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ſämtliche Pfandbriefe der Serien 1, 3 bis eim 
ſchließ lich 14 und 21, welche mit der gezogenen 
Endnummer endigen, alſo beiſpielsweiſe: 

13, 113, 213 uſw. 
zur Heimzahlung. { 

Die Einlöſung der gezogenen Pfandbriefe findet koſten 
frei gegen Rückgabe der Mäntel und der nicht verfallenen 
Zinsſcheine ſowie der Erneuerungsſcheine ſtatt an unferen 
Kaſſen in Ludwigshafen a. Rh. und München fotte 
bei ſämtlichen Pfandbrief⸗Vertriebsſtellen. 

Die regelmäßige Ver Kere der heute gezogenen 
Pfandbriefe endigt am 1. April 1917, von welchen 
Tage an 2% Depoſitalzins vergütet wird. 

Verloſungsliſten find an unſeren Kaſſen ſowie Bat 
unſeren ſämtlichen Pfandbriefvertriebs⸗ und Zinsſchein 
zahlſtellen koſtenlos erhältlich. 

Der Umtauſch der verloſten Stücke in Awige 
Pfandbriefe, die wir zum jeweiligen Tages 
erlaſſen, kann an unſeren Kaſſen und bei un 
Pfandbrief⸗Vertriebsſtellen ſchon von heute 


erfolgen. 
Zufolge Allerhöchſter Entſchließungen genießen 
unſere Pfandbriefe feit Beſtehen der Bank in 


Bayern das ſtaatliche Privilegium der Münde 
ſicherheit und find zur Anlage von Gemeinde: uu 


Stiftungsgeldern zugelaſſen. 
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München, 6. Januar 1917. 


XIV. Jahrgang. 


Am Meilenſtein 1917. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Kin Doppelantlitz zeigte das Jahr 1916: elf Monate lang das 
grimmigſte Kriegsgeficht, im zwölften Monat plötzlich ſanfte 
Friedenszüge. 

Daß in den Kanonendonner Friedensglocken hineinklangen, 
war überraſchend für das Ohr, erſcheint aber dem nachdenkenden 
Geiſt natürlich und ordnungsmäßig. Wenn der Krieg ſeinen 
Höhepunkt erreicht hat, muß der Abſtieg ins Friedenstal in Be⸗ 
tracht gezogen werden. Die Vorbereitung zum Ausgleich iſt die 
Sonnenwende; der Friedensſchluß ſelbſt ift die Tag und Nacht⸗ 
gleiche, die noch etwas auf ſich warten läßt. Wenn 1917 uns 
das von allen erſehnte Aequinoktium bringt, wird es eine 
goldene Ziffer in der Weltgeſchichte tragen wie 1648 oder 1815. 

Iſt wirklich der Gipfel des Marsberges erreicht und über⸗ 
ſchritten? Die vier Monarchen unſeres Bundes haben offenbar 
dieſe Ueberzeugung. Nach dem Falle von Bukareſt fühlten 
ſie ſich ſo geſichert in ihrer Siegerſtellung, daß ſie die eine 
Hand zum Frieden ausſtreckten, während die andere vorſichts⸗ 
halber das Schwert feſthielt. 

Alle die ſchweren Kämpfe, die im verfloſſenen Jahre bei 
Verdun und an der Somme, am Iſonzo und am Skagerrak, in 
Wolhynien und in der Bukowina ausgefochten wurden, hatten 
trotz ihrer Maſſenhaftigkeit nicht eine ſolche entſcheidende 
Wirkung wie die Kraftprobe in Rumänien. Als dort auf die 
jüngſten Verräter die erſten Schläge fielen, ſagte die rumäniſche 
Regierung halbamtlich in ihrem Aerger: die Niederlage Rumäniens 
würde den ganzen Vierverband noch ſchwerer treffen als das 
Land ſelbſt; dieſer Troſtſpruch erinnerte freilich an den Aus- 
ruf des Jungen: „Es geſchieht meinem Vater ganz recht, wenn 
mir die Finger erfrieren, warum kauft er mir keine Handſchuhe!“ 
Aber ſonſt war es richtig: der ganze Vierverband holte ſich eine 
heilloſe Niederlage — militäriſch, politiſch, wirtſchaftlich und 
moraliſch —, als er Rumänien zum Angriff vortrieb und elend 
zugrunde gehen ließ. Es war das letzte Hilfsvolk, das der 
Vierverband mobil machen konnte, und es war ein ſtattliches 
Hilfsvolk, das bei geſchickter Verwendung uns hätte ſehr läſtig 
werden können. Man ſchickte es ins Feuer, ehe die Aktion vor⸗ 
bereitet war; man ließ es verbluten, ohne ernſte Rettungs. 
verſuche zu machen. Die Zerfahrenheit der Leitung und die 
Unzulänglichkeit der Kriegskräfte zeigten ſich in erſchrecklicher 
Blöße. Sogar die Hungertaktik, die höchſte Blüte der engliſchen 
Kriegskunſt, wurde geknickt, denn wir eroberten eine Vorrats⸗ 
kammer mit Lebensmitteln und Petroleum, wodurch die Erſchöpfung 
unſerer wichtigſten Bedarfsſtoffe vollends ausgeſchloſſen wird. 

Das war mehr als eine Niederlage: eine Kataſtrophe. 
Die Gegner ſelbſt mußten das beſtätigen durch die Kriſen, die 
bei ihnen ausbrachen. Ein Heißhunger nach „neuen Männern“ 
ſtellte ſich ein, als man das Fiasko der alten Männer in ſeiner 

anzen Größe überblickte. Es war kein Zufall, daß die deutſche 
ote in England und Rußland neue Miniſter und einen neuen 
Kriegsrat, in Frankreich neue Heerführer antraf; denn das 
Friedensangebot von unſerer Seite und der Perſonenwechſel 
auf der anderen Seite gingen aus derſelben Erkenntnis hervor, 
= die Lage fi) gründlich geändert habe und neue Wege ein- 
ge . werden müßten. 
ch die Neutralen haben die Schickſalswende gemerkt. 
Wilſon, das Oberhaupt der einzigen formell neutralen Großmacht, 


wahl zum Präfidenten verſchoben; dann zögerte er noch, weil 
die befreundeten Machthaber in London fih jede Einmiſchung 
verbeten hatten, um nicht in ihren Kriegsexperimenten geſtört 
zu werden. Als nun am 12. Dezember der Vierbund ſelbſt mit 
einem Friedensangebot vorangegangen war, hätte Wilſon ein 
weiteres Zögern mit der Abwartung der Antwort auf dieſe 
Note motivieren können. Er wollte aber doch dieſen Augenblick 
nicht verpaſſen, weil die gegenwärtige Lage für den Friedens⸗ 
gedanken günſtig erſchien. Alſo eine zweifache Anbohrung. 
Doppelt mag beffer halten. Glücklicherweiſe hat unſere Diplo: 
matie ſchnell und geſchickt beiſeite geſchoben, was an Ber- 
wicklung und Verwirrung in das Friedenswerk getragen werden 
könnte, indem ſie die Beteiligung der Neutralen auf die Frage 
der Vermeidung künftiger Kriege beſchränkte und dieſe Frage 
auf eine ſpätere Konferenz verwies. 

Wenn Wilſon und die anderen Neutralen auf der Friedens- 
lokomotive, die wir in Bewegung geſetzt haben, mitheizen 
wollen, find fie willkommen. Es kommt jedoch nicht allein auf 
die Dampfſpannung, ſondern auch auf die richtige Weichenſtellung 
an, und da feint uns die Gefahr eines falſchen Gleiſes ab- 
gewendet zu ſein. Durch unſere ſchnelle und umſichtige Antwort 
an Wilſon, die den praktiſchen Vorſchlag macht: „alsbaldiger 
Zuſammentritt von Delegierten der kriegführenden Staaten an 
einem neutralen Orte.“ 

Wenn jetzt zum Jahreswechſel eine ehrliche Volksabſtimmung 
in den beteiligten Ländern ftattfinden könnte, fo würde zweifel. 
los in Deutſchland das Vorgehen der Regierung volle und ganze 
Zuſtimmung finden. In den feindlichen Ländern aber würde 
ficherlich das Plebiſzit gegen die kriegsſüchtigen Miniſter aus- 
fallen. Was die ee Parlamente dort beſchließen, ent- 
ſpricht nicht der Volksſtimmung. Der Klüngel der Abgeordneten, 
die vor dem Kriege gewählt ſind und an dem unglücklichen 
Kriege ſich mitſchuldig fühlen, muß fein letztes Heil in dem ver 
zweifelten Kampf bis auf das alleräußerſte ſuchen. Gerade dort, 
wo man die „Demokratie“ im Munde und auf dem Aktenpapier 
führt, wird das Volk am Naſenring geführt, wie ein dreſſierter 
Bär. Es kommt nun darauf an, daß die geſunde Vernunft und 
das Friedensbedürfnis der . Völker den Durchbruch er- 
zwingen durch das Netz der Lügen und die Feſſeln der Oligarchie. 
Dieſer Gärungsprozeß iſt eingeleitet durch unſere Erfolge, er 
wird gefördert durch die Friedensvorſchläge, und wenn er nicht 
früher zum Abſchluß kommt, dann ſicherlich durch das Fiasko 
der Frühjahrsoffenfive, die von den feindlichen Machthabern mit 
dem Mute der Verzweiflung vorbereitet wird. Dabei arbeiten 
fie nach deuiſchen Vorbildern, doch fehlt ihnen ſowohl die Kunſt⸗ 
fertigkeit, wie ſie bei uns Hindenburg und Genoſſen bewähren, 
als auch das treffliche Material, das wir im wohlerzogenen 
deutſchen Volke befitzen. Sie werden das Kriegsglück nicht mehr 
wenden können. 


1. 


So haben wir die Ausſicht, daß es im Laufe von 1917 zu 
richtigen Friedensverhandlungen kommt, und zwar auf Grund 
der Kriegskarte, die der Reichskanzler auf den Tiſch des 
Hauſes legen wird. 

Als der Reichskanzler zum erſten Male öffentlich auf die 
Kriegskarte als Grundlage für die Friedensverhandlungen ver⸗ 
wies, empörte ſich ein Gefühl der Feinde. Sie glaubten ihre 
gegenwärtige und zukünftige Ueberzahl an Männern und Munition 
in die Wagſchale werfen zu können. Sie wollten eine neue, ver⸗ 


hatte feine Friedensanregung zunächſt bis nach feiner Wieder» beſſerte Kriegskarte herſtellen. Dazu haben fie nun ein ganzes 
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Jahr Zeit gehabt, und man muß zugeſtehen, daß ſie keine Mühe 
und kein Opfer geſcheut haben. Die Menſchenverluſte an der 
Somme und an der Oſtfront und an der italieniſchen Grenze 
gehen in die fiebenftellige Zahl, die Verſchwendung an Munition 
in die achtſtellige, der Verluſt an Nationalvermögen bis auf 
zehn oder elf Ziffern hinauf. Obſchon die „einheitliche Front“, 
von der die Gegner ſeit Jahren reden, manches zu wünſchen 
übrig ließ, haben wir doch ſchwer ringen müſſen zur Abwehr 
der verſchiedenen Offenſiven. Die Maſſe der Feinde brachte es 
mit ſich, daß die „Entlaſtungsoffenſive“ nicht immer ein leeres 
Wort blieb. So mußte z. B. der ſchön begonnene Vorſtoß der 
Oeſterreicher in Italien hinein unterbrochen werden, als die 
Ruſſen bei Luck Erfolge errangen, die zur Verſtärkung der öſt⸗ 
lichen Schutzmauer nötigten. Jeder Zwang zur geduldigen 
Defenſive iſt für uns und die Verbündeten eine Qual; um ſo 
mehr iſt die Aus dauer der Soldaten und der Führer in 
dem langwierigen Stellungskriege zu bewundern. Um ſo größer 
war aber auch die Freude, als die verführten Rumänen 
uns Gelegenheit gaben zu einem friſchen, flotten Bewegungskrieg 
mit ähnlichen herrlichen Erfolgen, wie ſie im Schnelltempo 
des Kriegsanfanges errungen waren. Was zuerſt ſo bedrohlich 
ausſah, wurde zu einer Quelle des Ruhmes und des Segens. Die 
Kriegskarte wurde weſentlich verbeſſert, d. h. zu unſeren Gunſten. 

„Nur im Südoſten“, ſagen die Gegner. Sie haben früher 
den Orient für die entſcheidende Stelle erklärt, als ſie dort noch 
Hoffnungen hatten. Die find nun freilich im Jahre 1916 voll- 
ſtändig begraben worden. Das Jahr fing an mit dem ſchmäh⸗ 
lichen Rückzug von Gallipoli und den Niederlagen in Mefo- 
potamien. Man warf einen Notanker in Saloniki und ging an die 
Vergewaltigung Griechenlands. Zum Jahresſchluß ſteht Sarrail 
noch immer als unnützes Möbel in der Ecke, und in Griechen⸗ 
land behauptet der König das Feld trotz aller groben und feinen 
Schikane. Der ruſſiſche Phraſenminiſter proklamierte die Cc- 
oberung von Konſtantinopel gerade in demſelben Augenblick, als 
die letzte Brücke, die dorthin hätte führen können, von Mackenſen 
und Falkenhayn vernichtet war. Die Einheit des Vierbundes 
und die Sicherheit ſeiner Lebensader von Berlin bis Bagdad iſt 
niemals unerſchütterlicher geweſen als jetzt am Jahresſchluß, 
und das ift ein Haupt- und Prachtſtück auf der Kriegskarte, 
mit der wohl oder übel die Delegierten auf der Friedenskonferenz 
rechnen müſſen. Der Zar ſelber hat freilich noch in einem 
weitſchweifigen Heeresbefehl den „Beſitz“ von Konſtantinopel 
ſowie die Eroberung von Galizien und der deutſchen Oſtmarken 
als ruſſiſches Kriegsziel in aller Feierlichkeit verkündet; doch ob 
er damit die Friedensſehnſucht ſeiner Soldaten und ſeiner Völker 
dämpft, iſt ſehr fraglich. Uns aber gefällt dieſe moskowitiſche 
Offenherzigkeit, da ſie den böſen Willen unſerer verbündeten 
Gegner klarlegt. 

Zum geduldigen Stellungskrieg ift unſere Schlacht- 
f.otte zu ihrem Aerger auch verurteilt. Eine Ausnahme von 
der langweiligen Regel brachte die Seeſchlacht am Skagerrak im 
vorigen Sommer, als ſich dort eine britiſche Seemacht treffen 
ließ. Der ſchöne Sieg reizte den Appetit unſerer Blaufacken, 
coer ſeitdem ift die engliſche Kampfflotte immer in ihrem Mauſe— 
loch geblieben. Auch ein herausfordernder Vorſtoß unſerer Flotte 
bis in die Themſemündung hat ſie nicht hervorlocken können. 
So blieben wir zur See auf die Verwertung unſerer Tauchboote 
angewieſen, und die haben denn auch im verfloſſenen Jahre 
Großes geleiſtet trotz der Erſchwerungen, die Präſident Wilſon 
ihnen auferlegt hatte. Namentlich war die Lähmung im Muni— 
tionstransport nach Archangelsk von weſentlicher unmittelbarer 
Einwirkung auf den Kriegslauf. Die mittelbare Einwirkung be- 
ſrebt in der Steigerung der Frachtraumnot, unter der die Ver- 
ſorgung aller feindlichen Mächte fo ſchwer leidet, daß der Reichs— 
kanzler fagen konnte, das Hungergeſpenſt fei zu denen zurück— 
gekehrt, die es uns zugedacht hatten. Dieſe Erfolge zur See 
ſtehen auch auf der Kriegskarte, und wenn die engliſche See— 
trrannei noch nicht gebrochen ift, fo ijt fie doch derartig ein- 
beengt, daß die Delegierten dieſes erſchütterten Weltreichs zur 
Beſcheidenheit gezwungen werden können. 

Die Kriegskarte iſt zum Jahreswechſel unſere Freude und 
der Verdruß der Gegner. Wollen ſie durchaus einen letzten 
Vorſuch zur Abänderung machen, jo wird er zu ihrem Schaden 
cusſchlagen. Mit den Friedensbedingungen geht es wie beim 
Handel mit den fibylliniſchen Büchern. Wer ſofort zugreift, bekommt 
teere; wer zögert, muğ fidh ſchließlich mit weniger Zugeſtänd— 
noen begnügen. 
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Unſere Note vom 12. Dezember ſpricht ſich ſehr gemäßigt 
aus über die Friedensbedingungen: keine Vernichtung, ſondern 
nur die eigene Sicherung für Daſein, Ehre und Entwicklungs 
freiheit. Die Gegner reden ohne Maß und Scham ins blaue 
hinein: ſie fordern Rückgabe von allem, was wir errungen haben, 
dazu noch eine Sühne, unter die man alles Mögliche rubrizieren 
kann, und obendrein die Vernichtung der deutſchen Wehrkraft, 
die man noch nach 21.2 Kriegsjahren mit dem Anfangsſchlag— 
worte vom „deutſchen Militärdeſpotismus“ oder der „preußiſchen 
Militärkaſte“ zu bezeichnen wagt. Kann man in ſolchem Wahn- 
finn immer noch Methode entdecken? Oder ſetzen nicht die Bluff. 
redner ſich offenſichtlich in s Unrecht? 

Aequam mentem, Gleichheit und Mäßigung predigt Horaz 
für gute und für ſchlechte Tage. Unſere Siaatskunſt ift im 
Laufe des Krieges von dieſer Richtlinie nicht abgewichen. Wie 
die Note der Fürſten, ſo haben auch die vorhergegangenen Reden 
des Reichskanzlers ſtets die Beſonnenheit und Mäßigung bewahrt. 
Als Hauptbedingungen des künftigen Friedens hat er ſtets die 
Sperrung der beiden Einfallstore, die Sicherung Deutſchlands 
gegen einen neuen Angriff von Oſten oder Weſten bezeichnet. 
Gen Oſten haben wir inzwiſchen eine vollendete Tatſache ge⸗ 
ſchaffen, das neue Königreich Polen, deſſen Geburtsurkunde 
die Jahreszahl 1916 trägt. Ueber die künftige Ordnung an der 
Weſtgrenze liegt bisher nur eine negative Aeußerung vor, da 
der Reichskanzler am 5. April erklärte, Belgien dürfe nicht wieder 
ein engliſch⸗franzöſiſcher Vaſallenſtaat werden, nicht militäriſch 
und politiſch als Bollwerk gegen Deutſchland ausgebaut werden. 
Der Zentrumsführer Spahn hat ſeinerzeit das in die pofitive Formel 
überſetzt: Wir müſſen Belgien militäriſch, politiſch und wirt⸗ 
ſchaftlich in der Hand behalten. Dieſes Programm läßt immer 
noch Raum für ein eigenes Staatsleben der Belgier, ſoweit die 
Wallonen und die Vlamen ſich vertragen und die erſteren auf 
ihre franzöſiſchen Triebe verzichten können. Jedenfalls find wir 
über den Verdacht erhaben, daß wir durch Eroberungs⸗ oder 
Herrſchſucht den Völkerfrieden ſtören wollten. 

Dem Reichskanzler von Bethmann Hollweg gebührt zum 
Jahreswechſel die beſondere Anerkennung dafür, daß er ſtets den 
rechten Mittelweg in der Politik eingehalten hat, obſchon ſeine 
aequa mens viel Anfeindungen von innen erfuhr und manche 
Schwierigkeit nach außen zu überwinden war. 

Eine heikle diplomatiſche Aufgabe war zu löſen, als 
Präfident Wilſon feine alten Ausſtellungen an unſerem U-Boot- 
kampfe im Frühjahr bis zu einem Ultimatum ſteigerte. Es 
mußte vorſichtig abgewogen werden, was uns mehr Nachteile 
brächte: der an ſich berechtigte Widerſtand gegen die amerikaniſchen 
Zumutungen oder eine gewiſſe Nachgiebigkeit zur Verhütung 
des offenen Bruches. Die Entſcheidung war nicht leicht, wie 
ſich beſonders in dem Rücktritt des Großadmirals Tirpitz von der 
Spitze des Marineamts zeigte. Der Kaiſer folgte dem Rat des 
Kanzlers und gab das Zugeſtändnis, daß die Tauchboote auch 
innerhalb des Seekriegsgebietes nur nach Warnung und Vorſorge 
für Menſchenleben torpedieren ſollten, es ſei denn, daß ſie 
Widerſtand fänden. Die Folge hat gezeigt, daß die Entſcheidung 
gut war. Das Zugeſtändnis reinigte die Luft und hinderte 
doch nicht den wirkſamen Gebrauch dieſer Waffe. 

Die Tauchbootfrage gab die meiſte Triebkraft für die ſog. 
Fronde gegen den Kanzler, die in der Jahreschronik leider nicht 
fehlen darf. Die auf Minifter- und Syſtemwechſel abzielende 
Bewegung war ſo lebhaft und ſo wenig wähleriſch in ihren 
Mitteln geworden, daß Herr v. Bethmann Holweg vor ver- 
ſammeltem Reichstage eine fog. Flucht in die Oeffentlichkeit vol- 
ziehen mußte. Er hat ſtandgehalten gegen alle oberirdiſchen 
und unterirdiſchen Anfeindungen, und das ſetzen wir als Aktivum 
in die Jahresbilanz. Die Stetigkeit unſerer Regierung iſt 
um ſo wertvoller, je mehr in den anderen Ländern der Wechſel 
zur Regel wird. 

Vollends geſichert war die Stetigkeit, als Feldmarſchall 
von Hindenburg mit feinem kongenialen Gehilfen Luden- 
dorff an die Spitze des Generalſtabes berufen wurde. Als der 
militäriſche Nationalheros fich mit der Politik des Kanzlers nicht 
nur einverſtanden erklärte, ſondern tatſächlich ſolidariſch gemacht 
hatte, war für die Kanzlerfronde keine Ausſicht mehr geblieben. 
Das Volk fühlte ſich in behaglicher Sicherheit, als es ſah, daß 
dem Kaiſer in der Reichsleitung die beiden bewährten Männer, 
Hindenburg und Bethmann, in Gedanken- und Willensgemein⸗ 
ſchaft zur Seite ſtehen. 

Erfreulich war es ferner, daß die parlamentariſchen Stürme, 
die ſich wegen der Schutzhaft, der Zenſur und der ſonſtigen 
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Handhabung des Kriegsrechts erhoben, durch Annahme der Geſetz 
vorſchläge des Zentrums und der Nationalliberalen beigelegt 
wurden, daß ferner im Zuſammenarbeiten von Regierung und 
Reichstag tüchtige Kriegsſteuern geſchaffen werden konnten, und 
daß ſchließlich das große Werk des nationalen Hilfsdienſtes ſchnell 
und glatt in Gang kam. 

Wir haben nicht allein dis innere Eintracht gewahrt, 
ſondern wir haben trotz aller Gefahren und Schwierigkeiten, 
die ein lang dauernder Kampf mit fich bringt, unſere Feſtigkeit 
vervollkommnet, unſere Organiſation ganz weſentlich verbeſſert. 
Dieſes Bewußtſein macht dem Volke leicht, die unvermeidlichen 
Einſchränkungen und Laſten zu tragen. 


Beim Jahresrückblick gebührt ſich noch ein Kranz auf den 
Sarg des verewigten Kaiſers Franz Jofeph, der gleich Moſes 
das gelobte Land des geſegneten Friedens noch von ferne geſehen 
Hat, aber nicht mehr betreten ſollte. 


Einen Neujahrsgruß richten wir auch nach Rom zum Hl. 
Vate r, der die Genugtuung hatte, für ſen erfolgreiches Wirken 
Zur Milderung der Kriegs nöte und zur Herbeiführung des 
Friedens die dankbare Anerkennung unſerer Fürſten und die 
Einladung zur wertvollen Unter ſtützung ihres Friedens werkes 
zu empfangen. Zum Jahresſchluß konnte Papſt Benedikt die 
Vollendung des Kodex des kanoniſchen Rechts verkünden, zu 
dem ſein Vorgänger den Grund gelegt hatte. Das iſt ein Werk 
von ſo großer idealer und praktischer Bedeutung für die Welt. 
kirche, daß es unter den Jahresereigniſſen einen Ehrenplatz be⸗ 
anſpruchen kann. 

N % 

Am 30. Dezember iſt nun die Antwort der Entente 
auf das Friedensangebot des Vierbundes den Ver- 
tretern der neutralen Mächte übergeben worden. 
jetzt vorliegenden Inhaltsangabe der Agence Havas „lehnen 


kennung und Nichtachtung ſeines Weſens unſer Friedensangebot 
als „Kriegsmanöver“ hinzuſtellen ſuchen und ſo eines Eingehens 
auf den Kern der Sache enthoben zu ſein glauben. Sie 
wollen alſo noch keinen Frieden. 
noch beigebracht werden. 

„Zum Kampfe entſchloſſen, zum Frieden bereit“, war die 
Parole des Kanzlers am 12. Dezember. Bei den Neujahrsreden 
darf man hinzufügen, daß für den Reſt des Kampfes, der jetzt 
noch ausſteht, nicht nur die volle Entſchloſſenheit da iſt, ſondern 
auch eine beſſere Rüſtung als je zuvor. Dieſe offenſichtliche 
Bereitſchaft gibt unſerem Friedensangebot den rechten Nachdruck 
und berechtigt uns zu der ſicheren Hoffnung, daß 1917 zum 
Friedensjahr werden wird, wenn auch noch die feindliche Bös— 
willigkeit einen letzten Verſuch zur Kriegsfortſetzung macht. 

T Es geht wie zu Ende der Sintflut. Wenn die erſte Taube 
nicht mit dem Oelzweig heimkehrt, ſo bringt ihn die zweite oder 
dritte. Glück auf — trotz alledem! 
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Neujahrsgebet. 


D* Friedensfürst, nun sprich den Segen, 
Umstrahlt von deiner Glorie Glanz, 
Dem neuen Jahr, indem wir legen 

Den vollen, deutschen Eichenkranz 

Auf seine Stirn. — Reich ihm die Hände, 
Die vatertreuen, Schritt um Schritt; 

Nimm es aus dunklem Sturmgelände 

In lichte Sonnenauen mit! 


Was seine Ahnen heiss erstrilien, 
Schreib tief ihm in das Herz hinein ; 
Lass es, gelreu der Väter Siten, 
Ein deutsches Kind der Eintracht sein. 
Erlöser, hebe deine Hände 
Und sprich den Segen hell und klar 
In blutigroier Frühlichtwende 
Dem jungen, eh’rnen, deutschen Jahr! 
Sophie Nebel von Türkheim. 


III 


Des ungarischen Königs Krönung. 
Von Dr. Karl Nordheld. 


Der politiſch intereffierte Menſch hat in den letzten Jahren des 

öfteren den Kopf geſchüttelt, wenn er die parlamentariſchen 
Verhältniſſe Ungarns, namentlich den ungemein ſcharfen Kampf 
des Grafen Tiſza mit ſeinen Gegnern an der Hand der aus⸗ 
führlichen Berichte betrachtete. | 

Graf Tiſza ift Ungarn, iſt ungariſche Politik, iſt alles. 
Die übrigen Miniſter neben ihm werden kaum jemals genannt; 
er ficht alle Kämpfe allein aus, er beantwortet alle Fragen, er 
ſteht immer in der Breſche — er will aber auch alle Ehren und 
allen Ruhm für ſich allein haben. Er iſt unzweiſelhaft der große 
Sohn eines großen Vaters, der mit rückſichtsloſer Tatkraft alles 
bekämpft, was ſich ihm in den Weg ſtellt. 

Ihm gegenüber ſteht auch ein großer Sohn eines großen 
Vaters, Graf Julius An dräſſ y, deſſen weltmänniſche Klug⸗ 
heit, deſſen ungemein große Beleſenheit und geſchichtliche Orien. 
tierung fih mit einer hinreißenden Beredſamkeit paart. Es ſind 
erklärte politiſche Gegner die Grafen Tiſza und Andraäſſy, der 
eine eine Kraftnatur mit den höchſten Zielen, der andere ein 
Politiker vornehmer Art ohne krankhaften Ehrgeiz, aber doch 
erfüllt von dem Streben nach der höchſten Machtſtellung. 

An zweiter Stelle ſteht unter den Gegnern der Graf 
Apponyi, ein Doktrinär radikaler Färbung. Auf politiſchem 
Karren feſtgefahren, erſcheinen ihm die größten wie die kleinſten 
Dinge faſt immer unter dem Geſichtswinkel eines Honvedmajors, 
wenn ich mich ſo ausdrücken darf. Als Politiker macht der Graf 
für den Außenſtehenden eine unerfreuliche Figur, weil man bei 
ihm höheren idealen Schwung, Einordnung und den Blick für 
internationale Zuſammenhänge vermißt. 

Die katholiſche Volkspartei, die ebenfalls in ſcharfer Gegner: 
ſchaft zum Grafen Tiſza ſteht, iſt nicht durch eine ebenſo hervor: 
tretende Perſönlichkeit im Kampfe gegen den Miniſterpräſidenten 
vertreten, wie es die beiden anderen Parteien ſind. Wenn es 
unter vielen Geſichtspunkten begreiflich erſcheint, daß dieſe die 
katholiſchen Intereſſen vertretende Partei in Friedenszeiten nicht 
zu den Anhängern Tiſzas zählt, fo ift es nicht ganz verſtändlich, 
daß fie auch bei der Erörterung reiner Kriegsfragen ſich von 
inner politiſchen, rein ungariſchen Geſichtspunkten beeinfluſſen läßt. 

Die Bundesgenoſſen der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
haben es vielfach als un verſtändlich empfunden, daß die ungariſche 
Oppoſition wiederholt die heftigſten Verſuche gemacht hat, den 
Grafen Tiſza zu ſtürzen, obſchon ſie ſelbſt, zur Macht gelangt, 
unmöglich eine andere Kriegspolitik hätte treiben können. 

Frhr. v. Burian, der bisherige gemeinſame Außenminiſter, 
war der geſamten Oppoſition in Ungarn verhaßt und man wünſchte 
ſeine baldige Entfernung. Selbſt Ungar und Vertrauensmann 
des alten Kaiſers, hat er keine ruhigen Tage am Ballhausplatz 
gehabt, wenn die ungariſche Kammer tagte. Vielen erſchien dieſe 
ungemein ſtarke Gegnerſchaft ziemlich un verſtändlich; fie ift aber 
begreifbar, wenn man hört, daß Burian der Oppoſition viel zu 
wenig Ungar war und erſchien. 
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Es gehörte zu den Ueberzeugungen der ungariſchen Kammer- 
minderheit, daß Graf Ottokar Czernin, ein Tſcheche, als Ge 
ſandter in Bukareſt den Karren völlig verfahren habe und keine 

Ahnung von den wirklichen Verhältniſſen beſitze. Als Vertrauens- 
mann des ermordeten Thronfolgers war aus dem einfachen 
Legationsſekretär a. D. mit einem Schlage ein Geſandter an der 
ſchwierigſten Stelle in Europa geworden. Der Verrat Rumäniens, 
die Beſetzung Siebenbürgens und andere Vorgänge veranlaßten 
die. Oppofition in der Kammer, auf das Lauteſte zu rufen, wie 
ni fie prophezeit habe, als fie den tſchechiſchen Grafen der 


Ungeſchicklichkeit und des Vertrauensduſels bezichtigte. Als aber 


dann in unglaublich kurzer Zeit das Rotbuch mit den zum 
Teil meiſterhaften, immer aber klar und hell ſebenden Depeſchen 
des Grafen Czernin herauskam, da wurde die Oppofition ſtille. 
Und als dann Herr von Falkenhayn anfing, die Rumänen vor 
ſich herzutreiben, da ſchwiegen ſelbſt die lauten Rufer, welche 
die Zurückführung der Honved nach Ungarn verlangt hatten, 
„um Siebenbürgen zu verteidigen“. Und die größte Niederlage 
haben fie vor kurzem erlitten, als derſelbe Graf Ottokar Czernin zum 
Leiter der geſamten Diplomatie der Monarchie berufen wurde. 

Lorbeeren hat die Oppofition mit ihrer Einſtellung der 
Kriegspolitik unter den ungariſchen Geſichtswinkel alſo nicht 
errungen und Graf Tiſza konnte ſich den Sieg zuſchreiben. 

So lagen die Verhältniſſe, als König Karl IV anordnete, 
daß die ungariſche Krönung tunlichſt bald ſtattfinden ſolle. 

Nach ungariſchem Rechte ſteht die Aufſetzung der Krone 
dem Primas von Ungarn und dem Palatin von Ungarn zu. 
Als der verſtorbene Kaiſer ſeinerzeit gekrönt wurde, gab es 
keinen Palatin und Graf Andräſſy, der Vater des Grafen Julius, 
trat als Stellvertreter des Palatins neben den Primas. Er 
war aber zu dieſer höchſten Ehre nicht als Politiker, Staats- 


mann, Parteiführer, Miniſterpräſident oder was ſonſt immer 


berufen worden, ſondern lediglich als Vertrauensmann 
und Stellvertreter aller Ungarn. 

Die feierliche Krönung iſt eine weſentlich katholiſche, 
liturgiſch ſtreng geordnete Handlung, wie ſie dem katholiſchen 
Charakter des Marianiſchen Königreiches entſpricht. Daß die 
Krönung eine ſtaatsrechtliche Bedeutung hat, verflacht ſie nicht 
zu einer einfachen politiſchen Handlung mit lediglich religiöſer 
Verbrämung. Das muß man im Auge behalten, wenn man die 
unerquicklichen Dinge verſtehen will, die ſich gerade in Ungarn 
abgeſpielt und größte Aufregung im Lande hervorgerufen haben. 

Hier haben wir es mit einer Sache zu tun, die ausſchließ⸗ 
lich die Ungarn angeht. Wenn alſo hier die Gegenſätze in der 
ſchärfſten Weiſe aufeinanderplatzen, fo geht das uns Auben- 
ſtehende weder mittelbar noch unmittelbar an. Das müſſen und 
ſollen die Ungarn unter ſich ausmachen. Zur Beurteilung der 
Sachlage bedenke man folgendes. 

Graf Tiſza iſt Calviner, der für die katholiſche Kirche 
keinerlei zärtliche Gefühle hegt und darum von der katholiſchen 
Volkspartei in allen rein kirchlichen oder gemiſchten Angelegen⸗ 
heiten als ſcharfer Gegner angeſehen und behandelt wird. 
Das iſt durchaus verſtändlich, zumal auch in der Frage der 
Autonomie von Tiſza wohl kaum jemals eine Förderung zu 
erwarten geweſen wäre. Die anderen Teile der Kammeroppo- 
ſition ſtehen in religiöſen und kirchlichen Fragen auf verſchiedenen 
Standpunkten, ſchließen ſich aber den Wünſchen der Volkspartei 
nicht ſelten an, wenn ſie davon einen politiſchen Vorteil für ſich 
oder einen Nachteil für den Grafen Tiſza erhoffen können. 

In unbegreiflicher Verblendung hat der ſonſt ſo klare 
Kopf des ungariſchen Minifterpräfidenten die Hand nach der 
Stephanskrone, dem Juwel des heiligen Stephan, ausgeſtreckt. 
Er, der Calviner, beſtand darauf, in einer katholiſch⸗liturgiſchen 
Handlung zuſammen mit dem katholiſchen Primas von Ungarn 
dem Könige die Krone aufzuſetzen! Sein Ehrgeiz ließ ihn nicht 
ſehen, welch bedenkliche Figur er macht, wenn er gerade dieſe 
feierliche Handlung zur politiſchen Machtfrage herabwürdigt. 
Das liegt freilich in den alten liberalen Ueberlieferungen, denen 
der katholiſch-liturgiſche Charakter der Krönung fon feit lange 
ein Dorn im Auge iſt. Graf Tiſza ſowie ſeine Helfershelfer glaubten 
auf dieſe Weiſe dem Ganzen die religiöſe Weihe zu nehmen. 

Vergeblich warnte Graf Andraſſy, vergeblich beſchwor er 
die Anhänger Tiſzas, ihn vor dieſem verhängnisvollen Schritt 
zu bewahren; vergeblich ſchlug er den „ungariſchen“ Erzherzog 
als Vertrauensmann aller Ungarn zum Palatinſtellvertreter vor; 
vergeblich gebrauchte er ſcharfe Worte, die er unmittelbar an 
Tiſza richtete; — der Miniſterpräſident befahl feinen Anhängern, 
ihn zu wählen und 210 Stimmen erſtickten die Stimmen der 
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Oppofition: Der nicht katholiſche Graf Tiſza tritt handelnd in 
einer katholiſch⸗liturgiſchen Feier auf ohne Rückſicht auf die Ge- 
fühle der Mehrheit des Landes. oo 

So dürfte denn die Krönung des jungen Königs ſtatt das 
ungariſche Volk zu einigen, einen Riß in ſeine Reihen tragen. 
Die Oppoſition iſt durch dieſe äußerſt unkluge Maßregel ſo heftig 
erregt worden, daß ein Zuſammengehen für die Zukunft ſchwer 
möglich ſcheint. Das Ertrotzen des rein ſtaatsrechtlich⸗politiſchen 
Charakters der Krönung iſt durch die meiſterhafte Rede des 
Grafen Andraäſſy zunichte gemacht worden. Der einzige, der 
in ſehr erheblicher Weiſe dabei zu Schaden gekommen iſt, iſt 
Graf Tiſza und er dürfte in Zukunft wohl nur mit gemiſchten 
Gefühlen an ſeinen „Ehrentag“ des 30. Dezember 1916 denken. 
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Die Nichtgeborenen. 
Von Geiftl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


(J äörend des Krieges, der den Blick bereits auch auf die Bu- 
kunft lenkt, wurden nicht wenige Probleme als „ſehr 
wichtig“, „vordringlich“, „am hervorragendſten“ u. ä. bezeichnet. 
Hierzu gehören die militäriſche Jugenderziehung, das weibliche 
Dienſtjahr, die nationale Einheitsſchule uff. Sicherlich find 
all dieſe Dinge für die Entwicklung unſeres Volkes von größter 
Bedeutung. Ein anderes Problem aber greift an die Wurzel 
der Nation. Dieſes iſt der außergewöhnlich ſtarke und 
raſche Geburtenrückgang in unſerem Volke. Hierauf 
wollen wir einige Schlaglichter werfen. 

Seit 1912 wird in erhöhtem Grade dem ſtarken und raſchen 
Geburienrückgange auch ſeitens der preußiſchen Staatsregierung 
größte Beachtung geſchenkt. Auf ein Gutachten der wiljen- 
ſchaftlichen Deputation für das Medizinalweſen im April 1912 
wurden die Verwaltungsbehörden, Provinzial⸗Medizinalkollegnen 
und Aerztekammern amtlich erſucht, über den Umfang und die 
Urſachen des Geburtenrückganges eingehende Ermittlungen anzu- 
ſtellen und deren Ergebnis zu berichten. Das geſamte Bericht?- 
material wurde unter gleichzeitiger Benützung der inzwiſchen 
erſchienenen zahlreichen Broſchüren und Aeußerungen der Tages- 
und Fachpreſſe in einer Denkſchrift niedergelegt. Dieſe erhielten 
die preußischen Reſſorts zugeſtellt. Auf Grund der Denkſchrift 
ſind Vertreter der Miniſter unter Zuziehung von Sachverſtändigen 
und Männern des öffentlichen Lebens in Beratungen darüber 
eing treten, welche Maßnahmen zur Bekämpfung der drohenden 
Volksverminderung getroffen werden ſollen. 

Die Arbeiten ſcheinen noch zu keinem Ende gekommen zu 
fein. Doch ſprach fich der Referent des preußiſchen Kultus- 
miniſteriums im Abgeordnetenhauſe am 25. Februar des ver- 
floſſenen Jahres über den Umfang des Uebels recht erſchreckend aus: 
Im vorigen Jahrhundert ſchwankte in Deutſchland die jährliche 
Geburtsziffer im allgemeinen zwiſchen 40 und 35 Lebendgeborenen 
auf 1000 Einwohner. 1876 bezeichnete den Höheſtand mit 40,9. 
Von da an ſtellte ſich wohl anfangs langſam, doch deutlich ein 
Rückgang ein. 1900 und 1901 war die Ziffer rund 35. „Seit 
jener Zeit haben wir einen Geburtenſturz erlebt, der ganz un- 
erhört iſt, der uns in 12—13 Jahren von 35 Lebendgeborenen 
auf 1000 zunächſt auf 28 und nach den neueſten Ziffern ſogar 
auf 27 Geburten zurückgebracht hat — — —, daß kein Kultur- 
volk bis jetzt in ſo kurzer Zeit einen ſolchen Abſturz erlebt hat. 
Für dieſe Ziffer einer Abnahme von 8 Geburten auf 1000, für 
ein ſo raſches Tempo des Abſinkens der Geburtsziffer hat Frank. 
reich, das ja an und für ſich eine viel geringere Geburtlichkeit 
hat, über 70 Jahre gebraucht, wir nur 12.“ „Wir haben heute 
ſchon jährlich 560000 Geburten weniger als wir haben müßten, 
wenn wir noch die Ziffer von 1900 beibehalten hätten“ (in 
Kroſe, Kirchliches Handbuch für das katholiſche Deutſchland, V. B., 
für 1914 - 16, S. 348). Dieſe Angaben gelten für die Zeit vor 
dem Kriege. Die beklagte Erſcheinung tritt indes nicht in 
jedem Jahre und namentlich nicht in allen Gegenden unſeres 
Vaterlandes und bei allen Volksſchichten gleichmäßig hervor. 
Kroſe orientiert im IV. und V. Bande hierüber im einzelnen. 


Nach dieſen Mitteilungen kann es keinem Zweifel unter- 
liegen, daß die Bekämpfung des Geburtenrückganges in unſerem 
Volke eine Hauptaufgabe der Zukunft ſein wird. Um aber eine 
Heilung verſuchen zu können, iſt es vor allem notwendig, 
die Urſachen der Krankheit feſtzuſtellen. Gar vieles 
wird nun hier vorgebracht, ein Beweis, daß das Uebel aus 
mancherlei Quellen genährt wird. Dieſe Urſachen werden indes 
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verſchieden betont und bewertet, je nach dem Standpunkte der 
Beurteiler. 

Die Aerzte treten in den Vordergrund. Sie heben vor⸗ 
züglich das biologiſche Moment hervor. Dr. Vaerting⸗ 
Berlin („Wie erſetzt Deutſchland am ſchnellſten die Kriegs⸗ 
verluſte durch geſunden Nachwuchs?“ München 1916) betont 
unter Berufung auf ärztliche Autoritäten folgende Punkte: 
Die Pubertät des männlichen Geſchlechts ſei bereits vom 15. Le⸗ 
bensjahre gegeben. Da die Heirat nach den jetzigen Verhältniſſen 
viel ſpäter erfolgen könne, komme es bei vielen zu außerehe⸗ 
lichem Geſchlechtsverkehre. Dieſer aber hat faſt durchgehends 
für dieſelben zwei Folgen: Entweder akquirieren fie eine Ge- 
ſchlechtskrankheit oder erlernen die Technik des Präventiv⸗ 
verkehrs. Nachweislich mache ſodann das 30. Lebensjahr beim 
Manne einen bedeutenden Einſchnitt in ſeiner Manneskraft; 
darum find Ehen von Männern in und über dieſem Alter 
wenig kinderreich. Ein Fundamentalſatz der Raſſenbiologie 
ſei, daß mit ſteigendem Heiratsalter des Mannes die Zahl 
der defekten Kinder wachſe; dieſe bedeuten naturgemäß für 
die Volksmehrung wenig. Frühe Heirat des Mannes bringe 
eine größere Zahl von Nachkommen, die zudem beſſere Geſund⸗ 
heit an Körper und Geiſt befiten, laffe weiter die Generationen 
viel raſcher aufeinanderfolgen und mindere die Sterblichkeit der 
Männer ſelbſt. Die Geſchichte biete ſichere Beweiſe des Nutzens 
für das Wachſen des Volkes, wenn der Mann frühzeitig zum 
Heiraten kommt. In China, dem älteſten und volksreichſten 
Kulturvolk, das nicht Krieg noch Kultur in Jahrtauſenden aus 
der Menſchheit hat ausrotten können, heiraten die Männer all⸗ 
gemein im Alter von 18 — 20 Jahren. In Japan war es bisher 
ähnlich. In Frankreich dagegen habe Napoleon I. die Kata⸗ 
ſtrophe verurſacht dadurch, daß er in biologiſcher Kurzſichtigkeit 
das Heiratsalter des Mannes hinaufſetzte, und zwar auf 21 Jahre. 
Zu ſeinem Verderben ſei Preußen hierin gefolgt. Dieſen Aus⸗ 
führungen gegenüber kann jedoch auf die Tatſache hingewieſen 
werden, daß das Alter der männlichen Eheſchließenden in 
unſerem Vaterland ſeit 1876 faſt unverändert im Durchſchnitt 
zirka 29 Jahre beträgt — und doch die Minderung der Geburten. 


Anderſeits ſei das Alter der weiblichen Ehekontrahenten 
in der Regel zu gering. Der weibliche Körper iſt erſt mit un⸗ 
gefähr 25 Jahren völlig entwickelt. Zu frühe Verehelichung des 
Mädchens hindere die Volksmehrung gleichfalls ganz beträchtlich. 

Aus den bezeichneten Gründen ſei mit aller Macht, durch 
Einwirkung auf die öffentliche Meinung, durch ſoziale Maß⸗ 
nahmen und Geſetze darauf hinzuarbeiten, daß in Zukunft das 
bisherige Heiratsalter der Geſchlechter umgekehrt werde, das 
Mädchen ſolle ſpäter zur Ehe ſchreiten, der junge Mann früher, 
Vaerting würde es für gut halten, wenn bereits um und vor 
dem 20. Lebensjahre. ' 

Die Hygieniker weiſen auf eine höchſt verderbliche Urfache 
des Geburtenrückganges hin, auf die Proſtitution und 
die damit verbundenen Geſchlechtskrankheite n. Be 
denklich hat fich das Heer der käuflichen Dirnen gemehrt. Die 
leichte Möglichkeit des außerehelichen Verkehrs hindert aber 
die Heirat vieler Männer. Dieſes Anwachſen des Liebeskaufs 
und »verkaufs bedeutet gleichzeitig ein Abnehmen der Volks 
vermehrung auch nach einer anderen Seite hin. Der bezahlte 
Sexualverkehr iſt der günſtigſte Boden für die Ausbreitung der 
Geſchlechtskrankheiten. Dieſe aber gehören zu den fruchtbarſten 
Quellen des quantitativen und qualitativen Bevölkerungsnieder— 
ganges. Autoritäten erklären, daß von den kinderloſen Ehen, 
die in Deutſchland 119% aller beſtehenden ausmachen, die Hälfte 
auf die geſchlechtliche Erkrankung eines Ehegatten zurückzuführen 
fei. Ein jährlicher Ausfall von mindeſtens 300000 Geburten 
bringe dieſe Geißel ſündiger Völker unſerem Vaterlande. Kinder 
aber, die aus ſolchen Ehen entſtammen, ſind für die Volksmehrung 
gleichfalls unbrauchbar; ſie tragen den Keim des Siechtums in 
fich. Das Uebel, das aus der Proſtitution und den ſexuellen 
Erkrankungen droht, hat die Aufmerkſamkeit auch der Behörden 
erweckt und zur Ergreifung von Maßregeln gedrängt. Der 
„Volkswart“, Organ des Verbandes der Männervereine zur 
Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit, weiß faſt in jeder 
Nummer von ſolchen zu berichten. 

Eine große Einbuße an Geborenen verurſacht die Säu ge 
lingsſterblichkeit, von der hier ein Wort zu fagen erlaubt 
ſein möge. Die altbayeriſchen Landesteile nehmen in dieſer 
Sache eine recht ungünſtige Ausnahmeſtellung ein; ſie befinden 
fih wohl in der Zahl der Geburten etwas über dem Durchſchnitt, 
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ebenſo auch in der Säuglingsſterblichkeit, jedoch im negativen 
Sinne, und zwar beträchtlich. Den Hauptgrund ſieht man in 
dem herkömmlichen Nichtſtillen oder dem e Stillen 
der Kinder durch die Mutter. Anna Gräfin Spreti hat als Bor- 
fitzende der ländlichen Kommiſſion des Bayeriſchen Landesverban⸗ 
des des Kathol. Frauenbundes in dem „Weck und Mahnruf“ 
„Die Säuglingsſterblichkeit in den altbayeriſchen Landesteilen“, 
München 1916, auf die Gefahren hingewieſen, die ſich hieraus 
für das Wachſen unſeres Volkes ergeben. Die Broſchüre ver- 
dient die höchſte Beachtung aller jener Kreiſe, die einen Ein⸗ 
fluß auf das Volk haben, insbeſondere der Lehrer und Geiſtlichen. 
Auch die ſoz iale Lage wird für den Geburtenrückgang 
verantwortlich gemacht. Die Beamten haben eine lange Warte- 
zeit, bis fie zu einer feſten, geſicherten Stellung kommen, um 
heiraten zu können; ihr Anfangsgehalt iſt zu gering, als daß 
fie eine Familie zu ernähren vermöchien. Wenn fie aber einmal 
ſoweit wären, haben ſie ſich an das eee ee gewöhnt, 
ſo daß ſie ihre Freiheit nicht mehr aufgeben und eine Familie 
zu gründen wünſchten. Diejenigen, die dieſes doch tun, wollen 
nicht mehr viele Kinder. Im werktätigen Volke nehmen die 
Frauenberufe überhand, was auf die Arbeits- und Lohnverhält⸗ 
niſſe der männlichen Arbeiter und Bedienſteten und damit auf 
die Heiratsmöglichkeit von Einfluß ift. Die Wohnungsverhält⸗ 
niſſe in den Städten find zudem vielfach traurig und erſchweren 
die Familienbildung. Die Flucht vom Lande hindert die Ehe- 
ſchließung auch hier. Endlich machen gerade auf dem Lande 
beſondere Verhältniſſe, z. B. in Rückficht auf die Uebernahme des 
väterlichen Anweſens, eine frühzeitige Heirat unmöglich. 
Umfaſſend wirkt der gegenwärtige allgemeine Kultur ⸗ 
zuſtand in der Frage der Bevölkerungsmehrung auflöſend. 
Dieſer zeigt fich für einen kinderreichen Haushalt durchaus un- 
ünſtig. Ueberall herrſcht die Jagd nach Gewinn und Genuß 
ſowie nach Ungebundenheit. Das öffentliche Leben mit ſeinen 
vielen Anforderungen entzieht den Mann der Familie; Vereine 
erſetzen ihm dieſe. Zahlreiche Frauen ſtellen hohe Anforderungen 
an das Leben und wollen nicht auf Dinge verzichten, die ihnen 
lieber find als Kinder. Cornelia, die Mutter der Gracchen, 
findet bei gar mancher keine Nachahmung. Infolge der gefel 
ſchaftlichen Verpflichtungen oder der Vergnügungen in Konzerten 
und Theatern haben ſie keine Zeit, ſich mit Kindern zu beſchäftigen; 
die Kultur der eigenen Perſon ſteht ihnen höher. Wohl nicht 
mit Unrecht bezeichnet Gertrud Bäumer das Bevölkerungs- 
problem als eine eminente Frauenfrage. Es ift richtig, die 
Kulturverhältniſſe nehmen einem großen Teile der verheirateten 
Frauen Mut und Willen zum Nachwuchs. Mit Entſchiedenheit 
bezeichnete der neue Rektor der Univerfität Berlin, Geh. Me- 
dizinalrat Bumm, in ſeiner Antrittsrede als den innerſten Zug 
des heutigen Kulturſtaates Materialismus der Gefinnung, der 
ſich von Religion und Sitte abwende und nur der Selbſtſucht 
diene, ihm ſchreibt der Rektor die ſchwerſte Schuld an dem Be⸗ 
völkerungsniedergang zu (vgl. „Allg. Rundſchau“ 1916, Nr. 45 
„Der Geburtenrückgang und die ſtaatliche Ehegeſetzgebung“). Sogar 
Frankreich fängt, durch die Statiſtik belehrt, zu begreifen an, 
daß Irreligioſität die Hauptquelle des großen Völkerſterbens 
ſei, in Deutſchland hat dieſe Erkenntnis außerhalb kirchlicher 
Kreiſe noch wenig Boden gefaßt. Manche weiſen ſie direkt ab. 
So ſtanden die Verhältniſſe bereits vor dem Kriege. Dieſer 
aber hat noch manches ſchlimme Moment gebracht 
oder vorhandene vergrößert. Er hat die Zahl der 
jungen Männer, auf denen die Hoffnung für die Volksvermehrung 
beruhte, bedeutend gemindert. Viele, viele liegen in fremder 
Erde beſtattet. Viele kommen krank und als Krüppel zurück. 
Damit wird naturgemäß, von allem anderen abgeſehen, die ab— 
wärtsgehende Bewegung ſtark gefördert. Eine Sache größter 
Beängſtigung bildet die erhöhte Gefahr durch die Geſchlechts— 
krankheiten. Wir haben ſchon vernommen, wie fie nach dem 
Urteile von Autoritäten die Volksvermehrung hemmen. Dieſes 
Uebel hat nun durch den Krieg nicht wenig zugenommen. „Das 
gewaltige Anwachſen der veneriſchen Erkrankungen bei den 
Truppen im Kriege iſt eine bekannte Tatſache.“ (Vaerting, 
a. a. O. S. 9; vergl. Neiſſer „Der Krieg und die Geſchlechts— 
krankheiten“, S. 12 in Sammlung „Der deutſche Krieg“). Ber- 
ſchiedene Umſtände bewirken, daß gerade das gegenwärtige 
Völkerringen dieſes „ungemein gefährliche Element in den Volks— 
körper“ trägt. Auch hegt man die Befürchtung, daß namentlich 
viele Ehefrauen, deren Männer ins Feld zogen, infiziert würden. 
Wohl rüſtet man fich, dem unheimlichen Feinde zu begegnen (vergl. 
„Volkswart“, 1916, Juli). Ob ein Sieg beſchieden ſein wird? 


Seite 6. 


Weiter greift an die Wurzel der Volkskraft die unheimlich 
fortſchreitende Zerrüttung der Ehe, die gleichfalls mit eine Folge 
des Krieges iſt. Die Zahl der Eheſcheidungen wächſt ungemein 
raſch (vgl. „Allgem. Rundſchau“, 1916, Nr. 22 „Untergrabung 
der Ehe und Familie als moraliſcher und legitimer Grundlagen 
der Geſellſchaft“). Eine nicht zu unterſchätzende Gefahr ſtellt 
ſchließlich der Ausfall einer entſprechenden Erziehung der Heran- 
wachſenden Jugend beider Geſchlechter dar. Die Bahnen, die 
dieſe einſchlägt, gehen jetzt nicht dahin, daß ſie einmal brave 
Familienväter und Mütter zu werden verſprechen. 

Doch genug mit der ungünſtigen Diagnoſe! Man erkennt 
das drohende Unheil. Staatliche Behörden ſtellen die Urſachen 
feft und appellieren an den vaterländiſchen Geiſt, Hygieniker 
und Volksmänner halten in Vereinen und Verſammlungen auf: 
klärende und mahnende Vorträge, die Preſſe macht alle Schichten 
des Volkes mit dem heranrückenden Verderben bekannt. Zudem 
haben ſich bereits einige Vereinigungen gebildet, um dasſelbe in 

roßzügiger Strategie wirkſamer bekämpfen zu können, ſo „Die 
Deutsche Geſellfchaft für Bevölkerungspolitik“ und der „Ausſchuß 
für die Fragen der Volksvermehrung.“ Indes gibt es noch ein 
Aufhalten auf der abſchüſſigen Bahn? Dieſe Fragen wollen wir in 
einem weiteren Artikel „Woher kann die Hilfe kommen?“ beantworten. 
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Kriegergedächtuisſtätten. 
Eine Anregung von Pfarrer Friedrich Hacker, Kempten. 


r Zeitſchriften und Broſchüren ift ſchon mehrfach die Aufmerkſamkeit 
des deutſchen Volkes auf eine würdige Geſtaltung der Kriegergrab⸗ 
ſtätten, der Gedächtnisorte für die gefallenen Helden gelenkt worden. 
Und je nachdem in dem Berater das chriſtliche oder freireligiöfe 
Empfinden lebendig war, fiel der Vorſchlag aus. Da ſprach man von 
Heldenhainen, von Wotansaltären, von Waiſen⸗ und Gemeindehäuſern, 
von Kreuzwegen, Kalvarienbergen uſw. Die lange Kriegsdauer hat 
Zeit zur Klärung gegeben, ſo daß beim Friedensſchluſſe die ländlichen 
und ſtädtiſchen Siedelungen in rohen Umriſſen die jeweils geeignetſte 
Form gedanklich erfaßt haben werden. Den Grundriß hat wohl am 
treffendſten J. Murböck in Nr. 38 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
19. Aug. 1916 gezeichnet, wenn er ſchreibt: „Will man die Seele des 
Volkes auf die Dauer feſſeln und rühren, dann muß man den Drei⸗ 
klang finden, der dem Volke gefällt: Natur, Romantik und Religion.“ 

Verwunderlich ſcheint es, daß bei den mehrfach gemachten An⸗ 
regungen für Erinnerungsſtätten an die der ſüddeutſchen Landſchaft 
ihr eigenartiges Gepräge gebenden Feldkapellen und Marterln noch 
nicht gedacht wurde. Wie zart läßt ſich hier das neue Reis auf den 
altehrwürdigen Stamm pfropfen! In den meiſten Fällen verdanken 
ſolche Kapellen oder Flurdenkmale ihr Entſtehen ſchwerem Herzeleid 
oder heißem Dankgefühle unferer Vordern. Das junge Geſchlecht frei 
lich weiß oft nimmer viel davon. Sonſt wäre es nicht möglich, daß 


— wie nicht ſelten — der Fußboden verfault, der Verputz abgebröckelt, 


die Decke dem Einſtürzen nahe, die religiöſen Bilder und Statuen in 
dicke Spinnengewebe eingehüllt wären. Gäbe es wohl eine Natur, 
Romantik und Religion reiner befriedigende Stätte für das Gedenken 
der fern Gefallenen als ſolch eine Kapelle am Waldes ſaum, auf 
Bergeshöh', im Wieſengrund, wo der Weg vorüberführt, ob du zur 
Kirche oder zur Feldarbeit oder zur Erholung gehſt. Und welch er⸗ 
zieheriſcher Wert kann damit verbunden werden, wenn der heran⸗ 
wachſenden Jugend die heilige Pflicht ins jugendliche Herz gepflanzt wird, 
dieſe Stätten, die ihre Väter aus dem Schutt erſtehen ließen, zu hegen und zu 
pflegen! Für einen Heldenhain fehlt unſerem Landvolke — abgeſehen 
von dem wenig chriſtlichen Gedanken — das Verſtändnis. Aber um 
die auf weiter Fläche ſtehende Kapelle einen Kranz von Eichen oder 
Linden pflanzen, ein Gärtlein mit Blumen für jede Jahreszeit, ein 
paar Roſenſträuche, die über der Eingangspforte ſich die Hände reichen, 
— das gefällt ihm wohl. Nur bedarf es dazu der liebevollen An⸗ 
leitung. Keine Gemeinde ſollte fürderhin in ihrer Gemarkung noch 
eine Kapelle, eine Marterſäule, ein Feldkreuz haben, das dem fremden 
Wanderer zur Wehmut oder zum Spott gereicht. Man ſchließt ſo 
gerne aus der Pflege der religiöſen Andachtsſtätten auf den religiöſen 
Kern. Ich weiß wohl, daß ſolche alte Gebetsſtätten oft Privateigentum 
ſind und die Gemeinde niemand zwingen kann, daß er ſeiner Kapelle 
mehr Sorgfalt zuwende. Aber gerade darum iſt jetzt die beſte 
Gelegenheit, den Privateigentümer an ſeine Pflicht zu mahnen; 
und er wird dieſer Mahnung um ſo weniger widerſtehen, wenn er 
hört, er könne damit ſeinem Sohne, der in fremder Erde liegt, ein 
Denkmal ſetzen, an dem er beten darf. Und tut ers nicht oder kann 
ers nicht, ſo hat er ſicher nichts dawider, wenn ein anderer, wenn das 
Dorf, der Weiler das alte Bauwerk zu einem chriſtlichen Kriegerdenkmal, 
zu einer Gebetsſtätte für die Gefallenen geſtalten will. Kehrt aber 
gar der Sohn, der Gatte, der Vater wieder heil vom Kriege heim, ſo 
wird er, denke ich, erſt recht kein taubes Ohr haben, wenn ihm der 
Pfarrer rät, zum Dank für die Errettung ſein Familienheiligtum aufs 
Neue erſtehen zu laſſen. 
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Felbſeelſorge von der Heimat aus. 


Von Dr. Gottfried Eder. 


Po Thomas Plerſch hat in einem anſchaulich geſchriebenen Auffat 
(„A. R.“ 1916, Nr. 6) die Leſer dieſer Zeitſchrift über die religiös- 
ſoziale Bedeutung der Soldatenheime an der Front und im Etappen⸗ 
gebiet unterrichtet. Die Mitwirkung zur Errichtung ſolcher Stätten 
bezeichnet er mit Recht als „ein Stück Feldſeelſorge von der Heimat 
aus“. Die Heimat hat nicht bloß für Nahrung, Kleidung und Munition 
der Truppen zu ſorgen, ſondern auch unabläſſig an der geiftigen Aus- 
rüſtung ihrer Söhne zu arbeiten. Es gilt alſo, Feldſeelſorge von der 
Heimat uus zu pflegen im weiteſten Umfange, und alle Kreiſe mögen 
ſich an dieſer Arbeit beteiligen. 

Einige vordringliche Aufgaben auf dieſem Gebiete ſeien hier 
gekennzeichnet und die einſchlägigen Einrichtungen und Organiſationen, 
die wir auf katholiſcher Seite beſitzen, namhaft gemacht. Wir be⸗ 
ſchränken uns auf das katholiſche Arbeitsfeld aus naheliegenden Gründen, 
a Leiſtungen anderer Konfeſſionen verdienen alle Be⸗ 
achtung 

Die Soldatenheime find dazu beſtimmt, den Kriegern, die 
aus den Stellungen in die Ruhequartiere zurückkehren, und den Mann- 
ſchaften, die im Etappengebiete verwendet ſind, einen behaglichen Raum 
unter Tags zu bieten. Hier haben die Truppen Gelegenheit zu Spiel 
und Unterhaltung, zur Lektüre und zum Briefſchreiben, in manchen Heimen 
iſt auch für materielle Erquickung geſorgt. Es öffnet ſich alſo unſeren 
Kriegern ein Heim mit ſeiner Gemütlichkeit, das Erſatz ſchafft für un⸗ 
würdige Erholungslokale, Cafés und Eſtaminets mit ihren Gefahren. 
Die beiden Verbände der katholiſchen und proteſtantiſchen Jugendvereine 
haben die Gründung ſolcher Heime in die Hand genommen. Mit Recht 
hat P. Plerſch die Verdienſte des Generalſekretärs der katholiſchen 
Jünglingsvereine Veen!) hervorgehoben. Wir haben mehrere Hunderte 
von Soldatenheimen, die meiſten befinden fih naturgemäß im Welten, 
aber auch auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz und auf dem Balkan hat 
das Sekretariat ſeine Tätigkeit entfaltet. Außer den Heimen wurden 
73 Kinos und Lichtbildereien eingerichtet. Für dieſe Zwecke wurden 
rund 660,000 Mark aufgewendet. Die Zahl der Beſucher der Heime, 
die ſich auf 750 000 Mann in der Woche erſtreckt, läßt den Segen ahnen, 
der aus dieſem Unternehmen entſpringt. — Allein im Felde ſtehen 
Millionen heere und das Kriegsgebiet ift von riefiger Ausdehnung. Viele 
Neugründungen ſind ein dringendes Bedürfnis. Um auch die 
kleinen Gaben der minderbemittelten Kreiſe und der jungen Leute flüſſig 
zu machen, hat das Sekretariat eine Siegelmarke für fünf Pfennige 
herſtellen laſſen. ö 

Am glücklichen Erfolg unſerer Mobilmachung und des Auf. 
marſches unſerer Heere haben unſere Eiſenbahner einen hervorragenden 
Anteil. In die beſetzten Gebiete folgten dem deutſchen Krieger die 
wackeren Männer der Eiſenbahn. Dieſe zahlreichen Bahnbedienſteten, 
die beſonders in Belgien tätig ſind, bedürfen nicht nur eines Tages⸗ 
raumes, wie es das Soldatenheim iſt, ſondern entſprechender Wohnungen 
und Beköſtigung. Es gilt, dieſe vielfach verheirateten Männer von 
ungeeigneten Quartieren fernzuhalten und von allzu enger Berührung 
mit der einheimiſchen Bevölkerung loszulöſen, ihnen aber auch eine 
Verpflegung zu bieten, die den Schwierigkeiten und Unregelmäßigkeiten 
des Dienſtes Rechnung trägt. Keine Organiſation hat in Friedens⸗ 
zeiten auf dem Gebiete des Wohnungsweſens ſo bewährte, praktiſche 
Arbeit geleiftet, als die katholiſchen Geſellen vereine. An dieſe 
erging eine Anregung ſeitens des katholiſchen Militärpfarramtes in 
Brüſſel, bei der Einrichtung von Eiſenbahnerheimen mitzuarbeiten, 
und die Verbandsleitung verſagte ihre Hilfe nicht. Ueber die Art und 
Weiſe, wie man die durchaus nicht einfachen Probleme zu löſen ſuchte, 
laſſen wir am beſten ein Schriftchen reden, welches im Auguſt 1916 vom 
Generalpräſidium „den Helfern, Freunden und Gönnern“ überreicht 
wurde und das den um die Gründung reichverdienten Generalſekretär 
Dr. Schwer zum Verfaſſer hat.) Das Generalpräſidium ließ fidh 
„von dem Gedanken leiten, daß alles Schablaniſieren hier mehr als 
ſonſtwo von Uebel ſein müſſe. Nur das Bedürfnis konnte im einzelnen 
Falle entſcheiden, und der Erfahrung mußte... ein ungewöhnlich 
großer Spielraum gelaſſen werden. So kommt es, daß unter den 
Eiſenbahnerheimen, die nunmehr ſeit Auguſt 1915 in ſchneller Folge 
entſtanden, kaum zwei einander vollkommen gleichen. In vereinzelten 
Fällen blieb die Mitwirkung des Geſellenvereins auf die Stellung von 
Einrichtung und Perſonal beſchränkt, das Heim dagegen in den Händen 
der Eiſenbahnverwaltung; meiſt übernahm die Verbandsleitung, ver: 
treten durch ihren für die belgiſchen Heime freigeſtellten Generalſekretär, 
Bewirtſchaftung und Verwaltung bei rechtlicher Unterſtellung unter die 


6. Januar 1917. 


1) Herr Generalſekretär Veen hat mir verſchiedene ſtatiſtiſche An- 
gaoi über die Entwicklung und den Stand feiner Heime und fonftiges 
aterial zugeben laſſen; ich verwende diefe Mitteilungen mit Auswahl 
und gebe der Hoffnung Ausdruck, daß er ſelbſt in einer Schrift näheres 
über feine Tätigkeit veröffentlicht. Adreſſe des Jugendſekretariates: Düſſel ⸗ 
dorf 80, Stiftsplatz 10a, Konto Köln Nr. 22264. l 
„ Außer dieſer Schrift benutzte ich für meine Darſtellung zwei 
Artikel in der für die Vorſtandsmitglieder, Vertrauensmänner und Ab⸗ 
teilungsleiter der katholiſchen Geſellenvereine erſcheinenden Zeitſchrift „Der 
58 1916, Nr. 1 und 3. Das Generalpräſtdium hat feinen Sitz in 
öln, Norbertſtraße 12, Poſtſcheckkonto: Köln Nr. 8920. 
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zuftändige Linienkommandantur; einmal wurde auch das Heim an das 
örtliche katholiſche Militärpfarramt angelehnt. Die Häuſer ſelbſt ſind 
teils ſeitens der Eiſenbahnbehörde zur Verfügung geſtellt, teils an⸗ 
gemietet .... Von weſentlicher Bedeutung für die Erreichung des 
geſteckten Zieles war es, daß eine größere Anzahl weiblicher Ordens⸗ 
genoſſenſchaften ... ſich bereit finden ließ, auch für die Bewirtſchaftung 
der Eiſenbahnerheime je 3 oder 4 Schweſtern herzugeben ... Die auf 
dieſe Weiſe entſtehenden kleinen Niederlaſſungen nahm die Genoſſenſchaft 
der Malteſerritter in zuvorkommender Weiſe unter ihren Schutz und 
bewilligte den Schweſtern die für die Pflegerinnen des Roten Kreuzes 
vorgeſehene Vergütung.“ Man erſieht hieraus, daß die leitenden Stellen 
im Geſellenverein großzügig im guten Sinn vorgingen, und bekommt 
einen Einblick, welche Faktoren verdienſtvoll an dem Unternehmen ar: 
beiten. An Geldmitteln wurden 32,000 Mark flüſſig gemacht, davon 
ſind 20,000 Mark von den Geſellenvereinen ſelbſt aufgebracht worden, 
8000 Mark ſpendeten die hochwürdigſten Herrn Biſchöfe und 4000 Mark 
wurden von verſchiedenen Kreiſen, von Adeligen und Geiſtlichen, hoch 
und niedrig, zugewendet. 

Das Ergebnis dieſer Beſtrebungen läßt ſich folgendermaßen um⸗ 
ſchreiben: Bis 1. Auguſt 1916 hatten 9 Heime des Verbandes ihren 
Betrieb aufgenommen)), die Zahl der vorhandenen Betten beträgt 
über 100, an Eſſen werden täglich mehrere tauſend verabreicht, in 
Courtrai z. B. wurden ſeit Frühjahr 1916 an Wochentagen ca. 400, 
an Sonntagen 700 warme Eſſen bHergeflelt und auch an Soldaten 
unentgeltlich Mahlzeiten verabreicht. Um den geiſtigen Bedürfniſſen 
Rechnung zu tragen, wurden in einzelnen Heimen Bibliotheken ein⸗ 
gerichtet, Sprachkurſe abgehalten, ferner Vorträge und Konzerte 
veranſtaltet. 

Im Weſten gibt es noch mehrere Plätze, die wegen des zahlreichen 

Bahnperſonals ein Heim notwendig hätten, vom Oſten liegen der Ver⸗ 
bandsleitung dringende Geſuche vor, allein ſie konnten nicht erfüllt 
werden, weil die Arbeitskräfte und die Mittel fehlen. Um ſo erfreulicher 
iſt es, daß der Verein vom hl. Lande begonnen hat, für die in 
der Türkei tätigen deutſchen Eiſenbahnbeamten ähnliche Heime ins 
Leben zu rufen; der Geſellenverein konnte ihm eine bewährte Kraft 
zur Verfügung ſtellen. | 

Es ift von Intereſſe, hier ein Wort über die diesbezügliche 
Tätigkeit des Vereins vom hl. Lande beizufügen. Der Verein hat 
Soldatenheime in Damaskus, Moſſul und Eſkiſchehir errichtet, letzteres 
iſt auch Eiſenbahnerheim und entwickelt ſich prächtig. Die Anſtalten 
des Vereins ſtehen den Soldaten zur Verfügung und ſind bisher 
reichlich benutzt worden.“) Dieſe Veranſtaltungen, wie auch andere 
ſoziale und caritative Werke beanſpruchen bei der ſchwierigen Lage des 
Chriſtentums im Orient große Bedeutung.“), (Schluß folgt.) 


. ) Dieſe Heime befinden ſich am Verſchiebebahnhof Kinkempois bei 
Lüttich, in Lüttich⸗Stadt, Antwerpen, Tournai. Löwen, Courtrai, Mecheln, 
Namur⸗Ronet und Welkenraedt Das l Heim wurde am 
15. Auguſt 1915 eröffnet, das letzte war bei Ausgabe der Schrift in Ein⸗ 
richtung begriffen. Das große Geſellenhaus Brüffel ift ſeit den erſten 
Kriegsmonaten gleichfalls in ein Eiſenbahnerheim verwandelt, die Leitung 
haben nach wie vor die Miſſionäre Oblaten von Hünfeld. Bei Einrichtung 
des großen Eiſenbahnerheims zu Lille hat auch ein Vertreter des Geſellen⸗ 
vereins mitgewirkt. — Bei den neueren Gründungen trat der Logierbetrieb 
Rüche 10 N um ſo mehr für die Beſchaffung einer guten, preiswerten 

küche geſorgt. 

„ Hierüber verdanke ich Aufſchluß dem Generalſekretär Mſar. 
L. Richen in Köln (Mohrenſtraße 18). Ferner vgl. Zeitſchrift für Miſſtons⸗ 
wiſſenſchaft 1916, Nr. 3, S. 234 f. Nach einer dankenswerten Mitteilung, 


die mir ſeitens der Zentrale der Miſſionsvereiniaung katholiſcher Frauen 
und Jungfrauen (in Pfaffendorf bei Koblenz) zuging, befinden ſich Sol⸗ 
daten⸗Eiſerbahnerheime auch in Aleppo und Konftantinopel. 

5) Näheres ſiehe in der genannten Zeitſchrift 1916, Nr. 1, S. 23 A. 
und Nr. 2, S. 150 A. 3. 


Auf Stiller Wacht. 


uin ist die Nacht. Die gold'nen Sterne scheinen 

Mit wunderhellem Glanz im weilen Raum. 
Mich trägt die Sehnsucht zu den fernen Meinen, 
Zum Kripplein unterm dufi'gen Tannenbaum. 


Der trauten Heimat Glocken hör ich klingen 
herüber zu des Grabens dunklem Rand, 

Die alten, lieben Lieder hör ich singen — 
Wie einsam ists, wie kalt im fremden Land! 


Ihr Engel, ach! die ihr vom himmel nieder 

Der Welt die frohe Botschaft bringen wollt, 

Kehrt ihr noch immer unverstanden wieder? — — 
Fern blitzt es auf — der Donner rollt und grow. 


L. v. Heemstede. 
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Chriſtliche Arbeiterſchaft und nationale Schule. 
Von Otto Kley, Neuwied. 


in charakteriſtiſches Moment in den Gegenwartskämpfen um die 

deutſche Schule der Zukunft iſt das ſtarke Intereſſe der werktätigen 
Bevölkerung an der Geſtaltung der Schule im neuen Deutſchland. 
Des ſozialdemokratiſchen Parteipädagogen und Schulpolitikers Heinrich 
Schulz bekanntes Buch „Die Schulreform der Sozialdemokratie“ fand 
auf poſitiv-chriſtlicher Arbeiterſeite bald ein Echo, und während des 
Weltkrieges ſehen wir, wie große chriſtliche Arbeiterorganiſationen, wie 
der Verband der weſtdeutſchen katholiſchen Arbeitervereine, die für- 
deutſchen katholiſchen Arbeitervereine, das Reichskartell der Staats⸗ 
angeſtelltenverbände, evangeliſche Arbeitervereine u. a. ſich in Beſchlüſſen, 
Reſolutionen und Abhandlungen poſitiv zur Frage der deutſchen Schule 
der Zukunft äußern. Im Auguſtheft der „Deutſche Arbeit“, dez 
Monatsſchrift für die Beſtrebungen der chriſtlich⸗ nationalen Arbeiter: 
ſchaft beſpricht Hans Wohlmannſtätter die Frage „Schule und 
Arbeiter“ und kommt zu dem Schluſſe, daß „für die übergroße Maſſe 
der deutſchen Schulbeſucher ... die Schulung ihres Wiſſens und ihrer 
geiſtigen und ſittlichen Kräfte gerade dann aufhört, wenn das wichtigſte 


Entwicklungsalter für fte beginnt,“ daß daher im ſtaats bürgerlichen. 


und wirtſchaftlichen Leben wie auch auf dem Gebiete der religiös fitt: 
lichen Erziehung „ein Verſagen des Volksſchulunterrichts in ſeiner Nach⸗ 
wirkung auf das Leben“ ſich zeigt. Ein zweiter ſchwerer Mangel liegt 
darin, „daß diejenigen, die die geiſtige Kraft und Begabung zu ge⸗ 
ſteigerter Leiſtung in ſich tragen, zu der ihnen hierfür notwendigen 
Ausbildung entweder nicht gelangen können oder in eine ganz falſche 
Bahn hineingezwungen werden.“ Dies alles ſei es, „was die Arbeiter⸗ 
welt den Plänen und Bewegungen geneigt macht, die auf ſyſtematiſche 
arana mig unſeres geſamten Bildungs. und Schulungsweſens Yin- 
arbeiten.“ 

Wohlmannſtätters Gedankengänge finden wir wieder in dem be⸗ 
reits von Dr. Julius Bachem zuſammenfaſſend beſprochenen Pro⸗ 
aramm der chriſtlich⸗ nationalen Arbeiterbewegung, der 
Vereinigung der großen chriſtlichen Arbeiterorganiſationen Deutſchlands 
mit ihren 750000 Mitgliedern (vgl. „A. R.“ Nr. 37 v. 16. Sept.). 
Der ſeitherige Ausſchuß des deutſchen Arbeiterkongreſſes und jetzige 
„Ausſchuß der chriſtlich nationalen Arbeiterbewegung“ übergibt in ihm 
auch die nach langen Beratungen aufgeſtellten ſchulpolitiſchen 
Grundanſchauungen der chriſtlich nationalen Arbeiterſchaft der 
Oeffentlichkeit. 

Die Forderung „Freie Bahn dem Tüchtigen“ finden wir 
wieder in dem Satze: 8 

„Beſtand und Emporblühen des nationalen Ganzen ſieht die 
chriſtlich nationale Arbeiterbewegung unlösbar verknüpft mit der Hebung 
und Verwertung aller Anlagen und Fähigkeiten auch der unterſten Bolts. 
ſchichten zur erfolgreichen Kraftentfaltung im Dienſte des Geſamtwohls“. 


Daraus ergibt ſich ihre Forderung: 

„Weiterbildung des Volksſchulweſens im Sinne 
einer weitgreifenden ſchulmäßigen Ausbildung der geiſtigen und arbeits⸗ 
techniſchen Fähigkeiten auch der arbeitenden Bevölkerung, Fort⸗ 
bildungs, Fach⸗ und Volkshochſchulen find zu dieſem Ziel 
planmäßig auszubauen. Das vielfach einſeitig geregelte Be⸗ 
rechtigungsweſen (Recht auf einjährigen Militärdienſt, Zugang 
zu Beamtenſtellungen, Beſuch der Um verſitäten uſw.) ift neu zu ge 
ſtalten; es ſind erleichterte Uebergänge zu ſchaffen von der 
Volksſchule zur höheren Schule für beſonders begabte Kinder der ſozial 
ſchlechter geſtellten Bevölkerung und öffentliche Mittel zu dieſem 
Zwecke bereitzuſtellen. Volksbildungsbeſtrebungen ſind aus ſtaatlichen 
Mitteln zu unterſtützen.“ 

Dieſe Forderungen werden an anderer Stelle ergänzt durch die 
folgende: 

„Das landwirtſchaftliche Schulweſen iſt zu einem eng⸗ 
maſchigen Netz von Bildungs, und Schulungseinrichtungen auszu⸗ 
geſtalten und über das glatte Land zu verteilen.“ 

Eine wirkſame Begründung dieſer Forderungen bringen die 
„Erläuterungen zu den Grundanſchauungen“: 

„Das allen Volkszugehörigen, einerlei, welchen Standes, gemein. 
ſame deutſche Vaterland wollen wir in ſeinem Beſtand und in ſeiner 


Zukunft geſichert und entſprechend den reichen Anlagen und Kräften 


unſeres Volkes geſund und ſtark wiſſen im Innern, wie an Einfluß 
und Geltung in der Welt. Dazu halten wir für erforderlich die Hebung 
und Verwertung aller Begabungen und Fähigkeiten, auch der unterſten 
Volksſchichten, zur erfolgreichſten Kraftentfaltung. Nachdrücklicher wie 
je ift diefe Forderung zu erheben angeſichts der Tatſache, daß Veutſch⸗ 
lands Schickſal auf Gedeih und Verderb verknüpft iſt mit ſeiner ent⸗ 
ſchiedenen Betätigung als wirkliche Großmacht, die undenkbar iſt ohne 
bewußte, hingebende Mitwirkung der deutſchen Arbeiterſchaft. Der 
Weltkrieg hat bewieſen, daß in den breiten Maſſen des Volkes 
eine Summe von geiſtiger Beweglichkeit und Energie 
ſteckt, die bislang nur in beſchränktem Umfang zur Entfaltung und 
Verwertung im Staatsganzen gelangen konnte. Dieſen Luxus brad- 
liegender Volkskraft kann ſich das Deutſche Reich der Zukunft 
unmöglich weiter geſtatten, wenn es im Wettbewerb der Völker ſeine 
führende Stellung behaupten will. Zurückgehaltene und unverwertete 
Kräfte ſtellen ein Element der Unruhe dar, das Feſthalten an kaſten⸗ 
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mäßiger Abgeſchloſſenheit beſtimmter Schichten und die ausſchließliche 
Entnahme leitender Kräfte aus ihnen muß zur Verknöcherung, 
Schwächung und zum Stillſtand führen.“ 

An anderer Stelle wird ausgeführt: 

„Die Verteilung der Berufe (Berufswahl) vollzieht ſich 
bei der auf Privateigentum an Produktionsmittel begründeten Gefell 
ſchaſt im Gegenſatze zur Zwangsregelung durch eine ſozialiſtiſch ge⸗ 
artete Geſellſchaft zwar verhältnismäßig leicht, nicht aber ohne Härten 


und auch nicht durchweg zum beſten Nutzen und zur Wohlfahrt des 


Staatsganzen und Geſamtvolkes. Zwiſchen ererbten Verhältniſſen, 
Neigung und Fähigkeit und tatſächlicher beruflicher Verwertung der 
Volkszugehörigen klaffen des öfteren Widerſprüche, die nach Möglichkeit 
auszugleichen ebenſowohl ein Erfordernis der Staatsklugheit, wie 
ſittliche Pflicht der Geſellſchaft iſt. In beſonderem Maße leidet 
darunter die Schicht der beſitzloſen Lohnarbeiter und Angeſtellten. 
Die notwendigen Ausgleichs möglichkeiten find u. a. in einer zweck⸗ 
entſprechenden Ausgeſtaltung des Schulweſens, ſowie in der Berufs: 
beratung zu ſuchen.“ 

Freudig begrüßen wir die Hervorhebung der kulturbildenden 
Kraft der Religion und der volkserzieheriſchen Tätigkeit der Kon⸗ 
feſſionen. „Nicht zuletzt,“ fo fagen die Erläuterungen, „müſſen ſich 
intenfiv entfalten die kirchlichen Gemeinſchaften mit ihren religiös ſitt⸗ 
lichen Kräften und ihrem ewigen Ziel. In Gemeinſamkeit und im 
Zuſammenwirken wollen wir es erreichen, daß die Söhne und Töchter 
des Volkes tüchtige Menſchen werden.“ Die religiöſe Neu: 
belebung der Arbeitermaſſen ſei nur erreichbar durch die 
tirchliche Gemeinſchaft. „Im Verfolg dieſer Auffaſſung ſieht 
die chriſtlich nationale Arbeiterbewegung Staat und Kirche ver⸗ 
eint in gemeinſamem kulturförderndem Wirken und bekundet ihr 
ſtarkes Intereſſe an einer freien Auswirkung der religiöfen und kirch⸗ 
lichen Kräfte im deutſchen Volksleben.“ 

Aus dieſen Anſchauungen darf man mit Gewißheit ſchließen, 
daß die chriſtlich⸗ nationale Arbeiterbewegung auf dem Boden der 
konfeſſionellen Schule ſteht, zumal ſie „in ihrer Geſamtheit den 
Hauptzuſtrom in chriſtlichem Geiſte wurzelnder Charakterſtärke von 
feiten der berufenen konfeſſionellen Erziehungsfaktoren 
erhofft.“ Schade iſt es allerdings, daß das Bekenntnis zur konfeſſio⸗ 
nellen Schule nicht ausdrücklich in ähnlich programmatiſchen Sätzen 
erfolgt ift, wie die Forderung des Um- und Ausbaues unſeres Schul⸗ 
weſens. Sicherlich aber gehört dies Schulprogramm zu den bedeutſamſten 
ſchulpolitiſchen Kundgebungen und wird feine Wirkung nicht verfehlen. 


Der Weltkrieg und die Freimaurerei. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Der nun ſchon bald zweieinhalb Jahre Europa zerfleiſchende Krieg hat 
vieler Herzen offenbar gemacht, hat Freund und Feind unterſcheiden ge⸗ 
lehrt, manches Vorurteil und manche Voreingenommenheit zerſtört und 
Klarheit in manchen Dingen geſchaffen, welche bisher in Nebel erſchienen, 
oft gefliſſentlich in Nebel und Halbdunkel gehalten wurden. 

Zu dieſen Dingen gehörte vor allem die Freimaurerei, die über 
ihre letzten Ziele den Schleier des Geheimniſſes allzeit zu breiten be: 
müht war, zu deren Weſen die Geheimtuerei gehört. 

Die jüngſten Jahrzehnte, vor allem aber die jetzigen Kriegsjahre, 
haben zur Naturgeſchichte der Freimaurerei mehr Beiträge geliefert, 
ats ein ganzes Jahrhundert vorher. Mehr als alle theoretiſchen Er: 
örterungen in Zeitſchriften und Streitſchriften haben Ereigniſſe, welche 
ſich unter den Augen der Zeitgenoſſen abgeſpielt haben, klar erkennen 
laſſen, was für eine Bewandtnis es mit dem Geheimbunde der Frei— 
maurerei hat. Ganz beſonders mit der Freimaurerei in den roma: 
niſchen Ländern, mit welcher man ſich vorzugsweiſe zu beſchäftigen 
vat, wenn man das Kapitel: Der Weltkrieg und die Freimaurerei 
behandelt. 

Es iſt ein ſehr reichhaltiges Material, welches die beiden letzten 
Jahre zu dieſem Kapitel beigebracht haben. Aber dieſes Material iſt 
verſtreut in einer Menge von Artikeln, die in der Preſſe aller Länder 
erſchienen find, und darum beſteht die Gefahr, daß manches im Fluß 
der Ereigniſſe verloren gehen wird, was für die Zukunft von Be: 
deutung iſt. Da iſt es lebhaft zu begrüßen, daß der Hauptredakteur 
des „Düſſeldorfer Tageblattes“, Dr. jur. Heinz Brauweiler, welcher 
in ſeiner publiziſtiſchen Tätigkeit der Freimaurerei eine beſondere Auf— 
mertſämkeit gewidmet hat, ſich der Aufgabe unterzog, das bis jetzt 
erreichbare Material zuſammenzuſtellen in einer Schrift: „Die - Brüder 
im Weltkrieg “.) 

Wie der Verfaſſer im Vorwort bemerkt, will ſeine Schrift ledig— 
lich als eine „erſte Materialienſammlung“ angeſehen werden. 
Ueber die Rolle der Freimaurerei im Weltkriege werde erſt eine ſpätere 
zeit die ganze Wahrheit feſtſtellen können. Für manche Dinge ver 
biete die gegenwärtige Zeit eine eindringendere kritiſche Beſprechung 
And insbeſondere ſei darauf verzichtet worden, die Stellung der deutſchen 


1) Verlag und Druck von J. P. Bachem in Köln. Broſch. & 1.75; 
geb. & 2.20. 
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Freimaurerei gegenüber der nichtdeutſchen Freimaurerei für die Zeit 
vor dem Kriege wie für die gegenwärtige und ſpätere Zeit zu erörtern.“) 

Im erſten Abſchnitt behandelt Dr. Brauweiler die romaniſche 
Freimaurerei im allgemeinen, deren wahres Weſen er mit unwiderleg⸗ 
lichen Beweiſen als eine politiſche Geheimorganiſation 
enthüllt. In allen romaniſchen Ländern ift die Freimaurerei ein ent- 
ſcheidender politiſcher Faktor und zwar das beſttaugliche Werkzeug für 
aufrühreriſche und umſtürzleriſche Beſtrebungen. Faſt alle Revolutionen, 
Staatsſtreiche und politiſchen Anſchläge der neueren Zeit gehen von der 
Freimaurerei aus. Neben der politiſchen Tätigkeit geht einher eine 
Ringbildung, welche den Freimaurern eine mächtige Förderung für die 
Verfolgung ſelbſtiſcher privater Intereſſen bietet, ihnen die Erlangung 
von Staatsſtellen und einträglichen Poſten ermöglicht und erleichtert 
und dadurch auf der anderen Seite wieder ihren politiſchen Einfluß 
verſtärkt. So iſt es in Frankreich, Italien und Portugal, aber auch 
in Belgien und Luxemburg, die eine Domäne der franzöfifchen Frei⸗ 
maurerei ſind, wie denn überhaupt Frankreich die geiſtige Führung in 
der romaniſchen Freimaurerei durch den Großorient in Paris behauptet. 


Der zweite Abſchnitt beſchäſtigt ſich mit der Freimaurerei in den 
einzelnen Ländern, wobei die ſerbiſche Freimaurerei den Vortritt hat. 
Der Weltkrieg hat ja mit der Bluttat von Serajewo vom 28. Juni 1914 
ſeinen Anfang genommen und der Mörder war das Werkzeug der weit⸗ 
verzweigten großſerbiſchen Verſchwörergeſellſchaft Narodna Odbrana, 
die mit der ſerbiſchen Freimaurerei eng zuſammenhing. Es folgt die 
belgiſche und die franzöſiſche Freimaurerei. Beſonders eingehend wird 
die italieniſche Freimaurerei beſprochen; mit vollem Recht, denn bei 
ihr tritt der Einfluß, welchen die Loge auf den Weltkrieg geübt hat, am 
klarſten hervor; fie war die treibende Macht, welche Italien dazu ge⸗ 
bracht hat, unter Bruch feines Bündnis vertrages an die Seite der 
Entente zu treten; bei ihr tritt auch das ſtärkſte Motiv: der 
Kirchenhaß am unverhüllteſten in die Erſcheinung. Kurz wird die eng⸗ 
liſche Freimaurerei abgemacht, dagegen der Freimaurerei in den 
neutralen Ländern wieder eine eingehendere Betrachtung gewidmet, 
welche überall die Einwirkung der Freimaurerei in einem den Mittel. 
mächten feindlichen Sinne erkennen läßt. 


. Am Schluß des zweiten Abſchnittes werden Kundgebungen der 
deutſchen Freimaurerei gegen die romaniſche Freimaurerei verzeichnet, 
beginnend mit der Erklärung des deutſchen Großlogentages vom 
10. Januar 1915: „daß während des Kriegszuſtandes die Beziehungen 
zu den maureriſchen Körperſchaften der mit uns im Kampfe befind- 
lichen Staaten ruhen ſollten und eine Neuregelung derſelben erſt nach 
Friedensſchluß einzutreten habe“. In der deutſchen Freimaurerpreſſe 
und auch von einzelnen Freimaurern in der Tagespreſſe ſind zahlreiche 
Abſagen an die romaniſche Freimaurerei erfolgt, in denen zum Teil 
gegen die ganzen interationalen Beziehungen des Freimaurertums 
Stellung genommen wurde. Der Verfaſſer ſieht von der Wiedergabe 
ab, da fie nicht ohne manche kritiſche Bemerkungen möglich fein wür de, 
die übrigens auch den amtlichen Kundgebungen der deutſchen Frei: 
maurerei gelten müßten. Es fei nicht im Plane dieſer Schrift, die 
lediglich das zurzeit bereits erreichbare Material zur Beurteilung der 
Stellung, welche die nichtdeutſche Freimaurerei im Weltkrieg einge- 
nommen hat, zuſammenſtellen wolle, auch zu der deutſchen Freimaurerei 
kritiſche Stellung zu nehmen Eine ſpätere Zeit werde dafür paſſendere 
Gelegenheit geben. 


Wer das reiche von Dr. Brauweiler in überſichtlicher und ſorg⸗ 
fältiger Darſtellung gebotene Material unbefangen auf ſich wirken 
läßt, wird ihm nur zuſtimmen können, wenn er im Schlußwort ſeiner 
verdienſtvollen und intereſſanten Schrift ſagt: „Die wichtige Lehre, die 
ſich aus der Prüfung der auf dieſen Blättern niedergelegten Tatſachen 
aufdrängt und die von der deutſchen Freimaurerei als Nutzanwendung 
aus ihren eigenen Erfahrungen angenommen werden möge — iſt ein- 
mal die der Unſtatthaftigkeit von irgendwelchen Zuſammenhängen 
deutſcher Körperſchaften mit fremdländiſchen Vereinigungen ſolcher Art, 
wie es die nichtdeutſchen Freimaurerlogen ſind, und weiterhin die Er⸗ 
kenntnis, daß ein Geheimbund durch die Art der ihm möglichen und 
beſonders in den romaniſchen Ländern ſo eifrig betriebenen Einwirkung 
auf die politiſchen Angelegenheiten eine ſtändige öffentliche Gefahr 
bildet.“ Um deswillen hat der Verfaſſer es tief bedauert, daß es — 
vermutlich unter dem Einfluß der altgewöhnten Einkapſelung in das 
fogen. freimaureriſche Geheimnis — von der deutſchen Freimaurerei 
unterlaſſen worden ift, durch eine rückhaltloſe, in der vollen 
Oeffentlichkeit erfolgte Aufdeckung der für das Thema „reis 
maurerei und Krieg“ wichtigen Vorgänge dem ganzen deutſchen Volke 
zu zeigen, daß keine Rückſicht oder Hinneigung irgendwelcher Art ſie 
hindert, die Machenſchaften unſerer Feinde an den Pranger zu ſtellen. 


2) Anm. d. Red. Soeben iſt im gleichen Verlage und vom 
gleichen Verfaſſer erſchienen: Deutſche und romaniſche Freis 
maurerei Geit- und Streitfragen der Gegenwart. Bd. 8), Geh. & 1.60, 
acbd. 4 2.20, mit 10% ↄ Kriegszuſchlag. — Die Verlagsanzeige nennt die 
Schrift eine wertvolle Ergänzung zu des Verfaſſers Arbeit: „Die .. Brüder 
im Weltkrieg“ und bezeichnet als ihre Aufgabe, im Hinblick auf die Tat 
ſache, daß in den weiteſten Kreiſen des Publikums, auch unter den Ge⸗ 
bildeten, gar kein ernſthaftes Wiſſen und Urteil über die Freimaurerei zu 
finden iſt, einige wichtigere Fragen zu erörtern, von deren Beantwortung 
der Verfaſſer das Ergebnis erhofft, daß der Leſer ein ungefähres Bild 
erhalte und in die Lage verſetzt werde, zu dem Thema Freimaurerei die 
richtige Stellung und eine Methode der Urteilsbildung zu gewinnen. 
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Jedenfalls hat der Weltkrieg, der ſo vieles zerſtörte, auch dem 
mit allen Mitteln der Täuſchung ſo lange aufrechterhaltenen Märchen 
von dem harmlos humanitären Charakter der Freimaurerei, wenigſtens 
ſo weit die romaniſche Freimaurerei in Betracht kommt, gründlich ein 
Ende gemacht. Die romaniſche Loge ſteht heute vor aller Augen da 
als eine unheimliche Macht, welche nicht nur allem poſitiven Kirchen⸗ 
tum den Krieg erklärt hat, ſondern auch alle ſtaatliche Ordnung und 
den Frieden unter den Völkern bedroht, deren Bekämpfung und Nieder⸗ 
haltung daher als ein ernſtes Gebot auch der Staatsraifon und des 
Staatswohles ſich darſtellt. 
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Von moderuſter Kunſt. 


p: vielen redlichen Freunde der Kunſt, die des Glaubens waren, 
unſere Malerei und Bildnerei würde unter dem Einfluſſe der das 
Vaterlandsgefühl ſteigernden Zeitereigniſſe ihre Rückkehr zu deutſch⸗ 
tümlichen Gedanken und Formen antreten, müſſen allmählich wohl 
einſehen, daß ſie ſich geirrt haben. Die Anhänger allermodernſter 
Richtungen aber haben die Genugtuung, daß der Futurismus, Ex⸗ 
preſſionismus, Kubismus und was ihnen ſonſt als Heil der Kunſt 
erſcheint, weiterwächſt, gedeiht und um ſich greift, mag es auch durch 
das auf früheren Auffaſſungen beruhende Schaffen bisher noch an der 
Allein herrſchaft gehindert werden. Daß jene allerneueſte Art im Zu-; 
nehmen begriffen iſt, darf man ſich nicht verhehlen, ebenſowenig die 
Notwendigkeit, ſich über die Abſichten klar zu werden, die ſie mit den 
gemalten und geformten Zerrgeſtalten von Menſchen, Tieren, Land⸗ 
ſchaften und allerlei keiner gegenſtändlichen Deutung zugänglichen 
Gebilden verfolgen. Mit ſpottender oder kritikloſer Ablehnung dürfte 
man ſich ſchon deshalb nicht begnügen wollen, weil dieſe Neueſten in 
der Wahl ihrer Gegenſtände ſehr oft gerade nach dem Höchſten greifen, 
was menſchlicher Geiſt bedenkt, verehrt, aber nicht ergründet, und was 
die Kunſt auch der größten und gewaltigſten Meiſter nie ſo hat ver⸗ 
körpern können, daß nicht andere und wieder andere ihm ſtets neue 
Seiten abgewannen, ohne daß ſie doch ihrerſeits die übergroße Auf⸗ 
gabe jemals reſtlos zu bewältigen vermochten. Diejenige Aufgabe, die 
hier vor allem anderen in Betracht kommt, iſt die Darſtellung des 
Religiöſen, des Ewigen. Es kann kein Zufall fein und veranlaßt zum 
denten, daß die Kunſt der Allermodernſten ſich febr oft gerade mit 
dieſem erhabenſten Thema beſchäftigt. Ich erinnere nur an gewiſſe 
Bilder von Hans Nolde, an die Seewald ſchen Holzſchnitte des 
Alten Teſtamentes, an die Dül berg ſchen, Viegenerſchen uſw. der 
Paſſion Chriſti. An weiteren Beiſpielen wäre kein Mangel. 


Die neue Art der Malerei, Graphik und Bildnerei kennt keine 
nationalen Grenzen. Zu ihren Vertretern gehören außer Deutſchen 
auch Ruſſen, Franzoſen, Tſchechen, Niederländer, Skandinavier und 
andere. Die geringſte Zahl ſtellt Südeuropa, ſo daß dieſe ganze Be⸗ 
wegung ſich vorzugsweiſe als eine des europäiſchen Nordens (mit 
Ausnahme des auf künſtleriſchem Gebiete ſtets unergiebig geweſenen 
England) darſtellt. Deutſchland hat die Führung, iſt aber nicht der 
Boden, auf dem dieſe neue Erſcheinung erwachſen iſt; ſie ſtammt viel⸗ 
mehr aus Italien und Frankreich. Die Namen dieſer beiden Länder 
ſind geeignet, die Sache vorweg verdächtig zu machen. Nicht etwa 
aus politiſchen Gründen, die bei dieſer Kulturangelegenheit nicht mit⸗ 
zuſprechen haben. Sondern weil Italien ein Sumpf des Freimaurer⸗ 
tums iſt, und weil Frankreich ihm hierin gleicht und außerdem ſeit 
den Zeiten des Mittelalters für die tiefere, die wahre geiſtige 
Kultur Poſitives nur mehr im geringſten Grade geleiſtet hat, dagegen 
nach Kräften dahin wirkſam geweſen iſt, ſie zu untergraben und zu 
verderben. 

An Programmen und ſchriftlichen Darlegungen, die freilich zum 
Teil nur ſcheinliterariſchen Wert beſitzen, fehlt es der neuen Kunſt— 
bewegung keineswegs; im Gegenteil wird dieſe Literatur täglich größer. 
Zu den intereſſanteſten dieſer Schriften gehört H. Bahrs „Expreſſio⸗ 
nismus“. Ferner fei auf 7 F. Burgers Auseinanderſetzungen in 
dem von ihm herausgegebenen „Handbuch der Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaft“ hingewieſen. Sie ſtehen durchaus auf den Vorausſetzungen 
des Monismus und Univerſalismus; die Grundlagen des letzteren 
ſeien in Aſien zu ſuchen. Auch an Schauſtellung der neuen Werke iſt 
kein Mangel. In München ſieht ein Kunſtſalon ſeine Sonderaufgabe 
darin, ſie zu pflegen. Dazu tommen hier die Ausſtellungen der „Neuen 
Sezeſſion“. Sie hat uns nach manchen früheren derartigen Dar: 
bie: zungen in den letzten Monaten eine Sammlung von Werken des 
Franz Marc gebracht. Alle jene Bilder und Plaſtiken find das 
Beweismaterial für die erwähnte Literatur, und aus dieſer und ihnen 
leiten wieder die Anhänger der modernen Richtung ihre Berechtigung 
für immer neue bildliche Leiſtungen ab, wofern ſie ſich überhaupt um 
etwas kümmern. 


Die erwähnte Literatur belehrt darüber, daß die neue Kunſt 
den Zweck verfolge, ſtatt des Gegenſtandes deſſen Begriff. ſtatt der 
Form deren Geiſt und Sinn, ſtatt des äußeren Geſchehens das innere 
Schauen und Erleben, ſtatt des Vergänglichen und Irdiſchen das 
Ewige, Uebernatürliche zu ſuchen. Dies hohe Streben müſſe und 
werde die Begründung eines neuen Stiles der Kunſt verurſachen, der 
darum ſo gewaltig ſei, weil er auf den ureinfachſten Gedanken beruhe 


Allgemeine Rundſchau. e e ... > 


Seite 9. 


und infolgedeſſen zu jenen Anfängen des künſtleriſchen Fühlens und 
Schaffens zurückkehre, die wir bei den älteſten Kulturen und bei den 
Naturvölkern beobachten. Wir erfahren ferner aus jener Literatur, 
daß der künſtleriſche Vortrag der elementaren Vorſtellungen die Kunft 
zur höchſten Steigerung ihres Ausdruckes, zum höchſten Pathos be⸗ 
geiſtere. Zum Pathos nämlich des Gedankens, nicht des Dinges. 


Je objektiver ſich der Denkende dieſem Programm gegenüber. 
ſtellt, um ſo bereitwilliger wird er ſein, es als etwas Großes und 
Bedeutendes anzuerkennen, wird aber gleichzeitig die ungeheure Schwierig · 
keit nicht überſehen, die der künſtleriſchen Verwirklichung im Wege 
ſteht. Das Suchen nach dem Geiſte, das Streben der Seele zur Seele, 
der Aufſtieg vom Wirklichen zum Ueber wirklichen, vom Endlichen und 
Unzulänglichen zur Vollendung, das iſt die höchſte Aufgabe des geiſt⸗ 
begabten, beſeelten Menſchen. Von ſeiner Kunſt darf und muß man 
verlangen, daß ſie dieſen Aufſtieg mitmache. 

An dieſem Punkte der Erwägungen angekommen, fragt man 
unwillkürlich, ob jene Forderung denn eiwas Neues fei, und ob 
nicht auch, abgeſehen von unbewußt das Rechte treffenden Primitiven, 
die wahren Künſtler ſtets den Geiſt geſucht haben. Dieſe Frage be⸗ 
darf angeſichts der Leiſtungen eines Giotto, Fra Angelico, Raffael, 
Dürer, Führich keiner beſonderen Antwort mehr. Auch iſt es im 
Intereſſe der Vorſicht und Gerechtigkeit beſſer, an ſolche Gewaltigen 
nicht zu denken. Denn ſonſt ergibt ſich für die Beurteilung neuer 
Kunſt jener Maßſtab, der ihrem Werden und Sein darum ſo großen 
Schaden getan hat, weil er fie vor Unmöglichkeiten tente und fomit 
zur inneren Unfreiheit und Nachahmerei brachte. 


Unter Billigung jenes Programmes und mit auf gerechtes Maß 
zurückgeführten Anſprüchen tritt man vor die Werke der neueſten Künſtler. 
Und da ergibt ſich nun, daß ſte nach ihrem Ziele auf zweierlei grund⸗ 
verſchiedenen Wegen ſuchen. Die einen hängen immer noch an der 
realen Ausdrucksform. Sie malen und formen Menſchen, Tiere, Land 
ſchaften, belebte und unbelebte Natur und ſuchen Geit, Begriff und 
Sinn, indem ſie die nebenſächlich ſcheinende Form abſichtlich vernach⸗ 
läſſigen, um das Ueberwirkliche deſto deutlicher zu machen. In Kon- 
ſequenz dieſes Tuns kommen einzelne dazu, die Form und Farbe 
ſchließlich gänzlich aufzulöſen und wilde Erzeugniſſe zu ſchaffen, die 
niemand mehr begreifen kann. Dieſen Weg ging z. B. Marc, der aus 
einem ausgezeichneten Porträt. und Tiermaler ein Futuriſt wurde. 
enn man einen Maler als Opfer unrichtigen, weil unklaren Denkens 
hinſtellen will, ſo eignet dieſer ſich beſonders dazu. Denn die Unklar⸗ 
heit beſteht darin, nicht zu bedenken, daß Malerei am Ende doch 
Malerei bleibt, die ihren Weg durch die Sinnesauffaſſung des Auges 
zu machen hat, um ſich dem Verſtande des Beſchauers mitzuteilen. 
Sie bedarf alſo der Baſis der ſichtlichen Vernunft und Wirklichkeit, um 
das Ueberwirkliche anzudeuten — denn es auszuſprechen, wie das Wort 
es vermag, ift fie ja ihrer Natur nach nicht imſtande. Ihre Andeus 
tungen haben nur dann Wert, wenn ſie äußerlich begreiflich bleiben. 
Noch weit über Marc und andere ſeiner Richtung hinaus gehen manche 
Maler, die ſich von aller realen Form überhaupt losſagen und ihre 
Andeutungen nur noch vermittelſt irgendwelcher Farbenflecke, Punkte 
und Striche machen. Es gibt eine verbreitete Meinung, die dergleichen 
Erzeugniſſe für Humbug erklärt. Ich halte an der Annahme der bona 
fides fo lange feſt, als nicht das Gegenteil bewieſen werden kann. 
Aber bei optima fides — was ſind denn ſolche Verworrenheiten, ſolche 
rohen Techniken überhaupt auszudrücken fähig? Nichts, einfach gar 
nichts! Oder doch eins: die Unmöglichkeit für den erſchaffenen 
Geiſt, ins Innere der Natur einzudringen. Sie ſind Beweiſe 
nicht des alles ergründenden menſchlichen Verſtandes, ſondern da: 
für, daß dem Verſtande und den Erkenntnismöglichkeiten des Menſchen 
irdiſch unüberſchreitbare Grenzen geſteckt bleiben. Je höher die 
Aufgabe, um ſo überzeugender wird jener Beweis, und die wilden, 
unverſtändlichen, nicht übernatürlichen, ſondern widernatürlichen Formen 
unterſtützen dieſen Beweis. Denn fie find Dokumente nicht der lieber: 
ſtärke, ſondern gerade des Gegenteils, der Angſt und des ohnmächtigen 
Ankämpfens gegen die eigene Schwäche bei dieſem fieberhaften Suchen 
und Nichtfinden. An ſich berechtigt, ja ergreifend iſt es als Erſcheinung 
unſerer in Materialismus verſunkenen Kultur und Kunſt, 
die nicht vom freien und tiefen Gefühl, ſondern vom rechnenden und 
reglementierenden Verſtande, mit anderen Worten vom Architekten und 
vom Juriſten geleitet wird — dieſes Suchen auf neuen Irrwegen, 
nachdem man das moderne Empfinden gelehrt hat, die alten rechten 
Wege zu mißachten. Daß eine Kunſt, die ſich ſolchermaßen verliert, 
keine Dauer und keine Entwicklungsmöglichkeit haben kann, liegt auf 
der Hand. 

Nur diejenige Kunſt kann uns etwas ſein, etwas geben, die mit 
formaler Selbſtändigkeit und äſthetiſchem Genügen, dem lediglich 
Aeußeren entſagend, innerlich frei und hoch den Geiſt unſerer Zeit 
erfaßte und ihn als den Geiſt erkennen ließe, aus dem eine Zukunft 
Dieſe Kunſt wäre wahrhaft modern, groß und 
begrüßenswert. Wir würden ſie an dem Tage erhalten, wo uns ein 
neuer Fra Angelico geboren würde. Die unendliche Tiefe der Wirkung 
der Schöpfungen jenes begnadeten alten Meiſters mag wohl zum Teil 
darin liegen, daß das Religiöſe in ihnen genug abgeklärt iſt, um uns 
den Inbegriff alles überwirklichen und auch des wirklichen Seins dar— 
zuſtellen. In den Geſtalten des ewig Gültigen 9 er die Idee des 
Vergänglichen zu irdiſch-überirdiſcher Schönheit und Dauer. 


Dr. O. Doering. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach- 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Exlaſſe, Anſprachen. Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Auſchuldigungen. 


Die Autwort an die Schweiz. 


Der Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes übergab 
am 27. Dezember dem ſchweizeriſchen Geſandten in Beant⸗ 
wortung des Schreibens vom 22. ds. Mts. folgende Note (Oeſter⸗ 
reich antwortete im gleichen Sinne): 

Die kaiſerliche nnd bat davon Kenntnis genommen, daß der 
ſchweizeriſche Bundesrat im Verfolg einer ſchon geraume Zeit zurück 
liegenden Fühlungnahme mit dem Herrn Präſidenten der Vereinigten 
Staaten von Amerika bereit iſt, auch ſeinerſeits für eine Annäherung 
der im Kampfe ſtebenden Völker und für die Erreichung eines 
dauernden Friedens tätig zu ſein. Der Geiſt wahrer Menſchlichkeit, 
von dem der Schritt des ſchweizeriſchen Bundesrats getragen iſt, wird 
von der kaiſerlichen Regierung nach ſeinem vollen Werte gewürdigt 
und geſchätzt. Die kaiſerliche Regierung bat den Herrn Präſidenten der 
Vereinigten Staaten von Amerika davon unterrichtet, daß ihr ein un⸗ 
mittelbarer Gedankenaustauſch als das geeignetſte Mittel erſcheint, 
um zu dem gewünſchten Ergebnis zu gelangen. Geleitet von den Er⸗ 
wägungen, aus denen Deutſchland am 12. Dezember zu Friedens verhand⸗ 
lungen die Hand bot, darf die kaiſerliche Regierung einen ale baldigen 
e von Delegierten ſämtlicher kriegführenden 
Staaten an einem neutralen Orte vorſchlagen. In Ueberein⸗ 
räfidenten der Vereinigten Staaten von 
Amerika iſt die kaiſerliche Regierung der Anſicht, daß das große Werk der 
Verhütung künftiger Kriege erſt nach Beendigung des gegen⸗ 
wärtigen Völkerringens in Angriff genommen werden kann. Sie wird, 
ſobald dieſer anbe m gekommen iſt, mit Freuden bereit ſein, an dieſer 


ſtimmung mit dem Herrn 


erhabenen Aufgabe mitzuarbeiten. Wenn die Schweiz, die, treu den 
edlen Ueberlieferungen des Landes, bei der Linderung der Leiden des 
jetzigen Krieges ſich unvergängliche Verdienſte erworben hat, auch 
ihrerſeits zu der Sicherung des Weltfriedens beitragen will, ſo wird dies 
dem deutſchen Volke und der deutſchen Regierung hoch willkommen ſein. 


riedensnoten der nordiſchen Reiche. 

Die däniſche, norwegiſche und ſchwediſche Regierung be⸗ 
auftragten, wie das Bureau Rigau am 29. Dez. meldet, die Geſandt⸗ 
ſchaften. den Regierungen der kriegführenden Länder Noten zu über- 
reichen, in denen die drei Regierungen im Anſchluß an die Note Wilſons 
erklären, daß ſie es als Vernachläſſiaung ihrer Pflichten gegen die eigenen 
Völler und die ganze Menſ theit betrachten würden, wenn fie nicht die 
tiefie Sympathie für alle Beſtrebungen ausſprächen, welche bei⸗ 
tragen könnten, den moraliſchen und materiellen Leiden und Verluſten, 
die in ſtetig ſteigendem Maße die Folgen des Krieges ſind, ein Ende 
zu machen. Die drei Re ungen ſprechen die Hoffnung aus, daß die 
Initiative Wilſons zu einem Ergebnis führen möge, welches der hochherzigen 
Geſinnung, die ihn leitete, würdig ſei. 


Der Zar über das Friedensangebot. 

Nach der Petersburger Telegraphenagentur richtete der ruſſiſche 
Oberbefehlshaber am 25. Dezember an die Armee und Marine 
folgenden Tages befehl: 

Mitten im tiefen Frieden griff Deutſchland, das ſeit langer Zeit 
ſich heimlich darauf vorbereitete, ſich alle Völker Europas zu unterwerfen, 
vor nunmehr Über zwei Jahren plötzlich Rußland und den treuen Ver⸗ 
bündeten Frankreich an, was England zwang, ſich mit uns zu verbinden 
und an dem Kampfe teilzunehmen. Die vollkommene Mißachtung der 
Grundſätze des internationalen Rechtes, von der Deutſchland Proben abs 
legte und die in der Verletzung der belgiſchen Neutralität, ſowie in der 
unbarmherzigen Grauſamkeit der Deutſchen gegen die friedliche Bevölkerun 
in den von ihnen beſetzten Gebieten ſich ausdrückte, vereinigte allmähli 
alle großen Mächte Europas gegen Deutſchland und das mit ihm ver⸗ 
bündete Oeſterreich. 

Unter dem Drucke der deutſchen Armee, die dank ihrer techniſchen 

Mittel außerordentlich ſtark war, wurden Rußland und Frankreich 
im Laufe oes erſten Kriegsſahres gezwungen, dem Gegner Teile ihres 
Gebietes zu überlaſſen. Der zeitweilige Mißerfolg ſchlug nicht den 
Geiſt unserer treuen Verbündeten, noch den eurigen, meine tapferen 
Truppen, nieder. Gleichzeitig wurde dank der Anſpannung aller Kräfte 
des Landes der Unterſchied zwiſchen unſeren techniſchen Mitteln und denen 
der Deutſchen allmählich ausgealichen. 
l Indeſſen konnte ſich der Geaner ſchon lange vor dieſer Zeit, bereits 
im Herbſt 1915, keines Stückchens ruſſiſcher Erde mehr bemächtigen, während 
er im Sommer 1916 eine Reibe furchtbarer Niederlagen erlitt und an unſerer 
ganzen Front von der Offenſive zur Defenſive überging. Augenſcheinlich 
erſchöpfen ſich ſeine Kräfte, während die Macht Rußlands und 
feiner tapferen Verbündeten unfehlbar dauernd wächſt. Deutſchland 
fühlt, daß die Stunde ſeiner endgültigen Niederlage und die Stunde der 
Vergeltung für alle Rechtsbrüche und von ihm begangenen Grauſamkeiten 
nahe iſt. Deshalb ſchlägt Deutſchland ebenſo, wie es zur Zeit ſeiner 
Ueberlegenheit an Kampfkräften über die Kräſte ſeiner Nachbarn ihnen 
plötzlich den Krieg erklärte, jetzt, da es fein Schwächerwerden empfindet, 
den alliierten Mächten, die ſich gegen Deutſchland Gefolgſchaft leiſten, 
indem ſie eine unlösbare Gruppe bilden, plötzlich vor, Friedens: 
beſprechungen zu beginnen. 

Natürlich will Deutſchland dieſe Unterhandlungen beginnen, bevor 
der Grad feiner Schwäche vollkommen an den Tag kommt, vor dem end- 
ültigen Verluſt ſeiner Widerſtandskraft. Gleichzeitig verſucht es, um 
ügenhafte Vorſtellungen über die Stärke ſeiner Armee zu ſchaffen, feinen 
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zeitweiligen Erfolg in Rumänien zu benutzen, das noch keine Zeit 
hatte, Erfahrungen über die gegenwärtige Art der Kriegführung zu er— 
werben Aber wenn Deutſchland die Möalichkeit hatte, Rußland und 
Frankreich den Krieg zu erklären und ſie zu einer Zeit angriff, die für ſie 
die ungünſtigſte war, ſo haben die Alliierten, unter denen jetzt das 
mächtige England und das edle Italien ſind, nachdem ſie ſich im Laufe 
des Krieges verſtärkt haben, gegenwärtig ihrerſeits die Möglichkeit. 
Friedensverhandlungen zu beginnen, in dem Augenblick, den ſie als 
günſtig für ſich betrachten. Der Augenblick tft noch nicht ac: 
kommen. Der Gegner iſt noch nicht aus den Gebieten vertrieben, deren 
er ſich bemächtigte. Die Erfüllung der Aufgaben Rußlands, der durch 
den Krieg geſchaffene Beſitz Konſtantinopels und der Meerengen und 
die Schaffung eines in allen drei gegenwärtig getrennten Teilen freien 
Polens, find noch nicht gewährleiſtet. Gegenwärtig Frieden au ſchließen, 
würde gleichbedeutend ſein mit der Nichtausnutzung der Früchte der 
unſaabaren heldenhaften Anſtrengungen der ruſſiſchen Armee und Flotte. 
Dieſe Anſtrengungen und nach mehr die geheiliate Erinnerung an die 
tapferen und auf dem Schlachtfelde gefallenen Söhne Rußlands laſſen 
nicht einmal den Gedanken an den Frieden zu bis zum enb- 
gültigen Sieg über den Feind der die Kübnheit hatte, zu vermuten. 
daß, wenn es von ihm abhing, den Krieg zu beginnen, es in gleicher Weiſe 
von ihm abhänge, ihn zu beendigen, wenn er es wünſcht. . 
ch zweifle nicht, daß jeder treue Sohn des heiligen Rußland, io 
wohl derjenige der mit den Waffen in die Reihe meiner tapferen Truppen 
eintrat, wie derjenige, der im Innern des Landes arbeitet, um ſeine 
Militärmacht zu verſtärken, oder friedliche Arbeit verrichtet, von dem 
Bewußtſein durchdrungen ift, daß der Frieden dem Gegner erſt dann 
aufgezwungen werden kann, wenn er aus unſerem Gebiet 
vertrieben und endgültig zerſchmettert ift und uns und unſeren 
treuen Verbündeten feſte Bürgidaften für die Unmöglichkeit der Wieder 
holung des treuloſen Angriffes und die feſte Sicherheit geben wird, daß er 
durch die Kraft der Umſtände felbft gezwungen wird, die Verpflichtungen 
zu beobachten, die er gemäß dem Friedensvertrag wird auf ſich nehmen 


müſſen. 

Seien wir alſo unbeugſam in der feſten Zuverſicht auf 
den Sieg. Der Allmächtige wird unfere Fabnen ſegnen und fte von 
neuem mit unvergänglichem Ruhme bedecken. Er wird uns einen Frieden 
ene welcher der Heldentaten meiner ruhmreichen Truppen würdig 
it, einen Frieden, für den die zukünftigen Geſchlechter euer Gedächtnis 
ſegnen werden, das für ſie heilig ſein wird. 


Tagesbefehl König Ludwigs III. von Bayern. 

Das Verordnungsblatt des bayeriſchen Kriegsminiſteriums ver⸗ 
öffentlicht folgenden Tagesbefehl des Königs vom 28. Dezember: 

Zum drittenmal in ſchwerer Kriegszeit entbiete Ich Meiner treuen. 
tapferen Armee Glück. und Segenswünſche zur Jahreswende. Stolze 
Freude erfüllt Mich beim Rückblick auf die Leiſtungen, mit denen das 
baveriſche Heer auch im abgelaufenen Jahre feinen Waffenrubm ae 
wahrt und gemehrt hat. Unler trefflicher Führung haben Bavern auf 
allen Fronten in unwiderſtehlichem Vorwärtsdringen ſieghaften Angriffs⸗ 
geiſt bekundet, in ſtandhafter Abwehr überlegenen feindlichen Anſturms 
ihre zähe Widerſtandskraft erwieſen. Weder die mit unerhörtem Kraf: 
aufwand an der Somme geführten Angriffe, noch der neue Bundes ⸗ 
aenofje vermochten unſeren Feinden die erſtrebte Erticheidung zu bringen. 
Mit wuchtigen Schlägen haben die Heere der verbündeten Mächte 
Rumänien in kurzer Zeit zu Boden geworfen. Wenn der Feind 
die Hand, die wir im Gefühl unſerer Stärke dargeboten 
baben, zurückſtoßen ſollte, fo werden wir den Frieden, den 
er uns verweigert, erzwingen! Mit feſter Zuverſicht gehen wir 
der Entſcheidung entgegen, die das neue Jahr bringen ſoll. Ich weiß. 
daß Meine Armee von unbeugſamem Willen zum Sieg erfüllt iſt und 
jeden Widerſtand brechen wird, den unſere Feinde entgegenſtellen. Hinter 
ihr ſteht Mein aanzes Volk, bereit alle Kräfte einzuſetzen, um mitzu⸗ 
helfen im vaterländiſchen Dienſt. 

So danke Ich denn bewegten Herzens dem Allmächtigen, der 
unſere Waffen ſichtlich geſeanet hat, danke Ich den bis in den Tod ge: 
treuen Söhnen Meines Landes, die Leben und Geſundheit für die Zukunft 
ibres Vaterlandes geop'ert haben, danke Ich all denen, die im Felde und 


in der Heimat Anteil haben an den Erfolgen des vergangenen Jahres. 


In freudigem Vertrauen auf Gottes weitere Hilfe, auf die Tüch⸗ 
tiakeit Meiner Armee und auf den einmütigen Willen des Deut: 
ſchen Volkes und ſeiner mächtigen Verbündeten blicke ich zu— 
verſichtlich dem neuen Jahr entgegen: Vorwärts zu neuen Kämpfen. vor 
wärts zu Sieg und Frieden! Meine und der Königin heiße Wünſche 
begleiten die Armee auf allen ihren Wegen! 


Vom weſtlichen Kriegsschauplatz. 


Stille in der Chriſtnacht. Erfolgreiche Vorſtöße weſtlich 
der Maas. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


23. Dezember. Südöſtlich von Ypern griffen engliſche Nb. 
teilungen an. Sie wurden durch Feuer, an einer Stelle im Nahkampf, 
zurückgetrieben. Südlich von Boeſing he drangen mehrere Patrouillen 
in die feindlichen Gräben und brachten Gefangene, Maſchinengewehre 
und Beuteſtücke zurück. In den Vogeſen nordweſtlich von Münfter 
hoben deutſche Streitkommandos einen franzöſiſchen Sappenpoſten auf. 
Bei Frapelle öſtlich von St. Die und ſüdlich des Rhein⸗Rhone⸗ 
Kanals wurden nach ſtarker Artillerievorbereitung angreifende fran 
zöſiſche Abteilungen abgewieſen. 

24. Dezember. Beiderſeits von Wieltje im Mpern-Bogen griffen 
engliſche Abteilungen nach ſtarker Feuerwirkung im Morgengrauen unfere 
Stellungen an; ſie wurden abgewieſen. 

25. Dezember. Im Wytſchaete⸗Bogen zeitweilig ſtarker 
Artilleriekampf; bei den übrigen Armeen ging die Gefechtstätigkein 
über das gewöhnliche Maß nicht hinaus. Die Nacht verlief an den 
meiſten Abſchnitten ſtill. 
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26. Dezember. In einzelnen Abſchnitten der Y) pern: Front 
beiderſeits des Kanals von La Baſſée und weſtlich von Lens nahm 
die Artillerietätigkeit zu. Vorſtöße ſtarker engliſcher Patrouillen ſind 
mehrfach abgewieſen worden. 

29. Dezember. Auf dem Weſtufer der Maas führten geſtern 
an der Höhe 304 und am Südhang des „Toten Mannes“ Teile 
der Infanterie Regimenter Nr. 13 und 155 und das Füfllier Regiment 
Nr. 37, ſämtlich von der Somme her rühmlichſt bekannt, Vorſtöße 
in die franzöſiſchen Stellungen aus. Eingehende Vorbereitung 
durch Artillerie und die durch ihre Wirkung der Infanterie unentbehr⸗ 
lich gewordenen bewährten Minenwerfer bahnten den Stoßtruppen den 
Weg bis in die zweite und dritte Linie der feindlichen Stellungen, 
aus denen 222 Gefangene, dabei 4 Offiziere, und 7 Maſchinengewehre 
zurückgebracht wurden. In den genommenen Gräben wurden mehrere, 
auch nachts wiederholte Gegenangriffe der Franzoſen abgewieſen. Im 
Walde von Cheppy und Malanc ourt holten ſich wackere Wü rt ⸗ 
temberger und Badener mehrere Gefangene aus der feindlichen 
Stellung. 


Vom See- und Kalonialkriegsſchauplaz. 


U⸗Boot⸗Beute im Eismeer. 

Laut amtlicher Meldung vom 29. Dezember brachte eines unſerer 
Unterſeeboote vor einiger Zeit im nördlichen Eismeer öſtlich des 
Nordkaps den Dampfer „Suchan“ der ruſſiſchen Freiwilligen⸗Flotte 
air Der Dampfer war mit Kriegsmaterial beladen und befand ſich 
auf dem Wege von Amerika nach Archangelsk. Nachdem die ruſſiſchen 
Schiffsoffiziere als Gefangene auf das Unterſeeboot genommen waren und 
ein deutſ Seeoffizier mit einigen Unteroffizieren die Führung des 
Dampfers übernommen hatte, wurde dieſer, begleitet von dem U Boot, 
nach einem deutſchen Hafen gebracht. Hier telte ſich heraus, daß es 
der von den Ruſſen bei Kriegsausbruch im Hafen von Wladiwoſtok be⸗ 
ſchlagnahmte Dampfer der Hamburg⸗Amerika⸗Linie „Spezia“ war. 
Die einen Wert von vielen Millionen darſtellende Ladung des Damp⸗ 
fers beſtand aus: 100 000 7,5 em · Schrapnells, 75 000 7,5 · em · Sprenggranaten, 
150 000 3,7. em Patronen, 250 000 Zündern für Sprenggranaten, 100 000 
Zeitzündern, 125000 Zündſchrauben, 150000 Kilo Trinitrotoluol (hoch⸗ 
wertiger ene 175000 Kilo Röhrenpulver, 40 000 Kilo Schwarz⸗ 
pulver, 127 30e m Geſchoſſen, 150 Zylindern mit Säure, 1230000 Kilo⸗ 
aramm Blei in Barren, ſieben Laſt⸗Automobilen, 200 Ballen Sohlenleder, 
500 Spulen Stacheldraht und 6000 Eiſenbahnſchienen. 


Ven Uimcen Kriegsſchauplaz 


Der Südflügel ſchließt ſich der Vorwärtsbewegung an. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


23. Dezember. Südlich von Meftecanefci nahmen öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Abteilungen eine jüngſt aufgegebene Vorſtellung den Ruſſen 


wieder ab. 

24. Dezember. Nördlich des Uz Tales ging der Ruffe wieder 
zum Angriff über. Nach einem fehlgeſchlagenen Vorſtoß gelang es 
ihm, am Höhenkamm des Magyaros fih feſtzuſetzen. 

25. Dezember. Südweſtlich von Stanis lau wiefen öfterreichifch- 
ungariſche Vorpoſten (k. u. k. Inf.⸗Regt. Nr. 16) bei Lyſiec mehrere 
ruſſiſche Vorſtöße ab. Im Gebiete des Cimbroſlawa Wk. warfen 
unſere das Vorfeld beherrſchenden Patrouillen mehrfach ruſſiſche Streif⸗ 
Abteilungen zurück. Nördlich von Soſmezoe im Oitoztal zwang 
unfer Abwehrfeuer zweimal angreifende Ruffen, zurückzuweichen. 

26. Dezember. Nordweſtlich von Luck brachte eine Unterneh⸗ 
mung deutſcher Abteilungen 16 Gefangene ein. Am Neagra⸗Tal 
ſüdlich von Dorna Watra ſcheiterte ein Vorſtoß ruſſiſcher Streif⸗ 
abteilungen. 

27. Dezember. Am Graberka Abſchnitt nordweſtlich von 
Zalocze brachten öſterreichiſch⸗-ungariſche Abteilungen von gelungener 
Unternehmung 32 Gefangene und zwei Maſchinengewehre zurück. 

28. Dezember. An der Ludowa in den Waldkarpathen ver⸗ 
trieben deutſche Jäger ſtarke Patrouillen der Ruſſen im Handgranaten⸗ 
kampf. In den Bergen am Oitoz⸗ und Butna-Tal hat ſich die 
Kampftätigkeit erhöht. 

29. Dezember. Der Südflügel der Heeresgruppe des Ge⸗ 
neraloberſten Erzherzogs Joſeph unter dem Befehl des 
Generals der Infanterie von Gerok hat ſich in Ueberein⸗ 
ſt immung mit den Bewegungen in der Großen Wa. 
lachei in dem Gebirge oſtwärts vorgeſchoben. Deutſche 
und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen haben in dem ſchwierigen 
Höhengelände der Oſtfront von Siebenbürgen mehrere 
hintereinander liegende Stellungengeſtürmt. Dabei wurden 
1400 Ruſſen und Rumänen gefangen, 18 Maſchinengewehre und 
3 Geſchütze erbeutet. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


29. Dezember. Der Südflügel der von Generaloberſt Erzherzog 
Joſeph befehligten Heeresfront hat ſich dem Angriff angeſchloſſen. 
Oeſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche Kräfte entriſſen dem Feind im 
oberen Zabala-Naruja- und Putna⸗Tale eine Reihe ſtark aus: 
gebauter Stellungen und erſtürmten bei Harja, nordöſtlich von Soos⸗ 
Mezos, feindliche Linien. 


Som Balkan-Kriegsſchauplaz. 
Siegreiche Durchbruchsſchlacht bei Rimnicul⸗Sarat. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


27. Dezember. Die IX. Armee hat in fünftägigem 
Ringen die ſtarken, aus mehreren verdrahteten Linien beſtehenden, 
zäh verteidigten Stellungen der Ruſſen an mehreren Punkten 
durchbrochen; ſüdweſtlich von Rimnicul⸗Sarat ſind ſie 
in einer Breite von 17 Kilometer völlig genommen. Auch die 
Donau-Armee brach durch Wegnahme ſtark verſchanzter 
Dörfer in die Front des Feindes ein und zwang ihn zum 
Zurückgehen in weiter nördlich vorbereitete Stellungen. Die 
Kämpfe waren erbittert. 

Der Erfolg iſt der Tatkraft der Führung und vollſter Hingabe 
der Truppe zu danken. Die blutigen Verluſte des Gegners 
find ſehr groß. Er ließ außerdem feit dem 22. Dezember insgeſamt 
7600 Gefangene, 27 Maſchinengewehre und zwei Minenwerfer in der 
Hand der IX. Armee. Die Gefangenenzahl bei der Donau Armee 
beträgt über 1300. In der Dobrudſcha ſind im Angriff auf den 
Brückenkopf von Macin Fortſchritte erzielt. Luftſchiffe und Flieger⸗ 
geſchwader wirkten mit Erfolg im Rücken des Feindes gegen wichtige 
Bahn- und Hafenanlagen. 


28. Dezember. Der 27. Dezember brachte der IX. Armee 
des Generals der Infanterie v. Falken hayn den vollen 
Sieg in der Schlacht bei Rimnicul⸗Sarat über die zur 
Verteidigung Rumäniens herangeführten Ruſſen. 

Der am 26. Dezember geworfene Feind ſuchte durch Gegenſtöße 
ſtarker Maſſen den verlorenen Boden zurückzugewinnen. Die Angriffe 
ſcheiterten. Preußiſche und bayeriſche Infanterie⸗Diviſtonen 
ſtießen dem zurückflutenden Feind nach, überrannten ſeine in der Nacht 


neu angelegten Stellungen und drangen über Rimnicul⸗Sarat 


hinaus vor. Gleichzeitig durchbrachen weiter ſüdöſtlich deutſche und 
öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen die ſtark verſchanzten Linien 
der Ruſſen, wehrten auch hier heftige, gegen die Flanke geführte 
Gegenangriffe ab und kamen kämpfend in nordöſtlicher Richtung 
vorwärts. Wieder erlitt der Gegner bei ſeiner Niederlage ſchwere 
blutige Verluſte. An Gefangenen wurden geſtern 3000 Mann, 
an Beute 22 Maſchinengewehre eingebraͤcht. Die Zahl der von der 
IX. Armee in den Kämpfen bei Rimnicul-Sarat gemachten Gefangenen 
beträgt im ganzen 10 220 Ruſſen. Bei der Donau⸗Armee fanden 
geſtern nur Teilkämpfe ſtatt. In der Dobrudſcha gelang es bul⸗ 
gariſchen und osmaniſchen Truppen, die Ruſſen aus befeſtigten 
Höhenſtellungen öſtlich von Macin zu werfen. — Nordöſtlich des 
Doiran-⸗Sees griffen nach ſtarker Feuervorbereitung mehrere engliſche 
Kompagnien die bulgariſchen Vorpoſten vergeblich an. 


29. Dezember. Auf dem linken Flügel der IX. Armee brachen 
bayerifche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen unter Füh⸗ 
rung des Generalleutnants Krafft v. Delmenſingen im Gebirge 
ſtarken Widerſtand der verbündeten Gegner und erreichten 
Dumitreſti, 20 Kilometer nordweſtlich von Rimnicul⸗Sarat. 
Die zu dieſen Truppen gehörende Kampftruppe des Feldmarſchall⸗ 
Leutnants Ludwig Goigingen ſteht vor Deduleſei im Kampf. 
Der rechte Armeeflünel ſtieß zwiſchen dem Rimnicul Abſchnitt 
und dem Laufe des Buzeu nach Nordoſten vor, nahm mehrere 
zäh verteidigte Dörfer und ließ den weichenden Ruſſen keine Zcit, ſich 
in vorbereiteter Stellung im Seen⸗Abſchnitt zu ſetzen. Bei dieſen 
Kämpfen zeichnete ſich das weſtpreußiſche Infanterie⸗Regiment 
Nr. 148 aus. An Gefangenen vom 28. Dezember ſind über 1400 Ruſ⸗ 
ſen, an Beute 3 Geſchütze und mehrere Maſchinengewehre eingebracht. 
In der Dobrudſcha iſt Rachel genommen. 


30. Dezember. Unſere unermüdlichen Truppen folgen dem auf 
der ganzen Front zwiſchen Gebirge und Donau weichenden 
Feind. Sie ſtehen in fortſchreitendem Kampf in der Linie 
nordöſtlich Vizerul⸗Suteſti (am Buzaul)⸗Slobozia (halbwegs 
Rimnicul⸗Sarat⸗Plagineſti). 


Berichte des bulgariſchen Generalſtabs: 


27. Dezember. In der Dobrudſcha hat die 4. Diviſion 
(Preslaw) nach äußerſt hartnäckigem und erbittertem Kampf den 
Höhenkamm von Tailor erobert und in Verfolgung des ſich 
zurückziehenden Feindes den Ausgang aus den Wäldern ſüdlich von 
Lukawitza gewonnen. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Ein nener Erfolg des Papſtes in der Gefangenenfürſorge. 
Der Reichstagsabgeordnete Erzberger ſchreibt der „Germania“: „Piitte 
Juni d. J. hat Seine Heiligkeit der Papſt den kriegführenden Mächten 
nahegelegt, daß diejenigen Kriegsgefangenen, welche mehr als 
18 Monate in Kriegsgefangenſchaft weilen und Väter von min⸗ 
deſtens drei Kindern ſind, in der Schweiz interniert werden ſollten 
Am 2. November habe ich ſelbſt in der Reichstagsſitzung namens der 
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a msfraktion dieſe Anregung aufs wärmſte unterſtützt. Nun er⸗ 
alte ich unter dem 23. Dezember vom Kriegsminiſterium nachſtehenden 
Beſcheid: Euer Hochwohlgeboren beehrt ſich das Kriegsminiſterium ergebenſt 
mitzuteilen, daß 100 franzöſiſche Kriegsgefangene, Familienväter mit min- 
deſtens drei Kindern, welche mehr als 18 Monate in der Gefangenſchaft 
ſind, in der nächſten Zeit in der Schweiz interniert werden. Erwartet 
wird Gegenſeitigkeit von ee Seite. Seiner Heiligkeit dem Papſt 
iſt auf diplomatiſchem Wege Nachricht davon zugeleitet worden.“ 
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Vom Büchertiſch. 


Flanderns Wehklage! Und wir? Ein flämiſcher Weckruf 
und Ein deutſches Echo. Heidelberg 1916. Carl Winter's Univerſitäts⸗ 
buchhandlung. Preis 1 Mark. Das flämiſche Problem wurde und wird in 
der „Allg. Rundſchau“ von ſachkundigen Federn jeweils nach ſeinen aktuellen 
Geſichtspunkten behandelt. Um ſo unmittelbarer wird das Intereſſe gefeſſelt 
werden durch eine Darſtellung, die wie die vorliegende das Thema in ſeiner 
Gejamtbeit, in feiner tiefſten grundſätzlichen Wee erabi und in packender, 
hinreißender Sprache dem Herzen nahebringt. enn das iſt des unge⸗ 
nannten Verfaſſers — in welchem wir aber nicht ohne Grund eine im 
wiſſenſchaftlichen und literariſchen katholiſchen Deutſchland hochangeſehene 
Perſönlichkeit vermuten — Zweck, bei den deutſchen Stammesbrüdern 
innere Teilnahme an dem Befreiungskampf der Flamen zu wecken, Mit: 
golfen über ihre materielle und kulturelle Not, ſelbſtloſes Schauen und 
ſoffendes Wünſchen mit ihren Hoffnungen und Strebungen. Deshalb 
läßt er, um ſeinen eigenen deutſchen Gedanken mehr Nachdruck zu geben. 
die Stimmen der beſten unter den Flamen zu uns reden in einer Sprache, 
die erſchütternd wirkt und einen nicht mehr losläßt, der ſich mit Inbrunſt 
in fe verſenkt hat. Seine edle, ſelbſtloſe Abſicht wird das Büchlein daher 
auch vollkommen erreichen, zu „werben in deutſchen Gauen um deutſche 
Herzen für der Flamen Kampf und Sieg“. Speziell die deutſchen Katho⸗ 
liken ſind aufs äußerſte an einer glücklichen Geſtaltung der flämiſchen 
Zukunft intereſſiert, daber werden auch dieſe Flamenſtimmen, die alle 
von flämiſchen Katholiken ſtammen, bei ihnen ganz beſonderen Nachhall 
finden. Tolle, lege — nimm und lies! Dr. L. Ernſt. 

Otto Walter: Auf junger Erde. Zweite vermehrte Auflage. Trier, 
Petrus⸗ Verlag. 8 56 S. Broſch. 4 1.—. Die günſtigſten Urteile 
hochgeſchätzter Beurteiler liegen über dies geſchmackvoll ausgeſtattete 
Gedichtbändchen vor, in dem ein junger Schweizer von kraftvoller Eigen⸗ 
art, von großer Reinheit der Anſchauung, der Auffaſſung und des Gefühls, 
von unbeirrbar idealem Zielbewußtſein und hinreißender Gottinnigkeit 
und Gottbegeiſterung ſein Inneres in edler Versſprache darlegt. Ein 
Menſch, der trotz feiner Jugend ſchon ſchwer gerungen hat, ein Charakter 
der Treue, einer, der den Sieg in der Seele trägt und ſich deſſen bewußt 
iſt, bewußt bleibt. Für Otto Walter blüht eine Zukunft, wenn ihm das 
Leben blüht. Auf den Klang ſeines Namens wird man hören müſſen. 

E. M. Hamann. 


Pascals Veuſées (Gedanken), herausgegeben von Laros. 
Köſel⸗Kempten. 40 u. 291 S. Geb. M 1.—. Von Chateaubriand wird 
Pascal „das erſchreckende Genie“ genannt. Sein bewegtes und viel. 
verworrenes Leben hat P. mit den Tiefen und Höhen alles Menſchlichen 
“n was er in ſeiner labyrinthiſchen Seele gefunden und 
ſeinem ſiechen Körper abgerungen, hat er in den feinſt ziſelierten Sätzen 
der aufhorchenden Mit⸗ und Nachwelt geoffenbart. Die klaſſiſchen Ge⸗ 
danken werden immer ihre Bewunderer finden; Laros bat fie ſorgfälng 
ausgewählt, überſichtlich gruppiert und in gefeilter Ueberſetzung mit einer 
trefflichen Einleitung wiedergegeben. Mancher Weltwanderer und Gott: 
ſucher kann ſeine eigenen Fragen aus dieſen „Gedanken“ heraushören und 
zugleich beantwortet finden; für einſame Stunden, auf der Reiſe und im 
Schützengraben dienen die geiſtreichen Worte gewiß jedem gebildeten Leſer 
zur angenehmſten und anregendſten Lektüre. Dr. Oberhauſer. 


Kommunionbücher für Welt: und Ordens lente von P. Johann 
Schäfer S.V D: Freudenmahl der Seele mit 21 ausführlichen Kommu” 
nionandachten und vollſtändigem Gebetbuch. 160 447 S. aeb. 4 1.90 und 
höher. Auf zum Freudenmahl! Mit 39 ausführlichen Kommunion— 
andachten und einer reichen Auswahl von Gebeten. 160 700 S. geb. M 2.25 
und höher. Kevelaer, von Danwitz. — Dieſe aut ausgeſtatteten, 
handlichen Kommunionbücher möchten tiefer einführen in das Verſtändnis 
der hl Euchariſtie und die Andacht zum hlſt. Altarsſakrament, beſonders 
den öfteren Empfang der hl. Kommunion befördern und befruchten. Zu 
dieſem Zwecke werden in der Einleitung eingehende Belehrungen über das 
Geheimnis der hl. Euchariſtie geboten, namentich in Anlehnung an das 
Kommuniondekret Pius X. Die Kommunionandachten und euchariſtiſchen 
Gebete eritreben die Auswertung des rei ven Gedankeninhalts der kirchlichen 
Feſte wie des Kirchenjahres überhaubt, dann auch der Schriften der Heiligen. 
Sie wollen ferner die Grundlage ſchaffen und Anleitung geben, wie der 
Sakramentenempfang den verſchiedenen Anliegen dienſtbar gemacht werden 
kann. bemo wird der Weg gezeigt zu den reichen Ablaßſchätzen der hl. 
Kirche. Dieſe Bücher verdienen daher warme Empfehlung. O. Heinz. 


Münchener Jahrbuch. Dreißigſter Jahrgang. En Hand und 
Nachſchlagebuch für Bureau, Kontor und Haus nebſt Kalender. In Ver— 
bindung mit zahlreichen Mitarbeitern herausgegeben von Prof. Dr. W. 
Morgenroth, Direktor des Statiſtiſchen Amtes der Stadt München. 
Buchdruckerei und Verlagsannalt Carl Gerber in München. 1917. Das 
bereits 30 jährige Beſtehen zeugt Ichon von der Brauchbarkeit des Jabr 
buchs. Der erite Teil enthält ein Kalendarium, eine gencalogiſch—-ſtatiſtiſche 
Ueberſicht aller Länder der Erde, ein Kapitel über Bayerns Sehenswürdig— 
keiten und ein Nachſchlagewerk über die politiſchen Gemeinden Bayerns. 
An zweiter Stelle folgen Abhandlungen über die Reichs- und Landes— 
geſetze, Verordnungen, Bekanntmachungen uſw. Der dritte Teil umfaßt 
eine Darſtellung des geſamten behördlichen Organismus, aller gemein— 
nützigen Anſtalten uſw. Der vierte gilt dem gemeindlichen und öffentlichen 
Leben Münchens. Praktiſch und über ichtlich tt das Jahrbuch in hohem 
Grade. Die Benutzer früherer Jahrgänge werden finden, daß der neueſte 
eine ganze Reihe von Punkten hervorhebt, die bisher noch nicht in dieſer 
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Ausführlichkeit berückſichtigt worden ſind, vor allem auch den durch den 


Krieg geſchaffenen Verhältniſſen, Geſetzen uſw. ausgiebig Rechnung trägt. 
Großes Intereſſe verdienen z. B. die Abſchnitte über das Heerweſen, über 
die Abfindung Kriegsbeſchädigter, über Gehaltsverhältniſſe, Gewerbeweſen, 
Handelsrecht, Jugendfürſorge, Bildungsanſtalten, das Gemeindebeamten⸗ 
recht. das Kriegsſteuergeſetz; wertvoll ift auch das Verzeichnis der baye. 
sen Dekanate und Pfarrämter. So erfüllt das Jahrbuch feinen Zweck, 
ſchnelle und zuverläſſige Informationen zu vermitteln, ours 8 
r. . Klein. 
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Bühnen- und Nufikrundſchau. 


Münchener Schauſpielhaus. In Strindbergs „Scheiter⸗ 
haufen“ wird der Frau zur Laſt gelegt, daß ſie ihren Kindern ſtets 
eine ſo kraftloſe Nahrung vorgeſetzt habe, daß dieſe ungeſättigt vom 
Tiſche aufgeſtanden ſeien. Es gibt Luſtſpieldichter, die nach dem gleichen 
Rezept verfahren; das nach geiſtiger Anregung hungrige Publikum geht 
nach dem letzten Aktſchluſſe mit einem flauen Gefühl der Leere nach 
Hauſe. Natürlich handeln dieſe Autoren nicht aus den böſen Inſtinkten 
einer Strindbergſchen Heldin heraus, ſondern eher aus der Erwägung, 
das große Kind, Publikum genannt, liebe es nicht, ſchwere Probleme 
zu verdauen. Nun fol man aber dieſe diätiſche Fürſorge nicht fo 
übertreiben, wie dies die Herren Max Bernſtein und Ludwig Heller 
in ihrem „Goldenen Spiegel“ tun. Gewiß fanden die beiden 
Verfaſſer Beifall und konnten ſich für dieſen an der Rampe bedanken, 
aber es war doch zumeiſt geſellſchaftliche Höflichkeit, die mehr dem 
bekannten, angeſehenen Anwalt und dem tüchtigen Schauſpieler als 
den Dichtern galt. Irgendein alter Fürſt möchte die Tochter ſeines 
Kammerdieners heiraten; da die Hausgeſetze dies verbieten, fol ein 
finanziell heruntergekommener Freiherr mit dem Mädchen eine Schein⸗ 
ehe eingehen, ſich raſch ſcheiden laſſen, worauf die „Baronin“ dann 
Fürſtin werden könne. Die jungen „Verlobten“ verlieben ſich inein⸗ 
ander und nun erſt kommt dem Baron das Unfeine ſeiner Handlungs⸗ 
weiſe — er ſoll natürlich ausreichend bezahlt werden — zum Bewußt⸗ 
ſein. Während eines poſſenhaften, aber nicht ſehr erheiternden Ver⸗ 
lobungseſſens im fürſtlichen Schloſſe hebt er, plötzlich vor Tugend 
polternd, die Verlobung auf. Der dritte Akt bringt dann in ſchwer⸗ 
fälligem Tempo die Leutchen wieder zuſammen und die törichte alte 
Durchlaucht läßt ſich durch ſeinen „goldenen Spiegel“ belehren, daß 
für ihn die Zeit der Roſen vorüber iſt. Mir kommt ſo vor, als hätten 
wir eine Fabel ähnlicher Art ſchon einmal in einer Operette erlebt, 
jedenfalls ließen ſich die Vorausſetzungen dieſes Stückes bei ein⸗ 
ſchmeichelnden Walzerklängen leichter ertragen, als hier lediglich durch 
ein paar beſcheidene Witzchen verziert. Im erſten Akte herrſcht noch 
ein gewiſſer leichter Plauderton, den übrigen fehlt Tempo, Leichtigkeit. 
Eleganz. Scharwenka und Auzinger als Fürſt und Rammer- 
diener hoben ihre Rollen in die Sphäre feinſtiliſierter Charakteriſtik, 
Frl. Schwarz und Günther waren nette junge Leute im Sinne 
der Dichter. Heller, der Autor und Spielleiter, hatte eine nicht 
unwichtige Nebenrolle mit — Heller beſetzt. Für dieſen Dr. Hofer. 
der das Herz einer Prinzeſſin betörte, wünſcht man ſich eine etwas 
feinere Repräſentation. Aber ein Dichter muß ja ſchließlich wiſſen, 
wie feine Figuren aufgefaßt werden follen. .. 


„Die Warſchauer Zitadelle”. Wie in Berlin, in Wien und in 
mancher anderen Stadt Hatte das Schauſpiel der Polin Zapols ka 
auch im Münchener Volkstheater einen ſtarken Erfolg. Gewiß 
kommt das Stück zu guter Stunde, wenn nach der kriegeriſchen Ab- 
rechnung mit den zariſchen Zwingherren der Polen die dichteriſche 
folgt; aber davon abgeſehen, es ſpannt, feſſelt die ganzen fünf Akte 
lang. Gabryela Zapolska hat in langen Jahren der Bühne angehört, 
(dabei ſpielte ſie fünf Jahre unter Antoine, dem einzigen Pariſer 
Theaterleiter. der die Fähigkeit befaß, fidh in fremde Literaturen ein— 
zufühlen). Man merkt dem Stücke an, wie genau dieſe Schauſpielerin 
dic Bühne kennt, dazu kommen ein nicht geringes Maß von Phantaſie 
und ſtarke Beobachtungsgabe. Es fehlt die pſychologiſche Verfeinerung, 
das Ganze iſt mehr „Kinodramatik“ als „Literatur“, ſeine Wirkungen 
ſind mehr für die breite Maſſe, als für Aeſtheten beſtimmt. Dennoch 
ſchmeichelt die Dichterin nicht der Menge, die Polin ſtrebt darnach, 
den ruſſiſchen Feinden Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, und ſie 
findet Worte gerechten Bornes gegen ein tatenloſes Phraſentum unter 
ihren Landsleuten. Künſtlerich fein iſt der Charakter der politiſchen 
Schwärmerin geſehen. Nur die Fülle der theatraliſchen Ereigniſſe 
hinderte eine feinere Ausmalung. Dieſe Teile des Schauſpieles machen 
es mir glaubhaft, daß die lange Reihe der Romane der Zapolska, 
die ſich vom Naturalismus zum Symbolismus entwickelten, nicht mit 
Unrecht gerühmt werden. Der Student Gorski hat wegen politiſcher 
Umtriebe ein Jahr auf der Zitadelle gefangen geſeſſen. Seeliſch und körper— 
lich zermürbt hat er ſich die Freiheit dadurch erkauft, daß er ehrenwörtlich 
verſprach, ſich in Zukunft der polniſchen Propaganda zu enthalten. Seiner 
Braut, die die Bedingung ſeiner Freilaſſung nicht kennt, muß er als ein Ab— 
trünniger erſcheinen, dies führt zu einer ſeeliſchen Entfremdung. 
Aus den Fangſtricken einer von einem Ruſſen geſponnenen teuflifcgen 
Jutrige geht er unſchuldig hervor, doch Anna wird nach Sibirien 
verſchickt. Er, der ſich von ſeiner Braut verachtet ſieht, ſchlägt einen 
ruſſiſchen Offizier, um fo mit ſymboliſcher Geſte ein politiſches Mär 
tyrertum auf ſich zu nehmen. Die farbenreichen, anfangs faſt über— 
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naturaliſtiſchen Szenen wurden im Volkstheater überraſchend glänzend 
geſpielt. Frl. Stikker, Pinegger, Herbſt und Direktor Beck ſeien 
neben den vielen guten Leiſtungen als bedeutende hervorgehoben. 


Aus den KNonzertfälen. Das Leipziger Soloquartett für 
Kirchengeſang durfte auf beſondere Beachtung rechnen, weil wir hier 
a cappella-Gefang feltener zu hören Gelegenheit haben. Die zwölf Ge⸗ 
ſänge, die von Joh. Seb. Bach bis in die neuere Zeit zu J. A. Hiller 
und Friedrich Mergner führten, hatten doch bei Bach die ſtärkſten Wir⸗ 
kungen. Das von Bruno Röthing geleitete Quartett zeichnet ſich durch 
Reinheit der Intonation und feine Schattierung aus, leider ſteht der 
Zuſammenklang der vier Stimmen nicht auf der gleichen Stufe der 
Ausgeglichenheit. — Die Geigerin Palma v. Paſzthory, der wir 
heuer im Konzertſaale nicht zum erſten Male begegneten, erfreute durch 
ihre ausgezeichnete Technik, die ſie befähigt, ſich der Führung ihres 
ſtarken Temperamentes überlaſſen zu können. Ueber Aug. Schmid⸗ 
Lindners im beſten Sinne virtuoſes Klavierſpiel neues zu ſagen, 
iſt unmöglich. Es genügt, die ganz außerordentliche Wirkung ſeſtzu⸗ 
ſtellen, die der bedeutende Pianiſt wieder hervorzurufen wußte. Ver⸗ 
dienſtlich war auch ſein Eintreten für ſeltener gehörte Stücke von Max 
Reger. Zwei Klavierquartette und eine Celloſonate brachte uns an 
einem eigenen Kompoſitionsabend Max Trapp, ein junger Berliner 
Komponiſt. Seine künſtleriſchen Abſichten gehen, einem Zug der Zeit 
folgend, über den Kammermuſitſtil hinaus zu mehr orcheſtralen Wir⸗ 
kungen. Er beſitzt ein ſtarkes Temperament und viel Technik, in der 
Erfindung zeigt der fraglos ſehr begabte junge Künſtler noch weniger 
Eigenart. Mit dem Komponiſten am Klavier boten die Herren 
Vollnhals, Haas und Diseley eine hochſtehende Wiedergabe 
der vielverſprechenden Werke. Lieder von Brahms hatte die Sopra⸗ 
niſtin Willi Kewitſch für ihren Abend gewählt. Die Stimme iſt gut 
geſchult und der Vortrag ſympathiſch. Man gewann wieder den Cin- 
druck einer verſtändigen, ſich ihres Umfanges bewußten, reifen Kunſt. 
Weniger ſtilſicher iſt die Liederſängerin Margot Varendrecht. Sie 
verfügt über gutes Material, das noch durch ſtimmtechniſche Ver⸗ 
feinerung gewinnen könnte. Der lebensvolle Vortrag brachte ihr leb» 
haften Beifall. — Der melodramatiſche Vortragsabend, den Olga 
Theofita Pikhard mit dem Pianiſten W. Ruoff veranſtaltete, hatte 
nach dem Berichte meines Vertreters einen freundlichen Erfolg. — 
Ungern verſäumte ich durch die Tücke des Oblektes (zu ſpät eintref⸗ 
fende Karte) den Rezitationsabend Ludwig Wüllners, der Szenen 
aus beiden Teilen des „Fauſt“ umfaßte und an geſtaltender Sprach⸗ 
kunſt und Verinnerlichung nach dem Urteil Berufener unvergeßliche 
Eindrücke geboten hat. 


Verſchiedenes aus aller Welt. In Lille erfreute eine vortreff⸗ 
liche „Faut Aufführung der Truppe des Düſſeldorfer Schauſpiel“ 
hbıules. — „Die Rofe der Alhambra“, eine Oper von H. Kuno, Mufit 
von E. Höbel, hatte im Hoftheater zu Kaſſel Erfolg. Die Partitur 
fügt ſich, nach Berichten, der ſpannend entwickelten Handlung an. Sie 
trifft gut das ſpaniſch⸗mauriſche Kolorit und verwendet teils Leit⸗ 
motive, teils anmutige melodiöſe Nummern geſchloſſener Art. — „Der 
Tod des Unſterblichen“, ein Mozart behandelndes Stück von Leo 
Maaßfeld, hatte in Salzburg eine gute Aufnahme. — Waldemar 
v. Baußnern hat die Oper „Gunlöd“ nach den hinterlaſſenen Klavier⸗ 
ſkizzen von Peter Cornelius ergänzt und bearbeitet. Die Berichte 
über die Mainzer Aufführung ſtellen dem Bearbeiter das Zeugnis 
aus, daß er als einziger der ſich um Cornelius Bemühenden ſich in 
den Geiſt des Tondichters eingelebt habe und ihm mit eigenem, mehr 
als techniſch zu bewertendem Können neues Leben zu ſchenken ver⸗ 
mochte. — „Flavius Stilicho“, eine Tragödie aus dem ſinkenden Rom 
von R. Ronen, fand in Köln ſtarken Beifall. Der Held des theatraliſch 
wirkſamen Stückes (das in Nr. 33, 1916 der „Allg. Rundſchau“ bereits 
eine nähere Würdigung von berufener Feder fand) it der romaniſterte 
Vandale, der als Staatsmann und Feldherr die Geſchicke Weſtroms 
in Händen hielt, bis er durch Palaſtintrigen und Militäraufſtände (im 
Jahre 408) zu Ravenna ſeinen gewaltſamen Tod fand. — In Frank⸗ 
furt a. M. fand „Hans im Schnackenloch“, ein Schauſpiel des Elſäſſers 
René Schickele, ſtarken Beifall. Die Titelfigur des im heutigen Welt. 
kriege ſpielenden Stückes iſt als Repräſentant der zwieſpältigen, der 
von zwei Seiten angelockten, von zwei Volkskulturen erzogenen und 
dadurch bis in die Tiefe geſpaltenen Seele des Grenzbewohners gedacht. 
Er ahnt, auf welcher Seite der Sieg ſein wird, aber die Sehnſucht 
lockt ihn auf die andere Seite der Vogeſen, um dort zu ſterben. Man 
ſieht, Chauvinismus liegt uns fern. In Paris dagegen begegnete 
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dem bekannten Dramenſchreiber Henry Bataille Widerſpruch, weil 
man in ſeiner „Amazone“ einen gewiſſen Gegenſatz zur chauviniſtiſchen 
Theaterliteratur erblickt. — „Der Infant der Menſchheit“, ein Drama 
von Walter v. Molo, gibt zeitlich zuſammenhängende, aber nicht 
dramatiſch innerlich verknüpfte Bilder aus Schillers Mannheimer Zeit, 
die ſein Ringen um „Don Carlos“ und ſein Dichtertum ſchildern. 
Von der bekannten Theſe Schillers: „Die hiſtoriſche Wahrheit darf der 
Dichter hintanſetzen, um das Intereſſe des Gegenſtandes zu heben“, 
macht Molo ausgiebigen Gebrauch. Die Uraufführung im Geraer 
Hoftheater brachte nach Berichten zur Wirkung, was das Werk an 
dramatiſchen Auftritten enthält. — „Armand und Morolt“ ein Ritter⸗ 
drama im Gewande des 15. Jahrhunderts von A. H. Schultz, blieb 
in Nürnberg ohne ſtärkere Wirkung. Das Stück ſtellt den Kampf 
zweier feindlicher Brüder dar. — Als eine innige und tiefe Dichtung 
wird P. H. Hartwigs Legende „Das Lied der Königin“ bezeichnet, 
die im Dresdner Hoftheater Erfolg hatte. Das Lied der Königin 
ſymboliſtert die Sehnſucht nach dem verlorenen Paradieſe, zu welchem 
der Menſch nur durch Selbſtüberwindung und Selbſtverleugnung hin⸗ 
durchdringen kann. — „Karlſtein“, eine Oper von V. Nowak, fand 
in Prag im tſchechiſchen Nationaltheater gute Aufnahme. Der 
Text fußt nach Berichten auf einem ſchwächlichen Luſtſpiele. Die 
Muſik erinnert im Aufbau an Siegfried Wagners „Sternengebot “. 
Die Behandlung der Singſtimmen zeigt mangelnde Bühnenkenntnis. 
— In Hohenaſchau ſtarb die Schriftſtellerin Wilhelmine von 
Hillern, eine Tochter der Schauſpielerin und Schriftſtellerin 
Charlotte Bird Pfeiffer, im 81. Lebensjahre. Von ihren zahlreichen 
Romanen, die viele Leſer fanden, iſt die in den bayeriſchen Bergen 
ſpielende „Geyer Wally“ der bekannteſte. Von ihr ſelbſt, die bis zu 
ihrer Verheiratung Schauſpielerin geweſen, in glücklicher Weile dra 
matiſiert, hat das Stück ſich mehrere Jahrzehnte in den Spielplänen 
gehalten. — Bernh. Scholz, ein namhafter Tondichter nachklaſſiſcher 
Richtung, iſt 81 Jahre alt in München geſtorben. Er ſchrieb acht Opern, 
Kammermuſtk., Orcheſter⸗ und Chorwerke, wirkte in feiner Jugend als 
Hofkapellmeiſter in Hannover und leitete ſpäter lange Zeit das Hochſche 
Konſervatorium in Frankfurt a. M. — In Wien ftarb der Hofball⸗ 
Muſidirektor Eduard Strauß im 81. Lebensjahre. Mit ihm ſchied der 
letzte der drei Brüder, die gleich dem Vater als Komponiſten von 
Wiener Walzern Weltruhm erlangten. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Unsere Binnen- und Seeschiffahrt — Bank- und Finanzwesen in der 
Ueberle.tung zur Friedens wirtschaft — Deutsche Kriegsfinanzierung 
und Anlagenmarkt bei Jahresbeginn. 

Die Friedenserörterungen beherrschen zwar die Te ges- 
ordnung, gleichwohl nehmen die militärischen und wirtschaftlichen 
Kriegsmassnabmen bei uns ihren planmässigen Fortgang. Mehrere 
Bundesratsverordnungen regeln die Beziehungen zum feind- 
lichen Auslande aus der Zeit vor dem Kriege oder mildern Härten, 
welche sich während desselben im inneren Verkehr ergeben haben. 
Zu den Schutz- und Abwehrmassnahmen gegen Englands Kampf- 
übertragung auf das wirtschaftliche Gebiet zählt bei- 
spielsweise die Berechtigung der Auflösung eines von Deutschen mit 
einem feindlichen Angehörigen abgeschlo-senen Vertrages vor oder 
während des Krieges. Dem gleichen Zwecke dient die Zwangs- 
anmeldung der Auslandsforderung und die Stempelerleichterung für 
fremdländische Werte, sowie das Abtretungsvert ot von Aktien und Ge- 
schäftsanteilen deutscher Seeschiffahrtsgesellschaften an Ausländer. 
Durch die erwähnte Stempelerleichterung deutscher Auslandseffekten 
werden ansehnliche Wertbeträge der heimischen Valutaverbess-rung 
zugeführt und unbequemen auslandspolitischen Zufällen entzogen. 
Zum Schutze der durch den Krieg zahlungsunfäbig gewordenen Ge- 
werbetreibenden, vornehmlich um solchen die Schaffung neuer Existenzen 
zu ermöglichen, regelt eine Bundesratsverordnung den Zwangsvergleich 
ausserhalb des Konkurses und die Geschäftsaufsicht in erweiterter 
und vertiefter Form. Von den nunmehr bekanntgewordenen Be- 
schlüssen der Konferenzvertreter der mitteleuropäischen 
Wirtschaftsvereine ist besonders erwähnenswert die Rechts- 
annäberung im Versicherungs-, Lagerhaus-, Eisenbahn- und Binnen- 


Bad-Nauheim 


Während des ganzen Winters Bäder und Kur- 
haus geöffnet. Konzerte, Abendunterhaltungen, 
Theater, herrliche Park- und Waldspaziergänge. 


Ermässigte Kurabgabe. 


heilt und lindert Herzkrankheiten, be- 
ginnende Arterienverkalkung, Rheumatismus. 
Gicht, Rücken marks-, Frauen- und Nerven- 
leiden, Verwundungen, Knochenbrüche usw. 


Winterkur 191617 


Man fordere neuesten Prospekt a. 16 vom „Geschäftszimmer 
Kurhaus Bad- Nauheim“. 
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schiffahrtsverkehr. Das Gebiet der Binnenschiffahrt bildete das 
wichtigste Moment dieser Beratungen. Freie Schiffahrt auf der Donau 
von Regensburg bis zum Eisernen Tor bei Uutersagang neuer Gebühren- 
forderungen, Sicherung dieser Strecke mit einer Tiefe von zwei Metern, 
Verbindung der Strombeite des Rbeins, der Elbe oder der O ler mit der 
Donau durch leistungsfähige Kanäle und vor allem die Schaffung einer 
Kommission zur Durchführung dieser Anregungen und zum Studium 
der zu bildenden Donauakte rind weitere Projekte dieser grosszügigen 
Wasserstrassenpolitik. Zur Förderung der Neckarkanalisierung er- 
richtete der Stuttgarter Grossivdustrielle Dr. Robert Bosch eine 
Stiftung von 13 Millionen Mark als Beitrag zu den staatlichen Bau- 
kosten. Hinsichtlich der Zukunft der deutschen Seeschiff- 
fahrt wurden ebenfalls Richtpunkte von weittragen ler Bedeutuug 
anlässlich der Jahresversammiung der bremischen Kaufmanuskonventiou 
durch den Handelskammerpräsidenten Achelis bekannt: Zur Unab- 
hängigkeit im Verkehr mit den übrigen Europaländern und nicht 
zuletzt im Wettbewerb mit den während des Krieges verstärkten 
Flotten der amerikanischen Union und von Japan bedarf Deutschland 
einer stark entwickelten Haudelsflotte, vor allem zur Problem- 
lösung der wichtigen Rohstoffversorgung Der Ausbau 
der deutschen Seeschiffahrt und deutschen Hafenplätze ist ein Zu- 
kunftsprogramm für sich. Auch d.e Wirderherstellung aller kolonialen 
Rechte wurde in dieser Versammlung gefordert. Deu ersten Schritt 
zur Reorganisation unserer Binnenschiffahrt und zur Eutlastung der 
Eisenbahnen stellt dar die Errichtung einer selbstäudigen Gruppe 
innerhalb des Grosseu Generalstabes für die Stromschiffahrt unter 
Loslösung derselben von der seitherigen Sektion für das Eisenbabn- 
wesen. 

Die deutschen Bank- und Finanzkreise rüsten sich 
ebenfalls für die kommende Uebergangszeit. Vertreter von 18 Bauk- 
vereinigungen aus allen Teilen Deutschlands sind sich über den 
weiteren Ausbau des schon bestehenden Konditionskartells schlüssig ge- 
worden und haben die Bankgebührensätze neu geregelt, dieselben zum 
Teil ermässigt. In Verbindung mit dem Berliner Wirtschaftsbund für 
deutschen Haus- und Grundbesitz und der Deutschen Hauptbank für 
Hypotbekenschutz wurde zwecks Stärkung des Realkredites eine 
Landesbank bayerischer Grund- und Hausbesitzer- 
vereine A.- G. zu München mit 1 Mill. Mark Kapital gebildet. Im 
Tätigkeitsbericht der Berliner Handelskammer für 1916 wird der 
freie Börsen verkehr mit den dort getroffenen Einrichtungen erwähnt und 
vor allem betont, in wel h weitem Masse sich die beruhigte Auffassung 
tiber die Zukunft der deutschen Volkswirtschaft geltend gemacht hat. 
Beredte Belege deutscher Organisation gibt die Wirtschafts- 
gestaltung im besetzten Belgien, vo mit Beginn 1917 der 
Postüberweisungsdienst mit Deutschland wiederaufgenommen — der 
Postscheckverkehr in Reichsmark währung ist hinsichtlich des Höchst- 
betrages nicht beschränkt —, das Notenprivileg der belgischen Noten- 
bank bis 22. Dezember 1917 verlängert wurde uud im Zaulungsmora- 
torium ein restlicher Abbau zum Vollzuge gelangte. Zwischen der 
Banque de Bruxelles und der Bauque internationale de Bruxelles sind 
Fusivnsverträge abgeschlossen. Weitschauende Voraussicht bekunden 
die Gründung der „Atlantik-Transportrersicherungsgesellschaft“ zwecks 
Uebernahme vun Transport- und Kückversicheruugen aller Art durch 
Stettiner Reederkreise mit 2 Millionen Mark Kapital und die Nen- 
bildung der „Ostasiatischen Industrie- und Plantagengesellschaft“ in 
Kopenhagen duch Hamburger und dänische Haudel-tirmen. Ganz 
Deutschland umfassende Fachaus-chussverbande des gesamten Roh- 
produktenhandels dienen den Zwecken der Wirtschaftsüber- 
leitung auf Friedenszeiten. Zwischen dem neugebilleten 
norddeutschen, süddeutschen und dem rheinisch-westfälischen Zement- 
syndikat sind nunmehr gruudlegende Verständigungen erreicht, be- 
sonders hinsichtlich des Absatzgebietes und in der demnächst er- 
folgenden Preiserhöhung. Auch die deutsche Kriegsfinan- 
zierung geht den gekennzeichneten Weg in der Neuschaffung der 
Kriegsmittel Die Preissteigerung des deutschen Wechselkurses im 
Auslande und die Tatsache, dass die acht Berliner Grossbanken nach 
fachmännischer Schätzung trotz der bedeutenden Aufsaugung der 
letzten Kriegsanleihe bei Jahresausgang über 2 Milliarden 
Mark mehr Depositengelder verfügbar hatten, als bei Aus- 
bruch des Krieges, stellen heute schon der kommenden sechsten 
Kriegsanleihe — auf die fünfte sind bereits rund 92% der Zeich- 
nungsbeträge vollbezahlt — ein günstiges Proguostikon. Das 
derzeit lebhafte Geschäft am Anlagemarkt, be:onders 
die starke Nachfrage nach heimischen Renten bestätigt die unver- 
minderte Aufnahmefähigkeit des deutschen Kapitalmarktes. Das 
neue Jahr findet uns auf allen Gebieten bereit und 
schlagfertig, gerüstet auf Krieg oder Frieden. 


München. M. Weber. 


In der am 19 De zemb r abgehaltenen General versammlung der Münohener 
Rückversicherung - Gesellsonaft wurde nach den Vorschlägen der 
Verwaltung beschlossen, 4 3 000 000. — als 40% ige Dividende auf das eingezahlte 
Aktienkapital zu verteilen, der Nationalstiftung far die Hinterbliebenen der im 
Kriege Gefallenen M. 200 000. — und der Bayerischen Kriegsinvaliden Fursorge 
4&4 10% 000. — zuzuwenden, fur das Lazarett und weitere Zwecke der Kaiegstursorge 
4 150 000. — zurückzustellen und den Betrag von 4 3 646 572 09 auf neue Rechnung 
vorzutragen. Die ausscheidenden Mitglieder des Aufsichtsrates wurden wiedergewählt. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 


Aerztlich empfohlen gegen: 


Gicht Hexenschuss 

0 à Rheuma Nerven- und 
Ischias Kopfschmerzen 
` Hunderte von Anerkennungen. Togal⸗Tablet⸗ 


ten find in allen Apotheken erhältlich. Preis Mk. 140 und Mk. 3.50. 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 
München, Theatinerstr. 8. 


Neue Feldpreislisie erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos. 


Kais. Kgl. 
Hoflieferant 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Eine Chriſigabe für Mädchen und junge Damen, die durchs ganze 
95 Weihnachtszauber und Weibnachtsfreude erſteben läßt, ift ein 
ahresubonnement auf unſere Halbmonatſchrift 


„Sonnenland.“ 
Ein Mädchenblatt. 


Redaktion Maria Domanig, Kloſterneuburg bei Wien. 
Der neue Jahrgang beainnt am 1. Januar 
Durch die Buchhandlungen bezogen: Jährlich Mk. 6.50. 
Probenummern ſowie Proſpekte mit Urteilen gratis direkt vom Verlag. 
Wegweiſer ins Sonnenland will es ſein: Freude im Streben, ein 
tüchtiger Wienfch, eine ganze, ſtarte Perſönlichteit zu werden; Freude 
an der Arbeit, im Haufe oder in der Oeffentlich leit. Freude an allem 
Schönen, an Natur, Kunſt und Literatur, echte, goldklare, unverſtegliche 
Freude will es in alle Herzen tragen. 
Unverrückt ſtrebt es dieſem Ziele zu. Immer neue Bürgerinnen 
finden ſich ins Sonnenland, es mehrend an Kraft und Größe, wäbrend 
erſte Mitarbeiter es immer ſchöner geſtalten. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Hotel Strohhöfer W 
Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirchen 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1 50 an. la Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 
2 
Finn & C0. 


— Bankgeschäft — 
München, Weinstrasse 6 


An- und Verkauf von Staatspapieren, Pfandbriefen, Prioritäten, Aktlen, Losen 

usw.; Konto-Korrent u. Scheck- Verkehr; Coupons-Einlösung vor Verfall ohne Ab- 

eu ; andal in nicht notierten Werten. Serienlosen, ausländ. Geldsorten und 
metallen. 


STA Ri BU S desundheits-Federhalter 


gegen schlechte Schreibhaltung 

und Schrift; Krampf, Ermüdung und Nervosität. 
Kurzsichtigwerden. Nur gegen Franko- Einsendung von 
k. 1.50 von 


A. Neumann, Franklurf a. M. 19, Wesersirasse 33. 


Zu haben in allen Apotheken, Drogerien, wo nicht wen”? n Sie sich 
— an die Zahnwohl-Fabrik C. Schmittner, Berlin-Friedenau. 


—_— 


Nr. 1. 6. Januar 1917. 


„Der Hausſchatz“ konnte kürzlich ſeinen 43. Geburtstag begehen. Ein 
Alter, das im e Leben den ungefähren Höhepunkt geiſtiger Reife 
und Schaffenskraft bedeutet. Auch beim „Hausſchatz“. Und es gehört in einer 
ſolch onig ernſten Zeit ſchon eine gereifte E ahrung dazu um der Stim⸗ 
mungen all der Gemüter gerecht zu werden, auf die der Krieg mehr oder 
oder weniger feinen Einfluß geltend macht. Aber da zeigt fih der „Haus: 
idag“ als ein febr vielieitiger Künſtler. Die einen heitert er auf durch 
unterhaltende, lebenswarme Romane, Erzählungen und Skizzen, die andern 
feſſelt er durch ſprechende Bilder und prächtige Kunſtreproduktionen. Wieder 
andere finden bei ihm reichſtes Verſtändnis für die Anregung und Löſung 
techniſcher, chemiſcher und wiſſenſchaftlicher Fragen und Berichte. Auch die 
Jugend bekommt ihren redlichen Anteil. In erzählender Form wird den 
Kleinen das zur ſpannenden Lektüre, was in nüchtern belehrenden Worten 
vielleicht langweilen würde. Veſondere Aufmerkſamkeit ſchenkt der e 
ihag“ auch der Frauenwelt, die ihm jabraus jahrein viele nützliche Winke 
und ne verdankt. So kommt jeder zu feinem Recht, auch der 
anſpruchsvollſte Leſer. 


Ueber die Mädchenzeitſchrift „Sonnenland“ (Berlagsanfta't Tyrolia, 
Innsbruck, halbjährlich M. 3.25) liegt dieſem Heft ein Proſpekt bei, den wir 
unſeren Leſern zur freundlichen Beachtung wärmſtens empfehlen. Wir hatten ſchon 
öfters Gelegenheit, auf dies ausgezeichnete Mädchenblatt hinzuweiſen. Der befte 
Beweis für feine Güte und die Notwendigkeit feines Beſtehens liegt in dem ſtetig 
ſich mehrenden Abonnentenſtand und den zahlreichen anerfennenden Urteilen aus 
letzter Zeit, die teilweiſe im beiliegenden Proſpekt geſammelt ſind. Wir treffen 
darunter Namen berühmter Schriftſteller, Erzieher und anderer öffentlich tätiger 
Perſöalichkeiten. Sonnenland“ in auf katholiſcher Seite das einzige Blatt für gebildete 


Mäschenkreiſe und folte deshalb in keiner 8 mit Töchtern ferlen. 


Selig sind die Barmherzigen, denn die 
werden Barmherzigkeit erlangen. 


In der Nacht zum 21. Dezember ist in dem Kranken- 
hause der Barmherzigen Brüder an den Folgen eines Un- 
falles unser lieber, guter Onkel, Grossonkel und Vetter 

der hochwürdige Herr 


Dr. Alfons von Raesfeld 


Domkapitular, Senior des Domkapitels 
Jubilarpriester 
Inhaber des Roten Adlerordens und 
Ritter des Kronenordens 


im Alter von 81 Jahren im Herrn entschlafen, versehen 
mit den hl. Sterbsakramenten. 

Seine Seele wird der Fürbitte der Priester beim 
hl. Messopfer empfohlen, damit sie ruhe in Frieden. 


Trier, Dezember 1916. 

Im Namen der trauernden Angehörigen: 
Luitgard van Ham, geb. von Raesfeld 
Julius varı Ham, Geheimer Justizrat. 


Dezember vormittags 10!/ı Uhr statt. 


Allgemeine Rundſchau. 


Die Beerdigung mit Seelenamt ſand in der Hohen Domkirche am 


Seite 15. 


Demnächst erscheint: 


Codex juris canonici ecclesiastici 


in 5 Bänden. 


Ueber den Preis ist noch nichts Näheres 


bekannt. Wir nebmen jedoch heute schon Be- 
stellungen anf das Werk entgegen und machen 
nähere Mitteilungen, sobald solche von der Vatika- 
nischen Druckerei vorliegen. 


Verlagsanslall Benziger & Co., A.-G. 
Filiale Köln, Martinstr. 20. 
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prendische Lebens -Versicheruugs- 
Aulien-Kesellschall, Beru W. 8, 


nimmt unmittelbar oder durch ihre Vertreter 
Lebensversicherungsanträge auch von sol- 
chen Personen entgegen, die bisher abge- 
lehnt werden mußten. Sorgfältigste Prüfung 
— vertraulich und kostenfrei — zwecks Fest- 
stellung möglichst günstiger Bedingungen. 


oOOOOODDDDODOODDDO 


Volle Versicherungssumme. 
Reine Nachschußpflicht. 
Keine besondere Gruppe. 


Normalprämie voll 
dividendenberechtigt. 


Nähere Auskunft bereitwilligst durch 
die Direktion der Gesellschaft, Mohrenstraße 62. 


>» 


Vertreter werden allerorts zu günstigen 
Bedingungen gesucht, 
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Soeben erſchienen 


Eucharistie und Arbeit 


Von Erich Przywara 
Buchſchmuck von Adolf Kunſt. 
120 (58 S.) 80 Pfg. 


Ein Widerſpruch ſcheint zwiſchen innerlichem Gott⸗ 
vereintſein und nach augen drängender Arbeitskraft. 
Indiſcher Buddhismus warf fih auf das eine, engliſch⸗ 
ameritaniſcher Proteſtantiemus auf das andere Ex⸗ 
trem. Wie aber echtes Goltvereintſein (Euchariſtie) zu 
echter Weltbeherrſchung (Arbeit) drängt, um in ihr 

u wachſen, das möchte dieſe Skizze chriſtlicher Lebens⸗ 
führung aufweiſen. 


Verlag von Herder zu Freiburg im Breisgau 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


6: . 
Oructarbeilen, Buchbinderarbeiten 
— —ů jeder 4. . ¶ ͤn—n. — 
sowie allen Schreibbedarf liefert vorteilhaft für 
* Mandel und Industrie und für Private 
ische Geschäftsbücherfabrik und Buchdruckerei 


Dietz 4 &  Lüchlrafb : München 039 


Telefon 60251 - Trivastraße 15 
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Original-Einbanddecken 


sind zum Preise von M. 1.45 (einschl. Porto) pro Stück zu beziehen von der Geschäftsstelle der 
„Allgemeinen Rundschau“ in München, Galeriestr. 35a Gh. sowie durch alle eee 


Bestellungen erbitten wir möglichst umgehend. 
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Ehren- M Tafel. 


Von den 


| Beamten des Stadtmagistrats München 


starben den Heldentod fürs Vaterland: 


Bauer Joseph, Assistent, am 5. Juli 1916 im Alter von 26 Jahren 

Baumgartner 5 Bapt., Führer, am 26. April 1916 im Alter von 37½ Jahren 

Bichler joseph, Berufsfeuerwehrmann, am 6. Mai 1916 im Alter von 25 Jahren 

Bichlmaier oseph, Berufsfeuerwehrmann, am 11. Oktober 1915 im Alter 
von 25 Jahren 

Böck Richard, Assistent, am 22. Juli 1916 im Alter von 29 Jahren 

Boneberger Ludwig, Berufsfeuerwehr mann, am 12. Oktober 1915 im Alter 
von 25 Jahren 

Brandl 6 August, Schaffner, am 5. September 1914 im Alter von 28 Jahren 

Einmiüller Karl, städt. Offiziant, am 23. Juli 1916 im Alter von 36 Jahren 

Fendt 1 Jose h, Schaffner, am 19. April 1916 im Alter von 40% Jahren 

Fremdorifer rnst, Führer, am 26. April 1916 im Alter von 38 Jahren 

Gollas Adam, Bauaufseher, am 22. Juli 1916 im Alter von 32 Jahren 

Gruber Ignaz, städt. Ingenieur -Assistent, am 26. Januar 1916 im Alter von 
333.4 Jahren 

Hofmann Johann Baptist, Berufsfeuerwehrmann, am 16. September 1916 im 
Alter son 24 Jahren 

Holzner Vinzenz, Strassenbahnwagenführer, am 12. August 1916 im Alter 
von 27 Jahren“ 

Hornung 2 Karl, Schaffner, am 23. Juni 1916 im Alter von 31 Jahren 

Huber 33 Anton, Führer, aın 2. Juli 1916 im Alter von 31 Jahren 

Irlbacher Otto, Assistent, am 28. Juni 1913 im Alter von 26 Jahren 

Rönig Theodor, Oberassistent, am 26. August 1916 im Alter von 28 Jahren 

Labonté Hermann, Sekretär, am 21. März 1916 im Alter von 32 Jahren 

Lehmann Fritz, Assistent, am 5. August 1916 im Alter von 23 Jabren 

Limmer Matthias, Führer, am 23. September 1915 im Alter von 34 Jahren 

Dr. Lutz Roli, Assistenzarzt, am 5. Juli 1916 im Alter von 30 Jahren 

Maier 72 Hans, T am 1. Oktober 1916 im älter von 
32 Jahren 

Meissl Otto, Strassenbahn schaffner, am 3. Mai 1916 im Alter von 28 Jahren 

Peschl Johann, Schaffner, am 28. September 1916 im Alter von 44 Jahren, 

Rein Franz, H.-Assistent, am 7. September 1916 im Alter von 26 Jahren 

Reinl Joseph, Strassenbahnschaffner, am 10 Mai 1915 im Alter von 28 Jahren 

Reisinger Johann, Assistent, am °0. April 1916 im Alter von 26 Jahren 5 Mt. 

Rosenbusch Hans, techn. Assistent, am 30. Juni 1916 im Alter von 29 Jahren 

Scheutzenhammer Fritz, Assistent, am 11. Oktober 1916 im Alter von 34 Jahren 

Schmidt Georg, stadt. Magazinaufseher, am 12. September 1916 im Alter 
von 32 Jahren 

Schuberth Johann, Feuerwehrmann, am 12. März 1915 im Alter von 22 Jahren 


Schurz Johann, städt. Offiziant, am 26. November 1915 im Alter von 35 Jahren 


Schweyer Heinrich, Assistent, am 6. August 1916 im Alter von 22 Jahren 
Tritscheler Jakob, Führer, am 26. Januar 1916 im Alter von 32 Jahren 
Umthanner Max, Führer, am 27. Februar 1916 im Alter von 33 Jahren 

Veith Hugo, Assistent, am 10. Juni 1916 im Alter von 22 Jahren 

Volkammer Johann, Wagenführer, am 4. September 1916 im Alter von 31 Jahren 
Wieshuber Alois, Schaffner, am 10. Juli 1916 im Alter von 30 Jahren 
Wittig Lorenz, Assistent, am 14. Juni 1916 im Alter von 29 Jahren 

Winter 5 Johann, Führer, am 1. Februar 1916 im Alter von 41 Jahren. 


Ehre ihrem Andenken! 


Magisiral der M. Haupl- u. Residenzstadt München 


Oberbürgermeister: Dr. von Borscht. 
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Schetleistrasse hat alle 
Dresden 1 
Solche bleiben 10 Jahre schön 1 

kost. 300m lang 1 41. 
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Weihrauch 


Ewiglichtöl-Ersatz 
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Preislisten auf Wunsch zu Dieng. 
Ubierring 30 


M. X J. Kirschbaum, Cain a. h 


Für Grose listen beste u. billigst 
Bezugsquelle in la Bauchfar- 
Kohlen. 


Kaiho, bürgervereia | 


gegründet 1864 


langjähriger Lieleram! 
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preiswerten, und. T anà 12 
Saar- u und 
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la Back - Butter 


Ersatz - 90% Nährwert! 
Dem Verderben nicht 
Geprüft von gericht. Lereld Sach 
13 
IK. Paket o für 8 Pf. Mk. 15 
727. 
ranzig! zigi Garantief. tes Ankomn. 
Versand gegen Voreinsendung. 
W. Hammaeher, 


Essen W, Am Mühlenbach. 
Postscheck-Konto Cöln Nr. 2890¹ 


Wip bütten unsere Leser, sieh bei allem Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau” besichen zu wollen, 
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Ehren- * Tafel. 


Von den ' 


Arbeitern der Stadtgemeinde München 
starben den Heldentod fürs Vaterland: 


Amendt Karl städt. Wagenwascher, am 1. August 1916, im 


9 Alter von 35 Jahren 


städt. Tagiöhner, am 19. September 1916, im 
Bieber Georg, Alter von 34 Jahren 


städt. Rohrwartgehiife am 20. August 
Cenraih Eugen, 1916, im Alter von 35 Jahren 5 


Farnlacher August, er an 4. April 1916, im Alter von 


7 Kanalarbeiter, am 31. März 1916, im Alter 


tädt. Lackierer, am 26. Oktober 1916, im 
Gereld Franz, a4 er, a 


Alter von 32 Jahren 


Hage Friedrich, Schlosser, am 16. März 1916, im Alter von 


städt. Taglöhner, am 4. November 1916, im 
Harringer Otte, Alter von 38 Jahren u 


hlosser 23. Januar 1916, im Alter von 
Haunrelter Max, S0 ren am | 
t Taglöhner, am 26. Juni 1916, im Alter 
Kaiser Jehann, 20 laren ’ 


von 29 Jahren 
Keller Joseph, arier von as hehren 
Köck Ludwig Taglöhner, am 25. September 1915, im Alter 
j 


von 33 Jahren 


Monteurhelfer, am 25. Oktober 1915, im Alter 
Kraus Jehann, von 28 Jahren 


April 1916, 

Lrausser Richard, dar Alter von 20 lehren 
. ; l 

Kreltmeler Georg, Taglöhner, am 25. August 1915, im Alter 

Kündinger Jehann, 1 18. November 1915, im 


Wagenwascher, am 23. September 1915, 
Lehrhuber Franz, im Alter von 33 Jahren 


Wagenwascher, am 29. A t 1915, im Alt 
Maier Alels, 30 Jahren ‚ arh 29. August 1915, im Alter von 


Malr Wilhelm, Obermonteur, am 7. März 1916, im Alter von 
anren 


städt. Totengräber, am 17. Juni 1916, im 
Mayer Ambres, „Alter von 29 Jahren l 


Obermaler Georg, Gärtner, am 19. Juli 1916, im Alter von 
m | „ Ma 
Scheuermayr Ludwig, Some on Siran 24 Marz 10 


2 Monteurhelfer, am 17. Juli 1915, im Alter von 
Seidl Max, 26 Jahren x 


Siebenhütter Jehann, Schlosser, am 15, Mai 1915, im Alter 
Stegmüller Geerg, inter von as ganren 2 04e e 1016 


Steigenberger Sebastian, in After vor 36 hren 
Welter Andreas städt. Wagenwascher, am 8. Oktober 1916, 
} 


im Alter von 37 Jahren 


Ziegier Themas, . am 29. Mai 1916. im Alter von 


Ehre ihrem Andenken! 


-Magistrat der K. Haupt- u. Residenzstadt München 


Oberbürgermeister: Dr. von Borscht. 
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Nur auf diesem Wege. 


Todes-Anzeige. 


Gott dem Allmächtigen hat es ge- 
fallen, am 25. Dez., Nachmittag 2°, Uhr 
meinen teuren Mann, unsern herzensguten 
Schwiegersohn, Schwager und Onkel 


Herrn Oberamtsrichter 


Albert Schwaab 


K. Amtsgerichtsrat, 
Inhaber d. König Ludwig-Kreuzes 


im Alter von 59 Jahren 4 Monaten — 
nach 8 tägiger Erkrankung —, versehen 
mit den hl. Sterbsakramenten zu sich 
ins bessere Jenseits abzurufen. 


Obergünzburg, München, Burghausen, 
Nordirankreich u. Bern, Dezember 1916. 


In tiefster Trauer: 


Anna Schwaab 
geb. Kiessling 


namens der übrigen Hinterbliebenen, 


Die Beisetzung fand Donnerstag, den 28. Dezember 
in Würzburg statt mit darauffolgendem Trauer- 
gottesdienst. 


Nur auf diesem Wege. 


Nach Gottes heiligem Willen entschlief am 
29, Dezember meine einzige, heissgeliebte, zärt- 
lich um mich besorgte Schwester 


Fräulein 


Maria Bolgiano. 


Siestarb, wohlvorbereitet durch wiederholten 
Empfang der heiligen Sakramente nach 
kurzem. aber schwerem mit seltenem Starkmut 
ertragenem Leiden im 55. Lebensjahre. 


Um stilles Beileid bittet 
München, Dezember 1916. 


Der tieftrauernde Bruder: 


Ludwig Bolgiano, 


Kgl. Professor und Kunstmaler, 


Die Beerdigung fand am Sonntag, den 31. Dez. 
um 3½ Uhr im südlichen alten Friedhof und der 
Trauergottesdienst am Dienstag, den 2 Jan. 1917, 
10 Uhr in der St. Ludwigs- Ptarrkirche statt. 
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Mädchenschule, Haushal- 
Institut St. Maria er fr ene 
Bensheim a. d.Bargstr. Prospekte durch die Oberin. 


Städtiſche Höhere Schule u. Schüler- 
heim zu Bergheim (Erft) bei Cöln. 


Die Abgangszeugniſſe der Schule berechtigen zur Auf⸗ 
nahme in die Unterſekunda des Gymnaſiums oder Reals 
gastmartume, Einjährigenberechtigung wird nach dem 

ege auge e Proſpekte durch den geiſtlichen Leiter 
chunck, Direktor. Fernſprecher Nr. 77. 


Sechsklaſſ. Handelsschule 


von G. Hoffmann in Augsburg 
Gegründet 1879. 


Handels-Realſchule mit Penſionat. 


Aufnahme mit 9 Jahren. Das Reifezeugnis berechtigt zum 


Einjährig⸗Freiwilligen⸗Dienſt und zum Uebertritt an die 
Oberrealſchule Jahresbericht koſtenlos durch die Direktion. 


Dr. Szitnick's Institut 


Düsseldorf 


Höhere Privatschule, Sexta-O.Prima. Vorbereit. f. d. Reife-, Fähnrich-, 
Seekadetten-, Prima- und Einjähr.- Prüfung. Internat; ;Zweckmäas. 
Ernährung. Strenge Zucht. Schularbeiten unter Aufsicht u. Anleitung 
sämtl. Lehrer. Vorzügl. ió habon wiode, auch währ.d. Krieg. vollzählig. 
Herbst 1915 u. Ostern 1916 ha eder sämtl ne bestanden. 


Günſtige Raufgelegenbeit bei Anschaffung von 


Kirchenparamente 


Eine große Partie Caſeln (darunter gotiſche Form), 

Pluviale, Schultervelum, Stolen in allen Farben und 

Preislagen, da ſelbige auf der Reiſe als Muſter ge- 
dient, bedeutend unter Preis abzugeben. 


Ganze Kapellen 450 — 500 — 600 — 800 — 1000 — 1200 . 
Die Paramente find aus ſolidem, beſtem Material an» 
gefertigt. Anſichtsſendungen franko ohne Kaufzwang 
von Joſeph Brück, Kirchenparamenten⸗ und 
Fahnenfabrik in Cöln a. Rh., Komödien- 
ſtraße 11, vormals in Kyllburg. 


Bildhauer 
TRIER Südallee 59 


empfiehlt 
Seine kunsigerechl gearbeilelen 


Statuen, Gruppen, Reliels, 
Kreuzwege . 
Krippenfiguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

feuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Auslührung in Holz und Stein, 


Kataloge und Zeichnungen 
— zu Diensten. 


IIEIZIZIAIA 
Bierfefjädrlide Bumaspreilt spreife: 
Schwelf Fres. 3.80, Teste urg Fres, 3.85, 


Dänemark Kr. 3.08, Päniſche Antilfen Fres. 4.81. 
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Haselmayer’s 


Einjährig-Freimil,-Institut 


in Würzburg 


(staatlich )- 
Gewissenhafteste 
die „Freiw.- £ 
auch junge Leute, welche in 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die in einem 


Englisch, 


Französisch, 
Italienisch, 
leichtfassl, gedieg. interessanter 


Selbstunterricht. 
3 We eee, ge. 


: Anschauungsmelhode 


München C. 6, Sendlingerstr. 75 
Angabe d. gewünschien Sprache erdelen. 


Pensional „Marienburg“ 
Bad Godesberg risin. 


(Gegründet 1892.) 
Katholisches 
Töchterheim für Haus- 
haltung u, fremdsprach- 


lichen Unterricht. 
Prospekt u. Referenzen durch 
die Vorsteherin 


Frau Ww. Pahlke. 


Ansichtskarten- 
Anfertigung 


in Licht-, Kupfer- u. Chromo- 

druck nur in allerfeinster erster 

Qualität. Export nach allen Welt- 

teilen seit 1879. A. Adolph, 

K. B. Hofphotograph, Passau. 

Lieferant vieler Klöster u. ons- 
anstalten. 


Sprach- und Handelsschule 


— 66 
„Minerva 
Heilbronn a. N. 


Vorbereitung zur 
Einj.-Freiw.- Prüfun 
it bestanden alle Prüf 


u. Post u. Eisenbahn. 
tja urse. u. Refe- 
renzen frei. F -Pension. 


wn zum Kontorberuf auch 
Töchter 


Mess- and 
Kommunion-Hostien 


empfiehlt genau den kirchlichen 

Vorschriften entsprechend und 
in vorzüglichster haltbarer 

— Kunstvolle Prägungen; 

dle Rommunlonhostlen 

mee prin EA Prägungen. 3 


Franz Ho Hoc 


Rgl. bayer. 
Hoflieferant 
nö. genehmigt a: o 
u 


Miltenberg am Main 
(Bayern Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge getroffen, dass 
in der Hostienbäckerei Franz 
Hoch in Miltenberg nur reinstes 
Weizenmehl zur itung der 
Hostien verwendet wird. 

{ Miltenberg, 27. Nov. 1914. 

Bischöll. Dekanal und Stadiplarrami 

E. Roth, Geistl. Rat, 
egel. 


į Dekanats- u. Pfarrsi 


ru 


Bei den deutſchen Poflämtern, im Buchhandel und beim Verlag M. 2.90, (2 Mon. M 1,9, 1 Mon. M. 0.97), in Heſterreich-Angarn Kr. 87 
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FTrobenummern an jede Adreſſe im Zu- und Auslande foſtenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel; 
Armin Kauſen, G. m. 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


Verlag von Dr. 


b. H. (D 


Manz, Buch⸗ 


für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
ireftor Auguſt Hammelmann). 
und Kunſtdruckerei, 


Nr. 1. 6. Januar 1917. 


vom Mädchen zur Frau 


= Zeitgemässes Erziehungs- und Ehet 
* von Frau Dr. Em. L. M. Meyer. 60. Tausend. 
© Pappbd. M. 2.40, Leinenbd. M. 3.30, m. Gold 
schnitt M. 3.80 (Porto 20 Pf.) Erörtert wird: 
Säuglingspflege, Kindererziehung, die E sh 
| Gattenwahl, Brautzeit,Sexuallebenind E r 
Mutterschaft, Die alleinstehende Frau usw. 


von hohen kirchlichen Würdenträgern emmiahlen ! 


{erlag v. Strecker & Schröder, Slullgart! 


In 21., verbesserter Auflage erschien das Buch: 


„Die kaufmännische Praxis“ 


Ueber 185000 Exp. verkauft! Tausende glänzende Anerkenı m 
— Enthält in klarer, leichtverständl. Darstellung: Einfache.. 10 
pere u. amerikan. Buchführung (einschl. Abschluss); Kaufm. B sl 

andelskorrespondenz; Kontorarbeiten (geschäftliche Formu 
Kaufm. Propaganda ; Geld- ‚Bank- und Börsenwesen; Wechsel- 
Scheckkunde; Versicherungswesen, Steuern u. Zölle; Güterve 
der Eisenbahn; Post-, Telegraphen- und Fernsprechverkehr: 
und gewerbliche Rechtskunde: Gerichtswesen, Kriegs | 
Erklärung kaufm. Fremdwörter und Abkürzungen; Verschiedene 
Alphabet. Sachregister. — Das 384 Seiten starke, schön dene 
Buch wird franko geliefert gegen Einsendung von nur 3 M yder 
unter Nachnahme von 3.50 M. Richard Oefler, Ve 
Berlin SW 29. G. Z 
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Soeben ift in unferem Verlage erichienen: 


Religion und Leben 


Kurzer literariſcher Ratgeber für die 
gebildete Jugend. 


Auf Veranlaſſung und unter Mitwirkung 
kath. Religionslehrer herausgegeben von 


Hermann Acker. 
2. Auflage. 16.— 30. Tauſend. 


I. Für die reife gebildete Jugend und Erwachſene. 
Il Die reifere Jugend von etwa 14—17 Jahren. 
III. Für das Alter von 12—14 Jahren. IV. Für 
das Alter von 10—12 Jahren. V. Für Kinder 
von 8—10 Jahren. 
Preis 10 Pfg., mit Porto 15 Pfg. 


— Durch jede Buchhandlung zu beziehen. — 
Verlag der Paulinus⸗Druckerei, G. m. b. ., Trier 


Aeltere Prieſter- Wiesbadener Pädagogin 


kandidaten, D. u. U. | mit klein. Familienpens. i E 


des Direktors, besteht seit 16 Jah 
verwund. Soldaten 


. ae N Gruppenur 
te Vorberei i 
werden raſch zum Not⸗Ein⸗ alle Schul- und Militärprüf. 
jährigen und Abitür beför- | Unbehinderter Kurgebrauch. 
dert. Einige Schüler legten | Näh. Auskunft auch darch E 
kürzlich Einjährig.-, Fähnrich- , Geistl. Rat Gruber Prospekte 
oder Abiturientenezamen ab | etc. durch die Direktion. | 
m. mehreren 85 Prädika | anna 


ten. 1500 4 
! nter allen Revuen gl 
Köln, Pfälzerſtraße 66 Uni ung elf die . K. 


Rektor J. H. Schütz, |H öd fte Abonnentenzahl a 
Ehrenkanonikus  LITITITITTTTT TS 


Paramente 


Fahnen Baldachine 


sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. 
Vorgezeichnete Waren, Stoffe, Borten usw. 
für Paramenten - Vereine preiswürdig bei 


Joh. Bapt. Duster, Köln a. M. , Gegr. | 


Telephon B 9004. — Post-Scheck-K. 2317. 


Griechenland Kr. 4.08, Schweden Kr. 3.10, Norwegen Kr 
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Todes- 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen 


den Hochwürdigsten Herrn Domkapitular 


Johann Baptist Ostermünchner 


Erzbischöfl. Geistl. Rat, Prosynodalexaminator 


am 5. Januar morgens ½3 Uhr nach Empfang der hl. Sterbsakramente im 65. Lebensjahre nach 


längerem Leiden in die Ewigkeit abzuberufen. 


Indem wir diese uns sehr schmerzliche Trauerkunde dem Hochwürdigen Klerus der Erzdiözese 
sowie allen Freunden und Bekannten des Verstorbenen zur Kenntnis bringen, empfehlen wir den 
teueren Mitbruder dem Gebete und Gedenken beim hl.. Messopfer. 


München, Januar 1917. 


Das Metropolitankapitel München und Freising. 


Die Beerdigung fand in der Kapitelsgruft des südlichen Friedhofes am Sonntag, den 7. Januar statt. Der Trauergottes- 
dienst findet statt am Mittwoch, 10 Januar, morgens 10 Uhr mit Requiem und vorausgehender Vigil in der Domkirche. 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XIV. Jahrgang. 


"Stark und king bleiben, deutihes Voll! 


Gedanken zwiſchen Krieg und Frieden. 
Von Rechtsanwalt A. Nuß, Worms. 


Editionen von Menſchen begrüßen in allen kriegſührenden und 
neutralen Staaten jeden Schritt, der uns dem Frieden 
näher bringt. Es mehren ſich trotz aller großen Worte und 
Geſten des Vierverbands und trotz der Ententenote vom 
30. Dezember vorigen Jahres die Anzeichen, daß der Friedens⸗ 
gedanke marſchiert. Dem Vierbunde gebührt das weltgejchicht- 
liche Verdienſt, am 12. Dezember 1916 den Frieden in Marſch 
geſetzt zu haben. Der dadurch offiziell ausgeſprochene Friedens⸗ 
gedanke iſt nicht mehr aus der Welt zu ſchaffen. Die Noten der 
Vereinigten Staaten, der Schweiz und der ſkandinaviſchen Reiche 
unterſtreichen den Willen nach Frieden. Doch wird das Ende 
dieſes Krieges nicht über Nacht herbeigeführt werden können. 
Der Weg dazu iſt noch ſchwierig und voll von Hinderniſſen. 
Da möchten wohl alle guten Deutſchen ihrem Vaterlande und 
feinen verantwortlichen Sta ats männern den warmen Wunſch 
auf dieſen Weg mitgeben: ſtark und feſt zu ſein und zu 
bleiben, damit wir uns auch bei Einleitung, Durchführung 
und Abſchluß des Friedens auf der gleichen Höhe halten wie 
bei der glänzenden militäriſchen Führung des Krieges. 
Gewiß nehmen die maßgebenden Politiker der Entente 
wie Lloyd George, Briand, Trepow, Pokrowsky, Sonnino den 
Mund. ſehr voll und ſuchen ſich in rhetoriſchem Kraftmeiertum 
zu überbieten. Aber überſehen wir nicht, daß dieſe ſtarken, von 


ſcheinbarer Kraft ſtrotzenden Reden auf viele Neutralen Eindruck 


machen. Wir Deutſche haben uns vielfach daran gewöhnt, alles 
nach unſrer ſpezifiſch deutſchen Anlage und Gemütsverfaſſung 
aufzunehmen und zu wenig die Wirkung auf das leichter erreg⸗ 
bare Gemüt mancher Neutralen in Betracht zu ziehen. Wir 
ſind zwar viel zu tief von der Religion und chriſtlichen Moral 
durchdrungen, als daß wir wünſchen könnten, die unabänderlichen 
Forderungen des chriſtlichen Sittengeſetzes und damit die deutſche 
Gründlichkeit, Ehrlichkeit und Nüchternheit im Verkehr der 
Völker ausgeſchaltet zu ſehen. Aus Liebe zu unſerm Vaterland, 
zu unſern Nachkommen, zur Menſchheit und Menſchlichkeit 
müſſen wir fordern, daß unſre Staatsmänner jetzt zwiſchen 
Krieg und Frieden in ihren Reden, Noten und Handlungen 
unverändert jene Stärke und Feſtigkeit, jenen Siegesſtolz und 
jenes imponierende Selbſtbewußtſein unmißverſtändlich zur Schau 
tragen, wie es der gottlob für uns günſtigen Lage der Dinge 
und damit der Wahrheit entſpricht. ir könnten aber da und 
dort dem neutralen Auslande gegenüber aus den glücklichen 
Feldzügen und Triumphen dieſes Krieges vielleicht noch mehr 
machen. Was würden die feindlichen Staatsmänner 
von der Beredſamkeit Briands oder der Rückſichts⸗ 
loſigkeit Lloyd Georges für Triumphgeſänge er⸗ 
heben, wenn fie auf ähnliche militäriſche Siege Hin- 
weiſen könnten wie wir! Jüngſt ſagte mir ein Neutraler, 
ein Schweizer: „Wenn man die ſiegesgewiſſen Kraftreden und 
Kraftnoten eurer Gegner mit den gemeſſenen, abgewogenen und 
klaſſiſch aufgebauten Ausführungen eurer Staatsmänner ver⸗ 
leicht, ſo könnte man glauben, daß eure Feinde doch noch das 
iegsglück wenden und euch beſiegen würden..“ In der 
Tat ſprechen die Feinde von dem „Verbrecher“ Deutſchland, der 
„beſtraft“ und „vernichtet“ werden müßte! In ihrer Antwort⸗ 
note wagen ſie uns Wortbruch, Attentate und Sklaverei vorzu⸗ 
werfen. Sie ſuchen uns in raffinierter Weiſe vor dem Forum 


unſere Macht und 
politiſch⸗diplomatiſchem Gebiete fühlen müſſen. 


ihrer Parlamente und des neutralen Auslands auf die Anklage⸗ 
bank des Barbaren und Kulturſchänders zu drängen. Wenn 
man die Aeußerungen dieſer Staatsmänner lieſt und ihre 
Forderungen vernimmt, iſt man verſucht, anzunehmen, daß ſie 
die Sieger und wir die Beſiegten ſeien, daß ihre Heere vor 
Berlin, Wien, Sofia und Konſtantinopel ſtünden, während doch 
wir in Belgien, Frankreich, Rußland, Serbien und Rumänien 
ſtehen! Man denke einmal ruhig darüber nach, wie dies mög⸗ 
lich iſt. Wir glauben, daß unſere Staatsmänner mehr von 
unſern Militärs lernen und ſich mehr mit jener Hindenburg. 
Mackenſenſchen — fagen wir — Rückſichtsloſigkeit wappnen 
dürften, die auch dem neutralen Auslande imponieren muß 
und den allzu weit aufgeriſſenen Mund der Lloyd George- und 
Briand-Leute bald ſchließen würde. Auch müßten wir energiſch 
bemüht fein, wie auf militäriſchem Gebiete fo auch auf diplo⸗ 
matiſchem Boden und hinſichtlich der Aufklärung des Auslands 
über uns und unſere Feinde die Führung und Willensbeſtimmung 
in der Hand zu behalten. Statt deſſen antworten wir oftmals 
erſt dann, wenn wir von den ſchlauen Feinden in die Verteidigung 
gedrängt werden. Und doch, wie könnten wir unſere Gegner 
vor der Weltgeſchichte anklagen! 

Nach der Antwort des Vierverbandes auf unſer Friedens⸗ 
angebot, die auf den Ton geſtimmt iſt: „Dies Kind, kein Engel 
iſt ſo rein!“ bleibt für uns zunächſt nur übrig die militäriſche 
Tat! Das deutſche Schwert raſtet nicht. Nun heißt es, unſere 
gefürchteten Kräfte noch verdoppeln und alle Kampfmittel ent- 
ſprechend ihrer Eigenart ohne Zaudern reſtlos anwenden. Anderſeits 
darf aber die Bedeutung und Tragweite der laufenden politiſchen 
und diplomatiſchen Aktionen nicht unterſchätzt werden. Auch 
hier muß daran feſtgehalten werden, daß wir mit allzu idealer 
und allzu anſtändiger Gefühlsmäßigkeit bei ſolch idealloſen 
und unanſtändigen Feinden nicht weiterkommen. Wollen dieſe 
unſeren ehrlichen, guten Willen nicht anerkennen, fo folen fie 
Fauſt, unſeren Hindenburggeiſt auch auf 
Den Blick ge⸗ 
richtet auf die Kriegskarte (wir ſagen es auch trotz der Entente⸗ 
note !), auf die Wirklichkeiten um uns, auf die ſtarken Rampf: 
mittel, die wir noch in Reſerve haben, auf unſere Front und 
das, was ſie geleiſtet und gelitten, auf unſer Heimatheer mit 
ſeinem Opfergeiſt und ſeiner Diſziplin und auf unſere Kinder, 


die einmal Rechenſchaft von uns fordern können, ſo ſollen unſere 


Diplomaten aufrecht, zielklar und ſtark das deutſche Volk zu 
einem Frieden führen, der ſeiner Größe und Leiſtungen in dieſem 
Rieſenkampf würdig ift. Wir find nicht fo vermeſſen oder wirklich⸗ 
keiisfremd, die „Vernichtung“ oder „Zerſtückelung“ des engliſchen 
„Marinismus“ oder neuen engliſchen „Militarismus“ oder der 
franzöſiſchen „Revanche Rafte” oder des ruſſiſchen „Panſlavismus“ 
zu fordern, aber das Maß deſſen, was wir zur Sicherung unſeres 
nationalen Daſeins und unſerer freien twicklung begehren 
müſſen, wird nicht außer Verhältnis bleiben können 
zur Größe unſe rer Kriegsopfer und zu den Helden- 
taten unſerer Heere. 

Dieſer Krieg hat uns Deutſchen in vielem die Augen ge⸗ 
öffnet und uns gelehrt, vorſichtiger, mißtrauiſcher und klüger im 
Verkehr mit unſerer politiſchen Umgebung zu ſein. Gehen wir 
an die großen, weittragenden und unſer Daſein als Volk und 
Staat beſtimmenden Aufgaben in der Zeit zwiſchen Krieg und 
Frieden mit würdiger Ruhe und ſtarkem, zähem Willen heran, 
ſo daß die Lehren dieſes Krieges ſich in dem Friedensbau wider⸗ 
ſpiegeln, den wir aufzurichten beginnen. Laſſen wir uns jetzt 
vor allem unſere Friedensbedingungen nicht eher entlocken, als 
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bis die Gegenſeitigkeit und Gleichzeitigkeit auch bei 
allen unſern Feinden abſolut verbürgt iſt. Sonſt könnte 
England und ſeinen Trabanten leicht eine Waffe gegen uns in 
bezug auf die von ihnen meiſterhaft gehandhabte Stimmungs⸗ 
mache bei den Neutralen in die Hände geſpielt werden. Denn 
England könnte im Befitze unſerer feſtumſchriebenen amtlichen 
Kriegsziele dem Auslande zurufen: „Seht, ſo etwas mutet uns 
die preußiſche Militärkaſte in Deutſchland zu!“, während es ſich 
ſelbſt mit ſeinen offiziellen, konkreten und wahren Kriegszielen 
trotz aller allgemeinen Andeutungen noch nicht feſtgelegt hätte. 
Die Entente iſt durch unſere Friedensnote vom 12. Dezember 
v. Is. in Verlegenheit geraten. Sie ſucht dieſelbe durch allerlei 
diplomatiſche Winkelzüge wettzumachen. Seien wir wachſam, 
daß wir von jetzt an immer früher aufgeſtanden find als die 
Feinde. Diplomatenhände ſollen uns niemals den Siegeslorbeer 
von unſeren glorreichen Fahnen reißen oder ſtehlen können. 

Wie ein reinigendes Gewitter praſſelt unſeres oberſten 
Kriegsherrn flammender Aufruf an Heer und Marine vom 
5. Januar über die feindliche Welt. Herzerfriſchend, im Innerſten 
packend, ſoldatiſch kurz und markig, zerreißt — ſo dürfen wir 
hoffen — der Appell des Deutſchen Kaiſers das Gewebe diplo⸗ 
matiſcher Künſte und überläßt, notgedrungen, die Entſcheidung 
den Waffen und den ſtahlharten Männern, die ſie führen. Glück 
auf, deutſches Volk, auf dem geraden Wege zu Ruhm und Sieg! 
Dein Kaiſer ſelbſt gebietet dir Stärke und Klugheit. 
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Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


„Ihr werdet zu Stahl werden“, ruft der Kaiſer ſeinen 
Truppen zu angeſichts der frevelhaften Ablehnung unſeres 
Friedens vorſchlages. Der Vergleich mit „Stahl“ tft ſehr 1055 


Fürſt Bülow gebrauchte früher einmal den Ausdruck, unſere 
Gegner würden auf Granit beißen. Granit verfinnbildet die un- 
verwüſtliche Widerſtandskraft; der Stahl aber iſt nicht nur 
hart und ſäurefeſt, ſondern Se ra und geſchmeidig zum 
Angriff. Bei der letzten Kraftprobe, die unſere verblendeten 
Gegner jetzt herausfordern, wird hoffentlich die Kraft und Kunſt 
der deutſchen Offenſive ſich bald auf den anderen Fronten 
ebenſo glänzend bewähren, wie ſeit einem Vierteljahr in Rumänien. 
Die Antwortnote unſerer Feinde iſt im Namen von zehn 
„alliierten Regierungen“ ergangen, von denen freilich einige 
nichts mehr oder nur ein Landzipfelchen zu „regieren“ haben. 
Wir können daraufhin fortan vom „Zehnverband“ ſprechen, ſtatt 
vom Vierverband; vom Zehnverband hebt ſich unſer Vierbund 
deutlicher ab. Zu den vier Großmächten England, Frankreich, 
Rußland und Italien geſellen ſich das hinterafiatiſche und hinter⸗ 
liſtige Japan und dann die fünf Mitläufer und Opfer der 
Entente: Belgien, Serbien, Montenegro, Portugal und Rumänien. 
Ob die Eintracht unter dieſen Zehn ſo vollkommen iſt, wie die 
dreiſte Note glauben machen will, unterliegt einigen Zweifeln. 
Auffallend iſt, daß die belgiſche „Regierung“ ſich eine 
große Extrawurſt ausbedungen hat, nämlich einen langen Anhang 
an die Note über die „eigentümliche Lage Belgiens“, der die ganze 
Dispoſition des weltpolitiſchen Aktenſtückes aus dem Lot bringt. 
Bemerkenswert iſt ferner das Stillſchweigen, mit dem die 
Note die ruſſiſchen Erklärungen wegen der zugeſicherten 
Eroberung von Konſtantinopel und der Eroberung von Galizien 
und der deutſchen Oſtmark übergeht. Die Erwähnung ſolcher 
Kriegsziele hätte freilich zu ſchlecht gepaßt zu der Verſicherung 
der zehn Spießgeſellen, daß ſie in Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft als die 1 Lämmer daſtünden, die von 
dem herrſch⸗ und habgierigen Wolf angefallen ſeien. Das Nicht⸗ 
erwähnen der Eroberungspläne im Oſten und Weſten bedeutet 
freilich keine Ablehnung dieſer ausſchweifenden Gedanken; denn 
unter die Gummi⸗Formel von „Sühne, Wiederherſtellung und 
Bürgſchaften“ läßt fH ſchließlich alles unterbringen, fogar die 
mehrfach geforderte Eroberung des linken Rheinufers. 
Beſondere Beachtung verdient das Verhalten Italiens. 
Während in Petersburg, Paris und London ſofort nach dem 
12. Dezember die dickſten Mörſer der Miniſterberedſamkeit losknallten, 
verhielt ſich die italieniſche Regierung ſehr zurückhaltend. Allem 
Anſchein nach hat fie in ihrem sacro egoismo erft etliche politiſche, 
wirtſchaftliche und finanzielle Zugeſtändniſſe erhandelt, ehe fie 
ſich der Zehnernote anſchloß. Zur Befriedigung der italieniſchen 
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Eitelkeit und zur Vollendung des dortigen Erziehungswerkes iſt 
dann der „große Kriegsrat“ unſerer Feinde in Rom zuſammen⸗ 
etreten, und die Preſſe verkündet, daß von dieſer alten Haupt⸗ 
tadt der Welt die glorreiche Wendung des ganzen Krieges aus⸗ 
gehen werde. Nach unſerer „barbariſchen“ Anſicht gehen freilich 
von den „großen“ Konferenzen der feindlichen Miniſter und Heerfüh⸗ 
rer dreizehn auf ein Dutzend, und die letzte wird die ſeit Jahren er⸗ 
ſtrebte „einheitliche Front“ ebenſo wenig bringen, als ihre Vörgänger⸗ 
innen, wenn ſie auch dort tagt, wo einſt die ſchnatternden Gänſe das 
Kriegsglück wendeten. Mehr Aufmerkſamkeit als die Minifter- 
konferenzen verdient die Tatſache, daß Italien in der Behand⸗ 
lung Griechenlands ſich von ſeinen Verbündeten offenſichtlich 
trennt. Es will nicht teilnehmen an dem weiteren Zwangsver⸗ 
fahren, weil es den Anſchluß Griechenlands an die Entente nicht 
wünſchen kann, und ift aus demſelben Grunde gegen die Aner. 
kennung der Nebenregierung von Venizelos. Denn Italien will 
ſich auf Koſten Griechenlands im Oſten bereichern; es ſtrebt 
Epirus und die Adriaküſte an ſowie die Inſeln im Archipel, 
wozu dann die Türkei das kontinentale Hinterland hergeben 
ſoll. Einen „Bundesgenoſſen“ kann man doch nicht gut berauben; 
am wenigſten einen Bundesgenoſſen wie Venizelos, deſſen Stellung 
ja geradezu auf die großgriechiſchen Eroberungshoffnungen be⸗ 
gründet iſt. Ueberhaupt würde die Neuordnung am Balkan 
(auch wegen der Gegenſätzlichkeit der ruſſiſchen und engliſchen 
Orientintereſſen) die Entente ebenſo ſicher ſprengen, wie vor 
vier Jahren den Balkanbund, wenn die Verbündeten den Sieg 
erringen könnten. Zum Glück werden wir und unſere Ver⸗ 
bündeten ihnen dieſe Sorgen dauernd abnehmen. 

im übrigen der Zehnverband zuſammenhält, bis er 
zu einem allgemeinen Frieden genötigt iſt, das macht uns 
zurzeit kein Kopfzerbrechen, da wir gegenwärtig alles Denken 
und Trachten einfach auf den Kampf richten, deſſen Fortſetzung 
die feindlichen Regierungen in ihrem Frevelmut fordern. 

„Ihr Machthunger will Deutſchlands Vernichtung“, ſagt 
der Kaiſer in dem erwähnten Aufruf an Heer und Marine. 
Mit dieſen 5 Worten iſt der Sinn der phraſenreichen Antwort⸗ 
note des Zehnverbands treffend wiedergegeben. Eine weitere 
kritiſche Beleuchtung verdient das Machwerk gar nicht. Die 
alten Lügen und Verdrehungen, die ſeit Kriegsbeginn der Welt 
ſerviert worden find, werden da nochmals zuſammengeſtellt, ohne 


daß die Verfaſſer ſich um die inzwiſchen erfolgten aktenmäßigen 


oder tatſächlichen Berichtigungen kümmern. Wem dieſes faule 
Ragout noch imponiert, dem iſt auch durch die ſchönſten Gegen⸗ 
reden oder Gegenſchriften nicht zu helfen. Darum verzichtet 
auch unſere Regierung mit Recht auf eine Gegennote. Es 
kommt darauf an, daß unter der Wucht der weiteren Ereig⸗ 
niſſe das Friedensbedürſnis der leidenden Völker gegen den 
böſen Willen der gegenwärtigen Machthaber ſich 
durchſetzt. Die Entlarvung dieſes böſen Willens iſt der wert⸗ 
volle Erfolg unſeres Friedensangebotes. 

Das Eingreifen von neutralen Mächten in unſere 
Friedensaktion hat glücklicherweiſe keine Verwirrung hervor. 
gerufen, ſondern nur zur weiteren Belebung des Friedens- 
gedankens beigetragen. Dazu wirkte weſentlich die ſchnelle und 
geſchickte Antwort mit, die Deutſchland und Oeſterreich bereits 
am 26. Dezember an den Präfidenten Wilſon ergehen ließen. 
Es wurde dadurch einer bedenklichen Belaſtung der künftigen 
Friedenskonferenz vorgebeugt, und zwar nach zwei Richtungen 
hin. Erſtens fol nicht die Frage der Friedensliga zur Ber- 
hütungkünftiger Kriege mit dem Abſchluß des gegenwärtigen 
Krieges verquickt, ſondern vielmehr zurückgeſtellt werden bis nach 
Friedensſchluß. Zweitens ſoll die nächſte Friedensbeſprechung 
unter den Vertretern der kriegführenden Staaten ſtatt⸗ 
finden, während die Mitarbeit der Neutralen erſt bei der Aufgabe 
der Verhütung künftiger Kriege erbeten wird. Die Antwortnote 
war ſehr höflich und zugleich beſtimmt. Die engliſche Preſſe 
meldete alsbald „Verſtimmung in Waſhington“. Aber zur Ber- 
ſtimmung lag kein Grund vor, denn Präſident Wilſon hatte nichts 
von dem gefordert, was wir verſagen müßten. Ueberdies hat die 
Feierlichkeit zur Rückkehr des Botſchafters Gerard nach Berlin, 
an der unſer Staatsſekretär teilnahm, den Beweis geliefert, daß 
die Beziehungen zwiſchen Berlin und Waſhington gut find. Der 
amerikaniſche Botſchafter ſagte ſogar, ſie ſeien beſſer als je zuvor. 
Wenn man auch ſolche feſtliche Gelegenheitsreden nicht ſo genau 
nehmen darf wie amtliche Aktenſtücke, ſo iſt doch nicht daran zu 
zweifeln, daß von Amerika her uns zurzeit keine Schwierigkeit 
droht und eine etwaige Verſtimmung ſich höchſtens gegen die ſchroff 
ablehnende Entente richten könnte — worauf wir freilich auch 


keine Hoffnungen ſetzen dürfen. — Die Schweiz und Skaͤn⸗ 
dinavien haben ſich der Anregung Wilſons angeſchloſſen. 
Holland hält ſich zurück, weil es unter den gegenwärtigen Ver⸗ 
hältniſſen keinen Erfolg vorausſieht, und Spanien hat in ber- 
ſelben Erwägung ablehnend geantwortet mit dem Wunſche, daß 
ein Bund der Neutralen zuſtande komme. Wir haben nichts 
gegen einen ſolchen Bund, wenn er wirklich neutral bleibt und 
nicht etwa zu unſeren Ungunſten in die Auseinanderſetzung 
mit unſeren Feinden einzugreifen ſucht. Die Neutralen müſſen 
erkennen, daß ihre Intereſſen mit den unſrigen zuſammenfallen, 
weil es um die Freiheit der Meere und des Handels geht. 

Bei unſerer Friedensanregung haben wir auf den böſen 
Willen der Gegner keinen Augenblick vergeſſen, und deshalb find 
während des Notenwechſels die militäriſchen Unternehmungen 
zielbewußt fortgeſetzt worden. Und mit großem Erfolge. Wäh. 
rend die ruſſiſchen Demonſtrationsvorſtöße im Norden abgewieſen 
wurden und an der Weft- und der Iſonzofront ziemliche Feſt⸗ 
tagsruhe herrſchte, ging der Siegeszug in Rumänien flott 
weiter. Die ganze Dobrudſcha wurde geſäubert und der 
konzentriſche Angriff unſerer Armee richtete ſich gegen den 
unteren Sereth. Die vielgeprieſene Serethlinie, die urſprüng⸗ 
lich als Bollwerk gegen Rußland gedacht war, ſollte jetzt den 
ruſſiſch⸗rumäniſchen Truppen Rückhalt geben. Dieſen Plan, den 
der ruſſiſche General Bruſſilow und der franzöſiſche Wander- 
gun! Bertholet gezimmert hatten, brach aber zuſammen. 

ackenſen und ſeine Leute haben nicht nur Braila, die größte 
Handelsſtadt Rumäniens, ſondern auch das befeſtigte Focſani 
am Sereth im gewohnten Sturm eingenommen. Galatz am 
Donauknie wird vielleicht auch ſchon gefallen ſein, wenn dieſes 
Blatt an die Leſer kommt. Auch die Moldau iſt verloren und 
das rumäniſche Parlament handelt ganz richtig, wenn es bereits 
für ſeine Ueberſiedelung von Jaſſy nach Rußland Vorſorge trifft. 

Die Geburtstagsfeier König Ludwigs III. von 
Bayern beſchränkte ſich auch diesmal gemäß dem Wunſche des 
Königs auf Feſtgottesdienſte, die offiziellen Gratulationen und 
die militäriſche Paradeaufſtellung. Zwei Gnadenerlaſſe verfügen 
die Niederſchlagung von Strafverfahren zugunften von Kriegs- 
teilnehmern in zeitlicher Ergänzung des entſprechenden Erlaſſes 
vom vorigen Jahre und den Erlaß von Strafen wegen vor der 
Einberufung zu den Fahnen begangener Straftaten. Dem Ernſt 
und der Bedeutung der Stunde gab der König in ſeiner Anſprache 
bei der Parade treffenden Ausdruck durch die mit Bezug auf die 
Ablehnung des Friedensangebotes geſprochenen Worte: „Wir 
wiſſen nun, was wir zu tun haben. Wir müſſen fort⸗ 
fahren, zu kämpfen und zu ſiegen wie bisher; wir müſſen 
ſiegen, bis die Feinde genötigt ſind, uns um Frieden 
zu bitten, um einen Frieden, der ehrenvoll und dauerhaft 
iſt und den rieſigen Opfern entſpricht, die wir gebracht 
haben. Nicht wir waren es, die den furchtbaren Krieg begonnen 
haben. Wir haben ihn aber aufgenommen, wie es ſich geziemt, 
und haben unſeren Feinden gezeigt, was es heißt, wenn man 
das Deutſche Reich und ſeine Verbündeten angreift.“ 


Die januspforte. 


urch Schicksalstore schritt das neue Jahr, 

Das nach des Friedens heil'gem Kranz gegriffen. 
Als Antwort ward des Schwertes Schneid geschliffen 
Und schwer und dunkel türmt sich die Gefahr. 


Der Sturm stand auf zur Jahreswend und schrie, 
Die Wolkenfahnen flogen wirr, zerschlissen. 

Der Mütter Herz wand sich von Schmerz zerrissen, 
Die Bräule sanken weinend in die Knie. 


Denn lauter heull der hass. Ingrimmig loh? 

Der Feinde Wut beim süssen Worte: Frieden. 
Nicht Stillung ist. dem Strom des Bluts beschieden 
Und keine Rast dem Weltenschnilter Tod. 


Mit strengem Blick misst uns das junge Jahr! 
Zur stärksten Probe sollt ihr euch bereiten, 
Zum höchsten Heldenlum das Banner spreiten, 


Gleich Felsen stehn um Valerlands Altar. 
M. Herbert. 
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Das Rinifterinm Glam-Hartinic in Oeftrteig 


Von Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Landner, Graz. 


Lach dem 45 tägigen Miniſterium Koerber erwartete die breite 
Oeffentlichkeit ein Miniſterium Spitzmüller. Darum war man 
überall, mit Ausnahme des kleinen Kreiſes Eingeweihter, über⸗ 
raſcht, als die Blätter, noch mit der friſchen Begrüßungsarbeit 
Spitzmüllers beſchäftigt, urplötzlich ihren Leſern ein Miniſterium 
Clam-Martinic al3 vollendete Tatſache vorführten. Warum 
Koerber ſtürzte? Ganz wird dieſer Sturz erſt in ſpäterer Zeit 
aufgeklärt werden. Dies wird ein Kapitel der politiſchen Geſchichte 
Oeſterreichs füllen, das nicht zu den unintereſſanteſten gehören 
wird. Für heute kann wohl als feſtſtehend gelten, daß Koerber 
deshalb gehen mußte, weil er mit der Methode Stürgkh gar zu 
gründlich brechen wollte. Die Hauptgegner Koerbers ſtanden 
im deutſchen Lager. Die Löſung der großen Probleme, wie die 
Sonderſtellung Galiziens, die Ermöglichung des parlamentariſchen 
Lebens, die Einführung der deutſchen Staatsſprache, der Aus⸗ 
gleich mit Ungarn und der ganze Komplex der Wirtſchaftsfragen, 
ſchien den deutſchen Vertretern durch die Koerberſchen Methoden 
gefährdet. Der Kampf ſtand unter den Schlagworten „Oktroi“ 
oder „Verfaſſung“. Heute iſt die Ueberzeugung, daß ein Groß⸗ 
teil dieſer Fragen mit dem alten Parlamente nicht erledigt 
werden kann, ſo Gemeingut der Maſſen geworden, daß die 
ſchönſten Phraſen der großen Preſſe von Freiheit, Verfaſſungs⸗ 
mäßigkeit und Volksrechten ſie nicht zu erſchüttern vermochte. g 
mindeſt muß die Staats ſprache und eine neue Geſchäftsordnung 
für das Parlament auf dem Verordnungswege eingeführt werden. 
Ueber die Durchführung der Neuordnung in Böhmen und der 
Sonderſtellung Galiziens kann man geteilter Meinung ſein. 
Jetzt haben wir ein Miniſterium, an deſſen Spike ein 
„tichechiich-feudaler” Graf ſteht, und die Deutſchen find — zu- 
frieden. Das iſt das ſcheinbar Rätſelvolle am neuen Miniſterium. 
Es fiken darin neben Beamten und Tſchechen und Polen der 
deutſche Nationalverbändler Abg. Urban und der deutſch⸗ 
liberale Herrenhäusler Baernreither. Ein Koalitions⸗ 
miniſterium kann man es dennoch nicht nennen, denn große 
Parteien, wie die Chriſtlichſozialen, find darin nicht ver- 
treten; ein Beamtenminiſterium iſt es auch nicht. Es iſt ein 
gemiſchtes Miniſterium, ſeiner Zuſammenſetzung nach berufen, 
ins Verfaſſungsleben überzuleiten. Die Chriſtlich⸗ 
ſozialen wurden um ihre Zuſtimmung zum Eintritt Urbans an⸗ 
gegangen, behalten ſich ſelbſt aber nach einem Parteibeſchluß aus 
längerer Vergangenheit völlig freie Hand vor. Uebrigens wollen ſich 
auch die Nationalverbändler durch den Eintritt ihrer Gefinnungs⸗ 
freunde in die Regierung derſelben nicht verpflichtet haben. 
Noch bleibt aber die Frage offen, wie es Clam⸗Martinic ge⸗ 
lungen iſt, die deutſchen Kreiſe zu berubigen. Da muß vor allem 
geſagt werden, daß Martinic zu den Vertrauten und Ratgebern 
des verewigten Thronfolgers Franz Ferdinand gehörte. Damit 
rückt ſeine Perſönlichkeit ſofort in ein günſtiges Licht. Zudem 
weiß man, daß er als Rittmeiſter im Felde in feinen Anſchau⸗ 
ungen, die ihn mit Franz Ferdinand einſt zuſammengeführt 
hatten, nur beſtärkt worden iſt. Von ausſchlaggebender Be⸗ 
deutung aber iſt ſeine neueſte Tat, durch die er eine Klärung 
im konſervativen Großgrundbefitze Böhmens anbahnte. Die 
Tſchechen aller Parteirichtungen haben ſich zu einem einheitlichen 
Klub vereinigt. Das iſt eine an ſich national begreifliche und 
auch nicht ſchlechte Sache. Notwendig aber wäre es im Intereſſe 
des tſchechiſchen Volkes ſelber geweſen, daß dieſer Zufammen- 
ſchluß mit einer feierlichen und offenen Erklärung verbunden 
worden wäre, mit jenen Elementen, die das Tſchechentum im 
Weltkriege arg bloßgeſtellt haben, nun nichts mehr gemein haben 
zu wollen. Dies aber iſt leider unterblieben. So ſah ſich der 
weitſchauende Teil im Großgrundbeſitze gezwungen, wenigſtens 
in ſeinen Reihen dieſe Klärung zu ſchaffen. Graf Heinrich 
Clam-Martinic, Fürſt Alfred Windiſchgraetz, Graf Alfons 
Mensdorff, Graf Joſeph Noſtitz, Graf Nikolaus Desfour 
und Baron Oskar Pariſh find aus dem Wahlkomitee des 
konſervativen Großgrundbeſitzes ausgetreten, weil die Mehrheit 
des Wahlkomitees die Annahme und Veröffentlichung einer von 
ihnen beantragten Kundgebung bezüglich dreier Punkte abgelehnt 
hatte. In dieſen Punkten wird mit tiefem Bedauern das ſtaats- 
feindliche Treiben gewiſſer Elemente in Friedenszeiten, das 
dann im Kriege in vielen ſchlimmen Folgen in die Erſcheinung 
trat, ſchärfſtens verurteilt. Gleichzeitig aber betont der Antrag, 
daß ein Generaliſieren ihm vollſtändig ferneliege. Gerade des— 
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a wolle der konſervative Großgrundbefitz erklären, daß feine 
ertreter eine gute öſterreichiſche Partei ſein und bleiben und 
demnach mit jenen ſchmachvollen Vorgängen nichts gemein haben 
wollten. Man mig ſich füglich wundern, daß diefe Erklärung 
nicht einſtimmige Annahme fand. Gewiß haben die Ablehner 
ſich nur von der Liebe zu ihrem Volke leiten laffen. Clam- 
Martinic ift aber mit feinem Antrage ſicherlich auch nicht von 
ſeinem Volke abgerückt, ſondern nur von deſſen Verführern. Es 
iſt wohl die Anfrage erlaubt, ob dieſe Geheimtuerei mit Ge⸗ 
ſchichten, die in ganz Oeſterreich bekannt und beſprochen find, 
dem tſchechiſchen Volke nütze. Wir meinen, der gute, Teil des 
tſchechiſchen Volkes, der ja der weitaus größere iſt, wird am 
eheſten vor Verdächtigungen ſeiner Staatstreue geſchützt ſein, 
wenn die unlauteren Elemente als ſolche gekennzeichnet und 
aus den Volksreihen ausgeſtoßen werden. Dann iſt eine 
Pauſchalverdächtigung des ganzen Volkes unmöglich. 
Es iſt zu hoffen, daß dieſe Erkenntnis in Böhmen ſich durch⸗ 
ſetze. Wir Deutſche freuen uns doppelt, wenn die Geſundung 
in Böhmen durch die Tſchechen ſelbſt ermöglicht würde. Alles 
in allem kann ſomit geſagt werden, daß das nationale Problem 
bei Clam⸗Martinic nicht ſchlecht geborgen ift. 
| Wir haben auch einen neuen Außenminiſter. Burian ift 
auf ſeinen alten Poſten, den des gemeinſamen Finanzminiſteriums, 
zurückgekehrt und an ſeine Stelle trat Graf Czernin. Auch 
einer aus dem Vertrautenkreiſe Franz Ferdinands. Wir erinnern 
uns noch, daß in manchen nationalen Blättern in der Vorkriegs⸗ 
zeit die ſtaailiche Einflußnahme Franz Ferdinands mit „ff“ ge 
wertet wurde. Die Note wollte ein wenig ungünſtig aufgefaßt 
ſein. Heute werden jene Schriftleitungen dem „ff“ eine andere 
Deutung unterlegen wollen, etwa die des muſikaliſchen „ff“ 
(kortissimo). Mißtrauen aber wird heute keine Perſönlichkeit 
finden, die aus der Nähe Franz Ferdinands ſtammt. Von 
Czernin weiß jetzt die Oeffentlichkeit, daß er in Bukareſt ſeit 
1913 als Oeſterreichs Vertreter ganz am Platze war. Die Ver⸗ 
öffentlichung eines Teiles der diplomatiſchen Akten aus der 
Kriegszeit ließ Czernin als ebenſo kühlen wie klaren Kopf er⸗ 
kennen, der mitten in einer Welt von Lüge und Falſchheit das 
richtige Urteil nie verlor. Bei dieſer Gelegenheit ſei auch ein 
Irrtum berichtigt, den ich in reichsdeutſchen Blättern gefunden 
habe, daß Czernin ein Tſcheche ſei. 
Graf. Wir hoffen alle zuverſichtlich, daß er im letzten, aber 
ſchwierigſten Akte des Weltkrieges die Erwartungen, die fih an 
ſeinen Namen knüpfen, reichlich erfüllen möge.“) 

Nun noch einiges, was mit den vorbehandelten Fragen innig 
zuſammenhängt, über die Einigungsbeſtrebungen im 


deutſchen Lager. Jener Plan, alle deutſchen Parteien zu | 


einer zuſammenzuſchließen, mußte an ſeiner Unnatur ſcheitern. 
So ift denn auch tatſächlich aus dieſem liberalen Unternehmen 
nur eine neue Partei neben der beſtehenden entſtanden, die 
„Arbeiisgemeinſchaft“, in der die heterogenſten Elemente Platz 
gefunden haben. Darin liegt aber ſchon zugleich der Anſatz zum 
Verfalle. Jener einzig mögliche Weg, daß ſich alle ariſchen 
Parteien der Deutſchen auf gemeinſame nationale und wirtſchaft⸗ 
liche Forderungen einigen, ſonſt aber Parteien bleiben, alſo nach 
einem bewährten Grundſatze „getrennt marſchieren und vereint 
ſchlagen“, wird nach wie vor von den Chriſtlichſozialen und dem 
Nationalverbande mit Ausſchluß der Arbeitsgemeinſchaft gegangen. 
In der Zeit des Kampfes für und gegen Koerber hat ſich eine 
deutliche Linie zwiſchen beiden Richtungen beobachten laſſen. 
Die ſemitiſch⸗deutſche Preſſe, zugleich Wortführerin der Arbeits- 
gemeinſchaft, ſchrieb für die parlamentariſche Erledigung aller 
Fragen und für Koerber. Die ariſch⸗deutſche Preſſe ſetzte ſich 
einmütig für die Schaffung der Vorausſetzungen eines parla- 
mentariſchen Lebens im Verordnungswege ein, ſie kämpfte gegen 
Koerber. Noch nie iſt ſeit langem eine ſo erfreuliche und lehr 
reiche Scheidung des Preſſegeiſtes in Oeſterreich zu beobachten 
geweſen. Ich ſage abſichtlich „des Preſſegeiſtes“, denn das Volk, 
in deſſen Namen die ſemitiſche Preſſe ſtets zu ſprechen beliebt, 
ftand diesmal, wie fo oft, geſchloſſen hinter der kleineren ariſchen 
Preſſe. Das Zuſammengehen der deutfch-antifemitifchen Parteien 
wird der liberalen Preſſe nachgerade eine Hausſorge. Auf alle 
mögliche Weiſe ſucht man ſie wieder auseinander zu bringen. 
Drohungen und Lockungen, Lob und Spott bald nach rechts und 
bald nach links geſprochen, foben helfen. Es ſcheint aber in der 
großen deutſchradikalen Partei, die ausſchlaggebend iſt, die Er⸗ 

1) Daß er im verbündeten Deutſchen Reiche vollſtem Vertrauen 


begegnet, ariy feine Auszeichnung mit dem Schwarzen Adlerorden durch 
den Kaifer bet feiner erſten Vorſtellung im Großen Haupiquartier. 
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kenntnis von den wahren Freunden des deutſchen Volkes nun 
ebenſo feft zu figen, wie ſchon längſt bei den Chriſtlichſozialen. 
Heute wird den Radikalen des öfteren ſchon in ebenſo feierlicher 
Form von jener deutſch geſchriebenen Semitenpreſſe das Deutſchtum 
abgeſprochen, wie den Chriſtlichſozialen ſeit jeher. Ihre nationalen 
Forderungen werden als „böhmiſcher Krimskram“ verhöhnt 
und ihre Abgeordneten geſchmackvoll als eine „Summe leerer 
Gehirne“ bezeichnet. („Prager Tagblatt“, 25. Dez. 1916). Es iſt 
vielleicht für die Radikalen ſehr gut, wenn ſie auch einmal von 
dieſer deutſchen Seite erfahren müſſen, wann und wie lange 
man ſich deutſch nennen darf. Es verdient hier angemerkt zu 
werden, daß ein deutſchradikaler Führer, Poſtkontrollor Paul 
Pogatſchnigg, in einer Wiener Verſammlung am 11. Dez. 
erklärte, feine Partei ſei fürkulturkämpferiſche Beſtrebungen nicht 
mehr zu haben, da ſie dem deutſchen Volke nur Schaden brächten. 
Es wäre nur zu wünſchen, daß dieſe Erkenntnis ſich etwas mehr 
in den Provinzen durchſetzte. Hier herrſcht die liberale Preſſe 
noch faſt ausſchließlicher als in Wien. Und in den nationalen 
Zeitungsleitungen fiken noch vielfach Männer, die vom kleinlichen 
„Los. von Rom“. Geiſt ſich nicht befreien können und nicht be- 
greifen wollen, daß ihr Abfall von der „römiſchen“ Kirche nicht 
die größte nationale Tat geweſen ſei. 

Und auf etwas, was eigentlich ſo ſelbſtverſtändlich iſt und doch 
jo ſelten geſagt wird, machte am 30. Dezember die „Oftdeutfche 
Rundſchau“ aufmerkſam: In Oeſterreich gibt es viele Deutſche 
mit ſlaviſchen Namen und umgekehrt viele Slaven mit deutſchen 
Namen. Ein Fingerzeig, daß wir zuſammengehören und 
die Hetze durch jenen intereſſierten Dritten unwirkſam werden 
muß. Der nationale Ausgleich wird kommen, wenn die Nationen 
in unſerem Vaterlande wieder ihre Preſſe haben. Clam-Mar- 
tinic, ſagt man, wolle den Typus des „öſterreichiſchen Staats. 
bürgers“ ſchaffen. Die erſten Anzeichen ſeiner Regierung ſprechen 
dafür. Der junge Kaiſer Karl hat das ganze und begeiſterte 
Vertrauen aller ſeiner Völker. Wenn nun Kaiſer und Regierung 
ans Werk gehen, dann muß das Werk gelingen. 
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Die vlämiſchen Katholiken und die nationale 
Bewegung. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


3 iſt nicht zu verkennen, daß der Katholizismus in ſeiner 

Rolle als Führer des Vlamentums ſich in einer Kriſe be⸗ 
findet, die für ſeine zukünftige Stellung innerhalb der vlämiſchen 
Bewegung vielleicht ausſchlaggebend ſein wird. Dieſe Kriſis iſt 
durch die innere Lage Belgiens beſtimmt. Selbſt wenn der von 
der Regierung bei Ausbruch des Krieges verkündete Burgfriede 
wirklich gehalten worden wäre, ſo würde nach dem Urteil eines 
katholiſchen Vlamen, dem er in ſeiner Broſchüre: „De Toekomst 
van Belgie“ (Berlin, Georg Stilke, 1916) Ausdruck gibt, trotzdem 
die jetzige belgiſche Regierung nach Friedens ſchluß nicht am Ruder 
geblieben ſein. Denn ihr würde man, ob mit Recht oder Unrecht, 
die Schuld an dem unglücklichen K iege in die Schuhe geſchoben 
und fie beſeitigt haben. Somit würden ſchon an ſich der latho- 
liſchen Partei, die fH in der Hauptſache auf die Vlamen ſtützt, 
und damit dem Vlamentum und den belgiſchen Katholiken über- 
haupt keine geringen Gefahren gedroht haben. 

Bedenklich aber iſt es namentlich, daß infolge Bruches des 
Burgfriedens durch die nationaliſtiſchen Wallonen unter den 
Blamen weitere Spaltungen ſich vollzogen haben. Außer den 
radikalen Vlamen, die aber zahlengemäß nicht ins Gewicht 
fallen, bildeten ſich Aktive und Paſſive, je nachdem, ob ſie 
geneigt waren, ſich mit Rückſicht auf den Burgfrieden die An⸗ 
falle der Wallonen gefallen zu laffen oder nicht. Wenn unter 
dieſer neugeſchaffenen Situation immer noch alle früheren Partei- 
unterſchiede zurücktreten, ſo laſſen ſich doch für den ſchärferen 
Beobachter gewiſſe vorherrſchende Farben unter den neuen. 
Strömungen in Vlandern nicht verkennen. 

Es war von vornherein ebenſo bedeutſam wie kennzeichnend, 
doß der begabteſte und glänzendſte Führer der Vlamen, der 
Katholik Franz van Couvelaert, in das Lager der Paſſiven 
abſchwenkte und mit ihm der gleichgefinnte Hofte ſich zum 
Führer der Paſſiven entwickelte. 
ganz gleichgültig, ob Couvelaerts Politik die richtige war, vom 
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Standpunkte der allgemeinen Lage aus betrachtet; jedenfalls 
kann man unter dem Geſichtspunkte der Rückwirkung feiner 
Haltung auf die belgiſchen Katholiken und Vlamen ſeine Stellung⸗ 
nahme nur als verwirrend bezeichnen. Man muß die perſön⸗ 
liche Bedeutung eines Couvelaert in den Kreiſen der belgiſchen 
Katholiken und Vlamen richtig einſchätzen, um das ſachliche 
Schwergewicht, das in feiner Parteinahme lag, richtig zu be 
werten. Es läßt ſich kaum verkennen, daß Couvelaerts Haltung 
namentlich weite Kreiſe der vlämiſchen Katholiken mitbeſtimmt 
hit; fie verharren mit ihm in Paffivität, hüten ſich alfo, irgend⸗ 
wie aufbauend an der vlämiſchen Bewegung mitzuwirken. Jetzt, 
da die größte Kriſis über das Vlamentum hereingebrochen iſt! 
Sie begeben ſich alfo vollkommen der früheren Führerſtellung. 
Seibſt wenn wir uns auf den Standpunkt dieſer Paſſiven ſtellen, 
die an einen Sieg der Entente und die Wiederherſtellung Belgiens 
glauben, fo wird doch ohne weiteres klar, daß man nicht un- 
geſtraft jetzt ſchon ſeit zwei Jahren ſich in dieſer Rolle befindet. 
Und welches die Zukunft Belgiens ſelbſt unter Annahme ſeiner 
Wiederherſtellung auf dem Gebiete der inneren Politik fein wird, 
das baben wir oben von dem vlämiſchen Katholiken gehört. Es 
hat im Juli 1916, als gewiſſe belgiſche Blätter in England, 
Holland und Frankreich ihren Annexionsfeldzug unternahmen, 
einen Augenblick geſchienen, als könne Couvelaert, der in feinem 
„Vrij Belgie“ energiſch gegen die offlsiöfe Politik von Le Havre 
Partei nahm, gezwungen werden, ſeine paſſive Haltung aufzu⸗ 
geben. Damals haben auch die aktiven Blätter alles getan, ihn 
zu ſich herüberzuziehen. Doch es iſt nicht gelungen; ſeine Haltung 
in der Univerfitätsfrage beweiſt vielmehr, wie unverbeſſerlich 
er iſt und bleiben wird — er verharrt in ſeiner Oppoſition 
gegen alles werktätige Vlamentum, zum Schaden, wie wir 
glauben, des Vlamen tums und des belgiſchen Katholizismus 
zugleich. Gewiß denken nicht alle katholiſchen Vlamen wie er, 
aber Couvelaert iſt ein Programm, er war der bekannteſte 
Repräſentant des vlämiſchen Katholizismus ſchlechthin, wenigſtens 
in den Augen der Menge. 

Faßt man die Aktiven ins Auge, ſo ſuchen ſie natürlich 
auch eine Politik der Sammlung unter dem vlämiſchen Banner 
zu betreiben; ein Gedanke übrigens, der gerade in den letzten 
Jahren überhaupt im vlämiſchen Lager Anklang gefunden hatte. 
Die Sozialiſten Anſeele und Debunne haben ſich zu gemeinſamen 
vlämiſchen Feſten nicht minder eingefunden, wie Couvelaert oder 
die liberalen Franck und Max Rooſes. Aber dieſer Gedanke ift 
z. B. von Fernand Daumont ernſtlich bekämpft worden, indem 
er warnend die Loſung aufſtellte: Catholique dabord, Flamand 
apres! Doch man kann darüber ſtreiten! Jedenfalls iſt der von 
den Aktiven vertretene Gedanke der Sammlung unter lediglich 
nationaliſtiſcher Flagge keineswegs neu. Anderſeits aber läßt 
fich nicht leugnen, daß unter den Aktiven die Katholiken durd. 
aus nicht die Führung haben. Daran tut ſelbſt der Umſtand, 
daß der prächtige Dr. Auguſt Borms ſich in der Redaktion des 
Hauptorgans der Aktiven befindet, garnichts. Ins beſondere aber 
ift von mächtiger Bedeutung für die Zukunft der vlämiſchen Be- 
wegung, daß die Aktiven die vlämiſche Preſſe in der Hand haben, 
durch die ſie ſchon heute einen tiefgreifenden Einfluß ausüben. 
Ein wenigſtens in der Grundſtimmung katholiſches aktives Tag- 
blatt, das nur einigermaßen an „Het Vlaamſch Nieuws“ oder 
die „Gazet van Bruſſel“ Heranreichte, gibt es nicht. Die 
Kampfesart, die namentlich in dem erſtgenannten Organ gelegent- 
lich angeichlagen wurde, konnte weder in der Form noch in der 
Sache Katholiken befriedigen. Viel vorſichtiger iſt die „Gazet 
van Bcuſſel“, aber mit Rückſicht auf das ausſchließliche Betonen 
eines lediglich vlämiſchen Standpunktes fehlt hier natürlich jede 
ausgeſprochenere katholiſche Note. Darin liegt für das rein 
katholiſche Vlamland ein innerer Widerſpruch. Man entziehe, 
worauf bereits hingedeutet worden iſt, der vlämiſchen Bewegung 
den Katholizismus und die Kräfte, die er mobil machen kann, 
und ſie fällt als Machtfaktor in ſich zuſammen. Weder die Sozia⸗ 
liſten noch vor allem die auf die Maſſe faſt einflußloſen Liberalen 
werden fie am Leben erhalten, oder gar zur Blüte bringen können. 
Niemand kann vor der enorm ſchwierigen Lage, 
die der Katholiken Vlamlands heute harrt, die Augen ſchließen. 
Die frühere Stellung des Katholizismus und die Haltung, welche 
die hohe Geiſtlichkeit, an ihrer Spitze der Kardinal Mercier, 
einnimmt, gibt allein ſchon genug zu denken. Die Lage erſchwert 
überall das Handeln mehr als bei den anderen Parteien, die 
nicht ſo viel Rückſicht nach allen Seiten zu nehmen brauchen und 
deren Taktik daher viel einfacher iſt. Niemand aber darf dort 
doch ſo naiv ſein, zu glauben, daß der Kampf der Parteien in 
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Belgien ganz ruhe; das tut er hier ebenſo eng wie anders⸗ 
wo, und es kann auch gar nicht anders fein. Er macht ſich 
naturgemäß latent geltend und es wird ſpäter nicht gleichgültig 
ſein, welche Kräfte man unter dem „Gottesfrieden“ für die 

deale der Zukunft Belgiens mobil zu machen verſteht. Zu viel 

ertrauen könnte auch hier für die Katholiken und die vlämiſche 
Sache in Belgien ſchädigend ſein. Noch iſt kein Ende des Krieges 
abzuſehen und je länger er dauert, deſto ſchwieriger wird es 
ſein, an frühere Verhältniſſe wieder anzuknüpfen. Paſſivität iſt 
keine Parole, wenigſtens nicht für eine Gruppe, welche einſt die 
ſührende Rolle ſpielte. Vor allem aber die Jugend, auf der die 
Hoffnung jeder Partei ruhen muß, läßt ſich damit nicht ge⸗ 
winnen; fie verlangt pofitive Ideale, für die fie ſich einſetzen 
kann. Die vlämiſche Bewegung und der Einfluß der Katholiken 
in Belgien ſtanden von jeher in Uaher Beziehung zu einander, 
keines von beiden kann heute Schaden leiden, ohne daß es auch 
das andere mit ſich reißt. Das iſt der Kern. Die jetzige Lage 


aber ift nicht ohne un für die Zukunft. 


Man ſcheint das auch gerade in den Kreiſen der vlämiſchen 
Katholiken neuerdings immer mehr zu fühlen; die Länge des 
Krieges macht die Parole der Paſſivität geradezu zur Unmög⸗ 
lichkeit. Auf ſolche Gedankengänge iſt auch wohl die Stiftung 
des Wochenblattes „Eendracht“ zurückzuführen, das ſeinen katho⸗ 
liſch⸗vlämiſchen Standpunkt ebenſo wenig verleugnet, wie es für 


rührigern Anteil an der Nationalbewegung auch während der 


die Inden eintritt. Ob dieſe Kreiſe ſtark genug find, das muß 
die Zukunft lehren. Dem katholiſchen Pfarrklerus, der als das 
Rückgrat der vlämiſchen Bewegung auf dem Lande bezeichnet 
werden muß, ſind die Hände durch die Haltung vieler Partei⸗ 
ſührer und vor allem des höheren Klerus nur allzu ſehr gebunden. 
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Woher kaun die Hilfe kommen? 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Bi: Gefahr, daß unſer Volk in das große Sterben des alternden 
Europas hineingezogen wird, iſt nicht gering. Erfreulich iſt 
indes, daß man ſie beizeiten erkannt und ſich dagegen zu ſchützen 
ſucht. Mannigfach find, wie in Nummer 1 („Die Nichtgeborenen“) 
gezeigt wurde, ihre Urſachen, die indes nicht von allen gleiche 
eurteilung finden. Darf eine Heilung des krankenden Volks 
körpers erhofft werden? Woher kann die Hilfe kommen? 

Deutſchland wird fi eine geſunde, normale Mehrung 
feiner Bevölkerung nur dann erhalten können, wenn die be- 
rufenen Wächter die Urſachen des eingetretenen auber: 
ordentlichen Geburtenrückganges richtig werten und wenn das 
Volk den Mut findet, die erforderlichen Mittel in Anwendung 
zu bringen. Erfüllen ſich dieſe Vorausſetzungen nicht, dann 
wird es den Weg des Selbſtmordes weiterſchreiten. 

Bei der Forſchung nach dem eigentlichen Sitze der Krankheit 
find nun viele auf einen weniger verläſſigen Weg geraten. Sie 
ſehen wohl die Symptome, finden aber nicht den Herd, die tiefere 
Urſache des Uebels, durch welche die meiſten Einzelerſcheinungen 
veranlaßt ſind und durch welche ſie zuſammenhängen. Der 
Rekſor der Univerſität Berlin Hat fie richtig bezeichnet: es ift 
der glatte Materialismus, der ſich von Idealen losſagt und 
in Selbſtſucht ſein Ziel findet, dem chriſtliche Religion und Sitte 
antiquierte, lächerliche Begriffe find. So greifen viele, die retten 
wollen, zu Mitteln, die nicht helfen können, ja die geeignet find, 
den Niedergang unaufhaltſamer und ſchimpflicher zu machen. 

Gewiß kann durch die Ordnung des Heiratsalters, 
zunächſt durch die Verjüngung der männlichen Eheſchließenden 
die Möglichkeit einer Mehrung der Bevölkerung erzielt werden. 
Man darf indes ja nicht glauben, daß durch Anordnungen von 
Behörden oder Geſellſchaften in dieſer doch ſo ſehr perſönlichen 
Angelegenheit etwas zu erreichen ſei. Meint ſogar ein hervor⸗ 
ragender Vertreter der exakten Pädagogik (William Stern), die 
Erzeugung der Kinder ſolle aufhören nur eine die Eltern an- 
gehende Sache zu ſein („Die Jugendkunde als Kulturforderung“, 
1916, S. 45). Von Geſchmack⸗ und Taktloſigkeiten, die einzelne 
Vorkämpfer für Raſſenhygiene begehen, ſoll hier geſchwiegen ſein. 

Soziale Maßregeln vermögen entſchieden günſtig zu 
wirken. Solche wären insbeſonders, daß jungen Männern durch 
Erhöhung des Einkommes die Möglichkeit geboten würde, eine 
Familie zu begründen und zu erhalten, daß Eheſchließungen 
erleichtert würden in allen Fällen, wo ſolche von Nutzen ſein 
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können, daß kinderreiche Familien eine Erleichterung von öffent⸗ 
lichen Leiſtungen geboten erhielten. Von hervorragender Seite 
werden nach franzöſiſchem Vorgange auch Prämien gefordert, 
wie, daß bereits das dritte Kind eines geſunden Ehepaares auf 
Staatskoſten erzogen werde. Andere verſprechen AH, wohl mit 
Unrecht, von ſolchen Maßnahmen nicht viel. Jedenfalls wird 
die Geſellſchaft ſich davor hüten müſſen, das private und Fa⸗ 
milienleben zu aufdringlich verbebeiſtanden zu wollen. Sparta⸗ 
niſche Bevölkerungspolitik dürfte kaum zum Segen gereichen. 
Auch bekunden Erfahrung und Statiſtik, daß die größere Kinder- 
zahl nicht gerade in den ſozial beſſer ſtehenden Familien ſich 
findet; noch immer bleibt das Wort Juvenals wahr, daß in 
goldenen Betten wenig Kinder geboren werden. 

In die ſoziale Fürſorge zur Hebung der Volkszahl be- 
ginnen ſich leider bereits Tendenzen zu miſchen, die auf 
den Umſturz der chriſtlichen Anſchauungen gehen. 


Es ſollen die „Monopole des ehelichen Kindes und die Zurück⸗ 


ſetzung der unehelichen Mutter ſchwinden“; dem „ungeſiebten 
Kinderreichtume“ ſpricht man das Wort. Es erſcheint gewiß 
für den Staat notwendig, ſich um uneheliche Kinder anzunehmen 
und ſie zu tüchtigen Mitgliedern für das Leben zu erziehen. 
Doch darf man nicht fordern, daß die uneheliche Geburt der 
legitimen prinzipiell gleichgeſtellt werde. Manche ſtaatliche 
Maßnahmen wollen chriſtlichen Kreiſen zu weit gehen, weil eben 
der Unterſchied zwiſchen ehelich und unehelich mißachtet wird. 
Dadurch kann nur der Wertſchätzung der Ehe und ihrer 
Mehrung Schaden zugefügt werden. Der Caritasverband für 
das katholiſche Deutſchland hat in dieſer Sache eine Petition 
an den Reichstag gerichtet. Sie gibt die richtigen Grundſätze in 
dem, was den unehelichen Müttern und Kindern zu leiſten iſt, 
und dem, was notwendig erſcheint, um das chriſtliche Sitten- 
geſetz aufrechtzuerhalten. Seine Verletzung bringt weder dem 
einzelnen Glück, noch wird ſie das Volk dauernd groß machen. 


Aus der Frauenbewegung heraus wird bereits als eine 
Folgerung das „Recht auf das Kind“ auch für Unverheiratete 
efordert. Vielfach iſt man beſcheiden und wünſcht nur ein 
Kind und verlängt nur in gewiſſen Fällen, daß der Staat für 
dasſelbe ſorge. Nicht ſelten wird dieſes „Recht“ in ganz zyniſcher 
Weiſe reklamiert (vgl. darüber z. B. das Referat „Uneheliche 
Kinder“ in der „Bonifatius⸗Korreſpondenz“, Auguſtnummer 1916, 
S. 179ff.). Die fittlichen Begriffe find bereits ſtark ins Wanken 
geraten. Auch Frauen, die auf einem ſtreng moraliſchen und 
chriſtlichen Standpunkte zu ſtehen wähnen, ſind in Anbetracht 
des außergewöhnlichen, durch den Krieg bewirkten Zuſtandes 
der Anſchauung, daß „die alleinſtehende unabhängige Frau 
eine hohe Lebensaufgabe darin erblicken könnte, einem Kinde in 
frei gewählter Mutterſchaft das Leben zu geben, das ſie mit 
aller Liebe und Sorgfalt zu einem tüchtigen Staatsbürger er⸗ 
ziehen würde“ („Menſchenmarkt“, herausgegeben von der 
Deutſchen Liga für Frauenſchutz und Frauenrettung, Heft vom 
15. Januar 1916, S. 34). Das zitierte Heft trägt das Motto 
„Die Natur hat das Weib unmittelbar zur Mutter beſtimmt; 
zur Gattin bloß mittelbar!“ (Aus Jean Paul Richter Levana 
oder Eczieh⸗Lehre). Der Aufſatz, dem wir das Angeführte ent- 
nahmen, fand allerdings nicht volle Zuſtimmung der Schrift⸗ 
leitung, erlitt dagegen Widerſpruch aus dem Mitgliederkreis der 
Deutſchen Liga. Allen derartigen Beſtrebungen gegenüber 
bleibt wahr: Nur ſittliche Reinheit und Kraft wird 
ein Volk groß machen! 


Von einſchneidender Bedeutung in der die Zukunft unſerer 
Nation ſo enge berührenden Sache iſt die abſichtliche und 
künſtliche Verhinderung der Geburten durch anti- 
konzeptionelle Schutzmittel oder durch die „Technik 
des Präventivverkehrs“. Der Malthufianismus, der am 
Anfange des 19. Jahrhunderts von England ausging, hat den 
Nationen Furcht gemacht, daß die Lebensmittel ſich nicht in dem- 
ſelben Maße ſteigerten wie die Bevölkerung zunehme. Dieſes 
traf für Deutſchland nicht zu und läßt ſich auch in Zukunft 
durch ſozialpolitiſche Maßnahmen nicht unſchwer verhindern 
(„Stimmen der Zeit“, November 1916, S. 152 ff)!) Der Nevo- 
malthuſianismus rät hinſichtlich der Kinderzahl Rückſicht zu 
nehmen auf den Haushalt, die Erziehung, das Zuſammenhalten 
des Vermögens und namentlich auf die Schonung der Frau. Es 


1) Um die deutſchen Gefangenen in Frankreich geiſtig dahin zu 
beeinfluſſen, daß ſie Gegner der Geburtenme ung würden, 181591 ein 
Franzoſe vor, ihnen Ueberſetzungen der beiten Schriftſteller und Propa⸗ 
gandiſten des Malthuſianismus zu geben. („Bayer. Kurier“ 365, 30. XII. 16). 
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ſetzte eine Agitation ein, die eine Beſchränkung der Volks⸗ 
vermehrung durch Anwendung von Präventivmitteln erſtrebte. 
Fabrikanten, Verleger, Händler wußten die Sache zu einer reich⸗ 
fließenden Einnahmequelle zu machen. Idee, Anregung und 
Mittel zur Verwirklichung wurden bis in die entlegenen Dörfer 
verbreitet, Vereine traten mit größtem Nachdrucke dafür ein, 
in Verſammlungen wurde, teilweiſe in roher oder leidenſchaft⸗ 
licher Weiſe, der Kampf für die Freiheit im Vertrieb und Ge- 
brauche der Präventivmittel geführt — natürlich einzig im 
Intereſſe der Volksgeſundheit. Nur wenige Tage vor dem Aus- 
bruche des Krieges, der zur Entvölkerung Europas ſo vieles 
beiträgt, tagte z. B. eine folche Verſammlung in München, auf 
der Dr. Marcuſe⸗Berlin das Referat hatte. Sie war typiſch für 
alle derartige Veranſtaltungen. 

Wohl erkannten einſichtsvolle Männer längſt den unbeil- 
vollen Einfluß, den ſolche Beſtrebungen auf den Bevölkerungs 
ſtand haben mußten. Zu dieſen gehörte in erſter Linie der edle 
Begründer unſerer Zeitſchrift, Dr. Armin Kauſen. Auf dieſem 
Gebiete vollzogen ſich die letzten Kämpfe ſeines Lebens, die er 
zur Erhaltung der öffentlichen Volksſittlichkeit auf ſich genommen 
hatte. Der Lauf der Dinge hat einer weiteren Schichte die 
Augen geöffnet. So hat außer der Zentrumsfraktion des preu. 
ßiſchen Abgeordnetenhauſes auch die Deutſche Geſellſchaft für 
Bevölkerungspolitik ſich an die ſtaatliche Behörde um ein Geſetz 
gewandt, welches nicht bloß Anbieten und Anpreiſen, ſondern 
auch das Feilhalten und den Betrieb von Schriften, Katalogen 
und Gegenſtänden, die im Dienſte der Verhinderung der Geburt 
ſtehen, verbietet. Es müßte ſich hauptſächlich darum handeln, die 
noch nicht von ſolcher „Kultur“ berührten Volksteile zu ſchützen. 

Damit hängt eine andere Sache zuſammen, auf die nur 
kurz hingewieſen werden fol. 3 54 Str. G.-B. geſtattet 
Aerzten, wenn eine unmittelbare Gefahr für Leib und Leben 
der Mutter beſteht, einen Abortus herbeizuführen. Nicht wollen 
wir ausführen, daß auch in dieſem Falle die katholiſche Kirche 
eine direkte Tötung des Kindes nicht geſtattet, nur ſei bemerkt, 
daß wir Grund zur Annahme haben, daß manche Aerzte jenen 
Paragraphen ſehr weit faſſen. Auch dadurch gehen nicht wenig 
Leben verloren. 

Noch auf einen Punkt müſſen wir die Aufmerkſamkeit 
lenken. Es wurden in unſerem vorigen Artikel das Unheil 
und die Verwüſtung erwähnt, welche die Geſchlechts- 
krankheiten in der Volksvermehrung anrichten. 
Würde es gelingen, dieſe einzudämmen, dann wäre der Sieg 
bereits halb errungen. Es fehlt auch nicht an Verſuchen, dem 
Uebel zu wehren. Zu dieſem Zwecke entſtand z. B. die „Deutſche 
Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“. Dieſe 
hat indes nicht geeignete und genügende Mittel angewandt, fie 
ſtellte ſich jenſeits der moraliſchen Geſetze und vermochte ſo 
keinen Einfluß auf den fittlichen Willen zu gewinnen. Durch 
Aufklärung über geſchlechtliche Erkrankungen und durch prophy⸗ 
laktiſche Mittel will man Rettung bringen. Von der Aufklärung 
muß nun aber einer ihrer Hauptvertreter, Touton⸗Wiesbaden, ein- 
geſtehen, daß ſie in der harten Atmoſphäre des Krieges bankerott 
geworden fei („Volks wart“, Juli Auguft 1915, S. 101). Um fo 
eifriger iſt man für die Verwendung prophylaktiſcher Mittel tätig. 
Dieſe ſind aber zugleich auch antikonzeptionell. Damit entzieht 
man dem Volke wieder, was man ihm zu geben verſpricht. Ja, 
die Gefahr wird um fo größer, weil auch ſolche, die keine In. 
fektion zu fürchten hätten, mit derartigen Dingen bekannt und 
vertraut werden. Aus dieſen Gründen hat denn auch das Erz— 
biſchöfliche Ordinariat Freiburg i. B. erklärt, „daß der katholiſche 
Klerus die Mitarbeit mit der Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten ablehnen muß, und daß die Mitglied- 
ſchaft ſür ihn ausgeſchloſſen iſt“ (vgl. dazu „Allg. Rundſchau“ 1916, 
Nr. 50; „Halbe Arbeit in wichtiger Sache“). | 

Gerade der genannte Verein wußte ſich bei den öffentlichen 
Faktoren Anſehen zu verſchaffen. Dieſes bekundet z. B. der 
Antrag, den der Generalgouverneur von Belgien, v. Bilfing, im 
März vergangenen Jahres im preußiſchen Herrenhauſe einbrachte. 
Dieſer fordert auch eine finanzielle Unterſtützung jener Geſellſchaft 
durch den Staat und vertritt deren Tendenzen. Noch mehr dürfte 
es ſich aus der Tatſache ergeben, daß es im Felde, wohl in beſonders 
gefahrvoller Situation, vorgekommen iſt, daß an die Mannſchaft 
offiziell Schutzmittel ausgegeben wurden mit dem Befehl, ſie bei 
ſich zu ſühren. Wird nun aber der Mann, der im Kriege dieſe 
„Technik des Präventivverkehrs“ lernte, ſie nicht auch im Frieden 
ausnützen? Wir fürchten ſehr, daß dieſe Maßnahmen die Be⸗ 
ſtrebungen zur Volksmehrung beeinträchtigen werden. 
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Betrachten wir zuſammenfaſſend die Heilmittel, die man 
gegen die drohende Gefahr eines allmählichen Dahinſterbens 
auch unſeres Volkes in Anwendung bringen will, ſo können wir 
in ihnen nur Palliativmittel erſehen. Wir halten es für 
eine vaterländiſche Pflicht, dieſes auszuſprechen. Sie 
bringen keine durchgreifende Heilung, da ſie die Wurzel 
des Uebels nicht erreichen, manche führen ſogar neuen 
Krankheitsſtoff dem Volkskörper zu. Es iſt aber eine Arznei 
notwendig, die eine Umgeſtaltung, eine Neuſchaffung der 
Seelenſtimmung wenigſtens des größten Teiles des Volkes 
anbahnt. Der Volksſeele muß wieder die richtige Auf- 
faſſung vom Kinde beigebracht und ihr damit der Wille 
eingeflößt werden, auch unter großen perſönlichen Opfern mehrere 
Kinder aufzuziehen; das Vertrauen muß geweckt werden, daß 
die Nachkommen, auch wenn ihnen nicht ein ſtattliches Vermögen 
und eine gehobene, ſorgenfreie Stellung von den Eltern mit- 
gegeben werden, dennoch ihren Weg im Leben gehen können. 
Es ſeien raſſenhygieniſche, biologiſche, ſoziale Maßregeln ergriffen, 
man kämpfe mit allen richtigen und einwandfreien Mitteln 
gegen die Verheerungen der Geſchlechtskrankheiten, welche die 
Geißel der Völker des 20. Jahrhunderts zu werden drohen; 
man verbiete die antikonzeptionellen Mittel. Aber man ſtelle 

ch auf den religiös fittlichen Boden und durchdringe alle Map- 
nahmen mit chriſtlichem Geiſte! Das Bevölkerungsproblem 
it ganz vorzugsweiſe eine religiös ſittliche Frage. 
Wird dieſes Moment auf die Seite geſchoben, wie wir es leider 
bei den meiſten, die Hilſe bringen wollen, bemerken dann wird 
nichts Weſentliches erreicht werden. Man braucht kein Prophet 
zu ſein, um dieſes mit aller Sicherheit auszuſprechen; es genügt 
ein etwas kundiger Blick in das Menſchenherz „und in das 
Volksleben. 

Die Neuzeit vertraut ſonſt ſo ſehr der Statiſtik; hier ſpricht 
dieſe ein lautes und ernſtes Wort. Jene Gegenden, in denen 
religiöſes Leben herrſcht, haben dem Uebel am beſten Widerſtand 
geleiſtet (man vergleiche das Kirchliche Handbuch von Kroſe), der 
Völkerſelbſtmord hat begonnen mit dem Einzug des materia- 
liſtiſchen Geiſtes in das praktiſche Leben. Dieſes ſehen nach⸗— 
gerade ſogar die Franzoſen ein. Die „Libre Parole“ bemerkt: 
„Die Kirche hat Frankreich geſchaffen. Indem man in Frank; 
reich alle aus dem chriſtlichen Geiſte ſtammenden Ueberlieferungen 
zerſtörte, hat man die Quellen der Lebenskraft des Landes ver- 
ſiegen laſſen. Das iſt eine Tatſache, die ſelbſt von den Un⸗ 

läubigſten, den Atheisten, anerkannt werden müßte. Die ſtatiſtiſche 

iſſenſchaft, die weder klerikal noch antiklerikal iſt, hat erwieſen, 
daß in jenen Gegenden Frankreichs, wo die Volksverminderung 
am wenigſten fühlbar iſt, die althergebrachten religiöſen Sitten 
ſich am kräftigſten erhalten haben. Die Kriſe der Volksver⸗ 
minderung hat nicht nur pſychologiſche Umſtände und Schwächen 
der Raſſen zur Urſache. Sie iſt der Beweis für den aus ver- 
ſchiedenerlei Ueberlegungen entſprungenen Willen der Franzoſen 
und Franzöſinnen, den Pflichten nicht zu genügen, die unſeren 
Vorfahren als von Gott befohlen erſchienen — —“ (zit. in „Augsb. 
Poſtztg.“ 1915, Nr. 417). So iſt es. Dieſes gilt aber nicht nur 
für Frankreich allein, es iſt eine allgemeine Wahrheit. 

Noch eine Tatſache bekundet die Richtigkeit unſerer Aus⸗ 
führung, daß nicht biologiſche, ſoziale und ähnliche Umſtände 
zumeiſt den Geburtenrückgang verſchulden. Die Statiſtik zeigt 
zugleich, daß im allgemeinen auf jede katholiſche Familie in 
Deutſchland ein Kind mehr kommt als auf eine proteſtantiſche 
(vgl. Lemanczyk, „Die Geburtenfrequenz in den vorwiegend 
katholiſchen und vorwiegend proteſtantiſchen Teilen Preußens 
und ihre Entwickelung“, Duncker und Humblot). Der Gelehrte 
ſchreibt: Daß ſich ſolche Unterſchiede bei den Katholiken und 
Proteſtanten des Oſtens ſowohl wie des Weſtens, daß ſie ſich 
bei der katholiſchen und proteſtantiſchen Bevölkerung unter 
gleichen, wie unter gänzlich verſchiedenen äußeren Verhältniſſen 
vorfinden, weiſt darauf hin, daß hier eine einheitliche Urſache 
vorhanden ſein muß, die über den ſozialen, wirtſchaftlichen, 
rechtlichen Verhältniſſen und über den Raſſeneigentümlichkeiten 
liegt. Gewiß werden dieſe Momente mitwirkende Faktoren ſein, 
jedoch das Ausſchlaggebende kann darüber hinaus als einheitliche 
Urſache nur in den verſchiedenen Religionsbekenntniſſen, alſo in 
dem Weſen der beiden Kone onen begründet ſein, 
indem die katholiſche Religion einer größeren Kinderzahl in der 
Ehe günftiger ift als die proteſtantiſche.“ ?) Worin beſteht dieſer 
weſentliche Unterſchied der Konfeſſionen? Wir wollen nur an⸗ 


7 Siebe auch den Aufſatz von Berger im Oktoberheft 1916 der 
„Soz. Kultur“. 
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deutungsweiſe auf folgendes hinweiſen: Die katholiſche Kirche 
leitet ihre Angehörigen mehr zum Opfer bringen an, fie anerkennt 
auch keine ſittliche Autonomie des einzelnen, ſondern fordert 
unbedingte Unterordnung unter die objektiven Normen der 
Moral und gewinnt in der ſpeziellen Seelſorge größeren Ein⸗ 
fluß auf die Gewiſſen. Gerade auch zur günſtigen Löſung des 
Bevölkerungsproblems wird — nichtkatholiſche Lefer wollen nicht 
erſchrecken — dem Beichtſtuhle eine nicht geringe Bedeutung 
zufallen. In dem Grade aber, in dem ſich die Katholiken von 
dem Leben in und mit der Kirche losmachen, werden ſie in den 
allgemeinen Strudel hineingezogen werden. 

Videant consules! Es ſehen die Leitenden zu! ertönte es 
im alten Rom, wenn dem Gemeinweſen Gefahr drohte. Dieſer 
Ruf erſchallt auch jetzt in unſerem Vaterlande. Möge man die 
richtigen Mittel finden, die Rettung bringen können.?) Möge man 
namentlich nicht aus Unkenntnis der religiöſen Macht oder aus 
Abneigung davor die Zukunft unſeres Volkes aufs Spiel ſetzen! 


, ) Es fei noch bingewieſen auf die unter dem Titel „Ehe und 
Kinderſegen“ ſoeben im Volksvereinsverlag erſcheinenden Broſchüren. 


Von Ludwig Eberl, St. Ottilien. 


Drofeſſor Dr. Fr. Niebergall in Heidelberg geht in Nr. 49 
S der „Wartburg“ nach einem abſchließenden Wort zu feinen 
beiden Aufſätzen für ein vertraulicheres Verhältnis der deutſchen 
Evangeliſchen zu religiöſen und politiſchen Gegnern mit ernſt⸗ 
haftem Zugreifen daran, jetzt nach Möglichkeit eine Forderung 
wirklich durchzuſetzen, zu der wir Katholiken ihn beglückwünſchen, 
zunächſt ebenfalls „angeſichts der Wahrheit und vor der Not 
des Vaterlandes“, dann aber um des konfeſſionellen Friedens 
willen, nach dem unſer katholiſches Herz allezeit aufrichtig ver⸗ 
langt, obwohl Niebergall glaubt, das ſei ihm gewiſſermaßen 
egen die Natur. Wir eilen, Niebergalls Forderung wieder 
ſogleich auch den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ bekannt zu 
machen, nicht etwa, weil es uns aufs neue gelüſtete, pietätlos 
Worte des innerſten Gewiſſens eines evangeliſchen Theologen 
„mit einem gewiſſen Triumph von den Dächern her auszu⸗ 
poſaunen“ vor der katholiſchen Oeffentlichkeit, ſondern wiederum 
gedrängt von echt bibliſchen Gefühlen, und zwar diesmal von 
der Freude des Kaufmanns, der gute Perlen ſuchte und eine 
koſtbare fand. (Math. 13, 45). Niebergalls eigene Worte lauten: 
„Wenn der Verfaſſer (Niebergall) immer und immer die Ueber: 
zeugung vertritt, daß wir Evangeliſche die katholiſche 
Kirche und Religion beſſer kennen lernen müſſen, um 
ſie richtiger zu beurteilen, ſo iſt er dafür reichlich belohnt 
worden durch den Einblick in viele ſchöne und tiefe Frömmigkeit und 
in eifrige und erfolgreiche Arbeit an der Not des Volkes. Er wird 
nicht aufhören, trotz übler Erfahrungen dazu zu raten, daß man dieſe 
hohen und ſchönen Seiten am Katholizismus ſtudiert und preiſt. Es 
iſt die Pflicht ſachlich und wahrhaftig gerichteter Geiſter, 
zumal der Akademiker, immer wieder auf diefe Auf⸗ 
gabe hinzuweiſen. ... Dieſen Geiſt gerechter, fachlicher Beur⸗ 
teilung des Katholizismus auf Grund wiſſenſchaftlicher Er⸗ 
kenntnis zu pflegen, muß immer mehr die Aufgabe zumal 
der Akademiker und theologiſchen Schriftſteller in unſerer 
Kirche werden . .. Trotz al folder Schwierigkeiten auf beiden 
Seiten ſoll aber feſtgehalten werden an dem Bemühen, die katholiſche 
Religion immer beſſer kennen und würdigen zu lernen.“ 

Bei den „Schwierigkeiten“ denkt Niebergall einmal an 
die perſönliche Erfahrung, daß da und dort Hochachtung für 
das Schöne am Katholizismus im Munde eines Evangeliſchen 
von Katholiken ſogleich als Anzeichen von Uebertrittsluſt und 
ſomit auch als Unficherheit im reformatoriſchen Bekenntniſſe 
angeſehen werde. In der Tat iſt gewiß ſchon oft — wie die 
lange und herrliche Galerie unſerer Konvertiten beweiſt — die 
Schönheit des katholiſchen Gottesdienſtes und dergleichen von 
Evangeliſchen als ein Abglanz innerer Wahrheit erachtet worden 
und zum Anfang des Uebertrittsganzen geworden; anderſeits 
ſollten gerade katholiſche Prieſter deſſen eingedenk bleiben, wie 
ſchon ſo manche, die gewiß vollauf Kenner der katholiſchen 
Schönheit waren und außerdem reiche katholiſche Glaubenskraft 
durch Gottes gnädige Fügung bereits als erſtes Wiegengeſchenk 
erhalten hatten, ſich ſpäter trotz allem dauernd fern hielten von 
kirchlicher Schönheit und kirchlichem Glauben. Um wieviel 
geringer ift die Ausficht auf einen Uebertritt zum katholiſchen 
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Bekenntnis bei ſolchen, die von jahrzehntelangen Denkgewohn⸗ 
heiten und Stimmungen beeinflußt ſind und jetzt lediglich in 
einigen Fragen dem kirchlichen Leben freundlicher gegenüber⸗ 
treten. Solche Anſätze zu einem Umſchwung, reifen bei der 
Kürze eines Menſchenlebens nur in beſonderen Fällen völlig 
aus. Aber ſoll denn ein ſozuſagen „katholiſierender“ Proteſtant 
einen etwa voreiligen und allzu hoffnungsſeligen Katholiken 
nicht liebenswürdiger finden als einen gänzlich kühlen? Wie 
gerne ließen wir es der „Nordd. Allgemeinen“ hingehen, daß 
fie ſich beim erſten Ausbruch der Kriegsfrömmigkeit ſchon gleich 
eine „Mobilmachung des Himmels“ erdachte. 

Die Hauptſchwierigkeit für ein wohlwollend ſachliches Urteil 
über das Schöne am Katholizismus und überhaupt für ein gegen⸗ 
ſeitiges ſachliches und gerechtes Urteilen ſieht Niebergall in dem Un- 
fehlbarkeitsglauben der katholiſchen Kirche. Darauf ſei kurz erwidert: 
Das tägliche Leben erweiſt zur Genüge, daß gerade diejenigen 
Perſonen, die ihrer eigenen Sache ſicher find und aus ehrlich 
erworbener Ueberzeugung ihre eigene Sache hochſchätzen, am 
allererſten die innere Befähigung dazu befitzen, der Freunde und 
Gegner Tun und Haben ruhig zu betrachten und wohlwollend 
zu würdigen. Daß in allen Religionsgemeinſchaften zu weilen 
von wenigen oder vielen ohne Kenntnis und Wohlwollen über 
Gegner abgeurteilt wird, iſt leider ebenſo ſelbſtverſtändlich wie 
die längſt erkannte Tatſache, daß die Anhänger aller Religions⸗ 
gemeinſchaften und zwar ſogar mit einer gewiſſen Konſtanz 
Jahr für Jahr auch an anderen Verfehlungen, an Eheſcheidungen, 
Duellen und Selbſtmorden beteiligt find. Wer weiß ein Mittel 
anzuraten, daß eine Konfeſſion nur noch an Miſſionsopfern, 
Roten Kreuzdienſten und ähnlichem Segenswerk Anteil nimmt? 

Wir Katholiken finden dagegen das Haupthindernis für 
ein wohlwollendes Urteil von Nichtkatholiken über uns und 
unſeren Glauben, von ſchuldloſer Unwiſſenheit abgeſehen, in 
manchen Fällen in einem gewiſſen verhaltenen Aerger 
über den ruhigen, glücklichen Mut der Katholiken, 
mehr oder weniger intenſiv, aber einſtimmig und millionenfach 
Chriſtus als den wahren Sohn Gottes anzubeten, die katholiſche 
Kirche dankbar als die eine von Chriſtus geſtiftete religiöſe 
Gemeinſchaft anzuerkennen und um des Seelenheiles willen 
dieſer ſeiner Kirche ſich fügen zu wollen, wo und wie immer 
Chriſtus unmittelbar oder mittelbar es verlange. Mit aner— 
kennenswerter Klarheit vermeidet Niebergall, es als Gebot der 
Toleranz erſcheinen zu laſſen, wie der verdienſtvolle Apoſtel 
des konfeſſionellen Friedens Stadtpfarrer Schiller in Nürnberg 
im Landwirtſchaftlichen Kalender 1917 tut, daß zur Grundlegung 
gegenſeitigen Wohlwollens katholiſche und proteſtantiſche Religion 
als durchaus gleichwertige Ausprägungen des germaniſchen 
Chriſtentums anzuerkennen ſeien. Dieſer mehr dem friedbegierigen 
Herzen entſpringende Gedanke zur Rettung aus dem Streit 
der Konfeſſionen führt nicht zum Ziel; denn der ewig wägende 
Menſchenverſtand ſträubt ſich dagegen, ſachlich ſo gewaltige 
Unterſchiede wie Kenntnis von und Bekenntnis zu Gottheit 
Chriſti, zu Chrifti Kirchenſtiftung und Lehrauftrag und An- 
zweiflung oder Leugnung dieſer Dinge dauernd nebenſächlich 
zu finden. ). M. Rade hat vor nicht langer Zeit in der 
„Chriſtlichen Welt“ mit großer Anſchaulichkeit ſchon bei kleineren 
Abweichungen von Ueberzeugungen die pſychologiſche Unmöglich— 
keit dargeſtellt, Gleichachtung zu gewähren; daß aber bei bewußten 
Katholiken und Proteſtanten die Grundüberzeugungen wie Ja 
und Nein ganz verſchieden ſind, und dementſprechend auch die 
Beurteilungen in tauſend kleineren Dingen mit logiſchem Zwang 
verſchieden ausfallen müſſen, iſt offenkundig, ſo ſchmerzlich es 
unſerem nach Harmonie dürſtenden Herzen auch ſein mag, dieſes 
im äußeren Leben anerkennen und mancherorts wie z. B. in 
Miſchehen täglich empfinden zu müſſen. 

Das beſte Friedensmittel bleibt in ſolchen 
Verhältniſſen wahre Toleranz. Aber es wäre gerade 
der weſenhafte Kern der Intoleranz, die Anhänger der 
katholiſchen Grundüberzeugungen intolerant zu ſchelten, weil fie 
ihren Einſichten ruhig und gewiſſenhaft Treue halten, obwohl 
ſie ſehen, daß andere Perſonen oder Perſonengruppen andere 
Ueberzeugungen feſthalten und vielleicht einmütig mit Niebergall 
ehrlich glauben, die katholiſche Art vergleichsweiſe minderwertig 
nennen zu müſſen. Die Toleranz verlangt ja das Ertragen 
gegenſätzlicher, unſeres Erachtens falſcher, aber unſerer Erfahrung 
nach beim Gegner völlig unerſchütterlicher Ueber 
zeugungen. Hegen nun auch die Proteſtanten vielfach von 
Perſon zu Perſon von einander ſtärker abweichende Ueber- 
zeugungen, ſo hat doch die Ausſicht, die Proteſtanten für das 
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einheitliche Glaubensbekenntnis aller Katholiken gewinnen zu 
können, von Ausnahmen abgeſehen, für heute denſelben Beſtand 
wie die Ausſicht, die Katholiken etwa einmal „dennoch“ durch 
irgendwelche Evangeliſationsunternehmungen von „Rom“ be⸗ 
freien zu können. Und darum bleibt es dabei, daß Katholiken 
und Proteſtanten beſonders in Deutſchland einander ertragen 
müſſen und Gott ſei Dank, wieder von Ausnahmen abgeſehen, 
einander auch ertragen wollen. Unter dieſem Geſichtspunkte 
findet auch ſeine Richtigſtellung das Wort Niebergalls von der 
„unfehlbaren Kirche, die grundſätzlich ebenſo wenig eine andere 
neben ſich dulden kann, wie England eine Macht neben fich 
duldet, mit der es ſich in die Herrſchaft über die Welt teilt, weil 
es ſich für das dazu auserwählte Volk zu halten gewöhnt iſt.“ 

Sei es nun möglich oder nicht, proteſtantiſche Akademiker 
und Schriftſteller von der Unbegründetheit ihres Widerwillens 
gegen wohlwollende Stellungnahme zu uns zu überzeugen, ſo 
weit find wir keineswegs, daß wir von der verſöhnlichen Aus⸗ 
faat Niebergalls ſogleich und überall dreißig, ſechzig⸗ und hundert. 
fache Ernte halten könnten. Dazu ſtehen weite Kreiſe, die uns 
Katholiken bisher mißgünſtig und intolerant begegneten, den 
Einflüſſen und Einfichten friedlich -evangeliſcher Theologen noch 


zu fern. Niebergall ſelbſt klagt einmal: 


„Wir haben wahrhaftig allen Grund, allgemeine Bildung auf 
dem Boden der Religion zu pflegen, wie uns jede Unterhaltung mit 
einem Gebildeten beweiſt, der ſich etwas auf ſeine Unkenntnis dieſes 
Gebietes einbildet, der mit unglaublichſten Maßſtäben, Vorausſetzungen, 
logiſchen Dummheiten über Religion ſchwatzt, was ihm ſeine Zeitung 
oder ſein bißchen eigener Verſtand gerade in den Mund gibt. Auf 
dem Gebiet der Kunſt darf man ſich nicht blamieren, aber auf dem 
der Religion um ſo mehr! Hier iſt's erlaubt, aus Abneigung 
gegen die Sache und vor allem gegen Perſonen zu urteilen, um noch 
von dem Urteil aus böſem Gewiſſen und Sinnlichkeit zu ſchweigen. 
Beſonders alles, was naturwiſſenſchaftlich gebildet iſt, verfügt über 
eine unglaubliche Fähigkeit, alle idealiſtiſchen Dinge und zumal die 
Religion mit der furchtbarſten Dummheit zu beſprechen.“ (Handbuch 
f. d. Rel.⸗Unt. S. 188.) 

Es kann nur zur Rechtfertigung Niebergalls dienen, wenn 
wir auch vom „Reichsboten“ hören: N 

„Beſonders erſchreckend iſt die innere Oede bei vielen unter den 
„Gebildeten“. Die einfachſten Heilswahrheiten find ihnen ungeläufig 
und muten ſie fremdartig an, während Schopenhauer, Nietzſche, Haeckel 
und andere Heiden einen weiten Raum gewonnen haben. Der ver⸗ 
ewigte Generalſuperintendent D. Holtzheuer ſagte einmal zu einem 
Paſtor, der Sorge hatte, was er einer Gemeinde von Gebildeten 
predigen ſollte: „Machen Sie es ſo einfach wie möglich; denn dieſe 
Leute wiſſen oft erft recht nichts‘. In wie vielen Fällen trifft dieſe 
Annahme zu. Es ift unglaublich, was für Abgründe religiöſer Un» 
wiſſenheit ſich einem Seelſorger hier zuweilen auftun. Eine Stall: 
magd aus dem Wuppertal iſt mitunter beſſer beſchlagen als eine 
Geheimrätin oder Präſidententochter.“ („Reichs bote“, 1916, 516.) 

Unter dieſen vorläufig unabänderlichen Umſtänden ſchulden 
und fagen wir Katholiken Niebergall und feinen Geſinnungs— 
freunden fon Dank, wenn fie ihre reifere Erkenntnis auch der 
katholiſchen Religion und ihre verſöhnlichere Würdigung derſelben 
wenigſtens in ihren engeren Kreiſen bergen und keimgeſund einer 
ſpäteren Oberſchicht überliefern. Der Krieg hat für diefe Aus: 
ſaat den Boden gewiß mächtig gelockert. Gebe der Gott der 
Wahrheit und des Friedens dann auch das volle Gedeihen! 


eu ze mn] een me a en me ers us u T M 
Feldſeelſorge von der Heimat aus. 


Von Dr. Gottfried Eder. 


(Schluß.) 


Ein weites und wichtiges, aber auch dankbares Gebiet bildet die 
Verſorgung unſerer Truppen mit geeignetem Leſeſtoff. Seit 18. Auguſt 
1914 beſteht ein „Geſamtausſchuß zur Verteilung von Leſeſtoff im Felde 
und in den Lazaretten“, der ſeinen Sitz in Berlin (Reichstagsgebäude) 
hat“.) An der Gründungsverſammlung beteiligten fid) u. a.’ folgende 
katholiſche Vereinigungen: Der Borromäusverein, der Caritasverband 
für das katholiſche Deutſchland, der Volksverein für das katholiſche 
Deutſchland und der Verein katholiſcher Buchhändler Deutſchlands. 
Die eben genannten Verbände bildeten am 5. September 1914 zuſammen 
mit dem Verein der ſchleſiſchen Malteſerritter und der Militärgeiſtlichkeit 
den „Arbeitsausſchuß katholiſcher Vereinigungen zur 
Verteilung von Leſeſtoff im Felde und in La zaretten.“ 


6, Einer freundlichen Mitteilung des Herrn Geſchäftsführers zufolge 
führte der „Geſamtausſchuß“ in den zwei erſten Jahren ſeines Be 8 
etwa 8 Millionen Bücher und Hefte den Truppen und Lazaretten zu. 
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Arbeitsausſchuß und Borromäusverein haben ſich ſeit einer Be⸗ 
ratung vom 21. Januar 1915 dergeſtalt in die Arbeit geteilt, daß der 
erſtere die Truppen mit periodiſcher Literatur (Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften) verſorgt, während der letztere die Verſendung von Büchern 
und Broſchüren vornimmt. Außerdem bringt der Arbeitsausſchuß 
feine eigenen Schriften und Ausgaben der Hl. Schrift zur Verteilung. 
Da das Vorurteil immer noch nicht erſtorben iſt, als ob wir Katholiken 
der Verbreitung der Hl. Schrift feindſelig oder mindeſtens gleichgültig 
gegenüber ſtänden, fo fei hier aus drücklich feſtgeſtellt, daß der „Arbeits 
ausſchuß“) allein 183000 Lukasevangelien (Dimmler), 121590 Mat” 
thäusevangelien (Ecker) und 1000 Exemplare des Neuen Teſtamentes 
Ecker) verteilte. Einzelne populäre Schriften wurden zum Teil in 
ſehr hoher Auflage verbreitet. An periodiſcher Literatur kamen zur 
Verſendung: „Heimatgrüße an unfere Krieger“ über 2300000 Nummern), 
„Stimmen der Zeit“ (Feldausgabe) 93000 Hefte, außerdem wurden 
1175 Monatsſchriften, 1467 Wochenſchriften und 504 Tageszeitungen 
abonniert. So berichtet mit Befriedigung der Arbeitsausſchuß am 
Schluß des erſten Arbeitsjahrs. „Der Ausblick in die Zukunft da 
gegen läßt ſchwere Sorgen um den Beſtand des Liebeswertes aufſteigen“. 
Von den in die Feldlazarette und Soldatenheime gelieferten Zeitungen 
konnte für das letzte Vierteljahr 1915 nicht ein Drittel mehr beſtellt 
werden und die Mittel zur koſtenloſen Verteilung der „Heimatgrüße“ 
waren aufgebraucht. 

Der Borromäus verein) verſandte vor einiger Zeit einen 
knappen Rechenſchaftsbericht über ſeine zweijährige Kriegsarbeit. Dar⸗ 
nach waren 5' Millionen Bücher und Schriften von der Zentrale an 
die Front und auf die Schiffe, in Lazarette, Soldatenheime und Ge⸗ 
fangenenlager verſchickt worden. Nahezu 1 Million waren Bücher und 
von der Geſamtzahl der Schriften mußten 83% von den Verlegern 
käuflich erworben werden. Nach der Anzahl der Bücher bemeſſen, 
übertrifft der Borromäusverein nicht nur die ſämtlichen katholiſchen 
Sammelſtellen, ſondern behauptete vor einiger Zeit die zweite Stelle 
unter allen Sammelſtellen in Deutſchland.“) Er konnte diefe Leiſtungen 
dadurch erzielen, „daß ſich der Verein in den zwei Kriegsjahren für 
die Beſchaffung von Soldatenlektüre als unerläßlicher Ergänzung der 
Feldſeelſorge fat bis zum Weißbluten aufopferte.“ “) 

Im Protokollbuch des Bayeriſchen Preßvereins ſteht 
unterm 17. Auguſt 1914 die Bemerkung: „Wir ſtellen die eigentliche 
Vereinsarbeit in den Hintergrund und arbeiten in unſeren Zeitungen. 
in unſeren Bibliotheken und Vorträgen in erſter Linie für die Soldaten. 
Omnia pro patria! Alles für das Vaterland!“ Nach dieſem Leit 
gedanken hat der Verein gehandelt und als Ergebnis ſeiner Arbeit, 
worin die Ortsgruppen einbegriffen ſind, konnte der Jahresbericht für 
1915 buchen: Ueber 125000 Bücher, nahezu 1 Million Broſchüren, 
Kalender und Feldbriefe, über 2300000 Tages- und Wochenblätter 
ſowie Zeitſchriften wurden an die Front ſowie an faſt 600 Lazarette 
und Geneſungsplätze verfandt.'”) Der Caritasverband für das 
katholiſche Deutſchland, der auf verſchiedenen Gebieten der Kriegsfürſorge 
wertvolle Arbeit leiſtete (vgl. Bericht des Generalſekretärs Klieber „Ein 
Jahr katholiſcher Kriegsarbeit im Caritasverband zu Freiburg i. Br.), 
betätigte ſich auf unſerem Arbeitsfelde bei den beiden Reichs buchwochen, 
indem er die Zentralſammelſtelle für ganz Südbaden bildete. In dieſem 
Jahre konnten etwa 34000 Bücher und über 50000 Zeitſchriftenhefte 
ins Feld geſandt werden“) 

Auch viele Verleger ſchickten ihre Zeitungen und Zeitſchriften 
in zum Teil hoher Auflage unentgeltlich ins Feld. Der Verlag von 
Dr. Armin Kaufen G. m. b. H. bedachte z. B. fcit Kriegsbeginn (außerhalb 
des beträchtlichen Feldabonnements) Lazarette, Soldatenyeime und Feld: 
dienſttuende mit rund 87000 „Allgemeine Rundſchau“-Heften gratis. 

Viel ift auf dem Gebiete der Soldatenlektüre galeiſtet worden, 
aber es bleibt immer noch viel zu tun übrig. Das Sekretariat des 
Borromäusvereins ſtellt feft: Täglich laufen 10, 20, 30 und manchmal 
mehr Geſuche ein um Leſeſtoff )., und der Bericht des Arbeitsausſchuſſes 
ſpricht von den „täglich einlanfenden, neuen, ebenſo dringenden wie 
berechtigten Bitten“ um Leſeſtoff. Ein Mitarbeiter der Zeitſchrift „Die 


7 Die Geſchäftsſtelle des „Arbeitsausſchuſſes“ befindet fid im 
„Sozialen Archiv“ des Volksvereins für das katholiſche Deutſchland, Berlin 
SW. 48, Wilhelmſtraße 37. Herr Pfarrer Saltzgeber (Poſtſcheckkonto 
Berlin 9331) ft nach dem erſten Jahresbericht Schatzmeiſter. 

8) Dieſe Kriegswochenſchriſt erſchien erſtmals Neujahr 1915, fe wird 
vom Caritasverband für Berlin und Vororte herausgegeben; Redaktion, 
Druck und Verſand Volksvereinsverlag M. Gladbach Ein intereſſantes 
Flugblatt über die Kriegsarbeit des Volksvereins ſtellt feſt, daß im Jabre 
1915 über 6 Millionen Nummern dieſer Zeitſchrift verſandt wurden. 

9) Die Zeutrale des Vereins befindet fih in Bonn a. Rh., Wittels⸗ 
bacherring 9, Poſtſcheckkönto Köln 15205. Man unterſtützt den Verein 
durch Geldſpenden und Mitgliedſchaft, womit erhebliche Vorteile ver- 
bunden ſind. 

10) Die Leiſtungen einzelner Ortsvereine ſind hier nicht eingerechnet! 

11) Vorſtehende Angaben find dem erwähnten Bericht und einem 

dankenswerien Schreiben, welches Herr Sekretär Rumpf mir übermittelte, 
entnommen. ; 
A 13) Ueber diefe und andere Leiſtungen des Preßvereins vgl. den 
Jahresbericht Der Verein bat ſeinen Sitz in München, Hofſtatt 6, Poſt⸗ 
ſcheckkonto München 1286, man unterſtützt ihn ſowohl durch Spenden als 
auch durch Beitrittserklärung (Jahresbeitrag 2 Mari). 

18) Laut freundlicher Mitteilung ſeitens der Verbandſtelle in Frei⸗ 
burg i. Br. e 20. | 
14) So ſchreibt Herr Sekretär Rumpf in dem erwähnten Brief. 
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Bücherwelt“ !5) teilt darin feine im Felde gemachten Beobachtungen über 
„Schützengrabenlektüre“ mit, aus denen wir folgendes entnehmen: Der 
Schund herrſcht nicht nur durch die erdrückende Zahlenübermacht, 
ſondern auch durch den Eindruck auf die Lefer. Aber auch die Er⸗ 
zählungen von Chriſtoph v. Schmid, die Legenden von Rübezahl, ſowie 
Zeitſchriften wie „Alte und Neue Welt“ uſw. finden Anklang. Als 
geeignete Feldlektüre werden erachtet „ſprachlich einfache Bücher 
mit buntverſchlungener, intereſſanter Handlung, mit Perſonen ohne 
Kommißſtiefel und Feldmütze, mit einer unerſchütterlich zuverſichtlichen 


Grundſtimmung, die anch das faſt Unmögliche möglich erſcheinen läßt“. 


Religiöſe Schriften bleiben faſt unbeachtet, nicht aus religiöſer Gleich⸗ 
gültigkeit, ſondern weil durch die Feldgeiſtlichen für das religiöſe Leben 
vorzüglich geſorgt wird. Der ſittlich ſchädigende Einfluß der Schund⸗ 
lektüre iſt ſehr gering, weil das Leſen meiſtens recht oberflächlich erfolgt. 
Der Beobachter betont, daß ſich ſeine Wahrnehmungen nur auf einen 
beſchränkten Raum an der Front erſtrecken. Dieſe letzte Bemerkung 
möchten wir unterſtreichen. — Wir müſſen darauf bedacht fein, unſere 
Truppen mit unterhaltender und veredelnder Lektüre 
reichlich zu verſehen, auch religiöſe Gedanken dürfen und ſollen 
ſich darin finden, jedoch müſſen ſie in packender Form dargeboten 
werden. Ein echtes Kriegskind ſcheint mir die Zeitſchrift „Am Lager⸗ 
feuer“ zu ſein.“) Sie bietet Religiöſes und Weltliches, ſtellt den Ernſt 
in lebens voller Weiſe dar und vergißt den Humor nicht, fie ſpricht den 
einfachen Mann an, weiß aber auch dem Gebildeten etwas zu ſagen. 
Auch die Bedürfniſſe unſerer gebildeten Feldgrauen dürfen wir nicht 
vernachläſſigen. Wir haben jetzt eine Gelegenheit, ihnen die Vorzüge 
von Schriften, die vom chriſtlichen Geiſte getragen find, nahezubringen '') 
Sehr verdienſtlich iſt die Tätigkeit des Sekretariats ſozialer 
Studentenarbeit, welches zahlreiche Kriegshefte von hervor⸗ 
ragenden Schriftſtellern verfaſſen ließ und an Tauſende von Akade⸗ 
mikern Literatur verſandte.““) 

Als Ergebnis unſerer Ausführungen ſtellen wir feſt: Die Feld⸗ 
ſeelſorge von der Heimat aus hat weite und dankbare Gebiete. Viel 
iſt organifiert und gearbeitet, viel Gutes erreicht und wohl auch manches 
Schlimme verhütet worden. Aber es gilt, noch mehr zu leiſten. 
Wir müſſen die übernommenen Aufgaben durchhalten und die Arbeits⸗ 
gebiete vertiefen und erweitern. Da macht ſich aber die ſehr beklagens⸗ 
werte Erſcheinung geltend, daß es manchen Unternehmungen an den 
notwendigen Mitteln gebricht. Anderſeits hat der Verfaſſer den Ein⸗ 
druck, als ob die finanziellen Leiſtungen zu ſehr von einzelnen Kreiſen 
und Vereinen getragen würden. Ein leuchtendes Vorbild geben hier 
unſere Biſchöfe! Die Wichtigkeit der vorliegenden Aufgaben ſcheint der 
Allgemeinheit nicht genügend zum Bewußtſein gekommen zu ſein. 
Wir betonen daher entſchieden: Jede Familie, deren Angehörige unter den 
Waffen ſtehen, Gemeinden und Vereine, Stadt und Land, Nord und 
Süd, das ganze katholiſche Deutſchland hat ein Intereſſe 
am Geiſte unſerer „Truppen im Felde. Jeder Einzelne und alle zu: 
ſammen tragen eine heilige Verantwortung vor Gott und dem Blute, 
das draußen fließt. In allen Diözeſen und von allen Vereinen 
möge geſammelt werden, möglichſt viele Sammelſtellen mögen mithelfen 
und jeder fol fein Scherflein beiſteuern zur in neren, religiöſen 
Ausrüſtung unferer Krieger! 

15) Organ des Borromäus-Vereins 1916, Heft 12, S. 268 ff. 

16) Erſcheint monatlich zweimal in der Bontfazius Druckerei in 
Paderborn. Die einzelnen Hefte (à 10 Pf.) tragen ein einheitliches Gepräge. 
Wiederholt machen Schriftleiiung und Verlag aufmerkſam, daß fie den 
im ner zahlreicher einlaufenden Bitten, „dem dringenden Verlangen unſerer 
Leben Feldarauen und namentlich der hochw. Herrn Feldgeiſteichen“ um 
koſtenloſe 3 :fe dung der Hefte auch nicht annähernd gerecht zu werden ber: 
mögen, wenn uns nicht Hilfe geboten wird“. Die bisherige Geſamtauf— 


lag reicht an 4 Millionen Exemplare heran. 

7) Ich denke hier an Autoren wie Keppler, Faulhaber, Krebs u. a. 
Das hervorragende Werk „Deutſche Kultur, Katholizismus und Welt: 
krieg“ iſt in Feldaus abe erſchienen. 

18) Val. Jahresbericht des Volksvereins für das katholiſche Deutſch— 
land über das Kriegsjahr 1914 15 S. 11. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach ⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erxlaſſe, Ansprachen. Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Auſchuldigungen. 


Erlaß des Kaiſers an Heer und Marine. 


An Mein Heer und Meine Marine! Wiederum liegt ein Kriegsjahr 
binter uns, hart an Kämpfen und Opfern, reich an Erfolgen und Siegen. 
Die Hoffnungen unſerer Feinde auf das Jahr 1916 ſind zuſchanden ge⸗ 
worden. Alle ibre Anſtürme in Oſt und Weſt ſind an Eurer Tapferkeit 
und Hingabe zerſchellt! Der jüngſte Siegeszug durch Rumänien bat 
durch Gottes Fügung wiederum unverwelkliche Lorbeeren an Euere 
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Fahnen geheftet. Die größte Seeſchlacht dieſes Krieges, der Sieg am 
Skagerrak, und die kühnen Unternehmungen der U-Boote haben Meiner 
Marine Ruhm und Bewunderung für alle Zeiten geſichert. Ihr feid 
ſiegreich auf allen Kriegsſchauplätzen zu Lande wie zu 
Waſſer! Mit unerſchütterlichem Vertrauen und ſtolzer 
Zuverſicht blickt das dankbare Vaterland auf Euch. Der unvergleich⸗ 
liche kriegeriſche Geiſt, der in Euren Reihen lebt, Euer zäher, nimmer er- 
mattender Siegeswille, Eure Liebe zum Vaterlande bürgen Mir dafür, 
daß der Sieg auch im neuen Jahre bei unſeren Fahnen bleiben 
wird. Gott wird auch weiter mit uns ſein! Großes Haupt⸗ 
quartier, den 31. Dezember 1916. Wilhelm. 


Telegrammwechſel zwiſchen König Ludwig und 
Kaiſer Wilhelm. 


Zum Jahreswechſel hat zwiſchen dem Kaiſer und 
König Ludwigs folgender Telegrammwechſel ſtattgefunden: 

Seiner Majeſtät dem Kaifer! An der Jahreswende liegt es Mir und 
Marie Thereſe am Herzen, Dir und der Kaiſerin unſere tiefemofundenen 
Glückwünſche ſür das neue Jahr darzubringen. Mit Stolz erfüllt uns 
Alle der Rückblick auf das vergangene Jahr, auf die heldenmütigen 
Taten der deutſchen und der verbündeten Heere und auf die opfer» 
willige Ausdauer und unermüdliche Schaffenskraft des ganzen 
deut chen Volkes. Mögen auch unſere Feinde den Beſtrebungen nach Been⸗ 
diaung des ſchrecktichen Blutvergießens eine ablehnende Haltung entaegen: 
ſtellen. Um ſo enger ſchließen ſich in ungeſchwächtem Kampfesmut die Reihen 
unſerer Helden an allen Fronten, und um ſo entſchloſſener ſammeln ſich 
in gä er Ausdauer alle Kräfte in der Heimat, um für die Kampfbereitſchaft 
des Heeres und für das Wohl des Volkes zu ſorgen. Alle ſind getragen 
von feſtem Vertrauem auf Gottes Beiſtand und von dem 
eiſernen Willen, dem deutſchen Volke die Sicherungen zu erringen, 
deren es zur Erhaltung ſeiner Exiſtenz und zum Schutze ſeiner 
freien wirtſchaftlichen Entwicklung bedarf. Gott führe uns im 
neuen Jahre zu dieſem Ziele! Er ſchütze Dich, Dein Haus und unſer liebes 
deuiſches Vaterland. Ludwig. 


Kaiſer Wilhelm antwortete darauf mit dieſem Telegramm: 


Seiner Majeſtät dem König von Bayern! Victoria und Ich er⸗ 
widern innigſt Deine und Deiner teueren Gattin freundliche Glück und 
Segenswünſche, mit denen ihr uns an der Schwelle des neuen Jahres herzlich 
erfreut habt. Im Vertrauen auf Gottes Gnade treten wir mit dem 
deutſchen Volke und den uns in treuer Waffenbrüderſchaft verbundenen 
Reichen mit Zuverſicht in das Glück und Frieden verheißende Jahr 1917. 
Es geſchieht in dem unerſchütterlichen Bewußtſein, daß die Tapferkeit 
unſerer heldenmütigen Streiter auch im neuen Jahre dem Anſturm 
unſerer Feinde ſtandhalten und, geſtützt auf die opferfreudige Mit⸗ 
arbeit des geſamten Volkes, ihre Vernichtun spläne zuſchanden 
machen wird. Die Frucht unſerer gerechten Sache muß und wird ein 
Friede ſein, der dem deutſchen Volke die Sicherheit gibt für eine freie 
und ſtarke Betätigung ſeiner bewährten Kräfte im friedlichen 
Wettbewerb mit den übrigen Völkern der Erde zur Erfüllung feiner 
hohen Kulturaufgaben. Gott ſegne Dich, Dein Haus und Dein tapferes 
Bavyernvolk, das fih in der Verteidigung des teueren Vaterlandes unver. 
weiklichen Lorbeer errungen hat. N 8 Wilhelm. 


Die Antworten an die nordiſchen Reiche. 


Auf die Note, die in Berlin am 29. Dezember von den Geſandten 
Dänemarks, Schwedens und Norwegens übergeben worden war, 
wurden am 1. Januar den Geſandten die Antwortnoten zuaekelli. 
In denſelben ſpricht die Kaiſerliche Regierung vollſtes Verſtändnis für die 
Boweggründe aus, die die drei Regierungen bei ihren Kundgebungen 
leiteten und verweiſt ſodann auf die deutſche Note vom 12. Dezember 
und auf die Beantwortung der Anregung des Präſidenten der Vereinigten 
Staaten Amerikas. Die Antwortnoten ſchließen mit der Bemerkung, daß 
es von der Antwort unſerer Gegner abhänge, ob der Verſuch, 
der Welt die Segnungen des Friedens wieder zu geben, von Erfolg ge 
krönt ſein würde. — 

Eine ähnliche Antwort wurde den nordiſchen Reichen von Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn erteilt. 


Spaniens Antwort an Wilſon. 


Auf die ihr zugeſtellte Abſchrift der Note Wilſons an die Krieg⸗ 
führenden und den in einer anderen Note vom 22. Dezember 1916 aug. 
geſprochenen Wunſch nach Unterſtützung der Haltung der Vereinis ten 
Staaten ertlärte die ſpaniſche Regierung in einer am 2. Januar 1917 
veröffentlichten Antwortnote: , 

Angeſichts des begreiflichen Wunſches der genannten Regierung, 
in ihrem Vorſchlage zugunſten des Friedens unterſtützt zu werden, iſt die 
Regierung Seiner Mafeſtät der Anſicht, daß. da der Präſident der nord» 
amerikaniſchen Republik die Initiative ergriffen hat und die verſchiedenen 
Eindrücke, welche ſie hervorgerufen hatte, bereits bekannt ſeien, der Schritt, 
zu dem die Vereinigten Staaten einladen, keinerlei Wirkung hätte, 
um ſo mehr, als die Mittelmächte den feſten Willen kundgäben, die Frie⸗ 
densbedingungen ſollten unter den Kriegführenden verein⸗ 
bart werden. Die Regierung Seiner Majeſtät iſt bei aller Achtung der 
edlen Triebfedern des Vorgehens des Präſidenten Wilſon, das immer die 
Anerkennung und Dankbarkeit aller Völker verdient, bereit, ſich nicht jeder 
Verhandlung über ein Abkommen, das geeignet wäre, das humanitäre 
Werk zur Beendigung des Krieges zu fördern, zu entziehen, fie jedoch 
ſchwebend zu laſſen und ihre Aktion auf den Augenblick zu verſparen, 
wo die Anſtrengungen aller jener, die den Frieden wünſchen, mehr 
Nutzen und Wirkſamkeit haben werden als jetzt und wo eine Inter⸗ 
vention auch Ausſicht auf gute Ergebniſſe bieten kann. In Erwartung 
dieſes Augenblicks erachtet es die Regierung Seiner Majeſtät für opportun, 
zu erklären, daß fie hinſichtlich einer Verſtän digung zwiſchen den 
neutralen Ländern zum Schutze ihrer materiellen, durch den Krieg 
berührten Intereſſen jetzt wie zu Beginn des . Krieges 
bereit if, in Unterhandlungen einzutreten, die zu einem Abkommen 
führen könnten, das geeignet wäre, alle nicht kriegführenden Länder au 
vereinigen, fofern ſie ſich beeinträchtigt glauben und es für notwendig 
halten, den erlittenen Schaden gutzumachen oder zu vermindern. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 2. 13. Januar 1917. 


Der Kaifer zur Ablehnung des Friedensangebots. 
An Mein Heer und Meine Marine! 


Im Verein mit den Mir verbündeten Herrſchern hatte Ich unſeren 
Feinden vorgeſchlagen, alsbald in Friedens verhandlungen einzu- 
treten. Die Feinde haben meinen Vorſchlag abgelehnt. Ihr Macht ⸗ 
hunger will Deutſchlands Vernichtung. 

Der Krieg nimmt ſeinen Fortgang! 

Vor Gott und der Menſchheit fällt den feindlichen Regie» 
rungen allein die ſchwere Verantwortung für alle weiteren 
furchtbaren Opfer zu, die Mein Wille Euch hat erſparen wollen. In 
der gerechten Empörung über der Feinde anmaßenden Frevel, in dem 
Willen, unſere heiligſten Güter zu verteidigen und dem Vaterlande eine 
glückliche Zukunft zu ſichern, werdet Ihr zu Stahl werden. Unſere 
Feinde haben die von Mir angebotene Verſtändigung nicht gewollt. 
Mit Gottes Hilfe werden unſere Waffen ſie dazu 
zwingen. 

Großes Hauptquartier, 5. Januar 1917. 


Wilhelm I. R. 
Einen ähnlichen Armee und Flottenbefehl erließ Kaifer Karl. 


Bom weſtlichen Sriegsihauplag, 


Kleinere Kampfhandlungen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


30. Dezember. Auf dem linken Maasufer führten die Franzoͤſen 
gegen die von uns gewonnenen neuen Stellungen am Toten Mann“ 
im Laufe des Tages mehrere, durch ſtarke Feuerwellen eingeleitete 
Angriffe, die ſämtlich abgewieſen wurden. ' 

31. Dezember. Auf dem Südufer der Anere brachte unfer 
Fernfeuer mehrere Munitionslager zur Entzündung. 


2. Januar. Im Ypernbogen wurden engliſche Handgranaten- 
angriffe abgewieſen. In der Champagne, im Argonnenwald und 
auf dem Oſtufer der Maas drangen Stoßtrupps und Patrouillen in 
franzöſiſche Gräben und kehrten mit Gefangenen und Beuteſtücken be 
fehlsgemäß zurück. Ein engliſches Großflugzeug fiel in unſere Hand. 


3. Januar. Am Prieſterwald drangen Patrouillen des Land— 
webr Infanterie. Regiments Nr. 93 bis in den dritten franzöſiſchen 
Graben vor und kehrten nach Zerſtörung der Verteidigungsanlagen 
mit 12 Gefangenen zurück. 


5. Januar. Bei der Heeresgruppe des Kronprinzen Rupprecht 
von Bayern drangen Abteilungen des Alten burgiſchen Infanterie: 
Regiments Nr. 153 heute früh bis in den vierten feindlichen Graben 
am Oſtrand von Loos vor, fügten dem Engländer bei Ausräumung 
und Sprengung mehrerer Stollen blutige Verluſte zu und kehrten mit 
51 Gefangenen zurück. 


6. Januar. Bei Serre, nördlich der Ancre, drangen im Nachts 
angriff einige Engländer in den vorderſten Graben. Unſere Stoßtrupps 
holten in der Gegend von Maſſiges und an der Nordoſtfront von 
Verdun Gefangene aus den franzöſiſchen Linien. 


7. Januar. Nach mehrſtündiger Feuervorbereitung griffen eng- 
liſche Bataillone ſüdlich von Arras an. Der Angriff brach in unſerem 
Artillerie- und Maſchinengewehrfeuer zuſammen. 


Von See- und Koloniallriegeſch auplab. 


„Suffren“ durch ein U-Boot verſenkt. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes vom 20. Dez. verſenkte 
eines unſerer Unterſeeboote am 26. November etma 50 Seemeilen nord 
weſtlich von Liſſabon ein feindliches Lin ienſchiff durch Torpedoſchuß 
(Es handelt ſich um das vom franzöſiſchen Marineminiſterium am 8. Dez. 
val „A. R.“ Nr. 50) als mit der geſamten Beſatzung verloren gemeldete. 
franzöſiſche Linienſchiff „Suffren“. 

ö „Gaulois“ torpediert. 

Das franzöſiſche Marineminiſterium gibt bekannt: Das Banzer: 
ſchiff „Gaulois“ (11300 t, 633 Mann Beſatzung) ift am 27. Dezember 
im Mittelmeer von einem Unterſeeboot torpediert worden. 
Das Schiff ſank in einer halben Stunde. Dank der bis zum letzten 
Augenblick an Bord herrſchenden Diſziplin und Kaltblütigkeit aller und 
der raſchen Ankunft von Patrouillenſchiffen an der Ungllücksſtelle be 
trägt die Zahl der Opfer vier Matroſen, wovon zwei durch Exploſion 
getötet wurden. — Der auf der Fahrt von Korfu nach Saloniki ver 
ſenkte „Gaulois“ beförderte, wie der „Temps“ meldet, für die Salonit 
Armee beſtimmte ſerbiſche Truppen. Der „Gaulois“ iſt nach dem 
Verluſt von „Leon Gambetta“, „Bouvet“, „Admiral Charner” und 
„Suffren“ das fünfte franzöſiſche Panzerſchiff, das verſenkt worden ift. 


| Vom Öftlinen Kriegsschauplatz. 


Fortgang der Offenſive des Südflügels (Tulnici, Heraſtran, 
Ungureni, Soveja, Barjecfi, Topeſei genommen). 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


30. Dezember. In den verſchneiten Waldkarpathen erfolg- 
reiche Patrouillengänge deutſcher Jäger. Im ſiebenbürgiſcher 
Grenzgebirge drangen die deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen 
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Truppen trotz hartnäckigem Widerſtand in verſchanzten Stellungen und 
trotz ſtarker Gegenſtöße, bei denen der Ruſſe 10 Offiziere, 650 Mann 
und 7 Maſchinengewehre in unſerer Hand ließ, weiter vorwärts. 


31. Dezember. Im Grenzgebirge zur Moldau nahmen die 
Kämpfe für uns günſtigen Verlauf. Deutſche Truppen entriſſen 
nördlich des Uz⸗Tales den Ruſſen die Höhe Solymtar und hielten 
fie gegen ſtarke Gegenſtöße, 1 Offizier, 80 Mann wurden gefangen 
genommen. Beiderſeits des Oitoz⸗Tales wurden von deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Regimentern rumäniſch⸗ruſſiſche Stellungen, im 
Putna⸗ Tal Tulnici in hartem Häuſerkampf genommen. Bei 
Nereju im Zabala⸗Tal find unſere Truppen im Vordringen. 


1. Januar. Südlich von Riga und bei Smorgon wurden 
ſtarke ruſſtſche Jagdkommandos abgewieſen. Auf dem Nordufer des 
PBripjet bei Pinsk ſtürmten deutſche Reiter im Fußgefecht zwei 
Stützpunkte der Ruſſen und brachten einen Offizier und 35 Mann ge⸗ 
fangen ein. Deutſchen Jägern gelang in den Waldkarpathen die 
Sprengung eines feindlichen Blockhauſes mit Beſatzung. Zwiſchen 
Ugs und Putna⸗Tal nahmen deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche 
Bataillone mehrere Höhenſtellungen im Sturm und wieſen heftige 
Gegenangriffe der Rumänen und Ruſſen zurück. Heraſtrau und 
Ungureni im Zabala⸗Tal find genommen. 


2. Januar. Unternehmungen ruſſiſcher Jagdkommandos ſüdlich 
von Riga, ſüdweſtlich von Dünaburg und weſtlich von Stanis⸗ 
lau blieben ohne Erfolg. Südlich des Trotoſul⸗Tales gelangte der 
vielumſtrittene Höhenrücken des Mt. Faltucanu durch friſchen An⸗ 
ſturm in deutſchen Befig. Längs der aus dem Bereczker Gebirge 
zum Sereth führenden Täler warfen Angriffe den Feind weiter zu⸗ 
rück. Unſere Truppen erſtürmten beiderſeits des Oitoz⸗Tales mehrere 
Höhenſtellungen. Soveja im Suſita⸗Tal it genommen. Ruſſiſch⸗ 
rumäniſche Vorſtöße wurden zurückgeſchlagen. 300 Gefangene eingebracht. 


3. Januar. Südlich des Dryſwjaty⸗Sees wurden ruſſiſche 
Streifkommandos vertrieben. Oeſtlich von Zloczow, bei Manajow, 
holten Stoßtrupps der Leibhuſaren⸗Brigade im Verein mit öſter⸗ 
reichiſch-ungariſcher Infanterie 3 Offiziere und 127 Mann aus den 
ruſſiſchen Linien. Starke feindliche Angriffe gegen Mt. Faltucanu 
ſcheiterten verluſtreich. Zwiſchen Suſita- und Putna-⸗Tal find 
mehrere Höhen im Sturm genommen, Gegenſtöße der Ruſſen und 
Rumänen abgeſchlagen und Barſecſi und Topeſci nach Kampf 
beſetzt worden. 


4. Januar. Hart, weſtlich von Dünaburg drangen Kompagnien 
des oldenburgiſchen Reſerve-Infanterie Regiments Nr. 259 über 
das Dünaei3 und entriſſen den Ruffen eine Inſel. Ueber 40 Gefangene 
und mehrere Maſchinengewehre wurden zurückgeführt. In den Wald. 
karpathen gelang es ruſſiſchen Abteilungen, ſich in der vorderen 
Stellung nördlich von Meſtecanesci feſtzuſetzen. Deutſche und 
öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen nahmen nördlich der Oitoz⸗ Straße 
und beiderſeits von Goveja (im Suſita⸗Tal) mehrere Höhen im Sturm 
und hielten ſie gegen ſtarke Angriffe der Gegner. 


l 5. Januar. Zwiſchen der Küfte und Friedrichſtadt griffen heute 
in den Morgenſtunden ruſſiſche Bataillone Teile unſerer Stellungen 
an; die Kämpfe ſind noch im Gange. Außerdem griff der Ruſſe vier⸗ 
mal unter hohem Einſatz von Menſchen und Munition die ihm ent⸗ 
riſſene Inſel nordweſtlich von Dünaburg vergeblich an. Vorſtöße 
ruſſiſcher Kompagnien und Streifkommandos zwiſchen Czokaneſti 
und Dorna Watra ſcheiterten verluſtreich. Die Angriffe der unter 
Befehl des Generals der Infanterie v. Gerok fechtenden deutſchen 
und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen in den zwiſchen der Oſtgrenze 
Siebenbürgens und der Sereth⸗Niederung liegenden Bergen 
brachten auch geſtern wichtigen Geländegewinn. Mehrere 
hundert Gefangene wurden aus den erkämpften Stellungen eingebracht. 

(6. Januar. Nach Scheitern feiner Vorſtöße am geſtrigen Morgen 
wiederholte der Ruſſe nach heftiger Artillerievorbereitung ſeine Angriffe 
mit friſchen Kräften zwiſchen der Küſte und der Straße Mitau: Riga. 
Oeſtlich der Aa drang er über gefrorenen Sumpf in Bataillonsbreite 
in unſere Stellung. An allen übrigen Punkten wurde er abgewieſen. 
Bei Gegenſtößen blieben 900 Mann ſowie mehrere Maſchinengewehre 
in unſerer Hand. Oeſterreichiſch-ungariſche Truppen ſchlugen nord: 
öſtlich von Kirlibaba ruſſiſche Bataillone zurück. Sädlich des 
Trotoſul⸗Tales ſtürmten bayeriſche und öſterreichiſch⸗un⸗ 
gariſche Regimenter ausgedehnte Verteidigungs anlagen des Feindes 
zwiſchen Cotumba und Mt. Faltucanu. Zu den ſchweren blutigen 
Verluſten des Gegners kommt die Einbuße von über 300 Gefangenen. 
Zwiſchen Mgr. Caſinulu iund Suſita Tal wurden mehrere Stützpunkte 
genommen. Deutſche Kolonnen dringen nach Säuberung der Höhen— 
ſtellung ſüdöſtlich von Soveja längs der Täler nach Nordoſten vor. 


7. Januar. Auch geſtern erfolgten im Abſchnitt von Mitau 
ſtarke ruſſiſche Angriffe, die verluſtreich ſcheiterten. Die Zahl der Ge⸗ 
fangenen hat ſich auf 1300 erhöht. Zwiſchen Oitoz- und Putna: 
Tal ſind durch Wegnahme mehrerer Stützpunkte die Ruſſen und 
Rumänen weiter gegen die Ebene zurückgedrängt worden. Starke 
Gegenſtöße friſcher Kräfte konnten uns den gewonnenen Boden nicht 


nehmen. 
König Ferdinand und Erzherzog Friedrich beim Kaiſer. 


Der König der Bulgaren berührte am 3. Jan. zu kurzem Auf» 
entbalt das deutſche Große Hauptquartier. Der Kaifer hatte eine mehr⸗ 


ſtündige Beſprechung mit dem König, der darauf ſeine Reiſe fortſetzte, 

ldmarſchall Erzherzog Friedrich und der Chef des Generalſtabes. 
Freiherr Conrad v. Hötzendorf weilten am 4. Januar zu kurzem Bau 
im Hauptquartier des Deutſchen Kaiſers und waren an der kaiſerlichen 
Mittaastafel zu Gaſt, an der auch der Kronprinz von Bulgarien. 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg, der Erte Generalquartiermeiſter 
Ludendorff, der bulgariſche Oberbefehlshaber Jekow und zablreiche 
hohe Offiziere teilnahmen. Der Kaiſer verlieh dem Erzherzog Friedrich 
das Eichenlaub zum Orden Pour le mérite. 


Vom Balkan-Kriegsſchauplaz. 


In Nordwalachei und Dobrudſcha der Ruſſe erneut geworfen 

(Pinteceſti, Mera, Macin, Jijila, Slobozia, Roteſti, Brücken⸗ 

kopf Braila, Gurgueti, Romanul, Stadt Braila genommen). 
Die Dobrudſcha vom Feinde geſäubert. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


31. Dezember. Die Truppen der Generalleutnante von Morgen 
und Kühne fanden nördlich und öſtlich von Rimnicul⸗Sarat 
ſtarken Widerſtand, beſonders am Rande des Gebirges. Forſchem An 
griff gelang es, in die feindliche Stellung einzubrechen und 
in ihr ſtarke Gegenangriffe zurückzuweiſen. Auch zwiſchen den Rimnicul⸗ 
Sarate und Buzaul-Niederungen wurde unter heftigen Kämpfen 
Gelände gewonnen. Die Donau-Armee nähert ſich fechtend der ſtark 
befeſtigten Linie Gurgueti— Ciucea (weſtlich und ſüdweſtlich von 
Braiia.) Der Ruſſe ift bis in den Brückenkopf von Braila zurück⸗ 
geworfen, gegen den wir im fortſchreitenden Angriff ſtehen. In der 
Dobrudſcha wurden ruſſiſche Stützpunkte öſtlich von Macin genommen. 


1. Januar. Im Nordteil der Großen Walachei iſt der Ruſſe 
erneut geworfen. Die 9. Armee hat den Feind in Stellungen 
halbwegs Rimnicul-Sarat und Focſiani, die Donau⸗Armee in 
den Brückenkopf von Braila zurückgedrängt. In der Dobrudſcha 
engten die Erfolge deutſcher und bulgariſcher Truppen die ruſſiſche 
Brückenkopfſtellung öſtlich von Macin beträchtlich ein. Geſtern wurden 
dort tauſend Gefangene gemacht, 4 Geſchütze und 8 Maſchinengewehre 
erbeutet. Im Mündungsgebiet der Donau machte die bulgariſche 
Fluß⸗Sicherung etwa 50 Ruſſen nieder, die den St. Georgs⸗Arm 
in Kähnen überſchritten hatten. 

2. Januar. Die 9. Armee zwang den Ruſſen, in ſcharfem 
Nachdrängen ſeine Nachhuten werfend, zu weiterem Rückzug. Von 
Weſten und Süden nähern fih deutſche und öſterreichiſch- ungariſche 
Truppen den Brückenkopfſtellungen bei Focſani und Fundeni. 
Ueber 1300 Gefangene und viel Kriegsmateria blieben in der Hand 
des unermüdlichen Verfolgers. Zwiſchen Buzau und Donau hält 
der Gegner ſeinen Brückenkopf. Oeſtlich von Braila, in der Do⸗ 
brudſch̃, nahmen deutſche und bulgariſche Truppen zäh verteidigte 
Stellungen des Ruſſen und warfen ihn auf Macin zurück. Bei 
den Angriffen zeichnete ſich das pommerſche Reſerve⸗Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 9 aus. 

3. Januar. Unſere Bewegungen vollziehen fih weiter plangemäß. 
In den Bergen zwiſchen Za bala: Tal und der Ebene drängten deutſche 
und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen den Feind nach Nordoſten zurück.. 
Weftlih und ſüdlich von Focſani ſtehen Truppen der IN. Armee 
nun vor einer befeſtigten Stellung der Ruſſen, dem ſtark verſchanzten 
Milcovu⸗-⸗Abſchnitt. Pinteceſti und Mera am Milcovul wurden 
geſtürmt, 400 Gefangene find eingebracht. In der Dobrudſcha 
iſt der Ruſſe trotz zäher Gegenwehr weiter auf Vacareni, Jijila 
und nach Macin hinein zurückgedrängt worden. Macin und 
Jijila ſind genommen. 

4. Januar. Oberhalb von O do bce fti (nordweſtlich von Focſani) 
it der Milcovu⸗Abſchnitt überwunden. Weſtlich der Buzaul⸗ 
Mündung verſuchte ſtarke ruſſiſche Kavallerie vorzudringen; ſie wurde 
zurückgeſchlagen. Schulter an Schulter haben deutſche und bulgariſche 
Regimenter die hartnäckig verteidigten Orte Macin und Jijila ge: 
ſtür mt. Bisher find etwa 1000 Gefangene und 10 Maſchinengewehre 
eingebracht. Die Dobrudſcha iſt damit bis auf die ſchmale, gegen 
Galatz verlaufende Landzunge, auf der noch ruſſiſche Nachhuten halten, 
vom Feinde geſäubert. 

5. Januar. Im Gebirgsſtock nordweſtlich von Odobeſti er- 
ſtürmte ein württembergiſches Gebirgsbataillon neben hannover, 
ſchen, mecklenburgiſchen und bayeriſchen Jägern mehrere 
verſchanzte Höhenſtellungen. Am Rimnicul⸗Sarat-⸗Abſchnit nahm 
das weſtpreußiſche Deutſch Ordens Jnfanterie Regiment Nr. 152 
Slobozia und Roteſti im Sturm. Südlich des Buzaul iſt die 
ruſſiſche Brückenkopfſtellung von Braila von deutſchen Divi⸗ 
fionen mit zugeteilten öſterreichiſchrungariſchen Bataillonen durch- 
brochen. Gurgueti und Romanul ſind in hartem Häuſerkampf 
genommen. 1400 Gefangene und 6 Maſchinengewehre blieben in 
der Hand der Sieger. Auf dem rechten Donauufer dringen deutſche 
und bulgariſche Kräfte auf Braila nud Galap vor. 


Rumäniens Haupthandelsſtadt Braila iſt von deutſchen 
und bulgariſchen Truppen genommen. Die Dobrudſcha 
iſt vollſtändig vom Feinde geſäubert. 


Seite 30. 


6. Januar. Nach wirkſamer Feuervorbereitung ſtürmten unter 
Befehl des Generalleutnants Kühne die Diviſtonen der General: 
leutnante Schmidt v. Knobelsdorf (Heinrich) und von Oetinger 
die ſtark ausgebaute, mit Drahthinderniſſen und Flankierungsanlagen 
verſehene Stellung der Ruſſen von Tartaru bis Rimniceni, 
nahmen die Ortſchaften ſelbſt und drangen über den verſumpften Fluß-; 
abſchnitt gegen den Sereth vor. Der Gegner hält dort noch einige 
Dörfer, von denen aus er vergebliche Gegenſtöße führte. Bei dieſen 
Kämpfen zeichnete ſich das Magdeburgiſche Reſerve⸗Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 26 aus. Weiter ſüdöſtlich nahm das verſtärkte Kavallerie- 
korps des Generalleutnants Grafen Schmettow Olaneſca, Guli: 
anca und Macſineni. Vortruppen erreichen den Sereth. Vor 
der Donau⸗Armee des Generals der Infanterie Koſch gab der Ruſſe 
weiteren Widerſtand ſüdlich des Sereth in der Nacht vom 4. zum 5. 


Januar auf und ging, ſtarke Nachhuten opfernd, auf das Nordufer 


zurück. In Braila drangen von Weſten deutſche und bulgariſche 
Reiter, von Often über die Donau deutſche und bulgariſche Infanterie 
ein. Die wichtigſte Handelsſtadt Rumäniens iſt damit 
in der Hand der Verbündeten. In der Dobrudſcha hat die 
3. bulgariſche Armee, der deutſche, bulgariſche und osmaniſche Truppen 
angehören, unter Führung des Generals Nerezoff ihre Aufgabe 
ſchnell und endgültig gelöſt. Kein ruſſiſcher oder rumäniſcher 
Soldat befindet ſich mehr im Land. Die beabſichtigten 
ne Operationen find eingeleitet. Galatz liegt unter unſerem 
euer. N 


7. Januar. Der Gipfel des Mgr. Odobeſti (ein 1001 Meter 
hohes Bergmaſſiv zwiſchen Putna⸗ und Milcotrul⸗Tal) wurde geſtern 
durch das Münchener Infanterie⸗Leib⸗ Regiment im Sturm 
genommen. Zwiſchen Focſani und Fundani führte der Ruffe auf 
einer Front von 25 Kilometer einen großen Entlaſtungsangriff. 
Nur in Richtung Obileſti gewann er wenig Raum; an der zähen 
Widerſtandskraft deutſcher Truppen brach an anderen Stellen der 
ruſſiſche Anſturm verluſtreich zuſammen. Mehrere hundert Mann 
blieben in unſerer Hand. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Pour le mérite für den König von Sachſen. Der Kaifer 
bat anläßlich ſeines Beſuches in Dresden am 29. Dezember 1916 durch 
Handſchreiben den König von Sachſen, die Abzeichen ſeines Ordens 
Pour le mérite anzulegen. Der Kaiſer verſichert den König ſeines auf 
richtigen Dankes für die warme Anteilnahme und landes väterliche Fürſorge, 
ſowie das lebhafte Intereſſe, das derſelbe allezeit ſeinen Truppen und dem 
Gange der milläriſchen Operationen entgegenbrinat. Insbeſondere ge 
denkt der Kaiſer der zähen Tapferkeit und der hingebenden Treue, mit der 
des Königs Landeskinder auf den verſchiedenen Fronten gefochten haben, 
erft unlängſt in den ſchweren Kämpfen in der Picardie, wo ſächſtiſche 
Regimenter durch ihr heldenhaftes Ausharren neue unverwelkliche Lor— 
beeren errungen und durch ihr ſiegreiches Standhalten ermöglichten, die 
unerläßlichen Vorbedind ungen zu ſchaffen für den erfolgreichen Verlauf 


der kriegeriſchen Ereigniſſe in Rumänien. B 
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Von Bächertiſch. 


Tony Eick: Judas Iſchariot. Ein Epos. Bonn, P. Haupt⸗ 
mann, 80 165 S. fein kart. . 3.—. Eine wirklich poetiſche und tiefe 
Dichtung, literariſch wahrlich nicht leichtwiegend, aber doch wohl ver— 
ſchwendet an einen undankbaren Stoff. Ich habe alle auf Judas bezügliche 
Stellen des Neuen Teſtaments ſoraſam prüfend nachgeſchlagen; ich war 
auch bereitwillig „u einem irgendmöglichen Entgegenkommen, ſchon aus 
Hochachtung vor der iar Praeludium und Poſtludium fid bekundenden 
edlen Anſchauung und Abſicht der febr begabten Verfaſſerin. Dennoch 
konnte ich nicht zu dem in der Verlagsanzeige ausgeſprochenen Urteil 
Dr. L. Langens kommen: „daß uns die Dichterin mühelos von ihrer Auf— 
faſſung überzeugt“. Tony Eick wandelt hinſichtlich ihrer Ausdeutung des 
Judasproblems auf den befamten Wegen Emanuel Geibels. Aber im 
Ethiſchen bietet ſie uns mehr als jener. Sie iſt überzeugt chriſtkatholiſch. 
Sie glaubt auch bei ihrer Heroiſierung des Verräters auf keinerlei eigent: 
lichen Widerſpruch ſeitens der bibliſchen Darſtellung zu ſtoßen. Das begreife 
ich, offen geſtanden, nicht. Aber ich zweifle keinen Augenblick an der 
Wahrhaftigkeit und darum auch, nach einer gewiſſen Seite hin, Berechtigung 
ihrer einſchlägigen Geſinnung. Zudem bietet dieſes Epos ſo viel des 
ethiſch Emdringlichen und Ergreifenden ſowie des dichteriſch Gewinnenden 
und kraftvoll Packenden, daß es auch an Lefer von entgegengeſetzter Judas 
Beurteilung ſprechen wird. Bemerkt fei, daß die „Theologie“ im Praelu- 
dium ein der dort geſchilderten Sachlage entſprechendes kindliches 
Gepräge aufweiſt. Der Vortrag des Ganzen iſt feſſelnd, ſchwungvoll, 
reich an blühender Schilderung, die Sprache kräftig gemeiſtert, desgleichen 
faſt durchweg, nicht immer, der Reim und der Rhythmus. Lobenswert iſt 
die Einführung des Dämoniſchen in die Zeichnung des Judascharakters, 
auffällig das Unberührtlaſſen der Geizesbegründung, die ſonſt von „Rettern“ 
des Verräters zumeiſt auf eine Schätzeanſammlung zugunſten des Meſſias⸗ 
Königs hin ausgeſpielt wird. Dagegen tritt der Zug maßloſen Ehrgeizes 
für die eigene und die Perſönlichkeit des Heilandes ſtark und überzeugend 
an dem „Helden“ hervor. Seltſame Behandlung erfährt das Problem 
ſeines Selbſtmordes, aber auch ſie kann die Einwirkung der das Epos 
tragenden und beherrſchenden edlen Abſicht nicht herabdrücken. Möge die 
Dichterin bald einen günſtigeren Stoff und ein erhabeneres Thema auf⸗ 
greifen, an denen ihr erſichtlich berufenes Talent ſich voll auswerten kann. 
Anerkennung und Förderung verdient ihr Können ſchon jetzt. 
E. M. Hamann. 


Allgemeine Rundſchau. 
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„Mona Lija“ im Münchener Hoftheater? 
Von Dr. Ludwig Ern ft. 


Die königliche Hofoper in München kündigt für den 14. Januar 
die Aufführung von Schillings „Mona Lifa” an. Es it das jene 
Oper, deren Erſtaufführung am Stuttgarter Hoftheater im Herbſt 191: 
in weiteſten Kreiſen Entrüftung und Empörung hervorrief und 
Anlaß gab zu der bekannten Proteſterklärung der evangelifchen 
Geiſtlichkeit Stuttgarts, der ſich dann der Vorſtand des evangeliſchen 
Pfarrvereins in Württemberg, der württembergiſche Evangeliſche Bund 
und der Deutſche Bund zur Bekämpfung fremden und Förderung 
deutſchen Weſens ſowie eine Reihe ſonſtiger Vereine und Verbände 
anſchloſſen. Der bekannte Hochſchulprofeſſor Dr. W. Nagel, der 
Opernreferent der „Säddeutſchen Zeitung“, ſchrieb damals: „Hundert 


tauſende deutſcher Männer verbluten ſich draußen auf den Feldern 


Frankreichs und Belgiens, ungezählte junge deutſche Leben gingen in 
Rußlands Steppen elend zugrunde und über die deutſche Bühne zieht. 


von der kritikloſen Menge bejubelt, Mona Liſa, ein Werk, das, wie 


hoch man Schillings Muſik bewerten möge, in einem doppelten 
Morde und in einer Szene voll perverſer, wollüſtiger Gran: 
ſamkeit gipfelt. Das tft keine Kunſt, wie fie dem Geiſte der Zeit 
entſpricht, der die Beſten mit Sehnſucht nach Feſtigung des alten, 
idealen Sinnes des Deutſchtums erfüllt, eines Sinnes aber auch, der 
zugleich auf das Wirkliche gerichtet fein und ſich nicht mehr im 
Traumland bloßer Nebelheimerei verlieren ſoll.“ 

Heute, wo ſich unfer Vaterland in einer weil ernſteren Lage be 
findet als 1915, heute, wo es nötig ift, alle phyſiſchen und geiſtiger 
Kräfte unſeres Volkes zuſammenzufaſſen, geſetzlich zu organiſteren für 
den bevorſtehenden Entſcheidungskampf auf Leben und Tod, heute ent 
ſpricht noch viel weniger dem Geiſt der Zeit eine Kund 
undeutſcher, ausländiſcher Art, deren Weſen verweich⸗ 
lichende, entnervende Sinnlichkeit iſt. Gewiß wird dieſe 
Kunſt auch heute noch ihr Publikum, auch im Hoftheater, finden, weil, 
um mit dem verſtorbenen Münchener Polizeipräſidenten v. Grund⸗ 
herr zu reden, „ſeichte und demoraliſierte Geſellſchaftskreiſe der Groß⸗ 
ſtadt auch jetzt frivol gekitzelt fein wollen.“ Allein die uber wiegende 
Maffe der Bevölkerung und an ihrer Spitze die bayeriſche 
Geiſtlichkeit denkt ſicher anders und würde es nicht verſtehen, wenn 
die Münchener Hofoper ſich zum Mitſchuldigen jener Geſellſchaftskreiſe 
machen, wenn ſie die zweifelnde Frage Grundherrs: „Sind unſere 
Theater wirklich die veredelnden Anſtalten, die ſie ſein 
ſollen, und bringen ſie in dieſer ernſten Zeit ihre ſittlich 
ſtarken Werte deutlich zum Ausdruck, ſo daß wir dort die 
Kraft und Macht deutſchen Weſens erleben?“ durch die Tat mit einem 
Nein beantworten wollte. Möge es nicht für München Wahrpeit 
werden, das bittere Wort, das die „Süͤdddeutſche Zeitung“ der Stutt- 
garter Aufführung widmete: | 


In Tod und Wahnſinn endet 
Die neue Bühnenfrucht, 

Die Menge Salven ſpendet, 

Der Teufel ſchmunzelnd bucht: 
„Ein Tag nach meinem Herzen! — 
An Mona Liſens Brunſt 
Entzündet ihre Kerzen 

Die hohe deutſche Kunſt 

Und ſchwingt die Räucherpfannen 
Daheim am deutſchen Herd, 
Derweil die deutſchen Mannen 
Ihn ſchirmen mit dem Schwert.“ 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchan. 


Kgl. Reſidenztheater. Gäbe es im zweiten Akte nicht Skiſport 
in der Winterfriſche, man könnte meinen, Ludwig Fuldas „Verlorene 
Tochter“ wäre vor manchem Jahrzehnt geſchrieben und ein Bieder 
meiergewand ſtände ihr gar nicht übel. Der Luſtſpieldichter ſagt hier 
ſeine Meinung über die Erziehung der höheren Tochter und rennt dabei 
Türen ein, die ſchon lange offen ſtehen, manche meinen fogar, gelegent: 
lich all zu weit offen. Wie dem auch ſei, eine Spießerfamilie, wie 
die Kornemanns, wird man in Berlin W. ſchwerlich antreffen, auch 
wenn ſie erſt aus der Provinz zugezogen iſt und unter der Tyrannei 
eines ſchrullenhaften Erbonkels ſteht. Alſo das Backfiſchchen wird der 
maßen am Gängelband geführt und von allen Männern, ſoweit ſie 
nicht von der Familie zugelaſſene Bewerber ſind, ferngehalten, daß 
Nelly in dem erſten beſten ihr Ideal und ihren Erretter erblickt. Schon bei 
der erſten Annäherung ruft die Familie Kornemann den beiden ihr 
energiſches Veto zu, da beſchließen die jungen Leute durchzugehen und 
vom erſten Aufenthaltsorte ſich telegraphiſch den elterlichen Segen zu 
beſtellen. Im zweiten Akte treffen wir die Ausreißer in einem Berg. 
hotel, aber ſchon jetzt nach wenigen Stunden der Reiſe zeigen ſich 
Unſtimmigkeiten zwiſchen ihnen. Nellys Ideal, der Literarhiſtoriker, der 
fo ſchön über Goethe Vorträge zu halten wußte, entpuppt ſich als 
dürrer Pedant mit Neigung zum Haustyrannen und das Fräulein er. 
kennt, daß es in einer Ehe mit dieſem nur den Vormund wechſeln 
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würde. Hier gibt es einige recht luſtige Szenen, die ſtärkeren Anteil 
hervorriefen als der erſte Akt mit der gemäßigten Komik des Erbonkels. 
In dem Berghotel ſchlängelt ſich ein junger Rechtsanwalt aus Berlin 
an Nelly. Er macht auf fie ſtarken Eindruck, fo daß fie ſich über die 
Unzulänglichkeit ihres Hiſtorikers völlig klar wird. Der junge Lebe⸗ 
mann nähert ſich ihr aus lockerer Abenteuerluſt, weil er ſie für verheiratet 
hält, ſpäter, als er vernimmt, daß das Pärchen nicht ehelich verbunden, 
ſieht er in Nelly ein kleines Mädel vom Brettl, Kino oder Warenhaus 
und ſchlägt in ſeiner Galanterie einen dementſprechenden Ton an, 
was ihm bei Nelly nicht allzuviel ſchadet, und als alles aufgeklärt iſt, 
wandelt ſich der lockere Lebenskünſtler in einen ehrbaren Brautwerber. 
Man flieht, Fuldas Pißychologie ift nicht allzu kiefbohrend. Die heran⸗ 
gereiſte Familie Rornemann kann beruhigt fein, daß trotz ihrer falſchen 
Erziehungsprinzipien Nelly doch noch zu einem Manne kommt, der zu 
ihr paßt. Das Stück iſt bühnengewandt geſchrieben, gefällig, leicht, 
munter, die Figuren haben Lebensfarbe, aber keine individuelle Eigen⸗ 
note. Es find Rollen, die ſich, wie man zu fagen pflegt, von ſelbſt 
ſpielen. Frl. Rohde ſtellte einen liebenswürdigen Backfiſch hin, ohne 
Nellys Sehnſucht nach Freiheit zu ſchwer zu nehmen, Schwannecke 
gibt den Literarhiſtoriker mit einer drolligen Sachlichkeit und Waldau 
hat eine feſche Bon vi vant rolle (hier ift das Fremdwort bezeichnender 
als eine Verdeutſchung). Der freundliche Geſamteindruck hätte durch ein 
raſcheres Tempo gewonnen. Der Beifall war kräftig, wenn auch nicht 
allzu temperamentvoll, jedenfalls wird das Hofſchauſpiel das Luſtſpiel 
eine Zeitlang öfters geben können. Hier ſei nebenbei bemerkt, daß an 
Stelle eines möglichſt abwechſtungsreichen Spielplanes auch das 
Kgl. Reſidenztheater nach der Uebung unſerer Privatbühnen mehr als 
nn einen „Erfolg“ allzuſehr ausnügt oder wenigſtens allzu raſch 
abnützt. 


Münchener Schauſpielhaus. Die vielverzweigte, nicht immer 
durchſichtige Fabel von Thaddäus Rittners Komödie „Wölfe in 
der Nacht“ zu erzählen, würde leicht den Eindruck machen, als 
berichte man über einen alten Schmöker, der von Literatur weit ent: 
fernt liegt. Dem Dichter iſt dieſe Geſchichte mit ihren vielen Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeiten und Fragezeichen nur ein Mittel, um die Verſtrickungen 
zu zeigen, welche ſeine Perſonen in ihrem Handeln unfrei machen. Die 
Wölfe, welche in der Nacht heulen, find teils Gewiſſensbiſſe, teils die 
Angſt vor Entdeckung, ſie zwingen die Menſchen zu einer Art Doppel⸗ 
leben, aus welchem die komiſchen Wirkungen erwachſen; ſo ſehen wir 
z. B. einen korrekten Staatsanwalt, der den Schuldbeweis in Händen 
hat und ihn doch nicht gegen einen Mörder anwenden kann, weil 
hierbei Dinge aus feinem Vorleben an das Licht kämen, die den un: 
antaſtbar erſcheinenden Beamten bloßſtellen würden. Nicht aus äußerem, 
ſondern aus innerem Zwange führt der Mörder ein Doppelleben. 
Er, der nicht vor dem Blutvergießen zurückſchreckte, baut ſich in der 
ſchwärmeriſchen Neigung zu einer Frau, die er gar nicht kennt, ein 
Ideal auf, in deſſen Hände er ſein Schickſal legt. Dieſe ſeeliſchen 
Zwieſpältigkeiten, in denen Rittner eine höhere Komik, die der Tragik 
verwandt iſt, zeigen will, find für mein Gefühl mehr erdacht und dar⸗ 
gelegt, als mit blutsollem Leben geſtaltet, darum kann ſich das Intereſſe 
nicht auf das Seeliſche verdichten und die äußeren ſtofflichen Wirkungen 
herrſchen vor. Hier einen Ausgleich zu bieten, wollte auch der Dar: 
ſtellung nicht gelingen, die — unter dieſem Vorbehalte — eine recht 
anſehnliche geweſen iſt. 


Verſchiedenes aus aller Welt. In Stuttgart ſtarb im Alter 
von 48 Jahren der Oberregiſſeur Emil Gerhäuſer. Seine Sänger: 
laufbahn hat ihm beſonders in München, Bayreuth und Karlsruhe 
ſtarke Erfolge gebracht. Später wirlte er als Spielleiter an der württem⸗ 
bergiſchen Hofbühne, wo viele feiner Inſzenierungen als vorbildlich 
bezeichnet wurden. — „Die Seehunde“ nennt ſich eine neue Komödie 
von Karl Rößler. Das Stück malt karikaturiſtiſch die Verhältniſſe in 
einem deutſchen Kleinſtaat in der Mitte des 19. Jahrhunderts. Aus 
der Doppelgängerſchaft des Fürſten und eines Dienſtmannes ergeben 
ſich mancherlei Verwicklungen. Das Stück wurde in Hamburg gut 
aufgenommen. — „Durch Heirat zur Ehe“ betitelt ſich eine Komödie 
von Viktor Hardung, die in Zürich Erfolg haite. Eine Scheinehe, 
die nur vollzogen wurde, um das Heiligtum von Medina betreten zu 
dürfen, führt zu dauerndem Bunde. Der Dichter, der eine vornehme 
Versſprache ſchreibt, hat nach Berichten von Shakeſpeare und den 
ſpaniſchen Dramatikern gelernt. — „Die treue Magd“ von Bruno 
Frank wurde im Wiener Buratheater unſanft abgelehnt. In vielen 
deutſchen Städten hatte das Stück einen ſehr ſtarken, in München 
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einen freundlichen Erfolg. — In Altona gefiel „Der Häuptling“, 
ein groteskes Stück von Paul Apel. Der hinter den Kuliſſen einer 
Schwankpremiere ſpielende Schlußakt, in dem über Bühne und Kunſt 
viel Geiſtreiches und auch Bos haftes geredet wird, entſchied den Erfolg. 
— Joſeph Ludl, der ausgezeichnete Komiker des Münchener Gärtner⸗ 
platztheaters, ſtarb 49 Jahre alt in Berlin. An das Metropoltheater 
war er im vorigen Herbſte übergeſiedelt und er hatte in Berlin in den 
wenigen Monaten die gleiche Beliebtheit errungen, deren er ſich 17 Jahre 
lang in München erfreuen durfte. Er war der Vertreter eines aus⸗ 
geſprochen ſüddeutſchen Humors, der auch in der geringſten Rolle etwas 
zu geben wußte, dank ſeiner echten, kernigdeutſchen Frohnatur, deren 
Komik nie zur Grimaſſe wurde, weil ſie aus dem Herzen kam. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Steuerkurse vom 31. Dezember 1916 — Gesteigerter Effektenfrei- 
verkehr — Deutscher Geldmarkt und österreichische Devisen- 
regelung — Lebensmittelzufahr für Grossstädte u. Industriegebiete. 

Der Verlauf der ersten Januarhälfte bestätigt die vom ver- 
gangenen Jahre Ubernommene selbst ewu-ste Kraft und Anpassungs- 
fähigkeit, trotz der Ablehnung des Friede sangebotes. Die Londoner 
City erblickt, so schreibt die „Finanziell Times“, in einem Frieden 
„made in Germany“ etwas zu Unnatürliches, nm darüber ernstlich 
zu diskutieren. Der Armeeb-fehl des Moskowiters redet mit „der 
endgültigen Zerschmetterung der Zentralmächte“ eine noch deutlichere 
Sprache. Solche Tendenzen kommen unseren Wirtschaftsfaktoren nicht 
überraschend. In dem Ausbau der Kriegsorganisationen und des 
Gesamtverkehrs ist keine Pause eingetreteu, Zuversicht und Vertranen 
blieben uugeschwächt. Einen Belrg für die Entfaltung des dentschen 
Kriegswirtschaftslebens liefern die klaren Ziffern der zum 31 De- 
zember 1916 für sämtliche Börsenwerte aufgemachten 
amtlichen Steuerkurse. Der Gesamteindruck dieser Kursge- 
staltung, verglichen mit den letzten Notizen zu Friedenszeiten, ist 
ein durchaus erfreulicher. Gewaltigen Vern ögenszuwacbs erbrachten 
den Kapitalisten neben den ausgesprochenen Krieg-konjunkturwerten 


— Munitions-, Waffen- Maschinen-, Metall und Feinstahlaktien — auch 


die Auslaudseffekten, diese unter Berücksichtigung der Devisenvorteile, 
ferner auch jene Effektenkategorien, welche nicht im gleichen Umfang 
durch Rüstungslieferungen profitiert haben — Bank- Transport-, 
Elektro-, Textilaktien. Auch das einheimische Rentengebiet zeigt ein 
meist erhöhtes Kursniveau Unsere Feinde finden in diesen Vorgängen 
ein unwiderlegbares Zeugnis des hohen Standes unserer 
Finanzen. Im nachgewiesenen Gegensatz hierzu befinden sich die 
unsicheren und verworrenen Finanzpläne unserer Gegner. 
Dieser scharfe Unterschied — die rückläufige Kursbewegung der eng- 
lischen Konsols ist hierzu die beste Illustration — wurde an 
dieser Stelle schon wiederholt betont uud findet in dem in der „Bayer- 
ischen Staatszeitung“, sowie in einer Reihe auderer Blätter zum Abdruck 
gebrachten Artikel des Geheimen Oberfinanzrates Dr. O. Schwarz, 
Berlin „Deutsche Finanzkraft im Jahre 1916“ vollinhaltliche Unter- 
streichung. 
Seit Jahresbeginn hat am heimischen Effektenfreiver-' 
kehr bei umfangreichem Geschäft und erhöhtem Kursstand eine 
neuerliche feste Stimmung Platz gegriffen. Breite Käuferschichten 
waren auf allen Gebieten bemerkbar. Grosse Beträge unserer eigenen 
Renten wurden zu Anlagez wecken aus dem Markte genommen. Diese 
Grundtendenz findet in erster Linie in der unverandert glän- 
zenden Gestaltung unserer Grossindustrie ihre Begründung. | 
In der Schwerbranche bleibt der Beschäftigungsgrad ausserordentlich 
stark, sodass Bestellungen nur mit langen Lieferungsfristen angenommen 
werden können. Den Eisengiesse eien sind weitere Preiserhöhungen 
gewährt. Auch bei dem süddentschen Zementsyndikat wurden im 
Einklang mit der bei dem norddeutschen und nordwestdeutschen Ver- 
band getätigten Preisaufschlägeu sulche vorgenommen Vom Geld- 
und Finauzverkehr verlautbaren ebenfalls günstige Berichte. Das 
Jahresergebnis der Sparkassenzugänge wird für 1916 — nach- 
dem laut Statistik des Amtsblattes „Sparkasse“ der Novembermonat 
100 Millionen Mark erbracht hat — wie im Vorjahre den Betrag von 
3 Milliarden Mark übersteigen. Der Vorstand des Deutschen Spar. 
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kassenverbandes konnte sich daher gegen eine geplante Zinsfuss- 
erhöhung für Spareinlagen aussprechen. Ia dem zum Jahresschluss 
stark angespannten Anlagepassivum der Reichsbank in 
einer Höhe, wie sie das Institut nur bei Kriegsbeginn gesehen hatte, 
ist inzwischen eine erbebliche Verminderung eingetreten, Der Gold- 
vorrat beträgt durch die neuerliche Zunahme von 1,40 Millionen 
Mark nunmehr über 2,52 Milliarden Mark. Der unsinnigen Bar- 
geldhamsterei wurde auf Ersuchen der Behörden durch landwirt- 
schaftliche, kaufmännische und gewerbliche Körperschaften und Ver- 
bände scharf entgegengetreten; ob mit Erfolg, bleibt abzuwarten. — Grosse 
Beachtung fanden die Auslassungen und Darlegungen in den Jahresbe- 
richten der verschiedenen deutschen Handelskammern, die 
sich einig sind in den glänzenden Leistungen unserer Volkswirtschaft 
während des dritten Kriegsjahres, Ebenfalls viel bemerkt wurden die 
Betrachtungen des Hamburger Generaldirektors Ballin in einem öster- 
reichischen Blatte, wonach eine Frachtraumnot nach dem Kriege für 
die Zentralmächte im Gegensatz zu unseren Feinden nicht zu er- 
warten ist Dauk des wachsenden geregelten Verkehrs entwickeln sich 
die Verhältnisse der deutschen Valuta in normalen Formen. 
Einen grossen Anteil an dieser beruhigteren Sachlage hat die in 
Oesterreich endlich zur Durchführung gelangte amtliche Verordnung 
über die Auslandsvaluta — nach deutschem Aluster — ebenfalls unter 
Führung einer Devisenzentrale. Dies und das Einfuhfrverbot entbehr- 
licher Gegenstände nach Oesterreich-Ungarn sind Programmpunkte 
des neuen Österreichischen Finanzministers Dr. v. Spitz- 
müller. Gründe der Sparsamkeit und Wirtschaftlichkeit veranlassten 
die deutschen Kriegsämter — auch in München wurde ein solches 
Kriegsamt errichtet, dem u. a. die Kriegsrohstoffversorgung, die Aus- 
nutzung und Ueberwachung der Industrien für die Kriegsführungs- 
zwecke obliegt — zu Mahnungen zur Enthaltsamkeit, besonders im 
Eisenbahnreisewesen. Beschränkungen in der Güteraunahme sind die 
Folge. — In der Volksernährung und Lebensmittelversorgung zeigten 
sich seit dem berühmten „Hindenburgbrief“ die Erfassung und 
Zufuhr von Lebensmitteln für Grossstädte und Indu- 
striegebiete bedeutend gebessert. Neben Behörden haben Geist- 
lichkeit, Lehrer, Landwirtschaftsverbände und Presse vielfach erfolg- 
reich mitgewirkt. Der Aufruf der deutschen christlichen Bauern- 
vereine für das dritte Kriegsjahr hat dies ebenfalls bestätigt. In der 
Verleihung des Titels eines Geheimen Landesökonomierates an 
Dr. Georg Heim anlässlich des Geburtstages König Ludwigs darf man 
wohl ein äusseres Zeichen der Anerkennung für solche klärende 
Werbearbeit erblicken, 


München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Die Haus-Orgel. 


Dichtung von Johannes Friedemann. 


O! ſelig, wenn die ſtillen Räume Und um des Hauſes kleine Orgel 
Des Hauſes eine Orgel ziert, Webt eine ſtille Zaubermacht, 
Wenn in melodiſchen Akkorden Denn Glaube, Liebe, Hoffnung ſpendet 
Sich ihr fo fanfter Klang verliert, Sie ſtets in dunkler Lebensnacht. 
Dann dringt des Himmels ſüßer Frieden Iſt's doch, als ſprächen ihre Klänge: 
Und Hoffnung ein in jedes Herz Vertrau' auf Gott nur unverzagt, 

Und durch die Bruft ſtürmt ernſtes Mahnen Nach mancher herben Prüfungsfunde 
Ein leif Gebet dringt himmelwärts. Ein neuer ſchön'rer Morgen tagt. 


Haus- Orgeln der Firma Alois Maier, Päpstl. Hoflieferant, 
Fulda, ſind in allen Teilen der Welt verbreitet. Preiſe von 64 Mk. an. 
Beſonders auch Harmoniums von jedermann ohne Motenkenntnis 
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Zu haben in allen Apotheken, Drogerien, wo nicht wenden Sie sich 
— an die Zahnwohl-Fabrik C. Schmittner, Berlin-Friedenau. — 
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„Sonnenland.“ | 
Ein Mädchenblatt. 


Redaktion Maria Domanig, Kloſterneuburg bei Wien. 
Der neue Jahrgang beginnt am 1. Januar 
Durch die Buchhandlungen bezogen: Jährlich Mk. 6.50. 
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Wegweiſer ins Sonnenland will es ſein: Freude im Streben, ein 
tüchtiger Menſch, eine ganze, ſtarte Perſönlichkeit zu werden; Freude 
an der Arbeit. im Hauſe oder in der Oeffentlichkeit. Freude an allem 
Schönen, an Natur, Kunſt und Literatur, echte, goldklare, unverſiegliche 
Freude will es in alle Herzen tragen. 

Unverrückt ſtrebt es dieſem Ziele zu. Immer neue Bürgerinnen 
finden ſich ins Sonnenland, es mehrend an Kraft und Größe, während 
erſte Mitarbeiter es immer ſchöner geſtalten. 
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Die Beſtellung kann durch die Boft oder den Buchhandel erfolgen Hotel Kronprinz. 


Vom 1. Oktober an hat die Zeitſchrift ihren Umfang bedeutend erweitert und 
2 a 4 
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durch eine angemeſſene Zahl von Aunftbeilagen ihren innern Wert erhöht. 
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— 8 Mek. 1.50 Lebensmittelamt — ländliches Wirtſchaftsamt — Zu— 
u S 3. Soll die Religion national fein? von O. Zimmermann S.J. ſammenarbeiten zwiſchen Stadt und Land — Er 
E Mk. 2.20. wirkung auf die Erzeugung — Abſchluß von Liefe— 
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Bad Nauheim im Kriegswinter 1916/17. 


in dem am Ausläufer des Taunus lieblich gelegenen Bad-Nanheim ist der 
Kurbetrieb in den beiden letzten Wintern fortgeführt worden. Da diese Neuerung 
sich end bewährt hat, steht das Bad nun auch in diesem Winter allen denen 
zur Verfügung. die seiner bedürfen Es erüb sich wohl, über die Heilerfolge der 
berühmten Bad Nauheimer Quellen hier viele Worte zu verlieren. Die unzähligen 
Menschen, die in Bad Nauheim bei Herzkrankheiten, Rbeumati⸗ mus. Gicht und 
anderen Leiden Heilung oder Besserung fanden, sind lebendige Empfehlungen für 
die Heilkraft des Bades und überall, wo man den Wert iner Bad Nauheimer-Kur 
richtig zu schätzen weiss, wird man es mit Freuden begrüsst haben, dass sie nun 
das ganze Jahr hindurch möglich ist. Nicbt nur die Bäder, sondern auch die Trink- 
kur und eine Anzahl der anderen zahlreichen neuzeitlichen Kurmittel, wie das 
Inbalatorium. das Medizinisch-Diagoostirche Institut, die elektrische (uarzlampen- 
bestrahlung künstliche Hoöhensonne) und das Mediko-Mechanische Zanderinstitut 
sieben den Kurgästen zur Verfürung. In früheren Jabren konnte man wohl auch 
im Winter Bäder nehmen, aber das. was «ine Kur fördert und angenehm macht, Au- 
regung und Zerstreuung fehlten. Seit Einfülnung der Winterkur ist da- Kurhaos 
mit seinen Restaurations- und Gesellschafts-älen sowie den Lese- und Billardzimmern 
geöffnet Es tinden täglich zweimal Konzerte der Kurkapelie und im Kurhaus 
tbester wöchentlich mehrmals Vorstellungen und andere Veranstaltungen statt. Ein 
weiterer nicht zu unterachätzender Förderer der Kur ist die schöne Umgebung Bad 
Nauheims und die vorzüglich instandgebaltenen Wege, die selbst bei schlechtem 
Weiter, bei dem auch lange, gedeckte Wandelhallen zur Verfügung stehen, El 
Spaziergänge gestatten ie Zahl der zurzeit in Bad Nauheim weilenden Kurgäste 
ist recht anselınlich, Unter ihnen b. finden sich auch zahlreiche Angehörige der uns 
verbündeten Heere. Wohnungen in behaglichen Hot Ils und Privathausern stehen in 
grosser Auswahl zur Verfügung und für eine ausreichende, kurgemässe Verpflegung 
ist bestens gesorgt. 
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Fünfzig Jahre Annoncen⸗Expeditlon. Am 1. Januar 1917 blickt die 
weltbekannte Annoncen⸗Expedinon Rudolf Moſſe auf ein haldhundertjähriges 
Beſtehen zurud und darf damit einen Gedenktag begehen, der manchen Rückblick auch 
auf die Entwiclung des geſamten deutichen Handels und Verkehrs nchattet. Aus 
dem erfien, beſcheidenen Inlandsverkedr hat fib nach und nach ein Weltvertehr ent- 
wickelt: an Stelle der enen Räume, in den n die Firma am 1. Januar 1867 ihre 
Tätigkeit begann, find allmählich rieſige Geſchäftshäuſer getreten. Ueber Berlin 
binaus hat die Firma in allen großen Plätzen des Deutſchen Reiches und im Aus- 
lande, insbeſondere in Oeſterreich⸗Ungarn und der Schwetz, neuerdings auch im 
Königreich Bolen (MWarſchau, eig ne Zweilggeſchäfte begrundet, die den Verkehr 
des Publifums mit der Zeitungswelt vermitteln. Dem Verkehr mit Publitum und 
Zeitung dient auw der Zettungskatalog von Rudolf Moſſe, ein wohlbewährte: 
5 50 auf dem Gebiet der Ze tungs reklame. Gerade in den Wirrniſſen des Krieges 

at das Haus Mofje feine Schaffenskraft und Energie aufs befte bewie ſen. 


Der Geſundheits⸗Jederhalter „Staribus“ ift nach dem anatomiſchen Bau 
des Menſchen konſtruieit und deſitzt folgende Vorzüge: 1. Durch die techniſch höchfi 
vollendete Konſtruktion des Startbus“⸗ Halters tann der Echreibfeder die fur rede 
Schriftart erforderliche Stellung gegeren werden, ohne daß der Schreibende den 
biögerigen Anſtrengungen ausgeſetzt ift. 2. Ter, Staribus'⸗Halter vermeidet abſolut 
Schieſſitzen, Krampfer cheinungen frühzeitige Ermüdungen und beugt Kurſichtig: eu 
vor. Der zeartbus „Halter iſt eine mioße Wohltat für rie Fin ger⸗Nerven. 
Profeſſor Rilter Dr von Nußbaum + München hat nachgewieſen, daß die Eiaswärts⸗ 
ſtellung beziehungsweiſe die natürliche Handlage ganz bedeutend we iger annrengend 
in, als alle bisher angewandten Schreib nethoden. Man achte deshalb genau auf 
den geſetzlich geſchützten Namen „Startbus“ und man verlange ſolchen direkt von 
a2 Neumann in Frankjurt a. M., Weierftraße33 (ſiehe Anzeige in dieſer Nummer 
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München, 20. Januar 1917. 


XIV. Jahrgang. 


Dentſchlands Kriegsziele — Frankreich. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Die Kriegsfurie raſt weiter, England, der Diktator unſerer 

Feinde, will es ſo haben. Das Angebot, das Deutſchland 
mit ſeinen Verbündeten am 12. Dez. 1916 unſeren Feinden ge⸗ 
macht hat, in Verhandlungen über den Frieden einzutreten, 
wurde abgelehnt und zwar in einer Weiſe, die alle Brücken ab⸗ 
gebrochen hat. Die Geſchichte der Diplomatie iſt voll Gewalt⸗ 
taten, Unwahrheiten und Heuchelei; aber felten wohl hat ein diplo- 
matiſches Aktenſtück eine ſolche Miſchung von haßerfülltem Hohn, 
von Brutalität und Heuchelei gezeigt, wie die Note, die 
Briand am 30. Dezember im Namen unſerer zehn verbündeten 
Feinde als Antwort auf das deutſche Angebot der Oeffentlichkeit 
übergab. Kein Wort ſagt die Note, daß Englands öffentliche 
Meinung ſeit mehr als einem Jahrzehnt ſich mit dem Gedanken 
erfüllte, der deutſche Vetter, der unbequeme Konkurrent, müſſe 
niedergeſchlagen werden; kein Wort davon, daß Englands König 
Eduard VII. zu dieſem Zwecke Deutſchland und Oeſterreich ein⸗ 
zukreiſen ſuchte und ſo die Verſtändigung mit Frankreich und 
Rußland anbahnte. Kein Wort wird davon geſagt, daß auch in 
Rußland ſeit dem Berliner Vertrag, alſo ſeit 30 Jahren, der 


einzige Gedanke allmählich das Völk ergriff: Vernichtungskrieg 


gegen Deutſchland und Oeſterreich, weil diefe in ihrem wirt- 
ſchaftlichen Ausdehnungsbedürfnis Rußlands barbariſcher Er⸗ 
oberungsſucht den Weg nach dem Orient und die Beherrſchung 
der Balkanhalbinſel verſperrten. Kein Wort davon, daß Frank⸗ 


reich ſeit 40 Jahren in verzehrender Leidenſchaft nur den 


einen Gedanken kannte: Rache an Deutſchland; daß es zu 
dieſem Zwecke von England alle Demütigungen ertrug und 
Milliarden an Rußland lieh, damit dieſes die polniſchen 
Feſtungen ausbaue und ſeine Armee zum Ueberfall Deutſchlands 
herrichte. Kein Wort ſteht in der Note von der planmäßigen 
jahrelangen Aufhetzung der Serben und Südſlawen gegen 
Oeſterreich, um deſſen Stellung als Balkanmacht in die Luft zu 
ſprengen, wobei Rußland das Geld gab und die Minen legte, 
bis zum Attentat von Serajewo. 

Das find alles Einbildungen und Träume Deutſchlands 
geweſen! Dieſes und Oeſterreich haben den Krieg angefangen 
und unſere Feinde find, in Friedensliebe eingelullt, vom deutſchen 
Anſturm überraſcht worden!! Beſonders rührend iſt die Sorge 
für die kleinen Staaten und Völker im Munde engliſcher und 
ruſſiſcher Staatsmänner. Die Geſchichte Irlands, das Schick⸗ 
ſal Aegyptens und Indiens, die Behandlung der Polen, 
und der zahlreichen Klein⸗ und Fremdvölker in Rußland, 
die brutale Unterjochung Griechenlands, die Mißhandlung 
der Schweiz, Hollands und Schwedens, weil ſie neutral 
bleiben wollen, das alles kündet eine Heuchelei, wie die Welt ſie 
noch nie geſehen. Doch auch hier wird die unbefangene öffent. 
liche Meinung der Volker allmählich die Wahrheit erkennen, 
wenn das engliſche Geld nicht mehr beſtechen kann und die Furcht 
vor Englands Brutalität und Uebermacht geſchwunden iſt. Die 
ſehr geſchickte, in ihrer lapidaren Tatſachenſprache überzeugende 
deutſche Note vom 11. Januar an die Neutralen trägt zur weiteren 
Klärung mächtig bei und entkräftet zugleich die erneuten An- 
würfe der Entente in ihrer Antwortnote an Wilſon; um ſo mehr, 
als dieſe Note auch den letzten Zweifel an der wahren 


) Die Redaktion der „A. R.“ ſtellt hiermit die Diskuſſion über die 
Kriegsziele ihren Herren Mitarbeitern frei und behält ſich eine zuſammen⸗ 
faſſende Stellungnahme nach Bedarf für ſpäter vor. 


Geſinnung unſerer Feinde aus räumt und mit brutalſter 
Offenheit die Vernichtung der Zentralmächte und die 
engliſche Weltherrſchaft als ihr Kriegsziel proklamiert. 
Die Lage iſt nun klar. Die Antwort unſerer Feinde 
wird hoffentlich jetzt überall jenen Staatsmännern und Poli⸗ 
tikern ſowie im Volke, wo man noch eine Verſtändigung mit 
England für möglich hielt, die Augen öffnen. l 
Volk und Heer erkennen nun das Gebot der 
Stunde: der gewaltige Streit iſt eine Machtfrage und 
nichts weiter. In flammenden Worten weiſt der Aufruf Kaiſer 
Wilhelms uns die Wege. Auch unſere Friedens bedingungen 
müſſen ſich mehr als bisher mit dieſem Geiſte erfüllen. as 


wir brauchen, um unſere wirtſchaftlichen Kräfte zu entfalten, und 


die Sicherheit der nationalen Selbſtändigkeit zu verbürgen, das 
müſſen wir verlangen. Ob man das, was wir verlangen, Annexion 
nennt oder nicht, auf das Wort kommt es nicht an, wenn die 
nationale Exiſtenz und Sicherheit deſſen bedarf, dann müſſen wir 
es verlangen und nehmen. Das Wort Clauſewitzens 
muß ſich in dieſen Tagen in die deutſchen Herzen einprägen: 


daß wir entſagen müſſen „der Weichlichkeit des Gemütes, dem 


Hang nach a Pura Empfindung“, dieſem Erbteil deutſchen 
Weſens, Eigenſchaſten, die trotz ihrer edlen Unterlage niemals 
unberechtigter find, als jetzt in dieſem harten blutigen Exiſtenz ⸗ 
kampf der deutſchen Nation. | 
* * 
x 

Ganz anders, wie die unferer Feinde, find die deutſchen 
Kriegsziele. Wir wollen nicht fremde Völker unterjochen 
und zerſchmettern, wohl aber auch für uns die Freiheit der 
Entwicklung ſichern. Das aber ernſtlich und ganz. In 
ſolcher Lage En die beſte Politik immer der Sieg auf dem 
Schlachtfelde. Gott hat uns das in reichem Maße bisher ver⸗ 
5 5 er wird, wenn wir alle Kräfte anſpannen, auch ferner 
unſere Waffen ſegnen. Unſere Kriegsziele find nicht fo 
ausſchweifend wie die unſerer Feinde, wir wehren uns nur 
gegen die Beſtrebungen, uns zu vernichten, unſer natürliches 
Recht auf Entfaltung der von Gott uns gegebenen 
geiſtigen und kulturellen Kräfte zu zerbrechen. Daher 
find unſere Kriegsziele Notwehrziele, das Recht und die 
Pflicht der Selbſterhaltung. Am meiſten beteiligt ift an dieſer 
Frage daher der deutſche Arbeiterſtand. Unterliegen wir, 
kann England ſeine Pläne gegen Deutſchland verwirklichen, 
darf kein Fabrikſchlot 99 Englands Erlaubnis rauchen, darf 
unſere Flotte nur Küſtenſchiffahrt treiben, ſo wird unſer Arbeiter⸗ 
ſtand verelenden, der Nachwuchs unſeres Volkes muß wieder, 
wie früher, auswandern in fremde Länder und dort untergehen 
als Kulturdünger für andere Völker. Nur langſam und gegen 
viele Hemmungen bricht ſich dieſe Erkenntnis Bahn im deutſchen 
Arbeiterſtande, die chriſtlichen Arbeiter hatten ſie von anfang an. 

Frankreich ift nicht unfer Hauptfeind. Wohl hat fi) bis in 
die tiefſten Falten ſeiner Volksſeele ein Haß gegen uns feſt⸗ 
geſetzt, eine Maſſenpſychoſe, eine nationale geiſtige Erkrankung, 
die durch ihre Eigenart und Verſtandeswidrigkeit ſelbſt die Ver⸗ 
wunderung von Frankreichs Verbündeten erregt. Erklärlich wird 
diefe Geiſteskrankheit, wenn man bedenkt, daß in Frankreich 
Regierung, Parteien und Preſſe einmütig ſeit Jahrzehnten 
beſtrebt waren, dem Volke Haß und Rache gegen Deutſchland 
einzuflößen. Beſonders hat die Staatsſchule in den amt⸗ 
lichen Lehrbüchern fich bemüht, durch alle möglichen erlogenen 
Greuelgeſchichten über die Deutſchen dieſe Geſinnung in die 
Herzen der Jugend zu ſenken. Die Drachenſaat iſt aufgegangen, 
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Frankreich iſt ein Feld des Schreckens und des Todes geworden, 
doch der Haß überdauert auch das. Aber die Bezeichnung Erb⸗ 
feind, die Frankreich ſeit Jahrhunderten bei uns hatte, paßt 
nicht mehr, nachdem ein größerer, der als Einpeitſcher hinter 
der großen Einkreiſung ſteht, die Maske Ae i hat und 
Frankreichs frühere Herrſcherrolle in Europa dahin iſt. Es hat 
ſich ſelbſt M zur Unfruchtbarkeit verurteilt und 
durch Deutſchlands Einigung wurde der politiſche Schwerpunkt 
wieder nach Mitteleuropa verlegt. 
Wir müſſen Frankreich behandeln wie ein N inige Kind, 
das aus Trotz falſche Wege geht, die zum Abgrund führen. 
Daher Ernſt und Strenge, aber Maßhalten, damit die Um- 
kehr nicht ganz abgeſchnitten wird. Sicherung unſerer Grenzen, 
Wahrung unferer Lebensintereſſen, aber keine allzuſtarke Demüti⸗ 
ung. In der pflichtgemäßen Sorge gegen Wiederholung des 
eberfalles werden wir unſere Grenzen etwas über den Vogeſen⸗ 
kamm hinüberrücken müſſen. Auch einen guten Teil des reichen 
Lothringer Erzgebietes von Briey müſſen wir behalten. 
Frankreich hat noch Eiſenlager genug in der Normandie und in 
Maralkko, wir aber brauchen das Lothringer Minettebecken. Dazu 
kommt vielleicht auch ein Teil der beſetzten Kohlengebiete. Eine 
Kriegsentſchädigung müſſen wir von Frankreich verlangen, je nach 
einem ſonſtigen Entgegenkommen wird ſie höher oder niedriger 
. Daß wir Belfort erwerben müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich, 
damit der Fehler gutgemacht wird, den Bismarck durch Englands 
Haltung gezwungen war 1871 zu begehen und der uns ſoviel 
Blut getoftet hat. Der Elſäſſer Sundgau darf nicht mehr unter 
den Kanonen einer franzöſiſchen Feſtung liegen. Verdun wäre 
der beſte Tauſchgegenſtand dafür; es iſt leider nicht gelungen, 
dieſe Ausfallpforte zu nehmen, aber der Krieg iſt noch nicht zu 
Ende und wir haben noch andere Pfänder ſicher in der Hand. 
Vielleicht kommt Frankreich doch noch zur Befinnung und 
erkennt, wie es in Rachſucht und Deutſchenhaß nur ſich ſelbſt 
eſchädigt und ausſchließlich für Englands Intereſſen feine Lebeng- 
raft an Menſchen und Vermögen geopfert hat. Eine neue Jung⸗ 
frau von Orleans zur Vertreibung der Engländer aus Frankreich 
wird dieſem Frankreich nicht wieder erſtehen. Dazu mangelt 
ihm jener katholiſche Geiſt, der das 15. Jahrhundert beherrſchte 
und aus dem die Jungfrau geboren wurde. Ohne ſicheres Unter- 
pfand für Frankreichs beſſere Einſicht haben wir keinen Anlaß, 
ihm zu helfen, die engliſche Fremdherrſchaft abzuſchütteln. Viel 
wird auch davon abhängen, ob Frankreich auch im Innern die 
Lehren des Weltkrieges beherzigt, die doch ſo eindringlich predigen. 
Allein die verbohrte Abwendung von Gott und dem Chriſtentum, 
die tiefe Verſenkung in eine gänzlich verderbte Republik mit ihrer 
Korruptionswirtſchaft, der gegenüber ſelbſt eine minderwertige 
Monarchie noch als Segen schien muß, die Herrſchaft einer 
entarteten Preſſe, die alle ſchlechten Inſtinkte im Volke aufruft 
und in Geldgewinn für ſich ausmünzt —, das alles macht die 
Umkehr ſehr ſchwierig, wenn nicht unmöglich. Jetzt ſchon tauchen 
hier und da Stimmen des geſunden Menſchenverſtandes, der 
beſſeren Einſicht auf, aber erſt im Frieden haben ſie vielleicht 
a, weitere Kreiſe zu gewinnen. 
n geſicherter militäriſcher Stellung, wenn wir in den 
gewonnenen Gebieten die franzöfiſche Bevölkerung allmählich 
auskaufen und durch deutſche erſetzen, können wir ruhig als fried- 
fertige Nachbarn warten, dabei aber ſtets unſere Würde wahren, 
ohne aufdringliche Höflichkeiten und Gefälligkeiten, wie es vor 
dem Kriege wiederholt vorkam. Das würde nur als Zeichen von 
Schwäche betrachtet werden und den Durchbruch des geſunden 
Menſchenverſtandes aufhalten. 


Will Frankreich das nicht, ſo iſt es uns auch recht. 


Schnee. 


er Himmel beugt sich tiefer übers Land. 

Leis niederweht ein zartes Flaumgesliebe, 
als schütte eine schmerzdurchbebte Hand 
die letzten Grüsse einer summen Liebe. 


Wie fern gedämpfle Trommeln murmeln Winde, 

als senke lautlos sich ein Heldenschrein. 

Der Wald gleicht einem armen Waisenkinde, 

das nichts mehr sonnt. Er fiort sich fröstelnd ein. 
Peter Bauer. 
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Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Noch zwei Noten. Beide gleichzeitig an den Präſidenten 
Wilſon gerichtet. Die eine it ein Muſter von Ruhe, Salih: 
keit und Mäßigung; die andere eine Prop- und Trutzſchrift von 
unglaublicher Dreiſtigkeit. 

War es notwendig, daß Deutſchland und Oeſterreich auf 
die Ablehnung ihres Friedensangebotes noch antworteten? 
Dieſer „ſittlichen Tat“ zur Befreiung der Welt von dem 
auf ihr laſtenden Drucke, wie der Kaiſer mit Recht in ſeinem 
Schreiben an den Reichskanzler ſagen konnte. Notwendig 
gewiß nicht; aber wenn unſere Regierung von ihrem weiter 
reichenden Periſkop aus eine Antwort für zweckmäßig hielt, 
ſo kann man Form und Inhalt nur rückhaltlos anerkennen. 
Die Antwort vom 11. Januar ift an den Präfidenten Wilſon 
gerichtet und ausdrücklich für die neutralen Mächte beſtimmt 
mit dem Bemerken, daß die Faſſung, welche die Gegner ihrer 
Mitteilung gegeben haben, eine Antwort an ſie ausſchließe. 
Was da Über den Urſprung des Weltkrieges, über die vorgeb⸗ 
lichen und wirklichen Völkerrechts verletzungen und über die 
Heuchelei mit dem Nationalitätsprinzip und den Schutz der 
kleineren Staaten geſagt wird, iſt kurz, klar und durchſchlagend. 
Von realpolitiſcher Bedeutung ift die Feſtſtellung, daß Deutſch ; 
land und ſeine Verbündeten ihr Kriegsziel der Verteidigung 
bereits erreicht haben, während die feindlichen Mächte von 
der Verwirklichung ihrer Eroberungspläne ſich immer weiter 
entfernen. Vielleicht hatten unſere Staatsmänner ſchon davon 
erfahren, daß die gegneriſchen Miniſter in Rom ſich zu der näheren 
Enthüllung ihrer Kriegsziele entſchloſſen hatten. Jedenfalls 
trifft es RH ganz gut, daß das Programm der beiden Gruppen 
gleichzeitig der Welt vorgeführt wurde zum gefälligen Vergleich. 

Von unſerer Seite heißt es: Wir haben bereits erreicht, 
was wir im Verteidigungskrieg anſtrebten, nämlich die Grund⸗ 
lagen für einen Frieden, „der den eigenen Völkern Ehre, Daſein 
und Entwicklungsfreiheit verbürgt, allen Staaten des europäiſchen 
Feſtlands aber die Wohltat ſchenkt, in gegenſeitiger Achtung und 
Gleichberechtigung gemeinſam an der Löſung der großen Kultur⸗ 
probleme zu arbeiten“. : 

Von der andern Seite aber wird als Kriegsziel ber- 
kündet: die Reorganiſation Europas, die nicht allein die 
Wiederaufrichtung und Entſchädigung von Belgien, Serbien, 
Montenegro, Rumänien einſchließen ſoll, ſondern auch „Die 
Rückgabe der früher den Alliierten entriſſenen Provinzen, die 
Befreiung der Italiener, Slawen, Rumänen, Tſchechen und 
Slowenen unter fremder Herrſchaft, die N der unter 
der blutigen türkiſchen Tyrannei ſchmachtenden Bevölkerung, 
die Verweiſung des osmaniſchen Reiches aus Europa“ und 
ſchließlich die Durchführung des Zarenprogramms für Polen, 
d. h. die Eingliederung von Galizien und der deutſchen Oſtmark 
in den ruſſiſchen Staat. 

Da zeigt ſich in ihrer Nacktheit eine Eroberung. und 
Herrſchſucht, von der unſer Kaiſer in ſeinem jüngſten Aufruf 
zutreffend ſagt: „Ihr Ziel iſt die Niederwerfung Deutſchlands, 
die Zerſtückelung der mit uns verbündeten Mächte und die 
Knechtung der her Europas und der Meere unter dasſelbe 
Joch, das zähneknirſchend jetzt Griechenland trägt.“ In der Tat, 
wenn der Zehnverband dieſe Kriegsziele durchſetzte, ſo würde 
das links und rechts verſtümmelte Deutſchland und das zu einem 
Mittelſtaate zurückgeſchnittene Oeſterreich⸗Ungarn fo vollſtän dig 
eingekreiſt, abgeſchloſſen und wehrlos fein, wie jetzt Griechen; 
land, politiſch und wirtſchaftlich ſeinen Haſſern und Neidern auf 
Ungnade ausgeliefert. 

Die Eroberungspläne unſerer Gegner waren ja in den 
Bramarbasreden der Miniſter ſchon angedeutet. Aber wenn ſie 
hier in einer förmlichen und feierlichen Staatsſchrift der Welt 
ſchwarz auf weiß mit zehn Siegeln vorgelegt werden, dann faßt 
man ſich doch an den Kopf und ſagt: Wie können die Leute 
nach dreißig Monaten vergeblicher Kriegführung noch ſo maßloſe 
Pläne hegen? Und wenn ihr Kopf fo tolle Gedanken ausbrütet, 
wie können fie es wagen, ſolche blanken Unmöglichkeiten der 
Welt aufzutiſchen, während ihre Verluſte, ihre Niederlagen, ihre 
militäriſche Schwäche vor aller Augen liegen? 

Soll das ein Bluff ſein oder iſt es der Ausfluß eines Wahn⸗ 
ſinns, den man höflicherweiſe als „Kriegspſychoſe“ bezeichnet? 

Es ift ſchwer, eine zielbewußte Methode in dieſem Vor- 
gehen zu entdecken. Auf die neutralen Völker kann doch 


dieſes maßloſe Kriegsprogramm nur ernüchternd, abſchreckend 
wirken. Das bekundet ſich auch ſchon in den Preßſtimmen der Schweiz, 
Hollands und der Nordreiche. Ein allgemeines Schütteln des 
Kopfes, ein offenſichtlicher Umſchwung der öffentlichen Meinung 
zugunſten der Mittelmächte. In Amerika freut ſich über die 
Kciegswut der Entente nur W Teil der Bevölkerung, der 
an den Kriegslieferungen verdient. Sonſt aber wird Enttäuſchung 
und Verſtimmung um ſich greifen, auch bei den engliſch ſprechenden 
Amerikanern und ſchließlich ſogar in den regierenden Kreiſen 
von Waſhington. Bei den letzteren um fo mehr, als die Ver. 
bandsnote dem Präſidenten recht deutlich die Leviten lieft, weil 
er nicht parteiiſch genug zu ihren Gunſten fei und fogar eine 
„Gleichſtellung“ der beiden kriegführenden Parteien ſich habe 
zuſchulden kommen laſſen. 


Oder rechnen die feindlichen Regierungen darauf, daß die 
feierliche Veröffentlichung ihrer maßloſen Kriegsziele auf ihre 
eigenen Völker ermunternd und begeiſternd wirken werde? 
Vorläufig it von einem ſolchen Aufſchwung der gedrückten Ge. 
milter noch nicht viel zu merken, aber wir wollen abwarten, ob 
dieſes Narkotilum die Schmerzen ſtillt und die Flaſche Sekt dem 
matten Rennpferd neue Sprungkraft gibt. Solche Stimulantien 
wirken ficherlich nicht auf die Dauer. Wenn neue militäriſche 
Fehlſchläge eintreten, klappen die aufgepeitſchten Nerven erſt recht 
zuſammen. 

Und die Wirkung auf das deutſche Volk und deſſen Ver⸗ 
bündete? Das mußten doch die feindlichen Miniſter bei aller 
fonftigen Verblendung vorausſehen, daß ihre brutale Sprache 
die Einigkeit im Vierbund und die Entſchloſſenheit 
der Völker zum Wehrkampf bis aufs äußerſte in unübertrefflicher 
Weiſe ſtärken und neu entzünden mußte. „Hellflammende Ent- 
rüſtung und heiliger Zorn“, ſagt mit Recht der Kaiſer, „werden 
jedes deutſchen Mannes und Weibes Kraft verdoppeln“, bis mit 
Gottes Hilfe der „volle Sieg über alle feindliche Rachgier und 
Vernichtungswut“ errungen iſt. Wir können in der Tat den 
feindlichen Regierungen nur dankbar fein für ihre Offenherzig⸗ 
keit, die Böſes will und Gutes ſchafft. 

Rätſelhaft bleibt die gegneriſche Taktik. Vielleicht findet 
man die Erklärung in folgendem Gedankengang der Miniſter: 
Nachgeben und verhandeln können wir nicht, das wäre Selbſt⸗ 
mord. Mfo müſſen wir recht protzig und fiegesficher auftreten, 
um der Welt zu imponieren. Geben wir unſere Kriegsziele an, 
und zwar in ver höchſter Spannung. Damit kein Mitglied unſeres 
Verbandes fih beklagen kann, müſſen wir alles in das Pro. 
gramm aufnehmen, was irgendwo gefordert oder gewünſcht 
wird. Alſo friſch drauf los: reorganiſieren wir ganz Europa 
nach unſerem Geſchmack und nehmen den Gegnern alles ab, 
was ſich auf dem geduldigen Papier „erobern“ läßt. Ob das 
durchführbar ift oder nicht, ift ja eine cura posterior. Zunächſt 
wollen wir nur den neuen Verſuch zur Verbeſſerung der Kriegs⸗ 
karte in Schwung bringen! 


Wir brauchen uns aber ſchließlich nicht den Kopf zu zer⸗ 
brechen über den Gedankengang unſerer blindeifrigen Gegner. 
Auf dem Kampfplatze wird ſich ja in den nächſten Monaten 
zeigen, ob ihr Protzen und Prahlen einen vernünftigen Sinn 
und Zweck hatte. Bis jetzt ſehen wir nichts anderes, als den 
lächerlichen Gegenſatz zwiſchen ihrer militäriſchen Ohnmacht und 
der diplomatiſchen Großſprecherei. Dagegen iſt unſere Aktion 
überall geſichert und in Rumänien planmäßig fortſchreitend. Wie 
es mit den Vorbereitungen zur Frühjahrskraftprobe ſteht, das 
wiſſen wir zur vollen Beruhigung. 

Jetzt find wirklich der Noten genug gewechſelt. Die Federn 
können ruhen; den weiteren Kommentar zu der frechen Verbands⸗ 
note wird das Schwert Hindenburgs ſchreiben. 


Inzwiſchen macht der Ausbau unſerer Kriegs und Friedens⸗ 
wirtſchaft feine planmäßigen Fortſchritte, im Janern des Reiches 
ſowohl wie in den beſetzten Gebieten und im Verhältnis zu 
unſeren Verbündeten. In Warſchau iſt durch die Konſtituierung 
und Eröffnung des polniſchen Staatsrats ein weiterer 
Schritt im organiſchen Aufbau des neuen Polenreiches erfolgt. 
Die Neuregelung und Feſtigung der Rechtsbeziehungen zwiſchen 
dem Deutſchen Reiche und der Türkei bezwecken die von den 
gegenfeitigen Bevollmächtigten vereinbarten, der parlamentariſchen 

erabſchiedung noch bedürfenden und bei dieſer Gelegenheit 
näher zu prüfenden Verträge, welche das bisher in Geltung 

eweſene Syſtem der Kapitulationen durch neue, dem modernen 

ölkerrecht entſprechende Beſtimmungen erſetzen folen. Alſo auf 
unſerer Seite Fortſchritt überall! 


ir 
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Eine feiende ritzen bes itaieniigen 
| Garantiegeſetzes. E 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 
A. eld nach dem unter Treubruch gegenüber ſeinen bisherigen 
Verbündeten erfolgten Eintritt Italiens in den Weltkrieg 
wurde von den verſchiedenſten Seiten darauf hingewieſen, wie 
ſehr dadurch die Stellung des Papſttums berührt werde, 
wie die Lage des Papſtes eine überaus ſchwierige geworden ſei 
und zwar keineswegs bloß vom kirchlichen, ſondern ebenſo ſehr 
vom internationalen ſtaatspolitiſchen Standpunkte. Wenn dem- 
gegenüber zur Beruhigung beziehungsweiſe Täuſchung der Ratho- 
liken die Machthaber in Italien auf das ſogenannte Garantie⸗ 
geſetz pochten, welches die Unabhängigkeit und Freiheit der 
kirchlichen Wirkſamkeit des Papſtes ſichern folte, jo drängte ſich 
die Erwägung geradezu auf, ob die italieniſche Regierung gewillt 
oder imſtande ſein werde, jene papiernen Bürgſchaften aufrecht 
zu erhalten, abgeſehen davon, daß dieſelben keinerlei Vorſorge 
für den jetzt eingetretenen Fall der Teilnahme des Königreichs 
Italien an einem Weltkriege treffen. 

Die Folgen dieſer Tatſache traten denn auch ſofort in 
weitem Umfange in die Erſcheinung. 

Ohne jede Sicherungsgewähr waren zahlreiche deutſche und 
öſterreichiſchungariſche hohe kirchliche Würdenträger, insbeſonders 
Ordensobere und Vorſteher wichtiger kirchlicher Anſtalten. Dazu 
gehörten die Prälaten der Rota, die Protonotare, die päpſtlichen 
Kammerherrn, die Ordensgenerale und die Ordensprokuratoren, 
falls ſie öſterreichiſch⸗ungariſche oder deutſche Staatsbürger waren. 


Von Stiftungen mit oft beträchtlichem Vermögen in Liegenſchaften 


kamen vor allem in Betracht: die gemeinſame öſterreichiſch⸗deutſche 
Nationalſtiftung der Anima mit dem Prieſterhaus und dem 
Millionen betragenden Immobilienbeſitz; desgleichen die Campo- 
ſantoſtiftung, die auf Karl den Großen zurückgeht, mit eben- 
falls bedeutendem Beſitz und Vermögen; das deutſch- ungariſche 
Germanikum, das unter Leitung deutſcher Jeſuiten ſtand und 
wo der Ordensgeneral mit feinen Aſſiſtenten wohnte; dann die 
böhmiſchen, polniſchen und rutheniſchen Kollegien in Rom. 
Millionenwerte ſtellten auch die deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Klöſter in Rom und ganz Italien dar. Die in 
Betracht kommenden geiſtlichen Perſönlichkeiten verließen Rom 
alsbald nach Ausbruch des Krieges. Die beim Vatikan be- 


glaubigten Geſandten Oeſterreich⸗Ungarns und des deutſchen Reiches 


verlegten ihren Wohnfitz an die ſchweizeriſch⸗italieniſche Grenze, 
weil ſie ſich und ihre Wirkſamkeit in Rom nicht mehr als 
ungefährdet erachten konnten. 

Das offiziöſe Organ der Kurie, der „Oſſervatore 
Romano“, ſchrieb damals über die A breiſe dieſer Diplomaten: „Die 
Abreiſe aus Rom glauben wir weniger Verabredungen oder be⸗ 
ſonderen Abmachungen untereinander als vielmehr der Zwangs⸗ 
lage der neugeſchaffenen Situation zuſchreiben zu dürfen, die 
durch den Eintritt Italiens in den europäiſchen Krieg entſtanden 
iſt. Es iſt eine auch unter dieſem Geſichtspunkte höchſt peinliche 
Lage für den Hl. Stuhl geſchaffen worden, der nicht mehr direkt 
mit Vertretern von einigen der kriegführenden Nationen lorre- 
ſpondieren kann und ſich ſomit nicht mehr im Befitz aller nötigen 
Elemente befindet, um ſich genau Rechenſchaft von der inter⸗ 
nationalen Lage zu geben. Durch dieſe . entſteht 
eine Verminderung jener Internationalität, die der Aktion des 
Hl. Stuhles eigen iſt“. 

Mit Rückſicht auf die Stimmung der Katholiken der ganzen 
Welt, ſoweit ſie Verſtändnis und Gefühl für die Lebensbedingungen 
und die Würde des Hl. Stuhles haben, hat die italieniſche Regie⸗ 
rung ſich zeitweiſe bemüht, Verletzungen des Garantie 

eſetzes zu verhindern. Aber die Befürchtung, daß ſie dem 

rängen der kirchen⸗ und papftfeindlicyen Elemente, deren 
Führerin die Loge ift, nicht widerſtehen werde, hat fih als be- 
gründet erwieſen und wird ſich je nach der Entwicklung der 
Dinge immer mehr als begründet erweiſen. Gerade gegen⸗ 
wärtig liegt ein ſchreiender Fall der Verletzung des Garantie⸗ 
geſetzes vor: die erzwungene Entfernung des dienſttuenden 
päpſtlichen Geheimkämmerers von Gerlach aus Rom. 
Die Aufmerkſamkeit der Katholiken aller Länder und aller, welche die 
Unabhängigkeit des Papſtes als eine Notwendigkeit erkennen, kann 
nicht nachdrücklich genug auf dieſen Vorgang hingelenkt werden. 

Herr von Gerlach iſt Deutſcher von Geburt; das genügte, 
um ihn fett einiger Zeit zur Zielſcheibe der verbiſſenen Angriffe 
des kirchenfeindlichen italieniſchen Radikalismus zu machen. Immer 
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ſchärfer ſetzte die Hetze gegen ihn ein und jetzt hat fie die not- 
gedrungene Entfernung Herrn von Gerlachs durchgefetzt. Als dienſt⸗ 
tuender Geheimkämmerer ſtand Herr von Gerlach der Perſon 
des HI. Vaters unmittelbar nahe. Man weiß, daß Benedikt XV. 
ihn hochſchätzt und auf fein beſonnenes Urteil großen Wert legt. 
Die erzwungene ENG ſtellt ſich daher als ein Akt befon- 
derer Feindſeligkeit gegen den Hl. Vater und als ein Eingriff 
in deſſen Unabhängigkeit dar, vermöge deren es ihm unbenommen 
ſein muß, mit ſolchen Perſönlichkeiten ſich zu umgeben, die ſein 
beſonderes Vertrauen befigen und von denen er fih gute Dienſte für 
die ihm an erſter Stelle anvertrauten Intereſſen der Kirche verſpricht. 

Der Hl. Vater kann bei der Auswahl ſeiner Ratgeber und 
Helfer unmöglich auf den Kreis einer Nationalität oder einiger 
Nationalitäten beſchränkt ſein; es muß ihm frei ſtehen, ſie aus 
allen Teilen der weltumſpannenden katholiſchen Kirche zu wählen. 
So verlangt es der internationale Charakter der katho⸗ 
liſchen Kirche. Wer hier ſtörend oder hemmend eingreift, 
ſtört und hemmt den Organismus der Kirche und beſchränkt ihr 
die Möglichkeit, ihren großen Aufgaben in jeder Beziehung ge⸗ 
recht zu werden. Das italieniſche Garantiegeſetz will, wie es 
erklärt, die Freiheit und Unabhängigkeit der kirchlichen Wirkſam⸗ 
keit des Papſtes fichern. Hier liegt daher eine flagrante Ber- 
letzung dieſes Geſetzes vor. Mit demſelben Recht und aus den⸗ 
ſelben Erwägungen heraus, mit denen hier die Betätigung des 
Herrn von Gerlach gewaltſam behindert worden iſt, könnte man 
die Kardinäle, ſoweit ſie nicht der italieniſchen Nationalität oder 
etwa einem anderen zur Entente gehörenden Staatsverbande 
angehören, von jedem Verkehr mit dem Oberhaupte der katho⸗ 
liſchen Kirche ausſchließen und dieſem fo die Wahrung der 
Internationalität der katholiſchen Kirche, die zu ihrer Weſenheit 


+ % + 7 


Die „Anglolatholiken“ und die Katholiken Englands. 


Ein Beitrag zur engliſchen Friedensbewegung. 
Von Benefiziat Ludwig Heilmaier, München. 


Die „Augsburger Abendzeitung“ brachte in Nr. 676 (9. Dezbr.) 
einen Auszug aus einem wertvollen Artikel des Londoner 
Korreſpondenten der „Nya Dagligt Allehanda“: „Das offizielle 
England und die zunehmende Friedensbewegung.“ Wir erhalten 
darin Kenntnis von dem Vorhandenſein einer ſtarken Friedens- 
bewegung innerhalb der katholiſchen Welt Eng⸗ 
lands, deren Programm der Biſchof von Baltford formu- 
liert hat, wie folgt: 

„Als Jünger Chriſti und Untertanen des Friedens fürſten ſtellen 
wir, die wir die Botſchaft „Friede auf Erden!“ verwirklichen wollen, 
uns an die Spitze der Friedensbewegung. Wir ſehen die Friedens⸗ 
frage nicht als eine politiſche oder als eine Parteifrage an, denn als 
Katholiken ſtellen wir die Lehren der Kirche über die⸗ 
jenigen der Parteien. Auch ſind wir Gegner eines übertriebenen 
und ungeſunden Militarismus, denn in unſeren Augen iſt der Krieg 


ein Uebel, dem mit allen Kräften entgegengearbeitet werden muß, wie 


der Peſt oder der Hungersnot. Wir heißen nicht, wie ſo viele andere, 
den Krieg gut, weil er einige der beſten ſchlummernden menſchlichen 
Eigenſchaften, wie Vaterlandsliebe, Mut, Ausdauer uſw., zum Leben 
erweckt, denn wollten wir ſo verfahren, ſo würden wir uns mit dem 
Satz Machiavellis identifizieren, daß der Zweck die Mittel heilige. 
Wir betrachten es als unſere Pflicht, alles zu tun, was in 
unſeren Kräften ſteht, um den internationalen Rechts⸗ 
grundſätzen wiederum Geltung zu verſchaffen, in der 
Ueberzeugung, daß damit nach und nach auch die Notwendigkeit ber: 
ſchwinden wird, internationale Streitigkeiten durch Anwendung von 
Waffengewalt zum Austrag zu bringen.“ 

Dieſe Nachricht iſt von hoher Bedeutung. Wie die Biſchöfe 
Irlands mannhaft und freimütig den Kerkermeiſtern des iriſchen 
Martyrervolkes die Stirne boten, ſo ſehen wir die Oberhirten 
Englands von hoher Warte öffentlich den Frieden predigen und 
mit den Fürſten der Mittelmächte die Verantwortung von ſich 
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weiſen. Ein bewunderungswürdiger Mut gehört dazu angeſichts 


der Anſtrengungen des Diktators Englands, Lloyd George, 
at all costs das 
erklärte, „die preußiſche Militärmacht völlig zu zerſchmettern“ 
und den Niedergeworfenen „die Bedingungen einfach zu diktieren“ 
(„New Statesman“). Iſt auch England unſer hinterhältigſter 
und unverſöhnlichſter Gegner, ſo iſt doch auch gewiß, daß weite 
Kreiſe, und zwar gerade die katholiſchen, ſich ein ruhiges Urteil 
und eine ſelbſtändige Stellungnahme gegenüber der Regierung 
und gegenüber der deutſchfeindlichen Staatskirche bewahrt haben. 
Es iſt klar, daß auch ſie ihre Heimat lieben, daß ſie Engländer 
ſein wollen; ihr Aufruf will lediglich ein prinzipieller 
Proteſt ſein gegen den aus unchriſtlichen Inſtinkten 
heraus begonnenen Krieg der Regierung. 

Erinnern wir uns im Anſchluß hieran an die Bedeutung 
des katholiſchen Englands. Bis 1780 war infolge der 
gewaltſamen ſyſtematiſchen Verfolgung die Zahl der Katholiken 
auf zirka 63 000 herabgeſunken. Ein Jahrhundert ſpäter. 1885, 
finden wir 15 dem Erzbiſchof von Weſtminſter unterſtellte Biſchöfe. 
Der beiſpielloſe Aufſchwung datiert feit der ritualiſtiſchen Orford- 
bewegung 1833 und ſeit der Wiederherſtellung der Hierarchie 
1850. Die Franzoſen haben uns über dieſe katholiſ che 
Renaiſſance Englands klaſſiſche Werke gefchentt.') 

Die Zahl der Konverſionen wurde nicht offiziell bekannt ⸗ 
egeben, aus Scheu vor der Eiferſucht der Hochkirche und ihrer 
ekten. 1894 ſchrieb der berühmte Konvertit Oakeley: „Die 

Konvertiten ſtrömen uns in immer wachſender Menge zu. Niemand 
außer uns kennt die beträchtliche Zahl der Protestanten, die ſich 
mit uns vereinigt.“ Doch der Hochkirche blieb es nicht verborgen, 
wie ſchnell nacheinander 522 Perſonen aus dem höchſten eng⸗ 
liſchen Adel, 333 anglikaniſche Theologen und Geiſtliche, 266 
Doktoren der Univerfität Oxford, 128 Doktoren von Cambridge uſw. 
katholiſch wurden. Der Londoner katholiſche Erzbiſchof konnte 
ſchließlich öffentlich erklären: „Jährlich kehren zirka 9000 eng. 
liſche Proteſtanten zu unſerer Kirche zurück.“ Der euchariſtiſche 
Kongreß zu London 1908 enthüllte erſt ſo recht vor aller Welt 
das unaufhaltſame Aufblühen katholiſchen Lebens. 1910 z. B. 
konvertierten in einem Monat 8 hervorragende proteſtantiſche 
Geiſtliche ſamt 42 vornehmen Laien, 1913 wurden 28 Mitglieder 
des proteſtantiſchen Kloſters Caldey und 37 Schweſtern von 
St. Brides in die alte Kirche aufgenommen. 

Es iſt kein Zweifel, daß die katholiſche Bewegung während 
des Krieges andauerte, doch iſt mir in katholiſchen Schriften 
hierüber nichts begegnet. Um ſo bemerkenswerter iſt es, daß 
H deutſche proteſtantiſche Zeitſchriften während des Krieges mit 
dem Anglokatholizismus, d. h. mit der immer ftärfer 
hervortretenden katholiſterenden Tendenz innerhalb der angli- 


kaniſchen Kirche beſchäftigen. Die engliſche Hochkirche, die ſehr 


reich iſt und veräußerlicht war, wurde aus ihrer Stagnation 
geweckt durch die Tätigkeit des Kardinals Newman, durch die 
immer fühlbarere Nähe der katholiſchen Kirche, ihrer großartigen 
Inſtitutionen und ihres warm pulfierenden religiöſen Lebens. 
Es find beſonders zwei bekannte Zeitſchriften, die die ſtarke rück. 
läufige Richtung der engliſchen Kirche aus der Natur Her- 
aus zu klären ſuchen, „Die Grenzboten“, 1916, Nr. 15, Paſtor 
Gutſchke, Eine neue heilige Allianz, und „Konſervative 
Monatshefte“, 1916, Nr. 4/5, E. E. Lehmann, Das Weſen 
der anglikaniſchen Kirche. Gutſchke zählt alle Zeichen 
auf, die zur Katholiſierung in Lehre, Kultur und Verfaſſung 
führen müſſen, wie Weihwaſſer, Rauchfaß, Lichter, Meßgewand, 
Prozeſſionen, Marienverehrung uſw., dann geht er den Be⸗ 
mühungen der Eastern Church Association nach, der 
erfolgreichen Verbindung zwiſchen der engliſchen und der ruſſiſch⸗ 
griechiſchen Hierarchie. Obwohl der Verfaſſer weiß, daß Leo XIII. 
die Anerkennung der anglikaniſchen Biſchofsweihe glatt abge⸗ 
wieſen hat und daß der Wiedervereinigung der getrennten 
morgenländiſchen Kirchen mit der lateiniſchen ungeheure Hinder- 
niſſe entgegenſtehen, daß ferner die Staatskirche naturgemäß den 
katholiſierenden Neigungen mit aller Kraft entgegenarbeitet, fo 
befürchtet er trotzdem infolge dieſer innerhalb der über die 
ganze Welt verbreiteten Kirchen Englands ſich entwickelnden 
Neigungen eine „Katholiſierung der Welt“, eine „wahr⸗ 
haft konſtitutionelle Kirche, die ſich harmoniſch um St. Peters 
Stuhl gruppiert“. Lehmann widerlegt die falſche Anſchauung, 


1) Beſonders Paul Thureau-Daugin: La renaissance catholique 
en Angleterre au XIXe siècle, Paris, 1899—1900. Abbé Dimnet: La 
pensée catholique dans l'Angleterre contemporaine, Lecoffre, Paris 1906. 
Bremont: Newman, essay de biographie psycholique, Bloch, 1906. 
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die ſelbſt Harnack teile, als ſei die engliſche Staatskirche eine 
echte Bundesgenoſſin der lutheriſchen; vielmehr „wohne in 
dem Pro an chen Leib der engliſchen Staats- 
kirche eine durch und durch römiſch⸗katholiſche Seele“; 
das zeige der ganze Ritus, die Verbreitung der Marienverehrung, 
der Beichte uſw., der Londoner Biſchof habe ſogar ſchon die 
Mitra getragen. Die Trennung unter Heinrich VIII. ſei eben 
keine Reform an Haupt und Gliedern geweſen, es fei nur an 
Stelle des Papſtes der Erzbiſchof von Canterbury reſp. der 
Monarch getreten, die Organiſation, ſo der Unterſchied zwiſchen 
Geiſtlichen und Laien, blieb beſtehen. Darum die Rückkehr von 
tauſenden hochgebildeten Engländern, wie der nachmaligen Kar. 
dinäle Newman, Manning und Vaughan. Es ſei klar: „Die 
Neigung, ſozuſagen die Magnetnadel der engliſchen 
Staatskirche zeigt nach dem römiſchen Katholizismus 
zu“. Und das ſei ja begreiflich: „Geht doch durch das ganze 
engliſche Leben eine Art Scheu vor perſönlicher fittlicher Ver⸗ 
antwortlichkeit, verbunden mit einem faſt weibiſch zu nennenden 
Optimismus, welcher mehr der fittlichen Weltanſchauung der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche entſpricht“ ([). Das Prinzip des Katho⸗ 
lizismus, nämlich „Abwälzung jeder perſönlichen Verantwortung 
durch Beichtſtuhl und Beichte, hat geiſtige Bevormundung und 
Aberglauben der Maſſen mit all den daranhängenden Uebeln 
für Wohlergehen und Fortſchritt der Menſchheit nach fih gezogen“. 
Luther aber habe „den Kampf geführt des wahren echten religiöſen 
Gefühls gegen lügenhaften religiöfen Schein“. So ergeht ſich 
Lehmann weiter in verletzenden Aeußerungen, obſchon er vorher 
betont, es liege ihm „durchaus ferne, einen Tadel gegen die 
römiſch⸗katholiſche Kirche auszuſprechen, gegen die Kirche, die 
vielleicht die bewunderungswürdigſte Organiſation in der ganzen 
Menſchheitsgeſchichte iſt, von welcher Harnack ſagt (Weſen des 
Chriſtentums, S. 160), ſie bleibe immer die alte, — oder erſcheine 
ſo, — und werde immer neu“. Lehmann ſpricht dann von 
der großen Gefahr für die Kultur und für den Pro- 
teſtantismus, die in der Umkehr der engliſchen Kirche 
„zum Ultramontanismus “) liege. Er if, wie es ſcheint, 
darüber orientiert, daß während des Krieges wahre Maſſenüber⸗ 
tritte ſtattgefunden haben. „Dieſer Gefahr hat der gegenwärtige 
Weltkrieg uns um vieles näher gebracht, wie am beſten aus dem 
Uebertritt eines ganzen Kirchenſprengels in London in corpore 
zur römiſch⸗katholiſchen Kirche hervorgeht“. Es handelt ſich 
offenbar um einen hervorragenden Geiſtlichen, welcher der 
Regierungskirche den Rücken kehrte und dem der geſamte Sprengel 
folgte. — Wir wiſſen, daß fih die engliſchen Konvertiten 
aus den edelſten Geiſtern des Landes rekrutieren, die nur nach 
ehrlichem Seelenkampfe und Studium und unter großen perſön⸗ 
lichen Opfern den ſchweren Schritt tun. Lehmann würde ver⸗ 
gona darunter einen von jenen Engländern ſuchen, deren 

harakter wir Katholiken nicht minder aus Herzensgrunde ver⸗ 
urteilen, wie ſie neulich wieder Viktor Blüthgen ſchilderte, von 
jenen „Heuchlern, mit der Bibel in der einen, dem Prayerbook 
in der andern Hand, die ſchamlos die Gentlemanmaske ab- 
werfen, ſobald der Geldbeutel in Gefahr iſt“, die „Mörder 
dingen, um einen Caſement umzubringen und Baralongmörder 
gloriſizieren“). Nein, die Konvertiten find Männer und Frauen, 
die ſich mit Ekel und Grauen abwenden von ſolchem „Chriſten⸗ 
tum“ und auch von Staatsmännern, die die Maſſen des Volkes 
mit dem Geiſte ſolchen „Chriſtentums“ zu erfüllen ſtrebten und 


es ins Verderben ſtürzen “). | 


2) Was die Beichte anlangt. wolle Lehmann bei Harnack (Reden 
und Aufſätze II, 1904, S. 249) natlefen, wie derſelbe die Verwerfung der 
Ohrenbeichte bedauert: „Eine ſträfliche Torheit, der wurmſtichigen Früchte 
wegen den ganzen Baum der Beichte aus zurotten“. Wenn dann Lehmann 
dem katholiſchen Prinzip der geiſtigen Bevormundung als proteſtantiſches 
Prinzip Kant und deſſen kategoriſchen Imperativ entgegenſtellt, ſo ſoll 
er ſich umſehen, welch ein Umſchwung in der Wertung Kants als des 
„Philoſophen des Proteſtantismus“ ſeit Vaihinger eingetreten iſt. Siehe 
Kiefl, Katholizismus und Proteſtantismus; bei Pfeilſchifter, Deutſche 
Kultur, Katholizismus und Weltkrieg, S. 334. 

8) „Konſervative Monatshefte“, Nov. 1916. l 

t) Innerhalb des Anglikanismus nebmen die Reformbeſtrebungen 
auch heute ihren Fortgang. Die Entſtaatlichung wird vielfach erwogen. 
Große Sorge macht die Frauenbewegung. Gewiſſe Frauengruppen arbeiten 
allen Ernſtes hin auf die ſchrittweiſe Eroberung des Prieſtertums (man 
redet ſchon von „Frauenbiſchöfen“), wenigſtens zunächſt auf dae Diakonat 
und auf das Recht. in der Kirche ſprechen zu dürfen. Der Biſchof von 
London erklärte dies freilich als „unkatholiſch“ und der angeſehene prote⸗ 
ſtantiſche Dekan A. Riley: es „ſtehe im direkten Widerſpruch .. zu den 
Gepflogenheiten der katboliſchen Kirche“. Eine andere Klage betrifft den 
während des Krieges zutage getretenen Indifferentismus, vor allem unter 
den Soldaten. Man ſuchte abzuhelfen durch impoſante Kommunionfeiern 
und Gottesdienſte mehr nach römiſchem Ritus. Eine dritte Schwierigkeit 
bietet der Ausgleich der zahlreichen anglikaniſchen Richtungen. Dieſen 
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Die religiöfe Welle, die mit dem Weltkrieg über die Völker 
Europas hinging, hat nicht zuletzt England mächtig berührt. 


Viele Schriften, die zu uns herübergelangten, beweiſen es. 


Aber fie hat wie bei uns, die religiöſe eckung nur bei jenen 
zur Auferſtehung gebracht, in welchen das religiöſe Leben noch 
nicht innerlich erſtorben war. Wie aber ſollte ſich dieſe Er⸗ 
wedung anders auswirken, als durch Wiederanſchluß an die 
einſt verlaſſene Kirche, die heute aus jahrhundertelangem Mar- 
tyrium in jugendlicher Kraft und Schönheit emporſteigt! Auch 
in ihnen hat wie in uns der Krieg die Vaterlandsliebe geſteigert, 
aber auch geläutert, und darum haben fie ihren Friedens- 
bund gegründet und rufen die Herrſchenden auf, die dargebotene 
Hand der Zentralmächte zu ergreifen, damit ſich nicht die Schuld 
und Sünde ihres Volkes ins Ungemeſſene vergrößere. Der 
Krieg hat ihnen das Vertrauen erſchüttert zu den Leitern der 
engliſchen Kirche und immer aufmerkſamer richtete ſich ihr 
Blick nach dem oberſten Hoheprieſter der katholiſchen Welt, dem 
„Gebenedeiten“, dem Friedensfürſten, der auch im Kriege Prieſter 
geblieben. 

Lehmann und nur allzuviele ſehen noch während des 
Weltkrieges im Katholizismus „geiſtige Bevormundung und 
Aberglauben der Maſſen“, „weibiſchen Optimismus“, „lügen ⸗ 
haften religiöſen Schein“, „eine Gefahr für Kultur und Fort- 
ſchritt der Menſchheit“. Aber gerade die Konvertitenbilder 
Englands und die gewaltige geiſtige Umwälzung, die ſich dort 
vollzieht, könnten Lehmann am beſten die Augen öffnen, daß die 
katholiſche Kirche nicht das iſt, als was er ſie ſchildert. Lehmann möge 
die herrlichen Ausführungen Kiefls nachleſen, wie weitherzig auch 
in Deutſchland der Proteſtantismus gegen uns geworden iſt, wie 
ſich viele gemeinſame Arbeitsgebiete eröffnet haben im modernen 
Geiſteskampf trotz des größer werdenden dogmatiſchen Gegen- 
ſatzes, beſonders auf dem Gebiete der ſozialen Geſetzgebung, 
der nationalen Jugenderziehung und dergleichen, ſo daß „in 
dem Verhältnis der Konfeſſionen in Deutſchland eine ganz neue 
Zeit erſchienen iſt gegenüber den vergangenen Jahrhunderten, 
wo alle Brücken gegenſeitigen geiſtigen Intereſſes abgebrochen 
waren“. (S. 351. Siehe Anm. 2.) | | 


weck olgte das 1916 erſchienene Buch „Our place in Christendon“, 

ondon, Vorträge angeſehener Anglikaner. Ueber dieſe Beſtrebungen 
unterrichtet uns neueſtens Urban Zurburg in den Hiſtoriſch⸗politiſchen 
Blättern, 1916, Heft 158. Zurburg ſchreibt: „Der Weltkrieg hat die 
Stellung des Anglikanismus nicht befeſtigt“, und doch meint er aus ver⸗ 
ſchiedenen Anzeichen ſchließen zu können, „daß die überwiegende Mehrheit 
der engliſchen Proteſtanten und ſelbſt der hochkirchlichen Richtung, trotz 


ibrer Behauptuna, „katholiſch“ zu fein, am Werk der Reformation nicht 
rütteln läßt.“ Der Verfaſſer ift informiert durch einen „Kınvertiten, der 
kürzlich aus einer der fortſchrittlichſten ritualiſtiſchen Richtungen zur 
katholiſchen gie zurückgetreten iſt“. 


Bei Girossmütterchen. 


orm Fenster krauses Schneegeslieb, — 
Da ist's so traut und wunderlieb 
Bei Grossmutter im Stübchen. 


Lichiloher Schein, die Wände her 
Kost Mutiers Bild, und andre mehr 
Und Valers auch, als Bübchen. — 


Frau Mieze surr}. — Grossmulter sinnt: 
„Es war ein truizig-wildes Kind, 
Ein Reis aus altem Holze; 


Das schoss gut deutsch in Borke, Bast, 
Kann?’ nie in edlem Streben Rast“ — 
Spricht sie mit sillem Stolze. 


Und über Rosenrankgewind 
Sucht weich ihr Blick das einst’ge Kind, 
Irri segnend dann ins Weite — 


Zu ihm, der heiss im Kampfe sieht, 
Und innig grüssen im Gebet 
Den Vater, fern, wir beide! 


Sophie Nebel von Türkheim. 


— J. 


— — —2 2 — — 
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Deutsche Vollsſchullehrerſchaft und Einheitsſchule. 


Von Otto Kley, Neuwied. 


Durch die intenſive Agitation des Deutſchen Lehrervereins für 
die Einheitsſchule it die Anſicht aufgekommen, die deutſche 
Volksſchullehrerſchaft erſtrebe in ihrer Geſamtheit die ſogenannie 
Einheitsſchule. Durch die Preſſe gehen die die Einheitsſchule 
ablehnenden Leitſätze des Referenten über dieſe Frage in der 
31. Hauptverſammlung des Heſſiſchen Oberlehrervereins. Auch 
ſie I von der „von der deutſchen Volksſchul⸗ 
lehrerſchaft und von einigen Richtungen der pädagogiſchen 
Wiſſenſchaft unterſtützten Forderung der Einheitsſchule oder all⸗ 
gemeinen Volksſchule“, einer übrigens unzuläſſigen Gleichſetzung 
verſchiedener Begriffe. Demgegenüber muß einmal feſtgeſtellt 
werden, daß die geſamte deutſche Volksſchullehrerſchaft — wenige 
an den Fingern aufzuzählende Ausnahmen beſtätigen nur die 
Regel — wohl für die allgemeine Volksſchule, d. h. gegen die 
Vorſchule eintritt, aber in der Forderung der Einheits⸗ 
ſchule die Meinungen nach wie vor ſehr geteilt ſind. Wohl 
die geſamte deutſche Volksſchullehrerſchaft wünſcht das Ver⸗ 
ſchwinden der öffentlichen Vorſchulen, die katholiſche Lehrerſchaft 
allerdings würde, von einigen engeren Kreiſen vielleicht ab- 
gelegen, kaum für einen Zwang zum Beſuche der öffentlichen 
olksſchulen zu haben ſein. Sie weiß ſehr wohl, daß dieſer das 
Grab der Unterrichtsfreiheit wäre und dann in manchen Bundes⸗ 
ſtaaten (Mecklenburg, Braunſchweig, Altenburg, Koburg. Gotha, 
Meiningen, Hamburg, Bremen, Lübeck, Schaumburg Lippe, Lippe, 
Sondershauſen, Rudolſtadt und Reuß j. L.) die katholiſchen 
Kinder aus den katholiſchen Privatſchulen, die allein ihnen eine 
konfeſſionelle Erziehung ermöglichen, weil öffentliche katholiſche 
Schulen dort nicht beſtehen, in die proteſtantiſchen oder gar 
konfeſſtionsloſen Schulen (letztere in Hamburg, Bremen, Lübeck, 
Koburg⸗Gotha und Meiningen) hineingezwungen würden. Die 
deutſche Volksſchullehrerſchaft wird weiterhin unabläſſig daran 
arbeiten, die einzelnen Zweige unſeres vielgliedrigen Schul ⸗ 
weſens innerlich und bis zu einem gewiſſen, ihr Lehrziel nicht 
beeinträchtigenden Grade auch äußerlich einander näherzubringen, 
Bildungsgut und Schülermaterial gleichmäßiger zu verteilen und 
alle Talente wirkſam zu fördern. Aber alles dies iſt möglich 
im Rahmen des hiſtoriſch Gewordenen, grundſtürzende Neuerungen 


aber, wie die deutſche Einheitsſchule von Tews u. a., finden in 


der deutſchen Lehrerſchaft immer a entſchiedene Gegner. 
| Der Deutſche Lehrerverein hat zur Frage der all⸗ 
emeinen Volksſchule (in Königsberg 1902) und der Einheits⸗ 
chule (in Kiel 1914) offiziell Stellung genommen und neuerdings 
durch Tews die von mir in der „A. R.“ Nr. 37, 1916, bereits 
beſprochene Werbebroſchüre herausgeben laſſen. Dem Kieler Be⸗ 
chluß merkt man auf den erſten Blick an, daß man mit ſeiner 
ehnbaren galung eine allgemeine Kundgebung erzwingen wollte, 
denn in der Sache waren ſich dort die Mitglieder des Vereins 
durchaus nicht einig. Niemand hat eifriger und konſequenter 
die allgemeine Volksſchule und ihre Erweiterung, die Einheits⸗ 
ſchule bekämpft, als der langjährige Redakteur der Frankfurter 
Schulzeitung und Mitglied des Deutſchen Lehrervereins E. Ries 
(Frankfurt). Ein anderes Mitglied, Johannes Maaß (Wies- 
baden) iſt in der Oeffentlichkeit ſcharf und erfolgreich gegen den 
„Mechanismus der Tewsſchen Schuleiſenbahn“ aufgetreten. 
Sonderbar ift die unklare Haltung des Deutſchen Lehrer- 
vere ins zur Frog der Unterrichtsfreiheit und der Eltern- 
rechte in der Einheitsſchule. Die Tewsſche Agitationsbroſchüre 
des Deutſchen Lehrer vereins für die Einheitsſchule verwahrt ſich 
energiſch gegen die Behauptung, die von ihm erſtrebte Art der 
Schulreform der Zukunft bedeute das Grab der Freiheit des 
Unterrichts. Tews klagt im Vorwort der Broſchüre, die Gegner 
der Einheitsſchule hätten in den Erörterungen um fein Schul⸗ 
ideal „eine große Anzahl von Forderungen und Wünſchen be⸗ 
kämpft, die der Deutſche Lehrerverein niemals vertreten hat und 
vorausſichtlich auch nicht vertreten wird.... Damit erwächſt 
der Abhandlung nicht nur die Aufgabe, die Gegner abzuweiſen, 
ſondern auch von denjenigen anderweitigen Forde. 
rungen abzurücken, die von uns nicht geteilt werden ..“ 
Zu dieſem Zwecke verſichert er (S. 58/59), daß er und natürlich 
mit ihm ſein Verein, für den er ſchreibt, durchaus nicht für 
die ſtaatliche Zwangsſchule eintrete: 
„Der Staat hat keinen Grund, alle Schulen in ſeine Hand zu 
nehmen. Im Gegenteil, es kann für ihn von Wert ſein, daß neben 
ſeinen Unterrichtsanſtalten private Schulen beſtehen, die eigenartige 
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Unterrichts⸗ und Lehrverfahren anwenden. Der Staat hat 
keinen Anlaß, alle Kinder in ſeine Schulen hinein⸗ 
zuz wingen. Es genügt, daß er fein Schulweſen dem Staatszwecke 
entſprechend einrichtet, und er kann denjenigen, die die Bildung ihrer 
Kinder auf andern Wegen bewirken wollen, hierbei volle Freiheit laſſen. 
Mit andern Worten: Der Staat kann mit dem jetzt in Deutſchland 
beſtehenden Bildungszwange und ohne die obligatoriſche 
Schule auskommen“. 

Mit dieſen Erklärungen find Tews und der Deutſche 
Lehrerverein nicht nur von den Forderungen der radikalen Ein. 
heitsſchulträumer abgerückt, ſondern auch von den eigenen 
offiziellen Beſchlüſſen des Deutſchen Lehrervereins. 
Tews, deſſen Wirken doch ein gutes und weſentliches Stück der 
Vereinsgeſchichte verkörpert, muß wiſſen, daß die VI. Deutſche 
Lehrerverſammlung, die 1902 in Königsberg tagte, die 
formell teilweiſe abgeänderten und erweiterten Theſen Gutmanns 
(München) über die „allgemeine Volksſchule“ zum Beſchluſſe 
erhob. Theſe 5 hat (laut Rißmann, Geſchichte des Deutſchen 
Lehrervereins, S. 224) folgenden endgültigen Wortlaut: 

„Die Schulbehörden der deutſchen Bundesſtaaten ſind zu erſuchen, 
dahin zu wirken, daß den Vorſchulen die ſtaatliche Unterſtützung ent⸗ 
zogen, die Vorſchulen überhaupt aufgehoben werden. Die Forde ⸗ 
rung, jedes Kind muß bis zum 10. Lebensjahre die all⸗ 
gemeine Volksſchule beſuchen, iſt in die ſchulgeſetzlichen 
Beſtimmungen aufzunehmen“. 

Angeſichts dieſes klaren Eintretens für die ſtaatliche all- 

emeine Zwangsſchule bis zum 10. Lebensjahre muß man fragen: 

as iſt jetzt für den Deutſchen Lehrerverein maßgebend: ein 
gültiger Beſchluß des a i: Lehrertags oder Tews ver- 
einsamtliche Broſchüre? Nach Tews eigenen Worten möchten 
wir uns für das erſtere entſchließen, denn er will (S. 33) die 
Grundlagen der Kieler Entſchließung zur Einheitsſchulfrage 
geſucht wiſſen in den Kerſchenſteinerſchen Leitſätzen und in den 
„früheren Beſchlüſſen des Deutſchen Lehrervereins“. Wir ſtehen 
dagegen vor der eigentümlichen Tatſache, daß ein zur Beur- 
teilung der geforderten Einheitsſchule überaus weſenklicher Be- 
ſchluß noch nicht einmal erwähnt wird, während die übrigen 
einſchlägigen Beſchlüſſe angeführt werden. Will man ihn vielleicht 
auf dieſem Wege aus der Oeffentlichkeit verſchwinden laſſen? — 

Die Behauptung jenes Leitſatzes des Heſſiſchen Oberlehrer- 
vereins, die deutſche Volksſchullehrerſchaft erſtrebe die Einheits⸗ 
ſchule, muß alfo zunächſt im Hinblick auf den Deutſchen Lehrer⸗ 
verein weſentlich eingeſchränkt werden; ſie darf nicht ſo aufgefaßt 
werden, als ob innerhalb des Vereins auch nur in allen großen 
Zügen Einſtimmigkeit in der Frage der Schulreform der Zukunft 
. fei. Für die meiſten übrigen Lehrer und Lehrerinnen ⸗ 
verbände muß ſie als unrichtig abgelehnt werden. Meines Wiſſens 
hat fih nur der Landesverein preußiſcher Volksſchullehrerinnen auf 
feiner Tagung 1916 für die ſogen. „nationale Einheitsſchule“ ausge⸗ 
ſprochen. Der Verband der Evangeliſchen Schul, Lehrer. und 
Lehrerinnenvereine hat ſie dagegen ebenſo unzweideutig abgelehnt 
wie der Katholiſche Lehrerinnenverein. Der Katholiſche Lehrer 
verband des Deutſchen Reiches hat in Fulda Pfingſten 1916 
wohl gewiſſe Richtlinen für die Behandlung der Frage der 
„ſogenannten Einheitsſchule“ in den Oris, und Zweigvereinen 
feſtgelegt, nirgends ſich aber für die Einheitsſchule, auch nicht 
in konfeſſioneller Form, ausgeſprochen, wie ich bereits in den 
Nummern 33 und 40, 1916, der „Allgem. Rtundſchau“ nachgewieſen 
habe. Trotzdem führt der heſſiſche Geh. Oberſchulrat Block in 
ſeiner neuen Schrift „Einheitsſchule und freie Bahn dem Talent“ 
auch den Katholiſchen Lehrerverband unter den Vertretern der 
Einheitsſchule, wenn auch der konfeſſionellen, an; eine Auffaſſung, 
die ich in Nr. 40 der „A. R.“ ſchon gegenüber Tews zurück⸗ 
gewieſen habe. 

Mit lebhafter Freude aber wird man in der katholiſchen 
Lehrerſchaft die programmatiſche Stellungnahme des 
Auguſtinus vereins zur Pflege der katholiſchen Preſſe in der 
Frage der Schulreform der Zukunft begrüßen. In einer Ver⸗ 
ſammlung des Vereins zu Köln am 22. Nov. 1916, in der Ge⸗ 
heimrat Marx (Düſſeldorf) und Rektor Rheinländer (Hagen), 
der zweite Vorſitzende des Katholiſchen Lehrerverbandes des 
Deutſchen Reiches, in Referat und Korreferat die Reformfrage 
behandelten, wurde eine Kommiſſion zur endgültigen Faſſung 
der für den Verein maßgebenden Leitſätze eingeſetzt. Sie beſtand 
aus den Herren Redakteur Seminardirektor a. D. Hoeber, 
(Köln), Geheimrat Marx (Düſſeldorf), Direktor Dr. Müller 
M. Gladbach), Rektor Rheinländer (Hagen) und Abg. Prof. 

ildermann (Recklinghauſen). Sie einigte ſich einhellig auf 
folgende Forderungen: 
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I. Eine den Aufgaben des deutſchen Volkes entſprechende Fort⸗ 
entwickelung und Vervollkommnung unſeres gegenwärtigen Schulweſens 
iſt eine dringende Notwendigkeit. Als Ziel des geſamten Schulunter⸗ 
richts iſt zu erſtreben die Erziehung tüchtiger Staats bürger auf religiös» 
ſittlicher Grundlage. Die unter dem Schlagworte „Einheitsſchule“ 
von der Sozialdemokratie aufgeſtellten, zum Teil auch vom Deutſchen 
Lehrerverein vertretenen Forderungen, insbeſondere Simultaniſierung, 
Verweltlichung und Verſtaatlichung der Volksſchule, Verbot der Privat: 
ſchulen, reichsgeſetzliche Regelung des Schulweſens, Gemeinſchafts⸗ 
erziehung der Geſchlechter werden abgelehnt. 
| II. Für die Fortentwickelung des Schulweſens werden folgende 
Mindeſtforderungen aufgeſtellt: 1. Die Volksſchule als die 
Grundlage des geſamten Unterrichtsweſens und als Bil- 
dungsanſtalt für nahezu die Geſamtheit des Volkes iſt in erſter 
Linie zu heben und zu fördern, insbeſondere durch Bereitſtellung 
reichlicher Mittel für die Einrichtung und Ausſtattung der Schulen; 
Bemeſſung der Schülerzahl in den einzelnen Klaſſen in einer 
die individuelle Behandlung der Kinder gewährleiſtenden Weiſe; 
Errichtung beſonderer Klaſſen für minder begabte Kinder und 
weiterer Ausbau des konfeſſionell zu geſtaltenden Hilfsſchul⸗ 
weſens; ſchärfere Ausſonderung der ſittlich gefährlichen Schüler; 
Beſchaffung der erforderlichen Lehrmittel und Einführung zweckdien⸗ 
licher Lernmittel für alle Unterrichtsfächer; Erweiterung der Schul⸗ 
geſundheitspflege. 2. Die Lehrerbildung iſt den Anforderungen 
der Neuzeit entſprechend in ihren wiſſenſchaftlichen Grundlagen zu er⸗ 
weitern und zu vertiefen. 3. Die Lehrpläne der Volksſchulen 
und der hͤheren Schulen find fo einander anzu⸗ 
paſſen, daß die Volksſchüler nach der Verſetzung aus der vierten in 
die fünfte Klaſſe ohne Prüfung und ohne Schwierigkeiten in die unterſte 
Klaſſe der höheren Schulen übergehen können. Simultane Vorſchulen 
find zu verwerfen. Ueberhaupt find die Vorſchulen tunlichſt einzu⸗ 
ſchränken. Jede Bevorzugung der eine Vorſchule beſuchenden Schüler 
ift zu befeitigen. Wünſchens⸗ und erſtrebenswert ift es, daß jedes Kind 
die Volksſchule beſucht. 4. Die Mittelſchulen ſind konfeſſionell 
einzurichten und auf die Volksſchule aufzubauen. 5. Die 
Fortbildungsſchulen mit Pflichtbeſuch ſind allmählich auszu⸗ 
dehnen auf die geſamte Jugend, ſoweit dieſe nicht höhere oder mittlere 
Schulen beſucht. Ihr Lehrplan iſt dem der Volksſchule anzupaſſen. 
Sie ſind in höherem Maße zu Erziehungsſchulen auszugeſtalten, 
um ſo auch die erziehliche Aufgabe der Volksſchulen fortzufegen. Die 
religiöſe Unterweiſung iſt als pflichtmäßiger Unterrichtsgegen⸗ 
ſtand in den Lehrplan aufzunehmen. 6. Das Berechtigungsweſen 
ift neu zu regeln. Insbeſondere muß die Berechtigung zum einjährig- 
freiwilligen Dienſt auch auf Mittelſchulen und Fachſchulen erworben 
werden können. 7. Die Möglichkeit, ſich höhere Bildung zu 


verſchaffen, muß für begabte Kinder der wirtſchaftlich ſchwachen 


Bevölkerungskreiſe erleichtert werden, namentlich durch Bereitſtellung 
möglichft reicher öffentlicher und privater Mittel, Einrichtung von Frei⸗ 
ſtellen, Abſtufung des Schulgeldes nach den Einkommensverhältniſſen 
der Eltern und dergleichen. 

Der Auguſtinusverein bezeichnet dieſe Forderungen aus⸗ 
drücklich als „Mindeſt forderungen“, überläßt es alfo den Berufs- 
organiſationen, über fie hinauszugehen. Mir will ſcheinen, diefe 
„Mindeſtforderungen“ find bereits ein fo umfaſſendes Zukunfts- 
programm, daß man ſie getroſt als „Normalforderungen“ be⸗ 
zeichnen kann. Die Lehrerſchaft mag in Einzelheiten, wie in der 
Frage des ſogenannten „organiſchen Auf. und Ausbaues des 
Schulweſens“ über ſie hinausgehen, im übrigen aber wird ſie 
bis weit in die Kreiſe der kulturell andersgerichteten Lehrer⸗ 
ſchaft hinein freudig den Auguſtinusverein und mit ihm die 
geſamte katholiſche Preſſe als einflußreichen und zielbewußten 


Mitarbeiter am Werke der Emporbildung des deutſchen Unter ⸗ 


richts⸗ und Erziehungsweſens begrüßen! 


L Y Q III D DDD DDD 


Katholiſche Jugendfürſorge, Männer⸗Fürſorge⸗Verein 
und Ingend⸗Vereine. 


Von Redakteur de Vries, Eſſen. 


Die Fürſorge für die infolge ſchlechter Erziehung, durch Schundliteratur 
oder Kinobeſuch auf Abwege geratene, ſittlich gefährdete oder von 
der Verwahrloſung bedrohte Jugend iſt eine Art Laienſeelſorge, 
die in der Großſtadt als Ergänzung der prieſterlichen Seelſorge dringend 
notwendig iſt. Die Pfarrgeiſtlichen in der Großſtadt ſind durch die 
kirchliche Seelſorge, durch Unterricht, Vereinstätigkeit, Kranken⸗ 
beſuche u. dgl. fo ſtark in Anſpruch genommen, daß es ihnen unmög- 
lich iſt, den auf Irrwegen wandelnden ſchulentlaſſenen Jugendlichen 
die Fürſorge zuteil werden zu laſſen, die notwendig iſt, um ſie wieder 
auf den Weg der Tugend und Pflicht zurückzuführen. Dieſe Arbeit 
müſſen in der Großſtadt eifrige Laien übernehmen, die Sinn und Ver’ 
ſtändnis für eine ſolche Tätigkeit haben und etwas von der Liebe des 
Guten Hirten zu den verlorenen Schäflein in ihrem Herzen verſpüren. 
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Solche Laien find die Hauptmitarbeiter des Katholiſchen Männer: 
Fürſorgs Vereins, der in zirka 25 deutſchen Städten eifrig tätige 
Ortsgruppen hat. Dieſe Laienarbeit muß aber unter ſteter Fühlung⸗ 
nahme mit den Seelſorgern und Jugenderziehern erfolgen, da deren 
Gutachten für die Beurteilung der Jugendlichen in religiös. fittlicher 
Beziehung maßgebend ſein muß. 

Eines der wichtigſten Gebiete der Tätigkeit des Kath. Männer⸗ 
Fürſorge⸗Vereins ift das der Jugendgerichtshilfe. Nicht felten 
kommt es vor, daß Jugendliche, die bisher als brav und ordentlich 
galten, wegen eines Jugendſtreiches, den ſie aus Unbeſonnenheit oder 
aus Leichtſinn verübten, oder zu dem ſie von Kameraden verführt 
wurden, ſich vor Gericht zu verantworten haben. Solcher Jugendlichen 
nimmt fih der Männer Fürforge » Verein an, indem er dem Jugend 
gerichte die nötigen Unterlagen zur Befürwortung der Strafausſetzung 
und eventueller ſpäterer Begnadigung liefert. Diefe Unterlagen zu 
beſchaffen, iſt eine der Aufgaben der Vertrauensmänner des Vereins, 
da die Geſchäftsſtelle bei der großen Zahl der Jugendgerichtsfälle diefe 
Arbeit unmöglich ſelbſt erledigen kann. Um dem Vertrauensmanne 
ſeine Aufgabe nach Möglichkeit zu erleichtern, wird ihm von der Ge⸗ 
ſchäftsſtelle gleichzeitig mit der Mitteilung von der Erhebung der An⸗ 
klage gegen einen Jugendlichen feines Bezirkes ein Fragebogen zu 
geſtellt, in dem nach allem gefragt wird, was für die Beurteilung 
des Jugendlichen und ſeiner Straftat von Bedeutung erſcheint. Zur 
gewiſſenhaften Ausfüllung dieſes Fragebogens iſt es dringend nötig, 
die Meinung der Geiſtlichkeit und der Lehrerſchaft über den Jugendlichen 
zu hören. Es genügt durchaus nicht, etwa nur bei den Eltern des 
Jugendlichen Erkundigungen einzuziehen. Auf Grund der Angaben 
des Vertrauensmannes berichtet dann die Geſchäftsſtelle des Vereins 
dem Jugendgerichte, das in vielen Fällen daraufhin die Ausſetzung 
der Strafvollſtreckung beantragt. Wird dem Erſuchen des Jugend⸗ 
gerichts ſtattgegeben, ſo wird der Jugendliche für ein paar Jahre der 
Schutzaufſicht des Vereins unterſtellt, und wenn er ſich in dieſer 
Bewährungsfriſt gut führt, ſpäter begnadigt. Die Strafe wird dann 
aus den Perſonalakten des Jugendlichen geſtrichen und dieſer von 
einem Makel an ſeiner perſönlichen Ehre für immer befreit. 

Bei dieſer Jugendgerichtshilfe würde ein Zuſammenarbeiten 
des Kath. Männer⸗Fürſorge⸗Vereins mit den kirchlichen 
Jugendvereinen, wie es der Vorſitzende der Zentrale des Kath. 
Männer⸗Fürſorge⸗Vereins, Herr Pfarrer Oſtermann, in der Zeit⸗ 
ſchrift „Jugendführung“ empfiehlt, ſehr gut möglich und für die 
Jugendlichen von großem Nutzen ſein. Bei den meiſten Jugendlichen, die 
ſich vor Gericht zu verantworten haben, fehlt's an der häuslichen Er⸗ 
ziehung, insbeſondere aber an der religiöfen Erziehung. In ſolchen 
Fällen könnte der Männer⸗Fürſorge⸗ Verein bei feiner Hilfeleiſtung zur 
Erreichung der Strafausſetzung zunächſt energiſch darauf hinwirken, 
daß der Jugendliche ſich in die Jünglingskongregation auf⸗ 
nehmen laſſe. Dann müßte der Präſes der betreffenden Kongregation 
von der Beſtrafung des Jugendlichen benachrichtigt und gebeten werden, 
ſich des Jungen, nachdem er Mitglied geworden, beſonders angu” 
nehmen. Durch dieſe Tätigkeit des Jugendvereinspräſes würde eine 
Lücke in der Fürſorge des Männer Fürſorge⸗Vereins für ſolche Jugend- 
liche in beſter Weiſe ausgefüllt werden. Die. beſtraften Jugendlichen 
werden nämlich gewöhnlich erft mehrere Monate nach der Beſtrafung 
vom Gericht unter die Schutzaufſicht des Vereins geſtellt. Inzwiſchen 
verliert der Verein ſie aus dem Auge, da er ſelbſt aus ſich ja nicht 
das Recht hat, fie beaufſichtigen zu laffen. Als Mitglieder der Jüng⸗ 
lingskongregation unterſtänden dieſe Jugendlichen aber ſofort nach 
der Beſtrafung der Aufſicht des Präſes, dem natürlich ſpäter, wenn 
die Schutzaufſicht ſeitens des Gerichts angeordnet wurde, auch dieſe 
auf Wunſch übertragen werden könnte. 

Bei den Jugendlichen, die der Männer » Fürforge » Verein zum 
Eintritt in die Jünglingskongregation veranlaßt, kann es ſich ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht um gänzlich verwahrloſte oder ſittlich verdorbene 
Jugendliche handeln, da dieſe ja eine Gefahr für die übrigen Kon⸗ 
gregationsmitglieder bedeuten würden. Doch müßte, unferes Erachtens, 
auch da ein Weg gefunden werden, daß der betreffende Präſes ſich 
folder Jugendlichen außerhalb der Kongregation annähme. 

Eine weitere, ſehr wichtige Aufgabe des Männer⸗Fürſorge⸗ 
Vereins iſt die Vermittlung der Unterbringung von Jugend⸗ 
lichen, bei denen die elterliche Erziehung verſagte, in privaten 
Erziehungsanſtalten. Wenn Eltern kommen und weinend eines 
ihrer Kinder ſtrafwürdiger Vergehen und fortgeſetzter ſchwerer Unbot⸗ 
mäßigkeit anklagen, dann gibt der Männer⸗Fürſorge⸗Verein ihnen den 
Rat, das ungeratene Kind einer unter geiſtlicher Leitung ſtehenden 
Erziehungsanſtalt anzuvertrauen. Nehmen fie dieſen Rat an, fo ver⸗ 
mittelt der Verein die Unterbringung der Jugendlichen. Eine gute 
Auswahl ſolcher Erziehungsanſtalten bietet die im Caritasverlag in 
Freiburg i. B. erſchienene Broſchüre: „Die katholiſchen Waiſenhäuſer⸗ 
Fürſorge Erziehungsanſtalten und Zufluchtsheime Deutſchlands“ von 
Conſt. Noppel S. J. 

Wenn ein Jugendlicher, allen Ermahnungen und Beſtrafungen 
der Eltern zum Trotz, ſich wiederholt gröbere Fehltritte zuſchulden 
kommen läßt, und Geiſtlichkeit und Lehrerſchaft geben über ihn das 
Urteil ab, daß ſeine Verdorbenheit einen ſolchen Grad erreichte, daß 
durch die zu Gebote ſtehenden Erziehungsmittel eine Beſſerung nicht zu 
erreichen ift, dann regt der Männer⸗Fürſorge Berein für ⸗denſelben beim 
K. Amtsgericht Unterbringung in einer ſtaatlichen Fürſorge⸗Erziehungs⸗ 
anſtalt an. Auch für Jugendliche, denen im Elternhauſe ſchwere ſitt⸗ 
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liche Gefahr oder gänzliche Verwahrloſung droht, wie es in der Grof: 
ſtadt ja leider vorkommt, regt der Verein die ſtaatliche Zwangserziehung 
an. Solchen Anregungen wird, wenn fie ausreichend begründet find, 
in den meiſten Fällen ſtattgegeben. | 

Auch auf dieſem Gebiete der Jugendfürſorge iſt ein erſprieß⸗ 
liches Zuſammenarbeiten der kirchlichen Jugendvereine mit dem Kath. 
Männer⸗Fürſorge⸗Verein möglich: Wenn der Jugendvereinspräſes die 
betrübende Erfahrung machen muß, daß ehemalige Mitglieder ſeiner 
Kongregation auf Abwege gerieten und ſich ſtrafwürdige Vergehen 
zuſchulden kommen ließen, fo empfiehlt es ſich, dem Männer⸗Fürſorge⸗ 
Verein davon Mitteilung zu machen, damit dieſer die Jugendlichen 
ernſtlich verwarne und eventuell mit den Eltern überlege, welche 
Schritte zu tun ſind, um ſie wieder auf den Weg der Tugend 
und Pflicht zurückzubringen. Handelt es ſich um Jugendliche, für die 
ſtaatliche Zwangserziehung angebracht erſcheint, ſo kann der Jugend⸗ 
vereinspräſes durch Mitteilung feines Urteils über dieſelben dem Für 
ſorgeverein die Begründung der Anregung der Fürſorgeerziehung beim 
K. Amtsgerichte erheblich erleichtern. 


Ins Gebiet der Jugendfürſorge gehört auch die Angabe von 
zur Uebernahme von Vormundſchaften bereiten Perſön⸗ 
lichkeiten, die auf Wunſch des Waiſenamtes oder des Amtsgerichts 
nicht ſelten durch den Männer Fürſorge Verein erfolgt. Die Auf⸗ 
gabe eines katholiſchen Vormundes iſt es, dafür zu ſorgen, daß das 
Mündel nicht nur zu einem ordentlichen Staatsbürger, ſondern auch 
zu einem guten Chriſten erzogen wird. Daraus ergibt ſich die große 
Bedeutung der Benennung von Vormündern durch den Männer Für: 
ſorge- Verein. Derſelbe wird natürlich nur echt katholiſche Männer 
namhaft machen, die bereit ſind, unter ſtrenger Wahrung unſerer 
religiös ſittlichen Grundſätze ihr Amt mit Eifer und Energie auszuüben. 
In Einzelfällen wird hier auch der Jugendvereinspräſes dem Männer⸗ 
Fürſorge⸗Verein behilflich ſein können, für einen Jugendlichen den 
rechten Mann als Vormund auszuwählen. 


Wenn ſo auf den verſchiedenſten Gebieten der Jugendfürſorge 
kirchliche Jugendvereine und katholiſche Männer Fürſorge⸗Vereine ein⸗ 
trächtig zuſammenarbeiten, wird die katholiſche Jugendfürſorge den 
hohen Anforderungen, die die heutige Zeit an fie fielt, gewachſen fein 
zum Heile der Jugend und des Vaterlandes. 


| | 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlafie, Ansprachen Aufrufe. Abwehr gegueriſcher 
Anſchuldigungen. 


Die feindliche Antwort auf das Friedensaugebot. 


Die Antwortnote der feindlichen Regierungen ift 
nunmehr von dem ſpaniſchen Botſchafter und dem Botſchafter der 
Vereinigten Staaten dem ſchweizeriſchen Geſandten in Berlin über⸗ 
geben und am 5. Januar veröffentlicht worden. Die Note lautet in 
deutſcher Ueberſetzung: 


Die verbündeten Regierungen n Frankreichs, Groß⸗ 
britanniens, Italiens, Japans, Montenegros, Portugals, 
Rumäniens, Rußlands und Serbiens, veieinigt zur Verteidigung 
der Freiheit und Völker und treu der eingegangenen Verpflichtung, nicht 
vereinzelt die Waffen niederzulegen, haben beſchloſſen, gemeinſam auf die 
angeblichen Friedensvorſchläge zu antworten, die ihnen ſeitens der feindlichen 
Regierungen durch die Vermittlung der Vereinigten Staaten, Spaniens, 
der Schweiz und der Niederlande übergeben worden ſind. 


Vor jeder Antwort legen die alliierten Mächte Gewicht darauf, 
gegen die beiden weſentlichen Behauptungen der Note der feindlichen 
Staaten Einſpruch zu erheben., welche auf die Alliierten die Berant: 
wortung für den Krieg DRAEN will und die den Sieg der Zen⸗ 
tralmächte verkündete Die Alliierten können dieſe doppelt unrichtige 
Behauptung nicht zulaſſen, die genügt, jeden Verhandlungsverſuch zur 
Unfruchtbarkeit zu verurteilen. ie alliierten Natio en ertragen ſeit 30 
Monaten einen Krieg, zu deſſen Vermeidung ſte alles getan haben. Sie 
haben durch Taten ihre Anhänalichkeit an den Frieden nachgewieſen. 
Dieſe Anhänglichkeit ift jetzt ebenſo feft wie im Jahre 1914. Nachdem 
Deutschland teine Verpflichtungen verletzt hat, kann der von ihm gebrochene 
Frieden nicht auf ein Wort gegründet werden. Eine Anregung ohne Be 
dingungen für die Eröffuung der Verhandlungen iſt kein Friedensangebot. 
Der angebliche Vorſchlag, der, jeden greifbaren Inhaltes und jeder Ge⸗ 
nauigkeit entbehrend, duch die Kaiſerliche Regierung in Umlauf geſetzt 
wurde, erſcheint weniger als ein Friedensangebot denn als Kriegsmanöver. 
Er beruht auf einer ſyſtematiſchen Verkennung des Char fters des Streites 
in der Vergangenheit, in der Gegenwart und in der Zukunft. 

Für die Vergangenheit überſieht die deutſche Note Tatſachen. 
Daten und Zablen, die feſtſtellen, daß der Krieg gewollt, hervorgerufen 
und erklärt worden ift durch Deutſchland und Oeſterreich⸗ Ungarn. Im 
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ihrer Gegner auf die Note vom 12. 
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pang wur es der deutſche Vertreter, der jeden Vorſchlag der Abrüftung 
ablehnte, im Juli 1914 war es Oeſterreich⸗Ungarn, das, nachdem es an 
Serbien ein beiſpielloſes Ultimatum gerichtet hatte, diefem den Krieg er 
klärte, trotz der ſofort erlangten Genugtuung. Die Mittelmächte haben 
darauf alle Verſuche zurückgewieſen, die von der Entente gemacht wurden, 
um einem örtlichen Streite eine friedliche Löſung zu verſchaffen. Das 
Konferenzangebot Englands, der franzöſiſche Vorſchlag eines inter nationalen 
Ausſchuſſes, die Bitte des Kaiſers von Rußland an den Deutſchen Kaiſer 
um ein Schiedsgericht, und das zwiſchen Rußland und Oeſterreich⸗Ungarn 
am Vorabend des Konfliktes zuſtande gekommene Einvernehmen (entente), 
alle Anſtrengungen ſind von Deutſchland ohne Antwort oder ohne Folgen 
gelafien worden. Belgien wurde durch ein Reich überfallen, das feine 

eutralität gewährleiſtet hatte und das ſich nicht ſcheute, ſelbſt zu erkläien, 
daß Verträge „Fetzen Papier“ wären, und daß „Not kein Gebot“ kennt. 


Für die Gegenwart ſtützt ſich das angebliche Angebot Deutſch⸗ 
lands auf eine ausſchließlich europäiſche „Kriegskarte“, die nur den äußeren 
und vorübergehenden Schein der Lage und nicht die wirkliche Stärke der 
Gegner ausdrückt Ein Friede, der unter ſolchen Verausſetzungen ge⸗ 
ſchloſſen wird, würde einzig den Angreifern zum Vorteil gereichen, die 
geglaubt batten, ihr Ziel in zwei Monaten erreichen zu können und nun 
nach zwei Jahren merken, daß ſie es niemals erreichen werden. 


Für die Zukunft verlangen die durch die Kriegserklärung Deutſch⸗ 
lands verur'a bten Verwüſtungen und l Attentate, die Deutchſ⸗ 
land und ſeine Verbündeten gegen die Kriegführenden und gegen die 
Neutralen verübt haben, Sühne, Wiedergutmachungen und Bürgſchaften 
(sanctions. reparations, garanties). Deutſchland weicht liſtig dem einen 
wie dem anderen aus. In Wirklichkeit ift die durch die Zentralmächte 
gemachte Eröffnung weiter nichts, als ein wohlberechneter Verſuch, auf 
die Entwicklung des Krieges einzuwirken und zum Schluſſe einen deutſchen 
Frieden aufzunötigen. Sie beabſichtigt, die öffentliche Meinung in den 
alliierten Ländern zu verwirren. Dieſe Meinung hat aber trotz aller 
Opfer, denen ſie zugeſtimmt hat, ſchon mit bewundernswerter Feſtigkeit 

eantwortet und die Hoblbeit der feierlichen Erklärung ins Licht geſtellt. 

ie will die öffentliche Meinung Deutſchlands und . Verbündeten 
ſtärken, die fton ſchwer geprüft find durch ihre Verluſte, zermürbt durch 
die wirtſchaftliche Not und zuſammengebrochen unter der äußerſten Anſtren⸗ 
guna, die von ihren Völkern verlangt wird. Sie ſucht die öffentliche 

einung der neutralen Länder zu läuſchen und einzuſchüchtern, die ſich 
ſchon feit langem über die urſprüngliche Verantwortlichkeit ein Urteil ge 
bildet hat, die ſich über die gegenwärtige Verantwortung klar iſt und die 
zu bell ſieht, um die Pläne Deutſchlands zu begünſtigen, indem ſie die 
Verteidigung der menſchlichen Freiheiten preisgibt. Sie verſucht endlich, 
vor den Augen der Welt im voraus neue Verbrechen zu rechtfertigen: 
Unterſeebootskrieg, Deportationen, Zwangsarbeit und gewaltſame Aus⸗ 


hebung von Staatsangehörigen gegen ihr eigenes Land und Neutralitäts⸗ 


verletzung. 

In voller Erkenntnis der Schwere, aber auch der Notwendigkeit 
der Stunde lehnen es die alliierten Regierungen, die unter ſich 
eng verbunden und in voller Uebereinſtimmung mit ihren Völkern ſind, 
ab, ſich mit einem Vorſchlage ohne Aufrichtigkeit und ohne Bedeutung 
pu befaller. Sie verſichern noch einmal. daß ein Friede nicht moglich ift, 
olange nicht die Gewähr beſteht für die Wiederherſtellung (reparation: 
der verletzten Rechte und Freiheiten, für die Anerkennung des Grundge⸗ 
ſelan der Nationalitäten und der freien Eziſtenz der kleinen Staaten, 
olange nicht die Regelung ſicher iſt, die geeignet iſt, endgültig die Urſachen 
zu beſeitigen, die ſo lange die Völker bedroht haben und die einzig wirk⸗ 
ſamen Buͤrgſchaften für die Sicherung der Welt geben. 

Die alliierten Mächte halten darauf, zum Schluß die a enden 
Betrachtungen anzuſtellen, die die 0 Lage hervorheben folen, in 
der 1075 Belgien nach zweieinhalbſährigem Kri’ne befindet. Kraft der 
durch die fünf Großmächte Europas, unter denen ſich auch Deutſchland 
befand, unterzeichneten Verträge, erfreute ſich Belgien vor dem Kriege 
einer beſonderen Satzung, die ſein Gebiet unverletzlich machte und es 
ſelbſt unter die Garantie dieſer Mächte ſtellte, in Sicherheit vor den euro⸗ 
pälſchen Konflikten. Gleichwohl mußte Belgien in Mißachtung dieſer 
Verträge den erſten Angriff Deutſchlands über ſich ergehen laffen. Des 
halb hält es die belgiſche Regierung für notwendig, genau den Zweck 
auseinanderzuſetzen, weshalb Belgien niemals aufbörte, in dem Kampf 
an der Seite der Ententemächte für die Sache des Rechts und der Ge⸗ 
rechtigkeit einzutreten. Belgien hat immer peinlich feine Pflichten beobachtet, 
die ihm ſeine Neutralität auferlegt haben. Es hat zu den Waffen ge⸗ 
griffen, um ſeine Unabhängigkeit und Neutralität zu verteidigen, die 
durch Deutſchland verletzt worden ſind, und um ſeinen internationalen 
Verpflichtungen treu zu bleiben. Im Auguſt hat der Reichskanzler im 
Reichstag anerkannt, daß dieſer Angriff ein Unrecht gegen das Völkerrecht 
ſei, und hat ſich im Namen Deutſchlands verpflichtet, es wieder gut zu 
machen. Seit ra Jahren hai fih dieſe Ungerechtigkeit grauſam 
verſchärft durch die Kriegsmaßnahmen und eine Belegung, welche die 
Hilfsmittel des Landes erſchöpft, Induſtrien zugrunde gerichtet, Städte 
und Dörfer zerſtört und die Niedermetzerungen, Hinrichtungen und Ein⸗ 
kerkerungen gehäuft haben, und in dem Augenblid, in dem Deutſchland 
zur Welt von Frieden und Menſchlichkeit ſpricht, führt es belgiſche Bürger 
zu Tauſenden weg und bringt ſie in die Sklaverei. Belgien hat vor dem 
Krieg nur danach geſtrebt, in gutem Einvernehmen mit allen Nachbarn 
gu leben. Sein König und feine Regierung haben nur ein Ziel: die 

iederherſtellung des Friedens und des Rechtes Aber ſie wollen nur 
einen Frieden haben, der ihrem Lande berechtigte Wiedergutmachungen 
(reparations), Garantien und Sicherheiten für die Zukunft verbürgen werde. 


Paris, 30. Dezember 1916. 
Die Replik des Vierbundes. 


Den Berliner Vertretern der neutralen Regierungen iſt 
am 11. Januar folgende Note der deutſchen Regierung zu⸗ 
geſtellt worden: 

Die Kaiſerliche Regierung hat durch die Vermittlung der Regierung 
der Vereinigten Staaten von Amerika, der königlich ſpaniſchen Regierung 
und der Regierung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft die Antwort 
ezember erhalten, in der 
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Deutſchland im Einklang mit feinen Verbündeten den alsbaldigen Eintritt 
in Friedensverhandlungen vorſchlug. Die Gegner lehnen dieſen Vorſchlag 
mit der Begründung 918 es ein Vorſchlag ohne Aufrichtigkeit und 
obne Bedeutung fei. Die Form, in die fie ihre Mitteilung kleiden, 
ſchließt eine Antwort an ſie aus. Die Kaiſerliche Regierung legt 
aber Wert darauf, den Regierungen der neutralen Mächte ihre Auf⸗ 
faſſung über die Sachlage zu kennzeichnen. , 

Die Mittelmächte baben keinen Anlaß, erneut auf Auseinander⸗ 
ſetzungen über den Urſprung des Weltkrieges einzugehen. Die Ge 
jchichte wird urteilen, wen die ungeheure Schuld an dem Kriege trifft. 
Ibr Wahrſpruch wird ebenſowenig über die Einkreiſungsvolitik Englands, 
die Revanchepolitit Frankreichs und das Streben Rußlands nach Konſtan⸗ 
tinopel hinweggehen, wie über die Aufwiegelung Serbiens, den Mord in 
Serajewo und die Geſamtmobilmachung in Rußland, die den Krieg gegen 
Deutſchland b deutete. 

Deutſchland und ſeine Verbündeten, die zur Verteidigung 
ihrer Freiheit und ihres Daſeins zu den Waffen greifen mußten, 
betrachten dieſes ihr Kriegsziel als erreicht. Dagegen baben die 
feindlichen Mächte ſich immer weiter von der Verwirklichung ihrer Pläne 
entfer.t, die nach den Erklärungen ihrer verantwortlichen Staatsmänner 
unter anderem auf die Eroberung Elſaß⸗Lothringens und mehrerer 
preußiſcher Provinzen, die Erniedrigung und Verminderung der öfter- 
reichiſch ungariſchen Monarchie, die Aufteilung der Türkei und die Brr- 
nümmelung Bulgariens gerichtet find. Angeſichts ſolcher Kriegsziele wirkt 
das Verlangen nach Sühne, Wiedergutmachung und Bürgſchaft im Munde 
der Gegner überraſchend. 

Die Gegner bezeichnen den Friedensvorſchlag der vier verbündeten 
Mächte als Kriegsmanöver. Deutſchland und feine Bundesgenoſſen 
müfen auf das nachdrücklichſte Verwahrung dagegen einlegen, 
daß ihre Bewegaründe, die ſie offen dargelegt haben, auf dieſe 
Weiſe gefälfht werden. Ihre Ueberzeugung war, daß ein gerechter 
und für alle Kriegführenden annehmbarer Friede möglich ſei, daß er durch 
unmittelbaren mündlichen Gedankenaustauſch herbeigeführt werden könne 
und tar deshalb weiteres Blutvergießen nicht zu verantworten fei. Die 
ohne Vorbehalt ausgeſprochene Bereiiſchaft, beim Eintritt in die Verhand⸗ 
lungen ihre Friedensvorſchläge bekannt zu geben, widerlegt jeden Zweifel 
an ihrer Aufrichtigkeit. Die Gegner, in deren Hand es lag, das Angebot 
auf ſeinen Gehalt zu prüfen, verſuchten weder eine Prüfung, noch machten 
ſie Gegenvorſchläge. Dagegen erklären ſie einen Frieden für unmöglich, 
ſolange nicht die Wiederherflellung der verletzten Rechte und Freiheiten, 
die Anerkennung des Grundſatzes der Nationalitäten und die freie Exiſtenz 
der kleinen Staaten gewährleiſtet ſei. Aufrichtigkeit, die der Gegner dem 
Vorſchlag der vier verbündeten Mächte abſpricht, wird die Welt dieſen 
. nicht zubilligen können, wenn ſie ſich das Geſchick des iriſchen 

olkes, die Vernichtung der Freiheit und Unabhängigkeit der Buren⸗ 
republiten, die Unterwerfung Nordafrikas durch England, Frankreich 
und Italien, die Unterdrückung der ruſſiſchen Fremd⸗Völker und 
ſchließlich die ohne Vorgang in der Geſchichte daſtehende Vergewaltigung 
Griechenlands vor Augen hält. 

. Aber auch über die angeblichen Völkerrechts verletzungen der 
vier Verbündeten find diejenigen Mächte nicht befugt, Beſchwerde zu 
fübren, die von Beginn des Krieges an das Recht mit Füßen ge ⸗ 
treten und die Verträge, auf denen es beruht, zerriſſen haben. 
England ſagte ſich ſchon in den erſten Wochen des Krieges von der 
Londoner Deklaration los, deren Inhalt ſeine eigenen Delegierten 
als geltendes Völkerrecht anerkannt batten, und verlegte im weiteren Verlaufe 
des Krieges auch die Pariſer Deklaration aufs ſchwerſte, ſo daß durch ſeine 


willkürlichen Maßregeln für die Kriegführung zur See der Zuſtand 
der Rechtloſigkeit eintrat. Der Aushungerungskrieg gegen Deutf tr 
tand und der für Englands Intereſſen ausgeübte Druck auf die Neu⸗ 


tralen ſtehen mit den Regeln des Völkerrechts nicht minder in ſchreiendem 
Widerspruch wie mit den Geboten der Menſchlichkeit. Ebenſo völkerrechts⸗ 
widrig und mit den Grundſätzen der Ziviliſation unvereinbar ift die Ber: 
wendung farbiger Truppen in Europa und das Hineintragen des 
Krieges nach Afrika, das unter Bruch beſtehender Verträge erfolgt iſt 
und das Anſehen der weißen Raſſe in dieſem Weltteil untergräbt. Die 
unmenſchliche Behandlung der Gefangenen, bvefonders in Afrika 
und in Rußland, die Verſchleppung der Zivilbevölkerung aus 
Oſtpreußen, Elſaß⸗Lothringen, Galizien und der Bukowina ſind weitere 
Beweiſe, wie die Gegner Recht und Ku tur achten. 


Am Schluſſe ihrer Note vom 30. Dezember verweiſen die Gegner 
auf die beſondere Lage Belgiens. Die kaiſerliche Regierung vermag 
nicht anzuertennen, daß die belgiſche Regierung immer die Pflicht beobachtet 
hat, die ihr die Neutralität auferlegte. Schon vor dem Kriege hat 
Belgien unter der Einwirkung Englands ſich militäriſchan England 
und Frankreich angelehnt und damit den Geiſt der Verträge 
ſelbſt verletzt, die jeme Unabhä: gigkeit und feme Neutralität ſicher⸗ 
Rellen ſollten. Zweimal hat die Kaiſerliche Regierung der belgiſchen 
Regierung erklärt, daß fie nicht als Feind nach Belgien komme, und 
fie gebeten, dem Lande die Schrecken des Krieges zu erſparen. Sie hat 
ſich für dieſen Fall erboten, Beſitzſtand und Unabhängigkeit des König⸗ 
reiches in vollem Umfange zu garantieren und alle Schäden zu erſetzen, 
die durch einen Durchzug der deutſchen Truppen verurſacht werden können. 
Es iit bekannt, daß die königlich aroßbrita: niſche Regierung im Jahre 1887 
entichloffen war, ſich der Inanſpruchnahme des Wegerechts durch Belgien 
unter dieſen Vorausſetzungen nicht zu widerſetzen. Die bel giſche 
Regierung hat das wiederholte Anerbieten der Kaiſerlichen Regierung 
abgelehnt. Auf ſie und diejenigen Mächte, die ſie zu dieſer Haltung 
verführt haben, fällt die Verantwortung für das Schickſal, das 
Belgien getroffen bat. Die Anſchuldigung wegen der deutſchen Kriegs 
führung in Belgien und der dort im Intereſſe der militäriſchen Sicherheit 
getroffenen Maßnahmen hat die Kaiſerliche Regierung wiederholt als 
unwahr zurückgewieſen. Sie legt erneut energiſch Verwahrung 
gegen dieſe Verleumdung ein. 

Deutſchland und ſeine Bundesgenoſſen haben den ehrlichen 
Berſuch gemacht, den a beenden und eine Verſtändigung 
der Kämpfenden anzubahnen. Die Kaiſerliche Regierung ſtellt feſt, daß es 
lediglich von dem Entſchluß ihrer Gegner abbing, ob der Weg 
sun Frieden betreten werden follte oder nicht. Die feindlichen 

egierungen haben es abgelehnt, dieſen Weg zu gehen. Auf ſie fällt 
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die volle Verantwortung für den Fortgang des Blut ⸗ 
vergießens. Die vier verbündeten Mächte werden den Kampf in 
ruhiger Zuverſicht und im Vertrauen auf ihr gutes Recht weiterführen, 
bis ein Friede erſtritten iſt, der den eigenen Völkern ihr Daſein und 
ibre Entwicklungsfreiheit verbürgt, allen Staaten des europäiſchen 
Kontinents aber die Wohliat ſchenkt, in gegenſeitiger Achtung und 
Sleichberechtigung gemeinſam an der Löfung der großen 
Kulturprobleme zu arbeiten. 


* 
* * 


Auch die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung hat eine ähn⸗ 
liche Note an die neutralen Mächte gerichtet. Darin heißt es bezüglich 
der Schuldfrage am Krieg: Die k. und k. Regierung will ſich dermalen 
nicht in ein neuerliches Wortgefecht über die Vorgeſchichte des Krieges ein⸗ 
laffen. Nach ihrer Ueberzeugung ift vor den Augen der ganten rechtlichen, 
unbefangen urteilenden Menſchheit bereits hinreichend und unwiderleglich 
dargetan, auf welcher Seite die Schuld an dem Ausbruch des Krieges 
gelegen ift. Was im beſonderen das öſterreichiſch ungarn ſche Ulti⸗ 
mat um an Serbien anbetrifft, fo legte die Monarchie in den Jahren, 
welche dieſem Schritt vorausgingen, hinlänglich Beweiſe ihrer Langmut 
gegenüver den ſich ſtets ſteigernden feindſeliaen und aggreſiven Abſichten 
und Umtrieben Serbiens an den Tag bis zu dem Moment, wo ſchließlich 
die ruchloſe Mordtat von Serajewo eine weitere Nachſicht unmöglich machte. 


Die Antwort der Entente an Wilſon. 


Havas veröffentlicht am 12. Januar die Antwort der alli- 
ierten Regierungen auf die Note Wilſons vom 19. Dezember; 
ſie lautet: 


Die alliierten Regierungen erhielten die Note, die ihnen am 19. Dez. 
namens der Regierung der Vereinigten Staaten übergeben worden iſt, 
und prüften fle mit der Sorgfalt, welche gleichzeitig ihre richtige Empfin: 
dung vom Ernſt der Stunde wie ihre aufrichtige Freundſcheft für das 
Volk der Amerikaner gebot. Im allgemeinen legen ſie Gewicht darauf, 
u erklären, daß ſie den hohen Geſinnungen, von denen die amerikaniſche 

ote beſeelt iſt, Anerkennung zollen, und daß ſie ſich mit allen Wünſchen 
dem Plane der Schaffung einer Liga der Nationen anſchließen, 
. Fi alle und Gerechtigkeit in der Welt geſichert werden ſollen, 
und daß ſie alle Vorteile erkennen, welche die Einrichtung internationaler 
Beſtimmungen zur Hintanhaltung gewaltſamer Konflikte zwiſchen den 
Nationen für die Sache der Menſchheit und der Zwiliſation bringen wird. 
Beſtimmungen (sanctions), welche die erforderlichen Maßnahmen in ſich 
ſchließzen müſſen, um die Ausführung zu gewährleiſten und jo zu ber: 
hindern, daß die anſcheinende Sicherheit nicht dazu diene, neue Angriffe 
zu erleichtern. 

Die Erörterung künftiger Abmachungen, welche einen dauerhaften 
Frieden ſichern ſollen, hat jedoch zunächſt eine e nai Regelung des 
gegenwärtigen Streites zur Vorausſetzung. Die Alliierten empfinden 
ebenſo tief wie die Regierung der Vereinigten Staaten den Wunſch, 
möglichſt bald dieſen Krieg been det zu ſehen, für den die Mittelmächte 
verantwortlich find und der der Menſchbeit grauſame Leiden auferlegt. 
Aber ſie ſind der Anſicht, daß es en 8 iſt, bereits heute einen 
Frieden zu erzielen, der ihnen iedergutmachungen, Rück⸗ 
erftattungen und Bürgſchaften ſichert, auf welche fie ein Recht 
haben infolge des Angriffs, tür den die Mittelmächte die Verantwortun 
tragen, und der im Urſprung gerade darauf abzielte, die Sicherheit 
Europas zugrunde zu richten. Die alliierten Völker hegen die Ueber⸗ 
zeugung, daß ſie nicht für ein ſelbſtſüchtiges Intereſſe, ſondern zum Schutze 
der Unabhängigkeit der Völker und des Rechtes der Menichbeit kämpfen. 
Die Alliierten ſind ſich vollkommen klar über die Verluſte und Leiden, die 
der Krieg Neutralen wie Krieaführenden fr a und fte beklagen fie, aber 
fie lehnen die Verantwortung dafür ab, da ſte den Krieg in 
keiner Weiſe wollten oder hervorriefen und ſich bemühen, die 
Schäden zu mildern, ſoweit dies mit den unerbittlichen Forderungen der 
i gegen die Gewalttätigkeit und Fallſtricke des Feindes ver⸗ 
einbar iſt. 

Mit Genugtuung nehmen ſie zur Kenntnis, daß die amerikaniſche 
Mitteilung in keiner Weiſe ihrem Urſprung nach mit derjenigen der Mittel⸗ 
mächte zuſammenhänat, die am 18. Dezember der Regierung der Ber: 
einigten Staaten übergeben wurde. Sie zweifelten nicht an dem Eniſchluß 
der amerikaniichen Regierung, ſelbſt den blaſſen Anſchein einer auch nur 
moraliſchen Unterſtützung des verantwortlichen Urhebers des Krieges zu 
vermeiden. Die alliierten Regierungen balten es für ihre Pflicht, ſich in 
der freundſchaftlichſten, aber klarſten Weiſe gegen die Gleichſtellung 
aus zuſprechen, welche auf den öffentlichen Erklärungen der Mittel ⸗ 
mächte beruht und in direktem Widerſpruch zur offenkundigen Sachlage 
fteht, ſowohl bezüglich der Verautwortlichkeiten in der Vergangenheit wie 
betreffs der Bürgſchaften für die Zukunft. Präſi dent Wilſon teabiichtigte 
durch ihre Erwähnung un: nicht, ſich ihr anzuſchließen. Eine hiſtoriſche 
Tatſache ſteht gegenwärtig feft, nämlich der Angriffs wille Deutſch⸗ 
lands und Oeſterreich Ungarns, um ihre Vorherrſchaft in 
Europa und ihre wirtſchaftliche Herrſchaft über die Welt zu 
ſichern. Deutſchland zeigte durch feine Kriegserklärung und durch ſofortige 
Verletzung der belaiſchen und luxemburgiſchen Unabhängigkeit und durch 
die Art, wie es den Kampf führte, ſyſtematiſche Verachtung aller Grund⸗ 
ſätze der Menſchlichkeit und Rechte der kleinen Staaten. Je mehr der 
Konflikt fih entwickelte, deſto mehr wurde die Haltung der Mittelmächte 
und ihrer Verbündeten ein ſtändiger Hohn auf Menſchlichkeit und Zivili⸗ 
ſation. Iſt es nötig, an die Greuel zu erinnern, welche den Einfall in 
Belgien und Serbien begleiteten, an die ſchonungsloſe Verwaltung der 
beſetzten Länder, an die Niedermetzelung von Hunderttauſenden von harm⸗ 
Iofen Armeniern, an die Barbareien gegen die Bevölkerung von Syrien, 
an die Zeppelinangriffe auf offene Städte, an die Zerſtörung von Poſt⸗ 
dampfern und Handelsſchiffen unter neutraler Flagge durch Unterſeeboote, 
an die grauſame Behandlung der Kriegsgefangenen, an die Juſtizmorde 
an Miß Cavell und Kopitän Frvat, an die Verſchleppung der Zwil⸗ 
bevölkerung in die Sklaverei uſw., an die Hinrichtung von Parwille und 
an die Reihe von Verbrechen, die ohne Rückſicht auf die allgemeine Miß⸗ 
billigung begangen wurden? Sie erklären dem Präſidenten Wilſon voll⸗ 
ſtändig den Proteſt der Alliierten. 
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Dieſe ſind der Meinung. daß die Note, die den Vereiniglen Staaten 
als Antwort auf die deutiche Note über eicht wurde, die von der amerita- 
niſchen Regierung geſtellte Frage beantwortet und nach dem eigenen Aus⸗ 
druck der letzteren die öffentliche Erklärung bezüglich der Bedingungen, 
unter denen der Krieg beendet werden könnte, darſtellt; aber Wilſon wünſcht 
noch mehr Er wünſcht, daß die krieaführenden Mächte offen ihre 
aueh bekanntgeben, die fie ſich bei Fortführung des Krieges ſetzen. 
Die Alliierten können auf dieſe Forderung ohne Schwierigkeit antworten 
Ihre Kriegsziele ſind wohl bekannt, ſie habe ſie mehrſach in den 
Erklärungen der Oberhäupter der verſchiedenen Regierungen dargelegt. 
Dieſe Ziele werden in ihren Einzelheiten mit allen Kompenſationen und 

erechtiertigten Eatſchädigungen für den erlittenen Schaden erft in der 

tunde der Verhandlungen anseinandergeſetzt werden. Aber 
die ziviliſterte Welt weiß, daß ſier alles Notwendige einſchließen. 
Linie die Wie derherſtellung Belgiens, Serbiens. Montes 
nearos und die ihnen „ Eniſchädigungen, die Räu⸗ 
muna der beſetzten Gebiete von Frankreich. Rußland und 
Rumänien mit gerechten Wiedergutmachungen; die Reor⸗ 
ganiſation Europas und die Büraſchaft für ein dauer⸗ 
haftes Regime. das ſowohl auf der Achtung der Nationalnät und 
der Rechte aller kleinen und großen Völker begründet iſt. wie auf terri⸗ 
torialen Abkommen und internationalen Regelungen, die geeignet ſind. 
Kand: und Seegrenzen gegen ungerechtfertigte Angriffe zu ſchützen; die 
Zurückgabe der Provinzen und Gebiete, die früher den 
Alliierten durch Gewalt oder gegen den Willen ihrer Bevölkerung 
entriffen wurden; die Befreiung dr Italiener, Slawen, 
Rumänen, Tſchechen und Slovaken von der Fremdherr⸗ 
ſchaft, die Befreiung der Bevölkerungen, die der blutigen Tyrannei der 
Türken unterworfen ſind, die Entfernung des osmaniſchen 
Reiches aus Europa, weil es zweifellos der weſtlichen Bıpiliration 
fremd it Die Abſichten S. M des ruſſiſchen Kaiſers bezüalich Polens 
ſind klar und durch die Proklamation kundgegeben, die er an ſeine 
Armeen richtete. 


Wenn die Alliierten Europa der Begierde des preußiſchen 
Militarismus entreißen wollen, ſo war es ſelbſtverſtändlich nie⸗ 
mals ihre Abſicht — wie man vorgab —, die Vernichtung der deuiſchen 
Völker und ihr politiſches Verſchwinden anzuſtreben. Was ſie vor allem 
wollen, iſt die Sicherung des Friedens auf der Grundlage der Freiheit, 
Gerechtiakeit und unverletzlichen Treue, welche die Regierung d r Ber 
einigten Staaten ftet3 beieelte. Die Alliierten, einig in der Verfolgung 
dieſes hohen Zieles, ſind jeder einzeln und gemeinſam entſchloſſen, 
mit ihrer ganzen Kraft zu handeln und alle Opfer zu bringen, 
um den Streit zu einem ſiegreichen Ende zu führen, von dem 
ihrer Ueberzeugung nach nicht bloß ihr eigenes Heil und ihre Wohlfahrt, 
ſondern bie, Zukunft der Ziviliſation ſelbſt abhängt. 


4 
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Die Note der belgiſchen Regierung, welche Briand dem 
Botſchafter der Vereinigten Staaten gleichzeitig mit der Antwort der 
allierten Regierungen übergab, lautet: 


Die Regierung des Königs, die fih der vom franzöſiſchen Miniſter ; 
präſtdenten dem Bolſchafter der Vereinigten Staaten überreichten Ant⸗ 
wort anſchließt, legt Wert darauf, der Gefühlen der Menih ichteit, die 
den Präſidenten der Vereinigten Staaten zur Abſendung der Note an 
die Frivafübrenden Mächte bewogen baben, ibre befondere Anerkennung 
abzuſtatten. Sie würdigt in bobem Maße die Freundſchaft, zu deren 
wohlwollenden Dolmetſcher fle ſich Belgien gegenüber machte. Ebenſo 
febr wie Präſident Wilſon wünſcht fie den gegenwärtigen Arieg möglichſt 
bald beendet zu ſehen. Aber der Präſident ſcheint zu glauben, daß die 
Staatsmänner der beiden entgegengeleg'en Lager dieſelben Kriegsziele 
verfolgen. Das Beiſpiel Belgiens zeint leider, daß dies nicht der Fall iſt. 
Belgien hatte ebenſo wie die Ententemächte niemals Eroberunas⸗ 
pläne. Die barbariſche Weiſe, in der die deutſche Regierung das 
belaifhe Volk behandelte und noch bebandelt, geſtattet nicht 
anzunehmen, daß Deutſchland ſich angelegen ſein laſſen wird, zukünftig 
das Recht der ſchwachen Völker zu gewährleiſten, das es, ſeitdem der von 
ibm entfeſſelte Krieg Europa heim udt, unaufbörlich mit Füßen trat. 
Anderſeits hat die Regierung des Königs mit S ranigm und Vertrauen 
die Verſicherung verzeichnet, daß die Vereinigten Staaten mit Ungeduld 
darauf warten, um an den Maßnahmen mitzuarbeiten, die nach dem 
Frieden ergriffen werden ſollen, um die kleinen Nationen gegen Gewalt 
und Unterdrückung zu ſchützen. 


Vor dem Ultimatum ſtrebte Belgien nur, mit allen Nachbarn in 
guten Beziehungen zu leben. Es betätigte mit einer peinlichen Lovalität 
jedem gegenüber die Pflichten, die ihm die Neutralität auferlegte. Wie 
wurde es von Deutſchland für das Vertrauen belohnt, das es ihm bewies! 
Von einem Tag zum anderen wurde ohne triftigen Grund ſeine Neutralität 
verletzt und ſein Gebiet überfallen. Der Deutſche Reichskanzler hat, 
als er diefe Verletzung des Rechtes und der Verträge im Reichstag an- 
kündigte, die Ungerechtigkeit einer ſolchen Handlung anerkennen 
müſſen und verſprochen, daß ſie wieder gutgemacht werde. Die 
Deutihen haben nach Beſetzung des belgiſchen Gebietes das Haager Abs 
kommen nicht beobachtet und durch ebenſo ſchwere wie willkürliche Be⸗ 
ſteuerungen die Hüfsquellen des Landes zum Verſiegen gebracht, gefliſſent— 
lich die Induſtrien zugrunde gerichtet, ganze Städte zerſtört und eine be 
trächtiiche Anzahl von Bewohnern getötet oder eingekerkert. Noch jetzt, 
wäbrend fie den W'önſch, die Kriegsgreuel zu beenden, laut erichallen 
laffen, bemühen fie ſich. die Greuel der Beſetzung zu vermehren, indem fie 
belgiſche Arbeiter zu Tauſenden in die Sklaverei weafübren. Wenn es 
ein Land gibt, das das Recht hat zu fagen. daß es die Waffen ergriff. um 
fein Daſein zu verteidigen, fv ift es ſicherlich Belgien, das gezwungen 
war, zu kämpfen oder fid der Schande zu unterwerfen. Belgien beat den 
leidenſchaftlichen Wunſch, daß den unerhörten Leiden der Bevölkerung ein 
Ende gemacht werde aber es könnte nur einen Frieden annehmen, 
welcher ihm gleichzeitig gerechte Entſchädigungen und Sicher⸗ 
heiten, ſowie Garantien für die Zukunft verbürgt. 

Das amerikaniſche Volk bewies ſeit Beginn des Krieges dem unter⸗ 
drückten belgiſchen Volk heiße Sympathie. Die amerikaniſche Commission 


In erſter. 


for relief in Belgium entfaltet in enaer Verbindung mit der Reaierung 
des Königs und dem Nationalen Komitee in unermüdlicher Hingabe eine 
wunderbare Tätigkeit, um Belgien mit Lebensmitteln zu verſorgen, welches 
die Deutſchen hätten Hungers ſterben laffen. Die Regierung des Königs 
ift glücklich, die Gelegenheit ergreifen zu können. um der Commission tor 
relief und den großherzigen Amerikanern, die ſich beeilten, das Elend der 
belaiſchen Bevölkerung zu lindern, ihre tiefe Dankbarkeit auszudrücken. 
Schließlich riefen die Maſſenverhaftungen und Berid leppungen belgiſcher 
Ziviliſten nircends eine entrüſtetere Emſpruchs⸗ und Mißbilligungsbewegung 
als in den Verein gaten Staaten hervor. 

Dieſe Tatſachen, die der amerikaniſchen Nation zur hohen Ehre 
gereichen, flößten der Regierung des Königs die berechtigte Hoffnung em, 
daß bei endgültiger Regelung dieſes langen Krieges die Stimme 
der Ententemächte in- den Vereinigten Staaten einmütigen Widerball 
finden wird zuaunften der belgiſchen Nation, des unſchuldigen Opfers der 
deuiſchen Begierden, das den Rang und Platz fordern wird, den feine 
tadelloſe Vergangenbeit, die Tapferkeit ſeiner Soldaten, Treue, Ehre und 
die . Arbeitstüchtigkeit ihm unter den ziviliſierten Nationen 
anweiſen. 


Die Antwort des deutſchen Kaiſers. 


An das deutſche Volk! 
Unſere Feinde haben die Maske fallen laſſen. Erſt haben 


fie mit Hohn und heuchleriſchen Worten von Freiheitsliebe und Menſch⸗ 


lichkeit unſer ehrliches Friedensangebot zurückgewieſen, in ihrer Antwort 
an die Vereinigten Staaten haben ſie ſich jetzt darüber hinaus zu einer 
Eroberungsſucht bekannt, deren Schändlichkeit durch ihre 
verleumderiſche Begründung noch geſteigert wird. Ihr Ziel 
iſt die Niederwerfung Deutſchlands, die Zerſtückelung der 
mit uns verbündeten Mächte und die Knechtung der Freiheit 
Europas und der Meere unter dasſelbe Joch, das zähneknirſchend 
jetzt Griechenland trägt. 


Aber was ſie in dreißig Monaten blutigſten Kampfes und ge⸗ 
wiſſenloſeſten Wirtſchaftskrieges nicht erreichen konnten, das werden fie 
auch in aller Zukunft nicht vollbringen. Unſere glorreichen 
Stege und die eherne Willenskraft, mit der unſer kämpfendes Volk vor 
dem Feind und daheim jedwede Mühſal und Not des Krieges getragen 
hat, bürgen dafür, daß unſer geliebtes Vaterland auch fernerhin nichts 
zu fürchten hat. Hellflammende Entrüſtung und heiliger 
Zorn werden jedes deutſchen Mannes und Weibes Kraft verdoppeln, 
gleichviel, ob ſie dem Kampf, der Arbeit oder dem opferbereiten Dulden 
geweiht iſt. Der Gott, der dieſen herrlichen Geiſt der Freiheit in 
unſeres tapferen Volkes Herz gepflanzt hat, wird uns und unſeren 
treuen, ſturmerprobten Verbündeten auch den vollen Sieg über alle 
feindliche Machtgier und Vernichtungswut geben. 


Großes Hauptquartier, 12. Januar. Wilhelm I. k. 


König Ludwig an Kaifer Wilhelm. 


König Ludwig von Bayern hat am 14. Januar an den Deutſchen 
Kaiſer folgendes Telegramm gerichtet: 


Seiner Majeſtät dem Deutſchen Kaifer, Großes Hauptquartier. 
Die kraftvollen Worte, die Eure Maleflät in der Entrüſtung über 
die anmaßende Antwort unſerer Feinde zum deutſchen Volke geſprochen 
haben, erwecken lebhaften Widerhall in unſer aller Herzen. Mit 
Eurer Majeftät teilt das ganze deutſche Volk den ehernen Willen, 
den Ueber mut der Feinde zu brechen, und ich weiß mich eins mit allen 
meinen Bayern, wenn ich Eurer Majeſtät in ſchickſalsſchwerer Stunde 
erneut verſichere, daß wir in unerſchütterlicher Bundestreue 
den uns aufgezwungenen Kampf fortſetzen wollen, um den Frieden zu 
erzwingen, den die Feinde uns jetzt noch verweigern. 

Mit ihren Kriegszielen haben unſere Gegner ihre maßloſe Er⸗ 
oberungsſucht und den Willen, uns und unſere Verbündeten 
zu vernichten, enthüllt. Alle Welt weiß jetzt, wen die Schuld 
an dieſem furchtbaren Völkerringen trifft und wer nach 
30 Monaten des Kampfes die Verantwortung für das weitere 
Blutvergießen trägt. Wir waren zu einer Verſtändigung bereit 
— unſere Feinde wollen es anders. Der Heldenmut unſerer ſieghaften 
Heere, der Opfermut des ganzen Volkes wird auch ferner jedem An 
ſturm und jeder Tücke unſerer Feinde trotzen, wird uns zum Siege und 
zum Frieden führen. Gott ſei auch weiter mit uns und unſerer 
gerechten Sache! Ludwig. 


Auf Befehl des Königs wird der Aufruf des Kaiſers „An das 
deutſche Volk!“ in allen Städten und Ortſchaften Bayerns öffentlich 


angeſchlagen. | 
Von weſtlichen Kriegsſchannlaz. 


Teilangriffe der Gegner. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


11. Januar. Nördlich Ypern iſt ein feindlicher Angriff unter 
ſchweren Verluſten für den Gegner abgeſchlagen. An ſchmaler Stele 
eingedrungene Engländer wurden durch Gegenſtoß zurückgeworfen. 
Auch ſüdlich Ypern blieben Vorſtöße ſtärkerer feindlicher Patrouillen 
erfolglos. Bei Beaumont gelang es dem Feind, ein vorſpringendes 
Grabenſtück unſerer Stellung zu beſetzen. Unſere Flieger ſchoſſen zwei 
engliſche Feſſelballone ab, die brennend niederſtürzten. 
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12. Januar. Nördlich der Ancre griffen die Engländer in den 
frühen Morgenſtunden zweimal vergeblich an. Bei Serre brach ihr 
Angriff vor unſeren Linien zuſammen. Nördlich Beaucourt wurden 
ſie nach anfänglichen Erfolgen durch kräftig geführten Gegenſtoß ver⸗ 
luſtreich in ihre Ausgangsſtellung zurückgeworfen. 50 Gefangene und 
2 Maſchinengewehre blieben in unſerer Hand. Bei Beaumont ſind 
noch kleinere Infanteriekämpfe im Gange. Heute früh in die feindlichen 
Gräben auf den Combres⸗Höhen und öſtlich Nomen y eingedrungene 
Stoßtrupps kehrten ohne Verluſte mit 16 Franzoſen zurück. 


13. Januar. Nördlich der Anere ſetzte der Engländer heute 
zu neuen Angriffen gegen Serre an. Sie wurden größtenteils blutig 
abgewieſen. In einer Vorſtellung ſetzte ſich der Feind feſt; wir halten 
die Hauptſtellung. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplaz. 


Hilfskreuzer „Rouen“ torpediert. 


Laut Meldung des „Matin“ aus Cherbourg erging von dem den 
Aufklärungsdienſt beſorgenden Hilfskreuzer „Rouen“ (1680 t) in der 
Nacht zum 30. Dezember drahtlos ein Hilferuf aus der Zone von Cosquet. 
Der Schleppdampfer „Centaure“ wurde zur Hiiſeleiſtung abgeſchickt. Drei 
ſchwerverletzte Matroſen der „Rouen“ wurden aufgefiſcht. Nach einer 
Meldung aus Bern ift der Dampfer torpediert und durch die Erplofion 
in zwei Teile geſpalten worden. Das Heck wurde in den Hafen von 
Dieppe geſchleppt. 


Transportdampfer „Ivernia“ verſenkt. 


Nach einer Londoner Meldung it der Truppentransport⸗ 
dampfer „Ivernia“ (14,278 t) im Mittelmeer bei ſchlechtem Wetter 
am 1. Januar von einem feindlichen U-Boot verſenkt worden. 
120 Soldaten und 35 Mann der Beſatzung werden vermißt. 


Verſenkte Truppentransportdampfer. 


Amtlichen deutſchen Meldungen zufolge verſenkte eines unſerer 
Unterfeeboote am 23. Dezember im öſtlichen Mittelmeer einen be» 
waffneten, von Kriegsfahrzeugen begleiteten feindlichen Trans⸗ 
portdampfer von über 5000 Tonnen durch Torpedoſchuß. Am 
28. Dezember ift durch eines unſerer U. Boote in der Nähe von Cher⸗ 
bourg ein von Zerſtörern begleiteter ruſſiſcher Transportdampfer 
von 8000 Tonnen zur Verſenkung gebracht worden. Eines unſerer 
Unterfeeboote, Kommandant Oberleutnant z. S. Stein bauer, das 
am 27. Dezember im Aegäiſchen Meer das von Bewachungsſtreit⸗ 
kräften geſicherte franzöſiſche Linienſchiff „Gaulois“ durch Torpedoſchuß 
verſenkte (vgl. „A. R.“ 2, S. 28), hat im Mittelmeer am 1. Januar den 
von Zerſtörern begleiteten engliſchen vollbeladenen Truppentransport⸗ 
dampfer „Ivernia“ (14,278 Tonnen; ſiehe oben) und am 3. Januar einen 
bewaffneten, tief beladenen Truppentransportdampfer 
von etwa 6000 Tonnen verſenkt. 


„Cornwallis“ und „Benmachree“ verſenkt. 


Reuter meldet amtlich: Das Schlachtſchiff „Cornwallis“ 
(14 200 t, 750 Mann Beſatzung) wurde im Mittelmeer am 9. Januar 
von einem feindlichen Unterſeeboot verſenkt. Der Kapitän und 
ſämtliche Offiziere wurden gerettet, 13 Mann werden vermißt. Man 
glaubt, daß ſie durch eine Exploſion ums Leben gekommen ſind. Das 
Flugzeugſchiff (wörtlich: Waterplane Carrier) „Benmachree“ unter 
dem Kommandanten Samſon wurde am 11. Januar im Hafen der Inſel 
Caſtellorizo (Südküſte Kleinaſiens) durch Geſchützfeuer zum Sinken 
gebracht. 1 Offizier und 4 Mann wurden verwundet. 


„Re gina Margherita“ untergegangen. 


Das italieniſche Marineminiſterium teilt am 12. Januar mit: Da 
ernſthafte militäriſche Gründe gegen die Veröffentlichung der folgenden 
Miiteilungen en ſind, kann bekannt gegeben werden, daß in der 
Nacht zum 11. Dezember das Linienſchiff „Regina Margherita“ 
(13400 t) unterwegs auf zwei Minen geſtoßen und geſunken iſt. Das 
Ereignis ol ſich in enigen Minuten wegen der Schwere der Ber 
reißungen des Schiffskörpers, infolgederen das Schiff mit dem Bug voran 
ſank. Von den 945 Mann, die ſich an Bord befanden, wurden die meiſten 
in die Tiefe geriſſen und find mit dem Schiff verſchwunden. ‚Um 
günſtige Umſtände machten die Rettung der Ueberleben den ſehr ſchwierig, 
deren immerhin 270 geborgen wurden. Der 
und 14 Offiziere ſind unter den Vermißten 


Die U⸗Boot⸗Beute im November. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes ſind im November 
138 feindliche Handels fahrzeuge von inegefamt 314,500 Brutto- 
Regiſtertonnen durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte verloren 
egangen; davon find 244,500 To engliſch. Außerdem wurden 53 neutrale 
Bande abe mit 94,000 Brutto⸗Regiſtertonnen wegen Beförderung 
von Bannware zum Feinde verſenkt. Das Weonatsergebnis beträgt alſo 
insgeſamt 408,500 Tonnen. Seit Kriegsbeginn ſind damit durch krie⸗ 
geriſche Maßnahmen der Mittelmächte 363 6,500 Tonnen feindlichen 
Handelsſchiffsraums verloren gegangen; davon find 2'794,500 Tonnen 


engliſch. 
Erfolge öſterreichiſcher Zerſtörer. 


Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos baben in der 
Nacht vom 22. zum 23. Dez. bei einem Vorſtoß vier öſterreichiſche Zer⸗ 
Rörer in der Otrantoſtraße zwei armierte Ueberwachungsdampfer 
im Artilleriekampf verſenkt. Auf der Rückfahrt wurde ihnen der Weg 
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durch wenigſtens ae feindliche Zerſtörer eines mäcktigeren und 
ſchnelleren Typs, ſo viel wahrnehmbar „Indommito“, verlegt Beim 
Durchbruch kam es zu einem heftigen Geſchützkampf, wobei ein feind⸗ 
licher Zerſtörer in Brand geſchoſſen liegen blieb, wenigſtens drei 
andere auf nahe Diſtanz vielfach getroffen und in die Flucht gejagt 
wurden, darunter ein Jede eines noch ſtärkeren unbekannten Typs. 
Von den öſterreichiſchen Zerſtörern erhielt einer zwei Treffer in die Kamine, 
ein zweiter einen in die Aufbauten. Ein Mann wurde getötet, kein Bers 


wundeter. 
Bom öftlihen Kriegsſchauplaz. 


Vergebliche ruſſiſche Angriffe gegen Prinz Leopold. Fort⸗ 

gang der Offenſiye der Gruppen Erzherzog Joſeph und 

Mackenſen (ſiegreiche Schlacht an der Putna, Foeſani, La 

Burtea, Mihalea und Vardeni genommen, der Gegner hinter 
den Sereth zurückgeworfen). 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


8. Januar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern weſtlich der Straße Rig a— Mitau griff der 
Ruſſe geſtern erneut mit ſtarken Kräften in breiter Front an. Am 
Aa ⸗ Fluß gelang es ihm, den am 5. Januar errungenen Geländegewinn 
ein Stück zu erweitern. An allen übrigen Stellen wurde er blutig 
abgewieſen. l 

An der Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph drängten 
wir trotz Schneeſturms und empfindlicher Kälte den Feind zwiſchen 
Putna⸗ und Ojtoz⸗Tal erneut zurück. 

Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
brachte der 7. Januar der IX. Armee, im beſonderen den ſiegreichen. 


deutſchen und öſterreichiſchungariſchen Truppen der Generale Krafft 


von Delmenſingen und von Morgen, einen großen Erfolg 


„Sie warfen den Rumänen und Ruffen aus dem ſtark befeſtigten Ge. 


birgsſtock des Mar. Odobeſti auf die Putna zurück. Weiter füdlich 
ift die ſchon im Oktober ausgebaute, jetzt zäh verteidigte Milcovu⸗ 
Stellung im Sturm genommen. Im ſcharfen Nachſtoß wurde dem 
Gegner nicht die Zeit gelaſſen, ſich in ſeiner zweiten Linie am Kanal 
zwiſchen Focſani und Jareſtea zu ſetzen. Auch dieſe Stellung 
wurde durchbrochen und im weiteren Nachdrängen die Straße 
Focſani — Boloteſti überſchritten. Heute früh wurde Focſani 
genommen! Aus den erkämpften Befeſtigungen ſind 3910 Gefangene, 
3 Geſchütze und mehrere Maſchinengewehre eingebracht. 


9. Januar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern wurden erneute feindliche Angriffe beiderſeits der 
Aa reſtlos abgewieſen. Nächtliche Vorſtöße ruſſiſcher Jagdkommandos 
zwiſchen Friedrichſtadt und Chauſſee Mitau— Olai blieben er⸗ 
folglos. Bei dichtem Schneegeſtöber gelang es dem Ruſſen, die ihm 
am 4. Januar entriſſene kleine Inſel Glaudan (nördlich Illuxt) zu⸗ 
rückzugewinnen. Sein weiteres Vordringen gegen das weſtliche Düna⸗ 
Ufer wurde verhindert. 


An der Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph ver⸗ 
teidigt der Feind hartnäckig die aus dem Bereczker Gebirge in die 
Moldau⸗Ebene führenden Täler. Trotz ungünſtiger Witterung und 
ſchwierigſten Geländeverhältniſſen in dem zerklüfteten Waldgebirge 
drängen unſere Truppen ihren Gegner tägliy Schritt für Schritt zu⸗ 
rück. Auch geſtern wurden beiderſeits des Caſinu⸗ und Suſita⸗ 
Tales verdrahtete, fiar! ausgebaute Stellungen in Sturm genommen 
und trotz verzweifelter Gegenſtöße gehalten. 


Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
drangen in Ausnutzung ihres Sieges die deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen weiter nach Norden vor und erreichten, feindliche 
Nachhuten werfend, den Putna⸗Abſchnitt, deſſen jenſeitiges Ufer 
der Feind in einer neuen Stellung hält. Beiderſeits von Fundeni 
ift der Ruffe in die Linie Crangoni⸗Naneſti geworfen. Garle. 
aska wurde geſtürmt und gegen nächtliche Angriffe gehalten. Die 
geſtern gemeldete Beute hat ſich auf 99 Offiziere, 5400 Mann, 3 Ge⸗ 
ſchütze und 10 Maſchinengewehre erhöht. 


10. Januar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern blieben ſtärkere ruſſiſche Angriffe ſüdweſtlich 
Riga ſowie zahlreiche Vorſtöße kleinerer Abteilungen zwiſchen Küſte 
und Narocz⸗See auch geſtern ohne jeden Erfolg. 


An der Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph ver⸗ 
ſuchten Ruffen und Rumänen vergeblich die ihnen entriſſenen Höhen- 
ſtellungen beiderfeit8 des Suſita⸗Tales zurückzugewinnen. Unter 
blutigſten Verluſten ſcheiterten die mit ſtarken Kräften ausgeführten 
Gegenangriffe. Nördlich und ſüdlich des Caſinu⸗Tales wurde der 
Feind weiter zurückgedrängt. In den Kämpfen der beiden letzten 
Tage fielen 6 Offiziere, 900 Mann und 3 Maſchinengewehre in unſere Hand. 


Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Macken ſen 
gelang es uns, nördlich von Focſani auf dem linken Putna» 
Ufer Fuß zu faſſen. Zwiſchen Focſani und Fundeni zwangen 
wir den geſchlagenen Gegner, ſeine Stellungen hinter der Putna auf⸗ 
zugeben und hinter den Sereth zurückzugehen. 550 Gefangene 
wurden eingebracht. An der Rimnicul — Sarat⸗Mündung hielten 
wir im Angriff errungene Fortſchritte gegen mehrere feindliche Vorſtöße. 
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11. Januar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern folgten lebhafte Artillerietätigkeit zwiſchen 
Riga und Smorgon gegen verſchiedene Stellen dieſer Front während 
des geſtrigen Tages, in der Nacht und heute morgen mehrere ruſſiſche 
Angriffe und Vorſtöße ſtärkerer Abteilungen, die reſtlos abgewieſen 
wurden. 


An der Front des Generoloberſten Erzherzogs Joſeph brachte 
der geſtrige Tag den deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen im 
ſchwierigen Gebirgskampf zwiſchen Ug: und Suſita Tal weitere 
Erfolge. Mehrere Stützpunkte wurden dem Feinde entriſſen. Nörd⸗ 
lich der Oitoz⸗Straße nahm das Infanterie⸗Regiment Nr. 189 unter 
Führung feines tapferen Kommandeurs ſtark ausgebaute, zäh ver: 
teidigte Höhenſteltungen im Sturm. Bei Maraſti und Racoaſa 
wurde die gewonnene Linie gegen feindlichen Angriff behauptet. An 
Gefangenen ſind 6 Offiziere und über 800 Mann, an Beute 6 Maſchinen⸗ 
gewehre eingebracht. 


12. Januar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern an der Düna und im Seen⸗-Gebiet ſüdlich 
Dünaburg nahm die Gefechtstätigkeit geſtern weſentlich ab. An der 
Bahn Wilna Dünaburg wurden angreifende ruſſiſche Kompagnien 
unter großen Verluſten abgewieſen. Zwei zur Verbeſſerung der eigenen 
Stellung ſüdweſtlich Riga unternommene kleinere Angriffe brachten 
uns 32 Gefangene ein. 


An der Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph wurden 
in Erweiterung unſerer Erfolge am 10. Januar auch geſtern beiderſeits 
der Oitoz⸗ Straße mehrere hintereinander liegende Stellungen des 
Gegners geſtürmt. Der Feind erlitt größere blutige Verluſte und ließ 
einen Offizier, 80 Mann, 6 Maſchinengewehre und 3 Minenwerfer in 
der Hand des Angreifers. Nördlich und ſüdlich des Suſita⸗Tales 
blieben feindliche Angriffe erfolglos. 


Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
drängten wir in der Sumpfniederung zwiſchen Braila und Galatz 
den Ruffen gegen den Sereth zurück. La Burtea wurde genommen. 
In der Nacht vom 10. zum 11. Januar verſuchten bewaffnete feindliche 
Schiffe JIſacea donauaufwärts zu paſſieren. Ein Dampfer wurde 
durch unſer Artilleriefeuer verſenkt, ein anderer gezwungen, auf das 
Nordufer aufzulaufen. 


An der mazedoniſchen Front griff der Feind ſüdlich des 
Ochrida⸗Sees die öſterreichiſchtungariſch⸗bulgariſche Front hinter der 
Cerava an. Die Stellungen wurden gehalten. 

13. Januar. An der Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Joſeph wurde durch erfolgreichen Angriff deutſcher Truppen 
nördlich des Slanic-⸗Tals erneut Gelände gewonnen. In den ihm 
entriſſenen Stellungen ließ der Feind 7 Maſchinengewehre, 7 Minen⸗ 
werfer, große Mengen Gewehrmunition und Handgranaten zurück. 
4 Offiziere, 170 Mann wurden gefangen genommen. Beiderſeits des 
Oitoz⸗Tales blieben ſtarke feindliche Angriffe gegenüber der tapferen 
Verteidigung deutſcher und öſterreichiſch⸗-ungariſcher Truppen erfolglos. 
Im erbitterten Nahkampf wurden dem Gegner große Verluſte zugefügt. 


Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenfen 
nahmen am Zuſammenfluſſe von Buzaul und Sereth Bulgaren 
ein von den Ruſſen noch gehaltenes Kloſter. Nordweſtlich von Braila 
ſtürmten türkiſche Truppen den Ort Mihalea. Von der ruſſiſchen 
Beſatzung wurden 400 Mann gefangen, der Reſt, welcher zu entkommen 
verſuchte, ertrank im Sereth. 10 Maſchinengewehre wurden erbeutet. 
Im übrigen lag ſtarker Nebel auf den Kampffeldern. 


14. Januar. An der Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Joſeph in den Oſtkarpathen drangen nördlich der Goldenen Biſtritza 
deutſche Grenadiere an mehreren Stellen in die ruſſiſche Stellung 
ein, fügten dem Feind ſchwere Verluſte zu und kehrten befehlsmäßig 
mit Beute und Gefangenen in die eigene Stellung zurück. Südlich der 
Oitozſtraße (ſüdweſtlich von Hereſtrau) wurde eine vom Feinde be⸗ 
ſetzte Kuppe (Höhe 704) geſtürmt. 50 Gefangene fielen in die 
Hand des Angreifers. 


Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
wurde ein ruſſiſcher Vorſtoß am Sereth nordweſtlich Braila abgeſchlagen. 
An der Bahn Braila-Galatz ift der Ort Badeni genommen. 


An der mazedoniſchen Front zwiſchen Wardar und 
Doiranſee blieb ein feindlicher Angriff gegen unſere Stellungen 
ſüdlich Stojoko vo erfolglos. 


Auszeichnung Kneußls und der bayeriſchen 11. Diviſion. 


Der Kaifer hat dem baveriſchen Generalleutnant Ritter v. 
Kneußl durch folgendes Handſchreiben das Eichenlaub zum Orden 
Pour le mérite verliehen: „Mein lieber Generalleutnant Ritter v. 
Kneußt! Ich verleihe Ihnen heute, zu dem Zeitpunkt, an dem Sie die 
ruhmreichen Schlachtfelder Rumäniens mit Ihrer königlich bayeriſchen 
11. Infanterie Diviſion zu neuem Wirken verlaſſen, das Eichenlaub zu 
Meinem Orden Pour le mérite. Seit Ihrer Aufſtellung ſtehen Sie an 
der Spitze dieſer überall bewährten Diviſton, die auf den vers 
ſchiedenſten Kriegsſchauplätzen in Weſt und Oſt unvergängliche Lorbeeren 
geerntet hat Die Namen Przemysl. Verdun, Argeſul, Filipeſti 
ſind Markſteine der Siegeslaufbahn, auf der Sie mit feſter Hand und ziel⸗ 
bewußter Sicherheit Ihre tapferen, ſtets kampfesfreudigen und unermüd⸗ 
lichen Truppen von Erfolg zu Erfolg gefuhrt haben Geben Sie der 
braven Diviſion Meine hohe Anerkennung mit Meinem Gruß und 
beſten Wünſchen bekannt. Wilhelm l. R.“ 


Griegskalender. 


XXIX. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach 3 eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

ablen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen ilt. Der Krieaskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 


1. Dez.: Die Gegner verloren im November 94 Flugzeuge, eigener 
Verluſt 31 Flugzeuge (897). Ruſſiſche Vorſtöße bei Smorgon und 
Pinsk, an der Baba Ludowa und Gura Rucada, ſowie im Trotoſul⸗ 
und Ojtoz⸗Tal und in der Dobrudſcha zurückgeſchlagen (873). Feind: 
liche Angriffe bei Monaſtir und Gruniſte erfolglos (874). 


1.3. Dez.: Die Schlacht am unteren Argeſul von der IX. Arme 
gewonnen (874, 898). 

2. Dez.: Der 5. Tag der ruſſiſch⸗rumäniſchen Rarpathen-Dffen: 
ſive brachte den Gegnern am Gutin Tomnatek, am Smotrec, 
weſtlich der Baba Ludowa und an der Creteala-Höhe ſtarke Ver. 
luſte (873). Das Hilfsdienſtgeſetz im Deutſchen Reichstag 
angenommen (867). 

3. Dez.: Engliſcher Vorſtoß zſtlich Le Sars geſcheitert (897). Ver. 
ſenkung eines feindlichen Transportdampfers im Mittelmeer (923, 
Einrichtung der deutſchen Verwaltung in Rumänien (874). 

4. Dez.: U-Boot-Angriffe auf Funchal (Inſel Madeira) (897). Heim. 
tückiſcher Angriff des engliſchen Paſſagierdampfers „Caledonia“ auf 
ein U-Boot im Mittelmeer (897). Verſenkung des Transport, 
dampfers „Algerie“ in der Nähe von Malta (923). Ruſſiſche An: 
griffe am Capul, nordöſtlich von Dorna⸗Watra, im Putna⸗, Trotoful: 
und Uz⸗Tal abgeſchlagen; Erfolge am Werch Debry und Mt. 
Nemira (897). Ueberſchreiten der Bahn Bukareſt— Targoviſte— 
Pietroſtita; öſtlich der Cerna entwickeln fih neue Gefechte (898). 


5. Dez.: Ruſſiſche Vorſtöße nördlich des Tartaren⸗Paſſes und an der 
Ludowa geſcheitert; Zurücknahme der Front im Trotoſul⸗Tal; Er: 
folge nördlich des Oitoz⸗Paſſes und im Bazka⸗Tal (897). Sinai 
genommen; bulgariſcher Sieg bei Gradesnica öſtlich der Gern 
(898, 899). 

6. Dez.: Höhe 304 ſüdöſtlich Malancourt genommen (897). Ruſſiſche 
Angriffe nördlich Dorna⸗Watra und im Trotoſul⸗Tal abgewieſen 
(898). Eroberung von Bukareſt und Ploeſti; eine rumäniſche 
Divifion am Alt zur Kapitulation gezwungen (891, 899). 

6.17. Dez.: Die Serben bei Trnaia, engliſche Abteilungen in der 
Struma⸗Ebene zurückgeſchlagen (899). 

7. Dez.: Zweiter U- Boots⸗Angriff auf Funchal (897). Zuſammenkunſt 
der Kaiſer von Deutſchland und Oeſterreich im Standort des fter. 
Armee⸗ Oberkommandos. Ruſſiſche Anſtürme an der Ludowa und 
im Trotoſul⸗Tal zurückgeſchlagen (898). 

8. Dez.: Die rumäniſchen Diviſionen nordöͤſtlich Sinaia auf 
gerieben (899). 

8.9. Dez.: Ruſſtſche Angriffe zwiſchen Kirlibaba und Dorna⸗Watra 
abgewieſen; ruſſiſche Erfolge im Trotoſul⸗Tal (898). 

9. Dez.: Bulgaren überſchreiten die Donau bei Tutrakan und Silifris 
und beſetzen die Stadt Oltenitza; feindlicher Entlaſtungsſtoß nördlich 
Monaſtir und im Cerna⸗Bogen geſcheitert (899). 

10. Dez.: Heimkehr „IU. Deutſchlands“ (897) Feindliche Angrifi 
zwiſchen Dobromir und Makovo an der mazedoniſchen Front (92 

10.114. Dez.: Ruſſiſche Vorſtöße nördlich des Tartarenpaſſes, in 
Gyergyo⸗Gebirge und im Trotoſul-Tal geſcheitert (923, 924). 

11. Dez.: Verſenkung des franzöſiſchen Truppentransportdampfer⸗ 
„Maghellang“ ſüdöſtlich der Inſel Pantellaria (923). Urziceni und 
Mizil (Walachei) beſetzt; blutige Schlappen der Serben auf den 
beiden Cerna⸗Ufern (924). 

12. Dez. Friedens angebot des Vierbundes; Friedens note 
Deutſchlands und Oeſterreichs an den Papſt (892, 915, 922, 923,2) 
Erheblicher Geländegewinn an der Straße nach Buzeu (924). 

13. Dez.: Ueberſchreiten der Jalomitza; die Große Walachei nördlich 
der Bahn Bukareſt —Cernavoda vom Feinde geſäubert (924). 

14. Dez.: Franzöſiſche Angriffe auf Höhe 304, am Pfefferrücken und 
ſüdlich Hardaumont abgewieſen (923). General Nivele übernimm! 
an Stelle Joffres den Oberbefehl über die franzöſiſche Armee 925. 
Buzeu genommen; bei Feteſti überſchreiten ſtarke bulgariſche 
Kräfte die Donau (924). 

15. Dez.: Erfolgreicher Vorſtoß ſüdöſtlich Zillebeke (923). Erfolge 
weſtlich Luck (924). Die Straße Buzeu — Rimnicul — Sarat erreicht 
Uebergang über die Calmatuiul- Niederung (Walachei); Ueber 
ſchreiten der Linie Cogealas Cartal⸗Harſova in der Dobrudſcha (92 

15.116. Dez.: Franzöſiſche Erfolge bei Bezonvaux (923). 

16. Dez.: Ruſſiſcher Angriff bei Illuxt abgewieſen; Erſtürmung einet 
ruſſiſchen Stellung nördlich der Bahn Kowel Luck; erfolgreiche 
Vorſtöße an der Cimbroslawka und im Uz⸗Tal (924). Der Buzen 
und untere Calmatuiul überſchritten (924). l 

17. Dez.: Vergebliche ruſſiſche Angriffe nordweſtlich Luck und füdlid 
Zborow (950). Ueberſchreiten der Linie Babadagh⸗Pecineaga in 
der Nord⸗Dobrudſcha (956). 


..... — (—̃— . . — ——— —— —— — —— à . — ——— EEE — EREE 
— . —————— 


Nr. 3. 20. Januar 1917. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 47. 


ann ‚Tr . — ——ñ— 


18. Dez.: Franzöfiſche Abteilungen bei Reims zurückgetrieben; Cham: 
brettes⸗FJe. am Foſſe⸗Wald verloren (949). 

19/20. Dez.: Ruſſiſche Angriffe öſtlich Paralovo abgewieſen (950). 

20. Dez.: Erfolge nördlich Arras und weſtlich von Villers Carbonnel 
(949). Meldung der Verſenkung des franzöſiſchen Linienſchiffes 
„Suffren“ durch ein U. Boot nordweſtlich Liſſabon am 26. Nov. 
(897, 28). Ruſſiſche Vorſtöße nordöſtlich von Goduziſchki, am 
Drysmjati-See und bei Meſtezanesci zuſammengebrochen (950). 

21. Dez.: Note Wilſons auf Mitteilung der Friedensbedingungen 
(940, 948). Klärung der Urſache des Unfalls von „U Deutſchland“ (949). 

22. Dez.: Note der Schweiz an die Kriegführenden 940, 949). Eng⸗ 
liſche Angriffe ſüdöſtlich Ypern abgewieſen (10). Erſtürmung ruſ⸗ 
ſiſcher Nachhutſtellungen in der Dobrudſcha, Tulcea an der unteren 
Donau beſetzt (950). | 

23. Dez.: Der Ruffe fegt ſich am Höhenkamm des Magyaros feft (11). 
Feindliche Angriffe zwiſchen Bardar und Dojran⸗See abgeſchlagen 
(950). Erfolge öſterreichiſcher Zerſtörer in der Otrantoſtraße (45). 

23.127. Dez: Siegreiche Durchbruchsſchlacht bei Rimnicul⸗ 
Sarat (950, 11). 

24. Dez.: Weihnachtsanſprache des Hl. Vaters (941, MAD. 
Engliſche Angriffe beiderſeits Wieltje abgewieſen (10). Ruſſiſche 
Angriffe bei Stanislau und nördlich von Soſmezoe abgeſchlagen (11). 
Iſaccea in der Dobrudſcha genommen (950). 

25. Dez.: Der Zar erläßt einen Tagesbefehl über das Friedens 
angebot (10). Erſtürmung des Dorfes Filipeſti und anſchlie⸗ 
Bender ruffiſcher Stellungen (950). 

26. Dez. In Deutſchlands und Oeſterreich⸗ Ungarns Ant- 
wort an Wilſon wird der alsbaldige Zuſammentritt von 
Delegierten der kriegführenden Staaten an einem neutraleu Orte 
vorgeſchlagen (940, 949, 20). Eroberung des Höhenkamms von 
Tailor in der Dobrudſcha (11). 

27. Dez.: Uebergabe der Antwort an die Schweiz (10). Das 
fran zöſiſche Panzerſchiff „Gaulois“ im Mittelmeer torpediert und 
geſunken (28). Die Ruffen öſtlich Macin aus ihren Stellungen 
geworfen (11). 

28. Dez.: Erfolgreiche Vorſtöße weſtlich der Maas (11). Erſtürmung 
feindlicher Stellungen an der ſiebenbürgiſchen Oſtfront, der Süd- 
flügel Erzherzogs Joſeph ſchließt ſich der Vorwärts⸗ 
bewegung in der Großen Walachei an. Siegreiche Vorſtöße 
gegen Dumitreſti und zwiſchen dem Rimnicul⸗Abſchnitt und dem 
Laufe des Buzeu; Rachel in der Dobrudſcha genommen (11). 

29. Dez.: Friedens noten der nordiſchen Reiche (10). Meb 
dung der Erbeutung des ruſſiſchen Transvortdampfers „Suchan“ 
durch ein U-Boot im Eismeer (11). Franzöſiſche Angriffe am linken 
Maasufer abgeſchlagen (28. Erfolgreiche Vorſtöße im ſieben⸗ 
bürgiſchen Grenzgebirge (29). | 

30. Dez.:: Die Entente lehnt das Friedensangebot des 
Vierbundes ab (3, 42). Krönung Kaifer Karl I. von Oeſterreich 
zum König von Ungarn (3). Die Höhe Syiymtar nördlich des 
Uz⸗Tales, Tulnici im Tutna⸗Tal genommen (29). Feindlicher 
Widerſtand Öftlid Rimnicul⸗Sarat, die Donau⸗Armee nähert ſich 
der Linie Gurgueti Ciucea, der Ruſſe bis in den Brückenkopf von 
Braila zurückgeworfen (29). Der franzöſiſche Hilfskreuzer „Rouen“ 
torpediert (45). 

31. Dez.: Erſtürmung ruſſiſcher Stellungen bei Pinsk und zwiſchen 

. Up und Putnatal; Heraſtrau und Ungureni im Zabalatal ges 
nommen (29). Der Ruſſe im Nordteil der Großen Walachei erneut 
geworfen; Erfolge öſtlich Macin (29). 
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Vom Büchertiſch. 


Noſenkranz und Weltkrieg. Predigten von Dr. Heinrich Sam: 
beth, Diviſionspfarrer. Freiburg 1916 Herder. 1.30 Æ; geb. 1.80 4. 
(11. Bändchen von „Die Kreuzesfahne im Völkerkrieg' 
von Schofer und Kieſer). Unter den Predigten dieſer vortrefflichen 
Sammlung bietet Dr. Sambeth in feinem Roſenkranz und Weltkrieg etwas 
ganz Gediegenes. Durchaus praktiſch, friſch und klar, mutig und wahr 
ſind die herrlichen, packenden Feldpredigten, die ſich an die feldgrauen 
Männer richten und ihnen die religiöſen Pflichten des Soldaten in den 
Seelengefahren des Krieges in der Front und hinter der Front offen und 
in rührend herzlicher Weiſe darlegen. Gerade die Themata, die in den 
Schützengräben und in den religiös buntgemiſchten Militärkreiſen über— 
haupt oft nicht zugunſten des Glaubens und der Moral erörtert werden, 
werden mit Wärme und in glücklicher Methode behandelt: Glaube an 
Jenſeits, Gerechtigkeit, Vorſehung Gottes, Eheſtand und Mißbrauch, die 
Kinderſchar in der Ehe, Familienleben, Kriegskreuz, Durchhalten u. a. 
Nimm und lies! Alle Predigten können recht wohl auch vor denen 
in der Heimat gehalten werden. Dies iſt ein Hauptvorzug des „Roſen— 
krunzes“ von Sambeth, daß was den Männern, den Söhnen, den Ver- 
lobten ins Gewiſſen geſtellt wird, auch den Frauen, den Jung⸗— 
frauen und den Bräuten in der Heimat ins Herz eindringen 
wird. Für die Exerzitien (Triduum), die in der Erzdiözeſe Frei: 
burg für Frauen und Jungfrauen in allen Gemeinden vorgeſchrieben 
und in der Diözeſe Rottenburg empfohlen ſind, eignen ſich Sambeths 
Predigten vorzüglich. Domkapitular Frick 

„Das ift Altöſterreichs Siegesſchritt“. Ein Buch von Habsburas 
Kriegen und Siegen. Von Oskar Hellmann. Mit Bildniſſen und 
Buchſchmuck. Verlag Hellmann in Glogau. Geb. 1.20, in Leinen 3.—. 


Ein feines Büchlein über Oeſterreichs Kriegslyrik in literarhiſtoriſcher 
Entwicklung bis zu dieſem Weltkrieg. Ohne große Wiſſenſchaft, aber mit 
guter Herausarbeitung des Weſentlichen plaudert der Verfaſſer von den 
vier Nationalhelden: Prinz Eugen, General Laudon, Erzherzog Karl und 
Graf Radetzky. Zugleich mit ihren Lebensbildern gibt er die Entwicklungs⸗ 
linien der öſterreichiſchen Kriegelyrik. Schade, daß er gerade beim Welt⸗ 
krieg abbricht. Mit Hugo Zuckermanns „Reiterlied“ bis zu Schaukals 
„Eiſernen Sonetten“ beginnt eine neue Epoche, die aber ganz andere Wege 
geht, als die „typiſch preußiſche“ Kriegsdichtung, wenn man fo fagen darf. 
Dieſen intereſſanten Vergleich hätte ſich Oskar Hellmann nicht entgehen 
laſſen ſollen zur Vervollkommnung ſeiner ſonſt guten Schrift. Bei uns 
ift die Arbeiterkriegslyrik beſtimmend geworden. Oeſterreichs Kriegslieder 
ſind „literariſch“ geblieben im weſentlichen. Heinrich Zerkaulen. 
Ben Eſſer. Unſeren gefallenen Helden. Gedicht nach 
W. Ignatius. Für drei gleiche Stimmen (Mädchen-, Frauen: oder auch 
Männerchor) mit Klavierbegleitung. Paderborn, Junfermannſche Buch⸗ 
handlung. Partitur K 3.—, Stimme 40 Pf. Eſſers Kompoſition zeichnet 
ſich durch große Sanglichkeit aus; ſie erfordert nicht allzuviel an Stimm⸗ 
material und iſt dabei doch wirkſam und würdig. Der Komponiſt läßt 
fein Lied mit „Deutſchland, Deutichland über alles“ ausklingen, was ſich 
ungezwungen aus dem Geiſt der Dichtung ergibt. L. G. O. 
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Alſo doch ein Hoftheater⸗Skandal. 
Von Dr. Ludwig Ernſt. 


er Alarmruf in Nr. 2 der „Allg. Rundſchau“ gegen die geplante 

Aufführung der Oper „Mona Lifa” im Münchener Hoftheater 
hat inſoferne feinen Zweck erreicht, als er einer breiteren Oeffentlichkeit 
von der Abſicht der Hoftheaterintendanz Kunde gab und ſo einen 
Reſonanzboden ſchuf für eine Proteſtaktion von berufener Seite. Zwar 
hat der katholiſche Hoftheaterintendant Frhr. Klemens v. Francken⸗ 
ſtein es für ſchicklich befunden, der im Auftrage Sr. Eminenz des 
Herrn Kardinal v. Bettinger vom Erzbiſchöflichen Ordinariat 
auf dem Wege über die K. Polizeidirektion erhobenen Vorſtellung und 
Bitte, es möchte, nicht zum wenigſten auch mit Rückſicht auf den Ernft 
der Zeit und auf die Stimmung des Volkes, von der Aufführung 
Abſtand genommen werden, die formloſe, ſchroffe Antwort, es beſtehe 
kein Anlaß, das Stück abzuſetzen, entgegenzuſtellen, allein die 
textlichen und ſzeniſchen Aenderungen, welche die „Mona Liſa“ zwiſchen 
Generalprobe und Erſtaufführung erfahren hat — die in dieſer Umgebung 
höchſt peinlich wirkende Perſon des Kardinals Pietro hat ſich in einen 
Florentiner Bürger verwandelt und auch die Venus der Karnevalſzene 
ſcheint in ihrem Aeußeren einer Retouche unterzogen worden zu ſein —, 
zeigen, daß man auch in der K. Hoftheaterintendanz der Berechtigung 
des Proteſtes der geiſtlichen Behörden ſich nicht zu entziehen vermochte 
und beſtrebt war, wenigſtens einige der anſtößigſten Stellen, die 
namentlich das religiöſe und ſittliche Empfinden verletzen, zu mildern. 

Immerhin bleibt des zu Beanſtandenden noch genug, vor allem 
der Kern der Handlung, der in Szenen von abſtoßender Grau⸗ 
ſigkeit und perverſer Sinnenglut vorgeführte Ehebruch, Mord und 
Gattenmord, die den ſchärfſten Proteſt gegen die Aufführung recht⸗ 
fertigen. Selbſt der Kritiker der liberalen „Münch. Augsb. Abendztg,“ 
(Nr. 24) gibt zu, daß der Einſpruch des Erzbiſchöflichen Ordinariates 
gegen die Aufführung überhaupt „von ſeinem Standpunkt aus ver⸗ 
ſtändlich erſcheint“; er nennt die Szene vor dem Geheimſchrank „eine 
der grauſamſten Folterſzenen, die auf der Bühne möglich ſind“; „wie 
ein wildes Tier, das ſeiner Beute ſicher iſt, umkreiſt Francesco die 
Angſtgequälte“ ... „von grauſiger Sinnenglut erfüllt, zwingt er Mona 
Liſa, ihm laut ihre Liebe zu geſtehen und ſich in wilder Liebesnacht 
ihm hinzugeben“ ... „wir ſehen jede der drei Peiſonen nur von 
ihrer ſchlimmſten Seite: Francesco, den raſende Eiferſucht zum ab⸗ 
ſtoßenden Wüſtling und Mörder macht, Giovanni, der ſo ſchmählich 
den Kampf um die Geliebte aufgibt und ſich im Schrank verbirgt, 
Mona Liſa, eine völlig paſſive Natur, ohne Mut zum Glück, ohne 
Seelengröße, ohne Kraft, bis auch in ihr die Beſtie erwacht und ſie 
zur Gattenmörder 'in wird“.. . . „ein wirkungstüchtiges Opernbuch in 
der Tat, gemäſtet mit mehr als den üblichen ſchaudernden Zutaten 
und kraſſen Kontraſten der Renaiffance-Oper”; zuſammenfaſſend wird 
das Ganze als „wilder Taumel der Leidenſchaften“ und „lüſternder 
Gifthauch“ charakteriſiert. 

Dieſe Zitate aus der Kritik eines der Prüderie gewiß nicht ver⸗ 
dächtigen Blattes mögen, indem im übrigen auf die unten folgende 
Rezenſion in der „Bühnenſchau“ verwieſen ſei, genügen zur Recht⸗ 
fertigung der Frage: Iſt das die Koſt, welche in dieſer Zeit 
ein deutſches Theater, vor allem ein Königliches Hof: 
theater, dem Publikum vorſetzen darf? Kämpfen, ſiegen, 
bluten und ſterben die Hunderttauſende braver Bayern draußen, damit 
einige Hundert daheim in warmer Sicherheit und Ruhe ſich durch folche 
Perverſitäten und Widernatürlichkeiten „frivol kitzeln“ laſſen können? 
Hinzu kommt, daß die Oper auch nach der künſtleriſchen 
Seite nicht diejenige Bedeutung hat, die ihre Aufführung an einer 
erſten Bühne zur Pflicht machte. Man mag alſo die Sache betrachten, 
von welcher Seite man will, ein Ruhmesblatt in der Geſchichte 
der Aera Franckenſtein iſt der 14. Januar nicht, vom moraliſchen und 
vaterländiſchen Geſichtspunkt aus aber iſt er ein Skandal. Zugleich 
ein Gradmeſſer für den Höhenweg der Münchener Theaterkultur. 
Während „Mona Liſa“ über die Hofbühne geht, ſtellt ein Privattheater 


das Innere eines Bordells zur Schau (vgl. unter Bühnenſchau), 
dasſelbe Theater, an dem Wedekinds „Frühlings Erwachen“ 
jüngſt die 75. Aufführung erlehte. Das Münchener Theaterleben 
ſteht im Zeichen des Weltkrieges! - 
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Bühnen⸗ und Mufikrundſchau. 


„Nona Life” in Münden. Die Uraufführung der „Mona Lifa” 
im Stuttgarter Hofteater hat vor 1 Jahren lebhafte Proteſte Hervor: 


Ark Wir haben uns ſeinerzeit mit dieſen Vorgängen eingehend be-. 


chäſtigt und im letzten Hefte dieſes Blattes hat Dr. L. Ernſt nochmals 
dasjenige in Erinnerung gebracht, was ernſte Männer der verſchiedenſten 
Weltanſchauungen gegen diefe Grauſamkeit und Sinnlichkeit miſchende 
Kunſt einzuwenden haben. Die Münchener Hofoper hatte trotz des 
Widerſpruches, der ſich in unſeren ernſten Zeiten — nicht nur in 
Stuttgart — gegen die Oper Max Schillings regte, das Werk zur 
Aufführung angenommen. Da die Einſtudierung ſo lange auf ſich 
warten ließ, konnte man hoffen, daß die Intendanz ihre Anſicht 
über das Werk geändert habe und von einer Aufführung abſtehen 
wolle. Es gibt Fälle dieſer Art bei den Theatern ja des öfteren. 
Der Grund der Verzögerung ſcheint indeſſen ein anderer geweſen zu 
ſein und nun iſt das Werk doch in Szene gegangen. Der erſte Akt 
fand gemäßigten Beifall, der wohl in der Hauptſache den Sängern 
galt; nach dem zweiten (und letzten) wuchs der Applaus aus beſcheidenen 
Anfängen zu ziemlicher Ausdauer und Stärke, ſo daß der anweſende 
Tondichter mehrmals an die Rampe treten konnte. Die Heldin des 
von Beatrice Dovsky gedichteten Textbuches iſt „Mona Liſa“, die 
geheimnisvoll lächelnde Florentinerin, der der Pinſel Lionardo da 
Vincis Unſterblichkeit verlieh. Ich gedenke mich nicht damit aufzuhalten, 
darzulegen, welche Freiheiten ſich die Verfaſſerin gegen die geſchichtliche 
Wahrheit erlaubt. Derlei iſt gleichgültig, die Dichtung könnte darum 
doch ein vorzügliches Kunſtwerk ſein. Wie wir ja auch z. B. die 
Schönheiten des „Don Carlos“ genießen, ohne uns um den hiſtoriſchen 
Infanten zu bekümmern. Um das Renaiſſancedrama hat die Bers 
faſſerin eine moderne Rahmenhandlung gelegt, ein Paar auf der 
Hochzeitsreiſe beſucht den Palaſt, in dem Mona Liſa lebte. Ein Laien⸗ 
bruder erzählt ihnen die Geſchichte derſelben. Die junge Frau, wie 
Mona Liſa an einen älteren Mann gekettet, ſieht in der alten Ge⸗ 
ſchichte die gleichen Erlebniſſe, die dort Taten werden, bei ihr nur 
Stimmungen bleiben. Sowie das Paar mit dem Laienbruder den 
Saal betreten, lebt das alte Drama auf, die junge Frau iſt Mona 
Liſa, ihr Gemahl Francesco, der Laienbruder der Geliebte. Man 
erkennt in dieſem Paralleltsmus eher eine wirkſame Spielerei, als eine 
künſtleriſche Bedingung. Es iſt Karneval in Florenz. An Klangreiz 
war die Kunſt Schillings immer arm und ſo herrſcht auch in dieſem 
Treiben, das ein Siegeszug der Venus krönt, eine gewiſſe herbe 
Zähflüſſigkeit, die einem bei Schillings nicht Wunder nimmt, 
nur nimmt es einem Wunder, daß gerade er, der Komponiſt ber 
„Ingwelde“, des „Pfeifertages“ und des Hebbelſchen „Moloch“, zu 
dieſem Stoffe hatte greifen können. Es iſt nicht mehr das Florenz 
einer ausſchließlich taumelnden Luſt. In die Klänge der Ausge⸗ 
laſſenheit miſcht ſich die Mahnung zur Buße. Wie der Faſchings⸗ 
zug mit dem Zuge der Mönche zuſammenſtößt, die reichlich leicht 
koſtümierte Venus vor Savonarola zerknirſcht niederſinkt, das iſt mit 
äußerlichem Effekt berechnet, nur iſt man enttäuſcht, wie wenig der 
Muſiker künſtleriſch damit anzufangen wußte. Das alles iſt noch 
Milieuſchilderung. Langſam werden nun Mona Lifa und ihr Gatte 
Francesco eingeführt, der voll Mißtrauen auf die geliebte Frau blickt, 
„io lächelt Eva einft im Paradies, fo lächelt Helena, Semiramis, Bath. 


Seba und Kleopatra — fo finnftörend, rätſel voll.“ Mona Lifa, 


unter ihrem Bildnis Lionardos ſtehend, in gleicher Haltung und Aus⸗ 
druck, das iſt ein Theatereffekt, gewiß, aber Kunſt? Francesco zeigt den 
Freunden feine Perlenſchätze, das gibt den Anlaß, das Kaſſengewölbe 
zu öffnen, in dem ſpäter Mona Liſa dem Geliebten birgt. Die voraus: 
gegangene Liebesſzene zwiſchen Lifa und Giovanni tft eine der muſt⸗ 
kaliſch dankbarſten. Francesco tut, als wiſſe er nicht, daß jemand im 
Schrank verborgen, und ſchließt das Gewölbe, in dem, wie uns zuvor nach⸗ 
drücklich kundgetan wurde, kein Menſch lange atmen kann. Mona Lifa fordert 
den Schlüſſel, aber Francesco wirft den Schlüſſel aus dem Fenſter in den 
Arno. Nun folgt die Szene, in welcher ſich Francesco „in förmlicher 
Raſerei“ auf die in ihrer Angſt halb Ohnmächtige ſtürzt. Hier mag die 
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Regie die Situation einigermaßen gemildert haben, aber es bleibt 


doch die Tatſache beſtehen, daß dieſe Szene der Liebesraſerei in nächſter 
Nähe des erſtickenden Liebhabers ſtattfindet, eine Kmodramatik, die in 
ihrer perverſen Miſchung von Sinnlichkeit und Grauſam⸗ 
keit dem Genius der deutſchen Kunſt widerſtrebt. Daß 
der Muſiker hier bei dem Komponiſten der „Toska“ in die Schule gehen 
muß, macht den Eindruck wahrlich nicht ſympathiſcher, denn eine er 
borgte Erotik iſt nach peinlicher, als eine ſolche aus Temperament. 
Der Schlüſſel ift in einen Kahn gefallen, Mona Lifa öffnet das Gewölbe 
und merkt, daß fie zu ſpät kam. Sie ſchließt es wieder und zwingt 
den dazu kommenden Gatten, die Eiſentüre aufzuſchließen, ſtößt ihn 
hinein, ſchließt und ſtirbt kurz darauf am Herzſchlag. Leiſe verhallende 
Stimmen aus der Ferne fingen >»Misericordia“. Die Welt der 
Renaiſſance verfinkt, ein Zwiſchenſpiel leitet zur Rahmenhandlung des 
Anfanges über. Dieſem Intermezzo vermag ich mich muſikaliſch noch 
am wenigſten einzufühlen. Es iſt ein wahres Trommelfeuer von Tönen. 
das mir nach Mona Liſas Tod nicht motiviert erſcheint. Es erſcheint 
auch ein wenig lang. Skeptiker könnten meinen, es habe nur den 
Zweck, daß die Sängerin Zeit gewänne, das florentiniſche Gewand mit 
dem halblangen Rock, Modell 1916, zu vertauſchen. Der Schluß 
iſt in elegiſche Stimmung getaucht. Die Muſik iſt raffiniert ge⸗ 
macht, aber unperſönlich, darum läßt ſie auch in der heftigſten Er⸗ 
regung kühl. Neben Puccini find es Wagner und Strauß, die Stil 
und Ausdruck beeinflußten. Otto Heß meiſterte die anſpruchs volle 
Partitur glänzend. Frau Mottl- Faßbender lieh der auch fhau: 
ſpieleriſch ſehr ſchwierigen Titelrolle ihre große Runt. Broderſen 
und Wolf gaben Francesco und Giovanni vortrefflich. Obwohl dieſe 
Oper auf das Gefallen gewiſſer Kreiſe rechnet, glaube ich ihr keine 
lange Lebensdauer vorausſagen zu können. Virtuoſität erſetzt doch 
nicht immer die aus dieſem Gefühl hervorſprießende Kunſt. Man hat, 
wie oben betont wurde, manches gemildert, auch noch nach der Haupt. 
probe, wie ich von Beſuchern derſelben höre. Das beweiſt immerhin, 
daß die verantwortlichen Bühnenleiter ſelbſt die Empfindung 
hatten, daß vieles in dieſem robuſten Drama der „kühnen“ Text - 
dichterin der Verſchleierung bedürfe, aber der pervers ſinnliche 
Grundcharakter bleibt dadurch der gleiche. Deshalb darf 
man nicht erlahmen, gegen dieſe Art von Kunſt, die dem Geiſt 
unferer großen, ernſten, eiſernen Zeit auf das ſchroffſte 
widerſpricht, immer und immer wieder Stellung zu nehmen, bis 
unſere Theater dieſe Mißgriffe einzuſehen belieben. 


„Liebe“. Herr Wildgans, der Verfaſſer der (auch im Kgl. 
Reſtdenztheater) gegebenen „Armut“, die lyriſch feſſelte, dramatiſch aber 
überſchätzt wurde, hat unter dem Titel „Liebe“ eine üble Sexual⸗ 
tragödie geſchrieben, über die in auswärtigen Blättern viel Rühmens⸗ 
wertes geſagt wurde. Nun hatten wir in den Kammerſpielen Belegen: 
heit zur Nachprüfung dieſer Urteile und das Ergebnis macht uns den 
Widerſpruch zur Pflicht. Da weſentliche Szenen ſich zur öffent⸗ 
lichen Aufführung nicht eignen, konnte eine ungeſtrichene Wiedergabe 
nur in geſchloſſener Vorſtellung erfolgen. Ich habe dieſen übrigens 
von einem Teil des nicht ſehr zahlreichen Publikums ſcharf bekämpften 
„geſchloſſenen“ Abend beſucht; aber auch die öffentliche Aufführung 
hat, wie mir mein Vertreter berichtet, in der naturaliſtiſchen Schil⸗ 
derung des Dirnenhauſes nichts „vermiſſen“ laſſen. Einem jungen 
Ehemann iſt es bei ſeiner Frau ein wenig langweilig geworden, er 
denkt nicht daran, daß ſein neunter Hochzeitstag iſt, und geht auf 
Abenteuer aus. Während ſeine Frau den für ihn von ihr kaltgeſtellten 
Sekt mit einem Verehrer, den ſie ſich herbeiruft, trinkt, befindet er ſich 
in einem verrufenen Hauſe. Es kommt hüben und drüben zu keinem 
Ehebruch im groben Sinne, bei ihm aus Ekel, bei der Frau aus Ver⸗ 
nunft des Verehrers. Im letzten Akte finden ſich die Gatten wieder, 
ſich gegenſeitig Geſtändniſſe machend unter wehleidigen Klagen über 
die Leiden, die durch die „Liebe“ über die Menſchheit verhängt ſeien, 
dazu tönt aus der Ferne ein ſchmachtender Klingklang, den ein Herr 
Marx komponiert hat. In dem Liebeswerben des Frauen⸗ 
zimmers im Dirnenhaufe wird in der Tat das Aeußerſte 
geboten, was man an Deutlichkeit leiſten kann, aber 
vielleicht noch widerlicher iſt das Auftreten eines ſich kaum aufrecht 
halten könnenden Wackelgreiſes, der ſich hier für eine unglückliche Ehe 
zu entſchädigen ſucht. Mein Widerſpruch wendet ſich aber nicht nur 
gegen dieſe naturaliſtiſchen Ausſchreitungen, ſondern in nicht geringerem 
Grade gegen das willensſchwache Gewinſel einer ſchlappen, deta: 
denten Weltanſchauung, die von unſerer großen Zeit 
nichts ahnen läßt. L. G. Oberlaender, München. 


heilt und lindert Herzkrankheiten, be- 
ginnende Arterien verkalkung, Rheumatismus, 
Gicht, Rücken marks-, Frauen und Nerven- 
leiden, Verwundungen, Knochenbrüche usw. 
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Man fordere neuesten Prospekt a. 16 vom „Geschäftszimmer 
Kurhaus. Bad-Nauheim“. 


Nr. 3. 20. Januar 1917. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Oesterreich- ungarische Probleme — Wirtschaftsmehrung und In- 
4ustrieförderung in Bayern — Friedenszeit-Rüstung — Getreide- 
kalamitäten der Entente. i 


Das vorläufige Ergebnis der fünften Österreichischen 


Kriegsanleihe mit 4412,8 Millionen Kronen bleibt hinter 
dem der vierten Anleihe mit 4442 Millionen Kronen nur um ein 
Geringes zurück, übersteigt dagegen das Resultat der drei ersten 
Emissionen um ein Beträchtliches. Oesterreich, dessen finanzieller 
Ruin und Kapitalsschwäche durch die Ententepresse genügend oft 
trist geschildert worden ist, erbrachte nun mehr rund 18 Milli- 
arden Kronen in fundierten Kriegsanleihen. Das Zeich- 
nungsergebnis muss um deswillen schon als zufriedenstellend bezeichnet 
werden, weil die Propagandatätigkeit von einer Reihe wichtiger 
Breignisse gestört wurde — Tod des greisen Kaisers, die wiederholten 
Ministerkrisen, die immer noch nicht abgeschlossenen Personalver- 
änderungen in anderen führenden Staatsämtern, die ungünstige Ge- 
staltung der Österreichischen Devisenkurse. Oesterreichs Wirt- 
schaftsstärke im Kriegsjahr 1916 kennzeichnet sich durch 
die veröffentlichten Monatsausweise der in Oesterreich so populären 
Postsparkassen, die gegenüber dem Vorjahre sowohl im Sparverkehr 
als auch im Gesamtumsatz um 30 Prozent gestiegen sind. Grosse 
Probleme gelangen dabei in der Doppelmonarchie zur Reife Aus 
der Programmrede des neuen Österreichischen Ernähruugsministers 
Oberst Höfer sei erwähnt die Betonung der zum Abtransport und 
Transitverkehr geschaffenen breiten Organisationen im Eisenbahn- und 
Frachtenwesen, vor allem auf dem Donauwege. Zwischen der 
deutschen, österreichischen und ungarischen Regie- 
rung sind Uebereinkommen getroffen, die Er nährungsfragen 
im gegenseitigen Einvernehmen zu lösen, gewonnene Erfahrungen 
auszutauschen und zu verwerten und auf diesen Gebieten regelmässig 
wiederkehrende Konferenzen abzuhalten. Die Kapitalerhöhungen der 
Escompte- und Wechslerbank, der vaterländischen Bank A.-G., des 
Pester ersten vaterländischen Sparkassenvereins sind zum Teil die 
Folgen des mit dem erschlossenen Balkan sich ergebenden er- 
weiterten Geschäftsgebietes. Ein neuer Konzern österreichisch unga - 
rischer Banken, firmierend „ österreichisch- ungarische Gruppe für den 
Orient“, ist zwecks Entwicklung der Landwirtschaft, Industrie und 
öffentlichen Arbeiten in der Türkei gebildet. Eine Verbandstoffabrik 
in Konstantinopel, Spinnerei, Weberei und Bleicherei mit 3 Millionen 
Mark Kapital wurde von türkischen Interessenten unter Mithilfe einer 
deutsch- österreichischen Gruppe ins Leben gerufen. An der Gründung 
der „Osmanischen Nationalkreditbank“, welcher nach Ablauf der Kon- 
zession der jetzigen Kaiserlichen osmanischen Bank als Staatsbank 
das Recht der Ausgabe von Banknoten verliehen wird, sind Wiener, 
Budapester und auch deutsche Finanzstellen hervorragend beteiligt. — 
Mit der Unterzeichnung der zwischen Deutschland und der 
Türkei vereinbarten handelspolitischen Verträge be- 
ginnt auch für unsere heimischen Finanz- und Industriegebiete ein 
neues hochbedeutsaames Kapitel der Wirtschaftser weiterung. Der 
seinerzeit vollzogene Durchstich des 4 Kilometer langen Tunnels im 
Taurusgebirge durch die „Deutsche Baugesellschaft der Bagdadbahn“ 
gibt unseren Wirtschaftstaktoren im Zusammenhang mit der Auf- 
schliessung Rumäniens genügenden Ersatz für etwa im Westen durch 
die Ententeintrigaen abzubuchende Kundenminderung. In der beab- 
sichtigten Mehrung unserer Grossschiffahrtswege erblickt man die 
Ausführung dieser Tendenzen. König Ludwig III. von Bayern 
hat in einem Dankschreiben an den Herausgeber der Zeitschrift „Die 
freie Donau“, Abgeordneten Held-Regensburg, für die erfolgreiche Auf- 
klärung über die Bedeutung einer solchen Wasserstrasse Donau-Main- 
Rhein betont: „Jetzt ist der Augenblick da, an die praktische Lösung 
der wichtigen en zu gehen. Drum auf zur Tat, vorwärts!“ In 
Verwirklichung dieser Ankündigung wird die bayerische Re- 
girung dem Landtag aller Voraussicht nach eine Vorlage über 
die Projektbearbeitung dieser Wasserstrasse, deren 
erste Kosten 5 Millionen Mark betragen sollen, unterbreiten. Im 
bayerischen Staatsministerium des Aeussern wurde ein Graphitausschuss 
gebildet zur Behandlung des sich auf das Vorkommen, die Gewinnung 
und die Verwendung dieses Gesteins, besonders in Bayern beziehenden 
Materials, Damit gelangt eine der vielen Anregungen des Abge- 
ordneten Wirkl. Rates H. Osel zur rationelleren Erfassung 
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von Bayerns Bodenschätsen zur Ausführung. Eine andere gleich 


bedeutsame Anregung dieses Abgeordneten, die energische Er- 
ledigung der bayerischen Elektrizitätspläne, ist ebenfalls spruch- 
reif. Durch tunlichst rationelle Förderung solcher produktiven 
Arbeiten dürften Bayerns noch sehr ausdehnbare Kräfte 
— dieselben sind in der Kriegszeit von den Berliner Reichs- 
stellen, wie Dr Heim neuerdings interessant auszuführen wusste, 
gegenüber den norddeutschen Faktoren entschieden auffallend stark 
zurückgesetzt — den Anschluss an die kommende grosse Wirtschafts- 
betätigung des Gesamt eiches und der Zentralmächte doch noch ge- 
winnen! In der strafferen Zusammenfassung des preussischen Ver- 
kehrswesens durch zwei ®berbetriebsleitungen — in Berlin für Ost, 


-in Saarbrücken für West — unter ständiger Fühlungnahme mit den 


Interessenten und Militärbehörden, wodurch ein Vorschlag von 
Dr. Kirchhoff z um Ausbau der preussischen Staatsbahnen in 
Verwirklichung geht — im Anleihegesetz für 1917 werden für rollen - 
des Material höhere Aufträge herausgegeben als im Vorjahr, woselbst 
1600 Lokomotive, 1700 Personen wagen und 31 239 Gepäck- und Güter- 
wagen bestellt wurden — kann man neuerliche Schritte der erweiterten 
heimischen, vornehmlich der norddeutschen Rüstung für die 
Friedenszeit erblicken. 

Solche Friedenszeiten werden und müssen kommen, trotz der 
durch die Ententenote an Wilson nunmehr enthüllten wahren 
ZieleunsererG@egnerundtrotzderenSchmähungen, Lügen und Ueber- 
hebungen ! Mit erfrischenden Worten betont im Gegensatz hierzu der 
kaiserliche Aufruf an das deutsche Volk „unsereeherne Willens- 
kraft als Bürgschaft, dass unser geliebtes Vaterland auch ferner- 
Auf Grund dieser von unseren Finanz- 
und Industriekreisen gleichfalls vertretenen Tendenz — die viel- 
kommentierten Bankettreden auf der Berliner amerikanischen Handels- 
kammer blieben wirkungslos — schreitet der Wirtschaftsaufbau 
bei uns unbeirrt vorwärts. Der Stahlwerksverband wurde in Form 
eines Provisoriums um ein weiteres Jahr verlängert. Im Leipziger Mess- 
amt mit über 1 Mill. Mark Jahreskosten wurde von Reichsstellen, Handels- 
kammern und Interessenten ein Reichsschiedsgericht für Kriegswirt- 
schaft zwecks Festsetzung der Uebernahmspreise aller Produkte und 
deren een und Lieferung errichtet. Der Reichstagsausschuss 
für Handel und Gewerbe wird wichtige Fragen der Rohstoffver- 
sorgung zur baldigen Lösung bringen. Verschiedene Gruppen — Klein- 
bandel, Brauindustrie — haben hinsichtlich des vaterländischen 
Hilfsdienstes in Konferenzen klärend beraten. In der Berliner 
Tagung des Zentralverbandes des deutschen Grosshandels wurde u. a. 
über das Thema „Der Grosshandel und die deutschen Wirtschafts- 
Organisationen nach dem Kriege“ durch Staatssekretär a.D. Dr Dern- 
burg referiert. Bei der Generalversammlung der Kriegskreditbank 
für Gross-Berlin A.-G. wurde bekannt, dass der Aufforderung des 
preussischen Handelsministers hinsichtlich der Kreditgewährung auch 
für die Zeit nach dem Kriege und zwar auch für ins Handelsregister 
nicht eingetragene Kaufleute durch die Kriegskreditbanken und ge- 
nossenschaftlichen Organisationen tunlichst entsprochen wird. In der 
Kriegsfürsorge, Stiftungen für Wohlfahrtszwecke, wie Säuglings- und 
Kleinkinderschutz wetteifern Fürsten, diesen voran König Lud - 
wig III. und Kronprinz Rupprecht, Grossindustrie, Klerus — 
die Erzdiözese München Freising durch Errichtung eines Kinderheims. 
Auf allen Gebieten bleiben wir in fortschreitender Führung 5 

Die finanziellen Verlegenheiten unserer Gegner 
lassen sich durch hochtönende Reden des Hauptkriegmachers Lloyd 
Georges ebensowenig verbergen — die schweren Bedingungen der 
jetst zur Zeichnung aufliegendeu dritten englischen 
Kriegsanleihe besagen dies deutlicher —, als das amtliche Verbot 
der Berichterstattung über den englischen Getreidemarkt vertuschen 
kann, dass die Getreidekalamitäten der Entente ein für uns 
hochbedeutsamer Bundesgenosse geworden sind. 

München. M. Weber. 


* $ 
Die Hypothekenbank in Hamburg veröffentlicht wiederum als 
erste der deutschen Banken ihr Jahresergebnis. Aus dem uns übersandten Geschäf s- 
bericht entnehmen wir, dass aus dem Reingewinn von 5.64 (i. V. 4,86) Millionen Mark 
eine Dividende von 9 Proz. (l. v. 8 Proz) in Vorschlag kommt. M. W. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Sendel die Alloemelne Rundschau“ ins Feld! 
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München, Herrnstrasse 23, Hochbrückenstrasse 13 
königl. bayer., königl. württemberg., grossherzogl. badische Hoflieferanten 


Bankkonto: K. Filialbank, München u. Bankhaus Martini u. Simader. München. — Postscheckkonto: Nr. 3613 München. — Telegramm- 
adresse: „Diringer München“. — Telephon-Nr.: 21774. 21775, 21776. 


Grösste Fabrik und Verleihanstalt dieser Art in Deutechiand. Vorrat von über 60000 Kostümen aus allen Zeiten und allen Ländern. 
Getren Damen-, Kinder- und Militär-Abteilangen. Reiches Lager in Waffen und Ausrüstungen. Vollständig neuzeitlich 
eingerichtet und umgebaut. — Spezialität: Ganze Ausstattun 


Spezialkataloge stehen aut Wunsch kostenlos zur Verfügung. 


gen für Theaterstücke und Filmaufnahmen. — 


Die Post und Feldpostämter im Reich, in Belgien, 
Frankreich, Polen usw. nehmen fortgesetzt Bestellungen 
auf die „Allgemeine Rundschau“ entgegen. Bezugspreis 
pro Vierteljahr Mk. 2.90 und 30 Pig. Umschlaggebühr. 


Aus den ietzten Feldstimmen: 


„Seit Beginn dieses Krieges Bezieher Ihrer Wochenschrift, 
ist mir dieselbe namentlich jetzt, wo jedem die Zeit für die 
Lektüre der Tagesfragen so knapp bemessen ist, unentbehr- 
lich geworden. Es ist für jeden Gebildeten hier draußen eine 
dringende Notwendigkeit, sich durch ein gutes, erstklaßiges 
Wochenblatt, wie es die „Allgemeine Rundschau“ ist, über 
die jeweilige Zeitlage zu orientieren.“ 


NEL eee 


Stifter 3eitfhriften-Mbonnemens für nnjere Krieger! 


Der „Arbeits Ausſchuß katholiſcher Vereinigungen zur Verteilung 
von Leſeſtoff im Felde und in Lazaretten“ hat in einem Abkommen mit 
dem Borromäus⸗Verein in Bonn die Aufgabe übernommen, die Soldaten 

im Felde und in den Lazaretten mit periodiſchen Schriften (Tages. 
zeitungen, Wochenblättern und anderen Zeitſchriften) zu verſorgen. Seit 
Kriegsbeginn ſind für dieſen Zweck mehrere tauſend Mark vierteljährlich 
aufgewendet worden. Die lange Dauer des Krieges nötigt uns aufs 
neue, um Unterſtützung unſerer Beſtrebungen zu bitten, da die für dieſen 
Zweck zur Verfügung ſtehenden Geldmittel ganz erſchöpft ſind. 

Aus dem Felde kommen die inſtändigſten Bitten von Feldgeiſt⸗ 
lichen, die Verſendung der Zeitungen nicht en Wenn auch für das 
Leſebedürfnis der Truppen weit beſſer als in der erſten Kriegszeit 
geſorgt iſt, ſo bleibt doch die Lieferung von Zeitungen an Feldlazarette, 
an Soldatenheime und an Leſezimmer nach wie vor dringend notwendig 
| Wer ein Feldpoſtabonnement anf die Zeitſchrift, in welcher dieſer 
Aufruf erſcheint, ſtiften will, möge um die Adreſſe eines Feldgeiſtlichen 
an den „Arbeits⸗Ausſchuß“ (kurze Adreſſe: Dr. theol. Rabeneck, Berlin W. 848, 
Wilhelmſtr. 37) ſchreiben oder den Abonnements ⸗Betrag einfenden: 


Sicherung der Volfdernährung. Die Stadt Dortmund hat 
die am Dortmunder Pari errichtete große Gr müfetrodnungsanlage der 
Trockenanlagen G. m. b. H., Dortmund käuflich übernommen. Es handelt 
ih um eine aus 24 Darrf. dern beſtehende Zimmermannſche 
Expreßdarre Anlage für eine Tagesleiſtung von 1200 —1500 Zentner 
Rohware. — Die Trockenanlagen G. m. b H errichten als Erſatz für die 
verkaufte Anlage eine Neu-Anlage, n im Induſtriebezirk, welche 
wiederum aus 24 Zimmermannſchen Darren beſteht und in nächſter 
Zeit den Betrieb aufnehmen fol: 
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F Im letzten Jahrzehnt, das wieder einige Vorliebe für 
das alte geiſtliche Drama bekundet hat — und vielleicht 


Calderon, wird dieſe Vorliebe nach dem Kriege noch wachſen —, 
iſt wiederholt verſucht worden, die glutvollen Sakraments⸗ 


Das Abend⸗ ſpiele des großen Calderon auf die heutige Bühne zu 
bringen. Das dramatiſchſte, wuchtigſte von allen ſeinen 
hierhergehörigen Stücken ſucht nun die vorliegende Nach⸗ 

mahl des dichtung ſchmack haft und bühnengerecht zu machen. Die 
zahlreichen Schwierigkeiten, die gerade bei dieſem Spiel 

Balthaſar > ſich einer Bearbeitung und Aufführung entgegenſtellten, 
ſind mit großer Geſchicklichkeit überwunden worden, ſo 

Ein Satramentsſpiel, J daß das Calderon-Repertoire unſerer Bühnen 1 über 
: ein wirkungsvolles Stück mehr verfügen kann. Nament⸗ 
mit. ag) er lich unſere Vereinsbühnen, denen es fo jehr au 
dorffs für die Bühne wirklich Gutem fehlt, finden hier etwas, das 
nachgedichtet höchſte Poeſie ift und trotzdem durchaus im Be: 

von reich ihrer Fähigkeiten liegt. Die blühende, 


Bern. Mich. Steinmetz [duftende Sprache macht das kleine fromme 
Preis M. 1.— Spiel aber auch zu einer erquickenden Lektüre. 
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M 4. München, 27. Januar 1917. XIV. Jahrgang. 
= Seitdem England durch Schottland und Irland ärt 
Hentihlands Kriegsziele — Belgien und bie aud dadurch Gropmadt murde. bat es sununterhtoden zwe 


realen Garantien. 
Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstages. 


ntſcheidend für die Stellung Deutſchlands nach Weiten hin 
iſt das Schickſal Belgiens. Hier ruht der Schlüſſelpunkt für 
den Weltkampf mit England. 

Gegenüber Belgien haben wir eine doppelte Aufgabe. 
Niemals wieder darf es ein Ausfalltor und Auf⸗ 
marſchgebiet unſerer Feinde, eine ſtändige Bedrohung 
der Rheinlande und beſonders der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtrie 
werden; die Vlamen aber dürfen wir, nachdem wir ſie 
eben erſt vom welſchen Joch befreit haben, niemals wieder 
in die geiſtige Erdroſſelung durch die Wallonen 
zurückfallen laffen.. 

In bezug auf den erſten Punkt brauchen wir, wie der Reichs⸗ 
kanzler am 5. April 1916 ſagte, reale Bürgſchaften. Papierne 
Verträge genügen nicht. England und Frankreich würden bei 
erſter Gelegenheit Belgien zum Ausfalltor gegen Deutſchland 
machen und auf die belgiſche Regierung und den größten Teil 
ihrer Bevölkerung iſt hier zunächſt kein Verlaß. Von einer 
eigentlichen Annexion Belgiens ſpricht niemand mehr, auch 
nicht von einer Teilung des Landes zwiſchen Holland, Luxem- 
burg und Deutſchland. An ſich wäre die Annexion Belgiens, 
falls ſie nicht durch die Not uns aufgezwungen würde, ein 
Fehler. Ein ſelbſtändiges Belgien, das ſich nicht wieder zum 
Vaſallen Englands hergibt und uns politiſche Bürgſchaften 
dafür gibt, iſt uns mehr wert wie ein widerwillig einverleibtes. 

Wir erwarten die richtige Löſung von der politiſchen 
Einſicht der ee führenden Kreiſe und ihrer 
Erkenntnis, daß der Anſchluß an Deutſchland im eigenſten 
Intereſſe Belgiens liegt. Dieſes Land iſt doch nur die 
natürliche Verlängerung Deutſchlands zur weſtlichen Nordſee. 
Belgiens natürliches Hinterland iſt Deutſchland, wenn auch die 


Geſchichte den von der Natur vorgezeichneten Zuſammenhang 


vielfach bisher zerriſſen hatte. Der . hat Belgien vor 
die Frage geſtellt, ob es auch fernerhin, wie Bismarck ſagte, zu 
den Dummen gehören will, die ſich für Englands Intereſſe ber. 
bluten, ob es noch weiter ſich zum Schauplatz hergeben will, auf 
welchem England ſeinen Vernichtungsfeldzug gegen Deutſchlands 
politiſche und wirtſchaftliche Macht ausfechten kann. Nicht bloß 
Belgiens geographiſche Lage, fein eigenſtes Intereſſe und bei den 
Vlamen das germaniſche Blut drängen zur Abkehr von Frank⸗ 
reich und England, zum Anſchluß an Deutſchland. Daß dieſes 
die Kraft hat, das Land zu ſchützen und auch ſeine ſonſtigen 
Intereſſen zu wahren, dürften die Belgier wohl inzwiſchen er⸗ 
kannt haben. Auch eine neue wirtſchaftliche Blüte wird der 
ſtarke Rückhalt an Deutſchland bringen. 

England dagegen würde auch Belgien ſtets nur für ſeine 
Sonderintereſſen mißbrauchen. Jetzt ſchon verweigert es der 
belgiſchen Induſtrie die Zufuhr von Roh- und Hilfsſtoffen; wie 
Generalgouverneur von Biſſing im November einem amerita» 
niſchen Journaliſten mitteilte, ſind dadurch 500 000 Arbeiter 
brotlos geworden, über eine Million Belgier der öffentlichen 
Unterſtützung zugewieſen. Wohlſtand, Bildung und Kultur werden 
durch dieſe künſtliche Verarmung gehemmt. Was Belgien, kraft 
der engliſchen Erdroſſelung, weniger auf den Weltmarkt liefert, 
das verkauft England und erhöht dadurch ſeinen Wohl⸗ 
ſtand und Reichtum. Man ſchlage einmal in der Geſchichte nach. 


Richtlinien im Auge gehabt: zunächſt die jeweils ſtärkſte euro- 
päiſche Macht zu ſchwächen, daß fie keine Gefahr mehr für Eng. 
lands Seeherrſchaft und induſtrielle Ausfuhr bilde, dann, daß 
ihm gegenüber auf dem Feſtlande an den Mündungen von 
Schelde und Rhein keine Großmacht file. Darum wurde nach 
Spanien Hollands Seemacht vernichtet, darum wurde der Ab- 
fall der Niederlande von Spanien unterſtützt, darum wurde 
nach dem ſpaniſchen Erbfolgekriege im Barrierenvertrag Holland 
das Recht gegeben, die belgiſchen Feſtungen zu befegen, als 
Riegel gegen Frankreichs Eroberungsgelüſte, darum hat England 
mit erbitterter Hartnäckigkeit Napoleon bekämpft, darum wurde, 
nachdem der belgiſche Aufſtand 1830 den Kleinſtaat Belgien ge⸗ 
ſchaffen, dieſer neutral erklärt, zunächſt als Waffe gegen das 
damals immer noch mächtige Frankreich. So ſtark war die 
Eiferſucht Englands auf dieſes, daß 1818 auf dem Aachener 
Kongreß, der den Völkern das Traumgeſpinſt der Heiligen 
Allianz brachte, auch eine weitere Verrammelung Frankreichs 
a und im Utrechter Geheimvertrag feſtgeſetzt wurde. 
Dieſer Vertrag gab wegen der Unzulänglichkeit der holländiſchen 
Streitkräfte England und Preußen das Recht, im Falle 
eines neuen Krieges die belgiſchen Feſtungen zu beſetzen. Den 
engliſchen Truppen wurden dabei Ypern, Nieuport, Oſtende und 
die Scheldefeſtungen zugewieſen, Preußen erhielt die Feſtungen 
Huy, Namur, Dinant und einige andere. 

Von entſcheidender Bedeutung für uns iſt der 
Beſitz der flandriſchen Küſte. Den ſtrategiſchen Wert 
dieſer Küſte hat der jetzige Krieg gezeigt. Hätten wir ſie nicht, 
nachdem wir Lüttich und Brüſſel erobert, im erſten Anſturm 
genommen und uns dort eingeniſtet, ſo hätte ſich England längſt 
dort feſtgeſetzt, dann hätte es auch die holländiſche Neutralität 
gebrochen; den Verſuch dazu hat es ja ſchon im vorigen Jahre 
gemacht und nur Hollands energiſche Gegenwehr ſcheuchte Eng- 
land davor zurück. Vor Saloniki wäre Vliſſingen der Schau⸗ 
platz der Ungeniertheit geweſen, mit welcher England, wenn ſein 
Intereſſe es erheiſcht, die Rechte der Neutralen zertritt und die 
Verträge zerreißt. Der Beſitz der flandriſchen Küſte 
entſcheidet über Deutſchlands Weltſtellung und Zu⸗ 
gang zum freien Weltmeer. Aus dem „naſſen Dreieck“ der 
öſtlichen Nordſee kommen wir dann heraus. Ausſchweifende Pläne, 
wie ſie manchmal umgehen, ſo daß wir den franzöſiſchen Kriegshafen 
Breſt an der Nordſpitze der Bretagne erwerben müßten, find 
abzuweiſen. Das wäre keine Senn, fondern eine Schwächung 
unjerer Seeſtellung. Wohl werden Calais und Dünkirchen 
in engliſchen Händen bleiben und zu ſtarken Feſtungen — auch 
gegen franzöſiſche Gelüſte — ausgebaut werden; aber wir haben 
auch unſere Plätze an jener Küſte und ſelbſt wenn England die 
Hand auf Island legen wollte, könnte es die Nordſee nicht ohne 
weiteres zuſperren, ſondern würde mit einer ſtarken deutſchen 
Flotte rechnen müſſen. 

Alle diefe Fragen der großen Politik und der Völker. 
ſchickſale überhaupt find in erſter Linie Machtfragen, wenn 
auch hinter ihnen oft hohe kulturelle und ſittliche Gedanken 
ſtehen. Das iſt auch bei unſerer Forderung der Fall. Wir 

aben ein Recht, daß nicht ein anderer Großſtaat oder ein 
ündnis von ſolchen aus Konkurrenzneid oder Rachſucht uns 
den freien Zugang zum Weltmeer abſchneidet. Nicht 
durch papierene Verträge, ſondern einzig durch eine ſtarke 
Seeſtellung gegenüber England können wir die Freiheit des 
Meeres uns und den anderen Völkern wahren. Wir wollen 
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keine Alleinherrſchaft auf dem Meere, wie fie Englands Ziel ift, 
das würde dem deutſchen Weſen widerſprechen; aber was wir 
wollen, find wirkſame Bürgſchaften für unfer Recht auf 
die offene See und auf Teilnahme am Welthandel. Unſere 
wachſende Volks- und Wirtſchaftskraft zwingt uns zu dieſer 
Forderung, und wir vertreten damit gegen England nicht 
nur unſer eigenes Recht, ſondern auch das der anderen Völker. 

Belgiens Anſchluß an Deutſchland würde durch einen 
Bündnisvertrag geſchehen. Belgien verzichtet damit ſo 
wenig auf ſeine Selbſtändigkeit, wie jeder Staat, der mit einem 
anderen ein Bündnis ſchließt, denn der Vertrag wäre gegen⸗ 
ſeitig. Belgien ſtellt uns ſeine Kriegsmacht zur Verfügung, wir 
übernehmen ſeinen Schutz. Belgien tritt ferner in den Zoll. 
verein ein, zunächſt vielleicht mit Binnenſchranken, deren 
allmählicher Abbau vorgeſehen wird. Die Vereinigung der 
deutſchen mit der belgiſchen Erz und Kohlenförderung in dem 
belgiſch⸗deutſchen Wirtſchaftsbunde, vermittelt durch große Ver. 
bände, die der gemeinſamen Wirtſchafts⸗ und ſonſtigen Politik 
dienen, würde Englands wirtſchaftliches Uebergewicht brechen. 
Erreichen wir das nicht, ſo iſt der große Krieg in dieſer Hinſicht 
vergeblich geführt. 

Für die parlamentariſche Mitwirkung Belgiens bei der 
gemeinſamen Zollgeſetzgebung müßte noch eine Form gefunden 
werden. Auch müßte Belgien innerhalb einer gewiſſen Ueber- 
gangszeit ſeine ſoziale Geſetzgebung der deutſchen anpaſſen. In 
dieſer Hinſicht iſt es ſtark zurückgeblieben. Belgiens führende 
Kreiſe, g erfüllt von den Grundfätzen von 1789, ſuchten 
eine trügeriſche Vermittlung zwiſchen der Freiwirtſchaft und den 
katholiſchen Grundſätzen. Die Freiwirtſchaft ſollte erhalten 
bleiben, die ſoziale Not und die Verelendung des Arbeiter- 
ſtandes, eine Folge der Freiwirtſchaft, ſollte durch Almoſen 
gelindert werden. Die deuiſche Auffaſſung ift anders. Ohne 
die Caritas beſchränken zu wollen, hat ſie eine ganze Geſetz⸗ 
gebung zum Schutze der wirtſchaftlich Schwachen gegen die 
Uebermacht des Kapitals aufgebaut. Belgien aber kennt weder 
eine Sonntagsruhe, noch einen Arbeiterſchutz, nicht einmal den 
Schutz der Frauen und Kinder. Wohl hat ſich allmählich nach 
deutſchem Muſter eine ſoziale Auffaſſung durchgerungen, ſie 
nennt ſich chriſtliche Demokratie, ihr Einfluß iſt aber noch 
gering. Die allgemeine Schulpflicht iſt von der deutſchen 
Verwaltung bereits eingeführt. 

Sein Wahlrecht mag Belgien behalten. Es beruht auf 
breiter Grundlage mit Bevorzugung von Bildung und Beſfitz. 
Ebenſo mag ſeine Steuergeſetzgebung bleiben, wenn ſie auch 
nach deutſcher Auffaſſung wohl zu ſtark die indirekten Steuern 
bevorzugt. Aber ſie beruht auf eingewurzelten Lebensgewohn⸗ 
heiten. Allerdings könnte Belgien dann nicht am Ertrag der 
deutſchen Reichsſteuern teilnehmen. Das würde die Abrechnung 
erſchweren, das Bündnis ſelbſt aber nicht hindern. Die belgiſchen 
Staatseiſenbahnen und Verkehrsanſtallen müßten wegen ihrer 
hohen Bedeutung für das Heerweſen in den Bündnisvertrag 
eingeſchloſſen werden. Wir müſſen das Recht erhalten darüber 
zu wachen, daß ſie wirklich im Intereſſe der gemeinſamen Landes⸗ 
verteidigung betrieben werden. 

Die Frage der Kriegsentſchädigung iſt Belgien 
gegenüber ſehr ſchwierig. Ein guter Teil der Verantwortung 
für dieſen Krieg ruht auf Belgien. Im Widerſpruch zu ſeiner 
vertragsmäßigen Neutralität hatte es ſich dem franzöſiſch . eng: 
liſch⸗ruſſiſchen Kriegsbund gegen Deutſchland angeſchloſſen. Hätte 
es uns, wenn auch mit Proteſt, durchmarſchieren laſſen, wären 
wir nicht gezwungen geweſen, ſein Heer zu ſchlagen und das 
Land zu erobern, dann hätten wir wenigſtens fünf Armeekorps 
mehr an der Marne einſetzen können, hätten geſiegt und wären 
vor Paris marſchiert. Belgiens Widerſtand hat damals Frank⸗ 
reich gerettet, hat England Zeit gegeben, große Truppenmaſſen 
herüberzuſchicken und uns zum Stellungskrieg gezwungen. 
Wenn wir dafür eine Entſchädigung von zehn Milliarden 
verlangten, ſo ließe ſich das ganz wohl begründen; aber die 
Klugheit rät uns hier zur Vorſicht. Auch Japan hat 1904 im Krieg 
mit Rußland geſiegt und doch auf eine Kriegsentſchädigung ver- 
zichtet. Es hat damit das bittere Gefühl der Niederlage den 
Ruſſen verſüßt und ſich den Weg geebnet, der Rußland zu 
weiterem Rückzuge in Oſtaſien und Japan zur Vorherrſchaft 
daſelbſt geführt hat. Wir werden daher die Frage der Kriegs— 
entſchädigung in zweite Linie ſtellen und ſie von dem politiſchen 
und wirtſchaftlichen Verhalten Belgiens abhängig machen können. 

Deutſchlands zweite wichtige Aufgabe in Belgien iſt die 
dauernde Befreiung der Vlamen vom welſchen Drucke. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 4. 27. Januar 1917. 


Unter dem Eindruck der ſchon zweijährigen Herrſchaft in Belgien 
und angeſichts der hervorragenden Leiſtungen der deutſchen Ber 
waltung vollziehen ſich bei Vlamen und Wallonen allmählich 
bedeutſame geiſtige Wandlungen. Die Wallonen erkennen, daß 
ſie die Gleichberechtigung der Vlamen nicht mehr verhindern 
können, und bei den Vlamen regt ſich allmählich das germaniſche 
Blut. Der Wallone Colleye, noch vor kurzer Zeit ein glühender 
Anhänger der Annexion Belgiens durch Frankreich, der noch 
unlängſt im Vertrauen auf den endgültigen Sieg Frankreichs 
das Wort geſprochen hatte: „Das Belgien der Zukunft 
wird lateiniſch, d. h. franzöſiſch ſein“, vertritt jetzt in 
der „Opinion Wallone” den Vorſchlag, Belgien nach den beiden 
Sprachen zu teilen; jede Raſſe ſoll für ſich ſein, damit künftig 
nicht mehr die beſten Kräfte in dem Sprachenkampf vergeudet 
werden und ſich jeder Stamm nach ſeinen eigenen Anlagen 
kulturell entwickeln kann, das Gemeinſame aber ſoll gemeinſam 
bleiben. Das neue Programm Colleys bedeutet die endgültige 
Befreiung der Vlamen vom Joche der Walen — und das hat 
das deutſche Schwert getan. Roſtet es, ſo wird die 
Stimmung der Wallonen ſofort umſchlagen, der Sieg unſerer 
Feinde würde die Vlamen der walloniſchen Unterdrückung und 
Ausrottung vollſtändig preisgeben. | ev 
Langſam vollzieht ſich bei den Vlamen eine geiftige Um- 

ellung. Sie fühlen, daß die Feſſeln abgefallen find, die das 

alentum ihnen angelegt hatte. Unſere Aufgabe iſt es, 
ohne zu drängen, vorſichtig nachzuhelfen, den ſchwellenden 
Waſſern die Schleuſen zu öffnen und ſie in die vorbereiteten 
Kanäle zu lenken. Jungflandern iſt auf dem Marſch, 
der flandriſche Löwe iſt erwacht, ſtören wir ihn nicht. Vor 
allem muß man den Vlamen das Vertrauen geben, daß 
ihre Religion unberührt bleiben wird. Haben wir 
Belgien durch einen Bündnisvertrag uns angegliedert, ſo kann 
die ungeſchickte Wahl der deutſchen Beamten und Offiziere, die 
kraft des Vertrages ſich im Lande aufhalten werden, alles 
verderben! Beamte, welche für die katholiſche und kirchliche 
Gefinnung der Vlamen kein Verſtändnis haben, oder ihr gar 
mit Geringſchätzung und Vorurteilen gegenübertreten, wer 
niemals ihr Vertrauen gewinnen und alles, was das Schwert 
e at, wieder zerſtören. Die Berliner Politik 
hat in dieſer Hinſicht bereits in Elſaß⸗Lothringen einen 
40jährigen Mißerfolg erlitten. Die Fehler, die im Reichsland 
gemacht worden find und dort ſchon verhängnisvoll gewirkt 
haben, würden in Belgien noch viel größeres Unheil herbeiführen. 
Wenn irgendwo, müſſen wir in Belgien nach dem Friedensſchluß 
Aale Eroberungen machen und wer dazu nicht im⸗ 
ſtande iſt, der ſoll aus dem Lande bleiben. 

Der Weltkrieg hat ſo viele verſteinerte Anſchauungen um⸗ 
gewälzt, möge er auch die Belgier zur Einkehr bringen. Weg 
mit der engliſch⸗franzöſiſchen Suggeſtion, Abkehr von den Hetzern 
und falſchen Freunden, die nicht von wahrem Intereſſe Belgiens 

eleitet waren, es zum aa line gemacht und die deutſche 
oberung veranlaßt haben. ur der dauernde Anſchluß an 
das deutſche Reich und ſeine Verbündeten vermag Belgiens 


natürliche Lebensziele zu befriedigen. 


Menschenlos. 


olang auf Erden noch Geschlechter wandeln, 
Wird auch die Bosheit nicht die Well verlassen. 
Rechts chaffenheit und Tugend wird sie hassen, 
Mit Füssen treten, höhnen und misshandeln. 


Denn wie dem Weizen nicht sein Wert gegeben, 
Bevor der Mühle Räder ihn zermalmen, 

So blühen hier der Unschuld keine Palmen, 
Noch krönt ein irdischer Lorbeer edles Streben. 


Es kommt ein Tag, da Golt der Menschheit Hefe 
Für immer scheiden wird von den Gerechten. 
Und ob hienieden tief ins Herz dich träfe 


Mit ganzer Macht die ganze Wut der Schlechten: 

Einst wird ein Engel um die bleichen Schläfe 

Der Martyrkrone Diadem dir flechten. 
| Heribert Schneider. 


Nr. 4. 27. Januar 1917. 


Infolge erheblicher Berſpätung der Berliner Züge traf das 
Manufſkript der Wochenſchan nicht zeitig genug ein, um 
für dieſe Nummer verwendet werden zu können. 


Das birchliche Problem der Proteſtanten. 


Von Ludwig Eberl, St. Ottilien. 


den „Südd. Blättern für Kirche und freies Chriſtentum“ 
(1915, Nr. 1) anerkennt Adolf Wolfhard die neuen evange⸗ 
liſchen Bemühungen um den Ausbau des kirchlichen Lebens nach 
der volkstümlichen Seite hin, ſagt dann aber, „man dürfe des⸗ 
halb doch ab und zu auch einmal über den Zaun hinüberſchauen 
und zuſehen, wie die drüben (die Katholiken) es anfangen, die 
Sache ihrer Kirche volkstümlich zu machen.“ Auch Wolfhard hat 
nicht umſonſt einen Blick ins Katholiſche getan. Er ſchreibt: 

„Die katholiſche Kirche iſt in hohem Maße eine 

volkstümliche Kirche; ſie iſt keine unpopuläre Paſtorenkirche, 
keine Theologenkirche, die über die Köpfe weg doziert; ſie zerbröckelt 
nicht in private Zirkel. Ihre Tore ſind weit, in breiten Strömen 
flutet das Volk hinein, nicht nur den Prieſtern und ſonſtigen Religioſen 
iſt die Kirche das Eine und Alle; auch zahlloſe Laien aller Stände 
hängen mit dankbarer Liebe an ihrer Kirche.“ 
Sind uns Katholiken Zuſchauer ſo freundlichen Sinnes, wie 
Wolfhard, ſtets willkommen, ſo möchten anderſeits auch wir nicht 
unbefugter Einmiſchung geziehen werden, wenn wir bisweilen auf- 
merkſam auf das kirchliche Leben und Streben der Proteſtanten achten, 
vor allem in Zeiten, wo drüben tiefgreifende Bewegungen durch⸗ 
einandergehen. Die Gegenwart weckt mit ihrer vaterländiſchen 
Einheitstraft unter vielen Proteſtanten auch die Sehnſucht 
nach umfaſſenderen Grenzen ihres kirchlichen 
Lebens. Das Rahmenwerk um die vielfach ganz kleinen 34 
deuiſchen Landeskirchen will man beſeitigen oder wenigſtens mehr 
und mehr öffnen. Prof. D. Feine ſchreibt: 

„Wir haben in unſerer evangeliſchen Kirche Körperſchaften, welche 
auf den von uns bezeichneten Gebieten arbeiten und welche über den 
Rahmen der einzelnen Landeskirchen hinausragen, mithin fidh bereits 
nach der Richtung der Zentraliſierung evangeliſchen Lebens 
und Glaubens bewegen. . . . Würde es nicht von Segen fein, wenn 
dieſe Vereine und Körperſchaften in nähere Fühlung miteinander 
träten und einen Ausſchuß für die Förderung evangelijch kirchlich 
Arbeit bildeten? Es ſchwebt mir vor, daß beiſpielsweiſe der Zentral⸗ 
ausſchuß für innere Miſſion eine Verſammlung von Abgeordneten der 
genannten und vielleicht noch einiger weiterer Vereine beriefe zur Be⸗ 


ratung über die Arbeit, welche durch den Krieg und nach dem Kriege 


gefordert wird, und das der Anfang würde zu einer dauerden Organi⸗ 
ſation, die ſich über alle deutſchen Landeskirchen erſtreckt und eventuell 
noch weiter ausgebaut werden könnte.“ (,„Reichsbote“, Kirche 
und Schule, 1915, 17.) S. 

l Kaum ein halbes Jahr nach dieſem Vorſchlage konnte 
bereits berichtet werden, die gewünſchte Gründung einer 
„Deutſchen evangeliſchen Arbeitsgemeinſchaft“ fei 
erfolgt: ſo lebhaft iſt der Drang in die Weite. 

Feine hat noch ausdrücklich davon Abſtand genommen, fos 
gleich alle Landeskirchen in eine allgemeine evangeliſche Reichs⸗ 
kirche aufzulöſen; um ſo entſchiedener treten Prof. Weinel und 
andere für die ſofortige Aufrichtung einer evangeliſchen 
Reichskirche ein. 

Die Ausſichten auf religiöfe Wirkſamkeit der „Deutſchen 
evangeliſchen Arbeitsgemeinſchaft“ bleiben trotz ihrer formellen 
Gründung gering, da dieſe ja ſchon wieder mehr und mehr 
abrückt von Religion und Konfeſſion und dafür nur allgemeine 
humane Ziele ins Auge faßt; noch weniger hat man mit dem 
Kommen einer evangeliſchen Reichskirche zu rechnen. Das Haupt⸗ 
Hindernis des Zuſammenſchluſſes und der einheitlichen Arbeit 
aller Proteſtanten ſcheint nicht das Vorhandenſein geſchichtlich 
gewordener Landeskirchen zu fein, ſondern der Fortbeſtand 
jener weitauseinander liegenden theologiſchen „Rid. 
tungen“, die bisher ſchon in den kleinen Landeskirchen die 
einheitliche Arbeit vielfach unmöglich und die Gründung der von 
Feine zuſammengeführten verſchiedenen Vereine für Gleichgefinnte 
zur Notwendigkeit machten. (3 B. „Ev. Bund“ und „Volksbund“.) 
Schon die für 1817 innerhalb der preußiſchen Landeskirche 
von höchſter Stelle durchgeſetzte Vereinigung der lutheriſchen und 
reformierten Chriſten kam zumeiſt über ein äußeres Nebeneinander 
nicht hinaus. Wenn nun jetzt gar Hoffnungen auf eine ein- 
heitliche Reichskirche für alle evangeliſchen Deutſchen hervor⸗ 
keimen, ſo wird ihr Schickſal in kurzer Zeit wieder beſiegelt 
fein. Längſt hat ja innerhalb der proteſtantiſchen Theologie eine 
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liberaliſierende Richtung darauf hingearbeitet, daß die angeblich 
ſtarren, verknöcherten Stücke des bibelfeſten Chriſtentums mehr 
und mehr abgetan oder wenigſtens erweicht würden. Aber noch 
iſt die Zahl der ſtandhaft poſitiven Proteſtanten zu groß, um 
irgendwie eine liberale „Reichsunion“ friedlich durchführbar 
eines zu laſſen. 6 

Während die vorgenannten Kirchenfreunde die Kraft der 
Kirche durch Ueberwindung der landeskirchlichen Enge zu erhöhen 
ſtreben, fühlen andere als den Hauptſitz einer gewiſſen Schwäche 
ihrer Kirchen die innerkirchliche tote Unfider. 
heit und Gegenſätzlichkeit in der Lehre. „Ausgerechnet 
der hochgeſchätzte Generalſuperintendent“ und „ehrwürdige evan. 
geliſche Oberhirt Weſtfalens“ D. Zoellner, wäre bereit, dieſen 
inneren Schwierigkeiten, wenn auch ſchweren Herzens, ſo doch 
endlich, gründlich abzuhelfen. In einem bedeutungsvollen Vortrag 
auf der ſogenannten „Auguft: Konferenz“ ftellte er nämlich die 
Forderung, im Hinblick auf die Macht der liberalen Strömung 
den Bekenntnischarakter der Landeskirche als unbedingt 
geltende Grundlage fallen zu laſſen. Der „Reichsbote“ 
erhebt erſtaunt den Kopf („Reichsbote“, 419): 

„D. Zoellner hat ſehr richtig diegroßen Gegenſätze 
im Proteſtantis mus letzten Endes als zwei Religionen 
gekennzeichnet, die unverſöhnlich und durcheine unüber⸗ 
brückbare Kluft getrennt einander gegenüberſtehen. 
Das wußten wir ſchon lange, das haben wir oft genug betont. 
Nur daß er unſeres Erachtens falſche Folgerungen aus dieſem ſchmerz⸗ 
lichen, aber nicht wegzuleugnenden Tatbeſtande zieht. Er will um der 
Wahrheit und Klarheit, aber auch des Friedens willen, daß die Landes⸗ 
kirche deshalb ihren Bekenntnischarakter als abſolut geltenden Grund⸗ 
fag aufgibt. Hier müffen wir um des Gewiſſens willen 
fagen: Non possumus, wir können nicht mittun. Das Be 
kenntnis iſt die Grundlage unſerer Kirche, fällt es dahin oder wird es 
freigegeben, ſo gibt es keine Kirche mehr, ſondern nur eine Verwaltungs⸗ 
einheit oder einen Zweckverband religiöſer Intereſſen und Gemeinſchaft. 
Die Kirche ſägte auf dieſe Weiſe den Aſt ab, auf dem fie figt, fie 
ſchnitte die Pfahlwurzel durch, die ihr die ewigen Lebensſäfte zuführt. 
Darum rufen wir mahnend und warnend: Hände weg! Dieſer 
Weg iſt ein Irrweg!“ 

Die Schwierigkeit der kirchlichen Lage und D. Zoellners 
Neigung wird aber ganz klar, wenn wahr iſt, was D. Sell, 
der Bonner proteſtantiſche Kirchenhiſtoriker, einmal ſagte vom 
„Grundprinzip des Proteſtantismus“ von der „Rechtfertigung 
durch den Glauben“: 

„Der volle theologiſche Sinn dieſer Lehre, ſo wie 
ſie in der Reformationszeit formuliert wurde, wird 
heute, wie ich vermute, auch nicht von einem einzigen 
der ſtreng kirchlichen Theologen mehr geteilt, denn er 
beruht auf der Vorausſetzung der völligen Unfreiheit des menſch⸗ 
lichen Willens und auf der abſoluten Gnadenwahl, der zufolge der 
Menſch von ſich aus nicht das geringſte beitragen kann zu ſeiner 
Begnadigung und Beſeligung.“ (Kath. u. Proteſt., S. 126.) 

Xt denn mit dieſen Worten Sells nicht geſagt, daß im 
Proteſtantismus längſt das Bekenntnis in einem Hauptſtücke in 
der Tat geändert, wenn auch vielleicht dem Buchſtaben nach noch 
beibehalten iſt? Uebrigens wäre es für die friedliche 
Verſtändigung unter den getrennten Konfeſſionen 
gewiß von Wert, wenn einmal jemand überzeugend darlegen 
und allen führenden Proteſtanten zu wiſſen machen könnte, daß 
die poſitive proteſtantiſche Theologie ſowohl im Punkte 
der Rechtfertigung wie in vielen anderen Stücken der alten, 
katholiſchen Lehre ſich wieder ſtark nähert. Dieſe 
„Reaktion zugunſten der Mutterkirche“, dieſe „ſtille Reformation“ 
iſt durch den früher proteſtantiſchen Dogmatiker Krogh⸗Tonning 
in Norwegen bereits 1894 zum Gegenſtand einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchung gemacht worden. Das Reformations- 
jahr 1917 wäre auch für deutſche Proteſtanten ein 
Anlaß, den Stand der Dinge genau zu erkunden 
und laut zu verkünden. 

Je mehr man ſich mit den Gedankengängen derer vertraut 
machen kann, die immerhin das Wohl der evangeliſchen Kirche 
zu fördern trachten auf eigene Weiſe, deſto deutlicher drängt ſich 
die Vermutung auf, ob nicht doch ſie alle wie Wolfhard 
einen Blick auf die katholiſche Kirche geworfen und 
dabei ihre weltumfaſſende Weite, ihre dogmatiſche 
Feſtigkeit und ihren lebendigen Aufbau auch für 
ſich als vorbildlich gefunden haben. Freilich wird ſich 
erweiſen, daß die drei Eigengüter, die bei der katholiſchen Kirche 
von ſelbſt aus ihrer göttlichen Gründung, lehramtlichen Sendung 
und allgemeinen Beſtimmung hervorgehen, auf keine andere 
Glaubensgemeinſchaft voll übertragbar find. 
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GEngtiihe und deutihe Kriegsfinanzen. 


Von Oberleutnant d. L. Prion, zurzeit Berlin.“ 


Der in Nr. 49/1916 dieſer Zeitſchrift veröffentlichte Aufſatz des 
Hauptmann a. D. Schubart enthält eine Reihe ſachlicher 
Ungenauigkeiten und Unrichtigkeiten. Sie ſollen — am einfachſten 
nach der Reihenfolge, wie ſie in dem Aufſatz vorkommen — im 
nachfolgenden in aller Kürze dargeſtellt werden. 

1. „Deutſchlands Deviſe“ — fo jagt Hauptmann Sch. im 
Anfang ſeiner Ausführungen — „iſt ſtark heruntergegangen, 
während die engliſche im allgemeinen ihre Stellung behauptete. 
Hieraus ergibt fiù alfo ein unerſchüttertes Zutrauen des Aus- 
landes zu der engliſchen Zahlungsfähigkeit“. Aus der öffentlichen 
Erörterung der Gründe, die zur Entwertung der deutſchen Mark 

im Ausland geführt haben, ergibt ſich zur Genüge, daß die 
Bewertung der deutſchen Währung nichts mit der Beurteilung 
des Staatskredits zu tun hat. Dies wird nicht nur von deutſcher 
Seite ausgeſprochen, ſondern auch von Fachleuten in Feindes. 
land, vor allem von ſolchen in der Schweiz, beſtätigt. Es iſt 
daher nicht nötig, hier die Erörterungen zu wiederholen. 

Hauptmann Sch. fieht nun in der Stabiliſierung der 
engliſchen Valuta „ein unerſchüttertes Zutrauen des Aus- 
landes zu der engliſchen Zahlungsfähigkeit“. Wie ift denn diefe 
Stabilität zuſtande gekommen und wie kommt ſie täglich noch zu⸗ 
ſtande ? Man denke an den Ausverkauf der ausländiſchen Wertpapiere 
in England, an die Bemühungen des engliſchen Schatzamtes, 
gegen beſchämende Bedingungen ausländiſche Wertpapiere zu 
leihen und zu verpfänden. Iſt nicht bekannt, daß die Stabilität 
der Wechſelkurſe fortlaufend neu erkauft werden muß mit 
Krediten in aller Welt, in Amerika, Holland, Japan, in 
den Kolonien, und zwar gegen Bedingungen, die vor dem 
Kriege nur bei finanziell zerrütteten Staaten denkbar waren? 
Man erinnere ſich der Finanzkonferenzen in Calais und Boulogne, 
des Drängens Englands an die Verbündeten, Gold und wieder 
Gold herauszugeben, der vielen nicht zuſtande gekommenen 
Kredite Italiens, Frankreichs und Rußlands, für die England 
nicht mehr die Bürgſchaft übernehmen will. Gewiß: es iſt Eng⸗ 
land gelungen, bis zu einem gewiſſen Grade den Parikurs anf- 
rechtzuerhalten; man darf aber nicht überſehen, daß dahinter 
ein gewaltiger Ausverkauf von Gold und Wertpapieren, 
ſowie eine Aufnahme von vielen Milliarden Schulden fteden. die 
Englands Finanzkraft in ganz beträchtlichem Maße unterhöhlt 
haben; freilich nach außen hin hat England den Schein ge⸗ 
wahrt, mit dem künſtlich gehaltenen Wechſelkurs prahlt es dann 
in aller Welt. 

2. Hauptmann Sch. will das Zutrauen zur engliſchen 
Zahlungs fähigkeit auch darin erkennen, daß das „Ausland, ins ⸗ 
beſondere Amerika, nicht nur die kurzfriſtigen Anleihen Eng⸗ 
lands als Zahlungsmittel annimmt, ſondern ſich zum Teil an 
den langfriſtigen Anleihen beteiligt hat“. i 

Ich ſehe von der Ungenauigkeit der Bezeichnung Zahlungs⸗ 
mittel für die kurzfriſtigen Anleihen, die England in Amerika 
untergebracht hat, ab und frage nur: folte es dem Berfafjer unbe: 
kannt ſein, daß die engliſchen Schatzſcheine in der Hauptſache bei 
den Kriegslieferanten ruhen, in erſter Linie beim Stahltruſt, 
dann aber auch bei den Banken, die ihrerſeits wieder an den Kriegs- 
lieferungen intereffiert find, vielfach hinter den Kriegslieferanten 
ſtehen? Glaubt der Verfaſſer nicht auch, daß es letzten Endes 
nur die lockenden Kriegsgewinne find, die — nachdem andere 
Zahlungsmittel (nämlich amerikaniſche) der engliſchen Regierung 
nicht mehr zur Verfügung ſtehen — die Uebernahme der Schatz ⸗ 
ſcheine als ein notwendiges Uebel erſcheinen laſſen? Dieſe Sach⸗ 
lage iſt inzwiſchen durch die Amerikaner ſelbſt beſtätigt worden. 
Die Auffichtsbehörde der Bundesreſervebanken hat näm. 
lich die letzteren gewarnt, ihre Mittel in Anleihen ausländiſcher 
Staaten feſtzulegen, deren Einlöſung an den vereinbarten 
Terminen durch Prolongation hinausgeſchoben wird. Zu einer 
ſolchen Verwarnung konnte es aber nur kommen, weil andere 
Banken verſuchten, von ihren Beſtänden an ſolchen Staats⸗ 
papieren an die Bundesreſervebanken abzuſchieben. Dieſe War⸗ 
nung zeigt ferner, daß die Anleihen noch gar nicht in das 
Publikum gedrungen ſind, daß vielmehr die mit der amerika⸗ 


1) Zur Verwirklichung des in Nr. 49, 1916 ausgeſprochenen Wunſches 
einer fruchtbaren Diekuſſion der angeſchnittenen Fragen gibt die Redaktion 
den folgenden Aueführungen bereitwellig Raum, wiederum ohne ſich mit 
den Einzelheiten identifizieren zu wollen. Der Zuſammenbalt der beider⸗ 
ſeitigen Ausführungen wird eine weſentliche Klärung bewirken. 
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niſchen Kriegsinduſtrie einerſeits und der engliſchen Finanz 
anderſeits verfippten amerikaniſchen Banken und ſonſtigen Finanz⸗ 
geſellſchaften einſtweilen noch mit den Anleihen bis oben hin 
vollgepumpt find. Und nicht viel anders ſteht es mit den erſt 
= längerer Zeit rückzahlbaren Anleihen der Alliierten, die 
auch nur in geringem Umfange vom Publikum übernommen 
worden find. 
In Wirklichkeit iſt alſo die Geneigtheit Amerikas, ſich an 
engliſchen Anleihen zu beteiligen, gar nicht ſo groß, wie die 
Entente der Welt dies verkündet. Dabei ſehe ich noch ganz von 
den Bedingungen ab, die die Entente — außer den Kriegs- 
ewinnen der Lieferanten, die ja ſchon eine Riſikoprämie größten 
mfanges enthalten — den Amerikanern gewähren muß. Sie 
find zu bekannt, als daß darüber noch ein Wort zu verlieren wäre. 
Nur hinſichtlich der letzten 300 Millionen Pfd. Sterl.⸗Anleihe ſei 
daran erinnert, daß England dafür effektiv 6,3% Zinſen zahlen 
und 360 Millionen Pfd. Sterl. Deckung in ausländiſchen Wert- 
papieren ſtellen mußte. Und das ſchönſte: Da England dieſe Summe 
in ausländiſchen Wertpapieren nicht mehr e konnte, ſo ſah 
es ſich genötigt, 25 Millionen Pfd. Sterl. engliſche Eiſenbahn⸗ 
aktien zu hinterlegen. Man fieht: England nimmt nn 
auf fein immobiles nn auf. Da aber all die Summen, 
die England jeweils durch Kredit aufbringt, zur Deckung fälliger, 
dringlicher Schulden dienen, ſo entſteht von Tag zu Tag die 
leiche Sorge: woher neue Mittel nehmen? In den letzten 
ochen iſt noch einmal ein Pump in Japan gelungen. Japan 
ſtellt England 50 Millionen Pfd. Sterl. in Amerika zur Ver⸗ 
fügung, die wieder für ein paar Wochen reichen. Die Be- 
ſchaffung von Zahlungsmitteln für die Auslands- 
verſchuldungen wird England von zag zu Tag 
ſchwieriger. Die Verpflichtungen werden von Tag zu Tag 
größer. Allein im Jahre 1916 (in den erſten 11 Monaten) betrug der 
Einfuhrüberſchuß in England 6 Milliarden Mark. Dazu kommen 
die nichtveröffentlichten Regierungsankäufe, die in der engliſchen 
Preſſe auf weitere 4 Milliarden Mark geſchätzt werden, ſo daß 
alſo zuſammen etwa 10 Milliarden Mark zu Ben find — 
allein in den erſten 11 Monaten letzten Jahres! Das iſt aber 
noch nicht alles. England muß nämlich auch den größten Teil 
der Schulden ſeiner Verbündeten decken. Vor allem den großen 
Einfuhrüberſchuß Frankreichs, der im Jahre 1916 auf 12 bis 
10 Milliarden Mark veranſchlagt wird. Und wenn auch die Ver⸗ 
bündeten Englands dafür Gold in erheblichem Umfange „leihen“, 
ſo reichen dieſe Summen bei weitem nicht zur vollſtändigen 
Deckung der Zahlungsverbindlichkeiten aus. Und das wichtigſte 
iſt, daß die Deckungsmittel, wie ſchon oben erwähnt, allmählich 
zu Ende gehen, ganz abgeſehen davon, daß der Ausverkauf der 
ausländiſchen Wertpapiere zugleich für England eine Einbuße an 
Einfluß, Macht, Beziehungen zu den betreffenden Ländern be⸗ 
deutet. Gewiß: England kann noch zahlreiche Beſitz ümer, Rolo- 
nien, Konzeſſionen, Bodenſchätze verpfänden. Aber glaubt man 
denn wirklich, daß alle dieſe Finanzkunſtſtücke nicht eines Tages 
ſelbſt dem englandfreundlichſten Amerikaner etwas verdächtig 
vorkommen werden? Je länger der Krieg dauert, um fo 
kritiſcher werden die engliſchen Finanzen, gerade infolge 
der engliſchen Freiheit, über die ganze Welt verfügen und — in 
Amerika Schulden machen zu können. Angeſichts der geſchickten 
engliſchen Regiekunſt ift es nicht überflüſſig, immer wieder auf 
dieſe Vorgänge hinter den Kuliſſen aufmerkſam zu machen, 
damit nicht das Schlagwort von der „Stabilität“ der Wechſel⸗ 
kurſe zu falſchen Urteilen führt. S 
3. Anfechtbar ift auch die Bemerkung des Hauptmann Sch., 
daß aus der verſchiedenen Finanzierun zsart die finanzielle 
Ueberlegenheit Englands hervorgehe. Er führt — um 
dies zu beweiſen — in erſter Linie die verſchiedene Höhe des 
Diskonts in England und Deutſchland an und ſagt: hoher 
Diskont ſei ein Zeichen hoher Konjunktur, niedriger Diskont ein 
ſolches wirtſchaftlichen Tiefſtandes. Für die Friedensverhältniſſe 
ſtimmt diefe Argumentation im allgemeinen. In der Kriegs 
wirtſchaft trifft jedoch dieſer Satz durchaus nicht mehr zu. Die 
Umſtellung der Volkswirtſchaft auf die Kriegs erforderniſſe ift in 
beiden Ländern grundſätzlich in gleicher Weiſe erfolgt. Genau 
wie in Deutſchland herrſcht auch in England eine 
Kriegskonjunktur (mit all ihren Vorteilen und Nachteilen, 
mit ihren Licht, und Schattenfeiten), die für die ehemalige Friedens 
arbeit nur wenig Spielraum läßt. Die „Unabhängigkeit“ Englands 
von den Kriegslieferungen des Auslandes (von der in der letzten 
Zeit fo viel in den engliſchen Zeitungen zu leſen war), iR 
erkauft worden mit einer Einſtellung aller verfügbaren Kräfte 
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in den Dienſt der eigenen Munitionsinduſtrie (in weiterem Sinne); 
ſie iſt gleichzeitig erkauft worden mit einer gewaltigen Ein⸗ 
ſchränkung der eigentlichen Friedensinduſtrie, mit einer Ver- 
tnappung auf allen Rohſtoffmärkten (die in vielen Fällen zur 
Beſchlagnahme, Kontingentierung und zu Preiefeſtſetzungen geführt 
hat) und ſie iſt vor allem erkauft worden mit einer erheblichen 
Einſchränkung der Ausfuhr britiſcher Waren. Gerade in der 
Schweiz hätte der Verfaſſer erfahren können, wie ſchwer es hält, 
Waren aus England zu erhalten. Auch aus den engliſchen 
Klagen über das Nachlaſſen der Kohlenförderung ging mit 
aller Deutlichkeit hervor, daß England nicht mehr in der Lage 
iſt, die Ausfuhr von Kohle nach den neutralen Ländern in 
dem früheren Umfange aufrechtzuerhalten. Und gerade dieſe 
Kohlenausfuhr könnte England zur Bezahlung feiner Schulden 
im Ausland vorzüglich gebrauchen. Ueberhaupt iſt der geſamte 
Ausfuhrhandel Englands in ganz beträchtlichem Maße 
gegenüber der Friedenszeit zurückgegangen (mehr jelbftverjtänd- 
lich der Menge wie dem Werte nach). Die amtliche engliſche 
Statiſtik zeigt aber auch die überraſchende Tatſache, daß von 
der verringerten Ausfuhr der weitaus größte Teil zu den Ber- 
bündeten geht, wo der Gegenwert — nicht bezahlt, ſondern in 
England mit Krediten bezahlt wird. In Wirklichkeit iſt alſo der 
Handel nach den Neutralen ganz beſonders ſtark zurückgegangen 
und von einer Ausdehnung des engliſchen Handels, oder ſogar von 
einer Eroberung neuer Märkte während des Krieges kann ganz 
und gar nicht die Rede ſein. Allerdings verdient England an ſeinem 
Ausfuhrhandel zurzeit viel, ſogar ſehr viel — und zwar dadurch, 
daß es vorzugsweiſe ſeinen Bundesgenoſſen hohe Preiſe abnimmt. 
Stellt man dies als einen Vorzug der engliſchen Wirtſchaft hin, 
dann darf man nicht verſchweigen, daß die Verbündeten darüber 
nicht wenig auf England ſchimpfen. 

Was nun den hohen engliſchen Diskont anlangt — 
der Diskontſatz der Bank von England beträgt 6% —, jo hängt 
dieſer Stand nicht allein mit der Beſchäftigung des engliſchen 
Kapitals in der Kriegswirtſchaft zuſammen, ſondern er wird in 
ſtarkem Maße beeinflußt von den internationalen Zahlungs- 
verpflichtungen Englands. Das überſieht Hauptmann Sch. 
vollſtändig. Die Bank von England hat den Diskont von 5 
auf 6% ꝓerhöhen müſſen, um zu verhindern, daß England 
(damals) von allem Gold entblößt wurde. Damals drohte die 
Zurückziehung amerikaniſcher Guthaben in England, wurden 
große Zahlungen an Amerika fällig — und um eine Entwertung 
des Sterlingkurſes zu verhindern, ſetzte die Bank von England 
den Diskont auf 6% feft. Dadurch wurde erreicht, daß die 
amerikaniſchen Fälligkeiten prolongiert, neue Kredite — zu jetzt 
höheren Zinſen — gewährt und Goldſendungen nach Amerika 
eingeſchränkt wurden. 

Alſo: In Wirklichkeit iſt es wieder die mißliche Lage der 
engliſchen Finanzen geweſen, die den hohen Diskont in England 
herbeigeführt hat, und nicht iſt der hohe Diskont ſchlechthin ein 
„Zeichen hoher Konjunktur“. Unverſtändlich iſt aber, wenn 
Hauptmann Sch. von Deutſchland ſagt: „Die augenblickliche 
Geldfülle Deutſchlands, die die Zeichnung langfriſtiger Anleihen 
nicht nur erlaubt, ſondern die direkt zu ihr auffordert, iſt daher 
ein Zeichen wirtſchaftlichen Tiefſtandes.“ Tatſache iſt, daß in 
Deutſchland ein Teil des Nationalvermögens durch Aufzehrung 
der Rohſtoffe die flüſſige Form des Kapitals angenommen hat. 
Die Kapitalflüffigfeit hat zur Ermäßigung des Zinsfatzes geführt 
und erleichtert zweifellos die Unterbringung der Anleihen. Iſt 
darin etwas Ungünſtiges zu erblicken? Der jetzige Kapitalzuſtand 
kann nicht als wirtſchaftlicher Tiefſtand bezeichnet werden. 
Wirtſchaftlicher Tiefſtand in Friedenszeiten (mit ſeinen Folge⸗ 
erſcheinungen auf dem Arbeits. und Lohnmarkt) ift doch etwas 
ganz anderes, als die heutige durch die Abſperrung hervor⸗ 
gerufene Kriegslage mit ihren ſpezifiſchen Kriegswirtſchafts- 
erſcheinungen. Es iſt auch nicht richtig, ſummariſch von einer 
Verringerung des deutſchen Volks vermögens zu ſprechen. 
Hauptmann Sch. überſieht bei ſeiner Rechnung — abgeſehen 
von dem Länderzuwachs auf allen Fronten — etwas ſehr 
Weſentliches: nämlich die Arbeitskraft des deutſchen Volkes, die 
Intelligenz und die Unternehmungsluſt in der deutſchen Volks- 
wirtſchaft, die immer wieder von neuem große Werte ſchafft — 
während des Krieges geſchaffen hat und auch nach dem Kriege 
ſchaffen wird. Warum ſpricht Hauptmann Sch. aber — wenn 
er ſchon einmal eine Rechnung aufſtellt — nicht auch davon, 
daß in England und Frankreich zum mindeſten ebenſo eine 
rechnungsmäßige Einbuße an Volksvermögen eingetreten iſt? 
Oder bedeuten die Milliarden Wertpapiere, die nach 
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Amerika gefloſſen find, bedeutet die Rückzahlung der gewaltigen 
Schuldſummen an Amerika (in und nach dem Kriege) nicht 
einen gewaltigen Aderlaß am engliſchen „Volksvermögen“ (im 
Sinne des Verfaſſers)? Iſt der Gegenwert nicht als Munition 
und als Material verbraucht, vernichtet, verſenkt worden? Ja, 
ift dieſer Verluſt im Vergleich zu Deutſchland nicht um vieles 
größer, ſchon wegen der größeren Mengen Materials, deren ſich 
unſere Gegner rühmen, und vor allem auch deswegen, weil es 
ſich auch bei den Auslandsbezügen um teuere Fertigwaren handelt, 
für die die Entente nicht nur die Rohſtoffe, ſondern auch die 
darauf verwendete Arbeit ans Ausland vergüten mußte? 


4. Bei feiner kritiſchen Würdigung der engliſchen Kriegs ; 
finanzierung gibt Hauptmann Sch zwar zu, daß die Kriegs - 
finanzierung „auch für England“ keine leichte Aufgabe ſei; aber 
England habe „nie Kapitalien für lange Zeit an einer Stelle 
feſtlegen und ſo dem Verkehr entziehen wollen, ſondern immer 
nur auf die für den Markt bequemſte Weiſe den jeweiligen Be- 
darf befriedigt, bereit, jederzeit ſeine Finanzpolitik 
nach den jeweiligen Umſtänden zu ändern“. (Geſperrt 
vom Verfaſſer). Das iſt eine völlige Verkennung der tatſächlichen 
Verhältniſſe. England wollte den Krieg mit einer 3½% An- 
leihe finanzieren; die Geldmacht England hielt es für undenk⸗ 
bar, je einen höheren Zinsſatz zahlen zu müſſen. Die erſte 
Anleihe hat ein ſchlimmes Fiasko erlebt. In jüngſter Zeit 
iſt ſogar aus einer Scheinzeichnung ein erheblicher Betrag 
zurückgebucht worden, ſo daß nur noch wenige Millionen 
Pfund Sterling von der erſten Anleihe im Umlauf find. Dieſer 
gründliche Reinfall führte zu einer Blütenleſe von Finanztrans⸗ 
aktionen; zur Ausgabe von Schatzwechſeln mit Laufzeiten von 
3—12 Monaten, von Schatzſcheinen mit ſolchen von 1—5 Jahren, 
von Kriegsſpar⸗ Zertifikaten, im ganzen von neun verſchiedenen 
Anleihetypen. Kurzum: England verſuchte Geld zu nehmen, 
wo es ſolches bekam. Auch die zweite Anleihe war eine 
Enttäuſchung für England. Sie erbrachte zwar rund 
18 Milliarden Mark, davon waren aber nicht weniger als 
8 Milliarden Konvertierungen älterer Anleihen. Was bedeutet 
aber eine Summe von 10 Milliarden Mark gegenüber dem 
ſogenannten Reichtum Englands, den wachſenden Depofitengut- 
haben bei den Banken und den ſteigenden Kriegsausgaben? 
Eine dritte Anleihe iſt ſeit langem geplant geweſen; ihre 
Herausbringung iſt immer wieder mit Rückſicht auf die 
„militäriſche und politiſche Lage“ verſchoben worden; ſie ſollte 
kommen nach fiegreiher Durchführung der Somme ⸗Offenſive. 
Sie iſt ausgeblieben — trotz Drängens einſichtiger Leute im 
Parlament und in der Preſſe. Von dem neueſten Plan, eine 
25 Milliarden - Anleihe herauszubringen, ift es bald wieder 
ſtill geworden.?) Die engliſche Regierung „ift durchaus nicht 
bereit“, ſich mit ihrer Finanzpolitik den Verhältniſſen anzu- 
paſſen, ſondern fie muß es tun, einerlei ob fie will oder 
nicht, es bleibt ihr einfach nichts anderes übrig. Da fie das im 
Grunde für die Kriegsanleihen beſtimmte Anlagekapital nicht 
faſſen kann, behilft fie ſich damit, augenblicklich flüſſige Betriebs. 
kapitalien am Geldmarkt durch die Ausgabe von kurzfriſtigen 
Schatzſcheinen aufzuſaugen. Und auch hierbei hat fie — nach Ein- 
geſtändnis der engliſchen Finanzpreſſe — den großen Fehler be- 
gangen, mit einer zu kurzen Dauer des Krieges zu rechnen. 
Die neuere engliſche Finanzpolitik iſt nämlich dar- 
auf eingeſtellt, durch Ausgabe von kurzfriſtigen 
Schatzan weiſungen vorübergehend — etwa bis Ende 
1916 — kurzfriſtiges Geldmarktkapital aufzunehmen 
und dieſes bei ſiegreicher Beendigung des Krieges mit einer 
feſtverzinslichen Anleihe zurückzuzahlen bzw. in eine feſte An⸗ 
leihe umzuwandeln. Dieſe Abſicht iſt von unſeren Truppen an 
der Somme gründlichſt vereitelt worden. England ſah ſich 
daher gezwungen, weiter kurzfriſtig in aller Welt zu pumpen 
und — da auch dieſe Geldbeſchaffung bald wieder Schwierig- 
keiten machte, mußte das engliſche Schatzamt (neben den oben 
angeführten Gründen der internationalen Zahlungen), zu einem 
6% Zinsfuß übergehen. 6% Zinſen bedeuten aber für das 
Land der 20% conſols, das England vor dem Kriege war, 
nichts anderes als Wucherbedingungen, auf die der bedrängte 
Schuldner nur eingeht, wenn er nicht mehr anders kann. 

Welche Gefahren die kurzfriſtige Finanzpolitik Englands, 
insbeſondere die Ausgabe von bald fälligen Schatzſcheinen in 
ſich ſchließt, kann man ermeſſen, wenn man fih die Frage vor- 


2) Während der Drucklegung iſt die 3. Anleihe nunmehr tatſäch⸗ 
lich angekündigt worden. 
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legt: wie denkt ſich die engliſche Regierung die Rückzahlung 
oder Umwandlung der umlaufenden 25 Milliarden M. kurz⸗ 
friſtiger Schatzſcheine ſowie der nach 3 Jahren fälligen 60 
Schatzſcheine, wenn der Krieg nicht im Sinne Englands 
entſchieden wird, angeſichts der Tatſache, daß ſchon jetzt, 
wo die Engländer noch wenigſtens die Hoffnung auf einen Sieg 
haben könnten, das Publikum nicht geneigt war, Anleihen zu 
entſprechenden Zinſen zu übernehmen? Darüber kann gar kein 
Zweifel obwalten: endet der Krieg für England verluſtreich, 
dann wird die falſche Finanzpolitik von unberechenbaren Folgen 
nicht nur für die innere Wirtſchaftspolitik des Landes, ſondern 
auch hinſichtlich der Stellung Englands im internationalen 
Kredit und Kapitalverkehr ſein.“) 

5. Zum Schluß noch ein kurzes Wort über die engliſche 
Kriegsſteuer. Hauptmann Sch. zitiert aus einer Berechnung 
von Wilſon Fox die Tatſache, daß England dank feiner Kriegs- 
ſteuern jährlich 10,1 Milliarden Mark aufbringt, während zur 
Deckung des geſamten laufenden Budgets nur 9,4 Milliarden 
Mark erforderlich find, England mithin noch einen jährlichen 
Ueberſchuß an Einnahmen hat. Tatſache iſt, daß die engliſche 
Steuerſchraube ganz gewaltig angezogen worden iſt; wir 
wollen Asquith glauben, wenn er bei Gelegenheit einer Arbeiter⸗ 
audienz ſagte, daß unter gewiſſen Vorausſetzungen bei einem 
Einkommen von 10,000 Mark der Sıeuerfag nicht weniger 
als 60% betrage. Richtig iſt auch, daß rechnungsmäßig das 
laufende Budget während des Krieges gedeckt iſt. Nur iſt dabei 
noch manches zu beachten, das geeignet iſt, die Kehrſeite der 
Medaille, mit der England wiederum in der ganzen Welt prahlt, 
zu erkennen. l 

Zunächſt hatte man in England geglaubt, mit der Gin- 
führung der Kriegsſteuern auch einen Teil der direklen Kriegs koſten 
abzutragen. Das Anſchwellen der letzteren hat aber bewirkt, daß 
die ehemals zur Abtragung der Schulden gedachten Steuern jetzt 
nur noch als Deckung der Zinſen, Amortiſationen uſw. gerade 
ausreichen. Auch hierin zeigt ſich die vollkommen falſche Ein⸗ 
ee der Dauer des Krieges und der Kriegskoſten in die ge- 
amte engliſche Finanzpolitik. Zweitens aber konnte die enorm 
er Steuer leicht über die Kriegslieferungen hinweg auf andere 

chultern abgewälzt werden, weil anfänglich gar keine Regle 
mentierung der Preiſe ſtattfand, ſpäter eine ſolche aber erſt auf 
Grund der hoch getrietenen Preiſe auf einzelnen Gebieten 
(Frachten, Eiſen) erfolgt iſt. Mit anderen Worten: die Unter⸗ 
nehmer kalkulierten einfach die Steuern in die Preiſe 
hinein, die fie von der ınglijchen Regierung und noch leichter 
von den Verbündeten fordern. Vorwürfe der wucheriſchen Aus- 
beutung durch England find aus Frankreich, Italien und Ruf- 
land zahlreich laut geworden. Alſo trotz der hohen Steuern 
kommt der engliſche Unternehmer noch febr gut auf feine Koſten, 
und m Wirklichkeit trägt der engliſche Staat — da auch die 
Verbündeten mit engliſchen Krediten zahlen — letzten Endes 
auch wieder die Koſten für die eingezogenen Kriegsſteuern. 
Daher — und aus anderen Gründen — auch der abſolut hohe 
Betrag der engliſchen Geſamtkriegskredite. Es handelt ſich alfo 
zum Teil nur um eine Ueberführung von einer Taſche in die 
andere Taſche des engliſchen Staates. Und daraus iſt auch 
der weitere G. ſichtspunkt abzuleiten: was wird in England 
aus der hohen Kriegsſteuer, wenn die Kriegslieferungen 
aufhören, wenn es nicht mehr in dem Maße wie jetzt 
möglich iſt, Gewinne auf Koſten des engliſchen Staates (und 
der Verbündeten) zu machen? Die Einnahmen gehen dann 
unzweifelhaft zurück; aber. die bisherigen 70 Milliarden Kriegs- 
koſten ſind nicht nur zu verzinſen, zu amortiſieren, ſondern auch 
zu konſolidieren, d. h aus dem gefährlichen Zuſtand der ſchwebenden 
Schulden herauszubringen. 
So ſehen in Wirklichkeit die engliſchen Kriegsfinanzen 
(m.) 
3) Sollte die ſoeben angekündigte Anleihe (Anmerkung 2) nicht viel⸗ 


leicht dieſer Gefahr vorbeugen und damit im urſächlichen Zuſammenhang 
mit der Antwort der Entente auf die Friedensnote der Zentralmächte ſtehen? 


Bitte um Probenummer- Adressen! 


Für die Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht 
aul Erfolg Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ versandt 
werden können, sind wir allen Lesern jederzeit sehr dankbar. 
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Zur Sudenfrage. 
Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


m Reichstag fiel letzthin das Wort, daß eine antiſemitiſche 

Welle durch das Volk gehe. Eine Erörterung über die 
Konfeſſion der bei den Kriegsgeſellſchaften angeſtellten Perſonen 
bot Anlaß zu dieſer Feſtſtellung. 

Es iſt wahr, daß Mißſtimmung und Abwehrneigung gegen 
das Judentum um ſich greifen — auch in ſolchen Kreiſen, die 
ſonſt von Antiſemitismus nicht viel wiſſen wollten. Die Urſachen 
dieſer Erſcheinung ſind mannigfache. Die Hochſpannung des 
Nationalgefühls infolge des Krieges wirkt auf eine Verſtärkung 
des Raſſeempfindens zurück; und die Juden ſind nun einmal 
eine andere Raſſe als wir. Die Anforderungen des Krieges an 
unſer Wirtſchafisleben bieten Gelegenheit zu hohen Gewinnen; 
und man hat den Eindruck, als ob die Juden einen unverhältnis⸗ 
mäßig großen Teil der Kriegsgewinne fih zu ſichern verſtünden. 
Die gewaltigen Opfer, welche der Krieg dem ganzen Volke auf- 
erlegt, machen empfindlich gegen jede Selbſtſucht, die ſolchen 
Opfern ſich entziehen möchte; und man will bemerken, daß die 
Juden mehr als andere Volksgenoſſen „ſichere“ Poſten ſich zu 
verſchaffen wiſſen. | 

Wir berichten hier nur über tatſächlich vorhandene Stim- 
mungen und Meinungen, ohne damit über deren Berechtigung 
ein Urteil fällen zu wollen. Aber wie dieſes Urteil auch aus⸗ 
fallen mag: es iſt kein Zweifel, daß die Stellung der Juden in 
unſerem Volkskörper zu einer Frage geworden iſt, die uns heute 
mehr bewegt als früher. Dafür zeugen ſchon die zahlreichen 
1 und Broſchüren, die von entgegengeſetzten Seiten her 
dieſe Frage gegenwärtig erörtern. 

Unter dieſen Veröffentlichungen verdienen die „Betrach ; 


tungen zur Judenfrage“ beſondere Beachtung, welche der 


bekannte Münchener Univerfitätsprofjjor Friedrich Wilhelm 
Förſter jüngſt in der „Freideutſchen Jugend“) hat erſcheinen 
lafen. Wir möchten die wertvollen Grundgedanken dieſes Auf- 
ſatzes hier weiteren Kreiſen zugänglich machen und im Anſchluß 
daran einiges über das Verhältnis von Katholizismus und 
Judentum ſagen. 

Förſter ſpricht ſich freimütig darüber aus, was er als 
abſtoßend an ſo manchen Vertretern des modernen Judentums 
empfindet und wenigſtens als Miturſache der antiſemitiſchen 
Bewegung bezeichnen möchte. Er ſchreibt: „Der hervorragendſte 
von dieſen Fehlern iſt der oft ganz maßloſe und das ganze 
Innenleben in Anſpruch nehmende Selbſtkultus des ent 
wurzelten Juden“, eine beſondere „Intenſität und Umſicht der 
Selbſtreklame, ein Betrieb des Sicheindrängens und Sichwichtig⸗ 
machens, eine offene und verſteckte Kunſt der Inſzenierung eigener 
Verdienſte, Gaben und Beziehungen.“ 


Daneben erſcheint ihm für das heutige Judentum bezeichnend 
„der alles durchdringende Erwerbsgeiſt, die Intenſität 
der egoiſtiſchen Berechnung, der bei ſo vielen Juden alle menſch⸗ 
lichen Beziehungen durchdringt, es ihnen gar nicht möglich macht, 
ſich ſelbſtlos an den Mitmenſchen zu verlieren, wie der gut 
mütige Deutſche, der expanſive Slawe, der impulſive Romane.“ 

Daß dieſe ſittlich minderwertigen und ſozial zerſetzenden 
Triebe im modernen Judentum ſo ſehr überwuchern konnten, führt 
Förſter in erſter Linie darauf zurück, daß dieſes moderne Juden- 
tum zumeiſt den ſittlichen Zügel des Gottes glaubens abgeworfen 
hat, den das Judentum bei ſeiner ganzen Naturanlage am aller- 
wenigſten entbehren könne. „Gerade weil der Jude ſo große 
Kraft des Willens, der Phantaſie, des Verſtandes hat, ſo wirkt 
es bei ihm doppelt grotesk und abſtoßend, wenn all die Kräfte, 
die ſich ſonſt auf Gott richteten, nun auf das eigene Ich ge 
ſammelt werden.“ 

Doch betont Förſter, daß der Jude nicht allein an ſeinem 
gegenwärtigen Tiefſtand ſchuld iſt, daß vielmehr „gerade die chr iſt⸗ 
lichen Völker ſchwere Mitſchuld tragen“. Bei der Gering 
ſchätzung, Mißhandlung und Ausplünderung, welche das Juden. 
tum in früheren Jahrhunderten ſo oft zu erdulden hatte, „iſt 
es gewiß kein Wunder, daß es nun im neunzehnten Jahrhundert 
wie ein Rauſch über viele Juden kam, als ſie aus dem Ghetto 
und all ſeinen Erinnerungen heraustraten und mittelſt all der 
Gaben, die fie dort in der Schule des Talmud und des Geld 
erwerbes erworben hatten, nun in der Mathematik des Bant 


1) II (1916) Nr. 10/1, S. 278—289. Dieſe ganze Doppelnummer 
iſt der Judenfrage gewidmet. 
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weſens und des Handels, im modernen Schriftgelehrtentum die 
erſten Plätze errangen und zu geſellſchaftlicher Macht und bürger⸗ 
licher Gleichberechtigung emporſtiegen. Kein Wunder, wenn in⸗ 
folge einer merkwürdigen Miſchung von berauſchendem Macht⸗ 


gefühl und dem brennenden Verlangen, in die Kulturgeſellchaft“ 


aufgenommen zu werden, ſich jenes unſichere Selbſtgefühl, jener 
Wechſel von Hochmut und Kriecherei entwickelte, der leider heute 
noch für einen großen Teil des emanzipierten Judentums 
charakteriſtiſch if.” 

Die unedle Erwerbsgier ſo vieler Juden aber hat neben 
einer gewiſſen Raſſenanlage ſicher auch darin ihren Grund, daß 
jahrhundertelang der Jude von allen Berufen ausgeſchloſſen 
war, in denen ſich höhere Seelenfähigkeiten hätten entfalten 
können. „Die Bewahrung und Vermehrung des Geldes durch 
Ausbeutung fremder Bedürfniſſe war nicht nur die einzige 
Sicherung in einem Meere von Feindſchaft und Verfolgung, 
ſondern auch der einzige Zweck und Inhalt ſeines äußeren 
Lebens. Für viele große Begabungen, die außerhalb des Ghettos 
ſich ihrer innerſten Anlage gemäß hätten entfalten können gab 
es hier nichts zu tun, als ihre ſtarken und vielſeitigen Kräfte 
auf die Anſammlung des ſchmutzigen Metalls zu richten.“ 

Solche geſchichtliche Erinnerungen laſſen uns gewiß viele 
Charakterfehler des modernen Judentums milder beurteilen und 
geben Förſter recht, wenn er ſchreibt: „Wo immer wir abſtoßende 
Juden antreffen, da müſſen wir an all die ſchweren Untaten 
denken, die von chriſtlichen Völkern an den Juden begangen 
worden ſind — das wird uns nachſichtig machen und uns an⸗ 
treiben, jüdiſchen Fehlern bei aller Offenheit doch nie mit Roheit 
und harter Mißachtung, ſondern ſtets mit Gerechtigkeit und 
ſozialer Feinheit zu begegnen.“ Wir dürfen aber auch als 
Chriſten und beſonders als katholiſche Chriſten nicht vergeſſen, 
was wir in religiöſer Hinſicht der jüdiſchen Ueberlieferung zu 
verdanken und mit dem gläubigen Judentume heute noch 
gemeinſam haben. Treffend bemerkt Förſter, daß dem Judentume 
eine beſondere Fähigkeit eigen iſt. Ueberzeugungen und Ideale 
des Glaubens in der irdiſchen Welt mit all ihren Widerſtänden 
kraftvoll zur Geltung zu bringen, „Metaphyſik und Geſchichte, 
Denken und Vollbringen“ zu vereinigen, eine Gottesherrſchaft 
auf Erden zu begründen. „In ſeinen großen Zeiten war der 
jüdiſche Genius der erhabenſte Träger prophetiſcher Einſicht in 
die unſichtbaren Fundamente des Lebens, und zugleich war er 
tief bewegt von dem Verlangen, dieſe Fundamente im wirklichen 
Leben zur Geltung zu bringen und die Gotteswahrheit aus der 
Welt des Reingeiſtigen in das Diesſeits hineinzutragen.“ In 
dieſer innigen Durchdringung von Jenſeitigem und Diesſeitigem, 
wie fie dem Semitismus eigen fei, liege gewiß „die Gefahr, das 
Ueberſinnliche allzuſehr in das Geſchichtlich⸗Menſchliche herab⸗ 
zuzerren“; es liege darin aber zugleich eine Sicherung gegen das 
un vermittelte Nebeneinandergehen von „weltfremdem Idealismus“ 
und „ganz gottloſer Vergötterung realer Machtintereſſen“, wie es 
fich in den ariſchen Kulturen, auch in unſerer, nur zu, oft finde. 
Hier liege denn auch der bedeutſamſte Berührungspunkt von 
Judentum und echtem Chriſtentum: „Das gottmenſchliche Ideal 
iſt die Fortſetzung des hebräiſchen der Gotiesherrſchaft: es geht 
darauf aus, das Göttliche, Ueberſinnliche, ins wirkliche Leben 
hineinzutragen, die sapientia‘ (Weisheit) mit der virtus‘ (Kraft) 
zu verbinden“ 

Was Förſter hier als wertvolle Eigentümlichkeit gläubiger 
jüdiſcher Weltanſchauung und Lebensweisheit hervorhebt, Harat 
terifiert auch den Katholizismus gegenüber neueren religiöſen 
Strömungen. Es fehlt dieſen Strömungen meiſt nicht an reli- 
giöſem Schwung und fittlichem Idealismus. Aber es iſt ihre 
ſchwache Seite, daß fie nur religiöſe und ſiitliche Geſinnungen, 
nicht aber religiöſe Tatſachen und ſittliche Autoritäten ab- 
ſoluter und übernatürlicher Art gelten laſſen wollen. Die Scheu 
vor dem Wunder und vor der Kirche iſt faſt allen neueren reli— 
an Strömungen gemeinſam. Ihre Welt des Göttlichen und 

ittlichen ſchwebt entweder hoch über Natur und Leben oder 
fegt fich mit Natur und Leben gleich, ift aber keine unterſcheid⸗ 
bare Macht in Natur und Leben. Dabei können aber Natur 
und Leben der Gefahr der Entheiligung und Entfitt- 
lichung kaum entgehen. Dieſe Gefahr beſteht in gleicher Weiſe, 
wenn Natur und Leben unterſchiedlos mit dem Göttlichen gleich- 
geſetzt, oder wenn ſie beziehungslos danebengeſtellt werden. 
Nur das Wunder der Menſchwerdung Gottes und eine vom 
menſchgewordenen Gotte abgeleitete, fortdauernde, abfolute Auto- 
‚rität vermögen Gotteswirken und Menſchenleben in fruchtbare 
Verbindung zu bringen. | 
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Auf einem ſolchen Glauben aber ruht das ganze Lehr⸗ 
gebäude und die ganze Lebenspraxis in der katholiſchen Kirche. 
Unſere Ueberzeugung von der Gottheit Jeſu, unſere Hoffnung 
auf ſeine Wiederkunft zum Gerichte, unſer Vertrauen auf die 
Kraft der Sakramente, unfer Gehorſam gegenüber der unfehl- 
baren Kirche, — das alles ſetzt voraus, daß konkreten Geſcheh⸗ 
niſſen und Perſonen übernatürlicher Charakter und abſolute 
Bedeutung zukomme. : 

Mit dieſem Glauben und diefer Forderung einer konkreten 
Gottes herrſchaft in Natur und Leben fegt aber die katholiſche 
Kirche nur die Ueberlieferung der iſraelitiſchen Religion fort; 
und fie iſt ſich dieſes Zuſammenhanges auch bewußt. Sie er- 
kennt die Einrichtungen des alten Bundes als Vorbilder ihrer 
eigenen an, läßt die Formen der altteſtamentlichen Liturgie und 
Hierarchie in ihren eigenen Gebeten und Ordnungen fortleben 
und weiß ſich überhaupt als auserwähltes Gottesvolk des neuen 
Bundes, wie fie Ijrael diefe Sendung für den Alten Bund voll 
zuerkennt. 

Wir wollen hier nicht näher auf dieſes Verhältnis 
von katholiſchem und jüdiſchem Glaubensbewußtſein ein- 
gehen. Es wäre natürlich auch auf ſehr weſenhafte Unter⸗ 
ſchiede hinzuweiſen, da wir durch Jeſus Chriſtus über das 
aliteſtamentliche Judentum doch hinausgekommen find. Es 
ſollte aber hier nur kurz angedeutet werden, daß und 
warum gerade wir katholiſche Chriften mit dem gläubigen 
Judentum heute nach eine innere Verwandtſchaft beſitzen. Wir 
haben darum beſonderen Grund, uns vor jedem Abſprechen über 
das Judentum an ſich zu hüten und dem gläubigen Juden- 
tum mit aller Achtung zu begegnen. Dabei brauchen und dürfen 
wir natürlich gegen die Gefahr nicht blind ſein, die das mo⸗ 
derne entwurzelte und ungläubige Judentum für unſer 
nationales und religiöſes Leben bedeutet. Tatſächlich finden 
religiöſer Unglaube, wirtſchaftliche Selbſtſucht und politiſcher 
Radikalismus in dieſem Judentum eine ihrer ſtärkſten Stützen. 
Daß wir uns gegen dieſen jüdiſchen Einfluß auf das geiſtige 
und geſellſchaftliche Leben unſeres Volkes wehren, iſt unſer gutes 
Bürgerrecht, ift unſere heilige Chriſtenpflicht. Es erhebt ſich 
nur die Frage, — und das fit die eigentliche „Judenfrage“ 
im Sinne Förſters: „Wie kann man ſich des zerſetzenden und 
materialiſtiſchen Judentums erwehren, ohne das edle Judentum 
zurückzuſtoßen und zu verletzen? Wie kann man das abſeits 
von allen Ueberlieferungen ſtehende, entwurzelte und ehrfurchts⸗ 
loſe Judentum in unſere Ueberlieferung und Gemeinſchaft wirk⸗ 
lich aufnehmen, ohne zugleich mit ſeinen eigenartigen und ſtark 
wirkenden Schädlichkeiten in Beziehung zu treten?“ 

Zur Löſung dieſer Frage bemerkt Förſter: „Mit dem 
ſchlechten und entarteten Judentum werden wir nur dann fertig 
werden, wenn wir uns mit dem edlen und innerlich befreiten 
Judentum verbünden. Damit die edleren Juden aber gegen 
alle jene Erbſchaften des Ghettos wirklich mobil gemacht werden, 
müſſen wir alles tun, diefe edlen Elemente nicht durch veral- 
nn Antiſemitismus in Kameradie mit den ſchlechten 

lementen hineinzutreiben.“ l 

Dieſer Forderung können wir nur beiftimmen. Von diefem 
Geſichts punkt aus möchten auch wir uns für völlige recht- 
liche und praktiſche Gleichſtellung der Juden mit 
den anderen Staatsbürgern ausſprechen. In der Tat 
hat ja die Ausſchließung der Juden von beſtimmten Berufen 
den Einfluß des Judentums auf unſer Volksleben nicht gehindert, 
wohl aber dazu beigetragen, daß dieſer Einfluß ſich vorwiegend 
in unerfreulicher Richtung bewegte. Man gebe dem Juden Ge— 
legenheit, in verantwortlicher Weiſe zum Wohle des ganzen 
Volkes mitzuwirken, deſſen Glied er iſt und ſein will; dann 
werden auch die edleren Eigenſchaften ſeiner Art mehr zur 
Geltung kommen. Darauf aber, daß dies tatſächlich geſchieht, 
daß die Amtsverwaltung den Juden beſſer, und nicht der Jude 
die Amtsverwaltung ſchlechter mache, darauf haben wir Chriſten 
ſelbſt den größten Einfluß — durch unſer Beiſpiel. Machen 
wir nur Ernſt mit unſerem Chriſtentum, auch im wirt⸗ 
ſchaftlichen und öffentlichen Leben. Dann ſind wir gegen 
alle Gefahren gefeit, die unſerem Volkskörper aus einer Auf- 
nahme des jüdiſchen Elementes drohen könnten; dann kann um- 
gekehrt an unſerer Art das Judentum wieder geſunden. 
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Heldengräber in den Dolomiten. 


m Himmel glüh’n wie goldene Standarten 

Die Albenzinnen. — Fern verhallt ein Schuss. — 
Und purburfarben flammt der Rosengarten 
In lichter Schönheit unterm Sonnenkuss. 


Die Dämmrung naht mit weichen Frauenschritten 
Und hüllt bie Firne rings in tiefe Ruh, 

Die Heldengräber in den Dolomiten 

Deckt sie mit silbergrauem Mantel zu. 


Die hier im Kampf ihr Blut und Leben gaben, 
Die hier gestritten, adlerkühn und heiss, 
Ruh'n einsam in der Gletscherwelt begraben, 
Die tapfern Helden, unter Schnee und Eis. 


Doch über ihnen blau'n die Himmelsräume, 
Von gold’nen Sternen überreich besät, 

Und ihres Schlummers friedevolle Träume 
Beschützt der Alben hehre Majestät. 


Und an den schmalen schneeverwehlen Hügeln 
Kniet feierlich die blaue Gleis chernachl. — 
In tiefer Wehmut, mit gesenkien Flügeln 
Hält sie den Tapferen die Totenwacht! 
Josefine Moos. 


Höhenwege Münchener Theaterkultur. 


Von Dr. Ludwig Ernſt. 


Die Aufführung der „Mona Liſa“ durch das Münchener 

Hoftheater wächſt ſich zu einem vollendeten Skandal aus, 

nach der ſachlichen wie nach der perſönlichen Seite. Letzteres 

trotz der eber de welche der Generalintendant Frhr. von 
ed 


Franckenſtein der aktion der „Allg. Rundſchau“ zuſandte 
und welche an anderer Stelle dieſer Nummer (S. 63) zur Kenntnis 
und Kritik der Leſer gebracht wird. Sie beſtreitet etwas, was 
in dem Aufſatz in Nr. 3 gar nicht behauptet worden iſt, und 
beſtätigt in ihren Feſtſtellungen das, was ſie beſtreitet. Es iſt 
mit keinem Worte geſagt worden, daß zwiſchen dem Erzbiſchöf⸗ 
lichen Ordinariate und der K. Generalintendanz ein Schrift ⸗ 
wechſel ſtattgefunden oder daß die ſchroffe Ablehnung des Erſuchens 
des Ordinariates durch die Intendanz dem Ordinariat gegenüber 
direkt erfolgt fei; es wurde vielmehr deutlich genug Hervor- 
gehoben, daß die Aktion din Vermittlung der K. Polizei 
direktion („auf dem Wege über die K. Polizeidirektion“) er- 
folgte; letztere hat dem Erſuchen des Ordinariates, „Schritte zu 
tun“ (nicht, wie Frhr. v. Franckenſtein behauptet, „um jelbit- 
ſtändiges Vorgehen“), in der Weiſe entſprochen, daß ſie das 
Schreiben des Ordinariates an die K. Generalintendanz 
als die für die Entſcheidung verantwortliche Stelle weiter gab 
und die Antwort der Intendanz an das Ordinariat als 
den nach Lage der Sache zuſtändigen Adreſſaten zurückleitete; ſie 
war alſo lediglich der Ueberbringer der Schriftſtücke. Die 
ſchroffen, jeder üblichen Höflichkeiteform baren 
Worte, „daß ſie keinen Anlaß habe, die Aufführung 
von Schillings „Mona Liſa“ abzuſetzen“, ſind die 
unmittelbare Antwort des Generalintendanten auf 
das Erſuchen des Ordinariates. Dieſer Sachverhalt wird 
durch die „Berichtigung“ des Frhrn. v. Franckenſtein beſtätigt 
und damit die Tatſache außer allen Zweifel geſtellt, daß der 
katholiſche Hoftheaterintendant Frhr. v. Franckenſtein es für 
ſchicklich befunden hat, einem auf Veranlaſſung des Herrn 
Kardinals ergangenen Erſuchen der höchſten erzbiſchöflichen Be— 
hörde eine Antwort entgegenzuſtellen, die in ihrer formellen 
Schroffheit und ſachlichen Rückſichtsloſigkeit aufs tiefſte ver- 
letzend wirken mußte. Auch ſachlich. Denn als Katholik mußte 
der Intendant wiſſen, daß das Verlangen des Kardinals nach 
Abſetzung der Oper vollauf begründet war, nicht allein wegen 
der (in Nr. 68 der „A. R.“ präziſierten) ſchweren moraliſchen 
Bedenken, auf welche fich der Proteſt der württembergiſchen 
Geiſtlichen wohl hauptſächlich geſtützt hat, ſondern vor allem 
auch, weil der Text der Oper, worauf ebenfalls ſchon hin- 
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gewiefen worden ift, die religiöfen Empfindungen ber 
Katholiken aufs gröblichſte verlegt, indem er Ein- 
richtungen, Gebräuche und 5 der katholiſchen Kirche, die 
Sakramente der Beichte und Ehe, die Marienverehrung, den 
Ordensſtand, die Kardinalswürde, in der empörendſten Weiſe in 
den Staub zieht und der Lächerlichkeit preisgibt. Der „Bayer. 
Kurier“ (Nr. 17) gibt eine Reihe von Textproben, aus denen nur 
das eine Zitat als Beiſpiel hier wiedergegeben fei: „Uns Ratho- 
liken empört das plumpe theatraliſche Raffinement, das eine 
Nonnen ⸗Prozeſſion mit dem „wundertätigen Marienbild“ und „San- 
ſovinos Muttergottesſchild“ (S. 21) und dem „Standbild der heiligen 
Maria“ (S. 20) auf die Bühne ſchleppt, gleichzeitig mit den 
„ſchmetternden und jauchzenden“ (S. 18) Anbetern der, Venus vulgi- 
vaga (S. 19), die den „Marienchor vollſtän dig zu übertönen drohen“ 
(S. 22) mit ihrem Geſchrei: „Venus regina mundi“, „Venus trium- 
hatrix „Salve Regina Venus Cypria!“ Maria, die von König und 
Volk erwählte Patronin Bayerns und — Venus vulgivaga bei- 
fammen, das ift Blasphemie!“ Und da hat der katholiſche Hof- 
theaterintendant des katholiſchen Königs von Bayern in der 
überwiegend katholiſchen Reſidenzſtadt München „keinen Anlaß“, 
das Srück abzuſetzen. Bekanntlich hat auch die liberale „Münch. 
Augeb. Abdztg.“ den Einſpruch des Ordinariates als „von ſeinem 
Standpunkt aus verſtändlich“ anerkannt. Sogar die „M. Neueſt. 
Nachr.“ (Nr. 25) können ihn „gewiß verſtehen“, ihm aber „nicht 
zuſtimmen“, und meinen, die Generalintendanz habe bei ihrer 
Zurückweiſung „durchaus in der Wahrung künſtleriſcher Rechte 
gehandelt“. Natürlich! Bei dieſen Leuten gilt das künſtleriſche 
Mäntelchen ſtets zur Verdeckung jeder moraliſchen und kultur. 
kämpferiſchen Blöße; nur iſt das Mäntelchen in dieſem Falle 
doch gar zu fadenſcheinig, wird doch die Schillingsſche Muſfſik 
von der ernſten Fachkritik ſehr mäßig eingeſchätzt, haben doch 
dieſelben „M. Neueſt. Nachr.“ eine Nummer vorher über die 
künſtleriſchen und ſittlichen Qualitäten des Textbuches ein geradezu 
vernichtendes Urteil gefällt; ſelten hat ein Blatt ſich ſelbſt ſo 
ad absurdum geführt. Daß die ſozialdemokratiſche „Münchener 
Poſt“ (Nr. 13 und 14) über den Einſpruch des Ordinariates gegen 
die „Mona Liſa“ die Schale ihres geiſtloſen Spottes ausgießt, über 
„ultramontane Kunſtpolizei“ witzelt und auch die Perſon des 
Herrn Kardinals mit ihrem Hohn nicht verſchont, braucht bei 
ihrer bekannten Art perſönlicher Polemik und bei ihrer giftigen 
Feindſchaft gegen alles Katholiſche nicht weiter Wunder zu nehmen. 


Der „Mona Liſa“⸗Skandal ift nicht der erſte, wenn auch 
der ärgſte, am Münchener Hoftheater während der Kriegszeit. 
Er ift ein Glied einer Kette, eines der Symptome einer Geiſtes⸗ 
und Kunſtrichtung, die, ungeachtet des vom Frhrn. v. Francken⸗ 
ſtein bei ſeinem Amtsautritt erklärten Willens einer intenſiveren 
Pflege des klaſſiſchen Dramas, ſeitdem in ſteigendem Maße ſich 
der Hofbühne bemächtigt hat und das mancherlei Anerkennens⸗ 
werte ihrer ſonſtigen Leiſtungen zu verdunkeln geeignet ift. Einer 
Richtung, die ſogar während des Krieges keine Abſchwächung 
erfuhr und, ſeit der anfangs Januar 1915 erfolgten Einführung 
der Zirkusatmoſphäre des Wedekindſchen „Marquis von Keith“ 
auf die königlichen Bretter, in der Häufung von Hyſterie, Sinn⸗ 
lichkeit und Mordluſt der „Karinta von Orrelanten“, in der 
wurmſtichigen Ehebruchsdramatik der „Komödie der Worte“, 
in „Don Sans letztem Abenteuer“, der Brautverführung 
durch einen ſkrupelloſen Amoraliſten, in den Zoten und Poſſen 
des „Roſenkavalier“ und in der Ehebruchsoper „Violanta“ 
ihre prägnanteſten Ausdrucksformen zeigte, um jetzt in der per— 
verfen Sinnlichkeit und dem Glaubenshohn der „Mona Liſa“ 
ihren Höhepunkt zu erreichen, nachdem der Verſuch, auch die 
Brunſtatmoſphäre des „Weibsteufels“ zu verbreiten, an 
höherer Gewalt geſcheitert war. Das Dezemberheft von „Bühne 
und Welt“!) beginnt eine kritiſche Betrachtung: „Theaterwirrnis“ 
mit den Worten: „. . . es will ſcheinen, als ob die deutſchen 
Bühnenleiter einen Wettlauf veranſtaltet hätten um die Beweis 
führung wer von ihnen am wenigſten von dem großen Fühlen 
und Sehnen dieſer Zeit berührt, wer der ahnungsloſeſte fei in 
dem, was das deutſche Volk ſich von dem Krieg als dem Ber- 
nichter alten Unwerts, dem Erneuerer einer tief geſunkenen Kunſt 
erwartet“. Man iſt verſucht, der Leitung des Münchener Hof— 
12 1 eine erfolgreiche Teilnahme an dieſem Wettlauf guzu- 
chätzen. 

2 Es erhebt ſich die Frage: woher dieſer moraliſche und 
künſtleriſche Libertinismus, dieſer Mangel an konfeſſioneller 


1) Bühne und Welt, Monatsſchrift für das deutſche Kunſt⸗ und 
Geiſtesleben. Herausgeber: Wilhelm Kiefer. Hamburg. 
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Rückfichtnahme ), welche zu den Geſinnungen' und Lebensauf⸗ 
faſſungen des Königlichen Hauſes und der erdrüdenden Mehr⸗ 
heit der Münchener und der bayeriſchen Bevölkerung in ſo 
ſcharfem Kontraſt ſtehen, woher dieſe ganze Richtung, welche 
eine ſo ſeltſame Verkennung der Aufgabe der Bühne in dieſer 
Zeit offenbart, zumal einer Hofbühne, die mit gutem, ja beſtem 
Beiſpiele vorangehen ſollte? Liegt es an der Leitung, welche 
bei der Arbeit der Verwaltungsgeſchäfte den Einzelfragen des 
Spielplanes nicht genügend Zeit widmen kann, um dem eigenen 
künſtleriſchen, moraliſchen und religiöſen Standpunkt überall 
Geltung zu verſchaffen und rechtzeitig Mißgriffe der gedachten 
Art zu verhindern? Oder liegt es an nachgeordneten Stellen, 
welche nach Denkart, Geburt, Raſſe, Temperament einer Geiſtes⸗ 
ſphäre angehören, die ihnen das Verſtändnis für das Fühlen 
und Denken anderer erſchwert, namentlich die Wertung chrift- 
licher Glaubens- und Sittenbegriffe verſchließt? Oder ift es 
die für ſchwache Naturen ſuggeſtive Wirkung der abwegigen 
modernen Bühnenliteratur, welcher das Hoftheater nicht in genügen⸗ 
dem Maße ſich zu entziehen vermag? Oder liegt es daran, daß, 
um mit Thomas Mann in ſeinem Hymnus auf Generalmuſik⸗ 
direktor Bruno Walter („Muſik in München“ Nr. 16 des „Tag“) 
zu reden, München bereits auf dem Wege ift, „eine allgemein ; 
moderne europäiſche Großſtadt“ zu werden, in welcher der 
„Radikalismus“ die „altbürgerlich⸗künſtleriſche Kultur“, die frohe 
„Feſtkultur“ verdrängt; in welcher dank dem „für München neu⸗ 
artigen Erlebnis“ (eben Bruno Walter) der künſtleriſchen Arbeit 
etwas Neues anhaftet: „ein brennendes, ungemütliches und ver⸗ 
zehrendes Element, ein Element der Geſpanntheit, ja Ueber⸗ 
ſpanntheit, des Opfers, der Paſſion, — welches nun einmal 
ganz ſicher und ohne Frage als ein ausgemacht unmünchneriſches 
Element angeſprochen werden muß“; in welcher dem „konſerva⸗ 
tiven Element“ der hergebrachten „geſellſchaftlichen Zuſtände“, 
des „Herauswachſens des Künſtlertums aus dem alteingeſeſſenen 
Bürgertum“ und des „Verſchwägertſeins von Kunſt und Hand⸗ 
werk“ die „Herrſchaft des internationalen Bourgeois“ entgegen- 
tritt, ein „ſeeliſcher Typus“, der „hier noch bis zu einem gewiſſen 
Grade ſtadtfremd geblieben iſt“? Selbſtverſtändlich ſoll die Auf- 
werfung dieſer Fragen an dieſer Stelle keineswegs eine Beant⸗ 
wortung nach der einen oder anderen Seite involvieren, aber 
es erſcheint dringend notwendig, daß die Urſachen all der 
beklagten Mißgriffe endlich einmal gründlich unterſucht werden, 
und zwar von den maßgebenden Stellen. Man fragt 
ſich verwundert innerhalb wie außerhalb Bayerns, beſonders in 
den breiten Volkskreiſen, wie unter dem gegenwärtigen Regime 
eine höhere Hofſtelle ſo etwas unternehmen kann. Insbeſondere 
wird wohl auch der bayeriſche Landtag in feiner bevor- 
ſtehenden Tagung den Zuſtänden an unſerem Hoftheater erneut 
ſeine Aufmerkſamkeit zuwenden und auch einmal das Maß der 
Zuſtändigkeiten und Verantwortlichkeiten einer nachdrücklichen 
Erörterung unterziehen müſſen. 


Eine Bühne von dem Range, der Größe und Bedeutung 
des Münchener Hoftheaters braucht zur Wahrung ihres Anſehens 
und zur Erreichung ihrer hohen künſtleriſchen und ethiſchen 
Zwecke eine an ſittlichen Grundſätzen orientierte taktvolle, 
energiſche, kraftvolle, einheitliche Leitung, welche ohne Engherzig- 
keit und Einſeitigkeit allen künſtleriſchen Richtungen, ſoweit ſie 
vor dem Richterſtuhle der Kunſt, Aeſthetik und Moral beſtehen 
können, verſtändnisvolle Pflege angedeihen läßt. Es iſt zur 
Entkeäftung mancher Vorwürfe das Wort gefallen, das Hof: 
theater dürfe nicht einſeitig ſein, müſſe dem Fortſchritt huldigen 
und auch die moderne Literatur berückſichtigen. Ganz einver— 
ſtanden. Die Berückſichtigung der modernen Literatur macht 
ihm auch niemand zum Vorwurf, wohl aber, daß es auch alles 
Minderwertige und Schlechte, ſogar direkten Schmutz 
der modernen Literatur bringen zu ſollen glaubt, Produkte einer 
der deutſchen Natur weſens und raſſefremden literariſchen Ge- 
ſchäftigkeit. Und weiters fordert man, daß es als unabhängige, 
mit den beſten geiſtigen und materiellen Mitteln ausgeſtattete 
Hofbühne ſeinen Ehrgeiz darein ſetzt, wegeweiſend zu wirken, 
iunge, aufftrebende, geſunde Talente zu fördern und dadurch 
dem vaterländiſchen literariſchen Schaffen neue, wertvolle Im— 


2) Schon früher wurde über mangelnde Rückſichtnahme auf die 
chriſtlichen Empfindungen bei Feſtſetzung der Spielpläne geklagt. So 
brachte das Hoftheater am 1. Oſterfeiertag 1916 (der zugleich der 300 Todes⸗ 
tag Shakeſpeares war) den „Roſenkavalier“, am 2. Feiertag „Violanta“ 
und im Laufe der Oſterwoche „Don Juans letztes Abenteuer“ und „Komödie 
nr — alles prachtvolle Illuſtrationen zum chriſtlichen Auferſtehungs⸗ 
ge en. s 
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pulſe zu geben, kurz, daß es Höhenwege geht, wahrhaft 
deutſche Theaterkultur treibt. 

Das Waten in den Niederungen könnte das Königliche 
Hoftheater anderen überlaſſen. Daß die zeitgenöſſiſche Verfall. 
kunſt in München nicht zu kurz kommt, dafür iſt ja geſorgt. Die 
Wedekind, Schnitzler, Schönherr, Wildgans e tutti quanti finden 
auch ohne Hoftheater ihre Bretter, ihr Publikum und ihre Preſſe. 
Der Bordellakt in Anton Wildgans' Sexualdrama „Liebe“, wo 
ein ſeiner Frau überdrüſſiger Ehemann bei einer öffentlichen Dirne 
Erſatz ſucht, begeiſterte den Kritikus der ſozialdemokratiſchen „Münch. 
Poſt“ (Nr. 11) zu dem Dithyrambus: „Es iſt eine faſſungs⸗ 
loſe Vorſtellung, daß es möglich und denkbar iſt, dieſes Werk 
von feierlicher Reinheit, die gerade in dem Bordellakt 
— einem der ganz ſeltenen großen Wunder dichteriſcher 
Intuition! — ſich zu der Weihe des Heiligen erhebt, mit 
den Zenſoraugen des Sittenpoliziſten zu durchmuſtern.“ Die 
Motive der Tragödie findet er im erſten Akt: „Aus der Ferne 
kommt der Freund, der weltſchweifende Geiger, in die verdorrte 
Ehe. Leichtfertig ſpieleriſch weht, nur wie plaudernder Witz, 
in die dumpfe Qual europäiſcher Ehe, die Anpreiſung 
orientaliſcher Kultur, die nicht Liebe, ſondern nur 
Freude (der Sinne!) kennt. ... Der Aufführung des 
aus dem Unterirdiſchen rauſchenden Dramas Hatte Herr 
Sinsheimer mit verſtehender Andacht viel Innerlichkeit 
gegeben.“ Eine widerwärtigere Blasphemie ift wohl nicht mög- 
lich, aber auch keine ſchärfere Kennzeichnung des wirklichen 
Charakters dieſes Stückes. Und da frage ich: iſt es angebracht, 
dieſe Wildgans als Haustier in unſerem behördlich umfriedeten 
literariſchen Geflügelhof zu laſſen? Werden nicht die Kommentare 
der revolutionären Preſſe den Wächtern des Kapitols die Augen 
und Ohren öffnen darüber, was das Geſchnatter ſolcher Gänſe zu 
bedeuten hat? Iſt es Zufall, daß gewiſſe moderne Dramatiker 
immer wieder das Eheproblem, die chriſtliche Einehe, die 
Würde des Weibes, die Reinheit der Gattenliebe, die Autorität der 
Eltern, kurz die Grundſtützen der ganzen chriſtlichen Staats und 
Geſellſchaftsordnung zum Gegenſtand ihrer zerſetzenden Kritik, 
ihrer Umſturzverſuche machen? Caveant consules! In der Tragi⸗ 
komödie Otto Erlers „Die Ehekünſtler“ tritt ein jüdiſcher Shau- 
ſpieler auf, der folgendes Geſtändnis ablegt: „In meiner Seele 
war ein Gedanke erwacht, der wie ein eherner Hammer mein 
ganzes Werk zerſchlug, die Arbeit der Vergangenheit, die Freude 
des Tages, die Hoffnung der Zukunft, alles, alles zerichlug . . . 
der eine furchtbare Gedanke: Was geht dich das alles an, was 
geht dich, den Juden, die ganze deutſche Kunſt an?“ Adolf 
Bartels bemerkt dazu:) „Ich brauche kaum zu fagen, daß Erler 
das nicht als Antiſemit, ſondern als Empfinder der Tragik des 
Judentums geſchrieben hat“. Iſt's nicht vielleicht auch ein Sym- 
bol der Tragik der modernen Bühnenliteratur, ein Schlüſſel zum 
Verſtändnis des Höhenwegs unſerer Theaterkultur? 


009 „Otto Erler und fein Struenſee“ in „Bühne und Welt“, 
Dezemberheft. 
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Krenz und aner- Gedanken. 
Von Major a. D. Friedrich Koch-⸗ Breuberg, München. 


I® gehöre zu den Menſchen, die mehrere Blätter verſchiedener Rich— 
tung leſen. Früher brachte ich es fo weit, daß ich am Tage un: 
gefähr 15 Zeitungen und Zeitſchriften abſolvieren konnte. Freilich 
lebte ich damals in Oeſterreich — im Lande der Kaffeehäuſer. 

Es gibt ja viele Leute, die ſich infolge Zeit- und Geldmangels 
mit einer Tageszeitung begnügen müſſen. Denen entgeht jetzt nicht 
viel, da dank der Zenſur das Wichtigſte gleichmäßig verteilt wird. 
Manches bleibt aber auch jetzt noch ſpezialiſiert und differenziert, 
namentlich das, was unter dem Strich ſteht, was aus den Zeilen der 
belletriſtiſchen oder wiſſenſchaftlichen Beilage ſpricht. Jetzt während des 
Burgfriedens braucht man nur zu beobachten, weß Geiſtes Kind die 
ſchöngeiſtigen Schriftſteller ſind. 

An kleinen Beiſpielen zeigt ſich das am beſten. Da ich auch 
Leſer der „Münchner Neueſte Nachrichten“ bin, erfreue ich mich allzu— 
oft an dem Theater-Deutſch einzelner Kritiker. Proben davon, daß ich 
es zu verſtehen trachte, habe ich ja hierorts ihon abgelegt. Nun 
treten aber im Belletriſtiſchen auch manche Herrſchaften auf. die ich 
einſt vor Jahren, als es noch einen Zweigverein des Deutſchen Schrift— 
ſtellerverbandes in München gab, als Vorſtand desſelben kennen lernte. 

Die Faſchingsnummer dieſes Blattes erſcheint während des 
Krieges nicht, aber alljährlich naht ſich doch eine Taube in Form von 
einer Weihnachts beilage. Als dieje Taube 1914 zum erſten Male 
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den Flug unternahm, blieben wohl jedem Leſer die ſchönen Verſe Ernft 
von Poſſaris unvergeßlich. In Proſa übertragen — ſollte unſer Kaiſer 
nach Calais gehen und, wenn es abends wird finſter, die Engländer 
in den Grund bohren — und zwar des Reimes halber in Weſtminſter. 

Anno 1916 erſcheint der Dichter Poſſart ganz am Ende der 
Weihnachtsbeilage mit einem Reim auf Rothoſen und Franzoſen. 
Mir wird immer ſchwummerig zumute, wenn die Schuſter in Athen 
nicht bei ihren Leiſten bleiben. Komponierende Sänger cder Inten⸗ 
danten, dichtende Mimen und Maler waren wohl nur zur Zeit eines 
Shakeſpeare oder Hans Sachs von Hauſe aus begnadigt. Allerdings 
haben die Univerſalgenies ſtets zum Nachahmen gereizt. Immerhin 
bleibt jeder gutgemeinte Vers zur Jetztzeit ſympathiſcher als ein 
Herumtanzen im Belletriſtiſchen überhaupt. 

Es haben ſchon Chriſten gute jüdiſche Romane geſchrieben. 
So z. B. Fürft Friedrich Wrede feine Goldſchilds, in denen jüdiſches 
Milieu recht gut gegeben ift. Auch Iſraeliten ſchenkten uns ſchon 
einwandfreie Romane und Novellen, die chriſtliche Umgebung wahr 
ſchilderten. In mir ſteckt nun eine leidige Parallelenwut und ich ver⸗ 
gleiche immer unwillkürlich Menſchen und Dinge. Als ich Frau Carry 
Brachvogels „Fromme Köchin“ in beſagter Weihnachtsbeilage las, 
ſagte ich mir: Fürſt Wrede ſchrieb jüdiſch und iſt zufällig päpſtlicher 
Geheimkämmerer, alſo müßte die ſich mit einem katholiſchen Brauch 
befaſſende Dame Oberrabbinerin ſein. Wäre ſie das, würde ſie mit 
den drei Weiſen aus dem Morgenlande wohl zarter umgegangen ſein. 
Aber dieſe Schriftſtellerin ſcheint alles zu verftehen und zu können. 
Wenn ich nicht irre, erfreute ſte ſich im Sommer an der Friſche und 
gab uns dann Landwirtſchaftliches zum Beſten, an dem die Doktoren 
Heim und Schlittenbauer ihre Freude gehabt haben mögen. Auch auf 
dem Gebiete Frau Klios tritt fie oft allzukühn auf. Ihre „fromme 
Köchin“ ift natürlich ein Luder und beſitzt alle ſchlechten Dienſtboten - 
eigenſchaften zum Zwecke höherer Moral, die wohl darin beſteht, daß 
ihr libertiniſtiſcher Herr ſich nicht ausleben fol. Ueber das Piycho⸗— 
logiſche bin ich mir wirklich nicht recht klar geworden und über das 
Logiſche noch weniger. 

Alſo — Babette möchte die Wohnung — nicht einmal die 
Seele — ihres Gebieters vor Moral bewahrt wiſſen. Frau Brach⸗ 
vogel, es gibt aber Beichtväter und fromme Köchinnen beichten doch. 
Frömmelnde Köchinnen befolgen vielleicht die Lehre des Seelſorgers 
nicht, aber ſie ſind meiſtens ſchlau und Ihre Babette iſt einfach dumm. 
Warum nimmt aber Xur Lebemann eine frömmelnde Köchin, ihm ſollte 
doch ein moderner Dienſtbote genügen. Er hat eben die dumme 
Babette eingeſtellt, damit Frau Carry über den uralten Brauch vom 
Dreikönigstag die Schale ihres Witzes ausgießen kann. Weiters hat 
der Doktor Lebemann wohl weißgeſtrichene Türen, ſo daß Babette 
Kohle ftatt Kreide braucht. Schließlich, weil die drei Weiſen ſich auch 
als Lebemänner, figürlich ausgedrückt, erwieſen, macht Babette eine 
Wallfahrt nach Altötting, damit ihr Doktor Lebemann vor dem 
Faſchinge ball ein Bein bricht, was auch geſchieht, worauf fie vom 
Doktor entlaſſen wird. : 

Man muß das genau leſen, und ich geftehe, daß ich beim Leſen 
eines Heine, eines Voltaire uſw. noch nie ärgerlich wurde, aber ſolche 
Verſuche belletriſtiſchen Spottes ekeln einfach an. 

Daß in der Weihnachtsbeilage 1916 Peter Roſeager und Ludwig 
Ganghofer nicht fehlen durften, verſteht ſich von ſelbſt. Obwohl ich 
das Ländliche hochſchätze, ſind für den Kulturmenſchen doch Einzel— 
heiten aus der Bauernſtube nicht anregend. Wenn ein Roſegger — 
ich weiß nicht welcher Generation dieſer Geiſtesdynaſtie — beim Haar- 
ſtrählen ins Philoſophiſche verfällt, wird mir übel, weil die Ideen— 
aſſoziation zur Laus zu ſehr wirkt. 

Herr Ganghofer bietet den „Zahltag des Rietſchentoni“ — ein- 
fach noch nie dageweſen! Das iſt eine Verbindung von Bauern» 
komödie mit der jetzigen Weltlage. Gott ſei Dank nur am Schluſſe 
des Dorfereigniſſes. 

Außer Parallelenwut beſitze ich auch den großen Fehler, daß ich 
den Dichter oder Künſtler nicht von deffen eigener Perſönlichkeit ios 
zuſchälen vermag. Joſeph Kainz ſchreibt, daß König Ludwig II. ihm 


geſagt hätte, mit Richard Wagner ſei ſchwer zu verkehren geweſen, 


denn im Eifer habe er ſo auf den Tiſch geſchlagen, daß die Gläſer 
zu tanzen anfingen. Lebenserinnerungen an weltberühmte Leute leſe 
ich febr gerne und fo wollte ich auch einſt jene Ganghofers durchſehen. 
Ob es von Kainz taktvoll war, ſo viel über den König zu ſchreiben, 
weiß ich nicht, bei Herrn Ganghofer ärgerte es mich, daß er ſchon am 
Eingange Erbachſche Geſchichten einflicht, die ich nach den dereinſtigen 
Ausſagen meiner mütterlichen Verwandten als falſch bezeichnen kann. 
Daß ich nur von Durchlauchten und nie von Hoheiten hörte, iſt ja 
nebenſächlich, aber, wenn ſich ein Stallknecht in weißen Hoſen mit den 
Blicken hoher Damen brüſtet, wirkt das, wenn ein Name nur genannt 
wird, empörend — ſelbſt dann, wenn der Stallknecht der Herr 
Großvater Ganghofers geweſen wäre. Auch in der Tinte gibt es ein 
Etwas, das Takt heißt. Unter dieſen Durchlauchſen ift meines Wiſſens 
nach eine — die Stammutter der meiſten Fürſtenhäuſer. 

Doch — der Rietſchentoni iſt ein armer Bauer, den ein reicher 
Bauer haßt. Kriegsangepaßt erhalten die Söhne des armen Bauern 
Eiſerne Kreuze und der Jüngſte wird zum Romeo, ähnlich wie bei 
Gottfried Keller — aber doch weniger lesbar. In der Wut ſchlägt 
nun der reiche Bauer dem Rietſchentoni den Maßkrug am Kopfe ent» 
zwei. Wenn das auch an Weihnachten paſſiert, bleibt's immer roh. 
Weiters noch Blut über der Stirne — dann ein Advokat und ſo weiter. 
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Ich hätte nun als Richter den reichen Bauern genau zu 500 Mark 
verurteilt. Die deutſche Literatur hätte es aber unkünſtleriſch gefunden, 


da Herr Dr. Ganghofer wohl um die Zeit der Abfaſſung des Rietſchen⸗ 
toni ſelbſt eine ſolche Summe erlegen mußte, weil er einen Berliner 
Advokaten in unziemlicher Weiſe angeredet hatte. 

Doch jeder nach ſeinem Geſchmack und ich freue mich jetzt ſchon 
auf den literariſchen Weihnachtsſalat von 1917. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſter 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort— 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Rag: 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Ansprachen. Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Anſchuldigungen. 


Zum Aufruf des Kaiſers an das deutſche Volk 


(„A. R.“ 3. S. 44) ſind außer dem Telegramm des Königs von Bavern 
ſolche der Könige von Sachſen und Württemberg ſowie anderer Bundes 
fürſten ergangen, auf welche der Kaiſer in entſprechender Weiſe erwiderte. 
Ferner erhielt er Zuſtimmungskundgebungen aus zahlreichen parlamen⸗ 
tariſchen, politiſchen, wirtſchaftlichen, kommunalen Körperſchaften, Ver 
bänden und Vereinen, die alle die einmütige Entſchloſſenheit des 
deutſchen Volkes zum Durchhalten bis zum ſiegreichen Ausgang des 
Krieges bekunden. 


Die Zentrumspartei an den Kaiſer. 


Exzellenz Dr. Spahn richtete laut Meldung aus Frankfurt, 
17. Januar, namens des Reichsausſchuſſes der deutſchen 
Zentrumspartei und der Zentrumsfraktion des Deutſchen 
Reichstages an den Kaiſer folgendes Telegramm: 


An Seine Majeſtät den Deutſchen Kaiſer. Großes Hauptquartier. 
Eurer Majeſtät ſagen wir für den Aufruf an das deutſche Volk im Namen 
der deutſchen Zentrumspartei und der Zentrumsfraktion des Deutſchen 
Reichstages ehrfurchtsvollen Dank. Für Ehre, Größe und Macht unſeres 
Vaterlandes find Not und Tod nie zu ſchwer. Für die Führung unſerer 
Waffenmacht vertrauen wir Eurer Majeſtät Willenskraft. Helfen wir 
uns ſelpſt, fo hilft uns Gott. Dr. Spahn. 


Daraufhin iſt folgendes Antworttelegramm eingegangen: 


Seine Majeſtät der Kaifer und König haben die vertrauensvolle 
Kundacbung des Reichsausſchuſſes der deutſchen Zentrumspartei und der 
Zentrumefraktion des Deutſchen Reichstages mit großer Befriedigung ent 
gegengenommen und laffen heizlichſt danken. 


Auf Allerhöchſten Befehl. Geh. Kabinettsrat von Valentini. 


Der Katholiſche Frauenbund an den Kaiſer. 


Der Berliner „Lokal⸗Anzeiger“ veröffentlicht (15. Jan.) aus Anlaß 
des kaiſerlichen Erlaſſes an das deutſche Volk ein Telegramm des 
Katholiſchen Frauenbundes Deutſchlands an den Kaiſer, in dem es 
u. a. heißt: Die erfchii'ternden Worte, in denen Eure Maleſtät ſich heute 
an das deutſche Volk gewandt haben, finden auch in den Herzen der deut 
ſchen Frauen tiefſten Widerhall. Der Zentralrat der Frauenorgani⸗ 
ſationen im Katholiſchen Frauenbund Deutſchlands, der 750000 deutſche 
kathoriſche Frauen umfaßt, dankt Euer Mafeſtät ehrfurchtsvoll für das 
Vertrauen, das Deutſchlands Oberſter Kriegsherr auch in die Kraft des 
deutſchen Weibes ſetzt. Wir wollen, ohne zu klagen, unſere Gatten, Söhne 
und Brüder in den harten Entſcheidungskampf hinausziehen laſſen, wir 
wollen das Letzte aufbieten, was Frauenkraft zu geben vermag, um 
im Hungerkriege zu ſiegen. Wir wollen insbeſondere in der Ausgeſtaltung 
des vaterländiſchen Hilfsdienſtes das Hindenburg⸗Programm zu ver 
wirklichen ſuchen. Ein Volk, das klaglos in eiſerner Entſchloſſenheit feinem 
Herrſcher das feierliche Gelöbnis ablegt: Siegen oder ſterben, kann nicht 
untergehen. N 

Darauf iſt die nachfolgende Antwort eingetroffen: 

Pleß Schloß, 14. Januar 1917. Seine Majeſtät der Kaiſer und 
König haben fih über den lauten Widerhall gefreut, den allerhöchſt Ihre 
an das deutſche Volk gerichteten Worte in den Herzen der katholiſchen 
Frauenwelt Deutſchlands gefunden haben, und laſſen für das Gelöbnis 
treuer Mitarbeit im Dienſte des Vaterlandes herzlich danken. l 

Auf Allerhöchſten Befehl. Geh. Kabinettsrat von Valentini. 


Vom weſtlichen Kriegsſchunp. az. 
Kleinere Kriegshandlungen. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

16. Januar. Die Verſuche franzöſiſcher Abteilungen, bei Beuv⸗ 
raignes (ſüdlich Roye) in unſere Stellung einzudringen, wurden durch 
die Grabenbeſatzung verhindert. 

17. Januar. Im Ypern⸗Bogen wurde eine feindliche Unter 


nehmung durch unſere Batterien im Keim erſtickt. Erfolgreiche eigene 
Patrouillenunternehmungen bei Le Sars, Bueudeconurt und we 
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lich Peronne brachten 27 Gefangene und 1 Maſchinengewehr ein. 
Nach wirkungsvoller Sprengung auf den Combres höhen drangen 
hannoverſche Infanteriſten und Pioniere in die feindliche Stellung 
ein und kehrten nach Ueberwältigung der Grabenbeſatzung mit mehreren 
Gefangenen in die eigenen Linien zurück. 


18. Januar. An eine engliſche Sprengung bei Loos ſchloſſen ſich 
kurze Kämpfe an, bei denen vorgedrungener Feind in erbittertem Nahkampf 
voll wieder zurückgeworfen wurde. In der Nacht vom 12 auf 13. Januar 
wurden nach den Kämpfen bei Serre die noch von uns gehaltenen 
Teile der Vorſtellung plangemäß und unbehindert vom Feinde geräumt. 
Seitdem lag täglich ſchweres Feuer auf den verlaſſenen, leeren Gräben. 
Geſtern erfolgte hiergegen der von uns erwartete Luftſtoß, welcher dem 
Angreifer ſchwere Verluſte brachte. 


20. Januar. Bei Wytſchaete und weſtlich La Baſſee 
wurden heute Nacht angreifende engliſche Patrouillen abge wieſen. 
„Zwiſchen Doller und Rhein⸗Rhone⸗Kanal angeſetzte Erkun⸗ 
dungs Unternehmungen find von württembergiſchen Truppen 
erfolgreich durchgeführt worden. 


Vergeltung gegen franzöſiſche Brutalität. 


l In letzter Zeit häufen fih die Nachrichten über die unmenſch⸗ 
liche, jedem Völkerrecht boynſprechende Behandlung, die deutſchen 
Kriegsgefangenen in franzöſiſcher Gefangenſchaft zuteil wird. Nicht 
u damit, daß die Gefangenen im Wirkungsbereich des deutſchen 

euers zu den ſchwerſten Arbeiten, darunter Ausheben von Schützen⸗ 
gräben und Transport von Munition, gezwungen werden, wird in un⸗ 
menſchlicher Weiſe, durch Beraubung ihrer Wertgegenſtände, Mißhand⸗ 
lung, ungenügende Ernährung, Verpflegung und Unterbringung alles 

etan, um ihnen ihr ohnehin bitteres Leben zu verſchärfen und 
bnen das Leben zur Hölle zu machen. Die deutſche Regierung hat 

Maßnahmen ergriffen, um in dieſen empörenden Zuſtänden Wandel zu 
ſchaffen. Von der franzöſiſchen Regierung iſt mit einer befriſteten Note 
gefordert worden, alle Kriegsgefangenen im Operationsgebiete mindeſtens 
30 Kilometer hinter die Feuerlinie zurückzuziehen, in gut eingerichteten 
Lagern zu vereinigen und fie in bezug auf Behandlung, Poſtverkehr und 
Beſuche durch neutrale Botſchaftsvertreter den in Deutſchland kriegs⸗ 
gefangenen Franzoſen gleichzuſtellen. Es wurde dabei angekündigt, daß 
im Falle einer Weigerung mehrere tauſend kriegsgefangene 
Franzoſen binter der deutſchen Front in die Feuerzone über: 
geführt und dort denſelben Bedingungen unterworfen würden, 
wie die kriegsdefangenen Deutſchen hinter der franzöſiſchen Front. i 

Da die franzöſiſche Regierung bis zu dem geſtellten Termin 
(15. Januar 1917) ſich zu der deutſchen Forderung nicht geäußert hat, 
iſt, wie amtlich am 16. Januar mitgeteilt wird, die angekündigte Gegen⸗ 
maßregel nunmehr in Kraft getreten und wird erſt wieder aufge⸗ 
hoben, wenn Frankreich die deutſche Forderung erfüllt hat. i 

Ferner werden nach zuverläſſigen Nachrichten kriegs gefangene 
deutſche Offiziere von der franzöſiſchen Heereslaitung einerunwürdigen 
und völkerrechtswidrigen Behandlung ausgeſetzt, um ſie zu militäriſch 
wichtigen Ausſagen zu zwingen. An beſtimmten Sammelblätzen, wie 
3. B. der Zitadelle von Amiens, werden fie bis zu 14 Tagen in Einzelhaft 
ehalten und ſtets von neuem anſtrengenden Verhören unterworfen. Bei 
erweigerung der Ausſage werden ſie bedrobt und mit dreitägigem 
Dauerarreſt bei Wafer und Brot beſtraft. Die Offiziere erbalſen Manne 
ſchaftskoſt, dürfen ihre Zelle nicht verlaſſen, ſchlafen auf Pritſchen und 
Strohſäcken und werden in jeder Beziehung unwürdig behandelt. Zur 
Herbeiführung der Gleichmäßigkeit ift von der deutichen Oberſten Heeres. 
leitung angeordnet worden, daß alle künftig zu Gefangenen gemachten 
franzöſiſchen Offiziere und Offiziersſtellvertreter bis auf 
weiteres in der gleichen Weiſe behandelt werden. 


Die Flugtätigkeit im Dezember. 


Trotdem ungünſtige Witterungsverhältniſſe die Fluga tätigkeit 
im Monat Dezember erheblich einſchräntten, gelang es laut Be icht der 
deutſchen Heeresleitung unſeren Fliegern und Flugabwehrformationen, 
dem Feind erhebliche Verluſte zuzufüben. Wir verloren 17 Flugzeuge. 
Unſere Gegner büßten 66 Flugmaſchinen ein, davon im Luftkampf 48, 
durch Abſchuß von der Erde 16, durch unfreiwillige Landung 2. Hiervon 
ſind in unſerem Beſitz 22, jenſeits der Linien erkennbar abgeſtürzt 44 


Flugzeuge. 
Vom See- und Kolonialhriegsſchauplatz. 


„Zagreb“ ohne Warnung verſenkt. 


Laut Meldung aus Wien wurde am 15. Januar in den Gewäſſern 
Mittel⸗Dalmatiens der kleine öſterreichiſche Paſſagierdampfer 
„Zagreb“ (ungefähr 500 To.) von einem ſeindlichen Boot ohne 
Warnung verſenkt. 13 Mann der Zivilbemannung und 13 Fahrgäſte 


ſind umgekommen. | 
Die neue „Möwe“. 


„Die britiſche Admiralität teilt unterm 18. Januar mit: Seit einiger 
Zeit wurde angenommen, daß eine Reihe engliſcher und franzöſiſcher 
Kauffahrteiſchiffe, die lange überfällig waren, von den Deutſchen 
verſenkt wurden. Es liegt eine definitive Nachricht aus Pernambuco 
(Nordbraſilien) vor, daß dieſe Annahme richtig iſt. Am 15. Januar abends 
kam der japaniſche Dampfer „Hudſon Maru“ in der Höhe von Pernambuco 
mit den Kapitänen und 237 Mann Beſatzungen einiger verloren gegangener 
Schiffe an, die an verſchiedenen Daten zwiſchen dem 12. Dezember v. J. 
und dem 12. Januar verſenkt wurden. Außerdem wurde der Dampfer 
„Saint Theodore“ beſchlagnahmt und mit einer Priſenbeſatzung verſehen. 
Der Dampfer „PDarrowdale“ wurde beſchlagnabmt und mit ungefähr 
400 Mann von anderen verſenkten Schiffen, die gelandet werden follten, 
weitergeſchickt. — Verſenkt worden find bis jetzt die engliſchen Dampfer 
„Dramatiſt“ (5415 Tonnen), „Radnorſhire“ (4310 Tonnen), 
„Minich“ (2890 Tonnen), „Netherby⸗ Hall“ (4461 Tonnen), 


„Mount Temple“ (9792 Tonnen), „King George“ (3852 Tonnen), 
„Georgic“ (10077 Tonnen), „Voltaire“ (8816 Tonnen), und die fran. 
zö ſchen Segler „Nantes“ (2679 Tonnen) und Asnières” (3103 Tonnen), 
insgeſamt 55395 Tonnen Das größte Schiff darunter, die „Geo' ic“, 
gehört der White Star⸗Linie. Nach einer Meidung aus Amſterdam 
wird in dortigen Reederkreiſen der Wert der von der neuen „Möwe“ 
bisher vernichteten Schiffe mit ihrer Ladung auf etwa 80 Millionen 
Mark geſcbätzt. — Am 31. Dezember 1916 ift der engliſche Dampfer 
„Narrowdale“ (4600 Tonnen) als Priſe in den Hafen von Gwine” 
münde eingebracht worden. Der Dampfer hatte ein deutſches Priſen⸗ 
kommando in Stärke von 16 Mann und 469 Gefangene, nän lich die Bes 
ſatzungen von einem norwegiſchen und 7 enoliſchen Schiffen an Bord, die 
von einem unſerer Hilfe kreuzer im Atlantiſchen Ozean aufgebracht waren. 
Die Ladung der aufgebrachten Schiffe beſtand vorwiegend aus Krieas⸗ 
material, das von Amerika kam und für unſere Feinde beſtimmt war, 
und aus Lebensmitteln, da unter 6000 Tonnen Weizen, 2000 Tonnen Mehl, 
ferner aus 1900 Pferden. „Yarrowdale“ hatte 117 Laſtautomobile, 1 Perſonen⸗ 
automobil, 6300 Kiſten Gewehrpatronen, 30 000 Rollen Stacheldraht, 3000 
Tonnen Stahl in Knüppel, außerdem viel Fleiſch, Speck und Wurf an 
Bord. Von den verſenkten Dampfern waren drei engliſche be⸗ 
waffnet. Unter den Beſatzungen der aufaebrachten Schiffe befanden ſich 
insgeſamt 103 Angehörige von neutralen Staaten, die ebenſo wie die 
feindlichen Staatsangehörigen in Kriegsgefangenſchaft abgeführt find, 
ſoweit ſie auf den bewaffneten feindlichen Dampfern Heuer genommen 
hatten. Führer des Priſenkommandos war der Offiziersſtell vertreter 


Badewitz. 
Vom öſtlichen Kriegsſchauplaßz. 


Vergebliche gegneriſche Vorſtöße an den einzelnen Fronten. 
Nanefti. mit Brückenkopf und mehreren Linien genommen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


15. Januar. An der Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Joſeph nördlich des Suſitatales wurden unſere neu gewonnenen 
Stellungen von ſtärkeren ruſſiſchen und rumäniſchen Kräften angegriffen. 
Der Feind iſt überall abgeſchlagen. f 


Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
wurde zwiſchen Buzaul und Serethmündung der letzte von den 
Ruſſen ſüdlich des Sereth noch gehaltene Ort Vadeni im Sturm 
genommen. 8 

16. Januar. An der Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Joſeph blieben auch gestern feindliche Angriffe zwiſchen Caſinu⸗ 
und Suſita Tal ohne jeden Erfolg. An einer Stelle eingedrungene 
Rumänen wurden durch Gegenſtuß völlig zurückgeworfen und dabei 
2 Offiziere und 200 Mann gefangen genommen. 

Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
gingen nach heftiger Artillerievorbereitung beiderſeits Fundeni aus 
den Brückenkopfſtellungen bei Nawokloſa (Namoloſſa) am Sereth 
ſtarke ruſſiſche Maſſen zum Angriff vor. Einige hundert Meter vor 
unſeren Stellungen brachen die Sturmwellen im Sperrfeuer 
zuſammen. Bei Wiederholung der Angriffe am Abend gelangten 
ſchwache feindliche Teile in unſere Gräben, wurden aber ſofort wieder 
vertrieben. Die Verluſte des Feindes ſind groß. 


17. Januar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern folgten heftigem Artillerieſeuer nachmittags 
ruſſiſche Angriffe gegen unſere Stellungen ſüdlich Smorgon, 
die abgeſchlagen ſind. In ſchmaler Front eingedrungener Feind 
wurde zurückgeworfen. Die Stellung iſt reſtlos in unſerer Hand. 
Zahlreiche tote Ruſſen bedecken das Angriffsfeld. 


An der Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph in den 
Oſtkarpathen holten Stoßtrupps deutſcher Jäger am Coman (nördlich) 
der Goldenen Biſtritz; mehrere Ruſſen und 1 Maſchinengewehr aus 
den feindlichen Gräben. Zwiſchen Caſinu- und Suſita⸗Tal ſetzten 
Ruſſen und Rumänen ihre Angriffe gegen die ihnen in den letzten 
Kämpfen entriſſenen Höhenſtellungen mit ſtarken Maſſen erbittert fort. 
Auf einer Kuppe gelang es ihnen Fuß zu faſſen, an allen anderen 
Stellen find fie unter großen Verluſten blutig abgewieſen. 

Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
in der Sumpfniederung zwiſchen Braila und Galatz find vorgeſchobene 
türtifche Poſtierungen bei Badeni vor überlegenen feindlichen Kräften 
befehlsgemäß auf die Hauptſicherungelinie zurückgenommen. Gegen 
La Burtea vorgehende ruſſiſche Abteilungen wurden durch unſer 
Artilleriefeuer zum Halten gezwungen. 


18. Januar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern nördlich Kraſchin drangen ruſſiſche Stoßtrupps 
mit zehnfacher Ueberlegenheit in eine vorgeſchobene Feldwache ein. Die 
Feldwachſtellung ift wieder in unſerem Beſitz. 

An der Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph gelang 
es uns, während ſüdlich der Oitoz⸗Straße ein von ſtarken ruſſiſchen 
Kräften unternommener Angriff in unſerem Artillerie, und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer zuſammenbrach, durch überraſchenden Vorſtoß zwiſchen Su» 
fita: und Putna⸗Tal 1 Offizier, 230 Gefangene und 1 Maſchinen⸗ 
gewehr aus den feindlichen Stellungen zu holen. 


Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
in der Dobrudſcha werden ſeit einigen Tagen Tulcea und Iſaccea 
von ruſſiſcher Artillerie beſchoſſen. Mehrere Einwohner, vor allem 
Frauen und Kinder, ſind getötet. i 
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19. Januar. An der Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Jofeph nördlich des Suſita⸗Tales in der Gegend von Maraſti 
ſcheiterten gegen unſere Höhenſtellungen unternommene Angriffe unter 
ſchweren Varluſten für den Feind. 


20. Januar. An der Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Joſeph in den Dit Karpathen nordöftlid Belhor griffen mehrfach 
kleinere ruſſiſche Abteilungen unſere Stellungen erfolglos an. An einer 
Stelle überraſchend eingedrungener Feind wurde im Handgemenge gu: 
rückgeworfen. Nördlich des Suſita Tales erneuerten die Rumänen 
an denſelben Stellen wie tagszuvor ihre verzweifelten Anſtrengungen. 
Fünfmal wurden ſie nach ſchwerem Kampf blutig abgewieſen. Außer 
mehreren Hundert Toten, die vor unſeren Stellungen liegen, verlor 
der Angreifer 400 Gefangene. 


Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
behinderte ſtarkes Schneetreiben und ſchlechte Beleuchtung die Tätigkeit 
unferer Artillerie. Trotzdem wurde der am Sereth gelegene Ort 
Naneſti von deutſchen Truppen geſtern im Sturm genommen. 


21. Januar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern öſtlich Baranowitſchi drangen deutſche 
Stoßtrupps in die ruſſiſchen Gräben ein und brachten 17 Gefangene 
zurück. 


An der Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph in den 
Oſtkarpathen kam ein geplanter feindlicher Angriff an der Valeputna⸗ 
Straße in unſerem wirkungsvollen Artilleriefeuer nicht zur Entwicklung. 
Kleine ruſſiſche Vorſtöße wurden abgewieſen. 


Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
fiel nächſt Naneſti am 19. Januar der ganze von den Ruſſen dort noch 
zäh verteidigte Brückenkopf in unſere Hand. Pommern, Alit. 
märter und Weſtpreußen ſtürmten mehrere feindliche Linien 
mit ſtark ausgebauten Stützpunkten. Der Ort ſelber wurde in heißem 
Häuſerkampf genommen. Die über die Serethbrücken zurückflutenden 
Ruſſen wurden von unſeren Batterien und Maſchinengewehren flankie⸗ 
rend gefaßt und erlitten ſchwere Verluſte. 1 Offizier, 555 Mann, 2 Ma⸗ 
ſchinengewehre und 4 Minenwerfer fielen in unſere Hand. 

An der mazedoniſchen Front im Cernabogen, öſtlich Para: 
lowo, führte eine deutſche Erkundungsabteilung eine erfolgreiche Unter⸗ 
nehmung durch. 
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Vun Bücertiig. 


Vom Weltkrieg zum Weltbund. Abhandlungen, Aufſätze, 
Gedanken und Stimmungen von Richard von Kralik Innsbruck, 
Verlagsanſtalt Tyrolia. 451 S. 4 4 20. Es iſt wieder ein ungemein 
reichhaltiges Werk, das der Wiener Dichter und Philoſopd, Hiſtoriker und 
Aeſthetiker von Ende Juni 1914 bis Anfang Auguſt 1916 unter ſeinen 
unermüdlichen Händen entſtehen und wachſen ſah. Die hier vereinigten 
Aufſätze find zum größten Teile in der Wiener „Reichspoſt“ und anderen 
öſterreichiſchen Blättern erſchienen und das tent Oeſterreichiſche wiegt 
darin vor. Aber durchweg in bezug auf Deutſchland und die Nibelungen⸗ 
treue. Kralik ift ein warmer Bereurer des deutſchen Kaiſers Wilhelm II., 
deſſen Politik ihm mehr imponiert, als die der „Bismarckſchen Epiſode“. 
In einer feiner antrefi. nden Bemerkungen überaus reichen Abhandlungen 
ſagt er: „Der Weltk ieg bedeutet für uns Deutſche und Oeſterreicher die 
Ueberwindung von 1866“. In den „alo reihen Gemeinſamkeiten“ beſpricht 
er die Verſtändigung zwiſchen Oeſterreich und Ungarn. Mit warmen 
Worten empfiehlt er des ſchwediſchen Profeſſors Kjellen kleine Schrift 
„Die Ideen von 1914“. In einem Aufſatz „Shakeſpeares Gedenktag” zitiert 
er da Wort: „In England ift nichts poliert als der Stahl“. Aber der 
Aufſatz i nicht aeſchr eben, um England zu ſchelten, ſondern um unſern 
Shakeſpeare zu preiſen. Die „amerita! ifchen Dinge“ werden einer ſcharfen 
Kritik unterzogen und das Häßliche und Lächerliche des italieniſchen 
J redentismus wird im Gegenſatz zu der großen hiſtoriſchen und lite 
rariſchen Vergangenheit Italiens au den Pranger geſtellt. Aus den füpfzig 
größeren und kleineren Stücken ließe fid nẽch fo manches Bemerkenswerte 
hervorheben, was von des Verf ıflers ſicherer Behaͤrrſchung aller Gebiete 
der Wi'ſenſchaft und Lit ratur Zeugnis ablegt, und neben den für reife 
Leſer beſtimmten geſchicht«aphiloſopiſchen Abhandlungen finden ſich in der 
Sammlung auch manche Aufätze über Poeſie, Kunſt und Kultur in 
populärer, allgemein verſtändlicher Form. Man lefe nur die Abhandlung 
„Unſere Kultur und unfer Krieg, II. Kriegspoeſtie“ und manche der 
Gediche wie „Die zwei Kameraden“, „Den Arbeitern“, „Den Kindern“, 
„Jung-Oeſterreich“ und man wird erſtaunt fen über die Reichhaltigkeit 
der Modulationen, die Kralik feinem Inſtrument zu entlıden weiß. Aus 
allem, was er vorbringt, ſpricht der begeiſterungsvolle, zukunftsfreudige 
Dichter. L. van Heemjtede. 


Dr. Karl Albert Vögele: Himmelslichter. Zweite Reihe der 
Feſttagsgedanken. Freib ira i. Br., Herder. 80 X. u 2115 Geb. 4 3.—. 
Die erite Reihe der „Feſttaasgedanken-Höhenblicke“ wendete fid, wie 
des gleichen Verfaſſers „Der Peſſimismus und das Tragiſche in Kunſt und 
Leben', an ausgeſprochen gebildete Kreiſe und hat dort auf katholiſchem 
wie auch evangeliſchem Boden viel Anklang gefunden. Der vorliegende 
Band gilt „für alle, auch die einfachen Leute“ und nicht zuletzt für unſere 
Feldarauen als Freuden, Troſt⸗ und Erbolungsbuch. Weihnachten, Nar 
freitag, Oſtern, Chriſti Himmelfahrt, Pfinaſten, Allerheiligen und Alers 
feelen biden die großen Zentren der Darſtellung, die der Streifband als 
einen „Sänftiger kriegserſchütterter Gemüter und Brecher jeglicher Seelen— 
not“ bezeichnet. Dieſes Lob mag, wenn in buchſtäblicher Bedeutung des 
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„ieglichen!“ genommen, als reichlich hochgegriffen erſcheinen, aber zum 
reuden«, Erquickungs und Linderungsquell kann das ſchöne Werk tat 
ächlich jedem werden, der in Verlangen, in Sehnſucht daraus ſchöpfen wil 
und ſich ſelbſt wirklich herzubringt, Der Ton fürs „Volk“, dieſes ſelbſiver⸗ 
ſtändlich im engeren und weiteren Sinne verſtanden, tft vorzüalich getrofier. 
Immer erfolgt die idealpraktiſche Anwendung des Gebotenen auf unier 
Gegenwart, die der Autor nicht ſelten bis in ihre Weiten und Gründen 
prachtvoll zu erhellen verſteht, bisweilen wie durch Blitzlichter, die, drohende 
Untiefengefahr bloßlegend, auf das Gebaren der Gottes-, der Chriſtus⸗ 
leuaner und ⸗höhner der Gegenwart fallen. Dann wieder enthüllt fidh uns 
der Lichtdurſt der Menſchenſeelen f. bierzu das ſchöne gleichnamige Kapitel, 
der einzelnen wie derjenigen weiter Kulturkreiſe. Zitate fügen fih organiit 
ein und beleuchten die verſchiedenen Sucher⸗ und Entwicklungswege 
Eigenausſprüche des Autors ſtehen wie Leuchtfeuer und ſtrahlen Klarben 
aus, fo der Vergleich des Weltkrieges mit einem „langen, bangen Kar 
freitag“ oder der Tragödie unſerer Zeit mit R. Wagners Nibelungen: 
trilogie als Verkörperung der ſittlichen Idee vom Fluch der Macht- und 
Goldgier; fo die Feſtſtellung. daß die Paſſion des Herrn nur von dem ver: 
ſtanden wird, der die Paſſion des eigenen Herzens kennt, und diefe: „Tiefe 
haben gezweifelt, aber noch Tiefere haben geglaubt“, unter ihnen eine Wehe 
großer Entdecker und Naturforſcher, deren Namen und Weſenheit Dr. Vögele 
berzuziebt. Sehr offen ſpricht der Verfaſſer von einer Kulturkriſe, „hervor 
gerufen durch den Unglauben, die materialiſtiſche Zeitſtrömung, durch das 
Uederwuchern des Diesſeitsgedankens und der Außenkultur. Aber er kennt 
und zeigt auch die Gegenmittel und feiert die Heiligen als freie Menſchen, 
weil ſie Gott gehorchen und die niederen ſinnlichen Triebe und Begierden 
beherrſchen“. Auch bei den Andersgläubigen erkennt und anerkennt er dr 
Edlen, die Liebhaber der Gerechtigkeit, zu denen er ſelbſt vollgültig zäblt. 
Die Erfüllung alles menſchlich Idealen aber ſieht er, mit vollem Recht, 
freudedurchalübt in den Trägern echten Chriſtentums: „Wenn es letzter 
Zweck der Kultur iſt, edle, große Perſönlichkeiten zu erzeugen, dann in 
die chriſtliche Religion die größte Kulturmacht.“ Was aber die Hauptſache 
ift: er behauptet nicht nur, er beweiſt, wie er überzeugt anſtatt zu über 
reden. So dürfte ſein Buch ſich ſelbſt als ein chriſtliches Kulturmittel 
unſerer Zeit erweiſen. E. M. Hamann. 


Drittordensapoſtolat! I. Ein junger Zweig am alten 
Baum der Caritas. Von P. Hermenegild, O. M. Cap. Im Eelbit 
verlag der Krankenfürſorge des Dritten Ordens in Bavern (E. V.), Sitz 
München, und Verlag des Dritten Ordens in Altötting. Preis 20 Pf. Bereits 
in dem in Nr. 1 dieſer Blätter vorigen Jahrgangs erſchienenen Artikel „Auch 
der Dritte Orden kann und ſoll ſich rühren!“ wurden ſowohl die bisherigen 
verdienſtvollen Werke des Dritten Ordens anerkennend hervorgehoben, ſowie 
dazu aufgefordert, daß ſich noch recht viele Tertiaren dieſem für das Al 
gemeinwohl kräftig tätigen Verein als Mitglieder beigeſellen möchten, um 
deſſen immer weiteres ſegensreiches Entfalten ermöglichen zu können. In 
dem vorliegenden, ſchön illuſtrierten Büchlein ift es ausführlich zu leſen, wie 
dieſe jetzt ſo umfangreich gewordene Organiſation in Bayern entſtand, wie 
ſie ſich verhältnismäßig raſch weiter entwickelte, welchen Zweck ſie verfolgt 
und welche Fülle des Guten fie in Ausübung des durch den hl. Franz; 
von Aſſiſi gegebenen Vorbildes ſchon geleiſtet hat. Vor allem findet auch 
das Wirken der im Bayerland ſchon erſtandenen neuen Krankenanſtalten 
des Dritten Ordens eingehende Würdigung. All dies verdient die Auf 
merkſamkeit und Mithilfe jedes katholiſchen Laien, weil es ſich hier um 
einen weltlichen Verband der Krankenfürſorge handelt, der durch die freie 
Ausübungsmöglichkeit ſeiner Arbeit gerade da überall helfend eingreifen 
kann, wo die ſo ſtark in Anſpruch genommene Tätigkeit der klöſterlichen 
Krankenpflege nicht ausreicht. C. v. Mühlen. 


Kreitmaier, Joſ., S. J. Hymne an die Patrona Bavariae, 
. von Erich Przywara S. J. A. Ausgabe für einſtimmigen 
olksgeſang mit Orgelbegleitung. B. Ausgabe für vierſtimmig gemiſchten 
Chor. Regensburg, Fried. Puſtet. Der Komponiſt ſchreibt eine melodiöſe 
Tonſprache, die durch ihre kraftvolle Rhythmik Begeiſterung auszulöſen 
vermag Sich leicht dem Gedächtnis einprägend und im beſten Sinne 
volkstümlich, wird die Hymne gewiß überall da, wo fie einmal gebön 
wurde, wieder gewünſcht werden. L. G. O. 
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Das Denkmal Konrad Martins im Dome zu Paderborn 


Dem Bekennerbiſchofe Konrad Martin von Paderborn, der 1879 ſein 
Leben als Verbannter in der Fremde beenden mußte, und deſſen Leiche 
nur heimlich wieder in die Heimat zurückgebracht werden konnte. iit jet 
in der Domkirche feines Bistums ein Denkmal errichtet worden. Vor zwe 
Jahren wurde dafür ein engerer Wettbewerb ausgeſchrieben, bei welchen 
dem Münchener Bildhauer Profeſſor Georg Buſch der 1. Preis und der 
Auftrag zur Ausführung des Werkes zuteil wurde. Das ſchöne Dentre. 
befindet dh in einer Niſche der fog. Engelskapelle des Domes und m 
ihrem Stile entſprechend in Formen des Barock gehalten. Das bot 
monumentale Werk ift aus Untersberger Marmor gearbeitet. Der Aufbau 
zeigt eine pyramidale Anordnung. Ueber einem ſarkophagartigen Socke. 
an einem Betpulte kniend, ijt der Biſchof, in runder Figur gearbeitet 
dargeſtellt, wie er mit tiefſter Andacht, voll innigſten Vertrauens ein 
in feinen Händen befindliches Kruzifix anblickt. Die Fiaur, die mit deu 
Chörmantel umhüllt ift, wirkt überaus lebensecht, das Antlitz ergreifend 
im Au drucke. Die Linienführung ift ruhig und ſchlicht, b'ſonders in den 
langflienßenden Falten des Gewandes, die Flächenbehandlung einfach ur? 
aroßzügig. Der Sockel ift mit drei Reliefs geſchmückt. Kennzeichnet due 
Hauptfigur die Glaubensfeſtigkeit des Bilchofes, fo ſchildern die Reli: 
wichtigſte Vorgänge feines Lebens: feine Tätigkeit als Lehrer des Klerus 
feinen Abſchied von den trauernden Diözeſanen bei Antritt der Kerkerbal 
und Martin huldigend vor Papſt Pius IX., deffen treuer und eifriger 
Mitarbeiter er auf dem Vatikaniſchen Konzil geweſen iſt. Die beiden erſten 
Reliefs zeigen lebhafte, figurenreiche Kompoſitionen, die Wirkung de 
letzteren beruht gerade auf feiner Einfachheit und Innerlichkeit, mit X! 
es die ergriffene Stimmung der beiden Perſonen zum Ausdrucke bringt. 


Dr. O. Doering. 
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t Zum Mrtiket: Alſo doch ein Hoithenter-Shandal 


m 


k (A. R.“ Nr. 3), erhält die Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“ 
15 folgende Zuſchrift: 


Nr. 351/17. München, den 17. Januar 1917. K. Bayer. General: 


A Intendanz der Hoftheater und der Hofmuſtk. 

hi An die Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“, München. 
a Unter Bezugnahme auf den Artikel „Alſo doch ein Hoftheater. 
5. Slandal“ in Nr. 3 Ihrer Wochenſchrift vom 20. ds. Mts. beehre ich 


Er mich Sie unter Berufung auf das Preſſegeſetz um die Aufnahme 
i 


ko  erfu 
3 


folgender Berichtigung an gleicher Stelle Ihres Blattes ergebenſt zu 
chen: 
„Es ift nicht wahr, daß der Hoftheater⸗Intendant Freiherr Clemens 


* von Franckenſtein es für ſchicklich gefunden hat, der im Auftrage ſeiner 
0 Eminenz des Herrn Kardinal von Bettinger vom erzbiſchöflichen 
1 Ordinariat auf dem Wege über die K. Polizeidirektion erhobenen Vor⸗ 


t 


elung und Bitte, es möchte, nicht zum wenigſten auch mit Rückſicht 
auf den Ernſt der Zeit und auf die Stimmung des Volkes, von der 


4 Aufführung Abſtand genommen werden, die formloſe, ſchroffe Antwort 


„es beſtehe kein Anlaß, das Stück abzuſetzen“, entgegenzuſtellen. 
Wahr iſt vielmehr, daß das Ordinariat des Erzbistums München 


bund Freiſing unterm 11. ds. an die K. Polizeidirektion München 


* folgende Zuſchrift gerichtet hat: „Im ſpeziellen Auftrage ſeiner Eminenz 
4 unſeres Hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofs, Kardinal von Bettinger, 
1 felen wir das dringende Erſuchen, doch ſofort Schritte zu tun, daß 
a: die für den 14. Januar angekündigte Aufführung von Schillings,, Mona 
tin Liſa“, die laut Beilage bei der Erſtaufführung im Stuttgarter Hof» 
t. theater fo großes Aergernis erregte, unterbleibe. gezeichnet Neudecker, 
Generalvikar“, (Beilage Nr. 2 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 13. ds.) 
& daß dieſe an die K. Polizeidirektion München und nicht an die 


nee 
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K. Generalintendanz der Hoftheater und der Hofmufit gerichtete Zu⸗ 
ſchrift von der K. Polizeidirektion der K. General⸗Intendanz zur 
geneigten Einſichtnahme überreicht wurde und 

daß die K. Generalintendanz an die K, Polizeidirektion München 
dieſe Zuſchrift mit dem Beifügen zurückleitkte, daß ſie keinen Anlaß 
habe, die Aufführung von Schillings „Mona Liſa“ abzuſetzen, 

daß ſomit zwiſchen dem erzbiſchöflichen Ordinariat und der 
K. Generalintendanz ein Schriftenwechſel nicht ſtattgefunden, das erz⸗ 
biſchöfliche Ordinariat ſich vielmehr ausſchließlich an die K. Polizei⸗ 
direktion München mit dem Erſuchen um ſelbſtändiges Vorgehen 
gewendet hat“. 

Hochachtungs voll Frhr. v. Franckenſtein. 

Bezüglich dieſer „Berichtigung“ verweiſt die Redaktion auf den 
Artikel „Höhenwege Münchener Theaterkultur“ auf Seite 58 
dieſes Heftes. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Nünchener Hoftheater. Unſere Opernleitung folgte ſchlechten 
Beiſpielen von auswärts, als ſie „Mona Liſa“ gab und jetzt wieder, 
als fie eine Neueinſtudierung von „Mignon“ für nötig hielt. So» 
weit ich ſehe, hat ſich die Tagespreſſe einmütig dagegen gewendet, daß 
wir uns jetzt im Kriege mit der oberflächlich ſentimentalen Verzuckerung 
Goetheſcher Geſtalten in franzöſiſcher Auffaſſung beſchäftigen. Be⸗ 
denkt man, daß die rein äſthetiſche Wertung der Talmirenaiſſance⸗ 
Oper Schillings gleichfalls eine ſo ziemlich einheitlich ungünſtige 
war, ſo muß die K. Intendanz ſich ſagen, daß ſie in wenigen Tagen 
zweimal in ihrer Kunſtpolitik ſich in einer Jiolierung befindet. Die 
K. Bühne heißt „K. Hof⸗ und Nationaltheater“. Würde man 
ſich dieſen Titel ſtets vor Augen halten, es fiele wohl nicht ſchwer, 
einen Spielplan aufzuftellen, der die, Forderungen der Zeit mit 
den Forderungen der Kunſt vereinigt. — Lange zurück liegt die 
Dirigententätigkeit, die der in dieſen Tagen verſtorbene Tondichter 
Viktor Gluth an unſerer Hofoper mit großem Erfolge ausübte, aber 
auch als ſchaffender Künſtler hat derſelbe uns ſtarke fünftleriiche Wir- 
kungen geboten. 1885 erfolgte die Uraufführung ſeiner Oper „Der 
Trentajäger“, der vor fünf Jahren in neuer Bearbeitung unter 
Felix Mott! nochmals Bühnenleben gewann. Wir konnten ſeinerzeit 
dieſes melodiöſe Werk echten romantiſchen Fühlens an dieſer Stelle ein» 
gehend würdigen. 1898 ging Gluths zweite Oper „Horand und Hilde“ 
in Szene. Sie ſtand muſtkdramatiſch und ſtofflich im Banne Bayreuths; 
es war für Gluth, wie für viele der beſten ſeiner Generation eine zwingende 
Notwendigkeit, ſich mit dem ragenden Genie Rich. Wagners künſtleriſch 
auseinanderzuſetzen. Gluth hat wertvolle Inſtrumentalwerke und Lieder 
komponiert, ſeine Männerchöre, wie die „Brücke“, „Der Heimat 
Meere“ und „Rübezahl“ find vom Lehrergeſangverein mit 
großem Beifall aufgeführt worden. Dieſem Verein, ſowie in den 
fieb ziger Jahren dem Oratoriumverein, einer Gründung des General 
intendanten v. Perfall, iſt Viktor Gluth lange Zeit ein feinſinniger 
Dirigent geweſen. Auch im K. Theater am Gärtnerplatz wirkte er 
als Kapellmeiſter. Es war die Zeit, als dieſe Bühne der Intendanz 
unterſtellt, Spielopern geben konnte, alfo eine Art volkstümliche Opern⸗ 
bühne darſtellte, wie ſolche in letzter Zeit als Privatunternehmen zu 
bieten nicht gelingen konnte. Gluths Hauptwirken aber lag in feinem 
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Lehramt an der Akademie der Tonkunſt, der er ſeit 1884 angehörte. 
Um Schüler Joſeph Rheinbergers zu werden, ift der am 6. Mai 1852 
zu Pilſen geborene Kunſtjünger nach München gekommen und unſerer 
Kunſtſtadt iſt der Meiſter bis ans Ende treu geblieben. Vor wenigen 
Wochen hat Gluth die letzte Hand gelegt an eine dramatiſche Symphonie 
„Et resurrexit>, beffen Drucklegung noch nicht vollendet ift. Sie 
ift, wie man hört, ein Myſterium von religiöſer Verinnerlichung. 
Gluths künſtleriſches Vermächtnis uns durch eine würdige Aufführung 
zu erſchließen, wird man in München als eine Dankespflicht empfinden. 

Rgl. Reſidenztheater. In der Zeit des „jungen Deutſchland“ 
lebte eine Frau, deren Wurzeln noch feſt fußten in den Ideen der 
Romantik, die ſich eben in Ironie und Skepſis aufgelöſt hatte. 
„Charlotte Stieglitz“ hat, um den ſchlummernden Genius ihres 
Gatten durch das Leid zu höchſten Taten wachzurütteln, ſich ſelbſt ge- 
tötet. Das junge Deutſchland hat ſie wegen dieſes Liebesopfertodes 


zu einer „Heiligen“ ſtempeln wollen, nüchternere Zeiten ſchalten die 


krankhafte Verſtiegenheit dieſes Selbſtmordes, der das erwartete Er⸗ 
gebnis nicht hatte, weil Heinrich Stieglitz nur ein kleines Dichtertalent 
beſaß. Allein fern aller Apotheoſe dieſer gegen göttliche und menſch⸗ 
liche Satzung verſtoßenden Tat wird man dieſer Frau ein tragiſches 
Mitleid nicht verſagen. Dies hat H. Kyſer gefühlt, welcher die hoch⸗ 
begabte und von edlem Wollen beſeelte Frau zur Heldin eines 
Schauſpiels machte. Daß ſich in dieſes Stück „aus den dreißiger 
Jahren“ manch moderner Zug miſchte, würde man dem Dichter nicht 
ſchwer anrechnen, wenn dadurch die Geſchehniſſe zwingender geworden 
und unſerem Fühlen nähergekommen wären. Das iſt jedoch für mein 
Empfinden nicht in vollem Maße geſchehen. Vorzüge des Schauſpieles 
liegen in der Feinheit des Dialoges. Die Stimmungsſchwankungen 
eines haltloſen Nervenmenſchen ſind überzeugend gegeben. Kyſer hat 
dem Dichter Stieglitz freilich kaum einen ſympathiſchen Zug verliehen, 
ſo daß uns Charlottens große Liebe ein Rätſel bleibt. Nun bietet 
das Leben freilich nicht unſelten ſolche Rätſel, allein fie zu, löſen, wäre 
gerade des Dichters Aufgabe geweſen. Man wohnte den Gefchehniſſen 


mit Anteil bei, freute ſich auch an manch' klugem Worte, an mancher 


feinen Wendung, man glaubte dem Dichter die Möglichkeit der Ent⸗ 
wicklung, aber man hatte nicht das Gefühl einer zwingenden Rot- 
wendigkeit, die allein tragiſche Erſchütterung auszulöſen vermag. In 
ſehr klaren und doch zarten Umriſſen tritt Charlottens Bildnis hervor, 
eine Geſtalt voll tiefftem Empfinden, das ganz auf das Seeliſche ein⸗ 
geſtellt iſt. Um ſo unangenehmer berührt dadurch freilich, daß der 
Dichter, nachdem ihm ſeine Frau durch die Hilfe ihres Vaters die volle 
Schaffensfreiheit erkämpft hat, dieſe nicht beſſer zu nützen weiß, als 
durch das Anknüpfen lockerer Liebesbande, und daß er im Sinne des 
„jungen Deutſchlands“ mit dem Gedanken ſpielt, feiner Frau dieſelbe 
Freiheit einzuräumen. So berührt es beinahe peinlich, daß in dem 
Irrtum der Liebe die trotz ihres menſchlichen Irrens hoch über dem 
ſchwächlichen Manne ſtehende Frau für einen minderwertigen Charakter 
in den Tod geht. Käte Bierkowski gab der Charlotte viel Seele, 
Henrich zeichnete den Dichterling mit charakteriſtiſchen Strichen, auch 
in den Nebenrollen zeigte ſich viel Feinheit für die zarten Stimmungs⸗ 
werte der Dichtung. Der, wie wir hören, aus dem Felde gekommene 
Verfaſſer hatte Gelegenheit, mehrmals dankend hervorzutreten. 
Aiſchylos im Schauſpielhaus. „Die Perſer“, das Mittelſtück 
einer in den übrigen Teilen verloren gegangenen Trilogie, ſind die 
einzige hiſtoriſche Tragödie der ſonſt im Mythos fußenden Dramatik 
Griechenlands. Acht Jahre nach dem großen Perſerkriege ſchritt die 
Dichtung von Aiſchylos, dem Mitkämpfer in der Schlacht von Marathon, 
über die Szene des Dionyſostheaters von Athen. Ein Bote tritt auf 
vor der Königsburg zu Suſa und meldet der Mutter des Xerxes den 
Untergang des gewaltigen Perſerheeres und das Wehklagen wird 
indirekt zum Preiſe des kleinen Griechenlandes, das ſich einer Welt von 
Feinden erwehrte. Dieſes geſchichtliche Analogon zu heute war es 
ſicherlich, das den neuen Ueberſetzer Dr. L. Feuchtwanger zu ſeiner 
Arbeit angeregt hat. 
Stück, ſondern überall ſtarkes, ſtolzes, ſelbſtverſtändliches Vertrauen in 
die Fügung der Götter,“ ſagt u. a. der Verdeutſcher in der Vorrede 
ſeines Buches (München, Gg. Müller). In der hiſtoriſchen Einleitung 
findet ſich manches, was zum mindeſten zu falſchen Auffaſſungen ver⸗ 
führen könnte. Feuchtwanger rühmt den Dichter, daß nicht vom 
„perfiden“ Perſien die Rede iſt; man kann dies nicht ohne Anſpielung 
verſtehen und fragt erflaunt, was ſoll fie? Es iſt ſehr die Frage, ob 
der Kämpfer von Marathon ſchon die „prachtvolle“ Objektivität 
in der Auffaſſung der großen Zuſammenhänge beſaß, die der Dra⸗ 
matiker acht Jahre nach der Niederwerfung der Feinde bekundete. 
Wenig glücklich formuliert erſcheinen mir auch folgende Sätze: „Das 
Uebermenſchliche und Heroiſche an den Kämpfen der Griechen ſcheint 
im weſentlichen literariſche Mache. Wir ſehen dieſe Kämpfe ſo, wie 
die Späteren nach 2000 Jahren unſeren Krieg ſehen müßten, wenn etwa 
nur patriotiſche Dichtungen und Zeitungsberichte der einen Partei er⸗ 
halten blieben“. Wo ift „Mache“, bei uns oder bei unſeren — „Per: 
ſern“?- Zum Stücke ſei bemerkt, daß Feuchtwangers Versübertragung 
ihr Ziel, Sprechbarkeit mehr noch als Lesbarkeit anzuſtreben, glücklich 
erreicht. Ich habe ſie im vorigen Winter von Annie Roſar rezitieren 
hören. Das Drama gewann hier balladesken Reiz, auf der Bühne 
tritt durch den Mangel von Handlung der epiſch⸗lyriſche Grundcharakter 
ſtärker hervor. Die Muſik, die W. v. Bartels geſchrieben, weiß das 
gewaltige Crescendo der Trauer wirkſam zu untermalen. Wort und 
Klang waren zumeiſt gut gegeneinander abgeſtimmt. Im Geſchmacke 


„Es ift kein trunkenes Hurra ⸗Schreien in dem 
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des „Künſtlertheaters“ war die barbariſch'impoſante Umwelt Perſiens 

wirkſam angedeutet, Frl. Roſar als Königin, Scharwenka, Weigert 

und Auzinger (in der bildneriſch ſehr geglückten Darſtellung des Schatten 

des Dareios) ſprachen gut. Auch der Chor der Greiſe, die freilich zu 

jung ausſahen, mühte ſich nicht ohne Glück um die antike Dichtung. 

ne folgten mit Anteil und riefen den Ueberſetzer und den 
uſiker. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Wien wurde eine Rammer 
oper gegründet. Man darf dem Unternehmen eine glücklichere und 
längere Lebensdauer wünſchen, als der gleichnamigen Münchener 
Bühne beſchieden war. — Auguſt Niemann. der große Sänger, 
welcher die bedeutendſten Geſtalten Wagnerſcher Kunſt erſtmalig ge⸗ 
ſtaltete und zumeiſt in bleibenden Linien feſtlegte, ſtarb im Alter von 
86 Jahren in Berlin. i 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Im Zeichen der neuen britischen Kriegsanleihe — Verschärfter 
Seek: ieg und Wirt»chaftskreise — Amerikanische Bereicherung im 
eltkrieg — Industriekonjunktur und Geldmarktlage. 

Der wichtigste Eindruck des komplizierten Wortlautes der 
Zeichnungseinladuı g auf die neue britische Kriegsanleihe 
ist, dass England mit seinem alten Reichtum, mit seinem bistorisch 
bekannten Ueberfluss an mobilem Kapital und seinem von alters her 
billigen Zins nun für seine Kriegsschulden höhere, sogar bet-Achtlich 
teurere Zinsen zablen muss als Deutschland. Es ist dies nicht zuletzt 
die Frucht der verfehlten Kriegsanleihepolitik Englands. Besonders 
undurchsichtig bei diesem Zeichnungsgeschäft ist die verschiedenartige 
Behandlung der Umtauschrechte der früheren 4 ½ % igen Kriegs- nleihe, 
der 5% und 6% igen Schatzscheine, ferner der Schatzwechsel und 
Zertiflkate. Im Zeichnungsplan ist eine Art Tilgungsfond vorgesehen. 
Jetzt schon bezeichnen englische Finanzblätter, wie der „Economist“ 
denselben als einen Kursunterstützungsfond dergestalt, dass monat- 
lich / % der gesamten Anleihe zu Rückkäufen in der neuen Kriegs- 
auleihe dient, falls dieselbe — und dies war seitber bei sämtlichen 
Ententeanleihen der Fall! — unter Ausgabekurs fällt. Eine Propa- 
in geleitet von Ministern in Öffentlichen Reisereden durch ganz 

gland, wie solche in Wort, Schrift und Bild vergeblich ihresgleichen 
sucht, die Regierungserklärung, dass Stücke bei Erbschafıssteuer- 
zahlung angenommen werden, die versteckte Drohung einer künftigen 
Zwangsanleıhe durch den Finanzminister Bonar Law, die Gewährung 
jeder Erleichterung für das Z-ichnungspublikum- dureh Banken, 
Darlehenskassen und die gewährte Rentabilität von 5% % erklärt 
den begreiflichen Wunsch der englischen Regierung, ein möglichst 
grosses Resultat zu erzielen. Wir wollen bei Bekanntgabe der sicher- 
lich hohen Endsummen hente schon im Auge behalten, dass insgesamt 
mehrals51 Milliarden Mark zur mehr oder weniger 
freiwilligen Konversion in diesen Anleihen auf- 
geboten worden sind. Bei 5°/, und einem Zeichnungspreis von 95 % 
ist im Vergleich zu den Subskriptionsbedingungen unserer gleichheit- 
lichen deutschen Kriegsanleihen der grosse finanzielle Unterschied 
auch rechnerisch nachweisbar. Schon deshalb lässt uns Lloyd 
Georges phantastische Drohung: „Die Schützengräben mit Schecks 
zu bombardieren“, unberührt. Dem dringendeu Vorhalten der Lon- 
doner Grossbankkreise, den offiziellen britischen Diskont- 
satz von 6°%o0 auf 5 % zu ermässigen, wurde seitens der briti- 
schen Notenbank nur insoweit entsprochen, als die Herabsetzung 
desselben aut 5½ „% erfolgt ist. Das war die erste Enttäuschung. Nach 
Bekanntgabe der Zeichnungsbedingungen wies der Kurs für alte 
2½% ige britische Konsols den Tiefstand von 52°, % 
auf, dies bildete die zweite bittere finanzielle Rückwirkung. Dass 
gleichzeitig das indische Amt eine indische Kriegsanleihe, deren Ge- 
samterlös der Londoner Regierung zur Verfügung stehen soll, in un- 
begrenzter Höhe bekanntgibt, ist ebenfalls kein gutes Omen. Nicht 
minder markant für die gegenwärtige britische unbequeme Situation 
sind die frischen Daten unserer U-Boote, unserer Hilfskreuzer im 
freien Ozean dieser verschärfte Seekrig macht sich endlich 
bemerkbar in Erfüllung des grossen deutschen Volkswillens, von dem 
unter anderen der Essener Zentrumsabgeordnete Justizrat Bell in 
Köln und Zentrumsabgeordneter Dr. Pfleger in München erklären 
Sonnen. ee ein ernstbafter Frieden erst“zu erzwingen ist, wenn 
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England infolge solch verschärften U-Bootskrieges ins Herz getroffen, 
mürbe wird.“ Anlässlich des kaiserlichen Aufrufs an das deutsche 
Volk bekundeten unsere Finanz-, Handels- und Wirtschafts- 
kreise in den Zustimmungsdepesch en der Handelskammern, 
des Bundes der Landwirte, der Zentral verbäude des Bank- und Bankier- 
g-werbes, des deutschen Handelstages, der Gewerkschaften und der 
kaufmännischen und technischen Angestellten verbände ihre Einmütig- 
keit mit dieser Politik. 

Zugunsten der amerikanischen Neutralität und deren 
Mitwirkung zum Frieden spricht nicht der kürzlich aufgedeckte gross 
angelegte Neuyorker Börsenskandal, auch nicht die ununterbrochene 
finanzielle und Rüstungshilfe Amerikas für die Entente in derzeitiger 
Höhe von iusgesamt 20 Milliarden Mark und letzten Endes auch 
nicht die Ernennung der Bank vun England als Korrespondentin, das 
ist Agentin der Neuyorker öffentlichen Reservebank, wodurch diese 
amerikanischen reich fundierten Stellen britische Wechsel aufkaufen 
können! Eine weitere Erleichterung in der Kriegsfinanzierung ist 
somit gegeben. Wie sehr sich Amerika durch den Krieg bereichert, 
geht aus den auf über 400 Millionen Mark berechneten Vergrösserungs- 
anlagen der Bethlehem-Steel hervor, ferner aus der neuerlichen Aus- 
dehnung der amerikanischen Oelinteressen; zuerst die Aufnahme der 
mexikanischen Petroleumkomplexe englischer Firmen, nun Erwerb der 
britischen Beteiligungen an der königlich niederländischen Petroleum- 
gesellschaft. Parallel mit dieser Wirtschaftsstärkung Amerikas — in 
Japan sind ebenfalls ähnliche Symptome bekannt — geben die 
wachsenden Wirtschaftssorgen der Entente, die Lebens 
mittelteuerung, die Rohstoffknappheit, die Schifferaumnot, die Ge 
treideschwierigkeiten, die Einschränkungen auf allen Gebieten, und 
zwar in weit schärferem und fühlbarerem Masse, als sie sich bei 
uns notwendig erweisen. Frankreichs Aussenhandel zeigt ein Passivum 
von rund 13 Milliarden Franken pro 1916. Russland erklärt wiederum 
eine Vermehrung des Notenumlaufes um 3 Milliarden Rubel. Finanz- 
minister Bark ist zurückgetreten. i 

Aus der Landtagsetatrede des preussischen Finanzministers 
konnte statistisch und zifferngemäss, belegt durch das ständige 
Wachstum der Gütegverkehrseinnahmen, die erstaunliche 
Widerstandskraft unseres Wirtschaftslebens dokumentiert werden. Sie 
zeigt sich auch in der ununterbrochenen Konjunktur der 
Schwerindustrie, ungeachtet der unmittelbar bevorstehenden 
Höchstpreisfestsetzung für Eisenerzeugnisse aller Art, ferner in neuer- 
lichen Dividendenerklärungen von Industriegesellschaften 
aller Sparten Erwähnenswert hiervon sind die Chemischen Fabriken 
Zeitz 20% Dividende gegen 5% im Vorjahre bei Gewährung einer 
Gratisaktie von 3: 1. Eine grosse Anzahl Neugründungen: 
Süddentsche Metallindustrie G. m. b. H. Nürnberg, Verkehrs- und 
Handels- A.-G Berlin, letztere unter Beteiligung von Graf Valentin 
Henckel von Donnersmarck auf dem Montangebiet, Webstoff- A.-G. 
München-Gladt ach, Gebrüder Jentzsch A.-G., Naundorf, diese ia der 
Textilbranche, sind ausserdem Belege unserer Wirtschaftsmehrung. 
Ein weiterer Gradmesser derselben ist die Veröffentlichung des Kaiser- 
lichen Statistischen Amtes über Deutschlands Sparkraft. Der 
Gesamtbestand aller Sparkassen betrug bereits Ende 1914: 20,51 Mil- 
liarden Mark gegen 11,90 Milliarıen Mark gegen Ende 1904. In- 
zwischen ist Deutschlands Sparvermögen bekanntlich weiterhin erstarkt. 
Bei der K. Preussischen Seehandlung, welche für 1915/16 
einen Reingewinn von 16,08 Millionen Mark gegen 7,02 Millionen 
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Mark erzielt hat, betragen die fremden Depositengelder 1456 Millionen 
Mark gegen 706 Millionen Mark im Vorjahre. Dass Bank- und Geld- 


verkehr sich bei uns fortgesetzt in günstiger Entwicklun befinden, J N k 
bestätigt die Dividendenerklärung 18 Barcrischen Notenbank u A. enc els 
München mit 11%, im Vorjahre 10°%,. Das Noteninstitut der ® = 

de K. Zwillingswerk 


Donaumonarchien, die Oesterreich Ungarische Bank verteilt 
> an gegen rA mu Das Erträgnis der Deutschen Hofllet 

eichsbank für 1916 wird ebenfalls ein entsprechend höheres sein. otlielerant - 
Der jtingste Wochenausweis derselben ergab neuerliche Beweise für München, Theatinerstr. 8. 
die fortgesetzte Flüssigkeit des Geldmarktes durch beträchtlichen 
Rückgang der Kapitalanlagen und des Notenumlaufes, durch Ver- 7. . 
mehrung der fremden Gelder und durch die Erhöhung des Gold- kr 2 Stahlwar 
bestandes. Trotzdem sind auf die fünfte Kriegsanleihe mn 
bereits rund 97% der Zeichnungssumme vollbezahlt. Auf allen Wirt- 


schaftsgebieten steht also die Wage durchweg zu unseren Gunsten. 
München. M Weber. 


Vom Bühermarkt Abgabe und Versand kostenlos. 


(Unter dieſer Rubrit werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe re f übernimmt die Redaktion 
keinerlei Beranımwortung für den Inhalt. eſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 
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Heinrich Schrörs. (Freiburg, Herder.) 

Pon guter Erziehnug. Bon Prof. Dr Cari Bone. 8% (298). Geo. M. 2.40, a 3 60 und 
A 4.80. 


Zur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen 
0 Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen, Rhein 

Köln. 8 (112) M 1.90; geb. M 2.40. — Staatsbürge.-Bistiet be. Heft 72: Berften. —— nn — — 
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und Stadtäuftur. Von Dr. Baul Beuſch. M 190; geb. H. 240. — Garlistis- 5 f E 


o Verlagsanstalt Tyrolia, Innsbruck. 


nnd der Weltkri.g. Von Dr. Paul Wislicenus. (Darmſtadt, allen: Verlag.) 
. Sauptjiele der Friedens ſeelſorge. Von P. Paulus Sondergeld O F. M. 60 Pf. 


) p 
Der Alezandriner Ayollos. Von Dr. Rudolf Schumacher. 0 RE Köfel.) 


Der Paph und die römiſche Frage. Bon Dr. Kail Foeber. M 1.20. (Köln, J. P. Bachem.) 

„Die Serz-geſu- Stiftung in Hall“. Von J Hättenſchwiller S. J. 4 170. — Fragen 
der Tredigt-Ausarseiung. Von Univ.: Prof. Franz Ser. Rrus N. J. 2. Aufl. er g i 
M 1.45; geb. 4 2.30 — „Gottes Borfehung und der Weltkrieg.“ Von 


M Gatierer 8. J., (Sendbotenbroſchüren 1, 7), 40 S., 240. 20 Pf., 50 St. 4 9.—. 
3 Fel. Rauch.) Sein Eutſtehen und ſeine Entwicklung vornehmlich in Tirol. 
2. Auflage. 1. Auflage erſchien Mitte 1916. / Broſchiert Mk. 4 50. 
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i Verlag d. St. Wetrus GlaversSodalität.) . „. ... Eine ſehr wichtige Schrift, die man direkt als das „Stand: 
St. . Sn wor, è. ee 169. Sa . Mans aaf ardwert“ über die Irredentafrage bezeichnen kann . „Bonner Beitung“. 


„. . . Ein fo zeitgemäßes Buch, wie nur irgend eines, das während 
des Krieges erſchienen ift...” „Handels und Gerichtszeitung, München“. 


a f „. . . Nur ein Gelehrter, der gleichzeitig pratifher Politiker iſt, kann 
ſaclus Landgraf, O Cap. 8. 20 geb. Ane ar Funden. = ze fers Beriag): ein fo tief eindringendes und ſcharf umriffenes Wild des fchwierigen Pro: 
der gen Minifirant. Bon P. Ambros Zürcher O. S. B. 288 S. 4 1.— u. höher. — blems geben „Univ.-Prof. W. Koſch in „Bayer. Staats zeitung“. 


i bber. 10 Sofdatenwoßl. Von Pfarrer Paul Jofeph Widmer, Feldgeiſtlicher. Durch alle Buchhaudlungen zu beziehen. 
5 S 


Butzon & Berker, @ m. b H.) i 
Des neue Bayerif e DMA Von Hochſchulprof. Dr. K. A. Geiger. Gr. P (VIII 
188 S.) & 3 20; geb. M 4.50. — Faſchen kalender für den Katholiſchen Klerus 1917. 
“on 88 J Man; Dr. K. A. Geiger. M. 1.20. (Regensburg, Verlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz.) 
Fom Lutderaner zum Franziskaner. Von Dr. P. Erpeditus Schmidt. 2. Aufl. M 3.— 
(Landshut, J. Hochneder.) 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 
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i l | | G i HAI 8 RAI | rätig, um bei Schwächezustän- 


den, nervöser Abspannung anzu- 
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„Volksdank“ nennt ſich eine von Oeſterreich ausgehende Werbe 
aktion, die zu Franz Eicherts 60 Geburtstage, 11. Februar ds. Js., die 
bereits zu 53000 Bänden im Umlauf begriffenen Werke des Dichters auf 
die Höhe von 60000 bringen möchte — eine Ehrengabe — die jedes Bein 
liche für den Jubilar von vornherein ausſchließt. Durch ein günſtiges 
Zuſammentreffen von Umſtänden konnte der größere Teil der noch im 
Buchhandel lagernden Exemplare erworben werden; zu deſſen raſchen 


eldpost- Bezug. 


Die Post- und Feldpostämter im Reich, in Belgien, und für die Käufer ſehr günſtigen Vertriebe liegen Beitell- und Sub 
Frankreich, Polen usw. nehmen fortgesetzt Bestellungen F W . 1 N eg une 
auf die „Allgemeine Rundschau“ entgegen. Bezugspreis zw. um Beſtell Liſten wen e man fi an die öſte vreichiſche Verſandſte 
pro Vierteljahr Mk. 2.90 und 30 Pig. Umschlaggebühr. Æ Gral Verlages Wien XXIII /I, Kloſtergaſſe 11. 

i Monatsbestellungen werden am besten an den Verlag X Eine nene Auszeichnung des Wilpertichen Monumental 
in München, Galeriestraße 35 a Gartenhaus gerichtet, = mare Herr . 1 5 6 pon green 

j — iU 3 e andten Erz. von Treutler als Geſchenk des deu en Kaiſers ein ar 
unter Einsendung von Mk. 1 EEO ON x jeines neueſten Werkes „Die römiſchen Moſaiken und Malereien der 

Aus den letzten Feldstimmen: X 1 05 oaren vom ar A N (Deren 2 Be 

i . in Freiburg mit Zweiggeſchäft in München, Löwengrube 14) Sr. 
„Die Ankunft der „All en yov 5 ge dem König von Bayern am 29. Dezember 1916 m München überreicht. 
für mich und meine Kameraden einen Freudentag, denn Das unter den Au'pizien und mit Allerhöchſter Feed ut Sr. Majeftät 
ihre Aufsätze orientieren uns in auslührlicher Weise über Kaiſer Wilhelms II. herausgegebene Monumentalwerk iſt bekanntlich eine 
alle aktuellen Fragen der Zeit.“ x | Slanzletituna nicht nur deutſchen Gelehrtenfleißes, ſondern auch deutſcher 


Technik. König Ludwig nham das ihm gewidmete Exemplar mit freudigem 
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XIV. Jahrgang. 


Aug ein Kriegsziel 


Von Rechtsanwalt A. Nuß, Worms. 


njere Kriegsziele gipfeln in dem Programm: Ehre, Daſein 
und Entwicklungsfreiheit Deutſchlands und feiner treuen 
Verbündeten und Befreiung der Welt von engliſcher Herrſchſucht. 
Auf ein Kriegsziel möchte ich die Aufmerkſamkeit lenken, das 
mir nicht genügend beachtet zu werden ſcheint und doch von nicht 
zu unterſchätzender Bedeutung iſt. Nach Beendigung des Krieges 
wollen wir unſere Kriegs- und Zivilgefangenen 
alle wiederhaben und zwar möglichſt ſo, wie ſie 
beſchaffen ſein müßten, wenn ſie B 
und kulturmäßig behandelt worden wären! Das 
klingt an ſich ſelbſtverſtändlich. Wenn man aber gerade in letzter 
Zeit wieder von der grauſamen, unmenſchlichen Behandlung lieft, 
der unſere bedauernswerten Brüder in fremder Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft ausgeſetzt find, fo muß man ernſtlich fürchten, daß wir 
diefe Gefangenen nicht an Zahl und nicht an geſundheit⸗ 
licher Beſchaffenheit in völkerrechtlichem, geſchweige denn 
kulturellem Zuſtande zurückerhalten werden. Ich erinnere nur 
an die jüngſt vom Wolff⸗Bureau verbreitete Nachricht, daß in 
ruſſiſchen Gefangenenlagern Tauſende () von deuiſchen Gefangenen 
elend umkommen, daß insbeſondere in Tomski 17000 (I) ſolcher 
Unglücklichen ums Leben gekommen find. Es hat nicht viel 
praktiſchen Wert, über die Roheit und barbariſche Unmenſchlich⸗ 
keit ſolcher „Kultur“ ⸗Völker zu ſchimpfen. Es muß gehandelt 
werden. Die Sache hat nicht nur ihre rein menſchliche Seite, 
ſondern auch ſchwerwiegende Folgen für uns, für unſere zu⸗ 
künftige Stärke und Entwidlling. 


Was geben wir nach Friedensſchluß unſeren Feinden 
an Gefangenen zurück? Was erhalten wir dagegen von 
ihnen zuück? Wir geben ihnen meiſt kräftige, geſunde, ja 
ausgeruhte und wieder hergeſtellte Männer und zwar, wenn man 
von der normalen Sterblichkeit abfieht, durchweg in voller An- 
zahl. Wir geben gerade an Rußland ganze Armeekorps zurück 
und dabei im Durchſchnitt gut konſerviertes Menſchenmaterial. 
Was aber geben uns die Feinde? Tauſende und Abertauſende 
ſind bei ihnen in ſchändlicher Gefangenſchaft „elend umgekommen“, 
können uns alſo leider nicht mehr zurückgegeben werden. Tauſende 
und Abertawende find von rohen. berechnenden Feinden an Leib 
und Seele gemartert und wenn ſie verwundet waren, zum Teil 
in einer der ärzilichen Wiſſenſchaft hohnſprechenden Weiſe „be- 
handelt“ worden, und kehren ſiech, krank und körperlich wie 
ſeeliſch gebrochen von den Octen der Tortur in die Heimat zurück. 
Die Feinde erhalten einen militäriſch völkiſch und volks- 
wirtſchaftlich bedeutſamen Zuwachs und Gewinn. Und wir? 
Die Armut an Menſchen wird am Ende des Krieges beim Vier⸗ 
bund vielleicht größer ſein wie beim Zehnverband, trotz der 
größeren Verluſte des Gegners. Die Kräfteverſchiebung an 
Menſchenmaterial wird aber gerade infolge der an ſich größeren 
Zahl der von uns gemachten Gefangenen und wegen der ſchlech⸗ 
teren Behandlung unſerer Leute in feindlichen Gefangenenlagern 
bei Friedensſchluß zugunſten der Feinde ſich erweitern. Dies 
bedeutet für uns auf dem ſehr wichtigen Gebiete der Bevölkerungs. 
politik und Volke vermehrung einen großen Schaden. Der Aus— 
fall an Zahl und die Art der körperlichen Beſchaffenheit der zu 
uns zurückkehrenden Gefangenen beeinflußt die Vermehrung des 
Volkes nach Zahl und Güte ſehr weſentlich in einem für uns 
ungünſtigen Sinne. 


Nach dem Kriege bedürfen wir in hervorragendſtem Maße 
der lebenden Volkskraft als werbendem Kapital zugunſten 
unſeres Nationalvermögend. Die öffentlichen Laſten werden jo 
drückend fein, wie niemals zuvor. Da brauchen wir Menſchen, 
arbeitsfähige, geſunde, lebensfrohe, ſtrebſame, fleißige Menſchen, 
die an der wirtſchaftlichen Erholung unſeres Volkes ſchaffen 
und wirken. Dieſe national-ökonomiſche Aufgabe, die für unſere 
nationale Zukunft und Entwicklungsfreiheit maßgebend ift, wird 
nachteilig beeinträchtigt durch die Gefahr, daß wir infolge der 
Gefangenenbehandlung ſeitens unſerer Feinde gegenüber den 
letzteren in Rückſtand geraten. 

Wie iſt Abhilfe zu ſchaffen? Zunächſt durch alsbaldige 
Vergeltungs⸗ und Gegenmaßregeln, die zum Teil ja bereits an- 
gewandt worden find und zwar mit gutem Erfolg. Die Ver⸗ 

eltung fol natürlich nicht in Form völkerrechtswidrig grauſamer 

ißhandlung, aber immerhin unter Außerachtlaſſung jeglicher 
Sentimentalität geſchehen, von der wir auch heute noch nicht 
in der Behandlung der bei uns internierten „Herren“ Kriegs- 
gefangenen frei find. Bei den Friedens verhandlungen 
aber werden wir im Hinblick auf die Gefangenenbehandlung uns 
an das „Programm“ der Entente erinnern und als eine der 
Friedens bedingungen von den Feinden „Sühne“, 
e und „Entſchädigung“ auch für 
unſere in grauſamer b geweſenen edlen Brüder 
verlangen müſſen. Und zwar ſollte dieſes Verlangen unſeren 
Feinden jetzt ſchon angekündigt werden, damit ſie wiſſen, 
daß es einen Beſtandteil unſerer Friedensbedingungen bilden 


wird. Wie wir uns im einzelnen dieſerhalb ſchadlos halten 


wollen, werden wir am beſten den maßgebenden Staatsmännern 
des Vierbundes überlaſſen. Aber geſchehen muß etwas. Ohne 
Buße und Entſchädigung können wir eine ſolch menfchen- 
e Y Mißhandlung deutſcher Gefangenen und eine ſolch 
ſchwere Schädigung unſeres Volkskörpers nicht hinnehmen. Das 
iſt auch ein Kriegsziel, das uns Ehre, Daſein und Freiheit 
der Entwicklung gebieten. | 


Einer nur lebt ewig. 


ote Menschen sind verklungne Töne. 
Leises Schwingen in dem Lebensäther, 
Das ist alles, was der Menschheit Väter 
Weilergeben an die Menschensöhne. 


Laute Gegenwart verhüllt das Schöne, 

Das da war und wird. Vom Deut zum Später 
Knirschen schwer der Selbstsucht harte Räder, 
Kreischen Schreie: Geld und gute Löhne. 


von den Grossen bleibt allein die Tat, 
Deren Tag erst nach Jahrzehnten komm! ; 
Männer sterben, was besteht ist Saat. 


Einer nur lebt ewig in Person. 
Seelen, denen die Verehrung frommt, 
Bleibt „der Herr“ ein voller Glockenton. 
Josef Lamby. 
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Das dritte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Wir ſtehen gegenwärtig in einer Uebergangszeit. Die 
Friedensaktion iſt vorläufig geſcheitert, die neue Kraftanſtrengung, 
zu der ſich unſere Feinde mit dem Mute der Verzweiflung 
entſchloſſen haben, wird vorbereitet. Daher iſt es auf den 
Kampfplätzen ſelbſt verhältnismäßig ruhig, — abgeſehen von 
den Erfolgen auf Höhe 304, an der Aa und in Rumänien, 
wo unſere Truppen ihre Angriffsbewegungen am Sereth trotz 
der Ungunſt der Witterung und trotz der herbeigeführten 
ruſſiſchen nen erfolgreich fortfegen, ſo daß man nach 
der Eroberung der ckenfeſte Naneſti ſchon von dem Zurück. 
werfen des Feindes bis über die vielgeprieſene Serethlinie 
ſprechen kann. Was die Feinde an den übrigen Fronten gegen- 
wärtig unternehmen, hat hauptſächlich den Zweck, uns und 
unſere Verbündeten in Unſicherheit zu laſſen oder womöglich 
irre zu führen über ihre „großen“ Frühjahrspläne. Daß eine 
Täuſchung oder Ueberraſchung gelingen könnte, daran denkt 
natürlich bei uns kein vernünftiger Menſch. Unſere Heeresleitung 
hat gegenüber ſolchen Vorbereitungen der Feinde ſich in allen 
vorhergegangenen Fällen auf das trefflichſte bewährt, wiederholt 
ſogar in meiſterhafter Weiſe das Prävenire geſpielt. Gleichzeitig 
arbeiten unſere wackeren Seeſtreitkräfte mit ſteigendem Er⸗ 
folg, dem auch die angekündigte engliſche „Blockade“ der 
Nordſee keinen Einhalt tun wird. 


Zu dem diplomatiſchen Notenwechſel gab es noch einen 


Nachtrag, indem Herr Balfour, der Nachfolger Greys, das 
Bedürfnis fühlte, auf die Verbandenote an den Präfidenten 
Wilſon noch einen längeren und ſehr minderwertigen Kommentar 
folgen zu laſſen. Und dann kam überraſchender Weiſe noch eine 
weitere Kundgebung des Präſidenten Wilſon in der außer⸗ 
ordentlichen Form einer Botſchaft an ſeinen Senat unter 
abſchriftlicher Mitteilung an die auswärtigen Regierungen. 
um mit dem Gewichtigen anzufangen, dürfen wir dieſe 
Friedensbotſchaft des Präfidenten Wilſon mit Genugtuung be- 
grüßen, da ſie von dem ſichtlichen Beſtreben getragen iſt, einen 
wirklich neutralen Standpunkt einzunehmen und für den Welt⸗ 
frieden der Zukunft Vorſorge zu treffen. Da wir unter den 
Laſten und Leiden des Krieges ſtehen, die Amerika nur teilweiſe 
oder mittelbar empfindet, ſo iſt natürlich unſer Sinnen und 
Trachten zunächſt auf den Abſchluß der gegenwärtigen 
Kämpfe gerichtet, während Herr Wilſon ſich bereits den curae 
posteriores der Menſchheit widmet und die Wellifriedensliga ver- 
breiten will, zu deren Begründung wir nach Abſchluß des 
11 85 uns bereit erklärt haben. Mag aber der Zeitpunkt und 
die Durchführbarkeit der einzelnen weitgreifenden Ideen Wilſons 
noch zweifelhaft ſein, ſo tritt doch bereits ganz klar hervor, daß 
die Friedensbotſchaft des Präſidenten viel mehr Berührungs⸗ 
punkte mit der Politik unſeres Vierbundes hat, als mit der 
Politik des feindlichen Verbandes. Das hat auch der ungariſche 
Minifterpräfident Graf Tiſza, der bisher allein die Gelegenheit 
zu einer öffentlichen Ausſprache hatte, ſofort gebührend hervor⸗ 
gehoben. Das bekundet ſich auch darin, daß die Preſſe in den 
feindlichen Ländern durch die Botſchaft in Verlegenheit und 
5 worden iſt und vielfach mit Grimm und Hohn 
geantwortet hat, — in dem richtigen Gefühl, daß Wilſons Ideen 
ihrer Vernichtungs⸗ und Raubſucht in die Quere kommen und 
die Friedensbewegung in der Maſſe fördern werden. 


Herr Wilſon will den „Frieden ohne Sieg.“ Wenn 
man das richtig dahin auslegt, daß nicht aus Habſucht oder 
Ehrgeiz die Vernichtung des Gegners angeſtrebt und die Friedens⸗ 
bedingungen bis zur dauernden Erträglichkeit gemäßigt ſein 
ſollen, ſo ſteht ſein Gedanke mit den Erklärungen in unſerer 
Friedensnote im Einklang, dagegen im ſchroffſten Gegenſatz zu 
den maßloſen Kriegszielen der Verbandsnote. 

Herr Wilſon fordert ferner die Zuſtimmung der Regier- 
ten als Grundlage der Regierungsgewalt und den Schutz für 
die Nationalitäten und die Staaten, kleine und große. Da 
dürfen wir feſtſtellen, daß in unſern Ländern die Völker in 
freier Begeiſterung zu ihren Herrſchern ſtehen, — daß die Natio⸗ 
nalitäten auch dort, wo fie zur ſelbſtändigen Staatsbildung nicht 
fähig ſind, die von Wilſon gewünſchte religiöſe, bürgerliche und 
kulturelle Freiheit haben, — und daß keine ſchwächeren Staaten 
von uns bedroht oder drangſaliert werden, wohl aber von Eng- 
land und Genoſſen. 
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Herr Wilſon fordert den Verzicht auf feindſelige Bänd- 
niſſe; das hat unſer Kanzler ſchon vor Jahr und Tag zur 
Vorausſetzung der Friedensliga gemacht. 

Ferner Freiheit der Meere — das iſt unſer alter und 
wichtigſter Programmpunkt und trifft die engliſche Politik ins Herz. 

Ueber die Beſchränkung der Rüſtungen werden wir gern 
verhandeln, wenn nur Deutſchland erſt die realen Garantien er⸗ 
langt hat, die es bei feiner einkreiſungefähigen Lage unbedingt 
braucht für ſeine Sicherheit vor einem neuen konzentriſchen Angriff. 

So find uns die Anregungen Wilſons ganz angenehm, wenn 
fie auch den Abſchluß des gegenwärtigen Krieges nicht unmittel⸗ 
bar beſchleunigen können. Uns iſt es recht und den Gegnern 
gefährlich, wenn der Friedensgedanke in Fluß gehalten wird. 

Was nun die zweite Antwortnote des Miniſters Balfour 
betrifft, ſo iſt ſie nur inſofern bemerkenswert, als dieſer nach⸗ 
trägliche advokatoriſche Schriftſatz verrät, daß die feindlichen 
Staatskünſtler mit der Wirkung ihrer feierlichen Kollektivnote 
nicht recht zufrieden ſind. Dazu haben ſie freilich allen Grund, 
da die unverſchämten und geradezu unfinnigen Kriegsziele dieſer 
Note die Stimmung zugunſten Deutſchlands mehr beeinflußt 
haben, als ſämtliche Schutz⸗ und Propagandaſchriften, die wir 
ſelbſt feit 2½ Jahren in die Welt geſandt haben. Die alten 
Verdrehungen und die neuen Umſchreibungen, die Herr Balfour 
in ſeiner Jungfernnote gibt, verdienen eigentlich keine Kritik. 


Von unſerer Seite iſt freilich eine halbamtliche Darlegung 


erſchienen mit dem Nachweis, daß England früher, nament- 


lich in der Boulangerkriſis von 1887 und auch noch in den 


erſten Schickſalstagen von 1914, über die Frage des Durch 
marſches durch Belgien und über die Pflicht zur Verteidi⸗ 
gung der ſog. Neutralität Belgiens ganz anders gedacht hat 
und ganz anders handeln wollte, als ſeit dem 4. Auguſt 1914, 
wo man entdeckte, daß der angebliche Vertragsbruch Deutſchlands 
ſich vortrefflich zur Aufhetzung der Welt ausnützen ließe. Ein 
folder Rückblick ift ja recht intereſſant, aber für die prat 


tiſche Politik wird bei den Reminiſzenzen nicht viel heraus⸗ 


kommen. Unſer Vorgehen gegenüber Belgien wird gerechtfertigt 
durch die zwei Tatſachen, daß wir erſtens nichts weiter gefordert 


haben, als diejenige Wegefreihetit, die für unſere Rettung 


gegenüber dem hinterliſtigen Anfall unbedingt notwendig war 
und die Belgien ohne jede politiſche oder materielle Schädigung 
hätte gewähren können, und daß zweitens Belgien ſeine an- 
geblich fo hochheilige Neutralität ſchon ſel bſt preisgegeben hatte 
durch hinterliſtige Abmachungen mit der engliſchen und fran- 
zöfiichen Heeresleitung. Wo das noch nicht genügt zur Auf 
klärung über die belgiſche Beſchwerde, da nützen auch weitere 
Von Bedeutung iſt 
aber die Nutzan wendung, die unſer halbamtlicher Artikel 
aus den Rückblicken zieht. Die engliſche Politik hat von alters 
her ſich die freie Wahl vorbehalten, je nach ihrem eigenen Vor⸗ 
teil als Garant für die belgiſche Neutralität aufzutreten oder 
dieſe Neutralität einfach preiszugeben. Dieſe Zuſtände find mit 
Recht als unhaltbar bezeichnet. „Deutſchland muß dagegen ge 
ſichert werden, daß Belgien wie bisher ein Einfallstor bleibe, 
das der engliſche Egoismus je nach Bedarf nach Oſten oder 
Weſten öffnen oder ſchließen kann“. So bekräftigt ſich die Not- 
wendigkeit der „realen Garantien“ an der Weſtſeite, die der 
Zentrumsführer Spahn ſ. Zt. unter allgemeinem Beifall dahin 
formulierte, daß 7 1 militäriſch, politiſch und wirtſchaftlich 
in unſerer Hand bleiben müſſe. | 
Ueberhaupt geht ja die Nachwirkung der ſchnöden Ab- 
lehnung unſeres Friedensangebotes dahin, daß Deutſchland und 
feine Verbündeten auf die Verſtärkung ihrer künftigen Sicher⸗ 
heit, alſo auf die Verſchärfung ihrer Friedensbedingungen ſich 
einrichten. Eine Entſcheidung, die der Reichskanzler ſchon vor 
Jahr und Tag in Ausſicht geſtellt hatte, als er ankündigte, 
Deutſchland würde mehr fordern müſſen, je länger die Feinde 
den Krieg fortſetzten. Im Einklange damit ſtehen die Erklärungen 
der Wortführer der großen Parteien im preußiſchen Abge 
ordnetenhauſe, die aus dem böswilligen Verhalten der 
Gegner die Notwendigkeit herleiteten, daß wir jetzt rückfichtslos 
alle Kraft und alle Hilfsmittel einſetzen, um einen vollen Sieg 
einen durchaus geſicherten Frieden zu erringen. Auch der ſchärfſte 
Gebrauch der Tauchbootwaffe wurde dort entſchieden befürwortet, 
allerdings mit dem richtigen Zuſatze, daß der Heeresleitung 
in der Beſtimmung des Zeitpunktes und der Anwendungsart 
nicht vorgegriffen werden ſoll. Auch im Lande ſelbſt iſt mehr⸗ 
fach das ſchärfſte Vorgehen in Verſammlungen und in der Preſſe 
empfohlen worden, ſo auch in der Verſammlung des Unabhängigen 
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Ausſchuſſes in München. Solche Regungen der Volksſeele find 
wohlbegründet und heilſam, wenn nur immer die Klauſel 
beachtet wird, die im preußiſchen Abgeordnetenhaus vorbild⸗ 
lich eingefügt wurde. Man darf auch in dem heiligſten Eifer 
der bewährten Heeresleitung nicht ins Handwerk pfuſchen 
wollen. Und wenn man alle deuiſchen Kräfte, die der Ent- 
ſcheidungskampf erfordert, für die nächſten Monate ſammeln will, ſo 
muß man alle perſönlichen und parteipolitiſchen a bei 
Seite laſſen. Kritiſche Rückblicke auf die Politik des Herrn 
v. Bethmann Hollweg und insbeſondere der ſehr kühne Vorwurf, 
daß er in eine Verſtändigungspolitik gegenüber England befangen 
ſei, können uns zurzeit nicht nützen, vielleicht aber ſchaden. 
Von einer Gefahr der Nachgiebigkeit gegen England kann doch 
jetzt vollends keine Rede mehr fein, und wenn für den Tauch- 
bootkrieg die Reichsleitung (ſowohl die militäriſche als politiſche) 
ſ. Zt. eine gewiſſe Einſchränkung der Methode zugeftand, fo 
Reiche das doch keineswegs England zu Liebe, ſondern aus 
ückſicht auf Amerika und aus ſonſtigen realen Erwägungen. 


Die Eintracht darf um keinen Preis gefährdet werden. 
Glücklicherweiſe iſt eine Gefahr dafür auch nicht vorhanden. 
Der flammende Aufruf des Kaiſers hat in allen Bevölkerungs⸗ 
kreiſen die Kampf. und Arbeite kraft neu belebt, wie zahlloſe Rund- 
ee beweiſen. Beſonders bemerkenswert ift die gemein- 
ame Kundgebung der Gewerkſchaften aller Richtungen, mit 
Einſchluß des ſozialdemokratiſchen Verbandes. Auch der 
letztere zieht aus unſerem ehrlichen re und deſſen 
Verwerfung durch die böswilligen Feinde die Schlußfolgerung, 
daß wir uns tatſächlich in einem Verteidig ungskriege auf 
Tod und Leben befinden und dafür die letzte Kraft einſetzen 
müſſen und wollen. 

Die Kundgebung der Gewerkſchaften liefert zugleich einen 
Beitrag zu den Auseinanderſetzungen in den Kreiſen der ehe⸗ 
maligen ſozialdemokratiſchen Partei. Die unbelehrbare 
Minderheit, die ſich entgegen allen demokratiſchen Prinzipien 
der vernünftigen Mehrheit nicht fügen will, hatte Anfang Januar 
eine Sonderorganiſation begründet. Darauf hat der Partei⸗ 
ausſchuß endlich die richtige Antwort gefunden durch den förm- 
lichen Ausſchluß der Sınderbündler aus der Partei. Im Zu⸗ 
ſammenhang damit iſt auch die neunköpfige ſozialdemokratiſche 
Fraktion des preußiſchen Abgeordnetenhauſes in zwei Teile zer 
fallen, 5 Scheidemänner und 4 Haaſemänner. Die reinliche 
Scheidung iſt gewiß gut, aber ſie iſt noch keineswegs vollendet. 
Die Unentwegten wollen nach wie vor ihre Agitation in den 
Arbeiterkreiſen fortſetzen und hoffen, die Herrſchaft über die Partei 
wieder an ſich bringen zu können. Das Ergebnis dieſes Ringens 
bleibt abzuwarten, und die Regierung ſowohl wie die Parlamente 
werden bei der Neuorientierung darauf Bedacht nehmen müſſen, 
daß dem international revolutionären Elemente, dem Anarcho⸗ 
ſozialismus, wie die neueſte Bezeichnung lautet, nicht Waſſer auf 
feine geſährlichen Mühlen geleitet wird. Zu der Eintracht im 
Lande, die wir auch nach Friedensſchluß noch notwendig ge- 
brauchen, gehört auch die Sammlung von möglichſt viel big- 
herigen Anhängern der äußerſten Linken für die pofitive, national- 
ſoziale Mitarbeit. 


Was die Einigkeit mit unſeren Verbündeten angeht, 


o konnten wir recht herzlich die Präſidenten der Parlamente von 

ien, Budapeſt, Sofia und Konſtantinopel begrüßen, die nach 
Berlin gekommen waren und auch im Großen Hauptquartier 
vom Kaiſer und den oberſten Heerführern empfangen wurden. 
Ebenſo die neu berufenen Staatsmänner von Oeſterreich⸗Ungarn. 
Die perſönliche Fühlungnahme unter den Herrſchern, Miniſtern 
und Abgeordneten der verbündeten Staaten möge auch in Zukunft 
in Gang bleiben, um jenes muſterhafte Zuſammenarbeiten im 
Vierbunde zu erhalten, das die Gegner beneiden müſſen, aber 
bisher trotz aller Bemühungen nicht nachzuahmen vermochten. 


Das Geburtsfeſt des Kaiſers am 27. Januar hat 
wahrhaft erbaulich gewirkt. Dieſer Tag iſt ſchon oft mit mehr 
Gepränge, aber niemals mit ſo großer Herzlichkeit und ſo kräftigem 
Willensaufſchwung begangen worden, wie in dieſem Jahre, nad. 
dem der Kaiſer durch das Friedensangebot ſeine Weisheit und 
Güte, durch den flammenden Aufruf ſeine Kraft und Zuverſicht 
fo eindringlich erwieſen hatte und mit der Volksſeele in die 
innigſte Fühlung und Wechſelwirkung getreten war. Ein nationales 
Familienfeſt! Kaiſer und Volk wiſſen, was ſie aneinander haben 
und daß ſie ſich vollſtändig aufeinander verlaſſen können. 
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Der Amtsantritt des neuen Münchener Nuntius. 


Nun hat in das Nuntiaturgebäude an der Briennerſtraße 
in München, in welchem ſeit dem Weggang des Kardinals Früh⸗ 
wirth der Uditore Migr. Schioppa die Geſchäfte interimiſtiſch 
geführt hatte, der neue Vertreter des Päpſtlichen Stuhles am 
bayeriſchen Hofe Migr. Dr. Giuſeppe Averſa, Erzbiſchof von 
Sardes, ſeinen Einzug gebalten. Nachdem er in den Tagen 
vorher bei Kardinal v. Bettinger und dem Maiſterpräfidenten 
Grafen v. Hertling Antrittsbeſuche gemacht, wurde er am 
23. Januar in der Refidenz vom Königspaar in feierlicher 
Audienz in Gegenwart der Prinzelfinnen Hildegard und 
Helmtrud, des Staatsminiſters des K. Hauſes und des Aeußern 
Dr. Grafen von Hertling und der funktionierenden Hofchargen 
zur Ueverreichung des päpftliden Beglaubigungsſchreibens 
empfangen. Dabei richtete der Nuntius folgende Anſprache an 
die Majeſtäten in deutſcher Sprache: 

Königliche Majeſtäten! Ich habe die hohe Ehre, Euren Maje⸗ 
ſtäten die Kreditive zu überreichen, durch welche Seine Heiligkeit Papſt 
Benedikt XV. mich zum Apoſtoliſchen Nuntius am K. Hofe von Bayern 
zu beſtellen geruht hat. Die Zeitlage, in der ich meine Sendung be: 
ginne, iſt ohne Zweifel eine der ſchwierigſten und heikelſten, welche 
die Geſchichte Europas verzeichnet. Trotzdem komme ich guten 
Mutes und beſeelt von Geſinnungen herzlicher Zuneigung und 
Hingabe, um mich zugunſten eines Volkes zu betätigen, deſſen 
Regierung den Gerechtſamen der Kirche nicht nur alle ſchuldige 
Achtung entgegenbringt, ſondern auch entſchieden gewillt iſt, das Band 
herzlicher Liebe, welche das bayeriſche Volk mit dem 
Heiligen Stuhl verbindet, nicht nur zu erhalten, ſondern 
womöglich noch inniger zu ſchließen. Ich brauche nicht hervorzuheben, 
wie febr ich für die Erfüllung der mir an oertrauten Sendung auf die 
ſo wirkſame Unterſtützung Eurer Königlichen Majeſtäten rechne und 
auf die Mitwirkung der Mitglieder der hohen Königlichen Regierung. 
Die wertvolle Unterſtützung Eurer Malfeſtäten ſehe ich als die ſicherſte 
Bürgſchaft an für einen glücklichen Verlauf meiner Sendung; fie muß 
mir in dem Maße weniger ſchwierig erſcheinen, als ich die Gunſt der 
Umſtände in Betracht ziehe: daß ich inmitten eines Reiches und 
Volkes tätig ſein ſoll, deren Herrſcher den Einfluß der 
Religion als die wichtigſte Quelle der Volkswohlfahrt 
anſehen und des Kulturfortſchrittes. Deshalb wage ich 


Eure Mojeftäten zu bitten, mir dasſelbe Wohlwollen zu gewähren, 


welches Sie meinem würdigen Vorgänger in Güte zuzuwenden gerubten. 
In dieſer für die Menſchheit ſo traurigen Stunde, in der bange Sorge 
alle Herzen bedrückt, glaube ich dieſe Worte nicht beſſer beſchließen zu 
können, als indem ich die göttliche Vorſehung anflehe, es möge bald 
der für Eure Majeftäten fo erfreuliche Augenblick kommen, in dem die 
Völker die Waffen niederlegen, ſich in einem gerechten, ehrenvollen und 
feſtbegründeten Frieden wiedervereinen, um gemeinſam in edlem 
und kulturförderndem Wetteifer an Werken des Friedens und der 
allgemeinen Wohlfahrt zu arbeiten. Eben dieſes find auch die Wüͤnſche 
des erhabenen Hauptes der katholiſchen Kirche. Seine Heiligkeit haben 
mir den hochwillkommenen Auftrag gegeben, Euren Königlichen Maje- 
ſtäten zugleich mit ſeinen herzlichen Grüßen den apoſtoliſchen 
Segen zu überbringen; Seine Heiligkeit erıeilt ihn von ganzem 
Herzen Euren Königlichen Majeſtäten, dem Königlichen Hauſe und 
dem ganzen bayeriſchen Volke. 

Der König erwiderte hierauf in gnädigſter Weiſe und 
zog ebenſo wie die Königin, den Nuntius in ein längeres, 
äußerſt huldvolles Geſpräch. Der König gab feiner Ueber- 
zeugung Ausdruck, daß Migr. Averſa die ausgezeichneten 
Beziehungen zwiſchen dem Hl. Stuhl und der 
bayeriſchen Regierung auch weiter ſo eng erhalten werde, 
wie fie bisher geweſen find. Migr. Averſa werde darin die 
Unterſtützung der bayeriſchen Staatsregierung finden. Hieran 
anſchließend ſtellte der Nuntius den neuen Sekretär Mſgr. 
Torricella vor. 

Auch die bayeriſchen und die übrigen deutſchen Katholiken 
begrüßen die Ankunft des neuen Nuntius mit herzlicher Freude 
und dem Vertrauen, daß ihm, wie ſeinem Vorgänger, ein langes 
geſegnetes Wirken in der bayeri'chen Hauptſtadt beſchieden fein 
möge. Wiſſen fie doch, daß Migr. Averſa in fein neues Amt 
nicht nur die Erfahrungen einer langjährigen diplomatiſchen 
Tätigkeit mitbringt, ſondern auch das Vertrautſein mit deutſcher 
Sprache, deutſchem Weſen und deutſchen Verhältniſſen. Er iſt 
kein Fremdling in der Münchener Stadt. Einem katholiſchen 
Sournalifien gegenüber betonte er in Lugano bei feiner Reife 
nach München ausdrücklich, er freue fih, auf den Nuntiuspoſten 
in München berufen worden zu ſein. Er kenne die Stadt 
München gut, da er ſich wiederholt daſelbſt aufgehalten und 
ſchöne Ferienſtunden erlebt habe. München ſei ihm ſtets in 
gutem Andenken geblieben, und er hoffe, auch in ſeiner neuen, 
verantwortungsvollen Stelle gerne in München zu ſein. — Auf 
viele Jahre! 


— U 


—— -w 
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Wettfriede und Papfttun. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz, München. 


ode tiefer die Wunden find, welche der Weltkrieg der Menſchheit 
geſchlagen hat, deſto weiter greift und deſto feſtere Wurzeln 
ſchlägt die Sehnſucht der einzelnen und ganzer Völker nach 
Frieden. Indes verhindert immer noch eine unumwundene 
Ausſprache das Mißtrauen der beteiligten Staaten, vor allem 
auf ſeiten der Staatenlenker in jenen Ländern, welche weit mehr 


als verantwortliche Monarchien demagogiſchen Umtrieben herr⸗ 


ſchender Cliquen oder einem abſolutiſtiſchen Willkürregiment aus- 
geliefert find, die Zähigkeit des Selbſterhaltungstriebes, welche 
ſich wohl bewußt iſt, daß ein ungünſtiger Abſchluß des von ihnen 
heraufvbeſchworenen Völkerringens den Sturz des bisherigen 
Regierungsſyſtems unvermeidlich nach ſich zieht. Hierin liegt 
wohl der Hauptgrund für die Zurückweiſung des Friedens- 
angebotes Deutſchlands durch die Entente. Die wenigen noch 
nicht in den Strudel des Weltkrieges hineingezogenen Staaten- 
ebilde Europas aber find militäriſch zu bedeutungslos, um eine 
hrende Rolle übernehmen zu können; ſie dürfen froh ſein, wenn 
ſie ihre eigene Haut nicht zu Markte tragen müſſen. 5 


Wer vermöchte da als Retter in der Not zu erſcheinen? 
Außer Gott im Himmel iſt nur ein irdiſcher Souverän dazu 
innerlich befähigt, wozu freilich auch noch äußere Vorausſetzungen 
erfüllt werden müſſen, der Stellvertreter Gottes und 
zumal des vom Himmel herabgekommenen Friedensfürſten 
auf Erden. Das Papſttum ſtellt zwar keine materielle, aber 
eine moraliſche Weltmacht dar, welche durch ihre Univerſalität auch 


die gewaltigſten Weltreiche überbietet, weil dieſe nie in gleichem 


Maße die ganze Erde umſpannen, und weil es ſeine Autorität 
nicht von menſchlichen Rechtstiteln, geſchweige denn Gewaltmitteln 
herleit t, ſondern von dem weltbewegenden göttlichen Auftrag, 
als oberſter Lehrer und Hirte aller Völker dafür Sorge zu 
tragen, daß in alle Welt hinausdringt die Frohbotſchaft des 
Welterlöſers und Weltüberwinders mit der alles über tönenden 
Stimme des aus Todesdunkel und Grabesnacht Erſtandenen: 
„Friede fei mit euch l“ | 


Zwar lehrt die rauhe Wirklichkeitserfahrung, daß auch der 
überirdiſch verklärten und den verlorenen Paradieſee frieden in 
höherer Weiſe wiederbringenden Lichtgeſtalt des überirdiſchen 
Friedens fürſten gegenüber die Welt ſich unzugänglich erweiſt, 
inſoweit ſie „die Finſternis mehr liebt als das Licht“ (Joh. 3, 19), 
aber das hat den gottmenſchlichen Friedensfürſten nicht abgehalten, 
feine Friedensmiſſion in der erlöſungsbedürftigen Menſch⸗ 
heit unentwegt durchzuführen, und das ſchreckt auch feinen Stel- 
vertreter auf Erden nicht ab, den Geiſt des Friedens vom Welt- 
erlöſer in dem feiner väterlichen Fürſorge anvertrauten geiſtlichen 
Weltreich mit allem Nachdruck zur Geltung zu bringen. Freilich 
vermag ſelbſt der tüchtigſte Feldherr nichts auszurichten ohne 
eine ſchlagfertige Armee, und diefe muß dem Heiligen Bater ſich 
zur Verfügung ſtellen in ſeinen treuergebenen geiſtlichen Söhnen, 
in den Katholiken des Erdkreiſes, wenigſtens in ihrer 
geiſtigen Elite, in jenen Kerntruppen und deren bewährten 
Führern, welche ſich leiten laſſen von einem klaren und tiefen 
Einblick in ihre zeitgemäße Aufgabe als „Salz der Erde“ und 
einem feſten, hochherzigen Willen, ihre Weltmiſſion als Banner- 
träger des Friedensfürſten zum Heile der ganzen Menſchheit 
tatkräftig und beharrlich zu erfüllen. Eine ebenſo theoretiſch 
bedeutungsvolle wie praktiſch wirkſame Anregung hierzu hat 
eine friſch aufſtrebende Kraft auf dem Gebiete des Völkerrechts 
im Sinne der katholiſchen Weltanſchauung gegeben Dr. Jofeph 
Müller aus München, zurzeit im Zentrum der katholiſchen 
Bewegung zur Wahrung der internationalen Rechte des Papft- 
tums auf neutralem Gebiete, zu Freiburg in der Schweiz. Er 
hat am 23. Auguſt 1916 im „Cercle catholique“ zu Freiburg 
einen allerſeits mit großem Beifall' aufgenommenen Vortrag 
gehalten, welcher in Form einer Broſchüre in deutſcher Sprache!) 
und. in verſchiedenen fremdſprachlichen Ueberſetzungen gedruckt 
erſchienen ift unter dem Titel: „Die Haager Konvention vom 
18. Oktober 1907 über das Friedenshermittlungsrecht neu- 
traler Staaten und die Frage der päpſtlichen Vermittlung“. 

Nach einer Einführung in die prinzipielle und hiſtoriſch betätigte 
Rolle des Papſttums, die meſſianiſche Aufgabe der Friedensſtiftung 


1) In der Caniſiusdruckerei (Marienheim) zu Freiburg, 1916, 80. 
0 S. 50 Cts. 


nurmehr einen akademiſchen Wert bei der Unterſcheidung zwiſchen 


fortzuſetzen und zu vollenden, nicht nur für die einzelnen Seelen, 
ſondern auch für die im Geiſte Chriſti wieder geeinte große Völker. 
familie, nicht bloß nach der religiöſen, ſondern auch nach der politiſch⸗ 
ſozialen und überhaupt kulturellen Seite, durch Schaffung der ſittlichen 
Giundlagen für das Rechts und Staatsleben, und nach einer Ein. 
ſchärfung der ſittlichen Verantwortlichkeit der geſamten Chriſtenheit, 
insbeſondere der in den Weltkrieg ſelbſt noch nicht verwickelten Neutralen, 
um Einſatz aller Kräfte behufs dauernder Neubelebung des faſt zer. 
e Völkerrechts (5 ff.) wird ein begrifflicher Einblick und 
hiſtoriſcher Ueberblick gegeben über die völkerrechtliche Geſtal⸗ 
tung der Friedens vermittlung (9 ff.) Die Leiſtung der foge: 
nannten guten Dienſte ſeitens eines gemeinſamen Freundes ſtreitender 


Staaten beſchränkt ſich auf die erſte Einleitung der Unterhandlungen 


bzw. deren Wiederaufnahme, die Vermittlung (Mediation) hingegen iR 
Teilnahme eines Neutralen an Friedensverhandlungen bis zum Ende, 
jedoch ohne Haftung für die Durchführung des Friedensvertrages, der 
nachträgliche Beitritt (Adhäſion) von Intereſſenten zu einem Friedens 
vertrag erfolgt zu dem Zwecke, dem Friedensvertrage durch Mitwiſſen 
von feinem Inhalte oder feterlicheres Zeremoniell mehr Beſtand zu ver- 
leihen. Vor den Haager Konferenzen 1899 und 1907 ſchwankten die 
Völkerrechislehrer zwiſchen extremen Auffaſſungen, zwiſchen denen die 
Wahrheit in der Mitte liegt: Die neutralen Staaten haben zwar ein 
Recht auf das Angebot einer Friedens vermittlung, aber kein Zwangs. 
recht, um nicht dasſelbe zu politiſchen Nebenabſichten mißbrauchen zu 
können, zumal da in der Geſchichte des Völkerrechts und der Diplomatie 
kein einziger Fall zu verzeichnen iſt, in welchem Kriegführende um die 
Vermittlung Neutraler nachgeſucht hätten. Jenem moraliſchen, nicht 
juriſtiſch erzwingbaren Recht entſpricht auch eine moraliſche, nicht recht⸗ 
liche Pflicht. Das Vermittlungsrecht war ähnlich, wie das Recht zu 
gewiſſen internationalen Verträgen, vor den Haager Konferenzen durch 
ein beſonderes Abkommen beſchränkt auf ſieben Staaten: England, 
Frankreich, Oeſterreich, Piemont, Preußen, Rußland und die Tirei. 

Auf der durch Papſt Leo XIII. angeregten und durch den Zaren 
einberufenen Haager Konferenz 1899 oblag der 3. Kommiſſion die 
Förderung des Friedensrechtes. Der Referent der Schiedsgerichtskom⸗ 
miſſton war der belgiſche Senator und Profeſſor an der katholiſchen 
Univerſität Löwen, Baron Descamps, ein praktiſcher Politiker und 
Diplomat und eifriger Katholik. Einen bedeutſamen Antrag brachte 
der italieniſche Delegierte Graf Nigra durch, daß nämlich den Neutralen 
auch während des Krieges, nicht allein vor Ausbruch der Feindſelig⸗ 
keiten, das Recht der Vermittlung zuſteht. 

In der Haager Konvention vom 18. Oktober 1907 legte man 


dem Inſflitut der guten Dienſte und jenem der Vermittlung, welches 
von einem Schiedsgericht ſich dadurch unterſcheidet, daß es nicht nur 
Rechtsfragen behandelt, ſondern auch Fragen der hohen Politik, der 
ſtaatlichen Unabhängigkeit, der Ehre und der Lebensintereſſen. Mit 
Rückſicht auf die „Unabhängigkeit und Ehre des Vaterlandes“ hatte 
1870 König Wilhelm I von Preußen die Friedens vermittlung des 
Papſtes Pius IX. ebenſo abgelehnt, wie Frankreich die Vermittlungs- 
rolle der engliſchen Regierung. Die Haager Konferenz wollte das 
Hoheitsrecht auf ſtaatliche Freiheit, worauf die Ablehnbarkeit vos 
Friedensvermittlern beruht, nicht weiter antaſten und begnügte ſich daher 
mit der Feſtſtellung, daß die Ausübung des Friedensvermittlungsrechtes 
ſeitens Neutraler von den Streitteilen nicht als unfreundliche Handlung 
angeſehen werden kann. Nach dem Freiwilligkeitsprinzip fol einzig 
und allein das moraliſche Anſehen des Vermittlers die Erreichung 
ſeines Zieles herbeiführen. Jede Berufung der Neutralen auf eine 
Macht oder Gewalt zur Vermittlung der ſtreitenden Parteien wäre 
nicht Mediation, ſondern Intervention. Der Vermittler ſoll ir 
der Wahl des günftigen Augenblickes feines Anerbietens gleichfall 
vollkommen frei ſein wegen des Riſikos inopportuner diplomatiſcher 
Schritte für die Kriegführenden und den Vermittler zugleich. Um die 
Annahme der Vermittlung den Großmächten weniger läſtig zu machen, 
wurde in bezug auf ihre Wirkung beſtimmt, daß fie weder die Mobil 
machung und andere den Krieg vorbereitende Maßnahmen verzögern 
oder hemmen, noch bereits im Gange befindliche Unternehmungen unter 
brechen und überhaupt bloß die Rechtsnatur eines Rates, nicht die 
verbindliche Kraft eines Schiedsrichteramtes haben ſolle. 


Die Grundlage für das Friedens vermittlungsrecht! 
(22 ff.) bilden die ſtaatlichen Hoheitsrechte oder Rechte auf Souveränität, 
näherhin nach Baron Descamps die Freiheit der Staaten, ihre Inter⸗ 
effen und die Intereſſen der Gemeinſchaft. Bei der heutigen Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft der Staaten ſchädigt ein Krieg auch die Neutralen unge 
mein wegen der Abhängigkeit der nationalen Exiſtenz vom inter 
nationalen Handel und Verkehr. Eine ſchweizeriſche Zeitung berichtet 
von Verſuchen einer Selbſthilfe, etwa durch „Gründung einer Liga 
der Neutralen“ mit dem Sitz in Paris, wogegen jedoch auf die 
Schwierigkeit aufmerkſam gemacht wurde, eine private Gruppe von 
Friedensfreunden ſetzte ſich dem Verdacht aus, je nach ihrer über 
wiegenden Mitgliederzahl zugunſten der einen oder der anderen Mächte 
gruppe zu arbeiten, und entbehrte daher der nötigen Autorität. 

Daraus ift die praktiſche Schlußfolgerung (26 ff.) unir 
meidlich Soll eine Völkerrechtskonferenz zu einem erſprießlichen 
Ergebniſſe führen, ſo darf ſie nicht, wie die Haager auf Betreiben 
eines Konferenzſtaates, die erſtemoraliſche Autorität und Welt 
macht, das Papſttum, das Oberhaupt der römiſchkatholiſchen Welt 
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kirche, aus ihrer Mitte ausſchließen, unter dem Vorwand ihres „ge⸗ 
ſchloſſenen Charattiers“, wonach ohne ausdrückliche Zuſtimmung ſämt⸗ 
licher Vertragsmächte der nachträgliche Beitritt (Adhäfton) einer neuen 
Macht nicht erfolgen könne — ſind doch auch Länder wie China, 
Perſien und Siam vertreten —, oder unter dem Vorurteil, als ob dem 
Statthalter des ewigen Friedensfürſten nur eine „abſolut religiöſe 
Miſſion“ zukäme. Vielmehr iſt der Papſt bei den Friedenskonferenzen 
an erſter Stelle zu hören, nicht bloß vom katholiſchen Standpunkt aus 
als Weltſeelſorger, als ſouveräner Hirt von faſt 300 Millionen Unter: 
gebenen, deren Gewiſſen er in Sachen der Religion und Moral in 
entſcheidender Weiſe zu leiten hat, er iſt auch „internationale moraliſche 
Autorität par excellence“, anerkannt in ſeiner Unparteilich⸗ 
keit von der ganzen ziviliſierten Welt, von Buddhiſten, 
Mohammedanern und Proteſtanten. Wer vermöchte auch ſachlicher 
die Vermittlerrolle zu übernehmen als der Souverän, deſſen ganzes 
Anſehen ausſchließlich abhängt von der Wahrung feiner moraliſchen 
Würde, während er in politiſcher Hinſicht faſt wehrlos iſt und daher 
auch keine ſelbſtſüchtigen politiſchen Intereſſen zu verfolgen verſucht ift? 
Wer hat ferner hiſtoriſch beffer den Befähigungs nachweis 
erbracht zu Friedensaktionen im völkerrechtlichen Sinne als das 
Papſttum, welches traditionell im Laufe der Jahrhunderte nicht müde 
geworden iſt, durch Friedenslegaten die Einheit unter den chriſtlichen 
Völkern zu erhalten, die Intereſſengegenſätze der Staaten auszugleichen 
und die feindlichen Höfe zu verſöhnen? Ja fogar die rein religtöfen 
Intereſſen des Papfles vermöge feiner Primatialſt Hung in der 
VBoölkerkirche werden durch den Weltkrieg gefährdet, inſofern er die 
Einheit unter den Katholiken ſelbſt durch nationale Schismen bedroht, 
ſo daß ihr Oberhaupt naturgemäß als Anwalt des Weltfriedens auftritt. 


Was folgt daraus für die treuen Söhne des Heiligen Vaters, 
die guten Katholiken (32 ff.)? Wie ein Mann mülſſen fie ſich 
zuſammenſcharen, vor allem in den neutralen Staaten, zur Gründung 
von Komitees in den einzelnen Ländern, um nach gemeinſamem Plane, 
geleitet durch ein Initiativkomitee, zu gegebener Zeit in unüberhörbarer 
Weiſe dem Friedens ſehnen der Völker Ausdruck zu verleihen und die 
Regierungen der Neutralen, für die der Papft Dolmetſcher fein kann, 
in dieſem Sinne zu beeinfluſſen zur Herbeiführung eines für beide Teile 
ehrenvollen, wahrhaft chriſtlichen Friedens. Wo it der Meiſter von 
überragender Geiſteskraft und Charafternröße, der es verſteht, die 
Grundmauern zum Rieſenbau der zukünftigen Weltgeſtaltung zu er⸗ 
richten, zu einem gerechten Ausgleich widerſtreitender Völkerintereſſen, 
welcher nicht wieder Keime zu neuen Zwiſtigkeiten ſchafft? Wird er nicht 
ohnehin Lenker des Erdkreiſes fein müſſen, Stellvertreter des Friedens- 
fürſten, oberſter Hüter der Moral? Sollten zu einem hervorragenden 
Urteil in der Neuorganiſation der internationalen Gefell- 
ſchaft nicht berufen ſein die Katholiken, die Angehörigen des univer⸗ 
ſalen BILDER TEL UBER. der höchſten und legitimſten Gef: Nichaftsform auf 
Erden? Freilich dürfen fie die Idee päpſtlich kirchlicher Friedens⸗ 
aktionen nicht verzerren durch Herabwürdigung des Papſttums und der 
Kirche zum politiſchen Inſtrument nationaler Wünſche, ſondern müſſen 
ſich bewußt bleiben, daß umgekehrt der einzelne Staat nur ein Stück des 
univerſalen Friedensreiches fein fol, welches Chriftus geſtiftet hat! 

Die zum Ziel führenden Mittel der Katholiken (34 ff.) 
beſtehen darin, daß ſie zunächſt bei den neutralen Staaten auf diplo⸗ 
matiſchem Wege dahin wirken, daß der Papſt prinzipiell 
als Friedensvermittler anerkannt wird im größten Konflikt 
aller Zeiten, und weiterhin, daß dem Papſt nach Wiederaufbau des 
internationalen Rechtes und Gründung einer internationalen Organi» 
ſation ein Schiedsrichteramt übertragen wird, welches eine 
gütliche Erledigung ſämtlicher völkerrechtlichen Konflikte verbürgt, gemäß 
dem Ausſpruch eines amerikaniſchen Präſidenten: „Nicht Berufung auf 
Macht und Gewalt ſchafft Bleibendes, ſondern allein, was auf moraliſche 
Kraft ſich ſtützt.“ Das letzte und höchſte Ziel kann nur auf dem Wege 
internationaler Kongreſſe erreicht werden, welche vorbereitet werden 
müßten durch ein katholiſches Zentralbureau — am beſten 
in der Schweiz. Dieſes hätte als Korreſpondenzbureau die Wünſche der 
führenden Männer der katholiſchen Welt entgegenzunehmen und zu 
erledigen in drei Abteilungen: 1. Für Apologerik, wobei auch euchariſtiſche 
und marianiſche Kongreſſe anzubahnen wären; 2. für Sozialpolitik; 
3. für internationales Recht. Haben doch auch ehedem die ökumeniſchen 
Konzilien nicht nur mit Fragen des Glaubens und der Sitte, ſondern 
auch mit völkerrechtlich⸗oiplomatiſchen ſich befaßt und das kanoniſche 
Recht hat fih zum Weltrecht entfaltet! Als allgemeiner Einigungs⸗ 
punkt der Katholiken dient die von Pius X. in Rom, dem Haupt und 
Herz der katholiſchen Welt, kurz vor Kriegsausbruch ins Leben gerufene, 
aus beſcheidenen Anfängen jedoch noch nicht herausgekommene inter⸗ 
nationale Briefter- und Laienliga »Pro Pontifice et 
Ecclesia.“ f 

Die großzügigen Anregungen des von jugendlicher Be- 
geiſterung getragenen Volksſchriftſtellers Dr. Joſeph Müller 
mögen im einzelnen noch reiflicher erwogen und von erfahrenen 
Männern weiter ausgebaut werden; ihre prinzipielle Berechtigung 
und Bedeutung unterliegt keinem Zweifel. Die Diskuſſion muß 
jetzt ſchon einſetzen. Die Vorbereitungen zu einem Erfolg 
verheißenden, einmütigen Vorgehen der Katholiken dürfen ſo⸗ 
wenig, wie die zu einem machtvollen Vorſtoß im gegenwärtigen 
Weltkrieg, erſt unmittelbar vor dem zu ihrer Ausführung ge⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 
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eigneten Zeitpunkt getroffen werden, ſondern müſſen geraume 
Zeit vorher zielbewußt organiſiert werden. Mögen auch 


augenblicklich Friedensausſichten weiter als je in die Ferne ge- 


rückt erſcheinen, fo kann doch das Kriegsende über alle menjd- 
liche Erwartung ſchnell herankommen nach dem Einſetzen der 
letzten und höchſten Kraftanſtrengungen zur Erzwingung einer 
endgültigen Entſcheidung, womit ſicher bald wird begonnen 
werden. Sowenig wie für die Löſung der „römiſchen 
Frage“, das iſt die Wiederherſtellung der vollen Souveränität 
des Papſtes zum Zweck ſeiner ungehemmten Amtswaltung, 
iſt für das Problem der internationalen Friedene vermittlung 
von einem indolenten Sichſchiebenlaſſen durch die Ereigniſſe 
ein Schritt nach vorwärts zu erwarten, ſondern einzig und 
allein von tatkräftigſter Initiative von ſeiten der 
in erſter Linie bieran intereſſierten Katholiken und von 
zielbewußtem Vorgehen mit den zweckmäßigſten Mitteln. Wer 
etwa vom Todfeind der Kirche, dem internationalen Freimaurer⸗ 
tum, welches gerade am Sitz des Papſttums den „Gefangenen 
im Vatikan“ vollends zu erdroſſeln droht, ein freundliches Ent- 
gegenkommen, ein Einlenken auf den Weg des Friedens erwarten 
würde, der würde ſich als naiven Optimiſten und weltfremden 
Idealiſten bloßſtellen, welcher von Realpolitik keine blaſſe 
Idee Hat?) und nicht verſteht, daß der Heilige Vater ſelbſt natur- 
gemäß bloß auf gütlichem Wege ſeine unveräußerlichen und un⸗ 
verjährbaren Anſprüche zur Geltung bringen kann, um nicht als 
Hochverräter an ſeinem Vaterlande gerichtet zu werden. Die 
leiche Gefahr laufen ſeine Landsleute unter den Katholiken. 
hre Aktion iſt völlig gelähmt durch den Terrorismus der im 
chlepptau des Freimaurertums befindlichen Staatsgewalt. Ihnen 
müſſen daher ihre ſolcher Feſſeln ledigen Glaubensgenoſſen in 
den übrigen Ländern des Erdreiches zu Hilfe kommen nach dem 
Grundſatz: Einigkeit macht ſtark. Erfolg verheißt jedoch nur 
eine ſolche Einigkeit, welche ſich nicht auf private Zirkel oder 
rein kirchliche Veranſtaltungen abſchließt, ſondern fidh mannes- 
mutig hervorwagt ans Freilicht des öffentlichen Lebens zur 
Beherrſchung der öffentlichen Meinung, um der internationalen 
Organiſation des Freimaurertums ein ebenbürtiges Gegenſtück 
an die Seite zu ſtellen, eine den Lenkern der Staalsweſen wahr.. 
haft imponierende und von ihnen nicht mehr zu ignorierende 
geſchloſſene Machtentfaltung der Vertreter des 
. Weltreiches, der Kirche Gottes auf 
rden. . 


— 


3) Vgl. die von der Berliner Zentrums⸗Barlaments Korreſpondenz 

grei verſtändnisvalle Auffaſſung der Qiıae des Heiligen Stuhles von 

em R gensburger Reichstigsabgeordneten Friedrich Ritter von Lama in 
der „Augsburger Poſtzeiiung“ 1916 (Nr. 458, 475, 512). 


* 


Der letzte Marsch. 


uf der Strasse nach Serre im zerrissenen Land 
Schlief ein deutscher Toter am Sirassenrand. 

Sh lag er da, wie einer, der Frieden gefunden hat, 
In kalter Faust noch ein weisses Blat. wc 
Und von Granaten und heulendem Tod umstampfl, _ 
Nahm ich das Blatt aus der Faust, die es hart umkrampfi, 
Und las darin: | 

„Der letzte Marsch, der geht dahin, 

Wo ich bei meinem Herrgott bin.“ 


Rot glüht die Nacht und die Erde in Waffen starrt. 

Wer weiss, ob nicht heute auch unser das Grab schon harrt? 
Vielleicht surri in Lüften für uns schon das flammende Erz 
Und Rosse und Räder zerstampten danm wild unser Herz. 
Doch was soll’s sein? 

Wir schauen hinein 

In die Sterne, die über Schlachten und Wildnis blüh’n, 

Und lesen in Flammen und Todesglüh’n, 

Selig im Herzen, ein Wort darin: 


„Der letzte Marsch, der geht dahin, 
Wo ich bei meinem Herrgott bin!“ 


An der Somme, Dez. 1916. Dr. Lorenz Krapp. 
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Eine Borihnte für die batholiſchen Studenten- 
korporationen, 


Von Dr. Wilh. Timmen, Bremerhaven. 


f den letzten Monaten hat die „Allgemeine Rundſchau“ in 
mehreren Aufſätzen klargelegt, wie den katholiſchen Studenten. 
korporationen nach dem Kriege neue lebenswarme Säfte zugerührt 
werden können und müſſen, fie hat dort gezeigt, welche Aende- 
rungen und Verbeſſerungen im Kor porationsleben eintreten 
müſſen. Eins iſt dabei aber nicht genügend zur Sprache ge⸗ 
kommen, die Frage, welche Mittel und Wege einzuſchlagen ſeien, 
um die bei fo vielen katholiſchen Studenten beſtehende Kor⸗ 
porationsſcheu zu überwinden. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß eine ſolche Korporationsſcheu 
vor dem Kriege bei vielen katholiſchen Studenten und noch mehr 
bei den Abiturienten beftand; teilweiſe waren es gerade die 
beſten und eifrigſten, auf die man die größten Hoffnungen ſetzen 
konnte. Einſam und allein im Kreiſe einiger weniger Freunde 
lebten und arbeiteten ſie ihr Studentenleben. 

Das Univerſitätsſtudium fol neben dem Berufsſtudium 
allgemeine Bildung verſchaffen, fol Menfchen- und Welterfahrung, 
fol im gegenſeitigen Fördern und Hindern, im wechſelſeitigen 
Anregen und Hemmen dem ganzen ſpäteren Leben die ſtärkſten 
Impulſe vermitteln; man tut deshalb wohl daran, von Aus⸗ 
nahmen abgeſehen, für die katholiſchen Studenten die Zugehörig⸗ 
keit zu einer katholiſchen Korporation für das Richtige zu halten. 
Werden die Ideale unſerer Studentenverbände: „virtus, scientia, 
amicitia“ nach dem Kriege voll und ganz — und das muß ge⸗ 
ſchehen — in die Tat umgeſetzt, dann werden dadurch ſo viele 
Energien eigener und fremder Erziehung in Bewegung gehalten, 
welche nur im korporativen Zuſammenſchluß dauernd triebkräftig 
erhalten werden können. 

Eine vornehme Sorge muß es deshalb für die katholiſchen 
ebildeten Kreiſe, beſonders auch für die Altherrenſchaft der 
atholiſchen Verbände, bleiben, die Korporationsfurcht bei 

den Kriegsabiturienten zu bannen. Mit dem Aufhören 
des Kriegszuſtandes beginnen mindeſtens drei Jahrgänge Abitu- 
rienten ihre e Studien, manche haben ſchon im Felde 
Verbindungen mit Korporationsſtudenten angeknüpft, andere 
ſtehen aber noch abſeits, und es muß deshalb alle Mühe auf⸗ 
gewendet werden, um auch dieſe für das Korporationsleben zu 
gewinnen. | | | 

Dabei genügt es nicht, die Widerflände zu brechen, die 
durch den bisherigen Korporationsbetrieb, ob mit Recht oder 
Unrecht bleibe dahingeſtellt, bedingt waren, mit ernſtem Vor⸗ 
bedacht darauf hinzuweiſen, daß auch das Korporationsleben 
durch das Kriegsfeuer geläutert worden ſei, ſondern es muß auch 
bei den Eltern und den jungen Studenten eine 
ſyſtematiſche Aufklärung erfolgen über die Not. 
wendigkeit und den Nutzen der katholiſchen Korpo- 
rationen. = DE 

Vor allem kommt für dieſen Zweck die Preſſe in Betracht. 
Die Zeitſchriften für die gebildeten Kreiſe dürfen es nicht unter- 
laſſen, immer wieder auf die akademiſchen Verbände hinzuweiſen, 
ihre caritative Kriegstätigkeit zum Beſten ihrer Mitglieder hervor» 
zuheben, ihre Zukunftsaufgaben zu erläutern. Auch die Frauen⸗ 

zeitſchriften — beſonders „Die chriſtliche Frau“, das weitverbreitete 
und angeſehene Organ des Katholiſchen Frauenbundes — müſſen 
ſich dieſer Aufgabe annehmen. Vor allem aber iſt es wichtig, 
daß die Blätter und Zeitſchriften für die oberen Klaſſen der 
Gymnaſiaſten ſtändig für die katholiſchen Korporationsverbände 
werben. Es muß den Abiturienten in Fleiſch und Blut über⸗ 
gehen, daß fie auf der Univerſität auch in eine Korporation gehören. 

Das Material für ſolche aufklärende und anregende Notizen 
und Aufſätze muß den betreffenden Schriftleitern natürlich ge. 
liefert werden, und eigentlich ſollten dafür die katholiſchen Ver⸗ 
bände ſelber ſorgen. Schon vor mehreren Jahren iſt in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ ein loſer Zuſammenſchluß der latho. 
liſchen Studentenverbände gefordert worden, hätten wir eine 
ſolche Arbeitsgemeinſchaft der katholiſchen Studenten- 
verbände, dann wäre es bedeutend leichter, die Friedenstätig⸗ 
keit der Korporationen vorzubereiten. 

Die übrigen katholiſchen Vereinigungen haben ſchon Jahre 
lang beſonde res Gewicht darauf gelegt, die Jugend zu gewinnen. 
Der Katholiſche Frauenbund hat ſeine Jugendabteilung, der 
Katholiſche kaufmänniſche Verband die Jungmerkuria, die katho⸗ 
liſchen Beſellen⸗ und Arbeitervereine haben ihre Vorbereitungs⸗ 
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ſchulen in den Jugendvereinigungen, dieſe ſelber wieder ſuchen 
die Knaben des letzten Schuljahrganges durch ein beſonderes 
vierzehntägiges Blättchen: „Am Scheidewege“ zu gewinnen. 
Eine ſolche Vorſchule für die katholiſchen Studenten- 
verbände fehlt aber vollſtändig, und dieſe muß unbedingt nach 
dem Kriege ins Leben treten. Ein Zentralorgan, gemeinfchaft- 
lich mit den Studentenverbänden ins Leben gerufen, muß die 


Verbindung herſtellen zwiſchen Univerfität und Gymnafium. 


Der Umfang einer ſolchen Zeitſchrift brauchte nicht groß zu 
ſein, ein monatliches Erſcheinen würde genügen, auch die 
Miſſionspflege, der Akademiſche Bonifatiusverein, 
würden von einer ſolchen Zeitſchrift Nutzen haben, überhaupt 
alle jene idealen Beſtrebungen, welche in den katholiſchen Ror 
porationen Förderung erfahren. 

Den katholiſchen Studentenkorporationen ſtehen nach dem 
Kriege große Aufgaben bevor, ſie alle können aber leichter und 
einfacher gelöſt werden, wenn wir baldigſt einen gemeinſamen 
Arbeitsausſchuß der katholiſchen Verbände und 
eine Vorſchule mit einem eigenen Organ erhalten. 


CLACACACACAC I III IIND D N DN 


Die Organiſation der dentſchen Studentinnenſchaft. 


Von stud. iur. Aenne Schmitz, St. Toenis. 


I. vielen Kreiſen herrſcht über die Organiſation der deutſchen Stun- 
dentinnenſchaft völlige Unkenntnis oder doch große Unklarheit. Es 
ſei mir deshalb geſtattet, im folgenden einiges über die vier an deutſchen 
Univerſitäten beſtehenden Studentinnenverbände zu berichten und ihre 
verſchiedenen Prinzipien und Ziele kurz darzulegen. 

Der größte Verband iſt der „Verband der Studentinnen: 
vereine Deutſchlands“ (V. d. St. D.), der bereits 1906 gegründet 
wurde. Ortsgruppen — meiſt „Vereine Studierender Frauen“ (8. 
St. F.) oder Allgemeiner Studentinnen verein genannt — befinden ſich 
in 17 Univerſitätsſtädten, nämlich Berlin, Bonn, Breslau, Freiburg. 
Göttingen, Greifswald, Halle, Heidelberg, Jena, Kiel, Königsberg, 
Leipzig, Marburg, Münfter, München, Straßburg, Tübingen. Der 
Beitritt von zwei neugegründeten Ortsgruppen (Gießen und Frant 
furt) it inzwiſchen wohl ſchon erfolgt. Im Winterſemeſter 1915/16 

ihlte der V. d. St. D. 579 Mitglieder und 308 Altmitglieder. Das 
raan des Verbandes iſt „Die Studentin“. Sein Zweck iſt, das Zu⸗ 
ſammengehörigkeitegefühl der ſtudierenden Frauen aller deutſchen Hoch 
ſchulen zu färten und ihre gemeinſamen Intereſſen zu fördern. Der Ber 
band als ſolcher hat keinen parteipolitiſchen oder konfeſſionellen Charakter. 

Daneben beſtehen andere Verbände mit ſpezielleren Intereſſen. 
Die „Deutſch⸗chriſtliche Vereinigung Studierender 
Frauen“ (D. C. V. S. F.) hat etwa 150 Mitglieder in 21 Ortsgruppen 
und zwar in Berlin, Bonn, Breslau, Frankfurt, Freiburg, Göttingen, 
Greifswald, Halle, Heidelberg, Jena, Kiel, Königsberg, Leipzig. Mar- 
burg, München, Münſter, Roſtock, Straßburg, Tübingen, Dresden, 
Stuttgart. Die Mitteilungen des Verbandes vermitteln die „Nach 
richten aus der chriſtlichen Studentinnen⸗ Bewegung“. Die D. C. B. 
S. F. will die Kenntnis und Vertiefung chriſtlichen Lebens fördern. 
Sie ift interkonfeſſtonell und interkorporativ, bietet Bibelſtunden. Aus- 
ſprache über Weltanſchauung, Vorträge, Geſelligkeit, Ausflüge, Gelegen- 
heit zu ſozialer Betätigung uſw. | | 

Der „Verband der katholiſchen Studentinnen. 
Vereine Deutſchlands“ (B. k. St.), der 1913 gegründet wurde, 
umfaßt 15 Vereine. nämlich Mechtild (Berlin), Hrotsvil, Hochwart 
(Bonn), Viadrina (Breslau), Irmingard 1 Herrad (Freibn 
Elifabeth (Göttingen“, Hildegard (Heidelberg), Adalberta (Königsbert 
1 (Marburg), Hadwig (München) Winefreda, Mimigarde ford, 

iltburg (Münſter), Hohenberg (Tübingen). Ihm gehörten im Sommer 
femefler 1916 420 Mitglieder und 108 Altmitglieder an Sein Organ ſſt 
„Die katholiſche Studentin“ (Geſchäftsſtelle Aachen, Monheimsallee 61) 
Der Verband will feine Grundſätze „Religion, Wiſſenſchaft, Freund» 
ſchaft“, die innerhalb der Vereine unter den Verbandsangehörigen 
gepflegt werden, nach außen vin verwirklichen durch Vertretung der 
katholiſchen Sache im akademiſchen Leben und in der Frauenbewegung. 

Der jüngſte Verband tft der „Deutſche Verband Akade⸗ 
miſcher Frauenvereine“, der 1914 gegründet wurde. Ihm 
eleli ſich an der Deutſch⸗Akademiſche Frauenbund (D. A. F.) Berlin, 

onn, Greifswald, Münſter und der Wartburgbund Göttingen, ſo daß 
er im Sommerſemeſter 1916 etwa 200 Mitglieder umfaßte. Er betont 
vor allem das nationale Prinzip. Die Zeitſchrift des Ver bandes find die 
„Akademiſchen Frauenblätter“ (Geſchäftsſtelle Charlottenburg, Kantſtr. 26) 

Da die Geſamtzahl der im Sommerſemeſter 1916 an deutſchen 
Univerfitäten immatrikulierten Studentinnen 5460 betrug, ergibt ſich 
aus den oben angeführten Zahlen, daß etwa 24,5 % der Studentinnen 
akademiſchen Frauenverbänden angehören. Wenn man bedenkt, daß 
außer den hier behandelten, an große Verbände angeſchloſſenen Bereinen 
ſich an mehreren Univerſitäten noch einzelne Vereine gebildet haben, 
darf man wohl annehmen, daß mehr als ein viertel der geſamten 
Studentinnenſchaft ſich akademiſchen Frauenvereinen angeſchloſſen hat. 
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Von Hohen Lied der Frauenarbeit 


Von Schriftleiter A. Pfeffer, Rottenburg a. N. 


Nich den Feſtſtellungen im Septemberheft 1916 des „Reichsarbeits⸗ 
blattes“ zeigen die Geſamtzahlen der Frauenarbeit gar nicht den 
erwarteten Unterſchied zwiſchen Krieg und Frieden. Betrug beiſpiels⸗ 
weiſe die Geſamtzahl der weiblichen Beteiligten am 1. Juli 1914 
3693 137, fo ſtand fie am 1. Juli 1916 auf 3827640. Das Material 
für dieſe Zahlen lieferten 5560 Krankenkaſſen. Bis Auguſt 1916 war 
der Anteil der Frauenarbeit von etwa 35 v. H. am 1. Jult 1914 auf 
etwas über 47 v. H. geſtiegen. Infolge des Hilfsdienſtgeſetzes wird 
ohne Zweifel die Zahl weiblicher Arbeitskräfte die Geſamtſumme der 
ſtark verminderten männlichen Beſchäftigten erreichen und überfteigen. 
Dieſe Zahlen beweiſen jedoch, daß die Zunahme der Frauenarbeit im 
Kriege mehr auf Abwanderung und Verſchiebungen innerhalb der 
Frauenarbeitszweige als auf Arbeitserfaſſung bisher unbeteiligter 
Frauenkreiſe zurückzuführen iſt. Gleichwohl hat das Schlußwort des 
Artikels im „Reichsarbeitsblatt“ feine Berechtigung: „So wertvoll die 
Frauenarbeit während des Krieges in volkswirtſchaftlicher und militä⸗ 
riſcher Hinſicht iſt, ſo überraſchend gut die Erfahrungen über die 
Leiſtungsfähigkeit der weiblichen Arbeiter auch in früher ausſchließlichen 
Männerberufen im allgemeinen ausgefallen find: darüber kann kein 
Zweifel beſtehen, daß die Frauenarbeit in dem Umfang, den ſie während 
des Krieges erreicht hat, nicht weiter fortdauern darf und bei Ueber⸗ 
führung der Kriegs. in die Friedenswirtſchaft auf ein Maß zurüd: 
geführt werden muß, das den bevölkerungspolitiſchen und ſozialen 
Intereſſen des Volksganzen entſpricht.“ 


Das opferbereite, ſich ſelbſt vergeſſende Einſpringen der Frauen⸗ 
welt überall da, wo Kräfte fehlen, hat in den gegenwärtigen ernſten 
und großen Stunden des Vaterlandes etwas Rührendes. Denken wir 
nur an den ſchweren Dienſt in den Verkehrsanſtalten! Dabei ergab 
ſich z. B. für die „Große Berliner Straßenbahn“ nach Sichtung der 
Bewerberinnen vom geſundheitlichen Standpunkt aus, daß der größte 
Teil der weiblichen Angeſtellten ohne krank zu werden durch hielt. 
Oft war bei dem verſagenden kleineren Teil die Tätigkeit im Gaus» 
halt oder Wartung kranker Kinder nach Abſolvierung des Dienſtes 
die Schuld. So berichtet der Vertrauensarzt der „Großen Berliner 
Straßenbahn“, Dr. med. Falk, im „Tag“. 

In Ländern und Landesteilen mit hauptſächlich Landwirt 
ſchaft treibender Bevölkerung ſteigt heute der Arbeitsanteil der Frauen 
um mehr als das Doppelte, iſt aber bevölkerungspolitiſch von einem 
anderen Standpunkt zu werten. j | 
württembergiſchen Zentrumspartei in Ulm führte der Vizepräſident der 
Zweiten württembergiſchen Kammer, Dr. v. Kiene, aus: „Sie müſſen 
in der Stadt bedenken, daß die land wirtſchaftlichen Betriebe in dieſer 
Kriegszeit ... oft mit nahezu übermenſchlichen Anſtrengungen meiſtens 
durch Frauen und Schulkinder aufrechterhalten werden können, daß nach⸗ 
weisbar in manchen Landorten bis zu 60 % der landwirtſchaftlichen 
Betriebe überhaupt nur von Frauen weitergeführt werden.“ 


Der Krieg hat überhaupt in praktiſcher Hinſicht die Frauen⸗ 
bewegung vorwärts geführt. Die Zentralſtelle für Gemeinde⸗ 
ämter der Frau eröffnete eine beſondere Stellenvermittlung und 
verzeichnete 1913/14 24 Bewerbungen, 1915/16 dagegen 49. Die Zahl 
der beſoldeten Schulſchweſtern und pflegerinnen, der Ge 
hilfinnen des Schularztes, ſtieg in dieſer Zeit von 4 auf 65. Der Bu» 
drang zu den 13 landwirtſchaftlichen Frauenſchulen des Reifen- 
ſteiner Vereins war ſo groß, daß für Oſtern 1917 alle Plätze in allen 
13 Anſtalten beſetzt waren. Infolgedeſſen find noch drei neue land⸗ 
wirtſchaftliche Schulen für Frauen gegründet worden, Gronau Hannover, 
Rothenburg an der Tauber und Malchow i. M. Neu iſt auch die 
Errichtung eines Landfürſorgerinnenſeminars in Sülzfeld, wo auf 
einem Bauernhof mit Mühle die Fürſorgerinnen herangebildet werden. 
Eine wirtſchaftliche Frauenſchule auf dem Lande beſteht katholiſcherſeits 
z. B. in Mallinckrodthof bei Paderborn. Die Vorbildung ſetzt 
voraus den Beſuch einer zehnklaſſigen höheren Mädchenſchule wenigſtens 
bis zur 1. Klaſſe, oder die Abſolvierung einer neunklaſſigen höheren 
Mädchenſchule, oder gleichwertige Vorbildung, die durch Prüfung 
nachzuweiſen iſt. 

Heft 11/12 der Zeitſchrift „Die chriſtliche Frau“ gibt ſchlagende 
Beiſpiele dafür, wie fördernd der Krieg auf manchen Gebieten der 
Frauenbetätigung wirkte. Der Krieg brachte, was vor dem Krieg 
unerreichbar erſchien, einen Zuſammenſchluß auf dem Gebiete der 
Kinderfürſorge durch Schaffung der „Zentrale für Kleinkinderfürſorge“ 
im Oktober 1916 in Frankfurt a. M. Faſt der ſechſte Teil aller im 
deutſchen Reiche lebend Geborenen ſtirbt im erſten Lebensjahre. Da 
darf ſchon etwas geſchehen! Nicht umſonſt klagt Profeſſor Dr. Schloß⸗ 
mann Düſſeldorf: „Zahlloſe Mädchen treten in die Ehe, unendlich viele 
Frauen werden Mütter, ohne daß fie von der Art des Kindes etwas 
wiſſen, ohne daß fie mit feiner Pflege und Wartung vertraut find”. 
Vor wieviel neue Aufgaben ſtellt doch die Auflöſung der Familie, wie 
viel neues, edles Streben macht ſie frei! Freilich: die Familie 
muß Volksfundament bleiben! 

Die ſozialen Frauenſchulen nehmen gegenwärtig einen Auf⸗ 
ſchwung, daß Frau Levy Rathenau ſchon einen Warnungsruf erläßt 
(Rr. 11 des „Frauenberuf und Erwerb“.) Katholiſcherſeits beſtehen d 
ſozialen Frauenſchulen in Köln, Berlin und München. Das 


Auf der Landesverſammlung der 


raſche Wachstum der Anſtalten führte nichtkatholiſcherſeits zur Eröff⸗ 
nung einer weiteren Annalt in Augsburg; zu der vom Schwäbiſchen 
Frauenverein in Stuttgart geplanten ſtiftete die Königin von Württem⸗ 
berg 10 000 M. In Frankfurt wurde das Frauenſeminar für ſoziale 
Berufsarbeit eröffnet. Die feit 1912 in Köin beſtehende Schule für 
kommunale und ſoziale Verwaltung ift zu einer Hoch ſchule aus 
gebaut worden; die ſoziale Hochſchule in Hamburg wird in einigen 
Monaten eröffnet. | l 

Noch regifirieren wir die Errichtung einer Aus kunftſtelle über 
Fragen der ſozialen Fürſorge an der Zentrale des Katholiſchen Frauen⸗ 
bundes in Köln, ſchließlich die Gründung des Vereins katholiſcher 
Sozialbeamtinnen Deutſchlands, ebenfalls in Köln. Ueberaus 
ſympathiſch berühren die Motive gerade der letzten beiden Gründungen: 
„Der Katholiſche Frauenbund Deutſchlands wird es ſich in erſter Linie 
angelegen ſein laffen, in feiner Schule Perſönlichkeiten heranzubilden, 
die feſt auf dem Boden ihrer heiligen Mutterkirche ſtehen und aus 
ihrem Gnadenſchatze die Kraft ſchöpfen, ihre Arbeit in der Geſinnung 
edelſter religiöſer Caritas zu verrichten.“ Was aber die praktiſche 
Hilfeleiſtung vorausſetzt, erhellt aus folgendem Satz: „Die Ausnutzung 
der ſozialen Fürſorge iſt von der Kenntnis der dabei in Betracht 
kommenden Geſetze und Einrichtungen und von der Art und Weiſe 
ihrer praktiſchen Anwendung zu einem großen Teil abhängig.“ Aus 
dem begleitenden Aufſatze zur Gründung des Sozialbeamtinnen Vereins 
ſei ſchließlich das Wort hierhergeſtellt: „Helfen wir, unſeren katholiſchen 
Sozialbeamtinnen Entwidiungsraum, Arbeitsgebiete und eine geſicherte 
ſozial⸗wirtſchaftliche Stellung zu verſchaffen! Unſere Kirche, unſer Vater⸗ 
land, wir alle werden letzten Endes unter etwaigen Mißerfolgen mit- 
leiden, aber auch doppelten und dreifachen Anteil an den Arbeitserfolgen 
dieſer opferbereiten und lebenstapferen Frauen haben.“ 

Da tut ſich in der Tat ein anderes Lebensideal auf, als jenes, 
das in Tennis, Tanzſtunde, Flirt oder Kaffeeſchleckerei befriedigt wird, 
oder durch einen Studiendilettantismus, der im erſten Semeſter Literatur, 
im zweiten Botanik und im dritten Philoſophie hört. Das Heer der 
berufstätigen Frauen: die 26000 Ordensſchweſtern, die 275000 Beams 
tinnen der Reichs poſt, die 120 000 Kontorangeſtellten, die 180 000 Ber- 
käuferinnen, zu ſchweigen vom Heere der 2,1 Millionen Arbeiterinnen 
(1907), alle dieſe kennen den Ernſt und Wert praktiſcher Leben sarbeit, 
ja die neuen Berufe ſuchen die Wunden zu heilen, welche die Berufs- 
arbeit dieſen Frauen und ihrer Familie ſchlug! 

Die mehr als 30 in Deutſchland beſtehenden ſozialen Frauen⸗ 
ſchulen treten nach der Literatur der Frauenbewegung konkurrierend 
auf mit den Hochſchulen (Univerſttäten): eine Reihe Frauenberufe iR 
den Abſolventinnen der Frauenſchulen und akademiſch gebildeten Be⸗ 
werberinnen zugänglich. Ausgleichend wirkt vielleicht die ungleich ge 
ringere Zahl der akademiſch gebildeten Nationalökonominnen und 
Surifiinnen im Vergleich zu den Abſolventinnen der Frauenſchulen. 
Vielleicht gehört der ſozialen Frauen hoch ſchule die Zukunft bei der 
Heranbildung weiblicher Kräfte in führender ſozialer Stellung. Die 
wiſſenſchaftliche Charakteriſterung durch den Doktortitel wird freilich 
der Univerfität vorbehalten. Sodann ſcheiden ja die Frauenſchulen an 
ſich aus, wo es ſich um das Studium der Philologie, Medizin, Zahn⸗ 
heilkunde, Pharmazie handelt. Die ſozialen Frauenhochſchulen und 
Hochſchulabteilungen haben zum Teil den ausgeſprochenen Zweck, 
leitende Kräfte heranzubilden. Frau Levh⸗Rathenau, die Schriftleiterin 
des Organs „Frauenberuf und Erwerb“, ſteht durchaus nicht auf dem 
Standpunkt, „daß die leitenden Poſten den Akademikerinnen, die 
mittleren Beamtenſtellen den Frauenſchülerinnen vorbehalten bleiben 
müſſen. Die Hauptſache it einſtweilen, daß während des Krieges nicht 
nur die Wertſchätzung der Frauenleiſtungen auf ſozialem Gebiet 
im allgemeinen ſehr geſtiegen iſt, ſondern daß ſich auch bei ſtaat⸗ 
lichen und ſtädtiſchen Behörden die Anſicht befeſtigt hat, daß ſich mit 
tüchtigen, geſchulten ſozialen Berufsarbeiterinnen, die im feſten An⸗ 
ſtellungsverhältnis Reben, nach jeder Richtung hin ſehr gute Er» 
folge erreichen laſſen“. 

Welche Berufsarbeiten, welche Bezüge, welche Ausſichten boten 
{don vor dem Kriege die wichtigſten Frauenberufe mit ſozialem 
Einſchlag? 

Bei den Medizin ſtudierenden Damen fällt der hohe Prozent⸗ 
ſatz von Jüdinnen auf. An den preußiſchen Univerſttäten ſtanden im 
Jahre 1911/12 58 jüdiſchen Medizinerinnen nur 20 Katholikinnen gegen- 
über. Bi der Zahnheilkunde rücken die jüdiſchen Studentinnen gar 
an erſte Stelle. Der praktiſche Sinn, reale Intereſſen laffen die jüdiſchen 
Studentinnen die für die Frau ausſichtsreichſten Berufe ergreifen. Den 
erſten weiblichen Medizinprofeſſor ſtellte übrigens auch eine Jüdin: 
1914 wurde Fräulein Dr. med. Rahel Hirſch Profeſſor an der Charité 
in Berlin. Die Zahl katholiſcher Studentinnen iſt übrigens in 
raſchem Wachſen begriffen. Von 1908/09 bis 1911/12 belief ſich die 
prozentuale Steigerung auf rund 729 Prozent. Wenn Judith Herr⸗ 
mann in der Schrift: „Die deutſche Frau in den akademiſchen Be⸗ 
rufen“ (Leipzig, Teubner), welcher Schrift wir dieſe Zahlen entnehmen, 
aus dem Medizinalkalender 1915 den 33 530 Aerzten 233 Aerztinnen 
gegenüberſtellen kann, ſo zeigt das, welches Feld der für dieſen Beruf 
geeigneten Tochter offen ſteht. Denn gerade dieſem Studium iſt 
nicht jede weibliche Individualität gewachſen. Die Ausſichten werden 
3. B. in einem facmänniſchen Artikel der „Woche“ vom 28. Sept. 1916 
als gut auch nach dem Kriege bezeichnet. Die Zahl von heute, 
ng fat 2000 Medizinerinnen, braucht alfo nicht abzuſchrecken. Auch 

ie Medizinerin opfert gegebenenfalls „die Wiſſenſchaft der Liebe unb 
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— heiratet“; nicht jede Medizinerin wird alſo überhaupt oder auf 
längere Zeit Aerztin! 

In öffentlichen Stellen find nach dem V. Teile des „Handbuchs 
der deuiſchen Frauenbewegung“ engeſtellt: Schulärztinnen mit 
Gehältern von 500 bis 2000 K; Polizeiärztinnen, in Berlin mit 
. B. 2000 M; Bertrauensärztinnsn bei Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften. Diefe zu niederen Bezüge ſind ohne Zweifel inzwiſchen ſehr 
geſtiegen und laſſen ſicher noch Privatproxis zu. An öffentlichen und 
privaten Heilanſtalten bietet ſich Aerztinnen noch ein weites Feld. An⸗ 
fangsgehälter an öffentlichen Provinzialanſtalten zirka 1800 M bei 
freier Station. Sanatorien für Frauen und Kinder, eröffnet von 
Aerztinnen, ſind in der Schweiz gut beſucht. 


Der Zahnärztin bietet ſich — wir heben flet3 auf ein Wirken 
mit ſozialem Einſchlag ab — ein neues Betätigungsfeld durch die in 
raſchem Wachſen begriffenen Schulzahnkliniken. An manchen Schul⸗ 
zahnkliniken find faſt nur Aſſiſtentinnen angeſtellt (Straßburg). Die 
finanziellen Ausſichten find gut. Dem Probejahr mit 3000 M Gehalt 
folgt eine Anſtellung, beginnend mit 3100 M und ſteigend bis 4800 M. 
und 5000 M. In Frankfurt ift eine Frau Leiterin der Schulzahnklinik. 
1906 gab es eiſt 6 Zahnärztinnen, 1915 dagegen 80. 

; 1908,09 gab es 23 Juriſtinnen, 1914 ſchon 106. Die Berufs⸗ 
ausſichten baben ſich in letzter Zeit etwas günftiger geſtaltet. Doch 
konſtatierte Dr. Marg. Bernhard in den „Volkswirtſchaftlichen Blättern“ 
(5/6 1913) eine auffallende Fluktuation im Berufsleben der Jun iſtinnen 
und Nationalökonominnen; unter den Gründen hierfür ſpielten unklare 
Stellungsverhältniſſe und ungenügende Entlohnung eine Rolle. 


Als Arten des Berufes kommen bei der Juriſtin in Betracht: 
wiffenſchaftliche Hilfsarbeit bei der Gewerbeinſpektion im Staats und 
Kommunaldienſt, die Leitung oder Mitarbeit bei den Rechtsſchutzſtellen 
für Frauen, bei der Jugendfürſorge, die Tätigkeit bei Rechtsanwälten 
und Notaren, unter Umſtänden eigenes Bureau. Auch das Amt einer 
Generalvormünderin kommt für die Zukunft wohl in Betracht. Für 
Leiterinnen der Jugendfürſorge und der Rechtsauskunftsſtellen als 
private Unternehmungen (etwa 100) wurde nach Herrmann ein Gehalt 
bis 4000 A und für Mitarbeiterinnen bis 1800 & erreicht. Ueber Er- 
fahrungen mit Juriſtinnen in Induſtrie, Handel, im Bank- und Ber: 
ſicherungsweſen wird noch nichts berichtet. Wie viele Juriſtinnen an 
ſozialen Frauenſchulen wirken, iſt uns nicht bekannt. 

Ungleich größer it die Betätigungs möglichkeit, ebenfalls mit 
ſozialem Einſchlag, für die Nationalökonom in. Im Staats- und 
Kommunaldienſt kommt ſie in Frage in der Gewerbeinſpektion, bei der 
Wohnungsinſpektion, in der Jugendfürſorge, als Vertreterin des 


leitenden Beamten oder als Hilfearbeiterin bei den Handelskammern, 
mals Leiterin oder Hilfsarbeiterin in den Wohlfahrts⸗ und Berufs: 


organiſationen, in den pädagogiſchen und wiſſenſchaftlichen Berufen. 
Bei der Gewerbeinſpektion wurde 5000 4 als Höchſtgehalt, bei der 
Wohnungsinſpekt ton 3600 4, ale Leiterin einer privaten Wohltätinkeits. 
prgantiation 5000 M., an einer Handelskammer 3000 4 erzielt (Herr⸗ 
mann). Eine Frau ift als Dozentin an der Handelshochſchule Mann 
heim tätig. Einige Nationalökonominnen ſind Leiterinnen ſozialer 
Fachſchulen. „Die Gehälter ſind leider faſt überall merkwürdig niedrig, 
2000 bis 2400 4 muß hier ſchon als leidlich günftige Bezahlung be⸗ 
trachtet werden.“ (Joſephine Leoy Rathenau.) Die Berufsausſichten 
der Nationalökonomin werden beſonders erſchwert durch die Kon 
kurrenz der Abſolventinnen der ſozialen Frauenſchulen, wenigſtens für 
ſoziale und pädagogiſche Aemter. i 

: Die Tätigkeit der Frau in der öffentlichen Armen. und 
Waiſenpflege iſt in Deutſchland noch ziemlich jungen Datums, 
macht aber ſchnelle Fortſchritte. Die geringe Gehaltsziffer: 600 bis 
2400 4 erklärt fih auch daraus, daß in zahlreichen Fällen keine volle 
Berufstätigkeit verlangt wird. 

Seit 1900 können ſodann Frauen Vormünderinnen werden. 
Auch hier wird noch — wir folgen dem ſchon erwähnten „Handbuch 
der Frauenbewegung: Die deutſche Frau im Beruf“ von Joſephine 
Levy Rathenau — ehrenamtliche Arbeit im Dienſte der Unmündigen 
und vor allem der unehelichen Mündel geleiſtet. Leonie Frank ließ 
jm Jahrgang 1911 der „Chriſtlichen Frau“ einen ergreifenden Einblick 
gerade in das Elend dieſer Unglückeichen tun. 

Die Jugendfürſorge, Jugendagerichtshilfe, in etwa 
20 Städten die Leitung größerer Jugendfürſorgevereine find 
als nächſtes Betätigungsfeld zu nennen. Einige große Vereine haben 
auch akademiſch gebildete Frauen angeſtellt. Deren Monatsgehalt bes 
trägt 2-300 K, nach Veſuch einer Frauenſchule 75— 200 4. Trotz 
der großen Anforderungen, die an die Befähigung der Ermittlerinnen 
bzw. Berufspflegerinnen geſtellt werden, beziehen dieſe nur 50 — 100 & 
monatlich. Ueber die Lage der Jugendpflegerin liegt noch kein 
Material vor. 

Die Bedeutung der Berufs beraterin wird im Zufamınen: 
hang mit dem Kriege wachſen. Der Aue bildungsgang ift noh nicht 
fcit geregelt, der Jahresgehalt beträgt etwa 1200 - 2400 A 
, Ein weites Feld für ſozialempfindende, gebildete Frauen bildet 
das geſamte Gebiet der Arbeitsnachweiſe und Stellenver⸗ 
mittlung öffentlicher und gemeinnütziger Art. Den ſchweren Mik. 
ſtänden auf dem Gebiete des Menſchenmarktes“ wird durch das Stellen: 
vermittlungsgeſetz vom 1. Oktober 1910 zu ſteuern geſucht. In den 
letzten Jahren haben immer mehr ſtädtiſche Arbeitsnachweiſe weibliche 
Beamte angeſtellt mit Gehältern bis 3000 & für ſelbſtändige Leiterinnen. 


Neu ift auch der Beruf der Fabrikpflegerin. Ihre Tätigkeit 
ift eine fo vielſeitige und wertvolle, daß, wie auch bei den zuletzt 
genannten Berufsarten, nur beſonders befähigte Perſönlichkeiten in 
Frage kommen. 

Im Hauptamt find Polizeiaſſiſtentinnen angeſtellt in 
München und Freiburg Angeſichts des großen Pflichtenkreiſes: Sorge 
für Arbeit und Unterkunft der vorgeführten und eingelieferten Frauen 
und Mädchen, Einſchreiten bei Vernachtäſſigung und Miß handlung 
von Kindern, Bearbeitung von Wolizeiakten betr. Kinder und Jugend. 
liche, ja ſogar Sorge für Obdachloſe, Trinkerfamilien, Gefangene uſw. 
angeſichts dieſes Arbeitsbereiches fällt die niedere materielle Ent 
ſchädigung auf. Nur einmal werden 8600 4 regiſtriert, ſonſt ſchwanken 
die Gehälter zwiſchen 1200 und 2100 4. Städte haben teils 
im Verein mit der Regierung, teils mit Fürſorgevereinen Polizei⸗ 
beamtinnen angeftellt. 

Das Amt einer Wohnungspflegerin (180—3000 A Gehalt) 
iſt ſowohl akademiſch als praktiſch ſozial gebildeten Bewerberinnen zu 
gänglich. Für die Leitung eines größeren Wohnungsamtes werden 
akademiſche, volks wirtſchaftliche oder techniſche Bildung Borausfegung 
fein müſſen. 

Säuglingsfürſorgerinnen, auch Kreisfürſorgerinnen ge 
nannt, beziehen 1800 — 2400 4. Für Düſſeldorf find noch 500 M Reife 
vergütung regiſtriert. Gefordert wird für dieſen volkswirtſchaftlich, 
ſozial und caritativ gleich wichtigen Beruf Ablegung des ſtaallichen 
Krankenpflegeexamens, Erfahrung in der modernen Säuglingspflege 
und Abſolvierung möglichſt einer ſozialen Frauenſchule. 

Fürſorgerinnen für Tuberkuloſe⸗ und Alkoholkrauke 
find erſt einzeln im Hauptamt angeſtellt. (Berlin, Bielefeld, Hagen, 
Oldenburg; ehrenamtliche Helferinnen in einer Reihe anderer Städte) 
Für die ſoziale Bedeutung dieſer Berufe nur einen Satz: „Bekannt 
iſt jene Statiſtik, nach der die Nachkommen eines einzigen Trinker 
paares den Staat im Laufe von 75 Jahren 5 Mill. Mark koſteten.“ 

Schulſchweſtern, neuerdings in Charlottenburg. Mannheim, 
Stuttgart, angeſtellt zur Unterſtützung des Schularztes, bezogen bisher 
(1915) 1200-2000 . 

Für den Beruf der Landpflegerin wird neuerdings in 
Württemberg vom Verein für Wohlfahrtspflege eine rege Tätigkeit 
entfaltet. Der Deutſche Landpflegerverband beſetzte in Mittel und 
Norddeutſchland bisher etwa 60 Stationen. 

Noch wären die Berufe der Bahnhofmiſſiona rin, Be 
amtinnen in weiblichen Gefängniſſen, Hortnerin, der päda⸗ 
gogiſchen Berufe mit fozialem Einſchlag, der Fürſorgerinnen für 
entlaſſene Geiſtes⸗ und Gemütskranke u. a. zu nennen. Immer 
neue Hilferufe ertönen ja aus dem Leben heraus, dem Daſein etwas 
von ſeiner Schwere zu nehmen. 

Welche Fülle von Aufgaben! Wieviel Gelegenheit für die 
Frauenwelt, „ihre Güte, all ihre weichen, behutſamen, freudigen, 
mütterlichen Inſtinkte“, ihren Optimismus, ihre Hilfsbereitſchaft, ihre 
organiſatoriſchen Talente und ihre Anpaſſungsfähigkeit zu betätigen. 
Alle dieſe ſozialen Berufe gefährden nicht das, „was unter dem jetzigen 
Jagen nach neuen E&:folgen in der Frauenerwerbstätigkeit ſchwer ge 
fährdet iſt, und was doch von jeher dem Weibe in den Augen des 
echten Mannes den höchſten Wert und dem Weibe für ſich ſelbſt das 
höchſte irdiſche Glück brachte: die Mütterlichkeit.“ 


Gegen die Auswüchſe der Sportfexerei 
wendet fidh das ſtellvertretende Generalkommando des 1. bayer. 
Armeekorps. Amtlich wird darüber folgendes mitgeteilt: 


„Das Auftreten mancher Damen in Garmiſch⸗Par⸗ 
tenkirchen hat bei der dortigen Bevölkerung lebhaften Un willen 


und Aergernis erregt. Die Erbitterung richtet ſich insbefondere 
gegen jene Damen nicht ſelten reiferen Alters, die ſich ohne 
ſportliche Betätigung in der Oeffentlichkeit ſtändig in 
Hoſentracht zeigen. Es ift vorgekommen, daß Damen in dieſem 
Aufzug während des Gottesdienſtes die Kirche beſuchten. Dem 
ſchlichten, ernſten Sinn der Bergbevölkerung iſt ein ſolches Benehmen 
ein Greuel und es ift infolgedeſſen ſchon zu manchen unlie bfamen 
Auftritten auf der Straße gekommen. Behörden, Geiſtlichkeit 
und Private haben ſich an das ftello. Generalkommando mit der Bitte 
um Abhilfe gewandt Das ſtellv. Generalkommando hat darauf das 
k. Bezirksamt Garmiſch ermächtigt, gegen dieſen Unfug energiſch, 
nötigenfalls mit polizeilichen Zwangsmitteln vor: 
zugehen.“ 

Wenn das k. Bezirksamt in Garmiſch-Partenkirchen einige 
Exempel ſtatuiert, ſo wird das hoffentlich von wohltätigem Einfluß 
auch anderwärts fein. Denn Garmiſch Partenkirchen iſt nicht allein 


der Schauplatz von ſolchen ftandalöfen Szenen, auch zeigen ſich diefe 
Auswüchſe nicht allein beim Winterſport, ſondern überhaupt beim 
Sport, angefangen von den halbwüchſigen Mädchen, die zu ihren 
Turnſpielen durch die Straßen der Großſtadt in Hoſen wandern, bis 
hinauf zu den mehr oder weniger ceifen Schönheiten, die als „Wander 
vögel“ und ähnliches Geflügel die Straßen, Aecker, Wieſen und Wälder 
unſicher machen oder in den Sommerfriſchen durch ihre Phantafie 
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koſtüme Karnevalserinnerungen wecken. So ſchrieb vor einiger Zeit 
ein Geiſtlicher vom Lande an die Redaktion der „Allg. Rundſchau“: 


„Im vergangenen Spätherbſte an einem Samstag mittags kamen 
bei uns etwa 18 Münchnerinnen in Hoſen und mit Wickelgamaſchen 
in Begleitung eines „Herrn und Gebieters“ Soldatenlieder ſingend 
hier durch. Die hieſige Bevölkerung hat ſich über dieſe Verletzung 
der guten Sitte ſetzt in der ſchweren Zeit geradezu entſetzt. 
Mit Eßvorräten war dieſe Karawane gut verſehen. Der Beigeordnete 
der Gemeinde, der ihnen in den Weg kam, äußerte: „Die gehörten 
verhaftet“. Ein anderer Bauer ſagte: „Jetzt bin ich ſchon über 60 Jahre 
alt, aber ſo was Grobes habe ich noch nicht geſehen“. Und ein Franzoſe, 
der jetzt als Gefangener bei uns weilt, entſetzte ſich über dieſe Unart 
von gebildeten Frauenzimmern ſo arg, daß er untertags immer wieder 
ſagte: „Pfui, Pfui! So was bei uns in Frankreich nicht, ſanſt uer: 
haftet.“ Eines dieſer Fräulein bemerkte zu einer hieſigen Geſchäftsfrau: 
„Durch größere Orte ziehen wir unſere Röcke ſchon an, aber für die 
kleineren Refter it es nicht der Mühe wert“. Eine andere meinte 
allerdings etwas beſorgt, ob wohl die hieſigen Leute nicht Anſtoß 
nähmen an ihrem Anzug. Allein ſie tröſtete ſich wieder damit: „Unſer 
Herr und Gebieter hat es uns erlaubt“.“ 

Es iſt gewiß ein tieftrauriges Zeichen, daß derartige Vorgänge 
in der jetzigen Zeit noch regiſtriert werden müſſen, daß der Unfug einen 
Umfang und Formen angenommen hat, die behördliches Einſchreiten 
erfordern. Es find das meiſt ſolche „Damen“, die viel Zeit und viel 
Geld haben und gar kein Verſtändnis für Würde und Schicklichkeit der 
deutſchen Frau, die ſich über die Empfindungen der erdrückenden Mehrzahl 
ihrer Mitſchweſtern höhnend hinwegſetzen und den deutſchen Namen 
in dieſer ſchwerſten aller Zeiten ſchänden. Muß es wirklich noch ſo 
weit kommen, daß dieſe Drohnen zwangsweiſe zu ihrer Pflicht zurück 
geführt werden, daß ſie auf dem Wege des Hilfsdienſtgeſetzes 
darüber belehrt werden, weiche Tracht und welche Beſchäftigung jetzt die 
der deutſchen Frau allein angemeſſene iſt? 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 


laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach ⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Erlafie, Auſprachen Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Auſchuldigungen. | 
Der Landesausſchuß der preußiſchen Zentrumspartei 
an den Kaiſer. 


Der Landesausſchuß der preußiſchen Zentrums 
partei beſchloß in ſeiner am 20. Januar unter dem Vorſitz des Herrn 
Geheimrat Dr. Porſch abgehaltenen Sitzung an den Kaiſer folgendes 
Telegramm zu richten: uoy 


Euer kaiſerlichen und königlichen Majeſtät erlaubt fich der in den 
Räumen des Abgeordnetenhauſes verſammelte Landesausſchuß der preu⸗ 
bilden Zentrumspartei feinen herzlichſten Dank auszuſprechen für das 
unſeren Gegnern gemachte hochherzige und echt menſchliche Friedens⸗ 
angebot. Nach feiner ſchnöden Ablehnung aber haben Euer Majeität dem 
ganzen Volke den allein richtigen Ang ewieſen, auf dem wir alle Euer 
Majeftät mit voller Krafteinſetzung un ſtahlbarler Willensentſchloſſenheit 
begeiſtert bis zum Ende folgen werden. Heer und Volk find durch die 
von Haß und Uebermut eingegebenen Kundgebungen unſerer Feinde mit 
Ew. Majeſtät zu einem Stablblock zuſammengeſchmiedet worden. den 
nichts mebr zu zertrümmern imſtande ſein wird. Dr. Porſch. 


Von dem Kaiſer iſt folgendes Antworttelegra mm eingelaufen: 


An den Landesaueſchuß der preußiſchen Zentrumspartei, Dr. Porſch. 
Seine Majeſtät der Kaiſer und König haben von der Kundgebung opfer— 
freudiger Vaterlandsliebe und entſchloſſenen Durchhaltens bis zur Nieder⸗ 
ringung unſerer Feinde mit Befriedigung Kenntnis genommen und laſſen 
berzlichſt danken. Geheimer Kabinettsrat von Valentini. 


Telegrammwechſel zu Kaiſers Geburtstag. 


Zum Geburtsfeſt des Kaiſers hat folgender Telegrammwechſel 
ſtattgefunden: ö 


Der König von Bayern telegraphierte: „Seiner Majeſtät dem 
Kaiſer! Bei der Wiederkehr Deines Geburtstages iſt es mir ein tief 
empfundenes Bedürfnis, Dir in treuer Freundichaft meine und meines 
Hauſes beſonders herzliche Glückwünſche auszuſprechen. 
au das deutſche Volt iſt von allen Schichten und Kreiſen des Reiches 
mit Kundgebungen feſter, trotziger Entſchloſſenheit erwidert worden. 
Das beweiſt. daß mit den deutſchen Fürſten das ganze deutſche 
Volk wetteifert in freudiger Opferwilligkeit und in dem unerſchütterlichen 
Willen, den ſchweren Kampf zu einem Ende zu führen, der die Pläne 
unſerer Gegner zuſchanden macht. Gott ſchirme, ſchütze und ſegne 
auch in Deinem neuen Lebensjahre Dich, das deutſche Vaterland und die 
deutſchen und verbündeten Heere! In alter Treue Dein Ludwig“. 


* 
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| geſprochenen Wünſche zu Meinem Gehurtstag ſpreche i 


Dein Aufruf 
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Der Kaiſer antwortete darauf: „Seiner Majeftät dem Rong non 
Bayern! Ich danke Dir von ganyen Herzen für Deine freundlichen Glück ⸗ 
und Segenswünſche zu meinem Geburtstag Gott gebe, daß im neuen 
Lebensjahre der entſchloſſene Siegeswille des in bewunderungs würdiger 
Einmiütigtet: fet zuſammenſtebenden deuiſchen Volkes von Erfolg gekrönt 
und der von jedem menſchlich fühlenden Herzen erſehnte Frieden 
glücklich errungen werde. Wilhelm“. 


Der König von Sachſen telegraphierte: „Zum dritten Male 
während des Weltkrieges beg'nnft Du morgen ein neues Lebensjahr. 
Wenn das ganze deutſche Volk Au Tag mt beſondere innigen Wünſchen 
und inbrünſtigen Gebeten begeht, jo geſchleht das in dem Bewußtſein, daß 
wir von dieſem Jahre wobl noch barie Kämpfe und ſchwere Opfer er- 
warten, aber auch hoffen dürfen, in dieſem Jahre das Ziel zu ers 
reichen, um das wir unter Gottes ſichtbarem Beiſtande ringen 
und das wir zu erkämpfen gewillt ſind Von ihrem Haſſe verblendet, 
Den unf: re Feinde Deine Friedenshand zurückgeſtoßen und ramit jede 

rüde der Verſtändigung zerſtört. Nun fol das deutſche Schwert 
den Frieden erzwingen. In der feſten Zuverſicht, daß es Gottes 
Wille iſt, ſtehe ich zu Dir mit allen Sachſen im Felde und in der 
Heimat, ftablbart und feft entſchloſſen zu jedem Opfer an Gut und Blut 
bis zur Entſcheiduna. Führe uus eum Siege, wir folgen Dir in un- 
erſchütterlichem Vertrauen. Gott aber fei mit Dir und den deutſchen 
Waffen. Friedrich Auguſt“. | 


Kaiſer Karl im Großen Hauptquartier. 


Kaiſer Karl von Oeſterreich Ungarn traf am 26. Januar im 
deutſchen Großen Hauptquartier ein, um den Kaiſer anläßlich ſeines 
Geburtstages zu beglückwünſchen. In ſeiner Begleitung befand 
ſich der Miniter des Aeußern Graf Czernin, welcher mit dem gleich- 
falls anweſenden Reichskanzler ſowie mit dem Staate ſekretär 
Zimmermann im Laufe des Vormittags konferierte. Um 12½ Uhr 
fand eine Frühſtückstafel ſtatt, an der auch die Kaiſerin Auguſte 
Viktoria, die Prinzen Heinrich und Waldemar von Preußen, ſo⸗ 
wie ein zahlreiches Gefolge teilnahmen. Kaiſer Karl brachte folgen⸗ 
den Trinkſpruch aus: 7 


Ich habe Wert darauf deleat, am heutigen Tage hier . 
um Eurer Majeſtät, meinem treuen Freund und treuen bünbeten, 
önlich Meine wärmſten Gückwünſche darzubringen. Zum dritten 
ale begehen Eure Majeſtät Ihr Geburtsfeſt inm tten des Krieges, den 
die Feinde uns aufgezwungen baben und für deſſen Fortſetzung ſie auf 
die Ablehnung unferer loya:en Friedensangebote allein verantwortlich find. 
Eurer Maieftät ruhmbedecktes Heer, im Verein mit Meiner und unſerer 
Verbündeten tapferen Armee bat mit dem Belltany des Allmächtigen auch 
feit Jahresfriſt wieder reiche Erfolge errungen, die uns mii berechtigtem 
On aber auch mit zuverſichtlichem Vertrauen auf d n weiteren 
Ver 1 88 55 Kämpfe erfüllen. Durchdr ingen von ben gigan Gefühl 
warmer Freundſchaft, welche weila d Seine Majeſtat, M in erlauchter 
Großobm, Eurer Majeſtät enigegenbrachte, faſſe Ich Meine Wünfche in 
den Ruf zuſammen: Eure Mafeſtät der Deutſche Kaifer und König von 
Preußen, lebe hoch! 


Der Deutſche Kaiſer erwiderte: 


Für den heutigen Beſuch Eu er Majeftät ſowie für die Mir aus- 
ch Eurer Maleſtät 
als treuer Freund und Verbündeter Meinen wärmſten Dank aus. Die 
Anweſenheit Eurer Majeſtät am heutigen Tage iſt für Mich ein neuer 
hehrer Beweis deffen, daß in Freud und Leid, in ſchweren Stunden wie 
in ſonnigen Tagen, Eure Majeſtät und Eurer Majeſtät Heer und Bolt ſich 
eins mit Mir und Meinem Heere und Volke füblen in dem unerſchüliter⸗ 
lichen V ſatze, den gegenwärtigen Krieg mt des Allmächtigen Hilfe zu 
einem glücklichen, für unſere Völker alei v feuensreichen Ende zu bringen. 
Die Ablehnung unſeres Friedensangebotes wird auf die 
zurückfallen, die unſer loyales Entgegenkommen ſchroff zu⸗ 
rückgewieſen haben. Die ruhm ſedeckten Streitkräfte Oeſterreich Ungarns 
und Deutſchlands im Verein mit ihren Verbündeten werden unſeren 
Ländern den Frieden erkämpfen. indem die durch Blut und Eifen qe: 
härteten Freundſchafte bande zwiſchen uns und unſeren Völkern fid 
in gemeinſamer Friedensarbeit weiterhin als feft und treu erweiſen werden. 
Beſonders danke Ich Eurer Majeſtät für die Worte des warmen G. denkens 
an weiland Seine Majeität den Kaifer 155 Joſepb, Meinen exlauchten 
väterlichen Freund. Die Erinnerung an Ihn, den hochſeligen Ka fer, möge 
jetzt und in Zukunft unſere Freundſchaftsgefühle heiligen. Ich fafie Meinen 
Dank in den Ruf zuſammen« Seine Majeſtät der Kaiſer Karl lebe hoch! 
Hurra! Hurra! Hurra! 


Pour le mérite für den König von Württemberg. 


In einem Handſchreiben vom 24. Januar an den König von 
Württemberg gedenkt der Kaifer der 25 jährigen Zugehörigkeit des 
Königs zum Küraſſier⸗ Regiment Herzog Friedrich Eugen von Württem⸗ 
b rg (weſtpreußiſches) Nr 5, defen Chef der König ift, fo.vie zum Leib— 
Garde⸗Huſaren⸗Regiment. Ich möchte „dieſen willkommenen Anlaß wahr— 
nehmen, dabei auch von neuem der renen An'eilnahme zu geden'en, die 
Eure Majeſtät dem Gang der militäriſchen Operationen des gegenwärtigen 
Krieges ſtets entaegen dringen. Die warme Fürſorge, die Eure Majeſtät 
insbeſondere deren württembergiſchen Truppen angedeihen laſſen, 
hat in dieſen jenen herrlichen kriegeriſchen Geiſt way gehalten und 
gefördert, kraft deffen ſch die tapferen Schwaben in den heißeſten Kämpfen 
bei muſterhafter Haltung ihres aten Ruhm ſtets würdig erwie en haben. 
Von dem Wunſche getragen, meiner uneingeſchränkien Anerkennung 
miederum einen ſichtbaren Ausdruck zu verleihen, ſpreche ich Euerer 
Mareität die Bitte aus, das Abzeichen meines Ordens Pour le mérite 
annehmen und anlegen zu wollen.“ 


Kaiſerliche Gnadenerlaſſe. 


, Der Kaifer hat aus Anlaß feines Geburtstages, ſoweit nicht 
einem anderen Bundesfürſten das Begnadigungsrecht zuſteht, verfügt, 
1. allen Militärperſonen des aktiven Heeres, der aktiven Marine und 
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der Schutztruppen. 2. allen Perſonen, die feit Beginn des jetzigen Krieges 
aus dem aktiven Heere, der aktiven Marine oder den Schutztruppen infolge 
von Dienſtunbrauchbarkeit oder zu Kriegsarbeiten oder aus wirtſchaftlichen 
Gründen entlaſſen worden find, die von Militärb fehlshabern verhän ten 
Diſziplinarſtrafen und die von Militärgerichten verhängten Geld⸗ 
und Freiheitsſtrafen aus Gnade zu erlaſſen, ſoweit die Strafen 
noch nicht vollſt leckt find, und ſofern die auferlegten oder bereits gemil« 
derten Freiheitsſtrafen ſechs Monate nicht überſteigen. Unter dieſen 
Gnadenerlaß foten außer den unter der Wirkung von Ehrenſtrafen ſtehen⸗ 
den und den rückfälligen Beſtraften ferner nicht fallen alle gerichtlich oder 
diſziplinariſch verhängten Strafen wegen Mißhandlung, Beleidigung 
oder vorſchriftswidriger Behandlung eines Untergebenen. 
Der Kaifer hat ferner die Löſchung von Strafeinträgen bezlüalich 
der von den Konſulargerichten und den Gerichten der Ma ine und der 
Schutztruppen feſtgeſetzten Strafen unter gewiſſen Vorausſetzungen genehmigt 
und außerdem als König von Preußen für vreußiſche Staatsange⸗ 
hörige die Niederſchlagung von Strafverfahren und die Begnadigung 
von Kriegsteilnehmern, ſowie dir Löſchung von Strafeinträgen verfügt. — 
Ein ahnlicher Straſerlaß erfolgte duich König Ludwig von Bayern mittels 
Entf ri Buna vom 27. Januar mit Küdficht auf die ın den heißen Kä rı pfen 
des letzten Jahres von dem bayeriſchen Heere an allen Fronten be» 
wieſene Tapferkeit und treue, aufopfernde Pflichterfüllung. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Kleinere Kriegshandlungen. Erſtürmung franzöſiſcher 
Gräben auf Höhe 304. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


22. Januar. Bei Lens wurde ein ſchwächerer engliſcher An: 
griff im Handgranatenkampf abgeſchlagen Bei Bez on vaux und öſtlich 
Pont⸗à Mouſſon brachten Erkundungsabteilungen pon kurzen Bor: 
ſtößen in die feindliche Stellung mehrere Franzoſen und ein Maſchinen⸗ 
gewehr zurück. 


23. Januar. Nordöſtlich von Armentières drangen Erkundungs⸗ 
abteilungen bayeriſcher Regimenter in die feindlichen Gräben und 
kehrten mit einigen Gefangenen und Maſchinengewehren zurück. Gegen 
unſere Stellung nordweſtlich von Fromelles vorgehende engliſche 
Trupps wurden abgewieſen. 


24. Januar. Die Flieger nutzten die günſtigen Beobachtungs⸗ 
verhältniſſe für ihre vielſeitige Aufgabe aus. Die Gegner büßten in 


zahlreichen Luftkämpfen und durch unſer Abwehrfeuer acht Flug⸗ 


zeuge ein. 


25. Januar. Im Artois, zwiſchen Ancre und Somme und 
an der Aisne. Front nahm die Kampftätigkeit der Artillerie und 
Minenwerfer zeitweilig zu. Mehrfach kam es im Vorfeld der Stellungen 
zu Zuſammenſtößen von Erkundungsabteilungen. Südöſtlich von 


Berry au Bac (nordweſtlich von Reims) drangen preußiſche und. 


ſächſiſchſe Stoßtrupps in die franzöſiſchen Gräben und kehrten nach 
erbitteitem Kampfe mit 1 Offizier, 30 Gefangenen und 2 Maſchinen⸗ 
gewehren zurück. Durch forſches Zupaden gelana es an der Combres⸗ 
Höbe zwei Erkundern eines hannoverſchen Reſerveregiments, einen 
an Zahl dreifach überlegenen Poſten der Franzoſen zu überwältigen 
und 1 Maſchinengewehr in die eigene Linie zurückzubringen. In den 
Boneien ſcheiterte am Hilſenfirſt der Vorſtoß einer franzöſiſchen 
Streifabteilung. Auf dem weſtlichen Maasufer rege Kampftätigkeit 
am „Toten Mann“. 


26. Januar. Auf dem Weſtufer der Maas ſtürmten im Ab- 
ſchnitt des Generals der Infanterie v. Francois unter dem Befehl 
des Generalleutnants v. d. Borne bewährte weſtfäliſche und Teile 
badiſcher Regimenter, wirkſam unterftügt durch Artillerie, Pioniere 
und Minenwerfer, die franzöſiſchen Gräben auf Höhe 304 
in 1600 Meter Breite. Im Handgemenge erlitt der Feind blutige 
Verluſte un) ließ rund 500 Gefangene, dabei 12 Offiziere und 
10 Maſchinengewehre in unſerer Hand Nachts ſetzten die Franzoſen 
zum Gegenangriff an, der mißlang. Seitlich der Angriffsſtelle führten 
Unternehmungen am „Toten Mann“ und nordöſtlich von Avocourt 
zum gewünſchten Ergebnis. 


27. Januar. Südöſtlich von Dix muiden wurde ein belgiſcher 
Poſten von 10 Mann ohne eigenen Verluſt aufgehoben. Südlich des 
Kanals von La Baſſee ſcheiterten mehrere durch Feuer vorbereitete 
Vorſtöße engliſcher Abteilungen. Südöftlich von Chilly wurden gegen 
unfere Gräben vordringende Franzoſen abgewieſen. Eigene Erkunder 
fanden bei Barleux die feindliche erſte Linie leer. Dem fehlgeſchlagenen 
Nachtanariff der Franzoſen gegen die von uns gewonnenen Stellungen 
auf Höhe 304 folgte in den Morgenſtunden ein weiterer Angriff, der 
gleichfalls blutig zuſammenbrach. Bei Manheulles in der Woé vre, 
auf der Combres-Höhe und im Maasbogen weſtlich von 
St. Mihiel drangen Aufklärungsabteilungen in die franzöſiſchen 
Gräben ein und holten etwa 20 Gefangene heraus. Dabei zeichneten 
fi, wie an den Vortagen, Stoßtrupps des Hann over fH en Reſerve⸗ 
Infanterie- Regiments Nr. 73 aus. 


28. Januar. Nach ſtarkem Feuer gelang es engliſchen Abteilungen, 
ſich in einem kleinen Teil unſerer vordeiſten Linie ſüdweß lich von Le 
Transloy (nördlich der Somme) einzuniſten. Auf dem Weſtufer der 
Maas ſind mehrere franzöſiſche Angriffe gegen Höhe 304 geſcheitert. 
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Som See- und Kolonialkriegsſchanplatz. 


Kampf unſerer Torpedoboote gegen engliſche Streitkräfte. 
ö Zwei Zerſtörer vernichtet. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs kam es bei einer 
Unternehmung von Teilen unſerer Torpedobootsſtreitkräfte 
am 23. Januar früh in den Hoofden zu einem Zuſammenſtoß 
mit engliſchen leichten Streitkräften. Hiebei wurde ein 
feindlicher Zerſtörer während des Kampfes vernichtet, ein 
zweiter wurde nach dem Gefecht von unſeren Flugzeugen in 
ſinkenden Zuſtand beobachtet. Von unſeren Torpedobooten iſt eines 
durch erlittene Havarie in Seenot geraten und hat nach eingegangenen 
Meldungen den holländiſchen Hafen Ymuiden angelaufen. Unſert 
übrigen Boote find vollzählig, mit geringen Verluſten, zurückgekehrt. 
Ueber das Gefecht werden noch nachſtehende Einzelheiten bekannt: 

Gleich zu Beginn des Gefechtes, das fih während der Dunkelheit 
abſpielte, erhielt das Führerfahrzeua „V 69“ einen Volltreffer in die 
Kommandobrücke. Dieſer Treffer tötele den Flottenchef, Korvettenkapitän 
Max Schultz der ſeine Flottille ſeit Beginn des Krieges ſtets mit Schneid 
und Erfolg geführt hatte, ſowe zwei weitere Offiziere und einige Mann 
ſchaften und verurſachte eine Ruderhavarie, die zu einem Zuſammen⸗ 
tog mit einem anderen Boote führte. „V 69“ it dann in ſchwer be 
ſchädigtem Zuſtande ſelbſt, unbeläſtigt vom Feinde, nach dem nieder 
ländiſchen Hafen Ymuiden eingelaufen. Das von „V 69“ gerammte Boot 
hat tros feiner Beſchädigungen am Gefecht weiler teilgenommen und in 
ſeinem Verlaufe einen engliſchen Zerſtörer durch Rammen ſchwer beſchädigt. 
Der Zerſtörer wurde fpärer durch unſere Flugzeugaufklärung in fintendem 
Zuſtande feſtgeſtellt. Dem deutſchen Torpedoboot gelang es trotz feiner 
nach dem zweimaligen RImmen herabgeſetzten Geſchwindiakeit, unbebindert 
vom Feinde, einen deutſchen Stützpunkt zu errreichen. Ein drittes 
deutſches Boot, das in der Dunkelheit während des Gefechtes die 
mit den anderen verloren hatte, ſtieß auf e feindliche 


Vorſtoß gegen die engliſche Küſte. Beſchießung von 
l Southwold. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs ſtießen in der Nacht 
vom 25. zum 26. Januar deutſche leichte Streitkräfte in die 
engliſchen Küſtengewäſſer ſüdlich Loweſtoft vor, um die 
früher dort gemeldeten feindlichen Bewachungs fahrzeuge und Vorpoſten⸗ 
ſchiffe anzugreifen. Vom Gegner wurde im ganzen abgeſuchten See⸗ 
gebiet nichts geſichtet. Hierauf wurde der befeftigte Platz South: 
wold auf nahe Entfernung durch Leuchtgranaten unterer Torpedoboote 
gut erhellt und danach unter Artilleriefeuer genommen. Treffer 
wurden beobachtet. Unſere Streitkräfte, die auch auf dem Rückmarſch 
keine Gegner antrafen, ſind wohlbehalten zurückgekehrt. 


Zwei Fracht⸗ und ein Truppentransportdampfer verſenkt. 

Eines unſerer Unterſeeboote hat im öſtlichen Mittelmeer am 
9. Januar einen bewaffneten, voll beladenen feindlichen Fracht ; 
dampfer von ca. 5000 Tonnen, am 15. Januar den bewaffneten eng’ 
liſchen Tankdampfer „Garfield“ (3838 Tonnen) mit einer Ladung 
Kohle und Oel von Malta nach Port Said verſenkt. Der Kapitän des 
Dampfers „Garfield“ wurde gefangen nenn Dasſelbe linterfeeboot 
hat am 25. Januar etwa 250 Seemeilen öſtlich von Malta en be 
waffneten feindlichen Truppentransportdampfer, der von 
einem franzöſiſchen Torpedoboot begleit ! t wurde, durch T. rpedoſchuß ver’ 
ſenkt. Der mit Truppen vollbeſetzte Dampfer ſank nach 10 Minuten. 


Die Helden in Oſtafrika. 


Der Raiſer hat an den Staatsſekretär des Reichskolonialamtes 
folgenden Erlaß gerichtet: 


eimat würdi 
Gun bat fie in rad Schlachten und Gefechten bie 


ten engliſchen, 7250 und 1 


dieſen meinen Erlaß ſo bald als möglich zur Kenntnis meiner Schutztruppe 


gez. Wilhelm 
Von intlichen Rriegsihanpiag. 
Einnahme ruſſiſcher Stellungen an der Aa. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


22. Januar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern weſtlich Friedrichſtadt wurden nachts ar 
greifende ruſſiſche Jagdkommandos abgewieſen. 
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An der Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph in den 
Oſtkarpathen kam es an mehreren Stellen zu Vorfeldkämpfen, die 
für uns günſtig verliefen. 


Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
weſtlich Panciu griff eine feindliche Kompagnie unſere Sicherungen 
an der Putna an. Sie wurde zurückgeſchlagen. 


23. Januar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern weſtlich von Dünaburg vertrieb unſere 
Grabenbeſatzung eine ruſſiſche Streifabteilung, die im Morgengrauen 
in die vorderſte Linie eingedrungen war. 


An der Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph nahmen 
bei Vorfeldgefechten deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen dem 
Gegner zwiſchen Slanic und Putna Tal Hundert Gefangene ab 
und ſchlugen ſüdlich des Caſinu⸗Tales ſtärkere feindliche Vorſtöße zurück. 


Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Macken ſen 
am unteren Putnalauf hatten Vorpoſtengefechte ein für uns günſtiges 
Ergebnis. In der Dobrudſcha überſchritten bulgariſche 
Truppen bei Tulcea den ſüdlichen Mündungsarm der Donau 
und hielten ſein Nordufer gegen ruſſiſche Angriffe. 


24. Januar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern haben ſich beiderſeits der Aa und ſüdlich von 
Riga für uns günſtige Vorfeldkämpfe entwickelt. Deutſche Angriffe 
beiderſeits der Aa entriſſen den Ruffen beträchtliches Ge» 
lände. Bisher wurden über 1500 Gefangene eingebracht. 


Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
it das Nordufer des St. Georgs Armes nördlich von Tulcea 
wieder aufgegeben worden. | l 

25. Januar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern beiderſeits der Aa brachten unſere Angriffe 
mehrere ruſſiſche Waldſtellungen in 10 Kilometer Breite mit 
14 Offizieren, 1700 Mann und 13 Maſchinengewehren in unſere 
Hand. Starke Gegenſtöße herangeführter Reſerven konnten unſeren 
Fortſchritt nicht hindern. Weſtlich von Luck brachen Sturmtrupps 
rheiniſcher Regimenter in die Dorfſtellung von Senerynkt ein 
und holten 14 Gefangene heraus. 


An der Front des Generaloberſten Erzherzog Joſ e ph wurden 
zwiſchen Caſinu- und Putna Tal dem Gegner 50 Gefangene 
abgenommen. 


26. Januar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern brachten die Kämpfe an der Aa auch geſtern 
den angreifenden oſtpreußiſchen Diviſionen vollen Erfolg durch 
Beſitznahme weiterer ruſſiſcher Stellungen beiderſeits des 
Fluſſes. Auf dem Oſtufer ſcheiterten ſtarke feindliche Gegenſtöße. 
500 Gefangene wurden eingebracht. 


An der Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph im 
Bereczker⸗ Gebirge wurden im Caſinu⸗Tale Angriffe mehrerer 
ruſſiſcher Kompagnien zurückgewieſen. 

An der mazedoniſchen Front bei Buejuck tas an den 
Hängen des Moglena⸗Gebirges ſchlugen bulgariſche Truppen einen 
Vorſtoß ſerbiſcher Kräfte ab. 

| 27. Januar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 

Leopold von Bayern öſtlich der Aa konnten auch neue Verſtärkungen 
der Ruffen das von unſeren Truppen erkämpfte Gelände nicht zurück⸗ 
gewinnen. 


. An der Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph zwiſchen 
Caſinu- und Putna Tal nahmen deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Streifabteilungen dem Feinde 100 Gefangene ab. 


28. Januar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern an der Aa war der Artilleriekampf ſtark. Auf 
beiden Flußufern geführte Angriffe der Ruſſen ſcheiterten verluſtreich. 

An der Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph im 
Meſtecaneſti⸗Abſchnitt an der goldenen Biſtritz (weſtlich von 
Baleputna) mußte infolge überlegenen ruſſtſchen Druckes die Bers 
teibigung näher an das öſtliche Flußufer gelegt werden. 

| An der Mazedoniſchen Front errangen bei Gefechten von 
Erkundungsabteilungen in der Struma Niederung die Bulgaren 
Vorteile. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


22. Januar. Oeſtlich von Nielnica in Wolhynien ſtießen 
Abteilungen des Brünner Infanterie Regiments Nr. 8 überraſchend 
in die rufſiſchen Gräben vor und brachten an Gefangenen 1 Offizier, 
109 Mann, ein Maſchinengewehr und einen Minenwerfer ein. Gut 
geleitetes Geſchützfeuer fügte dem Gegner ſtarke blutige Verluſte zu. 


Das Großkreuz des Eiſernen Kreuzes an Mackenſen. 


Der Kaiſer hat unterm 25. Januar dem Generalfeldmarſchall 
von Mackenfen das Großkreuz des Eiſernen Kreuzes verlieben. 
In einem Handſchreiben erkennt der Kaiſer die beſonderen Leiſtungen der 
dem Generalfeldmarſchall unterſtellten verbündeten Truppen an, die in 
rühmlichem Wetteifern Anſtrengungen und Entbehrungen ertrugen und 
überall den Sieg errangen. Er ſpricht dem Generalfeldmarſchall, feinen 
Generaten und zieren, ſowie edem einzelnen feiner tapferen Krieger 
feinen und des Baterlandes Dank und Gruß aus. 
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Verſchiedene Nachrichten. 


Kriegsauszeichuung Kardinal v. Bettingers. Kriegsminiſter 
v. Hellingrath eridi n am 26. Januar im Erzbiſchäfl. Palais und über⸗ 
reichte Sr. Eminenz Kardinal und Erzbiſchof Dr. v. Bettinger, als dem 
Feldpropſt der bayer. Armee, den Militärverdienſtorden 1. Klaſſe 
mit Schwertern; Geiſtl. Rat Domkapitular Dr. Buchberger, der 
Referent über die katholiſche Feldſrelſorge, erhielt den Militärverdienſt⸗ 
orden 4. Klaſſe mit Schwertern und Krone; Sekretär Mſgr. Dr. Graf 
v. Preyſing, der Begleiter Sr. Eminenz auf der Frontreiſe, den Militär: 
verdienſtorden 4. Klaſſe mit Schwertern. . 
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Vom Büchertiſch 


Der Dämon des Krieges. Einſame Gedankenpfade über Urſache 
und Ende des Krieges von Dr. Joſeph Maria Textor. 64 S. 80. Lukas⸗ 
Verlag G. m. b. H. München. Preis 1 M. Die eigenartige, gedanken⸗ 
reiche und in prächtiger, zum Teil flammender Sprache verfaßte Schrift 
geht von der Frage aus: Warum iſt alles Elend d 3 jetzigen Krieges „ber 
die Welt gekommen? Keine Antwort darc uf feint ſich zu finden. Unf: re 
Kultur hat das Unglück nicht verhüten können, denn gerade durch ihre 
Höhe iſt der Krieg um ſo ſchlimmer geworden. Unſere Wiſſenſchaft hat 
zur Hebung der wahren, geiſtig⸗ſeeliſchen Hochtultur de⸗ Menichen darum 
nichts beigetragen, weil fie ſich materialiſtert hat Seine Unterfuchung, 
die mit großer Schärfe geführt wird, bringt den Verfaſſer zu dem E geb⸗ 
nis, die Quelle auch des Weltkrieges ſei der „Geiſt der Materie“. Dieſer 
fei der Urheber alles natür ich Böſem, er er euge aus freier Willenstätig⸗ 
keit das Zweckwidrige infolge des Hiſſes gegen die ebenfalls von außen 
auf den Menſchen wirkende böchſte Zweckmäßiakeit und Güte, das beißt 

egen Gott. Der Gegenſatz gegen Gott aber ift der Dämon der Wider» 
etzlichkeit, Satan. Deſſen Annabme löſt alle Rätſel des Lebens wie der 
Geſchichie, muß alfo anf Wahrheit beruben. Die dämoniſche Einwirkung 
wird erwieſen durch das logiſche Denken. durch die Tradition aller Natio- 
nen bis zu der von der materialiſtiſchen Forſchung viel zu gering geſchätzten 
unſeres gewöhnichen Volkes; endlich erhält jene Annahme ibre höchſte 
Beſtät'gung durch die bibliſche Offenbarung vom F uche Gottes (Gen. 3), 
der die Erde, d h. alle Materie überhaupt dem Satan üb rliefert. Die 
Schrift gipfelt in dem Henweiſe auf die Wichtigkeit der Bildung des Ber: 
ſtandes, des Willens, der Perſönlichkeit, deren Ideal der arme, demütige 
ſus von Nazareth ift. Dies Rückkehr zu ibm bedeutet den Frieden. — 
illkommen wäre eine Darlegung, auf welchen Wegen jener Geiſt im 
einzelnen zu feiner Herrfchaft gelangt iſt; der Verfaſſer läßt die Abſicht 
zu einer ſolchen neuen Arbe t durchblicken. A, Kempf 

Kriegsſchriften in Profa, herausgegeben vom SSS (Sekretariat 
Be Studentenarbeit), M. Gladbach, + oll3vereinsverlag, je 20 Pf.: 
I. Der Welttrieg 66: Ueber das Weſen franzöſiſcher Macht 
von Firmin Coar. Eine Schrift zum ſcharf denkenden, ſcharf unter⸗ 
ſcheidenden Leſen. Der Verfaſſer bezeichnet den reinen Geiſt als die Quelle, 
aus der Frankreich die Ströme ſeiner kulturellen Macht urſprünalich 
ſchöpfte. „Reiner Geit” iſt hier zu definieren als reine Verſtändigkeit, be 
wußte Denk- und Willensfähigkeit, in ihrer Unabhängigkeit vom Körper 
als Gegenſatz zur Seele, dem Lebensprinzip dieſes Körpers. Firmin Coar 
Pearionet feine vorliegende Darſtellung einmal als einen „groben, nüchternen 
Umriß“; fie ift alles andere als das. Ein an I nennt er fie einen 
Querſchnitt durch die franzöſiſche Cerle; er ergänzt ihn zur Unterfudung 
aufs Moraliſche, Sittiche hin im nächſtfolgen en (3.) Kapitel, das wob 
unter den vier des Heftchens das bedeutendſte it. Das Ganze erzieit den 
Eindruck geiſtvaller Gründlichkeit und Beſchlagenhe t mit einem Stich ins 
rhetoriſch Glanzvolle; 67: Helden Kameruns von Hermann Netes. 
Eine warmgetönte Widerſpiegelung deutſcher und „eingeborener” Tapfer» 
keit während des Weltkrieges auf deutſchkolonialem Boden. Tuala, Kribı, 
das große Jaundegebiet bilden die Haup bühne des dargeftellten Ringens 
deſſen Früchte erſt die Folgezeit reifen und ernten wird; 69: Admira 
Brommy und die erſte deutſche Flotte don Guſtav Ste zenbach. 
Die flotte Skizze zeigt das Werden und Sterben des zu früh geborenen 
deutſchen Flottengedankens in lebendiger, von perſönlicher Antetinabmte 
5 Darſtellung. Eine kleine Berichtigung: Das oldenburgiſche 

orf, in dem Brommb feine letzte Ruheſtatt fand, beißt nicht Hammelmwärder, 
ſondern Hammelwarden. Hier ſei auf Meta Schoeops neuen Roman 
„Blockade“ hingewieſen, der das gleiche Thema der Hauptſache nach vor; 
üglich behandelt (Ulſtein, 4 3.—). Il. Der Kampf um Belgien 12: 
irche und Staat in Belgien von Joſeph Löhr. Ein klar orientierender 
Ueberblick über das Syſtem e Unabhäugiakeit b. treffs der kirch⸗ 
lichen und ſtaatlichen Macht in Belgien. 111. Kriege ſkizzen 11: Unter 
dem Halbmond im Weltkrieg von Guſtav Halm. Behaaliche Schilde ⸗ 
rung der Erlebniffe eines deutſchen Krankenpflegers in Konſtantinopel, der 
Suez Arnee, Damaskus un 3 rufalem. E M. Hamann. 
Sippert S. J.: Gott. Erſtes Bändchen der Sammlung Credo. 
Darſtellungen aus dem Gebiet der chriſtlichen Glaubenslehre. Freibur 
i. Br. Herder. 1%. VI u. 130 S., geb. 4 1— u. 4 2.—. Die Reihe if 
auf 6-7 Bändchen berechnet; 1916 erſchien noch: „Der dreieinige Gott“. 
dann Jorgen die Themaausführungen: Gott und die Welt; Erlöfer und Er⸗ 
löſung: Die Gnade; Die Kirche; Die letzten Dinge. Auf den erſten Blick 
mag die Serie an die neulich von mir hier angezeigte des Zuger Pfarrers 
Franz Weiß erinnern: „Tiefer und Treuer“. Soweit ich aber jetzt fehe, 
dürften die beiden Sammlungen ganz geeignet ſein, nicht nur nebenein⸗ 
ander zu beſtehen, ſondern fogar fih gegenſeitig zu ergänzen. Weiß packt 
wohl mehr das Ginzelberfönlice im Leſer, während Lippert ſich mit dieſem 
auf theoretiſche, dogmatiſche Erkenntnishöhen begibt, an deren Fuß die 
Wirbel der Glaubensnot nicht mehr heranreichen. Ich will den ergleich 
nicht weiter ziehen, da das genügende Vergleichungsmaterial auf der einen 
Seite noch ausſteht. P. Lippert will nicht in erſter Linie eugen, 
ſondern feſtigen, nicht aufrütteln, erſchüttern, ſondern ausrüſten, ſtichfeſt 
machen. „Die Beweisgründe für die Vorausſetzungen des Glaubens mwer: 
den alfo als bekannt und geſichert vorausgeſetzt“. Beabſichtigt iſt dies: 
„die katholiſchen Wahrheiten unmittelbar aus den Glaubensquellen, Schrift 
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und Tradition, zu ſchöpfen und vorzulegen. Das vorliegende Bändchen 
zeigt bereits die Art und Weiſe. Sie iſt vornehm durch und durch und, 
dementſprechend, tiefgründig. Ausdrücklich für gebildete Katholiken zur 
theoretiſchen Hilfe und inneren Crmutigung beſtimmt, kann ein ſolcher 
Vortrag gutwilligen Andersgläubigen einen führend anregenden Einblick 
„in die zentrale Gedankenwelt des katholiſchen Bekenntniſſes“ eröffnen. Aus 
proteſtantiſch theologiſcher Jeder las ich neulich dies Urteil: .Es ift alles 
glatt und eben, alles hell und klar .. . mehr geiſtlich als geiſtigg 
ein konſeſſionell geſchicktes Buch, in Form und Inhalt gefällig, nicht ohne 
eine gewiſſe geiſtliche Eleganz. Nichts mehr und nichts weniger“. Da 
ätten wir mal wieder akatholiſche Ungerechtigleit auf die Spitze getrieben! 

n Vorwurf der „Glätte“ erregte vieleicht P. Lipperts zeitweilige neuz 
zeitliche „Umſchreibung“ des angezogenen immer aber örtlich genau 
beſtimmten Bibeltextes. Sie will auch mir nicht behagen, fo organiſch 
fie ſich der Diktion des 1 einſchmiegt. Sonſt aber! Welche Macht 
oft in den Klarlegungen! Welche en e, grundtiefe Erhellungen, Er: 
falle und Erweiterungen der vorhandenen Erkenntniskreiſe! Welche 
eeliſche Schönheit der Sprache! Welche zwingende Anforderung an das 
uſammenhängende, rückhaltlos hingegebene logiſche Denken wie auch an 
die Gemüts⸗, die Herzenskräfte des Leſers! er dieſes Bändchen ohne 
innere Abirrung in ſich aufnimmt, der m u willen, daß er einen grund: 
ſichernden Schatz für wachſende Reichtümer gewonnen hat. E. M. Hamann. 


Sie leben! Anſprachen, dem Gedächtnis der Gefallenen gewidmet, 
von J. Stelzle, Pfarrer in Siegsdorf. München, Lentner, 1917. 
A 1.20. Einen würzigen Bergblumenſtrauß von 15 Gedächnisreden bietet 
in dieſem Schriſtchen langjährige geſchätzte Prediger eines bayeriſchen 
Kutortes. der Verfaſſer des Kriegsbuches: ſchwerer An Dieſe An⸗ 
da reden von den blauäugigen Knaben, die fo friedvoll an den 
onnigen Berghängen heranwuchſen, von braven Burſchen, die niemand je 
ein Leid getan von Soldaten, die die Lieblinge ihrer Mutter oder eines 
kinderloſen Pitegevaters waren; von vermißten und verſchütteten, von ver: 
unglüdten und in Gefangenſchaſt geftorbenen, von wiederholt verwundeten 
und endlich gejallenen iegern, vom Verluſte des zweiten und letzten 
Sohnes, von Mutter und Sohn im Tode vereint, von Bauernhöfen ohne 
Erben, von roſtenden Pflügen, einſamen Greifen und verwaiſten Kindern. 
Manch dankbarer Abſchiedswort von Kompagnie und Vorgeſetzten wird 
um Ehrenmal ſtiller Heldengröße und 1 Todes ſchilderung wird den 
rauernden zur liebſten Reliquie und zum Pfand des Wiederjehens; das 
find jene Notizen von der Generalabſolution vor der lacht, von der 
Kommunion im Urlaub oder Lazarett, von Roſenkranz und Gebetbuch in 
der Hand des Toten. Wer uns in ſolch herzlicher Einfühlung das tragiſche 
Schickſal unſeres Volkes miterleben läßt, dem folgen wir auch vertrauend 
in feinem theologifhen Gedankenflug, wenn er uns die Kriegszwecke der 
Vorſehung und Gottes Vaterliebe in Not und Tod offenbart, wenn er das 
Nätſel des Kreuzes, den Troſt in Gott, die Bewährung der Religion im 
Kriege, die Bedeutung nicht erhörter Gebete erklärt, wenn er die Trauern⸗ 
den ruft zur Nachfolge des Gekreuzigten und der Schmerzensreichen, zu 
heiligem Startmut und dankbarer Nachahmung der Helden in treuer 
Erfüllung der Heimatpflichten. Wenn ſo die ewigen Wahrheiten der 
Religion mit den innigften Hoffnungen des Gemütes in edler Sprachform 
zuſammenklingen, dann lauſcht wohl gerne mit der Pfarrgemeinde auch 
ein dankbarer Leſerkreis auf die Botſchaft: „Sie leben!“ Leonpacher. 


Soldaten Chriſti auf dem Schlachtfeld und in der Heimat. Ein 
Büchlein für Erſtlommunikanten von Helene Page 8. Laumann ide 
Buchhandlung. Tülmen. A —.75, geb. A 1.— (mit 20 Prozent Teuerungs⸗ 
zuſchlag). — H. Pages ift bekannt als eine die Kinderherzen aufs innigſte 
verſtehende Frau. Sie weiß den Kleinen alles ſo klar und mundgerecht 
beizubringen. Den „Soldaten Chriſti in der Heimat“, mit denen fie in 
der . die Erſtkommunikanten gemeint wiſſen will, ſtellt fie die 
kämpfenden ieger auf dem Schlachtſelde gegenüber, immer ein leben: 
atmendes Beiſpiel mit einem finnig ermahnenden Gleichnis verknüpfend. 
Dadurch wird das Büchlein ſowohl zur unterhaltfam : erzählenden, wie 
vor allem zur nützlich⸗belehrenden Lektüre. — Der gleiche Verlag gibt auch 
zum Einzelpreis von 10 Pf. einen Auszug aus dem größeren Gebetbuche 
„Die ewige Anbetung des allerheiligſten Altars⸗ 
Jatramente8’ von P. J. Walfer O. S. B. (in 230 000 Exemplaren 


verbreitet!) heraus, eine ſehr brauchbare Gebetbucheinlage, die auf 
45 Seiten erbauende Andachtsübungen tiefgläubiger Art aufweiſt. 
E. Schwab. 


Aus chriſtlicher Kunſt und Literatur. Die Kunſtverlagsanſtalt 
B. Kühlen in M.⸗Gladbach bringt wieder zahlreiche bildliche und 
literariſche Neuheiten in die Oeffentlichkeit. Sehr hübſch ift eine Auswahl 
von kleinen Andachtsbildchen, zum Teil nach Originalen von Franz 
Deger. Die in fe nſtem Farbendruck ausgeführten Bilder find lieblich 
und voll tiefen Ernſtes. ie Rückſeite jedes Blättchens enthält ein zu 
dem Bilde paſſendes Gebet. Nicht geringeren Beifall verdienen Kühlens 
religiöſe Glückwunſchkarten, die chriſtliche Gedanken im Gewande 
frommer und volkstümlicher Kunſt in alle Welt hinaustragen. Originell 
find die hübſchen „Fleißkärtchen“, die als Belohnung für brave Kinder 
gedacht ſind edes der ſech Kärtchen zeigt in reizender Scaitenriß- 
und eine Szene aus dem Kinderleben. Hiermit verwandt iſt eine 
ctb: von Poſtkarten „Schattenbilder aus dem lichten Land der 
Kinder“; iu den anmutigen Bildchen hat Ludwig Nüdling anſprechende 
Texte verfaßt. — Herrliche, zum Herzen gehende Worte ſpricht ein Büch⸗ 
lein „Seelſorgergrüße ins Feld“ von Pfarrer L. Schlever und 
ein ſolch's von Kaplan Joh. Rechmann: „In Kriegesnot zur 
ſchmerzhaften Mutter.” Unter den Geben, die dem chriſtlichen Eol 
daten geboten werden können. gehören die kleinen, mit Bildern geſchmückten 
Hefte zu den wertvollſten. — Ein Abreißkalender mit täglichen Blättern 
iit für die katholiſche Familie b ſtimmt; jedes Batt enthält außer kirch— 
lichen Mitteilungen einen gediegenen Erbauungstext Ein anderer Kalender 
mit je einem Blatt für jede Woche, „Der Kinderfreund“, iſt eine Dar⸗ 
bietung von völliger Neuheit: ein Kalender, der gleichzeitig ein Buch iſt. 
Preis 45 Pfa. Als Titelbild dient das auf der Rückwand des Kalenders 
farbig wiedergegebene ſchöne Gemälde von H. Huber⸗Sulzemoos „Der 
göttli ve Kinderfreund“. Die Blätter enthalten außer den Kalenderno izen 
eine Fülle von Bildern, Erzählungen, belehrenden Artikeln, deren Inhalt 
dem kindlichen Verſtand und Gemüt angepaßt ift, dazu Aufgaben, Scherze 
und Rätſel. Dr. O. Doering. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Weiteres zum Hoftheater⸗ Skandal. 


Das Katholiſche Aktionskomitee München hat in feiner Boll 
ſitzung vom 23. Januar einſtimmig beſchloſſen, folgende Erklärung 
abzugeben und zu veröffentlichen: 

Trotz des Kriegsernſtes, trotz des Burgfriedens und der allſeits an 
erkannten und betonten Notwendigkeit treuen Zuſammenhaltens und 

uſammenhelfens bat die Leitung des Kgl. Hoftheaters ein Stück aufge- 
hrt. das alle chriſtlich und beutfch denkenden undempfin denden 
Kreiſe abſtoßen und in ihren beiligſten Gefühlen verletzen muß. 

Daß die Katholiken die Aufführung der „Mona Liſa“ als 
ſchwere ereibigung empfinden müflen, wur de durch die berufenfte und 
höchſte kirchliche Stelle dadurch zum Ausdruck gebracht, daß dieſe dringend 
erſuchen ließ, die Aufführung möchte unterbleiben. 

In der Oeffentlichkeit wurde klar genug 5 daß man 
es angeſichts der Opfer und Leiden des Krieges bei aller künſtleriſcher 
Weitberzigkeit abſolut nicht verſtehen könne, wie man jetzt ein derart 
frivoles Stück aufführen mag, an dem nur ein Publikum ößen 
finden kann, das mit unſerem deutſchen Volke, mit unſeren tă den 
und leidenden deutſchen Kriegern, mit ihren trauernden, von ſchwerer 
Sorge gebeugten Angehörigen nicht ndet. 

Obwohl alfo die K. Hoftheaterintendanz weiß. und durch die 
berufenſte Stelle weiß, daß die weiteſten e die Aufführung dieſes 
Stückes als Kränkung und Aergernis auffaſſen müſſen, daß ſie ſich in 
ihrer vaterländiſchen Geſinnung aufs ſchwerſte verletzt fühlen, 
8 Dat die W das Stück neuerdings wieder am 

n Spielplan geſetzt. 

Durchdrungen von der Ueberzeuaung, daß es ganz beſonders in 
der gegen en Zeit verderblich, zerſetzend und ärgerniserregend wirkt, 
wenn das Thea debe feiner wahren Beſtimmung ſittlich ver werfliche 
Stücke zur Aufführung bringt, legen wir gegen das Vorgeben der 
K. Hoftheaterintendanz entſchiedenen lauten . ein. — 

Die für Sonntag, den 28. Januar angeſeßt geweſene Auf 
führung der „Mona Lifa” it am Samstag Abend abgeſetzt worden 
wegen dringender Beurlaubung von Frau Perard-Theiſen“, wie die 
Generalinten dang mitteilte. Frau Perard Tbeiſen macht als Chrvſothemis 
das Gaſtſpiel der Straußiſchen „Elektra“ in der Schweiz mit. 
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Bühnen- und Mufikrunbſchan. 


Das Ende der „Nona Life“. Die Generalintendanz gab folg ende 
amtliche Mitteilung an die Tagespreſſe: „Wegen dringender 
laubung von Frau Perard⸗Theiſen kommt heute Sonntag, den 
28. Januar anſtatt „Mona Lifa” „Tiefland“ zur Aufführung. 
(Parkett M 6.20.) Anfang 7 Uhr. — Die Eintrittskarten, die nicht 
benutzt werden, ſind bis 1 Uhr zurückzugeben.“ Ich hatte mir gedacht, 
daß, was bei der ſo kalten Witterung ja auch ſehr wahrſcheinlich wäre, 
einer unſerer Künſtler „erkranken“ würde. Jedenfalls hatte es für den 
Sänger des „Lalenbruders“ eine von ihm ſelbſt vielleicht ungeahnte 
Bedeutung, als er von „Mona Liſa“ in der zweiten Aufführung ſang: 
„Von ihr gibt die Chronik fürder keine Kunde. Ihr Name tft ver 
klungen — Das war des Dramas Ende, das End' der Faſchingsnacht.“ 

Münchener Volkstheater. „Cajus, der Leibfuchs“, ein Luſt⸗ 
ſpiel von Johannes Wiegand, hat dem Publikum ſehr gut gefallen, 
der Autor konnte erſcheinen und für die Darſteller gab es Tulpen und 
Fliederbüſche. Das Stück hat auch unſtreitig recht drollige Szenen 
und vor allem eine ſehr wirkſame Rolle, aus der der unaufdringliche 
Humor des Herrn Koutenski viel herauszuholen vermochte; ſchade, daß 
der Autor fo febr an der Oberfläche plätſchert. Ein kieinſtädtiſcher 
Gymnaſtallehrer hat ein Buch gegen die Frauenemanzipation geſchrieben 
und ein pſeudonymer Kritiker, der ihn bekämpft, entpuppt fid) als eine 
junge Frauenrechtlerin. Beide ſind Doktrinäre ohne Lebenserfahrung. 
Etwas gar plötzlich läßt der Autor Cajus ſich in die Gegnerin ver 
lieben und um ihre Hand bitten, während die trennenden Gegenſätze 
mit ein paar alltäglichen Phraſen abgetan werden. Fretlich bald ſieht 
Cajus ein, daß die Dame nicht zu ihm paßt; ſeine junge Nichte aus 
Amerika, deren Vorurteilsloſigkeit zu dem Philiſterium einer deutſchen 
Kleinſtadt in bühnenwirkſamen Gegenſatz geſtellt wird, iſt nach der 
Meinung des Dichters für den eingebildeten Kranken und Stubenhocker 
die geeignetere Frau. Ohne die gutgemeinte Intrige ſeines ehemaligen 
Studiengenoſſen käme der Leibfuchs Cajus nicht fo raſch zur Erkenntnis. 
Cajus und die Nichte lenken ihr Auto zu einer alten Tante, der fie 
durch die Kabale des Freundes als verheiratet gemeldet werden, wonach 
die alte Dame ihre Gaſtzimmer dementſprechend eingerichtet hat. Da: 
durch erlangt der letzte Akt einen leiſen Anſtrich von Pikanterie, die in 
einer ſüßen, ſentimentalen Soße für Familienkreiſe mundgerecht ge 
macht iſt. Der Autor, der in Bremen Theaterdirektor iſt, kennt die 
Bühne, er ſchreibt nicht langweilig, aber er geſtaltet nicht Charaktere, 
er ſchreibt eben — Rollen, um die ſich neben dem genannten Herrn 
Koutenski noch die Damen Kühl und Stikker und Herr 
Kampers beſonders annehmen konnten. 

Aus den Konzertſälen. Don Quijote, die hier uraufgeführte 
Tragikomödie des Münchener Komponiſten Beer⸗Walbrunn. it 
ſchon länger aus dem Spielplan der Hofoper verſchwunden. Da war 
es nicht unangebracht, wenn auch nur in Fragmenten und in Konzert⸗ 
form ihre Wirkung neuerdings zu erproben. Die dramatiſchen Mängel 
traten hierbei zurück, die rein muſikaliſchen Vorzüge in ein helles Licht. 
Feinhals ſang heute, wie ſeinerzeit die Titelrolle glänzend, die 
Dulcinea gab Irma Koboth, die vor einem Jahrzehnt unſere Hof: 
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bühne verließ, der Tondichter dirigierte. Der Erfolg war ſtark für 
alle. Dieſer Abend im K. Odeon brachte noch Löwe: Balladen 
(neu von Pfitzner und Leo Blech wirkſam für Orcheſter inſtrumentiert) 
und Lieder von Rich. Strauß, Wolf und Liſzt, die Feinhals mit be⸗ 
rückendem Klangreiz ſang. Ehrenberg, der ſich auch in einem klang⸗ 
ſchönen „Nachtlied“ als Komponiſt vorſtellte, zeigte fid) als ein begabter 
Dirigent, der aus dem „Neuen Münchener Konzertorcheſter“ viel heraus: 
zuholen wußte. Den gleichen Inſtrumentalkörper dirigierte Jofeph 
Pembaur. Der große Pianiſt iſt nicht, was man einen „routinierten“ 
Kapellmeiſter nennt, aber er weiß viel von ſeinem tiefen künſtleriſchen 
Empfinden auf das Orcheſter zu übertragen. Es galt die junge 
Violoncelliſtin Elifabeth. Bokmayer zu begleiten, deren Technik dem 
virtuoſen nahekommt und ſich mit einem beſeelten Spiel und ſicherem 
Kunſtgeſchmack einheitlich verbindet. Es war ein ſchöner, großer Erfolg. 
Sehr freuen durfte man ſich unlängſt über Joſeph Peiſcher, einen 
jungen Geiger, dem man zum erſten Male in unſeren Konzertſälen begeg⸗ 
nete. Sein Ton iſt von hohem Klangzauber und es fehlt ihm ebenſowenig 
an vollendeter Technik, als an ſtarkem Gefühl. Ich gewann den Eindruck, 
als läge dem jungen Muſiker die romaniſche Kunſt näher, als Bach und 
Brahms. In Hermann Zilcher hatte er einen ausgezeichneten Partner. — 
Zwei jüngeren Komponiſten Julius Weismann und H. Unger, ſowie 
Liſzt, Cornelius und Alexander Ritter widmete Maria Lydia Günther 
ihren durch die Wahl des Gebotenen angenehm auffallenden Lieder⸗ 
abend. Wir haben ihre vortrefflich ausgebildete, einem reifem Kunſt⸗ 
geſchmacke dienſtbare Stimme ſchon früher gehört und empfingen von 
ihren künſtleriſchen Gaben wieder ſtarke Eindrücke. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Breslau wurde Wedekinds 
„Erdgeiſt“ neu einftudjert. Bedeutende Blätter, darunter die freikonſer⸗ 
vative, ſonſt in ihren literariſchen Beurteilungen ziemlich weitherzige 
„Schleſ. Ztg.“, wenden ſich gegen jene, die mit aller Gewalt die Ber- 
treter einer ſnobiſtiſchen und dekadenten Weltanſchauung in die von 
einem neuen Geiſt erfüllte Zeit hinüber retten wollen. — In 
Weimar hatte „Der Pinſel Pings“, eine Komödie von Hanns 
v. Gumppenberg, Erfolg. Es ift eine Literaturkomödie, die in alt: 
chineſiſcher Verkleidung doch den Spott auf heutige Literaturbetriebs⸗ 
verhältniſſe ergießt. Der Pinſel Pings, das ift der Zauberſtift des 
chineſiſchen Gottes des Zufalles, dank deffen einem Stümper ein dem 
Durchſchnittgeſchmacke, gefallendes Gedicht gelingt, welches preisgekrönt 
wird. Der Witz der Satire iſt nun, daß der Dichter des gättlichen 
Pinſels beraubt weiter dichtet und das hierbei entſtehende groteske 
Unſinnsprodukt von aller Welt als höchſtes Wunder der Poeſie aus: 
gerufen wird. Die Kritik anerkennt die vielen feinen Einzelzüge der 
in der Charakteriſtik nicht immer zwingend geſtalteten Komödie. — 
Keinen Erfolg erzielte in Berlin Bernard Shaws Luſtſpiel: „John 
Bulls andere Inſel“. Eine Vornotiz des Leſſingtheaters hatte be⸗ 
hauptet, es ſei gerade jetzt eine Notwendigkeit, das deutſche Publikum 
mit dieſer Satire des irländiſchen Briten bekannt zu machen. Die 
etwaigen intimeren Reize dieſer zahmen Auseinanderſetzung zwiſchen 
Engländern und Iren find nach Berichten auch dem politiſch gebil⸗ 
deten deutſchen Publikum unverſtändlich. Künſtleriſch genommen iſt 
das Stück handlungsarm, oberflächlich und langweilig. Namhafte 
Kritiker wenden ſich gegen die Gier, auch das Minderwertige und 
Entbehrliche, wenn es nur ausländiſch iſt, aufzunehmen. 
Wie man die künſtleriſche Liebedienerei im Auslande beurteilt, zeigt 
ein Artikel der „Monde Illustré“, in dem es heißt: „Wagner ift von der 
Pariſer Oper verbannt, trotz der geſchickt und geräuſchvoll in Szene 
geſetzten Wiederaufführung von Gounods „Fauſt“ im Berliner Kgl. 
Opernhaus. 
die Kunſt kein Vaterland habe. Die Art und Weiſe, in der ſie 
es uns mit ihren Kanonen . .. bewieſen haben, erübrigt ein 
Eingehen unſerſeits auf dieſen ihren heutigen Bekehrungsfeldzug. 
Die ... Ausftelung der von den Barbaren verſtümmelten Kunſt⸗ 
werke ſpricht zu uns eindrinalicher und verſtändlicher, als ihre 
ſchriftlichen und mündlichen Beteuerungen“. Für unſere deutſchen 
Bühnen iſt es wirklich an der Zeit, diefe „Bekehrungsfeldzüge“ (ö) 
einzuftellen. Die jüngſt erwähnte „Mignon“ ⸗Einſtudierung im Kgl. Hof: 
und Nationaltheater in München gehört auch in dieſes Kapitel. — 
In Wien gefiel Leo Felds Komödie „Die Dombacher“. Das Stück 
handelt von einem Hofrat, der wegen feiner Ehe mit einer Portiers. 
tochter in geſellſchaftliche Schwierigkeiten gerät. Darüber kommt es zur 
Trennung, aber da in dem Haushalt ohne Hausfran alles darunter 
und darüber geht, finden ſich die beiden wieder. Die witzige Dialogführung 
und die Wiener Stimmungsmalerei machen den Wert des Stückes aus. 

München. L. G. Oberlaender. 


Getrennte Herren-, Damen-, Ki 
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Die Deutſchen wollen uns zu der Anſicht bekehren, daß 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Oesterreich- ungarischer Wirtschafteausgleich — Neue Organisationen 
im 80. Kriegsmonat — Starke Geldentlastung bei uns — Verfahrene 
Finanzpolitik der Entente. 


Die Charaktereigenschaften unserer Effektenbörsen sind im Kriege 
die gleichen wie im Frieden geblieben. Dem seitherigen Optimismus 
und den unerreichten Kursbewegungen nach oben ist nunmehr Über- 
grosse Zurückhaltung, Lustlosigkeit und Reserviertheit gefolgt. Die 
im Zug befindliche komplizierte Steuereinschätzung und die viel- 
seitigen Fragen hinsichtlich der Steuern der Zukunft, 
welche Finanzminister Dr. Lentze im preussischen Landtag bertihrt 
hatte, bilden die Hauptmotive dieser Tenlenzdrehung. Keinerlei Ein- 
fluss, weil derzeit ohne praktische Bedeutung für uns, hatte die Bot- 
schaft Wilsons an den Senat. Mehr Beachtung fand bei unseren 
Finanz- und Handelskreisen die Nachricht des bevorstehenden 
Abschlusses des Österreich-ungarischen Ausgleiches 
auf die Dauer von 20 Jahren Im Ausbau der Handelsbeziehungen 
der Donauländer, besonders in der sich gegenseitig ergänzenden Roh- 
stoff- und Lebensmittelversorgung auf Grund der nach Unterzeichnung 
dieses Ausglriches folgenden Haudelsvertragsverhandlungen mit dem 
Deutschen Reich erblickt man bei uns dıe Richtlinien einer neuen 
wirtschaftlichen Aera der Zentralmächte. Solche Fragen werden wohl 
das Hauptthema bei den Berliner Konferenzen der österreich-ungarischen 
Mınisterpräsidenten Grafen Clam und Tisza gewesen sein. Auch das 
Problem der einheitlichen Kriegsernährung und der Verteilung der 
rumänischen Beute wurde beraten. 

Dass die hochgehende Wirtschaftskonjunktur bei uns auch 
im 30. Kriegsmonat nicht nachgelassen hat, bestätigte der im 
preussischen Landtag vorgelegte Haushaltsplan Preussens, 
besonders in der günstigen Entwicklung des Eisenbahnverkehrs und 
der hochbefriedigenden Gestaltung des Etats der Bergwerke und der 
Hütten. Unsere Schwerindustrie in Oberschlesien und in 


Rheinland-Westfalen steht andauernd im Zeichen fieberhafter Tätigkeit 


für alle Zweige der Heeresverwaltung. Wiederholt wird gemeldet, 
dass die Werke bis an die Grenze ihrer Leistungefähigkeit mit Arbeit 
besetzt sind. Dieser Beschäftigungsgrad wird in nächster Zeit durch 
die Folgen der Zivildieustpflicht, soweit noch angüngig, 
erhöht. Durch Bildung von festen Syndikaten für die sogenannten 
„B-Montanprodukte“ will man die gesamten dentschen Roh: und Fertig- 
stahlerzeugnisse kartellieren, um die Zurückeruberung des Weltmarktes 
auf diesen Gebieten zu erleichtern. Der Erwerb den Hibernia- Berg- 
werkes durch den preussischen Staat wurde im Landtag definitiv 
genehmigt, Höchstpreise für Fertigprodukte ingwischen bestimmt, a 

Ruhrkohleumarkt wird die Bewegung der Zusammenschlüsse verschie- 
dener Gewerkschaften fortgesetzt. Der Verband deutscher Zinkwalz- 
werke ist bis Ende 1917 neu gebildet und eine „Wirtschaftsvereinigung 
der Eısenhändler Deutschlands“ zur Vorbereitung aller das Eisengewerbe 


berührenden Wirts’hafısfragen in Berlin uuter Führnng der ange- 


sehensten Eisenfirmen gegründet. Von ähnlicher Bedeutung ist die 
nunmehrige Einixung in der rheinisch-westfälischen Zementindustrie 
mit den Aussenseiteru, die Gründung einer Zementau-gleichsstelle und 
die Regelung des Zementverkehrs durch den Bundesrat 

In Aupassung an die durch die Länge des Krieges bedingte 
rationellere Wirtschaftsführung erfolgen Zusammenschlüssealler 
Sparten zu Verkaufsvereinigungen, g- meinsamen Rohstoffbezligen 
und Interessenwahrnehmungen. Solche Gemeinschaftsverbände wurden 
gebildet von den Vereinigten deutschen Altgummigrosshäudlern, vom 
Linoleumkleinhandel, der Dechpappen ndustrie, der deutschen Näh- 
maschinenteile-, der deutschen Papiergarn- und Metallspinnereien-, der 
deutschen Dauermilch-, der Celluloidwaren Fabrikate. In Warschau 
befasst sich ein Ausschuss der Kriegstechnik und der Kriegsindustrie 
mit der Vorbereitung dieser Organisation für das Königreich Polen. 
Bei unseren Militär- und Zivilbehörden finden solche 
Tendenzen vornehmlich im Verkehrswesen Anwendung, so durch 
Zurückstellung nicht dringlicher Güter vun der Eiseubahnbeförderung, 
dur h Minderungen im Persunenzugsfabrplan und in der weiteren 
Entlastung der Eisenbahn durch Zusammenfassung der 59 Guter- 
dampfer von 4 Rheinreedereien zum gemeinsamen Verkebr zwischen 
allen Rheinstationen und den Seehafenplätzen. Durch königlichen 
Erlass wurde dem verstärkten Haushaltungsausschuss des preussischen 
Abgeordnetenhauses eine Vereinfachung und Verbilligung aller 
Staatsverwal tungen zur Prüfung vorgeschlagen. Ein Reichs- 
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Voliständig neuzeitlich 
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kommissar für die Stickstoff wirtschaft wird nach Bundesrats verord- 
nung ernaunt Beim Kriegsernährungsamt wird eine Abteilung zur 
Förderung der Gesamterzeugung eingerichtet, in Hessen ein Hand- 
werkeramt organisiert und in Bayern durch Errichtung von 38 Wirt- 
schaftsstellen, umfassend je 3-6 Bezi:ksämter unter Leitung 
von Offizieren, die energie e Bewirtschaftung verlassener Höfe, un- 
bebanter.Grundstürke, das Zusammenarbeiten mit den Zi vilbehörden, 
die Beschaffung, Verteilung und Ueberwachung der Arbeitskräfte für 
die Landwirtschaft in die Wege geleitet. In Bayern werdeu ansser- 
dem Projekte bekannt, die weit über die Kıi-gswirts-haft hi, aus 
durchgreifende Neuorientirrung und Betätigung anf verschiedenen 
Gebieten erfordern Das Verkehrswinisterinm wird dem am 30. Januar 
zusammengetretenen Landtag die Vurlage bezüglich der Detail- 
projektiernng der bayerischen Grossschiffahrts- 
wege iu Gertalt einer Verbindung vom Rhein zur Donau bringen. 
Die Verwirklichung dieses grossen Unternehmens — von Aschaffen- 
burg bis Passau für 1200 t Schiffe, Durchführung des Donan-Main 
kauals über Stepperg, Nürnkerg, Bamberg — ist nach Friedens- 
schluss geplant. Vorerst handelt es sich um die Feststellung, ob die 
Interessenten, also die beteiligten Städte, Gemeinden, Schiffs- 
gesellschaften, Industrielle, Handelsvereinigungen und nicht zuletzt 
das Reich zur teilweisen Uebernahme der Baukosten bereit sind. 
der ausserordentlichen Vollversammlung des Bıyerischern Handels- 


kammertages wurde der Ausbau dieser Grossschiffahrtsstrasse durch 


Bayern iu einer Resolution einstimmig gut geheissen. Ausserdem 
gelangt eine Denkschrift über die Schaffung eines Han- 
delsministeriums in Bayern zur Ausarbeitung. Von weit- 
tragender Bedeuntnug für unsere Grossindustrie siud die nenen Mass- 
nahmen der Reichspostverwaltung und des Bundesrates hinsichtlich 
scharfer Kontrolie der Warenein und -ausfuhr, sowie 
der Versendung von Marknoten ins Ausland im Interesie einer ge- 
regelten Gestaltnng unserer Valuta, welche inzwischen 
dank dieser, wenn au- h verspätet-n Vorschriften im Auslande bereits 
eine merkliche Aufbesserung erfahren hat. Laut Wochenausweis der 
Reichsbank zum Januar-Ende haben die Anlagen derselben 
eine weitere und ungewöhnlich starke Entlastung erbracht. 

In Neuyork zeigen die jetzigen Wechselkurse der En- 
tente, besonders die russischen nnd ital enischen Valuten neue Tief- 
standsnotizen. Bemerkenswert für die verfahrene britische 
Finanzpolitik ist die Tatsache, dass England zu gleicherZeit, 
da es mit unmhörter Propaganda — nunmehr auch im neutralen Aus- 
lande, in der Schweiz, in den nordischen Staaten und in Holland — die 
bereits im vorigen Bericht erwähnte neue Anl-ihe auf dem heimischen 
Markt auflegt, eine solcbe in den Vereinigten Staaten Amerikas 
emittiert. Das Bankhaus Morgan Nenyork kündigt die Ausgabe 
von 250 Millionen Dollars 5½% iger spätestens in zwei Jahren 
konveriierbarer britischer Staatsobligationen zu ca. 99% an. Gleich 
der dritten englischen Anleihe in Amerika musste auch diese neue 
Emission durch Hinterlegung von Wertpapieren sicher gestellt werden. 
Zur Verhinderung des weiteren starken Abbröckelus des Sterlingkurses 
in Südamerika ist England ausserdem gezwungen, in Ar- 
gentinien — seither waren die südamerikanischen Republiken aus- 
gesprochene Schuldnerstaaten Europas — zur Bezahlung dortiger 
Kriegslieferungen eine Anleihe aufzanebmen-! England und der gross - 
sprecherische Lloyd George sind, eben-o wie Italien, das gleichfalls 
unter den schwierigsten Bedingungen seine vierte An- 
leihe 5% verzinslich zu 90% herauszubringen versucht, auf dem 
Finanzgebiete in arge Bedränguis geraten. M Weber, München. 
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München, 10. Februar 1917. 


XIV. Jahrgang. 


Die Verschärfung des dentſchen U-Bont-Rrieges 
und der Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen 
durch Amerika. 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


De- 1. Februar 1917 wird ein wichtiges Datum im Welt⸗ 
krieg ſein. In der Sitzung des Hauptausſchuſſes des Reichs⸗ 
tages vom 31. Januar hat der Reichskanzler mitgeteilt, daß nun⸗ 
mehr mit dem uneingeſchränkten U-Boot Krieg begonnen werden 
ſolle, und in einer vom gleichen Tage datierten Note an die 
Vereinigten Staaten, welche auch den übrigen Neutralen zugeſtellt 
wurde, find die Neutralen von dieſer Entſchließung der deutſchen 
Reichsleitung verſtändigt worden. : 


Der Reichskanzler hat in der Sitzung des Hauptausſchuſſes 
auch dargelegt, warum dieſe folgenſchwere Entſcheidung jetzt 
getroffen worden ſei. Die Ablehnung des Friedensangebotes 
des Vierbundes und die Verkündigung der auf Vernichtung 
Deutſchlands gerichteten Kriegsziele des Vierverbandes waren 
eine neue Herausforderung, auf welche der uneingeſchränkte 
U. Bobt⸗Krieg die Antwort erteilen wird. Herr von Bethmann hat 
aber auch ausgeſprochen, warum mit dem uneingeſchränkten U-Boot. 
Krieg jetzt begonnen werden könne. Die entſcheidende Erwägung 
iſt, daß die Zahl unſerer U-Boote ſich gegen das vorige Frühjahr 
ſehr weſentlich erhöht hat. Und weiter legte er dar, daß die 
pofitiven Vorteile des uneingeſchränkten U. Boot⸗Krieges jetzt ſehr 
viel höher einzuſchätzen find als im vorigen Frühjahr, während 


e die Gefahren, die aus. dem U-Boot- Krieg erwachſen, 


eit jener Zeit geſunken find. 

Dieſe Erklärung des leitenden Staatsmannes enthält zu 
gleich eine indirekte Kritik derjenigen Stellen in Parlament und 
Preſſe, welche den uneingeſchränkten U-Boot-Srieg ſchon für 
einen früheren Zeitpunkt forderten. Schon vor zwei 
Jahren wurde dieſe Forderung erhoben und beſonders entſchieden 
trat ſie im Frühjahr vorigen Jahres im Reichstag Hervor, wo 
fie den Charakter einer Fronde gegen den verantwortlichen Leiter 
der Reichspolitik anzunehmen drohte. Die Stellungnahme der 
Zentrumsfraktion des deutſchen Reichstags hat da- 
mals verhindert, daß ſich eine Mehrheit gegen den Kanzler für 
den unbeſchränkten U Boot⸗Krieg zuſammenfand, wie auch die 
Fraktion gegenüber dem in einem weſtdeutſchen Zentrumsblatte 
emachten Verſuch, die Haltung des Zentrums in der U-Boot- 
fate anders zu deuten, ihre unwandelbar feſtgehaltene Auffaſſung 
in einer von der Zentrums⸗Parlaments⸗Korreſpondenz veröffent⸗ 
lichten Kundgebung klar und beſtimmt zur Geltung gebracht hat. 
Vor zwei Jahren und auch im Frühjahr vorigen Jahres 
waren die Vorausſetzungen für den uneingeſchränkten U-Boot- 
Krieg noch nicht gegeben. Diejenigen Kreiſe, welche trotzdem 
nicht aufhörten, auf die Proklamierung dieſes Krieges zu drängen 
und die widerſtrebende Reichsleitung der Schwäche und unbe⸗ 
rechtigter Rückſichtnahme zu zeihen, aber auch deswegen nicht 


richtig gehandelt, weil die Reichsleitung, wie auch im Haupt- 


ausſchuſſe des Reichstags ausdrücklich anerkannt worden ift, 
nicht in der Lage war, über die Gründe ihrer Zurückhaltung 
öffentlich ſich zu äußern, ohne wichtige vaterländiſche Intereſſen 
zue ſchädigen. 

Das vor zwei Jahren und auch noch im Frühjahr vorigen 
Jahres nicht geſchehen konnte, heute kann es geſchehen, und weil 


es geſchehen kann, geſchieht es. Die oberſte Heeresleitung, der 
Admiralſtab und die Hochſeeflotte ſowie die politiſche Leitung 
ſtimmen darin überein, daß der Augenblick da iſt, mit dem 
uneingeſchränkten U-Boot-Krieg einzuſetzen, nachdem die U-Boot- 
flotte den erforderlichen Hochſtand (nach Zahl und techniſcher 
Ausgeſtaltung der Schiffe) erreicht hat und anderſeits keine 
Möglichkeit mehr gegeben iſt, die Feinde, in erſter Reihe England, 
ohne Anwendung der äußerſten Mittel zu einem Frieden zu 
bringen, wie der Vierbund ihn verlangen muß und nach der 
Kriegslage zu verlangen berechtigt iſt. 

Jetzt iſt der Augenblick da, wo das ganze deutſche Volk 
die Gewißheit hat, daß wir nicht dem nervöſen Drängen Unver⸗ 
antwortlicher folgend, ſondern nach gewiſſenhafteſter Erwägung 
der Geſamtlage alle unſere maßgebenden Autoritäten in vollſter 
Uebereinſtimmung mit einander die furchtbarſte Waffe, welche wir 
haben, uneingeſchränkt in den Dienſt des Kampfes um Deutſch⸗ 
lands Ehre und Exiſtenz ſtellen. Mit uneingeſchränktem 
Vertrauen und zu jedem Opfer bereit folgt das deufe 
Volk ſeinem Kaiſer und den Männern des kaiſerlichen Vertrauens 
in dem Entſcheidungskampfe, der in den Annalen der Welt⸗ 
geſchichte vom 1. Februar 1917 datieren wird. Der Abbruch 
der diplomatiſchen Beziehungen ſeitens Amerikas 
kommt nicht überraſchend und ſchreckt uns nicht. 
Mit einem Konflikt mit Amerika als Folge der Verſchärfung 
des U-Boot⸗Krieges mußte man rechnen und ift auch, wie aus 
der Rede v. Bethmann Hollwegs im Hauptausſchuß hervorgeht, 
ſeitens unſerer amtlichen Stellen gerechnet worden. Es bleibt 
zunächſt abzuwarten, welche Entwicklung der Konflikt nehmen 
wird. Nach feiner Botſchaft an den Kongreß will Präfident 
Wilſon ſeine weiteren Entſchließungen von „offenkundigen Taten“ 
abhängig machen: „wenn amerikaniſche Schiffe oder Menſchen⸗ 
leben in achtloſer Uebertretung des Völkerrechtes und der Ge 
bote der Menſchlichkeit geopfert werden ſollten, ſo werde ich den 
Kongreß um die Ermächtigung erſuchen, die Mittel anwenden 
zu können, die notwendig ſind, um unſere Seeleute und Bürger 
bei der Verfolgung ihrer friedlichen und legitimen Unterneh⸗ 
mungen auf dem offenen Meere zu ſchützen.“ Die Amerikaner 
haben es ſelbſt in der Hand, den Eintritt ſolcher Ereig- 
niſſe zu verhindern, indem ſie ſich an die in der deutſchen Note 
gegebenen Weiſungen für die neutrale Schiffahrt halten und mit 
den beſonderen, den Amerikanern gewährten Vergünſtigungen 
begnügen. Tun ſie das nicht und ſetzen ſie amerikaniſches Gut 
und Blut der Gefahr und Vernichtung aus, ſo fällt die Ver⸗ 
antwortung hierfür und für die Folgen ihnen zur Laſt. Nach⸗ 
dem Amerika durch feine Geld., Waffen: und Munitiorslieferungen 
unſeren Feinden ſchon längſt ſeine wirtſchaftliche Macht zur Ver⸗ 
fügung geſtellt und außerdem auf diplomatiſchem Wege ſeine 
Unterſtützung geliehen, würden wir auch die Einſetzung ſeiner 
militäriſchen Machtmittel und damit ſeine völlige Demaskie⸗ 
rung als Freund der Entente kühlen Blutes hinnehmen. Mögen 
die weiteren Maßnahmen Amerikas ausfallen wie ſie wollen, 
an unſerem Entſchluß der Durchführung des uneingeſchränkten 
U-Boot Krieges können und werden fie nichts ändern. 

Wir haben das Wort des Reichskanzlers: „Die militäriſche 
Geſamtlage läßt es zu, alle Folgen auf uns zu nehmen, die der 
uneingeſchränkte U-Boot? Krieg nach fih ziehen könnte.“ Und fo 
tritt das deutſche Volk geſchloſſener denn je in das nach menſch⸗ 
licher Vorausficht entſcheidende Stadium des Weltkrieges ein. 
Der Einmütigkeit aller verantwortlichen Stellen entſpricht die 
Einmütigkeit der geſamten Bevölkerung; es gilt nur die eine 
Loſung: Mit Gott, für Kaiſer und Reich! 


. Al 
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Das dritte. Kriegs lahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. | 


Den ungehemmten Tauchbootkrieg und den Abbruch 
der diplomatiſchen Beziehungen mit Amerika hat uns die 
Monatswende gebracht. Gerade 21/2 Jahre hat der Krieg ſchon 
gewährt, ehe der Seekampf in das entſcheidende Stadium trat. 
Unſer Entſchluß, die Tauchbootwaffe mit ihrer ganzen Schärfe 
einzuſetzen, ift ſpät gekommen, aber nicht zu ſpät, wie man 
hoffen darf. Beſſer Machtmittel in Reſerve halten für den 
entſcheidenden Augenblick, als ſein Pulver voreilig verpuffen. 
. hat ſich unſere U. Bootflotte nach Zahl, Maß und 

echnik fortgeſetzt verbeſſert; wenn wir jetzt die geſchonte Waffe 
voll und ganz einſetzen, dürfen wir die beſte Wirkung erwarten. 
Um ſo mehr, als die Feinde in der Zwiſchenzeit an Seemacht 
ſchwächer und in ihren wirtſchaftlichen Verhältniſſen viel emp⸗ 
findlicher geworden find. 


Alea est jacta, iſt ein beliebter Spruch bei kritiſchen Vor⸗ 
gangen. Auf diefe Entſcheidung paßt aber der Vergleich mit 
em Würfelſpiel nicht. Keine Spekulation auf den Glückszufall, 
ſondern eine ſorgfältige Berechnung der Wirkungen. Die Grund⸗ 
lagen des Unternehmens waren ſchon ſeit Jahr und Tag nicht 
allein in Erwägung, ſondern auch in Vorbereitung. Als nun 
die Frage ſpruchreif war und brennend wurde, traten im Großen 
Hauptquartier die politiſchen und militäriſchen Führer beim Kaiſer 
zuſammen, und auch der neue öſterreichiſche Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen Graf Czernin war beteiligt. Dort wurde alles geprüft 
und abgewogen. Hindenburg faßte das Urteil dahin zu- 
fammen: „Die militäriſche Geſamtlage läßt es zu, alle Folgen 
auf uns zu nehmen, die der uneingeſchränkte U Bootfrieg nach 
ſich ziehen könnte, und weil dieſer U Bootkrieg unter allen Um- 
ſtänden ein Miitel ift, um unſere Feinde aufs ſchwerſte zu 
ſchädigen, ſo muß er begonnen werden.“ 


„Alle Folgen!“ Was aus Höflichkeit und Vorſicht nicht 
ausdrücklich geſagt wurde, ſand doch allgemeines Verſtändnis: 
man mußte mit dem Proteſt Nordamerikas rechnen, da 
Präſident Wilſon und fein Staatsſekretär Lanſing ſich leider 
auf die Einſchränkung unſeres Zauchbootfampfes feſtgelegt hatien. 
Voriges Jahr hatten wir auf die Forderungen Waſhingtons 
Rückſicht genommen, weil damals die Vorteile aus dem unbe. 
ſchränkten Gebrauch der Waffe noch nicht ſo groß erſchienen, 
daß ſie die Nachteile eines Konfliktes mit Nordamerika hätten 
überwiegen können. Der Reichskanzler hat aber damals ſich aus⸗ 
drücklich vorbehalten, daß eine neue Lage uns zu neuen Ent. 
ſchlüſſen berechtigen werde. 0 iſt die neue Lage da und zwar 
E offenſichtlich, daß auch Wilſon und Lanſing die gründliche 

eränderung anerkennen müßten, wenn ſie unbefangen wären. 
Unſere ausgeſprochene Erwartung, daß der Präfident Wilſon auch 
England zur Milderung ſeiner rechtswidrigen Seekriegführung 
veranlaſſen könnte, ift nicht erfüllt worden; im Gegenteil, Eng. 
land hat die Vergewaltigung der neutralen Schiffahrt und die 
Bewaffnung der Handelsſchiffe zum Angriff rückſichtslos fort. 
eſetzt und neuerdings wieder über die deutſche Nordſeebucht eine 

inenblockade verhängt, gegen die der gebührende Einſpruch 
von den ſonſt fo eifrigen Sionswächtern des Völkerrechts aus. 
geblieben iſt. Die Hauptſache iſt aber die ſchnöde Ablehnung 
unſeres Friedensangebots und die freche Verkündigung der tollen 
Vernichtungs⸗ und Eroberungsziele unſerer Feinde. 1 55 Wilſon 
hat darauf freilich ſeine Botſchaft an den Senat erlaſſen, aber 
er hat darin die Kriegswut und Begehrlichkeit unſerer Feinde 
nicht genügend gekennzeichnet, ſondern fogar der nückſichts loſen 


Verbandsnote einen größeren Vorzug vor der friedlichen deutſchen 


Note eingeräumt, weil die erſtere ausführlicher ſei. So blieb 
trotz der ſchönen Grundſätze, die Herr Wilſon verkündete, nament⸗ 
lich hinſichtlich der Freiheit der Meere, doch der Eindruck zu⸗ 


rück, daß die Machthaber in Waſhington nicht ganz objektiv und. 


unparteiiſch urteilen und handeln. Aus ihrer perſönlichen Neigung 
und Stimmung erklärt ſich auch, daß ſie die guten Gründe, die 
Deutſchland zur Aenderung feiner U-Boot-Zafıif geradezu zwingen, 
nicht gebührend würdigen und im Verdruß über die Aufhebung 
des vorigjährigen diplomatiſchen Erfolges zum Abbluch der 
diplomatiſchen Beziehungen geſchritten find. 
Wenn nun die beiderſeitigen Botſchafter ihre Päſſe erhalten 
eh und eine unangenehme Winterreiſe machen müſſen, fo führt 
as zu gewiſſen Verſchiebungen im diplomatiſchen Verkehr, hat aber 
an ſich keine gewichtigen Wirkungen. Es frägt fich, ob der 


Ülgemeine Rundſchau. 


Rr. 6. 10. Februar 1917. 


Kongreß, von dem der Eintritt in den Krieg abhängt, ſich zu 
einer Kriegserklärung verleiten läßt. Nordamerika hat bisher aus 
dem Weltkrieg großen materiellen Nutzen gezogen und durch die 
5 Wahrung der formell neutralen Stellung auch fein 

reſtige wachſen ſehen. Wenn es ſich jetzt auf die Seite unſerer 
Gegner ſchlagen ſollte, würde es auch die Laſten des Krieges zu 
koſten bekommen und die Präponderanz als neutrale Großmacht ver. 
lieren. Das Abenteuer könnte für einen nüchternen Realpolitiler 
nur verlockend fein, wenn Nordamerika die Ausſicht hätte, die 
Entſcheidung im Kriege zu geben, um dann den Frieden nach 
ſeinen Wünſchen diktieren zu können. Dieſe Ausſicht wäre aber 
eine Fata Morgana. Was Nordamerika in die Wagſchale werfen 
kann, ift nur Munition und Geld, und davon hat es fon bie her 
unſeren Feinden ſo viel geliefert, wie es konnte. Was etwa noch 
mehr zuſammengekratzt wird, kann nicht ins Gewicht fallen. Unſeren 
Kampf zu Lande, den Hindenburg als ganz gefichert betrachiet, 
können die Amerikaner überhaupt nicht beeinfluſſen. Der Kampf 
zur See ſteht oder fällt mit der Tät gkeit unſerer Tauch boote, 
und die find nicht auf die amerikaniſchen Häfen angewieſen und 
können auch durch die eigenen oder beſchlagnahmten Schiffe der 
Amerikaner nicht gelähmt werden. Zwiſchen Deutſchland und 
England wird der Entſcheidungskampf zur See ausgetragen; 
Amerika ift jetzt nebenſächlich. Sowohl die Munitionglieferungen, 
als die diplomatiſchen Aktionen von der neuen Welt find durch 
die Ereigniſſe in den Hintergrund gedrängt worden. Wenn die 
Amerikaner das nicht glauben wollen, 0 werden ſie es zu 
fühlen bekommen. Alle dieſe Momente werden die nüchternen 
Amerikaner im Kongreß wohl ſehr ſorgſam erwägen, ehe fie fid 
zu kriegeriſchen Abenteuern hinreißen laſſen, wenn ihr eifriger 
Präſident auch eine Tätigkeit entfaltet, die auf weitere Ver. 
wickelungen vorzubereiten ſcheint. So hat im Widerſpruch zu 
den zwiſchen Amerika und Deutſchland beſtehenden vertraglichen 
Beſtimmungen die Regierung der Vereinigten Staaten bereits 
eine Anzahl der in ihren Häfen liegenden deutſchen Handels- 
ſchiffe und Hilfskreuzer beſchlagnahmt und die Mann 
ſchaften der letzteren interniert. Auch ſcheint Wilſon, wie er 
ſchon in feiner Bolſchaft an den Kongreß andeumte, die übrigen 
Neutralen zum Anſchluß an ſeine gegen Deutſchland gerichtete 
Aktion bewegen zu wollen. Wenn fih eine diesbezügliche Privat: 
nachricht beſtätigt, ift er bei der Schweiz bereits abgeblitzt. Es 
darf erwartet werden, daß auch die anderen neutralen Staaten 
von ihrer bisher geübten Neutralität ſich nicht werden abbringen 
laffen, ſchon aus der Erkenntnis heraus, daß die von Deutſch⸗ 
land durch den uneingeſchränkten U. Bootkrieg erſtrebte ſchnelle 
Niederringung Englands in ihrem eigenen Intereſſe liegt. 

Im vorigen Jahre wollien wir nur ein Kriegsgebiet um 
England herum ſür unſere Tauchboote auserwählen. Jetzt 
werd das Kriegsgebiet im Atlantiſchen Ozean era eitert und 
auch auf das Mittelmeer ausgedehnt. Deutſc̃ land ſperrt 
außer England auch die franzöfiſche Küſte ab (bis auf den 
H:afen Cette zur Verſorgung der Schweiz); Oeſterreich über 
nimmt die Blockade Italiens und im öſtlichen Mittelmeer werden 
wer nach dem Rechten ſehen, vor allem die Zufuhr nach Salonil 
und den Verkehr durch den Suezkanal ſperren. Was lange 
gewährt hat, wird jetzt endlich vollſtändig und gründlich gemacht. 
Die Ankündigung geht klipp und klar dahin, daß fortan in den 
Sperrgebieten jedes Schiff ohne weiteres mit allen Kampf. 
mitteln angegriffen wird. Das iſt das richtige Mittel zu dem 
mit Recht erſtrebten Zwecke, die feindlichen Länder von der 
Zufuhr ebenſo auszuſchließen, wie England uns auszuſchließen 
verſucht. Aug um Aug, Zahn um Zahn. Die engliiche Tahi! 
des Yushungerns ift nicht zum Ziele gekommen, weil Deutſchland 
ſich ſelbſt mit dem Notwendigen verſorgen kann. Die Abſperrung 
unſerer Feinde aber verheißt Erfolg, denn die Feinde find auf 
den Bezug von Lebensmiiteln, Kohlen und Stoffen für Kriegs. 
material unbedingt angewieſen. Ihre Lebens miitelverſorgung 
leidet ſo wie ſo ſchon unter der ſchlechten Welternte, und die 
geſamte Zufuhr war ſchon bieher durch die wachſende Fracht. 
raumnot geſtört. Unſere Tauchboote brauchen alſo nur wenig 
mehr als bisher zu leiften, um drüben an Stelle des Uebermuts 
Not zu erzeugen. 

Für die Abſchätzung der kommenden Erfolge find nicht 
allein die Ziffern über die Verſenkungen zu beachten, ſondern 
auch die Zahl der zurückgehaltenen Schiffe, die beſondert 
bei den Neutralen beträchtlich iſt, auch jetzt ſchon. Jegliche 
Minderung des Seeverkehrs iſt unſer Gewinn. | 

Die Neutralen leiden. Das iſt bedauerlich, aber un 
vermeidlich. Sie haben ſich bei England zu bedanken. Deſſen 
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e haben ſie teilweiſe mit Murren, aber im ganzen 
mit einer Re hingenommen. die uns zu groß erſchien. 
Die deutfche Abwehr it doch gewiß berechtigter, als das aggreſ⸗ 
five Vorgehen der engliſchen Geeiyrannen. Was Deuiſchland 
tun kann, um die Neutralen zu ſchonen, it geſchehen. Unſer 
Seekriegsgebiet ift rı cht kunſtvoll fo abgegrenzt, daß die Neutralen 
Zufahrtſtraßen behalten. Zugunſten von Holland it nachträglich 
unſere Kampfgrenze in der Nordſee noch ſoweit nach Weſten ver⸗ 
ſchoben worden, daß die holländiſchen Schiffe zwiſchen unſeren 
Tauchbooten und den engliſchen Minen eine Fahrſtraße nach 
Norden um die Faröer herum behalten. Auch den Amerikanern 
war ein wöchentlicher Paſſagierverkehr nach Falmouth angeboten 
worden; wenn ſie ihn ausſchlagen, ſchaden ſie ſich ſelbſt. 

Für die Neutralen wie für die ganze Menſchheit iſt ſchließ⸗ 
lich das beſte die ſchnelle Beendigung des zerſtörenden Krieges. 
Und das ift gerade das Ziel unſeres ſchärferen Vorgehens. Wir 
wollen die Sache zum Klappen bringen, ſo ſchnell es geht. Und 
nach aller menſchlichen Berechnung haben wir die Ausſicht, den 
ſchleppenden Krieg in ein akutes Stadium zu bringen, ſo daß 
der Uebermut der Gegner bald gebrochen wird. Das ſechſte 
Semeſter der Kriegführung wird uns hoffentlich weiter bringen, 
als die fünf vorhergegangen. „Der Erfolg ſteht in höherer 
Hand“, ſagte der Reichskanzler, „was Menſchenkraft vermag, 
um den Frieden für unſer Vaterland zu erzwingen, nichts iſt 
verſäumt, alles wird geſchehen!“ Das ganze deutſche Volk mit 
Einſchluß der alten Sozialdemokratie ſteht entſchloſſen hinter 
ſeinen bewährten Führern. 


* * 
1 


Den Auftakt zu der in Berlin gefallenen Entſcheidung 
bildete die großangelegte ſtaatsmänniſche Rede, mit der Miniſter⸗ 
präfident Graf von Hertling die außerordentliche Tagung 
des Bayeriſchen Landtags einleitete. Die Bedeutung 
dieſer Rede liegt in der wirkſamen Kennzeichnung der beiden 
einander gegenüberſtehenden Mächtegruppen, des reinen Ver⸗ 
teidigungscharakters des Vierbundes und des Angriffscharakters 
des Zehnverbandes, ſowie in der feierlichen Dokumentierung der 
unerſchuͤtterlichen nationalen Einheit und Geſchloſſenheit des 
deutſchen Volkes und feiner Bundesfürſten, der eiſernen Ent- 
ſchloſſenheit, den Frieden zu erkämpfen unter Aufbietung und 
Zuſammenfaſſung aller unſerer Kräfte und Waffen. 
Diele Geſinnung kommt auch bei den Verhandlungen des Finanz ⸗ 
ausſchuſſes, der alle ſchwebenden Fragen und Geſetzesmaßnahmen 
zurzeit durchberät, zum Ausdruck in den Aeußerungen der Redner 
ſämtlicher Parteien wie auch in den von den einzelnen Fraktionen, 
vor allem vom Zentrum eingebrachten Anträgen zur Regelung 
und Stärkung unſerer Kriegs. und Friedenswirtſchaſt. Die 
wichtigſte Regierungsvorlage iſt der Entwurf eines Geſetzes be- 
treffend die Ausarbeitung eines ausführlichen Entwurfes für die 
Herſtellung einer Großſchiffahrtsſtraße von Aſchaffen⸗ 
burg bis zur Reichsgrenze unterhalb Paſſau, der 
Rhein-Main Donau⸗Waſſerſtraße, deren Geſamtkoſten bei einer 
Ausdehnung von 734 km Länge auf 650 Millionen Mark be⸗ 
rechnet werden, in deren Aufbringung ſich der bayeriſche Staat, 
das Reich und die wirtſchaftlichen Intereſſenten teilen ſollen. 
Nachdem die Kanaliſierung des unteren Mains bis Aſchaffenburg 
in nächſter Zeit fertiggeſtellt ſein wird, ſoll durch die in Aus⸗ 
ſicht genommene Vorlage der Großſchiffahrtsweg mainaufwärts 
bis Bamberg, von hier in geſondertem Kanal über Nürnberg 
nach Steppverg zur Donau, dann im Donautale teilweiſe in 
Seitenkanälen bis Saal oder Regensburg und weiter auf der 
Donauwaſſerſtraße zur Reichsgrenze unterhalb Paſſau ausgebaut 
werden und zwar im allgemeinen für Schiffsgefäße von 1200 
Tonnen Tragfahigkeit. Von Bamberg bis Nurnberg fol die 
Kinalſtrecke dem Zuge des Ludwig Donau⸗Main⸗Kanals folgen, 
während von Nürnberg bis zur Donau wegen der Schwierigkeit 
der Waſſerbeſchaffung ein eigener Weg gewählt werden muß. 
Das ganze Projekt, für das jetzt als erſter Teilberrag für die 
Ausarbeitung des Entwurfs- 005,000 Mk. angefordert werden, 


iſt ein Dokument für die ungeſchwächte wirtſchaftliche Kraft 


Deutſchlands und für den Weitblid und die Zuverſicht, mit denen es 


feine Aufwärtsentwicklung in der künftigen Friedenszeit vorbereitet. 


Humm 
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Augemeine Rundſchall. 


Hermannstadt. 


ich führte einst, da noch in deutschen Gauen 
Die Märchenfrauen nächtlich Wunder schufen, 
Ein kühner Geist an !rutz’ge Bergesstufen, 
In eines fernen Himmels südlich Blauen. 


Er liess dich neue, bunte Bilder schauen | 
Doch ungehört verhallt ihr lockend Rufen. 

Du bliebst uns treu, an deinen Felsenstufen 

In fremder Welt ein deutsches Heim zu bauen. 


Du Bermanns-Stadt! Gleich einem Edelsteine, 
Umfasst von silberblanken A'benkronen 
Und glückumkost von weichen Südwindträumen: 


So stehst du deutsch und stark im Völkerhaine! — 

Ich grüsse dich! ... Für immer sollst du ihronen 

In deutschen Geistes heil'gen Tempelbäumen ! 
Hermannstadt, Dezember 1916. 


Theodor Seidenfaden (z. Zeit im Felde). 


Englands Kriegsziele. 
Von Fritz Theiſſen, Marienbaum. 


A England dieſen Weltkrieg, der von ihm von langer Hand 
vorausgeſehen und vorbereitet war, begann, hatte es ver⸗ 
ſchiedene Kriegsziele im Auge, zu denen im Verlaufe des Krieges 
noch das eine oder andere hinzutrat. l 

Das erſte Ziel war die Niederringung der Mağt- 
ſtellung Deutſchlands als Weltmacht. Nie hat England, 
wie die Geſchichte lehrt, eine ſtarke eur opäiſche Großmacht neben 
ſich geduldet. Deutſchland hatte nach feiner Errichtung zum 
Reiche in den 40 Friedens jahren eine den Engländern über- 
raſchend ſchnelle und ihnen gefährlich dünkende Machtſtellung 
erreicht. Alſo folte es das Schickſal Spaniens, Hollands, Frank. 
reichs teilen. Aber allein fühlie ſich England zu ſchwach, des. 
halb die Politik Eduards VII., des Einkreiſens, der Koalitionen. 
Ift nun dieſes erſte Ziel, Deuiſchlands Niederringung, erreicht? 
Nein. Militäriſch iſt es vollſtändig mißglückt, trotz aller ſchlau 
eingefädelten Bündniſſe und trotz allen fremden, für England 
geopferten Blutes. Heute glaubt auch in England niemand 


mehr, trotz aller hochmütigen Reden, an eine fiegreiche Nieder- 


werfung der deutſchen Miliiärmacht. Auch die wirtſchaft⸗ 
liche Niederringung Deutſchlands iſt nicht gelungen. Denn 
letztere iſt mit der erſteren durchaus verknüpft. Zwar leidet 
durch die Blockade und ſchamloſe Bedrückung und Ausnützung 
der Neutralen unſer Wirtſchaftsleben, aber es wird, wenn wir 
militärisch ſiegreich aus dieſem Kampfe hervorgehen, nach Friedens- 
ſchluß wieder aufblühen. Denn, was England zu vernichten hoffte, 
unſere Flotte, Handelsſch ffe, Induſtrie, iſt intakt geblieben. 
Neben dieſem Hauptziele liefen andere Ziele parallel. Es 
galt augleidh auch noch andere unbequeme Konkurrenten mit 
einem Schlage zu ſchwächen. Vor allem das mächtige und in 
Aſien oft läſtige Rußland. Rußland follte ſich im Kampfe mit 
Deutſchland ſo verbluten, daß es den Plänen Englands in Aſien 


»keinen nennenswerten Widerſtand mehr bot. Wenn auch Frank ⸗ 


reich bei dieſer Gelegenheit ſich erſchöpfte, ſo paßte das Eng⸗ 
land für ſeine kolonialen Pläne vorzüglich. Es konnte dann 
überall falten und gebieten, ohne einen kräftigen Gegner zu 
haben. Dieſes Ziel iſt ſo ziemlich erreicht. Rußland und Frank⸗ 
reich haben ſich für Englands Intereſſe verblutet und ſind für 
lange Zeit geſchwächt, aber ohne Engl end in bezug auf Deutſch⸗ 
land den Gewinn gebracht zu haben, den es durch dieſe erhoffte. 

Noch andere Berechnungen liefen nebenher. Es galt, nicht 
nur die ſich langſam aufbauende deutſche Konkurrenz im Orient 
(Bagdadbahn) auszuſchalten, ſondern auch die Türken ſelbſt 
zu vernichten, um in Vorderaſien freie Hand zu bekommen. Kam 
Vorderaſien unter Englands Botmäßigkeit, dann war, abgeſehen 
von neuen wirtſchaftlichen Vorteilen, Inbien geſicherter und vor 
allem — Aegypten. Auch dieſe Rechnung iſt, dank der weiſen 
Vorausſicht der Türken und ihrer kraftvollen Mitarbeit als unfer 
Verbündeter, fehlgeſchlagen. 
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Bei dem Beſtreben Englands, überall beherrſchende Stütz 
punkte zu errichten, waren die Dardanellen ein Weiteres 
Kriegsziel. Rußland fing man mit dem Köder: Konſtantinopel. 
Aber es müßte eben nicht England ſein, wenn es dem mächtigen 
Helfer dieſen ſchönen Traum ganz gegönnt hätte. Des halb traf 
auch zu Beginn des Krieges, als die Möglichkeit beſtand, daß 
Rußlands Se hnſuchtswünſche Erfüllung fänden, England Vor⸗ 
ſorge, daß es nicht zu kurz käme und vor allem ein Grgengewicht 
härte, damit der ruſſiſche Freund feine Zirkel im Mittelmeer 
nicht ſtöre. Es ſuchte den Schlüſſel vom Hauſe des großen 
Bären in die Hand zu bekommen. So und nicht anders find 
die Kämpfe um Gallipoli zu werten. Erhielt Rußland wirt 
lich Konſtantinopel, dann hatte England die Ausfahrt beſetzt 
und konnte Rußland. falls es im Mittelmeer unartig wenden 
folte, die Haustür beliebig verriegeln. Der Kampf bei Gallipoli 
galt im letzten Grunde viel mehr Rußland als der Türkei, denn 
dieſe würde England ja nie Schwierigkeiten geboten haben. Zwei 
Umſtände hinderten England an der Verwirklichung ſeines Planes: 
Der unverhoffte ſtarke Widerſtand der Türken unter deutſcher 
Fübrung und die Hauptſache: es ſchien augenblicklich nicht mehr 
ſolche Eile zu haben, ſich in den Befig der Dardanellen zu ſetzen, 
nachdem infolge der Siege der deutſchen Heere in Polen für 
Rußland jede Ausſicht ſchwand, bis Konſtantinopel zu kommen. 
Damit börte aud die Sorge um die Meerengen auf, und man 
konnte das ungemütliche Unternehmen aufgeben. Vorläufia ge⸗ 
nügte ja Tenedos, Imbros, Lemnos. Soviel iſt ſicher, daß Eng⸗ 
land eine unbedingte B herrichung der Dardanellen durch Ruß 
land nie geduldet, ſondern fid) ſelbſt den Eingayg geficher: hätte. 
Das Dardanellenziel iſt alſo nur halb erreicht und als eine 
Zukunftsfrage vorläufig offen geblieben. Die Dranufalierung 
Griechenlands ſpielt hier eine Rolle mit. Eng. and braucht 
zur vollen Beherrſchung des öſtlichen Mitte meeres einen Vaſallen, 
der für es auf der Wacht ſteht. Aber diefer Vaſall war nicht 
fo leicht zu neh nen ars man es fih gedacht. Griechenland als 
Kriegeziel iſt noch ein Fragezeichen. Aber es könnte ſich zu 
einem kräftigen Rufzeichen gegen England entwickeln. 

Calais! Seit Jihrhunderten hat England gelauert auf 
dieſen wichtigen Stützpunkt am Kanal. Dann konnte es ja 
abermals eine Sperre errichten. Und dazu noch direkt vor 
feinem eigenen Wohnhauſe! Dover —Calais im engliſchen Befig! 
Wie konnte man da b liebig dem deutſchen Konkurrenten den 
Weg verſperren! Ob dieſes Ziel erreicht wird? Faſt ſcheint 
es ſo. Denn freiwillig gehen die Engländer da nimmer fort. 
Selbſt bei einem Friedens chluß wird England unter allerlei 
Vorwänden, Ränken und Verſprechungen eine „vorläufige“ Be. 
ſetzung bei Frankreich durchzudrücken ſuchen, mit dem Ziel, es 
dauernd zu behalen U d die Franzoſen? Sie werden nach 
dem Kriege wohl zu ſchwach fein, um den Freund hinauezuwerfen. 
Viellricht bedürfen fie dab i einmal unſerer Hilfe. Dieſes Kriegs- 
ziel hat England alfo erreicht und wird es nicht mehr aus der 
Hand geben, wenn es nicht durch völlige Niederringung dazu 
gezwungen wird. 

Ein anderes Kriegsziel entſtand durch die Blockierung 
Deutſchlands. Die völlige Blockterung erwies fH als unmög⸗ 
lich, da die Oſtſee freiblieb. Darum mußte Rußland die 
Alandeinſeln befeſtigen. Schweden proteſtierte, weil es darin 
einen ruſſiſchen Vorſtoß nach Weſten erblickte (Narwick). Auch 
in Deutſchland glaubte man das. Aber Rußland war nicht 
der Anſtifter, dieſer ſaß an der — Themſe. Schon die Aus⸗ 
führung der Alandsbefeſtigungen durch engliſche Offiziere 
und Ingenieure gib den richtigen Fingerzeig. Als die Befeſti⸗ 
gungen in Aland ſchon ziemlich weit gediehen waren, wagte 
man in Enaland einen entſcheidenden Schritt: ein Teil der 
großen engliſchen Flotte ſollte über Skagen in die Oſtſee ein- 
dringen und Aland zu einer engliſchen Flottenbaſis machen, 
ein Malta in den nordiſchen Gewäſſern. Aber es kam anders, 
als der geriebene Brite ſich ausgerechnet hatte. Die Unſerigen 
faßten die engliſche Flotte bei Skagen ab und zwangen ſie zur 
Umkehr und — — von den Alandsinſeln hörte man eine ganze 
Zeitlang nichts mehr. Die große Bedeutung der Skagen, 
ſchlacht liegt in der Zerſtörung dieſes engliſchen Kriegszieles. 

Das größte Kriegsziel Englands iſt aber nicht in Europa 
zu ſuchen, ſondern in Afrika: die Gründung eines großen 
engliſchafrikaniſchen Kolonialreiches! Schon lange hatte 
England ſein Auge darauf gerichtet — der Burenkrieg war eine 
Etappe — und wir ſtanden ihm da im Wege. Nur ſchwer konnte 
es verwinden, daß wir ihm damals fein Projekt, Bau einer 
Bahn von Kapſtadt nach Kairo, durchkreuzten! Aegypten, den 
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Sudan, Somali, Südafrika beſaß es ſchon. Wenn Deutſchland 
in einem großen Kriege bis zur Ohnmacht geſchwächt würde, 
war es ein leichtes, die ihm gehörenden, England ſo bequem 
liegenden deutſch⸗afrikaniſchen Befitzungen einzuheimſen. Dem 
kleinen Belgien, ohnehin ja ſchon ein Vaſall, den Kongo weg⸗ 
zunehmen oder, um das Geſicht zu wahren, ab ukaufen, hielt 
nicht ſchwer. Die einleitenden Schritte dazu find ja fon ge 


macht. Dann beſäße England Afrika von Süd bis Nord. Mochte 


man ſich in Europa herumſchlagen, ſo lange bis Gegner und 
Freunde erſchöpft waren, England behielt ſein großes Ziel in 
Afrika feſt im Auge und verfolgte es unentwegt. Die Kämpfe 
in unſeren Kolonien find nach dieſer Richtung zu werten. Heute 
tönt es ja ſchon über dem Kanal herüber, daß England das, 
was es mit dem Schwerte in Afrika erobert, auch behalten 
werde. Unaufhaltſam kämpft England dort, um vor Abſchluß 
des großen Krieges allen deutſchen Beſitz in feine Hand zu be 
kommen. Auch die Vereitelung dieſer Beſtrebungen ſetzt die 
Niederzwingung Englands voraus. Die Waffe dazu iſt jetzt 
in nachdrückliche Anwendung genommen. 


SILATLITITITLICI III IN DDD 


Die wiedererwachte Kampfesluſt der „Freien Schule 
in Deſterreich. 


Von Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Landner, Graz. 


E ährend der Kriegszeit ſchlummerte bis jetzt fo ziemlich jeg 
liche Tätigkeit unſerer kulturkämpferiſchen Vereine. Das 
heißt: dieſe ſchliefen nicht, ſondern arbeiteten nur in der Stille. 
Der aufmerkſame Beobachter konnte aus der Preſſe ſehr wohl 
klug werden. Er konnte genau beobachten, wie einheitlich und 
zielbewußt die Kriegs, und Friedensfrage darin im Sinne des 
internationalen Zogentumes behandelt wurde. Die Preſſe ſolcher 
Art hat auch einen Zuwachs bekommen, der mit ſtarken Mitteln 
ins Leben geſetzt und mit ebenſolchen erhalten wird. Ich meine 
das Wiener Blätterpaar „Der Morgen“ und „Der Abend“. Die 
beiden größten und regſamſten Kulturkampfvert ine bei uns find 
die „Freie Schule“ und der Verein der „Ehereformer“. 
Dazu kämen noch die Propagandavereine für Leichen verbrennung 
und verſchiedene andere Freidenkerorganiſationen. 

Am 7. Januar hielt der Verein „Freie Schule“ ſeine 
diesjährige Hauptverſammlung in Wien ab. Der Berein feint 
Morgenluft zu wittern, denn ſein Feſtredner ſagte in aller Form 
der chriſtlichen Schule (zum Schein auch der jüdiſchen) den Rampi 
an. Da dieſe Rede jedenfalls als Präludium zum friſchfröhlichen 
Kampfe nach dem Kriege gelten fol, mag fie hier eine grund 
ſätzliche Beleuchtung finden. Zuvor aber mögen ein paar ſtati⸗ 
ſtiſche Angaben in die Werbetätigkeit des Vereines Einblick ge 
währen. Der Verein hat im letzten Berichtejahre 6000 neue 
Mitglieder angeworben. Allerdings gab er für dieſe rund 
70000 Kronen an Werbegeldern aus. Rechnet man die Durch 
ſchnittskoſten eines neu erworbenen Mitgliedes und zieht dann 
davon den jährlichen Durchſchnitte beitrag von etwa 3 Kronen 
ab, fo ergibt fih ein Paſſivum von rund 9 Kronen. Man muß 
geſt hen, daß die „Freie Schule“ mit Geld nicht knauſert. Sie 
wirft gleich für jedes neue Mitglied 9 Kronen hinaus. Die 
Geldquelle wurde in der Verſammlung recht zart mit „Gönnern“ 
umſchrieben. Honny soit! ... Der Idealismus im chriſtlichen 
Lager iſt wieder einmal gründlich in Schatten geſtellt. Auf der 
Gegenſeite weiß man, wie man ſein Geld richtig und fruchtbringend 
anlegt. Beſonderen Erfolg rühmte der Rechenſchaftsbericht den 
ſogenannten „Zehnerſchaften“ nach. Einer übernimmt 
es, als Vertrauensmann zehn Mitglieder zu werben und 
fortan zwi hen ihnen und dem Vereine die Verbindung 
aufrechtzuerhalten. Einer der eifrigſten darunter ift „Alpheus“, 
wie ſich Colbert, der Herausgeber des „Abend“ im „Morgen“ 
nennt, der in Wirklichkeit aber Kohn heißt. Dieſer Alpheus⸗ 
Colbert Kohn beſitzt eine ſtarke Seite, die man an ihm aner 
kennen muß. Er verſteht es, lebendig geſchriebene Tendenz⸗ 
Feuilletons ſozialen Ink altes zu verfaſſen. Dieſer Mann figuriert 
als Bindeglied der beiden Blätter „Morgen“ und „Abend“ — 
in der Oeffentlichkeit leugnet man jede Beziehung — und als 
Brücke zur „Freien Schule“. Konſumentenblätter follen die 
genannten Blätter ſein, Kulturkampfblätter ſind ſie. Dieſes 
Geſchwiſterpaar muß im Auge 1 werden. Wenn die große 
Preſſe aus triftigen Gründen jetzt in Kulturkampffragen fid 
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Beſchränkungen auferlegt, für Erſatz iſt reichlich geſorgt. Daß 
aber deutſchnationale Wirtſchaftsverbände ſich einen „Abend“ als 
Verbandsorgan aufreden ließen, das iſt ein Zeugnis für die 
Blindheit vieler, die angeblich recht helle ſein wollen. Wir wollen 
uns als nicht unmittelbar Betroffene mit dieſer Feſtſtellung hier 
begnügen. Das zweite Werbemittel der „Freien Schule“ find 
die ſogenannten Monatskalender, die als eine Art Anti⸗ 
Bonifaziusblätter gedacht find. Hierin find die Freiſchüler ein- 
mal bei uns in die Schule gegangen. Als unſere Gegenleiſtung 
erfährt die „Freie Schule“ hoffentlich recht bald, daß die Zehner⸗ 
ſchaften im „Katholiſchen Schuivereine” ihre Vorbilder in jeder 
Hinſicht übertreffen. Bei uns muß es aber heißen: Billiger und 
erfolgreicher! Ein drittes Werbemittel find Vereins karten 
Eine Serie führt den Titel: „Im Zeichen der Religion“. Dieſe 
Karten ſtellen wohl das Schlimmſte dar, was bei uns an reli- 
giöſer Burgfriedensſtörung bisher geleiſtet worden iſt. Sie werden 
ja nicht unbeſprochen bleiben. Ein bejonder: 3 Wörichen wird 
dabei aus gewichtigen Gründen auch dem Künſtler Autor geſagt 
werden müſſen. Auch für ihn muß gelten: Entweder — oder. 

Die Feſtrede bei der genannten Hauptverſammlung hatte 
der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Oito Glöckel übernommen. 
Dieſer Mann ift ein wegen politiſcher Tätigkeit gemaßregelter 
und feiner Stelle enthobener Lehrer und nunmehriger Privat- 
beamter. Er hatte ſeiner Rede den hochtrabenden Titel „Das 
Tor der Zukunft“ gegeben. Ich muß geſtehen, daß ich in 
meinem Leben ſelten ſoviel logiſchen Widerſinn zuſammengepfercht 
fand wie in dieſer Glöckel⸗ Rede. Sie lag mir in einem recht 
ausführlichen Bericht der Wiener „Arbeiter- Zeitung“ vom 10. Ja. 
nuar d. J. vor. m zuſammenhangloſen Kunterbunt folgen 
da die Klagen und Anklagen über Säuglings ſterblichkeit, Kinder⸗ 
arbeit, Verwandlung der Schulen in Kaſernen und Spitäler — 
als ob dieje ernſte Kriegsnotwendigkeit bei Ausbruch des Welt. 
krieges nicht alle bedauert hätten —, über Klaſſenüberfüllung, 
Zurückſetzung der Armen, die Kriegsandachten der Katholiken, der 
Zwang zu religiöſen Uebungen, die klerikalen Anſtalten u. dgl. 
allbekannte Dinge. Das alles fol uns nicht eine Zeile der Čr- 
widerung abnöıigen. Glöckel hat mit dieſem alten Plunder einen 
neuen Gedanken aufgeputzt, auf den er offenbar ſehr ſtolz iſt, 
weil die geſamte Freiſinnspreſſe ihn geſperrt gedruckt wiedergibt. 
Er fei im Original vorgeführt: „Das eine hat der Krieg gelehrt: 
Die erhöhte Bildung ift ein volkswirtſchafilicher Schatz, fie ſtärkt 
die Wehrhaftigkeit und Widerſtandskraft des Staates und wer 
ſich zum Träger und Organiſator rückſchritilicher Tendenzen her⸗ 
gibt, dem wird es in Zukunft wohl ſchwer fallen, 
das Doppelſpiel eines Patrioten und Schulſtürmers 
zu ſpielen!“ Da haben wir's alfo. Wir werden ſomit künftig ⸗ 
hin eine giſtig⸗neidiſche Konkurrenz in „Patriotismus“ von jener 
Seite erfahren, die bisher über die Kriegshetze und den Kaliber 
wahnſinn der Klerikalen zeterte. Wir haben ihre antimilitariftiiche 
Gefinnung, die jeden Kredit für Kriegsbedürfniſſe glattweg dem 
Staate verſagte, ganz falſch aufgefaßt. Glöckel meint das wirt. 
lich im Ernſte und liefert dafür auch den Beweis. Er fagt im 
vorausgehenden ausdrücklich, daß die Führung des heutigen 
Krieges eine pure Unmöglichkeit geworden wäre, wenn es in 
den Schulen nach dem Wunſche der Klerikalen gegangen wäre. 
Denn dann wäre in unſeren Schulen nur Leſen, Schreiben, 
Rechnen und Religion gelernt worden, mit welchen Kenntniſſen 
man nun einmal keinen Krieg führen könne. Allerdings hat der 
arme Glöckel das Pech gehabt, durch die Einleitung feiner Rede 
dem ſchönen Beweis den Grund ab zugraben. Mit dem Au'gebot 
ſeiner ganzen Verſammlungsrednerkunſt und unter Benutzung 
aller Worte, die den Zuhörern das Gruſeln beibringen ſollten, 
entrollte er ein Bild des gegenwärtigen ſchrecklichen Krieges. 
Die „Freie Schule“ fei allein berufen, den ewigen Frieden hei⸗ 
beizuführen, den Kindern den Weg zu weiſen, „wie man raſch 
und ſicher aufſteigt von der Wildnis unſerer Tage in den 
Garten der Ziviliſation (kommt vom Weſten herüber), wie 
man klüger wird, damit man nicht das Gehaben und die Ge 
bräuche der Natur völker zum Mufter nimmt (die für Glöckel 
vorbildlichen Franzoſen und Engländer haben doch Naturvölker 
nach Europa gebracht!), die in der Anwendung der brutalen 
Gewalt die ein ige Art bei der Schlichtung ihrer Intereſſen⸗ 
gegenſätze erblicken“. Nach dieſer feierlichen Verdammung des 
Weltklieges hätte man erwarten dürfen, daß Glöckel alle jene 
lobpreiſen werde, die dieſer „Wildnis unſerer Tage“ vorgebeugt 
haben, alſo vor allem die Klerikalen, die ſie ſogar unmöglich zu 
machen imſtande waren. Aber Glöckel ſchlußfolgerte nach den 
Denkgeſetzen der „Freien Schule“ und fluchte den Klerikalen. 
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Daß er dabei mit der Theorie einer anerkannten internationalen 
Autorität in Sachen der religions loſen Schule in Wideripruch geriet, 
dürfte Herr Glöckel kaum bemerkt haben. Der belgiſche Genoſſen⸗ 
führer, Miniſter Vandervelde, hat Ende Mai des vergangenen 
Jahres in einer Pariſer Verſammlung die Urſachen des Welt⸗ 
krieges aufzudecken verſucht. Er kam dabei zum erſtaunlichen 
Reſultate, daß die techniſche Wiſſenſchaft mit ihren Er⸗ 
findungen die Schuld am Kriege trage. Man müſſe dieſen 
„tollen Hund“ bändigen, da er die Welt bedrohe. Herr 
Glöckel hat gewiß von jener Rede Vanderveldes geleſen, denn 
alle roten Blätter brachten Auszüge nach der Pariſer „Humanité“. 
Er hat fie halt wieder vergeſſen. Herr Glöckel mag ruhig fein. 
Er wird mit ſeinen Phraſen von uns gewiß nicht ernſt genommen. 
Wir wollten hier von ſeiner Rede nur Notiz nehmen, weil ſie 
uns zeigt, was man alles ſeitens der „Freien Schule“ auf uns 
Katholiken loslaſſen kann. Wir lachen nur über die abgeſtandenen 
Phraſen von Rückſchritt, Kulturfeindlichkeit und Gewiſſens⸗ 
knechiung, aber lauten Proteſt erheben wir gegen die 
Verdächtigung unſererpatriotiſchen Geſinnung. Sie 
eſchah zwar plump, aber fie geſchah. Verantwortlich für dieſe 
Beleidigung find nicht Geiſter vom Schlage Glöckel, verantwort⸗ 
lich find die führenden Männer. Zu dieſen zählt vor allem der 
Präſident der „Freien Schule“, der k. k. Hohar am Verwaltungs: 
gerichtshufe in Wien, Reichsratsabgeordneter Paul Freiherr 
von Hock. Wir find nicht geſonnen, uns von jüdiſchen und 
international-ſozialiſtiſchen Organiſationen fo gröblich beleidigen 
zu laffen. Belehrungen über Patriotismus von dieſer Seite ent- 
gegennehmen zu ſollen, kann man auch der Lammsgeduld der 
öſterreichiſchen Katholiken nicht zumuten. Das g auch dann, 
wenn man zur Täuſchung der Maſſen bei der Bekämpfung des 
Klerikaliemus den ſogenannten jüdiſchen Klerikalismus mitnennt. 
Wir wiſſen ſchon, warum Glöckel in ſeiner Rede auch den Satz 
ſprach: „Der jüdiſche Klerikalismus iſt beſonders unduldſam und 
verſucht es überall, fi) durchzuſetzen“. Man will jener mächtig 
anſchwellenden Bewegung, die wir hier nicht zu nennen brauchen, 
klug entgegenwirken. Wir erblicken aber in dieſem Beſtreben 
einen neuen Beweis für unſere Erkenntnis, wem die „Freie 
Schule“ Mauer zu machen beſtimmt iſt. 

Als Kurioſität ſei noch angeführt, daß der bekannte Salz⸗ 
burger Mitielſchulprofeſſor Dr. Crammer, der Leiter der 
Gegenorganiſation gegen den „Katholiſchen Univerfiiätsverein“ 
und Obmann (oder gew. fener?) des „Freiſinnigen Kartells“ — 
unbeftritten das modernſte Kartell! — ſich beeilte, die Rede 
Glöd ls für trefflich und gut zu erklären. Jeder hat eben femen 
Geſchmack. Dafür hat Dr. Crammer für ſeine neueſte Idee. die 
Czernowitzer Univerſität nach Salzburg zu „ver. 
legen“, von den Hütern des Deuiſchtums im Often eine gründ- 
liche Abfuhr erhalten. Dr. Crammer wird alſo noch weiter für 
feine Univerfität Geld ſammeln müſſen. 


„Nona Lin“ und die Kunfiſtadt München. 
Nachklänge zum Hoftheater: Standal. 
Von Dr. Ludwig Ernſt. 


8 war zu erwarten, daß die durch den Proteſt der katholiſchen Preſſe, 

des Erzbiſchöftichen Ordinariats und des Katholiſchen Aktionskomitces 
erzwungene Abſetzung der Oper „Mona Liſa“ vom Spielplan 
des Hoſtheaters die libertiniſtiſche Preſſe auf d n Plan rufen würde. 
Bakanntlich hatten die in dieſem Corus die Führung beaniprumenden 
„M. Neueſt. Nichr.“ bereits gegen den Einſpruch des Ordirariates 
die „Wahrung künſtleriſcher Rechte“ geltend zu machen und den General. 
intendanten v. Franckenſt in damit zu decken verſucht. Nunmehr Nr. 54) 
entlädt ſich ihre innere Hochſpannung in einem eigenen, „Freiheit der 
Kunſt!“ heiſchenden Artikel, der den ausſichistoſen Verſuch unternimmt, 
die Abſetzung der Oper als ungerechtfertigt hinzuſtellen. „Zurück, du 
retteſt den Freund nicht mehr!“ 

Dabei wird übrigens beſtätiat — woran niemand gezweifelt 
hat —, daß die von der Intendanz vorgeſchobene „dringende Pe: 
urlaubung don Frau Perard Theiſen“ nur den Zweck hate, „die üble 
Tatſache zu verſchleiern, daß das Werk jenen klerikalen Machenſchaften 
bat weichen müſſen, daß es endgültig aufgegeben worden iſt“. 
Frau Perard Theiſens Urlaub war ſchon vorher bekannt. Bereits vor 
vierzehn Tagen hatte man für die Aufführung am 28. Januar ſich in 
Stuttgart eines Erſatzes verſichert, den man allerdings nicht mehr zu 
bemühen brauchte. Intereſſanter iſt ſchon die Enthüllung der „N N.“, 
daß jene Mitteilung über die Abſezung der Oper von der Theater. 
leitung „in Abweſenheit des Generalintendanten Schrn v. Franckenſtein“ 
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hinausgegeben worden iſt. Vielleicht iſt auch die Abſetzung ſelbſt, viel⸗ 
leicht auch die Annahme der Oper durch die „Theaterleitung“, 
die unſcheinend ein ſelbſtändiges Daſein neben der Intendanz führt, er- 
folat in Abweſenheit des Generalintendanten, der ja nicht immer an: 
weſend fein kann, ſchon weil er zuweilen Opern und Ballette zu tom 
ponieren oder auswärts zu dirigieren bat. Vielleicht liegt in dieſen 
Verhältniſſen der Schlüſſel zum Verſtändnis mancher Vorgänge am 
Hoftheater, welche in den letzten Jahren die Kritik heraus forderten, und 
auch ein Fingerzeig für die Feſtſtellung der Verantwortlichkeiten. 

Daß die „M. Neueſt. Nachr.“ feierlich verſichern, ſie wollten ſich 
bei ihrer Kritik in den Grenzen des Burgfriedens halten, wird 
man ohne weiteres verſtändlich finden, wenn man unmittelbar darauf 
hört, daß ſie ſich „gegen eine mit kalter Ueberlegung geführte Ver⸗ 
wirrung und Verhetzung des Landes durch klerikale Zeitungen wenden 
müſſen. Denn es ift eine Verhöhnung des Burgfriedens, wenn das 
Wert eines ernſten Künſtlers und feine Aufführung am Münchner Hof: 
und Nationaltheater von jener Preſſe in dieſer furchtbar ſchweren Zeit 
dazu benutzt werden, Stadt und Land hintereinander zu bringen, dem 
Lande Schauermärchen über die verderbte Kunſtpflege der Hauptſtadt 
zu erzählen“. Deshalb müſſen die edlen „Neueſt. Nachr.“ der Welt 
verſichern, daß die „Mona Lifa” gefallen tft, „weil durch die klerikale 
Preſſe die Prieſterſchaft und die Bauern des Landes irregeführt und 
zum Widerſtande gegen ein Kunſtwerk aufgereizt worden waren, das 
ſie gar nicht kannten, weil falſche Nachrichten ſie in den Glauben 
hineingejagt hatten, die Sittlichkeit und die katholiſche Kirche würden 
in „Mona Rifa” verſpottet“. Darum müiffen die „Neueſt. Nachr.“ es 
ihnen ſagen: „Weder die Sittlichkeit, noch die katholiſche 
Religion, noch die Einrichtungen der katholiſchen Kirche 
ſind in „Mona Liſa“ mit Hohn bedacht worden.“ 

Es wäre Zeit- und Raumverſchwendung, der Begründung dieſer 
mit Diktatormiene vorgetragenen Behauptung im einzelnen nachzugehen. 
Es genügt die Andeutung, daß der Artikelſchreiber fih den Beweis 
bezüglich der Sittlichkeit einfach ſchenkt, und die in konfeſſioneller Hin: 
ſicht Aergernis erregenden Tatſachen, die er nicht wegleugnen kann, 
als Reproduktion geſchichtlicher Vorgänge, als Schilderung der Zeit 
der Renaiſſance zu erklären und zu entſchuldigen fucht!); deshalb 
hätten die Katholiken kein Recht und keinen Grund, ſich in ihren Ge⸗ 
fühlen beleidigt zu fühlen: „die Geſchichte kann keinen Nachgeborenen 
beleidigen.“ Die Katholiken müſſen es ſchon ablehnen, über das, 
was ſie in religiöſer Hinſicht als Kränkung oder Nichtkränkung zu 
empfinden haben. Belehrung entgegenzunehmen von einem Manne, der 
feine profunde Kenntnis katholiſcher Dinge in dem köſtlichen Satze offen» 
bart: „es fol ... das katholiſche Empfinden durch fie verletzt werden, 
weil ein Laienbruder, wohlgemerkt: ein Laien bruder, der ſich von 
der Welt noch nicht vollkommen getrennt hat, eine Be 
dankenſünde begeht“ — von einem Manne, der durch den ganzen Ge⸗ 
dankengang ſeines Artikels ſich als Geſinnungsgenoſſe jener erweiſt, 
welche, wie ich in Nr. 4 der „A. R.“ (S. 59) ſagte, „nach Denkart, 
Geburt, Raſſe, Temperament einer Geiſtesſphäre angehören, die ihnen 
das Verſtändnis für das Fühlen und Denken anderer erſchwert, 
namentlich die Wertung chriſtlicher Glaubens- und Sittenbegriffe 
verſchließt“. Mit dem allergrößten Nachdruck aber verbitten 
ſich die Katholiken ſolche Belehrungen in einem Blatte, das vor 
nicht gar zu langer Zeit (Nr. 615 vom 2. Dez. 1913) den Satz prägte: 
„. . . darüber beſteht wohl kein Zweifel, daß im Laufe der Ges 
ſchichte die katholiſche Moral verderblichen Einfluß 
auf ganze Völker übte und ſie, ſtatt ſittlich zu heben, 
oft an den Rand des Abgrundes brachte.“ Die „M. Neueſt. 
Nachr.“ mögen in Fragen des Buddhismus, Konfuzianismus, Atheis- 
mus, Monismus u. dgl. ſachverſtändig ſein, in katholiſchen Dingen 
lehnen wir fie als Richter und Lehrer aufs entſchiedenſie ab. 

Der Artikelſchreiber der „N N.“ beruft ſich auf Wien, Köln und 
Berlin, wo „Mona Liſa“ unbeanſtandet gegeben worden ſei. Nun, 


1) Uebrigens leſen wir in denſelben „M. Neueſt. Nachr.“ (Nr. 57) 
in einem Bericht über die Stutt zarter Krauna brung Eer Oper „Eine 
florentiniſche Tragödie,“ Dichtung von Oskar Wilde, Muſik von 
Alexender v. Zemlinaky, die Sätze: „Nicht das Grauen vor blendend 
beleucht ten und arell gemalten ſeeliſchen Zuſammenbrüchen, vor 
erſchreckenden. ſprunghaften ſeeliſchen Wandlungen ſuchen die Menih en 
heute in der Kunſt als Gegengewicht für abſtumpfende Gleichmäßigkeit 
und Ruhe des Alliags. Die Zit hat Erſchütterungen, Schrecken und 
Grauen genug. Aber auch in Zeiten, die mehr der Erregungen und des 
Aufwühlenden in der Kunſt bedürfen, muß der innere Wert der Dichtung 
W ides angezweifelt werden. Die Zeit der Renaiſſance hat ſtärkere 
und größere Menſchen geſehen, als dieſen ſchachernden, beklommen 
um ſein Ehealück und ſeine Rache an dem Stor dieſes Glückes 
ſchleichenden Händler Simone, als dieſen farbloſen Prinzen und Liebes⸗ 
abenteurer und als dieſe Beſtie in Frauengeſtalt, die den Geliebten zum 
Morde des Mannes aufſtachelt und die dann. als der Geliebte unter den 
Würgerhändan des Gatten verröchelt, verzſickt in die Arme des eben noh 
tödlich Gebaßten ſinkt mit den Worten: „Warum haft du mir nicht geſaat. 


daß du fo ſtark bit?” ... Die Wiedergeburt folder Geſtalten der 


Renaiſſance in der Kunſt kann uns keine neuen ſeelrſchen 
Werke bringen.“ Na alfo! Da find die „Neueſt. Nachr.“ durch die 


eigene Hand geſchlagen; denn was hier von der „Florentiniſchen Tragödie, 
gejagt wird, gilt mutatis mutantis Mort für Wort von der „Mona Lifa. 
Sollte man alfo verſuchen, auch der „iore: tini den Tragödie“ von 
Stuttgart her A beim Münchener Hoftheater zu verſchaffen, fo fei 


hiermit ſchon Proteſt eingelegt unter Berufung auf die — „M 
Reueſten Nachrichten“! 
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was die Kölner und Wiener tun, iſt deren Sache und für die Mün⸗ 
chener nicht maßgebend, und das die Theater der Reichs hauptſtadt 
beeinfluſſende Publikum von Berlin WW, die Beſucher der Salons der 
Meta Kupfer, können uns erſt recht nicht imponieren. ö 

Aber das Münchener Theaterpublitum, das Publikum der 
Kunſtſtadt München? Der Mann der „N. N.“ ſchreibt: „Die freie 
Kunſtübung darf l am allerwenigſten in der Kunſtſtadt 
München gehindert werden. Sie darf es vor allem nicht auf 
Grund falſcher Vorausſetzurgen. Sie darf es aber auch nicht in Gin- 
ſicht auf die Zuhörerſchaft des Hoftheaters. Warum immerfort ein 
Publikum bevormunden, das zu feinem größten Teile aus gebildeten 
und reifen Menſchen beſteht, die ſelbſt zu entſcheiden wiſſen, was aut 
und was ſchlecht für fie t?” Damit it der Kern des ganzen 
Problems berührt, die Frage: Sind Kunſtdarbietungen 
vom Schlage der „Mona Liſa“ wirklich dem Charakter 
Münchens als Kunſtſtadt angemeſſen? Wenn nein, die 
weitere Frage: Darf die Kunſtſtadt München es zulaſſen, 
daß einem an Zahl kleinen, durch die Kraft des Geldbeutels und Weite 
der religiöſen, moraliſchen und künſtleriſchen Auffaſſungen einflußreichen 
Publikum zuliebe Münchens künſtleriſche Eigenart immer 
mehr verwiſcht, verflacht, entſtellt, zerſtört, daß ſein 
auf dieſer Eigenart beruhender Ruf gefährdet, fein An- 
ſehen geſchädigt wird? Die Beantwortung dieſer Fragen mögen 
zwei Stimmen übernehmen, deren Autorität auch die „M. Neueſt. Nachr.“ 
nicht beftreiten werden. 

Worin beſtebt der Charakter Münchens als Kunſtſtadt? 
Im Münchener Architekten und Ingenieurverein hat unlängſt der als 
berufener einheimiſcher und Heimattünſtler anerkannte Baurat Prsfeſſor 
Dr. Gräſſel einen Vortrag über die Erhaltung des Charakters 
der Stadt München gehalten, der eine Fülle fruchtbarer Gedanken 
und richtunggebender Anregungen für die körperliche und geiſtige Aus ⸗ 
aeftaltung und Entwicklung der bayeriſchen Hauptſtadt zum Aus druck 
brachte urd von dem die „M. Neueſt Nachr.“ (Nr. 27 und 29) eine auf: 
führliche Wiedergabe brachten mit dem Hinweis, daß ſeine treibenden 
Gründe, ſeine Wege und Ziele ſich mit ihren eigenen deckten. Dieſem 
Blatte ſind auch die folgenden Zitate entnommen. 

Prof. Gräſſel ſtellte an die Spitze feiner Aufführungen „als eine 
höchſt bedeutſame Aufgabe die Notwendigkeit, Münden feine 
Eigenart zu erhalten gegenüber den Beſtrebungen nach 
Internationalität.“ Ueber das Weſen des Münchners ſagte er: 
„Zu unſerer Zeit allt der Münchner als ein religiös geſinnter, 
geſetzter Mann, zurückhaltend gegen Fremde, nicht geneigt, alles und jedem 
gegenüber ſofort laut auszuſprechen, aber durchaus geſprächig, ſobald 
er Vertrauen gefaßt hat... Die Güter des Herzens und des 
Gemütes find es, welche in München noch vorwiegend zum Aus druck 
kommen, und man möchte wünſchen, daß die Münchner Bevölkerung 
ſtets fo bliebe und auch fo ein wirke auf die, welche neu hie , 
her verziehen.“ Dann fährt der Bericht der „N. N.“ fort: „Als 
dieſer Art fremd, ja feindlich geißelt der Vortragende das alles beſſer 
wiſſende Weſen mancher Fremden, die alle ethiſchen Werte Hint. 
anſetzende Ueberrührigkeit, die den Menſchen ſchematiſtert, die 
unmünchneriſchen Aus wüchſe der prunkliebenden Gaſthofinduſtrie ſamt 
gewiſſen Ballbetrieben des Karnevals, die nirgends fehlende Ke ffeehaus⸗ 
muſik, die jede gemütliche Ausſprache hindert und das leere, ſtarrt 
Schauen anerzieht uſw., und ſchloß dieſe umfaſſende und anregende 
Charakterzeichnuna von der Münchner Stadt und ihrem Leben mit der 
Mahnung: Laſſen wir uns ruhig rückſtändige Leute ſchelten, und 
erhalten wir beim Wachſen unſerer Stadt den einfachen, 
feinen Zug, welcher Palat und Bürgerhaus eint, der die Durch- 
dringung aller Bevölkerungsſchichten im Umgang mit ſich gebracht hat 
wie ſonſt nirgends. Erhalten wir diefe Harmonie zwiſchen Bewohner 
und Wohnung, zwiſchen Menſch und Haus, zwiſchen Volkscharakter und 
Stadt. Der Fremde, der nach München kommt ſucht nicht den gleich 
mäßigen Allerweltszauber der europäiſchen Haupt 
ftädte, ſondern das einfache, behagliche, aber feinere Leben 
mit den kulturellen Darbietungen und Anregungen unlerer 
Stadt, die Güter des Herzens und des Gemütes.“ Von dieſem 
grundſätzlichen Standpunkt aus zieht Gräſſel feine ſpeziellen Forde 
rungen für die Pflege der Kunſt: „Schreiten wir fort, in der Gin: 
wohnerſchaft Münchens, hoch und niedrig, den Sinn zu heben für 
einfache Lebensweiſe, für inneren Wert, für feinere Darbietungen 
in Theater und Muſik, in der kulturellen Verbeſſerung aller 
ſonſtigen Dinge des täglichen Lebens!... Und das Verlangen nach 
deutſcher Kunſt, das durch den jetziaen Krieg mehr wie je hervor 
gerufen worden ift, wäre zweckmäßig von München aue gehend zu erfüllen.“ 

Und nun die andere Stimme, das was Thomas Mann (in 
Nr. 16, 17 und 19 des „Tag“) ſagt über „Muſik in München“, 
über „dieſe liebenswerte Stadt, deren altbürgerlich künſtleriſche Kultur 
mehr ſinnlich als in irgendeinem radikal literariſchen Sinne geiſtig iſt. 
Es ift eine frohe Kultur, eine Feſtkultur, und der typiſche 
Münchener Künſtler ift immer ein geborener Feſtordner und Karnevaliſt. 
Die Literatur, der Geiſt, der Radikalis mus hat hier eigent. 
lich keinen Boden, — fofern nämlich München eben München und 
nicht darüber hinaus bereits eine allgemein⸗ moderne 
europäiſche Großſtadt iſt, wozu es fid allerdings auf dem Wege 
befindet. .. Aber es ift ja auch Muſitſtadt — weiche deutſche Stadt 
wäre das nicht! Wie muſiziert München? Nun, kunſtfroh und auch 
kunfſtfromm, gemütlich, großzügig und womöglich natürlich m 
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Genie.“ Um ſo draſtiſcher wirkt gegenüber dieſer Schilderung des 
echten Kunſtcharakters Münchens die Charakteriſtik des neuen Geiſtes, 
als deſſen Repräſentanten Thomas Mann den Generalmuſikdirekior 
Bruno Walter einführt, „der für Münchens innere Kultur und Ent. 
wicklungsgeſchichte nach meiner Meinung dies und jenes bedeutet“, 
d ſſen künſtleriſcher Arbeit anhaftet „ein brennendes, ungemütliches 
und verzehrendes Element, ein Element der Geſpanntheit, ja Ueber- 
ſpanntheit, des Opfers, der Paſſion, — welches nun einmal ganz fimer 
und ohne Frage als ein ausgemacht unmünchneriſches Eies 
ment angeſprochen werden muß. Dieſer Künſtler und Muſikbeamte 
it ein für München neuer Typus, — aber ein Typus ift er, und 
zwar ein bekannter moderner Typus, der nur dank der f öhlichen 
Eigenart dieſer Stadt hier noch neu und bis zu einem gewiſſen Grade 
befremdend wirkt. Es würde wiederum viel zu weit fuhren, die 
deutſche Entwicklung, die politi chen, wirtſchafilichen, ſeeliſchen Umſtände 
zu analyſieren, die dieſen Typus geſchaffen haben, — Umſtände, gegen 
die eine Menge ein- uwenden fein mag, die aber für den Pſychologen 
und Moraliſten das menſchlich Sympathiſche haben, daß fie eten dieſen 
Typus aftchteten und zur Vollendung ausbildeten. Jene Entwicklung. 
— nennen wir ſie kurz und roh die Induſtrialiſierung Deutſch⸗ 
lands; nennen wir ſie außerdem die Entwicklung des deutſchen Bürgers 
zum imperialiſtiſchen Bourgeois, eine harte und teilweiſe ſehr böſe 
Entwick ung, wie wir zugeben wollen. München nun hat an dieſer 
E twickuna, der Verhärtung und Verwirklichung Deutſchlands zum 
„Reiche“ und der Imperialiſterung des Bürgers auf ſeine Art narür- 
lich teilgenommen, aber eben auf feine Art; der Münchener bat fte 
nicht febr heftig erlebt, nicht ſehr groß und ſchlimm. .. Die gef: ſchaft⸗ 
lichen Zuſtände, das Herauswachſen des Künſtlertums aus dem alt 
eingeſeſſ nen Bürgertum, das Verſchwägertſein von Kunſt und Hand⸗ 
werk, bilden ein konſervatives Element, das dem Eindringen oder doch 
der Herrſchaft des internationalen Bourgeois nicht günſtig iſt. Und 
damit hängt es zuſammen, daß ber ſeeliſche Typus, auf den wir bhin: 
deuteten, h'er noch bis zu einem gewiſſen Grade ftadtfremd geblieben ift.” 
Thomas Mann erklärt, daß es nicht gerade ſeine Abſicht geweſen ſei, 
„den Helden dieſer Spalten als NReinprodult der kapitaliſtiſchen Epoche 
und neuzeitlichen Rekord Betriebe menſchen hinſtellen. Smartness ift nicht 
gan; das richtige Wort, um feine Geſamtverfaſſung zu bezeichnen. 
Ir it kein Amerikaner. Und auch ein „Europäer“ ift er im inter 
nationaliſtiſchen Sinne dieſes Wortes nicht. Dem internationalen 
Zuge, der bis 1914 für das deutſche Muſikleben bezeichnend war, hat 
er eher Widerſtand geleiſtet, als daß er ihm Folge gegeben hätte. 
Der Krieg war nicht nötig, um ihn ſich als deutfhen Muſiker 
fühlen zu laſſen. Seinem Bewußtſein, ſeinem Willens zuge, ſeiner 
Hing bung, Sorge und Liebe nach war er deutſch, war er national 
von jeher. ... Bruno Walter, kraft feines Talentes zum Verwalter und 
Bermtitier van nationalen Kulturgütern beſtellt, deren Segnungen, 
nach ſeinem Wort, „unſerer Exiſtenz ihre Würde geben“, deutſch ſeinem 
Geiſte und Herzen, ſeiner Bildung und Liebe, wenn auch meinetwegen 
nicht ſeinem Blute nach, iſt Muſiker und Romantiker genug, um den 
Glauben an die Gemeinſchaft ſchaffende Macht der Kunſt inbrünſtig 
feſt zuhalten. Das Joral reiner Kunſtübung in einer 
würdigen Umwelt iſt ihm eng mit dem dieſer wahren Demokratie 
verbunden, und ſo wenig iſt er Antidemokrat, daß er ſein Vertrauen 
auf den kunſtliebenden Teil des Volkes, das „Publikum“ ſetzt, welches 
„mit einem wunderbaren Inſtinkt ſich noch immer von reiner und 
wahrer Kunſt angezogen gefühlt“ habe, und dem „mehr Stimme 
und Macht in der Kunſtöffentlichkeit zu verſchaffen“ er auf Mittel ſinnt.“ 

Dieſe Zitate mögen genügen, um die Antwort auf die geſtellten 
Fragen formulieren zu können. Daß der Standpunkt Gräſſels die 
Ablehnung der „Mona Liſa“ Kunſt bedeutet, unterliegt 
keinem Zweifel, aber auch die Mannſche Charakter zeichnung des Leiters 
der Münchener Hofoper bietet Unterlagen zu der Anſicht, daß in dieſer 
„merkwürdigen Miſchung moderner und antimoderner Elemente“, in 
dieſer „perſönlichen und pittoresken Syntheſe des modernen Leiſtungs⸗ 
ethikers und des deutſchen Idealiſten“ jene Elemente das Ueber: 
gewicht haben, die eine verſtändnisvolle Würdigung und pietätvolle 
Wahrung der berechtigten Eigenart der Münchener Kunſt 
und die dieſer Eigenart entſprechende reine Kunſtübung in einer 
würdigen Umwelt gewährleiſten. Gräſſel will mit Recht die Er: 


kenntnis einſchärfen, „daß auch das befte Erbe unter Umſtänden 
aufgebraucht werden kann, und daß Münchens wirtſchaftliche Be⸗ 
deutung ſteht und fällt mit ſeiner künſtleriſchen und kulturellen Vor 
machtſtellung“. 


Arbeit. 


uch ich muss hinunter ins dröhnende Bergwerk der Stadt, 
A wo in der Strassen Stollen die Menschen sich mühen 
des beschiedenen Tags. Hart heischt das Antlitz der Arbe. — 
Aber wenn mit freudelönenden Klängen 
von den Glockensiühlen der Abend steigt, 
fährt die Seele sehnsuchtbeschwingt hinauf, 


wo Über blauen Zinnen Golles Sterne stehen. Peler Bauer. 
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Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


mmer, wenn ich Eichert denke, ſteht in erſter Linie das Bild ſeiner 
Dichterperföntichteit vor mir. Und zwar vor allem das des Lyrikers 
Eichert, dem heute mein beſcheidenes Wort gilt. Denn was immer er 
ſonſt beruflich dem Leben abgewonnen, an wie vieles er noch ſeine 
Kraft hingegeben haben mag: ich kann mir nicht helfen — es kommt 
mir vor wie ein Raub an ſeinem Apoſtolat, dem des Gottesſängers. 


Man hat ihn, als ſolchen, wiederholt mit Siegfried verglichen. 
Mir perſönlich erſcheint er wie ein Volker, der den lichten Sanges⸗ 
bogen auch zum Kampfe, dem heißen, zu ſchwingen weiß; der Helm⸗ 
feuer anzündet auf den Köpfen ungeſtüm vordringender Gottesfeinde. 
Juſt ſo trat er, Tauſenden gleich ſichtbar, zuerſt auf den Plan in der 
Sammlung „Weiterleuchten“ (1893): noch kein Kunſtwerk durchweg — 
dazu tönte die ſozialpolitiſche Sturmesharfe oft zu grell darin —, 
aber doch ſchon eine Widerſtrahlung des Weſentlichſten in dieſem aus⸗ 
erwählten Herold des Chriſtusſanges, dieſem hingeriſſenen Heilands⸗ 
jünger, dieſem waffenklirrenden Gewiſſenswecker und heroiſchen Licht⸗ 
träger, dieſem zutiefſt in Andacht hinſchmelzenden Liebhaber göttlicher 
Offenbarung in Kirche, Natur und Menſchentum. So hell brannte 
des Genius Flamme in ihm, daß ein ſozialpolitiſch⸗gegneriſcher Kritiker 
bewundernd äußerte: „Das iſt ein Dichter, ein ganzer Dichter. Der 
fühlt alles was er ſagt. Eine Feuerſeele iſt er. Und kein Epigone. 
Er ſchafft alles aus ſich heraus.“ Und zwar, mit feiner falkenäugigen, 
herzwarmen Anteilnahme an allem aktuell Aufrührenden, ein moderner 
Dich er im guten Sinne. Einer jedoch, der das Auf und Ab, zugleich 
die Zielrichtung aller Zeit, Geſchehniſſe und Weltſtrömung nie anders 
ſieht, ſehen möchte als durchleuchtet vom Urewigen: Gott. In dieſem 
Lichte, keinem anderen, will der Lyriker Eichert, ein dürſtend Sehn⸗ 
fücbiiger, den Spuren der Wahrheit, der Güte, der Schönheit, der Größe 
nachgehen. In dieſem Lichte nimmt er das Geſchaute, Empfangene in 
ſich auf, um es, als ſein errungenes Eigenes, aus den Tiefen der 
Seele in künſtleriſcher Neuſchaffung den Brüdern darzubieten. 


In eben dieſem Lichte liegt ſein dichteriſcher Aufſtieg vor uns, 
der kein leichter war. In ſchlichtem, frommem Hauſe zu Schneeberg, 
einem Gebirgsdörfchen böhmiſch ſächſiſcher Grenzmark geboren, verlor er 
die Eltern ſchon während der Jünglinge jahre, mußte infolgedeſſen das 
Studium am Wiener Polytechnikum aufgeben, um 1891 Eiſenbahn⸗ 
beamter zu werden. Von Schreckenſtein bei Auſſig a. d. Elbe nach 
Znaim in Mähren verſetzt, trat er, als Familienvater bereits durch 
äußere Lebensſorge, die ihn nie mehr ganz verließ, und als gläubiger 
Katholik durch innere Kämpfe gefeſtigt, mitten in die chriſtlich⸗ſoziale 
Bewegung. Wie ein orkanumbrauſtes, reinigendes Gewitter ſchlug 
fein „Wetterleuchten“ in die ſchwere religiös ſozialpolitiſche Atmo» 
ſpyäre. Der Name Eichert wurde zum Parteiruf. Den Träger zog 
man nach Wien, wo er eine Reihe kleinerer Redaktionen, ſpäter die 
des neugegründeten „Gral“ übernahm und ihr heute noch vorſteht. 
Erſt 1899 erfolgte eine neue lyriſche Ausgabe: die der „Kreuzlieder“, 
die einen auffälligen Fortſchritt dichteriſcher Entwicklung bedeuten. Der 
Aufſchwung ſetzte fidh weiter durch in allen folgenden Iyrifchen Samm: 
lungen: „Höhenfeuer“ 1901, „Kreuzesminne“ 1906, „Kreuz und Schwert“ 
1907, „Alpenglühen“ 1912. 1914 erſchien eine Aus wahl: „Wenn der 
Gral erglüht“, im Kriege ein Band wuchtiger, zum Teil mitreißender 
Kriegsgedichte: „Schwarz gelb und Schwarz weiß⸗ rot“. 

Am 60. Geburtstage des Dichters werden auch ſeine Bücher im 
60. Tauſend vorliegen (fiehe die Notiz „Volksdank“ in Nr. 4 d. J. der 
„Allgem. Rundſchau“). Das bedeutet gewiß nicht wenig, aber doch 
nicht genug an ſichtbarem Ergebnis eines derartigen Lebenswerkes. 
Es hat Eichert auch nicht an äußeren Auszeichnungen gefehlt, nicht an 
Literaturpreiſen, ſogar nicht an einem Ehrenſold der Stadt Wien, vor 
allem nicht an offen bekundeter Liebe und Verehrung ſeiner zahlreichen 
Anhänger. Aber mehr noch hat er verdient; hoffentlich bringt ihm 
der 11. Februar ein gut Teil des noch nach dieſer Richtung zu Ver⸗ 
wirklichenden. Freilich will ſich die Zeit nicht leicht dafür eignen. Kein 
Grund jedoch dürfte zureichen, um hier eine Ausgleichung aufſchiebend 
der Zukunft anheimzuſtellen. Dieſe freilich wird Eichert, einem ragenden 
Eichbaum im deutſchen Dichterwalde, genug zu tun wiſſen. Um das 
gerechte Urteil der Literaturgeſchichte iſt mir nicht bange. Echtes muß 
und wird ſich einmal durchſetzen — Echtes muß bleiben, 


Hier iſt nicht der Platz zur Beweisführung für Eicherts Anrecht 
auf einen Fortbeſtand literariſcher Zukunft. Um ihn als Dichter wirklich 
zu kennen, muß man in ſeine Geſamtdichtung eindringen. Dazu fehlt 
an dieſer Stelle ſelbſtverſtändlich der Raum. So iſt es an mir, nach 
meiner Ueberzeugung Zeugnis für ihn abzulegen. Da ſei zu allererſt 
ſein eigenes Zeugnis aufgeführt: „Ich bin mein Lied — mein Lied 
bin ich.“ Immer ſteht bei ihm der innere Menſch hinter dem Sänger, 
dem Dichter. Und zwar der innerſte Menſch, wo er in ſtiller Tiefe 
ſich ausſpricht. Der aus den letzten Scelengründen kommende Eichert 
erreicht als Künſtler ſeine vollendetſte Höhe. Wie ſein ganzes Leben 
Gott hingegeben, ift er auch als Dichter am gottdurchdrungenſten in 
der bewußten Gott., Natur: und Menſchengeeintheit. Zur ausgeprägten 
Dichterperſönlichkeit hat ihn erſt der erkämpfte Glaube gemacht. Und 
der Kern dieſer Perſönlichkeit iſt die Seele ſeiner Seele: Demut vor, 
Liebe zu und in Gott, rückhaltloſe Hingabe an alles von ihm als 


| EEE U 


das unmittelbare Schauen eignet? w 
d nur ahnen; weil ſein ſonnenhaftes 


So leſe man ihn 
wolle Gott ihn noch lang 


wuchſes, lange 


Allgemeine Rundſchau. 


0 


Chronik det Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort- 


laufende Orientierung und eine ſtets grei 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten foL- 


Erlasse, Auſprachen Aufrufe. Abwehr gebneriſcher 


ſein Dichterwort, wenn gegeben 
ihm 


öttlich Erkannte. Am ſchönſten iR 
umw fachheit, deren Meiſter er iſt, weil 
weil er findet und erlebt, wo die 


e Sonne aller Weſenheit ſchaut, 
den mußten. 


Ein zu ſeiner Kunſt gottberufener und mannhaf 
nender ethiſcher Dichter voll religiöſen, chriſtkatholiſchen Lebens, 
| ti wo es darum 8 


mitreißend in ſeinem 


Tröſter, Bruder, Gotteskind: das iſt Franz 
von uns werden. 


ſeinem Werk. So 


Sie Ftiedensvote Vilſons au d 


anuar 1917 will die Bedingunge 


vom 22. N 
amerikaniſche Regierung ſich für e U 
ng dum ſormellen und feierlichen Beitritt zu ei 


ſtimmu 
ESS liga zu verlangen. Quertt muß der gegenwärtige 
werden. Darüber fag ilſon u. A. Wenn der jetzt zu | ch € 
dauerhaft fein ſoll, ſo muß er ein Friede ſein, der geſcher erſcheint durch 
ft der enſchheit. Die 


eine organiſierte größere Kra 
rage, von ber für die Zukunft Friede und Glück der Welt in ihrer 
änze abhängt, iſt: Iſt der egenwärtige Krieg ein Kampf um einen 
9 rieden oder mut für ein neues Gleich 
gewicht der Kräfte (Balance of Tower). Wenn es nur ein Kampf für ein 
neues Gleichgewicht iſt, wer will, wer kann die Stabilität der neuen Ver⸗ 
einbarung, ver rgen i i uropa fann ein 
l ) = ſondern eine 
Bemeinfamtell der Mächte iſt . icht organiſierte 
Nebenbuhlerſchaft, ſondern organiſierte Gewinnfreudigkeit. Glücklicher⸗ 
weiſe haben wir über dieſen Punkt ſehr ausführliche Verſicherungen 
erhalten. Die Erklärungen der beiden jetzt gegeneinander aufgebotenen 
icht mißzuverſtehender Weiſe ſeſt, daß es nicht 
chten. Aber es mag vielleicht 
\ ul. 


Organifierte latholiſche Voltsbildungs arbeit. 
Von F. We igl, München⸗Harlaching. 


ine Unſumme von Kraft ſteckt geborgen in der Volksbildungsarbeit, 
die das weitverzweigte katholiſche Vereinsleben leiſtet. Die Geſellen⸗ 
vereine Vater Kolpings trieben Fortbildung d 

i und Fachſchulen wußte. 


bevor man von Fortbildung?” 
ereine widmeten ſich Bildung gaufga ern ſeit 


Die katholiſchen Lehrlingsv 
Die chriſtlichen Bauernvereine haben ein weit⸗ 
ches Schulweſen geſchaffen, das mit ſeiner 
Regensburger Zentrale in Bayern icht mit Unrecht mit der däniſchen 
n wurde. Der Katholiſche Preßverein 
in Bayern, der VBorromäus-Verein im Reiche bleiben in der Biblorheks⸗ 
cht aurit hinter der nach freien Grundſäßzen organiſierten 
Geſellſchaft für Verbreitung von 7 eriſche Verein 
überflügelt fogar weitaus jede ähnliche Einrichtung paritätiſcher Art, 
wie der Volksverein für das katyoliſche Deutſchland in ſeiner Auf. 
tlärungsarbeit auf ſoz Gebiet unerreicht daſteht. Nicht zuletzt 
oliſchen Arbeitervereine zu nennen, die 


einanderzuſetzen periudhe, was na 

en einbegriffen iſt. Es iſt darin vor allem einbegriffen, daß é 
riede werden muß, ohne Sieg. Der Sieg würde einen Frieden 
bedeuten, der dem unterliegenden aufgezwungen wird. Das dem Be⸗ 
ſiegten auferlegte Geſetz des Siegers würde als demütigende Härte und 
unerträgliches Opfer an enommen werden. Es würde einen Stachel. 
Rachluſt und bitteres Ge enten. hinterlaſſen, aus dem das Friedensgebol 


e 

A iaoi =H die digkeit entfalten, befonberd È Süddeutſch 
eine au erordentlich tege gkeit entfalten, eſonders m eutſch⸗ | nicht in dauerhafter Weiſe, ſondern wie au lugſand ruhen würde Nur 
land, dank der Rährigkeit der nchener entrale des Verbandes. mo 788 n fun er „Gleichen aufs ioa 1 0 nur ein 
ings iſt dieſer Verband der katholiſchen ſozialen Vereine, dem eg deſſen Grundprinzip die Gleichheit und gemeinſame Teilhaber⸗ 
männlichen und weib- | (haft an dem gemeinſamen Nutzen ift, iſt die richtige Geiſtesverſaffung. 
Die Gleichheit der Nationen, auf die der Friede, wenn er dauer ha 
i leichheit der Rechte ſein. 


Beamtinnenvereine katholiſ d und m ſein ſoll, gegründet ſein muß, muß die e i 
dem die Mitglieder der Geſellenvereine und chriſtlichen Gewerkſchaften Die gegenſeitigen Bürgſchaften dürfen einen 

in engerer Verbindung ſtehen, mit einer ſorgfältig durchdachten Bildung tig nd den. ee en Völkern weder 
einrichtung hervorgetreten. 5 
Die auf Heranbildung geſchulter Laienkräfte abzielenden Be⸗ 


ſtrebungen wollen erſtlich das Unterrichtsweſen in den Ber” 
d zum zweiten an der Hauptſtelle 


einen mit allen Kräften fördern un 
ſelbſt eine Bildungsſtätte für das ganze Verbandsgebiet 
affen. Die Arbeit in den einzelnen Vereinen ſoll für die Vereins- 
notwendigen Kenntniſſen auf 


roßen und den kleinen, den mächtigen u 


das über die Gleichheit der Rechte hinausginge. ie Men 
iheit des Lebens, nicht nach dem Blei 


gewicht der Macht. 
Und etwas Tieferes kommt in Betracht, als ſelbſt die Gleichberech⸗ 
tigung unter den organiſierten Völkern. Kein Friede 
verdient zu dauern, der nicht den Grundſatz anerkennt und annimmt. 
daß die ſegie rungen alle ihre gere Ma : 
ſtimmung der Regier teen ableiten, und daß es nirgends ein 
Recht gibt, die Völker von Machthaber zu Machthaber abzutreten. ale 
wenn ſie ihr Eigentum wären. Ich halte, es z. B., wenn ich ein einzelnes 
Beiſpiel wagen ſoll, für ausgemacht, daß ſich die Staatsmänner überall 
darin einig ind, daß es ein einiges, unabhängiges und ſe 

i Polen geben ſollte, daß weiter die unverletliche Sicherheit 
des Lebens, des Gottesdienſtes und der individuellen und i 
wickelung allen Völkern gewährleiitet werden ſollte, die bis jetzt unter der 
Macht von Regierungen gelebt haben, die einem, Glauben und einem 
Zwecke gewidmet ſind, der ihren eigenen feindlich iſt. 

Soweit es möglich iſt, ſollte überdies jedes große Polk, das jetzt 
nach der vollen Entwickelung ſeiner Hilſsmittel ſtrebt, 
Au's ganges zu den großen Straßen der See verſichert ſein. 
Wo dieſes durch Gebietsabtretungen nicht bewerkſtelligt werden kann. 
wird es ſicherlich durch Neutrali erung der Zugangswege 
unter allgemeiner i i den können, was dann an und 
i tion braucht 


für ſich eine Friedensſicherung bedeuten würde. Keine Na 
Wegen des Welthandels ferngehalten In 


von dem Zugang zu den offenen ( 
werden. Der Seeweg muß durch geſetzliche Beſtimmungen wie au 
tatſächlich frei ſein. Tie Frei cit der Meere i 

Conditio sine qua non für den Frieden. Hiele derzeit in 


Geltung ſtehende Regeln internationaler Uebung | 
ion werden müſſen, um die Frei: 


ſozialem und wirtſchaftliche 
umfaſſender Fortbildung erziehen un für 
Es beſtand ſchon vor Jahren an der Haupiſtelle in 
München eine „Kettelerſchule“ mit dem Zweck, für die Standesbewegung 
tüchtige Hilfskräfte heranzubilden. Aus ihr gingen Vereinsvorſtände 
und Sekretäre hervor, die ſpäter dem Vereinsweſen die größten Dienſte 
leiſteten. Die durch den Krieg 
nun dazu, die Schule wieder ins Leben zu ruſe 
À rechend umgeändert und vor 


ausgebaut, den neuen Bedürfniſſen entſp 
e auf eine breitere Grundlage geſtellt. In dankbarer 


allen Dingen iſt fi 

Erinnerung an den großen Arbeiterbiſchof von Mainz behält ſie die 
Bezeichnung bei: „Ketlelerſchule der tatholiſch⸗ſozialen 
Vereine in München“. Sie hat keinen örtlichen Charatter und 
iſt nicht nur für die Münchener Vereine gedacht, ſondern als Ein⸗ 
richtung für das ganze ſüddeutſche Verbandsgebiet und alle Mitglieder 
der obengenannten Vereine. 

Der Beſuch der Schule 

Vereinsunterrichislurſen erwor 


fegt Vorkenntniſſe voraus, die in den 
ben werden ſollen. Sehr zweckmäßig 


wurde für das notwendige Ineinandergreifen von Vorbereitung und 
Arbeit der Hauptſchule ein Lehrplan geſchaffen, der einheitliche Arbeit 
verbürgt.) Der Lehrſtoff der Hauptſchule ſieht dann apologetiſchen 
Unterricht und religiöſe Konferenzen, Logik und Pſycholog und Volks- 
wirtſchaftslehre, von tüchtigen achkräften gelehrt, vor. ſowie praktiſche 


Uebungen, welche die Verbandsſekretäre leiten. Mit Januar 1 
wurde die Tätigkeit aufgenommen. Es iſt ihr rechtes Gedeihen zu 
wünſchen, da ſie zur Verinnerlichung des Lebens nach dem Kriege viel 


beitragen kann. À 
kann es kein Vertrauen und keine gu 


en. Ter ununterbrochene, freie, unbedro 


. 1) Vgl. die Broſchüre „Die Unterrichtskurſe in den katholiſchen Bers | Bolt zu Volk iſt ein weſentlicher Teil de 
einen“ von dem Verbandsapologeten ater Joſepb Schauberget. Verla i 
der Hauptitelle tatholiich-Tozialet Vereine, ünchen, Leohaus, Peſtaloszl 


ſtraße 1. 2 


u definieren oder ſicherzuſtellen, wenn die Regierungen der 
Verſtändigung zu 


Nr. 6. 10. Februar 1017: 


gelangen. Dies ift das Problem, welches mit der er ung der 
maritimen e und der Zuſammenarbeik der Flotten der 
Welt, um die Meere ſowohl frei als gefichert zu erhalten, eng verknüpft tft. 

Und die Frage der Begrenzung der maritimen Rüſtungen bringt 
auch eine größere und vielleicht ſchwierigere Frage aufs Tapet: Wie die 
Landarmeen und jedes Programm militäriſcher Vorbereitung eine 
Beſchränkung erſahren könnten. So outer und heikel dieſe Fragen 
auch ſein mögen, ſie müſſen mit ab oluter Unvoreingenommenheit 
betrachtet und im Geiſte wirklichen Entgegenkommens gelöſt werden, wepn 
anders der Friede eine Beſſerung bringen und von Dauer ſein ſoll. Die 
Staatsmänner der Welt müſſen fur den Frieden arbeiten, und die Völker 
müffen ihre Politik dieſem Geſichtspunkte anpaſſen, ſo, wie ſie ſich bisher 
auf den Krieg, den erbarmungsloſen Kampf und auf den Wettſtreit vor⸗ 
bereitet haben. Die Frage der Rüſtungen, einerlei ob zu Waſſer oder zu 
Lande, iſt jene Frage, die am einſchneidendſten und unmittelbarſten mit 
kali i ae Geſchicke der Völker und des Menſchengeſchlechtes ver⸗ 
n À 


Ich habe über diefe großen Dinge rückhaltlos und mit der größten 
Deutlichkeit geſprochen, weil mir ein ſolches Vorgehen notwendig erſchien, 
wenn anders der ſehnliche Wunſch der Welt nach Frieden irgendwo frei 
zum Worte und zum Ausdruck gelangen ſollte. Ich bin vielleicht der 
einzige Menſch in hoher veräntwortungsvoller Stellung unter allen Völ⸗ 
kern der Welt, der ſich frei 3 chen kann und nichts zu 
verſchweigen braucht. Ich ſpreche als Privatmann und doch natürlich 
zugleich auch als das verantwortliche Haupt einer großen Regierung. 
8 bin überzeugt, daß ich geſagt habe, was das Volk der Vereinigten 

taaten von mir erwartet. Darf ich noch hinzufügen, daß ich, wie ich 
hoffe und glaube, tatſächlich für die Freiſinnigen und Freunde der Menſch⸗ 
heit und jedes freiheitlichen Programms in jedem Volke ſpreche. Gerne 
würde ich mich dem Glauben hingeben, daß ich auch im Sinne der 
tummen Waffen der Menſchheit allerorten geſprochen habe, 
die noch keine Stelle und keine Gelegenheit hatte, ihre 
wirklichen Gefühle über das Hinſterben und den 
Ruin zum Ausdruck zu bringen, von denen ſie die ne 
und Stätten heimgeſucht ſieht, die ihren Herzen am teuerſten find. Ich 
ſchlage mithin vor: Mögen ſich die Völker einmütig die Doktrin des 
Präſidenten Monroe als Doktrin der Welt zu eigen machen, daß kein 
Volk danach ſtreben ſollte, feine Regierungsform auf irgendein anderes 
Polk zu erſtrecken, und daß es vielmehr jedem Volke — dem kleinen ſowohl 
wie den großen und mächtigen — freiſtehen ſollte, ſeine Regierungsform 
und ſeinen eee ee en unbehindert, unbedroht und Ages 
ſelbſt zu beſtimmen. Ich ſchlage vor, es mögen in Zukunft alle Völker 
es unterlaſſen, ſich in Bündniſſe zu verwickeln, die ſie in einen Wett⸗ 
bewerb um die Macht hineintreiben und in ein Netz von Intrigen eigen⸗ 
nütziger Nebenbuhlerſchaft verſtricken und ihre eigenen Angelegenheiten 
durch Einflüſſe verwirren, die von außen hineingetragen werden. 
ſchlage den Regierungen unter Zuſtimmung der Regierten jene grei: 
heit der Meere vor, die in der internationalen Konferenz auch 
andere Vertreter des Volkes der Vereinigten Staaten mit Leredſamkeit 
als überzeugte Anhänger der Freiheit verfochten haben, und eine Be⸗ 
ſchränkung der Rüſtungen, die aus den Heeren und Flotten 
lediglich Werkzeuge der Ordnung, nicht aber Werkzeuge für den Angri 
oder eigenſüchtige Gewalttätigkeit macht. 


Ankündigung des uneingeſchränkten U⸗Boot⸗Krieges. 


Die Rede des Reichskanzlers im Reichstags⸗Hauptausſchuß. 


| In der Sitzung des Hauptausſchuſſes des Reichstages 
am 31. Januar führte der Reichskanzler nach Hinweis auf das 
Friedensangebot vom 12. Dezember und die Antwort der Gegner aus: 
Was aber ſind die Friedensbedin gungen der Entente? 
Die deutſche Wehrkraft foll vernichtet werden, Elſaß⸗Lothringen und 
unfere Oſtmarken ſollen wir verlieren, die Donaumonarchie ſoll aufgelöſt, 
Bulgarien abermals um ſeine nationale Einheit betrogen, die Türkei aus 
Europa verdrängt und in Aſien zerſchlagen werden. Die Vernichtungs⸗ 
abſichten unſerer Gegner können nicht ſtärker ausgedrückt werden. 

um Kampf aufs letzte ſind wir herausgefordert. 
Wir nehmen die Herausforderung an. Wir ſetzen alles 
ein und wir werden ſiegen! 


Durch dieſe Entwicklung der Dinge iſt die Entſcheidung über die Füh⸗ 
rung des U-⸗Bootskrieges in ihr letztes und akutes Stadium ge: 
drängt worden. Die Frage des C-Bootskrieges hat uns, wie die Herren. fih 
erinnern werden, gemeinſam in dieſem Ausſchuß dreimal beſchäftigt, im 
März, Mai und im September vorigen Jahres. Ich habe hier jedesmal 
den Herren in eingehenden Darlegungen das Für und Wider der Frage 
vorgetragen. Ich habe mit Nachdruck darauf hingewieſen, daß ich jedesmal 
pro tempore (d. h. aus der augenblicklichen Lage) ſprach, nicht als grund: 
ſätzlicher Anhänger oder grundſätzlicher Gegner der uneingeſchränkten 
Anwendung der U-Boote, ſondern in Erwägung der militäriſchen, poli⸗ 
tiſchen und wirtſchaftlichen Geſamtſituation, immer von der Prüfung der 
Frage ausgehend: Bringt uns der uneingeſchränkte U-Bootskrieg dem 
ſiegreichen Frieden näher oder nicht? Jedes Mittel — ſagte ich im 
März —, das den Krieg abzukürzen geeignet iſt, iſt das allerhumanſte. 
Auch das rückſichtsloſeſte Mittel, das uns zum ſchnellen Siege führt, muß 
angewendet werden. Der Kanzler führte dann weiter aus, weshalb er 
im März und Mai des vergangenen Jahres gegen den uneingeſchränkten 
U⸗Bootskrieg geweſen iſt, und weshalb die Frage auch im Dezember nach 
den übereinſtimmenden Urteil der politiſchen und militäriſchen Leitung 
-nicht ſpruchreif war. Er kam in dieſem Zuſammenhang auf ſeine frühere 
Aeußerung zurück: Sobald ich in Uebereinſtimmung mit der Oberſten 
Heeresleiiung zu der Ueber zeugung komme, daß uns der rück⸗ 
ſichtsloſeſte U⸗Bootskrieg. dem ſiegreichen Frieden 
nähert, dann wird der. U- Bpotskrieg gemacht wer: 
den. Dieſer Zeitpunkt iſt jetzt gekommen. Heute iſt der 
Augenblick gekommen, wo wir mit der größten Ausſicht auf Erfolg das 
‚Unternehmen wagen können. Einen ſpäteren Zeitpunkt dürfen wir alſo 
auch nicht abwarten. Der un PEE 


, 
>a -uno te w. 4 „* um. „ ·W — Zu 
» * b * 


Allgemeine Rundſchau. 


Kriege abzielen. 


Seite Bl. 


Mas hat ſich geändert? | Die 
Zahl unſerer übte hak ſich gegen e Frühjahr (fe 
weſentlich erhöht. Damit ift. eine feſte Grundlage ür den Erfolg 
eſchaſſen. Dann der zweite mit ausſchlaggebende Punkt: Die ſchlechte 
Weltgetreideernte. Sie ſtellt ſchon jetzt England, Pe 
und Italien vor ernſte Schwierigkeiten. Wir haben die feſte Hoffnung, 
dieſe Schwierigkeiten durch den Junbeſchränkten U⸗Bootskrieg zur Un⸗ 
erträglichfeit zu ſteigern. Auch die Kohlenfrage iſt im Kriege eine 
Lebensfrage. Sie ift [don jetzt, wie Sie wiſſen, in Frankreich und Italien 
kritiſch. Unſere U-Boote werden ſie noch kritiſcher machen. Hierzu 
kommt namentlich für England die ufuhr von Erzen für die Muni⸗ 
tionsfabrilation und von Folz für den Kohlenbergbau. och geſteigert 
werden die Schwierigkeiten unſerer Feinde auf dieſen Gebieten durch die 
Zunahme der feindlichen Frachtraum not. Hier hat die Zeit und 
hat der Kreuzerkrieg der U-Boote dem entſcheidenden Schla vorgearbeitet. 
Unter der Frachtraumnot leidet die Entente 


Zunächſt das rab 2 
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in allen ihren Gliedern. 
Sie mon. ich für Italien und Frankreich nicht weniger als für. Eng⸗ 
lang geltend. | l u 
Diurſen wir ſo jetzt die poſitiven Vorteile des uneingeſchränkten 
U⸗Bootskrieges febr viel höher einſchätzen, als im vorigen Frühjahre, fo 
ſind gleichzeitig die Ge fahren, die und aus dem U⸗Bootskrieg 
raten: ſeit jener iche gefünten. Der 12 erörterte eingehend 
die allgemeine politiſche Lage und fuhr darauf fort: Feldmarſchall 
Tagen die Lage wie folgt 
Unſere Front ſteht, auf allen Seiten e fts 
aben überall die notwendigen Reſerven. Die Stim⸗ 
mung der Truppen iſt gut und zuverſichtlich. Die militäriſche Geſamtlage 
läßt es zu, alle Folgen auf i die der unein⸗ 
geſchrantte U'⸗Bootskrieg nach ſich ziehen könnte, 
U⸗Bovotskrieg unter allen Umſtänden ein Kampfmittel iſt, um unſere 
Feinde aufs ſchwerſte zu ſchädigen, muß er begonnen 
Üdmiralſtab und Hochſeeflotte find der feften Weber: 
eugung, einer Ueberzengung, die in den Erfahrungen des U =- Boot- 
dreuzerkrleges ihre praktiſche Stütze findet, daß England durch 
dieſe Waffe zum Frieden gebracht werden wird. 
Unſere Verbündeten ſtimmen unferen Anſichten zu. Oeſter⸗ 
reich-Ungaxn ſchließt ſich unſerem Vorgehen au praktiſch 
an. Ebenſo wie wir um England und die Weſtküſte von Frankreich ein 
Sperrgebiet legen, indem wir jede Schiffahrt nach den feindlichen Ländern 
zu verhindern trachten werden, ebenſo legt Oeſterreich-Ungarn ein Sperr⸗ 
gebiet um Italien. | | 
Allen neutralen Ländern iſt für den Verkehr untereinander 
außerhalb des Sperrgebietes freie Bahn gelaſſen. Amerika bieten wir 
ebenſo, wie wir es ſchon 1915 getan haben, unter beſtimmten Modalitäten 
geſicherten Perſonenverkehr auch mit den beſtimmten engliſchen Häfen an. 
Darauf verlieſt der Reichskanzler die N ote an die Regierung der Ver⸗ 
einigten Staaten und teilt mit, daß entſprechende Noten an die 
übrigen Neutralen gerichtet worden ſind. . 


Der Reichskanzler ſchloß mit folgenden Worten: Niemand unter 
uns wird vor dem ernſten Schritt, den wir tun, die Augen ver⸗ 
ſchließen. Daß es um unſer Leben geht, weiß ſeit dem 4. Auguſt 1914 
jeder und durch die Ablehnung unſeres Friedensangebotes iſt dieſes Wiſſen 
blutig unterſtrichen. Als wir 1914 gegenüber der ruſſiſchen Generalmobil⸗ 
machung zum Schwerte greiſen mußten, da taten wir es im Gefühle 
tieſſter Verantwortung gegen unſer Volk, und im Bewußtſein entſchloſſener 
Kraft, die da ſpricht: Wir mu darum können wir auch! Unendliche 
Ströme Blutes find ſeitdem gefloſſen, aber das Müſſen und Können haben 
ſie nicht weggewaſchen. Wenn wir uns jetzt zur Anwendung unſerer beſten 
und ſchärfſten Waffe entſchloſſen haben, ſo leitet uns nichts, als die nüch⸗ 
terne Erwägung aller in Frage kommenden Umſtände, nichts, als der 
feſte Wille, unſerem Volke herauszuhelſen aus der 
Not und Schmach die ihm unſere Feinde zudenken. Der Erfolg 
ſteht in höherer Hand. Was Menſchenkraft vermag, 
um ihn für unſer Vaterlnd zu erzwingen, ſeien Sie ſicher, meine Herren, 
nichts dazu iſt verſäumt, alles dazu wird geſchehen. 


Die deutſche Note an Amerika. 


Der Regierung der Vereinigten Staaten von 
Amerika iſt am 31. Januar folgende Note übermittelt worden: 


Berlin, den 31. Januar 1917. 


Ew. Exzellenz haben die Güte gehabt, mir unter dem 22. ds. Mts. 
von der Botſchaßt Mitteilung zu machen, die der Herr Präſident 
der Bereinigten Staaten von Amerika am gleichen Tage 
an den amerikaniſchen Senat gerichtet hat. Tie Kaiſerliche 
Regierung hat von dem Inhalt der Botſchaft mit der ernſten Aufmerk⸗ 
ſamkeit Kenntnis genommen, die den von hohem Verantwortlichkeitsgefühl 
getragenen Darlegungen des Herrn Präſidenten geziemte. Es gereicht mir 
zur großen Genugtuung, feſtzuſtellen, daß die Richtlinien dieſer bedeut⸗ 
jamen Kundgebung in weitem Umfange mit den Grundſätzen und 
Wünſchen übereinſtimmen, zu denen ſich Deutſch⸗ 
lande bekennt. Hierzu gehört an erſter Stelle das Recht der Selbſt⸗ 
beſtimmung und die Gleichberechtigung aller Nationen. 
In Anerkennung dieſes Prinzips würde Deutſchland es aufrichtig 

egrüßen, wenn Völker wie Irland und Indien, die ſich der Eep- 
nungen ſtaatlicher Unabhängigkeit nicht erfreuen, nunmehr ihre Freiheit 
erlangten. Bündniſſe, die die Völker in den Wettbewerb um die 
Macht hineintreiben und in ein Netz eigennütziger Intrigen verſtricken, 
lehnt auch das deutſche Volk ab. Dagegen iſt eine friedliche Mitarbeit 
allen Bemühungen geſichert, die auf die Verhütung künftiger 
Die Freiheit der Meere als Vorbedingung 
für den freien Beſtand und den friedlichen Verkehr der Völker hat ebenſo 


wie die offene Tür für den Handel aller Nationen ſtets zu den leiten— 


den Grundſätzen der deutſchen Politik gehört. | | 
| Am fo tiefer beklagt es die Kaiſerliche Regierung, daß das frit- 
dens feindliche Verhalten ihrer Gegner der Welt um: 


möglich macht, ſchon jetzt die Verwirklichung Dicler erhabenen Biete in 


sver handlungen einzutreten, und batten als 
un die Sicherung des Taſeins, der Ehre und der Entwicklungs⸗ 
freiheit ihrer Völker bezeichnet. Ihre Pläne waren, wie fie in der Note 
j p Dezember 1916 ausdrücklich betonten, nicht auf die Zerſchmetterung 
Ken ernichtung der Gegner gerichtet und nach ihrer Ueberzeugung mit 
den Rechten der anderen Nationen wohl vereinbar. Was insbeſondere 
Belgien anlangt, das den Gegenſtand warmherziger Sympathien in 
den Vereinigten Staaten bildet, ſo hatte der Reichskanzler einige Wochen 
aus erklärt, daß eine Einverleibung Belgiens niemals in Deutſchlands 
bſichten gelegen habe. Deutſchland wünſcht in dem mit Belaten zu 
ſchlteenden Frieden lediglich Vorſorge dafür zu treffen, daß dieſes Land, 
mit dem die ſtaiſerliche Regierung in gutem, nachbarlichem Verhältniſſe zu 
leben wünſcht, von den Gegnern nicht zur Förderung feindlicher Anſchläge 
außgenützt werden kann. Solche Vorſorge ift um fo dringender geboten, 
ala. die feindlichen Machthaber in wiederholten Reden und namentlich in 
den Beſchlſiſſen der Pariſer Wirtſchaftskonferenz unverhüllt die Abſicht 
außaefprochen haben, Deutſchland auch nach Wiederherſtellung des Friedens 
nicht als gleichberechtigt anzuerkennen, vielmehr ſpſtematiſch weiter zu ber 
kämpfen. An der Eroberunagsſucht der Geaner, die den Frieden diktieren 
wollen, ift der Friedensverſuch der vier Verbündeten aefcheitert. Unter 
deni Ausbängeſchild des Nationalitätenprinzips haben fie als Krieas⸗ 
Ie! enthüllt, Deutſchland, Oeſterreich⸗ Ungarn, die 
Türkel und Bulgarien au zerſtückeln und zu entehren; 
dem Verſöhnungswunſch ſtellen fie ihren Vernichtungswillen ent: 
gegen. Sie wollen den Kampf bis aufs Aeußerſte. 


„So tff eine neue Sachlage entſtanden, die auch 
Deutſchländ zu neuen Entſchlüſſen zwinat. Seit zwei⸗ 
einhalb Jahren mißbraucht England feine Flottenmacht zu dem frevelhaften 
Berſuch, Deutſchland durch Hunger zur Unterwerfung zu zwingen. In 
brutaler Pißachtung des Völkerrechtes unterbindet die von England 
geführte Mächtenruppe nicht nur den legitimen Handel ihrer Gegner: 
durch riickſichtsloſen Druck nötiat fie auch die neutralen Staaten. 
jeden: ihr nicht aenchmen Handelsverkehr aufzugeben oder den Handel 
nach ihrer willkürlichen Vorſchrift einzuſchränken. Das amerifanifche 
Volk kennt die Bemühungen, die unternommen worden find, um Enaland 
‚und feine Bundesgenoſſen zur Rückkehr zum Völkerrechte und zur Achtung 
vor dem Geſen der Freiheit der Meere zu bewegen. Die enaliſche 
Kegierung verharrt bet ihrem Aushungerunaskriea. der zwar die Wehrkraft 
des Gegners nicht trifft. aber Frauen und Kinder. Kranke und Greiſe 
zwingt, um ihres Vaterlondes willen ſchmeraliche, die Nolkskraft gefähr⸗ 
dende Entbehrungen zu erdulden. So häuft britifhe Herrſch⸗ 
ſucht kalten Derzens die Leiden der Melt, unbe: 
kümmert um jedes Gebot der Menſchlichkeit, unbe: 
kümmert um die Protefte der ſchwer geſchädiaten 
Neutralen, unbekümmert ſelbſt um die ſtumme Friedensſehnſucht bei 
den Völkern der eigenen Bundesgenoſſen. Jeder Tan, den das ſurchtbare 
Ringen andauert, bringt neue Verwüſtungen. neue Not und neuen Tod. 
Jeder Tag, um den der Krieg gekürzt wird, erhält auf beiden Seiten 
lmıfenben tapferer Kämpfer das Leben und ift eine Wohlfahrt für die 
geeinigte Menſchheit. 


Die Kalferlihe Reaterung würde es vor ihrem eigenen 
Gewiſſen, vor dem deutſchen Volke und vor der Geſchichte nicht verantworten 
können. wenn ſie irgendein Mittel unverſucht ließe, 
das Ende des rieges zu beſchleunigen. Mit dem Herrn 
Präſidenten der Vereinigten Stoaten hatte fie gehofft, dieſes Ziel durch 
Verhandlungen zu erreichen. Nachdem der Verſuch zur Verständigung von 
den Gegnern mit verfhärfter Kampfanſagung beantwortet worden iſt, 
muß Die faiſerliche Regierung, wenn fie in höherem Sinne der 
Menſchhbeit dienen und fih an den eigenen Volksgenoſſen 
nicht verſündigen will, den ihr von neuem aufgedrungenen Kampf 
um das Tafein nunmehr unter vollem Ginfak aller Maffen 
fortführen. Sie muß daher auch Die Beſchränkungen fallen 
laffen. die fie fich bisher in der Verwendung ihrer Kam pfmittel 


Eingriff mu nehmen. Deutschland und feine Verbündeten waren bereit, 
bald in Frieden 
Grundlage 


« 


zur Eee auferlegt hat. 


Im Vertrauen darauf, daß das amerikaniſche Volk und feine 
Regierung ſich den Gründen dieſes Entſchluſſes und ſeiner Notwendigkeit 
nicht verſchließen werden, hofft die taiſerliche Regierung, daß die Ver: 
eintaten Staaten die neue Sachlage von der hohen Marte 
der Unparteilichkeit würdigen und auch an ihrem Teil 
mithelfen werden. weiteres Elend und unvermeidbare Opfer an 
Menſchenleben zu verhüten. Indem ich wegen der Einzelheiten der 
geplanten ſtriegsmaßnahmen zur See auf die anliegende Denti chrift 
Bezug nehmen darf. darf ich gleichzeitig der Erwartung Auadruck geben, 
daß die amerikaniſche Regierung amerikaniſche Schiffe vor dem 
Einlaufen in die in der Anlage beſchriebenen Sperraebiete und ihre 
Staatsangehörigen davor warnen wird, den mit Häſen der Sperr⸗ 
gebiete verkehrenden Schiſſen Paſſagiere oder Waren anzuvertrauen. Ach 
benutze dieſen Anlaß. um Euerer Erzellenz den Ausdruck meiner aug: 
gezeichnetſten Hochachtung zu erneuern. gez. Zimmermann. 


A Die Deulſchrift über die Sperrgebiete lautet: 


Vom 1. Februar 1917 an wird in den nachſtehend bezeichneten 
Sperrgebieten um Großbritannien, Frankreich und 
Italien herum und im öſtlichen Mittelmeer jedem Gee: 
verkehr ohne weiteres mit allen Waffen entgegen: 
getreten werden. Solche Sperrgebiete find: . a 


a) im Norden: ein Gebiet um England und Frankreich, 
das begrenzt wird durch eine Linie in 20 Seemeilen Abſtand längs der 
Bonanbiidhen Küſte bið Terſchelling⸗Feuerſchiff, den Längengrad von 
9 erſchelling⸗Feuerſchiff bis Odſiro, eine Linie von dort über den Punkt 
62 Grad Nord Null Grad Länge nach 62 Grad Nord 5 Grad Weſt, weiter 
du einem Punkt 3 Seemeilen ſüdlich der Südſpitze von Farroer, von dort 
über Punkt 62 Grad Nord, 10 Grad Weſt nach 61 Grad Nord 15 Grad 
„Weſt. donn 57 Grad Nord 20 Grad Weft bis 47 Grad Nord 20 Grad Weſt, 

| Breitegrad 


Peiter zack G. Org orb 16. Grob. Weft. donn. gui dem 


‚Regierungen denſelben Weg einſchlagen werden. 


43 Grad Nord entlang bis 20 Seemeilen vom Kap Finisterre und in 
20 Seemeilen Abſtand entlang der ſpaniſchen Nordküſte bis zur fran 
zöſiſchen Grenze. (Da das deutſche Sperrgebiet und das engliſche Blockade⸗ 
gebiet ungefähr 30 Seemeilen nördlich von Terſchelling etwas übereinander 
reifen, fo daß dort die holländiſchen Schiffe keine Möglichkeit vor⸗ 
finden, in dte freie Nordfee zu mungen ohne eines der beiden gefährdeten 
ebiete zu berühren, ift, um ihnen die Turchfahrt au ermöglichen, die 
Oſtgrenze des Sperrgebietes um Englan folgendermaßen 
geändert worden: Vom Punkt 52 Grad 30 Minuten Nordbreite und 
4 Grad Oſtlänge über Punkt 56 Grad Nordbreite und 4 Grad Oſtlänge 
nach Punkt 56 Grad Nordbreite und 4 Grad 50 Minuten Oſtlänge.) 


b) im Süden: das Mittelmeer. Der neutralen Schiffahrt 
bleibt offen das Seegebiet weſtlich der Linie Pt. de l'Eſtpiquette bis zu 
30 Grad 20 Minuten Nord und 6 Grad Lit, ſowie nördlich und weſtlich 
eines 60 Seemeilen breiten Streifens längs der nordafrikaniſchen Küſte. 
beginnend auf 2 Grad Weſt⸗Länge. Zur Verbindung dieſes Seegebietes 
mit Griechenland führt ein 20 Seemeilen breiter Streifen nördlich bzw. 
öſtlich folgender Linie: 38 Grad Nord und 6 Grad Lit nach 38 Grad Nord 
und 10 Grad Oſt nach 37 Grad Nord und 11 Grad 30 Min. Oſt nach 
34 Grad Nord und 11 Grod 30 Min. Oſt nach 34 Grad Nord und 22 Grad 
20 Min. Oft. Von hier führt ein 20 Seemeilen breiter Streifen weſtlich 
22 Grad 30 Min. Cft Länge in die griechiſchen Hoheitsgewäſſer. 


Neutrale Schiffe, die das Sperrgebiet befahren, tun 
dies auf eigene Gefahr. Wenn auch Vorſorge getroffen ift, daß 
neutrale Schiffe, die am 1. Februar auf der Fahrt nach Häfen der Sperr⸗ 
ebiete find, während einer angemeſſenen Friſt geſchont werden, fo iſt doch 
f anzuraten, daß ſie mit allen verfügbaren Mitteln gewarnt und 
umgeleitet werden. . Neutrale Schiffe, die in Häfen der Sperrgebiete 
liegen, können mit gleicher Sicherheit die Sperraebiete noch verlaſſen. 
wenn fie vor dem 5. Februar ausfahren und den kürzeſten Weg in freies 
Gebiet nehmen. 


Der Verkehr der regelmäßigen amerikaniſchen Paſſagier⸗ 
dampfer kann unbehelligt weiter gehen, wenn a) Fallmouthb als Biel: 
hafen genommen wird: b) auf dem Hin: und Rückweg die Scilfng, ſowie 
ein Punkt 50 Grad Nord, 20 Grad Cft angeſteuert wird. Auf dieſem 
Weg werden keine deutſchen Minen gelegt werden: e) die Dampfer folgende 
befondere. in den amerikaniſchen Häfen ihnen allein geſtattete Abzeichen 
führen: Anſtrich des Schiffsrumpſes und der. Aufbauten 3 Meter breite 
Vertikalſtreiſen abwechſelnd weiß und rot. An jedem Maſt eine große 
weiß und rot karrierte Flagge, am Heck amerikaniſche Nationalflagge. 
Bei Duntelheit muß Nationalflagge und Anſtrich der Schiffe nach Mög⸗ 
lichkeit von Seite aut erkennbar und die Schiffe müſſen durchwegs voll 
erleuchtet ſein: d) ein Dampfer wöchentlich in jeder Richtung geht. deſſen 
Ankunft in Falmouth Sonntags. Abfahrt von Falmouth Mittwochs 
erfolgt: e) Garantie von der amerikaniſchen Regierung gegeben wird. daß 
dieſe Dampfer keine Bannware (nach deutſchen Bannwarenliſten 
mit fidh führen. - 


Starten, in denen die Sperrgebiete eingezeichnet find, find in je 
zweit Exemplaren beigefügt. Den Regierungen der anderen neutralen 
Staaten ſind entſprechende Noten übermittelt worden. 


Amerika bricht die diplomatiſchen Beziehungen zu Deutid- 
land ab. 


Nach einer Reutermeldung aus Mafhinnton vom 3. Febr. erinnerte 
Wilſon in feiner Botſchaft an den Kongreß an die amerika: 
niſche Note an Deutſchland vom 18. (20.) April nach der Torpedierung der 
„Suſſer“, an Teutſchlands Antwort hierauf vom 4. Mai und an die Ant: 
wort Amerikas vom 8. (10.) Mai, worin die deutſchen Zuſicherungen 
angenommen wurden. Wilſon fante, Deutſchland habe diefe Note nicht 
beantwortet. Hierauf zitierte Wilſon die deutſche Denkſchrift vom 
31. Januar und fante: „Angeſichts dieſer Erklärung, die plötzlich und ohne 
vorherige Andeutung irgendwelcher Art vorſätlich die feierlichen Per: 
ſicherungen, die in der deutſchen Note vom 4. Mai gegeben wurden, zurück⸗ 
zieht, bleibt der Regierung der Vereinigten Staaten keine andere Mahl, 
die ſich mit der Würde und der Ehre der Vereinigten Staaten vereinbaren 
ließe, als den Meg einzuſchlagen, den fie in ihrer Note 
vom IR (2 0.) April für den Fall ankündigte, falls 
M feine U-Boots methoden nicht aufgeben 

o e. l 


Ich beauftragte deshalb Staatsſekretär Lanfing, dem Grafen 
Bernſtorff mitzuteilen, daß die diplomatiſchen Beztehun: 
gen zu Deutſchland abgebrochen find, daß der amerika 
niſche Botſchafter in Berlin ſofort abberufen wird, und daß 
Graf Bernſtorff die Päſſe ausgehändigt werden. Troß 
dieſem unerwarteten Vorgehen der deutſchen Regierung und dieſem plöp: 
lichen, tief bedauerlichen Widerruf ihrer unſerer Regierung gegebenen 
Verſicherungen in einem Augenblick der kritiſchſten Spannung in den 
zwiſchen den beiden Regierungen beſtehenden Beziehungen weigere ich mich 
zu glauben, daß die deutſchen Behörden tatſächlich das zu tun beabſichtigen. 
wozu fie fih, wie fie uns bekanntgegeben haben, berechtigt halten. Ich 
bringe es nicht über mich, zu glauben, daß ſie auf die alte Freundſchaft 
der beiden Völker oder auf ihre feierliche Verpflichtung keine Rückſicht 
nehmen und in mutwilliger Durchführung eines unbarmherzigen Flotten⸗ 
programms amerikaniſche Schiffe und Menſchenleben vernichten werden. 
Nur wirklich offenkundige Taten von ihrer Seite können mich das alauben 
machen. Wenn mein eingewurzeltes Vertrauen in ihre Befonnenheit und 
ihre fluge Umſicht fih unglücklicherweiſe als unbegründet herausſtellen 
folte, wenn amerikaniſche Schiffe oder Menſchenleben 
in achtloſer Uebertretung des Völkerrechtes und der 
Gebote der Menſchlichkelt geopfert werden ſollten, fo werde 
ich den Kongreß um die Ermächtigung erſuchen, die 
Mittel anwenden zu können, die notwendig find, um untere 
Seeleute und Bürger bei der Verfolaung ihrer friedlichen und legitimen 
Unternehmungen auf dem offenen Meere zu ſchützen. Ich kann nicht 
weniger tun. Ich nehme es als ausgemacht an, daß alle neutralen 


P ra E 2 7 NE 


t. 8. 10, Jebruat 1917. 


Wir wünſchen keinen krite N Konflikt 
bostille 0 i mit der 5 mtiden e gierung. Wir 
nd aufrichtige Freunde des deutſchen ae und wünſchen ernſtlich den 

ieden mit der Regierung zu erhalten, die ſein Sprachorgan iſt. Wir 
werden nicht . daß ſie uns feindlich geſinnt iſt, außer, wenn es ſo 
weit kommt, daß wir es glauben müſſen, und wir beabſichtigen nichts 
anderes, als eine vernünftige Verteidigung der unzweiſelhaften Rechte 
unſeres Volkes. Wir haben keine egoiſtiſchen Abſichten, wir ſuchen nur 
den uralten Grundſätzen unſeres Volkes treu zu bleiben, unſer Recht auf 
Freiheit. Gerechtigkeit und unbeläftinte® Leben zu ſchüzen. Das find 
Grundlagen des Friedens, nicht des Krieges. Möge Gott es ſügen, daß 
wir nicht durch Akte vorſätzlicher Ungerechtigkeit von feiten der Regierung 
Deutſchlands dazu herausgeſordert werden, ſie zu verteidigen!“ 


Vom weſtlichen Kriegsſchanplatz. 


Einzelne Kampfhandlungen. Vergebliche franzöſiſche Angriffe 
auf Höhe 304. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


29. Januar. Nördlich von Armentières griff en die Engländer 
in drei Wellen die Stellungen des bayeriſchen Infanterie⸗ Regiments Nr. 23 
an, das den Feind verluſtreich zurückwies. Weſtlich von Fromelles 
öſtlich von Neuville⸗St.⸗Vaaſt, auf dem Nordufer der Ancre 
und nördlich von Vic fur Aisne blieben Unternehmungen feindiicher 
Streifabteilungen ohne Erfolg. Südweſtlich von Le Transloy wurde 
ein engliſcher Poſten aufgehoben Auf dem Weſtufer der Maas ver: 
ſuchten die Franzoſen morgens ohne Feuervorbereltung überraſchend 
gegen die am 25. Januar gewonnenen Stellungen auf Höhe 304 
vorzubrechen. In unſerem ſofort einſetzenden Feuer fluteten fte zurück. 
Vom Mittag an lag farte Artilleriewirkung auf unſeren Gräben; es 
erfolaten nach heftigen Feuerwellen nochdreifranzöſiſche Angriffe, 
die ſämtlich erfolglos zu ſammenbroche n. Die braven weſtfäliſchen 
Infanterie Regimenter Nr. 13 und 15 und das badiſche Reſerve⸗ 
Infanterie Regiment Nr. 109 hielten in zäher Verteidigung den er: 
oberten Boden, von dem trotz hohem Einſatz von Menſchen und Muni 
tion kein Fuß breit von den Franzoſen zurückgewonnen werden konnte. 
Nach ſtarker Feuervorbereitung drangen auf dem Hartmanns weiler. 
kopf Sturmtrupps des würtembergiſchen Landwehr Infanterie 
Regiments Nr. 124 in die franzöſiſchen Gräben und kehrten mit 35 . 
fangenen und 1 Maſchinengewehr zurück. 


30. Januar. An der Artoisfront mehrfach d 
gefechte. Abendliche Angriffe der Franzoſen gegen die Höhe 304 
blieben ergebnislos. 

31. Januar. An der Lothringer Grenze bei Leintrey war von 
Mittag an der Artilleriekampf ſtark. Abends griffen die Franzoſen 
einen Teil unſerer Stellungen an; ſie wurden abgewieſen. 


1. Februar. An vielen Stellen der Front brachten Erkundungs⸗ 
vorſtöße wertvolle Feſiſtellungen über den Feind. 


2. Februar. Zwiſchen Armentières und Arras ſcheiterten 
ahlreiche Vorſtöße ſtarker engliſcher Aufklärunasabteilungen. Beider 
cits von Ancre und Somme herrſchte lebhafter Artilleriekampf. 
In den Morgen- und Abendſtunden rege Tätigkeit unſerer Erkunder. 
die ſüdweſtlich von Miraumont und nordöſtlich von Le Sars 
1 Offizier und 12 Mann aus den feindlichen Gräben holten. Am Wege 
Gueudecourt-⸗Beauencourt drangen nach ſtarkem Feuer die 
Engländer in Kompagniebreite ein. Im Gegenangriff wurde die Stellung 
mefäubert; eine Anzahl Gefangener blieb in unſerer Hand. An der 
Combres Höhe und im Ailly Walde kehrten Stoßtrupps aus den 
zerſchoſſenen franzöſiſchen Linien mit 20 Gefangenen zurück; in den 
Vogeſen brachten unſere Aufklärer 6 Franzoſen von einer Unter 
nehmung ein. An der nördlichen Weſtfront waren die Flieger ſehr 
tätig. Unſere Geſchwader machten im engliſchen Teil Frankreichs wert⸗ 


volle Feſtſtellungen. Die Gegner büßten bei Luftkämpfen 7 Flug ⸗ 
zeuge ein. 
4. Februar. Nördlich der Ancre griffen die Engländer unſere 


Stellungen nach Trommelfeuer um Mitternacht an. Während nördlich 
von Beaucourt die Angriffe ſcheiterten, gelang es nahe dem Fluß 
ufer einer Abteilung, in unſere vorderſten Gräben einzudringen. Nord» 
öhlih von Pontä Mouſſon und nördlich von St. Mihiel waren 
eigene Erkundungsvorſtöße erfolgreich. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplatz. 


Die U⸗Boots⸗Beute im Dezember und feit Kriegsbeginn. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs ſind im Monat 
Dezember 152 feindliche Handels fahrzeuge von insgeſamt 
329000 Brutto⸗Regiſtertonnen durch kriegeriſche Maßnahmen 
der Mittelmächte verloren gegangen. Davon find 210000 Brutto: 
Regiſtertonnen enaliſch. Außerdem find 65 neutrale Handels- 
fahrzeuge mit 86 500 Brutto-Regiftertonnen wegen Beförderung von 
Bann ware zum Feind verſenkt worden. Das Dezemberergebnis beträgt 
alſo insgeſamt 415500 Brutto- Regiſtertonnen. Seit 
Kriegsbeginn bis 31 Dezember 1916 find. damit und unter 
Hinzurechnung der im Laufe. des Jah es nachträglich bekannt ge 
wordenen Krieasverluſte durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte 
4021 500 Brutto- Regler tanzea, feindlichen Handzlarammes 


Regiſtertonnen wegen Vannwaren- Beförderung verſenkt. oder als. 


verloren gegangen. Davon find 8069000 Brutto -R⸗aiſtrrtonnen eng 


fh. Dies find faſt 15 Prozent der engliſchen Geſamttormaas ; .. 


tori 
Biß 


verurteilt worden. * r. 11 
Hilfskrenzer Laurentic verfeukt. 5 4% 1 0 7 
Wie aus London gemeldet wird, iſt der englilche TERN 


Anfang des Krieges. Im gleichen Zeitraum find don der 


kräften der Mittelmächte 401 neutrale Sch ffe mit 537 500 "Ur 


„gLaurentic” (14,892 Tonnen) am 25. Januar au der hiſchen Käfle: 


non einem deutſchen U- Boot oder einer Mine ver fen bt worden! 
12 Offiziere und 109 Mann find gerettet Wie die Londoner Admiran 
lität ſpäter mitteilt, iſt feftaeftellt, daß die „Laurentic“ durch eim 
Mine untergegangen if. Einer Reutermeldung zufolge halte das 
Schiff eine Beſatzung von 475 Mann, von denen ungefähr 260 umkamen. 
Engliſcher Zerſtörer verſenk. 
Laut Melduna des Admiralgabs bat am 18. Januar eines unſtrer 
Unterſeebogte im Enaliſchen Kanal einen ergehen ß lernte Der, f 
M-Klaſſe (1000 t, 120 Mann Befagung) durch Torpedoſ $ ream et, 
Außerdem verſenkte das U-Boot vom 18. bis 25. Januar woch 
mit 18 056 Brutto Regiſtertonnen. À 


Ein deutſches U-Boot. gefunken. 5 5 SEE B 5 


oot am . 80 
abends i der Nähe von Hammerfeſt I Gef echt mit einem MAL. 
ilfskreuzer. J 
ermana gerettet. D ah 


Beſchlagnahmte feindliche sie. Eu 5 
Wie WTB. (30. Jan) on zuftändiger Stelle: erfährt, ‚ip bel TE 
ausbruch in den Häfen der Mittelmächte 99 feindlich che F roenan mi 


189 000 Brutto- Reaiſtertonnen, davon 75 enalifche Sone mit 
Brutto-Regiftertonnen, beſchlagnahmt worden. N i 


Vom öftlihen Kriegsiheupfag. :- a 


Teilerfolge an der Aa und Narajowka. Aisch Finke 
Angriffe. a 


Berichte der deut ſchen Heeresleitunn : 


29. Januar. An der Front des eee an 
Leopold von Bayern ſchlugen die bewährten os manif Het Truppen 
des 15. Korps an der Blota Qipa ruſſiſche Angriffe zurück, die nach 
heftigem Feuer mit ſtarken Maſſen einſetzten. An einer Stelle äaberte 
ſchneller Gegenſtoß die eigenen Gräben. Im Nachdrängen wurde dem 
Gegner eine Anzahl Gefangener abgenommen. Deütſche Stoßlrupps 
holten an der Naraſowka aus der ruſſiſchen Stellung 9 Gefangene. 

An der Front des Generaloberſten Erzherzogs Joleph im 
Meſtecaneſti⸗ Abſchnitt ſchlugen zwei Angriffe der Ruſſen fehl., 

31. Januar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern auf dem Oſtufer der Aa ſtürmtlen. unfeie 
Truppen eine ruſſiſche Waldſtellung und wieſen in ihr mehrere 
ſtarke Gegenangriffe zurück. 14 Offiziere und über 200 am, une 
gefangen, 15 Maſchinengewehre erbeutet. = 

An der Front des Generaloberſten Erzberzogs 3 ofenb. griffen 
die Ruffen nach heftigem Feuer mehrmals die Stellungen ſüdlich der 
Vale Putna. Straße an. Zwei ſtarke Angriffe ſcheiterten, beim 
dritten Anſturm gelang es einer ruſſiſchen Abteilung, in einen Stu 
punkt einzudringen. 


Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
gingen nahe der Donau ſtarke feindliche Aufklärungzabteitungen Pori 
fie wurden von den osmaniſchen Truppen zurückgetrieben. 


1. Februar. An der Front des Generalfel dmarſchalls Piinzen 


Leopold von Bayern an der Naraſowka ſüdweſtlich der lipnica 


Dolna drangen Teile eines ſächſiſchen Regiments in die ruſſiſche 
Stellung und kehrten mit 60 Gefangenen und einem Maſchinenge wel 
als Beute zurück. Ada 


4. Februar. An der Front des Generalfelbmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern wurden bei Kämpfen. die ſich vormittags trog 
ſtarker Kälte an der Aa entwickelten, mehrere ruſ fiſche u abgewiefen. 


Vom italieniihen Rriegsihanplap. - a 
Berichte des ð ſterreichiſchen Generalſubi: T 


| 30. Januar. Unternehmungen unſerer Truppen im G ö r zi De 
Borken. wieder Erfolg. Bei Coftanjevica drangen Abteilungen des 
Infanterte⸗Regiments Nr. 71 in dle feindlichen Stellungen ein. Sie 
überwältigten mehrere italien iſche Kampaanicn. zerſtörken die Gräben 
und kehrten mit 6. Offizieren, 140 Mann als Gefangenen und mit 2 er: 
beuteten Maſchinengewehren zurück. Weſtlich der Bex toi ba- be achten 
Abteilungen des k. und f. Landſturm⸗Infanterie-Regimenks Nr. 2 von einer 
hnlichen 


Unternahmuug 27 Gefangene und? Mafchtaenge wehr ein 


.— nn nn nn nn nn 


Ben Biderti, 


| M. Scharlau: Martin Auguſtin. Ein Roman. 4. bis 7. Tauſend. 
Freiburg im Breisgau, Herderſche Verlagshandlung. 8“ 357 S. 
geb. Æ 4.40., Tiefe Neuauflage des gleich nach der Erſtveröſſentlichung 
hier anerkennend beſprochenen Erzählbandes ſei auch jetzt unſeren Leſern 
herzlich empfohlen. Die aus der Levenswirklichkeit, der inneren wie der 
äußeren, geſchöpſte, ans Herz greifende Tarſtellung zeigt das Schickſal 
eines Sohnes aus gemiſchter Che: wie er, infolge des konfeſſionellen Zwie— 
ſpaltes im Elternhauſe, den religiöſen und auch ſittlichen Halt verliert, 
um ihn nach ſchwerem Irren und Ringen für immer wiederzugewinnen. 
Es handelt ſich um ein vom ethiſchen wie künſtleriſchen Standpunkte aus 
günſtig zu beurteilendes Werk, das neben zarter auch kräftige, jedoch nie 
brutal wirkende Farbengebung aufweiſt. RE C. M. Hamann. 
, Bater Hugo Hurter S. J. Ein Charakter- und Lebensbild von 
r. Joſeph Qillentamp S. J. 8 VI u. 236 S. Mit Porträt. 2.55 <M, 
geb. 3.80 4. Innsbruck, Rauch, 1917. — Eine ziemlich umfaſſende und 
recht dankbare Aufgabe hat ſich der Biograph des Jeſuitenpaters Hugo 
Hurter geſtellt in der Zeichnung ſeines Charatter- und Lebensbildes. Neben 
vielen handſchriftlichen Aufzeichnungen, zumal vom Verewigten ſelbſt, 
und Briefen fanden ihm eine Reihe mündlicher Mitteilungen zur Ver— 
fügung, fo daß er aus verläſſigen Cuellen ſchöpfen konnte. Den eriten 
Teil bildet eine ſehr lehrreiche Zeichnung des engeren Familientreiſes des 
großen Geſchichtſchreibers Innozenz III. und Konvertiten Friedrich Hurter, 
des Vaters Hugos. Wie hier, ſo wird im ganzen Verlauf der Schilderung 
die Umwelt, beſonders die nächſte Umgebung Hugo Hurters genauer 
gekennzeichnet, wobei ſich viele intereſſante Ausblicke auf geſchichtliche und 
noch mehr auf Kulturfragen ergeben. Welch ſchönes Tentmal wird da 
3. B. auch dem früh verewigten hoffnungsvollen Bruder Hugos, Ferdinand 
Hurter geſetzt, der nach dem Zeugnis Hugos auf ihn entſcheidenden Einfluß 
übte. Im Rahmen dieſer Umwelt wird uns der Werdegang, die Eigenart 
Hugo Hurters ſo recht verſtändlich. Eingehender wird über ſeine Kon— 
verſion, feine Studienzeit in Rom berichtet, über feinen Eintritt in den 
Jeſuitenorden, feine Tätigkeit auf dem Katheder, als Oberer und Schrift: 
ſteller, als Seelſorger. Bei der Tarſtellung dieſes an Mühen aber auch 
an Erſolgen reichen Lebens, das am 10. Dezember 1914 erloſch, fallen auch 
häufig Lichtſtrahlen hinein in das ftarfe, gemutsinnige Seelenleben dieſes 
tief frommen Ordensprieſters. Es fehlen auch die im rechten Hilde nötigen 
K nicht: die Darſtellung iſt verſchiedentlich gewürzt durch 
inancherlei Aneldoten Hurters, deren Sammlung der Verjalier übrigens 
in Ausſicht ſtellt. So iſt mit dieſem Lebensbild nicht nur der großen 
Hurtergemeinde eine willkommene Gabe gereicht, ſie wird vielmehr in 
weiteſten Kreijen Beachtung finden. O. Heinz. 
Die Sonnenkraft der Religion im Kriege von Franz Jof. Fiſcher, 
Regens. Verlag With. Bader, Rottenburg a. N. 72 S. broſch. 4 1.—. 
Die Hauptgedanken dieſes Buches wurden erſtmals in Rottenburg und 
dann in Stuttgart als Vortrag verwertet. Man hat ſie feſtgehalten und 
mit glücklicher Hand in erweiterter und überarbeiteter Form als Ganzes 
herausgegeben, um ſie noch weiteren Kreiſen zugängig machen zu können. 
Der Inhalt iſt in dieſer Zeitſchrift bereits beſprochen worden. Und wirk— 
lich, man muß mit dem Verfaſſer denken: iſt es nicht geſundes, kräftiges 
Licht, das die Religion des Kreuzes ausſtrahlt? Wer ſich ihm zuwendet, 
irrt nicht in der Finſternis. Alle Rätſel, die der Krieg aufgibt, ſind damit 
freilich nicht gelöſt. Aber man fügt ſich beim Verfolgen dieſer Leſungen 
gerne den Worten, die Gott durch den Propheten verkündete: „Wie ha 
ſind die Himmel über der Erde, ſo hoch ſind meine Gedanten über euren 
Gedanten.“ | C. v. Mühlen. 
Sonnenland, ein Mädchenblatt. Erſcheint am 1. und 15. jeden 
Monats. Leitung: Maria DTomanig. Kloſterneuburg bei Wien. Ver: 
lagsanſialt Tyrolia, G. m. b. L., Innsbruck. Preis jährlich 6.50 M. 
Dieſe ausgezeichnete Zeitſchrift hat jetzt ihren ſechſten Jahrgang begonnen 
und zeigt ſich in einem neuen Gewande — im Schmuck eines von M. Sir 
entworfenen poetiſchen Titelbildes, das geeignet ift, ſchon vorweg ein 
günſtiges Urteil zu erwecken. In ſeinem Inhalte und ſeiner Ausſtattung 
aber ift „Sonnenland“ geblieben wie es war. Damit ſoll geſagt fein, 
daß es auf ſeinen alten Wegen auch weiterhin nach immer höherer Ver— 
vollkommnung ſtrebt. Reicher Inhalt von erzähleriſcher, wiſſenſchaftlich 
und künſtleriſch belehrender Art wird mit Friſche, Innerlichkeit und 
Wahrheit dargeboten. Von treueſtem katholiſchen Geiſte geleitet, nimmt 
dieſe Zeitſchrift ſich der religiöſen, ſittlichen, ſozialen Erziehung der weib— 
lichen Jugend an, weiſt ſie auf den Ernſt und die Pflichten des Lebens 
hin und nährt dabei die helie Flamme echter Fröhlichkeit; lehrt mit 
Begeifterung den Wert aller höchſten Ideale würdigen und verliert doch 
nie den feſten Boden der Wirklichkeit. Vorzügliche Schriſtſteller und 
Schriftſtellerinnen ſind zur Mitarbeit herangezogen. Zum Schönſten 
aber gehören die von der Herausgeberin ſelbſt geſchriebenen Beiträge, ganz 
beſonders ihre Korreſpondenzen in der „Sonnenland-Poſt'; 
in fo erfreulicher Weiſe das enge Vertrauens verhältnis, das zwiſchen der 
Leiterin und ihren jugendlichen Leſerinnen beſteht. Der illuſtrative Teil 
bietet mit techniſcher Vorzuglichkeit erſte Meiſterwerke alter, beſonders 
aber neuer Künſtler und wirkt weſentlich zur Förderung der erziehlichen 
Zwecke der Zeitſchrift mit. Sie ſteht in ihrer Art unerreicht da. 
Dr. O. Doering. 
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nichts zeigt. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 6. 10. Februar 1017. 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Theater und Kohlennot. Das ſtell o. Generalkommando I. Bayr. 
Armeekorps hat zur Sicherung des Kohlenbedarfes der K. Haupt- und 
Reſidenzſtadt München bis auf weiteres mit Wirkung vom 2. Februar 
die Schließung der Tyeater, Lichiſpielthäufſer, bunten Buhnen, 
Kleinkunſtbühnen, Konzertſäle, Schulen, Sauimlungen, Vortrags- 
und ſonnigen Verſammlungs räume angeordnet. Man rechnet mit 
einer Dauer von ungefähr zwei Wochen. Die Leiter der Privatdühnen 
haben in entgegenkommender Weiſe zugeſagt, ihren Angeſtellien einft- 
weien auf acht Tage ihre Bezüge zu gewähren. Im Anſchluß an 
dieſe Verfügung der Militärbehörde wurden auf Allerhöchſten Befehl 
auch die Kgl. Hoftheater geſchloſſen. 


Bulgariſcher Abend. Eine ſtattliche Anzahl von Vertretern von 
Bulgariens Literatur und Muſik befindet ſich auf einer Fahrt 
durch Deutſchland; unter den Großſtädten, welche ſie beſuchen, durfte 
naturlich Munchen nicht fehlen. Hier wie anderwärts fanden die 
kulturellen Vertreter des mit uns verbündeten, machtvoll emporſtrebenden 
Volkes die ehrendſte und herzlichſte Aufnahme. Der von ihnen im 
Kgl. Odeon verauſtaltete „Kunſtabend“ brachte einen ſchönen Ueber: 
blick über die Leiſtungen der zeitgenöſſiſchen bulgariſchen Muſiker und 
Dichter, die in ihrer Heimat ſich hoher Beachtung erfreuen. Es war nicht 
etwa nur die Höflichkeit des Gangebers, wenn das ſehr zahlreich erſchienene 
Publikum den Darbietenden lebhaften Beifall zollte, ja oft in ſtürmiſchen 
Jubel ausbrach. Man gewann die ſichere Ueberzeugung, daß die triegs⸗ 
erprobte bulgariſche Nation auch in den Künſten des Friedens ſich zu 
reicher Blüte entfaltet. Kapellmeiſter D. Radew bot uns eigene Kome 
poſitionen und ſolche von D. Kriſtow. Er iſt ein begabter Dirigent, der 
aus dem ihm fremden Orcheſter trog der wenigen Proben das befte 
herauszuholen wußte. Beide Komponiſten zeigen ſich auf der Höhe 
moderner Orcheſtertechnik. Sie beſitzen ſtarkes Empfinden und feſſelnoe 
Eigenart. Es liegt oft Schwermut in ihren Klängen, aber ſie zerfließt 
nicht in Weichheit, ſondern weiß ſich zu Feſtigkeit und Daſeins freude 
emporzuheben. Aehnliches gilt auch von den Kompoſitionen Stoja» 
nows, die uns der Tondichter mit reifer pianiſtiſcher Kunſt am Feügel 
ſelbſt vortrug. Ganz befonderen Jubel löften die Geſangsvorträge des 
Frl. Morfowa aus. Gie ift eine Meiſterin des verzierten Geſanges 
und beſitzt blendende Mittel. Auch ihr Vortragstalent ift ungewöyn⸗ 
lich. Man hätte gerne wenignens eine Inhaltsangabe dieſer oft 
ſchelmiſchen Volkslieder in Händen gehabt. Die bulgariſche Sprache 
tingt geſungen ſehr angenehm; dies empfand man auch bei dem 
Zenorinen Dimitrow, deffen warme, ſchöne Stimme gleichfalls die 
Hörer entzückte. Die Nationaloper in Sofia darf auf dieje beiden 
Mitglieder, die Frl. Pokropawa ſehr geſichmackvoll begleitete, ſtolz 
fein. Ein vortrefflicher Künftier tft auch der Schaujpieler O g njano mw. 
Berfe in bulgariſcher und in deutſcher Sprache rezitierte er; freute man 
ſich bei den flemden Lauten an der ſchönen Sprachtechnik, ſo konnte 
man bei den deutſchen Verſen (zum Preiſe Deutſchlands) über die mufter- 
gültige Ausſprache ſtaunen. Die meiften Dichtungen, von O. Müller 
Neudorff ſehr gewandt und wie es ſcheint ſehr getreu übertragen, 
vermittelte uns unfer Hofſchauſpieler Schwanneke. Wir hatten da 
bei Gelegenheit, dieſen Vertreter des freundlichen Humors auch einmal 
als Interpreten feierlichen Ernſtes kennen zu lernen. Es würde zu 
weil führen, die Dichtungen Ja worows, Bote ws, Slaveikows, 
Pelins, Waſſows und Chriſtoffs im einzelnen zu charakteri⸗ 
fieren. Zu feſſein wußten alle. Von den Klängen echter Vaterland 
liebe etwa im Stile eines Theodor Körner bis zur beſchaulich heiteren 
Dorfgeſchichte und der peſſimiſtiſchen Anklageliteratur unſerer Naturaliſten 
beſitzt die bulgariſche Dichtung eindringliche Meiſter des Wortes. Den 
Abend ſchloß, von Herrn D. Radew dirigiert, die deutſche und die 
bulgariſche Hymne, die die Hörerſchaft ſtehend anhörte. Die Königin 
zeichnete mit den meiſten der zurzeit hier anweſenden Mitgliedern des 
Königshauſes durch ihre Anweſenheit den Abend aus, der von den 
markanteſten Perſönlichkeiten der Münchener Geſellſchaft ſehr zahlreich 
beſucht war. 


Ein Zyklus alter geiſtlicher Spiele unter der Leitung von Herrn 
Gümbel⸗Seiling kommt in der Tonhalle auf Veranlaſſung des 
Katholiſchen Frauenbundes zur Aufführung, und zwar ſoll 
nach dem erſten Faſtenſonntag, am Dienſtag den 27 Februar, mit der 
Aufführung des alten Paradeis⸗Spieles in Verbindung mit einem 
Totentanzſpiel und dem alten Theophilusſpiel, dieſem Bor: 
läufer der Fauſtſage, begonnen werden. Es fol ſodann in der Oſter⸗ 


ein beliebtes HAUSMITTEL für Biutarme, 
Bieichsüchlige, um das Blut zu bereichern. 


In der Rekonvaleszenz nach erschöpfenden 
Krankheiten, um die Kräfte rasch zu heben: 


Von Aerzten mit Vorliebe verordnet. Preis Mk. 3.— die Flasche, auch in Tablettenform Mk 2.50 bequem auf Reisen, 
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woche die Auffihrung eines Oſterfpieles aus dem 15. Jahrhundert 
folgen und ſpäterhin die des berühmten Antichriſt⸗ Spieles aus 
dem 12. Jahrhundert, welches zum erſten Male aus dem lateiniſchen 
Urtext zu neuem Leben erſtehen fol und das in feinen auffallenden 
Beziehungen zu den Geſchehniſſen unſerer Zeit von bedeutender Wir. 
kung zu werden verſpricht. 


Aus den Konzertſälen. Ein ſehr feſſelndes Proaramm bot die 
Deutſche Vereinigung für alte Muſik, die man länger nicht 
gehört hatte. Von beſonderem Intereſſe war das Kirchenkonzert von 
E. Felice d'Abaco, der um die Mitte des 18. Jahrhunderts in München 
als Kammermuſiker gewirkt hat. Sonſt waren es noch J. M. Leclair, 
J L Krebs, Zycka und Phil. Em. Bach, deren Kunſt in feiner ſtiliſtiſcher 
Einfühlung wieder erwedt wurde. Die treffliche Cembaliſtin Elfriede 
Schunck, Ch. Döbereiner, Hößl, Kirchner, Haaß. Schellhorn, Hans Weber 
erfreuten in bekannter Weiſe durch fein abgetöntes Spiel. Zahlreich 
waren die Klavierabende. Hans Hermanns ift ein virtuoſer Spieler, 
der zugleich ein ſtarkes Temperament beſitzt. Er weiß fein zu ſchattieren, 
auch wenn er gelegentlich eine ungewöhnliche Wucht und Tonſtärke 
entfaltet. Sehr klanaſchön ſpielte er zuſammen mit Friedel Hermanns 
das concert pathétique von Liſzt. Aus Liſzts Schule erwachſen iſt Giſela 
Göllerich, die noch heute durch virtuoſe Technik und Ausdauer zu 
erfreuen vermag, wenn auch die fehlende Verinnerlichung mehr dem 
Hörer zum Bewußtſein kommt wie in früheren Jahren. Dieſe Vor⸗ 
züge der Vertiefung des Gefühls konnten wir wieder einmal an der 
oft gerühmten Kunſt Anſorges bewundern. Erfolg hatte auch 
Willy Renner, deſſen techniſch reifes Spiel etwas unter einer gewiſſen 
nervöſen Haſt litt. Der ohne Zweifel reich begabte, ein wenig kühle 
Spieler bot auch einige impreſſroniſtiſch wirkſame Stücke eigener Rom: 
pofition. Marie Mühl Reitſch wußte bei Kornaold und Quon zu 
intereſſteren, doch faßt e Beethoven zu äußerlich. Gemeinſam mit ihr 
konzertierte, von C v. Pidoll geſchmackvoll begleitet, Anna Schönath, 
eine Sängerin mit guten Mitteln und angenehmem Vortrags talent. 
Die beifällig aufgenommene Künſtlerin könnte durch ſtimmtechniſche 
Förderung noch gewinnen. Der auch als Muſikſchriftſteller bekannte 
Dr. Otto Neitzel fpielte mit dem „Neuen Münchener Konzertorcheßer“ 
ein Capriccio in As eigener Kompoſttion, ein elegant geiſtreiches, hübſches 
Werk, das in gleicher Weiſe vorgetragen wurde. Auch in Liſzts 
Totentanzbildern erfreute Neitzels Spiel. Der Dirigent des Abends 
— er bot u a. das Siegfrieds⸗Idyll und die Schumannſche Symphonie 
in B. Dur — war Herr Alfred v. Pauer⸗Budaheay. Er it ein 
tüchtiger Muſiker von Können und Wärme des Gefühles Eine Ver⸗ 
feinerung des Farbenauftrages hätte man gelegentlich wünſchen können. 
Das Alberdingk⸗ Quartett wird mir von meinem Vertreter ge 
rühmt, ein weiterer Abend dieſer Vereinigung wird Gelegenheit zu 
eingehenderen Bemerkungen geben. Adolf Lüß mann, der geprieſene 
Tenor der Dresdner Hofbühne. wußte dank ſeiner außerordentlich 
ſchönen Stimme von weichem Klangzauber auch im Konzertſaale hinzu: 
reißen, er ſtellt freilich die rein ſanglichen Effekte oft über das Aus⸗ 
ſchöpfen des muſtkaliſch⸗geiſtigen Inhaltes. Die bei ihm vermißte Ber: 
tiefung bietet Ilona Durigo im reichen Maße. Ihre klangvolle Alt- 
ſtimme und deren glänzende Schulung ermöglichen ihren künſtleriſchen 
Abſichten die befte Verwirklichung. | 


Verſchiedenes aus aller Welt. In Altenburg erzielte 
Ferdinand Hummels neue Oper „Die Gefilde der Seligen“ einen ſehr 
freundlichen Achtungserfolg. Der Text von G H. Witte iſt eine Miſchung 
von Mythos und Kinodramatik. Die Muſik iſt nach vorliegenden 
Berichten angenehm klingend, ohrenfällig. Waaner, Weber und 
Lortzing baben Paten geſtanden. — In München ſtarb der Mit. 
direktor des Volkstheaters Erh. Platen im Alter von 36 Jahren. 
Er konnte in den wenigen Wochen ſeines Wirkens nur die Ziele ſeines 
auf Höheres gerichteten künſtleriſchen Strebens andeuten. Aus Berlin 
war ihm der Ruf eines ſehr begabten Soielleiters vorausgegangen. — 
Die Schauſpieler von Max Reinhardts Deutſchem Theater in Berlin 
unternahmen eine Kunſtreiſe durch Städte der deutſchſprachigen Schweiz. 
Publikum und Preſſe gaben ihrer Bewunderung uneingeſchränkten Aus. 
druck. Aus techniſchen Gründen konnte Schillers „Kabale und Liebe“ 
nur auf der Züricher Bühne geſpielt werden; da dieſe allein für Reinhardts 
Drehbühnendekoration das richtige Maß hat, ſo kamen in Bern, Baſel 
und den übrigen Städten nur Aiſchylos, Shakeſpeare und Strindberg 
— alfa nicht ein einziger deutſcher Dichter zu Worte. Ein 
mit „techniſchen Schwierigkeiten“ nicht entſchuldbarer Fehler! 


München. L. G. Oberlaender. 
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Selte 98. 


"Zum Gedüctulſſe der Gefulenen 


ie man das Andenken derer, die für das Vaterland geſtorben find, 
ehren und der fernften Zukunft unveraeklich erbalten kann, das zeigt 
in vorbildlicher Weiſe die katholiſche Pfarrgemeinde zu Paſing bei 
München. Sie hat einen Seitenraum ihrer ſchönen neuen Kirche zu einer 
Kriegsgedächfniskapelle herrichten laſſen. Dieſe it das getreue 
Nachbild einer kleinen Notkirche, die fid bayeriſche Soldaten in dem alten, 
verwahrloſten Schulbauſe des Ortes Bailleul vor Arras geſchaffen hatten. 
Beinnders ſtimmungas vollen und auch künſtleriſch befriedigenden Schmuck 
ewährten jener Kapelle vier Gewälde Sie wurden van zwei tüchtigen 
alern, Hengge und Sachs, mitten im Lärm des Kampfes geſchaffen. 
Als die Kirche der franzöſſchen Beſchießung zum Opfer fiel. gelang es. die 
Gomälde zu retten. die dann der Paſinger Gemeinde überwieſen wurden. 
Dem Geſchick des inzwiſchen nach München zurückgekehrten Malers Jofeph 
Henage gelang es, die Gedächtniskapelle aufs würdigſte herzurichten; die 
Koſten wurden durch den K Kommerzienrat Hromadnik aufaebrach“. — 
Der länglich rechteckige Raum zeigt blane und weise Deckenkaſſettterun 
der Altar it aus braunem Holz mit Goldverzierungen, Ueber ihm ift 
die Wand mit einem von Henage gemalten Bilde des Gekreuzigten ge⸗ 
ſchmückt. Die vier Gemälde hängen zu beiden Seiten des Altares und 
auf den beiden Querwänden. Die Sachsſchen ſchildern einen Feldgottes⸗ 
dienſt: dasſelbe tut eines der Henggeſchen Werke, während das andere 
die thronende Madonna zeigt, die im Innern einer zerſchoſſenen Kirche 
von Soldaten verehrt wird. Alle vier Bilder intereſſieren durch Grok: 
ſdeigket der Auffaſſungen; die Henggeſchen ſind ſtrenger als die Sachs⸗ 
chen, denen deswegen nicht geringerer Kunſtwert zuzuerkennen iſt. — 
Möchte das vorzügliche Gelingen der ſchöner Idee auch andere Gemeinden 
zu ähnlichem anregen. Von wirklichen Künſtlern entworfen und ausge 
führt ſind Kapellen dieſer Art tiefſter und bleibender Wirkung ſicher. 


Dr. D. Doering. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Erste Wirkungen unseres uneingeschränkten U- Bootskrieges — 
Paniken der amerikanischen Börsen — Bankbilanzen und Anlag 
gebiete bei uns — Kriegswirtschaft. 


Zweieinhalb Jahre nach Beginn des Weltkrieges, genau auf den 
Tag, registrieren wir den wichtigsten Wendepunkt in der Geschichte 
desselben, den Beginn unserer Abrechnung mit England, mit unserem 
schärfsten Gegner. Deutschland und seine Verbündeten führen ab 
1. Februar den uneingeschränkten U-Bootskrieg 
gegen die feindliche Koalition Ganz Deutschland ersieht in diesem 
Schritt die beste Gewähr eines durchschlagenden Erfolges und dessen 
Endzweckes, des Friedens. Angesichts der schlechten Weltgetreide- 
ernte gilt es, die bereits bestehenden Schwierigkeiten der Entente bis 
ins Unerträgliche zu steigern, die Koblenfrage bei unseren Gegnern 
noch kritischer zu gestalten als sie schon ist, die längst bestehende 
Frachtraumnot zu vergrössern nnd die Zufuhr von Erzen, Grubenholz, 
Rülstungsmaterial und Lebensmitteln aller Art möglichst. zu unter- 
binden. Der Wiener Generalrepräsentant der Hamburg-Amerikalinie, 
Hofrat Dr. von Weich, belegt unter statistischen Beweisen in einem 
Artikel in der „Neuen Freien Presse“, dass die Entente im April 
kein Brot mehr hat und auch die Kohlenzufuhren von 
England nach Frankreich und Italien nahezu vollständig 
eingestellt werden müssen. Unsere Handels- und Industrie- 
kreise zeigen volles Vertrauen in die Gestaltung nnserer 
Zukunft. Bei fester Stimmung beharrten die heimischen Effekten- 
plätze in ihrer abwartenden Tendenz. Auf keinem Gebiet machte 
sich ein Angebot in verstärkter Form geltend. Unsere Kapitalisten 
bekundeten überwiegende Kanfsneignung trotz des Überragenden Ein- 
drucks der demoralisierten amerikanischen Effekten- und 
Produktenmärkte Kursrückgänge von 30—50 Dollars auf die 
leitenden Neuyo:ker Kriegspapiere, Schliessung der amerikanischen 
Baumwollbörsen, nachdem dortselbst die Notizen bis um 380 Punkte 
fielen, — dies unter der ersten Einwirkung unserer U-Bootnote an 
Amerika. Englands Wühlarbeit dortselbst hat aufs heftigste eingesetzt. 
Reichskanzler, bayerischer Ministe' präsident Graf Hertling und der 
bayerische Kriegsminister baben den Ernst der Lage hinsicht- 
ich Amerikas einheitlich betont. „Ein Zurück gibt es für uns 
jedoch nicht mehr!“ Auch die übrigen Neutralen sind von diesen 
neuen Sperrmassregeln beunruhigt und betroffen. Die 14tägige 
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-dampferverkehrı Norwegens, Dänemarks, Schweiens, Hollands mit 
England, die schwierige Gestaltung der Lebenami tel- und Rohstoff. 
versorgung in diesen Ländern, besonders in der Schweiz, bestätigt dies 
"Der inzwischen vom Präsidenten Wilson veranlasste Abbruch der 
-Aiplömäatischen’Beziehungen zwischen den Vereinigten Staaten 
"and Dentschland hat auf unsere Fioaouz- und Wirtschaftskreise nicht 
“überraschend: gewirkt, da man auf denselben gefasst war. 
5: Als nächste Folge der veränderten Situation auf allen 
Wirtschaftsgebieten ist u a. der Rückzang des amerikanischen 
„Wechselkurses auf Berlin um tiber 2 Dollars auzuschen. Wi-tschaftliche 
-Vergeltuugsmassı egeln unserseits gegenfiber greifbaren feindlichen Ver- 
-mögenswerten wurden neuerdings vollzogen, so bri der Verwaltung 
der Barguthaben feindlicher Ausländer bei belgischen Banken. Auch 
le verschärften Verordunngen über unseren Zahlungsverkebr mit dem 
Ausland durch den Bundesrat und durch die eiuzeluen Generalkommandos 
Sind auf das Konto des neuen Kurses zu seizen. Im übrigen bekunden 
‚alle vorliegenden Anzeichen die unentwegte Festigkeit und 
geregelte Entwicklung unserer Gesamtwirtischaft. Zu 
erwähnen sind in erster Linie die jetzt herauskommenden Bilanz- 
ziffern unserer führenden Kreditinstitute: Die bayeris he 
Hypotheken und Wechs Ibank Miinchen, die Vereinsbauk Nuruberg, 
‚die Deutsche Hypothekenbank Berlin, die Rheinisch-Westfälische Boden- 
kreditbank Köln erklären die Vorjabrsdividenden. Die Hildesheimer 
Bauk und der Bankverein Gelsenkirchen erhöhen ihre Vorjabre 
' dividenden um je ½ % auf 8% bzw. 4%. Aus den Halbjahrs- 
‚veröftfentlichungen der bayerischen Hypothekeninstitute 
ergibt sich eine namhafte Mehrung im Gesamtpfandbriefverkauf. 
Eine Folge hie von ist z. B. die Neuemission von 10 Milli, nen 
Mark 4% iger unkündbarer Pfandbriefe seitens der Bayerischen 
„Handelsbank. Die fortgesetzte Nachfrage nach heimischen An- 
lagepapieren äussert sich auch in den Beichsschatzauweisungen 
und Kriegsanleihen. Angesichts des flü-sigen Geldstandes häufen rich 
"bei den Banken und Sparkassen die Depositengelder. welche vielfach 
‚sur Zeichnung für die in der zweiten Märzhälfte heraus- 
"kommende sechste deutsche Kriegsanleihe bertimmt sind. 
Auf die fünfte Anleihe sind iuzwischen die Einzahlungen fast voll- 
ständig reguliert. Mit der Steigerung der Gesamıumsätze bei der Bank 
des Berliner Kassenvereins von 43,3 Milliarden Mark auf 69 Milliarden 
Mark für 1916 ist die Durchschnittshöhe der letsten Friedeu-jahre 
erreicht und auch im Girveff-ktendepot wurde bei einer Mehruı g von 
25,6 Milliarden Mark seit Bestehen die höchste Buchungezahl erlaugt. 
Im Postscheckverkehr wird namentlich in Bayern, sowohl Im 
-Umsatz wie auch in der Zahl der Postscheckteiluehm-r, wiederum eine 
erfreuliches Ausdehnung bekannt. Weitere Belege wirtschaftlicher Ent- 
faltung siud in den Einnahmen der Grossen Berliner Strass nbabn für 
den Januar mit einer bisher höchst-n Monatsziffer gegeben und in 
den neuerlich bekannt gewordenen Dividendenerträgnissen 
von Industrisgeseilschaften der verschiedensten Sparten. Im 
Teichen organisierter Kriegswirtschaft und sozialer Fürsorge 
stehen die Gründung des Natioualausschusses für Frauenarbeit iu 
Kriege, die amtliche Förderuug des g-m-innützigen Wohnungsbaues in 
Preussen, der bayerische Gesetzeutwurf über Kreditgewährung vou 
15 Millionen Mark an die bayerische Lebensmittelstelle uud ein solcher 
für die Haftung des Grundstückes für die öffentlichen Lasten, ferner 
die Anträge der bayerischen Zentrumsfraktion betreffs Ver- 
einfachung der Staatsverwaltung und betreffs Massnahmen 
für die Uebergangszeit, vornehmlich zum Schutz der Kon. 
aumenten, endl ch das geplante Rei hsgesetz über die durchgehende 
Arbeitszeit. In der Beschaffung von Heiz material, besouders 
Kohlen, eines der Kapitel, auf denen die meisten Kowmuualbehörden 
versagt haben, wurden angesichts der behinderten Zufuhr aus den 
Kohlenbezirken und der übergrossen Kalteperiode von den militärischen 
Instausen einschneidende Massnabwen zur Hebung der eingetretenen, 
„jedoch vermeidbar gewesenen Missstände getroffen. 


Munchen. M. Weber. 


Die Bayerisehe Handelsbank in München verzeichnet am 
81. Dezember 1916 geg n 30. Juni 1916 eine Mehrung des t fandbriefumlaufes um 
33 Millionen Mark aur 416,56 Millionen Mark ein esslich eigener Bestände. An 
isterhypotheken wird in dieser Zeit eine Erhöhung um 0,94 Millionen Mark auf 

17 Millloneo Mark au-gewiesen. Kommunal- schu. dvei scurelbungen und Derien 


erbrachten nur geringe Veränderungen. 


Schluß des redakttonellen Teiles. 


Vr Unterstützung des hargeldiosen Verkehrs 


-könmen von jetzt an Einzahlungen an die „Allgemeine 
Rundschau“ auch auf das = 


postscheck - Konto Nr. 7261 München 
ao e | erfolgen. 


Milgemettie Rundſchall. 
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J. A. Henckels 
Zwilllngswerk 
München, Theatinerstr. 8. 


krstklassige Stahlwaren 
Neue Feldpreislisie erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos. 
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2 50 Anlagen in Raum 2 Jahren mit 
einer täglichen Verarbeitung von ? 


175000 Zentnern! 


Dr. Fimmermanns 
Læpreß - Darre 


Zur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen 
Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen, Rhein 


N. Der. Alles trockner nme 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Ju nus bruck 


Soeben iſt erſchienen: 


Naturgemäßes Leben nud die deutſche Kultur. 


Von Univ.-Prof. Dr. Franz Walter. — Mk. 3.—. 


Das Wert befürwortet ein ſchlichtes, geſtttetes, natürliches Lebenstum. 

.. Das Buch ift geſund, g diegen, deuiſch und gut. Solche Bücher ind wie 
gute Hausgeiſter, die — obne dab man ihr W rien nachrechnen kann, — Segen 
12 Segen häufen, daß auf einmal in alle Herzen und Stuben un en 

R. C. Hirt. 


Vom Weltkrieg zum Weltbund. 


Abhandlungen, Auffätze, Gedanken, Stimmungen von Dr. Richard 
von Kralik. — Br. Mk. 4 20. 

Ziel des Weltkrieges — der Weltbund das erweiterte Mitteleuropa. — Die 
Kulturmiſſion Oeſierrelchs und des Deuiſchen Reiches, der Zuſammenhang von Rultur 
und Bolitik tiut deutlich hervor Die Fülle von Ideen und Tıtfachen geben eine 
zufunfisficdere beberz e Stimmung, find Leitfaden tapferen Turchdalkens durch 
alle Schreckniſſe der Zeit. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Beschwerden über unplaktliche Lieferung 


der „Allgemeinen Rundschau“! 


mögen die Past- ıhonnenien stets an das zuständige Postamt 
und nicht an den Brieftiäger richten. Erst wenn etwaige Rekla- 


mationen beider Post eriolzlos bleiben. bitten wir, sich freungalichst 
an den Verlag in Müncıen, Galeriestr. 35a Gh. wenden zu wollen. 


Die Post muss pünktlich lietern und Ihre Po tanstalt ist 


verpflichtet. dafür zu s ren das“ es geschieht. 
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Die Mund⸗ und 
ſehr wichtiger Körperteil 


lichſt lange ſchön und gut erhält. 
muß alſo mit hoher desinfektoriſcher Kraft völli 


Lebens. Dieſen vermitteln zwei Präparate. 


oxvd. 


Zähne. 
bringen, wurde das zweite Präparat hergeſtellt. 


dritmundwaſſertibletten. 


drolmundwaſſer beritellen. 


tapferen Truppen 


geſchätzt 


Horatagesellurig für Schlichte Leute 
Bekanntmachung. 


(S 23 des Reichshypothekenbankgeſetzes) 


Bayeriſche Hypotheken- und Wechſel⸗Bank. 


Geſamtbetrag der umlaufenden Pfandbriefe am 
31. Dezember 1916 

Geſamtbetrag der am 31. Dezember 1916 in das 
Hypothekenregiſter eingetragenen Hypothe— 
ken (nach Abzug aller Rückzahlungen oder 
ſonſtigen Minderungen) 

Hievon kommen als Pfandbrief-Deckung nicht in 
Anſatz M 418 118.89 4. 
München, 1. Februar 1917. 

i e riin 3 Min, v. Bahnhof Friedrichstr., 


4 Mia. v. d. St. Hed kirche. 
Hoderner Komfort. R a 


Mittelftr2122 Grin 


FrankfurterHof 


B aden vorm.: Französ. Hof. / a. d. Kaiseralle, 
A t beliebter Wint fenthalt. 
Baden „uiis pellente Winterautenthalt 
vormals: Pension Holland 
| Url in schönster sonniger Lage, 3 Mt. v Kurhaus. 
' eder B lichkeit u bester Ver i 
bad wer. Hochgebirge 2 Das ganze Jahr geöffnet. 4i 
Hotel Kronprinz . 
— —— — Hotel- Anzeigen 
LW. inzhan) n. | haben in der „Allgemeinen 


Hotel Stadt Riel 

e Bad e Pension Slempil 

Schwäb. Hall | Bäder- und 
ek M. an. El. L. Zhag. Kuudschan“ guten Erfolg, 


ahnpflege. Unbeſtritten ift der Mund ein 
18 1 ſchon die amun 1 
jegen. Sehr wichtig ift nun die Frage, wie man tid tein Gebiß mög⸗ 
er ey Die Antwort lautet: Da durch 
feine Mundböhyle und feine Zähne regelmäßig und intenfiv pfleat. Na 
türlich muß man ein Mittel anwenden, das die zarten Weichteile der Mund— 
und Ra henhöhle beim dauernden Gebrauche in keiner Weiſe angreift, es 
e Unſchädlich⸗ 
keit verbinden. Es gibt nur einen Körper, der alle dieſe Anforderungen 
erfüllt und zum menſchlichen aber W a Rar 
elebende, aktive Suuerſtoff, der Erhalter des orga: en 
e rien Das cine ift das bekannte 
Perhydrolmundwaſſer, en abſolut chemiſch reines Waſſerſtoffſuper⸗ 
Es ſpaltet beim Gebrauche die zehnfache Raummenge lebendigen 
Sauerſtoffs ab, ruft beim Gurgeln im Munde eine kräftige Schaumbildung 
hervor, desinfiziert, macht die Mundhö ole ſofort geruchlos und bleicht die 
Um das Perhydrolmundwaſſer auch in eine feſte 
Es find dies die Verhy⸗ 
Sie zerfallen ohne weiteres im Waſſer 
und man tann fidh mit ihrer Hilfe überall und zu jeder Stunde ein Perhy⸗ 
Die Perhydritmundwaſſertabletten 
eignen ſich wegen ihrer handlichen Form und ihrer eleannien Verpackung 
febr gut zu zwangloſer Mitnahme auf Rriien und Touren. 
Ta Felde werden die Perhydritmundwaſſerta vie den gor 


Von unieren 


Allgemeine Kundſchau 
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Die Post- und Feldpostämter im Reich, in Belgien, 
Frankreich, Polen usw. nehmen fortgesetzt Bestellungen 
auf die „Allgemeine Rundschau“ entgegen. Bezugspreis ix 
pro Vierteljahr Mk. 2.90 und 30 Pig. Umschlaggebühr. Š 

Monatsbestellungen werden am besten an den Verlag 
in München, Galeriestraße 35 a Gartenhaus gerichtet, % 


daß man 


Form zu Aus den letzten Feldstimmen: 


„Die herrliche Wochenschrift läuft immer pünktlich ein, und 
ich mache mich jedesmal mit Freude an die Lektüre. Die 
„Allgemeine Rundschau“ bietet nur gediegene, tief durch- 
dachte Artikel. Sie ersetzt mir jede Zeitung.“ (G. 30. J. 17.) $ 


r 


herausgever: heinrich ohr⸗freiburg. 
I Erfhheinunpsorti: Karlsruhe, Baden.. 
Poftabonnement: deutſchland 72 Pfg., Oeſlerreich Ungarn 
— ] K7 bim Diertrljahr; auch Monatsbefiellung m 
Kreuzband deuiſch' and, Oefterr Ungarn 84 Pf Ausland 
m 110 im Vierteljahr. fur größere Bezüge Sonderpreife. 


nur für seiſtelche: „dle dorfube““ mit der homlleilſch⸗katecheiſſe en Beilage 
„dle dortprediut — Ole Dorthrinenlenre * unter Kreuzban (keine Fonbe⸗ 
telung moglich N deuiſchland m. 2.—, Oeſierr.⸗ Ungarn K 2— im vierteijahr. 


Geſchüft⸗ stelle der Dorfſtube. Karlsruhe 5 B, Poſtfach. 


N Heees 
billigst abzugeben: 


SINCE 35 Dtz. Auftragbürsten 

M 115 2 

EN 25 „ Schmutzbürsten 
15 „ Glanzbürsten 

1163252068 44.4 10 „ Haarbürsten 
10 „ Handwaschbürsten 
12 „ Rleiderbürsten 

Die hieb. 

32 „ Brustbeutel Leder 


Soeben erſchien: 


en 7000 Dosen Schuhcreme 
erheiligſten 005 
Hei. des Baterlandes. 25 Gross Strohsohlen 


Herausgegeben nach P J. — 

Walſer 0 S. B. (De m. b. 

a Weman dier Schlichting & Co. f 
eilignen Arsſakramen⸗— n 

ah von Pare 309. || Rodenkirchen 

B Knor 160. 48 S. Vreis 

10 Big. (mit 20% Teue⸗ Tel. A. 1990 und A. 9016. 

rungszuſchlag.) X 
Wo: lirgendeg Büchlein bie: 

tet ene gute Anleitung zu LLL A RMONIUM 


einer em inſamen, auch öf⸗ == Dr. Leuzes == = 
fentuichen Be ftunde D eVe er wohlriechrndes Haurpetroleum dle Königin der Haustastrumenie 
te len ſich wie beim Roſen⸗ Ey By ARM ONIUM 
franagebet in zwei Chöre, bei K E R O E sollte In jed. Hause zu finden 
jedem Ab ag oder Vers weda best bewährtes Mut ] gegen Haar ARMONIUM 
feit der Chor. ausfull ei mar körderung des mil edlem Orgellon v 49-240 
re 9 Haarwuchses Preis pro Flasche 
Fünf Bittandachten f. | 2.250. 3 Flaschen 4 650 franke | Sen ARMONIU 
die Zei Krieges Na: hoahme. Versand durch die von leder m. ohne Notenk.4 st spielbar 
le Zeit des riege ° Orere Apotheke, Schwäb. „münd. | Alots Nick en: oll. Puida 224. 


160. 32 S. Preis 100 St, 
Mk. 6. — (mit 2% Teue⸗ 
rungszu chlag). 

Zu beziehen durch alle 


Falhere Jahrgänge der „Allgemeinen Rundschau“ 


Buchhandlungen. 
A. Laumannſche Buch zu bedeutend ermässigten Preisen 
handlung, Dülmen zu beziehen vom Verlag in München. 


298000000800 


lee 


DD 


Seit 08. 


Todes -Anzeige. 
(Unlieb verspätet.) 


Nach Gottes hl Willen verschled zu Landau i. d. Pfalz im 
65. Lebensjahre, nach nur zweitägigem Krankenlager, an den Fol en 
eines Schlaganfalles, wohlvorbereitet durch ein gott- und dem Wohle 
der weiblichen Jugend geweihtes, arbeitsreiches Leben am 24. Januar, 
und wurde am 27. Januar dortselbst zur letzten Ruhe bestattet 


die ehrw. Frau 


Oberin M. Lidwina Koll 


seit 17 Jahren Vorsteherin des dortigen Institutes B. M. V., vordem 
. 33 Jabre Oberin in Eichstätt und von 1870—87 Lehrerin im Institut 
Nymphenburg. 
Dies bringen mit der Bitte um ones Fürbittgebet, 
nehmenden Freunden und Bekannten zur Kenntnis. 


Feldafing uad Fürstenfeldbruck, den 1. Februar 1917. 


teil- 


Die tieftrauernden Geschwister: 


Wally, Karl u. Michael Kolb. 


FEEF 


Slimmen der Zeil 


Kath. Monatſchrift für das Geiſtesleben der Gegenwart 


=== 47. Jahrgang: 1916/17 


12 Hefte Mk. 16.—, vierteljährl. Mk. 4.—, Einzelheft Mk. 1.50 
Die Be ſtellung kann durch die Voft oder den Buchhandel erfolgen 
Vom 1. Oktober an hat die B itſchrift iyren Umfang bedeutend erweitert und 
durch eine angemeſſene Zahl von Kunſtbeilagen ihren innern Wert erhöht. 


Inhalt des fünften (Februar⸗) Heftes 


Weitere N der römiſchen Frage. 


( 
D Volkswütſchaft der Zulunft. (Q. Peſch.) u sellan ? (N. Shen) — Zur Würdigung 
Die IMANE RATEN der katholiſchen Schweiz. Der „Zierg: ſchichte“ Alberts des Großen. Ç 


( Was mann.) — Die deutſchen evangeliſchen 
Streiflichter aut! 2. ‚putlofopbiige Syſtem Leib: beats im Welttiie naa dem „Klrch⸗ 
ntzens (B. lichen Jahrduch“. (d. U. Kroſe.) 
Mozarts religi 5. iatt. Erziehung. (J. Kreitmaier.) 
„ geldausgabe der Stimmen der Zeit. es liegen vor: 
16. Heft je 20 Pf. (50 Stück Mk. 7.50; 100 Stück Mk. 12.—) 
Ergänzungshefte zu den Stimmen der Zeit. 


J. nae: Sie 
Eruſt Haeckels Kulturarbeit van E. Wasmann S. J. 3. Aufl. Mk. 1.20 
2 Schulfrage n. Verfaſſungskriſis in Luxemburg von H. Grubers. J. 


Mk. 
3. Sol, Die Religion national In: von O. Zimmermann S. J. 


11. Reihe: A en 
1. Das ſchlu folgerude Denken. 55 dc 90 55 Unter 
ue von J. Lindworsky S.J 15.—, geb. 


Sram von Herder zu Freiburg i. B., Duro aue Budhano. zu besiehen. 


ae en: Theologle.— Geſchichte. 
nſchau: Haimo von Halberſtadt, der Tichter 


urg Freu. 3.85. Belgien Fres. 8.54, 


ka 


1 
Verlag von 
Druck der Vertagdanſdalt vom ei 


4 


un km mh 


Allgemeine Humbicant. 


IE. | 


spreife: Bei den dentſchen Follämtern. im Nac bandel und Heim Werlag & 2.90, (2 Mon. M 1.94, 1 Mon. M 0.97), in Peherreid-Bingare on 
Holand fl. 2 10, Bulgarien Fres. 4.61, riechen land Kr. 4.08, Schweden Kr. 8.10, Norwegen Kr FIR 
e Kr, 38.08, men Fres. 4.81. Rad den dorigen Ländern: Direkter Htreiftandveriand vierteſlährtich. M 4.20. Finzelnammer 2 8.4 
Frobenummern an 5— Adreffe im Ju- und Auslande Loſtenfrei und unverbindlich. 


und den Raklameteil: A. dammelmann. 
Auguſt dammel mann). 
Buch- und Kunfwruckerei, Mt -Faj 


Nr. 6. 10. Februar 4013 


Von Januar 1917 an erſcheint in der 
Bonifgeius⸗Druckerei zu Paderborn 
eine neue religidfe Monatsſchrift unter 
dem Titel 


Stanzishns » Stimmen.) 


Dieſelbe wendet ſich an alle Verehrer 
und Freunde des hl. Franz von Aſſiſi, 
um ihnen unter Berückſichtigung der 
heutigen Zeitverhältniſſe eine Anlei⸗ 
tung zum inneren Leben im Geiſte des 
ſeraphiſchen Heiligen zu bieten. Aus 
dem Inhalt des erſten Heftes er⸗ 
wähnen wir: Zum Geleite! Von 
P. Provinzial Beda Kleinſchmidt; An 
der Krippe (Gedicht); Heimweh 
der Seele, von P. Schulte; Näher, 
mein Gott, zu dir, von P. Meyer; 
Allerlei Gedanken, von Anna 
Freiin v. Krane; Das Geheimnis 
des Kreuzes, von Dr. Wibbelt; 
Gedanken an einem verlaſſenen 
Grabe, von Profeſſor Dr. Cohnen; 
Ein Franziskaner im Purpur, 
von Pfarrer Schmitz; Seraphiſche 


Caritas, von P. Baumeiſter. aaa 


Die Zeitſchrift erſcheint monatlich in einem um- 
fange von 32 Seiten mit je einer Kunſtbeilage. Der 
Preis beträgt für den Jahrgang 2.— Mk., mit Porto 
2.60 Mk. Beſtellungen nehmen entgegen alle Und 
handlungen und Poſtanſtalten, ſowie die Redaktion 
im Franziskanerkloſter zu Paderborn und die 


Bonifacins⸗Drucherei in Paderborn 


1- 


erschub ~ 
Original- ausgeschlossen 
Einbanddecken Bayerische | 


1 ia 


der „Allg.Rundíchau“ 


find zum Preife von M. 1.45 
(einfchl. Porto) pro Stück zu 
beziehen pon der Öefchäfts- 
ſtelle der „Allgemeinen 
Nundſcheu“, München, 
Oolerleſtr. 35a Oh. 
somie durch alle 
Buchhandlungen 


— 


IE Beftellungen erbitten 
wir möglichft umgehend 


SAWAAN | 


Vries. malt 
heınlottd 


Ziehung 17. 73 $ 


I, Hauptgewion MG * 


3000 
Lose à M. 2-1 


ra ii Genera 
sr, 
min 


bei allen Losvertiiii 


„ Kimtlihe in München. 


1 u _ 


14. Jahrgang 
Nr. 7 


Inhaltsangabe: 


Die Lage des heiligen vaters. von hofrat ® 
Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichs 
tags. | 

Das dritte Kriegsiahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 

föhn. von Jofefine moos. 

Belgien, der Angelpunkt des Weltkrieges. 
von dr. Leo Schwering. 


die baderifhe Regierung und die Rhein⸗ 


Main-Donauwafferfiraße. Don Land- 
tagsabg. K. Wirkl. Rat h. Oſel. 


Allgemeine 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


EDR 
Vierteljährlich 
M K. 2.90 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


17. februar 
1917 


Konteffioneller friede und nationale Ein» 
heitsſchule. Don Kaplan Joh. fink. 

Chronik der Kriegsereigniſle. 

Kriegskalender. XXX. 

Dom Büchertiſch. 

volkstümliche Apologetik. Von A. Stoeckle, 
. | 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz- und handelsrundichau. bon m. 
Weber. 


Im unterzeichneten Verlage erschien und ist durch jede Buch- 
handlung zu beziehen: 


Kölnische Kirchengeschichte 


von der 
Einführung des Christentums bis zur Gegenwart 
von 


Stall jeder besonderen Anzeige. 


Nach Gottes heiligem Willen starb am 


Conrad Albrecht Ley. 27. Januar nach längerer, schwerer Krank- 


Mit 1 Bildnis Sr. Heiligkeit des Papstes Benedikt XV. und Sr. Eminenz des Kar- heit mein innigstgeliebter Gatte, unser teurer 
dinal- Erzbischofs Dr. von Hartmann in Heliogravüre, sowie Ansichten des Domes Vater, Bruder, Schwager und Onkel, der 
zu Köln vor seiner Wiederherstellung in 1824 und nach seiner Vollendung in 1882. 


2. umgearbeitete Aufl., Preis geb. in Ganzleinen M. 12. Geheime Baurat 


Das hervorragende Werk ist in streng katholischem Ge'ste geschrieben. 


Das Erzbischöfliche Generalvwikariat schrieb bei Erteilung 
des Imprimatur an den Vertlasser: 
„Wir verfehlen nicht, dem Unternehmen, die Geschichte unserer Kölner 
Erzdiözese neben wissensclfaltliehem Ernste auch mit gebührender 
Pietät für die Traditionen der Vergangenheit zu behandeln, unsere 
dankbare Anerkennung zu zollen?“ 
Das Buch stellt sich als eine sehr fleissige Arbeit dar, die namentlich in 


den Kreisen der katholischen Geistlichkeit grosses Interesse erregen wird, 


wohlverschen mit den Tröstungen der röm.- 
kath. Kirche, im Alter von 65 Jahren. 
Wir bitten der Seele des lieben Ver- 


G. D. Baedeker, Verlagshandlung, Essen. E storbenen im Gebete zu gedenken. 
Die Irauernden Hinterbliebenen. 


Trier (Luxemburger Str, 20), Truppen- 
übungsplatz Elsenborn. Hamburg und 


Die dritte, vermehrte und verbesserte Auflage ist soeben erschienen. Essen. den 29. Januar 1917. 


Was soll ich lesen? 


Literarischer Ratgeber. 


1. Teil: Schöne Literatur, Kunst und Musik. — Dritte verbesserte und 
vermehrte Auflage. 144 Seiten. — Unter Mitwirkung vieler 
1 herausgegeben von Hermann Acker. Preis 

ark 2.—. 


Was soll ich eientlich lesen ? Tausende von ernsten Menschen gibt es, die gern 
mit wertvoller Literatur sich beschäftigen würden, wenn sie ihnen nur bekannt wäre. Diesen 
Suchenden nach dem wahrhaft Großen und Bleibenden in unserer und fremder Literatur möchte 
dieses Werk Führer sein. 

Dieser Ratgeber ist kein trockenes Bücherverzeichnis. Za jeder Abteilung bringt er 
von Fachmännern geschriebene Einführungen. Die einzelnen Dichter und Künstler werden in 
ihrem Schaffen gekennzeichnet und ihre Schriften im einzelnen gewertet. 

Der zweite Band des Ratgebers: ‚Was soll ich lesen?“ ist im Druck und umfaßt die 
Abteilungen: Religiöse Bildung, Religiöses Leben, Kirchengeschichte, Heiligenleben, Missions- 
kunde, F 


— 


Die Beisetzung und feierlichen Exequien 
finden nach Ueberiührung der Leiche in 
Oberweier bei Ettlingen in Baden statt. 


xe Soeben erfchienen 2 
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Verlag der Paulinus-Druckerei, G. m. b. H., Trier. 


In Kriegsgelangene 


in Frankreich, England und Russland versenden 


Lebensmittel 


ualitäten, Erstklassige Referenzen in Deutschland. Ver- 
o unsere Preisliste, 


en 
J. Zivi & Co., Delikatessen, Genf 
NB. Die Sendungen befördert das Rote Kreus hier kosten- 
frei und erteilt auf Wunsch Empfangsquittung. 
Preislisten können Sie auch beziehen durch 
Adolf Zivi, Mannheim F. 4. 7. 
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-Oiliziers-Handschuhe 


in sster Auswahl. 
Feldpostversand prompt 


Bei Blutarmut und Nervenleiden 


Schwächezuständen, Appetitlosigkeit und in der 
Rekonvaleszenz, für Kinder und Erwachsene ist 


Dr. med. Phil. Pieufiers Hämoglobin 
. Feten oder Zeltchen-(Pralinses-)Form à M. 2.— u. 8. 


in 

von Autoritäten in Kliniken u. Lazaretten erprobt u. verowdn 

Dr. med. Phil. Pleuliers Iissiges Häneglobia (Hämalogem) d. Fl. Mk. 3.20 

Dr. med, Phil. Pfeuffers Hämoglobinfabrik, München, Auenstr. 
Telephon 28632. 
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die Königin der Haustnstrumenie 

ir ri ARMONIUM | fir, Seybold Verlags buga 

Otto Strehle | Geſellſchaft für christ solle ln x n. 
liche Kunſt, G. m. b. H. ARMONIUM | Handlung Gm. b. F. München 20° 

Photogr. Apparate und Münden, Karlſlraße 6 un edem Orgelion V. 40-2400M. — 
Bedarfs-Artikel Künfllerifhe Andachlsgicdchen ARMONIUM ~ — — - 
München 3 2 Ran auch von jederm.otine Notank.4 si. * ene er den Jahrgang 1916 der =. 

Prachtkatalog um "hl. Porto ichen v 
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Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 
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Nandru von | III 
Artikein, feuilletons | 
| 
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and Gedichten aus der 


Allgemein.Rundichau 
nur mit ausdrücklich. | 
Genehmigung des 
Verlags bei vollftän- | 
diger Quellenangabe | 
geltattet. | 
Redaktion, Gelchäfis- | 
ftelle und Verlag: | 
| Münden, 
Gaterieltrake 35a, Gh. | 
Ruf ⸗Nunintet 205 3). | 


Allgemeine 
undscha 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


2 7: ee ern 
, | Anzeigenpreise: 
i C) Die 5 paitige Donparetlle 
eile 50 Pf. die 95 mm 


: weite Reklamezeile 250 Pf. 
Beilagen inkl Poit- 

yebärren & 12 pro Mille. 
Rabatt nach Tarif. 

| Bei Swangseinziehung 

werden Rabatte hinfällig. 

‚Noßenanfdh'äge unvert indl. 
‚Auslieferung in Leipzig 

durch Cari fr. Fleiſcher. 

Bezugs preiſe 
fehe letzte Seite unten. 


Begründer Dr. Armin Kauſen. 


Me. 


München, 17. Februar 1917. 


XIV. Jahrgang. 


De Lage des Heiligen Baters, 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstages. 


$: ben letzten Jahren fien es, als werde fih allmählich eine 
befriedigende Löſung der römiſchen Frage herausbilden. Der 
Eintritt Italiens in den Weltkrieg hat diefe Hoffnung vernichtet 
und die Lage des Papſttums iſt zu einer ſchweren Sorge für 
die Katholiken geworden. Beſonders hat ſich das italieniſche 
Garantiegeſetz vom 13. Mai 1871 als ganz unhalibar er- 
wieſen. Dieſes Geſetz gibt dem Papſte wohl gewiſſe Privilegien, 
macht ihn aber zum italieniſchen Untertan, wenn auch nominell 
wen und mit dem Rechte der Exierritorialität und des 

eien Verkehrs mit der katholiſchen Welt. Auch kann der Papft 
Geſandte bei ſich beglaubigen laſſen und durch dieſe mit den 
einzelnen Mächten in gegenſeitiger Verbindung ſtehen. Nachdem 
die katholiſchen Mächte unter Vortritt Oeſterreichs im Frühjahr 
1871 die Gelegenheit verſäumt hatten, der Sache eine andere 
Wendung zu geben, erklärte die italieniſche Regierung dieſes 
Geſetz und die Regelung der römiſchen Frage überhaupt ſteis 
als eine rein italieniſche Angelegenheit. Das ließ fich ertragen, 
ſo lange Italien in ſeinem ſonſtigen Verhalten die notwendigen 
Rückfichten nahm auf die Sicherheit und Unabhängigkeit des 
Heiligen Stuhles und auf ſein Recht des freien Verkehrs mit 
der ganzen Erde. 

Von den beiden Mächtegruppen, die ſeit Auguſt 1914 
Krieg miteinander führen, hatten nur die Mittelmächte dauernde 
diplomatiſche Beziehungen zum Heiligen Stuhle mpo durch 
die Geſandten von Bayern, Preußen und Oeſterreich. 
Dieſe Beziehungen wurden im Mai 1915 durch Italiens Kriegs. 
erklärung gegen Oeſterreich ze rriſſen, die Geſandien mußten Rom 
verlaſſen, die kriegshetzende italieniſche Pieſſe erklärte fie für 
Spione ihrer Regierungen und lenkte die Volksleidenſchaft gegen 
fie. Der freie Verkehr des Papſtes mit den einzelnen Mächten 
iſt dadurch unterbunden, der wichtigſte Teil ſeiner Souveränität 
weggenommen. Statt mit äußerſter Energie und als Ehren: 
ſache die perſönliche Sicherheit des Papſtes und der bei ihm 
beglaubigten Geſandten unbedingt zu verbürgen, iſt Italien ſeit 
Vertreibung der Geſandten noch weiter gegangen und hat am 
25. Auguſt 1916 den Palazzo Venetia, das Heim des 
öfter.eichiichen Geſandten beim Vatikan, als Staatseigentum 
erklärt und damit das Recht des Papſtes, ſtets Gejandte fremder 
Machte bei ſich zu haben, im Prinzip beſeitigt. Der 
nationalliberale „Schwäbiſche Merkur“ nannte Anfang September 
Italiens Vorgehen einen Raub, der in gleicher Weiſe die Rechte 
des Papſtes und Oeſterreich. Ungarns verletze und das Garantie. 
gejeg verleugne. Der Papſt proteſtierte gegen die Beſchlagnahme 
des Palaſtes und der Proten Oeſterreichs beſchuldigte die italieni 
ſche Regierung, das im Friedensſchluſſe mit Oeſterreich vom 
30. Oktober 1866 ausdrücklich anerkannte Eigentumsrecht Defter. 
reichs an jenem Palaſt verletzt zu haben. Aber was jind im 
modernen Italien Staatsverträge, Königsworte 
und Eidſchwüre! Einen weiteren kraſſen Fall von Verletzung 
des Garantiegeſetzes bildet die erzwun ene Entfernung des dienſt⸗ 
tuenden Geheimtämmerers von Gerlach aus Rom; fie war 
zugleich ein Akt veſonderer Feindſeligkeit gegen die Perſon des 
Heiligen Vaters, da fie deffen Freiheit in der Wahl feiner perſön⸗ 
lichen Umgebung antaftet. 

Die iialieniſchen Katholiken haben ſich, als Italien den 
Krieg erklärte, vorbehaltlos auf die Seite ihrer Regierung ge 
ſtellt. Dank werden fie dafür ebenſowenig wie ihre franzöfiſchen 


Genoſſen ernten. Von den Alpen bis zum afrikaniſchen Meere 
widerhallt Italien täglich vom Kampf gegen die Preti, die 
Prieſterſchaft und den Klerikalismus. Eine weit verbreitete 
Preſſe trägt dieſen Gedanken ununterbrochen in das Volk. Der 
Kampf wird in breiteſter Angriffsfront von der ganzen links⸗ 
liberalen, ſozialdemokratiſchen und freimaureriſchen Preſf e geführt. 
Sein Endziel iſt das Papſttum. Das Mailänder Logenblatt, 
der „Secolo“, ſein römiſcher Bruder, der „Meſſaggero“ und alle 
ihre Genoſſen auf der Halbinſel, wiederholen immer wieder vor 
dem Volke: es ſei ganz unmöglich, daß die Purpurträger in Rom 
und alle die Prieſter im Lande Mitgefühl mit dem Volke haben 
könnten, die päpſtliche Partei fet nur ein Teil der Partei Defter- 
reichs, ſie könne nicht für Italien wirken, En ihre Vergangen⸗ 
heit und ihre Hoffnungen zu verleugnen. In dieſem Ton und 
noch ſchlimmer geht die Hetze durch ganz Italien und beſonders 
die Städte. Syſematiſch wird der Boden vorbereitet, die 
Stimmung gemacht, um die allgemeine Volkswut gegen Papfſt 
und Vatikan zu entflammen. Das italieniſche Königtum kann 
ſich ſelbſt nicht, noch weniger das Papſttum ſchützen, auch wenn 
es wollte. Nachdem Italien im Mai 1915 den Bund mit Oeſter⸗ 
reich und Deutſchland zerriſſen, find alle konſervariven Einflüſſe 
beſeitigt, die Freimaurerei iſt volle Herrin der inneren Lage, 
das Papſttum ſteht unmittelbar der Partei gegenüber, die ſeine 
Vernichtung feit Jahrzehnten fih zum Ziele geſetzt. Die per- 
ſönliche Sicherheit des Heiligen Vaters, der ganze Vatikan mit all 
den internationalen Werten, welche die Päpſte ſeit Jahrhunderten 
dort an Büchern, Kunft- und anderen erfiliaffigen Kulturſchätzen 
aufgehäuft haben, find in ſtändiger Gefahr. Niemand ver⸗ 
mag zu ermeſſen, was geſchieht, wenn der Krieg zuungunſten 
Italiens endet. 

Auch perſönlich hat Benedikt XV. eine ſehr ſchwierige 
Stellung, aber ſeine ganze Haltung in dieſem ungeheueren Kriege 
entſpricht den hohen Aufgaben des Papſttums. Er wahrt ſeine 
Unabhängigkeit und mahnt die Völker zum Frieden. 
Immer und immer wieder ſucht der Papſt zwiſchen den chrift- 
lichen Völkern zu vermitteln, damit ſie ihre Streitigkeiten friedlich 
austragen. Das iſt ein Ruhmesblatt in der Geſchichte 
des Papſttums, daß es von jeher den Gedanken 
internationaler Verſtändigung und kriegsloſer 
Schlichtung ihrer Zwiſtigkeiten unter den Völkern 
betont und dabei mitgewirkt hat.“ In feinen Anſprachen 
kennzeichnet ſich der Papſt ſtets als Statthalter des göttlichen 
Friedensfürſten. Immer wieder erhebt er ſeine Arme zum barm⸗ 
8 Gott, daß er dem großen Morden ein Ende jege. Der 

riede, ſagt Benedikt am 6. Dez em ver 1915, ſolle gerecht und dauer⸗ 
haft ſein, daher möge jeder Teil in einigen Punkten nach 
geben und auf einige der erhofften Vorteile Verzicht leiſten, 
auch wenn ſie einige Opfer koſten, um nicht vor Gott und 
den Menſchen die ungeheure Verantwortung für die Fortſetzung 
einer Metzelei auf nh zu laden, die beiſpiellos daſteht, und die, 
wenn fortgeſetzt, bald für Europa den Beginn des Sturzes 
von jener Höhe blühender Kultur und Wohlſtandes 
ſein dürfte, zu denen die chriſtliche Religion es emporhob. 

Weil der Krieg aber fortdauert, jucht der Papſt wenigſiens 
7 Leiden zu verringern. Er hat den Austauſch der 
chwerverwundeten, für den Krieg nicht mehr brauchbaren Ge⸗ 
fangenen veranlaßt; auch die Unterbringung verwundeler Gol- 
daten in der Schweiz, die Heimkehr der militäriſch unbrauchbaren 


1) Eine Zuſammenſtellung dieſer Bemühungen gibt Wehberg, 
Das Papſttum und der Weitfriede, Verlag des Volksvereins M. Gladbach. 
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Zivilgefangenen ift ſein Werk. Bei der deutſchen Reichsregierung 
hat der Papſt dabei ſtets Unterſtützung und Entgegenkommen 
gefunden. Auch die Lage der Kriegsgefangenen hat der Papſt 
zu verbeſſern geſucht. Seine Bemühungen, während der hohen 
chriſtlichen Feſte Waffenruhe und Gottesfrieden, eine Treuga Dei 
herbeizuführen, find leider geſcheitert, ſonſt aber ift gar vieles 
gelungen. Der Reichstag hat daher am 3. November 1916 
auf Anregung des Zentrums den Antrag angenommen: 

Der Reichskanzler möge durch Vermittlung des Heiligen 
Stuhles oder einer anderen neutralen Macht unter ſämtlichen krieg⸗ 
führenden Mächten alsbald in Kraft zu ſetzende Vereinbarungen treffen, 
durch welche 1. das Los der Kriegsgefangenen weſentlich ver⸗ 
beſſert wird, ſo daß in der Folge Vergeltungsmaßregeln aller Art 
beſeitigt werden können; 2. ſämtliche Zivilgefangene ohne Unter⸗ 
ſchied des Alters freigelaſſen und auf ihr Verlangen in ihr Heimatland 
zurückbefördert werden gegen das ausdrückliche Verſprechen der ein⸗ 
zelnen Staaten, die Entlaſſenen nicht in die Wehrmacht einzureihen. 

Unendlich ſchwierig iſt das Bemühen Benedikts, ſeine 
Unabhängigkeit und Unparteilichkeit zu wahren. Die 
Leidenſchaft der Franzoſen und Romanen ſperrt ſich gegen jede 
objektive Auffaſſung des Krieges und beſonders ſeiner Urſachen 
und fucht immer wieder den Papſt von der Höhe feiner fatho- 
liſchen, das heißt allgemeinen Stellung auf den eigenen engen 
nationalen und Intereſſenſtandpunkt herabzudrücken. Selbſt das 
Friedensgebet Benedikis hat die katholiſchen Franzoſen ſchwer 
verletzt, weil es nicht auf den Sieg Frankreichs eingeſtellt war. 
Nur die deutſchen und öſterreichiſchen Kotholiken halten ſich hier 
zurück und würdigen die ſchwierige Lage des Heiligen Vaters. 
Die andere Seite kennt derartige Rüdfichten nicht. Amtliche 
und halbamtliche Geſandte, im Diplomatenfrack und Talar, 
Geiſtliche und Laien kamen, Verſprechungen, Lockungen und 
Schmeicheleien wurden angewandt. Mit walloniſcher Leidenſchaft 
ſuchte Kardinal Mercier den Heiligen Vater zur Stellungnahme 
gegen Deutſchland zu verleiten, zu einer päpſtlichen Kundgebung 
gegen die angeblichen Greuel und Schandtaten, denen die un- 
glücklichen und unſchuldigen Belgier von ſeiten der deutſchen 
„Hunnen und Barbaren“ ausgeſetzt ſeien. Im Januar 1916 
wurde das Gerücht verbreitet, der Heilige Vater habe in Ge 
ſprächen ſich für die Unabhängigkeit Belgiens ausgeſprochen und 
verlangt, Deutſchland müſſe Belgien für die durch den Krieg ver- 
urſachten Schäden voll entſchädigen. Der „Oſſervatore Romano“ 
vom 2. Februar erklärte das für Ausgeburten der Phantaſie 
und fügte, wie oft ſchon, die Warnung bei: 

„Mögen alle anſtändigen Leute ſich ein für allemal merken, 
daß die „Vatikaniſchen Nachrichten“, die ſogenannten ‚fiheren Informa» 
tionen aus vatikaniſcher Duelle‘, „Gerüchte aus Vatikankreiſen“ uſw., 
die man oft in den Zeitungen zu Geſicht bekommt, ſehr oſt oder ſogar 
faſt immer gänzlich erfundene Nachrichten ſind, die nur den 
Zweck verfolgen, den Heiligen Stuhl zu kompromittieren, 
dadurch, daß man ihm Parteinahme für eine der kriegführenden Mächte⸗ 
gruppen unterſtellt. Der Heilige Stuhl hat nicht die Abſicht, feine ab» 
ſolute Unparteilichkeit aufzugeben, die er ſeit Beginn des ſchrecklichen 
Konfliktes eingehalten, da ſie ihm durch die Natur ſeines apoſtoliſchen 
Amtes auferlegt iſt.“ | 

Unerſchüttert ſteht der Felſenmann und Friedensfürſt in- 
mitten des Gedränges und Gehetzes. In beiden Lagern find 
ſeine Kinder, die entſetzlichen Leiden, welche ſich die Völker gegen- 
ſeitig zufügen, greifen tief in ſein väterliches Herz, mit rührenden 
Worten bekundet er das bei jeder Gelegenheit, aber auch den 
feſten Vorſatz, unparteiiſch zu bleiben In der Anſprache vom 
6. Dezember 1915 hat Benedikt das mit den Worten begründet: 

„Wer mit Ueberlegung urteilt, muß erkennen, daß der Apoſtoliſche 
Stuhl in dieſem grauenvollen Ringen trotz der allergrößten Beforgnilje 
ſich völlig unparteiiſch zu verhalten hat. Der Papſt muß, in⸗ 
ſofern er Stelloertreter Chriſti iſt, der für jeden einzelnen Menſchen 
ſtarb, mit gleichem Empfinden alle Kämpfenden umfaſſen. Als gemein: 
ſamer Vater der Katholiken hat er auf der einen wie auf der andern 
Seite zahlreiche Söhne, für deren Heil er gleicherweiſe unterſchiedslos 
beſorgt ſein muß. Notwendig iſt es daher, daß er nicht Intereſſen ins 
Ange faßt, die fie trennen, ſondern das gemeinſame Glaubens: 
band, das ſie zu Brüdern macht; andernfalls würde er nicht der 
Sache des Friedens dienen, ſondern neue Abneigung, neuen Haß gegen 
die Religion hervorrufen und die Ruhe und innere Eintracht der Kirche 
einer ſchweren Störung ausſetzen.“ 

Mit feinem weiten Blick erkennt der Papſt ſicher auch, 
daß der Sieg Rußlands, für den das katholiſche Frankreich als 
für ſeinen Sieg betet, die katholiſche Kirche im ganzen Orient 
vom Euphrat bis zur Adria, dann in ganz Oſteuropa, in Polen, 
vielleicht aber auch in Schleſien und bis zur Elbe vernichten würde. 

Benedikt XV. erweiſt der Menſchheit einen großen 
Dienſt, indem er mitten im tobenden Weltkriege ſeine Würde 
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und Unabhängigkeit wahrt und dabei auch auf Wiederherſtellung 
der im Weſen des Papſttums liegenden vollen Sou- 
veränität beſteht. Allſeitig iſt man ſich darüber klar ge⸗ 
worden, daß diefe Souveränität ganz anders geſichert werden 
muß als bisher. Die römiſche Frage it wieder auf. 
gerollt und findet hoffentlich mit anderen ihre Löſung. Daher 
kehrt der Heilige Vater ſtets zu dieſer Frage zurück. In ſeiner 
Anſprache vom 6. Dezember 1915 ſagte er: 

„Schon früher beklagten Wir, den Spuren Unſerer Vorgänger 
folgend, daß die Lage des römiſchen Papſtes eine ſolche fei, daß fie 
ihm nicht den Gebrauch der vollen Freiheit zugeſteht, die 
ihm abſolut notwendig ift für die Regierung der Kirche. Wer flieht 
nicht, daß dies mehr wie je in den gegenwärtigen Verhältniſſen 
zutage tritt? Sicherlich ermangelten die, welche Italien regieren, nicht 
des auten Willens, die Unzuträglichkeiten zu beſeitigen; aber gerade dies 
beweiſt ſonnenklar, daß die Lage des römiſchen Papſtes abhängig iſt 
von der bürgerlichen Gewalt, daß ſie beim Wechſel von Menſchen und 
Umſtänden ebenfalls wechſeln und ſich verſchlimmern kann. Kein 
denkender Menſch wird behaupten, daß eine ſo ungewiſſe Lage, 
die dem Ermeſſen anderer unterworfen iſt, tatſächlich dem Apoſtoliſchen 
Stuhl angemeſſen ſein könnte. Uebrigens ließ ſich nicht einmal ver⸗ 
meiden, daß auf Grund derſelben Urſache ſich verſchiedene Unzutrüg⸗ 
lichkeiten von ſchwerer Tragweite ereigneten. Um von anderem zu 
ſchweigen, beſchränken Wir Uns darauf, hervorzuheben, daß einige bei 
uns beglaubigte Botſchafter oder Geſandten gezwungen waren, 
abzureiſen, zum Schutze ihrer perſönlichen Würde und der Rechte ihres 
Amtes. Dies bedeutet für den Heiligen Stuhl die Schmä⸗ 
lerung eines eigenen Rechtes und die Verminderung einer 
notwendigen Garantie.“ 

Nicht durch fremde Waffen, nicht durch Demüti ⸗ 
gung Italiens will Benedikt die Erfüllung ſeiner gerechten 
Forderung, ſondern durch Italiens beſſere Einfiht. Das wurde 
wiederholt ausgeſprochen. Kardinal ⸗Staatsſekretär Gasparri 
hat am 16. Januar 1916 einem Vertreter der katholiſchen Truſt 
preſſe erklärt und in dem „Corriere d'Italia“, dem führenden 
Tri ftblatte, ſowie im vatikaniſchen „Oſſervatore Romano“ ver- 
öffentlichen laſſen: der Papſt erwarte eine befriedigende Regelung 
ſeiner Stellung nicht von der Gewalt der Waffen, er habe nie⸗ 
mals geſagt, daß er dieſe Aenderung ſeiner Lage aus dem Kriege 
heraus erwarte. („Köln. Volksztg.“ Nr. 48 vom 18. Jan. 1916). 
In dem großen Streit, der fih in Italien über das Garantie- 
geſetz und die Teilnahme des Papſtes an der künftigen Friedens⸗ 
konferenz entſponnen hatte, ergriff auch die „Civiltà Cattolica“ 
in Rom das Wort. Man nimmt als ſicher an, daß ihre Aeuße⸗ 
rungen nicht ohne Zuſtimmung des Papſtes gemacht wurden. 
Das Blatt betonte, daß das Recht auf Unabhängigkeit im Weſen 
des Papſttums liege, daß der italieniſche Miniſter des Aeußern, 
Visconti Venoſta, am 22. April 1871 im Senat den inter- 
nationalen Charakter des Papſttums anerkannt habe. Der Papfſt 
habe das Intereſſe, in Rom zu bleiben, aber im Beſitz der not 
wendigen Freiheit und Unabhängigkeit, das Garantiegeſetz vom 
13. Mai 1871 verbürge ihm aber dieſe Stellung nicht: „Wir 
hängen nicht an der Internationaliſierung des Garantiegeſetzes, 
nicht bloß, weil auch derartige internationale Verträge keine 
Sicherheit bieten, ſondern auch, weil es nicht im Geiſt des Heiligen 
Vaters liegt. Dieſer hat niemals von Internationaliſierung 
geſprochen und hat, wie der Kardinal⸗Staatsſekretär en klärte, 
nicht die Abſicht, Italien Schwierigkeiten zu machen. 
Im Vertrauen auf Gott erwartet der Papſt die Regelung der 
Angelegenheit von dem Geiſt der Gerechtigkeit und hofft, 
daß dieſer Geiſt ſich im italieniſchen Volke und im Einverſtänd⸗ 
nis mit den Intereſſen dieſes Volkes immer weiter ausbreiten 
werde.“ ý 

Das Papſttum hat ſchon ganz andere Stürme erlebt, hat 
ſich im Laufe ſeiner Geſchichte oft in viel bedrängterer Lage 
. Auch dieſe Wolken werden vorübergehen nach dem 

orte, das der Herr zu Petrus ſprechend ſeiner Kirche mitgab 
und das auch in der Kuppel der Peterskirche zu Rom geſchrieben 
iſt: Portae inferi non prävalebunt, die Pforten der Hölle 
werden ſie nicht überwältigen. 


2) „Civiltà Cattolica“, Heft vom 19. Februar und 4. März 1916, 
Seite 385 und 520. 
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Das dritte Kriegs abt. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das erſte Opfer des verſchärften Tauchbootkrieges iſt der 
Präſtdent Wilſon. Nicht in ſeiner Perſon, aber in ſeiner 
Weltgeltung. Er hat ſich eine diplomatiſche und moraliſche 
Niederlage zugezogen in des Wortes ſchärfſter Bedeutung. 
Schon der brüske Abbruch der Beziehungen zu Deutſchland war 
nicht klug; aber die Aufforderung an die anderen neutralen 
Staaten, ſich ſeinem Vorgehen anzuſchließen, war ein grober 
Fehler. Wilſon hat denn auch von allen Seiten mehr oder 
weniger höfliche Abſagen erhalten, was er bei gehöriger 
Kenntnis und Ueberlegung iH hätte vorausſagen müſſen. 

Unſere Staats- und Heeresleitung hatte eingeſtandener⸗ 
maßen alle Folgen, die ſich aus dem Schritte vom 1. Februar 
ergeben könnten, in Rechnung geſtellt. Es war alſo von vorn⸗ 
herein ein ausſichtsloſer Verſuch, durch die Zuſtellung der Bot. 
ſchafterpäſſe und durch die Androhung einer Liga der Neutralen 
uns zu verblüffen. Bange machen gilt jetzt nicht mehr. Wilſons 
Maßregeln konnten nur Bedeutung erlangen, ſoweit ſie ein 
reales Gegengewicht in die Wagſchale brachten. Das hat er 
nicht erreicht. 

Die Aufſtachelung der europäiſchen Neutralen zu Feindſelig⸗ 
keiten hätte uns ja gewiſſe Unbequemlichkeiten machen können, 
aber unſere Kriegführung wäre auch dadurch nicht aus den Angeln 
gehoben worden. Ob der eine oder andere Staat allenfalls zu 
verführen geweſen wäre, laſſen wir dahingeſtellt. Jedenfalls 
hätten die amerikaniſchen Staatskünſtler es anders anfangen 
müſſen. Mit einer vollendeten Tatſache von abſchreckender Trag⸗ 
weite ihnen ins Geſicht ſpringen und dann die Gefolgſchaft auf 
dem dunklen Wege als ſelbſtverſtändlich von vorneherein öffent⸗ 
lich ankündigen, — das iſt ſehr ſelbſtbewußt, aber auch ſehr 
ungeſchickt. Da mußten die bevormundeten Neutralen doch erſt 
recht nachdenklich werden über die Verſchiedenheit des Rifto, 
das die weit vom Schuß entfernten Vereinigten Staaten einer. 
ſeits und die Nachbarn des anzugreifenden Deutſchland anderſeits 
zu übernehmen hätten. Da der Abbruch der diplomatiſchen 
Beziehungen ihnen ſofort als Mindeſtleiſtung zugemutet wurde 
und die Verſtrickung in den Weltkrieg als Konſequenz eines 
ſolchen Bruches erſchien, wurden ihnen die drohenden Gefahren der 
angebotenen Liga recht abſchreckend vor Augen geführt. Dem- 
gemäß bedankten fie fich für die „Ehre“, die Kaſtanien für Amerika 
und für England aus dem Feuer zu holen. 

Die kräftigſte Abſage erhielt Präſtdent Wilſon von 
Schweden. Soweit der diplomatiſche Stil es überhaupt zu⸗ 
läßt, wird in dieſer Antwortnote die Zweideutigkeit, die 
Parteilichkeit und die Unzuverläſſigkeit der nord⸗ 
amerikaniſchen Politik an den Pranger geſtellt. Die ſchwediſche 
Regierung erinnert daran, daß ſie ſelbſt früher mehrfach ein 
Zu 1 der Neutralen angeregt, aber von Nordamerika 
einen Korb erhalten habe, angeblich, weil die Intereſſen der 
Vereinigten Staaten es nicht erlaubten. Die ſchwediſchen Bor- 
ſchläge waren f. 3. gegen die engliſche Poſträuberei und 
ſonſtige Seetyrannei gerichtet; zum Vorgehen gegen England 
waren die Herren in Waſhington nicht zu haben, aber wenn es 
jept gegen Deutſchland geht, fo verlangen fie von den bisher 
mißachteten Neutralen Gefolgschaft bis zum äußerſten. Es iſt 
hart für Wilſon, daß er ſich dieſe Son in einer diplo. 
matiſchen Note vorhalten laſſen muß. Ebenſo empfindlich für 
Ser iſt die weitere Erinnerung in der ſchwediſchen Note, daß 

err Wilſon noch vor kurzem eine Friedensliga angeregt und 
dafür Beifall gefunden habe. Zu der überraſchend ſchnell nach. 
gefolgten . kriegeriſchen Liga ſagt die Note, 
daß auf dieſem Wege die angeblich erſtrebte Abkürzung des 
Krieges nicht erreicht werden könne, und daß das vorgeſchlagene 
Verfahren durchaus im Gegenſatz ſtehe zu den Grundſätzen, die 
bis zur gegenwärtigen Stunde die Politik der ſchwediſchen 
Regierung geleitet hätten. Sie wolle künftig wie bisher „den 
Weg der Neutralität und Unparteilichkeit gegenüber den beiden 
krie enden Parteien verfolgen“, — womit deutlich geſagt 
wird, daß die Politik von Waſhington nicht neutral, nicht 
unparteiiſch gegenüber beiden kriegführenden Parteien ift. 

Als antideutſcher Werber ift alfo Präfident Wilſon gründ- 
lich geſcheitert (ſogar in Südamerika). Wenn er England weiter 
helfen will, ſo muß er ſchon die eigenen Kräfte ſeines Landes 
ins Gefecht führen. Da hapert es aber ſowohl an Rampf. 
fähigkeit als an der Kampfluſt. Der Abbruch der diplo⸗ 
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matiſchen Beziehungen wurde in der erſten Hitze des gekränkten 
Selbſtbewußtſeins beſchloſſen, ebenfo die Sammlungsaktion. 
Dann blieb aber Zeit zum Nachdenken, und ſofort ſtellte ſich 
eine gewiſſe een g und Langſamkeit ein. Die Beſchlag⸗ 
nahme der deutſchen Schiffe, die Reuter ſchon als vollendete 
Tatſache gemeldet hatte, ſchrumpfte zuſammen in gewiſſe Ueber- 
wachungs⸗ und Vorſichtsmaßregeln. Die Deutſchen in Amerika 
werden wieder ſchonend behandelt. Obſchon Oeſterreich- Ungarn mit 
uns notoriſch und aktenmäßig ſolidariſch iſt, wurden doch die Be⸗ 
ziehungen zum habsburgiſchen Reiche noch aufrechterhalten. Den 
diplomatiſchen Bruch mit Deutſchland ließ ſich Herr Wilſon 
freilich von ſeinem Senat genehmigen (mit 46 gegen 5 Stimmen 
bei 39 auffallenden Abſenzen), aber die Frage der Kriegserklärung 
wurde verſchoben, angeblich um eine tätliche Handlung Deutſch⸗ 
lands abzuwarten. (Dieſes Abwarten wäre für den diplomatiſchen 
Bruch auch geraten geweſen!) Für die Bereitſchaft von Heer 
und Marine hat die amerikaniſche Regierung freilich eine Reihe 
von Maßregeln getroffen; die können wir als legale Rüſtungen 
nicht beanſtanden, wenn fie auch zu den bisherigen Friedens- 
predigten ſchlecht paſſen. Bis das, was Amerika an Kriegs⸗ 
kräften hat, kampfbereit gemacht ift, wird noch fo viel Zeit ver- 
ehen, daß vermutlich in Europa die Entſcheidung gefallen iſt. 

olte es doch etwas länger dauern, fo wird die amerikaniſche Kriegs- 
kraft gewogen und zu leicht befunden werden. Soldaten können ſie in 
einer erheblichen Zahl überhaupt nicht herüberſchicken und ihre Kriegs⸗ 
ſchiffe werden die Aktion unſerer Tauchboote gewiß nicht hindern 
können, nachdem fogar die große engliſche Flotte fih dazu un- 
fähig erwieſen hat. In einer Hinſicht iſt es ſogar für uns vor⸗ 
teilhaft, wenn die Amerikaner ihre Land- und Seemacht recht 
tüchtig ausrüſten. Das Kriegszeug, das ſie für ſich verwenden, 
können ſie nicht nach Europa ſchicken, und je mehr Geld ſie im 
eigenen Lande verbrauchen, deſto ſchlechter fahren die engliſchen 
Borger. Je deutlicher die ſogenannte amerikaniſche Gefahr in 
unſern Geſichtskreis tritt, deſto geringer wird unſere Scheu. Das 
deutſche Volk fühlt ganz richtig heraus, daß die Klärung der 
Verhältniſſe vorteilhaft iſt. 

Vor allem wiſſen wir, daß die neutralen Staaten Europas 
friedlich bleiben. Allerdings proteſtieren fie gegen unſere See- 
ſperre, die nach Ablauf der den neutralen Schiffen geſetzten Schonungs⸗ 
friften (7., 11. bzw. 13. Febr.) auch für fie in volle Wirkſamkeit ge- 
treten iſt, und ſoweit ſie gegen die engliſche Sperre ebenfalls 
proteſtiert haben, kann man ihnen das nicht übel nehmen. Gegen⸗ 
über England haben die neutralen Proteſte keine Wirkung ge⸗ 
habt. Die Neutralen müſſen ſich alſo ſelbſt ſagen, . Ein- 
ſpruch gegen Deutſchland ebenſowenig wirken kann. ir ſetzen 
auf den engliſchen Klotz den paſſenden Keil Wir tun, was wir 
müſſen, um der engliſchen Seetyrannei entgegenzutreten. Was 
die Neutralen leiden, ift die Schuld Englands. Was die Neu- 
tralen erlöſen kann, iſt allein die ſchnelle Beendigung des Krieges, 
und daraufhin zielt ja gerade unſere Maßregel. 

Unſere Tauchboote haben in der erſten Woche der neuen 
Aktion ſchon eine ſtattliche Anzahl von Schiffen verſenkt. Viel 
größer aber iſt noch die Zahl der Schiffe, die nicht ausge⸗ 
laufen find, und jedes untätige Fahrzeug der Neutralen und 
der Feinde iſt ein Gewinn für uns, weil dadurch die Zufuhrnot 
der feindlichen Länder geſteigert wird. Die Sperre iſt der 
Zweck; das Vernichten der Schiffe iſt ein Mittel zu dieſem Zweck; 
das Abſchrecken der Schiffe iſt ebenfalls ein wertvolles Mittel. 

Die Störung der feindlichen Zufuhr kommt gerade im 
richtigen Augenblick, während die Verſorgung der feindlichen 
Völker ohnehin ſchon mangelhaft war und die Vorbereitung der 
„großen Offenſive“ die beträchtlichſten Transporte für das Heer 
und die Kriegsinduſtrie erfordert. Alſo alle Ausſicht, daß die 
Operation, die leider die Neutralen in Mitleidenſchaft zieht, 
verhältnismäßig ſchnell zum Ziele führt. 

Die neueren Vorgänge auf den Fronten des Landkrieges 
fallen vorläufig weniger ins Gewicht, wenn auch an mehreren 
Stellen die Winterruhe unterbrochen wurde. Es handelt ſich 
um Vorfühlungen und wir ſind ſchon ganz zufrieden damit, daß 
die Gegner keinen neuen Stützpunkt und keine Ermutigung für 
die bevorſtehende Kraftprobe gewinnen. Die fortſchreitenden 
Erfolge im Luftkampf gereichen uns zur Freude. Das Haupt- 
augenmerk ift aber zurzeit auf die See gerichtet und die be⸗ 
deutende Störung der feindlichen oder in Feindesdienſt ſtehenden 
Schiffahrt berechtigt uns zu der Hoffnung, daß die Entſcheidung 
zu unſeren Gunſten bald erfolgen wird. Präſident Wilſon 
vermag ſie nicht aufzuhalten — weder als Weltfriedensprediger 
noch als Weltkriegswerber. N 
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öhn. 


ie ich dich liebe, du wilder Geselle, 
Gleischergewalliger Herrscher der Höhn, 
Fährst du zu Tal mit beflügelter Schnelle, 
Jauchzend, mit schmeiterndem BHiflhorngetön. 


Heil wie dein Alem die Bäume zersplittert, 
Schwingst du die Keule in nerviger Faust, 
Hei, wie der Fels in den Fugen erziltert, 

Wenn die Lawine ihn donnernd umbraust. 


Bis in die schaurigen Klüfle der Erde 
Führt dich dein rastlos verwegener Lauf, 
Streifst du die Meere mit Herrschergebärde, 
Türmt sich gewallig die Flut vor dir auf. 


Lass deinen gellenden Weckruf erklingen, 
Lebenverheissender Herrscher der Höhn, 
Sieger, du trägst ja den Lenz auf den Schwingen. 
- Wie ich dich liebe, du brausender Föhn! l 
Josefine Moos. 


Belgien, der Augelpunkt des Weltkrieges. 
Von Dr. Leo Schwering, Köln. 

Belgien ift der Kardinal. und Angelpunkt des ganzen Welt- 

krieges. Man weiß, daß Deutſchlands Einmarſch in Belgien 
ſeinerzeit England die willkommene Veranlaſſung bot, die Maske 
fallen zu laſſen. Belgien war alſo der Punkt, an dem ſich der 
Gegenſatz gerade der Mächte entzündete, welche nach äußeren 
Mitteln und innerer Kraft als die Häupter der beiden einander 
befehdenden Mächtegruppen betrachtet werden müſſen. Dieſe 
Taiſachen ſprechen für fich und geben dem Scheldelande jene 
überragende Bedeutung, die in ſo ſeltſamem Gegenſatz zu ſeinen 
politiſchen Machtmitteln ſteht. Verdankt Belgien fon dem 
Mißtrauen dreier Großmächte aufeinander ſeine Exiſtenz, ſo 
war ſeine Geſchichte ein ſtetes Lavieren, um, ſo lange es noch 
ehrlich Neutralität hielt, zwiſchen den verſchiedenen Intereſſen 
der großen Nachbarn durchzuſteuern. Alle Schwankungen der 
großen europäiſchen Politik ſind in Brüſſel gefühlt worden, 
alle Kriſen innerhalb der großen Nachbarmächte zogen auch ge- 
bieteriſch Belgien in ihre Kreiſe; daß der Sieg Deutſchlands 
über Frankreich ſeinerzeit die hart bedrohte Selb. 
ſtändigkeit des Landes rettete, ift von einfichtigen Bel- 
giern oft und gern anerkannt worden. Seit der Wende des 
19. Jahrhunderts aber begann mit der fich entwickelnden Führer. 
ſtellung Deutſchlands auf dem Feſtlande die belgiſche Frage 
abermals außerordentlich kritiſch zu werden, auch ohne daß es 
zu kriegeriſchen Unternehmungen gekommen wäre. Belgien ſah 
ſich gezwungen, dem erhöhten Druck Britanniens nur zu ſehr 
nachzugeben. Es trat heimlich aus ſeiner Neutralität heraus. 
Das war Albions Offenſive gegen uns in Friedenszeiten! Wohl 


war ſie nur eine papierene, aber die Gefahr, welche in ihr 


lag, war von einer Größe, daß fie einem gezogenen Degen auf 
das Herz des Widerpartes glich. Man mache ſich nur klar: 
Die Entfernung von der belgiſchen Grenze bis in das Zentrum 
unſeres Induſtriebezirkes hinein beträgt nur 70 Kilometer, und 
dieſer Weg geht durch ebenes Gebiet; außer der Maas gibt es 
keinen Punkt, der militäriſche Hinderniſſe bieten könnte. Es ift 
ferner nicht unbekannt, daß auch engliſcherſeits auf Holland ein 
rückfichtsloſer Druck ausgeübt worden ift. Zwar fuhrten hier 
die Unternehmungen nicht zum Ziele, da die holländiſche Diplo- 
matie in Abwägung der Kräfte beider Gegner urd auch aus 
dem moraliſchen Gefühle der Verpflichtung heraus, welche die 
Neutralität gebot, ſich zur Aenderung ihrer Haltung nicht ent- 
ſchließen konnte. Daß die holländiſchen Diplomaten im eigenen 
Intereſſe ihres Landes gearbeitet haben, als fie den Lockrufen 
Widerſtand boten, hat der große Krieg auf das deutlichſte 
bewieſen. | 
Wenn Großbritannien trotz der Neutralität der beiden dem 
Reiche benachbarten Staaten eine ſolche Offen ſive ſchon in Friedens 
zeiten gegen uns entfalten konnte, ſo lag das einerſeits an 
ſeiner Stellung als Weltmacht, die es ihm geſtattete, jederzeit 


die genannten Kleinſtaaten, welche beide ausgedehnten Kolonial. 
befitz haben, in ſein Intereſſe zu ziehen, dann aber auch daran, 
daß Deutſchland infolge ſeiner geographiſchen Lage England 
gegenüber einfach zur Defenfive gezwungen war. Das lag nicht 
nur in dem Unterſchied der Stärke der beiden Flotte. Wir 
find vielmehr maritim bildlich und tatſächlich in die Ecke gedrängt. 
Unſer Anteil an den Küſten der Nordſee, ſoweit dieſe für den 
Welt- und Seeverkehr Bedeutung haben, beträgt etwa 150 Kilo. 
meter! Und das für ein Land, deſſen Ausdehnung mehr wie 
eine halbe Million Quadratkilometer bedeckt. Die Entfernung 
dieſer Küſte von England aber beläuft H auf 500 Kilometer! 
Dieſe Tatſachen allein ſagen vom militäriſchen Standpunkt aus 
genug. Und Großbritanniens Wunſch und Ziel iſt es heute, dieſe 
Verhältniſſe unter weiterer weſentlicher Verſchlechterung für uns 
permanent zu machen. 

Der Verlauf der großen Auseinanderſetzung in Europa 
hat uns mit elementarer Gewalt die Bedeutung Belgiens voll 
enthüllt. Und je mehr fih das ganze Ringen zu einem Zwei⸗ 
kampf zwiſchen Deutſchland und England auf Leben und Tod 

eſtaltete, deſto mächtiger trat Belgien in die Erſcheinung. Der 

alben at unſerer tapferen unvergleichlichen Truppen brachte 
uns in den faſt völligen Beſitz der flandriſchen Seeküſte. 
Ihr Wert ift allmählich derart gewachſen, daß fie die Hervor 
ragendſte Bafis England gegenüber darſtellt. Obſchon ſie rein 
geographiſch für die Schiffahrt keineswegs günſtig iſt, wohnt ihr 
doch eben durch ihre Nachbarſchaft zu England eine gewaltige 
Bedeutung inne. Daher iſt wiederholt von den Machthabern 
in Belgien verſucht worden, an der flandriſchen Küſte eine 
Baſis für eine belgiſche Schiffahrt zu eröffnen; jedesmal find 
diefe Verſuche, noch zuletzt der Oeſterreicher unter Jofeph II. 
an dem Widerſtande Englands geſcheitert, nur Napoleon I. hat 
es wagen können, von Antwerpen aus, das er zum Kriegshafen 
erſten Ranges umgeſtaltete, kriegeriſche Gedanken gegen Groß 
britannien zu entfalten. 

Die Ausdehnung der flandriſchen Seeküſte, ſoweit ſie in 
unſeren Händen fidh befindet, ift nur gering, es find nur 50 Kilo⸗ 
meter; aber die Entfernung Seebrügge—englilche Küſte beträgt 
nur 120, Seebrügge — London 170 Kilometer! Damit ift genug 
geſagt. Eine Reihe der ſchneidigſten Unternehmungen zur 
See wären ohne den Beſitz dieſer Linie gar nicht möglich 
geweſen. Die Vorbedingung für die Beherrſchung der flan 
driſchen Küſte iſt natürlich, daß wir Belgien in irgendeiner Form 
feſt in unſerer Hand haben. 

Schon heute darf als warſcheinlich angenommen werden, 
daß England aus dieſem Kriege zwar geſchwächt und aus feiner 
Poſition als alles beherrſchende Weltmacht hinausgedrängt werden 
wird. Aber eine Weltmacht wird es bleiben. Deutſchland wird 
ebenſo ſein ſchärfſter und, wie wir hoffen, immer mehr überlegener 
Konkurrent ſein. Daraus ergeben ſich für England Folgerungen, 
die es zu ziehen keinen Augenblick fäumen wird, es müßte denn 
aller Traditionen feiner Politik, die aus dem Eigenintereſſe Groß. 
britanniens hervorgehen, ſich entſchlagen. Es wird alles darauf 
einſtellen, uns tunlichſt wenigſtens von ſeinen Küſten fernzu⸗ 
zuhalten; falls dieſe Politik glückt, würde es alles daranſetzen, 
uns von neuem in den Rücken zu fallen wie 1914, und es it 
kein Zweifel, daß wir dann unter noch ungünſtigeren Bedingungen 
würden fechten müſſen. England wird daher für Belgien kampfen, 
als wenn es Fleiſch von ſeinem Fleiſche wäre. Das Schlagwort 
von dem Schützer der kleineren Nationen ift ja eigens für 
Belgien gepragt worden; indem England ſcheinbar die belgiſche 
Selbſtändigkeit verteidigt, wahrt es in erſter Linie ſeine eigene 
Weltſtellung. 

Aber nicht minder wir. Bei dem Ausbau der U Boote 
würde der Bejiy der flandriſchen Küſte geeignet fein, Britannien 
dauernd in Schach zu halten. Es wäre dort weiter die Mög 
lichkeit geboten, einen Teil unſerer Hochſeeſtreitkräfie zu baſieren, 
damit wäre auch für fie gegebenenfalls eine ganz andere Aktion‘ 
fähigkeit gegen England gewäyrleiſtet, als es bisher möglich war. 
Kanalverbindungen könnten weitere Garantien ſchaffen, um aus 
der flandriſchen Seeküſte ein Bollwerk zu geſtalten, dem nichts 
zu vergleichen wäre an defenfiver und offenſiver Kraft. 

Damit berühren wir aber nur einen Teil jener Vorteile, 
welche uns Belgien an die Hand gibt. Deutſchland kann nicht 
ohne Kolonien fein; unfere geſammte Kolonialpolitik aber 
würde in der Luft ſchweben, wenn wir nicht unter günſtigeren 
Bedingungen als bisher uns ihres Beſitzes erfreuen könnten, fondan 
in der ſtändigen Sorge leben müßten, daß fie uns von neidiſchen 
Mächten eines Tages wieder geraubt werden könnten. Das 


Nr. 7. 17. Februar 1917. 


Schickſal unſerer Kolonien trotz all des Heldentums und der 
Genialität, die in ihrer Verteidigung an den Tag gelegt wurden, 
ſollte uns für immer belehren. Erſt im dauernden Beſitz der 
flandriſchen Küſte dürfen wir uns ihrer ruhig freuen; denn 
England weiß, daß wir von dort aus einen furchtbaren Druck 
auf es ſelbſt ausüben können. Somit wird fich gerade der Beſitz 
der belgiſchen Küſte als ein Friedensinſtrument von 
bleibender Bedeutung erweiſen, indem es den gefährlichſten 
und hinterliſtigſten Friedensbrecher bändiat. Die 
Bollwerke vor den Toren Londons, angeſichts der Mündung 
der Themſe, werden ein dauerndes Menetekel ſein. Nur eins 
gibt es, das dem Engländer imponiert, das it Machtentfaltung; 
dazu wird uns an der flandriſchen Küſte und vor ſeinen Augen 
die beſte Gelegenheit geboten. Deutſchland hat den Krieg 
nicht geſucht; wir rechnen uns unſere Friedfertigkeit auch 


nicht einmal als beſonderes Verdienſt an; denn ſie war 
uns auch eine innere Notwendigkeit für unſer rieſiges 
Wachſen. Aber in dem Augenblicke, wo die flandriſche 


Seeküſte mit deutſcher Gründlichkeit und deutſcher Genialität 
als ein erſtklaſſiges Defenfiv- und Offenſivwerk umgeſtaltet fein 
wird, würde für England der Verſuch, uns abermals anzugreifen, 
ſo riskant ſein, daß es im eigenſten Intereſſe ſich hüten wird; 
erſt in dem Augenblicke, wo dieſer ſcheinheilige Störenfried 
Europas das Riſiko eines Krieges ſelbſt von ſeiner ſicheren 
Inſel aus nicht mehr wagen wird, iſt der Weltfriede geſichert. 
Erſt von dieſer Geſichtshöhe erſcheint das flandriſche Problem 
in ſeiner ganzen Größe für die Gegenwart und die Zukunft: 

Daneben ſteht endlich die holländiſche Frage. Es gilt, 
auch Holland aus der engliſchen Umklammerung loszureißen 
und ihm die volle Freiheit wiederzugeben. Was ſich Albion 
dieſem Staate gegenüber leiſten konnte, hat der Krieg und die 
Zeit vor ihm gelehrt; wenigſtens ſollten die Holländer die 
Vliſſinger Affäre nie vergeſſen. Eine Wiederholung foler mehr 
oder minder ſtarken Eingriffe in die Souveränität dieſes Staates 
iſt ausgeſchloſſen, wenn wir das Bollwerk der flandriſchen Küſte 
behalten! Erſt dann wird auch die wunderbare Lage Hollands 
wirtſchaftlich für uns voll zur Geltung kommen, als Hinterland 
für wichtige deutſche Wirtſchaftsgebiete, werden Rotterdam und 
aea ich ruhig entwickeln können auf ihrer natürlichen 

aſis. 


Die bayerische Regierung und die Rhein-Main- 
Donanwaſſerſtraße. 


Von Landtagsabg. K. Wirkl. Rat H. Ofer, Paſing. 


Deit Jahren hat in Bayern der Kanalverein es als feine vor- 
O nehmſte Aufgabe betrachtet, Generalprojekte ausarbeiten zu 
laffen, um die zweckmäßigſte Verbindung des Maines mit 
der Donau durch eine Großwaſſerſtraße zu ermitteln. 
Der Ludwigskanal, der ab Kelheim die Donau mit dem Main 
unterhalb Bamberg verbindet, hat fich überlebt. Das 100⸗Tonnen⸗ 
ſchiff kann die modernen Verkehrsanſprüche nicht mehr befriedigen, 
ſowenig der Main trotz der nun bis Bamberg gehenden Kette 
auch nur in beſcheidenem Maße den Anforderungen einer Groß— 
ſchiffahrtsſtraße gerecht werden kann. Das war bei uns in 
Bayern ſchon lange allgemeine Meinung. Darum begrüßten wir 
es auf das wärmſte, als endlich das uns ſonſt wenig entgegen- 
kommende Reichsgeſetz vom 24. Dezember 1911, „den Ausbau 
der deutſchen Waſſerſtraßen und die Erhebung von Schiffahrts⸗ 
abgaben“ betreffend, zunächſt die Kanaliſierung des Maines 
von Frankfurt über Hanau nach Aſchaffenburg er— 
möglichte und den Main im übrigen bis Bamberg in den 
Rheinſtrom⸗Bauverband einbezog, innerhalb deſſen bekanntlich 
Schiffahrtsabgaben erhoben werden dürfen. Von Bamberg aus 
haben wir dann auch den Anſchluß an Werra —Weſer — Emden. 
Es wäre indes wohl noch lange beim bloßen Wünſchen geblieben, 
jo vernehmlich dasſelbe fih auch für die Großſchiffahrtsſtraße 
einſetzte, wäre nicht der Weltkrieg als Lehrmeiſter gekommen. Die 
Wirkung war tief und allgemein. Deshalb beginnt auch die 
Begründung, welche die bayeriſche Staatsregierung ihrem eben 
dem Landtag vorgelegten Geſetzestexte über „die Ausarbeitung 
eines ausführlichen Entwurfes für die Herſtellung einer 
Großſchiffahrtsſtraße von Aſchaffenburg bis zur 
Reichsgrenze unterhalb Paſſau“ beigegeben hat, mit dem 
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Hinweis auf dieſe Kriegserfahrungen, die noch in unſer aller 
Erinnerung ſind. Strategiſch und wirtſchaftlich auf die 
Stärkung Mitteleuropas und ſeiner Verbündeten im Oſten bedacht 
zu ſein, gehört zu den Lebensaufgaben der Zukunft Deutſchlands, 
die auch der Kurzſichtigſte nicht mehr überſehen kann. Man iſt 
deshalb dem bayeriſchen Verkehrsminiſter ſehr dankbar, daß er 
mit dem genannten Geſetzentwurf den erſten Teilbetrag in der 
Höhe von 1 005,000 Mk. flüſſig machen will, um das Projeft 
im einzelnen baureif zu machen. Es iſt dabei als feſtſtehend 
zu betrachten, daß der Groß⸗Schiffahrtsweg in einer Geſamtlänge 
von 734 km von Aſchaffenburg mainaufwärts bis Bam- 
berg, von hier in geſondertem Kanal über Nürnberg nach 
Steppberg an der Donau, dann im Donautal, teilweiſe in 
Seitenkanälen bis Saal oder Regensburg und weiter auf 
der Donauwaſſerſtraße bis zur Reichsgrenze unterhalb 
Paſſau gehen ſoll. In dieſen Konſtatierungen iſt eine Reihe 
von Problemen enthalten. Zunächſt wird der Lauf des Maines 
für die Kanalführung beibehalten und von da die Kanal⸗ 
abzweigung nach Nürnberg, und zwar mit der ausdrücklichen 
Begründung, daß alle Projekte, welche von Ochſenfurt oder 
Kreuzwertheim direkt nach Nürnberg führen ſollen und ſonſtige 
Abkürzungen von Mainkrümmungen vorſehen, keinerlei Bor- 
teile gegenüber dem geplanten Waſſerweg bieten. Weiter liegt 
in der Angabe, daß von Steppberg bis Saal oder Regensburg 
die Waſſerſtraße „teilweiſe in Seitenkanälen“ geführt werden 
ſoll, eine bemerkenswerte Feſtlegung. Es ſcheint damit die andere 
Frage, ob nicht gleichzeitig die Waſſerkraftaus⸗ 
nützung des Donauſtromes in einem großen Geiten- 
kanal erfolgen ſolle, negativ entſchieden zu ſein; doch ſcheint 
das wohl nur ſo. Denn in Wirklichkeit wird gerade dieſe Frage 
für die Donau noch ganz beſonders unterſucht werden müſſen. 

Die Schwierigkeiten der Waſſerbeſchaffung für den 
Kanal, deſſen Scheitelhaltung auf den Jurahöhen liegt, ſoll der 
Lech überwinden helfen, der gleichzeitig an ſeinem Ausgang zur 
Gewinnung erklecklicher Waſſerkräfte geeignet erſcheint. 
Bezüglich der Waſſerbeſchaffung wird im übrigen auch noch an 
die Ammer gedacht. Die Städte München und Augsburg 
als weitere Endpunkte der Kanaliſierung werden vorläufig außer 
Betracht gelaſſen. Damit iſt aber keineswegs irgendein Urteil gegen 
den ſeinerzeitigen Anſchluß abgegeben. Die anzuſtellenden Unter⸗ 
ſuchungen haben ſich auch mit bereits vorliegenden Gegenprojekten 
zu befaſſen, ſoweit die Donau in Frage kommt. Hierzu gehört 
ein großes Projekt des Münchener Ingenieurs J. Hallinger, 
der aus der Donau zwiſchen Ulm und Eining mit der Reſtſtrecke 
des Lech durch einen Seitenkanal 220000 PS herausholen will; 
weiter ein Generalprojekt von Dr. Fiſcher, Reinau, der zwiſchen 
Kelheim und Nerzingen 156000 Ps zu gewinnen gedenkt. Beide 
erklären ausdrücklich, daß ihr Kanal auch für die Schiff ⸗ 
fahrt unter der Annahme eines 1000 Tonnenſchiffes 
techniſch möglich und wirtſchaftlich beſonders vor- 
teilhaft ſei. Grundſätzlich zuſtimmend hat ſich hierzu, ſoweit 
das Hallingerſche Projekt in Frage kommt, eine bekannte Autorität, 
Geheimrat Profeſſor Dr. Cammerer an der Techniſchen Hoch- 
ſchule München, ausgeſprochen. Zweifellos wird unfer Verkehrs- 
miniſter diefe Fragen eingehend prüfen. Dazu kommt ein Bor- 
ſchlag, der eine Routenänderung betrifft. Er möchte die 
Kanalführung über Nürnberg, ab Amberg nach 
Regensburg, um fo unmittelbar in das Herz unſerer Dber- 
pfälzer Hochofenbetriebe zu kommen. Dabei wird für die Waſſer⸗ 
beſchaffung der um 20 m höher liegenden Scheitelführung der 
Regen in der Weiſe herangezogen, daß ſein Waſſer einen 
Kreislauf durcheilt. Die Aufgaben, das alles zu unter- 
ſuchen, werden ebenſo reizvoll als mühſam ſein. 

In großzügiger Weiſe ſoll von Aſchaffenburg bis Paſſau 
das 1200-Tonnenſchiff die Norm bilden, das eine Waſſer— 
tiefe von 2,5 m beanſprucht. Die Denkſchrift bringt hier ſchon 
einzelne intereſſante Angaben über die jährlichen Waſſerſtände. 
Der Kanalquerſchnitt iſt muldenförmig gedacht; mit 3,6 m 
Tiefe in der Mitte und mit einer Breite von 38 m auf der Spiegel- 
höhe. Was die Betriebsform anlangt, ſo wird wohl auf 
dem Main wie auf der Donau der Schleppzug die 
Regel ſein. Bayern hat hier für die Donau den Bayeriſchen 
Lloyd mit dem Sitz in Regensburg und für den Main die 
Bavaria⸗Linie mit dem Sitz in Bamberg. Dazu kommen 
noch Privatſchiffer, die ſich neuerlich in Würzburg organi. 
ſieren. Auf dem Kanal wird das Schleppen mit Damy ern 
oder die am Eiſernen Tor fo bewährte Treidellokomotive 
— für unſeren Fall natürlich elektriſch betrieben — in Betracht 
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kommen. Die Kammerſchleuſen für Main und Donau follen 
einen dreiſchiffigen Schleppzug, die Kanalſchleuſen 2 Laſt⸗ 
kähne aufnehmen können. Der Waſſerbedarf für den Kanal 
bei einem angenommenen Jahresverkehr von 5 Millionen Tonnen 
beträgt 11,6 cbm für die Sekunde und wächſt für je 1 Million 
Tonnen mehr um 1,6 Sekundenkubikmeter. Der Zuleitungskanal 
muß alfo von vornherein entſprechend groß gebaut werden. Im Ent- 
wurf iſt die jährliche Förderung von 10—12 Millionen Tonnen 
Güter vorgeſehen, die in 270 Schiffahrtstagen bewältigt werden 
könnten. Die Baukoſten find für die 734 km auf 650 Mill. Mark 
berechnet, worin Bauzinſen und Entwurfskoſten eingeſchloſſen 
wären. Im einzelnen ſetzt fich die Summe wie folgt zuſammen: 


Länge km- Koſten Geſamtkoſten 
Main 282,5 km 607,000 Mk. 171000, 000 Mk. 
Kanal 167,5 „ 1,97 Mill. „ 330˙000,000 „ 
Donau 284,0 „ 525,000 „ 149000, 000 „ 


Die Ausgaben, welche ſich aus Verzinſung und Tilgung, 
aus den Koſten für Betrieb und Unterhaltung, die Treidelei ein- 
geſchloſſen, zuſammenſetzen, würden bei einem Jahresverkehr von 
5 Millionen Tonnen 21,24 Millionen Mark und von 10 Millionen 
Tonnen 42,35 Millionen Mark betragen. 

Die Zuſammenſetzung der Einnahmen ergibt ſich aus 
Befahrungsgebühren, aus dem Ertrag der Treidelei, aus dem 
Verkauf von überſchüſſiger elektriſcher Kraft und 
— was beſonders beachtenswert — aus den ſpäteren geſetzlichen 
Leiſtungen des Rheinſtrom- Bau verbandes, für die der 
Rheinſtromkaſſe aus der Mainkanaliſierung zugehenden Mehr⸗ 
einnahmen. Die geſchätzte Einnahme wird mit 17,41 Millionen 
Mark bei einem Verkehr von 5 Millionen Tonnen und 41,12 
Millionen Mark bei 10 Millionen Tonnen Umſchlag angegeben. 
Dabei iſt aber ſogleich bemerkt, daß die angenommenen Sätze 
der Befahrungsgebühren zu hoch find, um den Wettbewerb mit 
der Eiſenbahn aufnehmen zu können. Auch wird der für den 
Verkauf freien elektriſchen Arbeit gerade der Verbilligung wegen 
ein beſonderes Gewicht beigelegt. Um ſo mehr iſt Anlaß gegeben, 
die bis jetzt von der Oberſten Baubehörde vernachläffigten Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Waſſerkraftausnützung und Kanali⸗ 
ſierung einer Flußſtrecke recht bald ſorgfältigſt aufzuklären. 
Daß hierzu nach den bereits vorliegenden Projekten Anlaß war, 
wurde ſchon bemerkt. Die Objektivität verlangt aber noch den 
Nachtrag, daß ein bekannter Waſſerbaufachmann, Ingenieur 
Fiſcher, Guſtavsburg, früher K. Bauamtsaſſeſſor in Bayern, 
eine Kanalführung für Waſſerkraftausnützung als unbrauchbar 
für die gleichzeitig zu betreibende Schiffahrt bezeichnet hat. 

Die gewaltige Summe der Baukoſten läßt ohne weiteres 
erſehen, daß ſelbſt bei weſentlicher Abminderung Bayern 
allein dieſe Summe nicht aufbringen kann; um ſo 
weniger iſt das der Fall, als unſere Begründung freimütig zu⸗ 
geſteht, daß bei dem zurzeit gegebenen Verkehr und zur Ab- 
minderung der Befahrungsgebühren beträchtliche Zuſchüſſe 
für die Verzinſung und Tilgung der Koſten der 
Waſſerſtraße erforderlich ſein werden. Bayern iſt in der 
Hauptſache ein Durchgangsland und den größeren Nutzen 
haben privatwirtſchaftlich zunächſt zweifellos die außerbayeriſchen 
Intereſſenten. Das Reich als ſolches iſt militäriſch und wirt. 
ſchaftlich hervorragend beteiligt, nicht zuletzt aber auch politiſch, 
denn es trägt, indem es den Waſſerweg vom Rhein zur Donau 
ausbauen hilft, den Hoffnungen Rechnung, die gerade auf dem 
Balkan auf den Donauweg geſetzt werden. Sagen wir es nur 
offen, daß wir damit auch etwas Preſtigepolitik treiben, die uns 
ſo not getan hätte vor dem Krieg. Es wäre dann England nie 
ſo groß und Deutſchland nie ſo klein eingeſchätzt 
worden, wenn wir ſo offenfichtig „mehr aus uns gemacht“ hätten. 

Der beſprochene Entwurf greift daher auf den Gedanken 
zurück, gemiſcht⸗wirtſchaftlich den Aus bau zu betätigen. 
Das Reich, die außerbayeriſchen und bayeriſchen Kreiſe, Städte 
und Induſtriellen ſowie der bayeriſche Staat ſollen einen 
Main Donau⸗Strom verband bilden, der ſich ein 
Sachverſtändigen⸗Organ in einem Strombeirat angliedert. Eine 
Konferenz von Vertretern der intereſſierten Körperſchaften und 
Städte hat am 12. Febr. in Frankfurt a. M. dem Projekt zugeſtimmt. 

Der Plan als Ganzes könnte in 3 Jahren baureif ſein, 
dagegen wäre die Strecke mainaufwärts ab Aſchaffenburg, ſowie 
jene der Donauſtrecke ſchon früher ausführbar. Für die Her- 
ſtellung dieſes baureifen Planes find 5 Millionen Mark gerechnet. 
Hiervon ſollten 3 Millionen Mark das Reich und die genannten 
ſonſtigen Beteiligten, der bayeriſche Staat ausgenommen, tragen; 
letzterer den Reſt. Die angeforderte Summe iſt Bayerns erſte 
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Rate. Sie wird zweifellos genehmigt. Nur müſſen, damit der 
Herr Verkehrsminiſter die Summe auch flüffig macht, „die Mit. 
beteiligten dem bayeriſchen Staate vorher wenigſtens dreifünftel 
der für die Herſtellung des Entwurfes notwendigen Geſamt⸗ 
ſumme als „verlorenen Bulgu” zur Verfügung ſtellen“. 

Hoffen wir, daß auch der Norden ſeine geheimen Wünſche, 
die im Worte „Hamburg“ wurzeln, zurückſtelle, dann kann man 
wohl meinen, daß das weſentlichſte Stück des einigenden Bandes 
von der Nordſee zum Indiſchen Ozean bald geſchaffen ſei, als 
Krönung eines Königswunſches, einer Arbeit Sr. Majeſtät König 
Ludwig III. von Bayern, die ein Stück feines Lebens. 
werkes darſtellt. 


C N III Y DDD 


Konfeſſioneller Friede und nationale Einheitsſchule. 


Von Kaplan Joh. Fink, Weyher (Pfalz). 


f- der Agitation für die „nationale Einheitsſchule“ ſpielt der 
Hinweis auf die Förderung des konfeſſionellen Friedens eine 
bedeutende Rolle, daher das Verlangen, daß die neue Schule 
interkonfeſſionell geſtaltet werde. So forderte der Al. 
Ben deutſche Lehrerverein in Kiel (1914) „die nationale 

inheitsſchule, in der jede Trennung nach ſozialen und konfeſ⸗ 
ſionellen Rückſichten beſeitigt iſt“, und Schulrat Scherer auf dem 
9. Deutſchen Lehrertag zu Halle (1892) eine „allgemeine Volls 
ſchule ohne Rückſicht auf Stand und Konfeſſion der Eltern“. 
Bei der Begründung dieſer Forderung weiſen mehrere Stimmen 
ausdrücklich auf den noT Frieden hin. So ſchreibt die 
„Pädagog. 810 (1915 S. 431): „Gerade weil das deutſche 
Volk ſo viele Gegner hat und ſeine Einigkeit im Kampfe ohne 
Unterſchied des Standes und der Konfeſſton bekundet, muß es 
wünſchen, daß der innere konfeſfionelle Friede möglichſt gewahrt 
werde. ... Wie draußen unſere braven Feldgrauen im Schützen. 
graben fol zu Haufe unſere Schuljugend im gegenſeitigen Wer 
kehr ohne Unterſchied des Standes und der Konfeſſion ſich kennen 
lernen. Dazu will die allgemeine deutſche Volksſchule mit 
ſchreibt E. Kl. Charakter Gelegenheit geben“. i 
chreibt W. Kluge in „Neue Bahnen“ (1914/15 


feierte in der 2. Hauptverſammlung des Münchener Lehrertage⸗ 
(6. Juni 1906) die Simultanſchule „als Grundſtein der künftigen 
einheitlichen Nationalſchule“, weil ſie u. a. „ihre Schüler zur 
Achtung gegenüber fremden Ueberzeugungen erzieht und ſo zu 
einer Pflegeſtätte der Religion der Liebe und der gegenſeitigen 
Duldung wird“. l 

Die interkonfeſſionelle Gliederung, die man für die Ein 
heitsſchule verlangt, iſt bei den meiſten die der ſog. „unechten 
Simultanſchule“, d. h. die Kinder werden nur zum Religions 
unterricht nach Konfeſſionen getrennt, während fie fonft bei 
ſammen ſind. Bildet nun dieſe Schulart tatſächlich die 
notwendige Vorausſetzung und Vorbedingung für 
eine nationale Einheit unſeres Volkes? Dieſe Frage 
bejahen hieße einem Anachronismus das Wort reden. Wir leben 
ja nicht mehr in den Jahren 1813 oder 1866. Wir haben ja 
bereits ein geeintes und einiges Deutſchland, wie gerade der Krieg 
ſo glänzend zeigt. Dieſes Volk von Brüdern iſt aber zum größten 
Teil hervorgegangen aus konfeſſionell- getrennten Schulen. Wem 
alfo der Krieg in dieſer Frage etwas bewieſen hat, dann if & 
dieſes, daß die interkonfeſſionelle Schule nicht not 
wendig iſt, weil unſere konfeſſionellen Schulen jene herrlichen 
Früchte bereits gebracht haben, welche man ſich von der Gir 
führung der Simultanſchule erſt für die Zukunft verſpricht. 
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Daß ein Volk in nationalen Fragen einig und geſchloſſen iſt, 
dazu braucht es keineswegs die gleiche Schulbank. So wenig der 
Münchener auf der gleichen Schulbank geſeſſen haben muß wie 
der Berliner, wenn er mit ihm im gleichen Schritt und Tritt 
kämpfen will gegen einen gemeinſamen Feind, ſo wenig braucht 
der Proteſtant die gleiche Schule wie der Katholik beſucht zu 
haben, um mit ihm in Vaterlandsfragen zuſammenzugehen. 
Die abſurde Konſequenz wäre dann die Forderung, daß ſämtliche 
Millionen deutſcher Schüler auf der gleichen Schulbank ſitzen 
müßten. Es genügt, wenn in jeder Schule jedes Kind zu 
wahrer Vaterland. und Volksliebe erzogen und begeiſtert wird. 
Die idealſte Grundlage für eine nationale Einheit wäre natürlich 
eine einheitliche Religion. Die Erwartung einer ſolchen für 
Deutſchland iſt aber nach Lage der Dinge eine reine Utopie. 
Wie nun aber unſer deutſches Volk ſich national einig fühlen 
muß und kann, trotz der konfeſſionellen Trennung, genau ſo gut 
kann unſere Jugend in konfeſſionell getrennten Schulen zum 
völkiſchen Gemeinfinn erzogen werden. Die Trennung in der 
Schule hat nicht als Zweck eine konfeſſionelle Abſonderung und 
Entfremdung fürs Leben im Auge, ſondern nur die Möglichkeit 
einer kraftvollen, ungehemmten und unbeſchränkten religiös 
ſittlichen Charakterbildung, die ſich eben in einer Schule, 
in der der Lehrer Kinder verſchiedener Weltanſchauung vor ſich hat, 
nicht in dem Maße erreichen läßt. Es iſt auch nicht richtig, daß 
die Kinder in einer konfeſſionellen Schule mehr und eher auf 
die religiöjen Unterſchiede aufmerkſam gemacht werden 
als in einer Miſchſchule. Das Gegenteil iſt der Fall. Gerade 
in der Miſchſchule wird es den Kindern mit Gewalt zum Be⸗ 
wußtſein gebracht, daß ſie keine gleichen Brüder ſind, wenn ſie 
auch auf der derſelben Bank ſitzen. Schon in der erſten Stunde 
werden ſie nach ihrer Religion gefragt und erfahren hier ſofort, 
daß ihre Nachbarn eine andere Religion haben. Sie werden 
das natürlich zu Hauſe mitteilen und dort über die Religion 
der andern die entſprechende Aufklärung erhalten. Vielleicht 
wird dabei auch zugleich eine kleine Warnung miteinfließen. 
Zudem werden ſie jede Woche mehrmals zum Religionsunterricht 
getrennt, lernen andere Gebete, andere Lieder; ſehen andere 
Bücher, Bilder, Feiertage und religiöſe Gebräuche. Die Kinder 
werden dadurch geradezu gezwungen, ſich innerlich getrennt zu 
fühlen. Viel beſſer liegen die Verhältniſſe in den konfeſſionellen 
Schulen. Hier werden die Kinder viel oberflächlicher der Unter⸗ 
ſchiede bewußt werden; denn es gehört durchaus nicht zum Weſen 
der Konfeſſionsſchule, daß ſie Unterſcheidungslehren hervorkehrt 
und konfeſſionelle Differenzen eröriert. Das Kind wird in der 
katholiſchen Schule nicht antiproteſtantiſch, ſondern nur gut 
katholiſch erzogen. Der deen der Konfeſſionen braucht dabei 
gar nicht berührt zu werden. ie nun in einer ſolchen Schule 
die Kinder den Geiſt der Unduldſamkeit und Abſonderung für 
das Leben lernen folen, ift nicht einzuſehen. Die reine Mög 
lichkeit von Ausfällen gegen eine andere Religion iſt ja vor⸗ 
handen; aber dieſe iſt im Religionsunterricht der Simultanſchule 
genau ſo gegeben. N 

Auch dazu iſt die interkonfeſſionelle Schulgliederung nicht 
notwendig, daß ſich die Anhänger der verſchiedenen Konfeſſionen 
menſchlich kennen lernen; denn dafür ſorgt ſchon das Leben 
außerhalb der Schule, unfere Straßen, Wirtſchaften, Fabriken, 
Gewerkſchaften, Kaſernen, Mittel und Hochſchulen, die inter- 
fonfeffionell find. 

Wenn manche aber hoffen, daß durch die Miſchung die 
Kinder ſich achten und lieben lernen, und daß dieſe Jugendliebe 
zum Grundſtein einer weitgehenden Toleranz für das ganze Leben 
werde, fo überſehen diefe gänzlich, daß das gegenſeitige fih 
Kennenlernen nur dann fördernd auf den konfeſſionellen Frieden 
einwirken kann, wenn es in einem Alter geſchieht, in dem ſchon 
eine gewiſſe Reife ein Verſtändnis für Abweichungen und 
Gegenſätze ermöglicht. Das einfache Zuſammenſitzen in 
den jüngeren Jahren auf der gleichen Schulbank 
wirkt aber keineswegs ausgleichend. Hier gilt das⸗ 
ſelbe, was F. W. Förſter über den Ueberbrückungsverſuch der 
ſozialen Gegenſätze ſagt: „Die Kontraſte ſind zu groß und 
wirken zu irritierend und abſtoßend auf viele Grundtriebe der 
menſchlichen Natur, können noch zu wenig durch tiefere Ein⸗ 
ſichten und Ueberſichten gemildert werden, als daß ein ſolches 
Zuſammenſitzen die erhoffte. .. Wirkung haben könnte. Ganz 
im Gegenteil: Beide Teile ſind in dieſen Jahren den Eindrücken 
noch nicht gewachſen, die aus den Kontraſten .. entſtehen. 
Und dieſe unverdauten und ungeklärten Eindrücke können dann 
ſogar geradezu ein Hemmnis für eine ſpätere menſchliche An- 
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näherung werden.“ („ Hochland“, 1916/17 S. 322). Es möge 
doch niemand im Ernſte glauben, daß man durch das bloße 
Beilammenfigen der Kinder, durch dieſe ganz äußerliche und 
mechaniſche Einigung Jahrhunderte alte, weltgeſchichtliche Gegen⸗ 
ſätze aus der Welt ſchaffen kann. Eine wahre Toleranz und 
konfeſſionelle Annäherung läßt ſich nicht erzielen durch irgend 
eine äußere Schulordnung, ſondern nur durch eine entſprechende 
innere Erziehung. Zuerſt muß in jeder Familie und Schule 
und Kirche ſelbſt ein duldſamer Geiſt herrſchen. Die naturhafte 
Abneigung des Menſchen gegen eine entgegengeſetzte Welt- 
anſchauung und Lebensweiſe, die Neigung zu ungerechter Be- 
handlung und Beurteilung muß in jedem Menſchenherzen inner⸗ 
lich überwunden werden. Dieſe Läuterungsd und Erziehungs 
arbeit wird aber eine konfeſſionelle Schule ſicher ſo gut, wenn 
nicht beffer leiſten können als eine konfeſſionell gemiſchte. Jede 
Konfeſſion bietet mit ihrer Glaubens. und Sittenlehre Grund 
und Motive genug zur Erziehung zu Gerechtigkeit und Liebe. 
Man gebe nur jeder Konfejfion die Möglichkeit, alle ihre Ange⸗ 
hörigen mit ihrem poſitiven, religiös ſittlichen Geiſte voll und 
ganz zu erfüllen! Die notwendige und befte Grundlage für 
eine wahre Duldſamkeit war und iſt noch immer eine eigene 
tief begründete religiöſe Ueberzeugung und ein auf religiöſe 
Motive fih ſtützender ſittlicher Ernſt. Eine konfeſſionelle Schule 
aber, bei der der ganze Unterricht und das geſamte Schulleben 
von religiöſem Geiſte durchtränkt iſt, wird die Erreichung dieſes 
Zieles leichter und ſicherer ermöglichen als eine religiös indifferente 
Simultanſchule. 

Man kann die Erfahrung machen, daß gerade jene, die aus 
gemiſchten Gegenden und gemiſchten Schulen kommen, konfeſſio⸗ 
nelle Streithähne ſind, weil ſie ſchon von der Schule her die 
nötige Uebung haben in der Hervorkehrung religiðjer Kontro- 
verſen. Solche Kämpfe ſind in der Simultanſchule faſt unver⸗ 
meidlich. Das Kind iſt von Natur aus ſtark intolerant und wird im 
Streit um ſeine Anſchauungen ſofort perſönlich und verletzend. 
Sind die Schüler in bunter Miſchung beiſammen, ſo werden ſie un⸗ 
fehlbar aneinander geraten, wenn ſie auf religiöſe Gegenſätze ſtoßen. 
Dieſe kindlichen Religionskämpfe, die ſtets mit den ſpitzeſten Waffen 
geführt werden, haben ſchon in viele Kinderherzen einen Keim 
von Verachtung und Erbitterung gegen die andere Religion ge⸗ 
legt, der faſt nicht mehr zu entfernen war, ſondern bei den erſten 
Zuſammenſtößen des ſpäteren Lebens bös ausſchlug. Zudem 
miſchen ſich gar oft auch noch die Eltern in dieſen Streit und die 
Folge kann ſein, daß eine ganze Gemeinde einer Kinderei wegen 
in zwei feindliche Heerlager geſpalten wird. Bei der Konfeſſions⸗ 
ſchule iſt dieſe Gefahr ausgeſchloſſen. Sie bietet keinen Anlaß 
und keine Gelegenheit zu konfeſſionellem Streit, bildet aber ander- 
ſeits nicht das geringſte Hindernis, daß die Menſchen in einem 
gereifteren Alter fich verſtehen, ertragen und ſelbſt lieben lernen. 
Die Seelſorger machen immer wieder die Erfahrung, daß gerade 
jene Leute, die aus konfeſſionell geſchloſſenen Gegenden mit fon- 
feffionellen Schulen kommen, am leichteſten zu Miſchehen bereit 
ſind, weil ſie keine konfeſſionelle Abneigung mitbringen. 

Anderſeits hat die Erfahrung beſtätigt, daß die Simul- 
tanſchule die konfeſſionellen Gegenſätze nicht mil- 
dern oder beſeitigen kann. Ich erinnere nur an Baden, 
das allgemein Simultanſchulen hat, ſowie an unſere faſt durch— 
weg mit ſolchen beglückten Großſtädte, in denen die konfeſſionellen 
Hetzereien im alten Tempo weitergehen. Dann müßten übrigens 
auch unſere gebildeten Kreiſe, die faſt alle nur drei oder 
vier Jahre eine konfeſſionelle Volksſchule beſuchen, aber beinahe 
ein halbes Menſchenalter in ſimultanen Mittel- oder Hochſchulen 
zubringen, durchweg Muſter konfeſſioneller Duldſamkeit und Liebe 
ſein. Aber gerade dieſe Führer des Volkes ſind nur zu oft die 
Hauptrufer im Streit. Der preußiſche Kultusminiſter von Allen: 
ſtein hat deshalb ſchon in ſeinem Miniſterialerlaß vom 27. April 
1822 geſchrieben: „Die Abſicht, durch Simultanſchulen 
größere Verträglichkeit unter den verſchiedenen 
Glaubensgenoſſen zu fördern, wird ſelten oder 
niemals erreicht.“ Sein ſpäterer Kollege von Ladenberg 
ſprach ſich in den Verhandlungen zur Verfaſſungsurkunde (1850) 
dahin aus, daß „der konfeſſionelle Friede am meiſten 
befördert wird, wenn jedes Bekenntnis da, wo es 
ausführbar iſt, eine eigene Schule erhält“. Auch der 
bekannte Hiſtoriker und Staatsmann H. v. Treitſchke ſchreibt: 
„Daß gemiſchte Schulen den religiöſen Frieden fördern, iſt zwar 
oft behauptet worden, es iſt aber das Gegenteil der Wahrheit. 
Simultanſchulen erregen den Religions haß weit 
eher als konfeſſionelle Schulen.“ („Vorleſungen über 
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Politik“ I S. 351.) Selbſt W. Rein, der wiſſenſchaftliche Führer 
im Kampf für die Einheitsſchule, ſagt von den „unechten Simul- 
tanſchulen“, daß ſie vielfach in Deutſchland eingeführt wurden, 
„ohne daß der religiöſe Friede zwiſchen den Konfeſſionen dadurch 
gefördert worden wäre. Im Gegenteil. Die unechte Simul- 
tanſchule wurde vielfach ein Kampfplatz der feind⸗ 
lichen Brüder.“ (Im Sammelwerk von Thimme „Vom inneren 
Frieden des deutſchen Volkes“ S. 236.). Denſelben Standpunkt 
vertritt ſogar der ſcharfe proteſtantiſche Polemiker Tſchackert, der 
in ſeinem Kontroversbuch „Modus vivendi“ (1908, S. 77 f.) ſagt: 
„Das deutſche Volk wird durch die Konfeſſionsſchule 
nicht zerriſſen, ſondern charaktervoll gebildet 
Man denkt dort (bei den Freiſinnigen uſw.), daß die Simultan- 
ſchule die Konfeſſionen einander näher bringen und ſo den 
konfeſſtonellen Frieden ſchon in jungen J ihren grundlegend 
fördern würde. Die Praxis lehrt das Gegenteil; in der 
Nähe ſehen die Kinder beider Konfeſſionen erft recht ihre Ber- 
ſchiedenheiten, und da ihnen das richtige Verſtändnis zu ge⸗ 
MERIO Beurteilung fehlt, fo wird der Gegenſatz nur um fo 
größer.“ 

Wenn man trotz alledem auf gewiſſen Seiten mit der 
Empfehlung der Simultanſchule im Intereſſe der Einheit des 
deutſchen Volkes nicht müde wird, ſo erklärt ſich das daraus, 
daß man bei dieſer Forderung im Grunde ein ganz anderes 
Ziel im Auge hat. Das geht ſchon daraus hervor, daß auch in 
anderen Ländern, in denen von einer konfeſſionellen Zerklüftung 
wie in Deutſchland nicht die Rede ſein kann, der Kampf gegen 
die kirchlich konfeſſtonelle Schule in gleichem Maße, nur mit 
anderen Schlagwörtern betrieben, wurde und wird. Es iſt auch 
nicht zufällig, daß iH für die Simultanſchule ſämtliche anti- 
kirchliche und antireligiöſe Elemente begeiſtern. Der ſozial⸗ 
demokratiſche Abgeordnete Dr. Quarck erklärte in einer Ver. 
ſammlung in Niederrad am 4. Juli 1904: „Wir ſtellen für den 
Gegenwartskampf unſer Ziel der religionsloſen Schule nach 
franzöfiſchem und amerikaniſchem Muſter zurück, um wenigſtens 
die Simultanſchule als Notbehelf zu behalten.“ Das wahre Ziel 
iſt bei all dieſen die Entkirchlichung der Schule, die 
Ausſchaltung des kirchlichen Einfluſſes aus dem 
öffentlichen Leben und eine religiöſe Verflachung 
und kirchliche Entfremdung der heranwachſenden 
Generation. ; 


Chronik der Krieasereianiſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort— 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Rad- 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Auſchuldigungen. ö 
Die bayerifchen bürgerlichen Parteien an König und Kaifer, 


Die Vorſtände der bürgerlichen Parteien des 
bayeriſchen Landtages haben an den König und an den 
Kaiſer folgende Telegramme gerichtet: 

An Seine Majeſtät den König! 

Ew. Königliche Majeſtät haben mit dem feierlich ernſten Gelöbnis 
der Königlichen Antwort auf des Kaiſers Majeſtät Kund: 
gebung an das deutſche Volk vom 12. Januar dem Bayhernvolk aus 
dem Herzen geſprochen. Indem wir Vorſtände der bürgerlichen Parteien 
des verſammelten Landtags für dieſes Gelöbnis unerſchütterlicher Bundes— 
treue und unbeugſamen Siegeswillens Ew. Königlichen Majeſtät im 
Namen unſerer Wähler ehrfurchtsvollen Dank fagen, erneuern wir 
zogleich die Verſicherung, daß wir Bayern wie bisher ſo auch in 

er Zukunft allerwege opferfreudig und begeiſtert dem Befehl 
tät folgen werden durch Not und Tod zu Kampf 
und Sieg. Bayern voran! Das iſt und bleibt unſere ſtolze Loſung 
für des Reiches Schutz und unſeres geliebten Heimatlandes Ehr’. Bayern 
voran! Auch wenn es gelten ſollte, einem weiteren 
Feind die Spitze zu bieten. München, den 6. Februar 1917. 
Held. Dr. Hammerſchmidt. Gebhart. Eiſenberger. 

An Seine Majeſtät den Kaiſer! 

Ew. Kaiſerlichen Majeſtät kraftvolle Kundgebung über 
die dreiſte Zurückweiſung des deutſchen Friedensangebotes durch 
unſere Feinde und über deren anmaßende Note an Amerika mit ihren 
ſchmählichen Kriegszielen hat auch im bayeriſchen Volke elementaren 
Widerhall gefunden und nachhaltige Begeiſterung entfacht. Wir Vor: 


Euerer Majeſtät 


| 


ftände der bürgerlichen Parteien des bayeriſchen Landtags wiſſen uns in 
voller Uebereinſtimmung mit dem bayeriſchen Volke, wenn wir Ew. Kaifer: 
lichen Majeſtät für das ofſene Bekenntnis ehrlicher deutſcher Friedens: 
bereitſchaft, aber auch zorniger Entrüſtung über die uns in der frivolen 
Ablehnung des Friedensangebotes angetane Schmach tiefitgefühlten Dan! 
ausſprechen. Seine Majeſtät, unfer vielgeliebter König, haben Ew. Kaiſer⸗ 
lichen Maieſtät bereits die Verſicherung gegeben, daß wir Bayern in 
unerſchütterlicher Bundestreue den uns aufgezwungenen 
Kampf fortzuſetzen den eiſernen Willen haben, um uns mit den Wafien 
einen ruhmreichen Frieden zu erzwingen. Dieſem Willen würde auch das 
Erſtehen eines neuen Feindes nicht den geringſten Abbruch 
tun. Wir vertrauen auf des gerechten Gottes Beiſtand und unſere 
treffliche Rüſtung. Für Kaiſer und Reich, für König und Volk iſt uns 
kein Opfer zu groß. In dieſer Opferbereitſchaft und in der rückhaltloſen 
Anwendung aller tauglichen Kriegsmittel erblicken wir die ſichere Gewähr 
des deutſchen Sieges und einer geſicherten Zukunft der deutſchen Nation. 
München, den 6. Februar 1917. Held. Dr. Hammerſchmid!. 
Gebhart. Gifenberger. 


Darauf trafen folgende Antworten ein: 


Ich danke von Herzen für die von warmer Vaterlandsliebe durd: 
drungene Kundgebung, die mir als neues Unterpfand ungeſchwächten 
Kampfesmutes und unerſchütterlichen Siegeswillens beſonders wertvoll ijt. 
Erſt heute habe ich bei der Tagung des Deutſchen Muſeums ageſagt. daß ich 
vertrauensvoll in die Zukunft blicke. Dieſes Vertrauen 
ift verankert in der Ueberzeugung, daß, komme was kommen mag. das 
ganze Volk vor dem Feinde und in der Heimat in altbewährter 
Bayerntreue mit mir einig ift in dem Willen, durchzuhalten im Kampfe 
gegen die Feinde des Reiches, bis unſere ſiegreichen Waffen uns einen 
Frieden geſichert haben, der würdig ift der ſchweren an 
Gut und Blut gebrachten Opfer. Gott ſchütze mein liebes 
Bayern und das deutſche Vaterland! Ludwig. 

Ich habe mich über die von entſchloſſenem Siegeswillen und opfer: 
freudiger Vaterlandsliebe getragene Kundgebung febr gefreut und ſpreche 
allen Beteiligten meinen wärmſten Dank aus. Wilhelm I. R. 


Naturwiſſenſchaften, Technik und ſittliche Kraft im Kriege. 


Auf der Taaung des Deutſchen Muſeums in München am 
6. Februar führte König Ludwia III. von Bayern in einer Rede aus: 


Wir können in jeder Richtung ſtolz auf das fein, was das Muſeum 
geleiſtet hat Das Muſeum beißt ja der Abkürzung balber Deutſchez 
Muſeum. Es ift aber in erſter Linie ein Muſeum der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und der Technik, und wenn wir auf die jetzige Zeit ſchauen. fo 
können wir mit Etol, und Befriediaung auf das Wie ken der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und der Technik zurückblicken. Nur durch die Erkenntnis in den 
Naturwiſſenſchaften und durch die praktiſchen Anwendungen 'in der Tedri! 
ift es dem deutſchen Volke und auch feinen Verbündeten möalich. dieſen 
ſchweren Kri⸗g zu beſteben. Abgeſperrt von einem arößten Teile der Welt, 
mit der Abſicht, nicht nur uns auszubungern, fordern auch abzuſchneiden 
von allen Mitteln, die wir zur Krieaführuna brauchen, ift es uns gelungen, 
dank der Naturwiſſenſchaften und der Technik nahezu für alles uns 
Fehlende Erſatz zu ſchaffen. Ja, was das St e iit, und mas 
am wenigſten voraus zuſehen war, was am meiſten die Bewunderung 
unferer Feinde erreat hat, daß es auch gelungen iſt, die Ernährung 
des Volkes möglich zu machen, ſelbſtverſtändli h nicht mit allen & 
quemlichfeiten und Genüſſen, an die wir gewöhnt waren, aber immerbir 
bei vernünftiger Lebensweiſe. bei Erkennen der Bedürfniſſe des ganzer 
Reiches durchzuhalten und durchbalten zu können. Daß die deutſchen 
Naturwiſſenſchaften und Technik dabei mit a⸗wirkt haben, daran beiteht 
kein Zweifel. Aber noch auf einen anderen Umſtand michte ich aufmert 
fam machen. Die Naturwiſſe ſchaften und Technik haben es auch moglich 
gemacht, obwohl wir eine Minderzabl find, mit Erfolg dem Feinde 
ſtandzubalten und ihn mit Erfolg zu bekämpfen und zu fieoen. 
Es ſchien, als ob wir von der ganzen Welt abgeſperrt ſein ſollten; in der 
Luft haben wir die Verbindung aber wieder bergeftellt durch die drab! 
lofe Telegraphie. Wir find alfo nicht abgeſchnitten. Und ebenſo i 
es uns gelungen, unter dem Waſſer nicht nur zu feindlichen Zwecken, die 
ja doch nichts anderes find als Vert⸗idiaung unſeres Lebens und unſere⸗ 
Seins, ſondern auch zu friedlichen Zwecken mit Ländern, die uns ſcheinbar 
verſchloſſen waren, in Verkehr zu treten und die allernotwendigſten Bro 
dukte von ihnen zu verſchaffen, z. B. was die „Deutſchland“ uns bie: 
geſchenkt, dieſes Metallitüd! So ſehen wir denn mit Vertrauen in dit 
une Pi werden durchhalten, aushalten und, fo Gott will, 
au egen 


Miniſterpräſident Graf Hertling betonte in ſeiner Dankesrede 
an die Gäſte: 


Es ift hocherfreulich, in der kriegeriſchſten Periode des Weltkriege 
in die wir eingetreten find, fo viele ausgezeichnete Kräfte an einem Io 
hervorragend friedlichen Werke ſchaffen zu ſehen. Unſere Feinde werder. 
auch wenn fie davon Kenntnis erhalten, uns zwar nach wie por Bar 
baren“ heißen, uns wird das aber kühl lafen. Wir wiſſen, daß da 
deutſche Volk feit Generationen eifrig und vorbildlich 
an der Weltkultur gearbeitet hat und dieſe Arbeit auch 
wäbrend des Krieges nicht aufgegeben bat. Die Sache bei 
Deutſchen Muſeums hat naturgemäß durch den Krieg Hemmungen er 
fahren. Wir haben aber erſehen können, daß von einem Stillſtand oder 
Rückgang nicht die Rede fein kann. Die hohe Bedeutung der Technil if 
von verſchiedenen Seiten hervorgehoben worden. Wichtiger noch als dr 
einzelne, techniſche Erfindung ift jetzt das, was hinter der Technik ſtebt - 
die ſittliche und geiſtige Kraft, die das Volk in guten und böla 
Tagen zu entwickeln vermag. Auf dieſer Kraft beruht unſere 
Stiegeshoffnung. Darin hoffen wir bis zum Ende allen Feinden 
überlegen zu fein. Aus dem aleichen Geiſte it das Deutſche Muſenm 
hervorgegangen, ein Symbol und ein Faktor deutſcher geiſtiger und ft 
licher Kraft. Es durfte ſich von Anfang an des Schutzes unseres Königs 
hauſes erfreuen, und König Ludwig vor allem war es, der ſtets fein 
beſonderes Intereſſe für das Muſeum an den Tag gelegt hat. Ihm danken 
alle Mitglieder des Muſeums herzlich, mit der Bitte, dem Muſeum auch 
weiter Freund und Schützer zu ſein. 
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Schwedens Antwort an Wilſon. 


Svenska Telegrambyran meldet aus Stockholm 9. Februar: 
Die Note, die der ſchwediſche Miniſter des Aeußern dem 
Geſandten der Vereinigten Staaten von Amerika, Nelſon Morris, 
in Beantwortung des Vorſchlages des Präſidenten Wilſon 
an die Neutralen übergab, hat folgenden Wortlaut: 


Indem ich Bezug nehme auf Ihren Brief vom 5. Februar, durch 
den Sie der Könialichen Reaieruna die Anſicht Wilſons mitteilten, daß es 
im Intereſſe des Friedens angezeigt fei, aus Anlaß der neuen Seeſperre, 
die non der deutſchen Regierung erklärt wurde, eine der Haltung 
der Vereinigten Staaten ähnliche Haltung einzunehmen, habe ich 
die Ehre, Ihnen Folgendes zur Kenntnis zu bringen: Die Politik, die die 
Regierung des Könias während des Krieges befolate, ift eine treng uns 
parteiiſche Neutralität. Die Regierung tat alles ihr mögliche. um 
treu alle Pfli bten zu erfüllen, die ihr diefe Politik auferleat. Gleichzeitig 
machte fie, ſomeit mäͤalich. die Rechte geltend, die daraus abzuleiten find. 
Um ein praktiſches Eraeb is zu erzielen und die Prinzipien des Völker⸗ 
rechtes aufrecht zu erhalten, wandte fid die Regierung mehrmals an die 
neutralen Mächte, um zu einem Zufammenarbeiter zu dem genannten 
. zu gelangen. Insheſondere unterließ die Regierung es nicht, der 

enteruna der Vereinigten Staaten Vorſchläge zu dieſem Zwecke zu 
unterbreiten Mit Bedauern ftellfe die Regierung des Königs feft, daß die 
Intereſſen der Vereinigten Staaten es ihnen nicht erlaubten, 
ſich dieſen Vorſchlägen anzuſchlieſen. Die fo von der Reaierung 
des Königs gemachten Vorſchläge führten zu einem Syſtem von nemein: 
famen Maßnahmen zwiſchen Schweden, Dänemark und Norwegen 
gege über den beiden kriegfübhrenden Narteien. In der Politik, die die 
Regierung des Könias zur Aufrechterbaltuna ihrer Neutralität und 
Sicherung der legitimen Rehte des Landes befolat, it die Reaierung des 
Könjas, die ein Herz hat für die unbeſchreiblichen Leiden. die von Tag 
zu Taa grauſamer auf der ganzen Menſchheit lafen, bereit, jede ſich dar: 
bietende Gelegenheit zu ergreifen, um zur Herbeiführung eine? naben 
dauernden Friedens beizutragen. Sie beeilte ſich daher, fih der vollen 
Initiative des Präſidenten anzuſchließen zu dem Zwecke. die Möalichkeite zur 
Herbeiführung von Verhandlungen zwiſchen den Kriegführenden zu prüfen. 

Der Vorſchlag, der den 
wechſels bildet, aibt als Ziel die Abkürzung des Kriegsübels an. Aber 
die Reaieruna der Vereiniaten Staaten wäblte als Mittel, zu dieſem 

weck zu kommen, ein Verfahren, das durchzus im Gegenſatz zu den 

rundſätzen ſteht, die bis zur geaenwär'igen Stunde die Palitik der 
Könialichen Regierung leiten. Die Reaierung des Könias, die ſich ſtützt 
auf bie Meinung der Nation. wie fie durch die einſtimmigen Reſolutionen 
ihrer Vertreter dargeſtellt wurde, will zukünftig, wie in der Veraangen⸗ 
heit, den Weg der Neutralität und Unvarteilichkeit gegenüber den 
beiden kriegführenden Parteien weiter verfolgen und wird nur dann ihn 


„ geneigt fein, wenn die Lebensintereſſen des Landes und die 


rde der Nation ſie zwingen, ihre Politik zu ändern. 
gez. K. A. Wallenberg. 


Spaniens Antwort an Deutſchland. 


Die Antwort der ſpaniſchen NReaterunn auf die deutſche 
Note über den U⸗Bootskriea hat nach einer offenbar zuverläſſtgen 
Havasmeldung aus Madrid 11. Februar folgenden Wortlaut: 


Wir müßſſen die Erklärung abgeben, daß diefe Note einen febr pein‘ 
lichen Eindruck aemacht hat. Die korrekte neutrale Haltung, die Spanien 
feit dem Beainn des Krieges eingenommen hat und die fie verſtanden bat, 
mit L. valität und unbeuaſamer Feſtiakeit zu bewahren, gibt ihm ein Recht 
zu verlangen, daß feine Untertanen, die ſich mit dem Handel befchäftiaen, 
nicht in eine fo ernſte Lebensgefabr gebracht werden. Sie aibt ihm aleich⸗ 
falls das Recht zu verlangen, daß dieſer Handel nicht in ſo weitgehender 
Weiſe längs der ganzen Ausdehnung des Gebietes geſtört wird, in dem 
die Kaiſerliche Regierung nach ihrer Verſicherung genötiat it, um ihr Ziel 
zu erreichen, alle ihre Waffen zu verwenden und alle ihre Beſchränkungen 
aufzugeben, die fie ſich bis jetzt auf dem Gebiet der Seekampfmittel auf 
erlegt hat. Schon bevor die deutſche Regierung diefe Beſchränkungen auf⸗ 

eneben hatte, hat die ſpaniſche Realerung proteſtiert, da fie dieſe Be⸗ 
chränkungen nicht für ausreichend erachtete, um die Aufgabe der Beſtim⸗ 
mungen des internationalen Seerechts zu rechtfertigen. Da aber die von 
Deutſchland angekündigten Kriegsmethoden unerwartet zur äußerſten Ber- 
ſchärfung gebracht worden ſind, muß die ſpaniſche Regierung aus Rückſicht 
auf ihre Rechte und ihre Neutralität mit noch mehr Urſache der dem ſchen 
Regierung gegenüber einen ebenſo klaren, wie beſtimmten Proteſt er- 
heben. Obwohl die Rechte Spaniens als einer neutralen Macht klar ſind, 
obwohl Spanien ſeine Pflichten in der gewiſſenbafteſten Meiſe erfüllt hat. 
macht die neue Methode der Kriegführung den Verkehr Spaniens zur 
See ſchwieriger. ja fie verhindert ihn. Sie beeinträchtigt Spaniens 
wirtſchaftliche Stellung und bedroht das Leben feiner Untertanen mit 
ernften Gefahren. Die ſpaniſche Reaierung, die mehr als je in dieſem 
Falle glaubt, das Recht auf ibrer Seite zu haben, zweifelt nicht daran, 
daß die deutſche Regierung ſich von den freundſchaftlichen Gefühlen, 
die die beiden Länder vereinigen, leiten laſſen wird, und daß ſie mitten 
in den ſchweren Anforderungen dieſes Krieges Mittel finden 
wird, um die Forderungen zu erfüllen, die aus unſerer unab⸗ 
weisbaren Pflicht geboren ſind, das Leben unſerer Untertanen 
zu beſchützen und die Unverletzlichkeit unſerer Souveränität auf⸗ 
recht zu erhalten. Spaniens nationales Daſein darf nicht gehemmt 
werden. Deshalb glaubt die Regierung Seiner Majeſtät bei ihrem jetzigen 
Schritt in Uebereinſtimmung mit den Grundſätzen von Recht und Ge⸗ 
tigkeit zu handeln. Zualeich muß die ſpaniſche Reaierung jeden not- 
wendigen Vorbehalt machen infolge der untilabaren Verantwortung, 
die die deutſche Regierung hinſichtlich des Verluſtes an Menſchenleben. die 
ibre Haltung veranlaſſen kann, auf ſich lädt. Insbeſondere und vor allem 
it die ſpaniſche Regierung der Anſchauung, daß die Erweiterung dieſes 
behaupteten Rechts, in der angekündigten Form das Leben der Nichtkämpfer 
und der Neutralen, z. B. der Spanier, zu vernichten, im Widerſpruch zu 
dem Prinzip ſteht, das von allen Nationen auch in den Augenblicken der 
größten Gewalt innegehalten worden iſt. Die deutſche Regierung verläßt 
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Gegenſtand des gegenwärtigen Schrift⸗ 


franzöſiſche Kompagnie nach ſtarkem Feuer an. 
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fi, wie fie in der Note behauptet, darauf, daf das ſpaniſche Volk und 


feine Regierung ſich den Urſachen nicht verſchließen werden, die Deutſch⸗ 
land zu ſeinem Entſchluß veranlaßt haben, und hofft, daß Spanien ſeiner⸗ 
ſeits dahin arbeiten werde, weiteres Unglück und weitere Opfer an Menſchen⸗ 
leben zu vermeiden. Die deutſche Regieru g wird aber auch verfteben, daß 
die ſpaniſche Regierung eine fo ungewöhntiche Kriegführung um fo weniger 
als . anerkennen kann, als fie ja bereit iſt, im gegebenen Augen⸗ 
blid jede Beſtrebung zu unterſtützen, die zur . des 
immer ſehnſuchtsvoller erwarteten Friedens beitragen kann, ja ſogar 


zu dieſem Zweck die Initiative ergreifen will. 


* 
Gerards Abreiſe. 

Der amerikaniſche Botſchafter Gerard verließ mit den Mitgliedern 
der Botfchaft und einem Teil der in Berlin und Nord deutſchland anſäſſigen 
amerikaniſchen Staatsbürger am 10. Februar abends in dem von der 
Reichsregierung zur Verfügung geſtellten Sonderzug Berlin, um nach der 
Schweiz zu fahren. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 
Abgewieſene feindliche Angriffe. Kleinere deutſche Erfolge. 
l Grandcourt geräumt. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


5. Februar. Vom Nordufer der Ancre bis zur Somme 
ſpielten fidh bei ſtarkem Artilleriefeuer in einzelnen Abſchnitten auch 
Infanteriekämpfe ab. Im Gegenſtoß wurde den Engländern der größte 
Teil der Gräben öſtlich von Beaucourt wieder entriſſen; dabei blieben 
rund 100 Gefangene in unſerer Hand. Nachmittags ſcheiterte ein heftiger 
engliſcher Angriff nördlich von Beaucourt, nachts wiederholter An⸗ 
ſturm ſtarker Kräfte gegen unſere Stellungen von öſtlich Grandcourt 
bis ſüdlich von Pye. Auch am Wege von Beaulencourt nach 
Gueudecourt wurde gekämpft. Südlich der Somme führten Stoß⸗ 
trupps über 20 Franzoſen und Engländer aus den feindlichen Linien. 


6. Februar. Von Erkundungsvorſtößen im Sommegebiet, 


auf dem Oſtufer der Maas und an der Lothringer Grenze 


wurden über 30 Engländer und Franzoſen und einige Maſchinen⸗ 
gewehre zurückgebracht. Nordweſtlich von Mülhauſen blieben bei 
einem gefcheiterten franzöſiſchen Vorſtoß Gefangene in unferer Hand. 


7. Februar. Südweſtlich von Sennheim griff vormittags eine 
Sie wurde abgewieſen 
und ließ mehrere Gefangene in unſerer Hand. Bei erfolgreichen Er: 
kundungsvorſtößen nahe der Küſte, beiderſeits der Ancre, an der 
Nordoſtfront von Verdun und am Parroy⸗Wald (Lothringen) 
wurden 60 Gefangene gemacht, 3 Maſchinengewehre erbeutet. 


8. Februar. Im Wytſchaete⸗Bogen zerſtörten wir durch 
umfangreiche Sprengung einen erheblichen Teil der feindlichen Minen⸗ 
gänge. Ein engliſches Fliegergeſchwader warf auf die Stadt Brügge 
Bomben ab, durch die neben Häuſerzerſtörungen in einer Schule 1 Frau 
und 16 Kinder getötet, 2 Erwachſene ſchwer verwundet wurden. An 
militäriſchen Anlagen iſt Schaden nicht entſtanden. Beiderſeits des 
Kanals von La Baſſée an der Ancre und bei Bouchavesnes 
war der Artilleriekampf gegen die Vortage geſteigert. Nach Mitternacht 
griffen die Engländer auf dem Nordufer der Ancre und ſüdlich von 
Bouchavesnes an. Begrenzte Anfangserfolge wurden durch unſeren 
Gegenſtoß ſchnell ausgeglichen. Im Aire⸗Tal und bei Vauquois 
öſtlich der Argonnen holten Stoßtruppen 15 Gefangene aus den 
franzöſiſchen Gräben. In der Nacht vom 4. auf den 5. Februar wurde 
Grandcourt planmäßig von uns geräumt. Wir haben eine neu 
ausgebaute Stellung öſtlich davon bezogen. Erſt drei Tage ſpäter, in 
der Nacht vom 7. auf den 8., bemächtigten ſich die Engländer des 
verlaſſenen Ortes. 


9. Februar. Vormittags griffen die Engländer bei Serre an; 
ſie wurden abgewieſen. Auf dem Nordufer der Anere ſetzten nach 
kurzer Unterbrechung neue Angriffe ein, in deren Verlauf wir bei 
Baillescourt etwas Boden verloren. Nördlich des St. Pierres 
Vaaſt⸗Waldes tft von einem im ganzen geſcheiterten Vorſtoß den 
Engländern eine ſchmale Einbruchſtelle verblieben, die abgeriegelt iſt. 
Zwiſchen Maas und Moſel ſtieß bei Flirey nach wirkſamer Feuer: 


vorbereitung eine Kompagnie bis in die dritte franzöſiſche Linie vor 


und brachte bei geringem eigenen Verluſt 26 Gefangene zurück. 


10. Februar. Unter Feuerſchutz ſtießen an vielen Stellen eng⸗ 
liſche Erkundungstruppen, ſüdlich von Sailly ſtärkere Abteilungen, 
gegen unſere Stellungen vor. Sie wurden überall abgewieſen. Auf 
dem Weſtufer der Maas ſetzte von Mittag an heftiges franzöſiſches 
Feuer ein. Durch unſer Wirkungsſchießen iſt ein ſich vorbereitender 
Angriff gegen Höhe 304 unterdrückt worden. Auf dem öſtlichen Fluß- 
ufer, am Pfefferrücken, ſcheiterte der Vorſtoß einer feindlichen 
Kompagnie. Bei Vaux (nördlich von St. Mihiel) drang einer unſerer 
Stoßtrupps in die franzöſiſchen Linien und vernichtete Unterſtände mit 
ihrer Beſatzung. 

11. Februar. Auf dem Nordufer der Ancre griffen die Eng⸗ 
länder mit ſtarken Kräften nordöſtlich von Beaucourt, auf dem Südufer 
Grandcourt und nördlich von Courcelette mit ſchwächeren 
Abteilungen an. Am Wege von Puiſieux nach Beaucourt drangen 
ſie in Kompagniebreite ein. An allen übrigen Stellen ſind ſie, zum 
Teil im Nahkampf, zurückgewieſen worden. Im Walde von Willy 
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(füdöſtlich von St. Mihiel) und beiderſeits der Mofel erfolgten fran- 
zöſtſche Vorſtöße, die durch unfer e und im Handgemenge 
abgeſchlagen wurden. 


lieg „ auf Karlsruhe. 
die Bronson durch einen in der Nacht 
bam 9. uf 1. Behr, au auf Nr ne 1 n a : Is 0 uh A ep wir 
au eladen aurige unternahm uazeua, da 
enge * auf die friedliche Stadt abwarf. Drei Bürge Aea 
dadurch verletzt. Der angerichtete Sachſcha den iſt bedeutungslos. 


0 Bliegertäti pia an der Weftfront, 
Die deutſchen waren in der Nacht vom jim 
Aara außerordentli käfig. Sie belegten die engliſchen Flugp äge 
ns bei Dünkirchen und Coxyde, fowie die Bahnhöfe von Acheu 
175 u 171 mit Bomben, ebenſo feindliche Truopenla agar be 
Bropart, Chappy und bie 1 von Bray an der Somme 
und 1 ſüdweſtlich Perronne. Eines unſerer Bomben⸗ 
gef waber, pos in ber 8 75 eit mehrfach rühmend erwähnt 1 
in derſelben Nacht gramm Abwurfmunition auf die 
ags darauf wurden von uns die ur 


ee die 
in der Nähe gelegene le 
gute an antel k Ne = 2 
eu e Flieger mit ausgezeichne m 
bei Albert mit 1500 Kilogr. und den Oſtb 
Kilogramm Bomben. 

aus, der in den dort au 
chein war 


fand. Der enera, 
MAk feben. wader verurſachten durch Ken Bom benabwurf 
ände in 5 von Boyart und Ecluſier. Die 
1 von Neuve Maiſon wurden erneut mit über 2000 
Sprengſtoff beworfen, die von Pompey mit 300 Kilogramm. 
Ein e machen er eaten China richtete ſich gegen den Flug⸗ 
un und die Luftſchiffhalle von anal: die mit 600 Kilogramm 


n der Nacht vom 9. & 10. Februar griffen mehrere unferer 


eingedeckt wurden. ber unternahmen die Gegner 
e e in das bange d e Über in und das Saargebiet. 
Hes our dieſe Beſuche erichtete unerheblich. 


aden iſt jedoch 

Unſer Abwehrfeuer zwang bei Differdingen einen che en Angreifer, 

einen eee va German Aer um Landen as Flugzeug iſt 
ſaſſen, Unterleutnant Lautiron und Korporal gen: 

find beide tot. 


Som See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 


Die Amerikaner fahren ins Sperrgebiet. 
einer Meldung aus Neuyork vom 10. Februar find zwei 
she nete amean Frachtdampfer nadmittaga nach dem 
Sac iet ab gegangen, Keines der beiden Schiffe bat den von 
Deutſchland bordelo riebenen Streifen auf a Seiten, fondern beide tragen 
nur die großen Buchſtaben U. = A Die Schiffe traten die i an, 
da ſich die Eigentümer auf das Recht > amerikaniſchen Schiffe, das 
offene Meer zu befa 805 988 Die Schiffe führen keine Geſchütze, um 
gegen ungeſe liche Angriffe Widerſtand zu leiſten. Das eine, namens 
„Orleans“, hat den e an Tucker und eine Beſatzung 
von 35 Mann, darunter 32 ameri kaniſche Bürger, das andere iſt das 
Schiff „Ro efter". Es wird erklärt, daß keines Bannware führt. Beide 
gehen nach ordeaux. 


Vom öſtlichen Kriegsschauplatz 
Stoßtrupp⸗Erfolge. Vergebliche feindliche Teilangriffe. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


7. Februar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern an der Bereſina drangen Stoßtrupps in 
die feindlichen Linien und kehrten nach Zerſtörung von Unterſtänden mit 
2 ruſſiſchen Offizieren, 50 Mann und 9 Minenwerfern zurück. Auch an 
der Bahn Kowel⸗Luck hatte ein Vorſtoß von Sturmtrupps vollen 
Erfolg. Dort wurden 18 Gefangene und 1 Minenwerfer aus den 
ruſſiſchen Gräben geholt. 

An der Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph nord⸗ 
öſtlich von Kirlibaba ſcheiterte der Angriff von zwei feindlichen 
Kompagnien. 

8. Februar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern bei Kiſielin weſtlich von Luck war ein 
Erkundungsvorſtoß für uns erfolgreich. 

An der Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph in den 
verſchneiten Karpathen und im Berggelände der weſtlichen Mol⸗ 
dau mehrfach rege Feuertätigkeit und Gefechte von Streifabteilungen. 

Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
zwiſchen Ochrida⸗ und Preſpa⸗See Vorpoſtenſcharmützel, bei denen 
franzöſiſche Gefangene eingebracht wurden. 

10. Februar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern nordweſtlich von Stanislau brachte ein plans 
mäßig durchgeführtes Unternehmen 17 Gefangene und 3 Maſchinen⸗ 
gewehre ein. 
| 11. Februar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern nahm mit nachlaſſender Kälte die Gefechts⸗ 
tätigkeit an vielen Abſchnitten zu. Bei Poſta wy (nördlich des Narocz⸗ 
fees) und ſüdöſtlich von Zloczow wurden ruſſiſche Jagdkommandos 
abgewieſen. Am Unterlaufe des Stochod holten unſere Stoßtrupps 
ohne eigenen Verluſt eine Anzahl Gefangener aus den feindlichen Gräben. 
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An der mazedoniſchen Front blieb nordweſtlich von Mo⸗ 
naſt ir ein franzöſiſcher Vorſtoß, ſüdweſtlich des Doiranſees ein 
nach wirkſamem Vorbereitungsfener e Angriff ofr Engländer 
ohne jeden Erfolg. | 


5 des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


6. Februar. Nordöflid von Kirlibaba ſtießen Abteilungen 
des Feldſägerbataillons Nr. 26 in die feindliche Hauptſtellung vor, 
machten 20 Ruſſen nieder und verſchütteten die feindlichen Gräben. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplatz 
Erſtürmung feindlicher Gräben im Görziſchen. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


10. Februar. Im Görziſchen gewannen unſere Truppen 
durch nächtliche Unternehmungen mehrere feindliche Graben: 
Rüde, fügten den Itatienern ſchwere blutige Verluſte zu, 
brachten 15 Offiziere, 650 Mann als Gefangene ein und erbeuteten 
10 Maſchinengewehre, 2 Minenwerfer und viel ſonſtiges Kriegsmaterial. 
Abteilungen der Infanterie⸗Regimenter Nr. 85 und 87 und Landfturm: 
Infanterie aus Niederöſterreich und der Bukowina hatten an dieſem 
Erfolg hervorragenden Anteil. 


11. Februar. Im Görziſchen wurde an mehreren Stellen 
um die von unferen Truppen eroberten Gräben gekämpft. Die feind- 
lichen Gegenſtöße ſcheiterten. Weitere 370 Gefangene blieben in 
unſeren Händen. Abteilungen des k. u. k. Landwehr⸗Infanterieregiments 
Nr. 37 zeichneten ſich im “ngrifi aus. Italieniſche Flieger warfen 

auf Trieſt, Muggia, die Werft von San Rocco und das Feld: 
ſpital in Opcina Bomben ab. Nördlich von Tol mein brachte 
eine gelungene Unternehmung 42 Italiener ein. Ein feindlicher Angriff 
auf unfere Stellungen am Stilfſer Joch wurde blutig abgewieſen. 
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dische 1 veröffentlichen wir nach ablanı eines 
be Neberficht über die Kriegsereigniſſe. ai 

= geben die Seiten an, auf welchen das be e Ereignis in 
beo Bu ren: eingehender verzeichnet oder rn Artikeln te 
und beſprochen I Der 5 bildet ſomit ten bez ein die keeſſenben Ine 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den 

der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1. Jan.: Deutſchlands⸗ A e an die nordiſchen 
Reiche (28). Verſenkung des engliſchen Transportdampfers 
„Ivernia“ im Mittelmeer (45). Im Dezember verloren die Feinde 
66 Flugmaſchinen (inzwiſchen hat ſich der zuerſt fragliche ia 
zweier weiterer feindlicher Flieger beſtätigt), eigener Verluſt 17; 
verſenkt wurden 152 feindliche und 65 neutrale Handels dampfer 
mit Bannware (61, 93). Erſtürmung des Höhenrückens des Mt. 
Faltucanu und mehrerer Höhenſtellungen beiderſeits des Oitoz⸗ 
Tales; Soveja im Sufita-Zal genommen. Die Ruffen auf Macin 
zurüccgeworfen (29). 

2. Jan.: Spaniens Antwort an Wilſon (28). Erſtürmung 
e Höhen zwiſchen Suſita⸗ und Putna⸗Tal; Barſecſi und 
Topeſci beſetzt. Pinteceſti und Mera, Macin und Jijila ge⸗ 
nommen (29). 

3. Jan.: Nördlich der Oitoz⸗Straße und beiderſeits Soveja mehrere 
Höhen erſtürmt. Der Milcovu⸗Abſchnitt überwunden (29). 

4. Jan.: Erfolgreiches Vordringen am Oſtrand von Loos (28). 
Ruſſiſche Angriffe auf die Inſel bei Dünaburg und zwiſchen 
Czokaneſti und Dorna Watra geſcheitert; Geländegewinn zwiſchen 
der Oſtgrenze Siebenbürgens und der Sereth Niederung. Erſtür⸗ 
mung feindlicher Höhenſtellungen nordweſtlich Odobeſti und der 
Orte Slobozia, Roteſti, Gurgueti und Romanul; die ruifilde 
Brückenkopfſtellung von Braila durchbrochen (29). 

Veröffentlichung der feindlichen Antwort auf das 
Friedens angebot (3, 19, 20, 42). Ruſſiſche Erfolge öſtlich der Aa; 
Erſtürmung feindlicher Verteidigungsanlagen zwiſchen Cotumba und 
Mt Faltucanu und zwiſchen Mgr. Cafinului und Suſtta⸗Tal (29). 
Rumäniens Haupthandelsſtadt Braila erobert, 

Rimniceni, Dianesca, Gulianca und Macfineni genommen, die 
Dobrudſcha vom Feinde geſäubert (21, 30). 

6. Jan.: Engliſcher Angriff ſüdlich Arras zuſammengebrochen (28). 
Ruſſiſche Angriffe im Abſchnitt von Mitau geſcheitert; ae 
Oitoz⸗ und Putna⸗Tal mehrere Stützpunkte genommen (29). Er⸗ 
ſtürmung des Mgr. Odobeſti⸗Gipfels; 05 5 Angriff zwiſchen 
Focſani und Fundeni zuſammengebrochen (30). 

Jan.: Siegreiche Schlacht an der Putna (21, 45). 
1.8 Jan.: Vergebliche ruſſiſche Angriffe am Aa- Fluß (45). 

8. Jan.: Die Ruſſen gewinnen die ihnen am 4. Jan. entriſſene Inſel 
Glaudan (nördlich Illuxt) zurück; Erſtürmung von Focſani, 
Garleaska und ruſſiſcher Stellungen Ban des a und 
Suſita⸗Tales (45). 


eben Monats eine 
eingeflam 18 
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9. Jan.: Verſenkung des Schlachtſchiffes Cornwallis” und eines 
bewaffneten feindlichen Frachtdampfers im Mittelmeer (45, 76). 
Feindliche Angriffe beiderſeits des Suſita⸗Tales abgeſchlagen, der 
Gegner zwiſchen Focſani und Fundeni hinter den 
zurückgeworfen (45). Der von der italieniſchen Regierung aus 
Rom ausgewieſene Geheimkämmerer des Papſtes, Msgr. von Ger: 
lach, trifft in Lugano ein (37). | 

9.111. Jan.: Ruſſiſche Angriffe zwiſchen Riga und Smorgon und am 
Narocz⸗See abgewieſen (45, 46). N 

10. Jan.: Engliſche Angriffe bei Ypern abgeſchlagen (44). 

10./11. Jan.: Erſtürmung feindlicher Stellungen zwiſchen Us und 
Suſita⸗Tal und nördlich der Oitoz⸗Straße (46). 

11. Jan.: Den neutralen Regierungen wird die Replik des Biers 
bundes gegenüber der feindlichen Antwort auf das Friedens⸗ 
angebot zugeſtellt (36, 42). Verſenkung des Flugzeugſchiffes 
„Benmachree“ im Hafen der Inſel Caſtellorizo (45). La Burtea 
genommen. Feindliche Angriffe an der mazedoniſchen Front ſüdlich 
des Ochrida Sees geſcheitert (46). 

12. Jan.: Veröffentlichung der Antwort der Entente auf die 
Note Wilſons vom 19. Dez. Erlaß des Deutſchen 
Kaiſers an ſein Volk (36, 37, 43, 44). Meldung des Unter⸗ 
gangs des italieniſchen Linienſchiffes „Regina Margherita“ am 
11. Dez. (45). Erfolgreicher Angriff nördlich des Slanic⸗Tals; 
vergebliche ruſſiſche Angriffe beiderſeits des Oitoz⸗Tals; Mihalea 
von türkiſchen Truppen erſtürmt (46). 

12./13. Jan.: Engliſche Angriffe bei Serre abgewieſen (45). 

13. Jan.: Erfolge in den Oſtkarpathen nördlich der Goldenen Biſtritz; 
Erſtürmung der Höhe 704 ſüdlich der Oitozſtraße; ruſſiſcher Vor⸗ 
ſtoß nordweſtlich Braila abgeſchlagen; feindlicher Angriff zwiſchen 
Wardar und Doiranſee ſüdlich Stojokovo erfolgslos (46). 

14. Jan.: Erſtürmung von Vadeni ſüdlich des Sereth (61). 

14.116. Jan.: Vergebliche gegneriſche Vorſtöße zwiſchen Cafinu- und 
Suſita⸗Tal (61). 

15. Jan.: Verſenkung des kleinen öſterreichiſchen Paſſagierdampfers 
„Zagreb“ ohne Warnung und des engliſchen Tankdampfers „Gar⸗ 
field“ (61, 76). Ruſſiſcher Maſſenangriff beiderſeits Fundeni ab⸗ 
geſchlagen (61). 

16. Jan.: Vergeltung franzöſiſcher Brutalität gegenüber deutſchen 
Kriegsgefangenen tritt in Kraft (61). Vergebliche ruſſiſche Angriffe 
En Smorgon; türkiſche Vorpoſten bei Badeni zurückgenommen 


17. Jan.: Erfolgreicher Vorſtoß zwiſchen Sufita- und Putna⸗Tal; die 
Ruſſen beſchießen Tulcea und Iſaccea in der Dobrudſcha (61). 

18. Jan.: Meldung der Verſenkung von zehn und der Beſchlagnahme 
von vier feindlichen Schiffen durch die neue „Möwe“ zwiſchen 
12. Dez. und 12. Jan. (61). Verſenkung eines engliſchen Zerſtörers 
im Kanal (93). Feindliche Angriffe nördlich des Suſita⸗Tales in 
Gegend von Maraſti geſcheitert (62). 

19. Jan. Erfolgloſe feindliche Angriffe in den Oſtkarpathen nordöſt⸗ 
lich Belhor und nördlich des Suſita⸗Tales; Erſtürmung von 
Naneſti mit Brückenkopf und mehreren Linien (62, 68). 

21. Jan.: Engliſcher Angriff bei Lens abgewieſen (76). Erfolgreicher 
Vorſtoß öſtlich Nielnica in Wolhynien (77). 

22. Jan.: Erfolge zwiſchen Slanic und Putnatal und ſüdlich des 
Caſinutales (77). Wilſons Note an den amerikaniſchen 
5 3905 betr. Gründung einer Friedensliga nach dem Kriege 

23. Jan.: Kampf unſerer Torpedoboote gegen engliſche Streitkräfte 
in den Hoofden (76). à i 

23./25. Jan.: Einnahme ruſſiſcher Stellungen an der Aa (77). 

24. Jan.: Erfolge bei Berry au Bac und an der Combreshöhe (76). 

25. Jan.: Erſtürmung franzöſiſcher Gräben auf Höhe 304 (76). Ver⸗ 
ſenkung eines feindlichen Truppentransportdampfers öſtlich Malta 
und des engliſchen Hilfskreuzers „Laurentic“ an der iriſchen Küfte 
(76, 93). Feindliche Angriffe im Caſinutal und bei Buejuck tas 
an den Hängen des Moglenagebirges abgewieſen (77). 

26. Su: ao gegen die engliſche Küſte; Beſchießung von South 
wo ; 

26.127. Jan.: Verſuche der Ruſſen, das gewonnene Gelände an der Aa 
zurückzuerobern, geſcheitert (77). ` 

27. Jan.: Franzöſiſche Angriffe auf Höhe 304 zurückgeſchlagen (76). 
Zurücknahme der Front weſtlich Valeputna an der Goldenen 
Biſtritz (77). Ein deutſches U-Boot in der Nähe von Hammerfeſt 
geſunken (93). 

28. Jan.: Erfolgreicher Vorſtoß am Hartmannsweilerkopf in den 
Vogeſen; engliſcher Angriff nördlich Armentières abgeſchlagen (93). 
Ruſſiſche Angriffe an der Blota Lipa und im Meſtecaneſti⸗Abſchnitt 
zurückgewieſen (93). 

28./ 29. Jan.: Vergebliche franzöſtſche Angriffe auf Höhe 304 (93). 

29. Jan.: Erfolgreiche Unternehmungen bei Coſtanjevica und weſtlich 
der Vertoiba im Görziſchen (93). 

30. Jan.: Franzöſiſche Angriffe bei Leintrey abgewieſen (93). Meldung 
der Beſchlagnahme 99 feindlicher Fahrzeuge bei Kriegsausbruch 
(93). Erſtürmung einer ruffifchen Waldſtellung öſtlich der Aa; 
ruſſiſche Angriffe ſüdlich der Valeputna⸗Straße geſcheitert (93). 

31. Jan.: Ankündigung des uneingeſchränkten U-Boot» 

Krieges durch den Reichskanzler, deutſche Note an Amerika 
(83, 84, 91). Erfolgreicher Vorſtoß an der Narajowka (93). 
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M. Herbert: Stundenruſe. Sekretariat Sozialer Studen⸗ 
tenarbeit. 8° 16 S. geh. 20 Pf. Eine originelle tiefethiſche und ⸗poetiſche 
Gedichtreihe. Die Stunden weiſen von acht bis fünf Uhr. Angereiht find vier 
von der beſeelten und beſeelenden Kunſt M. Herberts ergreifend zeugende 
Gedichte: „Der Ruhm in Gott“, „Kain“, „Das heilige Land“ und „Die 
Stunde“ mit den Anfangsverſen: „Zu jeder Stunde neigt einer fein Haupt 
zum letzten Weinen, zum letzten Beten, zu jeder Stunde muß eine Seel 
vor ihren ewigen Richter treten“ und den Schlußverſen: „Tauſendmal 
wird dein Leben gelebt, dein Morgenglück, deine Abendröten, deiner Tage 
jubelndes Licht, deiner Nächte ſchauernde Nöten“. — Die koſtbare kleine 
Gabe ſollte zu vielen Tauſenden daheim und im Felde gehen. 

E. M. Hamann. 


Kaiſerl. ottom. Major a. D. Franz Karl Endres: Der Krieg 
gegen Rumänien. München und Leipzig. Fr. Seybolds Verlag. 
Preis 1 A. Nur der Soldat ift der geborene Schilderer militäriſcher Er- 
eigniſſe. Iſt's dazu noch einer, wie Major E., den ſeine Laufbahn viel 
mit fremden Ländern und Völkern zuſammenbrachte, dann wird ſein Blick 
dadurch um ſo geſchärfter. In ruhiger Sachlichkeit entrollt der Verfaſſer 
hier ein klares, lückenloſes Gemälde des ganzen rumäniſchen Feldzuges. 
Sicher und überzeugend wirkt die gegebene Beurteilung der jeweiligen 
Lage, wohlüberlegt die geäußerte Meinung und hinter allem ſteckt ein 
reiches Willen und eine erſtaunliche Kombinationsgabe. Das zündet und 
reißt mit und rückt die ‚geniale Großartigkeit unſerer Strategie ins 
ſtrahlendſte Licht. Die intelligente Jugend wird ſich daran begeiſtern, das 
reife Alter in ſtiller Freude die verzeichneten Erfolge genießen und unſere 
Feldgrauen auf den anderen Kriegsſchauplätzen werden durch dieſes Buch 
erft jo recht erfahren, was ihre Kameraden da unten in dem heiß um: 
ſtrittenen Land geleiſtet haben. Zur beſſeren Orientierung ſind verkleinerte 
Schlachtenkarten beigegeben. Das Werk ift mit den ſtrategiſchen Schil⸗ 
derungen allein noch nicht erſchöpft. Auch politiſche, mit der Entſtehung 
des rumäniſchen Feldzuges verflochtene Zuſtände find ſkizziert, Land und 
Leute Rumaniens charakteriſtert, und die früheren Ein- und Ausfuhr: 
verpältniffe mit Deutſchland kurz niedergelegt. Dieſes u e Werk iſt 
ſomit weiteſter Verbreitung wert. v. Mühlen. 


Emil Kaim: Faſtenpredigten (Band 2 der von Kaim herausgegebenen 
Predigtſammlung: lles wird geheiligt durch Gottes 
Wort“). Rottenburg a. N., Verlag von Wilh. Bader, 1917, 233 S. 
u. VI, geheftet 3 4, geb. 4 A. Der Cannſtatter Stadtpfarrer verfteht es 
I gut wie einft fein Vorgänger Paul Keppler, nicht nur die näheren, 
ondern auch die entfernteren Pfarrkinder an ſeine Kanzel zu feſſeln. 
Denn was er predigt, hat Geiſt, Gemüt, Blut, weil alles aus dem Nähr⸗ 
boden der Hl. Schrift gewachſen und geformt iſt. So werden hier drei 
keineswegs alltägliche Faſtenzyklen geboten: der erſte behandelt in geradezu 
muſterhafter, eindringlicher und aktueller Weiſe „Das Bu o nas 
als Lehr: und Lernbuch für die Faſtenzeit“ (Auf der Flucht, De profundis, 
au der Großſtadt, Bei der Volksmiſſion, Unter der Kürbisſtaude, Auf den 

rümmern Ninives: leicht behaltbare Hauptgeſichtspunkte), der zweite 
ftellt den Apoſtel Paulus als Faſtenprediger in vortrefflich abge: 
rundeten, bibliſch reich befrachteten und wieder für die Gegenwart und 
ſeine Zuhörer individuell behandelten Thematen vor: Paulus, der Gefan⸗ 
gene der göttlichen Gnade, der Herold und Held des Glaubens, der Apoſtel 
werktätiger Liebe, der Ritter ohne Furcht und Tadel, der Sieger über ſich 
ſelbſt. der Veter. Die fleißige Zitierung vieler weniger gepredigten 
Paulusſtellen ſetzt ein ſehr gutes Gedächtnis voraus. Im dritten Zyklus 
ſtehen „Die erſten Chriſten“ als Gemeinde der Heiligen, 
ihre Bruderliebe, zwei Unheilige unter den Heiligen, an der Kommunion⸗ 
bank, unter der Kanzel, auf dem Betſchemel vor unſeren geſpannten 
Blicken, die ſich immer von neuem ob der ergreifenden Züge und Beiſpiele, 
die der Prediger wahrhaft apoſtoliſch redneriſch darbietet, erheben und 
begeiſtern. Die ganz praktiſche Illuſtrierung und Anwendung auf die 
Chriſten von heute läßt auch dieſe Beiträge in ihrer natürlichen 
redneriſchen Anlage wie in ihrer direkten Brauchbarkeit vor den gleichen 
Thematen ſtehen, die einſt Biſchof Eberhard im 1. Band ſeines Predigt: 
werkes geboten. Nach dieſem großen Vorbild bringt Kaim mitten 
drinnen noch ſechs Skizzen, die mehr oder weniger den herrlichen Vor— 
trägen des wortgewaltigen Trierer Kanzelredners im 2. und 3. Band nad): 
empfunden und nachgeſtaltet ſind: „Der Weg des leidenden Heilands durch 
das Alte Teſtament.“ Im einzelnen ſchauen wir den Prieſterkönig 
Melchiſedech, den weinenden David am Oelberg, den verkauften Joſeph, 
den Opfergang Iſaaks, die erhöhte eherne Schlange, das geſchlachtete 
Oſterlamm. Kaims Verdienſt bleiben die drei vollſtändig ausgearbeiteten, 
pſychologiſch und bibliſch gut begründeten, nirgends übertreibenden, red— 
neriſch und ſtiliſtiſch meiſterhaft aufgebauten, dabei auf ee 
Boden feſtſtehenden, gute innere Beziehungen zu den Zuhörern herſtellenden 
Faſtenzyklen über Jonas, Paulus und die erſten Chriſten. Die Prediger 
der Städte werden mit vielem Nutzen dieſes neue originale Werk ver— 
werten und die gebildeten Leſer werden aus ihm Licht und Kraft für die 
Wege und Kämpfe des Lebens ſich holen können. H. Binder. 


Bereitet den Weg des Herrn! Erzählungen für Erſtkommunikanten 
von Prof. Heinrich Schwarzmann. Kevelaer. Verlag Butzon 
& Bercker. Zehnte Aufl. Schön gebunden A 2.50. Ein koſtbares Buch. 
ſehr elegant im äußeren Gewand, fein getönt im Inhalt. Eine ganze 
Anzahl von längeren und kürzeren Erzählungen, Schilderungen wahrer 
Begebenheiten, gibt dem Kommunionkind reichlich Gelegenheit, zu 
erkennen, wie heilſam die hl. Euchariſtie iſt, welche Kraft von ihr ausgeht 
und welche Gnaden und Wunder ſie auszuſtrömen vermag. Dabei iſt zu 
betonen, daß der Verfaſſer der Anordnung des Stoffes ein ſorgfältig 
überlegtes Syſtem zugrunde gelegt hat. Die Erzählungen regen das Kind 
zur Nutzanwendung an, zur Willensbildung und zur Schulung des 
Charakters. Ein liebes und ſinniges Geſchenk iſt ſolch ein Buch! — Auf 
ähnlichen Grundpfeilern fußt das von Schweſter Maria Paula, 
Franzistanerin, geſchriebene, im gleichen Verlag erſchienene Vorbereitungs— 
buch für Erſtkommunikanten: Mein Kind, ſchenk mir dein Herz! 21. bis 
30. Tauſend. Schön gebunden A 2.— bis 3.50. An den Umgang mit 
Kindern gewöhnt, fand Schweſter Paula in gefälliger Form ſo ſchöne 
Worte und Gedanken, daß auch das verſchloſſenſte Gemüt fih denſelben 


im weiteren Sinne) begrüßen. 
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öffnen muß, um ſie wie perlenden Tau zu ſchlürfen. Mitten hinein ins 
treibende Leben greift die Verfaſſerin mit kundiger Hand, holt ſich die 
geeigneten Motive hervor und malt in zarten Farben packende Szenen 
von erareifender Wirkuna. Jedes der vielen kurzen Geſchichtchen it ein 
Kleinod für ſich und enthält zugleich eine Fülle von Belehrungen, die zur 
Nacheiferung anſpornen. C. v. Mühlen. 
Was ſoll ich leſen? Literariſcher Ratgeber. Heraus— 
„erben von Hermann Acker. Tritte Auflage. Erſter Band: Schöne 
Literatur, Kunt., Muſik. Trier. Panlinusdrucke rei, 
Preis M 2.ä—. — Auch jetzt im Weltkriege Dürfen wir die Sorge für Die 
Bildung, vor altem die Sorge für die literariſche Bildung, nicht aufgeben. 
Aus dieſem Bewußſein heraus iſt es wohl zu erklären, daß ſelbſt jekt im 
Kriegslärm eine neue, dritte Auflage von Ackers Literariſchem Natgeber: 
„Was ſoll ich leſen?“ erſchienen iſt. Er wendet ſich an weitere Kreiſe 
der Gebildeten und namentlich auch an die gebildete reifere 
Jugend. Es werden deshalb ſolche Schriftſteller und Schriften behandelt. 
die einer vertieften literariſchen Bildung förderlich fein können. Tiefe 
dritte Auflage weiſt gegenüber der zweiten ganz bedeutende Aenderungen 
auf. Sehr zu begrüßen ift die Scheidung von deutſcher und fremdländiſcher 
Literatur. Die deutſche Literatur hat wohl die durchgreifendſten Aende— 
rungen erfahren. Gerade unſere Gebildeten werden die ſtärkere Betonung 
Der älteren Literatur und die ganz vorzügliche Behandlung der Klaſſikerzeit 
Selbſtverſtändlich ift der weiteſte Raum 
den neuen und neueſten Werken gewidmet. Wer mit Aufmerkſamkeit die 
ausführlichen Angaben über unſere neueſte Erzählungs literatur und über 
die Dichter durchlieſt, wird ſchon einen guten Einblick in das Weſen 
unſerer heutigen Geiſtesproduktion tun fönnen: denn Acker ift weit davon 
entfernt, die Schriften bloß trocken aufzuführen: ganz köſtlich ſind vor alem 
die Bemerkungen zu den einzelnen Dichtern und auch zu den einzelnen 
Schriften. Dasſelbe gilt von den beiden Abteilungen: Kunſt und Muſik, 
die der bekannte Münchener Kunſtkritiker Anfephb Kreitmaier mit bin: 
nebendem. Nerſtändniſſe und orofer Sprofalt bearbeitet hat. Sorgen wir 
deutſchen Kathalifen dafür, daß ein ſolches Unternehmen trotz der Ungunſt 
der Verhältniſſe ſtarke Förderung erhält: das Intereſſe unſerer gebildeten 
Katholiken und unſerer gebildeten reiſeren Jugend erheiſcht es dringend. 
= Dr. Joſeph Schuwerack. 
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Volkstümliche Apologetik. 


19 ariſtliches Denken und Lehen ftehen heute mehr denn je im Zeichen des 
Kampfes. Nach dem Kriege wird das nicht anders fein. Die religiäſe 
Regeiſterung der eriten Krieaswochen ift erloschen, man fchreiht das viet: 
fah der langen Dauer des Krieges zu. Allein fo wenia jene erſten Krieas⸗ 
ereianiſſe einen effektiven reliaiöſen Umſchwunga herhorahrinaen ver: 
mochten, ebeninivenin vermag die lange Dauer des Krieges die Religion 
zu nehmen Wie jene erte religiöſe Erhebung mehr affektiv als effektip 
war. fo it jetzt die religiöſe Denreffion, die wir auch am arten Chriften 
beobachten können. oft mehr affektiv als effektiv. Die ſchwankenden Stim: 
mungen einer ſchmeren Nrüfunaszeit find kein objektiver Gradmeſſer der 
Wirklichkeit. Gleichwohl find folde Stimmungen nicht ohne Gefahr, und 
wir müſſen alles tun. um diefe Gefahren zu beſeitigen. Der religiöſen 
Betätiaung aller Gutgeſinnten erſtehen damit neue Arbeitsyflichten. Be: 
ſonders der chriſtſichen Apologetik und Apologie bieten fih fets neue 
Aufgaben. Da es fid aber weniger um Kämpfe innerhalb Gelehrten: 
freifen handelt, ſandern um reliaiöfe Kämpfe des geſamten Volkstunies, 
fo find es in erſter Linie die volkstümliche Apalgagaetik und 
Apoloaie, die alle Kräfte einſeken müſſen. Chriſtliche Zeitſchriften und 
Tageszeitungen, die an Sich voliiiſche, forinle und kulturelle Fragen her 
handeln, und nur gelegentlich apologetiſche. können den apologetiſch— 
reliaiöfen Forderungen der Zeit niht ganz qenünen. ebenkowenig vermögen 
es die eigentlich theoloaiſchen Zeitſchriften. Wir brauchen eine apologe— 
tiſche Zeitſchrift für das Volk. zumal für die Gehildeten aller 
Stände Wir möchten da auf eine Zeitſchrift aufmerkſam machen. die 
fidan 14 Jahre lana in hervorragender Meile für apologetiſch religie 
Zwecke gearbeitet hat. das „Maaazin für volkstümliche Apolo! 
netit”, das in der Verlaasbandlung Karl Ohlinaer. Mergentheim a d. 
Tauber. erſcheint. Jeden Monat mird ein Heft herausgegeben. Der Nreis ift 
febr niedrig, er beträgt durch die Buchhandlung bezogen nur 460 Mark im 
Jabre. Was uns veranlaßt auf die Zeitſchrift beſonders aufmerkſam zu 
machen, ift einmal das Bedürfnis unſerer Zeit, ſodann aber die Bitte des 
dort Gebotenen und das rührige Streben des Verlages, immer Beſſeres 
und das Beſte zu bieten. Das Programm der Zeitſchrift ift recht weit— 
blickend und meitherzia. Beſonders läßt fie es fid angelegen fein, die 
naturwiſſenſchaftlichen Vrobleme zu behandeln. die religiöſe Fragen be 
rühren. Die Aktualität und Vielſeitigkeit der behandelten Themen macht 
die Zeitſchrift hochintereſſant. Wir können die Zeitſchrift nicht beſſer 
empfehlen als durch den Hiuweis auf die Tatſache, daß Benedikt XV. 
dieſelbe entgegengevommen hat „mit dem Wunſche, daß dieſelbe 
weiteſte Verbreitung in Prieſter- ſowie Laienkreiſen finden 
mae.“ A. Stoeckle, S. J.. Feldkirch. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Die Wiedereröffnung der Münchener Bühnen. Das ſtell vertretende 
Generalkommando hat die Wiederaufnahme des Betriebes der wegen 
der Kohlennot geſchloſſenen Theater ab 17. Februar neftattet. Doch 
müſſen die Vorſtellungen um 10 Uhr ſchließen. Gleichzeitig mit den 
Theatern dürfen auch die Lichtſpielhäuſer, Bunte Bühnen und Klein⸗ 
kunſtbühnen wieder eröffnen. Die Konzert, Vortrags- und Ber: 
ſammlunasräume müſſen jedoch noch geſchloſſen bleiben. Die Min: 
Hener Privatbühnen haben ihren Mi' gliedern bekanntgegeben, daß fie 
von den ihnen vertraglich zuſtehenden Rechten der Kündigung bzw. der 
Gagenkürzunga keinen Gebrauch machen und die Bezſige unver: 
kürzt bis zur Wiedereröffnung am 17. Februar zahlen werden unter 
der Vorausſetzung und Bedingung, daß an dieſem Tage der normale 
Betrieb ohne weitere Unterbrechung wieder aufgenommen werden kann. 
Die den Unternehmen erwachſenen Opfer ſeien ſo erheblich, daß ſie ſich 
zu ihrem Bedauern nicht in der Qaae ſehen, bei einer abermaligen 
Störung des Betriebes ein aleiches Entgegenkommen zu zeigen. — 
Zeitweiſe Schließung der Theater wegen Kohlennot wird noch aus 
Darmſtadt, Dresden, Frankfurt a. M., Leipzig, Mainz, Mannheim, 
Weimar und Wiesbaden gemeldet. 


Wohltätigkeitsabend. Am Tage vor der Schließuna der Konzerte 
ſäle fand noch ein Pantomimenabend zugunſten der Bekleidungshilf. 
der Verwundeten ſtatt, der ſich wohl reichen Beifalls, aber keines ſtarken 
Beſuches erfreuen konnte. Die beiden Panſomimen, „der verzauberte 
Palaſtwächter“ und eine freundliche Harlekinade wurden von Frances 
Metz, Fritz Wolf Ferrari und einer Anzahl gewandter Hilfskräfte an- 
mutig und temperamentvoll getanzt. Nicht minder feſſelnd war der 
erite konzertmäßige Teil des Abends, hier fana Hofopernſänger Dr Emil 
Schipper die Rigoletto⸗Arie und zwei febr feine, reizvolle Lieder von 
Richard Trunk, die der Komvoniſt ſelbſt begleitete, und Lore Winter 
zeigte fih als eine vortreffliche Liſziſpielerin trotz der in der Anlage 
des Podiums bedinaten akuſtiſchen Mängel. Die auten Eindrücke des 
Abends wären noch beſſere geweſen, wenn ſich nicht endloſe Pauſen 
um die kleinen künſtleriſchen Gaben gewunden hätten. 


Verſchiedenes aus aller Welt. In Wien wurde eine neue Oper 
von Max Oberleithner uraufgeführt, deren melodiſche Vorzüge geſchötzt 
werden. Das Textbuch des „Eiſernen Heilandes“ entbehrt jedoch 
jeder künſtleriſchen Kultur und überſteiat in feinen dem Ber: 
verſen zuneigenden „Effekten“ das von „Mona Life” 
gebotene. Der Schmied, der feine Frau für treulos hält, ſchläat fie 
in einem Wahnſinnsausbruche an das Kreuz, das für einen eiſernen 
Heiland beſtimmt war. Das Weib ſtirbt und ein raſch zur Stelle 
kommender Muſikant erdolcht den Schmied. In der Wiener Volksoper 
wurde durch Zenſurverbot die ſchreckliche Tat durch ein Anbinden der 
Frau am Kreuzesſtamm gemildert. — Den Inbalt der „roren: 
tiniſchen Tragödie“ Zemlinskys, der in Stuttgart mit höflichem 
Achtungserfolg aufgeführten Oper, hat Dr Ludwig Ernſt in der vorigen 
Nummer (., Mona Lifa” und die Kunſtſtadt München) gebſthrend gekenn⸗ 
zeichnet. Der muſikaliſche Wert des Werkes liegt nach Berichten in den 
glitzernden Orcheſterfarben. Die Muſik zeiat techniſches Raffinement, 
aber keine Tiefe des Gefübles. Auch Kritiker, welche die Partitur und 
das nach Oskar Wilde geſchaffene Textbuch höher ſchätzen, werfen die 
Frage auf: „Warum nur reizt unſere modernen Opern- 
komponiſten viel weniger die deutſche Heldenſage oder 
die Romantik, als immer und immer wieder die roman: 
iſche Renaiſſance?“ und finden den Grund in gewiſſen ſenſualiſtiſchen 
ſexuell reizenden Nebenerſcheinungen dieſes Zeitalters. — 
In Frankfurt a. M. wurden „Die Bürger von Calais“, ein Bühnen 
ſpiel von Georg Kaiſer, mit Erfolg uraufgeführt. Die Bürger von 
Calais find jene ſechs der erwählten Einwohner von Calais, die aleid; 
zeitig mit der Ueberaabe der Stadt an Eduard III. von England auf 
deſſen Geheiß im Büßergewand, den Strick im Nacken, ſich vor die 
Stadt zu dem Sieger begaben, zur Sühne für die verſchonte Stadt 
ihrer Hinrichtung entgegen. Die Idee der Selbſtaufopferung für einen 
aroßen Zweck hat in dem Drama eine Geſtaltung von dichteriſcher 
Eigenart gewonnen. Die Vorzüge des Werkes werden von einem Teil 
der Kritik ſehr hoch eingeſchätzt. — Die in Chemnitz gebotene Bühnen⸗ 
muſik zu Goethes Fauſt, die Weingartner geſchrieben hat, findet eine 
ſehr günſtige Beurteilung. — In Braunſchweig alückte eine Wieder 
belebung von „Philotas“ und „Der junge Gelehrte“ von Leſſing, die 
aus dem Spielplan der deutſchen Bühnen ganz verſchwunden waren. 
— Emil Kaiſers Mirakelſpiel „Richmondis von Aducht“ wurde zum 
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Andenken an den jüngſt verſtorbenen Dichter in Köln erfolgreich neu 
einftudiert. — In Wien wurde „Der Abſturz“ von Paul Czinner 
gut aufgenommen. Ein Ehemann ſtürzt den Liebhaber ſeiner Frau 
in den Abgrund und tötet ſich ſelbſt, ſie aber geht gefühllos 
den Möglichkeiten neuer Abenteuer entgegen. Bühnen⸗ 
kultur! — D' Albert's „Tote Augen“ hatten in Frankfurt a. M. 
einen ſtarken Theatererfolg, wie in manchen anderen Städten. Auch 
die dortige Kritik wendet ſich gegen das Textbuch, deſſen ethiſche 
Wirkung unerfreulich ſei, um ſo ſchlimmer ſei die Ver⸗ 
quickung der Vorgänge mit dem Einzuge Chriſti in 
Jeruſalem. Jeſus heilt die Verblendete, obwohl er ihre kindiſche Un⸗ 
reife kennt und den Mord vorausſieht, indem er ſpricht: „Noch ehe die 
Sonne untergeht, wirſt du mir fluchen“. Auch die breit eingeflochtene 
Werbung, die Maria von Magdala für die Lehren Jeſu betreibt, iſt 
opernhaft aufdringlich. Der Kritiker der „Frankfurter Volkszeitung“ 
erhebt mit Entſchiedenheit Widerſpruch „gegen die Art, wie der Text⸗ 
dichter Ewers Stoffe aus der Hl. Schrift und aus dem Leben des 
Heilandes mit rein ſinnlichen Liebesgeſchichten verbindet . .. Ber: 
langen müſſen wir, daß die Verarbeitung religiöſer Motive in einer 
würdigen, und nicht in ihrer Wirkung anſtoßenden Form geſchieht. 
Wenn Chriſtus auch nicht ſelbſt auf der Bühne erſcheint und ſein Ein⸗ 
zug nur durch begeiſterte Volksmengen angedeutet wird, ſo wirkt doch 
die geſchilderte Folge der von ihm vollbrachten Unwahrſcheinlichkeiten 
der Handlung, in Verbindung mit vorhergegangenen ſinnlich⸗ſchwülen 
und den nachfolgenden häßlichen Szenen abſtoßend und widerlich und 
if ein recht trauriges Zeichen für die Dekadenz gewiſſer Textdichter.“ 
D' Alberts Mufik wird von der Fachkritik charakteriſiert: Ihr Stil ift 
modern mit Thema und Leitmotiv, bei manchen Wendungen wird man 
an „Tiefland“ erinnert, aber auch die Weiſe Puccinis, der ſinnliche 
Atem Goldmarks und der naturaliſtiſche Ausdruck von Strauß haben 
dem großen Pianiſten und gründlichen Kenner des modernen Muſik⸗ 
lebens als Anreger gedient; er feſſelt, aber ohne ſtarke Eigenart. — 
In Barmen intereſſierte eine neue Faſſung des „Oberon“. Der Be⸗ 
arbeiter hält ſich nach Berichten von artiſtiſchen Geſuchtheiten nicht 
frei. — Kapellmeiſter Fritz Cortolezis wurde zum Hofoperndirektor des 
Karlsruher Hoftheaters ernannt. — Der Bauernfeldpreis wurde 
den Lyrikern Rud. Alexander Schroeder, Artur v. Vallpach, den Roman⸗ 
dichtern Heinrich v. Schullern, Erika Rheinſch, H. Fraungruber und 
Fedor Matoſch verliehen. L. G. Oberlaender, München. 
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| Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wilsons diplomatische Misserfolge und die Wirtschaftskrise der 
Entente — Nervenproben der Neutralen — Finanztransaktionen in der 
deutschen Bankwelt — Widerstandskraft unserer Effektenmärkte. 


Staatssekretär Zimmermanns Erklärung: „Für Deutschland gibt 
es in der U-Bootsfıage kein Zurück mehr“, die starken Wirkungen 
des neuen Tauchbootkrieges in der Vernichtung des enormen Tonnen- 
gehalts feindlicher und neutraler Schiffe und der damit drohende 
Entgang der vielen Milliarden Kriegsgewinne — der Steeltrust beispiels- 
weise erzielte für das 4. Quartal 1916 106 Millionen Dollars gegen 
51 ¼ Millionen Dollars im Vorjahre und 11 Millionen Dollars in der 
gleichen Zeit des Jahres 1914 — erhöhen die unfreundliche Stimmung 
Amerikas gegen uns. Beuauerlich bleibt dieser in unseren Bank- 
und Handelskreisen allerdings langst vorhergesehene Gang der Dinge, 
besonders für die deutsche Schiffahrt, welche durch ihre vor- 
bildlichen Einrichtungen von jeher bei dem Reisepublikum und den 
Exportbrauchen Amerikas eine Vorzugsstelle inne hatte. Eine Be- 
schlagnanme oder Beschadigung der in Amerika verankert gewesenen 
Scuiffe unserer Handele flotte — man spricht von 650 000 Tonnen — 
wurde von unseren massgebenden Faktoren in das Kaıkul der neuen 
U-Buotkampfansage einbezogen Dieser der Entente so seur erwünschte 
Tunnagezuwarns bildet letzten Endes verwenrte Beutegelegeuheit 
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unserer unermüidlichen U-Boote. Seit langem sind die grössen deutschen 
Gutbaben in Amerika über neutrale Länder zurückgefordert und noch 
vor wenigen Wochen ist heimischer Besitz in amerikanischen Eisen- 
bahnbonds im Rückzahlungsweg nach Neuyork gewandert. Wilsons 
Einladung an die Neutralen, sich seinem Vorgehen gegen 
Deutschland anzuschliessen, endete mit einem schweren diplomatischen 
Misserfolg. Neben der Abfuhr aus Europa erfolgte eine solche auch 
durch die amerikanischen A-B-U-Staaten — Argentinien, Brasilien, 
Chile. Das Kabinett in Washington steht mit seiner Taktik vorerst 
allein, was um so unangenehmer ist, als die beunruhigenden mili- 
tärischen Nachrichten aus Mexiko die amerikanische Union im 
eigenen Lande binden, ganz abgesehen davon, dass die neuerliche 
auffallende wirtschaftliche Expansionstätigkeit Japans nach 
Südamerika eine nicht zu unterschätzende Gefahr für Amerika wird. 


Auch für die neutralen Staaten Europas bildet die 
Jetztzeit eine schwere Nervenprobe, um so mehr, als die zu erwartende 
Verödung aller nach England führenden Schiffahrtsstrassen gleichfalls 
die seitherigen Kriegsgewinne dieser Staaten aufhebt. Unser Ziel, die 
Niederringung der englischen Seetyrannei und die Erlangung der Frei- 
heit aller Meere, wird diesen Neutralen ebenso zugute kommen, als 
uns, In der Lieferung deutscher Kohle in grossen Quantitäten 
nach Holland, Dänemark, Schweden und der Schweiz ersehen diese 
Staaten bereits Vorteile von nicht zu unterschätzender Bedeutung. Schr 
ungelegen erscheint den Engländern diese von Grund auf geänderte 
Situation inmitten des anfänglich mit so grosser Zuversicht inszenierten 
Zeichnungsgeschäftes auf die britische Kriegsanleihe, 
die, ebenso wie die derzeit in Italien aufliegende Kriegsanleihe, 
den Namen „Siegesanleihe“ zugeschrieben erhielt. Es ist merkwürdig 
still geworden! Amerika wird reichlich Gelegenheit finden, den Finanz- 
nöten der Entente auch weiterhin abzuhelfen. In einem Leitartikel 
schreibt der „Popolo d'Italia“: „Wenn auch England noch einen langen 
Atem hätte, Frankreich sei bereits nahe dem Erlöschen seiner Volks- 
kraft und Italien am Ende seines finanziellen Könnens angelangt.“ 
Die italienische Valuta zeigt einen Rekordtiefstand von 40 % gegen- 
über dem neutralen Auslande. In wenigen Tagen ist als Folge der 
neuen Kriegsanleihe die dortige 3½ % ige Rente von 81% auf 77,9%, 
und in Paris auf 66 ½ % zurückgegangen. Trotz der Beruhigungs- 
reden des englischen Schatzministers Bunar Law über die Entente- 
einigkeit und Wirtschaftskraft geben die zunehmende Arbeitslosigkeit, 
bedingt durch den drückenden Kohlenmangel der Industrien und 
durch die gelähmte Seeschiffahrt, sowie die täglich schärfere Sorge 
der Beschaffung und Verbrauchseinteilung der täglichen Nahrungs- 
mittel, ferner die Einführung der Zivildiensipflicht in Frankreich und 
England Zeugnis von den vielen Kriegskalamitäten bei den 
Gegnern. Britische Regierungsmassnahmen zur zwangsweisen Mo- 
bilisierung ausländischer Wertpapiere zwecks Aufrechterhaltung der 
Valuta verursachten, wie die „Times“ berichtet, besonders grosse 
Bestürzung. 


Neue Beweise „des ungeschwächten und unerschütterlichen Ver- 
trauens im Sieges willen“, wie es König Ludwig III. von Bayern 
in seinen Antworten auf die Kundgebung des bayerischen Landtags 
und bei der Tagung des Deutschen Museums in München betont hat, 
ergeben die Bilanzresultate deutscher Bankinstitute, 
sowie die bekannt gewordenen Finanztransaktionen der 
Deutschen Bank, Berlin, und der Bayerischen Hypo- 
theken- und Wechselbank, München. Ungeachtet der ameri- 
kanischen. Krisis vollzieht erstere Grossbank unter Kapitalserhöhung 
von 25 Millionen Mark die Fusion mit dem Schlesischen Bankverein 
und der Norddeutschen Kreditanstalt zur Ausdehnung ihres Geschäfts- 
kreises nach den östlichen Provinzen. Das genannte bayerische In- 
stitut, dessen Reingewinn im abgelaufenen Geschäftsjahr mit zirka 
11½ Millionen Mark den des Vorjahres um rund Mark 650 000 uber- 
steigt, wird der Generalversamwlung am 2. März eine Kapıtalserhöhung 
von 3 Millionen Mark zum Erwerb der restlichen Aktienuälfte der 
Bayerischen Diskuntu- uni Wechselbank Nürnberg vorschlagen. Diese 
beiden erheblich" n Kapitalverschiebungen ertolgen ohne jede Iuanspıuch- 
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Erstklassige Stahlwaren 
Neue Feldpreislisie erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos. 
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nahme des offenen Geldmarktes, der übrigens, wie Reichsbank Aerztlich empfohlen gegen: 


ausweis, Privatdiskontsätze und vor allem die fortgesetzte Mehrung 

der Depositeneinlagen bei Banken und Sparkassen beweisen — z. B. Gicht Hexenschuss 

in Dresden betrug der Ueberschuss der Mehreinzahlungen bei der 0 A Rheuma Nerven- und 
Städtischen Sparkassa über 4 Millionen Mark — äusserst flüssig bleibt. Ischias Kopfschmerzen 


Eine TERN eee vom 9. Februar über Neuregelung derte von mne y l-Tablet 
unser h h i i underte von Anerkennungen. Togal⸗Tablet - 
seres Aahlungsveorkehrs mit dem Auslande wird auf ten ſind in allen Apotheken erhältlich. Preis Mk. 1.40 und ME 3.50. 


den Stand der deutschen Wechselkurse, besonders durch die straffere 
Organisation aller Devisengeschäfte günstig einwirken, — Unsere 
| STARIBU S Gesundheits-Federbalter 
gegen schlechte Schreibhaltung 


Effektenmärkte haben dank ihrer kriegserprobten Widerstands- 
und Schrift; Krampf, Ermüdung und Nervosität, 


kraft auch die diesmalige schwere Belastungsprobe gut überstanden. 

meisten in Betracht kommenden Schiffahrtspapiere, bewahrt die Börsen- 

ang 155 zuversichtliches Gepräge, um 80 mehr, als aus den ee Werden. ik NORD ACHERN ER ee 
tri i ich ti hri ; 

ndustriebezirken neuerlich günstige Nachrichten bekannt wurden l. Neumann, Frankiurl dl. M. 19, Wesersirasse J. 

A.-G., die e W A.-G. von bedeutenden Mehrgewinnen 

im ersten Geschäftsbalbjahr. Dieselben werden ziffernmässig nicht > ; 

bekannt gegeben. — Die Flensburger Dampfschiffahrtsgesellschaft ver- Verlagsanſtalt Tyrol i a, Ju ns br u ck. 

teilt 10% Dividende gegen 0%; die Rheinische Metallwaren Maschinen- Soeben iſt erſchienen: 


Bei grossen Rückkäufen auf allen Gebieten, einschliesslich der am 
50 von 
80 berichten die Phönix-Bergbau A.- G, die Wittener Stahlröhrenwerke 
fabrik eine Dividende von 20% bzw. 18% ũ gegen 13% und 11% auf 2 
die Vorzugs- und Stammaktien, ausserdem einen Bonus Mark 100.— Der heilige Kampf. 


für jede Aktie. 
München. M. Weber. Neue Kriegslieder von Bruder Willram. Preis geb. & 3.00. 
IT Gedichte glühender Heimatliebe, die oft durch ihre Tragik erſchüttern, 
Schluß des redaktionellen Teiles aber von der alten Begeiſterung der Tiroler für Kaiſer und Reich zeugen. 


Bezeichnend ift das Motto, das der Dichter dem Werke voranſetzte. 


„Nun gellt ein einziger Zornesſchrei 

Und wettert und brauſt durch die Lande; 

Und berſten die Berge vor Wut entzwei 

Und krachen und rollen — und malmen zu Brei — 


Beschwerden über unpünktliche Lieferung. 


Buchhandelsabonnenten, welche die „Allgemeine Rund- 
schau“ zurzeit nicht regelmässig pünktlich geliefert erhalten, 


\ i 140 
wollen dem Verlag in München, Galeriestr. 35a Gh., freund- Fe 
lichst Mitteilung machen. 


LEE Wir brechen durch den Tod. 
S In & [0 — Bankgeschäft — [Gedichte aus dem Felde. Von Arthur von Wallpach. Preis br. Æ 1.60. 
9 


f Arthur von Wallpach, der „Sturmglöckner Tirols“, wie ihn 
München, Weinstrasse 6 „Der Türmer“ nennt, ſteht als Hauptmann einer freien Standſchützen⸗ 


kompagnie Innsbruck im Felde. Heiße Heimatliebe, der todesmutige 


u Kaio Ken Scheck Ven e 1 Ab- Entſchluß, Tirol ungeteilt zu erhalten, klingt durch alle feine Lieder. 

sug: SaN in nicht notierten Werten. Serienlosen, ausländ. Geldsorten und Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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© 
Hypothekenbank in Hamburg. 

Vermögen. Bilanz auf den 31. Dezember 1916. ” Schulden. 
| M 18 4 1% | A 

Cassa und Guthaben bei Banken Aktienkapital-Conto . ' 36,000,000 
Kassenbestand | BG, Set 15,100,000 

Reserve-Conto II (erhöht sich durch die 


FFF 133,200 31 Ordentlicher Reservefonds f 
Giroguthaben bei der Reichsbank und 


bei der Vereinsbank in Hamburg . 336,058 95 diesjährige Zuwendung aus dem Rein- 


Guthaben in laufender Rechnung bei ewinn auf A 5 856, 46 7,62) 5. 412,391 38 
der Deutschen Bank und anderen Effekten-Abschreibungs-Reserve. 653,114 50 
ersten Bankhäusern TE 4,184,570 |54] 4, 653,829 |80 e 

Wechsel-Conto (Schatz anweisungen) 3.600, 000 — oige Pfandbriefe 
Effekten - Conto (nom. 4 11.210, 000.— 3½ „% ige » —— 530,143,900 |— 

90% ige Reichs- und bundesstaatliche Fällige Hypothekenpfandbriefe . . . 4,838 — 

Anleihen, 4 6,000,000.— 50% ige Reichs- | Pfandbrief-Zinsen (davon A 3, 532, 282.— | 

anleihe 4 5,000.000.— 4!/e0/oige Reichs- fällige Zinssch eine)) 7,269,603 17 

Schatzanweisungen und & 4,000 000.— l Dividenden-Conto (Restanten) ))) 24,570 — 

50% ige Preussische Schatzanwrisungen), Ä Pfandbrief-Aglo Conto ($ 26 des Reichs- 

eingesetzt zu den Kursen vom 31. Dez. hypothekenbankgesetzes) a Ni 1,055,083 17 

1916, zuzügl. laufender Zinsen . . . 22,251,918 12 Vorträge auf Provisions-Conto . . 4.222.337 30 

davon ins Pfandbriefdeckungsregister Rücklage für Hypothekar-Ausfälle 967,500 |— 

eingetragen A 3, 050, 000.— Vorträge auf Zinsen-Conto 1.599 30 

Darlehen auf Hypotheken 250, 000 — Vortrag auf Unkosten-Conto 000 — 
Hypotheken (davon ins Deckungsregister Talonsteuer-C onto 670 239 31 
eingetragen A 554, 533,042.26) 569,826,435 04 Beamten -Unterstützungsfonds. 1. 381,344 71 
Fällige Hypotheken-Darlehnszinsen | Dr. Karl-Stiftung . ...... 000 2 
(rückständig & 1, 103, 292.660 . .. , 6,869,987 71] Creditoren in laufender Rechnung 415,598 93 
Bankgehäude-Conto Hamburg Er 700,000 |— [ Gewinn- und Verlust-Conto BR 5,649, 395 98 
Bankgebäude-Conto Berlin 500,000 |— | 
Debitoren in laufender Rechnung | 459,344 73 
4 | 609,111,515 70 6 41609, 111.515 70 
Soll. Gewinn- und Verlust-Conto auf den 31. Dezember 1916. Haben. 
4 |$ 4 | 4 8 4 | 
An Pfandbrief-Zinsen (abzügl. der Zinsen Per Bilanz-Conto .. .. 1,208,633 
aus eigenen Beständen 1915 und 1916) l | 20,510,526 156 | » Hypotheken-Zinsen . 24,769,968 90 
» Unkosten-Conto/: 1 : | » Zinsen-Conto . ..... 1,207,697 103 
Saldo des Contos . . » .. .« 1.081, 005 75 » Provisions-C onto 145 H 
Vortrag auf neue Rechnung . 90,000 — 1,171,005 75 | » Pfandbrief-Agio-Conto . 229,483 57 
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» Talonsteuer-Contoo SL 150,000 — ||. 
» Rücklage für a Aneri Te 500,000 |— 
=>- Ueberschuss . . . 5,649,395 93 | 
41 27,980,928 24 l 
Hamburg, den 31. Dezember 1916. Die Uebereinstimmung mit den Büchern der Hypothekenbank 
Hypothekenbank In Hamburg. | in Hamburg bescheinigen wir hiermit. 
| Die Direktion: Hamburg, den 10. Januar 1917. i 


Br. Gelpcke. - Dr. Bendixen, Dr. Henneberg. Gustav Müller. F. A. Poppenhusen. 
ber Geschäftsbericht kann kostenfrei direkt von der Bank oder durch die Pfandhriefverkaufsstellen bezogen werden. 
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Wir bitten die verehrlichen Leſer, den heute beiliegenden 


Proſpekt über 


Auswahl vorzüglicher Literatur fürdie heilige Faſtenzeit 
gütigſt beachten zu wollen. Verlag von Friedr. Puſtet, Regensburg. 


Im Verlag des Preßvereins Freiburg erſchien in neuer 

Auflage ee ſtille Leidensſtunden im Krankenhaus“ von Joſeph 

3.—). Wie dankbar iſt der Seel⸗ 

orger, kila er bei Krankenbeſuchen ein Badge Troſtſchriftchen den ei 
ihm ein wirklich 1 8 fg) 

riftchen geboten, das neben dem Sorang des e e (3 Pfg.) 

n er täglichen 

iebe, Abendgebet, Reue⸗ 


und, fes (Preis 3 Pfg., 100 Stück K 3 


denden in die Hand geben kann. Hier wird 
berrliche Troſtworte enthält, nebſt einem han 
Morgengebet, gute Meinung. Glaube, Hoffnung, 

gebet, Aufopferung zur Muttergottes, Stoßgebete. 
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Sendel die ‚Allgemeine Rundschau” ins Fed! 


a. 


a ranz Wehr, 


MOSELWEIN! 


In Zeiten ſchwerer Bedrängniſſe, wo Sorge und bit- 
teres Leid ins Menſchenherz einzieht, ſucht die Seele 
Sur und Troſt. Wo findet ſie es mehr, als bei der 

eirachtung des bitteren Leidens und Sterbens un⸗ 
ſeres Herrn? Vorliegendes Büchlein bietet 
ee und Andachtsü bungen für alle 
Anliegen des Menſchenherzens in reicher Fülle. 


S. 
II . ee M A 


üchlein 


ill INN BEINEN e ii | 


zur Verehrung des bitteren Leidens und Sterbens 
unſeres Herrn und Heilandes Jeſus Chriſtus. 


den UT. Auguſtin Wibbelt ga: 


Preis 30 Pfg. 


Inhalt: Meßandacht zu Ehren des leidenden 

Y Heilandes. Kreuzwegandacht. — 

Verehrung der heiligen fünf Wunden. — Die 

ſieben letzten Worte Jeſu. — Betrachtende Gebete. 

— Für die drei letzten Tage der heiligen Woche 

ausführliche Betrachtungen und Gebete. — Die 
Paſſion nach Matthäus. 


Zu beziehen durch die 


J. Schnellſche Buchhandlung, 
Warendorf. 


Frankfurter Hof 
vorm.: Franzöe. Hof. / a. d. Kaiseralie, 


2 * se freier sonniger Lage am Kurhaus. :: 
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Ausserst beliebter Winteraufenthalt. 


B ad en jegliche Bequemlichkeit. Mässige Tages- und Wochenpreise, 


e Bad + Pension Siempil 
mt vormals: Pension Holland 


in schönster sonniger Lage, 3 Mt. v. Kurhaus. 
leder Beguswihchk beHebter ee mit 
Oberbayer. Hochgebirge 21 5 ganse Jahr geöffnet. 3 
Bowl Re t. St. Jonana 
Vereinshaus) n 


m. Z. 7 de l. I. Zug. 


Hotel Kronprins 


Allgemeine Rundſchau. 


Geb. te: b 


B. Müllerklein, 


Baumschulen 


:- kgl. bayer. u. Grossh. 
hess. nen 


Karlstadt(Bayern) 


Reelle u. leistungsfähige 
Bezugsquelle tür 


alle Baum- 
schulenartikel. 
Kataloge gratis. 


sind meine Waffenputzer Blitz- 
Blank aus ieiner, echter Schmir- 
gellein wand für 


rostige Waffen 


sehr willkommen: 100 Stück 

Mk. 4. — samt Porto überall hin 
versendet Paul Rappe, 

Freudenstadt154(Wttbg.). 


Sach Te 
dera,nar 15-20 cm breit kost.! m 
B M. e em 6 M Sıransshoas 6, 10, 20 


6 M. bis 60 M. 101 — 
en l 8. 5 u. 


Kölner Dom- 
Weihrauch 


Ewiglichtöl-Ersatz 
Ranchlass-Kohlen ta Fabrikat 


Beste Bezugsquelle f. Grossisten. 
Preislisten auf Wunsch zu Dienst. 


M. &). Kirschbaum, Cin a. Rh, 


Fernspr. A 1871 — Ublerring 50 


Seite. 113. 


Die Post- und Feldpostämter im Reich, in Belgien, 
Frankreich, Polen usw. nehmen fortgesetzt Bestellungen 


auf die „Allgemeine Rundschau‘ entgegen. Bezugspreis 
pro Vierteljahr Mk. 2.90 und 30 Pig. Umschlaggebühr. 

Monatsbestellungen werden am besten an den Verlag 
in München, Galeriestraße 35 a Gartenhaus gerichtet, 
unter Einsendung von Mk. 1.— für den Monat. 


Bernoastel, 


Heflieferant. — 2 


ts in den besten Lagen von berg. 
Grössss Lagsr In Woiss- und Rstwein für Heeres 
Ilie ferungen auf Grund erster Empfehlungen. 


Bayer. Hypotheken-u. Wechseibank. 


Gemäss der §§ 19, 20 0 und 21 21 des Statuts ergeht hie- 
mit an die Herren Aktionāre die Einladung zur Teil- 
nahme an der am 


Freitag, den 2. März 1917 
vormittags 10 Uhr i 


im Bankgebäude, Theatinerstrasse Nr. 11, 
dahier stattfindenden ordentlichen 


heueraiversammluug,. 


Gegenstände der Tagesordnung sind: 

1. Entgegennahme des Geschäftsberichtes der Direction 
und des Aufsichtsrates für das Jahr 1916. 

2. Bericht der Revisionskommission, in Verbindung 
hiemit Genehmigung der Jahresrechnung und der 
Bilanz, Beschlussfassung über Verwendung des Rein- 
gewinns und Erteilung der Entlastung. 

3. „ nach $ 4 Absatz 4 und | 23 des 

atuts 

a) über die Erhöhung des Grundkapitals um Mark 
3'000 000.—, d i. von Mk. 65 000. 000.— aut Mark 
68°000,000.—, durch Ausgabe von 3000 aut Namen 
lautenden Aktien zu je Mk. 1000.—, welche der 
Direction der Disconto-Gesellschaft. Berlin, über- 
lassen werden; 

b) über die mit der Vermehrung des Grundkapitals 
zusammenhängenden näheren Bedingungen. ins- 
besondere auch über die durch die Erhöhung 
des Grundkapitals bedingte Aenderung des $ 4 
des Statuts. 

4. Wahl von 3 Mitgliedern des Autsichtsrates nach 
§ 14 des Statuts. 

5. Wahl der Revisionskommission nach 5 22 des 
Statuts. 

Die Anmeldung zur Legitimation über den Aktien- 
besitz und die Abgabe der Karten zur Teilnahme an der 
Generalversammlung findet vom 10. Februar ds. Js. 
ab statt: 

a) in München im Bankgebäude, Theatiner- 
strasse 11. II. Stock, Zimmer Nr. 74, 

b)in Frankfurt a M. hei der Direction der 
Disconto-Gesellschalt. 

Zur Ausübung des Stimmrechts sind nur jene Ak- 
5 Pad 5 welche ihren Aktienbesitz bis spätestens 

9. Februar d. Js einschliesslich im Aktienbuche der 


II. Stock, 


Bank auf ihren Namen umschreiben liessen und welche 
bis spätestens 27. Februar d. Js. einschliesslich ihre 
Aktien unter Uebergabe eines arithmetisch geordneten 
Nummernverzeichnisses entweder vorgezeigt oder dei en 
Besitz nachgewiesen haben, wobei bemerkt wird, dass 
bezüglich der Berechtigung zur Ausübung des Stimm- 
rechtes nach $ 21 Abs. 6 des Statuts folgende Anordnung 
getroflen ist: 
„Der Besitz einer Aktie zu fl. 500 — berechtigt 
„Zur Abgabe von 6Stimmen, der Besitz einer Aktie 
„zu Mark 1000.— zur Abgabe von 7 Stimmen. 
„doch kann niemand mehr als 1500 Stimmen für 
„den eigenen Besitz und weitere 1500 Stimmen für 
„Stellvertretung in sich vereinigen.‘ 

Die tür dieGeneralversammlung bestimmten Rechen- 
schaftsberichte, Bilanzen und Anträge stehen den Aktio- 
nären bei den obenbezeichneten Stellen zur Wee 

München, den 10. Februar 1917. 

Die Direction, 
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Königliche Fillaihank, München 


Telophon-Nrn.: Promenadestrasse |. Fortsshock-Konto 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


entweder auf Scheckkonto oder aut Bankschuldschein mit 
und ohne Kündigung. 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots. 
Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatsschulddueh forderungen 


‚insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3½ 


4 % Staatsschuldverschreibungen ohne Spesen berechnung. 
(Banken und Bankiers erhaiten für die Vermittlung von Bareln zahlungen eine 
Vergütung von 10% Oo vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle sonstigen Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung von aieb- und fausrsicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 
Die K. Filialbank beobachtet über alle Vermögensangelegenbeiten ihrer Kunden 
a N Stillschweigen gegen jedermann und jede örde, insbesondere auch gegenüber 
emK, tamt. 
Der Staat hat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohne allen Vor 


behalt übernommen. 


Prospekte werden an den Schaltern kostenlos abgegeben 
und auf Verlangen portofrei übersandt. 


Gottes Troſt in Kriegesnot. 


Betrachtungen und Gebete 
für Daheim und 


21. Auflage im Felde 201.—216. 


von 
geber Deivi TD zemming | Taufend. 
Dee a a er a] 0 

Ausgabe in gewöhnlicher Schrift. 144 Seiten. | 


Ralttovand 70 Bfg., mit Goldſchnitt Mt. 1.— und:1.80. 


Ausgabe in Grobdruck. 320 Seiten. 
Kalitoband Mk. 1.05, mit Goldſchnitt Mk. 2.10, 
Chagrinleder, Goldſchnitt Mk. 4.50. 


Die große Verdreitung des Büchleins in fo kurzer Zeit 
iſt der beſte Beweis für den vorzüglichen Inhalt. 
DET Nen! Soeben erſchienen! -PE 


Betet für die heute Sterbenden. 
Ein Lehr⸗ und Gebetbüchlein für Kriegs⸗ 
und Friedenszeit. Bon Th. Temming, Rektor. 
144 Seiten. 80x130 mm, Leinenband 70 Pfg. 


Das Büchlein lenkt die Aufmerkſamkeit auf ein Yürbitt- 
cbet, das wohl am Platze in, wenn man der großen 
Jabl derer gedenkt, die täglich vom Tode daninuerafft F 


werden. Es verdient daber das befondere Intereſſe aller, 
denen das ewige Seelenheil der Mitmenſchen am Herzen 
Hegt, und dabei follte doch keiner fehlen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Butzon & Verder G. m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 
Verleger des Hl. Awoſtol. Stuhles. 


EeSoeben erſchien: 


Zum ſchönſten Tage 


Weißen Sonntag⸗Anſprachen von Pfarrer Bitter. 
Su. 120 Seiten. Preis geheftet 1 Mk. 


„Seid untertan um des Gewiſſens willen!“ 


Predigtzykeus über die chriſtliche Lehre von der ſtaat ⸗ 
lichen obrigkeitlichen Gewalt im Anſchluſſe an die 


? v beiden erſten Bücher der Könige neuft einer Karfrei⸗ 
tagspredigt von M. Stupin, Rektor. 80. 84 Seiten. 
N Preis 1 Mk. 


Der hl. Antonius von Padus 


— —— — — ne 


Zeitſchrift für das geſamte Gebiet der Marienverehrung. Hauptblatt als Jugendvorbild und Jugendpatron Beſonders ber 
für die Marianiſchen Kongregationen deutſcher Zunge. Schriftleiter: ſchulentlaſſenen Jugend gewidmet von P. Atban. 
Georg Harraſſer S. J Monatlich ein reich illuſtriertes Heft in 4? Bierbaum, O, F. M. Preis tart. 40 Pfa., geb. 60 Big, 
Bezugspreis: Jährlich (poſtfrei) Mk. 3.20, für das Ausland Fr. 4.—. Bei direktem Betſtunde Heil le ra en für das 


Partiebezug Ermäßigung. 


Der bekannte „Sendbote des Herzens Jeſu“ ſchreibt: „Die Fahne Mariens 
iſt wohl die intereſſantene und abwechmungsreichſte Muttergotteszeitſchrift, die wir 
beſitzen. Nicht bloß Marianiſche Sodalen, ſond rn alle Marienv rehre überhaupt 
finden in ihr Gelegenheit, die Liebe zur himmlichen Königin wach zu halten und zu mehren.“ 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung und direkt beim 
Verlag der Fahne Mariens, Wien IX/, Luſtkandlgaſſe 41. 


— —— — a a 


Herausgegeben nach P. J. Walfer von Pfr. Knor. 
160. 48 Seiten. Preis 10 Pfg. 


Auf alle Preiſe 20% Teuernngszuſchlag. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
A. Laumann ſche Buchhandlung, 
Dülmen i. W. | 
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Literatur für die Kalten: und Oſterzeit inſeriert der Buchhandel mit beſten Erfolgen ı0886 Ersparnis} 
ä —¼ö in der „Allgemeinen Rundſchau“. nn beim Einkauf meiner | 
Zn Qualitäts- 


Zigarren 


| ° o 
i — aturw ein r er ei 1 Probe sortiment von 300 Si 
— p un 10, Zu Ber Mk 30.50 fco 
9 - 0 p. Nachn. od Voreinsend. Post 


scheckkonto München 5253 


Mittwoch, den 28. Februar 1917, mittags 12½ Uhr läßt | Fran: Steffens, Zigar 


Berr Mommerzienrat Schneider T 


Elvirastrasse 9, 
Gewehrſchaftfabrikant und Weingutsbeſitzer, Edenkoben (Rheinpfalz) 
im Saale des Hotel „zum goldenen Schaf“ | 


ca. 100000 Liter Weisswein 


Von 5 Grössen je 10 Stuck 14 


Feldpostschachtela 


50 Piundschachteln M.4.— N 


Brieimappen 
mit 5 lin e 5w. € 
durch-ichtigeu umschlägen, 

100 Briefmappen M. 9.—. 2 


der Jahrgänge 1911, 1914 und 1915 a, 

9 l Postkarten, 
Öffentlich verfteigern. i 100Serlen , Vers, Gulia — 

Juſtizrat Stett, gl. Notar. 100 Muster =. 28 

Probetag am 20. Februar 1917 in der Fabrikwohnung ſowie am Verſteigerungstage im ge Paul Rup j 

nannten Saaie. | Freuden 


u a Schwarz waka 

.. K Bu u. SB ie u SB 1 SS Nr u. ESAS E 2 EEA 2 — — 

Diertellährſich a ie: Bei den deuiſchen Follämtern. im Buchhandel und Beim Verlag & 2.90, (2 Mon. M 1.94, 1 Mon. M 0.97), in Geherrei eo 
weis Frese 3.50, dusemburg Fres 3.85. Belgien Fres. 3.54, Holland fl. 2 10, Bulgarien Fres. 4.61, Griechen land Kr. 4.08, Schweden Kr. 8.10, erg 


Dänemark Kr. 8.08, Päniſche Antiken Fres. 4.81. Nach den übrigen Sändern: Direkter Streifbandrerland viertelläßrlid & 4.20. Finzelnummet 
Frobenummern an jede Adreſſe im n- und Auslande Roftenfrei und unverbindſich. 


Für die R daktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel; für die Inserate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
Verlag von Dr. Armen auien, G. m. b. Hd. (Direktor Auguſt Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., fämtliche in München. 
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Wochenſchrift fur Politik una Kultur 


Begründer 
Or. Armin Kaufen 


14. jlahrgang 
Nr. 8 


24. februar 
1917 


Inhaltsangabe: 


Das national-flämifhye manifeſt vom , deutſch⸗holländiſches. von dr Jul Bachem. 
4. februar 1917. von Univerſitäatspro⸗ Kreuz und quer⸗ Gedanken. Don Major 


feffor dr. Konrad Beherle. a.D. friedrich Koch⸗Breuberg. 
Das dritte Kriegsjahr. Wochenſchau von Chronik der Kriegsereignifle. 
fritz Nienkemper. Allgemeine Runſtrundſchau. von Dr. 0. 
Opfergeiſt Eine Betrachtung zur faften- || Doering. 
zeit. bon Pfarrer johannes Engel. Dom Bücher iſch. 
Aſchermitiwoch⸗ Gedanken. Don p. Alfred Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 
Wlotzka. Oberlaender. | 


Auf Jrrwegen. Don Geiftl. Rat Prof. dr. finanz- und handelsrundſchau. Don m. 
hoffmann. Weber. 


EEE EHRE UL A 
Vierteljährlich 
Mk. 290 
Einzelnummer 
ze 25 Pfg. 
ESA 
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: sam & Prinolh fiene kaane: 
St. Ulrich i. Gröden, Tirol. 


2 Aeltestes Haus am Platze. Mehrmals prämiert. 


- ia er: zur 
8 sterzeit 


Heilige Gräber, 
Kreuzwege 


er A 
jeder Stilart an- 
gepasst, 


Grabchristusse 
Aufersiehungs- 
Bildsäulen, 
Engel, Pielà- 
Oruppen USW. 
Christuskörper 
und Kreuze. 


Wir bitten, sich un- » 


TODES-ANZEIGE. 


Nach Gottes unerforschlichem Ratschlusse starb in 
der Nacht zum 9. Februar plötzlich und unerwartet der 


Hochwürdige Herr geistl. Rat und Dekan 


Peter Zacherl 


Pfarrer in Ranoldsberg 


im Alter von 72 Jahren nach mehrmaligem Empfang des 
hl. Aae Ae 


kanoldsberg, Kirchloibersderi, Frankreich, Düsseldorl, 


Februar 1917. 


=] 
3 
br 
5 
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In tiefster Trauer: 


Rosalie Zacherl 


im Namen der übrigen Verwandten. 


Die Beisetzungsſeierlichkeit tand am 12. Februar statt. 


in sonstigen kirchl. Kunstgewerbearbeiten, bedienen zus 
2 wollen. Auf Wunsch neuerdings Preisbuch kostenlos sowie 3 
2 Zeichnungen u. Preise nachBekanntgabedernäheren 
eee hause 


DrKlebs Joghurt 


1 


Kriegs. 
Versicherung 


ohne ärztliche Untersuchung 


Reine 
Altersunterſchiede. 


Sotortiqe » 


Eingerückte können 
Auszahlung von jedermann 
«der vollen» versichert werden. 
Verlicherungsiume «Mäßige Prämie» 


cee e 
avon Kgl bayr Kriegsministerium emplohlen 


K.K.pr.Lebensversicherungs-Gesellschaft 
Oester reichischer Phönix inWien» 


München 


Theatinerstr.8. Fernruf 27 890 


== Naturwein⸗Verſteigerung. 
Mittwoch, den 28. Februar 1917, mittags 12½ Uhr läßt 
Berr Nommerzienrat Schneider 


Gewehrſchaftfabrikant und Weingutsbeſitzer, Edenkoben (Rheinpfalz) 
im Saale des Hotel „zum goldenen Schaf“ 


ca. 100000 Liter Weisswein 


Als Liebesgabe 


sind meine Waffenputzer Blitz- 
Blank aus ieiner, echter Schmir- 
gelleinwand für 


rostige Waffen 


sehr willkommen; 100 Stück 

Mk. 4.— samt nz überall hin 
versendet Paul uppa, 

tan. ttbg.). 


BRRRRARBRARSRARARARRARRARARRAREM 
w Von 5 Grössen je 10 Stück w 


Feldpostschachteln 


50 Pfundschachteln M.4.— Nachn 


Briefmappen 
mit 5 lin. Briefbogen und 5w. un- 
durchsichtigeu Umschlägen, 
100 Briefmappen M. 9.—. 


Postkarten 
100Serien-, Vers,- Glückwunsch, - 
Soldaten- und Künstlerkarten: 
100 Muster M. 2.— Nachnahms. 


Paul Rupps, 
Freudenstadt 154. 


u. Schwarzwald, u. 
THPS YNVNO JENS ETS YACU OVAZA 


der Jahrgänge 1911, 1914 und 1915 


öffentlich verſteigern. 


Juſtizrat Stell, Kgl. Notar. 


Die Broschüre über Joghurt als 


Diätetisches Hausmittel 
von Dr. E. Klebs berichtet u a 
Ueber Jog!:urt-Milch, Kefyr und Sauermilch 
Ueber einfachste Bereitung von Joghurt-Milch ohne 
Brutapparat aus Mulch oder Troskenmilch 
Warum ‚Joghurt ein Hausmittel für Gesunde und 
Kranke werden soll 
Leb. abführ.Jogh.-Tabl.u,Lecithin-Jogh-Tab1. uw, 
Die Broschüre ist kostenlos erhältlich von 
Chemisch-Bakteriolog. Laborat. v. Dr. E. Klebs 
ünchen R. Schillerstrasse 28. 


Vemielfältigungs- Apparate 


und Schreibmaschinen 


in höchster Vollendung liefert die 
Bürobedarfs- Gesellschaft m. b. H. 


Langenlonsheim I (Nahe). 


Bratbüchlein. ARMONIUM 


die Kon ti 18 
200 Speisen ohne Fleisch. 80 Pfg ARM A 
Handelslehrer Rehse, Hannover 20 22 jed. 35 zu 


m3 
223 
ARMONIU 


un er Arn 
Prach 


umsonst. 
Alois Maler, re H., Fu ZU 


Talar- und Mltar⸗ 
Filztuche, 

reinwollen, alle Kirchenfarben 

stets lagernd u. im Ausschnitt 


Cölner Filzwarenlabrik Ferd. Müller 
Köln a. RA. 87. 


== Dr. Leu ses 
wohlriechendes Haarpetroleus 


KEROSEN 


bestbewährtes Mittal Be 
ausfall und. zur 


’ - H ses. l 
Probetag am 20. Februar 1917 in der Fabrikwohnung ſowie am Verſteigerungstage im ge 4 2.80 3 
nannten Saale. Nachnahme. Versand durch de 
Obere Apotheke, Schwäb. Gmünd. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


Nachdruck von NND 
Artikein, Feuilletons 
und Gedichten aus der 


Bligemein.Rundichau 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung dee 
Verlags bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltattet. 
Red ah tion. Gelchäfts- 
tolle und Verlag: 
München, 
Galerſieftrade 35a, Gh. 
Ruf - Nuniniet 205 20. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
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SHllgemeine 
Stundschau 


München, 24. Februar 1917. 


e, Anzeigen preis: 
Die Stpaltige Nonpareilie 
zeile 50 Pf., die 95 mm 


breite Reklamezeile 250 Pf. 
Beilagen inkl. poft- 
gebätren A 12 pro Mille. 
Rabatt nach Tarif. - 
Bel ZSwangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Koſtenanſchläge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Pleilcher. 
Bezugepreile 
ſiehe legte Seite unten. 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XIV. Jahrgang. 


Das national⸗flämiſche Manifeſt vom 4. Februar 1917. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Konrad Beyerle, Brüſſel. 


f: den Annalen des Befreiungskampfes des flämiſchen Volkes 
wird der 4. Februar 1917 unauslöſchlich eingetragen bleiben. 
An dieſem Tage haben ſich in der Feuerglut des Weltkriegs be⸗ 
rufene Vertreter aller flämiſchen Gruppen zu einem Willen ver- 
ſchmolzen, mit dem ſie der Zukunft Flanderns allein dienen 
wollen. Der flämiſche Aktivismus hat damit einen kräftigen 
Schriit vorwärts getan. Um die Bedeutung des Ereigniſſes 
einigermaßen würdigen zu können, muß man den antiflämiſchen 
Hochdruck von offiziell belgiſcher wie von kirchlicher Seite, die 
innere politiſche Zerriſſenheit der Flamen, die bequeme Formel 
des Paffivigmus für alle Lauen und Aengſtlichen, den vollen 
Einſatz der Perſönlichkeit durch alle Mitwirkenden in Rechnung 
ſtellen. Es iſt ein Zeichen der Zeit, daß man auch in Flandern 
beim Herannahen des Friedens nicht auf halbem Wege überraſcht 
ſein will. Seit dem Friedensangebot des Kaiſers und ſeit der 
Friedensnote Wilſons hat ſich in den Reihen der flämiſchen 
Intellektuellen die Ueberzeugung Bahn gebrochen, daß es an 
der Zeit iſt, die nationalen Rechte des Flamentums, 
die das offizielle Belgien 80 Jahre lang auf das Schwerſte ge- 
ſchädigt hat, zum Friedenstraktat anzumelden. Die 
Rückkehr des alten unitariſtiſchen Belgiens mit fran zöſiſch⸗wallo⸗ 
niſcher Oberherrſchaft über die flämiſche Volksmehrheit gilt dem 
aktiven Flamentum ebenſoſehr als ausgeſchloſſen, wie ſie die 
alleinige Sehnſucht und Hoffnung der Flamengegner bildet, die 
auch Feinde Deuiſchlands find. Es darf nur ein Belgien wieder- 
kehren, welches auch dem germaniſchen Flamentum die ver- 
faſſungsmäßige Gleichberechtigung gewährt. 

Nach den überaus trüben Erfahrungen von faſt drei Menſchen⸗ 
altern iſt dieſes Ziel im Rahmen des belgiſchen Staates, wie er 
bisher beſtand, nicht zu erreichen. Auch die Vertretung des 
Flamentums im belgiſchen Parlament, die Aufnahme einiger 
Flamenführer in höhere Staatsſtellen, ſelbſt auf Miniſterpoſten, 
vermochten hier keine genügenden Garantien zu bieten. Wie an 
ſo mancher Ecke der alten Welt muß jetzt auch in Flandern ganze 
Arbeit gemacht werden. Ganze Arbeit machen, heißt hier aber 
im beſonderen, das flämiſche Volk von der franzöſterten Beamten- 
kaſte befreien, welche es allzeit verſtand, die beiten Geſetze zu- 
ungunſten der Flamen auszudeuten oder unbeachtet zu laſſen, 
und welche die materiellen Mittel des belgiſchen Staates in un- 
erhörter Weile zum Nachteil des flämiſchen Stammes in walo. 
niſche Kanäle zu leiten wußte. Der ſchon in der Ausführung 
begriffene Plan der Verwaltungstrennung zwiſchen Walo- 
nien und Flandern muß, um die geſunde und ſelbſtändige Ent⸗ 
wicklung des flämiſchen Volkstums zu verbürgen, weiter ausgebaut 
werden. Er muß in völlig eigene Organe der Verwaltung und 
der Geſetzgebung bis hinauf zu den Zentralſtellen für beide Ge- 
bietshälften Belgiens ausmünden. Nur fo kann das germanifche 
Flandern zur Ruhe kommen und ſich der Segnungen der Kultur 
erfreuen. Denn nur ſo wird ein Zeitalter warmer ſtaatlicher 
Fürſorge und Wohlfahrtspflege auch für Flandern anbrechen 
können. 

Das alles ift ja heute auch in Deutſchland, wo man der 
flämiſchen Bewegung zu Flanderns und unſerem eigenen Schaden 
ſo lange teilnahmslos gegenüberſtand, nicht mehr ganz unbekannt. 
Darum darf auch bei uns das denkwürdige Ergebnis des Brüſſeler 
Flamentages vom 4. Februar 1917: die Erlaſſung eines Mani. 
fe ſtes an das flämiſche Volk, feine Mitteilung an die Groß⸗ 


mächte ſowie die Wahl eines „Rates für Flandern“, auf 
höchſte Beachtung rechnen. 

Wohl ſtellie fich die Verſammlung der Flamenvertreter in 
ihrem Manifeſte rein und ganz auf den ureigenen Boden der 
nationalen Selbſtändigkeit. Auf der Baſis des Staates Belgien 
und darum in loyaler Geſinnung gegenüber Fürſt und 
Staat aufgebaut, fordert dieſes Manifeſt lediglich für das unter- 
drückte flämiſche Volk die konſequent durchgeführte Erfüllung 
deſſen, was die viel geprieſene belgiſche Verfaſſung den Unter⸗ 
tanen des belgiſchen Staates ſchon vor 85 Jahren verhieß. Denn 
es iſt nur das Ergebnis der Entwicklung und die Frucht langer 
Erfahrung, wenn Flanderns Vertrauensleute heute auf keinem 
anderen Wege als durch einen ſcharfen Einſchnitt in das welſche 
belgiſche Staatsgefüge Heil und Segen für ihr Volk erwarten 
können. Sie bewegen ſich damit nicht außerhalb des Rahmens 
ihres Staates und können darum den nicht ausbleibenden Vor⸗ 
würfen des Hochverrats die Ruhe ihres Gewiſſens entgegenſtellen. 
In langen inneren Kämpfen haben ſie ſich zu der Kraft der 
Ueberzeugung, daß jetzt gehandelt werden müſſe, haben ſie ſich 
zu der reſtloſen Hingabe an ihr Volkstum durchgerungen, wovon 
ihr Manifeſt Kunde gibt. 

Sicherlich bewirkt das Parallellaufen deutſcher und flämi⸗ 
ſcher Intereſſen, wie es die politiſche Entwicklung der letzten 
drei Jahre immer klarer hervortreten ließ, daß die Unterzeichner 
des Manifeſtes ihre ſtärkſte Stütze an Deutſchland finden 
werden. Nur Deutſchland allein mit ſeinen Verbündeten erkennt 
bis heute die Berechtigung der flämiſchen Freiheitsbewegung 
gegenüber welſcher Unterdrückung an. Die eigene belgiſche 
Regierung, völlig in die Bande der Entente geſchlagen, bekämpft 
dagegen hartnäckig alle flämiſchen Regungen während des Krieges. 
Sie hat indes gerade dadurch den jetzigen Entſchluß des aktiven 
Flamentums erleichtert und beſchleunigt. Die Anzeichen mehren 
ſich, daß man in Le Havre ſelbſt einfieht, wie febr man mit der 
ſinnloſen Bekämpfung des Flamentums übers Ziel hinausge— 
ſchoſſen hat. Die Ententemächte endlich gehen zwar mit ihrem 
Schützling, dem armen, von Deutſchlands angeblichen Greueln 
heimgeſuchten Belgien in der ganzen Welt werben um Mitleid 
und Sympathie für ſich ſelbſt. Sie wollen aber von dem durch 
ebendasſelbe Belgien unterdrückten Flamentum ſo wenig etwas 
ſehen oder hören, wie die Erklärungen des Präſidenten Wilſon 
davon Notiz nehmen. 

Das flämiſche Manifeſt, auf dem Naturrecht der völkiſchen 
Daſeinsberechtigung fußend, packt gleichwohl auch die Entente 
und Wilſon an den Worten, mit denen die erſtere ihre egoiſtiſchen 
Ziele ſchlecht verhüllt, Wilſon ſeine Friedenspläne propagiert. 

Wem es mit dem „Grundſatz der Nationalitäten“ und der 
„Selbſtändigkeit der kleinen Völker“ wirklich Ernſt iſt, der darf 
nicht immer aller Welt das Taſchenſpielerkunſtſtück eines von 
Deutſchland überfallenen und geknechteten „belgiſchen Volkes“ 
vorgaukeln, ſondern der muß wiſſen, daß hinter der Schablone 
„Belgien“ die Unterdrückung „Flanderns“ um Rache ſchreit. 
Mögen daher die Entente und Wilſon ſehen, wie ſie die Wahr⸗ 
haftigkeit ihrer Prinzipien mit Flanderns Not in Einklang 
bringen können. Für das Flamentum ſelbſt bietet zweifellos 
eine unanfechtbare Grundlage ſeines Schrittes vom 4. Februar 1917, 
daß es ſich für ſeine Berechtigung ebenſo auf die ausdrückliche 
Verheißung des deutſchen Reichskanzlers, wie auf die hoch⸗ 
tönenden Erklärungen unſerer Feinde und das Friedensmanifeſt 
des Präſtdenten Wilſon berufen kann. 

So ſtehen die Flamen wirklich auf ſich ſelbſt, wenn ſie an 
ſämtliche kriegführenden Mächte und an die Neutralen um Ver⸗ 
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wirklichung der Grundſätze und Verheißungen der letzteren mit 
Bezug auf das flämiſche Volk appellieren. So iſt aber auch in 
Wahrheit die flämiſche Frage als Verhandlungsgegenſtand 
für den Frieden ſchon heute in beſter Form und von zu⸗ 
jtändigfter Seite, ſelbſtloſen Männern des eigenen Volkes, ange- 
meldet. Sie ift über den kleinlichen Kampfplatz des innerbelgiſchen 
Parteienhaders zu einer internationalen Frage empor⸗ 
gehoben. Sie wird, jo Gott will, nicht mehr von der Tages⸗ 
ordnung verſchwinden, bis fie mit dem Sieg der deutſchen Waffen 
die Verwirklichung findet, die allein das Glück und die Zukunft 
des flämiſchen Volkes zu gewährleiſten vermag. 

Um noch einige Einzelbemerkungen anfügen zu können, 
iſt es nötig, den Wortlaut des hochwichtigen Dokuments hier 
einzuſchieben. Es lautet wie folgt. 


An das flämiſche Volk. 


Der Frieden iſt trotz allem im Anzug. Auf das Friedensangebot 
Deutſchlands vom 12 Dezember 1916 iſt die Friedensnote von Präſident 
Wiiſon gefolgt. Neutrale Staaten wie die Schweiz und die jlandina- 
viſchen Reiche haben ihre Zuſtimmung bezeugt. Das ſchwer heim⸗ 
geſuchte Europa holt ein wenig Atem. In welch ſchroff abweiſender 
Form auch die Ententemächte auf das Friedensangebot geantwortet 
haben und ungeachtet der Verſchärfung des Streites, wird es ſich bald 
herausſtellen, daß die Friedensſehnſucht, die bei allen Völkern mit jedem 
Tage ſtärker wird, eine unwiderſtehliche iſt. 

Im Namen der Menſchlichkeit und der Geſittung fordern wir 
die flämiſche Bevölkerung Belgiens auf, ſicheinträchtig 
dieſer Friedensbewegung anzuſchließen. Es iſt Blut genug 
vergoſſen. Das kultivierte Europa verübt Selbſtmord. Die Stimme 
des menſchlichen Gewiſſens erhebt ſich gegen dieſe Ausrottung von 
Völkern, die doch ſchließlich alle Brüder ſind. Unſer Land geht faſt 
drei Jahre lang gebückt unter den Schickſalsſchlägen des Krieges. 
Unſer Handel liegt ſtill, unſer Gewerbe iſt gelähmt, die geiſtigen Kräfte 
unſeres Volkes ſind zur Unfruchtbarkeit verurteilt. Wilde Leidenſchaften 
übertäuben die Stimme des geſunden Menſchenverſtandes, des ſittlichen 
Empfindens. Wir ſehen Mütter weinen um ihre Söhne, Kinder um 
ihre Väter, die Frauen um ihre Gatten. In den Gottes häuſern beten 
fie, daß Gott der Herr den Frieden auf die Erde ſenden möge all 
denen, die guten Willens ſind. 

Aber wird das ganze Leiden, das wir erduldet haben, werden 
alle Opfer, die das flämiſche Volk für Belgien gebracht 
hat, vergebens ſein? Soll das Blut unſerer flämiſchen Helden, 
die 80 Prozent vom belgiſchen Heere ausmachen, vergeblich 
für das geliebte Vaterland gefloſſen ſein? Sollen die Flamen, 
wie vor dem Kriege, ebenſo noch nach dem Kriege, in 
ihrem eigenen Vaterlande als Bürger zweiter Klaſſe 
behandelt werden? Sollen die Intereſſen Flanderns 
noch länger denen Walloniens geopfert werden? Soll 
Wallonien noch weiter die Saugpumpe bleiben, die die beſten Kräfte 
Flanderns aufſaugt? ` 

Nein, ein Belgien, in dem die Flamen weiterhin 
die Unterdrückten und Enterbten ſind, darf nicht wieder 
errichtet werden! Zum alten Belgien mit ſeiner hergebrachten 
Politik der Verwelſchung kann nicht zurückgekehrt werden. Der Status 
quo ante darf nicht wieder hergeſtellt werden. 

Echte Vaterlandsſöhne find diejenigen, die mit Rückſicht auf 
den bevorſtehenden Frieden und auf die mögliche Wiederherſtellung 
Belgiens, die Intereſſen Flanderns verteidigen; denn von einem 
Vaterland, im wahren Sinne des Wortes, kann für die 
Flamen nur die Rede ſein, wenn das flämiſche Volk 
in ſeinen eigenen Grenzen ſein Recht, ſein volles Recht 
erhält. 

Wenn es, wie man verſichert, in dieſem Kriege um den Grund- 
ſatz der Nationalitäten und das Daſein der kleinen 
Völker geht, ſo haben wir das Recht und die Pflicht, vor den Augen 
der ganzen Welt für unſere faſt 100 Jahre lang unterdrückte flämiſche 
Nationalität und unſer verkanntes flämiſches Volk wie auch für unſere 
tief bedrückten Brüder aus Franzöſiſch. Flandern einzutreten. Wir be 
rufen uns zur Rechtfertigung unſerer Haltung unter anderem auf die 
Erklärungen, die von den zwei kriegführenden Mächtegruppen abgegeben 
worden ſind. | 

Die Entente behauptet für die Neubildung Europas zu kämpfen. 
Die Bürgſchaft hierfür ſieht fie in geregelten Macht verhältniſſen, ges 
gründet auf die Freiheit der kleinen Völker, auf Achtung vor den 
Rechten der Nationalitäten, auf völlige Sicherheit und Freiheit der 
wirtſchaftlichen Entwicklung, die allen Völkern, ſowohl kleinen als 
großen, zuſteht. Sie erklärte wiederholt, daß kein Friede möglich iſt, 
ſo lange nicht die Wiederherſtellung der verletzten Rechte und Freiheiten 
und das Prinzip der Nationalitäten und das freie Daſein der kleinen 
Völker geſichert find. 

In vollkommener Uebereinſtimmung damit hat der deutſche Reichs⸗ 
kanzler der Welt gegenüber in feiner Rede vom 5. Avril 1915 ſich 
feierlich feſtgelegt und in ſeiner jüngſten Rede beſtätigt: „Deutſchland 
kann den lange niedergehaltenen flämiſchen Volts» 
ſtamm nicht wieder der Verwelſchung preisgeben. Es 
muß ihm eine geſunde, breite, ſeinen reichen Anlagen entſprechende 
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Entwicklung auf der Grundlage ſeiner niederländiſchen Sprache und 
Eigenart ſichern“. 

Und Präſident Wilſon in ſeiner Friedensnote ſagt ebenſo aus⸗ 
drücklich: „Das Volk und die Regierung der Vereinigten Staaten haben 
an den Maßnahmen, die in der Zukunft den Frieden der Welt ſicher⸗ 
ſtellen ſollen, ein ebenſo dringendes und unmittelbares Intereſſe, wie 
die jetzt im Kriege befindlichen Regierungen. Ihr Intereſſe an den 
Maßnahmen, die ergriffen werden ſollen, um die kleineren und 
ſchwächeren Völker der Welt vor den Gefahren der Zu⸗ 


fügung eines Unrechtes und der Vergewaltigung zu 


ſchützen, ift ebenſo lebhaft und brennend, wie das irgendeines 
anderen Volkes oder einer anderen Regierung. Das amerikaniſche Volk 
und ſeine Regierung ſind bereit, ja, ſie ſehen ſich dazu gezwungen, 
nach Beendigung des Krieges bei der Erreichung dieſes Zieles mit allem 
ihnen zu Gebote ſtehenden Einfluß und allen Mitteln mitzuwirken.“ 

Geſtützt auf dieſe Erklärungen ſagen wir: Es iſt kein Status quo 
ante, keine Rückkehr zu dem früheren Uebelſtand möglich. Jetzt oder 
nie müſſen die Flamen ihre nationale Befreiung erreichen. 

Mit der wirklichen Anerkennung der nationalen 
Rechte der Flamen iſt von der beſetzenden Macht in 
Uebereinſtimmung nur mit obenſtehenden Erklärungen 
der Entente, des Reichskanzlers und des Präſidenten 
Wilſon ſchon begonnen worden. Alle Maßnahmen, die 
in dieſer Richtung von der beſetzenden Macht genommen 
wurden, ſind getroffen worden auf Grund der belgiſchen 
Geſetzgebung und des internationalen Rechtes, wie es 
in den Beſchlüſſen der Haager Konvention niedergelegt 
und durch das belgiſche Geſetz vom 25. Mai 1910 auch 
für Belgien als bindend erklärt worden iſt. Sie ſind 
alſo voll und ganz rechtsgültig. 

Wir fordern, daß trotz aller Einwendungen und Drohungen, die 
von antiflämiſcher Seite innerhalb und außerhalb des Landes ſogar 
noch während des Krieges geäußert werden, die gerechten und geſetzlichen 
Maßnahmen und nationalen Rechte der Flamen anerkannt und bei 
dem bevorſtehenden Friedenskongreß verbürgt werden. 

Wir fordern weiter, daß die Verwaltungstrennung 
(Bestuurlijke scheiding), die mit der Trennung des Unterrichts mini⸗ 
ſteriums bereits begonnen hat, ſo ſchnell wie möglich vollſtändig 
durchgeführt werde, durch Teilung aller Miniſterien und Verwaltungen. 

Wie die Waffengewalt das Schickſal unſeres Volkes entſcheiden 
wird, können wir nicht vorausſehen und nicht vorausſagen; aber wir 
widerſetzen uns beſtimmt dem Treiben der belgiſchen Imperialiſten aus 
Le Havre, die fremdes Grundgebiet, darunter neutrales und unab- 
hängiges Land, wie Holland und Luxemburg, annektieren wollen. 

Was aber die nationalen Rechte des flämiſchen Volkes betrifft, 
ſo können und müſſen wir klar und deutlich unſere Forderungen 
bekanntgeben, um fo mehr, da wir deren Erfüllung von beiden trieg. 
führenden Parteien nach dem abgegebenen Verſprechen erwarten dürfen. 
Deshalb fordern wir, daß bei der internationalen Regelung der 
politiſchen Verhältniſſe der europäiſchen Staaten im kommenden rie: 
densvertrag beſtimmt und verbürgt werden: 

Alle Maßnahmen, die führen müſſen zur voll: 
ſtändigen Entfaltung unſeres flämiſchen Volksſtammes 
auf der Grundlage ſeiner eigenen Sprache. 

Wir dürfen nicht länger dulden, daß der belgiſche Staat mit 
allen Machtmitteln, über die ein Staat verfügt, es darauf abſehe. das 
flämiſche Volk ſeiner Mutterſprache zu berauben und es zu verwelſchen. 
Und da einflußreiche amtliche Kreiſe in Le Havre drohen, nach dem 
Kriege das flämiſche Volk vernichten zu wollen, müſſen wir feſte Sicher⸗ 
heiten und ſtarke Bürgſchaften fordern gegen dieſen auf unſeren 
flämiſchen Volksſtamm geplanten verbrecheriſchen Anſchlag. 

Im Bewußtſein ihrer vaterländiſchen Pflicht, einzutreten für das 
Recht Flanderns, ihrer Mutter, fordern die am 4. Februar 1917 in 
Brüſſel auf der national⸗flämiſchen Landestagung ber 
ſammelten Flamen alle Bürgſchaften, die Flandern die vollſtändige 
nationale Entwicklung und Wohlfahrt mit eigener Sprache und nach 
eigenem Weſen ſichern. Sie ernennen aus ihrer Mitte einen Rat 
für Flandern und beauftragen ihn zunächſt, folgendes auszuführen: 

1. Dieſe Kundgebung im flämiſchen Volke zu ver⸗ 
breiten. 

2. Die flämiſchen Forderungen den neutralen und 
kriegführenden Mächten bekanntzugeben. 

3. Die nötigen Schritte zu tun, damit bei den kommenden 
Friedensverhandlungen die Vertreter des flämiſchen 
Volkes gehört und die Rechte des flämiſchen Volkes 
anerkannt werden. 


In Einigkeit ſtark, werde Flandern groß mit Gottes Hilfe. 


Im Namen der National⸗Flämiſchen Landestagung. 
Deer Rat für Flandern. 


Die praktiſchen Ziele des Manifeſtes liegen klar genug 
ausgebreitet vor uns. Es iſt zunächſt gelungen, eine über die 
Parteigrenzen hinweggehende Einigung des aktiviſtiſchen 
Flamentums herzuſtellen und ihm in einem „Rat von Flandern“ 
ein Aktionskomitee zu ſchaffen, welches berufen iſt, die weitere 
Entwicklung der Dinge zu überwachen und die Anmeldung der 
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Yun Flanderns für die Friedensverhandlungen in Bereirſchaft 
zu halten. 

Es iſt ferner nunmehr Tatſache, daß breite flämiſche Kreiſe, 
die in den über 250 Vertrauensleuten aus ganz Flandern ihre 
Vertretung fanden, nicht nur die völkerrechtliche Legi- 
timität der vom Deutſchen Reich als beſetzender Macht 
vorgenommenen Schritte anerkennen, ſondern auch von 
fich aus die Durchführung der Verwaltungstrennung wünſchen 
und dabei mitzuwirken bereit find. Ja, fie fordern die Beſchleuni⸗ 
gung dieſer Durchführung, um ſie bis zum Friedensſchluß mög⸗ 
lichſt weit gediehen zu ſehen. 

Es iſt endlich eine für die Klärung der belgiſchen Frage 
und die weitere Entwicklung der Dinge wichtige Taiſache, daß 
der „Rat von Flandern“ als eine von der deutſchen beſetzenden 
Macht völlig unabhängige, von ihr weder geſchaffene noch 
geſchobene Vertretung des flämiſchen Volkes beſteht. 
Als ſolcher wird er die Erfüllung der flämiſchen Wünſche ſowohl 
dem eigenen Volke gegenüber vertreten, wie den neutralen und 
kriegführenden Mächten bekanntgeben. So ift ein unüberſehbares 
Fakium geſchaffen, das nach innen und außen Flanderns Gleich⸗ 
berechtigung auf die Tagesordnung der Zukunftsgeſtaltung des 
belgiſchen Staatsweſens ſetzt. ` 

Mit gutem Vorbedacht hat die jetzt geſchaffene Vertretung 
des flämiſchen Volkes kein weitergehendes Programm angenommen, 
insbeſondere die zukünftige Ausgeſtalrung der ſtaats und völker⸗ 
rechtlichen Verhältniſſe Belgiens, bei der die Großmächte mit. 
zuſprechen haben, der Zukunft und Gottes Hilfe, d. i. der Ent⸗ 
ſcheidung des Krieges überlaſſen. In dieſer weiſen Beſchränkung 
liegt zugleich die Wahrung der eigenen Loyalität, die Möglich- 
keit der Gewinnung des flämiſchen Volkes und damit die Ge⸗ 
währ des Erfolges beſchloſſen. 

Der deutſche Katholizismus hat beſonderen Grund, 
das Bıüfjeler Flamenmanifeſt vom 4. Februar 1917 und die fi 
daran ſchließende Entwicklung der Verwaltungstrennung in Belgien 
aufmerkſam zu verfolgen. Das flämiſche Intereſſe fordert die 
letztere gebieteriſch. Das deutſche Intereſſe läuft mit dem flämifchen 
parallel und wird die realen Garantien unſerer weft lichen Grenzen 
nicht beſſer als durch Förderung der flämiſchen Gleichberechtigung 
im neuen Belgien durchzuſetzen vermögen. Das Deutſche Reich 
hat dieſen Gedanken als Richtſchnur ſeiner Politik in Belgien 
angenommen. Flandern iſt ein faſt rein katholiſches Land. Unter 
den Flamen, welche ſich dem Manireft vom 4. Februar 1917 an⸗ 
undes haben, befinden ſich hochangeſehene katholiſche Namen. 

3 find dies Namen von P rſönlichkeiten, die iH durch unantaſt 
bare Rechtgläubigkeit und durch Opferfreudigkeit für ihre unter⸗ 
drückte Volke gemeinſchaft auszeichnen und zum Teil ſchon feit 
laugen Jahren im flämiſchen Katholizismus tonangebend waren. 
Daraus fließt aber auch für den deutſchen Katholizismus die 
Pflicht, fih dem flämiſchen Problem aus deutſchem und katholiſchem 
Intereſſe immer mehr zuzuwenden. 

Flanderns Wiedergeburt iſt die deutſche Parole im beſetzten 
Weſtlande! 


1 
as Witte Kriegs 
Wochenſchau von Fritz Nientemper, Berlin. 

Nach Ablauf der Schonungsfriſten für die Neutralen iſt 
der Tauchbootkrieg in vollen Gang gekommen und hat allen 
Erwartungen entſprochen. Sowohl in der Maſſe der Verſenkungen, 
als in der Lähmung des ganzen Seeverkehrs in der geſperrten 
Zone. Die Feinde ſuchen ſich mit dem üblichen Schimpfen und 
Drohen zu tröſten, aber ſie haben noch kein greifbares oder auch 
nur fichtbares Mittel zur Abwehr aufgebracht, während die 
Schädigung ihrer ganzen Kriegs, und Volkswirtſchaft immer 
empfindlicher wird. 

Auch die Proteſte der Neutralen gehören zu den Dingen, 
die erwartet und in Rechnung geſtellt waren. Neuerdings haben 
unſere Gegner fogar die Federn der ſchwer bedrückten Hine- 
ſiſchen Staatslenker für ſich in Bewegung geſetzt. Auch der 
chinefſiſche Proteſt geht zu den Akten. Wie fich in Zufunft das 
Verhältnis Chinas zu Deuiſchland geſtalten wird, muß ſich erſt 
nach Beendigung des Krieges zeigen, wenn wir mit Japan und 
Amerika im reinen ſind und die oſtaſiatiſche Frage, die jetzt im 

| un ſteht, auf die Tagesordnung ſetzen können. 

orläufig iſt es weſentlich, daß kein neutraler Staat ſich 
dem Wilſonſchen Abbruchsverfahren angeſchloſſen hat. Die 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 117. 


Regierung von Waſhington ift auch noch keinen Schritt weiter” 
gegangen. Einerſeits geben die Friedensbewegung im eigenen 
ande und die Unruhen auf Kuba und in Mexiko den dortigen 
Staatsmännern Anlaß zum Nachdenken; anderſeits hat ſich überall 
die Erkenntnis durchgeſetzt, die bei uns ſchon vorher beſtand, 
daß die Vereinigten Staaten durch den offenen Eintritt in den 
Krieg der geliebten Entente nicht mehr nützen können, als durch 
die Fortſetzung der waffen und geldliefernden „Neutralität“. 
Der ſchweizeriſche Geſandte in Waſhington hat, an⸗ 
ſcheinend durch eifrige Paziſiſten angeregt, fi) zur Vermittlung 
zwiſchen Washington und Berlin angeboten. Die gutgemeinte 
Anfrage, ob das genehm ſei, wurde von Berlin freundlich be⸗ 
antwortet mit der allgemeinen Erklärung der Bereitwilligkeit 
zu Verhandlungen, ſoweit fie nicht den erklärten Handelskrieg 
gegen die Feinde in Frage ſtellten, und ſelbſtverſtändlich unter der 
Vorausſetzung, daß die diplomatiſchen Beziehungen wieder auf. 
genommen würden. Die amerikaniſche Antwort war brüsker, 
da fie die unmögliche Bedingung ſtellte, daß Deutſchland die Er⸗ 
klärung des ungehemmten Tauchbootkrieges zurücknähme. Der 
Verſuch mußte nach Lage der Dinge ſcheitern. Er hatte aber 
wenigſtens das gute, daß unſere Regierung Gelegenheit fand, 
amtlich vor aller Welt noch einmal feſtzuſtellen: Es gibt kein 
zurück; der ungehemmte Tauchbootkrieg wird unter allen 
Umſtänden vollſtändig durchgeführt! Wonach ſich alle Beteiligten 
zu richten haben, ſowohl die Feinde als deren Gönner. Das 
Wort, das der britiſche Landwirtſchaftsminiſter vor wenigen 
Wochen ausſprach und an das Staatsſekretär Helfferich jetzt in 
der Plenarverſammlung des Deutſchen Landwirtſchaftsrates er- 
innerte, wird zur Tatſache: „Der Krieg wird auf dem 
britiſchen Acker entſchieden.“ Sehr treffend kennzeichnete 
der bayeriſche Miniſterpräſident Graf Hertling dem Schrift⸗ 
ſteller K. v. Prien gegenüber die Situation mit den Worten: 
„Wenn wir den Krieg jetzt endlich zum Abſchluß bringen 
wollen, müſſen wir dieſe Zufuhren abſchneiden. Das 
Mittel hierzu gibt uns unſere Unterſeeflotte. 
Unſer Friedensangebot wurde abgelehnt, weil die Regierungen 
unſerer Gegner es nicht wagen, ihren Völkern und ihren 
Verbündeten einzugeſtehen, daß alle die großen Verſprechungen, 
mit denen fie fie zum Kriege verleiteten und fie im Kriege bei. 
ſammen halten, nicht eingelöſt werden können, daß das ganze 
Kriegsunternehmen geſcheitert iſt und daß die getäuſchten Völker 
ſtatt des verſprochenen Gewinnes an Land und Geld jetzt den 
finanziellen Ruin und das wirtſchaftliche Chaos vor Augen 
haben. Wir wünſchen das Ende des Kampfes aus Schmerz 
über die Schrecken des Krieges, unſere Gegner wünſchen ſeine 
Fortdauer aus Furcht vor den Schrecken des Friedens.“ 


Die Kämpfe zu Lande kommen mit dem Wetterwechſel 
allmählich wieder in lebhafteren Gang, aber zurzeit hat man 
noch den Eindruck, daß die Gegner nicht recht wiſſen, wo und 
wie und wann ſie die angekündigte eniſcheidende Kraftprobe ins 
Werk ſetzen ſollen. Auch die Konferenz der Verbündeten in 
Petersburg hat ebenſowenig wie ihre Vorgängerinnen zu 
einem feſten Entſchluß geführt. Es werden ſogar ſchon Stimmen 
laut, die von einer Verſchiebung der „großen Offenfive“ ſprechen, 
und das iſt begreiflich angeſichts der ſchweren Störungen, die 
unſer Tauchbootkrieg in die Zufuhr von Kriegsmaterial und 
Erſatzmannſchaften bringt. Der Aufſchub bringt aber den Herr⸗ 
ſchaften keinen Gewinn, da Deutſchland und Oeſterreich in ihren 

ehrarbeiten du chaus nicht behindert find und auch nicht be. 
hindert werden können. Sehr bezeichnend für die militäriſche 
Lage ift es, daß auf der Weſtfront unſere Truppen die Ini⸗ 
tiative ergriffen haben zu einem gewichtigen Vorbereitungsſtoß. 
In der Champagne wurden bei Ripont, nordöſtlich von Tahure, 
vier feindliche Linien auf 2600 Meter Breite und 800 Meter Tiefe 
im Sturm genommen; die Gegenangriffe zur Wiedereroberung 
koſteten dem Feind ſchwere Opfer und blieben erfolglos. Ein 
verhältnismäßig kleines, aber doch vielverſprechendes Vorſpiel 
für die Kampagne von 1917! l 

In dem Bewußtſein, daß der Kampf zu Waſſer und zu 
Lande in gutem Gange iſt, können wir den bevorſtehenden 
Reichstagsverhandlungen unſere Aufmerkſamkeit widmen. 
Mit dem Voranſchlag für den Reichshaushalt ſind natürlich 
wieder Steuervorlagen verknüpft. Natürlich, weil wir uns 
im vorigen Jahre dahin entſchieden haben, daß die Zinſen der 
Kriegsſchuld aus den laufenden Einnahmen gedeckt werden ſollen. 
Der Fehlbetrag im Etat wird nun gerade auf 1 Milliarden 
berechnet; es iſt der Zinsbedarf für die Jahresanleihe von 
24 Milliarden. Wie hoch nach dem Friedens ſchluß der Fehlbetrag 
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und der Steuerbedarf ſein werden, wird erheblich beeinflußt 
werden von der Kriegsentſchädigung, die unſere Sieger redlich 
verdient haben und hoffentlich auch bekommen werden. Es iſt 
aber gut, wenn wir uns auf dieſe Zukunftseinnahmen nicht zu 
ſehr verlaſſen, ſondern ſchon jetzt das Gleichgewicht zu erhalten 
fuchen. Nach dem Kriege werden die Wiederherſtellungs⸗ und 
Auffüllungs⸗ Aufgaben fo wie fo eine Unmaſſe von Koſten ver. 
urſachen, ſo daß auch für die allerſchönſte Kriegsentſchädigung 
noch Verwendung bleibt. 

Die diesjährigen Steuerpläne zeichnen ſich dadurch aus, 
daß ſie weniger als die vorigjährigen das Publikum mit Belä⸗ 
ſtigungen bedrohen. Es werden vorgeſchlagen als direkte Steuer 
ein, Zuſchlag zu der außer ordentlichen Kriegsabgabe (ver: 
mutlich 200%), als indirekte Abgaben eine Kohlenſteuer von 
dem Werte der geförderten Kohle und eine Beſteuerung des 
Perſonen und Güterperkehrs auf den Eiſenbahnen, 
Waſſerſtraßen, Kleinbahnen uſw. Wenn die Kohlenſteuer von 
den Förderungsſtellen erhoben und die Verkehrsabgabe in die 
Tarife richtig hineingearbeitet wird, ſo hat das Publikum freilich 
mehr zu zahlen, aber es bleibt doch von Schreiberei. Kleberei 
und ſonſtigen Umſtändlichkeiten verſchont. Daß auch die Kohlen 
und die Benutzung der Verkehrsmittel in die allgemeine 
Preisſteigerung hineingezogen werden, iſt eine Kriegsfolge, die 
man geduldig hinnehmen muß und die ſich um ſo leicher 
tragen läßt, je beſſer die Verdienſtmöglichkeit für das Volk iſt. 
Es muß nur dafür Vorſorge getroffen werden, daß die Verwal⸗ 
tungen der Bergwerke und der Verkehrsmittel nicht den Eingriff des 
Reichs als eine Gelegenheit benutzen, um die Preiſe noch über 
den Steuerzuſchlag hinaufzutreiben und auch ihrerſeits einen 
unberechtigten Profit zu machen. Im übrigen ſieht man den 
neuen Steuern mit einer Gemütsruhe entgegen, die ſtark abſticht 
von der Aufregung bei früheren „Steuerreformen“ von geringerer 
Tragweite. Was früher groß erſchien, wird jetzt für klein erachtet, 
und was früher als unmöglich bezeichnet wurde, geht unter der 
erzieheriſchen Emwirkung des Krieges glatt durch. Im Grunde 
genommen können wir ja froh und ſtolz ſein wegen unſerer ge— 
ſicherten Finanzlage, um die uns die Gegner beneiden müſſen. 
Unſere Kriegsanleihen haben ſtets ihren ſicheren Erfolg ohne 
beſondere Anſtrengung. während in den feindlichen Ländern die 
Anleihen trotz der ſchärfſten Reklame nicht zieben wollen, und 
unſern ſteigenden Zinſerbedarf decken wir duch neue Steuern, 
ohne den Wohlſtand und die Ruhe im Lande zu gefährden. 

Vor dem R ichstag hit der preußiſche Landtag ſich 
an die Etatsberatung gemacht, und bei der Debatte im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe ſind auch gewichtige Angelegenheiten berührt 
worden, die für ganz Deutſchland Intereſſe haben. Beſonders 
gilt das von den Verhandlungen über die Parität, die alle 
Katholiken angeht. Man darf feſtſtellen, daß in die hergebrachte 
Zurückſetzung des katholiſchen Volksteils bei der Beſetzung und 
Beförderung der Regierungsbeamten jetzt eine Breſche gelegt 
worden iſt. Das preußiſche Miniſterium des Innern, das früher 
unſeren Paritätsſchmerzen die kalte Seite zeigte, iſt jetzt unter 
Herrn v. Loebell auf den Boden getreten, den der Reichskanzler 
mit ſeiner Parole: Freie Bahn allen Tüchtigen bezeichnet hat. 
Der Miniſter hat anerkannt, daß ein Mißverhältnis zu ungunſten 
der Katholiken beſteht, namentlich in den höheren Stellen, und er 
hat Anweiſung gegeben, daß für die vorwiegend katholiſchen Kreiſe 
katholiſche Landräte bevorzugt werden und von den Regierungs- 
präſidenten mehr katholiſche Regierungsreferendare angenommen, 
werden folen Wenn auf dem Wege beharrt wird, fo ift all 
mählich eine Beſſerung zu erwarten. Dabei muß freilich die 
katholiſche Bevölkerung auch das ihrige tun, indem ſie die ent— 
ſprechende Anzahl von Kandidaten für die Regierung«laufbahn 
ſtellt, und zwar tüchtige Kandidaten, ohne ſich in dem Schmoll⸗ 
winkel zu halten, wo man bisher ſagte: die jungen Leute 
unſeres Glaubens haben ja doch keine Ausſicht! — Wer nichts 
wagt, der gewinnt auch nichts. 

Zu der friſchen und erfreulichen Tätigkeit auf unſerer Seite 
rechnen wir auch die internationale Konferenz katholiſcher 
Parlamentarier und Politiker, die am 12. und 13. Februar in 
Zürich ſtattgefunden hat, um die Wiederannäherung der poli⸗ 
tiſchen, kulturellen und ſozialen katholiſchen Führungen und 
aller Völker nach dem Kriege vorzubereiten. Die Konferenz war 
von neutraler Seite angeregt worden. Von deutſcher Seite 
nahmen die Abg. Spahn, Porſch, Frhr. v. Freyberg und Erzberger 
teil. Es herrſchte Einmütigkeit in den Verhandlungen und Ein⸗ 
ſtimmigkeit in den Beſchlüſſen, für deren Durchführung und Weiter⸗ 
entwicklung die geeigneten Organe geſchaffen wurden. Glück auf! 


Opfergeift. 


Eine Betrachtung zur Faſtenzeit. 
Von Pfarrer Johannes Engel, Michelau. 


N flingt ein Lied durch alle Zeiten, fo alt wie keines wohl 
auf Erden, fo überirdiſch ſchön, daß es aue einer anderen 
Welt zu ſtammen ſcheint: das Lied vom opfernden Menſchen. 

Schlagen wir die älteſten Religionsbücher aller Völker auf, 
den Sanskrit, den Zend der alten Perſer, den Rigveda der 
Brahmanen, ſteigen wir hinauf in die Uranfänge der indo 
germaniſchen, der indiſchen und iraniſchen Religionen — überall 
zittert in leiſen Tönen das Lied von jenen heiligen Opfern, die 
der Menſch einem höheren Weſen jcyuldet, durch die er deffen 
Hoheitsrecht und feine Untertänigkeit anerkennt, jenes Pemut- 
ſein, daß alles, was der Menſch iſt und hat, eigentlich jenem 
höheren Weſen gebührt. Und zum Zeichen deſſen wählt er das 
Beſte und Schönſte aus es ihm zu opfern. Es ift eine von der 
Wiſſenſchaft erhärtete Tatſache: Es gibt keine Religion ohne 
irgendein Opfer und hat nie eine ſolche gegeben. 

Erſt recht ift der „Alte Bund“ von dieſem Opfergeiſte 
durchtränkt. Der Opferaltar ſteht ſchon an der Ausgange tür 
des Paradieſes, er ſteht neben der Arche des Noe, und darüber 
leuchtet der Regenbogen des Friedens, er ſteht hoch auf dem 
Berge Moria, wo Abraham, der Vater der Verheißung, jeinen. 
einziggeliebten Sohn zum Opfer bringen ſoll. Er ſteht an allen 
Markſteinen der Geſchichte Iſraels. Immer und überall fühlte 
man ſich als Schuldner deſſen, der unumſchränkter Herr und 
Eigentümer alles Lebens und Befitzes ift. Man opfert und heiligt 
dem Herrn alle männliche Erſtgeburt von Menſch und Tier, des- 
gleichen die Erſtlinge von allem Beſitz, und zwar in beſter, fehler. 
loſer Beſchaffenheit. Man opfert 2—3mal im Jahre den Zehnten 
aller Erträge aus Feld Garten und Stall. 

Aus dieſem Opfergeiſt, der das Volk durchdrang, floß das 
Heldentum der Makkabäer und aller Gottesſtreiter. Sie gaben 
ſich ſelbſt hin für die große Sache Gottes und feines Volkes. 


Aber auch bei anderen Völkern war der Opfergeiſt innig 
mit dem Heldenſinn vereint: man opferte fich ſelbſt den Göttern. 
Wenn auch allmählich verdunkelt und geſchwächt, ſeines höchſten 
Zieled und ſchönſten Inhaltes beraubt. lebte der Opfergeiſt fort 
und trieb zu Heldentaten an. Alle Völker haben ihre Heroen, 
ihre Lie der und Sagen, ihre Epen preiſen den Hervismus ihrer 
Nationalhelden. Der Jahalt aller Lieder aber, der goldere 
Kern in der Schale iſt die Opfergeſinnung einzelner für ein 
hohes, erhabenes Ziel, die Hingabe der eigenen Perſon ſür das 
Wohl des Ganzen. Heldengeiſt ift Opfergeiſt. So opfert Kodros, 
der letzte König von Athen, ſich ſelbſt für ſein Volk und rettet 
es durch ſeinen Tod vom Untergange, ſo rettet der Römer 
Marcus Curtius die Stadt Rom durch feinen Sturz in den Ab- 
grund, ſo bringt Iphigenie durch ihr Opfer Hilſe in der Not, 
und ihre Opfertat begeiſterte die Dichter der alten und neueren 
Zeit (Aeſchylos, Sophokles, Euripides, Goethe). 


Hoch klingt das Lied vom braven Mann 
Wie Orgelton und Glockenklang (Bürger), 


es klingt durch die Geſchichte und Dichtung der Völker. Das 
Lied vom braven Mann aber iſt im Grunde kein andres als 
von dem Mann, der opfern tann, der fih ſelbſt hingibt, groß 
mütig und entſagunge voll: 


Aller Größe Keim l 
Er heißt Entſagung. (Th. Fontane.) 

Man kann ruhig ſagen: Die Größe einer Zeit wird ge- 
meſſen an ihrer Opferkraft. Sprichwörtlich iſt das opfervolle, 
eniſagungsreiche Leben der alten Spartaner. Sprichwörtlich aber 
auch ſpartaniſches Heldentum. So lange die Sterne kreiſen, 
wird man im deutſchen Volke preiſen den Opfermut unſerer Ahnen 
zur Zeit der Befreiungskriege 1813—15. Nur aus ihm ward 
die Rettung des Vaterlandes aus der Umklammerung des korfiſchen 
Titanen geboren. 

Auch unſere unvergleichliche Zeit verlangt Opfergeiſt. Nur 
aus ihm konnte das Große, Gewaltige unſeres ſiegreichen Wider- 
ſtandes gegen eine feindliche Welt erſtehen. Opfergeiſt, Helden- 
geift! Dieſer Geiſt regte feine Feuerſchwingen beim Kriegsaus - 
bruch. Er rief die Hunderttauſende unſerer Freiwilligen zur 
heiligen Opfertat. Dort liegen fie bei Ypern: 


FE a E 
— i 


Nr. 8. 24. Februar 1917. 


Wir haben ein Grab gegraben 
Für lauter junge Knaben; 
= Faſt jeder noch ein Kind 
Wie haben ſie brav geſtritten, 
Den bittern Tod erlitten, 
Getrunken als wäre er Wein... (W. Veſper.) 

Dieſer Geiſt zog dann in die Schützengräben und feierte 
ſeine Triumphe in jahrelangem, entſagungsvollem Opferleben. 
Er gab Kraft zu tauſendfachem Heldentum unter dem ſchwarzen 
Schleier, zu „Opfertagen“ und Opfertaten aller Art. 

Dieſer von aake Feinden ebenſo beſpöttelte wie ge- 
fürchtete „Kartoffelbrotgeiſt“ oder — wie er „fortgeſchrittener“ 
jetzt wohl heißen müßte — Marmeladen⸗ und Rübenmusgeiſt, 
dieſer Geiſt der anhaltenden, täglichen, ſpartaniſchen 
Opfer hinter der Front muß uns bleiben, ſo ſchwer 
auch die Prüfung gerade der zähen Ausdauer iſt. Wie Hoffnungs⸗ 
grün leuchtet in der Tat die große Opferparole: „Alles herl“ 
Dann muß es bald heißen: „Alles gerettet!“ 

Dieſer Opfergeiſt iſt es, der unſere Zeit groß macht, ſo 
ſehr auch niedrige Elemente ſie durch Wucherfinn und Wider⸗ 
ſpruchsgeiſt entweihen; denn wo viel Licht, da iſt auch viel Schatten. 

Von dieſem, aufs äußerſte anzuſpannenden Opfergeiſt ſpricht 
ſeit der frevelhaften Ablehnung unſeres Friedensangebotes durch 
die Feinde faſt jedes Manifeſt des Kaiſers an Heer und Voir. 
Noch klingt es durch die Lande das Wort von der „Stahl- 
härte“, das der Kaiſer zu Beginn des Jahres geſprochen, von 
der Stahlhärte aller Verteidiger der höchſten Güter: „In der 
gerechten Empörung über der Feinde anmaßenden Frevel 
werdet ihr zu Stahl werden.“ Stahlhärte oder, wie es ſpäter 
nochmals heißt, „eherne Willenskraft“ iſt eben die feuergeſchmiedete, 
unzerſtörbare Opferkraft. Werdet zu Stahl in heiliger Opfer⸗ 
bereitſchaft! ſo muß es klingen von Mund zu Mund, von Haus 
zu Haus, von Front zu Front, von U-Boot zu U-Boot. Uner⸗ 
hörte Bosheit und Vernichtungswut war die Antwort auf das 
große Friedenswort zum heiligen Friedensfeſt: Wohlan, werdet 
zu Stahl! Alles Denken, Arbeiten, Schaffen und Ringen daheim 
und draußen ſtehe unter dem Zeichen äußerſter Opferkraft, un- 
bezwinglichen Opfergeiſtes! Das Wort hat ja auch wie ſelten 
eines ein lebhaftes Echo gefunden in ungezählten Kundgebungen 
aller Stämme und Stände. Das Wort töne weiter wie eherner 
Glockenton, es klinge weiter in jedes Herz, beſonders in jedes 
Chriſtenherz! .. 

Das Chriſtentum als die Religion der Religionen iſt ja 
auch das Hohelied des Opfergeiſtes. Es erzieht und begeiſtert 
wie nichts in der Welr zum Opferfinn. Die Sonne, die ihm 
leuchtet, iſt Chriſtus. Chriſtus aber heißt Opferprieſter. Das 
Zeichen des Chriſten, das Kreuz, iſt das Zeichen des heiligſten 
Opfers. Golgotha iſt der Berg der heiligſten Opfertat. Oſtern 
ift nach einem Herrenwort (Luk. 24, 26) nichts als der herrliche 
Lohn für das Opfer. Pfingſten iſt die Stärkung des Geiſtes 
zum Opfermut und die blutige Martyrerzeit ift das rote Siegel 
dieſes Opfergeiſtes. Wer nur das Abe des Chriſtentums ver— 
ſtanden hat, weiß, daß deſſen oberſter Grundſatz heißt: Nulla 
dies sine linea, kein Tag ohne eine Linie opferwilliger Selbſt— 
verleugnung in der Nachfolge des Gekreuzigten. 

Jeder muß entſagen lernen, | 
Bis er dem Leben felbit entfagt. (Aug. v. Platen.) 

Dieſe Opfergeſinnung macht das Chriſtentum erſt tatkräftig, 
lebendig, treibt zu hohem Streben an und trägt den Keim des 
Glückes in ſich. | 

Wie für den Herrn gibt es auch für uns nur ein Oftern auf 
dem Wege des Opfers. Darum iſt uns die beginnende Faſtenzeit 
auch trotz erteilter Dispenſe eine Zeit großmütiger, freiwilliger 
Opfer. Das Aſchekreuz auf der Stirn wie ein heiliges Banner des 
Opfergeiſtes vorantragend, gehen wir gerade in dieſer Faſtenzeit 
die Hochwege der Entſagung und Selbſtüberwindung wie einſt 
ein heiliger Franz von Ajfifi, der fih gerade inmitten der größten 
Leidensopfer als „allergetreueſter Rittersmann Jeſu 
Chriſti“ fühlte und ſtählte; „wir gehen hinauf nach Jeruſalem“, 
wo das Aſchekreuz ſich in eine Siegeskrone verwandelt, hinauf 
zu unſerem ewigen Oſtertag, der um ſo ſchöner ſein wird, je 
lebendiger und tatkräftiger unſer Opfergeiſt war. Es bleibt wahr: 

Wo kein Opfer, da kein Leben, f 
Da keine Liebe und kein Licht, 
Kein hoher Flug, kein hehres Streben, 
Kein Glück da und der Himmel nicht. 
Darum komm über unſere Zeit, heiliger Opfergeiſt, Heldengei 
Geiſt unſrer Väter, Geiſt echten Chriſtentumz !“ N N 
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Aschermittwoch-Cedanken. 


precht mir nicht mehr in Extremen: 
Unser Leben ist ein Traum, 
Unsre Seele nur ein Schemen, 
Unsre Erde eiler Schaum. 


Nein, der Tod löscht, wie ich glaube, 
Sicher nicht das Leben aus. 

„Du bist Staub und wirst zu Staubel“ 
Gilt ja nur dem Seelen haus. 


Nicht Genuss und eille Sorgen 

Sind zum Endziel uns gesteckt; 

Arbeit nur, dass jeder Morgen _Ţ 
Näher uns dem Ziele weckt. 


G die Zeit ist gar so flüchtig, 
-Lebenskunst so schwer und lang. 
Unser Herz schlägt freilich tüchtig, 
Doch gedämpft — den Grabesklang. 


In der Welischlacht wildem Toben, 
In des Bürgers Friedenskleid 
Sei kein Feigling. der geschoben, 
Sei ein Held in jedem Streit! 


Trau nicht immer auf ein „Künftig“, 
Schau nicht auf das „Eins!“ zurück, 
Bau vielmehr aufs „Jetzi‘‘ vernünftig 
Und auf Gott dein ganzes Glück! 


Männer, gross und weise, lehrien, 
Wie wir adeln unsern Stand, 

Wie wir prägen feste Fährlen 

In den losen Zeitensand, 


` Fähren, dass vielleicht ein Andrer 
In der heissen Wüstenglut, 
Ein verirrler müder Wand'rer 
Sie erblickt — zu neuem Mut. 


Lasst uns ringen, opfern. handeln, 
Männlich selbst im Missgeschick, 
Ernst und eisern wirken, wandeln — 
So vollenden unser Glück ! 
P. Alfred Wlotzka, S. V. D. 


Deutſch⸗holländiſches. 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Tu den neutralen Staaten, welche auf die Mitteilung Wilſons 
1 von dem Abbruch der Beziehungen zwiſchen Amerika und 
dem Deutſchen Reich und die Sumutung, feinem Schritt fich 
anzuſchließen, alsbald mit unumwundener Ablehnung geantwortet 
haben, hat mit in erſter Reihe Holland gehört, dasjenige Land, 
welches unter verſchiedenen Geſichtspunkten die deutſchen Jnter. 
eſſen am nächſten berührt. Der niederländiſche Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten Loudon erwiderte, daß für die 
Niederlande zurzeit kein Grund vorhanden ſei, ſich der Ent⸗ 


ſchließung des Präſidenten Wilſon anzuſchließen, weil die Ver- 
einigten Staaten ſich in einer anderen Lage befänden, wie Holland 


und die jetzige Entſchließung des Präſidenten eine Folge früherer 
Verhandlungen zwiſchen Berlin und Waſhington ſei. Und am 
8. Februar gab der Minifterpräfttent Cort van der Linden 
in der Zweiten Kammer eine offizielle Erklärung ab, welche 
den Entſchluß der Niederlande, an der Neutralität feſtzuhalten, 
bekräftigte. Es heißt in derſelben wörtlich: „Die Regierung 
hält mit n feſt an der Politik der ſtrengen Un- 
parteilichkeit. Sie ift nach wie vor bereit, jeder Verletzung ihres 
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Gebietes und ihrer Souveränetät, von welcher Seite fie erfolgen 
mag, mit den Waffen zu begegnen. Die durch die neue inter⸗ 
nationale Lage entſtandenen Schwierigkeiten hofft die Regierung 
in feſter Entſchloſſenheit und Umſicht zu überwinden.“ 

Es hat bei uns nicht wenige gegeben, welche eine gegen- 
teilige Haltung der Niederlande erwarteten und überhaupt 
ſeit Beginn des Weltkrieges den Niederlanden gegenüber peſſi⸗ 
miſtiſch geſtimmt waren. Auf Grund langjähriger, im Lande 
ſelbſt erworbener Kenntnis der bolländifchen Verhältniſſe habe 
ich nie daran gezweifelt. daß Holland bei korrekter Neu- 
tralität beharren werde. In dieſer Ueberzeugung durfte auch 
die wenig deutſchfreundliche, oder direkt deutſchfeindliche Sprache 
mancher holländiſchen Blätter bei verſchiedenen Gelegenheiten 
nicht irre machen. Es kam doch entſcheidend nur auf die Stellung 
der maßgebenden Kreiſe an, welche in Holland das Heft feſt in 
der Hand haben; die Regierung insbeſondere läßt ſich nicht 
von den wechſelnden populären Stimmungen und Strömungen 
hin⸗ und hertreiben wie anderswo. 

Auch anläßlich der jüngſten deutſchen Sperrgebietserklärung 
hat es in Holland an ſehr unfreundlichen und ſelbſt verletzenden 
Preßäußerungen nicht gefehlt. Man ſollte in Deutſchland von 
ſolchen einzelnen Aeußerungen nicht fo viel Aufhebens machen. 
Die Sperrgebietserklärung bringt für Holland ſehr fühlbare 
Erſchwerungen und Schädigungen. Da iſt es begreiflich, wenn 
Unmut aufwallı und die Preſſe dieſem Gefühl auch lebhaften 
Ausdruck gibt. Das ändert ja nichts an dem Rechte Deutſch⸗ 
lands, in der Notwehr gegen den ruchloſen Aushungerungskrieg 
Englands auch zu ſolchen für die Neutralen empfindlichen, von 
der Pflicht der eigenen Selbſterhaltung gebotenen Maßnahmen 
zu greifen. Und anderſeits hat die Mißſtimmung und Erregung 
die holländiſche Preſſe in ihren angeſehenſten und maßgebenden 
Organen von vornherein nicht gehindert, die ſtrikte Aufrecht⸗ 
erhaltung der Neutralität nach wie vor zu empfehlen. Die Er⸗ 
örterungen der holländiſchen Preſſe aller Richtungen haben wieder 
ein erfreuliches Maß von Beſonnenheit und Wirklichkeits⸗ 
ſinn gezeigt; Phantaſtereien und Illufionen, welche in anderen 
Ländern während des Krieges eine ſo verhängnisvolle Rolle 
. haben, find dort kaum hervorgetreten. Man hat nüchtern 

as Intereſſe des eigenen Landes geprüft und kam zu dem Er⸗ 
gebnis, daß dieſes die Aufrechterhaltung der Neutralität gebiete. 
Darauf kommt es ſchließlich für uns doch an erſter Stelle an. 

Es iſt das Glück unſeres ſtammverwandten Nachbarlandes, daß 
es in dieſer Völkerkriſe an feiner Spitze eine fo tluge, feſte und zielbe- 
wußte Regierung hat, welche den engliſchen Drohungen und Lot- 
kungen ebenſo zu widerſtehen vermochte, wie ſie jetzt die gleißneriſchen 
Zumutungen Amerikas zurückgewieſen hat. Das Deutſche Reich 
kann dieſe Haltung nur begrüßen. Sie eröffnet zugleich die 
Ausfiht, daß nach der Beendigung des Krieges, welche durch 
die Stellungnahme der neutralen Staaten ſicher beſchleunigt 
werden wird, es bei einſichtiger Mitwirkung aller beteiligten 
Faktoren hüben und drüben gelingen wird, die deutſch⸗holländi⸗ 
ſchen Beziehungen, insbeſondere die wirtſchaftlichen Beziehungen 
in einer Weiſe zu geftalten, welche beiden dern dauernd zum 
Segen gereichen dürfte. 7 l 

Hoffnungsvolle Anſätze liegen in dieſer Beziehung bereits 
vor. So beſteht mit dem Sitz in Düſſeldorf die Erſte Nieder⸗ 
ländiſche Kaufmannsgilde in Deutſchland (het Eerste Nederland : 
sche Koopmannsgilde) mit einer beſonderen Monatsſchrift, welche den 
Zweck verfolgt, die deutſchniederländiſchen Handelsbeziehungen zu 
fördern. Die Gilde will nach ihren Satzungen dem Handel beider 
Länder beratend und vermittelnd ſich zur Seite ſtellen. Dieſe 
zeitgemäße Organiſation, welche einen deutſchen und einen hollän⸗ 
diſchen Syndikus hat, iſt keine Erwerbsgeſellſchaft und ihr Vor⸗ 
ſtand übt ſeine Funktion ehrenamtlich aus. Es beſteht die Abſicht, 
dieſe Kaufmannsgilde auf eine breitere Baſis zu ſtellen und zu 
einer deutſchholländiſchen Handels vereinigung um⸗ 
zugeſtalten. Namhafte Perſönlichkeiten der deutſchen und der 
niederländiſchen Handelswelt find für den Plan bereits gewonnen 
und man darf hoffen, daß er bald verwirklicht werden wird. 
Damit wäre eine Bahn beſchritten, welche man ſchon früher hätte 
beſchreiten ſollen und welche nicht mehr verlaſſen werden darf. 
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Auf Irrwegen. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Große Beſorgnis beſteht in den weiteſten Kreiſen der deutſchen 
Nation um die Erhaltung der Volkskraft. Man fieht 
aus nach Mitteln. Da werden recht viele empfohlen, die nicht 
helfen können, die vielmehr letzten Endes das Uebel. welches 
man heilen will, nur verſchlimmern müßten. Wir ſehen eine 
Kraft, die Gutes will, aber Böſes ſchafft. Und diefe Kraft ift 
ſtark am Werke. Es ſei auf einige Momente hingewieſen. 

Neben Tuberkuloſe und Alkoholismus bedrohen die 
geſchlechtlichen Erkrankungen ſtark unſere Volks- 
entwicklung. Dieſe haben bereits einige Zeit vor dem Kriege 
fich unheimlich bemerkbar gemacht. Durch ihn ift die Gefahr 
jedoch noch viel größer geworden. Vielleicht rechnet man ſpäter 
einmal aus, ob der männermordende Krieg 1914—17 der Bolte- 
mehrung ſchlimmere Wunden ſchlug oder die veneriſchen Krank . 
heiten. Es will faſt ſcheinen, als ob dieſe als verheerender 
angeſehen werden müſſen; denn ihre Wirkung verzehrt auf un- 
abſehbare Zeit das Mark der Jugend in der Nation. 

Dieſem Uebel zu wehren, iſt darum eine echt vaterländiſche 
Tat. Doch bei ſolchem Beſtreben wollen gar viele einflup- 
reiche Männer, Vereine und faſt könnte man ſagen, 
Berufsſtände den richtigen Weg nicht finden oder 
ſcheuen ſich, ihn zu beſchreiten. So kommt man zu Ver⸗ 
ſuchen, die nicht helfen können, die aber geeignet ſind, das fittliche 
Bewußtſein abzuſtumpfen und zudem die Leichtfertigen in eine 
durchaus falſche Sorglofigkeit hinſichtlich ihres leiblichen Wohles 
einzuwiegen. Dieſes trifft zu hinſichtlich der ſogenannten 
Schutzmittel, die vor Infektion bewahren ſollen. 
Gerade in ihrer Populariſierung ſieht die „Deutſche Geſellſchaft 
zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“ ſeit ihrem Beſtehen 
einen Hauptteil ihrer Tätigkeit. Bei Beſprechung ihres zweiten 
Kongreſſes, der in München 1905 ſtattfand, ſchrieben wir: „Das 
dominierende Beſtreben war, dem Publikum Mittel und Wege 
zu weiſen, wie es der Anſteckung bei dem geſchlechtlichen Ber- 
kehre, insbeſondere außerhalb der Ehe, ausweichen könne, und 
den Behörden Winke zukommen zu laſſen, die Anpreiſung von 
Präſervativmitteln, von denen für manche ſpeziell Reklame gemacht 
wurde — die Fabrikanten dieſer dürften den größten Nutzen von 
dem Kongreß haben —, nicht bloß freizugeben, ſondern dieſelben 
zu popularifieren” (Monatsblätter für den katholiſchen Religions- 
unterricht an höheren Lehranſtalten, 1905, S. 116). Dieſem 
Standpunkt iſt die Geſellſchaft durch die Jahre hindurch treu⸗ 
geblieben und hat in unſeren Tagen mit dem Schlagwort 
der „perſönlichen Prophylaxe“ auch Männer von Einfluß ge- 
wonnen. Im Felde wurde die Sache praktiſch betätigt. Auch 
Geſchäftsleute wiſſen die Anpreiſung ſolcher Mittel, die nicht 
nur vor Infektion bewahren, ſondern auch antikonzeptic nell 
wirken ſollen, in die Hände der im Felde ſtehenden Krieger zu 
ſpielen. Gebrauchsanweiſung iſt beigedruckt. Ein Proſpekt, den 
ein Flieger der Schriftleitung der „Allg. Rundſchau“ einſchickte, 
notiert 15% „Kriegszuſchlag“. Auch hier ein Ausfluß der 
leidigen, jetzt überall hervortretenden Gewinnſucht, die ſelbſt aus 
dem fittlichen und phyſiſchen Ruin des Volkes ihre Prozente ziehen 
will. Könnte wohl die Militärbehörde ſolchem Treiben kein Ende 
machen? Nun aber wird durch Bekanntmachung und Reklame für 
dieſe Mittel ſchlimm getäuſcht. Es iſt ſchon unzählige Male von 
Aerzten konſtatiert worden, daß jene Sachen gegen Infektionen keinen 
verläſſigen Schutz bieten. Dieſe Erfahrung mußte man auch neuer- 
dings wieder machen. Das Beſtreben, Unenthaltſame vor Schaden 
zu bewahren, und vielleicht auch bei manchem Erfinder das Ver- 
langen, etwas zu verdienen, laſſen nach neuen Mitteln ſuchen. 
Seit 1910 wird neben andern das Salvarſan gebraucht. Unter 
dem Titel „Neue Volksgefahren“ machte vor wenigen Wochen 
Dr. med. Dreuw, Berlin in der „Berliner Volkszeitung“ 
höchſt bedenkliche Mitteilungen. Die Durchſchnittszahl der von 
1900 — 1910 im deutſchen Heere beobachteten Fälle von Syphilis 
war jährlich 4,29 pro Zuufend. Nach der amtlichen Statiſtik 
ſtieg ſie in den Jahren 1910, 1911 und 1912 auf 5,3 pro 
Tauſend. Dieſe erſchreckende Zunahme bereits vor dem Kriege 
it nach Dr. Dreuw auf das Vertrauen zum Salvarſan zurück ⸗ 
zuführen, deſſen Anpreiſung zum zügelloſen Leichtfinn geradezu 
aufforderte.) So wird zum Niedergange des Volkes Mithilfe 
geleiſtet. 

1) Die Sache iſt jetzt Gegenſtand einer Anfrage im Reichstage. 


Wie in der Sitzung des preuß. Abg⸗Hauſes vom 17. Febr., in welcher der 
Zentrumsabg. Dr. Kaufmann die Bevölkerungsfrage vom katholiſchen 
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Die Macht des Geiſtes rufen die wenigſten Vorkämpfer Front find, glaubte man, ich wolle einen ſehr böſen Scherz machen; 


gegen die Uebel geſchlechtlicher Vergehen an. Man klärt nur 
den Verfand auf über die Möglichkeit und die Art 
der Erkrankungen und belehrt über die angeb- 
lichen Schutzmittel. Der Krieg hat die Unzulänglichkeit 
dieſer Beſtrebungen gezeigt, wie dieſes nun auch Hauptvertreter 
anerkennen müſſen („Allgemeine Rundſchau“ 1917, Nr. 2, S. 24). 
Aber jene außertalb chriſtlicher Anſchauungen ſtehenden Männer 
und Frauen, die als Retter auftreten, bekunden eine ganz mert- 
würdige Scheu, an den Willen zu appellieren und 
dem Wankenden und Strauchelnden zuzurufen: du 
mußt enthaltſam ſein; denn du kannſt es! Dieſes würde 
allerdings ſchlecht paſſen zu der Theorie von dem „Recht auf 
Erotik“, von dem „Sichausleben“. Am allerwenigſten dürfen wir 
erwarten, daß man die Forderungen der chriſtlichen Moral be⸗ 
achte. Man verkündigt vielmehr eine neue Ethik. 
Dieſe wird in faſt allen Schriften, die das ſexuelle Problem be⸗ 
handeln, ſowie in Verſammlungen, die ſich mit dieſem beſchäftigen, 
tief in das Volk getragen. Die Preſſe hilft mit. Dieſe neue 
Ethik aber geſtaltet ſich zu einer direkten Verherrlichung der 
„freien Liebe“, ja teilweiſe des Bordells und wird aggreſſiv gegen 
die Forderungen des „bisherigen“ Sittengeſetzes. 

Der Naturalismus will namentlich der Sünde 
das Beſchimpfende nehmen. Sünde ſoll nicht mehr Sünde 
ſein, fittliche Schwäche nicht mehr Schwäche, ſondern berechtigtes 
Nachgeben gegen die Forderungen der Natur. In Nr. 30 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ 1916, S. 528 war bereits darauf Yin- 
gewieſen, wie gerade der Krieg Veranlaſſung bietet, jenen An- 
ſchauungen theoretiſch und praktiſch zur Herrſchaft verhelfen zu 
wollen. Am radikalſten geht der Chorus der zu dieſer Richtung 
zählenden Angehörigen des weiblichen Geſchlechtes vor. Dieſes 
bekundet wieder ein Bericht über die 14. Jahresverſammlung der 
„Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“ 
in Nr. 1099 des „Aerztlichen Vereinsblattes für Deutſchland“ 
vom 31. Okt. 1916, S. 436. Daſelbſt heißt es: 

„Großen Eindruck machten die Ausführungen von Helene Fürth: 
Frankfurt, die eine Umkehr des weiblichen Fühlens im Punkte der 
geſchlechtlichen Verirrungen der im Felde ſtehenden Männer für uner— 
läßlich hielt; hier lägen doch gewiß außerordentliche Umſtände vor, die 
eine andere, mildere Beurteilung wie in gewöhnlicher Zeit rechtfertigten. 
Es ſei auch eine Art Kriegsdienſt für die Ehefrauen und Mütter, 
diefe mildernden Umhände gelten zu laffen und in dem Sohne ader 
Ehemann, der ſich im Kriege vergeſſen habe, nicht den Sünder, ſondern 
den Kranken zu ſehen, deſſen gründliche Heilung um ſeiner und der Familie 
willen die Hauptſache ſei!“ 

Dieſen Darlegungen gibt der Berichterftatter folgende 
Zenſur mit auf den Weg: 

„Man ſtelle ſich vor, daß vor 25 Jahren eine Frau dieſen Mahn⸗ 
ruf mit ſolcher Begründung gewagt hätte! Und doch wie verſtändig, 
einſichts voll und gerechtfertigt muß er jedem erſcheinen!“ 

Ja, man ſtelle ſich vor, daß vor 25 Jahren eine Frau 
dieſen Mahnruf mit ſolcher Begründung gewagt hätte! Indes 
das Schlimmſte dabei iſt, daß wir nicht etwa eine Entgleiſung 
einer einzelnen Frau ſehen, nein, es ift dei Widerhall einer 
ganzen Richtung. Helene Fürth⸗Frankfurt ſpricht das, was 
andere vor ihr geſagt haben, nach und macht die Nutzanwendung 
auf das Verhältnis, das zwiſchen den infizierten Kriegern und 
ihren Angehörigen entſtehen ſollte. 

Chriſtliche Frauen und Mütter lehnen gewiß mit aller 
Entſchie denheit diefe Ratſchläge einer Radikalen ab. Die chriſt⸗ 
liche Mutter. und Gattenliebe wird ihnen beffer fagen, wie fie 
ſich zu benehmen haben, wenn ſolche Fälle an ſie herantreten 
ſollten. Sie werden ſich des Kranken in Barmherzigkeit annehmen. 
Dieſes kann fie indes nicht hindern, in ihm den Sünder zu 
ſehen. Ihre Anſchauung gegenüber dem unmoraliſchen Ver⸗ 
halten wird dieſer Samariterdienſt, oder mag man ihn eine „Art 
von Kriegsdienſt“ nennen, nicht ändern, das Verhalten Chriſti 
gegen ihr erkrankten Sündern wird ihnen Vorbild fein. Zu 

en Ausführungen von Helene Fürth Frankfurt aber bemerkt ein 
Bataillonsarzt in einem Feldbriefe an die Schriftleitung der 
„Allgemeinen Rundſchau“: 

„Als ich das las, traute ich meinen Augen nicht und glaubte 
an einen böſen Traum. Und als ich dieſe Sätze im Offizierskaſino 
vorlas, wo nur Herren anweſend waren, die ſeit zwei Jahren an der 


Standpunkte aus eingehend behandelte, mitgeteilt wurde, wird dem Reichs⸗ 
tage vorausſichtlich noch in dieſer Tagung ein Geſetzentwurf zur Be⸗ 
kämpfung der Proſtitution und der Geſchlechtskrantteiten zugehen, der 
N Sinne des diesbezüglichen Antrages Faßbender (Ztr.) 
gehalten iſt. 


die allgemeine und flammende Entrüſtung hätten Sie ſehen ſollen! In 
der Tat muß man ſich immer wieder fragen: Wie ſind ſolche Sätze 
möglich? Wie kann eine Frau ſolches ſagen! Gibt es einen größeren 
Hohn als den Ausdruck, daß die Duldung folder ſchmach voller Fehltritte 
der Männer (die meiſtens in der Etappe vorkommen) eine Art Kriegs- 
dienſt für die Ehefrauen fein müſſe. Für deutſche Frauen (). 
Es fehlt nur noch, daß Helene Fürth⸗Frankfurt für die Frau zu Hauſe 
gleiche Rechte fordert, wie fie es dem Manne im Feld zugeſteht!! 
Stehen dafür Tauſende von Männern im Feld und verſpritzen ihr Blut, 
damit daheim ſolche Moral gepredigt wird?“ 

Da dieſe Prediger und Predigerinnen aber ſehr zahlreich 
geworden ſind, findet der Libertinismus gerade 
beim weiblichen Geſchlecht einen fruchtbaren 
Boden. Das Ueberwiegen des Gefühls und die Abhängigkeit 
von dem geſellſchaftlichen Urteile bewirkten dieſes. So kam es, 
daß in außerchriſtlichen Frauenkreiſen eine große Unſicherheit in 
Sexualfragen Platz gegriffen hat. Man weiß namentlich vielfach 
nicht mehr, was man Söhnen und Töchtern erlauben, was man 
ihnen verbieten ſoll, und greift hierin meiſtens fehl. 

Grundſätze, wie die im Vorausgehenden gehörten, führen 
ſchließlich dazu, daß ein Großteil der Frauen die 
weibliche Würde preisgibt, wie ehedem Eſau feine Erft- 
geburt. Wer wollte leugnen, daß wir uns dieſem Zuſtande bereits 
ſtark nähern? Stellvertretende Generalkommandos müſſen bereits 
das Auftreten auch bejahrter, den oberen Schichten der Gefell 
ſchaft angehöriger Damen rügen und in die richtigen Schranken 
weiſen. Mit dieſer Preisgabe weiblicher Würde ſeitens mancher 
Frauen wird der Größe eines Volkes die verläſſigſte Grundlage 
entzogen. Die Geſchichte lehrt dieſes in vollſter Deutlichkeit. 
Man erwartet für den Wiederaufbau des Vaterlandes nach dem 
Kriege gerade von der Frau ſehr viel. Möge nicht der Geiſt 
ſich weiter ausbreiten, der ſeiner Natur nach nur niederreißen kann! 

Nicht darf unſer Volk den Weg überlebter Kulturvölker 
gehen. Man erkennt allgemein, daß einer ſolchen Gefahr vor⸗ 
gebeugt werden muß. Doch es beeinfluſſen Leute die öffentliche 
Meinung, die aus Unkenntnis des einzig richtigen Mittels oder 
aus Scheu davor auf Wege drängen, die entweder nicht zum 
Ziele führen oder direkt nach der entgegengeſetzten Richtung ab- 
lenken. Das einzige Mittel aber, dem Unheil zu wehren, 
it die Erziehung des Volkes zur religiös ſittlichen 
Selbſtzucht. Zum Verderben gereicht, wenn die fittlichen 
Schranken niedergeriſſen werden, wenn die Mehrzahl des Volkes 
das moraliſche Empfinden verliert, wenn man ſich daran gewöhnt, 
was Sünde iſt, zu entſchuldigen oder daraus gar eine Tugend 
zu machen. Kommt dieſes zur Geltung, dann werden den Nieder⸗ 
gang des Vaterlandes keine Präſervativmittel und Aufklärungen 
der „Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten“, auch keine von Vereinigungen für Raſſenhygiene vorge⸗ 
ſchlagenen Maßnahmen künſtlicher Zuchtwahl aufhalten. 


CACANINNNININININNINININ 


Kreuz und quer-Gebanken. 


Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, München. 


ls ich jüngſt in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ das „Nach⸗ 

wort zur Mona Liſa“ las, ſtellte ich mir einige Fragen, deren Be⸗ 
antwortung, wie ich ſie mir ſelbſt gab, vielleicht auch meine Leſer 
intereſſiert. 

Der ungenannte Verfaſſer beginnt mit dem Rufe: Burgfriede! 
Seinem Aufſatze ſtellt er den Ruf vor: Freiheit der Kunſt! Was iſt 
nun aber Burgfriede während des Krieges? Er kann doch nur auf 
politiſchem oder konfeſſtonellem Boden gehalten werden, ſonſt müßte 
man dem Nebenmenſchen in allen anderen Angelegenheiten den Mantel 
der chriſtlichen Nächſtenliebe umhängen. Es müßten aber auch alle 
Chriften oder Andersgläubigen ihre Anſichten unterdrücken, inſolange 
Krieg geführt wird. 

5 Etwas diktatoriſch wird auch der Vorwurf erhoben, von anderen 
ſei das ſchöne ernſte Geſicht des Burgfriedens nicht ſo ſtrenge beobachtet 
worden — ja — mit kecker Mißachtung fremder Anſchauungen und 
Gefühle wären mehr als einmal in des Nachbarn Garten die ſchönſten 
Beete zertreten und die liebevoll gepflegten Blumen zerzupft worden. 

Mir liegt leider keine Statiſtik der Burgfriedensbrüche vor, aber 
es wird gleich darauf geſprochen „von mit kalter Ueberlegung geführter 
Verwirrung und Verhetzung des Landes“ durch klerikale Zeitungen. 
Man frägt ſich doch: Was wächſt und wuchs in des Nachbars fried⸗ 
lichem Garten? Wer ſind die Anderen, die durch klerikale Zeitungen 
das Volk verwirren? Was iſt eine klerikale Zeitung? m 

Jedenfalls blüht in des Nachbars Garten das „Freiheit der 
Kunſt“ benannte Blümchen. Ich will keine „Schauermärchen über 
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verderbte Kunſtpflege“ erzählen, denn ich geſtehe Künſtlern einen weiten 
Rahmen zu, innerhalb deſſen ſte arbeiten und ſich begeiſtern können. 
Wenn nun aber die hervorgebrachten Werke der Oeffentlichkeit zugeführt 
werden, bleibt doch auch dem ablehnenden Teil der Menſchheit das 
Recht, ſich zu äußern. 

Zerzupfe ich z. B. liebevoll gepflegte Blumen, wenn ich über 
die Erzeugniſſe der Futuriſten lache? Bin ich ein Banauſe, wenn mir 
die meiſten modernen Theaterſtücke nicht gefallen? Bin ich ein Schildaer, 
wenn mir Illuſtrattonen von Walo von May häßlich erſcheinen? Bin 
ich ein langweiliger Menſch oder Mucker, wenn ich ſage: Der gute 
Hans Chriſtian Anderſen hat ſich beim Schreiben des „fliegenden 
Koffer“ die Sultanstochter wohl nicht ſo pudelnackt und unflätig vor⸗ 
geſtellt, wie fie in franzöſiſcher Manier dem Leſer der „Weltliteratur“ 
des Herrn Walther C. F. Hirth gezeigt wird? Es ſind aber die Modernen 
und ihre Anhänger nicht allein in der Welt, und wenn ſie auch die 
Indifferenten und Indolenten für ſich beanſpruchen können, ſo machen 
ſie in einem Staate nicht einmal ein Drittel der Bewohner aus. Haben 
un G17 Anderen nicht auch das Recht zu rufen: Freiheit unſerer 

uſicht 

Die einen wollen den chriſtlichen Staat erhalten wiſſen — 
andere tun alles, um ſeine Schranken niederzureißen. Dieſe Schranken 
ſind aber nicht ſo drückend. Freilich kann man innerhalb derſelben 
nicht die Ehefrau wie die Handſchuhe wechſeln, man kann auch noch 
nicht des Perikles Schönheitsſtaat beim Hofbräuhaus errichten, aber 
man konnte und kann immer noch genug, nur brauchte man es nicht 
zu generaliſieren, zu predigen und es als Dogma neuer Moral zu 
verkünden. 

Ich las von jeher Blätter verſchiedenſter Richtung, alſo auch 
„klerikale“ Zeitungen. Könnte man eine Statiſtik der Entgleiſungen, 
des wirklich Inferioren und unfreiwilliger Komik aufſtellen, weiß ich 
wahrhaftig nicht, ob der Rekord von rechts geboten würde! 

Und der Ton macht die Muſik. Eine Derbheit wirkt lange nicht 
ſo verletzend wie ein diktatoriſches Weſen, für das einfach die Berech⸗ 
tigung fehlt. Der kategoriſche Ausruf: Denunziant! Banauſe! war 
doch ſicher keine Höftichkeitsform. Konnte Dr. Orterer dafür, daß er 
äußerlich nicht dem Antinous glich? War es edel, im Kampfe ihm 
das vorzuwerfen? Gehörte das zur Freiheit der Kunſt? Es verletzt 
durchaus nicht den Burgfrieden, wenn man ſich der Blümlein erinnert, 
die in des lieben Nachbarn friedlichem Garten wuchſen, aber das bod: 
mütige Niederdonnern faſt eines ganzen Volkes zugunſten von ein paar 
Verfechtern neuer Moral, das erregt zum mindeſten Staunen. 

Ueber den diktatoriſch geführten Beweis, daß in der Oper „Mona 
Liſa“ das katholiſche Gefühl nicht verletzt werden konnte, kann man 
eigentlich nur lächeln. Es iſt richtig, daß in der Oper Vieles nicht wie 
im Schauſpiel wirkt. Die „Hugenotten“ wirken nicht wie „Glaube 
und Heimat“, „Bohäme“ nicht wie Molnars Stück, in dem der 
Hl. Petrus um „a Bißl Fegfeuer für a' Zigarettt“ gebeten wird, aber 
es darf doch Katholiken geben, die darüber urteilen wollen. 

Ich urteile nach meinem eigenen Empfinden und habe mir 
noch nie meine Anſicht von links vorſchreiben laſſen und ich denke, 
daß es unter den vier Millionen Katholiken Bayerns noch mehr 
ſolcher Käuze gibt. 

Katholik iſt der, der nach den Vorſchriften ſeiner Kirche lebt und 
denkt. Der hat zu entſcheiden, was fein religiöſes Ge. 
fühl verletzt. Natürlich gibt es eine Menge Taufſchein⸗Katholiken, 
die bei der Volkszählung mitge zählt werden, es gibt aber auch viele 
Leſer der „Neueſten Nachrichten“, auf die lediglich der Lokal- und der 
Inſeratenteil wirkt. Daß die religiöſen Gefühle dieſer Leute vielleicht 
nicht verletzt werden, beweiſt doch gar nichts. In welchen Blättern 
kann aber der Katholik ſeine Anſicht ausſprechen? Doch nur in den 
ſogenannten klerikalen, zumal die Schriftleitungen gegneriſcher Zeitungen 
kaum ihre Spalten leihen würden. Es ging alſo nicht um die „Mona 
Lifa” allein der Streit. Der Krug war nur einmal übergelaufen. 

Die „Neueſten Nachrichten“ ſchreiben: „Warum immerfort ein 
Publikum bevormunden, das zu ſeinem größten Teile aus gebildeten 
und reifen Menſchen beſteht, die ſelbſt zu entſcheiden wiſſen, was gut 
und was ſchlecht für ſie iſt?“ Daran denkt kaum der frömmſte Katholik. 
Bevormunden will er nicht einmal die Dame von Takt in Hoſen, die 
laut der „Neueſten Nachrichten“ keine Belehrung vom Generalkommando 
braucht. Es werden aber Damenſporthoſen in der Oeffentlichkeit ge- 
tragen und das Theater-Publikum beanſprucht, wie es ſcheint, ein 
Inſtitut für ſich allein, das Hof- und Nationaltheater heißt. Gut — 
man übergebe dieſem Publikum das Theater und laſſe es auch die 
Koſten tragen. 

Wer erhält aber den Staat Bayern? Dieſes Publikum doch 
nichl. Zahlen dieſe Prätorianer der Freiheit der Kunſt vielleicht die 
Steuern allein? Liefern ſie die Kohlen, die Milch, die Lebensmittel? 
Füllen ihre Söhne allein die Reihen unſerer Regimenter? 

Auf das Hof- und Nationaltheater haben aber alle ſteuerzah⸗ 
lenden Bayern ein moraliſches Recht, und zwar — ob ſie hineinge hen 
können oder nicht. Wird aber ein ſolches Inſtitut in einem 
Sinne geleitet, der einem Großteil des Volkes nicht 
behagt, ſo darf der doch zum mindeſten das kundtun. 
Das iſt keine „Hetze klerikaler Blätter“ gegen die Freiheit der Kunſt 
und auch, wie es hinter den Kuliſſen heißen mag. keine Hetze von 
Banauſen gegen den Freiherrn von und zu Franckenſtein. Aehnlichem 
Widerſpruch begegnet man aber häufiger, ſeit der Freiherr durch ſein 
Erſcheinen bei einem Feſteſſen für Frank Wedekind ſich ſelbſt die Note 


gab. Es iſt wahr, die Zeit hat viele Schranken eingeriſſen und wir 
Alten ſehen beſorgt in die Zukunft, weil wir das miterlebten Hat 
nicht König Wilhelm 1. von Preußen dem Friedrich Haaſe den Orden 
verweigert, hat nicht der kunſtbegeiſterte Ludwig II feinen Zeremonien: 
meiſter es nicht geſtattet, vor dem Theaterpublikum ſich dankend zu 
verbeugen? Beide Monarchen waren aber dem Theater ſehr geneigt 
und bis jetzt hat mir und vielen anderen Menſchen noch niemand 
verboten, das ſchöͤn und aut zu finden, was einſt zu Recht beftand. 
Wenn es mir z. B. nicht gefällt, daß eine oberſte Hofcharge ſich dankend 
vor einem modernen Publikum verneiat, ſo kämpfe ich noch lange 
nicht gegen oberſte Hoſchargen, ſondern Leute mit geſundem Meuſchen⸗ 
verſtand erkennen, daß ich in gutmonarchiſchem Sinne für die Geltung 
ſo hoher Stellungen eintrete. 

Das Recht hierzu hat aber jeder Monarchiſt und jeder Monarchiſt 
ift auch berechtigt, auszurufen: Seht zu, was im Namen der Freiheit 
ſeit dreißig Jahren eingeriſſen worden iſt! Ueberlegt, was 
nach wieder dreißig Jahren ſein wird! 

Freiheit der Kunſt? — Sicher, nur nicht der Kunſt, die mit 
dem Umſturz Hand in Hand geht, und nicht der Freiheit, die mir 
jetzt ſchon verböte, auch meine Anſicht auszuſprechen. Wie die kommende 
Freiheit ausſehen wird, weiß wohl jeder Geſchichtskundige, denn es 
wachſen gar nette Blümlein in des Nachbars friedlichem Garten. 


Chronik der Kriesseretniſſe 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine e der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort- 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Rade 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Eriafje, Ansprachen Aufrufe Abwezr gegnerischer 
Arſchuldigungen. 


Kaiſer Wilhelm in Wien. 


Kaiſer Wilhelm ſtattete am 12. und 13. Februar dem Kaiſer 
Karl in Wien ſeinen Gegenbeſuch ab auf deſſen Beſuch im deutſchen 
Großen Haup'quartier am 26. Januar. Bei der Tafel fuhrte Kaiſer 
Karl in ſeinem Trinkſpruch aus: 

Schon während der Regierungszeit Weiland Seiner Majeſtät. 
meines in Gott ruhenden Großoheims, hat das enge politiſche und miii 
tärſſche Bündnis, welches unſere Staaten aneinander ſchließt, und das 
in dem gegenwärtigen Kriege feine blutige Weihe erh eilten bat, auch in 
der warmen Freundſchaft zwiſchen den beiden Dynaſtien ſeinen erheben. 
den Ausdruck gefunden. Es liegt mir am Herzen, iiefeg treue Vermächtnis 
nieines verewigten Vorfahren zu erhalten und forgſam zu heuen und es 
beglückt mich hiebei, auf die gleichen Gefühle ſeitens Eurer Majeität 
rechnen zu dürfen. In Leid und Freud, in Krea und Frieden ver: 
trauenevoli geeint, wird es uns mit dem Beiſtand des Allmächtigen 
gelingen, unſere Staaten einer glücklichen Zukunft e tgegenguführ.n. 


In ſeiner Erwiderung ſagte Kaiſer Wilhelm: 


„Es war mir ein Herzensbedürfnis, die Beſuche, welche Eure 
Majeſtät mir in meinem Hauptquartier abzuſtatte die Güte hatten. 
möglichſt bald zu erwidern und vei dieſer Gelegenheit Eure Marat 
meiner trenen und unwandelbaren Freundſchaft erucut zu ver: 
ſichern. In dieſer Freundſchaft, mit weicher mich Euerer Majeſtät in 
Gott ruhender erlauchter Grͤßoheim viele Jahre hindurch bealuckt hat 
und welche mich nu »mehr auch mit Eurer Majeſtät verbindet. er blicke 
auch ich den klaren Ausd ud des engen und in dem gemeinſamen Kampie 
noch feſter gekitteten Bündniſſes zwiſchen Oeſterreich Ungarn und 
Deutſchland. Daß es Eurer Majeſtät am Herzen lieat, im Sinne ſeiner 
hachſeligen Majeſtät des Nıilers und Königs Franz Jofeph unfer Bünd— 
uis auch fürd rhin ſorgſam zu pflegen, erfüllt mich mit lebbafter Genug 
tuung und ich brauche nicht zu verſichern, daß Eure Majeſtät bei der 
Löſung dieſer Aufgabe auf meine treue Mitarbeit ſtets rechnen können. 
Gott gebe, daß unſeren durch feſte und vertrauensvolle Bande aceinten 
Ländern nach dieſer ernſten und großen Zeit bald wieder die Segnungen 
eines geſicherten Friedens utei werden und daß fie einer alücklichen 
ee entgegengehen.“ 


Die Abreiſe des Grafen Bernſtorff. 


Laut Meldung des New Porter Vertreters der Skandinavian— 
Amerika⸗Linie iit der Dampfer „Frederik VII.“ am 14. Februar mit 
611 Reiſenden, davon 262 Angehörigen der deutſchen Botſchaft mit dem 
Grafen Bernſtorff und Gefolge, von New York abgegangen. 


Der bayeriſche Feldpropſt an die bayeriſchen Krieger. 


Auch in dieſem Jahre wandte ſich beim Nahen der hl. Faſtenzeit 
Erzbiſchof Kardinal v. Bettinger in einem väterlich-herzlichen Hirten: 
ſchreiben an feine lieben Krieger. Er verweiſt ſie auf das heilige Kreuz 
als die Quelle der Kraft, des Troſtes, der Ruhe und des Friedens. „Das 
Kreuz Chriſti, das Blut Chriſti, die Gnade Chriſti und die Glorie Cbrifn 
bleiben unſere Hoffnung und unſere Zuverſicht. Große Opfer verlangt 
die ſchwere heilige Pflicht: ſucht die Kraft dazu im Opfer des Erlöſers am 
Kreuze und in der heiligen Meſſe! Viele Leiden bringt der Krieg: ſehet 
auf zu dem Manne der Schmerzen. Auch ihr von Kugel und Schwert 
durchbohrten und durchſtochenen Krieger, ſehet auf das Kreuz — dort 
bängt durchbohrt und durchſtochen euer Heiland, er bat eure Wehen und 
Wunden kennen gelernt und ſelbſt durchgelitten. Von vielen wird das Opier 
des Lebens verlangt; bringt es als tapfere Männer und r Chrif 
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vertraut auch heuer auf die bewährte chriſtliche Glaubens- und Pflichttreue 
ſeiner Krieger, daß ſie ſich vorbereiten auf eine würdige Oſterfeier, und 
ermahnt ſie zum Sami zu Treue und freudigem Gehorſam gegenüber 
den Vorgeſetzten; „nur Geborfam, Ehrerbietung, Ma neszucht und Ver⸗ 
trauen machen ſtark und vereinigen die Kräfte. Ihr im Felde und wir 
in der Heim it wollen in der Stunde der Not und Gefahr eins ſein und 
bleiben in gläubiger Geſinnung, eins im beharrlichen und vertrauensvollen 
Gebet, eins in Werken der helfenden Liebe, freudig bereit, füreinander 
jedes Opfer zu bringen und jede Laſt zu tragen. Treu der Mahnung des 
heiligen Apoſtels wollen wir „Wahrheit üben in der Liebe“, „Einigkeit 
des Geiſtes erhalten durch das Band des Friedens.“ 


Von weſtlichen Kriegsſchuupe ag. 
Geſcheiterte engliſche Angriffe bei Serre und Miraumont. 
Erſtürmung franzöſiſcher Stellungen bei Ripont. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


12. Februar. Oeſtlich von Armentières und ſüdlich des La 
Baſſée⸗Kanals ſcheiterten durch lebhaftes Feuer vorbereitete englifche 
Angriffe. Tagsüber lag ſtarke Artilleriewirkung auf unſeren Stellungen 
beiderſeits der Ancre. Während der Nacht griffen die Engländer 
ſechsmal die zerſchoſſenen Gräben von Serre bis zum luffe an. 
Die Angriffe find abgewieſen worden. Der Feind, defen Sturmtruppen 
vielfach Schneehemden trugen, hat in unſerem Abwehrſeuer, nördlich 
von Serre im Nahkampf, ſchwere Verluſte erlitten. Die Räumung 
einer unbrauchbar gewordenen Grabenmine ſüdöſtlich von Serre 
war vor Einſetzen der euglifchen Angriffe planmäßig und ohne Störung 
durchgeführt worden. 

13. Februar. Zwiſchen Ypern und Arras ſcheiterten zahlreiche 
Vorſtöße feindlicher Aufklärunge-Abteilungen. Vormittags ſcheiterte 
ein engtiſcher Teilangriff ſüdtich von Serre. 

14. Februar. Auf dem Wftufer der Ancre führte der Feind 
nach febr heftiger Artillerievorbereitung und unter Einſatz ſtarker 
Infanteriekräfte ſeine Angriff fort. Vormittags griff er zweimal ſüdlich 
von Serre an. Beide Angriffe wurden im Nahkampf abgewieſen, vor 
der Front ſich ſeſtſetzende Teile durch Vorſtoß mit der blanken Waffe 
vertrieben. Erkannte Bereitſtellungen weiterer Verſtärkungen nördlich 
und am nachmittag auch ſidlich der Ancre wurden von unſerer Artillerie 
unter wirkungsvolles Vernichtungsfeuer genommen. Eigene Erkundungs⸗ 
vorſtöße im Bogen von St. Mihrel und am Weſthang der Vogeſen 
waren erfolgreich. 

15. Februar. In letzter Zeit haben ſich an der Front zwiſchen 
Armentieres und Arras zahlreiche Gefechte von Aufklärungs- 
abteilungen abgeſpielt. Der Gegner hat bei feinen häufigen, te'ls mit, 
teils ohne Feuerborbereitung angelegten Unternehmungen beträchtliche 
Verluſte gehabt. In unſerer Hand gebliebene Gefangene brachten wert 
volle Aufſchlüſſe. die durch die Ergebniſſe vieler eigener, mit Geſchick 
durchgeführter Erkundungsbvorſtöße erganzt worden find. Geſtern war 
zviſchen Serre und Somme unter Einſatz vieler ſchwerer Geſchütze 
der Artilleriekampf vornehmlich in den Abendſtunden ſtark. Infanterie⸗ 
angriffe erfolgten nicht. Es kamen in unſerem wirkſamen Feuer nur 
kleine Teiwworſtöße gegen einige unſerer vorgeſchobenen Poſten zuſtande, 
die befehlsgemäß auf unſere Hauptſtellung auswichen. In der Cham: 
pagne ſüdlich von Ripont entwickelten ſich Infantericfämpfe, die für 
uns günſtig verliefen. Vom Kanal bis zu den Bouelen begünſtigte 
klare Luft die Fliegertätigkeit. Die Gegner verloren geſtern T 
Flugzeuge, von denen Leutnant v. Richthofen 2 — ſein 20. und 21. 
Sieg im Luftkampf — abſchoß. 

16. Februar. Nordöſtlich von Armentières, ſüdlich des Kanals 
von La Baſſee und im Som megebiet war die Artillerietätigkeit 
bis in die Nacht geſteigert. Anſammlungen feindlicher Infanterie in 
den Gräben nördlich von Armentières, weſtlich von Lens und auf beiden 
Ancre:Ufern wurden von uns unter Vernichtungsfeuer genommen; An: 
griffe haben ſich daher nicht entwickelt. 

In der Champagne wurde ſüdlich von Ripont nach 
wirkſamer Vorbereitung durch Artillerie und Minenwerfer ein 
Angriff von unſerer Infanterie mit Umſicht und Schneid zu 
vollem Erfolg durchgeführt. Im Sturm wurden an der 
Champagne Fe. und auf Höhe 185 vier feindliche 
Linien in 2600 Meter Breite und 800 Meter Tiefe genom- 
men. 21 Offiziere uno 837 Mann find gefangen, 20 Maſchinen⸗ 
Bun und 1 Minenwerfer als Beute eingebracht. Unſere 
Verluſte find gering; der Franzoſe erhöhte die feinen bei nup: 
loſen Gegenangriffen, die er am Abend und heute früh gegen 
die ihm entriſſene Stellung führte. 

Auf dam Weſtufer der Moſel wurden bei Vorſtößen von 
Erkundungsabteilungen 44 Gefangene, meiſt aus der dritten franzöſiſchen 
Linie, zurückgebracht. Bei Tag und bei Nacht war die beiderſeitige 
Fliegertätigkeit rege. Die Gegner verloren im Luftkampf durch 
Flugabwehrkanonen und Infanteriefeuer 7 Flugzeuge. 


17. Februar. An der Artoisfront und im Sommegebiet 
wurden an mehreren Stellen engliſche Erkundungsabteilungen, ſüdlich 
von Miraumont ein nach Trommelfeuer einſetzender ſtärkerer Angriff 
abgewieſen. An der Aisne, weſtlich von Berry-au-Bac, und in 
der Champagne, ſüdlich von Ripont, ſchlugen franzöſiſche Vorſtöße 
fehl. An der Ancre haben ſich vormittags bei ſtarkem Artilleriefeuer 


neue Infanteriekämpfe entwickelt. Unſere Fliegergeſchwader 
bewarfen wichtige Anlagen hinter der feindlichen Front ausgiebig mit 
Bomben. An der Somme flogen mehrere Munitionslager der 
Gegner in die Luft; Knall und Erderſchütterung waren bis 
St. Ogentin wahrnehmbar. 

18. Februar. Nach lebhafter Feuervorbereitung verſuchten ſtarke 
engliſche Erkundungsabteilungen, nördlich von Armentières und 
ſüdweſtlich von Lille, ſowie nördlich des La Baſſée⸗ Kanals und 
bei Ranſart in unſere Gräben zu dringen. Sie find teils in Nah- 
kämpfen. bei denen Gefangene in unferer Hand blieben, teils durch 
Feuer abgewieſen worden Nach dem Scheitern ſeines Angriffes ſüdlich 
von Miraumont am 16. Februar abends verſtärkte der Feind die 
Nacht hindurch feine Artilleriewirkung und griff auf beiden Anere⸗Ufern 
am Morgen erneut an. In dem tagsüber andauernden wechſelvollen 
Kampfe machten wir 130 Gefangene, erbeuteten fünf Maſchinengewehre 
und überließen dann dem Gegner unſere vorderen Trichter 
ſtellungen. Südlich von Pys wurde ein heftiger engliſcher Angriff 
zurückgeſchlagen; alle Stellungen ſind gehalten. An der Oiſe bei 
Dréſlincourt brachte uns ein Vorſtoß 14 Gefangene ein. In der 
Champagne lagen die neuen Stellungen ſüdlich von Ripont, auf 
dem Weſtufer der Moſel unſere Gräben im Prieſterwalde unter 
lebhaftem Artillerie- und Minenwerferbeſchuß. Angriffe kamen in 
unſerem Vernichtungsfeuer nicht zur Durchführung. In der Nacht vom 
17. Februar bewarf eines unſerer Luftſchiffe Stadt und Hafen von 
Boulogne ausgiebig mit Bomben. 


Tätigkeit der Marineflugzeuge. | 


Deutſche Marineflugzeuge griffen am 14. Februar abends wieder 
den Flugplatz Sı Pol bei Dünkirchen erfolgreich mit Bomben an. Gin 
ſchläge in Fiugzeugſchuppen und Brand wurden beobachtet. Beim Rück 
flug war bei Dünkirchen ſtarker Feuerſchein noch weithin ſichtbar. Auch 
in der Nacht vom 15. und 16. F bruar wurden die Flugplätze St.⸗Pol 
und Coryde mit Bomben belegt. Einſchläge in Gebäuden und Flugplatz 
anlagen wurden b obachtet. Ferner griff ein Waſſerflugzeug die in den 
Downs liegenden Handelsſchiffe mit 20 Bomben an. Sämtliche Flug⸗ 
zeuge ſind zurückgekehrt. 


Bom See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 


Marinebefehl des Kaiſers. 


Das „Marineverordnungsblatt“ vom 15. Februar veröffentlicht 
folgenden Kaiſerlichen Befehl an die Marine: 

An Meine Marine! In dem bevorſtehenden Entſcheidungskampf 
fällt Meiner Ma ine die Aufgabe zu, das enaliſche Kriegsmittel der 
mushungerung, mit dem unſer gchäſſigſter und hartnäcktaſter Feind 


das deutſche Volk niederzwingen will, geaen ihn und feine Verbündeten 


zu führen durch Bekämpfung ihres Seeverkehrs mit allen zu Gebote ſtehen⸗ 
den Mitteln. Hierbei werden die U Boote in eriter Reihe ſteh n. Ich 
erwarte, d'h diere in weijer Vorausſicht techniſch überlegen entwickelte, auf 
leiſtungsfähige und leiſtungsfreudige Werften geſtützte Waffe, im Zuſammen⸗ 
wirken mit allen anderen Kampfmitteln der Marine und getragen von dem 
Gſiſte, der fe im ganzen Verlauf des Kriegs zu glänzenden Taten bes 
fähigt hat, den Kriegswillen unſerer Gegner brechen wird. 

Großes Hauptquartier, 1. Februar 1917. Wilhelm. 

„V 69“ heimgekehrt. 

Das deutſche Torpedoboot „V69“ ift, nachdem es mit eigenen 
Mitteln ſeine Seefähigkeit wieder hergeſtellt batte, aus Ymuiden aus 
gelaufen und am 12. Febr. früh wohlbehalten in einem deutſchen Stütz 
punkt eingetroffen. 


Der Erfolg des uneingeſchränkten U⸗Bootkrieges. 


Laut Amſterdamer Meldung ſind bis zum 6. Februar abends 
bei Lloyds ſeit dem 1. Februar Meldungen über 95 verſenkte 
Schiffe eingegangen. Am 7. Februar abends überſchritt die Zahl 
bereits 125. Bis zum 8. Februar einſchließlich liefen bei Lloyds Mel— 
dungen über den Verluſt von 146 Schiffen ein, die ſeit 1. Februar 
verſenkt oder verunglückt find. Ueber Tages beuten wird aus 
Berlin, 16. Februar, gemeldet: Innerhalb 24 Stunden wurden von 
einem unſerer Boote neuerdings verſenkt: 1 Hilfskreuzer von 20,000 
Tonnen, 2 Hilfskreuzer als Transportdampfer von je 13,600 Tonnen, 
1 Transportdampfer von 4600 Tonnen, insgeſamt 51,800 Brutto: 
Regiſter⸗- Tonnen. Von den am 13. Februar als verſenkt gemeldeten 
6 Dampfern und 1 Segelſchiff von insgeſamt 25,000 Tonnen führte 
ein Dampfer 1000 Tonnen Heu, 1500 Tonnen Weizen, 2000 To. Hafer 
und ein Dampfer von 5000 Tonnen Petroleum nach England. Zwei 
von den Dampfern waren bewaffnet. Nach einer Zuſammenſtellung 
der bisher veröffentlichten Berichte unſeres Admiralſtabs, die ungefähr 
den balben Monat Februar umfaſſen, find unſeren U. Booten 
in dieſem Zeitraum im ganzen 112 Schiffe mit 250,705 Tonnen 
zum Opfer gefallen. In Wirklichkeit müſſen beide Zahlen noch höher 
angeſetzt werden, da in manchen Meldungen zwar der Umfang des 
verſenkten Frachtraums, nicht aber die Zahl der Dampfer und in 
anderen Fällen zwar die Zahl der verſenkten Dampfer, nicht aber ihr 
Raumgehalt verzeichnet war. Auch wiſſen wir aus zahlreichen neu⸗ 
tralen und feindlichen Meldungen über Schiffs verluſte, daß die amt⸗ 
lichen deutſchen Berichte noch ſehr viel nachzuholen haben werden, was 
erit geſchehen kann, wenn die beteiligten U. Boote von ihren Fahrten 
zurückgekehrt ſind Außerdem kommt in den mitgeteilten Zahlen die 
Hauptwirkung unſerer uneingeſchränkten Seekriegsführung gar nicht 
zur Erſcheinung: die Abſchreckung der feindlichen und 
namentlich der neutralen Schiffahrt. 
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Vom öſtlichen Kriegsihannlag. 


Erſtürmung ruſſiſcher Stellungen im Meſtocaneſti⸗Abſchnitt 
und einer italieniſchen Stellung bei Paralovo. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


12. Februar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern gelangen Vorſtöße unſerer Sturmtrupps an der 
Düna und bei Kiſielin, weſtlich von Luck, im vollen Umfang. Bei 
Kifielin wurden 2 Offiziere, 40 Mann, 1 Maſchinengewehr eingebracht. 


13. Februar. An der Front des Generalfel dmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern drangen ſüdlich des Drys wjaty⸗Sees eigene 
Stoßtrupps in die ruſſiſche Stellung und kehrten mit 90 Gefangenen 
und 1 Maſchinengewehr zurück. Weſtlich von Luck blieben Erkundungs⸗ 
vorſtöße und Minenſprengungen der Ruſſen ohne Erfolg. Bei Zwyzyn 
am oberen Sereth wurde der zweimal wiederholte Angriff mehrerer 
ruſſiſcher Bataillone abgeſchlagen. 


An der Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph nahmen 
ſüdlich der Vale-Putnaſtraße unſere Truppen einen ſtark aug. 
gebauten Stützpunkt im Sturm. An Gefangenen wurden 3 Offi⸗ 
ziere, 168 Mann, an Beute 3 Maſchinengewehre und viel Feldgerät 
eingebracht. 

An der mazedoniſchen Front im Cerna-⸗Bogen griffen 
nach wirkungsvoller Feuervorbereitung unſere Truppen eine italieniſche 
Höhenſtellung öſtlich von Paralovo an und ſtürmten ſie und 
einige hinter der Front befindliche Lager. Bei geringem eigenen Ber 
luft wurden 2 Offiziere, 90 Italiener gefangen, 5 Maſchinengewehre 
und 2 Minenwerfer erbeutet. Gegenangriffe in der von uns genoms 
menen Höhenſtellung wurden abgewieſen. 


14. Februar. An der Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Joſeph im Meſtocaneſti⸗Abſchnitt errangen unſere Truppen geſtern 
neue Erfolge. Mehrere Stellungen der Ruſſen wurden aeftürmt 
und gegen heftige Gegenſtöße gehalten. Die Gefangenenzahl hat ſich 
auf 23 Offiziere und über 1200 Mann, die Beute auf 3 Geſchütze, 12 
Maſchinengewehre und 6 Minenwerfer erhöht. 

15. Februar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern überfiel an der Bahn von Kowel nach Luck 
eine unſerer Streifabieilungen eine ruſſiſche Feldwache und brachte 
41 Gefangene zurück. Südweſtlich davon, bei Kiſielin, holten 
Stoßtrupps 30 Ruſſen und 1 Maſchinengewehr aus der feindlichen 
Stellung. Nördlich der Bahn von Zloczow nach Tarnopol alückte 
ein gut angelegtes, mit Schneid durchgeführtes Unternehmen in vollem 
Umfange. Nach kurzer Feuerwirkung drangen Sturmtrupps etwa 
100 Meter bis in die ruſſiſche Linie ein, nahmen die Beſatzung 
von 6 Offizieren und 275 Mann gefangen und hielten ſich 5 Stunden 
in den feindlichen Gräben. Inzwiſchen gelang es den Mineuren, die 
ausgedehnten Minengänge zu zerſtoren und unter unſere Stellung 
geführte geladene Stollen unſchädlich zu machen. 


| Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
an der Put na wurde ein rufſiſcher Poſten aufgehober, am Sereth der 
Vorſtoß mehrerer Kompagnien zurückgewieſen. Der Hafen und mili⸗ 
täriſch wichtige Anlagen von Galatz wurden wirtungsvoll beſchoſſen. 


16. Februar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern wieſen unſere Vorpoſten an der Byſtrzyca⸗ 
Solotwinska ſüdweſtlich von Borobodezany einen ruſſiſchen 
Angriff ab. 

17. Februar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern fcheiterten bei Illuxt, ſüdweſtlich von Luck, 
bei Zborow, ſüdlich von Brzezany und ſüdweſtlich von Stanis lau 
ruſſtſche Unternehmungen. 


An der Front des Generaloberfien Erzherzogs Jofeph haben 
ſich auf den Höhen nördlich des Oitoz⸗Tales ſeit Morgengrauen 
Kämpfe entſponnen. 


18. Februar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern an der Lawkeſſa, ſüdweſtlich von Dünaburg 
brachen Stoßtrupps in die ruſſiſchen Linien und führten etwa 50 Ge⸗ 
fangene zurück. 


An der Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph ſtellte 
in den Bergen nördlich des Oitoz Tales der Ruſſe den Angriff 
ein, nachdem ſeine erſten Sturmwellen in unſerem Abwehrfeuer 
zurückgeflutet waren. 


Aenderung im öſterreichiſchen Oberkommando. 


In einem Handſchreiben vom 11. Februar an den Erzherzog 
Friedrich ſagt Kaiſer Karl: Seitdem ich das Armeeoberkomman do 
übernommen und insbeſondere ſeit ich mich in deſſen Standort aufhalte, 
find der Betätigung Euer Liebden in ihrer Eigenſchaft als mein Stell⸗ 
vertreter zu enge Grenzen gezogen. Dankbar Ihrer großen als Armee⸗ 
oberkommandant erworbenen Verdienſte gedenkend, enthebe ich Sie 
daher von dem Poſten meines Stellvertreters und ſtelle Sie zur 
Dispoſition meines Oberbefehles. Ich werde Euer Liebden fall⸗ 
weiſe mit beſonderen Aufgaben betrauen. Nicht eingeengt durch die läg⸗ 
lichen Dienſtpflichten werden Sie in dieſer Verwendung Ihre Kriegser⸗ 
fabrung und Ihre von mir hochgeſchätzte Tatkraft zum Wohle meiner 
Me hrmacht voll zur Geltung bringen. Ihr Amtsfig it Wien. i 


Allgemeine Rundſchau. 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


g'er heutiger, in Anbetracht der Zeitverhältniſſe einen längeren Beit- 
raum umfaſſender Rückblick gilt, wie ſtets, zunächſt den bedeutenderen 
Perſönlichkeiten, die aus dem Leben geſchieden ſind. Zu ihnen 
gehört der Kupferſtecher und Maler Otto Greiner. Er wurde am 
16. Dezember 1869 zu Leipzig geboren, ſtudierte in München be 

Liezen Aayer und folgte als ausgezeichneter Graphiker einer Richtung, 
die jener Max Klingers verwandt iſt. Er ſtarb zu München am 
24. September 1916. Daſelbſt verſchied auch der Bildhauer Hermann 
Lang. Er war 1856 zu Heidenheim in Württemberg geboren und 
ſtudierte in Stuttgart und München. Unter ſeinen zahlreichen Werken 
befinden fidh ſehr tüchtige kirchliche, die er für das Ulmer Münſter und 
andere Gotteshäuſer anfertigte; auch das Grabmal Martin Greiffs in 
Palmberg ſtammt von ihm. Den Kriegertod erlitt der Privatdozent für 
chriſtliche Kunſtgeſchichte an der Univerſttät Bonn Dr. Franz Dibelius; 
auch der Münchener Profeſſor der Kunſtgeſchichte Dr Fritz Burger 
iſt gefallen. Von ſeinen wiſſenſchaftlichen Unternehmungen verdient 
beſonders das unter Mitarbeit bedeutendſter Fachleute herausgegebene 
„Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft“ Erwähnung; Burger, der die deutſche 
Malerei bearbeitete, hat durch ſeine Parteinahme für die allermodernſten 
Richtungen ſtarken Widerſpruch erregt. Einen ſchweren Beriuft erlitt 
die deutſche Kunſt durch den Tod des ausgezeichneten Frankfurter 
Radierers Fritz Boehle. Er iſt nur 43 Jahre alt geworden. In 
Wien verſtarb, 71 Jahre alt, die Landſchafts. und Blumenmalerin 
Tina Blau, von der zahlreiche große Sammlungen ausgezeichnete 
Werke beſitzen. In Wien verſchied auch, im 81. Lebensjahre, der ehe: 
malige Tirektor der Kaiſerlichen Gemäldegalerie, Landſchaftsmaler 
Auguft von Schäffer. München beklagt den Verluſt des Bildhauers 
Profeſſor Franz Bernauer. 1861 in München geboren, ſtudierte er 
daſelbſt bei Heß und Eberle. Seine Begabung lag ebenſoſehr auf 
techniſchem Gebiete als auf dem des freien künſtleriſchen Schaffens. 
Bekannt find beſonders feine Arbeiten für Münchener Friedhöfe, ſowie 
viele Büſten, darunter ſolche des Prinzregenten Luitpold. In Dresden 
ſtarb der 1839 geborene Maler Profeſſor Moritz Meurer, der ſich 
beſonders durch feine Leiſtungen als Fachſchriftſteller des Kunſtgewerbes 
einen Namen gemacht hat. Am 31. Dezember endete das Leben des 
Baukünſtlers Prof. Auguſt Thierſch, von deſſen Münchener Bauten 
beſonders die in altitalieniſchem Stile gehaltene St. Urſulakirche bekannt 
iſt. Als Lehrer an der Techniſchen Hochſchule hat er außerordentliche 
Erfolge errungen. Große Verdienſte erwarb er ſich um die Erforſchung 
und Förderung der Volkskunſt. Thierſch war am 28. November 1843 
in Marburg geboren und Schüler Neureuthers. In Stutinart ver 
ſtarb der ausgezeichnete Bildhauer Adolf von Donndorf im 8I. 
Jahre, der beſonders als Bildner monumentaler Borträtfiguren bekannt 
geworden iſt. Am 21. Januar ſtarb der berühmte Münchener Architekt 
Carl Hocheder. Er war am 7. März 1854 in der Nähe von Weiden 
geboren, ſtudierte in München, widmete fid erft dem Eiſenbahnbau, 
ſeit 1881 dem Hochbau. Scit 1890 war er Bauamtmann in München 
und wurde 1898 Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule. Seinem 
Talente und Feingefühl verdankt die bayeriſche Haupiſtadt ganz we fent. 
lich die Eigenart ihres neuen Stadtbildes. Zu Hocheders bekannteſten 
Bauten gehört außer vielen Schulen und andern öffentlichen Gebäuden 
das Müllerſche Volksbad; feine bedeutendſte Leiſtung war der Bau des 
neuen Verkehrsminiſteriums, über deſſen eingeſchloſſene Lage viel geklagt 
wird, während gerade fie die Größenverhältniſſe der gewaltigen Gruppe 
überzeugend zur Geltung bringt. — In den Ruheſtand trat der Freiburger 
Kunſthiſtoriker Prof. Dr. Wilhelm Vöge; er ift vor allem durch feine 
Studien über mittelalterliche Malerei und Plaſtik bekannt geworden: 
ferner der Innsbrucker Profeſſor der Kunſtgeſchichte, der 1845 age borent 
Dr. Hans Semper, der Sohn des großen Baukünſtlers Gottfried 
Semper. Sein bedeutender Ruf beruht zumeiſt auf ſeinen Arbeiten 
über die Kunſt der italieniſchen Renaiſſance, ſowie diejenige Tirols. — 
Der Münchener Hiſtorienmaler Prof. Ludwig Herterich feierte am 
13. Ottober 1916 feinen 60. Geburtstag. Seine über die Grenzen der 
Hiſtorienmalerei hinausgehenden Kompoſitionen voll tiefer Stimmung 
und prächtiger dekorativer Wirkung ſichern ihm einen Rang in der 
Geſchichte der Münchener Kunſt. Gebürtig aus Ansbach, war Herterich 
Schüler von Diez. Zu ſeinen bekannteſten Arbeiten gehört der 
„Sommerabend“ in der Neuen Pinakothek. Am 22. Auguft 1916 war der 
60. Geburtstag des berühmten Mänchener Architekten Profeſſors 
Emanuel von Seidl. Als Mitarbeiter ſeines Bruders Gabriel und 
als in Selbſtändigkeit hervorragender Meiſter der Innenarchitektur hat 
er ſich dauernde Verdienſte erworben, auch durch viele Bauten dazu 
beigetragen, der Stadt München ihr jetziges architektoniſches Charakter- 
bild zu verleihen. Von ihm ſtammt u. a. das Thereſiengymnaſtum, 
das Braklſche Kunſthaus, eine große Zabl von Villen innerhalb und 
außerhalb Münchens. 

Die Kriegszeit hat nicht verhindert, daß mehrere neue Muſeen 
entſtehen konnten. Im Kreuzaange der Hl. Kreuzkirche zu Augsburg 
wird eine Sammlung von Plaſtiken und Modellen neuer und alter 
dortiger Bauwerke angelegt. Die ſchwediſche Stadt Goten burg hat 
ein Kunſtgewerbemuſeum erhalten. In Prag entſtand ein originelles, 
dabei beachtens wertes „Knopf⸗Muſeum“, das dazu beſtimmt ift, die Kultur⸗ 
geſchichte der Kleiderverſchlüſſe ergründen zu helfen. In Rom begründeten 
die Prinzen Giovanni und Carlo Torlonia aus ihrem reichen Familienbefttze 
ein Muſeum antiker Skulpturen. Zu den bedeutendſten Stücken gehört die 
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Statue der Veſta Giuſtiniani. Mehrere Sammlungen machten wertvolle 
Erwerbungen. So wurde dem Muſeum zu Donauwörth ein aus 
der dortigen Johanniskirche ſtammendes, um 1480 entſtandenes Ge⸗ 
mälde der Kreuzigung, ferner ein febr ſeltener, gerade jetzt höchſt inter⸗ 
effanter, von dem Niederländer Jan van Vianen gefertigter Kupferſtich 
überwieſen, der den Plan der Schlacht bei Höchſtädt (1704) darſtellt. 
Das Wallraf Richartz Muſeum zu Köln erhielt als Erbſchaft die 
Berliner Sammlung Schnitzler Kamphauſen. Von beſonderer Wichtig⸗ 
keit war, daß der Münchener Pinakothek durch eine von der 
bayeriſchen nach der preußiſchen Hauptſtadt überſiedelnde Frau von 
Krohn einſtweilen zur Aufbewahrung eine Sammlung von 33, dem 
Michelangelo zugeſchriebenen Tonmodellen anvertraut wurde. — Auch an 
Entdeckungen hat es nicht gefehlt. So haben die Ausgrabungen 
der römiſchen Befeſtigungen in Harlach (Bayern) ſehr intereſſante 
Erfolge gezeitigt, da der Bezirk Jahrhunderte hindurch faſt unangetafiet ge- 
blieben iſt, ſo daß ſich die Mauerreſte in einer Höhe von zwei Metern erhalten 
konnten. Merovingergräber fanden ſich bei Tengling (B. A. Laufen). 
Auch angeblich echte Gemälde alter Meiſter wurden wieder in 
bedenklicher Zahl aufgefunden. So ein Tizian: Porträt des Dogen 
Grimani, ein Werk, das Napoleon nach Paris brachte und das dann 
zu Brüſſel in den Kunſthandel kam; ein Mantegna tauchte im Waiſen⸗ 
hauſe Contarelli zu Correggio auf; einen Rembrandt (Studienkopf 
eines Greiſes) fand man im Züricher Kunſthauſe; das etwa um 1655 
gemalte Bild gehörte früher zu der Sammlung Gottfried Kellers. Eine 
angeblich Dürerſche Heilige Familie, die aus ſeiner venezianiſchen Zeit 
1506—07 ſtammen foll, tauchte, aus Portugal gekommen, in Berlin auf, 


Dänemark erhält ein Denkmalſchutzgeſetz, das auf dem in 
Frankreich eingeführten, ſehr anfechtbaren Grundlage des fog. Claſſements 
beruht. — Von intereſſanten Herſtellungsarbeiten verdient die des 
Kgl. Wawelſchloſſes zu Krakau Erwähnung; Leiter des Unternehmens 
ift der Architekt Profeſſor A. Szyſzko⸗Bohuſz. Ein höchſt ver: 
dienſtvolles, dabei dank den Bemühungen des Bayeriſchen Vereins 
für Volkskunſt und Volkskunde und der Leitung des Staats. 
rates von Kahr ausgezeichnet gelungenes Werk iſt die Herſtellung 
der Burg Neuburg am Inn als Erholungsheim für Künſtler. Ein 
in weiter Ferne beabſichtigter bedeutungsvoller Neubau wird das „Haus 
der Freundſchaft“, das als Denkmal des Bundes der Mittelmächte 
mit der Türkei beim Goldenen Horn entſtehen ſoll. Der unter 
deutſchen Architekten dafür ausgeſchriebene Wettbewerb hat ſehr be⸗ 
merkenswerte Entwürfe zutage gefördert, u. a. von Peter Behrens, 
Pölzig, Bruno Paul, Th. Fiſcher, Beſtelmeyer. Die Aibeit des letzteren 
Meiſters iſt zur Ausführung beſtimmt worden. Endlich ſei erwähnt, 
daß für den Neubau eines Sezeſſionsgebäudes in München eine 
Viertelmillion Mark durch den Leipziger Geheimrat G. von Philipp 
geſtiftet worden ift. — Ein prächtiges Altargemälde ſchuf der Münchener 
Profeſſor K. Schleibner für die St. Anna⸗Baſilika zu Altötting. 
Das Bild ſtellt die hl. 14 Nothelfer dar, die um die hl. Jungfrau ver- 
ſammelt ſind. In Kompoſition, Farbe, Auffaſſung und Charakteriſtik 
gehört das Werk zu den beſten des Meiſters. In der Walhalla fand 
eine vom Münchener Bildhauer Profeſſor Behn geſchaffene Büſte 
Johann Sebaſtian Bachs ihren Platz. 

Von den Ausſtellung en der letztverfloſſenen Monate verdient die 
noch bis in den Januar 1917 geöffnet geweſene Jubiläumsausſtellung 
zu Stuttgart rühmende Erwähnung. Ich gedenke auf ſie in einem 
beſonderen Artikel näher einzugehen. Eine Bulgariſche Kunſt⸗ 
ausſtellung zu Berlin vermittelte die Bekanntſchaft mit mehreren 
höchſt talentvollen Künſtlern; gegenſtändlich bevorzugt jene Kunſt, 
gleich allen flaviſchen, das an intereſſanten kulturellen Motiven reiche 
heimiſche Volksleben. Die Bedeutung der Keramik für Aufgaben 
der Friedhofs. und Denkmalskunſt offenbarte eine im Alten Schloſſe 

zu Straßburg ti. E. veranftaltete Ausſtellung. Eine Ausſtellung für 
Grabmaltunſt, beſonders für Kriegergräber, fand in der ehemaligen 
Dominikanerkirche zu Augsburg ſtatt. Eine Ausſtellung „Friedhofs⸗ 
kunſt und Kriegerehrung“ veranſtallet der Weſtfäliſche Heimat: 
bund im Kreuzgange des Domes zu Münſter. Rührig wie immer 
zeigten ſich die Münchener Kunſtſalons. So ſah man im Brakl⸗ 
ſchen Kunſthauſe ſehr intereſſante Sammlungen von Werken H. von 
Hayeks, Georgis, von Käthe Olshauſen⸗ Schönberger, 
E. Lammert, Strathmann. Bei Heinemann intereſſierte eine Ges 
dächtnisausſtellung für A. Rethel, ferner eine Sammlung von Tier⸗ 
malereien J. B. Nieſtles. Intereſſante Kriegsbilder zeigte F Erler 
bei Caſpari. Die „Neue Sezeſſton“ brachte eine Sammlung z. T. 
futuriſtiſcher Werke des 7 Franz Marc, von denen in anderem 
Zuſammenhange („Von modernfter Kunſt“ Nr. 1) die Rede war. Auch 
die Ausstellungen des Kunſt vereins feſſelten durch vielſeitige, z. T. 
wertvolle Darbietungen.) Von chriſtlicher Kunſt war dabei u. a. ein 
Altar für die Metzer Kathedrale von M Heilmeier und ein Grab- 
mal von Val. Kraus. Größte Beachtung verdienten die Sonder⸗ 
usftellungen religiöſer Malereien von Felix Baum hauer und 
Bonifaz Locher. Dr. O. Doering. 


2): ag hätte der Hängekommiſſton ein Verſehen wie jenes. das 
3orträtbild eines Mönches (von Locher) unmittelbar neben einer Att- 
1a desſelben Künſtlers i e nicht widerfahren dürfen! 
erabe weil der Kunſtverein fidh in letzter Zeit auch der religiöſen Kunſt in 
nerkennenswerter Weiſe annimmt, räumt er uns ein ſo größeres Recht 
u dem Verlangen ein, auf chriſtliches Empfinden ſorgfältigſte Rückſicht 


enommten zu ſeben! 
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Vom Büchertiſch. 


Hendrik Conſcienee: Der Löwe von Flandern oder Die Schlacht 
der goldenen Sporen. Aus dem Flämiſchen überſetzt von Ott o 
von Schaching. Regensburg, Friedrich Puſtet. 89 488 S. 
geb. A 3.—. Tiefe durch „Jakob van Artevelde” fo vorzüglich eingeleitete 
Sammlung des berühmten und großen jungflämiſchen Dichters findet nun 
ihre Fortſetzung in Conſciences weiteſtverbreitetem hiſtoriſchen Roman. 
Zu deſſen Lobe bedarf es keines weiteren Wortes; nur hinſichtlich der 
deutſchen Uebertragung fei hervorgehoben, daß fie eine ungekürzte, von 
deutſchem Sprachgeiſte völlig durchdrungene Wiedergabe des Originals 
bedeutet. Schachings treffliches Vorwort weiſt mit Recht auf dieſes 
Werkes zwingende Beeinfluſſung der Jugend hin, deren Empfinden und 
Phantaſie es unfehlbar mitreißt. „Der Geiſt“ in dieſem Hoheliede flämiſch⸗ 
germaniſcher Freiheitsliebe „‚ſchwingt und klingt, muß die empfängliche 
Jugend zu edlen Gefühlen emportragen.“ Dabei werden die Schwächen 
der Erzählung keineswegs verſchwiegen. Immer aber bleibt der Eindruck, 
daß eine Verbreitung dieſes Romans, wie die Regierung ſie bisher in 
belgiſchen Schulen zu betreiben pflegte, auch in deutſchen angebracht ſein 
dürfte. Vor allem gehört das vornehm und ſinnig ausgeſtattete Werk in 
unſere häuslichen Büchereien. Von dort bis an den Familientiſch finde 


es dann den Weg bald zur gerne wiederholten gemeinſamen Leſung. 
E. M. Hamann. 


Die Behandlung der Kriegsgefangenen in Deutichlaud, 
dargeſtellt auf Grund amtlichen Materials. von Dr. Engelbert Krebs. 
Profeſſor der katholiſchen Theologie an der Un iverſität Freiburg i. Br. 
Freiburg i. Br., Herderſche Verlaagshandlung. 237 S. 4 3.— Das 
vorliegende Buch in, wie der Verfaſſer in ſeinem Schlußwort ſagt, ange— 
regt worden durch die Anklageſchrift des Barons d'Anthouard in dem 
berüchtigten Werk »l.' Allemagne et les Alliés devant la conscience 
chretienne.« Die Behauptung des franzöſiſchen Miniſters, daß in den 
deutſchen Gefangenenlagern der Terrori«mus herrſche, in franzöſiſchen 
Lagern dagegen die Sonne der Gerechtigkeit und Menſchenliebe ſcheine, 
entkräftet der Verfaſſer in ſiegreicher Weiſe, indem er, von aller Polemik 
abſehend, in ſieben Kapiteln ausführlich nach amtlichen Quellen, Privat: 
milteilungen und eigener Anſchaunng beſchreibt, was in Deutſchland feit 
Beginn des Krieges für die Gefangenen aus allen Ländern, mehr als zwei 
Millionen an der Zahl, geſchehen ift. Und dieſe ſieben Kapitel ergeben 
ein fo „länzen des Bild wahrhaft großartiger Leiſtungen auf den Gebieten 
de Draanilation, der Ernährung und Geſundheitspflege, der © elforge 
und weiterer Werke der aufopferungs vollen Nächſtenliebe, daß fie gleichſam 
die Säulen zu einer neuen deutſchen Ruhmeshalle bilden. Auch von der 
feindlichen Schmähſchrift kann man ſagen, daß ſie ein Teil von jener Kraft 
fei, die, indem fie Böſes beabfichtinte, Gutes hervorgebraut hat. Im 
Anhang wird eine Reihe authentiſcher Berichte über die Behandlung 
deuiſcher Gefangener in enaliſchen, ruſſiſchen und franzöſiſchen Lagern 
veröffentlicht, die das Anerkennen werte mit Fleiß hervorheben, aber 
woraus doch klar zutage tritt, wie wenig Grund Baron d' Anthouard 
hatte, fid mit Frankreichs »traditions d’humanite« zu brüſten und den 
Deuiſchen Hä te und T rrorismus vorzuwerfen. das Beſtreben des Vr 
faſſers, auf zuverläſſiger Grundlage eine Quellenſammlung für ein wich⸗ 
tiges Kapitel der künftigen Welikriegsge chichte zu ſchaffen, ift mit vollem, 
höchſt dankenswertem Erfolg gekrönt wo den. L van Heemſtede. 

Zum ſchönſten Tage. Weißen Sonntags⸗Anſprachen von Pfarrer 
Bitter. Preis geheftet 14 Mit 20% Teuerungszuſchlag. Verlag Laur 
mann, Dülmen. — Das Buch will dem Prieſter helfen, ihn gerade am 
Weißen Sonntag, wo die Herzen aller Zuhörer mevr wie je empfäng ich 
And, neue und zündende Worte finden zu laffen, die von tiefgehender Wi kung 
find. Es werden hier in vielerlei Wotiven jewe ls die Hauptumriſſe ge: 
zeichnet und Anhaltepunkte gegeben, welche beliebig noch weiter ausgearbeitet 
werden können zu ſtimmungsvollen, gehalt. und bilderreichen Anſprachen. 

umeiſt bilden bei dieſen Predigten die ſo ſchön paſſenden Stellen aus der 

l. Schrift den Hintergrund, aus dem dann in autem Material ein feſt⸗ 
liches Gebäude emporwächſt, das einen leuchtenden Schimmer wahrer 
Feierlichkeit ausſtröent. C. v. wühlen. 

Hurra! Entlaſſen! Ein Freundeswort an unſere Jungen zur 
Schulentlaſſung von Pfarrer G. Heß doerffer. 126. bis 150. Tauſend, 
zugleich 1. Heft der vom Generalſekretariat der kath. Jünglingsvereini— 
gungen Deutſchlands herausgegebenen „Bunten Hefte für die männliche 
Jugend“. Preis 10 Pf. Verlag Butzon & Bercker, Kevelaer. 
Schulbank, ade! 71. bis 90. Tauſend, zugleich 1. Heft der im Auftrag des 
Vereins deutſcher Lehrerinnen herausgegebenen 10 Pf.⸗Hefte „Ins Leben“ 
für junge Mädchen. Verlag ebenda. Für Schulentlaſſene beiderlei 
Geſchlechtes ſind dieſe knappen Fingerzeige ein Juwel! Alle Fragen, die 

an den neu ins Leben Tretenden herankommen, werden berührt, und 
Se ſachlich und mit fühlendem Verſtändnis. Solche Ratſchläge 
ind jedem Kinde unentbehrlich. Lehrperſonen, Seelſorger uſw. tun ein 
verdienſtvolles Werk, wenn ſie die verſchiedenen, ſo gehaltreichen Hefte 


beider Sammlungen in Maſſe unter die Schulentlaſſenen verteilen. 
A. B. Gmünder. 


Bühnen- und Nufikrundſchan. 

Kgl. Reſidenztheater. Samstag, den 17. Februar begannen nach 
einer Pauſe von 15 Tagen die Theater wieder zu ſpielen. Rea net 
man die drei Nachmittagsvorſtellungen ein, ſo fanden an dieſem Tage 
elf Theateraufführungen in München ſtatt, von denen viele ans ver 
kauft waren. Man ſieht, daß das Bedürfnis nach der Kunſt der 
Szene im Publikum groß iſt, und den Bühnenleitern erwächſt hieraus 
die Pflicht, dieſen Kunſthunger zur Hebung des künſtleriſchen 
und ſittlichen Standes des Dargebotenen auszunutzen. Daß der 
„Froſchteich“, eine Komödie von Walther Zierſch, die das Kal. 


| Reſidenztheater als Uraufführung gab, einen Gewinn in dieſer 
Hinſicht böte, kann man ſchwer behaupten. Der wenig geſpielte RVers 
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faſſer iſt in unſerem Reſidenztheater ſchon einmal durch die Ehre einer 
Ucaufführung ausgezeichnet worden. „Eiſen“, ein Schauſpiel, welches 
die Konflikte einer Erbtochter der Großinduſtrie darſtellte, intereſſierte, 
weil die Fabel ſich nicht im gewohnten Geleiſe bewegte, wenn auch 
künſtleriſch nicht alles bezwungen war. Das Stück verſchwand ziemlich 
bald; ich glaube auch an ein baldiges Verſickern des Froſchteiches, 
denn zu dem freundlichen Beifall von damals geſellte ſich diesmal ein 
ziemlich beträchtliches Ziſchen, das ſich nicht einſchüchtern ließ. 
ebenſowenig wie der dankende Autor, der in ſchönem Optimismus 
nur den für ihn günſtigen Beifall zu hören ſchien. Der Hauptfehler 
Dieser Komödie liegt in ihrer Stilloſtgkeit. Man kann pſychologiſche Spitz⸗ 
findigkeiten nicht mit karikaturiſtiſchen Schwankwirkungen verbinden. 
Heobel und Ibſen vertragen ſich nicht mit Benedig oder Ludwig Thoma, 
noch weniger aber mit den üblen Wirkungen der Pariſer Poſſe. 
Um etwas für den Hauptgedanken ganz Nebenſächliches zu beweiſen, 
nämlich, daß diefe motaliſch entrüſteten Spießbürger beffer vor eigenen 
Türen kehren würden, zeigt uns der Autor dieſe in den Banden einer 
febr lockeren Wirtin. Freilich die Spießer kommen zu fpät in den 
dü teren Garten, die reſolute Frau hat inzwiſchen einen harmloſen Lehr: 
anits kandidaten verführt, wodurch dieſer feiner Braut gegenüber in Ge 
miſſensſkrupel gerät, was den Autor anſcheinend ſehr komiſch anmutet. 
Dieſe Szene ift für eine Hoſbühne an ſich ſchon fo unges 
eignet, daß man die Annahme des Stückes wieder ein» 
mal nicht verſtehen kann. Sie iſt zugleich ein Zeichen für die 
mangelnde dramatiſche Oekonomie des Dichters, die nebenſächliches breit 
tritt und die Hauptſachen mehr kommentiert als tatſächlich dichteriſch 
zu formen weiß. Es handelt ſich um eine durchgegangene Frau, 
die vom Gatten wieder aufgenommen wird. Nach dem „Kommen: 
tar“, der der Autor durch den Mund ſeiner „Heldin“ gibt, ging 
der Bürgermeiſter allzuſehr in feinem Berufe auf und hatte für 
das Innenleben ſeiner (zweiten) Frau kein Verſtändnis; dadurch 
geriet dieje in eine tief enntäuſchende, bald bereute erotiſche Irrung. 
Der Bürgermeiſter nahm ſie wieder auf, nicht, weil er ſie verſtand, 
ſondern weil es für ihn gewiſſermaßen eine Luſt war, ſeine Perſön⸗ 
lichkeit im Kampfe gegen die moraliſch entrüſteten Stützen der Geſell— 
ſchaft durchzuſetzen, und weil er, obwohl er fie ferne hielt, von ihrem 
Acußeren angezogen wurde. Als aber die Gefahr entſtand, daß er in 
der Wiederwahl um ſein Amt käme, da wendet er ſich im Haß gegen 
die Urſache dieſer Schwierigkeiten und überſchütltet die Frau mit böſen 
Worten. Dann als durch ſehr unwahrſcheinliche Umſtände die Wahl 
geſi bert ift, möchte er wieder gut fein zu ihr, doch Frau Klara hat 
ſich nun innerlich von ihm abgewendet und läßt ſich ſcheiden. „Das 
Wunderbare“, um mit Ibſen zu reden, ift bier wieder einmal vergebens 
erwartet worden. Einen viel zu breiten Raum nehmen die Machen— 
ſchaͤſten der die moraliſche Entrüſtung zum Schutzmantel perſönlicher 
Intereſſen gebrauchenden Spießbürger ein. Das iſt alles ſo karikaturiſtiſch 
aufdringlich, daß es in einer Komödie höherer Art unnatürlich iſt und 
mithin auch wirkungslos bleibt. Nebenbei: man gewinnt den Anſchein, 
als ſollten nicht nur Heuchler getroffen werden, ſondern als erſcheine 
dem Autor jede moraliſche Forderung als Unehrlich⸗ 
keit oder zum mindeſten als Flachköpfigkeit. Ee laufen noch einige 
Nebenhandlungen einher; fo die roman tiſche Schrulle der erſtehelichen 
Büraermeiſterstochter, die ihren Verehrer zum Fenſterln zwingt, was 
geſehen und von der Bürgerichaft nicht gerade platoniſch aufgefaßt 
wird und anderes mehr. Unplaſtiſch bleibt das ſeeliſche Erleben des 
Bürnermeiſterpaares. Man meint, daß der Autor die beiden bei gleich 
gelauerten äußeren Umständen gerade fo gut hätte zueinander führen 
können, wie er ſie auseinanderführt. Der Titel „Froſchteich“ wird von 
ciner Nebenperſon etwa fo erklärt, die Liebe fei wie ein Teich, an der 
TO erfliche plätſchere es fid angenehm, aber man gerate leicht in den 
Schlamm. Ich kann dies nicht für tief oder für geſchmackvoll halten. 
Nun, es iſt ja ſo manches, wie angedeutet, in dem Stücke geſchmacklos, 
nicht zuletzt ans künſtleriſchem Verſagen. Der widerſpruch⸗ 
reiche Abend hätte dem K. Reſidenztheater erſpart werden können. 
Die Spielleitung hatte die Wirkungen des Stückes herausgearbeitet, 
aber dadurch wurde der Kontraſt zwiſchen den ernſt gefaßten Haupt: 
geſtalten und den geſpaſſigen Spießertypen noch verſtärkt. Frl. Rohde 
und Lützenkirchen gaben das problematiſche Bürgermeiſterspaar 
mit Wärme. 

Münchener Schauſpielhaus. Ein neues Luſtſpiel von Karl 
Rößler, dem Verfaſſer der „Fünf Frankfurter“, das ſich harmlos 
und beſcheiden ars veranögliche Unterhaltunasware gibt, hatte im 
Schanſpieihauſe einen Schr ſtarken Erfolg. „Die beiden Seehunde“ 
haben wit Zaolonie nichis zu tun Es ift der Schnauzbart der beiden 


Luſtſpielhelden, der an den Seehund erinnert. Von den beiden Doppel: 
gängern iſt der eine ein Kurfürſt, der andere ein Dienſtmann und die 
Durchlaucht kommt auf den Gedanken, im Dienſtmannkleide ſich hörend 
und ſehend unter feinen Landeskindern zu bewegen. Der Gedanke ıft 
ja gewiß nicht neu, aber er iſt munter ausgeführt und am Hofe und 
in der Bürgerſchaft find bühnenwirkſam geſehene komiſche Figuren 
genug. Paul Marx und Auzinger ſpielen die beiden Doppelgänger, 
von einem großen Teil der Truppe beſtens unterftügt, feum und 
liebenswürdig. Der Verfaſſer hat ſeinen Fiauren das Gewand der 
Krinolinenzeit um 1860 angezogen und die Spielleitung hatte für eine 
geſchmackbolle Inſzene geſorgt. Der Autor wurde viel und herzlich 


gerufen 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirkungen der deutschen U-Bootseesperre — Lähmung des Gesamt- 
verkehrs bei der Entente — Industrie- und Arbeitsorganisationen — 
Ausbau heimischer Kriegswirtschaft. 


„Unser unbeirrbarer Eutschluss, im jetzigen U-Rootk rieg 
gegen den gesamten Seeverkehr in den erklärten Sp-ırgebieten unter 
keinen Umständen irgendwelche Einschränkung zu bringen“, wurde 
wiederholt amtlich erklärt. Wilsons isolierte Haltung, dessen Politik 
in der schwedischen Antwortnote mit erfrischender Deutlichkeit ge 
kennzeichnet wurde, ist nach wie vor einflusslos. Der deutsch-ameri- 
kanische Wirtschaftsverband in Berlin betont in einem Zirkular an- 
Jässlich des Abbruchs der diplomatischen Beziehungen zwischen den 
Vereinigten Staaten und Deutschland, „dass hierdurch die gegenseitigen 
Rechte und Pflichten von Privat- und juristischen Personen, auch 
privates Besitztum unberührt bleiben“ Su wurde erst vor wenigen 
Tagen das von der Berlin-Anhaltischen Maschinenbau-A G. und der 
Steitiner Chamottefabrik- A.-G. vor einer Reibe von Jahren erbaute 
grosse Kokeremuternehmen um 7 Millionen Dollars bar an die Betb- 
lebem Steel Comp. realisiert. Solche Wahrnehmungen sind belanglos 
angesichts der gewaltigen, stets steigenden Wirkungen 
des U-Bootkrieges auf die neutralen Staaten und naturgemäss 
in ganz besonderem Masse auf die Wirtschatt-lage u serer Feinde 
London verbietet die Veröff-ntlichungen über die Getreidezufuhbren. 
Im gesamten Amerika, woselb»t gewaltige Güterstanung herrscht, ist 
der Frachttransport von den Westhäfen nach dem Osten eingestellt. 
Nach Reedereimittrilungen aus Holland und Skandinavien ist der Lebeus- 
mittelimport nach Euglaud seit 7. Februar unterbunden. Die britischen 
Hafevplätze sind mit lahmgelegteu Schiffen überfüllt. Italiens Iudustrien, 
auch für die Kriegsrü-tung, sind fast obne Koblen. Englands Kohlen- 
bergwerke sind auf Kriegsdauer iür den Staatsbetrieb beschlagmahnit. 
In Paris sind gaiz besonders scharfe Massnabmen hinsichtlich der 
Getrridrstreckung erlassen. Holz, Benzin- und Oelvorräte der Entente 
werden knapp. Mangelnde Papier zufuhren bediugen eine Einschränkung 
im Zeitungsverkehr. In der amerikanischen Munitions versorgung wurde 
bereits Mitte Februar eine Minderung um 70%, bemerkt. Gewaltig 
sind die Frachtschiffverluste unserer Feinde; in der Still- 
legung der gesamten Schiffahrt ist jetzt schon der volle 
Erfolg der deutschen U-Bootarbrit gegeben In däm mernder Erkenntnis 
dieser Sachlage schreibt die Ententepresse, wie die Londoner „Mor- 
ning Post“ oder das „Giornale d'Italia“, „dass die Verbandsmächte 
zweifellos über kurz oder lang ihren wirtschaftlichen und kommerziellen 
Nederbruch erleben; gelingt es Deutschland fernerhin, England zur 
See abzuschliessen, 30 wird es den Krieg gewinnen und der Frieden 
nicht mehr fern sein.“ 

Der mit der Kriegslänge immer grösser werdende 
Unterschied der Gesamtwirtschaftslage der beiden 
Mächtegruppen hat sich durch diese Vorgänge naturgemäss 
weiterhin zu unseren Gunsten entwickelt. Die ununterbrochene 
Industriehochkonjuuktur, die zunehmende Organisationsverfeinerung 
unserer Kriegswirtschaft und die Ausdehnung, Erweiterung und 
Arbeitsmehrung unserer Grossindustrien bestätigen dies 
von Tag zu Tag Eine preussische Landtagsvorlage bestimmt die 
Errichtung eines staatlichen Kraftwerkes bei Hannover; der sächsische 
Staat beabsichtigt unter Ankauf grosser Braunukohlenfelder aus dem 
Eigentum der Stadt Borna bei Leipzig die staatliche Elektrizirät-- 
versorenng ganz Westsachsen“; unter dem Namen „Pommernwerk“ 
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Bankkonto: K. Filialbank, Müncnen u Bankhaus Martini u. Simader. München. — Postscheckkonto: Nr. 3613 München. — Telegramm- 
adresse: „Diri ger München. — Telephon-Nr.: 21774. 21775, 21776. 


Grösste Fabrik und Verleihanstalt dieser Art in Deutschland. Vorrat von über 60000 Kostümen aus allen Zeiten und allen Ländern. 
Getrennte Herren-, Damen-, Kinder- und Militär-Abteilangen. Reiches Lager in Waffen und Ausrüstungen. Vollständig neuzeitlich 
eingerichtet und umgebaut, — Spezialität: Ganze Ausstattungen für Theaterstücke und Fil 


Spezialkataloge stehen auf Wunsch kostenlos zur Verfügung. “Pa 
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mit 10 Millionen Mark Kapital wurde eiu Unternehmen gegründet, 
welches das Gelände am Schiff ahrtsweg Stettün-Swinemünde erwirbt; 
eine Vereinigung der Skodawerke-A -G. Pilsen, der österreichischen 
Daimler- Motoren-A.-G. mit eiuer Reihe deutscher Grosrindustrieller 
und Finanzleute — u. a. Hamburg -Amerikalinie, A. E. G., Hugo Stinnes, 
Mülheim — begründen die „Imperator- Motorenwerke A.-G. zu Berlin“ 
mit 10 Millionen Mark Kapital; die Maschinenfabrik Heinrich Lanz, 
Mannheim, die vor kurzer Zeit erst die Maschinenfabrik Wery, A.-G. 
in Zweibrücken, erwarb, hat nunmehr auch die Mathies-A -G. Strass- 
burg an sich gebracht. Kapitalerhöhungen einer Reihe von Aktien- 
gesellschaften sind ausserdem zu registrieren. Besonders viel- 
seitig sind die Finanztransaktionen im Verkehrs- und 
Schiffahrtswesen. Ein Konsortium unter Führung der 
Nationalbank für Deutschland kaufte fast das gesamte Aktien- 
kapital der „Rickmers Reederei und Schiffbau A.-G.“ aus dem bis- 
herigen Familienbesitz an. Im Konzern der „Vereinigten Frank 
furter Reedereien G m. b. H.“ hat ebenfalls eine Kapital verschiebung 
an neue Interessenten stattgefunden Uuter der Firma „Kanal- und 
| Rheinschiffahrts-Gesellschaft m. b. H Oberbausen“ erfolgte eine Grün- 
dung zwecks Transportmehrung mit Holland und in den inländischen 
. Gewässern, vornehmlich auf dem Rhein-Hernekanal. Wie in Bayern 
die Vorarbeiten zur Schaffung eines Gruß:«chiffahrtsweges zurzeit 
erfolgreich im Gange sind, so fördert auch die sächsische Regierung im 
„Elbe-Oder-Donau-Kanalverein“ unter Mitwirkung fast aller 
nord- und mitteldeutschen Handelskammern ähnliche Tendenzen. Die 
Grundstimmung der heimischen Effektenmärkte blieb bei der Fülle 
von zuversichtlichen Nachrichten unverändert fest, um so mehr, als 
die heraus kommenden Bankbilanzen — Vereinsbank Hamburg 9%, 
im Vorjahre 8%, Bayerische Bodenkreditanstalt Würzburg 8%, gegen 
6°/,, Deutsche Nationalbank Bremen 7% gegen 6%, Haunoversche 
Bank Hannover 7½ % gegen 6½ % —, ferner die Abschlüsse von 
In tustriegesellschaften aller Art — um nur wenig- zu nennen, 
Gebrüder Bing A.-G 20% gegen 18%, Jutespinnerei Bremen 30% 
gegen 20%, ͤ Lederwerke Rothe, Kreuznach 14% gegen 9%, ͤ Eisen- 
hüttenwerk Thale 47% gegen 26%, Porzellanfabrik Tirschenreuth 
15% gegen 10% — das herrschende Vertrauen in die Weiterentwick- 
lung unserer Industrie vollauf rechtfertigen, Die Aukündigung der 
neuen Reichssteuern — Verkehrssteuern im Eisenbahn- und 
Wasserstrassen wesen, Förderabgabe für Kohlenbergwerke, Erhöhung 
der Kriegsstener, Kriegsabgabe der Reichsbank — wurde dadurch 
auffalleud wenig beacbtet. 

Auch im Ausbau unserer kriegs wirtschaftlichen 
Organisation ist keinerlei Störung eingetreten. Der Bundesrat 
hat für 1917 und zwar Jirsesmal beginnend ab 16. April bis 16. Sept. 
wiederum die Sommerzeit angeordnet. 
nähere Mitteilungen über die Organisation der weiblichen 
Arbeit für den vaterländischen Hilfsdienst. Eine Fauen- 
arbeitszentrale in Berlin, Frauenarbeitsbauptstellen bei jeder Kriegs- 
amtstelle und ein „Nationaler Ausschuss für Frauenarbeit im Kriege“, 
dieser unter dem Prutektorate der Kaiserin, sind mit der Lösunz dieses 
schwierigen Kapitels im Zusammenhang mit den dazu gehörigen 
Fragen der sozialen Fürsurge betraut. Preussen ernannte einen 
eigenen Staatskommissär für die Volksernähruug. Am 
15 Februar hat eine Bestandserhebung von gedroschenem und un- 
gedroschenem Getreide stattgefunden; tür den 1. März wird eine solche 
für die Viehbestände und Kartoffelvorräte anberaumt. Amtliche Stellen, 
auch der Reichskanzler, haben die Bedentung dieser Bestands- 
aufnahmen wiederkolt betont. Die Debatten im bayerischen 
Landtag über Kriegswirtschaftsfragen haben zur weiteren Ver- 
ständigung zwischen Stadt und Land in punkto Leben- mittel- 
beschaffung beigetragen; dasselbe Zi-! verfolgt der Fastenhirten- 
brief des Bischofs vun Speyer Dr. v. Faulhaber, der unter dem 
Thema: „Unser tägliches Brot“ die Brotgemeinschaft von heute und 
die sittlichen Pflichten behandelt, die „fünf Kriegsgebote der vierten 
Bitte“: „Betet und arbeitet um das tägliche Brot! Lernt am Fasten- 
brot des Krieges heiliges Entsagen! Teilet unser Brot in Brotgemeiu- 
schaft! Zerreisst nicht die Brot gemeinschaft zwischen Stadt und Land! 
Gönnt eurer Seele das Brot vom Himmel!“ Geheimer Landesökonomie- 
rat Dr. Heim wurde vom Reichskanzler als Beiratsmitglied des Reichs- 
kom missariats für die Uebergangswirt-.chaft ernannt. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Lesllelassige Stahlwaren 
Nene Feidpreislisie erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos. 
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Verlagsanſtalt Tyrolia, 


Soeben iſt erſchienen: 


Der heilige Kampf. 


Neue Kriegslieder von Bruder Willram. Preis geb. 43.00. 
Gedichte glühen der Heimatliebe, die oft durch ihre Tragik erſchüttern, 
aber von der alten Begeiſterung der Tiroler für Kaiſer und Reich zeugen. 
Bezeichnend iſt das Motto, dis der Dichter dem Werke voranſetzte. 
„Nun gellt ein einziger Zornesſchrei 
Und wettert und brauſt Lurch die Lande: 
Und berften die Berge vor Wut en. zioei 
' Und krachen und rollen - und malmen zu Brei — 
Die welſche Tacke und Schande!“ ; 


Wir brechen durch den Tod. 


Gedichte aus dem Felde. Von Arthur von Wallpach. “reis br. 4 1.60. 

Arthur von Wallpach, der „Sturmglöckner Terols“, wie ihn 
„Der Türmer“ nennt, ſteht als Hauptmann einer futen Standſchützen⸗ 
kompagnte Innsbruck im Felde. Heiße Demmati.coe, der todezmurnge 
Entſchluß. Tirol ungeteili zu erhalten, klingt durch alle pere Lieder. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. l 


STARIEUS Gesundheits Federnanter 


Jegen schlecnte Schreibhaltung 
und Schrift; Krampf. Ermudung und Nervosität, 
Kurzsichtigwerden. Nur segen Franko- Einsendung von 
Mk. 1.50 von 


A. Neumann, Frankluri d. M. 19, Wesersirasse 33. 
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zur ERLANGUNG 


verlorener Kräfte 


Zur ERNEUERUNG des BLUTES und 
KRÄFTIGUNG der NERVEN. : :::: 
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Sendel dle ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 


Gottes Troſt in Kriegesnot. Von dem bekannten, im Verlage von 
Butzonu Bercker, Kevelaer erſchienenen Buche ift j gt das 216. Tauſend 
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herausgekommen. (Preis 70 Pf. und M 165.) Nach Troſt in der langen, E a , j . . 2 
. ne eit Bann N en 9 1 iſt m Die Post- und Feldpostämter im Reich, in Belgien, `% 
oder im Felde. Ein e roſtbüchlein ieſes von Pfarrer Temming ver | W e -A 
faßte; fucht es doch den Troft in dem Geifte zu ſpenden, in dem er allein W Frankreich, Polen usw. nehmen fortgesetzt Bestellungen 2 
au 1 iſt: in der 5 e je „ e m on barene auf die „Allgemeine Rundschau“ entgegen. Bezugspreis 
eimſuchungen manchmal zu verbergen ſceint, in Wirklichkeit aber am tief?!“ 5 , -o E 
fien offenbart PITA ein geradezu Ba 11 if 10 en pro Vierteljahr Mk. 2.90 und 30 Pig. Umschlaggebũhr. \; 
con in mehr als 200 xemplaren verbreitet. Einfach un icht iit fein | B e 
Aeußeres, reich und kernig fein Inhalt, der Preis fo billig, daß jeder: | & Monatsbestellungen werden am besten an den Verlag 2 
man 7 an un unb ee n n großer, Te, o a in München, Galeriestraße 35 a Gartenhaus gerichtet, 
erichtet, daß auch alte Leute mi en Augen e enutzen $ i FFC 5 
önnen. Möge es auch feinerbin Tauſenden Trot und Segen ſpenden, E unter Einsendung von Mk. 1.— für den Monat. :::: :::: f 


wie es bisher der Fall war. und uns allen helfen, die Kriegszeit im Geiſte 
geduldiger reliniöfe: Ergeb ng zu unf rem Beſten zu ertragen. rr 


Bayeriſche Handelsbank. . 


Pfandßrief-Werlofung. ` 


In Gegenwart des Kgl. Notars Herrn Juſtizrats Wäckerle wurde heute die 44. Pfandbrief⸗Verloſung vorgenommen. Es wurden gezogen: 
A. 4% ige Pfandbriefe. (Binstermin April Oktober.) 


Von den Pfandbriefen: 


Litera N zu N. 5000.— von No. 10 — 40 alle Stücke, welche die Eudnummer O tragen; alfo beiſpielsweiſe die Stücke 
Litera © „ 2000 — „ 9010 9160 Litera K 10, 20 uſw. 
Litera P „ 1000.— „ 45010-46000 5 an hi 2 
Litera . 20 — . 4000-4000 „ 400 4400 
” j v R 44010, 44020 
Litera 8 „ 100. — „4401044800 „ 8 44010, 44020 „ 


B. 3½ % ige Pfandbriefe. (Zinstermin April Ottober.) 
Von den Pfandbriefen: 
Litera Aa zu R. 2000.— von No. 10022 — 10292 | alle Stücke, welche die Endnummer 2 tragen: alſo beiſpielsweiſe die Stücke 


Litera Bb „ 1000. — „ 41022—41742 Litera Aa 10022, 10032 uſw. 
Bb 41022, 41032 


Litera Co 500.— 21002—27112 o d 
” r Ce 2 : 2 

Litera Od „ 200.— „ 34002—35722 | „ Da 31005 31012 x 

Litera Ee „ 100.— „ 35002— 36552 „ Ee 35002, 35012 „ 


II. 
Die zinsſcheinmäßige Verzinſung der heute gezogenen Pfandbriefe endet mit dem 1. Juli l. Js. , 
, Dagegen werden auf diefe, wie auf alle früher verloften und auf die für den 19. Januar 1896 eee Pfandbriefe von dem Tage an. 
mit welchem die zinsſcheinmäßige Verzinſung abgelaufen ift, bis auf weiteres 1% Hinterlegungszinfen vergütet. 


III. f 


b Die heute oder früher verloſten ſowie die für den 19. Januar 18% gekündigten Pfandbriefe werden, unter Vergütung der entſprechenden Stück; und 
Hinterlegungszinſen, gegen Rückgabe der Pfandoriefmäntel, der nicht verfallenen Zinsſcheine und der Erneuerungsſcheine koſtenfrei eingelöſt: in München 
an unſerem Effektenſchalter, Maffeiſtraße 5, in Amberg, Aus bach, . Bad Reichenhall, Bamberg, Bayreuth, Cham, Dengen: 
dorf, Dinkelsbühl, Donauwörth, Gunzenhauſen, Mut Immenſtadt, Kaufbeuren, Kempten, Krouach, Kulmbach, Qi tenrel, 
Lindau, Marktredwitz, Memmingen, Mindelheim, Mühldorf, abe „Neuburg a. D., Nördlingen, Regensburg, Notenheim, 
Schweinfurt, Selb, Traunſtein und Wür burg bei unſeren Filialen, in Augsburg bei Herrn S. Noſenbuſch, in Nürnberg bei Herrn Anton 
Kohn, ferner bei der Königlichen Bank in Nürnberg und bei deren Filialen in Amberg, Ansbach, Aſchaffenburg, Augsburg, Bamberg, 
Bayreuth, Erlangen, Fürth, Hof, e e Landshut, Ludwigshafen a. Rh., München, Paſſau, Pirmaſens, 
Regensburg, Roſenheim, Schweinfurt, Straubing und Würzburg, alsdann bei der Deutſchen Bank in Berlin und deren deutſchen Filialen. 

wie bei der Bank für Haudel und Induſtrie in Berlin, bei der Direktion der Diskontogeſellſchaft in Frankfurt a. M., bei der Filiale 

er Bank für Handel und Induſtrie in Frankfurt a. M., und bei Herrn J. H. Stein in Köln. „ 

Auf Namen geſtellte (vinkulierte) Pfandbriefe können nur an unſerem Effektenſchalter und nur auf ordnungs mäßigen Devinkulierungsantrag 
eingelöft werden. iv , 


Die heute gezogenen 4% igen und 3½ % igen Stücke können ſofort gegen 4% ige unverlosbare und vor 1926/1927 unkünd⸗ 
bare Pfandbriefe oder gegen 4% ige verlosbare Wfandbriefe, ferner gegen 40/ ige verlosbare Kommunal⸗Schuldverſchreibungen 
unſerer Bauf umgetauſcht werden. Der Umtauſch wird bei der unterfer pten Bank, bei ihren Filialen und bei ſämtlichen Brand 
briefverkaufſtellen vorgeuommen. Die verloſten Stücke werden ſelbſtverſtändlich zum Nennwert, die von uns in den Tauſch gege: 
benen Stücke zum jeweiligen Abgabekurs proviſionsfrei berechnet; letztere Stücke werden auf unſere Koſten verſandt. 

Kommen auf Namen lautende (vinkulierte) Stücke zum Umtanſch, fo werden, weun nicht anderes beantragt wird, die 
dagegen gegebenen Stücke koſteulos auf den gleichen Namen umgeſchrieben. 


Die Pfandbriefe der Bayeriſchen Handelsbank find in Bayern zugelaſſen: zur Anlegung von Mündelgeld ſowie zu jeder 
Art von Verwendung, für welche Mündelſicherheit verlangt wird (3. B. Sicherheitsleiſtung, Anlegung von eingebrachtem Gut der Frau, von Kinder 
geib uſw.) ferner zur Anlegung von Kapitalien der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen: und Pfründeſtiftungen ſowie der 
onſtigen nicht unter gemeindlicher Verwaltung ftehenden Stiftungen. ee 
eriſchen Handelsbank find zugelaſſen: zur Anlegung von Kapitalien der 


Die Kommunal⸗Schuldverſchreibungen der Berk 
nn und Stiftungen, auch der Kirchen: und Pfründeſtiftungen ſowie der ſonſtigen nicht unter gemeindlicher Verwaltung fte 
VI. 


gen. 
Die Pfandbriefe und die Kommnunal⸗Schuldverſchreibungen der Bayeriſchen Handelsbank find gleich den Reichs⸗ und 
Staats⸗Schuldverſchreibnngen unter die im Lombardverkehr der Reichsbank in erſter Klaſſe, alfo mit / ihres Kurswertes, beleib⸗ 


baren Werte aufgenommen und werden ebenſo auch von der K. Bank in Nürnbera und allen K. Filialbanken beliehen. 


VII. 


Verloſungs⸗ und Rückſtändeliſten ſtehen in unſerem Effektenbureau ſowie bei unſeren Filialen zur Verfügung und werden auf Verlangen 
portofrei zugeſendet. 
München, den 15. Februar 1917. Bayeriſche Handelsbank. 
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Zweite allerhöchſt genehmigte Sammlung für die 


Nr. 8. 24. Februar 1917. aAAlgemeine Rundſceu. Geite 129. Rundſchau. 
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bayeriſche Kriegsgedächtmiskirche. 
750 weriſch gsgedächtmiskirch 


Für die bayeriſche Kriegsgedächtuiskirche St. Lndwig, die unter 
dem Protektorate Sr. Majeſtät des Königs Ludwig in Nürnberg erbaut 
wird, wurde bereits im Jahre 1916 eine allerhöchſt en ebmigte Sammlung 
in allen katholiſchen Kirchen Bayerns veranſtaltet. Sie hatte das raO 
Ergebnis von Mark 174311,98 und zwar war hierbei die Diözeſe Bamberg 
mit 25544,98 Mk., München mit 26430 ME, 
Eichſtätt mit 11680 Mk., 
29 200 Mk. 


Anlagen in Raum 2 Jahren mit 
einer täglichen Verarbeitung von 


175000 Zeutnern! 


Augsburg mit 42017 Mk., 
Bafian mit 12280 Dt, Regensburg mit 
Würzburg mit 27 160 Mk. beteiligt. Wenn man bedenkt, daß 
gewöhnliche Landeskollekten in der Regel kaum ein A ebnis von 30000 Mk. 
5 telen, fo erſteht man obne weiteres, daß der Aufruf des Bamberger 
Oberhirten bei der hochwürdigen Geiſtlichkeit Baverns liebevolle För⸗ 
derung und bei unſerer katholiſchen Bevölkerung volles Verſtändnis ge 
funden hat. Man weiß eben zur Genüge, bab feit Saurzeb:ten alle 
bayeriſchen Stämme ihren Bevölkerungsüberſchuß zu einem auten Teil 
nach dieſem bayeriſchen Induſtriezentrum fenden, und daß mit St. Ludwig 
nicht nur unſeren gefollenen Helden ein würdiges Grabmal, ſondern 
auch den 25000 Katholiken von Nürnberg ⸗Steinbühl die langerſehnte Pfarr⸗ 
kirche erſtehen fol. So ift zu erwarten, daß auch die zweite für dieſen 
Zweck genehmigte Landeskollekte, die am Sonntag, den 18. März, in 
= .. n Kirchen Bayerns ſtattfindet, wieder opferbereite Herzen 
nden wir 


krperß. Dare 


= Zur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen 
SS Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen, Rhein 


eee 


S Für die heilige Fastenzeit mw 


emplehlen wir die in unserm Verlage erschienenen Predigtwerke: 


Durch Nacht und Tod zum 


Morgenrot des Lebens. 


Unter diesem Titel erschienen im Verlage von 
Fredebeul & Koenen, Essen. 


Kriegsfastenpredigten 


von Heinrich Wolf, Kaplan an St Gertrud, Essen 
3. Auf lage. 
Rl. Oktav-Format. 88 Seiten, Ladenpreis Mk. 0.80. 


Die von dem Kaplan Heinrich Wolf an St. Gertrud 
in Essen unter dem Titel: „Unseres Volkes Stunde“ 
ebenfalls bei uns verlegten Predigten aus der Kriegs- 
zeit haben bei dem Klerus und den Gläubigen einen sol- 
chen Anklang gefunden, dam sich eine dritte Auflage als 
notwendig erwies Dieses ist nun insofern geschehen, 
als aus dem umfangreichen ersten Bande eine Auswahl 
getroffen wurde Diese enthält die Fastenpredigten 
sowie Gedanken. Anregungen und Trüstungen aus 
den anderen Predigten. 


Unseres göttl. Erlösers Testament. 


Sieben Fastenprediaten. 


Von J. Em. Veith, Dom; rediger in Wien. Für die Seel- 
sorgepraxisder Gegenwart neu bearbeitet.v M Schüten, 
Pfarrer an St. Mariä Geburt zu Essen. Kl.- Oktav, 131 Seit. 


Brosch. Mk. 1. 10, in Ganzleinen gebund. MK. 1. 65. 


Kunstwerke grosser Meister, noch so farbenpräch 
und stimmungsvoll, sind unbrauchbar als Schu ue 
eines Gotteshauses, wenn Fassung und Rahmen nicht 
stilgerecht sind Veit bs Predi aten sind unbestreitbar 
Kunstwerke der Homiletik: farbenprächtig sind sie 
wegen der herrlichen Bilder, der p stischen Sprache 
des reich n Wechsels, stimmungsvoll und weihevoll 
wegen der Tiefe der Gedanken und edlen Frömmig- 
keit. Freudig ist es zu begrussen, wenn der Verfasser 
dieses Büchleins einige der schönsten Veithschen Pre- 
digten herausgrrift und ihnen die Form gibt, wie die 
Jeztzeit sie wünscht und fordert. Die Predigten sind 
vorzüglich unserem Geschmack und unseren Bedürt- 
nissen ang gepasst, die der Herausgeber uls erfahrener 
Saelsorger kennt und eignen sich ganz vorzüglich 
zur Lesung im Hause. 


Ein Erbauungsbuch für 
unsere Feldgrauen! 


Unter den Büchern, die man ins Feld sendet. sollte man 

dle religiösen Erbauongsbücher nicht vergessen. Ein 

wahrhatt erhebendes Buch ist soeben in unserem 
Verlage erschienen: 


Feld-Predigten 


von Franz Brors. 
überetatsmässiger Feldgefstlicher bei der 56. Inf.-Divis. 
85 Seiten. Geheftet 1 Merk. 


Dieser Werk enthält 16 Predigten. die der Verfasser 
teils in Roservestellungen, teils bei den (irschützen, 
teils in den Unterständen gehalten hat. Da nicht über- 
all ein Geistlicher hinkommen kann. sollte man gerade 
dieses Buch, das so recht zum christlichen Soldaten- 
berzen spricht, in grosser Zahl ins Feld senden. 


Vorstehende Werke sind zu beziehen durch unsere Agenten und Boten sowie sofort gegen Einsendung des Betrages zuzüglich Porto vom Verlag 


Fredebeul & Koenen, Essen und Recklinghausen. 


eee eee eee eee! um 


Bayer. [Mehrkraft 


Sofortige Auszahlung 
der Gewinne in Bar! 


11651 Bar-Geldgewinne M. 


hievon werden solort ausbezahlt M. 


AUDOU 


ferner 6 Prämien, zus. M. 


10000 


Prämlenziehung 21. März 1917 
Losbriefe á Mk. 1.10 


Porto u. Liste 30 Pig. extra 
bei der General-Agentur? 
Heiar.u.Hugo Marx, Munchen L 


Gottes Troſt in Kriegesnbt. 


Betrachtungen nnd Gebete 
für . und 


Die in Bälde im Verlage der 
Vatikanischen Druckerei zu Rom 
erscheinende neue reformierte 
Ausgabe des fünfbändigen 


Codex Juris 
Canonici 


kann auch durch meine Buch- 
handlung bezogen werden und 
nehme ich jetzt schon Vormer- 
kungen hierauf entgegen 


Friedrich Pustet, 
Regensburg. 


21. Auflage 


m dem Friedens. von 
gebet Benedittxy.E Th. T vn “i ing 


Ausgabe in gewöhnlicher Schrift. 144 Seiten. 
Kalitodand 70 Pfg., mit Goldſchnitt P 15 — und 1.30. 


Ansgabe in Grobdruck. 320 S 
Kalltoband Mk. 1.65, mit Geldſchnüt t Mt. 2.10, 
Chagrinleder, Goldſchnitt Mk. 4.50. 


Die große Verbreitung des Büchleins in fo kurzer Zeit 
iſt der beſte Beweis für den vorzüglichen Inhalt. 
Neu! Soeben erſchienen?! PE 


Betet für die heute Sterbenden. 
Ein Lehr⸗ und Gebetbüchlein für Kriegs⸗ 
und Friedenszeit. Bon Th. Temming, Rektor. 
144 Seiten. 80x130 mm, Leinenband 70 Pfg. 


Das Büchlein lenkt die Aufmerkſamkeit auf ein Fürbitt⸗ 
ebet, das wohl am Platze in, wenn man der großen 
Baht. derer gedenkt, die täglich vom Tode dDadinuerafft 


werden. Es verdient daber das befondere Intereſſe aller, 
denen das ewige Seelenheil der Mitmenſchen am Herzen 
liegt, und dabei folte doch keiner fenlen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Butzon 8 Bercker G. m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 
Verleger des Hl. Apoſtol. Stuhles. 


und 
bei allen L.osverkaufsstellen. 


ELLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 
— für den Jahrgang 1916 der „Allgemeinen 
Einbanddecken Rundschau“ sind zum Preise von Mk. 1.45 
(einschliesslich Porto) zu beziehen vom Verlag in München, sowie durch alle Buch- 
handlungen. 
ELLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 
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7 Auch in der Kriegszeit inseriert man in der 
„Allgemeinen Rundschau“ mit gutem Erfolg. 


Seite 130. 


Verſorgung von Kriegsgefangenen durch das neutrale 
iner Frage, wie notwen dig es iſt, die in bezug 
ad Menge und Abwechslung ſehr häufig unzureichende Ernährung unſerer 
egsgefangenen im feindlichen Ausland durch 

Heimat zu ergänzen. Da dies häufig mit Schwierigkeiten verknüpft iſt, 
empfiehlt es ſich, dieſes Liebeswerk durch das neutrale Ausland beiorgen 
zu laffen. Es fei da beſonders auf die Anzeige der Firma J. Zivi & Cie., 
Dieſe Firma iſt als Lieferant für Lebens 
mittel beſtens empfonlen und bedient ſehr viele Angehörige unſerer Kriegs: 
gefangenen ſomie auch Fürſorge V reine zur Zufriedenheit der Auftrag⸗ 
geber wie der Empfänger. Der Verſand erfolgt durch das Rote Kreuz in 
Senf, welches auf Verlangen für jede Sendung eine Empfangsbeſtätigung 
Preisliſten ſtehen jedermann unberechnet zur Verfügung. 
ſorgevereine, die Sammelaufträge erteilen, erhalten Preisermäßiaung. 


Ausland. Es bedarf ke 


Kr 


Genf, aufmerkſam gemacht. 


erteilt. 


Allgemeine Rundſchau. 


uwendungen von der 


Für⸗ 


— 


Die Aktionäre unserer Gesellschaft werden hierdurch zu der am 7. März 1917, 
3½% Uhr nachmittags, in unserem Bankgebäude, Eingang Kanonierstr. 22/23, statt- 


findenden 


ausserordentlichen Generalversammlung 


eingeladen. 
ausüben wollen, 


Aktionäre, welche ihr Stimmrecht nach Massgabe $ 23 der Satzungen 
müssen ihre Aktien oder die darüber lautenden Hinterlegungs- 


scheine der Reichsbank mit einem der Zahlenreihe_nach geordneten doppelten 
Nummernverzeichnis spätestens am 3. März ds. Js i 


bei der Effektenkasse der Deutschen Bank, 


in Berlin 

„ Aachen 

„ Augsburg 

„ Barmen 

„ Bremen 

„ Breslau 

„ Brüssel 

„ Chemnitz 

„ Crefeld 

„ Darmstadt 
„Dresden 

„ Düsseldorf 


„ Elberfeld 


Essen (Ruhr) 
„ Frankfurt a. M. 


. 
-+ 


„ Hamburg 

„ Hannover 

Köln a. Rh, 

„ Königsberg i. Pr. 
„Konstantinopel 
Leipzig 
Ludwigshafen 
„ M.nnheim 


* 
- 


München 
„ Nürnberg 
„ Saarbrücken 
id Ntuli tgart 

Trier 

JW iesbaden 


a. Rh. 


* 


dem 


1 
der 


* 


+e 


”. 


Deutschen Bank Filiale Aachen. 
Deutschen Bank Zweigstelle Augsburg, 
Deutschen Bank Filiale Barmen 
Deutschen Ba k Filiale Bremen, 
Schlesischen Bankverein, 
Deutschen Baak succursale de Bruxelles, 
Deutschen Bank ge . 
Deutschen Bank iliale Cr: feld, 
Deutschen Bank Zweigstelle Darmstadt, 
Deutschen Bank Filiale Dresden, 
Deutschen Bank Filiale Düsseldorf, 
Bankhause C. G. Trinkaus, 
Bergise een kank Filiale derDeutschen 
tank 
Essener Credit- Anstalt, 
Deut chen Bank Filiale Frankfurt, 
Deutschen Vereinsbank, 
Bankhause Lazar! Speyer-Ellissen, 
Jacob S. H. Stern, 
Gebrüder Sulzbach, 
Deutschen Bauk F. liale Hamburg. 
Hannoverschen Bark, 
Deutschen Bank Filiale Köln, 
Norddeutschen Creditanstalt, 
Deutschen Bank Filiale Konstantinopel, 
Deutschen Bank Filiale Leipzig, 
Ptäl.ischen Bank, 
Rheinischen Credi tbank, 
R Bank Abteilung der Pfälzischen 
auk, 


DeutschenBankFilialeMünchen, 


Deutschen Bank Filiale Nürnberg, 
Deutschen Bank Filiale Saarbrücken, 
ð ürttembergischen `t ereiusbauk, 
Deutschen Bank Filiale Frier. 
Deutschen Bank Zweigstelle Wiesbaden 


Eier bei einem deutschen Notar hinterlegen und bis nach der Generalversammlung 


daselbst belassen, 


1. Erhöhung des Grundkapitals um nom. M: 
Januar 1917 ab zum Zwecke der Uebernahme des Vermögens des 
Breslau und der 


tigung vom 1 
Schlesischen 


Bankvereins 


in 


Stimmkarten werden bei den Hinterlegungsstellen ausgehändigt. 


Tagesordnung: 


25000000 Aktien mit Dividendenberech- 


Norddeutschen Creditanstalt in 


Königsberg in Pr. gemäss $ 306 H.G.B. 


bS 
è 


M 1200.— bzw M 


aa 


eine Stimme geven. 


wor 


Berlin, 


‚Wahlen zum Aufsichtsrat. 
den 13. Februar 1917. 


Beschluss über Umwandlung der bisherigen 10 Stück zu M. 1600.— in Stücke zu 
1000.—. 
Den Beschlüssen zu 1 und 2 entsprechende Aenderungen des $ 4 der Satzung. 
Aenderung des $ 23 der Satzung dahin, dass je M 100. 


Nennwert einer Aktie 


Deutsche Bank. 


ARAAARARAANAANARARAAARARNARANANAAARAAAA 


Beschwerden über unpunktliche Lieferu 


mögen die Post-Abonnenten stets an das zuständige Post; 

und nicht an den Brietträger richten. Erst wenn etwaige Rekla 
mationen bei der Postertolglos bleiben, bitten wir, sich freundlichst ° 
an den Verlag in München, Galeriestr.35a Gh. wenden zu wo en. 


Die Post muss pünktlich liefern und Ihre Postanstalt is 
verpflichtet, dafür zu sorgen, dass es geschieht. 


Deutsche Bank. 


} 
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der „Allgemeinen Rundschau“ 
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Kurhaus Erlenbad 


Achern. Badischer ö 


Geleitet von den Schwestern des hl. Franzisku N 


.. 
2 


— 
L 


Am Fuße des mittleren Schwarzwaldes. 
Ausgangspunkt zu schönen Ausflügen. 
[Hornisgrinde: Mummelsee] — Mildes 
Klima. — Geschützte ruhige Lage. — 


Wesserheilmethode. Medizinische u. Elektrische 
Bäder. Für Nervenleidende, Rekounvaleszenteg 
und Erholungsbedürftige sehr -gut gegignet 


Auch im Winter geöffnet. 


Heizung und elektrisches Lim Fa enehmer 
Ferlen aufenthalt. — Kurarzt ause. — 
Eisenbahnstation Achern. — Sirecke Karls 
ruhe— Basel. — Haltepunkt vieler Schnellzüge. 
— Fuhrwerk am Bahnhof. — Telephon Am 
Achern Nr. 50. Auskunft erteilt die Oberin 


» 
J 


030%030&808%0308303080R0808080808O032080%0 


ZOROZOXONONONONZIOLORORONONON $ J 
Moderner Komfort. 


Derlin an 
Mittelftr21 2 . 


Hotel Stadt Kie 


Baden 
Baden „nisser beliebter Wiaterauten 


e Bal » Pension Stem 
K vormals: Pension Holl 
0 Ur in schönster sonniger Lage, 8 Mt. v K “ 
Aeusserst beliebter Winteraufenth alt 


jede: Bequemlichkeit u. bester Ver 
Oberbayer. Hochgebirge :: Das ganze Jahr g sfene 


Hotel Re-t St Johann Währungs-P 


Konstanz (k. Vereinshaus) n. d 
und staalsbirgerl. Er Erzi 


Dom. Z.v 1½ M. an. El. L. Zhzg 
von Dr. Alfred Se 


Schwäb. Hall 


Frankfurter Io 
vorm.: Französ. Hof. / a: d. Kaisers 
7: in schönster treler sonniger Lage am 


Soz. l ruar- 
Hotel Kronprinz, Sl sur. Su Mk, 
PP N 
Beamtendarlehen 


Bäder- und. 


können auch zu 
„Allg meinen R 


m. ratenw. Rückz zu 5% Zins. 

nach Versich.-Abschluss, ohneVor- 

spes. Streng reelle Fa., seit 1- Jahr. 
bestehend Prosp gratis 


Gwinner. Mankiewitz, Ferd. Reitz, Neu- isenbu g 90 auf guten Erfolg 
Bierteljädrlide reife: Bei den deutſchen Pofämtern, im Buchhandel und Beim Berlag & 2.90, (2 Mon. & 1.9, 1 Mon. & 0.97), in Heſterreich- A run 
Seit een K. TLA Fres. 3.85. Belgien Fres. 3.54, Holland f. 2.10, Bulgarien Fres. 4.61, Griechentand Kr. 4.08, S weben Kr. 3.10, Nor 


Dänemark Kr. 3.08, Päniſche Antillen Fres. 4.81. Rach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverland viertellährtich & 4.20, gem 25y 
Frobenummern an jede Adrefe im In- und Auslande Roftenfrei und unverbindlich. 


dinand Bea pr die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. 
(Direktor Auguft 9 


Verlag von Dr. Armin Sen 6 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., 


ammelmann). 
ſämtliche in München. 
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Wann wird in Europa Ruhe werden? 
Don Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des 
Reichstags. 

Das dritte Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 

deutſche Kriegsziele.— Polen. von Nof 
rat Dr. Eugen Jaeger, M. d. R. 

der Tod am Steuerbard. von L. van 
heemftede. 

die imernationale katholiſche Konferenz 
in Zürich. Don K. frhr. v. Freüberg, 

Mitglied der baer. Abg.⸗Kammer. 


meine 


Alge 


rift für Politik und Kultur 


Begründer 
dr. Armin Kaufen 


a Weber. 


F A REIHE TELE SEE: 
Vierteljährlich 
Mk. 2.90 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


3. März 
1917 


lehrer und Konfeffionsfhule. von Lud- 
wig Eberl. 
Kriegsinvalide Theologen. von Präfes 
J. murbock. 


Zum 70. Geburtstag friedrich Kody-Breu- 
bergs. von m. herbert. 

Chronik der Kriegsereigniffe. 

Dom Büchertiſch. 

Bühnen, und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz- und handelsrundſchau. bon m. 


Digitized by I IT 


ZEN 


Allerlei 


Heitere und ernfte Erzählungen. 
kl. Quer 8. (VIII, 219 S.] In effekt: 
vollem Umſchlag geheftet M. 1.—. 
Echo der Gegenwart, Aachen: Die 
Humoresken haben [dhon manches 
müde Auge aufleuchten laſſen in 
Erinnerung an ſonnige Tage, manch 
herzliches Lachen ausgelöft bei vie: 
leu, die im Ernft des febens das 
Lachen beinahe verlerut hatten. Für 
alle Büchereien beftens empfohlen. 


Eliud 


Roman aus der Zeit Chrifti. 8. 
(228 Seiten.) Ju hochelegantem Ums 
ſchlag broſchiert M. 2.40. — Ein 
Roman für jung wie alt — für jeden 
Chriften, ſowohl für den Katholiken, 
wie auch für den Proteſtanten! Der 
Gral. Ravensburg: Die lebendig u. 
nachhaltig wirkungsvoll durchge: 
führte Handlung und Charakteri⸗ 
ftik gebt in ihrem Endziel durchaus 
aufs Wahre im beſten, ewigen Sinne. 


Ürer 005 
eltbrandes 


Militär- Humoresken 


8. (200 Seiten.) Hochelegant broſchiert M. 2.40. Coblenzer Volkszeitung, Coblenz: 
Bilder aus dem Soldatenleben werden, namentlich wenn fie heitere Vorgänge 
darftellen, immer gern gelefen werden. Teils in Anlehnung an wirkliche Bex 
gebenbeiten, teils in frei erfundenen Scherzos läßt nun Derfaffer in fieben Ger 
ſchichten mit Beobachtungsgabe und meift recht humorvoller Darftellung oris 
ginelle Militärgeſtalten und witzige Köpfe an uns vorüberzicehen. s= = — 


Der deutſch-Jranzöſ. Krieg 


von 1870 und 1871. (166 Seiten.) Mit 28 prächtigen Bildern. Broſch. M. 1.20, 
in bochelegantem Original» Leinwandbaud M. 1.70. Literariſcher Handweifer, 
Münſter: Beſonders intereſſant wird das Büchlein dadurch, daß der Autor 
eigene Erlebniſſe ſchildern und die durch Zolas — den Tatſachen ins Geſicht 
ſchlagende — Darftellung genährte franzöfifche Legendenbildung zerftören kann. 


Schlachtenbrief 


Von Generalfeldmarſchall Jreiherr von Lok. Amiens, den 21. Mai 1871. Mit 
2 Bildern. Broſch. M. —. 80. Literariſche Rundfchau, Freiburg: Es ift ein klarer, 
eruft und markig geſchriebener Überblick über den Krieg, mit febr intereſſanten 
perjönlichen Beobachtungen ausgeftattet, fo daß ex allgemeine Beachtung verdient. 


(Teue folge 
von Moritz Coob 
8°, VIII und 150 Seiten. Preis M. 2.— 
9 ganzſeitige Bildniſſe. 
Jutereſſante Enthüllungen über die planz 


mäßige Vorbereitung Des Weltkrieges mäßige Vorbereitung des Weltkrieges Durch 


unſere Feinde und über ihre Beweggründe Beweggründe 
— jr.. ˙——— — —— ET TE. 
zur möglichſten Verlängerung des Krieges! 


Das Bud if für das geſamte 


deutſche Volk von hohem Wert! 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 


Haas & Grabherr, Verlag, Augsburg. 


= „ Bill o Pension Stempil 


vormals: Pension Holland 
Hotel Kronprinz. | in schönster sonniger Lage, 3Mt. v. Kurhaus. 
2 Aeusserst beliebter Winteraufenthalt mit 


Hotel-Rest. St. Johann jeder Bequemlichkeit u. bester Verpflegung. 
Konstanz k. Vereinshans) n. d. Oherbayer. I Hochgebirge : 11 Das ganze Jahr geöffnet. : 
Dom. Z. 7 K. an. n. H. L. Zuzg. — — 


Stottern 


heilt Prof. Rudolf Denhardts 
Sprachheilanstalt Eisenach. 


r e Pinabe 3 s 
Prospekt über das mehrfach staat- 
Garmisch : „Pension villa Elsa lich ausgezeichnete a rung kgl. bayer. u. Grossh. 
2 — Ah e, gut geheiztes Haus u. | gratis durch die Anstaltsleitung hess. Hoflieferant 
liche Unterkunft. zuuzuunuuuunuuuunnu U UUU Uu bi 
— u ———' Karlstadt (B ) 


Königl. Bad Riss ingen 


Bezugsquelle für 
Werbeschriſt und Mineralwasser- 
Sommer- und Winterkur 
FIiiimeeememeneneeteeeeeeeeeemeeeneeeeneeenenenennenneneneeeeeeeneeeenneeeenneeeeneeeeeenenneeeneenneeeneenenneeeeneeeneeeeeeeeeneeneneeneeeneneeeeeeneneneneen 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg 


Wildbad Wemding 


(Salteftelle der £ohaldabn Wemding— Nördlingen). 
Das ganze Jahr geöffnet. Elektriſches Licht. Dampfbeizung. 
Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- 
und Blaſenleiden, große Erfol ige e bei Bleichſucht u. Nerven⸗ 
leiden. Ebenſo bewährt geg. Hämorrhoidalleiden, Flechten, 
n aller Art, Frauenkrankheiten. Sehr gute 
erpflegung. Boſt⸗ u. Telephon. Hans Seebauer. 


Baumschulen 


Annemin | 


MEI 


Nachdruck von D 
Artikeln, foutilletons 
und Gedichten aus der 


Hlige mein. Rund ſchau 
nur mit auo drücklich. 
Genehmigung des 
Verlags bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
goftattet. 
Redaktion, Beldhäfts- 
tolle und Verlag: 
Mönchen. 
Galerieltraße 35a, Gh. 
AufsZlunmer 205 20. 


Allgemeine 


Kundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


Anzeigen preis: 
Die Stpaltige Nonpareille⸗ 
zeile 50 OPf., die 95 mm 
breite Reklamezeile 250 Pf. 
Beilagen infi. Poft- 
gebühren. A 12 pro Mille. 
Rabatt nach Tarif. 
` Bet Zwangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Koflenanfchläge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. fleildher. 
Bezugs prelſe 
ſiehe letzte Seite unten. 


ga 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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Munchen, 5. März 1917. 


XIV. Jahrgang. 


Wann wird in Europa Ruhe werden? 


Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstages. 


p- Weltkrieg treibt der Entſcheidung entgegen, er ift mit dem 

verichärften UD. Bootskrieg in feine letzte Phaſe eingetreten. 
Wenn auch noch alles auf des Schwertes Schneide geſtellt iſt, 
ſo haben wir doch das Gefühl des ſicheren Sieges. Die Hoffnung 
auf Frieden wird nun bald erfüllt werden, ſoll ſie aber keine 
eitle geweſen ſein, ſo muß es ein Friede werden, an deſſen 
Segnungen ſich unſere Nachkommen ohne die ſtete Furcht eines 
erneuten Ueberfalles durch mächtige und neidige Nachbarn 
erfreuen können. 


Es beſteht ein ſcharfer Streit der Meinungen, wie das 
geſchehen kann, und jeder Weg wäre uns recht, der fher zum 
Ziele eines europäiſchen Friedens führt. Viele glauben, daß 
dieſer ſichere Friede gefunden werden könne durch ein Ueber. 
einkommen aller Mächte der Erde. Wilſon hat uns das 
in ſeiner Botſchaft an den Senat als Profeſſor dargelegt, und 
in Deutſchland tritt Scheidemann als Prophet der Völkerver. 
ſöhnung auf. Der letztere meint es aus der Theorie des 
Sozialismus heraus ehrlich, Wilſon aber kann aus feiner 
anglophilen Haut nicht heraus. Die Hoffnung, die dieſe Männer 
ins Volk tragen, iſt eine ſchöne, aber zu ihrer Erfüllung gehört 
als Grundlage der gute Wille zum Frieden und zur Gleich⸗ 
berechtigung bei allen Völkern. Daß er noch fehlt, hat der 
ausgeſprochene Vernichtungswille unſerer Feinde gezeigt. 

Ein Friede ohne Sieger und Beſiegte würde darum an 
der europäiſchen Lage nichts ändern. Der status, quo ante bellum 
fich Europa befunden hat, müßte immer wieder notwendig zum 
Kriege führen; ihn wieder herſtellen, heißt alſo einen neuen 
Krieg in abſehbarer Zeit wollen. Soll der Erfolg des Welt⸗ 
krieges der Weltfriede fein, dann müſſen eben die Reibungs- 
flächen unter den Nationen beſeitigt werden. Unſere 
Feinde geben vor, das erreichen zu können durch Ausſchaltung 
der deutſchen Macht. Dabei wollen ſie nicht merken, daß Eng⸗ 
land und auch ſchon Amerika als lachender Dritter vorausfieht, 
daß fie nach dieſer Vernichtungsarbeit ſich ſelbſt in die Haare 
nn werden. wodurch denen jenſeits des Kanals und des 

zeans dann weiter freie Bahn gegeben wird, um ihre welt⸗ 
beherrſchende Seemacht und ihre Weltherrſchaft zu befeſtigen. 


Darauf ging ja Englands Politik immer hinaus. So hat 
es immer das Gleichgewicht in Europa aufgefaßt, daß keine 
Macht des Kontinents fo ſtark werden durfte, daß fie ernſtlich 
feine Seegeltung gefährden konnte. Dieſer Grundſatz gilt bei 
den engliſchen Staatsmännern ſeit der Zerſtörung der ſpaniſchen 
Armada. So lange die Völker des Feſtlandes keine Weltpolitik 
trieben, keine Seegeltung beanſpruchten, wie ſie heute für Deutſch⸗ 
land unerläßlich iſt zur Wahrung ſeines wirtſchaftlichen Beſtandes, 
beſonders nachdem Frankreich fih als erfolgreicher Wettbewerber 
Englands in der Kolonialpolitik ſeit den Tagen von Faſchoda 
Ka W hatte, war Englands Weltmacht unbeſtritten 

egreich. 
X Soll nun aber das Feſtland nicht zum Spielball eng- 
liſcher Willkür werden, dann muß es eine Macht haben, die 
erfolgreich Englands „ entgegen 
treten kann. Nach dem Gange der Geſchichte aber kann die 
mit einer ſolchen Machtſtellung verbundene Vorherrſchaft auf 
dem Feſtlande nur Deutſchland zufallen. Das iſt der tiefere 
Sinn dieſes Weltdramas. Gelingt es nicht, Deutſchlands Macht 


feſt zu fügen und nach allen Seiten unangreifbar zu machen 
für eine jede Koalition, die England gegen uns mit anderen 
europäiſchen Mächten ſchließen kann und wird, dann iſt alles 
Blut umſonſt gefloſſen und in Europa wird nimmer Ruhe 
werden, es ſei denn die Friedhofsruhe unter wirtſchaftlich und 
politiſch von England abhängigen Völkern. 

Es war ja unumgänglich notwendig, um vor dem Richter⸗ 
ſtuhle der Geſchichte bestehen zu können, daß wir durch unſer 
Friedensangebot der Welt zeigten, daß wir bereit ſeien, auf die 
Anfihten derer einzugehen, die glauben, daß eine friedliche 
Uebereinkunft unter den Völkern zum Zwecke wirtſchaftlichen 
und kulturellen Aufſtiegs möglich ſei. Daß das Ziel vorerſt nicht 
zu erreichen iſt, haben uns die Engländer durch Offenlegung 
ihrer Vernichtungspläne bewieſen Es bleibt uns darum nur 
eines möglich, wenn wir nicht auf unſer Fortbeſtehen verzichten 
wollen, daß wir nämlich unſere Stellung in Europa unangreif⸗ 
bar machen. | 

Es war ſchon einmal die Gelegenheit gegeben, dieſen Zu⸗ 
ſtand in Europa herbeizuführen, wenn man zu der Zeit vor 
100 Jahren den Beruf Deuiſchlands erkannt hätte oder hätte 
erkennen können. Aber nur für wenige weitblickende Geiſter 


waren damals Englands Abſichten zu durchſchauen. Nach den 


napoleoniſchen Kriegen hätte Deutſchland unangreifbar gemacht 
werden können, England aber hat das zielbewußt verhindert. 
Hätte der erſte oder zweite Pariſer Friede die Maas und 
Vogeſenlinie als alte deutſche Grenze feſtgeſetzt und ſomit altes 
deutſches Land wieder mit dem Kerne des alten Reiches ver- 
bunden, dann wäre weder der Krieg 1870 noch auch der gegen⸗ 
wärtige notwendig geweſen. Heute iſt es nicht mehr möglich, 
dieſen Zuſtand des alten deutſchen Reiches herzuſtellen, nachdem 
ſich im Weſten eigene Nationen mit eigenen politiſchen Lebens⸗ 
bedingungen gebildet haben. Wohl aber iſt es möglich, das vor 
100 Jahren Verſäumte ſo nachzuholen, daß dieſe Länder nicht 
mehr als Vaſallen und Bollwerke Englands gegen jede empor- 
ſtrebende feſtländiſche Macht mißbraucht werden können. 

Es gibt kaum etwas Lehrreicheres und Reizvolleres, als 
in dieſen Tagen im „Rheiniſchen Merkur“ zu blättern und dort 
zu ſehen, wie Görres mit klarem Blick die Zukunft durch⸗ 
ſchaute, wie er Englands Abſichten erkannte und auf die von 
ihm drohende Gefahr hinwies. Nach der zweiten Niederwerfung 


Napoleons hielt man vielfach die Wiederherſtellung der Maas⸗ 


grenze für ſelbſtverſtändlich. Preußen hatte den Gedanken zuerſt 
ganz deutlich erfaßt, hat fih aber davon abdrängen laſſen, weil 
es im übrigen Deutſchland gar kein Verſtändnis dafür fand. 
Im „Rheiniſchen Merkur“ wird in der Nummer vom 11. Oktober 
1815 der Inhalt einer Denkſchrift mitgeteilt, die preußiſcherſeits 
bei den Verhandlungen in Paris vorgelegt wurde. Darin heißt 
es u. a.: „Will man alſo einen dauerhaften und feſten Frieden, 
wie man ihn ſo oft verlangt und angekündigt, will ihn Frank⸗ 
reich ſelbſt aufrichtig, dann muß es auf die Verteidigungslinie 
zurückgehen, die ihm Kunſt und Natur angewieſen, und ſeinen 
Nachbaren die ihrige zurückgeben, nämlich Elſaß und die Feſtungen 
der Niederlande, der Maas, der Moſel und Saar. Dann allein 
wird Frankreich ſich in ſeiner wahren Verteidigungslinie finden, 
und dann auch allein wird das Reich ruhig bleiben.“ 


Daß Elſaß damals zum Reiche kommen mußte, war für 
Görres ſelbſtverſtändlich, und ſchickſalsſchwer mutet uns heute 
der Satz an, der im „Rheiniſchen Merkur“ vom 5. Oktober 1815 
zu leſen iſt: „Nie wird der Beſitz Belgiens gefichert ſein ohne 
den des Elſaß.“ Für ſo ſelbſtverſtändlich hielt Görres nach der 
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zweiten Niederwerfung Napoleons den Beſitz der Maaslinie für 
Deutſchland. Nachdem wir Elſaß⸗Lothringen erworben haben, 
gilt für uns der Satz in umgekehrtem Sinne: Nie wird der 
Beſitz Elſaß⸗Lothringens geſichert fein ohne die Sicherung der 
Maaslinie. 

Solange deren politiſche Verhältniſſe aber fo geordnet find, 
daß fie jederzeit als militärifcher Stützpunkt für England mif- 
braucht werden kann, wird keine Rube in Europa werden. Denn 
von dort aus kann England jederzeit angriffsweiſe mit einer 
ſtets leicht zu bildenden Koalition der anderen europäiſchen 
Staaten gegen die Macht vorgehen, deren Entwicklung ſeiner 
Weltmachtſtellung gefährlich erſcheint. England hat deshalb 
ſchon vor 100 Jahren in Paris dahin gearbeitet, daß die Länder 
an der Maas nicht wieder mit Deutſchland vereinigt würden. 
Seine verborgenen weitausſchauenden Pläne hat damals niemand 
beſſer erkannt als Görres. „England will nicht, daß Frankreich 
irgendeine Abtretung machen ſoll. Die herrliche Politik ſeiner 
Miniſter meint, Frankreich fei ein moraliſch finkender, Deutjch- 
land ein ſteigender Staat, die Macht des entkräfteten Landes 
ſei nicht ferner mehr zu fürchten, wohl aber der raſche Mut des 
jugendlich Wiederbelebten. So vortrefflich bequem habe ſeit 
anderthalb Jahrhunderten das deutſche Land den Nachbaren, 
auch denen jenſeits des Kanals gelegen, um ihre Händel ab- 
zutun; es habe zur Dreſchtenne ſich ſelber hergegeben, auf die 
jeder fein Korn hingebracht, das alsdann die deutſchen Völker 
fogar gegen das moſaiſche Geſetz mit verbundenem Munde aus. 
getreten. Immer fei es für den Handel ein offener Trödel- 
markt geweſen, indem die vortreffliche Vielherrlichkeit es nie zu 
einer durchgreifenden Maßregel gegen das Verderblichſte hat kommen 
laſſen. Das möge alles anders werden, fahre das Land fort, 
alſo ſich ſeiner Kraft bewußt zu werden, und in ſeiner Würde 
ſich zu fühlen. Alſo rät die Schlaue, unſerer Erhebung alles 
mögliche in den Weg zu legen.“ („Ryein. Merkur“ 30. Auguft 
1815). Hat Görres nicht ganz richtig geſehen? Wie iſt es 
nur möglich geweſen, daß die mitteleuropäiſche Politik ſo lange 
Englands wahre Abfichten nicht erkannt hat? 

Mit aller Schärfe trat Görres wieder und wieder vor 
allem gegen Wellington auf, in dem er trotz der gemeinſam ge⸗ 
tragenen Leiden des Krieges doch nur den ſelbſtſüchtigen Vertreter 
einer in Wahrheit deutſchfeindlichen Macht erkannte. Er hat 
dieſen Krieg vorausgeſehen und nch mit der ihm eigenen kraftvollen 
Beredſamkeit an das deutſche Volk gewandt und ihm die Augen 
zu öffnen verſucht. Und die Engländer haben in ihm ihren 
mächtigſten Gegner auf dem Kontinent wohl erkannt. In der 
„Times“ wurden die Artikel des „Rheiniſchen Merkur“ vielfach 
beſprochen, und ganz modern mutet uns die Art des Kampfes 
des engliſchen Regierungsorgans gegen Görres an. Görres teilt 
einmal (4. Nov. 1815) folgenden Satz aus der engliſchen Zeitung 
mit: „Ein franzöfiſcher Jakobiner habe ſich nach Koblenz geflüchtet, 
und der ſei ein gottloſer Menſch und wolle alles umwerfen, kein 
Thron wäre mehr ſicher, kein Fürſt könne ruhig ſchlafen, die 
Völker würden aufgewiegelt und es ſei Zeit, daß man ihn 
einſtecke.“ 

Wenn dieſes Weltringen zu Ende geht, dann muß es 
alſo in der Sicherung der Ruhe Europas ſein Ziel finden, 
oder Europa iſt zur Ohnmacht verurteilt. Heute noch mehr als 
vor hundert Jahren gelten folgende Worte, die Görres nach der 
Schlacht bei Waterloo ſchrieb: „Sollte noch einmal die Gelegen- 
heit verloren gehen, und abermals vollbrachte Arbeit wieder durch 
Ungeſchick zunichte werden, wahrlich aller Atem iſt den Völkern 
ausgegangen, und alle ihre Kraft iſt aufgezehrt. Des Himmels 
Langmut iſt groß, und ſeine Hilfe dem Gerechten allzeit nahe, 
aber Torheit und Verblendung iſt auch ein hartes Unrecht, und 
hüten wir uns, ihn allzuſehr durch Unweisheit zu verſuchen. 
Uns ift die Macht gegeben, Gutes zu vollbringen, und die Shit. 
ſale unſeres Jahrhunderts uns ſelber zu bereiten, ſorgen wir, 
daß wir die ſchöne Gabe nicht verſcherzen und durch Blödſinn 
den Weltgeiſt nicht aufreizen, daß er zürnend ſein Geſchenk wieder 
von uns nimmt, und geſchickteren Händen es anvertraut. Nein 
jetzt oder nie! Deutſchland iſt verworfen in Dienſtbarkeit, wenn 
es dieſe Gelegenheit aus den Händen läßt, und im Felde ſieg⸗ 
reich, im Kabinette ſich wieder von der Argliſt ſchlagen läßt.“ 


III 
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Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Reichstag hat zunächſt der neuen Anleihe den Weg 
geebnet. Ohne Umſtände wurde ein weiterer Kriegskredit von 
15 Milliarden bewilligt. Die Haaſemänner ſtimmten natürlich 
wieder dagegen, aber ſie waren nicht einmal zahlreich genug, 
um eine namentliche Abſtimmung zu erzwingen. Die beſſere 
Richtung der Sozialdemokratie bewilligte wiederum dem Vater 
lande, was es braucht, und dieſe Fortwirkung des guten Geiſtes 
vom 4. Auguft 1914 ift wertvoll, ſowohl dem Auslande gegen- 
über als auch für die innere Entwicklung. 

Die ſechſte Kriegsanleihe, die in den nächſten Wochen aus 
geſchrieben wird, muß unbedingt zu einem großen Erfolge ge- 
führt werden. J. pt, wo der Krieg in fein entſcheidendes Stadium 
tritt, darf auch nicht der Schatten eines Zweifels auf die Kraft 
und den Mut des deutſchen Voltes fallen. Wir haben um ſo 
mehr Anlaß, unſere finanzielle Leiſtungsfähigkeit glänzend zu 
befunden, als die engliſche Regierung behauptet, fie hätte 
14 Milliarden neues Geld aus ihrer dritten Kriegs anleihe flott 
gemacht. Ob dort wirklich 14 Milliarden Bargeld gezeichnet 
ift, oder ob man aus Umtauſch. und Scheinzeichnungen das 
Ergebnis aufgeblaſen hat, iſt noch ſehr zweifelhaft. Bei der 
vergleichenden Schätzung muß man obendrein berückſichtigen, 
daß England im ganzen ert zwei Drittel von dem Geſamt⸗ 
betrag der fünf deutſchen Kriegszeichnungen in feſten Schuld: 
veiſchreibungen unterzubringen vermocht hat, obſchon England 
doppelt ſo viel Kriegskoſten hat, als wir, und ſich für das 
reichſte Land der Welt ausgibt. Die wirkſamſte Antwort auf 
die engliſche Prahlerei wird das deutſche Volk geben, wenn es 
diesmal wieder eine zweiſtellige Milliardenziffer zeichnet, möglichſt 
noch über den bisherigen Satz von 10 oder 12 Milliarden 
hinaus. Das können wir leiſten, wenn tüchtig geworben 
wird für die ſechſte und hoffentlich letzte Anleihe. Dazu iſt 
nicht allein die Preſſe b rufen, ſondern auch jeder wackere 
Deutſche beiderlei Geſchlechts in ſeinem Geſellſchaftskreiſe. Vor 
allem muß der Irrlehre entgegengetreten werden, die im vorigen 
Herbſte von hinterliſtigen und von kurzſichtigen Leuten vielfach 
verbreitet wurde: daß nämlich die Zeichner zu einer Verlänge ⸗ 
rung des Krieges beitragen würden. Inzwiſchen iſt ja für jeden, 
der ſehen und denken kann, handgreiflich klar geworden, daß die 
deuiſche Staats- und Heereskunſt gerade auf die Verkürzung 
des Krieges hinwirkt. Das Angebot der Friedensverhandlungen 
war der Verſuch, auf dem nächſten Wege zu dieſem Ziele zu 
gelangen. Nachdem es an der Böswilligkeit der feindlichen 
Machthaber geſcheitert iſt, blieb nichts anderes übrig, als die 
volle Kraft rückhaltslos einzuſetzen zum ſchnellen und guten 
Austrag der letzten Kraftprobe. Der rückſichtsloſe Tauchboot. 
krieg in Verbindung mit den Vorbereitungen für den ent- 
ſcheidenden Landkampf rückt das Kriegsende näher, und ein 
großer Erfolg der neuen Anleihe wirkt in derſelben Richtung. 
Wer dieſer Erkenntnis in feinen Kreiſen zum Durchbruch ver- 
hilft, leiſtet auch vaterländiſchen Hilfsdienſt zugunſten eines 
ſchnellen und guten Friedens. 

Die Werbung für die Anleihe fällt zuſammen mit den 
Verhandlungen über die neuen Steuern. Dieſe Dinge behindern 
ſich aber nicht gegenſeitig. Vielmehr kann das Volk aus den 
ergiebigen Steuerplänen die Erkenntnis ſchöpfen, daß die 
finanzielle Kraft der Nation auch nach den Kriegsjahren noch 
keineswegs geſchwächt iſt, und daß alſo von der Gefahr einer 
Verkürzung des Zinsertrages für die Kriegsanleihen gar keine 
Rede fein kann. Die Furcht vor einem „Verluſte“ in dieſer 
Hinſicht gehört auch zu den Vorurteilen, mit denen Hinterliſt 
und Aengſtlichkeit gegen die Kriegsanleihen arbeiten. 

Ferner ift dem Emwurf entgegenzutreten, daß weitere 
Anleihen oder Steuern darauf hindeuteten, daß wir von den 
Feinden nicht die gehörige Kriegsentſchädigung eintreiben wollten 
oder könnten. Der Schatzſekretär Graf Rödern hat in ſeiner 
Haushaltsrede ausdrücklich auf die künftige Kriegsentſchädigung 
hingewieſen. Es ſolle den Feinden nichts geſchenkt werden 
aber bis wir haben, was wir zu kriegen hoffen, müſſen wir 
uns mit den eigenen Mitteln behelfen. Auch nach einem durd 
ſchlagenden Kriege und bei ſtarker Zahlungsfähigkeit der unter: 
liegenden Feinde wird die Kriegsentſchädigung nicht fo über 
mäßig fein, um uns in einen embarras de richesse zu flürzen; 
denn zur Abſtoßung der Kriegsichulden und zum Ausgleich für 
alle Schäden des langen Krieges brauchen wir jetzt ungeheuer 
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viel mehr Geld, als 1871, wo man die 5 Milliarden Franken 
wie eine Bereicherung empfand. 

Beruhigend für ängſtliche Seelen iſt die weitere Feſt⸗ 
ſtellung des Schatzſekretärs, er zwar die geſamten bisherigen 
Koften des Weltkrieges ſich auf 300 Milliarden belaufen, daß 
aber auf Deutſchland und ſeine Verbündeten höchſtens ein 
Drittel dieſer Summe entfällt, daß wir alſo bisher halb ſo 
billig gewirtſchaftet haben, als die Feinde. Wenn von dieſen 
100 Milliarden der mittelmächtlichen Kriegskoſten etwa ½¼ auf 
Deutſchland entfallen, ſo iſt das eine gerechte Verteilung im Ver⸗ 
haltnis zur Leiſtungsfähigkeit. Dabei fällt noch weſentlich ins Ge⸗ 
wicht, daß wir 1. mit unſerem geringen Aufwand große Siege und 
Eroberungen erreicht haben, die Gegner nur Niederlagen, und 
2. unfer Geld faſt ganz im Inland geblieben ift, während die 
Gegner in Schuldknechiſchaft des Auslandes geraten find. 

In dem Eifer für die Anleihe und für die notwendigen 
Steuern fol uns auch das uneiquickliche Vorſpiel im Reichs⸗ 
tage nicht ſtören. Dort kam die Ausführung des Schutzhaft ⸗ 
geſetzes zur Sprache, und es ſtellte ſich heraus, daß dieſes zur 
Rechtsſicherheit für die Inhaftierten erlaſſene Geſetz von drei 
Kommandoſtellen im Weſten nicht richtig ausgeführt worden iſt, 
weil dieſe Befehlshaber ſich die Anſicht bildeten, die neuen Be⸗ 
ſtimmungen gelten nur für das Hinterland, aber nicht für ihren 
Grenzbezirk, der unter „Kriegsrecht“ ſtände. Diele Rechtsauf⸗ 
faſſung ift von dem Kriegsminiſterium als der oberſten Befehls⸗ 
haberſtelle „widerlegt“ wor den, aber die berichtigende Anweiſung 
ſcheint nicht mit der erforderlichen Befehlsſchärfe erfolgt oder 
wenigſtens nicht ſofort beachtet worden zu ſein. Die Ausſprache 
im Reichstag nahm eine gewiſſe Schärfe an, die an Zabern 
unglückſeligen Andenkens erinnerte. Das härte die Regierung 
durch rechtzeitiges Eingreifen vermeiden fol n. Hoffentlich be- 
ſeitigt ſie wenigſtens den Reſt des Aergerniſſes ſofort und gründ⸗ 
lich. Fur das Volk ift es ſchließlich beruhigend, wenn es 
ſieht, daß der Reichstag mit vıllem Ernſt auf die Durch⸗ 
führung der Geſetze beſteht, die er zum beſſeren Rechtsſchutz 
veranlaßt hat. 

Die Beratung der drei Steuervorlagen kommt erſt 
jetzt in Fluß. Im allgemeinen haben die Entwürfe günſtige 
Ausſichten, da der entſchloſſene Wille zur ſofortigen Deckung der 
Zinslaſt vorhanden iſt. Im einzelnen werden ſich noch manche 
Zweifel und Streitfragen erheben, namentlich wegen der Verkehrs. 
ſteuer, die in ihrer Ausdehnung auf alle Verkehrsmittel bis auf 
den kleinſten Straßen- und Nachbarſchaftsvertehr tief in die Ber 
dürfniſſe und Gewohnheiten der Maſſen eingreift. Im Grunde 
liegt eine Doppelbeſteuerung vor, wenn man den Verkehrsmitteln 
durch die Kohlenabgabe ihre Betrieb: kraft verteuert und zugleich 
einen Tarifzuſchlag erhebt. In der Kohlenabgabe ſteckt auch 
eine Belaſtung der Einzelſtaaten, die ein Eiſenbahnnetz auf eigene 
Rechnung befigen und verwalten. Für grundſätzliche Wider: 
ſprüche bleibt aber in dieſer Zeit der Not kein Raum; man muß 
einen praktiſchen Ausgleich der Intereſſen ſuchen. 


Inzwiſchen dürfen wir uns freuen über die fortdauernde, 
weite und tiefgreifende Wirkung unſeres Tauchbootkrieges. 
England fieht durch die Verſenkung der zahlreichen Schiffe und die 
damit im Zuſammenhang ſtehende Lähmung der neutralen und der 
eigenen Schiffahrt ſich in feiner Verſorgung fo arg bedroht, daß 
ſich die Regierung ſchon zu der einſchneidendſten Einſchränkung 
des Verbrauches in zahlreichen Artikeln gezwungen ſieht. Dabei 
werden natürlich immer wieder „Hoffnungen“ auf Ueberwindun 
der „U. Bootpeſt“ erweckt, aber man muß doch eingeſtehen, daß 
ein wirkſames Abwehrmittel noch nicht gefunden ift. Am deut: 
lichſten bekundet ſich die Angſt in der krampfhaften Anſtrengung, 
jedes Fleckchen Land noch für die Ernte dieſes Sommers aus. 
zunützen. Als ob in der kurzen Friſt der Frühjahrsbeſtellung 
fich im Handumdrehen aus dem engliſchen Weideland ein ergiebiges 
Getreideland machen ließe! Die Selbſtverſorgung mit Nahrung 
mitteln war ſchon für Deutſchland ein ſchwieriges Problem und 
iſt noch im dritten Kriegsjahre eine ſchwere Aufgabe geblieben, 
obſchon wir ſyſtematiſch von langer Hand auf dem wohlvor— 
bereiteten Boden an der Löſung weiter gearbeitet haben. Die 
Improviſation auf dem vernachläſſigten Boden Englands wird 
nicht viel helfen. 

Und was macht Nordamerika? Die Herren in Waſhington 
warten und überlegen; wir werden gut daran tun, in aller 
Ruhe ebenfalls zu warten und uns durch die Reuterſchen Depeſchen, 
die ihr Monopol zu Hetzzwecken gebrauchen, nicht aufregen zu 
daffen. Wichtiger als alle ameri'aniſchen Möglichkeiten, ift die 


Tätigkeit unſerer Tauchboote und die fortſchreitende Rüſtung 
Deuiſchlands für den bevorſtehenden Landkampf. Im Hinblick 
auf die bevorſtehende Entſcheidung wird es uns auch nicht ſchwer, 
auf die Erörterung der Kriegsziele, die Eiferer oder Bethmann⸗ 
ſtürzer immer wieder anregen wollen, vorläufig zu verzichten. 
Erſt den Bären erlegen, dann wollen wir über das Fell zu 
Gericht figen. a 

Prälat und Protonotar Migr. Dr. Anton de Waal, ſeit 
1872 Rektor am Campo Santo in Rom, ift am Freitag den 
23. Februar daſelbſt einem Schlaganfall erlegen. 


BITLAITITAITITIEF III N DONNA 


Deutſche Kriegsziele. — Polen. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Häbrend auf allen ſonſtigen Kriegsgebieten die endgültige 
politiſche Neuordnung noch ausſteht, haben wir in Polen 
bereits eine Neuſchöpfung vollzogen, von der wir ſichere Dauer 
erwarten. Am 5. November 1916 haben die beiden verbündeten 
Kaiſerreiche auf Grund des Rechtes der Eroberung der Welt 
verkündet daß ſie beſchloſſen haben, aus dem der „ruſſiſchen 
Herrſchaft entriſſenen polniſchen Gebiete“ ein Königreich 
Polen als ſelbſtändigen „Staat mit erblicher Monarchie und 
konſtitutioneller Verfaſſung“ zu bilden. Schon am 16. Sep⸗ 
tember 1914, ſechs Wochen nach Kriegsausbruch, nach den erſten 
großen Erfolgen in Polen, hatte der kommandierende General 
von Morgen der Bevölkerung verkündet, es ſei der Wille des 
deutſchen Kaiſers, daß Polen die politiſche und religiöfe Freiheit 
wieder erlangen ſollte. Am 5. November 1916 wurde das Wort 
eingelöſt, das der deutſche Reichskanzler am 5. April 1916 der 
Welt verkündet hatte. 

Eine ungeheuere Wendung hat ſich vollzogen, ungeahnt 
von allen, als wir in den Krieg gingen. Eine große katholiſche 
Nation, hochbegabt und von ruhmreicher Vergangenheit, erſteht 
wieder, nachdem fie, nicht ohne eigene Schuld, ſeit mehr als 
einem Jahrhundert zu Boden getreten war. Polen iſt Europa 
wiedergegeben zu hoffnungsreicher Zukunft. Wohl hatte ſchon 
Großfürſt Nikolai, als ruſſiſcher Höchſtkommandierender, in 
einem Manifeſt am 1. Auguſt 1914 den Polen verſprochen, er 
werde den Traum ihrer Väter und Großväter verwirklichen, die 
polniſchen Gebiete Deutſchlands und Oeſterreichs erobern, die 
Grenzen würden verſchwinden, welche das polniſche Volk bisher 
in Teile zerſchnitten, unter dem Z pter des ruſſiſchen Zaren 
werde es wieder aufleben, „frei in feinem Glauben, frei in feiner 
Sprache und feiner Selbſtverwaltung“; in dieſem Sinne reiche 
das große Rußland dem wiedervereinigten Polen die Hand zur 
u Manche haben ſich damals in überſchwenglicher 
polniſcher Begeiſterung durch dieſe Worte täuſchen laſſen. Sie 
be dachten nicht. daß es ein ruſſiſches Verſprechen war. Hundert 
Jahre hatte Rußland Zeit, die Gefinnung zu verwirklichen, die 
der Großfürſt hier plötzlich entdeckt hatte, aber es wollte nicht. 
Seit der 3. Teilung 1795 war Polen als ſelbſtändiger Staat 
von der Landkarte verſchwunden. Napoleon mißbrauchte die 
Begeiſterung fähigkeit der Polen, damit ſie ihr Blut für ihn 
vergöſſen. Nach ſeiner Niederlage ſchuf der Wiener Kongreß 
ein ſelbſtändiges Polen (Kongreß⸗Polen) als Königreich mit 
einem eigenen Reichsrat und einer polniſchen Armee, aber durch 
Perſonalunion mit Rußland verbunden, deſſen Zar Alexander 
damals fich zum Liebling des aufſteigenden europäiſchen Liberalis⸗ 
mus zu machen verſtanden hatte. Aber die ruſſiſche Politik 
ertrug Polens Selbſtändigkeit nicht, der Verfaſſungstraum des 
ruſſiſchen Volkes wurde von Zar Nikolaus niederkartätſcht, und 
als dieſer 1830 die polniſche und ruſſiſche Armee vereint gegen 
den Weſten führen wollte, erhob ſich Polen dagegen. Dieſer 
Aufſtand gab Rußland Veranlaſſung, Polens Selbſtändigkeit 
zu beſeitigen, es wurde ein ruſſiſcher Verwaltungsbezirk wie 
jeder andere. 

Oft wurden Verſuche gemacht, eine Verſöhnung beider 
Völker herbeizuführen, ſie ſind immer am üblen Willen Rußlands 
geſcheitert. Polen ſollte verzichten auf die Wiederherſtellung 
ſeiner Verbindung mit Litauen und der Ukraine, auf welche die 
Polen vermöge Jahrhunderte alter geſchichtlicher Beziehungen 
großen Wert legten. Nicht einen ernſten Verſuch hat Rußland 
in den hundert Jahren gemacht, der das Recht der Polen auf 
ſelbſtändige Kultur und Religion, auf ein ſelbſtändiges politi- 
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ſches Leben anerkannt hätte. Jedes Entgegenkommen, noch ſo 
gering, wurde bald wieder abgeſchwächt und ganz zurückge⸗ 
nommen. Stets war Polen ein geduldeter Fremdkörper im 
Reiche, volle Entnationaliſierung, Entlatholifierung und Ruſſifi⸗ 
zierung ſollte ſein Schickſal ſein — eines der vielen Opfer des 
nebelhaften allſlawiſchen Gedankens, der ſo viel Blut ſchon ge⸗ 
koſtet hat. Der ſtille Widerſtand des Polentums wurde nur 
unterbrochen durch Aufſtände, die immer wieder vun der ers 
drückenden. ruſſiſchen Macht niedergeſchlagen wurden. Eine 

auenhafte Vergeltung ergoß ſich dann ſtets über das unglückliche 

olk, bis es endlich beſchloß, keinen bewaffneten Widerſtand mehr 
zu leiſten, ſondern zunächſt ſein eigenes nationales Weſen zu 
erhalten. Hoffnungsloſe Jahrzehnte gingen dabei vorüber. Was 
der Ruſſe beſonders haßte, war die Selbſtändigkeit der polniſchen 
Kultur, deren Ueberlegenheit und Unnachahmbarkeit ihn mit 
doppeltem Grimm erfüllte. Wie ernſt das Verſprechen gemeint 
war, das Großfürſt Nikolai bei Kriegsausbruch gab, zeigt das 
Verhalten der Ruffen in Galizien und in der Buto- 
wina, wo fie alle Bewohner, die nicht ruſſiſch und „recht⸗ 
gläubig“ waren, der e brutalen Mißhandlung und 
Unterdrückung mit Mord und Raub unterſtellten, um ſie zum 


Ruſſentum und deſſen Staatskirche zu zwingen. Der ruſſiſche 


Verwalter dieſer Länder, Graf Bobrinski, ſagte den Polen und 
Ruthenen damals, wer nicht rechtgläubig iſt, iſt kein 
Ruſſe. Als die Ruſſen unter unſeren vernichtenden Schlägen 
Polen räumen mußten, haben ſie alles mitgenommen, was nicht 
niet⸗ und nagelfeſt war, die Bevölkerung wie Viehherden mit 
ſich fortgetrieben, alles übrige vernichtet und felbft die Halm- 
frucht auf den Feldern zu verbrennen geſucht, damit der Reſt 
der Polen und Ruthenen Hungers ſterben ſollte. Das gleiche 
Schicksal erfuhr Litauen, als die Ruffen auch dieſes Land räumen 
mußten. So zeigt „Mütterchen Rußland“ ſeine Liebe 
für die ſlawiſchen Bruder völker. 
Die große Wendung brachte im Mai 1915 der Durchbruch 
unſerer Truppen an der Karpathenfront. Die ruſſiſchen Heere 
uteten zurück, ihre Feſtungen an Weichſel, Bug, Narew und 
Riemen fielen, in wenig Monaten eroberten wir Polen und 
drückten die Ruſſen noch weiter hinaus nach Litauen und ab- 
ſchließend bis zur Bereſina und den Pripetſümpfen. Die deutſche 
Verwaltung und unſere allzeit hilfsbereiten Soldaten haben 
dann in Polen eine ungeheuere mühſame Arbeit ge- 
leiſtet, die vollſtändig hilfloſe, von allem entblößte Bevölkerung 
ernährt, überall Menſchlichkeit und Rückfichtnahme gezeigt, das 
eroberte Gebiet vom ruſſiſchen Schmutze geſäubert, eine geordnete 
und unbeſtechliche Verwaltung eingeführt, die das gedrückte Volk 


ſeit undenklichen Zeiten nicht gekannt hatte. Im Sommer vorigen 


Jabres hat die deutſche Verwaltung in Warſchau eine allgemeine 
wiſſenſchaftliche und eine techniſche Hochſchule mit polniſcher 
Unterrichtsſprache eröffnet, Taten, zu denen ſich Rußland nie 
aufſchwingen mochte. So konnte der Rektor der neuen Warſchauer 
Univerfität bei der Eröffnung ſagen: die gebildeten Polen waren 
vor dem Krieg über die ganze Welt zerſtreut, „wo fie der 
Wiſſenſchaft auf fremder Erde dienten, ſehnlich die Stunde er- 
wartend, in welcher ſie ihre Kräfte der Pflege der vaterländiſchen 
Wiſſenſchaft widmen können“. 

Es ift ſehr zu bedauern, daß die Polen debatte im 
Preußiſchen Abgeordnetenhauſe am 20. November 1916 
nicht auf der Höhe der großen geſchichtlichen Wendung ge⸗ 
ſtanden hat. Der Antrag der beiden konſervativen Fraktionen 
ließ jede Sympathie für das befreite Polen vermiſſen, das man 
doch zum dauernden Verbündeten haben will. Aus dem Antrag 
ſprach der ungeänderte harte Hakatiſtenſtandpunkt. Ebenſo ver⸗ 
blendet war die Haltung der polniſchen Fraktion, die ſich wieder 
von ihren Radikaldemokraten leiten ließ. Kein Wort der An- 
erkennung für das Heldenblut, das Mitteleuropas Völker zur 
Befreiung Polens vergoſſen haben, kein Wort des Dankes an 
die beiden Kaiſer für ihren hochherzigen Entſchluß, den National⸗ 
traum der Polen zu erfüllen. Das hätte alles geſagt werden 
müſſen, mit dem Hinweis darauf, daß dieſe großen Ereigniſſe 
ſelbſtverſtändlich auch befreiend und erlöſend auf die preußiſche 
Oſtmarkenpolitik einwirken müßten. Der Miniſter des Innern 
erklärte bei jener Gelegenheit, dem preußiſchen Staat ſei jeder 
Fuß breit ſeiner Oſtmarken heilig und unveräußerlich, das dort 
bisher gepflegte deutſche Kulturwerk ſolle auch künftig weiter ge⸗ 
fördert werden. Der Miniſter vermied in Anpaſſung an die 
Lage den ſonſt üblichen polenfeindlichen Ton. Es iſt ja ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ein freies Polen durch feine eigene leben- 
dige Kraft als Nachbar Preußens auch den preußiſchen Polen 
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die Feſſeln löſen wird, daß ſie bei gleichen Pflichten wieder die 
gleichen Rechte erhalten wie die anderen deutſchen Reichs- 
ürger, ohne daß damit die politiſche Verbindung mit dem 
deutſchen Reiche gelöſt werden ſoll. Auch wir find der Anſicht, 
daß die vor mehr als einem Jahrhundert von Polen abgetrennten 
Gebiete bei Deutſchland und Oeſterreich bleiben ſollen. Die 
preußiſche Oſtmark iſt bereits ſo ſtark mit deutſcher Arbeit und 
Kultur durchſetzt, iſt mit Ausnahme kleinerer Gebiete länaſt nicht 
mehr rein polniſch, hat auch für uns einen derartigen ſtrate⸗ 
giſchen Wert und iſt zu innig mit Deutſchland verwachſen, daß 
wir ſie nicht mehr entbehren können. Auch Deutſchland hat 
nicht alle ſeine Söhne im Reiche vereinigt, in Oeſterreich und 
der Schweiz, in Luxemburg und Belgien leben Millionen, die 
eine deutſche Mundart reden. Die deutſchen Polen haben in 
dieſem Kriege ihre Pflichten mit der Waffe in der Hand treu 
erfüllt, ihr Blut mit voller Hingabe an Kaiſer und Reich ver- 
goſſen. Es iſt daher zu bedauern, daß der Reichskanzler und 
die preußiſche Regierung ſich nicht entſchließen konnten, wenigſtens 
die ſchlimmſten Auswüchſe der polenfeindlichen Geſetzgebung, das 
Anſiedlungs⸗ und das Enteignungsgeſetz, mit einem 
hochherzigen Entſchluß aufzuheben. Mit dem Jeſuitengefetz 
iſt es ja ebenſo. Das Hinauszögern ſolcher Entſchlüſſe, die doch 
einmal kommen müſſen, beraubt die Entſchließer des 
Dankes. Wir dürfen auch annehmen, daß nicht die polniſchen 
Abgeordneten in Berlin, ſondern eher der Erzbiſchof von 
Poſen die Stimmung von Polen vertritt. In einem Telegramm 
an den Kaiſer dankte er dieſem für die Wiederherſtellung des 
polniſchen Königreiches und ſprach zugleich im Namen ſeiner 
Diözeſanen die unverbrüchliche Treue zu dem König von Preußen 
aus. Kaiſer Franz Joſeph hat gleichzeitig mit der Verkündigung 
des ſelbſtändigen Polens dem Kronland Galizien eine ver⸗ 
ſtärkte Selbſtverwaltung in Ausſicht geſtellt, ſoweit ſie mit den 
Geſamtintereſſen der Monarchie verein bar fei. Auch die preußiſche 
Regierung wird nicht fo kurzſfichtig fein, ſich an ihrer Oſtgrenze 
eine polniſche Irredenta zu ſchaffen. 

Die Wiederherſtellung Polens war die einzig rich. 
tige Löſung, eine neue Teilung Polens, die 4., mit endgültiger 
Aufteilung hätte nie Rube gebracht, hätte die nationalen An- 
ſprüche der Polen ſtändig aufgereizt und Rußland immer wieder 
Anlaß gegeben, ſich als Retter Polens aufzuſpielen. Die Tat 
der zwei Kaiſermächte macht das Wort zunichte, das der vor 
dem Feinde fallende Kosziusko vom Ende Polens, finis Poloniae, 
geſprochen haben ſoll. Das andere geſchichtliche Wort iſt wahr 
geworden: Noch iſt Polen nicht verloren. Wie die Grenzen 
des neuen Königreiches beſonders gegen Litauen und Rußland 
endgültig gezogen werden, hängt von der weiteren Entwicklung 
ab. Auch der König iſt noch zu wählen. Der einheimiſche 
Adel kann dabei nicht in Frage kommen, damit nicht, wie früher 
oft, Eiferſüchteleien entſtehen, die dem jungen Kinde ſchon in der 
Wiege gefährlich werden. Es wird ſich wohl um einen bayeriſchen, 
ſächſiſchen oder öſterreichiſchen Prinzen handeln. Dieſer wird 
dabei für ſich und ſeine Abkömmlinge auf ſein angeborenes Erb⸗ 
recht in der Heimat verzichten müſſen, denn eine künftige Ver⸗ 
einigung Polens mit einem deutſchen Fürſtenhauſe oder mit 
Oeſterreich würde große Schwierigkeiien bringen. Einſtweilen 
beſorgt ein Staatsrat die Regierung Hand in Hand mit der 
deutfhen und öſterreichiſchen Verwaltung. Auch die ſtädtiſche 
Selbſtverwaltung ift eingerichtet, das Gerichts,, Schul- und 
Unterrichtsweſen geregelt oder in die Wege geleitet. 

Große Aufgaben ſind dem neuen Polen geſtellt, ob es die⸗ 
ſelben leiſten kann, wird manchmal bezweifelt. Grundlegend find 
hier die beiden Fragen: wie weit ſich das polniſche Volk 
in feiner erdrückenden Mehrheit vom Moskowitertum grund: 
ſätzlich abgekehrt hat und abkebren wird und wieweit 
dieſes Volk zur Selbſtverwaltung reif iſt und reif 
werden kann. Neiaung zu Extremen, Ueberſchwenglichkeit in 
Freude und Trauer, Mangel an Maßhalten und an Verſtändnis 
für die Wirklichkeit des politiſchen Lebens werden dem polniſchen 
Volkscharakter nachgeredet. Auch die furchtbaren Leiden und die 
langen hoffnungsloſen Jahre der ruſſiſchen Unterdrückung konnten 
nicht ſpurlos an dieſem Charakter vorbeigehen. Da jeder An- 
geſtellte Ruſſe war, ſo fehlt jeder vorgebildete Beamtenſtand für 
Staat und Gemeinde, das muß alles erſt herangebildet und 
heranerzogen werden. Allmählich wird das reichbegabte Volk 
aus ſich dann die Kräfte erzeugen für die richtige Leitung der 
inneren und äußeren Politik, für Schul- und Bildungsweſen, für 
die höhere volkswirtſchaftliche Tätigkeit. Ungeheueres ift nady» 
zuholen, ein feit Jahrhunderten mißregiertes und zuletzt under 
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der Ruſſenherrſchaft niedergetretenes Volk wieder in die Höhe 
zu führen und beſonders die unteren. vielfach verwahrloſten 
Volksſchichten wirtſchaftlich und kulturell zu erheben. 

Die Geſtaltung ſeines Schickſals hat Polen nun ſelbſt in 
der Hand. Zunächſt erwarten wir, daß die militäriſchen 
Kräfte ſeines Volkes mithelfen, Polens Grenzen endgültig nach 
Nord, Oſt und Süd zu ſichern. Bereits hat eine polniſche 
Legion unter Oeſterreichs Führung die kriegeriſchen Tugenden 
des Polentums neu erſtrahlen laſſen. Als Dank für die Befreiung 
Polens erwarten wir ferner, daß es fih zu einer kräftigen Schutz ⸗ 
wehr ausbildet gegen das Moskowitertum, deſſen afiatiſche 
Eroberungsluſt, deſſen geiſtige und wirtſchaftliche Unkultur und 
Tyrannet. Das alles ift zunächſt Polens eigen ſtes Intereſſe, 
aber auch für Mitteleuropa verlangen wir es. Oeſterreich und 
Deutſchland werden ihm dabei Rückendeckung gewähren, Bulgarien 
und die Türkei es von der Seite unterſtützen. Das neue Polen 
wird auch bei aller Freiheit der Religionsübung ein ſicherer Hort 
und eine feſte Stütze für den Katholizismus fein gegenüber 
dem ruſſiſchen Schisma. In feiner katholiſchen Religion, für 
die es ſo unendlich viel Gut und Blut geopfert hat, wird Polen 
die geiſtige und ſittliche Kraft finden zur Befruchtung feiner 
reichen Anlagen. Hoffentlich wird auch der Volksverein für 
das katholiſche Deutſchland bald in Polen eine machtvolle Nach⸗ 
ahmung erhalten und auch dort zeigen, daß ſich religiöſe Erweckung 
mit den Pflichten des Lebens in der Welt, mit Aufſteigen an 
Kultur und Ziviliſation wohl vertragen. 

In der äußeren Politik erwarten wir, daß ſich Polen eng 
an die Mittelmächte anſchließt. Das liegt im Interſſe beider 
Teile. Mit gleichen Rechten und Pflichten tritt Polen 
in den Bund der Mittelmächte ein, auf Gedeih und Verderb 
unlösbar vereinigt, zu gemeinſamer gegenſeitiger Verteidigung 
und auch zur geiſtigen und wirtſchaftlichen Hebung. Sollte Polen 
je vergeſſen, was es dieſem Mitteleuropa ſchuldig iſt, ſo denke 
es an den breiten Strom von Blut und Leiden, der 
zwiſchen ihm und Rußland fließt, an das Blutbad, das Suwarow 
am 4. November 1794 bei der Eroberung der Warſchauer Vor⸗ 
ſtadt Praga anrichtete, um Rußland an das Ziel ſeiner Wünſche 
zu bringen; es möge ſich erinnern an die Hunderttauſende von 
Polen, die von ruſſiſchen Gewehren hingeſchlachtet wurden, an 
ruſſiſchen Galgen ſtarben, in den Kerkern der Warſchauer Zitadelle 
langſam hingemordet wurden oder in den Eiswüſten und Berg- 
werken Sibiriens nach einem Marterleben für immer ver- 
ſchwunden find, weil ſie Polen waren. Das alles kann nicht 
überbrückt werden. 

Wir haben Polen in den Sattel geſetzt, möge es nun 
zeigen, daß es reiten kann. 


Der Tod: am Steuerbord. 


D* Jahre sind's, drei Jahre bald, 
Und immer stürmt und weltert 
Der grimme Tod, der mit Gewalt 
Die Völker niederschmeller!. 


Millionen schrei’n zum himmel auf. — 
Got lässt den Würger walten, 

Der sich in seinem wilden Lauf 

vom Jammer nicht lässt halten. 


Und schafft es biſtre Herzens pein, 
Zu scheiden aus dem vollen, 
Dem jungen Leben, mag es sein, 
Dieweil wir siegen wollen! 


Wir fuhren hin durch Sturm und Not 
In vielen schweren Tagen — 

Nun steht am Steuerbord der Tod, 
Den Erzfeind zu erschlagen. 


Und senkt er in des Meeres Schoss 
Hinab die letzten Tonnen, 

Dann, England, stirbst du retlungslos, 
Und Deuischland hat gewonnen. 


L. van Heemstede. 


Die internationale katholiſche Konferenz in Zürich. 


Von K. Frhr. v. Freyberg, Mitglied der bayer. Abg.⸗Kammer. 


Die Anregung zum Zuſammentritt einer Konferenz führender 
katholiſcher Politiker in der Schweiz war von neutraler 
Seite ausgegangen und hatte in Deutſchland und Oeſterreich⸗ 
Ungarn, aber auch in einer größeren Anzahl von neutralen 
Staaten lebhafte Sympathien gefunden. Leider hatten allerdings 
die ungünſtigen Verkehrsverhältniſſe der Jetztzeit es nicht allen, 
welche ihre Beteiligung in Ausſicht geſtellt hatten, auch ermöglicht, 
perſönlich zu erſcheinen. 
weck der Konferenz war es, mit einem Blick über die 
jetzigen Kriegswirren hinaus, eine Reihe von Maßnahmen zu 
erörtern, welche ſeinerzeit eine Wiederannäherung der 
führenden kgtholiſchen Organiſationen in Fragen von 
allgemeinem Intereſſe ermöglichen würden. 

Der Natur der Sache nach drängten fih ganz unwilllür- 
lich in den Vordergrund der Erörterung eine Reihe von Map 
nahmen caritativer Natur. Tagte man doch auf ſchweize⸗ 
riſchem Boden und in teilweiſer Anweſenheit von Herren, welche 
bisher ſchon auf dem Gebiete der Fürſorge für Linderung. der 
Kriegsnöte Vorbildliches geleiſtet hatten. Es wurde denn auch 
nicht gekargt mit der vollſten Anerkennung des bisher ſchon 
erfolgreich Geleiſteten, und wenn ſolch ſegensreiche Tätigkeit durch 
ein proviſoriſches Generalſekretariat unter Verwertung der bisher 
. Erfahrungen weiter ausgebaut werden könnte zur 

rleichterung des Loſes der Kriegsgefangenen und der Zivil⸗ 

Internierten aller Nationen, ſo wäre ſchon damit allein ein 
ana nach vorwärts getan, der allſeitigen Beifalls ſicher fein 
dürfte. 

Das durch einen erfahrenen Referenten der Verſammlung 
erſtattete ſachkundige Referat über die geplante Tätigkeit 
der internationalen Organiſation faßte dann aber auch 
die Zeit nach glücklicher Beendigung der Kriegswirren ins Auge. 
Beſonderen Beifall fand es mit der Betonung der Notwendigkeit, 
das Wiederaufleben einer Anzahl hochverdienter internationaler 
Organiſationen vorzubereiten, welche die Verwirklichung chriſtlich⸗ 
katholiſcher Grundſätze auf dem Gebiet der Arbeiterſchutzgebung 
und der Sozialverſicherung auf ihr Programm geſetzt hatten. 
Haben ja doch gerade auf dieſen Gebieten die unerbittlichen 
Kriegsnotwendigkeiten viele Fortſchritte gebracht oder ſchon erreichte 
zerſtört, ſo daß es eine vordringliche Aufgabe der kommenden 
Jahre ſein wird, das weite wüſte Feld neu zu beackern und ver⸗ 
ſtändnisvoll in die Furchen neue Saat auszuſtreuen zu ſegens⸗ 
reicher neuer Ernte. 

Daß in einer ſolchen Verſammlung katholiſcher Männer 
mit Genugtuung und tiefſt empfundener Dankbarkeit der bis- 
herigen Tätigkeit des Heiligen Vaters im Intereſſe des 
Friedens und der Linderung der Kriegsnöte gedacht wurde, ift 
wohl ſelbſtverſtändlich; ebenſo daß der Wunſch ein lebhafter und 
allgemein geteilter war, es möchte dieſe Tätigkeit mit Gottes 
Gnade von Erfolg begleitet ſein. Eine dieſe Stimmungen und 
Gefühle zum Ausdruck bringende Ergebenheiteadreſſe wurde denn 
auch beſchloͤſſen und wird der Oeffentlichkeit bekannt werden, 
ſobald ſie in den Händen des Adreſſaten ſein kann. 

Ein internationaler Kongreß, heute, wo faſt alle großen 
Nationen der Erde im unerhörten Ringen des Weltkriegs kämp⸗ 
fend wider einander ſtehen! Aber es wurden wirklich weder 
Geheimniſſe preisgegeben noch irgendwelche Konſpirationen ge⸗ 
pflogen; der Kongreß verlief auf ehrlich neutralem Boden 
ohne irgendwelchen Mißklang; denn es war natürlich nicht von 
Kriegszielen die Rede, ſondern von der Arbeit, die dereinſt wieder 
einmal zu leiſten fein wird, wenn die jetzt ſich bekämp⸗ 
fenden Völker unter dem Zwang der Verhältniſſe ſich 
wieder zuſammenfinden zu gemeinſamer Arbeit 
auf wirtſchaftlichem wie auf kulturellem Gebiet. 
Das hat nichts zu ſchaffen mit den von den einzelnen Völkern 
angeſtrebten Kriegszielen, für deren Erreichung jeder einzelne 
nach wie vor ſein Höchſtmaß von Wille und Kraft einſetzen wird. 
Hat aber die Weltgeſchichte über die Erreichbarkeit dieſer Ziele 
entſchieden, dann wird auch wieder einmal das Mittel begrüßt 
werden, abgebrochene Verbindungen wieder anzuknüpfen, und 
unter dieſen Mitteln ſteht voran der gemeinſame chriſtlich 
katholiſche Glaube mit ſeiner Hochhaltung von Idealen, 
die innerhalb vieler einzelner Völker ſich als ſegensreich erwieſen 
haben, aber in ihrem Endziel hinausreichen über die einzelnen 
Völker zum Segen der Menſchheit im ganzen. 
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Lehrer und Konfeſſionsſchule. 


Von Ludwig Eberl, St. Ottilien. 


Johannes Tews, der eifrigſte Verfechter einer nationalen, un- 
konfeſſionellen Einheitsſchule und Generalſekretär des Deutſchen 
Lehrervereins, machte in der „Deutſchen Schule“ (1915, 7) den 
kirchlichen Behörden den Vorſchlag, „das ernſte Schauſpiel“ in 
die Kirche aufzunehmen, um ſo möglichſt bald zu einer „großen, 
weltlichen Volkskirche“ zu kommen. 

Dieſer Vorſchlag zeigt, daß nicht allein pädagogiſche und 
nationale, ſondern auch und vielleicht zu allermeiſt religiöſe 
Zukunftswünſche die Herzen mancher Einheitsſchulreformer er⸗ 
füllen. Wohlbegründet erſcheint dieſe Annahme, wenn wir uns 
vor Augen halten, daß die eifrigſten Vorkampfer der Einheiis⸗ 
ſchule größtenteils Männer find, die religiös zum Proteſtantismus 
im liberalen Sinne gehören. Dann ift einfach das Widerſtreben 
vieler Lehrer gegen den Weiterbeſtand der bisherigen Konfeſſions⸗ 
ſchule nur ein Abbild vom Widerſtreben mancher proteſtantiſcher 
Theologen gegen ein förmliches Bekenntnis von mehr oder 
minder orthodoxen Glaubensſätzen, dann weicht jedes Gefühl 
der Verwunderung über den ſchuliſchen Neuerungswillen vieler 
Lehrer und macht einem Gefühl der Achtung vor ihrer Offen- 
herzigkeit Platz: ſie wollen etwas Neues aus Gründen 
der Wahrhaftigkeit, ſie wollen lehren, was ſie glauben. 

Wie ſehr manches dieſer Lehrergewiſſen unter dem Wider- 
ſtreite der inneren perſönlichen Auffaſſung der Religion und 
der äußeren Verpflichtung auf die Konfeſſion ihrer Schule bisher 
zu leiden hatte, klang ergreifend aus den Worten, die der bald 
nach Kriege beginn auf dem Schlachtfelde gefallene fortſchrittliche 
Lehrerbildner Richard Kabiſch ſchrieb, als „die Schreckenskunde 
von dem furchtbaren Verbrechen des Lehrers Wagner in Deger⸗ 
loch die Welt durcheilt“ hatte: 

„Gebt unſerm Geſchlechte Glauben! Mein Gott. welche ungeheure 
Verantwortung laden wir auf unſere Seele, wenn wir dieſe Arbeit 
immer und immer wieder verſäumen! Gebt unſerm Geſchlechte 
Glauben! Nicht das Zerrbild des Glaubens, das ſchon in der Geburts⸗ 
ſtunde dem Zerfalle geweißt ift, weil es innerlich gehöhlt ift von Lüge. 
Nicht das Wiegenlied eines Kinderglaubens, mit dem wir als faule 
Wärter das Kind in den Schlaf wiegen. .. Wenn jener Zuſtand innerer 
Wahrheit kommen ſoll, daß den Menſchen unſerer Tage ihr Glauben 
eine Kraft und eine Erquickung wird ſtatt einer Laſt, ein Segen flatt 
eines Fluches, eine Gotteskraft, die nicht als eine Kraft des Teufels 
ſich ſelber verflucht, ſo muß dieſer Glaube keinen Tag des Lebens in 
andere Formen gekleidet und keinen Tag des Lebens auf andere Gründe 
gebaut werden, als auf die, die jeden Tag des Lebens von dem Kinde 
des zwanzigſten Jahrhunderts als Wahrheit erlebt und erfahren werden 
können.“ („Pädagogiſche Blätter“, 1915, Seite 3.) 

Man denke ſich nun einen Lehrer von ähnlicher innerer 
Ueberzeugung in das Zimmer einer Schule, in der Weiſungen 
der proteſtantiſch kirchlichen Behörden maßgebend ſein müſſen, 
fo wird das Lautwerden von Stimmen zugunſten einer unton- 
feſſionellen Einheitsſchule nicht wundernehmen. 

Heilend und vorbeugend mag es deshalb gemeint geweſen 
fein, als das Königlich Sächſiſche Kultusminiſterium 1909 und 1910 
einen „theologiſchen Kurſus zur Weiterbildung von Volksſchul⸗ 
lehrern zu Leipzig“ halten ließ. D. Ludwig Ihmels, ein Mann, 
der ſein Lebenswerk geſchrieben hatte über den „letzten Grund 
und die Entſtehung der chriſtlichen Wahrheitsgewißheit“, hielt 
vor den Volksſchullehrern ſechs Vorträge: 1. Glaube und 
Dogma, 2. Das Chriſtentum, ſein Weſen und ſeine Abſolutheit. 
3. Das Weſen der Offenbarung. 4. Die Perſon Jeſu. 5. Das 
Werk Jeſu in ſeiner bleibenden Bedeutung für die Gemeinde. 
6. Die Gewißheit des Glaubens. 

Die „Anmerkungen“ zu den ſechs Vorträgen, die 1910 im 
Buchhandel erſchienen, zeugen von dem großen Intereſſe, das 
die Lehrer beſonders dem erſten und letzten Thema entgegen⸗ 
brachten, freilich auch von der Schwierigkeit, vom proteſtantiſchen 
Standpunkte aus zu feſten Endergebniſſen zu gelangen. 

Die Ausſichten auf reiche Förderung und Feſtigung wären 
für einen „theologiſchen Kurſus zur Weiterbildung von katho⸗ 
liſchen Volksſchullehrern“ unvergleichlich beſſer. Profeſſor 
Mausbach kann ja einmal das Wort ſchreiben: 

„Es ift ein großer Vorzug der katholiſchen Moral, daß fie mit 
unerſchütterlicher und erhabener Sicherheit in Aufweiſung des göttlichen 
übernatürlichen Lebenszieles eine ebenſogroße Beſtimmtheit und Klare 
heit in der Ordnung der irdiſchen Verhältniſſe verbindet. Dieſer Vor⸗ 
zug ſtammt aus der Feſtigkeit der dogmatiſchen und metaphyſiſchen 
Grundlage, die ihr durch die Glaubenslehre der Kirche und die philo- 
sophia perennis der chriſtlichen um Auguſtinus und Thomas geſcharten 
Denker verliehen wird. Die innere Teleologie, die durch das ganze 
Syſtem der katholiſchen Ethik und Lebensgeſtaltung hindurch geht und 
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alles Natürliche unter ſtrenger Wahrung feiner Eigenart und Geſetzlich 
keit dem Bau der übernatürlichen Heilsordnung einfügt, iſt von fo 
bezwingender Geſchloſſenheit und Harmonie, daß ſie, klar und einheitlich 
entwickelt ihren Eindruck auf denkende und ſitilich empfindende Geiſter 
nicht verfehlt“. (Maus bach, Die kirchliche Moral. Köln 1911, Seite V.) 

Was ſollte einen derart unterrichteten und überzeugten 
katholiſchen Lehrer daran hindern, von den wichtigſten religisſen 
Fragen vor ſeinen Schülern mit Wärme und Kraft zu reden? 
Was ſollte ihn zum Gegner der konfeſſionellen Schule machen? 
Weder Gewiſſen, noch Stellung. Und das Menſchenherz? Es 
will Konfeſſion, Ausſprache, und zwar am rückhaltloſeſten in 
ſeinen religiöſen Gewißheiten. In ſeinen „Aphorismen“ bringt 
z. B. Altmeiſter Schulrat L. Kellner umer Nr. 48 eine Stelle 
aus dem Briefe eines Lehrers: 

„Ja es gibt ſelige Stunden im Leben eines Lehrers und auch 
ich habe ſie dankbar empfunden, die Freuden, welche dasſelbe zu bieten 
vermag. So ſteht ein ſchöner Augenblick unvergeßlich in mein Herz 
eingegraben. Ich war verſetzt und Lehrer an einer Oberklaſſe geworden. 
Da ſtand ich denn eines Vormittags vor meinen vierzig Schülern, 
Auge in Auge mit allen; und ich ſprach mit den friſchen Knaben über 
Gott und göttliche Dinge. Ich fühlte, wir waren ein Herz und eine 
Seele, — wir freuten uns in heiliger Liebe und Ehrfurcht der hohen 
Eigenſchaften des himmliſchen Vaters, und als ich jetzt ſeine Allmacht 
und Güte hervorhob, da drangen auf einmal die Strahlen der Morgen- 
ſonne erquickend ins Schulzimmer hinein und beleuchteten freundlich 
die Geſichter der Knaben, welche in ſtiller Andacht da vor mir ſaßen. 
Ach, mich durchwehte in dieſem Augenblicke das hohe Gefühl der 
Wichtigkeit und Schönheit meines Berufes und ein 
freudiger Stolz durchſchauerte mich darüber, daß ich, ſo 
jung noch, ſchon daſtehen durfte, als Lehrer ſolcher 
Lehren und ſolcher Herzen.“ 

Wenn dem ſo iſt, ſo wäre die . Vertiefung 
der religiöſen Bildung unſerer Lehrerſchaft nach 
dem Kriege eines der hoffnungsvollſten Mittel, gegenüber dem 
Zuge eines Teiles der proteſtantiſchen Lehrerſchaft zur unton- 
feıfionellen Schule eine mächtige Gegenwehr zugunſten der 
Konfeſſionsſchule zu bilden und in Wirkſamkeit zu erhalten. 
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Kriegs invalide Theologen. 


Von Präſes J. Murböck, München. 


Aeberal beſchäftigt man ſich bereits mit der Frage: Was machen wir 
einmal mit der großen Anzahl von Kriegsinvaliden? Wie können 
wir ſie verſorgen? Wo bringt man ſie am beſten unter? Und ziemlich 
einftimmig ift die Anſicht, daß jeder möglichſt wieder in feinem 
früheren Berufe beſchäftigt werden ſoll. Iſt das nicht möglich, 
dann heißt es eben „umlernen“, einen ähnlichen oder einen neuen 
Beruf ergreifen. Das wird oft mit nicht geringen Schwierigkeiten 
verbunden ſein. Vielleicht werden dieſe Schwierigkeiten bei den Ge⸗ 
bildeten manchmal größer ſein als bei den Handwerkern und Arbeitern. 
Darauf ifl auch ſchon verſchiedentlich hingewieſen und ſind Mittel und 
Wege angegeben worden. . 

Ein Stand ſcheint mir bisher aber noch nicht berückſichtigt worden 
zu fein, nämlich die kriegsin validen Theologen. Zwar werden 
ſicherlich die geiſtlichen Behörden ſchon dieſe Frage in Erwägung gezogen 
haben, aber öffentlich iſt ſie meines Wiſſens noch nirgends ausführlich 
eröitert worden. Einige Gedanken hierüber dürften daher wohl zur 
Diskuſſion geſtellt werden. 

Nach dem Kirchenrecht gibt es Hinderniſſe, „Irregularitäten“, 
welche die Ausübung einer bereits erlangten Weihe, ſowie den Empfang 
einer weiteren Weihe unerlaubt machen. Zu dieſen Irregularitäten 
gehören auch die körperlichen Gebrechen, wenn der damit Be⸗ 
haftete entweder abſolut untauglich iſt zu den mit den Weihen ver⸗ 
bundenen Verrichtungen oder die heiligen Handlungen nicht dem Ritus 
gemäß und mit Sicherheit oder auch nicht ohne Anſtoß und Aergernis 
verrichten kann. Wird der Mangel eines nötigen Gliedes durch ein 
künſtliches Glied beſeitigt, ſo fällt deshalb die Irregularität nicht weg. 
Iſt ein Laie mit einem körperlichen Gebrechen behaftet, das ihn nur 
für prieſterliche Funktionen untauglich macht, ſo kann er deſſenungeachtet 
nicht die übrigen Weihen erhalten, wenngleich er ihre Funktionen vor⸗ 
nehmen könnte, weil alle übrigen Weihen ſich auf das Prieſtertum 
beziehen, alſo in dem Ordinanden die Tauglichkeit zum Presbyterate 
vorausſetzen. So Silbernagl (Lehrbuch des kath. Kirchenrechtes) 
Derſelbe Kirchenrechtslehrer ſagt bezüglich der Dispenſen, daß Theologen 
und Kleriker nur bei unbedeutenden Defekten und auch da nur höchſt 
ſelten dispenſiert werden. Die Beiſpiele, welche Silbernagl anführt, 
laſſen nach dem jetzt geltenden Rechte den kriegsinvaliden Theologen 
tatſächlich wenig Hoffnung auf Erlangung einer Dispens. 

Wird das nach dieſem Kriege anders werden? Vorläufig, wie 
es ſcheint, nicht. Im April des vorigen Jahres iſt eine Entſcheidung 
der Sakramentenkongregation ergangen, die folgendes beſagt: Wenn 
Kriegsteilnehmer, die Prieſter find oder die höheren Weihen des Dia- 
konates bzw. Subdiakonates haben, von einer ſolchen Irregularttä 
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dispenſtert werden wollen, damit fie die ihrem Weihegrad entſprechenden 
Funktionen ausüben können bzw. zum Prieſter geweiht werden dürfen, 
ſo iſt in jedem einzelnen Fall nach Rom zu berichten. Studierende, 
die erſt die ſogen. niederen Weihen oder überhaupt noch keine Weihen 
haben, zu dispenſieren, fei nicht angängig. 

Prälat Dr. Leitner gibt in der „Paſſauer Theol. Prakt. Monats: 
ſchrift“ dazu einige Erläuterungen. Er ſagt, in dem Dispensgeſuch 
muß u. a. angegeben werden, ob der Bittſteller Ausſicht hat, daß er 
vorſchriſtsmäßig und ohne Aergernis zu erregen zelebrieren kann, 
ferner ob die Not oder der Nutzen der Diözeſe eine Dispens wünſchens⸗ 
wert mache. Bezüglich der Minoriſten und anderen Theologen, deren 
Abweiſung auf den erſten Blick ſtreng erſcheint, ſagt Dr. Leitner: „Be⸗ 
achten wir folgende Punkte: Der Ordinarius hat das Recht zu prüfen. 
ob wirklich irregularitas ex defectu corporis vorhanden iſt. Lautet das 
Urteil des Biſchofs auf Nichtvorhandenſein, ſo braucht es keine Dispens. 
Bleibt ein Zweifel, ob wirklich die Irregularität vorhanden iſt, ſo kann 
der Biſchof auch dispenfieren. Er kann es mit gutem Gewiſſen trotz 
der Antwort „Non expedire ut promoveantur“; denn dieſe Antwort ſetzt 
die ſichere Irregularität voraus. Iſt dieſe Irregularität ſicher 
gegeben, dann hilft keine Eingabe an den Ordinarius oder nach Rom, 
aber nur jetzt während des Krieges und unmittelbar nach dem Kriege. 
Später kann, wenn die Umſtände günſtig ſind, ein Dispensgeſuch ein⸗ 
gereicht werden. Eine heilſame Strenge während der Kriegszeit bewirkt, 
daß fid nicht ſolch Unberufene ins Prienertum eindrängen, denen das 
körperliche Gebrechen den Weg zum früher erſtrebten Berufe verſchließt.“ 

Man wird nicht beſtreiten können, daß dieſe zuletzt geäußerte 
Anſicht der guten Gründe nicht entbehrt. Man wird aber auch einige 
trönliche Ausſichten für die kriegsinvaliden Theologen in den Er⸗ 
läuterungen von Dr. Leitner entdecken. Vor allem in bezug auf die 
Dispensmöglichkeit der Majoriſten. Denn wenn das Weihehindernis 
in erſter Linie aufgeſtellt wurde, um Untaugliche vom Prieſtertum aus⸗ 
zuſchließen, fo wird die körperliche Untauglichteit bei dem großen Fort. 
ſchritt der modernen Chirurgie und Orthopädie im Vergleich zu früher 
in nicht wenigen Fällen ſo ziemlich beſeitigt werden. Auch für die 
Nichtmajoriſten eröffnet ſich eine Ausſicht für ſpätere Zeiten, wenn auch 
nicht gleich nach dem Kriege. Dieſe Ausſicht erblicke ich hauptſächlich 
in dem Dispensgrund der Not und des Nutzens der Diözeſe. Und 
daß der Prieſtermangel nach dem Kriege ſehr viel größer werden wird, 
als er jetzt ſchon vielfach iſt, darüber beſteht gar kein Zweifel. Klagen 
darüber und Befürchtungen ſind bereits von verſchiedenen Seiten aus⸗ 
geſprochen worden. Die Not wird alſo ſicherlich die oberſte kirchliche 
Behörde zu Die penſen geneigter ſtimmen, und das wohl um fo mehr, 
als es ja auch für kriegsbeſchädigte Geiſtliche doch eine 
ganze Reihe von Verwendungs möglichkeiten gibt: es 
fei z. B. nur das Lehramt in Volks, Mittels und Hochſchule genannt. 
Daß dann ein ſolcher Prieſter bei der Feier der hl Meſſe Anſtoß erregt, 
wenn er etwa die Kniebeugungen nicht ganz richtig machen könnte, iſt 
wohl auch nicht zu befürchten; im Gegenteil würden ſicher alle mit 
Ehrfurcht einen ſolchen Prieſter betrachten, der im Kampfe um das 
Vaterland Wunden davongetragen hat. 

Doch wir wollen den kirchlichen Behörden nicht vorgreifen. Es 
wird auch bei weitgehendſter Nachſicht und Dispenſe immer noch Theologen 
und Kleriker geben, die durch den Krieg fo beſchädigt find, daß fie an 
die Erreichung ihres urſprünglichen Zieles in keinem Falle mehr denken 
können. Was ſollen dieſe anfangen? Einen andern akademiſchen Beruf 
ergreifen? Es bleibt wohl nichts anderes übrig, und fie müſſen ſich 
mit dem Gedanken tröſten, daß eben unſer Herrgott es ſo gewollt hat. 
Gar manche aber, die durch Freiplätze und Stipendien im Seminar 
hätten Prieſter werden können, werden aus Mangel an Mitteln ein 
anderes Studium ſchwerlich anfangen können. Dieſen finanziell unter die 
Arme zu greifen, wird ein unabweis bares Erfordernis ſein; denn nicht 
die ſchlechteſten Elemente ſind es, die wir dadurch unſerer Sache erhalten. 

Immerhin werden wohl alle, die aus einem ſolchen Grunde den 
Traum ihrer Jugend aufgeben, ihre ſchönſten und liebſten Pläne be⸗ 
graben mußten, mit Sehnſucht nach den verſchloſſenen Toren des 
Prieſtertums hinſchauen und wünſchen, ſich wenigſtens in der Nähe 
davon anſiedeln zu können. 

Iſt eine Möglichkeit hierzu vorhanden? Ich nenne als Antwort 
hierauf das Wort Laienapoſtolat, und zwar Laienapoſtolat von 
Berufs wegen auf dem Gebiete der engeren Pfarrſeelſorge; dann 
in der katholiſchen Caritas und endlich in der Vereinsarbeit. 

P. Chwala ſchreibt in ſeinem Werke „Die Hausſeelſorge und 
ihre modernen Hilfsmittel“ über die Notwendigkeit berufe mäßiger Laten 
apoftel: „An der Anſtellung beſoldeter, hauptamtlicher Paſtoral⸗ oder 
Caritashelfer wird man wohl kaum vorbeikommen können. Man wird 
fie nötig haben für die ſtark verzweigte Bureauarbeit, für Vorträge, für 
die Heranbildung der nicht beruflichen Helfer, für die Mitarbeit an den 
Kirchenblätiern, Pfarrkalendern uſw.“ Damit ift aber das Arbeits⸗ 
gebiet bzw. die Verwendungsmöglichkeit ſolcher Laienapoſtel oder Pfarr⸗ 
helfer nur in großen Umriſſen angedeutet. Jeder Großſta dipfarrer, 
jeder in einer größeren Organiſation tätige Geiſtliche weiß. wie er⸗ 
wünſcht die Mitarbeit von gebildeten, ideal geſinnten Laien iſt. Aber 
wie ſchwer find ſolche meiſt zu finden! Nun, in den kriegsinva⸗ 
liden Theologen hätten wir wohl das, was wir ſuchen und 
brauchen. Sie haben zum mindeſten Gymnaſialbildung, die meiſten 
ein Jahr Philoſophie, viele einige Semeſter Theologie. Dazu beſeelt 
ſte Liebe zur Kirche, denn ſonſt hätten ſie ſich nicht dem geiſtlichen 
Stande zugewendet. 


Für welche Stellungen kämen alfo kriegs invalide Theologen 
in Betracht? Nur einige Andeutungen und Vorſchläge! Die Pfarrer 
größerer Pfarreien kommen in der Regel vor lauter Bureauarbeit wenig 
zur eigentlichen Seelſorge. Sie haben auch ſo manche Sachen zu er⸗ 
ledigen, die ſie nicht gerne dem Mesner oder einem andern Laien über⸗ 
geben, weil ein gewiſſes geiſtliches Verſtändnis dazu gehört. Wie gut 
wäre hier ein theologiſch gebildeter „Kirchenbeamter“ als Aſſiſtent oder 
Sekretär des Pfarrers! Iſt er Minariſt, dann läge es auch nahe, ihn 
zum Sakriſtan oder Kuſtos der Pfarrkirche zu ernennen, mit einem 
Range analog dem des geiſtlichen Kuſtos an der Domkirche. Alſo nicht 
Kirchen bedienſteter, ſondern Kirchen beamter. Es ift dann ohne 
weiteres klar, daß ein ſolcher Mann für die ſtark belaſteten Hilfsgeiſt⸗ 
lichen auch ein wertvoller Mitarbeiter in der vielverzweigten Vereins⸗ 
tätigkeit werden könnte. Damit komme ich auf ein anderes Ver⸗ 
wendungsgebiet. Die großen ſozialen und caritativen Organiſationen 
brauchen viele Kräfte, haben manche Poſten, bei denen man in Zweifel 
fein kann, ob fie beſſer mit einem Geiſtlichen oder mit einem Laien be⸗ 
ſetzt werden ſollen. Kriegsinvalide Theologen dürften ſich hierzu wohl 
ganz gut eignen. Endlich wäre zu nennen unſere Preſſe; nicht nur 
die Mitarbeit an Pfarrblättern und Kirchenkalendern, obwohl auch hier 
allein ſchon große Dienſte geleiſtet werden können, ſondern Mitarbeit 
im weiteſten Umfang als Redakteur, als Berichterſtatter, im Bibliotheks⸗ 
weſen, im Preßverein, im Borromäusverein uſw. Ja, ich gehe noch 
weiter und ſage: warum ſollten manche Stellen, die jetzt mit Prieſtern 
bejegt werden, nicht mit kriegsinvaliden Theologen beſetzt werden können? 
Könnten denn nicht die Katechetenſtellen, die in Großſtädten errichtet 
werden müſſen, zum Teil auch mit Minoriſten beſetzt werden? Das 
alte Lektorat, von dem jetzt nur mehr die Weihe übrig geblieben iſt, 
könnte ſo in moderner Form eine Auferſtehung feiern. Allerdings 
wären dieſe „Lektoren“ für die übrigen kirchlichen Verrichtungen nicht 
zu verwenden; dafür würden aber die eigentlichen Seelſorgsgeiſtlichen 
nicht unbedeutend entlaſtet. Und warum ſollte ein Minoriſt, der an einer 
Pfarrei als Katechet angeſtellt iſt, nicht auch einen Verein leiten können, 
wenigſtens als Vizepräſes? Wiederum eine Entlaſtung des Seelſorgsklerus. 

Die ſoziale Stellung, das habe ich vorhin ſchon angedeutet, 
müßte natürlich der eines gebildeten Mannes entſprechend und würdig 
ſein. Vor allem wäre der Eindruck zu vermeiden, als ob die betreffende 
Stelle ſo eine Art „Notſtandsarbeit“ für den Kriegsinvaliden ſei, eine 
beſondere Gnade und Wohltat, die man ihm erweiſe. Nein der kriegs ⸗ 
in valide Theologe ſoll wiſſen, daß er einen wichtigen Platz 
ausfüllt, daß er der Kirche auch ſo wertvolle Dienſte leiſten 
kann, auch wenn er nicht das geplante Ziel ſeiner Studien erreichte; 
er ſoll ſich wenigſtens im Vorhof des Heiligtums glücklich fühlen, da 
er nicht an den Altar ſelber hinanſteigen konnte. , 

Zu einer ſolchen ſozialen Stellung gehören Titel und Mittel. 
Um geeignete Titel werden wir Deutſche, die wir in dieſen Dingen 
erfinderiſch ſind, kaum in Verlegenheit kommen, wohl aber könnte das 
bei den Mitteln der Fall ſein. Allein wo ein Wille iſt, da iſt auch 
ein Weg. Am eheſten ſind die großen Organiſationen in der Lage, 
für die Mittel aufzukommen; hier brauchen nur die geeigneten Stellen 
für kriegsinvalide Theologen reſerviert zu werden oder man bevorzuge 
dieſe bei der Bewerbung im Falle der Erledigung. Etwas anderes iſt 
es, wenn Stellen als Pfarrhelfer, um dieſen Sammelnamen zu ge: 
brauchen, neu geſchaffen werden ſollen. Da die Kirchen⸗ und 
Pfründeſtiftungen wahrſcheinlich nicht allzuoft in der Lage ſein werden, 
hierfür Mittel bereitzuſtellen, wohltätige Stifter ebenfalls ſelten ſind, 
fo wird man eben aus den Erträanffen der Kirchenumlagen derartige 
Kirchenbeamte beſolden müſſen. Wenn weltliche Organiſationen, wenn 
politiſche Gemeinden aus Umlagen bzw. Verbandsbeiträgen ihre 
Beamten und Angeſtellten beſolden, dann werden wir uns in der 
Kirche auch noch beſſer mit dieſem Gedanken vertraut machen müſſen. 
Es iſt nichts anderes als die moderne Geſtaltung des pauliniſchen 
Wortes, daß der, welcher dem Altare dient, auch vom Altare leben ſoll. 

Ein Wort iſt noch zu ſagen über die Vorbildung zu ſolchen 
Poſten. In manchen Fällen wird die bereits erworbene philoſophiſche 
und theologiſche Bildung, vielleicht ſogar das Abſolutorium allein 
vollſtändig ausreichen; es bleibt nur das Einarbeiten in die Praxis 
unter der Anleitung eines erfahrenen Vorgeſetzten. In anderen Fällen 
wird allerdings ein weiteres Studium unerläßlich fein, fei es auf einer 
Hochſchule, ſei es in eigenen Kurſen. Ein Studium, das auf ein 
berufs mäßiges Laienapoſtolat hinzielt, wird einer aber nur dann 
ergreifen, wenn er Ausſicht auf wirkliche Anſtellung hat. Darum 
müßte die ganze Sache organiſiert werden, und zwar nach der 
Seite des Angebotes und der Nachfrage. Es iſt ein Ueberblick cr- 
forderlich über bereits vorhandene oder in Ausſicht genommene geeignete 
Stellen und es iſt ein Ueberblick erforderlich über die Zahl der kriegs⸗ 
invaliden Theologen. Dann erft kann die Stellen vermittlung einſetzen. 
Für diefe Organiſationsvorarbeit halte ich in erſter Linie als geeignet 
und berufen das Sekretariat ſozialer Studentenarbeit. 
Die Stellenbeſetzung ſelber bzw. die Sorge für die zweckentſprechende 
Verwendung kriegs invalider Theologen und Kleriker bleibt natürlich 
Sache der kirchlichen Behörde. 

Mögen vorſtehende Gedanken, die nur Anregungen ſein 
wollen und ſicher nach verſchiedenen Seiten hin verbeſſerungsbedürftig 
und erweiterungsfähig ſind, dazu beitragen, die Aufmerkſamkeit weiterer 
und berufener Kreiſe auch auf dieſe Klaſſe der Kriegsinvaliden zu 
lenken; denn auch dieſe verdienen den Dank des Vaterlandes und be⸗ 
ſonders den Dank des katholiſchen Volkes. 
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Zum 70. Geburtstag Friedrich Koch⸗Breubergs. 


Von M. Herbert. 


jor Koch⸗Breuberg, der am 3. März 1917 das 70. Lebensjahr er⸗ 

reicht, der alſo an der Schwelle des Revolutionsjahres 1848 geboren 
wurde, iſt in ſeinem Leben und Schaffen Repräſentant eines inhalt⸗ 
reichen Stückes deutſcher Entwicklung zu politiſcher Reife und ſtaat⸗ 
licher Höhe. Einen großen Zeitraum dieſer Geſchichtsepoche hat er 
handelnd, kämpfend, wiſſend und unabläſſig beobachtend erlebt 
und durchlebt. 

Er hatte als aktiver Offizier Anteil an den Feldzügen 1866 
und 1870—71, hat allzeit die Augen offen gehalten und fih Rechen⸗ 
ſchaft gegeben über das große Erlebnis ſeiner Zeit. Die Mehrzahl 
ſeiner Schriften geben davon kräftiges und verläſſiges Zeugnis. Eine 
Beobachtungsgabe, die bei humoriſtiſch⸗ſatiriſchem Einſchlag da und 
dort zum Peſſimismus neigt, militäriſche Prägnanz und Kürze, ein 
etwas allzu geſchärfter Blick für Torheit und Lächerlichkeit der Zeit⸗ 
genoſſen und die ſchädlichen Aus wüchſe modernen Lebens, geben der 
ſchriftſtelleriſchen Erſcheinung Koch⸗Breubergs die eigene Note. Es mag 
auch wohl ſein, daß bei ihm das berühmte Wort Buffons zutrifft: 
Le style est de l'homme même 

Von Haus aus ift Koch Breuberg Idealiſt reinſten Blutes. 
Idealiſten aber ſind dazu verurteilt, eine Enttäuſchung über die andere 
zu erleben. So ward auch aus dem Schwärmer der Jugendzeit, dem 
Verfaſſer des „Siegfried der Träumer“, der bärbeißige Haudegen der 
Feder, der es verſchmäht, der Wahrheit einen Mantel umzuhängen 
und die bittere Pille in Oblate zu wickeln. 

Major Koch Breuberg entſtammt einem bahyeriſchen Offiziers⸗ 
geſchlecht. Eine kurze Würdigung der Verhältniſſe im Vaterhaus 
finden wir in dem Briefe „Drei Jahre in Frankreich“, als er ſeinen 
Abſchied beſchreibt: „Mein Abſchied im elterlichen Haufe war ge 
nommen. Väterlicher und mütterlicher Seite ſtammte ich von Offizieren 
ab, welche viele Kriege mitgemacht hatten. In ſolchen Familien findet 
man es natürlich, daß die ganze männliche Verwandtſchaft ins Feld 
zieht, und bedauert nur die, welche zurückbleiben müſſen.“ 

Von mütterlicher Seite iſt bei Koch⸗Breuberg ein ſtarker Ein⸗ 
ſchlag blauen Blutes zu verzeichnen. Er iſt durch und durch Militär, 
überzeugter Royaliſt, wiſſenſchaftlich gebildet, mit hiſtoriſchem Sinn 
begabt. Eine ſtarke Neigung für die Kultur der Höfe und der großen 
Welt macht ſich geltend. Der Spiritismus hat Anziehungskraft für 
ihn, myſtiſche Probleme haben ihn zeitweiſe beſchäftigt. Der Einfluß 
Du Prels, mit dem er perſönlich gut ſtand, macht ſich geltend. Koch⸗ 
Breuberg hält ſich nach eigenem Ausſpruch für „ſaugrob“ und befigt 
doch alle Bedürfniſſe des Feingeiſtigen, Komplizierten. Alſo eine 
problematiſche Natur — aus Gegenjägen geſchaffen, aber ohne die 
Schlaffheit und Unergiebigkeit einer ſolchen. Im Gegenteil, wir ſehen 
Koch- Breuberg lebenslang von ſchöpferiſchem Drang befeelt und mit 
lebendiger Aktivität bereit, feinen Pflichten bis aufs äußerſte nagu. 
kommen, ſeinen Poſten zähe zu verteidigen. Davon zeugen ſeine 
militäriſchen Erlebniſſe, davon berichtet die ſtattliche Reihe ſeiner Bücher, 
die zum großen Teil Memoirenwerke oder ſeeliſche Bekenntniſſe ſind. 

Major Koch- Breuberg hat ſich auch als Feuilletoniſt und Jour: 
naliſt ausgezeichnet, was bei dieſem lebendigen Beobachter, dieſer 
Kampfnatur, nicht anders zu erwarten war. Vielleicht find feine zahl. 
reichen Eſſays, beſonders die lange Serie der in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ erſchienenen „Kreuz und quer Gedanken“ die wichtigſten 
Dokumente für die Beurteilung dieſes eigenartigen, etwas kapriziöſen 
Geiſtes, dem Funken zündender Anregſamkeit verliehen find. Hier kommt 
ein bewegliches Plaudertalent zur Geltung, eine ſchnelle, treffende Art, 
die Dinge zu beleuchten; hier iſt Geiſtesgegenwart und eminentes Gedächt⸗ 
nis, das eine Reminiſzenz nach der anderen ausſpielt. Der Jubilar zeigt 
fih in den „Kreuz und quer Gedanken“ aber auch als überzeugter Streiter 
für die Erneuerung unſeres Volkes von innen heraus, 
als ein Gegner alles Laxen und Halben, alles Niedrigen und Herab⸗ 
würdigenden. Kurz, als ein ernſter Geiſt, der weiß, wo uns der 
Schuh drückt, als Mahner und getreuer Ekkehardt. 

Solchen Männern gegenüber ſollte der Dank der Nation be⸗ 
ſonders lebhaft ſein. 

In einer Plauderei über Salzburg, ſeine geliebte zweite 
Heimatſtadt („ Allerlei“, Manz⸗Verlag, Regensburg), hat Koch Breuberg 
geſagt: — „ich ziehe es vor, Bilder der Vergangenheit in mir hervor⸗ 
zurufen, und beſitze vielleicht nicht das richtige Verſtändnis für unſere 
Zeit mit ihren Fabrikſchloten, ihrer haſtenden Lebeſucht, und vor allem 
nicht für den Uebermenſchen“. Es iſt wahr, er hat ſich der Gegenwart 
mehr als Kritiker, denn als Bewunderer genaht. Seine Schriften ſind 
ein Erzſpiegel für moderne Torheit. Zuweilen hat er eine Ader von 
Alban Stolz — ein weltlicher Faſtenprediger. 

Seiner viel verläſterten Vaterſtadt Ingolſtadt hat Major Koch— 
Breuberg manch ſchönes Denkmal geſetzt. Seine Kleinmalerei erinnert 
da an die lächelnde Behaglichkeit eines Spitzweg. Die maleriſche Stadt 
des „Pantertiers“ erfährt durch ihn volle Gerechtigkeit, iſt ſie doch 
eine der hiſtoriſch intereſſanteſten Bayerns. 

Zuweilen treffen wir in den Werken Breubergs auf originelle 
Lebensſprüche. So z. B. wenn er ſagt: „Wie wenige Menſchen wiſſen, 
daß der Tadel das gefährlichſte Erziehungsmittel iſt.“ 

Als Mlilitärſchriftſteller ift Koch⸗Breuberg am bekannteſten ge: 
worden. Kulturhiſtoriſch wertvoll ift jeine Herausgabe des „Schlachten⸗ 


briefes des Feldmarſchalls Loe“, ebenſo das Memotirenwerk „Drei 
Jahre in Frankreich“ (Beckoſche Verlagshandlung, München) Das 
Buch enthält lebendige, perſönlich gefärbte Schilderungen aus dem 
Kriege 1870 —71 und der Beſatzungszeit. Ein Band Militärhumoresken. 
eine zweite Geſchichte des deutſch franzöſiſchen Krieges — für die 
Jugend beſtimmt — erſchienen in dem von dem Autor bevorzugten 
Manz Verlag Regensburg. 

Das Leben Koch ⸗Breubergs ift ein reiches — voll von An- 
regungen. Seine mannigfachen Intereſſen und geſelligen Eigenſchaf ten 
brachten ihn mit führenden Geiſtern und bedeutenden Perſönlichkeiten 
aller Schattierungen zuſammen. Manche davon ſind auf ſeine literariſche 
Richtung von Einfluß geweſen. Als Militärſchriftſteller beginnend 
führten ihn Emil Vacano, der Aeſthete Floerke und hauptſächlich der 
Berichterſtatter des Prinzen Friedrich Karl, der Hofrat Dr. Georg Horn 
der Belletriſtik zu. Der Literaturhiſtoriker Heinrich Keiter gehörte zu 
feinen Beratern. Die Einſicht in das Thraterweſen verdankt er dem 
Umgange mit dem kunſtſinnigen Erbprinzen von Anhalt, dem jetzt 
regierenden Herzog Friedrich II. Als Enkel eines bayeriſchen Kavale: 
riſten, der Kriegskamerad des mütterlichen Großvaters dieſes ſo wohl⸗ 
wollenden Fürſten war, wurde er vielfach an den Hof zu Deſſau 
geladen und dort erlebte er es auch, wie ein deutſcher Fürſt den Ring 
des Nibelungen aus eigener Kraft und eigenem Können einzurichten 
vermochte. 

Die beiden großen Romane „Siegfried der Träumer“ und 
„Eliud“ kennzeichnen die Eigenart der literariſchen Betätigung 
Koch Breubergs Beiden ift ein Leitmotiv eigen, das von der Cnt: 
wicklung des Menſchen vom Sinnlichen zum Ueberſinnlichen. In 
„Siegfried der Träumer“ kann die Idee noch nicht zu reiner Höhe ſich 
freimachen — in „Eliud“ beſteht fie in triumphierender Klarheit. 
„Eliud“ iſt ein Roman aus der Zeit Chriſti — die Geſchichte „des 
reichen Jünglings“. Der Roman baſiert auf gründlichen Studien und 
hat bei großer Knappheit viel Schönes und Erhebendes. 

Mit Dr. Armin Kaufen, dem unvergeßlichen, politiſch hochbe⸗ 
deutenden Begründer der „Allgemeinen Rundſchau“, verband Major 
Koch Breuberg eine lange treue Freundſchaft, die auf gleiche Welt⸗ 
anſchauung, gleiche geiſtige Lebensziele gegründet war. Beiden Männern 
war eine ftarle Bewunderung für den Weltengenius, den großen 
Britenfeind, Napoleon I. eigen. Das gewaltige Lebensdrama des 
Korſen hat Koch⸗Breuberg in drei prägnanten Einaktern behandelt. 
Er iſt ein ſeltener Kenner napoleoniſcher Literatur. 

Es hat Herrn Major Koch Breuberg nicht an Anerkennung, Ehren 
und Auszeichnungen gefehlt. Er, der von ſeiner katholiſchen Ge⸗ 
ſinnung jederzeit offen Gebrauch machte, erhielt das Komturktreuz 


des St. Gregoriusordens. Der Herzog von Anhalt verlieh ihm per. 
ſönlich den Verdienſtorden für Kunſt und Wiſſenſchaft I. Klaſſe uſw. 

So iſt es das reiche, vielſeitige Leben und Wirken eines Tüchtigen 
und Tapferen, das ſich hier nur in kurzen Zügen aufrollen läßt. An 
dieſem großen Markſtein ſeiner Tage dürfen wir ihm zu rufen: 
„Ad multos annos“ ! 


aum der Rriensereignit k. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol 


Exlaſſe, Ansprachen Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Auſchuldigungen. 


Spaniens Antwort an Deutſchland. 


Die in Nr. 7 (S. 107) in der era bereit8 mitgeteilte 
Antwort der ſpaniſchen Regierung auf die deutſche Note über 
den U⸗Bootkriea wird am 17. Februar in der amtlichen Berliner Ueber 
ſetzung veröffentlicht Dieſe deckt ſich inhaltlich im Weſentlichen mit der 
Havas⸗Meldung; zur Ergänzung der letzteren feien die Schlußſätze des 
Berliner Textes noch nachgetragen: 

Wenn die deutſche Regierung, wie ſie ſagt, darauf vertraut, daß 
das ſpaniſche Volk und ſeine Regierung ſich den Gründen für ihren Ent: 
ſchluß nicht verſchließen würden, und hofft, daß ſie ihrerſeits mitwirken, 
weiteres Elend und weitere Opfer an Menſchenleben zu verhüten, ſo wird 
fie ebenſo verſtehen, daß die ſpaniſche Regierung, die bereit ift, zu 
einem geeigneten Zeitpunkte die Initiative zu ergreifen und 
ihre Stütze jeder Beſtrebung zu leihen, die zu einem tagtäalich feon: 
ſuchtsvoller herbeigemünſchten Frieden führen kann, anderſeits ein 
außergewö bnliches Kriegsrecht nicht als geſetzlich zulaſſen kann. Trotz den 
Rechten Spaniens als neutralen Staats und der Gewiſſenhaftigkeit, mit 
der es die ihm hierin obliegenden Pflichten erfüllt, erſchwert dieſe Art 
der Kriegführung den Seehandel Spaniens nicht nur, ſondern unterbindet 
ihn ſogar, wobei ſeine wirtſchaftliche Exiſtenz bedroht und gleichzeitig das 
Leben ſeiner Untertanen ernſten Gefahren ausgeſetzt wird. Die königliche 
Reaierung baut mehr denn je auf die ihr zur Seite ſtehende Gerechtigkeit 
und bezweifelt nicht, daß die kaiſerliche Regierung ſich von den Gefüblen 
der Freundſchaft, die beide Länder verbinden, leiten laſſe und daß ſie 
ferner innerhalb der barten Notwendigkeiten des ſchrecklichen modernen 
Krieges Mittel finden wird, um den Einwänden Spaniens zu 
entſprechen. Dieſe E inwände beruhen auf der unabweislichen Pflicht 
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der Regierung, das Leben ihrer Untertanen zu ſchützen und die Souveränität 
in vollem Umfange aufrechtzuerhalten, damit Spaniens nationale Exiſtenz 
aus BET en wird, wobei fie die Gerechtigkeit und das Recht auf ihrer 
Seite weiß. 


Ein Hirtenbrief zur Ernährungs frage. 


Unter dem Titel: „Unſer tägliches Brot“ behandelt Biſchof 
Dr. v. Faulhaber von Spever in ſeinem Faſtenhirtenbrief (Verlag 
Dr. Jäger, Speyer) die Brotgemeinſchaft von heute und die ſittlichen 
Pflichten, die fünf Kriegsgebote der vierten Bitte. Der 
Hirtenbrief entwickelt folgenden Gedankengang: 


Der Weltkrieg hat den beteiligten Völkern, nicht bloß unſerem Volle, 
eine Faſtenzeit auferlegt, die viel ſtrenger ift, als die kirchliche Faſten⸗ 
zeit vor dem Kriege war. Die Sorge um das tägliche Brot ift für die nachſten 
Monate im Gemeinſchaftsleben unſere arößte Sorge. Von Staat und 
Kirche ergebt im Namen Gottes ein Gebot an die Reichen wie an die 
Armen. an die Satten wie an die Hungernden, an Stadt und Land wie 
an Heer und Heimat: Ihr müßt bausbä.teriih mit den Vorräten des 
Landes umgeben, ihr müßt die ausgleichende Verteilung der Lebensmittel 
zu einer wewiſſensſache machen, ein jeder muß für feinen Teil ein Aus⸗ 
en 1155 zur nächſten Ernte unterſtützen und die neue Ernte ſicher⸗ 
ſtellen helfen. ' 

Das erfte Krieasgebot der vierten Bitte lautet: Betet und arbeitet 
um das tägliche Brot! Das tägliche Brot ift eine tagtägliche toftbare 
Liebesgabe des himmliſchen Vaters, ein tägliches Fauſtpfand 
ſeiner unendlichen Güte, ein täglicher Kraftvorſchuß für ſeine Kinder und 
Koſtgänger auf Erden. Auch wenn das tägliche Brot von Mer ſchenhänden 
bereitet und gereicht wird, wir eſſen es als Koſtgänger unſeres himmliſchen 
Vaters, es iſt unter ſeiner Sonne und ſeinem Segen entſtanden Das 
tägliche Brot it auch eme Frucht der Erde, in harter Arbeit der 
Scholle abgerungen. Ora et labora, bete und arbeite um das tägliche 
Brot! Wer die vierte Bitte tiefer bedenkt und nach der. Meinung X- fu 
betet, dem wird dieſes Gebet ein Gebot zur Arbeit. Nun aber gilt 
es, im Geiſte der vierten Vaterunſerbitte auch für den Anbau und Aus⸗ 
bau der diesjährigen Ernte an die Arbeit zu gehen. Kein Laudſtreifen, 
keine Arbeitskraft daıf brach liegen. Es wäre unrecht und untlug, alle 
Jugendlichen der hohen Arbeitslöhne wegen in die Fabrik zu ſchicken und 
io der Landwirtſchaft notwendige Arb⸗itskräfte zu entziehen. 

Das zweite Kriegsgebot der vierten Bitte lautet: Lernt am 
. des Krieges heiliges Entſagen! Im Geiſte des 

aterunſers ift auch die Brotteuerung des Krieges, das Brot von „heute“, 
eine Schickung Gottes, nicht einzig und allein eine Schikane feindſeliger 
Völker. In dieſer Lebensauffaſſung iſt die gegenwärtige Faſtenzeit des 
Krieges ein Anruf Gottes zur Buße und inneren Erneuerung. Wer in 
den fetten Jolle“ des Friedens um das Faſtengebot der Kirche ſich nicht 
kümmerte, ſollte wenigſtens von jetzt an, in den mageren Jahren des 
Krieges, aus der Not eine Tugend machen und im Geiſte der Buße unter 
den Leiden und Laſten und Entbehrungen des Kienes fein Heil wirken. 
Sollte weniaſtens von jetzt an das kirchliche Faſtengebot, das uns im 
Frieden nur einen fleiſchloſen Tag in die Woche ſtellte, nicht mehr ſchmähen 
als Mißgriff gegen den Geiſt des Evangeliums. als Eingriff in die per» 
ſönliche Freiheit und Haushaltung oder gar als Angriff auf die Geſund⸗ 
heit. Haben wir noch einen Funken vom Glauben der e dann 
geloben wir auf hundert Jahre, alljährlich den 30. Dezember, den Tag, 
un dem das Friedensangedot des Kaiſers abgelehnt wurde, als fret» 
willigen Faſttag ohne Fleiſch und Weißbrot zu halten, damit auch 
die nächſten Geſchlechter dieſe Faſtenzeit des Krieges im Gedächtnis behalten. 
Auch ſpäter, wenn die Not vorüber iſt, ſollten wir in freiwilliger Entſagung 
unſere Koſtordnung und geſamte Lebensführung in vernünftiger Einfachheit 
geſtalten. Im beſonderen müßte unſere Jugend gerade jetzt in die Schule 
der vierten Bitte gehen und im Nährboden einer nüchternen, anſpruchs⸗ 
loſen Lebensordnung Wurzel faſſen. 

Das dritte Kriegsgebot der vierten Bitte lautet: Teilet unſer 
Brot in Brotgemeinſchaft! Gemeinſchaftsbrot nicht im Siune 
der ſozialdemokratiſchen n Ge ſondern im Sinne der chriſtuchen 
Bruderliebe und völkiſchen Schickſalsgemeinſchaft. Drei Broträuber, 
drei Hyänen des Heimaiheeres, ſuchen diefe Brotgemeinſchaſt zu durd 


brechen. Solche, die von ihrem Eigenbau an Nahrungsmitteln aus Aenaſt⸗ 


lichkeit oder gar aus Trotz unerlaubte Mengen zurückbehalten, ſolche, die 
von Lebensmitteln und anderem Hausbedarf unnötig große Mengen zu⸗ 
ſammengekauft und nach Hamſterait im Verborgenen aufgerpeichert haben 
und endlich jene Wucherer, die in unerſättlicher Habſucht die Not der Zeit 
zu geſchäftlichen Vorteilen ausbeuten. Da muß die chriſtlicte Liebe nach 
dem Pauluswort mit dem Ueberfluß der einen dem Mangel der anderen 
abuelfen, und ihr zur Seite die ftaatliche Obrigkeit einen Ausgleich ſchaffen. 
Wenn aber die ſtaatliche Origkeit vor Gott und der Welt diefe Pf Ht vat, 
dann haben die Staatsbürger vor Gott und der Welt die Gewiſ⸗ 
ſenspflicht, die Durchführung dieſer öffentlichen Brotgemeinſchaft nicht 
zu erſchweren oder gar unmöglich zu machen. 

f Das vierte Kriegsgebot der vierten Bitte lautet: Zerreißt nicht 
die Brotgemeinſchaft zwiſchen Stadt und Land! Erfreuticher⸗ 
weiſe iſt der fleißige und genügſame landwirtſchaftliche Stand heute wieder 
hoch geſchätzt und geachtet als Nährſtand des geſamten Volkes, als Hand⸗ 
langer Gottes für das tägliche Brot der vieren Bitte. auf der andern 
Seite müſſen aber auch die bänerlichen Volkskreiſe einfehen, daß fie als 
Pflanzer und Vorarbeiter des täglichen Brotes zwar ein Vorrecht auf den 
Ertrag ihrer Felder haben, daß aber in der Nutzniezung der Feldfrucht 
ein ehrlicher Ausgleich geſchaffen werden muß mit anderen Berufskreiſen, 
die auch um ihr tägliches Brot bitten und in anderer Form auch von ihrer 
Arbeit dem Landvolk zugute kommen laſſen. Nun bittet und beſchwört 
der Biſchof im Namen der vierten Vaterunſerbitte die Landwirte, dieſe 
Sammeiſtellen der Vaterländiſchen Volkshilfe in jeder Weiſe vertrauens⸗ 
voll zu unterſtützen, alle entbehrlichen Nahrungsmittel freiwillig dorthen 
zu verkaufen und eueren Nachbarn mit einem guten Wort zuzureden: 
Geh hin und tue desgleichen! Wir fahren alle zuſammen auf dem gleichen 
Kciegsſchiff und wollen alle zuſammen miteinander glücklich landen und 
nicht miteinander ſtranden. Da darf Kain der Ackervauer nicbt trotzig 
und protzig während des Krieges ſprechen: „Bin ich denn der Hüter meines 
Bruders“ (1. Moſ. 4, 9); es könnte ſonſt Tubalkain der Eiſenarbeiter nach 
dem Kriege Rache nehmen und ſprechen: Bin ich denn der Zollwächter der 


Bauern? Wenn ihr heute, da man euch um Brot und Eier bittet, die 
Türe zuſchlagt, dann wird man auch euch nach dem Kriege Steine und 
Skorpionen reichen. 

Das fünfte Kriegsgebot der vierten Bitte lautet: Gönnt euerer 
Seele das Brot vom Himmel! Wir dürfen auch in ſo ſchweren Zeiten, 
in denen die Sorge um das tägliche Brot mit uns aufſteht und mit uns 
ſchlafen geht, das Gnadenleben der Srele nicht verbungern laſſen. Vielleicht 
wird ader gerade jetzt, da das tägliche Brot wieder höher gewertet wird, 
auch die Liebe des Heilands wieder beſſer erkannt, der uns den Tiſch be⸗ 
reitete und Brot vom Himmel uns reichte, um unſere Seele vor Unter. 
ernährung und Siechtum zu bewahren So hat die vierte Vaterunſerbitte 
unſere Seele bereitet, im Gehorſam gegen das fünfte Kirchengebot in der 
äſterlichen Zeit durch würdigen Empfang der hl. Kommunion mit dem 
Brote der Starken uns zu ſtärken. 


Ein Lob des Heiligen Vaters für die bayeriſchen Krieger. 


‚„Bapit Benedikt XV. richtete an den Erzbiſchof von Münden: 

Freiſing. Kardinal von Bettinger, folgendes Schreiben: „Deutlich 
erfeben wir, daß Dich eine ganz ausnehmende Liebe zu uns beſeelt; dies 
zeigt ſich in den Erweiſen treuer Ergebenheit, mit denen Du uns er⸗ 
freuſt; dies ſpricht ſich aus in den reichhaltigen Segenswünſchen, die Du 
uns darbringit; dies geht auch aue dem Wortlaut Deines letzten Schreibens 
hervor, das uns vom Anfang bis zum Ende lieb und angenehm geweſen 
iſt. Vor allem aber hat unſere Befriedigung der Bericht gefunden, 
den Du über das Aufblühen und Wachstum der chriſtlichen 
Tugenden im baveriſchen Heere erſtatiet haſt. Fürwahr, eine Mit⸗ 
teilung, wie ſie unſerem Herzenswunſche entſpricht Wir teilen mit Dir 
die Freude über dieſes Glück, indem wir Dich zugleich herzlich er⸗ 
muntern, mit allem %emüben darauf zu feben, daß die Prieſter, die 
um Dienſte der Feldſeelſorge verwendet werden, mit folden Eigen⸗ 
ſchaften ausgeſtattet feien, daß ihr Wandel den Worten Kraft und Nach; 
druck verleiht, daß ihre bereitwillige und werktätige Liebe die 
Samenkörner des chriſtlichen Lebens, die ſie ausſtreuen, zur reichen Ernte 
entfalten. Für die überſendeten Exemplare („Die baveriſche Feldſeelſorge 
im Weltkriege“ und „Im Purpur bei den Feldgrauen“ vom Domkapitular 
Dr. Buchberger) und die erwieſene Aufmerkſamkeit ſagen wir Dir, geliebter 
Sohn, Dank und fühlen uns Dir verbunden. Die Glückwünſche aber 
erwiedern wir mit dem apoſtoliſchen Segen, den wir zur Vermittlung der 
5 Gaben erteilen und zum Zeugnis unſeres Wohlwollens Dir 
ſelbſt, Deinem Klerus und Volke und vor allem den Angehörigen 
des Heeres, die Du mit ſo liebevoller Fürſorge umfängſt.“ 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Kleinere Kampfhandlungen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


19. Februar. An den meiſten Stellen der Front herrſchte ſtarker 
Nebel, der die Tätigkeit von Artillerie und Fliegern einſchränkte und 
nur Erkundungsvorſtöße zuließ. An der Wachſamkeit unſerer Graben: 
beſatzungen ſcheiterten zahlreiche Unternehmungen des Feindes; unſeren 
Erkundern gelang es, mehrere Gefangene einzubringen. Am Morgen 
ſcheiterte ein engliſcher Vorſtoß ſüdweſtlich von Meſſines (nördlich 
von Armentieres). 


20. Februar. Bei der Armee des Generalfeldmarſchalls Herzog 
Albrecht von Württemberg ſcheiterte vormittags ein nach Feuer⸗ 
vorbereitung einſetzender Vorſtoß der Engländer weſtlich von Mef- 
ſines. 1 Offizier und 6 Mann blieben in unſerer Hand. 

Heeresgruppe des Kronprinzen Rupprecht von Bayern. An 
der Artoisfront wurden einige englische Erkundungsvorſtöße ab- 
gewieſen. Auf dem Nordufer der Ancre überrumpelte eine Streif⸗ 
abteilung einen engliſchen Poſten und brachte 7 Gefangene zurück. Nach 
kurzer Feuerwirkung nahmen unſere Stoßtrupps einen Stützpunkt 
ſüdlich von Le Transloy im Sturm und führten die Beſatzung von 
30 Mann gefangen ab. 

Heeresgruppe des Deutſchen Kronprinzen. In der 
Champagne und in den Vogeſen verliefen kleine Unternehmungen 
für die Franzoſen ergebnislos. An der Nordoſtfront von Verdun 
gelang uns ein Handſtreich gegen eine feindliche Poſtierung, die bei 
hellem Tage aufgehoben wurde 


21. Februar. Südöſtlich Ppern und beiderſeits des Kanals 
von La Baſſée ſchlugen Erkundungsvorſtöße der Engländer, bei 
Flirey, zwiſchen Maas und Moſel, Teilangriffe der Franzoſen fehl. 
Bei Wegnahme des Stützpunktes ſüdlich von Le Transloy am 
19. Februar find zwei O' fiziere und 36 Engländer gefangen, 5 Ma⸗ 
ſchinengewehre erbeutet worden. 


22. Februar. Heeresgruppe des Kronprinzen Rupprecht von 
Bayern. Südlich von Armentières drangen nach ſtarker Feuer 
wirkung mehrere engliſche Kompagnien in unſere Stellung; kraftvoller 
Gegenſtoß warf ſie ſofort hinaus. Bei Säuberung der Gräben wurden 
200 tote Engländer gezählt, 39 Mann gefangen zurückgefuͤhrt. Er: 
kundungs vorſtöße des Feindes ſüdweſtlich von Warneton, ſüdlich 
des La⸗Baſſée⸗Kanals und zwiſchen Ancre und Somme ſchlugen fehl. 

23. Februar. Auf einzelnen Stellen der Artois- und Somme: 
front, auch zwiſchen Maas und Moſel, kam es zu räumlich be- 
grenzten Gefechten von Erkundungsabteilungen 

24. Februar. Im Wytſchaete⸗Bogen war der Artilleriekampf 
lebhaft. An der Artois⸗Front wurden mehrere engliſche Erkundungs— 
abteilungen abgewieſen. Im Somme-⸗Gebiet haben die Engländer 
einzelne von uns aufgegebene verſchlammte Stellungsteile beſetzt. In 
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der Champagne griffen die Franzoſen abends und nachts die von 
uns am 15. Februar gewonnenen Linien ſüdlich von Ripont an. 
Die Angriffe ſind geſcheitert. Auf dem Weſtufer der Maas drang 
eine feindliche Abteilung nordöſtlich von Avocourt in einen unſerer 
vorderen Gräben. Durch ſofort einſetzenden Gegenſtoß ſind ſie geſäubert 
und Gefangene einbehalten worden. 


25. Februar. Südlich von Ppern ſowie zwiſchen Armen ⸗ 
titres und Arras wurden mehrere, teilweiſe nach ſtarkem Feuer 
einſetzende Vorſtöße der Engländer abgewieſen. Erkundungsaufträge 
führten unſere Stoßtrupps weſtlich von Lie vin bis tief in die feind⸗ 
liche Stellung, in der Gefangene gemacht und Zerſtörungen vor⸗ 
genommen wurden. Im Somme ⸗Gebiet war zeitweilig der Geſchütz⸗ 
kampf lebhaft, vornehmlich zwiſchen Sailly und Bouchavesnes. 
Oeſtlich von St. Mihiel blieb eine franzöſiſche Unternehmung erfolg⸗ 
los; eine eigene im mehr der Moſel zugelegenen Waldgebiet brachte 
12 Gefangene ein. Bei Luſſe an den Weſthängen der Vogeſen holten 
unſere Sturmtruppen 30 Mann aus der franzöſiſchen Stellung. In 
der Nacht vom 23. zum 24. Februar ift ein franzöſiſches Flug ⸗ 
ſchiff durch Abwehrfeuer am Walde öſtlich von Saaralben 
brennend zum Abſturz gebracht worden. 


Der Luftkampf im Januar. | 

Laut Meldung der deutſchen Heeresleituna vom 9. Februar ers 
füllten die Flieger im Januar troß ſtrenger Kälte ihre wichtigen Be⸗ 
obachtungs-, Erkundungs. und Angriffsaufgaben Wir verloren im 
verfloſſenen Monat 34 Fiungzenge. Die Engländer, Franzoſen 
und Ruſſen büßten in Luftkämpfen und durch Abſchuß von der Erde 
55 Flugzeuge ein, von denen 29 jenſeits der Linien erkennbar abge⸗ 
ſtürzt, 26 in unſerem Beſitz find. Außerdem wurden 3 feindliche Feſſel⸗ 
ballons brennend zum Abüurz gebracht; wir verloren keinen Ballon. — 
Von den Oeſterreichern ſind im Januar 6 Flugzeuge im Luftkampf 
abgeſchoſſen worden, wogegen fie ſelbſt nur 3 Maſchinen verloren. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 


Neue engliſche Sperrmaßnahmen gegen die neutrale Schiffahrt. 


Um zu verhindern, daß Gebrauche güter irgendwelcher Art die 
Länder des Feindes erreichen oder verlaſſen können, hat der König 
von England unterm 21. Februar angeordnet, daß Schiffe, die 
Waren mit feindlicher Beſtimmung oder feindlichen Ur» 
ſprungs führen, der Aufbringung und Beſchlagnahme unter⸗ 
worfen find, wenn ſie nicht den engliſchen und alliierten Streitkräften 
reichlich Gelegenheit bieten, ihre Ladung zu unterſuchen. Es iſt des⸗ 
halb vorgeſehen, daß ein Schiff, das auf See auf dem Wege zu oder 
von einem Hafen in irgend einem neutralen Land unter Zu⸗ 
gangs möglichkeiten zum Gebiet des Feindes angetroffen 
wird, ohne einen Hafen des engliſchen oder eines alliierten Gebietes 
anzulaufen, als ein Schiff angeſehen werden ſoll, das Waren mit der 
Beſtimmung für den Feind oder feindlichen Urſprungs an Bord führt, 
bis das Gegenteil feſtgeſtellt iſt. Es ſoll zur Unterſuchung aufgebracht 
und, wenn nötig, vor einem Priſengericht abgeurteilt werden. 


Feindliche Schiffsverluſte im Januar. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes find im Monat 
Januar 170 feindliche Handels fahrzeuge von insgeſamt 
836 000 Bruttoregiſtertonnen durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittel- 
mächte verloren gegangen, davon find 91 Fahrzeuge mit 245 500 
Bruttotonnen engliſch. — Außerdem wurden 58 neutrale Handels: 
fahrzeuge mit 103 500 Bruttotonnen wegen Beförderung von 
Bannware zum Feinde verſenkt. — Der Monatsverluſt 
beträgt alſo insgeſamt 228 Fahrzeuge mit 439 500 Bruttotonnen. 
— Seit Kriegsbeginn find ſomit 4357500 Bruttotonnen feind⸗ 
lichen Handelsſchiffsraumes verloren gegangen, davon find 3314500 
engliſch. — Ferner ſind von den Seeſtreitkräften der Mittelmächte 
459 neutrale Schiffe mit 641000 Bruttotonnen wegen Bannwaren⸗ 
beförderung verſenkt oder nla Priſen verurteilt worden. 


Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Kleinere Operationen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


19. Februar. An der Heeresfront des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern öſtlich von Lipnica Dolna an der 
Narajowka brachte der Ruſſe einen Minenſtollen unter unſeren vorderſten 
Gräben zur Sprengung und beſetzte in raſchem Nachſtoß den Trichter. 
Durch Gegenangriff kam dieſer wieder in unſeren Beſitz. Südlich von 
Brzezany wurde ein nach ſtarker Minenwerfer vorbereitung erfolgter 
feindlicher Angriffsverſuch abgewieſen. In Wolhynien erfolgreiche 
Unternehmungen unſerer Stoßtruppen. 

20. Februar. Front des Gencralfeldmarſchalls Prinzen Leo⸗ 
vold von Bayern. In einzelnen Abſchnitten war die ruſſiſche 
Artillerie tätiger als an den Vortagen, beſonders ſüdlich des Drys- 
wiatyſees und auf dem Oſtufer der Narajowka. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph. In den Kar⸗ 
pathen bei Schneetreiben für uns erfolgreiche Streifen. Ein ruſſiſches 
Blockhaus ſüdlich des Smotrec wurde nach Gefangennahme der 
Verteidiger geſprengt Nördlich des Slanic⸗Tales ſchoben wir unſere 
Kampfſtellung nach Vertreibung feindlicher Poſten und Abwehr von 
Gegenangriffen auf einen Höhenkamm vor. 


Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Bei 
Raduleſti am Sereth drangen Sturmtrupps in die ruſſiſche 
Stellung und kehrten nach Zerſtörung von Unterſtänden mit 11 Ge 
fangenen und mehreren Maſchinengewehren zurück. 


22. Februar. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Südweſtlich von Riga und am Südufer des Narocz: 
Sees ſcheiterten Unternehmungen ruſſiſcher Abteilungen bis Kompagnie⸗ 
Stärke. Bei Labuſy an der Schtichara und an mehreren Stellen 
zwiſchen dem Dnfeſtr und den Waldkarpathen wurden einige 
Handſtreiche von unſeren Stoßtrupps erfolgreich durchgeführt. 

Mazedoniſche Front. Oeſtlich des Vardar verſuchten ſich 
Engländer vor unſerer Stellung einzuniſten; fie wurden im Hand 
granatenkampf vertrieben. 


23. Februar. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern bei Smorgon, weſtlich von Luck, ſowie 
zwiſchen Zlota Lipa und Narajowka war das Artillerie⸗ und 
Minenwerferfeuer lebhafter als ſonſt. Bei Zwyzyn, Öftlid von 
Zloczow, drangen unſere Stoßtrupps in die ruſſiſche Stellung und 
kehrten nach Sprengung von vier Minenſtollen mit 250 Gefangenen, 
dabei 3 Offizieren und 2 Maſchinengewehren, zurück. Südöſtlich von 
Brzezany war gleichfalls ein Erkundungsvorſtoß erfolgreich. 

An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen wieſen 
unſere Sicherungspoſten in der Gerety- Niederung bei Corbul den 
Angriff mehrerer ruſſiſcher Kompagnien ab. 


24. Februar. An der mazedoniſchen Front wurde Feuer 
von See gegen griechiſche Ortſchaften öſtlich der Struma durch er 
folgreiche Beſchießung der Schiffe und engliſchen Stellungen erwidert. 


25. Februar. An der Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Joſeph am Tartarenpaß im Nordteil der Waldkarpathen ſchlug 
ein ruſſtſcher Angriff fehl. 


Som ialieniſchen Kriegsſchanplaz. 


Einnahme einer italieniſchen Stellung ſüdlich der Coalba⸗ 
Schluch 


+ 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


12. Februar. An der Tiroler Front führten unſere Truppen 
zwei Unternehmungen erfolgreich durch. Im Suganer-Tal nahm 
eine Abteilung des Infanterie Regiments Nr. 14 eine feindliche Stellung 
ſüdlich der Coalba Schlucht, machte 2 Offiziere und 60 Mann zu 
Gefangenen und erbeutete 1 Maſchinengewehr, 2 Piſtolenmaſchinen⸗ 
gewehre und 1 Minenwerfer. Im Vallarſa⸗Abſchnitt überfielen 
die Kaiſerſchützen die italieniſche Vorſtellung in der Leno Schlucht 
und brachten 22 Gefangene und 1 Maſchinengewehr ein. 


13. Februar. Die Anzahl der ſüdlich der Coalba⸗ Schlucht 
eingebrachten Gefangenen hat ſich auf 3 Offiziere und 88 Mann erhöht. 
Am Tonale Paß überfielen unſere Truppen einen feindlichen Stüzz⸗ 
punkt und nabmen 23 Italiener gefangen. 


25. Februar. An der küſtenländiſchen Front iſt die Artillerie 
tätigkeit bei guter Sicht wieder alltäglich recht lebhaft. Im Görziſchen 
hatte fih vorgeſtern im Abſchnitt von Verloiba ein beſonders heftiger 
Geſchütz. und Minenwerferkampf entwickelt, der auch nachts fortdauerte 
und morgens zu höchiter Kraft anwuchs. Unter dem Schutze ſtarken 
Sperrfeuers griffen ſodann einige italieniſche Kompagnien unſere 
Stellungen an. Dem Feind gelang es, in unſere vorderſte Linie eim 
zudringen. Abteilungen des bewährten k. u. k. Landſturm⸗Infanterie⸗ 


Regiments Nr. 2 warfen ihn jedoch vollſtändig heraus, fügten ihm 


ſchwere Verluſte zu und verfolgten ihn bis in ſeine Sappe. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 


Kämpfe ſüdlich des Tigris. 


Am 3. Februar griff der Feind die türkiſchen Stellungen füd⸗ 
lich des Tigris an. Bei ſeinem erſten Angriff gelang es ihm, ſich 
eines Teiles der erſten Linie zu bemächtigen, er wurde aber durch 
Gegenangriff teilweiſe zurückgeworfen. Darauf drang er abermals vor, 
aber es gelang den Türken, ihre zweite Linie bis auf einen kleinen 
Bruchteil wieder zu nehmen. Weitere Angriffe am Nachmittag wurden 
abgewieſen. Am 9. Februar griff der Feind abermals an. Der An- 
griff wurde unter großen Verluſten für den Feind abgeſchlagen. Bei 
einem zweiten Angriff gelang es einem Bataillon, in die türkiſche Linie 
einzudringen, es wurde jedoch wieder vertrieben. Die Kämpfe dauerten 
mit äußerſter Heftigkeit bis in die Abendſtunden. Nur auf dem linken 
türkiſchen Flügel gelang es dem Feinde, Boden zu gewinnen. Im 
Verhälinis zu den Verluſten, die der Feind erlitt und die nach Fef- 
ſtellungen mindeſtens drei⸗ oder viermal ſo groß als die türkiſchen ſind, 
waren ſeine Erfolge ſehr gering. Der Feind zog dann das Gros 
ſeiner Streitkräfte zehn Kilometer zurück und ließ in den 
von den Türken geräumten Stellungen nur Beobachtungspoſten zurück. 
Am 17. gebruar griff der Feind nach kräftiger Artillerievorbereitung 
mit ſchätzungsweiſe einer Inſanteriebrigade die türkiſche Stellung bei 
Fellahie an. Es gelang ihm vorübergehend in die Stellung einzu⸗ 
dringen Er wurde aber nach Stürmen mit dem Bajonett und Hand» 
granatenkämpfen wieder vertrieben. Die Brigade des Gegners 
wurde faſt ganz vernichtet. 
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Vom Vüchertiſch. 


Spanien von Johannes Mayrhofer. Freiburg i. Br., Herder⸗ 
fhe Verlagsbuchhandlung. 80. X u. 255 S. Geb. in Pappe 4 3 50. 
Ich habe das friſche, helle Buch in einem Zug geleſen. Es phanta⸗ 
fiert nicht, ſpekuliert nicht, meditiert nicht, ſondern ſchaut, lebt, berichtet. 
Man bekommt auch nicht das Ergebnis von Blitzeindrücken einer Blitz⸗ 
tour, das uns nur oberflächliche und unreife Schilderungen vermitteln 
würde, ſondern wir haben hier den klaren Niederſchlag eines mit Liebe 


und Weile und nicht nur einmal durchſorſchten Landes und feiner Völker ⸗ 


ſchaften. Alles wird in knapper Ordnung, aber genügend zubereitet und 
ſauber ferbiert, wobei die ſparſam eingeflochtenen fo lalpolitiſchen, hiſtoriſchen 
und religiöfen Winke in ihrer lapidaren Treffſicherheit der literariſchen 
Tafel gleichſam Salz und Pfeffer reichen. Spanier verſicherten mir, 7 aß 
fie wohl reichere und poetiſchere Werke, aber kein einziges fo wahres und 
klares Buch über ihıe Heimat vom Ausland her bekommen hätten Wenn 
im Nachwort den reichsdeutſchen Leſern als Reiſeziel die pyrenäiſche Halb⸗ 
inſel neben den eigenen Bundesländern mit Recht anempfohlen wird, fo 
empfinde ich als Schweizer es weniger in di fem taktvollen Buche, als bei 
vielen anderen Schrifiſtellern z. B. auch bei unſerm lieben, von Geiſt 
und Ehrlichkeit ſprühenden Tn Hofmiller etwas peinlich, daß man 
unſere neutrale Schweiz gefliſſentlich im zukünftigen Ferien und Touriſten⸗ 
plan verſchweigt. Wenn am Genferſee Dummheiten geſchehen, Toll dafür 
auch der Bierwaldftätteriee, der Brienzer und Thunerſee, dei Bündnerrhein 
büßen? Spielt hier nicht zu ſehr Tagespolitik der Menſchen in die ewige 
Geographie der Schöpfung? Ich weiß, nach den Stürmen wird das Echte 
ſich überall wiederfinden. Und echt wie der kämpfende deutſche Geiſt iſt 
auch der neutrale ſchweizeriſche und ſein Granit. Freilich gegen das wunder⸗ 
bare Land des Ebro und Quadalquivir, wo die Schweizerbajonette vor 
hundert Jabren noch Arm in Arm mit den Spaniern Napoleon bekämpften, 
als weitum jeder Widerſtand getötet ſchien, und wo ein urſchweizeriſcher 
Junger von Reding fogar einen Sieg erfocht, wollen wir ſchon um des 
teinen Mayrboferſchen Buches, aber noch viel mehr um ſeines prachtvollen 
Originals willen niemals die leiſeſte Konkurrenz verſuchen. Im Gegenteil, 
ich ſuche mir die Schuhe hervor, um ſelbſt einmal bei gutem Wind und 
Reiſeſegen einer alten iberiſchen Sehnſucht in Mayrhofers tüchtigen Siapfen 


zu folgen. i Zürich. Heinrich Federer. 
Naturgemäßes Leben und die deutſche Kultur. Von Profeſſor 
Innsbruck. Tyrolia. 195 Seiten 4 3. — Der 


Dr. ans Walter. 
Verfaſſer dieſes Büchleins verwahrt ſich ausdrücklich dagegen. Propaganda 
für den Vegetarismus machen zu wollen, aber er ſucht der unter di fem 
Namen gehenden Richtung gerecht zu werden und ihre wertvollen Gedanken 
klarzulegen. Wie ein geichickter Pilot ſegelt er zwiſchen den Klippen hin⸗ 
durch und weiſt mit eindringlicher Beredſamkeit den Weg an, der, ron 
utopiſcher Naturſchwärmerei und verderblicher Hyperkultur gleich weit ent⸗ 
fernt, zur Geſundung der durch Induſtrie und Großſtadt vielfach geſchädigten 
geſellſchaftlichen und wirtidyaftliden Verhältniſſe des Volkes führen kann 
und bei ernſtlicher Selbſtzucht auch führen wird. Die Frage der vernunft- 
und naturgemäßen Volke ernährung nimmt in den elf Kapiteln den Löwe. « 
anteil in Anſpruch, aber auch die ıthilche Seite des Problems wird rcichlich 
in Betracht gezogen und Dichter und Philosophen werden gelegentlich als 
klaſſiſche Zeugen zur Erhärtung des Geſagten angeführt. Der große Natur⸗ 
freund Goethe und fem Fauſt haben es dem Verfaſſer beſonders angetan. 
Bei allem Reſpelt vor dem Dichter möchte man doch fragen, ob es ratſam 
ſei, ibn bei der Rücktehr zum naturgemäßen Leben vorzugsweiſe als Mentor 
geiten zu laſſen? Doch dieſe kleine Bemerkung nur nebenbei. Die in dem 
Büchlein entwickelten Anſichten find in allen Stucken fo vollkommen 
rationell und von weiſer Mäßigung zeugend, daß jeder Freund des Volkes 
ihnen von Herzen beipflichten wird, und nur wünſchen kann, daß die Bor 
ſchläge des namhaften Soziologen in weiten Kreiſen Beachtung und Be 
herzigung finden mögen, und daß die Lehren des Krieges, von welchen im 
ſechſten Kapitel die Rede ift, fid als heilſam erweiſen werden. 
L. van Heemſtede. 
(2. Rafael): Was mir der Krieg erzählte, 
Novellen. chen, Verlag der Kunſtanſtalt Jofeph üller. 80 
S. geb. A 1.—. Von den ſechs Erzählungen der Sammlung gehören 
vier der engeren Heimat der Verfaſſerin, Weſtfalen, an: „Sandrups Beb- 
moder”, „Die vom Rüſchenkampshof“, „Swarten Mericktrin“ und „Als der 
Krieg ausbrach“. Der Dichterin längſt bewährte Kraft lebendiger An: 
ſchauung, ſeeliſch tiefer Inſichaufnahme und dichteriſch- realer Ausgeſtal⸗ 
tung zeigt ſich unvermindert in ihnen allen, und der Duft der Heimat 
hängt über ihnen wie die purpurumſäumte Lichtwolke über dem Meere. 
Die Liebe zu Land und Leuten, die tapfere, verſtehende Güte und ein 
ſchönes Zureichen der Durchführung gegenüber dem klar und groß 
Gewollten trägt das Ganze, deſſen viertes Stück: „Tie Mutter“, an der 
öſterreichiſch-ſerbiſchen Grenze ſpielt und trotz des ſo verſchiedenen Schau— 
platzes aus der übrigen Reihe nicht herausfällt, ſondern ſich ſieghaft darin 
behauptet. Hedwig Kieſetkamp hat uns noch viel zu PaT deſſen wir in 
frohem Vertrauen harren dürfen. , . M. Hamann. 
Wie ſorgt das Vaterland für feine kriegebeſchädigten 
Heldenſöhne? Den Helden im Lazarett und im Feid, wie auch denen 
Daheim zur Aufklärung und zum Troſte gewidmet von Hermann Müßle, 
Pfarrer. 40 Seiten, 25 Pfg. Verlag der A⸗G. Badenia, Karlsruhe. 
Was ein mit Nillionenheeren geführter Krieg für körperliche Wunden 
ſchlägt — ich meine die Art der Verſtümmelungen menſchlicher Glieder — 
iſt unbeſchreiblich. Aber noch viel überraſchender und geradezu ans Wun⸗ 
derbare grenzend ift das, was ärztliche Kunſt auf dieſem Gebiete wieder 
gutzumachen vermag. Vorliegende Schrift berichtet anſchaulich darüber, 
unterſtützt durch zahlreiche photographiſche Aufnahmen. Der Hauptzweck 
des Werkchens iſt, in allen Kreiſen, den unteren wie den gebildeten Volks⸗ 
ſchichten das tiefſte Verftänonis zu wecken für die fo ſchwer heimgeſuchten 
P damit diefe wieder neuen Lebensmut fallen und trotz aller Ber: 
h zu nützlichen Gliedern der menſchlichen Geſellſchaft werden. 
Darum ſtellt der Verfaſſer auch in einem zweiten Teil 1 Für⸗ 
ſorge“ im Gegenſatz zur militäriſchen (das in die ärztliche und die Renten⸗ 
Verſorgung) Ermahnungen an alle Deutſchen auf bezüglich der Berufs: 
beratung und Arbeitſchaffung für die Krieasbeſchädigten unter Anfügung 
zahlreicher Fingerzeige. Das Büchlein gehört einem jeden von uns in 
die Hand, vor allem aber jedem Invaliden ſelbſt, dem es ein lieber Troſt 


Hedw.eg Kieſekam 
tiin 


fein wird. Auch macht es der b llige Preis möglich, 
verbreitung noch viele Unwiſſende aufzuklären. | 

Dr. F. Jule: Manreſa. Gedanken über die höchſten Wahrheiten. 
Mit Druckerlaubnis des Hochw. Herrn Bi So Dr. Paul Wilh. v. Keppler 
von Rottenburg. Mergentheim, Karl Ohlinger. 12 92 S. geb. 
A 150. — Die Autorin, Verfaſſerin des bedeutenden Franziskusbuches 
„Ein heiliger Lebenskünſtler“, ſetzt bei der vorliegenden Veröffentlichung 
die Kenntnis der im Haupttitel umſchloſſenen Bedeutung voraus. Geiſt 
vom hl. Ignatius ins Neuzeitliche übertragen: dies dürfte für viele der 
Geſamteindruck des äußerlich fo anſpruchslos auftretenden Werkchens fein. 
Das dreifache Exerzitien-Grundthema: Rückblick, Einblick, Aufblick, 
geſtaltet ſich hier in fünf Hauptkapiteln aus: Vorbereitung: Grundfragen 
des Lebens: Seelenläuterung: Das Reich Chriſti; Opferhingabe. Ich per⸗ 
ſönlich habe mir ion nad) Leſung das Bändchen für häufige, wenn 
nicht tägliche Rückkehr zur Verſenkung in ſeine mit auffälliger Schärſe 
des Geiſtes, Tieſe der Durchdringung, Klarheit des Urteils, Innigkeit und 
Unmittelbarkeit des Gefühls ſowie zunehmender Schönheit der Diktion 
ausgeſtattete Darſtellung vorgemerkt. Möge es zahlreichen anderen ebenje 
ergehen. E. M. Hamann. 


Die geiſtlichen Uebungen der heiligen Gertrud d. Gr. Nach 
dem lateiniſchen Urtext überfegt von Maurus Wolter O. S. B. weiland 
Erzabt von Buron. Saarlouis, Haufen, Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 
Preis geb. M 1.60 Es find zwei Abteilungen. Die eine bringt in er 
zählender Form die Abſchnute „St. Gertruds Geiſt“, „St. Gertruda Leben“. 
„St. Gertruds Schriften“ Der zweite und zualeich größte Teil beſteht in 
der Wiedergabe der „Uebungen“ der heiligen Ordensfrau, einer wahrhaft 
großen und vorbildlichen Deutſchen. Es find dies geinige Zwieſprachen 
mit Chriſtus, an denen ein Hauch des Ueberirdiſchen haftet. Die Heilige 
fand Worte von wundervoller Prägung, die zu ſeliger Begeiſterung hin⸗ 
reißen. Der eigenartig zeitgemäße Stil, welcher in der Urſchrift liegt, 
dürfte durch die ausgezei nete Ueberſetzung eher noch gehoben worden 
fein. Die Schönheit der Sprache ift jedenfalls prächtig herausgearbeitet. 
So bedeuten dieſe viſtonenartig⸗verzückten Geſpäche nicht nun eine erbauınde, 
ſondern auch eine geiſterquickende Lektüre. C. v. Mühlen. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Schauſpielhans. „Im Bahnwärterhaus“, ein 
Schau' piel von Alice Stein Landesmann, hatte in den mittleren 
Akten eine ſehr beifällige Aufnahme. Nach dem erſten Aufzuge ver⸗ 
hielt ſich das Publitum abwartend, die Löſung des Konflektes übers 
raſchte mehr als fie überzeugte. Die Bahnwärtersleute find tüchtig 
und brao und leben zufrieden miteinander in der Erfüllung ihrer 
einförmigen Pflichten. In dieſe Enge treten Geſtalten aus einem 
ganz anders gearteten Lebenskreiſe. Zirkue leute, die an der Grenze 
zum Land reicher ſtehen. Der junge Mann ift todkrank am Wegrande 
niedergeſunken und wird nur noch ins Haus getragen, um zu ſterben. 
Das junge Weib, feine Geliebte und Kunſtgefährtin, bleibt verzweifelt 
zurück. Gegen den Willen ihres Mannes bietet die Bahnwärtersfrau 
der Verlaſſenen Obdach. Dieſe fühlt ſich geborgen bei den einfachen 
guten Leuten und weiß ihre Sympathie zu gewinnen. Bald aber 
verlockt fie ihr leichtfertiges Blut zu Abenteuern. Sie beginnt ein 
frivoles Spiel mit einem lockeren Weichenſteller und mit dem Manne 
ihrer Beſchützerin. Eine wilde Leidenſchaft lodert in dem ruhigen, 
einfachen Menſchen empor und die Eiferſucht nährt die Flamme. Der 
ſtets jo pflichttreue Bahnwärter vernachläſſigt feinen Dienſt. Seine 
Frau merkt wohl, wie es um ihren Gatten ſteht, aber fie hofft, daß 
er ſich wieder finden werde, und erfüllt ruhig an ſeinerſtatt die 
Pflichten des Bahnwärters. Schließlich muß ſie jedoch ſich klar werden, 
daß die Landſtreicherin nicht länger in ihrem Hauſe bleiben darf, doch, 
im Begriffe, ſie auf die Landſtraße hinaus zuſtoßen, erfährt ſie, daß 
die Geliebte ihres Mannes ein Kind erwarte Peters Kind ſoll nicht 
in Lumpen zur Welt kommen, deshalb räumt fie, die Kinderloſe, ihr 
freiwillig die Stelle. Dieſes Zurücktreten der Frau zugunſten der 
Geliebten hat die Dichterin uns nicht voll glaubhaft machen können. 
Dieſe verſtiegene Selbſtaufopferung will nicht zu der kernigen Grad. 
linigkeit der Frau aus dem Volke paſſen. Die Verſaſſerin verläßt die 
Menſchengeſtaltung und ficht für Theorien ſehr problematiſcher Art. 
Bis dahin iſt Peters Frau mit ſicheren Strichen geſtaltet. Auch der 
Bahnwärter iſt feſſelnd charakteriſiert; die Schilderung, wie den Harm 
loſen die Leidenſchaft überfällt und den Damm guter Vorſätze und 
Geſinnungen einreißt, zeigt die Farbe des Lebens. Nicht ſo lebendig 
ift die mehr äußerlich geſehene Philinennatur der Landſtreicherin ge- 
worden. Die vier Akte ſind in der Stimmungsmalerei ſtärker, als in 
der Entladung dramatiſcher Energie. Sie wurden gut geſpielt, 
Gerdes fand für den dumpfen, ſchwerfälligen Bahnwärter, der über 
die eigene Wandlung ſelbſt erſtaunt iſt, bezeichnenden Ausdruck. Annie 
Roſar zeichnete die geſunde tüchtige Gradyeit der Frau überzeugend 
und brachte auch die Schwenkung zum „Nora“ tum fo glaubhaft 
wie möglich. Frl. Dielmanns darſtelleriſches Können wächſt. Die 
Verfaſſerin dankte perſönlich für den Beifall. 

Flora Jungmann 7. Seit den achtziger Jahren gehörte Flora 
Jungmann unſerem Hofballett an, lange als erſte Tänzerin von hoher 
Grazie und bravouröſer Technik, ſpäter als Ballettmeiſterin und 
Leiterin der Ballettſchule. Sie war eine Künſtlerin von Geſchmack, 
die ſich in der Entwicklung der Tanzkunſt neuzeitigen Anregungen 
nicht verſchloß, ohne doch kritiklos modiſche Uebertreibungen zu fördern. 
Man wird die Verſtorbene in ehrendem Gedächtnis halten. 
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Ein Kritikerprozeß. Ein jetzt in München lebender Wiener Privat: 
dozent Dr. Mayer hat in der Zeitſchrift „März“ einen Artikel veröffent⸗ 
licht, aus dem jeder Leſer erſehen mußte, die Kritik der Münchener 
Tagedblätter bekämpfe den Generalmuſikdirektor Br. Walter, weil er 
fie nicht beſtochen habe. Dieſer ſchwere Vorwurf zwang die beteiligten 
Herren, Mayer zu verklagen und es muß von vorneherein betont 
werden, daß der Prozeß auch nicht den leiſeſten Schatten auf die ans 
gegriffenen Muſikreferenten warf. Schon bei Beginn der Verhandlung 
ſchränkte der anwaltliche Vertreter des z. Zt. abweſenden Herrn Mayer 
den Angriff ein, indem er darlegte, Mayer habe unter dem „orts. 
üblichen kleinen perſönlichen Opfer“ keine Beſtechung, ſondern das 
sacrificium intellectus, fagen wir Komplimente zu machen. gemeint ge» 
habt; aber auch eine Befangenheit der Kritik aus verletzter Eitelkeit 
ließ ſich nicht nachweiſen trotz des großen Aufwandes von Zeugen und 
Sachverſtändigen. Der Prozeß endigte mit der Verurteilung des 
Privatdozenten Dr. Maher wegen acht rechtlich e e 
Vergehen der Beleidigung zu dreihundert Mark Geldſtrafe oder 
30 Tage Gefängnis. (Bedauerlich iſt, daß der jetzige Kritiker der 
„M. N. N.“, Ehlers, zuvor aus den Klägern ausſchied und einen 
Prioatvergleich ſchioß, während in der Hauptverhandlung Mayers 
Anwalt kein Hehl daraus machte, daß auch er in dem Artikel gemeint 
war; bedauerlich iſt ferner, daß der frühere Kritiker der „M. N. N.“, 
Hofrat Dillmann, ſich nicht der Klage angeſchloſſen hatte. Nachträg⸗ 
lich reichte er jedoch Privatklage ein.) Auf eine Merkwürdigkeit ſei 
hingewieſen. Prof. Dr. Baſſermann Jordan, den Mayer irrtümlich für 
einen Aktionär des „Bayer. Kurier“ hielt, wurde von dieſem gefragt, ob 
er nicht ſeinen Einfluß gegenüber dem Kritiker Dr. Fiſcher geltendmachen 
wolle. Der Intendant ſei der feſten Ueberzeugung, daß Fiſcher auch dem 
ſchwarzen Pfuhl angehöre, womit er zweifellos die Zentrumspartei 
meinte, dieſe ſei gegen den Intendanten, weil er keine Beziehungen zu 
ſeinem Vetter R ichsrat v. Franckenſtein unterhalte. Mayer warnte im 
Auftrage des Generatintendanten den Profeſſor vor klerikalen Be: 
ziehungen, die ihm geſellſchaftlich ſchaden würden. Frhr. 
v. Franckenſtein konnte natürlich auf dieſe Ausſagen eines durchaus 
glaubwürdigen Zeugen nicht ſchweigen; in einem Briefe an die Tages 
blätter ſtellt er feſt, daß Privatdozent Mayer niemals von ihm 
den Auftrag zu irgendeiner Mitteilung an Herrn Profeſſor 
Baſſermann⸗Jordan erhalten habe und fügt hinzu, daß er mit feinem 
Vetter, dem Reichsrate, in freundſchaftlichſtem Verkehr ſtehe. Mayer 
wird hier wieder einen Kommentar geben müſſen, was er mit feinen 
Aeußerungen hat ſagen wollen. 


Vortrag Biſchof v. Keppler. Der Katholiſche Caritas. 
verband München veranſtaltet am Montag, den 5. März 1917, 
abends 8 Uhr im großen Saal der Tonhalle einen Vortragsabend, 
in dem Seine Exzellenz Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof von 
Rottenburg, über das Thema ſprechen wird „Gedenkfeier für unſere 
toten Helden“. Der Reinertrag der Veranſtaltung wird den Hinter⸗ 
bliebenen der im Kriege Gefallenen (Nationalſtiftung, Abteilung Bayern) 
zugewendet werden. Es darf mit Sicherheit erwartet werden, daß 
dieſer Veranſtaltung des Caritas verbandes derſelbe glänzende Erfolg 
beſchieden ſein wird, der im vorigen Jahre dem Vortrage des H. H. 
Biſchofs von Faulhaber „Das hohe Lied der Kriegsfürſorge“ zuteil 
geworden iſt. Wurde doch in Seiner Exzellenz eine Perſönlichkeit als 
Redner gewonnen, deren literariſcher Ruhm allbekannt iſt. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Ignaz Waghalter hat Max Halbes 
Liebesdrama „Jugend in Muſik geſetzt. Im Deutſchen Opernhaus 
in Charlottenburg wurde das Werk bei der Uraufführung günſtig 
aufgenommen. Die Kritik äußert ſich über dieſe neue Oper weniger 
anerkennend; der Verſuch, die Realiſtik Halbes muſikdramatiſch umzu⸗ 
werten, ſei nicht geglückt, alles verſinke in Lyrik, die von Puccini an⸗ 
geregt ſei. Der Textdichter, Rich. Weinhöppel, hat das Drama in 
zienilich ungeſchickte Berje uuigegoſſen. Der oft beanſtandete Kaplan 
iſt in der Oper ein Lehrer. Die Aufführung, die der Komponiſt leitete, 
wird ſehr gelobt. — Das Hoftheater in Darmſtadt brachte Wede⸗ 
kinds „Marquis von Keith“; die Kritik nennt dies mit Recht einen 
ſtarken Fehlgriff der Verwaltung. Leider iſt das Darmſtädter bekanntlich 
nicht das erſte Hoftheater, das in dieſer Hinſicht „fehlgreift“. — Walter 
Harlans in Hamburg uraufgeführtes Drama „In Kanaan“ wird 
von verſchiedenen Referenten ſehr verſchieden beurteilt. Die Handlung 
ſpielt im jüdiſchen Volk zur Zeit der Erzväter, und das ſtarke, un⸗ 
geſtüme Verlangen der Juden nach Fruchtbarkeit und Vermehrung 
bildet die Achſe des Stückes. Nach den Berichten ſcheint es Harlan 
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nicht gelungen, die Brücke zum germaniſchen Empfinden 
herzuſtellen, und vieles ſcheint lediglich erotiſch zu wirken. — 
Maximilian Schmidt, der bekannte Erzähler und Verfaſſer wirt: 
ſamer Volksſtücke, feierte in München den 85. Geburtstag. — 
Budapeſter Nationaltheater hatte ein Drama „Baumeiſter Clemens“ 
von Kärpäthy und Vajdas durch die nationale Untermalung Erfolg. 
Der Baumeiſter kann ſeine hochragenden Pläne nicht verwirklichen, weil 
ſeine Frau mit zu großer Liebe an ihm hängt und ihn am Schaffen 
hindert. Da gelobt er, vor Beendigung des Feſtungsbaues ſein Heim 
nicht zu betreten. Er und ſeine Arbeiter ſchwören, das erſte Weib. 
das ſich dem Verbote trotzend herwage, müſſe als Bauopfer eingemauert 
werden. In einer ſtürmiſchen Nacht eilt die Frau des Baumeiſters 
von Sehnſucht getrieben zu dem Gatten. Im Seelenkampfe zwiſchen 
dem Künſtler und dem Liebenden ſiegt der erſtere in dem Baumeiſter. 
Nun gelingen feine ehrgeizigſten Pläne. Nach Vollendung des Werkes 
aber ſtürzt er ſich von der höchſten Zinne in die Tiefe herab. Das 
Stück fußt auf einer alten ungariſchen Ballade, die nach Berichten von 
höherer Schönheit und Wirkung als das Stück fei. — In London 
find die Theater febr ſtark beſucht, bringen aber faſt ausſchließlich 
Ausſtattungsſtücke und Balletts von geſchmackloſem Niveau. Das 
neueſte Stück von B. Shaw wird von der engliſchen Preſſe ſchlecht 
beſprochen. „Augustus doos his bit“ handelt von einem Offizier von 
altem Adel, der im Kriege eine febr törichte Rolle ſpielt. Die Auf. 
nahme war kühl und es wurde etwas gepfiffen. — In Paris ſtarb 
der Schriftſteller Octave Mirbeau, ein Schüler Bolas. Seine Romane 
ſind voll ſcharfer ätzender Kritik. Von ſeinen Bühnenwerken wurde bei 
uns „Les affaires sont les aſſaires“ vor einem Jahrzehnt ziemlich häufig 
gegeben; es ſchilderte die ſkrupelloſe Geſchäftemacherei der Empor⸗ 
kömmlinge im modernen Frankreich. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bilanzergebnisse deutscher Banken — Angespannte Industrietätig- 
keit bei uns — Grossschiffahrt und Balkan — 15 Milliarden-Kredit- 
gewährung und sechste deutsche Kriegsanleihe. 


Der günstige Verlauf des Jahres 1916 für unsere Wirtschafts 
gebiete wird durch die herauskommenden Abschlussziffern 
deutscher Banken bestätigt. Den Reigen der Jahresbilanzen 
eröffneten wieder die Nationalbank für Deutschland und die Berliner 
Handelagesellschaft. Erstere Bank verteilt 4½ % gegen 4% im Vor. 
jahre. letztere 7% (6% ). Ebensolche guten Resultate ergeben sich 
aus den Dividendenerträgnissen des mittleren und kleineren Bank 
gewerbes: Württembergische Notenbank, Stuttgart 7% gegen 5% in 
Vorjahre, Plauener Bank 6% (5%). Potsdamer Kreditbank 5% (4%, 
Deutsche Vereinsbank, Frankfurt und Barmer Bankverein je 6% (5½ % 
Die Bayerische Handelsbank . erweiterte ihr Filialnetz durch Errichtung 
von Niederlassungen in Ingolstadt und Neu-Ulm. Unverändert wir- 
kungsvoll bleiben die günstigen Berichte von allen Wirtschaftsmärkte. 
Besonders die Erträgnisse der grossen Gemischtwerke 
unsererMontanindustrie übertreffen die kühnsten Erwartungen 
Die Ergebnisse des ersten Semesters erreichten nahezu das Doppelte 
der entsprechenden Vorjahrsperiode Besonders angestrengte Beschäl: 
tigung der Waggon- und Lokomotivfabriken, der Maschinen- und 
Elektro-Industrie und der chemischen Sparten für den Heeresbedar 
werden gemeldet. Die Dividenden der Industriegesell- 
schaften übersteigen vielfach die Vorjahrssätse. Stets wird 
betont, dass durch bedeutende Reserven für die Rückkehr in 
die Friedenswirtschaft gut vorgebeugt ist. Im Bheinisch-West- 
fälischen Zementverband ist durch den Beitritt der bisherigen 
Aussenseiter eine vollständige Einigung erzielt. Industrielle Nen 
gründungen und Fachinteressen-Gemeinschaften bekunden die fort- 
gereizte Wirtschaftsausdehnung bei uns Innerhalb unseres Binnen 
schiffahrtswesens wird dies am deutlichsten dokumentiert, so durch 
die Durchführung des Donau - Main- Projektes, dieses grossen 
Kulturwerkes, dessen ausserordentliche Wichtigkeit nicht nur für 
Bayern und nicht nur für das Reich, sondern auch für die gane 
wirtschaftliche Zukunft Mitteleuropas, des Balkans und des Orient: 


eingerichtet und umgebaut. — Spezialität: Ganze 
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Kostümfabrik F. u. A. Diringer 


München, Herrnstrasse 23, Hochbrückenstrasse 13 
königl. bayer., königl. württemberg., grossherzogl. badische Hoflieferanten 


Yankkonto: K. Filialbank, München u Bankhaus Martini u. Simader, München. — Postscheckkonto: Nr 3613 München. — Telegramm- 
adresse: „Diringer München‘, — Telephon- Nr.: 21774. 21775, 21776. 


trösste Fabrik und Verleihanstalt dieser Art in Deutschland. Vorrat von über 60000 Kostümen aus allen Zeiten und allen Ländern. 
tetrennte Herren-, Damen-, Kinder- und Militär-Abteilungen. Reiches Lager in Waffen und Ausrüstungen. 
Ausstattungen für Theaterstücke und Filmaufn 


Spezialkataloge stehen auf Wunsch kostenlos zur Verfügung. 
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in militärischer und wirtschaftlicher Beziehung längst anerkannt ist. 


Weitere Vorgänge auf diesem Gebiet sind der Werftzusammenschluss 
der Firmen Wichhorst mit der Reiherstieg, Schiffswerft und Maschinen- 
fabrik in Hamburg, der Flottenausbau, die voraussichtliche Kapitals- 
erhöhung des Bayerischen Lloyd, Schiffahrts- Gesellschaft m. b. H., 
Regensburg und die fertiggestellte Projektierung des Bauplanes einer 
Weser -Werra-Main-Donau - Scbiffahrtstrasse durch Verbindungskanäle 
und Talsperren in Mitteldeutschland. Hand in Hand mit diesen Be- 
strebungen geht die wirtschaftliche Annäherung des mit 
uns verbündeten Balkans. In der „Deutschen Balkanzeitung“ zu 
Sofia ist ein förderndes Mittel zum Gedankenaustausch und zur Ver- 
breitung gegenseitiger Erfabrungen geschaffen. Seit dem Kabinetts- 
wechsel in der Türkei ist die Einführung des westlichen, des gregoriani 
schen Kalenders für den Amts- und Wirtschaftsgebrauch beschlossen. 
Eine Devisenzentrale zu Konstantinopel regelt die Valutagestaltung 
In Berlin findet seit kurzem die börsenmässige Notiz für Auszahlung 
Konstantinopel statt. Zur Verbesserung der Leb-n«mittelversorgung 
in der Türkei hat der neue Grusswesir moderne Anordnungen getroffen. 
Im besetzten Rumänien leitet ein deutscher Wirtschaftsausschuss die 
Verbinduug zu den Zentralmächten. 


Ein sichtliches Zeichen der Erstarkung unserer Wirtschafts- 
und Börsenkreise ist die Tatsache, dass die neuen Kriegssteuern 
wirkungslos blieben, trotzdem besonders die 20% ge Kohlensteuer 
zu verschiedentlichen Bedenken Anlass gegeben hatte. Den Interessen 
der Kousumenten dient eine Verordnung des Bundesrates vom 
24. Februar, welche den Reichskanzler ermächtigt, durch eine von ihm 
su errichtende Stelle die im Deutschen Reich vorhandenen 
Steinkohlen- und Braunkohlenwerke (Steinkohlen, Braun- 
kohlen, Briketts, Koka), für die Versorgung des Inlandes, 
sowie die Ausfuhr in Anspruch zu nehmen. Anlässlich 
der genehmigten neuen Kreditvorlage von 15 Milliarden 
Mark konnte Reichsschatssekretär Graf Rödern in seiner Finanzrede 
die durchaus vertrauensvolle Entwicklung unserer wirtschaftlichen 
und finanziellen Kriegslage nachweisen. Unser unverbrauchtes Volks- 
einkommen, unsere finanzielle Unabhängigkeit vom Auslande, unsere 
steigende Kapitalskraft — die Sparkasseneinlagen von 1916 haben 
wiederum um über drei Milliarden Mark zugenommen — die aus-erordent- 
liche Erhöhnng der Bankd-po:itengelder, die industriellen Mehrgewinne 
berechtigen nebst vielen anderen Momenten zu weiteren hoffnungs- 
vollen Aussichten, besonders für das im März beginnende 
Zeichnungsgeschäft auf die sechate deutsche Kriegs- 
anleihe, Das bischöfliche Ordinariat Würzburg furdert die Geist- 
lichkeit heute schon zu aufklärender Mitarbeit bei dieser Anleihe auf. 
Auch anderwärts hat die Werbearbeit hierfür bereits begonnen. In 
der Erhöhung des Beleihungasatzes der Darlehenskassen für die seit- 
herigen Kriegsanleiben von 75% auf 85 % erblickt man eine fördernde 
Einwirkung auf das Zeichnungsgeschäft. Die glatte Restvollzahlung 
der fünften Anleihe, der überaus günstige Anlagemarkt — 80 
werden täglich im Effcktenfreiverk-hr und an den Bank:chaltern grosse 
Posten deutscher Renten aus dem Markte genommen, und die Bayerische 
Hypotheken- und Wechselbank und die Bayerische Vereinsbank emit- 
tieren 15 bzw. 10 Millionen Mark neue 4% Piandbrirfe — berechtigen 
übrigens, ganz abgerehen von der militärıschen Situation, auch sach- 
lich zu den besten Erwartungen. Die sechste deutsche Kriegsanleibe, 
unsere finanzielle Frühjahrs- Offensive, wird an Eıfolg 
sicherlich hinter ihren Vorgängerinnen nicht zurückbleiben. 


München. M. Weber. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Bringt Gold und Juwelen! Das Vaterland fordert jetzt von 
den Daheimgebliebenen ein Opfer, das eigentlich gar kein Opfer iſt, ſondern 
nur die Abtragung einer ungeheuren Schuld an unſere kämpfenden Brüder, 
die tauſendmal mehr geleiſtet baden als es uns je möglich iſt. Müßten 


wir uns vor ihnen nicht ſchämen, wenn der Hilferuf des Vaterlandes, Bringt 


Gold und Juwelen! ungaebört verhallen würde? Darum greife jeder 
hinein in Truhen und Schmuckkäſtchen und hole Gord und wertvolle Steine 


aus ihrem Verlies. Es iſt ſicher, daß in mancher Familie noch eine Menge 


Schmuck aufgeſpeichert liegt, der, vielfach unmodern geworden, einfach un: 
benutzt bleibt, während er doch ſoviel Segen ſtiften könnte. Da ſollte man 
ſich wirklich nicht mehr lange beſinnen, ſondern ſofort damit zur nächſten 
Goldankaufſtelle wandern. Wenn alle fo ihren Oofergeiſt bekunden, dann 
kann und wird unſer liebes Teutſchland nicht untergehen! Man beachte 
auch den Aufruf auf Seite 145. 


Reiche Spende für unſere U:Roote. Die rühmlichſt bekannte 
Orientaliſche Tabat: und Zigarettenfabrik Henidze, Inhaber Hugo Bieg, 
Dresden, ſpendete nach vorheriger Genehmigungseinholung beim Chef des 
Admiralſtabes der Marine 400000 Stück Salem Aleikum⸗Ziga⸗ 
retten für die brave Delasung der U-Boote. Jeder Schachtel von Ziga⸗ 
retten iſt eine Widmung beigefügt: 


Alldeutſchland iſt bei Euch in dieſen Tagen, 

Sein Schickſal liegt in Eurem kühnen Wagen. 

Was wir für Euch in unſerm Herzen tragen, 

Das mag Euch dieſe Gabe glühend ſagen: 
„Salem Aleikum!“ 


(Vielleicht findet die Spende Nachahmung). 


Weltbekans tes, 


vornehmes Haus 
r e S e n in unvergleichlich herrlicher 
| : Lage an der Elbe und: 


Hotel Bellevue ee 


Grosser Garten 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. und Terrassen. 


Hotel Strohhöfer -Wf 


Zweigstr.9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirchen 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1 50 an. la Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 
Sinn é Cb. München, Weinstrasse 6 
An- und Verkauf von Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 


pieren, 
usw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr ; Coupons- Kinlösung vor Verfall ohne Ab- 
zug; Handel in nicbt notierten W Geldsorten und 


Ei orten. Serienlosen, ausländ. 
J. A. Henckels 


Zwillingswerk 
München, Theatinerstr. 8. 


Erstklassige Stahlwaren 
Nene F eldpreisiiste erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos. 


— Bankgeschäft = 


Kals. Kgl. 
Hoflieferant 


anaa Verlagsanſtalt Tyrolia, Junsbruck. a 


Als beſtes Geſchenk für unſere gebildete Mädchenwelt 
empfehlen wir ein Abonnement auf unſer Jungmädchenblatt 
Erſcheint am 1. u. 15. jeden Monats. — Redaktion Maria 
onnen an Domanig, Kloſterneuburg bei Wien. Jahrgang beginnt 
am 1 Jänner. — Turd) den Buchhandel bezogen: Jähil. 
= K. 6.— M. 5. —. Probenummern gratis direkt vom verlag. 
„Sonnenland“ erfreut ſich in berufenen Kreiſen, darunter Klöſtern und 
, Inftituten, außerordentlicher Verbreitung und Beliebtheit, 

Einige Urteile: 

„Recht ſonnig. recht fröhlich, recht warm, recht fruchtbar, fo verſpricht Sonnen: 
land zu werden, das alles hält es in feiner Nummer. Es herrſcht ein ganz charak⸗ 
teriſtiſcher Ton darin; etwas von der Warme und der ſchlichten Rel! foſttät, aber 
auch etwas von dem Humor und der finnigen Voeſte der Einſtedlerzelt Brentanos 
und ſeiner Freunde. Mit großem redakttonellem Geſchice ift hier em Vielerlei zu 
ſchöner Einheit aruppiert Erzählung, Kunſtgeſchichte, Metfefttagen, angenehm vors 
getragene religtögsflitliche und ſoziale Gedanken, alles das wird geboten, durchſetzt 

von ſchelmiſchem Humor und freundlichen Bildern Oral. Fr. Mmm. 
». . Sonnenland ift von einer keuſchen Anmut, einer jungfräulichen Friſche 
in Bild und Wort durchleuchtet. die wie en Spiegel oder fon ich fagen wie eine 
ideale Verklärung der Mädchenjugend erſcheint, für die die Heſte geſchrieben ſind. 
An einzelnen Beiträgen kann man fith nicht fatt leſen. Es tut wohl, daß gerade 
iuſtratio nur Gorzüg iches geboten wird, in dieſen Jahren formt und entwickelt 
ſich ja der Schönteit. finn; er erhält bie: feine mächtigſten Antriebe. Ich darf nicht 
verſchweigen, daß ich den Brieftaſten immer febr genau tefe und mich erfreue an 
dem fröhlich und herzhaft zupacenden Urteile und dem trauten Veriehr mit den 

Leſerinnen Baron Handel⸗ Mazzetti. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


STARIBUS #esundveits-Federhaiter 


— u JEjEn schlechte Schreibhaltung 
und Schrift; Krampf, Ermüdung und Nervosität, 
Kurzsichtigwerden. Nur gegen Franko-Einsendung von 


A, Neumann, Frankluri a. M. Al, Wesersirasse 33. 


ärztlich empfohlen gegen: 


Gicht, Hexenschuss, 
Rheuma, Nerven- und 
Ischias, Kopfschmerzen 


Hunderte von Anerkennungen. Togal⸗Tablet 
ten find in allen Apotheken erhältlich. Preis M 3.50, Probepackung 4 1.40 
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Pfälziſche Hypothekenbank 


Ludwigshafen a. Rh. 
Generalverſammlung. 


Die Generalverſammlung der Pfälziſchen Hypotheken⸗ 
bank findet Donnerstag, den 15. März 1917, vormittags 
10 ur im Bankgebäude, Am Drückenaufgang 
Nr. 8 dahier, ſtatt. 6 
Ta esordnung | 


Kommunion-Andenken 


Große Auswahl künstlerisch vollendeter Darstellungen. 


8 
1. Bericht der Direktion und des uffichtsrats über die 
Ergebniſſe des verfloſſenen Jahres. 
2. Bericht des Aufſichtsrats über die Prüfung der Bilanz. 
3. eee der Direktion. 
4. Entlaſtung des Auſſichtsrats. 
5. Beſchlußfaſſung über die 
gewinns. 
6. Beratung und Beſchlußfaſſung über die an die Ver⸗ 
ſammlung geitchten Anträge. 
Wahl von Mitgliedern des Auſſichts rats. 

Jede Aktie gewährt das Stimmrecht. Es wird nach 
den Aktienbeträgen ausgeübt. Bezüglich der Anmeldung 
zur Teilnahme an der ( eee mning, Vorzeigung 
der Altien und Ausfolgung der Stimmkarte wird auf 
§ 44 des Geſellſchaftsvertrags Bezug genommen.“) 

Die Vorzeigung der Aktien kann erfolgen in den 
„Geſchäftsräumen der Bank in Ludwigshafen a. Rh. und 
München, bei der Bayeriſchen Vereinsbank in München. 
bei der Deutſchen Bank Filiale München, bei der Teut: 
ſchen Vereinsbank in Frankfurt a. M., bei der Dresdner 
Bank, Filialen München und Augsburg, bei dem Bart: , 
hauſe Gebrüder Klopfer in Augsburg, bei der Pfälziſchen 
Bank in Ludwigshafen a. Rh. und ihren Zweiganſtalten. 
bei der Rheiniſchen Creditbank in Mannheim und ihren 
Zweiganſtalten. Von dieſen ſämtlichen Stellen werden 
Stimmkarten ausgefolg t. 

Die in § 2600 Abf. 2 des Handelsgeſe buchs begeich⸗ 
neten Vorlagen liegen vom 256. Februar lfd. Js. ab in 


7 
unſern Geſchäſtsräumen zur Einſicht der Herten 
Aktionäre bereit. 

Ludwigshafen a. Rh., den 17. Februar 1917. 
Der Aufſichtsrat. 
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Andachtsbi!dchen : 


für 1. hl. Kommunion und Beicht 
in Serien. 


Ausgewählte farbige 


— Reich illustriertes Verzeichnis und Proben kostenlos 
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Gesellschaft für 


christliche Kunst 
6. m. b. H., 


München, Karlstr. 6. 


*) 8 44 des Geſellſchaftsvertrags lautet: Anmeldun⸗ 
gen zur Teilnahme an der Generalverſammlung find zu— 
zulaſſen, wenn ſie nicht ſpäter als am dritten Tage vor 
der Verſammlung erfolgen. Zur Ausübung des Stimm 
rechts ift zuzulaſſen, wer die Altien ſpäteſtens 6 Tage 
vor dem Verſammlungstage bei der Geſellſchaft oder bei 
einer der in der Einladung zur Generalverſammlung 
hierzu bezeichneten Stellen vorzeigt, wogegen ihm eint 
auſ ſeinen Namen lautende Stimmkarte ausgefolgt wird 
Den Anmeldungen zur Teilnahme und zur Erwirkung 
einer Stimmtarte ift ein Nummernverzeichnis der por: 
gezeigten Aktien beizufügen. Die Direktion ift beret- 
tigt, die Hinterlegung der Aktien zu verlangen; in dieſes 
Falle iſt die Ausübung des Stimmrechts von der Hinten \ 
legung abhängig. 
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— Stottern — 
jetzt radikal z beseitig. Aber wie? 
Auskunft g. Hausdörfer, Breslau. 


Wilhelmsruh A 55. 
III 


Akademiker 


— in Felde 


sucht Briefwechsel mit 
gebildeter junger Dame 
Zuschrilten erbeten unter 
L. 17155 an die Geschäft» 
stelle der „Allgem. Rund- 
schau“ Müuchen. 
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Blendend weisse Zähne durch: 


* Toru eas 
J — 
N w a 


s Feldpost-Bezug. 


Die Post- und Feldpostämter im Reich, in Belgien, 

x Frankreich, Polen usw. nehmen fortgesetzt Bestellungen 

auf die „Allgemeine Rundschau‘ entgegen. Bezugspreis 

4 pro Vierteljahr Mk. 2.90 und 30 Pig. Umschlaggebühr. 
Aus den letzten Feldstimmen: 

„Die kräftige Sprache, der politische Weitblick, das 

i klare Urteil, mit denen die gegenwärtigen Fragen behandelt 


TANN 


Fantek ee 


Eltern, die um das Fortkommen ihrer Söhne und Töchter beſorgt 
ſind, ſei die Dr. Fiſcherſche Vorbereitungs Anſtalt, Berlen, 
Zietenſtraſe 22, angelegentlichſt empfohlen. Die Schüler werden dort von 
altbewährten Lehrern ſchnell zu ihrem Ziel geführt, die Penſionäre trotz 
der Kriegszeit gut verpflegt, bei ihren Arbeiten von energiſchen Inſpi⸗ 
zienten überwacht und durch Anwendung einer ſtreugen Zucht von 
den Gefahren und Zerſtreuungen der Großſtadt ferngehalten. 

„|: Beſonders geeignet iſt daher die Anſtalt für die ſchnelle und gründ⸗ 


werden, machen die „A. R.“ zu einer schnell orientierenden, 
belehrenden und beliebten Lektüre. Besondere Freude habe 
ich immer über die Charakteriestigkeit und das gesunde 
Rückgrat der Bücher-, Bühnen- und Musikrundschau.“ 


12 (Leutnant Dr. J.) 


mmer 
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liche Vorbereitung für die Fähnrich⸗, Einfährigen⸗, Prima» 
und een 


Deuiſche 3 Männer, Deullche Frauen! 


Ye weltkrieg drängt zur Entſcheidung. Uuſere Feinde haben ihre Abſichten enthüllt. Wir find ihnen dankbar, daß 
he die letzte Maske fallen ließen, daß wir heute mehr denn je willen, daß wir für den Beſtand unſeres Vaterlandes 
kämpfen, für das Sein oder Richtſein von haus und Herd, von Weib und Kind. 

Jetzt gilt es alle Kräfte für dies Ziel einzuſetzen und nichts zu unterlaſſen, was unfere Kraft in dem al zu 
ſteigern und zu ſtärken vermag. 

Der Ankauf von Goldſachen durch die Reichsbank und der verkauf von Juwelen ins neutrale Ausland durch die 
Diamantenregie gilt dieſem Biel. i . 

Er ſtärkt den Goldſchatz des Reiches. Er ſteigert unſere wirtſchaſtliche Leiſtungsfähigkeit. Er wird dazu beitragen, 
uns einen ehrenvollen Frieden und den Wiederaufban der Friedenswirtſchaft zu ſichern. 

Das Opfer der Gold- und Iuwelenabgabe, zu welcher die Reichsbank auffordert, zählt — und das fci hier den mancherlei 
n Anzweifelungen gegenüber ausdrücklich feſtgeſtellt — 


zu den notwendigen Rüſtungs arbeiten, 


mit denen wir gewillt find, unſeren Feinden entgegenzutreten und nnferen Fahnen den Endſieg zu wahren. 

Das Gefühl der Notwendigkeit dieſes Opfers erfüllt noch nicht alle Kreiſe unſeres Volkes. Noch können wir zwar davon 
abſehen, Goldſchmuck und gerät aufzurufen, dem ein hoher Kunſtwert oder — wie alten durch Generationen aufbewahrten 
Familienſtücken und den Trauringen der Lebenden — ein beſonderer kulturhiſtoriſcher oder ethiſcher Wert innewohnt, aber 
für alles Uebrige muß auch hier rückhaltlole Opferfreudigkeit ſich in des Vaterlandes Dienſt ſtellen. Wie jeder deutſche Mann 
und jede deutſche Frau fih heute, wo es den Kampf um des Deutſchen Volkes Daſein gilt, draußen wie drinnen ſelbſtlos 
und ſelbſtverſtändlich in die Reihe der Kämpfer ſtellt und längſt von dem Wahn geheilt iſt, auf den Einzelnen komme es 
nicht an, fo if es auch hier not, daß jedes Goldſtück, jedes Ichmuckſtück und Gerät, von dem fih weitherzigſte Opferwilligkeit 
zu trennen vermag, den Kampf für das Vaterland mitkämpft. Wir brauchen heiße Herzen und offene Hände. 


Trauen und Männer Deutſchlands! Zeigt eure Opferbereitſchaft. Laßt euch 
in dem gefunden Bewußtſein, daß des Deutſchen Volkes ſchwerſte Zeit von euch 
verlangt, auch an dieſer Stelle eure Hilfe zu ſpenden, nicht wankend machen durch 
Jene, denen das geforderte Opfer zu hoch erſcheint. 


Wir brauchen euer Opfer! 
9 
Berlin, den 1. Februar 1917. 


gez. Havenſtein, 
Präfident der Reichsbank. 


die Goldankaufsſtelle befindet ſich in München im Rathaus im Luitpold⸗Waffen⸗Muſeum und iſt 
Vormittags von 10—12 Uhr geöffnet. 
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Dr. von Dre 


Mit dem Bildnis des Verewigten und | 
einem Geleitwort vom Landtagsabge- 
ordneten Dompropst Dr. von Pichler. 


: 8°, 36 Seiten. Preis 50 Pfennig. :-: P 
Dr. von Orterers äuferer Werdegang 


Verlag der Ant. Gei. „Badeni, Karlsruhe (Baden) 


Soeben erſchienen > 


Wie ſorgt das Vaterland für feine 
kriegsbeſchädigten Heldenſöhne? 


Den Helden im Lazarett und im Feld, wie auch denen 
daheim zur Aufklärung und zum Troſte gewidmet von 


Hermann Müßle, Pfarrer. 


Mit einem Geleitswort von Oberſtabsarzt Dr. A. Ritſchl. 


Gr. 80, ca 48 Seiten mit 20 Abbildungen. Dr, von Orlerer als Schumann 


Preis 25 Pfg., 100 Stück ME. 20.— D. von Orterer als Parlamentarier und Politiker 


Der Zweck De Schriftcheus ift, das große Publikum für die Frage 
der Kriegsbeſchädigten zu intereſfteren. ihm einen Einblick us Dr, von Orterer und der Weltkrieg 
Ueberblick in die Kriegsbeſchädigten⸗Fürſorge zu gewähren und 


die Krüppelangſt zu bannen. 
Die Schrift verdient vollſte Beachtung aller Kreiſe. persönlichen und politischen Freunden des 
Verstorbenen. insbesondere den Mitgliedern 


Dr Hermann Cauer | der katholischen Vereine und dem jungen 


Nachwuchs derselben ene Erinnerungsgabe 


| s-in will und auf Grund reichhaltigen Materials 
ſe 0 riebfedern des eltkrie e$ „mit vollster Liebe und Begeisterung“, wie 
l Dr. von Pichler in seinem Geleitwort sagt, 
Zugleich eine Antwort auf die Ablehnung des Friedens „ a 
ualeich eine Antwort auf die coming h es Friedens · D higel B v 
angebotes durch den Zehnverband. Gr. 80, 16 Seiten. ist ni nenn en = 
Preis 10 Big, 100 Stück Mk. 8.— ang Stück a 
Mk. 35.-, 1030 Stück Mt. 50.— Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
Die Broſchüre „Die Triebfedern des Weltkrieges“ von Redakteur Dr. Lauer 


in Donaueſchingen behandelt großzügig, klar und überzeugend die Ver⸗ Haas & Grabherr in Augsburg 


hältniſſe, Stimmungen und Abſichten, welche zu dem furchtbaren Ringen des 
Weltkrieges geführt Paben. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. Ei 
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So lauten die Ueberschriften der vier Ab- 
schnitte dieses Büchleins, das den zahlreichen 


| 


i 1 
Fasten- u. Ostelieratur-Anzelgen | 3; ‚Pfeiftor’e sche Bank 
haben indieser weitestverbreiteten Wochen- g Ist, buch- Un Reserven Mark 10,800,000.— 
. 1 1 Yerlagsbandlung lb. Rainer) Hauptsitz in Ludeigshzfen am Rheim. 
— Schrift besten Erfolg m München, Zwoigniederlassungen in Alzey, Bad Dürkheim, Bam- 
= | FIOr2ogepitalstr. 5. u. 6, F. "Bensheim, , Gerashehn à. En, 6 . Forsgeras, Grünstadt, 
en ihr Kruse : fire in Hassloch, Homburg. (Prz), ian e Len 
r . anden, Lambrec mperthe i a (Prale), 
ottes Troſt in Krie esnot. atuen Kruzifixen Landstahi, Mannheim, München, rei H., Nierstein, 
6 8 Zoff i und richt Kreuz wegen ed N. Egbert, Waldlschhach, Worms, Zweibrücken. 


uin Hartgussmasse und 
in Holz geschnitzt.) Interessengemelnschaft mit der Rheinisch. Creditbank Mannheim, 


Aile Devotionalien als: | | Pfälzische Bank Filiale München 


für Daheim und 
im Selde 


201.— 216. 
Tauſend. 


21. Auflage 


m dem Friedens- 


von 
ee 
Reltor. 


gebet Beneditt l. 
Sterbekreuze, Skapuliere (Neuhsuserstrasse Ne. 6) 
Panne 70 Fe. ede Bi i- 1 30. usw. Heiligenbilder mit u. Wechselstuben und Depositen kassen 
Ausgabe in Grobdruck. 320 ohne Rahmen. Andenken- Frauenstr. 11 (Fehe Belchenbachstr.); Bahnhofplatz & (Eeke 
Ralitoband Mt. 1.65, mit 9524503 t Mt. 2.10, bilder für Verstorbene. Dachauerstz.); Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstr. 


Chagrinleder, Goldſchnitt Mk. 4.5 


Die grobe Verbreitung des Bächleins 8 ſo kurzer Zeit 
iſt der deſte Beweis für den vorzüglichen Inhalt. 


DE Nen! Soeben erſchienen! -E 
Betet für die heute Sterbenden. 


Alle guten Bücher und Zeitschriften. An- und Verkauf von Wertpapieren jeder 


Artzan allen 

und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notierten Werte 
im ur Aber Auskunftserteilung über Wertpapiere ı 

Kalhol. Bürgerverein 

in Trier a. Mosel 


fragen. 
4 u. Verwaltung von Wertpapieren, Wertsachen 
in den feuer. und diebessicherenStahlpanzergewölben der! 
Vermietung einzelner Tresorfächer (Safes). 
Umwechslung von Kupons, Sorten und Papiergeld jeder Ark 


Ein Lehr⸗ und Gebetbüchlein für Kriegs⸗ 
und Friedenszeit. Bon Th. Temming, Rektor. gegründet 1864 kuss on Versie sicherung von Wertpepieren gegen Kurs 
144 Seiten. 80x130 mm, Leinenband 70 Pfg. langjähriger Lleleran! | Annahme von Bar-Depesitengeldern unter bestmöglichster Ves- 


Das Büchlein lenkt die Aufmerkſamkeit auf ein Yürbitt: 
ebet, das wohl am Platze iſt, wenn man der großen 
abl derer gedenkt, die täglich vom Tode dadingerafft 

werden. Es verdient daher das beſondere Intereſſe aller, 

denen das ewige Seelenheil der Mitmenſchen am Herzen 
liegt, und dabei ſollte doch keiner fehlen. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Butzon 8 Bercker G. m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 
Verleger des Hl. Apoſtol. Stuhles. 


vieler Olllzlerskasinos 


empfiehlt seine anerkannt 
l und bestge- 
pflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


tti eife: Pet den dentſchen Foſtämtern, im BuHhandel und Beim Verlag M 2.90, (2 Nen. M 1.94, 1 Mon. K 0.97), in Geherreipingarn Kr. en, 
rg Fres. 8.85. Belgien Fres. 3.54, Kolland f. 2.10, Bulgarien Fres. 4.61, Griechenland Kr. 4.08, Sweden Kr. 8.10, nn 2.9, 
Dänemark Kr. 8.08, Pänifge Antiken Fres. 4.81. Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandrerſand vierteljäßrltil M 4.20. Gingefnummer 25 fe. 
Vrosenummern an jede Adreſſe im Jn- und Ausfande koflenfrei und unverbindftd. ° 


Für die 5 myang: Dr Fes Abel; für die Inserate und den Reklameteil: A. Hammelmann. mr 
m m. b. (Direktor Auguſt Hammelmann). 
Druck der eee 1 G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in Mänchen. 


zinsung. 

Eröffnung laufeuder Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung 
sowie provislonsfreler ur ei: \ 

Beleihung von W pieren und War 

Ausstellung von Kr tbriefen u: und Reisegeldbriefen für einzelne 
Plätze und drelsen. 


Run 
Ausstellung von Schecks und Wechseln auf alle Länder ( 
besendere auf amerikanische Plätze). 


Diskontlerung und Inkasso von Wechseln auf Aurel ? 
Die Bank beobachtet über alle 3 
Kunden strengste ee e eee 3 
gegen 
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XIV. Jahrgang. 


Wie man in Portugal über den Krieg denkt. 


Von Martin Berg, Zürich. 


Yu warmen Intereſſes für Portugal begrüßte ich in der 
Schweiz mit Freude die Gelegenheit, einem Augenzeugen 
der portugieſiſchen Ereigniſſe zu begegnen. Wir ſprachen über 
den Ton in deutſchen und öſterreichiſchen Blättern über das 
kleine Portugal, das ſich durch Eintritt in die Reihen der Entente- 
armee einige Wichtigkeit verlieh. Mein Gewährsmann wunderte 
ſich nicht hierüber und meinte, die eigentliche Volksmeinung 
in Portugal fei die gleiche. Auch das portugieſiſche Volk ſpricht 
mit Verachtung und Hohn über das Gebaren der Regierung 
und betrachtet ſich durch ihr Vorgehen ausgeſpielt, in ſeinen 
Gefühlen verletzt. Den gegenwärtigen Machthabern iſt es über⸗ 
haupt nur darum zu tun, die wahren Intereſſen des Volkes 
übergehen d, dem „großmütigen“ England entgegenzukommen und 
die eigenen Taſchen zu füllen. 

Das Buch „Les hotes Documentales von General Pimenta 
de Caſtro, veröffentlicht beim Abtreten von feiner Präfidenten- 
ſchaft, wirft ein ſcharfes Streiflicht auf dieſe korrupten Verhält⸗ 
niſſe. Pimenta de Caſtro, unterſtützt durch den Volkswillen, 
widerſetzte ſich mit Entſchiedenheit der Anteilnahme Portugals 
an dem gegenwärtigen Weltkrieg. Er bekämpfte auf das ener⸗ 
pare den ehrgeizigen Alphonſo Cofta, den „Tyrannen“ der 

ation. Alle volkserhaltenden Elemente und die ganze Armee 
ſtanden auf ſeiten Pimenta de Caſtros. Dieſe Haltung des 
volkstümlichen Generals machte England große Sorge, da die⸗ 
ſelbe den Intereſſen des britiſchen Inſelreiches nicht entſprach. 

Die Portugieſen kennen leider aus Erfahrung die „humani⸗ 
tären“ Gefühle Englands, mit denen es ſeinen Egoismus ſo 
ſchön zu bemänteln weiß, bemerkte mein Gewährsmann mit 
bitterem Lächeln. 

Die Anarchiſten, inſpiriert vom engliſchen „Humanismus“, 
ſtürzten unter der Leitung Alphonſo Coſtas und Leotte do Regos 
das Miniſterium Pimenta de Caſtro und nahmen letzteren ge⸗ 
fangen. Ganz Liſſabon war in Blut getaucht. Befriedigt über 
dieſe „Heldentat“, erachtete England ſeine „Würde“ wieder her⸗ 
geſtellt. Am ſelben Tag begrüßte ihre Flotte mit dröhnenden 


Salutſchüſſen den Sieg der Revolutionäre und ließ eine Ab. 


ordnung ihrer Offiziere landen, um die fiegreiche Partei der 
Anarchiſten zu beglückwünſchen. Das engliſche Protektorat 
ſchützte Verbrechen und Empörung, dem im ganzen Lande Tür 
und Tor weit geöffnet war. 

Nun waren die günſtigen Vorbedingungen da für den kurz 
darauf folgenden Raub deutſcher Schiffe. England fand in dieſer 
Regierung ein williges Werkzeug zu dieſem Verbrechen, durch 
welches das alte Ehrenſchild des portugieſiſchen Volkes befleckt war. 

Mit tiefem Schmerz muß jeder Portugieſe, der ſein Land 
und ſein Volk liebt, dieſe immer mehr um ſich greifende Korrup⸗ 
tion betrachten. Die Preſſe, den Gewaltmaßregeln der Regierung 
unterworfen, unterſtützt dieſe Demoraliſation unter der falſchen 
eee das Nationalempfinden zu vertreten. 

ine kleine Pauſe trat in unſerer Unterredung ein. Dann 
frug ich, wie es möglich ſei, daß das portugieſiſche Volk, das in 
den langen Jahrhunderten ſeiner einſt ſo glorreichen Exiſtenz 
ſo oft Energie und Mut bewies, dieſe unwürdige Tyrannei 
klaglos erträgt? 

Man muß den portugieſiſchen Charakter kennen, um dies zu 
verſtehen, ward mir geantwortet. Der Portugieſe -~ ift eine 


los in den Tag hinein, ohne an die Zukunft zu denken. Eine 
Zeit lang läßt er ſich willig lenken und leiten und erträgt die 
Bedrückungen durch ſeine Regierung, bis es ihm endlich zu viel 
wird, und feine ganze Natur ſich auflehnt. Dann zeigt fich die 
ganze Wildheit ſeines ſüdlichen Temperamentes. Da aber in 
dieſer Auflehnung keine Einheitlichkeit iſt, ſondern jeder ſeinen 
Parteiintereſſen folgt, nützen diefe Revolten der Regierung mehr 
als ſie ſchaden, da ſie auch nach außen hin ihren Terrorismus 
ihren Opfern gegenüber rechtfertigen. 

So läßt ſich auch die Exiſtenz der Republik erklären, gegen 
die Tradition und gegen den Willen der Majorität des Landes. 
Die Intriguen und politiſchen Kämpfe der letzten Jahre haben 
das portugieſiſche Volk ermüdet und entnervt. Es betrachtet die 
Kriegserklärung ſeiner Regierung wie einen müßigen Zeitvertreib 
und ein einträgliches Geſchäft der unwürdigen Führer der Nation. 
Man iſt in Portugal auch feſt davon überzeugt, daß keine 
Truppen das Land verlaſſen werden zur Verſtärkung der Entente⸗ 
heere, trotz aller großſprecheriſchen Ankündigungen und jenfatio- 
neller Reklame der Landes- und der Ententepreſſe. Die engliſche 
Pſeudo⸗Alliance ift bloß ein Trugbild der Regierung zum Nutzen 
der Parteiintereſſen. Im Volke begegnet diefe aufoktroyierte 
Freundſchaft für Großbritannien nur Sarkasmus und Widerſpruch. 

In der Regierungszeit des Königs Carlos war jeder Eng⸗ 
länder, der ſich in Liſſabon auf der Straße zeigte, den Inſulten 
der. Bevölkerung ausgeſetzt, die nicht felten in Tätlichkeiten aus- 
arteten. Als England dann das gewaltſame Ultimatum an 
Portugal ſtellte, durch welches der Raub der portugieſiſchen 
Beſitzungen am Nyaſſa verwirklicht wurde, kam es in Liſſabon 
zu Volksdemonſtrationen des Haſſes und der Wut. So ſieht es 
mit den „Sympathien“ des portugiefiſchen Volkes für England 
aus. Heute trägt der Amerikaner in Liſſabon die Farben ſeiner 
Flagge im Knopfloch, um ja nicht für einen Sohn Albions an- 
geſehen, der Sympathiekundgebungen gewürdigt zu werden, die 
den Engländern zugedacht find. 

Die berühmte „eine Divifion”, bei der Kriegserklärung 
mobilifiert, wurde ſeitdem mehrmals wieder „demobiliſiert“, weil 
die Soldaten von ihren Uebungen zurückkehrend ihrer Sympathie 
für die Alliierten mit dem Rufe „Nieder mit England!“ 
Ausdruck gaben. Die Syndikaliſten, ebenfalls eine Partei mit 
anarchiſtiſcher Tendenz, aber Gegner des Tyrannen Alphonſo 
Coſta, waren die erſten, die erklärten, daß die Mobilifierten vor 
ihrer Einſchiffung nach Frankreich im Blute derer ſchwimmen 
würden, die die Veranlaſſung zu ihrer Mobiliſierung waren. 
So wurde durch die portugieſiſche Regierung immer wieder 
mobiliſiert und demobilifiert. Auf diefe Weiſe lieh Portugal 
England ſeine „energiſche, tatkräftige Hilfe“, ohne daß bis auf den 
heutigen Tag ein einziger Soldat das Land verlaſſen hätte. 
Dieſer Mummenſchanz hat den bedeutenden Vorteil, das Volk 
von den innerpolitiſchen Kämpfen abzulenken, die Spalten der 
Zeitungen zu füllen und hauptſächlich diejenigen zu bereichern, 
die gegenwärtig die Zügel der Regierung in Händen haben. 

un frug ich, welches die Meinung der konſer vativen 
Parteien ſei? Worauf mir geantwortet wurde, ſie widerſetzen 
fich auf das entſchiedenſte dem gegenwärtigen Regime, nur fehlt 
ihnen ein feſter Stützpunkt, ſie haben nicht die Kraft, richtigen 
Widerſtand zu leiſten. Bekanntlich ſind die portugieſiſchen 
Monarchiſten teilweiſe Anhänger des Exkönigs Manuel, teil- 
weiſe des Herzogs Dom Miguel von Braganza. Erſterer hat 
ſich bei ſeinen Parteigängern vielfach dadurch geſchadet, daß er 
ſich zum engliſchen Militärdienſt gemeldet. Nur ganz wenige 


Miſchung von ſanftem und wildem Temperament. Er lebt forg- | folgten ihm. Die größere Anzahl zog ſich zurück. 
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Größer iſt die Partei Dom Miguels, der die älteſten 
Adelsgeſchlechter Portugals angehören. Gleichgefinnt mit dem 
portugieſiſchen Volk ſehen ſie in den Methoden Englands ein 
Hindernis für die freie Entwicklung des Landes. Und wenn 
Dom Miguel mit zweien ſeiner Getreuen aus dem edelſten 
Geblüte des portugieſiſchen Adels das Schwert ergriffen hat, 
an der glorreichen Front der Zentralmächte, ſo iſt es, um der 
Welt zu beweiſen, daß das eigentliche Portugal, deſſen 
Gefinnung er kennt und vertritt, nicht eines Sinnes mit 
ſeiner jetzigen Regierung iſt und ein neues Aufblühen 
des Landes nicht vom eigennützigen England erwartet, ſondern 
von den Zentralmächten, die auch im gegenwärtigen Welt⸗ 
krieg die gerechte Sache vertreten. 

Das blanke Schwert Dom Miguels, an der Seite der 
Mittelmächte gezogen, ſoll ihnen den Raub der deutſchen Schiffe 
und andere Ungerechtigkeiten vergeſſen machen und die Gefahr 
verhüten, daß ſein unſchuldiges Land einſt für die Taten ſeiner 
uſurpatoriſchen Regierung verantwortlich gemacht werde und 
dafür büßen müſſe. Dom Miguel erhofft aus dem entſcheidenden 
Sieg der Mittelmächte auch die Befreiung ſeines Vaterlandes 
von der engliſchen Tyrannei und das Erſtehen eines neuen 
Portugal, würdig ſeiner alten glorreichen Tradition. Hierfür 
find Herzog Dom Miguel von Braganza und ſeine Getreuen 
bereit ihr Blut zu opfern, die wahren Intereſſen Portugals mit 


der gerechten Sache der Zentralmächte vereinigend. 


Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


In Berlin und in Waſhington eine parlamentariſche Woche! 
Bei uns im Reichstag eine ausgedehnte Etatsdebatte und eine 
arope Rede des Kanzlers, ausklingend in die Parole: „Kein 
Zurück, nur vorwärts! Kämpfen und ſiegen!“ Drüben im 
amerikaniſchen Senat und Repräſentantenhauſe langwierige Ber. 
handlungen wegen der „Vollmachten“, die Präfident Wilſon 
noch ſchnell von diefem Kongreß zu erlangen ſuchte, um nach 
ſeinem Belieben Nordamerika in den Krieg hineinſchieben zu 
können. Da ſein Beſtreben am Widerſtand des Senats ſcheiterte, 
will er durch eine Abänderung der Geſchäftsordnung desſelben die 
Obſtruktion mundtot machen, um ſein Ziel bei dem am 5. März 
in Wirkſamkeit getretenen neuen Kongreß zu erreichen. 

Die Rede unſeres Reichskanzlers vom 27. Februar enthielt 
auch eine Abrechnung mit der Politik Wilſons. Er wies auf 
die Inkonſequenz hin in der früheren Erklärung gegenüber 
Mexiko, daß die wahre Neutralität an keine kriegführende Partei 
Waffen und Munition liefern dürfe, und in der Zulaſſung der 
rieſigen Ausfuhr von Kampfmitteln für die eine Gruppe der 
europäiſchen Kriegführenden. Er entkräftete weiter die Ausrede, 
daß England nur Sachſchaden anrichte, Deutſchland aber Men- 
ſchenleben auf der See gefährde, durch die Feſtſtellung, daß die 
Amerikaner nur deshalb von einem engliſchen Angriff auf Leib 
und Leben verſchont bleiben, weil fie ſich gehorſam der engliſchen 
Seetyrannei fügen. Herr Wilſon hält es für Ehrenſache und 
Kriegsgrund, die unbedingte Freiheit des Reiſens nach England 
durchzuſetzen, aber es iſt ihm nicht eingefallen, den ebenſo berech. 
tigten Perſonen⸗ und Güterverkehr von Neuyork nach Hamburg 
durchzuſetzen. Wird dieſe Beleuchtung der Einſeitigkeit, der 
Unterwürfigkeit gegen England und der Rückſichtsloſigkeit gegen 
Deutſchland etwas nützen? | 

In Nordamerika verläßt man ſich zurzeit weniger auf 
ſachliche Gründe, als auf eine Stimmungsmache, die auch 
das Ränkeſpiel nicht verſchmäht durch Mißbrauch der liſtig abge- 
fangenen Note des deutſchen Staatsſekretärs Zimmermann. 

Als unſere Heeres und Reichsleitung ſich zum ungehemmten 
Tauchbootkrieg entſchloß, mußte ſie auch das in Rechnung ſtellen, 
was fie nicht wünſchte und nach Möglichkeit zu verhindern ſuchte: 
den Eintritt der von Wilſon geleiteten Vereinigten Staaten in 
die Reihen unſerer Feinde. Gegen diefe Gefahr mußte die Re- 
gierung pflichtmäßig Vorſorge treffen. Dazu empfahl ſich die 
Umſchau nach Bundesgenoſſen für den Fall eines forhen Zuſammen⸗ 
ſtoßes. In der Suche nach Bundesgenoſſen find wir hinter der 
Jagdkunſt unſerer Feinde erheblich zurückgeblieben. Es iſt aber 
unſer gutes Recht, ihr Beiſpiel ein wenig nachzuahmen. Durchaus 
berechtigt war es alſo, daß wir Mexiko ein Bündnis anboten, 


wohlgemerkt nur für den Kriegsfall. Der deutſche Geſandte in 
Mexlko wurde ausdrücklich angewieſen, die Sache dort überhaupt 
erft zur Sprache zu bringen, wenn er Gewißheit über die ameri- 
kaniſche Kriegserklärung habe. Ebenſo war es ganz natürlich 
und einwandfrei, wenn angeſichts der Gegenſätze, die zwiſchen 
Japan und Nordamerika beſtehen, der mexikaniſchen Regierung 
der Wink gegeben werden ſollte, mit Japan Fühlung zu nehmen. 
Auch das ſollte bis zur Kriegserklärung in Aa bleiben. Dieſe 
regelrechte Aktion wurde nun von dem Mißgeſchick betroffen, 
daß die Botſchaft, die unſer Vertreter in Waſhington nach Mexiko 
abſchickte, von den nordamerikaniſchen Agenten aufgefangen 
wurde. Durch welche Verräterei oder Hinterliſt das Aktenſtück 
unſeres Botſchafters in die falſchen Hände geriet, iſt noch nicht 
klargeſtellt. Es feint, daß Herr Wilſon die Sache ſchon kannte, 
als er den brüsken Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen aus- 
ſprach. Er hat aber den Zwiſchenfall nicht als Beweggrund zu 
dieſem Schritte angegeben, ſondern die Sache geheim gehalten 
bis zu einem Augenblick, wo für eine ruhige Prüfung kein Raum 
mehr blieb, ſondern die Aufpeitſchung der Leidenſchaften zu er- 
warten war. 

Wenn ſich die von Wilſon verlangte Vollmacht auf die 
Bewaffnung der amerikaniſchen Handelsſchiffe beſchränkt, ſo iſt der 
Kriegsfall noch nicht ſofort gegeben. Zwei ſogenannte Probe: 
ſchiffe, angeblich unbewaffnet, die von Amerika nach Frankreich 
geſandt waren, ſind zufällig heil angekommen. Die Verſenkung 
eines engliſchen Dampfers, auf dem Amerikaner zu Schaden 
gekommen ſein ſollen, hat Herr Wilſon auch noch nicht als aus⸗ 
reichend erachtet, um die Kriegserklärung volkstümlich zu machen. 
Es iſt aber nur eine Frage der Zeit, daß unſere Torpedos direkt 
amerikaniſche Schiffe und Reiſende treffen, wenn diefe dabei be- 
harren, das deutſche Sperrgebiet zu durchfahren, während fie 
vor dem engliſchen Sperrgebiet gehorſam Halt machen. Will 
dann Herr Wilſon ſtatt der theatraliſchen Friedenspalme das 
blitzende Schwert ſchwingen, ſo trifft uns das nicht unvorbereitet, 
und es würde dann gegenüber Amerika auch das Wort gelten, 
das der Reichskanzler ſoeben nach England hinüberrief: Auf 
einen groben Klotz einen groben Keil! 


Die Abrechnung mit England, über die auch der bayeriſche 
Kriegsminiſter von Hellingrath in einem von Münchener 
Tagesblättern veröffentlichten Artikel ein kräftiges Wort geſprochen 
hat, war erbaulich für uns, auch belehrend ſür die Neutralen, die 
noch ein freies Urteil haben, wird aber natürlich an dem Gang 
der Dinge nn nichts ändern können. Der Kanzler ſtellte 
feft, daß es gerade England ift, das den Kampf von den Waffen: 
plätzen weg in das Hinterland verlegt und zu einem Kriege 
von Volk zu Volk macht, wobei dem ganzen deutſchen Volk 
dasſelbe Schickſal zugedacht war, das die Engländer in Süd⸗ 
afrika in den Konzentrationslagern mit hölliſchem Erfolge an 
50000 Burenfrauen und Burenkindern ausprobiert hatten. 
Wenn dieſelbe Waffe der Hungerſperre jetzt gegen fie zur Ab- 
wehr gebraucht wird, ſo ſchreien ſie und ihre Schleppträger in 
Amerika über Grauſamkeit! 

Die größte aktuelle Bedeutung hatte in der Kanzler rede 
die amtliche Erklärung, daß die Erfolge unſerer Tauchboote in 
dem erſten (noch mit einer Schonfrift belafteten) Monat „die Er- 
wartungen unſerer Marine bei weitemübertroffen haben.“ 
Zahlen wurden aus begreiflichen Gründen noch nicht angegeben; 
aber der Zuſatz „bei weitem“ und der Maßſtab der Erwartungen 
der berufenen Sachverſtändigen laſſen deutlich genug erkennen, 
daß unſere befreite Seemacht auf der Höhe ihrer gewaltigen 
Aufgabe ſteht. 

In der Reichstagsdebatte wurde auch das Kapitel der 
Kanzlerſtürzerei wieder angeſchnitten, und zwar von dem 
fortſchrittlichen Abgeordneten Haußmann zum Verdruß der Kon- 
ſervativen und Nationalliberalen, die teilweiſe in die alte Fronte 
verſtrickt waren. Herr Haußmann feſſelte das Haus mit Ent- 
hüllungen über die Konferenz, die am 25. Februar im Hotel 
Adlon zu Berlin ſtattgefunden hat. Sie ift im Sande ver- 
laufen, was uns kein Wunder genommen hat, ſeitdem bekannt 
war, daß der vielgewandelte Exjeſuit Graf Hoensbroech die 
Sache in ſeine raſtloſe und täppiſche Hand genommen hatte. 
Der Rückblick war aber doch lehrreich, denn man ſah daraus, 
bis zu welch' unglaublicher Anmaßung und Rückfichtslofigkeit, 
ſogar gegenüber der Krone, der Haß gegen Herrn v. Bethmann 
Hollweg ſich hat entwickeln können. Wenn jetzt der konſervative 
Führer Graf Weſtarp und die nationalliberalen Parteivertreter 
von dem bloßgeſtellten Kanzlerſtürzer abrücken, ſo iſt das ein 
Beitrag zur Klärung und Beruhigung. 


Nr. 10. 10. März 1917. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 149. 


Auch die Frage der ſogen. Neuorientierung berührte 
der Reichskanzler in ſeiner letzten Rede, ohne ſich auf das 
Glatteis von ſtrittigen Einzelheiten verlocken zu laſſen. Er 
lehnte ſogar ein perſönliches Programm der Neuorientierung 
ab, indem er auf die „lebenden Kräfte“ verwies, die ſich 
nach dieſem ungeheuren Kriegserleben geltend machen werden, 
wenn es gilt, „den richtigen politiſchen und ſtaatlichen Aus⸗ 
druck zu finden für das, was dieſes Volk iſt“. Das regelt ſich, 
wie er richtig ſagte, „nicht nach Parteiſchablone, das iſt eine For⸗ 
derung der inneren Stärke unſeres Staates, und dieſe Forderung 
wird fih durchſetzen.“ Ein deutlicher Hinweis für feine perſönlichen 
Gegner, daß auch nach einem Wechſel im Kanzleramte die Neu⸗ 
orientierung mit Naturkraft ſich einſtellen werde! 

Auch über die Kriegsziele ſprach ſich der Kanzler trotz 
zahlreicher Anzapfungen nicht näher aus. Er hält es nicht für 
vorteilhaft, jetzt ſchon ins einzelne gehende Bedingungen aufzu⸗ 
ſtellen, und dabei kann er ſich mit Recht darauf berufen, daß die 
feindlichen Machthaber mit der Aufſtellung ihrer „groben und 
ver meſſenen“ Kriegsziele uns mehr genutzt haben, als fich ſelbſt. 
„Der Krieg muß uns einen Frieden ſchenken, der uns unſere 
Zukunft und unſere freie Entwicklung Aher ſtellt.“ Dieſe Erklärung 
des Kanzlers harmoniert mii feinen früheren Auslaſſungen. Auf 
die Forderung einer Kriegsentſchädigung wies er noch beſonders 
hin. Was er aus politiſcher Vorſicht nicht ausdrücklich ſagte, 
aber als Konſequenz früherer Kundgebungen und ſozuſagen als 
Logik der Tatſachen ſelbſtverſtändlich iſt, wurde von den Partei- 
rednern noch mehrfach ausdrücklich hervorgehoben: an die 
Mäßigung, die wir im Friedensangebot vom 12. Dezember aus⸗ 
geſprochen haben, find wir jetzt nicht mehr gebunden, ſondern 
haben freie Hand, um an Garantien und Entſchädigungen 
zu fordern, was die freventliche Verlängerung des Krieges durch 
unſere Feinde angemeſſen erſcheinen läßt. 

An unſerer Oſtgrenze iſt bekanntlich ſchon ein Stück 
von den Kriegszielen vorweggenommen worden; nämlich die Er⸗ 
richtung des Königreiches Polen aus dem eroberten ruſſiſchen 
Gebiete. An der Weſtgrenze bleibt die künftige ſtaatliche 
Regelung den Friedensverhandlungen noch vorbehalten. Unſere 
Regierung hatte in dieſer Hinſicht nur verſprochen, daß ſte den 
vlämiſchen Volksſtamm nicht im Stiche laſſen werde. 
Gemäß dieſer vorigjährigen Verheißung iſt ja auch in Belgien 
ſchon der Schulunterricht in der vlämiſchen Mutterſprache zu 
ſeinem natürlichen und geſetzlichen (aber bisher unterſchlagenen) 
Rechte gelangt und die Hochſchule in Gent errichtet worden. 
Jetzt ift ein weiterer Schritt getan: einer Abordnung des 
Rates von Flandern, der e a: der zur Mitarbeit ent- 
ſchloſſenen Vlamen, wurde vom Reichskanzler mitgeteilt, daß 
fortan die Verwaltung in Belgien zweiteilig ſein ſoll, für 
die flandriſchen Provinzen in Brüſſel, für die walloniſchen 
in Namur, jo daß dem vlämiſchen Volksteil fein volles Recht 
werden kann, während die notwendige Einheitlichkeit durch die 
Oberleitung des Generalgouvernements für ganz Belgien ge⸗ 
wahrt wird. Es handelt iH da um die Verwaltung, die 
zurzeit in Belgien allein praktiſche Bedeutung hat. Die künftige 
politiſche und ſtaatsrechtliche Ordnung in dem Lande wird da⸗ 
duich nicht berührt; das ift eine cura posterior, die ohne Schaden 
bis zum Friedensſchluſſe verſchoben werden kann. Wenn die 
Vlamen klug find, ſo ſchließen fie ſich völlig der aktiviſtiſchen, zur 
ſofortigen Arbeit entſchloſſenen ng m, die in Berlin den 
wertvollen Fortſchritt ausgewirkt hat. Das gemeinſame Ziel ift 
ja die kulturelle und wirtſchaftliche Entfaltung der Volksekraft, 
die in dem bisher unterdrückten Vlamentum ſteckt. Wer ſich 
nicht ſelbſt hilft, dem kann auch der beſte Freund nicht helfen. — 
Das gilt ebenfalls von den Polen, bei denen auch den Aktiven 
noch eine mißtrauiſche paſſiviſtiſche Richtung gegenüberſteht. 

Aus den Reichstags verhandlungen ift noch hervorzuheben, 
daß Kriegsminiſter v. Stein die grauſame Behandlung unſerer 
Kriegsgefangenen, namemlich in Frankreich, öffentlich brand: 
markte und als einziges Mittel, um Abhilfe zu erzielen, Ber- 
geltungsmaßregeln ankündigte. Bisher hatten wir dieſe 
mit einer längeren Friſt angedroht; das hat aber nur den Erfolg 
gehabt, daß unſere Landsleute noch länger leiden mußten. Jetzt 
wird ſofort Gleiches mit Gleichem vergolten, ſoweit unfer Ge- 
wiſſen und Anſtand die Gleichmäßigkeit der Vergeltung über— 
haupt geſtatten. 

Auf die vortreffliche, weit umfaſſende und tief grabende 
Rede des Zentrumsführers Dr. Spahn muß noch beſonders Yin- 
gewieſen werden. Exzellenz Spahn lenkte auch die Aufmerkſam⸗ 
keit des Reichstags und der deutſchen Regierung auf die Ungu- 


länalichkeit des gegenwärtigen Schutzes für die Freiheit und Un- 
abhängigkeit des Hl. Stuhles, indem er beſonders Bezug nahm 
auf die erzwungene Ausweiſung des deutſchen Prälaten, der im 
perſönlichen Dienſte des Hl. Vaters ſtand. Ferner ſchnitt der 
Abg. Dr. Spahn die hochwichtige Paritätsfrage auch für das 
Reich an. Die Reichsverwaltung nimmt ihre Beamten zumeiſt 
aus den einzelſtaatlichen, beſonders den preußiſchen Beamten⸗ 
ſchaften; die Parität iſt alſo nur ein gemeinſames Bedürfnis. 
Sehr beachtenswert war die et Spahns, daß die richtige 
Parität ſich nicht auf das konfeſſionelle Moment allein De- 
ſchränken darf, ſondern daß es im Reichs- und Staatsintereſſe 
geboten iſt, auch die Zurückſetzung der politiſchen Parteien zu 
beſeitigen, damit die tüchtigen Kräfte, die in den verſchiedenen 
pofitiven Parteien fih entfalten, nicht nur im Parlament bei der 
Geſetzgebung, ſondern auch in der Verwaltung bei der Durch⸗ 
ſührung der Geſetze ſich im Dienſte des Gemeinwohls bewähren 
können. Die Parität, zu deren Gunſten die Regierung Ver⸗ 
ſprechungen abgegeben hat, gehört auch zu der Neuorientierung, 
auf welche die „lebenden Kräfte“, von denen Herr v. Bethmann 
ſprach, unwiderſtehlich hindrängen. 


E a g — | me: 1. — 1. —1.—.—— — 


Der Wendepunkt in der vl Bewegung. 


iſchen 
Von Dr. Leo Schwering, Göttingen. 


Fier iſt durch das Manifeſt vom 4. Februar aus dem Wägen 
und Ueberlegen zum Wagen und Handeln vorgeſchritten. Die 
Wandlung, welche ſich ſeit den Tagen, da die Franskiljonen bei 
dem Fall Antwerpens den Gottesfrieden brachen, vollzog, iſt 
unter Berückſichtigung der beſonderen Verhältniſſe des Landes 
eine geradezu ungeheuere, und nicht ohne berechtigten Stolz 
dürfen Männer wie R. Verhulſt, Dr. Borms, Dr. Jakob auf 
das zurückblicken, was erreicht worden iſt. Allerdings darf 
nie vergeſſen werden, daß der heutige Stand der vlämiſchen 
Bewegung auch ein Ergebnis der Weltlage ift; ohne die auf 
allen Fronten ſo günſtige militäriſche Poſition der Mittelmächte 
würde die Frucht der Brüſſeler Verſammlung vom 4. Februar 
nicht zu pflücken geweſen ſein; hierzu kommt, daß gewiſſe Ideen 
von den beiden großen ſtreitenden Mächtegruppen anerkannt und 
ausgeſprochen worden ſind, welche dem nationalen Autonomie⸗ 
ſtreben des Vlamenvolkes von ſtärkſtem Nutzen waren, endlich 
war die Tatſache des 4. Februar freilich nur möglich durch die 
außerordentlich geſchickte Politik, welche die Führer der 
Aktion eingeleitet haben, die ehenſo klug ſich die ſelbſtändige 
Stellung der deutſchen Verwaltung gegenüber zu wahren wußten, 
wie ſie die berechtigten patriotiſchen Gefühle ihrer Landsleute 
zu ſchonen verſtanden. Man wird der vlämiſchen Bewegung 
von heute nicht gerecht, wenn man ihre diplomatiſche Führung 
nicht beſonders hervorhebt. 

Ohne Zweifel war das Friedensangebot der Mittelmächte 
für die Führer unter den Vlamen ein Signal, auch ihrerſeits 
zu Taten vorzugehen. Wenn auch die Welt infolge Englands 
betrügeriſchem Verhalten der Wohltat des Friedens noch nicht 
teilhaftig wurde, ſo bewies es doch auch, daß das Völkerringen 
auf ſeinem Höhepunkte angekommen und es Zeit ſei, ſich zu be⸗ 
eilen; denn das ift klar: Fand der herankommende Friedens- 
kongreß das vlämiſche Volk noch im Zuſtande des Taſtens, fo 
war es nicht nur möglich, ſondern wahrſcheinlich, daß ſeine 
Wünſche und Hoffnungen nur in beſcheidenem Maße erfüllt 
werden konnten. Das Beiſpiel der polniſchen Nation wirkte auch 
in Flandern ermunternd. Es mußte ein feſtes Programm da 
ſein, um das ſich die Maſſen ſcharen und das bei den Verhand⸗ 
lungen als Mindeſtforderung vorgelegt werden konnte. Dazu 
war die innerpolitiſche Lage in Belgien reif geworden für ein 
ſolches Programm. Denn es kann heute keinem Zweifel mehr 
unterliegen, daß die vlämiſche Bewegung gewaltige Fortſchritte 
gerade in den letzten Monaten gemacht hat. Man darf ſich frei⸗ 
lich nicht täuſchen laſſen. An der Oberfläche macht ſich das 
nicht ſo ſehr bemerkbar, dazu iſt der Terror, der noch immer 
ausgeübt wird, viel zu groß; aber die Herzen ſind bereit 
und ſchlagen nicht mehr zu Hunderten und Tauſenden, ſondern 
zu Hunderttauſenden den vlämiſchen Führern entgegen. Sie 
warten nur auf den Augenblick, wo ſie den Druck los ſind, um 
ſich zu äußern und zu handeln, wie fie wollen. Flandern iſt be- 
reit! Aber die Zahl der Unabhängigen iſt nicht groß und die 
Charaktere, welche für ihre Ueberzeugung Opfer zu bringen bereit 
ſind, ſind allzeit ſelten geweſen. 
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Aber die innerpolitiſche Bereitſchaft allein konnte nicht mağ- 
ebend ſein. Das vlämiſche Volk kann ſich heute politiſch nicht 
elbſt befreien, es iſt auf große Mächte angewieſen und ſeine Lage 
im Wetterwinkel Europas derart, daß die Löſung des vlämiſchen 
Problems ſo delikat iſt, wie kein anderes von allen Fragen, die 
auf dem Friedenskongreß zu löſen ſein werden. Es würde unter 
normalen Umſtänden kaum Schwierigkeiten begegnen, aber das 
iſt, wie geſagt, nicht der Fall, und es kam daher alles darauf 
an, die Beweisführung für das jüngſte Vorgehen derart aufzu⸗ 
bauen, daß unter Heranziehung gerade der Argumente, welche 
eben durch den Weltkrieg Gemeingut beider ſtreitenden Gruppen 
ſind, oder doch wenigſtens zu ſein ſcheinen, die Notwendigkeit 


der Löſung des vlämiſchen Problems als Ergebnis 


des Völkerringens unabweisbar ſei. Dieſer Aufgabe 
unterzieht ſich das Manifeſt in außerordentlich geſchickter Weiſe. 
Wenn es auch an das vlämiſche Volk äußerlich gerichtet iſt, ſo 
geht es in ſeiner Argumentierung doch weit über dieſen Rahmen 
hinaus. Wir haben es im Laufe des großen Krieges wiederholt 
erleben müſſen, daß unterdrückte Nationen ſich an die Mächtigen 
mit der Bitte um Hilfe wandten. Und fo ift auch das vlämiſche 
Manifeſt als ein Appell an die Kulturvölker der Erde 
edacht. Es vermeidet allen Prunk der Rede und allen Phraſen⸗ 
chwall, um einzig an den Verſtand ſich zu wenden. Seine For⸗ 
derung: Zum alten Belgien mit ſeiner hergebrachten Politik der 
Verwälſchung kann nicht zurückgekehrt, der status quo ante darf 
nicht wiederhergeſtellt werden! bedeutet eine Abſchüttelung der 
Herrn von Broqueville und Genoſſen, wie ſie nicht ſchärfer genannt 
werden kann. Man wird geſpannt ſein dürfen, ob Le Havre auf 
dieſe Herausſorderung antworten wird. Beſonders hervorgehoben 
ſei hier auch, daß als Bedrücker der Vlamen neben der belgiſchen 
Regierung vor aller Welt in dem Manifeſt die franzöſiſche genannt 
wird, es wird von den „tief bedrückten Brüdern aus Franzöſiſch⸗ 
Flandern“ geſprochen, wodurch die geſamten Ausführungen, 
ſoweit die „Schützer der kleinen Nationen“ in Frage kommen, 
jedenfalls eine eigenartige Beleuchtung erfahren. 

Die in der Kundgebung dargelegten Grundſätze, ſo weit 
gefaßt ſie auch noch find, laſſen doch bereits Umriſſe erkennen. 

te Gedanken find nicht neu, ſondern eine Frucht der nationalen 
Kämpfe der letzten Jahre des belgiſchen Staates. Es iſt eine 
Ironie des Schidials, daß die Grundlage, auf der der „Rat für 
Flandern“ arbeiten ſoll, gar nicht einmal urſprünglich vlämiſches 
Eigentum iſt. Vielmehr entſtand ſie im Walenlande, dort, wo 
die Kreiſe ſich wohl fühlten, welche der Brüſſeler Regierung ſo 
oftmals die Impulſe gaben. Nun find ſie in der ſchwerſten 
Kriſe des belgiſchen Staates Gemeingut der aktiven Vlamen ge⸗ 
worden, um eben dieſen belgiſchen Staat aus den Angeln zu 
heben! Bemerkenswert iſt die Schärfe, mit der ſich das Mani⸗ 
feſt überhaupt gegen Le Havre wendet; darin liegt übrigens eine 
gewiſſe Abkehr von der Entente, die noch unterſtrichen wird durch 
das Bekenntnis von der Unterdrückung der Vlamen Frankreichs 
durch die Republik! Nimmt man hinzu. daß der Zehnverband 
erade auf die Wiedererrichtung Belgiens, damit iſt doch wohl 
Le Havre gemeint, ſo überaus großes Gewicht legt, während 
das Manifeſt gerade die Wiederkehr dieſer Verfranſchungsmaſchine 
nachdrücklichſt ablehnt, ſo iſt es nicht ſchwer, einzuſehen, daß die 
Vlamen von der Entente nicht allzuviel erwarten. Die warme 
Anerkennung deſſen, was die beſetzende Macht in Belgien geleiſtet 
hat, kommt noch hinzu, um dem Ganzen die zwar nicht aus⸗ 
geſprochene, aber doch beſtimmt erkennbare Haltung zu geben. 
Es iſt der Sieg der Mittelmächte, von denen dieſe wahren 
Vertreter des vlämiſchen Volkes alles erwarten, es iſt der Sieg 
der Entente, von dem ſie alles befürchten! Die Stimmung iſt 
nie fo deutlich ausgeſprochen worden als hier. Es ift zu be 
grüßen, daß dieſe klare Ueberlegung im Vlamland ein ſo ſtarkes 
Uebergewicht erhalten hat, daß fie dem vlämiſchen Volk ausge⸗ 
ſprochen werden darf. Dies Ergebnis iſt ebenſoſehr eine Frucht 
der allgemeinen Tatſachen, wie der klugen Haltung der vlämiſchen 
Führer und der geſchickten Diplomatie, welche Frhr. v. Biſſing 
in Belgien von Anfang an vertreten. Die Zentralmächte werden 
ihren mächtigen Schild über das wackere vlämiſche Volk halten; 
das Gelöbnis des deutſchen Reichskanzlers vor dem deutſchen 
Reichstage ift nicht umſonſt geſprochen: Leve Vlaanderen! 

Der praktiſchen Arbeit des „Rates für Flandern“ wird 
man mit dem höchſten Intereſſe entgegenſehen dürfen. Er wird 
beſtimmte und reinliche Scheidung zwiſchen den bereits vor- 
handenen Theorien über Flanderns Zukunft nehmen müſſen. 
Wie dringend nötig das iſt, geht z. B. aus den Veröffentlichungen 
des „Vlaamiſchen Landsbond“ in Brüſſel hervor. 


Die Ziele, 


welche dieſer unter Anerkennung der Verwaltungstrennung auf. 
ſtellt, find derart, daß, wenn man die gute Abſicht der allerdings 
reichlich naiven Vlamen des „Landsbonds“ nicht kennte, mar 
fie für verkappte Franskiljonenarbeit anſehen möchte! 
Das Ziel Flanderns muß lediglich ſein eigenes Intereſſe ſein, 


Rück ſichten zu nehmen hieße die germaniſche Gutmüligfeit in 
Dummheit verwandeln. Das vlämiſche Volk muß ſeinen Weg 
jetzt gehen oder es ift für alle Zukunft geſchädigt; heute gilt 


es ganze, dauernde Arbeit! Das Manifeft der Vlamen 
vom 4. Februar iſt die erfte offizielle Kundgebung, die radikal 
iſt, das iſt die große neue Wendung! 


* * 
* 


Nunmehr hat auch die deutſche Reichsregierung 


zu dem Programm der Vlamen Stellung genommen. Am 3. März 


empfing der Reichskanzler eine Abordnung des Rates 
für Flandern, welche die im Aufruf vom 4. Februar nieder 
gelegten Beſchlüſſe und Wünſche übermittelte. Der Reichskanzler 
erklärte, daß der Kaiſer voll aufrichtigen Mitgefühls für die 
Schickſale des vlämiſchen Volkes ſeinen Willen zu erkennen gegeben 
habe, den berechtigten Wünſchen, ſoweit es die Kriegslage und 
die militäriſchen Notwendigkeiten erlauben, entgegenzukommen. 


In der Ausführung dieſer Befehle des Kaiſers eröffnete der Reich: 


kanzler der Abordnung folgendes: 

„Der Herr Generalgouverneur hat feit langem in Ueberein⸗ 
ſtmmung mit mir und in Uebereinſtimmung mit den Worten, die 
ich am 4. April v. J. im Reichstag ſprach, vorbereitende 
Maßnahmen erwogen und eingeleitet, die darauf hinzielen. 
dem vlämiſchen Volke die ihm bisher verſagte Möglich 
keit einer freien kulturellen und wirtſchaftlichen Ent- 
wicklung zu geben und damit den Grundſtein zu legen für diejenic: 
Selbſtändigkeit, die es zu erringen hofft, aber aus eigener Kraft 
kaum wird erreichen können. Ich weiß mich daher mit dem Herm 
Generalgouverneur einig, wenn ich Ihnen die Verſicherung gebe, daß 
dieſe Politik, die, wie Sie ſelbſt anführten, mit den Grundſätzen dei 
internationalen Rechts im Einklang ſteht, mit allem Nachdruck fort: 
geſetzt wird und noch während der Okkupation mit dem 
Ziele einer völligen Verwaltungstrennung durchge⸗ 
führt werden muß, wie ſie in beiden Teilen Belgiens ſchon ſen 
langem gefordert wird. Die Sprachengrenze muß, ſobald wie 
möglich, zur Grenzſcheide zweier unter dem Befehl des Herm 
Generalgouverneurs geeinter, aber ſonſt getrennter Verwaltungs. 
gebiete werden. Der gemeinſamen Arbeit der deutſchen Behörden 
mit den Vertretern des vlämiſchen Volkes wird es ſo gelingen, dieſes 
Ziel zu erreichen. Die Schwierigkeiten find nicht klein, aber ich weiß. 
daß ſie überwunden werden können bei ſelbſtloſer Mitarbeit aller der 
Männer unter den Vlamen, die in tiefem Pflichtgefühl erkannt haben. 
welche Aufgaben ihnen die Vaterlandsliebe in dieſen entſcheidenden 
Zeiten ſtellt. Daß die Vlamen aus ſich ſelbſt heraus ſich dieſer Pflicht 
bewußt geworden find, beweiſt mir ihr am 4. Februar gefaßter En: 
ſchluß. Ihre Einigkeit begrüße ich als die beſte Sicherheit für das 
Gelingen unſeres Werkes. Gerne werden wir deshalb auch mit dem 


„Rat für Flandern“ die Mittel beraten, die uns zu dem erſtrebten 
Ziele führen ſollen. Das Deutſche Reich wird bei den Friedens 
verhandlungen und über den Frieden hinaus alles tun. 
was dazu dienen kann, die freie Entwicklung des vlämiſchen 
Stammes zu fördern und ſicherzuſtellen.“ 


Der blinde Knabe. 


von J. L. ten Kale. 


jebe Multer, reich mir deine hand, 

Zeige mir der Blumen Farbenflut, _ 
Lass uns wandern durch das stille Land, 
Mutter, in den Glanz der Sommerglut! 


Sieh, auf meinen Augen schläft ein Band, 
Dunkel ist's .. . Wo liegt der Sonnenschein? 
Mutter, gib mir deine liebe hand! 

Ach, ich bin zu bang, zu bang allein. 


Säh so gern des Hügels grüne Wand 
Und so gern das blütenbunte Tal. 
Doch noch lieber als das Sommerland: 
Muller dich — auch nur ein einzigmal! 
Aus dem Vlämischen übertragen 
von Theodor Seidenfaden (z. Zi. im Felde). 


Nr. 10. 10. März 1917. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 151. 


Die bayeriſche Jeldſeelſorge. 


Von Hofftiftsprediger Georg Stipberger, München. 


Ke Organiſation, die in zielbewußtem Schaffen mehr denn 
zwei Jahre ſchon eine Fülle von Segen über das Kriegs- 
elend ausgeſchüttet hat, kann ruhig und mit Dank gegen Gott 
Rechenſchaft ablegen. Ein Generalſtabswerk im kleinen, mit 
erleſener Auswahl charakteriſtiſcher Einzelheeresberichte, mit an- 
regenden Illuſtrationen und gezeichnet mit ficherer Hand und 
lückenloſer Kenntnis der geſamten Arbeitsfront — das iſt Dom⸗ 
kapitular Dr. M. Buchbergers Werk: „Die bayeriſche 
Feldſeelſorge im Weltkriege“. !) Wie ein Ausſchnitt aus 
dieſer allſeitigen Rundſchau, ohne den Ueberblick über den ganzen 
Kreis der Feldſeelſorgsaufgaben zu beſchränken, bietet ſich Dom- 
kapitular Dr. Eberles Broſchüre: „Die katholiſche Feld- 
feelforge im Etappen ⸗Inſpektions- Bereich der 
VI. Armee (1914ſ/16).“ °) 

Wie ein biſchöfliches Imprimatur mit der Vollbeſtätigung all 
der wertvollen Leiſtungen wirkt der feinfinnige Bericht Dr. Buch. 
bergers über die Frontreiſe Sr. Eminenz des hochwürdigſten 
Herrn Kardinals und Feldpropſtes: „Im Purpur bei 
den Feldgrauen.““) 


Die bayeriſche Militärſeelſorge hat noch keine in ſcharfen 
Konturen darſtellbare Geſchichte. Während die paſtorale Organi- 
ſation für das Heer im Frieden eines der vordringlichſten Kriegs⸗ 
ziele bildet, wurde die Feldſeelſorge, abgeſehen von einzelnen Be⸗ 
ſtimmungen der oberſten kirchlichen und ſtaatlichen Behörden, jeweils 
für den Kriegsfall eingerenkt. Wohl hatte eine königliche Ordre 
in der napoleoniſchen Zeit „Feldprediger“ vorgeſehen, ohne jedoch 
in jener biſchofsloſen Periode eine entſprechende Organiſation 
von oben her zu ſchaffen. Erſt das apoſtoliſche Breve von 1841, 
veranlaßt durch König Ludwig I., gab der bayeriſchen Armee 
im Metropoliten von München ⸗Fleiſing einen „Großkaplan“. 
Gleichwohl mußte jeder einzelne Münchener Erzbiſchof um die 
jeweilige päpſtliche Delegation für die Kciegsſeelſorgsvollmachten 
einkommen. 

Es hat übrigens keiner der früheren Kriege Seelſorgs⸗ 
aufgaben in dem Umfang, in der Tiefe und mit den Schwierig- 
keiten gebracht, wie eben der jetzige. Scheinen ja die paſtoralen 
Ausnahmszuſtände durch ihre Dauer bald Normalmaßſtäbe mit 
aller Feſtigkeit und Feinheit der Organiſation abzugeben. Aber 
ſchon 1870/71, wo, abgeſehen von den Belagerungsperioden der 
Feſtungen, der Bewegungskampf vorherrſchte und ſomit nur 
Seelſorgsproviſorien zuließ. wurde der Mangel einer geordneten 
Amtsführung von einem pflichtfreudigen Feldgeiſtlichen, P. Ray 
mund Gronen 0.8. B., bitter empfunden: „Wenn ich aufrichtig 
ſein ſoll, muß ich ſagen, daß ich nicht vollkommen befriedigt 
aus meiner Stellung ſchied, in der ich ae mehr gewirkt hätte 
zum Segen der oft beklagenswerten Soldaten. Es war mein 
Wunſch, nach Kräften zu deren Seelenheil und auch leiblichen 
Erquickung beizutragen. Verſchiedene Umſtände, beſonders aber 
der Mangel an beſtimmter Organiſation des Dienſtes der Feld⸗ 
geiſtlichen, die viel zu ſehr dem Zufalle und der Selbſtleitung 
anheimgegeben waren, hinderten die ganze Erfüllung dieſes 
Wunſches“. („Tagebuch eines Feldpaters“. S. 56f. München. 
Lentner. 1899.) Doch ſelbſt eine abgerundete Organiſation aus 
früheren Jahrzehnten hätte angeſichts des Neuen, Gewaltigen und 
Ungeahnten von 1914 umgebaut werden müſſen. Kriegsnot und 
Organiſationstalent baben zuſammengewirkt, Großes zu ſchaffen. 
Gleichſam im Vormarſch und am Geſchütz noch vollendete ſich 
die paſtorale Rüſtung. 

Die Vorbereitung und Mobiliſation der Feld. 
ſeelſorge vollzog ſich aber nicht zuletzt aus dem paſtoralen 
Geiſt heraus, der um die Wende des Jahrhunderts dem Führungs⸗ 
amt der Kirche ein ganz neues Antlitz verliehen hatte. Längſt 
ſchon war das Organiſationstalent auch des einzelnen Geiſtlichen 
in und außerhalb der Kirche geſchult, war der Erfindungsgeiſt 
der Gegenwartsſeelſorge geſchärft worden. In vertiefter und 
erweiterter paſtoraler Arbeit führte die Kirche für Klerus und 
Laien die allgemeine Wehrpflicht mit mehr als dreijähriger Dienft- 
zeit ein. Für die jüngſten Rekruten der Abc⸗Schützen⸗Abteilung 
bis zu den älteſten Reſerviſten an der Schwelle der Hochſchulen 
wurde Seelſorge in verfeinerter Methode und ſtrafferem Zu⸗ 


— — ee 


1) Bei J. Köſel. Kempten Münhen 1916. 
2) Bei J. J. Lentner (E. Stahl). München 1916. 
3) Bei J. Köſel. Kempten⸗München 1917. 


ſammenſchluß geübt. Der Prieſter ſtand an den Hochöfen, im 
Eiſenhammer und in den Fabriken, in den Hallen der Alma mater 
wie in den Hütten der Heimarbeiter. Er lernte es, um das 
irdiſche Brot ſeiner Gemeinde ſich zu kümmern, damit er ihr 
dafür geiſtliches Fi reichlicher böte. 

Die Friedensſeelſorge ſchuf ein ſtehendes Heer, das jederzeit 
auf Kriegsſtärke gebracht werden konnte. Die Vereine mit rein 
religiöſem oder ſozialem Arbeitsziel reiften uns das Laienapoſtolat, 
das mit wehendem Banner durch das Heerlager und die Lazarette 
ſchreitet und paſtorale Hilfsdienſte leiſtet, unſchätzbar nach. Wert 
und Einfluß. Waſſenarſenale und Proviantämter find längſt 
mit köſtlichem Material aufgefüllt worden. Was die friſchflutende 
religiöſe Literatur und die Ars sacra in den letzten Jahren 
hervorgebracht, iſt heute Stab und Leuchte denen, die in Nacht 
und Todesſchatten des Grabens oder im Lazarett liegen. Wohl ⸗ 
diſziplinierte Feldbibliotheken oder gemütliche Soldatenheime 
verraten ſachgemäße, gewandte Vorübung im heimatlichen Vereins- 
weſen. Geiſtige und geiſtliche Brotkarten hat die Seelſorge in 
dieſem Kriege nie nötig gemacht. Aber eine Spannweite und 
Tiefe, Innerlichkeit und Beweglichkeit hatte ſie ſich im Frieden 
errungen, daß der Feldgeiſtliche an der Front wie in der Etappe 
in jeder neuen, überraſchenden Stellung auch ſelbſtändig zu 
organifteren befähigt und wohl auch gewillt war. Der „sensus 
pastoralis“, zeitgemäß entwickelt und geſchult, hat im Zuſammen⸗ 
klang mit der autoritativen Organiſation unvergleichliche Siege 
zu verzeichnen. 

Dr. Buchbergers Führer durch das Kirchenjahr des Feldes 
ſchildert ein farben⸗ und tatfreudiges Leben und Wirken. Er 
verfolgt die Spuren des Religiöſen vom Ausmarſch an durch 
Gefecht und Schützengraben, durch Not und Tod bis zum Helden- 
grab oder Lazarett. Alle die vertrauten Heimatsklänge unſerer 
kirchlichen Hochfeſte läßt er in den Feldgottesdienſten wiedertönen, 
vom Chriſtabend bis zum Allerſeelentag. Und vergißt nicht, 
daß paſtorale Arbeit in der Heimat auch Feldſeelſorge im eminenten 
Sinne bedeutet, und ſchenkt uns in dem Kapitel über „Seelſorge 
der Bevölkerung im beſetzten Gebiet“ Ausführungen, die von 
edelſter Auffaſſung des Katholizismus in unſerer paſtoralen 
Kriegsorganiſation zeugen. Das Buch iſt ein Hoheslied auf den 
Geiſt und die Ideale des Pastor bonus, der vom erſten Mobil: 
machungstag an felddienſtfähig und felddienſtfreudig geſchafft 
und in der Heimat den Vaterländiſchen Hilfsdienſt in ausgebreiteter 
Organiſation verwirklicht hat, der von der vorderſten Feuerlinie 
bis zurück in die heimiſchen Gaue alle Wege und Stege ſichert 
und Quellen ſpringen läßt, die noch jeden müden Kameraden 
erquickten. l 
In Dr. Eberle Broſchüre hat das Wort der Referent, der 
nach wohlgeordneten Akten, nach Datum und Folionummer 
Vortrag erſtattet. Der Verfaſſer hatte ja als Lazarettgeiſtlicher 
von der Pike auf gedient und ſo in eigenem Wirken die Be⸗ 
dürfniſſe der Feldſeelſorge gründlich kennen gelernt. Ob das 
Büchlem von „dem organiſatoriſchen Aufbau und Ausbau“ oder 
von den Paſtorationsformen bei den Beſatzungstruppen und im 
Lazarett ſpricht, aus allem leuchtet eine Fülle perſönlicher ſcharfer 
Beobachtung und der Erweis tatkräftigen Zugreifens. Das 
wertvolle Kapitel „Außerkirchliche Einwirkung“ ſchildert ſchlicht 
und erhebend den Siegeszug ſeelſorgerlicher Kunſt, 
mit der moraliſch gefährdeten Kameraden feſter Boden unter 
die Füße gebracht und mit ſittlicher auch ſoldatiſche Wehrfähig- 
keit erhalten ward. Die Darſtellung beſchränkt ſich dem Arbeits⸗ 
gebiet des Referenten entſprechend auf die Etappen Inſpektion 


der VI. Armee. Nichtsdeſtoweniger eröffnet fie damit den Ge 


ſamthorizont, an dem alle paſtoralen Kriegsaufgaben, vorab in 
der Etappe, ſich klar abzeichnen. Iſt doch gerade dieſe Etappe 
ſeelſorgerlich muſtergültig organiſiert worden. Der Schreiber 
dieſer Zeilen, der ein Jahr hindurch mit dem Verfaſſer gearbeitet 
hat, glaubt gerne an die dankbare Geſinnung, in der die Feld- 
geiſtlichen von E.⸗J. VI mit ihrem Referenten eines den Behörden 
gegenüber geſicherten, nach Umfang und Leiſtungsfähigkeit ziel- 
bewußt geordneten, nach Erfolg reich geſegneten Schaffens ſich 
erfreuen durften. 

„Im Purpur bei den Feldgrauen!“ Das war Vollherbſt, 
goldene Erntetage, als der bayeriſche Feldpropſt im Gep- 
tember und Oktober die Truppen der Weſtfront beſuchte. Dr. Buch⸗ 
berger, der Begleiter des hochwürdigſten Herrn Kardinals, malt 
feine Bilder aus den Vogeſen und aus Lothringen, von Maas 
und Moſel und von der kampfumloderten Somme, aus Flandern 
und Belgien. Da ging ein Leuchten und Flammen von Colmar 
bis Lille, da wurden zerſtreute Kräfte geſammelt, da griff die Hand 
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wieder feſt und friſch ans Gewehr und wunde Kämpfer hoben ſich 
in neuer Luſt, als der Pontifilalfegen und die perſönliche Sorge 
des Feldpropſtes ſie für Kampfesmühe und tapferes Dulden 
weihte. Das waren Hochfeſttage für die bayeriſche Feldſeeiſorge, 
als 1½ Kilometer von den feindlichen Linien entfernt biſchöfliche 
Worte Soldatenherzen höher ſchlagen ließen und im Haupt- 
quartier wie in Lille die Feldgeiſtlichkeit um ihren Propft ſich 
ſcharte. Das Büchlein klingt wie ein ſegnendes, jubelndes „Sit 
nomen Domini benedictum!“ 

Die drei Dokumente bayeriſcher Feldſeelſorge gehören in 
die Hausbibliothek unſerer katholiſchen Familien; denn fie find 
Ehrentafeln von religiös fittlichem Heldentum.“) Sie find die 
Frohbotſchaft einer Glaubenstreue, die nicht im zermürbenden 
Stellungskampf und nicht im tobenden Sturm und nicht in Weh 
und Wunden bricht. Sie find die ſiegesfrohe Apologie 
der Tat. Es verrät nicht nur ſtill verhaltenen Peſſimismus, 
ſondern wohl auch Mangel an unmittelbarer Erfahrung und 
kräftigem Zuſchauen, wenn Fr. Naumann in ſeinen „Briefen 
über Religion“ (16.— 17. Tauſend 1916) S. 116 ſchreibt: „Man 
kann einigermaßen geſpannt darauf ſein, wie hoch oder niedrig 
nach dem Kriege die Mitwirkung gerade des chriſtlichen Glaubens 
am Geſamterfolg eingeſchätzt werden wird. — Offenbar ſpielen 
Religionsfragen da draußen im Angeſicht des Todes eine große 
Rolle, aber ein betendes Heer im Sinne der Puritanertruppen 
oder Guflav Adolfs haben wir trotz aller offiziellen Feld- 
geiſtlichkeit nicht. Wichtiger als die militäriſchen Gottesdienſte 
ſind die unbeſchreiblichen tauſend Einzelregungen in den Seelen 
der vielen und die Debatten zwiſchen Kriegemühe und Schlaf 
da draußen über die höchſten und ſchwerſten Dinge der Welt, 
ſo wie ein jeder ſie ſelber verſteht.“ Es iſt nicht zu leugnen, 
daß ein gutes Stück Seelſorge für nicht wenige in ſtillen Nito- 
demusnächten geleiſtet werden muß ſo ganz außerhalb des Tages⸗ 
befehls, der den Gottesdienſt ankündet. Aber nie noch hat die 
kirchliche Diſziplin, die Gemeinſchaft des Betens, die communio 
sanctorum, die auf einer Waldlichte oder unter Gräberruinen 
eines franzöfiſchen Freithofs den Tiſch des Herrn ſich bereitete, 
ſo machtvoll ſich bewährt wie bei unſeren Feldgottesdienſten.“) 
Nie find fo viele Einſame wieder zu poſitivem religiöfem Schaffen 
zurückgekehrt als unter dem hinreißenden Eindruck betender 
Regimenter, Arbeiter mit aller Einfalt und allen Sorgen wie 
Akademiker mit all ihren Zweifelsnöten. Nie iſt den meiſten 
die Erkenntnis, daß die Religion, gewiß Sache des Herzens, 
vor allem auch Pflicht der Gemeinſchaft gegenüber bedeutet, ſo 
majeſtätiſch aufgeleuchtet wie bei Generalkommunionen oder bei 
einem tauſendſtimmigen Te Deum, das zum Donner der Geſchütze 
klang. So viele 5 die im Unterſtand oder hinter 
der Bruſtwehr oder von Bett zu Bett, von Mann zu Mann 
wanderten, wurden ſieghaft gelöſt erſt an Beichtſtuhl und an 
Altar. So viele Waffen wurden neu geſchärft, fo viel Rampf. 
freude und militäriſches Pflichtgefühl hielten immer wieder Auf- 
erſtehung unter den höheren Kommandos der Feldpredigt und 


) Mit dankbarer Genugtuung wird man daher auch Kenntnis 
nehmen von dem hohen Lob, das Papſt Benedikt in ſeinem Schreiben 
vom 13. Januar 1917 an Se. Eminenz Kardinal von Bettinger 
der baveriſchen Feldſeelſorge und den baveriſchen Kriegern 
ſpendete. Mit ſeinem Danke an den Kardinal für die Ueberſendung der 
Buchbergerſchen Werke verbindet der Hl. Vater den Ausdruck ſeiner Be⸗ 
Far dhe über den Bericht, „den Du über das Aufblühen und Wachstum 
der chriſtkichen Tugenden im bayeriſchen Heere erftattet Haft. Fürwahr 
eine Mitteilung, wie ſie Unſerem Herzenswunſche entſpricht. Wir teilen 
mit Dir die Freude über dieſes Glück“ (Val. auch Nr. 9. S. 139.) 

8) Ein Zeugnis hierfür findet ſich in einem Briefe, den ein baveriſcher 
Akademiker, Artillerie⸗Vizewachtmeiſter und Offiziersa pirant, in den letzten 
Tagen an die Redaktion der „Allgem. Rundſchau“ ſchrieb. Die wenigen 
Katholiken der betr. Formation hatten bisher nur ſelten Gelegenheit zur 
Befriedigung ihrer religiöſen Bedürfniſſe. Jetzt teilt der Schreiber mit. 
z daß wir feit wenigen Tagen in einer baveriſchen Diviſion eingeſetzt 
find, und daß wir bereits in dieſen kurzen Tagen Gelegenheit batten, 
einem Feldgottesdienſt e und unſerer öſterlichen Pflicht zu 
genügen. Welch inneres Erlebnis dieſer Tag war, kann man nur ermeſſen, 
wenn man nahezu ein volles Jahr in der vorderſten Linie geſtanden hat. 
ohne das immer ſtärker werdende, zur heißen Begierde anwachſende Ber- 
langen nach dem allerheiligſten Sakrament des Altares ſtillen zu können. 
125 muß geſtehen, daß ich nie im Leben mit ſo freudiger Inbrunſt und 
o innerlicher Ueberzeugung yum Tiſch des Herrn gegangen bin. vn 
Walde wurde ein Tiſch mit Kruzifix aufgeſtellt. Da jedoch plötzlich 
dichteſter Schneefall eintrat, wurde der improviſierte Altar in einen nahe⸗ 
gromm niedrigen Holzſchuppen getragen. Dort fand der Feldgottes⸗ 

ienft, ſowie Beicht und Kommunion ſtatt. Einfach und ſchlicht, wie im 
Stall zu Bethlehem, übte die religiöſe Handlung auf uns den denkbar 
tiefften Eindruck aus. Der Diviſionsgeiſtliche, Freiherr von Moreau, ein 
Sohn des Vorſtandes des Münchener katholiſchen Kaſinos, hatte übrigens 
die „Allgem. Rundſchau“ bei fid. Sie ſehen alfo, daß dort, wo die Geel: 
ſorge unter dem Einfluß Seiner Eminenz des Feldpropſtes Kardinal 
Dr. von Bettinger ſteht, dieſe aufs allerbeſte geregelt iſt.“ 


unter ſakramentalen Einwirkungen. Es gibt noch ein betendes 
deutſches Heer, allerdings in ganz anderem Sinne und mit 
9 Idealen als Naumannz Beiſpiele aus dem 17. Jahr- 
undert. 

Alle aber in der Heimat, die Väter und Söhne, Brüder 
und Freunde in Sturm und Sierben draußen wiſſen, mögen 
Ruhe finden im Erinnern daran, daß Feldgraue und Feld- 

eiſtliche gute Kameraden geworden find. Der Feld- 
ſeelſorge hat ja der königliche Pſalmiſt aus eigener Kriegsnot 
heraus das leuchtende Wort in ihr Heldenbuch geſchrieben: 
„Der Herr iſt mein Hirte; mir wird nichts mangeln. 
Ob ich auch wandle durch Täler des Todes, 
Ich fürchte kein Unheil: 
Im Antlitz meiner Feinde deckſt du mir meinen Tiſch.“ (Pſalm 22) 
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T Anton de Waal. 


Von Prälat Dr. Paul Maria B aum garten. 


m 17. März 1887 kam ich zum erſten Male nach Rom. Ich 

ſtieg gleich im Campo Santo ab und lernte jo den Haus⸗ 
vater dieſer Anſtalt kennen. Nunmehr hat der Tod den mehr 
als Achtzigjährigen mitten aus feinem noch immer ſehr bedeut⸗ 
ſamen Wirken hinweggerafft, und ich würde es als eine große 
Lücke in meinem Leben betrachten, wenn ich die genauere Be: 
kanntſchaft dieſes ſeltenen Mannes nicht gemacht hätte. 

In einigen Punkten ſeines Wirkens war er geradezu groß 
und vorbildlich. Dahin gehören ſeine Arbeiten, Sorgen und 
Mühen für ſeine deutſchen Landsleute, wobei er den Begriff 
deutſch im weiteſten Sinne faßte. Wer immer dem deutſchen 
Sprachgebiete entſtammte, fei er aus der Schweiz, Oefterreid, 
Luxemburg oder Deutſchland gebürtig, er konnte auf den Prälaten 
am deutſchen Friedhof in Rom zählen. Nicht Tauſende, nicht 
Zehntauſende, nein, Hunderttauſende von Deutſchen werden mit 
Trauer, aber auch warmem Jatereſſe die Todesnachricht dieſes 
Mannes geleſen haben. Sie alle bewahren ihm ein trenes Ge- 
denken, ſei es, daß er durch ſeine Bücher zu ihnen geſprochen 
hat, ſei es, daß ſein lebendiges Wort ſie erfaßte, wenn er auf 
Vortragsreiſen zu ihnen ſprach oder ſie ihn in Rom beſuchten 
und ſich an feinen flammenden Worten bei den Pilgerzuſammen⸗ 
künften begeiſterten. : 

Man kann ſich gar nicht vorftellen, wie es in dem Prieſter⸗ 
hauſe auf dem deutſchen Friedhofe in Rom jahraus, jahrein zu 
ging. Einer gab dem andern die Türe in die Hand und alle 
wollten ſie etwas von Anton de Waal. Mit dem Eifer der 
Gelehrten und mit dem lebendigen Gefühl des katholiſchen 
Prieſters erläuterte er ihnen die Geheimniſſe der Katakomben. 
führte er ſie zu den Denkmälern der Ewigen Stadt, zeigte er 
ihnen in den Kirchen und Muſeen die wunderbaren Schätze, die 
ſich unter der Päpſte ſorglicher Regierung dort hatten anſammeln 
können. Wann immer das Wetter es erlaubte, führte er große 
Scharen von Menſchen in die päpftlicden Gärten und verſtand 
es, dort alle jene Erinnerungen lebendig werden zu laffen, die 
er ſelbſt noch aus der Zeit des päpſtlichen Rom im Gedächtnis 
ee War er doch bereits in den ſechziger Jahren an den 

iberſtrand gekommen, nachdem er ſchon einige Zeit in Deutſch 
land im Lehramte tätig geweſen war. 

Dieſe Seite der Tätigkeit des verſtorbenen Prälaten iſt ſo 
oft in den Zeitungen erwähnt worden, daß ich darüber nichts 
weiter zu ſagen brauche. Als kerniger Deutſcher, der nicht 
ganz ohne Ecken war, hat er Zeit ſeines Lebens in der muſter 
hafteſten Weiſe fein Vaterland hochgehalten. Daß das 
auch von den deutſchen Reichs⸗ und Staatsbehörden ausgiebig 
anerkannt worden iſt, beweiſt die Tatſache, daß er außer 
dem Kronenorden 2. ul mit Stern den Roten Adlerorben 
2. Klaſſe erhalten hat. Von anderer Seite hat er wiederum 
andere Ordensauszeichnungen erhalten, ſo daß es ihm an äußerer 
Anerkennung nach dieſer Richtung hin nicht gefehlt hat. 

Das Gefühl für die chriſtliche Caritas und für ein 
entſprechendes ſoziales Wirken war in ihm hoch entwickelt. 
Wenn er jahrelang mitanſehen mußte, wie die große Zahl von 
deutſchen Mädchen und Erzieherinnen kein ſicheres Heim hatten, 
wenn ſie außer Stellung waren, ſo beſtärkte das in ihm nur 
den we: dieſem 8 Uebel — denn ein ſolches war es — 
auf jeden Fall ein Ende zu machen. Es gelang ihm, die Grauen 
Schweſtern für dieſe hochwichtige Arbeit zu begei ‚und fo 
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wurden denn nach und nach die Mädchenheime in Rom, Florenz, 
Venedig, Mailand, Genua, Neapel und Palermo gegründet. 
Welche Summe von Elend dieſe Heime verhütet haben, wie viele 
Tränen in ihnen getrocknet worden find, wie viele Mädchen 
durch ſie wieder auf den rechten Weg gekommen find, läßt ſich 
gar nicht ermeſſen. Wenn Anton de Waal nichts anderes ge⸗ 
leiſtet hätte, als die ſelbſtloſe Hilfe der Grauen Schweſtern für 
dieſes Gebiet der Frauenfrage mobil zu machen, ſo hätte er 
ſchon Großes getan. 

Damit begnügte er ſich aber nicht. Die deutſchen Geſellen, 
die in ziemlicher Zahl alljährlich nach Rom kamen, hielt er von 
Anfang an in ſtarkem Griffe feſt. Wenngleich der römiſche Ge⸗ 
ſellen verein nie mit beſonders umfangreichen Mitgliederzahlen 
prunken konnte, ſo hat er aber treue und redliche Arbeit geleiſtet. 
Aus ihm find Kaufleute und Gewerbetreibende hervorgegangen, 
die der deutſchen Kolonie Roms zu großer Ehre gereichen. Einer 
Anregung meiner Mutter folgend half er den Elifabeth. 
Frauenverein begründen, der in Verbindung mit der 
Vinzenzkonferenz ſich der Armen in der deutſchen Kolonie 
Roms in erfolgreichſter und tüchtigſter Weiſe annahm. Als geiſt⸗ 
licher Beirat hat er fih große Verdienſte um dieſen bedeutſamen 
Verein erworben. Wenn der Frauenverein mit ganz beſonderer 
Liebe ſich der Waiſenkinder unſerer Kolonie in Rom annahm, ſo 
handelte er damit nur dem Herzenswunſche feines Beirates ent- 
ſprechend. Dieſe Proben aus dem ſozialen und caritativen Wirken 
des Verſtorbenen mögen genügen, zu zeigen, aus welchem Holze 
dieſer Prieſter geſchnitzt war. 

Wer zu dauerndem Aufenthalte ſich in Rom niederläßt und 
nicht von dem Hauche der geſchichtlichen Wiſſenſchaft und der 
kirchlichen Altertumskunde berührt wird, verdiente es eigentlich 
nicht, daß ihm als akademiſch Gebildeten die Einſicht in ſo herr⸗ 


r liche Schätze, wie Rom fie in Ueberfülle birgt, geboten wird. 


Anton de Waal warf ſich gleich mit Feuereifer auf die Er⸗ 
forſchung des chriſtlichen Altertums, und im engen 
Anſchluſſe an de Roſſi und eine Reihe von jüngeren Archäologen 
wußte er ſich ſolide Kenntniſſe auf dieſem Gebiete zu verſchaffen. 
Er hat für die Verbreitung chriſtlich archäologiſcher Kenntniſſe 
in den größeren Maſſen unſeres Volkes vorbildlich gewirkt. Die 
notwendige kritiſche Sichtung der Dinge überließ er meiſtens 
anderen, da er ſelbſt fühlte, daß er auf dieſem Gebiete nicht ſo 
beſchlagen ſei. Hauptſächlich war wohl der Eifer daran ſchuld, 
mit dem er auch da Symbolik und Symbole ſuchte, wo eine ganz 
einfache, hausbackene Erklärung den Schlüſſel zur Löſung der 
Frage bot. Trotz dieſer Mängel, die manchen ſeiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten anhafteten, hat er aber eine ganz ſtattliche Reihe 
von durchaus beachtenswerten Aufſätzen und auch Büchern über 
dieſe Dinge verfaßt. Beſonders ſei hier hervorgehoben, daß er 
ſich ein ſehr großes Verdienſt dadurch erwarb, daß er 
in 5 mit jüngeren Fachgenoſſen im Jahre 1887 die 
„Römiſche Quartalſchrift für Archäologie und Kirchen⸗ 
geſchichte“ gründete. Dieſe Zeitſchrift erwarb ſich bald das ihr 
gebührende Anſehen in den wiſſenſchaftlichen Kreiſen und wurde 
beſonders wichtig, weil in ihr ſtets die neueſten Ausgrabungen 
beſprochen und in ihrem hiſtoriſchen Teile die Geſchichte der 
römiſchen Kurie in beſonderer Weiſe gepflegt wurde. Auch in 
den Kriegsjahren iſt ſie unentwegt weiter erſchienen, da Anton 
de Waal in ſeinem „Schwalbenneſt am Rieſendom“ von der 
italieniſchen Regierung unbehelligt gelaſſen worden war. Es 
verfchönte feinen Lebensabend ganz ungemein, daß er eine in 
ihrer Bedeutſamkeit noch gar nicht abſchätzbare hochwichtige Ent⸗ 
deckung in San Sebaſtiano gerade in ſeinen letzten beiden Lebens⸗ 
jahren faſt zu Ende führen konnte. 

De Waals Sorge war ſtets darauf gerichtet, daß tunlichft 
viele jüngere Prieſter in Rom geſchichtliche oder archäologiſche 
Studien treiben könnten. Es iſt eines ſeiner unvergänglichen 
Berdienſte, daß er in zäheſter Ausdauer die Mittel hierfür bereit- 
geſtellt hat, indem er eine Reihe von Kaplaneien in ſeinem 
Hauſe begründete oder begründen half. Damit nun auch das 
Handwerkzeug für die Studien nicht fehle, war von Anfang an 
feine Aufmerkſamkeit auf die Gründung und dann auf den Aus⸗ 
bau einer entſprechenden Bücherei gerichtet. Wenn man jetzt 
dieſe vielen Tauſende von Bänden dort friedlich verſammelt fieht, 
dann glaubt man kaum, welche Kämpfe es oft gekoſtet hat, damit 
der Bibliothekar auch die Mittel zum Einbinden all der Bücher 
erhielt. Ich glaube, es gab wenige Dinge, gegen die de Waal 
eine ſolche nung hatte wie Buchbinderrechnungen. Bücher, 
ja; Einbände, nein, das war ſo ungefähr der Ausdruck für dieſe 


merkwürdige Eigenheit. 
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Mit rührender Sorgfalt vermehrte er die Schätze feiner 
Sakriſtei. Man muß ihm das Zeugnis geben, daß er wirklich 
prachtvolle Sachen für dieſelbe zuſammengebracht hat. Der 
Friedhof, der heute noch jedem in Rom ſterbenden deutſchen 
Katholiken als Begräbnisſtelle offen ſteht, iſt von ihm mit Liebe 
betreut worden, und er hat in ſeinem faſt fünfzigjährigen 
Rektorate gar manchen hoch und nieder Geborenen in die ſtille 
Gruft geſenkt. 

Seine Tätigkeit als ſchöngeiſtiger Schriftſteller kann 
nur mit einem gewiſſen Vorbehalt hier berührt werden. Eine 
Reihe wohl gelungener Gelegenheitsdichtungen iſt das Beſte, 
was ihm auf dieſem Gebiete gelungen iſt. Die Romane und 
Erzählungen, die feiner Feder entfloſſen find, ſtellen ſich wohl 
durchſchnittlich mehr als Mittel zum Zweck der en alt- 
chriſtlicher und ſonſtiger geſchichtlicher Kenntnis dar. Das Weſen 
des Romanes hat er nicht meiſtern können. Das hindert aber 
nicht, daß ſeine Schriften dieſer Art eine außerordentlich große 
Verbreitung gefunden und ſehr viel Gutes geſtiftet haben. 

Ich ſage nicht zu viel, wenn ich behaupte, daß wir keinen 
haben, der den Verſtorbenen in allen ſeinen Arbeiten und 
Aemtern voll wird erſetzen können. Er war nach und nach in 
dieſelben hineingewachſen und vermochte ſo eine Fülle von Dingen 
zu meiſtern, die einem anderen, der plötzlich in alles das Yincin- 
treten ſoll, eine nicht zu bewältigende Menge von Arbeit vorſetzen. 

Mitten aus eifrigem Wirken für Gottes Ehre und Ruhm 
ſowie für die Wiſſenſchaft iſt Anton de Waal vermutlich einem 
Schlagfluſſe erlegen. Dieſem warmherzigen Prieſter, dieſem 
muſterhaften Deutſchen, dieſem treuen Diener des Papſtes, dieſem 
begeiſterten Verehrer der Wiſſenſchaft ſetze ich traurigen Herzens 
dieſes Denkmal und bekenne, daß ich in ihm einen oft väterlich 
beſorgten Freund verloren habe. 


Friede ſeiner Aſche! 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nad- 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsihanplag, 


Geſcheiterte feindliche Teilangriffe. Plaumäßige Räumung 
vorderer Stellungen an der Aucre. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


26. Februar. In mehreren Abſchnitten zwiſchen Armentières 
und der Avre ſcheiterten engliſche Erkundungsvorſtöße, die teils nach 
Feuervorbereitung, teils überraſchend erfolgten. Südlich von Cernay 
in der Champagne griffen die Franzoſen vergeblich an. Zwiſchen 
Maas und Moſel gelangen Unternehmungen eigener Aufklärungs⸗ 
abteilungen. In zahlreichen Luftkämpfen verloren die Gegner 
geſtern 8 Fluazeuge, dabei zwei aus einem Fliegergeſchwader, das 
erfolglos im Saargebiet Bomben abwarf. 

27. Februar. Von zahlreichen Vorſtößen der Engländer gegen 
unſere Front zwiſchen Ppern und der Somme gelangte nur einer 
in unſere Gräben. Der öſtlich von Arras eingedrungene Feind wurde 
durch Gegenſtoß geworfen. 

28. Februar. Engliſche Erkundungsvorſtöße gegen einige Stellen 
ber Artois front wurden abgewieſen. Im Ancre. Gebiet verliefen 
Infanteriegefechte im Vorfeld unſerer Stellungen nach Abſicht der 
Führung. Weſtlich von Vailly an der Aisne wurde eine unſerer 
Flußſicherungen von den Franzoſen überrumpelt; durch Gegenſtoß 
kam die Poſtenſtellung und die bereits gefangene Beſatzung wieder in 
unſere Hand. Auf dem linken Maasufer ſcheiterten franzöſiſche Teil⸗ 
angriffe, die nach ſtarkem Feuer nachts gegen unſere Gräben nordöſtlich 
von Avocourt vorbrachen. Weſtlich von Markirch (Vogeſen) 
ſchlugen Unternehmungen von vier franzöſiſchen Aufklärungsab⸗ 
teilungen fehl. 

1. März. Auf beiden Ancre⸗ Ufern it vor einer Reihe von 
Tagen aus beſonderen Gründen ein Teil unſerer vorderen 
Stellungen freiwillig und planmäßig geräumt und die Ver⸗ 
teidigung in eine andere vorbereitete Linie gelegt worden. Dem Gegner 
blieb unſere Bewegung verborgen; umſichtig handelnde Nachhutpoſten 
verhinderten ſeine nur zögernd vorfühlenden Truppen an kampfloſer 
Beſitznahme des von uns aufgegebenen zerſchoſſenen Geländeſtreifens. 
Bei überlegenem Angriff befehlsgemäß ausweichend, fügten dieſe 
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ſchwachen Abteilungen dem Feinde erhebliche blutige Verluſte 
zu, nahmen ihm bis jetzt 11 Offiziere, 174 Mann als Gefangene und 
4 Maſchinengewehre ab und beherrſchen noch heute das Vorfeld unſerer 
Stellungen. Nach ſtarkem Feuer griffen in den geſtrigen Morgen⸗ 
ſtunden die Engländer bei Le Transloy und Sailly an. Der 
Angriff ſcheiterte bei Le Transloy vor dem Hindernis, bei Sailly, 
wo er auch nachts wiederholt wurde, im Nahkampf. Eingedrungener 
Feind wurde unter Einbuße von 20 Gefangenen im Gegenſtoß ge⸗ 
worfen; an zwei räumlich eng begrenzten Stellen ſind engliſche 
Schützenneſter entſtanden. Auf dem Weſtufer der Maas bereitete 
ſich morgens ein franzöſiſcher Stoß vor; unſer Vernichtungsfeuer ver⸗ 
eitelte ſeine Durchführung. 


2. März. Zwiſchen Ypern und Arras blieben mehrere Er: 
kundungsvorſtöße des Feindes ohne Erfolg. Gegen unſere Gräben 
öſtlich und ſüdöſtlich von Souchez drangen nach lebhaftem Feuer 
ſtarke engliſche Abteilungen vor. Sie wurden abgewieſen; im Nahkampf 
blieben 20 Gefangene mit einem Maſchinengewehr in unſerer Hand. 
Im Ancre⸗Gebiet vielfach Zuſammenſtöße im Vorfeld unſerer Stel- 
lungen. Dort und bei Säuberung der Engländerneſter bei Sailly 
wurden 30 Gefangene und drei Maſchinengewehre eingebracht. An 
der franzöſiſchen Front fanden mehrere örtliche Unternehmungen ſtatt. 
Südlich von Nouvron holten unſere Stoßtrupps einige Gefangene 
aus der zweiten feindlichen Grabenlinie. 


3. März. Vor Tagesanbruch verſuchten ſtarke Erkundungs⸗ 
abteilungen der Engländer bei Hulluch und Liévin, in den 
Abendſtunden an anderen Stellen der Artoisfront kleinere Trupps, in 
unſere Gräben zu dringen; ſie ſind überall zurückgeſchlagen worden. 
Auf beiden Ancreufern ſpielten ſich wieder heftige Infanterie⸗ 
gefechte ab, bei denen der Feind neben blutigen Verluſten 600 Ge⸗ 
fangene und 8 Maſchinengewehre einbüßte. An der Aisne und in 
der Champagne ſcheiterten Vorſtöße der Franzoſen gegen einige 
unſerer Gräben. a 


4. März. Dunſtiges Wetter hielt faſt durchwegs die Gefechts⸗ 
tätigkeit in mäßigen Grenzen. An mehreren Stellen waren eigene 
Unternehmungen erfolgreich. Bei Chilly (zwiſchen Somme und 
Avre) wurden 18 Engländer, an der Straße Etain⸗Verdun über 
100 Franzoſen, beiderſeits der Dol ler (Oberelſaß) 37 Franzoſen ge: 
fangen eingebracht. 


Fliegererfolge ſeit Kriegsbeginn. 

1 dem Ausweis der im deutſchen Heeresbericht aufgeführten 
Luftbeuteziffern erledigten die deutſchen Flieger und Abwehrformationen 
ſeit Kriegsbeginn bis Ende Januar 1917 über 1000 feindliche Flug⸗ 
zeuge, genau gerechnet, bis Ende Januar 1002. Dabei ſind nur die an 
der Weft- und Oſtfront heruntergeholten engliſchen, franzöſiſchen und 
ruſſiſchen Flugzeuge gezählt. Der Balkan und die Türkei mit ihren nicht 
unerheblichen Erfolgen werden hier nicht mitgerechnet. Die Bedeutung 
dieſer gewaltigen Zahl wird noch e wenn man ſich klar macht, 
daß dieſe 1002 Flugzeuge 167 feindlichen Geſchwadern — zu 
6 Apparaten gerechnet — entſprechen. Ferner find dabei etwa 1700 
feindliche Biene außer Gefecht geſetzt und etwa 50 Millionen 
Wert an Maſchinen vernichtet worden. 1914/15 163 Flugzeuge, 1916 
784 Flugzeuge, im Januar 1917 55 Flugzeuge, zuſammen 1002 Flugzeuge. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplatz. 


Torpedoboots⸗Vorſtöße in den Kanal und die Themfe⸗ 
Mündung. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes ſtießen in der Nacht 
vom 25. zum 26. Februar Teile unſerer Torpedobootsſtreit⸗ 
kräfte unter Führung der Korvettenkapitäne Tilleſſen und 
Albrecht (Konrad) in den engliſchen Kanal bis über die Linie 
Dover — Calais und in die Themſe⸗Mündung vor. Die im 
Kanal geſtellten engliſchen Zerſtörer wurden nach heftigem Artillerie⸗ 
gefecht zerſprengt. Mehrere von ihnen wurden durch Treffer be⸗ 
ſchädigt und gingen weiteren Kämpfen durch ſchleunigen Rückzug aus 
dem Wege. Unſere Boote erlitten keine Verluſte oder Beſchädi⸗ 
gungen. Im übrigen wurde in dieſem Gebiete vom Gegner nichts 
geſichtet. Ein anderer Teil unſerer Torpedoboote drang, ohne irgend- 
welche Bewachung anzutreffen, bis nach Nor d⸗Foreland und in 
die Downs vor. Die militäriſchen Küſtenanlagen bei Nord: Foreland, 
die dahinter liegende Stadt Margate, ſowie einige dicht unter Land 
zu Anker liegende Fahrzeuge wurden mit beobachtetem gutem Erfolg 
unter Feuer genommen. Handelsverkehr wurde nicht angetroffen. 


Truppentransportdampſer „Minas“ verſenkt. 


Im Sperrgebiet des Mittelmeeres wurde durch Unterfce 
boote eine größere Anzahl wertvoller feindlicher Schiffe ver⸗ 
ſenkt, darunter ein vollbeſetzter großer italieniſcher Truppentransport— 
dampfer und zwei bewaffnete Dampfer von 3000 und 4500 Tonnen 
mit wichtiger Ladung für Saloniki. Der verſenkte italieniſche 
Truppentransportdampfer heißt „Minas“ (2854 Tonnen). 
Er hatte 1000 Mann Truppen, eine große Ladung Munition und 
Gold im Werte von drei Millionen Mark für Saloniki an Bord. Die 
Beſatzung des Dampfers und ſämtliche an Bord befindlichen Truppen 
find umgekommen mit Ausnahme von zwei Mann, die von dem U-Boot 
gerettet wurden. 


Weitere U⸗Bosts⸗Erfolge. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs vom 1. März wurden 
im Sperrgebiet des Mittelmeeres von unſeren Unterſeebooten 
verſenkt: am 17. Februar ſüdlich von Malta ein vollbeladener, oft: 
wärts ſteuernder Transportdampfer von etwa 9000 Tonnen, 
am 23. Februar ein vollbeſetzter, von Begleitfahrzeugen geſtcherter 
Truppentransportdampfer von etwa 5000 Tonnen, am gleichen 
Tage ein beladener, ebenfalls begleiteter Transportdampfer von 
etwa 5000 Tonnen, am 24 Februar der bewaffnete Truppentrans: 
portdampfer „Dorothy“ von 4494 Tonnen mit etwa 500 Mann 
Kolonialtruppen, Artillerie und Pferden an Bord. Ein Teil der 
Truppen iſt ertrunken. Außer dieſen Transportdampfern wurden nach 
einer Meldung des WTB. von unſeren Unterſeebooten in den letzten 
Tagen im Mittelmeere noch 13 Fahrzeuge mit insgeſamt 25,160 
Tonnen verſenkt, darunter der italteniſche Dampfer „Ozeania“ 
(4217 Tonnen) mit Weizen von Amerika nach Italien, der verſteckt 
bewaffnete engliſche Dampfer „Corſo“ (3264 Tonnen) mit 5000 Tonnen 
Mangan⸗Erz, Leinſamen und Baumwolle von Bombay nach Hull, der 
bewaffnete italieniſche Dampfer „Prudenza“ (3307 Tonnen) mit 
Mais von Argentinien nach Italien, der ſchwediſche Dampfer „Ston: 
land“ (2903 Tonnen) mit Kohle von Norfolk nach Neapel, der 
griechiſche Dampfer „Priconiſos“ (3537 Tonnen) auf dem Wege 
von Saloniki nach Algier. Nach weiterer Meldung des Admiralſtabs 
haben zwei neuerdings zurückgekehrte U-Boote 15 Dampfer und 
7 Segler von insgeſamt 64,500 Bruttoregiſtertonnen ver: 
ſenkt. Eines dieſer Unterfeeboote traf vor der Südküſte Irlands 
einen als U-⸗Bootsfalle eingerichteten Tankdampfer mit 4 gut ver: 
deckten Breitſeitgeſchützen, der auch ſeine Schutzboote dazu benutzte, 
Waſſerbomben genen die U-Boote zu werfen. Nach Auftauchen führte 
das U-Boot von 3 Uhr nachmittags bis zum Dunkelwerden gegen die 
U. Bootsfalle und einen hinzukommenden U. Boots jäger der „Foxalove“ 
Klaſſe ein Artilleriegefecht, bei dem mindeſtens drei Trefier 
auf dem „Foxglooe“ erzielt wurden. Durch die Verſenkung dieſer 
Schiffe find u. a. vernichtet: 8800 Granaten, 3300 Tonnen Ge 
treide, 3000 Tonnen Leinſamen, ferner etwa 15 000 Tonnen Kohlen, 
2500 Tonnen Kriegsmaterial, 3500 Tonnen Stückgut, 4300 Tonnen 
Heu, 1200 Tonnen Eiſenerz und 1800 Tonnen Erdnüſſe. Laut Mel: 
dung des Admiralſtabs vom 3. März wurden neuerdings von unſeren 
U. Booten 21 Dampfer, 10 Segler und 16 Fiſcherfahrzeuge mit ins. 
geſamt 91000 Brutto⸗Regiſter-Tonnen verſenkt. 


Vernichtung holländiſcher Schiffe. 


Nach Meldungen aus Holland find am 22. Februar, 5 Uhr nad 
mittags, mehrere holländiſche Schiffe, die mit deutſchem Gir 
verſtändnis aus Falmouth und Dartmouth in weſtlicher Richtung da: 
Sperrgebiet verlaſſen wollten, vernichtet worden. Von amtlicher Stelle 
erfährt WTB. dazu, daß nach der Sperrgebietserklärung die holländiſchen 
Reedereien darum gebeten haben, 33 in Falmouth und Dartmouth liegende 
Dampfer, von denen 20 mit Getreide und Futtermitteln für die holländiſche 
e e waren, noch nach Ablauf der auf den 5. Februar fett 
gelegten usfabrfriſt aus dem Sperrgebiet becausbtingen zu Dürfen. 

eutfcherfeitd wurde, um der holländiſchen Regierung die 20 Ladungen 
von Getreide zukommen zu laffen, aus nahmsweiſe das Einverſtändni⸗ 
gegeben, aber die Bedingung daran geknüpft, daß das Auslaufen nicht 
ſpäter als Mitternacht vom 10. zum 11. Februar geſchehen dürfe. 
Auf dief > Weiſe konnten die Schiffe in der allen Unterſeebooten bekannten 
Schonfriſt, die in der Nacht vom 12. zum 13. Februar ablief, das Sperr 
gebiet mit voller Sicherheit verlaſſen. Die holländiſchen Reedereien 
nahmen dieſes Angebot mit Dank an, waren aber aus unbekannten 
Gründen außerſtande, ihre Schiffe rechtzeitig aus England herauszubringen. 
Sie erneuerten ihre Bitte um Gewährung einer Aufenthaltsmöglichkeit zu 
einem ſpäteren Termin. Darauf ift ihnen mitgeteilt worden, ibre 
Schiffe könnten entweder in voller Sicherheit am 17. März oder mit nur 
relativer Sicherheit am 22. Februar auf einem beſtimmten Wege Dart 
mouth und Falmouth verlaſſen. Von dieſem Angebot wollten 18 Schiffe 
am 22. Februar Gebrauch machen und den Weg in gemeinſamer Fahrt 
zuſammen zurücklegen. Dieſe Nachricht ging am 16. Februar in Berlin 
ein. Den Reedern dieſer 18 Schiffe wurde darauf nochmals ausdrücklich 
mitgeteilt, daß für den 22. Februar keine unbedingte Sichen beit ge 
währleiſtet werden könne, da es ungewiß fei, ob alle in dem zu palhe 
renden Gebiete arbeitenden Unterſeeboote den funkentelegrapbiſchen Beſebl 
erhalten haben würden. Dabei wurde auch betont, daß gegen Minen 
gefahr außerhalb der angegebenen Kurslinie überhaupt keine Gewähr 
übernommen werden könne. Anſcheinend haben ſchließlich acht Schiffe 
das Riſiko der Fahrt auf fid genommen. Die Verantwortung fü: 
den Untergang trifft die Reeder, die es vorgezogen haben, ihre Schi 
nur auf relativer Sicherheit am 22. Februar herauszuſchicken, anitatt 
bis zum 17. März zu warten, zu welchem Zeitpunkt ihnen volle Gide: 
heit zugeſagt war 


„Laconia“ verſenkt. 


Reuter meldet unterm 26. Febr. amtlich: Der Paſſagierdampier 
der Cunard-Linie „Laconia“, 18,099 Brutto Regiſtertonnen, der von 
New York kam, wurde ohne Warnung torpediert. Ein Schiff mit 
270 Ueberlebenden, darunter eine Anzahl Paſſagiere, kam im Londoner 
Hafen an. 


„Rocheſter“ durchgekommen. 


Nach einer Havasmeldung aus Bordeaux vom 1. März iſt der 
amerikaniſche Dampfer „Rocheſter“, der mit der „Orleans“ von Amerika 
nach Europa abgegangen iſt, in der Girondemündung eingetroffen, 
dort aber, 18 Kilometer von Bordeaux entfernt, auf Grund geraten. 
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Vom öftlihen Kriegsſchanplaz. 


Einnahme ruſſiſcher Höhenſtellungen an der Vale⸗Putua⸗ 
Straße. Sturmtrupp⸗Erfolge an der Narajowka und bei 
Woronczyn. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


26. Februar. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Weſtlich der Aa wurden ruſſiſche Jagdtrupps abge⸗ 
wieſen. An der Bahn Kowel⸗Luck glückte unſeren Erkundern die 
Aufhebung einer feindlichen Feldwache. Südlich von Brzezany 
ſchlug ein Teilangriff der Ruſſen fehl. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. Wie am Vor⸗ 
tage, mißlang ein mit ſtarken Kräften geführter ruffiider Angriff 
nördlich des Tartarenpaſſes. 

28. Februar. Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. 
Beiderſeits der Vale⸗Putna⸗Straße im Südteil der Waldkarpathen 
brachte ein gut vorbereiteter, forſch durchgeführter Angriff unſere Truppen 
in den Beſitz mehrerer ruſſiſcher Höhenſtellungen. 12 Offi⸗ 
ziere, über 1300 Mann wurden gefangen, 11 Maſchinengewehre und 
9 Minenwerfer erbeutet. Die genommenen Linien wurden gegen 
mehrere nächtliche Angriffe gehalten. Ein füdlich der Straße gelegener 
Stützpunkt der Ruſſen iſt nach Zerſtörung ſeiner Anlagen wegen für 
uns ungünſtiger Lage ohne feindliche Einwirkung wieder geräumt worden. 

Mazedoniſche Front. Im Gernabogen griffen die Italiener 
die von uns am 12. Februar gewonnenen Höhenſtellungen öſtlich von 
Paralovo nach ausgiebiger Feuervorbereitung mit ſtarken Kräften 
an. Der Angriff brach verluſtreich zuſammen. Kein Fußbreit Boden 
iſt für uns verloren. 

1. März. Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. 
Nördlich der Vale -⸗Putna⸗Straße griffen die Ruffen am Morgen 
nochmals die von uns genommenen Stellungen vergeblich an. Im 
Slanic- und Oitoz⸗Tal wurden kleinere Vorſtöße, auf den Höhen 

zwiſchen Sufita- und Putna⸗Tal Angriffe ſtärkerer Kräfte abge: 
wieſen. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Ruſ⸗ 
ſiſche Streifkommandos find bei Faurei nördlich von Focſani) und 
bei Corbul am Sereth vertrieben worden. i 

Mazedoniſche Front. Bei Abweiſung der italieniſchen An- 
griffe öſtlich von Paralovo im Cernabogen ſind 5 Offiziere und 
31 Mann gefangen in unſerer Hand geblieben. 

2. März. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Weſtlich und ſüdlich von Riga, zwiſchen Miadziol⸗ 
und Narocz⸗See, an der Schtſchara, ſowie zwiſchen dem oberen 
Sereth und dem Dnjeſtr war zeitweiſe die Gefechtstätigkeit rege. 
Auf dem Oſtufer der Narajowka brachte ein Vorſtoß unſerer Sturm: 
trupps vollen Erfolg. In der ruſſiſchen Stellung wurden Minenſtollen 
geſprengt, ein Offizier, 170 Mann gefangen und je 3 Maſchinenge⸗ 
wehre und Minenwerfer erbeutet. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph. In fünf: 

maligem, ſehr verluſtreichem Anſturm verſuchten die Ruſſen die Höhen 
nördlich der Bale: Putna⸗Straße wieder zu nehmen. Die Angriffe 
ſind ſämtlich vor unſeren Stellungen zuſammengebrochen. 
; 3. März. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Bei Woronczyn, weſtlich von Luck, brachen Sturm⸗ 
trupps in 2½ Kilometer Breite etwa 1500 Meter tief in die ruſſiſche 
Stellung vor und kehrten nach Zerſtörung von Unterſtänden mit 
122 Gefangenen und 4 Maſchinengewehren zurück. Bei dem Vorſtoß 
äſtlich der Narajowka hat ſich die Gefangenenzahl auf 3 Offiziere, 
276 Mann, die Beute auf 7 Maſchinengewehre erhöht. 


Wechſel im öſterreichiſchen Genueralſtab. 


Ein kaiſerliches Handſchreiben vom 2. März enthebt den Feld- 
marſchall Frhrn. Conrad von Hötzendorff unter Verleihung des 
Großkreuzes des Maria ⸗Thereſia⸗Ordens behufs Verwendung in einer 
anderen wichtigen Stellung vom Poſten des Chefs des General- 
ſt a bes. Zu feinem Nachfolger ift General Frhr Arz von Straußen⸗ 
berg ernannt worden. General Arz vat im Verbande der Armee Mackenſen 
im Jahre 1915 am Feldzug in Polen und als Armeeführer in Verbindung 
mit der Armee Falkenbayn im Jahre 1916 am Feldzug gegen die Rumänen 
heroorragenden Anteil genommen. 


TTT 
Mutter. 


üde warst du vom mühsel’gen Wandern 

Und der Tod erlösle dich zur Ruh, 
Trug dich heimwärts zu den vielen andern, 
Unbekannten dunklen Fernen zu. 


Deine Seele aber ist dem Tod entschwunden 
Und voll Urkraft bleibt sie deinem Kind — 
Um bei ihm zu sein in biltren Stunden, 
Die so reich an herben Schmerzen sind. 
E. Taufkirch. 


Ein Kritikerprozeß. 
Von W. Thamerus. 


F der Bühnenſchau der vorigen Nummer ift Anlaß und Ergebnis 
des Münchener Prozeſſes bereits kurz umſchrieben worden. Die 
Kläger haben ihren Zweck voll erreicht, fie gehen rein aus dem Streite 
hervor. Privatdozent Dr. Aug. Mayer ließ durch den Mund ſeines 
Anwaltes ſogleich beſtreiten, daß er Vorwürfe im Sinne der Klage⸗ 
ſchrift erhoben habe. (Der unbefangene Leſer hat jedoch den Artikel 
des Philologen Maher nicht anders verſtehen können.) Er 
habe nicht behauptet, daß die Kritiker beſtechlich ſeien, das ſei wohl 
ein Mißverſtändnis; er ſpreche lediglich von einem kleinen perſön⸗ 
lichen Opfer, und wenn man den in den Klageſchriften angeführten 
Satz für ſich betrachte, dann könne man vielleicht noch im Zweifel ſein, 
wenn man aber weiter leſe, ſei man keinen Augenblick im unklaren, 
daß hier der Beklagte lediglich das sacrificium intellectus im Auge 
hatte. Der Beklagte behauptet, daß gerade Walter es abgelehnt habe, 
dieſes perſönliche Opfer zu bringen, ſagen wir, ein Kompliment zu 
machen, und weil er dieſes sacrificium intellectus nicht gebracht hat, 
deshalb, ſo behauptet der Beklagte, wäre es möglich, daß die Urteile 
der Kritik ſo ausgefallen ſind, wie ſie tatſächlich zu leſen waren, und 
daß fte anders ausgefallen wären, wenn ſich Walter zu dem ort3' 
üblichen kleinen perſönlichen Opfer entſchloſſen hätte. Im übrigen be⸗ 
ſtreite der Beklagte ganz entſchieden, die Abſicht der Beleidigung gehabt 
zu haben. Er wollte mit dem Artikel lediglich der Oeffentlichkeit gegen⸗ 
über dartun, daß die Münchener Muſikkritik unſachlich ſei, daß ſie für 
München gefährlich ſei, daß ſie insbeſondere nicht die einzelnen 
Leiſtungen Walters kritiſieren wolle, ſondern daß es ihr um eine 
grundſätzliche Verneinung zu tun fei, daß ſich die Kritiker planmäßig 
zuſammen taten, um Walter von München hinweg zu bugfieren. Um 
dieſe Gefahr abzuwenden, um der einſeitigen Kritik eine von ſeinem 
Standpunkt aus zutreffende Kritik entgegenzuſetzen, habe ſich der Be: 
klagte entſchloſſen, den Artikel zu veröffentlichen. 

Es war nicht ohne Intereſſe, zu hören, daß Mayer, wie ſein 
Anwalt mitteilte, auch Herrn Dr. Ehlers und beſonders Herrn Hof⸗ 
rat Dillmann „gemeint“ habe. Letzterer, der frühere Opernreferent 
der „Münch. Neueſt. Nachr.“, hatte ſich der Klage ſeiner ehemaligen 
Kollegen nicht angeſchloſſen und Ehlers, ſein Nachfolger, hatte, wie man 
hört zum Erſtaunen ſeiner Mitklageſteller, ſich mit Aug. Mayer 
vor dem Gerichtstermin verglichen. Beide werden bedauert haben, 
daß ſie nicht vereint mit den übrigen Kritikern die Angelegenheit zu 
Ende geführt haben. Was Dr. Dillmann betrifft, ſo hat er die 
Konſequenz aus der Tatſache gezogen, daß ſein Name in die 
Prozeßſache hineingezogen wurde, und hat nunmehr Privatklage 
und Strafantrag gegen den Privatdozenten Mayer eingereicht. 
Betrachtungen über den Kritiker Dr Dillmann können alſo einſt⸗ 
weilen bis zum neuen Prozeß vertagt werden. 

Alſo das ortsübliche kleine Opfer ſoll in Komplimenten, Beſuchen, 
artigen Schreiben beſtehen. Gewiß, Poſſart hat einſt aus der Impulſivität 
ſeines Künſtlerherzens heraus für eine Kritik, die ihn freute, herzlich 
und nett gedankt, als ein sacrificium intellectus wird er's kaum gehalten 
haben; ſo gerne er auch den Napoleon ſpielte, ſo wenig fühlte er ſich 
als Genie, für das der Umgang mit kleinen Geiſtern nicht würdig iſt. 
Aber ich weiß aus dieſen alten Zeiten auch keinen ernſthaften Kritiker, 
der wegen eines ſolchen Briefleins anders geſchrieben hätte, als ihm 
ums Herz war. In der Opernkritik, namentlich in dem Blatte, das 
man in München meint, wenn von der Preſſe ſchlechthin die Rede iſt 
(wie wenigſtens der Sachverſtändige Prof. Hofmiller behauptet), herrſchte 
ſtets der Superlativus. Dem Interregnum nach Hermann Levi ſolgte 
in der Münchener Oper Zumpe. Nun war alles groß, bedeutend, ver⸗ 
tieft — ſo las man. Als Zumpe ſtarb, kam Mottl. Es war alles in noch 
höherem Grade groß, bedeutend, vertiefter — jo las man. Wir Ein: 
heimiſchen merkten das durch die Gewohnheit gar nicht ſo, aber 
mancher, der die Ereigniſſe aus einiger Diſtanz betrachtete, hat über 
unſere immer weitere „Vertiefung“ gelächelt. Ein wenig Schuld darau 
trägt der etwas kleinſtädtiſche Gebrauch, daß in der Tagespreſſe, was 
in anderen Großſtädten keinem Blatte einfällt, über jede größere 
Opern vorſtellung von neuem berichtet wird. Kann man immer über 
denſelben Künſtler etwas Neues fagen? Isſeph Ruederer, der 
verſtorbene Münchener Satiriker, ſpottete einmal über derlei Kritik, 
„Wodan“ müſſe den Speer noch einen halben Zentimeter weiter oben 
anfaſſen, dann ſei das Ideal erreicht. Als wir dann nach viel Bangen 
und Klagen das Engagement Bruno Walters erreicht hatten, da 
ſchien es eine Weile, als ginge es in den Superlativen fort. Zwar von 
einer Seite, Herrn Ehlers, damals an der „M.⸗Augsb. Abend zeitung“, 
der den großen Brucknerinterpreten Ferdinand Löwe auch für einen 
großen Operndirigenten hält, was wir nicht wiſſen, da ihm hierzu noch 
keine Gelegenheit gegeben wurde, kam ſchon damals Widerſpruch gegen 
Walter, die übrigen ließen wenigſtens den neuen Mann warm werden, 
als dann Kapellmeiſter Heß ſich erſtaunlich entwickelte, hörten die Super— 
lative auf. Recht gut gab der Dresdener Dozent Pr. Eugen Schmitz 
(vormals am „Bayer. Kurier“) ein Gutachten. Er ſagte u. a.: „Al: 
Walter bierher kam, wurde er von Anfang an ziemlich in allen Kritiken 
anerkannt und gelobt, aber Einzelheiten wurden doch immer ſchon als 
befremdend angeſehen. Man hat dieſe befremdlichen Dinge für Ecken 
gehalten, die ſich abſchleifen würden, aber ſie haben ſich nicht abgeſchliffen, 
ſondern zugeſpitzt. Sie ſind zuletzt mehr oder weniger ſtilbeſtimmend 
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geworden. Nicht die Urteile der Kritiker haben ſich geändert, ſondern 
die Leiſtungen Walters. Zudem war der entſcheidende Punkt der, daß 
der Organiſator ja natürlich zunächſt überhaupt nicht zu beurteilen 
war. Man mußte darüber erſt eine gewiſſe Zeit hinweggehen laſſen. 
Ich perſönlich halte im Falle Wagner die Bayreuther und Münchener 
Tradition für etwas Heiliges, das nie durch etwas Beſſeres erſetzt 
werden kann. Dee halb berührt mich perſönlich jede Abweichung von 
der Wagnertradition ganz beſonders peinlich.“ Der Sach erſtändige 
ſchloß ſein Urteil damit, er habe den Eindruck, als ob die Kritik der 
Herren fH in einer gänzlich würdigen und unangreifbaren Form bewegte. 

Die Befangenheit eines Kritikers — Mauke — wurde dadurch 
nachzuweiſen geſucht, daß er Stücke bei dem Hoftheater und am 
Gärtnerplatz eingereicht hatte. Es iſt aber aus ſeinen Kritiken 
(„Münchener Zeitung“) der Nachweis einer Schwenkung nicht zu er⸗ 
bringen geweſen. Wer Maute kennt, wird wiſſen, daß ihn einer 
der Zeugen ſehr richtig charakteriſierte, als er ſagte: „Mauke fei wie 
eine Dogge, die beiße ihren eigenen Herrn; es ſei ihm gleich, ob er 
ſeinen Intereſſen dabei ſchade oder nicht,“ aber dem Publikum gegenüber 
bleibt doch das „semper a iquid haeret“, deshalb iſt der vor einigen 
Monaten gefaßte Entſchluß des Herrn Mauke, hier keines ſeiner Stücke 
mehr aufführen zu laſſen, ſehr zu billigen. Ich hoffe, daß dies die 
Meinung der Geſamtkrititk ift, und wenn Feuilletonredakteure 
und Verlagsdirektoren ihre Muſenkinder auch anderswo aus 
der Taufe heben laffen, fo ift dies auch zu emofehlen. Weder das 
Publikum, noch Bühnenleute dürfen denken können, dieſes Entgegen⸗ 
kommen lohne ſich durch kritiſche Nachſicht. Ich erkläre gerne, daß dies 
in den angedeuteten Fällen immer ein Trugſchluß war; aber wie leicht 
die Leute ſich eine Einflußnahme vorſtellen, zeigt das Geſpräch des 
Herrn Privatdozenten Mayer mit Prof. Baſſermann⸗Jordan, den er 
fälſchlich für einen Aktionär des „Bayer. Kurier“ hielt und von dem 
er glaubte, dieſer werde ſich bereit finden, in dieſer Eigenſchaft 
auf den Kritiker einzuwirken. 

Alſo Herr Mayer, der ſich die ideale Aufgabe ſtellte, für die 
Freiheit der Kritik zu kämpfen, der beweiſen wollte, daß die Münchener 
Kritik „befangen“ ſei, juſt dieſer Herr ſuchte die Kritik zu knebeln, 
indem er einen Aktionär ſcharf machen wollte. Recht intereſſant iſt 
ſeine Anſicht, daß klerikale Beziehungen Herrn Baſſermann in 
München geſellſchaftlich ſchaden könnten und ungern von dieſer 
Seite (der Intendanz geſehen würden. Von welchem Freund an dem 
Stammtiſch in den Hofgartenarkaden mag dem Wiener Herrn dieſe 
Information geworden fein? Aber Herr Mayer hat, wie durch die Zeugen 
nachgewieſen iſt, Baſſermann dieſe Warnung ausdrücklich im Auftrage 
des Generalintendanten Frhrn. v. Franckenſtein erteilt. 
Er hat bei dieſer Gelegenheit geſagt, der Intendant ſei der feſten 
Ueberzeugung, daß Dr. Fiſcher, der Kritiker des „Bayer. Kuriers“, auch 
dem ſchwarzen Pfuhl angehöre, womit er nach Anſicht der Zeugen 
die Zentrumspartei meinte; dieſe ſei gegen den Intendanten, weil er 
keine Beziehungen unterhalte zu feinem Vetter, dem Zentrumsabge⸗ 
ordneten Reichsrat v. Franckenſtein. Das war 1915. Es war ſehr 
vornehm gedacht von den betreffenden Herren, daß ſie im Intereſſe 
des Burgfriedens von dieſem angeblichen Franckenſteinſchen Auftrag 
ſeither keine publiziſtiſche Verwendung gemacht haben. 
Prozeß wären dieſe höchſt ſonderbaren Dinge nie an die Oeffentlichkeit 
gekommen. Generalintendant Frhr. v. Franckenſtein ſah ſich nun 
natürlich genötigt, zu den Behauptungen Mayers, der ſich gerne als 
ſein Freund nennen hört, Stellung zu nehmen. In einem Schreiben 
an die Tagespreſſe ſtellt er feſt, „daß Privatdozent Dr. Aug. Mayer 
niemals von mir den Auftrag zu irgendeiner Mitteilung an Herrn 
Profeſſor Dr Baſſermann⸗ Jordan erhalten hat. Hieran möchte ich 
anfügen, daß ich zu meinem Vetter Reichsrat Frhr. v. Franckenſtein 
nicht etwa „keine Beziehungen unterhalte, ſondern daß ich mit ihm 
in freundſchaftlichſtem Verkehr ſtehe“. Hiermit iſt Herr Mayer in 
ſeiner angeblichen Rolle als Beauftragter des Intendanten gerichtet. 
Man ſpricht in Theaterkreiſen davon, daß der im Hoftheater aus und 
eingehende Dozent aus Wien mit Vorliebe von dem „anädigen Herrn“ 
ſpricht; es hat den Anſchein, als würde Herr Aug. Mayer bei ſeiner 
Rückkehr aus Brüſſel einen ungnädigen Herrn finden; vielleicht fogar 
deren — zwei. Das Sprichwort „Gott ſchütze mich dor meinen 
Freunden“ hat hier wieder einmal feine Richtigkeit bewieſen. Biel 
leicht hätte das juriſtiſch klug formulierte Schreiben Franckenſteins 
noch einen Hinweis darüber enthalten können, daß ihm auch Rede⸗ 
wendungen, wie der „ſchwarze Pfuhl“, ferne liegen; denn hiermit 
wäre ja noch nicht ausgedrückt, welchen Parteien Frhr. v. Francken⸗ 
ſtein eine größere oder eine kleinere Sympathie entgegenbringt. 

Bei den Kritikern hat man ja verſucht, in den Herzen zu 
leſen, und man hat hierbei die Frage aufgeworfen, ob bei ihnen in 
der künſtleriſchen Beurteilung Bruno Walters antiſemitiſche Ges 
fühle mitgeſprochen haben. Auch hier konnte man keinen Punkt finden, 
in dem die Kritik ihre Pflicht verletzt hätte. Einige der Zeugen hatten 
allerdings die Empfindung, daß derlei ſich aus den Kritiken heraus⸗ 
leſen laſſe; ſie mögen in dieſem Punkte beſonders „empfindlich“ ſein. 
Viel mehr, als in der Objektivität anſtrebenden Kritik, mag in einem 
Teile des ſich ſein Recht auf Sublektivität nicht nehmen laſſenden 
Publikums, ſoweit es nicht auf einen Jubelton geſtimmt iſt, dieſes 
Gefühl mitſpielen. Es ift jene Welle, die durchs Volk geht, deren 
Urſachen jüngſt Dr. Neundörfer („Zur Judenfrage“ in Nr. 4 S. 56 der 
„Allg. Rundſchau“) darlegte. Einwände gegen Bruno Walter beziehen 
fih weniger auf den Orcheſterleiter, als auf den Organiſator. In 


Ohne den 


dem Prozeß wurde die Anſicht eines Unbeteiligten erwähnt, der geſagt 


hatte, Walter bevorzuge zu ſehr eine jüdiſche Wiener Richtung. Es 
wird wohl hierbei in erſter Linie an die Dienſte gedacht werden müſſen, 
die Bruno Walter dem Komponiſtenwunderknaben Korngold mit der 
Uraufführung feiner beiden Opern (,Violanta“ und „Ring des Poly. 
krates“) leiſtete. Die Münchener Vorſtellung mußte das Eis brechen. 
In Wien zögerte man und ließ München vorausgehen. Man darf 
Walter zubilligen, daß er an das Genie des Wiener Jünglings glaubt. 
Aber manches an dem Premieèrenerfolg machte eben doch den Eindruck 
des Zuſammenhaltens. Korngold, der Vater, rief und alle kamen, die 
fih ſonſt nicht für eine Münchener Uraufführung intereſſieren, und 
Blätter, in Berlin und Wien, die nicht gerade von und für Arier ge⸗ 
ſchrieben werden und fonft auf jede „Provinz“ première hochmütig herab: 
ſehen, brachten gar lange Telegramme über Korngold, den jungen. 
Wer da nicht mitjubelt, braucht noch nicht Antiſemit zu ſein. Es 
könnte nichts ſchaden, wenn die Kritik hier gelegentlich weit ſchärfer 
vorginge. In dem Büchlein „Der Weltkrieg und die Schaubühne“ 
von A. Dinter (München 1916, Lehmann), von dem gelegentlich an 
dieſer Stelle ſchon geſprochen wurde, iſt von der überhandnehmenden 
modern. jüdiſchen Beeinfluſſung unſerer Theater eine Fülle von Bei 
ſpielen gegeben. Die germaniſche Kunſtwelt dagegen hält nicht zu⸗ 
ſammen, ſondern bekämpft ſich in ſchönem Idealismus, während es 
den anderen immer gelingt, germaniſche Mitläufer für die fremden 
Intereſſen zu finden. 

Dieſe Betrachtungen mögen mit dem Prcozeſſe, der zunächſt der 
Reinigung der Münchener Kritik gegenüber ungerechtfertigten Angriffen 
und aus der Luft gegriffenen Beleidigungen galt, in nur loſem Zu 
ſammenhang ſtehen, vielleicht iſt es wieder einmal Zeit, näher darauf 
einzugehen. Wenn man dieſe Judenfrage hier ſtreifen mußte, ſo war 
dies veranlaßt durch die übergroße Empfindlichkeit derer, die in jeder 
geübten Kritik an ihrem Heros antiſemitiſche Voreingenommenheit ſehen. 

Die Verhandlung vermittelte den Eindruck, daß Mayer bei Ab⸗ 
faſſung ſeines Anklageartikels ohne tatſächliche Unterlagen darauf los 
behauptete. Erſt zum Prozeß wurde das nötige „Material“ mühſam 
herbeigeſucht und von Freunden, die auch der Walterſchen Sache zu 
nützen alaubten, herbei geſchleppßt. Es war auch danach. 

Herr Mayer war leider während des ganzen Prozeſſes in 
Brüſſel, das war ſchade. Man hätte gerne gehört, wie ſich der auf 
tragsloſe Geſchäftsführer, wie Rechtsanwalt Dr. Warmuth ihn nannte, 
über die Franckenſteinſche Erklärung geäußert hätte, wie er dazu 
kommt ſich fortgeſetzt als Freund des Generalintendanten anreden zu 
laſſen, wieſo er fortgeſetzt Zutritt im Hoftheater hat, wie ſonſt kein 
Sterblicher u. a. m. Da Maher den vorgeſchlagenen Vergleich tele 
graphiſch abgelehnt hat, erging der ſchon bekannte Urteilsſpruch auf 
300 4 Geldſtrafe, im Falle der Uneinbringlichkeit 30 Tage Ge⸗ 
fängnis und Tragung der Koſten des Verfahrens. Der Umſtand, daß 
Mayer Berufung eingelegt hat, iſt für die kulturellen Intereſſen, die in 
dieſem Prozeß im Vordergrund ſtanden, ohne Belang. 
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Vom Büchertiſch. 


Charakterbilder der katholiſchen Frauenwelt. Kirchen: 
geſchichtliche Studien von Mitgliedern des Vereins katholiſcher Lehrerinnen 
unter Mitarbeit von Fachaelehrten. Geſammelt und herausgegeben von 
Pauline Herber und Maria Griſar. Dritter Band: Charakterbilder 
aus den Anfängen der abendländiſchen Kultur. Paderborn, 
Ferdinand Schöningh. 80 XVI u. 212 S., geb. 4 2.60. Den vorher 
gehenden Bänden: I. Erſter Teil: Charakterbilder der bibliſch n Frauen 
welt. Von Biſchof Dr. M. Faulhaber; zweiter Teil: Die Frauen des 
kirchlichen Altertums. Von Prof. Dr. Klrſch; II. Charakterbil aus der 

eit der Kirchenväter. Von Prof. Dr. Kirſch, Aſſunta Nagl, Thereſe 
illenkamp, t Dr. Marie Speyer und M. Griſar, reiht ſich nun dieſer 
dritte, ſehr intereſſante an, mit Beiträgen von Prof. Dr. Schnürer, Joſeph 
Griſar S. J., Schw. Iniga vom hl. Kreuz, Maria Griſar, Aſſunta Nagl. 
Nene Grau. Die Darſtellung iſt durchweg ſpannend lebendig und 
tiefſchürfend. Die „Einführung“ beleuchtet den im Hauptt ur Kalte elbe 
Weg im voraus orientierend und mehrfach ergänzend. ne ſtol ze Reibe, 
die uns in fünf Bildern vorgeführt wird. Alle vornehmen Geſchlechtes, 
bis auf eine Ausnahme Fürſtentöchter und Kronenträgerinnen: Klodwigs 
heiligmäßige und ſchwergeprüfte Gemahlin Klotilde, die erſte Heilige aus 
ermaniſchem (burgundiſchem) Stamme, die „den Grundſtein in deutſchen 
oden ſenkte, auf dem die deutſche Kirche ſo glorreich erſtehen konnte“; 
die thüringiſche Prinzeſſin Radegunde, als Klotar I. Gattin Vertreterin 
einer höheren Kultur, die erſte Heilige und Kloſterfrau aus weſtgermaniſchem. 
deutſchem Stamme, zualeich die erſte deutſche Frau, die ſich dem Dienſte 
in einem Krankenhauſe widmete; Ingunde, F des weſtgotiſchen 
Herrſchers Königin; auf beide Weiſt die Geſchichte der Bekehrung des 
Weſtgotenvolkes als Glaubensvorbilder; Theudelinde, Tochter des Bayem” 
herzogs oder königs Garibald, Gemahlin des Longobardenkönigs Authari, 
die in wildbewegter wirrer Zeit unter dem großen Gregor den Weg vom 
Schisma zum reinen katholiſchen Belenntniffe zurückfand, voll Glaubens 
eifers, „aller Verehrung würdig, tugendreich und mild in der Rede, ſcharfen 
Geiſtes, freigebig, gerecht und ſanftmütig, voll Liebe zu Chriftus und der 
katholiſchen Herde“, von einer Volkstümlichkeit, die, mit Ausnahme vielleicht 
Dietrichs von Bern, vor Karl dem Großen niemand — weniaſtens 
Deutſchland — in gleichem Maße erlangte; Lioba, die Gefährtin des 
Apoſtels der Deutſchen „die große Erzieherin des deutſchen 
ſchlechtes“, die „Apo olin „die „erſte große Lehrmeiſterin chlands“ 
an deren vorbildliches Wirken ſich die Anfänge unſerer vaterländiſchen 


"= ä — — 


Nr. 10. 10. März 1917. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 167. 


Frauenbildung knüpfen. Der prächtige Band verdient, wie das Geſamt⸗ 
unternehmen, Aufnahme in alle unſere Büchereien des Hauſes und der 
Bildungsanſtalten, nicht zuletzt der Volksbibliotheken. E. M. Hamann. 


Nene Kommunionandenken. Die Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt (München, Karlſtraße 6) bietet, wie alljährlich fo auch heuer, eine 
reiche Menge künſtleriſch bedeutſamer, techniſch vorzüglich nun 
Kommuniongedenkblätter. Die ältere Kunſt ift vertreten durch Gemälde 
von Rembrandt (Chriftus mit den Jüngern in Emmaus), Lionardo ra 
Vinci (dos hl. Abendmahl), Carlo Dolci (Jeſus das Brot brechend), Ph. 
von Champaigne (die gleiche Geſtalt, ſowie ein hl. Abendmahl). Zahlreich 
und böchſt wertvoll find die Werke deuſcher Künſtler unſerer Tage. Von 
Gebbard Fugel flieht man eins feiner ſchönen Abendmahlsbilder (in zwei 
verſchi den großen Ausgaben), ferner ſeinen herrlichen Ritter St. Georg, 
der im Waſde um den Sieg betet; das Blatt ift mit Rückſicht auf jene 
Kinder gewählt worden, deren Vater im Felde ſteht. Die Kunſt Felix 
Baumhauers tritt uns in zwei erleſenen Beiſpielen entgegen: einer Geſtalt 
des euchariſtiſchen Heilandes, der auf Wolken ſtehend von zwei Engeln 
angebetet wird; ferner feinem in tiefen Farben glühenden hl. Ab ndmahl; 
letzteres Wert iſt in einer einfacheren und einer reicheren Ausſtattung er⸗ 
ſchienen. An dieſe Blätter reihen ſich ſolche nach Malereien von Max 
Fuhrmann, F. X Fuchs, Karl Baumeiſter, Karl Schleibner (hl. Abend» 
mahl), M. Emonds⸗ Alt, A. Müller Warth. Auch hervorragende Werke 
der farbigen Plaſtik fehlen nicht. So findet man die berühmte Hira 
Jeſu⸗Statue von Ignaz Wevrich (Oriainal im Päpſtlichen Bibliſchen Ins 
ſtitute zu Rom), ein Abendma I von Th Buſcher; von G. Buſch die erſte 
hl. Kommunion des St. Aloyſtus und das liebliche ſegnende Jeſuskind. 
Sämtliche Blätter eignen ſich auch zum Zimmerſchmuck. — Auch von An 
dachtsbildchen, ſowie kleinen Gedenkblättern veröffentlicht die Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt wieder eine beträchtliche Zahl. Dr. O. Doering. 


Für unſere Erſtkommunikanten. Die unermüdliche Kunſt⸗ 
und Verlaasanſtalt B. Kühlen in M. Gladbach bringt auch beuer 
eine Anzahl von bildlichen und literariſchen Erzeugniſſen in die Oeffent⸗ 
lich'eit, die wegen ihrer äußeren und inneren Vortrefflichkeit unſeren Erft 
kommunikanten ſicher aroße Freude und dauernden! Gewinn verſchaffen 
werden. Ein kleineres Blatt „Dem Frieden entgegen“ mahnt die Kinder 
den 5 zu empfangen wie einſt die Kinder der Hebräer, als Jeſus in 
Jerufalem einzog. Ein ſckönes farbiges Kommunionandenken trägt den 
Spruch „Sehet das Brot der Starken, das den Sieg verleiht“; das Bild 
zeigt die Darſtellung des euchariſtiſchen Herzens Jeſu von Capparoni, unten 
die Szene, wie der heidniſche Haup mann ſich demütig vor dem Heilande 


neigt. So wi dieſes Bild auf die jugendlichen Gemüter eine tiefe, zu 


Andacht und Demut erziebende Wirkung üben muß. ſo wird nicht minder 
das andere, aleichfalls farbige Kommuniongedenkblat' feines Erfolges ſicher 
ſein. Es zeigt das von J. Wahl geſchilderte letzte Abendmahl des Herrn. 
Ruhige, vornehme Farbe, edle Charakteriſterung der Geſtalten, tief chriſt ⸗ 
liche Auffaſſung zieren das Werk. — Ein kleines Büchlein, das ſo recht für 
die Erſtkommunikanten paßt, iſt der „Euchariſtiſche Jugendkalender 1917“, 
von Benediktus. Er enthält Beiträge beſter Jugendſchriftſteller, wie 
A. Hilden, H. Pagés, H. Brey, L. Nüdling u. v. a. Der Bilderſchmuck 
beftebt aus Wiedergaben edelſter chriſtlicher Kunſtwerke. — Außer dieſen 
Veröffentlichungen bringt der Kühlen ⸗Verlag diesmal noch ein Büchlein 
„Ehret die Toten“. Es enthält eine große Auswahl ſchöner, der Bibel 
wie den Büchern von Heiligen entnommenen Grabſchriften, die ſich zur 
Verwendung auf Totenzetteln und Denkmälern, ſowie bei Grabs und 
Trauerreden eignen. Möchte das Werkchen weite Verbreitung finden; wir 
bedürfen zweifellos der Vertiefung und Verinnerlichung unſerer Friedhofs. 
pflege in Kunſt und Wort. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Das Münchener Hoftheater brachte uns an zwei aufeinander 
folgenden Tagen Neuheiten, die ſich eines ſehr guten Erfolges er⸗ 
freuen durften: Hans Müllers Schauſpiel „Könige“ und in der 
Oper „Das hölliſch Gold“, ein deutſches Singſpiel von Julius 
Bittner, ſowie „Klein Idas Blumen“, Ballett von Paul von 
Klenau. Die Werke des Dichterkomponiſten Bittner haben immer 
in unſerer Hofoper eine gute Pflege gefunden, mit gutem Rechte, er 
gehört zu unſeren begabteſten Köpfen. Er hat ſich bei allen farben⸗ 
ſchillernden Orcheſterkünſten ſo viel Innerlichkeit bewahrt, daß wir 
ihn mit größerem Rechte als manch anderen neuzeitlichen Meiſter als 
einen deutſchen Muſiker preiſen können. Bittner vermag feine Text ⸗ 
dichtungen ſelbſt zu ſchreiben, und wenn andere Komponiſten zwiſchen 
dem, was ihrer Phantaſte vorſchwebt, und dem, was ihnen ein Schrift⸗ 
ſteller vorlegt, einen Kompromiß eingehen müſſen, ſo herrſcht bei Bittner 
eine Einheitlichkeit des dichteriſch und muſtkaliſch Geformten. „Nach 
Golde drängt, am Golde hängt doch alles“ iſt das geiſtige Leitmotiv 
des neuen Spieles, das in der dichteriſchen Form etwa Züge der alten 
Myſterien und auch ſolche der Schwänke Hans Sachſens trägt; aber 


nie drängt ſich die Didaktik ernüchternd hervor, es ift alles von blühen ; 
dem künſtleriſchem Leben, die Geſtalten an ſich Typen, wenn man will 
Perſonifikationen von Not, Geiz, Bosheit und ſelbſtloſer Hingabe; ſie 
ſind aber realiſtiſch genug geſehen, um als blutvolle Menſchen zu wirken, 
ſie halten ſich jedoch anderſeits der Zone des Alltäglichen, zeitlich Gebun⸗ 
denen fern, ſo daß wir bei einem Hinübergleiten in die Welt des Wunderbaren 
nicht überraſcht werden. Ein knappes Vorſpiel von wenigen Takten 
führt uns in die Handlung ein, es bringt das Goldmotiv, das alle 
Perſonen des Singſpieles beherrſcht. Der Mann tritt von Kummer 
gebeugt aus ſeiner Hütte, er verliert das ſchützende Dach, wenn er den 
Wucherer nicht befriedigen kann, in deſſen Hände ihn Mißernte und 
allerhand Unglück geliefert haben. Seine Hoffnung noch iſt, daß er 
ſein bißchen Holz verkaufen kann. Seine Frau ſucht ihn vergebens 
zu tröſten. Er eilt verzweifelt davon und die Frau kehrt in die Hütte 
zurück. Aus der Nachbarhütte tritt mit einem ſchwarzen Kater auf 
dem Arm ein altes Weib, ſchon mehr Märchenhexe. Auch ihre Ge⸗ 
danken kreiſen um das Gold, von dem ſie eine hübſche Menge mit ſich 
herumſchleppt. Sehr reizvoll variiert Bittner bei der alten Geizigen 
das Goldmotiv in einer Weiſe grotesken Humors von volkstümlichem 
Reiz. Mitleidlos blickt ſie auf die Not des Nachbarhauſes. Da taucht 
aus der Erde ein Abgeſandter der Hölle. Er hat den Auftrag, eine 
Seele zu fangen. Dieſer Teufel iſt zum erſten Male unter Menſchen, 
er weiß nicht recht, wie er dies anfangen ſoll. Als Handwerkzeug hat 
man ihm lediglich ein Säckchen Gold mitgegeben. Er gerät mit 
der Alten ins Geſpräch und ſie ſchließen einen Vertrag. Um blankes 
Gold wird ſie ihm noch heute eine Menſchenſeele ausliefern. Bittner 
folgt auch hier einer alten Tradition, indem er ſeinem Teufel 
einige komiſche Züge verleiht.‘ Er beläßt ihm dabei wirkſam etwas 
Schreckhaft Außerirdiſches und vergißt auch nicht, daß Mephiſto⸗ 
pheles ſich einen Kavalier nennt. Kuhn fügte die Einzelheiten 
zu einer ſtilſicher geſehenen Geſtalt von überlegenem Humor zuſammen, 
die zu ſeinen beſten Bühnenſchöpfungen gehört. Es wurde uns wieder 
einmal deutlich, wie ſchade es iſt, daß man den Sänger ziehen läßt, 
obwohl man einen gleichwertigen Erſatz anſcheinend nicht aufzutreiben 
vermag. Sorgenvoll kommt die junge Frau wieder aus ihrer Hütte 
und wendet ſich dem daneben ſtehenden Muttergottes bildnis zu, ihren 
ganzen Herzensjammer ausſchüttend. Dieſes Gebet gehört zu den 
ſchönſten Eingebungen der Partitur. Hier trifft ſie Ephraim, deu Sohn 
des Wucherers. Er verſpricht der Frou, die immer gut zu ihm ge⸗ 
weſen, zu helfen. Er hat Gold als Erbteil feiner Mutter ip heim- 
licher Lade. Der Sohn des Wuderers hat ſich immer vor dem Golde 
gefürchtet. Er, der die Mutter ſtets entbehrte, verlangt keinen anderen 
Lohn, als daß ſie ihre Lippen auf ſein Haupt drücke. An den ver⸗ 
zweifelt zurüdtehrenden armen Mann drängt ſich das vom Teufel be⸗ 
ſoldete alte Weib, Eiferſucht und Argwohn in ihm entfachend. Die 
Szene zwiſchen ſeiner Frau und dem mit dem Golde zurückkehrenden 
Ephraim, die er aus einem Verſteck belauſcht, nährt die von der Alten 
in ihm entzündete Flamme. Er will ſich mit dem Meſſer auf ſie 
ſtürzen, die Frau flüchtet zum Madonnenbild. Eine Finſternis bricht herein 
und der dürre Dornenbuſch hinter der Marienſtatue ſteht plötzlich in voller 
Blüte. Das Meſſer entgleitet der Hand des Mannes. Beide, das 
Wunder ſehend, ſinken ſich in die Arme und ſchreiten umſchlungen in ihre 
Hütte. In dieſer Szene des Ereignis werdenden Wunders liegt der 
Höhepunkt der Muſik. Das Verklärungsthema iſt von hohem Klang⸗ 
zauber. Eine unmittelbar packende Gemütstieſe ſpricht aus ihm. Es 
folgt noch eine kurze Szene zwiſchen dem Teufel und der Alten.“ Um 
die Seele, die ihm die Hexe verſprochen, iſt er geprellt, dafür nimmt 
er die ſich ſträubende Alte mit auf die Fahrt zur Hölle. Während ein 
hölliſch Feuer auflodert, fahren die beiden in die Tiefe. Mit dieſer 
volkstümlich gehaltenen Szene ſchließt das Singſpiel. Bittners Muſik 
iſt außerordentlich reizvoll in der polyphonen Behandlung einer ſchlichten 
Volkstümlichkeit, ſie weiß aber auch zu packen, ja zu rühren in den 
Teilen, die über eine Illuſtrierung realiſtiſchen Geſchehens in das 
Metaphyſiſche hinausgreifen. Bruno Walter hatte das geſchmackvoll 
inſzenierte Spiel muſikaliſch febr fein herausgearbeitet. Schützen⸗ 
dorf und Frl. Willer („der Mann“ und „die Frau“) boten ſanglich 
febr ſchönes, Gruber lieh dem ſelbſtloſen Jüngling feine ſchöne Stimme. 
Glänzend in der Charakteriſtik mit tapferer Ausſchaltung aller Eitelkeit 
und einem feinen, zurückhaltenden Humor gab Frl. v. Fladung das böfe 
Weib. Dr. Kuhns auch ſtimmlich trefflicher Teufel it ſchon erwähnt 
worden. Die Erſtaufführung trug alle Merkmale eines großen Erfolges. 
Das Publikum wollte auch Walter ſehen, und als immer wieder die 
Sänger ohne den Dirigenten erſchienen, gab ein Teil der Zuſchauer 
ihnen ſeinen beſonderen Wunſch nicht übermäßig höflich zu verſtehen. Die 
Herrſchaften nahmen dann die Gelegenheit wahr, Herrn Walter jubelnd zu 
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begrüßen, als er zur zweiten Erſtaufführung am Pulte erſchien. Daß 
Walter Klenaus Ballettmuſik ſelbſt dirigierte, mußte die Erwartungen 
ſteigern, denn die erſten Kapellmeiſter überlaſſen Ballette meiſt den 
anderen Orcheſterleitern. Klenau, den wir ſchon von feiner koloriſtiſch 
feſſelnden „Sulamith“ her kennen, hat in dieſer Pantomime eine reiz⸗ 
volle, liebenswürdige, gefällige Muflt geſchrieben, die auf einem ange» 
nehmen Geſchmacksniveau ſteht. Die Handlung von Klein ⸗Idas 
Blumen (nach einem Anderſenſchen Märchen) iſt von keiner beſonderen 
Eigenart. In einer feinen Biedermeierſtimmung lernen wir Klein ⸗Ida 
kennen, die ihre Intereſſen noch zwiſchen einer Puppe und einem 
Studenten teilt. Später im Traume, der Gelegenheit bietet, den ganzen 
Rokokoprunk eines Ballettes zu entfalten, erlebt ſie ihre Hochzeitsfeier, 
um beim Erwachen enttäuſcht auf ihre welkenden Blumen zu blicken. 
Die Titelrolle gab Frl. Boshart mit Anmut und nicht ohne jung. 
mädchenhafte Poeſte, auch fonft wurde febr hübſch getanzt und in dem 
Traume gab es an Glanz, Farbe und rhyihmiſcher Grazie genug zu 
ſehen. Herr v. Klenau wurde mit den Darſtellern gerufen. 


Vor 99 Jahren hatte unſer Hoftheater einen Preis ausge⸗ 
ſchrieben für ein Stück, mit welchem das neue Haus eröffnet werden 
ſollte. Ludwig Uhland ſchrieb hierzu ſein Drama: „Judwig, der 
Bayer“. Dieſes künſtleriſch nicht unverdienſtliche Stück erhielt den Preis 
nicht und wurde auch hier niemals aufgeführt. Der gerade für eine baye⸗ 
riſche Bühne beſonders geeignete Stoff ift ſpäter noch oft behandelt worden, 
ſo von Paul Heyſe und Greif. Vor ein paar Wochen hat nun der 
Wiener Dichter Hans Müller ein Schauſpiel „Könige“ veröffent , 
licht, das ſich mit erſtaunlicher Eile in Nord und Süd über die Bühne 
verbreitet und nun auch vei uns mit viel Beifall aufgenommen wurde. 
Wenn man fragt, warum ſich unſere Theater nun für den hiſtoriſchen 
Stoff intereſſieren, dem gegenüber ſie ſich bei Uhland, Heyſe, Greif zu⸗ 
rückhaltend verbielten, fo könnte man meinen, es ſei Müllers über⸗ 
legene Kunſt. Nun iſt der aus Schnitzlers Schule hervorgegangene, 
uns durch manch Schwänklein bekannte Autor ſicherlich ein geſchickter 
Theatraliker; aber was den Erfolg macht, das ſind doch gewiſſe 
Parallelen zur Zeitſtimmung, die heute unmittelbar wirken. Der 
Wittelsbacher, der Habsburger und der Hohenzoller gemeinſam wirkend 
um die Wohlfahrt des Ganzen, das mußte heute ſeine beſondere Reſonanz 
finden. Dazu geſellen ſich eine Menge von Aktualitäten, wie des Kaiſers 
Mahnung zur Sparſamkeit und andere Dinge, die Müller mehr für 
den Augenblickserfolg, als aus hiſtoriſchen und fünftlerifchen Erwägungen 
eingeflachten hat. Hans Müller läßt anders wie Uhland und ſeine 
Nachfolger die großen Ereigniſſe beiſeiſe. Die Schlacht bei Mühldorf 
ift längſt vorüber, Friedrich der Schöne fit feit Jahren gefangen, 
wenn unſer Autor beginnt. Dem Schwärmer tritt Ludwig als kluger 
Realpolitiker entgegen und nach längeren inneren Kämpfen ver: 
zichtet der Oeſterreicher auf die Krone und erhält dafür bedingungs⸗ 
weiſe Freiheit. Dieſer erſte Akt iſt der künſtleriſchſte. Im zweiten 
feſſelt die Lyrik des Heimkehrenden; äußerlicher, aber theatraliſch 
wirkſam gehalten find die Hinderniſſe, die fih vor der Erfüllung 
ſeines Verſprechens auftürmen. Hier überſteigert Müller ſein Jamben⸗ 
pathos ein wenig. Der dritte Akt zeigt die Gegner Friedrichs, 
die den Kaiſer gegen den angeblich Wortbrüchigen aufzubringen ſuchen. 
Da erſcheint Friedrich, um ſich in die Gefangenſchaft zurückzubegeben, 
und nun erfolgt jene hiſtoriſch verbürgte rührende Szene der Aus⸗ 
ſöhnung der beiden Fürſten, wobei Ludwig die Krone mit dem einſtigen 
Gegner teilt. Die Regie hatte Steinrück, der beſtrebt war, das 
oft überſtarke Pathos des Jambendramas zu dämpfen. Zuweilen ge⸗ 
lang dies allzu gut, ſo daß man ſich bemühen mußte, die Worte zu 
verſtehen, zuweilen dröhnte die heroiſche Sprache allzu febr, wozu 
freilich der Dichter unentwegt ermuntert. Für die Könige hatten wir 
in Ulmer, als der kraftvolle, energiſche Ludwig, und in Janſſen, 
als der zartere, ein wenig problematiſch gedachte Friedrich gute Ver⸗ 
treter. Auch die kleineren Partien waren ſehr angemeſſen beſetzt. 
Die Gemahlin Friedrichs, die durch Weinen blind gewordene, gab 
Frl. Neuhoff mit gutem Geſchmacke, der ein ſentimentales Ueber⸗ 
treiben mied. Der Verfaſſer, der öſterreichiſche Uniform trug, wurde 
öfters gerufen. 


Münchener Volkstheater. Mehrfach vor aus verkauftem Hauſe 
wurde „Tell“ als Schülervorſtellung gegeben. In dem wieder hrr: 
vorgeholten Luſtſpiel: „Fräulein Frau“ lernten wir Bach (Berlin) als 
geſchmackvollen Bonvivant kennen und Frl. Stiller zeigte in der Titel. 
rolle ſehr ſchöne Fortſchritte. Mit Joſephine Glöckner als Gaſt gelangte 
„Die Bauernprinzeſſin“ von A. Alt und F Lunzer zur Uraufführung. 


nach Friedensschluss. 


Die anderen Erſtaufführungen nötigten mich, den Beſuch zu verſchieben. 
Die Glöckner hat, ſo wird mir berichtet, wieder eine Rolle, die ihr 
liegt, und da kann es an einem „perlönliden Erfolg wenigſtens 
nie fehlen. L. G. Oberlaender, Münden. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Durchführung der Hilfsdienstpflicht — Vorbereitungen zur Ueber. 
gangswirtschaft — Wiederkehr des freien Handels? — Zur 6. deut 
schen Kriegsanleihe. 


Präsident Wılsons Taktik und all seine Massnahmen, auch die 
auf dem „mexikanischen Zwischenspiel“ mit den „Wa- 
shingtoner Enthüllungen“ sich aufbauenden, bleiben bei uns 
wirkungslos Mit Nachdruck wurde im abgelaufenen Berichtsabschnitt 
unsere Bereitschaft gegen alle, aber auch alle Möglichkeiten hervor- 

ehoben. Der Reichskanzler in seiner Reichstagsrede, Staatssekretär 
ne rnain bei verschiedenen Anlässen betonten unsere Unbeugsaw- 
keit in der U- Bootfrage, unsere gute, gesieherte militärische Lage und 
den festen, entschlossenen, zielbewussten Geist unserer auswärtigen 
Politik. „Den Frieden erwarten wir noch vor diesem 
Herbst“, erklärte Staatssekretär Zimmermann. „Jetzt gilt es, 
mit England abzurechnen, denn England will keinen Frieden ohne 
Deutschlands Untergang, also England oder Deutschland — einen 
Zweikampf gilt es, ein Gottesurteil“, sagt der bayerische Kriegsminister 
von Hellingrath in einem von den Münchener Tagesblättern ver- 
öffentlichten Artikel. Dass unsere Finanz- und Handelskreise der 
gleichen Auffassung sind, bekundete in der Generalversammlung der 
Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank München deren Vorsitzender, 
Reichsrat von Maffei: „Die Antwort an unsere Feinde auf die Ableh- 
nung unseres Friedensangeboteß soll das Einsetzen unserer ganzen Energie 
für die politische und wirtschaftliche Erhaltung unseres Vaterlandes 
sein“. Und dass es ernst mit solchen Taten ist, bestätigt die nun- 
mehrige Durchführung der Hilfsdienstpflicht, vor allem 
durch die Aufrufe zur freiwilligen Betätigung. Deutschland in seinem 
Daseinskampf bedarf sehr vieler Arbeitskräfte: In der Erzeugung von 
Kriegsmaterial ist der Höhepunkt noch nicht erreicht. Wichtige Be- 
triebe werden vergrössert, andere neu geschaffen. Unsere Volks- 
ernährung, die Landwirtschaft — und dies ist oberster Grundsatz bei 
der geplanten Mitarbeiterzuweisung — bedarf der Hilfskräfte, um die 
bevorstehende Frühjahrsbestellung zu sichern und allen verfügbaren 
Grund und Boden nutzbar zu bebauen. Transport- und Verkehrs- 
unternehmungen sollen nach dem Hindenburgprogramm ebenfalls er- 
weitert werden. Unseren Feinden bietet sich wiederum reichlich 
Gelegenheit zur Erkenntniss der deutschen Organisation, deutschen 
Willens und Könnens, auch zur — sicherlich vergeblichen — Nach- 
ahmung solcher Betätigung. 

Neben diesen Massnahmen zur Durchführung der Hilfsdienst 
pflicht gehen einher die Vorbereitungen zur Einleitung 
der Uebergangswirtschaft. Im Reichstagsausschuss für Handel 
und Gewerbe hat der hierzu bestellte Reichskommissar Senator 
Dr. Sthamer eingehenden Bericht über. die Details erstattet, wie 
Valutafıagen, Schiffsraumausntitzung, Verteilung von Rohstoffen aus 
dem In- und Ausland, Wiederbeschäftigung der mobilisierten Arbeiter 
und Angestellten, Rationierung von Lebensmitteln, auch für die Zeit 
Besonders die Errichtung einer „Roh- 
stoff-Verteilungsgesellschaft für die Industrie“ als 
selbständiger Verwaltungskörper verdient Erwähnung. Der ganz 
Deutschland umfassende „Zentralverband des deutschen 
Grosshandels“ hat gleichzeitig Leitsätze für diese Uebergang - 
zeit aufgestellt In Eingaben an den Reichskommissar und an das 
Reichsamt des Innern wurde ausserdem u. a. gefordert, dass die 
derzeitigen kriegswirtschaftlichen Einrichtungen sofort nach Friedens. 
schluss aufgelöst, vor allem der zentralisierte Einkauf im Ausland 
durch die „Z-E-G.“ unter allen Umständen aufgehoben und dafür 
der freie Handel auf Grund seiner langjährigen Erfahrungen und 
Beziehungen wieder eingesetzt wird; Preistreibereien sollen nach wie vor 
durch die Kriegswucher- und Preisprüfungsstellen hintangehalten 
werden. Die Münchener Handelskammer hat durch ihren 
Präsidenten, Geheimrat Joseph Pschorr, ebeufalls die Notwendigkeit und 
Bedeutung des freien Handels betont und das Verlangen gestellt, 
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„nicht durch unverständige Massnahmen die Lebensfähigkeit unseres 
Handels und unserer Industrie zu untergraben, auch nicht den ehr- 
lichen, atrebsamen Kaufmann mit dem Wucherer auf gleiche Stufe zu 
stellen, ferner die Stimmen und sach verstündigen Urteile der deutschen 
Handelskammern nicht ungehört verhallen zu lassen“. In der Tat, 
unserer Kriegschronik wird es kein Leichtes sein, die vielseitigen 
Mängel, allerdings auch die nicht zu unterschätzenden Schwierigkeiten, 
bei den zahlreichen Zentralstellen in der Berliner Reichsmetropole 
abzuwägen, besonders in ihren Folgen auf Handel und Volksversorgung. 
Unsere Grossin dustrie behauptet dauk des uv verminderten 
Kriegsrüstungs- Bedarfes ihre glänzende Konjunktur. Aus den Ge- 
schäftsberichten der Grossbanken erfährt man durch den Hinweis 
auf Kreditrückzahlungen der industriellen Unternehmungen deren 
Geldflüssigkeit, die bei den Kriegsanleihe- Zeichnungen besonders 
markant erschien. Vom deutschen Arbeitsmarkt im 
Januarmonat berichtet das „Reichsarbeitsblatt“ eine weitere Steige- 
rung der Arbeitstätigkeit im Vergleich mit dem Vorjabr. Im Berg- 
bau, in der Eisen-, Metall-, Maschinen- und Apparatbau- Industrie, in 
der elektrischen und chemischen Branche sind zum Teil neue Rekord - 
ziffern des Beschäftigungsgrades bekannt. Solch erhöhte Industrie- 
betätigung befruchtete naturgemäss die Erträgnisse unserer 
Banken, auch in Oesterreich- Ungarn; die neuerlichen Bankab- 
schlüsse: Mitteldentsche Creditbank Frankfurt, Berlin verteilt ihre 
Friedensdividende 6% gegen 5'/:° im Vorjahre, Chemnitzer Bank- 
verein, Chemnitz, Rheinis h- Westfälische Disconto- Gesellschaft, Aachen 
erhöhen ihren Dividendensatz um 1%, die Allgemeine Verkehrs- 
bank Wien kehrt zu dem bisher höchsten Friedenssatz von 7, 85%, 
zuruck gegen 6, 43% im Vorjahre. Starke Dividenden- 
Steigerungen von Industrie- Gesellschaften 
sind wiederum in Menge bekannt; Neugründungen 
von Aktienunter nehmungen innerhalb ganz Deutschland, viel- 
fach in Bayern wurden neuerdings vollzogen. Ein Bild deutscher 
Wirtschaftskraft gibt ausserdem die Entwicklung unserer 
Sparkassen im Jahre 1916. Der Januarmonat war mit einem Zu- 
wachs von nicht weniger als 600 Millionen Mark der glänzendste 
Abschnitt der deutschen Sparkassen. Diese Daten kommen dem 
‚ Zeichnungsgeschäft auf die 6. Kriegsanleihe gelegen. 
Von günstiger Vorbedeutung hierfür ist auch der flotte Abgang der 
auf die Kriegsanleihe-Zeichnungen verpflichtenden, sowie der freien 
kurzfälligen Reichsschatzweehsel, ebenso wie der bei der 6. Kriegs- 
anleihe neben dem bisher bewährten Typ der 5% igen Anleihe neu 
errichtete Typ der ebeufalls zu 98% herauskommenden 4 /% igen 
auslosbaren, mit einer Rückzahlungsprämie ausgestatteten Reichsschatz- 
anweisungen. M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Deſterliche Schuigkunft, 


Der Zeit des hl. Oſterfeſtes gehen wir entgegen. Seine äußere Feier 
iſt wertlos ohne die echte innere. Aber die letztere wird gehoben durch die 
Schönheit der äußeren. Welche Pracht vermag da die religiöſe Kunſt zu 
entfalten, welch weihevolle Stimmung zu verbreiten! Jedes Gotteshaus, 
jede Kapelle und jeder F.einfte Hausaltar kann durch geringe Mittel zur 
Wohnſtätte wahrer Kunſt geſtempelt werden. Allerdings gehört dazu eine 
ag Kun der gute Geſchmack. In dieſer Hinſicht ſteht das Inſtitut 

r kirchliche Kunt Inſamund Prinoth, St. Ulrich in Gröden (Tirol), 
auf der Höhe der Leiſtungsfäbigkeit. Seine ganz beſondere Spezialität find 
künſtleriſche Schnitzarbeiten in ungemein fein empfundener Ausfiihrung und 
formenſtrenger Technik. Von der Anſtalt können für Oſtern die in ihrer 
Geſamtanordnung ſo einzig ſchön wirkenden, ſtilgerechten Grabaltäre (Hl. 
Gräber) bezogen werden, ebenſo Kreuzwege von hervorragender Plaſtit 
für die Andachten der Faſtenzeit und Karwoche. Engel, Chriſtuſſe und 
5 für Karfreitag, Auferſtehungsſtatuen uſw. werden in 
jeder denkbaren Art und Größe hergeſtellt, ebenſo alle ſonſtigen kirchlichen 
Kunſtſchnitzereien in ſtaunenswerter Fülle. Es handelt ſich hier wirk⸗ 
lich um eine ſehr le anerkannt gute Bezugsquelle, die wir nur 
immer wieder aufs beſte empfehlen können. Da die jetzigen Kriegsverhältniſſe 
die Lieferung naturgemäß etwas erſchweren, fo ift recht frühzeitige Beſtellung 


ratfam. 
J. A. Henckels 


Zwillingswerk 
München, Theatinerstr. 8. 


Kais. Kgl. 
Hoflieferant 


erstklassige Stahlwaren 
Neue Feläpreislisie erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos. 


Das it Altöitreins Siegesigritt! 


Ein Buch von Habsburgs Kriegen und Siegen. 


N Von Oskar Hellmann. 
Mit vier Portäts. Preis M. 1.20, feinfte Ausgabe gebd. 3.— 


„Die Darſtellung ift keineswegs eine trockene Wiedergabe geſchichtlicher Greig: 
niſſe, fondern die Löſung der Aufgabe verſucht Hellmann gewiſſermazen literariſch 
.. . Das Büchlein kommt im rechten Augenblick, wo fo manches krittelnde Wort 
uber Oeſterreich fällt, und manches Gemüt mag fich an feiner Lektüre wieder auf» 
richten. (Kölniſche Vollszeitung.) 


Verlag Hellmann in Glogau. 


Hermann Stegemann 


bat ſich als militäriſcher Mitarbeiter des Bern 'r „Bund“ einen Namen von 
europäiſchem Klang aefchaffen. Seine Berichte zur „Kriegslage“ zeichnet Feinheit 
und Schär fe der ftrategiichen inalnfe und formpollendete Schönteit und Treff: 
ſicherheit des ſprachlichen Ausdrucks aus. Wenn er daher jetzt in Buchform eine 


6 Geſchichte des Krieges @ 


herausgibt, deren 1. Band ſoeben erſchienen ift, fo darf diefe der allgemeinen 
Aufmerkſamkeit ſicher fein. 


Dr. Fritz Endres urteilt: 


„Dieſe Kriegsgeſchichte ragt wirklich über alle di⸗herigen Zuſammenfaſſun⸗ 
gen weit . nicht nur weil fte durch Ausnutzung der uns Deutſchen 
bisher noch unzugänglichen feindlichen Veröſſemlichungen zum erſtenmal 
eine wirklich e Darſtellung bieten kann, ſondern vor allem 
deshalb, weil. fte in freilich vornehmſter Weiſe das G⸗ſchehene kritiſtert. 
Durch diefe feine maßvolle Kritik abe: wird Stegemanns 
Buch mehr als eine wiſſenſchaftliche, es wird 


eine ſittliche Leiſtung.“ 
Das ganze Werk ift anf 3—4 Bände geplant. 
Band I in Ganzieinen Mk. 14.—, in Halbfranz Mk. 16.— liefert fofort die 


Auchhandlung K. Heidel, München, Joſefplatz 6. 


Das Blatt für gebildete Mädchen ift 
— onnenland erſcheint am iu 15. jeden Monats. — 


albjährlich 4 3.25 
Mit direkter Poſtzufendung M 3 85. 
Einige Urteile aus vielen: 

„. .. Sonnenland flieht wirklich an einer erſten Stelle, von wenigen deutſchen 
Zeilſd riften erreicht, wohl von keiner übertroffen .. Hans Breda Stiſtegaer. 

„ . . Ein „Sonnenländchen“ für ſich aber ſcheint mir der „Briefkaſten“ der 
Derausgeberin au fein: ein rechtes Tummelplätzlein warmer, luſtiger Sonnenftrablen, 
aber auch ein Trühle in voll p aktiſcher Lebensweisheit.“ M. Homſcheid. 

„ . . Wo das „Sonnenland“ in einer Familie, beſonders mit Töchtern, 
heimiſch geworden, da geht die Sonxe chriſtlichen, katholiſchen Frohmuts nicht 
unter.“ MetonsRedalteur des Vaterland“ Luzern. 

„ . . Wir haben kein zweites Organ für unſere Mädchenwelt von gleicher 
Anmut und Güte. Was die Zeitſchriſt bietet, ift Koſtbares an Lebenswert, an 
teinem Genuß, an erquickender Freude!“ E. M Hamann. 

„ . . Kurz, alles in allem eine Beitfchrift, die dem Ideal eines Jungmädchen⸗ 
blattes wenigſtens nahe kommt und nur den einen Fehler bat, daß fie in den 
Kreiſen unſerer katholiſchen Töchter noch viel zu wenig bekannt iſt.“ 

| J. Haettenſchwiller, S. J. 


Sonnenland iſt durch jede Buchhandlung oder anch 
direkt von uns zu beziehen. 


Wir bitten au beitellen. 
saaa Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. ssaa 


ETT eee IAU 
tree titten 
mmm 
2 50 Anlagen in Raum 2 Jahren mit 
einer täglichen Verarbeitung von 888 


175000 Zentnern! 
Dr. A 
b. | 9 
Cxpreß-Durre 
ur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen 
r. Otto Zimmermann, Ludwigshafen, Rhein 


i 
i nut. Der Alle stro tner AAN 
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Bilanz der Vayeriſchen Hypotheken- und Wechſelbank. 

Aktiva. per 31. Dezember 1916. Paſſiva. 
AM E M Id 
Hupotheken⸗Darlehen, bamuinter Regifler-Önbothefen ArsienStapital EN E een ae 65 000.000 — 
M 1.163 252,068.44 . 11,170 141 769079 Re ſerve⸗ one 67˙120.752 75 
9 8 keu⸗Zinſen 16˙970, 26479 Pfandbri N nad 8 26 des d. B ‚©. 112,069 92 
afie, Kupons und Guthaben bei Noten: nnd Snpothefen: „ in Umlauf 1,156,878 500 — 
Abrechnungs⸗Bauken 8.360, 44351 „ . e 107 10.998 40 
Wechſel und unverzinöliche Schasanweiiuugen 93˙020,559033 Unerhobene E . 41.700 — 
Lombard⸗ Darlehen 1˙956,495— [[[ Geldeinlanen . . E 17˙556,954 43 
Lo ubard⸗Zinſen . S 18 398081 Honto:Storsent:Kreditoren . 116'344.393 12 
Dauernde Beteiligung en 3 11˙086.750— Atzevbte e 4005, 225 65 
Wertpapiere u. Konſortiai - Beteiligungen. dar Reingewinn: 11.407.732 47 


25,771. 88403 


A 1'577'400.— eigene Pfandbriefe und Obligationen 
114˙801. ns 


Kontor orren Debitare, darunter & 13˙807, 530.40 
B nk⸗ Guthaben Be ae a a A ., 


ISmmobiien-. - . > 22 2000 Oo v 50.349 66 3 
1 1449.1 178.326 74 1.449178. 326 74 
Soll. Gewinn: und Verluſtrechnung. Haben. 
M A M 7 
Untoften . . 5'200,447 115 || Nebertrag vom Jahre 1911. 901.003 21 
inſen der umlaufenden Pfandbriefe R : 43'780,636 |78 Hypotheken⸗Erträgniſſe . >.” 50'199, 813 81 
tatırengemäßer Beitrag zum Pfandbrief⸗ Spezial- Disagio⸗Gewinn aus Pfandbriefkäufen . 321.600 — 
MRefervefond . 287,906 22 Freigewordene Quoten aus Pfandbrief— ‘Agio: Rück⸗ 
Außerordentliche Abſchreibung auf Dorotbetenzmſen. ſtellungen 30,7368 
Rückſtände yi 500,000 |— Ve diente Abſchlußproviſſonen und Prölongalions. | 
Statuienmäßige Beiträge zur Penſions⸗ Safe . 282,606 64 proviſionen im Hypotheken-Geſchäfte . 230.065,93 
Zinſen auf Geldeinlagen 586.362 72 Erträguiſſe aus dauernden Beteil gungen . 1'230, 7321 
50 637,959 51 Erträgniſſe aus Wertpapieren und Konfortial: Br 
’ j t tliqungen . use ; 2'144,661 47 
Reingewinn . 11407.732 47 W ciet: Diskonto⸗Erträgniſſe o ee HE 3'301 62 93 
Lom bard⸗Geſchäfts⸗Erträaniſſe . 123,653 86 
Konto-Korrent- und allen Eriräaniſt. Zuſen und | 
ll. Proviſionen . 23559, 050 73 
62'045,691 198 62'045,691:98 


München, 31. Dezember 1916. 


Bnyerilde änpotheken. und Wedlel-Bank, 


Die Direktion. 


Bayerische Hypotheken- 
und Wechsel- Bank. 


Die Dividende für das 


Geschäftsjahr 1916 


wurde zufolge heutigen Beschlusses der General- Versamm- 
lung auf 


M. 120.— für eine Aktie à fl 500. — und 
M. 140.— für eine Aktie à M 1000.— 


festgesetzt und kann gegen Einlieferung des Kupons Nr. 12 
bzw. Nr. 21 erhoben werden in 
München bei unserer Hauptkasse, Theatinerstr. 11, 
Zweigsteile Zenettistr. 3a, 
Depositenkasse im Tal (Spar- 
kasseustr. 2), 
Depositenkasse in der Gross- 
markthalle. 
Depositenkasse in Schwabing 
(Leopoldstr. 21), 
Landshut „ 2 Filiale, an der Neustadt 467, 
Pasing a Depositenkasse, Bahnhofstr.1 
Berlin bei in Hypothekenbureau. Kochstr. 53 
ferner bei den Filialen der Bayerischen Notenbank. 
der Agentur der Bayerischen Notenbank in Lindau, der 
Kerl. Hauptbank in Nürnberg und den sämtlichen Kgl. 
Filialbanken, den sämtlichen Niederlassungen der Bay- 
erischen-Disconto- und Wechselbauk A.-G., bei den 
Bankhäusern Doertenbach & Cie., G. m. b. H. in Stutt- 
gart und Anton Kohn in Nürnberg, der Dres iner Bank 
in Dresden, der Direction der Disconto- Gesellschaft 
in Berlin und Fminkfurt a. M. und der Deutschen Bank 
Filiale Leipzig. 


München, den 2. März 1917. 
Die Direktion. 


Vervielfältigung s-Apparate 


und Schreibmaschinen 


in höchster Vollendung liefert die 
Bürobedarfs-Gesellschaft m. b. H. 
Langenionshelm I (Nahe). 


99 „ 99 


100 000 Menſchen 

ſterben arany müffen 
den ſchwerſten Gang tun, 
hintreten vor Gottes Richter⸗ 
ſtuhl, um ihr Los zu em» 
pfangen für die Ewigkeit. 
Sollte die chriſtliche Liebe 
nicht gern bereit ſein, ihnen 
zu Hiife zu kommen? Ihnen 
a! einem feligen Sterbeſtünd⸗ 
ein zu verhelfen? Darüber 
unterrichtet das Büchlein. 
Betet für die heute Ster 
benden. Ein Lehr- und 
©: betbüchlein für Kriegs und 
Friedenszeit. Von Th. Tem 
ming Rektor 144 804130 m 
Leinenband Rotſchnitt 70 Pf. 
Kevelaer, Butzon & Ber: 
cker G. m. b. H. Es iſt bis 
jetzt einzig in ſeiner Art. 
Es zeigt warum wir helfen 
ſollen, gibt auch das Wie an 
und bietet zugleich im zweiten 
Teil eine Fülle von Geveten 
für die heute Sterbenden. 


„Ueber Joghurt als dia” 
tetiſches Oausmittel“ 
plaudert Dr. E. Klebs in ver⸗ 
ſtändlicher Art in einer Bro- 
ſchüre, welche nicht nur die 
ee der Joghurt⸗ 
erapie zuſammenfaßt, fon» 
dern auch dem Publikumwert⸗ 
volle praktiſche Winke gibt; 
fo wird u.a eine febr ein: 
fache häusliche Berei 
tung von Jogburt-Milch 
erläutert, welche keinerlei 
Brutvorrichtung mehr er 
fordert. Als neue Präparate 
find abführende Jog—V 
burt- und Lecitin⸗ Joq- 
hurtTabletten beſchrieben. 
Zahlreiche intereſſante Beob- 
achtungen von Aerzten, wie 
aus dem Publikum über er— 


Jzielte Heilwirkungen bilden 


den Schluß der kleinen Bros 
ſchüre, welche koſtenlos von 
Chem.-bakteriolog. Laborator 
Dr. E. Klebs, München. 
Schillerſtr. 28 zu beziehen iſt. 


Preußiſcher 
Beamten⸗Verein 


in Sannover. 
(Protektor: Seine Najeſtät der ailer.) 
vebensverſicherungsanſtalt für alle dentſchen 
has, Staats- und Kommunalbeamten, Geist 
lichen, Lehrer, vehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenienre, 
Architekten, Techniker, kaufmänniſche Ange ſtellte 
und er 5 
a aaria 437.087,99 M. 
Berusgens eand 184 333,000 M. 


. 3 werden zugunſten der lieder der Beben 
verwendet. Die el lang der Dividenden, die vos 
Jas Sn . ahr ſteigen und längerer Verſicherungesdaner 
m r 5 x Jahres primite betragen können, beginnt mii 
erſten Jahre. Tie fur die ganz ERA end: und 
Hentennerfiherungen CETT: 4 


Wer rechnen kann. wird ſich aus den Prack achen des Beres 
davon überzeugen, daß der Verein ſehr günſtige Serſicherungen zu bieten 
vermag. und zwar auch dann, wenn man von den Prämien anderer 86 
fellſchaften die in Form von Bonififationen, . uſw. in t 
en Vergünftigungen in Abzug dringt Man a die D 
chrift: Boniſikationen und Rabatte in der Leben n 
Zuſendung der Druckſachen erfolgt auf Anfordern koſtenfrei 
Die Direktion des Preußiſchen Beamten⸗Vereins in Haunsber. 
Bei einer Druckſachen⸗Anforderung wolle man auf die 
Ankündigung in dieſem Glatte Bezug nehmen. 


bunte Kriegspostkarten feinst sortiert 
2 — Mk. 100 berühmte Münch. Künstler- 
karten 3 und 4 Mk. 100 Heiligenglanz 
karten (verschied.) 4 Mk. 100 Gemälde 
karten berühmter Meister 7.50 Mk. 
60 Gemäldekaıten „Das alte Testa- 
ment“ 6 Mk. 60 Gemäldekarten „Da 
„= neue Testament 6 Mk. (Einzel- 


verkauf jeder en. 10 u. 15 Pig. 100 feinste Gebetbuch- 
bilder nur 15 k. 
Kunstverlag J. Glas, München, Sternstrasse 28. 


Akademiker 


—-jm Felde 


sucht Briefwechsel mit 
gebildeter junger Dame. 


Zuschriften erbeten unter 
L. 17155 an die Geschäfts 
stelle der „Allgem. Rund- 

schau“ Müuchen. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 


Nr. 10. 10. März 1917. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 161. 


Die. Dorlolube 


A ai 


Beling ect N deniſchland m. 2.— 


Geſchüfts telle der Dorfſtube, Karlsruhe 5 i. B., Poſtfach. 


herausgeber: heinrich mohr⸗freiburg. 
erſcheinungsort: Karlsruhe, Baden. 
Poſtabounement: Deutſchland 72 Pfg., Oenerreid”-Ungarn 
—1KH7 bim Dierteljabr; auc Monatsbeftellung. — 
Kreusband: Deutſchland, Oeſterr.⸗ Ungarn 84 Pfg. Ausland 
m 1.10 im Vierteljahr. für größere Bezüge Sonderpreife. 


Nur für seinliche: „„DieDorffube‘ mit der bomtiieit 
red igt — Die dorſcheinen lere unter Kreuzbau (keine Pobes 
‚ Oenierr.⸗Uugaru K 2— im viertellabr. 


techetiſchen Beilage 


NETTO-BILANZ 


Aktiva. am un art 3 1916. 
Cassa: |: Grundkapital 

1. Der Bestand an Gold in . 
Barren oder ausländischen |: * Er 
Münzen, das Pfund fein zu pezialreservefonds: 


M. 1392.— gerechnet 


2.Der Kassenbestand und 
zwar an: 


a)kursfähigem deutschen | 
geprägten Gelde . Gold | 29,270,170. 


Silber 92.176.1 | 
E EAT 


b) Reichskassenscheineniu. 
Darlehenskassenscheinen 
c) eigenen Banknoten . 
d) Reichsbanknoten . 

e) Noten anderer Banken 


3. Der Bestand an Silber in 
Barren und Sorten . ; 


4. Wechselbestände abzügl. 
Rūckzinsen . . 
hievon bis 15. Jan. 1917 
fällig M. 16,981,028.16. 


5. Lombardforderungen: 

a)auf Gold 

b) „ Effekten der in N 13 
Ziffer3 Buchstabe b, c, d 
des Reichsbankgesetzes 
bezeichneten Art 

c) auf andere Effekten 

d) „ 8 TER — 


bis Dezember 1916 
fallende Zinsen 


6. Effektenbestand an: 


a) diskontierten Wert- 
papieren . . PA 
b) eigenen Effekten 
M. 1.014,6005% Deutsche 
Reichsanleihe ke 2a 
M. 900,000 5% Schatzan- 
weisg. d. Deutch. Reichs 


48,189,524. 


2,605,720.— 


2, 605, 720. 


21.436.2 


M. 5, 000 41/2% Schatzan- 
weisg. d. Deutsch. Reichs 
M. 10,000. — 3% Deut- 


sche Reichsanleine 

M. 20, 000.— 3% Preuss. 
cons. Staatsanleihe . . 
M. 25,000 31½ % Bayer. 
Staatsanleihe . . 
M.4000 3½ % u. 4% pfdbr. 
Bayer. Hypothek-Banken 


c) Effekten - TEENE 
fonds . 


7. Eonto-Korrent-Gut- 
haben: 
Inkasso-, Giro- und son- 
stige Guthaben 


8. Betrag der fälligen aber 
unbezahlt gebliebenen 
Wechsel- und Lombard- 
forderungen N 


9. Grundstücke 


1.904, 672.45 


3,815,831. 


99, 523. 
1.360, 000. 


92,573, 636.5 


a) für Personalexigenz . 

b) „ Spar- und Sterbe- 
kassa . 

c) „ Banknotenanferti- 
gung 

d) „ Rücklage zur Leist. 
ung an den Staat 
tür 19177 


Leistung an aen Sn 
tür 1916 


3. Dee e Louis 
4. Banknoten -Emission u. 


zwar: 
Eigene Noten emittiert 
A M. 100.— 

hievon ab laut 8 5 des 
R.-B.-G. e 
gezogen 9 


5. Guthaben der Giro- und 
Konto Korrent elaus 
biger ... Et 


6. Betrag der Depositen 

und zwar: 

a) der verzinslichen 1% 
Depositen ohne Auf- 
kündigung . r 

b) der verzinslichen 20% 
Depositen ohne Auf- 
kündigung . 

c) der verzinslichen 3% 
Depositen mit drei- 
monatlicher Aufkündi- 
gung 

d) der un verzinslichen De- 
positen . 

7. Bet der schuldigen 

Depositen zinsen 

Dividenden-Rückstände . 


8. Betrag der zu entrich- 
tenden Notensteuer í 


9. Reingewinn . . 


ab: Leistungan den Staat 
für 1916 M. 53,150.— 

Zur Spezial- 

reserve für 

Spar- und 

Sterbekassa „ 23, 500.— 

Dotation des 

Delcredere- 

Conto . „ 150,000.— 

Reserve tür 

Banknoten- 


Anfertigung ., 50.000.— 


hievon zur Verteilung 
. anf 


Verbindlichkeiten aus 
weiter begebenen, im In- 
lande zahlbaren Wechseln 


M. 314,375.56 


Bayerische Notenbank. 


Die Direktion. 


Passiva. 


M 
7,500,000.— 


3,750,000.— 


2,046,488.68 


53,150.— 
1,057,748.19 


70,000,000.— 


6,983,378.81 


3,720.— 


17.— 
18, 102.50 


23.116. 86 


968, 318.06 
169,596.42 


92, 573, 636.52 


| 


uja Im ul 
Kreuze Hell! 


Kreuzwegandacht 
mit elf Liedern, Be⸗ 
trachtungen, Gebe⸗ 
ten und einer Litanei 


für Kriegs · und 
Friedenszeit.: 
Von pfarrer Ad Pitynek 


24. 68 Seiten. 20 Pfg. 
Bei 100 Stück 15 Pfg. 


Der Reinertrag für 
die Kriegsfürſorge. 


Ein Pfarrer der Diözefe 
Breslau, welchem das Ma 
nuskrept vorgelegen hat, ur 
teilt über das Büchlein: Ueber 
aus praktiſch und erbaulich 
wie kein anderes. Den H. H. 
Konfratres warm zu empfeh⸗ 
len ae lung für 
unſere Krieger; die 
weaandacht wird ganz gewiß 
viel Tron und Hilfe bringen. 


Verlag von Friedrich 
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Europas Schiaſdlsſunde. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Die Gegenwart ſteht im Zeichen der Zuſammenfaſſung aller 
re Kräfte zur Vorbereitung der entſcheidenden Ereigniſſe, die 
die allernächſte Zukunft bringt. Während das Beſatzungsheer 
alles aufbietet, um das größte Maß militäriſcher Kraftentfaltung 
ſicherzuſtellen, arbeiten Induſtrie, Handwerk und Gewerbe fieber ⸗ 
haft, um das Heer mit gewaltigen Vorräten an Kampfmitteln 
auszuſtatten. Gleichzeitig vereinen ſich die Beſtrebungen aller 
verantwortlichen Stellen in der Heimat in dem Ziele, die Land⸗ 
wirtſchaft zur Erzeugung ausreichender Ernährung für Volk und 
Heer zu befähigen.... Auch auf dem Gebiete der finanziellen 
Rüſtung für die entſcheidenden Kämpfe der nächſten Zeit wird 
nichts verſäumt werden. Auch in der Heimat ſoll unſere Arbeit 
unter der Parole ſtehen: Jetzt gilt's! Vorwärts an den Feind 
mit Gold und Eiſen!“ Mit dieſen Worten hat der bayerijche 
Kriegsminiſter v. Hellingrath in der Sitzung der Abgeordneten- 
kammer vom 8. März kurz, klar und ſcharf die augenblickliche 
Lage und die aus ihr für Heer und Heimat ſich ergebenden 
Aufgaben und Pflichten gezeichnet. Des Deutſchen Reiches und 
damit Europas Schickſalsſtunde hat geſchlagen, die nächſten 
Wochen und Monate folen die Entſcheidung bringen in dem 
ungeheuren Völkerr ingen, das — unſere Feinde haben es fo 
gewollt — in einem Kampfe auf Tod und Leben ausgefochten 
werden ſoll. N 
Dieſe Entwicklung iſt gewiß aufs tiefſte zu beklagen im 
Hinblick auf die unermeßlichen Opfer an Gut und Blut, auf 
die unerſetzlichen Einbußen an kulturellen Werten, und nicht 
zuletzt vom Standpunkte des Chriſtentums aus, mit deſſen 
Weſen und Geboten der Wille des Zehnverbandes, trotz des 
Friedensangebotes des Vierbundes den Kampf bis zur Vernich⸗ 
tung des Gegners fortzufegen, nicht mehr in Einklang zu bringen 
iſt. Der verbrecheriſchen Abſicht, dem Vernichtungswillen unſerer 
Feinde ſetzen wir unſer gutes Recht der Verteidigung, 
unſeren Willen zum Leben entgegen und wehren uns mit all 
unſerer Kraft und all den Waffen und Methoden, die uns zu 
Gebote ſtehen und zu deren Anwendung das Vorgehen unſerer 
Gegner uns auch die völkerrechtliche und moraliſche Befugnis 
gibt. Ein Aufſatz „Die Proteſte der Neutralen und die mora⸗ 
liſche Neutralität im Kriege“ im Märzheft der „Civilta Cattolica“, 
deren Artikel vor dem Druck der Zenſur der päpſtlichen Staats- 
ſekretarie unterbreitet zu werden pflegen, urteilt über den 
deutſchen U-Bootlrieg: „Das deutſche, als gerechtfertigte 
Verteidigung und Begenmaßregel gegen Englands Aus⸗ 
hungerungsplan unternommene Vorgehen ſei gewiß entſetzlich, 
aber anderſeits ſei es auch gegen alles internationale 
Recht, eine ganze Nation mit ſo vielen unſchuldigen Leben, 
mit all den Frauen, Kindern, Greiſen durch Hunger zur 
Uebergabe zu zwingen“, es handle fih bei der Verſchärfung des 
U- Bootkrieges „nur um eine einfache, wenn auch ſchreckliche 
Epiſode, die aber durchaus im Einklang ſtehe mit all den anderen 
Schrecken des Krieges und mit den hartherzigen Vorſchlägen, 
die in / der Zurückweiſung des angebotenen Friedens gipfelten 
und die Erneuerung der beiderſeitigen Kämpfe zur Folge hatten.“ 
Daher durfte der bayer iſche Minifterpräfident Graf v. Hertling 
in der Sitzung der Kammer der Reichsräte vom 10. März er⸗ 
klären: „Unſer gutes Recht, ja unſere Pflicht war und iſt 
es, uns gegen die Vernichtungsabfichten unſerer Feinde mit allen 
nur möglichen Mitteln zur Wehr zu ſetzen. Der Aushungerungs⸗ 


t 
rieg, den England feit Jahr und Tag unter Verhöhn ung des 
Völkerrechts und aller Menſchlichkeit gegen das ganze deutſche 


Volk führt, er gibt uns vor Gott und der Geſchichte das 
Recht, unſeren Feinden mit den gleichen Schreckniſſen zu Leibe 
zu gehen, mit denen ſie uns, unſere Frauen und unſere Kinder 
bedrohen.“ Unter Berückſichtigung der ganzen, den Mittelmächten 
aufgedrängten Kriegslage kann deren Kriegführung, wie in den 
bisherigen Stadien, ſo auch in ihrer jetzigen Methode nicht als 
unvereinbar erachtet werden mit den von den chriſtlichen 
Moraliſten, insbeſondere Thomas von Aquin), für die ethiſche 
Beurteilung des Krieges aufgeſtellten Grundprinzipien. | 

In den Augen des mit den realen Taiſachen und den 
völkiſchen Bedürfniſſen rechnenden Politikers bedeutet die endgültige 
Ausprägung des Konfliktes auf die Formel: Hie England — 

ie Deutſchland eine die geiſtige Fundierung des Endkampfes 
ördernde, befreiend wirkende Klärung. Die völlige Demaskie⸗ 
rung Amerikas hat zu dieſer Klärung weſentlich beigetragen, 
indem ſie den letzten Zweifel an der wahren Natur der 
Koalition unſerer Gegner beſeitigte. Das von den 
angelſächſiſchen Brüdern bisher als Privatunternehmen betriebene 
Kompagniegeſchäft hat den amtlichen Stempel erhalten. Mit 
erfriſchender Deutlichkeit enthüllt ein offenherziger Neuyorker 
Bankmagnat im Pariſer „Petit Journal“ den Handel: „Allein 
im Jahre 1916 haben wir den Alliierten für über 10 Milliarden 
Franken alles verkauft, was wir nur verkaufen konnten. Der 
Farmer im Weſten iſt reich geworden, der Induſtrielle im Oſten 
hat glänzende Geſchäfte gemacht.... Die unzähligen Anleihen 
unſerer Banken an die Alliierten und die Privatzeichnungen auf 
alle Eure aufeinanderfolgenden Anleihen habe ich dabei nicht mit⸗ 
gerechnet. Eure Papiere haben alſo nur Wert mit 
dem Stempel des Siegers. Wir haben auf Euren 
Triumph eine Hypothek aufgenommen. Die Alli- 
ierten müſſen um jeden Preis Sieger ſein, damit 
fie uns bezahlen können. Die Spitzen des amerita. 
niſchen Kapitals ſtanden hinter dem Präſidenten, 
der dem Grafen Bernſtorff die Päſſe übergeben ließ.“ Gegen: 
über dieſer Logik des Geldbeutels vermögen die humanitären 
Phraſen, mit denen der amerikaniſche Präfident feine antideutſche 
Politik drapiert, auch dem Vertrauensſeligſten gegenüber nicht mehr 
gu verfangen, namentlich wenn man die eigenartige Neutralität 
ilſons noch in das Licht der Tatſachen rückt, wie es die 
„Nordd. Allg. Ztg.“ in folgender Gegenüberſtellung tut: 

„Die Regierung Wilſons ſah in Ruhe zu, wie ein 
Stück des geltenden Seerechts nach dem andern von Eng⸗ 
land beſeitigt wurde. Aber damit nicht genug: Dieſelbe Regierung, 
die es ohne Gegenwehr hingenommen hatte, daß der geſamte Handel 
Amerikas mit uns und unſeren neutralen Nachbarſtaaten, auch ſoweit 
ihn kein Kriegsrecht berühren könnte, der britiſchen Seetyrannei zum 
Opfer fiel, erließ Proteſt auf Proteſt, ſobald wir England Gleiches 
mit Gleichem vergalten. Sie handelte ſo, obwohl es ihr bekannt 
war, daß England mit ſeiner brutalen Mißachtung neutraler Rechte 
nichts anderes bezweckte, als unſere Kraft, die mit Waffengewalt nicht 
zu brechen war, durch den Hungerkrieg gegen Frauen und Kinder 
langſam zu zermürben. Für die ganze Menſchheit fordert 
Wilſon Freiheit zum Leben — nur dem deutſchen Volke 
verſagt er den Anſpruch auf ſie. Zugleich verwandelte ſich die 
ganze Union in eine einzige große Waffen- und Munitions- 
fabrik. Nicht nur vorhandene Betriebe wurden erweitert, auch Fabriken, 
die im Frieden Friedensgüter ſchufen, wurden umgeſtaltet, um für Deutſch⸗ 
lands Feinde Kriegsbedarf zu erzeugen. Die geſamte Induſtrie des 


1) Summa theol. 2, 2, q. 40, a. 1. Bol. über dieſe Fragen bie 
richtunggebende Schrift von Dr. Heinrich Schrörs: „Kriegsziele und 
Moral“. Freiburg 1917. Herder ſche Verlagshandlung. 
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Volkes, das von den Schrecken des fernen europäiſchen Kampfes völlig 
unberührt blieb, wurde damit zu einer Rieſenwerkſtatt des Todes. 
Indem die Regierung der Vereinigten Staaten dieſe „Neutralität“ be⸗ 
tätigte, verlangte ſie von uns, für die Sicherheit jedes einzelnen ihrer 
Bürger aufzukommen, der dringender Warnung zum Trotz ſich in das 
Kampfgebiet zur See begibt. Billigkeit für alle Welt — nur 
nicht für Deutſchlandl Das if der rote Faden, der von jeher 
durch Wilſons Politik ſich hindurchzog. So kam der Tag, da nach der 
höhniſchen Ablehnung unſeres Friedensangebots der Entſchluß zur Er⸗ 
klärung des uneingeſchränkten Tauchbootkrieges ausgeführt wurde. Ein 
letztes Mal erging der Ruf zur Billigkeit an den Präſidenten. Die 
Antwort darauf war der Abbruch der Beziehungen, darüber 
hinaus fogar der Verſuch, die ſämtlichen neutralen Mächte 
gegen uns aufzuwiegeln. Heute ſpricht der Präfident überdies 
offen aus, daß eine unmittelbare Beteiligung Amerikas am 
Kriege möglich ſei.“ 

Die durch die Evidenz der engliſch⸗amerikaniſchen Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft geſchaffene Klärung deckt den Weſensunterſchied der 
kämpfenden Mächtegruppen auf, den unüberbrückbaren Abgrund, der 
zwiſchen dieſen Gruppen klafft und deſſen Bedeutung nicht allein 
für den nn des jetzigen Kampfes, ſondern auch für die 
Geſtaltung der Verhältniſſe nach dem Kriege nicht oft und 
eindringlich genug unſeren eigenen Volksgenoſſen und Ver⸗ 
bündeten wie den europäiſchen Neutralen zum Bewußtſein ge- 
bracht werden kann. In der Tiefe dieſes Abgrundes ſubſtantiiert 
ſich die Formel: Hie England — hie Deutſchland in den Gegen⸗ 
ſätzen: Hie Mammonismus — hie Idealismus; dort 
Knechtung der Welt unter die Macht des Kapitals, hier 
Gleichberechtigung der Völker unter dem Schutze der 
Rechtsordnung, dort Beherrſchung des Verkehres und der 
Meere durch den Deſpotismus einer oder weniger Mächte, hier 
Freiheit des Handels und der Meere für alle in Solidarität 
verbundenen Völker, dort Aufrichtung des Weltimperiums rück, 
ſichtsloſeſtermaterialiſtiſcher Wirtſchaftsordnung, hier Wahrung 
der alten, durch die Jahrhunderte bewährten Kulturordnung 
Europas. Noch nie ſind die unermeßlichen Gefahren, welche 
dem ſittlichen und wirtſchaftlichen Organismus Europas durch 
eine Uebermacht Englands und Nordamerikas drohen, ſo finn⸗ 
fällig in die Erſcheinung getreten, wie in dem jetzigen Zuſammen⸗ 
ehen dieſer beiden weſens⸗ und ſtammesgleichen Mächte. In⸗ 
ſofern hat die Geſtaltung der Schlußphaſe des Weltkrieges auch 
ihr Gutes, als fie den tiefen Intereſſengegenſatz zwiſchen 
dem europäiſchen Feſtlande und dem britiſchen Inſel⸗ 
reich vor aller Augen offenbar werden läßt. Das iſt nicht 
allein für die moraliſche und materielle Stoßkraſt zur Durch⸗ 
führung des Endkampfes von Bedeutung, ſondern vor allem 
auch entſcheidend für die Gewinnung des richtigen Stand— 
punktes gegenüber den Friedensforderungen. Das feſt⸗ 
ländiſche Europa und ſpeziell Deutſchland hat allen Grund, 
dem Eindringen oder gar der Herrſchaft engliſchen Weſens 
in fein Geiſtes⸗- und Wirtſchaftsleben den äußerſten 
Widerſtand entgegenzuſetzen, und wenn es, im Hinblick 
auf die Tatſache, daß eine friedliche Verſtändigung mit den 
Briten auf abſehbare Zeit ausgeſchloſſen erſcheint, bei den 
Friedensverhandlungen reale Garantien gegen die Wieder⸗ 
kehr engliſcher Bedrohung verlangt, fo muß diefe macht, 
politiſche Sicherung vitalſter Intereſſen auch vomethiſchen und 
chriſtlichen Standpunkte aus als berechtigt, ja als pflicht⸗ 
gemäß erachtet werden; denn gerade unſerer alten, auf chriſt⸗— 
licher Bafi ruhenden europäiſchen Kultur droht die angelſächſiſch⸗ 
materialiſtiſche Gefahr. Dieſes Moment ſollte bei der Beurteilung 
der Friedensfragen mehr als bisher berückfichtigt werden, und 
zwar nicht allein in den Reihen der Mittelmächte, ſondern auch 
der neutralen Feſtlandsſtaaten, welche darin einen Weg⸗ 
weiſer für ihre eigene Orientierung in der künftigen 
Friedenszeit erblicken können. Dieſes Moment wird auch 
von Bedeutung ſein für die diſſerenzielle Einſchätzung und 
Behandlung unſerer jetzigen Gegner bei den Friedensverhand— 
lungen im Hinblick auf die Neugruppierung der europä⸗ 
iſchen Feſtlandsſtaaten nach dem Kriege, um zu einer den 
Weltfrieden garantierenden, auf einer ehrlichen Intereſſengemein⸗ 
ſchaft der europäiſchen Nationen ruhenden zwiſchenſtaatlichen 
Organiſation zu gelangen. 

Es ſoll nun keineswegs verkannt werden, daß auch bei uns 
die materialiſtiſche Infektion des kulturellen und wirtſchaftlichen 
Lebens ſchon einen bedenklichen Umfang gewonnen und gerade 
durch den Krieg nach manchen Richtungen hin erhebliche Fort— 
ſchritie gemacht hat. Um fo kräftiger und umfaſſender muß die 
Reaktion, die Reform einſetzen, damit die Geſundung in die 


run 


| Wege geleitet, wenigſtens aber dem weiteren Umſichgreifen der 


Krankheit Einhalt geboten wird, damit nicht auch wir ſchließlich 
auf dem Niveau des Sterlings und des Dollars enden. Schon 
jetzt tft dieſer Geſfichtspunkt in den Vordergrund zu rücken, denn 
erade die Maßnahmen, die zur Ueberleitung der Kriegs ⸗ 
n die Friedens wirtſchaft getroffen werden und an denen 
von allen zuſtändigen Faktoren bereits gearbeitet wird, werden 
von entſcheidendem Einfluß fein, ob wir uns der Angli. 
ſierung und Amerikaniſierung unſeres Wirtſchafts⸗ 
lebens werden erwehren können. Vor allem wird es 
darauf ankommen, einen lebensfähigen, ſelbſtändigen Mittelſtand 
zu erhalten. 
In verſtärktem Maße gilt das Geſagte von der Materialifte- 
auf dem Gebiet der Geiſteskultur. Hier wird man dem 
älteſten und edelſten Faktor, dem ſicherſten Fundament und ſtärkſten 
Pfeiler unſerer geſamten Geſellſchaftsordnung, den in den drift. 
lichen Grundſätzen, Lehren und Einrichtungen wirkenden Trieb. 
kräften den ihnen gebührenden hervorragenden Platz einräumen 
müſſen. Für die auf, dem Boden der chriſtlichen Weltanſchauung 
ſtehenden Bevölkerungskreiſe, an erſter Stelle für uns Katholiken 
aber iſt es Gewiſſensſache, ein nobile officium, zur Durchſetzung 
dieſer Forderung alle Kräfte einzuſetzen, die uns zu Gebot ſtehen 
in der Macht unſerer Religion, unſerer Organiſation, unſerer 
Preſſe. Schon regt es ſich allenthalben in unſerem Lager, um 
wieder aufzurichten im eigenen Hauſe, was der Krieg umgeſtürzt 
hat, um auch die zerriſſenen Fäden wieder anzuknüpfen zu den 
Angehörigen der anderen chriſtlichen Bekenntniſſe wie zu den 
Glaubensbrüdern im neutralen Auslande. In letzterer Hinſicht 
iſt mit der Konferenz in Zürich ein glückverheißender Anfang 
gemacht worden, der, wenn einmal die Stürme des Weltkrieges 
ausgetobt haben, hoffentlich einem Wiederfinden der auf Ein 
tracht und Zuſammenarbeit angewieſenen Völker des euro. 
päiſchen Feſtlandes den Boden bereiten wird. Auch die 
bekannten Anregungen Dr. Joſeph Müllers ſollen und werden 
wirken in der Richtung auf dieſes Ziel, das ſich kurz zuſammen⸗ 
faſſen läßt in die Worte: Wiederbelebung und Stärkung des 
chriſtlichen Solidaritätsgedankens. Dieſe Solidarität 
des chriſtlichen Idealismus muß das feſtländiſche Europa der Jnter 
eſſengemeinſchaft des transozeaniſchen Materialismus N H 
ſtellen, wenn es ſeinen Beſtand ſichern, ſeine Miſſion im Rate 
der Völker erfüllen will. Man darf die Hoffnung hegen, daß 
auch in denjenigen Feſtlandsſtaaten, die heute zu unſeren 
zählen, nach den bitteren Erfahrungen des Weltkrieges diefe Er- 
kenntnis ſich durchringen und die Geneigtheit zur gemeinfamen 
friedlichen Kulturarbeit aller durch die gleichen Intereſſen 
und die gleichen Gefahren aufeinander angewieſenen Völker an 
Boden gewinnen wird. Nicht die Mittelmächte allein, nein das 
ganze feſtländiſche Europa iſt es, um das der Kampf heute 
geht, deſſen alte chriſtliche Kultur von Often und von Weſten 
mit Vernichtung bedroht iſt. Möge Europa das wohl erkennen 
und beherzigen — in dieſer feiner Schickſalsſtunde! 


Sel. Nikolaus von der Flüe. 


Cum 500. Geburtstage am 21. März.) 


inst tratest du, erfüllt von heil'gem Mut, 

Als Friedensengel zwischen die Parteien 
Und hiessest sie ihr Schwert dem Herrn zu weihen, 
Versöhnend sich in Jesu reinstem Blut. 


Doch jetzt — gewall'ge Völker sich entzweien, 
Die ganze Welt ist von des Hasses Glut 
Versengt, erschütter! von der Hölle Wut 
Und harrt des Engels, der sie kann befreien! 


Sie blickt zu dir, der lebte einst hienieden 
vom himmelsbrot, verachiend Erdenlust: 
Von gleicher Liebe schlägt noch deine Brust. 


Nur höh’re Macht ward dir von Got gegeben: 
Hilf reiten heut der Völker sinkend Leben, 
Dass hell die Sonne leuchte uns — zum Frieden! 


Dr. W. Scherer 


Nr. 11. 17. März 1917.“ 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 165. 


Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Während der Reichstag ſeinen Hauptausſchuß in ſtiller 
Sachlichkeit arbeiten ließ, gab es im preußiſchen Landtag 
prickelnde Verhandlungen. e könnte man in 
eitgemäßer Wendung ſagen. Zwei preußiſche Miniſter vollzogen 
ie nicht mehr ungewöhnliche „Flucht in die Oeffentlichkeit“, und 
der Staatskommiſſar für das Ernährungsweſen, Dr. Michaelis, 
ſchob ſich mit einer temperamentvollen Antrittsrede als Dritter 
in den ſtreitbaren Bund. 

Schr. v. Schorlemer, der Miniſter für Landwirtſchaft, 
wird von den Linksparteien ſcharf angefeindet, weil er entſchieden 
für die Erzeugung von Nahrungsmitteln und den dazu berufenen 
Stand eintritt; nach ſeiner Anſicht will die Linke ihn auch 
deshalb ſtürzen, weil ſie ihn als gefährlichen Widerſtand bei 
der demokratiſchen Neuorientierung betrachte. Herr v. Breiten- 
bach, der Eiſenbahnminiſter, der zugleich die preußiſch-heſſiſche 
Bahngemeinſchaft und die Reichsbahnen leitet, wird aus 
den großinduſtriellen Kreiſen nationalliberaler Richtung und von 
unzufriedenen Fachmännern a. D. angegriffen, weil er ihnen 
nicht weitherzig genug in Beſtellungen und Preis bewilligungen 
erſcheint und auf den chimäriſchen Plan einer Vereinheitlichung des 
ganzen Eiſenbahnweſens in der Reichsverwaltung nicht eingehen will. 

Der Eiſenbahnminiſter hat es verhältmäßig leicht, ſich zu 

verteidigen. Seine Verwaltung hat ſich in der Feuerprobe der 
Kriegsereigniſſe trefflich bewährt. Daß er aus Engherzigkeit 
etwas verſäumt habe, können nur befangene Kritiker be- 
haupten. Die zentraliſtiſchen Tendenzen, die hinter dem Plane 
der Imperialiſierung aller Bahnen fteden, find jetzt noch viel 
ſchwächer und ausſichtsloſer, als zu der Bismarckzeit, wo der 
Gedanke zuerſt auftauchte. Wenn ein ehemaliger Miniſterial⸗ 
direktor behauptet, es ließen ſich auf dieſem Wege 200 Millionen 
Mark oder noch mehr jährlich als Uebergewinn einheimſen, ſo 
hat dieſe verlockende Rechnung ebenſowenig faß und haltbare 
Grundlagen, als die kühne Berechnung eines heißblütigen Schrift⸗ 
ſtellers, der unlängſt der Reichskaſſe ebenfalls 200 Millionen 
aus dem Anzeigenmonopol in Ausſicht ſtellte. Dieſe hübſchen 
Summen laſſen ſich nicht ſo einfach aus dem einen oder dem 
anderen Aermel ſchütteln. Die Deckung erfordert mühſelige 
Arbeit, wie ſich bei der kritiſchen Behandlung der drei vor⸗ 
gelegten Steuerpläne im Ausſchuß des Reichstags zeigte. Im 
übrigen iſt das Zuſammenarbeiten von Reich und Einzelſtaaten 
durch die Kriegsverhältniſſe wahrlich ſchon ſtark genug belaſtet, 
ſo daß man nicht mutwillig den Teufel der Enteignung der 
Staatsbahnen an die Wand malen darf. Keine Revolution auf 
dieſem Gebiete, und wenn Reformen, Fortſchritte im Betriebe 
erſtrebt werden, ſo braucht man ſie nicht zu überſtürzen angeſichts 
der Tatſache, daß unſere Eiſenbahnen auch in den überaus 
ſchwierigen Verhältniſſen dieſes Winters alles geleiſtet haben, 
was vernünftigerweiſe zu erwarten war. 

Eine ſchwierigere Stellung hat der preußiſche Landwirt- 
ſchafrsminiſter. Die parteipolitiſche Gegnerſchaft von links 
findet eine breite Unterſtützung in den Beſchwerden der Ver⸗ 
braucher, die natürlich die hohen Preiſe der Lebensmittel ſchwer 
empfinden und noch mehr die gelegentliche Stockung in der Verſor⸗ 

ung der Städte und der Induſtriebezirke. Zwiſchen Stadt und 

and, zwiſchen Verbrauchern und Erzeugern gibt es alte Vorurteile 
und neue Reibungen. Der Mißmut der Verbraucher ſpitzt ſich 
dann hierzulande gegen den Miniſter für Landwirtſchaft zu, in dem 
man den Schutzgeiſt der angeblich gewinnſüchtigen Landwirte 
erblickt. Wenn man von Einzelheiten abfieht, in denen bei allen 
menſchlichen Dingen Feblgriffe vorzukommen pflegen, darf man es 
wahrlich nicht beanſtanden, daß der Miniſter für Landwirtſchaft 
die ausreichende Erzeugung von Nahrungsmitteln vor allem 
im Auge behält und alles zu verhüten ſucht, was die Schaffens⸗ 
kraft der landwirtſchaftlichen Betriebe, die ohnehin unter Ein- 
ziehungen uſw. ſchwer leiden, beeinträchtigen könnte. Daß er 
dabei den Verbrauchern ein Unrecht zugefügt hätte, iſt ihm noch 
nicht nachgewieſen worden. 

Der eine ſorgt in erſter Linie für die künftige Ernte; der 
andere beſorgt die zweckmäßige Verteilung des Vorrats. Der 
andere iſt hier der neubeſtellte Staatskommiſſar, der im 
Zuſammenarbeiten mit dem ſogen. Diktator im Reiche dafür 
verantwortlich iſt, daß wir ausreichen. Herr v. Schorlemer 
ſcheint es ja anfänglich unangenehm empfunden zu haben, daß 
ihm ein ſolcher Staatskommiſſar zur Seite geſtellt wurde; aber 


nachdem höchſten Ortes das Nebeneinander ſanktioniert iſt, müſſen 

und werden die beiden Köche in der Landesküche Hand in Hand 
wirken. Der Staatskommiſſar Dr. Michaelis iſt auch eine ſehr 
kräftige Perſönlichkeit. Wer das noch nicht aus ſeinem Vorleben 
wußte, hat es aus der jüngſten Rede erfahren, in der das Bild 
vom ſcharfen Schwerte nicht bloß als Redeſchmuck erſchien. Auch 
außerhalb der ſchwarz weißen Grenzpfähle verdient es die 
ernſteſte Beachtung, was der Staatskommiſſar über die Knapp⸗ 
heit der Vorräte, die Notwendigkeit einer ſtrengen Verteilung 
und die Heranziehung aller noch latenten Reſerven ausführte. 

Die Aufgabe der Volksernährung iſt ſo ſchwierig, ſo viel⸗ 
ſeitig und verwickelt und dabei von ſo entſcheidender Bedeutung, 
daß ſich alle wackeren Bürger gewiſſenhaft davor hüten ſollten, 
in dieſe Angelegenheit perſönliche oder parteipolitiſche Vorurteile 
oder Tendenzen hineinzutragen. Statt „Gegenſätze“ zu ton 
ſtruieren oder Reibungen zu verſchärfen, muß man vielmehr da- 
rauf hinarbeiten, daß die verſchiedenen Kräfte für den einen 
großen Zweck nutzbar gemacht werden. Die Perſonen und die 
Aemter ſollen nicht gegeneinander wirken, ſondern ſich gegen⸗ 
ſeitig ergänzen, und wenn in den leitenden Kceeiſen die 
Räder zweckmäßig und glatt ineinander greifen, ſo muß auch im 
Volke ſelbſt das Bewußtſein lebendig bleiben, daß Stadt und 
Land, Landwirtſchaft und Induſtrie, Erzeuger und Verbraucher 
auf Gedeih und Verderb untrennbar miteinander verbunden ſind. 
Auch bei dem Eintreten für ſeine berechtigten Intereſſen und 
Wünſche kann jeder Teil ſoviel Maß und Form bewahren, daß 
lähmende Feindſeligkeit und Mißgunſt, zerrüttende Vorurteile 
und Zwiſtigkeiten vermieden werden. Wir können in dieſer 
ſchickſalsſchweren Zeit keine „Kriſen“ gebrauchen, weder in 
den miniſteriellen Regionen von Reich oder Staat, noch in den 
Parlamenten, noch in den Volkskreiſen. 

Darum war es auch, nebenbei bemerkt, kein ſchöner Streich 
des preußiſchen Herrenhauſes, daß es unter Berufung auf 
eine drohende „Demokratiſierung“ das harmloſe Diätengeſetz 
verwarf, auf das fih die Landtagsabgeordneten behufs Ver- 
beſſerung ihrer Frequenz mit der Regierung endlich geeinigt 
hatten. Allzu ſcharf macht ſchartig; das ſollten auch die preußiſchen 
Altkonſervativen nicht vergeſſen. Mit ſolchen Zwirnsfäden läßt 
ſich die Neuorientierung doch nicht aufhalten. Wer eine geſunde 
konſervative Politik treiben will, darf die Fühlung mit dem 
Zentrum nicht aufs Spiel ſetzen. 

In der militäriſchen und der hochpolitiſchen Lage 
45 die letzte Woche keinen erheblichen Umſchwung gebracht. Der 

auchbootkrieg geht erfolgreich weiter; die Gegner haben zur 
Abwehr noch nichts anderes erfunden, als drohende oder klagende 
Worte. Auch Herr Wil ſon iſt noch nicht als Welterretter aus 
den Kuliſſen getreten. Mit Hilfe gefälliger Rechtsgelehrter ſoll 
er nun entdeckt haben, daß er trotz alter Geſetze der Vereinigten 
Staaten eigentlich keine Vollmacht vom Kongreß gebrauche, 
ſondern die Bewaffnung der Handelsſchiffe ſelbſtherrlich anordnen 
könne. Wenn das geſchieht, ſo iſt es auch noch ſo, wie es war. 
Ebenſowenig ſchreckt uns der Verſuch, das ohnmächtige Rieſen⸗ 
reich China in die glorreiche Entente hineinzuziehen. Das 
Zuckerbrot und die Peitſche, die man in Peking anwendet, um 
den vernünftigen Widerſtand des dortigen Präfidenten zu brechen, 
können höchſtens dahin führen, daß unſere gewerblichen Nieder- 
laſſungen in China den Kulturräubern zum Opfer fallen. Be 
dauerlich, aber nicht entſcheidend. Neues Leben wird auch aus 
dieſen Ruinen blühen. Nur auf den Endſieg kommt es an, 
und dahin find wir auf dem Wege. 

Nicht erlebt hat den Endſieg ein Mann, den das deutſche 
Volk am Einzugstage feiner Helden gerne in erſter Reihe mit- 
1 hätte. Graf Zeppelin, der Sieger der Lüfte, iſt der 

aſt ſeiner 78 Jahre erlegen. Was der Verſtorbene nach einer 
langen und tüchtigen militäriſchen Laufbahn in den letzten 
25 Jahren ſeines irdiſchen Wirkens, am Abend ſeines Lebens, 
geleiftet und geſchaffen hat, ſichert ihm nicht nur die heiße Dant. 
barkeit ſeines Volkes, ſondern die Bewunderung der ganzen 
Menſchheit und die weltgeſchichtliche Unſterblichkeit. Groß war 
der erfinderiſche Geiſt dieſes Mannes, noch größer feine Charakter- 
ſtärke, mit der er alle Nackenſchläge der elementaren Tücke und 
der menſchlichen Kurzſicht in zähem Ringen überwand. Die 
Gefahr, die einen Augenblick drohte, daß auch dieſer National- 
held in den Staub der Parteikämpfe hineingezogen würde, iſt 
erfreulicherweiſe rechtzeitig ausgeräumt worden. Sein Bild 
bleibt rein und klar vor den dankbaren und bewundernden Augen 
als das Muſter eines Mannes, der nicht einem blinden Glück, 
ſondern der eigenen Geiſtesſchärfe, Willenskraft und Ausdauer 
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einen bahnbrechenden Erfolg für die kulturelle Entwicklung der 
Menſchheit zu verdanken hat. Jetzt ſchätzen wir vor allem die 
militäriſche Bedeutung der Eroberung der Luft. Nach Kriegs- 
ſchluß wird das Lebenswerk des Grafen Zeppelin im künftigen 
Friedens verkehr erft recht eine weite und tiefareifende Be- 
deutung erlangen. Das war ein deutſcher Mann, und die 
Deutſchen find bekanntlich Barbaren. 


— un, 


— | — 


Ein neues Stadium der Paritätsfrage? 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 

J. es ſcheint ſo, als würden wir in der Paritätsfrage einen 
Schritt weiter kommen. Dieſe Ausſicht hat die jüngſte 
Tagung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes eröffnet. Die Er⸗ 
widerungen aus der Mitte der Parteien auf die nachdrücklich 
vorgebrachten Beſchwerden der Wortführer des Zentrums waren 
entgegenkommender als bei früheren Anläſſen; insbeſondere auch 
von ſeiten des freikonſervativen und des nationalliberalen Redners, 
alſo von Angehörigen derjenigen Parteien, welche ſich bis dahin 
am ablehnendſten verhielten. Die gewohnheits mäßige Einrede: 
die Staatsſtellen würden nicht nach der Konfeſſion, ſondern 
lediglich nach der Tüchtigkeit der Bewerber vergeben und die 
Katholiken ſtellten zu wenig Anwärter, wurde nicht wieder laut 
und der konſervative Sprecher, welcher zur peinlichen Ueber⸗ 
raſchung des Zentrums zuerſt die alten Töne angeſchlagen hatte, 
lenkte in einer zweiten Rede etwas ein. 

Die Hauptſache iſt aber, daß der preußiſche Miniſter 
des Innern, alſo diejenige Stelle, gegen welche ſich die Pari⸗ 
tätsklagen der Katholiken vor allem bisher gerichtet haben, die 
tatſächliche Berechtigung dieſer Klagen unumwunden anerkannte 
und Abhilfe in beſtimmter Weiſe in Ausſicht ſtellte. Der Miniſter 
hat ſich zweimal zur Sache geäußert. In der Sitzung des Ab- 
e vom 24. Januar erklärte er u. a.: Nach ſeinen 

ufzeichnungen feien in Preußen bei einer katholiſchen Bevöl⸗ 
kerung von 36 v. H. 10,5 v. H. katholiſche Beamte in ſeinem 
Reſſort. Vom 1. Mai 1914 bis Ende 1915 ſeien 15,6 v. H. 
katholiſche Beamte befördert. Er gebe aber zu, daß die Beför⸗ 
derungsverhältniſſe für die Katholiken nicht günſtig ſeien. In 
Zukunft werde er dahin zu wirken ſuchen, daß in überwiegend 
katholiſche Kreiſe auch katholiſche Landräte kommen. Durch Er- 
laß an die Regierungspräſidenten habe er angeregt, katholiſche 
Referendare in vermehrter Weiſe anzunehmen. Die Berechtigung 
der vorgebrachten Klagen gebe er zu. Er habe Nachweiſe über 
die zur Beförderung geeigneten katholiſchen Beamten gefordert. 
Uebrigens hätten fih gerade in den überwiegend katholiſchen Pro- 
vinzen Rheinland und Weſtfalen verhältnismäßig wenig katholiſche 
Anwärter gemeldet. Der Miniſter verſicherte zum Schluß, daß es 
ſein ernſter Wille ſei, eine Beſſerung der Dinge herbeizuführen. 

Der Abg. Linz, welcher die Paritätsbeſchwerden des 
Zentrums eingehend begründet hatte, nahm in der S des 
Abgeordnetenhauſes vom 14. Februar von dieſen Erklärungen 
des Miniſters des Innern dankend Akt mit dem Hinzufügen: 
„Das find drei ſehr wichtige Ausſprüche, die vor dem Lande 
deshalb ausdrücklich feſtgeſtellt werden ſollen, damit nunmehr 
die beteiligten Kreiſe im Lande die entſprechenden Folgerungen 
daraus ziehen.“ 

In derſelben Sitzung vom 14. Februar kam Miniſter 
von Loebell auf die Sache zurück, ſeine erſten Erklärungen 
nochmals unterſtreichend. „Unbedingte Parität zu üben iſt eine 
Staatsnotwendigkeit, aber auch eine Selbſtverſtändlichkeit. Es 
ift richtig, daß die Zahl der Katholiken in den höheren Beamten- 
ſtellen verhältnismäßig zu niedrig iſt. Einer Verhältniszahl von 
36,3 Kutholiken unter den Einwohnern Preußens ſtehen nur 
10,6 Prozent höhere katholiſche Beamte gegenüber. Wir werden 
uns alle Mühe geben, es zu beſſern. Ich habe ſchon 
entſprechende Anordnungen gegeben und werde ſie mündlich und 
ſchriftlich immer in die Erinnerung zurückrufen.“ 

In der Generalverſammlung des Auguftinus-Vereind zu 
Berlin am 25. Februar teilte der Vorſitzende der Zentrums: 
fraktion des preußiſchen Abgeordnetenhauſes Dr. Porſch weitere 
Belege mit für das ernſte Beſtreben des Miniſters, dem katho⸗ 
liſchen Element in der Verwaltung die ihm gebührende Berüd. 
ſichtigung zuteil werden zu laſſen und die Heranziehung des 
katholiſchen Nachwuchſes zu fördern. 

Ich habe die Paritätsbewegung ſeit den 70er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts verfolgt und zwar mittätig verfolgt. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 11. 17. März 1917. 


Niemals find bisher vom Miniſtertiſch ſo konkrete und be⸗ 
ſtimmte Zuſicherungen gegeben worden. Es wäre unklug 
und unrecht, daran zu deuteln. Auch die Zahlen, welche der 
Miniſter ſelbſt angeführt hat, mögen ohne nähere Beleuchtung 
bleiben. Der Miniſter ſpricht von nur 10,6 Prozent höhere 
katholiſche Beamte bei einer Verhältniszahl von 36,3 Prozent 
Katholiken in Preußen. Ungleich ungünſtiger noch ſtellt fi 
dieſes Verhältnis für die höchſten Beamtenſtellungen, 
auf die es doch beſonders ankommt. Unter den Miniſtern, Unter- 
ſtaatsſekretären, Miniſterialdirektoren, Oberpräfidenten, Regie- 
rungspräſidenten uſw. ift die Zahl der Katholiken eine geradezu 
verſchwindend kleine. Doch darauf ſoll hier nicht näher ein- 
gegangen werden. Das Ziffernmaterial iſt mit der größten 
Vollſtändigkeit und Ueberſichtlichkeit niedergelegt in dem Werke 
des Landtagsabgeordneten Dr. Grunenberg: „Das Religions⸗ 
bekenntnis der Beamten in Preußen“, Bd. I Die höheren ſtaatlichen 
Beamten (Verlag von Puttkamer & Mühlbrecht, Berlin 1914). 

Angeſichts der entgegenkommenden Erklärungen des preußi⸗ 
ſchen Miniſters des Innern kann man einem Artikel von Rechts⸗ 
anwalt Felix Joſeph Klein (Bonn), dem eifrigen Befürworter der 
Einführung eines Güteverfahrens in Rechtsſtreitigkeiten, in Nr. 48 
des „Düſſeldorfer Tageblattes“ dahin zuſtimmen, daß eine gewiſſe 
Aenderung in der Behandlung der Paritätsfrage der katholiſchen 
Seite nahegelegt erſcheint. „Wir wollen, wenn Gegenwart und 
Zukunft uns gerecht werden, über die Vergangenheit den Mantel 
der chriſtlichen Nächſtenliebe legen. Die häufige Erinnerung an 
Zurückſetzungen, die gar manche von unſeren Beſten jahrelang 
erdulden mußten, mag nach Möglichkeit unterbleiben, iſt hoffent⸗ 
lich als ſchwacher Troſt für ſolche, denen es ähnlich ergangen, 
mehr und mehr entbehrlich.“ Natürlich kann die Paritätsfrage 
bei der ungemein großen Bedeutung, welche ſie für die katholiſche 
Minderheit und überhaupt für unfer geſamtes Staatsweſen beſitzt, 
nicht beiſeite gelegt werden. Schon aus dem Grunde nicht, weil 
ſie nicht lediglich in Preußen ſpielt. 

Sie ſpielt im ganzen deutſchen Reiche, insbeſondere 
in der Reichs verwaltung geradeſo wie in der preußiſchen 
Staatsverwaltung. Auch in den wichtigſten Reichsämtern iſt in 
den hohen und höchſten Stellungen die Zahl der katholiſchen Be⸗ 
amten äußerſt gering. Das wurde auch in der Sitzung des Reichs⸗ 
tags vom 2. März, in welcher der Abg. Spahn die Paritäts⸗ 
frage zur Sprache brachte, vom Staatsſekretär Dr. Helfferich 
zugegeben, der erklärte: „Tatſächlich entſpricht die Zahl Tatho- 
liſcher Reichs, und Staatsbeamter nicht dem zahlenmäßigen Ver⸗ 
hältnis der Konfeſſionen.“ Es iſt nur bedauerlich, daß der Herr 
Staatsſekretär ſich nicht etwas eingehender und konkceter über 
die wichtige Frage äußerte; der Satz: „bewußte Zurüdjegung 
wird nicht geübt“ kann nicht genügen. Die Katholiken wollen 
auch nicht „unbewußt“ zurückgeſetzt werden; man ſoll ſich darum 
kümmern, daß tüchtige Katholiken auch in die hohen und höchſten 
Reichs⸗ und Staatsämter gelangen. Am beſten wäre es geweſen, 
wenn der Herr Reichskanzler ſelbſt in der Paritätsfrage ein- 
mal das Wort genommen hätte. Da die Dinge auch in den 
Reichsämtern ſehr im argen liegen, ſteht er jetzt als ein gegen- 
über den Katholiken engherziger oder vielmehr ablehnender Staats⸗ 
mann da und muß von ſeinen Gegnern unter den Katholiken 
dieſe Stellung ſich vorwerfen laſſen, was ihm doch nicht erwünſcht 
ſein kann. So weit wie der preußiſche Miniſter des Innern 
es der deutſche Reichskanzler doch ſehr wohl entgegenkommen 
önnen. 

Und dann die oft geradezu empörende Imparität in zahl- 
reichen Gemeinden, an den meiſten Univerſitäten (die Rektor 
wahl in Straßburg, wo der katholiſche Theologe Profeſſor 
Müller von der proteſtantiſch liberalen Mehrheit des Profeſſoren⸗ 
kollegiums abgelehnt und ein liberaler proteſtantiſcher Theologe 
gewählt wurde, iſt der neueſte kraſſe Fall auf dieſem Gebiet) 
und anderen Bildungsanſtalten! Das Kapitel iſt geradezu 
unerſchöpflich. Wenn aber in Preußen in Wirklichkeit Wandel 
eintritt, ſo darf man erwarten, daß das Beiſpiel des führenden 
deutſchen Bundesſtaates nicht ohne wohltätigen Einfluß bleiben 
wird. Auch unter dieſem Geſichtspunkt iſt die Stellungnahme 
des preußiſchen Miniſters des Innern zu begrüßen. In Ver 
bindung mit der vom deutſchen Reichskanzler ausgegebenen 
Loſung: „Freie Bahn dem Tüchtigen“ wird ſie hoffentlich in 
nicht allzu ferner Zeit eine weſentliche Beſſerung von Zuſtänden 
bringen, die wahrhaft unerträglich geworden waren. Es ver- 
ſteht ſich von ſelbſt, daß die Katholiken ihrerſeits es an nichts 
fehlen laſſen dürfen, um den angekündigten Wandel in der 
Paritätsfrage zu erleichtern und zu fördern. 
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Flandern den Vlamen. 


Von Dr. Leo Schwering, Göttingen. 


f ift ein bedeutungsvoller Augenblick geweſen, als am 3. März 
die vlämiſchen Führer vor dem verantwortlichen Leiter 
der deutſchen Reichspolitik ſtanden. Aber möglich war 
dieſe Tatſache nur durch die Gründung des Rates für Flandern. 
Während die deutſche Regierung bisher ſtets mit einzelnen 
Gruppen von Vlamen verhandeln mußte, beſitzt fie jetzt ein 
von den Vlamen ſelbſt gewähltes Organ, mit dem ſie in Ver⸗ 
bindung treten kann; der Zuſtand der Unfertigkeit, der in den 
vlämiſchen Verhäliniſſen ſich oft fo ſtörend beim Verkehr mit 
den deutſchen Behörden bemerkbar machen mußte, trotz beider- 
ſeitigen Entgegenkommens, iſt damit endgültig überwunden. 
Die direkte Beziehung mit der Politik des Reiches 
iſt hergeſtellt und das iſt für beide Teile und für die geſamte 
Zukunftsentwicklung von ungeheurer Bedeutung. 

Die Art, wie die erſte Begegnung der Vlamen mit der 
offiziellen Stelle der Reichsleitung ftattfand, ift übrigens charak⸗ 
teriſtiſch. Der Sprecher betonte ausdrücklich, daß alle Map- 
nahmen der deutſchen Behörden in Belgien, die zum Nutzen des 
vlämiſchen Volketeiles geſchehen, auf Grundlage der internatio. 
nalen Rechtsbeſtimmungen getroffen ſeien, alſo keine Revolution, 
ſondern geſetzliche Abänderung und Neuerung. Auch die 
Antwort des Reichskanzlers hielt ſich in ähnlichen Wendungen. 
Er betonte bedauernd, daß die beiden verwandten Nationen, 
Vlamen und Deutſche früher hätten Wege gehen müſſen, die fie 
ſo weit voneinander . Um ſo erfreulicher ſei es, daß 
das Schickſal ſie jetzt Wege weiſe, die parallel liefen, gleiche 
Zwecke und Ziele darſtellten. Dies war der Grund, warum die 
Reichsleitung, ſobald ein ſelbſt gewähltes Organ Flanderns vor⸗ 
handen, bereit war, unter ausdrücklicher Zuſtimmung des Kaiſers, 
mit jenem in Verbindung zu treten. 

Damit iſt die vlämiſche Bewegung aus dem Taſten und 
Suchen endlich heraus. Diesmal haben alſo die Optimiſten doch 
recht behalten, welche der Bewegung trotz der kläglichen Anfänge 
und der faſt hoffnungsloſen Lage. welche fie beim Beginne des 
Weltkrieges einnahm, eine große Zukunft prophezeiten. In 
richtiger Erkenntnis dieſer Lage hat die „Allgem. Rundſchau“ 
dieſer Frage von dem Augenblicke ab, wo fie begann ausfſichts⸗ 
reicher zu werden, ſtete Aufmerkſamkeit geſchenkt. Nur langſam 
freilich ſchien ſich die vlämiſche Bewegung zu entwickeln, und die 
Rückſchläge, welche oft noch erfolgten, konnten nicht dazu bei- 
tragen, die Sympathien des deutſchen Volkes in dem Maße 
wachzuhalten, wie ſie im Anfang beſtanden haben. Es iſt aber 
in der „Allgem. Rundſchau“ oft darauf aufmerkſam gemacht 
worden, daß die vlämiſche Bewegung nur ſcheinbar ſo ſtill ſei, 
fie müſſe infolge der eigenartigen Verhältniſſe Belgiens viel 
mehr latent ſein, als irgendeine andere nationale Bewegung. 
s fei hier zum beſſeren Verſtändnis nur auf einen und doch 
jo wichtigen Punkt hingewieſen. Während in Polen die Geiſt⸗ 
lichkeit von den niederen bis zu den höchſten Graden ſich ent⸗ 
ſchloſſen für die Befreiung des Volkes einſetzte, iſt das in 
Belgien nicht nur nicht der Fall, ſondern wir wiſſen, wie die 
leitende kirchliche Spitze eine Haltung einnahm, welche alle 
vlämiſche Betätigung gleichſam als den Intereſſen der fatho- 
liſchen Kirche zuwiderlaufend hinſtellte. So war es möglich, 
daß in Belgien die Partei der ſogen. Paſſiviſten ſich in der 
Hauptſache aus Katholiken zuſammenſetzt, und die „Allgemeine 
Rundſchau“ hat noch in einer ihrer letzten Nummern (Nr. 2) 
auf das Bedenkliche dieſes Zuſtandes gerade vom kirchlichen 
Standpunkt aus hinweiſen müſſen. Heute kann es keinem 
Zweifel mehr unterliegen, daß die Befreiung Flanderns keine 
Schädigung der katholiſchen Kirche darſtellt, daß viel- 
mehr das Gegenteil der Fall iſt. Dagegen würde mit der 
Fortdauer des katholiſchen Paſſivismus in Flandern viel auf 
dem Spiele ſtehen. Die Erhebung und Befreiung Flanderns 
kommt beſtimmt, ſo oder ſo. Alſo liegt es im eigenſten 
Intereſſe der Katholiken, aktiv mitzutun und ſich 
nicht von den anderen Parteien, dem Liberalismus und Sozia- 
lismus, überflügeln und den beſtimmenden Einfluß aus den 
Händen nehmen zu laſſen. Damit iſt auch die Stellung des 
deutſchen Katholizismus gegeben: Vertrauen und wohl— 
wollende Unterſtützung der vlämiſchen Bewegung und der 
mit ihr parallel gehenden Maßnahmen der deutſchen Politik! 

Es iſt ein ungeheurer Weg, den die vlämiſche Bewegung 
hat zurücklegen müſſen, von der Gründung des vortrefflich atti- 
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viſtiſchen Blattes „Het Vlaamſche Nieuws“ bis zu dem Augen- 
blicke, wo der Vertreter der Vlamen, der Sprecher des Rates für 
Flandern, ſich dem Kanzler des Deutſchen Reiches gegenüberſah. 
Als organiſcher Aufbau ſteht heute die vlämiſche Bewegung 
vor uns. Nichts iſt darin übereilt worden, alles iſt gleichſam 
natürlich dem Boden entſproſſen, aber auch feſt in ihm gewurzelt. 
Die Zeit, wo man dieſe Vlamen als Offiziere ohne Soldaten 
anſprechen durfte, iſt längſt vorbei, es iſt eine Volksbewegung 
geworden, der im Herzen noch viel mehr angehören, als es 
ſcheint; aber ſie können noch nicht ſprechen. Doch ſie werden 
immer mehr den Mut finden, zu ſprechen, je mehr der Rat 
für Flandern im Einverſtändnis mit der deutſchen Verwaltung 
Grundlagen für Flandern ſchaffen wird. Nichts iſt für das An⸗ 
wachſen der vlämiſchen Bewegung bezeichnender als die Haltung 
ihrer Gegner, namentlich der belgiſchen Regierung in Le Havre. 
Es muß doch jedem auffallen, daß ſie vollkommen ſchweigt. Nach⸗ 
dem fie im Anfang die beiden Märtyrer de Clerq und Jakob 
Elöbaffen hat, hat fie weitere Eingriffe vermieden, und ohne 

törung durch Le Havre vollzogen ſich alle die anderen bedeut⸗ 
ſamen Schritte, die Durchführung der Sprachengeſetze, das vlämiſche 
Miniſterium für Kunſt und Wiſſenſchaften, die Errichtung der 
Genter Univerfität als vlämiſche Hochſchule. Dies Schweigen 
iſt das beredtſte Anerkenntnis der Stärke einer Bewegung, die 
man nicht meiſtern kann und der man durch die Schaffung weiterer 
Märtyrer nicht noch mehr Freunde erwerben will. Es iſt für 
die weitere Entwicklung der Bewegung ein Glück, daß jetzt Be 
ſam ein offizieller vlämiſcher Kriſtalliſationspunkt geſchaffen ift, 
deſſen Anſehen durch den Empfang beim Kanzler noch erheblich 
verſtärkt iſt; er wird ohne Zweifel auch einigend und klärend 
bezüglich der noch vorhandenen Verſchiedenheit der Anſichten im 
vlämiſchen Lager wirken. 

Mit ſtolzer Befriedigung dürfen nicht nur die Vlamen, 
ſondern auch die deutfche Verwaltung auf den zurückgelegten Weg 
blicken, der zwar mühevoll aber auch erfolgreich war. Ins⸗ 
beſondere aber gebührt der Dank der Vlamen den klugen Führern 
Borms, Verhulſt u. a. ſowie dem deutſchen Generalgouverneur 
v. Billing, deffen Name als eines Wohltäters der „Mutter Flandern“ 


mit der Geſchichte des vlämiſchen Volkes für immer verbunden 
ſein wird. 


dodo 


Für das ueue Vierteljahr 


April — juni bitten wir unsere verehrlichen Leser 
die Bezugserneuerung unverzüglich vorzunehmen, 
damit in der Zustellung keine Unterbrechung eintritt. 

Auch diejenigen verehrten Leser der 
„H. R.“, die für die nächste Zeit ev. ihre Einberufung 
zu erwarten haben, sollten im eigensten Interesse die 
Bestellung sofort erneuern, um sich die Lektüre 
unserer Wochenschrift auch fürs Feld zu sichern. 
Die Nachsendung ins Feld oder in die Garnison 
übernimmt jede Postanstalt, jede Buchhandlung und 
der Verlag in München. Wenn in einem solchen Falle 

der Geschäftsstelle der „A. R.“ in München, 

Galeriestr. 35a Gh., Mitteilung gemacht 
wird, ist diese gerne bereit, alles 
Erforderliche zu veranlassen. 


e 


In den neutralen Staaten 


werden ebenfalls von allen Postanstalten Bestel- 
lungen auf die „Allgemeine Rundschau‘ entgegen- 
genommen. Der Verlag in München übernimmt auf 
Wunsch auch den Streiibandversand ins Ausland. 
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Deutſche Kriegsziele — Rußland. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Bi Beginn des Krieges haben wir an dieſer Stelle geſagt: 

Das ungeheure ruſſiſche Reich kann man wohl ſchlagen, 
aber nicht beſiegen. Schon die gewaltige Größe des Reiches 
macht das Eindringen ſiegreicher feindlicher Armeen bis zu dem 
Punkte, wo die Vernichtung beginnen könnte, faſt unmöglich. 
Petersburg und Moskau ſind noch unberührt, wir bleiben am 
Süd. und Weſtrand des Rieſenreiches. 

Die zweite Quelle der ruſſiſchen Unbeſiegbarkeit iſt ſeine 
ſtarke Volksvermehrung. Jeder, ſelbſt der ungeheuerſte 
Menſchenverluſt, wie der gegenwärtige Krieg in ſo reichem Maße 
ihn gebracht, wird in wenig Jahren wieder ausgeglichen. Noch 
1870 hatte Rußland 80, 1896 120, jetzt 170 Millionen Ein⸗ 
wohner. Der Menſch iſt in Rußland heute noch die billigſte 
und geringſtgeſchätzte Ware, das ganze Regierungsſyſtem war 
von jeher gleichgültig gegen Menſchenleben und Menſchenwohl. 
Daher kann es ſich gegenüber Rußland, wie überhaupt gegen 
alle unſere Feinde mit Ausnahme Englands, nur um Grenz ⸗ 
verſchiebungen handeln. Das Maß derſelben wird durch 
die endgültige Kriegslage beſtimmt. Die zwei Kaiſermächte 
haben bereits Polen wiederhergeſtellt und auch Litauen und 
Kurland können nicht wieder in ruſſiſche Hände fallen. Polen 
wäre ſonſt von Norden her ſtets den ruſſiſchen Einfällen preis⸗ 
gegeben und das wäre für Rußland ſelbſt ein ſtändiger Anreiz 
zur Wiedereroberung Polens. 

Nach dem verfehlten Experiment im Weſten wird wohl niemand 
daran denken, im Often ein neues Reichs land zu ſchaffen. 
Das Richtige iſt für Litauen und Kurland die Einverleibung 
in Preußen, deſſen natürliche Fortſetzung ſie ohnehin ſchon 
find. Damit der bundesſtaatliche Charakter des Reiches 
ewahrt bleibe und das Mißverhältnis zwiſchen der führenden 
Präfidialmacht zu den übrigen Staaten nicht zu groß werde, 
wird dem zweitgrößten Bundesſtaat Bayern und vielleicht noch 
einigen anderen Staaten eine entſprechende Vergrößerung zu⸗ 
kommen. Das Bewußtſein, dadurch dem inneren Frieden und 
der dauernden Stärkung des Reiches zu dienen, wird Preußen 
dieſes Opfer erleichtern. Für es, als den Größten, gilt in dieſem 
Kriege der Grundſatz: Noblesse oblige! 

Auch gegen Rußland muß jede Sentimentalität 

ch winden, Selbſtbehauptung und Wahrung der deutſchen und 
mitteleuropäiſchen Intereſſen iſt die einzige Loſung. Den Plan 
unſerer Feinde, Europa in zwei große Herrſchaftsgebiete zu teilen, 
ſo daß im Weſten durch Vermittlung Frankreichs und Belgiens 
England bis zum Rhein, Rußland im Oſten über Schleſien, 
Mähren und Böhmen bis zur Elbe herrſchen würde, dieſen Plan 
haben unſere Truppen mit Gottes Hilfe vereitelt, er wird nicht 
wiederkehren. Das wiederhergeſtellte Polen wird wohl ein Teil 
des Schutzwalles dagegen ſein, aber eine Entlaſtung der ſchwie⸗ 
rigen Lage im Oſten käme erſt, wenn wir auch die Ukraina 
ſelbſtändig gemacht hätten. Es ift die Erz. und Getreidekammer 
Rußlands, von einem aufgeweckten kulturfähigen Volke bewohnt 
und würde Rußland vom Schwarzen Meere abſchneiden. Ruß- 
land als Weltmacht ſteht und fällt mit dem Beſitz der Ukraina. 
Neben der Hoffnung auf den Abfall der Südſlawen und Tſchechen 
von der ee i Monarchie war für Rußland einer der 
mitbeſtimmenden Gründe zum Kriege die Abficht, die national. 
ukrainiſche Bewegung vernichten zu können. Daher erklärt 
ſich fein Vorſtoß gegen Galizien und die Bukowina, die rückſichts⸗ 
loſe Einſetzung ſeiner Heeresmaſſen gerade in dieſen Gebieten. 
Neben Polen hat Galizien eine ſtarke kleinruſſiſche (rutheniſche) 
Bevölkerung, die unter dem milden Zepter Habsburgs eine 
wachſende nationale Selbſtändigkeit und Selbſtverwaltung ſich 
errungen, ihre Volkskraft geweckt, ihr Bildungs“, Schul! und 
Wirtſchaftsleben auf den geiſtigen, ſittlichen und wirtſchaftlichen 
Fortſchritt eingeſtellt hat. Von hier aus ſtrömen nun diefe Ge 
danken in das unermeßliche Gebiet der Ukraina, zunächſt unter- 
irdiſch, um die dortigen Kleinruſſen langſam aufzuklären über 
den geiſtigen und wirtſchaftlichen Druck, unter dem die Beamten, 
die Popen und das ganze ruſſiſche Regierungsſyſtem fie halten. 
Mitteleuropa hat aber alles Intereſſe daran, daß dieſe Bewegung 
nicht erlahmt und unter dem öſterreichiſchen Doppelaar und der 
ſchwarzgelben Fahne ſich weiter entfaltet. 

Von den inneren Zuſtänden Rußlands, die für 
den Krieg und den Friedensſchluß von großer Bedeutung find, 
können wir uns keine ſichere Vorſtellung machen. Aus dem 


ungeheueren Reiche dringt nur heraus, was Regierung, Polizei 
und Zenſur durchlaſſen. Dazu kommen allerdings fubjeltiv ge 
färbte Privatquellen in der nichtruſſiſchen Preſſe. Wir ſehen 
nur die zahlreichen Miniſterwechſel, die allein ſchon 


auf ſchwere innere Zerrüttung und auf politiſche und wirtſchaft⸗ 


liche Kämpfe hindeuten, wir hören von Hungersnot und inneren 


Unruhen, von Schwierigkeiten der Lebensmittelverſorgung, hören, 


daß über allem der Geiſt des engliſchen Geſandten Buchanan 
ſchwebt, der feine Aufgabe, das ruſſiſche Schiff im Kielwaſſer 
Englands zu halten, offenbar mit Meiſterſchaft erfüllt. Die 
Ermordung Raſputins hat mit einem Blitzlicht die Lage 
erhellt. Dieſer Stockruſſe aus Sibirien, halb Mönch, halb Bauer, 
war durch die Doppelart ſeines Auftretens der ruſſiſchen Volks. 
ſeele doppelt verwandt. Sein Anſehen ruhte auf dem religiöfen, 
vielfach auch myſtiſchen Grundzug des ruſſiſchen Volkes. Dazu 
kamen Selbſtvertrauen, Kraftbewußtſein, Freimut, geiſtige Ueber- 
legenheit und ſcharfer Verſtand, was alles ihn am Zarenhof 
beliebt machte. Man erwartete von ſeinen Gebeten die Heilung 
des ruſſiſchen Thronfolgers, die Volks ſtimme erklärte ihn für 
einen Wundertäter. Ein religiöſer Abenteurer ſcheint er nicht 
geweſen zu ſein, ſondern ein ernſter Mann; ſeinen Einfluß auch 
in den hohen Kreiſen ſcheint er nicht zur Bereicherung mip 
braucht zu haben. Wohl aber erkannte er die ungeheueren 
Leiden, die der Krieg dem ruſſiſchen Volke, und den unendlichen 
Schaden, den er dem ruſſiſchen Staate gebracht hat. Daher war 
er offenbar für den Frieden und wirkte in dieſem Sinne auf 
den Zaren. Die ganze Kriegspartei war hinter ihm her; ſchon 
in der Dumaſitzung vom 23. Mai 1914 ſagte der Kadettenführer 
Miljukoff: Der ruſſiſche Staat fei in der Gewalt eines Land- 
ſtreichers, ſein Wille habe erreicht, daß Rußland ſchon in einer 
gewiſſen Periode (offenbar iſt der Balkankrieg von 1912 gemeint) 
nicht in den Krieg mit Oeſterreich und Deutſchland geraten ſei; 
man wiſſe genau, daß dieſelbe Erwägung (die Furcht vor der 
Revolution) vor neun Jahren Plehwe veranlaßt hätte, Ruß⸗ 
land in einen unglücklichen Krieg (mit Japan) zu ſtürzen; ſo 
könne es wieder kommen. Miljukoff wollte damit andeuten, daß 
Raſputin durch Hinweis auf die Revolution den Zaren zum 
Sonderfrieden mit Deutſchland veranlaſſen könne. Der Mönch⸗ 
Bauer mußte alſo verſchwinden! An Raſputins Ermordung 
waren offenbar hohe und höchſtſtehende Perſönlichkeiten beteiligt, 
Adelige, Gardeoffiziere, liberale Dumamitglieder, Polizei · und 
Militärbehörden und die Oberleitung ſcheint auch hier der eng⸗ 
liſche Geſandte gehabt zu haben. Die Ermordung Raſputins 
beweiſt, daß das ruſſiſche Regierungsſyſtem immer noch der 
Deſpotismus ift, gemildert durch Meuchelmord. Zu dieſem Vor. 
gang im herrſchenden Perſonenkreiſe kommt der ſtändige Kampf 
zwiſchen Volksvertretung und 5 
ein Kampf um Herrſchaft und Staate krippe, was ja in Rußland 
weitgehendſte Privatbereicherung ermöglicht, aber auch ein Kampf 
um die Regierungsform. Der ruſſiſche Liberalismus, mit 
dem weſteuropäiſchen auch innerlich verbündet, verlangt am ent⸗ 
ſchiedenſten die Fortführung des Krieges bis zum endgültigen 
Siege des Zehnverbandes. Die Duma ringt mit dem Zaren um 
die Herrſchaft, beide aber wetteifern an Eroberung. und Unter- 
drückungsluſt. 

Mit großen Hoffnungen zog das ruſſiſche Volk in den Krieg. 
Großfürſt Nikolai hatte ſeinem kaiſerlichen Vetter den Mobili⸗ 
ſierungsbefehl abgerungen, der Weg nach Konſtantinopel ſchien 
am ſicherſten über Berlin, Peſt und Wien zu gehen, wenn gleich⸗ 
zeitig der Vormarſch Frankreichs und Englands ihn unterftüßte. 
Aber der Verlauf des Feldzugs hat Rußland an allen Fronten 
nur Enttäuſchungen gebracht. Seine Heere wurden aus Polen 
und Litauen zurückgeworfen. Seinen Verbündeten gelang es 
nicht, das Dardanellentor zu ſprengen, die engliſche Flotte hatte 
nicht vermocht, die Oſtſee zu öffnen, Rußland blieb auch auf 
dieſer Seite eingeſperrt. Den ſerbiſchen Riegel haben wir ge- 
ſprengt, uns den Wafjer- und Landweg zum Orient frei gemacht, 
das angebliche Teſtament Peters des Großen, den Balkan 
und Konſtantinopel für Rußland zu erobern, dann Indien zu 
nehmen, Europa und Aſien zu unterjochen und eine Weltherr⸗ 
ſchaft zu errichten, iſt dahin. Dazu kommen nun die ungeheuren 
inneren Schwierigkeiten. Der wichtigſte Teil der ruſſiſchen Jn- 
duſtrie ift mit Polen verloren gegangen, ein Teil ihrer Einrich- 
tung konnte noch rechtzeitig nach Rußland gebracht werden, aber 
zu einer großinduſtriellen Betriebſamkeit mangeln vielfach die 
Kenntniſſe, Arbeitskräfte und Rohſtoffe. Durch die Sperre der 
Oſtſee und des Mittelmeeres ſtockt die ganze ruſſiſche Ausfuhr 
an Bodenſchätzen, die je nach dem Ausfall der Ernte etwa 
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3 Milliarden beträgt, wovon auch dem ruſſiſchen Kaufmann ein 
oßer Verdienſt zufällt. Der Geldſtrom, der bisher dafür ins 
and floß, blieb aus und — das iſt das Wunderbare in der 

ruſſiſchen Volkswirtſchaft: obwohl die ganze Ernte zweier Jahre 

im Lande liegt, herrſcht allgemein ungeheure Teuerung 

und Hungersnot. In dem holzreichen Lande ſtockt ſogar 

die Verſorgung mit Brennſtoff. Das hat zu zahlreichen örtlichen 

Unruhen geführt, magr vielleicht vom ſchlimmſten Charakter, 

aber die oft erwartete Revolution iſt doch nicht ausgebrochen, 

weil der Krieg gegen Deutſchland weit volkstümlicher iſt, wie 
vor 12 Jahren der gegen Japan. Der Verſuch, die innere Ver⸗ 
ſorgung zu organiſieren, iſt offenbar vollſtändig mißlungen. 

Der Deſpotismus hemmt überall die Entwicklung des Seite, 

achtet weder perſönliche noch Eigentumsrechte, vernichtet die 

Eingliederung in die nationale Gemeinſchaft, jeder ſorgt nur 

für ſich, hält zurück, was er beſitzt und ſtiehlt noch dazu, was 

er kann. Der Ruſſe verſteht nicht zu organifieren, die Reichtümer 
ſeines Bodens ordnungsgemäß auszubeuten und zu verteilen. 
Noch geht Rußlands Politik im Schlepptau der engliſchen. 

Wohl gibt es eine Richtung, welche erkennt, daß die großen In⸗ 

tereſſen beider Weltmächte nicht zuſammenfallen. Dieſe Richtung 

wird erſt Oberwaſſer erhalten, wenn die klare Einſicht ſich durch⸗ 
ringt, daß Polen, Litauen und Kurland endgültig ver⸗ 
loren und die Balkanträume ausgeträumt ſind, daß 

Rußland bei Fortführung des Krieges nur die Ge- 

ſchäfte Englands beſorgt, daß ein vernichtetes oder weſent⸗ 

lich geſchwächtes Deutſchland oder Oeſterreich ebenſowenig im 

ruſfiſchen Intereſſe liegen, wie ein durch Weißbluten erſchöpftes 

Frankreich, ſo daß auf dem politiſchen Schachbrett nur noch 

England Rußland gegenüberſtünde. Den ruſſiſchen Traum, den 

Pazifik zu beherrſchen, hat Japan vernichtet, den byzan⸗ 

tiniſchen Traum haben wir zerſchlagen, aber vielleicht wird 

die ruſſiſche Politik gerade dadurch einſehen, welche ungeheuere 

Verſäumnis ſie im Innern nachzuholen hat und 

welche Gefahr ihr von der gelben Raſſe auch in der Mon⸗ 

golei und in Sibirien droht. Nicht bloß das chineſiſche Geſchäft, 
ſondern noch ganz andere Intereſſen ſtehen dort für Rußland 
auf dem Spiel. Von England hat Rußland bereits 6 Milliarden 

Rubel vorgeſchoſſen bekommen, nach dem jetzigen Valutaſtand 

wohl 20 Milliarden Mark. Dadurch allein konnte Rußland bis⸗ 

her den Krieg fortſetzen. Seine Weiterführung hängt von 
weiteren engliſchen Vorſchüſſen ab. England möchte aber Sicher. 
heit dafür haben, verlangt die Wendung der ruſſiſchen Politik 
zum weſteuropäiſchen Liberalismus, engliſche Oberaufficht über 
die ruſſiſche Kriegsführung und Finanzen, beides ermöglicht 
durch Beſetzung maßgebender Stellen in Rußland mit Englands 
Männern. Auch die ſchlauen Yankees haben ſich bereits ange⸗ 
tragen, beide, um Rußland dauernd in den Dienſt der angel- 
ſächſiſchen Gemeinſchaft gegen Deutſchland zu ſtellen und dabei 
noch ein glänzendes Geſchäft zu machen. Vielleicht wird ſich 
doch allmählich bei den Ruſſen der Gedanke durchringen, daß 
der Deutſche immer noch der am wenigſten unange- 
nehme und der anſtändigſte Nachbar iſt. Dann können 
wir auch Rußland vielleicht zu einem eisfreien Seehafen 
verhelfen. Auf eine Kriegsentſchädigung aber können wir nicht 
verzichten, die beſetzten Länder, ſoweit fie rein ruſſiſch find, 
dienen als Fauſtpfand dafür. Ein Sonderfriede mit Deutſchland 
bedeutet für Rußland den Bruch des Septembervertrages von 

1914, durch welchen England ſeine Verbündeten verpflichtet hat, 

nur gleichzeitig Frieden zu machen. Dann aber muß Rußland auch 

ſeinen Staatsbankerott erklären, weil es nur dadurch die bisherigen 
ungeheueren Verſchuldungen an England und die 18 Milliarden- 
ſchuld an Frankreich los wird. Uns kann das recht ſein. 


CLACACACACAC III TIL N DI DDD DDD 


Sit Kant der Philoſoph des Weltkrieges? 


Von J. Gotthardt, Pömbſen i. W. 


fr wiſſenſchaftlichen Zeitbetrachtungen und in populären Auf 
ſätzen begegnet man nicht ſelten der Auffaſſung: Kant, der 
Königsberger Philoſoph, ſei der rettende Prophet des gegen⸗ 
wärtigen Weltkrieges, er habe mit feiner kritiſchen Welt: und Lebeng- 
anſchauung dem augenblicklichen Ringen um die höchſten Lebens⸗ 
üter Inhalt und Bedeutung gegeben. G. Schwalenberg z. B. 
chrieb in Fritz Bleys, Zeitfragen“ Nr. 12 (1916): „Niemals ift der 
Philoſoph von Königsberg, der Mann des ſittlichen Pflichtbefehls, 


öfter genannt als heute. Niemals fand ſich ein größeres, 
dringenderes Bedürfnis zur Anlehnung an ſeinen Geiſt als in 
unſeren Tagen.“ In vielen Darſtellungen tritt uns der Gedanke 
und die kühne Aeffaſſung entgegen: Kant habe den „ſittlichen 
Pflichtbefehl“ zum 1 des Gehorſams, zur Baſis der 
Autorität erhoben; damit aber habe er jenen eiſernen Willen im 
ſittlich⸗ nationalen Handeln des deutſchen Volkes in der Gegen- 
wart geſchaffen, der auf dem Schlachtfelde von Sieg zu Sieg 
führe, in der Heimat die ſtarke Kraft zeitige, treu und opfer⸗ 
willig zu dulden und auszuhalten. Schwalenberg führt daher 
nach einigen Erörterungen über Kants Rechtslehre und Begründung 
der ſittlichen Erlaubtheit des Krieges aus: „So manche ſeiner 
Gedanken find jetzt ſo zeitgemäß, daß man Im. Kant mit Recht 
einen Philoſophen des Weltkrieges 1914 nennen kann. Doch das 
Köſtlichſte bei ihm iſt, daß jetzt, wo ſich alles im Fluſſe und der 
Fortbildung befindet, man in feinem Geiſt und in feinen Ge- 
danken ſtets für den eigenen Geiſt Stütze und Haltepunkte finden 
kann. Kant, der alte Denker, iſt für uns zum ewig jungen ge⸗ 
worden, zum Geiſte, der unſeren deutſchen Ruf ſtets hochhält. 
Es iſt deshalb auch eine Ehre für uns ſelbſt, daß wir heute den 
Krieg führen in der Reinheit, die Kant für den Krieg fordert. 
Das iſt ein Schwert aus beſtem Stahl. Das nützt unſerer deutſchen 
Sache auch!“ — Prüft man nun die Philoſophie Kants näher an 
der Hand der Ausgabe ſeiner Werke, wie die preußiſche Akademie 
der Wiſſenſchaften (Berlin, Juli 1902 ff.) fie veranſtaltet hat, fiet 
man ſomit von jeder kompendiöſen Darſtellung in den bekannten 
philoſophiſchen Lehr. und Lernbüchern ab, fo ift man erſtaunt, 
wie ohne durchgreifende Gründe Kant auf einmal zum Philo- 
ſophen des Weltkrieges erhoben werden ſoll. Denn an der Hand 
der Gedanken Kants und der über ihn vorhandenen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Literatur dürfte einwandfrei feſtſtehen !): 

1. Kant hat zunächſt keine einheitliche Welt- und 
Lebensbegründung vom Standpunkte dek Vernunft und Erfahrung 
gegeben. Der Philoſoph von Königsberg entſchuldigt ſich in 
dieſer Hinficht ſelber, wenn er geiteht?): „Ein großer Mann, der 
ſich ein Gebäude von Sätzen errichtet, kann ſeine Aufmerkſamkeit 
nicht auf alle möglichen Seiten gleich ſtark kehren. Er iſt in 
einer gewiſſen Betrachtung insbeſondere verwickelt, und es iſt 
kein Wunder, wenn ihm alsbald von irgendeiner anderen Seite 
Fehler entwiſchen ...“ Die Vorausſetzung einer gerade für die 
gegenwärtige harte Zeit des Blutens und Kulturringens ſo 
notwendigen einheitlichen Weltbeurteilung fehlt bei Kant); 
denn die Auffaſſung, Ergründung und Begründung der Wahr- 
heit des Seins, Lebens und Wollens iſt bekanntlich bei ihm auf 
ein ſchwaches ſubjektiv geartetes Fundament geſtellt. Schon in 
ſeiner Diſſertation „Nova dilucidatio“ vom 27. September 1755 
kommt er mit der begründeten Lehre vom freien Menſchenwillen 
in Kolliſion (Bd. I S. 384 — 416, vergleiche beſonders S. 405) 
In feiner „Kritik der reinen Vernunft“ hat Kant mit den Grund‘ 
ſätzen zuverläſſiger Wahrheitsforſchung ſo radikal aufgeräumt, 
daß er zuletzt ſeine Zuflucht zu der lebensnotwendigen praktiſchen 
Vernunft nahm, um von hier aus einen Menschen ieg dgen 
Lebens- und Weltſtandpunkt zu gewinnen. „So enthält die reine 
Vernunft .., wenn wir ſie recht verſtehen (sic!), nichts als regu- 
lative Prinzipien, die zwar größere Einheit gebieten, als der 
empiriſche Verſtandesgebrauch erreichen kann, aber eben dadurch, 
daß ſie das Ziel der Annäherung desſelben ſo weit hinausrücken, 
die Zuſammenſtimmung desſelben mit ſich ſelbſt durch ſyſtematiſche 
Einheit zum höchſten Grade bringen, wenn man ſie aber 
mißverſteht und fie für konſtitutive Prinzipien trans. 
zendenter Kenntniſſe hält, durch einen zwar glänzen; 
den, aber trüglichen Schein Ueberredung und ein- 
gebildetes Wiſſen, hiermit aber ewige Widerſprüche 
und Streitigkeiten hervorbringen.“ (Werke Bd. 3 S. 460.) ) 
Damit iſt aber, wie einſichtige Kommentatoren in ſyſtematiſcher 
Darlegung längſt erwieſen haben, die Grundlage einer zuverläſſigen, 
ſinnes⸗ und lebenswahren Weltorientierung beſeitigt.“) 

2. Die Poſtulate der praktiſchen Vernunft, vor allem die 
Freiheit des Willens, die Unſterblichkeit der Seele, das Daſein 
Gottes laſſen nach Kant einen auf Vernunft: und Erfahrungs. 
prinzipien begründeten Beweis nicht zu; es „wird ihre Wichtigkeit 
wohl eigentlich nur das Praktiſche angehen müſſen“, „zum Wiſſen 


) Vgl. A. Meſſer: Kants Ethik. Leipzig 1904, S. 20 ff. l 

2) Kants geſammelte Schriften. Herausgegeben von der königlich 
preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften. Bd. I, S. 12. 

3) K W. I. „ 349 ff. 

4) Val. auch W. II, 63 ff. (Jahr 1763) S. 165 ff. 

5) Vgl. auch B. Wities: „Hat Kant recht?“ Annalen der Naturphil. 
Bd. VII, 1908, S. 1 ff. 
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find ſie gar nicht nötig“. In ſeiner weitausgeführten „Kritik 
der praktiſchen Vernunft“ ſucht der unberufene Philoſoph des 
Weltkrieges die Hauptforderungen des Lebens mit ſeinen unzu⸗ 
verläſſigen, weil ſchwach begründeten Wahrheitsprinzipien in 
Sicherheit zu bringen. So erklärt er u. a.: „Die Autonomie 
des Willens iſt das alleinige Prinzip aller moraliſchen Geſetze 
und der ihnen gemäßen Pflichten: alle Heteronomie der Will⸗ 
kür gründet dagegen nicht allein gar keine Verbindlichkeit, ſondern 
iſt vielmehr dem Prinzip derſelben und der Sittlichkeit des 


Willens entgegen“ (Werke V, S. 33). In Verbindung mit dem. 


unbewieſenen Poſtulate des Daſeins Gottes und der Un- 
ſterblichkeit der Seele verliert die Welt. und Lebensbegründung 
Kants jeden tieferen fittlichen Wert.“) Von einer Ueberzeugung, 
die ſich durchgreifende Bedeutung verſchaffen könnte, iſt keine Rede, 
und das Lebensgebäude ift dem Sturm des Ideenwiderſpruches, 
den Anfechtungen der eigenen Vernunft preisgegeben. Das leuchtet 
Kant teilweiſe ſchon ein; Werke V, S. 474 ſchreibt er: „Es 
bleibt hierbei immer ſehr merkwürdig, daß unter den drei reinen 
Vernunftideen Gott, Freiheit und Unſterblichkeit die 
der Freiheit der einzige Begriff des Ueberſinnlichen iſt, welcher 
ſeine objektive Realität vermittelſt der Kauſalität, die in ihm 
gedacht wird (sic!), an der Natur durch ihre in derſelben mög 
liche Wirkung beweiſt und eben dadurch die Verknüpfung der 
beiden anderen mit der Natur, aller drei aber untereinander 
zu einer Religion möglich macht, und daß wir alſo in uns ein 
Prinzip haben, welches die Idee des Ueberſinnlichen in uns, da— 
durch aber auch die des ſelben außer uns zu einer, obgleich nur 
in praktiſcher Abſicht möglichen Erkenntnis zu beſtimmen ver. 
mögend iſt, woran die bloße ſpekulative Philoſophie (die auch von 
der Freiheit einen bloß negativen Begriff geben konnte) ver- 
zweifeln müßte: mithin der Freiheitsbegriff (als Grundbegriff aller 
unbedingt praktiſchen Geſetze) die Vernunft über diejenigen Grenzen 
erweitern kann, innerhalb deren jeder Naturbegriff (theoretiſcher) 
ohne Hoffnung eingeſchränkt bleiben müßte.“ 

3. Mit ſolchen unbegründeten Anſchauungen iſt es aber 
unmöglich, in eine unbefangene Kritik des gegenwärtigen Welt- 
krieges einzutreten. Denn ſeine pragmatiſch ſachliche Wertung iſt 
zunächſt mit einer gewiſſenhaften Abſchätzung der Grundlagen von 
Welturſache und Lebenswert, ebenſo von Wahrheitserkenntnis und 
Tatſachenbegründung näher beſtimmt. Eine ſolche iſt aber nur mit 
Hilfe zuverläſſiger Wahrheitsquellen und Wahrheitsprinzipien mög- 
lich. Ferner iſt mit einer poſtulierten Willensfreiheit, die ſich, wie Kant 
wähnt, auf ſpekulativem Wege nicht erweiſen laſſe, ſowie mit einem 
aus praktiſchen Rückſichten angenommenen, aber angeblich unbeweis— 
baren Daſein Gottes und einer ebenſo als praktiſchen Vernunfts- 
forderung vorausgeſetzten Unſterblichkeit der menſchlichen Seele 
im gegenwärtigen Weltringen kaum etwas anzufangen. Kann 
das Daſein eines allwiſſenden, gerechten und vorſehenden Gottes 
nicht erwieſen werden auf ſtreng metaphyſiſch empiriſchem Wege, ſo 
kann von einer Zurückführung des Krieges auf Gottes Vorſehung 
wenig oder gar keine Rede ſein; denn mit demſelben Rechte, mit 
dem Kant das Daſein Gottes unbewieſen poſtuliert, kann es von 
anderer Seite aus lebenspraktiſchen Rückſichten in Abrede ge— 
ſtellt werden. Infolgedeſſen wäre der Krieg als eine göttliche 
Zulaſſung nur in bedingtem Sinne zu würdigen; er würde 
letzten Endes aus der Sphäre der Vorſehung Gottes ausgeſchieden. 
Kant iſt denn auch nicht abgeneigt, beſondere harte Heimſuchungen 
einer Nation aus dem Plane einer göttlichen Vorſehung aus— 
zuſchalten. So ſchreibt er am Schluſſe einer Betrachtung über 
„Geſchichte und Naturbeſchreibung des Erdbebens“: „Man ver- 
ſtößt gar ſehr ..., wenn man dergleichen Schickſale jederzeit als 
verhängte Strafgerichte anfieht, die die verheerten Städte um 
ihrer Uebeltaten willen betreffen, und wenn wir diefe Unglück 
ſelige als das Ziel der Rache Gottes betrachten, über die ſeine 
Gerechtigkeit all ihre Zornſchalen ausgießt. Dieſe Art des Urteils 
ift ein ſträflicher Vorwitz, der ſich anmaßt, die Abfichten der gött- 
lichen Ratſchlüſſe einzuſehen und nach feinen Einſfichten aus. 
zulegen.“ (Werke Bd. I, S. 459). Allerdings will Kant keinem 
blinden Zufall das Wort reden, oder gar eine blindwirkende 
Naturkraft im Menſchenleben als Erklärungsgrund allen Geſchehens 
anſetzen. „Ich bin weit davon entfernt, hiermit anzudeuten, 
als wenn der Menſch einem unwandelbaren Schickſale der Natur⸗ 
geſetze ohne Nachſicht auf feine beſondere Vorteile überlaſſen fei. 
Eben dieſelbe höchſte Weisheit, von der der Lauf der Natur die⸗ 
jenige Richtigkeit entlehnt, die keiner Ausbeſſerung bedarf, hat 


8) W. II, S. 315 ff., auch S. 243 ff., 273 ff. 
es f S. J. Geyſer: Naturerkenntnis und Kauſalgeſetz. Münſter 1906, 
2 27 ff. 


die niederen Zwecke den höheren untergeordnet, und in eben den 
Abfichten, in welchen jene oft die wichtigſten Ausnahmen von den 
allgemeinen Regeln der Natur gemacht hat, um die unendlich höheren 
Zwecke zu erreichen, die weit über alle Naturmittel erhaben find, wird 
auch die Führung des menſchlichen Geſchlechts in dem Regiment 
der Welt ſelbſt dem Laufe der Naturdinge Geſetze vorſchreiben.“ “) 
(Werke Bd. I. S. 460 f.). Hier geht Kant mit Hilfe der reinen 
Vernunft weit über die Forderungen der praktiſchen Vernunft 
hinaus und leitet formell in das chriſtliche Ideenreich über. 

ſcheint inſtinktiv empfunden zu haben, daß ſeine Theorie ihn auf 
den toten Punkt des Erkennens und Forſchens geführt hatte, und 
neigt in jüngeren Jahren mehr als im Alter einer Ueberzeugung 
von der providentiellen Leitung der Welt zu. (Schluß folgt.) 


8) Siehe W. IV, S. 385 ff, val. auch O. Schlapp: Kants Lehre 
vom Genie. Göttingen 1901. W. Förſter: Der Entwicklungsgang der 


kantiſchen Ethik, Berlin 1894. 


Authropoſophie und Chriſtentum. 


Von Kunſtmaler Erich Bamler, München. 


f" jedem Menſchen erwacht das Mitgefühl, ſieht er jene bleichen 
Feldgrauen, die das Augenlicht verloren haben und fo der Mög⸗ 
lichkeit beraubt find, den Lichteszauber der Sonnenſtrahlen noch einmal 
zu genießen. Und doch müßte die Lehre, welche die Anthropoſophie von 
der Natur des Leidens gibt, wenn ſie konſequent durchgeführt wird, 
den Unglücktichen dieſes Mitgefühl verſagen in dem liebloſen Gedanken, 
als wäre jene Erblindung ihr „Karma“, als ſtünde im allge: 
meinen das Unglück in Beziehung zu einer Schuld, zu 
einem Unrecht. Schon dieſes eine Beiſpiel zeigt, wie widerſinnig 
die Karmalehre ift. Die komplizierten Auseinanderſetzungen, die über 
die Karmalehre, das Geſetz der ehernen Gerechtigkeit, jene aus 
indiſchen und altheidniſchen Auffaſſungen hergeholte Theorie 
des reſignierten Sichergebens in das unvermeidliche Schickſal, in 
anthropoſophiſchen Büchern ſtehen, werden im Leben nicht berückſichtigt, 
ſondern nur die Teile davon aufgefaßt und gehandhabt, die der 
menſchlichen Eitelkeit am meiſten imponieren, während jene Theorke bei 
wirklich ernſten Fällen des Leides in ihrer praktiſchen Handhabung 
vollſtändig verſagen muß und verſagt. Sie muß aber allmählich auch in 
den beſten Herzen die hohen chriſtlichen Gefühle des Mitleids und der 
Liebe abſtumpfen; ſie muß einen „geiſtigen Hochmut“ und eine „ſeeliſche 
Leerheit und Banalität“ ) erzeugen, die jedem tieferen Beobachter in 
die Augen fallen und die auch mit Rückſicht auf die ſoziale und gefel- 
ſchaftliche Entwicklung nicht ohne Gefahr ſind. Die vorchriſtliche, 
aus dem Often entlehnte Karmalehre bedeutet einen Rück- 
ſchritt für unſere chriſtliche Kultur, durch ſie wird das 
Leiden entwürdigt, das einſt Chriſtus mit feiner Lehre von der gött 
lichen Vorſehung geheiligt hat. Die Anthropoſophen verſuchen eine 
Lehre vergangener Zeit dem Chriſtentum aufzupfropfen und dem 
edlen Baum wieder ein wildes Reis aufzuſetzen. Dabei ſind ſie noch 
ſtolz auf das, was ſie der Religion „hinzufügen“, und was doch weiter 
nichts iſt, als eine Bretterwand menſchlicher Vorſtellungen, die man 
vor die tiefen, weltumfaſſenden göttlichen Urſachen geſtellt hat. 

Die Anthropoſophen werden nun entgegnen, die Chriſten ſeien 
zum „Glauben“ an den unbegreiflichen Willen Gottes genötigt, während 
ſie ſelbſt „einſehen“ und „wiſſen“, wie ſich das Rad der Gerechtigkeit 
dreht. Ihre Hellſeher könnten das Wirken des Karma geiſtig „er⸗ 
forſchen“ und die Lehre ſo zu einer Gewißheit erheben. Doch, greifen 
wir nur einen konkreten Fall aus der Anthropoſophie heraus, ſo wird 
ſich ſogleich zeigen, was für einen „Glauben“ diefe Lehre voraus ſetzt. 
Dr. Steiner, der Führer der Anthropoſophen, auf den faſt alle ſolche 
„hellſeheriſche Forſchungen“ zurückgehen, hat in verſchiedenen Vor. 
trägen auseinandergeſetzt,) daß Johannes der Täufer eine Wieder- 
verkörperung des Propheten Elias geweſen ſei, und daß dieſe 
Individualität ſpäter in dem Maler Raffael und dann in dem Dichter 
Novalis wieder auf Erden gelebt habe. Wollte man — die Wahrheit 
dieſer „hellſeheriſchen Forſchung“ vorausgeſetzt — die früheren Tode 
dieſer Individualität karmiſch erklären, ſo müßte man an einen 
ſpäteren Ausgleich „glauben“, der von einem übermenſchlichen Welten⸗ 
willen geleitet wäre. Unwillkürlich würde man da in Gebiete treten, 
die das Chriſtentum in ſeiner Einfachheit als den „Willen Gottes“ 
bezeichnet. Da aber in jedem konkreten Fall ſo viel Unbegreifliches 
übrig bleibt, iſt der beſcheidene chriſtliche Glaube viel klüger als der 
anthropoſophiſche, weil erſterer ſolchen zweckloſen Gedankenturmbau zum 
Durchſchauen der göttlichen Weisheit erſt gar nicht beginnt. So iſt 
es nichts anderes als Selbſtverblendung, wenn Anthropoſophen ihren 
„Glauben“ für ein „Wiſſen“ halten. N 


1) Eigene Worte Dr. Steiners, Pforte der Einweihung, Seite 4. 

2) Wenn man über Anthropoſophie ſchreibt, ift es durchaus ſach⸗ 
lich, ſich vorwiegend mit Dr. Steiner zu beſchäftigen; denn ſeine Perſon 
ift das Herz der anthropoſophiſchen Sache. Nur Lehren, die dieſer „Seher“ 
geprägt oder beſtätigt hat, werden von ſeinen Anhängern geglaubt. 
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Allgemeine Rundſchau. 
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Aber ſelbſt der „Seher“ Steiner hat auch einmal anders über 
die theoſophiſch⸗anthropoſophiſchen Lehren gedacht. In einer Zeit, wo 
er begeiſtert für Haeckel, Darwin, Nietzſche und Stirner eintrat und 
die moniſtiſche Poſaune blies, hat er ſich in einem Aufſatz über die 
dramatiſche Technik Schillers (Magazin für Literatur 1898, Nr. 8) ſogar 
zu den Sätzen verſtiegen: „Wir mit unſerer rein naturwiſſenſchaftlichen 

„Weltanſchauung finden es abſurd, wenn ſich im Drama die Kata ⸗ 
ſtrophe an eine Schuld knüpft. Wass in der Menſchenwelt vorgeht, 
trägt für uns denſelben Charakter moralfreier Notwendigkeit wie das 
Weiterrollen einer Billardkugel, die von einer anderen geſtoßen wird.“ 
Die hier ausgeſprochene Ueberzeugung iſt ebenſoweit von der chriſtlichen 
entfernt wie von der anthropoſophiſchen. Damals mußte Steiner 
konſequent „jeden jenſeitigen Einfluß“ und die „Göttlichkeit Chriſti““ 
ablehnen. So ſchreibt er im „Magazin“ 1898, S. 309: „Wir brauchen 
keinen Ausblick auf das Jenſeits, um über die Trübſale des Diesſeits 
hin wegzukommen. Wir wollen Kämpfer fein für unfer Evans 
gelium, auf daß im kommenden Jahrhundert ein neues Geſchlecht ers 
ſtehe, das zu leben weiß, befriedigt heiter und ſtolz, ohne Chriſten⸗ 
tum, ohne Ausblick auf das Jenſeits.“ — Später mochte 
Steiner vielleicht meinen, daß er das Ohr feiner Zeitgenoſſen beſſer 
finden könne, wenn er die „Göttlichkeit Chrifti und das „Jenſeits“ 
etwas mehr reſpektiere. Dem diente dann eine „Erweiterung“ und 
„Ausarbeitung“ ſeiner Anſchauung. Jetzt haben wir Bücher von ihm, 
in denen er genau die einzelnen Sphären des von ihm geſchauten Jen— 
ſeits beſchreibt und behauptet, daß folde Erkenntnis den Menſchen 
„unentbehrlich“ ſei. Er, der früher ſich gegen den Pflichtbegriff 
Kants ereiferte, bezeichnet es nun als Pflicht des Menſchen, durch 
„okkulte Uebungen“ die verborgenen Fähigkeiten zur Entwicklung zu 
bringen, um ebenfalls das Jenſeits zu ſchauen. Wer die vielen theo— 
ſophiſchen Schriften Steiners kennt, möchte ſeinen Augen nicht trauen, 
im „Magazin“ Nr. 35, 1897, einen kritiſchen Aufſatz über die Theo— 
ſophen von ihm zu finden, in dem es unter anderem heißt: „Ich rate 
vielmehr jedem, der mit einem Theoſophen zuſammenkommt, ſich zu— 
nächſt vollſtändig gläubig zu ſtellen und zu verſuchen, etwas von den 
Offenbarungen zu hören, die ein ſolcher von morgenländiſcher Weisheit 
vollgeſogener Erleuchteter in „ſeinem Innern“ erlebt. Man hört nämlich 
nichts, nichts als Redensarten, die den morgenländiſchen Schriften ent— 
lehnt ſind, ohne eine Spur von Inhalt. Die inneren Erlebniſſe 
find nichts als Heuchelei. — — Aber die Art wie fie (die Theo: 
ſophen) von den höchſten Erkenntniſſen ſprechen, die fie nicht haben, 
die myſtiſche Weiſe, in der ſie unverſtanden fremde Weisheit vor— 
bringen, wirkt verführend auf nicht wenige Zeitgenoſſen.“ Was würde 
nun wohl Steiner ſagen, wenn man ſeine inneren Erlebniſſe, ſeine 
Geiſtesſchau und alles, was er als „Geheimlehrer“ in letzter Zeit ge 
predigt hat, mit ähnlichen Worten kennzeichnen wollte? 

Man ſollte es kaum glauben, aber es iſt Tatſache, daß er wenige 

Jahre, nachdem er jenes abfällige Urteil über die Theoſophen ges 
ſchrieben hatte, in die theoſophiſche Geſellſchaft eintrat und darin 1902 
ſogar Generalſekretär der Deutſchen Sektion wurde. Damit man aber 
nicht glaube, er habe feine Anſchauung geändert, verwahrt er ſich aus 
drücklich 1909 im Vorwort zu, Goethe als Vater einer neuen Aeſthetik“ 
dagegen und ſchreibt: „Was damals vor zwanzig Jahren hinter meiner 
Ideenwelt ſtand, iſt ſeit jener Zeit von mir nach verſchiedenſten Rich⸗ 
tungen ausgearbeitet worden; das iſt die vorliegende Tatſache, nicht 
eine Aenderung der Weltanſchauung“.) Derſelbe Mann, 
der einſt die Göttlichkeit Chriſti ablehnte, macht heute in ſeiner Anthro— 
poſophie alle Anſtrengungen, „die Chriſtue weſenheit zu begreifen, und 
daß ſie dabei niemals in irgendwelchen Zwieſpalt kommt mit demjenigen, 
was aus wahren Grundlagen heraus, irgendein religiöſes Bekenntnis 
entwickelt.“) Er hat feine Anſchauung fo „erweitert“ und „aus 
gearbeitet“, daß ſie — nach ſeiner Meinung — mit den anderen Reli— 
gionen übereinſtimmte. Nur „noch Herrlicheres, noch Größeres“ hat er 
von dem Chriſtus auszuſagen. Denn ſein Chriſtus war nur möglich, 
indem zwei Jeſusknaben geboren wurden.“) 

Eine der intereſſanteſten „Erweiterungen“ der Steinerſchen Ans 
ſchauung hat ſich nun der Präſidentin der Theoſophiſchen Geſellſchaft, 
Mrs. Beſant, gegenüber vollzogen. In ſeiner Schrift „Einweihung 
und Myſterien“ ſpricht ſich Steiner fo über das „Eſoteriſche Chriſten⸗ 
tum“ von Annie Beſant aus, als ob durch dieſes Buch „ſchlummernde 
Kräfte“ erweckt und die Lefer „von einer neuen Wahrheits⸗ 
geſinnung durchrieſelt“ würden. Damals ſchien Steiner mit Mrs. 
Beſant ein Herz und eine Seele zu ſein und der „Seher“ befürwortete 
ihre Wahl zur Präſidentin. Als aber Mrs. Beſant die höchſte Blüte 
ihrer Geiſtesſchau verkündete und die Menſchen durch den Orden des 
Sterns vom Oſten auf die Wiederverkörperung des Chriſtus 
in dem jungen Indier Kriſchnamurti⸗Alcyone vorbereitete, 


3) Steiner, Pbiloſophie der Freiheit. S. 186. 

4) Aehnliches ſchreibt Steiner im Vorwort feiner „Rätſel der Philos 
ſophie“. Aus der Fülle der Widerſprüche in Steinerſchen Schriften ſollte 
hier nur eine teine Auswahl gegeben werden. Inzwiſchen ift von Herrn 
Hofrat Prof. Seiling in den „Pſychiſchen Studien“ Heft 1 und 2 eine Arbeit 
erſchienen, in der die Anſchauungen des Nietzſche⸗ und Haeckel⸗Verehrers 
Steiner feinen neueren anthropoſaph ſchen „Erkenntniſſen“ gegenübergeſtellt 
werden. Im Märzheft der „Pſychiſchen Studien“ wird in einem Aufſatz: 
„Dr. Steiners Geheimſchulung“ dies Problem von mir noch von einer 
anderen Seite beleuchtet werden. 

5) Steiner, „Die Aufgaben der Geiſteswiſſenſchaft“, 1916. S. 24. 

6) Steiner, „Die geiſtige Führung des Menſchen“, S. 55. 


vollzog ſich die Trennung der Anhänger Steiners von der Theoſo“ 
phiſchen Geſellſchaft. Man zog in die von Steiner nun gegründete 
Anthropoſophiſche Geſellſchaft ein, in der er nun als alleiniger Herrſcher 
und Ehrenpräſident verehrt wird. So wie er in ſtiner Geiſtesſchau 
über Mrs. Beſant ſich täuſchte, ſo hatte ſich dieſe in ihrem Chriſtus⸗ 
kandidaten gründlich „verſehen“. Dem Kriſchnamurti, in dem ſich ihrer 
Annahme nach der Chriftus verkörpern ſollte, wurde der Laufpaß ge: 
geben, weil der „Herr“ ſeiner nicht mehr bedürfe. Wie aber „Der Leucht⸗ 
turm“ (Lorch) berichtet, Hat fie ſchon wieder „einen neuen Burſchen in 
Paris aufgegabelt und zum Chriſtuskandidaten proklamiert“. 

Aber auch der Geiſtesſchau Steiners ergab ſich zu jener Zeit ein 
neues, gewaltiges Ziel. Wie Mrs. Beſant alles „hinopferte“, um dem 
„Chriſtus“ den Weg und den Körper zu bereiten, ſo wollte Steiner, 
weil er angeblich eines Menſchen „wahres Weſen kennt und Sinn für 
höchſte Menſchenpflichten hat,“) einen Tempel bauen, um darin feine 
unpſychologiſchen Theaterſtücke, die der „geiſtigen Wirklichkeit“ nach⸗ 
gebildet ſein ſollen, aufzuführen. Wenn man in die Dramen Steiners 
mit künſtleriſchem Einfühlungs vermögen eindringt, enthüllt fidh ſoviel 
Widerſinniges, daß man den Wahn der Beſantſchen Geiſtesſchau noch 
für ſympathiſcher und entſchuldbarer empfindet, weil er offen zutage 
tritt, während bei Steiner durch eine raffinierte Intelligenz die oft 
ſchweren Täuſchungen verſchleiert werden. Damit dieſe Geiſtesprodukte in 
einem würdigen Raume aufgeführt werden können, brauchte man alſo 
einen Tempel, der zuerſt für München geplant war. Aber er wurde 
hier auf dem bereits gekauften Baup'atz nicht errichtet, weil man nicht 
Zeit hatte, auf die baupolizeiliche Erlaubnis lange zu warten. Nun 
iſt dieſer Tempel, ein Millionenbau, das Schmerzenskind Steinerſcher 
Geiſtesſchau, als eine „Hochſchule für Geiſteswiſſenſchaft“ in Dornach 
bei Baſel aufgeführt. Selbſtverſtändlich befindet ſich auch in dieſem 
Tempel eine Chriſtusſtatue, die mit einem Auge hinauf zu Luzifer und 
mit dem anderen herab zu Ahriman ſchaut. Dieſer „ſchielende Chriſtus“ 
wurde von Dr. Steiner zuerſt ſelbſt modelliert, damit er auch ja feiner 
Geiſtesſchau voll entſpräche. Wenn Steiner in Vorträgen erklärte, daß 
die Zeit des Antichriſts nahe ſei, wo Luzifer Menſchen mit überragender 
Intelligenz inſpirieren würde, fo hätte er nur den Mut und die Offen. 
heit des von ihm verehrten Nietzſche nötig gehabt, ſich ſelbſt als 
einen ſolchen Inſpirierten zu bezeichnen. Hält Dr. Steiner mit den 
von ihm „erleuchteten“ Getreuen die Menſchen wirklich für fo urteils⸗ 
unfähig, daß er zu behaupten wagt, ſeine Lehre ſtünde „niemals in 
irgendwelchem“ Widerſpruch mit dem Chriſtentum? Dieſe Zumutung, 
die wieder mit dem, was er als Geheimlehrer von den Menſchen ſchein— 
bar fordert, in vollſtem Widerſpruch ſteht, iſt ein Aus fluß desſelben 
luziferiſchen Geiſtes wie das Schreiben ſeiner „Philoſophie der Frei— 
heit“ und vieler Aufſätze im „Magazin für Literatur“, wie endlich ſeine 
Herausgabe der Zeitſchriften „Luzifer“ und „Luzifer. Gnoſis“, wo er 
beſonders im erſten Leitartikel „Luzifer“ offen ſein luziferiſches Programm 
enthüllt. 

Auf Grund der hier mitgeteilten Tatſachen wird man ſich ein 
wahres Bild von der anthropoſophiſchen Bewegung machen können. 
Wer zuden noch den Wahn der Steinerſchen Geheimſchulung an feinen 
eigenen Leibe“ erfahren mußte, kann in feinem Urteil über die Dornacher 
Tempelweisheit nicht mehr im geringſten Zweifel ſein. 


7) Steiner, „Der Seelen Erwachen“, S. 4 und 8. 

8) Im letzten Buche des „Reich“ wurde ich von dem anthropo— 
ſophiſchen Herausgeber als ein „theoſophiſtiſcher Schriftſteller“ bezeichnet. 
Jeder Unbefangene wird aus meinen veröffentlichten Arbeiten eine vom 
Geiſte des Chriſtentums orientierte Weltanſchauung erkennen müſſen. Dies 
wird um ſo klarer hervortreten, je mehr es mir gelingt, mich aus dem 
verhängnisvollen dämoniſchen Einfluß Dr. Steiners herauszuarbeiten. 
Für meine Warnung vor Dr. Steiner und meine Selbſtverteidiaung: 
„Anthropoſophiſche Wahrheiten“ konnte nur eine theoſophiſche Zeitung 
mit einem für ſolche Fragen intereſſierten Leſerkreis in Betracht kommen. 
Daß ich in einer toleranten Zeitſchrift Dr. Vollraths, die mir in dem 
reinigenden und geſundenden Kampfe für die Wahrheit beiſtand, auch 
einige ethiſche Arbeiten drucken laffen kann, ohne die Weltanſchauung des 
Herausgebers für richtig zu halten, ſcheint dem Redakteur des „Reich“ 
unfaßbar zu ſein. 


Chronik der Kriegsecreigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort» 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nad» 
ſchlagetafel über den Gang der Ereignifje darbieten foll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Einnahme franzöſiſcher Stellungen am Caurieres⸗ und 
Foſſe⸗Wald. Zunehmende Kampftätigfeit. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


5. März. Nördlich der Somme griffen die Engländer nach 
ſtarkem Feuer ſüdlich des St.⸗Pierre⸗Vaaſt Waldes an. Nach 
hartem Kampfe blieb ein Grabenſtück am Wege Boucha vesnes 
Moislains in ihrer Hand; im übrigen wurden ſie zurückgeworfen. 
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für den Seekrieg durch England ausführlich gedacht wird. Dabei wird 
darauf hingewieſen, daß gerade der Präſident der Vereintaten 
Staaten von Amerika in Worten, die in der Geſchichte des Böll es 


„Blockade“ verhängte Sperre über die Küſten der Nordſee in grellſtem 
Widerſpruch zu den hergebrachten, durch internationale Verträge feſtge⸗ 
legten Normen des Blockaderechtes ſtehe Auch Italien ba dem 
Beiſpiele See angeſchloſſen und die Küſten ſeiner Gegner für blodiert 
erklärt. Erſt nach mebr als zwei Jahren find die Mittelmächte dazu 
übergegangen, gleiches mit gleichem zu vergelten, um eine gebieteriſcde 
Pflicht gegen ihre Völker zu erfüllen und der Freiheit der Meere ſchließlich 
um Siege zu verhelfen. Die Erklärungen, die fie am 31. Januar die 
bres erließen, richten ſich nur ſcheinbar gegen die Rechte der Neutralen. 
in Wahrheit dienen ſie der Wiederherſtellung dieſer Rechte. Die 
Tauchboote, welche Englands Küfte umkreiſen, künden, daß der Tag nicht 
mehr fern iſt. da die Flaggen aller Staaten im Glanz der neuerrungenen 
Freiheit friedlich über den Meeren wehen werden. Die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Regierung weiſt weiter darauf hin, daß fe ſich in dem Noten: 
die Fälle Ancona“ und „Perſta“ vorbenalten hatte. die 


r 
[ammenti völkerrechtlichen Fragen die mit dem Unterſeebootskrieg zu“ 


Auf dem Oſtufer der Maas nahmen unſere Truppen die franz ð’ 
ſiſche Stellung am Caurieres⸗Walde in etwa 1500 Meter 
Breite im Sturm und wieſen nächtliche Gegenſtöße ab. Auch in der 
Südoſtecke des Foſſe⸗Waldes wurde den Franzoſen ein wichtiger 
Geländepunkt entriſſen. Neben den blutigen Verluſten, die 
durch unſere über die gewonnenen Linien vorgehenden Erkunder feſt⸗ 
geſtellt wurden, büßte der Feind 6 Offiziere, 572 Mann an Gefangenen, 
16 Maſchinen⸗ und 25 Schnelladegewehre an Beute ein. In ſehr zahl⸗ 
reichen Luftkämpfen verloren die Gegner geſtern 18 Flugzeuge, 
eins durch Abſchuß von der Erde; unſer Verluſt beträgt vier Flugzeuge. 

6. März. Nach Trommelfeuer griff der Engländer öſtlich von 
Bouchavesnes erneut an. Sein Angriff wurde abgewieſen, ein 
weiterer durch unſer Vernichtungsfeuer vereitelt. Erkunder, die den 
Verlauf der franzöſiſchen Stellung am Caurieres Wald gegenüber 
den von uns dort gewonnenen Linien feſtſtellten, brachten noch 15 Ge⸗ 
fangene ein. ö 

7. März. Abends griffen die Franzoſen an der Nordoſtfront 
von Verdun unſere neuen Stellungen am Caurieres Wald an; ſie 
ſind durch Feuer abgewieſen worden. Klares Wetter begünſtigte die 
Flieger in Erfüllung ihrer Aufgaben. In zahlreichen Luftkämpfen 
find 15 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen worden. Wir 
haben durch gegneriſche Einwirkung ein Flugzeug verloren. 

R. März. Bei Erkundungsvorſtößen zwiſchen Somme und 
Oiſe wurden 17 Engländer und Franzoſen ſowie mehrere Maſchinen⸗ 
gewehre eingebracht. 

9. März. Weſtlich von Wytſchaete drangen unſere Sturm⸗ 
abteilungen in die engliſche Stellung und kehrten mit 37 Gefangenen, 
2 Maſchinengewehren und 1 Minenwerfer zurück. Im Somme Gebiet 
kam es mehrfach 31 Zuſammenſtößen von Erkundungstrupps. Dort 
blieben 15 Engländer gefangen in unſerer Hand. In der Champa ane 
griffen die Fran zoſen die ſüdlich von Ripont von uns am 15. Februar 
gewonnenen Stellungen nach Trommelfeuer an. Es gelang ihnen, in 
einzelne Gräben auf Höhe 185 und in die Champage Fe. einzu⸗ 
dringen. An allen anderen Stellen wurden ſie abgewieſen. Ein Gegen⸗ 
ſtoß hat die Grabenſtücke auf der beherrſchenden Höhe 185 wieder in 
unſeren Beſitz gebracht. Das tief gelegene Gehöft hält der Gegner. 
Auf dem linken Maasufer richtete ſich abends ein franzöſiſcher Vor⸗ 
ſtoß gegen unſere Linien auf dem Südhang der Höhe 304. Er 
ſcheiterte. Ein gleichzeitig im Walde von Avocourt durchgeführtes 
eigenes Unternehmen brachte ohne Verluſte 6 Gefangene, 2 Maſchinen⸗ 
gewehre cin. 

10. März. Sudlich der Ancre griffen die Franzoſen Teile unſerer 
Gräben bei Lancourt und ſüdlich von Crapeaumesnil an. Sie 
wurden im Handgemenge geworfen. 12 Gefangene blieben in unſerer 
Hand. O fig von Reims holten unſere Stoßtrupps 14 Mann aus 
den feindlichen Linien. In der weſtlichen Champagne gingen heiderſeits 
von Prosnes Ruſſen, geführt von franzöſiſchen Offizieren, gegen 
unſere Stellungen vor. An einzelnen Stellen eingedrungene Abteilungen 
wurden durch Gegenſtoß vertrieben. Südlich von Ripont entſpannen 
ſich weſtlich der Champagne Fe., die mehrmals den Beſitzer wechſelte, 
neue Kämpfe, die keine weſentliche Aenderung der Lage herbeiführten. 
Dort wurden von uns 55 Gefangene einbehalten. Auf dem Weſtufer 
der Maas blieb am Walde von Cheppy ein franzöſiſcher Vorſtoß 
ergebnislos. Oeſttich der Maas brachen unſere Sturmabteilungen in 
den Caurieres Wald ein und kehrten mit 6 Offizieren, 200 Mann 
und 2 Maſchineng' wehren zurück. Der Reſt der franzöſiſchen Graben⸗ 
beſatzung entzog ſu der Gefangennahme durch eilige Flucht. Auch 
bei Flirey ð vi chen Maas und Moſel gelang eine Sturmtrupp' 
unternehmung wie beabſichtigt. Dabei wurden 15 Gefangene einge⸗ 
bracht. Unſere Flreger ſchoſſen ſechs feindliche Flugzeuge und zwei 
Feſſelballone ab. Dud Abwehrfeuer wurde ein gegneriſcher Flieger 
zum Abſturz gebracht. Leutnant Frhr. v. Richthofen blieb zum 
25. Male Sieger im Luſttampf. 

11. Mä z. In Vorfeld unſerer neuen Ancre⸗Front kam es 
geſtern zu lebhaften Artilleriekampf und bei Irles zu Infanterie⸗ 
geſechten, nach denen die Nachhutabteilungen befehlsgemäß auf die 
Hauptſtellnng As wichen. wiſchen Avre und Oiſe blieben 
nach heftigem Feuer cinſetzende franzöſiſche Vorſtöße erfolglos. In der 
Champagne erneuerten de Franzoſen abends ihre Angriffe gegen 
unſere Stellungen! u' dem Südhange der Höhe 185 und beiderſeits 
der Champak! “ Fe. Sie find trog Einſetzens ſtarker Kräfte und 
erheblicher Munita berall blutig abgewieſen worden. 

Der Luftkampf im Februar. 

Laut Meld va der deutſchen Heeresleitun haben wir im Februar 
24 Flugzeuge verloren. Unſere Gegner haben im Weiten, Hiten und 
auf dem Balkan 91 Ftugzeuge eingebüßt, von denen 37 in unſerem 
Beſitz, 49 jenſeits de. Linien erkennbar abgehürzt und 5 zur Landung 9% 
zwungen ſind. 


Vom Gee- und Kolonlalhriegsſchauplez. 


Oeſterreichs Siellung in der U⸗Bootfrage gegenüber Amerika. 
Auf die gurage der Vereinigten Staaten, wie die öfter‘ 
reichiſch⸗ungariſche Regierung ſich zu der von Deutſchland ange 
kündigten und i zw ſchen begonnenen uneingeſchränkten 6 oot’ 
kriegfübrung vrtat’, hat laut Meldung aus Wien vom 5. März der 
öſterreichiſch ungar.ſche Miniſter des Aeußern dem Botſchafter der Ber” 
einigten Staaten von Amerika eine Aidememotte übergeben, worin zunächſt 
der ſchrittweiſen Außerkraftſetzung der Regeln des Völkerrechtes 


ammenbingen, zu einem ſpäteren eitpunkt zur Erörterung zu bringen. 
ei der jetzigen \ rörterung dieſer Fragen wird ſie von dem Wunſche ge⸗ 
leitet, der amerikaniſchen egierung darzutun daß ſie an der bon ihr 
früher erteilten Zuſicherung feſthält, um dur Klärung jener wichtigſten. 
aus dem Unterſeebootskrieg ſich ergebenden Fragen emem Mißverſtändnis 
zwiſchen der Monarchie und der amerikaniſchen Union vorzubeugen. 


l Den Kern der ganzen Materie bildet die Sorge für die Sicher 
heit der Perſonen an Bord vor der Vernichtung eines feindlichen 
Handelsſchiffes. Dem Grundſatz. daß bei der Ausübung des Rechtes der 
Vernichtung feindlicher Handelsſchiffe der Verluſt an Menſchenleben mög‘ 
lichſt vermieden werden ſoll, kann der Kriegführende nur durch eine vor⸗ 
hergehende Warnung gerecht werden ſei es durch die Warnung von zu 
verſenkenden Fahrzeugen ſelbſt, durch die Warnung vor der Ausfahrt des 
a 


kommenden feindlichen Schiffe beſtimmte Warnung. Die warnungsloſe Ber 
nichtung iſt indeſſen zuläſſig, wenn das Schiff flieht oder wenn es Widerſtand 
leiſtet, oder wenn es im Dienſte der Kriegführung ſteht oder auch Waffen 
führt, um Feindſeligkeiten irgendwelcher Art zu begehen. Im ganzen Ver ; 
laufe des Krieges wurde von den öſterreichiſch⸗ ungarischen Kriegsſchiffen 
nicht ein einziges feindliches Handelsſchiff ohne vorherige wenn au 
ſpricht e Warnung vernichtet. Den Grundſätzen der Menſchlichkeit ent⸗ 
pricht es beffer, die Perſonen durch eine rechtzeitig erlaſſene Warnung 
von der Benutzung der gefährdeten Schiffe abzuhalten. als ibre 
Rettung auf See den Blinden ungefähr gleichzuſtellen. Die k. und k. Re 
gierung hat ſich nicht davon überzeugen können, daß Angeh örige 
neutraler Staaten ein Recht darauf beſitzen, au feindlichen 
Schiffen unbehelligt zu reifen. Der Grundiag, des die Neutralen 
auch in Kriegs zeiten die Vorteile der Freiheit der i 

nur für neutrale Schiffe, nicht aber für neutrale Perſonen an Bord 
feindlicher Schiffe. Denn die Kriegführenden ſind bir en Bet d feindlichen 

e 


p 


nur darauf Anspruch, daß ihnen der Kriegführend das an den Feind 
gerichtete Verb ot rechtzeitig bekannt gibt. damit ſie vermeiden können. 
ihre Verſonen und ihr Eigentum feindlichen Schiffen anzuvertrauen. Die 
Beſtreitung der Richtigkeit dieſer Ausführungen würde darauf hinaus 
laufen, daß Neutrale ſich in die militäriſchen Operationen der Krieg’ 
führenden einmengen und ſich ſogar zum Richter darüber aufwerfen 
könnten, welche Kriegsmittel. gegen den Feind zur Anwendung ge⸗ 
bracht werden dürfen. Niemals iſt auch nur der leiſeſte Zweifel darüber 
wach geworden, daß neutrale Staatsangehörige allen Schaden ſelbſt zu 
tragen haben, den fie dadurch erleiden, daß ſie zu Lande ein Gebiet 


der Zeit, da der Seekrieg eine vertragsmäßige Regelung gefunden haben 
werde, das für den Landkrieg geltende Recht, ſoweit als möglich auch im 
Seekrieg anwenden. Die k. und k. Regierung darf feſtſtellen, daß fie mit 
der Bundesregierung im Weſen eines Sinnes iſt. Sie würde es 
begrüßen, wenn ſich das Waſhingtoner Kabinett geneigt fände, ſie in 
ihrem von wärmſter Menſchenfreundlichkeit getragenen Beſtreben. ameri’ 
kaniſche Bürger vor der Gefährdung auf See zu bewahren, durch Be: 
(ebrungen und Warnung ſeiner Schutzbefohlenen zu unterſtützen. 
Die Bewaffnung von Handelsfahrzeu gen. auch zur Ber 
teidigung gegen die Ausübung des Beuterechtes, iſt im modernen Bölker⸗ 
recht nicht begründet. Ein Kriegsſchiff iſt verpflichtet, einem feindlichen 
Handelsfahrzeug in friedlicher Form zu begeanen, es anzuhalten und mit 
dem Kapitän in Verkehr zu treten. die Bordpapiere zu prüfen und ein 
Protokoll und gegebenenfalls ein Inventarverzeichnis gufzunechew Dies 
ſetzt als ſelbſtverſtändlich voraus, daß das Kriegsſchiff volle Gewißbeit 
darüber beſitzt, daß ihm das Handelsſchi ſeinerſeits friedlich begegne. 
Kein Staat kann die Pflichten der Menſchlichkeit gegen die berufenen Ber 
teidiger des Vaterlandes niedriger einſchätzen als die Pflichten gegen die 
Angehörigen fange de Mächte. Oe terreich⸗ Ungarn hat auch in dieler Frage 
an ſeiner Zuſage feſtgehalten. Die Neutralen ſind rechtzeitig davor 
ewarnt worden, ihre Perſon und Habe einem bewaffneten Schiff an 
uvertrauen. Die angekündigte Maßnahme wurde nicht find Bern Zeit 
ins Werk geſetzt, ſondern ein Aufſchub erteilt. Endlich i 
Kriegsſchiffe angewieſen, ſelbſt bei bewaffneten feindlichen Handels⸗ 
ſchiffen nach Möglichkeit auf Warnung und Rettung der Perſonen 
an Bord bedacht zu fein. Die Angabe, die bewaffneten britiichen Dampfer 
„Secondo“ und „Wels Prince“ ſeien von öſterreichiſch⸗ungariſchen Tauch 
booten ohne Warnung verſenkt worden. beruht auf einem Irrtum. K. 
und k. Schiffe waren überhaupt nicht beteiligt. Uebrigens darf bemerkt 
werden, daß die öſterreichiſch - ungariſchen Tauchboote nur in ber Adria 
und im Mittelmeete operieren und daß daher eine Beeinträchtigung 
der amerikaniſchen Intereſſen durch k. und k. Kriegsſchiffe kaum pu orge 
ift. Die Abſperrung der in der Erklärung bezeichneten Seegebiete ſoll die 
Feinde einem Frieden gefügbar machen, der die Gewähr der Dauer in 
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ſich trägt. Das mit der Abſperrung der Weſtmächte angeſtrebte Ziel würde 
am ſchnellſten und ſicherſten erreicht werden, wenn in jenen Meeresteilen 
kein einziges Menſchenleben verloren ginge und keines in Gefahr geriete. 
Die früher von der k. und k. Regierung gegebene Zuſicherung ift weder 
Aufgeboben noch eingeſchränkt worden. Die k. und k. Regierung 
legte größten Weit darauf, durch Wort und Tat zu bekräftigen, daß ihr 
in gleicher Weiſe die Grundſätze der Menſchlichkeit Boran wie das 
Gebot der Achtung vor den Intereſſen der neutralen Völker. 
Weitere U⸗Bootserfolge. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes wurden im Mittel⸗ 
meer verſenkt: 8 Dampfer und 7 Segler mit zuſammen über 
40 000 Tonnen, darunter am 19. Februar ein ſchwer beladener 
Transportdampfer von etwa 8 000 Tonnen bei Porto d' Anzio, 
am 20. Februar der norwegiſche Dampfer „Dora vore“ (2760 Tonnen) 
mit Stückgut von Genua nach London, am 22. Februar 4 italieniſche 


Segler mit Kohlen und Lebensmitteln nach Italien, am 24. Februar 


ſüdlich von Kreta ein mit 15⸗Om-Geſchütz bewaffneter, von Fiſchdampfern 
geſicherter Transportdampfer von etwa 8000 Tonnen und der 
griechiſche Dampfer „Mioulis“ (2918 Tonnen) mit Baumwollſaat 


nach England, am 26. Februar der bewaffnete engliſche Dampfer 


„Clan Farquuhar“ (5858 Tonnen) mit Baumwolle. Tee und Jute 
nach England, am 27. Februar der bewaffnete engliſche Dampfer 
„Brodmore“ (4071 Tonnen) mit gefrorenem Fleiſch nach England. 
Ferner wurden verſenkt: 9 Dampfer und 3 Segler mit zuſammen rund 
32,000 To, darunter am 14. Februar der bewaffnete italieniſche 
Dampfer „Torino“ (4159 To.) mil Baumwolle und Mais von Ale 
zandrien nach Genua, am 20. Februar der bewaffnete engliſche Trans⸗ 
portdampfer „Roſalio“ (4237 To.) mit Munition und Hafer von 
NewYork nach Saloniki, am 21. Februar der bewaffnete engliſche 
Dampfer „Wathfield“ (3012 To.) mit 1500 Tonnen Magneſium 
auf dem Wege nach England, am 22. Februar ein franzöſiſcher Dampfer 
von etwa 1000 To, am 23. Februar der bewaffnete engliſche Dampfer 
„Trojan Prince“ (3191 To.) mit voller Ladung, am 26. Februar 
der bewaffnete engliſche Dampfer „Burnby“ (3665 To.) mit 5200 
Tonnen Kohlen von Cardiff nach Algier, ein bewaffneter feindlicher 
Transportdampfer von etwa 5000 To. mit einer Kohlenladung 
und der griechiſche dampfer „Victoria“ (1388 To), am 3. März 
der bewaffnete egliſche Dampfer „Craygendoran“ mit 2789 To. 
mit Kohle. Von den am 10. März zurückgekehrten U-Booten wurden 
neuerdings wieder Dampfer und Segelſchiffe von zuſammen 42,177 
Brutto Regiſtertonnen verſenkt und eine Briſe von 1100 Brutto-Regifter: 
tonnen mit Salpeter eingebracht. 


„Caſſini“ torpediert. 

Der franzö'iſche Marineminiſter teilt mit: Der Torpedoboots— 
zerſtörer „Caſſeni“, der dem Patrouillendienſt im Mittelländiſchen 
Meer zuget ilt war, ift am 28. Februar, um 1 Uhr morgens, von einem 
feindlichen Unterſeeboot torpediert worden. Die Pulverkammer 
explodierte, worauf das Boot in weniger als zwei Minuten verſank. 
Der Kommandant, 6 weitere Offiziere und 100 Unter: 
offiziere und Mannſchaften ſind umgekommen. Zwei Offi⸗ 
ziere und 32 Uatervffiziere und Mannſchaften find gerettet worden. 


Vom öſtlichen Kriegsſchanplatz. 


| Erſtürmung des Magyaros. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


6. März. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. En Nachtangriff der Ruſſen gegen unſere Stellungen 
ſüdlich von Brzezany ſcheiterte. 

Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph. An den Oſt— 
hängen des Kelemen Gebirges im Südteil der Waldkarpathen wurden 
mehrere ruſſiſche Ko npagnien, die nach lebhaftem Feuer unſere Stellungen 
angriffen, zurückgewieſen. 

Mazedoniſche Front: Zwiſchen Ohrida: und Prespa: 
See wurde eine flanzöſiſche Feldwache überrumpelt und gefangen. 

8. März. Zwiſchen Wilejka und Molodeszno kam durch 
Bombenabwurf ein ruſſiſcher Eiſenbahnzug zur Entgleiſung. 


9. März. Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: 
Zwiſchen Trotus⸗ und Uz⸗Tal ſtürmten unſere Trupps den Höhen⸗ 
kamm des Magyaros und die benachbarten, ſtark verſchanzten 
Stellungen der Ruſſen. 4 Offiziere, 600 Mann wurden gefangen, 
mehrere Maſchinengeweßre und Minenwerfer erbeutet. 

10. März. Die Zahl der bei der Erſtürmung des Magyaros 
gemachten Gefangenen erhöhte fih auf 13 Offiziere, 991 Mann, die 
Beute auf 17 Maſſhinengewehre und 5 Minenwerfer. 


Vom türkiſchen Kriegsſchauplatz. 
Die Kämpfe ſüdlich des Tigris. 


Nach den türliſchen Generalſtabsberichten blieb feit der Räumung 
Kut el maras durch die Türken die Kampftätigkeit an dieſer 
Front lebhaſt. Am 5. März griffen die Engländer mit zwei Kavallerie⸗ 
regimentern, ſechs Pan zerautomobilen und zwei Kanonenbooten vom Lande 
und vom Fluſſe aus die türkiſchen Vorpoſten weſtlich Azizis, 80 Kilometer 
ſüdöſtlich Bagdad, an. Der Angriff wurde mit ſchweren Verluſten für den 
Feind e dgef chlagen. Nachmittags wiederholten die Engländer den 
Angriff mit Infanterie. Auch dieſer hatte dasſelbe Ergebnis wie der 


Gefechte mit günſtigem Ausgang für unſere Waffen ſtatt. 


vorhergehende. Nachdem die türkiſchen Vorpoſten ihre Aufgabe durch⸗ 
geführt hatten, wurden fie nachts befehlsgemäß in die Saupinellung 
race enommen. Am 9. März wurde ein von fünf feindlichen Batail⸗ 
onen auf die türkiſchen Stellungen gemachter Angriff unter ſchweren Ver⸗ 
luſten für den Gegner abgeſchlagen. Der Feind blieb zum Teil auf un⸗ 
gefähr 800 Meter Entfernung vor den Stellungen, zum Teil wurde er 
gezwungen, fih zurückzuziehen. 
Bagdad von den Engländern beſetzt. 


Reuter meldet, daß Bagdad am Sonntag, 11 März beſetzt 
wurde. Der engliſche Heeres bericht beſagt darüber: Wir überraſchten 
den Feind, indem wir bei Mondſchein am Dienstag den Diala über⸗ 
ſchritten. Auf dem rechten Ufer richteten wir an der Tigris brücke 
unterhalb der Mündung des Diala einen ſtarken Poſten ein. Eine 
ſtarke Abteilung marſchierte auf dem rechten Ufer ſtromaufwärts. Sie 
fand den Feind ſechs Meilen ſüdöſtlich von Bagdad und trieb ihn zwei 
Meilen zurück. Wir erzwangen den Uebergang über den Diala am 
Freitag und rückten vier Meilen in der Richtung auf Bagdad vor. 
Unſere Streitkräfte auf dem rechten Ufer warfen den Feind aus der 
zweiten Stellung und ſchlugen auf dem genommenen Gelände ein 
Lager auf. Wir drängten die Türken am Samstag drei Meilen weſt⸗ 
lich und ſüdweſtlich Bagdad zurück und beſetzten Bagdad am 
Sonntag morgen. 

Hamadan geräumt. 

Laut Meldung aus Konſtantinopel vom 10. März iſt Hamadan 
nicht, wie die Ruſſen behaupten, durch Angriff genommen worden. Die 
Stadt wurde kampflos geräumt infolge gewiſſer militäriſcher Maß⸗ 
nahmen, die die Türken im Innern Perſiens getroffen haben, ohne daß 
der a. es bemerkte. Dies geſchah einige Tage bevor der ruſſiſche Bericht 
die Beſetzung meldete. i 


Som italienijen Kriegsſchauplaz 
Kämpfe an der Cima di Coſtabella. 


5. März. An der küſtenländiſchen Front beſchoſſen die Italiener 
Coaſtanjevica heftig. Nächſt Dolje bei Tolmein ſtießen Pa: 
trouillen des Infanterie-Regiments Nr. 37 bis in einen rückwärtigen 
Laufgraben des Feindes vor, überwältigten die Beſatzung und brachten 
ohne eigenen Verluſt 10 Gefangene zurück. An der Tiroler Oſtfront 
greifen die Italiener nördlich des San Pelegrino-Tales gegen Cima 
di Coſtabella an. Nach wechſelvollem Kampf gelang es ihnen, eine 
Vorſtellung in Beſitz zu nehmen. Der Kampf iſt noch nicht abgeſchloſſen. 

6. März. Starke Niederſchläge unterbrachen den Kampf nörd— 
lich des San-Pelegrino⸗Tales. Nachts ſetzte wieder Minenwerfer⸗ 
feuer gegen unſere Coſtabella⸗ Stellung ein. Angriffsverſuche der 
Italiener kamen in unſerem Sperrfeuer zum Stehen. Ein feindlicher 
Ueberfall auf dem Colbricon wurde mit Handgranaten abgewieſen. 
Heute früh führte der Gegner vor dem Monte Sief eine größere 
Sprengung durch. Unſere Stellung blieb jedoch unverſehrt. 

7. März. An der Tiroler Oſtfront fanden an mehreren Abſchnitten 
Eine feind⸗ 
liche Abteilung, die gegen unſere Stellungen an der Mündung des 
Maſobaches vorging, wurde vertrieben. Zwei Nachtangriffe der 
Italiener auf unſere Coſtabella⸗Stellung ſcheiterten am zähen 
Widerſtand unſerer Truppen. Ein feindlicher Angriffsverſuch gegen 
den Monte Sief brach ſchon in unſerem Sperrfeuer zuſammen. 
Die dortige Sprengung, die unſeren Stellungen galt, hat nur die 
italieniſchen beſchädigt. 

10. März. Auf der Cima di Bocche (ſüdlich des San⸗Pele⸗ 


grino⸗Tales) drangen Abteilungen des Infanterie Regiments Nr. 74 
durch Schneetunnels in die feindlichen Stellungen ein und machten 
einen Offizier und 30 Mann zu Gefangenen. 


Mysterien. 


3 hör' euch wieder rauschen, alte Bronnen 
Auf Märkten, die in dichtem Kranz umsäumen 
Uralte Linden mit beglückten Träumen. 

Es lacht der Tag wie tausend schöne Sonnen. 


Das Leid ist wie der Winlerschnee zerronnen. 
Verklungen ist der Zeit gewaltig Schäumen. 

Die Giebelstadt siert wie in sel'gen Räumen, 
Und Glaube, Hoffnung, Liebe mich durchsonnen. 


Gerufen durch des frommen Spieles Mächte, 
Seh’ ich den Heiland und die Lichigestalten 
Der Heil'gen — und des Volkes gläubig Lauschen 


Du frommes Spiel, du selig Wunderwalten: 
O helle auf mit deiner Zeilen Rauschen 
Der trüben Gegenwart zerquälte Nächle! 


i Theodor Seidenfaden (z. Z. im Felde) 


Seite 174. 


| Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 11. 17. März 1917. 


„Das Heil der Welt“. 


Ein deutſches Myſterienſpiel zur Ehre unſeres 
Erlöſers von Erich Eckert. 


ür die kritiſche Betrachtung ſcheidet ſich das religiöſe Kunſtſchaffen 


in zwei Typen: die Darſtellung religiöſer Gegenſtände und die 
religiöſe Darſtellung. Es gibt Kunſtwerke, deren Gegenſtand religiös 
und deren Geiſt irreligiös ift, und es finden ſich umgekehrt profane 
Darſtellungen, aus denen uns ein Hauch des religiöſen Empfindens 
entgegenweht. Zwiſchen dieſen beiden Polen bewegt ſich das künſtleriſche 
Schaffen mit einer Fülle von Nüancen und Uebergängen, von mehr 
oder minder organiſchen Verſchmelzungen beider Geſtaltungsarten. 

Einen intereſſanten und wohlgelungenen Verſuch, die Dar⸗ 
ſtellung eines religiöſen Vorgangs mit dem dieſem Vorgang eigen⸗ 
tümlichen ſeeliſchen Grundmotiv zu erfüllen, bietet Erich Eckerts, 
des langjährigen Dramaturgen und Spielleiters am Mainzer Stadt- 
theater, Myſterienſpiel „Das Heil der Welt“, von deſſen 
beiden anderen Myſterien „Weihnachtsmyſterium“ und „Zur Ernte⸗ 
ſtunde“ die „Allg. Rundſchau“ ſchon früher (1916 Nr. 2 und 49) 
Kenntnis gegeben hat. Der an ſich objeltio verkörperte dogmatiſche 
Inhalt der Leidensgeſchichte des Herrn wird in ſeiner unendlichen 
ſeeliſchen Fruchtbarkeit, in feinem ungeheueren religiöſen Wirkungs- 
vermögen aufgezeigt. Der reliaiöſe Inhalt der Paſſion, plaſtiſch ge: 
ſtaltet durch die Umformung in Dichtung und Schauſpiel, ergießt ſich in 
die künſtleriſche Form, und dieſe hinwiederumempfängt ihre Geſtaltung 
und Wirkung durch die jenem Inhalt entſtrömende Grundſtimmung. 

Die Dichtung Eckerts ift entſtanden unter Anlehnung an mittel: 
alterliche Quellen; ſie ſchöpft aber (abgeſehen von der ergreifenden 
Marienklage) ganz aus Eigenem. Das Myſterienſpiel beginnt mit 
einem Vorſpiel: „Frau Welt“, die Königin, die ewig ſchwankende, 
die gleißende Verkörperung des Weltſinns, und ihre Tochter „Vanitas“ 
treten auf mit ihrem Gefolge, dem Kanzler und dem Hofftaat. Mitten 
in ihr Treiben voll eitler Lebensluſt tönt die Stimme des Mönchs, 
verweiſend und mahnend; im Hinterarund ſchreitet eine einſame Büßer— 
geſtalt vorüber, ein Kreuz an die Bruſt gedrückt: die heilige Kirche. 
Von ihrem Anblick erſchüttert eilt ihr ein Knappe aus dem Hofſtaat 
nach. Doch Frau Welt wendet ſich trotzig ab. Um ihr Herz zu rühren 
und ihren Sinn zu läutern, lädt ſie der Mönch ein, ein ergreifendes 
Spiel zu ſchauen: „Das Heil der Welt“. 

Der erfie Aufzug zeigt uns Maria Magdalena in mitten 
ihrer Verehrer bei feſtlichem Gelage. Da vernimmt fie die milde 
Stimme des Herrn, ſie ſieht in ſein erbarmendes Auge und bricht, vom 
Strahl der Gnade getroffen, das Gelage ab. 

Der zweite Aufzug führt uns in dramatiſch meifterhaft auf» 
gebauten, durch die Kraft des Gegenſatzes und die Wucht der Dar— 
ſtellung packenden Bildern die Heilung des Blindgeborenen vor. 

Im folgenden Zwiſchenſpiel tritt wiederum Frau Welt mit 
ihrem Hofſtaat auf. Wohl hat manches an dem Spiel ihr Gefallen 
gefunden; aber ihr nur dem äußeren Eindruck und Erfolg zugänglicher 
Weltſinn klammert ſich an die Verlaſſenheit Jeſu; ſeine erbarmende 
Liebe und machtvolle Wundertat haben das Innerſte ihres Herzens 
noch nicht getroffen. Doch ſchon haben ſich ihre Tochter Vanitas, die 
niemand anders iſt als Maria Maadalena, und eine Hofdame aus 
ihrem Gefolge dem Herrn angeſchloſſen. Vergebens ſucht der Mönch 
den Sinn der Königin, Frau Welt, durch ein anderes Bild zu ge— 
winnen: er zeigt ihr die Tochter Zions in ſtrahlendem Gewand, wie ſie, 
von der palmentragenden Menge umdrängt, dem Heiland entgegenzieht. 

Im dritten Aufzug werden in kurzen Strichen die Vor⸗ 
bereitungen zum hl. Abendmahl gezeichnet; in blitzartiger Kürze ſpielt ſich 
der Verrat des Judas ab; ein ergreifendes Bild zeigt Gethſemane. 

Der vierte Aufzug führt uns in den Hof des Kaiphas: 
inmitten einer Schar roher Kriegsknechte der eingeſchüchterte Petrus, er 
erliegt der Verſuchung der Menſchenfurcht und verleugnet den Meiſter. 

Im fünften Aufzug folgt auf die eigenartig geſehene und 
empfundene Gruppe der weinenden Frauen eine lebhafte Szene ohne 
Worte und Handlung: Golgatha, Maria, die Mutter, und Johannes, 
der Liebesfünger, unter dem Kreuz. Die anſchließende Marienklage, 
voll mittelaltlicher Schlichtheit und kindlicher Innigkeit, iſt von er⸗ 
ſchuüͤtternder Wirkung. 

Im Nachſpiel bricht Frau Welt vor den Füßen der trium⸗ 
phierenden Kirche, die den Kanzler als Satan entlarvt, zuſammen. 
Im Lichtglanz des Auferſtehungsmorgens. im Zeichen des Sieges 
Chriſti und der heiligen Kirche, endet das Spiel. 

Die Eckert'ſche Dichtung will kein „Drama“ bieten, ſondern in 
einer Reihe innerlich zuſammenhängender Bilder aus dem Leben Jeſu 
das erlöfende Gnadenwerk und den endgültigen Triumph 
des Heilands verkörpern. Um dieſer einheitlichen Idee willen ver⸗ 
zichtet ſie auf eine allſeitige pſychologiſche Durcharbeitung der einzelnen 
Charaktere. Der unendliche Strom der göttlichen Macht und Gnade 
überflutet die Menſchenſeele. Es iſt wie ein unſichtbarer Kraftquell, 
der nur in ſeinen Wirkungen ſich äußert, und darum erſcheint auch 
Chriſtus ſelbſt nicht auf der Bühne. Aber wir hören ſeine Stimme, 
und das Wehen ſeines Geiſtes erfüllt alles und alle. Das künſtleriſche 
Schauen wird zum religiöfen Erlebnis. 

Dem inneren Wert der Dichtung entſprach bisher auch der äußere 
Erfolg. Das Spiel erlebte ſeine Uraufführung in Hildesheim, weiter 
kam es bis jetzt in Aachen, Bonn, Köln, Mainz, Bochum, Eſſen und 


Düſſeldorf zur Darſtellung. Nach Aeußerung eines Theaterreferenten 
kann Düſſeldorf, wo die Aufführung ſechsmal vor vollem Haufe (3000 
Perſonen) wiederholt wurde, ſeit einem halben Jahrhundert auf keinen 
ähnlichen Erfolg zurückblicken. Ebenſo wurde das Spiel in Aachen, 
Eſſen und Köln eine Woche lang täalich vor aus verkauften Häuſern 
geſpielt. In der Zeit vom 18. bis 25. März wird nun Herr Erich 
Eckert auf Veranlaſſung des Katholiſchen Caritasverbandes München, 
der Kongregation der Töchter Mariens und des Vereins „Laſſet die 
Kleinen zu mir kommen“ das Spiel in München im großen Saal 
der Tonhalle zunächſt am 19, 20. und 21. März, jeweils abends 8 Uhr, 
zur Aufführung bringen. Der Reinerlös wird zur Beſchaffung von 
Lebensmitteln für Bedürftige verwandt werden. 

Die Ideen Eckerts ſind im unaufhaltſamen Fortſchreiten. 
Für jeden, der nur immer ſehen will, bedeutet dieſes furchtbare Er. 
lebnis des Krieges die ungeheure Tragödie der modernen ziviliſatoriſchen 
Entwicklung und des in ihr wirkſamen Geiſtes, der an ſich ſelbſt zugrunde 
geht. Die Erneuerung kann nur aus dem Geiſte des Chriſtentums 
kommen. Dieſer Geiſt muß ſich mit innerer Notwendigkeit auch auf dem 
Gebiete der Kunſt durchzuſetzen wiſſen. Vor allem eine Erneuerung 
des Bühnenweſens tut uns bitter not. Wir ſchmachten noch 
immer allzuſehr unter den Banden einer urchriſtlichen und undeutſchen 
krankhaften Abhängigkeit vom Ausland, ſpüren ſeinen frivolen 
vergifteten Hauch, der an unſerem Marke zehrt. An warnenden 
Stimmen hat es nicht gefehlt; die Anſätze zu praktiſcher Arbeit 
aber waren nur ſpärlich. Darum begrüßen wir es nicht nur als 
chriſtliche, ſondern als deutſche und kulturelle Tat, daß 
Erich Eckert im Sinne unſerer Beſten und Größten wiederum den 
Zweck des Theaters als „einer moraliſchen Anſtalt“ zu verwirklichen, 
daß er unter Anknüpfung an die alte deutſche mittelalterliche Theater— 
kultur der neuen deutſchen Zeit in neuer Form eine Theaterkunſt 
wiederzugeben ſucht, die aus dem Erleben des chriſtlichen Volkes 
herausgeboren iſt und darum zum Herzen des chriſtlichen Volkes 
ſpricht.“) Es ift die Einſicht aller großen Dichter und Denker, daß die 
Kunſt dahinſtirbt, „wo das Irdiſche und Zeitliche nicht im Rhythmus 
des Ueberſinnlichen und Ewigen ſchwingt, wo der Dichter nicht das 
Organ der Natur wie der Uebernatur ift, wo die Metaphyſik des ae: 
ſchichtlichen Lebens nicht zu unſeren Sinnen ſpricht.“ (K. Muth.) Alle 
wahre und echte Kunſt iſt Wiederglanz des Ewigen; in Eckerts Dichtung 
leuchtet verheißungsvolles Morgenrot! J. M Wintrich, München. 


1) Erſt kürzlich hat der Abgeordnete Dr. Kaufmann im preußiſchen 
Landtag unter ſtarkem Beifall des Hauſes auf die außergewöhnliche Be 
deutung hingewieſen, die den Beſtrebungen Eckerts gerade für die Wieder 
geburt unſeres Theaterweſens zukommt! 


Literariſcher Brief, 


Von M. Herbert. 


pir Tage brachten mir aufs neue eines der bedeutenden Bücker der 
eben veiftorbenen Lady Blennerhaſſet, einer geborenen Gräfin 
von der Leyen, in die Hand. „Streiflichter“ heißt es, und obwohl es 
ſchon im Jahre 1911 bei Paetel in Berlin erſchien, iſt es heute mitten 
in der Umwälzung aller Ideen noch ſo aktuell wie damals. 

Ich kaufte das Buch ſeinerzeit, weil ich mich für den Aufſatz 
„Eſſex in Irland“ beſonders intereſſierte. Ich erwarb auf günſtige 
Kritiken hin ſchon viele Bücher, die für mich nachher nichts bedeuteten. 
als eine ärgerliche vergebliche Ausgabe und eine ernüchternde Ent⸗ 
täuſchung. Aber das Buch der Lady Blennerhaſſet, die nebenbei 
geſagt an einen Iren verheiratet war, bot mir reichen Gewinn, Be 
reicherung des Wiſſens und Erweiterung des Blickes Die Sammlung 
von Aufſätzen hat nicht bloß wiſſenſchaftlichen Wert, wir begegnen 
darin auch dem Ideengang einer großzügigen Seele und einer ftaat# 
männiſch gebildeten Hiſtorikerin von erleſenen Qualitäten. Der konziſe 
Stil gibt Zeugnis von feinſter geiſtiger Kultur. Hier iſt kosmopolitiſche 
Tendenz mit der Wahrung des deutſchen Standpunktes glücklich ver 
einigt. Viele treffende Zitate deuten auf die Geiſtesgegenwart eines 
geſchulten Gedächtniſſes hin. Der glänzend geſchriebene Aufſatz über 
Eſſex in Irland gibt ein überraſchend klares Bild von dem, was ſich 
zwiſchen Eliſabeth von England und ihrem letzten Günſtling von 
der Ernennung zum Vizekönig von Irland bis zu ſeiner Verurteilung 
zum Tode zugetragen hat. N 

Das Schickſal Eſſexs hat große Verwandtſchaft mit dem Sir 
Roger Caſements, des größten iriſchen Martyrers unſerer Tage. 
Auch für Eſſex wurden die Liebe der Billigkeit für das unterdrückte 
arüne Erin, der Abſcheu vor engliſcher Grauſamkeit und die kühne 
Selbſtändigkeit des Denkens zum Verderben. 

Von gleichem Werte iſt der politiſch weitausſchauende Eijan 
über das Charakterbild Napoleons bei Taine und die lebendig ge 
ſchriebene, an die Not unſerer Zeit ſcharf anklingende Skizze über die 
Hungersnot bei der Belagerung von Paris im Jahre 1590. 

Wie konſervativ, wie klarſehend die Lady in ihren litera 
riſchen Urteilen iſt, wie ſehr ſie auch hier aus dem Vollen ſchöpft, 
wird uns klar aus dem Aufſatz über die ſeinerzeit viel beſprochene 
ruſſiſche Malerin Marie Baßkirtſeff. Das Tagebuch der Baßkirtſeff, 
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dem ſogar Gladſtone in ſeinem „Neunzehnten Jahrhundert“ einen 
Platz anweiſt, iſt das lebendigſte Dokument für das europäiſche 
Nomadentum der großen Welt und die Künſtlerunruhe fin de siecle, 
wie für die Epoche nach dem Kriege 1870/71 — auch für das 
einer heimlichen Hyperkultur verfallene Frauentum der oberen Zehn⸗ 
tauſend jener Jahre. Die Lady ſpricht von dem damals umgehenden 
Geit manches treffende Wort. Betreffs der Baßkirtſeff, die ſich an 
ihrem Ehrgeiz und ihrer innerlichen Rechtloſigkeit verzehrte, ſagt ſte: 
Ihr Beiſpiel iſt eine Warnung an die Zeit, in der wir leben, und die 
für Exiſtenzen, wie die ihrige, verantwortlich ift. Täglich, ſtündlich, 
in der Beiting, in Romanen, auf der Bühne, in der Geſellſchaft, in 
der Kunſt, auf der Schule, im Denken, im Handeln verweiſt ſie alles, 
was arbeitet und ſtrebt, nicht auf den inneren Wert, ſondern auf den 
äußeren Erfolg, auf das kommende Examen, auf die nächſte Aus- 
ſtellung, auf die packende Wirkung, die einen auf den raſchen Genuß, 
die anderen auf den hohen Gewinn, alles auf den Effekt. Die geſunde 
Entwicklung des Einzelnen, das ruhige Heranreifen des Talentes, das 
ſtille Wirken im Dienſte des Guten — alles iſt Zeitverluſt! 

Leider haben dieſe Worte auch für uns, trotz des Ernſtes der 
Lage, noch nicht an Geltung verloren. 

In dem Lebensbild der Baßkirtſeff wurde Lady Blennerhaſſet 
auch Annette Droſte gerecht. Sie findet für die ſtolze Beſcheidenheit 
des „armen Edelfräuleins“ höchſte Preisſagung. Sie bezeichnet Annette 
als die einzige, die es verdient, neben den großen Männern in der deutſchen 
Literatur ebenbürtig genannt zu werden. 

Die Leſung eines Aufſatzes von Charlotte Blennerhaſſet bedeutet 
ſlets eine Anregung, eine große Stunde des Geiſtes. Wir find gegenwärtig 
mitten in das wirbelnde Chaos eines neuen Werdens geworfen. Unſer 
Volk ift durch gewaltige Taten und unerhörte Opfer der Literatur 
vorangeeilt. Kein noch fo tüchtiges Buch kann die Größe der Gegen- 
wart nur annähernd meſſen. 

Inmitten dieſer völkiſchen Erhebung würden wir gerne der 
Hoffnung leben, daß der Orkus all das Niedrige, Un würdige, 
das Grobſinnliche, das fid in den letzten Jahrzehnten auf Koften 
des deutſchen Geiſtes erhob, verſchlingen möchte, damit das gewaltige 
Ideal deutſcher Erneuerung, deutſcher Kraft und Macht ſeinen Triumph 
auch auf der Bühne und im Buche feiere. Leider wurde dieſem Auf: 
ſchwung von vielen Seiten entgegengearbeitet, wie es ja auch die 
neueſten Bühnenſkandale beweiſen. Darüber fällt mir ein Buch von 
Bruno Frank „Die Fürſtin“ ein, das ich neulich einem irreführenden 
Bericht zu liebe erſtand und nach der Lektüre den Flammen über— 
lieferte, damit es nickt in meinem Nachlaß gefunden würde. Das 
Buch gehört zu der Literatur, die Frauen nicht nahekommen ſollte, 
auch Männern nicht, eine platte Gemeinheit iſt ſeine Signatur. Und 
doch wurden von dem eklen Machwerk, das ſich mühſam einen dichte— 
riſchen Anſtrich gibt, in kurzer Zeit 5000 Exemplare verkauft. Wohl 
die meiſten an Jugendliche, wohl auch an Feldgraue, die vielleicht 
vor dem Tode ſtehen und ganz anderer Ermunterung bedürften. Das 
Buch erſchien in demſelben Verlag, der die Werke der Schwedin 
Selma Lagerlöf der deutſchen Nation in muſtergültigen Ueberſetzungen 
zugänglich machte; dieſe aus germaniſchem Geiſte und Tiefſinn heraus: 
arborenen Märchen, Seelengemälde und Naturſchilderungen; die 
La erlöf, die vornehmſte Vertreterin der Romantik in unſern Tagen, 
ahnt wohl nicht, in welcher Geſellſchaft ihre edlen Werke ſich be— 
finden. In Franks Roman ein dumpfes Kleben an der Brutalität 
naturaliſtiſcher Wirklichkeit des Laſters, ein Zurückkehren zu der 
Schule eines Emile Zola, bei Lagerlöf das Erkennen der 
höheren Wirklichkeit der Seele, das durch das Wirkliche hindurch⸗ 
ſchimmert, wie das Licht durch die Lampenglocke. 

Das Weſen der deutſchen Romantik hat kürzlich Chriſtoph Flas⸗— 
kamp in einem kleinen, inhaltreichen Büchlein behandelt, das bei 
Schnell in Warendorf erſchienen iſt. Darin iſt mit tief ſchürfender 
Kenntnis Urſprung, Weſen, Entwicklung der deutſchen Romantik dar: 
netan. Auch hier iſt ein univerſeller Verſtand am Werke, dem die 
Zuſammenhänge der Entwicklung geiſtiger Strömungen klarliegen, 
ein kritiſch hiſtoriſcher Sinn. .. Neue Feuer blitzen auf, dunkle Strecken 
Weges treten in die Sonne, Klarheiten und Erkenntniſſe werden uns 
geſchenkt: helle Scheinwerfer beleuchten ganze Epochen und Säkular⸗ 
menſchen wie Michel Angelo, Goethe, Friedrich von Schlegel. Für 
Flaskamp iſt die Romantik wie die Gothik die höchſte Blüte chriſtlicher 
Entwicklung, ihre einzig ſinnreiche, nie fehlende Konſequenz. Wie in 
einem Brennſpiegel faßt die Romantik alle Beſtrebungen und Errungen⸗ 
ſchaften, alle Diesfeitd- und Jenſeitsmöglichkeiten der chriſtlichen Kultur 
zuſammen. Dieſe Theſe verficht der philoſophiſch geſchulte Verfaſſer 
unter Darlegung zwingender Gründe. Er ſtellt die Romantik der 
von unſeren Klaſſikern verſuchten Belebung der Antike gegenüber, 
welche er als undeutſch und unchriſtlich verwirft. Er ſagt unter 
anderem als Schlußfolgerung etwa: Die tieferen, umſtürzleriſchen, 
kulturellen und religiöſen Forderungen und Folgerungen der Romantik 
ſind in Deutſchland und Europa noch heute unerfüllt und ihre Er⸗ 
füllung ſcheint ungeheuer fern. Deutſchland, Europa hat die Romantik 
in mancherlei Einzelheiten in ſich aufgenommen, in ihrer vollendeten 
Form, ihrem riefenhaften Emporwuchs zu einer erneuernden Lebens 
ordnung und Weltanſchauung und darauf zu gründenden Kultur, in 
der Strenge ihrer letzten, aus dem völkiſch Beſonderen und menſchlich 
Allgemeinen erſtehenden Forderungen ſie als unliberal abgelehnt. Seit⸗ 
dem liegt der reckenhafte Geiſt der Romantik in Deutſchland und aller 
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Zeichnet die ſechſte Kriegsanleihe. 


Die Kriegsopfer für alle Völker abzukürzen, hat Kaiſerliche Groß⸗ 
mut angeregt. 2 


Nun die i oRnD verſchmäht iſt, ſei das deutſche Volk auf⸗ 
gerufen, den verbiendeten Feinden mit neuem Kraftbeweis zu offenbaren, 
De D e Wirtſchaftsſtärke, deutſcher Opferwille un zerbrechlich find und 

eiben. 


Deutſchlands heldenhafte Söhne und Waffenbrüder halten un: 
erſchütterlich die Wacht An ihrer Tapferkeit wird der frevelhafte Ver⸗ 
nichtungswille unſerer Feinde zerſchellen. Deren Hoffen auf ein Müde⸗ 
on daheim aber muß jetzt durch die neue Kriegsanleihe vernichtet 
werden. 


Feſt und ficher ruhen unſere Krieasanleihen auf dem ehernen Grunde 
des deutſchen Volksvermögens und Einkommens, auf der deutſchen Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Geſtaltungskraft, dem deutſchen Fleiß. dem Geiſt von Heer, 
Flotte und Heimat, nicht zuletzt auf der von unſeren Truppen erkämpften 
Kriegslage. 

Was das deutſche Volk bisher in kraftbewußter Darbietung der 
ne a vollbrachte, war eine Großtat von weltgeſchichtlich ftrahl.n« 

er e. 


Und wieder wird einträchtig und wetteifernd Stadt und Land, 
Arm und Reich, Groß und Klein Geld zu Geld und damit Kraft zu Kraft 
fügen — zum neuen wuchtigen Schlag. 


Unbeſchränkter Einſatz aller Waffen draußen, 
aller Geldgewalt im Innern. 


Machtvoll und hoffnungsfroh der Entſcheidung entgegen! 
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Vom Büchertiſch. 


Ehe und Volksvermehrung. M. Gladbach. Volks vereins; 
verlag. 1916. 1. Mausbach, Ehe und Kinderſegen vom Stand: 
punkt der chriſtlichen Sittenlehre. 61 S 1204. 2. Sticker, 
Geſchlechtsleben und Fortpflanzung vom Standpunkt des 
Arztes. 64 S. 1,20 K. Die arobe Sorge der Zukunft um Erhaltung und 
Mehrung unſerer Volkskraft ſtand auf der Tagesordnung in einer erweiterten 
Sitzung des Zentralkomitees für die Generalverſammlungen der Katholiken 
Deutſchlands, die im lezten Sommer in Frankfurt ſtattfand. Hier wurden 
die zwei angezeigten Referate erſtattet. die jetzt veröffentlicht werden. Da zu 
kam noch eines von Hitze „Geburtenrückaanz und Sozialreform“, d 8 
im Augenblicke noch nicht im Drucke fertiggeſtellt iſt. 1. Mausbach legt 
für das Ganze das Fundament in ſachlich und formell vorzüglicher Werfe, 
indem er für Ehe und Geſchlechtsleben die unvergänalichen fitilichen Normen 
aufweiſt. Er behandelt nach einer Einleitung, die kurz die wahren Gründe 
des Geburtenrückaangs dartut: „I. Das Weſen der Ehe und ſeine ſittlichen 
Folgerungen. 1. Das Weſen der Ehe, 2. ſittliche Folgerungen aus dem 
Weſen der Ehe, 3. die unbedingte Verpflichtung der Sittlichkeitsnormen. 
II. Die gewollte Geburtenbeſchränkung. 1. Der kirchliche Standpunkt und 
ſeine Begründung, 2. Beleuchtung und Löſung praltiſcher Schwierigkeiten“ 
Der Verfaſſer gewährt dem ſinnlichen Teile im Menſchen in der Ehe ſein 
Recht, doch foll dieles Niedrige durch den Geiſt beſeelt und geadelt werden. 
Es wird weiter den Eheleuten die Befugnis gewahrt, aus ernſten ſittlichen 
Gründen die Zahl der Kinder zu beſchränken, doch muß in dieſem Falle 
auch geſchlechtliche Enthaltſamkeit geübt werden. Gegenüber der Forde 
rung, die einzig auf Mehrung der Nachkommenſchaft geht, betont Maus⸗ 
bach, daß die Volke wohlfahrt nicht allein von der Zahl der Bevölkerung, 
ſondern vor allem von der Sorgfalt in der Erziehung der Kinder, von der 
Stetigkeit und dem Pietätsgefühl des geſchloſſenen Familienlebens ab- 
hänge Die Schrift geſtaltet ſich zu einer glänzenden Apologie der Ehe 


und ſpeziell der Grundſätze, welche die katholiſche Kirche hier feſthält. 


2. Klärt Mausbach über die wichtiaſten ſittlichen Fragen, die fih an die Ehe 
und ihren Vollzug knüpfen, ſo gibt Sticker Belehrungen über einſchlägige 
Fragen biologiſcher, phyſioliſcher und hygieniſcher Natur. Es geſchieht 
dieſes in den Kapiteln: „Der Geſchlechtstrieb. Fortpflanzung. Liebe. 
Scham. Ehe. Wolluſtleiden. Geſchlechtskrankheiten. Verminderung der 
Nachkommenſchaft. Betrügeriſches Eheleben. Willkürliche Zuchtwahl. Schein⸗ 
ehen, Entvölkerung. Frühehe.“ Neben dem Wiſſen des Arztes bewundern 
wir die reichen Kenntniſſe über die perſönlichen Verhältniſſe großer Männer 
aus der Geſchichte. Ihre Verwertung bringt einen intereſſanten Einſchlag. 
T einen, gewiß in abfebbarer Zeit folgenden Neudruck möchten wir den 
errn Verfaſſer auf nachſtehende Stellen hinweiſen, die wir nicht glücklich, 
bezw. nicht richtig finden: Seite 18 wird die Anſchauung von Eduard 
Pflüger angenommen, als ob „viele freilebende Tiere das Schamgefühl 
ſehr entwickelt beſitzen“. Dieſes iſt ſicherlich nicht im eigentlichen Sinne des 
Wortes zu faſſen. Sätze auf Seite 45 wie „das Höchſte, was in Kunſt, 
in Wiſſenſchaft, in Religion (!) hervorgebracht wird, wird aus dem Gehirn 
Entarteter geboren“, find nicht nur ſtark übertrieben, ſondern auch 
falſch. Torquemada in dem dortigen Zuſammenhang mit den zukünftigen 
wie den geweſenen Neronen, Sadiſten, Napiers und Elliots, Shinder: 
hanſen in einer Reihe genannt zu hören (S. 18), lehnen wir als ungerecht⸗ 
ferligt ab. Was auf Seite 54 über die Vorzüalichkeit von Kindern der 
Liebe in Rückſicht auf ihre Erzeugung geſagt wird, dürfte wobl zu lidt 
voll geſehen ſein. Mit dieſen Einwänden ſoll der Schrift kein Eintrag 
geſchehen. Wir wünſchen vielmehr, daß ſie nebſt der von Mausbach in 
die Hand vieler gelangt, die zur Ehe ſchreiten und auch ſolcher, die bereits 
darin ſind. Geiſtl Rat Dr Hoffmann. 


Klerus und Landflucht. Ein Beitrag zu einem wichtigen Kapitel 
zeitgemäßer Seelſorge von P. Daniel Gruber O. F. M. 8 64 S. 60 3. 
Innsbruck, Rauch, 1916. — Dieſe Schrift lehrt zunächſt einmal d 

Problem der Landflucht mit feiner durch die gegenwärtigen Ereigniſſe 
geſteigerten Bedeutung ruhig und klar ins Auge ſehen. Für viele, ſehr 
viele vom Lande Zugewanderte wird ja die Großſtadt leider, was Hans— 


Welt im Starrkrampf und harrt vergebens des Rufes, zu erwachen! jakob einmal ſagte, zu Friedhöfen für Leib und Seele, Glaube, Sitte und 
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Geſundheit, für Ideale, Gemüt und Poeſie. Demgegenüber tut eine auf 
Beſſerung der Lage abzielende Stellungnahme aller en Kreiſe not, 
unter denen in erſter Linie der Klerus zu wirkſamer ine berufen iſt. 
Jene, welche ihr Lebensweg notwendig in die Großſtadt führt, ſei es zeit⸗ 
weiſe oder dauernd, müſſen auf die ihnen drohenden Gefahren hingewieſen 
und ebenfo den ſich ihnen bietenden Bewahrungs möglichkeiten zugeführt 
werden. Solche aber, die angelockt durch die einbaren Vorzüge des 
Stadtlebens. dem in feinem Werte nicht gebührend geſchätzten Landleben 
den Rücken kehren wollen, könnten wenigſtens in vielen Fällen durch 
ernſte eindringliche Belehrung vor übereilten Schritten zurückgehalten 
werden Von großem Einfluß und ſegensreicher Wirkung iſt hier der 
möglichſte Ausbau der Jugendpflege auf dem Lande, zu der der Verfaſſer 
eindringlich ermuntert. O. Heinz. 


Dr. Franz Jetzinger, Prof. des altteſtamentlichen Bibelſtudiums und 
der vrientaliſchen Sprachen in Linz, Die almen und Kantika 
des Breviers. 5 312 S. 4 3.20, geb. —. Regensburg, Puſtet, 
1917. —- Es ift ein glücklicher Gedanke des Puſtetſchen Verlages, zu feinen 
muſtergültigen Brevierausgaben nun auch eine leicht zugängliche, praktiſche 
Pſalmenerklärung zu bieten. Sie erſtrebt bei knapper Faſſung hinreichen⸗ 
des Eindringen in Wortlaut und Sinn der altteſtamentlichen Gebetslieder, 
um dem Brevierbeter in möglichſt einfacher Form ein richtiges Verſtändnis 
der Pſalmen zu ermöglichen als Grundlage einer würdigen, fruchtbaren 
Erfüllung dieſer Prieſterpflicht. Damit verbindet ſich ohne weiteres das 
Ziel, anzuregen zu emſigerem Schöpfen aus dem reichen Gedankeninhalt 
des Pſalteriums, auf den die Konſtitution Pius’ X. „Divino afflatu“ 
bei Neuordnung des Pſalteriums ſo eindringlich hingewieſen hat. Zu 
dieſem Zweck wird zunächſt der Text der einzelnen Pſalmen und Kantika 
des Breviers in ſtichiſcher und ſtrophiſcher Anordnung dargeboten mit 
beſonderer Rückſicht auf die Unterſcheidungszeichen und Hervorhebung der 
nach der Faſſung des Latein unverſtändlichen oder dem Zuſammenhang 
widerſtrebenden Stellen. Die in Fußnoten beigegebene Erklärung greift 
weiter aus in der Darlegung der ſprachlichen Eigentümlichkeiten der 
lateiniſchen Ueberſetzung und fügt ihr auch notwendige Erläuterungen 
ſachlicher Art bei. Den Abſchluß findet die Erklärung durch eine kurze 
Inhaltsangabe des einzelnen Liedes, wobei der Gedankengang in engem 
Anſchluß an den Tert klargelegt wird. Die Einleitung beſchäftigt fid) in 
kurz zuſammengefaßter Darſtellung mit Entſtehung und ſprachlicher Eigen⸗ 
art der lateiniſchen Pſalmenüberſetzung, für die zahlreiche Belege geboten 
werden. Weitere Abſchnitte behandeln gleichfalls unter Anführung zahl⸗ 
reicher Beiſpiele die Form der hebräiſchen Tichtung, Zählung und Ein: 
teilung ſowie die Ueberſchriften der Pſalmen und die empfehlenswerteſten 
neueren Pſalmenkommentare größeren Stils. 
und wohl auch gebildeten Laien ein 
ſtudium mit Nutzen zu betreiben. O. Heinz. 


Die große Sehnſucht. Gedanken über des Glaubens Sinn und 
Glück. Von Profeſſor Dr. Wilhelm Lieſe. Paderborn 1917, Bonifatius⸗ 
Druckerei, broſch. 2,80 M; en 3,804. Das klar und friſch geſchriebene 
Buch bebandelt in der üblichen Dreiteilung: Gott, Chriftus, Kirche aus⸗ 
gewählte Abſchnitte aus der katholiſchen Glaubenslehre. „Es möchte ſchlecht 
und recht Gedanken entwickeln, die dem Verfaſſer ſelbſt den Glauben froh 
und lieb gemacht baben: Das Ganze iſt auf den Ton der Freude geſtimmt 
und möchte wieder Freude wecken“ (Vorwort). Der Verfaſſer beabſichtiat 
nicht eine Apologie zu ſchreiben, wirkt aber durch die klare, pontive Dar: 
legung katholiſcher Glaubenslehren durchaus apologetiſch. Die öftere Ver⸗ 
b Sa ſchönen Literatur macht die Lektüre angenehm; der reiche 
ſoziale Einſchlag und die ſtete Bezugnahme auf moderne Verbältniſſe gibt 
dem Buche einen zeitgemäßen Charakter. Es erreicht 1 den 


weck, 
für den es geſchrieben wurde. Reichert. 


Unſeres Volkes Stunde. Predigten und Anſprachen von Heinrich 
Wolf, Kaplan an St. Gerrud⸗Eſſen. 80. 163 S. M 1.50. Effen, Frede⸗ 
beul & Koenen. In kräftiger Sprache und origineller Form bietet der 
Verfaſſer eine Reihe praktiſcher Gedanken, wie fie der Krieg nahelegt für 
die Kanzel. Der erſte Teil — Lichtſtrahlen in ſchweren Tagen — ſchließt 
an einzelne Feſttage an: der zweite — Die Nachfolge Chriſti (Triduum) — 
behandelt „Unſeres Volkes Sünde, Stunde und Lebensquell“; im 
dritten „Durch Nacht und Tod — zum Morgenrot des Lebens“ 
„Kriegsfaſten) werden die ſchweren Kriegszeiten mit ihren vielgeſtaltigen 
Nöten zum bitteren Leiden des Herrn in fruchtbare e gebracht. 
„Heinz. 


So bietet ſich dem Klerus 
praktiſches Hilfsmittel, das Palmen: 


Der polniſche Beichtvater von Auguſtin Arndt S. J. ene 
burg, Puſtet. 72 S. 4 —.30. Das Büchlein ift außerordentlich praktiſch 
angelegt und verrät den erfahrenen internationalen Seelſorger. Es wird 


in der gegenwärtigen Kriegszeit, wo auch für die religiöſe Verſorgung die 
Völker fo verſchiedenartig durcheinander gewürfelt werden, qute Dienſte 
leiſten. Reither. 


Henriette Brey: Tapfere Helden. Erzählungen für Schul ⸗ 
und Kommunionkinder. Mit Buchſchmuck von Maler J. Pauels. 
Kevelaer, verlag Bel: Thum. 80 96 S. geb. & 1.80. Das ſchmucke Büch⸗ 
lein empfiehlt ſich ſeibſt. P. H. Heimans gab ihm ein liebes Geleitwort 
mit, Verlag und Künſtler taten das ihre, vor allem fand die zartſinnige 
Verfaſſerin wiederum die Verbindung vom Herzen zum Herzen: von dem 
der gottliebenden Kinderfreundin zu dem der den Heiland zum erſtenmal 


erwartenden Jugend. Im Gewande von neun anſprechenden Erzählungen 
eigt fie Weg und Mittel zur Erkenntnis und. Bek g kindlicher 
Fehler, pur Gewinnung kindlicher Tugenden, eines Seelenſchapes für Zeit 
und Ewigkeit. Die kritiſche Sonde laffe man ruhig beiſeite. Die anſpruchs⸗ 
los auftretende, aber ſorgfältige Darſtellung will das Gute und it auch 
angetan, es zu wecken und zu fördern. Möge das Bändchen denn recht 
viele Heimſtätten finden in dieſen für unſere Kleinen fo hochwichtigen Vor: 
bereitungstagen. E. M. Hamann. 
Das luſtige Buch. Heitere Stoffe für die Unterhaltung in den 
Vereinen. Herausgegeben von G. Meyer. 294 S. 8% Verlag: Gene: 
ralſekretariat der katholiſchen Jünglingsvereini⸗ 
gungen Deutſchlands, Düſſeldorf. Froh begrüßt man in dieſen Zeiten 
jeden Sonnenſtrahl, der die Trübſal unſerer Tage durchleuchtet, dankbar 
muß man jedem ſein, dem es gelingt, ein en auf ſorgenvolle An⸗ 
geſichter zu zaubern. Darum empfehle ich das Büchlein, das der 
Diözeſanpräſes der katholiſchen Jünglingsvereine zu Münſter i. W. heraus: 
gegeben hat. Sonnige Heiterkeit lebt in ſeinen Blättern. Gedichte und 
Proſa wechſeln miteinander, und ſie ſind nach gemeinſamen Geſichtspunkten 
in eine Reihe von Gruppen geteilt, von denen eine immer luſtiger iſt als 
die andere. Die einzelnen Beiträge entſtammen der älteren bis zur 
neueſten Literatur. Wohlbekannt und vertraut find gar viele der Namen, 
die uns begegnen: von Fans Sachs und Abraham a Santa Clara an über 
Matthias Claudius, Pfeffel, Gleim, Seume, Gellert, Chamiſſo, Lichtiver, 
Hebel, Pocci zu Fontane, Alban Stolz, P. Keller, Nüdling, Bötticher, 
Simrock, Geibel, H. Seidel, Sallet; viele andere kommen dazu. Tie 
Namen zeigen die Abſicht und den Charakter dieſes Buches: reinſten und 
lauterſten Frohſinn zu ſchaffen, Lachen zu erwecken, das innerlich frei und 
geſund macht. Außer für die Jünglings- und ähnliche Vereine ift es in 
hohem Grade empſehlenswert für unſere Soldaten im Felde und für jene, 
die in den Lazaretten ihrer Geneſung entgegenharren. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Nufikrundihen. 


Münchener Schauſpielhaus. Der Einfluß Auguſt von Kotzebues 
auf unſere Literatur iſt gewiß kein erfreulicher geweſen; auch als 
Menſch verdient der beſoldete Spitzel Rußlands nicht unſere Sympathie, 
aber wir können nicht ſagen, daß er als Komödiendichter „tot und 
vergeſſen“ fei. Seine „Beiden Klingsberge“, die das Schar: 
ſpielhaus zum Jubiläum Pepplers hervorholte, ſind in dieſem 
Winter mit Baſſermann in Berlin viel geſpielt worden und die 
„Deutſchen Kleinſtädter“, erſt in dieſen Tagen wiedergegeben, 
ſtehen dauernd im Spielplan unſeres Kgl. Reſidenztheaters. „Was fidh 
20 Jahre erhält und die Neigung des Volkes hat, das muß ſchon 
etwas fein”, meinte Goethe zu Eckermann. Nun aus den 20 find 
inzwiſchen 116 Jahre geworden. Was die beiden Klingsberge jung 
erhalten hat, iſt eine gewiſſe Anmut der Dialogführung. Vater und 
Sohn laufen den gleichen galanten Abenteuern nach und kommen ein 
ander ins Gehege. Die Situationskomik gibt ſich ungezwungen und 
heiter. Es liegt gelegentlich über dem Ganzen ein Abglanz des eben 
verwelkten Rokoko. Leblos werden die Szenen erft, wenn Koßebur 
ſich bemüht, die Frivolität des Vorwurfes ſentimental zu verzuckern. 
Wo der Autor einſt ſein Publikum rührte, läßt er uns kalt. In dem 
Augenblicke, da der junge Frauenjäger erfährt, daß die tugendſame 
Putzmacherin, die Kriegswirren um Geld und Gut gebracht haben, 
von ſtandesgemäßer Geburt iſt, wandelt ſich der leichtfertige Ariſtokrat 
in einen korrekten Brautwerber. Der Charakter „fällt um“. Nur 
der Vater bleibt der Alte, und es ift nicht ohne Reiz, wie der 
Dichter, bevor er die Handlung zu einem biederen, alles er: 
freuenden Ende führt, noch Gelegenheit findet, die Abenteuerluf 
des galanten Greiſes in einer ſehr komiſchen Szene bei Mondſchein 
bloßzuſtellen. Friedrich Haaſe war lange Zeit der berühmteſte Dar: 
ſteller des alten Grafen. Auch Peppler legt mit Recht auf die melt: 
männiſchen Formen des Kavaliers Nachdruck, ſpielte im übrigen aber 
febr ſchlicht und anſpruchslos, zeigte die Frohnatur, die AA keine 
Skrupel macht und die Mahnungen des alternden Körpers energiſch 
abweiſt. Auch die übrigen Rollen lagen in guten Händen. Herr 
Peppler wurde aus Anlaß ſeines 60. Geburtstages und vierzigjährigen 
Bühnenjubiläums herzlich geehrt. Seit zehn Jahren gehört er, ein 
guter Sprecher und geſchmackvoller Charakterdarſteller, zu den beſten 
Talenten des Schauſpielhauſes. Urſprünglich Offizier, betrat er in 
Darmftadt die Bühne und hat dann ſpäter in Poſen, Berlin, Peters 
burg, Prag und Hannover mit Erfolg auch in den großen klaſſiſchen 
Rollen, wie Richard III., Shylock, Mephiſto, gewirkt, die wir hier von 
ihm zu ſehen keine Gelegenheit haben. 
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n für Theaterstücke und Filmaufnahmen. — 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Ruf nach Industrielörderung in Bayern — Die neuen Kohlen- und 
Verkehrssteuern — Unsere Schwerindustrie — Geschäftsmehrung 
deutscher Grossbanken — Von der Lebensmittelversorgung. 


Die anregenden Debatten im Reichstagsausschuss für Handel 
und Gewerbe über die Vorbereitungen zur Einleitung der Uebergangs- 
wirtschaft fanden im Finanzausschuss des bayerischen Landtages eine 
ebenso eingehende wie vielseitige Fortsetzung Besonders die Aus- 
führungen des Zentrumsabgeordneten Rat Osel verdienen 
hier Erwähnung. Er betonte, dass Bayern im Reichskommissariat für 
die Uebergangswirtschaft mehr Einfluss baben müsse als bisher, 
ebenso im wirtschaftlichen Beirat. Der Kapitalismus habe uns „für 
das Durchhalten die silbernen Kugeln gegeben, also Fürderung 
der bayerischen Industrie, obne Vernachlässigung der Land- 
wirtschaft!“ Auch dass die Industries „jetzt schon wissen muss, 
wohin die Reise nach Friedensschluss gebt, und vorbereitende Mass- 
nahmen hierzu nötig sind“, findet allseitigen Anklang. Eine Folge 
der berechtigten bayerischen Forderung nach grösserem Einfluss auf 
die Berliner Kriegsgesellschaften oder einer Dezentralisierung der- 
selben ist die, wenn auch sehr verspätete Errichtung der „Reichsbrannt- 
weinstelle, Abteilung München“, deren Funktionen der Süddeutschen 
Spiritus-Industrie Kommanditgesellschaft auf Aktien München Über- 
tragen worden sind, ferner die Gründung einer „Zweigstelle in 
München des Kriegsausschusses für pflanzliche und tierische Oele und 
Fette“. Im Hinblick auf die unserer Gesamtindustrie und im beson- 
deren der süddeutschen Sparten drohende Belastung durch die ge- 
planten Kohlen- und Verkehrssteuern hat der Ausschuss 
des Deutschen Handelstages besonders die Kohlensteuer als reine 
Kriegsmassregel angesprochen und unter eingehender Begründung 
die Befristung dieser Steuer höchstens auf Kriegsd auer und ein Jahr 
nach Friedensschluss gefordert. In einer Kundgebung der Handels- 
kammer München und des Bayerischen Handelskammertags wird be- 
sonders $ 9 des Kohlensteuer-Gesetzentwurfes — die gegenüber der 
Inlandskohle erhöhte Besteuerung der aus dem Auslande eingeführten 
Kohle — als eine starke Benachteiligung der süddeutschen Industrie 
bezeichnet. Die auf den Bezug der böhmischen Kohle angewiesenen 
bayerischen, Industrien sind, nachdem die österreichischen Eisenbahn- 
tarife bereits erhöht wurden und unser Nachbarstaat gleichfalls eine 
Kohlensteuer &infiihrt, so mit einer mehrfachen Neubesteuerung belastet. 
Besonders die durch Ausfuhr- Unterbindung und Kriegskonjunktur 
ohnehin ungünstig beeinflussten Glas und Porzellansparten werden, 
gleich wie die bayerische Eisenindustrie hiervon erheblich betroffen. 
Der Deutsche Städtetag hat in einer Eingabe an den Reichstag ge- 
beten, den Strassenbahn. und den übrigen Bahnbetrieb innerhalb ein- 
heitlicher Siedelungen nicht derVerkehrssteuer zu unterwerfen. 


Eine imposante Kundgebung unserer Schwer- 
industriellen und ihrer Organisationsfähigkeit im Interesse der 
Landesverteidigung war der Verlauf der Düsseldorfer Hauptver- 
sammlung des Vereins deutscher Eisenhüttenleute. General Gröner, 
der Leiter der „Wumba“, anerkannte dies auch in einer bemerkens- 
werten Ansprache. Wichtig für unsere Kriegswirtschaft und für die 
Vorbereitang der Friedenswirtschaft ist die endgültige Erneuerung 
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| des Kohlenkontors — die Firma Hugo Stinnes hat ihren seitherigen 


Widerspruch zurückgezogen — für die Zeit der Vertragsdauer des 
Kohlensyndikates, das ist bis zam 31. März 1922. Von Bedeutung 
für unsere Schwerindustrie ist der Ankauf linksrheinischer 
Kohlenfelder durch die Prager Eisenindustrie-Gesellschaft, ferner die 
Grüodung der Firma „Industrielle Bankgesellschaft“ in Düsseldorf 
mit 6 Millionen Mark Kapital, zum Zwecke der Vermögensverwaltung 
und Gescbäftserledigung der Familienbesitzungen vom Stahlwerk 
Becker A-G. und ferner die Bildung einer Interessengemeinschaft 
zwischen der Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg A-G. und dem 
Stahlwerk Becker A.-G. zum gemeinsamen Betrieb des Hochofen- und 
Stahlwerks der alten Gewerkschaft Becker. Charakteristisch für die 
Lebhaftigkeit und Anpassungsfähigkeit unseres Wirtschaftslebens ist 
nicht zuletzt der Verlauf der Leipziger Frühjahrsmesse mit 
einer Einb äuferzahl von rund. 35000, darunter viele aus verbündeten 
und neutraleu Staaten. Umsätze in einzelnen Zweigen, wie Papier- 
nnd Spielwaren, ergeben volle Beschäftigung für ein halbes Jatr 
Zu dem Reichsmessamt ist von der Budgetkom mission des Reichstags 
ein Zuschuss von Æ 700000 und von der sächsischen Staatsregierung 
ein solcher von & 200000 bewilligt. Von der Geschäftsmehrung 
der Grossbanken zeugen die Errichtung einer Zweigniederlassung 
der Nationalbank für Deutschland iu Brüssel und die in der auss - r- 
ordentlichen Generalversammlung der Deutschen Bank anlässlich der 
Angliederung des Schlesischen Bankvereins Breslau und der Nord- 
deutschen Kreditanstalt in Königsberg gemachten Daten über die 
Kapitalsmehrungen dieses führenden Institutes. Einschliesslich Re- 
serven beträgt nunmehr das werbende Kapital der Deutschen 
Bank über ½ Milliarde Mark! Auch weitere Bilanzergebnisse 
(Kommerz- und Discontobank Hamburg—Berlin 6% Dividende gegen 
4½% ) bezeugen die guten Erträgnisse im abgelaufenen Jahr, das 
nach den täglich herauskommenden Bilanzziffern auch den Industrie- 
gesellschaften fast ausnahmslos Rekordgewinne erbracht hat. Eine 
erfreulich lebhafte Betätigung der Industriekreise am 
Zeichnungsgeschäft für die sechste Kriegsanleihe geht 
damit Hand in Hand. Von grundsätzlicher Bedeutung ist der Beschluss 
des Reichshaushalts-Ausschusses über die Beteiligung des 
Reiches an den Kosten der Projektierung der Main- Donau- 
Wasserstrasse mit 2 Millionen Mark. Das Reich und Bayern 


können nunmehr mit Oesterreich-Ungarn und den- übrigen Donau- 


ländern über die staatsrechtlichen und technischen Fragen zur defini- 
tiven Schaffung eines Grossschiffahrtsweges von der Rheinmündung 
bis zum Schwarzen Meere Vereinbarungen treffen. 


Dagegen weist die Lebensmittel-Versorgung noch er- 
hebliche Mängel auf. Hoffentlich folgt den gründlichen Aussprachen 
im bayerischen und preussischen Landtag, den Debatten tiber die 
neuen Wirtschaftspläne nach den Thesen der elf landwirtschaftlichen 
Hochschullehrer — Ernöhung der Getreidepreise, Senkung der Schlacht- 
viehpreise —, den ungeschminkten Ausführungen des neuernannten 
preussischen Staatskommissars für Ernährungsfragen Dr. Michaelis, 
den vielen anderen Fachberatungen, wie bei dem Bayerischen 
Landfrauentag, endlich eine auf den vielen hierbei gewonnenen 
Erfahrungen sich aufbauende Regelung zum guten Auskommen bis 
zur neuen Ernte! 


München. M. Weber. 


* 
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Verlagsanstalt Tyrolia, Innsbruck. 
Wirenpfehlen folgende Reuerſcheinungen: 
„H eilandsworte“. Geſammelt aus den Evan 


gelien von M. Domanig. 
Einfache Volksausgabe & 1.30; Leinenband mit Büttenpapier M 2.80. 
Hellandsworte, nur Heilandsworte enthält es, darum ſpricht es Mo 
unmittelbar und eindringlich zum Herzen. Jeder Seele die es verſteht, wie Mar 
ſich in jenen we zu verſenken. wird es großen Nutzen und neuen Lebenstroſt 
bringen. . öchte ſich dieſes Buch über alle Be verbreiten 


Cohausz, S. J. 
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Wahrlich ein zeitgemäßes Büchlein! In blutigrotem Flammenſchein des 

Welitrieges entziffert 6 Boltönot wie auf vergilbten Blättern den ehrwürdig 
n S der Brotbitte Vertrauen und Mut weckt das Buch und läßt uns 
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Deutschlands sechste Kriegsanleihe. 

Im Augenblick der äussersten Kraftanstrengung bei Freund und 
Feind zur Herbeiführung des Endkampfes in diesem Weltringen er- 
schallt in den dentschen Gauen zum sechsten Male der Ruf zur 
Zeichnung auf die neue Kriegsanleihe, Mehr als 47 Milliarden Mark 
sind auf die ersten fünf Anleihen gezeichnet worden. Beweise der 
unerschöpflichen Wirtschaftsstärke unseres Vaterlandes und der 
sicheren Zuversicht auf den glücklichen Ausgang des Weltkriegen. 
Die Kriegsanleihen sind wahre Volksanleihen: arm und 
reich, Sparpublikum und Grosskapitalisten, Landwirtschaft und In- 
dustrie wirkten im regen Wettbewerb zusammen zur Bereitstellung 
dieser in der Finanzgeschichte einzig dastehenden Summen. 

Die neue Kriegsanleihe besteht wiederum aus den be- 
währten 5°joigen Schuldverschreibungen und ferner ang 4/3 % igen 
mit 110 % — 120 °p auslosbaren Schatzanweisungen, wobei der 
Zeichnungspreis für beide Anleinearten auf 98% — Schuldbuch- 
eintragungen der 5% igen Reichsanleihe mit Sperre bis zum 15. April 
1918 auf 97,80 % — festgesetzt ist. Der Zeichnungstermin 
erstreckt sich vom 15. März bis zum 16. April; Pflicht zahltermine 
sind 27. April mit 30 %, 24. Mai mit 20 %, 21. Juni und 18, Juli 
mit je 25%. Bei Vollzahlungen bis 31. März ermässigt sich der 
Zeichnuugzspreis rechnerisch auf 96 ¾ % für die 5 % ige Anleihe, auf 
96 7,8 % für die 4'/s „% igen Schatzanweisungen. Die Postanstalten 
nehmen nur Zeichnungen für die 5 % ige Kriegsanleihe An. 

Angesichts der bereits vorliegenden grossen Mil- 
lionen zeichnungen aus Bank-, Sparkassen- und Industriekreisen, 
der bereits eingesetzten vielseitigen Werbeırbeit für das Zeichnungs- 
geschäft, der zuversichilichen Gestaltung unserer Wirtschaftsentwick- 
lung, der unaufhörlich zunehmenden Spar- und D>»positengelder und 
der fortgesetzt beiruchtenden Kriegsrüstungsbeschäftigung erachtet 
mau in massgebenden Kreisen heute schon den Verlauf und das 
Resultat des Zeichnungsgescbäftes als ein den vorhergegangenen fünf 
Anleihen ebenbürtiges. Das deutsche Volk wird unseren Verteidig-rn 
zu Wasser und zu Land keinen besseren Dank wissen, als auch 
seiuerseits den Siegeswillen durch die Zeichnungsbeteiligung zu be- 
kunden und unseren Feinden als Antwort auf ihren hartnäckigen Ver- 
nichtuugswillen auch auf diesem Wege den Beweis un- eres Sieges- 
willens und unserer Ueberlegenheit zu geben. Das Wort des 
bayerischen Kriegsministers: „Jetzt gilt's! Vorwärts au 
den Feiud, mit Gold und mit Eisen!“ soll uns hierbei als Parole dienen. 

M. Weber. 
— 2 — . —Ä28 . — 
Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Auftion moderner Gemälde. Die am 27. März 1917 in der Galerie Helbing, 
München ſtatiſindende Auklion von Werlen neuerer Meiſter enthält aud den tnter: 
effanten Nachlaß des in Munchen 1912 verſtorbenen Malers Proſeſſor Frank Kirch ⸗ 
bach, dem Bruder des bekannten Schriftſtellers Wolfgang Kirchbach. Als Hifiorien⸗ 
maler genoß Kirchbach großen Ruf. Bon den in den Ausftelungen um 1830 und 1890 
aufaefleuten aufſehenerregenden Gemälden enthält der Nachlaß „Chriſius und die Kind⸗ 
lein“ und „L'onore“. Außerdem das dekannte Porträt feines Bruders, ferner die 
Entwüilſe zu den Deckenbildern in Frankfurt ſowie zahlreiche friſche Naturſtudien, 
Landſchaften uſw. Die Kollektion Rittersbauſen eines Sammlers gangdarer 
bürgerlicher Gemäldekunſt, bringt größtenteils Werte dei Münchner Landfchalie: und 
Genremalerei der 60er und Wer Jahre In der Sammlung des bekannten Münchener 
Gemäldekenneis Direktor Dr. Wilh. Schmidt, München, finden fith mehrere ſchöne 
Conſtable, C. Troyon und ein Gericault von hervorragenden maleriſchen Quatitaten. 
Ter Katalog mit 18 Kupferdrucktafeln ift zum Preiſe von K 8.— durch die Galerie 

elbing, München, zu besichen. Tie Sammlung iſt Freitag, den 23., Samstag, den 
24. ſowie Montag, den 26. März, vorm. 10— 1 Uhr und nachm. 2-5 Uhr zur offent: 
lichen Beſichtigung ausgeſtellt. 


Für die Anſchaffung von Faſten⸗ und Oſterliteratur ſei an 
J. Pfeiffer's rel. Kunft- und Verlagshandlung (D. Hafner), München, 
Verzogſpitalſtr. 6, erinnert, die als altangeſehene, gediegene Bezuge quelle 
jeden Intereſſenten jederzeit zu befriedigen vermag. Man kann dort gar 
alles erhalten, was in das Fach der Devotionalienfabrikation einſchlägt 
oder fidh auf dem Gebiete literariſcher Erzeugniſſe bewegt. Vor allem hält 
Pfeiffer ſtets ein reiches Lager in Geſchenkartikeln jeder Art und Aus 
führung, fo 3. B. in ſinnigen Kommunion Andenken für den 
Weißen Sonntag, in hübſchen Oſtergaben uſw. 


Herſtellung von Erſatz⸗ Futtermitteln. Der hamburgiſche 
Staat errichtet durch die Chemiſche Fabrik in Billwärder eine große Anlage 
in Herſtellung verſchiedener Erjag Futtermittel, insbeſondere Strohtraft⸗ 
utter. Zu der Anlage gehören außer den Einrichtungen zur Aufſchließung 
der Materialien umfangreiche Trocknungsanlagen und find bierfür 
Expreßdarren vorgeſeben. Der hamburaiſche Staat dürfte jedenfalls 
hinſichtlich der Einführung der künſtlichen Trocknung von Naurungs⸗ und 
Futtermitteln an erfter Stelle ftehen, da außer obigen Anlagen das Kriegs ⸗ 
verſorgungsamt und die Hamburgiſchen Strafanſtalten Fuhlsbüttel um 
fangreiche Trockenanlagen errichtet haben. Ebenſo trocknet die unter 
Mitwirkung begründete Hamburger Abfallverwertungs⸗Geſellſchaſt große 
Mengen Futtermittel auf eigenen Expreßdarren, was jedenfalls gegenüber 
‚ber ſeitens der Reichsſtelle für Milchkraftfutter vorgenommenen Zentrali⸗ 
ſierung der Küchenabfallverwertung den Vorzua bat, daß die ohnedies 
überlaſteten Eiſenbahnen nicht durch den Transport ſo minderwertiger, 
dem Verderben leicht ausgeſetzter Stoffe unnötigerweiſe belaſtet werden. 


Hinweis. Auf die neue, von Profeſſor Dr. Hans W. Singer 
unter dem Titel „Meiſter der Zeichnung“ im Verlage von Baum⸗ 
gärtners Buchhandlung, Leipzig, herausgegebene Sammlung von der 
bisher ſieben Bände erſchienen find, darunter die Bände ea Klinger 
Otto Greiner, Max Liebermann, Franz v. Stud, Emil Orlik uf. fef 
hiermit aufmerkſam gemacht. Näheres iſt aus der Anzeige auf der letzten 
Umſchlagſeite erſichtlich. 
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Eine Münchener Auſtalt für Koſtümweſen. 


Daß die Kunſtſtadt München auch für den, der ſie genauer zu kennen 
glaubt, immer noch Neues und Intereſſantes zu bieten vermag, dafür 
erhielten wir unlängſt den Beweis, als es uns geſtattet wurde, die 
Koſtümfabrik F. und A. Diringer, München, Herrnſtraße 23, Hodr 
brückenſtraße 13 eingehend zu beſichigen. Wenn uns auch der Name und 
große Ruf der feit dreißig Jahren beitebenden Anſtalt bekannt war, fo 
waren wir doch genötigt, beim Abſchiede voll Bewunderung zu erklären, 
daß unſere Erwartungen, ſo hoch geſpannt ſie auch geweſen waren, doch 
noch übertroffen worden ſeien. In vier Stockwerken zweier aroßer Häuſer 
find über 60 000 Koſtüme angeſammelt! Eine lückenloſe Koſtümgeſcdichte 
aller Zeiten und Kulturvölker vom grauen Altertum bis zum gegen⸗ 
wärtigen Augenblick läßt ſich auf Grund dieſer Vorräte ſchreiben. Da 
ſind Aeaypter und Biedermeierleute, Iſraeliten des alten Reiches und 
heutige Mexikaner, Chineſen, Japaner, Kaiſer und Könige des Mittelalters 
neben Herren und Damen der Rokokozeit. Die Gotik, die Renaiſſance, 
das Barock enfalten ihre Pracht. Staunenswert reich iſt die Sammlung 
der Bauernkoſtüme aus den verſchiedenſten europäiſchen Gegenden, ganz 
beſonders auch aus Bayern. Jede Einzelbeit ift vorhanden, die zur Mus: 
ſtattung aller dieſer Perſonen gehört. Höchſt umfaſſend ift daher auch 
3. B. die Waffenſammlung. Sehr vieles iſt echt und alt. Nichts iſt aus 
wertloſen Stoffen bergeſlellt oder Scheinware. nichts, it Kitſch, alles ge 
diegen, in der Ausführung vorzüglich Die Koſtümfabrik F. und A. Di⸗ 
ringer iſt die größte derartige Anſtalt in Deutſchland. Sie arbeitet auch 
in jetziger Kriegszeit mit einem Perſonal von gegen 40 Perſonen — im 
Frieden waren es weit über doppelt fo viel. Sie beliefert zahlloſe Theater 
ſtattet große Feſtlichkeiten aus, kleidet die oft Tauſende von Mitſpielern 
der großen Kinovorführungen; [o die des jetzt in Berlin vorbereiteten 
großen Oſtpreußenfilms. Ein Beſuch der höchſt intereſſanten Anſtalt kann 
lebhaft empfohlen werden. | Dr. €. 


Wer keine Kriegsauleihe zeichnet, hilft nuſern Feinden. 
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5% Deutſche Reichsanleihe. 
4˙ 0% Deutſche Reichsſchatzanweiſungen, 


auslosbar mit 110°, bis 120%. 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 5% Schuldverſchreibungen 
des Reichs und A, Reichsſchatzanweiſungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. N 

Das Reich darf die Schuldverſchreibungen früheſtens zum 1. Oktober 1924 kündigen und kann daher auch 
ihren Zinsfuß vorher nicht herabſetzen. Sollte das Reich nach dieſem Zeitpunkt eine Ermäßigung des Zinsfußes 
beabſichtigen, ſo muß es die Schuldverſchreibungen kündigen und den Inhabern die Rückzahlung zum vollen 


Nennwert anbieten. 


Das gleiche gilt auch hinſichtlich der früheren Anleihen. 


Die Inhaber können über die 


Schuldverſchreibungen und Schatzanweiſungen wie über jedes andere Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, 


Verpfändung uſw.) verfügen. 


Die Veſtimmungen über die Schuldverſchreibungen finden auf die Schuldbuchforderungen entſprechende Anwendung. 


Bedingungen: 


1. Annahmeſtellen. 


Zeichnungsſtelle iſt die Reichsbank. Zeichnungen werden 


von Donnerstag, den 15. März, bis 
Montag, den 16. April 1917, mittags i Ahr 


bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpa— 
piere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen 
Zweiganſtalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung 
entgegengenommen. Die Zeichnungen können auch durch Ver— 
mittlung der Königlichen Seehandlung (Preußiſchen 
Staatsbank), der Preußiſchen Central-Genoſſenſchafts- 
kaſſe in Berlin, der Königlichen Hauptbank in 
Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten, ſowie ſämtlichen Banken, 
Bankiers und ihrer Filialen, ſämtlicher öffentlicher Spar— 
kaſſen und ihrer Verbände, jeder Lebensverſicherungs— 
geſellſchaft, jeder Kreditgenoſſenſchaft und jeder 
Poſtanſtalt erfolgen. Wegen der Poſtzeichnungen ſiehe 
Ziffer 7. | 

Zeichnungsſcheine find bei allen vorgenannten Stellen zu 
haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung 
von Zeichnungsſcheinen brieflich erfolgen. 


2. Einteilung. Zinſenlauf. 

Die Schuldverſchreib ungen ſind in Stücken zu 20 000, 
10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit 
Zinsſcheinen, zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres, 
ausgefertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. Juli 1917, der 
erſte Zinsſchein iſt am 2. Januar 1918 fällig. 

Die Schatzauweiſungen ſind in Gruppen eingeteilt und in 
Stücken zu 20 000, 10000, 5000, 2000 und 1000 Mark mit 
dem gleichen Zinſenlauf und den gleichen Zinsterminen wie die 
Schuldverſchreibungen ausgefertigt. Welcher Gruppe die einzelne 
Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Text erſichtlich. 


3. Einlöſung der Schatzanweiſungen. 

Die Schatzanweiſungen werden zur Einlöſung in Gruppen 
im Jauuar und Juli jedes Jahres, erſtmals Am Januar 1918 
ausgeloſt und an dem auf die Ausloſung folgenden 1. Juli 
oder 2. Januar mit 110 Mark für je 100 Mark Nennwert 
zurückgezahlt. Es werden jeweils ſo viele Gruppen ausgeloſt, 
als dies dem planmäßig zu tilgenden Betrage von Schatzan— 
weiſungen entſpricht. 

Die nicht ausgeloſten Schatzanweiſungen ſind ſeitens des 
Reichs bis zum 1. Juli 1927 unkündbar. Früheſtens auf 
dieſen Zeitpunkt iſt das Reich berechtigt, ſie zur Rückzahlung 
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zum Nennwert zu kündigen, jedoch dürfen die Inhaber alsdann 
ſtatt der Barrückzahlung 4% ige, bei der ferneren Ausloſung 
mit 115 Mark für je 100 Mark Nennwert rückzahlbare, im 
übrigen den gleichen Tilgungsbedingungen unterliegende Schatz 
anweiſungen fordern. Früheſtens 10 Jahre nach der erſten 
Kündigung iſt das Reich wieder berechtigt, die dann noch 
unverloſten Schatzanweiſungen zur Rückzahlung zum Nennwert 
zu kündigen, jedoch dürfen alsdann die Inhaber ſtatt der Bar— 
zahlung 3½ % ige mit 120 Mark für je 100 Mark Nenn- 
wert rückzahlbare, im übrigen den gleichen Tilgungsbedingungen 
unterliegende Schatzanweiſungen fordern. Eine weitere Kün- 
digung iſt nicht zuläſſig. Die Kündigungen müſſen ſpäteſtens 
ſechs Monate vor der Rückzahlung und dürfen nur auf einen 
Zinstermin erfolgen. 


Für die Verzinſung der Schatzanweiſungen und ihre Tilgung 
durch Ausloſung werden jährlich 5% vom Nennwert ihres 
urſprünglichen Betrages aufgewendet. Die erſparten Zinſen 
von den ausgeloſten Schatzanweiſungen werden zur Einlöſung 
mitverwendet. Die auf Grund der Kündigungen vom Reiche 
zum Nennwert zurückgezahlten Schatzanweiſungen nehmen für 
Rechnung des Reichs weiterhin an der Verzinſung und Aus— 
loſung teil. 

Am 1. Juli 1967 werden die bis dahin etwa nicht aus— 
geloften Schatzanweiſungen mit dem alsdann für die Rii- 


zahlung der ausgeloſten Schatzanweiſungen maßgebenden Be- 
trage (110%, 115% oder 120 %) zurückgezahlt. 


4. Zeichnungspreis. 

Der Zeichnungspreis beträgt: 

für die 5% Reichsanleihe, 
werden * 

für die 5% Reichsanleihe, wenn Eintragung 

in das Reichsſchuldbuch mit Sperre 

bis zum 15. April 1918 beantragt wird 97,80 Mark 

für die 4½ % Reichs ſchatzanweiſungen 98, — Mark 


für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der 
üblichen Stückzinſen. 


wenn Stücke verlangt 


98,.— Mark 


5. Zuteilung. Stückelung. 


Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach dem Zeichnungs— 
ſchluß ſtatt. Die bis zur Zuteilung ſchon bezahlten Beträge 
gelten als voll zugeteilt. Im übrigen entſcheidet die Zeichnungs— 
ſtelle über die Höhe der Zuteilung. Beſondere Wünſche wegen 
der Stückelung ſind in dem dafür vorgeſehenen Raum auf 
der Vorderſeite des Zeichnungsſcheines anzugeben. Werden 
derartige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, ſo wird die 
Stückelung von den Vermittlungsſtellen nach ihrem Ermeſſen 
vorgenommen. Späteren Anträgen auf Abänderung der Stücke— 
lung kann nicht ſtattgegeben werden.“) 


*) Die zugeteilten Stücke ſämtlicher Kriegsanleihen werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere m 
Berlin nach Maßgabe ſeiner für die Niederlegung geltenden Bedingungen bis zum 1. Oktober 1919 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. 
Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt; der Zeichner kann ſein Depot jederzeit — auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. 
Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten Depotſcheine werden von den Darlehnskaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen. 
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Zu allen Schatzanweiſungen ſowohl wie zu den Stücken der Reichs⸗ 
anleihe von 1000 Mark und mehr werden auf Antrag vom Reichsbank 
Direktorium ausgeſtellte Zwiſcheuſcheine ausgegeben, über deren Um: 
tauſch in endgültige Stücke das Erforderliche ſpäter öffentlich bekanntgemacht 
wird. Die Stücke unter 1000 Mark, zu denen Zwiſchenſcheine nickt vor: 
geſehen find, werden mit möglichſter Beſchleunigung fertiggeſtellt und 
vorausſichtlich im Septemter d. J. ausgegeben werden. 


6. Einzahlungen. 


Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom 
31. März d. J. an voll bezahlen. Die Verzinſung etwa ſchon 
vor dieſem Tage bezahlter Beträge erfolgt gleichfalls erſt vom 
31. März ab. 

Die Zeichner ſind verpflichtet: 


30% des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 27. April d. I., 
20 P m z „ 24. Mai „ „ 
2925. w 3 . K „ 21. Juni „ „ 
25% „ ; f k „ 18. Inli „ 


zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen ſind zuläſſig, jedoch nur 
in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nenmwerts. Auch 
auf die kleinen Zeichnungen find Teilzahlungen jederzeit, indes 
nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts 
geſtattet; doch braucht die Zahlung erſt geleiſtet zu werden. 
wenn die Summe der fällig gewordenen Teilbeträge wenigiten: 
100 Mark ergibt. 

Die Zahlung hat bei derſelben Stelle zu er— 
folgen, bei der die Zeichnung angemeldet worden in. 

Die im Laufe befindlichen un verzinslichen Schaͤtzſcheine 
des Reichs werden — unter Abzug von 5% Diskont vom 
Zahlungstage, früheſtens aber vom 31. März ab, bis zum 
Tage ihrer Fälligkeit — in Zahlung genommen. 


7. Poſtzeichnungen. 


Die Poſtanſtalten nehmen nur Zeichnungen auf die 
5% Reichsanleihe entgegen. Auf diefe Zeichnungen 
kann die Vollzahlung am 31. März, fie muß aber ſpäteſtens 
am 27. April geleiſtet werden. Auf bis zum 31. März geleiſtete 
Vollzahlungen werden Zinſen für 90 Tage, auf alle anderen 
Vollzahlungen bis zum 27. April, auch wenn ſie vor 
dieſem Tage geleiſtet werden, Zinſen für 63 Tage 
vergütet. 


8. Amtauſch. 


Den Zeichnern neuer 4½ Schatzanweiſungen iſt es 
geſtattet, daneben Schuldverſchreibungen und Schatzanwei— 
jungen der früheren Kriegsanleihen in neue 4½ % Schatzan⸗ 
weiſungen umzutauſchen, jedoch kann jeder Zeichner höchſten— 
doppelt ſo viel alte Anleihen (nach dem Nennwert) zum 
Umtauſch anmelden, wie er neue Schatzanweiſungen gezeichnet 
hat. Die Umtauſchanträge find innerhalb der Zeichnungefriſt 
bei derjenigen Zeichnungs- oder Vermittlungsſtelle, bei der die 
Schatzanweiſungen gezeichnet worden ſind, zu ſtellen. Die alten 
Stücke ſind bis zum 24. Mai 1917 bei der genannten Stelle 
einzureichen. Die Einreicher der Umtauſchſtücke erhalten zu— 
nächſt Zwiſchenſcheine zu den neuen Schatzanweiſungen. 


Nr. 11. 17. März 1917. 

Die 5% Schuldverſchreibungen aller vorangegangenen 
Kriegsanleihen werden ohne Aufgeld gegen die neuen Schatz⸗ 
anweiſungen umgetauſcht. Die Einlieferer von 5% Shap- 


anweiſungen der erſten Kriegsanleihe erhalten eine Vergütung 


von M. 1,50, die Einlieferer von 5% Schatzanweiſungen der 
zweiten Kriegsanleihe eine Vergütung von M. 0,50 für je 
100 Mark Nennwert. 
weiſungen der vierten und fünften Kriegsanleihe 
M. 3,— für je 100 Mark Nennwert zuzuzahlen. 


haben 


Die mit Januar / Juli⸗Zinſen ausgeſtatteten Stücke find 
mit Zinsſcheinen, die am 2. Januar 1918 fällig ſind, die mit 
April / Oktober⸗Zinſen ausgeſtatteten Stücke mit Zinsſcheinen, 
die am 1. Oktober 1917 fällig ſind, einzureichen. Der Um⸗ 
tauſch erfolgt mit Wirkung vom 1. Juli 1917, ſo daß die 


Berlin, im März 1917. 
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Die Einlieferer von 4½% Schatzan⸗ 


Seite 181. 


Einlieferer von April Oktober⸗Stücken auf ihre alten Anleihen 
Stückzinſen für ¼ Jahr vergütet erhalten. 

Sollen Schuldbuchforderungen zum Umtauſch verwendet 
werden, fo ift zuvor ein Antrag auf Ausreichung von Schuld- 
verſchreibungen an die Reichsſchuldenverwaltung (Berlin SW 68, 
Oranienſtraße 92/94) zu richten. Der Antrag muß einen auf 
den Umtauſch hinweiſenden Vermerk enthalten und ſpäteſtens 
bis zum 20. April d. J. bei der Reichsſchuldenverwaltung ein⸗ 
gehen. Daraufhin werden Schuldverſchreibungen, die nur für 
den Umtauſch in Reichsſchatzanweiſungen geeignet ſind, ohne 
Zinsſcheinbogen ausgereicht. Für die Ausreichung werden 
Gebühren nicht erhoben. Eine Zeichnungsſperre ſteht dem 
Umtauſch nicht entgegen. Die Schuldverſchreibungen ſind bis 


zum 24. Mai 1917 bei den in Abſatz 1 genannten Zeichnungs⸗ 
oder Vermittlungsſtellen einzureichen. 


Reichsbanß⸗ Direktorium. 


v. 8 


Havenſtein. 


Todes- 


Nach Gottes hl. Willen verschied heute Mittag nach kurzem 
Leiden, vorbereitet durch den Empfang der hl. Sterbsakramente, der 


hochwürdige Herr 


P. Marlin J. Aignher 


O. S. B., Subprior 


im 59. Jahre seines Lebens, im 34. seines Priestertums, im 20. seiner 


hl. Profess. 


Um frommes Gebet für den verstorbenen Mitbruder bitten 


Plankstetten, 11. März 1917 


um 8 Uhr. 


MAANANTAINA 
inal- 


Ann 


Einbanddecken 


namen 


für fämtliche Jahrgänge 


der „Allg.Rund[chau“ 
find zum Preife von M. 1.45 
(einfchl. Porto) pro Stück zu 
beziehen pon der Oefchäfts- 
ſtelle der „Allgemeinen 
Rundfchau“, München, 
Oalerleſtr. 35a Oh. 
sowie ‘durch alle 
Buchhandlungen 


> 


1 Beſtellungen erbitten 
mir möglidiſt umgehend 


dalla 


Vervielfältigungs-Apparate 


und Schreibmaschinen 


in höchster Vollendung liefert die 
Bürobedarfs-Gesellschaft m. b. H. 
Langenionshelm I (Nahe). 


TRITT K g r ene 
prächtiges Ostergeschenk ! 
Auf Höhenpfaden. 


ILL 
Herausgegeben von f Dr. Armin Kausen 
Vorzugspreis M. 2.— 

Zu beziehen durch die 


Geschälissielle der „Allgem. Rundschau“, München, 


Zahlreiche anerkennende Presse- und Leserurteile. 


D ih 1 f 
1. . en ; | 
| 1 N 
i i 
eee er. 


inn 


Anzeige. 


Abt und Conveni von Scheyern und Plankstellen. 


Die Beerdigung findet Mittwoch, den 14. März, um 10 Uhr statt. 
Der Siebente ist am 20. März, der Dreissigste am 16. April jedesmal 


Orig 


Bayer. Hypotheken- und Wechsel Bank 


Promensdestr. 10 MÜNCHEOEM Tactics. 1 


~ Zweigstellen in München: 
Zenettistr, 3a am Schlacht-u.Vlehhof(Vichmarkt- 
baak) - el e Stahlkammer u. Tresoranlage - im 
Tal ( Sparkassensir 2) in der Grossmarkthatle, in 
e 21) u. in Pas ing (Bahnhofstr. i). 
Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1885 


Bar einbesahltes en 990 M 
Reservefonds Mk. 66,000. 000.— 
Hypothek darlehen auf Haus- una Grandbesitz. 
angene und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reichs- 
dank in erster Klasse belehnbar und seit deren erster Ausgabe 
1884) als Kapitalnanlage für Mündelgelder zugelassen sind 


Auf An können > 5 nn auf Namen 
are 
ontrolliert. 


5 aller in das Bank- 
wesen einschlagenden 
Geschäfte, insbesondere auch: 


y A von offenem Depots zur 
bewahrung und 5 
Aufbewahrung von gosehlossenen Depots. 
Vermietung von 3 Geldsehrinken 


s). 
on Henn und Wechsel-Bank dürfes 
offene Depots der Gemeinden und örtlichen 
. — wie auch der 1 u. Kultus. 
ftungen angelegt bezw hinterlegt werden 


pie Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
beobachtet über alle Vermögen"-Angelegeuhelten ihrer Kunde» 
gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, ins- 
besondere gegenüber den Bentämtern, ‚„unverbrüchlichstes 
Stillschweigen‘“. 


Reglements steben kostenfrei zur Verfügung. 


An Kriegsgelangene 


in Frankreieh, England und Russland versenden 


Lebensmittel 


Qualitäten. ee Referenzen in Deutschland. Ver- 


en Sie unsere Pre 
J. Zivi & Co., Delikatessen, Genf 
NB. Die Sendungen berördert das Rote Kreus hier kosten- 
frei und erteilt auf Wunsch Empfangsquittung 
Preislisten können Sie auch boziehen durch 
Adolf Zivi. Mannheim F. 4. 7. 


Die Buch- u. un un der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
ünchen, Hofstatt 5 und 6 


übernimmt die erstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Dinlomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckautträge 


auf das beste empfohlen. 1 
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17, März 1917. 


Neu! 


Monatsblätter 
für die euchariſtiſche Jugendbewegung 


Herausgegeben von Franziskanern. 
4 Seit. kl. Quart m Original-Iltluſtrationen. 
Preis pro Nummer nur 1 Pfg. 


bietet ſich dem 
daß er es feinen Jünglingen in die 
fruchtbringenden 


Das „Jungmäuner-Apoſtolat“ 
Seel'orger an, 
Hand gebe, um ſie zur öfteren, 
Kommunion zu ermuntern. Es werden aber auch 
Arbeiten gebracht, die dazu angetan find, die ganze 
Erziehung der chriſtk n tholiſchen unend mehr zu einer 
euchariſteſen zu machen. — Vom hochwürdigſten 
Herrn Biſchof von Limburg aufs wärmſte 
begrüßt und empfohlen. 


Beſtellungen erbittet der Verlag Hermann Rauch, 
Wiesbaden. 


= Neu! Den H. H. Pfarrern, Ale ee 
Jugendpräfides beſonders empfohlen! 


bunte Kriegspostkarten feinst sortiert 
2— Mk. 100 berühmte Münch. Künstler 
karten 3 und 4 Mk. 100 Heiligenglanz 
karten (verschied.) 4 Mk. 100 Gemälde 
karten berühmter Meister 7.50 Mk 
60 Gemäldekaıten „Das alte Testa- 
ment‘ 6 Mk. 60 Gemäldekarten „Da: 
— neue Testament 6 Mk. (Einzel 
verkauf jeder Karte 10 u. 15 Pig. 100 feinste Gebetbuch 
bilder nur 150 Mk. 

Kunstverlag J. Glas, München, Sternstrasse 20 


= Verlag von 155 3, Aderhols N ee 
Breslau, Ring 5: a 
Soeben erſchien 
Heft 1 des VIII. Jahrganges der Zeitſchrift 
Monatsſchrift zur Pflege 


religtöſen Lebens für ge: 


„Heliand“. bildete Katholiken. 


danilo von 


Hermann pofmann, 
Religiong-Dberlehrer in Breslau. 


Preis pro Jahrgang von 12 Heften von je 32 Seiten in 80: Format. 
4.50, mit Koftzufendung Mt. 5.— 


Programm: 

Heliand“ will die Kenninis, die Liebe und die Pflege des 
„ katholiſchen Glaubens unter den Kutholiten 
deutſcher Zunge fördern. Ein Sehnen nach Ver⸗ 
innerlichung geht durch unſere gebildete Welt, 
ein Verlangen nach dem Troſt und der Kraft 

der Religion. 
eliand“ will 8 Seelen Führer fein in ihren Zwei- 
feln und Kämpfen, will zeigen, daß in dem weit 
— und tief erfaßten Katholizismus auch heute nach 
5 fließen, die nichts anderes er: 

ſetzen tann. 

‚Heliand“ will die Wurzeln des religiöfen Lebens tief in 
das Erdreich der 4 5 pflanzen, will fie forg- 
ſam hegen und en, will der Seele Sonn: 
tagsſtimmung und elerſtunde bereiten, nach 
der Arbeit des Tages, der Woche. 

9 liand“ will anderen religiöfen Zeitſchriften keine Kon 
92 E kurrenz machen Mögen dieſe ihre beſtimmte 
— Lieblingsandacht pflegen, mögen fie beſümmte 
peripheriſche Andachten halten, mögen fte an 
beftimmte Vereine fih wenden. 
Heliand“ will das ganze religiöje Leben in feinen zen— 
T tralen Wahrheiten und Formen pflegen, will 
nichts anderes, als den Heliand, den Hetland 
kennen und lieben lehren, als dem Heiland 
folgen und dienen helfen, als mitarbeiten, daß 
der Heiland der König und Herr werde in un⸗ 
ſerem Herzen. 


Inhalt des erſten Heftes: 
Zum neuen Jahrgang. Bicle und Wege. 
Herold, Dr.ing. Emmanuel. Von Franz Alfons, Feld- 
pfarrer. — wWirflichteit. on Johannes Strangfeld, 125 
theol. — Schictſal. Von Jofeph Kühnel. — Troſt. Von 
Johannes Hönig. — Macht der Perſonlichteit Von ng 
drich Marke, Bürgermeifter, - Vertrauen. P. Gerhard 
— Unſer Titel. — Beſprechungen 
Probenummern umſonſt und portofrei. 


Von Ansgar 


Vierte Fc e ugspreiſe: Bei den deutſchen Toflämtern, im Buander! und beim Berlag & 2.90, (2 Mon. M. 1.94, 1 Mon. M 0.97), in Deferred- 
Schwe l nzemdurg Fres. 8.85. Belgien Fres. 3.54, Holland fl. 2.10, Bulgarien Fres. 4.61, Kr. 8.10, . 

— Kr. 8.08, Päniſche Antillen Fres. 4.81. Rach den übrigen Ländern: Direkter Streifsandverſand vierteffährtich M 4.20. Finzetuummer 25 
Frobenummern an jede Adreſſe im In- und Auslande Roflenfrei und unverdindlid. z 


t die Inserate und den Reklameteil: A. Gammelmann. 
(Direktor Auguſt Hammelmann). 
Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., 


Für die * 9 
Verlag von Dr 


ae b. 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud» und 


beim Einkauf meiner 


Qualitäts- 
Zigarren 


Probesortiment von 300 St 
10. 12 u. 15er Mk. 30.50 frco. 
p. Nachn od. Vorein-end. Post- 
scheckkonto München 5253. 
Franz Steffens, Zigar- 
rengrosshädlg., München, 
lviras trasse 9 


A Ersparnis | 


ARMONIUM 
die Kön gin der Nin 


sollte In jed Hause zu Inden sein 
ARMONIUM 
m.t edlem Orgelion v. 43-2400M. 
ARMONIUM 
auch von jederm. obn ohne Noterk.4 st. spielbar. 


3 
Mols Maler. Päpst. 


, Fulda 224 
Kalhol. Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleran! 
vieler Ollizierskasinos 


empfiehlt seine anerkannt 
3 und bestge- 
pflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Kölner Dom- 
Weihrauch 
Ewiglichtöl-Ersatz 
Rauchlass-Kohlen 1a Fabrikat 


Beste Bezugsquelle f. @rosaisten. 
Preislisten auf Wunsch zu Dienst. 


M. KJ. Kirschbaum, Cöln a. Rh. 


Fernspr. A 1371 Ubierring 50 


Talar- und Altar- 
Fllztuche, 


rein wollen, alle Kirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt 


Cöln.r Filzwarenlabrik Ferd. Müller 
Köln a. An., Frlesenwall 67. 


w Von 5 Grössen je 10 Stück ø 


Feldpostschachteln 


50 Pfundschachteln M.4.— Nachn 


Briefmappen 
mit 5 lin Briefbogen und 5 w. un- 
durchsichtigeu Umschlägen, 
100 Briefmappen M. 9.—. 


Postkarten 


100Serien-, Vers, Glückwunsch, - 
Soldaten- und Künstlerkarten; 
100 Muster M. 2 — Nachnahms. 


Paul Rupps, 
Freudenstadt 154. 
u. warz au 


Kaih. Caritas-Verband München — Kongregation der Töchter - 
Mariens — Verein: Lasset die Kleinen zu mir kommen: 


Zur Beschaffung von Lebensmit- 
teln für Bedürftige in München. 


Drei Aufführungen von 


„Das Heil der Welt“ 


Ein Mysterienspiel von Erich Eckert 2 
unter künst erischer Leitung des Dichters 3 
am 19., 20. und 21. März 1917, abends 8 Uhr 
in der TONHALLE (Türkenstrasse 5.). 


Karten zu Mk. 5.10, 4.10, 3.10, 2.05, 1.—, Stehplätze zu 50 P 

bei Schmid, Residenzstr. 7, imCaritas-Sekretariat, Odeons 

in den Buchhandlungen Herder, Löwengrubei#, Pteiffer, Hean 
c zogspitalstr.6 sow imFamilienheim Nazaret Mathildenstr.8. 
coded 


Fernen IZ: ! 


Kurhaus Erlenbac 


$$ 

m) 

85 

g Achern. Badischer Schwarzwald. 
5 


Geleitet von den Schwestern des hl. Franziskus. 


Am Fuße des mittleren Schwarzwaldes. — 
Ausgangspunkt zu schönen Ausflügen. 
[Hornisgrinde: Mummelsee] — Mildes 
Klima. — Geschützte ruhige Lage. — 


Wasserheilmethode.Medizinischeu. Elektrische | 
Bäder. Für Nervenleidende, Rekonvaleszenten 
und Erholungsbedürftige sehr gut geeignet. 


Auch im Winter geöffnet. 


Heizung und elektrisches Licht. Angenehmer TA 
Ferienaufenthalt. — Kurarzt im Hause. — 
Eisenbahnstation Achern. — Strecke Karis- 
ruhe—Basel. — Haltepunkt vieler Schnellzüge. 
— Fuhrwerk am Bahnhof. — Telephon Amta 
Achern Nr. 50. Auskunft erteilt die Oberin. 


U:: 


302 0208:0808:08080108OR0O8O8O8OSE 


Das ganze Jahr geöffnet. Elektriſches Licht Dampfbei 
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Iſt Kant der Philofoph des Weltkrieges? 
(Schluß.) von J. botthardt. 

die mutter. von Jofeph Lamb. 

deutſcholämiſches. Don Dr. Jul. Bachem. 

Das Wiederauftauden der Schund⸗ und 

Schmutzliteratur. Don f. Weigl. 

Chronik der Kriegsereignife. 

Kriegskalender XXXI. 

Dom Bücheriiſch. 
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Wie werde ich 
leistungsiähiger? 


Von der Leistungsfähigkeit des Einzelnen hängt sein Erfolg im Leben ab. 
Der Leistungsfähigere wird immer den Vorsprung vor dem weniger Lei- 
stungsfähigen haben! Ist er selbständig, so wird er seine Konkurrenten 
überholen durch neue Arten des Vertriebes, der Organisation, der Reklame 
usw. Er wird darauf bedacht sein, sein Personal zu weiterer Ausbildung 
zu ermuntern. um es so möglichst leistunesfähig zu machen. Der Prinzipal. 
der immer Angst bat, das Interesse der Angestellten würde durch Weiter- 
bildung vom Geschäft abgelenkt, ist kein Geschäftsmann, denn sein Per- 
sonal kann nie zu leistungsfähig sein. Eine Uhr, bei der nur das Triebrad 
von Stahl, die andern aber von Blei sind, wird weder präzise, noch wird 
sie lange gehen! Ein Angestellter, der dem Prinzipal eine gute Idee 
bringt, wie er sein Geschäft weiter heben kann. ist mehr wert als ein 
Dutzend anderer, die ihre Arbeit schablonenmässig verrichten. Ein Geschäft, 
von dessen Personal jeder einzelne auf dem Höhepunkt der Leistungs- 
fähigkeit steht, muss naturgemäss alle anderen überholen. Und so ist es 
auch im Staat. Von der Leistungsfähigkeit eines jeden einzelnen hängt die 
Grösse der Nation ab. Säumen Sie deshalb keinen Augenblick an der 
Steigerung Ihrer eigenen Leistungsfähigkeit zu arbeiten, Die beste Anlei- 
tung hierzu bietet Ihnen Poehlmanns Geistesschulung und Gedächtnis- 
lehre Ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „Ich verdanke Ihrer Geistes- 
schulung eine gewaltige Stärkung meines Willens und Gedächtnisses. ... 

M.“ — „ Man wird durch Ihre Geistesschulung ein ganz anderer Mensch. 
Es ist eben eine ganze Lebensweisheit darin niedergelegt P. W.“ „Ich 
habe ein starkes Selbstvertrauen erlangt. das meine Fähigkeit begröndet, 
mit zäher Energie die schwierigsten Aufgaben anzulassen und erfolgreich 
durchzuführen. 2 


Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von 
L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 


Durch jede Buch- und Devotionalien handlung zu een: 
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Renes Kriegsgebethüchlein mit Bildern 


Das Heil der Welt 


im Weltkriege der REN 
von Pomkapitular Dr. H. M Cudwigs in Cöln. 
60 Seiten mit 23 Bildern. 
Preis kartoniert 50 Pig. In Leinwand gebunden 75 Pig. 

2 recht zeitgemäße Schriftchen erbringt den Nachweis von der unſchätz⸗ 
aren Bedeutung der W Meſſe im gegenwärtigen Weltürtege und 
zugteich eine originelle und durch anſprechende Bilder und Erlänterungen 
veranſchaulichte Anleitung, ohne Befondere Anſtrengung der heiligen 
Mefe als der Vergegenwär ligung des ganzen Erlöferwerkes mit Segen 


und Freude beizuwohnen. In beguemem Faſchenſormat wird es. bald 
für Piele ein Beliebter Begleiter zur heiligen Mefe werben. 


B. Kühlen, Kuni- und Verlagsanſtalt, 
. Gladbach. 


e Bad » Pension 151 

K hl vormals: Pension Holland 

All N 2 sartan Due v aranna 
jeder Bequemlichkeit u. bester 

Oberbayer. Hochgebirge 1: Das ganze Jahr geöffnet. 21 

Carmiseh : „Pension Villa Esa“ 

sonnige vereigiche ierkann Bang u. 


— Hotel-Rest. St. J | L t t inte 
ert Ru 1 85 der „ 
es A EL L. Zhzg Nundſchau“ mit beſtem . 


Oiliziers-Handschube 
Hann 
Breiter, 
Milltärefiekten München. 


AAA 


in 


Ausg. f. Jünglinge: 
f. Mädchen: 


Früh zu den Waffen! 
Ein paar gute Worte an 
unſere Jünglinge. 1 
P. B. Langer, O. M. I. 
175 S. Geb. 1 Mk. 


Durch Jugend und 
Leben. Lehr⸗ und Gebet- 
buch für chriſtliche Jüng⸗ 
linge. Von P. J. Dröder, 
O. M. I. 16,488 S. Geb. 
Mk. 1.50. 


Das Herz des göttl. 


Menſchenfreundes. Er- 
5 und Gebetbuch 

we ag Jugend. 
Bon Lehmkuhl, S.J. 
2. Aufl. 16°. Geb. Mk. 0.75. 


Jeſus, Dir leb' ich! 
Ein 1 85 und Gebetbuch 
A chriſtl Jünglinge. Von 
Dr. J. A. Keller. 16°. 
568 S. Geb. Mk. 1.50. 


Die chriſtl. Jungfrau. 
Ein Lehr⸗ und Gebetbuch. 
Von Dr. J. A. Kellers“. 
548 S. Geb. Mk. 1.50. 


Kamps Gebet⸗ und 
Erbauungsbuch fur die 


ng Jugend. 
eu bearb. von Pfr. Th. 
Beining. 544 S. Gebunden 
Mk. 1.50. 


Auf all ije 20 % 
32 bei urg all ba Vu an 


A. Laumann fhe Buchhandl., Simen iB 


uf f jeder 


Geſellſchaft für chriſtl. 1755 


GmbH 
München, Karlſtraße 6 


Kommunion- und Primiz⸗Geſchenhe 


Religiöſe Blätter in den verſchiedenſten 
Profilen und Originalrahmen 


Große Auswahl in loſen Blättern alter 
und neuer Meiſter 
einfarbiger wie 
führung. 
Künſtleriſche Kruzifixe, Statuen, 
Weihwaſſerbecken. 
Hausaltärchen, Taſchenkreuzwege, 


Medaillen, Andachtsbildchen, 
religiöſe Poſtkarten. 


— Proſpekte unberechnet. — 
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Schulentlaſſung! Jugendpflege! 
Führer ins Leben 


von Pfarrer Jofeph Birkenegger. 


Sei ſtark in Gott. 
Sei ſtandhaft im Herru. Kl. 

320 Seiten. Gebunden 1 Mark. z 
Ein Führer u. Ratgeber f. d. gefahrvollen Jugendjahre! 


in allen Größen, 
mehrfarbiger Mus- 


Ausg. 
8⁰. 


Aloiſins⸗Büchlein. Ge- 
bete und Betrachtungen für 
die ſechs Sonn zu 
Ehren des hl. Aloiſius. 
Von J. Emming, Pfarrer 
43. Aufl. 16“. 258 Seiten. 
Geb. 0,75. 


Sankt Aloiſius. = 
und Gebetbuch für 
reifere chriſtl. Jugend. 

J. Kieffer. 16“. 560 
Geb. Mk. 1.50. 


Der hl. Antonius von 


Padua als Jugend 

bild u. Jugenpatron. Be 
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Jugend gewidmet von P. 

Ather Bierbaum, 0. 
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* Begründer Dr Armin Kauſen. 
XIV. Jahrgang. 


Vor der Entscheidung. Notwendigkeit und Bedeutung eines ftarken Zentrums 


n den Fronten stehen unsere tapferen Heere gewappnet zum 
Entscheidungskampf, unsere wackeren Seestreitkräfte 
schliessen die Sperre um die Küsten unserer Feinde, um deren 
Vernichtungswillen zu brechen, als Rückendeckung und Kraft- 
ersatzquelle hat sich das Heimatheer der Nichtkriegsdienstfähigen 
gebildet — eine Organisation und Entfaltung der nationalen 
Energien, wie sie die Weltgeschichte noch nicht gesehen hat, das 
ganze deutsche Volk durch einen Willen zusammengeschlossen, 
durch den Willen, sein Dasein und sein Recht auf kulturelle 
und wirtschaftliche Entwicklungsfreiheit zu verteidigen und der 

Welt den Frieden wieder zu geben. 

Dieses letzte und höchste Ziel des Ringens mit dem Aus- 
blick auf die darin umschlossenen gewaltigen Aufgaben muss 
auch dem Letzten und Schwächsten aus uns den gebieterischen 
Imperativ der Pflicht ins Gewissen hämmern, durchzuhalten 
und mitzuhelfen mit allen Kräften in Eintracht, Opferwillig- 
keit und Selbstbeschränkung. „Wir werden nach dem Krieg“, 
sagte Herr v. Bethmann Hollweg im preussischen Abgeord- 
netenhause am 14. März, „vor die gewaltigsten Aufgaben gestellt 
werden, wie sie je einem Volke beschieden gewesen sind, vor 
Aufgaben, die so gewaltig sind, dass das ganze Volk in allen 
seinen Schichten, jedermann im Volk mit Hand anlegen muss, 
wenn wir uns überhaupt herausarbeiten wollen.“ Und Graf 
v. Hertling erklärte in seiner Reichsratsrede vom 10. März: 
„In dem entscheidenden Stadium, in welches der Krieg nunmehr 
eingetreten ist, gibt es keinen Raum mehr für innere Differenzen. 
Der Schlusskampf, vor dem. wir stehen, erheischt eine unbedingte 
Zusammenlassung aller Kräfte.“ 

Damit ist auch allen Erscheinungen das Urteil gesprochen, 
die geeignet sind, die Einigkeit und Kraft der Nation zu 
beeinträchtigen, mögen sie auf politischem, wirtschaftlichem 
oder kulturellem Gebiete liegen. Die Behebung solcher Missstände 
und Missverhältnisse, die Unterdrückung solch gemeinschädlicher 
Bestrebungen ist dringende Gegenwartspflicht, ihre dauernde Aus- 
gleichung und Umwandlung in staats- und kulturfördernde Ge- 
meinschaftsarbeit eine der ersten Zukunftsaufgaben. 

Die „Allgemeine Rundschau“ .hat bisher der die 
Kritik von Missständen umfassenden Seite ihres Programms be- 
sondere Pflege zuteil werden lassen; sie wird es auch in Zukunft 
tun, nicht um niederzureissen, sondern um aufzubauen, um 
durch Aufdeckung von Krankheitserscheinungen am staat- 
lichen Organismus zur Heilung derselben und zur Stärkung des 
Ganzen beizutragen, um nach ihrem Vermögen mitzuhelfen, dass 
ın dem Gesellschaftskörper der Zukunft auch ein gesunder 
Geist herrsche zum Heile der Volksgenossen. Das ist zugleich 
eine Dankespflicht gegenüber den Helden, die für das Vater- 
land ihr Leben dahingegeben haben, „die Pioniere, die — wie 
Bischof v. Keppler in seiner ergreifenden Gedächtnisrede auf 
unsere toten Helden (in München am 14. März) so treffend 
sagte — über Ströme von Blut die Brücken schlugen zu einer 
neuen Zeit und die bei dieser gefahrvollen Arbeit von den 
wilden Fluten fortgerissen wurden“, und deren Opfertod nicht 
umsonst gewesen sein darf. Richtlinien werden uns dabei die 
unvergänglichen Prinzipien unseres Glaubens und der christ- 
lichen Moral sein. Wir dürfen hoffen, in diesem unserem 
Streben, wie bisher, die tatkräftige Unterstützung und Förderung 
unserer bewährten Mitarbeiter und treuen Leser zu finden. 


Redaktion und Verlag der „Allg. Rundschau“. 


nach dem Kriege. 
Von Rechtsanwalt Aug. Nuß, Worms. 


„Turzeit ruht begreiflicherweiſe das Parteileben. Es darf aber 
1 nicht einſchlafen. Sachliche Meinunge verſchiedenheiten und 
Unterſchiede in Grundſatzfragen kann auch der Krieg nicht ausmerzen 
und wird der Friede erneut an die Oberfläche bringen. Das 
Ventil, durch das die in der Natur der Sache und Perſonen 
liegenden Differenzen ſich Luft verſchaffen, iſt das Parteiweſen 
und Parteileben. Eine in anſtändigen Formen gehaltene Aus- 
einanderſetzung der ſachlichen Gegenſätze iſt natürlich, ja, geſund 
und notwendig. 

In Deutſchland leben Millionen Menſchen, die ſich bewußt 
und aus Ueberzeugung auf den Boden der Zentrumspartei ſtellen. 
Der Krieg hat ihnen, wie allen Deutſchen, zunächſt die glückliche 
Beendigung dieſes Ringens als dasjenige vor Augen und Seele ge- 
ſtellt, worauf es gegenwärtig ankommt. Daneben aber find in Herz 
und Hirn dieſer Millionen Kräfte tätig, die im Einklang mit 
ihrer politiſchen Tradition für die Zukunft ihrer Partei leben 
und wirken wollen, der Partei, von der ſie glauben und hoffen, 
daß ſie zum Wohl und Glück des Vaterlandes auch fernerhin 
ihre Daſeins berechtigung erweiſen werde. Sie würden es be- 
grüßen, wenn recht bald und an allen Orten neues Leben 
und ein friſcher, großer Zug durch die Maſſen der 
Wählerſchaft der Zentrumspartei im Deutſchen Reiche 
wieder gehen könnte. Die führenden Organe der Partei, die 
Reichs, Landes- und Provinzialausſchüſſe ſowie einzelne Zentrums⸗ 
vereine halten ihre Tagungen ab und find bemüht, die Zentrums⸗ 
organiſation lebendig zu erhalten und die fo notwendige Partei- 
arbeit für den Frieden vorzubereiten. 

Heute wollen wir in dieſen Blättern für das Zentrum 
Zeugnis ablegen, damit Freund und Gegner erſehen, daß 
der Krieg das Daſeinsrecht dieſer Partei nicht verneint, daß 
vielmehr ein ſtarkes Zentrum auch nach dieſem Völker⸗ 
ringen eine Notwendigkeit und eine Kraftquelle 
für das große Ganze und das Vaterland ift. 

Wer die Augen offen hält, ſieht, daß die Entwicklung der 
Dinge bei uns auf das Bedürfnis des Volkes hinausläuft, 
in größerem Umfang an den öffentlichen Staats- 

eſchäften teilzunehmen als ſeither. Namentlich auf dem 

ebiete der auswärtigen Politik macht ſich dieſes begreifliche 
Beſtreben geltend. 39 berweife auf die Bedeutung, die der 
Reichshaushaltsausſchuß des Reichstags in letzter Zeit erlangt 
hat. Hier hat nun gerade das Zentrum ſich bewährt. Es ver⸗ 
bindet als Verfaſſungspartei und Anhängerin der konſtitutionellen, 
erblichen Monarchie einerſeits und als Vertreterin begründeter 
Volksrechte und Volksfreiheiten anderſeits alle Fähigkeiten, um 
eine organiſche, genetiſche Fortentwicklung der Ver⸗ 
faſſung im Sinne anzuerkennender Volksbedürfniſſe zu fördern. 
Das Zentrum bietet als eine Volkspartei, der die Dihiplin vor 
der Autorität und die Achtung des Herrſcherwillens ſchon Oo 
eine poſitive Religioſität im Gewiſſen verankert iſt un 
die ihre Kraft aus einem breiten Volkstum ſchöpft, die Ge⸗ 
währ, daß die garantierten Rechte der Krone nicht durch eine 
allzu liberale Sprunghaftigkeit und die durch die Zeit geforderten 
Anſprüche des Volkes nicht durch eine allzu konſervative Aengſt⸗ 
lichkeit verletzt werden (f. auch den Artikel von Univerfitäts⸗ 
profeſſor Beyerle in Nr. 47, 1916 der „A. 7 Dieſes Element, 
das berechtigten Konſervatismus und berechtigten Liberalismus 


Seite 184. 
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auf einem fruchtbaren Mittelweg zu zielklarer Gemeinſchafts⸗ 
arbeit zu vereinen weiß, darf auch nach dem Kriege nicht fehlen. 
Ja, wir werden ſeiner im Frieden erſt recht bedürfen, wenn das 
Ungeſtüm vorwärtsdrängender „Freiheits“kämpfer mit der miß- 
trauiſchen Bedächtigkeit der Streiter für die „Krone“ im Kampfe 
liegt. Da bedarf es im Intereſſe der Nation eines Ausgleichs. 
Das Zentrum kann ihn bringen. 

Nach dem Kriege werden die Wunden, die der Völker⸗ 
mörder dem Volks- und Wirtſchaftskörper geſchlagen, auch bei 
uns in Deutſchland nach Heilung ſchreien. Es wird eine Hoch⸗ 
ſpannung und Rekordarbeit auf dem Gebiete der Sozialpolitik 
eintreten. Wie nie zuvor werden die ſozialen Forderungen 
Liebe und praktiſche Arbeit heiſchen. Da haben wir ſtark 
ſozial inſpirierte Mitarbeiter nötig. Hier iſt das Zentrum 
Meiſter. Es iſt ja die Partei eines Ketteler, die den Antrag 
Galen eingebracht hat, eines Hitze, eines Trimborn, eines Gies- 
berts, eines Pieper. Dieſe Männer bedeuten ein ſozialpolitiſches 
Programm. Eine Partei wie das Zentrum, die bahnbrechend 
und führend war in der alten Sozialpolitik des Reiches, die 
am Entſtehen und Aufbau unferer berühmten Verſicherungsgeſetze, 
unſerer Gewerbeordnung, unſeres Bürgerlichen Geſetzbuches und 


unſerer Reichs verſicherungsordnung tätigſten Anteil hatte, wird 


ſich auch bewähren, wenn es gilt, den Kriegsbeſchädigten, den 
Kriegerwitwen und Waiſen, den Veteranen Hilfe zu bringen 
und die Kriegswirtſchaft in eine ſegenbringende Friedenswirt⸗ 
ſchaft über zuleiten. Sie wird fih bewähren, wenn es gilt, unfer 
Erwerbsleben wieder aufzubauen, geſunde Bevölkerungs⸗ und 
Wohnungspolitik zu treiben und in allem den echten ſozialen 
Gedanken marſchieren zu laffen. Vor allem wird die Zentrums ⸗ 
partei gemäß ihren auf der chriſtlichen Nächſtenliebe beruhen- 
den Grundſätzen aus Gewiſſenspflicht, aus warmer Liebe zum 
Volke verſöhnend und vermittelnd zwiſchen den Klaſſen⸗ 
haß und reſervierten Kaſtengeiſt, zwiſchen den Klaſſenkampf und 
die egoiſtiſche Herrſchſucht treten und den Geiſt der Liebe und 
ſozialen Verſöhnlichkeit in die ſozialpolitiſchen Aufgaben hinein⸗ 
tragen, auf daß Segen für arm und reich und dadurch eine 
zufriedene Zukunft für uns erblühe. Und wenn dann die unge⸗ 
re Mittel von uns aufgebracht werden müſſen, die die 
edenswirtſchaft und Heilung aller Kriegsſchäden fordern, dann 
wird das Zentrum, das ſelbſt im eigenen Schoße der Zuſammen⸗ 
ſetzung nach den ſozialen Ausgleich in die Praxis überſetzt, 
gleichfalls zur Stelle ſein und bei der kommenden Steuerlaſt 
für eine möglichſt gerechte Verteilung ſorgen. Es wird — dafür 
bürgt ſeine Vergangenheit — die berechtigten Intereſſen des 
Reichs, der Bundesſtaaten, der Gemeinden und der Privaten nach 
Maßgabe ihrer Leiſtungsfähigkeit gegeneinander abzuwägen und 
auszugleichen ſuchen. Daher kann in aller Objektivität geſagt 
werden, daß wir aus ſozialpolitiſchen Gründen nach dem Kriege 
ein ſtarkes Zentrum brauchen. Erſt jetzt wieder hat ſich der ſtarke 
ſozialpolitiſche Einſchlag der Zentrumspartei bei Beratung des 
Geſetzes betr. den vaterländiſchen Hilfsdienſt bewährt. Gerade 
die im Hauptausſchuß des Reichstags ſitzenden Zentrumsabgeord⸗ 
neten mit Spahn an der Spitze haben viel zur ſozialen Note 
beigetragen, die nunmehr dem Zivildienſtgeſetz eignet. 

Wir brauchen aber auch aus kirchenpolitiſchen und 
allgemeinpolitiſchen Erwägungen für die Zukunft eine 
einflußreiche Zentrumspartei. Da das Zentrum auf Grund 
ſeines Programms die Gerechtigkeit und Parität vertritt, nimmt 
es ſich derjenigen an, die ungerecht und unverdient behandelt 
werden. So trat es bei gegebener Zeit gegen das Schächtverbot 
für die Juden ein, um deren religiöſe Freiheiten zu ſchützen. 
In beſonderem Maße iſt das Zentrum ein Verteidiger der Rechte 
und Intereſſen der deutſchen Katholiken geworden. Denn 
dieſe Rechte und Intereſſen wurden im Kulturkampf erheblich 
mißachtet und zum Teil kraft Geſetzes beiſeitegeſchoben. Da auch 
heute noch empfindliche Reſte der Kulturkampfgeſetze 
beſtehen (vergl. Jeſuitengeſetz und gewiſſe Ausnahmegeſetze in 
verſchiedenen Bundesſtaaten) und da ferner trotz des Krieges 
noch von den Katholiken dringende und begründete Pari- 
tätsklagen und Beſchwerden über Störung des fon- 
feſſionellen Friedens erhoben werden, ſo liegt das Fort⸗ 
beſtehen eines ſtarken Zentrums im ureigenen Intereſſe der 
Katholiken Deutſchlands. Keine Partei vermag mit ſo 
tiefem und weitgehendem Verſtändnis für die Lebens⸗ 
notwendigkeiten der katholiſchen Kirche bei uns 
einzutreten wie die Zentrumspartei, eine Partei, die 
ihre Hauptkraft aus dem katholiſchen Volke holt. Wie das 
Zentrum für die berechtigten Freiheiten eintritt, ergibt ſich klar 


auch aus der Stellungnahme zur römiſchen Frage. Hier 
kämpft es mit ganzer Ueberzeugungskraft für die Freiheit und 
Unabhängigkeit des Hl. Stuhles, deſſen notwendige 
Souveränität niemals offenkundiger und dringender gefordert 
wird als jetzt durch die gegenwärtige traurige Zeitlage. Dem 
Hl. Vater in Ehrfurcht und Vertrauen die Initiative überlaſſend, 
wird das Zentrum jeder dem Wunſche des Papſtes entſprechenden 
Feſtigung der Souveränität des Papſttums ſeine Mithilfe und 
Mitarbeit leihen. Auch für die berechtigten Freiheiten der 
Polen hat das Zentrum ein offenes Ohr. Wir find der Mei. 
nung, daß eine ſolche Partei bei der Neuauf- und Einrichtung 
des Königreichs Polen wertvollen Rat und praktiſche Fingerzeige 
geben kann. Auch bier wird feine verſöhnend ausgleichende Be. 
gabung Gutes zu ſtiften vermögen. Hinſichtlich der künfligen 
Kolonialpolitik wird das Zentrum die chriſtlichen Forde 
rungen und die allgemein menſchlichen Kulturanſprüche durchzu- 
ſetzen ſich bemühen und durch Unterſtützung der Miſſionen 
auch die Achtung vor der Menſchenſeele zum Ausdruck bringen. 
Nicht zuletzt werden die geiſtig⸗ſittlichen Gebiete 

der Kultur durch eine Partei wie das Zentrum Anregung 
und Förderung erfahren. Wir meinen keine Talmi⸗Kultur, wir 
meinen Seelen- und echte Menſchheitskultur. Das 
Zentrum wird vermöge ſeiner Grundſätze eine gewiſſe Gediegen⸗ 
heit und Natürlichkeit in alle öffentlichen Kultur 
beſtrebungen hineinzutragen ſich bemühen. Wir leiden nachgerade 
an aufdringlichen und unnatürlichen Ueberſchwänglichkeiten gewiſſer 
modernen Richtungen in Schule, Erziehung, Jugendpflege, Kunſt, 
Theater, Literatur, in Moral und Erwerbsleben. Man geht 
vielfach auf den Stelzen einer Ueberkultur einher und verliert 
den Boden unter den Füßen. Der Unglaube und die Unfitt- 
lichkeit ſuchen als das Normale, das Herkömmliche, das Not 
wendige und Nützliche aufzutreten und ſtreben den Glauben und 
die Sittlichkeit als erledigt in den Hintergrund zu drücken. Auch 
der eiſerne Erzieher Krieg wird darin keinen grundſtürzenden 
Wandel ſchaffen. Uebertreiben wir die ſittlich⸗religiöſe Erneuer⸗ 
ungskraft des Krieges nicht! Wir Menſchen müſſen ſelbſt 
mithelfen und mitarbeiten, daß es beſſer wird. 
brauchen wir Kräfte, die poſitiv gerichtet find, die der Ber 
neinung des Ewigen die überzeugungstreue Bejahung des 
Göttlichen entgegenſetzen, die das laute, öffentliche Bekenntnis 
ablegen: Zurück zu Chriſtus! Die die gute Moral im 
privaten und öffentlichen Gewiſſen als Norm ausrufen und 
jeden Kompromiß mit dem Negativen aus Prinzip ablehnen. 
Es iſt uns vielfach die Moral des Rechtes und das abhanden 
gekommen, was der Chriſt Gewiſſen nennt. Da hat das Bater- 
land dringend Männer und Frauen nötig, welche diefe Rechts ⸗ 
moral und dieſes Gewiſſen wiederherſtellen. Auch in 
den Beziehungen von Volk zu Volk. Der Krieg hat mit 
erſchreckender Deutlichkeit gezeigt, wie ſehr Recht Moral und 
Gewiſſen im internationalen Leben und diplomatiſchen Verkehr 
abhanden gekommen waren. Es wird eine dem Zentrum be 
ſonders liegende Aufgabe deulſcher Zukunftspolitik fein, die 
pofitiven Forderungen und Geſetze des Chriſtentums zur Geltung 
zu bringen, die in den Zielen gipfeln: Recht, Moral und Ge 
wiſſen! Die chriſtliche Volkspartei des Zentrums wird auch 
hier nutzbringend mithelfen und mitarbeiten können. 
So ſehen wir das Zentrum auf allen Gebieten feft ver 
ankert mit den übernatürlichen Grundſätzen des Chriſtentums und 
gläubiger Kirchlichkeit und zugleich ausgleichend und vermittelnd 
tätig zwiſchen links und rechts. Es iſt ja die Partei der 
Mitte, des goldenen Mittelwegs. Fiele ſie weg, ſo klaffte zwiſchen 
links und rechts eine Lücke. Alſo brauchen wir ſie. ö 
Nach dem Kriege brauchen wir eine ſolche Mittelpartei 
mehr wie je. Es werden innere Kämpfe kommen. Wirtſchaftliche, 
parteipolitiſche Gegenſätze werden aufeinanderplatzen. Möge fid 
diefe Auseinanderſetzung ſtets in würdigen, fachlichen Formen 
vollziehen! Die Anhänger des Zentrums werden ſich bemühen, 
nach dem Grundſatz zu handeln: Fortiter in re, suaviter in modo 
Ob aber dieſes Prinzip allerwärts befolgt werden wird, ſteht 
dahin. Da haben wir Männer nötig, die mit dem Geiſte christ. 
licher Liebe und Verträglichkeit erfüllt und mit viel ſozialem Oel 
gun find, deren Seele und Gewiſſen ſich an den ewigen 
ternen orientiert, deren im Ewigen und Transzendentalen 
ründende Weltanſchauung einen ruhenden Pol in der haſtenden 
lucht menſchlicher Irrniſſe bildet, deren Kenntniſſe, Wiſſen und 
Erfahrung einen wertvollen Schatz im Dienſte des Volles be 
deuten. Wir brauchen Charaktere, die ſich ihrer Verantwortung 
gegenüber Volk und Vaterland tief bewußt find, deren Kopf 
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kühl und deren Herz warm iſt für die Bedürfniſſe der Maſſen, 
Männer, die ihren Gehorſam und ihre Diſziplin gegenüber der 
ſtaatlichen Obrigkeit und dem Monarchen wie ihre Beachtung 
der Volksnotwendigkeiten in ihrer von der Religion diktierten 
Gewiſſenspflicht ſuchen und finden. Wir brauchen eine Partei 
mit Männern, die groß und ſtark und voll Liebe zu Thron, Volk 
und Altar mit am Steuer ſtehen und das Staatsſchiff durch 
die im Frieden zwar hoffentlich ruhiger gewordenen, aber doch 
noch ſchwierigen Wogen des öffentlichen Lebens ſteuern helfen. 
Wr glauben in dieſer Beziehung an die Zukunft der deutſchen 
Zentrumspartei. 


1... . ..... 2 — — 2 


Unſere Kriegsziele — Balkan und Orient. 
Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


p: Krieg von 1912 und unfer jetziger Weltkrieg haben auf 
der Balkanhalbinſel zwei ungeheuere Veränderungen hervor⸗ 
gebracht: die endgültige Befreiung der chriſtlichen Balkanvölker 
von der türkiſchen Herrſchaft und zugleich von dem Drucke Ruß⸗ 
lands, das dieſe Völker ſtets ſeiner Oberleitung unterwerſen 
wollte, um ſich ſo den Weg nach Konſtantinopel freizumachen. 
Der Balkankrieg von 1912 ſollte die Zertrümmerung Oeſterreichs 
und Deutſchlands vorbereiten; es kam aber auch hier anders, 
als die Feinde dachten. Serbien erhielt nicht den Zutritt zur 
Adria und den Beſitz von Albanien, das Band der Dankbarkeit, 
das die Bulgaren an Rußland knüpfte, hat dieſes ſelbſt zerriſſen, 
indem es das bulgariſche Südmazedonien an Serbien gab. So 
wurde Bulgarien an die Seite der Mittelmächte gedrängt. Was 
Serbien im Krieg nicht erreicht hatte, ſollte durch eine große 
Verſchwörung gewonnen werden, deren Fäden bis nach Peters- 
burg aingen, und die mit den Bomben von Serajewo im Juni 
1914 den Weltkrieg eröffnete. Das Glück unſerer Waffen, die Ver⸗ 
nichtung Serbiens und Montenegros, die Befignahme Albaniens 
durch Oeſterreich, die Zertrümmerung Rumäniens hat Rußlands 
Balkantraum wohl für immer vernichtet, Konſtantinopel und die 
Meerengen bleiben türkiſch, die Balkanvölter find ihrer eigenen 
ſelbſtändigen Entwicklung zurückgegeben, von welcher zuerſt 
Byzanz, dann Rußland fie abgedrängt hatte. 

Der führende Balkanſtaat iſt Bulgarien. Die Bulgaren 
find wohl das tüchtigſte Balkanvolk, nüchtern, arbeitſam, ſolide 
und ſtrebſam, noch unberührt von den Schattenſeiten der Kultur 
und mit einer geſunden ſozialen Verfaſſung. Sie haben die 
Volksſprache zur Literaturſprache gewählt, während die Griechen 
am attiſchen Dialekt aus der Zeit ihrer Kulturhöhe feſtgehalten 
haben. Die Literaturſprache iſt daher dem griechiſchen Volke unver⸗ 
ſtändlich, der geiſtige Aufſchwung wird unterbunden. Auch hat 
Bulgarien bereits den gregorianiſchen Kalender eingeführt und 
ſich ſo der abendländiſchen und richtigen Zeitrechnung angepaßt. 
Wohl haben die Bulgaren noch die cyrilliſche Schrift, aber 
auch ſie wird fallen müſſen, wie bei uns die Frakturſchrift, um 
die geiſtige Verſtändigung unter den Verbündeten zu erleichtern. 
Bei ruhiger Erwägung wird das begabte Volk auch erkennen, 
daß die große orientaliſche Kirchenſpaltung nur ein Werk der 
byzantiniſchen und ruſſiſchen Politik war und die orientaliſchen 
Völker an Bildung und Kultur ſchwer geſchädigt hat. Selbſt⸗ 
verſtändlich wird Bulgarien die Dobrudſcha und Neu⸗Serbien 
behalten. Es wird ſtets mit Dank anerkennen, daß es ſeine 
nationale Einigung nur durch Mithilfe der Mittelmächte und 
der Türkei erreicht hat gegen den Willen Rußlands. Serbiens 
und Rumäniens. Auch ſein wirtſchaftliches Intereſſe drängt es 
dauernd an unſere Seite. 

Serbien iſt wie Belgien ein Opfer des Vertrauens auf 
die großen Verſprechungen unſerer Feinde geworden. Der Sieg 
über Türken und Bulgaren hatte Volk und Regierung ver⸗ 
blendet, ſie hatten gehofft, mit Unterſtützung des Balkanbundes 
Oeſterreich die ſüdſlawiſchen Länder wegzunehmen, die daher 
ſchon längſt mit einem hochverräteriſchen' Netze überſponnen 
waren. Landkarten wurden verbreitet, auf denen das künfrige 
Serbien Bosnien, die Herzegowina, Kroatien, Dalmatien, Krain, 
Teile der Steiermark und das ungariſche Banat umfaßte. Alle 
Warnungen, daß die kleinen Staaten in einem großen euro- 
päiſchen Kriege ihre Exiſtenz aufs Spiel ſetzen, ſcheiterten an 
der Hoffnung auf Rußlands unbezwingliche Macht. 

Das ehemalige Königreich Serbien verliert die im Balkan⸗ 
krieg eroberten, von Bulgaren bewohnten Gebiete, Niſch und Pirot 


inbegriffen. Von den Erwerbungen des Bularefter Friedens 
werden nur Altſerbien und das Sandſchak Nowibaſar nicht 
von Bulgarien beanſprucht. Aber auch Oeſterreich kann auf 
Grenzberichtigung nicht verzichten. Schon einmal beſaß es Serbien 
bis zum Timok. Die ungeheuere Gefahr, in welcher es fih be- 
fand, die gewaltigen Opfer zu deren Abwehr rechtfertigen das 
Verlangen, daß das ungariſche Donauufer nicht wieder von den 
Kanonen einer ſerbiſchen Stadt beherrſcht werde. Oeſterreich 
muß mit Belgrad den Brückenkopf zum Balkan in die 
Hand bekommen. Das iſt nicht bloß ein Lebensintereſſe Ungarns, 
ſondern auch ganz Oeſterreichs und Deutſchlands. Der Weg 
zum Orient zu Waſſer und zu Lande muß feſt in der 
Hand der Verbündeten bleiben. Sonſt wäre der Krieg 
auf dem Balkan umſonſt geführt worden. Hätte Serbien, ehe 
Mackenſen im November 1915 ſeinen Siegeszug begann, den 
Frieden angeboten, ſo wäre ihm vielleicht die Fortexiſtenz gegen 
Bürgſchaften gewährt worden. Jetzt halten wir das kaum noch 
für möglich. | 

Mit Serbien fiel auch Montenegro als Opfer der Ber- 
ſprechen unſerer Feinde. Bei ihm erwartete man, daß Italien 
einſpringen werde, wegen der Verwandtſchaft der beiden Königs⸗ 
familien, und weil Italien dieſes kleine Land als ſicheres Sprung⸗ 
brett für ſeine Balkanpläne betrachtete. Immer wieder hatte es 
im Dreibund betont: Oeſterreich müſſe die Hand laſſen von 
Albanien und vom Lowtſchen. Noch bei Ausbruch des Welt⸗ 
krieges hatte Cadorna namens der italieniſchen Regierung in 
Wien erklärt: ſolange Oeſterreich den Lowtſchen nicht beſetzt und 
das Gleichgewicht in der Adria nicht ſtört, werde Italien niemals 
gegen Oeſterreich vorgehen. Der Lowtſchen ſteigt bei Cattaro 
aus der ſüdlichen Pracht des Küſten landes ſteil auf 1800 Meter 
empor, ein wildes, zerriſſenes Karſtgebirge. Er iſt der Kyffhäuſer 
der Schwarzen Berge, in ihm ſchläft nach der Sage Iwan Zſcherma⸗ 
jewitſch, der Held aus den Türkenkriegen und wird erſt er⸗ 
wachen, wenn der letzte Türke vom europäiſchen Boden ver⸗ 
trieben iſt. Stark befeſtigt, galt der Berg für uneinnehmbar; 
aber die öſterreichiſchen Soldaten nahmen ihn im Januar 1916 
in ſchneidigem Angriff. Jetzt kann Oeſterreich den wunderbaren 
Hafen von Cattaro unter dem Schutze des Lowtſchen zum 
Kriegshafen ausbauen und das zu weit nördlich gelegene 
Pola auflaſſen. 

Was von Serbien noch übrig bleibt, würde man am beiten 
mit Montenegro vereint in Oeſterreich⸗Ungarn einverleiben, dann 
ſind alle Südſlawen unter Habsburg vereint, genießen 
die hohen politiſchen und wirtſchaftlichen Vorteile eines Groß⸗ 
ſtaates und können doch ihre nationale Sonderart und 
Kultur frei entfalten, was ihnen Großſerbien unter ruſſiſcher 
Oberaufficht niemals geboten hätte. Serben und Kroaten find 
nur durch Religion, Schrift und Kalender verſchieden. Bisher 
waren dieſe Völker, etwa 10 Millionen Menſchen, unter fünf 
Regierungen verteilt: Oeſterreich, Kroatien, Serbien, Montenegro 
und Ungarn. Sollte doch ein kleines Königreich Serbien weiter- 
beſtehen, ſo dürfte die bisherige Dynaſtie Karageorgewitſch 
nicht wiederkehren. Auf ihr liegt nicht bloß die Blutſchuld von 
1903 (Ermordung des Fürſten Alexander) und Ausrottung der 
öſterreichfreundlichen Dynaſtie Obrenowitſch, ſondern auch 
der Fürſtenmord von Serajewo, der den Krieg einleitete. Dieſes 
verkleinerte Serbien, vielleicht mit Montenegro vereinigt und 
dadurch an das Meer gelangend, müßte mit Oeſterreich ein 
Militär. und Zollbündnis ſchließen, damit es nicht wieder ein 
Vorpoſten Rußlands auf dem Balkan werden kann. Wir glauben 
übrigens, das ſerbiſche Volk würde bald die Stunde ſegnen, in 
der es unter Habsburgs Zepter mit den anderen Südſlawen ver» 
einigt würde. In geſichertem Frieden, unter einer milden und 
wohlwollenden Regierung wird es dann ſeine reichen 85 i 
und die Entwicklungsmöglichkeiten in Landwirtſchaft, Gewerbe 
und Handel ausnutzen. Die Adria wird im Norden und Oſten 
ein ſlawiſch deutſches Meer fein. 

Albanien, vor dem Kriege der Zankapfel zwiſchen 
Oeſterreich und Italien, iſt die natürliche 1 a Bosniens, 
wenn auch von einem ganz anderen Volk bewohnt. Nach Ita⸗ 
liens Treubruch iſt Oeſterreich an die beiderſeitigen Abmachungen, 
die oben erwähnt wurden, nicht mehr gebunden. Während der 
Südteil Albaniens wohl den Griechen zufallen wird, falls die 
dortigen Albaneſen fH nicht kräftig wehren, hat Oeſterreich den 
nördlichen und mittleren Teil beſetzt und den Einwohnern die 
Selbſtverwaltung verſprochen. Bis zur Möglichkeit, dieſes Ver⸗ 
ſprechen einzulöſen, iſt aber noch ein weiter Weg. Das Land 
iſt kulturell noch rückſtändiger wie Serbien. Zunächſt wird 
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Oeſterreich auf einige Jahrzehnte die Verwaltung übernehmen, 
Straßen und Eiſenbahnen bauen, bequeme Wege von der Küſte 
ins Innere erſchließen, Schulen errichten, die ſtändigen Fehden 
und die Blutrache bekämpfen und, was vor allem fehlt, dem 
Volk über den einzelnen Stamm hinaus den Sinn für das 
Gemeinſame und Landesintereſſe beibringen müſſen. 
Auch die Befreiung der Bauern aus dem Feudalweſen, das teil- 
weiſe noch beſteht, wäre anzuſtreben; das würde die Fruchtbar⸗ 
keit des Landes bedeutend ſteigern. 

Rumänien darf nicht wieder in die Lage kommen, die 
verſprochene Treue gegen uns zu brechen. Kommen wir zu 
einem Sonderfrieden mit Rußland, ſo konnen wir dieſem die 
Moldau überlaſſen, während die Walachei als ſelbſtändiges 
Fürſtentum mit Oeſterreich-Ungarn durch ein Zoll- und Militär- 
bündnis in Verbindung zu treten hätte. Die längſt gebotene 
Agrarreform muß endlich durchgeführt werden: Umwandlung 
der Bauern in Eigentümer des Bodens durch Abldſung, um 
eine geſunde Beſitzverteilung herbeizuführen. Wenn die über⸗ 
reichen Bojaren dann etwas mehr arbeiten müſſen, ſtatt wie 
jetzt die überſchüſſige Grundrente in Paris zu verjubeln, in 
politiſche Intriguen und Liederlichkeiten ſich zu verſtricken, ſo 
wird es ihr eigener Vorteil ſein. Solange unſere deutſchen 
und öſterreichiſchen Ernährungsverhältniſſe nicht geſichert find, 
muß uns die Walachei mit Getreide, Mais uſw. verſorgen. Das 
wird noch jahrelang nach dem Kriege dauern. Auch den Oel- 
bezug müſſen Deutſchland und Oeſterreich⸗ Ungarn ſich ſichern. 
Ein Teil der Oelquellen, die wir ja im Befig haben, muß ab- 

etreten oder in ewige Pacht überlaſſen werden. Unterirdiſche 
zeitungen nach dem Muſter der amerikaniſchen Pipelines werden 
das Oel auf dem billigſten Wege zur Donau und nach Mittel⸗ 
europa bringen. 

Die große Schickſalsfrage der Balkanzukunft iſt, ob 
die Türkei ſich zu einem modernen Staatsweſen umbilden 
kann. Der Koran iſt ja nicht bloß religiöſes, ſondern zugleich 
auch bürgerliches und politiſches Geſetz; es muß ſich nun 
zeigen, ob die politiſche und ſoziale Gleichberechtigung der chriſt⸗ 
lichen Völker ſich mit ihm verträgt. Keinem Staatsweſen ſind 
im Laufe der Geſchichte durch den Wechſel der Dinge ſo große 
Reformaufgaben erwachſen, wie gegenwärtig der Türkei. Ein 
gutes Zeichen ift, daß bereits der gregorianiſche Kalender ein. 
geführt wurde und zwar mit Fallenlaſſen der Zählung nach 
der Hedſchra, der Flucht Mohammeds im Jahre 622. Am 1. März 
iſt ſtatt des 16. Februars alten Stils unmittelbar der 1. März 
1917 gefolgt. 

Die Europäiſierung der türkiſchen Wirtſchaft, 


die Umgeſtaltung des. ganzen Schul und Bildungsweſens, der 


Steuern und Finanzen, die Einrichtung einer ehrlichen und 
unbeſtechlichen Rechtſprechung und Verwaltung, mit einem Wort, 
die Schaffung eines modernen Staatsweſens, das alles umfaßt 
eine ungeheure Aufgabe. Am ſchwierigſten iſt die Trennung 
des Weltlichen vom Geiſtlichen, wie es im Chriſtentum vollzogen 
iſt und wie es dem Koran, manche behaupten nur anſcheinend, 
widerſpricht. Die Europäiſierung der Türkei liegt im Intereſſe 
der Mittelmächte. Sie darf aber nicht mit Aufdringlichkeit von 
uns betrieben werden, ſondern mit Wahrung der Eigenart und 
durch die Türkei ſelbſt. Es muß auch der Schein vermieden 
werden, als ob wir die Türkei behertſchten. Nur als 1 
berechtigter Staat im Bunde der Mittelmächte iſt 
die Türkei für uns ein wertvoller Bundesgenoſſe. Trotzdem 
wird deutſche Arbeit, deutſcher Geiſt und deutſcher Fleiß ein 
großes Wirkungsfeld dort finden. Der Weltkrieg hat uns in 
gewiſſer Beziehung wieder in jene Zeiten verſetzt, da dem 
deutſchen Volke der Orient als ſein natürliches 
Koloniſationsgebiet offen ſtand. Der Untergang des 
deutſchen Kaiſertums, die nationale Auflöſung im 14. und 
15. N die große Glaubensſpaltung, der faſt 150jährige 
deutſche 5 im 16. und 17. Jahrhundert haben uns 
von dieſer Aufgabe abgedrängt, haben uns die Kraft, die 
Menſchen und das Kapital dazu geraubt. Nicht mehr wie ehemals 
ziehen jetzt die Deutſchen in Sippen und Stämmen gepanzert 
und beritten die Donau hinab, um zu koloniſieren und zu 
germanifieren. Deutſchland ſchickt nur noch feine Pioniere 
hinaus, die Männer der deutſchen Wiſſenſchaft, der deutſchen 
Induſtrie, des Kapitals, des Handels und der deutſchen Organi⸗ 
ſationstätigkeit. Nicht Neues ſchaffen, ſondern Neues ſchaffen 
helfen, iſt unſere Aufgabe, mitarbeiten an dem großen Ziel 
der Wiedergeburt des Balkans zum Heile ſeiner Völker, aber 
auch Europas. 
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Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zar Nikolaus II. abgeſetzt, fein Sohn ebenfalls aus⸗ 
geſchaltet, die Nachfolge und die ganze monarchiſche Ordnung 
in der Schwebe, die Regierung in den Händen eines Vollziehungs⸗ 
ausſchuſſes der Duma, die künftige Staatsverfaſſung vor behalten 
einer konſtituierenden Volksvertretung, die nach dem allgemeinen, 
leihen, direkten und geheimen W'iehlrecht gewählt werden fol! 

ine Revoluion im großen Stil, die in Schnelligkeit ein Pro- 
viſorium erreicht hat, aber das endgültige Ergebnis noch kaum 
ahnen läßt. 

Ein Seitenſtück zu der „großen“ franzöſiſchen Revolution 
vom Ende des achtzehnten Jahrhunderts inſofern, als Nikolaus II. 
zur richtigen Erkenntnis der Lage und zur rechtzeitigen Be- 
friedigung der Volksbedürfniſſe ebenſo unfähig war, wie 
Ludwig XVI., oder vielmehr in ſeinem angſtvollen Eremitentum 
und ſeinem Okkultismus noch viel unfähiger. Auf den kraft⸗ 
vollen Zaren Alexander III. war ein Schwächling gefolgt, der 
zum Spielball wurde für zweifelhafte Perſönlichkeiten des Jn- 
landes und noch bedenklichere Einflüße des liſtigen Auslandes. 
Unſer Kaiſer Wilhelm hat ſich als treuer Freund bekanntlich 
redliche Mühe gegeben, den ſchwankenden Zaren Nikolaus in den 
kritiſchen Zeitläufen auf dem vernünftigen Wege zu halten. All 
ſeine Beſuche und die ſonſtigen freundnachbarlichen Einwirkungen 
haben es nicht verhindern können, daß Nikolaus II., nachdem er 
ſoeben erft als Weltfriedensengel (à la Wilſon) die Haager Be 
ratungen in Gang gelebt hatte, fich von den weſtländiſchen Kriegs ⸗ 
fabrikanten einfangen ließ. Wie er in der verhängnisvollen 
zweiten Hälfte des Juli 1914 zunächſt an Kaiſer Wilhelm um 
Vermittlung telegraphierte, und dann, als der erbetene Aus- 
gleichsverſuch in beſtem Gange war, ſich zu der verhängnisvollen 
Unterzeichnung des Mobiliſierungsukas beſtimmen ließ, war be 
zeichnend genug für die Denk. und Willensſchwäche dieſes Mannes. 
England hat damals enticheidend mitgewirkt zu dem Siege der 
Kriegspartei über den Zaren, und England iſt es jetzt geweſen, 
das den Zaren in den Abgrund ſtoßen half, als er für die 
Fortſetzung des unglücklichen Krieges nicht mehr brauchbar erſchien. 

Die militäriſchen Niederlagen hätte Nikolaus II. noch 
eine geraume Weile weiter überſtehen können, wenn er nur fähig 
geweſen wäre, die brauchbaren Leute für die Erhaltung der Ord- 
nung im Innern des Rieſenreiches zu finden. Er ernannte einen 
Miniſter nach dem andern, aber niemals den richtigen, der die 
dringendſte Aufgabe der geregelten Volks verſorgung zu löſen 
vermochte. Die totale Unfähigkeit der kaiſerlichen Regierung 
gab der Duma viel mehr Anſehen und Macht als fie eigent- 
lich verdiente. Statt durch Leiſtungen die Duma zu über- 
trumpfen, verlegten ſich der Zar und ſeine Beamten auf grobe 
und feinere Zwangsmittel, die ſchließlich angeſichts der 
ſteigenden Not und Unzufriedenheit verſagen mußten. 

Der Hunger trieb die Maſſen in Petere burg und anderen 
Großſtädten Kur die Straßen. Wieviel Blut bei den Straßen- 
kämpfen gefloſſen ift, läßt AG zurzeit noch nicht überſehen. 
Es beſtand aber offenbar die Gefahr, daß das Proletariat 
Herr der Lage würde und die ſozialiſtiſchen Führer die 
Macht in die Hände bekämen. Das paßte natürlich den „In- 
tellektuellen“ nicht, und die fortſchrittliche Dumamehrheit 
war rechtzeitig bei der Hand, um das trübe Waſſer der Straßen; 
revolten auf ihre Mühlen zu leiten. Dabei fanden ſie die 
wertvollſte Hilfe an dem engliſchen Geſandten Buchanan und 
deſſen verbündeten Kollegen. Die engliſchen Staatskünſtler 
ließen alle Minen ſpringen, um den Sieg der Arbeiterpartei zu 
verhindern, und zwar aus der einfachen Erwägung, daß dort 
die Friedenstendenz überwog, wie ja auch das revoltierende 
Volk zugleich nach Brot und nach Frieden ſchrie. Mit den 
engliſchen Kriegstreibern verbanden ſich die kriegsſüchtigen Ver⸗ 
treter der Bourgoiſie in der Duma und es gelang dieſen Machern 
ein Dreifaches: ſie gewannen Anhängerſchaft im Heere, ſie 
gewannen die Volksführung durch ein recht radikales Aus⸗ 
hängeprogramm und fie gewannen fogar Helfer im Kaifer- 
Haufe ſelbſt. Die Folge war, daß die zur Dämpfung des Auf. 
ruhrs berufenen Truppen nach und nach zum Volke übergingen, 
und daß Zar Nikolaus, nachdem er weder in der Armee noch 
in der eigenen Verwandtſchaft einen letzten Halt finden konnte, 
zur Abdankung ſich nötigen ließ. 

Einen Augenblick ſah es ſo aus, als ob die Revolution 
auf einen bloßen Thronwechſel hinauslaufe und der jüngere 
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Bruder des Zaren, Großfürſt Michael, als Regent für den un- 
mündigen Thronfolger die Krongeſchäfte führen werde. Aber 
mit dieſer halben Löſung begnügten ſich die Drahtzieher nicht. 
Allem Anſcheine nach hatte Großfürſt Michael ſich voll und 
ganz der Verſchwörung verſchrieben und nicht allein ſeinen 
Bruder, ſondern auch die dynaſtiſche Ordnung ſelbſt verraten. 
Durch das letzte Manifeſt des unglücklichen Nikolaus, das den 
Thronverzicht auch für den Zarewitſch ausſprach, war Michael 
zum Thronerben berufen worden. Er hat aber die Würde, die 
ihm nach dem Erbrecht Bu en nicht angenommen, ſondern 
ſich als Kandidat für ein Wahl königtum aufgeſtellt. Er ver- 
kündet „den feſten Entſchluß, die höchſte Macht nur unter der 
Bedingung anzunehmen, daß dies der Wille des Volkes iſt, indem 
das Volk durch ein Plebiſzit, ausgedrückt durch feine Repräſen⸗ 
tanten in einer konſtituierien Verſammlung, die Regierungs- 
form und die neue Verfaſſung des ruſſiſchen Staates feſtſetzen 
muß“. Das iſt der Gipfel der „Demokratie“. Wenn ein zur 
Thronfolge berufenes Mitglied des xuffifchen Herrſcherhauſes 
jo redet und handelt, wird man an Philipp Egalité, den 
„volksfreundlichen“ und ehrgeizigen Prinzen aus der franzöfiſchen 
Re volutionszeit erinnert. Auch an die jüngere Lehre des Pro- 
feſſor⸗Präſidenten Wilſon, der durchaus alle Autorität der Ne- 
gierenden von der Zuſtimmung der Regierten abhängig machen will. 
Ob die Haltung des Großfürſten Michael aus der Treue gegen 

feine Mitverſchworenen entſpringt oder aus der vorſichtigen Čin- 
ſchätzung der ihnen noch drohenden Gefahren, muß man vorläufig 
da hingeſtellt ſein laſſen. Die Folge iſt jedenfalls, daß Rußland 
noch mehrere Monate lang der monarchiſchen Führung entbehren 
muß und dem Vollziehungsausſchuß der Duma ausgeliefert bleibt. 
Es ſei denn, daß inzwiſchen die Unzufriedenheit der Maſſen aufs 
neue aufflammt und doch der Staatsſtreich der Fortſchrittler 
durch eine gründliche ſozialiſtiſche Revolution zu nichte 
gemacht wird. Die Bourgeois, die zurzeit das Heft in der Hand 
haben, tun freilich das mögliche, um die äußerſte Linke zu beru. 
higen. Der Vollziehungsausſchuß hat wenigſtens einen ſoziali⸗ 
ſtiſchen Führer für ſich eingefangen und obendrein ein politiſches 
Programm veröffentlicht, das an Radikalismus auf dem geduldigen 
Papier das denkbar Höchſte leiſtet und ſogar für die Soldaten 
die ſchönſten Freiheiten und Menſchenrechte nach dem berühmten 
P rririſer Muſter in Aus ficht ſtellt. Es frägt ſich freilich, ob das 
darbende Volk fo lange wartet, bis die angekuͤndigten Wahlen 
nach dem „allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahl⸗ 
rechte“ in dem Rieſenreiche durchgeführt ſind und die Konſtituante 
ihre dornige Arbeit bewältigt hat. Die Dauer der jetzigen Herr. 
lichkeit hängt von zwei Bedingungen ab: einerſeits müſſen 
militäriſche Erfolge errungen werden, und dafür find die 
Ausſfichten jetzt ſchlechter als jemals; anderfeit muß die Volks- 
verſorgung in beſſere Bahnen gelenkt werden, und das iſt 
eine verzweifelt ſchwere Aufgabe. Die gegenwärtigen Machthaber 
alauben anſcheinend, die Not rühre nur von der Unordnung im 
Verkehrsweſen her; viele Sachverſtändige find aber der Meinung, 
daß überhaupt der Vorrat an Lebensmitteln in Rußland wegen 
der mangelhaften Bodenbeſtellung uſw. nicht ausreiche. Sobald 
fich wieder Not in den Großſtädten einſtellt, wird das Volk ſich 
gegen die neuen Herren ebenſo erheben, wie gegen die alten, 
und die ſozialiſtiſchen und nihiliſtiſchen Führer müßten plötzlich 
zu Lämmern geworden fein, wenn fie nicht die Gelegenheit 
ae um den Fortſchrittlern die Macht aus der Hand zu 
reißen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach werden die letzten Dinge in 
Rußland noch ſchlimmer ſein als die bisherigen, und wenn ein 
neuer Ausbruch der Volkswut erfolgt, ſo werden die engliſchen 
Kriegstreiber und ihre geköderten oder gedungenen Helfershelfer 
ſchwerlich imſtande ſein, das leidende Volk im Kriegsjoch zu halten. 
In England, Frankreich und Italien hat man die Loſung 
ausgegeben, daß die beſeitigte Dynaſtie deutſchfreundlich geweſen 
ſei und die Revolution ein neuer Aufſchwung der ruſſiſchen 
Kampfkraft bedeute. Die Verleumdung der Deutſchfreundlichkeit 
iſt der „Dank“ für die Dienſte, die Nikolaus II. den Engländern 
und ihren Genoſſen geleiſtet hat. Wenn wir auf einen Sonder⸗ 
frieden mit Rußland ſpekulieren wollten, ſo hätten wir in dem 
unzuverläſſigen, unberechenbaren Nikolaus nicht viel verloren 
und könnten vielmehr die Klärung des Volkswillens in 
Ruhe abwarten. Für die Gegenwart iſt uns aber die Haupt⸗ 
frage, ob die Leiſtungsfähigkeit des ruſſiſchen Heeres durch die 
Umwälzung geſteigert oder geſchwächt wird. Es müßte wunderlich 


zugehen, wenn der Uebergang von Generälen und Truppenteilen 


zur Revolution nicht zerſetzend nachwirkte im Gefüge des Heeres. 
Die Schwierigkeiten der Munitionsverſorgung, der ſonſtigen 
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Ausrüſtung und Verpfle 
ſchon länger leiden mußten, wird die neue demokratiſche Re- 


kriſis. 
ſucht. 

lung über die allgemeine Politik die eniſcheidende Krafiprobe 
vornehmen wolle. 
ins Gedränge kam, ließ er den Kollegen fallen. 


Seite 187. 


ng, unter denen die ruſſiſchen Truppen 


gierung auch nicht im Handumdrehen überwinden können, — 


umſo weniger, als die deutſchen Tauchboote die weitere Zufuhr 
von England und Amerika jetzt erſt recht lähmen. Wir haben 
alſo ſicherlich von der ruffiſchen Wehrkraft nicht mehr zu fürchten, 
als bisher, dürfen vielmehr hoffen, daß der Zermürbungsprozeß 
in der Armee und die Friedensſehnſucht im Volke ſich weiter 
entwickeln werden, und zwar in beſchleunigtem Tempo. — Der 
Sieg des Herrn Buchanan Petersburg ſieht doch einem Pyrrus- 
ſiege ſehr ähnlich. Die natürliche Entwicklung der Dinge 
läßt ſich durch ſolche Künſte nicht aufhalten. — | 


Zu gleicher Zeit gibt es in Frankreich eine Minifter- 
Herr Briand litt ſchon lange an der Mehrheitsſchwind⸗ 
Er hatte angekündigt. daß er in einer großen Verhand⸗ 


Als inzwiſchen fein Kriegsminiſter Liautey 
Aber dann 


wechſelte er ſchleunigſt die Taktik. Er wartete das „allgemeine 


Kammervotum“ nicht ab, ſondern ließ den Minifterrat die 
Demiſſion beſchließen, angeblich um dem Präfidenten Poincaré 
in dieſer erniten Lage die volle Freiheit der Entſchließung zu 


geben. Der Hintergedanke iſt offenbar, daß Herr Briand, der 


noch keine zahlenmäß'ge Niederlage erlitten, als der rechte Mann 
zur Neubildung in das Kabinett berufen werden und mit einem 


aufgefriſchten Kollegium ſein parlamentariſches Glück von neuem 
verſuchen könnte. Es kommt ihm zu ſtatten, daß die Gegner 
keine hinreißende Perſönlichkeit ihm gegenüber ſtellen können. 
Das alte Fortwurſteln wird wohl andauern. Die Kriſis ift aber 
ein Zeichen, daß Frankreich die Kriegslaſten und Kriegsnöte 
immer fcharfer empfindet und vergebens nach Abhilfe ſeufzt und 
ſucht. Wenn das ſo fort geht, wird aus der Miniſterkriſis wohl 
noch eine Präfidentenkriſis werden, und vielleicht geht Herr 
Poincaré desſelben Weges in den Ruheſtand, wie fein einſt fo 
hoch gefeierter und jetzt ſchmählich verratener Bundesbruder in 
der Kriegsſtiftung, der arme Nikolaus. 

Angeſichts der Kriſen und Schwierigkeiten in den feindlichen 
Ländern können wir froh und ſtolz ſein über die Feſtigkeit und 
Stetigkeit, die bei uns fortbeſteht, und müſſen daraus auch die 
Nutzanwendung ziehen, daß wir allen Quertreibern nicht nur 
die Gefolgſchaft, ſondern überhaupt die Beachtung verſagen. 

Eine Mahnung zur Schonung des Burgfriedens iſt auch am 
Platze gegenüber den altkonſervativen preußiſchen Elementen, 
die fich gegen die „Neuorientierung“ und. deren Propheten 
Bethmann Hollweg ſtemmen, weil ſie dadurch ihren alten und 
befeſtigten Wahlbeſitz gefährdet ſehen. Der Huſarenritt des 
preußiſchen Herrenhauſes über die Leiche des Diätengeſetzes 
hat zu einem „großen Tag“ im preußiſchen Abgeordneten- 
hauſe geführt, in dem der Reichskanzler und Miniſterpräſident 
den feudalen Handſchuh aufnahm und in einer außerordentlich 
temperamentvollen Rede für die Neuorientierung eintrat mit der 
Verſicherung: er wolle dieſe Reformgedanken, und er werde ſie 
durchführen, indem er ſein letztes daranſetze. Er will eine 
Politik der Stärke nach innen und nach außen, und findet 
deren Grundlage darin, „daß die politiſchen Rechte der Ge- 
ſamtheit des Volkes in allen ſeinen Schichten, auch in ſeinen 
breiten Maſſen, voll berechtigt und freudige Mitwirkung 
an der ſtaatlichen Arbeit ermöglichen“. Dabei unterſtrich er 
noch ausdrücklich, die Entwicklung des Arbeiterrechtes. Die 
Rede machte den Eindruck, daß der Reichskanzler ſich durchaus 
nicht entmutigt oder in feiner Stellung gefährdet fühlt, ſondern 
vielmehr mit größter Entſchloſſenheit und Zuverſicht an das 
Zukunftswerk der Friedenszeit geht, obſchon er die Schwierigkeit 
dieſer großen Reform gewiß nicht unterſchätzt. Hier wurde vorige 
Woche den ſtreitbaren Herrenhäuslern zugerufen: Allzu ſcharf 
macht ſchartig. Die Scharte iſt ſchon da. — 

Aus China wird durch Reuter gemeldet, daß chineſiſche 
Truppen am 15. März ohne Störung der Ruhe die deutſche 
Konzeſſion von Haukau beſetzt hätten. Ferner ſei durch 
chineſiſche bewaffnete Polizei auch die deutſche Konzeſſion von 
Tientſin beſetzt worden. 


Bitte um Probenummer- Adressen! 


Für die Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht 
auf Erfolg Probehelte der „Allgemeinen Rundschau“ versandt 
werden können, sind wir allen Lesern jederzeit sehr dankbar. 
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Die Bezugserneuerung 


für das Vierteljahr April-Juni wollen unsere verehr- 
lichen Leser, falls noch nicht geschehen, sofort vor- 
nehmen, damit in der Zustellung keine Unterbrechung 
eintritt. Für die Postbezieher liegt der gesamten 
Postauflage ein Bestellzettel bei. 

Auch diejenigen verehrten Leser der „H. R.“, 
die für die nächste Zeit ev. ihre Einberufung zu erwarten 
haben, sollten die Erneuerung der Bestellung nicht ver- 
säumen, um sich die Lektüre unserer Wochenschrift 
auch fürs Feld zu sichern. Die Nachsendung 
ins Feld oder in die Garnison übernimmt jede Post- 
anstalt, jede Buchhhandlung und der Verlag in München. 


— 


Î 
Dre reren nenen 


Eine Faſtenbetrachtung für bibelfeſte Engländer njw. 


Zur Erleichterung des Friedensſchluſſes. 
1. Moſis 13, 7 ff. 


J entſtand Streit zwiſchen den Hirten der Herden Abrams 
und Lots. Deshalb ſprach Abram zu Lot: „Laß doch nicht 
Streit ſein zwiſchen mir und dir, zwiſchen deinen Hirten und 
meinen Hirten: wir ſind ja doch Brüder! Siehe, das ganze 
Land ſteht dir offen. Trenne dich, ich bitte dich, von mir; 
gehſt du zur Linken. fo werde ich zur Rechten bleiben; willſt du 
aber die Gegend zur Rechten wählen, ſo wende ich mich zur Linken.“ 
Iſaias 5, 8, 9. 

Weh euch, die ihr Haus an Haus reiht und Acker an Acker 
fügt, bis kein Platz mehr bleibt! Wollt ihr denn allein wohnen 
im Lande? Dies kam zu meinen Ohren, ſpricht der Herr der 
Heerſcharen. Wahrlich, die vielen Häuſer ſollen euch öde werden, 
die großen und ſchönen ohne Bewohner ſein. 

3. Könige 21, 17 ff. 

Es erging das Wort des Herrn an Elias, den Thesbiter, 
alſo: „Mache dich auf und gehe hinab, Achab entgegen. Siehe, 
er iſt in den Weinberg Naboths hinabgegangen, um ihn in 
Beſitz zu nehmen. Rede zu ihm und ſage: So Fast der 

err: Du haſt gemordet und dann dir zugeeignet! An dieſem 
rte, an dem die Hunde Naboths Blut geleckt haben, ſollen ſie 
auch dein Blut lecken!“ Achab aber ſagte zu Elias: „Haſt du 
mich feindſelig gegen dich erfunden?“ Er aber ſprach: „Ich 
habe dich ſo erfunden, weil du dich verkauft haſt, um zu tun, 
was vor Gott böfe it. Siehe (fo ſpricht der Herr), ich werde 
Unglück über dich kommen laſſen und abmähen deine Nachkommen.“ 
Iſaias 2, 7 ff. 

Angefüllt iſt das Land mit Silber und Gold und ſeiner 
Schätze iſt kein Ende. Angefüllt iſt das Land mit Roſſen und 
zahllos find ihre Kriegswagen. Angefüllt ift das Land mit 
Götzen; das Werk ihrer Hände beten ſie an, welches ihre Finger 
gefertigt haben. So beugt ſich der Menſch, es demütigt fih der 
Mann: darum laß es ihnen nicht ungeſtraft hingehen! Verbirg 
dich in Felſenhöhlen und verſtecke dich in Erdhöhlen vor dem 
Schrecken des Herrn und vor der Herrlichkeit ſeiner Majeſtät! 
Des Menſchen ſtolze Augen werden gedemütigt und gebeugt 
wird werden der Männer Hochmut, der Herr allein wird erhaben 
ſein an jenem Tage. Denn ein Tag der Heerſcharen bricht über 
jeden Stolzen und Hochmütigen herein und über jeden An- 
maßenden, und er wird gedemütigt werden, und über alle hohen 
und ſtolzragenden Zedern des Libanon, auch über alle Eichen 
Baſans, über alle hohen Berge und alle hochragenden Hügel, 
über jeden aufragenden Turm und über jede feſte Mauer, über 
alle Tharſisſchiffe und über alles, was herrlich ift anzuſchauen. 
Er wird wegnehmen die Starken und Tapfern, jede Stütze an 
Brot und Waſſer, Helden und Krieger, Richter und Propheten, 
Wahrſager und Aelteſte, Befehlshaber nnd angeſehene Rats- 

erren, Kundige von den Baumeiſtern und in geheimnisvoller 
ede Erfahrene. ... Denn Jerufalem ſtürzt hin und Juda bricht 
zuſammen, weil ihre Reden und ihre Taten wider den Herrn 
find, um die Augen feiner Majeſtät herauszufordern. 


| Habakuk 2,5 ff. 

Wie der Wein den Trinkenden berückt, ſo iſt es mit dem 
Stolzen, er wird keine Ehre haben. Er macht weit ſeine Gier 
wie die Unterwelt und iſt unerſättlich wie der Tod; er ſammelt 
alle Völker zu ſich und zieht alle Nationen an ſich. Werden 
nicht dieſe alle ein Spottlied auf ihn anſtimmen, und Rebe 
ſprüche über ihn führen, und wird man nicht ſagen: Wehe dem, 
der aufhäuft, was nicht ſein eigen iſt! Auf wie lange? Er be⸗ 
ſchwert ſich mit dichtem Kote. Werden nicht plötzlich aufſtehen, 
die dich anfallen, aufwachen, die dich zerfleiſchen, daß du ihnen 
zur Beute wirſt. Weil du viele Völker beraubt haſt, werden 
dich alle berauben, die unter den Völkern übriggeblieben, um 
des vergoſſenen Menſchenblutes willen und der Gewalttat, die 
du an Land und Stadt und allen ihren Bewohnern verübt haſt. 
Wehe dem, der ungerechten Gewinn für fein Haus zufanmen- 
rafft, damit ſein Neſt in der Höhe ſei, und der wähnt, von der 
Gewalt des Unglücks bewahrt zu ſein. 


2. Könige 2, 26. 

(Der Feldherr) Abner aber rief (den Feldherrn) Joab an: 
„Soll dein Schwert bis zur Vernichtung wüten? ißt du 
nicht, daß die Verzweiflung gefährlich it? Wie lange ſoll cè 
noch dauern, bis du dem Volke ſagſt, daß es ablaſſe, ſeine 
Brüder zu verfolgen?“ Joab antwortete: „So wahr der Herr 
lebt, hätteſt du geredet, das Volk hätte ſeit dem Morgen ſchon 
abgelaſſen, ſeine Brüder zu verfolgen.“ Hierauf ließ Joab in 
die Poſaunen ftoßen. Da blieb das ganze Heer ſtehen und fie 
verfolgten Iſrael nicht weiter und ftanden vom Kampfe ab. 

Galater 5, 13. 15. 

Dienet einander durch die Liebe des Geiftes!... Wenn 
ihr aber einander beißt und nagt, ſehet zu, daß ihr nicht am 
Ende) euch noch gegenſeitig aufzehrt. 

Sirach 28, 3. 

Der Menſch beharrt im Zorn gegen den Nächſten und 
ſucht dennoch bei Gott Vergebung? Für einen Menſchen, der 
feinesgleichen ift, hat er kein Erbarmen und fleht gleichwohl 
um Vergebung für feine Sünden? ... Wer wird für feine Ber 
gehungen Sühne darbringen? Gedenke an das Ende und laß 
ab von Feindſchaft! 

Matth. 16, 26. 

Was Hilft es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt 
gewinnt, an ſeiner Seele aber Schaden leidet? Oder, was wird 
der Menſch geben als Entgelt für ſeine Seele? 

Epheſ. 4, 30 — 32. 

Betrübt nicht den Heiligen Geiſt Gottes, mit welchem ihr 
beſiegelt feid auf den Tag der Erlöſung. Alle Bitterkeit, Groll 
Zorn, Geſchrei und Läſterung werde entfernt von euch zuſant 
aller Bosheit! Seid vielmehr gütig gegen einander, barmherzig, 
einander vergebend, wie auch Gott in Chriſtus euch vergeben hat. 


1. Mofes 32, 20; 33, 1 ff. 

Jacob ſprach: Ich will meinen (zürnenden) Bruder Cjan 
durch die Geſchenke, die mir vorausgehen, verſöhnen, und dann 
erſt will ich ihn ſehen, daß er mich freundlich aufnimmt. Es gingen 
alſo die Geſchenke vor ihm her; er ſelbſt aber blieb in jener 
Nacht in feinem Lager.... Nächſten Tages aber, „als Jacob 
feine Augen erhob, ſah er Eſau kommen mit vierhundert Mann.“ 
Da teilte er feine Leute, „er ſelbſt aber ging voraus und ber 
neigte fih ſiebenmal bis zur Erde, bis fein Bruder fih ihm 
näherte. Da lief Eſau ſeinem Bruder entgegen und umarmte 
ihn und fiel ihm um den Hals und küßte ihn und weinte. 
Und Eſau ſprach: Was find das für Süge, die mir begegnet 
find? Jacob antwortete: Ich wünſchte Gnade zu finden vor 
meinem Herrn. Eſau aber ſprach: Ich habe ſehr viel, mein 
Bruder; behalte, was dein ift!” Jacob aber erwiderte: Nimm 
den Segen an, den ich dir gebracht und den Gott mir beider! 
hat, der mir alles gegeben. Und da ſein Bruder ſo in ihn 
drang, nahm er es mit Mühe an und ſprach: „Laß uns mit 
einanderziehen, ich will dein Reiſegefährte ſein.“ l 

1. Petrus 4, 10. 

Dienet einander, ein jeder mit der Gabe, die er von Gott 
erhalten hat, als gute Verwalter der mannigfaltigen Gnade Gottes. 

Nichts ift laſterhafter, als ein Geiziger. Was überhebt fd 
Erde und Staub? Nichts iſt frevelhafter, als das Geld zu lieben. 
Wer dies tut, dem iſt ſelbſt ſeine Seele feil. Noch lebend, ſchüttet 
er ſeine Eingeweide aus. | 
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| Sirach 10, 18. 
Stolze Völker laßt Gott bis auf die Wurzel verdorren 
und pflanzt ſtatt ihrer Demütige von denſelben Völkern. 


Iſaias 28, 15—18. 

Ihr ſprachet: „Wir haben einen Bund mit dem Tode ge⸗ 
ſchloſſen und einen Vertrag mit der Unterwelt gemacht. Wenn 
die Geißel überflutend daherfährt, wird ſie uns nicht treffen; 
denn wir haben die Lüge zu unſerer Hoffnung gemacht und 
find durch die Lüge geſchützt.“ ... „Ich aber, ſpricht der Herr, 
werde zum Gerichte das Recht und die Gerechtigkeit zum Maße 
machen, und der Hagel wird die Hoffnung auf die Lüge ver⸗ 
nichten und das Wehr werden Waſſer hinwegſchwemmen. Und 
euer Bund mit dem Tode wird vernichtet werden und euer 
Vertrag mit der Unterwelt keine Geltung haben. Wenn die 
Geißel flutend daherfährt, wird ſie euch niederſchlagen.“ 

Sprichw. 29, 12. 
Ein Herrſcher, der gerne auf Lügenworte hört, hat immer 


gottloſe Diener. f 
Buch der Weisheit 6, I ff. 

Beſſer iſt Weisheit (Gerechtigkeit) als Kraft und ein kluger 
Mann beſſer als ein ſtarker. Vernehmet es, ihr, die ihr der 
Völker Menge beherrſcht, und euren Stolz ſetzet in die Scharen 
der Nationen: Von dem Herrn ja ward euch die Herrſchaft ver- 
liehen und die Gewalt vom Allerhöchſten. Er wird eure Werke 

unterſuchen und eure Gedanken durchforfchen.... Gott wird 
niemands Perſon (vom Gerichte) ausnehmen, noch irgend jemands 
Größe ſcheuen. 

Matthäus 5, 9. 

Selig die Friedfertigen, denn ſie werden Kinder Gottes 
genannt werden. 
Max Steigenberger, 
biſchöfl. geiſtl. Rat, Landsberg a. Lech. 


— ...... ———.—..—.—.—. m —— p EEE, 
rr 
6 EEE Er TE EEE N EEE EN EEE 


„Als Bayern — dertſcher nichts“. 
Von Kaplan Joh. Ev. Seitz, Pafing. 


Be dies ſtolze Wort geſprochen, ift kein Geringerer als König 
Ludwig I., der 1817 dem Erzieher ſeines Sohnes Max die 
Inſtruktion gab: „Teutſch ſoll Max werden, ein Bayer, aber 
teutſch vorzüglich, nie Bayer zum Nachteil der Teutſchen! Ab- 
neigung flößen Sie ihm ein gegen das franzöſiſche Weſen, das 
unſer Verderben iſt.“ 
Man hat vor 1914 den vaterländiſchen, den echt deutſchen 
Sinn der „ultramontanen Bayern“ da und dort angezweifelt. 
Der Krieg wird auch den letzten Zweifler eines Beſſeren belehrt 
haben. Die gleichen bayeriſchen Truppen, von deren religiöſem 
Geiſt und glühendem Patriotismus Domkapitular Dr. Buchberger 
in ſeinem Buche „Die bayeriſche Feldſeelſorge im Weltkrieg“ ſo 
herrliche Proben zu geben weiß, und deren echtes Chriſtentum 
der Heilige Vater in ſeinem huldvollen und herzlichen Schreiben 
an den bayeriſchen Armeebiſchof, Kardinal v. Bettinger, lobend 
anerkennt, die gleichen bayeriſchen Truppen ſind es, die ob ihrer 
vaterländiſchen Begeiſterung und ihres unerjchütterlichen Löwen⸗ 
mutes von Kaiſer und Feldherren an allen Fronten wiederholt 
mit den auszeichnendſten Ruhmesworten bedacht wurden. 
Ebenſo wollte fih das bayeriſche Heimatheer im Kampfe 
gegen die drohende wirtſchaftliche Not an Patriotismus und 
Opferfinn von keinem deutſchen Bruderſtamme übertreffen laſſen. 
Das hat Batocki ſelbſt anerkannt, wenn er es ausſprach, „daß 
die Einrichtungen in Bayern zur Lebensmittelverſorgung den 
Einrichtungen im Reiche zum Vorbilde gedient haben“. So 
gilt alſo nicht mehr jenes aus Verbitterung und Kränkung ge— 
borene Wort, das ein Zeitgenoſſe Ludwig I., Martin Deutinger, 
ausſprach, indem er Bayern mit dem Steine vergleicht, den die 
Bauleute verworfen, und hinzufügt: „So wird es auch mit dir 
ſein, bayeriſches Volk. Heutzutage, wie von jeher, warft du 
das liebe Aſchenbrödel unter den klugen Töchtern der Zeit. 
Wenn Heſiod und Pindar in deinen Gauen geſungen hätten, — 
würdeſt du doch immer als deutſches Böotien gelten. Die 
Schmach liegt nun einmal auf dir, und das Vorurteil iſt größer 
als jegliche Wahrheit. Glücklicherweiſe aber liegt die wahre 
Kraft nicht in der äußeren Anerkennung, ſondern ſie liegt in 
uns, liegt in den Wurzeln des Volkes.“ 


| 


Glücklicherweiſe ift die erſtere Klage hinfällig geworden 
und hoffentlich wird Bayern die Wurzeln feiner Kraft nie 
vergeſſen. 

Eine andere Bezeichnung für unſer Bayerland vom ſelben 
Philoſophen können wir im wörtlichen Sinne auf unſere Tage 
anwenden: „Bayern, das Ländchen Goßen, zu dem die klugen () 
Söhne des Reiches kommen, um Brot zu kaufen, weil Teuerung 
im Lande iſt.“ Oder wie ein Hiſtoriker der Neuzeit, A. Dürr⸗ 
wächter, ſich ausdrückt, wenn er ſpricht von „dem ungeſchriebenen 
bayeriſchen Reſervate, das in der Landwirtſchaft und in dem 
ſtarken, unverfälſchten Bauerntum dieſes Staates gelegen iſt“. 
Reſervate aber ſchließen neben Rechten auch Pflichten in ſich. 
Deſſen ſind ſich die Bayern wohl bewußt, und ſeitdem ſie auch 
noch wiſſen, daß der Krieg auf dem Ackerfeld entſchieden werden 
ſoll, iſt gleichſam zum Feldgeſchrei des Heimatheeres, der Greiſe, 
Frauen und Kinder geworden: „Ein Trommelfeuer der Arbeit 
auf die Scholle der Heimat.“ 

„Gut bayeriſch“ und „gut deutſch“, im Feld und in der 
Heimat! Können wir uns deſſen rühmen? Allwegs? Auch in der 
Pflege des Idealen, dem jetzt ſchon unſer Hauptaugen- 
mert gelten muß, wenn wir nicht aus dem Volke der Denker 
ein Volk der Streber werden wollen, wenn nicht der Mammo- 
nismus den Idealismus verdrängen ſoll? Man hat von einem 
engliſchen Materialismus geſprochen, einem franzöſiſchen Modis⸗ 
mus, italieniſchen Egoismus, ruſſiſchen Deſpotismus, ſerbiſchen 
Terrorismus, rumäniſchen Utilitariemus, wogegen Jung Siegfried 
des deutſchen Idealismus das Schwert zu führen habe. Ludwig J. 
glaubt nicht genug warnen zu können vor ausländiſchem, vor 
franzöſiſchem Weſen. Görres, die gefürchtete vierte Großmacht 

egen Napoleon, erhebt den Schlachtruf: „Beſiegt zuerſt den 
S in der eigenen Bruſt!“ Und er (Görres) iſt es, der 
in ſeiner „Aurora“ dem deutſchen Idealismus ein hohes Lied 
fingt: „In Deutſchland ſind Alpen auf Alpen gewälzt, über die 
Wolken erheben ſich die Chimboraſſos der Wiſſenſchaft, ein Schnee- 
gewand umſchlingt ihre Glieder, eine ſtets heitere Luſt umfängt 
ihre Scheitel, tiefe Stille herrſcht um ſie her; nur der ſtolze 
Adler kämpft noch da mit dem Elemente, das ihn trägt, und 
unterbricht das allgemeine Schweigen. Frei iſt daher die Ausſicht 
in den unendlichen Aether, näher dem Ueberirdiſchen glänzen 
ihnen die Sterne in reinerem Lichte, ungehemmt von dem Dunſte 
der Tiefe dringt der Blick in die Ferne der Schöpfung und dem 
Geiſte geht die Ewigkeit auf, und das Gefühl der Erhabenheit 
füllt und ſchwellt ihn.“ Doch „die Ausſicht in den unendlichen 
Aether“ der Ideale iſt dem Geiſte verwehrt, wenn der Dunſt 
des Trivialen über wahre Kunſt obſiegt. „Das Gefühl der Er- 
habenheit“ ſchwindet, wo die Mammonarchie höher ſteht als die 
Monarchie. Dann tritt ein, was Görres von Frankreich ſagt: 
„Die Sterne find am Himmel verſchwunden, und der Aether iſt 
leer, die innere Welt iſt ausgeſtorben, die Ideen ſind verbleicht, 
und die Kunſt wird in Küchengeräten ſorgfältig kultiviert.“ 

Für deutſches Weſen kämpfen unſere Krieger, entbehren 
unſere Frauen und Kinder. „Als Bayern — deutſcher nichts.“ 
Bayerns Hauptſtadt hört ſich gerne Kunſtſtadt nennen, ton- 
| angebend für Land und Reich. Wenn unſere Krieger die Kunſt— 
berichte leſen, wonach geht ihres Herzens Sehnen? Nach deutſcher 
oder welſcher Kunſt? Und wenn ſie „frommer Freude voll“ das 
Bayernland und Bayerns Hauptſtadt wieder betreten, werden 
ſie es tun mit ſtolzer Begeiſterung und dem Gefühle ſüßer 
Schwärmerei, wie jener Deutſche und Bayer von echtem Schrot 
"und Korn, Martin Deutinger, der lang Verkannte und von Karl 
Muth wieder zu. Ehren Gebrachte,!) 1845 nach feiner Italien⸗ 
reiſe tat? Nach einer für das künſtleriſche Forſchen überaus er— 
trägnisreichen Fahrt von Stadt zu Stadt hatte er Abſchied ge— 
nommen von Italiens reicher Natur und reicherer Kunſt, von 
den duftenden Roſen und blühenden Akazien, von den leuchtenden 
Bildern und ſchimmernden Paläſten, vom lieblichen Florenz. Er 
kam alſo nicht vom Reiche des Todes, deſſen Schrecken den Heim— 
kehrenden noch aus dem Auge ſtarren, feine Augen hatten Schön- 
heit in Fülle getrunken. Und doch wie ſehnte ſich der Diter- 
philoſoph und feingebildete Aeſthetiker nach ſeiner Heimatſtadt 
und wie begeiſtert grüßte er fie: „Da ſtehen die Paläſte, die 
Hallen wieder, deren ſchöne Urbilder uns Florenz gezeigt. Neckſt 
du uns mit ſatiriſchen Träumen ſpottender Geiſt der Kunſt? 
Oder iſt es dein Ernſt, willſt du. ein anderes Florenz, ein kunſt⸗ 
blühendes aufblühen laſſen an den weiten Ufern der raſchen 
wilden Tochter des Gebirges, an den Ebenen der Iſar?“ Mit 


1) „Ueber das Verhältnis der Poeſte zur Religion.“ Köſel, Kempten. 
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Worten voll Geiſt und Begeiſterung hat dann Deutinger der 
Hauptſtadt Bayerns, dem Iſar Florenz, einen Frühling der Kunſt 
prophezeit. Doch die Erfüllung ſeiner Prophezeiung machte er 
abhängig von einer Bedingung, die am wenigſten in der Gegen⸗ 
wart mit höhniſchem Mitleid mißachtet werden durfte. Die Be⸗ 
dingung iſt: „Erſt muß die Religion die ehernen Pforten ihres 
heiligen Domes wieder eröffnen, und jene Weisheit uns die 
Zeiten erklären, die dabei war, als Gott dem Meere ſeine 
Grenzen zuwog und die Angeln der Erde einfügte. .. Eher 
werden wir auch das Wehen des Geiſtes in der Kunſt nicht ver⸗ 
nehmen. Die Kunſt iſt die Tochter der heiligen Begeiſterung. 
Für das Große und Edle müſſen wir wieder emp⸗ 
finden lernen, gewaltig muß es uns aufſchrecken aus der 
Gefühlloſigkeit, daß wir tief und wahr empfinden, wenn des 
Lebens Pulſe ſchlagen.“ 

Sind dieſe Worte, 1846 niedergeſchrieben, nicht wie 
donnernde Sinairufe für unſere Zeit? Groß iſt die Zeit, 
aber die Menſchen find klein, die „das Große und Edle“, das 
unſer Land durchzieht, nicht zu erfaſſen vermögen, die ſich nicht 
„aufſchrecken laſſen aus der Gefühlloſigkeit“ trotz der Ströme 
von Blut, die fließen, und trotz der namenloſen Klagen, die zum 
Himmel ſtöhnen. Anſtatt mitzuempfinden und mit dem 
Zauberſtabe der Kunſt die Zeichen der Zeit zu deuten, 
verwirren ſie die Gemüter durch die Verworrenheit und die 
bizarren Verrenkungen ungeſunder und darum undeutſcher 
Kunſt. „Vergeblich wird man ſich beſtreben, die Kunſt in ihrer 
Herrlichkeit die ſchimmernden Flügel entfalten zu laſſen, bevor 
das Licht der Sonne des Geiſtes heraufgezogen und in den 
Tränentropfen der ſehnſuchtreichen Seelen, die fie unter dem 
Leichtfinn der Zeit in ſchmerzlicher Liebesklage weinten, ſich 
ſpiegelt. Der ſtürmende Geiſt muß zuerſt wieder die Freiheit 
des Glaubens erobern, dann wird der Regenbogen der Kunſt 
über der Sündflut der ſtrömenden Waſſerfluten ſeichter Arm⸗ 
ſeligkeit erſcheinen, und wenn die Gewäſſer ſich verlaufen, wird 
die ausgeſendete Hoffnungstaube nicht ohne den Oelzweig der 
Kunſt wiederkehren“. 

Es war Herbſt, als Deutinger, glühend von Kunſt⸗ 
begeifterung und Vaterlandsliebe, diefe Betrachtung anſtellte. 
„Der Hernft ift der azurne Abend eines ſmaragdenen Lebens- 
tages. Blauen Glanzes leuchten die Berge. Alle Fernen ſind 
uns näher gerückt. Es ſchauert das Gebein, wie von Tod und 
Auferſtehung angeweht“. 

Tod und Auferſtehung! Tod, blutigen Tod ſäen unſere 
Helden Tag für Tag. Tod dem heuchleriſchen Geiſte, der die 
Meuchelmörder gedungen und über die Verbrecher den Schild 
gehalten hat auf daß lebe der Geiſt der Freiheit und Gerechtig⸗ 
keit. Den Tod aber müſſen wir auch rufen, unerbitterlichen Tod, 
über alles, was den echten geſunden deutſchen Geiſt ſo 
oft in ſchmachvolle Feſſeln ſchlug und ſtets noch lauert, 
ihn in das Joch der Fremdherrſchaft zu zwingen. 
Dann wird kerniges deutſches Weſen und biedere bayeriſche Art 
zu neuem Frühling jubelnde Auferſtehung feiern. 


Quod sum causa tuae viae. 


err, da ich deines Kreuzwegs Ursach’ bin — 
Willst du an jenem Tage mein gedenken, 
Wenn sich die Todesschalten schwer und grau 
Auf meine Erdenaugen niedersenken ? 
Willst du erinnern dich an all die Not 
Die um der Seele Schuld du hast gelitien ? 
Erinnern wolle dich des teuren Siegs, 
Den du für meine letzte Stund’ erstrilten. 
Lass deine Wunden, Herr, für mich aufs neu 
Wie einst auf Golgatha in Schmerzen bluten. 
Noch einmal schreie durch das dunkle Tal 
Der Menschenschmerzen und der Leidensfluten. 
Denn sieh, es will ein Hauch der Ewigkeit 
Empor zu dir aus Sünden und Beschwerden. 
Es will die Seele, die zu dir gehört, 
Mit deiner Goltheit, Herr, vereinigt werden. 


M. Herbert. 
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Sjt Kant der Bhilofoph des Weltkrieges? 


Von J. Gotthardt, Pömbſen i. W. 
(Schluß.) 

4. In jedem Falle iſt von einem konſequenten Aufbau 
einer zuverſichtlichen Welt: und Lebensanſchauung bei Kant keine 
Rede, und ſo kann er ſchon von dieſem Geſichtspunkte aus nicht 
als „Philoſoph des Weltkrieges“ angeſprochen werden. Weit 
wichtiger iſt aber folgende Tatſache: Die oben erwähnte von 
Kant in der „Grundlegung der Metaphyſik der Sitten“ (Werke 
Bd. 4, S. 385 — 465) ſowie bereits in den „Prolegomena zu einer 
jeden künftigen Metaphyſik, die als Wiſſenſchaft wird auftreten 
können“ (Werke Bd. 4, S. 253 — 385), beſonders aber in der 
„Kritik der praktiſchen Vernunft“ ſcharf hervorgehobene Autonomie 
des Willens iſt das Grab der Vorausſetzungen und der Erfolge 
des Krieges. Autonomie bedeutet in letzter Beziehung Selbit- 
herrlichkeit und läßt nur den „kategoriſchen Imperativ“ an das eigene 
Ich zu. Sie hat einen maßloſen Egoismus des Individuums 
im Gefolge und ſieht von Gottes Wollen und höchſten Autorität 
grundſätzen ab. Nun rettet fih Kant aus der Falle der Fol, 
gerungen aus feinen Wahrheitsvorausſetzungen durch die aus⸗ 
gleichende praktiſche Vernunft. Allein wie vermag eine ſolche 
Annahme Geſetz und Autorität dauernd zu ſchützen? Wird die 
breite Volksmaſſe, der doch auch die Autonomie des Willens 
zugeſtanden werden muß, bereit fein, jenen Gehorſam und jene 
Unterordnung zu beobachten, ohne den Krieg und Kampf, Pflicht 
und Opfer unmöglich ſind? Der kategoriſche Imperativ: „Du 
ſollſt“, iſt ohne jedes menſchenwürdige Motiv und läuft auf eine 
ſtarre Willenserlahmung hinaus; er wird ſicher nie imſtande 
ſein, Mut und Vertrauen, Entſagung und Uneigennützigkeit zu 
erhalten und zu fördern. Kants Pflicht. und Schaffensbegründung 
wirkt hemmend und läßt kalt und intereſſenlos. Nun betrachte 
man doch einmal an der Hand der Tatſachen hinſichtlich des 
Opferſinnes, des freudigen Pflichtbewußtſeins den gegenwärtigen 
Krieg: Wäre Kant der Führer des deutſchen Geiſtes geweſen, 
ſo wäre eine Verteidigung, eine Motivierung des gerechten 
Krieges und ſeiner Forderungen aus ethiſchen und geſchichtlich⸗ 
ſachlichen Gründen ausgeſchloſſen geweſen. Ferner würde der 
aus der Autonomie des Willens erwachſende Egoismus ein Aus⸗ 
halten unmöglich gemacht haben, hätte man die Ideen Kants 
folgerichtig zur Geltung bringen wollen. Wir können hier 
fagen: Trotzdem Kants Lebensgedanken vor dem Kriege an 
fingen populär zu werden, iſt das deutſche Volk im Bewußtſein 
feiner ſittlich⸗völkiſchen Kraft und Pflicht, in der Ueberzeugung, 
das Erbe der Väter wahren und fördern zu müſſen, in den Krieg 
gezogen, der beſte Teil der Nation hat auf Kant und feine 
unlogiſchen kritiſchen Auseinanderſetzungen verzichtet und if 
getroſten Herzens zum alten Gott zurückgekehrt.“) Das perſönliche 
Beiſpiel Kants war nur geeignet, vorbildlich in der treuen 
Pflichterfüllung zu ſein, das ſei vorurteilsfrei zugeſtanden, aber 
trotzdem iſt die Pflichtenlehre, die aus feinem Lehrſyſtem folgt, 
nur zu verwerfen. — Endlich ſei noch auf folgende Tatſache 
hingewieſen. 

5. Manche Kritiker der Gegenwart weiſen mit Vorliebe 
auf die zeitgemäße Rechtsauffaſſung Kants hin, die fern 
von aller einſeitigen Demokratie, im Gegenſatze zum Abfolutis 
mus den moraliſchen Gehalt der konſtitutionellen Faſſung be 
tone. So ſehr Kant ſeine diesbezüglichen Ideen nach den 
Maximen Friedrichs des Großen und ſeiner Nachfolger Friedrich 
Wilhelms II. und Friedrich Wilhelms III. eingerichtet hat, ſo 
iſt ſeine grundlegende Anſicht doch die allgemeine Betonung 
der relativ beſten Regierung. „Die drei Gewalten im 
Staat, die aus dem Begriff eines gemeinen Weſens überhaupt 
hervorgehen, ſind nur ſo viel Verhältniſſe des vereinigten 
a priori aus der Vernunft abſtammenden Volks- 
willens und eine reine Idee von einem Staats- 
o berhaupt, welche objektive praktiſche Realität hat. 
Dieſes Oberhaupt (der Souverän) aber iſt ſofern nur ein (das 
geſamte Volk vorſtellendes) Gedankending, als es noch an 
einer phyfiſchen Perſon mangelt, welche die höchſte Staatsgewalt 
vorſtellt und dieſer Idee Wirkſamkeit auf den Volkswillen ver 
ſchafft .. Was die Handhabung des Rechts im Staate 
betrifft, fo ift freilich die einfachſte auch die befte, aber, was das 
Recht ſelbſt anlangt, die gefährlichſte fürs Volk in Betracht des 
Despotismus, zu dem fie fo ſehr einladet ... Was die Ber 


9) Die Popularität Kants war nicht minder gegeben in dem jut 
jektiv motivierten Verantwortlichkeitscharakter feiner Etdil. 
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tröſtung, womit ſich das Volk befriedigen ſoll, betrifft, daß 
nämlich die Monarchie ... Die befte el fei, wenn 
der Monarch gut iſt, (d. i. nicht bloß den Willen, ſondern 
auch die Einficht dazu hat) ... ſagt nichts mehr als: die befte 
Verfaſſung iſt die, durch welche der Staatsverwalter zum 
beſten Regenten gemacht wird, d. i. diejenige, welche die beſte iſt.“ 
(Werke Bd. 6, S. 338 f.) Was folgt daraus? Zunächſt vertritt 
Kant eine Staatstheorie, die hervorragende Philoſophen, Plato, 
Thomas, Leibniz ſchon längſt vor ihm vertreten hatten; von einer 
weſentlich neuen Lehre kann alſo keine Rede ſein. Ferner: 
die Begründung der monarchiſch⸗konſtiturionellen Staatsverfaſſung 
iſt bei Kant ſo lückenhaft, daß ein vertieftes Studium der 
Staatslehre des hl. Thomas ihm gute Dienſte geleiſtet hätte, 
und endlich fehlt es dem geſamten Rechtsſyſtem Kants an dem Ge⸗ 
danken einer gehorſamfordernden Sanktion. Mit dem Grundſatze 
„handele ſo, daß die Maxime deines Willens zugleich als Prinzip 
einer allgemeinen Geſetzgebung gelten könne“, ift für die al 
gemeine Gültigkeit der geſetzlichen Rechtswirkungen wenig er. 
reicht. Kants Rechts und Staatslehre ift ein Konglomerat von 
widerſprechenden Ideen, die nicht einmal eine originelle Selbſt⸗ 
ſtändigkeit beanſpruchen können. Fr. Paulſen hat in ſeinem 
Buche: „Immanuel Kant, ſein Leben und ſeine Lehre“ (2. und 
3. Aufl., Stuttgart 1899, S. 387 ff.) auf die Umwälzungen Yin- 
gewieſen, die Kants Lehren am Ende des 18. Jahrhunderts in 
der damaligen Welt und Lebensbegründung hervorriefen. Wenn 
wir aber die heutigen Strömungen in der zeitgenöſſiſchen Philo. 
ſophie näher betrachten, die ſich als Fortſetzung des kantiſchen 
Denkens bezeichnen, ſo müſſen wir ſagen, daß Kants 
Lehre im gegenwärtigen Weltkriege verſagt hat. 
Denn ſeine Weisheit in den Lehrſyſtemen ſeiner Epigonen hat 
mit den atheiſtiſchen Freiheitsideen, mit dem Rufe 
nach einem ewigen Weltfrieden keinen Erfolg gehabt, im Gegen⸗ 
teil wir können den Beweis erbringen, daß die konſequente 
Durchführung der noötiſchen, ethiſchen und national -ethnologiſchen 
Ideen Kants zu einem furchtbaren Konflikte der Kulturvölker 
führen mußte. Freilich hat die Gefolgſchaft Kants nur noch 
ſekundäre Bedeutung; der moderne Idealismus ift in den ver- 
ſchiedenen Schulen weit über Kant hinausgegangen und wittert 
bei dem Königsberger Philoſophen immer noch zu viel Dog⸗ 
matismus und zu wenig hiſtoriſch kritiſchen Sinn.“) 

6. Was zum Schluſſe aber die Anſichten Kants über den Krieg 
und ſeine Berechtigung anbelangt, ſo ſollten ſeine gegenwärtigen 
Freunde einmal „die metaphyſiſchen Anfangsgründe der Rechts⸗ 
lehre“ bei Kant (Werke Bd. 6, S. 346 ff.) gründlich durchleſen, 
um zu erkennen, daß die Gedanken Kants über die Erlaubtheit, 
die Vorausſetzungen und Folgen des gerechten Krieges nur in⸗ 
ſoweit Geltung beanſpruchen können, als ſie mit den Grundſätzen 
des Chriſtentums über den gerechten Krieg. — ſeine Folgen 
und Forderungen im Einklang ſtehen. In dem § 59 ff. feiner oben 
erwähnten Lehre hebt er mit Recht hervor, daß der Krieg nur 
ein Mittel ſei, die Sühne zu fordern für eine exorbitante Rechts⸗ 
und Gerechtigkeitsverletzung. Die daran geknüpften Darlegungen 
find nur zuſammengefaßte Anſchauungen vorausgehender Rechis⸗ 
ideen, beſonders des Chriſtentums; überhaupt hat Kant der chriſt⸗ 
lichen BHilofı phie mehr Goldgut an Welt und Lebensanſchauungen 
entlehnt, als er und feine Schüler wähnten. !!) Für den objektiven 
Beurteiler ſteht es an der Hand der Werke Kants ſelber feſt, 
daß er nie und nimmer als „Philoſoph des Weltkrieges“ an- 
geſprochen werden kann. Bei der bereits ausgedehnten Literatur 
über den Weltkrieg in feiner ſittlichen Bedeutung düifte es feſt⸗ 
ſtehen, daß nur die Wahrheit des Chriſtentums, des 
Kreuzes, den Sieg erringen wird. Chriſtus ift der wahre Philo⸗ 
ſoph des Weltkrieges. 

10) Eine Würdigung von Kants geſamtem Einfluſſe auf Denken und 
Leben in der Gegenwart fehlt uns trotz der faſt unabſehbaren Kantliterakur. 

11) Die kritiſche Geſchichte der Philoſophie geht leider auch heute 
noch zu wenig auf dieſen Ideenzuſammenhang ein. 
III 


Zeichnet die ſechſte Kriegsanleihe! 


Wie die Mittel für Kriegsanleihezeichnung und bezahlung 
flüſſig zu machen find, das kommt auf den einzelnen Fall an. 
Zunächſt wird der entbehrliche Teil von Barmitteln, Bank- und 
Spirkaſſenguthaben, ſoweit und ſobald er von den Einlageſtellen 


flüſfſig gemacht werden kann, dafür zu verwenden fein. Wer ſolche 


Mittel oder ſolche Guthaben im Augenblick nicht beſitzt, wohl aber 
im Verlauf der nächſten Monate Bareingänge hat, der kann von den 


ſich weit in den Sommer erſtreckenden Zahlfriſten Gebrauch machen. | x x = x = x= = 


í 


Zum Vierteijahreswechsel 


Eine kleine Stichprobe von 
neuen Presseurteilen aus 
dem Inlande und Auslande 


„Die Artikel und Rubriken sind in ihrem Gedankengehalt 
und ihrer formellen Gestaltung durchweg auf den bei der, H. R.‘ 
üblichen vornehmen und gediegenen Ton gestimmt und dienen 
der Verwirklichung ihres seit langen Jahren mit Erfolg ver- 
fochtenen erhabenen Programms... . Widmet schon seit längerem 
namentlich auch den Aufgaben der deutschen Katholiken in der 
kommenden Friedenszeit ihre besondere Aufmerksamkeit.“ (, Augs- 
burger Postztg.“, 22. 9. 16.) 

„Die Namen der Mitarbeiter haben alle guten Klang, ihre 
Zahl ist gross; zu jeder Frage, zu jedem Problem, zu jedem 
Ereignis politischer, kultureller, künstlerischer oder sonstiger 
Art stehen sie mit ihren vortrelilichen Artikeln zur Verfügung.“ 
(„Oppelner Nachr.“, I. 3. 17.) 

„Hat auch in den Kriegszeiten ihren alten Ruf bewährt, 
ihrer innersten Ueberzeugung freimütig Ausdruck zu geben. Sie 
orientiert vortrefflich über alle Gebiete.“ („Trierische Landes- 
zeitung“, 3. 2. 17.) 


„Wer gut unterrichtet sein will auf dem Gebiete der Politik 


und Kultur, wer zusammenhängend einen Ueberblick über die 
Lage der Dinge haben will, der greife zur ‚A. R.. Wer sich 
beklagt, den ungeheuren Stoff in den Zeitungen nicht bewältigen 
zu können, der tut gut, diese Wochenschau zu studieren, die 
Tatsachen bringt ohne zuviel Brei herum. Eine Zeitschrift, auf 
die wir Katholiken stolz sein dürfen!“ („Liter. Handweiser“, 
Münster i. W., 53. Jahrg., Nr. 11, 1916.) 


„Eine Wochenschrift für Politik und Kultur von eminenter 
Bedeutung, ein im besten Sinne modernes Blatt; eine Lektüre 
für Gebildete, denen die Weltanschauungskämpfe und die brennen- 
den Fragen der Zeit Gegenstände tiefsten Interesses sind. Sie 
führt auch mit Entschlossenheit, Rücksichtslosigkeit, Schärfe 
und Geschicklichkeit den Kampf gegen den Schmutz unserer 
Tage, in welcher Gestalt er sich auch zeıgen möge. Zugleich bringt 
sie ausgezeichnete Kriegsberichte und Artikel über schwebende 
Fragen der Zeit. Die gelesenen Hefte und Jahrgänge behalten 
als Kriegs- und Zeitungsliteratur einen hohen Wert für die Zu- 
kunft.“ (Die „Rundschau“, Nr. 50, 1916, Cassel.) 


„Sie ist und bleibt zielbe wusst, und ihr Ziel war, wenn 
auch die Umgebung heute anders scheinen mag. stets das Drei- 
lache: Wahrheit, Freiheit und Recht.“ (, Schles. Volksztg.“, 7. 3. 16.) 


„Sie hat sich seit 13 jahren zu einem angesehenen, 
einflussreichen Organ entwickelt. Wer sich über schwebende 
Fragen der Politik und Kultur schnell unterrichten will, findet 
hier rasche Aufklärung“ („Deutsche Gaue“, Kaufbeuren, 
Doppelheit 335/336, 1916.) 

„Im Felde ein unentbehrlicher Begleiter.“ (Kath. Familien- 
freund“, Stuttgart, Nr. 1, 1917.) i 

„Bietet neben der Tageszeitung die trefflichste, unentbehr- 
liche Orientierung in allen Tagesfragen.“ („Westf. Volksblatt“, 
31. 5. 16.) 

„Liebhaber einer vornehmen, gediegenen und kräftigen 
Geisteskost. seien auf die bewährte „Allgemeine Rundschau“ 
hingewiesen.“ („Lourdes-Rosen“, Donauwörth, Nr. 11, 1916.) 


„Für Deutschlands und Oesterreichs Katholiken eine recht 
empfehlenswerte Zeitschrift.“ (, Universitäts-Blatt“, Salzburg, 
Nr. 2, Februar 1917.) 

„Diese mit hervorragendem Geschick geleitete ‚Ä. R.“ ver- 
dient bei uns besondere Beachtung.. .. In der „A. R.“ bietet 
sich ein Blatt, das in kraftvoller Unbekümmertheit eine Welt- 
anschauung vertritt, die sich zu der doktrinär-lberalen, rein 
händlerisch orientierten, ethisch korrumpierenden Richtung jener 
(Wiener) Tagesblätter in beglückend schneidigen Gegensatz stellt. 
Neben den bedeutenden Führern des deutschen Zentrums kommen 
in der „A. R.“ stets auch bemerkenswerte militärische Stimmen 
zu Worte.. („Danzers Armeeztg.“, Wien, 6. 7. 16.) 

„Hochangesehen, einflussreich, überaus empfehlenswert.“ 
(„Landb. v. Vorarlberg“, Bregenz, 5. 8. 16.) 

„Ihre Artikel orientieren trefflich über alle Fragen, welche 
die engere und die weitere Welt bewegen.“ („Monats-Rosen*, 
Org. d. Schw. Stud.-Ver., Nr. 7, März 1917, St. Gallen.) 

„Diese hervorragende Wochenschrift sei angelegentlichst 
empfohlen.“ („Bündner Tagblatt“, Chur [Schweiz], 8. 10. 16.) 
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Die Mutter. 


B° dem Eintritt jeden Menschenlebens 
Glüht der falsche Wille nach der Lust. 
Götterlos erhofft der Mensch vergebens; 
Nur zum Kämpfen formt sich seine Brust. 


Doch die Eine kniel in ihrer Kammer, 
Fühh den Stachel nicht in ihrem Fleisch, 
Schwebend über allem Erdenjammer 

Ahnt sie nicht, wie sie so schön, so reich. 


Stumm ergeben betet sie zum Herrn. 
Hell erglüht ihr frommer Wille. Cern 
Schenkte sie ihr Leben. — Wie ein Stern 


Sirahlt des Engels himmlische Gestalt, 
Beugt das Knie und kündet ihr, dass bald 
Aus ihr lebt des Himmels Allgewall. 
Josef Lamby. 


ccc 
Dentſcholämiſches. 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Die vlämiſche Bewegung iſt neuerdings unverkennbar in ein 

raſcheres Tempo gelangt. Nachdem ſchon durch Verordnung 
vom 25. Oktober 1916 die Verwaltung des Elementarunterrichtes, 
des mittleren Unterrichtes und des höheren Unterrichtes einſchließlich 
Wiſſenſchaft und Literatur in vlämiſche und walloniſche Abteilungen 
getrennt worden war, hat nunmehr der Generalgouverneur 
durch Verordnung vom 14. Februar angeordnet, daß auch für 
die Verwaltung der ſchönen Künſte beim Miniſterium für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt eine vlämiſche und eine walloniſche Abteilung 
gebildet wird. Damit wird in dieſem Miniſterium die Ber- 
waltungstrennung vollſtändig durchgeführt ſein. Endlich 
iſt durch das vlämiſche Manifeſt vom 4. Februar 1917 und 
die Erklärung des Reichskanzlers vom 3. Marz gegenüber der 
belgiſchen Abordnung die völlige Verwaltungstrennung 
in Belgien ſowohl von aktiviſtiſcher vlämiſcher Seite als von 
ſeiten der beſetzenden deutſchen Macht als Ziel in beſtimmteſter 
Weiſe hingeſtellt. 

In die ſo gewordene Situation paßt vortrefflich die 
Gründung einer „Geſellſchaft zur Pflege der deutſch— 
vlämiſchen Beziehungen“, welche am 11. März zu Düſſel⸗ 
dorf vollzogen worden iſt. Der Zweck dieſer Geſellſchaft iſt nach 
S 2 der Satzungen: die PÜ ge der wechſelſeitigen Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Flandern auf der Grundlage der 
Sprach und Stammverwandtſchaft. Aus dem von der Gründungs— 
verſammlung aufgeſtellten vorläufigen Arbeitsprogramm ift 
folgendes hervorzuheben: Wedung deutſchvlämiſcher Intereſſen 
auf breiter Grundlage und Sammlung aller in der Pflege der 
beutfch-vlämijchen Beziehungen tätigen Kräfte; Veranſtaltung 
von Vorträgen, Verſammlungen und Ausſtellungen, Schriften- 
und Nachrichtenvermittlung über vlämiſche Dinge; Förderung 
von Ueberſetzungen der vlämiſchen Literatur; Beteiligung an der 
Fürſorge für vlämiſche Kriegsgefangene und ſoziale Fürſorge 
für die vlämiſchen Arbeiter in Deutſchland. Zur Löſung der 
vorgedachten Aufgaben wurde der Vorſtand beauftragt, Arbeits- 
ausſchüſſe zu errichten. Die Geſellſchaft wendet ſich an alle 
Deuiſche jedweden Stammes und Bekenntniſſes mit der Bitte, 
die Vereinsbeſtrebungen durch Beitritt und Werbung zu unter— 
ſtützen. Der Jahresbeitrag beträgt für Einzelmitglieder mindeſtens 
5 ./, für Körperſchaften mindeſtens 20. Alle Anfragen und 
Beitrittserkärungen find an die in Düſſeldorf, Königsplatz 6, 
errichtete Geſchäftsſtelle zu richten. 

Zum Vorſitzenden der Geſellſchaft wählte die Gründungs— 
verſammlung den Univerfitätsprofeſſor Dr. Joſtes (Münſter), 
Ehrenmitglied der vlämiſchen Akademie in Gent. Des weiteren 
wurden in den vorläufigen Vorſtand gewählt: Geh. Hofrat Pro— 
feſſor Dr. von Schultze Gävernitz, Mitglied des Reichstags (Frei: 
burg i. Br), Juſtizrat Dr. Jul. Bachem (Köln), Schriftſteller 
Rudolf Alexander Schroeder (3. Zt. Brüſſel), Rechtsanwalt Stody 
(Düſſeldorf), Verwaltungsſchuldirektor Hermann Quadt (Düſſel⸗ 
dorf), Dr. Markus Hübner (Brüſſel). 
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Alle politiſchen Beſtrebungen ſind bei der u des 
Vereines ſtreng ausgeſchloſſen. Der Vorſtand iſt paritätiſch 
zuſammengeſetzt; ebenſo wird dies bei dem zu bildenden Ehren⸗ 
ausſchuß der Fall fein, für den bereits eine Reihe namhafter 
Perſönlichkeiten ihren Beitritt in Ausſicht geſtellt haben. So 
iſt alle Gewähr gegeben, daß die Geſellſchaft ihre ebenſo zeit- 
gemäße wie wichtige Aufgabe erfüllen wird. Lange Verſäumtes 
wird jetzt nachgeholt. Das Vlamentum ſoll bei dem Kampfe 
um die Gleichberechtigung in Belgien nicht länger des Rück- 
haltes an der germaniſchen Welt entbehren. Und die deutſchen 
Katholiken werden, wie ſich's gebührt, zu ihrem Teile dabei 
ſein. Wiederholt habe ich in den erſten Stadien des Weltkrieges 
es beklagt, daß die deutſchen Katholiken um die belgiſchen und 
insbeſondere um die vlämiſchen Dinge ſich zu wenig bekümmert 
und den anderen den Vortritt gelaſſen hätten. Es gereicht mir 
zur Genugtuung, feſtſtellen zu können, daß an der Gründung 
der neuen Geſellſchaft katholiſche deutſche Perſönlichkeiten fid 
eifrig beteiligt, ſogar die Initiative zu dieſer Gründung ergriffen 
haben. Sie werden es in Verbindung mit den Mitgliedern 
anderer Richtung an nichts fehlen laſſen, um die Ziele der Ge- 
ſellſchaft, und zwar über den Frieden hinaus, zu verwirklichen. 
Die Beteiligung der deutſchen Katholiken wird nach Lage der 
vlämiſchen Verhältniſſe die Pflege der deutſch⸗vlämiſchen Be 
ziehungen im beiderſeitigen Intereſſe weſentlich fördern und 
erleichtern. 

Das Programm der neugegründeten Geſellſchaft ſieht auch 
Veröffentlichungen vor. Inzwiſchen erſcheint bereits im Inſel! 
verlag zu Leipzig eine in verwandter Richtung ſtrebende, aller 
dings nicht Flandern beſonders gewidmete Zeitſchrift „Der 
Belfried“ (Monatsſchrift für Gegenwart und Geſchichte der 
belgiſchen Lande). Der „Belfried“ ift Verbandsorgan der Volks 
wirtſchaftlichen Geſellſchaft in Belgien. Das mir vorliegende 
achte Heft enthält u. a. folgende Aufſätze: Geh. Rat Dr. Joſeph 
von Graßmann: Belgiſche Binnenſchiffahrtsfrage; Dr. Leo 
Schwering: Höhepunkte deutſch-vlämiſcher Beziehungen; Dr. ol. 
Greven: Belgiſche Beghinenhöfe (mit 6 Bildertafeln); Profeſſo 
Dr. Heinrich Waentig: Antwerpen — Köln (mit einer Karte!; 
Rudolf Alexander Schroeder: Uebertragungen nach Karel van 
de Woeſtyne. Auch hier begegnen uns alfo Katholiken als Mit. 
arbeiter. Mögen dieſelben ihre Aufmerkſamkeit den belgiſchen 
und namentlich den vlämiſchen Dingen nachhaltig zuwenden. Den 
deutſchen und den katholiſchen Intereſſen wird damit in gleicher 
Weiſe gedient ſein. 
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Das Wiederauftauchen der Schund⸗ und Schmutzliteratur. 
Von F. Weigl, München⸗Harlaching. 


Werſchedene Generalkommandos hatten nach Kriegsbeginn 
° energifch zugegriffen und dem Vertrieb der Schund. und 
Schmutzliteratur ein Ende bereitet, indem die Führung ſolcher 
Heftſerien und namentlich deren Verkauf an Jugendliche unter 
ſtrenge Strafe genommen wurde. Man glaubte bereits, da ß 
dieſer wirkſame eiſerne Beſen auch in die Friedenszeit hinüber 
gerettet werden würde. Im rheinijch-weitfäliichen Induſtriebe zirk 
hat fich beſonders die allgemeine Jugendſchriften vereinigung Etjen 
um die Sache verdient gemacht, indem fie mehrfach einſchlägige 
Liſten von zu beanſtandenden Büchern aufſtellte und nach deren 
Verbot namentlich die Forderung vertrat, „daß nicht ein 
ſchwächliches Paktieren mit den Schundſchriftenverlegern, ſondern 
nur ein ſcharfes, auf vollſtändige Lahmlegung des Schund. und 
Schmutzſchriftenweſens gerichtetes Vorgehen auch für die Zeit 
nach dem Kriege der fittlichen Vergiftung der Jugend und des 
Volkes Einhalt tun kann“. In angeſehenen juriſtiſchen Kreiſen 
teilte man die Auffaſſung, daß neue ſcharfe Geſetzesmaßnahmen 
die im Kriege durch die Generalkommandos einfach zu hand 
habenden Verbote für die Zeit nachher wirkſam erhalten müßten. 
Auch in Bayern wurde beſonders energiſch durch die General - 
kommandos der drei Armeekorps vorgegangen.!) Es wurde in 
München eine Arbeitsgemeinſchaft gebildet, die das General- 
kommando laufend über die Schundliteratur unterrichtet und 
auch den Weg poſitiver Hilfe beſchritt, indem ſie mit Zuſtimmung 
dieſer drei Amtsſtellen ein Verzeichnis billiger Bücher für die 


1) Val. dazu den Aufſatz „Fortſchritte im Jugendſchutz“, „A. R.“ 
1916, Nr. 11. 


.— 
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Jugend veröffentlichte. Außer den Lehrer- und Lehrerinnen- 
vereinen find in dieſer Arbeitsgemeinſchaft vertreten die katho⸗ 
liſchen männlichen und weiblichen Jugendvereine, der Katecheten⸗ 
verein, der Chriſtliche Verein junger Männer, die evangeliſche 
Jugendhilfe, Gewerkſchaftsverein, Verein für innere Miſſion und 
das Inſtitut für ſoziale Arbeit. Wie in der Rundſchau der von 
der Pädagogiſchen Stiftung Caſſianeum in Donauwörth Heraus- 
gegebenen Monatsſchrift „Pharus“ (Januar 1917) mitgeteilt 
wird, hat dieſe Arbeitsgemeinſchaft an das Miniſterium und die 
Abgeordnetenkammern eine Eingabe gerichtet, es möchte auch 
über den Krieg hinaus durch ein Geſetz die Lektüre der Schund⸗ 
literatur und deren Verſchleiß verboten werden. Die Lokalſchul⸗ 
kommiſſion München ſprach ſich einſtimmig für dieſe Eingabe aus. 

All dieſe verdienſtvollen Bemühungen ſind nun aufs 
ernſtete gefährdet, da es der Gegenſeite, den intereſſierten 
Schundverlegern, gelungen zu ſein ſcheint, einige ſtellvertretende 
Generalkommandos irre zu machen. So berichtet die Zeitſchrift 
„Jugendführung“ (Nr. 12 1916) in eingehenden, mit vielen Be⸗ 
weisſtellen verſehenen Aue führungen über Freigabe von zirka 
30 Schundſchriften bezw. Serien derſelben durch das fte 
vertretende Generalkommando in Münſter auf Grund „literariſcher 
Beratung“ aus Berlin. Gegen eine derartige Zerſplitterung 
der öffentlichen Meinung, die ſich dank des Ernſtes der 
Kriegszeit gegen den Schund entwickelt hat, muß das lebhafteſte 
Bedauern ausgeſprochen werden mit dem Wunſche, daß ſämt⸗ 
liche Generalkommandos des Reiches einmütig zu- 
ſammenſtehen gegen dieſen ärgſten Volksfeind und 
nicht ſchon zur Kriegszeit noch niederreißen, was alle ſachlich 
einwandfrei informierten Kreiſe unbedingt für die Friedenszeit 
erhalten wollen. Es müßten alle Generalkommandos einheitlich 
informiert und durch Weiſung von oben auf den richtigen Weg 
gebracht werden. Dies anzuſtreben wäre vor allem eine dant 
bare Aufgabe unſerer großen Organiſationen für Prüfung der 
Jugendſchriften im Katholiſchen Lehrerverband des deuiſchen 
Reiches und im Deutſchen Lehrerverein, die jetzt ihre Aktions⸗ 
fähigkeit beweiſen müſſen. 

Iſt in dieſer Sache an norddeutſchen Amtsſtellen zu große 
Nachgiebigkeit zu bedauern, ſo verſteht man im Süden, beſonders 
in Bayern in weiten Kreiſen die große Gleichgültigkeit nicht, 
die gegenüber der Ankündigung von Schmutzſchriften und vom 
Standpunkt der Bevölkerungspolitik aus gefährlicher 
Serualliteratur im Anzeigenteil gewiſſer „Wip. 
blätter“ zutage tritt. Der Krieg hat hier ſeine erziehende 
Kraft noch nicht erwieſen und man kann an dem Beiſpiel wieder 
ſehen, daß er, trotzdem er ein ganz vorzüglicher Lehrer iſt, doch 
auch recht unaufmerkſame Schüler beſitzt. Ein angeſehener 
norddeutſcher Parlamentarier ſchrieb jüngſt der „Allgemeinen 
Rundſchau“: 

„Es iſt eine außerordentlich bedauerliche Tatſache, daß Bayern 
und vor allem München bezüglich der Aufſicht über den Anzeigenteil 
der Preſſe während des Krieges gegenüber den anderen deutſchen 
Landesteilen rückſtändig iſt. ... Beſonders ekelhaft find die Anzeigen 
der ſogenannten mediziniſchen Werke. Das iſt um ſo bedauerlicher, als 
ſich unter dieſer „Aufklärung“ der gefährlichſte Feind unſeres Volkes 
in die weiteſten Kreiſe einſchleicht: die Geburtenbeſchränkung. Es iſt 
doch direkt wahnſinnig, wenn man, während alles nich einer geſunden 
Bevölkerungspolitik ruft, gleichzeitig ſtaatlicherſeits die Augen zumacht 
vor der größten Gefährdung des Volkszuwachſes. Ein kurzer Einblick 
in dieſe Literatur zeigt deren Gemeingefährlichkeit. Schund in jeder 
Beziehung, was Ausſtattung, Text und Inhalt angeht. Dazu die 
unoerſchämt Hohen Preiſe, die Spekulation auf die Dummheit der 
Käufer, die ekelhafte Art der Ankündigung, wodurch zuweilen auch 
ernſte Sachen in den Schmutz gezogen werden. Es iſt die höchſte Zeit, 
daß energiſch eingegriffen wird.“ 

Wir haben daraufhin eines dieſer Münchner Er— 
zeugniſſe, das unter dem Deckmantel der Kunſt leider vielen 
Leuten unantaſtbar ſcheint, auf ſeinen Anzeigenteil hin näher 
angeſehen und dabei in einer einzigen Nummer beobachtet: 
Anzeigen über Sexualliteratur als „Sexualhygiene“, „Sexual- 
pſychologie“, „Geſchlechtsleben des Weibes“ zehnmal, außer 
dem Anpreiſung von Werken der „Nacktkultur“ zweimal und 
je ein mal das „galante Genre“, Werke für „Bibliophilen“ 
die auch wieder ihr Unweſen zu treiben wagen, und realiſtiſche 
Romane mit den bekannten Lebensbeichten. Wie paßt doch 
die Verſenkung in das Sinnliche, in die menſchlichen 
Leidenſchaften, ja direkt in den Schmutz ſo ſchlecht 
zu dem Ernſt, der ausgeht von den Schlachtfeldern 
und Meeresweiten, von den Witwenſtuben und 
Waiſenhäuſern! Es iſt auch mehrfach darauf hingewieſen 


worden, wie die ſtaatliche Gleichgültigkeit gegen dieſes Anzeigen- 
unweſen beſonders deshalb ungemein nachteilig wirkt, weil dieſe 
ſogenannten „Witzblätter“ in den Lazaretten und Soldaten⸗ 
heimen, im Schützengraben und im Ruhequartier an Tauſende 
von Seelen herankommen, die vorher unberührt 
von ſolchem Gift waren, dieſe Schriften nie zu Geſicht 
bekommen hätten, danach aber in das letzte Dorf dieſes neue 
„Wiſſen“ hinaustragen als zehrende Krankheit am Volke körper. 

Die Schamröte aber ſteigt einem vollends ins Geſicht, 
wenn man die ehrliche deutſche Geſinnung, die ſich gegen 
feindliche Ungerechtigkeiten wendet, ausnützt zur Speku⸗ 
lation auf Vertrieb „ ar Schriften. 
Da hat ein Oeſterreicher Veröffentlichungen eines engliſchen 
Blattes über dortiges Proftitutions- und Bordellweſen und über 
den Mädchenhandel aus vielen Jahren zurück aufgeg iffen, unter 
einem Titel, der Englands „Kultur“ in ihrer Verlogenheit zu 
geißeln verſpricht, abgedruckt, und hat dann dieſes Machwerk in 
die breite Oeffentlichkeit geworfen, in einer Form, die ganz der 
Schmutzverbreitung niedrigſter Sorte entſpricht. Viele, die von 
ſolchen Beweiſen engliſcher Unkultur aus nationalen Intereſſen 
Kenntnis nehmen wollten, werden empört ſein, ſtatt der nach 
dem Titel erwarteten Dokumente dieſe Bordellgeſchichten zu er⸗ 
halten. Sie müßten alle nach dem Beiſpiel jenes Beziehers 
handeln, der das erhaltene Exemplar mit dem Erſuchen um 
ſtraf rechtliche Verfolgung der Staatsanwaltſchaft 


übergab. Man braucht ſich doch wohl nicht gefallen zu laſſen, 


daß vaterländiſche Intereſſen für den Vertrieb 
gröblichſter Schmutzliteratur mißbraucht werden. 
Was von den machtvollen Organiſationen der Sittlichkeits⸗ 
bewegung vor dem Kriege den maßgebenden Kreiſen zugerufen 
wurde: „Landgraf werde hart!“ gilt auch jetzt in all der Tragik 
der Kriegserfahrung. Das beweiſen die Materialien, die wir hier 
zuſammengefaßt und zur ernſtlichen Beſinnung vorgelegt haben. 


Chronik der Kriegsereiguiſee 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 


amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort» 
laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach- 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchanplatz. 


Geſteigerte Angrifistätigfeit der Gegner. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


12. März. Südlich von Ripont griffen die Franzoſen beute 
morgen Teile unſerer Stellungen an; ſie wurden abgewieſen. Durch 
Luftangriffe unſerer Flieger verloren die Gegner 16 Flugzeuge 
und 2 Feſſelballone, durch Abwehrfeuer ein Flugzeug. 

13. März. Südlich von Arras machten engliſche Abteilungen 
nach Feuervorbereitung auf breiter Front bei Beaurains einen Vor— 
fto, der verluſtreich fehlſchlug. Nördlich der Avre gingen franzöſiſche 
Kompagnien gegen unſere Stellungen vor; ſie wurden durch Feuer vor 
den Hinderniſſen zur Umkehr gezwungen. Südlich von Ripont griffen 
die Franzoſen nach Trommelfeuer wiederum unſere Stellungen an. 
In zäher Gegenwehr wurde die heißumſtrittene Höhe 185 gegen über— 
legene Kräfte gehalten; eng begrenzten Raumgewinn am Südweſthange 
erkaufte der Feind mit blutigen Opfern. 

14. März. Nördlich von Armentières wurden enaliſche Ab» 
teilungen durch Feuer verjagt. Im Ancre Gebiet griffen die Engländer 
nachmittag ohne Artillerievorbereitung zwiſchen Achiet le Petit und 
Grevillers, nachts nach ſtarkem Feuer beiderſeits von Bucquoy 
an; fie wurden verluſtreich abgewieſen und ließen 50 Gefangene in 
unſerer Hand. In der Champagne dauerten die Kämpfe ſüdlich von 
Ripont mit wechſelndem Erfolg an. Auf dem Oſtufer der Maas 
ſcheiterten Vorſtöße der Franzoſen bei St. Mihiel; einer unſerer 
Flußpoſten wurde zurückgedrückt. 

15. März. In der Champagne kamen franzöſiſche Angriffe auf 
den Nordweſthang der Höhe 185 ſüdlich von Ripont in unſerem 
Vernichtungsfeuer nicht zur Entwicklung. Erkundungsvorſtöße im 
Sommegebiet und auf dem Weſtufer der Maas, wo eine franzöſiſche 
Feldwache ſüdlich von Cumieères durch forſches Zupacken aufgehoben 
wurde, brachten uns eine Anzahl Gefangene ein. 

16. März. Im Ancre-⸗Gebiet, beiderſeits der Somme und 
zwiſchen Avre und Oiſe Vorfeldgefechte, bei denen Gefangene eins 
gebracht wurden. Auch bei Arras, in den Argonnen, auf dem 
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Oſtufer der Maas, bei der Chambrettes⸗ Höhe und im Walde 
von Apremont, fowie nördlich des Rhein⸗Marne⸗Kanals 
gelang es unſeren Stoßtrupps, 4 Offiziere über 50 Mann und einige 
Maſchinengewehre aus den feindlichen Gräben zu holen. 

17. März. Zwiſchen dem Kanal von La Baſſeéee und der Ancre 
lebhafte Feuertätigkeit; an mehreren Stellen find engliſche Erkundungs⸗ 
trupps zurückgewieſen worden. Zwiſchen Sailly und dem St. 
Pierre⸗Vaaſt⸗Walde haben engliſche, zwiſchen Bauvraignes 
und Laſſigny franzöſiſche Abteilungen in Gräben, die von uns 
planmäßig aufgegeben waren, ſich feſtgeſetzt. An der Aisne⸗Front 
Vorfeldunternehmungen, die uns 35 Gefangene einbrachten. In der 
Champagne zeitweilig ſtärkeres Artilleriefeuer; der Vorſtoß einer 
franzöſiſchen Kompagnie weſtlich von Tahure ſcheiterte. Zwiſchen 
Maas und Moſel holten unſere Stoßtrupps an vier verſchiedenen 
Punkten Gefangene aus den feindlichen Linien; bei einem gelungenen 
Handſtreich nahe Moncel an der Lothringer Grenze wurden 20 Fran— 
zoſen gefangen genommen. Unſere Flieger brachten durch Luftangriff 
vier Feſſelballone der Gegner brennend zum Abſturz. An 
der Artois⸗ Front, von der Avre bis zur Oiſe, und auf dem öft- 
lichen Maasufer zeitweilig lebhafte Gefechtstätigkeit. 

18. März. Zwiſchen La Baſſée⸗Kanal und der Scarpe 
war die Gefechtstätigkeit rege. Bei Loos holten unſere Stoßtrupps 
18 Gefangene aus den engliſchen Linien. Beiderſeits von Arras 
drangen feindliche Erkundungs Abteilungen von Bataillonsſtärke gegen 
unſere Stellungen vor, meiſt wurden ſie durch Feuer abgewieſen, bei 
Roclincourt und Tilloy wurde eingedrungener Gegner im Nahkampf 
geworfen und ließ eine Anzahl Gefangene in unſerer Hand. Zwiſchen 
Arras und der Oiſe haben die Engländer und Franzoſen in dem 
von uns planmäßig aufgegebenen Geländeſtreifen unſere 
früheren Stellungen und mehrere Ortſchaften, darunter Bapaume, 
Peronne, Roye und Noyon beſetzt. Unſere Sicherungen fügten 
dem Feinde erhebliche Verluſte zu und wichen dann, wie befohlen, aus. 
Auf dem rechten Maas-Uſer griffen im Morgengrauen zwei franzöſiſche 
Kompagnien das von uns am 16. März gewonnene Grabenſtück nörd— 
lich der Chambrettes-Fa. an; der Vorſtoß ſcheiterte. An der 
Combres⸗ Höhe und bei Maizey, nördlich von St. Mihiel, brachen 
Sturmtrupps in die franzöſiſche Stellung ein und kehrten mit je 
20 Gefangenen zurück. Von der Küſte bis zur Oiſe hatte klares 
Wetter geſteigerte Fliegertätigkeit zur Folge. Im Luftkampf büßte 
der Feind 19, durch Abwehrfeuer 3 Flugzeuge ein. Leutnant Frhr. 
v. Richthofen ſchoß feinen 27. und 28., Leutnant Baldamus feinen 
14. und 15. Gegner ab. Wir haben 3 Flugzeuge verloren. 


Som See- und Kolonialbriegsſchauplatz. 


„Appam“ den Engländern zugeſprochen. 

Nach einer Reutermelduna aus Waſhington (7. März) hat der 
Oberſte Gerichtshof die Entſcheidung des Diſtriktsgerichtes in Norfolk 
(Virginia) betätigt, daß die „Appam'“ die amerifaniſche Neutralität ver 
letzte, als ſie unter der deutſchen Priſenmannſchaft nach Hampton⸗Roads 
gebracht wurde. Hierdurch wird der britiſche Beſitz der „Appam“ be⸗ 
ſtätiat. — Im Januar 1916 wurde die „Appam“ von unſerem Hilfskreuzer 
„Möwe“ mit einer Million in Gold gekapert und von Leutnant Berg 
nach Norfolk (Virainia) mit Priſenbeſatzung gebracht. Am 5 Februar 1916 
entſchied die amerikaniſche Regierung, daß der preußiſch⸗amerikaniſche Vertrag 
vom 11. Juli 1799 auf den „Appam“ Fall anzuwenden ſei, behielt ſich aber 
die Ausleaung der Vertragsbeſtimmungen vor. Das Diſtriktsgericht von 
Norfolk entſchied in engberziger Auslegung des Vertrages gegen den deutſchen 
Standpunkt. Die von Deutſchland daraufhin eingelegte Berufung an das 
Bundesgericht wurde nun verworfen. 


Drei amerikaniſche Dampfer verſenkt. 


Aus London wird am 19. März gemeldet; Der amerikaniſche 
Dampfer „Vagetancia“ ift ohne vorherige Warnung verſenkt worden. 
Weiter iſt der ametikaniſche Dampfer „Illinois“ (5225 Tonnen), mit 
Ballaſt von London nach Port Arthur unterwegs, verſenkt worden. 
Der amerikaniſche Dampfer „City of Memphis (5252 Tonnen) wurde 
durch feindliches Geſchützfeuer zum Sinken gebracht. 


Weitere U⸗Bootserfolge. 


Im Mittelmeer wurden verſenkt 6 Dampfer und 8 Segler 
mit zuſammen über 35000 Tonnen, darunter am 17. Februar der 
bewaffnete franzöſiſche, von Zerſtörern geſicherte Truppentransport⸗ 
dampfer „Athos“ (12644 Tonnen) mit einem Bataillon Senegaleſen 
ſowie 1000 chineſiſchen Munitionsarbeitern an Bord, am 27. Februar 
ein bewaffneter begleiteter Transportdampfer von etwa 5000 Tonnen, 
am 3. März ein bewaffneter Dampfer von 5000 Tonnen mit Eiſen⸗ 
bahnmaterial als Ladung, am 6. März der italieniſche Dampfer „Porto 
di Smyrne“ (2376 Tonnen) mit Mehl und Stückgut von Genua 
nach Alexandrien, am 7. März ein bewaffneter von Bealeitfahrzeugen 
geſicherter Transportdampfer von etwa 8000 Tonnen. Ferner wurden 
17 Dampfer, 2 Segler und 3 Fiſchdampfer von insgeſamt 48150 
Brutto⸗Regiſter Tonnen verſenkt. Eines der U.Boote hat außer: 
dem einen feindlichen kleinen Kreuzer mit drei ſchrägen Schorn⸗ 
ſteinen und ein als U-Bootsfalle eingerichtetes Spezialſchiff „Q 27“ 
vernichtet. Von letzterem wurde 1 Leutnant, 1 Deckoffizier und 
4 Mann gefangen genommen, darunter 1 Schwerverwundeter. Der 
deutſche Admiralſtab meldet am 19. März: Neuerdings find von 
unſeren U. Booten im engliſchen Kanal, im Atlantik und in der Nordſee 
116,000 Bruttoregiſtertonnen verſenkt worden. 
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Im Februar 781 500 Tonnen verſenkt. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes ſind im Monat 
Februar insgeſamt 368 Handelsſchiffe mit 781500 Brutto 
Regifter-Tonnen infolge kriegeriſcher Maßnahmen der Mittelmächte 
verloren gegangen. Davon find 292 feindliche Schiffe mit 6440 
Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen und 76 neutrale Schiffe mit 137 500 Brutto- 
Regiſter⸗Tonnen. Von den neutralen Schiffen ſind 61 Schiffe durch 
U. Boote verſenkt worden, alfo 16,5 % des Geſamtergebniſſes im Fedrua: 
gegenüber 29% neutralen Verluſtes im Durchſchnitt der letzten vier 


Monate. 
Luftſchiffangriff auf London. 

Wie die deutſche Admiralität meldet, hat in der Nacht vom 16. zum 
17. März ein Marine Luftſchiffgeſchwader trotz heftiger Gegenwenr 
durch feindliche Flieger und Abwehrge chütze London in halbſtündigem 
Angriff und die ſüdöſtlichen Graſſchaften Englands erfolarcn 
mit Bomben belegt. Tie Luftſchiffe find wohlbehalten zurückgekehrt bis 
auf „1. 39“, das nach franzöſiſcher Meldung bei Compiègne nordönla 
von Paris in einer Höhe von 3500 Merer durch Feuer ſranzöſiſcher Abwehr 
geſchütze zum Abſturz gebracht worden iſt. 


Vorſtoß an die engliſche Küſte. 

Der deutſche Admiralſtab meldet: Eines unſerer Marineflugzeuge 
belegte am 17. März nachmittag den Hafen und die Gasanſtalt von 
Dover mit Bomben. In der Nacht vom 17. zum 18. März brader 
Teile unſerer Seeſtreitkräfte ernent in die Straße von Doper: 
Calais und die Themſe- Mündung ein. Von der ſüdlichen Anariff⸗ 
gruppe wurde ein feindlicher Zerſtörer der Kanalbewachuna im Nabkamg! 
verjenft, ein zweiter Zerſtörer ſchwer beſchädigt. Die nördliche Angrif's 
aruppe vernichtete bei Nord-⸗Foreland einen Handelsdampfer von etwa 
1500 Tonnen durch Torpedoſchuß und zwei Vorpoſtenſchiffe durch Artillerie 
feuer. Hierauf beſchoß fie den befeſtigten Hafen Margate wirkungs del. 
auf nahe Enfernung. Feindliche Landbatterien erwiderten oime Erfolg. 
Unſere Seeſtreitkräfte ſind vollzählig und ohne Beſchädigung oder 
Mexſchenverluſte zurückgekehrt. 


Luftangriff auf die engliſche Oſtküſte. 

Wolffs Telearaphenbureau meldet: Am 16. März vormittag wurden 
Bahnhofs und Schuppenanlagen von Margate von einem unſerer 
Marineflugzeuge erfolgreich mit Bomben beworfen. Zwei große 
Brände wurden vom Flugzeug feſtgeſtellt. 


Vom öſtlichen Kriegs ſchauplaz. 
Erfolgreiche Stoßtrupp⸗ Unternehmungen. Geſcheiterte 
feindliche Vorſtöße in Mazedonien. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


13. März. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Nördlich der Bahn Zloczow — Tarnopol führten 
unſere Stoßtrupps mit Umſicht und Schneid ein Unternehmen durch. 
bei dem 3 Offiziere, 320 Ruſſen gefangen, 13 Maſchinengewehre er: 
beutet wurden. Auch bei Brzezany und an der Narajoweka brachten 
uns Vorſtöße in die ruſſiſchen Linien Gewinn an Gefangenen und Beute. 

Mazedoniſche Frout. Zwiſchen Ochrida⸗ und Prespa⸗ 
See griffen franzöſiſche Bataillone unſere Stellungen an; fie find ab: 
gewieſen worden. Bombenangriffe unſerer Fluggeſchwader auf Bahn. 
hof Vertekop (ſüdöſtlich von Vodena) erzielten Treffer, die lange 
beobachtete Brände hervorriefen. 


14. März. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. An der Narajowka ſtürmten unfere Stoßtrupps 
Teile der ruſſiſchen Stellung, zerſtörten ausgedehnte Minen- 
anlagen und kehrten mit 2 Offizieren und 256 Mann als Gefangenen. 
mehreren Maſchinengewehren und Minenwerfern als Beute zurück. 
Der Bahnhof Radziwillow, nordöſtlich von Brody, wurde aus 
giebig mit Bomben beworfen. 

Mazedoniſche Front. Mehrere franzöſiſche Vorſtöße zwiſchen 
Ochrida- und Preſpa⸗ See blieben ergebnislos, auch ſtarke feind⸗ 
liche Angriffe nordweſtlich und nördlich von Monaſtir ſchlugen fehl. 
An beiden Stellen erlitten die Gegner erhebliche Verluſte. 

15. März. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Bei Witoniez, am Stochod und bei Jamnica 
ſüdlich des Dnjeſtr wurden Unternehmungen von Stoßtrupps mit 
vollem Erfolg durchgeführt. Ueber 100 Gefangene und mehrere 
Maſchinengewehre und Minenwerfer konnten zurückgebracht werden. 

Mazedoniſche Front. Auf beiden Ufern des Prespa» 
Sees und nördlich von Monaſtir ſetzten auch geſtern die Franzoſen 
ſtarke Kräfte mit dem gleichen verluſtreichen Mißerfolg wie an den 
Vortagen zum Angriff ein. Zwiſchen Cerna und Doiran⸗See 
wurden kleinere Angriffe der übrigen Ententetruppen abgewieſen. 


16. März. Mazedoniſche Front. Starke franzöſiſche Kräfte 
griffen tagsüber wiederholt unſere Stellungen nordweſtlich und nördlich 
von Monaſtir an. Weſtlich von Nizopole drang der Feind in 
geringer Breite in die vorderſten Gräben. Im übrigen ſcheiterten die 
durch heftige Feuerwellen eingeleiteten Angriffe an der vortrefflichen 
Haltung der Grabenbeſatzung und dem wirkungsvollen Abwehrfeuer 
der Artillerie. Zwiſchen Ochrida- und Preſpa⸗See find ebenfalls 
nach ſtarkem Feuer erfolgende Vorſtöße der Franzoſen abgewieſen worden. 
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17. März. Mazedoniſche Front: Nördlich von Monaſtir 
find neue Kämpfe im Gange. Oeſtlich des Doiran⸗Sees hatte ein 
engliſches Bataillon den vor unſerer Sicherungslinie liegenden Bahnhof 
Borof bef gt. Zwiſchen Ochrida⸗ und Preſpa⸗See, ſowie nord» 
weſtlich von Mon aſt ir wurden franzöſiſche Angriffe abgemir fen. 


18 März. Mazedoniſche Front: Starke Angriffe der Franzoſen 
zwiſchen Ochrida⸗ und Preſpa See find abgeſchlagen worden. Der 
ſchwere Kampf um das Berggelände nördlich von Monaſtir hat dem 
Gegner keine weſentlichen Erfolge gebracht. Die beherrſchenden 
Höhen, die auch nachts vergeblich angegriffen wurden, ſind feſt in 
unſerer Hand. 


Sturz der ruſſiſchen Regierung. 


Die Petersburger Telegraphenagentur meldet unterm 15. März: 
Die Bevölkerung von Petersburg, die über die vollſtändige Unordnung 
und Desorganiſation im Transportweſen und in der Verpflegung auf: 
gebracht iſt, war ſchon ſeit langem erregt und murrte dumpf gegen die 
Regierung, die ſie für alle Leiden, die ſie erduldete, verantwortlich machte. 
Die Regierung, die die Unruhen vorausſah, ergriff umfaſſende Maß— 
nahmen zur Aufrechterhaltung der Ordnung. Unter anderem ſchrieb ſie 
die Auflöſung des Reichsrates und der Duma vor, aber diefe 
beſchloß, am 11. März dem Kaiſerlichen Utas nicht Folge 
zu leiſten und die Sitzungen fortzuſetzen, und ſetzte ſofort einen 
Vollziehungsausſchuß aus 12 Miigliedern unter dem Vorſitze 
des Präſidenten Rodſianko ein. Dieſer Ausſchuß erklärte ſich als 
vorläufige Regierung. Er ſtützte ſich auf die in Aufruhr bes 
findtiche Bevölkerung der Hauptſtadt und auf die Garniſon von 
Petersburg, die, mehr als 30000 Mann ſtark, ſich vollſtändig mit 
den Aufſtändiſchen vereinigte. Sie verhaftete alle 
Miniſter und ſteckte fie ins Gefängnis. Die Duma erktlarte das 
Kabinett als nicht beſtehend. Heute, am dritten Tag des Aufſtandes, 
iſt die ganze Hauptſtadt, in der die Ordnung ſchnell wiederkehrt, in 
der Gewalt des Vollziehungsausſchuſſes, der Duma und der Truppen, 
die ſie unterſtützen. Der. Abgeordnete Engelhardt, Oberſt im 
Großen Generalftab, wurde vom Ausſchuß zum Kommandanten von 
Petersburg ernannt. Die Duma Abgeordneten Pepelajew und 
Taskin begaben ſich heute auf Befehl des Vollziehungsausſchuſſes 
nach Kronſtadt, deffen Garniſon ſich zur Verfügung des Aus: 
ſchuſſes geſtellt hat. Pepelajew wurde zum Kommandanten von Kron. 
ſtadt ernannt. Die Stadtverwaltungen von Moskau, Kaſan, 
Charkow und Odeſſa erklärten ihren Anſchluß an den Peters— 
burger Wohlſahrtsausſchuß und konſtituierten ſich als „Ausſchuß der 
inneren Befreiung Rußlands“. 


Zar Nikolaus II. dankt ab. Sein letztes Manifeſt. e 


i Die Petersburger Telegrapben-Agentur verbreitet am 17. März 
folgendes kaiſerliches Manifeſt: Wir von Gottes Gnaden Nikolaus II., 
Kaifer aller Ruffen, Zar von Polen, Großfürſt von Finnland uſw. tun 
unſeren getreuen Untertanen hierdurch folgendes kund. In den Tagen 
des großen Kampfes gesen den äußeren Feind, der ſich ſeit drei Jahren 
bemüht unſer Vaterland zu unterjochen, hat Gott Rußland eine neue 
Prüf eng zu ſchicken gewollt. Innere Schwierigkeiten drohen eine vers 
hängnisvolle Rückwirkung auf den endgültigen Ausgang des Krieges aus» 
zuüben. Die Zukunft Rußlands, die Ehre unſerer Armee, das Glück des 
Voltes und die ganze Zukunft unſeres teueren Vaterlandes verlangen, 
daß der Krieg um jeden Preis bis zu einem ſiegreichen Ende geführt 
wird. Der grauſame Feind machte feine letzten Anſtrenaungen und der 
Augenblick in nahe, wo unſer tapferes Heer in Uebereinſtimmung mit 
unſeren glorreichen Verbünd ten den Feind endgültig zu Boden ſtrecken wird. 

In dieſen für das Leben Rußlands entſcheidenden Tagen hielten 
wir es für eine Gewiſſenspflicht, unſerem Volke die enge Vereinigung 
und Organiſation aller feiner Kräfte, um einen ſchnellen Sieg zu verwirk⸗ 
lichen, erleichtern zu müſſen. Desbalb haben wir in Uebereinſtimmung 
mit der Duma des Reiches es für gut erkannt, der Krone des ruſſi⸗ 
ſchen Staates zu entſagen und die Oterfte Gewalt niederzulegen. 

Da wir uns nicht von unſerem geliebten Sohne trennen wollen, 
übertragen wir unſere Erbfolge auf unferen Bruder, den Gruß: 
fürſten Michail Alexandrowitſch, den wir bei ſeiner Beſteigung des 
Tbrones des ruſſiſchen Staates ſegnen. Wir beauftragen unſeren Bruder, 
in voller Ueber einſtimmung mit den nationalen Vert etern zu regieren, 
die geſetzmäßigen Einrichtungen aufrecht zu erhalten und auf fie namens 
des vielgeliebten Vaterlandes den unverletzlichen Eid zu leiſten. Wir 
fordern alle treuen Söhne des Vaterlandes auf, ihre heilige Vaterlands⸗ 
pflicht zu erfüllen, dem Zaren im ſchweren Augenblick nationaler Prü⸗ 
fungen zu gehorchen und ihm mit den Vertretern des Volkes behilflich zu 
ſein, den ln Staat den Weg des Glückes und des Ruhmes zu 
führen. Gott ſchütze Rußland! 


Proklamation des Großfürſten Michael. 


Wie Ritzaus Bureau aus Petersburg am 17. März meldete, hat 
Großfürſt Michael Alexandrowitſch nachſtehende Proklamation er⸗ 
laſſen: „Durch meines Bruders Willen wurde mir die ſchwere Aufgabe 
auferlegt, indem mir während eines Krieges ohne Seitenſück und unter 
inneren Unruhen der kaiſerliche Thron übertragen wurde. Beſeelt von dem 
gleichen Gedanken, der das ganze Volk erfüllt, daß das Wohl des Vater⸗ 
landes allem n faßte ich den feſten Entſchluß, die höchſte Macht 
nur unter der Bedingung anzunehmen, daß dies der Wille des Volkes 
it, indem das Volk durch ein Plebiszit, ausgedrückt durch feine Reprä ⸗ 
fentanten in einer Konſtituierenden Verſammluna, die Regierungs” 
form und die neue Verfaſſung des ruſſiſchen Staates feſtſetzen muß. 15 
dem ich den Segen des Höchſten herabflehe, ſtelle ich alſo allen ruſſiſchen 
Mitbürgern anheim, ſich der Regierung unterzuordnen, die auf die Ini⸗ 
tiative der Duma gebildet und mit aller Macht und Autorität ausgerüſtet 


iit, bis eine in allgemeiner, direkter und geheimer Abſtimmung gewählte 
Konſtituierende Verſamm ung ihren Veſchluß über die Regierungsform 
den Volkswillen ausgedrückt hat.“ 


Großfürſt Nikolai erhält wieder den Oberbefehl. 
Großfürſt Michael entſagt. 
Die Petersburger Telearaphen Agentur meldet am 17. März: Der 
Zar hat dem Großfürſten Nikolai Nikolaifſewitſch das Ober: 
kommando der Feldarmeen 1 Großfürſt Michael Alexan⸗ 
drowitſch hat ſeinen Thronrechten entſagt. 


Vom türkiſchen Kriegsſchauplatz. 


Die Räumung Bagdads durch die Türken. 


Der türkiſche Generalſtabsbericht vom 13. März meldet: An 
der Tigrisfront zogen fih unſere T uppen nach einem Kampfe ſüdlich 
von Baadad am 10. März zurück und nahmen zwiſchen Bagdad 
und Samara eine neue Stellung ein. 
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Kriegskalender. 
XXXI. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 
chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
01 7 geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 
ein die ſchnellſte 


und beſprochen ift. Der Kriegskalender bildet ſomit zuglei f 
ha 


Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden 

der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1. Febr.: Beginn des uneingeſchränkten U⸗Bootkrieges 
Veröffentlichung der Dentſchrift über die Sperrgebiete 
(84, 92, 101) Die Feinde verloren im Januar 61 Flugzeuge und 
3 Feſſelballons (eigener Verluſt 37 Flugzeuge) und 228 Schiffe, 
darunter 58 neutrale Handelsdampfer mit Bannware (140). 

3. Febr.: Amerika bricht die diplomatiſchen Beziehungen 
zu Deutſchland ab (83, 84. 92, 101). Ruſſiſche Angriffe an 
der Aa abgewieſen (98). Engtiſche Vorſtöße gegen die türkiſchen 
Stellungen ſüdlich des Tigris erfolglos (140). 

4. Febr.: Engliſche Anſtürme öſtlich Grandcourt bis ſüdlich von Pys 
zurückgeſchlagen (107). Die national⸗vlämiſche Landestagung in 
Brüſſel erläßt ein Manifeſt an das vlämiſche Volk (115, 149). 

4.5. Febr: Engliſcher Angriff nördlich Beaucourt geſcheitert (98). 
Grandcourt geräumt (107). 

6. Febr.: Stoßtrupp⸗Erfolge an der Bereſina und an der Bahn 
Kowel⸗Luck; ruſſiſcher Angriff öſtlich Kirlibaba geſcheitert (10%). 

7. Febr.: Ein engliſches Fliegergeſchwader bombardiert Brügge (107). 

8. Febr: Engliſche Angriffe am Nordufer der Ancre und ſüdlich 
Bouchavesnes abgeſchlagen (107). 

8.110 Febr.: Fliegerangriffe an der Weſtfront auf St. Pol bei Dün- 
kirchen und Coxy de, die Bahnhöfe von Acheuz und Albert. Truppen⸗ 
lager bei Proyart und Chappy, die Bahnanlagen von Bray und 
Ruillancourt, die Induſtriewerke von Pompey, die Fabrikantagen 
in Neuve Maiſon und militäriſche Anſtalten in Nancy, die Hafen- 
anlagen von Dünkirchen, die Bahnhöfe von Apolny und Amiens, 
die Barackenlager von Boyart und Ecluſier und Flughafen und 
Luftſchiffhalle von Epinal (108). 

9. Febr.: Schweden betont in feiner Antwort an Wilſon 
bezüglich der deutſchen Seeſperre „ſtreng unparteiiſche Neutralität“ 
(101, 107). Erfolge bei Flirey, engliſche Erfolge bei Bailler court 
und nördlich des St. Pierre Vaaſt⸗Waldes (107). Kämpfe ſüdlich 
des Tigris mit wechſelndem Erfolg (140). 

9.110. Febr.: Erſtürmung italieniſcher Gräben im Görziſchen (108). 

10. Febr.: Abreiſe Gerards mit der amerikaniſchen Botſchaft nach 
der Schweiz. Feindliche Vorſtöße ſüdlich Sailly und am Pfeffer⸗ 
rücken zurückgeſchlagen (107). Fliegerangriff auf Karlsruhe. Mel⸗ 
dung der Abfahrt zweier amerikaniſcher Schiffe ins Sperrgebiet. 
Franzöſiſcher Vorſtoß nordweſtlich Monaſtir, engliſcher ſüdweſtlich 
des Doiranſees geſcheitert (108). 

11. Kebr.: Spaniens Antwort an Deutſchland auf die 

Note über den C⸗Bootkrieg (107, 138). Engliſche Angriffe öſtlich 

Armentieres und ſüdlich des La Baſſèe-Kanals geſcheitert (123). 

Sturmtrupp- Erfolge bei Kifielin (124). Aenderung im öſterreichi⸗ 

ſchen Oberkommando (124). Einnahme einer italieniſchen Stellung 

ſüdlich der Coalba⸗Schlucht (140). 

Febr.: „V 69“ heimgekehrt (123). Stoßtrupp⸗Erfolge ſüdlich des 

Dryswjaty⸗ Sees; ruſſiſche Angriffe bei Zwyzyn abgewieſen; Ers 

ſtürmung eines ruſſiſchen Stützpunktes an der Valeputnaſtraße 

und einer italieniſchen Höhenfiellung bei Paralovo (124). 

12./13 Febr.: Engliſche Angriffe bei Serre abgeſchlagen (123). Inter⸗ 
nationale katholiſche Konferenz in Zürich (118, 135). 

13. ers Erſtürmung ruſſiſcher Stellungen im Meftocanefti-Abfchnitt 
124). 

14. Febr.: Abreiſe des Grafen Bernſtorff mit der deutſchen Botſchaft 
von Neuyork (122). Stoßtrupperfolge an der Bahn Kowel ⸗Luck, 
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bei Kiſielin, nördlich der Bahn Zloczow.Tarnopol und an der 
Putna (124). 
14./15. Febr.: Erſtürmung franzöſiſcher Stellungen bei Ripont (117, 123). 
a Febr.: Fliegerangriffe auf St. Pol bei Dünkirchen und Coxyde 
123). 

15. Febr.: Marinebefehl des Kaiſers zum U. Bootkrieg (123). Abwehr 
eines ruſſiſchen Angriffes bei Borobodezany (124). 

16. Febr.: Engliſch franzöſiſche Angriffe bei Miraumont, Berry au- Bac 
und Ripont abgewieſen (123). Ruſſiſche Unternehmungen bei Illuxt, 
Zborow und Stanislau geſcheitert (124). 

17. Febr.: Engliſche Vorſtöße bei Miraumont und ſüdlich Pys zurück⸗ 
geſchlagen (123). Ruſſiſcher Angriff nördlich des Oitoz Tales ab. 

gewieſen (124). Feindliche Brigade bei Fellahie faſt vernichtet (140). 

18. Febr.: Ruſſiſcher Angriffs verſuch ſüdlich Brzezany abgewieſen (140). 

19. Febr.: Engliſcher Vorſtoß ſüdweſtlich Meſſines geſcheitert; Er⸗ 
ſtürmung eines Stützpunktes ſüdlich Le Transloy (139). 

21. Febr.: Die Engländer ſüdlich Armentieères zurückgeſchlagen (139). 
Neue engliſche Sperrmaßnahmen gegen die neutrale Schiffahrt 
(140). Die Engländer öſtlich des Wardar zurückgeſchlagen (140). 

22. Febr.: Stoßtrupp Erfolge bei Zwyzyn und Brzezany; ruſſiſcher 
Angriff bei Corbul abgewieſen (140). Vernichtung holländiſcher 
Schiffe (154). 

23. Febr.: Franzöſiſche Angriffe ſüdlich Ripont geſcheitert (140). 

24. Febr.: Engliſche Vorſtöße ſüdlich Ypern ſowie zwiſchen Armen— 
tieres und Arras abgewieſen (140) Italieniſcher Angriff im Abſchnitt 

8 von Vertoiba nach anfänglichem Erfolg zurückgeſchlagen (140). 

24.125. Febr.: Ruſſiſche Angriffe am Tartarenpaß geſcheitert (140, 155). 

25. Febr.: Engliſche Erkundungs vorſtöße zwiſchen Armentieres und der 
Apre, franzöſiſcher Angriff ſüdlich Cernay geſcheitert (153). 

26. Febr.: Torpedoboots⸗Vorſtöße in den Kanal und die Themſe— 
Mündung (154). Verſenkung des Paſſagierdampfers „Laconia“ 
(148, 154). 

27. Febr.: Franzöſiſche Teilangriffe nordweſtlich Avocourt abgewieſen 
(153). Einnahme ruſſiſcher Höhenſtellungen an der Baleputna- 
Straße; italieniſcher Angriff bei Paralovo zuſammengebrochen (155). 

28. Febr.: Planmäßige Räumung vorderer Stellungen an der Ancre; 
engliſche Vorſtöße bei Le Transloy und Sailly abgewieſen (154). 
Ruſſiſche Angriffe nördlich der Valeptung-Straße, im Slanic und 
Oitoz Tal und auf den Höhen zwiſchen Suſita- und Putna-Tal 
abgeſchlagen (155). 
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Vom Büchertiſch. 


Dalbergs und Napoleous Kirchenpolitik in Deutſchland. 
Von Prof. Dr. Hubert Gaßgen. Paderborn, Schöningh. 370 S. 
12 4. Dieſer dreißiaſte Band der Veröffentlichungen der Sektion für 
Rechts⸗ und Sozialwiſſenſchaft, von feiten der Görresgeſellſchaft zur Pflege 
der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland herausgegeben, bietet einen 
weiten Einblick in die traurige Zeit der tiefſten Erniedrigung des deutſchen 
Reiches, als der Korſe fid mit dem verwegenen Gedanken trug, neben 
femen übrigen Kronen fidh die Kaiſerkrone des Okzidentes auf das ebr 
geizige Haupt zu ſetzen. Aus dem Wiener Staatsarchiv, dem Deutſch— 
ordensarchiv in Wien, dem königlichen Kreisarchiv in Würzburg und dem 
Mainzer Erzkanzleraichiv hat der Verfaſſer das Material zu ſeiner Arbeit 
geſchöpft und mit ſorgſamſtem Forſcherfleiß verwertet. Beim Hinein— 
verſenken in ſeine Ausführungen erinnerte ich mich lebhaft der Mühe, die 
es mich koſtete, dem alten Gfrörer in feiner Geſchichte Papſt Gregorius 
des Siebenten und feines Zeitalters zu folgen. Für den Laien auf dem 
Gebiet der Kirchengeſchichte und des Kirchenrechtes iſt es eine ſchwierige 
Aufaabe, ſich durch die erſten Kapitel, worin es ſich um die Uebertragung 
des Mainzer Erzſtuhls nach Regensburg und um die Anſprüche der Dom— 
kapitel von Mainz und Regensburg handelt, hindurchzuwinden. Sobald 
Napoleon in Aktion tritt und die Koadjutorfrage gelöſt werden fol, 
ſteigert ſich das Intereſſe und nimmt die raſcher voranſchreitende Handlung 
einen hochdramatiſchen Charakter an. Der Erzkanzler und Fürſtprimas 
Dalberg, der Ideolog mit dem ſchwachen, ſchwankenden Charakter, der in 
Napoleon den Retter Deutſchlands und der katholiſchen Kirche ſieht und 
fidh nitt bewußt ift, daß er als Werkzeug des Frankenkaiſers zum Bers 
räter am Reich wird, ſpielt in dieſem Drama allerdings eine ſehr klägliche 
Rolle, aber zu feiner Entſchuldigung hebt der Verfaſſer ſtets hervor, daß 
er das Beſte zu tun glaubte, während ja auch mit wenigen Ausnahmen 
ſämtliche Mitſpielenden, von dem Genie Bonapartes faſziniert, fid vor 
dem Gewaltmenſchen zur Erde beugten. Der verdienſtlichen Studie iſt ein 
umfangreicher Anhang von Aktenſtücken beigefügt, worin beſonders die 
Korreſpondenz der Brüder Stadion vermerkt zu werden verdient 

L. van Heemſtede. 


Profeſſor Dr. C. Willems, Grundfragen der Philoſophie und 
Pädagogik, für gebildete Kreiſe dargeſtellt. 1. Band: das Sinnenleben XVI, 
550 Seiten. 2 Band: das Geiſteslͤben XII. 560 Seiten. Preis des Bandes bror 
ſchiert 6 /, geb. 7.4. Trier, Paulinus⸗Druckerei 1915: Nach den beiden 
vorliegenden Bänden zu urteilen — ein 3. Band, der das ſittliche Leben des 
Menſchen behandelt, wird demnächſt erſcheinen — ift die Neuerſcheinung 
dankbar zu begrüßen. Der Verfaſſer ſtellt fid die Aufgabe, die pädagogiſchen 
Grundſätze aus den erſten Prinzipen der Wahrheit abzuleiten und ſie ſo 
auf ein wohlbegründetes Fundament zu ſtellen. Als ſolches wählt er 
die ariſtoteliſch⸗thomiſtiſche Philoſophie, die dem Werke durchgehend 
zugrunde gelegt iſt. Jedoch finden auch die Ergebniſſe der modernen 
pſychologiſchen Forſchung im weitgehendſten Maße Berückſichtigung. Die 
Anſichten und Aufftellungen der neueren philoſophiſchen Richtungen, die 
auf die Pädagogik beſtimmenden Einfluß ausüben, werden einer durch⸗ 
greifenden Kritik unterzogen. Vielleicht berührt der Verfaſſer des öfteren 


zu entlegene Gebiete, fo daß die Geſchloſſenheit und Ueberſichtlichkeit des 
Ganzen etwas leidet Längere Wiederholungen könnten durch geeignete 
Hinweiſe vermieden werden. Immerhin wird erreicht, daß keine einſchlägige 
Frage unberückſichtigt bleibt und das Werk auf dieſe Weiſe aanz dazu 
angetan iſt, nicht nur den Pädagogen, ſondern auch jedem an der Erziehung 
intereſſterten Gebildeten erwünſchte Aufklärung und Anregung zu gom 
An einigen Stellen wird beſonders auf den Religionsunterricht Bezug 
enommen, und fo dem Lehrenden Gelegenheit gegeben, ſich mit den mannig 
achen Geiſtesbewegungen unſerer Zeit und ihren Schwierigkeiten bekannt 
zu machen. Noch auf einen beachtenswerten Umſtand ſoll bingewieſen 
werden: Ene ſpezielle pbiloſophiſche Schulung wird nicht vorausgeſetzt. 
und auch ſolche Fragen werden eingehend erörtert, die mit den pädagogiſchen 
Folgerungen nicht in einer unmitlelbaren Berührung ſtehen So erweitert 
ch das Wert zu einer vortrefflichen Einſührung in die Gedankenwelt der 
chriſtlichen Philoſophie und ihre Stellungnahme den neueren Syſtemen 
gegenüber, und zwar in einer durchaus zeitgemäßen äußeren Form. Daber 
verdient das Werk die Beachtung auc weiterer Kreiſe und ſcheint berufen zu 
ſein, eine bislang vorhandene Lücke in mehr denn einer u un 
r. R. Guardmi. 


Nibelungentreue. Kriegsgeſänge von Dr. Wilhelm Scherer. 
Erſter Teil: Der Treue Bewährung. Regensburg. Fr. Puſtet. 104 S. 
Broſch. A 2.—. In vorliegender Dichtung hat der Verfaſſer unter freier, 
ſymboliſcher Verwertung von Geſtalten des Nibelungenliedes, die Haupt 
ereigniſſe des gegenwärtigen Völterringens geſchildert und fie als Lied 
von der Treue unter einen einheitlichen Geſichtspunkt zu bringen geſucht. 
Keine leichte Arbeit fürwahr, wenn auch, wie der Dichter mit Recht ſaat, 
manche Zuge des Nibelungenliedes ſich zum Vergleiche mit dem brüder— 
lichen Zuſammenhalten der Mittelmächte von ſelbſt auſdrängen. In 
Siegfried und Rüdiger find Deutſchland und Oeſterreich, beziehungs weis. 
ihre Herrſcher, in zwangloſer, treffender Weiſe vor- und durchgeführt und 
König Etzel iſt ebenſo ungeſucht der würdige Repräſentant des Beherr— 
ſczers aller Heunen oder Ruſſen. Hindenburg und Meiſter Hildebrand 
find wie für einander geſchaffſen, während John Bull im Gewande de: 
Brunhilde wohl etwas ſonderbar anmutet. Man gewöhnt ſich aber bald 
an die originelle Geſtaltung und Vermiſchung der Figuren und findet in 
der lebhaften, mit vielen hübſchen Epiſoden durchſetzten Schilderung der 
Kämpfe zu Lande, zu Waſſer und in der Luft ſtets die unverbrüchliche 
Treue als Hauptmotiv betont. Der kühnen Wilkingerſahrten unſcrer 
Blaujacken hat der Autor mit beſonderer Vorliebe gedacht und den Feld— 
grauen, die als lebendige Mauer feit Monaten und Jahren im Höllen— 
trommelfcuer ftandbalten, den Zoll begeiſterungsvoller Rhythmen ge: 
ſpendet. Wenn die Kontraſte zwiſchen alter und neuer Zeit dem in der 
urdeutſchen Literatur weniger bewanderten Lefer den Genuß auch einiger— 
maßen erſchweren mögen, ſo wird er ſich doch bald von dem patriotiſchen 
Feuer, das aus jeder Zeile hervorbricht, erwärmen laffen und gerne der 
von dem Verſaſſer in Ausſicht geſtellten zweiten Teile: „Der Treue Frucht 
entgegenſehen. Auf eins nur möchte ich den Dichter aufmerkſam machen. 
und zwar auf die zahlreichen Hiaten, die mich bei der Lektüre geitort 
haben und die nächſtens möglichſt zu vermeiden ihm bei feiner Vers 
gewandtheit nicht ſchwer fallen dürfte. L. van Heemſſtede. 


Der Meiſter iſt da. Betrachtungen für Seminariſtinnen und 
Lehrerinnen von Ludwig Koch S’J L Teil. Weihnachtefeſttreis. Rader: 
born 1917. Bonifacius-Druckerei. Broſch. 3 M, geb 4 M. Ya: 
Huonders „Zu den Füßen des Meiſters“ für den Prieſter, das iſt dieſes 
Betrachtungsbuch für die werdende Lehrerin. Ausgehend von dem tit- 
tigen Gedanken: Lerne gut betrachten und du lernit gut unterrichten, fud: 
das Buch das innere Gebet zu lehren, um dadurch Sottesliebe und ala 
deren Ausſtrahlung die Berufsfrendigfeit zu wecken und zu fördern. Auf 
durchſchnittlich 3 Seiten für jede Betrachtung iit zumeiſt aus der Kind 
heitsgeſchichte Jeju oft in geradezu feiner Weiſe alles Vorbildliche, Be 
lehrende und Erhebende vor die Seele des Betrachtenden geſtellt und dabei 
fo praktiſch angewandt, daß das Büchlein eine wahre Anleitung zur Lebens: 
kunde und Lebensführung für farbolifche Lehrerinnen wird. Das Buch 
bringt erneut den Beweis, daß die Evangelien ewig jung, ewig zeitgemäß 
find, unerſchöpflich für alle Stände und Verhältniſſe. Wir wünſchen aut. 
richtigſt, daß recht viele Lehrerinnen in diefe Hochſchule des Gebetes geben. 
daß dieſes Buch in recht viele Hände gelange, und wir beſtätigen dem 
Verfaſſer vollauf, daß es auch den bereits im Lehramt tätigen Lehrerinnen 
vieles zu fagen hat. Auch dieſen fci es beſtens empfohlen. H. Reichert. 


Der heilige Antonius von Padua als Jugendvorbild und 


Jugendpatron. Von P. Athanaſius Bierbaum. Preis brolh. M 0.10, 
geb. A 0,60. Mit 20 % Teuerungszuihlag. Laumann, Dülmen. — 


Bisher kannte man nur die Aloyſianiſchen Sonntage und empfabl die Cr 
haltung derſelben beſonders der jüngeren Jugend. Nun ſchuf P. B. cir 
Gegenſtück in der Verehrung des bl. Antonius, indem er dabet vor allem 
an die reifere Jugend dachte. Die ſchönen Meßgebete, feſſelnden Andachten 
und ſonſtigen packenden Gebetsuͤbungen im Sinne der Antonianiſchen 
Sonntage tind arfühlstief und zur Andacht zwingend. — Das gleiche kann 
von dem Schriftchen Gein der Regel des dritten Ordens des hl. 
Dominikus. Von einem Ordensmitglied (Verlag ebenda, 15 Pf.) geſagt 
werden. Es kennzeichnet in knapper Form die von dem hl. Gründer de— 
Ordens diktierten Geſetze und die Bedingungen, unter denen eine heilſame 
Befolgung möglich iſt. C. v. Mühlen. 


Wichtig für die Ingendfürſorge. Mit dem 1. April 1917 er⸗ 
ſcheint im Verlage Hermann Raud: Wi sbaden: „Jungmänner⸗Apoſtolat“. 
Warme Empfehlung des hochwürdigſten Diözeſanbiſchofs. Das Blatt bat 
4 Seiten, ilt ſchön ausgeſtattet, (illuſtriert), erſcheint monatlich und koſtet jähr 
lich ohne Porto 12 Pfg. Beſtellungen direkt beim Verlage. Als Bote des 
Pfarrers und als Agent des euchariſtiſchen Heilandes will dieſes Blättchen 
monatlich vor den einzelnen Jüngling hintreten, ihn an die hl. Kommunion 
erinnern und ſie ihm lieb und leicht machen. In Belehrungen, praktiſchen An: 
leitungen, in paſſenden Gedichten und kurzen religiöſen Erzählungen kehrt der 
Gedanke immer wieder: Kommuniziere öfter und gut!“ Auch für die Knaben der 
oberen Klaſſen ſehr geeignet. Freudig wird es jeder Seelſorger vor der 
gemeinſamen Monats kommunion verteilen. Kein Mittel darf unbenutzt 
bleiben, das geeiannt ift, dazu beizutragen, daß die Herrſchaft des euch 
riſtiſchen Heilandes wachſe und erſtarke!l Das „Jungmänner⸗Apoſtolat 
iſt ein ſehr wirkſames Mittel, drum greife man ae zu! 

P. Remigius Schulte. O. F. M. 
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| URL 
der Land wirt 


zeichnet Kriegsanleihe, weil Beſitz und Arbeit 


in einem ſieghaften Deutſchland 
geſegnet ſein werden; 


der Arbe iter, 


weilſeine ausſichtsreichen Lebensbedingungen 
mit dem Wohlergehen des Vaterlandes 
aufs engſte verknüpft ſind; 


w Induſtrielle, 


der den Schutz der Heimat und zufriedene 
Arbeiter braucht; 


er Kaufmann, 


der ſeine Einkommensquellen von einem 
ſtarken Vaterland beſchirmt haben muß; 


das Alter, 


das die Früchte ſeiner Arbeit nicht der 
Zerſtörung durch rückſichtsloſe 
Feinde preisgeben will; 


sie Jugend 
in dem ungeſtümen Streben nach allem, was 
groß und edel iſt; 


Alle 


zeichnen die 6. Kriegsanleihe, weil ſie Herz 
und Verſtand zugleich haben. 


een 


Seite 197. 


== 
= 


NUNMAL 


— 111) 


! 


Seite 198. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 12. 24. März 1917. 


Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Münchener Schauſpielhaus. Hermann Bahrs Luſtſpiel: „Das 
Prinzip“ iſt hier vor fünf Jahren bereits in Szene gegangen auf 
anderer Bühne und zu anderer Zeit. Weltverbeſſerer, wie den „Ur. Fried⸗ 
rich Eſch“ gab es damals wirtlich viele. Man war geneigt, ſie ernſter 
zu nehmen oder ſie ſtanden wenigſtens breiter in der Oeffentlichkeit als 
heute. Immerhin vergnüglich wirken die drei Akte noch heute, freilich 
am Ende verflattert alles in Nichts. Es bleibt die Erinnerung an eine 
hübſche Plauderſtunde, aber man nimmt im Grunde nichts mit ſich 
fort. Des Friedrich Eſchs Lebensweisheit iſt, daß man keinen Menſchen 
in ſeiner Entwicklung einengen dürfe, alſo auch die Erziehung ohne 
Zwang geſchehen maſſe. Dieſes „Prinzip“ befolgt Friedrich Eſch auch 
ſeinen Kindern gegenüber. Auf eine harte Probe wird es geſtellt, als 
ſein Sohn als Primaner ſich mit einer Köchin verlobt. Eſch bleibt 
feinem Grun ſatze getreu und behandelt den Dummenjungenſtreich durch⸗ 
aus ernſthaft. Sehr ergötzlich find die Verhandlungen des philoſophiſchen 
Elternpaares mit dem Mädchen in der Küche. Da gibt es Mißver⸗ 
ftändniffe und Lagen von recht wirkſamer Komik. Etwas flau freilich 
wirkt die Löſung. Der Jüngling und das Mädchen treten unabhängig 
von einander don der Verlobung zurück, von einer Kinderei, die nur 
der Lebensreformer ernſt genommen hat. Auch das Töchterlein, das 
mit einem myſtiſch angelegten Gärtner durchgegangen ift, kehrt zu üd. 
Auch dieſer romantiſche Streich bringt keinen ernſtlichen Schaden. Man 
ſieht, Dr. Eſch hat bei ſeiner tollen Erziehungsmethode mehr Glück, als 
er verdient. Er wird weiterhin Theorien in die Welt ſetzen. Es war 
Hermann Bahr nur darum zu tun, ein wenig zu plänkeln. Mit viel 
Sinn für Bühnenwirkung hat er dem idealiſtiſchen Querkopf einen 
polternden, alten Oakel als Vertreter des nüchternen, gefunden Menſchen 
verſtandes gegenüber geſtellt, und fo ift Gelege heit geboten zu einer 
Dialektik in feingeſchliffenen Worten, die auch oft Gehörtem den Schein 
des Neuen oder doch des Beſonderen zu geben vermögen. Paul Marx 
gab den Idealiſten ohne Unterſtreichung der komiſchen Züge als Mann 
mit einem Kinderherzen. Sehr lebensvoll angelegt war auch deſſen 
realiſtiſches Gegenſtück durch Auzinger. Die übrige Beſetzung war 
durchaus anſprechend, insbeſondere wußte ſie auch in dem draſtiſcheren 
Humor der Küchenſzenen die Linie des Luſtſpieiſtiles feſtzuhalten. Die 
Aufnahme des Stückes war eine recht freundliche. 


Myſterienſpiele des Mittelalters. Auf die Neubelebung, welche 
alte Myſterienſpiele durch Max Gümbel⸗Seiling erfahren haben, 
iſt an dieſer Stelle ſchon mehrfach hingewieſen worden. Im Herbſte 
gab er uns im Freilicht das „Paradeisſpiel“ vom Sündenfall und zur 
Weihaachtszeit but er auf ſchmuckioſer, aber ſtilvoller Bühne ein altes 
Spiel von der Geburt Chriſti. Im Rahmen eines vom Katholiſchen 
Frauenbunde unter dem Protektorate Sr. Eminenz des Herrn 
Kardinals veranſtalteten Bühnenabends erſchien das „Paradeis⸗ 
ſpiel“ aus Oberufer in Ungarn; es folgien ein „Totentanzſpiel“ 
und „Theophilus“. Gümbel Seiling hat die Bilderſzenen aus 
Lübecker Drucken „Der Dodes Dang” und aus einer Münchener Hand" 
ſchrift mit künſtleriſchem Geſchmack zuſammengeſtellt und mit volkstüm⸗ 
lichen Melodien verſehen. Im „Theophilus“, das nach der Helmſtädter 
Handſchrift übertragene Schauſpiel des 14. Jahrhunderts, klingt bereits 
das Fauſtthema an. Die von Bümbel: Seiling geleitete Aufführung 
übte wieder durch ihre wirkiame, typiſierende Vereinfachung, in der 
ſich Ton, Geſte, Linie und Umriß zu einer künſtleriſchen Einheit ver⸗ 
ſchmelzen, einen hohen künſtleriſchen Reiz aus. Späterhin ſollen ein 
altdeutſches „Oſterſpiel“ und das Tegernſeer Spiel vom „Antichriſt“ 
folgen. Der Saal der Tonhalle war völlig ausderkauft; das finanzielle 
Ergebnis, das dem Kriegskleinkinderhorte des Frauenbundes zugute 
kommt, dürfte hinter dem großen künſtleriſchen Erfolge nicht zurück⸗ 
ſtehen. Die Königin, die meiſten der hier anweſenden Prinzeſſinnen, 
Kardinal Dr. v. Bettinger, der päpſtliche Nuntius Mſgr. Averſa, ſowie 
Biſchof Dr. v. Keppler und andere Ehrengäſte zeichneten den Abend 
durch ihre Anweſenheit aus. 


Aus den Konzertſälen. Nach einer durch die Kohlennot bedingten 
Pauſe von über einem Monat ſind wieder Konzerte. Die meiſten 
Künſtler verzichten nicht auf die abgeſagten Abende, ſondern wünſchen 
ſie nachzuholen. Natürlich häufen ſich die Veranſtaltungen, denn die 
Zeit iſt kurz, da ſtets mit dem erſten Frühlingsahnen die Konzerte 
alle Zugkraft verlieren. Bronislaw Hubermann begann den Reigen 


bei ſehr ſtarkem Beſuch und ganz außerordentlichem Beifall; mit vollem 
Rechte, an Kraft und Schönheit der Bogenfuhrung ſteht dieſer Geiger 
an erſter Stelle und die Vertiefung und Innerlichkeit feiner Wieder. 
gabe, wir hörten Bach und Schubert, ſicherten reſtlos künſtteriſche Ein ⸗ 
drücke. Guten Erfolg hatte auch wieder der junge Geiger Karl 
Brückner, deſſen ſchöner, voller Ton und deſſen ſtarke Technik auch 
denjenigen erfreuen müſſen, der weniger auf Pagan niſche Schwierig⸗ 
teiten ais auf Verinnerlichung in der Wahl der Voitragsfolge ſehen 
möchte Der begabte Künitier konzertierte mit Minna Kutſchen⸗ 
reuter: Degen, einer Sängerin, die von ihren guten, wenn auh 
früher umfangreicheren Stimuutteln dank einer vortreffiihden Schulung 
ſehr geſchmackvollen Gebrauch zu machen weiß und ſich einer ſehr herz ⸗ 
lichen Auſnahme erfreuen durfte. Zum erſten Male, wenn wir nicht 
irren, hörten wir Anna Marie Crang; ein ſczöner Mezzoſopran, aus: 
gezeichnete Technik und ein guter Vortrag einten ſich zu einer glück⸗ 
lichen Harmonie. Lieder von Clemens von Franckenſtein, fein in der 
weichen Stimmung, wirkſam in der Farbengebung wußten ſärker zu 
feſſeln, als die uns ebenfalls neuen, anſprechenden Lieder von Erich 
Anders. Die ſtärkſten Eindrücke erzielte Frl. Cranz freilich bei Hugo 
Wolf, für def n innerliche Kunſt ihre Art von beſonderer Eignung iſt. 
Auch mit dieſem Lyriker und mit Schubert bot Alfred Stephani 
Beiſallswürdiges, ftin ſchöner Baß klingt voll und warm. Raucheiſen 
war ihm ein trefflicher Begleiter, dagegen wirkte der pianiſtiſche 
Aſſiſtent der Sängerin Cranz reichlich ſpröde und herb. Rolf Rueffs 
gefällige Lieder zur Laute fanden wieder viel Beifall, neben manchem 
hübſchen Liede, das die Zeit geboren, ſtand nach dem Urteil meines 
Vertreters auch manches künſtleriſch allzu Anſpruchsloſe. W. Sie ben 
hatte als Dirigent des Neuen Münchener Konzertorcheſters ſtarken 
Erfolg, wobei man die Schwierigkeiten, die heute in der Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſes Inſtrumentalkörpers liegen, in Rechnung ſtellen muß. 
Von W. Ruoff werbend geſpielt kam hierbei C. v. Pidolls zwei⸗ 


ſätziges Klavierkonzert zur Uraufführung, eine techniſch wohlgelungene, 


klanglich und koloriſtiſch reizvolle Arbeit, die auch eines feinen, künſt⸗ 
leriſchen Humors nicht entbehrt. 

„Fauſt“⸗Vortrag. Ludw. Wüllner hat feinen jüngſt hier nur 
kurz erwähnten „Fauſt“⸗Vortrag wiederholt, bei völlig ausverkauftem 
Saale, ſeibſt das Podium war vom Publikum beſetzt. Das ftört viel- 
leicht den einen oder den anderen, iſt aber erfreulich als Zeichen eines 
gewaltigen Zuſtromes. Völlig frei aus einem nie auch nur in einem 
Worte verſagenden Gedächtnis trug Wüllner Szenen aus Goethes 
„Fauſt“ vor, den Prolog im Himmel, das Weſentlichſte des erſten 
Aktes, den Vertrag mit Mephiſtopheles und aus dem 5. Akte des 
zweiten Teiles, ſelbſt bei den überſinnlichen, wechſelnden Szenen des 
Schluſſes weiß er die Stimmung gleichſam plaſtiſch vor unſer geiſtiges 
Auge zu führen. Daß er die ſprechenden Perſonen charakteriſtiſch aus: 
einanderzuhalten vermag, durfte man von feiner techniſchen Meiſter⸗ 
ſchaft erwarten. Der Zauber, der die Hörer in die dritte Stunde 
hinein in ſeinem Banne hält, geht jedoch von der Vergeiſtigung und 
Verinnerlichung ſeines Wortes aus. Dieſen Vorzügen gegenüber iſt 
es von geringer Bedeutung, ob die gelegentliche Anwendung der Sing- 
ſtimme und die Unterſtreichung durch Geſte und Mimik ſtiliſtiſch immer 
zu rechtfertigen iſt. Wüllner erntete jubelnden Beifall. | 


Verſchiedenes aus aller Welt. Das Theater am Bülowplatz, das 
Haus der Berliner Voiksbühnen, deffen Ausbau mit dem Kriegs- 
ausbruch zuſammenſiel, erhält im nächnen Jahre in dem bekannten 
Schauſpieler Friedrich Kayßler einen neuen künſtleriſchen Leiter. Die 
ſeitherige Eingliederung des Theaters in den Reinhardtſchen Groß- 
betrieb hat zwar dem Unternehmen über ſchwierige Zeiten hinweg⸗ 
geholfen, aber nicht alle künſtleriſchen Abſichten verwirklichen können. 
— Kayßler, als Dichter minder glücklich wie als Darſteller, hat ein 
neues Buch geſchrieben. „Jan, der Wunderbare“, ein derbes Luſt⸗ 
ſpiel, wie er es nennt, hat in Berlin und Nürnberg einige freund. 
liche Stimmungen erweckt, die ſich nach Berichten manchmal zu einer 
befreienden Heiterkeit des Gemütes verdichteten. Der Dorftrottel, den 
feine lieben Mitmenſchen mit Knifen und Püffen auf den breiten, 
gepflaſterten Weg praktiſcher Lebenserkenntnis führen, iſt als ein 
deutſcher Hans der Träumer gedacht, wirkt aber doch nur als ein 
törichter Menſch in greller Charakterzeichnung. — Das Darmſtädter 
Hoftheater veranſtaltet anläßlich des 25 jährigen Regierungsjubiläums 
des Großherzogs Feſtvorſtellungen mit Sängern auswärtiger Hof: 
bühnen. Die Mitglieder der Münchener Hofoper werden unter Bruno 
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der Liebling blutarmer und 
geschwächter Frauen und 


— Mädchen, sowie der Jugend in 
der Entwickelungsperiode; befördert Appetit und Ver- 
dauung und Ernährung. Von Aerzten vielfach verordnet. — Preis Mk. 3.— die Flasche, 


auch in Tablettenform Mk. 2.50, bequem auf Reisen; überall erhältlich... 


— 


———— — — — —— _ — . — — 


Nr. 12. 24. März 1917. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 199. 


Walters Führung Mozarts „Entführung aus dem Serail“ bieten. 
Das Dresdener Hoftheater wird mit „Triſtan und Iſolde“, das Wiener 
mit „Martha“, das Berliner mit „Ein Maskenball“ gaſtieren. — Das 
tgl. Schauſpielhaus in Berlin feierte den 70. Geburtstag des Dichters 
O. F. Genſichen durch eine Neueinſtudierung der „Märchentante“. Das 
ſinnige Spiel, das ſich durch eine feine Dialogführung auszeichnet, iſt 
in den achtziger Jahren über die meiſten Bühnen gegangen. — In 
Hamburg hatte die Uraufführung von Felix Woyrſch' muſikaliſchem 
Myſterium: „Da Jeſus auf Erden ging“ Erfolg. Die Muſik 
entbehrt nach Berichten trotz der Vielfältigkeit ihrer Mittel nicht der 
ſtiliſtiſchen Einheit, denn ſie findet innere Berührungspunkte zwiichen 
alten und neuen Ausdrucksformen. — Ein Moſesdrama fand im 
tſchechiſchen Nationaltheater in Prag eine febr beifällige Aufnahme. 
„Der Führer“, von Stanislaw Lom, behandelt den nach vierzigjähriger 
Wüſten wanderung ausbrechenden Aufſtand des Korah und Moſis Tod 
angeſichts des gelobten Landes. — Ein weſtfäliſches Bauernſchau⸗ 
ſpiel: „Kranzreiter“ von Ad. Vogeler wurde in Hildesheim urauf 
geführt. Der alte Brauch erhält eine ſymboliſche Ausdeutung. Das 
menſchliche Leben gleicht dem Kranzreiten, ein jeder reitet hinter dem 
vermeintlichen Siegeskranz her nach Ruhm, nach Reichtum, nach Liebe. 
Le ider mußte die Kritik Mängel der dichteriſchen Genaltungskraft feft 
ſte llen. — Arthur Sakheims in Hamburg gebotene Komödie „Pilger 
und Spieler“ weiſt nach Berichten auf expreſſioniſtiſche Ziele hin. Der 
literariſche Verſuch ſcheiterte an der Gedankenbläße der blutleeren Ge⸗ 
ſtalten. — „Maria“, eine Bühnendichtung von G. F. Hartlaub, die mehr 
lyriſch im Tone Hofmannsthals, als urſprünglich dramatiſch empfunden 
iſt, hatte in Mannheim Erfolg. Vier Menſchen ringen in dieſem 
Renaiſſanceſtück in und um Liebe mit⸗ und gegeneinander, alle vier 
verzichten ſchließlich und erheben ſich zu einer reinen, überſinnlich ver 
klärten Minne. — Richard Strauß dirigierte in Stockholm erſtmalig 
eigene Werke. Der Erfolg bei dem Konzertpublikum war febr anſehn⸗ 
lich. allein die Preſſeſtimmen waren nicht fo durchaus enthuſtaſtiſch lobend, 
wie es Strauß gewohnt iſt. Der Weſensunterſchied zwiſchen ſeiner und der 
ſchwediſchen Art ſei zu groß. — Zur Gedenkfeier der vor hundert 
Jahren erfolgten erſten Aufführung der „Ahnfrau“ bot das Wiener 
Burgtheater einem Grillparzer⸗Zyklus mit Ausnahme des „Bruder⸗ 
swiſtes im Haufe Habsburg“ und „Libuſſa“, die aus politiſchen Gründen 
ausgeſchaltet waren. Die Vorſtellungen waren ausverkauft. — „In 
Sonnennähe“, ein Ehebruchsdrama von E. Moſer, ſcheiterte an 
der Unwahrheit der Charakterzeichnung. Die Würzburger Urauf- 
führung Hatte nur geringen Erfolg. — Ernſt v. Wolzogens Schimpf. 
und Poſſenſpiel „Der Adamsapfel“ wurde in Wiesbaden gegeben. 
Die Eheſcheidungsgeſchichte hat durch ſatiriſche Kleinmalereien 
dem Publikum nicht mißfallen. — Ziemlich kühl aufgenommen wurde 
in Frankfurt a. M. die ungariſche Komödie „Lakaien“ von Alexander 
Hajo. Der Lakai Jean erſcheint als der treue Diener ſeines Herrn, 
als der Knecht, der ſelber Ritter ſein möchte, als der Page, der ehr⸗ 
fürchtig ſeiner Dame dient, als der Kavalier, der mit ſeiner Dame 
flirtet, als der Prolet, der ſich gegen die Herrenklaſſe aufbäumt und 
im erpreßten Beſitz der Gebieterin brutale Rache finden möchte; die 
Einzelzüge find geſchickt gezeichnet, die Geſamtfigur wirkt nach Be: 
richten unglaubhaft. Das Ganze zeigt bei äußerer eleganter Mache 
Mängel an dichteriſcher Kultur. — Herbert Eulenbergs Einakter 
„Meflalina”, der in Hamburg gegeben wurde, handelt von einer 
eheirrenden, aber ſich beſſernden Zahnärztin. Das Stück wird wenig 
hoch eingeſchätzt. — „Die Dame von Iſchl“, ein Schwank von Neal und 
Ferner, beläſtigte mit ſeinen geſchmackloſen Witzeleien nach Berichten 
das Wiener Publikum fehr und fiel durch. — „Vor dem Waffen⸗ 
gang“, ein Drama von Farrèere und Nepoty, das in Paris geſpielt 
wird, bringt als Hauptreiz eine Seeſchlacht mit Kanonen, Torpedos 
und gewaltigem Getöſe. Der franzöſiſche Schiffskommandant ift das 
Opfer eines „groben deutſchen Betruges“ (I) geworden. Das deutſche 
Schiff hat fälſchlich franzöſiſche Signale gegeben, das ſoll vor Gericht 
erwieſen werden; das kann nun ein Zeuge und dieſer zögert, weil er 
hiermit die Frau des Kommandanten bloßſtellen müßte. Dieſe Dame 
hatte nämlich auf dem Kriegsſchiff ein ehebrecheriſches Stelldichein. 
Ein geſchmackvolles Stück! — Ein von der „Titanic“ Kataſtrophe an⸗ 
geregtes Schauſpiel „Der große Verluſt“ von Helga Reehe gefiel in 

openhagen. Das Hauptmotiv bildet den Wettbewerb um Er⸗ 
reichung des Schnelligkeitsrekordes, unter deſſen Einfluß das Verant⸗ 
wortungsgefühl ſich vermindert. — In München wird die Gründung 
eines zweiten Opernhauſes geplant. Derartige Projekte find 
ſeit vielen Jahren immer und immer wieder aufgetaucht, ſie ruhten 


auch nicht während des Beſtehens der Kammeroper des Frl. Henneberg. 
Dieſes Mal werden unter Chiffreadreſſe Leute geſucht, die ſich an der 
Gründung einer Aktiengeſellſchaft beteiligen wollen. — Willi Gloeckner, 
ein verdienſtvoller Muſikſchriftſteller, iſt noch nicht vierzigjährig, in 


München geſtorben. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 
Zeichnungseeschäft auf die sechste Kriegsanleihe — Namhafte Be- 
teiligung der Landwirtschaft und Grossbetriebe — Erweiterung 
unserer Industrie- und Banken- Interessen — Britische Intriguen 
in China und bei den russischen Umwälzungen. 

„Fest und sicher ruhen unsere Kriegsanleihen auf dem ehernen 
Grund des deutschen Volksvermögens und Einkommens aus der 
deutschen Wirtschafts- und Gestaltungskraft, dem deutschen Fleiss, 
dem Geist von Heer, Flotte und Heimat, nicht zuletzt auf d-r von 
unseren Truppen erkämpften Kriegslage.“ Dieser amtliche Aufruf 
gab den Auftakt zu dem am 15. März begonnenen Zeich nungs- 
geschäft auf die sechste deutsche Kriegsanleihe. Und 
wir sind uns einig, dass jeder zeichuen muss, jeder zeichnen darf! 
Denn es ist kaum mehr nötig, bei dieser sechsten Kriegsanleihe 
wiederum zu betonen, dass sich unsere Staatsrenten, ganz besonders 
diese Volksanleihen, nicht nur vorzüglich rentieren, sondern auch ab- 
solut sicher sind. Reichsschatzsekretär Graf Rödern hat im Haupt- 
ausschass des Reichstages unter statistischen Angaben das deutsche 
Volk-vermögen auf insgesamt 300—330 Milliarden Mark geschätzt. 
Die Tatsache, dass mehrere Milliarden Mark kurzfristige, zur Zrich- 
nung verpflichtete Schatzwechsel bei den Banken und Versicherungs- 
gesellschaften ruhen, bietet allein schon die Gewähr für den vollen 
Zeichnungserfolg, der durch die Werbetätigkeit der Banken und nicht 
zuletzt der aufklärenden Arbeiten von Geistlichkeit, Lehrern und 
durch alle Massnahmen der Behörden noch gesteigert wird. Exzellenz 
Dr. Graf von Schwerin-Löwitz, Präsident des preussischen Ab- 
geordnetenhausrs, des Deutschen Landwirtschaftsrates und des preussi- 
schen Landesökonomiekollegiums richtet zu dieser Kriegsanleihezeich- 
nung einen warmen Appell an die Landwirte: „Für uns Landwirte 
bedeutet die Zeichnung von Kriegsanleihen: Verteidigung der heimat- 
lichen Scholle, Erfüllung einer vaterländischen Pflicht und zugleich 
die denkbar beste, sicherste Kapitalsanlage, solange das deutsche 
Reich nicht zugrunde geht. Mehr kann man doch nicht ver- 
langen!“ Erfreulich sind die bekannt gewordenen namhaften 
Anmeldungen aus ländlichen Kreisen, den Landwirt- 
schaftsbanken, Darlehenskassen, Berufsgenossenschaften. Dies im 
Verein mit den zur Veröffentlichung gelangenden Riesen 
summen aus unseren Grossindustrien ergibt heute schon 
zufriedenstellende Ausblicke auf den Enderfolg. Beträge von 1, 5, 10 
und 20 Millionen Mark sind in den Tageslisten der Presse enthalten. 
Die Landesbank der Rheinprovinz hat für sich und ihre Provinzial - 
fonds insgesamt 80 Millionen Mark angemeldet. Von der Landwirt- 
schaftlichen Zentraldarlehenskasse für Deutschland liegt für sich und 
die ihr angeschlossenen Vereine eine Zeichnung von vorläufig 75 
Millionen Mark vor. Ein Aufruf an alle Heeresangehörigen in Front 
und Etappe gerichtet, regt eine Zeichnung aller Feldgrauen zur 
sechsten Kriegsanleihe an, unter Verzichtleistung auf geringe Teile 
ihres Einkommens zum 1, April 1917, um aus der hierbei erzielten 
Zeichnungssumme eine „Stiftung der Feldgrauen für Feld- 
graue“ zu gunsten aller Kriegsteilnehmer und deren Hinterbliebenen 
zu errichten. Ein Nationaltag der deutschen Bühne, für 
den 12. April anberaumt, soll von den Bühnenkünstlern und deren 
Direktoren sämtliche Einkünfte dieses Tages den Zeichnungszwecken 
zuführen. Seitens einer grossen Anzahl unserer führenden Lebens 
versicherungsanstalten ist als Neuerung die Kriegsanleihe-Ver- 
sicherung in verschiedener Ferm ebenfalls zur Hebung des Zeich 
nungsgeschäftes unter den günstigsten Bedingungen für die Ver 
sicherten zur Einführung gelangt. 

Als Zeichen der vortrefflichen Wirtschaftsentwicklung ist die 
trotz des Zeichnungsgeschäftes unentwegt vorherrschende zuver- 
sichtliche 9 unserer Effekten märkte anzu- 
sehen. Gestützt wird diese Tendenz vornehmlich auf die ausgeseich - 
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neten Berichte unserer Grossindustrie und vor allem durch die täglich 
bekannt werdenden Jahresergebnisse, welche die erhöhten Erwartungen 
sowohl in bezug auf Dividendenerträgnisse, als auch der vorsichtigen 
Bilanzierung erfüllen. Durch Regierungsaufträge sind die Werke auf 
Monate hinaus, teilweise für das ganze laufende Geschäftsjahr mit 
Arbeit versehen, ungeachtet der verschiedentlich fühlbaren Einschrän- 
kungen, bedingt durch etwaigen Rohstoffmangel. Das Jahreserträgnis 
der Gelsenkirchner Bergwerks3-A.-G. für 1916 ergibt eine Dividende 
von 12 Proz. gegen 8 Proz. im Vorjahre. Weitere Beispiele: Konsoli- 
diertes Braunkohlenbergwerk Karoline verteilen 28 Proz. gegen 22 
Proz., Sachsenwerk, Licht- und Kraft-A.-G. in Dresden 20 Proz. gegen 
8 Proz., Deutsche Waggon-Leihanstalt 15 Proz. gegen 10 Proz.; die 
beiden letzteren Gesellschaften erhöhen ihr Grundkapital. Auch im 
Bankgewerbe bestätigen neuerliche Dividendenerhöhungen die 
lukrative Betätigung im abgelaufenen Jahr. Der von der Deutschen 
Bank unternommene Zug nach dem Osten durch Erweiterung ihres 
Interessenkreises erfährt nunmehr durch die Berliner Handelsgesell- 
schaft durch intimere Geschäftsanbahnung mit der Danziger Privat- 
bank ihre Fortsetzung. In der Generalversammlung der Bayerischen 
` Handelsbank konnte der Vorsitzende Staatsminister a. D. Dr. H. von 
Pfaff unter eindrucksvollen Ausführungen die glänzenden Beweise 
der Widerstandsfähigkeit und Anpassung des deutschen Wirtschafts- 
lebens an die völlig veränderten Verhältnisse bervorheben. Die Geld- 
einlagen bei dieser Bank sind allein um mehr als 60 Proz. gestiegen. 
Mit Recht betonte der Vorsitzende die Wichtigkeit der vorberei- 
tenden Schritte zur Uebergangswirtschaft in der Bereit- 
stellung erheblicher Mittel besonders zur Beschaffung der Robstoffe 
und der Befriedigung der staatlichen und gemeindlichen Bedürfnisse‘ 
Auch der Deutsche Handelstag befasste sich durch eine Erklärung 
mit der Uebergangswirtschaft, welche speziell in der bayerischen 
Abgeordnetenkammer von allen Parteien und mit eingehender Würdi- 
gung der Regierungsmassnahmen durch Staatsrat von Meinel in 
interessanter und ausführlicher Weise behandelt wurde. 

Dank unserer günstigen Kriegslage zu Wasser und zu Land 
erfährt diese Zuversicht unserer Wirtschaftskreise eine zunehmende 
Bekräftigung. Wilsons Haltung, Chinas endgültiger Anschluss 
an die Entente, der Fall von Bagdad können solche berechtigte 
Stimmungen bei uns nicht beeinflussen. Durch die sturmzeichen 
in Russland, durch die sich hierbei überstürzenden sensationellen 
englischen Szenerie-Nachrichten — mit der Hungerrevolte begiunend 
bis zur offenen Bevolution und dem Thronwechsel der Moskowiter — 
durch die britischen Kabinettachwierigkeiten, hervorgerufen durch 
Verschiedenbeiten in der Baumwoll-Zollbehandlung und durch die 
Kabinettskrise in Frankreich, letzten Endes durch die zunehmende 
Verschärfung der Wirtschaftskalamitäten aller Art wird der ver- 
grösserte Gegensatz zwischen der Entente und uns 
deutlich gekennzeichnet. M. Weber, München. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 
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27. März 1917: 
nis Oelgemälde moderner Meister 
aus den Nachlässen ! 
Professor Frank Kirchbach. München, Direktor Dr. Wilhelm Schmidt, München, 
Oberstabsarzt Dr. Karl Rittershausen, Mtinchen. 
Katalog mit 18 Kupferdrucktafeln E Preis Mk. 3.—. 
17. bis 19. April 1917: 
Wertvollesüddeutsche Fayencen und Porzellane, Arbeiten in Edelmetall, Bronze, 
Messing, Zinn, Skulpturen und alte Möbel, Gobelins, Textilien, Miniaturen. 
Nachlässe: | 
Direktor des bayer. Nationalmuseum Dr. Haus Stegmann. München, Direktor 
der graphischen Sammlung Dr. Wilhelm Schmidt, München, Professor Al. red 
von Wierusz Kowalski, München, Rudolf Huebel, Meran, sowie aus verschie- 
denem, teils hochadel’gen Besitz. 
Katalog mit 50 Tafeln Preis Mk. 8.— 
20. April 1917: 
rs l Oelgemälde alter Meister 
aus den Nachlässen: 
Direktor Dr. Wilhelm Schmidt, München, Direktor Dr. Hans Stegmann, 
München sowie aus anderem Besitz. 
Katalog mit 17 Tafeln Preis Mk. 3. —. 
28. April 1917: 
Künstlerischer Nachlass 
Professor Alfred v. Wierusz-Kowalski, München 
Katalog mit 15. Tateln Preis Mk. 3.—. 
28. April 1917: 
Oelgemälde bedeutender moderner Meister 
aus verschledenem Besitz. 
Dabei Arbeiten von: 
A. Achenbach, Th. Alt, A. Braith, E. Brandt, Buchbinder, Burger, Corinth, 
Courbet, Det er, Firle, Grützner, Hodler, Kowalski, Lenbach, Lier, Löfftz, 
G.v. Max, K. Rottmann, Ed. Schleich sen, H. Thoma, Trübner, Wopfner 
u. 8. W. i 


Ko sowie jede nähere Auskunft durch Hugo Helbing. 
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DIE AUSWAHL VON BÜCHERN 


ist eine ernst zu nehmende Pflicht. Wir sind ebenso verant- 
wortlich für das, was wir lesen, wie für das, was wir tun. 
Gute Bücher sind, wie H. v. Weber trefflich sagt, die Auslese 
aus höchststehender Menschen bestem Wissen, Denken 
und Können, Tempel erhöhtesten Menschtums. 


EIN GUTER BERATER 


sind die vierteljährlich erscheinenden 


LITERARISCHEN NEUIGKEITEN 


Eine Rundschau für Bücherfreunde 


Kostenfreie Zusendung durch die 
: Buchhandlung Karl Seidel, München, Josephplatz 6 : 
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Verlagsanstalt Tyrolia. Innsbruck. 


Wirempfehlenfolgendellenerfheinungen: 
„Heilandsworte“. en won M Domanis 


Einfache Volksausgabe & 1.30; Leinenband mit Büttenpapier & 2.80. 


.. . Heilandsworte, nur Heilandsworte enthält es, darum ſpricht es auch fo 
unmittelbar und eindringlich zum Herzen. Jeder Seele die es verjtegt, wie Maria 
fih in feinen Inhalt zu verſenken, wird es großen Nutzen und neuen Lebenstroſt 
„Möchte ſich dieſes Buch über alle Geſellſchafts kreiſe verbreiten. 

Otto Cohausz, S. J. 


„Gib uns heute unfer täglich Brot i, Lese in ar 


—ů und Frieden. 
Von Peter Paldele. 


bringen 


Broſch. & 1.50. 


. . . Wahrlich ein zeitgemäßes Büchlein! In blutigrotem Flammenſchein des 
Weltkrieges entziffert ſchwere Volksnot wie auf vergilbten Blättern den ehrwürdig 
alten Sinn der Brotbitte. . .. Vertrauen und Mut weckt das Buch und läßt uns 
aufwärtsſchauen zum Geber aller guten Gaben. „Magazin für Pädagogik.“ 


— — Durch alle Buchhandlungen zu beziehe. 


J. A. Henckels 
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Ein Primizgeſcheuk muß viele Tugenden haben: vor allem 
künſtleriſch ſchön fol es fein, finnig — nichts Alltägliches —, nützlich, 
womöglich auch praktiſch, und der Jetztzeit entſprechend nicht gar zu teuer, 
Ein bischen viel auf einmal. Aber ein fo großes, weitbekanntes und an⸗ 
erkannt leiſtungsfähiges Unternehmen wie die eſellſchaft für Chrift 
liche Kunſt m. b. H., München, Karlſtr. 6, iſt beſtens in der Lage, ſol che 
Vorausſetzungen zu befriedigen. Es ſtehen ihm babei erprobte Kunſtler 
zur Seite, die ſtets ihr reiches Können und ihre langlährige Erfahrung 
auf e Gebiete verwerten. Für Primizianten können Hausaltärchen, 
Taſchenkreuzwege, Kruzifixe, Statuen, ein, und mehrfarbige Bilder in allen 
Variationen und noch vieles andere in reichſter Auswahl bezogen werden. 
Für ev. Bedarf machen wir unſere Leſer nachdrücklichſt empfehlend auf 
dieſe gute Quelle aufmerkſam. Man beachte auch das Inſerat auf der 
zweiten Umſchlagſeite. N 


Hotel Bellevue, Dresden. Wie ſchon fein Name ſagt, verma 
dieſes weltbekannte, vornehme Haus dem Beſucher einen wirlich le 
artig ſchönen Ausblick zu bieten — eine Seltenheit in einem Großſtadthotel. 
Bellevue kehrt feine Faſſade vollſtändig frei der direkt vorbeifließenden 
Elbe zu. Eine breitausladende Terraſſe ermöglicht es, die ganze Umgebun 
weitab zu überſehen und die von den Bergen herüberwehende reine Lu 
auszukoſten, ſo daß es auch ſchon wegen ſeiner großen Gärten Erholungs⸗ 
ſuchenden direlt zu emfpehlen iſt. Bellevue vereinigt in ſich alle Errungen⸗ 
paten der Neuzeit, ſowohl in bygienifher wie in techniſcher Hinſicht und 
ſt imſtande, jeden Geſchmack zu be oom Dafür, daß für die tägliche 
Veroflegung auch jetzt im Kriege aut ge orgt ift, bürgt die bewährte, um⸗ 
gon 5 en nor nn ors R. Ronnefeld, 5 dem ganzen 

` en eine perſönliche Note aufprägt und das Hotel zu einem 
familär-behaglichen, höchſt angenehmen Aufenthaltsort ſtempelt. 5 


Bayerische Handelsbank. 


Bilanz für den 31. Dezember 1916. 


Aktiva. Passiva. 
NE Aal, — 
Barbestand, fremde Geldsorten, Zins- ktien-Kapital..... 2 2: 2er 3 44,500,000.— 
und Gewinnantellscheine sowie Gut- Reservefonds . .... 2 2220000 M. 11,412 459 80 
haben bei Noten- und Abrechnungsbanken . 4 8,448,608. 02 Rücklagen der Hypotheken-Abteilung „ 2734,05 88 14,146.519.16 
Barbestand der Lagerhaus abteilung. „ 1,816.86 3,450, 424.88 Rücklage für Zinsbogensteuberrrd 361,394.56 
Wechsel (davon eigene Akzepte M. 2,972 012.05) ẽ ... s... 105, 797,681.30 Rücklage für besondere Wehlfahrtszwecke ..... 160,000.— 
Eigene Guthaben bei Banken und Bankfrmm. 57081506. ||| 4 J fene Verpflich | PIA 
Reports und Lombards gegen börsengängige Wertpapiere. 807,484.60 b) Guthaben deutscher Banken u. Banktirmen 1.492, 428.55 
Verschüsse auf Waren und Warenverschiffungen (durch Waren j 1 are rhain Nen n 40 801.564 40 
Fracht- oder Lagerscheine gedeckt) ? 153,161.05 2 da iber bizara Die da. ISi 
droi Monaten fällig.. „ 18,435,062 05 | 
Eigene Wertpapiere: 8. nach drei Monaten fällig „ 21 200,677.64 80, 437,884.18 
9 Anleihen des Reichs und der Bundesstaaten & 6,771, 801.65 d) sonstige Kreditoren: — — 
b) sonstige bei der Reichsbank und anderen 1. innerhalb 7 Tagen fällig. M. 55,338,575.63 
Zentralnotenbanken beleihbare Wertpapiere „ 375,083 13 2. darüber hinaus bis zu 
c) sonstige börsengängige Wertpapiere... .. » 428,498.94 drei Monaten fällig. . „ 21,694,567.38 
d) sonstige Wertpaplere 0. n 1,966.658.45 3. nach drei Monaten fällig „ 4,989,389.03 82,022.522.04 
i A 9,541, 042.17 #18 
„041,042. 4.77 
e) eigene Pfandbrieſee e... p 2,737, 937.81 Kredit de £ ’ i 
f) eigene Kommunalscbhaldverschreibangen .. . 129,183.75 12 407,163 73 oren der Lagerhaus-Abtellung: 17910273 164,182,987,50 
Akzepte und Schecks: 
&emeinschaftsbeteiligungen. -...... ac ER 1.669, 475.48 a) „„ EEE EEE GERNE 410,761 862 71 
Debitoren in laufender Rechnung: 8 b) noch nicht eingelöste Schecks 57 11,277.86 10,772,640.57 
a) gedeckte . 1288, Bürgsehaftsverpflliehtunng gens 6,904, 604.69 
b) ungedeckte — 2. — 82,108,701.91 o Nennwert der umlaufenden i 
Bürgschaftsdebitoren der Bankabtellun g 6,904,603.69 V Zee 
Hypotheken- und Kommunal-Darlehen : | b) 31/2% ige 8 . „ 102, 088, 900.— 416, 481, 900.— 
Hypotbekarische Darlehen (registrierte Hypotheken). .. 426,008, 253.52 Verleste Pfandbriefe (noch im Umlaufe befindliche verloste | 
Kommunal-Darlehen (registrierte Darlehen) . . ))): 9,798,462.12 und gekündete Hypocheken. Pfandbriefe) ee T ER 80,800.— 
Bankgebäude in München, Ansbach, Aschaffenburg, Bad Reichen- Kommunal-Schuldverschreibnngen: 
' all, Bayreuth, Cham, Hof, Immenstadt, Kaufbeuren, Kempten, Nennwert der umlaufenden Kommunal -Schuldverschreibungen : 
Kulmbach, Memmingen Nördlingen, nsburg, Rosenheim, Bauern 23 M. 6,683, 400.— 
Traunstein und Würzburg, sowie Einrichtungen . . .. . ». 4,690,591.84 b) 31/2% ige „ 2,654,%00.— 9,338,300.— 
Börsenbasar Hun chen 2, 437,579.27 [Unerhobene Gewinnanteilse heine 14,116.20 
a Zinsscheine: Verfallene Zinsscheine der umlaufenden Hypotheken- 
ae Ta er A ee der 4 bz 216.68 Pfandbriefe und Kommunal- Schuld ver schreibungen 2,054, 247.— 
ab: Hypotheken hr g . ; . Br a „ „ 248.400.— 273,816.66 Rein-Gewinn s 4,309,404 59. 
Grundstuckskonte der Hypotheken-Abtellung & 598,795 11 ; 
ab: Hypotheken „ 120,000. — 478,795.11 
Lagerhaus, Grundstücke „ 339,011.55 
g ' Gebäude. „ 234,783 573,795.32 å 
Rückstände der Hypotheken-Abteilung: k 
aus 1911111. N 4 11927 51 
* 1 % ͤ ͤ ⁰v ß. RE aa „ 111,080 28 
„ dem I. Halbjahr 19100. „ 892,856.15 
„ n II. a „ a a ee ee „ 762,745.52 1,308,609.46 
We aplere der Hypotheken-Abtellung: 
ertpapiere der Souderrücklage 4 M. 1,345,%67.50 
weitere Wertpap lere „ 460,800.— 1,806, 067.50 
Reiehsstempel, von der Hypotheken-Abteilung voraus bezahlt. 4,815.— 
Vortrags- Konto der Hypotheken-Abteilung (bis zum 1. Januar 
1917 angefallene Annuitäten, Stückzinsen usw.) Sado 2,545, 921.34 
673,256,914 27 ‚914. 
N LAJ 
Soli. Gewinn- und Verlustrechnung für den 31. Dezember 1916. Haben. 
4 N à 
Unkosten: Gewinnvortrag aus dem Jahre 1915...» . 200000. 279,619. 
Bee der en Tan einschliesslich ELTA Wechsel: Zinsen, Provisoaen und Kursgewiunn 2,564,845.47 
er vertragsmässigen Tantiemen. .. .. ‚978,079. rt rte: winn, 
Steuern, Bnrean-Erfordernisse, Beianntmach- 65˙; en N -aboanie 
A en 5 5 F a Zinsen: Ueberschuss der sonstigen Zinsen der Bankabteilung 950,481.47 
en TUR eee „5 . Provisionen: Provisionen aus laufenden Rechnungen und Depot- 
Rein-Wewllt s „6 . 4,309, 404.59 gebühr) 88 1,078, 482.55 
Gewinne aus Sorten u. Zins- u. Gewiunantellscheinen 98,947.78 
Erträgnis der Hypothekenabtellunun- vs 1,864,037 69 
I Erträgnis der Lagerhausabteilluon gn. 142. 828.99 
7.994,701.48 7,994,701.38 


München, den 16 März 1917. 


Die Direktion. N 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 12. 24. März 1017. 


Auf ein 75 jährige? Beſtehen blickt am 26. März 1917 die A. Laumannſche 
Buchhandiung, Dülmen i. W., zurück. Die durch Anton Laumann gegründete Firma 
hat ſich aus kleinen Anfängen zu einem der umfangreichſten Provin ſalbeiriebe ents 
wickelt. Speziell der Tatkraft und Einſicht des dem Begründer als Schwiegerfohn 
in der Leitung und dem Beſitze des Geſchäfts nachfolgenden, faatlich gepruften Buch⸗ 

ändlers Fritz Schnell, tt der bedeutfame Auſſchwung zu danken, der aus der Buch: 

andlung erft einen umfangreichen Verlag und in deſſem Gefolge die Buchdruckerei 
und Buchbinderei ſchuf, die heute die A. Laumann'ſche Buchhandlung zu einem indu⸗ 
ſtriellen Unternedmen ſtempeln. Von der höchſten kirchlichen St. Ue ift feine Tätig⸗ 
keit durch Verleihung des Titels „Verleger des heiligen Apoſtoliſchen Studles“ ans 
erkannt wor en. Das Werk tft mit allen neuzeſtlichen Maſchinen und Einrichtungen 
ausgeſtattet und beſchäftigt 160 Berfonen. Seit dem Tode des Herrn Schnell ift deffen 
Witwe Frau Paula Schnell, geb. Rincheval, Inhaberin des Geſchäfts, das im Geiſte 
des Berftorbenen weitergeführt wird. Es ift vornehmlich die katvoliſche Gebei⸗ und 
Andachtsliteratur, um deren Pflege fich der Verlag fetther bemüht bat. Dann ers 
ſcheinen bei Laumann verſchiedene angeſehene Zeitſchriſten mit hoher Auflage. Außer⸗ 
dem ift der Verlag auf dem Gebiete der Haus- und Familienbücher, ſowie theologiſcher 
und pädogogiſcher Werke tätig. Sein ln a erftredt ſich über ganz Deuiſchland, 
1 aR e und bis vor dem ege auch auf Nord» uad Südamerika 
und Rußland. 


Buchführun 


für die Jugend. In der gegenwärtigen Zeit iſt 
es ratſam, ſchon die Jugend zum Anſchreiben der kleinen Einnahmen und 
Ausgaben anzuhalten. Man gibt den heranwachſenden Knaben oder 
Mädchen ein kleines Taſchengeld und leitet fie an, die Beträge in einem 
Buche anzuſchreiben. Eine praktiſche Vorlage enthält die Privatbuch⸗ 
führung des Handelslehrers Rehſe zu Hannover, welcher a Wunſch 
Muſterbogen mit Eintragung und Jahresabſchluß koſtenfrei verſendet. 


Das letzte Werk 
＋Prälaten de Waal 


eil. Vater Papſt 


AUnſer 


. deſſen Bild und deſſen für das Buch 
gewidmeten Wahlſpruch in Facſimile 


Preis gebunden Mark 4.50 


Frankfurter Hypotheken-Kredit- verein. 


Benedikt XV 


Ein Lebensbild nach authentiſchen Quellen 


Mit 18 Einſchaltbildern aus dem Leben des Heil. Vaters, 


Verlag von Breer & Thiemann, Hamm (Weſtf.) 


Die Fahne Mariens. Sodalenkorreſpondenz für Mar. Kon ⸗ 
ee Jährl. 12 Hefte 4 3.20. XXIII. Jahrg. Verlag Wien IXI. 
8 Blatt erfüllt eine ideale Aufgabe: Es träat den Gedanken Marianiſcher 
Sodalität hinein in alle Gebiete der kath. Laienwelt und ift den Kongre 
ationen ſelbſt eine wertvolle Mithilfe bei der Werbung neuer und der 
altung der alten Mitglieder. Die Zeitſchrift bringt viele Beiträge aus 
dem eigenen Leſerkreiſe, Berichte von Konaregationsangehörigen uſw., aus 
denen man ſo recht die Anhänglichkeit und das Vertrauen au dieſer welt. 
umſpannenden Vereinigung herausſpürt und das große Glück, das jedes 
Mitalied über feine Zugehörigkeit zu der ſegenausſtrömenden Gemeinſchaft 
emfindet. Die Gebildeten beiderlei Geſchlechts finden darin eine beſonders 
roße i vor allem auch die Studierenden, denen die Mitglied 
[matt ein ſicherer Wegweiſer ift aus dem dunklen Chaos der Lehren und 
einungen hin sum lichtſtrahlenden Mittelpunkt: zur Religion. Unter 
der bewährten Leitung der „Fahne Mariens“ haben ſich die Sodalen im 
Enger Kriege ſchon große Verdienſte erworben durch Sammlungen zu 
ürſorgezwecken für unfere tapferen Feldgrauen. C. v. M. 


+ 


5 Man zeichnet Kriegsanleihe bei jeder Bank, Kreditgenoſſen⸗ 
J ſchaft, Sparkaſſe, Lebensverſicherungsgeſellſchaft, Poſtan ſtalt. 


Krankenfürſorge des Dritten Ordens in 
Bayern, E. V., Sitz in München. 
Einladung 


8 der am Donnerstag, 29. März 1912, nachm. 
Uhr im kleinen Saal des Hotel Union, Barerſtr. 7, 
attfindenden 


Milgliederuerſaumlung. 


Tages ordnung: 
1. Kaſſabericht und Entlaſtung des Herrn Kaſſiers. 
2. Neuwahl des Ausſchuſſes und der Reviſoren. 
3. Jahresbericht für 1916. 
4. Ehrenmitgliedernennung. 


Der Ausſchußz. 


PTTTTTTTTYTTTTTT — 
Feldpostschachteln B ; Müllerklein, 


— Ď Grössen je 10 Stück — 
50 Pfundschachteln M.4.— Nachn. 


Briefmappen 


mit 5 linierten weiss. een 

und 5 weiss. undurchsichtigen Um- 

schlägen; 100 Briefmappen M. 9.—. 

Dieselben Briefbogen mit versch. 

Versen, Sshwalben, Rosen und 

Vergissmeinnicht in Vierfarben- 
druck; 100 Mappen M. 11.—, 
25 Mappen M. 3.— Naehn. 


Baumschulen 


kgl. bayer. u. Grossh. 
hess. Hoflieferant 


in 
Karlstadt (Bayern) 


Reelle u. leistungsfähige 
Bezugsquelle für 


alle Baum- 


Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1916. Passiva. Postkarten hul ikel 
Kasse. 1,270,882.16 Aktien- Kapital 19.800.000. — | 100 Serien-, Glückwunsch, Sol- sc enartike 
Wechsel 3.977.293 85 Reservefonds : 6,740,000.— | daten-, Oster- u. Künstlerkarten ; Kataloge gratis. 
Konto-Korrent . 19122 Pa Reservefonds- 500, 00.— 100 Muster M. 2.—. 

Lombard ll 782, 237. andbrietagio . . . 1,328,515.53 111751171711 | 
Wertpapiere 7, 161.418.33 Immobilien- Reserve. 300.000.— Paul Rupps, FE ven Storr: 
Hypotheken . . .376,129,537.81 || Beamten-Pens. Erg. Kasse 82719191 | Freudenstadt 183. Eugen Storr: 
Hypotheken-Zinsen: Hypotheken-Delkr. . . . 1,250,000.— | n Schwarzwal. m m|= München : 
Laufende Zinsen bis Hypotheken-Ptandbriefe e 364,476,409.— IAU 2 Sete eee eee 2 
31. Dezember 1916 3,813. 392.41 Aufgeruf. Pfandbr. . i 500 — | —————— [2 empfiehlt in ſeinst antik. 2 
Immobilien Bee 640,000.— Verloste Pfandbriefe 18,705.— z malung: 2 
Pfandbrietzinsen . . 4.350,648.09 2 patrona Bavaria f; 
Konto Korrent 987 057.16 2 30 45 838 cm? 
Talonsteuer- Konto. 650 000.— z M. 18.— 25.— 36— 2 
Dividenden 22.764.— in Trier a. Mosel ||: Herz les Z 
Gewinn- und Verlust-Konto 2632, 339 76 gegründet 1864 = neues Modell, eide Hände $ 
403,885,021.45 403,885,021.45 langjähriger Lielerani S R u: 

Debet. Gewinn- und Verlust-Konto per 81. Dezember 1916. Kredit. „Meder Ofizierskasines ||: M. 10— - 

nkosten 57150753 [ Vortrag aus 1915 490,327. preiswerten und bestoe [|E In einfacher Bemalung f 
Pfandbriefzinsen 14,412, 289.15 Interessen 904.290. 09 pflegten = Altötting. Mu 2 
Wertpapiere 88.699 15 Hypotheken- Zinsen. 16.720. 546 66 = 48 cm M. 8—5 
Immobilien . .  10,000.— Pfandbrief-Umsatz . . 107.167. 76 Saar- und 3 Hängekreuz z 
Hypotheken-Delkredere . . 550,000.— Darlehens- Provisionen 394, 002. 38 | S dunkelEichen m. agot. kinst £ 
Pfandbriet-Anfertigung . . 9,600.— mMoselweine = bemaltem Corpus in Masse ı 
Talons teuer 8 903 30 i dn a 3 =z „Corpus cm 3 . 
Gewinn- Saldo 2.632 339.76 Bre = Kreuzlänge „ 85 110 f 

18,616,333.89 18 616,333.89 Eee = M. 18.— 30. E 
IT 


Wierteljäßrlige 


ugspreife: Pei den deutſchen Feſtämtern, im Buutandel und Seim Pertag A 2.99, (2 Non. A 1.94, 1 Nen. A 0.97), in Deferreid- ngaran Kr. LN 


vg Fres. 3.85, Belgien Fres. 3.54, Honand f. 2.10, Bulgarien Fres. 4.61, Griechenland Kr. 4.08, Sweden Kr. 3.10, Mormegen Kr , 


Dänemark Er. 3.08, Pänifge Antiken Fres. 4.81. Rag den übrigen Ländern: 5 


trelter Streifbandverfand vierteljäßrid A 4.20. Ginzefnummer 2 Fe. 


Vrobenummern an jede Adreffe im Ju- und Auslande Rofienfrei und unverstudlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. nand Abel; 
Verlag 


von Dr. 


torin jen, G. m. b. 
Druck der Berlogbanftelt vorm. G. J. Manz, Bud» und Nunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., 


b. die Inſerate und den Reklameteil: A. dammel mann. 


(Direktor Auguſt Dammel mann). 
ſämtliche in München. 
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Inhaltsangabe: 


Märzftiirme über Flandern. von Un , Zum Reformationsjubiläum 1917. Don 
verfirtätsprofeffor dr. Konrad Beüerle. | deiftl. Rat Prof. dr. hoffmann, 
die Politik der belgiſchen Regierung in Aus der katholiſchen Frauenorganifation 


3 Le havre. Don Dr. Leo Schwering. beſterreichs. bon hannd Brentano, 
Karfreitag 1917. von dr. Lorenz Krapp. Anerkennung katholiſcher Pädagogik. 
Das dritte Kriegsjahr. Wochenſchau von Zum 50. Geburtstag C. M. Roloffs. Don 
fritz nienkemper. f. Weigl. | 


neunte Symphonie. (Zu Beethovens Chronik der Kriegsereignifle. 


90 Todestag am 26. März.) Don Martin Dom Büchertiſch. 
Mapr. Bühnen⸗ u. Mufikfhau. Von Oberlaender. 


die Ordensfrage im Großherzogtum finanz- und handelsrundichau. Von M. 
heffen. von A. Rheiner. a Weber. 


CCC N A 
Viertel jährlich 
Mk. 2.90 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


SANGUIN A Immmmng 


SANGUINA Ín 
t= in Pillenform = 


M Vorzügliehes Unterstützungsmittel zur 


baldigen Genesung unserer verwundeten 
Krieger. 


— Zu haben in allen Apotheken 


€ Grosspackung mit 100 Stück 
€ Man achte streng auf den Namen der Firma Krewel & Co. G. m. b. H. Köln und den 


geschtitzten Namen Sanguinal. 


Ofiziers-Handschuhe | 


RER. 


Yon tausenden von Aerzien anerkannies hervorragendes Mintel gegen Blalarmut und Bleichsucht. e 
Haupt- und Versand-Depot Arcona-Apotheke, Berlin N. 28. Brei 
VIII NENNEN NEED enten München: 


Die Reile des Kardingls ] S e 


2 Aeltestes Haus am Platze. Mehrmals 


|z 


| 


Sr. Eminenz Franziskus von Bettinger an die Weftfront ift ein Ereianis von nicht gemöhn- 

licher Bedeutung, ſowohl für diejenigen Truppenteile, die der Kirchenfürſt mitten im 

ſchwerſten Ringen des Weltkrieges heimſuchte, ſondern auch für diejenigen, die zu Haus 

geblieben find. Es tft ein Zeugnis apoſtoliſchen Wirkens auch in einer Zeit, in der der 
Donner der Kanonen alle anderen Stimmen übertönt. 
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à bearbeiten, bedienen 
a wollen. Auf Wunsch neuerdings Preisbuch kostenlos 
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Beria-Ewiglichlöl-Ersalz 


aus fester Masse, billiger wie Oel, ca. 24 Stunden brennend 
mit dazu passenden Gläsern, seit längerer Zeit bestens 
liefert billigst Franz Emil Berta, Kerzenfabrik in Fulda, 


Hoflieferant Sr. Heiligkeit des Papstes Benedikt. XV. 


bunte Kriegspostkarten feinst sortiert 
2 Mi 100 a4 Künstler- 
arten 3 un e 

karten (verschied.) 4 Mk. 100 aae 
karten berühmter Meister 750 Mk. 
60 Gemäldekarten „Das alte Testa- 
ment“ 6 Mk. 60 Gemäldekarten „Das 


neue Testament 6 Mk. 


verkauf jeder Karte 10 u. 15 Pig. 100 feinste Gebeihuch- 
bilder nur 1,5 50 Nik. 
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Kunstverlag J. Glas, München, Sternstrasse 28. 


t das Büchlein, das im Auftrag Sr. Eminenz von deſſen Relſebegleiter, Domkapitu⸗ 
lar Dr. . — verfaßt und beftimmt ift, die Eindrücke und Stimmungen feſt⸗ 
ubalten, die dem Kardinal auf feiner langen und beſchwerlichen Reife geworden find. 
E3 8 iſt mit jener page warmen und inneren Teilnahme gefchrieben, die nur jener 


sei Blutarmut und Nervenleid: 

. 
„Dr. med. Phil. Pfeufiers globiı 
— A- , Tabletten- oder Zel 


haben kann, der no anz unter dem Eindruck der Ereigniſſe ſteht. Das Büchlein wird 
ein Denkmal bleiben og alle Zeiten. Sein ſchmuckes Aeußere wird ergänzt durch vorzüg⸗ 
liche Bilder. Für bayeriſche Soldaten ein reisendes Geſchenk. 


Joſ. Koͤſel'ſche Buchhoͤlg., Kempten / Muͤnchen 


Dr. med. Phil. Pfeuffers Hämoglo 
Telephon 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XIV. Jahrgang. 


Mürzſtürme über Flandern. 


Von Univerfitätsprofeſſor Dr. Konrad Beyerle, Brüſſel. 


Der Empfang der Vlamendeputation durch den 
Reichskanzler am 3. März 1917 verſpricht für Flandern 
den Beginn einer neuen Zeit. Feierliche Kanzlerworte haben 
unter dem Beifall von ganz Deutſchland vor vlämiſchen Ver⸗ 
trauensleuten das Gelöbnis des Reichs erneut und erweitert 
abgelegt, dem vlämiſchen Stamme zu Freiheit und 
ſtaatlicher Selbſtändigkeit zu verhelfen. Für die 
ereignisreiche Gegenwart, wo die Verwaltungstrennung 
zwiſchen Flandern und Wallonien mit Hilfe Deutſchlands Schritt 
vor Schritt durchgeſührt wird,!) für die Friedensverhand⸗ 
lungen und über den Frieden hinaus gelobt das Reich 
der vlämiſchen Bewegung den feſten Rückhalt, ohne den ſie ihr 
letztes Ziel, ein wahrhaft freies Flandern, niemals erreichen kann. 

Die Wirkung der Reichskanzlerworte iſt ſichtlich eine 
außerordentliche; im Deutſchen Reiche, in Belgien ſelbſt, aber auch 
in Holland, in Frankreich und darüber hinaus. Selbſt nach 
Spanien dringt in dieſen Tagen die Kunde von einem vlämiſchen 
Volke und ſeinem politiſchen Kampfe. Wie in rauhen März⸗ 
ſtürmen bläſt es heute über Belgien hin und her. Der blei- 
ſchwere niederländiſche Wolkenhimmel mit feiner dumpfen Atmo- 
ſphäre der Gedrücktheit und Unentſchloſſenheit hat Riſſe bekommen, 
Lichtſtrahlen blitzen hindurch. 

In Deutſchland gab es überall ein Aufhorchen. Aus dem 
Widerſtreit der Meinungen über das Vorhandenſein deutſcher 
Zukunftsaufgaben in Belgien iſt der Tatwille als Sieger hervor⸗ 
gegangen. Es gilt jetzt mehr als blaſſe äſthetiſche Sympathie 
für einen „unterdrückten Bruderſtamm“ bei uns aufzubringen. 
In realpolitiſcher Zuſammenarbeit mit den Vlamen 
wollen wir vlämiſche und deutſche Intereſſen durch den Bau des 
vlämiſchen Hauſes verwirklichen. Auf ſolche Weiſe werden die 
Garantien, welche Deutſchland für ſeine Zukunft im Weſten nötig 
hat, am beſten geborgen ſein. Auf Annexion Belgiens, Flan⸗ 
derns insbeſondere, zielen wir nicht ab. Auf ſicherer Mitte liegt 
die Bahn der Zukunft für Flandern und für Deutſchland. Dies 
erkennen, heißt überſchwengliche Phantaſien ablegen und mit 
nüchternem Willen Erreichbares erſtreben. Führer zum Ziele iſt 
das wohlverſtandene vlämiſche Eigenintereſſe, das mit dem 
deutſchen Belangen weithin, beſonders auf wirtſchaftlichem Ge⸗ 
biete, parallel geht. Dazu tritt das Gefühl des gegenſeitigen 
Vertrauens, das aus den unleugbaren und unwägbaren Zu⸗ 
ſammenhängen von Blut und Volksart entſpringt. Flandern 
wirft das Joch 85 jähriger welſcher Unterdrückung ab und ſtellt 
ſich auf den Boden des Naturrechts der Selbſterhaltung. Deutſch⸗ 
land ſchafft ſich einen ſtammverwandten Freund und wird da- 
durch auch nach Weſten hin ſein eigenes und Flanderns Wirt⸗ 
ſchaftsleben nach tauſend Kriegsopfern wieder erblühen machen. 

Die Kriegsdauer ſchaffte die nötige Zeit, das ſchwierige 
vlämiſche Problem allfeitig zu erkennen und die mancherlei 
Hemmungen, die in unſerer eigenen Mitte gegen jenes Verknüpfen 
Deulſchlands mit Flandern beſtanden haben, zu überwinden. Sie 
lagen, wie man heute ausſprechen darf, im weſentlichen auf inter- 


1) Wie ſoeben (25. März) aus Brüſſel gemeldet wird, verordnete der 
Generalgouverneur folgendes: In Belgien werden zwei Verwaltungs— 
gebiete gebildet, von denen das eine die Provinzen Antwerpen, Limburg, 
Oſtflandern und Weſtflandern, ſowie die Kreiſe Brüſſel und Loewen, das 
andere die Provinzen Hennegau, Lüttich, Luxemburg und Namur, ſowie den 
Kreis Niveles umfaßt. Die Verwaltung des erſt genannten Gebietes wird 
von Briſſet, die des letztgenannten von Namur geführt. ((Anm. d. Red.) 


national-kapitaliſtiſchem und auf konfeſſtionellem Gebiete. Der 
„belgiſche Paſſivismus“ hochmögender deutſcher Preſſeorgane links⸗ 
ſtehender Richtung äußert ſich noch in einer gewiſſen Verzögerung 
der Zuſtimmung zu dem deutſch : vlämiſchen Programm des Kanzlers; 
er wird auf die Dauer nicht gegen den Strom ſchwimmen wollen. 
Die Abneigung evangeliſcher Kreiſe gegen nähere Beziehungen 
zu dem faſt ausſchließlich katholiſchen Vlamentum, das vielfach 
nur in rohen Zerrformen bekannt war, iſt erfreulicherweiſe im 
Verſchwinden begriffen. Sie tritt hinter der höheren politiſchen 
Erkenntnis, wieviel für Deutſchland in Belgien auf dem Spiele 
ſteht, zurück. Des katholiſchen Deutſchlands anderſeits 
harren große Aufgaben, wenn wir im vlämiſchen Volke Annähe⸗ 
rung und Verſtändnis für deutſches Weſen und deutſche Kultur 
ſuchen. Aus dem Quell des katholiſchen Gemeingefühls fließen 
Heilkräfte, welche Kriegswunden vernarben laſſen können. In 
der Leitung der deutſchen Politik in Belgien wird dieſer wichtige 
Aktivpoſten heute voll anerkannt. Takt, Geduld und Ausdauer 
müſſen auf unſerer Seite dabei walten. Die wachſende Erkenntnis 
der wirklichen Lage und der einzig möglichen Auswege, die daraus 
in die Zukunft führen, werden im katholiſchen Vlamentum die 
vor dem Krieg ſchon vorhandene Wertſchätzung des deutſchen 
Katholizismus wieder hochſteigen laſſen. Daraus aber muß eben 
jenes Vertrauen ſprießen, das einzige Heilkraut, aus welchem 
in Zeiten, da die überkommenen Formen des Staatslebens 
ſchwanken, zwiſchen den Angehörigen eines beſetzten Landes 
und der beſetzenden Macht Geſundung und Zuſammenleben 
kommen kann. Sonder Argwohn muß daher das Reich 
in Belgien katholiſche Kräfte einſetzen, weil dieſe 
vielfach eine offene Tür und Möglichkeit in der 
Verſtändigung finden können, wo Andersdenkende 
ſich erfolglos abmühen müßten. 

Schon iſt in dieſen Tagen in Düſſeldorf mit der 
Gründung einer „Geſellſchaft zur Pflege der deutſch vlämiſchen 
Beziehungen“ unter tätiger Mitarbeit katholiſcher Perſönlichkeiten 
der Anfang einer Organiſation gemacht worden, welche die An⸗ 
näherung des Deutſchtums und Vlamentums auf den Grundlagen 
der Stamm- und Sprachverwandtſchaft zum Ziele hat. Ja, 
die Erkenntnis der Notwendigkeit einer derartigen Organiſation 
hat ſich in dieſen Tagen ſo raſch verbreitet, daß auch in Berlin 
ein zweiter Organiſationsmittelpunkt mit ähnlichen 
Zielen ins Leben getreten iſt. Es wäre zu wünſchen, daß hier 
eine Zerſplitterung der Kräfte vermieden und der Erfolg der 
Aktion durch Einheit des Vorgehens ſichergeſtellt würde. 
Dabei wird immer wichtig bleiben, daß ſich das hochentwickelte 
vlämiſche Sprachintereſſe an die niederdeutſche Sprach- 
bewegung des überwiegend evangeliſchen Norddeutſchland, daß 
dagegen das poſitiv vlämiſche Chriſtentum ſich naturgemäß an 
den deutſchen Katholizismus anlehnen wird. Als drittes nicht 
minderwichtiges Verbindungsglied zwiſchen Flandern und Deutſch⸗ 
land hat die Pflege der wirtſchaftlichen Intereſſeén⸗ 
gemeinſchaft hinzuzutreten. Sie kann Gott ſei Dank ohne 
parteipolitiſche Abſtempelung geleiſtet werden. Das Reich ſelbſt 
wird ſich ihrer annehmen müſſen, da es ganz großer Aktionen 
bedarf, um das durch den Krieg vielfach völlig verarmte vlämiſche 
Volk vor der Gefahr einer Maſſenauswanderung zu retten und 
zugleich eine eigene vlämiſche Induſtrie in kräftige Aufnahme 
zu bringen. | 

In Belgien ſelbſt wirkten die Kanzlerworte des 3. März 
1917 als Schlag einer Schickſalsſtunde. Den vlämiſchen Aktivismus 
haben ſie mit kraftvoller Zuverſicht erfüllt, haben ihm das dringend 
nötige Vertrauen in die dauernde deutſche Hilfe eingeflößt; in 
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den deutſchfeindlichen Kreiſen haben fie vielfach Niedergeſchlagen⸗ 
heit ausgelöſt. Die bevorſtehende Auswanderung der walloni⸗ 
ſchen Miniſterien nach Namur wird der Oeffentlichkeit in Brüſſel 
den Ernſt des deutſchen Entſchluſſes zum Bewußtſein bringen. 
Die Maßregel iſt übrigens, wie ſich von ſelbſt verſteht, nicht 
antiwalloniſch gedacht. Dazu liegt für Deutſchland kein Grund 
vor. Galt und gilt doch die Fürſorge des Generalgouverneurs 
und ſeiner Verwaltung gleichermaßen und mit dem Streben 
nach voller Gerechtigkeit beiden belgiſchen Nationalitäten. Die 
vlämiſche Zentralverwaltung läßt ſich aber nicht am nämlichen 
Orte aufrichten, an welchem die durch Beſitz, Tradition und 
Exkluſivität ihr notwendigerweiſe überlegenen walloniſchen 
Miniſterien refidieren. Die politiſchen Wirkungen der Trennung 
von Flandern und Wallonien werden ſich natürlich in ganzem 
Umfange erft mit ihrer vollkommenen Durchführung zeigen. Bis 
dahin gilt es, von vlämiſcher und deutſcher Seite fleißige und 
zielbewußte organiſatoriſche und politiſche Arbeit im Stillen 
und Einzelnen zu leiſten. Der Reichskanzlerempfang wird zu⸗ 
nächſt weder einen feierlichen Staatsakt, etwa eine kaiſerliche 
Proklamation, zur Folge haben, noch hat man in der belgiſchen 
Oeffentlichkeit ſelbſt ſofort tiefgehende Aenderungen bemerkt. 

Die aktiviſtiſchen vlämiſchen Blätter äußerten ſich, wie 
nicht anders zu erwarten war, in lebhafter Freude und buchten 
die Tat der aufrechten Männer, die den Gang nach Berlin 
wagten, als Ruhmesblatt der vlämiſchen Bewegung. Freilich 
iſt die Zahl der aktiviſtiſchen vlämiſchen Organe zurzeit noch 
gering. r daher geſchichtliche Tatſachen nur nach dem 
Quantum Druckerſchwärze beurteilen wollte, die in den Feten 
darüber ausgegoſſen wurde, könnte leicht zu einer ſchiefen Be⸗ 
urteilung der Sachlage kommen. Denn die in Holland und 
Frankreich domizilierte belgiſche Flüchtlingspreſſe hat über die 
Tat vom 3. März 1917 mit wenigen Ausnahmen ſich nur in 
Worten voll Wut, Hohn und Verachtung geäußert. Zahlreiche 
holländiſche Blätter pflichteten dem bedauerlicherweiſe bei, von 
der franzöſiſchen Preſſe ganz zu ſchweigen. Das Schreien nach 
Kugel und Galgen für die belgiſchen Hochverräter, als welche 
man die Vlamendeputation hinſtellt, ſtimmte allerdings ſchlecht 
zu der künſtlich zur Schau getragenen Geringſchätzung der 
deutſch⸗vlämiſchen Aktion in Berlin. Eindruck können darum jene 
Deklamationen über abfolute Bedeutungsloſigkeit des Vorgangs 
nur da machen, wo man noch heute felſenfeſt an die Beſiegung 
Deutſchlands 1 5 Dieſer Glaube iſt allerdings noch vielfach 
vorhanden. Nüchterne Belgier vergleichen ihn mit der unzer⸗ 
ſtörbaren Hoffnung Schwindſüchtiger, die bis zum Tode ihre 
wahre Lage nicht ſeten. Wie brauchen uns alſo darüber nicht 
aufzuregen, wenn der gegneriſche Preſſeton auf das Motiv ge⸗ 
ſtimmt iſt, die Vorführung gekaufter vlämiſcher Söldlinge in 
Berlin ſei ohne Belang, ſie ſei ein Schauſtück einer verzweifelt 
nach politiſchen Erfolgen ringenden Regierung, die ja doch ver⸗ 
urteilt ſei, binnen kurzem vom belgiſchen Boden zu verſchwinden. 
Auch durch etwaige Proteste gegen den Rat von Flandern und 
ſeine Aktion, die nicht ausbleiben können, braucht man ſich nicht 
über den ſtarken Eindruck des Ereianiſſes im vlämiſchen Lager 
beirren zu laſſen. In vlämiſchen Kreiſen aber wird man ſich 
vor allem die Sinnesart merken, die in den Drohungen der 
deutſchfeindlichen Preſſe ſich äußert, mit dem Ende der deutſchen 
Beſetzung ſei auch der „Rat von Flandern“, ſeien alle mit 
Deutſchlands Hilfe geſchaffenen vlamenfreundlichen Einrichtungen, 
ſei die vlämiſche Univerſität Gent dem Untergange geweiht; da⸗ 
mit ſei aber auch die Verwaltungstrennung durch Deutſchland 
für immer kompromittiert als ein mißglückter Verſuch, die heilige 
Einheit des belgiſchen Vaterlandes zugunſten feindlicher Intereſſen 
zu ſprengen. 

Im Café und in Privatgeſprächen Vin ſich die Ver⸗ 
wünſchungen der Berliner Reife und ihrer Teilnehmer in ver- 
gröbertem Maßſtabe fort. Verrat und Infamie iſt das wenigſte, was 
man ihnen vorwirft. Ein ſehr beſonnener Vlamenführer äußerte 
ſich mir über die Flut der Schimpfartikel und das Tagesgerede 
des Volkes dahin, daß fich die Wut darin erſchöpfe und über- 
ſchlage und daß bald eine ruhige Auffaſſung des wirklich Erreichten 
Platz greifen werde. Zwei Tage lang bot die Tatſache, daß die 
Namen der Vlamendeputation noch nicht bekannt waren, Stoff 
zu niedrigen Verunglimpfungen. Nun ſtehen ſie in aller Oeffent⸗ 
lichkeit da. Männer wie Verhees und Borms find über den 
Vorwurf gekaufter Söldlinge erhaben. Die Bekanntgabe aller 
Namen der Deputation wirkt ſchon heute wie eine heilſame Flucht 
in die Oeffentlichkeit. Sie gehen aufrecht über die Straßen von 
Brüſſel dahin. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Im paſſiviſtiſchen katholiſchen Lager iſt die Aufnahme 
der Berliner Reife zunächſt natürlich eine faſt vollkommen ab- 
lehnende. Franz van Cauwelaert und ſeine Getreuen in Hol⸗ 
land empfanden ſie als ſchwerſten Schlag gegen die belgiſche 
Loyalität, als ſchlimmſte Gefährdung der vlämiſchen Sache. In 


Belgien gibt es ſelbſt unter den verſchiedenen Schattierungen 


des aktiven katholiſchen Vlamentums Gruppen, welche der Berliner 
Reife perſönlich zuſtimmten, von ihr aber heute noch eine Gefähr⸗ 
dung der vlämiſchen Aktion befürchten, da das vlämiſche Volk 
für das tiefere Verſtändnis des Vorganges noch nicht reif ſei. 

Die Entwicklung greift aber von Tag zu Tag weiter, von 
allen Seiten mehren ſich die Zuſtimmungen. Selbſt im paſſi⸗ 
viſtiſchen Lager gibt es Leute, die ſich freuen und Worte der 
Rührung darüber finden, daß endlich mit der Verwaltungs- 
trennung der vlämiſche Traum Verwirklichung finden ſoll. Denn 
nur die Verwaltungstrennung verkörpert nach den jahrzehnte⸗ 
langen ſchlimmen Erfahrungen mit den walloniſchen Brüdern 
= 15 die Flanderns Volkstum und Kultur am Leben 
erhalten. 

Alsbald konnte Raphael Verhulſt in dem führenden Blatt 
der vlämiſchen Bewegung („Het Vlaamſche Nieuws“ Nr. 68 vom 
9. März 1917) von dem ausgezeichneten Eindruck berichten, den 
der Vlamenempſang im vlämiſchen Lager erweckt hat. Eine 
Flut von Briefen habe jubelnd der Zuſtimmung Ausdruck ge⸗ 
geben, daß die Verwaltungstrennung endlich Tatſache werden 
ſoll. Für uns deutſche Katholiken von beſonderer Bedeutung 
iſt dabei, daß es an Zuſtimmungen aus dem geiſtlichen 
Lager nicht fehlt. Einige Sätze, die aus geiſtlichem Munde der 
„Vlaamſchen Nieuws“ zugegangen ſind, ſeien hier herausgehoben. 
Der betreffende Prieſter äußerte ſeine ungeteilte Zuſtimmung 
zur Trennung von Flandern und Wallonien und fügte bei: 

„Hunderte von Prieſtern fühlen und denken ſo wie ich. Das 
verwundert Sie wohl? Aber wie kann es anders ſein! Wir ſtehen auf 
der Seite unſeres Volkes und ſeines Sprachrechts, deſſen Erfüllung 
ſicherlich die heilſamſten Folgen haben muß.“ Was dieſer Aeußerung 
ihr beſonderes Gewicht gibt, ift die Tatſache, daß dieſelbe Prieſter⸗ 
perſönlichkeit ſich zu gleicher Zeit mit Verehrung über Kardinal Mercier 
äußerte und die heutige Haltung des Kirchenfürſten lebhaft bedauerte. 
„Der Kardinal, ein ſtreitbarer Wallone, hat das Herz ſeiner vlämiſch 
geſinnten Prieſter zu gewinnen und, allem zum Trotze, zu behalten 
verſtanden. Ob es uns lieb oder leid iſt, es iſt ſo. Aber findet der 
Kardinal und fein Stab franzöſierender höherer Geiſtlichkeit nicht, daß 
ſte mit der Liebe und Zuneigung der Gläubigen Mißbrauch treiben, 
indem ſie der Franzöſierung und Entvlamung der Bevölkerung in die 
Hand arbeiten? Eine ſolche Handlungsweiſe beſteht jetzt mehr als je, 
hartnäckig und grundſätzlich, beſonders in den weiblichen Kloſterſchulen.“ 


Es iſt zu hoffen, daß der vlämiſche Aktivismus durch den 
„Rat von Flandern“ dieſem durch das Buch von F. Joſtes auch 
in Deutſchland bekannten franzöſierenden Unweſen der meiſten 
Mädchenpenſionate der vlämiſchen Provinzen bald zuleibe rücken 
werde. Ich möchte der geiſtlichen Stimme in „Het Vlaamſche 
Nieuws“ noch einige ſchöne Sätze aus dem Briefe eines anderen 
vlämiſchen Geiſtlichen anfügen, Stimmungsäußerungen eines zu⸗ 
rückhaltenden und doch weitblickenden vlämiſchen Aktiviſten im 
Prieſtergewande, die beide mitgeteilt zu werden verdienen: 


„Dem Rat von Flandern wünſche ich alles Gute. Ich will ſein 
loyal bis zum Ende, Idealiſt und Mann von Gewiſſen, dabei aber 
Realpolitiker. Sowenig ich Haßaufwiegelung gegen die deutſche Be 
ſetzung billige, dulde ich Haß gegen die belgiſche Obrigkeit. Alles was 
rechtmäßig ift, fol man von den Deutfchen annehmen. Tatſache iſt, 
daß man nicht allezeit weiß, ob eine Maßregel wirklich gemäß oder 
gegen die Haager Konvention und die belgiſchen Geſetze iſt. Wo ein 
aufrichtiger Zweifel beſtehen kann, ſage auch ich: „Salus populi lex 
suprema“. Es gibt aber auch noch ein anderes Prinzip, das lautet: 
„Lex odiosa est restringenda“. Was über das Rechtmäßige hinaus 
wünſchenswert iſt, ſollen wir heute nur wünſchen und Gott die Ent- 
ſcheidung überlaſſen. Als treuer Belgier verlange man alſo ein 
möglichſt freies Flandern in einem möglichſt freien 
Belgien. Sollte jedoch die Macht entſcheiden, daß die 
Deutſchen oder Engländer an der vlämiſchen Küfe 
bleiben, dann laſſen wir das Deutſchlands oder Eng⸗ 
lands, aber nicht unſere Sache ſein.“ 

Vielleicht intereſſiert man ſich in Deutſchland auch für das 
politiſche Glaubensbekenntnis eines führenden Kopfes des pral- 
tiſchen Lebens im katholiſchen Flandern, welches dieſer kürzlich im 
Anſchluß an die Frage der Verwaltungstrennung dahin ablegte: 

„Nach 85 jährigem inneren Kampf des vlämiſchen Volkes gegen 
den belgiſchen Staat hat der Krieg ſo große Verhältniſſe gezeitigt, für 
Flandern wie für das Deutſche Reich, daß die Verwandtſchaft der 
Stämme und das Parallelgehen der Intereſſen mit Deutſchland, offen 
erkannt, alles andere überwinden. Von den Wallonen lange genug 
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nepeinigt, haben wir heute Vertrauen zu Deutſchland. Die bier 
Millionen Vlamen ſtehen zu Deutſchland, wenn fie frei find. Um dieſe 
Freiheit kämpfen wir!“ ; 

Mit einem warmen Appell an die deutſche Hilfe, 
der mir dieſer Tage von einem mir perſönlich nicht bekannten 
vlämiſchen Herrn als Zuſtimmung zu meiner Schrift „Flanderns 
Wehklage und wir“ zugegangen iſt, möchte ich ſchließen. Ich 
danke dem Briefſchreiber für das Kapital von neuer Hoffnung, 
mit dem er mich erfüllt hat. Die unverbrauchte germaniſche 
Kraft des vlämiſchen Volkes wird, aus ihrem jugendlichen Ueber⸗ 
ſchwang in richtige Bahnen geleitet, eine Auferſtehung feiern, 
welche zu den jchönften Früchten des deutſchen Sieges im Welt- 
kriege zählen wird. Der Berichtſchreiber beleuchtet mir in 
feinen Bemerkungen die völlige Entfremdung, die vor dem Krieg 
zwiſchen Deutſchland und dem Vlamentum beſtand. Er deutet 
aber auch in tiefſchürfenden Gedanken an, wie es kam, daß man 
im vlämiſchen Volke den Glauben an Deutſchlands Sieg und 
Zukunft verlor. Und er ſchließt mit der zurückgewonnenen Zu⸗ 
verſicht in Flanderns Wiedergeburt unter Deutſchlands Hilfe. 
Hier ſeine eigenen Worte: 

„Wäre doch die jetzt ſich anbahnende Bekanntſchaft zwiſchen dem 
deutſchen und vlämiſchen Volk ſchon früher eingetreten. Beide, Deutſche 
und Vlamen, tragen die Schuld daran. Wir Vlamen, weil wir es 
früher nicht wagten, in unſerem Kampfe gegen welſche Unterdrückung 
öffentliche und auch politiſche Unterſtützung bei Deutſchland zu ſuchen. Ihr 
Deutſchen, weil Ihr uns allein fortſtraucheln ließet, ohne zu bemerken, 
daß unſer Volk, welchem eine fremde ungermaniſche Kultur aufge: 
drungen wurde, unbewußt in die Netze der größten Feinde dieſer 
Kultur geriet. Wie hätte das anders geſchehen können, wenn Ihr 
Deutſchen nicht vollſtändig vergeſſen hättet, daß auf dem Boden, der 
für Eure Lebensintereſſen foldfrübergroßen Wert beſitzt, Vlamen, alfo 
Germanen, wohnen, die doch einen Teil ausmachen von dem einen Belgien, 
das auf gebietenden Wink von feindlicher Seite dafür zu ſorgen hatte, 
daß die innere Kraft Flanderns im entſcheidenden Augenblick in deutſch⸗ 
feindliche Bahnen geleitet werde. Die jahrelange Einwirkung einer 
fremden Kultur mit rieſigen Ausbreitungsmitteln hatte gegen unſeren 
Willen je länger je mehr in unſere Köpfe es als ſicher eingeſchrieben, 
daß Deutſchland unmöglich den Kampf aushalten und ſiegen könne 
über die Großmächte, die Belgien bedingungslos auf ihre Seite zogen. 
Vom. erſten Augenblick wußten und fürchteten wir, daß es ein Kampf 
auf Leben und Tod zwiſchen lateiniſcher und germaniſcher Raſſe ſein 
würde. Wir haben nicht gegen Euch die Fäuſte geballt, weil Eure 
Heere durch Belgien zogen, aber wohl, weil Eure Tat uns zwang, an 
der Seite unſeres Erbfeindes, in welchem wir den ſicheren Sieger 
über Deutſchland und über unſer armes Flandern ſelbſt erkennen zu 
müffen glaubten, den Kampf aufzunehmen. Gott und der Lauf der 
Dinge haben es anders und beſſer gefügt. Tut Ihr Deutſchen jetzt 
das Uebrige, damit in Zukunft, wenn aufs neue ſchwere Tage vor der 
deutſchen Türe warten, die Kinder Flanderns, auch die meinigen, 
niemals mehr durch deutſche Herzen auf vlämiſchem Mutterboden zu 
ſchießen brauchen. Schreibt in die Bücher, aus denen Eure Diplomaten 
ihre Weisheit ſchöpfen werden, daß die Vlamen einen ſchönen, aber 
gefährlichen Grund bewohnen. Der Grund iſt fruchtbar genug, um 
kein durch Bruderhand vergoſſenes vlämiſches und deutſches Blut 
trinken zu müſſen!“ 

Iſt das nicht Frühlingsſonne nach langen Winterſtürmen? 
Möchte Gottes Vorſehung nun in Flandern vlämiſche und deutſche 
Männer ans Werk ſetzen, die mit Gerechtigkeit und Tatkraft 
Hemmungen zu überwinden und Geſchichte zu machen verſtehen! 


T 


Für die Postbezieher 


der „Allgemeinen Rundschau“ lag der gesamten Post- 
auflage der letzten Nummer der Postbestellzettel bei. 
Wer die Bezugserneuerung für das Vierteljahr 
April—Juni noch nicht vorgenommen hat, tue dies 
jetzt sofort, damit eine Unterbrechung in der Lieferung 
vermieden wird. 

Auch diejenigen verehrten Leser, die für 
die nächste Zeit ev. ihre Einberufung zu erwarten 
haben, sollten die Erneuerung der Bestellung nicht 
versäumen, um sich die Lektüre unserer Wochen- 
schrift auch fürs Feld zu sichern. 
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Die Politik der belgiſchen Regierung in Le Havre. 


Von Dr. Leo Schwering, Göttingen. 


ie Politik der belgiſchen Regierung hat oft Kopfſchütteln erregt. 

Manche der Maßnahmen, die A im Verlaufe des Krieges 
traf, ließen dem oberflächlich Urteilenden Klarheit und Folge⸗ 
richtigkeit vermiſſen. So konnte der Eindruck entſtehen, als 
wenn es in Le Havre überhaupt an Stetigkeit, ja ſogar an einem 
Programm fehle. Aber ſolche Urteile dringen nicht auf den 
Grund. Gewiß ift anbeſtreitbar, daß die einſtige Brüſſeler 
Regierung heute nicht mehr ihrer eigenen Entſchließungen Herr 
iſt. Aber iſt ſie das etwa erſt ſeit Ausbruch des Krieges? Seit 


einem Dezennium war ſie es gewohnt, namentlich aus London 


ihre Weiſungen zu erhalten. Le Havre ſetzt heute nur fort, was 
es in Brüſſel unter dem Scheine der Selbſtändigkeit begonnen. 
In dieſem wichtigen Punkte beweiſt es jedenfalls eine Folge⸗ 
richtigkeit, wie ſie nicht klarer gedacht werden kann. 

Die Einheit dieſer Politik iſt verbürgt in der Perſon des 
jetzigen Miniſterpräſidenten de Broqueville. Er ift aus dem 
katholiſchen Lager hervorgegangen, die Wähler von Turnhout, 
einem urvlämiſchen Bezirk in den Kempen, haben ihn in die 
Kammer entſandt. Der heutige verantwortliche Leiter der 
belgiſchen Regierung iſt Halbfranzoſe von Raſſe, die Familie iſt 
aus Frankreich über Luxemburg eingewandert. Zur vlämiſchen 
Maſſe, die ihn ins Parlament brachte, hat er irgendwelche Be⸗ 
ziehungen nie gehabt; er fühlt ſich ganz als Franzoſe und iſt 
des Vlämiſchen unkundig. De Broqueville hat ſich verhältnis⸗ 
mäßig raſch emporgearbeitet, ein Mann von feiner Bildung, 
großer Energie und Arbeitskraft, mußte er, getragen von der 
Gunſt der herrſchenden Partei, ſchnell emporſteigen. Er war es, 
und das muß feſtgehalten werden, der das letzte belgiſche Militär- 

eſetz durchbrachte, das praktiſch die allgemeine Wehrpflicht ein- 

hrte (1913). Damals hat er in einer Geheimſitzung die Gründe 
für das Vorgehen der Regierung enthüllt, ihm war ſchon längſt 
der antideutſche Charakter der Vorlage klar, er wußte, daß die 
Hunderttauſende neuer Gewehre, mit denen durch das neue 
Geſetz die Belgier bewaffnet wurden, nicht gegen die Entente 
losgehen würden. Er hielt den Sieg der Weſtmächte und 
ihrer Verbündeten für ganz ſicher, und konſequent ſteuerte 
er als Kriegsminiſter das Land im Fahrwaſſer der Entente, 
in dem es halb und halb ſchon jahrelang geſchwommen hatte. 
Sein Herz zog ihn allezeit nach Frankreich, ſein Verſtand 
nach London. 

Broqueville ordnen ſich die übrigen Miniſter mehr oder minder 
unter. Genannt ſei in dem bunt zuſammengeſetzten Kabinett 
noch Goblet d' Alviella, der Großmeiſter der belgiſchen 
Loge. An ſich ohne eigene Ideen, aber als Handlanger, dem 
die dunklen Gewalten der weitverzweigten Logen zur Verfügung 
ſtehen, gut zu gebrauchen. In der Weltanſchauung Feinde, be⸗ 

egnen ſich Broqueville und er auf der Brücke des politiſchen 

Zieles, des Anſchluſſes an die Weſtmächte, ein Ziel, das mit 
Hilfe des Franskiljonentums erreicht werden ſoll. Und darin 
iſt ſich die große Mehrheit des Kabinetts einig; die Außenſeiter, 
Schollaert und Poullet, kommen dagegen nicht auf; über⸗ 
dies find auch dieſe für das genannte Programm wohl zu haben, 
bei ihrem Gegenſatz handelt es ſich um andere Dinge, die wir 
in dieſem Zuſammenhange umgehen können. 

De Broquevilles politiſche Bahnen find nicht ohne großen 
Zug. In ſeiner Nähe und mit ſeiner werktätigen Unterſtützung 
konnte der belgiſche Imperialismus fich entfalten. Im 
Zuſammenhange ſeiner Politik iſt er eine Notwendigkeit, geſtützt 
auf die Erwartung, daß England ſiegen und die Entfiehung 
eines leiſtungsfähigeren Staates, als es das alte Belgien war, 
an Maas und Schelde im eigenen Intereſſe notwendig wünſchen 
müſſe. Dieſer belgiſche Imperialismus, als Konſequenz der An- 
lehnung an England um jeden Preis, hat ſchon vor dem Kriege 
beſtanden. Das großbelgiſche Programm iſt nichts anderes als 
Englands Nutzen, deshalb hat es auch nur Sinn, ſolange es 
ih in dieſen Bahnen bewegt; es ift die Maske für Grop- 
britanniens zu ſchaffenden Brückenkopf auf dem europäiſchen 
Feſtlande. Siegt England, ſo wird der belgiſche Imperalismus 
eine Wirklichkeit; da Broqueville an dieſen Sieg glaubt, ſo iſt 
feinem Vorgehen die Folgerichtigkeit ſicherlich nicht abzuſprechen. 

In die Reihe dieſer politiſchen Entwürfe gehört auch die 
Schöpfung des Lloyd Royal Belge, wodurch die ſelbſtändige 
Handelsflotte des neuen Belgien geſchaffen werden ſoll. 
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Denn im Befige eines erheblichen Gebietes, mit einem Welt- 
hafen, Antwerpen, den es vollſtändig beherrſcht und zum ſtarken 
Kriegshafen ausbauen wird, im Befiş einer achtunggebietenden 
Induſtrie und einer ſehr entwicklungsfähigen Kolonie, wird es 
ohne eigene Schiffe nicht mehr auskommen können. Daß dieſer 
neue Staat nicht mehr neutral ſein kann, bedarf keiner Erwähnung. 

Das ganze Programm erſcheint uns utopiſch und es wird 
uns ſchwer, uns hineinzudenken, zumal die Kriegskarte doch eine 
ſo deutliche Sprache redet. Doch wird man zugeſtehen müſſen, 
daß vom entgegengeſetzten Standpunkt aus all dieſe Ideen ſich 
einem feſten Grundgedanken unterordnen, der nicht ohne Kühn⸗ 
heit entwickelt und in voller Konſequenz der Ausführung näher- 
zubringen verſucht wird. 

Die Entwicklung dieſes neuen Programms vollzog ſich 
freilich nicht ohne Störungen, und zwar kam der Widerſpruch 
aus dem Lande ſelbſt. Hier liegen die Verhältniſſe heute ſo 
bunt und wirr, wie nur möglich. Die alten Parteien find in 
völlige Unordnung geraten und die Wählermaſſen wiſſen weder 
ein noch aus. Die Volksvertretung beſteht nicht mehr und der 
Nationalkampf lodert heftiger wie je empor. 

Dieſe Zuſtände aber find Broqueville gerade recht; da es 
überall an klaren Programmen für die Zukunft fehlt, ſo glaubt 
er die Zeit gekommen, das ſeine den Maſſen trotz allen Wider⸗ 
pruches, der ſich unter den kleinen, aber wachſamen Gruppen 

herer großer politiſcher Verbände gelegentlich erhebt, aufzwingen 
zu können. Dieſes iſt wiederum eine Konſequenz ſeines imperia- 
liſtiſchen Endzieles; der Leiter des belgiſchen Kabinetts denkt 
dem neuen Großſtaat auch den inneren Gehalt zu geben, indem 


er der Schöpfer der Staats- und Nationaleinheit werden will. 


Daß diefe nur auf dem Grunde der franzöſiſchen Kultur ruhen 
kann, liegt auf der Hand. Gleichzeitig erkennt man auch, wie 
vortrefflich das ganze Gebäude Broquevilles — immer ſeinen 
Grundgedanken, den Sieg der Entente, vorausgeſetzt — auf. 
gebaut ift, mit welcher Großzügigkeit er den beiden Groß 
mächten, ohne die es undenkbar iſt, etwas zugeſteht, um ſich 
doch als Staatsweſen zu behaupten. England erhält reale 
Garantien in dem neuen Belgien, das eitle Frankreich das ſtolze 
Bewußtſein, dab ein mächtiger neuer Landblock der Kultur der 
„Führerin des Romanentums“ eingefügt werden ſoll. 

Um zum Ziele zu gelangen, war es allerdings notwendig, 
wirklich zu regieren. Der Krieg gab wie von ſelbſt Bro⸗ 
queville die Unterlagen, um auch innerlich feinen großen Ge- 
danken weiter auszugeſtalten. Denn bei ſeinem Beginn ließ ſich 
die belgiſche Regierung vom Parlament die Befugnis übertragen, 


ungefragt alle Maßregeln ergreifen zu dürfen, die zur Verteidi⸗. 


gung des belgiſchen Grundgebietes und zur Erhaltung der Un. 
abhängigkeit des Staates notwendig feien; damit vollzog fich 
von ſelbſt eine beträchtliche Machtverſchiebung zugunſten der 
Regierung gegenüber der Volksvertretung. Verſtärkt wurde die 
Poſition bes Kabinetts dann dadurch, daß es infolge der Be⸗ 
ſetzung des Landes unmöglich wurde, die Volksvertretung über⸗ 
haupt zuſammenzurufen. Die Regierung ſah ſich vor eine 
neue Lage geſtellt, die fie im Intereſſe eines ſtärkeren Zentralis⸗ 
mus, wie er durchaus im Sinne des geplanten Großſtaates liegen 
muß, ausbeutete. Das neue, für Belgien abſolutiſtiſch er⸗ 
ſcheinende Regiment ließ aber den Widerſtand bei dem an faſt 
ſchrankenloſe Freiheit gewöhnten Volke emporflackern. Um ſo 
mehr, als die der Regierung ergebene Preſſe, die mit großem 
Geſchick bedient wurde, ganz offene Angriffe auf die Verfaſſung 
enthielt, an ihrer Spitze „Le vingtième siècle“, das Leibblatt 
des Miniſterpräfidenten. Broqueville ſelbſt aber äußerte zu einem 
Mitarbeiter des „Petit Parisien“, als man ihm zu Beginn des 
Krieges vorgeſchlagen habe, die Diktatur einzuführen, habe er 
geſagt: Das iſt unnütz, ich bedarf deſſen nicht; falls es nötig 
iſt, werde ich die Landesverfaſſung umſtoßen. Man fieht, wie 
ſtark ſich der Miniſterpräſident fühlen muß, wenn er ſolche 
Aeußerungen der Oeffentlichkeit zur Diskuſfion vorlegt. Und 
rückſichtslos iſt er gegen feine Feinde, vor allem gegen die Preſſe. 
Außer den Blättern im beſetzten Gebiet iſt ſie durch die Zenſur 
mundtot gemacht, und Frankreich und England bieten dazu gern 
ihre Hände. Es iſt nicht anzunehmen, daß das Kabinett ſeine 
Politik ändert, ſo lange es Grund zu haben glaubt, auf einen 
Sieg der Entente zu rechnen. Das ganze Franskiljonentum hat es 
hinter ſich. Mercier, mit dem das Haupt des Kabinetts ſchon vor dem 
Kriege ſeine Politik zu machen liebte, an der Spitze! Auch unter den 
Linksliberalen und ſelbſt ſozialiſtiſchen Gruppen wird Broqueville 
Anhänger genug finden. Allein ſchon das eine Moment, daß 
er den Anſchluß an die Weſtmächte, an Frankreich vor allem ſucht, 


läßt die Herzen aller Wallonen höher ſchlagen. Das Ber. 
langen nach Autonomie ift, wenn der Konflikt „Hie Romanen,, 
hie Germanentum“ geſchickt ausgeſpielt wird, in der Wallonie 
gar nicht ſo groß; der Zentralismus Broquevilles entſpricht dem 
romaniſchen Empfinden durchaus und aus Abneigung gegen die 
Vlamen und das Germanentum überhaupt werden ſie, wenn 
es ſein muß, jede Politik mitmachen, die von dieſen Motiven 
geleitet iſt. 

Wirklichen Kampf hat der Minifterpräfident eben nur von 
den Vlamen zu befürchten. Sie allerdings ſind ſeine Gegner 
aus Prinzip! Einmal, weil der neue Einheitsſtaat all ihren 
demokratiſchen Freiheiten einfach ins Geſicht ſchlagen müßte, 
dann weil die weitere Unterdrückung der Vlamen notwendig ſein 
würde. Das Kabinett hat nie gezögert, auch in dieſem Punkte 
konſequente Politik zu betreiben. Das Vlamentum hat während 
des ganzen Krieges zahlloſe Unfreundlichkeiten über ſich ergehen 
laſſen müſſen, und wenn auch die Reaierung es vermied, die Be. 
wegung dadurch zu ſtärken, daß ſie Märtyrer ſchuf — ſie hatte an 
Dr. Jakob und de Clercq genug —, jo ließ fie durch die ihr 
naheſtehenden Organe keinen Zweifel darüber, wie unangenehm 
ihr das Wiedererwachen der vlämiſchen Bewegung ſei. In den 
vlämiſch⸗ demokratiſchen Tendenzen des germaniſchen Beſtand⸗ 
teiles von Belgien liegt für den monatchiſch⸗zentraliſtiſchen 
Staatsgedanken des Kabinettchefs die eigentliche Gefahr. Das 
hat niemand ſchärfer als de Broqueville erkannt. Sein Kampf 
gegen das Germanentum iſt ſehr charakteriſtiſch. Er iſt zu klug, 
um durch große, weit ſichtbare Staatsaktionen gegen die nationale 
Bewegung vorzugehen; das würde ſie nur ſtärken. Um ſo 
intenfiver iſt der Kampf im Geheimen. Hier wird ein Terror 
ausgeübt, der um ſo gefährlicher iſt, als er nicht leicht gefaßt 
und unſchädlich gemacht werden kann. Franskiljonen, Mercier 
und die Loge, und namentlich letztere, arbeiten ſich da in die 
Hände. Darum ſcheint die vlämiſche Bewegung ſich jo ſchwer 
auszubreiten. Ueberzeugungstreue ift bei unerhörtem wirtſchaft⸗ 
lichem Druck ſelten, und noch ſchwankt das Urteil, ob wir oder 
England ſiegen werden. 

Das ganze Gebäude de Broquevilles ſtürzt im ſelben 


Augenblicke zuſammen, da Deutſchland ſiegt. Dann wird der 
germaniſch⸗dezentraliſtiſche Staatsgedanke die Idee 
des Broquevilleſchen Einheitsſtaates endgültig beſeitigen. 


Karfreitag 1917. 


m Minernacht begann das alte Bild 

Des Schmerzensmanns im hohen Dom zu klagen. 
Der Siurmwind ging, die Nacht war rauh und wild, 
Der Lärm der Schlacht klang ferne hergelragen. 


Kein Menschenohr erlauschte, was er sprach, 
Und nur der Wind im grauen Säulenbogen 
Trug bang das Echo seiner Worte nach; — 
Das war, wie wenn auf schwarzen Meereswogen 


Der Weheschrei von fernen Müttern irrt, 

Die nach im Sturm verlornen Söhnen rufen, 

Und war, wie wenn nach Lämmern klagt ein Dirt, 
Die laumelnd stürzten zu des Abgrunds Stufen. 


Nur manchmal klang gebrochen her ein Worl, 

vom Wind zerweht, dem kalten, todesherben: 

„Noch immer braust du, Krieg und Brand und Mord, 
Heut, zwei Jahrtausende nach meinem Sterben!“ 


Nie hat die Erde solchen Laut gehört. 

Wie diesen Ruf aus letzten Einsamkeiten. 

Die alte Nacht erbebte gramverstört 

Und schrie mit ihrem Sturm ihn in die Weiten. 


Die Sterne blassten und der Mond verging, 

Der Braus der Schlacht, selbst er begann zu zagen, 
Und hoch im Turme eine Glocke fing, 

von Weh geschüttelt, selber an zu schlagen. 


Dr. Lorenz Krapp (im Felde). 


| 
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Alles 
wankt 


Auf allen Fronten haben wir dem 
Gegner ungeheure Gebiete entriſſen! 


Anſere U-Boote 
haben dem feindlichen Handel 
den Todesſtoß verſetzt! 


Die Urheber des Kriegs, 
Grey und Asquith, Delcaſſé und Briand 
ſind von ihren eigenen Völkern aus 
Amt und Würden gejagt! 


In Rußland: Revolution! 
Der Zar: abgeſetzt! 


Eins ſteht fef: 


Die ſolide Grundlage 
des deutſchen Staatsgebildes und die 
unverſiegliche Kraft des deutſchen Volkes. 
Darauf beruht auch 


die unantaſtbare Sicherheit der 
deuiſchen Kriegsanleihen. 
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Hilf den Krieg gewinnen! | 
Gib Dein Geld dem ſicherſten Schuldner 
der Welt, dem Vaterlande! 
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Das dritte Kriegs jahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Politiſche Verwirrung im Often, militäriſche Ber- 
wirrung im Weſten — darunter leidet zurzeit unſere Gegnerſchaft. 

Die Spannung, mit der die ganze Welt auf Rußland 
blickte, läßt allmählich nach, da die Klärung der dortigen Lage 
auf ſich warten läßt. Weder eine Gegen revolution der 
Monarchiſten, noch eine Ueberrevolution der Sozialiſten ift 
bisher in Gang gekommen, aber das doppelte Damoklesſchwert 
hängt über der „Republik“, die Miljukow und Genoſſen als 
Advokaten der „intellektuellen“ Bourgeoiſie verkündet haben. 
Der Zar, der ſich im Unglück ebenſo rate und hilflos erwieſen 
hat, wie in den beiten Tapen, ift gefangengeſetzt mit Frau und 
Kindern, die Großfürſten find teils freiwillig, teils gezwungen 
in den Ruheſtand geraten. Die engliſchen und franzöſiſchen 
Miniſter widmen dem armen Nikolaus, den ſie früher ſo hoch 
geprieſen, ein paar lauwarme Höflichkeitsphraſen, werfen ihn 
aber zu den Toten, und alle Welt weiß ja auch, wie trefflich 
die engliſche Diplomatie zu dem Sturze des läſtig gewordenen 
„Bundesgenoſſen“ mitgewirkt hat. Ohne Herzbewegung oder 
Gewiſſensbiſſe erkennen die Weſtmächte die Revolutionsregierung 
an, weil ſich an deren Spitze kriegsſüchtige Leute befinden, die 
nach wie vor die ruſſiſchen Kräfte für England und Frankreich 
opfern wollen. Die Sympathie für den Umſturz kann ſich 
bald ändern, wenn das ruſfiſche Volk wirklich die Selbſtbeſtim⸗ 
mung in die Hand nimmt und die leidenden Maſſen ein 
ſozialiſtiſches Staatsweſen erzwingen, das zugleich friedfertig 
ſein muß. Die Gegenrevolution von monarchiſcher Seite hat 
eringere Ausfichten, aber unmöglich ift es doch nicht, daß aus 
Der Verwirrung ſich eine Cäſarengewalt entwickelt, und vielleicht 
fühlt Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch, der augenblicklich Vorſicht 
für den beiten Teil der Tapferkeit hält, fich als den Napoleon 
der ruſſiſchen Zukunft. l | 

Was haben wir zu tun gegenüber dieſem nährenden Keſſel? 
Unter den deutſchen Sozialdemokraten gibt's offenbar Leute, die 
ſich blindlings für alles begeiſtern, was Revolution oder Re- 
publik heißt; denn im „Vorwärts“ wird bereits unſere Regierung 
aufgefordert, dem ruſſiſchen Volke, das jetzt befreit ſei und den 
ſchönſten Friedenswillen habe, die brüderliche Hand und den 
ganzen Arm entgegenzuſtrecken. Dahinter ſtecken doch einige dicke 
Irrtümer. Schief iſt die Anſicht, daß wir unſeren Krieg gegen 
den Zaren oder die Deſpotie geführt hätten und deshalb jetzt 
das Schwert in die Scheide ſtecken müßten. Wir haben gekämpft 
gegen die Kriegsmacht, die uns von Oſten her angriff, und 
wir müſſen gegen dieſe Kriegsmacht weiterkämpfen, wenn ſie 
ihre Angriffe fortſetzt. Ob das Heer, das uns bedroht, von 
einem Zaren oder von einem Duma⸗Ausſchuß kommandiert wird, 
iſt irrelevant. Gegen das ruſſiſche Volk ſühren wir keinen Krieg, 
wenn es uns nicht weiter angreift. Gibt das ruſſiche Volk ſich 
eine vernünftige Regierung, ſo kann es zu erträglichen Beding⸗ 
ungen einen Sonderfrieden haben. Aber ſolange die Macht⸗ 
haber in Wort und Tat den Krieg gegen Deutſchland und ſeine 
Bundesgenoſſen betreiben, ſetzen wir unſere Abwehr fort, ohne 
uns durch den Perſonenwechſel oder durch den Umſchwung in 
der inneren Politik des Nachbarlandes beirren zu laſſen. Wir 
haben nicht vergeſſen, daß im Jahre 1870 auf die Niederlage 
der kaiſerlich⸗franzöſiſchen Heere die Revolution in Paris und 
die Verkündigung der Republik erfolgte, und daß dieſe neuen 
Machthaber für vernünftige Friedensbedingungen unzugänglich 
waren, ſondern den Kampf bis auf's äußerſte rückſichtslos be- 
trieben, bis ſie ohnmächtig am Boden lagen. Die „Republik“ 
bedeutet an ſich keineswegs Friedfertigkeit; die franzöſiſche Re⸗ 
publik hat ja auch vier Jahrzehnte hindurch den Revanchekrieg 
in zielbewußtem Streben vorbereitet. Die ruſſiſche Republik 
kann vielleicht noch friedfertig werden; zurzeit iſt ſie es noch 
nicht, ſondern ſucht ihr Heil im engliſchen Kriegsdienſt. Wollten 
wir durch ein Sonderangebot uns den Ruſſen aufdrängen, ſo 
würde das von der Kriegspartei benutzt werden, um uns als 
ſchwach hinzuſtellen und den Kampfmut ihrer Leute neu zu be⸗ 
leben. Zweckmäßiger iſt es offenbar, die natürliche Entwid- 
lung der ruſſiſchen Dinge abzuwarten. Wer dort den Friedens- 
gedanken fördern will, findet Stoff genug in dem hochherzigen 
Friedensangebot Deutſchlands vom Dezember und in dem über- 
mütigen Eroberungsprogramm unſerer Feinde vom Januar. Die 
Hauptſache bei der Volkserziehung zum Frieden bildet ſchließlich 
die ſteigende Not. Die deutſche Diplomatie braucht ſich nicht 


in Kunſtſtücke zu ſtürzen, ſondern kann den Ernüchterungsprozeß 
durch die wirtſchaftlichen Schwierigkeiten und die militäriſche 
Ohnmacht ſeinen Lauf nehmen laſſen, bis der rechte Augenblick 
für ernſte Verbandlungen mit vernünftigen Männern gekommen iſt. 

Die auffälligen Ereigniſſe im Oſten hatten eine Zeitlang 
die Aufmerkſamkeit abgelenkt von dem Spiel der militäriſchen 
Kräfte an der Weſtfront. Jetzt tritt aber der Schachzug 
Hindenburgs in den Vordergrund. Die Kühnheit ſucht man 
in der Regel im Vorwärtsgehen; hier aber wurde ein Rück. 
zug beſchloſſen, der als eine ſehr kühne Tat geprieſen werden 
muß. So etwas kann nur ein Feldherr riskieren, der keine 
Mißdeutungen zu fürchten braucht und ſowohl ſeine Truppen wie 
fein Volk im Hinterlande gründlich kennt und fier in der Hand 
hat. Auch vom militärtechniſchen Standpunkt aus iſt eine ſolche 
„Konzentration nach rückwärts“ ein überaus ſchwieriges Unter⸗ 
nehmen. Hier mußte auf eine Länge von mehr als 100 Kilo 
meter und auf eine Breite bis zu 30 Kilometer ein Feld voll. 
ſtändig geräumt werden, nicht allein von den Truppen und dem 
ſchweren Kampfgerät, ſondern auch von allen Hoch- und Tief⸗ 
bauten, die dem nachrückenden Feinde hätten zum Vorteil dienen 
können. Und dieſe umſtändliche Maſſenbewegung mufte fo vol 
zogen werden, daß der Gegner den Plan nicht eher merkte, als 
bis er durchgeführt war. Der kühne Entſchluß und die ebenſo 
kunſtvolle wie kraftvolle Durchführung ſind vollſtändig gelungen. 
Die nächſte Wirkung iſt, daß der mühſam aufgeſtellte O ffenf id» 
plan der Feinde in dem Augenblick, wo es losgehen ſollte, 
jämmerlich zuſammengebrochen iſt. Die Wüſte, die wir zwiſchen 
uns und die Feinde gelegt haben, war in der Tat ein Danaer- 
Eichen Heilloſe Verwirrung da drüben! Das unfinnige 

riumphgeſchrei über die „Flucht“ der Deutſchen ift bald ver 
ſtummt. Man erkennt mit Schrecken, daß alle bisherigen Vor. 
bereitungen nutzlos geworden find, daß man wieder von vorn 
anfangen muß, und zwar unter viel ſchwierigeren Verhältniſſen, 
daß koſtbare Zeit an Wochen und Monaten verloren geht, daß 
die Deutſchen ſich jetzt in einer viel feſteren Stellung befinden 
und ſogar Truppen frei bekommen haben zur Verwendung an 
anderer Stelle. So kommt zu der Störung der eigenen Offenfive 
die Furcht vor einer Offenſive Hindenburgs. Wo er die anſetzen 
könnte, iſt das ungelöſte Rätſel, das die Feinde ſchwer bedrückt. 

Die feindlichen Heerführer find zähe Geſellen, aber keine 
ſchöpferiſchen Meiſter in der Kriegskunſt. Sie arbeiten nach dem 
hergebrachten Schema; unſere Heeresleitung findet neue Formen 
und neue Wege. Hindenburg Hat fih als Meiſter in der rück. 
wärtigen Sammlung zu erfolgreichem Vorſtoß ſchon in Maſuren 
und in Polen erwieſen. Auch der Feldzug in Rumänien begann 
mit der Preisgabe eines Stückes von Siebenbürgen, über die unſere 
Feinde jubelten, bis der zerſchmetternde konzentriſche Vormarſch 
in die Walachei ſie Heulen und Zähneklappern lehrte. Im vorigen 
Jahre haben wir die Offenfive der Feinde in Verwirrung ge 
bracht durch unſeren überraſchenden Vorſtoß auf Verdun, der 
ſie zu einer neuen Kräfteverteilung zwang. Diesmal wird die 
Störung und Verwirrung durch ein überraſchendes Ausweichen 
herbeigeführt, und dieſes neue Hilfsmittel hat nebenbei den 
Vorzug der Schonung unſerer lebendigen und mechaniſchen 
Kampfkräfte. | 

Mit gutem Grunde konnte der Kaiſer dem genialen Schöpfer 
und den tüchtigen Durchführern des Planes ſeine beſondere An— 
erkennung ausſprechen. Um die Durchführung, die viel Kraft 
und Geſchick erforderte, hat ſich beſonders Kronprinz Rupprecht 
von Bayern mit ſeiner Armee verdient gemacht. 

Auf den übrigen Fronten dauerte noch die Winterruhe 
an — mit Ausnahme der mazedoniſchen Front, wo General 
Sarrail, der langjährige Kunktator, ſich plötzlich zu einer Offenſive 
auf ſeinem linken Flügel aufraffte. Zehntägige Kämpfe, vom 
12. bis 21. März, und wiederum erfolglos. Was den Mann zu 
dieſen Anläufen eigentlich bewogen hat, iſt noch dunkel. War 
es die Verzweiflung in ſeiner Weltabgeſchiedenheit, die durch die 
Tauchbootſperre immer drückender wird? Oder wollte er an 
gefichts der Miniſterkriſis in Paris, die feinen Hauptgönner 
Briand bedrohte, einen verſpäteten Beweis für die Exiſtenz - 
berechtigung der Salonikiarmee liefern? Er hat freilich weder 
ſich ſelbſt, noch Herrn Briand Luft ſchaffen können. 

An die Stelle Briands iſt der alte Ribot getreten mit 
einer Kollegenſchaft von Mittelmäßigkeiten, von denen ſich ein 
nicht franzöſiſcher Zuſchauer nicht mehr verſprechen kann, als 
von den früheren Miniſtern. Die Kammer hat freilich das üb- 
liche „einſtimmige“ Vertrauensvotum beſchloſſen, was jedes nicht 
ganz monſtröſe Miniſterium dort in ſeiner Wiege zu finden pflegt. 
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Wenn die Niederlagen fortdauern und die Not im Lande wächſt, 


ſo bröckelt die Mehrheit von Monat zu Monat ab, bis wieder 
neue Leute auf der Bildfläche erſcheinen, die das alte Fort⸗ 
wurſteln abermals verſuchen. Wie die Revolution in Rußland 
ſo ſind die Miniſterwechſel in den „demokratiſchen“ Ländern nur 
die laufenden Beweiſe für die Ohnmacht unſerer Feinde. Es 
werden gekrönte und ungekrönte, bürgerliche und militäriſche 
Perſönlichkeiten in der Siſphusarbeit verſchliſſen, bis ſchließlich 
ein Held der Entſagung berufen werden muß, der in den ſauren 
Apfel der Friedensverhandlungen beißt. 

Und Amerika? Zum 2. April iſt der Kongreß nach 
Waſhington einberufen worden, der angeblich den „Kriegszuſtand“, 
den die Regierung bereits als vorhanden betrachtet, in aller 
Form beſchließen und beſiegeln ſoll. Wunderlicher Weiſe hat 
man dort immer noch an die Möglichkeit gedacht, daß Deutſch⸗ 
land entweder ſeinen Tauchbootkrieg zu Ehren der Amerikaner 
aufgeben oder ſeinerſeits die Kriegserklärung abgeben könnte. 
Herr Wilſon hat ſeine ſogenannte Friedenspolitik in profeſſoraler 
Eigenart betrieben und ſcheint auch den Krieg auf ſeine beſondere 
Weiſe führen zu wollen. Je länger die Entſcheidung dort ſich 
hinzieht, deſto größer wird der Gleichmut, mit der wir die 
amerikaniſchen Drohungen betrachten. Die Yankees werden ihren 
Freunden in Europa nur eine geringe Hilfe leiſten können, und 
dieſes bischen Sukkurs wird auch zu Spät fommen, wie ein Senf 
nach der Erledigung des Bratens. 

Vielleicht tut es dem Selbſtgefühl des Herrn Wilſon gut, 
daß er wenigſtens eine „Macht“ gefunden hat, die ſeiner Auf⸗ 
forderung zum Anſchluß an die amerikaniſche Abbruchspolitik 
gefolgt iſt. China, das von unſerem Tauchbootkrieg gar nicht 
betroffen wird, hat uns dieſerhalb die diplomatiſchen Beziehungen 
gekündigt, wie ihm befohlen war. Wenn nun Amerika zur 
Kriegserklärung fortſchreitet, wird auch wohl China dieſem 
Beiſpiel folgen müſſen und ſo das Dutzend unſerer Feinde voll 
machen. Es muß auch komiſche Figuren in dieſem Trauerſpiel 
der Menſchheit geben. l 

Für das deutſche Volk ergeben ſich nun drei Frühling? 
aufgaben: wir müſſen 1. die ſechſte Kriegsanleihe, die ſchon 
in flottem Gange iſt, bis zum vollen Erfolg von zweiſtelligen 
Milliarden bringen durch Zeichnung und Werbung, 2. uns in 
die neue Rationierung der Lebensmittel verſtändnisinnig 
fügen und 3. die neuen Steuern, an denen der Reichstag 
arbeitet, mit patriotiſcher Ergebung hinnehmen. 

Der neue Speiſezettel, der nach dem Weißen Sonntag in 
Kraft treten ſoll, beruht auf den vorläufigen Ergebniſſen der 
letzten Statiſtiten. Die Getreidevorräte erſcheinen knapper, als 
fie ſein ſollten, dagegen find die Kartoffeln geſchont worden und 
die Fleiſchreſerven können herangezogen werden. Wenn nun vor- 
fihtshalber die Mehl⸗ und Brotrationen um 15 bis 25 Prozent 
gelüirät werden, fo gibt es Erſatz durch die vermehrte Portion 

artoffeln und Fleiſch, und das letztere ſoll ſogar etwas ver⸗ 
billigt werden. Erfreulich iſt ja die Tiſchreform nicht, aber in 
die Kriegsnotwendigkeit muß ſich auch der Magen fügen. Eine 
ausreichende Ernährung iſt immer noch geſichert, und Herr 
v. Batocki, der Reichsnährvater, läßt uns ſogar die Hoffnung, 
daß die Brotration bald wieder anſteigen kann, wenn die Zufuhr 
aus Rumänien oder ſonſtige Erſparniſſe eine freiere Verfügung 
über die Getreidereſerven geſtatten. Jedenſalls haben wir bei 
dem hohen Sicherheitskoeffizienten, mit dem das Ernährungsamt 
arbeitet, die beruhigende Sicherheit, daß nicht in den letzten 
Monaten oder Wochen vor der neuen Ernte ein drückender Mangel 
eintrete, — auch dann nicht, wenn die anormale Witterung die 
Ernte verzögern ſollte. Die Furcht vor mageren Monaten und 
Hungerwochen können wir den Feinden überlaſſen, die immer 
mehr die Wirkungen unſeres erfolgreichen Tauchbootkrieges zu 
ſpüren bekommen. 

Den Steuervorlagen hat der Ausſchuß des Reichstags 
fleißige und umſichtige Arbeit gewidmet, ſo daß wir auf mehr— 
fache Verbeſſerungen und Milderungen für die ſchwächeren 
Schultern hoffen dürfen. So wird auf die Schonung des Haus— 
brandes und des für die Wohnungsverhältniſſe der kleinen Leute 
wichtigen Ortsverkehrs hingearbeitet. Als Lückenbüßer ſollen 
die Luxuswaren herangezogen werden, deren Sonderbelaſtung 
nur eine leiſtungsfähige Minderheit empfinden würde. Auch für 
unſere Steuerlaſten gilt der erwähnte Troſtſpruch: ſie ſind nicht 
lieblich, aber notwendig, und ſie ſind bei uns noch leichter und 
gerechter verteilt, als bei den gegneriſchen Völkern. In jeder 
Hinſicht kann der Deutſche ſagen, daß er bei der Wahl ſeines 
Vaterlandes am beſten gefahren iſt. 


Neunte Symphonie. 


(Zu Beethovens 90. Todestag am 26. März.) 


rchesterwogen durch die Räume rauschen, 
In atemlosem Banne alle lauschen. 
Mit seinem Zauberstab der alte Meister 
Beethoven selbst beschwor die hehren Geister 
der Symphonie. 


Wild steigt herauf das Lied vom Kampf des Lebens, 
vom Schicksal, dem der Stolze trotzt vergebens. 
In zarlem Klang Ergebung iräumt versonnen. 
Die Freude dann in namenlosen Wonnen 
schäumt himmelwäris. 


Die Menge jauchzt. Der Beifallsdonner kündet, 
Wie diese Glu? die Menschheit hal entzündet. 
In heissem Taumel klatschen tausend Hände. 
Ein Rufen war’s, ein jubeln ohne Ende. 

Er hört es nicht. 


Da wendet ihn ein Geiger um zum Volke. 
Von Blumen regnet nieder eine Wolke — — — 
Ihm, der mit Tönen heut entzückt die Welt, 

Auf seine Wange eine Träne Fällt: 


Denn er war laub. Marlin Mayr. 


gie Drdensirage im Großherzogtum Heſſen. 
Von A. Rheiner. 


„Freie Bahn allen Tüchtigen“ — 
auch unſeren Ordensleuten! 


Der Initiative der heſſiſchen Zentrumspartei verdanken die 
Katholiken des Großherzogtums Heſſen einen erfreulichen 
Schritt vorwärts auf dem Gebiete ihrer Gleichberechtigung. Der 
Führer des heſſiſchen Zentrums, der Abgeordnete Geh. Juſtizrat 
Dr. Schmitt Mainz, beſprach am 7. März l. J. in der Zweiten 
Ständekammer die Frage der katholiſchen Orden und erbat von 
der Regierung eine klare Antwort darüber, ob eine Aufhebung 
der drückenden Ausnahmebeſtimmungen in der heſſiſchen Ordens⸗ 
geſetzgebung in die Wege geleitet werde. Er berief ſich auf die 
herrlichen, echt vaterländiſchen Taten der katholiſchen Ordens- 
leute im Kriege und ſprach im Hinblick auf die überall ſich voll. 
ziehende Neuorientierung die Hoffnung aus, daß es nicht ſchwer 
fallen werde, die berechtigten Wünſche des katholiſchen Volks. 
teiles zu erfüllen. Die neue Zeit fordere dies. Die Regierung 
antwortete zunächſt nicht. Erſt in der Sitzung der Zweiten 
Kammer vom 15. März gab der Miniſter des Innern v. Hom- 
bergk zu Vach eine geſchraubte, diplomatiſche Erklärung ab, in 
deren erſtem Teil ein Loblied auf die erzieheriſche Wirkung des 
Krieges im Sinne der politiſchen und religiöſen Toleranz und 
auf die glänzenden Leiſtungen der konfeſſionellen Vereinigungen, 
wie im Frieden ſo im Kriege, insbeſondere auf dem Gebiete der 
Krankenpflege, geſungen wurde, in deren zweitem Teil aber unter 
Hinweis auf die ſchwierigen Verhandlungen über die Ordens⸗ 
vorlage im Frühjahr 1914 vor dem Aufrollen der in Betracht 
kommenden Fragen „zur Unzeit“ und „ohne vorherige Ver⸗ 
ſtändigung“ gewarnt und der Satz ausgeſprochen wurde: „Wenn 
man ſie (die betreffenden Fragen) deshalb während des Krieges 
unter allen Umſtänden beruhen laſſen ſollte, ſo darf erhofft 
werden, daß uns die Erfahrungen des Krieges für die Zeit des 
Friedens einen gemeinſamen Boden der Betrachtung dafür werden 
finden laſſen, was an der beſtehenden Ordensgeſetzgebung etwa (ö) 
als ungerechtfertigte Ausnahmemaßnahme empfunden werden 
kann und zu ändern iſt.“ Dieſer — ſagen wir einmal — ſehr 
vorſichtigen, orakelhaften Erklärung des Miniſters gegenüber, die 
eine klare Antwort auf die von dem Zentrumsführer angeſchnittene 
Frage vermied, ja einen ablehnenden Standpunkt einzunehmen 
ſchien, antwortete Dr. Schmitt ſofort mit feurigen Worten, in 
denen die ſpontane Entrüſtung der verletzten katholiſchen Seele 
zitterte. Er wies hin auf den ſchönen Anfang und den häßlichen 
Schluß der vom Miniſter des Innern verleſenen Erklärung. Er 
erinnerte an das Einlenken der heſſiſchen Verwaltungspraxis be- 
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züglich der Beſtätigung ſozialdemokratiſcher Bürgermeiſter und 
und gab in großer Erregung der Ueberzeugung Ausdruck, daß 
die Zeit gekommen ſei, wo auch ein heſſiſcher Miniſter einſehen 
müſſe, daß die als wirkliche Ausnahmegeſetze allgemein anerkannten 
Beſtimmungen der heſſiſchen Ordensgeſetzgebung unmöglich den 
katholiſchen Mitbürgern gegenüber länger aufrechterhalten wer- 
den könnten. Dr. Schmitt erklärte, daß zwiſchen ſeiner Partei 
und einem Miniſter, der dafür auch jetzt noch kein Verſtändnis 
habe, das Tiſchtuch zerſchnitten ſei. Nach dieſer Rede wurde die 
Beratung über das hier einſchlägige Kapitel 35 (Kirche) ausgeſetzt. 
Am 20. März trat in der Kammerfitzung etwas Ueberraſchendes 
und Erfreuliches ein. Der Miniſter des Innern gab eine zweite 
Erklärung ab, die trotz der ſtarken Worte, mit denen Herr 
v. Hombergk die Rede Schmitts zurückwies und trotz des Ver⸗ 
ſuchs, die erſte Erklärung zu erläutern und als harmlos hinzu⸗ 
ſtellen, innerlich einen Rückzug bedeutete. Herr v. Hombergk gab 
ſogar das Wort „etwa“ preis, weil angeblich gar nichts Be⸗ 
ſonderes damit gejagt fein ſollte. Der ſozialdemokratiſche Ab- 
geordnete Adelung rief das Wort: „Konzeſſion!“ dazwiſchen, was 
die Situation richtig beleuchtete. Die zweite Erklärung der 
heſſiſchen Regierung enthält tatſächlich nach Ton und Inhalt 
Aeußerungen, über die die heſſiſchen Katholiken ſich nur freuen 
können. Hiernach und nach den Reden der Abg. Dr. Oſann (Natl.), 
Adelung (Soz.), Grünewald (Fortſchr. Volksp.), Korell⸗König⸗ 
ſtädten (Fortſchr. Volksp.) und Dorſch (Bbd.) ſcheint es fo, als 
ob unſere Gefinnungsfreunde in Heſſen bald nach Friedens- 
ſchluß einen gerechteren Abbau der Ordensgeſetz⸗ 
gebung zu erwarten hätten. Und das hat mit ihrer Tat⸗ 
kraft und Zähigkeit die heſſiſche Zentrumsfraktion unter Führung 
des Abg. Schmitt, des ſchneidigen Präfidenten des Aachener 
Katholikentages, getan! Die Abg. Schmitt und v. Brentano vom 
Zentrum haben dem Miniſter in der Debatte vom 26. März 
erklärt, wenn er das, was er an dieſem Tage geſagt habe, gleich 
in der erſten Erkläruug klipp und klar zum Ausdruck gebracht 
hätte, wäre die ganze unerquickliche Debatte vermieden worden. 
Wenn der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Adelung trotz feines 
Zurufs gegenüber Herrn v. Hombergk: „Konzeſſion!“ gemeint 
hat, das Tiſchtuch, das Abg. Dr. Schmitt in ſeiner früheren Rede 
zwiſchen fih und dem Miniſter des Innern zerſchnitten habe, 
ſei ganz geſchickt von Herrn v. Brentano wieder geflickt worden, 
jo darf er nicht vergeſſen, daß das Flick und Nähzeug von dem 
Miniſter ſelbſt geliefert worden iſt. N 

Der Gleichberechtigungsgedanke der Katho- 
liken Deutſchlands marſchiert auch in Heſſen. Wir begrüßen 
dies nicht bloß aus Liebe zur katholiſchen Sache und zum katho⸗ 
liſchen Volke, ſondern auch aus Liebe zum Vaterlande und zum 
Deutſchtum. Denn unſere Ordensleute, die ſich in der Eiſenzeit 
des Krieges glänzend bewährt haben, gehören auch zu den 
paralyſierenden Kräften, die von einem Königtum von Gottes⸗ 
gnaden und einem Volke um feiner geiſtig⸗fittlichen Geſundheit 
willen nicht entbehrt werden können. Solche Kräfte werden 
gerade in kommender Friedenszeit mit ihren Laſten und Opfern 
gebraucht im Kampfe mit den negativen Geiſtern, die den 
monarchiſchen Staatsgedanken und die Reichsfreudigkeit ablehnen, 
im Kampfe mit den materiell ⸗ſinnlichen Strömungen, die, teil- 
weiſe unbewußt, die Autorität und Diſziplin im Staatsweſen 
zu untergraben und die alten Pfeiler der chriſtlichen Staats⸗ 
und Geſellſchaftsordnung zu erſchüttern drohen. Nach dem Kriege 
geht es um die höchſten Ideale: Religion, Sittlichkeit, Bater. 
land, Ehe, Familie! Wenn alle dem monarchiſchen Gedanken 
treu ergebenen verantwortlichen Miniſter ſich zugleich der ganzen 
Tragweite ihrer Entſchlüſſe in bezug auf die deutſche und 
chriſtliche Kultur, die uns groß gemacht hat, bewußt ſind, 
werden ſie mit freudiger, warmer Anteilnahme und zielklar die 
oft ſcheinbar nebenſächlichen, in Wirklichkeit aber grundlegenden 
Aktionen der poſitiv gerichteten Parlamentarier unterſtützen. 
Auch die Ordensfrage gehört zu dieſen grundlegenden Aktionen. 
Wir ſind überzeugt: wenn die im alten Staatsgedanken und im 
Geiſte alter chriſtlicher Lebensauffaſſung groß gewordenen drei 
Miniſter des Heſſenlandes, von denen einer Katholik iſt, die 
letzten Konſequenzen der Ordensfrage und ihrer gerechten Rege- 
lung für die ſtaatserhaltende Idee über den Krieg hinaus erkannt 
und durchdacht haben, werden fie die weitblickende Aktion des 
heſſiſchen Zentrums nicht auf bureaukratiſch⸗diplomatiſche Art, 
nicht bloß mit dem Verſtande d's Juriſten, ſondern auch mit 
dem Herzen des ſeinen Herrſcher und ſein Volk liebenden 
Mannes aufnehmen und erledigen. Es geht auch nach dem 
Kriege um Großes, um Grundlegendes für Thron und Altar, 
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für Vaterland und Menſchheit. Dazu brauchen wir alle pofitiven 
Kräfte ohne jede Ausnahme, ſelbſt wenn es — Jeſuiten find. 
Das gilt fürs ganze Deutſche Reich. Videant consules 

So erhält auch die einfache heſſiſche Ordensdebatte einen 
tieferen Sinn und eine höhere Bedeutung, die die Forderungen der 
Katholiken nicht nur als Ausfluß der konfeſſionellen Notwendigkeit 
und nicht bloß als gebieteriſche Forderung der Gleichberechtigung, 
ſondern auch als vaterländiſche Tat erſcheinen laſſen. 


CEN IF ⏑ ᷓ D DDD 


Zum Reformations jubiläum 1917. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Schon oft wurde die Eintracht gerühmt, in der in dieſen ſchweren 
Tagen unſeres Exiſtenzkampfes die Angehörigen der einzelnen 
deutſchen Bruderſtämme Schulter an Schulter für das Vaterland 
ſtreiten und ſterben. Nicht wird auch verſäumt, auf das treue 
Zuſammenleben und kämpfen von Proteſtanten und Katholiken in 


den Schützengräben und in den furchtbaren Stunden der Schlachten 


hinzuweiſen. Auch die Katholiken haben Heldenhaftes geleiſtet. 
Ueber dieſes Zuſammenſtehen der Konfeſſionen in Not und Tod 
herrſcht große Freude in den weiten Gauen unſeres Vater. 
landes. Sollte nicht dieſe Eintracht erhalten bleiben 
als eine Bürgſchaft ferneren Glückes und dauernder 
Stärke? 

Noch während unſere Tapferen mitten im Kampſe ſtehen, 
machen ſich Zeichen bemerkbar, welche dieſer Hoffnung entgegen- 
ſtehen. Die Kirchentrennung des 16. Jahrhunderts vollzon ñh 
in heftigem Streite zwiſchen denjenigen, die in der alten Kirche 
glaubten verbleiben zu müſſen, und jenen, die ſich trennen 
wollten. Sie hat damit Wunden geſchlagen, die noch nicht 
vernarbt ſind. Die gegenſeitige Verſtimmung iſt nie völlig ver⸗ 
ſchwunden. Die feſtliche Erinnerungsfeier jenes Ereig- 
niſſes, die in den proteſtantiſchen Teilen unſeres Vaterlandes 
in dieſem Jahre ſtattfinden wird, ſcheint jene Gegenſätze aufs 
neue zum Bewußtſein aller Deutſchen bringen zu ſollen. Wir 
betonen, nicht die Feier an ſich. Gewiß wird kein 
Katholik Anſtoß daran nehmen, wenn die Glieder 
der proteſtantiſchen Kirche ihre Freude über das 
Werk Luthers zum Ausdruck bringen und die Be. 
deutung, die es in ihren Augen für ſie hat, ihren 
Glaubensgenoſſen ſchildern. Sie ſollten ſich aber 
von Kränkungen und Beleidigungen der Katholiken 
fernhalten. Wir ſähen es ſogar gerne, wenn ſich erfüllte, 
was manche erwarten, nämlich eine innerliche, religiöſe Erhebung 
des Volkes, nachdem die religiöſe Wiedergeburt, die der Anfang 
des Krieges verheißen hatte, nicht eingetreten iſt (vgl. „Der Tag“, 
1917, Nr. 40 vom 17. Februar). Gegen was wir aber pro 
teſtieren, iſt der Verſuch, das Werk der Kirchentrennung beſonders 
lichtvoll erſcheinen zu laſſen durch eine den Tatſachen wider⸗ 
ſprechende Darſtellung der katholiſchen Vergangenheit und durch 
Verunglimpfung jener unſerer Glaubensbrüder, mit denen Luther 
in Berührung kam. Mit einem derartigen Vorgehen wird zudem 
auch der erhofften religiöſen Erhebung ein Zug beigemiſcht, der 
dem Weſen der Religion durchaus fremd iſt. 

Ueber ungerechtfertigte Behandlung ihrer Kirche 
durch Proteſtanten haben die Katholiken immer zu 
klagen gehabt. Schon Luther hat die katholiſche Vergangen⸗ 
heit, ja den Katholizismus feiner eigenen Zeit nicht richtig be 
urteilt. Nach Harnack kannte Luther die alte Kirchen. und 
Dogmengeſchichte zu wenig, um fie wirklich kritifieren zu können. 
In den Geiſt der Kirchenväter hat er ſich nie verſenkt (Lehrbuch 
der Dogmengeſchichte, III. Bd, 4. Aufl., S. 865). Walther Köhler, 
Profeſſor der Theologie in Gießen, mahnt: „Die proteſtantiſche 
Kirchengeſchichtsſchreibung muß ſich hüten, das Mittelalter im 
Lichte Lutherſcher Geſchichtsbetrachtung zu ſehen. Denn dieſe 
iſt einſeitig“ („Katholizismus und Reformation“, Gießen 1905, 
S. 45). Hierfür bietet der proteſtantiſche Theologieprofeſſor eine 
ganze Reihe von Belegen und fatalerweiſe gerade auf jenen 
Lehrgebieten, die den Anlaß zum Kampfe Luthers gaben. 

Luthers „einſeitige“ Beurteilung der katholiſchen Kirche, ihrer 
Lehren und Einrichtungen lebt fort und vererbt ſich von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht. Walther Köhler bemerkt: „Und diefe Ge- 
ſchichtsanſchauung Luthers hat nachgewirkt, trotz der Kritik der 
mit der Aufklärung anhebenden nüchternen Wahrheitsbetrachtung, 
trotz auch der „mondbeglänzten Zaubernachtsbeleuchtung“ der 
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Romantik, mit der Lektüre der Lutherſchriften bleibt 


fie lebendig (von uns geſperrt, d. V.), daß fie einſeitig ift, 
leidet keinen Zweifel“ (A. a. O.). Dieſem Hauptkanal entſtrömen 
leine Bäche, d. h. Schriften der Theologen, und dieſe leiten die 
falſche Auffaſſung über die weite Strecke des Proteſtantismus 
hin. Außerordentlich ſchlimm hat in dieſer Beziehung das zur 
Handbibliothek des proteſtantiſchen Geiſtlichen gebörige Werk von 
Karl Auguſt v. Haſe „Handbuch der proteſtantiſchen Polemik 
gegen die römiſch-katholiſche Kirche“ gewirkt. 1802 zum erſten 
Male erſchienen, fand es raſch eine ſtattliche Zahl von Auflagen. 

So mag es nicht wunder nehmen, wenn kirchen⸗ 
geſchichtliche Volks- und Schulbücher bisweilen Un- 
geheuerlichkeiten enthalten. Wir wollen z. B. auf zwei 
in Schulen Bayerns gebrauchte Leitfaden hinweiſen, zuerſt auf 
Schiller, „Abriß der Geſchichte der chriſtlichen Kirche für ſämt⸗ 
liche Mittelſchulen und für die chriſtliche Familie“. Uns liegt 
die zweite Auflage vor; man vergleiche hier S. 14, 21, 46, 65, 
5O uff. Sodann fehe man ein „Bibliſche Geſchichte mit kirchen⸗ 
geſchichtlichem Anhang für die vereinigte proteſtantiſch-evangeliſch⸗ 
chriſtliche Kirche der Pfalz“. In meiner Ausgabe von 1895 heißt es 
z. B.: „Die Geiſtlichen konnten felten leſen, viel weniger predigen.“ 
„Zu den von den Päpſten verbotenen Büchern gehörte auch die 
Bibel — — —; wenn nun aber einer mit vielen Koſten eine 
ſolche erlangt hatte, ſo durfte er bei Todesſtrafe nicht darin 
leſen“, S. 157. | 

Einederartige, fonfequent b Unter: 
weiſung des proteſtantiſchen Volkes bewirkt natur- 
gemäß, daß dieſes von der katholiſchen Kirche in Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart reichlich falſche Bor- 
ſtellungen hat. Die Konvertiten erklärten denn auch, ganz 
überraſcht geweſen zu ſein, als ſie zuerſt die Lehre und die 
Einrichtungen der katholiſchen Kirche kennen lernten. Ruville, 
Univerfitätsprofeſſor in Halle a. S. z. B., dem niemand den 
Willen und die Fähigkeit abſprechen dürfte, zwiſchen dem, was 
man ihm als katholiſch bezeichnete, und was er als ſolches ſpäter 
fand, zu unterſcheiden, erklärt: 

„In dieſem Buche (Reinhold, „Der alte und der neue Glaube“), 
das vornehmlich für Katholiken beſtimmt, war mehr das poſitive 
Chriſtentum im allgemeinen, als die eigentlich katholiſche Lehre be» 
handelt und gegen Anfechtungen verteidigt. Aber dabei wurden doch 
beſtändig die Glaubensſätze der Kirche herangezogen, den üblichen Ent⸗ 
ſtellungen gegenüber maßgebend feſtgeſtellt und nach den beſten Quellen 
ausgelegt. Ich las und las und konnte mich vor Erſtaunen nicht faſſen. 
Zum erſten Male erhielt ich ein richtiges Bild von der katholiſchen 
Kirche, ein ſehr unvollſtändiges Bild, da längſt nicht alle Lehren be⸗ 
rührt waren, aber doch eine Reihe von wahren Zügen. Und ſchon 
daraus erſah ich klar, daß ich von Ingend an ganz falſch über 
dieſe Kirche unterrichtet worden war. Alles verhielt ſich ganz 
anders, manchmal gerade umgekehrt, als ich es mir vorgeſtellt.“ 
„Zurück zur heiligen Kirche“. Erlebniſſe und Erkenntniſſe eines Kon⸗ 
vertiten. 10.— 12. Aufl., S. 23 f.). 

Es verdient hervorgehoben zu werden, daß 

einzelne hervorragende Männer im Proteſtantismus 
mahnten und mahnen, die katholiſche Kirche ge- 
nauer kennen zu lernen. Unter dieſen wollen wir nur 
Harnack nennen. Auch Profeſſor Niebergall vertritt immer und 
immer die Ueberzeugung, „daß wir Evangeliſche die katholiſche 
Kirche und Religion beſſer kennen lernen müſſen, um ſie richtiger 
zu beurteilen“ — (vgl. „Allgem. Rundſchau“ 1916, Nr. 36, 
S. 628, 1917, Nr. 2, S. 25). Niebergall hat dieſe Worte in 
der „Wartburg“ niedergelegt. Dieſe iſt in einer ſpäteren Nr. 
bemüht, ihre Wirkung abzuſchwächen („Allgem. Rundſchau“, 1916, 
Nr. 44, S. 776). Doch die Mahnungen und Beiſpiele dieſer 
proteſtantiſchen Gelehrten find bisher faſt durchwegs die Stimme 
des Rufenden in der Wüſte geblieben. Schon Maurenbrecher 
ſagt: „Nur aus rührender Anhänglichkeit an liebgewordene 
Traditionen erklärt ſich der Eifer“, „unbeglaubigte Anekdoten 
feſtzuhalten“ (Geſchichte der katholiſchen Reformation, Nördlingen 
1880, I. S. 398). 
5 Es ift nun die Verſuchung gewiß groß, gerade im Jubi- 
läumsjahre dieſe Tradition zu wahren. Soweit uns Ver- 
öffentlichungen bekannt wurden, ift diefe Verſuchung 
nicht überwunden worden. Es liegt uns hier ferne, eine 
erſchöpfende Darſtellung zu geben oder Einzelheiten zu wider— 
legen. Doch müſſen wir zur Kennzeichnung der Lage auf ganz 
wenige typiſche Aeußerungen hinweiſen. 

Gleichſam als Richtlinien für die Wertung des 
Segens der Reformation werden auch amtlich an- 
gegeben: „Das Geſchenk des reinen Evangeliums von der 


freien Gnade Gottes, das von menſchlichen Geſetzen freie, aber 
an Gottes Wort gebundene Gewiſſen, die Einſetzung des welt⸗ 
lichen Standes in ſein Recht, die Heiligung der Ehe und des 
Familienlebens, die Weihe des irdiſchen Berufes, die von menſch⸗ 
licher Autorität freigewordene, aber zu Gott hinführende Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Anerkennung des Staates als gottgewollter Ordnung“. 
Man will damit offenbar die bereits kaufenbigle aufgeſtellte Be⸗ 
hauptung aufgreifen, als ob dieſe Segnungen in der katholiſchen 
Kirche mangelten und als ob ſie im. Widerſtreite mit ihr errungen 
worden ſeien. Gegen ſolche Beſchuldigungen ſagt der wiederholt ge⸗ 
nannte Profeſſor Köhler u. a.: „Das hohe Lied von der Gnade iſt 
in der katholiſchen Kirche nie verklungen.“, So kann auch die fatho- 
liſche Kirche das Lob des bürgerlichen Berufes, der Ehe und des 
Staates fingen als gottgewollter Erſcheinungen“ (A. a. O., S. 47 f.). 

Wir ſagten eingangs, daß wir proteſtierten gegen den 
Verſuch, das Werk der Kirchentrennung beſonders lichtvoll er- 
ſcheinen zu laſſen durch eine unzutreffende Darſtellung der 
katholiſchen Vergangenheit und durch Verunglimpfung jener 
unſerer Glaubensbrüder, mit denen Luther in Berührung kam. 
Dieſe beiden Momente treten in Jubiläumsſchriften 
auf. Wir wollen diefes dartun mit einigen Hinweiſen auf 
„Unſer Luther“ von Hans Preuß, „Eine Jubiläumsausgabe 
der Allgemeinen Evangel. Lutheriſchen Konferenz”, Leipzig 1917. 
Wir heben dieſes Buch heraus, weil es gewiſſermaßen einen 
ee Charakter trägt und für die Mafjenverbreitung 
beſtimmt ift. Wir zitieren nach der 6.— 10. Auflage. Seite 21 ff. 
wird die Frage beantwortet: „Was bedeutet denn „Ablaß“?“ 

„Er iſt ein Stück des katholiſchen Bußſakramentes.“ Es wird 
dann von der zeitlichen Sündenſtrafe geſprochen und weiter ausgeführt 
„Nun können aber alle dieſe Bußleiſtungen mit entſprechender Geld. 
zahlung abgelöſt werden. Dieſer Erlaß gegen Zahlung ift der Ablak. .. 
Aber die Sache ſollte noch ſkandalöſer werden. Seit Ende des 13. Jahr" 
hunderts bringen die Päpſte bei Ablaßausſchreibungen die Formel 
„Erlaß von Strafe und Schuld“ auf — beſonders bei Jubiläums 
abläſſen, die ſeit 1300 üblich werden, d. h.: das Bußſakrament, das 
die Sünden ſchuld vergibt, und der Ablak, der die Strafen erläßt, 
wurden in eine einzige Handlung verſchlungen, an deren Spitze das 
Geld geſtellt wurde. Man konnte nun alſo tatſächlich die Vergebung 
der Sünden für Geld erkaufen. Sehr beliebt war es in der Form, 
daß man einen Schein erwarb. ... Es war in der Tat „ein geiſtliches 
Wertpapier“, das man ſo kaufen konnte. Aber es wurde doch wenigſtens 
noch Reue verlangt? Nein, auch dies war bequemer gemacht worden. 
Denn flatt der wirklichen ernſten Reue (contritio) genügte die Galgen: 
reue, die Furcht vor der Strafe Gottes (attritio) — alſo eine kleine, 
vorübergehend ſorgliche Stimmung.“... „Es war zwar nicht fo ganz 
billig. Allein die guten Leute hatten doch die Genugtuung, daß der 
Hl. Vater die Laſten gerecht verteile.“ „Wohin rollte das viele Geld, 
welches das ganze Ablaßgeſchäft einbrachte? Den frommen Deutſchen 
wurde vorgelogen, in Rom werde eine neue Peterskirche gebaut ..., 
und dazu brauche man das Geld. . .. Aber freilich, die Klugen wußten 
längſt, daß der arme Fiſcher vom See Genezareth noch lange auf ſeine 
Kirche zu warten hätte, denn das Geld nahm einen anderen Weg.. 

So miſchen ſich mit Unrichtigkeiten fortgeſetzt Bosheiten 
und Verunglimpfungen. An der angegebenen Stelle wimmelt 
es nur ſo von „Ablaßkrämerei“, „Krämerei“; es wird geſprochen 
von „ſchändlichem Treiben“, von „Seelenmörderiſchem dieſes 
Handels.“ Von Leo X. wird geſagt, er habe das Auftreten 
Luthers nur als „Mönchsgezänk“ betrachtet, „da er ſich in ſeinen 
rauſchenden Feſten, in ſeinem guten Eſſen und Trinken und 
allerhand anderen Genüſſen, denen er mit Leib und Seele er- 
geben war, nicht ſtören laſſen wollte“ (S. 30). Paul III. nennt 
die Jubiläumsſchrift einen Papſt, „der ſchließlich mehr für ſeine 
Kinder ſorgte als für das Wohl der Kirche“ (S. 70); das Konzil 
von Trient und ſeine Berufung heißt „dieſe Konzilskomödie“ 
(S. 70). Ueber Dr. Eck wird eine „hübſche Schilderung“ auf. 
genommen. Er „ſei groß und vierſchrötigen Leibes, er gliche 
mehr einem Fleiſcher oder Landsknecht, als einem Gottesgelehrten“ 
(S. 33) uſw. uſw. Die Allgemeine Evangeliſch-Lutheriſche Kon- 
ferenz will in der gekennzeichneten Schrift ein Volks buch 
geben.) Der „Kindergottesdienſt, Monatsſchrift zur Förderung 
der gottesdienſtlichen Pflege der Jugend“, um nur noch darauf zu 
verweiſen, bietet wohl zu Vorträgen Material. In der Nummer 
vom Februar 1917, S. 125 heißt es daſelbſt u. a.: 

Die Verehrung der Märtyrer war abergläubiſch geworden; „was 
an ſie erinnerte, oft auch nur angeblich erinnerte, — Gegenſtände, die 
fie benützt hatten, Kleider, Knochen von ihnen gewannen Zauberkraft. 
Das finſtere Mittelalter mit allem Zauberunweſen 
war mächtig geworden.“ „Der von der herrſchſüchtigen Papſtkirche 
gefeſſelte Staat, der eigentlich als eine Einrichtung des Teufels galt, .. 


1) Es ift jetzt auch eine Ausgabe für Konfirmanden mit ein 
gedruckter Widmung und eine Taſchenausgabe erſchienen. 
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mußte Henkers dienſte leiſten.“ „Die Kirche, die fo ausſah und handelte, 
trug nicht mehr Geiſt und Antlitz ihres Herrn und führte zum Tode 


und ging den Weg des Todes.“ 
Wir brechen ab, fragen aber: Wozu ſolche Berun- 


glimpfungen deffen, was den Katholiken heilig iſt, 
namentlich in einer Zeit, in der Ströme katholiſchen 
Blutes ſich mit proteſtantiſchem miſchen zur Ver 
teidigung des gemeinſamen Vaterlandes, Berun: 
glimpfungen, die zudem eine ſolch zweifelhafte 
geſchichtliche Unterlage haben? Man täuſche fý doch 
nicht, eine religiöſe Erhebung des proteſtantiſchen Volkes wird 
auf dieſe Weiſe nicht erzielt. Das iſt keine mild leuchtende 
Sonne, das iſt Glut, die verſengt. 

In Rückſicht auf dieſe Tatſachen ſollte auch den Katholiken 
eine Belehrung über die Zeit der Kirchentrennung zuteil werden, 
die indes die beiden beklagten Fehler der Gegenſeite ver⸗ 
meiden wird. So wollen wir in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
in einer Reihe zwanglos erſcheinender Artikel die Hauptzüge 
der kirchengeſchichtlichen Ereigniſſe unmittelbar vor, während 
und nach der Kirchentrennung unſern Leſern sine ira et studio 
vorführen. 


Aus der hatholiihen Frauenorganiſation SUR, 


Von Hanny Brentano, Wien. * 


J” blumengeſchmückter Altar in anheimelnder Kloſterkapelle, davor 
ein Diener des Herrn in vollem Biſchofsornate, ihm zur Seite als 
Miniſtrant ein feldgrauer Held mit der Tapferkeitsmedaille und dem 
Abzeichen des Raten Kreuzes auf der Bruſt, die Kapelle dicht beſetzt 
mit andächtigen Frauen — und als die erſte unter ihnen, demütig vor 
teppichbedecktem Betpult kniend, die höchſtſtehende Frau des Reiches, 
die junge Kaiſerin Zita: das war das unvergeßliche Schlußbild 
der Kriegstagung, welche Oeſterreichs katholiſche Frauen Mitte 
Februar in Wien hielten, der klangvolle Schlußakkord des 1V. Deles 
giertentages der Katholiſchen Reichs⸗Frauenorgani⸗ 
fi ation. Und nach der kirchlichen Feier erſchien die junge Landesmutter 
im Feſtſaal mitten unter den aus allen Kronländern zuſammen⸗ 
gekommenen Frauen, ließ ſich die führenden Perſönlichkeiten vorſtellen, 
hatte für jede einen gütigen Gruß, ſtellte Fragen, die den Beweis 
lieferten, daß fte für die ſozial⸗caritative Arbeit der katholiſchen Frauen» 
welt volles Verſtändnis beſitzt, lobte, dankte, ermutigte und ſchied 
endlich mit Worten höchſten Wohlwollens für die Katholiſche Reichs⸗ 
Frauenorganiſation. Dieſer Schluß bildete die wohlverdiente Belohnung 
für die ernſte Arbeit, die während der Delegiertenzuſammenkunft in fünf 
reichlich ausgefüllten Beratungstagen geleiſtet worden war. Ernſte 
Arbeit auf vier großen, vielumfaſſenden Gebieten des Frauenwirkens: 
Jugendpflege, Organiſation der erwerbstätigen 
Frauen, Volks- und Haus wirtſchaft, Sittlichkeit. In er⸗ 
ſtaunlich ſachlicher Weiſe wurden die aus eifrinem Fachſtudium und 
perſönlicher Erfahrung ſchöpfenden Referate und Wechſelreden gehalten; 
die aus zirka 170 Frauen beſtehende Verſammlung bewies dabei eine 
Diſziplin, wie man ſie bei Frauentagungen nicht immer findet. Nur 
wenige Male wurde die vorgeſchriebene Redezeit überſchritten, — und 
dann handelte es ſich jedesmal um Redner und nicht um Rednerinnen! 

Die Vorbereitung und Leitung der Zuſammenkunft wurde vom 
Vorſtande der Katholiſchen Reichs Frauenorganiſation beſorgt: die 
areife Präſidentin, N Zichy⸗ Metternich, die ihres hohen 
Alters wegen die Sitzungen nicht perſönlich mitmachte, wohl aber mit 
klugem Rat und warmem Intereſſe verfolgte, ließ ſich durch die Vize⸗ 
präſidentin, Prinzeſſin Klementine Metternich, vertreten. Dieſer 
zur Seite ſtanden die Generalſekretärin Frau Hanny Brentano und 
die Leiterinnen der einzelnen Fachtage: Baronin Roſa von der Wenſe 
für Jugendfragen und Gräfin Lola Marſchall⸗Alemann für die 
Organiſatione fragen der Erwerbstätigen. In unermüdlicher Hilfs- 
bereitſchaft, in nie erſchlaffendem Intereſſe nahm der Generalkonſulent 
der Katholiſchen Reichs Frauenorganiſation, Biſchof Dr. Waitz (Feld: 
Kirch), an ſämtlichen Beratungen teil. Erl eröffnete die Tagung durch 
eine tiefwirkende Anſprache nach einer von ihm zelebrierten hl. Meſſe 
in der Marienanſtalt; er beſchloß ſie mit einer nicht minder wirkungs— 
vollen Rede vor dem feierlichen Schlußſegen in Gegenwart der Kaiſerin; 
er begleitete jedes Referat mit zuſammenfaſſenden Erläuterungen, gab 
die Richtlinien für die Diskuſſion an, beantwortete bereitwillig an ihn 
geſtellte Anfragen und Bitten um grundſätzliche Entſcheidungen in 
zweifelhaften Fällen, brachte den warmen, bei allem Ernſt freudigen 
und hoffnungsvollen Ton hinein, der die ganze Tagung angenehm 
auszeichnete, und verließ die Verſammlung nur einmal auf kurze Zeit, 
um zur Kaiſerin zu fahren und ihr über das Wirken der Katholiſchen 
Reichs Frauenorganiſation und den Erfolg der Delegiertenzuſammen— 
kunft Bericht zu erſtatten. Den mächtigen Aufſchwung, den die Katho— 
liſche Reichs-Frauenorganiſation Oeſterreichs in den zehn Jahren ihres 
Beſtehens genommen hat, verdankt ſie nicht zum geringſten Teil der 
Mitarbeit und den Ratſchlägen ihres biſchöflichen Beraters und Gönners. 
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Auf den Inhalt der einzelnen Vorträge einzugehen, verbietet 
der Platzmangel, wurden doch im ganzen 5 Haupt- und 15 Neben: 
referate gehalten. Dazu kam ein Abendvortrag von Frau Geheimrat 
Heßberger aus Berlin über „Die Stellung der katholiſchen Frau 
zu den Sittlichkeitsfragen der Gegenwart“. Die Katholiſche Reichs⸗ 
Frauenorganiſation Oeſterreichs iſt dem ihr ſchweſterlich befreundeten 
Katholiſchen Frauenbunde Deutſchlands ganz beſonders herzlichen Dank 
ſchuldig für die Entſendung der Frau Geheimrat Heßberger als Ver⸗ 
tretetin und Ueberbringerin der Bundesgrüße; ihr Vortrag bildete den 
Glanzpunkt der Sitzungen, bot Stoff zu lebhafter Wechſelrede und 
reiche Anregung zu erhöhter Tätigkeit im Kampf gegen die Sitten⸗ 
verderbnis auf allen Gebieten. Der Vortragsabend war durch die 
Anweſenheit der Erzherzogin Marie Thereſe (Tante der Kaiſerin 
Zita) und Sr. Eminenz des Kardinals Dr. Piffl ausgezeichnet; beide 
ſprachen der Rednerin ihre Anerkennung, ja Bewunderung aus. Und 
als Frau Geheimrat Heßberger bei der obenerwähnten Schlußfeier der 
Kaiſerin vorgeſtellt wurde, unterhielt ſich Ihre Majeſtät längere Zeit 
mit ihr und ſagte zum Schluß: „Kommen Sie bald wieder nach 
Wien, — und wenn Sie dann wieder einen Vortrag halten, komme 
ich auch dazu!“ 

Es ſei kurz erwähnt, welche tatſächlichen Ergebniſſe die Be⸗ 
ratungen zeitigten. — Auf dem Gebiet der Erziehung und Jugend ; 
pflege ſteht die Katholiſche Reichs⸗Frauenorganiſation Oeſterreichs auf 
dem Standpunkte, daß die heutige Mädchenerziehung nicht zweckent⸗ 
ſprechend ſei, weil in Schule und Haus viel zu wenig Gewicht gelegt 
wird auf die hauswirtſchaftliche Ausbildung, auf die Vorbereitung für 
den Beruf der Hausfrau und Mutter, der doch immer noch der Mehr: 
zahl der Mädchen beſchieden iſt. Es wurde daher nach gründlicher 
Durchberatung aller einſchlägigen Fragen ein Ausſchuß eingeſetzt, der 
möglichſt bald Aenderungsvorſchläge auszuarbeiten hat, die von der 
Katholiſchen Reichs Frauenorganiſation zuſtändigen Ortes vorgelegt 
werden ſollen. Was die Jugendfürſorge betrifft, ſo erſcheint es 
in höchſtem Grade wünſchenswert, daß die katholiſchen Frauen bei allen 
öffentlichen Fürſorgewerken, die jetzt vom Staat und von den Gemeinden 
unternommen werden, mittun, fei es als freiwillige, fei es als an 
geſtellte Mitarbeiterinnen. Ferner ift es Aufgabe der Frauenvereini⸗ 
gungen in allen Kronländern, die chriſtlichen Or ganiſationen 
der Arbeiterinnen, Heimarbeiterinnen, Handelsangeſtellten und Hilfe: 
beamtinnen, Krankenpflegerinnen, Kellnerinnen und Hausbedienſteten 
nach Kräften zu fördern und zu unterſtützen, wo ſie noch nicht beſtehen, 
ins Leben zu rufen, dabei aber auch die Intelligenzberufe (Haus: 
beamtinnen, Erzieherinnen) nicht aus dem Auge zu verlieren und ihrer 
Recht- und Schutzloſigkeit abzuhelfen. Arbeiterinnenſchutz ausgedehnteſter 
Art iſt zu verlangen; als Ideal erſcheint das Verbot jeglicher Fabrik⸗ 
arbeit für die verheiratete Frau; ſolange dieſes nicht zu erreichen iſt, 
muß ausgiebiger Mutter- und Wöchnerinnenſchutz durchgeſetzt werden: 
der geſetzliche Arbeiterinnenſchutz muß ſich auch auf die bisher ſo ver⸗ 
nachläſſigte Heimarbeiterin beziehen, über deren Elend Frau Dr. Burian, 
die Begründerin des Verbandes der chriſtlichen Heimarbeiterinnen 
Wiens, ein ergreifendes Referat erſtattete. — In volkswirtſchaft⸗ 
lichen Fragen hat die Katholiſche Reichs Frauenorganiſation beſtimmte 
Richtlinien zu verfolgen, die es geboten erſcheinen laffen, Konſumenten⸗ 
und Produzentenpolitik klug zu vereinigen, da die Organiſation Mit: 
glieder in allen Frauenkreiſen hat und nicht einſeitig nur zum Vorteil 
der einen arbeiten darf. Aus demfeiben Grunde hat fie einigend und 
klärend zwiſchen der Stadt, und Landbevölkerung zu vermitteln und 
ihr Augenmerk auf möglichſt baldige Gründung von Landfrauengruppen 
zu richten. Ein überaus erfreulicher Anfang damit ift in den Kron: 
landsorganiſationen von Nieder, und Oberöſterreich gemacht worden. 
Dieſe Organiſationen haben ſogenannte Landfrauentage veran⸗ 
ſtaltet, die von der bäuerlichen Bevölkerung gut beſucht wurden und 
zur Gründung von Ortsgruppen auf dem Lande führten. Es ſteht zu 
erwarten, daß die anderen Kronländer dieſem Beiſpiele noch in dieſem 
Frühling folgen werden. Bei Beſprechung verſchiedener Konſumenten⸗ 
fragen wurde beſonders ſtark betont, daß es Pflicht der katholiſchen 
Oeſterreicherinnen ift, die heimische Induſtrie. den heimiſchen ehrlichen Han: 
del zu fördern und endlich einmal auf die Einfuhr franzöſiſcher 
und engliſcher Modewaren zu verzichten. — Der Kampf gegen 
die Unſittlichkeit ſoll vor allem betrieben werden durch vorbeugende 
und rettende Fürſorge; durch Aufklärung und Ermahnung der Frauen: 
welt in bezug auf ihre heiligſten Pflichten; durch energiſche Forderung 
von Geſetzen, die für Mann und Weib die gleiche Moral vorſchreiben, 
wie es das Geſetz Gottes tut; durch Verfolgung ſchlechter Bücher und 
ſittenloſer Theaterſtücke; durch Schutz der Jugend vor ſchlimmen Ein— 
flüſſen und durch Unterſtützung ſolcher Vereine, die ſich mit Jugend 
fürſorge, Hebung der Sittlichkeit, Rettung Entgleiſter uſw. befaſſen 
und denen es leider immer noch an Geldmitteln wie an Arbeitskräften 
fehlt. Es war erfreulich zu hören, daß auch in dieſer Beziehung in 
den Kronlandsorganiſationen bereits verheißungsvolle Anfänge gemacht 
worden ſind. Es beſtehen ſchon an vielen Orten Fürſorgeheime für 
die gefährdete Jugend, Spitäler und Aſyle für die an der Front 
erkrankten und ins Hinterland abgeſchobenen Frauen, Vereine zur 
Sanierung wilder Ehen und dergleichen mehr. 

Alles in allem bot die Tagung das ernſte Bild ſtarken Wollens 
und beſter Abſichten, zu deren Durchführung die kaͤtholiſche Frauenwelt 
den Segen Gottes erfleht. Es wurden in engeren Sitzungen auch 
Beſchlüſſe gefaßt, wie das Zentralſekretariat in Wien auszubauen und 
wie das führende Blatt der Organiſation, die „Oeſterreichiſche 
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Frauenwelt“ (Verlag „Reichspoſt“ in Wien), auszugeſtalten ſei. 
Dieſes Blatt wird in den nächſten Heften eingehende Berichte über die 

Tagung bringen und einzelne der Hauptreferate veröffentlichen, worauf 
alle in der ſozialen Arbeit Stehenden hiermit aufmerkſam gemacht ſeien. 
Der Zeitſchrift wurde die höchſte Anerkennung zuteil, die ſie je erhoffen 
könnte. 


Kaiſerin vorgeſtellt wurde, ſprach Jure Majeſtät Worte des Lobes über 
den Inhalt des Blattes und die darin gebotenen guten Anregungen 
und wünſchte der „Oeſterreichiſchen Frauenwelt“ weite Verbreitung. 
Stolz auf dieſes Lob, wird die Katholiſche Reichs⸗Frauenorganiſation 
Oeſterreichs ſich fortan doppelte Mühe geben, auch auf dieſem Gebiete 
beiſpielgebend zu wirken. 


Anerkennung katboliiher Pädagogik. 


Zum 50. Geburtstag E. M. Roloffs. 
Von F. Weigl, München-Harlaching. 


pi katholiſche Pädagogik mußte mit der geſamten katholiſchen Willen: 
ſchaft immer beſonders hart die Widerſtände gegen gerechte Wür⸗ 
digung und Anerkennung ihrer Leiſtungen verſpüren. Die evangeliſche 
Pädagogik ſchloß ſich ab von dem, was in der erziehlichen Praxis und 
Literatur auf unſerer Seite geſchaffen wurde, und die freigeſinnten 
Kreiſe glaubten erſt recht von ſtolzer Höhe auf dieſe Beſtrebungen 
herabblicken zu können, obwohl die großen Erziehungserfolge hervor- 
ragender katholiſcher Männer ſie immer zur Achtſamkeit hätten mahnen 
müſſen. Neuerdings ift in dieſer Lage ein Ruck zum Beſſeren zu be: 
obachten durch die wohl nicht vorhergefehene Wirkung, welche die 
hervorragende enzyklopädiſche Verarbeitung katholiſcher Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft und praxis im Roloffſchen Lexikon der Pädagogik 
ausgeübt hat. Die Kriegsbeſinnung auf die möglichſte Verminderung 
der Parteienzerklüftung kommt gerechter Würdigung zugute, wie z B. 
das „Pädagogiſche Literaturblatt“ der (evangeliſchen) „Preußiſchen 
Lehrerzeitung“ (Nr. 8, 1916) einleitend zu einer Beſprechung von 
Roloffs Lebenswerk ſchrieb: „Ein ſehr reges Vorwärts ftreben zeigen 
auch die Schulmänner katholiſcher Konſeſſion. Wie diefe die bedeu: 
tendſten Erſcheinungen proteſtantiſcher Pädagogen aufmerkſam ver» 
folgen, ſo werden auch wir gut tun, eifrigſt ihre wertvollſten Werke zu 
ſtudieren. Wir ſind uns zwar dabei bewußt, daß ein Gegenſatz z. B. 
in religiöfen Fragen beſteyt. Unendlich größer ift aber das Gemein: 
fame als das uns Trennende. Und dieſes ſtark zu unterſtreichen, 
lehrt nichts eindringlicher als der Weltkrieg, der uns noch weit mehr 
einander näherrücken und einen muß“. 

Aehnliche Wirkung zeigt ſich in Beſprechungen bedeutender 
evangeliſcher Pädagogen wie Dr. H. Zimmer, Profeſſor Jul. Ziehen, 
Schulrat Wychgram über das Werk, von dem anderſeits der den 
V jern der „Allgemeinen Rundſchau“ wohlbekannte Lehrer O. Kley ſagt: 
„Die katholiſche deutſche Pädagogik darf mit Stolz auf dieſes Werk 
zeigen, denn es ift ihr Werk, das Denkmal des Hochſtandes der katho⸗ 
liſchen deutſchen Pädagogik“ („Rhein⸗ und Ahrzeiiung“, Nr. 125, 1916). 

Dieſer ungemein ſtarke Einfluß hüben wie drüben begründet es 
ausreichend, daß man auch einmal des Mannes beſonders in Dant 
barkeit gedenkt, der in voller Verantwortlichkeit und als alleiniger 
Organiſator des gewaltigen Unternehmens, nicht zuletzt in vielen Teilen 
als ſein „eigner Mitarbeiter“ hinter dem Werke ſteht. Lateinſchulrektor 
a. D. Ernſt M. Roloff vollendet am 5. April d. J. fein 50. Lebens: 
jahr, einen Abſchnitt, bei dem man gern rückwärts ſchaut, in dieſem 
Falle auf ein Leben, das in ſeltſamer Fügung die Kraft gerade für die 
große Aufgabe ſchulte. In Fürſtenberg a. d. Weſer geboren, von 
ſorgfältiger Mutterhand betreut — im Artikel „Mutter“ des Lexikons 
jegt der Herausgeber dieſer Einwirkung ein ſchönes Denkmal —, durch 
die ſtrenge Schule eines weſtfäliſchen Gymnaſiums (Hörter) gebildet, 
in Berlin Schüler und Schützling Paulſens — deffen liebevoll⸗-ſachliche 
Würdigung durch Roloff im 3. Bande feines Lexikons vielfach als ein 
beſonderes Kabinettſtück gerühmt wurde —, nach ſorgſältig weiter— 
geführten Studien an andern Univerſitäten des In- und Auslandes 
fürs Lehramt gründlich vorbereitet, hatte der junge Mann Gelegenheit 
zu ungewöhnlich reicher praktiſcher pädagogiſcher Erfahrung. Die lang- 
jährige Arbeit im Ausland (Aegypten und Irland) und Studienreiſen 
knüpften zahlreiche Beziehungen, ohne die es nicht möglich geweſen 
wäre, für die berichtenden Artikel feines Sammelwerkes ſolch hervor— 
ragende Kräfte zu gewinnen, daß die Beiträge in ihrer erſchöpfenden 
Kürze und Sachlichkeit allgemeine Bewunderung ernteten. Als dann 
bei dem ſonnenloſen, feuchten Klima Irlands ein Halsübel fo hinderlich 
wurde, daß der gereifte Pädagoge die ihm von dem bekannten iriſchen 
Parlamentarier Dillon angebotene Organiſation eines katholiſchen 
Gymnaſtiums nach deutſchem Muſter dort nicht übernehmen konnte, kam 
die Vorſchule für das Hauptwerk nach der techniſchen Seite durch 
jahrelanges Arbeiten an der Redaktion des Herderſchen Ronverfation®: 
Lexikons. 
Banden den beſten Nomenklator aller vorhandenen ähnlichen. Werke 
mit ſo abgerundeten, ſorgfältig dirigierten Bearbeitungen auszufüllen. 

Eine in Zurückgezogenheit lebende, ſchlichte Gelehrtennatur, die 
fernab von allem Partei- und Vereinsgetriebe unauffällig in unab— 
läſſiger Arbeit die Tage verbringt — ſo kennt der Eingeweihte dieſes 


Als die Leiterin der Redaktion, Schreiberin dieſer Zeilen, der 


Ohne dicle Erfahrungen wäre es nicht gelungen, in fünf 
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[Sturmtrupps mehrere Gefangene ein. 


Bild ſtiller deutſcher Kraft. Neuerdings haben fagon go rar 
interkonfeſſtonelle Vereinigungen die Verdienſte Roloffs anerkannt, in: 
dem ihn z. B. die Geſellſchaft für Religionspſychologie in den Ehren- 
ausſchuß und jene zur Förderung der häuslichen Erziehung (Leipzig) 
in den Vorſtand wählten. Die ſüddeutſche Gruppe des Vereins für 
chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft hat ihn neuſtens ebenfalls in die 
Vorſtandſchaft aufgenommen. Weitere glückliche Jahrzehnte froher 
Schaffenskraft werden ſicher der katholiſchen Pädagogik, beſonders auch 
ihrer Geſchichte, in der er ſich als tiefſchürfender Meiſter bewieſen hat, 
noch wertvolle Bereicherung durch Roloff bringen. | 

Heute ſchon wollen wir daran erinnern, daß es ihm nicht ver⸗ 
geſſen wird, wie er mit ſeinem Lebenswerk der katholiſchen Pädagogik 
die Anerkennung Andersdenkender abgerungen hat. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 


amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort- 
laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach ⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 
Chinas Bruch mit Deutſchland. 


Der chineſiſche Geſandte in Berlin teilte dem Auswärtigen 
Amt am 24. März folgendes Telegramm ſeiner Regierung mit und 
hat um Aushändigung ſeiner Päſſe gebeten: 

Peking, 14. März. Das folgende Dekret des Herrn Präſidenten 
wurde heute veröffentlicht: Seit Beginn des europäiſchen Krieges bewahrte 
China ſtrenge Neutralität. Zu unſerem lebbaften Erſtaunen erhielt die 
chineſiſche Regierung am 1. Februar eine Note der deutſchen Regierung, 
in der der Beg enn des neuen U⸗Bootskrieges angekündigt wurde, mit 
Sperrgebieten, in denen neutrale Schiffe vom obigen Datum an nur auf 
eigene Gefahr fahren könnten. Nun richtete aber der U. Bootskrieg gegen 
die Handelsſchiffe, wie er bis dahin von der deutſchen Regierung geführt 
wurde, bereits ſchweren Schaden an chineſiſchem Leben und Gut 
an. Die neue Form des U⸗Bootskrieges wird die Schäden in ſtärkſtem 
Maße vergrößern. Von der Abſicht bewogen, dem Völkerrecht Geltung zu 
verſchaffen und Leben und Eigentum der chineſiſchen Et aatsangehörigen 
zu ſchützen, richtete unſere R gierung einen ſcharfen Proteſt an die 
Kaiſerlich Deutſche Regierung mit dem Bemerken, daß, falls dieſe ihre 
Politik nicht aufgeben würde, die chineſiſche Regierung ſich gezwungen 
ſehen würde, die bisherigen diplomatiſchen Beziehungen mit Teutſchland 
abzubrechen. Wir hatten uns der Hoffnung hingegeben, daß die deutſche 
Regierung nicht ſtrikt an ihrer Politik feſthalten und ihre freundliche 
Haltung China gegenüber beibehalten würde. Seit unſerem Proteſt iſt 
nunmeor leider über 1 Monat verfloſſen, ohne daß die deutſche Regierung 
ihre neuen Methoden der Kriegführung zur See aufgegeben hätte. Viele 
Handelsſcbiffe find verſenkt worden, zahlreiche chineſiſche Staatsangehörige 
haben bei dieſer Gelegenheit ihr Leben eingebüßt. Vor einigen Tagen, 
am 11. März, hat die deutſche Regierung uns ihre formelle Antwort 
zukommen laffen, die beſagt, daß es ihr nicht möalich wäre, den Unter: 
ſeebootskrieg mit Sperrgebieten aufzugeben. Dieſe Antwort entſpricht 
durchaus nicht unſeren Hoffnungen und Münſchen. Um unſere Achtung 
vor dem Völkerrecht zu beweiſen und um Leben und Gut unſerer Staais⸗ 
angehörigen zu ſchützen, verkünde ich h erdurch, daß die chineſiſche Regierung 
vom heutigen Tage an keine diplomatiſchen Beziehungen zum 
Deutſchen Reiche mehr unterhält. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Frontverkürzung zwiſchen Arras und Aisne. 
Teilgefechte. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


19. März. In den letzten Tagen wurde ein Landſtrich 
zwiſchen der Gegend von Arras und der Aisne von uns 
planmäßig geräumt. Die lange vorbereiteten ſtrategiſchen 
Bewegungen wurden ohne Störung durch den nur zögernd 
folgenden Feind durchgeführt; Sicherungen verſchleierten durch 
umſichtiges und tatkräftiges Verhalten das Verlaſſen der Stellungen 
und den Abmarſch der Truppen. In dem aufgegebenen Gebiet 
find die dem Feinde nützlichen Verkehrsanlagen zer: 
ſtört worden. Ein Teil der Bevölkerung wurde, mit einem Bor- 
rat an Lebensmitteln für fünf Tage ausgeſtattet, zurückgelaſſen. 

Geſtern nachmittags ſtürmten Kompagnien oft bewährter 
Regimenter den Südoſtteil des Waldes von Malancourt und 
auf dem Oſthange der Höhe 304 mehrere franzöſiſche Graben— 
linien in 500 und 800 Meter Breite und führten 8 Offiziere, 
485 Mann, ſowie mehrere Maſchinengewehre und Minenwerfer zurück. 
Nächtliche Gegenangriſfe der Franzoſen find abgewieſen worden. Auch 
am Südhang der Höhe „Toter Mann“ brachte ein Vorſtoß von 
Auf dem Oſtuſer der Maas 
ſcheiterte wie am Vortage früh morgens ein Angriff mehrerer fran— 
zöſiſcher Kompagnien nördlich der Chambrettes Ferme. 


Günſtige 
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20. März. In dem feindlicher Beſetzung preis gegebenen 
Gebiet auf beiden Seiten der Somme und Oiſe verliefen mehrere 
Gefechte von Infanterie und Kavallerie⸗Abteilungen verluſtreich für die 
Gegner. Die Vorbereitung des in jener Gegend auserſehenen Kampf⸗ 
feldes machte es zur militäriſchen Notwendigkeit, alles unbrauch⸗ 
bar zu machen, was dem Feind ſpäter für ſeine Opera⸗ 
tion zum Vorteil fein könnte. Im Ypern⸗Bogen holten 
unſere Erkunder 12 Engländer aus ihren Stellungen. Auf dem linken 
Maas⸗Ufer richteten die Franzoſen nachmittags und nachts heftige 
Angriffe gegen die von uns am 18. März gewonnenen Stellungen; 
ſie ſind überall abgewieſen worden. An der Höhe 304 ſtieß aus 
eigenem Antrieb eine unſerer Kompagnien dem weichenden Feind nach 
und entriß ihm ein weiteres, 200 Meter breites Grabenſtück, deſſen 
Beſatzung (25 Mann) gefangen genommen wurde. Bei einem ſchneidig 
durchgeführten Unternehmen hart ſüdlich des Rhein⸗Rhone⸗Kanals 
fielen 20 Franzoſen in unſere Hand. In Luftkämpfen wurden 13, 
durch Abwehrgeſchütze 2 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. 

21. März. Zwiſchen Arras und Bertincourt, nordöſtlich 
von Ham und im Norden von Soiſſons zwangen unſere Sicherungen 
einzelne gemiſchte Abteilungen der Gegner zu verluſtreichem Zurück. 
gehen. Auf dem rechten Maasufer find heute früh zwei Vorſtöße der 
Franzoſen im Foſſes- Wald geſcheitert. 

22. März. Zwiſchen Lens und Arras kam es nach lebhaftem 
Artilleriefeuer zu Gefechten von Erkundungstrupps. Im Landſtrich 
beiderfeit3 von Somme und Oiſe verliefen Zuſammenſtöße vor: 
geſchobener Abteilungen für uns günſtig. Bei Chivres und Miſſy, 
auf dem Nordufer der Aisne, ſind franzöſiſche Bataillone zurückgeworfen 
worden. Auf dem linken Maasufer wurde durch Feuer auf die 
feindlichen Gräben ein ſich vorbereitender Angriff niedergehalten. Von 
Vorſtößen in die franzöſiſchen Linien am Ais ne — Marnekanal, 
nordöſtlich von Verdun, bei St. Mihiel und am Weſthang der 
Vogeſen im Rainetal brachten unſere Sturmtrupps 40 Gefangene 
zurück. Drei feindliche Flugzeuge ſind abaeſchoſſen worden. Das 
von Prinz Friedrich Karl von Preußen (Sohn des Prinzen Fried. 
rich Leopold, eines Vetters des Kaiſers) geführte Flugzeug iſt von 
einem Fluge über die feindlichen Linien zwiſchen Arras und Peronne 
nicht zurückgekehrt. (Der Prinz fiel ſchwer verwundet in engliſche 
Gefangenſchaft.) 

23. März. Infolge mehrerer Vorſtöße eigener und feindlicher 
Erkundungsabteilungen an der flandriſchen Front und im Arras» 
abſchnitt nahm zeitweilig die Artillerietätigkeit zu. Eine Anzahl 
Gefangener iſt dort in unſerer Hand geblieben Franzöſiſche Truppen, 
die beiderſeits von St. Simon über Somme und den Crozatkanal 
gegangen waren, ſind durch Angriff gegen und über dieſen Abſchnitt 
zurückgeworfen worden. Der Feind erlitt blutige Verluſte und büßte 
230 Gefangene, ſowie mehrere Maſchinengewehre und Fahrzeuge ein. 
Zwiſchen Dife und Aisue entſpannen ſich in den Abendſtunden 
Gefechte weſtlich und ſüdlich von Margoival. Angriffe ſtarker 
franzöſiſcher Kräfte find durch Feuer und Gegenſtöße verluſtreich ab. 
geſchlagen worden. Unſere Artillerie fand außerhalb dieſes Abſchnittes 
lohnende Ziele in Truppenanſammlungen und Bewegungen. Im Walde 
von La vile aux bois ift ein nach ſtarkem Feuer einſetzender fran- 
zöſiſcher Vorſtoß geſcheitert. Bei Watronville in der Woöévreebene 
brachte ein eigenes Unternehmen 12 Gefangene, 2 Maſchinengewehre ein. 


24. März. Beiderſeits von Somme und Dife ſpielen ſich 
täglich Gefechte unſerer Sicherungen mit Vortruppen der Gegner ab, 
die nach den häufigen verluſtreichen Zuſammenſtößen nur zögernd vor⸗ 
gehen, vielfach ſchanzen und in ihrer Bewegungsfreiheit durch die von 
uns getroffenen Maßnahmen ſtark behindert ſind. Geſtern griffen die 
Franzoſen unſere Poſten weſtlich von La ère, längs der Ailette⸗ 
Niederung und bei Neuville und Margival an; ſie ſind überall 
zurückgewieſen worden. In der Champagne gelang es unſeren 
Erkundungstruppen, an mehreren Stellen der Front Gefangene aus 
den franzöſiſchen Linien zu holen. 

25. März. Südöſtlich von Ypern führten unſere Minenwerfer 
ein Wirkungsſchießen durch; im Anſchluß daran vordringende Erkunder 
fanden die Gräben völlig zerſtört und vom Feinde geräumt vor. Bei 
Beaumetz, Roiſel und öſtlich des Crozatkanals trafen feind— 
liche Vorſtöße auf unſere Sicherungen, die nach Sc ädigung des Gegners 
ihren Weiſungen entſprechend auswichen; in einem Gefecht bei Vreany 
(nordöſtlich von Soiſſons) wurden franzöſiſche Bataillone verluſtreich 
abgeſchlagen. Bei Soucir und bei Perny, auf dem Nordufer der 
Aisne, brachen in kraftvollem Sturm unſere Stoßtrupps nach wirk— 
ſamer Feuervorbereitung in die franzöſiſchen Linien und kehrten mit 
60 Gefangenen zurück. Zwiſchen Meer und Moſel waren die Angriffe 
unſerer Flieger gegen feindliche Flugzeuge und Erdziele zahlreich. 
In Luftkämpfen verloren die Engländer und Franzoſen 17 Flugzeuge; 
Oberleutnant Frhr. v. Richthofen brachte den 30., Leutnant Voß 
ſeinen 16. und 17. Gegner zum Abſturz. 


Der Kaifer zur Frontveränderung im Weſten. 


Der Kaiſer hat folgende Kabinetsorder an den Chef des General— 
ſtabs des Feldheeres, Generalfeldmarſchͤll v Hindenburg, erlaffen: 
„Mein lieber Generalfeldmarſchall! Die jetzt in Frankreich ſich vollziehenden 
Bewegungen bedeuten eine Maßnahme, die für die geſamte Lage an 
unſerer Weſtfront von größter Bedeutung iſt. In weiſer Vorausſicht 
haben Sie mit Ihrem bewährten Berater, dem General der Infanterie 
Ludendorff, den ſchwerwiegenden Entſchluß hiezu gefaßt und damit 
wiederum eine Probe großzügiger Feldherrnkunſt geliefert, die ſich 
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würdig Ihren großen Erfolgen im Oſten anreiht. Iſt doch dadurch eine 
neue Grundlage für die weitere Krieaführung geſchaffen. Den 
weittragenden Entſchluß in die Tat umzuſetzen, konnte aber nur gelingen, 
wenn alles bis ins einzelne eingehend durchdacht und planmäßig vor- 
bereitet wurde, eine Aufgabe, die die vollſte Hingabe und angeſpannteſte 
Arbeit aller Ihrer Generalſtabsoffiziere beanſpruchte. Der glatte reibungs 


loſe Verlauf ſämtlicher bislang zur Durchführung gekommenen Maß⸗ 


nahmen bildet fomit ein neues Ruhmesblott in der Tätiakeit Meiner 
Oberſten Heeresleitung. Wie Ich ſchon durch Sie den Truppen für ibre 
Leiſtungen Meine volle Anerkennung habe ausſprechen laſſen, ſo nehme 
Ich nun Veranlaſſung, in ganz beſonderem Maße Ihnen, dem General 
Ludendorff und allen Ihren Mithelfern Meinen Dank und Meine unein⸗ 
geſchränkte Befriedigung zum Ausdruck zu bringen, und bitte Sie, dies 
allen Beteiligten bekannt zu geben. Großes Hauptquartier, 19. März 1917 
Ihr wohlaffektionierter und dankbarer König Wilhelm J. R.“ 

Dem Erſten Generalquartiermeiſter General der Be Luden⸗ 
d l der Kaiſer den Roten Adlerorden 1. Klaſſe mit Schwertern 
überreicht. 
An den Kronprinzen Rupprecht von Bayern bat der Kaiſer 
folgendes Telegramm aerichtet: „Seiner Kal. Hoheit dem Kronprinzen 
Rupprecht von Bayern! Mit beſonderer Befriedigung habe Ich Kenntnis 
genommen von dem planmäßigen Verlauf der großangelegten und mit 
unübertrefflicher Genauigkeit durchgeführten ſtrategiſchen Bewegung der 
Dir unterſtellten Armeen. Ich ſpreche Dir und Deinen Helfern, unter 
ihnen in erſter Linie Deinem dewährten Chef des Generalſtabs und Deinen 
Armeen Meine uneingeſchränkte Anerkennung aus. Wilhelm 1. R. 

An König Ludwig von Bayern hat der Kaifer folgendes Schreiben 
geſandt: „Sr. Majeſtät dem König von Bayern! Die glänzende Durch⸗ 
führung der großen Heeresbewegung an der Weſtſront iſt der erfolgreichen 
Tätigkeit Deines Sohnes mit in erſter Linie zu danken. Er bat damit 
eine Leiſtung vollbracht, die höchſte Anerkennung verdient und in der 
Geſchichte dieſes Krieges ein Rubmesblatt bilden wird. Es gereicht Mir 
zur beſonderen Freude, Dir hievon Kenntnis zu geben. Wilhelm.“ 


Som Sec- und Kolonialkriegsſchauplaz. 


Ein franzöſiſches Großkampfſchiff vernichtet. 


Laut Meldung des „W. T. B.“ hat eines unſerer U-Boote 
(Kapitänleutnant Morath) am 19. ds. Mts. im Mittelmeer ein durch 
Zerſtörer geſichertes Großkampfſchiff der „Danton““⸗Klaſſe 
(18 400 Tonnen, 1100 Mann Beſatzuug) durch Torpedoſchuß ver⸗ 
ſenkt. Das Linienſchiff, das Zickzackkurs lief, legte ſich ſofort nach 
dem Treffer ſtark nieder und kenterte nach 45 Minuten. Es iſt, wie von 
amtlicher franzöſiſcher Seite zugegeben wird, die „Danton“ ſelbft 
geweſen. 296 Mann kamen um, 806 wurden gerettet. 


Die zweite Heimkehr der „Möwe“. 


Laut Meldung des Admiralſtabs vom 22. März iſt der Hilfs⸗ 
kreuzer „Möwe“, Kommandant Burggraf und Graf zu Dohna: 
Schlodien, von ſeiner zweiten mehrmonatigen Kreuzfahrt im 
Atlantiſchen Ozean nach einem heimiſchen Kriegshafen zurückgekehrt. 
Das Schiff hat 22 Dampfer und 5 Segler mit 123100 Brutto. 
Regiſtertonnen, darunter 21 feindliche Dampfer, von denen 8 be⸗ 
waffnet waren und 5 im Dienſt der engliſchen Admiralität fuhren, und 
4 feindliche Segler aufgebracht und 593 Gefangene mitgebracht. 
Von den Priſen erreichte der engliſche Dampfer „Harrowdale“ am 
31. Dezember 1916 mit 469 Gefangenen einen deutſchen Hafen, der 
japaniſche Dampfer „Hudſon Maru“ am 16. Januar 1917 mit den 
Befagunaen von „Dramatiſt“, „Radnorſhire“, „Minich“, „Netherby 
Hall“, „Nantes“ und „Asnieres“ den Hafen von Pernambuco. Die 
übrigen wurden verſenkt. Vor einem Jahr, am 4. März 1916, iſt die 
„Möwe“ zum erſten Male nach erfolgreicher Arbeit in einen heimiſchen 
Hafen zurückgekehrt; fünfzehn feindliche Schiffe mit insgeſamt 57835 
Tonnen hatte ſie auf dieſer erſten Fahrt zum Teil verſenkt, zum Teil 
als Priſen in neutrale Häfen geſchickt. Der Kommandant der „Möwe“. 
Graf Dohna Schlodien, ift zum Flügeladjutanten des Kaiſers ernannt 


worden. f 
Auszeichnung des Admiralſtabs. 


Dem Chef des Admiralſtabs, Admiral von Holtzendorff, iſt zum 
120. Geburtstag Kaifer Wilhelm I. (22. März) der Orden Pour le mérite 
verliehen worden. Der Kaiſer hat aus dieſem Anlaß folgendes Tele 
gramm an den Chef des Admiralſtabs gerichtet: „Indem ich Ihnen an 
dem heutigen Gedächtnistage den Orden Pour le mérite verleibe, will ich 
meine warme Anerkennung für die wertvollen Dienſte ausſprechen. 
welche Sie mir als mein Berater in der Seekrieasführung geleiſtet baben. 
Ich wünſche damit auch dem ganzen Admiralſtabe meine Würdiquna 
ſeiner ernſten und zielbewußten Arbeit zum Ausdruck zu bringen. 
Wilhelm I. R“ 

Zwei weitere amerikaniſche Dampfer torpediert. 

Der amerikaniſche Dampfer „Healdton“, der von Philadelphia 
nach Rotterdam mit 6000 Tonnen Petroleum unterwegs war, iſt am 
21. März 8 Uhr 20 Min. abends bei der Doggerbank torpediert worden. 
Von der 41 Mann zählenden Beſatzung ſind 21 wahrſcheinlich ertrunken. 
Ferner wurde der große amerikaniſche Dampfer „Villigana“ torpediert. 
Er gehörte der Geſellſchaft Gaſton Williams & Vignore in Neuvork. 

Das nördliche Eismeer Sperrgebiet. 


Laut Meldung des WTB vom 24. März ift den fremden Regie 
rungen mitgeteilt worden, daß künftig im Gebiet des nördlichen 
Eismeeres, öſtlich 24 Grad öſtlicher Länge und ſüdlich 75 Grad 
nördlicher Breite mit Ausnahme der norwegiſchen Hoheitsgewä ſſer, 
jedem Seeverkehr ohne Weiteres mit allen Waffen cent: 
gegengetreten werden wird. Neutrale Schiffe, die dieſes Gebiet 
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befahren, tun dies auf eigene Gefahr; jedoch iſt Vorſorge getroffen. 
daß neutrale Schiffe, die ſchon auf der Fahrt nach den Häfen dieſes 
Sperrgebietes ſind oder ſolche Häfen verlaſſen wollen, bis 5. April 
nicht ohne beſondere Warnung angegriffen werden. 


Weitere 80 000 Tonnen verſenkt. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs vom 25. März haben 


außer den im Laufe des Monats März bereits veröffentlichten Schiffs⸗ 
verluſten unſere U. Boote in den letzten Tagen verſenkt: 25 Dampfer, 
14 Segler und 37 Fiſcherfahrzeuge mit einem Geſamttonnen⸗ 
gehalt von 80000 Brutto-Regifter-Tonnen. Ferner wurde am 
9. März von einem unſerer Unterſeeboote im Kanal ein engliſcher 
Doppeldecker durch Geſchützfeuer vernichtet. Mit dieſen Schiffen 
find, ſoweit bisher bekannt, u. a. etwa 34000 Tonnen Kohlen, in 
der Hauptſache nach Frankreich beſtimmt, 3000 Tonnen Brennöl, 
3300 Tonnen Erz, von Huelva nach Weſthartlepool unterwegs, 
3300 Tonnen Getreide, 9900 Tonnen Lebensmittel, abgeſehen 
von den mit den Fiſcherfahrzeugen verſenkten Fiſchen, vernichtet. 


Som öſtlichen Kriegsschauplatz. 


Niederlage Sarrails. Einnahme ruſſiſcher Stellungen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


19. März. Mazedoniſche Front. Die Kämpfe zwiſchen 
Ochrida⸗ und Preſpa⸗See und im Becken von Monaſtir wurden 
geſtern fortgeſetzt. In der Seenenge und nordweſtlich von Monaftir 
ſind die Franzoſen zurückgeſchlagen worden. Nördlich der Stadt 
konnten ſie bei rückſichtsloſem Einſatz der Truppen geringen Gelände⸗ 
gewinn erreichen. Oeſtlich des Doiran⸗Sees ift der Bahnhof Horoj 
nach Vertreibung der Engländer wieder von uns beſetzt worden. 

20. März. Mazedoniſche Front. Der nun feit neun Tagen 
währende Kampf zwiſchen Ochrida⸗ und Preſpa⸗See, ſowie auf 
den Höhen nördlich des Beckens von Monaſtir hat auch geſtern den 
Franzoſen keinen Erfolg gebracht. Ihre Sturmtruppen brachen in 
breiter Front gegen unſere Stellungen ſowohl in der Seenenge, wie 
im Norden von Monaſtir vor. In unſerem Feuer, an einzelnen 
Stellen im Nahkampf, ſind alle Angriffe geſcheitert. Unſere 
und die verbündeten Truppen haben ſich ſehr gut geſchlagen. Nördlich 
des Doiran Sees wurden mehrere engliſche Kompagnien durch 
Artilleriefeuer zerſprengt. 

21. März. Mazedoniſche Front. Teilangriffe der Franzoſen 
bei Rizopole, Tarnova und Reſtani (weſtlich und nördlich von 
Monaſtir) wurden durch unfer Feuer niedergehalten oder abgewieſen. 
Kürzlich in Feindeshand verbliebene Höhen nordöſtlich von Tarnova 
und bei Snegovo wurden von uns im Sturm zurückgewonnen. 
Der Gegner räumte darauf das Zwiſchengelände. Seine nächtlichen 
Verſuche, die Höhen wieder zu nehmen, ſchlugen fehl. Im Cerna» 
Bogen brachte unſer Artilleriefeuer einen Feſſelballon zum Abſturz. 

22. März. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Bei Saberefina, öͤſtlich von Lida, drangen unſere 
Sturmtrupps in vier Kilometer Breite über die vorderen ruſſiſchen 
Gräben bis zur zweiten Stellung durch, zerſtörten nachts 
die Verteidigungsanlagen und kehrten mit 225 Gefangenen, 2 Revolver⸗ 
kanonen, 6 Maſchinengewehren und 14 Minenwerfern zurück. 

Mazedoniſche Front. Die von unſeren Truppen am 20. März 
gewonnenen Höhen nördlich von Monaſtir waren geſtern das Ziel 
ſtarker franzöſiſcher Angriffe, die ſämtlich fehlſchlugen. 
erfolg hatte ein ſchwächerer Vorſtoß in der Seenenge. 

23. März. Mazedoniſche Front. Bis auf einen fehlgeſchlagenen 
Teilangriff in der Seen⸗Enge und Störungsfeuer verhielt ſich der 
Franzoſe bei Monaſtir ruhig. Eines unſerer Luftſchiffe hat in der Nacht 
vom 20. zum 21. engliſche Anlagen bei Mudros auf der Inſel Lemnos 
wirkungsvoll mit Bomben beworfen und iſt unverſehrt zurückgekehrt. 

24. März. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Nach Feuervorbereitung bei Smorgon, Barano- 
witſchi und am Stochod vordringende Aufklärungsabteilungen der 
Ruſſen wurden vertrieben. Südweſtlich von Dünaburg iſt ein feind⸗ 
liches Flugzeug, am Dryswiaty⸗See ein Feſſelballon von unferen 
Fliegern abgeſchoſſen worden. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. Wirkſames 
Feuer von Artillerie und Minenwerfern leitete Angriffe ein, bei denen 
unſere Truppen ſüdlich des Trotoſul⸗Tales die ruſſiſchen 
Stellungen auf dem Grenzkamm zwiſchen Solyomtar⸗ und 
Czobanyos-Tal im Sturm nahmen und 500 Gefangene ein 
brachten. Bald darauf einſetzende Vorſtöße der Ruſſen nördlich des 
Mag yaros ſind geſcheitert. l 

Mazedoniſche Front. Die Kämpfe zwiſchen Ohrida: 
und Preſpa⸗-See und bei Monaſtir ſcheinen einen vorläufigen 
Abſchluß gefunden zu haben. Vom 12. bis 21. März wiederholten 
fid täglich die Angriffe der Franzoſen, die dazu beträchtliche Teile 
ihrer 76., 156. und 57. Diviſion ſowie mehrere Kolonial Regimenter 
eingeſetzt haben. Am 15. und 18. März vom Feinde errungener Ge— 
ländegewinn wurde durch unſere Gegenangriffe am 20. und 21. März 
wettgemacht; die beherrſchenden Höhen im Berggelände weſtlich und 
nördlich des Beckens von Monaſtir, die das Ziel der Franzoſen waren, 
ſind feſt in unſerer Hand. Die verbündeten Truppen haben in zähem 
Ausharren, in ſchwerem Feuer und in kraftvollem Angriff ſich vor— 
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t 
trefflich bewährt. Das Zuſammenwirken von Infanterie, Artillerie 
und Hilfswaffen war nach klarem Wollen ſicherer Führung vorbildlich. 
Es hat dem Feinde febr ſchwere Verluſte beigebracht, durch 
welche die augenblickliche Ruhe bedingt zu ſein ſcheint. Die Truppe 
ſieht weiteren Kämpfen voll Vertrauen auf ihr Können entgegen. 

25. März. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Bei einem Handſtreich nahe Saman an der Düna 
blieben 21 Ruſſen in unſerer Hand. 

Mazedoniſche Front. Nördlich von Monaſtir ſäuberten 
unſere Streifabteilungen ein vor der Stellung verbliebenes franzöſiſches 
Schützenneſt. f 


Gefangennahme des Zaren und der Zarin. 

. Reuter meldet unterm 21. März aus Petersburg: Die Regierung 
hat angeordnet, 1. daß der frühere Zar und ſeine Gemahlin als 
Gefangene betrachtet werden und nach Zarskoje Selo gebracht werden; 
2. General Alexejew wird fünf Abgeordneten, die nach Mohilew ge 
ſchickt wurden, eine Abteilung zur Bewachung des Zaren zur Verfügung 
ſtellen. Laut Reutermeldung vom 23. März iſt der Zar in Zarskoje 
Selo eingetroffen. Die neue ruſſiſche Regierung gibt darüber bekannt: 
„Um das Land gegen jeden Verſuch einer Gegen revolution und mon 
archiſtiſcher Propaganda zu ſichern, beraubte die Regierung den ehe⸗ 
maligen Zaren und die Zarin der Freiheit und iſolierte fie in einem 
Palaſte in Zarskoje Selo.“ Nach Petersburger Telegrammen wird der 
Zar von den Blättern nur noch „Nikolaus Romanow“ genannt. 
Ferner wurde auch der Herzog von Mecklenburg verhaftet. Prinz 
Alexander von Oldenburg, der mit Sonderzug Petersburg ver. 
laſſen hatte, wurde angehalten und zurückgeführt. Großfürſt Nikolaus 
wurde ſeines Poſtens als Oberbefehlshaber enthoben. 


Die Oſtſeeflotte für die neue Regierung. 

Eine Petersburger amtliche Mitteilung über die Unruhen, die 
am 16. de. Mts. abends auf den Schiffen der Oſtſeeflotte ſtattgefunden 
haben, beſagt: Ein Teil der Flotte ſprach fein Vertrauen dem höchſten 
Kommandanten der Flotte, Admiral Nepenin, aus, während ein anderer 
Teil fein Mittrauen zum Ausdruck brachte. Während der Unruhen wurde 
ein Teil der Offiziere getötet oder verwundet. Die proviſoriſche 
Regierung ſchickte zwei Abgeordnete, denen es nach einigen Verhandlungen 
gelang, die Ruhe wieder herzuſtellen und die Flottenmannſchaften zu be⸗ 
wegen, fitch der neuen Regierung anzuſchließen. Es herrſcht nun 
wieder vollſtändige Ruhe bei der Flotte. Unglücklicherweiſe wurde Admiral 
Nepenin am 17. März getötet. 


Anerkennung der neuen Regierung durch die Entente. 
Laut Meldung der Petersb. Tel Ag. übermittelten die Botſchafter 
Englands, Frankreichs, der Vereinigten Staaten und Italiens 
am 22. März dem ruſſiſchen Miniſter des Aeußern gemeinſam die amtliche 
Anerkennung der proviſoriſchen ruſſiſchen Regierung durch ihre Regie» 
rungen und baten um die Feſtſetzung des Tages, an dem ſie die Mitteilung 
der Anerkennung feierlich wiederholen könnten. 
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Vom Büchertiſch. 


Hermann Stegemanns Geſchichte des Krieges. Erſter Band. 
Mit fünf farbigen Kriegskarten. 11. bis 20. Tauſend. Stuttgart u. Berlin. 
Deutſche Verlagsanſtalt. 1917. XVI u. 444 S. geb. in Leinen 4 14.—. 
Wie der bisher nur als Dichter bekannt gewordene Verfaſſer dazu ge⸗ 
kommen iſt, mitten im Kriege, da die Ereigniſſe noch im Fluſſe ſind und 
laut mit der Stimme der Leidenſchaft zu uns ſprechen, eine Geſchichte des 
Krieges zu ſchreiben, darüber läßt er ſich im Vorwort ausführlich ver⸗ 
nehmen. Es heißt dort u. a.: „Auf neutralem Boden entſtanden, ſucht das 
Werk, deſſen erſten Band ich mit dem Bewußtſein ſeiner Unfertigkeit aus 
der Hand gebe, die geſchichtſiche Wahrheit zu erkennen, wie ich fie ſehe, 
vielleicht ſubjektiv im Ergebnis, aber objektiv im Beſtreben.“ Dieſe Ob- 
jektivität des in der Schweiz heimiſchen Verfaſſers iſt von allen, die feine 
vom Beginn des Krieges an im Berner „Bund“ veröffentlichten, dem Bande 
am Schluß angehängten Betrachtungen „Zur Kriegslage“ geleſen haben, 
anerkannt. Auch ging ans dieſen Aufſätzen auf das klarſte die Befähigung 
des Autors hervor, feine Lefer raſch und fider über die ſtrategiſche Be» 
deutung der kriegeriſchen Vorgänge aufzuklären. Dieſer erſte Teil des von 
ihm in Angriff genommenen großen Werkes umfaßt zwar nur die kurze 
Zeit von anderthalb Monaten und ſchließt mit dem 15. September 1914. 
Aber die drei Kavitel, die fih über die Feldzüge im Weſten, in Oſtpreußen, 
Galizien und Südpolen bis zu dieſer Friſt verbreiten, liefern genuaſam 
den Beweis, daß der Verfaſſer dem ſchwierigen Stoff gewachſen iit. Sowohl 
in der Analyſe als in der Syntheſe bekundet er ſeine Meiſterſchaft. Aus 
der Werkſtatt des über Dokumenten, Karten, Zeitungen, Verluſtliſten und 
ſonſtigen Quellenwerken gebeugten Hiſtorikers und Kriegskundigen ift dieſes 
Werk hervorgegangen, deſſen wiſſenſcheftlicher Wert durch einen umfang: 
reichen Anhang von Urkunden und Belegen zur Vorgeſchichte des Krieges 
und zur militäriſchen Lage Europas gehoben wird. Aber auch der Dichter 
hat ſeinen Teil an der Arbeit und verſchafft damit dem Leſer einen erhöhten 
Genuß. So heißt es z. B. auf Seite 107, wo von dem Kampf um Lüttich 
die Rede ifte „Mit müchtigem Schwung warf Siegfried d n Stein gegen 
den Turm, mit deſſen Fall das ganze ſtrategiſche Gebäude des Gegners im 
Weſten zuſammenſtürzte.“ Und Seite 123: „Alle Verſprechungen, die von 
der engliſchen und franzöſiſchen Regierung beim Ausbruch des Krieges den 
Weg nach Brüſſel genommen hatten, waren in Rauch aufgegangen Belgien 
lag dem deutſchen Heere offen, der Sichelwagen des Kriegsgottes rollte 
über das Land hinweg.“ — Dieſer erſte Band des bei aller Objektivität 
des Verfaſſers doch eine wärmere Sympathie mit dem deutſchen „Sieg— 
fried“ bekundenden Werkes war bereits am 21. September 1915 vollendet, 
doch war es erſt jetzt — das Vorwort iſt vom 9. Januar 1917 datiert — 
möglich, die Freigabe dieſes Bandes in Deutſchland zu erlangen, ohne daß 
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Streichungen und Aenderungen zugeſtanden werden mußten. Hoffentlich „Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ (das andere ift der „Pionier“ 


werden der Beröffentlichung der weiteren in Ausſicht genommenen drei 
Bände die Pforten Deutſchlands nicht fo lange verſchloſſen bleiben, denn 
die vielen Leſer, die dem Verfaſſer bis zu dem kritiſchen Momente des 
15 September mit Herzklopfen gefolgt ſind, werden mit Ungeduld darauf 
warten, daß er ihnen mit feſter Hand durch die weiteren Stadien des ge⸗ 
waltigen Völkerringens die Wege ebne. L v. Heemſtede. 


A Heſſenbach: Goldene Freiheit, fet mir gearüßt! Eine 
Ausſprache mit unſeren Akademikern. München, Verlag Natur und 
Kultur (or. Franz Jof. Völler). 8“, 30 S., geh. 30 Pf. Dieſes inhalts⸗ 
ſchwere, äußerlich ſchmucke Bändchen des bekannten, auf echte Idealität 
ielenden Verfaſſers iſt auf Maſſenverbreitung unter unſerer akademiſchen 

ugend eingeſtellt; möge fie fle finden! Der vornehm zurückhaltende Ton 
dürfte, im Verein mit der Leuchtkraft der beiden Hauptthemen: Alkoholis⸗ 
mus und Sexualismus, ein vorzüglicher Werber ſein. Wie ſehr der Kampf 
ums „neue Leben“ unſeres Volkes, ums „Hochland“ unſerer gebildeten 
Jugend not tut, zeigt die im Kapitel „Ehrenſache“ aufgeführte Mitteilung, 
daß der Antrag auf „kommentmäßige“ en alkoholfreier Getränke bei 
Kaiſerkommerſen durch die Vertreterverſammlung der Bonner Studenten: 
ſchaft im März 1913 abgelehnt wurde, und daß dieſer Antrag auf der 
Generalverſammlung (1913) der drei großen katholiſchen Studentenverbände 
C. V., K. V. u. U. V. dem gleichen Schickſal begegnet ſei. — Iſt es denn ſo 
ſchwer, den fog. „Stoff“ wirklich zu dem werden zu laffen, was er tat: 
ſächlich iſt: zur Nebenſache? Das ſiebente unter den 11 Kapiteln des 
Heftchens bringt einen Auszug der een die Univ.-Prof. Dr. W. Goetz 
Leipzig, Major d. R. im! bayer. Inf.⸗Reg., an feine jungen Kommilitonen 
felte. „Fortan“, heißt es darin, „muß es heißen: Was nicht die innere 
Kraft Deutſchlands ſteigert, iſt von Uebel. Wer wird vorangehen?“ — 
Hoffen wir auf die Erfüllung des in der Verlagsanzeige ausgeſprochenen 
Wunſches, daß jede Korporation ihren Füchſen, jede neunklaſſige Mittel 
ſchule ihren Abiturienten dieſes feine Schriftchen in die pano geben müge. 


. Hamann. 
Fr. Donatus Pfannmüller O. F. M.: 1. Unſere toten Helden beim 
lieben Bott. Blicke ins Jenſeits. Wiesbaden, Hermann Rauch. gr. 8 
63 S. geb. «A 2.—; 2. Paulas Stromer. Ein Lebensweg abſeits der breiten 
Straße. Ebenda. 369 S. geb. A 3.50. — Das erſtgenannte Büch⸗ 
lein in feiner traumhaft viſionären Faſſung ruft uns den Dichter der 
„Gottesträne“ ins Gedächtnis zurück. Das tief gelegte Thema iſt die 
Frage nach dem Warum der göttlichen Zulaſſung hinſichtlich des tobenden 
Weltbrandes. Ein viſionärer Traum, der ihn in den Himmel an den 
Thron Gottes entrückt, gibt dem Verfaſſer und damit auch uns Aufſchluß: 
Haben wir im Glück Gott gedient, ſo müſſen wir ihm auch im Unglück 
vertrauen; dann wird er uns durch die flutende Woge des Schmerzes 
tragen zum ewigen Leben; dann iſt der Tod kein Tod mehr. Tod und 
Schmerz der Helden, aller Tapferen, die für ihr Vaterland leiden, gilt als 
edler Kaufpreis künftiger Herrlichkeit. Eine Segenswelle geht über die 
Erde. Gott nimmt nicht das Leid hinweg, aber die Leidenden nimmt er 
un ſein Herz. Aus Blut, Wunden und Tränen zieht er uns an ſich. Die 
ewige Liebe iſt er, wenn er uns durch ein Meer von Schmerzen führt. 
Uebergroßes Glück liegt jenſeits jedes Heldengrabes. Ueber allem Schmerz 
der Erde leuchtet Gottes unendliche Liebe. — Das in gehobene Sprache 
gewandete Buch ift ganz geeignet, den weg zum Troſte, zur Ergebung, 
zum Frieden zu zeigen. Neben den Seelſorger tritt der Dichter, den 
flammenden Blick nach oben gerichtet. Daheim und „draußen“ verdient 
es dankbar innigen Willkomm. — Das zweite Buch iſt ein Meiſterwurf 
ganz anderer Art: die Geſchichte eines Handwerksburſchen, gut veranlagt, 
aber ſozialiſtiſch't angehaucht, der in bitterer Not bei einem frommen 
Bauer gütige Aufnahme findet, ihm zunächſt als Knecht dient, um dann 
Kloſtelbruder zu werden, in die Miſſion zu gehen und unter den 
mörderiſchen Borerhänden in China fein Leben als Märtyrer aus— 
zuhauchen. Dieſe Lektüre, die für mich auf eine Reihe künſtleriſch bod: 
ſtehender ſchöngeiſtiger Werke folgte, mutete mich an wie — nach ſchließ— 
lich ermüdendem Genuß ausgeſuchter Leckerbiſſen — die Wohltat kräſtigen 
Hausbrotes, das der Duft der Heimatſcholle noch zu umweben ſcheint. 
Ich las die doch nicht wenigen Blätter in einem Zuge mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit. Die Zeichnung der Charaktere, die Schilderung der 
jeweiligen Bühne, des Bauern- und des Kloſterlebens, der Fahrt ins 
Reich der Mitte, des Miſſionsberuſes, des Landes und der Leute dort, 
dann auch der inneren Vorgänge, der ſeeliſchen Kämpfe und Siege: das 
alles wirkt fo urgeſund, zugleich, in einzelnem und nicht zuletzt als 
Ganzes, ſo erquickend und zumal im Endergebnis erhebend, daß das Buch 
einem wie ein lieber Freund wird, den man in die Wirklichkeit herüber— 
nimmt, auch wenn man ihm ſchon die Hand zum Abſchied gegeben hat. 
Eine vorzügliche Bereicherung unſerer Familien-, Volks-, Feld: und 
Lazarettbibliothelen! E. M. Hamann. 
Bleibe treu! Von Prof. HH. Schwarzmann. 7. Auflage. In 
hochfeinem Geſchenkband M. 3.50. Butzon & Bercker, Keve aer. 
Geſchickt und geiſtvoll And in dieſem Buche pädagogiſche Prinzipien mit 
feſſelnder Erzählungskunſt vereinigt. Mit Sorafalt geſichtet, wurden nur 
erſtklaſſige Beiträge von Autoren wie Paul Keller, L. Kiesgen, M. Home 
ſcheid, L. Rafael uſw. aufgenommen. Die Qualität des Inhalts wird 
auf das Kommunionkind auch noch ſpäter, wenn es längft erwachſen iſt, 
beim Leſen jedesmal einen tiefen Eindruck hinte⸗laſſen. Und gerade darum 
iſt das Buch ſo wertvoll, weil es wie mit magiſcher Gewalt dazu zwingt, 
den bei der eriten hl. Kommunion gelobten Vorſätzen treu zu bleiben. — 
Jeſus, bleib in meiner Seele! Zuſammengeſtellt von Schweſter 
M. Paula, Franziskanern. In ſchönem Geſchenkband M. 2.50 u. 3.50. 
Verlag ebendort. Auch dieſes Buch iſt ein Talisman für das ganze Leben 
der Erſtkommunikauten. Immer wieder können fie ſich an den ungekünſtelt 
dargeſtellten Geſchichtchen erfriſchen und aus den beherzigenswerten Lehren 
neue Stärkung für den ſchweren Kampf des Lebens ſchöpfen. Schweſter 
Paula ſchuf in dieſem Werk ein neues Hohelied auf die heilige Euariſtie 
und brachte darin wiederum all die edelſten Empfindungen ihres ſchlichten 
Talents zum Ausdruck. C. v. Mühlen. 
Die chriſtliche Kunſt. Monatsſchrift, in Verbindung mit der 
Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt herausgegeben von der Geſell— 
ſchaft fürſchriſtliche Kunſt, G. m. b. H., München. Jährlich 12 Hefte. 
Preis halbjährlich 4 7.—. Die rühmlich bekannte Zeitichrift erſcheint 
jezt im 13. Jahrgange. Als eins der beiden publiziſtiſchen Organe der 


dient ſie dem Zweck, die Ideen dieſer Vereinigung bekannt zu machen und 
u fördern. Die von der Deutſchen Geſellſchaft verfolate Abſicht iſt die der 
ebung der chriſtlichen Kunſt unſerer Zeit. Sie ſtrebt nach dieſem Ziele, 
indem ſie die Leiſtungen beſter Künſtler dieſes Gebietes beſpricht und Het — 
und zwar nicht nur bereits allgemein bekannter und anerkannter Meiſter, 
ſondern mit Vorliebe auch ſolcher, die bisher noch wenig Gelegenheit 
batten hervorzutreten. Gerade dieſer künſtleriſche Nachwuchs, auf dem doch 
die puti beruht, ift es, dem die Deutſche Geſellſchaft weſentliches Augen: 
merk zuwendet. Jegliches Fach genießt gleiche Beachtung, ſei es Baukunſt 
oder Plaſtik, Malerei oder angewandte Kunſt. Maßgeblich für die in der 
„Chriſtlichen Kunſt“ ausgeſprochenen Urteile ift der Grad des in den Ge 
danken und Formen ſich kundgebenden künſtleriſchen Wertes und der Ge⸗ 
halt an echter chriſtlicher Empfindung. Nur eine Kunſt, in deren Erzeug⸗ 
niſſen dies alles ſich vereinigt, darf Anſpruch darauf erheben, ſich neben 
die Kunſt älterer vorbildlicher Zeiten zu ſtellen, und beſitzt Ausſichten, für 
die Zukunft erfolgreich zu ſein. Auch den Wettbewerben der Deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, ſowie den in München und anderen Orten veranſtalteten Aus⸗ 
ſtellungen wird in der Zeitſchrift ſorgfältigſte Berichterſtattung gewidmet. 
Um aber auch den Leiſtungen der Vergangenheit gerecht zu werden, inie 
fern jene durch ihre inneren Eigenſchaften für die chriſtliche Kunſt unſerer 
Tage von Einfluß ſein köanen, erſcheinen in der Zeitſchrift Artikel und 
Bilder über kunſthiſtoriſche und fremdländiſche Themata. Die bildliche 
Ausſtattung der Zeitſchrift ift äußerſt reichhaltig und vorzüglich. Die Texte 
ſtammen aus der Feder beſter Kunſtſchriftſteller; fo Doering, Haſak, 
Heilmeyer, Schmidkunz, Staudhamer, Steffen, Bild u. v. a. A. Kempf. 
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Bühnen⸗ und Nufikrundſchan. 


Kgl. Reſidenztheater. Den Rat des Horaz: „Nonum prematur in 
annum“, den unſere Dichter nicht mehr beachten, hat unfer Hofſchau⸗ 
fpiel befolgt und nach der nicht ſehr erfolgreichen Berliner Urani 
führung neun Jahre verſtreichen laffen, bis es Gerh. Hauptmanns 
Legendenſpiel „Kaiſer Karls Geiſel“ herausbrachte. Ob freilich 
die Diſtanz, welche wir inzwiſchen zu dem Stücke gewonnen haben, 
demſelben ſonderlich günſtig geweſen iſt, bleibt fraglich. Es fehlt dem 
Werke nicht an Poeſie, aber ſie hat einen Zug ins Pathologiſche. Es 
fehlt ſo alle männliche Kraft in den Szenen, daß wir an den Auf 
ſchwung am Ende nicht recht zu glauben vermögen, und es mangelt 
deshalb auch an dramatiſcher Stärke. In der „Jüdin von Toledo“ 
hat Grillparzer das Drama des Herrſchers geſchrieben, der über einer 
Liebesleidenſchaft Krone und Reich vergißt. Gerh. Hauptmann ver 
ſchärft den Konflikt ins Ungeſunde dadurch, daß er einen Greis in 
jene Liebesfeſſeln geraten läßt. Karl der Große ſteht vor unſerem 
geiſtigen Auge als ein ſtarker, gewaltiger Tatenmenſch. Als einen 
alten Herrn, der ſich wegen allerhand Schmerzen „maſſieren“ läßt, 
vermögen wir ihn uns nicht vorzuſtellen. Hauptmann hätte wohl 
beffer getan, irgendeinen König auf zeitloſem Hintergrunde vor un: 
hinzuſtellen, zumal das Hiſtoriſche für ihn doch nur Koſtüm iſt, in das 
ſich mit modernſter Pſychologie geſehene Menſchen kleiden. Gerſuind. 
die als Geiſel zurückgehaltene Tochter eines ſächſiſchen Rebellen, ha: 
es Karl angetan; obwohl er weiß oder ahnt, daß ſich hinter den 
Zügen füßer, unſchuldiger Jugend Sinn zum Niederen kaum verbirgt. 
Als er ſchließlich an ihrem Dirnentum nicht mehr zu zweifeln vermag. 
verſtößt er ſie, ohne ſie jedoch vergeſſen zu können. Karl läßt weiter 
die Zügel am Boden ſchleifen und kümmert ſich nicht um Krone und 
Reich, obwohl innere und äußere Schwierigkeiten ihn an ſeine Pflichten 
erinnern müßten. Da greift der Kanzler zu Gift; an Gerſuinds Leiche 
ermannt ſich Kaiſer Karl und zieht das Schwert gegen den drohenden 
Feind. Die Erde hat ihn wieder. Steinrück gefiel ſich in einer 
barbariſch wilden Maske, die jedenfalls den Vorzug hatte, daß wir 
über den ſchwächlichen „Karl“ Hauptmanns den „Großen“ vergaßen. 
Er zeichnete febr überzeugend die wirre Leidenſchaft des alten Mannes, 
wobei freilich manches wieder im Tempo ſehr gedehnt geriet. Fräulein 
Ritſcher konnte die Geiſel im Sinne des Dichters mit modernen 
Zügen ausſtatten und gelangte ſo zu einer Rolle, die ihr liegt. Die 
übrigen Darſteller ſind durchaus Nebenperſonen; die Bühnenbilder 
waren von charakteriſtiſcher Schönheit. Der Beifall durfte in erfier 
Linie der Darſtellung gelten, denn die Kluft zwiſchen den 
müden, krankhaften dieſer Bühnendichtung und unſerer 
harten Zeit ift dem naiv empfindenden Publikum doch fühlbar. 
fühlbarer als heute noch manchem Aeſtheten und Künſtler. 


Münchener Schauſpielhaus. Hofmannsthals „Elektra“ hat im 
Schauſpielhaus die Pariſerin Suzanne Desprez einſt mit ihrer Truppe 
geſpielt, Max Reinhardt ließ feine Künſtler in dem Stücke im Bolts 
theater gaſtieren. Nachdem Richard Strauß die Tragödie vertont 
hatte, verſchwand das Intereſſe an dem Wortdrama. Das Schau 
ſpielhaus ſucht die geſunkene Teilnahme des Publikums wieter aniu 
fachen oder es will einem Mitgliede, das nach der Seite feines nidi 
gewöhnlichen Könnens nicht voll beſchäftigt iſt, Gelegenheit zu einet 
auten Rolle geben. Nun, Annie Roſar zeigte als Elektra, was da‘ 
Schauſpielhaus an ihr verliert. Man weiß, Hofmannsthal hat Sophokles 
„Elektra“ von der Kulturhöhe ſeiner Zeit in das Wilde, Barbariſche 
zurückgedrängt und man kann fagen, Frl. Roſar ſuchte die Hofmann: 
thalſche Rächerin wieder in das Sophokleiſche zu ftilifieren. Neben 
dieſer ſtarken Leiſtung traten die anderen auf die Linie anſtändigen 
Durchſchnittes zurück. Frl. Berens als Gaſt zeigte als Klytämneſtra 
ein gutgebildetes Organ. 
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Wart Ihr dabei 


im Schützengraben, bei eiſiger Kälte, bei 
glühender Hitze, in Lehm und Dreck, in Näſſe 
und Regen, wenn nach wochenlangem 
hölliſchen Trommelfeuer der raſende Feind 
zum Sturme rannte und an unſrer Helden 
ſieghafter Wehr ſich blutige Schädel holte? 


Wart Ihr dabei 
im einſamen Anterfeeboot, weit draußen im 
unendlichen Meer, in Sturm und Drang, 
in Not und Tod, auf erfolgreicher Jagd 
nach dem Engländer? 


Wart Ihr dabei 
wenn unſere Flugzeuge und Zeppeline 
ſich trutzig und verwegen den feindlichen 
Geſchwadern entgegenwarfen zum Schutz 
unſerer Kinder, Frauen und Greiſe, 
unſerer blühenden Gtädte 
und Dörſer? 


So ſeid wenigſtens jetzt dabei 
wenn es gilt, im ſichern Schoß der Heimat 
ohne Gefahr für Leib und Leben am großen 
Ziele mitzuwirken. Es geht der Entſcheidung 
entgegen! Wer Kriegsanleihe zeichnet, ver: 
kürzt den Krieg, beſchleunigt den Frieden. 
Wer aber jetzt noch dem Vaterland engherzig 
fein Geld vorenkhält, demſelben Vaterland, 
dem unſre Söhne, Brüder und Väter 
ihr Leben opfern, der hilft 
unſern Feinden. 


Die 6. Kriegsanleihe 
it eine Ehren⸗Arkunde, die jeder 
beſitzen muß. 
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Das Volkstheater verlor durch den Tod Karl Kopp, einen 


Komiker von großer Volkstümlichkeit. Seine Wandlungsfähigkeit war 
nicht groß und er liebte die ſtarken Farben, allein fein Auftreten 
weckte ſtets eine behagliche Heiterkeit und dafür war ihm das Publikum 
von vn dankbar. 

Ein deutſches Myſterienſpiel. Erich Eckerts Myſterienſpiel 
„Das Heil der Welt“ iſt fünfmal bei vollbeſetztem Saale in der 
Münchener Tonhalle in Szene gegangen. Der Katholiſche Caritas. 
verband, die Kongregation der Töchter Mariae und der Verein „Laſſet 
die Kleinen zu mir kommen“, als Veranſtalter dieſes künſtleriſchen 
Unternehmens zu wohltätigen Zwecken dürſen ſich eines ſtarken Erfolges 
erfreuen. Unſere Leſer wurden in Nr. 11 S. 174 bereits von dem 
Inhalt des geiſtlichen Dramas und ſeinen religiöſen und künſtleriſchen 
Zielen unterrichtet. Die Dichtung ſchöpft aus mittelalterlichen Quellen. 
In Form und Inhalt hat ſie weſentliche Berührungspunkte mit den 
Paſſtonsſpielen, die durch Oberammergau und andere Spielorte auch 
den weiteſten Kreiſen nicht fremd ſind. Ein Rahmenſtück umgibt das 
bibliſche Myſterienſpiel. Dieſe Szenen am Hofe der „Frau Welt“ 
ſtellen gewiſſermaßen die Zuſchauer dar, die anfänglich in eitler Welt⸗ 
luſt die frohe Boiſchaft nicht hören wollen, bis im Nachſpiel „Der 
Triumph der Kirche“ „Frau Welt“ zuſammenbricht. Die Szene mit 
Chriſti Einzug in Jeruſalem war eine der beſten Regieleiſtungen des 
die Aufführung leitenden Dichters. Jeſus erſcheint weder hier, noch 
ſpäter auf der Bühne. Nur ſeine Stimme wird gehört. Der Dichter 
iſt hierdurch gegenüber den Paſſtonsſpielen in dem Aufbau ſeiner 
Szenen eingeſchränkt. Dies wird beſonders beim heiligen Abendmahl 
fühlbar, wo uns im Grunde nur Nebenſzenen geboten werden können 
und wir nur einige Jünger und den Verräter ſehen Die alten Spiele 
haben oft nicht davor zurückgeſcheut, in der Charakteriſierung des 
Judas komiſche Züge einzuzeichnen. Eckert tat wohl recht, in Rückſicht 
auf den weniger naiv empfindenden Geſchmack eines neuzeitigen Pub: 
likums hierauf zu verzichten, freilich ſcheint mir damit auch die 
pſychologiſche Erklärung, die bei den alten Stücken trotz aller primitiven 
Knappheit zu packen wußte, zu ermangeln. Im übrigen weiß Eckert 
die Handlung zwiſchen einer vielköpfigen Maſſe gut zu führen und 
verſteht es, ſie als Spielleiter lebendig zu machen. Als Szenenein⸗ 
richtung war eine dreiteilige Bühne gewählt, die auf den Prinzipien 
der alten Münchener Shakeſpearebühne beruht, die die wechſelnden 
Schauplätze nur durch beſondere Vorhänge andeutet und pauſenloſen 
Szenenwechſel geſtattet. Trotzdem war jede Einförmigkeit vermieden 
und Glanz und Farbenpracht morgenländiſchen Weſens traten, wo es 
erwünſcht ſchien, angemeſſen in die Erſcheinung. Die Aufführung bot 
ihr beſtes in den Volksſzenen. Der Dichter gab mit guter Wirkung den 
Bußßprediger, der auch als Spielanſager und Chorführer die Handlung 
begleitet. Außer ihm ift, ſoviel ich weiß, keiner der anonymen Dar: 
ſteller Schauſpieler von Beruf. Sie haben ſich ihren ſchwierigen 
Aufgaben mit Hingabe und Gelingen gewidmet. Die Stimme des 
Herrn enttäuſcht, muß wohl enttäuſchen. Ich habe Chriſtusdarſteller 
mit härteſtem Tiroler Dialekt gehört, ohne daß dies ſtörte, weil die 
Würde der Geſamterſcheinung dieſen Mangel ausglich. Hier, wo wir 
nur „die Stimme“ hören, würde das künſtleriſch ausgebildetſte Organ 
uns gerade genügen. Aber im ganzen bedeutet das Werk eine achtung 
gebietende Leiſtung, die ſich, wie in manchen anderen Städten nun 
auch in München tiefgehender Wirkung erfreuen durfte. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Köln gefiel „Die Binn- 
kanne“, eine Komödie von Hans Müller: Schlößer. Wie in dem 
„Schneider Wibbel“, der vor ein paar Jahren vielerorts erfolgreich 
gegeben wurde, ſind es humorvoll geſehene kleinbürgerliche Milieu: 
ſchilderungen, die den Reiz des Stückes ausmachen. In der alten 
„Zinnkanne“ ſollen angeblich Reichtümer verſteckt ſein, deshalb entſteht, 
als ſie in fremde Hände übergeht, um ihren Beſitz eine gar leiden⸗ 
ſchaftliche Familienfehde, die ſich am Ende als viel Lärm um Nichts 
erweiſt. — Das Wiener Burgtheater brachte „Faſching“, ein Spiel 
von Franz Molnar. Der Erfolg entſprach nicht gewiſſen üherſchweng ; 
lichen Ankündigungen, die vorausgegangen waren. Der ungariſche 
Dichter hat wieder ein ſehr geſchickt gebautes Stück geſchrieben, deſſen 
Pariſer Technik manchen blenden mag; doch ſpricht aus dem 
Ganzen mehr Berechnung als Gefühl. Eine junge Frau, die ſich in 
ihrer Ehe unglücklich fühlt, findet auf einem Balle einen Edelſtein. 
Ihr kommt der Gedanke, daß der Erlös des Juwels ihre Ehebande 
ſprengen könnte. Da der Mann, den ſie liebt, ſich denn doch nicht ent⸗ 
ſchließen kann, in dieſen unſauberen Handel einzuwilligen, ſo findet ſich 
am Ende des Faſtnachtsballes das eifrig geſuchte Schmuckſtück wieder. 
c...... —.. ccc BBB ———ä—ä—— 


Wegen der frivolen Milieuzeignung halten ernfihafte Blätter 
das Stück zur Aufführung an einer tonangebenden Bühne in ernſter 
Zeit für völlig ungeeignet. — Der Schauſpieler Thimig iſt wegen 
Krankheit von der Leitung des Burgtheaters zurückgetreten. — Der 
Münchener Hofkapellmeiſter Hugo Röhr war lange Jahre als Opern⸗ 
komponiſt nicht mehr hervorgetreten. Nun hat „Frauenliſt“, ein 
muſikaliſches Luſtſpiel, in Leipzig ſeine Uraufführung erlebt. In 
dieſem Werke hat ſich Röhr von dem muſikdramatiſchen Pathos 
der „Roſenkavalier“ „Weiſe zugewendet. Auch in der „Frauenliſt“ 
ſprechen nach Berichten die Walzer mit den Wieneriſchen Anläufen 
ein gewichtiges Wort mit. Die Partitur zeigt eine Reihe hübſcher, 
gefälliger Einfälle. Sehr zu loben iſt die kundige Hand, mit der die 
Singſtimmen dankbar und wirkungsvoll geſetzt ſind. Das Textbuch 
Rudolf Lothars leidet an Längen. Um einen politiſch verdächtigen 
Grafen über die Grenze zu retten, werden Päſſe verwechſelt. Ein 
dicker Krämer gilt nun als der geſuchte Ariſtokrat; hieraus entſpringt 
die Verwechslungskomik der kleinen Oper, die febr dankbar aufge 
nommen wurde. Vorausging gleichſalls mit gutem Erfolge Cl. v. Francken⸗ 
ſteins „Rahab“. — Sehr günſtig war die Aufnahme, die „Eros und 
Pſyche“, eine Oper von Ludomir von Rofydi, in Breslau fand. 
Dem Komponiſten, einem Schüler Humperdincks, iſt die muſikaliſche 
Schilderung der verſchiedenartigen Schauplätze nach Berichten muſika⸗ 
liſch vortrefflich gelungen. Die lyriſchen Szenen find von beſonders 
ſtarker Wirkung. Aus ſeinem gleichnamigen, in Polen vielgegebenen 
Drama hat der polniſche Dramatiker Jarzy Zulawski das Opernbud 
bearbeitet, kurz bevor er als Kämpfer der polniſchen Legion im Felde 
fiel. Die mythiſche Vorlage iſt erweitert, als verkörperte Sehnſucht 
wandelt Pſyche durch die Weltgeſchichte. Emil Milan, einer 
unſerer größten Rezitatoren, ſtarb zu Berlin. Seine Darbietungen 
waren ganz auf prunkloſe Verinnerlichung geſtellt und er wählte ſtets 
Dichtungen von feinen, idylliſchen Reizen, die in feinem Munde Plaſtik 
und Herzenswärme gewannen. 


München. 


L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands „unverwüstliche Wirtschaftskraft“ — Ein Reichsant 
für Wasserstrassen — Mitteleuropäischer Wirtschafts verband — 
Grosshandelsfragen, Monopolbestrebungen — Krlegswirtschaft. 


Bei einer bemerkenswerten Versammlung von Vertretern der 
Reichsregierung und der Geschäftswelt in der Berliner Handel: 
kammer wurde nach den interessanten Ausführungen des Reichsbank. 
präsidenten Dr. von Havenste in in einem Vortrag des wirklicher 
Geheimen Oberregierungsrates Dr. Schwarz tiber unsere Kriegs fiuanz 
wirtschaft das Wort von „der unverwüstlichen Wirtschafts 
kraft Deutschlands“ geprägt. Angesichts des mehr und mehr 
in Schwang kommenden Zeichnungsgeschäftes auf die sechst: 
deutsche Kriegsanleihe, der täglich bekannt werdenden ge 
waltigen Zeichnungsanmeldungen von Gemeinden, Genossenschaften, 
Ak tiengesellschaften, Privatfirmen und Einzelpersonen und des grossen 
Selbsthewusstseins unserer Effektenfreimärkte, das sich in der kur 
festigkeit und dem tiberhandnehmenden Börsengeschäft ausdıückt, 
und vor allem augesichts der fortgesetzten Meldungen über die 
äusserst günstige Konjunktur unserer Grossindustrien fällt es nicht 
schwer, jenes Wort als richtig zu erweisen. Neuerlicbe Dividenden 
erklärungen sind zu registrieren: Jutespinnerei und Weberei Bremen 
30%, gegen 20%, ͤ Linke Hofmann, Maschinenbau Breslau 24% ge ger 
17%, Adlerwerke Frankfurt a. M. 25% gegen 22% q Oberschlesisele 
Eisenbahn-Bedarf A. G. 15% gegen 10% , Norddeutsche Cellules 
Fabrik 12% gegen 0%, Metallpapier-Bronzefarben A G München 21 
der Vorjahrsdividende von 14% ein Bonus von Mark 100 5 ige 
Kriegsanleihe. Anregungen besonderer Art boten die Rekordbe 
stellungen der preussischen Eisenbahnverwaltung für 
rollendes Material im Gesamtbetrag von rund 490 Millionen 
Mark, die starke Produktionstätigkeit und Auftragserteilung bein 
deutschen Stahlwerksverband, die von demselben vorgenommene: 
Preiserhöbungen und nicht zuletzt die Daten der herauskommenden 
Bilanzen unserer führenden Grossbanken. Die Allgemeire 
Deutsche Creditanstalt in Leipzig, die Süddeut-che Dixkonto-Gesll- 
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adresse: „Diringer München“. 


telrennte Herren-, 


Kostümfabrik F. 1 u. A. Diringer 


München, Herrnstrasse 23, Hochbrückenstrasse 13 
königl. bayer., königl. württemberg., grossherzogl. badische Hoflieferanten 
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Grösste Fabrik und Verleihanstalt dieser Art in Deutschland. Vorrat von über 60000 Kostümen aus allen Zeiten und allen Länder»: 
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eingerichtet und umgebaut. — Spezialität: Ganze Aussta 
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schaft Mannheim, die Bank für Handel und Industrie (Darmstädter 
Bank) Berlin- Darmstadt, die Vereinsbank in Hamburg und der A. 
Schaaffhausensche Bankverein in Köln erhöhen ihre Vorjahrsdividenden 
um 1%, die Dresdener Bank verteilt gegen 6% im Vorjahre den 
Friedenssatz voa 8½ %. Laut uns vorliegenden Mitteilungen dieser 
Bank stieg der Gesamtumsatz einer Hauptbuchseite von 68 auf ca. 
37 Milliarden Mark, die Zahl der laufenden Rechnnngen von rund 
225000 auf rund 249000 und die der Beamten von rund 6000 auf 
rund 6600 


Die Vorbereitungen für die Uebergangs- und die Friedens- 
zeit nehmen ihren Fortgang. Mit der vom Reichstag beschlossenen 
Schaffung eines Reichsamtes für Wasseıstrassen ist 
die durchgreifende grössere Interessenahme des Reiches an der Ent- 
wicklung des deutschen Wasserstrassen wesens bedingt. Das Reich 
wird sich an den die süddeutschen Bundesstaaten berührenden Kanal- 
fragen finanziell beteiligen: neben dem neuen Donau-Main-Kanal 
Auch an der Rhein-Neckar-Donau-Verbindung; an ersterem 
als Gesellschafter der geplanten G. m. b. H mit einer Einlage von 
mehreren hundert Millionen Mark. Bei den Verhandlungen des baye- 
rischen Reichsratsausschusses über diese Grossschiffahrtsstrasse wurden 
die näheren Daten über die Geschäftsführung derselben in der Form 
als gemischt-wirtschaftliches Unternehmen bekannt. Besonders er- 
freulich sind die Resultate der Berliner Tagung der mittel- 
europäischen Wirtschaftsverbände. Man sprach sich aus 
für ein Zoll- und Wirtschaftsbündnis durch langfristige Verträge 
zwischen dem Deutschen Reich und Oesterreich-Ungarn, Wirtschafts- 
annäherung an die Türkei und Bulgarien und zoll- und handelspolitische 
Abmachungen über gleichbeitliche Behandlung der Währungs-, Wirt- 
schatts-, Verkehrsrechts- und Uebergangswirtschaftsfragen. In der 
finanziellen Interessenahme der Hamburg-Amerikalinie an der Schle- 
sischen Dampfer Co -Berliner Lloyd-A. G. erblickt man eine Fortsetzung 
der jetzigen allgemeinen Neuorientierung der Grossindustrie und 
Grossschiffahrt durch Einflussmehrung auf die Flussschiffahrt. Zum 
Kapitel: Deutscher Grosshandel in und nach dem Kriege 
erklarte im Reichstag der Direktor des Kriegsernährungsamtes 
von Oppen, „dass der Grosshandel künftighin, mehr als seither, für 
diese Behörde beschäftigt werden soll und es nicht in der Absicht 
des Reichskanzlers liegt, den freien Handel länger auszuschalten, 
als dies die Kriegswirtschaftsfolgen unbedingt erfordern“. Für die 
Tätiykeit der Z. E. G., besonders hinsichtlich Preisbildung und Ge 
winn behandlung im Zusammenhang mit der stärkeren Heranziehung 
des freien Handels im Importgeschäft wurden entsprechende Weisungen 
erteilt Auch Generalleutnant Gröner, der Leiter des Kriegsamtes, 
hat mit der Zuteilung des (vor einigen Tagen verstorbenen) Geh. Baurates 
Dr. Ing Gillhausen zum technischen Stabe des Kriegsamtes die Notwen- 
digkeit betont, in den industriellen Fragen mit den massgebenden Privat- 
industriestellen mehr als bisher engere Fühlung zu nehmen. Ungeklärt 
bleibt die Gestaltung der Monopolfragen. Der Bund 
deutscher Getreide-, Mehl-, Saaten-, Futter- und Düngermittelhändler, 
der deutsche Wollhändler-Verband, der Verein deutscher Reklame“ 
fachleute, die Elektrobranchen haben sich einmütig und schärfstens 
gegen Monopolbestrebungen ihrer einschlägigen Sparten ausgesprochen. 
— besonders einschneidend sind naturgemäss die neuerlichen 
Massnahmen bezüglich der Lebensmittelversorgung 
für das Wirtschaftsjahr 1917, wie sie in der Preisfestsetzung 
und vor allem in der Zuteilungsänderung der Lebensmittel getroffen 
worden sind. Eine Folge der erbeblich niedriger ausgefallenen Ge- 
treidebestandsaufnahme per 15. Fehruar ist die angeordnete Nach- 
prüfung der hierbei bekannt gewordenen Zahlen. Bis zu deren end- 
gültigen Festsetzung wurde die Minderung der Tagesration für 
Mehl von 200 gr auf 170 gr, des monatlichen Getreidemengen- 
verbrauchs der Selbstversorger von 9 kg auf 6 kg, die Kürzung der 
für die Schwer- und Schwerstarbeiter zugewiesenen Rationen um 25 0% 
und die Streichung der Zuschläge für die Jugend ausgesprochen. Vor- 
sorge für erhöhte Kartoffelzufuhr und Mehrgewährung 
von ½ Pfund Fleisch pro Kopf und Woche zu einem entsprechend 
ausgleichenden Preis durch Reichszuschuss sind als Ersatz gedacht. 
Verbraucher und Erzeuger werden sich diesen Anordnungen anzupassen 
wissen in dem Gedanken, dass wir aus eigener Kraft soviel erwirt- 


schaften, dass wir bis zur neuen Ernte ausreichen! — Die Kriegs- 
wirkungen bei unseren Gegnern haben sich infolge des 
deutschen U-Bootkrieges — keine Rücksicht auf Amerika! — weit 


schärfer als bei uns zugespitzt; die Nachrichten über die Lebens- 
mittelsorgen der Entente, deren Kohlennot, nicht zuletzt die 
um sich greifende revolutionäre Bewegung in Russland und der damıt 
Hand in Hand gehende Zersetzungsprozess bekunden dies. 


München. M. Weber. 
— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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+ Dan zeichnet Kriegsanleihe bei jeder Bank, Kreditgenoſſen⸗ 
i ſchaft, Sparkaſſe, Lebensverſicherungsgeſellſchaft, Poſtauſtalt. 
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Die Feldpost-Dezieher 


kme 
wollen die Bestellung bei den Post- und Feldpostämtern 
im Reich, in Belgien, Frankreich, Polen usw. umgehend 
erneuern, damit in der Lieferung der „Allg. Rund- 
schau“ durch die Feldpost keine Unterbrechung eintritt. 
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Zu haben in allen einschlägigen Geschäften. 


Sinn & ee enden 


München, Weinstrasse 6 
dem - Konto Korreak u. Baheek CC 
; Handel in nicht notierten Werten, Serienlosen. ausländ. Geldsorten und 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 
München, Theatinerstr. 8. 


Kais. Kgl. 
Hoflieferant 


Erstklassige Slahlwaren 
Neue Feläpreislisie erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos. 


Verlagsanstalt Tyrolia, Innsbruck. 
Soeben erſchienen: 


4% Eine Erzähl 
„Auf unferen ewigen Bergen“ pe agge 
Reimmichl. — Gebunden K 2.50. 


. . . Ich möchte das Buch „Auf unſeren ewigen Bergen“ bineintragen in jede 
Bauernhütte, aber auch in jede Stadtwohnung. Dort wird es freudige Zuſtimmung 
und ein Nolzea Heimatgefühl wecken, hier Bewunderung und Sehnſucht nach der 
reinen Gottes luft der ſchneegekrönten Berge. — Namentlich auch im F 
aria Köck. 


wird ihm ein Plätzchen geſichert ſein 
Bilder aus der Front von Rudolf 


„Blühende Opfer“. Bernreiter. — Karton. K 2.—. 


„Ihr werdet, meine Freunde, in dieſem Buche von hartem Leben leſen, von 
friſchem Wagen und kühnem Erreichen. Ihr lefet von goldhellem Sonnenſchein 
und träumendem Blütenneigen: von Lieben und Laſſenmüſſen, von Hoffen und 
frühem Tod. Der Krieg ſtürmt, und das Land wird öde, der Krieg ftürmt, und ein 
großes Sterben ift unterwegs. Aber es fteht auch von der Heimat drinn, der trex 
bebüteten, und von Menſchen, die des Lebens Kleinlichkeiten von fih tun und 
ſtark, wieder ſtart geworden find. M. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen... 
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Eine Oſterfreude für unſere Feldgrauen. 


Jeder verbeiratete Krieger, der ins Feld zieht, will mit dem Ge 
fühl ſein Heim verlaſſen, Gattin und Kinder, ſoweit es ſeine Verhältniſſe 
geſtatten, vor Not geſchützt zu ſehen. Iſt man mit irdiſchen Gütern nicht 
reich geſegnet und können auch ausreichende Penſtonsbezüge nicht in Be: 
tracht kommen, dann wird man eine Sicherſtellung der Zukunft ſeiner 
Angehörigen wohl am beſten durch eine Krieaslebensverſicherung ermöa⸗ 
lichen können. Hier fei nun wiederholt die bekannte Lebensverſicherungs⸗ 
Geſellſchaft „Oeſterreichiſcher Phönix in Wien“ aufs befte empfohlen Die 
Kriegsverſicherung dieſer Geſellſchaft, bei welcher die ärztliche Unter⸗ 
ſuchung wegfällt, kann von jedermann daheim abgeſchloſſen werden. 
auch für ſolche Perſonen, die längſt eingezogen ſind oder ſich bereits 
im Felde befinden. Sie iſt auf die Dauer eines Jabres berechnet. 
Während dieſer Zeit werden mit Ausnahme von Selbſtmord alle 
Todesurſachen anerkannt und die Verſicherungsſumme fofort au 
bezahlt. Hier gibt es weder Altersſtufen, noch Nachzahlungen oder 
andere Klauſeln; nur die verſchiedenen Truppengattungen bedingen einen 
kleinen Unterſchied in den Prämien, welche ſich in den mäßigen Sätzen 
von 3 bis 61.3 Prozent bewegen und außerdem in 4 Monatsbeträgen 
entrichtet werden können. Tritt nach Zahlung der erſten Rate ſchon der 
Sterbefall ein, ſo wird nach Abzug der reſtlichen Raten trotzdem die ganze 
Summe fofort ausbezahlt. Keyrt der Verſicherte wohlbehalten heim, fo 
kann er dieſe „Kriegsverſicherung“ in eine reguläre Lebensverſicherung 
umändern, bei welcher ibm mindeſtens 40 Prozent der bezahlten Prämie 
in Anrechnung gebracht werden. Wird eine reguläre Lebensverſicherung 

leich vorgezogen, fo ift bei derſelben bis zur Höhe von & 20,000. — die 
rieasgefahr ohne Zuſchlag Morgann Nahezu 4 300,000.— hat der 
„Oeſterreichiſche Phönix“ in Bayern allein in kurzen Monaten an 
„Kriegsverſicherungen“ bereits ausgezahlt. Dieſe Summe ſpricht 
für ſich ſelbſt. Die biſchöflichen Ordinariate, Miniſterien und ſonſtige 

hörden, Generalfeldmarſchall v. Hindenburg und andere bedeutende 
Verſönlichkeiten empfeblen diefe „Kriegs verſicheruna“, deren Segen ſchon 
tauſende von Familien empfunden und dankend anerkannt haben, ſehr. 
Warte keiner, bis es zu ſpät iſt, ſondern wende man ſich gleich an die 
Zweigniederlaſſung des „Oeſterreichiſchen Phönix“ in München, 
Theatinerſtraße 8, oder an deren Vertreter, die jederzeit ohne Ver⸗ 
bindlichkeit mit allen weiteren Auskünften zu Dienſten ſtehen. 


Heinrich Conſcience. In dem bekannten Verlage der Aſcher⸗ 
dorffſchen Buchhandlung, Münſter i. W., it auch eine Geſam:⸗ 
Ausgabe der Werke dieſes Schriftſtellers erſchienen. Die Einzel bände 
ara Se wiederholte Auflagen erlebt. (Siehe untenſtehende⸗ 
Inſerat. 


Das deutſche Sparkochbuch für Kriegs⸗ und Friedenszeit mit Geſund⸗ 
heits⸗ und häuslichem Ratgeber. Herausgegeben von Frau Bitktoris 


Löbenberg, München, Cberanger 28 (Selbſtverlag). Zweite Aui⸗ 
lage, 6.—16. Tauſend. In ſteiſem Umſchlag gebunden 1.50 4. Die erneut: 


Anfertigung dieſes praktiſchen Büchleins ermöglichte eine bedeutende Fr: 
weiterung ſeines Inhaltes. Mehrere ganz neue Kapitel wurden einge: 
ſchoben und alie übrigen vergrößert. Wie ich ſchon den Erſtdruck ſeinerzeit 
an dieſer Stelle als ein Juwel jeder Hausfrau empfahl, kann ich dies heute 
nur noch eindringlicher wiederholen. Denn alles, aber auch gar alles, wa: 
in das Gebiet der Hausfrau einſchlägt, und noch manches Darüber bin: 
aus iſt in dem Buche enthalten. Zahlreiche inzwiſchen eingettoſſcne 
Urteile, unter anderen von Frau Generalfeldmarſchall von Hinden: 
burg, Herrn Hofrat Joſeph Maier, Vorſtand des Säuglingsheims 
München. Lachnerſtraße, Herrn Hofrat Dr. Decker, München, geben 
der Verſaſſerin Zeugnis davon, daß ihr in mühevoller Arbeit zuſammen 
getragenes Material in der Praxis glänzend beſteht und ſchor 
Tauſende treuer Anhängerinnen gefunden hat. Das Werk ift Ihrer 
Majeſtät der Königin Maria Therefia von Bahern zugeeignet und wurde 
von ihr auch in der Neuauflage gerne entgegengenommen. 


. Erſchließung neuer Futtermittelquelleu. Eine wirklich durch 
greifende Beſſerung in dieſer Frage iſt nur möalich, wenn es gelingt, die 
in den Früchten enthaltenen Nährſtoffe verluſtlos ihrem Verwendungs⸗ 
zweck zuzuführen. Einen Aueweg aus dieſen Schwierigkeiten zeigt «m 
von Rittergutsbeſitzer K. Riedinger, Leſchnitz, verfaßte Schrift, welche dir 
geradezu epochemachenden Ergebniſſe der künſtlichen Raub: 
futtertrocknung veröffentlicht. Die Ausführungen verdienen woc ite 
Verbreitung. Allen Berfonen, die der Futtererzeugung ein direktes ode 
indirektes Intereſſe entgegenbringen, kann die Lektüre der Schrift nide 
dringend genug empfohlen werden. Sie ift von der Firma Dr. Otz 
Zimmermann, Ludwigshafen a. Rh., koſtenfrei zu beziehen. 


— ———— — — — — —— 


Deutſcheypotheken bank 


haben ſtets guten Erfolg a | 
ein Geſuch gingen alletin etwa 

Angebote ein) in der Deutſchen 
Frauen⸗Zeitung Leipzig T. a. 5. 
(Zeile 40 Pf. Proben. koſtenlos.) 


in Meiningen. 


Bilanz vom 31. Dezember 1916. 
Aktiva. . 4 
Kaſſenbeſtanddd 2... 836 060.45 
Guthaben bei Bankbäuſern. 1947 941.37 
Darlehen gegen Wertpapiere . 1111 718.12 
Wertpapieer 2 9 492 059.68 
Wehlel. o a e 2 902 974.84 
Nerſchiedene Debitoren . . . | 630 835.88 
Hypotheken 591 298 006.66 
Hypothekariſche Kriegs⸗ Darlehen 25 300.— 
Hypotbeken⸗Zinſen und ⸗Annuitäten 8 544 997.14 
Arundſtü cke 2 300 000.— 
Einrichtungsgegenſtände ER Le 
620 089 895.14 
l Paſſiva. A 

Htienlapital . . . . aaa 2 0. | 31 500 000.— 
Referoen . . 2.0... ee: 9 10 000 000. — 
Prämien⸗Reſer dre 20972 050 20 
Geſetzl. Rückſtellung für Pfandbrief⸗Agqio. 12 443 79 
Planmäßige Rückſtellung für Talonſteuer | 213 926.52 
dal. a. Zinsentichädigungen . LE 635 916 28 
Verſchiedene Kreditoren. 20599 315.20 
Pfandbri ere 3543466 100 — 
Pfandbrief-Zinſen 5 604 760.01 
Noch nicht erhobene Dividende 28 623.— 
Ueberſchun . . 2 2 2 2 2 ne. 3 056 730 14 
620 089 895.14 


Meiningen, den 17. Februar 1917. 


Deutſche Hypothekenbank. 


Paulſen. Hartmann. Dr. Nebe. 


Die für das Jahr 1916 auf 70 feſtgeſetzte Divis 
dende gelangt mit 4 21 für die Aktie zu 4 300, 
M 84 für die Aktie zu A 1200 vom 28. d. Mts. ab 
zur Auszahlung. 


Meiningen, den 24. März 1917. 


Deutſche Hypothelen bank. 


ſu ch DWirſuchen ein intelligentes, katholiſch. 


FRAULEIN 


welches Luft hat, fth in einem vornehmen Zeitfchriften-Wer: 
lag noch weiter auszubilden. Gute Beherrſchung der Schreib: 
maſchine und flottes Stenographieren Bedingung. Bewerb- 
en mit Angabe der Gehaltsanſprüche find zu richten an die 
eſchäfts ſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“, München, Ge 
lerteftraße 35a Gartenhaus. 


Oberammer- 
gauer Kreuze. 


Bilder jed. 
Art 
Gebet- 
bücher 
Statuen 


Medaillen 


Rosen- 
kränze 


Andenken 
zur Firmung 
. Kommunion 


Feldpostschachteln 


—— Grössen je 10 Stück — 
50 Pfundschachteln M.4.— Nachn. 


Briefmappen 


mit 5 linierten weiss. Briefbogen 
und 5 weiss. undurchsichtigenUm- 
schlägen; 100 Briefmappen M. 9.—. 
Dieselben Briefbogen mit versch. 
Versen, Schwalben, Rosen und 
Vergissmeip nicht in Vierfarben- 
drack; 100 Mappen M. 11.—, 
25 Mappen M. 3.— Nachn. 


Postkarten 


100 Serien-, Glückwunsch, Sol- 
daten-, Oster- u. Künstlerkarten; 
100 Muster M. 2 —. 
Paul Rupps, 


Freudenstadt 154, 
B B Schwarzwald. B B 


— RAE e nn ———— — ůen- a a aE 


MÜSELWEIN! 


Aſchendorff'ſche Buchhandlung, Münſter W. 


Wir empfehlen, (Bezug durch alle Buchhandlungen 
Sammlung feiner ausgewählten E 
Heinr Conſeience den aus denn aR a derer abs | 
in 16 eleg. Bänden å 2.50 K, ein Einzelband a 44. 


Enthält nahezu alle Erzählungen, — im Ganzen 75 — des 
e Schriftſtellers, u. a. Löwe von Flandern, Jakob van 

rtevelde, Wunderjahr, Rekrut, Kerle von Flandern, Colod⸗ 
mig und Cblotbilde, Goldland, Bauernkrieg uſw. — Genaue 


Verzeichniſſe unberechnet fr. 


ff. Weine 


Habe mehrere Fuder gar. reine Moselweine (1915) 
abzugeben. Per Flasche M. 3.—u. 3.50. Bestellungen 
sind zu richten unt.H. Nr.17232 an die Geschäftsstelle 
der „Allgem. Rundschau“, München. 


Die 


Buch- u.Kunsidruckerel 
der Verlagsanslall 
vorm. U. J. Manz 

München, Holstall 5 u. 6 


übernimmt die Her- 
stellung von Werken 
jeder Art, Disserta- 
tlonen, Festschriften, 
Diplomen usw. und 
hält sich zur Ueber- 
nahme sämtl. Buch- 
druckaufträge auf 
das beste empfohlen 


beim Einkauf meiner 


Qualitäts 
Zigarren 


Probesortiment von $00 St 
10, 12 u. 15er Mk. 30.50 free. 
p.Nachn od. Voreinsend. Post 
scheckkonto München 551. 
Franz Steffens, Zigar- 
rengrosshälg., München, 
klvirestrasse9. 


| rosse Ersparnis) | 


yte: allen Rennen gleicher 
Richtung weiſt die A. N. die 
höchſte Abonnentenzahl anf. 


Berncastel 


Heflieferant. — 


b Franz Wehr, 

Weinbergbesits in den besten Lagen a Bo Braunsberg. 

Grösstes Lager In Welss- und Rotwein für Heeres 
lie ferungen auf Grund erster Empfehlungsa. 


Nr. 13. 31. März 1917. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 221. 


Koch⸗Hleubetg 


Allerlei 


Heitere und ernſte Erzählungen. 
kl. Quer 8. (VIII. 219 S.) In effekt: 
vollem Umfchlag geheftet M. 1.—. 
Echo der Gegenwart, Rachen: Die 
Humoresken haben ſchon manches 
müde Auge aufleuchten laffen in 
Erinnerung an ſonnige Tage, manch 
herzliches Lachen ausgelöſt bei viex 
len. die im Ernſt des Lebens das 
Lachen beinahe verlernt hatten. Für 
alle Büchereien beſtens empfohlen. 


Eliud 
Roman aus der Zeit Chriſti. 8. 
(228 Seiten.) Ju hochelegantem Ums 
f hlag broſchiert M. 2.40. — Ein 
Roman für jung wie alt — für jeden 
Chriften, ſowohl für den Katholiken, 
wie auch für den Proteſtanten! Der 
Gral, Ravensburg: Die lebendig u. 
nachhaltig wirkungsvoll durchge- 
führte handlung und Charakteris 
ftik geht in ihrem Endziel durchaus 
aufs Wahre im beſten, ewigen Sinne. 


Militär- Humoresken 


8. (200 Seiten.) Hochelegant broſchiert M. 2.40. Coblenzer Volkszeitung, Coblenz: 
Bilder aus dem Soldatenleben werden, namentlich wenn fie heitere Vorgänge 


darftellen, immer gern 1 werden. Teils in Anlehnun 


an wirkliche Bez 


ebenbeiten, teils in frei erfundenen Scherzos läßt nun Verfaſſer in ſieben Ger 
ſchichten mit Beobachtungsgabe und meift recht humorvoller Darſtellung oris 
ginelle Militärgeſtalten und witzige Köpfe an uns vorüborziehen. esar. au 


Der deut 


-Jranzö]. Krie 


von 1870 und 1871. (166 Seiten.) Mit 28 prächtigen Bildern. Broſch. M. 1.20, 
in hochelegantem Original: Leinwandband M. 1.70. Literariſcher Handweiſer. 
»Münſter: Beſonders intereſſant wird das Büchlein dadurch, daß der Autor 
eigene Erlebniſſe ſchildern und die durch Zolas — den Tatſachen ins Geſicht 
ſchlagende ~ Darſtellung genährte franzöſiſche Legendenbildung zerftören kann. 


Schlachtenbrief 


Von Generalfeldmarſchall Freiherr von Lob. Amiens, den 21. Mai 1871. Mit 


2 Bildern. Broſch. M 


. —.80. Literariſche Rundſchau. Freiburg: Es ift ein klarer, 


ernſt und markig geſchriebener Überblick über den Krieg, mit ſehr intereſſanten 
perfönlichen Beobachtungen ausgeſtattet, fo daß er allgemeine Beachtung verdient. 


Verlagsanftalt vorm. G. J. Manz, Regensburg 


Flandern 


f i Neun Abhandlungen über Flandern, Brabant, 
Be g en. Verkehr, Klerus, Religion, Landwirtichaſt, 
Arbeiterbewegung, Literatur Sprachen und Raſſen (Mk. 2.40). 


7 deut den Studententums 
Covania, in alen er Con gen. LITS 


Flämiſche Studentenbewegung. dos fel 

(40 Pfg.) Im Erſcheinen begriffen: 
Flämiſche Lieder; Verbeek, fel für alle Deutſchen. 
epe der deutſch⸗flämiſchen 


M. Gladbach. Volksvereins⸗Verlag. 


Literarische Ankündigungen 
sind in der „Allg. Rundschau“ sehr erfolgreich. 


Garmisch : Warn Vila Elsa! 


— 


Kölner Dom- 
Weihrauch 
Ewiglichtöl-Ersatz 


Rauchlass-Kollen un Fabrikat 


Beste Bezugsquelle f. Grossisten. 
Preislisten auf Wunsch zu Dienst. 


M. & J. Kirschbaum, Cöln a. Rh. 
Fernspr. A 1371 — Ubierring 50 


ELLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 
HONSIANZ K. Vereinshanz) n. d. 

i us) n. d. 
Dom. Z. v 1½ M. an. KI L. 


Im Verlage von Friedrich Pustei In Regenshur 


erschien soeben: 


Vesper für das 


heilige Osterfest: 


CIE 


Choral mit Orgelbegleitung nach der Edi- 
tio Vaticaua und Falsibordoni für gemisch- 
ten Chor von MiehaelDachs, Op 27a 
Partitur M. 2.80 4 Stimmen je6O Pf.) M. 2. 40. 


Ein über des Verfassers bereits früher 
erschienene Weihnachtsvesper ab- 
gegebenes fachmännisches Urteil lautet: 
„Ihre Vesper gefällt mir ausgezeichnet. 
klingt sehr gut und singt sich leicht. Be- 
sonderes Lob verdient der schön natür- 
lich fliessende Satz in allen Stimmen, wie 
die diatonisch streug korrekte Choral- 
begleitung, die wohl allen Lehranstalten 
und Musikschulen als Muster dienen kann. 


9 stimmige Blechmusikbeglellung zu den 


1 23 Einheilsliedern 


der Deutschen Diözesan-Gesangbücher. 
Nach der Orgelbegleitung von Dr. Fr. X. 
Mathias bearbeitet von L. Klei- 
ber. Der neunstimmige komplette Satz 
M. 3.20, jede Stimme einzeln 40 Pf. 


l Zu beziehen 
durch alle Buch- und Musikalienhandlungen. 


- Pidizische Bank 


Aktienkapital Mark 80,000.000.— 
Reserven Mark 10,800,000.— 
Hauptsitz in Ludwigshafen am Rhein. 
Zweigniederlassungen In Alzey, Bad Dürkheim, Bam- 

berg, Bensheim, Donaueschingen, Frankenthal, Frankfart 
a. Germersheim, Gernsheim a. Éh., Grossgerau, Grünstadt, 
Hassloch, Homberg (Pfalz, Kaiserslautern, Kirchheim- 
bolanden, Lambrecht, Lampertheim (Hessen), Landau (Ptalz), 
Landstuhl, Mannheim, München, Neustadt a. H., Nierstein, 
eee Oppenheim, Osthofen (Rheinhessen), Pirmasens, 
Speyer, St. Ingbert, Waldflschbach, Worms, Zweibrücken. 
Interessenge meinschaft mit der Rheinisch. Creditbank Mannheim. 


Piälzische Bank Filiale Munchen 


[ Neuhauser strasse Ne. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen: 
Frauenstr. 11 (Ecke Reichenbachstr.); Bahnhofplats 5 (Ecke 
Dachauerste.); Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstr.). 


An- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art’an allen deutschen 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notlerten Werten 
im freien Verkehr. Auskunftsertellung über Wertpapiere und 
in Vermögensanlagefragen. 

Aufbewahrung u. Verwalt von Wertpapieren, Wertsachen usw. 
in den feuer- und die eren panzergewölben der Bank. 

Vemmnietung einzelner Tresorfächer (Safes). 

Umwechslung von Ku „Sorten und Papiergeld jeder Art. 

Kontrolle und Versicherung von Wertpapieren gegen, 
verlust bei Auslosung. 

Annahme von Bar-Depositengeldern unter bestmöglichster Ver- 


zinsung. 

Eröffaung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung 
sowie provisionsfreiler Scheckrechnungen. 

Beleihung von Aha ar arg und Waren. 

Ausstellung von Kreditbriefen und Relsegeldbriefen für einzelne 
Plätze und Rundreisen. 

Ausstellung von Schecks und Wechseln auf alle Länder (ins- 
besondere auf amerikanische Plätze). 

Diskontierung und Inkasso von Wechseln auf alle Plätze. 

Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten Ihrer 
Kunden strengste Verschwiegenheit gegen jedermann und 

gegen alle Behörden. 


e Bad e Pension Stempil 


K hl vormals: Pension Holland 
In schönster sonniger Lage, 3Mt.v Kurhaus. 
| Aeusserst beliebter Winteraufenthalt mit 


Bequemlichkeit u. bester V a 
Oberbayer. Hochgebirge er ganze J ahr — 15 


| | 
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Nr. 13. 31. März 1017, 


Am 15. März verschied nach längerem Leiden, gestärkt durch 
den Empfang der hl. Sterbsakramente und ergeben in Gottes hl, Willen, 
unser lieber Mitbruder 


der hochwürdige Herr 


Johann von Koll Rohrer 


über 34 Jahre Pfarrer in Einsbach und 13 Jahre 
Dekan des Kapitels, erzbischöfl. geistl. Rat, Jubilar. 


Ehrenkreuz des Ludwigs-Ordens 


in seinem 78. Lebens- und 53. Priesterjahre. 
Wir empfehlen die Seele des verstorbenen Priesters besonders 
dem Gebete seiner Mitbrüder und seiner bisherigen Pfarrkinder. 


Emmering bei Fürstenfeldbruck, März 1917 
Das Priester- Kapitel Egenhofen: 


Lorenz Rosenhuber, K. g. Rat, Dekan, 
Franz Pointner, Kammerer, 
Peter Grassl, Synodalzeuge. 


Die Beerdigung fand in Einsbach am 19. März statt mit darauffolgendem 
1. hl. Seelengottesdienst und Lobamt. Der 2. und 3. hl. Seelengottes- 
dienst werden am 27. u. 28. März, jedesmal um 9 Uhr, abgehalten werden. 


äktiva. Bilanz vom 31. Dezember 1916. Passi va. 

Inventar r. 1400 —Axtien Kapita! 4 19,000,000 — 

Kasse, Reicbs- und Notenbank 88 516,6 19 84 Hypothekeupfandbriefe 

Wechsel o 1 ey A = 2,888,625 70 zu 3,2% 

Wertpapiere und Schuldbuch-Ein- K. 223 588,700. — 

— W ]˙¹:;̃ A „ 11,457, 186.27 verloste 
Schuldner N. 482,000.— M. 224,070,700. — 
Guthabenbei Banken. 4 10,574, 025.19 zu 40% 
Lombard-Darlehen „ —.— N. 242.714.400. 
Zins- und Annui- y verloste 
3 „ 890,866.72 M. 68.600. — M. 242,783,000:— „ 466,853,700. - 
11 all * Kommunal- Obligationen zu 4% „ 4,335,700. — 
1. Januar 1917 5,117, 426.08, 16,582, 317.99 e eee ee Euer „ = 
Hypotheken-Darlehen . . „480,335,638 41 Ausserordentliche Reserve . . „ 1,50100.— 
Hiervon im Hypotheken Register KRückstellungs- Konto „ 434 011.85 
5 M. 477.652.215.804 Talons-Steuer-Heserve „ 30519720 

Kommunal-Darlehen, sämtlich im Provisions- und Zinsen-Reserve . „ 1,199, 985.82 
Kommunal- Darlehensregister ein- as 124 10 | Pisagio-Reserve 

PA de ta a „ 8% >» en a) Aglovorträge M 688,061.65 

Br Be re A N) a 1 1OVOr- 

l um „Schuldbuchforde- " träge . . »3,391,101.40, 3.459, 163.05 
tas * 1 i S s 1,344 087.88 Konto für neee Zwecke, 54,330.46 
der Erben von Clemm Stiftung s 44,255 — Į Beamten-Fursorgefonds . . . . . „  1,410,396.43 
der Reiss-Stiftung 99 475 — f Erben von Clemm-Stiftung . . „ 48,938.65 

Reichsstempel auf erstmalig noch” 5 . n 32,753 90 
nicht ausgegebene Hypotheken- en nz 6857 829.01 
F + 2.0 na 33,500. — | Unsrhovene Gewinnantei scheine, 4,500. — 

Zinsen aus Darlehen, berechnet bis Unerhobene Zinsscheine : „ 2,476,318.— 
c 1,558, 156.80 | Hypothekenpfandbrief-Zinsen, be- 

s Sasse rechnet bis 31. Dez. 1916 . . . „ 1,706,724.— 
Gewinn oder: 
Vortrag von 1915 M. 383,373 86 
Gewinn in 1916 „ẽ 3,445,403.88 „  3,828,777.74 
K 521,325,087.16 K 521,325,087. 16 

Soll. Gewinn- und verlust -Rechnung. Haben. 

Geschäftskosten Vortrag aus dem Jahre 1915 . . M. 383,373 86 
Allgemeine Unkosten M 497.673 38 J Wechsel- u. Wertpapiere-Zinsen „ 759,329.61 
Steuern und Umlagen * 592,508 92 Zinsen aus laufender Rechnung „ 873,554.75 
Kosten des Pfandbrief-Geschäfts Hypotheken-Darlehens-Zinsen . „ 21,168,173.66 
a) Reichsstempelabgaben.#. 12,700. — Kommunal-Darlehens-Zinsen . . „ 249,483.02 
d) Sonstige „ 77,922.77, 90,622.77 Provisionen (Beiträge zu den 

Abschreibung auf Wertpapiere. . . „ 358,495 1] Geldbeschaffungskosten) . „ 136,666.24 

Hypothekenpfandbrief-Zinsen . „ 17,529,737. 97 

Kommunal-Obligationen- Zinsen „ 172,764.55 

F „ 8,828,777.74 

M. 23,070,581.14 . 23,070,581 14 


Ludwigshafen a. Rh., den 24. Februar 1917. Pfälzische Hypothekenbank 
* 


In der heutigen Generalversammlung wurde die Dividende für das Jahr 1916 auf 9% 


=M. 90.— für jede Aktie festgesetzt, welche sofort ausbezahlt werden. 


Ludwigsbafen a. Rh., den 15. März 1917. Die Direktion. Langenioncheiu KAM 
Dr Banner: Bei den deutſchen Foſflämtern, im Ruchhandel und beim Berlag M 2.90, (2 Mon. & 1.94, 1 Mon. M 0.97), in ge -An = 
Schweiz Fres. 3.80, Kuzemburg Fres. 3.85. Belgien Fres. 3.54, Holland fl. 2.10, Bulgarien Fres. 4.61, Griechen land Kr. 4.08, Sweden Kr. 8.10, Eh 


Dänemark Kr. 3.03, Päuiſche Antillen Fres. 4.81. Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverſand vierteljährlich M 4.20. een 7 
PFrodenummern an jede Adreſſe im In- und Auslande Roftenfrei und unverbindlich. g 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel; für die Injerate und den Reklameteil: A. Hammelmann. F 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. 6.9. (Direktor Auguſt Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Pud- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., Amtliche in München. 


— . 


Den H. H. Pfarrern, Religionslehrern, 
Neu! Jugendpräſides beſonders empfohlen! Neu! 


Jungmänner -Aposlolil 


Monatsblätter 
für die euchariſtiſche Jugendbewegung 


Herausgegeben von Franziskanern. 


4 Seit. kl. Quart m. Original-Illuſtrationegß. 
Preis pro Nummer nur 1 Pfg. 


b. 


Das „Zungmänner-Apoftolat“ bietet ſich dem 
Seelſorger an, daß er es ſeinen Jünglingen in die 
Hand gebe, um ſie zur öfteren, fruchtbringenden 
Kommunion zu ermuntern. Es werden aber auch 
Arbeiten gebracht, die dazu angetan ſind, die ganze 
Erziehung der chriſtkatholiſchen Jugend mehr zu einer 
euchariſtiſchen zu machen. — Vom hochwürdigſten 
Herrn Biſchof von Limburg aufs ain 
begrüßt und empfohlen. 


Beſtellungen erbittet der Verlag Hermann Rand f 
Wiesbaden. 


N. NN NN N J. 
Ecce Agnus Dei! 


Seiu Herzin Kampf und Sieg. 


Ein Wort des Troſtes und der Zuverſicht 
in ſchwerer Zeit. Zwei Karfreitagspredig⸗ 
ten und eine Oſterpredigt von A. Oben: 
dorfer. 80. 56 S. In Umſchlag geh. M—.60. 


Saiten: 1.Ofterzeit 


an der Front und im Lazarett. Unſeren Feld- 
grauen gewidmet von P. A. Bierbaum 
O. F. M. 3. Auflage. 240. 48 Seiten. 15 Pfg. 


Verlag von Friedrich Puſtet, 


Regensburg. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


R 


EN 


Kalhol. Bürge 


in Trier a. Mos 

gegründet 1864 
langjähriger 
vieler Oflizie 


empfiehlt seine k 
perea und b 


D den Scheflelsirasse hat allein 
Tes ‚„Atama‘-Straussfedern. 
Solche bleiben 10 Jahre schön u. 
kost. 80cm lang 3 M., 35 m 4 M., 
40 cm 5M., 45 cm 8 M. 50 em 12 M., 
55cm 18 M., O em 25 M. Schmale Fe- 
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Gott Pr Allmächtigen hat es s gefallen, heute Abend 7 Uhr meinen innigstgeliebten Gatten. 
unseren treusorgenden, herzensguten Vater, Schwiegervater und Großvater, meinen guten Bruder, 
unseren Schwager. Oheim, Neffen und Vetter, den - 
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Hermann Kausen 
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in die Ewigkeit zu nehmen. 
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In tiefster Trauer: 


Maria Kausen, geb. Heythausen Justizrat Carl Kausen, Major d.L. 
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Lina Kausen, geb. Reuland 
Köln und München, den 31. März 1917. 
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3 Uhr vom Trauerhause, Hansaring 43, aus statt. Von Beileidsbesuchen wird gebeten abzusehen. 


m ' m 
KRE PETENS 


Bayerische Handelsbank München! 


(gegründet 1869) * Beh 


| Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus Be) 
Aktienkapital! * Mk. 44,500,000. — Reserven Mk. 14,4000 

Pfandbrief- und Kommunal- Hypotheken- und Kommunal- 17 A 
Obligationen-Umlauf: . . Mk. 422,800,000.— Darlehens-Bestand: . . . Mk. 434,100,000.— | 
Zweigniederlassungen: = 


' 
Immenstadt 


Amb C | Cham Memminge O R urg 
Ansbac Deggendorf nee | Mindelheim . Regensbure 
Aschaffenburg Dinkelsbühl Kronach Mühldorf a. Inn 
Bad Reichenhall Donauwörth Kulmbach Münchberg 
Bamb r Gunzenhausen Lichtenfels Neuburg a: D. 

Bayreut Hof Lindau i. B. Nördlingen 
Marktredwitz 2 en 
An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art. | Verzinsung von Geldern: im Scheckverke u aut | 
8 ran Se 8 Einlagekonto und gegen Kassenschein. | 
wahrun . 
Annahme von verschlossenen Depots. en ae En nn warnen 


Schrankfächer (Safes). 
Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen, 


auch mit Kirchengemeinden und Kultusstiftungen. l 
Gewährung von Annuitäten- (Hypotheken-) Darlehen, | a 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, 
von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. 
NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal g 
i mann, auch gegen Behörden, Rentämter usw., unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 
Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 


ff. Weine Beamtendarlehen in $ 


ine Moselweine (1915) N 

Habe mehrere Fuder gar. reine Moselweine (1915 ersic uss, ohneVor- * 
abzugeben. Per Flasche M. 3.—u. 3.50. Bestellungen spes. Streng reelle Fa. seit12 Jahr. | nt — — 1 — wie Franck 1 
sind zu richten unt. H. Nr. 17232 an die Geschäftsstelle liefert billigst Franz Emil Berta, Kerzen 


bestehend. Prosp gratis. | 
der „Allgem, Rundschau“, München. Hoflieferant Sr. Heiligkeit des Papstes Beni 


General-Agt. F. Reitz, 
Neu-Isenburg 90. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgelii >fe 


1 u gs N N_ A x 
J l 


+ 


i 
i 


Nachdruck von = 
Hrtikeln. feuilletons 
und Gedichten aus der 


Alilgemeiou.Rundichau 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlage dei vollftän- 


M 14. 


Mllgemeine 


diger Quellenangabe 
i geltartet. | 
Redaktion, Oeldhäfte- 
Ttelle und Verlag: 
München. 
Galerie ftrade 35a, Gh. 
Ruf ⸗Nunimet 205 20. | 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 7. April 1917. 


x, Anzeigen preis: 
Die Sfpaltige Nonpareille⸗ 
zeile 80 Pf., die 95 mm 


breite Reklamezeile 250 Pf. 

Beilagen infil. pot- 
gebühren & 12 pro Mille. 

Rabatt nach Tarif. 

Bei Zwangseinztebung 
werden Rabatte hin ällig. 
Koftenanfchläge underbindl. 
Auslieferung in Leipzig: 
durch Carl Fr. Pleiſcher. 

Bezuges preile 
fehe legte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Rauien 
XIV. Jahrgang. 


— — — p—_ 


Auferſtehung. 
Von Hofſtiftsprediger Georg Stipberger, München. 


ir aber hofften, daß er es fei, der Iſrael erlöſen werde. 
r Und nun ift heute nach dieſem allen der dritte Tag, daß 
dieſes geſchehen iſt“ (Luk. 24, 21)! „Wir aber hofften!“ Alles 

nſchen und Warten derer, die auf dem Emmauswege in 

dunkle Nacht wandern, finft immer wieder in die eine hilfloſe 
Klage zuſammen: Wir aber hofften, und nun iſt über allem 
ſchon das dritte Jahr beinahe vollendet! Wie doch die chriſt⸗ 
lichen Hochfeſte in Kriegszeiten in ganz anderer Sprache zu uns 
reden und Sinn und Form ihrer Liturgie in weit ſchärferen 
Umriſſen uns enthüllen denn in Tagen, da kein Kummer uns 
peinigte und kein Kampf uns aus einem Traumleben in die 
Wirklichkeit zwang! So muß ein Kriegsoſtern, und wäre es 
auch das dritte ſchon, uns nicht als zagende Kleophasſeelen 
finden, ſondern als Männer, deren Glaube und Idealismus nimmer 
Gräber hüten: „Wir aber hofften!“, ſondern vielmehr Berge 
des Kleinmuts zu verſetzen imſtande find. Wir brauchen ein 
neues Geſchlecht, dem der Krieg den ſchweren Stein von 
der Gruft gerückt und die alten Siegel daran zerſchmolzen hat 
in ſeinem Prüfungsfeuer, Menſchen, die mit ihren Wünſchen und 
Gewohnheiten aus Friedenszeiten gründlich aufgeräumt und all. 
ſeitig in Krieg und fittliches Heldentum ſich Beer baben. 
a die von den Toten draußen lernen, Auferſtehung 
zu feiern 

Darum verzichten wir ſo gerne auf die klingenden Reden, 
mit denen früher allenthalben Oſtern begrüßt ward. Nicht das 
Aufwachen der Felder und das Glühen und Sprühen im er⸗ 
ſtarrten Naturlauf gibt dem Hochfeſt den Sinn, an dem Gebeugte 
und Zerbrochene fih wieder erheben können. Aber ein Oſtern, 
von dem die Evangelien erzählen und Paulus der ſchönheits⸗ 
trunkenen, entnervten Kulturwelt von Hellas predigte, vermag 
gerade heute den Maſſengräbern einen Sinn zu ſchenken und 
auch die Schwächſten kriegsverwendungsfähig zu machen und ein 
neues, geſundes Volk aufzubauen. i 

Jede einzelne Seele muß auferſtehen von den Toten. 
Früher lag ſie im Grabe, als ſie Wunden und Tod ſo ferne 
wußte, fo felten ſchaute. Als Entbehrung und Gemeinfinn noch 
nicht Brotmarken verteilten, hatte ſie auch kein Auge für den 
Bruder. Sie war kalt und ſtarr, als ihr der Glaube an einen 
Heroismus fehlte, der jetzt tagtäglich in ſchlichter Größe ſich be⸗ 
währt. Der Krieg erſt gab ihr die weſentlichen Organe und 
Sinneswerkzeuge. Er gönnte ihr den freien Atem und Augen, 
die ſcharf in Nähe und Ferne ſehen, nicht eingeengt durch die 
kindiſchen Sorgen um Privatkapital und um flüchtigen Tand. 
Freilich find noch nicht alle Grüfte geſprengt, und es mußte ein 
drittes Kriegsoſterfeſt kommen, um auch die letzten Seelen, die 
in altem Traum und Taumel ſchlummern, zu wecken. Ob es 
gleich ſchmerzt und beugt, „mußte denn nicht Chriſtus ſo leiden 
und in ſeine Herrlichkejt eingehen“ (Luk 24, 26)? Ehe nicht wieder 
das prophetiſche Meſſiasbild vom „Verachteten und Mindeſten 
der Menſchen, dem Mann der Schmerzen“ (Jİ. 53, 3) wie in Zeiten 
größeren religiöſen Heldentums zum Herzen unſeres Glaubens 
wird, iſt für uns Oſtern und Oſterbotſchaft eitel. Solange noch 
die äſthetiſche Kultur Seelen ins Joch ſchlägt und ſie um ihr 
beſtes Können, um Dienen, Helfen, Leiden betrügt, iſt der Krieg 
nicht gewonnen. Und Oſterglocken läuteten immer noch wie 
Totenglocken. =. | 


Wir brauchen ein von den Toten erſtandenes Volk. Wenn 
die Bri:der von den Kampffeldern wiederkehren, dann folen fie 
im Lan, kein Maſſengrab finden, darin ein altes Geſchlecht ruht, 
unberührt und nicht umgewandelt vom großen Totenerwecker 
Krieg. Es möchten ihnen die Hunderte und Tauſende, die 
draußen eingeſcharrt liegen, lebendiger erſcheinen, als die wane 
delnden Leichen all derer, die heute noch ſo eng, ſo hart, ſo 
töricht ſich gebaren wie vordem. Ueber den Märtyrergräbern 
unſerer Helden muß ein Volk, ein lebendiger Altar, ſich auf⸗ 
bauen, das auf der einzig haltbaren Grundlage des Chriften- 
tums den rechten Arbeits. und Standesausgleich vollzieht und 
unerbittlich jeden ſchwächlichen Rückfall in die lebens. und 
leidensferne Kulturromantik ahndet. Die draußen in gleichem 
Schritt und Tritt Seite an Seite gegangen, müſſen dem Volk 
der Heimat ein Bild der künftigen Einigkeit ſein. Und die mehr 
denn je geſchärften Sinne für Verantwortung werden im Volks— 
haushalt keine Reſtbeſtände von Luxus mehr dulden. Das er⸗ 
ſtehende deutſche Volk aber wird ſich rüſten müſſen, gleich den 
eſchäftigen Jüngern die frohe Oſterkunde auch den anderen 

ölkern Europas, Freund und Feind, zu bringen. „Es wird im 
kommenden Frieden eine Zeit gewaltiger Reue und Buße kommen 
müſſen, und aus dieſer Gemütslage heraus ein reicheres und 
ernſteres Streben nach moraliſchem Aufbau, ſollen die neuen 
durch den Krieg entſtandenen Bewußtſeinsformen zur Tat eines 
Wiedergewinnens der europäiſchen Würde führen. Daß dem 
jetzt einſamen europäiſchen Mittelvolk, daß der zum „Feinde 
Europas“ erklärten deutſchen Nation im Gefolge dieſes Krieges 
einmal die Rolle zufalle, der Quellpunkt dieſer europäiſchen 
Wiedergeburt zu ſein, — mit dieſem Glauben lebt und ſtirbt 
Deutſchland “.) 

Oſtern zu feiern, das iſt nicht zuletzt das Vorrecht der 
Kirche. Gewiß, ſie lebte und lebt und hat es nicht not, aus 
dunklem Grab fih langſam aufwärts in das Licht zu taſten. 
Aber wir als ihre Bekenner müſſen mehr und mutiger 
in dieſes Licht treten. Lange genug haben wir Anleihen 
bei allen nur denkbaren Weltanſchauungen und Lebensformen 
uns geſtattet, ohne damit das auch nach dem Krieg unveräußer⸗ 
liche Krongut des religiöſen Friedens gefichert zu haben. Das 
katholiſche Selbſtbewußtſein, die Vertiefung in die 
geiſtigen und künſtleriſchen Reichtümer des innerkirchlichen Lebens, 
die Kraft, auf ſich ſelbſt zu ſtehen — das alles muß ein Oſtern 
werden für jene, die bis heute ein jämmerliches Leben in faulen 
Friedensſchlüſſen verbraucht haben. Das Wiſſen von eigenem 
Reichtum, eigenen Tiefen iſt kein Stein auf dem Wege, der mit 
Andersdenkenden uns zu fröhlichem Schaffen für die Größe des 
Vaterlandes zuſammenführt. Und das wird in den Reichsannalen 
des künftigen Deutſchland geſchrieben ſtehen, daß der katholiſche 
Stamm der Nation vom Grundſtein bis zum Giebel des neuen 
Hauſes tapfer mitgebaut hat. 

In der Oſternacht hielt die altchriſtliche Kirche ihre Tauf- 
feier. Von heiligem Brunnen aus ſtrömte Frieden nicht nur in 
die Herzen beglückter Katechumenen, ſondern weit hinaus ins 
römiſche Weltimperium, es langſam in eine civitas Dei ver 
wandelnd. Möge auch in dieſer dritten Kriegsoſternacht die 
Feuertaufe uns und allen Geſchlechtern den Frieden bringen, 
den der Erſtandene den Seinen in blutigem Ringen erkämpft 


hat! „Jubeln möge die Welt, erſtrahlend von ſolchen Sonnen, 


und durchglüht vom Glanze des ewigen Königs, wiſſe der Erdkreis, 
daß die Finſternis von ihm genommen!“ (Karſamstagliturgie.) 


1) Max Scheler, Krieg und Aufbau. Leipzig 1916. Seite 20. 


Seite 224. 


Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Auch dieſes Oſterfeſt fällt noch in den Krieg, aber doch 
ſchon an den Rand des Krieges. Die Hoffnung auf baldige 
Erlöſung der leidenden Menſchheit ſtützt ſich nicht allein auf 
übernatürliche Erwägungen, ſondern auch auf die natürliche 
Entwicklung der Dinge. Die Weihnachtsfeier ſtand unter dem 
Eindruck des übermütigen Trotzes der feindlichen Mächte, die 
unſer Friedensangebot mit dem drohendſten Eroberungsprogramm 
beantwortet hatten. Unſere Oſterſtimmung wird A era durch 
die mannigfaltigen Zeichen der Verwirrung und attung auf 
der Ge enſeite 

m ſchönſten harmoniert mit dem Klange der Oſterglocken 
das herrliche Antwortſchreiben, das der Kardinalſtaatsſekretär 
Gaſparri im Namen des Hl. Vaters der internationalen katho⸗ 
liſchen Konferenz von Zürich hat zugehen laſſen. Das ift 
viel mehr noch, als eine väterliche Erwiderung auf eine 
Huldigungsadreſſe, das iſt viel mehr noch, als eine gütige 
Empfehlung, — es iſt eine Staatsſchrift, eine epochemachende 
Kundgebung, ein Programm der päpſtlichen Politik der Völker. 
verſöhnung und Weltbeglückung. Unſere Führer und deren 
Genoſſen von Zürich dürfen froh und ſtolz ſein, weil ihr Ver⸗ 
ſuch der Begründung einer katholiſchen Union als eine zweck⸗ 
mäßige Vorarbeit für das großzügige Kulturwerk des oberſten 
Hirten der Völker anerkannt wird. Der Hl. Vater billigt nicht 
allein die Beſtrebungen der Züricher Konferenz, ſondern er ſtellt 
geradezu ihr Ziel als das ſeinige hin und fordert die Aus⸗ 
dehnung des Unternehmens, die extenſive und die intenſive, 
unter Aufforderung zur Mitarbeit an alle. 

Alſo die Aufforderung von der höchſten Stelle an alle 
Katholiken, die ſich bisher noch ferngehalten haben, ſei es aus 
übergroßer Vorſicht, fei es in Befangenheit unter dem pſycho⸗ 
logiſchen Einfluß der Kriegswirren. Anweſend waren in Zürich 
katholiſche Mitglieder der Parlamente und Parteien von Deutſch⸗ 
land, Defterreich - Ungarn, Polen und der Schweiz. Führende 
Katholiken der anderen Länder hatten zunächſt nur durch Zu⸗ 
ſtimmung ſich beteiligt. Hoffentlich wird fortan die perſönliche 
Teilnahme ſich weſentlich erweitern, ſowohl bei den Angehörigen 
der neutralen Staaten, die nur die Verkehrsſchwierigkeiten zu 
überwinden haben, als auch aus den kriegführenden Staaten 
der anderen Richtung, denen die Ueberwindung von Stimmungen 
und Vorurteilen durch die dringliche Einladung von der höchſten 
Stelle erleichtert wird. 

Die Natur und der Zweck der internationalen katholiſchen 
Union bringen es mit ſich, daß die aktuellen Streitfragen 
und alfo auch die Einzelheiten des Abſchluſſes des gegen wärtigen 
Krieges nicht behandelt werden können und ſollen. Die Arbeit 
gilt dem Wiederaufbau nach dem Kriege, der Wiederannäherun 
der politiſchen und ſozialen Führungen ſowie der Völker ſelb 
im Geiſte der wahren Liebe, zur Aufrichtung der menſchlichen 
Wohlfahrt und Kultur. Das erhabene Ziel wird vom Hl. Vater 
elbſt dahin gekennzeichnet: „möglichſt freudige und großherzige 

iederherſtellung der geftörten öffentlichen und geſellſchaftlichen 
Ordnung auf den Grundlagen der Religion und Gerechtigkeit“. 
Zur Ehre Deutſchlands und ſeiner Verbündeten dürfen wir feſt⸗ 
ſtellen, daß auf unſerer Seite ſowohl die Regierungen als die 
Volksſtrömungen von Anfang an geleitet waren und geleitet ge⸗ 
blieben find von dem Beſtreben, den Krieg auf den unvermeid⸗ 
lichen Waffengang zu beſchränken und den Frieden möglichſt ſchnell 
und möglichſt vollkommen zu geſtalten. Von einem 5 nach 
dem Kriege“ ift bei uns niemals die Rede geweſen; ein Geiten- 
ſtück zu jenen Konferenzen, in denen feindliche Heißſporne den 
fortdauernden wirtſchaftlichen Krieg oder gar eine ewige Ver⸗ 
kehrs⸗ und Kulturacht vorbereiten wollten, war und tft bei uns 
einfach unmöglich. Unſer Friedensangebot vom 12. Dezember 
entſprach durchaus den väterlichen nſchen des Oberhauptes 
der Weltkirche, indem unſere Fürſten die Abkürzung des Krieges 
durch ſofortige Verhandlungen und die Ausſöhnung der Völker 
durch gemäßigte Friedensbedingungen anregten. Daher iſt es 
ſelbſtverſtändlich, daß die Züricher Konferenz als anerkanntes 
Hilfsorgan der päpſtlichen Sorgfalt für die Neuordnung und 
Wiederbeglückung der ſchwergeprüften Menſchheit auch Ver⸗ 
ſtändnis und Unterſtützung findet bei unſeren andersgläubigen 
Mitbürgern und unſeren Regierungen. Wenn der Verdacht 
einer Einmiſchung in die ſchwebenden Streitigkeiten der Gegen- 
wart durch die anerkannte Unparteilichkeit des Hl. Stuhles aus- 
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geſchloſſen ift, fo wird der erhabene Gedanke einer Sammlungs⸗ 
politik zum Heile der Zukunft gewiß weiter Boden gewinnen, 
auch in den kriegführenden Völkern der anderen Seite. Und 
jeder echte Freund des Weltfriedens und der menſchlichen Kultur 
wird es gewiß mit Freuden begrüßen, wenn dieſe Zukunfts⸗ 
arbeit eine heilſame Rückwirkung übt auf die Irrungen und 
Wirrungen der Gegenwart, indem der chriſtliche Geiſt der 
mer ng, Verſöhnlichkeit und Bruderliebe ſich aus dem Staub 
un 


1 Amerika weder Haß noch Feind 
ſchaft empfindet, wir zu ertragen und 
egierung wurde 


mit noch größerer Nachſicht behandelt as der Zwangslage, 


Die meiſte Aufmerkſamkeit erregte die Stellungnahme zur 
ruſſiſchen Umwälzung, doch bot dieſer Teil der Kanzlerrede keine 
Ueberraſchung. Er verkündete, was ſelbſtverſtändlich war: unſere 
Nichteinmiſchung in die inneren Angelegenheiten des Nachbar- 
reiches. Dies mußte aber beſonders deutlich und eindringlich 
erklärt werden gegenüber der jüngſten Etappe im Lügenfeldzug 
unferer Feinde. Die engliſchen Kriegstreiber und ihre Gchilfen 
im ruſſiſchen Regierungsausſchuß ſuchen den Kampfwillen der 
dortigen Völker zu galvaniſieren durch die Vorſpiegelung, ein 
fiegreiches Deutſchland wolle das Zarenregiment wieder bereler 
und deshalb müſſe Rußland feine neue Freiheit durch Fortſetzung 
des Kampfes bis zum Aeußerſten verteidigen. Ob die deutliche 
Abſage des Kanzlers an die Zarenwirtſchaft und die unum 
wundene Erklärung der Nichteinmiſchung den Volksverführern 
das Handwerk legt, muß man abwarten. Es frägt fich ja, was 
dort von der Wahrheit bekannt wird. Die neuen Machthaber 
verſtehen ſich auf die Zenſur ebenſo wie die alten. Sonſt würde 
es gewiß einen klärenden Eindruck machen, daß der deutſche Kanzler 
feſtſtellen konnte, unfer Kaiſer habe ſchon 1905 dem Zaren Rito 
laug den freundſchaftlichen Rat gegeben, den Reformwünſchen 
ſeiner Untertanen Rechnung zu en 

Den Ruffen ein förmliches Angebot für einen Sonder 
frieden zu machen, wie es die ſozialdemokratiſche Preſſe gewünſcht 
hatte, verſagte ſich natürlich der Kanzler. Aber er richtete an 
die Ruffen ausdrücklich dieſelbe Friedensbotſchaft, die wir am 
12. Dezember allgemein erlaſſen hatten: „Wir begehren nicht 
anderes, als möglichſt bald wieder in Frieden mit dem ruſſtſchen 
Volke zu leben, in einem Frieden, der auf einer für alle 
ehrenvollen Grundlage aufgebaut iſt“. 

Graf Czernin, der öſterreichiſch⸗ungariſche Miniſter dei 
Auswärtigen, hat die Gelegenheit eines Interviews benutzt, um 
auch ſeinerſeits die Nichteinmiſchung und den Wunſch nach Frieden 
mit Rußland auszuſprechen. Er wiederholte dabei die Einladung 
qur Friedenskonferenz, die er auch ohne vorg 

ffenſtillſtand für möglich hält. In einem deutſchen 
der eifernden Richtung iſt daran Kritik geübt worden in der Be 
fürchtung, man könne die Worte des Grafen Czernin ſo deuten, 
als ob Deutſchland und ſeine Verbündeten ſich noch immer ge 
bunden erachteten an die gemäßigten Friedensbedingungen, de 
fie im Dezember im Auge gehabt. Dieſe Auslegung wäre tis. 
Wir haben keine Friedensbedingungen im Einzelnen formuliert 
und behalten die Freiheit, einer künftigen Friedenskonferenz die 
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jenigen Vorſchläge zu unterbreiten, die ſich alsdann unter 
Berückſichtigung der zwiſchenliegenden Ereigniſſe ergeben. Auf- 
recht erhalten können und wollen wir aber den Wunſch, daß die 
feindlichen Machthaber ſich bald zur Teilnahme an einer ſolchen 
Beſprechung entſchließen. Ob ſie insgeſamt zur Konferenz 
antreten wollen oder ob der eine oder andere feindliche Staat 
ſich zur Fühlungnahme entſchließt, können wir abwarten. 
Wir haben die volle Freiheit, den Frieden ſo zu nehmen, wie er 
zu haben ift, auch in der Geſtalt von mehreren Sonderfrieden?- 
ſchlüſſen. Es kommt nur darauf an, daß das Ergebnis gut und 
feft iſt. Ueber die Form des Vorgehens mögen fih die geg. 
neriſchen Regierungen auseinanderſetzen und entſchließen. Es 
wäre aber blinder Eifer, wenn wir einem ermattenden Staat 
den Weg zur Verſtändigung erſchweren wollten. Daß unter den 
Mittelmächten in dieſen Fragen Einigkeit beſteht, zeigt auch die 
vom gleichen Geiſte getragene Stellungnahme des ungariſchen 
Abgeordneten hauſes und des bulgariſchen Miniſterpräfidenten 
zu den ruſſiſchen Ereigniſſen. Auch die Reife des öſterreich- 
iſchen Kaiſerpaares ins deutſche Hauptquartier iſt in dieſem 
Zuſammenhange von Bedeutung. 

Der innerpolitiſche Teil der Kanzlerrede war dem Nachweis 
gewidmet, daß und warum er die Grund. und Kernfrage der ſog. 
Neuorientierung, die Reform des Wahlrechtes und der konſti⸗— 
tutionellen Verhältniſſe überhaupt, nicht ſofort löſen könne, ſondern 
erſt nach der Rückkehr der aktiven Wähler aus den Schützengräben. 
Neulich mußte der leitende Staatsmann Front machen gegen 
die Rechte, die einen leidenſchaftlichen Kampf gegen die ganze 
Neuorientierung eingeleitet hatte. Jetzt mußte er Front machen 
gegen die Linke, die ſtürmiſch eine Ueberſtürzung fordert. Er 
beharrt auf der mittleren Linie, die er als die richtige erkannt 
hat und kommt dabei naturgemäß in die engſte Nachbarſchaft des 
Zentrums. Die Erwägung des Reichskanzlers, daß die konſti⸗ 
tutionelle Umgeſtaltung die gefährlichſten inneren Zwiſtigkeiten 
zum Schaden der einträchtigen Wehrkraft hervorrufen würde, 
findet offenbar ihre Beſtätigung in den heftigen Auseinander⸗ 
ſetzungen, die jetzt fon die Vorfühlung wegen der Reform Hervor- 
ruft. An der Logik der Tatſachen wird es nichts ändern, wenn 
792 die Nationalliberalen ſich teilweiſe zu den Ungeduldigen 

lagen. 

Die Linke glaubt nun, ſie hätte einen großen Erfolg er⸗ 
rungen durch die Einſetzung eines Verfaſſungsausſchuſſes 
im Reichstage. Dafür hat auch das Zentrum geſtimmt; es 
iſt das eine Vorbereitung, die ſich ganz gut ſchon während 
des Krieges treffen läßt. Die Nuß zu knacken, wird erſt nach 
Friedensſchluß möglich ſein. Beſſer eine gute Löſung, als eine 
überſtürzte Arbeit in der Verwirrung. 

Mit der Annahme der neuen Steuern hat der Reichs⸗ 
tag ſeinen Tagungsabſchnitt vor Oſtern beſchloſſen. Er hat auf 
dieſe Weiſe dafür geſorgt, daß, wie der Kaiſer in ſeinem Dankes⸗ 
telegramm an den Reichskanzler betont, die ſoliden Grundlagen 
unſerer Finanzen auch während des Krieges erhalten bleiben, 
und wiederum aller Welt kundgetan, daß das deutſche Volk alle 
Laſten willig auf ſich nimmt, die erforderlich find, um unſeren 
Daſeinskampf fiegreich zu beenden. 


EI 


„In beiligem Zorn hat ſich unſer Volk aufs neue erhoben, um in 
ungebeugter Kraft und eiſernem Siegeswillen den Feinden die Stirn 
zu bieten, deren Kriegsziel die Vernichtung unſeres Vaterlandes iſt. 
Sind die zu bringenden Opfer auch noch ſo groß, wir wollen ſie freudig 
bringen, ſind uns doch in unſerem Heere und unſerer Flotte, zu Lande, 
in der Luft und nicht zum wenigſten auf dem Waſſer Kriegswerkzeuge 
entſtanden, die unſere ſich unüberwindlich haltenden Gegner zu Boden 
zwingen ſollen. Können wir ſie aber handhaben und weiter ausbauen, 
wenn uns nicht die Mittel zur Verfügung ſtehen? Darum, Deutſcher⸗ 
werfe dein Geld, deine Erſparniſſe auf den Altar des Vaterlandes, um 
der neuen Kriegsanleihe die Mittel zu ſchaffen, die wir benötigen, um 
die feindlichen Horden vom Boden des Vaterlandes fernzuhalten. Kein 
Opfer iſt zu groß, das wir freiwillig bringen, im Verhältnis zu denen, 
die uns der Feind auferlegen würde, ſtünde er im Herzen des Vater— 
landes. So gebt in echt vaterländiſchem Gefühl, damit unſere Väter, 
Brüder und Söhne da draußen durch euch die nachhaltigſte Unterſtützung 
erhalten.“ 

Brüſſel, 24. März 1917. 

Der General-Gouverneur in Belgien 
Frhr. von Biſſing, Generaloberſt. 


Am hellen Gstermorgen. 


hr alle, die ihr weint und trauert 
Um eure Helden, lasst sie nun 
Im süssen Frieden, lustdurchschauert 
An Gottes Vaterherzen ruh'n! 
Aufl wendet euer Angesicht 
Zum Licht, zum frühlingsheit'ren Licht! 


Erbrausend wie des Meeres Branden 
Steigt Jubel hoch aus Nacht und Not: 
„erstanden, frei von Grabes Banden, 
Schwang sich der Herrscher, der den Tod 
An seinen Siegeswagen band, 

Der Hölle Wüten überwand!“ 


Ihr jubelt nicht? Ach! nicht vergessen 
Könnt ihr, was Leides euch gescheh'n! 
Mit Tränen netzt ihr die Zybressen 
Und mit Maria Magdalen 

Sucht ihr im Blütengarlen nur 

Des Einen, heissgeliebten Spur! 


G seht, da ìri auf dunklen Wegen 
Die lichiverklärte Huldgestalt 

Des Auferstandnen euch entgegen, 
Der mit der hehren Allgewalt 

Des Heilandswortes euch befreit 
vom überschweren Herzeleid. 


So stimmt am hellen Gstermorgen 
Mn allen Clocken jubelnd ein 

Und lasset alle bangen Sorgen 
Dem Einen anbefohlen sein, 

Der glorreich aus dem Weltenbrand 
Erstehen lass’ das deutsche Land! 


L. van Heemstede. 


Kriegs- und Friedensarbeit des Bayeriihen 
Landtags. 


Von M. Geßner, München. 


om 31. Januar bis zum 28. März war der Bayeriſche Land- 

tag zu einer außerordentlichen Tagung verſammelt, deren 
Beratungen ziemlich ausſchließlich durch Behandlung wirtſchaft⸗ 
licher Fragen ausgefüllt wurden. Es galt hauptſächlich, Uebel- 
ſtände der durch den Krieg geſchaffenen Wirtſchaftslage zu be⸗ 
ſprechen und auf ihre Beſeitigung hinzuarbeiten, insbeſondere 
hinſichtlich der Verteilung der Lebensmittel und der Vorbereitung 
und Einbringung der künftigen Ernte, ſoweit es an Volksver⸗ 
tretung und Regierung liegt, alles zu tun, um der Bevölkerung 
das Durchhalten bis zum glücklichen Ende des Krieges zu er⸗ 
möglichen und nach Kräften zu erleichtern. Ueber dieſe dring⸗ 
lichen Gegenwartsaufgaben hinaus befaßte man ſich unter den 
verſchiedenſten Geſichtspunkten aber auch bereits mit Fragen der 
wirtſchaftlichen Entwicklung für die Zukunft und beriet bei dem 
Kapitel Uebergangswirtſchaft entſprechende Grundſätze, Richt⸗ 
linien und Maßnahmen. 

Neben dieſem vorherrſchenden wirtſchaftlichen und ſozialen 
Grundzug fehlte aber den Verhandlungen auch ein in mehrfacher 
Hinſicht bemerkenswerter politiſcher Einſchlag nicht. Er trat vor 
allem zu tage in den Reden des Miniſterpräſidenten Grafen 
Hertling in den Eröffnungsſitzungen der beiden Kammern, in 
den Eröffnungsanſprachen der beiden Präſidenten und in einer 
aus Anlaß der Erklärung des uneingeſchränkten Tauchboot- 
krieges auf Anregung des Vorſitzenden der Zentrumsfraktion, 
des Abgeordneten Held, im Finanzausſchuß der Abgeordneten— 
kammer beſchloſſenen Kundgebung an Kaiſer und König. In 
dieſen Aeußerungen wie auch in anderen mehr gelegentlich er- 
folgten kam der entſchloſſene Wille zum Ausdruck, im Kampfe 
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um Beſtand und Zukunft des Deutſchen Reiches jedes Opfer 
mutig und geduldig zu ertragen, damit an der eiſernen Mauer 
unſerer Soldaten im Felde und an der geſchloſſenen Front der 
Kämpfer und Dulder daheim alle Vernichtungspläne der Gegner 
zuſchanden würden. Hoffnungen der Gegner auf eine Uneinig- 
keit Deutſchlands waren ja ſchon angeſichts der hervorragenden 
Leiſtungen bayeriſcher Truppen auf allen Kriegsſchauplätzen, für 
die die Redner aller Parteien Worte höchſter Anerkennung 
fanden, geſchmacklos und töricht. Für diejenigen aber, die derlei 
immer noch nötig hatten, bewieſen die beſagten Kundgebungen, 
daß Bayern ſich in Liebe zum Reiche und in Opferwilligfeit im 
Kampfe um ſeinen Beſtand von keinem anderen deutſchen Staat 
und Stamm übertreffen läßt. In dieſer Hinſicht gibt es keinen 
Gegenſatz zwiſchen Nord und Süd! erklärte der Zentrumsabge⸗ 
ordnete Dr. Schlitten bauer, der damit in Uebereinſtimmung 
mit allen Bayern eine Selbſtverſtändlichkeit ausſprach. 

Dieſe Selbſtverſtändlichkeit ſollten aber nicht nur die 
Feinde Deutſchlands beherzigen, es ſollten aus ihr auch diejenigen 
Deutſchen und ſelbſt Bayern die entſprechenden Folgerungen 
ziehen, die immer noch für eine mehr oder minder gewaltſame 
Weiterentwicklung des Unitaris mus ſchwärmen, die da meinen, 
Bayern müſſe zum Wohle des Ganzen immer noch weitere 
Hoheitsrechte opfern. Was ſich in den Stürmen dieſes Weltkriegs 
ſo glänzend bewährte, genügt wohl auch allen Bedürfniſſen der 
Zukunft, und kein ernſthafter Menſch in Bayern denkt daran, 
geiſtloſem Zentralismus, der kein deutſches Ideal iſt, Rechte 
preiszugeben, deren Opfer dem Reiche nichts nützen, Bayern aber 
ſchaden könnte. Das iſt in der Abgeordnetenkammer ſowohl wie 
in der Kammer der Reichsräte, hier vom Freiherrn von und 
zu Franckenſtein, dort vom Abgeordneten Held, mit ver⸗ 
ſtändlichem Nachdruck bekundet worden. Wer keinen Gegenſatz 
zwiſchen Nord und Süd unnötig heraufbeſchwören will, darf 
daran nicht achtlos vorübergehen, einerlei, ob es ſich um phan⸗ 
taſtiſch aufgeputzte Reichseiſenbahnpläne oder um andere Dinge 
handelt. Derartige Beglückungsverſuche könnten bei ihrer Ver⸗ 
wirklichung nur zu leicht zu den gleichen Unzuträglichkeiten 
führen, wie ſie die Zentraliſierung der Kriegswirtſchaft tatſächlich 
verurſacht hat. 

Die Kriegsgeſellſchaften find ein beſonderes Kapitel 
dieſes Krieges, an das viele noch lange mit Mißbehagen denken 
werden, ganz beſonders in Bayern. Hier hat man ihre unnötige 
Zuſammenziehung in Berlin ſchon als eine Benachteiligung 
empfunden. Gegenſtand ganz beſonderer Klagen aber iſt ihre 
Tätigkeit. Die Behandlung des ganzen Reiches als eines 
einheitlichen Wirtſchaftsgebietes und von einer Zentralſtelle aus 
mußte ſchon gleichſam von ſelbſt zu Unannehmlichkeiten und 
Ungerechtigkeiten führen. In Bayern beklagt man ſich aber 
obendrein noch über beſondere Rückſichtsloſigkeiten und Zurück, 
ſetzungen. Es iſt alſo leicht zu erraten, welche Stimmung gegen 
die Kriegsgeſellſchaften, namentlich, wo noch allgemeine Ent. 
rüſtung über ihre verwildernde Preispolitik, über das „Weg 
organiſieren“ von Vorräten hinzukam, herrſchte: Man hörte ein 
Urteil, das eine einmütige Verurteilung war. Und bei Rednern 
aller Parteien wurde der Wunſch nach größerer Selbſt— 
ſtändigkeit Bayerns in der Verſorgung laut, eine 
Tatſache, die auch im ganzen nicht ohne Bedeutung iſt: Man 
will keine Zentraliſierung, die auf Zurückſetzung Bayerns hinaus- 
laufen, die es unmöglich machen würde, der Eigenart des Landes 
und der Struktur ſeiner Bevölkerung gebührend Rechnung 
zu tragen. j 

Dieſe Stellungnahme ſchreibt ſich hauptſächlich aus wirt- 
ſchaftlichen Erwägungen her, aber ſie hat auch hohe politiſche 
Bedeutung. Sonſt traten nur noch gelegentlich Momente zutage, 
die politiſcher Natur find oder ins Politiſche bzw. ins Kon. 
feffionell-Bolitijche hineinſpielen. Hierher gehören die 
Feſtſtellungen nichtkatholiſcher Abgeordneter, wie auch des Kriegs. 
miniſters, daß die Zugehörigkeit zu katholiſchen Studenten- 
korporationen der Beförderung zum Reſerveoffizier nicht hinderlich 
ſein könne, die allgemeine Zuſtimmung zu der Einbeziehung der 
Geiſtlichen bei Gewährung von Kriegsteuerungsbeihilfen und die 
Beanſtandung der Verwendung von Geiſtlichen als Kranken- 
wärter. Derlei Fragen, die früher oft Gegenſtand ſcharfer Aus- 
einanderſetzungen waren, wurden diesmal in Ruhe und ziemlicher 
Einmütigkeit beſprochen. Bemerkenswert iſt auch das Eintreten 
des proteſtantiſchen Reichsrats von Buhl für die Aufhebung 
des Jeſuitengeſetzes, das er eine „keineswegs romantiſche 
Ruine“ nannte, und für die Beſeitigung der, wie er ſich aus. 
drückte, kleinlichen Beſchränkungen der katholiſchen Kirche in ein- 
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zelnen Bundesſtaaten. Dieſe Einzelfälle beweiſen, daß eine ge- 
wiſſe Verſöhnlichkeit nicht nur eine oberflächliche Stimmung?- 
ſache iſt, daß ſie vielmehr mancherorts doch tiefer gedrungen iſt 
und auch praktiſchen Wert befitzt. Daß eine gewiſſe Annäherung 
ſtattgefunden hat, zeigten ja auch die Vorgänge bei der Präſi⸗ 
dentenwahl an Stelle des unvergeßlichen Dr. von Orterer, 
dem in den Eröffnungsſitzungen beider Kammern noch einmal 
ehrende Worte des Gedenkens gewidmet wurden. Für dieſen 
Poſten ſchlug das Zentrum den erſten Vizepräſidenten von Fuchs 
vor, deffen Stelle durch feine Wahl zum Präfidenten alfo frei 
wurde. Dieſe erledigte Stelle wurde vom Ber trum den Liberalen 
angeboten und von dieſen angenommen. Gewählt wurde der 
bisherige Vorfitzende der liberalen Fraktion, Dr. von Caſſel⸗ 
mann. Mehr war vorläufig nicht zu ändern, da das Diret. 
torium im übrigen voll beſetzt war. Das Zentrum hatte indes 
erklären laſſen, bei ſich ergebender Veränderung werde auch die 
Sozialdemokratie bedacht. Trotzdem waren die Sozialdemokraten 
und auch einige Linksliberale nicht zufrieden und beteiligten ſich 
nicht an der Wahl. Die Sozialdemokratie blieb auch der Kund- 
gebung in Sachen Tauchbootkrieg fern und drückte ſich in der 
Schlußſitzung nach alter Weiſe auch vor dem Hoch auf den König. 
Das ift vielleicht eine ganz zweckmäßige Abkühlung für mande 
Phantaſiepolitiker. | 

Wir ſehen alſo: Mit dem vollkommenen und ewigen Frieden 
iſt es noch nichts, aber man iſt weitergekommen. Möglich, daß 
ſchon das in ſo ernſter Zeit allgemeiner empfundene Bedürfnis 
nach Sachlichkeit der Friedlichkeit gedient hat. Wir erwarten ja 
auch in dem Leben, das nun einmal ein Kampf iſt, keinen ſtummen 
Frieden, ſondern Sachlichkeit und Anſtand im parteipolitiſchen 
Kampfe, in der öffentlichen Auseinanderſetzung. 


„Von der Verantwortung der Kirchen.“ 


Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


Dr. Ludwig Zoepf in Tübingen erging es wie ſo 
manchem aus uns: Die innere Erſchütterung und die Fülle der 
Aufgaben, die der Krieg mit fich brachte, ließen wiſſenſchaftliche 
und künſtleriſche Intereſſen zurücktreten und drängten zur Aus. 
ſprache inneren Sehnens und fordernden Wollens vor einer 


weiteren Oeffentlichkeit. Nach wiſſenſchaftlichen Werken und 
Gaben dichtenden Gemütes, die beide in ihrer Art viel Aner- 
kennung fanden, iſt Dr. Zoepf ſeit Beginn des Krieges auch mit 
Flugſchriften hervorgetreten, durch die er auf Geiſt, Herz und 
Willen des deutſchen Volkes im Sinne beſtimmter Ideale einzu. 
wirken ſucht. So erſchienen von Advent 1914 bis Oſtern 1915 
„Briefe eines Kriegs untauglichen“), denen neuerdings 
eine Sammlung von „Fünf Reden“ gefolgt ift. Drei dieſer 
Reden ſind bereits erſchienen.?) Die erſte handelt „Vom deutſchen 
Geiſte“, die zweite „Von der Verantwortung in der Sittlichkeir“, 
die dritte „Von der Verantwortung der Kirchen.“ 

In dieſer letzten Schrift, die einen am 7. Dezember 1916 
in Stuttgart gehaltenen Vortrag wiedergibt, ſpricht Dr. Zepf 
ſich deutlicher als früher über ſeine perſönliche Stellung 
zu Religion und Kirche aus. Er ſagt ſeinen Zuhörern 
bzw. Leſern: „Eines können Sie von mir verlangen, zu wiſſen, 
wer zu Ihnen ſpricht. Nicht ein Katholik, nicht ein Proteſtant, 
nicht ein Menſch, der ſich erhaben fühlt über die Kirche, ſondern 
ein Menſch, der die einzig ſchönen Stunden ſeiner Kindheit der 
katholiſchen Kirche verdankt, der ſpäter in feiner Glaubensnot 
mit Proteſtanten das Vaterunſer ſprach, der zuletzt auch bier 
nicht weilen konnte und jetzt mit jenem Leid, das nur der 
Gleichgeſinnte nachfühlen kann, in Dunkelheit und Einſamkeit 
ſeinen Weg ſuchen muß, nicht wiſſend, ob er je an das heiß 
erſehnte Ziel kommt; zum Frieden, zu Gott.“ In ſolch innerer 
Not iſt Dr. Zoepf die Verantwortung der Kirchen am Kriege 
und im Kriege zu einer Frage geworden, die ſein Innerſtes 
bewegt. Es ſpricht aus ſeiner Schrift ein tief perſönliches 
und wirklich ehrliches Ringen. 

Wir möchten auf die Anklagen, die Dr. Zoepf gegen die 
katholiſche wie gegen die proteſtantiſche Kirche richtet, vom Stand- 
punkt der erſteren aus kurz erwidern. Solche Anklagen ſind ja 
keine vereinzelte Erſcheinung in unſeren Tagen. Selten 


1) Verlag Holland, Stuttgart (Preis 50 Pf.). 
2) Im Selbſtverlag des Verfaſſers (je 20 Pf.). 
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aber werden ſie in der Sache ſo ehrlich und im Tone ſo verſöhn⸗ 
lich ausgeſprochen, wie Dr. Zoepf es getan hat. 

Dr. Zoepf meint, daß der Krieg mit all ſeinem Entſetzlichen 
einen „Bankerott der chriſtlichen Kirchen“ offenbar ge- 
macht habe. Er fügt dem hinzu: „Ich meine damit nicht, was 
ausdrücklich betont ſei, die Kirche als ſolche, den Glaubens⸗ 
begriff, worüber zu urteilen mir Vermeſſenheit erſcheinen würde — 
ich meine mit dem Worte Kirche“ die jeweiligen verantwortlichen 
menſchlichen Vertreter und Träger dieſes Begriffes.“ Hier aber, 
meint er, ſtänden wir „vor einem Zuſammenbruch, ſoferne die 
Kirchen jahrhundertelang, jahrtauſendelang die Erziehung der 
Völker in ihren Händen hatten, ohne die Völker zur tatſächlichen 
Befolgung der Lehre Jeſu zu bringen.“ Und zwar trügen an 
dieſem „unſäglich traurigen und gänzlichen Mißerfolg“ die 
Kirchen durch ihr ſchlechtes Beiſpiel in erſter Linie ſelbſt 
die Schuld, da ſie „von Anfang an bis auf die Gegenwart ver⸗ 
ſuchten und verſuchen, das Göttliche vom Menſchlichen abhängig 
zu machen“. In doppelter Hinſicht ſei das geſchehen: Die 
Kirchen hätten einmal „bei ihrer Arbeit, bei ihrer Politik“ mit 
den Völkergruppen aus Angſt vor der allerdings rieſenhaften 
Aufgabe und aus Sorge um den Erfolg die eindeutige Lehre 
Jeſu beiſeite geſchoben und vorlieb genommen mit dem Natur⸗ 
recht, mit dem Rechte der Heiden, von Fall zu Fall es mit 
chriſtlichen Geboten behängend“. Sodann aber hätten ſie, „als 
ihnen im Verlaufe der Geſchichte die Macht und Gelegenheit in 
die Hand gegeben war, die chriſtlichen Staaten ſelbſt zur unbe⸗ 
dingten Annahme der chriſtlichen Ethik zu beſtimmen, diefe Ge- 
legenheit nicht benützt. Die katholiſche Kirche der weltlichen 
Macht zuliebe, die ſie für ſich ſelbſt beanſpruchte; die evangeliſche 
Kirche aus Angſt vor der Welt und ihrer Macht“. 


Für dieſen Mangel wahren Chriſtentums im Menfchen- ! 


leben führe aber der gegenwärtige Krieg, in dem der nationale 
Haß die chriſtlichen Kirchen in ſich ſpalte und chriſtliche Völker 
mit Heiden und Muhammedanern verbinde, „den furchtbaren 
Schluß beweis“. Die Kirchen feien es alfo, die durch ihr 
machtlüſternes oder machtfürchtendes Weſen „die letzte, tiefſte 
Verantwortung“ für dieſen „grauenhaften Zuſtand“ der Menſchheit 
trügen. Darum könnten aber auch nur die Kirchen die Menſchheit 
vor einer Wiederkehr ſo furchtbarer Geſchehniſſe bewahren. 
Nicht durch irgendwelche äußere Mittel, „nur durch die volle 
Umkehr aller chriſtlichen Völker kann der Völkerfriede 
kommen: durch die Erkenntnis, daß fie alle ſeit ihrem Beſtehen 
gegen das göttliche Geſetz ihres Daſeins gefehlt haben. Dieſe 
Umkehr vermag kein Staat herbeizuführen, ſelbſt wenn er den 
Willen dazu hätte. Aber die Kirchen können dies“. Als Bor- 
ausſetzung fordert Zoepf, daß die Kirchen mit allem „Rompro- 
miß⸗Chriſtentum“ kräftig ein Ende machten. Und zwar 
müſſe das Ernſtmachen mit der chriſtlichen Wahrheit ſich vor 
allem darin zeigen, daß die Kirchen offen mit dem Verlange 
eines wirklich chriſtlichen Friedensſchluſſes vora 
gingen, ſelbſt wenn wir dabei bereit ſein müßten, „vielleicht 
auf alles zu verzichten, worauf wir menſchlich ein ‚Recht‘ haben; 
bereit ſein, zu verzichten, um der Schuld vergangener Zeiten 
willen, zu verzichten denen gegenüber, die unſeren Untergang 
gewollt haben“. Denn niemals könne ein Chriſt zugeben, daß 
für die Politik eine andere Ethik gelte als für das 
individuelle Leben. 

Sodann aber müſſe die Kirche auch in ihrem inneren 
Leben ſich auf die wahren Grundſätze des Chriſtentums be— 
ſinnen. Sie müſſe ſich losmachen von der Abhängigkeit 
vom Staate und verzichten auf den Arm der weltlichen Macht; 
müſſe auch in ihrer Dogmatik davon abkommen, „fich an fo viel 
Formen zu klammern, die wie welke Blätter am Baume hängen, 
während doch die Wahrheit friſche Knoſpen treibt“. So, aber 
auch dann allein könne die Kirche zur Erlöſerin und Führerin 
der Menſchheit werden. | 

Es ift eine große Aufgabe, die Dr. Zoepf der Kirche 
zuweiſt, und ein großes Vertrauen, das er der — allerdings 
in feinem Sinne umgeſtalteten — Kirche entgegenbringt, ent- 
ſprechend der ſchweren Verantwortung, mit der er ſie für die 
Vergangenheit belaſtet. Bei aller Achtung vor dem guten 
Willen Dr. Zoepfs, der Kirche gerecht zu werden, und bei aller 
hohen Meinung, die wir ſelbſt von den Aufgaben der Kirche 
haben, glauben wir aber doch, daß die Kirche weder für die 
Vergangenheit, noch für die Zukunft in dem Sinne für die 
Geſchicke der Menſchheit verantwortlich gemacht werden kann, 
wie Dr. Zoepf das tut. Die Kirche braucht und kann 
die Verantwortung nicht auf ſich nehmen, die Dr. Zoepf 
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und mit ihm ſo viele ihr auferlegen. Denn ſie iſt nicht dafür 
da, den Menſchen das Paradies auf Erden wieder zu geben. 
Wie Jeſus vorausſah, daß wir trotz ſeines Gebotes der Liebe 
„immer die Armen um uns haben“), fo rechnete er auch damit, 
daß wir trotz ſeiner Friedensbotſchaft bis zum Ende der Zeiten 
„von Krieg und Kriegsgerüchten“ hören werden.“ Es iſt ſomit 
gar nicht unmittelbare Aufgabe der Kirche, das äußere 
geſellſchaftliche Leben der Menſchen ideal zu geſtalten, in dieſem 
Sinne ein Himmelreich auf Erden zu ſchaffen. Die Kirche hat 
auch jahrhundertelang weder eigentliche Sozial-, noch öffentliche 
Friedenspolitik getrieben, ſondern ſich auf rein religiöſe, moraliſche 
und caritative Wirkſamkeit beſchränkt.)) Solches Wirken fol 
gewiß auch auf das geſellſchaftliche und Völkerleben einen ver⸗ 
edelnden Einfluß äußern und hat es in vieler Hinſicht auch 
ſtets getan. Aber es trifft nicht zu, daß der Kirche „im Laufe 
der Geſchichte die Macht und Gelegenheit in die Hand gegeben 
war, die chriſtlichen Staaten ſelbſt zur unbedingten Annahme 
der chriſtlichen Ethik zu beſtimmen“. Auch wenn die Träger 
der kirchlichen Autorität immer in idealer Weiſe ihrem Beruf 
gerecht geworden wären, hätten ſie ſolches nie erreichen können. 
Bei Jeſus ſelbſt hat es doch gewiß am guten Beiſpiel nicht ge⸗ 
fehlt; wurde dadurch der Verrat eines Judas, die Verleugnung 
eines Petrus, der Haß der Phariſäer, der Wankelmut des Volkes 
verhindert? Was aber in dem kleinen Lebenskreiſe und bei der 
idealen Wirkſamkeit Jeſu nicht eintrat, wie hätte das die Kirche 
erreichen ſollen, da ihr Wirken ſich auf die ganze Welt ausdehnte 
und unmöglich in dieſem ganzen Umfang ſtets eine ideale Höhe 
bewahren konnte? Wir wollen gewiß nicht leugnen, daß „die 
jeweiligen verantwortlichen menſchlichen Vertreter und Träger 
der Kirche“ es gar manchmal am guten Beiſpiel haben fehlen 
laſſen. Wir glauben aber, daß eine Kataſtrophe, wie die gegen⸗ 
wärtige, auch durch das idealſte Vorbild der kirchlichen Autorität 
nicht wäre verhindert worden. Durch Belehrung und gutes 
Beiſpiel läßt ſich das Böſe nicht aus der Welt ſchaffen. Das 
„mysterium iniquitatis“ wird weiter wirken bis zu den letzten 
Zeiten, von denen Jeſus bekanntlich geſagt hat: „Weil die Bosheit 
überhand genommen hat, wird bei vielen die Liebe erkalten.“ 

Müſſen wir ſo dem tatſächlichen ſchlechten Beiſpiel mancher 
kirchlichen Vertreter die weittragende Wirkung abſprechen, die 
Dr. Zoepf ihm zuſchreibt, ſo können wir aber auch weiterhin 
nicht alles das als einen Abfall vom echten Chriſten⸗ 
tum anſehen, was Dr. Zoepf ſo nennt. Er brandmarkt das 
Rechnen mit den gegebenen Verhältniſſen als „Kompromiß ⸗Chriſten⸗ 
tum“, das dem Geiſte der göttlichen Wahrheit zuwider ſei. 
Namentlich ſieht er in den Machtrückſichten der Politik 
die Quelle allen Uebels in Staat und Kirche. 

Aber das Problem von Recht und Macht im ftant- 
lichen Leben läßt ſich doch nicht jo einfach löſen, wie Dr. Zoepf 
ſich das denkt. Der Staat kann nicht beſtehen und ſeinen Zwecken 
gerecht werden ohne machtvolle Autorität im Innern und macht— 
vollen Schutz nach außen. So erkennt ja auch Paulus) 
der Obrigkeit „das Schwert“ zu und nennt ſie „Vollſtreckerin 
des Zornes für den, der Böſes tut“. Freilich ſoll ſie dabei 
„Gottes Dienerin“ ſein, ſoll ihre Macht dem Rechte dienen. Auch 
die öffentliche Gewalt unterſteht dem göttlichen Sittengeſetz, das 
nur eines iſt. Damit iſt aber nicht ausgeſchloſſen, daß der 
Staat nicht unter Umſtänden mehr Rechte, auch mehr Recht 
auf Macht hat, als das Individuum. Ein Staat ſteht neben 
anderen Staaten eben doch anders da als ein Individuum neben 
anderen Individuen. Es gibt keine irdiſche Autorität, die be— 
rufen und befähigt wäre, den Frieden unter den Staaten 
aufrechtzuerhalten, wie der Staat für Frieden unter den 
Individuen ſorgt. Darum geht z. B. das Notwehr und Not- 
ſtandsrecht eines Staates ſicher weiter als das eines Individuums 
im Staates), und darf unter Umſtänden ein Staat gar nicht 
in der Weiſe auf ſein „Recht“ verzichten, wie der einzelne Menſch 
das kann. Doch möchten wir hier auf dieſe Fragen nicht näher 
eingehen, da wir uns ja mit der „Verantwortung der Kirchen“ 
beſchäftigen. 

Aber auch Machtgedanke und ideales Kirchen 
leben find nicht fo unvereinbare Gegenſätze, wie Dre Boepf 


3) Matth. 26, 11. 

) Matth. 24, 6. * 

5) Vgl. dazu F. X. Kiefl, „Die Theorien des modernen Sozialis⸗ 
mus über den Urſprung des Chriſtentums.“ Kempten und München 1915. 

6) Matth. 24, 12. 

7) Rom 13, 4. : l 

8) Bal. dazu den Aufſatz des Verfaſſers „Von der ſittlichen Be⸗ 
urteilung des Krieges“ in „A. R.“ Nr. 42 vom 16. Oktober 1915. 
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dies darſtellt. Auch die kirchliche Autorität bedarf der Macht nach 
innen und außen, um die ihr anvertrauten Intereſſen zu wahren. 
Hat nicht Jeſus ſelbſt ſeinen Jüngern eine Lehrgewalt über⸗ 
tragen, als er zu ihnen ſprach: „Mir iſt alle Gewalt gegeben 
im Himmel und auf Erden. Gehet alſo hin und lehret alle 
Völker.“?) Und was wäre aus der chriſtlichen Ueberlieferung 
geworden, wenn die Kirche nicht ſo manchmal im Laufe ihrer 
Geſchichte imſtande geweſen wäre, auch mit Macht, wenn auch 
nur mit der Macht paſſiven Widerſtandes, ſtaatlichen Ueber- 
griffen auf das religiöſe Gebiet entgegenzutreten? Die „Angſt 
vor der Welt und ihrer Macht“ in der proteſtantiſchen Kirche 
beruht ja gerade darauf, daß dieſe Kirche nicht religiöſe 
Macht genug in ſich hat, um weltlicher Macht überall da 
widerſtehen zu können, wo ſolcher Widerſtand Gewiſſenspflicht 
der Religion iſt. “0 Allerdings darf in der Kirche noch viel weniger 
als im Staate die Macht Selbſtzweck werden. weder im Ver⸗ 
hältnis der Autorität zu den Gliedern der Kirche, noch in deren 
Beziehungen zu Welt und Staat. „Machtpolitit“ in dieſem Sinne 
wäre allerdings dem Geiſte Chriſti durchaus zuwider. Was nach 
dieſer Richtung in der Geſchichte der Kirche tatſächlich gefehlt 
worden iſt, beklagen auch wir. Wir können aber nicht zugeben, 
daß das „politiſche“ Element im Leben der Kirche an ſich etwas 
Widerchriſtliches bedeutet und die Kirche mit der Verantwortung 
dafür belaſtet, daß die Menſchheit im gegenwärtigen Kriege ſich 
ſo wenig von chriſtlichen Grundſätzen durchdrungen zeigt. 

Wenn wir ſo die Verantwortung der Kirche ablehnen, 
die Dr. Zoepf ihr aufbürdet, ſo denken wir doch darum von der 
wirklichen Verantwortung und Aufgabe der Kirche 
nicht gering. Die Kirche ſoll das ſein, wozu Jeſus ſie beſtimmt 
hat: „Salz der Erde“, „Licht der Welt“ 11); und es ift wahrlich 
damit eine große Aufgabe und eine ſchwere Verantwortung 
denen auferlegt, welche ſich zur Kirche bekennen oder ſie gar 
amtlich vertreten. Es gilt ihnen das Wort des Herrn: „Es 
leuchte euer Licht vor den Menſchen, daß ſie euere guten Werke 
ſehen und euren Vater preiſen, der im Himmel iſt“. Sie ſollen 
gewiß vor allem durch ihr gutes Beiſpiel Zeugnis ablegen 
für die Frohbotſchaft Chriſti; die Menſchheit überzeugen, daß 
es unbeugſamen Wahrheitsmut und ſelbſtloſe Liebe gibt; ihr 
den Weg zeigen zum inneren und ewigen Frieden. Und gerade 
in Zeiten wie den gegenwärtigen drängt dieſe Pflicht des guten 
Beiſpiels und iſt die Verantwortung der Kirche vor Gott und 
der Menſchheit eine beſonders große. 


Aber wenn auch viele Bekenner der Kirche dieſer ihrer 
Aufgabe tatſächlich nicht gerecht werden, behält die Kirche an 
ſich ihren Sinn und Wert, ihre unerſetzbare Bedeutung für 
Individuum und Menſchheit. Dieſe Bedeutung liegt ja nicht 
darin, daß ſie tatſächlich alle Menſchen gerecht und ſelig macht; 
vielmehr iſt das der Sinn und Wert der Kirche, daß Wahrheit 
und Gnade einen unverſiegbaren Quell in der Menſchheit 
haben, aus dem wirklich alle — wenn viele auch unbewußt — 
ſchöpfen, die guten Willens find. Die Kirche iſt der fortlebende 
Chriſtus und kann auf ſich das Wort Chriſti anwenden: „Ich 
bin der Weg, die Wahrheit und das Leben.“!) Der Weg 
führt aber, auch wenn viele ihn nicht gehen; die Wahrheit gilt, auch 
wenn viele ſie nicht anerkennen; das Leben zeugt ſtets neu, auch 
wenn viele immer wieder dem Leben abſterben. Tatſächlich iſt 
dies denn auch das große geſchichtliche Wunder der katholiſchen 
Kirche, daß ſie ihre Lebenskraft ſtets jung erhalten hat, ſoviel 
Stürme auch ſchon über ſie dahingingen, ſo unvollkommen ſie 
auch ſchon menſchlich vertreten war. Und gerade zu Zeiten 
äußeren Niederganges bewährte dieſe Kraft der Wiedergeburt 
von innen heraus ſich ſtets am offenkundigſten. So wirkte in 
der Kirche „die Gnade und Wahrheit, welche durch Chriſtus 
geworden ift” 1), fih immer aus. Aber auch über ihre ſicht⸗ 
baren Grenzen hinaus iſt ſie für den Gläubigen Mittlerin 
dieſer Gnade und Wahrheit für die ganze Menſchheit. Durch 
ihr Dogma hält ſie das geſamte menſchliche Denken in der 
Richtung auf die Wahrheit; durch ihr ſakramentales Opfer be- 
fruchtet ſie jeden guten Willen mit Gnade von oben — ob die 
außerhalb der Kirche das nun wiſſen oder anerkennen oder nicht. 
Und diefe katholiſche, d. h. ins Ganze der Menſchheit wirkende 
Kraft innewohnt der Kirche, unabhängig von der tatſächlichen 


9) Matth. 28, 18 f. 

10) Val. den Aufſatz des Verfaſſers über „Das Reich Gottes bei 
Katholiken und Proteſtanten“ im „Katholik“, 1910, Heft 12, S. 436 ff. 

11) Matth. 5, 13 ff. 

12) Joh. 14, 6. 

13) Joh. 1, 17. 


Ausdehnung ihrer ſichtbaren Grenzen, unabhängig auch von der 
perſönlichen Würdigkeit ihrer Vertreter.“) Dieſe Kraft liegt in 
ihrem Daſein, mag dieſes vor der großen Welt unſcheinbar 
ſein, wie zu der Zeit der Katakomben, oder herrſchend und 
ſtrahlend wie unter einem Innozenz III. Dieſe Kraft iſt über. 
natürlichen Urſprungs; in ihr gründet das ſtets ſich erneuernde 
Leben der Kirche. 


14) Daß die Gültigkeit der Sakramente im beſonderen nicht von 
der perſönlichen Heiligkeit des Ausſpenders abhänge, iſt Dogma der Kirche; 
die entgegengeſetzten Lehren der Donatiſten im Altertum, der Waldenſer 
und anderer ſpiritualiſtiſcher Sekten im Mittelalter wurden des öfteren 
ausdrücklich abgelehnt, zuletzt vom Tridentiniſchen Konzil. 
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Gemeinſamer Religionsunterricht als Friedensbrücke. 
Von Kaplan Joh. Fink, Weyher (Pfalz). 


f Nr. 7 der „Allg. Rundſchau“ („Konfeſſioneller Friede und 
nationale Einheitsſchule“) wurde bereits gezeigt, daß W. Rein 
die „unechte“ Simultanſchule mit konfeſſionell getrenntem Religions- 
unterricht ablehnt, weil er in ihr keine Brücke zum konfeſſionellen 
Frieden zu ſehen vermag. Er geht deshalb einen Schritt weiter 
und verlangt mit mehreren anderen die „echte Simultan: 
ſchule“. In dieſer bleiben die Kinder der verſchiedenen Kon. 
feſſionen auch während der Religionsſtunde beiſammen und er- 
halten gemeinſam einen konfeſſionsloſen Religions: 
unterricht. Rein gibt zugleich auch den Grund an, warum 


er ſich von dieſem Projekt gerade in der Jetztzeit Erfolg ver⸗ 


ſpricht: „Sobald in der Welt der Erwachſenen die Gefühle gegen- 
ſeitiger Duldung unter den Konfeſſionen erſtarken, das Bewußt, 
ſein der Gemeinſamkeit der Glaubensgrundlagen lebendiger wird 
und der Gedanke an die trennenden Unterſchiede in Dogmatik 
und Kultus zurüdtritt, dann iſt für die Schule die Zeit gekommen, 
die echte Simultanſchule wieder aufleben zu laſſen und unſeren 
Kindern einen gemeinſamen Religionsunterricht auf bibliſcher 
Grundlage in der Schule zu erteilen mit Ausſchluß der Dog 
matik, die der kirchlichen Unterweiſung vorbehalten bleibt. Die 
Stimmung unſerer Tage iſt ſolchem Streben günſtig.“ (Bei Thimme, 
l. c. S. 236.) Die goldenen Tage ſcheinen jetzt angebrochen zu 
fein, welche die „Pädagog. Ztg.“ im Jahre 1909 (Nr. 36) pro: 
phetiſch ahnte und erſehnte: „Wenn der Geiſt der Duldſamkeit 
alle Menſchen bis ins innerſte Mark durchdringt, dann dürfte 
die Zeit für die neutrale (konfeſſionsloſe) Schule gekommen ſein; 
dann kann der konfeſſionelle Religionsunterricht aus dem Lehr 
plan der Volksſchule ausgeſchieden und feine Erteilung den ein 
zelnen Religionsgemeinſchaften überlaſſen werden.“ Die liberale 
Lehrerſchaft hat in den beiden letzten Jahren in einer Reihe 
von Verſammlungen für dieſes Ziel Stimmung gemacht: Auf 
dem „Deutſchen Lehrertag“ in Eiſenach (13. Juni 1916) trat Schul: 
rat Scherer ein für eine „nationale Einheitsſchule mit einer ge 
meinſamen Welt und Lebensanſchauung auf fittlider Grundlage. 
Dazu fei wieder notwendig der konfeſſionsloſe Religionsunter⸗ 
richt“. Derſelbe hatte ſchon auf dem Münchener Lehrertag (6. Juni 
1906) erklärt, „die konfeſſionsloſe Religion ſei die Religion der 
Simultanſchule“. Auf dem Stiftungsfeſt des Chemnitzer väda 
Benn Vereins (1916) ſprach der Feſtredner unter „rei 
eifall“: Die „Zukunftsſchule kann eine beſondere Religion und 
Konfeſſion nicht lehren. Das können die Religionsgemeinſchaften 
von ſich aus tun“ („Leipz. Lehrerztg.“ Nr. 36). Noch ſchärfer 
ſchreibt die „Volksſchule“ (Nr. 11, 1916): „Den Konfeſſionen 
kommt eine Bedeutung im öffentlichen Leben nicht mehr zus 
dogmatiſcher Religionsunterricht darf nicht Lehrgegenſtand der 
Einheitsſchule, die keine Konfeſſion kennt, ſein. Deutſche Religion, 
deutſche Volkskirche, das muß die Loſung der Zukunft ſein.“ 
Auch „Die deutſche Schule“ (1915 S. 501) ſchlägt vor, allen 
Kindern gemeinſam als Religionsunterricht eine Einführung in 
die chriſtliche Religion auf Grund der Quellenſchriften zu bieten. 
Die Kirche darf dann daneben von einem gewiſſen Alter ab 
auch ihren kirchlichen Unterricht erteilen. „Es ift leicht einzuſehen, 
welche ungeheuere Bedeutung für die Milderung der religiöſen 
Gegenſätze im deutſchen Volke dieſer Religionsunterricht haben 
würde.“ 
Ein gemeinſamer Religionsunterricht könnte die deutſchen 
Kinder zu feſterer Einheit zuſammenfügen, aber nur unter der 
Vorausſetzung, daß dieſem Unterricht die Religion des 
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Lebens außerhalb der Schule entſpräche. Solange aber 
die Schüler in Haus und Kirche zu verſchiedenen religiöſen 
Anſchauungen und Betätigungen erzogen und angehalten werden, 
kann ſie auch der gemeinſamſte Religionsunterricht in der Schule 
nicht einen. Die Kinder werden ihn überhaupt nicht als Religions. 
unterricht betrachten, weil er ja ihrer wahren Religion gar 
nicht entſpricht. Sie werden fý nach wie vor als Proteſtanten 
bzw. Katholiken fühlen und ſich mehr des Trennenden als des Einen⸗ 
den bewußt fein. Solange in Deutſchland getrennte Konfeſfionen be- 
ſtehen, ſolange die Deutſchen in verſchiedene Kirchen 
gehen, ſo lange können und ſollen auch ihre Kinder inge⸗ 
trennten Religions unterricht und in verſchiedene Schulen 
gehen. Man gebe doch ein für allemal die Hoffnung auf, die ver⸗ 
ſchiedenen Konfeſſtonen, die nicht bloß akzidentelle religiöfe Bu- 
ſpitzungen, ſondern weſentlich verſchiedene Weltanſchauungen 
darſtellen, zuſammenzuſchweißen! Eine gemeinſame Miſchreligion 
würde nicht eine höhere Syntheſe der verſchiedenen Konfeſſionen 
bilden, ſondern eine dritte neue Konfeſſion, die keiner der 
beſtehenden gerecht würde. Es wäre eine horrende pädagogiſche 
Leiſtung, als obligatoriſchen Lehrgegenſtand in die deutſche Bolts- 
ſchule eine Religion einzuführen, der überhaupt keine Realität 
zukommt, ſondern die nur als Abſtraktum im Gehirne deutſcher 
Gelehrter ein ideelles Daſein friſtet. Es iſt ein Aberglaube, von 
dieſem weltfremden Gedankending die Verſöhnung der äußerſt 
realen und lebendigen chriſtlichen Konfeſſionen zu erwarten. 
Nicht der Glaube muß uns einen, ſondern die Liebe. 
Darum iſt es nicht notwendig, daß unſere Kinder in einer ge⸗ 
meinſamen Religion unterrichtet werden, ſondern daß ſie zu all⸗ 
gemeiner Liebe, Achtung und Gerechtigkeit erzogen werden in 
und trotz der verſchiedenen Religion. Solange es zudem in 
Deutſchland ſtaatlich anerkannte und rechtlich geſchützte ſelbſt⸗ 
fländige Religionsgeſellſchaften gibt, in deren religiös. fittliches 
Lehrprogramm der Staat in keiner Weiſe einzugreifen hat, haben 
dieſe auch allein und ausſchließlich das Recht, für ihre Ange⸗ 
hörigen im ſchulpflichtigen Alter den religiöſen Unterrichtsſtoff 
feſtzulegen. Der deutſche Staat hat keine eigene Reli- 
gion neben der der beiden Konfeffionen, darum kann und darf 
er auch nicht für die Schule eine eigene Lehre aufſtellen und 
vorſchreiben. Nachdem er faſt die geſamte Unterrichts und Er⸗ 
ziehungstätigkeit der Familie und den Kirchen abgenommen hat, 
muß er in ſeinen Schulbetrieben die Rechte der Familien 
und ſtaatlich anerkannten Religionen gelten laſſen. Die 
Religion, die in unſeren Schulen von Staats wegen gelehrt wird, 
muß deshalb die lebendige Religion der beſtehenden Religions- 
gemeinſchaften fein. Die Gefahr konfeſſioneller Entfremdung und 
Verhetzung muß der Staat dadurch zu bannen ſuchen, daß er 
bei allen Religionen auf Erziehung zur Duldſamkeit dringt, ſeine 
ſämtlichen Lehrer, beſonders auch die Geſchichtslehrer, zur ſtrengſten 
Gerechtigkeit verpflichtet und ſeinerſeits ſelbſt gegen alle Kon⸗ 
feſſionen das vollſte Gleichmaß walten läßt. 

Wenn W. Rein und andere meinten, der Burgfriede und 
die Erfahrungen des Krieges hätten der Einführung des gemein⸗ 
ſamen Religionsunterrichtes den Weg bereitet, ſo bezweifeln wir 
das. Keine Konfeſſion hat fih bis jetzt bereit gezeigt, auch nur 
ein Teilchen von ihrem Sondergute abzutreten. Es ſprechen 
deutliche Anzeichen dafür, daß die konfeſfionellen Kämpfe nach 
dem Kriege wieder neu aufleben. Es gibt Leute genug, die ſich 
gegenwärtig nicht wohl fühlen, die ſchon lange unter dem Zügel 
des Burgfriedens knirſchen und die es nicht unterlaſſen können, 
wenigſtens durch einige intolerante Fußtritte zu zeigen, daß noch 
ihr altes Herz lebt und ſich kampfluſtig nach freieren Zeiten 
ſehnt. Wäre zudem unſer Volk ſo weit, daß es in allen ſeinen 
Teilen „bis ins innerſte Mark“ durchdrungen wäre vom Geiſte 
der Duldſamkeit, dann wäre die Einführung eines gemeinſamen 
Religionsunterrichtes erft recht überflüſſig, weil ja das erwünſchte 
Ziel bereits voll erreicht wäre. Es iſt auch nicht richtig, daß 
unſere Soldaten nach ihren Kriegserfahrungen für eine Ver— 
ſchmelzung der Konfeſſionen und für einen entſprechenden ge— 
meinſamen Religionsunterricht eintreten. Unſere Krieger haben 
tatſächlich vollſte Toleranz gelernt und geübt. Aber das geſchah 
nicht dadurch, daß ſie alle religiöſen Unterſchiede vergeſſen und 
verleugnet, alle konfeſſionellen Sonderheiten abgeſtreift und ſich 
auf eine religiöſe Mittellinie geeinigt hätten. Sie behielten ihre 
religiöſe Eigenart bewußt und voll bei. Um allen Freund und 
Kamerad ſein zu können, hatten ſie es auch nicht notwendig, 
vorher das beiderſeitige Glaubensbekenntnis zu verändern und 
auf eine gemeinſame Formel zu bringen. Die Anhänger der 
verſchiedenen Glaubensbekenntniſſe brauchen nur alles Intolerante 
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abzuſtreifen. Die Intoleranz hat: nicht in den verſchiedenen 
Glaubensüberzeugungen ihren Sitz, ſondern in dem mangelnden 
guten Willen zu voller Gerechtigkeit und allgemeiner 

iebe. Dieſe Gerechtigkeit und Liebe haben nun unſere Sol. 
daten in der gemeinſamen Not gelernt. Dort ſahen fie ein, daß 
es unnötig und unartig ſei, einem Menſchen bloß ſeiner anderen 
Religion wegen Abneigung oder Geringſchätzung zu erzeigen. 
Sie erfuhren, daß auch die anderen mit ganzem Herzen an ihrer 
religiöjen Ueberzeugung hängen, mit guten Gründen für fie ein- 
treten und in ihr reichlich Troſt und Kraft finden konnten. Sie 
legten ſo manches Vorurteil ab und gewöhnten ſich an Vorſicht, 
Zurückhaltung, Beſcheidenheit, Gerechtigkeit und Achtung vor dem 
Glauben anderer. Die konfeſſionellen Sonderheiten ließ man 
zur Aeußerung kommen, ohne ſich über fie zu ärgern. Der 
Katholik ſah friedlich den Proteſtanten aus ſeiner Lutherbibel 
und ſeinen Lutherliedern ſich Stärkung holen und der Proteſtant 
ließ ruhig den Katholiken feinen Roſenkranz beten und zur Beicht 
ehen. Schiedlich — friedlich; jeder feiner eigenen Ueberzeugung 
froh, aber dabei anſtändig, liebevoll, verftändig und objektiv 
gegenüber jedem Andersgläubigen. Ein großes Verdienſt er⸗ 
warben ſich hierbei die beiderſeitigen Feldgeiſtlichen, die mit 
ſchönſtem Beiſpiel in Wort und Tat vorangingen. 

Wollen wir den konfeſſionellen Frieden im ganzen Volke 
fördern und ſichern, ſo erziehen wir unſer Volk zu 
dieſen Kriegertugenden; leiten und halten wir alle an, 
gerecht, vorurteilslos und liebenswürdig zu ſein gegen jeden 
Andersgläubigen. Wenn jeder ernſten guten Willen hat und 
ſich ſeiner Pflicht und Verantwortung immer voll bewußt bleibt, 
jo wird unfer Volk beſſere Zeiten erleben. Die Erfahrung wird 
dann aufs neue beſtätigen, wie wenig getrennte Schulen und 
konfeſſioneller Religionsunterricht ein Volk auseinanderreißen, 
das nicht auseinandergeriſſen ſein will, ſo wenig, wie unſer Heer 
geſpalten wurde, weil die Soldaten zum Feldgottes dienſt nach 
Konfeſſionen auseinander gingen. 

Mögen das alle jene bedenken, die die interkonfeſſionelle 
oder konfeſſtonsloſe Einheitsſchule immer wieder mit dem Hinweis 
auf unſer Heer zu begründen ſuchen. Der freifinnige „Fränkiſche 
Kurier“ gab in Nr. 315 (1915) am Schluſſe einer langen Be⸗ 
lehrung über die Vorzüge der Simultanſchule die Parole aus: 
„Ein Volk, ein Heer, eine Schule! Darum meldet eure Kinder 
zur Simultanſchule an! Ihr fördert damit den Geiſt der Ein⸗ 
tracht im deutſchen Volk und im deutſchen Vaterland!“ Die 
„Pädagogiſche Zeitung“ (S. 458, 1915) ſchrieb: „Sollen Parteien, 
Stände und Konfeſfionen einen gemeinſamen Schützengraben 
haben, folen fie ſich ... als Kinder ein und desſelben Bater- 
landes fühlen ... dann müſſen fie auch eine gemeinſame Schul⸗ 
bank haben. Darum darf die Schulorganiſation nicht länger auf 
konfeſſionelle Zerſplitterung gegründet fein.” Im Sächſiſchen 
Landtag (Februar 1916) brachte der Abg. Koch (Fortſchr. Volksp.) 
dieſelben Gedanken vor: „Wenn wir im Kriege die Soldaten nicht 
nach Konfeſfionen trennen, dann ift auch kein Grund vorhanden, 
daß wir die Kinder in der Schule nach Konfeſſionen trennen. 
Wir verlangen alſo eine Einheitsſchule in dieſer Beziehung.“ 

Alle diefe überſehen, daß zwiſchen Kriegführen und Erzogen- 
werden, zwiſchen Schützengraben und Schulbank, zwiſchen Heer 
Volksſchule ein ſolch fundamentaler Unterſchied beſteht, 
daß ſich die beiden überhaupt nicht in Vergleich ſetzen laſſen. 
Unſer Heer ift interkonfeſſionell, weil wir keinen Grund haben 
es konfeſſionell zu ſcheiden. Der Zweck des Heeresdienſtes läßt 
ſich auch bei konfeſſioneller Miſchung voll erreichen. Er iſt bei 
allen Deutſchen der gleiche, nämlich die Heranbildung eines jeden 
zum tüchtigen Verteidiger des Vaterlandes. Die Konfeſſions— 
frage ift dabei ohne jeden Belang. Auch der gemeinſame Schützen⸗ 
graben iſt ſelbſtverſtändlich, weil ja der Feind nicht die Religion 
des einzelnen bedroht, ſondern das allen gemeinſame Vaterland. 

Ganz anders liegen aber die Verhältniſſe bei der Frage 
nach der Geſtaltung der Schule. Dieſe nimmt den Menſchen 
auf im Zuſtande völliger Unreife, um ihn erſt an Seite oder auch 
an Stelle der Familie zu einem wahren und ganzen Menſchen 
zu erziehen. Wie aber bei den einzelnen Waffengattungen Ab— 
richtungsziel und Abrichtungsmittel ſehr verſchieden ſind, ſo geht 
auch bei den einzelnen Konfeſſionen Erziehungsziel und Erziehungs- 
weg in vielen Punkten weit auseinander. Der proteſtantiſche 
Schüler fol nach der Intention feiner Eltern und Religions 
gemeinſchaft erzogen werden zu einem guten deutſchen Protes 
ſtanten, der katholiſche zu einem guten deutſchen Katholiken und 
zwar jeder auf Grund und unter voller Ausnützung der erziehe— 
riſchen Mittel und Kräfte ſeiner eigentümlichen Religion. Hier 
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ſpielt die Religion des einzelnen eine Hauptrolle und muß des⸗ 
halb unbedingt Recht und Berüdfichtigung finden, fol die Er- 
ziehung nicht kraft und ſaftlos fein und will der Staat nicht 
mit ſeinem Schulgeſetz ſelbſt in ungerechteſter Weiſe intolerant 
werden gegen die Rechte der Eltern und ſtaatlich anerkannten 
und geſchützten Kirchengemeinſchaften. Die Religion und zwar 
in ihrer geſchichtlich gewordenen konfeſſionellen Ausprägung iſt 
nicht bloßer Unterrichtsſtoff, ſondern das allgemeinſte und wichtigſte 
Lebensgeſtaltungsprinzip und damit auch das maßgebendſte Er⸗ 
ziehungsprinzip. Dieſe richtunggebende Bedeutung muß in der 
Schule anerkannt werden und in der Schulgeſtaltung zum Aus⸗ 
druck kommen. Daß die ſich hieraus ergebende religiöſe Schul⸗ 
ſcheidung eine Einigkeit und Einheit in vaterländiſchen Fragen 
und im Heeresdienſt verhindere, wird nach den Erfahrungen in 
dieſem Kriege niemand behaupten wollen. 

Bei dem Ruf nach gemeinſamem chriſtlichen Religions- 
unterricht auf bibliſcher Grundlage überſehen die meiſten immer 
wieder, daß es in Deutſchland auch eine ſtaatlich anerkannte jüdiſche 
Religion gibt. Will man mit dieſer auch auf einen gemeinſamen 
Boden kommen, ſo muß dieſe gemeinſame Religion ſchließlich 
ſo weit reduziert werden, daß von einer chriſtlichen Religion 
wenig übrigbleibt. Zu einem kaum günſtigeren Ergebnis würde 
man kommen, wenn man ſich mit dem „Bibelglauben“ der 
modernen liberal-proteftantiichen Richtung einen wollte. Das 
Reſultat wäre dann nicht eine Schule religiöſer Toleranz, ſon⸗ 
dern intoleranter Religionsloſigkeit. Manche fagen nun, daß 
gerade das der gewünſchte Zweck und das wahre Ziel vieler 
Einheitsſchulfreunde ſei. Dann iſt man es aber ſeiner ge⸗ 
rühmten deutſchen Ehrlichkeit ſchuldig, offen zu ſagen, daß man 
mit feinen Schulplänen nicht eine konfeſfionelle Verſöhnung, 
ſondern eine religidfe Verflachung und kirchliche Ent⸗ 
fremdung erreichen will. Dann geſtehe man ſich aber 
auch, daß man durch ſolches Beſtreben unſer Volk den ſchwerſten 
religiöſen Kämpfen entgegenführt und ihm zugleich 
die beſten Kräfte raubt, deren es in ſeinem ſchweren 
Ringen um die Zukunft dringend bedarf. 

Der konfeſſionelle Friede ift ein erhabenes Ziel und des 
Schweißes der Edlen wert. Aber keine Schulordnung und kein 
Geſetz kann uns denſelben voll bringen, weil nie alle Menſchen 
„eines guten Willens find“. Und wenn auch der konfeſſionelle 
Hader abnimmt oder gar einmal zum Schweigen kommen ſollte, 
dann wird der ſchwerſte religiöſe Kampf, der Kampf zwiſchen 
Glaube und Unglaube um ſo heftiger entbrennen. Der 


wird dauern, ſo lange das Heilandswort gilt: „Haben ſie mich 
verfolgt, ſo werden ſie auch euch verfolgen“ (Joh. 15, 20). Der 
Heiland ſah voraus, daß zu allen Zeiten Menſchen gegen ſeine 
Religion ankämpfen werden. Dieſer Kampf wird dauern, ſo lange 
es eine wahre Kirche Chriſti gibt, bis der Herr kommt in ſeinem 
zweiten Reich. 


Frühjahr 1917. 


o nah am Ziele, lass uns nicht versinken. 

Es ruft zu dir dein Volk in schwerer Not. 
Wir harren bang, lass uns den Mut nicht sinken, 
Vermehre uns wie einst des Lebens Brot. 


Wir kämpfen nicht um eillen Ruhms Gefahren, 
In heil’ger Notwehr führen wir das Schwert, 
Vor Feindes Hass der Heimat Boden wahren 
Hal uns mit eisern Griff die Faust bewehrt. 


Lass uns nicht straucheln auf den rauhen Wegen, 
Gib Leidenskraft, gib hohen Öpferdrang, 

Bis sich erneut der Ernte goldner Segen, 

Bis dass der Tauchboothelden Werk gelang. 


Drei Monde noch! Mein Volk, o lass dich halten, 
Ueb’ strenge Zucht, zum Schwersten auch bereit. 
Drei Monde noch — o himmlische Gewalten! 
Drei Monde noch und Deutschland ist befreit! 


Gräfin Preysing-Walterskirchen. 


Die Mobilmachung der Ingend im Katholiken 
Frauenbund Dentſchlands. 


Von M. Buczkowska, München. 


Sede Organiſation, die ſich lebenskräftig entwickeln will, muß ſich 
ihren Nachwuchs ſichern. Aber es gibt Organiſationen, deren innere 
Kräfte eine Bewegung ſchaffen, die in die Zukunft greifen, und die 
darum die Jugend naturgemäß erfaſſen muß, auch weil die Jugend 
ſich ihnen aus innerem Bedürfnis anſchließt. 

Dieſe Wechſelbeziehung zwiſchen einer modernen Kulturbewegung 
und der Jugend ſehen wir deutlich verkörpert im Katholiſchen Frauen: 
bund Deutſchlands. Dieſe in jugendlicher Kraft fih entfaltende Frauen: 
organiſation hat ſeit ihrem Beginn jugendliche Mitglieder in ihren 
Reihen. Wenn die Leitung auch vielfach ſogar in den Händen jener 
Frauen liegt, die um ihrer Kinder willen voll chriſtlichen Optimismus 
an der Zukunft mitbauen und mitſchaffen wollen, ſo iſt es faſt ein 
charakteriſtiſches Merkmal des Frauenbundes, daß ſo viel jugendlich 
Kräfte hier zur Entfaltung gelangen. Die Gründe hierfür liegen in 
feinem inneren Weſen einerſeits, in feiner Organiſations form anderſeits. 

Seinem inneren Weſen entſpricht es vor allem, in der Jugend 
das chriſtliche Frauenideal zu verankern, in den jugendlichen, 
gottnahen Seelen die ganze Größe und die wunderbare Miſſion der 


Frau zu fo ſtarkem Bewußtſein zu bringen, daß ihr jugendlicher Mu 


ſich den vielen Enttäuſchungen des Lebens entgegenſtellt. 

Die Förderung der Perſönlichkeitsentwicklung, die in dem Heilig 
keitsſtreben, das die Kirche von der Frau fordert, ihre tiefſten Wurzeln 
hat, verlangt, daß der Jugend Wege der Bildung und der Arbei 
erſchloſſen werden. 

„Träger des Zuſammenſchluſſes aller katholiſchen Frauenorgan 
ſationen“ zu fein, ſchließt die große Verantwortung in fih, unfer: 
katholiſchen Vereinsarbeit einen ſozial und catitativ geſchulten Nach 
wuchs zu erziehen. : 

Darum konnte der Katholiſche Frauenbund es nicht dem Zufal 
überlaſſen, ob ſein Ruf an jugendliche Herzen dringen würde. Er bat 
in ſeiner Organiſation eine eigene Abteilung geſchaffen, in welcher 
die jugendlichen Mitglieder durch beſondere Bande einer Jugend 
gemeinſchaft enger miteinander verknüpft wurden. Der Zweck dieje 
Jugendabteilung iſt ſomit die ſinngemäße Ausdeutung des Frauen 
bundsgedankens, nämlich „der Zuſammenſchluß unſerer katholiſchen 


weiblichen Jugend, um ihr religiös ſittliches Selbſtgefühl zu ftärken. 


ihr Bildungsſtreben zu fördern, ihrer Arbeitsfreude ein Feld ſozial 
caritativer Tätigkeit zu geben, ihre vaterländiſche Geſinnung zu pflegen 
und ſie zu lehren, an der Löſung der Frauenfrage nach den Grund 
ſätzen der katholiſchen Kirche teilzunehmen“. ö 

Ein doppeltes pädagogaiſches Prinzip liegt dieſen Jugendabtei 
lungen zugrunde: die ſichere Führung durch ein Mitglied der Frauen 
bundvorſtandſchaft, „Beirätin“ genannt, und das Prinzip jugend 
licher Selbſtverwaltung, welche für die Zukunft geſchulte Vereinskräft⸗ 
heranbilden ſoll. 

Wieweit diefe Entwicklung in aller Stille gereift war, das tra: 
deutlich in Erſcheinung, als der Katholiſche Frauenbund im verfloſſene 
Jahre (6. Januar 1916) anläßlich feiner Generalverſammlung ir. 
Reichstagsgebäude die Jugend in hellen Scharen aus allen Zeil 
Deutſchlands herbeiſtrömen fah. Die große Arbeitsparole, die hir 
ausgegeben wurde, wendete ſich an eine wohlgeſchulte, arbeitsgewohnte 
Kerntruppe, die bei Kriegsbeginn freudig ihre jugendlichen Kräfte den 
Dienſte des Vaterlandes weihte. „Mit dem erſten Mobilmachung 
tage ſtellte ſich die geſamte Jugendabteilung des Aachener Zweig 
vereins des Katholiſchen Frauenbundes für jede Hiifsarbeit zur Ver 
fügung. Nach und nach fanden wir Alle Arbeit: In den Lazaretten, 
an den Bahnhöfen, bei den Arbeiten der einzelnen Pfarrbezirke, in 
den Kriegsſchreibſtuben, in den Kinderhorten u. a. m.“, fo beginnt den 
Bericht „Zwölf Monate Kriegsarbeit!“ in der Auguſtnummer 191 
der „Jugendziele“, des Organs der Jugendabteilungen, das immer 
wieder von den Arbeitsleiſtungen berichtet, fet es auf dem Gebiete der 
Kinderfürſorge, der Volksſpeiſungen, der Kriegsgärten und der geſamten 
Kriegsfürſorge. ö 

Wie lebendig der Geiſt der Caritas in den Jugendabteilungen 
wirkt, dies beweiſt die jüngſte Arbeitsfrucht derſelben, das Jung 
Eliſabeth⸗Caritaswerk. „Unter dem Segen dieſes Namens 
ſammelt ſich die Jugend; ſie will Kindern, die jetzt im Kriege den 
Jammer der Armut doppelt bitter fühlen, Hilfe bringen“ durch Be 
ſchaffung von Kleinkinderwäſche. „Häusliche Kunſtfertigkeit im Dni: 
der Caritas“, dies ift die Grundlage des Jung Elifabeth-Laritat 
werkes, ſo lautet auch die praktiſche Anweiſung, welche durch eine 
Broſchüre und Schnittmuſterbogen die Jugend zu echtem Hausfrauen 
fleiß erziehen will. l 

Neben all der praktiſchen Arbeit, die in fo erfreulicher Zeile 
immer mehr jugendliche Kräfte erfaßt, zeigt fih auch die innere Anteil 
nahme der Jugend an dem großen Erleben dieſer ſchickſalsreichen Zeit. 
Aufnahmefähig und wiſſensdurſtig will die Jugend eingeführt werden 
in die ſozialen Probleme, in die wirtſchaftlichen Zuſammenhänge, in 
die großen Strömungen unſerer Zeit. Ein längerer Informations 
kurs im Anſchluß an die Berliner Tagung bot zuerſt den zahlreichen 
Vorſtandsmitgliedern der verſchiedenſten Jugendabteilungen eine ein 
gehende Ausſprache mit den Führerinnen des Katholiſchen Frau! 
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bundes. Dieſes erſprießliche Zuſammenwirken gab den Anſtoß für 
weitere Informationskurſe in den verſchiedenſten Teilen Deutſchlands, 
ſo in Breslau für die Jugend des oſtdeutſchen Landesverbandes, in 
München für den bayeriſchen Landesverband, in Hamburg für den 
Norden Deutſchlands, in Bingen, in Koblenz, in Limburg und in 
Düſſeldorf für die Jugend am Rhein. Gerade die freudige Mitarbeit, 
welche die Jugend leiſtet, das Zuſammentreffen aus den verſchiedenen 
Zweigvereinen und der daraus entſtehende Wetteifer führt vielerorts 
zu einer Vertiefung der Kenntniſſe durch fortlaufende Studienzirkel 
verſchiedenſter Art. Die daraus gewonnene theoretiſche Begründung 
der praktiſchen Arbeit bringt immer mehr Mitglieder zu dem Entſchluß, 
eine berufliche ſoziale Ausbildung zu ſuchen. Beſonders erfreulich iſt 
daher die Tatſache, daß neben den zwei altbewährten ſozialen 
Frauenſchulen in München und in Heidelberg, eine weitere ſoziale 
Frauenſchule vergangenen Herbſt in Köln ins Leben trat und mit 
dieſen Ofern eine neue in Berlin eröffnet wird.“) Für die Mobil. 
machung der Jugend auf geiſtigem Gebiet ſind dieſe Bildungsſtätten 
von weittragendſter Bedeutung, weil ſie nicht nur Kenntniſſe vermitteln, 
ſondern auch die Berufsauffaſſung unſerer künftigen Sozialbeamtinnen 
mit dem Geiſte unſerer katholiſchen Glaubensüberzeugung durchdringen. 
Die gleiche Atmoſphäre von Ueberzeugungstreue und Glaubenswärme 
durchweht auch die Jugendabteilungen des Katholiſchen Frauenbundes. 
Dieſe Geſinnungsgemeinſchaft ift das ſtärkſte Band, das die Jugend 
zuſammenſchließt, die ein heitliche Grundlage aller Arbeit und 
Bildung, „die treibende Kraft unſerer Bewegung.“ Mit freudiger 
Erwartung ſetzt darum der Katholiſche Frauenbund ſeine Hoffnung in 
die Jugend, weil er in ihrer Mobilmachung nicht nur eine Pflicht 
gegen die Jugend erblickt, ſondern auch die beſte Gewähr für die 
Heranbildung eines ſittlich ſtarken, arbeitsmutigen Frauengeſchlechtes 
in unſerem hartbedrängten, geliebten Vaterlande. 


1) Adreſſen dieſer katholiſchen Frauenſchulen ſind: Soziale und 
caritative Frauenſchule in Bayern, München, Thereſienſtraße 25; Soziale 
Frauenſchule von Gräfin Graimberg, Heidelberg, Kornmarkt; Soziale 
Frauenſchule des Katholiſchen Frauenbundes Deutſchlands, Köln, Roon⸗ 
ſtraße 36; Soziale Frauenſchule des Katholiſchen Frauenbundes, Zweig⸗ 
verein Berlin, Winterfeldſtraße 5. 


An Heldengräbern. 
Von Redakteur Wilhelm Kahmann, z. Zt. im Felde. 


Nimm das aufgeſchlagene Buch der Gräber und lies; 
es wird dich nicht gereuen! 


er in die Gebiete kommt, über die der Kriegswagen ächzend ges 


gangen iſt, ſieht jetzt vielfach die Wundnarben ſchon überwuchert 
von üppiger Natur. Selbſt die Plätze ſchwerſter Kämpfe erkannte man im 
vergangenen Herbſte kaum noch unter der reichen Fülle des Ernteſegens. 
Nur kleine Hügel, pietätvoll geſchont von der Pflugſchar, oft Hügel neben 
Hügel in erſchreckender Häufigkeit, zeugen von den blutigen Opfern, 
die hier gebracht wurden. Aus ihnen allein ſchon, aus ihrer Zahl und 
Anlage, kann man faſt mit Beſtimmtheit den Verlauf des Waffenganges 
rekonſtruieren. ' 

Trifft man auf Maſſengräber, fo hat hier unzweifelhaſt der 
Kampf geſtanden. Ein Ringen mit gleichen Kräften und unter großer 
Erbitterung hat hier getobt. Man glaubt noch das Heulen des Trommel⸗ 
feuers zu vernehmen, das damals die Welt in Trümmer zu ſchlagen 
drohte, man vernimmt die grellen Schreie und phantaſtiſchen Wirbel 
der Lydditgranaten, man ſpürt noch den brennenden Schmerz der 
heranbrauenden Gasnebel. War hier ein ausgeſprochener Stellungs⸗ 
kampf, dann haben die Kameraden die geheiligte Grabſtätte zu einem 
Kunſtwerk echt deutſcher Eigenart ausgebaut und mit einer Poeſie um⸗ 
geben, wie wir ſie ſonſt nur noch im deutſchen Volkslied kennen. Auch 
die Gartenbautechnik und Architektur haben ſich betätigt. Aus dem 
Grad der Vollendung der Anlage kann man auf die Dauer des Kampfes 
ſchließen, ob es ſich dort nur um die Erſtürmung eines Vorwerks, eines 
Brückenkopfes oder um die Fortnahme eines ſtrategiſch wichtigen Punktes 
handelte, worauf es gleich weiterging. ... kann dir die Hand nicht 
reichen, derweil ich eben lad... Hier betrachten es dann die Etappen⸗ 
truppen als ihre Aufgabe, Schmuckkränze der Natur um die geweihten 
Stätten zu winden. Am ſchönſten find die Einzelgräber; hier ein ein- 
ſames Reitergrab, dort die Ruheſtätte eines verwegenen Vorſpähers. 
Oder mitten aus der friſch frohen Hatz des Vorwärtsdrangs hatte ſich 
die feindliche Kugel einen Beliebigen herausgeholt. Nun ruht er ein⸗ 
ſam unter dem Fenſter eines Bauernhauſes, an den Hang im Schatten 
eines Baumes gebettet oder auf weiter Fruchtebene, wo im Sommer der 
Aehrenwald rauſcht. Sträuße von Feldblumen hatte man auf ſie hin⸗ 
geſetzt, ſo daß ſie mit den ſchlichten Kreuzen wie Wunderorte der Pilger⸗ 
ziele anmuten. In den Städten findet man dann ſchließlich noch die 
Ehrenfriedhöfe. Sie ſingen ein trauriges Lied von Schmerz und 
Wunden, denn ſie werden gefüllt aus Lazaretten. 

Gräber haben ihre Seele. Sie tut ſich in gar feinen Schwin⸗ 
gungen dem kund, der fühlenden Herzens und ehrfürchtigen Sinns in 
ihren heiligen Kreis tritt. Es verlohnt ſich, den Schritt zu tun. Von 
der Stunde an, da man hier Auskunft holt, wird es ſtill und geklärt 


in der eigenen Seele, da ſie hier Dinge geſehen, die ſie in ſolcher 
Größe und Allgewalt nie geſchaut und in dieſem Lichte nicht bewundert 
hat. Himmliſche Klänge zittern aus ſolchen Gräbern und ſpielen deiner 
Seele Ewigkeitsharmonien; jetzt noch in dem düſtern Moll höchſter 
Tragik, bald ſanft hinübergleitend in die Jubelakkorde reineren Glücks. 

Wir treten an ein Grab, das unter der üppigen Decke bunter 
Herbſtblumen prangte. Darüber ſchwang ein Sonnentag ſeine leuch⸗ 
tenden Feſtflaggen. Mit feinem Sinn für das, was dir behagte, hatte 
man deinen Hügel geſchmückt. Licht und Sonne, Lied und Luſt. So 
klingt noch eine ganze Welt verrauſchter Freuden, verhallten Frohſeins 
und verblichener Schönheit von deiner Ruheſtätte auf. Dem Leben 
gabſt du dich ſo gern, guter Freund, leben in Jugend und Schönheit 
war dein Element. Du warſt in die goldene Freiheit gezogen und 
durchflogſt ihre Hochbahnen in Glanz und Licht. Es wurde dir ſchwer, 
aus all dem durch ein rauhes Geſchick plötzlich herausgeriſſen zu werden; 
aber das Bewußtſein der Pflicht und die Begeiſterung für das Hohe 
überwanden es. Du erwieſeſt dich als Held, gleich ehrwürdig, ſchön 
und heilig wie die anderen alle, da du den Tod erlitteſt. Denn nicht 
der Tod an ſich, ſondern die Todesbereitſchaft iſt es ja, die 
den Helden macht. In dieſer Bereitſchaft biſt du über dich ſelbſt 
und über deine Umwelt hinausgewachſen. Du ſtarbſt, wie die Inſchrift 
beſagt, armſeligen Seuchentod. Huldigten wir noch der Anſchauung 
der Antike, daß die Todesart den Grad des Heldentums beſtimme, da 
man von einem Helden erwartete, daß er mit dem Eiſen in der Bruſt 
und dem Schwerthieb in der Stirn fallen mußte, dann wäre dein Ge⸗ 
ſchick beklagenswert. So aber iſt das Entſcheidende: der Tod an der 
Stelle, wo die Pflicht es befahl. 

Von dieſem Pflichtbewußtſein, das dich leitete, und dieſem 
Opferwillen, dieſer reinen Begeiſterung und erhabenſten Lebensauf⸗ 
faſſung, die dich über das Schwerſte leicht hinwegbrachte, will das 
bleibende Geſchlecht lernen, wie Ernſt und Frohſinn, Pflicht und leichte 
Freude an dem, was uns die Stunde wert macht, organiſch das Bild 
vollenden, ohne ein Licht zu trüben. Optimismus der Geſinnung und 
der Tat. 

Roſen hauchen Glanz und Herrlichkeit, Sieg und Triumph. 
Blick nur hinein in den goldenen Kelch der Roſe, die jenen Hügel 
ſchmückte, und du ſchauſt den Ewigkeitsſtrahl einer Welt für ſich, einer 
Entdecker⸗ und Erfinderwerkſtätte, den Glück⸗Schein einer Welt künſt⸗ 
leriſcher Ideen, des Königsreichs des Genies, des Univerſums der 
Ideale. Eine lange, lange Reihe dieſer Gräber. Wieviel an zerſtörten 
Hoffnungen, unerfüllten Erwartungen, gebrochenem Elternſtolz und 
Freundesglück bergt ihr Gräber der Namenloſen, heilige Erde! Und 
allen winkte Ewigkeitsruhm. Wie Roſenhauch liegts in der Luft und 
zerſtäubt die Tränenflore, die ſich um die Kreuze legen wollen. 

Wie im vergangenen Sommer die Roſe blühte, ſo wird ſie auch 
heuer blühen, und immer ſo, Jahr um Jahr. Alſo werden auch eure Ideen 
nicht ſterben und euer Fleiß und eure Mühen nicht vergebens geweſen 
ſein. Im Jungvolk werden ſie wieder lebendig werden, das ihr be⸗ 
geiſtert und durch Beiſpiel ermutigt habt. Und an euern Gräbern 
entlang, mahnend und weiſend wie Wegſteine, führt der Weg für Volk 
und Staat zum Glück und Gelingen, Deutſchland zur Größe. Das Einzel⸗ 
ſchickſal mußte zerbrechen, damit das größere gelinge, das des Vater⸗ 
lands. Wenn die Kulturwerte auch euern Namen nicht tragen, ihr ſeid 
doch die Schöpfer, denn ihr erhaltet das Vaterland und begründet es 
neu, deſſen eure Kinder bedürfen zu ihrer Erziehung und Ausbildung, 
das Genie zu ſeiner Pflege, der Künſtler zum Schutze, auf daß ſie 
fruchtbar werden und Führer auf dem Wege zum Kulturideal. Um 
die Gräber der Namenloſen winden Vaterland und Menſchheit Kränze 
des Dankes. 

Was ſpricht aus dem kindlichen Blauauge der Kornblume, die 

andachtsvoll ſich vor dem Kreuz mit dem verwitterten Lederhelm neigte? 
So ganz allein, wo kein Kamerad die ewige Ruhe teilt, keine Menſchen⸗ 
hand Blumen des Gedenkens pflanzt, einſamer als der Stein der Straßen — 
es ſcheint doch ein hartes Geſchick zu ſein. Und doch genügt es ſich 
ſelbſt, wie der Schlafende früher in ſich, ſelbſtzufrieden, ſeine Welt trug. 
Ein herrlicher Jüngling, glaubensſtark und ſittenrein, voll idealer 
Begeiſterung und charakterfeſten Willens. Lichtvolle Höhenpfade des 
Rechts und Gewiſſens war er gegangen. Ein Gottſucher allerwärts. 
Nun ſchmückt das Gotteskleid der Natur ſein Sterbliches, und ewige 
Sonne mag ſeiner Seele ſtrahlen. Denn daß das Martyrium des 
Krieges ſeine Fehler geſühnt, der heiligen Ueberzeugung leben wir. 
ö Sein Leben aber liegt offen vor der Seele der Nachwandelnden 
als Vorbild zur Stärkung ihres Moral und Glaubens lebens, 
die der Welt ſo bitter nottut. Damit das Recht über die Gewalt 
herrſche, die Nächſtenliebe über den Wucher, die ſittliche Kraft des 
Opfers und der heroiſche Wille des Durchhaltens ſich feſtige. Damit 
das eigene Ich, ſelbſtändig und frei dennoch in ſeiner freien Selbſt⸗ 
beſtimmung, ganz in dem Willen einer höheren Idee aufgehe, die da 
iſt Gott, ſein Gebot und ſeine Kirche. Auf dieſes Ziel die Menſchheit 
wieder hingewieſen zu haben, iſt deines Opfertodes höhere Beſtimmung. 
Es ſei ſeine ſchönſte Frucht. 

Wer ſo einmal an Heldengräbern geſtanden, deſſen Lebens⸗ 
anſchauung hat ein feſtes Ziel. Es iſt nicht mehr die ganz verneinende: 


Mein Herzſchlag ſchweigt. 

Die bange Qual zur Seele fteigt... 
Du liegſt auch mal 

Am Wege... 
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Es iſt auch nicht mehr die geteilte, die des Dahingeſchiedenen 
Los begrüßt, während fie für das eigene bang zweifelt, wie Wallenſtein 
ſeinem Max nachklagt: 
Weg iſt er über Wunſch und Furcht, 
Son nicht mehr dem tückiſch wankenden Planeten. 
O, ihm iſt wohl! — Wer aber weiß, 
Was uns die nächſte Stunde, ſchwarzverſchleiert, bringt! 


Es iſt vielmehr das kraftvolle und beſtimmte Credo: 
Der Herr iſt unſere Zuverſicht, 
Wie ſchwer der Kampf auch werde. 
Wir ſtreiten ja für Recht und Pflicht 
Und für die heil'ge Erde! 


aun br Aker 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Ellaſſe, Auſprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchulbigungen. 


Die Züricher Konferenz und der Hl. Vater. 


Die Konferenz der internationalen katholiſchen 
Union, die vor einiger Zeit in Zürich tagte, hatte, wie wir ſeiner⸗ 
zeit (Nr. 9) mitteilten, eine Kun un an den Hl. Vater 
beſchloſſen. Dieſe hat folgenden Wortlaut: 


„An Seine Heiligkeit Papſt Benedikt XV. Ew. Heilig⸗ 
keit! Heiliger Vater! Eine am 12. und 13. Februar 1917 in Zürich in 
der Schweiz verſammelte internationale Konferenz von katholiſchen 
Mitgliedern der Parlamente und Parteien des Deutſchen Reichs, 
Oeſterreichs, Ungarns, des Königreiches Polen und der 
Schweiz, zu welcher Konferenz auch führende Katholiken anderer 
Länder ihre Zuſtimmung gaben, beginnt ihre Arbeiten für die Wieder⸗ 
annäherung der politiſchen und ſozialen Führungen ſowie 
der Völker Europas nach dem Kriege mit der ehrfurchtsvollſten 
Huldigung an das erhabene Oberhaupt unſerer heiligen katholiſchen 
Kirche voll des heißeſten Dankes für die unvergleichlichen Werke der 
Liebe und Barmherzigkeit gegenüber allen an Kriegsnot 
Leidenden, ganz beſonders der Kriegsgefangenen und Zivilinter⸗ 
nierten, und für die unermüdliche Friedensarbeit Ew. Heilig⸗ 
keit, die den erhabenen Namen Benedikt XV. zu einem geſegneten 
bei allen Völkern gemacht hat. Indem die Arbeiten der Konferenz dem 
Zwecke gewidmet ſind, daß alle Völker nach dem Kriege ſich wieder im 
Geiſte jener Liebe einander nähern, deren höchſter und glorreicher 
Träger und Verkünder Ew. Heiligkeit ſind, hoffen wir in kindlichem 
Vertrauen die gnädige und väterliche Zuſtimmung Ew. Heiligkeit zu 
finden und bitten in Ehrfurcht um den apoſtoliſchen Segen für uns 
und unſere Beſchlüſſe und Bemühungen zum angegebenen Zwecke. Die 
geſamte katholiſche Welt dankt Ew. Heiligkeit für die immer wieder 
erneuten Bemühungen zur Wiederherſtellung des Friedens, zur Er⸗ 
füllung des heißeſten Wunſches. der die Völker des Erdballs beſeelt. 
Die Chriſtenheit ſetzt alle ihre Hoffnung auf das ſegensreiche Wirken 
Ew. Heiligkeit für dieſen großen, erhabenen, wahrhaft katholiſchen 
Zweck und betet dafür, daß dieſes Wirken von baldigem Erfolg gekrönt 
werden möge. Die Konferenz ſtellt alle ihre Kräfte in freudigem Eifer 
Ew. Heiligkeit zur Verfügung und gibt der Hoffnung Ausdruck, daß 
der Friede dem Heiligen Stuhle jene Souveränität, Freiheit und Un⸗ 
abhängigkeit geben möge, deren er zur ungehemmten Ausübung ſeines 
göttlichen Amtes und ſeiner göttlichen Miſſion bedarf. Sarnen und 
Zürich, den 18. Februar 1917. Der Generalſekretär: G. Baum- 
berger; der Präſident: Adalbert Wirz.“ (Folgen die Unterſchriften 
der übrigen Konferenzteilnehmer). 


Auf dieſe Kundgebung iſt vom Hl. Vater unterm 2. März 
ds. Js. an den Präſidenten der internationalen katholiſchen 
Konferenz, Wirz, in Zürich folgendes Antwortſchreiben 
eingetroffen: 


„Sehr geehrter Herr! Der Heilige Vater hat das ſchöne Huldi— 
gungsſchreiben empfangen, das von der kürzlich abgehaltenen inter— 
nationalen Konferenz katholiſcher Mitglieder der Parlamente und 
Parteien von Deutſchland, Oeſterreich Ungarn, Polen und Schweiz, 
unter Zuſtimmung führender Katholiken auch aus anderen Ländern, 
einſtimmig beſchloſſen und am 19. Februar ds. Js. an Seine Heiligkeit 
abgeſandt wurde. Dem erhaltenen angenehmen Auftrage entſprechend 
teile ich Ihnen mit, daß der Papſt mit großer und aufrichtiger Freude 
von der Huldigung und den dankbaren und ergebenen Geſinnungen 
gegen Seine geheiligte Perſon Kenntnis genommen hat, die in jenem 
Schreiben ausgeſprochen werden. Aus demſelben leuchtet auch die 
kindliche dankbare Anerkennung jener erbarmenden Liebe hervor, die 


dem gemeinſamen Vater der Gläubigen Beweggrund und Leitſtern . 


war bei all Seinen umſaſſenden Bemühungen, die Leiden des Krieges 
zu lindern und die Kriegführenden zum Frieden zu ermahnen. Im 
Hinblick auf das Ziel, das die genannte Konferenz in ihren Arbeiten 
verfolgt, nämlich die Wiederannäherung der Völker Europas nach dem 
Kriege im Geiſte der wahren Liebe, hat Seine Heiligkeit Sich auch ge 
würdigt, der väterlichen Genugtuung und einer gewiſſen in nerſten 
Erleichterung Seines Herzens Ausdruck zu geben. Denn Er 
ſteht daraus, daß in die ungeheuere Glut des Haſſes, die gegenwärtig 
Sachen und Perſonen zuſammen in ſchrecklicher Weiſe ergriffen hat, 
ſich jetzt nach edler chriſtlicher Art eine kühlende Welle ergießen ſoll, 
entſprungen aus der höchſten Quelle unſerer göttlichen Religion, die 
eine Religion der Liebe und des Friedens it. Das Chriften 
tum, das zum erſten Male auf Erden das Geſetz der Bruderliebe 
gegen alle Menſchen aufgeſtellt hat, ohne ſelbſt die Feinde davon auszu⸗ 
nehmen, kann ja fürwahr nicht geftatten, auch während ein fo graufiger 

Krieg wie der gegenwärtige noch wütet, daß ſein himmliſches Gebot 
gewiſſermaßen außer Kraft geſetzt und der Haß, der gewiß mit Redt 
gegen das Böſe ſich wendet, auch auf die Perſonen ausgedehnt werde, 
denen man als Urhebern und Werkzeugen die Schuld daran zuſchreibt. 
Und wenn dieſes für die Zeit des Krieges wahr bleibt, ſo gilt es noch 
vielmehr für ſpäter, wenn ſich die kriegführenden Staaten in gemein⸗ 
ſamem und feierlichem Uebereinkommen wieder geeinigt haben, denn 
dann wird es ſicherlich von der höchſten Bedeutung ſein, alle ihre noch 
übrigen Kräfte zuſammenwirken zu laſſen, nicht zur Verewigung einer 
bitteren und unedlen Gefinnung, aus der vorausſichtlich wieder neue 
Kriege und neues Unglück erwachſen würden, ſondern zur möglichſt 
freudigen und großherzigen Wiederherſtellung der geſtörten 
öffentlichen und geſellſchaftlichen Ordnung auf den Grund⸗ 
lagen der Religion und Gerechtigkeit. Dieſe einfachen Er⸗ 
wägungen beweiſen zur Genüge, wie ſehr mit Recht die Züricher Kon 
ferenz ſich bemüht, jene Beſtrebungen zu fördern, die gleichzeitig ſo echt 
chriſtlich und ſo höchſt dienlich für das öffentliche Wohl erſcheinen. 
Deshalb wünſcht der Heilige Vater, daß dieſelben ſich weiter aus: 
dehnen und an Wirkſamkeit gewinnen, und Er empfiehlt fie 
ſehr gerne der Mitarbeit aller. Er ſegnet diejenigen, die ſich in wirt 
ſamer Weiſe an ihnen beteiligen. Ich bitte Sie, ſehr geehrter Herr, 
den Mitaliedern der Konferenz die obigen wohlwollenden Geſinnungen 
Seiner Heiligkeit bekannt zu geben, und ich hoffe, daß alle Wünſche, 
die Sie ausgeſprochen haben, dank der göttlichen Hilfe eine glückliche 
Verwirklichung finden werden. Mit Freuden ergreife ich die Gelegen- 
heit, Sie, ſehr geehrter Herr, meiner vorzüglichen und aufrichtigen Hoch, 
ſchätzung zu verſichern als Ihr ergebenſter (gez.): P. Kard. Gaſparri“ 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz 


Günſtige Teilkämpfe. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 
26. März. Im SHügelgelände ſüdweſtlich von St. Quentin 


ſtießen unſere Truppen gegen die über die Somme und den Crozat 


Kanal vorgedrungenen franzöſiſchen Kräfte vor und fügten ihnen in 
heftigem Gefecht ſtarke Verluſte zu; 100 Gefangene, mehrere Maſchinen. 
gewehre und 1 Infanteriegeſchütz ſind eingebracht worden. Oeſtlich des 
Ailette⸗Grundes und gegen die Linie Leuilly⸗Neuville führte 
der Gegner erhebliche Teile mehrerer Diviſtonen nach lebhaftem 
Artilleriefeuer zum Angriff gegen unſere vorgeſchobenen Abteilungen, 
die den an einzelnen Stellen dreimal anlaufenden Feind verluſtreich 
abwieſen. Bei Craonne, nördlich der Aisne, iſt ein Vorſtoß der 
Franzoſen im Nahkampfe geſcheitert. Am 24. März abends griff ein 
Fliegergeſchwader Dünkirchen an. Mehrere Brände wurden beobachtet. 
Geſtern verlor der Feind in Luftkämpfen 11 Flugzeuge. 

27. März. An den von Bapaume nach Nordoſten führenden 
Straßen kam es zu Gefechten in der Vorpoſtenlinie Noreuil — Lagni 
court, ebenſo bei Esquanscourt, nordöſtlich von Peronne 
Roiſel, am Colognebach, ift nach mehrmals vergeblichen Vorſtöͤßen 
vom Feinde beſetzt worden. In den Waldungen zwiſchen Oiſe und 
Coucy⸗Chäteau trafen ſtärkere franzöſiſche Kräfte auf unfere Side 
rungen, die dem Gegner Verluſte beibrachten und dann vor drohender 
Umfaſſung Raum gaben. 

28. März. Bei der Mehrzahl der Armeen verlief der Tag ruhig. 
auch im Gelände beiderſeits von Somme und Oiſe kam es nur zu 
kleinen Kampfhandlungen. Wie erfolgreich unſere Truppen ihre Auf 
gabe dort löſten, erhellt daraus, daß auf dem Gefechtsfeld vom 
26. März zwiſchen Lagnicourt und Morchies etwa tauſend tote 
Engländer gezählt wurden. Geſtern erlitten die Franzoſen auf dem 
Weſtufer der Oiſe bei La Fere beim Scheitern eines Vorſtoßes blutige 
Verluſte. In der Champagne wurden einige franzöſiſche Gräben 
ſüdlich von Ripont genommen. Dort und bei Unternehmungen füd 
lich von St. Souplet und bei Tahıre find 300 Franzoſen gefangen, 
mehrere Maſchinengewehre und Minenwerfer erbeutet worden. Nord 
lich von Reims und in den Argonnen in unſere Stellung gedrungene 
feindliche Erkundungsabteilungen wurden im Gegenſtoß vertrieben. 

29. März. In einem geſtern vor N ſich entſpinnenden 
Gefecht bei Croiſilles und Ecouſt — St. Mei (nordöſtlich von 
Bapaume) verloren die Engländer außer zablreichen Toten durch Por 
ſtoß unſerer Sicherungen 1 Offizier und 54 Mann als Gefangene. In 
der Champaane ſchlugen mehrere im Laufe des Tages unter 
nommene Angriffe der Franzoſen zur Wiedergewinnung der ihnen 
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entriſſenen Gräben verluſtreich ſehl. Auf dem linken Maasufer ver⸗ 
eitelte geſtern unſer Abwehrfeuer ſich gegen die Höhe 304 vor⸗ 
bereitende franzöfiſche Vorſtöße. Heute morgen ſcheiterte ein auf breiter 
Front vorbrechender Angriff an einer Stelle durch Gegenſtoß. Oeſtlich 
von Verdun ſchoſſen unſere Flieger zwei Feſſelballone ab. In Luft⸗ 
kämpfen und durch Abwehrfeuer ſind vier Flugzeuge der Gegner zum 
Abſturz gebracht worden. 

30. März. Oeſtlich von Neuville ⸗St. Vaaſt griffen kanadiſche 
Regimenter unſere Stellungen viermal während der Nacht an. Sie 
ſind ſtets verluſtreich zurückgeſchlagen worden. Einige Geſangene ſind 
in unſerer Hand geblieben. Beiderſeits der Straße Peronne⸗Fins 
wichen unſere Sicherungen nach Gefecht mit ſtärkeren engliſchen Kräften 
in der Linie Ruyaulcourt⸗Sorel aus. Nordöſtlich von Soiſſons ver: 
ſuchten franzöſiſche Bataillone vergeblich bei Neuville und Margival 
Boden zu gewinnen; unſere Poſten wieſen ſie verluſtreich ab. Am 
Aisne —Marne⸗Kanal deuteten Anſammlungen zwiſchen Sapigneul 
und La Neuville auf einen ſich vorbereitenden Angriff, der durch 
unſere Batterien niedergehalten wurde. In der Champagne ſind 
gleichſalls Bereitſtellungen franzöſiſcher Angriffstruppen wirkſam be⸗ 
ſchoſſen worden. Im Beroy-Walde (Lothringer Front) holten unfere 
Stoßtrupps 13 Gefangene aus den feindlichen Gräben. , 

31. März. Ein nächtlicher Vorſtoß engliſcher Abteilungen beider. 
ſeits von Loos ſcheiterte im Nahkampf. Lebhafte Artilleriewirkung 
begleitete den Angriff engliſcher Bataillone zu beiden Seiten der Straße 
Peronne — Fins. Bei Metz en⸗ couture wurde der Feind ab: 
gewieſen. Weiter ſüdlich erreichte er Heudicourt und St. Emilie. 
Die Franzoſen erlitten in Gefechten nordöſtlich von Soiſſons in 
unſerem Feuer ſchwere Verluſte. In der Champagne wurde um die 
Höhen ſüdlich von Ripont hartnäckig gekämpft. Auf dem Flügel 
ſeines Angriffsſtreifens wurde der Franzoſe abgewieſen. In der Mitte 
drangen ſeine Sturmtruppen für einige Stunden in unſere Gräben, 
die dann durch die Stoßtrupps der im Angriff und zähen Ausharren be⸗ 
währten, dort ſtehenden Diviſtonen vom Feinde wieder geſäubert wurden. 

1. April. Zwiſchen Lens und Arras find in breiter Front 
geführte Vorſtöße engliſcher Erkundungsabteilungen geſcheitert. An⸗ 
ariffe mehrerer Bataillone auf das von uns gehaltene Dorf Henin⸗ſur⸗ 
Cojeul (ſüdöſtlich von Arras) wurden abgewieſen. Zwiſchen der Straße 
von Peronne nach Gouzeaucourt und der Niederung des 
Omignon⸗Baches haben die Engländer in verluſtreichen Gefechten 
ihre Linien um 2 bis 3 Kilometer vorgeſchoben. Längs der von 
Soiſſons nach Nordoſten führenden Straße fanden geſtern unſere 
Batterien und Maſchinengewehre beim Vorgehen und Zurückfluten 
franzöſiſcher Angriffstruppen, die keinerlei Vorteil errangen, lohnende 
Ziele. Eigene Erkundungsvorſtöße nördlich von Reims brachten uns 
ohne eigenen Verluſt eine Anzahl Gefangener. Nachts verſuchten feind- 
liche Abteilungen ſüdweſtlich von Combres, öſtlich von St. Mihiel 
und im Parroy Walde in unſere Gräben zu dringen, fie find überall 
ſofort vertrieben worden. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchanplatz. 


Weitere Verſenkungen. 

Laut Meldung des Adntiralftabs vom 28. März wurden im 
Mittelmeer verſenkt: Zehn Schiffe mit rund 31000 Tonnen, 
darunter der engliſche Dampfer „Euterpe“ (3540 Tonnen), der aus 
einem Konvoi von 12 Fahrzeugen herausgeſchoſſen wurde, ein durch 
Zerſtörer geſicherter unbekannter, etwa 8000 Tonnen großer Dampfer, 
wahrſcheinlich mit Oel oder Getreide beladen, der nach dem Torpedo⸗ 
treffer lichterloh brannte, der holländiſche Dampfer „Ares“ (3783 Tonnen) 
mit 4800 Tonnen Benzin von Suez nach Frankreich, ein abgeblendeter, 
beladener Dampfer von 6000 Tonnen mit Kurs nach Neapel, der be⸗ 
waffnete engliſche Dampfer „Eptalofes“ (4431 Tonnen), ein be⸗ 
waffneter engliſcher Dampfer von 4000 Tonnen mit 5000 Tonnen 
Ladung, darunter 1000 Tonnen Baumwolle, von Bombay nach Marſeille. 
Am 30. März kommen nach Meldungen zurückgekehrter U⸗Boote hinzu: 
34 Dampfer, 2 Segler, 14 Fiſcherfahrzeuge mit insgeſamt 90000 
Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen, und zwar 24 engliſche Schiffe, 3 fran⸗ 
zöſiſche, 1 portugieſiſches, 13 norwegiſche, 1 holländiſches, 1 däniſches, 
ferner 7 Schiffe, deren Namen ſich nicht feſtſtellen ließen, darunter ein 
engliſcher Hilfskreuzer von mindeſtens 8000 Tonnen. 


Die U⸗Boot⸗Beute im Februar. 

Im Monat Februar find, wie am 17. März (vgl. „A. R.“ 
Nr. 12 S. 194) bekanntgegeben wurde, insgeſamt 368 Schiffe mit 
781500 Brutto-Regiftertonnen durch kriegeriſche Maßnahmen 
der Mittelmächte vernichtet worden. Davon waren: 292 Schiffe feind⸗ 
licher Flagge, und zwar: 169 engliſche, 47 franzöſiſche, 28 italieniſche, 
8 ruſſiſche, 4 belgiſche, 2 portugieſiſche und 1 japaniſches. Bei 33 Schiffen 
konnte Namen und Nationalität nicht feſtgeſtellt werden, mindeſtens 
20 davon müſſen als engliſcher Nationalität angenommen werden, ſo daß 
der engliſche Verluſt an Schiffsraum im Februar auf rund 500 000 
Tonnen geſchätzt werden kann. Von den 76 neutralen Schiffen waren 
38 norwegiſch, 14 niederländiſch, 8 griechiſch, 7 ſchwediſch, 5 ſpaniſch, 
3 amerikaniſch und 1 peruaniſch. Von dem geſamten, im Februar 
verſenkten Handelsſchiffsraum von 781 000 Tonnen konnten die Ladungen 
bei 475 000 Tonnen nicht feſtgeſtellt werden. Die verbleibenden 306 500 
Tonnen enthielten u. a. folgende Ladungen nach Art und Menge: 
49 000 Tonnen Kriegsmaterial, 91500 Tonnen Kohlen, 16 000 Tonnen 
Oel und Petroleum, 16800 Tonnen Salpeter, 4800 Tonnen Eiſen, 


„Hilfskreuzer hat u. a. folgende Schi 


11300 Tonnen Erze, 550 Tonnen Metall, 90000 Tonnen Getreide, 
14800 Tonnen ſonſtige Lebensmittel, 8700 Tonnen Viehfutter, 36 500 
Kubikmeter Holz, 23 100 Tonnen verſchiedene Ladungen, darunter 
1500 Ballen Felle, außerdem an Stückgut 15000 Tonnen Schwergut, 
ferner 300 Pferde und 3 Millionen Mark in Gold. 


Streife im Sperrgebiet. 

Laut Meldung des Admiralſtabs haben in der Nacht vom 28. zum 
29. März Teile unſerer Seeſtreitkräfte das Sperrgebiet vor der 
Südoſtküſte Englands abgeſtreift. Außer dem bewaffneten engliſchen 
Dampfer „Mascotto“ (1095 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen), der acht Seemeilen 
öſtlich Loweſtoft angetroffen und durch Artilleriefeuer verſenkt wurde, 
find weder feindliche Streitkräfte noch Handels verkehr geſichtet 
worden. Sieben Mann der Beſatzung des Dampfers „Mascotto“ wurden 
gefangen genommen. 


„Seeadler“ im Atlantiſchen Ozean. 

Ueber Neuvork (1. April) aus Rio de Janeiro kommende Mel 
dungen beſagen, daß dort die franzöſiſche Bark „Cambronne“ mit 200 
engliſchen, franzöſiſchen und ſtalleniſchen Matroſen eingetroffen iſt; ſie 
gehörten zu Beſatzungen von Schiffen, die von einem deutſchen Schiff 
bei Trinidad verſenkt worden find. Das Schiff wird als Segelſchiff 
mit Gaſolinmotoren geſchildert. Die „Cambronne“ iſt am 7. März dem 
deutſchen Schiff begegnet. Das Schiff hatte Minen an Bord, woraus fih 
erklärt, daß in der letzten Zeit fo viele Schiffe an der braſilianiſchen Küſte 
vernichtet wurden, und war mit zwei 105 mm. Kanonen und 16 Maſchinen⸗ 
ao on bewaffnet. Das Schiff hatte 3 Maſten und eine drahtloſe 

tation. Kommandant war Graf Luckner. Nach Ausſagen der in Rio 
de Janeiro gelandeten Mannſchaften iſt das Schiff am 22. Dezember 
begleitet von einem deutſchen Unterſeeboot von Deutſchland abgefahren. 
Es hieß „Seeadler“, hatte Proviant für 18 Monate und einen großen 
Vorrat von Munition an Bord. Wenn ein Handelsſchiff in Sicht kam, 
wurde die norwegiſche Flagge gehißt; fie wurde durch die deutſche Kriens 
flagge erſetzt, ſobald die Beute nahe genug gekommen war. Der deutſche 
fe in. den Grund gebohrt: „Cladys⸗ 
Royal“, „Charles⸗Honnod“, „Rochefoucauld“, „Antomine”, „Dupaix“, 
„Lady Island“, „Rohmgoth“, „Hongart“, zuſammen 26 400 Tonnen. 


Vom dftlichen Kriegsschauplatz. 


Erſtürmung ruſſiſcher Stellungen an der Schtſchara und 
ſüdlich des Uz⸗Tales. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 
27. März. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 


von Bayern. Unternehmungen unſerer Stoßtrupps bei Illuxt brachten 


in den beiden letzten Tagen 30 Gefangene ein; gleich viele Ruſſen mit 
einem Maſchinengewehr wurden geſtern bei Smorgon aus den feind⸗ 
lichen Gräben geholt. Südöſtlich von Baranowitſchi gelang ein 
gut angelegter und kraftvoll durchgeführter Vorſtoß. Die auf dem Weit 
ufer der Schtſchara gelegenen ruſſiſchen Stellungen zwiſchen 
Darowo und Labuſy wurden geſtürmt, über 300 Ruſſen ge 
fangen, 4 Maſchinengewehre und 7 Minenwerfer erbeutet. Weſtlich 
von Luck, nördlich der Bahn Zloszow — Tarnopol und bei 
Brzezany griffen nach heftigen Feuerwellen ruſſiſche Bataillone 
an; ſie ſind verluſtreich abgewieſen worden. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph. Südlich des 
Trotoſul-⸗Tales vereitelte unfer Abwehrfeuer einen ſich vorbereitenden 
Angriff; gegen den Magyaros⸗Kamm vordringende ruſſiſche Kräfte 
wurden zurückgeſchlagen. 

Mazedoniſche Front. Nordweſtlich von Mon a ſtir haben 
die Franzoſen erneut angegriffen. Mehrere ſtarke Vorſtöße ſchlugen 
im Nahkampf fehl; weſtlich von Trnova hat der Feind in einem 
ſchmalen Grabenſtück Fuß gefaßt. 

28. März. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
bon Bayern. Zwiſchen Meer und Karpathen hat das Früghjahrstau⸗ 
wetter eingeſetzt, das größere Gefechtshandlungen ausſchließt. Die 
Beute aus den Kämpfen an der Schtſchara hat ſich auf 20 Miner 
werfer und 11 Maſchinengewehre erhöht. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. Bei einer 
Streife am Nordoſthang des Coman in den Waldkarpathen brachen 
Stoßtrupps in die ruſſiſche Stellung, ſprengten mehrere Unterſtände 
und kehrten mit einigen Gefangenen und Beuteſtücken zurück. Am 
Maagyaros ſchlugen Angriffe der Ruffen fehl. Südlich des U; 
Tales wurde von unſeren Truppen ein ſtark verſchanzter Höhen- 
kamm geſtürmt und gegen mehrmalige Gegenangriffe gehalten. 
150 Gefangene, einige Maſchinengewehre und Minenwerfer blieben in 
unſerer Hand. 

30. März. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Weſtlich von Düna burg ſcheiterte ein Angriff mehrerer 
ruſſiſcher Kompagnien in unſerem Feuer. 

31. März. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. In einigen Abſchnitten, vornehmlich an der Schtſchare., 
am Stochod und an der Zlota-Lipa nahm die Tätigkeit der 
ruſſiſchen Artillerie zu; gegen unſere Stellung vordringende Jagd 
abteilungen find zurückgewieſen worden. Eigene Unternehmungen für 
lich Widſy und nordöſtlich von Nowogrodek verliefen günſtig: 
mehrere Blockhäuſer wurden geſprengt, 75 Gefangene und 5 Minen 
werfer eingebracht. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph. Im Biſtri⸗ 
tale wurden bei Vorſtößen in die ruſſiſchen Gräben öͤſtlich von Kir! 
baba und ſüdlich von Meſtecaneſti über 200 Gefangene und 
mehrere Maſchinengewehre erbeutet. | 
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Vom türkifhen Kriegsſchaup.atz. 


Türkiſcher Sieg bei Gaza. 


Nach den türkiſchen Berichten von der Sinai⸗Front begann der 
fcit langem erwartete und forafältig vom Feinde vorbereitete Angriff am 
26. März. Der Kampf, der fih in der Umgegend von Gaza entwickelte, 
endete am Nachmittag des 27. März mit dem offenkundigen Siege der 
Türken. An dieſem Kampfe beteiligten ſich etwa vier Dipifionen eng⸗ 
liſcher Streitkräfte. Auch zahlreiche ſchwere Artillerie und mehrere Panzer⸗ 
automobile des Gegners nahmen teil. Der Feind erlitt ſchwere Verluſte 
und ließ auf dem Schlachtfelde zahlreiche Tote. 200 Mann, darunter ein 
Offizier, wurden gefangen genommen, 1 Panzerautomobil und 2 andere Auto⸗ 
mobile erbeutet. Der Feind zog ſich in ſüdweſtlicher Richtung zurück, von 
den Türken verfolgt. An dieſem Kampfe zeichneten ſich das 125. und 
79. türkiſche Infanterie⸗Regiment beſonders aus. Die türkiſchen Verluſte 
waren febr gering. Die Türken ſchlugen die Nachhut der Engländer bis ſüdlich 
Wadigaſa puua, 7 Kilometer ſüdlich Gaza. Die feindlichen Hauptkräfte 
zogen fich weiter zurück. Bei der Aufräumung des Schlachtfeldes ſtellte es 
ſich heraus, daß die Engländer über 3000 Tote zurückgelaſſen haben. Die 
Zabl der erbeuteten Maſchinengewehre erhöhte ſich auf 12, die der Schnell. 
ladegewehre auf 20. 


———— — 
See 
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Vom Büchertiſch. 


Der ruhige Gott. Vierte Reihe der Gedanken über den großen Krieg. 
Von Engelbert Krebs. 80 (VIII u. 158 S.) Freiburg 1917, Herderſche 
Verlagshandlung. & 1.80; in Pappband 4 2.20. Mit einer eigenartigen 
wohltuenden Ruhe im Herzen legt man diefes vierte Bändchen von 
Engelbert Krebs aus der Hand. Der Verfaſſer hat ſich nicht ausgeſchrieben. 
Selbſt wo er einmal, wie das in der Natur der Sache liegt, auf einen 


früher behandelten Gedanken zurückgreifen muß, weiß er ihn immer in 


neue Beleuchtung zu rücken. Kriegsdauer, Kriegsnot, Kriegsleid, Kriegs. 
erfolg und Kriegselend, alles spiegelt ſich im Lichte, das aus 
Gottes Herzen den Weg in die Menſchenherzen ſucht. So werden 
die 28 Betrachtungen vom Advent 1915 bis September 1916 eine reiche 
Troſtquelle für ſchwere Herzen. Und daß ein Mann, dem der Krieg 
drei liebe Brüder raubte, ſo ſtark, überzeugt und fromm andere zu tröſten 
und zu ſtärken weiß, das gibt feinen Worten dreifaches Gewicht. Nur 
weil er ſich ſelber an dem Worte des hl. Bernhard aufrichtet: Der ruhige 
Gott beruhigt alles, und den Ruhigen anſchauen, heißt ſelber 
ruhen, kann Krebs verſuchen, ſeinem Büchlein die gleiche Wirkung auf 
die Leſer zu ſichern. Und er ſichert ſie. Deſſen mag er ſich getröſten. Und 
wenn er weiter natürliche, vernünftige Auffaſſung und glaubensſtarke Be⸗ 
leuchtung im ſchönen Bunde ſo zum Volke reden läßt, werden dieſe präch⸗ 
tigen Kriegsbändchen über ihre gegenwärtige Bedeutung hinaus auch eine 
Zukunfts aufgabe zu erfüllen gaben. Als Zeugniſſe deutſchen katho⸗ 
liſchen Geiſtes in einer Zeit, wo unſere Glaubensgenoſſen in feindlichen 
Ländern leider ſich als Hammer fühlen, der in blinder Wut auf uns als 
Ambos niederſauſen darf, werden ſie geſchichtliche Bedeutung gewinnen 
und aller Welt beweiſen, daß der deutiche Katholik gerecht fein will und 
ſein kann. Wenn er urteilt und richtet, dann richtet er ſich ſelbſt am 
ſtrengſten und ſichert ſich damit immer wieder Kraft und Erfolg und — 
Ruhe vom ruhigen Gott. . Prof. Lenhart: Bensheim. 
Guſtav Meyrink: „Das grüne Geſicht. Ein Roman. 
Leipzig, Kurt Wolff Verlag. Zwiſchen 40 und 50 000 Deutſche baben das 
dickleibige und nicht juſt billige Buch käuflich erworben, weit, weit mehr 
es gelefen, „verſchlungen“. „Der Golem“, gleichen Verfaſſers, ſteht bereits 
im 101.— 110. Tauſend. Und e een haben fih ſtumpfgeſchrieben 
in Lob und Proteſt. Das Lob: ſein Wie und Woher, war es, das mir 
den Wunſch eingab, mir das Lefen beider Bücher zu „ſchenken“. Hinſicht . 
lich des „Golem“ blieb es dabei. „Das grüne Geſicht“ aber hat mich 
dennoch eingefangen; nicht eigentlich „es“, ſondern die Bitte eines ge⸗ 
ſchätzten Leſere, mich an dieſer Stelle über das Buch zu äußern. — Auf 
die Handlung ſelbſt einzugehen, verbietet mir der Raumzwang; nur fo 
viel fei geſagt: Nicht etwa eine Orgie niedrigfter Unſittlichkeit, ſondern 
eine Orgie wildeſter Phantaſtik wird hier zu einer ſehr greifbar gemachten 
Anſchauung gebracht. So gilt es denn nur eine — notwendig bloß 
ſtreifende — Kennzeichnung des Werkes. — Mit was baben wir es hier zu 
tun? Mit einem Weltanſchauungsroman, als der das Buch gelten möchte? 
Nein. Sondern mit einem okkulten, im letzten Grunde boblen Senſations⸗ 
und Zukunftsroman; Zeit: nach dem Weltkrieg, Bühne: das durch Wind⸗ 
hoſen zerſtörte Amſterdam — alfo das Ganze buchſtäblich in die Luft ge. 
ſtellt! Sondern, nach meiner Anſicht, mit einem auf die Kauf, und 
Beifallsluſt des lieben Leſepublikums zielenden Experiment in Erzähl ⸗ 
form: ein Experiment, das in feinem Beginn noch weiter zurück als „Der 
Golem“ reichen dürfte. Folgt der Schluß: Wie iſt es möglich, daß der 
deutſche „gebildete“ Romanleſer fih derartig „en masse blenden läßt? 
Vielleicht legte fid der p. p. Autor ſelbſt diefe Frage ſchon längſt vor. — 
Kein Zweifel: „Das grüne Geſicht“ umſchließt eine Gefahr. Nicht für den 
wirklich Ernſthaften, Selbſtändigen, Ausgereiſten, ſondern für den inner: 
lich Schwankenden, Abhängigen. ee eee Nicht durch den Hokus - 
pokus des Spukhaften, der überſteigerten Menſchen, Erſcheinungen, Szenen 
aus dem realen und „überſinnlichen“ Leben, des Durcheinanders von 
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kabbaliſtiſcher, buddhiſtiſcher und wer weiß welcher „iſtiſcher“ Weisheit, von 
nicht felten unmoraliſcher und blasphemiſcher Färbung: ein Hokuspokus, den 
Mevrink, ein geſchickter Experimenteur, an langer Kette uns vorführt. Dieſe 
Gefahr liegt zunächſt in der lockenden Form: tatſächlich haben ja ſonſt 
immerhin ernſt zu nehmende Kritiker den Roman deshalb zu einem 
„Kunſtwerk“ hinaufſchrauben wollen. Sie liegt vor allem in den für 
manche doppelt verhängnisvollen Halbwahrheiten, in der „Prätenſion“ 
des Vollgültigen, die hier unter dem Deckmantel einer Lebens: und Welt: 
rätſellöſung zum „geiltiaen” Kern des Ganzen gemacht werden. Sieht 
man genau zu, jo erweiſt idh das alles als Schaum und kläglicher Nb: 
klatſch. Z. B. die — ach! — Neuentdeckung, daß die „moderne“ Ehe von 
der Höhe ihrer urſprünglichen Bedeutung vielfach herabgeſunken ift. 
Z. B. die erſchütternd überraſchende Verkündigung, daß die „Gedanken⸗ 
beherrſchung“ die ins zweite Leben führende Brücke ſchlägt. Z. B. die 
Umwandlung des Shakeſpeareſchen „Reif ſein iſt alles“ ins: „Wachſein 
iſt alles!“ — ſiehe demgegenüber das erhabene Heilandswort: „Wachet 
und betet, auf daß ihr nicht in Verſuchung fallet. Der Geiſt zwar iſt 
willig, das Fleiſch aber iſt ſchwach“. Z. B. die Verkehrung des Myſteriums 
der Wiedergeburt aus dem Degen Geiſte in den durch den Ewigen 
Juden, oder Elias, oder „Chidher Grün“ ausgeführten Prozeß der 
zUmgeſtaltung der Lichter“ im Menſchen. ... Ja, ja, der „geiſtige“ Kern! 
Gewiß, mit Speck fängt man Mänfe.... E. M. Hamann. 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Münchener Hoftheater. „Feuersnot“ erſchien in neuer Ein⸗ 
ſtudierung. Im Gegenſatz zu Salome und Elektra, die in den letzten 
Wochen wieder in Szene gingen, hat das „Singgedicht“ bei all ſeinen 
Neuerweckungen immer eine ziemlich laue Aufnahme erfahren. Das 
liegt nicht an der Strafpredigt, die Richard Strauß durch den Mund 
ſeines „Meiſters Kunrad“ ſeinen Münchener Landsleuten hält. Schon 
bei der erſten Münchener Aufführung, die bald anderthalb Jahrzehnte 
zurückliegt, nahm man Strauß die Haltung des Verkannten nicht übel, 
aber man fühlte ſchon damals, daß dieſe „Spitzen“ der „zu fabel hafter 
Unzeit“ in München ſpielenden Fabel aufgepfropft ſind und ſomit die 
organiſche Einheit geſtört iſt zum Schaden einer ungehemmten drama⸗ 
tiſchen Entwicklung. Den Stoff fand Strauß ſelbſt, wie feine Bio- 
graphen berichten, in einem niederländiſchen Sagenbuch; Ernſt v. Wolzogen 
hat ihm das Textbuch geſchrieben und dem Stoffe die frivole Wendung 
gegeben, wie ſie dem Geiſt des damals „literaturfähigen“ Ueberbrettls 
entſprach. Muſikaliſch zeigt die „Feuersnot“ vieles. was auch dem 
ſpäteren Strauß gegenüber ſeinen Wert behalten hat, ja in ſich die 
Verſprechungen enthält, die ſpäterhin Ecfüllungen wurden; insbeſondere 
manch humoriſtiſcher Zug und die lyriſchen Schönheiten der „Diemut“. 
rolle. Sie fang erſtmalig Frl. Reinhardt mit ſehr ſchönem Gelingen. 
Nach der reinſanglichen Seite hat Strauß in ſeinen anderen Opern 
eine ſo dankbare Partie nicht mehr geſchrieben. Den Kunrad, die 
einſtige Feinhalsrolle, gab Broderſen mit künſtleriſchem Gewicht und 
reicher Ausarbeitung aller charakteriſtiſchen Einzelheiten. Die anderen 
Rollen treten ziemlich zurück. Die Damen Almo, Willer und 
Kuhn⸗ Brunner als Diemuts Geſpielinnen, Walter (Tulbeck) und 
Kuhn mögen noch hervorgehoben werden. Sehr gut gelangen die 
Chöre. Die Inſzenierung des Herrn v. Fuchs iſt zu loben. Hugo 
Röhr, der ſchon früher dieſe Strauß⸗Oper muſikaliſch geleitet hatte, 
dirigierte klar und plaſtiſch geſtaltend. Den humoriſtiſchen Einzelheiten 
wiſſen beſchwingtere Tempi, wie ſie Strauß ſelbſt als Dirigent bietet, 
noch mehr abzugewinnen. Es folgte Glucks „Maienkönig in“, 
von den Damen v. Fladung, Krüger und Sommer, den Herren 
Kuhn und Bauberger ſehr anmutig und ſtilrein gegeben. Die 
ſchlichte Inſzenierung erinnert an die reizvollen Aufführungen der 
„Maienkönigin“ im erſten und künſtleriſch ergebnisreichſten Jahre des 
Münchener Künſtlertheaters. Freilich, daß dieſes Schäferſpiel allein 
zur Zeit Gluck im Spielplan unſerer Hofoper vertritt, iſt zu wenig. — 
Erörterungen über die Taten unſerer kgl. Bühne auf muſikaliſchem 
Gebiete lieſt man, durch das Erſcheinen des Bühnenalmanaches ver⸗ 
anlaßt, wieder mehr in der Preſſe. Das meiſte iſt an dieſer Stelle 
ſchon oft geſagt worden, auch wir wünſchten, daß unſere Oper bei 
Erſtaufführungen wieder die führende Stelle von 
früher erſtreben wollte, und ſahen in der Uraufführung von 
Opern Korngolds nicht den Weg dazu, zumal die Werke des allein 
Auserwählten hierdurch ein zu ſtarkes Gewicht bekamen, das ſie nicht 
zu tragen vermögen. Der oben erwähnten Neueinſtudierung der 
„Feuersnot“ folgt am erſten Oſtertage eine ſolche des „Lohengrin“, 
eine Aufgabe, die ſeit langem weit dringlicher geweſen iſt. Strauß 
hat freilich Wagner gegenüber den Vorteil, daß er ſich, wie vor Zeiten 
unwiderſprochen verlautete, bei vielen großen Bühnen eine periodiſch 
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wiederkehrende Neueinſtudierung ſeiner Stücke vertragsmäßig zu ſichern 
wußte. — Die im erſten Kriegsjahre geübte ſtrengere Betonung des 
nationalen Standpunktes hätte keiner Abſchwächung bedurft. Für über⸗ 
flüſſig halten wir die Wiederaufnahme der „Mignon“, wie vor kurzem 
an dieſer Stelle dargelegt wurde. Ueberflüſſig it auch Hale vys „Jüdin“. 
Ausländiſche Kunſt zweiten Ranges bedürfen wir nicht und im Kriege 
erſt recht nicht, ſo lange es noch für manch deutſches Meiſterwerk an 
Zeit und Platz gebricht. 


Das Spiel von der Auferſtehung. Auf Veranlaſſung des Katho⸗ 
liſchen Frauenbundes rüſtet ſich die künſtleriſche Volksbühne unter 
Max Gümbel⸗Seilings Leitung, am 14. und 15. April in der 
Tonhalle eine Aufführung zu wohltätigem Zweck, ein Meiſterwerk 
volkstümlicher Dichtkunſt des Mittelalters zu bieten. Das Redemtiner 
Oflerſpiel iſt im Jahre 1464 zur Zeit der großen Peſt, die ſich von 
Lübeck den Rhein herauf bis gegen Speyer und Straßburg verbreitete, 
aus eines feinſinnigen ungenannten Dichters Feder gefloſſen. In 
eigentümlich kraftvoll geſchauter Form ſchildert es die Auferſtehung 
und Höllenfahrt Jefu. Max Gümbel⸗Seiling war bei der für 
das Verſtändnis notwendigen ſprachlichen Erneuerung beſorgt, den 
gotiſchen Charakter der Dichtung zu wahren; markige Wendungen und 
Vergleiche von ſtarker Einprägſamkeit und dialektiſche Ausdrücke werden 
ebenſo bewahrt, wie der ſeltſame Tonfall der Verſe. München hat ſich 
beſondere Verdienſte um die Neubelebung alten deutſchen Volksgutes 
erworben, und empfängliche Herzen haben die Mühe gelohnt, dem Geiſte 
nachzuſpüren, aus dem ſolche Spiele entſtanden ſind, ſo daß ſie in ihrer 
pietätvollen Erneuerung uns ebenſo tief erbauen können, als ſie es vor 
den vielen Jahrhunderten getan, ſeit denen ſie in Vergeſſenheit geraten 
waren. Da die vom Katholiſchen Frauenbund veranſtalteten Myſterien⸗ 
ſpiele von Gümbel⸗Seiling mit überaus großem Beifall aufgenommen 
wurden, ſo können wir hoffen, daß auch das Spiel der Auferſtehung allſeits 
freudiges Intereſſe hervorrufen wird; das Verſtändnis für die fein⸗ 
durchdachten Schönheiten der reliniöfen Spiele des Mittelalters lebt 
heute wieder neu auf. Dem Katholiſchen Frauenbund gebührt das 
Verdienſt, dieſe Myſterienſpiele der Allgemeinheit zugänglich zu machen. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Unsere Grossbanken — Uebergangswirtschaft — Argentinisches 
Getreideausfubrverbot — „Helft uns siegen, zeichnet Kriegsanlelhe“! 


Als bemerkenswerteste Erscheinung in den diesjährigen 
Bilanzen unserer Grossbanken ist der starke Expansions- 


trieb der Institute anzusehen, In der Bilanzsitzung der Berliner 
Diskontogesellschaft wurde beschlossen, dem Beispiele der Deutschen 
Bank folgend, nunmehr gleichfalls im Osten Fuss zu fassen 
durch Uebernahme der Königsberger Vereinsbank in Königsberg und 
Errichtung von Zweigniederlassungen in Danzig, Stettin und Posen. 
Eine weitere Ausdehnung des Institutes erfolgt durch Bildung eines 
dauernden Freundschaftsverhältnisses mit der Vereinsbank in Hamburg, 
im Zusammenhang damit die Filialübernahme in Hannover. Dass mit 
der Vermehrung solcher lokaler Stützpunkte — auch die Mitteldeutsche 
Kreditbank beschliesst die Eröffnung einer Zweigniederlassung in 
Königsberg — die lukrative Geschäftsbetätigung unserer Grossbauken 
zunimmt, ist augenscheinlich. Die Milliardenzitfern der Bilanzab- 
schlüsse werden sich dadurch künftighin noch steigern. Genannte 
Diskontogesellschaft verteilt aus dem um 65% Millionen Mark erhöhten 
Reingewinn von 36,86 Millionen Mark eine Dividende von 10% gegen 
8½ % im Vorjahre. Dieser ungewöbnlich gute Geschäftsverlauf wurde 
in der Hauptsache aus dem reinen Bankgeschäft, dem Wechsel- und 
Zinsenkonto erzielt. In der Generalversammlung der Berliner 
Handelsgesellschaft wurde mitgeteilt, dass das Jahr 1916 
gegenüber dem Vorjahre eine Umsatzsteigerung von 30% ausgewiesen 
und dass die ersten beiden Monate des neuen Jahres eine Fortsetzung 
dieser Plusziffer ergeben haben. Laut Verwaltungsbericht der 
Reichsbank — derselbe bietet in seinen Einzelheiten wichtige 
Daten zur deutschen Finanzgeschichte des Jahres 1916 — weist der 
Gesamtumsatz eine Erhöhung von 972 Milliarden auf 1257 Milliarden 
Mark auf, der Bruttogewinn stellt sich auf 325,6 Millionen Mark, im 
Vorjahre 273,14 Millionen Mark. Der preuseische Staat erhält hier- 
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von rund 1,8 Millionen Mark, während sich der an das Reich a b- 
geführte Betrag auf insgesamt rund 190 Millionen Mark 
stellt. Solche Ziffern legen Zeugnis ab von der Energie und Aus- 
dehnungsfäbigkeit unserer Gesamtwirtschaft im abgelaufenen Kriegs- 
jahr und lassen auch für die kommende Zeit das Beste erhoffen. 

Alle Wirtschaftsmassnahmen des Reiches, der Bundesstaaten, 
der Kommunen, der Grossindustrie, alle Fragen der Uebergang s- 
wirtschaft sind auf dieses Zeichen eingestellt. Ein Beschluss der 
Berliner Stadtverordneten genehmigte den Ankauf ansehnlicher rheini- 
scher Kohlenfelder. In der Sitzung der bayerischen Reichsratskammer 
wurde der in allen Details ausgearbeitete Plan des 60000 Pferdekraft 
liefernden Walchenseekraftwerkes durch Reichsrat Oskar von 
Miller bekannt. Von anderen grosszügigen Schiffahrtsaufgaben an 
den Nebenflüssen links und rechts der Donau war hierbei die Rede. 
Von den verliehenen Auszeichnungen anlässlich der Vorarbeiten zur 
Main- Donau- Wasserstrasse sei die Titelverleihung eines Geheimen 
Hofrates an den Landtagsabgeordneten Held erwähnt. In 
interessanten Ausführungen konnte Reichsrat Dr. von Rieppel bei den 
Reichsratsdebatten über die Fragen der Uebergangswirtschaft aus 
führlich den festen Willen unserer leitenden Handels- und Industrie 
kreise betonen, die im Kriege verloren gegangenen ausländischen 
Absatzgebiete wieder zu erobern und unsere Industrie möglichst unab- 
hängig vom Bezuge ausländischer Robstoffe zu machen; die in Angriff 
genommene Inlandserzeugung des Aluminiums wird beispielsweise zu 
einem nicht unerheblichen Teil das Kupfer als Auslandsmaterial ersetzen. 
In der Generalverrammlung der Heilmannschen Immobilien- Gesell 
schaft München bezeichnete der Vorsitzende Geheimrat Heilmann als 
einen weiteren Punkt zur Uebergangswirtschaitt die Wieder- 
belebung des Realkredites durch neue Organisationsformen 
für die Geldbeschaffung und Förderung einer von unnötigen Be- 
schränkungen in der Bautätigkeit und der nutzlosen Wertzuwach:- 
steder zu befreienden positiven Wohnungspolitik. Zur Vertretung ihıer 
Rechte und Wahrung gemeinsamer Interessen wird die Errichtung 
eines Schutzverbandes der Immobiliengesellschaften Bayerns in die 
Wege geleitet. Im Ausschuss des Reichstages für Handel und Ge 
werbe wurden die Darlegungen der Amtsstellen für die Ueber- 
gangswirtsohaftsfragen bekannt. Besonders wichtig hierbei 
sind die Freimachung der Schiffahrtswege, die Demobilisierung der 
von der Marineverwaltung beanspruchten Handelsschiffe, deren Rück- 
gabe an die Reedereien und der Bericht des Reichsbankpräsidenten 
über die Massnahmen auf dem Gebiete der Geldwirtschaft. Auch 
einzelne Industriezweige beginnen die Umformung ibrer Geschäft: 
tätigkeit auf die kommende Friedenszeit. Beispielsweise soll die von 
der CarlBödiker & Co., Kommanditgesellschaft auf Aktien, Hamburg. 
geplante Kapitalerhöhung um 1 Million Mark — die Gesellschaft ist 
gegenwärtig hauptsächlich in der Kriegswirtschaft tätig — mit Aus- 
dehnungsbestrebungen in der Türkei zusammenhängen. Der deutsche 
Petroleumhandel hat sich schon seit langem unabhängig von den 
amerikanischen Standard- Gesellschaften gemacht. Der gesamte Aktien 
besitz der deutsch- amerikanischen Petroleumgesellschaft ist deutsche: 
Eigentum, befindet sich zum erheblichen Teil bereits seit früher im 
Besitz der Familie Riedemann. Seit Kriegsanfang schon dienen di: 
gesamten deutschen Petroleumorganisationen lediglich Inlandszwecken. 

Während die Entente die russischen Revolutions 
geister, die sie in ihrer Not heraufbeschworen hat, nicht mehr zu 
bannen weiss, England seine Ohnmacht gegenüber den fortgesetzten 
Erfoleng unserer kühnen U-Boote und Hilfskreuzer in neuen Blockade 
schikanen durch Einführung des Rationierungssystems zum Schaden 
der Neutralen ausdrückt und durch das argentinische Getreideausfahr- 
verbot einen weiteren empfindlichen Schlag in seiner Lebensmittel- 
Versorguug erleidet, auch im Finanzwesen trotz der erst vor kurzem 
beendeten Siegesanleihezeichnung schon wieder Schwierigkeiten erfährt 
— die Neuerung in der britischen Kriegsfinanztechnik: Einschreibung 
auf Schatzwechsel beweist dies —, ergibt bei uns der Zeichnung:- 
fortgang auf dieKriegsanleihe die erfreulichste Einmütigkeit. 
Vaterländische Kundgebungen, patriotische Aufrufe — wie der de: 
Herrn Kardinals von Bettinger an die Feldgeistlichen der 
bayerischen Armee —, besonders günstige Zeichnungsmeldungen von 
deutschen Armeeangehörigen, tägliche Millionenhäufung von Einzel 
zeichnungen in der Heimat bekräftigen den Ruf des Mannes im 
Stahlhelm, dessen Bild überall zur Zeichnung einladet: „Helft uns 
siegen, zeichnet die sechste Kriegsanleihe“ | 


München. M. Weber. 
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Die Pfälzische Bank Ludwigshafen verzeichnet für 1916 einen 
Bruttogewinn von Mk. 8916, 864.75 gegen Mk. 8‘652,081.76 und einen Nettogewinn 
von Mk. 5 883,813.86 gegen 5‘760,800.49 im Jahre 1915. Nach dem Beschlusse des, 
Aufsichtsrates wird der Generalversammlung vorgeschlagen, 6 Prozent Dividende 
(wie ım Vorjahre) zu verteilen und nach entsprechenden Rückstellungen, Ab- 
schreibungen und Verwendungen zu Zwecken der Kriegsfürsorge Mk. 750,000.— 
wie im Vorjabre) auf neue Rechnung vorzutragen. Die Pfälzische Bank konnte am 
. Februar 1917 auf eine un Tätigkelt zurückblicken. Sie wurde 1867 
als kleiner Vorschussverein mit 36 Mitgliedern errichtet. Heute beträgt das Aktien- 
kapital 50 Millionen Mark. 


Die General versammlung der Bayerischen Landwirtschaftebank 
E. G. m. b. H., die in München am 26. März unter dem Vorsitz des k. Kämmerers, 
Landtagsabgeordneten, Freiherrn von Freyberg-Jetzendort stattfand, beschloss, aus 
dem Gewinn des Geschäftsjahres 1916 von M. 376,998.65 M. 176,409.17 zur 4% igon 
hae: der Geschäftsanteile und das übrige zur Dotierung der verschiedenen Re- 
serven und Fonds bzw. zam Vortrag auf neue Rechnung zu verwenden. Die turnus- 
mässig ausscheidenden Mitglieder des Aufsichtsrats, Freiherr von Freyberg, Groh 
und Schulz, wurden wiedergewählt. 


— 
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Volkstümliche Apologetik. Auf dieſem Gebiete arbeitet der 
Verlag Karl Ohlinger in Mergentheim foraefegt unermüdlich und 
erfolgreich. Seine in allen Wiſſensgebieten ſchürfenden Schriften haben 
nach den Ausſagen bedeutender und maßgebender Autoritäten ſchon manch 
neue, wertvolle Anregung gegeben und zu weiterer Vertiefung aufgeworfener 
Fragen und Probleme geführt. Vor allem in dem „Magazin für volts» 
tümliche Apologetik“ werden derartige, jeden Gebildeten intereſſterenden 
Themen regelmäßig in erſchöpfender Form gepflegt. Unſerem letztwöchigen 
Heft (Nr. 13.) lag ein Proſpekt bei, der ſehr ausführlich über Biele 
und Zwecke des „Magazins“ und auch des übrigen Unternehmens ſpricht. 
Wir empfehlen unſeren Leſern, denſelben zur näheren Orientierung und 
eingehendem Studium wiederholt zur Hand zu nehmen. 


Hermann Stegemanns Geſchichte des Krieges, auf deren 
Vorzüge im Büchertiſch der letzten Nummer der „A. R.“ auoführlich hin. 
ewieſen wurde, iſt auch von der Buchhandlung Karl Seidel, München, 
oſephplatz 6, zu beziehen, welche ſtets ſämtliche bedeutſamen Neuerſcheinungen 
auf dem literaciſchen Markt ſofort nach Herausgabe liefern kann. Dies 
erfährt fördernde Unterſtützung durch das vperiodiſche Veröffentlichen eines 
Literariſchen Ratgebers, welcher alle Bücherfreunde prompt und 
mübelos über das Auftauchen leſenswerter Neuiakeiten unterrichtet — ein 
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Reimmichl. — Gebunden & 2.50. 

. . Ich möchte das Buch „Auf unferen ewigen Bergen“ hineintragen in jede 
Bauernhütte, aber auch in jede Stadtwohnung. Tort wird es freudige Zuſtimmung 
und ein nolzes Heimatgefühl wecken, hier Bewunderung und Sehnſucht nach der 
reinen Gottes luft der ſchneegekrönten Berge. — Namentlich auch im Schützen graben 
wird ihm ein Plätzchen geſichert ſein Maria Köck. 


Bi ende 8 er“ Bilder aus der Front von Rudolf 
T 5 oe Bernreiter. — Karton. & 2.—. 
„Ihr werdet, meine Freunde, in dieſem Buche von hartem Leben lefen. von 
friſchem Wagen und kühnem Erreichen. Ihr leſet von goldhellem Sonnenſchein 
und träumendem Blütenneigen; von Lieben und Laſſenmüſſen, von Hoffen und 
frühem Tod. Der Krieg ſtürmt, und das Land wird öde, der Krieg ſtürmt, und ein 
großes Sterben ift unterwegs. Aber es fteht auch von der Heimat drinn, der treu 
bebüteten, und von Menſchen, die des Lebens Kleinlichkeiten von ſich tun und 
ſtark, wieder ſtart geworden ſind M. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


DATEI EL Hue 
Anime Mi Iimimmumummmmmmmmmmmumummmmummmmmm = 
8 50 Aulagen in kaum 2 Jahren mit: 
einer täglichen Verarbeitung von == 


185000 Zeutnern! 


Dr. Yi ns 
Cxpreß-Durre 


= = Zur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen = 
Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen, Rhein Z 
ſuluhiehnphphhn re eeeee eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeneenheneheeneee 
ZINN „Der Allestrockner Ki 
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Kriegsgedächtniskirche. In dieſer Nummer finden die Leſer 
ein a ausgeführtes Bild der bayeriſchen e 
St. Ludwig, welche unter dem Protektorate Sr. Majeſtät des Königs 
Ludwig in Nürnberg erbaut werden ſoll. Die künstlerische Oberleitung 
liegt in den a Händen des bekannten Nürnberger Kirchenbau. 
meiſters, Profeſſor J. Schmitz: der Entwurf ſtammt von ſeinem Schüler, 
dem Kirchendaumeiſter Profeſſor Schulz in Nürnberg; die Ueberarbeitung 
155 runs hat der beitbelannte Nürnberger Kunſtmaler Kellner be⸗ 
39 85 Verdient ſo ſchon das Bild volle Beachtung, ſo noch mehr der 
ruf, den Sc. Exzellenz der Hochwürdigſte Herr Erzbiſchof von Bamberg 
an die katholiſche Bevölkerung Bayerns richtet. Er will in Nürnberg für 
unſere gefallenen Helden em ihrer würdiges, unvergängliches Denkmal 
und gleichzeitig die dringend benötigte Pfarrkirche für 25 000 Katholiken 
des Stadtteils Steinbühl ſchaffen. Das Werk ſei dem Wohlwollen der Leſer 
aufs wärmſte empfohlen. 
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In jedem Hauſe, wo gute Muſtk gepflegt wird, folte auch ein 
Harmonium, die Königin der Hausinſtrumente zu finden ſein, mit 
dem allein nicht nur die Werke unſerer alten Kaſſiker, ſondern auch moderne 
Kompoſttionen, beſonders aber Richard Wagners Tondramen in den 
mannigfachſten Orcheſter⸗ Schattierungen wiederzugeben find. Ueber 10000 
Orgelharmoniums in allen Teilen der Welt fingen ihr eigenes Lob. Das 
A ntauſendſte aama an Ihre Majeſtät Königin Eleonore, Zarin von 

ulaarien, Sofia. Ausfü führung zu jeder Wohnungseinrichtung paſſend 
in Eiche, Nußbaum, Mahagoni. Paliſander, Kirſchbaum. Illuſtrierte 
Prachtkataloge verſendet die Firma Alois Maier, Päpſtlicher Hoflieferant 
in Fulda umſonſt. 


Es gibt nichts Sicheres, als die deutſche Kriegsanleihe. | 


Beriin—Darmstadt 


bank ihr Handel nndindnsirie 


(Darmstädter Bank)) — 
Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Preußiſcher 
Beamten⸗Verein 


in Hannover. 


(Protektor: Seine Naleſtät der Ratier.) 
rebensverſicherungsanſtalt für alle 


deutſch en 
Neichs⸗, Staats- und ömmnnalbeamten, Geift: 
lichen, Lehrer, vehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, kaufmänniſche Angeſtellte 


Breslau, Düsseldorf, Frankfurt a. M., Halle a. d. S., Ham- 
burg, Hannover, Leipzig, Mainz, Mannheim, München, 
Nürnberg, Stettin, Strassburg i. E., Stuttgart, Wiesbaden 


Bamberg, Beuthen O.-S., Biebrich a. Rh.. Cottbus, Forst i. L. Frankfurt a. d O, 
Freiburg i. Br. Fürth (Bayern), Giessen. Glatz. Gleiwitz. Görlitz. Greifswald. 
Guben. Habelschwerdt, Hindenburg, Jauer, Kattowitz, Kehl, Kreuzburg, Landau, 
(Pfalz), Lauban, Leobschütz, Ludwigshafen a. Rh., Myslowitz. Neustadt (Haardt). 


und ſonſtige Privatangeſtellte. 
Verſicherungsbeſtand 437 087,993 N. 
Vermögensbefland 184883, 000 N. 

Alle Gewinne werden zugunſten der Is er der Leben“ 
verfiherung verwendet. Die e Babiung der Dividenden, die von 
mepe Ale zu pr ſteigen und längerer Verſicherungs dauer 

r als die Jahreöprämie 9 können, beginnt mii 
dem erſten Jahre. Die fur die ganze Dauer der Lebens- und 


Neustadt O. S., Offenbach a. M.. Oppeln. Ptorzheim Prenzlau, Quedlinburg, 
i Ratibor, Rybnik, Senftenberg. Sorau, Spremberg. Stargard i. Pr. : 


Agenturen: Alsfeld (Oberhessen). Butzbacn, Herborn, Pasewalk. Sanne NAUEN, 


Lenbachplatz 4 München 
— 1 aller bankmässigen Geschäfte :: 


rechnen Hrudtſachen des Vereins 
davon überzeugen. daß der Verein ſehr eee zu bieten 
vermag, und zwar auch dann, wenn man von den Prämien anderer Ge- 
ſellſchaſten die in ufig rm von Bonifiationen, Rabatten uſw. in Ausſicht 
| farıı. an gungen in Abzug bringt. Man lefe die Druck⸗ 
J> rift: Bo ationen und Rabatte in 1 


Depositen-Kasse: 
Sendlingertorplatz 10 


uſendung der Druckſachen erfolgt auf Anfordern koſten frei du 
Die e Direftion des uriger Beamten⸗Vereins in Hannover. 
Bei einer Druckſachen⸗Anforderung wolle man auf die 
Ankündigung in dieſem Blatte Bezug nehmen. 


Königliche F Iialbank, München 


TelsphonNrn.: Promenadestrasse |.  Fortsshock- Konto 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


entweder auf Scheckkonto oder auf Bankschuldschein mit 
und ohne Kündigung 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots. 
Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatssshuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tagesku:se der 3, 31 


4 % Staatsschuldverschreibungen ohne Spesenberechnung. 
(Banken und Bankiers erhaiten für die Vermittlung von Bareinzahlungen eine 
Vergütung von 1% o vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle sonstigen Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung, von dieb- und feuersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 
Die K. Filialbank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer Kunden 
s Stillschweigen gegen jedermann und jede Behörde, insbesondere auch gegenüber 
entamt. 
Der Staat hat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohne allen Vor 


behalt übernommen. 


Prospekte werden an den Schaltern kostenlos abgegeben 
und auf Verlangen portofrei übersandt. 


FR 
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| = Dr. Le uses 
E wohlriechendes Haarpetrolsan 


„|KEROSEN 


42.50, 3 Flaschen 4.16 50 frankı | 
Nachnahme. Versand durch die ] 


> RICHARD JAHR 


— TROCHERPLATIEN HBA 


Nhare Apotheke. Schwäh. wmänd 
DRESDEN A 16 


—— ss Tears vo 


tug durch a le bess. 
"Preishandign. . 


Feldpostschachteln | 


— 5 Grössen je 10 Stück — 
60 Pfundschachteln M.4.— Nachn. 


Briefmappen 


mit 5 linlerten weiss. Briefbogen 
und 5 weiss. undurchsichtigen Um- 
schlägen; 100 Briefmappen M. 9.—. 
Dieselben Briefbogen mit versch. 
Versen, Schwalben, Rosen und 
Vergissmeinnicht in un 
druck; 100 Mappen M. 11. — 


J. A. Emil Frankenberger 
25 Mappen M. 3.— Nachn. 


Paramentenfabrik 

Postkarten | Aschallenbarg, U. F. 

100 Seri en-, Glückw k unsch SJ ĩͤ onen 

daten-, Oster- . Kinntlerkären, Literatur 

100 Muster M. 2—. fürdenMaimonat inseriert 
Paul Rupps, der Buchhandel mit 
bestem Erfolg in der 

nm Schwarzwald. : = = | „Allgemein. Rundschau.“ 


Weil unter Preis, 


verkaufe eine grössere Partie 


Messgewänder, 
auch in gotische Form und 
Pluviale m allen Farben, die 
als Reisemuster dienten. 
AnsichtssendungenohneKauf- 
zwang franko. Teil- und 

Fristzahlungen gestattet. 

Preisangabe erbeten. 


unb 
dem K. 


Etziehungs⸗ n. Erholungsheim 


eiſelgaſteig b. München für ſchenmmeeng 

Geiſelgaſteig b. München nerböfe ‚ob. | A . 
wicklung behinderte Knaben u. Mädch. — S ar 
unterricht jed. Bedarfs. — Gartenarbeiten, Schülerw eren; 
küche: Maſchinenſchreib. u. dgl. Fernſpr.⸗Ber. d. Dr. itot 


Franz wehr, 


Heflieferant. 


Berncas tel 


nen 1860. 
Weinbergbesits in den Lagen von Berncastel, 


Graach, 
Grösstes Lager in W. Weiss- und Rotwein für Heeres 
lieferungen auf Grund erster Empfehlungen. 
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Durch Rampi und Not 


Serre 


zu Sieg und Frieden! 


Als Deutschland zur Zeichnung der 5. Kriegsanlıihe schritt, da standen Heer und Heimat mitten 
in der gefährlichsten Krise dieses Feldzuges. Denn an der Somme und am Stochod tobte der füchter- 
lichste Kampf und durch Siebenbürgen suchte, sengend und brennend, ein neuer angriftslustiger Feind 
den Weg nach dem Herzen Oesterreich-Ungarns. Damals hat das Vertrauen des deutschen Volkes 
durch eine Zeichnung von mehr als 10½½ Milliarden Mark mitgeholfen, sorgenvolle Monate glorreich 
zu überwinden. 

Heute reift die Saat jener schweren Tage zur Ernte. Unter unseres Hindenburgs ruhmreicher 
Führung hat ein Feldzug ohne gleichen Rumänien zu Boden geschmettert; ein Winter voll grosser 
Entschlüsse und voll harter Arbeit hat Heer und Heimat zusammengeschmiedet; in hellen Flammen 
loht das Haus des russischen Zaren; die eiserne Westfront löst sich zu neuem Bewegungskriege und 
unsere U-Boote treffen England tief ins Leben. Auf die rohe Zurückweisung unseres Friedensangebotes 
geben Heer und Flotte klirrende Antwort; ihnen verbinde sich in der 6. Kriegsanleihe die 
Antwort der Heimat 

Die Kraft unserer Wirtschaft und das Vertrauen unserer Herzen verkünde sie weit in alle Lande 
Denn wir wissen, dass niemand unser Geld besser behüten könnte als das Reich, mit dem wir stehen und 
fallen, dessen Sieg unser aller Sieg, dessen Verderben unser aller Verderben wäre. Wir wissen, dass 
wir alles, was wir heute zahlen, vermehrt zurückempfangen werden und mit den reichen Zinsen das 
wieder werden aufbauen können, was der Krieg auch bei unszerstört hat. Darum sollen unsere Gegner 
bittere Enttäuschung erfahren, wenn sie hoffen, Deutschlands Stärke durch törichte Herabwürdigung 
zu erschüttern; heller denn je leuchte ihnen Kraft und Vertrauen entgegen; erschütternder denn je 
klinge Volkskrieg und Volksanleihe zur Einheit zusammen. ö 

Deshalb fehle keiner in diesem neuen gewaltigen Ringen, glaube keiner, das Vaterland könne 
seiner Hilfe entraten. Denn wie das Heer keinen Soldaten, so darf auch die Heimat keinen Zeichner 
entbehren. Nicht der Führer allein, sondern das Aufgebot aller Deutschen hat bisher unsere Schlachten 
geschlagen, soll auch heute die Entscheidung bringen. 

Mehr als die Hälfte allen Geldes ist aus den Händen der kleinen und mittleren Sparer geflossen- 
Die Arbeit des Alltags hat das Schwert geschärft, dessen abwehrender Kraft sie vertraute. Und dies 
Vertrauen hat nicht getrogen. 

So wisse auch heute jeder, der die Kriegsanleihe zeichnet, dass er für sich kämpft wie für die 
Heimat, dass er die Geliebten im Felde schützt und die Frist verkürzt, die uns noch trennt von den 
heiss ersehnten Tagen neuen Friedens. 

Mit Eisen und Gold, mit Siegeswillen und Siegesvertrauen wird dieser Krieg durchgefochten. 
In ihrem leuchtenden Zeichen stehe heute die | 


6. deutsche Kriegsanleihe. 


München, im März 1917. 


Beckh Friedrich, Landesökonomierat und Landtags- | germeister. Müller Dr. Ernst, K. Oberlandesgerichts— 
abgeordneter. Borscht Dr. Wilhelm von, Oberbürger- rat, Reichstags- und Landtagsabgeordneter. Neff 
meister. Döderlein Dr. Albert, Universitätsprofes- | Dr. Paul, Oberbürgermeister a. D. Pschorr Joseph, 
sor, K. Gelieimer Hofrat, I. Vorsitzender des Ver- | K. Geh. Kommerzienrat, Präsident der Handelskam- 
eins „Deutsche Wacht“. Endres Dr. Friedrich, | mer München. Rohrer Wilhelm, K. Oberlandesge- 
Dozent an der K. B. Kriegsschule. Giehrl Ludwig, | richtsrat. Scharnagl Karl, Bäckermeister und Land- 
K. Oberzollinspektor, Schriftführer der Kammer der | tagsabgeortneter. Schön I., K. Kommerzienrat, 
Abgeordneten. Heigl Dr. Joseph, K. Sanitätsrat, | II. Vorstand des Gemeindekoll. und Landtagsabg. 
Gemeindebevollmächtigter. Heilgemayr Max, rechts- Spies Karl von, K. B. Kammerherr, Oberstleutnanta.D. 
kund. Magistratsrat. Hohmann Dr. Georg, prakt. | Stierstorfer Karl, Dipl. Ing., K. Kommerzienrat und 
Arzt. Hübsch Karl, Magistratsrat und Landtagsab- | Gemeindebev. Wenng Ludwig, Schriftsteller und 
geordneter. Humar Joseph, Verleger und Gemeinde- Verleger. Witti Seb., Prokurist, I Vorst. des Gemein- 
bevollmächtigter. Jacob Dr. Paul, K. Universi- dekoll. Wörz Fritz, K. Kommerzienrat, Gemeinde- 
tätsprofessor, II. Vorsitzender des Vereins „Deut- bev. Würz Joseph, Obermeister, Gemeindebevoll., 
sche Wacht“. Kaffl Joseph, Bankier und Gemein- Vorsitzender der Handwerkskammer von Ober- 
debevollmächtigter. Merkt Dr. Otto, rechtsk. II. Bür- bayern. 
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herausgeber: heinrich mohr⸗freiburg. 
erſcheinungsort: Rarlsruhe, Baden 
Poftabonnement: deutſchland 72 Pfg., Oefterreidy-UIngarn 
~~~ ] K7 bh im Vierteljahr; auch onatsbeftellung. — 
Kreuzband: Deuiſchland, beſterr. Ungarn 84 Pfg. Ausland 
m. 1.10 im Vierteljahr. f ür größere Bezüge Sonderpreife. 


Nur ar alles: „Die Dorfnube‘‘ mit der bomileiiſch⸗xatechetifen Beilage ; 
„Die Dorfpred igt — vie borſchrinenleyre“ unter Kreuzbaun (keine Pos 
Neliung moglich h) deuiſchlaud M.2.—, Oefterr. Ungarn K 2— im bier abr. f 


| Dountageseitung für schlichte Leute GeihüitsftelleberDorfitube, Karisrufesi.B. Portfad 


Durch Kampf und Not zu Sieg und Frieden! 


Große vaterländiſche Kundgebung 
für die VI. Kriegsauleihe 


unter dem Vorſitze der beiden Bürgermeiſter Dr. von Borſcht und Dr. Merkt 


am Dienstag, den 3. April 1917, abends halb 9 Uhr 


im CTöwenbräukeller, Nymphenburgerſtraße 2 


veranſtaltet von Mitgliedern der politiſchen Parteien des Landes. 
| Auch Frauen find willkommen. 


Eintrittskarten werden vom Nathaustorwart — 
abgegeben, 


= — 
2 


Land-, Jagd-, Unterkunſz 
häuser, Sportsbaute 
Baracken, zerie 
transportabel. feuersiche; 
Bauzeit: Je nach Grösg 
1—3 55 T 


Heilmann & Litim 


Abteilung Holstas. * 


München, Weinstr. 3. Tel. 2 a 


Auskünfte und Vert 
kostenlos. 


a 


* 


ARMONI 
die Königin der 
RMO 


m UT 


Duifnan Maid . . . .. . bon C. Carl. 


(Beritärkte Kapelle des Erſatz⸗Bataillons des 
Infanterie⸗Leibregiments.) 


„Frühlingsgruß an das n Männerchor mit 
Orcefter . . ee a a DON Vinzenz Lachner. 


(Münchener Sängerbund.) | 
„Vor der Entſcheidung.“ 
Vortrag über die 6. Kriegsanleihe von Herrn Dr. Fritz Endres. 
Vorführung von Lichtbildern. | 


auch von joderm. ohne Notenk.4 sts 
Maler, Pi ———. Ta 
Alois Maler, Päpstl. 


Heiratsge 


haben ſtets guten 
ein Geſuch Bingen allein eine 6 
Angebote ein) in der De * 
Rente 20 br den T j 
(Zeile Pro Rear 


Kalhol. Furterer. ii 


„Vom Rhein“, Männerchor ..... . . von Max Bruch. 
(Münchener Sängerbund.) m E m a 
„Treueſchwur“ 8 .. von Cyrill Kiſtle r. langjähriger Lielerasl‘ 


(Verſtärkte Kapelle des Erſatz⸗ Bataillons des 
Infanterie-Leibregiments.) 


vieler ber ee 


Beckh Friedrich, Landesökonomierat und Landtagsabgeordneter. Giehrl Ludwig, 
Kal. Oberzollinſpektor, Schriftführer der Kammer der Abgeordneten. Heigl Dr. ber Kal. 
Sanitätsrat, Gemeindebevollmächtiater. Hohmann Dr. Georg, prakt. Arzt. Hübſch Karl, 
Magiſtratsrat und Landtagsabgeordneter. umar Joſeph, Verleger und Gemeindebevoll⸗ 
mächtigter. Müller Dr. Ernſt, Kal. Oberlandesgerichtsrat, Reichstags⸗ und Landtagsabge⸗ 
ordneter. Rohrer Wilhelm, Kgl. Oberlandesgerichtsrat. Scharnagl Karl, Bäckermeiſter und 
Landtagsabgeordneter. Schön J., Kal. Kommerzienrat, II. Vorſtand des Gemeindekollegiums 
und Landtagsabgeordneter. Spies Karl von, Kgl. baver. Kammerherr, Oberſtleutnant a. D. 
Stierftorfer Karl, Diplomingenieur, Kgl. Kommerzienrat und Gemeindebevollmächtigter. 
Wenng Ludwig, Schriftſteller und Verleger. Witti Sebaftian, Prokuriſt, I. Vorſtand des 
Gemeindekollegiums. Wörz Fritz. Kal. Kommerzienrat und Gemeindebevollmächtigter. 


Köln a. M. Frigenwal 82. 
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Königl. Bad Kissingen 


Sommer- und Winterkur 


versand durch dle 
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Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Aktienkapital und Reserven: 430000000 Mk. 


Im letzten Jahrzent (1906—15) verteilte Dividenden: 12, 12, 12, 12, 12%» 
12%. 12½. 12%. 10, 12½ %. 


Filialen in Münehen Nürnberg 


ferner in Aachen, Barmen, Bremen, Brüssel, Crefeld, Dresden, 
Düsseldorf, Elberfeld Frankfurt a. M., Hamburg, Köln, 
Konstantinopel, Leipzig, London, Saarbrue en. i 
Zweigstellen in Augsburg 


fernerin Aeg Berncastel-Cues, Bielefeld, Bocholt, Bonn, Chemnitz, 
en 1 erR: Darmstadt, M.-Gladbach, Hagen, 
eim, Meissen, Neheim, Neuss, Offenbach a. N., 
u hora Remscheid, Rheydt, Solingen, Trier, Wiesbaden. 


‚Depositenkassen 


in Bergedorf, Deuben, Goch, Idar, Lippstadt, Opladen, Potsdam, 
Radeberg, Ronsdorf, Schlebusch, Schwelm, Soest, Spandau, Vege’ 
sack, Velbert, Wald, Warburg. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lonbachplatz 2 und Depositenkasseı Karistrasse 21. Rettele an 
Deutsche Bank Zweigstelle Augsburg Heim 


Philippine Welser strasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 


tt 


Potsdam 


Der Verkehrsverein Pots- 
damE. V. PalastBarberini, 
gibt kostenfreie Auskunft 
uͤber Fremden verkehr. 
Wohnungen usw 


AI 


EIL 


anal en 


5 der 5 5 


0 Bai è ensin siempil 

K hi vormals: Pension Holland 

in sch : 

D — — 
Oberbayer. 


Bequemlichkeit u. ; 
11 Das ganso Jahr geöffnet. 7 


Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 
Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht, Zentral- 
heizung. Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin. 


i a „Pension Villa Elsa“ 
Garmisch ; e 


Vorwaltung von Wertpapieren als offene Depots, 


Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen 
Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern, 

Annahme von Barelnlagen zur Verzinsung, 

Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck- 


Koaten bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen- Amte, 
of. 


Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 


die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer Inter- 
essen verhindert sind. 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten Ihrer Kunden unbedingtes 
Stillschwelgen gegen jedermann und gegen jede Behörde. 


Kriegs-Lebensversicherung 


ohne ärztliche Untersuchung. 


Jeder KriegsteilnehmerfindetAuinah- 
me. Im Todesfalle sofortige Auszah- 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabfolgt, auf Wunsch auch 
zugesandt. ist, lung der vollen Versicherungssumme. 


Nach Beendigung des Krieges Umwandlung 
in normale Lebensversicherung unter Anrech- 
nung eines Tells der gezahlten Prämie. 


Deutscher Anker 


Pensions- und Lebensversicherungs-Aktien- 
$ gesellschaft, Berlin W. 9, Eichhornstrasse 9. 


hg ha 0. chriſt⸗ 
liche Kunſt, G. m. b. O. 
— s München, Karlſtraße 6 


Fräulein e 


Subdirekilon: München, Kaulingersirasse 23. 


riegsgedenAßflätter, Sandyettel 

ür Angehörige un ſerer Soldaten 

welches Luſt hat, ſich in einem vornehmen 
Reitich riften⸗Verlag noch weiter auszubilden. 
Gute Beherrſchung der Schreibmaſchine und 


flottes Stenographieren Bedingung. 


Als eine Aufklärungsſchrift De 
Otto Strehle vornehmſter Urt it im Petrus⸗Berlag z. Trier erſchtenen: 


Photogr. Apparate und Kinder der He iligen. 


Bedarfs-Artikel 
5 mit Angabe der Gehalts⸗ München Erwägungen noer d. Ehe und das 6. Gebot. Von 
9 2 W. Schlags. Preis je nach Ausſtattung 0.50 
* anſprüche ind Zu richten an die Geſchäfts⸗ und 2.00 4. U. a. ſchreibt man darüber: 


ſtelle der „Allgemein. Rundſchau“, München, F 


8 35 a, Gartenhaus. 2 
————— EN daten u belt 
Frühere Jahrgänge der ‚Allg. Rundsch.“ a r. a entone aren ee 1 


bedeutend ermässigten Preisen zu beziehen vom Dr.Bergmann’s Wasserheilanstalt 
= Verlage in München. 1 —— des 5 


bel nervösen Angst- und Zwangsleiden 
PPP N ill orl 4 fachärztl. seelische Behandlung. Prospekt gr. 


. . . kurz, klar, taktvoll, befimmt. . Form wie 
Inhalt wirken einfach überraſchend. Eine ſolche 
Aufklärung erweckt Ehrfurcht vor dem Sakramente und 
der Menſchenwürde 


1 


Seite 242. N | Allgemeine Rundſchau. Nr. 14. 7. April 1917. 
Aktiva. Bilanz für 31. Dezember 1916. Passiva. 
Kassa Konto inkl. Guthaben bei K. Staassministerlum d. Finanzen A 5 000 000.— , 
der Reichs- und Notenbank . 4 56 201.95 | Geschäfts-Anteile-Konto . . . „ 4419 200.— Von Januar des Jahres an ericheint 
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religiöse Kunsi-, Buch- und 


Maſchinenpapierfabribation in München Verlagshandlung (D. Hainer) 


L =M in München, 


Die Aktionäre unſerer Geſellſchaft werden hiemit au Herzogspitalstr. 5. u. 6. 
der am he 
Statuen Kruzifixen 


Mittwoch, den 25. April 1917 
vormittags 11% Uhr 


im Sitzungsſaale des Kgl. Notariats 
München Il, Neuhauſerſtraße 6 dahier 
ſtattfindenden 
ſtebenundfünfzigſten ordent- 
lichen Generalverſammlung 


eingeladen. 


Kreuzwegen 


in Hartgussmasse und 
in Holz geschnitzt ) 


Alle Deuotionalien als: 
Rosenkränze, Medaillen, 
Sterbekreuze, Skapuliere 
usw. Heiligenbilder mit u. 
ohne Rahmen. Andenken- 
bilder für Verstorbene. 
Alle guten Bücher und Zellschrillen. 


ir “> 


empfiehlt ihr grosses Lager in 


Dar 


Oberammer- 
gauer Kreuze. 
Tagesordnung: Bilder jed. 


1. Bericht des Vorſtandes und des Aufſichtsrates unten 


Vorlage der Bilanz mit Gewinn- und Verluſtrech gung; Gebet- 
Beratung und Beſchlußfaſſung hierüber, jowie Ertel bücher 
lung der Entlaſtung. Slaluen 
2. Verwendung des Reingewinnes. 
3. Aufſichtsratswahlen. ae 0 
4. Aenderung des $ 27 der Statuten (Bezüge des u G. 
ſichtsrates). <? | 
* ) 
München, 26. März 1917. Q X Medaillen 
N Rosen- 


kränze 
Andenken 
zur Firmung 
u. Kommunion 


München Dachauer Aktiengeſellſchaft für ~ 
Maſchinenpapierfabrikation. * 
Der Vorſtand: | 
Kullen. Kaula. 


Aus iſt der Krieg! nennt ſich ein gefälliges Broſchürchen vonKarl Konr. Mack, 
das im „Schwarzach“ Verlag München II, Brieffach 76 erſchienen ift Es enthält eine 
reiche Auswahl aller möglichen Einzugs⸗Inſchriften und will anregen, daß unter den 
Daheimaebliebenen ſchon jetzt die Vorbereitungen dazu getroffen werden, die Heimkehr 
unſerer Truppen zu einem Akt der höchſten Ehren zu geſtalten. Mad, der bekannte ſchwä⸗ 
biſche Dichter, verarbeitete die mannigfaltigſten Stoffe in gut zugeſchnittene Poeſtegewänder 
und gedachte auch in verberrlichenden Worten unferer ruhmreichen . und 
unſerer unvergeßlichen Gefallenen. Der Verkaufspreis iſt auf 40 Pf. feſtgeſetzt. 


Bterteljährlige eife: Pei den deutſchen Foſtämtern, im Nuchhandef und Seim erlag & 2.00, (3 Nen. & 1.94, 1 Mon. A 0.97), in Oeherreig- gangers Tr 
Fres, 8.85, Belgien Fres. 3.54, Ae anb f. 2.10, Mafgerten Fres. 4.61, Griechenland Kr. 48, Jeden Kr. 3.10, Nerrege Kr I 


. » BEER 
Dänemark Kr. 8.08, Dänifge Antillen Fres. 4:81. Wut den übrigen Ländern: Direkter Str 


Vrobdeuummern au jede Adreſſe im Ju- und Auslande Rofenfrei und unverdiudlig. R 


Kür die Nedaltion verantwortlich: Dr. mand Abel; für die Inſerate und den Reklameteil: A. dammelmann. 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. 5.9. (Direktor Auguſt dammel mann). 
Druck der Verlagdanſtalt vorm. G. J. Manz. Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Heilandswunden, von M. Herbert; 
Franziskuserinnerungen aus 
goldener Friedenszeit, von Dr. 
H. Sträter; Etwas von der 
„Guten Beth“, von P. Schlager. 


Die Zeitſchrift erſcheint monatlich in einem Ur 
fange von 32 Seiten mit je einer Kunſtbeilage. Da 
Preis beträgt für den Jahrgang 2.— Mk., bei Einzel 
bezug 2.60 Mk. Beſtellungen nehmen entgegen ake 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten, ſowie die Redet: 
tion im Franziskauerkloſter zu Paderborn und de 


Bonifacins⸗Oruckerei in Paderborn 


— 


Günſtige Kaufgelegenheit bei Anſchaffungz un 


Kirchenparamente 


Eine große Partie Caſeln (darunter gotiſche Form 
Pluviale, Schultervelum, Stolen in allen Farben und 
Preislagen, da ſelbige auf der Reife als Muſter or 


dient, bedeutend unter Preis abzugeben. 
Ganze Kapellen 450 — 500 — 600 — 800 — 1000 — 1200. 
Die Paramente find aus ſolidem, beſtem Material ar 
gefertigt. Anſichtsſendungen franko ohne Kaufzwang 
von Jofeph Brück, Kirchenparamenten m! 
Fahnenfabrik in Cöln a. Rh., Komadir 

ſtraße 11, vormals in Kyllburg. 


Um milde Gaben bittet 


die katholische Gemeinde Flam 


berg, Ostpr. Kurat Hosenberg. 
WERE 


un 


and vierteljäßrlit 4 4.20.  Ginzefuummee % Vie 


hd 


a 


’* 
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14. Jahrgang 
Nr. 15 


Demokratie oder konftltutionelle Monar: I 
hie? von dr. ferdinand Abel. | 

Das dritte Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 

Wirtſchaftliche Kriegs⸗ und Friedensarbeit 
in Baiern. von m. Geßner. 

Die zukünftigen Beziehungen zwiſchen 
deutſchen und plämiſchen Katholiken. 
von dr. Leo Schwering. 

bedanken zur ſechſten Kriegsanleihe. Don 
Rechtsanwalt Auguft Nuß. 

hermann Kaufen 7. von dr. Julius 

Bachem. 


= gemeine 
und schau 


Wochenſchrift fur Politik una Kultur 


Begründer 5 
dr. Armin Kaufen 


FP REEL ET Era an 
Vierteljährlich 
Mk. 2.90 
Einzelnummer 

25 Pfg. 


14. April 
1917 


Inhaltsangabe: 


Ein wiener Preffefkandal und feine Lehren. 
DonLüzealprofeffor Dr. Jofeph Landner. 

Sünden der 6efellfhaft. Ein Beitrag zur 
frage der hebung der Geburtenziffer. 
von Direktor Jng. Jofeph maria Kra ffer. 

Kreuz und quer‚6edanken. Von Major 
a. D. friedrich Roch⸗breub erg. 

Chronik der Kriegsereigniſle. 

vom Büchertiſch. 

Thalatta! von P. Alfred Wlotzka, S. V. d. 

Bühnen- u. Mufikiyau. Don vverlaender. 

finanz: und handelsrundſchau. Don m. 
Weber. 


Die erſte wirkliche Kriegsgeſchichte. 


Soeben wurde ausgegeben: 


hermann Stegemanns 
Geſchichte des Krieges 


Erfier Band 


29 Bogen großen Formats mit 5 farbigen Kriegskarten 
in Leinen geb. M 14.—, in Halbfranz geb. M 16.— 


Das ganze Werk ift auf 3-4 Bände geplant 


Iii IIIIIIII Innen 


[Hermann Stegemann bat fih als militäriſcher (H. St.) Mitarbeiter 
des Berner „Bund“ einen Namen von europäiſchem Klang geſchaffen. 
Was ſchon ſeine aktuellen Berichte „Zur Kriegslage“ auszeichnet, die 
Feinheit und Schärfe der ſtrategiſchen Analyſe und die form⸗ 
vollendete Schönheit und Treffſicherheit des ſprachlichen Aus⸗ 
drucks, kommt in der geſchloſſenen, rückſchauenden Darſtellung noch in 
bedeutend erhöhtem Maße zur Wirkung. 

Stegemanns Werk ſtützt ſich auf ein ebenſo zuverläſſiges wie umfang⸗ 
reiches Urkunden⸗ und Quellenmaterial; ſeine ganz beſondere Bedeutung 
liegt aber darin, daß es 


dic völlig unabhängige, von keiner 
Seite und in keinem Wort beeinflußte 


In unserm Verlage erscheint neu für die kom- 
mende Maienzeit ein zur Einführung bei allge- 
meinen und privaten Andachten ganz besonders 
zu empfehlendes Werkehen von 


Pater Thill S. J. 


im Bonifatiushaus bei Emmerich 


Maiandachishüchlein. 


Betrachtungen 
über das Leben der Gottesmutter 
für den Maimonat. 


Preis 60 Pfg. 


Diese neue Maiandacht geht eigne Wege; aber 
es sind Plade längs der Fusstapfen der lieben 
Gottesmutter. 


Die wechselvollen Szenen des Maienlebens 
werden zur Erwägung dargeboten in einer Form, 
die theologisch genau, doch des Schwunges währer 
Begeisterung so wenig entbehrt wie geistlicher 
Salbung und deshalb wahre Andacht zu fördern 
geeignet ist. Eine äusserlich gleichmässige Anord- 
nung bildet den für die öffentlichen Andachten 


oder veränderte Arbeit eines Neutralen 


iſt, der wie wenige den Verlauf und Zuſammenhang der Ereigniſſe zu 
verfolgen und zu überſehen in der Lage ſein dürfte. 


Stegemanns Werk ift 
dieferfte wirkliche Geſchichte des Krieges, 


das iſt das übereinſtimmende Urteil der militäriſchen 
Autoritäten und der führenden Preſſe. So urteilen: 


Exzellenz Generaloberſt von Kluck: „Dem Herrn Verfaſſer kann 
ich meinen Dank als damaliger Führer der I. Armee, in ihren vorzüg⸗ 
lichen, nie verſagenden Verbänden, nicht dringender ausſprechen als durch 
die freudige Verſicherung, daß ich dieſes überaus bedeutſame Buch nach 
Empfang kaum aus der Hand gelaſſen babe, und ferner, daß die Ver⸗ 
tiefung in den erſten Band das lebendige Verlangen nach dem Beſitz der 
weiteren Geiſtesfrüchte dieſes gerühmten, feinen ſtrategiſchen Analytikers 
wachruft. Es ift bezeichnend für den hohen Wert des begonnenen Werkes 
und erſtaunlich, wie trotz Mangels gewichtiger weiterer und vorab letzter 
Quellen ein ſolches in ſeinen verſtrickten Grundzügen treffendes, geiſtig 
und kriegeriſch formvollendetes Bild der geſamt— politiſchen, trategia. spoli: wesen 
tiſchen und ſtrategiſch⸗taktiſchen Lagen und Verwicklungen in gedankentiefen — — 
Darlegungen ſchon jetzt gegeben werden konnte.“ 

Exzellenz Generalleutnant Freiherr von Leer 8 “Koring: 
hoven, Chef des Stellv. Generalſtabs der Armee: „Ich erblicke Rr 
die Trefflichkeit der Leiſtung vor allem darin, daß es gelungen iſt, noch 
während des Krieges ſelbſt ein derartiges objektiv richtiges Bild der Be⸗ 
gebenheiten zu bringen, ſoweit ſolche jetzt bereits bekannt ſind, und gleich⸗ 
zeitig die großen Zuſammenhänge des Weltkrieges in ſeinem Entſtehen 
und Verlauf ſo klar hervortreten zu laſſen.“ ; 

Düſſeldorfer Zeitung: „Ein evochemachendes Werk, das in der 
ganzen Welt das größte Aufſehen erregen wird.“ 


Lieferung auf Wunſch auch gegen 
monatliche Teilzahlungen von 


durch 


B. 0. Sperling, of buchhandlung 


in Stuttgart, Johannesſtr. 58 


à Bitte ausſchneiden und in offenem Brief: 
Beſtellſchein. umſchlag mit 3 Pfg. frankiert einſenden. 


Unterzeichneter beſtellt hiermit infolge der Anzeige in der Allgem. 


notwendigen geschickt angelegten Rahmen. 


Wir sind überzeugt, dass diese Maiandacht binnen 
kurzem sich viele neue Freunde erwerben wird. 


J. Schnell’sche Buchhandlung C. Leopold 


Warendorf i. W. 


SAA Seren 
Talar- und Altar- 
Filztuche, 
reinwollen, alle Kirchenfarben 


r 


stets lagernd u. im Ausschnitt 


Cölner Filzwarenlabrik Ferd.Müller 
Köln d. Rh., Friesenwall 67. 


iegs-Lebensversicherung 
ohne ärztliche Untersuchung. 


Jeder Kriegsteilnehmer findetAufinah*- 
me. Im Todesfalle sofortige Auszah- 
lung der vollen Versicherungssumme. 


Nach Beendigung des Krieges Umwandlung 
in normale Lebens versicherung unter Anrech- 
nung eines Tells der gezahlten Prämie. 


Deutscher Anker 


Pensions- und Lebensversicherungs-Aktien- 
gesellschaft, Berlin W. 9, Eichhornstrasse 9. 
Subdirektion: München, Kaulingersirasse 23. 


100 


Mk. an 


bunte Kriegspostkarten feinst 
2.— Mk. 100 berühmte Münch. Künstler 
karten 3 und 4 Mk. 100 Hei 
karten (verschied.) 4 Mk. 100 
karten berühmter Meister 7 
60 Gemäldekarten 88 alte 


> S Rundſchau bei H. O. Sperling, Hofbuchhandl. in Stuttgari . Mk. 60 Ge 2 1 
— neue Testament“ | 
ÈZ |! Exemplar Stegemanns Geſchichte des r verkauf jeder Karte 10 u. 15 Pig. 100 feinste 
2 2 Band 1 und folgende und wünſcht die Zuſendung der Bände bilder nur 1.5 
* S jeweils nach Erſcheinen Kunstverlag 30 Ela. München, Sternstrasse | 
© Aus in Leine 9 =. — — — 
Bù = pe BR Sarbi 3 . 16.— Nichtgewünſchtes bitte ſtreichen. pp — | 
F | Ausgabe in Halbfranz M. 16, Bei Blutarmut und Nervenleide 


und erjucht um Zuſendung durch die Poſt unter Nachnahme — Betrag 
folgt durch Poſteinzahlung — Begleichung erfolgt durch monatliche 
Teilzahlungen von M. Erfüllungsort Stuttgart. 


Schwächezuständen, Appetitlosigkeit 
Rekonvaleszenz, für Rinder und 


Dr. med. Phil. Pieuffers Här 
in Sirup-, Tabletten- oder Zeltchen-(Pralinees- Form 


Ort und Wohnung: 1 em une — —— von PhILPleuflers lssiges Hämoglohln (Hämalopen} 
Dr.med. Phil. Pleuflers Nüssiges e 
Name und Stand: . et ER G ENT RER Pa T Dr. med, Phil. Pfeuffers * Hin Beute 


Alle bisher erschienenen Nummern werden ce 


- 
Mu 
— 


MNadhdrack von 
Artikeln, fFeatllstone 
und Gedichten aus der 
Allgemein.Rundichau 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung dee 
Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltattet. 
Redaktion, Geldhäfie- 
Ttolle und Verlag: 
Münden. 
Galerteftrade 35a, Gb. 
Raf Naninier 205 2. 


—ͤ— m e 


S.. Allgemeine 


Kundsch 


ne Te 


GT Anzeigenpreise: 
Die Sfpaltige Nonpareille⸗; 
zelle 50 Pf., die 95 mm 


breite Reklamezelle 250 Pf. 

Beilagen inkl. Poſt- 
gebühren A 12 pro Mille. 

Rabatt nach Tarif. 

Bel Iwangseinztehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Koflenanid:äge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig! 
durch Carl fr. Flelſcher 

Bezugepreife 
Rehe letzte Seite unten. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. x Begründer Dr. Armin Kauſen. 


W 15. 


München, 14. April 1917. 


XIV. Jahrgang. 


Demokratie oder konftitutionelle Monarchie? 
Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


ie Erklärung des Kriegszuſtandes zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und Deutſchland konnte niemanden überraſchen, denn 
ſie iſt weiter nichts als das letzte Glied einer Kette politiſcher 
Handlungen, der folgerichtige Abſchluß der von Wilſon ſeit 
Beginn des Weltkrieges konſequent betriebenen Politik, die darauf 
hinausläuft, daß unter keinen Umſtänden die Entente aus dem 
roßen Ringen als der unterliegende Teil hervorgehen dürfe. 
Das Bindemittel dieſer Bundesgenoſſenſchaft iſt das platteſte 
materielle Intereſſe, die Solidarität des angelſächſiſchen 
Mammonismus. Die Union hat ſich an dem Unternehmen 
des Vierverbandes ſo ſtark engagiert, daß ſein Fehlſchlagen 
ihr die größten finanziellen Verluſte bringen würde, und da 
je! die diplomatiſchen Mittel verſagen, um Deutſchland von 
feinem die Niederlage Englands verheißenden U-Bootfrieg ab- 
zubringen, muß Wilſon in den ſauren Apfel der aktiven Kriegs- 
teilnahme beißen, das bisherige Verhältnis des Gläubigers und 
ſtillen Teilhabers in die Form der tätigen Beteiligung um- 
wandeln, um, wenn möglich, das Geſchäft vor dem Bankerott 
zu retten. Aus dem Dunſt der humanitären Phraſen tritt end- 
lich das wahre Geſicht der nordamerikaniſchen Union in das 
grelle Licht der Tatſachen. Der ganzen Union? O nein! Der 
die Union beherrſchenden Machthaber! Dieſe angeblich reinſte 
und freieſte aller Demokratien, dieſer ſeit ſeinem Beſtehen als 
ſelbſtändiges Staatsgebilde unverändert nach republikaniſchen 
Grundſätzen verwaltete, durch keine frühere monarchiſche Re⸗ 
erung belaſtete Staat wird in der Tat regiert von wenigen 
krupelloſen Börſenſpekulanten, Großinduſtriellen und Händlern, 
die kraft ihrer vertruſteten Kapitalmacht nicht allein das ganze 
Wirtſchaftsleben nach ihrem Willen und in die für ihren Geld⸗ 
beutel vorteilhafteſten Bahnen lenken, ſondern auch die Politik 
der Regierung in den Dienſt ihrer Eigenintereſſen zwingen — 
unbekümmert um Wohl oder Wehe, Leben oder Verderben der 
Millionen von Staatsbürgern. Daß Amerika jetzt die Schrecken 
und Leiden des Weltkrieges am eigenen Leibe kennen lernen ſoll, 
iſt nicht der Wille der Nation, ſondern das Werk der allmächtigen 
Plutokratie — eine blutige Ironie der Weltgeſchichte, eine grauſige 
Satire auf die vielgerühmte Freiheit und Selbſtändigkeit des 
„ſouveränen“ Volkes in demokratiſch organifterten Staaten! 
Aber auch eine Lehre, die um ſo eindringlicher redet, als nach 
dem Sturz des monarchiſchen Syſtems in Rußland die Entente⸗ 
Regierungen fich ihrer demokratiſchen Homogenität rühmen und 
mit Hilfe des Schlagwortes: demokratiſche Freiheit gegen mon⸗ 
archiſch⸗autokratiſche Unterdrückung ihre teufliſche, allen Geſetzen 
der Humanität und des Völkerrechtes ins Geſicht ſchlagende Ein⸗ 
5 und Knebelungspolitik mit dem heuchleriſchen Scheine 
eines Kampfes aller freiheitlichen Elemente gegen Unfreiheit und 
Gewalt zu umkleiden ſuchen. Hier zeigt ſich die gefährliche 
Wirkung der ſeit Jahren und ſelbſt in dieſem Kriege noch von 
unſeren Demokraten und namentlich den Sozialdemokraten an 
den verfaſſungsmäßigen Zuſtänden im Reiche geübten hartnäckigen 
Kritik, aus der jetzt unſere Feinde eine Waffe gegen uns zu 
ſchmieden trachten. | 
Die Tatſachen beweiſen aber, daß weder die republikaniſche 
Verfaſſung, wie fie Frankreich und Nordamerika beſitzen, noch 
die demokratiſche Monarchie, wie ſie in Italien und England 
beſteht, ein erſtrebenswertes Staatsideal iſt. Keine dieſer Staats⸗ 


formen hat dem Volke diejenige politiſche und kulturelle Freiheit 
gegeben, welche die Anhänger des demokratiſchen Regimes ihr 
nachrühmen, keine Hat iH als Heilmittel gegen die wirtſchaft⸗ 
lichen und f nn Schäden an keine hat verhindert, 
daß fh die Regierungsgewalt faktiſch in den Händen 
Weniger, mögen es Staatsmänner, Parteiführer oder Finanz⸗ 
leute ſein, konzentrierte, keine hat den Ausbruch des Weltkrieges 
verhindert oder zu ſeiner Beendigung die Hand geboten, vielmehr 
find die Regierungen der genannten Länder im Verein mit 
Rußland als die Erreger und Schürer des Weltbrandes und die 
Verweigerer eines für beide Parteien annehmbaren, ehrenvollen 
Friedensſchluſſes vor der ganzen Welt gebrandmarkt. 

Es begreift ſich, daß gegenüber ſolchen Erfahrungen auch 
bei unentwegten Anhängern der Demokratie die Begeiſterung ſich 
abkühlt und man mit einem hörbaren Ruck von dieſen früher 
viel geprieſenen Vertretern des demokratiſchen Syſtems abrückt. 
Selbſt ſozialdemokratiſche Organe machen beachtenswerte Geſtänd— 
niſſe. So ſchrieb das Landesorgan der Sozialdemokraten Wiirt- 
tembergs, die „Schwäb. Tag wacht“ (Nr. 233, 1916), in einem 
Leitartikel anläßlich des Regierungsjubiläums des Königs von. 
Württemberg: „Der Krieg beweiſt nichts für und nichts gegen 
das monarchiſche Prinzip. Frankreich zeigt uns, daß die bürger⸗ 
liche Republik nicht minder ſkrupellos das Blut der Menſchen 
den Machtgelüſten und Sonderintereſſen der herrſchenden Klaſſe 
opfert, wie das parlamentariſch⸗monarchiſche England oder das 
autokratiſche Rußland. .. Bei aller prinzipiellen Gegnerſchaft zur 
Monarchie begeiſtern wir uns alſo auch nicht für die bürgerliche 
Republik.“ as Hauptorgan der deutſchen Sozialdemokratie, 
der „Vorwärts“ (Nr. 91, 1917), bekennt ſogar: „Wir leiden 
unter einer Politik der falſchen Faſſade. In anderen Ländern 
herrſcht hinter der demokratiſchen Faſſade die Autokratie Weniger. 
Bei uns herrſcht hinter der autokratiſchen Faſſade viel mehr 
Demokratie als man von Amerika oder auch von England 
aus bemerken kann oder bemerken will.“ Die freiſinnigen 
„Münchener Neueſt. 1 5 (Nr. 171, 1917) geſtehen ein: 
„Es iſt wahr, daß uns lange Zeit die Formen der Demokratien 
in England, Frankreich und den Vereinigten Staaten als Bor- 
bilder dienen konnten, aber der Geiſt, mit dem ſie erfüllt find, 
iſt nicht von unſerem Geiſte. Wenn wir 15 als bisher den 
Staat auf die breite und feſte Grundlage des Volkswillens ſtützen 
wollen, ſo wird uns deutſche Gewiſſenhaftigkeit davor bewahren, 
die Scheindemokratie als Inſtrument einer notdürftig verhüllten 
Plutokratie wie in Frankreich und Amerika oder einer verkappten 
Oligarchie wie in England mißbrauchen zu laffen.” 

Nach dem eben genannten Blatt „umſchließt der Begriff 
Demokratie nicht nur Rechte, ſondern faſt mehr noch Pflichten“, 
es verlangt daher für „das Recht der entſcheidenden Mitwirkung 
des Volkes bei der Sach, des Staates“ auf der anderen Seite 
auch „die reſtloſe Identifizierung des einzelnen mit dem Staat, 
die reſtloſe Aufopferung feiner Sonderintereſſen für den Staat“. 
Nun hat aber bisher noch kein demokratiſch und parlamentariſch 
regierter Staat bewieſen, daß gerade ſeine Weſensform einen 
guten Nährboden für dieſe Aufopferung abgebe, vielmehr haben 
ſich dieſe Staatsformen faſt ſtets und überall als Inſtrument 
rückſichtsloſer Intereſſenpolitik, als Brutſtätten ſchlimmſter 
Korruption erwieſen. Es darf auch bezweifelt werden, ob 
die ſtaatsbürgerliche und moraliſche Erziehung nach Rezepten, 
die im Kultur- und Weltanſchauungskreis der „M. Neueſt. Nachr.“ 
ſich bewegen, die Menſchen ſo veredeln wird, daß ſie freiwillig 
der Allgemeinheit das Opfer ihrer Sonderintereſſen zu bringen 
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bereit find, daß vor allem die an der Quelle fitzenden Parla⸗ 
mentarier und Staatsmänner der Verſuchung widerſtehen, ihre 
Macht zu egoiſtiſchen oder Parteizwecken auszunützen. 

Ein gewiſſer Zwang, ein verfaſſungsmäßiges Gegengewicht 
gegen ungeordnete parlamentariſche Machtgelüſte wird daher 
niemals zu entbehren ſein, und nach dem bisherigen Ausweis 
der Geſchichte hat ſich als der beſte Regulator immer noch eine 
über den Parteien ſtehende kraftvolle, ihrer Verantwortung vor 
Gott und den Menſchen ſich bewußte Monarchie erwieſen. 
Speziell für Deutſchland ift wegen feiner hiſtoriſchen Entwid- 
lung, ſeiner föderaliſtiſchen ſtaatsrechtlichen Grundlage und ſeiner 
völkiſchen Struktur das monarchiſch⸗konſtitutionelle Syſtem die 
einzig paſſende Staatsform. Selbſt der dem parlamentariſchen 
Regime zuneigende nationalliberale Abgeordnete Dr. Streſe⸗ 
mann gibt in den „Nationalliberalen Beiträgen“ zu: „Gewiß 
hat Deutſchland, das kein Einheitsſtaat, ſondern Bundesſtaat 
iſt, infolge ſeiner geſchichtlichen Entwicklung, die auch in ſeiner 
Parteizerklüftung zum Ausdruck kommt, eine andere Struktur 
als diejenigen Länder, auf die, wie in England, das parla- 
mentariſche Syſtem zugeſchnitten iſt, oder bei denen die politiſche 
Partei- Entwicklung ſich dieſem Syſtem angepaßt hat.“ Gewiß 
ſoll mit der Reklamierung der monarchiſch konſtitutionellen Form 
für Deutſchland nicht geſagt ſein, daß nun bei uns alles aufs 
beſte und vollkommenſte geordnet und eingerichtet und deshalb 
keine VLerbeſſerung und Weiterentwicklung nötig fei. Im Gegen- 
teil. Aber die Schäden, Mängel und Mißſtände unſeres öffent⸗ 
lichen Lebens ſind nicht Ausflüſſe des geltenden Syſtems, 
fondern feiner mangelhaften Anwendung oder feiner ungu- 
reichenden Ausgeſtaltung. Das Heilmittel iſt daher nicht Umſturz 
und Erſatz durch eine andere Form, ſondern Ausbau, Ber- 
edelung, organiſche Weiterentwicklung im Rahmen der verfaſſungs⸗ 
mäßigen Grundlinien. Auf dieſe Weiſe läßt ſich ſehr wohl nicht 
allein die Beſeitigung der Mißſtände, ſondern auch der von Streie- 
mann geforderte engere Zuſammenhang zwiſchen Volk, Boltz- 
vertretung und Regierung verwirklichen. Denn jene Mißftände 
find faſt durchwegs Ausnahmezuſtände oder Ausnahmegeſetze, die 
in der Verfaſſung keinen Boden haben oder ihr widerſprechen, 
"und deren Beſeitigung von ſelbſt den größten Teil der Hinder- 
nijfe eines engeren Zuſammenhangs, eines einträchtigen Bu 
ſammenarbeitens zwiſchen Volk, Volksvertretung und Regierung 
aus dem Wege räumen würde. Man mache nur einmal 
endlich ernſt mit dem Erneuerungswerk, mit der Parole: 
„Freie Bahn dem Tüchtigen!“, mit der Wegſchaffung des alten 
„Schutts und Unrats“ aus den Zeiten konfeſſioneller Unduld— 
ſamkeit und überlebier Vorurteile und Bevorzugungen! 

Hierzu gehört neben dem guten Willen das nötige Maß 
verantwortlichen Pflichtbewußtſeins. Dieſes ſittliche 
Moment kann gar nicht oft und nachdrücklich genug betont werden, 
denn in ihm liegt der Kernpunkt des ganzen Problems. 
Ihre legte und tiefſte Begründung kann die Pflichterfüllung aller- 
dings nicht auf irdiſchem Boden, nicht in der Diesſeitskultur 
finden; auf Haeckels Welträtſeln und Nietzſches Herrenmoral kann 
man das Gebäude politiſcher und ſozialer Pflicht nicht aufbauen. 
Sein unerſchütterliches Fundament und ſeine gegen jeden Zweifel 
und Mißbrauch geſicherte Geſtaltung iſt in der tranſzendentalen 
Welt, in den ewigen Geſetzen des Chriſtentums verankert. 
Aus der einſeitigen und ausſchließlichen Betonung des Diesjeits- 
ſtandpunktes, aus der Abweiſung überweltlicher moraliſcher Bin- 
dung erklären ſich denn auch letzten Endes die böſen Erfahrungen, 
welche die Menſchheit mit den Demokratien der freimaureriſch— 
atheiſtiſchen romaniſchen und materialiſtiſch-mammoniſtiſchen angel— 
ſächſiſchen Länder gemacht hat. Wenn unſere deutſchen Demo— 
kraten bei der Betonung des Pflichtmoments ebenfalls von ſeiner 
tranſzendentalen Seite abſehen, ſo überſehen ſie, daß ſie hierdurch 
ihrer Forderung die eigentliche Stütze, die zwingende Kraft und 
damit ihrem ganzen Syſtem den Boden entziehen. Um ſo nach— 
drücklicher dürfen und müſſen die Anhänger der konſtitutionellen 
Monarchie jenes Moment in den Vordergrund rücken, denn ge- 
rade in den monarchiſchen Verfaſſungen, namentlich der deutſchen, 
hat ſich die Ueberzeugung, daß alle Macht und Regierung von 
Gott ſtammt, hat ſich der Gedanke des Königtums von Gottes 
Gnaden lebendig und wirkſam erhalten. Dieſes hohe Gut, 
dieſes koſtbare Erbe chriſtlicher germaniſcher Kultur gilt es 
zu erhalten. Aus ihm ſchöpfen Fürſten und Völker ihre Rechte 
und Pflichten, in ihm finden ſie auch die gerechte Abgrenzung der 
gegenfeitigen Zuſtändigkeiten und Verantwortungen für ein erjprieß- 
liches Zuſammenwirken von Volks vertretungen und Regierungen 
als ſelbſtändige, gleichberechtigte Faktoren des ſtaatlichen Lebens. 


Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zwei Oſterbotſchaften: das erwählte Staatsoberhaupt 
von Nordamerika verkündet ſeinem behaglich lebenden Volk 
die Laſten und Gefahren eines überflüſſigen Krieges, — der 
angeſtammte Deutſche Kaifer und König von Preußen ver 
kündet mitten in dem aufgezwungenen Kriege die innere Reform 
zur Vermehrung der Volksrechte und Volksfreiheit. 

Dieſe Gegenüberſtellung ift kein rhetoriſches Beiwerk, 
ſondern berührt den Kernpunkt der Kriegserklärung, wie Herr 
Wilſon, der präfidierende Profeſſor, fih ihn ausgetüftelt hat. 
Im erſten Teil ſeiner Waffenrede ſpricht Herr Wilſon in nicht 
mehr ungewöhnlichen Wendungen von Menſchlichkeit und Völker. 
recht; im zweiten Teil entpuppt ſich der angebliche Apoſtel des 
Weltfriedens als Thronſtürzer, als unerbittlicher Vorkämpfer der 
„Demokratie“ gegen die „Autokratien“, d. h. gegen die monar 
chiſche Verfaſſung Deutſchlands und Oeſterreich. Ungarns. 

Dieſer zweite Teil mit dem feierlichen Programm der ge 
waltſamen „Befreiung“ von europäiſchen Völkern, die gar nicht 
„befreit“ fein wollen, ift das wunderlichſte Erzeugnis der Waſhing. 
tonſchen Kriegsdialektit. Wo find die Zeiten der Monroe- Dottrin 
geblieben, als Amerika ſich jede Einmiſchung Europas in ſeine 
Entwicklung verbat und dementſprechend jede Einmiſchung in die 
Dinge der alten Welt ablehnte? Von Stufe zu Stufe hat Herr 
Wilſon ſich ſelbſt und ſein Volk in die ſchrankenloſeſte Weltpolitik 
hineinmanövriert. Mit der Rechthaberei wegen ſtrittiger Völker. 
rechtsfragen fing das Abenteuer an. Die Rolle des völkerrecht. 
lichen Lehrmeiſters und Schiedsrichters hätte Herrn Wilſon einen 
gewiſſen Nimbus gegeben, wenn er wirklich unparteiiſch und ge 
recht vorgegangen wäre. Aber ſeine Haarſpaltereien und ſeine 
Drohungen waren von vornherein einſeitig. Die engliſchen 
Gewalttätigkeiten gegen das Völkerrecht und die Humanität, ſogar 
die förmliche Verkündung des unmenſchlichen Hungerkeieges gegen 
70 Millionen Menſchen behandelte er mit freundlicher Nachſicht; 
ein höflicher Proteſt in harmloſen Worten und daneben die 
reichlichſte Lieferung von Kriegsgerät für England und Genoſſen! 
Gegen Deutſchland aber, das ſich in mühſeliger Abwehr befand, 
wurde mit ungewöhnlicher Grobheit und ſchärfſten Drohungen 
vorgegangen. Als wir voriges Jahr des lieben Friedens halber 
unſeren Tauchbootkrieg einſchränkten, fand dieſes Opfer nicht die 
geringfte Anerkennung bei Herrn Wilſon, nicht einmal in höj: 
lichen Worten. Er glaubte, er habe uns „niedergeboxt“, und 
ging um ſo dreiſter in der Unterſtützung Englands fort. Als 
die Kriegslage uns zwang, auf den ungehemmten Tauchboot 
krieg zurückzugreifen, brach Herr Wilſon ſofort in der brüskeſten 
Weiſe die diplomatiſchen Beziehungen ab. Ob er gehofft hatte, 
auf dieſer Stufe haltmachen zu können, lohnt ſich nicht zu 
unterſuchen. Erklärterweiſe wollte er nur dann haltmachen, 
wenn Deutſchland den Tauchbootkrieg wieder einſchränkt. Hätte 
er das durch ſeine Drohung erreicht, ſo wäre England aus der 
Bedrängnis gerettet worden, und dieſe Rettung Englands war und 
blieb ſtets das realpolitiſche Ziel Wilſons. Natürlich gab Deutſchland 
nicht nach und ſo mußte Wilſon weitere Maßnahmen zur Rettung 
ſeines geliebten Englands beſchließen. Er verfiel zunächſt auf 
die „bewaffnete Neutralität“. Vielleicht hat er bei weiterer 
Ueberlegung ſelbſt erkannt oder es iſt ihm durch ſeine europäiſchen 
Freunde klar gemacht worden, daß mit dieſer Halbheit nichts zu 
machen ſei. Darauf wurde die öffentliche Meinung in Amerika 
auf einen Sonderkrieg angefühlt: die Vereinigten Staaten 
ſollten auf eigene Fauſt und nach eigener Manier gegen das un: 
gefügige Deutſchland Krieg führen. Dieſe Idee wurde aber auch 
wieder fallen gelaſſen und Herr Wilſon entſchloß fih in der 
zweiten Hälfte des März, ſein Land und Volk vollſtändig in den 
Dienſt unſerer Feinde zu ſtellen und rückhaltlos in den gemein ; 
ſamen Krieg gegen Deutſchland einzuführen. 

Wie wurde ihm diefe legte Wendung erleichtert? Durch 
die ruſſiſche Revolution, wie ſeine Kriegsrede im zweiten 
Teil deutlich bekundet. Herr Wilſon, der „Demokrat“, genierte 
ſich vor einem förmlichen Bündnis mit dem Selbſtherrſcher aller 
Reußen und der ruſſiſchen Knutenregierung. Er atmete auf, als 
die dortige Umwälzung dieſen Stein des Anſtoßes hinwegräumte. 
Was aus Rußland ſchließlich noch wird, weiß er ebenſowenig wie 
wir; aber er behauptet, was er wünſcht, erklärt Rußland für 
eine richtig gehende Demokratie und macht ſogar die Entdeckung, 
daß die ruſſiſchen Völker in ihrem Denken, Fühlen und Handeln 
immer Ideale von Demokraten geweſen wären. Die negative 
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Errungenſchaft, die Entthronung des unfähigen Nikolaus, benutzt 
er ſchleunigſt, um Rußland für bündnisfähig mit den Vereinigten 
Staaten zu erklären. Die weitere Entwicklung in Rußland wird 
ihn kalt laffen, denn Wilſons einziger Zweck ift, dem teuren Eng. 
land zu helfen durch ſeinen Eintritt in den Kriegsbund. 

Wenn früher geſagt wurde, daß Herr Wilſon mit Leib und 

Seele, mit Kopf, Herz und Hand ein vollblütiger Engliſhman 
ſei, ſo gab es immer noch Leute, die ihm amerikaniſche 
Politik und ſogar Friedensgeſinnung zutrauten. Er hat ja auch 
bei der Wiederwahl zum Präſidenten die Mehrheit nur erlangt, 
weil ihm viele Wähler mehr Friedlichkeit zutrauten, als Herrn 
Hughes, dem Schützling des Berſerkers Rooſevelt. Die Optimiſten 
haben fih geirrt; der ſalbungsvolle Profeſſor hat in feiner Eng⸗ 
landpaſſion ebenſo „ſchön“ den willkürlichen Krieg entfeſſelt, wie 
es der Rauhreiter Rooſevelt nicht „beſſer“ hätte machen können. 
Wie reſtlos Herr Wilſon im geiſtigen Banne unſerer heuchleriſchen 
Gegner ſteht, zeigt die ungeheuerliche Behauptung in ſeiner 
Kriegsrede, daß unſer Kaiſer „im Intereſſe von Dynaſtien oder 
von kleinen Gruppen Ehrgeiziger“ den Krieg hervorgerufen habe 
ohne vorherige Kenntnis oder Zuſtimmung des Volkes. Man 
muß ſich an den Kopf faſſen, wenn fo etwas einem bisher neu- 
tralen und friedlichen Volk von ſeinem Präfidenten aufgetiſcht 
wird gegen Schluß des dritten Kriegsjahres, nachdem durch die 
beweiskräftigſten Akten unwiderleglich klargeſtellt iſt, wie der 
Krieg von der Gegenſeite vorbereitet und entfeſſelt worden iſt, 
und nachdem das deutſche Volk und die öſterreichiſchen Völker 
durch die glänzendſten Taten und die ſchwerſten Leiden bewieſen 
haben, mit welcher einmütigen und zähen Willenskraft ſie den 
aufgezwungenen Kampf aufgenommen haben und durchzuhalten 
entſchloſſen find. Aber was macht ſich Herr Wilſon aus der 
Wahrheit? Er will den Krieg und denkt ſein Volk unter der 
Flagge der „Demokratie“ gegen die „Autokratie“ fortzureißen; 
darum tiſcht er die älteſten Ladenhüter aus dem Lügenarſenal 
unſerer Feinde friſch lackiert ſeinem geduldigen Anhang auf. 

Die ſtufenweiſe vorbereitete Hilfsaktion für das geliebte 
England iſt vom Kongreß beſchloſſen worden, wie es abgemacht 
war. Bei dem Kriegsvplan, den Herr Wilſon in feiner Rede ent- 
wickelte, braucht man ſich nicht aufzuhalten. Amerika wird alles 
tun, was es kann, um uns zu ſchaden, aber es kann glücklicher 
Weiſe nicht viel mehr tun, als es bisher ſchon zur Unterſtützung 
unſerer Feinde geleiſtet hat. Der Tauchbootkrieg geht ſeinen ge⸗ 
deihlichen Gang; es wächſt nicht allein die Zahl der verſenkten 
und gelähmten Schiffe, ſondern auch die Zahl unſerer ſtreitbaren 
Boote, indem die geringen Verluſte durch Neubauten mehr als 
ausgeglichen werden. Und alle Schmeicheleien Wilſons gegenüber 
den ruſſiſchen Revolutionären ändern nichts an der Tatſache, daß 
die ruſſiſche Front durch die Verwirrung im Hinterlande und die 
Erſchütterung der Heereszucht auf geraume Zeit lahmgelegt iſt. 
Im Weſten hat der große Entſcheidungskampf mit der Schlacht 
bei Arras ſeinen Anfang genommen. — 

Welch ein Unterſchied zwiſchen der unehrlichen Kriegsbot⸗ 
ſchaft des Präfidenten Wilſon und der klaren, friedlichen, echt 
landes väterlichen Oſterbotſchaft des Deutſchen Kaiſers und 
Königs von Preußen. Jener proklamiert die gewaltſame 
Einmiſchung in das innere Leben anderer Völker; der als Volks- 
tyrann und Weltbedroher verſchriene Monarch ſichert ſeinem 
Volke (nicht fremden Leuten) eine freiheitliche und fortſchrittliche 
Neuordnung des politiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens 
zu, die in der vertrauensvollen Zuſammenarbeit von Fürſt und 
Volk begründet werden ſoll. Im Auslande werden die Gegner 
nach ihrer üblichen Manier gewiß die Anſicht zu verbreiten 
ſuchen, daß die Reformverheißung des Kaiſers unter dem Druck 
der amerikaniſchen Ausfälle erfolgt ſei. Wir wiſſen, daß die 
kaiſerliche Kundgebung einfach erfolgt ift aus den inner- 
politiſchen Verhältniſſen und Regungen der jüngſten Zeit. 
Die Stellungnahme des Reichskanzler und Miniſterpräfidenten zur 
„Neuorientierung“ fand Widerſtand von rechts in der Sache 
und Widerſtand von links in dem Zeitpunkt. Zur Klärung 
und Beruhigung war ein entſcheidendes Wort von der oberſten 
Stelle angezeigt, und die Krone hat voll und ganz die Politik 
des Herrn v. Bethman Hollweg gebilligt und zu der ihrigen ge⸗ 
macht. Sowohl in der Sache, indem der Monarch den Ausbau 
unſeres ganzen inneren Lebens gemäß den Erforderniſſen der 
neuen Zeit und gemäß den Verdienſten des Volkes feierlich verheißt, 
als auch hinſichtlich des Zeitpunktes, da der Monarch die ein⸗ 
greifende Verfaſſungsänderung bis zur Heimkehr der zum Mitraten 
und Mittaten berechtigten Krieger verſchoben Reſor will. Inzwiſchen 
ſollen aber die Vorbereitungen für die Reformen beſchleunigt 


durchgeführt und unverweilt abgeſchloſſen werden, damit beim glüd. 
lichen Ende des Krieges, das nach der Hoffnung des Kaiſers nicht mehr 
fern iſt, ſofort das Nötige und Zweckmäßige geſchehen kann. 

Der Kaiſer ſtellt die Umbildung des preußiſchen 
Landtages, dieſen Kernpunkt der Agitation, an die Spitze 
des Reformprogramms und gibt feinem Miniſter in dieſer Hin- 
ficht Anweiſungen, die zu den bisherigen Erklärungen des Kanzlers 
beſtimmte Ergänzungen geben. Das Klaſſenwahlrecht in Preußen 
ſoll fallen, ebenſo die Mittelinſtanz der Wahlmänner und die 
öffentliche Stimmabgabe. Das Herrenhaus ſoll eine erweiterte 
und gleichmäßigere Vertretung der verſchiedenen Kreiſe und Berufe 
durch führende Volksmänner umfaſſen. Die Beſeitigung des alten 
Klaſſenwahlrechtes ſchließt, das muß zur Vermeidung von Miß— 
verſtändniſſen betont werden, das gleiche Wahlrecht für alle 
Wähler in Stadt und Land noch nicht ohne weiteres in ſich ein. 
In dieſem Punkte behalten Krone und Regierung freie Hand, 
um der Eigenart des preußiſchen Staatsweſens in Abweichung 
von dem Reichswahlrecht Rechnung zu tragen. Was da noch 
offen bleibt, beeinträchtigt nicht den hohen Wert der verſprochenen 
Reform, und nun ſollten alle nationalen Parteien fih rückhalt⸗ 
los auf den Boden des kaiſerlichen und königlichen Reform- 
programms ſtellen, indem die Rechte auf ihr Vetogelüſt verzichtet 
und die Linke nicht weiter die Ueberſtürzung verlangt. 

Die Oſterbotſchaft des Monarchen iſt die folgerichtige Fort— 
ſetzung der Politik von Anfang Auguſt 1914, als der Kaiſer er- 
klärte, er kenne keine Parteien mehr, ſondern nur Deutſche. Das 
Volk hat ſich in den ſchweren Jahren bewährt, der Kaiſer bleibt 
dem Volke getreu. Vertrauen um Vertrauen. Herr Wilſon hat 
nichts bei uns zu „befreien“. 


im an (en en G . > . me . —. . . me: | un | m $ a G — 
Wirtſchaftliche Kriegs- und Friedeusarbeit in Bayern. 
Von M. Geßner, München. 

Den gleichen Eindruck wie die politiſch⸗konfeſſionellen Erörte— 

rungen!) machten auch die wirtſchaftlichen Debatten des Qand- 
tags. Auch hier find nicht alle Gegenſätze verſchwunden, wie 
ja auch der Widerſtreit der Intereſſen zwiſchen den einzelnen 
Ständen, Klaſſen und Schichten, zwiſchen Induſtrie und Qand. 
wirtſchaft, zwiſchen Stadt und Land nie ganz aufhören wird. 
Es kommt nur darauf an, neben dieſem Widerftreit auch die 
Zuſammenhänge zu ſehen und dem Ausgleich zuzuſtreben. Die 
eingehenden Erörterungen der Beziehungen zwiſchen Stadt 
und Land, die Betrachtungen über die Lage beider haben die 
Verſtändigung zweifellos gefördert. Wenn es auch auf der einen 
wie auf der anderen Seite immer noch Leute gibt, die da meinen, 
die anderen hätten es am beſten — das iſt übrigens ſchon zu 
Horazens Zeiten ſo geweſen, und in beſchränktem Umfange trifft 
die Meinung ja auch zu —, ſo iſt im allgemeinen doch anerkannt 
worden, daß der Großteil der Bevölkerung ſowohl auf dem Lande 
wie in der Stadt in dieſen Zeiten „nichts zu lachen“ hat, daß 
es einmütigen Zuſammenwirkens bedarf, um uns gegen 
eine Welt voll Feinde gemeinſam zu behaupten und ſo die 
Grundlage für eine gemeinſame beſſere Zukunft zu ſchaffen. 
Bei all dieſen Verhandlungen ſtand die Landwirtſchaft 
im Brennpunkt des Intereſſes, überall ſpielten landwirtſchaft⸗ 
liche Zuſammenhänge herein. Es war ja auch nichts geeigneter 
als dieſer Krieg, die Erkenntnis zu wecken und zu vertiefen, 
wie ſehr wir alle von der Landwirtſchaft abhängig find. Schon 
der Zentrumsabgeordnete Göring hatte in einer gediegenen 
Handwerkerrede den Standpunkt vertreten, daß das Hauptintereſſe 
des Konſumenten die Förderung der Produktion fei, und Reichs- 
rat Frhr. von und zu Franckenſtein ſprach den Gedanken 
in ähnlicher Weiſe aus. Er betonte auch, daß in dieſem großen 
Exiſtenzkampfe die Entſcheidung nicht ausſchließlich bei Kanonen 
und Gewehrkugeln, nicht beim Gold und bei den filbernen 
Kugeln liege, ſondern bei der Arbeit der deutſchen Scholle. 
Das iſt unbeſtreitbar, und dieſe Erkenntnis muß, ohne daß des— 
halb andere Gebiete unſeres Wirtſchaftslebens vernachläſſigt 
werden, dazu führen, daß die Landwirtſchaft noch mehr als 
bisher zur Grundlage und zum Mittelpunkt unſerer 
nationalen Exiſtenz und unſerer Zukunft gemacht 
wird. Die Erfahrungen unſerer Tage werden vielleicht auch 
beſſer als alles, was bislang in dieſer Hinſicht verſucht wurde, 
der Landflucht entgegenarbeiten. Hat doch ſo mancher gerade 


1) Vgl. „Kriegs⸗ und Friedensarbeit des Bayeriſchen Landtags“, 
„A. R.“ Nr. 14. 


Seite 246. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 15. 14. April 1917. 


jetzt erkannt, was er preisgab, als er ohne Grund die heimat. 
liche Scholle verließ und in die Stadt wanderte, als gälte es 
das Paradies zu finden. Die meiſten haben es nicht gefunden, 
aber vielen iſt wohl eine Ahnung aufgegangen, daß fie es ver- 
loren haben. 

Der Krieg hat auch gelehrt, daß der vorwiegend agra- 
riſche Charakter Bayerns, über den früher bisweilen mit- 
leidig oder gar verächtlich geſprochen wurde, doch nicht nur 
Nachteile hat, daß Bayern überhaupt nicht ſo rückſtändig war 
und iſt, wie vordem manche behaupteten und viele gedankenlos 
nachbeteten. Bayerns Kriegswirtſchaft kann ſich neben 
dem, was ſonſt auf dieſem Gebiete in deutſchen Landen geleiſtet 
wurde, ſehr wohl ſehen laſſen. Gewiß, die Malzſchiebereien find 
in dieſer Wirtſchaft ein dunkles Kapitel, das uns davor behüten 
kann, zu ſtolz zu werden. Zahlreiche Profitjäger haben da über 
ihren perſönlichen Intereſſen die der Allgemeinheit vergeſſen, 


auf deren Koſten fie ſich nicht nur gewaltige Gewinne ſicherten, 


die ſie auch um das ganze Objekt betrogen, an dem dieſe 
Gewinne gemacht wurden. Dazu kommt, daß auch die amtliche 
Behandlung dieſer Sache durch das Münchener Stellvertretende 
Generalkommando nicht einwandfrei war. Weil die geſetzlich 
möglichen Strafen nicht als ausreichende Sühne anzuſehen ge⸗ 
weſen ſeien, wollte man die Angelegenheit durch Zurücknahme 
der gemachten Gewinne gleichſam unter der Hand regeln. Der 
gute Glaube ſoll dieſem Vorgehen nicht abgeſprochen werden, 
aber deshalb kann man es doch ſachlich nicht als einwandfrei 
bezeichnen. Das hat auch Kriegsminiſter v. Hellingrath offen 
zugegeben. Die richtige Stelle zur Erledigung der Angelegenheit 
war der Staatsanwalt und die Oeffentlichkeit des Gerichts, die 
die materielle Strafe entſprechend verſchärft. Ueberdies konnte 
ſich das Generalkommando ja auch über die Möglichkeiten dieſer 
Strafe täuſchen. Jedenfalls iſt das urſprüngliche Vorgehen ent⸗ 
ſprechend korrigiert worden. Die Sache liegt jetzt bei den Richtern, 
vor die ſie von Anfang an grundſätzlich gehört hätte, einerlei, welchen 
Ausgang die Gerichtsverhandlungen nahmen. Daß Strafen mög⸗ 
lich ſind, die im Zuſammenhang mit der Oeffentlichkeit des 
Verfahrens ſchon recht empfindlich find, hat ja der eine oder 
andere bereits abgeurteilte Fall bewieſen. Bedauerlich bleibt 
nach wie vor, daß die Regierungsſtellen, die von der Sache er⸗ 
fuhren, das Generalkommando nicht ſofort veranlaßten, ſie vor die 
richtige Schmiede zu bringen. Im übrigen hat Bayerns Kriegs⸗ 
wirtſchaft vielfach vorbildlich gewirkt, und gerade das erwähnte 
dunkle Kapitel gehört nicht auf das Konto des für die Kriegs⸗ 
wirtſchaft im ganzen verantwortlichen Miniſters des Innern. 
In dieſem Zuſammenhange ziemt ſich ein kurzes Wort über 
den früheren Miniſter des Innern Grafen Soden. Auf ihm 
wurde recht viel und recht gehäſſig herumgehackt, und es war 
gewiß nicht Liebe zu ihm, die den bekannten Dr. Müller (Meiningen- 
Hof) Aufklärung über die Gründe des Miniſterwechſels wünſchen 
ließ, beſonders darüber, weshalb „auch“ der frühere Krieas⸗ 
miniſter Frhr. v. Kreß gehen mußte. Der Wunſch wurde ihm 
aus formellen Gründen nicht erfüllt. Aber die Beratung all 
der Fragen, für die der Miniſter des Innern zuſtändig iſt, hat 
nichts ergeben, was als Grund dafür angeführt werden könnte, 
daß „auch“ Graf Soden gehen mußte. Er iſt eben ein Opfer 
von — Zuſammenhängen geworden. Selbſt die „Münch. Neueſt. 
Nachr.“, die früher auch oft genug ſo taten, als brauche Bayern 
zu feinem Glücke weiter nichts als die Beſeitigung dieſes „Zentrums⸗ 
miniſters“, haben jetzt in ihrer Rückſchau auf die Landtags- 
verhandlungen feſtgeſtellt, es ſei manches Urteil über den Grafen 
Soden „nachgeprüft“ worden. 

Die Kriegs- und Gegenwartsarbeit des Landtags erſtreckte 
ſich nicht nur auf die Ernährungsfrage, auf die Sorge für die 
Vorbereitung und Einbringung der neuen Ernte, die Gegenſtand 
zahlreicher Anregungen, Anträge und Beſchlüſſe war. Induſtrie 
und Handel, Gewerbe und Hausbeſitz, Arbeiter und Staats- 
beamte, Geiſtliche und Lehrer, alle kamen zu ihrem Recht, und 
bei allen wurde das möglichſte getan, um ihnen das Hindurch⸗ 
kommen durch die ſchwere Zeit zu erleichtern. 

Und auch darauf beſchränkte man ſich nicht. Vom Glauben 
an die Gegenwart getragen ſchaute man auch in die Zukunft, 
um ſich zu orientieren und Wege zu ſuchen. Von der Zentra⸗ 
liſierung der Uebergangswirtſchaft und der Beibehaltung der 
Kriegsgeſellſchaften will kein Menſch etwas wiſſen. Ueberhaupt 
von dem Kommunismus hat man mehr als genug, denn er hat ſich, 
wie ein liberaler Redner mit beſonderem Nachdruck betonte, nicht 
bewährt. Freilich, auch der freie Handel wird uns nur dann 
als Retter erſcheinen können, wenn er ſich mehr als bisher und 


gründlich vom Mammonismus frei macht, den Dr. Schlitten. 
bauer fo zutreffend brandmarkte, wobei er ihn als die Haupt⸗ 
quelle der Uebel dieſes Krieges und als deffen tieffte 
Urſache zugleich hinſtellte, als ein Uebel, von dem unfer Boll, 
wenn es feine Zukunft ſichern wolle, ſich abkehren müſſe, um fiğ 
wieder mehr ſeinen wahren Idealen zuzuwenden. In der Tat, 
eine Forderung, die ernſteſte Beachtung verdient angeſichts der 
Orgien, die dem goldenen Kalbe in dieſen Zeiten bereitet wurden, 
auch im engſten Zuſammenhang mit dem Kommunismus, dieſem 
Zukunftstraum von ehedem, der nun wohl auch für immer aus 
geträumt iſt. Da wollen wir uns ſchon lieber an bewährtere 
Tagesgrößen halten und in gutem Sinne konſervativ ſein, ohne 
unmodern zu werden. Bayern hat in dieſem Kriege zweifellos 
wie die Landwirtſchaft ſo auch die Induſtrie noch mehr ſchätzen 
gelernt. Die Landwirtſchaft ſoll erhalten und weiter gefördert, 
die Induſtrie kräftig entfaltet werden, damit bei geſunder Miſchung 
beider das Wirtſchaftsleben recht gedeihe. Eine große Aufgabe 
fällt in dieſer Entwicklung dem Ausbau der reichlich vor 
handenen Waſſerkräfte zu, der im Landtag von allen Seiten 
lebhaft gefordert wurde. Das Walchenſeeprojekt iſt nun ſo weit 
geklärt und gefördert, daß, wie die Regierung erklären ließ, mit 
den dringlichſten Vorarbeiten noch während des Krieges, mit der 
Ausführung des Gefamtplanes alsbald nach dem Kriege begonnen 
werden ſoll. Nach den Mitteilungen des Reichsrats Oskar 
von Miller, deſſen Energie und Sachkunde hauptſächlich dieſer 
erfreuliche Ausblick zu danken iſt, ſoll das Werk jährlich 180 
Millionen Pferdekräfte liefern. 

Eine Aufgabe der Uebergangswirtſchaft gleichſam iſt auch die 
Vereinfachung und Verbilligung der Staatsverwaltung 
geworden, aus dem einfachen Grunde, weil ſie bis heute noch 
nicht gelöſt wurde, ihre Löſung angeſichts der Laſten, die wir 
nach dem Kriege auf alle Fälle zu tragen haben werden, aber 
dringlicher als je geworden ift. Auf Grund eines Antrages Held. 
Schlittenbauer hat ſich der Landtag ja ſchon öfter mit dieſer 
Frage beſchäftigt. Diesmal wurde ein Antrag angenommen, 
und zwar einſtimmig, der die Regierung für die nächſte Seſſion 
um entſprechende Vorſchläge erſucht. Der Antrag fand auch die 
Zuſtimmung der Reichsratskammer, wenn auch mehr in dem 
Sinne, daß einmal feſtgeſtellt werden ſoll, ob weſentliche Er- 
ſparniſſe überhaupt möglich find oder nicht. Es iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß von der Löſung dieſer Vorfrage alles weitere abhängt. 

Das bedeutſamſte Stück Arbeit, mit dem ſich der Landtag 
zu befaſſen hatte, iſt der Geſetzentwurf betr. Bewilligung der 
Koſten für die Ausarbeitung des Projektes einer Großſchiff⸗ 
fahrtsſtraße Rhein Main⸗Donau Es handelt ſich hier um 
einen alten deutſchen Traum, um ein Ideal, an deffen Verwirk⸗ 
lichung in Bayern eine Reihe von Männern, unter Führung des 
Königs Ludwig, fleißig und unermüdlich gearbeitet haben. 
Der Krieg hat auch hier neue Erkenntniſſe erſchloſſen und neue 
Antriebe gegeben. Er hat einſehen laſſen, wie große Bedeutung 
dieſer Waſſerweg in dieſem Kriege in ſtrategiſcher und wirt 
ſchaftlicher Beziehung für uns und unſere Verbündeten hätte 
haben können. Dazu kommt für die Zukunft auch noch die 
politiſche Bedeutung im neuen Europa. Angeſichts deſſen wurde 
die erſte Koſtenrate für die Ausarbeitung des Projektes, wenig 
über eine Million, in der Abgeordnetenkammer einſtimmig, in 
der Kammer der Reichsräte mit allen gegen eine Stimme be⸗ 
willigt. Obwohl es ſich dabei nur um eine Vorarbeit für den 
Großſchiffahrtsweg handelt, wurde auch das Geſamtwerk ein 
De beſprochen und ſeine hohe Bedeutung unter den ver 
chiedenſten Gefichtspunkten gewürdigt, eine Bedeutung, die das 
Projekt ſo ſehr auch zu einer deutſchen Angelegenheit macht, 
daß mit Recht erwartet wird, an feiner Ausführung werde ſich 
neben den privaten Intereſſenten, um deren Gewinnung wie 
überhaupt um die Förderung des ganzen Planes ſich der aus 
dieſem Anlaſſe vom König mit dem Titel eines Geh. Hofrat 
ausgezeichnete Abgeordnete Held große Verdienſte erworben 
hat, auch das Reich mit einem entſprechenden Koſtenbeitrag be 
teiligen. Die auf 650 Millionen Mark veranſchlagten Gefamt: 
koſten wären für Bayern allein ja auch unerſchwinglich. Der 
erſte Schritt iſt nun getan. Er zeugt von kühnem Wagemut, 
aber auch von Vertrauen in die jetzige Lage Deutſchlands und 
in ſeine Zukunft. Daß ſich dieſes Vertrauen rechtfertigen möge 
in einem geſegneten ſtarken Frieden, und daß dieſer Friede und 
bereits vergönnt ſein möge, wenn nach einem halben Jahre der 
Landtag wieder zuſammentritt, das ift mit den Präfſidenten 
— und mit allen Deutſchen auch unſer ſehnlichſter 
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Nun LT INNE 


Auf Dich 


kommt es an! 


Sage nicht: Andere haben mehr Geld und 
verdienen mehr als ich; dle ſollen 
Kriegsanleihe zeichnen! | 

Sage auch nicht: Was machen meine paar 
hundert oder paar tauſend Mark aus, 
da doch Milliarden gebraucht werden! 


und ſage noch weniger: Ich habe ſchon 
bei früheren Anleihen gezeichnet und 
damit meine Pflicht getan! 


Auf jede Mark 
kommt es an! 


Es iſt wie bei der Nagelung unſerer 
Kriegswahrzeichen; jeder einzelne der 
vielen taufend eiſernen Nägel iſt winzig. 
Aber in ihrer Geſamtheit umfangen -fie 
das Gebilde mit einem ehernen Panzer. 
So muß auch unſer deutſches Vaterland 
geſchützt und geſichert werden durch das 
freudige Geldopfer der großen und der 
kleinen Sparer. Jetzt, in der Stunde 
der Entſcheidung, darf keiner zögern 
und keiner fehlen! 


= 


= 


men Y naes- 
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Die zukünftigen Beziehungen zwiſchen deutſchen 
und vlämiſchen Katholiken. 


Von Dr. Leo Schwering, Göttingen. 


Die jüngſten Ereigniſſe in Flandern machen es in hohem Maße 
wahrſcheinlich, daß die vlämiſche Bewegung ihre Kriſis iber- 
ſtanden, und daß es hier nun raſch vorwärts gehen wird. Unter 
den Vlamen der Berliner Abordnung gehörten von ſieben nicht 
weniger als fünf der katholiſchen Partei an, in der ſie ſtets eine 
Rolle geſpielt haben. Es iſt erfreulich, feſtzuſtellen, daß die 
Katholiken ſich ihrer früheren Rolle bewußt ge- 
worden find und nicht zulaſſen wollen, daß die größte Stunde 
ihres Volkes, das aus Katholiken beſteht, ſie abſeits findet. 

Ohne Zweifel ift diefe Tatſache geeignet, bei den Glaubens- 
genoſſen in Deutſchland, die ihrer Bewegung ſtets mit dem 
größten Intereſſe folgten, den beſten Eindruck zu machen. Und 
dieſen fällt, das kann nicht beſtritten werden, überhaupt bei der 
geſamten Zukunftsgeſtaltung Flanderns eine außerordentliche Rolle 
zu. Wenn eine Volksgruppe in der Lage iſt, geiſtige Brücken 
herüber und hinüber zu ſchlagen, ſo find es gewiß die deutſchen 
Katholiken. Und es liegt in beiderſeitigem Intereſſe, daß uns 
die politiſche Entwicklung nicht überraſcht. Die Gründung 
deutſch vlämiſcher Geſellſchaften zeigt zur Genüge, wie lebhaft 
das Bedürfnis zu näherer Beziehung geworden iſt; aber noch 
gilt es, überall Bedenken und Mißverſtändniſſe auszuräumen, die 
auf beiden Seiten beſtehen. Sie entſpringen glücklicherweiſe keinen 
prinzipiellen Gegenſätzen, ſondern ſind lediglich die Folge der be⸗ 
dauernswert geringen Kenntnis, die wir vor dem Kriege von- 
einander beſaßen. 

Zunächſt muß in Deutſchland mit dem Glauben gebrochen 
werden, als wenn in Belgien feit 28 Jahren wirklich eine katho⸗ 
liſche Regierung geherrſcht habe. Gewiß, dem Namen nach 
war das der Fall. Tatſächlich war die Politik in Belgien nur 
allzuſehr liberal. Namentlich in der Verwaltung überwog der 
Liberalismus durchaus. Hier wurden zahlloſe Anordnungen, die 
wohl in katholiſchem Sinne geformt waren, einfach in ihr Gegen- 
teil verkehrt. In keinem Lande ift das, was man Loi de façade 
nennt, ſo bekannt wie in Belgien. Viele Verordnungen waren 
eben dazu da, um nicht ausgeführt zu werden, wenn die mit der 
Vollziehung betrauten Organe ein Intereſſe daran hatten, die 
Ausführung zu unterbinden. Behält man dies im Auge, ſo wird 
man auch verſtehen, daß die Vlamen z. B. trotz aller Sprachen- 

eſetze nicht aufhörten zu klagen. Der Grund iſt der, daß die 
Franskiljonen, die ſich hauptſächlich aus liberal gefinnten Kreiſen 
zuſammenſetzten, die ſchönen Kammergeſetze einfach in der Verwal⸗ 
tung totmachten. Hält man dieſen Grundſatz feft, fo’ wird man 
den ewigen Klagen der Vlamen über das Unrecht, das ihnen 
zugefügt werde, gerecht und zieht es zugleich aus der Nähe der 
latholiſchen Regierung hinaus, die dann nicht mehr als diejenige 
daſteht, die dieſes Unrecht getan habe. Auch. die Klagen über 
die traurige ſoziale Lage, über Ausbeutung in den Fabriken, 
alles Tatſachen, die ſich nicht wegleugnen laſſen, wird man richtig 
einſchätzen; ſie fallen den mit den Liberalen ſtets eng verbundenen 
Französlingen zur Laſt, die allerdings neben dem politiſchen auch 
ein nationales Intereſſe daran hatten, wohlgemeinte und von der 
Mehrheitspartei zugunſten der Vlamen gemachte Geſetze nicht 
durchdringen zu laſſen. 

Dasſelbe gilt von der belgiſchen Induſtrie und vom Kapi- 
talismus, ſoweit er ſich noch katholiſch nannte. Oft geſchah dies 
aus reiner Opportunitätspolitik gegenüber der herrſchenden Par⸗ 
tei, von der man gelegentliche wirtſchaftliche Vorteile zu erhaſchen 
ſuchte, aber im Grunde waren dieſe Kreiſe durchgängig ebenſo 
liberal wie franzöſiſch gefinnt. Ihr ſoziales Gewiſſen beſtand 
einfach nicht. Jede ſoziale Tätigkeit in Belgien war und blieb 
durchaus privat. Hier hat der katholiſche Klerus, an der Spitze 
Pater Rutten, Ungeheures geleiſtet und das im ſteten Gegenſatz 
a den herrſchenden kapitaliſtiſchen Kreiſen, ja ſelbſt gegen die 

egierung. Dieſe ſtand den ſozialen Forderungen an ſich durchaus 
ſympathiſch gegenüber, aber ſie wagte keine Schritte zu tun, aus 
Furcht, die dann notwendigen neuen finanziellen Laſten würden 
ihre Mehrheit in eine Minderheit verwandeln. Das Kapital in 
Belgien war durchweg in den Händen von Walen, Franzoſen, 
Engländern und Deutſchen, endlich auch von franzöſiſch geſinnten 
vlämiſchen Edelleuten. Ihrer Religion nach waren es meiſtens 
Proteſtanten, fie hatten mit den katholiſchen Vlamen keinen Ber- 
kehr, ja, ſtanden ihnen nicht ſelten feindlich gegenüber. Dieſer 


Tadel trifft ſogar in ſtarkem Maße auf die in Belgien anſäſſigen 
Deutſchen zu. Die deutſche Kolonie in Antwerpen hatte fran 
zöfiſch zu ihrer Umgangsſprache. Das hat viel böſes Blut gegen 
die Deutſchen gemacht, die auch ſonſt in Belgien ſich faſt ſtets 
ins Lager der Vlamengegner geſchlagen haben. 

Natürlich bedarf es auch ſeitens der Vlamen vielerlei 
Entgegenkommens, um ein beſſeres Verſtändnis hüben und drüben 
zu erwecken. Vor allem muß der ſehr einflußreiche Prieſterſtand 
in feiner Ausbildungszeit der durchgängig franzöſiſchen und anti. 
deutſchen Luft entzogen werden. Gewiß tat die vlämiſche Pe 
wegung das Ihrige, um das im Seminar über Deutſchland er- 
worbene ungünſtige Urteil wieder gerechter zu machen, aber im 
Grunde kannten ſie uns deutſche Katholiken überhaupt nicht oder 
ſahen uns durch eine Vermittlung, die ihnen kein rechtes Bild 
geben konnte. Die Beurteilung der konfeſſionellen Verhältniſſe 
in Deutſchland war meiſt direkt auf falſchen Grundlagen auf— 
gebaut. Während ſie den Proteſtantismus ganz in der Art, wie ſie 
in katholiſchen Ländern vor 70 Jahren üblich war, beſchauten, 
übertrieben fie den Abſtand zwiſchen den beiden Konfeſſionen 
maßlos. Anderſeits trauten ſie vielfach den deutſchen Katholiken 
und der Reinheit ihres Glaubens nicht und meinten, daß dieſe 
auf den Univerfitäten unter den Einfluß von Kant und Harnack 
gerieten und nicht mehr als echt katholiſche Chriſten angeſprochen 
werden könnten. Bei der völligen Unkenntnis deutſcher Verhält⸗ 
niſſe haben ſolche Gedanken bekanntlich auch in anderen katholiſchen 
Ländern Glauben geſunden. Aber die Vlamen wären doch als 
erſte imſtand geweſen, ſich aus eigener Anſchauung ein anderes 
Bild zu holen, aber leider waren Reiſen nach Deutſchland ſo 
ſelten, daß man ſie zu den Ausnahmen rechnen kann. Aber wir 
haben es ja nicht beffer gemacht; denn wie viele Deutſche nutzten 
eine Reiſe nach Belgien dazu aus, um ſich über die wichtigeren 
religiöſen und politiſchen Fragen zu orientieren? Das muß zu- 
nächſt geändert werden. 

Den deutſchen Katholiken und den vlämiſchen Glaubens⸗ 
genoſſen muß viel Gelegenheit geboten werden, einander 
perſönlich kennen zu lernen. Insbeſondere iſt es not 


wendig, daß vlämiſche Prieſter Deutſchland bereiſen. Bei dem 


ungeheuren Einfluß, den fie auf die Maſſe haben, iſt das ein- 
fach unerläßlich, wenn wir die Wirkungen des Krieges und die 
gegen uns ausgeſpritzten Verleumdungen möglichſt ſchnell ver⸗ 
geſſen machen wollen. Das muß gelingen; denn iſt die vlämiſche 
Kirche gegen Deutſchland, ſo kann das vlämiſche Volk niemals 
für Deutſchland ſein. Den Katholiken Deutſchlands, die in erſter 
Linie das Ohr ihrer Glaubensgenoſſen haben, fällt damit auch 
eine politiſche Aufgabe von ganz ungeheurer Tragweite zu. 
Darum möge man bedenken, daß es äußerſt unklug wäre, wenn 
die deutſche Regierung ſich dieſe Kräfte, welche ihr 
jederzeit zur Verfügung ſtänden, aus irgendwelchen 
Gründen einſeitiger Konfeſſionalität entgehen 
ließe. Den Schaden davon hätte Deutſchland! 

Hier iſt und bleibt den deutſchen Katholiken vorbehalten, 
Koloniſation für Deutſchland und zum Nutzen des vlämiſchen 
Volkes in größtem Umfange zu vollziehen; Gott bewahre uns 
aber vor proteſtantiſchen deutſchen Beamten aus Oſtpreußen und 
der Mark. Man mißverſtehe uns nicht; wir denken nicht daran, 
die Forderung zu erheben, Proteſtanten überhaupt auszuſchließen, 
aber ſie dürften hier nur in ſehr begrenztem Maße herangezogen 
werden. Am eheſten noch ſolche, die in Sprache und Volksart 
die Vlamen beſonders gut verſtehen, alfo ſolche aus den Rhein: 
landen und Weſtfalen. Eins aber müßten ſie als notwendige 
Vorausſetzung beſitzen: alle Einſeitigkeit müßte ihnen völlig ferne 
liegen, nur ſehr vorurteilsfreie Proteſtanten werden 
mit den Vlamen auskommen. 

Die Zeit ſcheint gekommen, wo die Verhältniſſe die vlämiſche 
Frucht gereift haben. Möge man dort, wo die Macht liegt, die 
Zeichen der Zeit verſtehen, damit nicht Fehler gemacht werden, 
die ſpäter nicht mehr zu heilen ſind. Wir hatten Zeit genug, 
aus unſeren Fehlern zu lernen, wenn jetzt verkehrte Maßnahmen 
getroffen werden, ſo lehnen wir deutſche Katholiken alle Ver⸗ 
antwortung dafür ab. 


ILL 
Die 6. Kriegsanleihe wird die deutſche Siegesanleihe fein. Wer 
den Sieg für unſere Fahnen will, muß ſich an dieſem großen 
vaterländiſchen Unternehmen beteiligen. 
Wir wollen glänzend ſiegen! 
Berlin, 10. März 1917. M. Erzberger 
Mitglied des Reichstags. 
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Gedanken zur ſechſten Kriegsanleihe. 


Von Rechtsanwalt Aug. Nuß, Worms. 


Sede Kriegsanleihe, und erft recht die jetzige, ift ein wichtiges 
Kriegsmittel, um zum Frieden zu kommen. Es beſteht ein 
innerer Zuſammenhang zwiſchen der Anleihe und den großen 
Dingen, die ſich blutig ernſt vor uns vollziehen. Es geht in 
dieſem Ringen nicht um Fremdes, ſondern um Eignes, nicht 
um fernliegende Intereſſen, ſondern um uns ſelbſt. Wir ſelber 
find Deutſchland, auf das hartnäckige Feinde ſeit bald drei Jahren 
loshämmern. Jeder einzelne von uns iſt Deutſchland, das nach 
dem feierlich erklärten Willen des Zehnverbandes zur Bedeutungs⸗ 
loſigkeit verurteilt ſein ſoll. Wer dies begreift und tief erfaßt, 
für den iſt es eine Selbſtverſtändlichkeit, daß er Kriegsanleihe 
zeichnet und für ſie bei andern wirbt. Er zeichnet und wirbt 
letzten Endes für ſich und die Seinen. 

Der Geiſt vom Auguſt 1914, der Geiſt des neuerſtandenen 
Schützengrabengeſchlechts, der Geiſt der Bilut? und Schickſals⸗ 
gemeinſchaſt lehrt und zwingt uns, auch jetzt wieder in Form 
von Geld Schutzwälle zu errichten vor den Unſerigen draußen 
an den Fronten, wo unſer Blut, wo Fleiſch von unſerem Fleiſch 
lebt und ringt und ſich opfert, damit Deutſchland leben kann. 
Wer von uns könnte es auf ſich nehmen, zu zögern und ſich von 
der Zeichnung der Kriegsanleihe fernzuhalten? Unſere Väter, 
Brüder, Gatten und Söhne geben alles dem Vaterlande hin, 
ſelbſt ihr Leben. Und da ſollten wir aus törichter Aengſtlichkeit 
oder gleichgültigem Unverſtand zaudern, mit unſerem Gelde neue 
Waffen und Wehr zu dieſer Helden Schutz und Schirm zu 
ſchmieden? In gemeinſam ertragener Not ſind wir zu einem 
Volke zuſammengewachſen, in gemeinſamem Jubel über viele 
herrliche Siege find wir uns unſerer Zuſammengehörigkeit als 
Deutſche eigentlich erſt richtig bewußt geworden; wollen wir jetzt 
klein und kleinlich werden, wenn es gilt, Stein auf Stein zum 
grandioſen finanziellen Siegesbau deutſcher Zähigkeit und deut⸗ 
ſchen Siegeswillens zu fügen? Wollen wir wieder auseinander⸗ 
fallen, wenn die Mittel zur Vollendung eines deutſchen Sieges 
aufgebracht werden ſollen? 

Nicht das Reich bettelt um dein Geld, die Stunde, dein 
eigenes Schickſal heiſcht den Dienſt deines Geldbeutels von 
dir, wie es den Gehorſam und das tapfere Aushalten der Soldaten 
vor dem Feinde begehrt. Unſer Geld ſteht auch im vaterländiſchen 
Hilfsdienſt. In einer Zeit, in der Millionen von Menſchen nicht 
mehr über ihr Leben verfügen können, kann es uns da ein Opfer 
dünken, mit unſerem Geld nach allen Kräften für den finanziellen 
Sieg unſeres Vaterlandes zu ſorgen? 

Diejenigen aber, die jetzt immer noch dahinleben, 
als ob kein Krieg wäre, die ſich jetzt immer noch „dahin⸗ 
amüſieren“ und in ihrer Art „durchhalten“, als ob wir keine 
Toten und Verwundeten zu beklagen hätten, ſie find die größten 
Hinderniſſe eines guten Gelingens der Kriegsanleihe. Die Wucherer, 
die Egoiſten, die Mammonsdiener, die Materialiſten, die modernen 
„Kunſt“-Jünger ſchaffen eine Stimmung in manchen Volkskreiſen, 
die einer freudigen Anteilnahme an dem großen finanziellen 
Wurf nicht förderlich iſt. Auf die breiten Maſſen, die Landwirte 
und gutbezahlten Induſtriearbeiter, kommt es aber nicht un- 
weſentlich an. Solche Kreiſe darf man nicht verbittern, indem 
man ſich wider den Einheitsgeiſt von 1914 verſündigt und den 
unglückſeligen Satz vom zweierlei Volk vorlebt. Solche vom 
„Volke“ ſich auch jetzt noch in unnahbarer Exklufivität abſondern⸗ 
den Leute mögen ſelbſt noch ſo viel Kriegsanleihe zeichnen, ſie 
nehmen mit der einen Hand wieder, was ſie mit der andern 
gaben. Es gibt gewiſſe Imponderabilien des Volkstums und der 
Nation, an denen nicht gerüttelt werden darf. Hierzu gehört 
der Einheitsgedanke zwiſchen oben und unten, das 
Vertrauen der unteren Stände zum Verantwor- 
tungsbewußtſein für die oberen, das ſehr fein ausgebil⸗ 
dete Gefühl des Volkes gegenüber der einſeitigen Zuteilung von 
Pflichten auf Koſten von Rechten. 

Jeder von uns ſei ein Deutſcher! In dieſer Stunde, da 
wir alle mit geſpanntem Atem dem dröhnenden, vom Schlachten⸗ 
donner begleiteten Gang der Weltgeſchichte folgen, gibt es nur 
dieſe eine Pflicht. Sind wir uns dieſer Pflicht bewußt und haben 
wir die ganze Bedeutung und Tragweite einer Kriegsanleihe für 
den Ausgang des Krieges erfaßt, ſo wird das Ergebnis der ſechſten 
Kriegsanleihe gleich ihren Vorgängerinnen ein weltgeſchichtlicher 
Markſtein ſein auf dem Wege der deutſchen Nation zu einer 
herrlichen, auf einem deutſchen Sieg begründeten Zukunft. (m.) 


Hermann Ranjen T. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


An Abend des 31. März ftarb in Köln nach kurzer ſchwerer 
Krankheit der Geheime Juſtizrat Hermann Kauſen, 
Rechtsanwalt am Kölner Oberlandesgericht. Mit ihm iſt einer 
der bedeutendſten rheiniſchen Juriſten und verdienteſten Bürger 
der rheiniſchen Hauptſtadt dahingeſchieden. Hermann Kauſen 
war kein geborener Kölner — er wurde am 12. Auguſt 1851 
zu Neuß geboren —, aber Köln war ihm durch ſeine langjährige 
Tätigkeit als Stadtverordneter zur zweiten Heimat geworden. 

In der erſten Zeit ſeines Kölner Aufenthaltes trat der 
Heimgegangene in der Oeffentlichkeit kaum hervor; er lebte, 
ebenſo wie vorher in Düſſeldorf, wo er in der Rechtsan⸗ 
waltſchaft als Aſſocie des bekannten Anwaltes Geheimrat 
25 Emil Bloem von 1877 bis 1889 tätig geweſen war, ganz 
em Berufe als Rechtsanwalt, bald einer der angeſehenſten 
und meiſt beſchäftigten Vertreter ſeines Standes, der ſich des 
höchſten Vertrauens des rechtſuchenden Publikums erfreute. Wie 
hoch ſeine forenſiſche Tätigkeit unter den Standesgenoſſen 
gewertet wurde, beweiſt der Nachruf, welchen ihm die Rechts⸗ 
anwälte beim Oberlandesgericht Köln, ſowie die Mitglieder des 
Oberlandesgerichtes und der Oberſtaatsanwaltſchaft in den öffent⸗ 
lichen Blättern widmen. Da heißt es: „Eine ſeltene Großzügig⸗ 
keit juriſtiſchen Denkens, tiefgründige Rechtskenntniſſe, weit⸗ 
blickende Klugheit, eine die eigene Geſundheit im Dienſte der 
ihm anvertrauten Intereſſen und der Allgemeinheit rückſichtslos 
opfernde gewaltige Arbeitskraft, dazu eine überzeugende, dem 
Hörer unvergeßliche Kunſt der gerichtlichen Rede machten ihn 
zu einem Meiſter der rheiniſchen Rechtsanwaltſchaft“. 

Ins öffentliche Leben trat Kauſen erſt 1896, als er 
von der Zentrumspartei in der 3. Wählerklaſſe für die Stadt⸗ 
verordneten⸗Verſammlung aufgeſtellt wurde. Ich erinnere mich 
noch ſehr gut der Sitzung des Wahlkomitees, in welcher die 
Kandidatur Kauſen von dem heutigen Geheimen Juſtizrat Karl 
Trimborn in Vorſchlag gebracht wurde, auf deſſen Autorität 
hin die Aufſtellung des den breiten Kreiſen der Wählerſchaft 
noch unbekannten Rechtsanwaltes erfolgte. Die Zentrumspartei 
hat dieſen Entſchluß nie zu bereuen gehabt. Kauſen wurde 
bald Vorfitzender der damals noch in der Minderheit befind 
lichen Zentrumsfraktion des Kollegiums. Sein Anſehen in der 
Verſammlung erſchien nach einiger Zeit fo gefeſtigt, daß die 
Zentrumspartei mit ihm als Kandidaten für die damals noch 
ganz von den Liberalen beherrſchte 2. Klaſſe Su i 
konnte. Dieſe Wahl war inſofern von großer praktiſcher 
deutung, als dadurch die liberale Zweidrittelmehrheit gebrochen 
wurde und ſo die geplante ortsſtatutariſche Einſchränkung des 
bei Gelegenheit der preußiſchen Steuerreform in etwa erweiterten 
kommunalen Wahlrechtes nicht vorgenommen werden konnte. 

Kaufen war jahrelang unbeſtritten die führende Per- 
ſönlichkeit im Gemeinderat der mächtig aufblühenden rheiniſchen 
Metropole. Seine Stellungnahme war in mehr als einer großen 
Frage entſcheidend, insbeſondere war die für die ſtädtiſchen 
Finanzen ſo wichtige Uebernahme der Straßenbahnen in die 
Verwaltung der Stadt ſein Werk. Sein weitſichtiger Vorſchlag, 
eine in der Nähe Kölns gelegene große Braunkohlengrube an⸗ 
zukaufen, um die Stadt mit dieſem Brennmaterial zu verſorgen 


und elektriſche Energie zu erzeugen, ſcheiterte an dem Wider⸗ 


ſtande des damaligen Oberbürgermeiſters. 

Dem Provinziallandtage der Rheinprovinz gehörte er 
längere Zeit an; auch im Reiche wurde ſein tiefes Wiſſen hoch⸗ 
geſchätzt und gewürdigt. Vertreter der Staatsregierung in Berlin 
holten in volkswirtſchaftlichen Fragen gerne ſeinen Rat und ſein 
Urteil ein. 

Leider ſetzte ein hartnäckiges nervöſes Ohrenleiden, welches 
ihm mehr und mehr unmöglich machte, dem Gang der Verhand⸗ 
lungen zu folgen, ſeiner ſegensreichen Wirkſamkeit im öffentlichen 
Leben ein vorzeitiges Ziel. Zunächſt legte er 1909 das Amt 
eines Vorſitzenden der Zentrumsfraktion nieder, griff aber noch 
bei verſchiedenen wichtigen Gelegenheiten, ſo bei der Frage der 
Eingemeindung von Mülheim am Rhein und der Gründung einer 
ſtadtkölniſchen Hypothekenbank Ber in die Verhandlungen 
ein, bis er 1913 auch aus dem Stadtverordnetenkollegium zu 
deſſen allgemeinem Bedauern ausſcheiden mußte. 

Hermann Kauſen war ein überzeugter und tiefgläubiger 
Katholik und treuer Anhänger der Zentrumspartei. Mit der 
Entſchiedenheit in der Vertretung ſeines Standpunktes verband 
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er aber edle Duldſamkeit, vorbildliche Objektivität und Vornehm⸗ 
heit der Form. Auch bei den Andersdenkenden erfreute er ſich 
daher weitgehender Anerkennung, die auch wieder bei ſeinem 
Hinſcheiden in der Preſſe zum Ausdruck gekommen iſt. Schon 


während der Zeit ſeiner Univerſitätsſtudien begann Kauſen 


ſich politiſch ſchriftſtelleriſch in der „Kölniſchen Volkszeitung“ zu 
betätigen. Lange Jahre ſchrieb er für dieſe, für die „Nieder- 
rheiniſche Volkszeitung“ und andere Zeitungen. In den letzten 
Jahrzehnten erſchienen ſelten Artikel aus ſeiner Feder; wenn er 
aber einmal einen größeren Aufſatz über eine wichtige ſchwebende 
Frage in der „Kölniſchen Volkszeitung“ oder in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ veröffentlichte, fanden ſeine gediegenen Darlegungen 
regelmäßig die größte Beachtung. 

Perſönlich bewahre ich die freundlichſte Erinnerung an 
meine letzte literariſche Verbindung mit dem jetzt Heimgegangen. 
Als ich im Mai 1915 im Auftrage eines Kreiſes rheiniſcher 
Freunde die Denkſchrift zur Jahrhundertfeier der Vereinigung 
der Rheinlande mit Preußen herausgab, übernahm Kauſen bereit⸗ 
willig die Darſtellung des Juſtizweſens. Alle Welt iſt einig 
darüber, daß ſein knapp gehaltener Eſſay nach Form und Inhalt 
eine Perle der Sammlung iſt. 

Geheimer Juſtizrat Hermann Kauſen war ein Bruder des 
vorſtorbenen Begründers der „Allgemeinen Rundſchau“, der er 
naturgemäß ein ſehr lebhaftes Intereſſe zuwendete. Requiescat 
in pace 
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Ein Wiener Brefieikandal und ſeine Lehren. 


Von Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Landner, Graz. 


Tien hat vor einigen Wochen mitten in den Unannehmlich⸗ 
keiten der ſtrengen Winterkälte mit all ihren bitteren Folgen, 
zumal für die Minderbemittelten, eine Freude erlebt, die viel 
von der Bitterkeit der ſchlimmen Kohlennot wegnahm. Kaiſer 
Karl iſt dem Zuge ſeines und des ſeiner gütigen Gemahlin 
Herzens gefolgt und gab u. a. kurzer Hand Befehl, daß alle 
verfügbaren Hofpferde zur Kohlenzufuhr in die weitgedehnten 
Bezirke Wiens verwendet werden ſollen. Dieſe Kohlen wärmten 
ſicher doppelt und in dieſer Wärme fanden ſich alle Wiener 
Herzen, vom kaiſerlichen angefangen bis zum Herzen des armen 
Arbeiterkindes. Man begriff, daß die Kohlennot eine Kriegsnot 
ſei, die alle gemeinſam tragen ſollen und wollen, wie jede 
andere Kriegsnot. Verkürzter Lichtverbrauch und Verkehrsein⸗ 
ſchränkung kamen noch hinzu. Auch das ſollte ertragen werden. 
Die Sonne ſteigt, es wird nicht ewig dauern! 

Da brachte in dieſe vom Kaiſer geläuterte und geſtärkte 
Opfergefinnung des Wiener Volkes eine Zeitung einen häßlichen 
Mißton hinein. Das „führende“ Blatt, die „Neue Freie 
Preſſe“, mobiliſierte „ihre“ Kreiſe gegen die Erſparungsmaß⸗ 
nahmen der Behörden auf dem Gebiete der Beheizung und Be⸗ 
leuchtung. Wie ſie es in ſolchen Fällen immer zu tun pflegte, 
ſtellte ſie auch diesmal „Rundfragen“ und ſprach ſelbſtredend 
nur bei Männern vor, von denen ſie annahm, daß ſie das Urteil 
der „Neuen Freien Preſſe“ mit ihrem Namen zu decken bereit 
ſeien. Tagelang zeterte und jammerte nun dieſes Blatt über 
die Einſchränkungen, die, wie es meinte, ſo tief ins Privatleben 
hineingriffen, jede berechtigte Freude ſtörten und ſo den frohen 
Mut zum Durchhalten herabdrückten. Warum? Weil die Be- 
hörden angeordnet hatten: in jedem Haushalte dürfen 
nur vier Zimmer gleichzeitig durch 8 Stunden Yin. 
durch beleuchtet werden. Der aufreizendſte aller Klage 
artikel war vom Kammerſänger Alfred Piccaver gezeichnet 
(15. Februar). Nachdem Piccaver erzählt, daß er mitten im 
Kriege das Abenteuer einer Ueberſiedelung glücklich hinter ſich 
habe, fuhr er fort: „Dieſe neue Verordnung aber greift uns 
ins Leben: Sechzig Watt per Tag und Zimmer und höchſtens 
in 4 Zimmern und höchſtens bis Mitternacht! Wir haben nur 
elektriſche Beleuchtung, brauchen alſo mindeſtens eine Lampe in 
der Küche, eine im Korridor, Vorzimmer, Dienſtbotenzimmer 
oder einem der Nebenräume, bleiben alſo zwei Lampen für die 
ganze übrige ſiebenzimmerige Wohnung. — Geſellſchaften find 
unter ſolchen Umſtänden geradezu ausgeſchloſſen. Haben wir 
Freunde bei uns, ſo wird natürlich auch mufiziert und dann 
braucht allein der Flügel zwei Lichter —.“ Dieſe „Zuſchrift“ 
Piccavers war aber auch das Ende der ganzen Hetze der „Neuen 
Freien Preſſe.“ 
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aben tags darauf alle ariſchen 
eitungen ihre Meinung über 
den Standpunkt Piccavers im gemeinverſtändlichen Deutſch 
wieder. Die „Neue Freie Preſſe“ wurde ſtill und ergab fich 


In begreiflicher Entrüſtung 


ins Unvermeidliche der Lichtbeſchränkung. Sie hatte allen Grund 


dazu. Am 2. März erſchien im ſtammesgenöſſiſchen „Neuen 


Wiener Tagblatt“ folgende Erklärung Piccavers: 


„Ich bin geſtern von einem vierwöchigen Urlaub zurückgekehrt. 


den ich zu Gaſtſpielreiſen nach verſchiedenen Städten verwendet habe. 


Schon in Dresden machte man mich darauf aufmerkſam, daß ich mich 


über mangelndes elektriſches Licht, demzufolge ich keine Geſellſchaften 


geben konnte, beklagt haben ſoll. Der Urſprung dieſer allgemein 
verbreiteten Zeitungsnachricht war mir ebenſo unbekannt wie 
die Lichtverordnung ſelbſt, von der ich jetzt zum erſtenmal 
höre. Ich möchte zunächſt bemerken, daß ich überhaupt keine Geſell 
ſchaften gebe, daß höchſtens wenige Freunde bei mir verkehren. Ich 
hätte die Nachricht über meine angeblichen Lichtſorgen überhaupt nicht 
beachtet, wenn ich nicht jetzt in Wien gerade von meinen intimen 
Freunden gehört hätte, daß ſich ein allgemeiner Unwille gegen mich 
erhoben hat. Ich finde dies ſehr begreiflich, und ich wäre nicht minder 
erzürnt, wenn ich von einem andern Bürger dieſer Stadt eine der: 
artige Frivolität vernommen hätte, deren man mich antlagt. 
Der ganze Sachverhalt wurde mir, wie geſagt, erſt jetzt bekannt, 
und ich habe daher erft jetzt Gelegenheit, mich zu äußern. Ich erkläre 
zunächſt auf das beſtimmteſte, die mir in den Mund gelegten 
Aeußerungen nie getan zu haben. Ich bekräftige hiemm 
öffentlich mit meinem Ehrenwort, daß dies die reine Wahrheit in. 
Wäre ich von Wien nicht vier Wochen abweſend geweſen, ich hätte 
ſelbſtverſtändlich ſofort auf die falſche Behauptung reagiert.“ 


Das ſind wahrlich Keulenhiebe. Die „Neue Freie Preſſe“ 
teilte in der Abendausgabe desſelben Tages zur eigenen Rechiferti⸗ 
gung vor ihren Leſern ungefähr folgendes mit: Mit Rückſicht au 
die mangelhafte Kenntnis der deutſchen Sprache ſeitens Piccaver⸗ 
habe ihr mit der genannten „Aufgabe befaßter“ Redakteur mit 
den Angehörigen des Kammerſängers Rückſprache gehalten 
und dieſer habe nicht zweifeln können, das Erfragte für die 
Meinung Piccavers halten zu dürfen. Es ſei der Schriftleitung 
von obiger Seite auch der Dank ausgeſprochen worden. 

Ich könnte hier eigentlich fliegen. Aber dieſer unerhörte 
Fall ſoll wieder einmal beſonders in der Frage „Katholiken und 
Judenpreſſe“ zur Gewiſſenserforſchung anregen. Die wahre 
Natur der „Neuen Freien Preſſe“ hat dieſer Fall Piccaver ſo 
vollſtändig enthüllt, daß das Blatt in den Augen aller Menſchen, 
die auf Wahrheit und Anſtand halten, gerichtet ſein muß. Wir 
haben einmal fehen können, wie dieſes Blatt „Volksſtim⸗ 
mungen“ erzeugt, wir haben ſehen können, wie es ſelber die 
Kriegsnot auffaßt. wir haben ſehen können, wie dieſes Blatt 
ſich nicht bemüßigt fühlt, eine offenkundige Lüge, durch 
die ſie einem geſellſchaftlich hochſtehenden Manne ſchweren 
Schaden zugefügt hat, aus eigenem Antriebe zu widerrufen — 
ſie hatte 14 Tage dazu Zeit — und wie ſie ſchließlich ertappt 
zu den faulſten und dümmſten Ausreden Zuflucht nimmt. Zwei 
einander gegneriſche Blätter haben darum mit vollem Recht 
geſchrieben, daß von nun an jeder, der noch an dieſem Blatte 
mitarbeitet, den Anſpruch auf Achtung verwirkt. (Das anti- 
ſemitiſche „Deutſche Volksblatt“ und die ſemitiſche „Wiener 
Arbeiterzeitung“). 

Damit komme ich zur angedeuteten grundſätzlichen Frage. 
Eine Organiſation, auf die die öſterreichiſchen Katholiken ſtolz 
fein können, ift der „Pius verein“ zur Förderung der katho⸗ 
liſchen Preſſe und damit naturgemäß zur Bekämpfung der ſchlechten 
Preſſe. Sein geiſtiger Vater, P. Viktor Kolb S. J., hat kraft 
ſeiner fulminanten Rednergabe es verſtanden, darzulegen, welche 
Macht in der Preſſe liegt. Sein Ruf iſt nicht ungehört und 
wirkungslos verhallt. Die Erkenntnis der Wichtigkeit der Preſſe 
iſt Gemeingut weiter Kreiſe geworden; die katholiſche Preſſe iſt 
gewachſen an Stärke und Anſehen; unſer Zentralblatt, die wackere 
„Reichepoſt“ iſt auch ſchon „gefürchtet“, und das will viel 
ſagen. Der Piusverein hat den dreifachen Zweck der Abwehr 
des Feindes, der Verbreitung der katholiſchen Preſſe durch 
Werbetätigkeit und ihrer Ausgeſtaltung durch materielle Unter- 
ſtützung. Jedem Einfichtigen iſt ohne weiters klar, daß die 
agitatoriſche Aufgabe des Vereines die größere iſt. Die materielle 
Förderung, das muß das Ziel ſein, ſoll von ſelbſt einmal als 
unnotwendig wegfallen können. Die Werbearbeit aber darf nie 
aufhören. Eine Dan der Werbearbeit ift und bleibt die 
ftrifte Beobachtung des Verbotes durch alle führenden Katho⸗ 
liken: „Schreibe nicht in die gegneriſche, gar nichts 
Preſſe!“ Die Arbeit des Piusvereins in 
dieſer Hinſicht iſt heute ſchon mit großem Erfolge gekrönt. Die 
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liberalen Organe können nicht mehr zur Täuſchung ihrer katho⸗ 
liſchen Lefer wenigſtens allwöchentlich mit einem Paradeartikel 
eines Katholiken von Bedeutung prunken. Die Zeiten find vor- 
über, in denen die „Neue Freie Preſſe“ den Vorzug genoß, auch 
aus höchſten kirchlichen Kreiſen zuerſt kirchlich oder kirchen⸗ 
politiſch wichtige Tatſachen der Welt zu verkünden. Auch ſchreibt 
in ihr kein katholiſch⸗konſervativer oder chriſtlich⸗ſozialer Partei - 
führer mehr über parteipolitiſche Fragen; kurz geſagt, der 

„Neuen Freien Preſſe“ iſt der „klerikale“ Brotkorb höher gehängt. 

Der übrigen ſtammesgenöſſiſchen Preſſe geht es ähnlich. Aber 
ganz iſt das alte Uebel noch nicht ausgetilgt. Leider! Soll nun 

der Fall Piccaver es nicht jedem Mitarbeiter, vorab einem 
katholiſchen leicht machen, endgültig der „Neuen Freien Preſſe“ 
zu entſagen? Man ſollte es meinen dürfen. Es iſt kränkend 
und beſchämend zugleich für uns Katholiken, daß bis in die 
neueſte Zeit ſogar ein ungariſcher Kirchenfürſt in dieſem Blatte 

Artikel veröffentlichte. in Rechtsgelehrter von Weltruf, der 
aus ſeiner katholiſchen Ueberzeugung nie ein Hehl gemacht hat, 
ſchreibt nichts deſtoweniger wiſſenſchaftliche Aufſätze in die „Neue 
Freie Preſſe'. Derſelbe Gelehrte wurde, als er einmal als 
kommender Unterrichtsminiſter genannt war, von derſelben Bat 
ganz in ihrer Art als „klerikaler Rückſchrittler“ mit aller Rra 
bekämpft. Eine Perſönlichkeit, den höchſten Kreiſen angehörig, 
ſtreng katholiſch, ſchreibt ihre Artikel regelmäßig in die „Neue 
Freie Preſſe“, und zwar franzöſiſch. Der „Herr Redakteur“, an 
den fie gerichtet find, überſetzt fie für die Leſer ins Deutſche, und 
wenn es ſich um was Kurzes handelt, dürfen ſie auch das 
Original genießen. — Uebrigens eine hübſche Illuſtration zur 
Ausrede im Falle Piccaver mit der „mangelnden Kenntnis des 
Deutſchen“, als ob bei der „Neuen Freien Preſſe“ niemand mit 
engliſchen Kenntniſſen angeſtellt wäre. — Dann gibt es noch 
immer da und dort einen katholiſchen Geiſtlichen, dem jenes 
ſelbſtverſtändliche Verbot noch immer nicht ſelbſtverſtändlich iſt. 
Prälat Abg. Dr. Joſeph Scheicher bemerkte in einem Klerus. 
Standesorgan mit bitterem Sarkasmus, ob denn die betreffenden 
Hochw. Herren Profeſſoren unter den chriſtlichen Blättern keines 
fänden, das ihrer würdig wäre. Wir möchten jenen Herren die 
Lektüre der Rede empfehlen, die der allverehrte Wiener Erzbiſchof 
Kardinal Piffl im Jahre 1913 als Propſt von Kloſterneuburg 
in der Piusvereins⸗Feſtverſammlung zu Wien gehalten hat. Das 
zündete damals wie ein elektriſcher Funke. Sollte Kloſterneuburg 
nicht ganz den Geiſt ſeines großen Sohnes atmen? Alſo 
Trennung vom jüdiſchen „Neuen Wiener Tagblatt“, das genannte 
Herren ſo gerne bedienen! 

Auch in politiſcher Hinficht iſt die Beobachtung dieſes Ver⸗ 
botes von hervorragender Bedeutung. Es war eine der beſten 
Entſchlüſſe der chriſtlich⸗ſozialen Partei, als ſie im glücklichen 
Wahljahre 1907 ihren Klubmitgliedern es zur Pflicht machte, 
nichts für und in die jüdiſche Preſſe zu ſchreiben. Es iſt be⸗ 
zeichnend, daß jene Abgeordneten, die der Partei den Rücken 
kehrten und einen großen Wirbel anrichteten, zuerſt jenes Ver⸗ 
bot verletzt hatten und dann den Bruch mit der Partei voll⸗ 
zogen. In Parteikreiſen iſt dieſem Umſtande leider zu wenig 
Bedeutung beigemeſſen worden. Aber künftig habe jedermann, 
der es mit der katholiſchen Sache ernſt meint, auch ſtrenge acht 
auf dieſes wichtigſte der Preſſegebote. 

Ein beſonderes Wort mag noch an unſere katholiſche 
Provinzpreſſe gerichtet ſein. Mehr als notwendig wird 
bei Berichten aus der Reichshauptſtadt die jüdiſche Preſſe als 
Quelle benützt. Am ſchlimmſten iſt es wohl, wenn die 
allbekannte Klatſchpreſſe von der Art des „Neuen Wiener 
Journals“ immer wieder aufmarſchiert. Da packt einen wirklich 
manchmal der Zorn. Die katholiſche Zentralpreſſe iſt in den 
überwiegenden Fällen ſo gut informiert, daß die Berufung auf 
jüdiſche Blätter mindeſtens überflüſſig iſt. Näher ſteht uns immer 
noch jede ariſche Zeitung, mag ſie ſonſt auch gegneriſch ſein. 
Ein ſelten klarer Kopf, wie Dr. Lueger einer war, hat eigentlich 
alles geſagt, wenn er mit Beziehung auf ſeine eigene Perſon 
den Rat gab, ſofort das Gewiſſen zu erforſchen, wenn einen die 
Judenpreſſe lobe. Möglichſt reinliche Scheidung muß noch immer 
unfer Loſungswort fein, feien wir Zeitungsleſer oder -fchreiber. 
Der Verkehr mit der Semitenpreſſe beſchränke ſich im allgemeinen 
auf Kritik und höchſtens noch § 19- Berichtigungen. — Die „Neue 
Freie Preſſe“ wird in ihrer Vereinſamung zwar nicht auf katho⸗ 
liſche Quellen verzichten wollen, ſie wird ſich nach wie vor aus 
„hohen kirchlichen“ oder „chriſtlich⸗ſozialen“ Kreiſen „melden“ 
laſſen, aber nach dem Falle Piccaver wird niemand mehr im 
Zweifel ſein, „welcher Knabe an der Quelle ſaß“. 
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Ein Beitrag zur Frage der Hebung der Geburtenziffer. 
Von Direktor Ing. Joſeph Maria Kraſſer, Bregenz a. B. 


F der Erörterung über die Urſachen des Geburtenrückganges und die 
Mittel zur Hebung der Geburtenzahl ſcheint mir ein die Geburten⸗ 
zahl zweifellos drückendes Moment noch nicht mit der wünſchenswerten 
Klarheit berührt worden zu ſein. Im Geiſte des Chriſtentums iſt jedes 
Kind ein Geſchenk Gottes, und in ſtillem Glücke flieht jede Frau 
der Geburt ihres Kindes entgegen — eine Auffaſſung, welche in der 
Natur des Weibes begründet iſt und welche in den landläufigen Rede⸗ 
wendungen vom „Kinderſegen“ und von den „Mutterfreuden“ zum 
Ausdrucke kommt. Der Frau, welche in glücklicher Ehe lebt, ſind die 
Monate, in denen ſie ein Kind unter dem Herzen trägt, Zeiten reinſten 
Glückes und der Sammlung, und mit großer Sehnſuͤcht ſieht fie dem 
Tage entgegen, an dem ſie ihr Kind dem geliebten Gatten in die Arme 
legen kann. Dem chriſtlichen Manne erſcheint ſie in dieſer Zeit als ein 
Tempel Gottes, der ihm heilig iſt, und manches, was ſonſt vielleicht 
Anlaß zu kleinen Zwiſtigkeiten in der Ehe gegeben hätte, verblaßt in 
ſeiner Kleinlichkeit gegenüber der großen Erwartung, in der Sinnen 
und Trachten von Vater und Mutter aufgehen. 

Meiner Meinung nach find für den Rückgang der Geburten- 
ziffer auch diejenigen Kreiſe der Geſellſchaft verantwort⸗ 
lich, welche in ihrer Verblendung nicht mehr begreifen wollen, daß 
eine Frau, zumal wenn fte den fog. gebildeten Ständen angehört, an 
einer größeren Kinderzahl ihre Freude und ihr Lebensglück finden kann. 
Denn vielfach iſt es den Frauen verſagt, auch wenn ſie ſich in guten 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen befinden, das Glück der Mutterſchaft un⸗ 
getrübt zu genießen; die ungetrübte Freude beſteht häufig nur ſo lange, 
als die Mutterſchaft das ſüße Geheimnis von Mann und Frau bildet, 
denn gar bald ſorgt ſich manche arme Frau mit der Frage ab, wie 
ſte ihre Erwartung der „zärtlich beſorgten“ Mutter oder den „gut 
meinenden“ Tanten in ſchonender Weiſe beibringen könne — als ob 
ſichs darum handelte, eine Schuld zu bekennen und nicht um das ſtolze 
Bekenntnis, daß Gott ihre Ehe geſegnet habe. Denn wenn die nächſten 
Verwandten in ihrer Verblendung der Anſicht ſind, daß die junge, 
blühende Frau „nicht dazu da fei, um auf alle Vergnügungen zu ver: 
zichten und ſich in die Kinderſtube einzuſpinnen“, oder daß die wirt» 
ſchaftlichen Verhältniſſe infolge des Familienzuwachſes eine allzu große 
Einſchränkung der Bedürfniſſe der geliebten Tochter oder Nichte be⸗ 
dingen — dann iſt leider auch gar bald das junge Glück der Frau 
dahin und find Tränen ihr in einer Zeit beſchieden, die andere glück⸗ 
lichere Frauen zu den ſchönſten ihres Lebens zählen. 

8 Wer kennt zudem nicht die mitleidig ſpöttiſchen Mienen, mit 
welchen in Bekanntenkreiſen nur zu häufig in Hoffaung befindlichen 
Frauen begegnet wird. Mienen, die empfindſame Gemüter tief ver⸗ 
letzen und dem Mutterherzen ſchmerzhafte Wunden ſchlagen? Bei 
dieſer Gelegenheit ſei auch der Dienſtbotennot als eines Umſtandes 
erwähnt, der den Mut zu größerer Nachkommenſchaft zu ſchwächen ge⸗ 
eignet iſt. Denn gar häufig ſind Frauen vor jeder neuen Schwanger⸗ 
ſchaft vor die bange Frage geſtellt, ob denn die Dienſtboten den neuen 
Zuwachs „genehmigen“ werden oder ob fie es nicht vorziehen, bei der 
nächſten Gelegenheit das Weite zu ſuchen und die Frau in der Zeit, 
in der ſie am meiſten der Stütze bedürfte, allein zu laſſen. 

Die hier angeſchnittenen Fragen entgehen nur zu leicht dem 
Bevölkerungspolitiker, der vom grünen Tiſche aus an fein Problem 
herantritt, es kommt ihnen aber doch reale Bedeutung zu. Es handelt 
ſich hier um Sünden der Geſellſchaft nicht nur der Frau, ſondern 
auch dem Staate gegenüber, weil eine Beeinfluſſung der Geburtenziffer durch 
ſie nicht geleugnet werden kann. Für die Beſchränkung der Kinderzahl, 
namentlich in den ſog. beſſeren Kreiſen iſt dieſer verderbte Geiſt der modernen 
Geſellſchaft mitverantwortlich zu machen. Ich behaupte, daß die Mehr- 
zahl der Frauen ſich eine große Kinderſchar wünſcht, und daß fie hier⸗ 
bei an ſich ſelbſt und an die Sorgen und Entbehrungen, die ihr aus 
einer ſolchen erwachſen, zuletzt denkt; dieſe Frauen wünſchen nichts 
ſehnlicher, als daß man ſie in ihrem Eheglücke nicht ſtöre, daß man 
ihnen aber mit jener Schonung und jenem Zartgefühle 
begegne, auf welches ſie mit Recht Anſpruch erheben 
können. Man nehme ſich nur einmal die Mühe, die Pſyche der 
werdenden Mutter zu ſtudieren, und Mitleid wird den Seelenkenner 
erfaſſen, wenn er die Tränen zählt, die um der geſellſchaftlichen 
Vorurteile willen vergoſſen werden. Wie viele Frauen ſchrecken nur 
ihretwegen vor neuer Mutterſchaft zurück und wie viele Früchte ſind 
ſchon ihretwegen nicht zur Reife gekommen! 

Einen neuen Geiſt ſoll uns der Weltkrieg bringen! Die Erkenntnis 
hat ſich bereits Bahn gebrochen, daß nur das Volk ſich behaupten kann, 
das auch in moraliſcher Hinſicht ungebrochen daſteht. Möchte doch dieſe 
Erkenntnis immer tiefer in alle Schichten des Volkes dringen und möchte 
doch auch die Geſellſchaft erkennen, daß die Frauen, welche die Sorgen 
und Leiden der Mutterſchaft auf ſich nehmen und ſo dem Staate die 
wertvollſten Dienſte leiſten, die es nur geben kann, auch auf die Freuden 
der Mutterſchaft uneingeſchränkten Anſpruch haben. Das vierte Gebot 
Gottes gilt nicht nur für den Kreis der Familie; auch Staat und Ge. 
ſellſchaft werden nur beſtehen, auch ihnen kann es nur wohlergehen, 
wenn ſie die Würde der Mutter allezeit hochhalten! 
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Kreuz und quer⸗Gedanken. 
Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, München. 


nd fie faßen beiſammen am Teetiſch und laſen „Das grüne Geſicht“. 
Den Lampen hatten ſie grüne Umhüllungen gegeben und auf dem 
Tiſche ſtand ein Kriegskuchen. Der war aber ganz braun. 

Jede der Damen wollte den Roman Guſtav Meyers verſtanden 
haben und redete darauf los.) Dann gingen ſie daran, das Buch zu 
verloſen und jede der Anweſenden erlegte 50 Pfennige für ein geheim⸗ 
nisvoll umwickeltes Schwefelhölzchen von unbekannter Länge. Es ent: 
ſtammte jedenfalls den älteſten Geſetzen orientaliſcher Myſtik, daß die 
Hausfrau das länagſte Schwefel hölzchen zog. 

„Nun, Sie können ja den Roman an eine Leihbibliothek ver: 
kaufen; was man einmal geleſen hat, verlor doch den Wert“, meinte 
die Frau Generalſekretär etwas ſpitz. 

„Eigentlich ſteht Meyrink aber nicht auf dem Standpunkt des 
Chriſtentums“, äußerte die Frau Oberſtaatsſchuldentilgungsdirektorin. 

„Der Roman ift aber weitaus intereſſanter, als eine Vorleſung 
Dr. Steiners. Die Theoſophen ſuchen Gott und Meyrink ſucht noch 
drüber hinaus“, kam's von den Lippen der Generalin, die jetzt während 
des Krieges ungemein gewonnen hatte. Ihr Anſehen wur ſo groß, 
daß 5 Minuten hindurch niemand zu ſprechen wagte. 

Während dieſer Hochachtungspauſe hatte das Stubenmädchen 
einen Gaſt in den Salon geführt und der Hausfrau etwas zugeflüſtert. 
Die anweſenden Damen ſahen nach dem Türvorhang und ſtießen ge— 
meinſam einen ſchrillen Schrei aus. Der Eintretende war hager und 
fehr altmodiſch angezogen. Seine eingefallenen Wangen ſchienen gras— 
grün und über der Stirne trug er eine ſchwarzſeidene Binde. 

Wohl waren die Damen einer Ohnmacht nahe, aber doch nicht 
fo nahe, daß fie nicht blitzſchnell bedacht hätten, was fie ausrufen ſollten, 
um zu beweiſen, daß ſie den Roman Meyrinks auch verſtanden hätten. 

So rief die Hausfrau: O Eva Hauberriſſer! Die Frau General. 
ſekretär: O Chidher Grün! — Die Frau Oberſtaatsſchuldentilgungsdirek— 
torin: O Kniperdolling! und die Frau General: O Swammerdam! 

„Entſchuldigen Sie, meine Damen, aber im Roman heißt der 
ermordete Schuſter Klinkherboghk und Kniperdolling war in der Ge: 
ſchichte wohl ein Oberbürgermeiſter zur Kriegszeit“, begann der Grüne 
und ſtellte ſich dann vor: „Mein Name iſt Oberſt Chabert.“ 

„Das auch noch!“ rief die Frau Oberſtaatsſchuldentilgungs⸗ 
direktorin, die Honoré de Balzac aus der Leihbibliothek kannte, ſtolz 
und mit einem Seitenblick auf die Generalin. 

Dieſe bemerkte das nicht einmal, denn ſie war eben im Begriffe, 
als Offiziersdame Mut zu beweiſen. 

„Wo wurden Sie verwundet, Herr Oberſt?“ fragte ſie und ſich 
vollkommen beherrſchend fügte ſie bei: „Ah, jedenfalls an der Somme? 
— Durch engliſches Gasgift, das grün macht?“ 3 

Mut wirkt bekanntlich epidemiſch und fo beſaßen ihn plötzlich 
alle Damen. Jede fügte den Fragen der Generalin ſchnell eine neue 
hinzu und der Oberſt wußte nicht, wem er zuerſt antworten ſollte. 

„Welches Bombengift hat Sie ſo grün gemacht?“ wiederholte 
die Generalin. 


„Bombengift? — Grün gemacht? — Nun — wenn ich es ſagen | 


darf — es fiel mir auch ſchon auf, daß hier alle Damen grüne Gefichter 
haben. Aus Artigkeit wagte ich es nicht — —“, zögerte der Oberſt. 

„Ich — ein grünes Geſicht? Um Gotteswillen! — Der höhere 
Wille — ſo muß ich ſterben!“ kreiſchte die Frau Generalſekretär und 
mit Wehmut gedachte ſie einiger verborgener Kübel Schmalz, die ſie 
wahrlich nicht gehamſtert hatte, ſondern die von ihrer im Gebirge 
Hoſen tragenden Nichte durch irgend einen myſtiſchen Sport in die 
Großſtadt befördert worden waren. 

Der Oberſt wußte nicht, was das alles zu bedeuten hatte, aber 
als Mann von Geiſt durfte er ſich wohl einen Scherz erlauben. Er 
trat an den Teetiſch und nahm den Lampen die grünen Schleier weg, 
worauf er lächelnd rief: „Nun, meine Damen? — Nun ſind Sie roſig 
und ſchön — und ich alter Kerl — bin ich auch noch grün?“ 

So hatte ſich noch nicht leicht etwas in Wohlgefallen aufgelöſt. 
Die Hausfrau bat den Oberſt, Platz zu nehmen, reichte ihm eine Taſſe 
Tee und fragte: „Haben Sie vielleicht Zucker oder kondenſirte Milch 
mitgebracht?“ 

Als das Geſpenſt verneinte, ſchob ihm die Oberſtaatsſchulden⸗ 
tilgungsdirektorin von ihrem in Papier umhüllten Zucker zu und die 
Generalſekretärin fügte das Rumfläſchchen bei. Leider nahm die Taſſe 
nicht mehr den vollen Inhalt des Fläſchchens auf. Nach geleerter 
Taſſe ließ ſich der Oberſt erklären, warum ſeine Erſcheinung ſolchen 
Schrecken hervorgerufen habe. 

„Wirklich amüſant, meine Damen,“ nahm er das Wort. „Ich 
bin eigentlich Schweizer — diente nie in der deutſchen Armee. Als 
Leutnant bei einer Bergpartie auf die Jungfrau zog ich mir die Stirn: 
wunde zu. Doch ich lebe ſchon ſeit Jahren in Deutſchland — mit 
Vorliebe in einem Gebirgsſtädtchen und bin dort — Präſident des 
Feuerbeſtattungs-Komitees. Die geiſtreichſten Beamten dieſes Städtchens 
ſind meine eifrigen Apoſtel, aber wir bringen es nicht zu einem Ofen 


I) Selbſtverſtändlich will dieſe Satire auf den Kult, der mit dem 
Roman (val. „A. R.“ Nr. 14 unter „Büchertiſch“) in gewiſſen Kreiſen des 
Leſepublikums, einerlei ob Männer oder Frauen, getrieben wird, ohne 
egliche perſönliche Spitze verſtanden ſein. Red. 


Teuerung der Zündhölzer — abgebrochen! 


und unſere geſammelten Kohlen ſind während der letzten Kälte be⸗ 
ſchlagnahmt worden. Ich trage immer etwas Menſchenaſche in der 
Taſche herum. Das iſt jedenfalls äſthetiſcher als ein Totenſchädel. 
Darf ich vielleicht die Damen um einen kleinen Beitrag für meinen 
Verein bitten?“ 

Die Damen hatten eine Liebesgeſchichte erwartet, oder doch ein 
ſchauerliches Kriegsereignis. Sie hatten ſchon das jetzt gelbe Geficht 
des Oberſten auf alle Möglichkeiten hin ſtudiert. 

Nun hatten fie alle Künſte weiblicher Oberherrſchaft wieder: 
gewonnen. 

„Herr Oberſt Chabert” — begann die Generalin kühl und ſpis. 

„Ich heiße eigentlich Schabbert⸗Pſefferlingen, meine Gnädige.“ 

„Das iſt wohl Nebenſache. Jetzt ſammelt man nicht bei uns. 
Eigentlich ſammeln wir“ —, meinte die Frau Generalſekretär. 

Oberſt Schabbert⸗Pfefferlingen merkte, daß hier nichts zu holen 
war. Den Tee hatte er auch ſchon getrunken. Daher konnte er ſich 
eine kleine Bosheit erlauben. 

„Ich ſehe, daß die Damen hier geſammelt haben. Es liegen 
da überall Nickelſtücke und Zündhölzer beiſammen. Ach — und bei der 
Meine Damen, das iit 
kein vollkommener Kriegsernſt!“ Sprachs, ſchob die grünen Schleier 
über die Lampen und verſchwand durch den Türvorhang. Und alle 
hatten wieder ein grünes Geſicht. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtägſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine fort! 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nadh: 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Exlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Anſchuldigungen. 


. Kaiſerlicher Erlaß N 
über die Umbildung des preußiſchen Landtags. 


Der Kaifer und König hat an den Reiche kanzlec und Präſt⸗ 
denten des Staatsminiſteriums Dr. v. Bethmann Hollweg folgenden 
Erlaß gerichtet: 

Noch niemals hat ſich das deutſche Volk fo feft gezeiat wie in 
dieſem Kriege. Das Bewußtſein, daß ſich das Vaterland in bitterer 
Notwehr befand, übte eine wunderbar verſöhnende Kraft aus und troz 
aller Opfer an Blut draußen im Feld und ſchwerer Entbehrungen da— 
heim ift der Wille unerſchütterlich geblieben, für den ſiegreichen End⸗ 
kampf das Letzte einzuſetzen. Nationaler und ſozialer Geit 
verſtanden und vereinigten ſich und verliehen uns eine ausdauernde 
Stärke. Jeder empfand: Was in langen Jahren des Friedens unter 
manchen inneren nämpfen aufgebaut war, das war doch der Verteidi⸗ 
gung wert. Leuchtend ſtehen die Leiſtungen der geſamten Nation in 
Kampf und Not vor meiner Seele. Die Erlebniſſe dieſes Ringens um 
den Beſtand des Reiches leiten mit erhabenem Ernſte eine neue Zeit 
ein. Als dem verantwortlichen Kanzler des Deutſchen Reiches und erſten 
Miniſter meiner Regierung in Preußen liegt es Ihnen ob, den Erforder⸗ 
niſſen dieſer Zeit mit den rechten Mitteln und zur rechten Stunde zur 
Erfüllung zu verhelfen. Bei verſchiedenen Anläſſen haben Sie dar— 
gelegt, in welchem Geiſte die Formen unſeres ſtaatlichen Lebens aus 
zubauen find, um für die freie und freudige Mitarbeit aller Glieder 
unſeres Volkes Raum zu ſchaffen. Die Grundſätze, die Sie dabei 
entwickelten, haben, wie fte wiſſen, meine Billigung. Ich bin mir be 
wußt, dabei in den Bahnen meines Großvaters, des Begründers des 
Reiches, zu bleiben, der als König von Preußen mit der Militär: 
organiſation und als Deutſcher Kaiſer mit der Sozialreform monarchiſcke 
Pflichten vorbildlich erfüllte und die Vorausſetzung dafür ſchuf, daß 
das deutſche Volk in einmütigem, ingrimmigem Ausharren dieſe blutige 
Zeit überſtehen wird. Die Wehrmacht als wahres Volksheer zu erhalten, 
den ſozialen Aufſtieg des Volkes in allen ſeinen Schichten zu fördern, 
iſt von Beginn meiner Regierung an mein Ziel geweſen. 

Beſtrebt, in feſtbewahrter Einheit zwiſchen Volk und Monarchie 
dem Wohle der Geſamtheit zu dienen, bin ich entſchloſſen, den Aus: 
bau unſeres inneren, politiſchen, wirtſchaftlichen und 
ſozialen Lebens, ſo wie es die Kriegslage geſtattet, 
ins Werk zu ſetzen. Noch ſtehen Millionen Volksgenoſſen im Felde, 
noch muß der Austrag des Meinungsſtreites hinter der Front, der bei 
einer eingreifenden Verfaſſungsänderung unvermeidlich iſt, im höchſten 
vaterländiſchen Intereſſe verſchoben werden, bis die Zeit der Heimkehr 
unſerer Krieger gekommen ift, und fie ſelbſt am Fortſchritt der neuen 
Zeit mitraten und staten können. Damit aber fofort beim glücklichen 
Ende des Krieges, das, wie ich zuverſichtlich hoffe, nicht mehr fern iſt, 
das Nötige und Zweckmäßige auch in dieſer Beziehung geſchehen kann, 
wünſche ich, daß die Vorbereitungen unverweilt abge 
geſchloſſen werden. 

Mir liegt die Umbildung des preußiſchen Landtags und 
die Befreiung unſeres geſamten innerpolitiſchen Lebens von dieſer Frage 
beſonders am Herzen. Für die Aenderung des Wahlrechts zum Ab⸗ 
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geordnetenhauſe ſind auf meine Weiſung ſchon zu Beginn des 
Krieges Vorarbeiten gemacht worden. Ich beauftrage Sie nunmehr, 
mir beſtimmte Vorſchläge des Staatsminiſteriums vors 
zulegen, damit bei der Rückkehr unſerer Krieger dieſe für die innere 
Geſtaltung Preußens grundlegende Arbeit ſchnell im Wege der Geſetz⸗ 
gebung durchgeführt werde. Nach den gewaltigen Leiſtungen des ganzen 
Volkes in dieſem furchtbaren Kriege iſt nach meiner Ueberzeugung für 
das Klaſſenwahlrecht in Preußen kein Raum mehr. Der 
Geſetzentwurf wird ferner die unmittelbare und geheime Wahl 
der Abgeordneten vorzuſehen haben. Die Verdienſte des Herren: 
hauſes und ſeine bleibende Bedeutung für den Staat wird kein König 
von Preußen verkennen. Das Herrenhaus wird aber den gewaltigen 
Anforderungen der kommenden Zeit beſſer gerecht werden können, wenn 
es in weiterem und gleichmäßigerem Umfange als bisher aus den ver 
ſchiedenen Kreiſen und Berufen des Volkes führende, 
durch die Achtung ihrer Mitbürger ausgezeichnete Männer in ſeiner 
Mitte vereinigt. Ich handle nach den Ueberlieferungen großer 
Vorfahren, wenn ich bei Erneuerung wichtiger Teile unſeres feſtgefügten 
und ſturmerprobten Staatsweſens meinem treuen, tapferen, tüchtigen 
und hochentwickelten Volk das Vertrauen entgegenbringe, das es ver⸗ 
dient. Ich beauftrage Sie, dieſen Erlaß alsbald bekannt zu geben. 


Großes Hauptquartier, den 7. April 1917 Ä 
Wilhelm, I. R. 
v. Bethmann Hollweg. 

An den Reichskanzler und Präſidenten des Staatsminiſteriums. 


Erklärung des Kriegszuſtandes zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und Deutſchland. 


Der Senat in Waſhington nahm am 5. April mit 82 gegen 
6 Stimmen die in der Botſchaft Wilſons an den Kongreß geforderte 
Reſolution Flood, die den Kriegs zuſtand zwiſchen den Verei⸗ 
nigten Staaten und Deutſchland erklärt, an. Das Repräſen⸗ 
tantenhaus nahm den Kriegsantrag am 6. April mit 372 gegen 
50 Stimmen an. Präſident Wilſon unterzeichnete den Kriegsantrag 
ſowie eine Proklamation über den Kriegszuſtand mit Deutſchland. 


Abbruch der Beziehungen zwiſchen Oeſterreich⸗ Ungarn und 
den Vereinigten Staaten. 


Infolge des Eintritts des Kriegszuſtandes zwiſchen dem Deutſchen 
Reich und den Vereinigten Staaten wurde, wie aus Wien, 9. April, 
gemeldet wird, der öſterreich⸗-ungariſche diplomatiſche Ber: 
treter in Waſhington angewieſen, von der Regierung der Vereinigten 
Staaten die Päſſe zu verlangen und mit dem Perſonal der Bot: 
ſchaft das Land zu verlaſſen. Dem amerikaniſchen Geſchäfts⸗ 
träger in Wien wurden die Päſſe zugeſtellt. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Langſames verluſtreiches Vorgehen der Feinde im 
geräumten Gebiet. Blutige Schlappe derſelben bei Reims. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


2. April. Zwiſchen Arras und Aisne haben ſich geſtern und 
erneut heute morgen Gefechte entſponnen, vornehmlich zwiſchen den 
von Bapaume auf Croiſilles und auf Cambrai führenden 
Straßen, ſowie auf beiden Som meufern weſtlich von St. Quentin. 
Engländer wie Franzoſen ſetzten ſtarke Kräfte an, die infolge unſerer 
Artilleriewirkung mehrfach zurückfluteten, und nur unter erheblicher 
Einbuße, auch von 50 Gefangenen und einigen Maſchinengewehren, 
unſeren befehlsgemäß ausweichenden Truppen Boden abgewannen. 
Auch zu beiden Seiten des Oiſe⸗Aisne⸗Kanals und auf der Hoch⸗ 
fläche von Vregny kamen franzöſiſche Angriffe in der vollen Wirkung 
unſerer mit dem Gelände bis ins einzelne vertrauten Batterien nur 
verluſtreich und wenig vorwärts. In der Champagne hielt das Ver⸗ 
nichtungsfeuer unſerer Artillerie gegen die Bereitſtellungsgräben einen 
Angriff der Franzoſen gegen die Höhen ſüdlich von Ripont nieder. 

3. April. Nördlich von Arras heftiger Geſchützkampf. Mehrere 
gegen unſere Stellungen vordringende engliſche Aufklärungsabteilungen 
wurden abgewieſen. Die gewaltſamen Erkundungen der Engländer 
und Franzoſen im Kampfgebiet nordöſtlich von Bapaume und weſtlich 
von St. Quentin wurden von ſtarken Kräften ausgeführt. Sie ver⸗ 
liefen — wie die Beobachtungen und Gefangenenausſagen ergaben — 
für den Feind Außerft verluſtreich. Bei Noreuil wurden von uns 
über 300 engliſche Gefangene zurückgeführt; ſie gerieten jedoch in 
engliſches Maſchinengewehrfeuer, ſo daß nur 60 unſere Linien erreichten. 
Oeſtlich der Straße Coucy⸗le⸗Chateau — Soiſſons zerſprengte 
unſer Artilleriefeuer beobachtete Truppenanſammlungen. In der 
Champagne ſüdlich von Ripont unterband feine vernichtende Wirkung 
einen ſich vorbereitenden Angriff. In Luftkämpfen verlor der 
Feind vier Flugzeuge, von denen zwei durch Oberleutnant Frhrn. v. 
Richthofen abgeſchoſſen wurden. 

4. April. Weſtlich von St. Quentin und zwiſchen Somme 
und Oiſe ſetzten die Franzoſen ihre heftigen Erkundungsangriffe fort. 
Mit blutigen Opfern erkauften ſie Boden, der von uns ſchrittweiſe 
preisgegeben wurde. Bet Laffaux, an der von Soiſſons nach 
Nordoſten führenden Straße, ſcheiterten nach ſtarkem Feuer einſetzende 
franzöſiſche Vorſtöße. In und bei Reims erkannte Batterien, Be⸗ 


feſtigungsarbeiten und Verkehr wurden von uns unter F uer genommen. 
Neun feindliche Flugzeuge und zwei Feſſelballone ſind von 
unſeren Fliegern abgeſchoſſen worden. 

5. April. Nördlich der Straße Peronne — Cambrai ſetzten 
nach mehrmals geſcheiterten Vorſtößen die Engländer abends zu neuen 
Angriffen ſtarke Kräfte an, denen unſere Truppen wieder erhebliche Ver⸗ 
lufte zufügten und dann auswichen. Südweſilich von St. Quentin 
wirkte die franzöſiſche Artillerie mehrere Stunden gegen von uns nachts 
geräumte Stellungen, die anſchließend kampflos von der feindlichen 
Infanterie befegt wurden. Bei Laffaux wurde ein Vorſtoß der 
Franzoſen zurückgewieſen. Unſere Batterien brachten ein Munitions⸗ 
lager bei Vendreſſe (nördlich der Aisne) zur Entzündung; 
Erderſchütterung und Knall wurden bis zu 40 Kilometer hinter der 
Front wahrgenommen. Ein wirkſam vorbereitetes, kraftvoll durd. 
geführtes Unternehmen nördlich von Reims ift aut qae» 
lungen; wir brachten dem Feinde eine blutige Schlappe bei 
und machten über 800 Gefangene. 

6. April. Der Artilleriekampf an der Artoisfront hat ſich in 
den letzten Tagen bedeutend geſteigert. Beſonders von Anares bis 
zur Mündung der Scarpe lag geſtern in Zeitwellen ſtarkes Feuer 
aller Kaliber auf unſeren Stellungen. Mehrfache Vorſtöße engliſcher 
Erkundungsabteilungen wurden von unſerer Grabenbeſatzung zurück. 
geſchlagen. Auch an der Aisnefront kam es im Anſchluß an unfer 
geſtern gemeldetes, in dem beabſichtigten Umfang voll geglücktes 
Unternehmen bei Sapigneul nördlich von Reims zu lebhaftem 
Feuerkampf. Wir haben dort 15 Offiziere, 827 Mann gefangen, 
4 Maſchinengewehre und 10 Minenwerſer und viel Munition erbeutet. 
Ein franzöſiſcher Gegenangriff zwiſchen Sapigneul und La Neuville 
iſt abgewieſen worden. Klares Wetter führte bei Tag und Nacht zu 
ſehr reger Aufklärungs- und Angriffstätigkeit der Flieger und zu zabi- 
reichen Luftkämpfen. Ein bis Douai vorgedrungenes eng» 
liſches Geſchwader von 4 Flugzeugen wurde durch eine unſerer 
Jagdſtaffeln angegriffen und vernichtet. Alle 4 Flugzeuge liegen 
hinter unſeren Linien. Oberleutnant Frhr. v. Richthofen hat davon 
2 als ſeinen 35. und 36. Gegner abgeſchoſſen. Außerdem verlor der 
Feind 8 Flugzeuge im Luftkampf, 2 durch Abſchuß von der Erde. Von 
uns werden 3 Flugzeuge vermißt. 

7. April. Im Gebiete beiderſeits der Somme mehrere Gefechte 
kleinerer Abteilungen. Die Franzoſen beſchoſſen St. Quentin. Bei 
Laffaux, nordöſtlich von Soiſſons, ſcheiterte ein franzöſiſcher Vorſtoß. 
Ein Angriff der Franzoſen zur Wiedereroberung der ihnen entriſſenen 
Gräben bei Sapigneul wurde verluſtreich abgewieſen. Durch Flieger⸗ 
aufnahmen feſtgeſtellte Batterien, Munitionsſtapel, Befeſtigungsanlagen 
und beobachtete Truppenanſammlungen in Reims wurden von uns 
unter Wirkungs feuer genommen. Auf dem linken Maasufer griffen 
nach ſtarker Feuervorbereitung franzöſiſche Bataillone im Wald von 
Malancourt dreimal, aber ſtets vergeblich an. Um Artilerie. 
beobachtung und Aufklärung zu erzwingen, ſetzten die Gegner ſtarke 
zuſammengefaßte Luftſtreitkräfte ein. Sie erlitten ſchwere 
Verluſte. Mehrere der feindlichen Geſchwader können als vernichtet 
gelten. Leutnant Voß ſchoß fein 24. Flugzeug ab, Leutnaut Bers 
tram 4 Gegner im Luftkampf. Zwiſchen Soiſſons und Reims 
unternahm der Feind einen einheitlichen Angriff gegen unſere an dieſer 
Front ſtehenden Feſſelballons. Durch ſchnelles Einſetzen des Abwehr⸗ 
feuers und Eingreifen unſerer Jagdſtaffeln hatte der Gegner nicht den 
erhofften Erfolg. Nur zwei Ballons wurden abgeſchoſſen. Ihre Be⸗ 
obachter landeten im Fallſchirm. Die Gegner verloren geſtern 44 F ua’ 
zeuge, davon in Luftkämpfen 33, durch Abwehrkanonen 8, durch Not. 
landung hinter unſeren Linien 3, ferner durch Luftangriff einen Feſſel⸗ 
ballon. 5 unſerer Flieger ſind nicht zurückgekehrt. 


Vom öſtlichen Kriegsschauplatz. 


Stoßtrupp⸗Erfolge. Geſcheiterter ruſſiſcher Angriff am Uz⸗ 
Tal. Einnahme des Brückenkopfes von Toboly. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


2. April. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. An der Düna wurde ein ruſſiſcher Vorſtoß durch Feuer 
vereitelt. Weſtlich von Luck holten bei Swiniuchy unfere Sturm⸗ 
truppen mehrere Gefangene aus den feindlichen Gräben. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. An der 
Ludowa, in den Waldkarpathen, zerſtörten unſere Erkunder bei einer 
ihrer zahlreichen Streifen ein vom Feinde angelegtes Tretminenfeld 
durch Sprengung. Gegen die Grenzhöhen zu beiden Seiten des Uz⸗ 
Tales ſetzten die Ruſſen nach ſtarker Artilleriewirkung zu einem Angriff 
in ſieben Kilometer Breite an. Ihre Sturmwellen brachen in unſerem 
Feuer, an einer Stelle im Nahkampf, zuſammen. Kleinere Vorſtöße 
ſeitlich des Hauptangriffes ſcheiterten gleichfalls. 

Mazedoniſche Front. In der Seenenge blieb ein feind⸗ 
licher Erkundungsvorſtoß ergebnislos. Südweſtlich des Doiran⸗Sees 
drang ein Sturmtrupp in die engliſche Stellung, machte einen Teil 
der Beſatzung nieder und kehrte mit mehreren Gefangenen zurück. 

3. April. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Nordweſtlich von Dünaburg holten mehrfach bewährte 
Stoßtrupps 1 Offizier, 93 Mann und 2 Maſchinengewehre aus der 
ruſſiſchen Stellung; auch bei Malnawitſchi, nordöſtlich von Bog: 


Seite 254. 


banow, hatte ein Erkundungsvorſtoß vollen Erfolg und brachte 1 Offizier 
und 25 Mann an Gefangenen ein. Nordöſtlich von Baranowitſchi 
griffen mehrere ruſſiſche Kompagnien eine unſerer Feldwachen an, die 
trotz ſtarker Feuervorbereitung ihre Stellung völlig behauptete. An 
der Byſtryca⸗Solowinska vordringende Jagdabteilungen der 


Ruſſen wurden vertrieben. 

Mazedoniſche Front. Zwiſchen Ochrida⸗ und Preſpa⸗ 
See drangen unſere Truppen in vorgeſchobene Stellungen der Fran⸗ 
zoſen. Sie kehrten nach Abweiſung von Gegenangriffen befehlsgemäß 
in die eigenen Linien mit Beute zurück. Nordöſtlich von Monaſtir 


ift ein kleinerer franzöſiſcher Angriff geſcheitert. 


4. April. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Am mittleren Stochod wurde der von den Ruſſen auf 
dem Weſtufer gehaltene Brückenkopf von Toboly von unſeren 
Truppen, denen beträchtliche Beute in die Hände fiel, genommen. 

Mazedoniſche Front. Geringe Gefechtstätigkeit. Unſere 
Fliegergeſchwader bewarfen den Bahnhof Vertekop (ſüdöſtlich von 
Vodena) ausgiebig mit Bomben. Dadurch entſtandene Brände wurden 
durch Lichtbild feſtgelegt. 


5. April. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Südlich von Riga brachen unſere Stoßtrupps in die 
ruſſiſche Stellung ein, ſprengten einige Unterſtände und kehrten mit 
Gefangenen und Beute zurück. Bei Czebiele (ſüdlich von Brody) 
holten unſere Sturmtruppen bei einem Vorſtoß 41 Gefangene und 
1 Maſchinengewehr aus den feindlichen Gräben. 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Auf 
dem rechten Sereth Ufer bei Garleſza drangen Erkundungsabteilungen 
in einen ruſſiſchen Stützpunkt ein und kehrten mit 30 Gefangenen und 
2 Minenwerfern in die eigenen Linien zurück. 

Mazedoniſche Front. Auf der Cervena⸗Stena weſtlich 
von Monaſtir wurden den Franzoſen einige ihnen aus den letzten 
Kämpfen verbliebene Gräben wieder entriſſen. 
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Bor Bächertiſc. 


Unſer deutſches Alpenkorps in Tirol. Ein Erinnerungswerk 
von Albert Reich, Kriegsteilnehmer. Verlag Joſ. C. Huber, Dieſſen 
vor München. Preis & 5.60. Das ſchöne Buch gilt der Erinnerung an 
die Heldentaten deutſcher Krieger, die unter Führung des ehemaligen 
Leiters des baveriſchen Generalſtabes, Generalleutnants Krafft von Delmen⸗ 
ſingen den öſterreichiſchen Bundesbrüdern beigeſtanden haben zur Ver⸗ 
teidigung Tirols gegen den drohenden Einbruch der Italiener. Hen Teil; 
nehmern an dieſem Kriegszuge iſt das Buch gewidmet. Aber auch jedem 
anderen, dem ein deutſches Herz im Buſen ſchlägt, jedem, der das Land 
Tirol liebt, muß dies Werk wahre Freude bereiten. Warm und ſchön, und 
doch einfach iſt der Text geſchrieben. Er eg kurz die geſchichtlichen Tat 
ſachen dar, beſchreibt den Weg durch das Land und ſeine altertümlichen 
Städte und Dörfer bis zum Kampfplatze im Dolomitengebiete, ſchildert 
endlich die vom Kriege berührten Teile des Puſtertales und gedenkt der 
Taten, die unſere Tapferen daſelbſt vollbracht haben. Den Text ſchmücken 
einige Bilder. Den künſtleriſchen Hauptteil aber bilden die dann folgenden 
64 Seiten mit Bleiſtiftzeichnungen. Es ſind Arbeiten eines ausgezeichneten 
Talentes, eines der beſten unter den vielen, die während dieſes Krieges 
draußen tätig geweſen ſind. Mit gleicher Vorzüglichkeit gelingen ihm die 
gewaltigen Landſchaften, wie die Ortsbilder, die Typen der Bewohner, der 
Soldaten, die Szenen. Alles voller Einfachheit und doch derart feſſelnd, 
daß man ſich davon nicht wieder trennen mag. Dr. Oskar Doering. 


Wir brechen durch den Tod! Gedichte aus dem Felde von 
Arthur von Wallpach. 1 ia Tyrolia. 108 S. & 1.60. Von 
dieſem Dichter ſagt Max Geißler in ſeinem Führer durch die Literatur 
des 20. Jahrhunderts: „Unter Betonung des nationalen Standpunktes und 
der Wiedergeburt der Dichtung aus dem Volksgeiſte ward er der Erbe 
Pichlers. Er ergriff das Banner der geiſtigen Freiheit Tirols und wurde 
zum Vorkämpfer eines mythiſch'germaniſchen Heidentums. Wild, heiter 
und ſonnig und — ein Feind Roms, ſo ſteht er in der Literatur ſeiner 
Zeit und feiner Heimat. Formell zeigen feine Gedichte knorrige Eigen ⸗ 
willigkeit; fie find nicht artiſtiſch-formprächtig, aber fie find formſchön.“ 
Knorrig und dabei ſchön find fie geblieben und von der hohen Liebe zum 
unvergleichlichen Lande Tirol ſpricht jede Verszeile des Fünfzigjährigen, 
der ſich in die Reihe der Kämpfer geſtellt hat, in urwüchſigen, kräftigen 
Akzenten. Nun lautet der Wahlſpruch des Mannes, deſſen Schloß am 
Rebenhang Flur und Saat barg, deſſen Haus am Felsgeſtühl jetzt drei 
Schritte mißt, während Streu ſein Pfühl iſt: „Und wenn mit Schrecken 
droht der Hölle Tod, wir brechen durch den Tod zu Gott empor!“ Nichts 
niehr von Heidentum und Romfeindlichkeit, ſondern von den bärtigen 
iſt er einer, der in der Morgenkühle der Feldmeſſe im Feuer beiwohnt 
und tiefergriffen der Botſchaft Gottes lauſcht. Am Abgrund des Todes 
pflückt er, aus des Daſeins tiefſten Bronnen Mut und Glück ſchlürfend, 
die Blume Leben, in heiliger Freude und opfernder Erhebung fromm er— 
glühend. Gedichte voll Saft und Kraft, voll Mannesmut und Sieges⸗ 
zuverſicht. , L. v. Heemſtede. 

Kriegslyrik, herausgegeben vom 888 (Sekretariat Sozialer Stu— 
dentenarbeit), M Gladbach, Volksvereinsverlag, je 20 Pf.: Herz und 
Schwert von Heinrich Adolf Grimm. Der Verfaſſer ringt noch mit 
Stoff und Sprache. Die kleinen bildhaften Gedichte wollten ſich noch nicht 
recht vom Hintergrunde löſen: auch ſonſt bleibt der Eindruck der Sprödigkeit. 
Die Knappheit im Ausdruck iſt im ganzen zu loben; dennoch würde das 
Gedicht „Garten am Strom“ ſehr gewinnen, bis zu einer Art Vollkommenheit, 
wenn es die ganze zweite Strophe verlöre. Als ſchön und teilweiſe bedeutend 
ſogar wirkten auf mich die Gedichtreihen . Miles christianus * und „Unſerer 
lieben Frau“; Arbeiterbataillone. Gedichte aus den Schickſalstagen 
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1914/16 von Kurt Arnold Findeiſen. Dieſe Sammlung iſt eine dichteriſche 
Tat. In einem einzigen Gedicht grellt zu Anfang ſo etwas wie Naturalismus 
hervor, aber was dann gleich in prachtvoller Geſchloſſenheit folgt, iſt alles 
andere als juft jenes So das Ganze: konzentriert, ſchlicht, adelig im Kern 
und echt dichteriſch in der Aeußerung. Der „Ton“ iſt meifterbaft getroffen; 
Flammen von Chriſtoph Wieprecht. Ein deutſcher l onft 
ein Eſſener Krupp Arbeiter, ift der Dichter. Georg Wieber beleuchtet in 
einem Vorwort das Verhältnis der innerſten Arbeilerſeele zu der ſie äußerlich 
umgebenden Macht, der die Kraft des Arbeiters dient. „Der Kampf gegen 
die Urgewalten der Natur, die in den Werken gefeſſelt liegen und die der 
Arm des Arbeiters zu unermeßlichen Menſchheitsdienſten zwingt, läßt ein 
Hochgefühl emporwachſen, deſſen Stärke allumfaſſend, deſſen Ausdrucks 
vermögen aber vorläufig ſchwach iſt.“ Das ſtimmt in etwa zu den vor⸗ 
liegenden Gedichten, die weit weniger mit der Form, die tatſächlich ſpielende 
Beherrſchung findet, als mit dem organiſch den Gedanken umkleidenden 
Sprachlichen ringen; die eben deshalb noch mehr in die Breite als in die 
Tiefe gehen. Aber hier und da zuckt wie eine Flamme aus Urgründen 
eine Erkenntnis auf, die das Wort ſich ſchon — wie Wibbelt es will — 
zum „Leibe“ machte und daher auf Austragung bedeutender, vielleicht 
„ Möglichkeiten weiſt. Das Ganze gibt fih als eine „Muſik der 
rbeit“, die wir als noch nicht genügend inſtrumentiert und harmoniſiert 
empfinden, aber in der wir mit Vorfreude ein Kommendes abnen. das alle 
berechtigten Erwartungen erfüllen wird; Deutſchland wird f tegen von 
rana Jofeph Abel f. Kriegsgedichte eines glübend nach vaterländiſcher 
etätigung in Sturm und Kampf ſich ſehnenden Daheimgebliebenen, dem 
tödliche Krankheit das Mark verzehrte, bis er ihr, ein junger Schickſals · 
ringer und innerlicher Lebensſteger, erlag. Die Gedichte, an Wert ſehr 
ungleich, verraten in ihrem Beſten Talent. Zumal im Volkslie dartigen: 
„Volkslied“ (noch ein wenig zu lang) und dem ganz knapp gefaßten „Auf 
dem Amſelfeld“. Vorzüglich herausgearbeitet erſcheint das dreiſtrophige 
Gedichtchen „Die Erde ſteht im Opferbrand“. Der Sont des eindring: 
lichen „Am Hermannsdenkmal“ gab der Sammlung die Aufſchrift. 


E. M. Hamann. 
In der Schule des Evangeliums. Betrachtungen für Prieſter 
von Herm. J. Cladder S. J. und Karl Haggeney S. J. Sechſtes 


Bändchen: Der Entſcheidungskampf in Jeruſalem. 1. und 2. Aufl. 
120 VIII und 310 S. 4 3 geb. & 3.80. Freiburg Herder 1917. — Ter 
Gegenſtand dieſes Bändchens, das die Darſtellung des erſten Evangeliſten 
über die öffentliche Wirkſamkeit Jeſu zum Abſchluß bringt, umfaßt den 
Kampf zwiſchen dem Judentum und feinem Meſſias ſowie deffen Cnt 
ſcheidung. (Matthäus Kapitel 21 mit 25.) In zwei Gruppen wird dieſes 
bedeutungsvolle, für den ganzen Weltlauf typiſche Thema behandelt, das 
die Majeltät des über Unglaube und hartnäckigen Widerſtand gegen die 
reichlich und langmütig RN Gnade richtenden Gottmenſchen wieder 
ſpiegelt: Die Gegner des Weitheilandes; fein Sieg über fie. — Der bib: 
liſche Stoff wird in geſunder, ergiebiger Exegeſe geboten, wobei die Grund⸗ 
gedanken als Unterlagen der Betrachtung ſcharf herausgehoben und in 
vielfacher Verknüpfung mit Paralleltexten der Hl. Schrift ausgeführt find. 
Die Betrachtungen ſelbſt empfehlen ſich namentlich durch die klare Ein 
teilung und die meiſterhaft erzielte ungezwungene Anwendung, wie ſie 
vorzüglich auf des Prieſters Amt, Leben und Wirken gemacht 8. 95 
Heinz. 


IXIL 
Thalatta! 


ie Xerxes rasend im Tyrannenwahn 

Dich geisseln liess, den freien Gzean; 
Wie er, was nur ohnmächt’ge Wut gekonnt, 
Dir Fesseln senkte in den Hellespont ; 
Mit einer Flotte, niemals noch gesehn, 
Mit Riesenheeren zog gen Klein-Alhen — — 


So war es wieder, heil'ges, ew’ges Meer! 
Denn eines Krämervolks Tyrannengier 
Schlug dich in Fesseln, nahm die Freiheit dir; 
Schon trugst du doch — wie sehr du auch gegrolli — 
Nur Krieges Tross, der uns verderben sollt’, 
Doch so wie einst, bringst du uns ganz gewiss, 
Die allbedrängt, ein neues Salamis! 


vom gold'nen Thron, am sichern Strande sah 

Der Perserfürst dem Untergang sich nah; 

von Silberkugeln, Bündlertrupps gedeckt, 

Verblieb Britannia kampfscheu, feig versteckt. 

Doch Brücken, Keten hat der Wogen Macht 

Wie den Tyrannen selbst zum Sturz gebracht. — — 


So sei es wieder, heil'ges, ew’ges Meer! 
Du führst mit uns für wahre Freiheit Kampf; 
Drum schirm, was auf dir saust im Schlachtendampf, 
Was über dir hinfliegt mit Möwenmut 
Und was in dir, nimm gut in deine Hut! 
Dann wird des Feindes Fall auch dir zu Heil und Ehr: 
Ersehnten Friedens Frucht — ein freies Weltenmeer! 

p. Alfred Wlotzka, S. V. D 
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Allerlei 
verbürgte Tatſachen 


Das Deutſche Reich hat ſich verpflichtet, den 
hohen Zinsſatz ſeiner Kriegsanleihen vor dem 
Jahre 1924 nicht herabzuſetzen. Selbſt nach dieſer 
Zeit muß dem Inhaber zuvor Zurückzahlung zum 
vollen Nennwert angeboten werden. Wann hat 
je das Reich fein verpfändetes Wort gebrochen? 

Weder Zwangsmaßregeln irgendwelcher Art, 
noch Beſchlagnahmungen von Sparkaſſen⸗ und 
Bankguthaben ſind beabſichtigt oder auch nur in 
Ausſicht genommen. Die Drohung mit dem 
Zwang können wir getroſt den Engländern über⸗ 
laſſen. Das deutſche Volk, das ſeinem Vaterland 
bisher ſchon 47 Milliarden freiwillig dargebracht 
hat, hat wahrlich weder Zwang zu befürchten 
noch Zwang verdient. 

Eine Sonderſteuer auf die Kriegsanleihe wird 
niemals erhoben werden. Es ift eine hirm 
verbrannte Torheit, zu glauben, das Reich würde 
denen, die ihm in ſchwerer Not geholfen haben, 
dafür ſogar noch eine Strafe auferlegen. Viel 
berechtigter wäre es, nach dem Krieg jenen eine 
nachdrückliche Steuer aufzubürden, die ſich von 
der Beteiligung an den Kriegsanleihen zurück— 
gehalten haben, obwohl ihnen ihr Einkommen 
und ihr Vermögen die Zeichnung geſtattet hätte. 


Die Darlehnskaſſen werden nach dem Krieg 
noch eine Reihe von Jahren — mindeſtens vier 
oder fünf — beſtehen bleiben und für die Be: 
leihung von Wertpapieren zur Verfügung ſtehen. 
Sie werden durch maßvolle Zinsſätze auch im 
Frieden die allmähliche Abtragung der für 
Kriegsanleihezeichnungen aufgenommenen Dar— 
lehen erleichtern. Man kann alſo jederzeit das in 
Kriegsanleihe angelegte Kapital in Bargeld 
umſetzen. 

Ein Rursniedergang, der mit dem inneren Wert der 
Kriegsanleihen nicht übereinſtimmt, wird niemals 
eintreten. Es ſind wirkſame Vorkehrungen 
getroffen und gründliche Maßnahmen vorbereitet, 
auch bei einem etwaigen plötzlichen Andrang ſehr 
großer Mengen von Verkaufsanträgen in den 
erſten Friedensjahren einen Kursſturz zu ver: 
hindern und unmöglich zu machen. 


Du haſt alſo keinen Grund 
ängſtlich zu ſein und Dein Geld 
örachliegen zu laffen. Dein deutſches 
Vaterland iſt der ſicherſte 
Schuldner der Welt. 
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Bühnen⸗ und Mufikrundſchan. 


Münchener Uraufführungen. Der Münchener Schriftſteller Wilhelm 
Hagen iſt an einem Abend zweimal zu Worte gekommen, im Schau: 
ſpielhauſe als Komödiendichter, im Theater am Gärtnerplatz 
als Verfaſſer des Textes einer Operette. Der Erfolg war da wie dort 
ein guter, der den Autor befriedigt haben wird. Der Leſer dürfte 
unſchwer erraten, daß Hagens literariſche Ziele vorwiegend darauf 
gerichtet find, fein Publikum zu unterhalten, ohne es durch tief⸗ 
ergreifende Probleme zu beſchweren. Die Neuheit im Schauſpielhaus: 
„Das jüngſte Gericht“ nennt ſich „ein heiteres Spiel aus Alt- 
vätertagen“. Der Grundgedanke iſt nicht neu, aber er iſt mit Laune 
ausgeführt, und obwohl wir nach dem erſten Akt ſchon ahnen, wie der 
dritte enden wird, ſo weiß Hagen ſein Thema doch noch in luſtigen 
Szenen zu variieren. Gegenüber früheren Arbeiten des Verfaſſers macht 
ſich eine ſorgfältigere dramatiſche Technik und ein Verzicht auf allzu 
billige poſſenhafte Effekte angenehm bemerkbar. Ein reicher Junggeſelle, 
der ſich wegen eines lange zurückliegenden Familienſtreites, an dem 
er unbeteiligt war, niemals um ſeine Verwandten bekümmert hat, 
möchte gerne wiſſen, wie diejenigen, die ſeine Millionen zu erben 
auserſehen ſind, ſich bei der Ausſicht auf ſeinen nahen Tod be— 
nehmen. Er läßt den Leuten melden, daß er totkrank ſei, und fordert 
ſie auf, auf ſein Schloß zu kommen. Sie folgen natürlich eilig ſeinem 
Rufe, dort begrüßt er ſie als ein Freund des Patienten. Er hat ſich 
ſeinen Bart abnehmen laſſen, und da die Verwandten ihn niemals 
von Angeſicht geſehen haben, ſo gelingt die Täuſchung vollkommen. 
Sie betragen ſich höchſt habgierig und gemein. Daß die Verwandten des 
Rittergutsbeſitzers ſich zumeiſt in recht ſubalterner Stellung befinden, gehört 
zu den Merkwürdigkeiten, die wir im Luſtſpiel hinnehmen. Das Verhalten der 
Leute iſt dummdreiſt; da ſie meinen, daß der Sterbende noch an ſeinem 
Teſtament arbeitet, hätte wohl der eine oder der andere ſich ſchlauer 
benehmen und ſeine Habſucht hinter geheuchelter Teilnahme dem 
„Freunde“ des Teſtators gegenüber verſtecken können. Der Chor der 
Erben hätte dadurch an Nüancierung gewonnen. Nur ein Paſtor, der 
für neun Kinder zu ſorgen hat und ſein Aelteſter, ein ſich auf ſeine 
eigene Kraft ſtützender Maler, welcher ſich um die ganze Jagd nach 
den Millionen nicht kümmert, betragen ſich anſtändig. Sie belohnt 
der Erblaſſer wahrhaft großzügig, aber auch der größte Lump erhält 
noch ſeine Rente. Den Leuten, die den letzten Willen anfechten wollen, 
verkündet Herr „Winter“, der Freund, daß er mit dem angeblich toten 
Herrn „Held“ identiſch iſt. Sie ziehen beſchämt von dannen. Peppler, 
der Darſteller dieſer Rolle, wußte bei den poſſenhaften Vorgängen die 
Luſtſpiellinie feſtzuhalten. Die Art und Weiſe, wie der Verfaſſer den 
„Sonnenblick“ als „chriſtlichen Handelsmann“ einführt, ift zum minde: 
ſten geſchmacklos, in dieſem Zuſammenhang gehört kein „Gelobt ſei 
Jefus Chriftus” auf die Bühne. — Der Vertoner der Hagen ſchen 
Operette, „Die verliebte Prinzeß“, ift der Münchener Kammer: 
muſiker Theo Rupprecht, ein Muſiker von hübſchen Einfällen und 
gutem Können, der ruhig über die Schablone der Tanzoperette hinaus- 
ftreben dürfte. Das war auch diesmal wieder mein Eindruck. Das 
Hagenſche Buch, deſſen Fabel ich kaum umſtändlich darzulegen brauche, 
iſt auf der Durchſchnittslinie der Libretti, wie ſie zumeiſt in Wien an⸗ 
gefertigt werden und von dort aus aber einen „gangbareren Artikel“ 
darſtellen; nicht ſchlechter, aber auch nicht beſſer. Ein wenig Witz, ein 
wenig Pikanterie, ein Verwandlungstrick und viel „Typen“. Dem 
Publikum genügt es; es iſt dankbar und jubelt. Viele Nummern 
mußten wiederholt werden; manche der ſinnlich ſchmeichelnden Walzer⸗ 
rhythmen konnte das Publikum gar nicht oft genug hören. Geſungen 
und geſpielt wurde ſehr hübſch; die Vorſtellung war auf das ſorgfäl . 
tigſte vorbereitet. Blumen gab's in verſchwenderiſcher Fülle, wie dies 
am Gärtnerplatz der Brauch iſt. 


Aus den Konzertfälen. Marie Möhl⸗Knabls Stimme erſcheint 
uns mit jedem Jahr umfangreicher und reifer geworden. Ihre Kunſt 
verſchmäht jeden äußerlichen „Effekt“, fie wirkt ſelbſtverſtändlich, ent 
behrt ſo aller Theaterei, daß das Publikum vielleicht nicht immer 
merkte, wieviel ihre Darbietungen die meiſten „Liederabende“ über: 
ragen. Die Feinheit der muſikaliſchen Einfühlung und die ſchlichte 
Innigkeit des Vortrages machen Frau MöhlKnabl zur Schubert: 
ſängerin beſonders geeignet. Sie hatte diesmal Lieder gewählt, die 
man ſelten oder nie hört. Sie wurde begleitet von Mabel Martin, 
die ſich auch ſoliſtiſch als eine Schubertſpielerin von Rang erwies, 
wenn ſie auch an Leichtigkeit des künſtleriſchen Geſtaltens hinter der 


——— 


eingerichtet und umgebaut. — Spezi 


gans nassen 
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Sängerin zurückücht. „Wiener Schubertiade“ nannte der Schriſtſteller 
Joſ. Aug. Lux ſeinen Abend, an dem er Kapitel aus ſeinem Romane 
„Schuberts Lebenslied“ vortrug, die er fidh mufikaliſch untermalen ließ. 
Die Sopraniftin Herma Schirmer und der Salzburger Mozarteums⸗ 
leiter Frz. Ledwinka als Pianiſt waren ihm nach dem Berichte 
meines Vertreters ſehr lobenswerte muſikaliſche Helfer. Dieſe immerhin 
problematiſche Miſchung der Künſte fand freundliche Aufnahme. — 
Alfred von Pauer-Budahegy fand auch an dem zweiten Abend, 
den er mit dem „Neuen Konzertorcheſter“ veranſtaltete, viel herzlichen 
Beifall; ganz beſonders freudig aufgenommen wurde als Soliſt der 
Dresdner Hofkonzertmeiſter Erhard Heyde. Der Künſtler iſt hier 
un vergeſſen, wirkte er doch mit großem Erfolge mehrere Jahre als 
erſter Geiger in unſerer Tonhalle. Die Schönheit ſeines Tones hat 
noch an Stärke gewonnen; die techniſche Vollendung iſt noch gereiſt. 
Die Wiedergabe des Violin-Konzertes in D von Brahms brachte ihm 
einen großen Erfolg. Der Dirigent wußte uns in Brahms C-Moll⸗ 
Symphonie am ſtärkſten zu feſſeln. Daß die früheren Volksſym⸗ 
phoniekonzerte in der Tonhalle ſehr vermißt werden, bewies auch 
der ſtark beſuchte erſte Abend ähnlicher Art, den Fritz Caſſirer mit 
dem Neuen Münchener Konzertorcheſter im Odeon gab. Es beſteht 
zweifellos ein großes Bedürfnis nach Symphonie-Konzerten zu volts: 
tümlichen Preiſen und es war zu bedauern, daß der Konzertverein die 
durch die Einberufungen von Orcheſtermitgliedern entſtandenen Schwierig⸗ 
keiten z. Zt. nicht beheben zu können glaubte und ſein Wirken bis zur 
Friedenszeit abgebrochen hat. Bei der heutigen Beſetzung des neuen 
Orcheſters hat der Kapellmeiſter keine leichte Arbeit. Caſſirer war uns ſeither 
nur als Leiter der Muſik zu Strindbergs „Traumſpiel“ im Schauſpielhauſe 
bekannt geworden. Er iſt ein umſichtiger und gewandter Dirigent, aber 
an Temperament und Poeſie ließ ſeine Darbietung — Freiſchützouver⸗ 
türe — Schuberts „unvollendete“ und Beethovens 7. Symphonie — 
einiges vermiſſen. Das Publikum war jedoch von herzlicher Dankbarkeit 
beſeelt und ſpendete Caſſirer viel Beifall. Auch die Soliſtin des Abends 
wurde febr freundlich aufgenommen. Annie LankesRoſen bejist 
eine gutgebildete Stimme und ein gutes Vortragstalent. Die Arie der 
Katharina in Götzens gezähmter Widerſpenſtigen wirkt auf dem Kon: 
zertpodium nicht recht; Schuberts „Allmacht“ hatte weit ſtärkere Wir- 
kung. — Der von Karl Hirſch gegründete Münchener a cappe la Chor 
gab mit ſchönem Erfölg ſein erſtes Konzert. Er erfreute durch ſehr 
ſchöne und friſche Stimmen, die febr gut geſchult find. Die Vortrags. 
folge brachte altes und neues von den Madrigaliſten des 17. Jahr: 
hunderts bis auf Cornelius und Ritter. Der Chor wußte ſich den ein: 
zelnen Stilarten mit Feinheit anzuſchmiegen. Der junge Geiger Joſeph 
Peiſcher wirkte, von Lore Winter begleitet, als Soliſt des Abends. 
Wir hatten von ſeinem Können wieder ſehr erfreuliche Eindrücke. Aus 
der Reihe der Klavierabende wäre zu nennen: Martha Dillenius 
erſtes Auftreten in der Oeffentlichkeit. Sie beſitzt Talent und Technik, 
die eine gute Entwicklung verſprechen, zumal ein ſtarkes Empfinden aus 
ihrem noch etwas unperſönlichen Spiele herauszuhören iſt. Ellen 
Anderſſon verfügt über viel Technik. Ihr ſtarke Klangwirkungen 
bevorzugender Klaviervortraa läßt Sinn für Nüancierung vermiſſen. 
Auch ſie fand reichlich Beifall. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Mit einer Feſtvorſtellung der 
Goetheſchen Iphigenie wurde das Deutſche Theater in Bukareſt 
eröffnet. — Mit den „Karolingern“ begann das Kgl. Schauſpielhaus 
in Berlin einen Zyklus vaterländiſcher Dramen Ernſt von Wilden- 
bruchs. — Für Verdis „Aida“ hat der Großherzog von Heſſen ſtilvolle 
Dekorationen entworfen, die bei der Feſtvorſtellung aus Anlaß des 
Regierungsjubiläums vom Darmſtädter Hoftheater in Gebrauch ge 
nommen wurden. Sehr günſtig wurde daſelbſt das Geſamtgaſtſpiel 
der Münchener Hofoper in Mozarts „Entführung“ aufgenommen. Tie 
Preſſe rühmt, daß München ſeine beſten Sänger entſandte, diejenigen, 
die in reifer und reicher Geſangskultur und Stilempfinden die Mozart: 
tradition lebendig halten. — In Berlin gefiel „Die Sorina“, eine 
Komödie von Gg. Kaiſer. Die Fabel erſcheint reichlich töricht; ein in 
eine Schauſpielerin verliebter ruſſiſcher Polizeiinſpektor verbietet aus 
Eiferſucht alle Stücke, in denen irgendein Mitſpieler die Künſtlerin 
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küßt. Schließlich gelingt es doch, eine Aufführung durchzuſetzen und 
den Zenſor dabei bloßzuſtellen Von irgendwelcher Satire iſt nach Be⸗ 
richten keine Rede. Eine tiefere Bedeutung kommt dem Spiel nicht zu, 
aber die Bühnenmöglichkeiten ſind geſchickt ausgenutzt und die Rollen 
ſind dankbar. — Lebhaften Beifall fand in der Berliner Komiſchen 
Oper „Die Doſe Sr. Majeſtät“. Der Verſuch, den Rudolf Presber und 
Leo Walter Stein im Bunde mit dem Komponiſten Gilbert unternahmen, 
die alten Formen des „Singſpieles“ zu erneuern, glückte. Im Hinter: 
grund ſteht der Schatten des Großen Fritz, ohne die kleinbürgerliche 
Gemütlichkeit der Haupthandlung zu beeinträchtigen. Ueber die Muſik 
wird geſagt, daß ſie anmutige, ſchlichte Weiſen biete, leider aber auch 
der Tanzoperette Zugeſtändniſſe mache. — Im Dresdener Hof⸗— 
theater fand Wilhelm Stücklers ernſthafte Komödie „Das andere Haus“ 
eine ſehr wohlwollende Aufnahme. Ein reicher Idiot, ein zyniſcher 
Lebensgenießer und ein nach lebenden Vorbildern ſuchender Schau⸗ 
ſpieler werfen hunderttauſend Taler auf die Straße, um das Geld 
erſt nach einem Jahre, wenn ſich der Finder im ſicheren Beſitze wähnt, 
wieder zu beanſpruchen; hiermit wird eine Kleinbürger familie ins Un» 
glück geſtürzt. Nach der Kritik leidet das Stück unter einem bedauer⸗ 
lichen Mangel an Humor, Geſchmack und Erfindung; um ſo größer 
ſei die Portion Gemütsroheit! — „Die reiche Frau“, ein Luſtſpiel von 
Max Dreyer, gefiel trotz unwahrſcheinlicher Handlung in Berlin. 
Auch als ein mit Humor und Geſchick geſchriebenes Unterhaltungsſtück 
wird Fedor v. Zobeltitz' Luſtſpiel „Sein Anrecht“ bezeichnet, das in 
Hamburg ſehr günſtig aufgenommen wurde. Es handelt von einem 
verſchuldeten Junker, der lieber auswandert, als daß er ſich durch 
eine Geldheirat aus ſeinen Schwierigkeiten retten läßt. — Richard 
Strauß dirigierte in Kopenhagen ſeinen „Roſenkavalier“ und 
empfing mancherlei Ehrungen. — Karl Hauptmann, Gerhart Haupt: 
manns minder erfolgreicher Bruder, hat eine burleske Tragödie ge: 
ſchrieben; ſie heißt „Tobias Buntſchuh“ und wurde in Berlin unter 
dem großen Beifall von des Dichters begeiſterter Gemeinde erſtmalig 
gegeben. Das Stück ſetzt, nach Berichten, wie ein Wedekind ein und 
endigt wie ein zahmer Kotzebue. Hauptmann arbeitet mit Gegenſätzen, 
hier die geiſtige Welt des Erfinders, dort das kleinbürgerlich brenzliche 
Reich des Zirkus. Hier eine dirnenhafte Kunſtreiterin, dort die ver⸗ 
körperte Keuſchheit des Schlangenmädchens. Der Stoff iſt nicht geſtaltet 
oder gar erlebt, ſondern nach dem Lineal zurechtgeſchnitten. 
In Weimar erlebte Lud. Ganghofers Zwiſchenſpiel „Der Scheide 
weg“ feine Uraufführung. Das Stück ift mit den anderorts ſchon 
bekannten Einaktern „Das Teſtament“ und „Tod und Leben“ aüf das 
engſte verbunden. Wir begegnen auf dem „Scheideweg“ der „armen 
Seele“ des im „Teſtament“ abgeſchiedenen Bauern. Teufel und Engel 
treten ihm entgegen, um ihn für Hölle oder Himmel zu gewinnen. 
Als er hört, daß er im Himmel ſeine ungetauft geſtorbenen Kinder 
nicht finden wird, hat das Jenſeits für ihn keinen Reiz, er bittet den 
Herrgott, wieder zur Erde zurückkehren zu dürfen. Er fährt herab als 
Seele eines eben zur Welt kommenden unehelichen Mädchens. Es ſcheint 
dem Stück nicht eben ſonderlich guter Geſchmack zu eigen zu fein. 


Nenes ans der Draht- und Glühlampentechnil. 


Zur Herſtellung von Metalldraht werden, je nach dem Material, 
aus dem er beſteht, verſchledene Verfahren angewendet. Eiſen- und 
Stehldraht wird im allgemeinen gehämmert, gewalzt und dann gez 
zogen, Kupferdraht gewalzt und gezogen, Bleidraht gepreßt. In neuerer 
Zeit wird auch Kupfer- und Meſſingdraht gepreßt. Das angewärmte 
Metall kommt in eine hydrauliſche Preſſe und wird durch eine Oeffnung 
unter ſehr ſtarkem Druck durchgeſpritzt. Sieht man ab vom Schneiden 
drahtförmiger Gebilde aus Blech oder von der Herſtellung gegoſſenen 
Drahtes, jo gibt es in der Technik bisher keine anderen als die erwähn⸗ 
ten Verfahren, Draht herzuſtellen. Auch der in der Glühlampenfabri— 
kation früher verwendete, aus feinem Mekallpulver und bei hoher Werk- 
alut zuſammengeſinterte Metallfaden kann nicht mit Draht bezeichnet 
werden, weil er nicht die Eigenſchaft hat, die man von einem Draht ver— 
langt, als da find große BZugfeitigfeit, Biegbarkeit und jo große Ge- 
ſchmeidigkeit, daß man ihn auf einen verhältnismäßig engen Ring auj- 
wickeln kann. Die für die Glühlampen daraus hergeſtellten Fäden 
waren ſo brüchig, daß ſie ſchon bei der geringſten Erſchütterung zerſtört 
wurden. Faſt alle nach den bisher bekannten Verfahren hergeſtellten 
Metalldrähte beſtehen aus vielen unendlich kleinen Kriſtallen, die durch 
den Bearbeitungsprozeß geſtreckt und in der Längsrichtung des Drahtes 
geordnet ſind, wodurch der Draht, wenn man ihn anätzt, langfaſerig 
erſcheint. 

Durch einen Vortrag des Profeſſors Dr. Böttger von der Uni⸗ 
verfität in Leipzig, den er in der Verſammlung der Deutſchen Bunſen— 
geſellſchaft im Dezember v. Is. in Berlin hielt, wurde ein ganz neues, 
taft in allen Ländern patentiertes Verfahren, drahtförmige Gebilde her- 
zuſtellen, bekannt, das die Firma Julius Pintſch, Aktiengeſellſchaft 
in Berlin, bei der Herſtellung der Leuchtkörper für ihre neuen Cirius- 
Metall⸗Lampen verwendet. Dies Verfahren beſteht darin, Leuchtfäden 
aus Wolfram mit einem geringen Zuſatz von Thoroxyd herzuſtellen, die 
weder gegoſſen, noch gehämmert oder gewalzt, noch gezogen oder gepreßt 
ſind und doch die Feſtigkeit des beſten Stahldrahtes beſitzen. Bei dem 
hierbei angewendeten Herſtellungsverfahren preßt man aus ſehr fein 


verteiltem Metall einen Faden, bewegt ihn durch eine kurze, ſehr hoch 


erhitzte Heizzone von etwa 2500 Grad langſam hindurch. Seine feinen 


` 


— Ueber Thimigs zu Ende gegangene Leitung des Burgtheaters in 
Wien leſen wir in der „Reichspoſt“: „Der Weltkrieg, der dem Direktor 
faſt während der ganzen Zeit ſeiner Amtsübung gewiß ſchwere techniſche 
Hinderniſſe brachte, legte ihm nach unſerer Anſicht beſtimmte moraliſche, 
vaterländiſche Verpflichtungen auf, denen er nur zum geringen Teile 
gerecht geworden iſt. Gerade dieſe Zeit war wahrhaftig wenig darnach 
angetan, der gewiſſen leichtfertigen Bühnenkunſt einen breiteren 
Raum zu gewähren 
Hofburgtheater, das wir zu einem reinen Spiegel des Volksempfindens 


Der ernſte Geiſt unſerer Zeit hat ſich im 


werden ſehen möchten, ganz und gar nicht ausgedrückt.“ Ein Urteil, 
das bekanntlich immer noch auch auf viele andere Bühnen zutrifft. 
München. L. G. Oberlaender. 


— — — ————— ñ—jñ AUAUü . .— — 


— —U—ä—ä 2 2—ä—6 2 • A!— B—U— 222.2 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kriegsanleihe- Zeichnung. die deutsche Antwort an Wilson 
Deutsche und österreichische Grossbankbilanzen Bekleidunzs- 
massnahmen — Verwertung von Auslandseffekten. 


Der Verlauf des Zeichnungsgeschäftes auf die sechste 
deutsche Kriegsanleihe ist ein sehr zufriedenstellender. Be- 
reits der erste freiwillige Einzahlungstermin erbrachte die sechste 
Milliarde Mark. Inzwischen wurde seitens der Banken und der 
übrigen Zeichnungsstellen die Vollzahlung fortgesetzt. Ein Vergleich 
mit der Einzahlung bei der vorbergegangenen Kriegsanleihe ergibt 
bereits jetzt ein Plus von über zwei Milliarden Mark, so dass die 
Aussichten auf das Endresultat der jetzigen Kriegs- 
anleihe nach jeder Richtung hin die besten sein dürften. Anzu- 
erkennen ist die vorzüglich funktionierende Werbearbeit in Wort, 
Schrift und Bild innerhalb aller Berufskreise. Reichsschatzsekretär 
Graf Rödern hat über den Weiterbestand der Darlehenskassen auf 
mehrere Jahre über den Krieg hinans, über die Beleihung der Kriegs- 
anleihen und über deren Verkauf, sowie deren Zahlungshingabe 
für Kriegssteuerzwecke unter Anrechnung eines Preises von 10 %% 
— Ausgabekurs 98% und darunter — bindende Erklärungen abgegeben. 
Der Reichsverband der Deutschen landwirtsthaftlichen Genossenschaften 
veröffentlichte einen Zeichnungsaufruf: „Eine genossenschaftliche Ebren- 
pflicht.“ Die Vereinigung der deutschen Bauernvereine in Berlin er- 
lässt einen aufklärenden Aufsatz an die Landwirtschaft. Eine grosse 
Reihe von Iudustriegesellschaften und Gemeinden genehmigen günstige 
Offerten zur Eutgegenuahme ihrer Schuld verschreibuugen zwecks Zeich- 
nungsmöglichkeit auf die Kriegsanleibe. In ununterbrochener Folge 
reihen sich Zeichnungsanmeldungen, welche sich, wie früher, besonders 
bei den grossen Industriellen, Versicherungsgesellschaften und Spar- 
kassen in Millionenbeträgen bewegen. Eine derartige, sicherlich nicht 
zufällige patriotische Beteiligung an dem Zeichnungsgeschäft gilt als 
beste Antwort auf den von Wilson nunmehr beim Kongress durch- 


Metallteilchen lagern jich dabei zu einem einzigen, den ganzen Quer- 
ſchnitt des Fadens ausfüllenden Kriſtall um, der, entſprechend der Ge⸗ 
ſchwindigkeit, mit der der Faden durch die Heizzone geführt wird, weiter- 
wächſt. Dieter Kriſtall hat eine Zugfeſtigkeit von 164 kg pro qmm und 
eine jo große Geſchmeidigkeit, daß man ihn kalt um die ſeinſte Nadel 
wickeln tann. Verwendet man ihn als Glühfaden in einer Glühlampe, 
jo behält er dieje Eigenſchaft auch bei ſehr langer Brenndauer noch bei, 
während der nach den bisher gebräuchlichen Methoden hergeſtellte Draht 
m den Lampen ſchon nach kurzer Brenndauer wieder brüchig wird. 
Dieſes Zurückgehen der Feſtigkeit des gezogenen Drahtes rührt daher, 
daß die während des Herſtellungsverfahrens beim Hämmern, Walzen 
und Ziehen des Drahtes zertrümmerten, miteinander nur äußerlich ver— 
bundenen kleinen Kriſtalle wieder eine ihrem Kriſtallſyſtem entſprechende 
Form annehmen, rekriſtalliſieren und dadurch ihren gegenſeitigen Bu- 
ſammenhalt verlieren. Der Kriſtallfaden beſteht, wie ſchon erwähnt, 
nur aus einem einzigen Kriſtall. Er hat ohne gewaltſame Einwirkung 
ſeine Form angenommen, und da ſie die einfachſte und ſtabilſte ift, De- 
hält er ſie auch bei. | 

Ueber das Verhalten der von der Julius Pintſch, A.⸗G. in Berlin, 
mit ſolchen Kriſtallſäden hergeſtellten Glühlampen hat die Prüſſtelle der 
wirtſchaftlichen Vereinigung von Elektrizitätswerken eingehende Unter— 
ſuchungen angeſtellt. Direktor Ely vom Elektrizitätswerk in Nürnberg 
hat fie vor kurzem veröffentlicht. Danach zeigten dieje Lampen gegen- 
über denjenigen unter gleichen Bedingungen unterſuchten Lampen mit 
gezogenem Draht ſehr vorteilhafte Eigenſchaften. Die Lampen ſchwärz⸗ 
ten ſich nicht und der Leuchtfaden behielt auch nach ſehr langer Brenn⸗ 
dauer noch große Stoßfeſtigkeit und war nach 1950 Brennſtunden noch 
ſo feſt, daß man nach Oeffnen der Lampe das ganze Geſtell der Lampe 
an ihm aufhängen konnte, während die durch Ziehen hergeſtellten Drähte 
idon nach verhältnismäßig wenig Brennſtunden ſpröde und brüchig 
werden. 

Jufolge des Vortrages des Profeſſors Dr. Böttger haben auch 
wiſſenſchaftliche Kreiſe reges Intereſſe an der Herſtellung ſolch langer 
Kriſtalle genommen. Eine große Anzahl von Gelehrten und Fachleuten 
hat Einblick in den Gang des Verfahrens bekommen. Es ſteht zu er— 
warten, daß es gelingen wird, nach dem beſchriebenen Verfahren auch 
aus anderen Stoffen Kriſtalle von großer Länge zu züchten. 

Otto Schaller. 
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gesetzten Kriegszustand zwischen Deutschland und den Ver- 
einigten Staaten. Unsere Finanz- und Handelsfaktoren liess dieser Akt 
fast unberührt. Die Effektenfreimärkte haben von ihrer durch 
die günstige Wirtschaftslage gerechtfertigten Geschäftsausdehnung 
dadurch nichts verloren. Kriegs- und Friedenswerte erfuhren sogar 
neuerliche Kurserhöhungen bei ausgedehntem Verkehr, ungeachtet des 
alles beherrschenden Kriegsanleihe-Zeichnungsgeschäftes. Ein Beweis 
unserer soliden Finanzverhältnisse und des Vertrauens unserer Kapi- 
talisten ist die fortgesetzte Nachfrage nach Anleihen des Inlandes und 
der Donaumonarchien. Bei den bayerischen Hypothekeninstituten ist 
der Pfandbriefabsatz nach wie vor befriedigend. So sieht sich die 
Bayerische Hypotheken- und Wechselbank in München zur 
Emission von weiteren 11 Millionen Mark 4% iger Pfandbriefe veranlasst. 

Wenn es noch eines Beweises für die Rührigkeit und gewinn- 
bringende Geschäftstätigkeit unserer Finanz- und Handelskreise be- 
darf, so sei auf den Jahresabschluss der Deutschen Bank 
für 1916 verwiesen. Bei einer Gesamtumsatzsteigerung von 22 auf 
129 Milliarden Mark wurde ein Reingewinn von 38 Millionen Mark 
erzielt, aus dem, wie im Vorjahre, die Friedensdividende von 12½ % 
zur Verteilung gelangt. Auch bei diesem unserem grössten Bank- 
institut zeigt sich das typische Bild sämtlicher übrigen Banken: An- 
wachsen der Verbindlichkeiten unter gleichzeitiger Verbesserung der 
Liquidität. Die Gesamtdeckung aller Passiven — hiervon 2014, im 
Vorjahre 1428 Millionen Mark Depositengelder — an leicht greifbaren 
Mitteln hat sich bei genannter Bank von 72,23 % auf 79,69 ° o erhöht, 
ein Satz, den kein anderes Berliner Grossbankinstitut erreicht hat. — 
Präsident Dr. Havenstein erklärte in der Reichsbank-Generalver- 
sammlung auf die vielen Anerkennungen, welche unserem Zentral- 
noteninstitut für seine ausschlaggebende kriegswirtschaftliche Tätig- 
keit gezollt wurden, dass die Aufrechterhaltung der inneren Kraft 
Deutschlands zum grossen Teile von der verständnisvollen Mitarbeit 
von Handel und Industrie herrühre. — Ziemlich gleich günstig sind die Aus- 
sichten und Resultateimverbün.deten Oesterreich-Ungarn. Der 
auch bei uns grosses Aufsehen erregende Wiener Preistreiberprozess 
Kranz und Genossen ist hierbei einflusslos. Solche Vorkommnisse 
sind leider, wenn auch in diesem Falle eine besonders ungeheuerliche, Be- 
gleiterscheinungen des in Kriegszeiten auch bei uns üppig emporgeschosse- 
nen Hamster- und Lebensmittel-Wucherwesens. Es muss nur, wie jetzt in 
Wien, mit sehr energischer Hand eingegriffen werden. — 
Von den österreichischen Bankbilanzen seien hier erwähnt: 
Oesterreichische Länderbank 7 ½ % gegen 6%, Bank- und Wechsel- 
staben A.-G. Merkur 9% gegen 7%, Wiener Bankverein 8% gegen 
7%, Oesterreichische Kreditanstalt Kronen 36 gegen Kronen 32 Vor- 
jahrsdividende. In der Generalratssitzung der Oesterreich- ungarischen 
Bank wurde nachgewiesen, dass der Aulagemarkt iu Oesterreich nach 
wie vor seine feste Tendenz beibehalten hat und die Ums itze sowohl 
in Kriegsanleihen, als auch in den übrigen fest verzinslichen Werten 
bei steigenden Kursen bedeutende bleiben. Dabei konnt: sich der 
Ziusfuss am offenen Geldmarkt, beispielsweise in Wien, bis auf 1 ½ % 
ermässigen. Auf die Zeichnungen von 250 Millionen Kronen neue 
4 ½ % ige Wiener Stadtanleihe wurden insgesamt 750 Millionen Kronen 
angemeldet. Das Gesamtergebnis der 5. österreichischen Kriegs 
anleihe beträgt 6, 234610, 000 Kronen. 

Von neuerlichen Wirtschaftsmassnahmen bei uns seien erwähnt 
die Verstaatlichung des Kleiderhandels unter Einrichtung 
von Altbekleidungsstellen im Reich, also ein Monopol, wie solches 
seither noch nicht bestanden hatte, ferner die Bekanntgabe der neuen 
Richtlinien über die Erteilung von Bezugsseheinen behufs weiterer 
erheblicher Streckung der vorhandenen Vorräte an Web-, Wirk-, 
Strick- nnd Schuhwaren, sowie die Neuregelung der 
Schuhindustrie durch Bildung von 11 Herstellungs- und Ver- 
triebsgesellschaften. Von Bedeutung für unsere Valutaregelung ist 
die Bundesratsverordnung über die Verwertung ausländischer 
Wertpapiere, die nun durch Vermittlung der Reichsbank oder 
eines gewerbsmässigen Bankiers nach dem Auslande versendet und 
überbracht werden dürfen. Es handelt sich zunächst um eine leih- 
weise Ueberlassung der Wertpapiere für das Reich unter Verpflich- 
tung zur Rückgabe spätestens drei Jahre nach Friedensschluss bei 
einer Vergütung von / des jährlichen Zins- oder Gewinnerträguisses. 
Eine Auskunftspflicht der Effektenbesitzer wird hierbei durchgeführt 
und Stempelfreiheit für solche Ueberlassungsgeschäfte gewährt. Diese, 
wenn auch reichlich spät vorgenommene Mobilmachung neutralländi- 
scher Effekten wird neben der Devisenverbesserung auch den Zeich- 
nungszwecken auf die Kriegsanleihe dienen. 

München. M. Weber. 


Die Bayer. Versicherungsbank A.G. vorm. Versiche- 
rungsanstalten der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel- 
bank Munchen erzielte im abgeiaufenen Jahr. trotzdem die plan mäss ige Werbe- 
tür igkeit se't Krieasbeginn ruht, einen um ub er M. 113000 erhöhten Reingewinn von 
M. 17318651. Hiervon fliessen 1 Mill. Mark i. V. M. 900 000 als Dividende n 


Bayrische Hypotheken- und Wechselbank als ihre einzige Aktionärin. M. 


Pfälzische Bank. In der Generalversammlung wurden die Regularien 
(drunter 6% Dividende) nach den Antragın der Verwaltung (vgl „A. R.“ Nr. 14) 
gen hmigt Von den satzungsgemäss ausscheidenden Autsichtsratsmitgliedern wurden 
die Herren Kommerzienrat Es wein, Bad Durkheim, Kommerzienrat Franz Ludowici, 
Liurlwigshaten a. Rh., Bankdirektor Carl Michalowsky, Berlin, Carl Nöther in 
Mannheim und Kommerzienrat Hch. Röchling in Mannheim einstimmig wieder- 
gzeuliult während Herr Adolf Goldmann, Rentner in Baden-Baden, auf seine 
Wiederwahl verzichtete. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


— 
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ärztlich empfohlen gegen: 


Gicht, exenschuss, 
0 A Rheuma, Nerven- und 
Ischias, Kopfschmerzen 


Hunderte von Anerkennungen. Togal⸗Tablet - 
ten find in allen Apotheken erhältlich. Preis & 3.50, Probepackung A 1.40. 


sBessnanannnanannnnnansnannang 


Der deutſche Meiſterroman: 


Scheffel's Ekkehard 


Lenne 
ift foeben in folgenden Ruſterausgaben erſchienen: 
Ausgabe des Einhorn-Verlags 
500 Seiten mit 50 praͤchtigen Illuſtrationen. 
Karto iert Mk. 3.80, in Leinen band Mk. 4 80. 
Ausgabe „der Bücher der Roſe“ 


375 S iten in Pappband M r 1.80, in Seſchenkband Mark 3.— 


Zu bezi he durch: 
Buchhandlung Karl Seidel, Munchen, Joſephsplatz 6. 


— — —-¼— — — — 2ALy„-᷑V —y„ͤU — — 


resden 
Hotel Bellevue 


| R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 


Weltbekanntes, 
vornehmes Haus 
in unvergleichlich herrlicher 

Lage an der Elbe und : 
Opernplatz, umgebaut und 


zeitgemäss erneuert. 


Grosser Garten 
und Terrassen. 


— Bankgesehäft — 


sim & CO., 


München, Weinstrasse 6 


An- und Verkauf von Staatspapieren, Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 
asw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr ; Coupons-Einlösung vor Verfallohne Ab- 
zug; Handel in nicht notierten Werten. Serienlosen, ausländ. Geldsorten und 
Edelmetallen, 


S Jahnwon 
| BS FeinstePfefterminzZahneen 


* 5 
** 2 


` 


Zu haben in allen einschlägigen Geschäften. -~= == 
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RELAI EIEE 


Die erste Qualität 
4 bis 12 Pfennig 


Vorzügliche, eigenartige Mischungen 


Alleinvertrieb für Süddeutschland: 


S mil Michel, München, 


Dienerstrasse 8. 


Niederlage der Cigarrenfabriken A. Neumann, Hamburg-#erlin. 
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Gebt euren Töchtern eine natnr: und zeitgemäße Erziehung 
und Bildung! Eine große Zeit braucht große Menſchen, braucht ganze 
Menſchen und nicht zum wenigſten „ganze Frauen“. Die „Ganzheit und 
eie kann der Menſch nur auf dem Gebiete erlangen, das der 
geſchlechtlichen Individualität entſpricht. Dies Gebiet iſt für die Frau „der 
hauswirtſchaftliche Beruf“. Die „gebildete“ Hausfrau iſt eine Forderung 
der Zeit; die Erfüllung dieſes Begehrens erheiſcht aber naturgemäß den 
Ruf nach tüchtigen, 3% ire und den Bedürfniſſen aller Volksſchichten 
entſprechend gebildeten Wirtſchaftslehrerinnen. Guten zeitgemäßen gedie⸗ 
genen Unterricht verbunden mit einer einfachen ſittlich religiöſen und 
praktiſchen Erziehung ſichert ihren Beſuchern zu das Wirtſchaftslehrerinnen⸗ 
ſeminar mit Haushaltungsſchule des Kloſters St. Maria Stern in 
Immenſtadt. Es ift dies ein ſtattlicher moderner Neubau, mit allen geſund⸗ 
heitlichen Einrichtungen der Jetztzeit verſehen. Er erhebt ſich auf einem 
Hügel außerhalb der Stadt, dieſe beherrſchend und gewiſſermaßen alle Vor⸗ 
züge der Gebirgslage voll ausnünend. Näheres über Ausbau der Schule 
ee durch Proſpekte, die auf Verlangen zugeſandt 
werden. 


Stiftet Zeitſchriften⸗Abonnements für unſere Krieger! 


Der „Arbeits. Ausſchuß katholiſcher Vereinigungen zur Verteilung 
von Leſeſtoff im Felde und in Lazaretten“ hat in einem Abkommen mit 
dem Borromäus Verein in Bonn die Aufgabe übernommen, die Soldaten 
im Felde und in den Lazaretten mit periodiſchen Schriften (Tages⸗ 
zeitungen, Wochenblättern und anderen Zeitſchriften) zu verſorgen. Seit 
Kriegsbeginn ſind für dieſen Zweck mehrere tauſend Mark vierteljährlich 
aufgewendet worden. Die lange Dauer des Krieges nötigt uns aufs 
neue, um Unterftügung unſerer Beſtrebungen zu bitten, da die für dieſen 
Zweck zur Verfügung ſtehenden Geldmittel ganz erſchöpft ſind. 

Aus dem Felde kommen die inſtändigſten Bitten von Feldgeiſt⸗ 
lichen, die Verſendung der Zeitungen nicht einzuſtellen. Wenn auch für das 
Leſebedürfnis der Truppen weit beſſer als in der erſten Kriegszeit 
geſorgt ift, fo bleibt doch die Lieferung von Zeitungen an Feldlazarette, 
an Soldatenheime und an Leſezimmer nach wie vor dringend notwendig. 

Wer ein Feldpoſtabonnement auf die Zeitſchrift, in welcher dieſer 
Aufruf erſcheint, ſtiften will, möge um die Adreſſe eines Feldgeiſtlichen 
an den „Arbeits⸗Ausſchuß“ (kurze Adreſſe: Dr. theol. Rabeneck, Berlin W. 848, 
Wilhelmſtr. 37) ſchreiben oder den Abonnements⸗Betrag einſenden. 


Achtzehnte Verloſung. 


t 


— 


AHayeriſche Tandwirthſchaftsbank e.c. . b. s. | 


Denen 


a gili's, vorwärts au den Feind 
mit Gold und Eilen! 
von Hellingrath 


Kal. bayer. Krieasminiſter. 
Ln 


Hotel Strohhöfer 


Zweigstr. 9 MÜNCHEN Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H.H. Klerus bestens empf. K. Kirchen 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M.150an. la Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


UT TETTEI 


Das Blatt für gebildete Mädchen ift 
6 Erſcheint am 1. u. 15. jeden Monats. — 
Sonnenland . i 


Halbjährlich 4 3.25 
Mit direkter Poſtzuſendung M 385. 
Einige Urteile aus vielen: 

„ . . Sonnenland feht wirklich an einer erſten Stelle, von wenigen deutſchen 
Zeitſchriften erreicht, wohl von keiner übertroffen ... Hans Breda Stifteg ger. 

„. . . Ein „Sonnenländchen“ für fi aber ſcheint mir der „Briefkaſten“ der 
Derausgeberin zu fein: ein rechtes Tummelplätzlein warmer, luſtiger Sonnenſtrablen, 
aber auch ein Trühlein voll p aktiſcher Lebensweisheit. .“ Homſcheid. 
„ . . Wo das „Sonnenland“ in einer Familie, beſonders mit Töchtern, 
heimiſch geworden, da geht die Sone chriſtlichen, katholiſchen Frohmuts nicht 
unter.“ Feuilleton⸗ Redakteur des „Vaterland“ Luzern. 

„ . . Wir haben kein zweites Organ für unſere Mädchenwelt von gleicher 
Anmut und Güte. Was die Zeitſchriſt bietet, iſt Koſtba es an Lebenswert, an 
reinem Genuß, an erquickender Freude!“ . Hamann. 

„ . . Kurz, alles in allem eine Zeitſchrift, die dem Ideal eines Jungmädchen⸗ 
blaties wenigflens nahe kommt und nur den einen Fehler bat, daß ſte in den 
Kreiſen unſerer katholiſchen Töchter noch viel zu wenig bekannt ift.” 

3. Haettenſchwiller, S. J. 


Sonnenland iſt durch jede Buchhandlung oder auch 
direkt von uns zu beziehen. 
Wir bitten zu beſtellen. 


ssas Verlagsauſtalt Tyrolia, Junsbruck. nenn 


Kahol. Birgerverein ]| Otto Strehle 


in Trier a. Mosel Photogr. Apparate und 


fattgef „ des fgl. Notars Herrn Juſtizrat Häusner hat heute die achtzehnte Berlofung gegründet 1864 Bedarfs-Artikel 
Es wurden, gezogen ; 3½ 0% ge Blaudbriefe Serie I-III. galt. A, z M. 2000. — die Nummern: langjähriger Liejeran] München 
1002. 1012. 1022. 1032. 1014. 1052. 1062. 1072. 1082. 1032. vieler Dilizierskasinos Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 
1209. 1219. 1229. 1239. 1249. 1259. 1269. 1279. 1290. 1299. empfiehlt seine anerkannt „ 
3504. 3513. 3526. 3533. 3544. 3553. 3564. 3573. 3583. 3593. preiswerten und bestge- j 
3909. 3919. 3929. 3939. 3949. 8959. 3909. 3979. 3989. 3999 pflegten Geſellſchaft für chriſt⸗ 
4208. 4218. 4228. 42412. 4248. 4262. 4268. 4278. 4288. 4298. liche Au G. m. b 
4710. 4711. 4720. 4721. 4730. 4731. 4740. 4741. 4750. 4751. aar- un iche Kuni, G. m. b. H. 
4760. 4761. 4770. 8 a i Fe 0 a 4790. 4791. 4801. Münden, Karlſtraße 6 
t. B. .— die Nummern: m | i á 
1003. 1013 1024. 1034 104. 1053, 1063. 1074. 1084. 1093. SE we ne Aünſtleriſche Andachtssitdchen 
2505. 2515. 258. 255. 2545. 2557. 2565. 2575. 2585. 2505. in den verschiedensten Jar ige Meiflerpofikarten 
5210. 5221. 5230. 5240. 5250. 5260. 5270. 5280. 35290. 5300. Preislagen. Ariegsgedenkstätter; Handzettec 
7202. 7212. 7222. 7232. 7242. 7252. 7262. 7272. 7282. TOM. für Angehörige unferer Soldaten 
10511. 10521 10530. a. 8 10570. 10581. 10591. 10606. 
C. à M. .— dte Nummern: Geschmack volle, elegan leicht ausführbare etten 
2507. 2520. 2529. 2537. 2547. 2557. 2570. 2578. 2587. 2599 — . g = 
4509. 4519. 4579. 4530. 45490. 7500. 4560. 4579. 4500. 4599. — WIENER MODE = 
6503 6513 6524. 6533. 6514. 6553. 6503. 6574. 6583 6593. mit der Unterhaltungsbeilage „Im Boudoir“. Jährlich 24 reich iiu- 
8701. 8711. 8722. 8733. 8712. 8,52. 8761. 8771. 8782. 8792. strierte Hefte mit 48 farbigen Modebildern, mehr als 2800 Ab- 
I! en, Aal Vierteljährlich: K3 50— Mk. B.. rinzelne Hefte 60h — 62 Pfennig. 
en ee ee ß He. Gratisbeilagen: „Wiener Kinder-Wode“, „Für die Kinderstube‘‘ 
4906. 4916. 4926. 4936. 4047. 4958. 4070. 4976. 4000. 4006. Für ältere u. stärkere Damen“, „Für Haus und Küche“, „Schnitt. 
10304. 10317. 10326. 10334. 10346 10356. 10366. 10374. 10385. 10395. musterbogen“. Schnitte nach Maas. Die Abonnentinnen erhalten 
; 29 Lit. E 4 4 100.— d'e Nummern: Schnitte nach Mass für ihren eigenen Bedarf und den ihrer 
1310. 1322. 132 1339. 1350. 1359 1369. 1379 1303 1403. Famillenangehörigen in beliebiger Anzahl tz der S n 
1511. 1515. 1528. 155. 154. 1555. 1561. 1577 1587. onen f nater: Garantie tür ad dee bassen. — Die Anferti- 
u e e ie ee a O ung jedes Tollettestückes wird dadurch jeder Dame leicht gemacht 
i 5 138, - ; ; 56. 54. 2. — — ' x 
10801. 10803. 10811. 10815. 10829. 10831. 10832. 10833. 10816. 10848. FFC 
0852. 10854. 10862. 10863. 10872. 10874. 10886. 10896. 


Die kouponsmäßigeerzinſung der heute gezogenen Pfandbriefe endigt am I. Jul 1917. Neſtanten: 
Folgende 31/39 , Pfandbriefe find noch nicht zur Einlöſung gebracht worden: 

aus der 16. Verloſung: C 1504 ; die kouponsmäßige Verzinſung endigte am 1. Juli 1915. 

3508,36 7, 


Pr B 8077; C 3600, 6650, 7530; D 1033. 4429; 
4455; die 


[Al r ® 


Als kraftlos erklärt wurden: 
310% ige Pfandbriefe. 
à M 2 


Lit. A. Nr. 2420 00.—. , Lit. E. Nr. 47593, 47869, 48895 à & 109,—. 

Lit. B. Nr. 31125 . 28450, 30666, 3½% ige Kommunal⸗ Obligationen. 
Lit. ©. Nr. 4603 à M. 500. — Lit L. Nr. 170 4 A 200.—. 

Lit. D. Nr. 16989, 41235 4 f. 200. —. 4% ige Kommunal⸗ Obligationen. 

Lit. E. Nr. 3335, 16987, 21399. 23181. 26350, | | Lit. D. Nr. 1917 à 4 200.—. 


26971, 34356, 35051, 36953, 39471 à K. 100.—. | 


Auf verlofte Pfandbriefe werden vom Tage der Fälligkeit an 1% Depofitalzinſen veraütet. 

Die verloſten Pfandbrieſe werden gegen deren Rückgabe nebft den nicht verfallenen Zinsſcheinen 
und den Erneuerungsſcheinen koſtenlos eingelöſtin München an unſerer Kaffe (Prinz Ludwigſtraße 30), 
auptbank in Nürnberg und deren Filialen, ferner bei der Pfälziſchen Bank 
n Ludwigshafen a. Rh. und deren Zweigniederlaſſungen, ſowie bei der Bayeriſchen Diskonto⸗ 


omie bei der Rgl. 


und Wechſelbank in Augsburg. 
Auf Namen 1 


und gegen genügende Abqufttierung eingelöſt. 


Gegen die verloſten Pfandbrieſe beforcen wir un verloſte Stücke zum jeweiligen Geldkurſe. 


Die Ueberſendung der letzteren erfolgt unſererſeits portofrei. 


Ee 


Kommen auf Namen umgeſchriebene Stücke zum Umtauſch, fo erfolgt, wenn nicht anders bean- 
die Umſchreibung der unverloften Stücke koſtenlos auf denſelben Namen. Bei Stiftungen zc. tft 


em ger eine kuratelamtliche Genehmigung nicht beizubringen. 
München, den 2. April 1917. 


kouponsmäßige Verzinſung endigte am 1. Juli 1916. 


4% ge Pfandbriefe. 


l chriebene (vinkulierte) verloſte Pfandbriefe werden nur an unſerer Kaſſe und 
zwar nur gegen Vorlegung des ordnungsmäßigen Antrags auf Löſchung der Umſchreibung 


Bayeriſche Landwirthſchafts bank, E. G. m. b. H. 


Der Verband zur Förderung 
deutſcher Theaterkultur 


bezweckt den Zuſammenſchluß aller Deutſchen z. Hebung 
und Förderung des deutſchen Theaters als Pflegeſtätte 
der Kunſt im Geiſte deutſcher Bildung und Geſittung. 
Er will vor allem das Theater allen Schichten des 
deutſchen Volkes zugänglich machen, das Verſtändnis 
für die nationale Bühnenkunſt und itre Bedeutung 
wecken und Mißſtände im Theater vefen bekämpfen. 
Um feine Arbeiten erfolgreich betreiben zu können. 
bedarf der Verband der Mitarbeit der Freunde des 
deutſchen Theaters in allen Städten und in allen 
Kreiſen Er iſt bis zu einem Erſtarken m aanz beſonderem 
Maße auf d Zuwendung freiwill. Beiträge angew'eſen. 


Anmeldung z. Mitaliedſchaft(Jahresbeitr. 3 M. 
an die Geſchaftsſtelle Hildesheim Marktſtr. 14, 
erbeten. Wer kann, der ſende auch einen einmal. Beitrag 
3. d. Werbekoſten (Geldſendungen auch mit dem Vermerk 
„Theaterkultur“, mittels Poſtſcheck an das Poſtſcheck⸗ 
amt Hannover Konto 713. Hildesheimer Bank.) 


Seite 260. 
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Bestellungen 


auf die „Allgemeine Rundschau“ aus der Heimat sowohl wie 
aus dem Felde für das Vierteljahr April - Juni werden 
noch jederzeit entgegengenommen von allen Postanstalten, 
Buchhandlungen und dem Verlag in München. Bezugspreis 
vierteljährlich Mk 2.90. — Auf Wunsch wird die „Allgemeine 
Rundschau“ vier Wochen lang gratis zur Probe geliefert 
von der Geschäftsstelle in München, Galeriestrasse 35/a Gh. 


Deutsche Ban 


Die Aktionäre unserer Gesellschaft werden hierdurch zu der am 26. April 1917. 


KEITH e RN, 


3 
; 
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3277 nennen eee, 
a Die ſechſte Kriegsanleige muß und wird den Beweis er:: 
a bringen, daß das deutſche Volk im Vollbewußtſein feiner ge » 
a rechten Sache den Willen und die Kraft zum entgültigen Siege s 
2 hat und fih niemals engliſcher Herrſchſucht beugen wird. > 


von Hindenburg, 2 
General⸗Feldmarſchall 2 


—.—... . — . ———— [un nn EEE 
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Concordia, Cölniſche LXebens-Berfiherung::Gefelfchaft, 


Göln. 


zeichnet 6 Millionen Mark und ftellt au y diesmal ihre Vertreter-Urgani- 
fation in den Denſt der Werbung für die Kriegs anlei he. Joren 
Verſicherten gewährt fie in umfangreicher Weiſe Darlehen auf beſtedende 
Verſicherungen und ermöglicht die Zeichnung von Kriegsanleihe für ale 
bis zum 1. Januar 1918 fällig werdenden Verſicherunasſummen. Die Ge- 
ſamtzeichnung für eigene Rechnung beträgt nunmehr 30 Millionen Mark. 


1: Uhr vormittags, in unserem Bankgebäude, Eingang’ Kanonierstr. 22/23, statt- 
findenden 


ordentlichen Generalversammlung 


einseladen. Aktionäre, welche ihr Stimmrecht nach Massgabe $ 23 der Satzungen 
ausüben wollen, müssen ihre Aktien oder die darüber lautenden Hinterlegungs- 
scheine der Reichsbank mit einem der Zahlenreihe nach geordneten doppelten 
Nuınmernverzeichnis spätesteus am 21. April ds. Js. 


in Berlin bei der Effektenkasse der Deutschen Bank, 
„ Aachen „ „ Deutschen Bank Filiale Aachen, 
„ Augsburg » „ Deutschen Bank Zweigstelle Augsburg, 
„ barmen „ „ Deutschen Bank Filiale Barmen 
„ Bromen „ „ Deutschen Bauk Filiale Bremen, 
„ Breslau „ dem ane Bankverein Filiale der Deutschen 
ank. 
„ Brüssel „ der Deutschen Bank Succursale de Bruxelles, 
. Chemnitz „ „„ Deutschen Bank Zweigstelle Chemnitz, 
„ Crefeld „ „ Dentschen Bank Filiale Crefeld, 
„ Danzig „ „ Deutschen Bank Filiale Danzig, 
„ Darmstadt „ „ Deutschen Bank Zweigstelle Darmstadt, 
„ Dresden „ „ Deutschen Bank Filiale Dresden, 
„ Düsseldorf „ „ Deutschen Bank Filiale Düsseldorf, 
„ dem Bankhause C, G. Trinkaus, 
„ Elberfeld „ der F 
nan 
„ Essen (Ruhr) „ „ Essener Credit-Anstalt, 
„ Frankfurt a. M. „ „ Deutschen Bank Filiale Frankfurt, 
„ „ Deutschen Vereinsbank, 
„ dem Bankhause Lazar Speyer-Ellissen, 
2 * 90 Jacob S. H. Stern, 
5 8 Gebrüder Sulzbach, 
„ Hamburg „ der Deutschen Bank Filiale Hamburg. 
„ Hannover „ „ Hannoverschen Bank, 
„ Köln a. Rh. „ „ Deutschen Bank Filiale Köln, 
85 E i. Pr. „ „ Deutschen Bank Filiale Königsberg. 
„ Konstantinopel „ „ Deutschen Bank Filiale Konstantinopel, 
„ Leipzig » „ Deutschen Bank Filiale Leipzig, 
„Ludwigshafen a. Rh. „ „  Ptälzischen Bank, 
„ Mannheim „ „ Rheinischen Creditbank, 


„München 


Bauk, 


Süddeutschen Bank Abteilung der Pfälzischen 


Deutschen Bank Filiale München, 


„„ Nürnber „ „ Deutschen Bank Filiale Nürnberg, 

„ Saarbrücken „ „ Deutschen Bank Filiale Saarbrücken, 
„ Steitin » „ Deutschen Bank Filiale Stettin. 

„ Stuttgart „ „ Württembergischen Vereinsbank, 

„ Trier „ „ Deutschen Bank Filiale Trier, 

„ Miesbaden „ „ Deutschen Bank Zweigstelle Wiesbaden 


oder bei einem deutschen Notar hinterlegen und bis nach der Generalversammlung 
aselbst belassen. Stimmkarten werden bei den Hinterlegungsstellen ausgehändigt. 
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Tagesordnung: 


. Jahresbericht über die Geschäfte der Gesellschaft. 

Die Rechnungsablage mit dem Bericht des Aufsichtsrats. 

Beschlussfassung über die Genehmigung der Jahresbilanz, die Gewinnverteilung, 
sowie über die Entlastung des Vorstands und des Aufsichtsrats. 

. Wahlen zum Aufsichtsrat unter Festsetzung der Zahl seiner Mitglieder. 


Derlin, den 3. April 1917. 


Deutsche Bank. 
Gwinner. Mankiewitz, 


Bayer. Hypotheken- und Wechsel-Bank 


Promenadestr. 10 RR T 1 che ER Thestinerstz. 11 


Zweigstellen In München: 
Zenettistr. Saam Schlacht- u.Viehhof(Viehmarkt- 
da ak) - eigene Stahlkammer u. Tresoranlage -im 
Tal (Sparkassensir 2), in der Grossmarktharle, In 
Schwabing Leopoldstr. 21) u. in Pasing (Bahnhofstr. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1835 
Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 65,00u.000.— 
Reserve fonds Mk. 66.000. 000.— 

Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundberitz. 
Ausgabe und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reich 
dank in erster Klasse helehnbar und seit deren erster Ausgabe 
1864) als Kapitalnanlare für Mündelgelder zugelassen sind 
Auf An können die Pfandbriefe kostenfrei auf Nase 
ungeschrieben werden. Solche umgeschriehene Pfandbrief 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolle: 


Besorgung aller in das Bank- 
wesen einschlagenden 
Geschäfte, insbesondere anch 


Entgegennahme von offenen Depots zur 
aufbewahrung und Verwaltung. 
Aufbewahrung von geschlossenen Dips: 
Vermietung von aeg. Geldsehränk 
afos). f 
Bel der N Hypotheken- und Wechsel- Bank dürfen 
offene Depo 


Gelder ts der Gemeinden und örtlicher 
Stiftungen, wie auch der Kal meinden und 
stiftungen angelegt bezw. hinterlegt werden. 


bie Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
beobachtet über alle Vermören"-Angelogenheiten ihrer Kunden 
gegenüber jedermann, such gegenüber Stastsbehörden, tas- 
besondere gegenüber den Bentämtern, „unverbrüchlichstes 
Stillschweigen“. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


S0308:I80808D3D8D1 — 


Kurhaus Erlenbad 


Achern. Badischer Schwarzwald. 


Geleitet von den Schwestern des hl. Franziskus. 


Am Fuße des mittleren Schwarzwaldes. — 
Ausgangspunkt zu schönen Ausflügen. 
[Hornisgrinde: Mummelsee] — Mildes 
Klima. — Geschützte ruhige Lage. — 


Wasserheilmethode.Medizinische u.Elektrische 
Bäder. Für Nervenleidende, Rekonvaleszenten 
und Frholungsbedürftige sehr gut geeignet. 


Auch im Winter geöffnet. 


Heizung und elektrisches Licht. Angenehmer 
Ferienaufenthalt. — Kurarzt im Hause. — 
Eisenbahnstation Achern. — Strecke Karlis- 
ruhe— Basel. — Haltepunkt vieler Schnellzüge. 
— Fuhrwerk am Bahnhof. — Telephon Ami 
Achern Nr. 50. Auskunft erteilt die Oberin. 


082082082082080808040830830808%080830808080% OR 
RERIITITOIETIR ION ONON ORON ONOONO 


UU UU UU 1IO8OROSORSOSOSDSDOR 
Sammelmappen. 

zum Aufheben der kriegsnummern der „A. R.“ Mk. 

1.70 einschl Porto. Zu bez. vom Verlag in Müncher. 


ure . e K ̃ Ä O a — 


— —— _ 


Nr. 15. 14. April 1917. Allgemeine Rundſchau. Seite 261. 


Versicherung von Kriegsanleihe 


Fünfzehn Milliarden Mark müssen für die Führung des Sommerfeldzuges, der über das Schicksal 
Deutschlands für die nächsten Jahrhunderte entscheidet, bereitgestellt werden. Um dieses Ziel zu erreichen, 
wurde ein Weg gesucht, der es jedermann ermöglicht, nicht nur sein augenblicklich verfüg- 
bares Bargeld, sondern auch die sicheren Ersparnisse künftiger Jahre schon jetzt zum 
Erwerb von Kriegsanleihe zu benutzen. 

Diese Möglichkeit bietet unsere vom Kaiserl. Aufsichtsamt für Privat versicherung genehmigte 
„Kriegsanleihe versicherung“. 

Wer z B. den einmaligen Betrag von Mk. 150.— und fortan vierteljährlich je Mk. 19.50 aufwenden 
kann, der bewirkt durch den Abschluss einer Kriegsanleihe versicherung die sofortige Zeichnung von Tausend 
Mark 5 prozentiger Kriegsanleihe. Die Versicherung läuft zehn Jahre. Stirbt der Versicherte vor 
Ablauf derselben — sei es auch bereits im ersten Jahre! — so folgt die „Arminia“ seinen Angehörigen 
das auf die Versicherungssumme Jautente Stück 5 prozentiger Kriegsanleihe ohne jeden Abzug und ohne 
jede weitere Ratenzahlung aus. Im Erlebensfalle erhält der Versicherte selbst die für ihn gezeichnete 
Summe. | 

Aufnahmefähig sind alle gesunden männlichen und weiblichen Personen bis zum Eintrittsalter von 
50 Jahren. Es findet keine ärztliche Untersuchung statt. Trotzdem gilt die Versicherung vom ersten 
Tage des Inkrafttretens ab in voller Höhe; auch die Kriegsgefahr ist eingeschlossen. Die Anzah- 
lungen und Beitragssätze sind für jedes Alter und Geschlecht gleich hoch. Höchste Versicherungssumme 
für eine Person Mk. 5000.—. Der in vielen Bundesstaaten mögliche Abzug der Beiträge vom Steuerein- 
kommen bewirkt Ersparnisse, auf Grund welcher der Erwerb von Kriegsanleihe mittels unserer Ver- 
sicherung vielfach billiger zu stehen kommt, als durch Beleihung zum ee und Abzahlung in 
gleichen Raten bei den Kriegsdahrlehenskassen. 

Prospekte und Antragsformulare kostenlos. 


Deutsche Lebensversicherungsbank „Arminia“ 
Aktiengesellschaft in München, Barerstrasse 15. 


Feldpostschachteln 
NA „ be 
M = er 
t= in Pillenform - - - ndurchs 1 55 
Vorzügliches Unterstützungsmittel zur 
baldigen Genesung unserer verwundeten 
Krieger. 
Zu haben in allen Apotheken 
Grosspackung mit 100 Stück 


Man achte streng auf den Namen der Firma Krewel & Co. G. m. b. H. Köln und den 
geschützten Namen Sanguinal. 


Von lausenden von Aerzien anerkannles hervorragendes Mittel gegen Blalarmul und Bleichsuchl. 8 — ER 
Haupt- und Versand-Depot Arcona-Apotheke, Berlin N. 28. 


ieee 
Vervilfältigungs-Anparale Panama: | 


beim Einkauf meiner j 


Paul Rupps, 


Freudenstadt 2. 
e B Schwarzwald, 
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2 2 Seifert, fleissig, tief, 7 
und Schreibmaschinen e Qualitäts || Kölner Dom- 
in höchster Vollendung liefert di DU Au ern Í -i 
Bürobedarfs-Gesellschaft m. b. H. ae, "Anka Zigarren 
Langenlonsheim I (Nahe). e Probe. Umt 


Probesortiment von 800 St Ewiglichtöl-Ersatz 
10, 12 u. 15er Mk. 30.50 freo. 
p. Nai * 00 d. y eei — . Post Rauchlass-Kohlen ia Fabrikat 


scheckkonto München 5253. Beste Bezugsquelle f. Qrossisten. 
Der wohlhabende Leserkreis und die gleich- 1. Preise und goldene Medaillen Franz Steffens, Zigar- Preislisten auf Wunsch zu Dienst. 
mässig starke Verbreitung im ganzen Reiche 8. F rengrosshälg., München, M. & J. Kirschb Col ih. 
sichern den, Anzeigen in ‚der „Allgemeinen I Viellob.Anerk. la „vor. Die Exped Rlvirastrasse 9 M J. n ne, Da. 
undschau“ s en besten Erfolg. ern! nepr: 
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Verlag von Julius Hoffmann in Stuttgart. 


Krieg mo Arbeit n Weiten | 1 
Erlebuiſſe und Berichte ang Frankreich und Belgien Unſere Feinde 


Eugen Kallſchmidt 96 Charakterköpfe aus deutſchen Kriegsgefangenenlagern 


Mit 16 Sonderaufnahmen 


alkſchmidt hat als Kämpfer in den Vogeſen vieles erlebt, er hat in Schauder befällt uns bei dem Gedanken, wie die vertierten 
K alle Abſchnitte der Weſtfront beſucht an Leben der deutſchen E Horden der Feinde als Sieger in unſerem Paterlande gehauſt 
Seon: bis ins liefſte betaufcht, er hat in febr intereſſanter Weiſe mit hätten. Profeſſor Stiebl, ein Gelehrter von Ruf, führt uns in 
egnern aller Art verkebrt und das Schickſal der flandriſchen Städte feinem Buche in 96 vorzüglichen, eigenen Aufnahmen bie typifğen 
mit empfänglichen Sinnen und feiner Empfindung erlebt, hat alſo Vertreter des ungeheuren Völkergemiſches vor, die der Haß unſerer 
wirklich vieles geſehen und vieles zu ſagen. Und wenn er nun erzählt, Feinde gegen Deutſchland in den Kampf treibt. Engländer. chen Bolte 
da ſteht alles um uns her ſo klar auf, als wäre es die Wirklichkeit; in allen ihren Stämmen, der bunte Schwarm der xuſſiſchen Völker. 
iede Einzelheit füllt ſich mit Leben und nimmt Farbe und Geſtalt an, Belgier, Serben und das gewaltige Aufgebot von Farbigen, fie alle 
und alles wird mit dem warmen liebevollen Herzblut des Erzählers ſind hier vertreten. Das Buch, ein ee Zeitdokument, 
genährt, und der anmutige Strahl ſeines altigen Humors leuchtet auf iſt für unſere Feinde eine Urkunde der Schmach, für unſere tapferen 
den Dingen und den Perſonen. Ein Zeitdokument von bleibendem Wert. Kämpfer ein bleibendes Denkmal des Rubmes. 
Tr ⁊ᷣTdddddddddddddddGGGçꝗꝓꝙſmͥ 8 ; MN 2 4 : 
Preis Mk. 2.50 : Zu beziehen durch jede Buchhandlung Preis Mk. 1.20 : Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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BREST-LITOWSK 
p= 


In dem vorliegenden Büchlein löſt ein junger Offizier mit großem 
Talent die ufgabe, perſönliche Erlebniſſe und Eindrücke in die 
geläuterte Form kleiner Kunſtwerke zu gießen. Jeder der ſechzehn in ſich 
geſchloſſenen Geſchichten haftet ein gemeinſames Merkmal an: überall 
lugt hinter der gewaltigen Wucht der äußeren Ereigniſſe das rein 


Menſchliche hervor, auf jeder Seite tun ſich Türen auf und legen alle 8 ift wohl kaum jemand gelungen, den gewaltigen Vormarſch unſerer 
die komplizierten und in ihrer Einheit wunderbar ſchönen Empfin⸗ E Hispa Truppen in hiefer Packende Art ni en diefem 
dungen bloß, aus denen Heldentaten wachſen. Dabei wehen über das jungen Krieger und Dichter. Alles bei ihm ift Leben! Mit dem Auge 
re Buch blutwarme und unmittelbar empfundene Stimmungen eines Malers, mit dem Ohr eines Komponiſten und mit der Seele 
bin und ſchaffen dem Leſer in einer Stunde Beziehungen zu eines deutſchen Dichters hat Berghaus das Große jener Zeit in ſich 
jedem Manne, der da draußen im Felde atmet und lebt, kämpft aufgenommen und verarbeitet, und er erzählt es nun uns, ſeinem 
und fiegt oder ſtirbt. Volk, für das dieſes Buch entſtanden. Hannoverſcher Kurter. 


Preis Mk. 1.50 : Zu beziehen durch jede Buchhandlung Preis 1 Mark: Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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jahr der Deutſchen Bank. 

Noch immer wütet der verbrecheriſche Krieg, der ſo viele hoff— 
nungsvolle Menſchenleben, ſoviel Arbeit, Gut und Wohlſtand vernichtet. 
Die deutſchen Heere, ſowie unſere tapferen Bundesgenoſſen haben im 
weſentlichen ihre Stellung auf allen Fronten behauptet. Verdientes 
Schickſal hat Rumänien ereilt, das ſich ohne Not in den Kampf ein— 
miſchte. Durch die Beſetzung der Walachei und Dobrudſcha ift den 
Zentralmächten wertvolles Gebiet für die Erzeugung von Getreide 
und die Gewinnung von Erdöl zugewachſen. Mit einer Einmütigkeit 
und Opferbereitſchaft, wie ſie nur ſeltene Höhepunkte der Völkergeſchichte 
aufweiſen, tritt das deutſche Volk voll ernſter Entſchloſſenheit und Zuver— 
ſicht in den entſcheidenden Endkampf, für den unſere Streitmacht zu 
7 und zu Lande ebenſo gerüſtet iſt, wie die Volkswirtſchaft in der 
Heimat. 

In zunehmendem Grade haben die Ereigniſſe ſeit Kriegsbeginn 
aufgedeckt und erwieſen, auf welcher Seite das überwiegende Schwer⸗ 
gewicht nicht nur der Stärke, ſondern auch des moraliſchen Rechtes 
liegt, ob auf der Seite unſerer Gegner, die um Befriedigung ihres Haſſes, 
um Gewinn an Land und Gütern kämpfen, oder auf ſeiten Deutſchlands 
und ſeiner Verbündeten, die um ihre Unabhängigkeit, um die Behaup— 
tung ihres Beſitzes, die Sprengung unerträglicher Einkreiſung, um die 
Freiheit der Meere und des Welthandels, um gleiches Recht für Alle in 
den Kampf gezogen ſind. Die Geheimakten der Archive von Brüſſel, 
Bukareſt und Kowno haben beſtätlgt, was der feit einem Jahrzehnt vor 
Ausbruch des Krieges von unſeren Gegnern geführte Feldzug der Ver⸗ 
hetzung gegen Deutſchland und der planmäßigen Vergiftung der öffent⸗ 
lichen Meinung hatte ahnen laſſen. 

Deutſchlands Kraft ſteht ungebrochen. Die Ernte war gut, wenn 
auch ungenügend im Ertrag an Kartoffeln. Zwei Kriegsanleihen 
lieferten in 1916 jede über 10 Milliarden &. Die bevorſtehende ſechſte 
Kriegsanleihe verſpricht wieder guten Erfolg. Die Einlagen in Banken 
und Sparkaſſen find höher als jemals zuvor. Obwohl aus deutſchen Spar- 
kaſſengeldern über 7 Milliarden K gur Anlage in Kriegsanleihen ver⸗ 
wendet worden find, ijt der abſolute Einlagebeſtand noch ebenſo hoch 
wie zu Anfang des Krieges, mehr als 20 Milliarden &. Für die 
Deutſche Bank laſſen wir unſere Zahlen reden. 

Unſer Geſamtumſatz erreichte 129 Milliarden und überſtieg 
den vorjährigen um 22 Milliarden K. 

Die Aktiven und Paſſiven unſerer Londoner Filiale ſind 
in unſerem Abſchluß nach dem von der engliſchen Regierung veröffent⸗ 
lichten Bericht des Zwangsverwalters eingeſtellt. Obwohl die Liqui- 
dation unſerer Filiale einen Ueberſchuß von mehr als 1% Millionen 
Pfund Sterling über alle Verbindlichkeiten aufweiſt, verkündet die 
britiſche Regierung, von einer gewiſſen Preſſe aufgeſtachelt, unſer Banf- 
gebäude ſolle verkauft werden. Es war England vorbehalten, das böſe 
Veiſpiel zu geben, unter Mißachtung allen Völkerrechts und auf Grund 
für überwunden gehaltener mittelalterlicher Gebräuche das Privateigen⸗ 
tum anzutaſten. Wird London künftig als ein ſicherer Aufbewahrungs⸗ 
ort ausländiſchen Privatvermögens zu betrachten ſein? 

De: Bankſatz betrug während des ganzen Jahres 5 Prozent. 
De: Goldbeſtand der Reichsbank hat ſich noch etwas ver- 
mehrt, überſteigt den engliſchen Goldſchatz um mehr als das Doppelte 
und nähert fid dem wirklichen Goldbeſtande der Bank von Frankreich, 
der früher ein Vielfaches des deutſchen Goldvorrates zu betragen pflegte. 
Was die Bank von Frankreich in ihrem Status als „or à l’etranger” 
aufführt, iſt hauptſächlich (gegen das Verſprechen dereinſtiger Rückgabe) 
nach London abgefloſſenes Geld, das wohl längſt ſeinen Weg nach 
Reionork für die Bezahlung der rieſenhaften amerikaniſchen Munitions- 
lieferungen gefunden hat. Jedenfalls wird das gleiche Gold an mehr 
als einer Stelle als Beſtand aufgeführt. Goldmünzen ſind in allen 
kriegführenden Ländern aus dem Umlauf verſchwunden. Die Währung 
der glücklichen, an dem Kriege unbeteiligten Länder wird über den 
Goldpunkt bewertet. 

Die Aufhebung des Scheckſtempels hat eine erfreuliche Zunahme 
des Scheckverkehrs, wenn auch entſprechende Belaſtung unſeres Perſonals 
zur Folge gehabt. Durch Einführung zweckmäßiger Zahlungs- und 


Ueberweiſungskarten haben wir dazu beigetragen, den bacgeld⸗ 
loſen Verkehr gu fördern. 
Was unſere Abſchlußzahlen anbelangt, ſo dürſen wir im 


weſentlichen auf unſere vorjährigen Erläuterungen hinweiſen. Die 
ſtärkſte Abweichung zeigt die Summe unſerer Kreditoren, die ſich 
um über 900 Millionen M erhöht hat. Dieſer Zunahme der uns 
anvertrauten Gelder ſteht eine entſprechende 
unſerer Wechſel, Bankguthaben und Lombard-Vorſchüſſe gegenüber. Das 
Verhältnis unſerer Flüffigften Mittel zu den Verpflichtungen 
hat ſich weiter gehoben; von ſämtlichen Verpflichtungen unſerer Bank 
betragen: | 


Vermehrung 


DEUTSCHE BANK. 
deschäits-Bericht für das Jahr 1916. | 


Wir berichten über dasſiebenundvierzigſte Geſchäfts⸗ 


78,87 Proz. gegen 71.25 Proz. 
, BEER N: im Vorjahr, 
unter Einrechnung der Wareuvorſchüſſe 81,63 Proz. gegen 77,41 Proz. 
„Die Zahl der bei der Deutſchen Bank geführten Kundenrechnungen 
hat ſich von 360,049 auf 380,116 am Ende des Berichtsjahres erhöht. 


Die Zahl unſerer Beamten einſchließlich der Mitglieder des 
Vorſtandes und der Direktionen aller Jweiganſtalten. ſowie einſchließlich 
der großen Zahl der im Heeresdienſt Wirkenden und der zu teilweiſem 
Erſatz angeſtellten Hilfskräfte, betrug am Jahresſchluß 10,603 gegen 
10,120 im Vorjahre. Wir geben wiederum als Anlage zu dieſem Bericht 
das Verzeichnis der unvergeſſenen Tapferen, die in Erfüllung ihrer 
Pflicht ihr Leben für das Vaterland laſſen mußten. ö 

In Anbetracht der herrſchenden Teuerung haben wir unſerer Be— 
amtenſchaft, neben dem bereits in 1915 bis auf weiteres gewährten 
laufenden Zuſchuß, während des abgelaufenen Jahres dreimal beſondere 
Kriegsbeihilfen bewilligt. Einſchließlich der aus dem Jahresgewinn 
zu entnehmenden Abſchluß-Gratifikationen hat die Deutſche Bank für 
ihre Beamten im Berichtsjahre über die feſten Gehälter þin- 
aus die folgenden Summen aufgewendet: 

Weihnachts- und Abichluß-Gratifilationen . 


die leicht zreifbaren Mittel . 


5, 118,698.20 


Wohlfahrts einrichtungen. 492,158.56 
Beiträge zum Beamtenfürſorge-Verein „ 1,612,893.79 
Penſionen und Unterſtützungen aus dem Dr. i | 

Georg von Siemens-Fonds . .. 544,674.73 

| 1 7, 768,425.28 
Dazu aus Anlaß des Krieges laufende Beihilfen 
und Teuerungszulage an die zum Heeres- 
dienſte einberufenen, ſowie die im Betriebe 

tätigen Beamten (Kriegsfürſorge). M 154,018.35 

1 15,312,443.63 


aljo einen Geſamtbetrag gleich annähernd der Hälſte der Dividende. 
Vom 1. Januar 1917 ab gewähren wir unſeren feſt angeſtellten 
Beamten, unter Ausſchluß der Tantiemeberechtigten, für jedes Kind bis 
3: deſſen vollendetem ſechzehnten Lebensjahre einen jährlichen Er⸗ 
ziehungsbeitrag von & 200; natürlich auch den zum Heeresdienſt ein⸗ 
berufenen Beamten nach ihrer Rückkehr das Gleiche, und zwar an Stelle 


der jetzt von ihnen bezogenen Kinderzulage. 


Außerdem haben wir wegen der Teuerung unſeren in Ruheſtand 
befindlichen Beamten und den Witwen und Waiſen der verſtorbenen 
Beamten zu den ihnen aus dem Dr. Georg von Siemens⸗Fonds ge- 
zahlten Penſionen, rückwirkend vom 1. Januar d. J. ab, bis auf weiteres 
einen beſonderen Zuſchuß bewilligt. Der Witwen und Waiſen der im 
Kriege gefallenen Beamten iſt bereits, wie in unſerem Jahresbericht für 
1914 ausgeführt, durch eine Erhöhung der üblichen Sätze gedacht worden. 

Auch in dieſem Jahre haben wir alle Neuausgaben für Ein⸗ 
richtung völlig abgeſchrieben, ſowie einen Betrag von & 6,167,843.23 
leinſchl. AA Millionen Sonderabſchreibung) auf 
Bankgebäude abgeſetzt. In Trier wurde ein Grundſtück für den 
Neubau unſerer dortigen Filiale erworben. 

Für Steuern hatten wir & 5, 200,151.91 zu erlegen, gegen 
1 4.190,670.32 im Jahre zuvor; zuſammen mit dem Wehrbeitrag und 
der Zinsbogenſteuer jedoch über ſechs Millionen Mark. 

Unjere Zweiganſtalten haben ſich unter den, durch die Ber- 
ringerung der arbeitenden Beamtenſchaft, recht ſchweren Umſtänden 
jeder billigen Anforderung gewachſen gezeigt. Durch die Aufnahme des 
Schleſiſchen Bankvereins und der Norbdeutſchen Creditanſtalt, die in der 
außerordentlichen Generalverſammlung unſerer Aktionäre am 7. März 
beſchloſſen wurde, ift die Zahl unſerer eigenen Bankſtellen auf 
102 gewachſen. Die Deutſche Bank iſt nunmehr außerhalb Groß-Berlins 
durch Filialen, Zweigſtellen und Kaſſen an folgenden Plätzen vertreten: 


Aach en Darmſtadt Hobenſalza Lötzen Sa arb ücken 
Allenſtein Deuben Adar Meiken Schl ebuſch 
A 'igsburg Dresden Inſterburg München Schweidnitz 
Barmen Düſſeldorf Jauer Nebeim Schwelm 
Benedorf Elberfeld Kattowitz Neiße Soeſt 
Berncaſtel⸗Cu es Elbing Kolberg Neuß Solingen 
Beuthen O. S. Frankfurt a. M. Käln Nürnbera Spandau 
Bielefeld M.⸗Gladbach Köln⸗ Mühlheim Offenbach Sprottau 
Bochelt Glatz Königsberg Pr. Olina Stettin 
Bonn Gleiwitz' Könias hütte O. S. Opladen Thorn 
Bremen Glogau“ Konſtantinopel Vaderdorn Tiegenhof 
Breslau Gnadenfrei Zanaenbielan Poſen er 
Bromberg Goch Langerfeld Potsdam Vegeſack 
Brüſſel Görlitz Lanafuhr RadeberglSachſ.] Velbert 
Bütow Gumbinnen Leivatq Matibor ald 
Ehemnig Hagen i. W. Leobſchütz Reichenbach l Schl. Waldenburg! . Sch. 
Coblenz Hamburg Libau Nemſcheid Marburg 
Grefeld Saum t. W. Lieanit Rheydt Weitzer Hirſch 
Cronnenberg Hanau N Lippſtadt Ronsdorf Wießba den 
Cubenſee | e London Rybnik Zoppot 
Danzig Hieſchberg i. Schl. N : 
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Die beſchloſſene Eröffnung einer Filiale in Sofia ift in Borbe- 
reitung: die Zweigſtelle Metz hat ihren Betrieb wegen des Kriegszuſtandes 
noch nicht oufgenommen. 

l Wir Haben uns kommanditariſch an der hochangeſehenen Bank⸗ 
firma C. G. Trinkaus in Düſſeldorf beteiligt. In Trier 
übernohmen wir das altangeſeſſene Bankhaus Reverchon & Co., 
deſſen Teilhaber, die Herren Kommerzienrat Adrian Reverchon 
und Juſtizrat Dr. jur. Lorenz Hey, mit Beginn des neuen Geſchäfts⸗ 
jahres als Direktoren in die Leitung unſerer Filiale Trier einge⸗ 
treten ſind. 

.. Die Deutſcheeberſeeiſche Bank ijt infolge der Schwie⸗ 
rigkeit des Verkehrs mit Ueberſee noch nicht in der Lage, einen Ah vun 
aufzuſtellen, dürfte aber nach den eingelaufenen Nachrichten wiederum 
6 Prozent Dividende verteilen können. N 

Der Ertrag aus „Dauernden Beteiligungen“ und 
Kon manditen enthält die für 1915 vereinnahmten Dividenden auf un⸗ 
ſeren Beſitz an Aktien 


der Deutſchen Ueberfeciihen Bank (6 Proz.) (für 1916 6 Proz.) 
der Deutſ Vereinsbank (5% Proz.) ( a 6 Proz.) 
der Eſſener Credit⸗Anſtalt (8 Prog.) { A 8% Proz.) 
der Hannoveiſchen Bank (6% Proz.) ( ~ 7% Proz.) 
der Mecklenburgiſchen Hypotheken⸗ und 

Wechſelbank (15 Proz.) ( a 15 Proz.) 
der Niederlauſitzer Bank A.⸗G. (6% Proz.) s 7 Proz.) 
der Oldenburgiſchen Spar⸗ und Leih⸗Bank 

10 Proz. A 10 Proz.) 

der Pfälziſchen Bank (6 Proz.) ` 6 Proz. 
der Privatbank zu Gotha (6 Proz.) * 6 Proz. 
der Rheiniſchen Creditbank (6 Proz.) 4 = 6 Proz.) 
des Schleſiſchen Bankvereins (7 Proz.) 0 pi 7% Proz 
der Württembergiſchen Vereinsbank 6 Proz.) ( P 7 Proz 


und der Deutſchen Treuhandgefellicyaft 
(12% Proz. ( „ 12 Proz.) 
Wie aus der obigen Aufſtellung der für 1916 fchon empfangenen 
oder zu erwartenden Dividenden oder Zahlungen erſichtlich iſt, können 
alle dieſe Inſtitute für das dritte Kriegsjahr den gleichen oder einen 
höheren Gewinn vorſchlagen, als im zweiten. 

Wir haben die Geſchäfte verſchiedener Kriegsausſchüſſe und Abrech⸗ 
nungsſtellen weitergeführt. als deren wichtigſten wir den Kriegsaus⸗ 
ſchuß für Oele und Fette hervorheben. 

Unſere in dem vorjährigen Bericht erwähnte Einrichtung zur Ver⸗ 
mittlung von Geldſendungen an deutſche Gefangene im 
feindlichen Ausland, in der jetzt nicht weniger als 81 Beamte arbeiten, 
hat ihr ſegensreiches Wirken fortgeſetzt. Im Jahre 1916 ſind rund 
400 000 ſolcher Zahlungen, einmalig oder laufend, von uns vermittelt 
an und in den meiſten Fällen auch an die berechtigten Empfänger 
gelangt. 

Wie haben zuſammen mit Herrn A. Lohmann in Bremen und dem 
Nord deutſchen Lloyd die Deutſche Ozean⸗ Reederei, G. m. b. H.. 
gegründet, deren Unterſeehandelsboot 
zwei erfolgreiche Fahrten nach den Vereinigten Staaten ausführen konnte. 

Die Bank für orientaliſche Eiſen bahnen hat 5 Proz. 
Dividende verteilt, die wir von dem Buchpreiſe abgeſetzt, alſo nicht in 
unſeren Gewinn einbezogen haben. Die Bank und ihre Untergeſell⸗ 
ſachften befinden fih in geſunder Berfaffung: die Bank muß jedoch nach 
aa ſchweizeriſchen Obligationenrecht große Valuta-Abichreibungen vor- 
nehmen. 

In dem Beſtreben, unſererſeits die dringend wünſchenswerte Zu⸗ 
ſammenfaſſung der deutſchen Bankkraft im Auslande zu fördern. haben 
wir uns im Berichtsjahr mit einer namhaften Quote an der Deut⸗ 
ſchen Orlentbank A.⸗G. beteiligt und find in deren Aufſichtsrat 
eingetreten. 

Unſere Eiſenbahn⸗ Unternehmungen in der Türkei 
haben dem verbündeten Osmaniſchen Kaiſerreich weiter die wer wollſten 
Dienſte geleiſtet. Die Anatoliſche Eiſenbahn⸗Geſellſchaft 
dürfte für 1916 wiederum mindeſtens 6 Prozent Dividende vorſchlagen. 
Die Bagdad⸗Eiſenbahn⸗Geſellſchaft hat, trotz aller durch 
den Krieg geſchaffenen Schwierigkeiten, mit Unterſtützung der Türkiſchen 
und der Reichstegierung, jowie der beiderſeitigen Heeresorgane, ihren 
Ausbau und Weiterbau gefördert. Auch in Zukunft wird das Unter⸗ 
nehmen der Hilſe der beiden Regierungen recht ſehr bedürfen, weil der 
Bau unter den Bedingungen der Konzeſſion von 1903 ebenſo unmöglich 
geworden iſt, wie der konzeſſionsgemäße Betrieb zu 45 bzw. 40 Prozent 
der Bruttoeinnahmen. Durch vier Kriege, von denen der letzte und 
ſchwerſte noch andauert, find derBahn wie auch der Bauunternehmung 
außerordentlich große Verluſte erwachſen; die Steigerung des Zinsfußes 
für alle feſtverzinslichen Wertpapiere um die Hälfte und mehr, macht 
den Verkauf der 4prozentigen türkiſchen Subventionsanleihen, aus denen 
ae der Bau zu beſtreiten ift, auf abſehbare Zukunft hinaus un⸗ 
möglich. 

5 Der „Bayeriſche Lloyd“ Schiffahrtsgeſellſchaft 
m. b. H., Regensburg, den wir unter fördernder Mitwirlung und ſpä⸗ 
terer Kapitalbeteiligung der Kgl. Bayeriſchen Staatsregierung und im 
Verein mit ſüddeutſchen Städten, den bayeriſchen Großbanken und 
anderen Freunden entwickelt haben, konnte feine Flotte und Einrich⸗ 
tungen im Laufe des Weltkrieges erheblich vermehren. Auch die 
Zentral⸗Einkaufsgeſellſchaft hat inzwiſchen für die Bedürfniſſe der 
deutſchen Einfuhr eine Reihe von Dampfern und Schlepplähnen ge⸗ 
baut, die auf den Bayeriſchen Lloyd gegen eine entſprechende Kapital⸗ 


„Deutſchland“ 


beteiligung der Reichsregierung an dem Unternehmen übergehen. 
Darüber hinaus ſollen durch eine bevorſtehende Kapitalerhöhung des 
Baveriſchen Lloyd die für deſſen weitere Ausdehnung nötigen Mittel 
beſchafft werden. 

Die Steaua Romana, Aktien⸗Geſellſchaft für 
Petroleum⸗Induſtrie, hatte die Ausſchüttung einer gegen 
ihren letzten Dividendenſatz erhöhten Verteilung in Ausſicht genommen. 
Der Eintritt Rumäniens in den Krieg hat dieſe Abſicht vereitelt, indem 
engliſche Agenten die Anlagen der Geſellſchaft an vielen Stellen ſyſte— 
matiſch zerſtört haben, ein Teil der Bücher und Schriften vernichtel 
oder verſchleppt, und ſogar die beſcheidene Habe und Einrichtung der 
Beamten geraubt worden iſt. Die Geſellſchaft iſt mit den Aufräu⸗ 
mungsarbeiten beſchäftigt; fie hat bereits ihren Bohrbetrieb und die 
Erzeugung von Petroleumprodukten, vorläufig in beſchränktem Um: 
fange, wieder aufgenommmen. Von den Vorräten wurde durch die 
raſche Einnahme von Konſtanza eine bedeutende Menge gerettet. Unter 
den geſchilderten Umſtänden wird die Aufſtellung einer Bilanz Zeit 
erfordern, und bis dahin hat auch die Deutſche Petroleum A.⸗G. wegen 
ihrer großen Beteiligung an der Steaua Romana ihren Abſchluß auf: 
geſchoben. 

Die Bayeriſchen Stickſtofſwerke, deren Aktien noch 
in einem Syndikat gebunden ſind, haben ihre Dividende auf 14 Prozent 
erhöht. Eine zweite Waſſerkraft von 24 000 Pferdeſtärken an der Alz 
wird zurzeit ausgebaut. Der Bau und Betrieb der großen Reichs 
werke hat die Geſellſchaft zu einem bedeutenden Unternehmen gemacht. 
Die Geſellſchaft hat in unſerem Auftrage für ein Konſortium den Vau 
und die Leitung einer Fabrik zur Herſtellung von Tetralin-Heizöl 
übernommen. — 

Unter unſerer Mitwirkung und im Verein mit baheriſchen 
Banken und anderen Freunden haben die Kruppwerke die Kommandit- 
geſellſchaft Bayeriſche Geſchützwerke Fried. Krupp in 
München errichtet. i 

Nach zweijährigen Verhandlungen haben wir gemeinſam mit 
der Dresdner Bank die „Mitropa“ Mitteleuropäiſch⸗ 
Schlafwagen⸗ und Speiſewagen⸗A.«⸗G., Berlin, errichtet. 
Unter ſtrenger Wahrung beſtehender Rechte feindlicher Ausländer iſt 
dieſer Geſellſchaft von den deutſchen, öſterreichiſchen und ungariſchen 
Staatsciſenbahn-Verwaltungen die Führung zahlreicher Schlafwagen⸗ 
und Speiſewagen⸗Kurſe übertragen worden. Ein Kreis von Beteiligten 
aus Oeſterreich⸗-Ungarn und den deutſchen Bundesſtaaten hat ſich mit 
uns zur Durchführung dieſes verkehrspolitiſch wichtigen Unternehmens 
vereinigt. 

Die Ungariſche Erdgas-Aktien⸗Geſellſchaft in 
Budapeſt. über deren Vorbereitung wir vor einem Jahr berichteten, 
wurde inzwiſchen mit einem Kapital von 27 Millionen Kronen be⸗ 
gründet. Dieſes erſte, große deutſch-ungariſche Wirtſchaftsunterneb⸗ 
men hat trotz aller Schwierigkeiten, die der Weltkrieg und insbeſondere 
der rumäniſche Einbruch in Siebenbürgen mit ſich brachten, ſeine 
Einrichtungsarbeiten durchgeführt. Die bereits erzielte Erzeugung 
ermöglicht ſchon nächſtens die Lieferung bedeutender Erdgasmengen an 
Betriebe der ungariſchen Kriegs- und Friedenswirtſchaft. | 

Die St. Louis und San Francisco⸗Bahn iſt mit 
gutem Erfolg reorganiſiert worden. Es ift uns gelungen, unter Aus 
nutzung der hohen Wechſelkurſe, den deutſchen Beſitzern der von uns 
eingeführten 5zinſigen Bonds, kurz vor Abbruch der diplomatiſchen Be 
ziehi.ngen ſeitens der Vereinigten Staaten, die Rücknahme eier 
Bonds zu einem den Ausgabepreis überſteigenden Kurſe anzubieten. 
Die allermeiſten unſerer Kunden haben hiervon Gebrauch gemacht. 
So hat ſick die Anlage in dieſen Bonds feit ihrer Einführung, trog der 
bedauerlichen Stockung in den Zinszahlungen, ſchließlich für die Er. 
werber doch als eine vorteilhafte erwieſen; durch den Rückverkuuf 
erwuchs überdies der deutſchen Währung eine willkommene Stütze in 
kritiſcher Zeit. : 2 

Von ſonſtigen Ronſortialgeſchäften erwähnen wir die 
Uebernahme 5zinſiger Kaſſenſcheine der Stadt Wien ſowie von An 
teilen der Deutſchen Tabakhandels⸗G. m. b. H. (Filiale Bremen); auch 
die Kapitalerhöhungen des Stahlwerk Becker A.-G., der Sächſiſchen 
Gußſtahlſabrik Döhlen (Filiale Dresden), der Eſſener Steinkohlenberg⸗ 
werke A.-G., der Gelſenkirchener Bergwerks⸗A.⸗G., der Howaldtswerke 
A.⸗C., der Schleſiſchen Elektrizitäts⸗ und Gas⸗A.⸗G., der Carl Berg A.-G. 
(Bergiſch⸗Märkiſche Bank), des Deutſchen Lloyd Verſicherungs A.-G. 


der Hirſch Kupfer- und Meſſingwerke, der Rütgerswerke A.⸗G., der 


Vereinigten Glanzſtoffabriken, der Ranger Gebbert & Schall 4.0. 

Filiale Frankfurt) und der Wansbeker Lederfabrik A.⸗G. (Filiale Hamburg) 
Unſere Konſortial⸗Rechnung beſtand am Jahresſchluſſe aus: 

Beteiligungen an feſtverzinslichen Werten 4 13 198 267. 


$ an Aktien von Eiſenbahnen 

und an anderen Transport⸗ BR 

Unternehmungen . . „ 18637 634.1 
8 an Bant- Aktien „ 6 117 2215 
A an Grundſtücks⸗Geſchäften . „ 2634 381 
= an inländiſchen induſtriellen p 

und anderen Unternehmungen „ 79814710 
R an ausländiſchen dal. . . „ 712000299. 
N an Kriegskreditbanken und 

anderen Kriegsgeſellſchaften . 2 485 424.10 


a —— 
zuſammen 321 Beteiligungen im Buchwerte von M 41 174 410.5 
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Der Beſtand eigener Wertpapiere gliedert ſich wie folgt: 
Staats⸗ und Kommunal - Papiere ſowie 


deutſche Pfandbrie e M 29 447 550.— 
Eiſenbahn⸗ und Induſtrie⸗Obligationen . „ 1388 856.56 
Eiſenbahn⸗, Bant- und Induſtrie-Aktie „ 2503 562.— 
Verſchiedene kleine Beſtände . ge 185 218.— 


zuſammen in über 434 Gattungen & 33 575 186.56 

In dieſem Beſtande befanden ſich deutſche Staatspapiere im 
Buchwert von & 25 643 921.40. Wir waren auch im dritten Kriegs⸗ 
jahr imftande, die bei Ausgabe von Kriegsanleihen jeweils für eigene 
Rechnung gezeichneten Beträge bei unſerer Kundſchaft unterzubringen 
und uns auf dieje Weiſe zweckmäßig für weitere Leiſtungen vorzu— 
bereiten. Wir haben einen erheblichen Teil der Zeichnungen auf die 
erſten fünf deutſchen Kriegsanleihen vermittelt, nämlich einen Betrag 
von über 3 Milliarden Mark. 

Trotz der gewaltigen Aufnahmefähigkeit des deut⸗ 
ſchen Marktes für die Kriegsanleihen war aber auch die Nach⸗ 
frage nach guten Induſtrie-Obligationen und anderen Anlagen dauernd 
lcbhaft. 

en über 4 Prozent Geldzinſen (welche in die Zinſenrechnung 
gefloſſen ſind) erzielten Gewinn auf Wertpapiere und Konſortien 
haben wir, wie in den Vorjahren, zu Abſchreibungen auf die Beſtände 
verwendet. r 

Bei Aufſtellung unſeres Abſchluſſes haben wir abermals erheb⸗ 
liche Rücklagen im Hinblick auf das unſichere Schickſal unſerer Londoner 
Niederlaſſung gemacht. Auch haben wir alle ſonſtigen Aktiven der 
Bank ſorgfältig geprüft und unter Berückſichtigung der Kriegsgefahren 
bewertet. 

Das ſich hiernach ergebende Bild der Gewinn⸗ und Ver⸗ 
luſt⸗ Rechnung zeigt einen bedeutenden Mehrgewinn an Zinſen 
und befriedigende Zunahme der Einnahmen aus Proviſionsgebühren; 
aber die durch Aufwendungen für Kriegsfürſorge gewaltig erhöhten 
a zehren die ausgewieſenen Mehrgewinne zu erheblichem 
Teile auf. 


In den Aufſichtsrat wurden in der vorjährigen ordent⸗ 
lichen Generalverſammlung neu gewählt die Herren: 

Dr. jur. Rudolf Faull, Direktor der Mecklenburgiſchen 
Hypotheken⸗ und Wechſelbank, Schwerin, 

Alfred von Kaulla, Mitglied des Auſſichtsrats der 
Württembergiſchen Vereinsbank, Stuttgart; 

in der außerordentlichen Generalverſammlung vom 7. März 1917 
die Herren 

Geheimer Juſtizrat Dr. Felix Porſch, 1. Vizepräſident 
des Hauſes der Abgeordneten, Breslau, 

Valentin Graf von Balleſtrem, Mitglied des 
Herrenhauſes, auf Ober-Gläſersdorf, 

Fürſt von Hatzfeldt Herzog zu Trachenberg, 
Mitglied des Herrenhauſes, Trachenberg, 

Caſpar Graf Kerßenbrock, auf Schurgaſt O. S., 

Moritz Lipp, ſeitheriger Mitinhaber des Schleſiſchen 
Bankvereins, Breslau, 

Fritz Zilske, Beiſitzer des Vorſteheramts der Kaufmann⸗ 
ſchaft zu Königsberg, . | 
Kommerzienrat Adolf Unruh, Obervorſteher der Kauf 

mannſchaft in Danzig, 
Kommerzienrat Georg Manaſſe, Obervorſteher der 
Kaufmannſchaft in Stettin. 

Im neuen Jahre haben wir den Tod des Herrn Geheimen Kom⸗ 
merzienrat Franz Mackowsky in Dresden zu beklagen, der ſeit 
1902 unſerem Aufſichtsrat angehört hatte. 

Herr Geheimer Kommerzienrat Heinrich Lueg in Düſſel⸗ 
dorf hat zu unſerem lebhafteſten Bedauern aus Geſundheitsrückſichten 
fein Amt als Mitglied unſeres Aufſichtsrates niedergelegt und gebeten, 
von ſeiner Wiederwahl eee 

Zu ſtellvertretenden Direktoren bei unſerer Hauptniederlaſſung 
wurden ernannt die Herren Selmar Fehr, bislang Abteilungs⸗ 
direktor, Gerichtsaſſeſſor Dr. Kurt Weigelt, und Hermann 
Witſcher, welcher indeſſen bereits am 1. Dezember 1916 aus unſeren 
Dienſten ſchied, um den Poſten eines Direktors der vorerwähnten 
„Mitropa“ zu übernehmen. Herr Ludwig Leiffmann, ſeither 
Abteilungsdireltor in Berlin, wurde zum Direktor bei unſerer Frank⸗ 
furter Filiale ernannt. 

Zu Abteilungsdirektoren bei unſerer Hauptniederlaſſung wurden 
ernannt die Herren Paul Herrmann, Moritz Joachims⸗ 
ſohn, Friedrich Koppe, Bernhard Müller, Louis 
Lubarſch, Otto Sperber und Oscar Kraetzig, welch 
letzterer aber zu unſerem ſchmerzlichen Bedauern im Berichtsjahre 
duch den Tod aus ſeiner 36jährigen Tätigkeit bei der Deutſchen Bank 
geſchieden iſt. 


Wir verloren durch den Tod, gleichfalls nach 36jährigem Wirken 
in unſerem Kreiſe, unſeren treuen und wertvollen Mitarbeiter Herrn 
Emil Rothacker, Abteilungsdirektor bei der Hauptniederlaſſung. 
In den Ruheſtand übergetreten iſt der Abteilungsdirektor at 
Friedrich Beltermann, der feit 1885 im Dienſt der Bank 
gearbeitet hatte. | KA a 

In Coblenz ift Herr Direktor Emil Beeck m den Ruhe- 
ſtand getreten; an ſeiner Stelle wurde der bisherige Bevollmächtigte 
der Depoſitenkaſſe Soeſt Herr Hans Feldmann ernannt. Das 
Wachstum unſerer Organiſation in Hamburg bedang die Er⸗ 
nennung derer langjährigen Mitarbeiter und ſeitherigen Prokuriſten 
der Herren Robert Meyerding, Otto Focke, Adolf 
Deutſch und Wilhelm Bode zu ſtellvertretenden Direktoren. 


Nach Konſtantinopel wurde Herr Franz Köbner als ſtell⸗ 
vertretender Direktor entſandt. 


Bei ne Filiale Rheydt haben wir den Verluſt des ftell- 
vertretenden Direktors Herrn Hermann Rahuſen zu beklagen, 
der am 27. Februar 1916 für das Vaterland auf dem Felde der Ehre 
gefallen iſt. 

Im neuen Jahre hat der Tod in den Reihen unferer alt⸗ 
bewährten und geſchätzteſten Beamten drei ſchmerzliche Lücken geriſſen. 
Wir haben verloren Herrn Fritz Lehmann, ſtellvertretenden 
Direktor unſerer Depoſitenkaſſen, ſeit 1887 in Dienſten der Deutſchen 
Bank; Herrn Abteilungsdirektor Alfred Leißner, der feit 
45 Jahren unſer treuer Mitarbeiter und zuletzt nd bei der 
Zentrale war; ferner Herrn Abteilungsdireltor Wilhelm Kiſſi⸗ 
rig, der uns ſeit 37 Jahren ein lieber Mitarbeiter und lange oberſter 
Vorſteher unſerer Kontokorrent⸗Abteilung geweſen iſt. Das Andenken 


aller dieſer braven und tüchtigen Menſchen bleibt in unſerem Kreiſe 
unvergeſſen. 


Unſer langjähriger Kollege im Vorſtand, Herr Ludwig 
Roland⸗Lücke, Mitglied des Reichstages, ift zu unſerem großen 
Schmerz am 13. Februar d. J. verſtorben. Letztwillig hat er ſeine 
Anhänglichkeit an unſeren Kreis durch die Stiftung eines größeren 
Betrages für die Beamten der Deutſchen Bank bekundet. 

Aus dem vorjährigen Vortrage von 
M 12 164 553.93 ift die letzte Rate des Wehrbei⸗ 
trages mit & 598 496.— bezahlt worden. Ein⸗ 
ſchließlich des alsdann verbliebenen Vortrags aus 
1915 von & 11566 057.93, nach Vornahme 
unſerer gewöhnlichen Abſchreibun⸗ 
gen auf Bankgebäude und Einrich⸗ 


tung im Betrage vorn & 2718 069.46 
einer Sonderrückſtellung auf unſere | 
40 Bankgebäude von u runde die de „ 4000 000.— 
und der Rückſtellung für Zinsbogenſteuer en k 250 000.— 
beläuft fih das Erträgnis des Jahres 1916 auf M 49 951 779.70 
Hiervon erhalten zunächſt die Aktionäre 
6% Praz. Dividende auf 4 250 000 000. — „ 16 250 000.— 


Von den verbleibenden 
beantragen wir 
der Rücklage 
für Abſchluß⸗Zuwendun⸗ 
gen an die Angeſtellten 
zu überweiſen. 

Von dem übrigbleibenden Betrage von 8 
abzüglich & 12 272 747.44 Vortrag 
anf neue Rechnung, erhält der Auf: 
fiht3srat 7 Proz. Gewinnanteil mit 

Wir ſchlagen vor, von den reſtlichen 

6 Prozent Superdividende auf 
M 250 000 000.— mit e 
zu verteilen und den Ueberſchuß von 
auf neue Rechnung vorzutragen. 

85 a demnach 1 

jede Aktie von nom. 600.—: M 75.— ] 

"n ` ” 2 7 ” 1200.— : 77 150.— 5 „ 

5 A. cp „ 1600.—: 200.— ° 

Durch die Verſchmelzung mit dem Schleſiſchen Bant- 
verein und der Norddeutſchen Creditanſtalt ſteigen 
unſere Rücklagen einſchließlich der obigen . auf 
A 225 000 000.— oder 81,81 Prozent des im neuen Jahre auf 
l 275 000 000.— erhöhten Aktienkapitals. 


Hiernach beträgt das Vermögen der Deutſchen 


Bank an Kapital und Reſerven (ohne den Vortrag) 
A 500 000 000. i 


Berlin, im März 1917. 


M 1500 000.— 
„ 83800 000.— Æ 5 400 000.— 


M 28 401 779.70 


_, 1129 082.26 
M 27 272 747.44 


„ 15 000 000.— 
M 12 272 747.44 


n 


Der Vorstand der Deutschen Bank 


A. v. Gwinner E. Heinemann 
C. Michalowsky O. Schlittor 


Paul M. Herrmann 
G. Shröter 


P. Mankiewitz 
E. G. v. Stauss O. Wassermann 


M 33 701 779.70 


_ _m_ Ml M. = 


4 _ 
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Pfälzische Bank. Presdner Bank 
Bilanz per 31. Dezember 1916. Filiale Mü nchen 


Aktiva. 4 A 
E E 5 I a ie ioa nag buran on | A: München, Promenadeplatz 6. 
Wechsel und unverzinsliche Scha z anweisungen NEE Zu 82 070, 126 13 : i 
55 bei Banken und Bank firmen 8.303,06 39 Hauptsitze: Dresden-Berlin. 
porta und Lombards gegen börsengáng ge Wer pap ere „ 33. 611,289 37 
Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffun gen. ji In B Aktienkapital 200 Millionen Mark. 
Konortiibeisligungen j)) a 8,741/741|17 Reserven 61 Millionen Mark. 
ur u uron r Rechnung: as E 5 | 
Ii ⁵⁵ 8 .. Mk. 48,574,034 11 | 130, 863.835 88 i d j pols. 
PEI A TAS | Eatgegennahme und Verwaltung offener Depois. 
Bankgebäude . e e a eee ee . 8 5, 588, 87092 
Bonnie va „ ee f ulbenadbrung geschlossener Depois. 
een io Bere und F e Bere | 00 
| I Vermietung von Schranklächern, 
es Paosiva. i a 8 unter eigenem Verschluss des Mieters stehend, in ver- 
6 eich á de eb ER E OE S ö 10 220 000 — schiedenen Grössen und auf beliebige Zeitdauer. 
a ff ꝰ˙ . ³ Ä ] 0 0 — 2 
f ee 15 5 5 Entgegennahme von Bareinlagen, 
Aral und Büpgschaftsverpfl chungen U. | Meaglich abhebbar oder auf Kündigungsfrist gegen 
Uebergangs- Saldi ‚der Zentrale und Fıhalen untereinand r . .. . . . ..... =; , 556,796 62 Verzinsung. 
assiv-Hy ITC vp eat a ‚614.358 | l 
Beamten Pension and Unterstutzungsfonds gag 3730950 Eldöllaung von Scheck-u. laufenden Rechnungen, 
Nine dd a ee ee eh R A 5,883,813; R6 


mit denen die Einschränkung der unwirtschaltlichen 

Bargeld-Zahlungen und Ausdehnung des bargeldlosen 

Verkehrs gefördert wird Der Scheckstempel 
ist in Wegfall gekommen. 


00771277 12 


Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1916. 


4 Gedruckte Bestimmungen über den Geschäfts 
Boll. TAF 8 A verkehr werden auf Wunsch zugesandt oder an 
Geschäftsunkosten einschl. Tantiämen der Filia vorstän ne 8,033,050,89 unseren Schaltern abgegeben. Auch stehen wir zu 
Gewinn- Saldo ee e e e a Hr ae et ee ee ee ee e e | een sonstigen Auskünften jederzeit zur Verfügung. 
8,916 864:75 Die Bank peonachiet über alle zu ihrer Anal 
nis gelangenden vermögensangeiegenneilen rer 
REN ET Haven: 55 990 3 Kunden strengstes Stillschweigen, auch gegenüber 
ewinn-vorirag v. J. 11l0óooO0O0o0O0OoOoOoOoOoĩĩbk te „„ N. — l 
Ueberschuss auf Zinsen- und Diskont-Konto . ge. 'n 4.078.099 97 den Rentämtern und anderen Behörden. 5.” 
j „  Provisions-Konio . ;.... 22 4 aa aan Denen 2,560,700 56 
j» „ Zinsscnhe n- und Sof ten- Konto 163.71640 
i „ Devisen-Konto . .. o 2.00 0 4 wa ! on re 307, 108039 


„ aus Wertpapieren, Gemeinschaftsgeschäfien und Beteil gungen . . . . . 1,048,230137 Rettel e j 
: 8,916,804 75 | o H 
Der Gewinnanteil für das Geschäftsjahr 1916 wurde in der heutigen Genera versammlung auf! e i m 
6% festgesetzt und es gelangen demnach die Gewinnanteilsche:ne Nr. 21 für das Jahr 1916 mit F a 
M. 36.— für die Aktien à M. 600.— Kathol. Schwesternhaus,fnächst den Bädern gelegen. — 


„ 60.— „ „, „ soh ee Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht, Zentral- 


917 2 99 980 99 99 9 


heizung. Grosser Garten. — i 
vom 5. April a. e. ab zur Auszahlung bei: zung r Garte Prospekte durch die Oberin. 
unserer Bank und ihren sämtlichen Zweigniederlassungen, ferner bei der Rheinischen Credit“ 
bank Mannheim und ihren sämtlichen Zweigniederla-sungen, bei der Deutschen Bank Berlin und $ & 
ihren sämtlichen Zweigniederlassungen, bei der Deutschen Vereinsbank ne a. M., bei der 
Kgl. Hauptbank 1 und ihren sämtlichen Zweigniederlassungen, bei der B ayerischen Han- 

ihr 


erg 3 Be n . Zweignied. riassungen, tei der Kgl. W ritembergischen Kohl puh vormals: Pension Holland 


: ; ; a n : 2 in schönster Eee Lage 8 Mt. v. Kuran. 
Bei der Einlieferung sind die Gewinnanteilscheine mit dem Firmens:empel oder Namen der Ein 
reicher zu ver- ehen. Aeusserst beliebter Winteraufenthalt mit 


i emlichkeit u. bester 

Die neuen Gewinnanteilscheinbogen unserer Aktien liegen zur Ausgabe | überbayer. Hochgebirge Das ganze Jahr geötthet. & 

bereit; wir bitten, die Erneuerungsscheine zum Umtausch baldgefl. bei unseren 
Kassen und Zahlstellen einzureichen. 


Ludwigshafen a. Rh., den 3. April 1917. Garmisch 1 „Pension Villa Elsa“ 
| Pfälzische Bank. — — 
EFF E pa . -... 
Dle Buch- und Kunstdruckerel der H i Emme e e er | LUNKUFOFL CIOVO eee bebe ae Braga 


I. Rang., mod. 9 55 Auto Gar. 
100 Zimmer von Mk. 3.— an 
Verlagsanstalt vorm. B. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


Bes. Heinr. Loelf. 
übernimmt die Herstellung von 


Heiratsgeſuche nkelerWi 
Werken jed. Art, Dissertationen, haben ſtets guten Erfolg (auf (jnkel Izervere 
Angebote ein) in der Deutſchen zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschifistaklen 


ein Geſuch gingen allein etwa 400 
Festschriften, Diplomen usw. 

und hält sich zur Uebernahme Tele Soft. wre Leipzig T.a.5 
sämtlicher Buchdruckaufiräge 8 
auf das beste empichlen. z:: 


Proben. koſtenlos.) empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 


nter allen Revuen gleicher Rot- und Weissweine 


Richtung weiſt die A. R. die fass- und flaschenweise. — Man verlange Preisliste 
höchſte Abonnentenzahl auf. 


— — ⅛ͤ—-' —— — —— 
Wierteljäßrlide Beyugspreife: Bei den deutſchen Toſtämtern, im Buchhandel und Beim Verlag A 2.90, (2 Mon. M 1.94, 1 Mon. A 0.97), in Seſterreich- Nugern Kr 
Swell Fres. 3.80, nzemdurg Fres. 3.85, Belgien Fres. 3.54, Holand ff. 2.10, Bulgarien Fres. 4.61, riechen land Kr. 4.08, schweden Kr. 3.10, Nermeges Kr: 


Dänemark Kr. 8.08, Päniſche Antillen Fres. 4.81. Rach den übrigen Ländern: Direkter Streifsandverſand vierterjäßrtie XK 4.20. Einzetnummer 25 Fig. 
Frobenummern an jede Adreſſe im In- und Ausſandt Roflenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel; b. die . und den Reklameteil: A. Hammelmann.: 
Verlag von Dr. Armin ‚©. m. Ddammel mann). 
Drud der Berlagdanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch um hen Akt.⸗Geſ., ſömtliche in München. 
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Inhaltsangabe: 


Franziskus Kardinal v. Bettinger, Erz MM Glockenſchweigen. von Karl Freiherr von 
biſchof von münchen und freiſing 5. freh berg. 
von öeiſtl. Rat Prof. Dr. hoffmann. nochmals: Kriegsinvallde Theologen. Don 
nuntius Mfgr. Averfa, Erzbifgof von J. murböck. 

Sardes T. von Dr. ferdinand Abel. Kardinal von Bettingers Titelkirche und 
Das Opfer. Von martin Mayr. deren Titulare. Kirchenhiſtoriſche Skizze 
Das dritte Kriegsjahr. Wochenſchau von von p. Anicet, O. M. Cap. 

fritz nienkemper. Chronik der Kriegsereigniffe. 


Beiträge zur augenblicklichen geiftigen vom Büchertiſch. 
Derfaffung der franzoſen. bon Prälat Rriegskalender. XXXII. 
Dr. paul maria Baumgarten. Ein Dierteljahrhundert württembergiſcher 
Zufammenfhluß der gefamten katho⸗ Kunft. von Dr. 0. Doering. 
lifhen Studentenſchaft zu einem zentral- Bühnen⸗ u. Mufikthau. Don Oberlaender. 
verbande. bon Rektor Dr. Wilhelm finanz- und handelsrundſchau. bon m. 


Timmen. r weber. 


Vierteljährlich 
Mk. 2.90 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


Bank für Handel und Industrie, 


Weir bringen hiermit zur Kenntnis, dass der Gewinn- 
anteil für das Geschäftsjahr 1916 


für die Aktien à Mk. 1000 auf Mk. 60.-- 
5 * LAJ A 11. 250 ” C] 25. 1 

pro Aktie festgesetzt wurde Die Auszahlung ertolgt 

gegen Einreichung der Gewinnanteilscheine Nr. 4 bzw. 

Nr. 2 sofort: 

bei den Kassen unsererNiederlassungen 
in Berlin (Schinkelplatz 1—4). Darmstadt, Bam- 
berg; Beuthen (0O.-5S.), Biebrich a.Rh., Bres- 
lau, Cottbus, Düsseldorf, Forsti. L., Frank- 
Frankfurt a. O., Freiburg i. B., 

Fürth (Bayern), Giessen, Glatz, Gleiwitz, 

Görlitz, Greifswald, Guben, Halle a. S., 

Hamburg, Hannover, Hindenburg (0.-S); 

Jauer,Kattowitz,Kreuzburg,Landau(Pfalz), 
Lauban, Leipzig, Leobhschütz Ludwigshafen 
A. Rh., Mainz, Mannheim, München, Myslo- 
witz, Neustadt (Haardt), Neustadt (O.-S.); 

Nürnberg; Offenbach a. M., Oppeln, Pforz- 

heim, Prenzlau, Quedlinburg, Ratibor Ryh- 

nik, Senftenberg, SoraufN.- Ee 

Stargard i. P., Stettin, Strassburg i. E., 

Stuttgart und Wiesbaden sowie _ 

in Augsburg bei den Herren Gebr. Klopfer, 

„Braunschweig beider Braunschweigischen Bank 
und Kreditanstalt Aktien- Gesellschaft. 

„Bremen bei der Deutschen Nationalbank Kom- 
manditgesellschaft auf Aktien, 

„ Coblenz bei Herrn Leopold Seligmann, 

„Cöln bei den Herren Sal. Oppenheim jr. & Cie. 
und bei dem A. Schaaffhausen’schen Bank- 
verein A.-G. : 

„Dortmund bei der Deutschen Nationalbank Kom- 
manditgesellschaft auf Aktien, 

„Dresden bei den Herren Albert Kuntze & Co., 

„Essen a. d. Ruhr bei Herrn Simon Hirschland, 

„ Glogau bei Herrn H. M. Fliesbachs Wwe.. 

„ Grünbergi.Schi.bei Herrn H.M.FliesbaehsW we , 

„ Hannover bei den Herren Ephraim Meyer & Sohn, 

„Heilbronn bei den Herren Rümelin & Co., 

„Karlsruhe bei Herrn Veit L. Homburger, 

„ Königsberg i. Pr. bei der Ostbank für Handel 
und Gewerbe, 

„Munchen bei den Herren Merck, Finck & Co., 

bei der Bayerischen Handelsbauk, 

„ Nürnberg bei der Vereinsbank. 

„ Osnabrück bei der Deutschen Nationalbank Kom- 
mandit-Gesellschaft aut Aktien, Zweignieder- 
lassung Osnabrück, 

„Posen bei der Ostbank für Handel und Gewerbe, 

„ Stuttgart bei der Königl. Württembergischen 
Hofbank, G. m. b. II., 

„Amsterdam, tür die Niederlande, bei der Amster- 
damschen Bank, 

„Wien bei der K.K.priv. Bank und Wechselstuben- 
Actien-Gesellschaft „ Mercur“ 

Nach dem 15. Mai 1917 werden die Gewinnanteilscheine 
nur bei den Niederlassungen unserer Bank ausbezahlt. 


Berlin und Darmstadt, den 14. April 1917. 


Bank für Handel und Industrie. 
v. Klitzing. v. Simson. 


Herlin 
Mittelſtr2122 


furt a. M., 


2 Min. v. Bahnhof Friedrichstr. 
4 Min. v. d. St. Hedwigskirche. 
Moderner Komfort : Ruhi u. 
enehmes Wohnen : mmer 
v.M.2.50an. Bes. Franz Stützer. 


Hotel Stadt Kiel 


Ketteler- 


Heim: Dal Nauheim 


Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 
Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht, Zentral- 
heizung. Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin. 


Wildbad Wemding 


(SBaltefielle der Collalbahn Wemding— Nördlingen). 


Das ganze Jahr geöffnet. Elektriſches Licht. Dampfheizung. 
Sichere pu e gegen Gicht und Rbheumatimnë, Nieren: 
und Bia den, grote Erfolge bei Bleichſucht u. Nerven: 
leiden. Gbenfo bewährt 183 y artha wnaem aaa Flechten, 
er pern e e aller Art, Frauenkrankheiten. Sehr gute 
erp 


flegung. Poſt⸗ u. Telephon. Haus Seebauer. 


„Pension Villa Elsa“ 
u Un nahe 


Garmisch : 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 
dle 


) 


Verlag der A.⸗G. Badenia 
Karlsruhe 


Für den Mai⸗Monat! 


Zum Preiſe 
der Himmels⸗ 
königin. 


Geſammelte Gebete und 
Lieder beſonders für den 
Maimonat. 


2. Auflage. 


Inhalt: 


J. Maiandachtu a. mit täg⸗ 

lichem Aufopferungs⸗ 
gebet, Litaneizur immer⸗ 
währenden Hilfe, Gebet 
in der Not zur immer⸗ 
währenden Hilfe, Hilfe⸗ 
ruf zu Maria. Schluß⸗ 
feier der Maiandacht 
mit Weihegebet. 

‚31 beliebte u. vielerorts 
geiungeneMuttergot: 
teslieder mit aueführ⸗ 
chem Text und Angabe 
der Melodieſammlung. 


— 
— 


an Muttergottestagen 
„Marta würdig zu ver⸗ 


ehren“. 

IV. Ein Joſefslied. 

V. ee d. Kriegs⸗ 
zeit: ie offiziellen 
Kriegsgebete u. d. Gebet 
für f deutſche Soldaten, 
ſowie 8 geiſtl. Kriegslied. 
n. bekannten Melodien. 


Preiſe: 

48 Seiten. Stück 25 Pf., 
100 Stück 20.— Mk. 
Durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen oder direkt 
vom Verlag. 


COC 


Bolksbibliothek 


400 Bände gebunden beſt⸗ 
empfohlene Romane, Erzäh⸗ 
lungen und Humoresken von 
Achleitner, Artbauer, Brackel, 
Coloma Driggsberger, Eken⸗ 
ſteen, Herbert, Hannig, 
Schmidt, Schott, Sheehan 
uſw. billig auch zur Auswahl 
und gegen Teilzahlung. 


Sof. Habbel, Regensburg. 


Gebildete, junge 


Dame 


kath., wünscht anregenden 


Briefwechsel 


mit Akademiker. 
Zuschriften unter S. A, 
17296 erbeten an die Ge- 
schäftsstelle der „Allgem. 
Rundschau“, München. 
Hamk Hotel „zum 
urg Krenprinzen“ 
dir.a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod. Komf., Auto-Gar. 


100 Zimmer von Mk. 3.— an. 
Bes. Heinr. Loelf. 


nter allen Revuen gleicher 
Rich weiſt die A. N. die 


- höchſte Abonnentenzahl auf. 


III. Die Alte Singmeſſe f. 


In unserm Verlage erscheint neu für die kom- 
mende Maienzeit ein zur Einführung bei allge- 
meinen und privaten Andachten ganz besonders 
zu empfehlendes Werkchen von 


Pater Thill S. J. 


im Bonifatiushaus bei Emmerich 


Maiandachtsbüchlein. 


Betrachtungen 
über das Leben der Gottesmutter 
für den Maimonat. | 


Preis 60 Pfg. 


Diese neue Maiandacht geht eigne Wege; aber 
es sind Pfade längs der Fusstapfen der lieben 
Gottesmutter. 


Die wechselvollen Szenen des Maienlebens 
werden zur Erwägung dargeboten in einer Form, 
die theologisch genau, doch des Schwunges wahrer 
Begeisterung so wenig entbehrt wie geistlicher 
Salbung und deshalb wahre Andacht zu fördern 
geeignet ist. Eine äusserlich gleichmässige Anord- 
nung bildet den für die öffentlichen Andachten 
notwendigen geschickt angelegten Rahmen. 


Wir sind überzeugt, dass diese Maiandachtbinnen 
kurzem sich viele neue Freunde erwerben wird. 


J. Schnell’sche Buchhandlung C. Leopold 


Warendorf i. W. 


Bayerische Hypotheken- und 
Wechsel-Bank. 


Dienstag, den 1. Mai 1917 
vormittags 8 Uhr 


findet im Bankgebäude, Promenadestrasse Nr. 10, Zim- 
mer 37, in Gegenwart des K. Notars Herrn Justizrats 
Oskar Schmidt in München die 


105. öffentliche Verlosung 


unserer Pfandbriete statt. 

Die Verlosungsliste wird im Deutschen Reichsan- 
zeiger, im Kgl. Bayerischen Staatsanzeiger, sowie in 
einer Reihe anderer Blätter veröffentlicht. 

München, im April 1917. 


Die Bank-Direktion. 


Franz Borgmeyers Verlag, Hildesheim 
In meinem Verlage iſt erſchienen und durch alle 


Buchhandlungen zu beziehen: 


euere My 


Der Weltkrieg im Aberglauben 


und im Lichte der Prophetie. 


Dargeſtellt von Bruno Grabinski. 


In der Köln. Vztg. nennt Dr. Froberger 

einen Kenner auf dieſem Gebiete. mi 

ernfien Männern, insbefondere Theologen, wicht 

Dien der Augsb. Roftıtg, Jagt Hochfculprofeiter De Sap 
er Augsb. Roftıtg. ſagt Ho u 

wig darüber u. a.: „Wohltuend berührt der kate rt 

Standpunkt des Verfaſſers, den er unentwegt au 

zu halten verſtanden hat.“ 


Preis geheftet Mk. 6., gebunden ME 7 


- 


122 


| Nachdruck von 


nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlags bei vollftän- 


Münden Nr. 7261. 


— — 


eee. oO) Allgemeine 


diger Quellenangabe 
geltattet. 
Redaktion und Verlag: 5 
Münden, 
, Galerieltraße 35 a. 6h. 
| Ruf Kammer 20520, 
| Dostſcheck - Ronto 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


GH Anzeigenpreis: | 
Die Stpaltige Nonpareille⸗ | 


zeile 50 Pf., die 95 mm 
breite Reklamezeile 280 Pf. 
Beilagen inkl. Poft- | 
gebühren & 12 pro Mille. i 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Swangseinztehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Kofenanichläge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Cari Fr. Fleiſcher. 
Bezugs preile 
ſiehe letzte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Kaufen. 


16. 


München, 21. April 1917. 


XIV. Jahrgang. 


Franziskus Kardinal v. Bettinger 
Erzbischof von München und Freising . 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


f dumpfen Klängen brachte am Mittag des 12. April die 
große Salveglocke des Münchener Domes der Erzdisözeſe 
München und Freiſing eine erſchütternde Trauerbotſchaft, die 
tiefen Schmerz in den Herzen der Katholiken des ganzen 
Bayernlandes, Deutſchlands, ſelbſt Oeſterreichs hervorrief: 
Kardinal und Erzbiſchof von Bettinger iſt plötzlich 
verſchieden. Die Stimmen, die ſich über den verſtorbenen 
hohen Kirchenfürſten bisher vernehmen ließen, ſind einig in der 
Anerkennung ſeiner hervorragenden Bedeutung; in der grund⸗ 
ſätzlichen Beurteilung mancher ſeiner Handlungen trennt ſich 
naturgemäß Freund und Feind. Ein überaus ehrendes Ge 
denken hat ihm Se. Majeſtät König Ludwig III. in dem 
Beileidsſchreiben an den Dompropft und Weihbiſchof von Neu- 
decker gewidmet. 

uch die „Allgem. Rundſchau“ will es nicht unterlaſſen, 
einige Immortellen an der Gruft des verblichenen Kirchenfürſten 
niederzulegen. Ueber ſeinen Lebensgang orientieren folgende 
Mitteilungen: 

Kardinal Erzbiſchof Dr. von Bettinger war am 17. September 
1850 zu Landſtuhl in der Rheinpfalz als Sohn eines Handwerkers 
(Schmied) geboren. Seine Gymnaſtalſtudien machte er in Speyer, ſeine 
Univerſttätsſtudien in Innsbruck und Würzburg. Am 17. Auguſt 1873 
wurde er zum Prieſter geweiht. Dr. v. Bettinger war dann über zwei 
Dezennien in der praktiſchen Seelſorge tätig, mehrere Jahre als Kaplan, 
hiernach von 1879 an als Pfarrer in Lambsheim und Roxheim (bei 
Frankenthal). Am 21. Mai 1895 wurde er Domkapitular in Speyer, 
am 22. September 1895 ebendort Dompfarrer und am 24. Januar 1909 
Domdekan. Am 23. Mai 1909 wurde er dann von Sr. K. Hoheit dem 
Prinz⸗Regenten Luitpold zum Erzbiſchof von München und Freiſing 
ernannt, von Seiner Heiligkeit Papſt Pius X. am 26. Juni 1909 durch 
eigene Bulle präkoniſiert, zum Biſchof konſekriert am 15. Auguſt 1909, 
als Erzbiſchof feierlich eingeführt am 16. Auguſt 1909, mit dem Pallium 
bekleidet am 8. Dezember 1911, als Kardinal erwählt und publiziert 
am 25. Mai 1914. 

Kardinal von Bettinger war als Menſch wie als Kirchenfürſt 
eine außerordentlich ſympathiſche und gewinnende Perſönlichkeit. 
Die äußere Erſcheinung war impoſant, gebietend in Haltung 
und Geſte, hochaufgerichtet und voll Ruhe. Unverwüſtliche Ge⸗ 
ſundheit ſchien in ihm zu wohnen; dennoch war der Kardinal, 
ſo erinnern ſich jetzt ſeine Vertrauten, ſchon längere Zeit wegen 
des Befindens ſeines Herzens nicht ganz ohne Sorgen. 


„Hervorragende Charaktereigenſchaften“ und 
„vornehme Geſinnung“ rühmt ihm u. a. ſein König nach. 
Sein Weſen iſt bezeichnet durch die harmoniſche Verbindung von 
Kraft und Würde mit Liebe und Güte. Dieſe Einigung war ſo 
natürlich und ungekünſtelt, daß ſie aus jedem Blicke und Worte her⸗ 
vorleuchtete. Auch nachdem Bettinger zu den höchſten Würden empor 
geſtiegen war, zeigte er ſich im perſönlichen Verkehre liebenswürdig 
und herablaſſend gegen jeden, namentlich gegen feint Prieſter, 
auch gegenüber dem jüngſten und in der geringſten Stellung 
ſtehenden Kaplan. Größte Freude konnte er bekunden, wenn andere 
ſich freuten, und wer das herzliche Lachen gehört hat, das ihm eigen 


war, wird es nie vergeſſen. Der Charakter Bettingers war 
offen und neigte zur Freundſchaft; die Gaſtlichkeit pflegte er 
außerordentlich und bot von Herzen, was er beſaß. Seine ehe⸗ 
maligen Kapläne und „Nachbarn“ waren von ihm beſonders 
gern aufgenommen. Die Lauterkeit feiner Gefinnung und feines 
prieſterlichen Wandels hat niemals jemand anzutaſten gewagt, 
ſo offenſichtlich trat ſie hervor. Für die eigene Perſon ſuchte 
Bettinger nichts. Seine Freunde, die es wiſſen können, bezeugen, 
daß er ſich um keine Stelle, die ihm die Vorſehung zugedacht 
hatte, beworben habe. Sie wurden ihm alle in Würdigung ſeines 
Wertes angetragen. 

Reich und ſichtlich geſegnet war die Tätigkeit 
des Verblichenen auf ſeinen Seelſorgspoſten und 
in ſeinem hohenprieſterlichen Amte. Innige, kindliche 
Frömmigkeit ſtand im Bunde mit einer glühenden Liebe zur 
hl. Kirche, zum Stuhle Petri und zu ſeinen Inhabern. Er war aus 
dem Volke hervorgegangen und hatte in ſeinem prieſterlichen 
Wirken deſſen Bedürfniſſe kennen gelernt. Darum fühlte er ſich 
untrennbar mit dem chriſtlichen Volle verwachſen. Ihm galten ſeine 
Bemühungen als Seelſorger, ihm war ſeine Tätigkeit zugewandt. 
Mit Recht wurde er ein „Volksbiſchof“ genannt. Dieſen hervor- 
ragenden Paſtoraltugenden waren in Kardinal von Bettinger, 
wie wiederum König Ludwig III. ſagt, „hervorragende Geiſtes⸗ 
eigenſchaften und große Tatkraft“ beigeſellt. Es war ihm eine 
verſtandesmäßige Betrachtung der Dinge eigen, Beſonnenheit und 
Klugheit hieltenihn in der Sphäre des Wirklichen, nicht verlor 
er Zeit und Mühe an phantaſtiſche Ziele. Was er aber einmal 
als notwendig und erreichbar erkannt hatte, ſuchte er mit un 
beugſamer Energie durchzuſetzen und hier konnte er unwillig 
werden und auch ein hartes Wort gebrauchen, wenn er Gleich— 
gültigkeit oder Schwächlichkeit bei ſolchen ſah, die mitarbeiten 
ſollten, aber nicht ihre ganze Kraft einſetzten. Feſt und unbeug⸗ 
ſam war Bettinger, das Eigene feſtzuhalten und zu verteidigen, 
ohne alle Menſchenfurcht; ebenſo tolerant und entgegenkommend 
zeigte er ſich gegen Andersgläubige. Seine Seelſorgspoſten in 
der Pfalz waren in konfeſſionell ſtark gemiſchten Gegenden. Doch 
Pfarrer Bettinger lebte in vollem Frieden mit den im Glauben 
getrennten Volksgenoſſen. 

Eine hervorragende Eigenſchaft des verewigten Erzbiſchofs 
und Kardinals war ſein Organiſationstalent. Dieſe Gabe 
nebſt ſeinen reichen Erfahrungen in der Seelſorge und den Grenz— 
gebieten, wie namentlich dem Schulweſen, war eine wichtige 
Vorausſetzung zu ſeiner erſprießlichen Tätigkeit als Glied des 
Speyerer Domkapitels ſowie in ſeinem Amte als Oberhirt der 
großen und ſchwierigen Erzdiözeſe München und Freiſing. Staats- 
miniſter von Knilling hebt dieſes Wirken des Verewigten mit 
Worten höchſter Anerkennung hervor. 5 

In München erwartete ihn ein großes Arbeits- 
feld, auf dem er ſeine Fähigkeiten verwerten konnte. Die 
kirchlichen Verhältniſſe waren in den letzten Dezennien in Bayerns 
Metropole nicht auf allen Seiten günſtig geweſen. Mancherlei 
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Umſtände hatten dieſes verurſacht, nicht zuletzt ein gewiſſes Staats- 
kirchentum und der alles beherrſchende Liberalismus. Die Seel⸗ 
ſorge konnte infolge der Größe der Pfarreien und der Knapp⸗ 
heit an Seelſorgspoſten nicht mehr in intenfiver Weiſe betrieben 
werden, der Religionsunterricht an die Volksſchüler mußte mangel⸗ 
haft bleiben, das öffentliche katholiſche Leben hatte fid ſcheu 
zurückgezogen, die „ultramontanen“ Beamten wurden als eine 
latente Gefahr für den Staat bezeichnet. München war zudem die 
Stätte geworden, wo freigeiſtiges und religionsfeindliches Weſen 
jeglicher Art Unterſchlupf fand, und von wo aus es ſeine Ideen 
weiter verbreitete. Dem ehemaligen Domdekan von Speyer waren 
dieſe Tatſachen vor der Uebernahme des erzbiſchöflichen Amtes 
in München nicht unbekannt. Doch er war nicht der Mann, der 
vor Schwierigkeiten zurückgeſchreckt wäre; er beſaß Arbeitsfreudig⸗ 
keit, Seeleneifer und Liebe zu ſeiner Kirche genug, um die 
eigene Perſon in das Vordertreffen des Kampfes zu ſtellen, der 
notwendig zu werden ſchien. 

Der Erzbiſchof wählte den richtigen Weg. Vor 
allem zeigte er fich ſelbſt als Hoher prieſter. Nicht ver- 
ſuchte er von ſeinem Schreibtiſche, nicht einmal von dem 
Kapitelſaale aus die Seelſorge leiten zu wollen. Er trat ſelbſt 
hinein in das praktiſche religiöſe Leben. Nicht ſelten beſtieg er 
die Kanzel. Auf ſeinen Firmungsreiſen fand er ganz beſonders 
Gelegenheit, mit dem chriſtlichen Volke und der Geiſtlichkeit in 
nähere Beziehung zu kommen. Gerade dieſe Firmungsreiſen 
waren ihm, wie er mir ſelbſt einmal ſagte, die angenehmſte, 
wenn auch ſchwierigſte Obliegenheit ſeines biſchöflichen Amtes. 
Er fühlte ſich inmitten der religiös gehobenen Volksſtimmung 
glücklich und konnte ſich recht heiter zeigen. Voll Intereſſe verfolgte 
er auch die Naturſchönheiten der Gegend, namentlich im Gebirge. 

Ein weſentliches, von der Neuzeit gefordertes Mittel, kirch⸗ 
liches und damit verbunden religiöſes Leben zu erhalten bzw. 
neuzuwecken, ſah Erzbiſchof von Bettinger in dem Aufblühen 
des katholiſchen Vereinsweſens und der katholiſchen 
Preſſe. Er bekundete ſich darin als einen echt modernen 
Biſchof. Sein praktiſcher Blick, ſeine organiſatoriſche Befähigung 
ließen ihn hier im großen und im einzelnen das Entſprechende 
finden. Nicht richtete er nur Aufforderungen an ſeinen Klerus, 
dieſen Dingen Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und Bitten an die 
Laien, hier mitzutun — er tat mehr, er gab Perſönliches, wie 
es ganz ſeine Art war. Nach den Mühen und Arbeiten des 
Tages ging er recht oft des Abends in den einen oder andern 
Verein, wobei er auch ſeine Gäſte, die gerade bei ihm weilten, 
mitbrachte. Sein Erſcheinen allein löſte Jubel und Begeiſterung 
aus. Es war ein erhebendes Bild, die hohe, würdevolle Geſtalt 
des Kirchenfürſten inmitten der Vereinsmitglieder zu ſehen. An 
den freudeſtrahlenden Geſichtern der Anweſenden fand der Dber- 
hirte eine Belohnung. Die Liebe zu ſeiner Perſon, die er ſo 
erregte, wandte ſich auch in gar manchen Fällen der Kirche ſelbſt 
zu. Zugleich wußte Bettinger in einfachen, von Herzen kommen⸗ 
den und zu Herzen gehenden Worten anzueifern und zu werben, 
indem er die Eigenart hervorhob, wie gerade dieſer Verein der 
großen katholiſchen Sache dienen könne. Mit dieſer Tätigkeit 
hat er dem katholiſchen und caritativen Vereinsweſen Münchens 
neue Impulſe und Kraft verliehen und richtige Wege gezeigt. 
Den Vereinen für Jugendpflege und Jugendfürſorge war er 
namentlich zugetan und bot ihnen Förderung auch damit, daß 
er junge Prieſter zur Arbeit in ihnen freigab. Bekannt iſt ſeine 
Liebe und Anhänglichkeit an die katholiſchen Studentenkorpora⸗ 
tionen, war er doch Begründer einer ſolchen Verbindung. 

Es wäre auffallend geweſen, wenn Bettinger nicht die Be- 
deutung der Preſſe für religiöſes Leben erkannt hätte. In 
der Diözeſe Speyer war ihm dieſe ſchon klar geworden. Mün⸗ 
chen aber brachte ihm eine große Sorge, die Schwierigkeiten 
heben zu helfen, die der katholiſchen Preſſe gerade hier im Wege 
ſtehen. Daher unterſtützte er den Preßverein in möglichſter 
Weiſe, ließ den Vertretern der Preſſe Anerkennung und Aus⸗ 
zeichnungen zuteil werden. Bei dem Leichenbegängniſſe des Be⸗ 
gründers der „Allgem. Rundſchau“, des hochverdienten Dr. Armin 
Kauſen, ſowie an dem des Chefredakteurs des „N. Münch. 
Tagbl.“, Frhrn. von der Thann, wollte der Erzbiſchof perſön⸗ 
lich zugegen ſein. 

Männer her! war ein Lieblingswunſch des Heimge⸗ 
gangenen. Darum förderte er mit beſonderer Aufmerkſamkeit 
die Männerſeelſorge. Wiederholt ließ er ihnen zur Vorbereitung 
auf den Empfang der hl. Sakramente Vorträge halten. Auch 
die große Bedeutung des Kathol. Frauenbundes für eine 
Erneuerung der Geſellſchaft erkannte er wohl. Er zeichnete 


ſeine Verſammlungen in München wiederholt mit feiner Gegen. 
wart aus. Gerne verweilte er auch unter der Schar der 
Kleinen. Daher beſuchte er bisweilen die Feierlichkeiten einer 
benachbarten Schule. N 

Angriffen gegen die Kirche, ihr Oberhaupt und 
ihre Lehren ſowie ihre Einrichtungen trat er mit 
aller Mannhaftigkeit entgegen. Die Liebe zu der Kirche 
und die Sorge, Aergernis von der ihm anvertrauten Herde fern. 
zuhalten, eiferten ihn an. Ein Dokument dieſer feiner Hirten. 
wachſamkeit enthält das Amtsblatt für die Erzdiözeſe München 
und Freifſing vom 6. Dezember 1913, worin der Erzbiſchof „feier 
lichſt und nachdrücklichſt Proteſt“ erhebt gegen die Angriffe der 
„Münchner Neueſte Nachrichten“ auf die katholiſche Moral. 
Dieſes apoſtoliſche Auftreten hat Widerhall gefunden in den 
Herzen aller ihrer Kirche treu ergebenen Katholiken, dem Erz⸗ 
biſchofe ſelbſt aber hat es einen großen Zuwachs von Sym. 
pathie und Liebe erworben. Verunglimpfungen ſeiner Perſon, die 
bei dieſen und bei anderen ähnlichen Gelegenheiten vorkamen, 
ertrug er mit Gleichmut. Mit Entſchiedenheit ſtellte ſich der 
Kirchenfürſt auch Strebungen aus katholiſchen Kreiſen entgegen, 
die geeignet ſchienen, die Einheit in den eigenen Reihen zu ſtören. 

Eine wichtige und ſchwierige Aufgabe bieten für den In⸗ 
haber des erzbiſchöflichen Stuhles von München kirchenpoli⸗ 
tiſche Fragen. Hier zeigte der Verblichene größtes Geſchick 
und konziliantes Weſen. Sein perſönliches Auftreten brach von 
vornherein alle Kanten ab. Die „Bayer. Staatsztg.“ Nr. 85 
ſtellt feſt: „Während ſeiner Tätigkeit ſind viele ſchwierige Fragen 
aufgetaucht, die zwiſchen Staat und Kirche zu erledigen waren. 
Erzbiſchof Dr. von Bettinger hat zur glücklichen Löſung derſelben 
ſtets in eifriger und bewußter Weiſe beigetragen. Seine Wirt- 
ſamkeit in der Reichsratskammer diente ebenſo der Aufrecht, 
erhaltung der Harmonie zwiſchen den ſtaatlichen und kirchlichen 
Gewalten.“ 

Zu den angedeuteten Fragen gehört wohl an einer der 
erſten Stellen die Erledigung der Kirchengemeindeordnung. Wohl 
haben auch andere Männer ſich in der Sache Verdienſte er- 
worben, doch hat zu ihrem glücklichen Zuſtandekommen der Erz⸗ 
biſchof von München weſentlich beigetragen. Auch hier zeigte 
dieſer ſeinen zielbewußten und praktiſchen Sinn. Er ſagte ſich: 
Die Beſtimm ungen find wohl nicht nach allen Seiten ideal, aber 
ſie find fo, daß ich das Scheitern der Vorlage nicht verantworten 
könnte. Darum war er bereit, zu opfern, was geopſert werden 
konnte und mußte. Das Werk wird tatſächlich zum größten 
Nutzen für die Kirche, beſonders in den großen Städten. So 
kann ein Gotteshaus um das andere erbaut und die Seelſorge 
ausgeſtaltet werden. Dieſes aber lag dem Erzbiſchof gar ſehr 
am Herzen. Im Reichsrat trat er u. a. für die Aufhebung des 
Ausnahmegeſetzes gegen die Jeſuiten ein. 

Sein ſo ſegensreiches Wirken fand in Rom 
öchſte Anerkennung. Es wurde ihm der Purpur verliehen. 
s wird berfichert, daß Kardinal von Bettinger im letzten 

Konklave trotz der Ueberzahl der Kardinäle aus den mit uns im 
Kriege ſtehenden Ländern einen Einfluß auf den Ausgang der 
Papſtwahl ausgeübt habe. Bekannt ſind die huldvollen Schreiben, 
die Benedikt XV. wiederholt nach München geſchickt hat. Durch 
die Aufnahme Bettingers ins hl. Kollegium wurde in dieſem 
höchſten Rate des Papſtes der deutſche Einfluß erhöht und 
Bayerns Anſehen ſtieg in der katholiſchen Welt. Die Perſön⸗ 
lichkeit des neuen Kardinals würde ſicherlich ſegensreich für unſere 
deutſche Kirche gewirkt haben, wenn nicht der unerforſchliche 
Ratſchluß Gottes anders beſtimmt hätte. 

Es iſt bei einem katholiſchen Kirchenfürſten 
etwas Selbſtverſtändliches, daß er bei aller Liebe 
zur Weltkirche ſeinem Fürſten und Vaterlande zu 
dienen beſtrebt iſt. Mit ſeinem ganzen Herzen hing auch 
der Münchener Erzbiſchof dieſen an. König Ludwig be⸗ 
trachtet darum ſeinen Tod als einen ſchweren Verluſt auch „für 
1150 und Mein Haus, dem er in unerſchütterlicher Treue 
anhing.“ 

Doch hier verſuchen die Gegner ſeinem Namen einen 
Makel anzuhängen. Im Jahre 1899 habe er bei der damaligen 
Landtagswahl im Kaiſerdom zu Speyer ein Kompromiß mit den 
Sozialdemokraten eingegangen. Mit dieſer unbegründeten Be 
hauptung trat man ſchon bei ſeiner Ernennung zum Erzbiſchof 
von München auf. Man kannte eben die Bedeutung Bettingers 
und darum ſollte von Anfang an ſein Einfluß zur Stärkung der 
kirchlichen und religiöfen Verhältniſſe geſchwächt werden. Auch an 
ſeiner Bahre lebte das alte Märchen wieder auf (vergl. „M. Neueſte 
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Nachr.“ Nr. 184, „M. Poſt“ Nr. 86), trotzdem Hofrat Dr. Eugen 
Jaeger öffentlich erklärt hat, er (Dr. Jaeger) ſei es geweſen, der 
jene Vereinbarung eingegangen habe, und Perſon, Zeit und Ort 
nennt, die hierbei in Frage ſtanden, und trotzdem Domkapitular 
Dr. Zimmern von ſich zugeſteht, jener myſteriöſe Domgeiſtliche zu 
fein, der mit einem bekannten Sozialiſtenführer bei deffen Beid. 
tigung des Speyerer Domes Einzelheiten des bereits beſtehenden 
Kompromiſſes beſprochen habe („Allgem. Rundſchau“ 1913 Nr. 18 
u. 19). Gewiß ſtand Bettinger voll und ganz in parteipolitiſchen 
Fragen auf dem Standpunkte des Zentrums. Er ſah durch dieſes 
nicht nur die kirchlichen, ſondern auch die ſtaatlichen Intereſſen 
am beſten gewahrt. 

Mit dem Volke enge verwachſen, war deffen Wohl 
ergehen ein Hauptziel ſeines Strebens. Dieſen Zug 
feines Weſens offenbarte die ſchwere Kriegszeit be- 
ſonders glänzend. Seine Tätigkeit für unſere tapferen Krieger 
im Felde wie in der Heimat iſt über die Gaue des engeren Vater⸗ 
landes bekannt. Auch König Ludwig hebt dieſes anerkennend 
hervor. Das Amtsblatt für die Erzdiözeſe München und Freiſing 
aber ſchreibt: „Als Feldpropſt der bayeriſchen Armee 
lag ihm ſeit Kriegsbeginn das Wohl und Wehe der heldenmütig 
kämpfenden bayeriſchen Armee beſonders am Herzen. Dem be⸗ 
drängten Vaterlande galt in der ſchweren Zeit des Krieges ſeine 
ganze Liebe und Sorge und alles hat er mit Freude getan und 
gefördert, was irgendwie demſelben zum Nutzen und Segen ge⸗ 
reichen konnte.“ 

So hat Kardinal und Erzbiſchof v. Bettinger in der 
kurzen Zeit ſeines Oberhirtenamtes viele für das religiöſe und 
auch öffentliche Leben Segen erſprießende Keime gelegt. Der Krieg 
wird auch für die kirchlichen Verhältniſſe manches Neue bringen. 
Bettinger ſchien die geeignete Perſönlichkeit, hier glücklich hinüber⸗ 
leiten zu können. — Wir beugen uns indes in aller Demut den 
Fügungen der göttlichen Vorſehung mit dem Gebete, fie möge 
dem Verewigten alles reichlich vergelten, was er zur Ehre Gottes 
und zum Wohle ſeiner Mitmenſchen getan hat. Mit unſerem 
vielgeliebten König aber wird jeder Katholik des Vaterlandes 
ſprechen: „Ich werde dem ausgezeichneten Manne in Meinem 
Herzen ein ehrendes und dankbares Andenken bewahren“. 


Have pia anima! 


12— 1 mm | — . G — G — G «nme 1111211 2121212 


Nuntius Migr. Averſa, Erzbiſchof von Sardes T. 
Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


f" tragiſches Geſchick waltete über den beiden in München 
refidierenden Inhabern der erzbiſchöflichen Würde. Der letzte 
Beſuch, den der verewigte Kardinal und Erzbiſchof Dr. von 
Bettinger am Morgen ſeines Todestages machte, galt ſeinem 
erzbiſchöflichen Konfrater, dem apoſtoliſchen Nuntius Mſgr. 
Dr. Averſa, der ſeit Oſterſonntag in der chirurgiſchen Klinik 
an Blinddarmentzündung, die eine Operation nötig machte, er⸗ 
krankt lag; die anfängliche Beſſerung im Befinden des Kranken 
war leider nicht von Beſtand, der Kardinal konnte aus Rückſicht 
auf den Patienten das Krankenzimmer nicht betreten, und in der 
Nacht um 12¼ Uhr ſchon führte die zunehmende Herzſchwäche 
einen ſanften Tod herbei — kaum 12 Stunden, nachdem der 
Beſucher ſelbſt mitten aus dem kräftigſten Leben heraus von 
Gott abberufen worden war. Nun ruhen ſie beide nebeneinander 
in der Biſchofsgruft der Münchener Frauenkirche und mit ihnen 
find die großen Hoffnungen, die man auf ein noch recht langes 
geſegnetes Wirken der beiden ausgezeichneten Kirchenfürſten hegen 
durfte, ins Grab geſunken. 

Knapp drei Monate nur war es Migr. Averſa beſchieden, 
die Geſchäfte der Münchener Nuntiatur zu führen; allein dieſe 
kurze Zeit hat bereits gezeigt, daß er dem Wort, das er am 
23. Januar bei Ueberreichung ſeines Beglaubigungsſchreibens 
an König Ludwig richtete, verheißungsvolle Erfüllung zu geben 
berufen und gewillt war: „Ich komme guten Mutes und beſeelt 
von Geſinnungen herzlicher Zuneigung und Hingabe, um mich 
zugunſten eines Volkes zu betätigen, deſſen Regierung den Ge- 
rechtſamen der Kirche nicht nur alle ſchuldige Achtung entgegen⸗ 
bringt, ſondern auch entſchieden gewillt iſt, das Band herzlicher 
Liebe, welche das bayeriſche Volk mit dem Heiligen Stuhl ver: 
bindet, nicht nur zu erhalten, ſondern womöglich noch inniger 
zu ſchließen.“ In ſeiner Vaterſtadt Neapel, wo er 1862 geboren 
war, ſtudierte und promovierte er zum Doktor, wurde bald ins 


äpſtliche Staatsſekretariat berufen und dann als Sekretär der 
poſtoliſchen Nuntiatur nach Wien geſchickt, wo er ſich allgemeine 
Sympathien erwarb. Hier erlernte er auch die deutſche 
Sprache von Grund auf und beherrſchte ſie dann vollſtändig. 
Von Kardinal Rampolla wurde er dann wieder nach Rom zurück⸗ 
berufen und zum Unterſtaatsſekretär der Kongregation der außer⸗ 
ordentlichen kirchlichen Angelegenheiten ernannt. 1905 wurde 
er in diplomatiſcher Miſſion in Begleitung des jetzigen Uditore 
der Münchener Nuntiatur Dr. Schioppa nach Kuba geſchickt. 
Migr. Averſa war den Schwierigkeiten in Kuba gewachſen und 
entſprach den auf ihn geſetzten Hoffnungen in vollſtem Maße; 
zur Anerkennung ſeiner Verdienſte wurde er ſchon nach wenigen 
Monaten zum Titularerzbiſchof von Sardes ernannt. Von Kuba 
ging er als Apoſtoliſcher Delegat nach Venezuela, von wo er 
als Nuntius nach Brafilien berufen wurde. Von dort kam er 
im Januar dieſes Jahres als Nuntius nach München, das ihm 
durch wiederholte Beſuche von Wien aus bereits bekannt war. 
Seine umfaſſende wiſſenſchaftliche Bildung und ſeine auf ver⸗ 
antwortungsvollem Poſten im Verwaltungs- und diplomatiſchen 
Dienſte des Heiligen Stuhles gewonnenen Erfahrungen befähigten 
ihn in hohem Maße zum Nachfolger Kardinal Frühwirths, der 
die Fortſetzung feines Werkes bei Migr. Averſa in beiten Händen 
wußte. Der neue Nuntius ließ ſich insbeſondere auch, wie ſein 
Vorgänger, angelegen ſein, neben den umfangreichen offiziellen 
Verbindungen die engen Beziehungen zu den weiteſten Kreiſen 
des katholiſchen Volkes aufrechtzuerhalten und zu pflegen. 
Keine irgendwie bedeutſame Veranſtaltung im katholiſchen Leben 
der bayeriſchen Hauptſtadt, bei der nicht bereits die impoſante 
Erſcheinung Migr. Averſas die Aufmerkſamkeit feſſelte, und im 
Palais an der Briennerſtraße war jeder Beſucher eines freund⸗ 
lichen Empfanges ſicher, nicht zuletzt die Vertreter der Preſſe. 
Die Bedeutung der katholiſchen Preſſe, namentlich in der Jetzt⸗ 
zeit, ſchätzte der Nuntius ſehr hoch, die Größe und Schwere 
ihrer Aufgabe kannte er aus eigener Erfahrung, war er doch, 
wie er noch jüngſt zum Schreiber dieſes in ſeiner gewinnenden 
Herzlichkeit ſagte, in jüngeren Jahren ſelbſt als Journaliſt (am 
„Osservatore Romano“) tätig geweſen. 

Nun hat der Tod die eben angeſponnenen Fäden jäh zer⸗ 
riſſen, einem Leben ein Ziel geſetzt, von dem nach menſchlicher 
Vorausſicht noch reiche Früchte für Kirche, Religion und Staat 
zu erwarten waren, in einer Zeit, die gerade an die Diplomatie 
beſonders hohe und ſchwierige Aufgaben ſtellt. Gottes Wille hat 
es anders beſchloſſen und ſeinen treuen Diener zu ſich berufen. 


Die deutſchen Katholiken aber, insbeſondere die von Bayerns 


Hauptſtadt, werden dem Verſtorbenen, deſſen irdiſche Hülle in 
ihrer Mitte der Auferſtehung entgegenſchlummert, ein dankbares 
Andenken im Gebete bewahren. 


Das Gpfer. 


in zehrend Feuer loht auf dem Atar. 

Der junge Priester steht vor dessen Flammen; 
Blickt schwer empor; presst still den Mund zusammen. 
Er bringt dem Gott ein heil’ges Gpfer dar. 


Legt immer neue Gaben in den Brand: 

Das Erdenleid, das ew’ge Heimatsehnen, 

Ein Goldkorn Freude, Schalen voll von Tränen, 
Das Mullerherz, das ihn allein verstand 


Und so verrannen an die siebzig Jahr. 

Die Gpfergluten sind noch nicht erkallet, 

Der gleiche Priester noch des Amtes waltet, 

Wie frischer Schnee glänzt freilich ihm das haar. 


Da — plötzlich sinkt zu Boden still der Greis. 
Des Todes düstre Flügel ihn umfächeln. 

Zum erstenmal die herben Lippen lächeln 
Und rinnen Freudeniränen gross und heiss. 


Mensch heisst der tote Priester auf den Stufen. 
Sein bleicher Mund hat röchelnd noch gerufen: 
„Das Opfer, das ich brachte gottergeben 
Seit ersten Kindestagen — ist das Leben!“ 
Martin Mayr. 
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Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Friedensgärung in Rußland und die Arras- 
ſchlacht im Weſten haben unſere innerpolitiſchen Fragen wieder 
etwas in den Hintergrund gedrängt. Alle Welt fühlt, daß der Kampf 
die höchſte Pflicht und der Friede das höchſte, grundlegende Gut iſt. 

Das Ringen zwiſchen den kriegsſüchtigen und den friedens⸗ 
freundlichen Elementen in Petersburg wird langwierig, aber 
die vernünftige Richtung gewinnt ſtetig an Boden. Im Grunde 
handelt es ſich darum, ob das neue Rußland ruſſiſche Politik 
treiben oder ſich weiter für England und Genoſſen aufopfern 
ſoll. Auf der einen Seite ſtehen die ſog. Intellektuellen und 
die am Kriege profitierenden Bourgeois unter Führung von dem 
ganz verengländerten Miljukow; auf der anderen Seite die 
Volkspartei, die im Arbeiter- und Soldatenrat bis zu einer 
mächtigen Nebenregierung organiſiert iſt und unter der Führung 
von Tſcheidſe ſteht. Letzterer ſcheint ein außerordentlich 
kluger und zäher Mann zu ſein, der ohne Ueberſtürzung, 
aber auch ohne Unterbrechung dem Friedensgedanken die Wege 
bahnt. Er hat ſich bisher weder einſchüchtern noch ablenken 
laſſen und hat offenbar zu Oſtern einen großen Erfolg er⸗ 
rungen, indem er die proviſoriſche Regierung zwang, 
durch eine öffentliche Erklärung vom 10. April von dem 
Eroberungsprogramm des Herrn Miljukow abzurücken. Die vom 
Präſidenten des Miniſterrates Fürſt Lwow gezeichnete Erklärung 
iſt eine Halbheit, ein Zwitterding voll Widerſprüchen; ſie ſucht 
die Stimmung für einen „Verteidigungskrieg“ aufrecht zu erhalten, 
auch die „Verpflichtungen“ gegen die Verbündeten, aber ſie gibt 
doch die Eroberungen grundſätzlich preis, wenn auch noch ein 
Haken eingeſchlagen wird mit der Wendung, man wolle nicht 
„gewaltſam“ fremdes Gebiet au Auf Grund der verſteckten 
Klauſeln ſcheint Herr Miljukow ſeine Stellung als Auslands- 
miniſter trotz dem Desaveu feiner Bramarbas⸗Rede noch behaupten 
zu wollen. Ihn und die Kriegspartei ſucht natürlich der eng⸗ 
liſche Botſchafter Buchanan mit allen Künſten und Kniffen, Dro- 
hungen und Verſprechungen zu ſtützen, damit England nicht die 
Frucht der von ihm beförderten Revolution nachträglich verloren 
geht. Darum hat man auch dienſtwillige „Sozialiſten“ aus 
Frankreich, England, Dänemark nach Petersburg geſchickt, um den 
ruſſiſchen Sozialiſten „Kriegekultur“ beizubringen. Ein Erfolg 
dieſer Miſſion hat ſich freilich bisher nicht gezeigt. Eine zwei⸗ 
ſchneidige Maßregel war der Verſuch der Engländer, unter den 
ruſſiſchen Verbannten, die heimkehren wollten, eine Siebung vor⸗ 
zunehmen und denjenigen Emigranten, die friedensverdächtig ſind, 
das freie Geleite zur Rückfahrt zu verweigern. Die Folge davon 
war, daß die ſchweizeriſche Ruſſenkolonie ſich an Deutſchland 
wendete und dort einen exterritorialen Eiſenbahnzug zur Heim- 
fahrt über Skandinavien erhielt. Dieſes Entgegenkommen der 
deutſchen Regierung wird überall den Glauben verſtärken, daß 
Deutſchland wirklich nicht die Abſicht hat, der Neugeſtaltung Ruß 
lands irgendwelche Schwierigkeiten zu machen. 

Unſere und die öſterreichiſche Regierung find dann noch einen 
Schritt weiter gegangen und haben in halbamtlichen Kund⸗ 
gebungen von Berlin und Wien dem ruſſiſchen Volk zu wiſſen 
getan, daß die Erklärung der proviſoriſchen Regierung vom 
10. April in ihren weſentlichen Punkten mit den mehrfach 
wiederholten Erklärungen Deutſchlands und ſeiner Verbündeten 
über die Kriegsziele übereinſtimmt. Das iſt tatſächlich der 
Fall, denn es heißt in der ruſſiſchen Erklärung: „Das freie Rup- 
land hat nicht das Ziel, andere Völker zu beherrſchen, ihnen ihr 
nationales Erbe wegzunehmen und gewaltſam fremdes Gebiet 
zu beſetzen, es will vielmehr einen dauerhaften Frieden auf Grund 
des Rechts der Völker, ihr Schickſal ſelbſt zu beſtimmen, herbei 
führen“, uſw. Gegenüber dem ruſſiſchen Vorbehalt, das Vater— 
land dürfe aus dem Kampfe nicht erniedrigt und erſchüttert in 
ſeinen Lebensbedingungen hervorgehen, hebt unſere halbamtliche 
Auslaſſung nochmals ausdrücklich hervor, daß ſolches weder im 
Wunſche noch im Intereſſe der Mittelmächte liege, daß letztere die 
Ehre oder Freiheit des ruſſiſchen Volkes nicht antaſten, ſondern 
vielmehr mit einem zufriedenen Nachbarn in Eintracht und 
Freundſchaft leben wollen. Das iſt nichts Neues; auch der kräftige 
Hinweis, daß das ruſſiſche Volk bei Fortſetzung des Krieges ſich 
und ſeine Söhne ſür die eroberungsſüchtigen Verbündeten auf— 
opfern würde, bringt keine neue Offenbarung. Aber unſere Re 
gierungen halten jetzt den pſychologiſchen Moment für geeignet, 
um durch ein klärendes Wort über die Grenze die Friedens. 
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bewegung in Rußland zu fördern und ſo auf dem geraden Wege 
des öffentlichen Meinungsaustauſches den engliſchen Ränken ein 
Gegengewicht zu bieten. 

Für die augenblickliche Realpolitik fällt beſonders ins Ge⸗ 
wicht, daß die proviſoriſche Regierung von Petersburg in ihrer 
Erklärung (um „dem Volk offen die ganze Wahrheit zu ſagen“), 
die heilloſe Erſchütterung der Landes verteidigung und der ganzen 
wirtschaftlichen Organiſation öffentlich eingeſteht. Wenn die ver- 
nünftigen Ruſſen die Anbahnung von Friedensverhandlungen 
noch nicht durchſetzen können, ſo iſt doch die Kampfkraft des 
öſtlichen Gegners auf abſehbare Zeit ſo gelähmt, daß wir und 
unſere Verbündeten eine erfreuliche Erleichterung für den Kampf 
auf den anderen Fronten begrüßen dürfen. 

Um ſo auffallender iſt es, daß die Engländer gerade zu 
Oſtern, während der ruſſiſche Verbündete noch in Krämpfen lag, 
eine neue Durchbruchsſchlacht bei Arras unternahmen. 
Eine Wiederholung der verunglückten Somme⸗Offenſive von 
1916 in zweiter, verſchlechterter Auflage! Von der vielbeſprochenen 
„Einheitlichkeit der Front“ war und iſt nichts zu merken. Nicht 
allein auf die ruſſiſche und die italieniſche Mitwirkung hat man 
verzichtet, ſondern auch die franzöſiſche Mitarbeit zwiſchen 
Soiſſons und Reims iſt anfangs rätſelhaft ſchwach geblieben; am 
16. April iſt auch hier die Infanterieſchlacht entbrannt. Vom 
militäriſchen Geſichtspunkt wäre ein ſolches Abenteuer auf eigene 
Fauſt kaum zu erklären, wenn man nicht annehmen wollte, daß 
General Haig aus den Erfahrungen der letzten Jahre nichts gelernt 
habe und immer noch glaube, mit den aufgebauten ſchweren Ge- 
ſchützen, den angehäuften Munitionshaufen und Truppenmaſſen 
könnte man einen Durchbruch erzwingen. Der Aberglaube wäre 
um fo wunderlicher, da Hindenburg ſoeben durch die geniale 
Verkürzung der Front ſüdöſtlich von Arras den Gegnern gezeigt 
hat, daß er in dieſer Gegend ſorgſam auf dem Poſten iſt. Zu 
erklären iſt dieſe Verſchwendung von Menſchen und Munition 
nur dann, wenn man annimmt, daß die Engländer behuſs Ein⸗ 
wirkung auf die ruſſiſche Volksſeele gerade N „glänzenden“, 
wenn auch nur örtlichen oder zeitweiligen Erfolg haben wollten. 
Vielleicht hat auch der Wunſch mitgeſpielt, die Stimmung im 
eigenen Volke zu beleben, das unter der wachſenden Not in⸗ 
folge des Tauchbootkrieges immer mehr leidet. 

Das militäriſche Ergebnis iſt dasſelbe, wie bei den 
früheren „Offenfiven.” Wer irgendwo genügend Geſchütze und 
Soldaten anhäuſt und aufs Spiel fegt, kann durch üppiges 
Trommelſeuer und Sperrfeuer die nächſten Schützengräben des 
Gegners unhaltbar machen. Wenn er fo mit viel Geld- und 
Blutopfern einen oder zwei Kilometer vorgerückt iſt, ſtockt der 
„Siegesmarſch.“ Der Gegner ſteht in ſeiner zweiten, wohlver⸗ 
ſorgten Linie feſt; von dort macht er unter Umſtänden einen 
Gegenſtoß, der den ganzen Erfolg wieder vernichtet, oder er 
bleibt ruhig ſitzen, und dann hat der Gegner die Aufgabe, ſeine 
ſchweren Geſchütze in neue Poſition zu bringen, die Munition 
und die Truppenlücken aufzufüllen und nach einigen Wochen 
ſchwerer Arbeit dasſelbe Spiel wegen einiger zerſchoſſener Gräben 
von neuem zu beginnen. Das deutſche Volk hat ſich wegen der 
engliſchen Teilerfolge bei Arras nicht im mindeſten beunruhigt. 

Um ſo bedeutſamer werden die wachſenden Erfolge unſerer 
U-Boote, Im März find über 800000 Regiſtertonnen verſenkt, 
und ein Abwehrmittel gegen dieſe „Peſt“ hat man immer noch 
nicht gefunden. Was Wilſon tut oder nicht tut, iſt uns ſehr 
gleichgültig geworden, und wenn er Braſilien zum Abbruch 
der diplomatiſchen Beziehungen verleitet hat (noch nicht zur 
Kriegserklärung), fo legen wir das gleichmütig neben die chin e 
ſiſchen Akten. Die neue Welt kann demonſtrieren, aber nicht 
mehr England retten. 

Der Blick auf die wachſende Volksnot in England, Frank- 
reich, Italien und Rußland kann uns auch beruhigen über die 
20 prozentige Kürzung unſerer Brotration. Das Mehr an 
Kartoffeln und Fleiſch iſt ein tröſtlicher Lückenbüßer. Im übrigen 
ſtärkt uns das Bewußtſein, daß die Vorſichtsmaßregel geboten 
und zweckmäßig iſt, damit wir unbedingt bis zur nächſten 
Ernte durchkommen, auch wenn ſie ſich bei der abnormen Wit⸗ 
terung etwas verzögern ſollte. Wir haben die Sicherheit der 
knappen, aber ausreichenden Verſorgung. Wie froh wären die 
Gegner, wenn ſie auch dieſe Sicherheit hätten, ſtatt der Gnade 
unſerer Tauchboote und dem Zufall von Schiffsdurchſchlüpfungen 
ausgeliefert zu ſein! Wir haben es nicht leicht, aber doch beſſer 
als die andern, und darum wird es auch kein Wunder ſein, 
wenn unſere ſechſte Kriegeanleihe die engliſchen Leiſtungen Über- 
trumpft hat. 
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Beiträge zur angenblicklichen geiſtigen Verfaſſung 
der Franzosen. 


Von Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten. 


| Der Deutſche Kronprinz hatte filberne Löffel, Uhren und vieles 

ſonſtige geſtohlen und heimlich nach Berlin geſandt. Der Rron- 
prinz von Bayern hatte, wenn ich mich recht erinnere, ein halbes 
Dutzend Klaviere geſtohlen und auf „ſein Schloß“ geſchickt. Ob 
man ähnliche Dinge auch von unſerem Kaiſer ausge agt bat, 
vermag ich im Augenblick nicht mehr feſtzuſtellen. Genug! Dieſe 
Nachrichten gingen durch die ganze franzöſiſche Preſſe und den 
überwiegenden Teil der neutralen Zeitungen — 
und werden geglaubt. Zu verwundern wäre es nicht, wenn 
ähnliches nach dem Kriege gar in die Leſebücher für die franzö⸗ 
fiſchen Volksſchulen aufgenommen würde. 

Was die Pariſer Preſſe angeht, ſo haben Georges Clemenceau 
und wohl auch Guſtave Hervé ihren Berufsgenoſſen gründlich 
den Star geſtochen, daß ſie ſich durch Verbreitung derartiger 
bösartiger Lächerlichkeiten nur ſelbſt der Verachtung jedes urteils⸗ 
fähigen Menſchen ausſetzten. Es ſei doch ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß ein Mann, wie der Deutſche Kronprinz, was immer 
ſeine ſonſtigen böſen Eigenſchaften ſeien, zu derartigen Scherzen 
weder Luſt, noch Zeit, noch 5 Gelegenheit habe. Das Leben 
in einem Armeeoberkommando ſei den blöden Erfindern ſolcher 
Geſchichtlein völlig unbekannt, ſonſt würden ſie nicht auf ſo 
etwas verfallen. i 

Eine Weile war es im Blätterwalde ſtill. Ob man ſich 
ſchämte? Zurzeit muß nun das Volk wieder aufgepeitſcht und 
von den Sorgen des täglichen Lebens — Butter mangelt in 
Paris ebenſo ſehr wie Kohlen, und die übrigen Nahrungsmittel 
ſteigen im Preiſe von Tag zu Tag — abgelenkt werden. Zwar 
fehlen die Gelegenheiten, einen geradezu wahnfinnigen Haß zu 
ſäen, nicht. Clemenceau, Hervé, Terdieu, Franc, Polybe 
(Reinach), Capus, Hanautaux, und wie ſie alle heißen, ſie tun 
ihr möglichſtes darin, aber auch gleicherweiſe auf dem Gebiete 
der Anwendung von gemeinen Schimpfworten, die man nur 
in ganz großen Wörterbüchern verzeichnet findet. 

Könnte es nun in einem ſolchen Pandämonium fo Yer- 
gehen, ohne daß man auch einen deutſchen Fürſten wiederum 
an den Schandpfahl ſtellte? Augenſcheinlich ging es ohne das 
nicht ab, vermutlich um den Eindruck abzuſchwächen, den die 
Tapferkeit des ſchwer verwundeten und ſeitdem geſtorbenen Hohen⸗ 
zollern überall in Frankreich hervorgerufen hat. Dieſes Mal 
nun traf es ausgerechnet den Großherzog von Heſſen, 
von dem „La Croix“ am Gründonnerstag, den 5. April, das 
Folgende ausſagt: 

„Der Großherzog von Heſſen kam im Dezember 1914 in ein 
großes Geſchäft von Eiſen⸗ und Blechwaren in Ham. Er ſuchte eine 
Reihe von Gegenſtänden, wie elektriſche Lampen und Kronleuchter, im 
Preiſe von 70 bis 80 Franken aus und ließ ſie unter ſeinen Augen 
einpacken. Als der Angeſtellte ihm den Betrag ſeines Kaufes abver⸗ 
langte, äußerte er ihm: „Was, mein Einkauf? Ich habe nichts gekauft 
und bin Ihnen nichts ſchuldig. Alles, was hier iſt, gehört mir und 
ich nehme, was ich will.“ Als der Angeſtellte Einſpruch erhob, ver⸗ 
ſprach der Großherzog einen „Bon“ zu ſenden. Aber der Bon iſt 
niemals gekommen.“ 

In dieſem Tone geht es weiter und die geſamte Preſſe 
fällt wiederum übek dieſen Brocken her, ohne ſich auch nur zu 
fragen, ob ſo etwas überhaupt wahr ſein kann. Die neutrale 
Preſſe tut, von verhältnismäßig wenigen Ausnahmen abgeſehen, 
dasſelbe, weil man ſich eine ſo „ſchmackhafte“ Sache nicht ent⸗ 
gehen laſſen darf. Es ift natürlich völlig überflüſſig, irgend- 
welche Unterſuchungen anzuſtellen, um die Anklage zu entkräften. 
Einesteils iſt das Geſchichtlein ſelbſtverſtändlich nicht wahr, wie 
man ſchon aus der unbeholfenen und dummen Aufmachung 
erſieht, und anderen Teils hieße es derartigen feindlichen Ver⸗ 
leumdungen zu viel Ehre antun, wenn man aus zeitlichen 
Gründen und anderen Umſtänden den Beweis für die Lüge 
erbringen wollte. 

Daß aber ein Blatt wie „La Croix“ auch derartigen 
greifbaren Verleumdungen feine Spalten öffnet, muß eigent: 
lich etwas wundernehmen, nachdem Jean Guirand vor kurzem 
die Leitung des Blattes übernommen hat. 

k 


Daß die franzöſiſche Preſſe unſere Knappheit an Lebens- 
mitteln uſw. haarſcharf verfolgt, iſt ihr gutes Recht. Wir tun 


das gleiche, wenn wir nach franzöſiſchen Quellen feſtſtellen, daß 
die Franzoſen von unſerem Zuſtande nicht mehr weit entfernt 
find. Ich glaube aber nicht, daß das unbedeutendſte unſerer 
Provinzblättchen je ſolch wüſtes Zeug über dieſe franzöſiſchen 
Verhältniſſe ſchreiben würde, als die große Preſſe Frankreichs 
es jetzt über die deutſchen Dinge tut. Der Grund iſt immer 
wieder der gleiche: Ein Erwachen des Volkes, eine Er- 
nüchterung desſelben ſoll verhindert werden und 
darum müſſen ſolche Geſchichten immer wieder den „endgültigen 
Sieg“ in greifbare Nähe zaubern. Bis jetzt gelang das Kunſt⸗ 
ſtück noch immer trefflich. Hierfür liegt nun ein ſehr unter⸗ 
haltender Beitrag vor. 

Ein Neutraler, der nach längerem Aufenthalt in preußiſchen 
Städten über Holland nach Frankreich kam, m die franzöfiſche 
Preſſe in der unerhörteften Weiſe an der Nafe herumgeführt 
— und ſie iſt ihm auf den Leim gegangen. Die ganze Her⸗ 
richtung fieht einem — zwar ſehr ſchlechten, aber nicht ungeſchickt 
aufgebauten — Aprilſcherz ungeheuer ähnlich. Beſtärkt werde 
ich in dieſer Auffaſſung dadurch, daß die franzöſiſchen Blätter 
die Sache zwiſchen dem 1. und 4. April abgedruckt haben. Kein 
einziges Blatt hat auch nur den geringſten Zweifel 
an dieſer blödſinnigen Ungeheuerlichkeit geäußert. 
Mit blinder Gier fielen ſie darüber her, weil es den dunkeln 
Zwecken der Kriegshetze bis zum äußerſten dient. Man kann 
den törichten Schriftleitern dieſen Reinfall wirklich von Herzen 
gönnen. | 
Dieſer Neutrale erzählt alſo mit dem ernſteſten Geſichte von 
der Welt, daß zwei Drittel aller Preußen von äußerſt 
IDEEN Geſchwüren befallen ſeien, die entweder alle an 
einer Stelle zuſammenſäßen oder über den ganzen Leib verbreitet 
ſeien. Dieſelben kämen von dem Mangel an Fett im Organismus. 
Weder Salben noch Einreibungen heilen dieſe Kranken; nur eine 
„fette Lebensweiſe“ könnte die Unglücklichen davon befreien. 
Nun gibt es aber kein anderes Fett in Deutſchland mehr als 
die Butter, und die wird dem Verbrauch nicht mehr zugeführt. 
Sie wird ausſchließlich zur Glyzerinherſtellung und zum Schmieren 
der Maſchinen verwendet. In drei Monaten würden alle 
Deutſchen an dieſen Geſchwüren leiden. Die Soldaten an 
der Front würden mit Speiſefett ſehr kurz gehalten und die⸗ 
jenigen in den Etappen und im Lande erhielten gar keins. Die 
Eiſenbahnwagen und Maſchinen ſeien aus Mangel an Fett in 
einem ganz unglaublichen Zuſtande; dazu käme die ftarfe Xn- 
anſpruchnahme bei den Soldatenbewegungen von einer Front 
zur anderen. Zum Schluſſe verſetzt dieſer Neutrale feinen leicht- 
gläubigen Zuhörern eine fo üble Geſchichte von ficht- und greif, 
barſter Verlogenheit, daß man ſich an den Kopf greift, wenn 
man fie dans la grande Presse de Paris ohne Wimperzucken 
abgedruckt ſieht. Muß der Neutrale ſich ins Fäuſtchen gelacht 
haben, als er dieſe Rieſeneſelei der Pariſer Preſſe feſtſtellen 
konnte. Es iſt nichts, aber auch gar nichts zu dumm und zu 
gemein, was nicht ſofort Gläubige in ungemeſſener Zahl findet; 
man braucht es nur von den Boches auszuſagen. 

* 


Bisher galt es als ein unumſtößliches Geſetz, daß Frankreich 
auf einen Krieg nicht vorbereitet war, vielmehr von dem böſen 
Nachbar in ſeiner idylliſchen, faſt unbewaffneten Ruhe grauſam 
geſtört wurde. Das ſteht fogar in amtlichen Reden und Akten- 
ſtücken zu leſen. Daß wir, daß die vernünftigen Neutralen, daß 
unſere Bundesgenoſſen es je geglaubt hätten, davon kann natür- 
lich keine Rede ſein. Frankreich wähnte aber eine ſtarke Waffe 
damit in der Hand zu haben. 

Als kürzlich in der „Kölniſchen Volkszeitung“ weitere Beug. 
niſſe für die Anweſenheit franzöſiſcher Soldaten und Offiziere 
in Belgien vor Kriegsausbruch beigebracht worden waren, 
erhob ſich kein Widerſpruch, erbrachte man keinen Gegenbeweis, 
ſondern in der belgiſchen Flüchtlingspreſſe in Holland, London 
und Le Havre und in vielen franzöſiſchen Blättern ging lediglich 
ein unmäßiges Schimpfen los über die Unverſchämtheit der Boches. 
Das einzige, was man als einen Verſuch zu ſachlicher Er- 
widerung anſehen kann, war das Zeugnis eines Mannes, der 
von Frankreich nach Brüſſel gefahren war, dabei auf ſeinem 
Wege keine franzöſiſchen Soldaten und Offiziere geſehen habe. 
Was dieſes Zeugnis, deſſen Aufrichtigkeit ich nicht anzweifle, für 
das ganze Königreich Belgien für einen Wert hat, fieht jeder ein. 
Namentlich über die Nachrichten des holländiſchen Kaplans, die 
das rheiniſche Blatt veröffentlichte, entlud ſich der ganze Zorn 
der in die Enge getriebenen belgiſchen Blätter im Auslande. 
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Die Theſe vom un vorbereiteten Frankreich ift alfo 
nicht mehr haltbar und war es ſchon ſeit langem nicht. Nun 
zerſtört aber auch der General Perein in „L'Humanité“ vom 
3. April das Märchen noch einmal ausdrücklich, indem er ſchreibt: 

„Ständig wiederholt man in den republikfeindlichen Kreiſen, daß, 
wenn Frankreich im Auguſt 1914 nicht in Bereitſchaft war, unter der 
Herrſchaft einer bedauerlichen Friedensliebe die Kammer dem Großen 
Generalſtab die Mittel abgehandelt hat, die notwendig geweſen wären. 
Beſonders den Sozialiſten macht man es zum Vorwurf, dağ fie alle 
Ausgaben verweigert hätten. Dieſe Vorwürfe haben keinerlei 
Grundlage. Frankreich war abſolut bereit im Auguſt 
1914, um den Plan auszuführen, den der Große General⸗ 
tab ausgearbeitet hatte. Nur war dieſer Plan fehlerhaft.“ 
Der General übernimmt die Berechnungen von Charles Gide (November⸗ 
nummer 1916 „Paix par le Droit“), wonach Frankreich feit 1871 für 
Kriegszwecke alljährlich ebenſoviel ausgegeben habe, wie für die ſämt⸗ 
lichen Zivilbedürfniſſe des ganzen Landes. In Ziffern ausgedrückt: 
Krieg 27%, Zivilbedürfniſſe 28% der geſamten Staatsausgaben. 
„Kann man ſagen,“ fährt General Perein fort, „daß eine Kammer, die 
ſich zu ſolchen Opfern bereit finden läßt, die Vorbereitung auf 
den Krieg vernachläſſigt?“ Während Frankreich 49 vom Tauſend 
des Volks vermögens dieſer Angelegenheit gewidmet habe, feien in 
Deutſchland nur 46 vom Tauſend ausgegeben worden, worin ein ſehr 
erheblicher Unterſchied begründet ſei. „Demnach ſind bei jeder Ait 
von Vergleichung die Geldopfer, die Frankreich im Hinblick auf 
den Krieg gebracht hat (en vue de la guerre), größer als die 
Deutſchlands.“ ; 
Es ift gut, wenn man ſich diefe Geſtändniſſe, die den inner- 
politiſchen Zweck einer Entlaſtung der franzöſiſchen Sozialdemo— 
kratie verfolgen, aufhebt, für den Fall die Beteuerungen von der 
Friedensliebe und mangelnden Bereitſchaft Frankreichs wieder 
einmal ins Treffen geführt werden ſollten. 

* 


„Leçon d' Anarchie“ überſchreibt „La Croix“ ihren leitenden 
Aufſatz in der Nummer vom 3. April. Er befaßt ſich mit dem 
Prozeß des Schwindlers Deperduſſin. Solche Dinge wie Mil— 
lionenbetrug und Schwindel gröbſter Art find nichts an fih Auf- 
fallendes; ſie kommen überall, auch mitten im Kriege, vor. Eine 
ſolche Gerichtsverhandlung normaler Art hätte einen Tag lang 

ri eben erregt, wäre dann vergeſſen worden und hätte die vorhin 

angeführte Ueberſchrift des Leitaufſatzes naturgemäß nicht gerecht- 
fertigt. Was dieſe ganze Angelegenheit zu einer außergewöhnlich 
wichtigen und politiſch intereſſanten macht, ſind drei Dinge: der 
Wahrſpruch der Geſchworenen, das Verhalten des Gerichtsvor— 
ſitzenden und die Tätigkeit von Madame Anaſtaſie, das heißt 
der Zenſur, deren weiteſtgehende Einſchränkung Ribot feierlich 
verſprochen hatte. 

„Der Angeklagte,“ berichtet „La Croix“, „erkennt an, ſechzehn 
Millionen geſtohlen und zu dieſem Zwecke zweihundert Fälſchungen 
vorgenommen zu haben. Dieſes Geld iſt zu einem ſehr großen Teile 
zu ſchandvollen Feſten verwendet worden, die in den Zeiten vor dem 
Kriege die Welt. und Halbweltchronik von Paris fütterten.“ Einer 
näheren Schilderung dieſes Treibens folgen die Bemerkungen: „Dieſer 
Angeklagte, nach Ruf und Anſehen lüſtern, hatte in fein Vergnügungs— 
leben auch Unternehmungen der Luſtſchiffahrt eingeflochten und ein 
Viertel feiner irdiſchen Diebſtähle für den Luftflug verwendet (Wort 
ſpiel: „vols terrestres — vol aérien“) Zu gleicher Zeit hatte er 
angeſehene Luftſchiffer in fein Luxus- und Feſtesleben hineingezogen. 
Und das hat genügt, um mit einem Schlage des Zauberſtabes aus 
dem Betrüger einen großen Mann, aus dem Fälſcher einen Patrioten 
zu machen, der ſich um das Vaterland verdient gemacht hat.“ 

Ungemein geſchickte Advokaten haben durch die Vorführung 
der Luftſchiffer, die jeder Franzoſe kennt und verehrt, und die 
ihm bereitwilligſt das beſte Leumundszeugnis ausſtellten, die ge— 
ſtohlenen Millionen und die Fälſchungen ganz in den Hintergrund 
treten laſſen. Man verhandelte faſt nur über die Millionen, die 
er für die Luftſchiffer ausgegeben hatte. Es ſchien zu Zeiten, 
als ob Geſchworene und Richter über die Verdienſte des 
Angeklagten und nicht über feine Fälſchungen und Dieb- 
ſtähle zu urteilen hätten. i 

Die Geſchworenen waren von der Begeiſterung des Pub- 
likums im Saale angeſteckt und ſie bewilligten einem Angeklagten 
mildernde Umſtände, der geſtändig war, den Diebſtahl und die 
Fälſchungen während mehrerer Jahre mit allem Nachdruck aus. 
geübt zu haben. Es iſt unwiderſprochen geblieben, was „Le 
Bonnet Rouge“ veröffentlicht hat: Die Geſchworenen ließen 
den Vorſitzenden des Gerichtshofes in ihren Beratungsſaal kommen 
und der Obmann fragte ihn, ob der Gerichtshof die bedingte 
Begnadigung (sursis) bewilligen werde. Der Präſident erhob 
Einwände und wollte nichts verſprechen. „Nun gut,“ meinte da 
der Obmann, „dann gibt es alſo kein Schuldig mit mildernden 


Umſtänden, ſondern glatten Freiſpruch.“ Als der Vorſitzende 
dieſe „patriotiſche“ Haltung der Geſchworenenbank ſah, verſprach 
er alles, was ſie wollten. 

Die Geſchworenen waren durch die Rede des Verteidigers 
wirklich zur hypnotiſchen Ueberzeugung gekommen, daß dieſer 
ganz gewöhnliche Betrüger einen großen Anteil an der Rettung 
sy 5 habe, weil einige Flieger das erklärten und ihm 

ankten. 

9 Zum zweiten Punkte gebe ich „La Croix“ wiederum das 
ort: 

„Die Verherrlichung hat ſich großartig abgewickelt. Mit Tränen 
in der Stimme hat der Gerichtsvorſitzende den Angeklagten, den 
Schuldigen beglückwünſcht, zwar nicht ſo ganz zu ſeinen Miſſetaten, 
ſondern zu dem Gebrauch, den er von dem erſchwindelten Gelde ge⸗ 
macht habe. Er hat ihn hingeſtellt als eine unſerer nationalen Be- 
rühmtheiten, was die Vergangenheit, und ein Unterpfand unſeres 
Sieges, was die Zukunſt angeht. Laufen Sie, fliegen Sie (beißendes 
Wortſpiel!): volez heißt fliegen Sie und ſtehlen Sie), hat er ihm 
geſagt, um dem Vaterlande zu helfen. Es rechnet auf Sie wie auf 
einen ſeiner Retter. Der Angeklagte hat es verſprochen und darauf 
brach ein ungeheurer Beifall los, Arme ſtreckten ſich ihm entgegen, die 
Taſchentücher flogen aus den Taſchen, ſei es, um ſie gegen den Helden 
des Feſtes zu ſchwenken, ſei es, um ſüße Tränen zu trocknen.“ 

Unter der Kriegspſychoſe wird aus einem Erzgauner ein 
Retter des Vaterlandes und ein Pariſer Gerichtspräſident beugt 
ſich vor den Geſchworenen und das Recht vor feilen Demagogen⸗ 
künſten. Ich habe begeiſterte Berichte über dieſe Gerichtsverhand⸗ 
lung in der Pariſer Preſſe geleſen, aus denen man entnehmen 
kann, daß die Frage von Recht und Unrecht ſehr in zweite Linie 
rückt, wenn man dem Vaterlande einen „Retter“ ſelbſt der zweifel _ 
hafteſten Art erhalten kann. 

„La Croix“ verurteilt das ganze Gebaren erfreulicherweiſe 
auf das ſchärfſte: „Was uns angeht, die wir nicht blaſiert find, 
jo ſehen wir in dieſen Vorgängen une leçon d’anarchie, 
einen Unterricht in der Anarchie,“ und darin hat das Blatt 
vollkommen recht. Der Schluß des Leitaufſatzes beſteht aus 
folgenden Worten: „Il est prouvé que.... 49 lignes censurees 
(Es ift erwieſen, daß .... 49 Zeilen geſtrichen) Jean Guirand.” 

Der Verfaſſer wollte hier die gerichtskundig gewordenen 
Tatſachen dieſer Verhandlung zuſammenfaſſen, und dieſe ler- 
reiche Ueberſicht hat die Zenſur geſtrichen. Man traut ſeinen 
Augen kaum, wenn man das lieft und fieht. Die ſtaatliche Zen ſur 
nimmt auf diefe Weile den Gauner in Schutz, deckt den pflicht- 
vergeſſenen Präſidenten und verhindert die entſprechende Kenn⸗ 
zeichnung der Geſchworenenbank. Mehr braucht man über dieſen 
dritten Punkt nicht zu ſagen. 


1) „La Croix“ macht das Wortſpiel, indem das Blatt das Wort 
volez in Kurſiv ſetzt. 


Clockenschweigen. 
Es schwiegen die Glocken im Kriegsdienste tapfer verrichlen 
Lande; an der Front beim Kanonenschal). 


es lag ja der Heiland im Grab, 


Wir werden ja schmerzlich ver- 
der, sühnend der Wellus? Schande, 


missen 


der Welt die Erlösung gab. 

Bald durften sie wieder läulen; 

der Tod, er ist ja besiegt; 

was soll es denn and'res bedeuten, 

dass im Felsengrab niemand mehr 
liegt? 

Ein Markstein im Weltgeschehen 

Ist Christi Siegen im Tod; 

die Gottkrafi im Auferstehen 

ward Herr über menschliche Not, 

2 


Bald werden ja Zeilen kommen, 
für viele Herzen recht schwer, 
sind uns die Glocken genommen, 
die ragenden Türme leer. 

Wir haben ja andere Pflichten 
fürs tönefrohe Metall: 


den herzerquickenden Klang, 

so sehrumdiePflichten wir wissen 
des Opferns im Kampfnotdrang. 
Heiss lasst zum Himmelunsflehen, 
dass wieder nur kurz sei die Frist, 
bis wieder vom Auferstehen 


Frohbotschafl die Well durch- 
misst. 


Dann gili’s ja dem Aufersiehen 


neu werdender deutscher Welt; 


dann sollen die Fahnen wehen, 


vom Siegerbewusstsein ge- 
schwellt. 


Dann grüss’ unser Deutschland, 
von Sorgen 


und Kriegszeitopfern befreit, 
ein seliger Östermorgen 
im neuerwachten Geläut. 


Karl Freiherr von Freyberg. 
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Jufammenſchluß der gesamten hatholiſchen Studenten- 
ſchaft zu einem ZJentralverbande. 


Von Rektor Dr. Wilh. Timmen, Bremerhaven. 


m 24. und 25. Februar ds. Js. trafen iH in Frankfurt a. M. 
ſtudentiſche Abordnungen aus ganz Deutſchland, um einen 
Zuſammenſchluß der deutſchen Studentenſchaft zur Vertretung 
allgemeiner ſtudentiſcher Intereſſen in die Wege zu leiten. Jede 
Univerfität ſoll ihren Studentenausſchuß haben, alle Ausſchüſſe 
fich aber wieder vereinigen in einem Zentralausſchuß. der für 
das Wohl der 10 7 0 Studentenſchaft wirken ſoll. (Vgl. „Köln. 
Volkszeitung“ Nr. 168, 1. März 1917.) 

Der Gedanke eines ſolchen Zuſammenſchluſſes iſt ſicherlich 
zeitgemäß, aber ebenſo zweckmäßig iſt es auch, die geſamte 
katholiſche Studentenſchaft zu einem Kartell zur 
Vertretung ihrer beſonderen katholiſchen Intereſſen zuſammen⸗ 
zufügen. 

Die katholiſchen Studenten verbände find zunächſt zur Pflege 
der Weltanſchauung gegründet. Wenn die verſchiedenen 
ſtudentiſchen Gruppen in ihren Mitteln auch verſchieden find, in 
dieſem einen Ziele“ gehen fie alle einig, und fie müſſen es aus 
dieſem Grunde auch gemeinſam vertreten. Dieſes Ziel wollen die 
Studentenverbände durch die drei Prinzipien „virtus, scientia, 
amicitia“ erreichen. Ihnen wohnt nach wie vor die alte Schwung⸗ 
kraft inne, nur konnte man auch Klagen hören, als ob dieſe 
drei Grundſätze allzu ſehr durch Aeußerlichkeiten belaftet würden. 
Man meinte vielfach, die äußeren Formen und Betätigungs- 
weiſen des ſtudentiſchen Betriebes ſeien nicht ganz den neuen 
Zeitläuften angepaßt. Es ſei nur an die Mäßigkeitsbeſtrebungen, 
an den Zeitverluſt für die ſtudentiſchen Verpflichtungen und an 
die große Wertung des äußeren Auftretens erinnert. Der 
Krieg hat ein übriges getan. Er hat eine neue Zeit 
heranbrechen laffen. Ihr müſſen auch unſere Kor- 
porationen Rechnung tragen, vereint müſſen ſie 
überlegen, welche ſtudentiſchen Einrichtungen und 
Gebräuche veraltet find und deshalb beſeitigt oder um- 
gewandelt werden müſſen, um den berechtigten Wünſchen und 
Anſichten der jungen Akademiker entgegenzukommen. Die Kor- 
porationsfurcht, die teilweiſe vor dem Kriege herrſchte, muß ge 
bannt werden. Es muß den katholiſchen Studenten — es 
handelt ſich um 3--4 Jahrgänge Abiturienten — klar werden, 
daß ſie ihre Weltanſchauung am beſten im Kreiſe gleichgeſinnter 
Freunde pflegen können, und daß ſie aus dieſem Grunde auch 
in eine katholiſche Korporation gehören. 

Die ſozialen Fragen haben durch den Krieg an Wichtig— 
keit gewonnen, haben ſich neue Gebiete erobert, deren ſich das 
Studium der zukünftigen Führer des Volkes annehmen muß. 
Aber die Kriegs jahre, das dürfen wir auch nicht vergeſſen, find 
für das eigentliche Berufsſtudium verloren, ſie müſſen möglichſt 
durch beſonderen Fleiß wieder eingebracht werden, für das 
Sozialſtudium darf deshalb auch nur ſo viel Zeit 
geopfert werden als ſich mit den eigentlichen 
Lebenszwecken verträgt. Am leichteſten und ge- 
naueſten laffen ſich ſolche Richtlinien durch gemein- 
jame Beratungen der geſamten katholiſchen Stu- 
dentenſchaft aufſtellen. 

Beſonders gilt dieſe Forderung auch für die Arbeit des 
Sekretariats ſozialer Studentenarbeit. Was das Sekretariat für 
das ſoziale Fühlen und Verſtehen in den gebildeten Kreiſen ge— 
wirkt hat, ſoll dankbarſt anerkannt werden, aber es muß doch 
überlegt werden, ob die ſtudentiſche Gemeinſchaftsarbeit in der 
bisherigen Weiſe weitergehen kann. Sozial gereift kommen die 
Studenten aus den Schützengräben zurück, ſie würden ſicher durch 
die üblichen Beſichtigungen, Arbeitskurſe, Vinzenzarbeiten uſw. 
neue wertvolle Impulſe und Anregungen empfangen, aber das 
erſte Gebot der Stunde verlangt, alle Kräfte für den eigentlichen 
Beruf einzuſetzen. Hier die Grenzen abzuſtecken, ihren Mit— 
gliedern den Mittelweg zu weiſen zwiſchen Berufsſtudium und 
der Beteiligung an der ſozialen Arbeit, iſt die Pflicht der 
Studentenverbände. Sie müſſen zu dieſem Zwecke geſchloſſen 
vorgehen und ſich zu einer Intereſſen⸗ und Arbeitsgemeinſchaft 
zuſammenſchließen. 

Die ſtudentiſchen Korporationsverbände müſſen das feſte 
Rückgrat des allgemeinen katholiſchen Studentenausſchuſſes bilden, 
ſie haben den Großteil unſerer Studentenſchaft hinter ſich, ſie 
verfügen bereits über eine ſtraffe Organiſation, fo daß die Einzel 
verbände nur noch zu einem Zentralverbande verbunden zu 
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werden brauchen, aber die Organiſation bleibt lückenhaft, wenn 
es nicht gelingt, auch die übrigen ſtudentiſchen Gruppen mit in 
die Arbeitsgemeinſchaft aufzunehmen. 

Den Studentenverbänden gleichberechtigt tritt der junge, 
aber mächtig aufblühende katholiſche Studentinnen- 
verband zur Seite. Mögen auch die Arbeitsmethoden mit 
Rückſicht auf die weibliche Eigenart anders geartet fein, fte gehen 
mit den männlichen Verbänden eins in der Pflege der Welt⸗ 
anſchauung, und deshalb gehören auch ſie in den allgemeinen 
katholiſchen Studentenausſchuß. 

Dasſelbe gilt von der katholiſchen Freiſtudenten⸗ 
ſchaft, ſoweit ſie in beſonderen katholiſchen Gruppen der Frei⸗ 
ſtudentenſchaft zuſammengeſchloſſen iſt. Anſätze zu einer ſolchen 
Organiſation ſind bereits ſeit einigen Jahren vorhanden, es 
bleibt abzuwarten, welchen Einfluß die neue Zeit auf dieſe loſen 
Verbindungen ausübt; nehmen dieſelben eine feſte Form an, 
welche beſtimmt auf ihre Mitglieder rechnen kann, ſo vertritt ſie 
einen Teil der katholiſchen Studentenſchaft, dem ebenfalls Sitz 
und Stimme in dem allgemeinen Studentenausſchuß es 

Vollberechtigte Mitglieder dieſes Ausſchuſſes 
müſſen vor allem auch die Theologen in den Kon- 
bitten werden, ſowohl an den deutſchen Univerfitäten als 
auch an den biſchöflichen Lehranſtalten. Für die Zukunft iſt das 
Zuſammenwirken der gebildeten Laien mit den Geiſtlichen von 
der größten Bedeutung, es muß deshalb bereits in der Studien- 
zeit angebahnt werden. 

Es iſt nicht nötig, für dieſen Zentralverband 
der geſamten katholiſchen Studentenſchaft eine 
neue Organiſation zu ſchaffen, wir haben fie in ge- 
wiſſem Sinne bereits in der Vereinigung der 
akademiſchen Bonifatius vereine. Sie ſieht ihre Haupt- 
aufgabe in der Pflege der Weltanſchauung bei der katholiſchen 
Studentenwelt, ſie iſt deshalb auch die gegebene Zentralinſtanz 
für den neu zu ſchaffenden Studentenausſchuß. 

Der Vorſtand der akademiſchen Bonifatiusvereinigung 
würde fich) umwandeln in einen Zentralrat der geſamten katho— 
liſchen Studentenſchaft, in den die einzelnen Verbände ihre Ver— 
treter entſendeten, ein engerer Arbeitsausſchuß würde die 
laufenden Arbeiten beſorgen, aber auch jederzeit den Zentralrat 
zur Beſprechung wichtigerer Angelegenheiten zuſammenrufen 
können. Auf diefe Weiſe ließe ſich auf einfache Art eine Bu- 
ſammenarbeit aller katholiſchen Studenten erreichen, auf die wir 
nach dem Kriege nicht verzichten können. 

Dieſe Löſung würde um ſo glücklicher ſein, da bereits 
der Verband der Vereine katholiſcher Akademiker 
im engſten Anſchluß an die Bonifatius vereinigung 
arbeitet. Auch in ihm find alle Fakultäten, alle Studenten- 
verbände vertreten. Sein Publikationsorgan iſt die „Akademiſche 
Bonifatiuskorreſpondenz“, in der er in einem beſonderen AMn- 
Hange die Vereinsnachrichten zuſammenſtellt. Ohne Schwierig- 
keiten könnte auch die „Akademiſche Bonifatiuskorreſpondenz“ die 
Vereinsſchrift des ſtudentiſchen Zentralverbandes werden. Ihr 
Hauptteil bliebe wie bisher den allgemeinen ſtudentiſchen Fragen 
vorbehalten, ein Anhang würde die beſonderen Verbandsange— 
legenheiten behandeln. 

Nach dem Kriege müſſen Studentenſchaft und Altherren- 
ſchaft, Geiſtlichkeit und Laienwelt aufs engſte zuſammenſtehen, 
um die deutſche Heimat neu einrichten zu helfen. Geben wir 
ihnen allen in dem akademiſchen Bonifatiusverein das Große 
Hauptquartier für die dringenden Aufgaben der geſamten fatho- 
liſchen Studentenſchaft. 


EIITATITITICF I ITIT YO DDD. 
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Nochmals: Kriegsinvalide Theologen. 


F hat mein Aufſatz in Nr. 9 der „Allg. Rundſchau“ 
da und dort bereits ein Echo gefunden. Herr Dr. Sonnenſchein 
teilte mir mit, daß er gerne bereit fei, allenfallſiges Angebot und Nad: 
frage zu vermitteln. Auch der Landesſekretär der katholiſchen Schul— 
organiſation, Herr Pfarrer Werthmann in Würzburg, bemerkte in 
einer Zuſchrift an die Redaktion, daß in den Bureaus dieſer Organiſation 
in Würzburg und Donauwörth kriegsinvalide Theologen beſchäftigt 
werden können. Endlich ſind auch einzelne diesbezügliche Inſerate er— 
ſchienen. Es iſt zu wünſchen, daß die Sache nicht mehr aus den Augen 
gelaſſen wird; noch wünſchenswerter wäre es freilich, wenn das Angebot 
der Nachfrage nicht entſprechen würde, d. h. wenn recht viele, ja die 
meiſten Theologen heil und geſund aus dem Felde zu ihrem hehren 
Friedensberuf zurückkehren würden. J. Murböck, München. 
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Kardinal v. Bettingers Titelkirche und deren Titulare. 


Kirchenhiſtoriſche Skizze von P. Anicet, 0. M. Cap., Crefeld. 


Der erſchütternde Tod des Kardinals Franziskus v. Bettinger weckt 
die Erinnerung an das Konſiſtorium vom 25. Mai 1914, in welchem 
die Erzbifchöfe von München und Freiſing und von Köln gleich noch acht 
Prälaten aus Anderen Ländern — davon ein Patriarch und ſieben Erz 
biſchöſe — der Rangordnung der Kardinalprieſter eingereiht wurden. 
Als Titelkirchen überwies Pius X. den beiden reichsdeutſchen Kardinälen 
zwei Gotteshäuſer, San Marcello am Corfo und San Giovanni a Porta 
Latina, welche zu den ehrwürdigſten Kultſtätten der Chriſtenheit zählen 
und in der langen Reihe ihrer Inhaber eine ſtattliche Zahl von gefeierten 
Namen aufweiſen. Es mögen im folgenden nur aus dem Zeitraume 
des letztentſchwundenen Säkulums einige der am meiſten erwähnten 
Titularen von San Marcello Platz finden, das ſchon einmal einen 
Bayer, den im Jahre 1163 durch Papfſt Alexander III. zum Kardinal 
ernannten Konrad von Wittelsbach, Erzbiſchof von Mainz, zum 
Titular hatte und in welchem der ehemalige Kardinalſtaatsſekretär 
Conſalvi ſeine Grabſtätte geſunden hat, der 1817 als Vertreter des 
Papſtes Pius VII. mit dem Kardinal Haeffelin als dem Vertreter des 
Königs Maximilian I. das bayeriſche Konkordat geſchloſſen und unter⸗ 
zeichnet hat. 

Als der unſtreitig merkwürdigſte und eigenartigſte unter dens 
ſelben erſcheint hier vor uns der engliſche Kardinal Thomas Weld. 
Anfangs verheiratet, wandte ſich Weld, nachdem ſeine Gattin, eine 
Gräfin Klifford, ihm nach faſt 20jährigem Eheſtande 1815 durch den 
Tod entriſſen worden, ſowie nach der Verehelichung ſeiner einzigen 
Tochter Maria Lucia dem geiſtlichen Stande zu. In ſeinem 49. Lebens⸗ 
jahre am 13. April 1821 durch den 84jährigen Pariſer Erzbiſchof Alexandre 
Angélique de Talleyrand⸗Périgord (den ehemaligen Erzbiſchof von 
Reims, geſtorben als Kardinal am 20. Oktober 1821) zum Prieſter ge: 
weiht, entfaltete Weld zunächſt durch 5 Jahre eine eifervolle ſeelſorgliche 
Tätigkeit in Chelſea, dem weſtlichen Stadtteile von London. Danach 
wurde er auf den beſonderen Wunſch des Biſchofes Alexander Mac 
Donnell von Kingston in Ober-Kanada (f am 14. Januar 1840) deffen 
Koadjutor mit dem Rechte der Nachfolge: als ſolcher am 6. Auguſt 1826 
zum Biſchofe von Amyclae in part. infid. konſekriert. Im Konſiſtorium 
vom 15. März 1830 belohnte Papſt Pius VIII. die großen und mannig⸗ 
fachen Verdienſte des Prälaten (wie auch ſeiner Familie) um Englands 
Katholiken mit dem Kardinalspurpur. Groß und wohlberechtigt war 
die Freude der Katholiken des britiſchen Reiches über ihre 11 Monate 
vorher nach jahrhundertelangem heißem Ringen glücklich durchgeſetzte 
Emanzipation, und dieſer Freude ſollte nach des Papſtes Abſicht die 
Beförderung Welds zur Kardinalswürde gleichſam die Krönung und 
Vollendung geben. Weld ſchied nach 7jährigem Kardinalate am 
10. April 1837 in ſeinem begonnenen 65. Jahre aus dem Leben 
(geboren am 22. Januar 1773 zu London). 

Zum unmittelbaren Vorgänger als Titular von San Marcello 
hatte Weld den erſt mit 88 Jahren am 19. April 1828 geſtorbenen 
Kardinal Carlo Francesco Maria Caſelli, Biſchof von Parma (geb. 
am 20. Oktober 1740), Staats: und Geheimen Rat der Herzogin Maria 
Luiſe von Parma (Fam 18. Dezember 1847), der früheren Gemahlin 
des Kaiſers Napoleon I. Caſelli, ein Angehöriger des Servitenordens, 
hat wiederholt eine bedeutſame Rolle geſpielt: ſo ſchon 1801 als Mit⸗ 
unterzeichner (und Ueberſetzer) des damals abgeſchloſſenen franzöſiſchen 
Konkordates, als Begleiter Pius VII. auf deſſen Reife nach Paris 
(1804), als Aſſiſtent bei der am 1. April 1810 vollzogenen Vermählung 
Napoleons mit der vorerwähnten Habsburgerin Maria Luiſe, als Teils 
nehmer an dem Pariſer „Nationalkonzil“ von 1811. Mitglied des 
Heiligen Kollegiums iſt Caſelli 27 Jahre geweſen: als Kardinal 
in petto reſerviert im berühmten Konfiftoriun vom 23. Februar 1801, 
dem nicht weniger als 27 Prälaten den Purpur verdanken (davon 14 
noch in petto behalten), publiziert am 9. Auguſt 1802. 

Direkt nach Kardinal Weld gelangte in den Beſitz von San Marcello 
der durch die Heiligkeit ſeines Lebens wie durch ſeine im großartigſten 
Maßſtabe geübte Wohltätigkeit weitbekannte Erzbiſchof von Ravenna, 
Chiariſſimo Falconieri-Mellin i (geboren zu Rom am 17. September 
1794). Die dreifache Krone, welche dieſem ausgezeichneten Kirchenfürſten 
nach Gregors XVI. Tode (am 1. Juni 1846) von einem großen Teile 
der im Konklave verſammelten Kardinäle angetragen wurde, ſchlug er 
mit aller Entſchiedenheit aus und wußte in geſchickter Weiſe die Wahl 
zum Papſte auf den Biſchof von Imola, Giovanni Maria Maſtai-Ferretti, 
zu lenken. Noch nicht ganz 32 jährig wurde Falconieri (am 3. Juli 1826) 
bereits Erzbiſchof in der Stadt des hl. Apollinaris und Petrus Chryſo— 
logus und erhielt, nur ſtark 43 Jahre alt, am 12. Februar 1838, den 
Purpur im gleichen Konſiſtorium, in welchem Gregor XVI. u. a. auch 
Giuſeppe Mezzofanti, dieſes wunderbare Sprachengenie (Fam 15. März 
1549) und Angelo Mai, den weltberühmten Archäologen und Polyhiſtor 
Cram 9. September 1854) den Wahlfürſten der Kirche beigeſellte. Falconieri 
ſtarb, wie ſein Vorgänger Weld, im Alter von 65 Jahren am 22. Auguſt 
185%, wovon er 21½ als Kardinal verlebt hatte. . 

Eine bochangejebene und allgemein geachtete Perſönlichkeit war 
auch Falconieris dritter Nachfolger als Inhaber von San Marcello: Luigi 
Marcheſe di Canoſſa, Biſchof von Verona, der Stadt Theodorichs 
des Großen. Di Canoſſa, zu Verona am 20. April 1809 geboren, ent— 
ſtammte jenem uralten Adelsgeſchlechte, unter deſſen Sproſſen wir auch 
die Markgräfin Mathilde von Tuscien finden (r 1115, die hochherzige 


Mehrerin des Kirchenſtaates und opfermutige Beſchützerin des Helden⸗ 
papſtes Gregors VII. (1073—1085). Der feurige und tatendurſtige junge 
Edelmann ertor zunächſt den militäriſchen Beruf und trat in ein öſter⸗ 
reichiſches Dragonerregiment, in dem er bald als der flotteſte Reiter, 
der beſte Schütze und reichſte Kavalier galt und ſchnell zum Oberleutnant 
avancierte. Allgemeines Erſtaunen machte ſich darum auch geltend, 
als dieſer zu ſo großen Hoffnungen berechtigende friſche und lebensfrohe 
Soldat in ſeinem 28. Jahre des Kaiſers Rock mit dem geiſtlichen Kleide 
vertauſchte und Jeſuit und Prieſter wurde. In ſeinem 53. Jahre zum 
Biſchofe ſeiner Vaterſtadt erhoben, ſollte di Canoſſa den Hirtenſtuhl des 
heiligen Zeno noch volle 38 Jahre zieren, während er dem Kardinals 
kollegium noch genau 23 Jahre angehörte: vom 12. März 1877 bis 
12. März 1900. Von ganz Verona aufs tiefſte betrauert, beſchloß 
di Canoſſa 91 jährig, am 12. März 1900, ſeine lange und verdienſtreiche 
Laufbahn als älteſter der ſämtlichen damaligen Purpurträger. 

Im Jahre darauf verlieh der gleichfalls ſchon 91jährige Papſt 
Leo XIII. die vakante Kirche des hl. Marcellus dem Kardinal Caſimiro 
Gennari, einem glänzenden Apologeten und tiefgründigen Kenner 
des kanoniſchen Rechtes. Als Aſſeſſor der hochwichtigen Kongregation 
des heiligen Offiziums, in welcher der Papſt ſelbſt den Vorſitz führt, 
wurde der am 27. Dezember 1839 geborene Gennari in dem großen 
Konſiſtorium vom 15. April 1901 mit dem Kardinalspurpur umkleidet, 
den er annähernd 13 Jahre bis zu ſeinem Hingange am 31. Januar 1914 
getragen hat, zuletzt tätig im Amte eines Präfekten der fo befugnis- 
reichen Kongregation des Konzils. 

Nicht ganz vier Monate nach des 74jährigen Gennaris Hin» 
ſcheiden ſehen wir im Beſitze von San Marcello den in ſeinem 64. Jahre 
ſtehenden Metropoliten von Bayerns Königsreſidenz: Franz von 


Bettinger, geboren am 17. September 1850 als Sohn der Pfalz. 
Leider ſollte das altehrwürdige Gotteshaus von San Marcello am Corſo 
ſeines neuen Beſitzers ſich nicht lange erfreuen, aber die kurze Spanne 
Zeit von nicht ganz drei Jahren wird in ihren Annalen unvergänglich 
erhalten den leuchtenden Namen: Franziskus von Bettinger, Erzbiſchof 
von München und Freiſing, der heiligen römiſchen Kirche Kardinalprieſter 
vom Titel des hl. Marcellus! 


Chronik der Kriegs ereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine for:⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Exlaſſe. Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Anſchuldigungen. 
Kuba bricht mit Deutſchland. 


Die „Nordd. Allg. Zig.“ teilt unterm 11. April mit: Der hieſige 
kubaniſche Geſandte überreichte dem Staatsſekretär des Aus- 
wärtigen Amtes eine Note, in der er einem erhaltenen Auftrage gemäß 
mitteilt, daß ſeine Regierung die diplomatiſchen Beziehungen 
zum Deutſchen Reiche abbricht und fi mit ihm als im Kriegs. 
zuſtand befindlich betrachtet. 


Kriegsziele der Mittelmächte und Rußlands. 


Das k. u. k. Telegraphen⸗Korreſpondenz⸗Bureau in Wien ift unterm 
14. April zu folgender Bekanntmachung ermächtigt: 


„Die Regierung der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie hat von der 
am 10. April lfd. Jahres veröffentlichten Erklärung ber Proviſoriſchen 
Regierung Rußlands Kenntnis erhalten. Sie hat hieraus entnommen. 
daß Rußland nicht die Abſicht verfolgt, andere Völker zu beberrſchen, ihnen 
ihr nationales Erbe wegzunehmen und gewaltſam fremdes Gebiet zu be⸗ 
ſetzen, daß es vielmehr einen dauerhaften Frieden auf Grund des Rechtes 
der Völker, ihr Schickſal ſelbſt zu beſtimmen, herbeiführen will. Die öfter 
reichiſch ungariſche Regierung hat hieraus erſehen, daß die Proviſoriſche 
ruſſiſche Regierung ein Ziel zu erreichen wünſcht, welches ſich mit 
jenem deckt, daß der k. u. k. Miniſter des Aeußeren in feinem am 31. 
März lfd. Is. gewährten Interview als das Kriegsziel der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie bezeichnet hat. Es kann demnach feſtgeſtellt 
werden, daß die öſterreichiſch⸗-ungariſche Regierung und die Provi⸗ 
ſoriſche ruſſiſche Regierung in gleicher Weiſe einen für beide 
Teile ehrenvollen Frieden anſtreben, — einen Frieden, welcher, wie 
es in dem Friedensangebot Oeſterreich⸗Ungarns und ſeiner Verbündeten 
vom 12. Dezember 1916 heißt, Daſein, Ehre und Entwicklungsfäbigkeit 
der kriegführenden Staaten ſichert. Die damals ausgeſprochene Ueber 
zeugung der Verbündeten, daß ihre Rechte und begründeten Anſprüche 
ſich mit jenen der anderen Nationen widerſpruchslos vereinigen laſſen 
würden, beſteht heute nach der Erklärung der Proviſoriſchen ruſſiſchen 
Regierung in verſtärktem Maße fort. Da hiermit der ganzen Welt und 
insbeſondere den Völkern Rußlands klar vor Augen geführt erſcheint, da ß 
Rußland nicht mehr gezwungen iſt, für ſeine Verteidigung 
und für die Freiheit ſeiner Völker zu kämpfen, kann es bei dieſer 
Gleichheit der Ziele der Regierungen der Verbündeten und der Provi: 
ſoriſchen Regierung Rußlands nicht ſchwer fein, den Weg der Ber: 
ſtän digung zu finden — das um fo weniger, als Seine Majeſtät der 
Kaiſer von Oeſterreich und Apoſtoliſcher König von Ungarn in Ueber⸗ 
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einſtimmung mit den ihm verbündeten Monarchen den Wunſch 
Beat, in Zukunft mit einem in feinen inneren und äußeren 
Lebensbedingungen geſicherten und zufriedenen ruſſiſchen 
Volke in Frieden und Freundſchaft zu leben.“ 


* 


Der betreffende Paſſus der Erklärung der ruſſiſchen Regierung 
lautet: „Die Verteidigung unſeres eigentlichen, nationalen Vaterlandes 
um jeden Preis, die Befreiung des Landes vom Feinde, der über unſere 
Grenzen gedrungen iſt, bildet die hauptſächlichſte und wihtigſte Aufgabe 
unſerer Krieger, die die Freiheit des Volkes verteidigen. Die Proviſoriſche 
Regierung überläßt es dem Willen des Volkes, in enger Gemeinſamkeit 
mit unſeren Verbündeten alle den Weltkrieg und feine Beendigung be⸗ 
treffenden Fragen endgültig zu entſcheiden; ſie hält es aber für ihr Recht 
und ihre Pflicht, ſchon jetzt zu erklären, daß das freie Rußland nicht 
das Ziel hat, andere Völker zu beherrſchen, ihnen ihr natio» 
nales Erbe wegzunehmen und gewaltſam fremdes Gebiet zu 
beſetzen, daß es vielmehr einen dauerhaften Frieden auf Grund des 
Rechtes der Völker, ihr Schickſal ſelbſt zu beſtimmen, herbei ⸗ 
führen will. Das ruſſiſche Volk erſtrebt nicht die Steigerung ſeiner äußeren 
Macht auf Koſten anderer Völker und hat nicht zum Ziele, irgendein 
Volk zu unterjochen oder zu erniedrigen. Namens der Gleichheit 
hat es die Ketten, die auf dem polniſchen Volke laſteten, entfernt. Aber 
das ruſſiſche Volk wird nicht zugeben, daß ſein Vaterland aus dem großen 
Kampfe erniedrigt und erſchüttert in feinen Lebensbedingungen hervorgeht. 
Dieſe Grundſätze werden die Grundlage der äußeren Polnik der Provi⸗ 
ſoriſchen Regierung bilden, die den Volkswillen unfehlbar zur Ausführung 
bringt und die Rechte unſeres Vaterlandes ſchützt, wobei fie die Ver⸗ 
pflichtungen, die wir gegen unſere Verbündeten eingegangen ſind, einhält.“ 


* 


Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ ſchreibt in ihrer Sonn⸗ 
tagsnummer (15. April): „Die Proviſoriſche Regierung in Peters ⸗ 
Dart erließ unterm 10. April eine Kundgebung, die in ihren weſentlichen 
Punkten mit den mehrfach wiederholten Erklärungen Deutſchlands und 
feiner Verbündeten übereinſtimmt. Danach eritreben beide Parteien 
nichts anderes als die Sicherung ihres Daſeins und der Ehre und 
Entwicklungsfreiheit ihrer Völker. Weder in dem Wunſche noch im 
Intereſſe der Mittelmächte liegt es, daß das ruſſiſche Volk aus dem Kampfe 
erniedrigt oder in ſeinen Lebensbedingungen erſchüttert hervorgehe. Sie 
beabſichtigen nicht, die Ehre oder Freiheit des ruſſiſchen Volkes 
anzutaſten, und haben keinen anderen Wunſch, als mit zufriedenen Nach⸗ 
barn in Eintracht und Freundſchaft zu leben. Dabei liegt es dem 
deutſchen Volke völlig fern, ſich in die Neuordnung der ruſſiſchen Verhält⸗ 
niſſe einzumiſchen oder gar in der Stunde, wo die ruſſiſche Freigeit geboren 
wurde, Rußland von neuem bedrohen zu wollen Der ruſſiſche Heeres— 
bericht vom 11. April irrt, wenn er ein militäriſches Unternehmen der deutſchen 
Truppen, das von einer unabweisbaren, örtlich begrenzten und taktiſchen 
Notwendigkeit vorgeſchrieben war, als größere Kriegsbandlung von allge⸗ 
meiner Bedeutung auffaßt Wenn das ruſſiſche Volk noch länger blutet 
und leidet, ſtatt ſich 10 und ungeſtört dem inneren Ausbau feiner 
Freiheit zu widmen, ſo iſt nicht Deutſchland daran ſchuld. Die Schuld 
liegt dann da, wo ein Intereſſe am Fortgang des Krieges beſteht. Wo 
findet der in der Erklärung vom 10. April ausgeſprochene Friedens wille 
des ruſſiſchen Volkes den entſchiedenſten Widerſpruch? Bei ſeinen 
eigenen Verbündeten. England, Frankreich, Italien und die 
ihnen angeſchloſſenen Alliierten haben bei der Ablehnung des Friedens⸗ 
angebots der Mittelmächte es ganz unverhüllt ausgeſprochen, daß fie nur 
Frieden ſchließen würden unter der Bedingung, daß Deutſchland ihm 
rechtmäßig zugehörender Länderſtriche beraubt, Oeſterreich Ungarn zer⸗ 
trümmert und die Türkei aus Europa verdrängt und in Kleinaſten in 
weitem Umfange aufgeteilt werde. Das ruſſiſche Volk wird, niemand wird 
es anders erwarten, den Verpflichtungen gegen ſeine Verbündeten treu 
bleiben, aber das ruſſiſche Volk ſoll wiſſen, daß ſeine Söhne noch fernerhin 
kämpfen und ſterben müſſen, weil ſeine Verbündeten es ſo wollen, 
nm ihre eigenen Eroberungs⸗ und Annexionspläne durchzu⸗ 

etzen.“ 


Von weſtlichen Kriegsschauplatz. 
Beginn der feindlichen Offenſive. Schlacht bei Arras. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


8. April. Nahe der Küſte und im Wytſchaete⸗Bogen ſtießen 
nach heftiger Feuerwirkung an mehreren Stellen ſtarke Erkundungs— 
abteilungen gegen unſere Stellungen vor; fie find vor den Hinderniſſen, 
ſüdöſtlich von Ypern im Nahkampf, bei dem einige Gefangene in 
unſeren Händen blieben, abgewieſen worden. Im Sommegebiet unter— 
hielt der Feind — ob Engländer oder Franzoſen, war nicht feſtzuſtellen 
— lebhaftes Feuer gegen St. Quentin, deffen Kathedrale durch 
mehrere Treffer beſchädigt wurde. Ein neuer Verſuch der Fran— 
zoſen, bei Laffaux Boden zu gewinnen, ſchlug in unſerem Feuer 
verluſtreich fehl, eine unſerer Kompagnien fieh dem weichenden Feinde 
nach und nah ihm 48 Gefangene ab. Südweſtlich von Mülhauſen 
wurden bei einem Erkundungsvorſtoße mehrere Franzoſen gefangen. 
Geſtern wurden 12 feindliche Flugzeuge im Luftkampf, eins durch 
Abwehrfeuer, heruntergeſchoſſen. 

9. April. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Zwiſchen 
Lens und Neuville⸗Vitaſſe (ſüdöſtlich von Arras) erreichte 
der Artilleriekampf geſtern wieder große Heftigkeit; ſeit heute 
vormittag iſt nach mehrſtündigem ſtärkſten Trommelfeuer die 
Schlacht bei Arras im Gange. Beiderſeits von Arras 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 275. 


wurde den Tag über ſchwer gekämpft. Der Gegner iſt in 
Teile unſerer Stellung eingedrungen. 

Im Gebiet zwiſchen den von Albert auf Cambrai und 
Peronne führenden Straßen haben ſich kleinere Gefechte entwickelt, 
die den von uns beabſichtigten Verlauf nehmen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Von Soiſſons bis 
in die weſtliche Champagne bekämpfen ſich die Artillerien in er⸗ 
höhtem Maße. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. In Lothringen und in der 
Buraunviſchen Pforte zeitweilig rege Feuertätigkeit. 

Durch unſere Flieger und Abwehrkanonen find geftern 17 feind⸗ 
liche Flugzeuge und zwei Feſſelballons abgeſchoſſen 
worden. Ritimeifter Frhr. v. Richthofen blieb zum 38. und 39. mal 
Sieger im Luftkampf. Leutnant Schäfer brachte den 12. Gegner 
zum Abſturz. 

10. April. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die 
Schlacht bei Arras dauert anz; nach mehrtägiger Wirkung 
ſtarker Artillerie- und Minenwerfermaſſen griffen die Engländer 
geſtern morgen nach beftigiter Feuerſteigerung in 20 Kilometer 
Breite unſere Linien an. In hartem Kampfe glückte es ihnen, 
in unſere Stellungen an den von Arras ausſtrahlenden Straßen 
einzudringen. Ein Durchbruch iſt ihnen nicht gelungen. 
In zähem Ausharren gegen Ueberlegenheit hatten zwei ee 
Diviſionen erhebliche Verluſte. f 

Südöſtlich von Ypern drangen Sturmtrupps bis über die 
dritte engliſche Linie vor, ſprengten Unterſtände und kehrten mit etwa 
50 Gefangenen, 7 Maſchinengewehren und Minenwerfern zurück. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Ein franzöſiſcher An⸗ 
griff bei Laffaux, nordöſtlich von Soiſſons, brach in unſerem Feuer 
zuſammen. Längs der Aisne und bei Reims war von Mittag ab 
die Kampftätigkeit der Artillerie ſehr lebhaft. In der weſtlichen Cham: 
pagne, beiderſeits von Prosnes, brachten Erkundungsvorſtöße uns 
36 Franzoſen als Gefangene ein. 

11. April. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Räumlich 
begrenzte Kampfhandlungen nördlich der Scarpe, bei Givenchy 
en-®obelle, Farbus und Fampoux führten keine Aenderung 
der Lage herbei. Zu beiden Seiten der Straße Arras — Cambrai 
ſetzten geſtern nachmittag nach heftigem Feuer die Engländer ſtarke 
Kräfte in breiter Front zu neuen Angriffen ein; fie find verluft- 
reich abgewieſen worden. Seit heute früh find dort und 
zwiſchen Bullecourt und Quéant weitere Kämpfe entbrannt. 

Zwiſchen der Straße Bapaume — Cambrai und der Dife 
ſpielten ſich nur kleine Gefechte vor unſeren Linien ab. St. Quentin 
wurde, wie an den Vortagen, mit Granaten und Schrapnells beſchoſſen, 
ebenſo La Fere. l 

Nach dem Abendbericht find bei Fampoux, nördlich der 
Scarpe, enaliſche Infanterieangriffe, bei Rocur, mehrere 
Kavallerieattacken verluſtreich geſcheitert. Bei Monchy und 
Rancourt, auf dem Südufer, tagsüber für uns günſtig ver- 
laufene Kämpfe. Oeſtlich von Bullecourt und bei Hergi- 
court, nordweſtlich von St. Quentin, wurden 1000 Eng- 
länder mit 25 Maſchinengewehren gefangen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz Von Vailly bis 
Reims nimmt die Artillerieſchlacht täglich an Heftigkeit zu. Ein fran- 
zöſiſcher Handſtreich gegen unſere Gräben ſüdlich von Berry ⸗au⸗Bac 
wurde durch raſchen Gegenſtoß vereitelt. 

12. April. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Auf 
dem Nordufer der Scarpe wurden bei heftiger Artilleriewirkung 
Angriffe der Engländer auf Vimy und Fampoux abgeſchlagen. 
Südlich der Bachniederung führte der Gegner ſtarke Kräfte zum 
Stoß gegen unſere Linien vor. Nach mehrmals geſcheitertem 
Anfturm ging uns Monchy verloren; nördlich und ſüdlich des 
Ortes brachen engliſche Angriffe, an denen auch Kavallerie und 
Panzerkraftwagen teilnahmen, verluſtreich zuſammen. In den 
Kämpfen bei Bullecourt wurde ein Anfangserfolg des Feindes 
durch Gegenſtoß ausgeglichen; dabei blieben 25 Offiziere, über 
1000 Mann und 27 Maſchinengewehre in unſerer Hand. 

Aus einem Gefecht bei Hargicourt, öſtlich von Peronne, 
wurden mehr als hundert Gefangene und 5 Maſchinengewehre eingebracht. 
St. Quentin wurde auch geſtern ſtark beſchoſſen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Von Soiſſons bis 
Reims hat ſich der Feuerkampf zu äußerſter Heftigkeit geſteigert; einzelne 
Frontſtrecken lagen mehrfach unter Trommelfeuer. In der Champagne 
tft gleichfalls der Artilleriekampf im Wachſen. Erkundungsvorſtöße 
franzöſiſcher Infanterie wurden abgewieſen. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Gefechtstätigkeit nur in be— 
ſchränktem Umfang. Trotz Sturmes waren die Flieger ſehr tätig. 
Der Feind verlor in Luftkämpfen 23, durch Infanteriefeuer 1 Flugzeug. 
Bombenabwürfe auf feindliche Truppenlager und Munitionsſtapel im 
Vesle⸗ und Suippes Tal verurſachten beobachteten Schaden. Ritt: 
meiſter Frhr. v. Richthofen ſchoß den 40. Gegner ab. 
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13. April. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Am 
Nordflügel des Kampffeldes bei Arras wurden Anfangserfolge 
ſtarker engliſcher Angriffe auf Angres und Givenchy en. 
Gobelle durch unſere Gegenſtöße wettgemacht. Von der Straße 
Arras —Gavrelle bis zur Scarpe wurden zweimal an- 
greifende feindliche Diviſionen verluſtreich abgewieſen. Südöſtlich 
von Arras find mehrere Angriffe, auch von Kavallerie geſcheitert. 

An den von Peronne auf Cambrai und Le Catelet füh⸗ 
renden Straßen kleinere Gefechte bei Gouzeaucourt und Hargi: 
court. Das geſtern auf St. Quentin und den ſüdlichen Anſchluß⸗ 
linien liegende lebhafte Feuer dauert an; es bereitete franzöfiſche An: 
griffe vor, die auf beiden Somme ⸗Ufern heute früh einſetzten; fie 
ſchlugen fehl. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Der heftige Artillerie- 
kampf längs der Aigne und in der weſtlichen Champagne dauert 
mit wechſelnder Stärke an. Vorfühlende Erkundungsabteilungen wurden 


zurückgetrieben; dabei blieben 100 Franzoſen in unferer Hand. Bei 


Auberive ſcheiterte ein franzöſiſcher Angriff. 


14. April. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Nordöſtlich 
von Arras und an der Scarpe trat geſtern eine Kampfpauſe ein. 
Weiter ſüdlich bei Croiſilles und Bullecourt griffen die Eng⸗ 
länder nach heftiger Feuervorbereitung mehrmals vergeblich an. Im 
Nachſtoß brachten unſere Truppen dem Feinde erhebliche Verluſte bei. 
Auf beiden Som meufern ſtießen farte feindliche Kräfte abends wieder 
gegen unſere Stellungen bei St. Quentin vor. Die Angriffe ſcheiterten 
verluſtreich. Der Gegner ließ dort 3 Offiziere und über 200 Gefangene 
in unſerer Hand. Seit dem 7. April werden die inneren Stadtteile 
von St. Quentin in zunehmender Stärke von feindlicher Artillerie 
aller Kaliber willkürlich beſchoſſen. Juſtizpalaſt, Kathedrale und Rat: 
haus find bereits ſchwer befd.ädigt. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Von Soiſſons bis 
Reims und im Weſtteil der Champagne bekämpften ſich die Ar⸗ 
tillerien weiter mit äußerſter Kraft. Die Franzoſen ſetzten die hiſtoriſchen 
Bauwerke von Reims durch Aufſtellen von Batterien in ihrer Nähe 
der Gefährdung durch unſer Wirkungsfeuer aus. Mehrfach wurden 
Vorſtöße franzöſiſcher Infanterie zurückgeſchlagen. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. In den Vogeſen holten 
unfere Stoßtrupps aus dem Pleine-Tal 20 Gefangene aus den feind⸗ 
lichen Gräben. An der ganzen Weſtfront, vornehmlich in den Kampf: 
abſchnitten, herrſchte geſteigerte Fliegertätigkeit. Die Gegner ver: 
loren durch Luftkampf am 12. April 11, am 13. April 24 Flugzeuge, 
vier Feſſelballone. Ein feindliches Fliegergeſchwader wurde 
über Douai aufgerieben. Die von Rittmeiſter Frhr. v. Richt⸗ 
hofen geführte Jagdſtaffel ſchoß allein 14 feindliche Flugzeuge ab, 
von denen der Führer drei, Leutnant Wolff vier zum Abſturz brachte. 

15. April. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Bei 
Dixmuide und ſüdlich von Ypern zeitweilige rege Feuer⸗ 
tätigkeit. Auf dem Schlachtfeld von Arras kam es infolge 
Verſchiebung unſerer Kampflinie nördlich der Scarpe 
nur zu kleinen, für den Feind verluſtreichen Gefechten. Von der 
Scarpe⸗Niederung bis zur Bahn Arras — Cambrai wurde 
geſtern vormittag heftig gekämpft. In dicken Maſſen griffen 
engliſche Diviſionen mehrmals an; ſtets wurden fie unter blutig. 
ſten Verluſten zurückgeworfen. Außer ſeinen großen Opfern 
büßte der Engländer durch Nachſtoß unſerer Truppen noch 300 
Gefangene und 20 Maſchinengewehre ein. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Von Soiſſons bis 
Reims und in der weſtlichen Champagne tobt die Aitillerieſchlacht 
weiter. Franzöſiſches ſchweres Flachfeuer zerſtörte in Laon mehrere 
Gebäude. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. In wenigen Abſchnitten leb. 
haftes Geſchützfeuer. Eigene Unternehmungen an der Nordoſtfront von 
Verdun und bei Ban de Sapt in den Vogeſen brachten Gefangene 
und Beute. Im Artois, an der Aisne, in der Champagne und 
ſüdlich der Vogeſen ſehr rege Fliegertätigkeit. Engländer, Franzoſen 
und Amerikaner verloren in Luftkämpfen 17, durch Abſchuß von der 
Erde 4 Flugzeuge, außerdem 2 Feſſelballone; Rittmeiſter Frhr. v. Richt⸗ 
hofen ſchoß ſeinen 44., Leutnant Schaefer ſeinen 18. und 19. Geaner 
ab. Aus drei Flugzeug⸗Geſchwadern, die geſtern Freiburg angriffen, 
wurden drei engliſche Flieger zum Abſturz gebracht. 


Prinz Friedrich Karl von Preußen F. 


Prinz Friedrich Karl von Preußen iſt, wie durch eine Nachricht 
des Königs von Spanien, der ſich die ganze Zeit hindurch in beſonderer 
Weiſe um Uebermittelung von Nachrichten an die Eltern bemüht hat, be 
kannt wurde, in der Nacht vom 7. auf den 8. April an innerer Verblutung 
geſtorben. Der Prinz war bekanntlich im Verlaufe eines Luftkampfes 
von einem feindlichen Geſchoß getroffen worden und in engliſche Gefangen: 
ſchaft geraten. 


Die Luftkampferfolge im März. 


Laut Meldung der deutſchen Heeresleitung haben vorausſchauende 
Weiterentwicklung der Luftſtreitkräfte, Vervollkommnung des Flugzeug— 
baues auf Grund der im Feld und in der Heimat geſammelten Er» 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 16. 21. April 1917. 


ſahrungen, Schulung der Beobachter für Artillerie und Infanterie, 
Erhaltung des bewährten Angriffsgeiſtes unſerer Kampfflieger, im Monat 
März große Erfolge gezeitigt. Auch die Fliegerabwehrgeſchütze 
haben daran weſentlichen Anteil. Unſere Gegner, dabei auch die 
ſchon lange vor Erklärung des Kriegszuſtandes im franzöſiſchen Flug⸗ 
weſen vertretenen Amerikaner, haben im Weſten, Oſten und auf 
dem Balkan 161 Flugzeuge und 19 Feſſelballone durch unſere 
Angriffs⸗ und Abwehrmittel verloren. Hiervon ſind durch Luftangriff 
143 Flugzeuge und die 19 Ballone, durch Feuer von der Erde aus 
15 Flugzeuge abgeſchoſſen worden. 3 feindliche Flugzeuge ſind durch 
unfreiwillige Landung hinter unſeren Linien in unſeren Beſitz gekommen. 


„Der deutſche Verluſt beträgt 45 Flugzeuge, keinen Feſſelballon. 


Der Kaifer hat dem kommandierenden General der Luftſtreitkräfte. 
Generalleutnant v. Hoepner, dem Chef des Generalſtabs der Luſt⸗ 
ſtreitkräfte. Oberftleutnant Thomſen, und dem Leutnant d. Ref. Voß 
von der Jagdſtaffel Boelcke den Orden Pour le mérite verliehen und 
den Oberleutnant Freiherrn v. Richthofen vom Ulanen⸗Regiment Rr. 1 
zum Rittmeiſter befördert. 


Vom See- und Kolonialkriensſch auplaz. 


Das erſte bewaffnete amerikaniſche Schiff verſenkt. 


Nach einer Havas Meldung aus Le Hapre vom 3. April hat ein 
deutſches U Boot das erſte bewaffnete amerikaniſche Handelsſchiff 
„Aftes“, das fih auf der Reife nach Europa befand, verſenkt. Ein 
franzöſiſches Patrouillenboot traf auf dem Meer ein Boot mit 15 Mann 
ſeiner Beſatzung an. 


Torpedoboot „G88“ verſenkt. 
Laut Meldung des Admiralſtabs ift unfer Torpedoboot „6 8s“ 
(160 Tonnen) in der Nacht vom 7. zum 8. April an der flandriſchen Küſte 
von einem feindlichen U-Boot durch Torpedoſchuß verſenkt worden. 
Die Beſatzung (24 Mann) konnte größtenteils gerettet werden. 


„Cormoran“ zerſtört. 

Nach einer Reutermeldung aus Waſhington vom 9. April hat die 
Beſatzung des deutſchen Kanonenbootes „Cormoran“, das im Hafen 
von Guam interniert war, ſich geweigert, es den amerikaniſchen Behörden 
zu übergeben, und hat es zerſtört. Zwei Unteroffiziere und fünf Matroſen 
wurden getötet, 20 Offiziere, 12 Unteroffiziere und 321 Matroſen gefangen 
genommen. (Es handelt ſich um den zu Kriegsbeginn von der „Emden“ 
aufgebrachten, in Tſingtau in einen deutſchen Hilfskreuzer umgewandelten 
und von dem früheren deutſchen Kanonenboot „Cormoran“ bemannten und 
beſtückten ehemaligen ruſſiſchen Dampfer „Rjäſan“, der als deutſcher Hilfs: 
kreuzer „Cormoran“ in Dienſt geſtellt wurde. 


Weitere Verſenkungen. 


Seit den am 30. März veröffentlichten U⸗Bootserfolgen find 
nach den bis zum 6. April beim Admiralſtab eingegangenen Sammel: 
meldungen weiterhin insgeſamt 134000 Brutto⸗Regiſtertonnen 
von unſeren U-Booten verſenkt worden. Ferner wurden im Mittel⸗ 
meer 11 Dampfer und 13 Segler mit 38224 Tonnen verſenkt, 
darunter am 23. März der griechiſche Dampfer „Arthemis“ (1500 
Tonnen), der italieniſche Dampfer „Noli“ (1569 Tonnen), der nor⸗ 
wegiſche Dampfer „Bellatrix“ (2568 Tonnen), am 25. März der be⸗ 
waffnete engliſche Dampfer „Queen Eugenia“ (4368 Tonnen), von 
Amerika nach Karachi mit Stückgut unterwegs, am 26. März der be⸗ 
waffnete engliſche Dampfer „Lodbury“ (3046 Tonnen), mit Getreide 
von Karachi nach Italien unterwegs, am 27. März ein zur engliſchen 
Tigrisflotte gehöriges Fahrzeug von 200 Tonnen auf dem Wege von 
England nach Meſopotamien mit Proviant, am 31. März ein unbekannter 
beladener, bewaffneter Dampfer von 4000 Tonnen, am 3. April der 
bewaffnete franzöſiſche Dampfer „Erneſt Simons“ (5555 Tonnen), 
von Marſeille nach Port Said fahrend, und der bewaffnete franzöſiſche 
Dampfer „Saint Simon“ (3419 Tonnen), von Biſerta nach Huelva 
unterwegs, am 4. April im Joniſchen Meer der beladene griechiſche 
Dampfer „Vaſilefa Conſtantinos“ (9272 Tonnen). Die ver 
ſenkten Segler waren größtenteils mit Schwefel beladen. Weiter wurden 
im Kanal, im Atlantiſchen Ozean und in der Nordſee verſenkt 16 Dampfer, 
7 Segler und 2 Fiſcherfahrzeuge mit insgeſamt 53000 Brutto» 
Regiſtertonnen. Endlich find noch weitere 61 000 Bruttoregiſtertonnen 
feindlicher und neutraler Handelsſchiffe als verſenkt gemeldet worden, 


Das Märzergebnis des U-Bootfrieges 


der Mittelmächte ſtellt ſich nach den am 13. April beim Admiralſtab 
vorliegenden Meldungen auf 435 Handelsſchiffe mit 861000 
Bruttoregiſtertonnen. In dieſer Zahl ſind von der Beute des 
Hilfskreuzers „Möwe“ noch 11 Schiffe mit 49000 Bruttoregiſtertonnen 
enthalten; die übrigen Erfolge dieſes Schiffes ſind bereits früher in 
Anrechnung gebracht worden. Das endgültige Ergebnis des Monats 
März, das erſt im letzten Drittel des April überſehen werden kann, 
wird ſich noch etwas höher ſtellen, als eingangs angegeben. Gegenüber 
den in der feindlichen wie auch der neutralen Preſſe erſchienenen 
phantaſtiſchen Behauptungen über unſere U-Boots verluſte wird 
ausdrücklich feſtgeſtellt: In den beiden erſten Monaten der See 
ſperre find 6 U-Boote verloren gegangen, eine Zahl, die durch den 
Zuwachs während des gleichen Zeitraumes um ein Mehrfaches 
übertroffen wird und die im Verhältnis zur Gefamtzahl unſerer 
U. Boote überhaupt nicht ins Gewicht fällt. 
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Die zunehmende Steigerung der U. Bootsbeute in dem letzten 
halben Jahre zeigt folgende Zufammenftellnng: 


è 
Schiffsverluſte Be geg 0 Br. diego Brog T0. 
1916 September 182 000 72 600 254 600 
„ Oltober 306 500 87 000 393 500 
„ November 314 500 94 000 408 500 
„ Dezember 329 000 86 500 415 500 
1917 Januar 336 000 103 500 439 500 
„ Februar 644 000 137 500 781 500 
„ März (vorläufiges Ergebnis) 861 000 


Bom öftlichen Kriegs ſchauplaz. 
Kleinere Kampfhandlungen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


6. April. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Südlich von Riga, bei Illuxt, Toboly, an der 
Zlota⸗Lipa und Narajewka, ſowie ſüdlich von Stanislau 
ſetzte die ruſſiſche Artillerie beträchtliche Mengen von Munition gegen 
unſere Stellungen ein. Ein nach Minenſprengung gegen die Höhe 
Popiclicha, ſüdweſtlich von Brzezany, vorbrechender Angriff der 
Ruſſen ſcheiterte. Bei der Wegnahme des ruſſiſchen Brückenkopfes 
von Toboly am Stochod am 3. April fielen in unſere Hand: 
130 Offiziere, über 9500 Mann, 15 Geſchütze und etwa 
1:0 Maſchinengewehre und Minenwerfer, ſowie viel Kriegsgeräte 
aller Art. 


Mazedoniſche Front. In der Oſthälfte des Cerna⸗Bogens 
nahm zeitweilig die Artillerietätigkeit zu. Im Wardar⸗Tale wurde 
durch Bombenabwurf unſerer Flieger ein umfangreiches Munitions: 
lager zur Entzündung gebracht. 


7. April. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Vorſtöße von ruſſiſchen Streifabteilungen bei Barano: 
witſchi und ſüdlich von Stanislau wurden zurückgeſchlagen. 


Mazedoniſche Front. Zwiſchen Bardar und Doiran— 
See täuſchten die Engländer nach ſtarkem Feuer durch Kommandos 
und Hurra⸗Ruſe einen Angriff vor. Unſer Vernichtungsfeuer lag wir- 
kungsvoll auf den als beſetzt erkannten feindlichen Gräben. 


8. April. Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſe ph. In 
den Waldkarpathen brachten erfolgreiche Streifen unſerer Truppen 
aus den mehrfach vorher zerſtörten ruſſiſchen Stellungen über 40 Ge— 
fangene und einige Maſchinengewehre. 


9. April. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. Bei Sagorie (nordöſtlich von Baranowitſchi), bei 
Wielick (ſüdöſtlich von Kowel) und bei Brzezany find Vorſtöße 
ruſſiſcher Jagdabteilungen zurückgeſchlagen worden. 


Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. Nörd: 
lich von Focſani drangen nach kurzer Feuervorbereitung unſere Stoß— 
trupps in die ruſſiſche Stellung bei Fauroi ein, zerſtörten die Gräben 
und kehrten mit 46 Gefangenen und 2 Maſchinengewehren zurück. 


Wechſel im öſterreichiſch⸗ ungariſchen Kriegsminiſterium. 


Kaiſer Karl richtete am 10. April folgendes Handſchreiben an den 
Kriegsminiſter Krobatin: „Ihrer Bitte um Enthebung von dem Poſten 
meines Kriegsminiſters in Gnaden willfahrend, ernenne ich Sie zum 
Armeekommandanten und ſpreche Ihnen in dankbarer Würdigung 
Ihrer Verdienſte meine beſondere belobende Anerkennung aus.“ Der 
General der Infanterie Stöger⸗Steiner von Steinſtätten wurde zum 
Kriegsminiſter ernannt. Derſelbe nahm als Kommandant einer Infanterie⸗ 
truppendioiſion an dem ſiegreichen Vordringen in das ſüdliche Polen teil. 
Bald nach der Kriegserklärung Italiens trat er an die Spitze eines Korps 
in der Iſonzo⸗Armee. 5 


Vom türkiſchen Kriegsſchaup.atz. 


Die Operationen am Tigris. 


Der türkiſche Bericht vom 10. April meldet von der Sraffront: 
Seit zwei Tagen nahm die Gefechte tätigkeit wieder zu. Auf dem rechten 
Tigrisufer warf unſere Nachhut die feindliche Vorhut zurück und ſicherte 
dadurch ihrer Hauptmacht die freie Bewegungsmöalichkeit zum plans» 
mäßigen Einnehmen der neuen Stellung. Auf dem linken Tigris⸗ 
ufer ſteben unſere Truppen in Gefechtsberübrung mit dem Gegner. Nach 
dem Bericht vom 11. April ſchreitet der Vormarſch der türkiſchen Truppen 
auf das ſüdliche Diala⸗ Ufer fort. Die vor ihrer Front befindlichen feind» 
lichen Kavalleriediviſionen wurden dreimal aus ihren Stellungen geworfen. 
Am 12. wird gemeldet: Unſere Truppen nördlich Diala griffen auch 
geſtern eine feindliche Kavalleriediviſton erneut an und warfen ſie weiter 
zurück, obwohl die Kavalleriediviſion durch eine feindliche Infanteriebrigade 
Verſtärkung erhalten hatte. Eine andere feindliche Infanteriebrigade, die 
zur Unterſtützung unſeren rechten Flügel angreifen wollte, wurde verluſt⸗ 
reich abgewieſen. Der Bericht vom 14. April meldet: Zur Verſtärkung 
ihrer mehrfach geworfenen Kavalleriediviſion haben die Engländer weitere 
Infanteriekräfte herangezogen. Mit dieſen Verſtärkungen griffen ſie geſtern 
unſere Stellung an und wandten ſich mit ſtärkerer Infanterie hauptſächlich 
gegen unſeren linken Flügel, während ſie mit Kavallerie verſuchten, unſeren 
rechten Flügel zu umfaſſen. Der feindliche Infanterieangriff kam in 
unſerem Feuer nicht vorwärts. Unſere Infanterie aing darauf zum 
Gegenſtoß vor und warf den Feind zurück. Die Umfaſſungsbewegung 
der feindlichen Kavallerie kam in unſerem Feuer zum Stehen. 


Kriegsbalender. 
XXXII. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Wionats eine 
ronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
hronik be Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen 1 Der Kriegskaleuder bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 

| der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1. März: Im Februar durch den uneingeſchränkten U- Bootkrieg 292 
feindliche und 76 neutrale Schiffe mit zuſammen 781500 Tonnen 
verfentt (123, 154, 173, 194, 234). Unſere Gegner verloren im 
Februar 91 Flugzeuge, eigener Verluſt'24 (172). Bei Souchez vors 
dringende Engländer abgewieſen (154). Eintreffen des amerika⸗ 
niſchen Dampfers „Rocheſter“ in der Girondemündung (148, 154). 
Sturmtrupperfolge auf dem Oſtufer der Narajowka; fünfmaliger 
ruſſiſcher Anſturm gegen die Höhen nördlich der Valeputnaſtraße 
zurückgeſchlagen (155). 

2. März: Erfolg auf beiden Ancreufern (154). Sturmtrupperfolge 
bei Wonronczyn. Wechſel im öſterreichiſchen Generalſtab: Arz 
von Straußenberg an Stelle Conrad von Hötzendorffs (155). 

4. März: Engliſcher Erfolg bei Bouchavesnes; Einnahme franzöſiſcher 
Stellungen am Caurieres- und Foſſewald (171, 172). 

4./6. März: Italieniſche Vorſtöße auf die Coſtabellaſtellung ge: 
ſcheitert (173). 

5. März: Engliſcher Angriff öſtlich Bouchavesnes abgewieſen (172). 
Oeſterreich⸗Ulngarns Stellungnahme in der U-Bootfrage gegenüber 
Amerika (172). Angriffe der Ruffen bei Brzezany und an den 
Oſthängen des Kelemengebirges geſcheitert (173). Engliſcher An⸗ 
griff weſtlich Azizis von den Türken zurückgeſchlagen (173). 

7. März: „Appam“ den Engländern zugeſprochen (194). 

8. März: Die Franzoſen ſüdlich Ripont zurückgeſchlagen, die Cham⸗ 
pagne Fe. von ihnen beſetzt (172). Erſtürmung des Magyaros 
(173). Graf Zeppelin geſtorben (165). 

9. März: Erfolgreicher Vorſtoß im Cauriereswalde (172). Engliſcher 
Angriff auf die türkiſchen Stellungen ſüdlich des Tigris zurück— 
geſchlagen (173). 

10. März: Franzöſiſche Vorſtöße zwiſchen Avre und Oiſe, auf Höhe 
185 und bide: feits der Champagne-Fe. erfolglos (172). Meldung 
der Räumung Hamadans (173). 

11. März: Bagdad von den Engländern beſetzt (173). 

12. März: Engliſche und franzöſiſche Angriffe bei Beauraing, nördlich 
der Aore und ſüdlich Ripont auf Höhe 185 abgewieſen (193). Stoß⸗ 
trupperfolge nördlich der Bahn Zloczow-Tarnopol, bei Brzezany 
und an der Narajowka (194). 

12./21. März: Feindliche Vorſtöße zwiſchen Ochrida⸗ und Preſpaſee und 
um Monaſtir geſcheitert (194, 195, 208, 215). 

13. März: Engliſche Angriffe zu iſchen Achiet le Petit und Grevillers 
und beiderſeits von Bucquoy, franzöſiſche bei St. Mihiel zurück— 
geſchlagen (193). Erſtürmung ruſſiſcher Stellungen an der Narajowka 
(194). Meidung der Räumung Bagdads durch die Türken (195). 

14. März: Stoßtrupperfolge bei Witoniez, am Stochod und bei 
Jamnica (194). 

15. März: Sturz der ruſſiſchen Regierung (195). Die 
6. deutſche Kriegsanleihe wird zur Zeichnung aufgelegt 
(132, 158, 179, 219). | 

16. März: Luftangriff auf Margate an der engliſchen Oſtküſte (194). 
Die ruſſiſche Oſtſeeflotte ſchließt ſich der neuen Regierung an (215). 

17. März: Luftſchiffangriff auf London (194). Zar Nikolaus I. 
dankt ab. Proklamation des Großfürſten Michael; Großfürſt 
Nikolai erhält den Oberbefehl; Großfürſt Michael Alexandrowitſch 
entſagt ſeinen Thronrechten (188, 195, 199, 208). 

18. März: Vorſtoß an die engliſche Küſte (194). Erfolgreiche Vor 
ſtöße im Südoſtteil des Waldes von Malancourt, auf Höhe 304 
und „Toter Mann“ (213). 

19. März: Meldung der Frontverkürzung zwiſchen Arras 
und Aisne (194, 208, 213, 214). Meldung der Verſenkung dreier 
amerikaniſcher Dampfer und des franzöſiſchen Großkampfſchiffs 
„Danton“ (194, 214). 

21. März: Franzöſiſche Vorſtöße im Foſſeswald, bei Chivres und 
Miſſy; Prinz Friedrich Karl von Preußen verliert ſein Flugzeug 
und gerät in engliſche Gefangenſchaft (214). Torpedierung der 
amerikaniſchen Dampfer „Healdton“ und „Villigana“ (214). Stoß: 
trupperfolge bei Sabereſina. Melduna der Gefangennahme 
des Zaren und der Zarin (208, 215). 

22. März: Die Franzoſen beiderſeits von St. Simon, bei Margival 
und im Walde von Lavile aux bois zurückgeſchlagen (214). Zweite 
Heimkehr der „Möwe“, nachdem ſie 22 Dampfer und 5 Segler 
aufgebracht hatte (214). Anerkennung der neuen ruſſiſchen Regie: 
rung durch die Entente (215). 

23. März: Franzöſiſche Angriffe weſtlich La Fere, längs der Ailette⸗ 
niederung und bei Neuville und Margival zurückgewieſen (214). 
Erſtürmung ruſſiſcher Stellungen ſüdlich des Trotoſultales (215). 

24. März: Chinas Bruch mit Deutſchland (209, 213). Stoß⸗ 
trupperfolge bei Soucir und Perny (214). Das nördliche Eismeer 
als Sperrgebiet erklärt (214). 
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25. März: Franzöſiſche Angriffe bei St. Quentin, öſtlich des Ailette⸗ 
Grundes, gegen die Linie Leuilly⸗Neuville und bei Craonne abge: 
wieſen (232). In Belgien werden 2 Verwaltungsgebiete 


gebildet (203). 

26. März: Roiſel vom Feinde beſetzt (232). Erſtürmung ruſſiſcher 
Stellungen an der Schtſchara zwiſchen Darowo und Labuſy; 
ruſſiſche Angriffe bei Luck, nördlich der Bahn Zloszow⸗Tarnopol, 
bei Brzezany, im Trotoſul⸗Tal und am Magyaros: Kamm, franzö⸗ 
ſiſche bei Monaſtir abgeſchlagen (234). 

26.127. März: Türkiſcher Sieg bei Gaza an der Sinai⸗Front (235). 

27. März: Franzöſiſcher Vorſtoß bei La Fere geſcheitert; Erfolge 
bei Ripont, St. Souplet und Tahure (232). Erſtürmung eines 
ruſſiſchen Höhenkammes ſüdlich des Uz Tales (234). 

23. März: Erfolgreiches Gefecht bei Croiſilles und Ecouſt - St. Mei; 
vergebliche franzöſiſche Angriffe in der Champagne und gegen die 
Höhe 304 (233, 234). 

29. März: Vergebliche feindliche Vorſtöße öſtlich von Neuville. St. Vaaſt 
und bei Margival (234). Streife im Sperrgebiet vor der Südoſt⸗ 
küſte Englands, der engliſche Dampfer „Mascotto“ verſenkt (234). 
Ruſſiſcher Angriff weſtlich Dünaburg geſcheitert (234). 

30. März: Die Engländer erreichen Heudicourt und St. Emilie; die 
Franzoſen bei Soiſſons und ſüdlich Ripont zurückgeſchlagen (234). 
Erfolgreiche Vorſtöße bei Widſy, Nowogrodeck, Kirlibaba und 
Meſtecaneſti (234). 

31. März: Engliſche Angriffe zwiſchen Lens und Arras und auf das Dorf 
Henin ⸗ſur⸗Cojeul abgewieſen; zwiſchen der Straße von Peronne 
nach Gouzeaucourt und der Niederung des Omignon-⸗Baches ſchieben 
die Engländer ihre Linien um 2 bis 3 Kilometer vor (234). 
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Vom Büchertiſch. 


Der heilige Kampf. Neue Kriegslieder von Bruder Willram. 
bis 3. Auflage. Mit dem Porträt des Dichters. 167 S. Innsbruck, 
Verlagsanſtalt Tyrolia. geb. M 3.—. „Gott, Kaiſer und Vaterland 
ſeien das Dreigeſtirn meines Wirkens und Schafſens!“ Dieſe Worte 
ſtehen unter dem Bilde des Dichters. Seiner Heldenheimat, dem Hofer— 
lande, gilt all ſeine Liebe vom erſten bis zum letzten Geſange; wider die 
welſche Tücke und Schande richtet ſich ſein flammender Zorn. Wir ver⸗ 
ſtehen es vollkommen und fühlen es von Herzen mit, wenn der heißblütige 
Tyroler mit bleicher Lippe und knirſchenden Zähnen das Stoßgebet zum 
Himmel ſendet: „Nieder mit der Heuchlerſippe, deren Sinn auf Lüge 
ſteht“; doch könnte es manchmal ſcheinen, als wenn der Zorn den Dichter 
ungerecht macht. indem die öfters wiederkehrenden Worte „feiner Schuft“ 
und „Wicht“ die tapferen Kämpfer trifit, die nur ihre Pflicht erfüllen. 
Dieſer Vorwurf wird indes entkräſtet, wenn man in der prächtigen, Dod): 
poetiſchen Schilderung „Am Paradieſe“, worin die Entſühnung der 
titaniſchen Gletſcherwelt durch die Feier des hl. Meßopfers den Höhepunkt 
bildet, den Verſen begegnet: „Hier ſchweigt der Kampf, hier enden Haß 
und Fehde! Hier gilt nicht Freund noch Feind — nur eins hat Geltung 
hier: ſie waren wackere Männer, die Blut und Leben opferten; nicht ſie 
triſſt dieſes Krieges grauſe Schuld; ſie ſcharten ſich um die Jahne, der ſie 
folgen mußten, weil ſie gleich uns der Schwur der Treue band.“ — Auch 
in den anderen größeren Stücken „Kampf auf Gilmoor“, „Die Ski⸗ 
patrouille“ bekundet der Dichter feine Meiſterſchaft in der realiſtiſchen 
Tarſtellung des Schlachtgetümmels, während zahlreiche kleinere, fein zuge— 
ſchliſſene und ſchön abgerundete Poemata in ergreifenden Weiſen die 
jugendlichen Opſer beklagen, die ihr Leben im blutigen Ringen hergeben 
mußten. Kein Opfer aber iſt zu groß für den geliebten Kaiſer und das 
Land Tyrol. Das iſt der Grundton, der dieſe dem „heiligen Kampf“ 
gewidmeten Lieder durchbebt, eine Sammlung, die ſich würdig dem 
ſrüher in dieſer Zeitſchrift (1915, Nr. 33) beſprochenen Werk des näm⸗ 
lichen hochbegabten Dichters „Das blutige Jahr“ anreiht. 
L. van Heemſtede. 
Dr. A. Scheiwiler, Pfarrer zu St. Omar, St. Gallen: Wege 
zum Frieden. Schriften für das katholiſche Volk. Benziger-Einfiedeli. 
12 Bändchen in eleganter Ausſtattung, hochformatig 16°, leicht fart. je 
50 Pf., in 50, 100, 200 und 500 Stück bezogen: 22, 40, 75 und 175 M. Die 
12 Bändchen überſchreiben fid: Freundliche Sterne im Arbeiterinnenleben; 
Ein ſchöner Beruf. Ratſchläge für die Haushälterinnen der hochw. Geiſt⸗ 
lichkeit; Im Kampfe um die Jugend. Den lb, Jünglingen zur Kebr und 
Wehr; Der Sonntag und fein Segen. Ein Sountagsbüchlein für unfer 
Volk; Der glückliche Abſtinent. Ein Büchlein für jedermann; Die Preſſe, 
ihr Segen und ihr Fluch. Ein Mahnwort in ſchwerer Zeit; Der katho— 
liſche Mann in der modernen Welt. Ein Gedenkblatt zum 500jährigen 
Geburtstag des fel. Friedensſtifters Nikolaus von Flite; Frauenwürde 
und Mutterpflicht. Ein Büchlein für unſere Frauenwelt; Das Marien⸗ 
kind. Ein Büchlein für Kongreganiſtinnen: Dienen und herrſchen. Ein 
Büchlein für Tienſtboten: Der Friedenspapſt. Leuchtende Gedanken aus 
dem Friedenswerk Papſt Benedikts XV.: Die Reichtümer der Enterbten 
oder ein Weg zum 1 3 Ein Büchtem 7 a Fa arm und reich. — 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 16. 21. April 1917. 


—äͤt—. mm — — — ̃ . — 


Die Kritik wäre ein Gottesſegen an fi, wenn fte jedes Werk fo leichten 
und frohen Herzens anzeigen dürfte wie dieſes. Ich habe beim Durchſehen 
der wirklich ſchmucken, ſchon äußerlich anheimelnden 12 Bändchen die 
denkbar größte, wärmſte Hochſchätzung vor dem Verfaſſer, ſeinem Zweck, 
ſeiner Leiſtung und deren begründenden Mitteln gewonnen. Der mit 
ſeiner Hände Arbeit ums tägliche Brot ringende katholiſche Arbeiter beiderlei 
Geſchlechts iſt der Adreſſat dieſer anſehnlichen, ſprachlich meiſterhaften und 
zugleich durchaus gemeinverſtändlichen Serien veröffentlichung. Aber ſicher 
jo der, der ſich bewußt zu unſerer heiligen Kirche bekennt, jeder, der ſich 
zugleich edelſtolz, froh und frei zum „Volke“ als ihm innerlich eng zugehörig 
ſtellt, wird, intellektuell, herzlich und ſeeliſch angeregt, ein jedes dieſer 
Bändchen mit ſeinen etwa 70 bis 100 Seitchen, ſeinen 10 bis 24 Kapitelchen 
gern und dankbar leſen. Die ganze Art der Darſtellung findet unfehlbar 
den Weg vom Herzen zum Herzen, wirklich empfänaliche Lefer vorausgeſetzt. 
Der Kenner aber, der weiß, um was es hier geht: um Gewinnung und 
Sicherung des künftigen ſozialen e auf echt chriſtlichem Grund und 
Boden; der zu ermeſſen vermag, welchen Umfanges theoretiſchen und 
praktiſchen Geſamt- und Einzelwiſſens innerhalb des ſozialen Gebietes, 
welch klaren, ſcharfäugigen Ueberblickes, welcher Durchdrungenheit und 
Tragfähigkeit der eigenen Ueberzeu ungskraft es bedarf, um ein ſolches 
Werk von derartig feſſelnder on enheit und aus tiefer Liebe heraus 
werbender Vortragsweiſe zu ſchaffen: er wird ſich beugen vor dem Wollen 
und Können, die das hier Gebotene zum Heile vieler Tauſender zeitigten. 
Denn ſelbſtverſtändlich iſt das Ganze auf Maſſenverbreitung angelegt, 
und wer immer das katholiſche Volk lieb hat, tut gut daran, zur wachſenden 
Verwirklichung dieſes Planes nach Kräften ra 5 
amann 


In den Gluten des Weltbrandes. Herausgegeben von gelir 
Heuler. Soweit ich ſehen kann, erfüllt dieſe imponierende Sammlung 
ihren ausgeſprochenen Zweck: als Kriegsgeſchichte eigener Art an das 
Herz des deutſchen Volkes zu pochen mit lebenswahren, lebenſprühenden 
Darſtellungen ſowie farbenprächtigen Schilderungen und Erzählungen zum 
inneren Miterleben ſeitens des Leſers. Erſchienen ſind bis jetzt ſech⸗ 
ſtarke Bände (Würzburg, Univerſitätsverlagsbuchhandlung Curt Kabitzſch 
ar. 80 je geb. Æ 3.— bis A 4.50). Der „A. R.“ liegen zwei Bände vor: 
Band II 1: „Die Ruſſenflut in Oſtpreußen. Nach amtlichen Berichten, zu⸗ 
verläſſigen Schilderungen und eigenem Erleben“ von K. O. Leipacher. 
„Erſte Hälfte: Kämpfe um die Heimaterde“. Mit 16 Ab⸗ 
bildungen und Kärtchen im Schriftſatz und 13 Zafeln. 2. neubearbeitete und 
bedeutend erweiterte Auflage, und Band IV 2 „Kriegsgeographie. Erd⸗ 
kunde und Weltkrieg in ihren Beziehungen erläukert und dargeſtellt nebſt 
Schilderung der kriegsſchauplätze. von Bruno Clemenz. 2. umgearbeitete 
und erweiterte Auflage. „2. Hälfte. Mit 26 Kärtchen im Schriftſat 
und 5 Karten und Tafeln.“ Leipachers Werk wirkt vor allem durch Des 
Autors glühend lebendige Anteilnahme, die dieſe an ſich ungemein friſche. 
anſchauliche Darſtellung durchpulſt. — Auch das Clemenzſche Werk verdient 
in feiner theoretiſch-praktiſchen Aufhellung warmes Lob. Während die 
erſte Hälfte Urſachen, Schauplätze, Ziele, Zeitzeichen, Schlachtenhintergründe. 
geographiſche Größe, Rätſel und Lehren des Weltkrieges behandelt, lauten 
die Hauptthemen der zweiten: Die deutſche Erde, Die neutralen Länder und 
der Weltkrieg, Kriegsgeographiſche Betrachtungen zum Weltkriege, Vom 
Hintergrund der Schlachten, Deutſchlands Ruhm und die neue Erde 
Quellenangaben zur Vertiefung in kriegsgeographiſche Fragen. Zweifels 
ohne verdient das Unternehmen allſeitige Beachtung und Förderung. 
E. M. Hamann. 
Dr. Richard Berger: Die häuslichen Dien ſtboten nach d em Krie g e: 
Dienſtboten vereine. l Vibliott ek, Heft 76. Volks 
vereins⸗Verlag. 8. 37 S. 45 Pf. Das Thema umſchließt nur die 
durch Dienſtvertrag zur Verrichtung häuslicher Dienſte auf beſtimmte Zeit 
gegen Entgelt verpflichteten, im Hauſe der Herrſchaft lebenden mw e ib: 
lichen Sienjtboten; ausgeſchloſſen find männliche und ländliche Dienſt⸗ 
boten, ſowie das „häusliche Silfsperfonal”. Der erſte Teil zeigt und 
beleuchtet das Bild: Häusliche Dienſtboten einſt und jetzt, mit den Einzel- 
hauptzügen: Wirtſchaftliche Umwälzung, Soziale Umſchichtung, Kulturelle 
Entwicklung, Pſychologiſche Durchdringung. Das Thema des zweiten Teiles 
lautet: Krieg und Dienſtbotenfrage,; ‚feine drei Kapitel heißen: Der Einfluß 
des Krieges auf die Tienſtboten, Die Hausfrauen nach dem Kriege, Die 
Vereinstätigkeit nach dem Kriege. Der dritte Teil behandelt, zumal im 
Dienſte der Tienſtbotenvereine-Präſides, die Dienſtbotenliteratur. Das 
fachlich gehaltene und dennoch von lebendiger, perſönlicher Anteilnahme 
zeugende Büchlein ſei den nicht wenigen Intereſſenten beſtens empfohlen. 
E. M. Hamann. 
Kalender für den katholiſchen Klerus Oeſterreich⸗ Ungarns 1917. 
Von Chorherr R. Himmelbauer. 39. Jahrg. 3.90 Kr. Wien. 
Fromme. Durch nahezu vier Jahrzehnte iſt | der öſterreichiſche Klerus 
Kalender der verläſſige Berater vieler geweſen. Der diesjährige Band darf 
ſicher auf noch weitergehendes Intereſſe rechnen, da er nicht nur zahlreiche 
tatiſtiſche Angaben über die religiöſen Verhältniſſe der Donaumonarchie. 
em derzeitigen Stand entſprechend, bietet, ſondern auch zum erftenmel 
den Verſuch macht, einen Ueberblick über die geſamte Organiſation des 
öſterreichiſchen Klerus ſowie der gegen ihn gerichteten Arbeit zu geben. 
Tadurch full das bisher Erreichte beſſer ins Licht geſtellt und es können 
der Ergänzung und Verbeſſerung die Wege gebahnt werden. Der Wunſch 
des Herausgebers, daß wir durch diefe Organiſation einander näher 
kommen und naturgemäß durch Vereinigung der Kräfte die Wirkſamtceit 
ſteigern, tonn nur Beifall finden und wird des Echos in Teutſchland 
ſicher fein dürfen. — Der Kalender erſcheint auch in praktiſcher Brief— 
8 Ausgabe. O. Heinz. 
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Ein Viertel jahrhundert württembergiſcher Kunſt. 


age die Stürme unſerer Zeit über die Oberfläche unſeres Lebens 

dahinbrauſen, wühlen ſie die Wogen auf, daß ſie ſich türmen und 
mit wilder Brandung gegen ihre Ufer toben. Aber die Tiefe bleibt 
ſtill und ſtetig, das deutſche Weſen ändert ſich nicht. Nur darum iſt 
es möglich, daß mitten im Weltkriege Taten edler Kultur nicht allein 
bedacht, ſondern auch ins Werk geſetzt und durchgeführt werden können. 
So war die Jubiläumskunſtausſtellung, die in Stuttgart vom Oktober 
vorigen bis zum Januar dieſes Jahres zur Feier des 25 jährigen 
Regierungsjubiläums des Königs Withem II. ſtattfand, kennzeichnend 
für die Art deutſchen Geiſtes überhaupt, der an ſeinen Idealen ſich 
durch nichts irremachen läßt, wie für das ſchöne Verhältnis, das 
zwiſchen Fürſt und Volk herrſcht. Indem man des Königs Verdienſte 
um die Förderung der württembergiſchen Kunſt in den Vordergrund 
ſtellte, ſein Wirken auf dieſem Gebiete gewiſſermaßen zum Sinnbild 
aller ſeiner Erfolge machte, charakteriſterte man ihn als Schützer des 
Wertvollen und Erhabenen überhaupt. 

Die Ausſtellung war gut, lehrreich und ſehenswert. Sie ver⸗ 
folgte den Zweck, die Entwicklung der württembergiſchen 
Kunſt während der letzten 25 Jahre darzulegen. Man darf 
anerkennen, daß ihr dies annähernd gelungen iſt; ob ſich der Ueber⸗ 
blick nicht ohne zu große Schwierigkeit noch erheblich vollſtändiger 
hätte geſtalten laffen. ift eine Frage, die hier offen bleiben muß. Als 
Mangel muß vorweg bezeichnet werden, daß man die Baukunſt ganz 
ausgeſchloſſen hatte. Gerade ſie iſt im modernſten Württemberg über⸗ 
aus wichtig. Um nur ein paar Beiſpiele zu nennen: die Garniſons⸗ 
kirche in Ulm, die Pfullinger Hallen. Auch das „Kunſtgebäude“, in 
dem die Ausſtellung ſtattfand, gehört zu dieſen neueſten Schöpfungen; 
iſt es doch auf Veranlaſſung König Wilhelms II. entſtanden. Und 
dann vor allem die Neugeſtaltung des alten Stuttgart und der im 
Entſtehen begriffene Stuttgarter neue Bahnhof, der gewiß keinem 
Kenner des bisherigen als etwas Nebenſächliches erſcheinen wird! 
Auch die Kunſtgruppen, aus denen die Ausſtellung ſich zuſammen⸗ 
ſetzte, wieſen Lücken auf, die trotz der jetzigen Verhältniſſe nicht völlig 
erklärbar ſind. So wurde u. a. die Bedeutung eines Künſtlers wie 
Gebhard Fugel nicht erſchöpfend dargelegt. Von dieſem ausgezeichneten 
Meiſter der kirchlichen Kunſt, der aber zugleich als Landſchafter und 
Porträtiſt hervorragt, brachte man nichts als eine einzige Vorſtudie 
zu einer Krankenheilung. 

Schauen wir ſtatt dieſer negativen Seite lieber die pofitive an. 
Sie war zum Glück erheblich und das Bild vom maleriſchen und 
plaſtiſchen Schaffen in Württemberg während des letzten Vierteljahr⸗ 
hunderts war, wenn ſchon eine Skizze, doch eine ſolche, der die nötigſten 
kennzeichnenden Züge nicht fehlten. 

Am ſichtbarſten trat dies in der Landſchaft hervor. Aus⸗ 
gezeichnete Meiſter, jeder eine aufs ſchärfſte ausgeprägte Perſönlichkeit, 
waren am Werke: f Fritz Reiniger, 7 Carlos Grethe, F Hermann 
Pleuer, Bernhard Butterſack, Guſtav Schönleber, Robert Pötzelberger, 
Adolf Hölzel, Carl Piepho und viele andere. Höchſt charakteriſtiſch 
war auch die württembergiſche Tiermalerei vertreten. Drei ihrer be- 
deutendſten Meiſter ſind nicht mehr am Leben, Otto von Faber du Faur, 
Anton Braith und ſein Freund Chr. Mali. Ein vierter lebt und wirkt 
noch, der geniale H. von Zügel. Die figürliche Studie und Szene, zu 
der hier auch das Kriegsbild gerechnet werden mag, trat uns in Werken 
fo anerkaanter Meiſter entgegen wie 7 Friedrich von Keller, Robert 
von Haug, Adolf Hölzel, Chr. Landenberger, Leopold Graf von Kalck— 
reuth, Ludwig Herterich. Alis Porträtiſten ragten hervor u. a. Richard 
Winternitz, K. Schmoll von Eiſenwerth, Karl Unkauf, 7 Adolf Treidler; 
modernſter Auffaſſung folgt u. a. Bernhard Pankok. Auch die Graphik 
iſt an den Werken aller dieſer Gebiete emſig und bei großer Vielſeitig— 
keit der Technik mit Erfolg tätig. — Die religiöſe Kunſt trat leider 
ſehr zurück, da ſie nur bei einigen Perſönlichkeiten durch wirkliche innere 
Empfindung und rechte Auffaſſung getragen wird. Unter den wenigen 
ſteht Fugel am erſten Platze. Mehr als die Malerei bot hier die 
Plaſtik; ſo in Werken von Hermann Bulling, Karl Eiſele, Max Natter 
und einigen anderen, unter denen ſich auch mehrere tüchtige Vertreter 
der Grabkunſt befanden. Den religiöſen Werken, deren ich hier gedenke, 
eignete auch der monumentale Zug, durch welchen die württembergiſche 
Kunſt ſich ſonſt wenig kennzeichnet. Nur ganz vereinzelt trat er bei 
Profanwerken auf; fo bei den großen Malereien von Arnold Wald: 
ſchmidt. Auch die Plaſtik blieb hier viel ſchuldig, während ſie im 
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kleinen, z. B. bei Medaillen und Plaketten, ferner im Porträt und der 
Zierfigur ſehr Gutes bot. Dieſer Art liegen die großen Akzente und 
Wirkungen zumeiſt fern. Sie liebt und bringt nicht Epik, ſondern 
Lyrik, ſie iſt eine Kunſt, an der das Gemüt mehr Anteil hat als der 
Verſtand und die Lebhaftigkeit des Temperamentes. Das hindert nicht, 
ſich ihrer zu erfreuen und ihr dauernden Wert und weitere Entwick— 
lungsfähigkeit zuzuerkennen. 

Bei der geſamten württembergiſchen Kunſt des letzten Viertel— 
jahrhunderts ift herauszuſpüren Redlichkeit des Strebens, Begeiſterung 
des Suchens nach neuen Idealen, eine im ganzen noch nicht ernnulich 
gefährdete Geſundheit des Empfindens und innerliches Deutch: um, 
das nicht darum angezweifelt zu werden braucht, weil in Einzelheiten 
Wirkungen fremder Kunſt ſich kenntlich machen. Innerhalb dieſes all: 
gemeinen Deutſchtums, das ſich in jedem Zuge offenbart, zeichnet ſich 
klar und erfreulich das Weſen des im engeren Sinne heimatlichen 
Denkens, Fühlens und Strebens ab. Aeußerlich in der Wahl der 
Motive, innerlich in der Art, wie diefe Motive aufgefaßt, geiſtig durd: 
gearbeitet, aus dem einzelnen ins allgemeine erhoben werden. Ber: 
ſchwiegen darf nicht werden, daß es auch dort an modernſten Irrtümern 
nicht fehlt, und daß dieſe, wie es typiſch ift, ihren Mangel an Fein: 
gefühl wie an Tüchtigkeit des techniſchen Könnens mit Vorliebe an 
Gegenſtänden höchſter Bedeutung zur Geltung bringen. Hiergegen ans» 
zukämpfen, dem Scheinweſen und der Ungeſundheit entgegenzutreten, 
das gehört zu den vornehmſten Aufaaben, deren ſich auch die württem⸗ 
bergiſche Kunſt aus Ehrfurcht vor ihrer Vergangenheit und zur Side: 
rung ihrer Zukunft annehmen müßte. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- uud Moſſirmbſchun 


Rgl. Reſidenztheater. Das Hofſchauſpiel hat ſich für einen in 
Deutſchland noch nicht geſpielten polniſchen Autoren J. A. Kieſie⸗ 
lewski eingeſetzt, indem es deſſen „luſtiges Drama“ „Die tolle 
Julka“ aufführte. Der Beifall war nach den erſten Aufzügen freund: 
lich, am Schluſſe jedoch recht kühl. Ich verkenne nicht, was das Stück 
an künſtleriſchen Werten birgt, wundere mich jedoch, wenn man ſich 
einen ſtärkeren Erfolg erwartet haben ſollte, denn die Vorzüge liegen 
durchaus in novelliſtiſchen und lyriſchen Reizen und nicht in dra⸗ 
matiſcher Stärke. Das ift zum guten Teil ſchon in dem Charakter 
der Heldin begründet, deren tragiſches Schickſal es iſt, daß ſie ſich zum 
Handeln nicht aufzuraffen vermag. Die Bezeichnung „luſtiges Drama“ 
erſcheint mir wenig glücklich gewählt. Das Publikum war dadurch 
gleich darauf eingeſtellt, nach Belachbarem zu ſpähen, und ſo lachte es 
auch, als die mehr arm als toll zu nennende Julka die Piſtole gegen 
ſich erhob, da es ja doch nicht ernſt gemeint ſchien. Was luſtig an 
dem Stück ifl, ift mit einer Bitterkeit gefehen, die ſich nicht zum Humor 
durchzuringen vermag; darum müßte die Spielleitung hier dämpfen, 
ſtatt zu unterſtreichen. Subſektive Dramatik von der Art dieſes Dramas 
muß ganz von dem Geſichtswinkel der Heldin aus geſtaltet werden; 
wüßte die Regie den Zuſchauer auf dieſen Standpunkt zu ſtellen, dann 
wären auch die Mißverſtändniſſe nicht möglich. Der Künſtler im Kampfe 
mit der philiſtröſen Umwelt iſt das Grundthema des Stückes. Julka iſt 
Malerin, ſehr begabt, ſchwärmeriſch, ehrgeizig, die „tolle“, wie fie ihr Epig: 
name nennt; das exzentriſche Mädchen iſt ſie erſt durch ihre Umgebung 
geworden. Die Familie ift verſtändnislos für ihre Arbeit; die platte, 
nüchterne Mutter hat ſie in die Verlobung mit einem braven Spieß— 
bürger getrieben, der Vater pumpt den zukünftigen Schwiegerſohn an, 
die Schweſtern beneiden ſie und ſtören zänkiſch ihre Kreiſe. Ein Adam— 
und Evabildnis von ihr verletzt die Bürger der Stadt, wohl nicht ohne 
Grund, denn der Kunſtprofeſſor ſpricht der Malerin „erotiſche Intuition“ 
zu. Jedenfalls ſieht die Mutter in dem Klatſch eine Beeinträchtigung, 
ihre Töchter durch gute Partien zu verſorgen, und die Gegenſätze 
zwiſchen Julka und den Ihrigen verſchärfen ſich. Verſtändnis für ſie 
hat nur ein junger Dichter, der hinter Snobiemus ſein wahres Gefühl 
lange verbirgt. Die Rückkunft des Bräutigams bringt die beiden näher 
zuſammen; es kommt zu einer kurzen, zarten Liebesſzene, die zu dem 
dichteriſch Schönſten des Werkes gehört. Allein der Dichter hat kein 
Geld, um zu heiraten. Aus dem Vaterhaus zu gehen, um ſich allein 
durch ihre Kunſt durchzuſetzen, fehlt Julka der Mut, noch mehr ſcheut 
fie davor zurück, durch den Beiſtand des Freundes in eine ſchieſe 
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Stellung zu kommen. So treiben ſie die Wünſche und Empfindungen 
hin und her, bis ſie ſich — das Publikum ſchien mehr verblüfft als 
überzeugt — für den guten, proſaiſchen Amtsrichter entſcheidet. Da er 
ihr übrigens „erlaubt“, weiter zu malen, braucht man die unverſtandene 
Frau für die Kunſt ja noch nicht verloren zu geben. Daß es Julka 
an innerer Kraft gebricht, ſich auf eigene Füße zu ſtellen, ließe ſich in 
einem Roman überzeugender herausarbeiten. Die Kurzſchrift der Bühne 
kann ſich hier nur auf Andeutungen beſchränken und ſie waren dem 
Publikum nicht ſtark genug, um ſich für den Konflikt zwiſchen künſt⸗ 
leriſcher Freiheit und penſionsfähiger Verſorgung zu erwärmen. Frl. 
Rohde in der Titelrolle und Janſſen als Dichter wußten ihre Ge⸗ 
ſtalten zu verinnerlichen. Graumann ſpielte den Amtsrichter dem 
Publikum ſehr zu Dank, doch mehr wie einen Geſchäftsreiſenden. Dar⸗ 
ſtellung und Regie hätten hier mildern dürfen, auch der Luſtſpielback⸗ 
fiſch Cili wirkte wie ein Gebild Kadelburgs oder Blumenthals. Die 
geſchmackloſe „gute Stube“ charakteriſterte gut das Philiſterheim; pol 
niſches Lokalkolorit trat im Hauſe Chominski aber kaum hervor. 


Der Nationaltag der deutſchen Bühnen. Im ganzen Reiche 
fand ein Nationaltag der Bühnen ſtatt, um an dem Ergebnis der 
ſechſten Kriegsanleihe mitzuwirken. Die Künſtler verzichteten 
auf Tagesgage und Spielhonorar, die Theater auf die volle Brutto⸗ 
einnahme. Die Geſamtſumme wird der Kriegsanleihe zugeführt, die 
Zinſen ſollen ſpäter als Kriegsfürſorge des Deutſchen Bühnenvereins 
und der Bühnengenoſſenſchaft verwendet werden. Die Münchener Hof: 
bühne hatte für den „Nationaltag“ die „Zauberflöte“ gewählt, von 
den Privatbühnen ſteht das Gärtnerplatztheater noch aus, das ſich 
unſeren „Lohengrin“. Sänger als „Zigeunerbaron“ gewonnen hat, die 
anderen näherten ſich ſehr ſtark dem Tang, und Coupletbrettl. Es tft 
bedauerlich, daß unſere Bühnen, wenn ſie viele Leute ins Haus ziehen 
wollen und gewiß auch follen, meiſt immer noch von ihrem künſt⸗ 
leriſchen Stande herabſteigen, ſtatt hinauf ſteigen. Die Erfahrung 
ſcheint ihnen ja leider rechtzugeben, dennoch ſollte man hier nicht be⸗ 
quem auf jeden erzieheriſchen Verſuch verzichten. Bei allen Wohltätig⸗ 
keitskonzerten iſt es ja ähnlich. Gewiß fehlt hier nicht „große Kunſt“, 
aber ſie wird fragmentariſch als Blender geboten und das Triviale 
bildet die dankbar aufgenommene Dreingabe. 


Der neue Hofburgtheater⸗Direktor. Zum Direktor des Wiener Hof: 
burgtheaters wurde der Minifterialrat Max von Millenkovich, ein 
Sohn des unter dem Namen Stefan Milow bekannten Dichters ernannt. 
Auch er it ſchriftſtelleriſch hervorgetreten. Er ſchrieb unter dem Pſeudo⸗ 


nym Max Morold eine Reihe von Operntexten („Klopſtock in Zürich“, 


„Bundſchuh, „Totentanz“), veröffentlichte Bücher über Koſchat, Bruckner, 
Hugo Wolf und gab moderne Lyrik und Novellen heraus. In dem 
uns vorliegenden, von ihm eingeleiteten „Oeſterreichiſchen Novellenbuch“ 
leſen wir u. a. einen Satz, der auf die künſtleriſchen Abſichten des zu⸗ 
künftigen Theaterleiters einiges Licht werfen könnte; er heißt: „Nur 
durch die Pflege unſerer Eigenart und der uns teueren Ueberlieferungen 
gelangen wir zur Uebung und Weiterentwicklung einer jeden echten Kunſt.“ 
Vertretern der Wiener Preſſe gegenüber äußerte er, daß das Hofburg⸗ 
theater feiner Meinung nach ein Volks- und Reichstheater fein müſſe, 
worin die Kunſtliebe der Bevölkerung ihr Ideal verwirklicht ſehen muß. 
Er ſei ein Oeſterreicher, ein treuer Sohn ſeiner Heimat, er werde als 
Deutſchöſterreicher, der das chriſtlich-germaniſche Schönheitsideal 
im Herzen trage, handeln und glaube, daß dieſes Ideal einzig und allein 
im Burgtheater Geltung haben dürfte. Er werde trachten, die noch 
immer lebendige Burgtheatertradition, die zugleich eine öſterreichiſche 
Tradition fei, neu erſtehen zu laffen. In dieſem Sinne fagte er: „Zur 
Veredelung der Sitten und des Geſchmackes der Nation beizu⸗ 
tragen“ — das iſt die von Kaiſer Joſeph geforderte Wirkſamkeit des 
Hofburgtheaters. Oder, wie Richard Wagner es noch beſtimmter for⸗ 
muliert hat: „Durch Veredelung des Geſchmackes ſoll hier auf die 
Hebung der Sitten der Nation gewirkt werden.“ Niemals darf dieſes 
Theater abhängig ſein von einer Mode, von einem Wirbel des 
Zeitfiromed. Es muß vielmehr die Strömung zu lenken ſuchen, es 
muß beiſpielgebend vorangehen .. Jede Gattung it möglich 
und erlaubt — mit Ausnahme der langweiligen und der pöbel⸗ 
haften, der quälenden und der ungeſunden.“ Die Wiener 
Preſſe hebt die begeiſterte, mannhafte deutſch nationale Geſinnung 
Millenkovichs hervor und die „Reichspoſt“ ſagt, auch in dieſer Er⸗ 
nennung äußere ſich der in Oeſterreich eingezogene neue Geiſt. 


Münden. L. G. Oberlaender. 
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Sechste Kriegsanleihe, ein unverwelkbares Ruhmesblatt — Wach- 
sende Verkehrseinnahmen — Deutsche U-Bootsarbeit — Frühlings- 
Friedensvorboten? 


Während an der Westfront das gewaltige Ringen eingesetst 
bat, kam in der Heimat ein ebenso grosser Eutscheidungskampf zum 
Austrag. In der Kriegsfinanzgeschichte wird der Verlauf und das 
Resultat des Zeichnungsgeschäftes auf die sechste Kriegsanleibe ein 
unverwelkbares Ruhmesblatt bilden. Iu weit höherem Masse 
als bei den Vorgängerinnen zeigte sich dieses Mal Opferfreudigkeit und 
vaterländischer Sinn, gestützt auf das restlose Vertrauen in unsere 
Heeresleitnug unt begründet durch die einwandfreie günstige Lage 
unseres Wirtschaftslebens. Von der guten Qualität der Zeichner 
spricht die ununterbrochene Vollzahlung von vielen Milliarden. Bank- 
kreise beobachten hierbei einen verhältnismässig hohen Prozentsatz 
der Kleinkapitalisten und des Sparpublikums. Bei der bekannten Geld- 
flüssigkeit unserer Grossindustrie ist es begreiflich, dass sie bei solchen 
Vollzahlungen mit in erster Linie steht. Dass bei Schluss des Zeich- 
nungstermines die schon seit langem auftretenden Friedensbewegungen 
der russischen Arbeiterparteien anscheinend greifbarere Formen anneh- 
men, dass auf die Friedenskundgebung der provisorischen russischen 
Regierung eine dıe Uebereinstimmung in den wesentlichsten Punkten 
feststellende Antwort der Mittelmächte erfolgte — Graf Czernin sagt in 
einem Schreiben an den Wirner Bürgermeister: „Das furchtbare 
Drama des Weltkrieges nähert sich seinem Ende“ — 
lässt erhoffen, dass diese sechste Kriegsanleihe vielleicht doch den 
Uebergang zur Friedensanleihe bedeutet. 

Von dem Geschäftsverlauf und der gewinubringenden Tätigkeit 
unserer Industrie zeugen zahlreiche Dividenden erklärung en 
von Gesellschaften aller Sparten. Daimler Motorengesellschaft Stutt- 
gart verteilen 35% gegen 28% i V., Gebrüder Böhler & Co. 30% 
gegen 24%, Dürener Metallwerke A.-G. 25% gegen 20%, Chemische 
Fabrik Schering 16% gegen 12 b, um nur einige aufzuzählen. Vom 
rheinisch-westfälischen Eisenmarkt liegen neuerliche günstige Mel- 
dungen vor. Mit der Besserung der Verkehrsverhältnisse konnte eine 
Steigerung der Produktionsmöglichkeit erzielt werden. 
Neben der starken Inanspruchnahme der Werke für den Heeresbedarf 
wurde die Ausfuhr nach den neutralen Staaten gehoben. Holland, 
Dänemark, Schweiz, welche Staaten hinsichtlich der Eisenlieferung 
auf uns angewiesen bleiben, haben bedeutende Bezüge in allen Eisen- 
produkten abgerufen. Auch andere Sparten wissen von angestrengten 
Leistungen zu berichten In der Maschinen-, Elektro- und chemischen 
Branche ist der Beschäftigungsgrad besonders gross. Eine holländische 
Finanzgruppe hat zwischen Niederrhein und der holländischen Grenze 
Kohlenfelder im Werte von über 20 Millionen Mark von einem 
deutschen Bankkonzern erworben. Die Bestrebungen der wirtschaft- 
lichen Annäherung zwischen Deutschland und Oesterreich- Ungarn 
machten Fortschritte, besonders im Punkte der Vereinheitlichung der 
Güterklassifikation und der tarifarischen Bestimmungen. Von der 
Einführung dieser einheitlichen Betriebsleitungen 
wird naturgemäss eine wesentliche Erhöhung der Erträgnisse unserer 
Bahnen und die Vermeidung von Schwierigkeiten, wie sie zu Winters- 
zeiten bestanden. hatten, erwartet. Der Eisenbahnverkehr der 
letzten Monate weist eine ununterbrochene Zunahme auf — die 
Einnahmcn aus dem Güterverkehr allein schon haben 1916 die des 
Hochkonjunkturjahres 1913 um über 100 Millionen Mark überstiegen. 
Organisation und Anpassungsfäbigkeit haben auch hier Grossartiges 
geschaffen. 

Alle Wirtschaftsgebiete entwickeln sich demnach bei uns in 
normaler Weise unbeschadet der seit Wilsons Vortritt zunehmenden 
„Kriegszustandserklärungen“ der neuen Welt. Zweck der- 
selben ist lediglich, der Entente die in den verschiedenen, seither 
neutralen Hafenplätzen liegenden deutschen Schiffe zuzuführen zum 
Ersatz der enormen Tonnageverluste, hervorgerufen durch den glän- 
zend verlaufenden deutschen U-Bootkrieg. In den letzten 
beiden Monaten hat sich der gesamte Weltfrachtraum um mehr als 
1½ Millionen Tonnen verringert, wovon mindestens 1 Million auf die 
englische Handelsflotte entfällt Es ist augenscheinlich, dass Eng- 
land dadurch in die schwierigste Lage versetzt wird. 
Seine Furcht vor der drohenden Aushungerung äussert sich in den sich 


Getrennte Herren-, Damen-, 


eingerichtet und umgebaut, — 


BE” Spezialkataloge stehen auf Wunsch kostenlos zur Verfügung. “PE 


Kostümfabrik F. u. A. Dirin 


München, Herrnstrasse 23, Hochbrückenstrasse 13 
königl. bayer., königl. württemberg., grossherzogl. badische Hotlieferanten 
Bankkonto: K. Filialbank, München u. Bankhaus Martini u. Simader, München. — Postscheckkonto: Nr. 3613 München. — Telegramm- 
a : „Diringer München“. — Telephon-Nr.: 21774, 21775, 21776. 


Grösste Fabrik und Verleihanstalt dieser Art in Deutschland. Vorrat von über 60000 Kostümen aus allen Zeiten und allen LAndern 
Kinder- und Militär-Abteilungen. Reiches Lager in Waff d A 
pezialität: Ganze Ansstattunses für e 


ger 


tungen. Vollständig neuzeitlich 
Theaterstücke und Filma 5 en. — 
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überstürzenden Massnahmen wirtschaftlicher und verkehrspolitischer 
Art. Verschärft wird dieser Umstand durch die jetzt vorliegende 
amtliche Schätzung des amerikanischen Ackerbau - 
bureaus über die schlechte Weizenernte, die auf nur 63, 4 % lautet, 

das ist die niedrigste Ziffer, welche je um diese Zeit für Winterweizen 
ausgegeben worden ist. Nachdem England mit etwa 70 % des Ge- 
treidebedarfes auf die Einfuhr augewiesen ist und dieses Mal mit 
einem grossen Ausfall der Importmözlickheit zu rechnen hat, fallen 
die Erfolge unserer U-Boote ganz besonders ins Gewicht. Unsere 
Effektenmärkte sind in ihrer Feinfühligkeit bereits auf die 
Möglichkeit baldiger Schritte zur Beendigung des Weltkrieges ein- 

gestimmt, wie aus der Regsamkeit des Börsenverkehrs, aus der Vor- 

liebe für sogenannte Friedenswerte und den ununterbrochenen Käufen 
für heimische und ausländische Renten erkennbar ist. Deutsche 
Grossbanken setzen ikre Rüstung für die Friedenszeit gleichfalls 
fort durch Geschäftserweiterungen, Filialgründungen und Kapital- 

vermehrungen. In deu General rersammlungen der Berliner Institute 
hörte man manch zuversichtliches Wort über unsere künftige Wirtschafts- 

gestaltung. — Die Verhkltnisse unserer Lebensmittel versorgung haben 
sich wenig geändert. Ertreulich ist die bei den Beratungen von Ver- 

tretern der interessierten Ressortstellen Deutschlands, Oesterreichs 
und Ungarns über die Lebens mittelversor gung seitens des 
Ministers des Aeussern Grafen Czernin abgegebene Erklärung, „dass 
die sichere Gewähr geliefert ist, dass der Bedarf 
Oesterreich- Ungarns und Deutschlands bis zur 
nächsten Ernte durch die vorhandenen Vorräte 


vollaufgedecktist.“ 
München. M. Weber. 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


— 


Feldpost-Bezug. 


Die Post- und Feldpostämter im Reich, in Belgien, Frank- 
reich, Polen usw. nehmen noch fortgesetzt Bestellungen auf die 
„Allgemeine Rundschau“ für das Vierteljahr Rpril-Juni entgegen. 


Sterbe-Andenkenbilder und Postkarten 
Fr. Eminenz des hochwärdigsten Herrn Kardinals und Erzbischols 
FRANZISKUS VON BETTINGER 

sowiedesPäpsil Nuntius 

DR. AVERSA 

v o rrätigin 


J. Pfeiffer’s rel. Kunst-, Buch-, u. Verlagshandlung 
(D. Hafner), München, Herzogspitalstrasse 6. 
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Verband für Inländische Modekunst / Sitz München 


Vorsitz: 
Gräfin von und zu Arco- zinnederg. geb. Prinzessin Auersperg. 


Einladung zur 


Mitglieder versammlung 


am 23. April, nachm. 4 Uhr im Hotel Wier Jahres- 
zeiten, Gobelinsaal. 
Tagesordnung: 


1. Tätigkeits- und Kassabericht. 2 Stand der Modebewegung. 
3. Referat über Markenschutz, Qualitätsmarke und Fabrikmarke. 
4. Freie Anträge. 


` Die Vorstandschaft. 
... .!üñ⸗•ñ%¹ẽ.ũ« 


Sieg der Liebe in großer Zeit 


von Hedwig J. Kratzer. Preis 75 Pfg. 


Zu beziehen durch die Buchdruckerei Franz X. Seitz, München. 


MOSELWEIN! & 


e 
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Diejenigen Leser 


welche die Allgemeine Rundschau durch den Buchhandel 
beziehen und zurzeit über verspätete und unregelmässige 
Lieferung zu klagen haben, werden höflichst gebeten, 
der Geschäftsstelle in München, Galeriestr. 35 a Gh. 
umgehend kurze Mitteilung zu machen. Auch die verehrl. 
Postbezieher wollen bei wiederholter unpünktlicher 
Lieferung- die Geschäftsstelle sofort in Kenntnis setzen. 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 
München, Theatinerstr. 8. 


Erstklassige Stahlwaren 
Neue Feläpreislisie erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos. 


Kais. Kgl. 
Heflleferant 


TLLELITTLTELTITTLLTLITFEITTLLLSTSTTTTLETTTTTTTTTILETELTTLTLITEEITDTLLTERSESTTITTETETSTTTLLTTSEPTTTTT TEE ELSTTTTELEEEL DIT) 
ur Für Futtermittel. 
finishing 


Anlagen in Raum 2 Jahren mit 


einer täglichen Verarbeitung 
190000 Zentnern! 


von 


INN 


F 9 FE 
Ee ZSE 
= FE 
= FE 
: Cxpreß-Darre J 
HE = Zur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen È = 
=%= Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen, Rhein EXE 
= fim = 
= r Getreide. ür Wflanzenmehl. — 


ERHEBEN 
Das Blatt für gebildete Mädchen iſt 

Erſcheint = EN 15. kom? Monats. — 

Sonnenlan 


bjährlich. 4 3.25 
Mit direrter 


oſtzuſendung M 3.86. 
Einige Urteile aus vielen: 

Sonnenland ſteht wirklich an einer erſten nie zo. wenigen deutſchen 

geitfchriſten erreicht, wohl von keiner übertroffen . $ Breda Stiftegger. 

. Ein „Sonnenländchen“ für ſich ader ſcheint Air der „Briefkaſten“ der 
Herausgeberin u fein: ein rechtes TZummelpläglein warmer, luftiger an oblen, 
aber auch cn 7 voll Bb e 8 M. Gom 

as „Sonnenland“ in einer Roden beſonders m Töchtern, 
beimüſch 3 da geht die Sonne chriſtlichen, katholiſchen Froh muts nicht 
unter.“ Feuilleton⸗Redakteur des „Vaterland“ Luzern. 

.Wir haben kein zweites ft Diet für unfere Mädchenwelt von gleicher 
Unmut und Güte. Was die Zeiiſchrif ‚bietet, iſt Koſtbares an . Saar an 
reinem Genuß, an dad Freude! E. M. Hamann. 

. Kurz, alles in allem elne Beitfchrift, die dem Ideal eines Jus mädchen⸗ 
blaties wenigfiens nahe kommt und nur den einen Fehler hat, daß fie in den 
Kreiſen unſerer katholiſchen Töchter noch viel zu Bon bekannt i 

J. Haettenſ willer, S. J. 


Sonnenland te durch jede Buchhandlung oder auch 
irekt von uns zu beziehen. 


5 bitten zu beſtellen. 
annn Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. wann 


„Franz Wehr, Berncastel 


. 1 1860. 


Braunsberg. 


Erösstes l. Lager In Welse. und Rotwein für Heeres 


leferungen auf Grund erster Empfehlungsn. 


Tür die Mai⸗Andachten! 


Soeben neu erſchienen: 


Weitzel Wilhelm, Zwei Lieder zur 

Friedenskönigin. Seien. +. Stud 25 ptg. 
Früher find erſchienen: 

1: und 2 ſtim⸗ 


Frey C., Friedenskönigin. ages Lieb mu 
Maria, der Pr enetonlatu! Partitur 30 Pfg., 
Singſtimme 10 Pfg. l 


Berner Otto A. ) Friedensgebet. 


(Text aus „Schwert und Harfe” von J. B. Haindl.) 
Für Kriegsandachten. Für vieiſtimmigen gemiſchten 
Chor. Ausgabe A: Orgelſtimme und Partitur 10 Pfg. 
Ausaabe B: Tanne für das Volk 5 Pfg., 500 St. 
å 4 Pfg., ab 1000 St. à 3,5 Pfg. 


Berner Otto A. ovn Marienlied. 


(Tert aus Roſenkranz von Hammer.) Für vierſtim⸗ 
migen N Chor. Partitur 80 Pfg., jede Siim⸗ 
me g. 


Waßmer B., Deutſches Predigtlied. 


(Für 4 ſtimmigen, gemiſchten Chor bezw. 2 ſtimmigen 
mit Orgel.) Partitur 30 Pfg., Stimme 10 Pfg , 10 St. 
90 Plg, 30 St. Mk. 2.40. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen od. dirett vom 


Verlag der A.⸗G. „Badenia“ Karlsruhe i. B. 
— — ͤ ͤ —̃ͤ— 


... — — ——— 
Feldpostschachtelnn M A A A A A A M 


— 5 Grüssen je 10 Stück — 5i | 
fundschach Ə 
Buch- u. Kunsidruckerei 


50P teln M. 4.— Nachn. 
Briefmappen 

der Verlagsauslall 

vorm. G. J. Manz 


mit 5 linierten weles. Brie n 
und 5 weiss. undurchsichtigen Um- 
schlägen; 100 BriefmappenM. 9.—. 
Dieselben Briefbogen mit versch. 
Versen, Schwalben, Rosen und 
Vergissmeisnicht in Vierfarben- 
druck; 100 Mappen M. 11.—, 
25 Mappen M. 3.— Nachn. 


Postkarten 


100 Serien-, Glückwunsch-, Sol- 
daten-, Oster- u. Künstlerkarten; 
100 Muster M. 2.—. 

. 8 
Paul Rupps, 


Freudenstadt 154. 


am Schwarzwald. a Uuu uyyy uy 


München, Holstall 5 u. 6 


übernimmt dle Her- 
stellung von Werken 
jeder Art, Disserta- 
tlonen, Festschriften, 
Diplomen usw. und 
hält sich zur Ueber- 
nahme sämtl. Buch- 
druckaufträge auf 
das beste empfohlen 


Allgemeine Rundſchau. 


Oberammer- 
gauer Kreuze. 
Bilder jed.Art 


Medaillen 
Andenken 
zur Firmung 
u. Kommunion 


Mess- und 
Kommunion-Hostien 


empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorschritten entsprechend und 
in vorzüglichster haltbarer 
Qualität. Kunstvolle Prägungen; 
auch die Kommunion ostien 
haben eig. Prägungen. Muster 
== Prospekte gratisu. franko. 
Franz Hoch en 
Holllelerant 
Hostienbäckerei 


Bischöfl genehmigt u. beeidigt, 
Pfarramtlich überwacht. 


Miitenberg am Main 


(Bayern) Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge getroffen, dass 
m der Hostienbäckerei Franz 
Hoch in Miltenberg nur reinstes 
| Weizenmehl zur Bereitung der 
Hostien verwendet wird. 
Miltenberg, 27. Nov. 1914. 


BischöfL Dekanai uad Sladiplarrami 


E. Roth, Geistl. Rat. 
Dekanats- u. Pfarrsi ; 


CAAAAAAAAAANANNAA 
bie hohe Auflage, 
die weite Verbreitung und 
der gutsituierteLeserkreis 
sichern den Anzeigen in 
der „Allg. Rundschau“ 
einen guten Erfolg 
nmamuannananannas 
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DDr Ddr 
Für die chriſtl. Mülter vereine! 


III 


Tied zu Thren 
der hl. Monika! 


(Nach der Melodie: „Maria zu lieben“ .) 
Mit kirchlicher Druderlaubnis. , 
(Format: Bruderſchaftsbuch d. Müttervereine.) 


Preiſe: 1 Stück 2 Pfg, 50 Stück 75 Pfg., 100 Stück 
1.—, 500 Stück 4.—, 1000 Stück 6.— Mk. 


Gefl. Beſtellungen werden umg ehend ausgeführt. 


Verlag der 
Akt.-Geſ. „Badenia“ Karlsruhe. 


€ . 
Frühere Jahrgänge der, Allg. Rundsch.“ 
zu bedeutend ermässigten Preisen zu beziehen vom 
Verlage in München. 


Der hochwürdigen Geiſtlichkeit 
empfehlen wir zur Einführung in den katholiſchen Pfarr⸗ 
gemeinden, das in unſerem Verlage erſchienene Werkchen: 


„Die Maiandacht“ 


Betrachtungen und Gebete zur Verehrung der aller⸗ 
ſeligſten Jungfrau Maria 


von Dr. Auguſtin Wibbelt, Pfarrer in Mehr b. Cleve. 


Preis broſchiert 30 Pfg., ſteif kartoniert 40 Pfg., 
in Grobdruch broſchierk 45 Pf., kartoniert 85 Pre. 


„Das treffliche Andachtsbüchelchen, das einen 
Volksſchriftſteller wie Wibbelt zum Berfaffer 
hat, verdient unter den im Umlauf befindlichen Mai⸗ 
Andachisbüchlein der Empfehlung. Seine Vorzüge liegen 
in den kernigen Betrachtungen, die in geſchickt Diode: 
logiſcher Anordnung das geſamte geiſtliche Leben zum 
Gegenſtand haben. Die kurzen Erwiderungen kli 
jeweils in ein Gebet aus, in welches die Frucht der Be⸗ 
nl, raktiſch hineingeflochten ift. Im Anhange des 
ſchönen Büchleins befindet ſich eine Anzahl Marienl ieder.“ 


Bei Partiebezug gewähren wir auf 50 fünf, auf 100 zehn 
und auf 200 Stück 20 Freiexemplare. 


Fredebeul & Koenen, Verlag, Eſſen⸗ Ruhr. 
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Den. 
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> 


Bayerische Versicherungsbank, Aktiengesellschaft, vormals Versicherungs- 
anstalten der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank. 


* 3 
A. Aktiva. 

I. Forderung auf nicht eingezahltes Aktien- 
kapital 

II. Grundbesitz und Hypotheken 
III. Wertpapiere Er rim g 
IV. Vorauszahlungen und Darlehen auf Policen 
sowie Kautionsdarlehen an versicherte Be- 


Dee ee a 

V. Guthaben bei Bankhäusern und bei anderen 
versicherungsunternehmungen . . . .. . 

VI. Gestundete Prämien, rückständige Zinsen 

Fr eee i 

VII. Ausstände bei Generalagenten bezw. Agen 
ten und Rückstände der Versicherten 

VIII. Barer Kassenbestand 
IX. Inventar und Drucksachen 
.. eee 


Gesamtbetrag 


Bllanz für 31. Dezember 1918, 


* 3 


I. Aktienkapital 


r Fr m 5 
B. Passiva. 
a Er E 10‘000,000 | — 
II. Gesetzl. Rücklage (8 37 V. A. G., § 262 H.G.B ) 1‘000,000 | — 


7500,000 | — 
69'339,143 | 59 
18 804,177 | 70 


III. Prämienrücklagen u 
1. Feuer-u. Einbruchdiebstahlversicherungen 


Prämienüberträge für | 
51038,8311 | 37 


2. Lebensversicherungen ... N A 106721,804 | 65 
3. Unfall- und Haftpflichtversicherungen . 444.721 | 80 | 120 7 = 
5‘'581,641 | 51 IV. Rücklage f. schwebende Versicherungsfälle | 
für: ] 
7432185 20 1. Feuer- u. Einbruchdiebstahlversicherungen 2664,131 | — 
2 2. Lebens versicherungen ; an 466.460 | 30 
2080.27 22 3. Unfall- und Haftpflichtversicherängen . 298,456 | — 3429,07 130 | 
= VOJ ade C t n è ` 2 . 7 
2 V. Gewinnrücklage der mit Gewinnanteil Ver- | 
1228 88188 sicherten der Lebens versicherung Yy 4:373,994 | 60 | 
240, 00 )« > u. -r n n 
9.185 = VI. Rücklage f. Kriegsschäden (Gewinn d. reinen 
109,185 63 Lebens versicherung für 1914, 1915 u. 1916) 5˙ 973,884 5 
1 = VII. Sonstige Rücklagen und zwar: | 
— 2 1 n 11.8 , a E78 | 
38'767,462 | 63 1. Keuer- und Einbruchdiebstahlversicherung 3350,000 | — 
2. Lebensversicherung ..... - 2'581,.442 | 02 
3. Unfall- und Haftpflichtversicherung 702.000 — 
4. Fond für Wohlfahrtszwecke . .. 560,541 | — 7193,93 | 02 
Wonen 3:2 ae | 5291,156 11 
„ ˙ 7 E T, 1731881 2 
151698734 31 Gesamtbetrag | 151898, 734 31 
(l T 


Biertefjädrlide Bezugspreife: Bei den deutſchen Foſtämtern, im Nuchhandel und Beim Verlag & 2.90, (2 Mon. M 1.94, 1 Mon. M 0.97), in Seſterreich Rage Kr. 3.77, 


Schwelj Fres. 3.80, 


Juzemdurg Fres. 3.85, Belgien Fres. 3.54, Holland f. 2.10, 


Bulgarien Fres. 4.61, 


Griechenland Kr. 4.08, Schweden Kr. 3.10, Kors Kr 17 


Dånemark Kr. 8.08, Dänifde Antillen Fres. 4.81. Nach den Übrigen Ländern: Direkter Streifsandverſaund vierteljäßrlid A 4.20. Sinzetnummer ` 
Frobenummern an jede Adrefe im Zu- und Ausfande Roflenfrei und unverdixdrid. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. 
Verlag von Dr. Armin 


dinand Abel; 
auſen, G. m. b. H. 


(Divektor 


t die Inserate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
Auguſt d 


ammelmann). 


Druck der Berlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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wochenſchrift tur Politik una Kultur 


Begründer 
dr. Armin Kaufen 
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Inhaltsangabe: 
dic Aufhebung des Jefuitengefeges. Don mu 6Großkapitaliſtiſche Einflüffe bei der Elek- 


oberleyrer Kuckhoff, Mitglied des 

- Reichstags. 

Das dritte Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz Nienkemper. 

Der große Umfturz in Rußland — das 
deridyt über das haus Romano w. Don 
bofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des 
Reichstags 

Jeitgeſchichtliche wirkungen des aus, 

gehenden mittelalters am Baue der 

Kirche. von Geiſtl. Rat Prof. dr. Hoff- 


mann. 


By 


u finanz- u. handelsſchau. bon m. Weber. 


Viertel jährlich 
Mk. 2.90 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


trizitätsverforgung Bayerns. I. Don 
Karl Oskar frhr. v. Soden. 

Im Trommelfeuer. Don Jofeph Lambo. 

Beethoven und die Freude. Don Kapları 
Martin Maür. 

Chronik der Kriegsereigniffe. 

vom Büchertiſch. 

eine neue prachthandſchrift der Mün 
chener hof- und Staatsbibliothek. bon 
Dr. 0. Doering. 

Biihnen- u. Mufikfhau. von Oberlaender. 


DRESDNER BANK 


Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1916. Passiva. 
A * 
Kasse, fremde Geldsorten, Zins scheine u. Aktien-Kapital- Konto 200 000 000 — 
Guthaben bel Noten- u. Abrechnungs- Ru BT a 51 000 000 — 
danken 206 549 107 35 Ru Wee 0 000 000 — 
Wechsel und unverzinsliche Schatzan- Talonsteuer-Rücklage-Konto 1040 000 — 
weisungen 707 985 544 15 | Gläubiger j 
a) Wechsel und unyerzinsliche Schatzan- a) Nostroverpflichtungen 14 242 391 70 
weisungeu des Reichs maa der Bundes- b) seitens der Kundschaft bei Dritten 
staaten i 07 985 544 15 benutzte Kredite 38433 202 40 
b) eigene Akzepte x 45 — c) Guthaben deutscher Banken und 
c ene Ziehungen &. — Bankfirmen . 88 033 323 05 
Sola wechsel der Kun- d) Einlagen 5 pro visionsfreler 
den an die Order der Rechnung . 595 917 504 70 
* en: ERROR 
Nostrogüthaben bei Banken und Bank- 12 i *. 4 
. — sn rts d L ıbards bö 86 628 702 60 N bie zu 3 Monaten 
und Lom gegen rsen 
0 Kar iere en . 176 492 780 35 n . M. 188 890 350 70 
auf Waren un arenver- 
schiff j 8277 22450 f fällig . . 100 919563 80 
davon am "Bilanzt gedeckt 6) einstige Gläubiger 1058 200 358 80 
a) durch Waren, Fracht- oder Lager- 1. eg 
scheine K 500101655 fall K 546 894 475 95 
b) ariaa Sn 2. darüber hinaus 
K*. 85174 741 15 r 15 3 Monaten 1 
ene 8 ur 55 354 817 30 , fällig * - 
a) Änleihen u. verzinsliche Schatzan wei- 3. aach 3 Monaten 
sungen des Reichs und der Bundes- fällig & 99776397 40 
staaten . 30 929 034 90 Akzepte und Schecks 68 925 248 30 
b) sonstige bei der Reichs- prapa M. 63 995 391 25 
bank u. anderen Zen- b) noch nicht ein- 
tralnotenbanken be- gelöste Schecks M. 4929 857 05 
leihbare Wertpapiere K. 2241 232 60 mr WE Tin 
c) sonstig.bö 1 f 
Wertpapiere 19 380 261 35 
J) sonstige Wertpapiere 4 22 804 280 45 13 schafts 
Konsortialbe en 54 559 425 30 ee. aM 98 232 018 95 
Dauernde Betei Igungen bei anderen Eigene Ziehungen . 
Banken und B en 36 833 986 30 10 en 
> dav. f. Rechn. Dritter „ 
Fee in laufender et 736 034 022 50 Weiterbegebene So- 
$ g lawechsel d. Kun- 
een Aval- 1 Bürgschafis- der Bank ., — 
schuldner . an 
er 1920 613 80 
ö Dividenden- Konto 210 645 — 
Mobilien-Konto . 4242600 Pensions-Fonds-Konto . 4 732 288 30 
Pensions-Fonds-Effekten-Kono . . 4 742 827 65 König-Friedrich-A Stiftung 115 254 65 
Effekten-Kontod. König Friedrich-Ang.- 100 091 51 Jorg Arnstaedt-Stiftung 2 151 509 30 
Effekten Konto der Georg Arnstaedt- Reingo ir n 
Sti 146 850 — 
ar d. Kan u. FA eder en Abtei- 
ungen mit unserer Ni W in 
London : E 19 266 444 50 \ 
2 126 829 763 50 2 126 829 76350 
Dresden, den 31. Dezember 1916. DRESDNER BANK. 
E. Gutmann. Nathan. Jüdell. Herbert M. Gutmann. Hrdina. Kleemann. 
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Piälzische Bank 


Aktienkapital Mark 50,000 8 
Reserven Mark 10,800,0 


Kriegsfürsorge 


Deli-Lotterit 


für Journalisten und Schriftsteller. 


sofortige Auszahlung 
der Gewinne in Bar! 


17455 Bar-Gieldgewinne Mk. 
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XIV. Jahrgang. 


Die Aufhebung des Jefnitengeſetzes. 
Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


feis hat ſich die deutſche Reichsregierung entſchloſſen, den 

Schritt zu tun, den das deutſche Volk in überwiegender 
Mehrheit ſchon feit mehr denn 20 Jahren durch Reichstags⸗ 
beſchlüſſe von ihr verlangt hat. Den umgekehrten Weg hatte 
fie viel ſchneller gefunden, indem fie 1872 einem im Reichstage 
am 15. Mai gefaßten Beſchluſſe ſchon nach einem Monat durch 
Vorlage des Jeſuitengeſetzes nachkam. Das iſt ſehr lehrreich für 
die Katholiken und ſollte ihnen zeigen, daß die Regierung leicht 
zu einem Schritte gegen die Kirche, aber nur ſchwer zu einem 
in deren Intereſſe zu bewegen iſt. Lange Beratungen und Ver⸗ 
handlungen find auch noch in dieſen ſchweren Jahren des Welt- 
krieges im Schoße des Bundesrates notwendig geweſen, um die 
zur Aufhebung notwendigen Stimmen zuſammenzubringen. Wir 
wiſſen, daß die Entſcheidung lange geſchwankt hat. 

Gewiß iſt es an ſich nicht viel, was durch die Aufhebung 
des noch übrigen § 1 des Jeſuitengeſetzes den deutſchen Katho⸗ 
liken zu Gefallen geſchehen iſt. 
Jeſuiten im deutſchen Vaterlande war ja ſchon durch Aufhebung des 
§ 2, wenn auch außerhalb der Ordensgemeinſchaft, geſichert. Groß er- 
ſcheint die Tat auch nicht, wenn man bedenkt, daß durch die Aufhebung 
des Geſetzes keineswegs die Beſchränkungen weggefallen find, die 
in den einzelnen Bundesſtaaten den Orden der katholi⸗ 
ſchen Kirche gegenüber, alſo auch gegen die Niederlaſſungsfreiheit 
der Jeſuiten, beſtehen. Ich möchte dabei ſofort bemerken, daß 
es die Katholiken nicht angenehm berühren kann, 
wenn offiziös und auch ſonſt in der Preſſe jetzt fo 
vielfach auf dieſen Zuſtand hingewieſen wird. Es 
iſt kein Zeichen von wirklich ehrlichem Entgegenkommen, wie es 
fich in dieſer großen Zeit geziemte, wenn man betont, daß troh 
der Aufhebung des Jeſuitengeſetzes den Mitgliedern der Gefell- 
ſchaft Jeſu doch noch durch die beſtehende Landesgeſetzgebung 
die freie Bewegung innerhalb der deutſchen Grenzpfähle be⸗ 
ſchnitten werden kann. Es klingt manchmal ſogar wie eine 
ſtille Aufforderung an die bundesſtaatlichen Regierungen, nun 
erſt recht auf ihren engherzigen ordensgeſetzlichen Beſtimmungen 
zu beharren. Die Jeſuiten müſſen in der Aufhebung des Ver⸗ 
botes der Bewegungsfreiheit in ihrem Vaterlande eine Anerken- 
nung erblicken für die Dienſte, die ſie ſo gut wie jeder andere 
Deutſche dem Vaterlande in ſchwerſter Stunde ge- 
leiſtet haben. Doppelt ſchmerzlich müßten fie es darum 

nden, wenn man ihnen die Türe, die ſoeben geöffnet wurde, 
mit Liſt wieder zuſchlagen wollte. 

Die Katholiken tragen kein Bedenken, im Augenblicke, wo 
das gehäſſigſte aller Ausnahmegeſetze, das ihnen in Deutſchland 
in ſo beleidigender Form die bürgerliche Gleichberechtigung nahm, 
gefallen iſt, uneingeſchränkt der Freude Ausdruck zu geben über 
das Entgegenkommen, das die Regierungen der Bundesſtaaten 
gezeigt haben. Wenn es auch ihr gutes heiliges Recht iſt, 
das ihnen nun geworden iſt, wenn auch nur eine Ehren⸗ 
kränkung, die in der Erklärung der Staatsgefährlichkeit einer 
ihrer Inſtitutionen liegt, zurückgenommen wurde, ſo erkennen 
wir doch auch hier eine Anerkennung. Wir empfinden aber 
auch eine große Genugtuung darüber, daß wir ein Ziel, das 
wir durch 45 Jahre mit Eifer in heiliger Pflichterfüllung er⸗ 
ſtrebten, nun endlich erreicht haben. Wir haben auch alle An- 
erkennung für die, welche innerhalb der Regierung die Auf- 
hebung durchgeſetzt haben, wir haben auch Verſtändnis für die 


Die Bewegungsfreiheit der 


Haltung Preußens, das Weitblick genug bewieſen hat, um auch 
im Jubiläumsjahre der Reformation vor dieſem Schritte nicht 
zurückzuſchrecken. Es hat fih der Wille durch die Tat tund- 
gegeben, den Katholiken doch wenigſtens die ſchlimmſten 
Steine des Anſtoßes aus dem Wege zu räumen, und 
wir dürfen gerade aus dem Umſtande, daß dieſer Schritt im 
Jubiläumsjahre der Reformation erfolgte, vielleicht den Schluß 
ziehen, daß nunmehr der Weg zur vollen Gleichberech⸗ 
tigung der Katholiken innerhalb des preußiſchen Staates 
energiſch beſchritten werden wird. 

Die Katholiken ara niemals einen Zweifel darüber ge- 
laſſen, daß ſie das Jeſuitengeſetz als eine Schmach gegen den 
deutſchen Katholizismus betrachteten. Die Regierung hat ja ge⸗ 
fliſſentlich ſchon bei der Einbringung der Vorlage erklären 
laſſen, daß ſich das Geſetz nicht gegen die katholiſche Kirche 
richte. Windthorſt iſt dieſer unaufrichtigen Art des Kampfes 
aufs ſchärfſte entgegengetreten, indem er erklärte, es handle ſich 
um einen Kampf gegen die katholiſche Kirche auf Leben und 
Tod. Das hat ja die dem Jeſuitengeſetze folgende Kulturkampf⸗ 
geſetzgebung zur Genüge bewieſen. Wir erblickten mit Recht in 
dieſem ae den Anfang und den Angelpunkt des Kampfes 
gegen den Katholizismus und darum iſt auch die Aufhebung 

ieſes Geſetzes für uns ſo bedeutſam. Damit iſt die Epoche 

des Kulturkampfes eigentlich erſt abgeſchloſſen. Darum 
wollen wir auch nicht ſagen: es iſt doch nur eine Kleinigkeit, 
eine Selbſtverſtändlichkeit, die uns gegeben worden iſt, ſondern 
wir wollen den geſchehenen Schritt in ſeiner Tragweite vollauf 
anerkennen. Es hing eben ein Stück Vergangenheit an dieſem 
Torſo, und mit dieſer traurigen Vergangenheit iſt — hoffentlich 
endgültig — gebrochen worden. 

Mitten im 1 und im Zuſammenhang mit den durch 


den Krieg gezeitigten geiſtigen Strömungen iſt es den Katholiken 


elungen, das lang erſtrittene Ziel zu erreichen. Katholiken wie 
Proteſtanten haben in gleicher Weiſe ohne Zaudern ihr Blut für 
ohe Ideale, für die Verteidigung heiliger Heimaterde vergoſſen. 
s ſoll nun niemandem mehr unter den deutſchen Bürgern auf 
Grund feiner religiöſen Ueberzeugung die heimatliche Scholle 
verſagt ſein. Die Jeſuiten haben ſich diesmal, wie auch im 
Jahre 1870 auf dem Schlachtfelde ausgezeichnet. Sie haben auch 
hinter der Front ſegensreich gewirkt. Ihre Schriften werden 
immer Zeugnis dafür ablegen. Man wird es nicht vergeſſen, daß 
ſeitens der Regierung die Schrift eines Jeſuiten zur 
Aufklärung über die finanzielle Stärke Deutſch⸗ 
lands bei der Werbung für die Kriegsanleihen die weiteſte 
Verbreitung gefunden hat. Die „Stimmen der Zeit“ werden ein 
Denkmal ſein in ihren Kriegsjahrgängen für die hervorragende 
Vertretung deutſcher Intereſſen. 

Wir wollen uns nun die Freude nicht trüben laſſen durch 
Leute, die vielleicht aus Aengſtlichkeit, zum ganz kleinen Teile 
auch aus böſem Willen, aus der Aufhebung des Geſetzes Kapital 
ſchlagen wollen zur Stärkung konfeſſioneller Engherzigkeit oder 
zu konfeſſioneller Verhetzung. Man wird vielfach darauf Hin- 
weiſen wollen, daß die Gefühle vieler Proteſtanten verletzt würden, 
die in dem Jeſuitenorden eine Kampfeinrichtung gegen die 
proteſtantiſche Kirche zu erblicken gewohnt feien und die darum 
gerade im Jubiläums jahre eine gewiſſe Bitterkeit empfinden 
müßten, wenn die Jeſuiten gerade jetzt wieder zugelaſſen werden. 
Man darf dieſes Moment keineswegs verkennen. Die Schuld 
trifft aber nicht die Katholiken, wenn die Regierung ſo lange 
mit der Aufhebung gezögert hat, bis wir mitten im Jubi⸗ 
läumsjahr drin ſtanden. Die Aufhebung hätte längſt 
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erfolgt ſein können. Aber wir können auch nicht anerkennen, 
daß die Aufhebung gegen den Proteſtantismus gerichtet 105 Es 
iſt vielmehr lediglich den Katholiken ihr gutes Recht 
geworden. Unſere proteſtantiſchen Mitbürger können deshalb 
gar nicht beſſer das Jubiläumsjahr feiern, ſie können nicht beſſer 
wahrhaftige Toleranz beweiſen, als dadurch, daß fie die reli. 
giöſe Freiheit, die ſie ſelbſt im Staate fordern, 
auch ihren im Weltkriege gleich ihnen erprobten 
Mitbürgern voll zuerkennen. Wir wollen hoffen, daß 
die Feier ohne Störung des religiöſen Friedens vorübergeht, 
daß vor allem die Rückkehr der Jeſuiten nicht einen neuen Stachel 
in alte Wunden treibt. Deshalb wollen auch wir Katholiken 
nicht an alte Wunden rühren, ſondern uns des Erfolges freuen, 
der uns geworden iſt. 

Die deutſchen Jeſuiten werden nun Gelegenheit haben, i m 
neuen Deutſchland nach dem Kriege mitzubauen am 
Reiche, bei der Wiedergewinnung des Verlorenen mitzuhelfen mit 
all der Kraft, die ihnen in Wort und Schrift ſo reich zur Ver⸗ 
fügung ſteht. Wir brauchen jede Kraft und wollen niemanden 
ausgeſchloſſen ſehen und die Jeſuiten find tüchtige Arbeiter. 

Die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes ift ein Stück Neu- 
orientierung. Dieſe will die Gleichberechtigung aller Bürger 
durchführen, die ſich auf den Boden der beſtehenden Staat- 
ordnung ſtellen. Deshalb ſoll ſie alle Schranken beſeitigen, die 
geeignet ſind, die freie Betätigung aller gutmeinenden Staats⸗ 
bürger zu hindern. Erſt wenn das geſchehen iſt, kann man 
daran denken, nun auch allen Bürgern durch freiheitlichere Ge⸗ 
ſtaltung des ganzen Staatsweſens zu ihrem Teile Mitwirkung an der 
Verwaltung des Staates zu geben. Wir denken daran, daß es 
der nach dem demokratiſchſten aller Wahlrechte gewählte 
Reichstag geweſen iſt, der, nachdem er ſeinen Irrtum eingeſehen 
hatte, nun auch entſchloſſen den Weg zur Abſchaffung des 
Ausnahmegeſetzes gefunden hat. Darin liegt eine Mahnung 
an Preußen, an alle anderen Bundesſtaaten und an die 
Kommunen, daß ſie nicht in ihrer mehr oder weniger ariſto⸗ 
kratiſchen Verfaſſung Horte religiöſer Unduldſamkeit 
ſein dürfen. Was der Wille des ganzen Volkes an Freiheiten 
haben will, ſoll nicht verkümmert werden durch die Gebundenheit 
in einzelnen Gliedern. 

Alle geiſtigen Kräfte folen H frei entfalten. Ausnahme ⸗ 
geſetze find fo wenig geeignet, geiſtige Strömungen zu unter- 
drücken, wie ariſtokratiſch und plutokratiſch beſchränkte Ver⸗ 
faſſungen außerſtande ſind, auf die Dauer dem Willen des großen 
Volkes zu widerſtehen. Die ſtärkſte Weltanſchauung iſt die, 
welche darauf vertraut, im Laufe der Zeiten trotz aller Hemm- 
niſſe ohne Stützen durch Staatsgeſetze fih durchzuſetzen. 

Der errungene Erfolg iſt zugleich aber auch eine Mahnung an 
die Katholiken und an das deutſche Zentrum. Nur der ſtarken 
Partei, die trotz aller Schwierigkeiten einig geblieben iſt, konnte 
es gelingen, endlich die größten Hinderniſſe zu überwinden. 
Lernen wir von den romaniſchen Ländern, wo auch die Not des 
Weltkrieges nicht vermocht hat, den Katholiken die Gleich. 
berechtigung zu bringen, weil eben keine Partei da iſt, die 
ſie wirkſam verteidigen könnte. Ohne das Zentrum 
ſähe es bei uns ebenſo aus. Die Gefahr iſt auch mit dem 
Weltkriege nicht beſeitigt. Es werden vielleicht auch bei uns 
wieder Strömungen kommen, die die Hilfe des Staates gegen 
die religiöſe Ueberzeugung der Minderheiten in Anfpruch nehmen 
werden. Seien wir darum auf der Hut und bauen wir durch 
Einmütigkeit und Feſtigkeit vor, daß man nicht das Beiſpiel 
unſerer weſtlichen Nachbarn nachahme. 
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Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Kämpfe im Weſten haben ſich, um ſportsmäßig zu 
reden, zu einer Rekordſchlacht entwickelt, und unſere 6. Kriegs- 
anleihe ift mit dem Ergebnis von 123/4 Milliarden eine Rekord⸗ 
anleihe geworden. 

Der amtliche Heeresbericht bezeichnet das Ringen an der 
Aisne als die größte Schlacht dieſes gewaltigen Krieges und 
damit der ganzen Weltgeſchichte. Es ſollte ja auch nach der 
Ankündigung der Gegner dort die Entſcheidungsſchlacht ftatt- 
finden. Ueberraſchend war nur, daß die Gegner ihren Angriff 
ſo ſchnell einſetzten, ehe ſie in der preisgegebenen Wüſte zwiſchen 


Arras und Soiſſons gegenüber der neuen Hindenburglinie ſich 
regelrecht eingerichtet hatten, und daß ſogar die Engländer bei Arras 
noch acht Tage früher losſchlugen, ehe die Franzoſen ſich für ſturm⸗ 
fähig hielten. Die Franzoſen haben nun dieſe Zeitverſäumnis 
wettzumachen geſucht durch die Einſetzung des ganzen Reſtes 
ihrer Kräfte und durch das ſchärfſte Vorgehen auf einer Front 
von mehr als 40 Kilometer, nordöſtlich und nordweſtlich von 
Soiſſons bis weit in die Champagne hinein. Auch die ruſſiſchen 
Hilfstruppen haben ſie herangezogen und nicht geſchont. Die 
Tapferkeit der Truppen, die nach fo vielen Schlappen und Ber- 
luſten gegen Ende des dritten Kriegsjahres ſich noch in das 
mörderiſche Feuer ſtürzen, verdient alle Anerkennung. Tie Un⸗ 
erbittlichkeit der Führer, die den Reſt des männlichen Nachwuchſes 
der Nation unter ſo gefährlichen Verhältniſſen ſchonungslos aufs 
Spiel ſetzen, kann vielleicht als mildernden Umſtand die ver⸗ 
zweifelte Lage geltend machen, die keinen Aufſchub mehr ge 
ſtattete, ſondern ſie zwang, alles auf dieſe letzte Karte zu ſetzen. 


All die Zähigkeit der Truppen und Verwegenheit der Führer iſt 


freilich erfolglos geblieben. Zu Ende iſt die Schlacht noch nicht, 
aber ſie iſt bereits entſchieden zu unſeren Gunſten. Kein Durch⸗ 
bruch, — darauf allein kommt es an. Wenn hier oder da durch 
Aufopferung von Tauſenden einige vordere Schützengräben erobert 
find, ſo iſt das ganz belanglos. Vielfach haben unſere Truppen dieſe 
Stellungen im Gegenangriff wieder gewonnen, wenn es ſich lohnte. 
Im anderen Falle haben ſie die zerſchoſſenen Vorſtreifen dem Feinde 
überlaſſen, um ſich in wohlvorbereiteten zweiten Linien, in der ſog. 
Siegfriedſtellung, um ſo feſter einzuniſten und die Abwehr mit um 
ſo geringeren Opfern fortzuſetzen. So iſt auch der verzweifelte 
Vorſtoß von 600000 Feinden „in Schlamm und Blut erſtickt“, 
wie ſ. Z. der Vorſtoß der ruſſiſchen Maſſen im Oſten. Geſcheitert 
an der unübertrefflichen Tapferkeit und Zähigkeit unſerer Truppen 
jowie an der Ueberlegenheit unſerer Führung. Es hat ſich ge 
zeigt, daß Hindenburg und Ludendorff den feindlichen Offenſtv⸗ 
plan richtig erkannt hatten, als ſie den vorſpringenden Winkel 
unſerer Stellung zwiſchen Arras und Soiſſons rechtzeitig be- 
ſeitigten. Gerade an den beiden Endpunkten der neuen deutſchen 
Linie iſt der gemeinſame Angriff der Engländer und Franzoſen 
angeſetzt worden. Die Abſicht war offenbar, durch den gleich⸗ 
zeitigen Vorſtoß von Weſten und Süden her ſoweit in das 
deutſche Dreieck einzudringen, daß die vorgeſchobenen Truppen 
in dem Winkel bei Noyon abgeſchnitten werden könnten. Ob 
das möglich geweſen wäre und ob ſich daraus ein ſtrategiſcher 
Durchbruch hätte ergeben können, braucht man jetzt nicht mehr 
zu erörtern. Jedenfalls hätte die Abwehr des geplanten An⸗ 
griffs uns mehr Opfer gekoſtet, wenn wir an dem alten Winkel 
geklebt hätten. Hätten die Gegner Zeit zur ruhigen Ueberlegung 
und zum Abwarten gehabt, fo würden fie nach dem Hinden- 
burgſchen Schachzug ihren ganzen Offenfivplan auf neue Grund- 
lagen geſtellt und die Truppen umgruppiert haben. Die Gärung 
in Rußland und die wachſende Not im eigenen Lande zwang ſie 
zu übereiltem Vorgehen nach dem veralteten Plan. Der Fort 
ſetzung der Sturmverſuche können wir mit der vollſten Ruhe 
entgegenſehen, denn die Erfahrung in allen Kriegsjahren hat 


gelehrt, daß bei dem üblichen Verfahren der Artillerievorbereitung 


mit folgenden Maſſenſtürmen nur der erſte Anprall gefährlich 
ift. Wenn der ſcheitert, find die Nachſtöße ausſichtslos. 

Inzwiſchen hat der überwältigende Erfolg unſerer ſechſten 
Kriegsanleihe gezeigt, daß im deutſchen Volk das Vertrauen und 
die Opferwilligkeit nicht abgenommen haben, ſondern vielmehr 
noch angewachſen find. In dieſem Stadium des Krieges, das 
allſeitig als entſcheidend betrachtet wird, haben wir dem ringenden 
Vaterland noch mehr Geld dargeboten, als bei der dritten Kriegs ⸗ 
anleihe, die bisher den Rekord von 12 Milliarden hielt. Im 
anzen find 60 Milliarden bei uns in feſten Anleihen aufgebracht, 
faſt doppelt ſo viel wie in England und mehr als dreimal ſo⸗ 
viel wie in Frankreich. Wir haben mehr Geld, als wir ſelber 
ahnten, und wir verſtehen auch, es zu verwerten. 

Die Anleihe gab eine Bekundung des Volks willens, 
der gegenüber es ſehr leicht ins Gewicht fällt, wenn in Berlin 
ein Teil der Arbeiterſchaft die neue Lebensmittelordnung zum 
Anlaß nahm, um einmal einen Demonſtrationsſtreik in 
Szene zu ſetzen. Der Umfang war verhältnismäßig gering, der 
Verlauf ruhig und harmlos, die Dauer nur einen oder zwei 
Tage. Die Aufklärungen und Zuſicherungen ſeitens der maß- 
gebenden Behörden hätten die Vertreter der Arbeiter auch ohne 
dieſe verfrühte „Maifeier“ erhalten können. Die Mehrzahl der 
Beteiligten mag die Sache nicht böſe gemeint haben; aber wie 
bedenklich ein ſolches Spiel in dieſer ernſten Zeit ift, zeigte fich 
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hinterher, als die unpatriotiſche Richtung der ſogenannten Arbeits. 
gemeinſchaft ſich der Sache zu bemächtigen und den Streik zu 
politiſch revolutionären Zwecken in die Länge zu ziehen ſuchte. 
Das iſt glücklicherweiſe auch geſcheitert und der Reichskanzler 
hat dieſe ſonderbaren „Vertreter der Arbeiter“ überhaupt nicht 
empfangen. Hindenburg hat dann noch einen eindringlichen 
Warnungsruf erlaſſen, der die Arbeiter daran mahnt, daß jede 
Verſäumnis in der Herſtellung von Munition uſw. das Blut der 
kämpfenden Brüder koſtet. So darf man hoffen, daß dieſer 
Aprilſcherz in Berlin vereinzelt bleibt und weitere Streikgelüſte 
ausſchließt. | 

Die Sozialdemokraten der beſſeren (Scheidemannſchen) Rih. 
tung verſuchen nun, im Anſchluß an die jüngſte Kundgebung 
der proviſoriſchen Regierung in Petersburg eine internationale 
Friedensbewegung in Gang zu bringen. Im Einverſtändnis 
mit den öfterreichiichen und ungariſchen Genoſſen hat der 
deutſche Parteiausſchuß eine Reſolution über die Kriegsziele 
gefaßt, die einen gemeinſamen Frieden ohne Annexion und 
Kriegsentſchädigung fordert und die Regierungen zum 
Verzicht auf jede Eroberungspolitik drängen will. Wir wollen 
ſehen, ob man dadurch die ausländiſchen Sozialiſten für den 
Friedensgedanken gewinnen kann; das deutſche Volk und unſere 
Regierung behalten aber nach wie vor freie Hand in der Auf- 
ſtellung der Friedensbedingungen. Daß wir nicht von Vernich⸗ 
tungs- oder Eroberungsſucht geleitet werden, ift in der Friedens- 
note vom Dezember deutlich genug geſagt worden. Wenn man alſo 
„Verzicht auf jede Eroberungspolitik“ fordert, ſo haben die 
feindlichen Regierungen zunächſt ihr tolles Eroberungspro⸗ 
gramm von der Jahreswende zu widerrufen. Einige Eiferer 
meinen nun, die deutſche Regierung müſſe ſofort gegen die 
ſozialdemokratiſchen Kriegsziele Verwahrung einlegen. Das iſt 
unſeres Erachtens nicht notwendig, da ſie ja für die Aktion dieſer 
Partei keine Verantwortlichkeit trägt. arten wir ruhig ab, 
was bei dem ſozialdemokratiſchen Verſuche der internationalen 
Propaganda für den Friedensgedanken herauskommt, und wie 
ſich insbeſondere die Entwicklung in Rußland geſtaltet Wir 
brauchen uns nicht zu übereilen, weder auf dem militäriſchen 
noch auf dem politiſchen Gebiete. 

Die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes und des Sprachen- 
paragraphen aus dem Blockvereinsgeſetz kann man mit Freuden 
begrüßen als Abſchlagszahlung auf die „Neuorientierung“. Er⸗ 
ſtaunlicher als die Aufhebung des häßlichſten aller Ausnahme⸗ 
geſetze iſt und bleibt freilich die Tatſache, daß dieſe Ungerechtig⸗ 
keit 45 Jahre lang hat fortbeſtehen können. 

Die rauhe Hand des Todes begnügt ſich nicht mit der 
reichen Beute, die ſie jetzt auf den Kampfplätzen findet, ſondern 
ſchont auch die beſten hinter den Fronten nicht. Der gleichzeitige 
Heim gang des Münchener Nuntius Averſa und des geliebten 
Kardinals und Erzbiſchofs Bettinger von München ⸗Freiſing 


hat alle Gemüter tief bewegt. Auch Generaloberſt v. Biſſing, 


der Generalgouverneur von Belgien, iſt durch den Tod von 
ſeiner raſtloſen und ſegensreichen Tätigkeit an ſchwieriger Stelle 
abberufen worden. Möge ſein Nachfolger, General v. Falken⸗ 
Haufen, in demſelben Geiſte der Gerechtigkeit, der Klugheit und 
des Wohlwollens weiter wirken — als Statthalter von Belgien, 
bis der Friede dort endgültige Verhältniſſe ſchafft. 


* * 
* 


Ein neuer Nuntius für München. 


Wie die „Agencia Stefani“ aus Rom meldet, hat der Papſt 
den Sekretär der Kongregation für die außerordentlichen kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten Migr. Eugenio Pacelli zum apofto- 
liſchen Nuntius für Bayern ernannt. Migr. Pacelli, in 
ſeiner bisherigen Stellung die rechte Hand des Staatsſekretärs 
Gaeparri, gilt als einer der beſten Köpfe der Kurie und zählt 
5 den italieniſchen Prälaten, die fertig Deutſch ſprechen. Seine 

romotion erfolgte ſeinerzeit auf Grund von Studien auf dem 
Gebiete der deutſchen Theologie. Wie er ſich des beſonderen 
Wohlwollens des Papſtes erfreut, ſo genießt er auch bei der 
italieniſchen und der deutſchen Geiſtlichkeit hohes Anſehen und 
grobe Beliebtheit. Die deutſchen Katholiken werden den neuen 

untius mit demſelben Vertrauen begrüßen, das ſie ſeinen Vor⸗ 
gängern entgegenbrachten, und danken dem Hl. Vater für das 
in der Wahl der Perſon wie in der Schnelligkeit der Wieder⸗ 
beſetzung des Nuntiaturpoſtens bekundete Wohlwollen, worin ſich 
zugleich die Bedeutung dokumentiert, welche der Papſt dieſem Poſten 
in den gegenwärtigen Zeitverhältniſſen beimißt. Laut „Italia“ 
wurde Migr. Pacelli zum Erzbiſchof von Sardes ernannt. 


Der große Umſurz in Nuland — das Gericht über 
das Hans Romanow. 
Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Gottes Mühlen mahlen langſam, aber ſicher. In Rußland iſt 
Mitte März das zariſche Syſtem mit der Familie 
Romanow vom Volk geſtürzt worden. Das Syſtem und ihre 
Träger haben im Laufe der Jahrhunderte ein ungeheures Maß 
von Schuld auf ſich geladen. Die Selbſtherrſchaft des 
Zaren, die vollſtändige Unterwerfung der Kirche unter den 
Staat, der Mangel jeder Freiheit und politiſcher Rechte des 
Volkes kennzeichnete das ruſſiſche Syſtem. Die Geſchichte nennt 
uns keinen Zeitpunkt, da der Zar nicht allmächtig, da ein freier 
Bauernſtand, ein unabhängiger Adel oder eine mitregierende 
Vertretung beſtand. Die Selbſtherrlichkeit des Zaren bedeutet, 
daß er und ſeine Umgebung, ſeine Ratgeber und Günſtlinge 
unumſchränkt und ohne jede Verantwortlichkeit 
herrſchen. Daher iſt die ruſſiſche Geſchichte, nicht bloß der 
Dynaſtien, ſondern des ganzen Volkes mit Mord und Greueln 
erfüllt. Die Verſuche, den 1 Druck dieſes Syſtems 
zu lockern, begannen ſchon mit Nikolaus I., auch hier wie faft 
überall durch die franzöſiſche Revolution ſtark beeinflußt. 
Aber der Zuſtand wurde ſtatt beſſer immer ſchlimmer: 1 
Rußlands von Weſteuropa, damit kein Hauch von Freiheit un 

Selbſtändigkeit eindringe, Unterbindung jeden Aufſtieges an 
Wohlſtand und Bildung, jedes kulturellen Fortſchritts der Nation, 
Knute und Sibirien als Strafmittel, dazu eine Beamtenſchaft 
von unſagbarer fittlicher Verderbnis, Roheit und Brutalität. 
Die Unredlichkeit war ſelbſt beim Militär im japaniſchen Kriege 
ſo groß, daß der Zar ſagen konnte, er ſei der einzige Mann in 
Rußland, der nicht ſtehle, denn auch Großfürſten bereicherten 
ſich damals unrechtmäßig an Staatsgeldern. Dazu zeichnete ſich 
die ruſſiſche Politik von jeher durch Verlogenheit und Untreue aus. 


Das gebildete Bürgertum, das in Handel und Gewerbe 
allmählich breit heranwuchs, die Arbeiter, die durch die Staats⸗ 
pflege der Großinduſtrie an gewiſſen Punkten ſich in Maſſen 
vermehrten, verlangten immer ſtürmiſcher Raum und Freiheit 
zu individueller Berätigung, beſonders die verfaſſungsmäßige 
Mitwirkung des Volkes an ſeinem Geſchicke, Sicherheit der Perſon 
und des Eigentums, Freiheit für kulturellen Aufſtieg. Da der 
gerade Weg nicht zum Ziele führte, kam die Bewegung in ver⸗ 
deckte und ſittlich verwerfliche Bahnen. Soziale und politiſche 
Irrlehren fraßen immer weiter und tiefer ſich ein. Nihilismus, 
Anarchismus und Sozialdemokratie ergriffen den öffent⸗ 
lichen Geiſt in Stadt und Land, Gift, Dolch und Bomben wurden 
die Mittel, um gewaltſam die Freiheit zu erringen. Zu einer 
geiftig-fittlichen Gegenwirkung dieſer ſtändigen Unterwühlungen 
mangelte alles. Der Zar und ſein Beamtenring und die mit 
ihnen verbündete Kirche waren ganz unfähig dazu. Die Nieder- 
lage im Krimkriege hatte 1861 die Aufhebung der Lejb. 
eigenſchaft erzwungen, die Niederlage gegen Japan hatte 
1905 überall in Stadt und Land Empörungen mit Brand und 
Mord ausgelöſt. In der Not hatte der Zar Freiheit und Ver⸗ 
faſſung verſprochen; nachdem aber die Aufſtände, die vereinzelt 
ohne organiſche Verbindung aufgeflammt waren, niederkartätſcht 
am Boden lagen, nahm er dieſe Verſprechungen wieder zurück, 
nur die große Agrarreform, Ueberführung des kommuniſtiſchen 
Gemeindebefitzes in Privateigentum der Bauern, hatte Stolypin 
energiſch durchgeſetzt. Auch die Volksvertretung, die Duma, 
blieb, aber ohne weſentliche Rechte. Zwiſchen ihr und dem 
Zaren herrſchte nun ununterbrochen Zwiſt um ein verfaſſungs⸗ 
mäßiges Leben nach weſteuropäiſchem Muſter. Rußlands Nieder- 
lage im gegenwärtigen Kriege brachte endlich die Kataſtrophe 
für den Staat und das Zarentum. 


Ueberraſchend ſchnell und gründlich hat ſie ſich vollzogen, 
ohne jeden Uebergang vom Alten zum Neuen, eine wirkliche 
Revolution. Auf den Schlachtfeldern wie im Innern, be⸗ 
ſonders in der Verſorgung der Städte mit Lebensmitteln, hatte 
das zariſche Syſtem wieder mehr als jemals Bankrott gemacht. 
Soweit der Bürgerſtand überhaupt politiſch geweckt und mit 


weſteuropäiſchen Gedanken ſich erfüllt hatte, war die parlamen- 
tariſche Monarchie ſein Ziel. Er hätte aber auch mit der 


verfaſſungsmäßigen ſich begnügt, wenn der Zar die Führer 
der Duma zur Mitverantwortlichkeit herangezogen hätte und 
dann feſt geblieben wäre. Die Arbeitermaſſen waren feit Jahr- 
zehnten mit ſozialdemokratiſchen Revolutionsgedanken in ſtei⸗ 
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gendem Maße durchtränkt. Ihr Ziel it die kommuniſtiſch⸗ 
fozialiſtiſche Republik marxiſtiſcher Richtung; — 
alles Gedankenvorſtellungen, die von uns Mitteleuropäern viel⸗ 
fach ſchon längſt wieder als Truggold erkannt find, dem naiven 
ruſſiſchen Volke aber noch als ſchillernde, lockende Wahrheiten 
erſcheinen. 

Wie immer in ſolcher Lage machen einige politiſche, nach 
der Tat drängende Köpfe die Bewegung, der große Haufe läuft 
entweder mit, oder nimmt das Ergebnis an wie es fällt. Aus 
der Ruhe aufgetrieben durch die Mißerfolge im Kriege, durch 
den Vergleich derſelben mit den früheren Niederlagen, überzeugt, 
daß alle dieſe Fehlſchläge am ruſſiſchen Syſtem liegen, aufgepeitſcht 
vom Hunger und den ſonſtigen Volksleidenſchaften, geſtärkt durch 
den Hinblick auf die ungeheuren Opfer, welche das ruſſiſche Volk 
in dieſem Kriege wie noch in keinem früheren hatte bringen 
müſſen, fanden ſich die bürgerliche und ſozialdemo⸗ 
kratiſche Aktionspartei in der Duma raſch zuſammen in 
dem feſten Entſchluß, 83 oder nie Rußland aus dem un- 
würdigen Zuſtand zu befreien, daß ein einziger Menſch und 
ſeine unkontrollierbare Beamtenſchaft über Wohl und Wehe 
des ungeheueren Reiches mit 170 Millionen Menſchen entſcheidet. 
Dieſem feſten Willen zur Revolution gegenüber ſtand 
eine kopfloſe Regierung, die nicht einmal die innere Verſorgung 
herbeiführen konnte, an deren Spitze ein unfähiger Fürſt war, 
ohne kühne männliche Entſchlußfähigkeit, ſtets ſchwankend, dabei 
eigenfinnig und ſchwer zugänglich. Schon bei Beginn des Krieges 
war er haltlos, flehte Kaiſer Wilhelm um Hilfe gegen ſeine 
eigene Kriegspartei an, ließ ſich dann von dieſer zum Krieg 
zwingen, leugnete das ab, kurz eine Perſönlichkeit, wie ſie kaum 
je ſchwachmütiger einer entſchloſſenen Revolution gegenüber- 
geſtanden hat. Hauptfeind des Zaren war aber nicht ſein Volk, 
ſondern die engliſche Politik. Ihr Geſandter Buchanan 
hatte die Aufgabe, unter allen Umſtänden dafür zu ſorgen, 
daß Rußland Englands Kriegsverbündeter bleibe und für Eng- 
lands Kriegsziele weiterkämpfe bis zum letzten Ruſſen. Ge⸗ 
meinſam mit der Duma verlangte Buchanan wiederholt, der Zar 
ſolle ein liberales Miniſterium aus der Dumamehrheit nehmen, 
alfo aus den Kadetten, den Geſinnungsgenoſſen der engliſchen 
Liberalen. Der Zar wich ſtets aus, wechſelte häufig ſein Mini⸗ 
ſterium, nahm aber ſtets nur Anhänger des bisherigen Regie⸗ 
rungsſyſtems, Gegner jeder Verſtändigung mit dem Volk. Wollte 
er ſich retten, ſo mußte er zunächſt ein gemäßigtes Miniſterium 
aus der Duma nehmen und diejeg für die Ruhe und Verſorgung 
verantwortlich machen, ſich zugleich der Armee verſichern, 
zu dieſem Zwecke mit Deutſchland Frieden ſchließen, um ſo eine 
zuverläſſige Macht in die Hand zu bekommen und die auf⸗ 
rühreriſchen Städte bändigen zu können. Aber ein Miniſterium 
aus der i Linken konnte er nicht nehmen, weil dieſe 
trotz aller Niederlagen keinen Sonderfrieden mit Deutſchland 
wollte, ſondern an den ruſſiſchen Eroberungsplänen bis zur 
Weichſel, Elbe und dem Aegäiſchen Meere feſthielt. Die größte 
Gefahr lag in der engliſchen Skrupelloſigkeit. Ihr 
zuvorzukommen war das Entſcheidende. Das tat der Zar aber 
nicht, er gab der Duma nicht nach, ſchloß auch keinen Frieden 
mit Deutſchland, ließ die Armee in lang auseinandergezogener 
Linie von der Oſtſee bis zum Sereth ſtehen und traute der 
Petersburger Garniſon, die offenbar aus raſch zuſammengeholten 
Leuten, meiſt ſtädtiſchen Rekruten beſtand, und allen Verführungs⸗ 
künſten und Beſtechungen zugänglich war. In dieſer kritiſchen 
Lage führte Buchanan, ſelbſtverſtändlich im Einverſtändnis mit 
ſeiner Regierung, die bürgerliche Linke und die Sozialdemokratie 
zuſammen zum Sturz des Zaren, damit das ruſſiſche Staats- 
ſchiff nicht aus dem engliſchen Kielwaſſer weiche. Der ver⸗ 
bündete Zar wurde kaltblütig geopfert, da er ruſſiſche 
und nicht engliſche Politik treiben wollte. Mögen unſere 
Deutſchen ſich daraus ein Bild vom Charakter der engliſchen 
Politik machen, damit es uns vor Sentimentalität und Selbſt⸗ 
täuſchung bewahre. 

Der Sturz der kaiſerlichen Familie von ſo ſtolzer 
Höhe hat kaum etwas Tragiſches, ſelbſt das Mitleid will nicht 
recht aufkommen. Und im Volke fehlen die Anſätze zu einer 
Vendée. Nirgends ein größeres Zeichen treuer Anhänglichkeit 
an die geſtürzte Familie; der zariſchen Allmacht und ihrer 
knechtſeligen Staatstirche war es mit allen Schreckmitteln nicht 
gelungen, eine innere Anhänglichkeit des Volkes an das an⸗ 
geſtammte Herrſcherhaus heranzuziehen. Liebe läßt ſich nicht 
einprügeln. Dem Zarismus und den Romanows iſt der 
Krieg, den ſie ſelbſt frevelhaft entzündeten, zum 


Grab geworden. Man zettelt nicht ungeſtraft Verſchwörungen 
in den Nachbarländern an, man ſchickt nicht ungeſtraft Mörder⸗ 
banden gegen ein benachbartes Fürſtenhaus, das mindeſtens ebenſo 
legitim iſt, wie das ruſſiſche; man zerreißt nicht ungeſtraft die 
Solidarität der Throne und verbindet ſich als ſtolzeſter 
Selbſtherrſcher nicht mit der roten Jakobinermütze und den 
ſonſtigen Feinden aller Throne. Als chriſtlicher Zar und 
Haupt einer chriſtlichen Kirche darf man auch keinen Bund 
ſchließen mit den fanatiſchen Vorkämpfern des Unglaubens 
und des Kirchenhaſſes auf der ganzen Erde, beſonders 
in Frankreich, ohne daß dieſer Geiſt mit feinen verhee 
renden Flammen das eigene Haus in Brand ſetzt. 
Man läßt nicht ſeine Soldaten die Marſeillaiſe lernen, das 
Triumphlied des republikaniſchen Haſſes gegen die „Tyrannen“, 
ohne daß die Soldaten Luſt bekommen, im eigenen Land die 
„Tyrannen“ zu vertreiben. Daher haben die Petersburger 
Regimenter mit dem Geſang der Marſeillaiſe der Duma 
ihre Gehorſamserklärung dargebracht, die rote Fahne auf die 
eroberten Petersburger Paläſte und Feſtungen geſetzt. Der Zar 
wollte das Haus des Nachbarn anzünden und dabei iſt ihm das 
eigene abgebrannt, das iſt die Rache der Geſchichte am 
Hauſe Romanow. 

Mit dem Zaren und der Monarchie iſt auch das Haupt 
der ruſſiſchen Staatskirche gefallen. Ihr Herr war 
der Kaiſer; der Präfident einer radikalen Republik, die nach 
franzöſiſchem Muſter von Gott abſehen wird, kann es nicht mehr 
ſein. Vergeblich hat man im ganzen Verlauf der ruſſiſchen 
Freiheitsbewegung nach der Kirche ſich umgeſehen! Sie mußte 
nach beiden Seiten hin ihre Stimme erheben: dem Volk den 
Gehorſam gegen die von Gott eingeſetzte Autorität einprägen, 
aber auch dem Zaren und feiner Regierung ihre Pflichten vor- 
halten, gerecht und mild zu regieren, die allgemeinen Menſchen⸗ 
rechte zu achten und einen geſunden Kulturfortſchritt zu pflegen. 
In der deutſchen Revolution von 1848 — 1849 find die 
katholiſche Kirche und das treukatholiſche Volk ein feſtes 
Bollwerk gegen den Umſturz geweſen. Ein tüchtiger 
Pfarrer tat durch ſein Anſehen beim Volk mehr zur Erhaltung 
der Ordnung und des Thrones, als jeder Landrat. So etwas 
wäre in Rußland ganz unmöglich. Es Hat fiH wieder gezeigt, 
daß die Kirche mit ihrer Freiheit das Koſtbarſte hingibt, was ſie 
beſitzt, daß ſie mit der Freiheit die Fähigkeit verliert, erzieheriſch, 
fittigend und reformatoriſch auf die Geſellſchaft einzuwirken und 
ſo eine Stütze wahrer Ordnung und geſunden Fortſchrittes zu 
ſein. Die ruſſiſche Regierung aber wollte von der Kirche ſtets 
nur die Predigt vom Gehorſam gegen die Obrigkeit hören, nicht 
aber auch von den Pflichten der Obrigkeit gegen das Volk und 
von dem Bild des chriſtlichen Fürſten, wie es ſchon 
Auguſtinus gezeichnet hatte. So hat der Zarismus, wie noch 
jede ähnliche Regierung, wieder die Erfahrung gemacht, daß das, 
was nicht widerſteht, auch nicht ſtützen kann. Vielleicht bricht 
nun in der ruſſiſchen Kirche mit der Freiheit der katholiſche Geiſt 
wieder hervor, der auch in ihr nicht erſtorben iſt, zunächſt zur 
eigenen fittlichen Hebung, dann um wieder Einfluß auf die längſt 
von ihr abgefallenen Volksſchichten zu erhalten; vielleicht kann 
fie dabei fogar den Weg zurückfinden zum Mittelpunkt der kirch⸗ 
lichen Einheit, von dem ſie nur durch nationale Ueberhebung 
und politiſche Gewalt losgeriſſen wurde. 

Rußlands Zukunft liegt noch ganz im Dunkeln. Im 
Volk und in der Regierung ringen die Kräfte miteinander zwiſchen 
großruſſiſchem Imperialismus und demokratiſcher Republik. Der 
Ausgang dieſes Ringens bleibt zunächſt abzuwarten. Die Ord- 
nung ſeiner inneren Verhältniſſe iſt Rußlands eigene Sache. 
Aber für die ganze Menſchheit wäre es ein großer Segen, wenn 
Rußlands Macht nicht mehr wie bisher von einem einzigen Mann 
und feinen unverantwortlichen Ratgebern zu unerſättlicher Er- 
oberung und Beherrſchung nach Oſt und Weſt und Süd benützt 
werden kann, wenn das neue Rußland ſich in erſter Linie das 
Wohl des eigenen Volkes zum Ziel 5 würde. Die 
Führer der ruſſiſchen Linken wiſſen ganz wohl, daß Rußland 
nach Weſten keine Aufgabe hat, wohl aber gegen Oſten. Dazu 
kommen die ungeheueren Aufgaben im Innern. Vielleicht läßt 
ſich dann doch noch mit Rußland, wenn es ſich von England 
abgelöſt, Frieden und Freundſchaft herſtellen. 
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Aiitgeſchichtliche Wirkungen des ausgehenden Mittel- 
alters am Baue der Kirche. 9 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Die Reformation hat in einem großen Teile des chriſtlichen 

Abendlandes die katholiſche Kirche zerſchlagen und beſeitigt. 
Man hatte die letztere namentlich in ihrer oberſten 
Leitung als entartet und ganz verderbt hingeſtellt. 
Dieſes Verdammungsurteil wird auch jet noch 
vielfach feſtgehalten. Iſt dieſes richtig? Auf dieſe 
Frage wollen wir in folgendem kurz die Antwort geben. 

Zunächſt ſei Paean, wie ſich die Kirche in ihrem 
rein natürlichen Aufbau zeigt. Harnack ſagt: 

„Die römiſche Kirche iſt das umfaſſendſte, das komplizierteſte und 
doch am meiſten einheitliche Gebilde, welches die Geſchichte, ſoweit wir 
ſie kennen, hervorgebracht hat. Alle Kräfte des menſchlichen Geiſtes 
und der Seele und alle elementaren Kräfte, über welche die Menſch⸗ 
heit verfügt, haben an dieſem Bau gebaut“ („Das Weſen des Chriſten⸗ 
tums“, Vorleſung 14). 

Wir möchten dem hinzufügen: Dieſe Arbeit menſchlichen 
Geiſtes war geleitet durch die Mithilfe des Hl. Geiſtes. Die 
„Chriſtliche Freiheit“ hat keinen Zweifel, daß die katholiſche 
Kirche „mit ihrer Vereinigung von nationalen und internationalen, 
von ariſtokratiſchen und demokratiſchen Elementen ein überaus 
glückliches Gebilde ſei, das auch in den Stürmen des Weltkrieges 
ſeine Lebenskraft aufs neue bewieſen hat“. Ihre Dogmatik bilde 
„in ihrer feſten, geſchloſſenen Weltanſchauung das ſtarke Fundament 
zu dem gewaltigen Gebäude, das die katholiſche Kirche auch heute 
noch und heute erft recht darſtellt?)?. Dazu komme „eine außer⸗ 
ordentliche Elaſtizität, mit der fie ſich praktiſch dem Volks. 
empfinden anzupaſſen weiß“ (1917, 2. Heft). 

Die nämliche Anerkennung findet bei manchen Proteſtanten 
ſelbſt das Papſttum. In der „North American Review“, 4. bis 
15. Februar 1907, wird es als eine der bedeutendſten Einrichtungen 
geprieſen, „die jemals in der Welt beſtanden haben; es ſei die 
größte jetzt exiſtierende und blicke mit ruhiger Sicherheit einer 
noch größeren Zukunft entgegen“ (zitiert in „Hochland“, IV., 
8. Heft, S. 230). 

Dieſes bewunderte Gebäude aber ift die latho- 
liſche Kirche feit ihrer Gründung. Vorurteile und Inter⸗ 
effen ließen annehmen, daß fih im Laufe der früheren Jahr- 
hunderte aus der Urkirche „der Katholizismus“ (d. h. Verfaſſung, 
Gebräuche und Geſetze der Kirche) durch Aufnahme fremder 
Momente entwickelt hätte. Dieſen Anſchauungen tritt u. a. 
Harnack entgegen. Genaues Studium der Anfänge der Kirche 
hat ihn zu dem Urteile geführt, daß teilweiſe ſchon vor der 
Zerſtörung Jeruſalems, teilweiſe bis zur Zeit Trajans alle 
rn Ausprägungen der chriſtlichen Traditionen, Lehren, 

erkündigungen, ja ſelbſt Ordnungen weſentlich perfekt geworden 
find („Entſtehung und Entwicklung der Kirchenverfaſſung und 
des Kirchenrechts in den zwei erſten Jahrhunderten“, 1910). 
Mit dieſer Zeitbeſtimmung Sanad kommen wir an und in die 
Tage der Apoſtel, in denen der Bau der katholiſchen Kirche 
in ſeinen weſentlichen Teilen bereits fertig daſtand. So iſt 
dem proteſtantiſchen Gelehrten die katholiſche 
Kirche „die Kirche der als Geſetz fixierten apofto- 
liſchen Tradition“ (S. 176). 

„Die Kirche iſt nach katholiſcher Auffaſſung eine göttliche 
Inſtitution, ins Leben gerufen zur Heiligung der Menſchen. 
Ihr Grundriß wurde von Chriſtus, dem Sohne Gottes, den 
Apoſteln übergeben und von dieſen unter Beihilfe des Hl. Geiſtes 
ausgebaut. Dieſes göttliche Moment an der Kirche iſt unver⸗ 
gänglich und bleibt ſtets unverſehrt. Doch befigt fie auch eine 
menſchliche Seite. Sie beſteht nach Haupt und Gliedern aus 
Menſchen und vollzieht ihre Tätigkeit in dem Leben der Völker. 
Darum treten in ihr auch zeitgeſchichtliche Er- 
ſcheinungen auf, die von den jeweiligen hiſtoriſchen 
Verhältniſſen bedingt ſind und auch mit ihnen 
wieder verſchwinden. Zu keiner Zeit war aber die Ver⸗ 
bindung der Kirche mit den weltlichen Angelegenheiten, privaten 
und öffentlichen, ſo ſtark und weitreichend wie im Mittelalter. 
Die Kirche war nach dem Worte des Heilandes der Sauerteig, 
der alles durchdrang. Staat und Kirche ſchienen miteinander 
vermählt. Die geiſtlichen hohen Würdenträger waren zugleich 
Reichsfürſten. Dieſe gegenſeitige Beziehung von Religiöfem und 


1) Vergl. Nr. 13, S. 210 ff. 


Profanem iſt an ſich gewiß begrüßenswert; indes kann ſie auch 
für die Kirche Gefahren in ſich ſchließen. Fehler und Mißbräuche, 
die auf weltlichem Gebiete vorkommen, werden leicht auf das 
kirchliche hinübergreifen und der Geiſtlichkeit zugeſchrieben werden; 
ja es geſchieht gerne, daß der religiöſe Sinn herabgezogen wird 
und verflacht. Streitigkeiten zwiſchen beiden Gewalten ſchlagen 
beſonders ſchmerzliche nden. | 

Die ungedeuteten Erf e traten denn auch am Aus⸗ 
gange des Mittelalters hervor. Durch eine lange Reihe 
von Jahrhunderten hatten ſich mancherlei Zuſtände 
geopen die wir als Mißbräuche bezeichnen müſſen. 

us den Fugen des gewaltigen Prachtbaues der Kirche wuch 
Moos. Wir wollen das Weſentliche kurz anführen. 

Nach und nach war die Verleihung der meiſten höheren 
Kirchenämter an die Päpſte übergegangen. Einzelne Männer, 
bisweilen von fraglicher Würdigkeit, wußten ſich dadurch in den 
Befitz mehrerer geiſtlicher Stellen zu ſetzen. Sie unterhielten 
oft kärglich beſoldete Stellvertreter. Die kirchlichen Strafmittel 
wurden zu häufig und wegen geringfügiger und weltlicher Ver⸗ 

ehen angewandt. Es waren hohe Abgaben und Annaten nach 

om notwendig geworden, da infolge der ſchlimmen Verhält- 
niſſe im Kirchenſtaate die Einnahmen von da ausfielen. Manche 
Päpſte im 15. und angehenden 16. Jahrhundert haben gewiß 
für Kunſt und Wiſſenſchaft Hervorragendes geleiſtet und gegen 
den anſtürmenden Iſlam Religion und Kultur des chriſtlichen 
Abendlandes faſt allein verteidigt. So konnten ſie aber den eigent⸗ 
lichen Obliegenheiten ihres Amtes nicht genügende Sorgfalt widmen. 
Ja einige gaben ſich dem neuen Geiſte des Humanismus und der 
Renaiſſance allzu ſchnell hin. Um ſo leichter drangen von da aus 
heidniſche Ausgelaſſenheit, Sittenloſigkeit und Unglaube in weite 
Kreiſe des Volkes ein. Seit Sixtus IV. (1471 — 84) begünſtigten 
auch einige Päpſte zu ſehr ihre Verwandten. Den Geſchichts⸗ 
ſchreiber Gregorovius, der an den Trägern der Tiara nichts 
Tadelnswertes ungerügt läßt, hielten die mancherlei Schwächen, 
die an einigen von ihnen hervortraten, nicht ab, folgendes Ur- 
teil zu fällen: T 

„Die Geſchichte hat nicht Heroentitel genug, um mit ihnen die 
weltumfaſſende Wirkſamkeit, die großen ſchöpferiſchen Taten, den welt⸗ 
vergänglichen Ruhm der Päpſte auch nur annähernd zu bezeichnen. 
Wenn in einem kommenden Jahrhundert die leidenſchaftlichen Kämpfe 
mit der Hierarchie erloſchen find — — —, dann erſt wird ſich ihrer 
Erinnerung die volle Bewunderung der Menſchheit wieder zuwenden, 
und ihre lange Reihe wird am Himmel der Kulturgeſchichte ein Syſtem 
bilden, deſſen Glanz alle anderen Reiche von Fürſten und Regierern 
der Zeiten überſtrahlen muß“. (Geſchichte der Stadt Rom im Mittel⸗ 
alter, VIII. Bd. S. 652). 

Nicht wenige Biſchöfe trachteten danach, beſonders ihre 
Einkünfte zu mehren. Sie waren mehr weltliche Fürſten als 
Seelenhirten. Die nachgeborenen Söhne des Adels wurden durch 
kirchliche Benefizien verſorgt. Im Teſtamente des Vaters war ihnen 
ein Bistum oder ſonſt eine einträgliche geiſtliche Stelle beſtimmt. 
Auf die Beſetzung der kirchlichen Aemter wirkte auch der Umſtand 
ungünſtig ein, daß ſie gegen den verarmten Adel oder gegen 
aufſtrebende Städte geſchützt werden mußten; deshalb war man 
mehr darauf bedacht, einen kriegstüchtigen als einen gelehrten 
und frommen Mann an die Spitze zu ſtellen. Gegen unwürdige 
Prälaten konnte die Kirche aber nur ſehr ſchwer einſchreiten, da 
ſie zugleich Reichsfürſten waren und vom Kaiſer meiſtens gehalten 
wurden. Der niedere Klerus war an vielen Orten zu zahl. 
reich, bisweilen zu wenig gebildet und zu gering beſoldet. Ein- 
zelne verletzten auch gröblich ihre Standespflichten. Die Klöſter 
hatten ſich gleichfalls zu ſehr gemehrt und in einer Reihe von 
ihnen herrſchte weltlicher Geiſt. Dieſer wurde teils durch un⸗ 
würdige Vorſteher genährt, bei deren Aufſtellung ähnliche Rück⸗ 
fiten walteten wie bei der Wahl der Biſchöfe, teils wurde er 
durch weltliche Herren hineingetragen, denen die Klöſter zu Dienft- 
leiſtungen verpflichtet waren. So konnte es nicht ausbleiben, 
daß bei dem Volke vielfach die chriſtliche Sitte ſank und Un⸗ 
wiſſenheit, Aberglauben und Oberflächlichkeit im religiöſen Leben 
Platz griffen. Luxus, Wucher, Judenverfolgungen und Beginn 
des Hexenwahns find ſchlimme Erſcheinungen des endenden 
Mittelalters. 

Dieſes alles ftellte indes keine Erkrankung der 
Kirche in ihrem Weſen dar, es find Auswüchſe an 
einem in ſeinem Marke geſunden Baume. Die Gegner 
möchten aber jene ungünſtigen Zuſtände gerne als die Geſchichte 
der Kirche in jener Zeit bezeichnen. Ein ſolches Vorgehen iſt 
unwiſſenſchaftlich und ungerecht. Gerade die letzten Jahr 
hunderte vor der Kirchentrennung weiſen neben 
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düſteren Zügen auch ſehr viele recht erfreuliche auf. 
Nur einiges ſei geſtreift. 

Es ift Überall fo, daß ſich die ſchlechten Elemente vordrängen, 
die guten und gewiſſenhaften aber in Verborgenheit bleiben. Aehnlich 
traten auch damals die pflichtvergeſſenen Kleriker in den Border- 

d. Mit vielem Lärmen wird nun auf dieſe hingewieſen. 

o könnte es den Anſchein gewinnen, als ob es da- 

mals gar keine tüchtigen geiſtlichen Hirten gegeben 

habe. Männer jener Zeit ſelbſt, die mit den Gebrechen des 

Klerus ſcharf ins Gericht gehen, urteilen anders. Der Humaniſt 
Wimpfeling ſchreibt: 

„Ich kenne, Gott weiß es, in den 6 Bistümern des Rheines 
viele, ja, unzählige Seelſorger unter den Weltgeiſtlichen, mit reichen 
Kenntniſſen namentlich für die Seelſorge ausgerüftet und ſittenrein. 
Ich kenne ſowohl in Kathedralen als an Stiftskirchen ausgezeichnete 
Prälaten, Kanoniker, Vikare, ich ſage nicht bloß wenige, fondern viele 
Männer des unbeſcholtenſten Rufes, voll Frömmigkeit, Demut und Frei⸗ 
gebigkeit gegen die Armen“ (zit. bei Janſſen, Geſchichte des deutſchen 
Volkes 1. Band [1887] S. 610 f.) 

Gerade der Klerus ſtellte in den regen wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen jener Tage viele namhafte Vertreter. Die Matrikeln 
der Univerfitäten weiſen zahlreiche Namen von hohen und niederen 
Geiſtlichen auf, die darauf ausgingen, ihre Ausbildung zu mehren. 

Die Sorge um das religiöſe Leben des Volkes 
wurde keineswegs vernachläſſigt. In Predigt wie in 
Katecheſe erfüllten die Geiſtlichen ihre Pflicht. Bei ihrer großen 
Zahl brauchten natürlich nicht alle dieſer Aufgabe ſich zu widmen. 
Paulſen bezeugt hierüber: 

„Das Kirchenregiment ließ ſich im ganzen überall die Förderung 
des Unterrichtsweſens angelegen fein, Konzilien und Synoden ſchärfen 
überall die Unterrichte pflicht dem Klerus und den Klöſtern ein. Die 
Lehre, dieſes iſt der Kirche nie fremd geworden, iſt neben der Seelſorge 
die zweite große Aufgabe des Klerus.“ (Geſchichte des gelehrten Unter⸗ 
richtsweſens vom Ausgang des Mittelalters, 2. Aufl. I. S. 16.) 
| Die mündliche Belehrung des Volkes fand eine Ergänzung 
durch eine außerordentlich reiche religiöſe Literatur. Zahlreich 
waren die Gebet. und Erbauungsbücher, die Beichtbücher und 
Beichtſpiegel, die Schriften zur Vorbereitung auf die hl. Kommu⸗ 
nion und zum Sterben, die Plenarien und Poſtillen. Von 1470 
bis 1519 ſind von letzteren etwa 100 Ausgaben bekannt. Dazu 
trat die Hl. Schrift. Schon vor Erfindung der Buchdruckerkunſt 
wurden Ueberſetzungen in deutſcher Sprache, die teilweiſe recht 
gut waren, häufig; auch fand das hl. Buch in der Literatur 
reichliche Benützung. Bis zum Auftreten Luthers war 
die ganze Bibel 14 mal in hochdeutſcher und Amal 
in niederdeutſcher Sprache gedruckt worden. Bereits 
1494 konnte Sebaſtian Brant in ſeinem Narrenſchiffe ſagen: 
„All land fynt jeg voll heilger geſchrifft.“ 

Das praktiſche religiöſe Leben zeigte neben 
Schatten einen tiefen ſittlichen Ernſt. Davon legen 
lebendiges Zeugnis die Taten zur Ehre Gottes und die Werke 
der Nächſtenliebe ab. Es entſtanden die herrlichſten Dome, wie 
das Münſter zu Ulm, die Sebaldus⸗ und Lorenzkirche in Nürnberg. 
Großen Einfluß übte die Kirche in den gewerklichen Zünften. 
Die frommen Stiftungen wuchſen in das Ungemeſſene. Anſtalten 
wurden errichtet für jegliche Art menſchlichen Elends. „Gottes 
leute“ hießen die Armen. Die Myſtik, die im 14. und 15. Jahr- 
hundert blühte, erſtrebte die Verinnerlichung der Religion. In 
dieſem Sinne wirkten in weitem Kreiſe der Kirche eine ganze 
Reihe von Männern. Zu ihnen gehörten Meiſter Eckhart, Jo- 
hannes Tauler, Heinrich Suſo, Johannes Ruysbroek, Thomas 
von Kempen. Ein unvergängliches Denkmal beſitzt der religiöſe 
Geiſt des Mittelalters in dem goldenen Büchlein der „Nachfolge 
Chriſti“. Die Kraft der Religion bekundete ſich nicht zuletzt in 
zahlreichen Heiligen. Es ſeien genannt Johannes Nepomuk 
(1393), Vinzenz Terrerius (f 1419), Bernhardin von Siena (t LHA, 
Nikolaus von der Flüe (f 1487), Johannes Capiſtranus (r 1456), 
Franz von Paula ( 1508), Katharina von Siena (7 1380), Birgitta 
von Schweden (1373) und die Jungfrau von Orleans (7 1431). 
Harnack nimmt auch die Jahrhunderte unmittelbar vor der 
Kirchentrennung nicht aus, wenn er in ſeinem erwähnten Buche 
„Das Weſen des Chriſtentums“ (15. Vorleſung) ſagt: 

„Zu allen Zeiten hat fie (die katholiſche Kirche) Heilige erzeugt, 
ſoweit Menſchen ſo genannt werden können, und ruft ſie noch jetzt 
hervor. Gottvertrauen, ungefälſchte Demut, Gewißheit der Erlöſung, 
Hingabe im Leben der Brüder iſt in ihr zu finden .. .. Selbſtändiges, 
religiöſes Leben entzündet ſich in der Imitatio Chriſti und ein Feuer, 
das mit eigener Flamme brennt .... Und wie kann man verkennen, 
daß dieſe Kirche — — durch ihre großen, mittelalterlichen Theologen 


das Evangelium fruchtbar auf viele Verhältniſſe des Lebens angewandt 
und eine chriſtliche Ethik geftaltet hat?“ — — 

Wohl weiß auch Harnack manches zu tadeln, doch das von 
ihm vorgeführte Bild iſt lichtvoll. 

Neben der religiöſen Unterweiſung wurde auch 
die allgemeine Bildung gepflegt. Es herrſchte eine 
Blüte der Univerfitäten; ihre Hörer waren zahlreich. Neben 
den Kloſter⸗, Dom- und Pfarrſchulen erlangten die Stadtſchulen 
Anſehen. Dieſe unterſchieden ſich jedoch nicht weſentlich von 
jenen und ſtanden gleichfalls unter geiſtlicher Leitung. Großes 
Verdienſt hat ſich um das Unterricht. und Erziehungsweſen des 
zur Neige gehenden Mittelalters Gerhard Groot, geb. 1340 zu 
Deventer in den Niederlanden, erworben. Er iſt der Gründer 
der „Brüderſchaft vom gemeinſamen Leben“, die auch „Frater⸗ 
herrn“, „Kollatienbrüder“ uſw. hießen. Sie beſaßen in faſt allen 
größeren Städten von den Niederlanden bis Württemberg und 
bis Oſtpreußen Schulen, die meiſtens mit dem elementaren Unter 
richte die Fächer der Mittelſchule verbanden. In den Stürmen 
der Kirchentrennung gingen die Brüderhäuſer mit 
ihren ſegensreichen Inſtituten leider unter. Prote⸗ 
ſtantiſchen Gelehrten find dieſe Tatfachen wohl bekannt. Paulſen 
legt in feinem bereits genannten Buche über die Bildung‘ 
beſtrebungen u. a. mit folgenden Worten Zeugnis ab: 

„Es it gewöhnlich, von dem Verfall des kirchlichen Schul weſens 
am Ausgang des Mittelalters zu reden. Soviel ich ſebe, geben die 
Tatſachen hierzu keinen Anlaß. Man weiſt darauf hin, daß die zweite 
Hälfte des Mittelalters nicht, wie die erſte, von berühmten Kloſter⸗ 
und Domſchulen zu berichten habe, und findet die Urſache darin, daß 
Weltklerus und Ordensgeiſtlichkeit miteinander in Trägheit und Wohl⸗ 
leben verſunken ſeien .. Was die wiſſenſchaftliche Kultur 
angeht, ſo ſagt dieſe Rede im allgemeinen das Gegenteil 
der Wahrheit. Gerade im 14. und 15. Jahrhundert iſt die 
Kultur der eigentlichen Wiſſenſchaften in Deutſchland 
einheimiſch geworden; es waren Kleriker, welche ſie aus 
der Fremde holten und in der Heimat anpflanzten und 
pflegten.“ (Von uns geſperrt. D. R.) I S. 27. 

So laſteten vor den Stürmen des 16. Jahrhunderts auf 
der Kirche wohl recht ungünſtige zeitgeſchichtliche Wirkungen. 
Doch ſie beſaß auch damals gar manche treffliche Hirten und 
große Heiligen; es blühten Wiſſenſchaft und Bildung ſowie 
religiöſes Leben. Die Majeſtät ihres Baues war von 
Wolken umdräut, doch ſie war nicht vernichtet. 


— 


Großkapitaliftiige Einſlaſſe bei der Elektrizitäts- 
verſorgung Bayerns. 
Von Karl Oskar Freiherr von Soden, München. 


1 


40 ſtehen heute in einem entſcheidenden Augenblick der 

Elektrizitätspolitik Deutſchlands. Die techniſch von Jahr 
zu Jahr vollkommenere Ausnutzung der elektriſchen Kraft ergreift 
immer weitere Gebiete und beginnt die Kohle langſam zu ver⸗ 
drängen. Unſer ganzes Zeitalter mit ſeiner Kultur und Technik, 
ſeinem Verkehr und Handel iſt von der Elektrizität abhängig 
geworden. | 

Es iſt klar, daß unter dieſen Umſtänden die Frage nach 
dem Erzeuger der elektriſchen Kraft aktuell werden 
muß. Denn er wird ja den Gewinn aus dieſer ge 
waltigen Bedeuiung der Elektrizität ziehen. Und 
was Deutſchland anbelangt, ſo liegt die Befürchtung ſehr nahe, 
daß dieſer Gewinn in einer der Allgemeinheit nicht förderlichen 
Weiſe erhöht werden kann, weil nach langem Konkurrenzkampf 
eigentlich nur mehr zwei Firmen als Beherrſcher des 
Marktes angeſehen werden können, der A. E. G. und der 
Siemenskonzern. Wir haben alſo bereits den ſchönſten 
Anſatz zum Privatmonopol, und daß die genannten grop- 
kapitaliſtiſchen Unternehmungen ihre Macht bereits in monopol- 
ähnlicher Weiſe ausnutzen, das zeigt uns der hochintereſſante 
Artikel E. Schiffs „Der Staat und die Elektrizitätswirtſchaft“ 


1) Die Redaltion der „Allg. Rundſchau“ gibt, obne ſich mit den 
Einzelheiten identifizieren zu wollen, den folgenden Darlegungen Raum 
in der Abſicht, dadurch die Erörterung der ungeheuer wichtigen Frage 
der Elektrizitätsverſorgung und der mit ihr zuſammenhängenden wirt⸗ 
ſchaftlichen Probleme zu fördern. 


Nr. 17. 28. April 1917. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 289. 


a, 4 des Archivs für Sozialwiſſenſchaft und Sozialpolitik, 
2). 


Auf Grund eingehender Betrachtung der augenblicklichen 
Lage in elektrizitätspolitiſcher Hinſicht kommt Schiff zur Forderung 
eines ſtaatlichen Monopols. Die gleiche Forderung erhebt 
im gleichen Augenblick ein anderer hervorragender Kenner der 
Materie, Dr. Cl. Heiß im Novemberheft der „Sozialen Kultur“ 
und im Dezemberheft der „Deutſchen Arbeit“. Heiß geht bei 
ſeinen Ausführungen vom Standpunkt aus, daß es heute in der 
Elektrizitätsverſorgung fo ſtehe, wie ſeinerzeit vor der Verſtaat⸗ 
lichung der dent Gen Eiſenbahnen. Ein volkswirtſchaftliches 
Inſtrument erſten Ranges, von größter Wichtigkeit für Volk 
und Volkswirtſchaft, liege in den Händen einiger weniger Privat- 
unternehmungen. Wolle der Staat ſeinen Pflichten gegenüber 
der Allgemeinheit nachkommen, ſo müſſe er es in die Hand 
nehmen, demgemäß die Elektrizitätserzeugung, wie ſeinerzeit den 
Eiſenbahnbetrieb, verſtaatlichen. 

Der Sache ift in der Oeffentlichkeit bisher zu wenig Auf- 
merkſamkeit geſchenkt worden; man hat die Alternative noch 
nicht klar erkannt, obwohl fie fo einfach ift. Sie lautet klipp 
und klar: Soll die Elektrizität in die Hand eines all- 
mächtigen Truſts übergehen, wie die Kohle? Oder 
foll durch gemeinwirtſchaftliche Elektrizitätsver⸗ 
wertung dieſer offenbaren Gefahr vorgebeugt 
werden? Daß es ſich hierbei auch für die Arbeiterſchaft um 
geradezu vitale Intereſſen handelt, wird wohl niemand 
beſtreiten wollen. 

In ganz beſonderem Maße ift an dieſer Frage Bayern 
intereſſiert. Bayern es nur geringe Kohlenlager, iſt aber 
bekanntlich ſehr reich an ſtarken Waſſerkräften. Dieſelben liegen 
entweder im Gebirge und bilden ſogenannte Hochdruckwaſfer. 
kräfte, d. h. ſie haben ein ſehr beträchtliches Gefälle und können 
infolge eines natürlichen oder auf verhältnismäßig leichte Weile 
künſtlich zu beſchaffenden Staubeckens das ganze Jahr hindurch 
g Leichmäßig ausgenutzt werden. Oder fie find fog. Niederdruck⸗ 
waſſerkräfte, ein Name, unter dem man die großen Flüſſe des 
Flachlandes zuſammenfaßt mit geringem Gefälle, aber recht 
amfehnliden Waſſermaſſen, die aber wieder keine genügende 
Gleichmäßigkeit beſitzen und beſonders für die Ueberlandverſor⸗— 
g ung ſchlecht geeignet erſcheinen, weil fie gerade zur Zeit des 
h öchſten Lichtbedarfs, im Winter, die geringſten Waſſermengen 
miit ſich führen und erft während der Schneeſchmelze, im Frühling 
und Frühſommer, ſtark anſchwellen. 

Immerhin haben ſich am Mittellauf dieſer Flüſſe im Laufe 
der Zeit eine Reihe von Elektrizitätswerken angeſiedelt, beſonders 
gemeindliche Unternehmungen (z. B. für München das Elektrizi⸗ 
tätswerk München⸗Süd und das Uppenbornwerk bei Moosburg 
an der Jfar) und private oder gemiſchtwirtſchaftliche Ueberland⸗ 
zentralen (Amperwerke, Lechwerke uſw.) Mit den privaten 
Anſtalten beſtehen im allgemeinen Staatsverträge, denen 
aufolge die Kraftanlagen nach Ablauf einer beſtimmten Friſt an 
den Staat fallen ſollen, eine Bedingung, die der Staat bei 
Hergabe des Konzeſſionsrechtes auf Ausdehnung des Leitungs⸗ 
netzes über ſtaatliches Gebiet ſtellte. Allerdings ſollen dieſe 
Verträge in mancher Beziehung für den Staat recht ungünſtig 
ſein und den Vorteil der privaten Unternehmungen ungebührlich 
fördern, wie Emil Schiff ſchon vor einigen Jahren dartat. 

Um nun auch ſeinerſeiis einigen Einfluß zu gewinnen, 
trat der Staat an eine Reihe von Aufgaben heran. Zuerſt 
errichtete man das Saalachkraftwerk zur Elektriſierung der 
Bahn Reichenhall — Berchtesgaden — Salzburg und zur Ueber- 
landverſorgung des umliegenden Gebiets. Bei den wenig gün⸗ 
ſtigen Erfahrungen, die man mit dieſem Werk, das einen Fehl. 
griff der ſtaatlichen Ingenieurkunſt darzuſtellen ſcheint, gemacht 
hat, begegnete es daher begreiflicherweiſe anfangs ſchweren 
Bedenken, als der Plan in die Oeffentlichkeit drang, der Staat 
wolle den Walchenſee zu einer Großkraftquelle erſten Ranges 
ausbauen. Da man aber wohl annehmen durfte, daß die be- 
teiligten Miniſterien durch Schaden klug geworden ſeien und 
fich auch hervorragende Techniker, wie Oskar v. Miller, der 
Sache annahmen, ſo ſtimmte man ſchließlich im Landtag zu, in 
der frohen Erwartung, daß die endliche ſtaatliche Ausnutzung 
der vorzüglich geeigneten Waſſerkraft für Bayern reichen Segen 
mit ſich bringen werde. Erfreulicherweiſe entſchied ſich die 
Kammer der Abgeordneten für einen rein ſtaatlichen und 
nicht gemiſchtwirtſchaftlichen Ausbau, wie es von manchen Seiten 
gefordert worden war. In der Ueberzeugung, daß bei einem 
ſolchen gemiſchtwirtſchaftlichen Unternehmen doch der Staat den 


kürzeren ziehen werde, machte ſich vor allem Abgeordneter 
Dr. v. Pichler um die Durchführung des rein ſtaatlichen Be⸗ 
triebes verdient. 

Ein großzügiger Plan ſollte nun alle Kraftanlagen ganz 
Bayerns zu einem einheitlichen Unternehmen zuſammenſchließen. 
Ende 1915 veröffentlichte Oskar v. Miller ſein Projekt des 
Bayernwerks. Dieſes Bayernwerk folte. ſämtliche Elektrizi⸗ 
tätserzeuger Bayerns umfaſſen, alfo neben den ſtaatlichen An. 
lagen (Walchenſee und Saalach) die gemeindlichen, gemiſchtwirt⸗ 
ſchaftlichen und privaten Ueberlandzentralen, auch die Wärme⸗ 
kraftbetriebe, wie das Großkraftwerk Franken bei Nürnberg. 
Der Charakter des Unternehmens wäre gemiſchtwirtſchaftlich 
wegen der Beteiligung des Staates. Der Gedanke war der, 
daß durch ein einheitliches Leitungsnetz für alle dieſe Kraft⸗ 
erzeuger gewaltige, ſonſt in unwirtſchaftlicher Weiſe vergeudete 
Summen geſpart werden ſollten. Beſonders die Reſerven könnten 
bei dieſer gemeinſamen Stromverteilung auf das wirtſchaftlich 
wünſchenswerte Minimum herabgedrückt werden und die Aus⸗ 
nutzung der Niederdruckwaſſerkräfte für die Ueberlandverſorgung 
wäre infolge ihres Zuſammenſchluſſes mit Hochdruckwaſſerkräften, 
die ſtets den notwendigen Spitzenbedarf liefern können, ermöglicht 
worden. Das Bayernwerk ſollte demgemäß den Zu- 
ſammenſchluß der bayeriſchen Elektrizitätserzeuger 
zur wirtſchaftlich beſtmöglichen Elektrizitätsver⸗ 
teilung darſtellen. 

Allerdings waren auch gegen dieſes Projekt gewiſſe Be⸗ 
denken am Platz. So vor allem der zu gering vorgeſehene 
Einfluß des Staates im Ganzen. Aber dagegen richtete ſich 
ein Antrag Oſel⸗Dr. v. Pichler), bei deſſen Durchführung 
vom volkswirtſchaftlichen Standpunkte aus gegen das Bayern- 
werk wohl keine Einwendung mehr hätte erhoben werden können. 

Um ſo lebhafter rührten ſich die Kreiſe, die befürchteten, es 
könnten ihnen die Felle davonſchwimmen. Der Chemie- und 
Elektrizitätsſpezialiſt der A. E. G., Prof. Nathanael Caro, kam 
nach München, um für die Ausnutzung ſeines Verfahrens zur 
Verwertung der bayeriſchen Niederdruckwaſſerkräfte Propaganda 
zu machen. Und das gleiche Ziel verfolgen die Veröffentlichungen 
und Vorträge eines ohne Zweifel ausgezeichneten Ingenieurfach⸗ 
manns, J. Hallingers. Beide erklären, die einzig wirtſchaft⸗ 
liche Verwendung ſei für Bayerns Niederdruckwaſſerkräfte 
durch die chemiſche Induſtrie zu erwarten, die von der 
ungleichmäßigen Waſſerführung unabhängig fei, mittels der Bau- 
art „Hallinger“ rentabel arbeiten könne und infolge der billigen 
Erzeugung von Rohſtoffen und Düngemitteln zum reichen Segen 
für Bayern und ſeine Landwirtſchaft, im weiteren Sinn für 
ganz Deutſchland ausſchlagen werde. Sie weiſen dabei auf das 
vor mehreren Jahren mit Kapital der Deutſchen Bank errichtete 
Kalkſtickſtoffwerk an der Alz hin, das nach dem Hallingerſchen 
Syſtem erbaut worden iſt und aufs Beſte gedeiht. Eine Anlage 
weiterer derartiger Werke ſei im Intereſſe Bayerns dringend 
zu wünſchen. 

Dieſe Ausführungen fanden beſonders in jenen Kreiſen 
freudigſten Widerhall, die ſich um eine wirtſchaftliche Hebung 
Bayerns bemühen. Man fürchtet dort das wirtſchaftliche Burid 
bleiben Bayerns hinter dem Norden und hält eine kräftige In⸗ 
duſtrialiſierung für das günſtigſte Mittel, um Bayerns Stellung 
im Reich zu ſtärken. Der Gedanke iſt ficher richtig, nur muß er 
dahin ergänzt werden, daß ſich dieſe Induſtriealiſierung auf die 
für ſie geeigneten Gebiete zu beſchränken hat und nicht bloß mit 
außerbayeriſchem Kapital arbeiten darf, weil ſonſt die Stärkung 
der bayeriſchen Stellung gegenüber anderen Bundesſtaaten auf 
eine Abhängigkeit Bayerns vom Geld dieſer anderen Bundes⸗ 
ſtaaten hinausläuft. (Schluß folgt.) 

2) Die K. Staatsregierung fei zu erſuchen. ... hinſichtlich der in 
Ausſicht genommenen und gemiſcht⸗wirtſchaftlich zu betreibenden Strom⸗ 
vertriebsgeſellſchaft „Bavernwerke“ insbeſondere vertraglich zu ſorgen, daß 
1. das neue Starkſtromnetz derſelben auf dem Wege des Ankaufs nach 
einem beſtimmten Schlüſſel oder nach Ablauf der Konzeſſion koſtenlos an 
den Staat übergehen kann; 2. die Strompreisfeſtſetzung der Geſellſchaft 
im Einverſtändniſſe mit der Staatsregierung zu erfolgen habe; 3. falls 
bei Gewinnverteilung der Geſellſchaft die Werte der Stromlieferungswerke 


eine Rolle ſpielen ſollten, auch die beteiligten ſtaatlichen rohen Waſſer⸗ 
kräfte ihrem Wert entſprechend angeſetzt werden. 


Bitte um Probenummer- Adressen! 


Für die 5 von Adressen, an welche mit einiger Aussicht 
auf Erfolg Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ versandt 
: werden können, sind wir allen Lesern jederzeit sehr dankbar. 


Seite 290. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 17. 28. April 1917. 


Im Trommelfeuer. 


eufel tasten fauchend durch die Luft. 
Auf dem Boden schreckliches Gebären: 
Hölle steigt aus ihres Leibes Gruft, 
Giflig gelbe Nebelwolken schwären 


Kahle Felder, senken ihren Duft 

In die Furchen. — Neue Teufel nähren 
Andre Kinder: Stahl und Eisen puff. 
Steine sollen Durchlass ihm gewähren. 


Zwischen drin liegt einsam Fleisch und Blut. 
Heisses Heimweh brennt in einer Seele 
Nach den Menschen, nach des Herdes Glut, 


Nach den Kindern in dem fernen Baus. — 
Röchelnd steigt ein Seufzer aus der Kehle 
Und ein Teufel löscht ein Leben aus. 


Joseph Lamby. 


Beethoven und die Freude. 


Von Kaplan Martin Mayr, München. 


„Wir Endliche mit dem unendlichen Geiſt ſind nur zu Leiden 
und Freude geboren, und beinahe könnte man ſagen, die Aus. 
gezeichnetſten erhalten durch Leiden Freude“. (Beethoven 
an die Gräfin Erdödy.) 


Das bekannte Goethe⸗Wort von den zwei Seelen in einer Bruſt 
gibt uns an keinem Menſchen größere Rätſel auf als an Beethoven, 
dem gewaltigen Muſiker. 

Natur und Menſchen und Schickſal überboten ſich, in dieſem 
Leben Gegenſätze zu ſchaffen und Abgründe aufzureißen, wie ſie die 
kühnſte Dichterphantaſie nicht ſchärfer und unüberbrückbarer zu erſinnen 
vermag. Beim Vergleich dieſes Künſtlerlebens mit dem Künſtler⸗ 
ſchaffen ſtehen wir vor einer Sphinx: dort ewiges Ringen mit dem 
Leben und dem Unverſtand der Zeitgenoſſen, tiefſte Zerriſſenheit des 
Herzens, graue Sorge bis ins Grab, eine Krankheit, die an Tragik 
ihresgleichen ſucht in der Menſchengeſchichte — hier gewiß auch oft 
genug das verzweiflungsvolle Rütteln einer Titanenkraft an ſchweren, 
unerträglichen Feſſeln, aber daneben ſo viel geneſenden ſtillen Friedens, 
ein Meer abgeklärter, wellenloſer Ruhe, Freudenhymnen, wie die Welt 
ſie bis zur Stunde einfach nicht mehr hörte. 

Beethoven war ein unglücklicher Menſch! An dieſem Unglück 
wirkten verſchiedene Kräfte und Geiſter. Vor allem kannte er zeitlebens 
nicht jene behagliche, ſorgloſe Häuslichkeit, in welcher ſich das Gemüt 
ſonnt und das Genie ungehindert durch die niedrigen Störungen des 
Alltags ſich entfaltet. Dazu fehlte ihm jeder Sinn von Haus aus. 
Sein Vater war zwar kurfürſtlicher Kapellſänger. Aber hinter dieſem 
ſchönen Titel ſteckte ein unſchöner Menſch, ein Trunkenbold. Die gute 
Mutter ſtarb ſehr früh. Mit ſeinen Brüdern und Verwandten hatte er 
nur Streit und ſeine liebe Not. Die Verwirrung war ſo groß, daß 
Beethoven einmal nicht ausgehen konnte, weil er keine Stiefel hatte. 
Zum Heiraten kam er nie, obwohl eine „Heiratspartie“ in ſeinen 
Briefen und die „unſterbliche Geliebte“ in der Geſchichte ſeines Herzens 
eine große Rolle ſpielten. 

Den Höhepunkt der Tragik erreichte dieſes arme Leben durch eine 
Krankheit. Mit harter, ſchier zermalmender Fauſt „klopfte 1796 das 
Schickſal an ſeiner Pforte an“. Eine Verkältung, die ſich der Meiſter 
nach einem Spaziergange zuzog, ſchlug ſich aufs Gehör. Er wurde taub. 
Deſſen Seele vom Zauber der Klänge lebte — ſtocktaub! Erſchütternd! 
Das Wort vom „Raffael ohne Hände“ wurde zum Ereignis. Er hörte 
nicht mehr das ſtärkſte Orcheſterfortiſſimo, nicht mehr den rauſchendſten 
Applaus, nur mehr flatternde Tücher und winkende Hände verrieten 
dem Einſamen das jauchzende Jubeln der Menge. Im Jahre 1824 
gab Beethoven dem Muſikſchriftſteller Ludwig Rellſtab eine Probe 
von der Klangfülle ſeines neuen Flügels. Mit der rechten Hand griff er 
den C⸗Dur⸗ Akkord, die linke ſchlug im Baſſe H an (ſtatt C), während 
der Meiſter lächelnd und entzückt feinen Gaſt unverwandt anblickte. 
Der größte Muſiker der Welt hörte die ſchreiende Diſſonanz nicht! 
(Ludwig Rellſtab in ſeiner Selbſtbiographie „Aus meinem Leben“.) 

Dieſes Unglück „fraß an feinem Herzen wie ein Geier.“ Lange 
ſam aber ſicher, wie es ſchien, lähmte die Verzweiflung die letzten 
Willenskräfte zum Leben. Mit Blut und Tränen ſchrieb Beethoven 
1802 im bekannten „Heiligenſtädter Teſtament“: „. .. O ihr Menſchen, 
bedenkt nur, daß ſeit 6 Jahren ein heilloſer Zuſtand mich befallen 
hat ... Es fehlte wenig und ich endigte ſelbſt mein Leben. Nur fie, 
die Kunſt, hielt mich zurück. Gottheit, du ſiehſt herab auf mein 


Inneres ...!“ Der Fauſt mit der Phiole! Aber auch dieſen Fauſt 
ſollte die Erde wieder haben. Auch hier ertönten fie, „die ſüßen 
Himmelslieder“. 

Denn dieſer freude⸗ und liebeleeren Welt ohne Sonne und Wärme, 
dieſer Toteninſel des Lebens, ernſter und düſterer als alle Böcklinſche 
Kunſt, ſtand gegenüber der üppige Paradieſeszauber, ein ewiger Hofi- 
nungsmorgen, das Himmelsjauchzen ſeiner Kunſt! Darin liegt das 
größte Geheimnis in Beethovens Weſen. Gewiß iſt ſeinem künſtleriſchen 
Schaffen der blutige Ernſt eines zerbrochenen Lebens nicht fremd. Wie 
wär's auch anders möglich? Nicht einmal Richard Wagners Fauſt⸗ 
ouvertüre, dieſer „Hymnus des Leides“ reicht völlig an das hin, was 
uns Beethoven vom aufreibenden Lebenskampf, von der erwürgenden 
„Dämonenkraft des Schickſals“ zu ſagen hat. Der erſte Satz der 


5. Symphonie (C⸗Moll) und der unſterblichen „Neunten“ (D⸗Moll) 


ſchildern dieſes Ringen bis zu dem Punkt, wo der Held, Fauſt und 
Ahasver zugleich, erſchöpft am Boden keucht, erſchöpft, aber nicht be- 
ſiegt. Ein in Töne geſetztes „Entbehren ſollſt du! Sollſt entbehren!“ 
wie R. Wagner ſchreibt. Aber während Beethovens Leben, äußerlich 
betrachtet, ſich in der Nacht endloſen Leides verliert, muß in ſeinen 
Werken die Nacht dem Tag weichen, folgt dem ſich ergebenden Prome⸗ 
theustrotz jauchzender Siegesjubel, dem Lied des Schmerzes auf dem 
Wege ergebener, erleuchteter Entſagung ein Dithyrambus end» und 


namenloſer Freude. 


Woher dieſes pſychologiſche Wunder? Wer lehrte den leid- 
gedrückten Beethoven dieſes ſelige Lächeln und Schwelgen. Wer offen⸗ 
barte ihm dieſe Freude? War ſie unter der Schablone des alten 
Sonaten: und Symphonienſtils entſtanden, der verſchiedenartige ernſte, 
getragene, heitere Sätze aneinanderreihte? Beethovens Genie hatte 
dieſe alten Formen längſt zerbrochen. Seine Freude iſt unendlich 
tiefer; quillt heraus aus innerſtem Erleben, aus ſeinem einſamen, aber 
himmelhohen Glauben und Hoffen, bedeutet die höchſte Weisheit und 
reifſte Erkenntnis aus der Schule feines langen, harten Leidens, iſt 
der leuchtende Widerſchein ſeiner geläuterten, ewigkeitsſüchtigen Seele. 
Daher tritt uns dieſe Freude entgegen als eine im Reich der Töne 
bisher noch nicht geſchaute lichte Geſtalt. Sie iſt eine Welt für ſich, 
die Erde und Himmel umſpannt. Alle Phaſen froher Regungen des 
menſchlichen, edlen, kindlich reinen Gemütes durchmißt fie, angefangen 
von der behaglichen Daſeinsfreude der altwieneriſchen Muſikantenzeit 
bis zum beſeligendſten Schwelgen: Friſchquellender Humor, naive, 
kindliche Herzensunſchuld, wunderliebliche Idylle (8. Symphonie), die 
ſinnende Freude mit den kaum vernarbten Wunden (4. Symphonie), 
taumelnde, reine, ſonnige Lebensluſt (7. Symphonie), trunkene Aus⸗ 
gelaſſenheit (2. Satz der 9. Symphonie), kindliche Freude an der Natur 
(6. Symphonie) uſw. Aber alle dieſe Schattierungen der Freude ſind 
nur Markſteine auf dem Wege zum Beethovenſchen Freudenideal. 
Dies ſchenkt der Meiſter uns in den Schlußſätzen der 5. und 9. Sym: 
phonie, in den letzten Quartetten, namentlich dem Cis⸗Moll Quartett, 
op. 131. Alles nur mehr teils zu den Sternen blickende und betende 
Hoffnung, erhabene, ſelige, ſtille Ruhe, wortloſer Friede, teils glänzende, 
grenzenloſe, ſättigende Wonnen. 

Welches find die Motive dieſer höchſten Freude? Woher dieſe 
Töne? Blicken wir in Beethovens „ſtechendes Auge“, auf ſein mürriſches 
Weſen, auf ſeine Lebensverhältniſſe, auf ſeine Totenmaske — dieſes 
Meer von Bitterkeit. Keine Brücke führt von hier zu jenen Klängen. 
In ſeiner Umgebung konnte Beethoven ſie auch nicht gefunden haben. 
Ihn, den verſchloſſenen Menſchen trennte ein Tor von aller Welt, deſſen 
Riegel keine Kunſt der Erde brechen konnte, die Taubheit. Aus tiefem 
Verſinken in die Welträtſel, aus ſtaubigen Büchern hatte dieſer Engel 
der Freude erſt recht nicht zu ihm geſprochen. Dazu fehlte Beethoven, 
deſſen Schule infolge des ſelbſtſüchtigen Geſchäftsſinnes ſeines Vaters 
nicht ſyſtematiſcher Unterricht, ſondern das harte Leben war, ſchließlich 
jede Vorbildung. Dazu ließ ihm fein flammendes Gemüt, fein impulfives, 
oft unbändiges Temperament nicht die nötige Ruhe. Nein, Beethovens 
Freude hatte ihre Heimat ausſchließlich in ihm. Nicht ſo faſt im Hirn 
als im Herzen. Nicht in tiefen, geiſtreichen, vom Leide ablenkenden 
Reflexionen des Philoſophen; Vergeſſen iſt nie geneſen! Sondern in 
pofitiven, gläubigen Erkenntniſſen feiner einſamen, glückdurſtenden, aber 
immer enttäuſchten, ſeiner auf Erſatz und Lohn für namenloſes Leid 
Ausſchau haltenden Seele! Die Heimat ſeiner Freude war die Reli⸗ 
gion. Mag ihn auch die Not erſt ſo recht beten gelehrt haben, er 
war ein religiöſer Menſch! Im Glauben an ein wahres Glück, an ein 
leidloſes Leben, an eine Ewigkeit war dieſes Lächeln in Tränen ver⸗ 
ankert. Es gibt keinen berufeneren Beurteiler des Muſikers Beethoven 
als Richard Wagner. Aber wo dieſer auf den religiöſen, auf den 
Menſchen Beethoven zu ſprechen kommt (vergl. „Beethoven“ von 
Richard Wagner; Inſel⸗Verlag, Leipzig), folgen wir nicht unbedingt. 
Unbewußt trägt er allzuſehr feine Schopenhauer⸗Ideen in Beethoven 
hinein, in den gleichen Beethoven, der für alles eher erſchaffen war als 
für tiefgründige Spekulation. Zudem iſt die nämliche Muſik, die hin⸗ 
reißender als alle anderen Künſte der Erde und berauſchender als alle 
Sprachen der Welt die Freude ſchildert, in ihrer Ausdrucks weiſe und 
in ihrem Weſen zu abſtrakt, um mathematiſch ſichere Schlüſſe auf die 
Quellen, auf die pſychologiſchen Gründe der Freude zu geſtatten. 
Hier gilt das Wort, das Richard Wagner ſelbſt auf Beethoven einmal an⸗ 
wendet: der Muſiker ſpricht die höchſte Weisheit aus in einer Sprache, die 
ſeine Vernunft nicht verſteht. Nicht aprioriſtiſche Erwägungen führen 
zu einem zuverläſſigen Ergebnis, ſondern das Studium der in dieſem 
Punkt für ſich allein unzulänglichen Muſik im Zuſammenhalt mit 
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des Künſtlers eigenen Bekenntniſſen. An ſolchen Bekenntniſſen find 
Beethovens Briefe, Tagebücher und Konverſationshefte überreich! Sein 
Leiden ſtellte ihn auf dem Höhepunkte der ſeeliſchen Kriſis vor die 
Wahl: Selbſtmord oder Rettung! Er glaubte an die letztere; freilich 
nicht mehr hier auf Erden. Es gibt ja auch drüben einen guten Gott. 
„Gott iſt die Liebe“. Zu dieſem flehte er: „O Unausſprechlicher, blick 
herab auf deinen armen Beethoven, den Unglücklichſten aller Sterb⸗ 
lichen“. Ihm ſchrieb er die Missa solemnis, „mein vollendetſtes Werk“. 
Von dieſem „mit Recht allerhöchſten Tonmeiſter dort oben .. oben“ 
erwartete er feine ſchönſten Lorbeeren für Kunſt und Leid. 

Daher der Himmelsadel Beethovenſcher Freudenmuſik, z. B. im 
Schlußſatz der 5. Symphonie. Sie kennt nicht den Rauſch des Augen⸗ 
blicks, nicht die Angſt des Verlierens, nicht den „Taumel vor Begierde 
nach Genuß, und im Genuß das Verſchmachten vor Begierde“, ſie iſt 
nicht irdiſch, ſinnlich, leidenſchaftlich aufpeitſchend, nicht ſchäumend; fie 
iſt etwas ſittlich Großes, weil durch Leiden, Ergebung errungen 
und verdient, Glaube an echtes Glück, ja halb verklärter Vorgenuß 
dieſes ewigen, makelloſen Glückes ſelbſt. Darin unterſcheidet ſich ſeine 
Freude von der finnlich ſchwülen, verführeriſchen Freude in Wagners 
Tannhäuſer, von der kranken, wilden, fieberiſchen Ekſtaſe im 3. Akt des 
Triſtan, von dem unbeherrſchten, ungezähmten Taumel der Straußiſchen 
Elektra, in welchem das Herz vor Freude bricht. Daher auch die ver⸗ 
ſchiedene muſtkaliſche Behandlung der Freude bei Beethoven: nicht 
ſinnenberückendes Gleißen des Venusberges, nicht „pathologiſche, 
dem viſtonären Schmerzenszuſtand Triſtans entſprechende Muſik“ (Neitzel), 
nicht Rieſenorcheſter mit raffinierteſten Effekten wie in Straußens Elektra, 
ſondern alles leidenſchaftslos, abgeklärt, Themen gleich bewunderungs⸗ 
wert in ihrer Einfachheit wie hinreißenden Gewalt, ein breiter, goldener 
Strom leuchtender, geſunder, unverlierbarer, trunkener Wonnen. 

Beethoven war ein glücklicher Muſiker. 

Ein ungelöſtes Rätſel ift der Klangzauber der alten italieniſchen 
Meiſtergeigen. Einer hat geſagt, ſie müſſen oft zerbrochen und wieder 
gekittet und dann an einem warmen Herzen geſpielt worden ſein. 
Beethoven war mehr als einmal gebrochen; immer wieder raffte er 
ſich auf und am Herzen des Unausſprechlichen, den er ſelbſt einen 
„Gott der Liebe“ nennt, ſang er ſich ſein Leid von der Seele. 

Daher der Zauber feiner nie mehr gehörten Freudenklänge! 


Chronik der Kriessereigniſſe. 


Unter diejer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichiigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten joll. 


Exlaſſe, Anſprachen. Aufrufe. Abwehr gegueriiger 
Auſchulbigungen. 


Braſilien bricht mit Deutſchland. 


Der Berliner braſilianiſche Geſandte überreichte am 16. April 
dem Staatsſekretär des Auswärtigen eine Note, wodurch die Bezie» 
hungen zu Deutſchland abgebrochen und die Päſſe für die Geſandt⸗ 
ſchaft und die Konſulate erbeten werden. Als Begründung hierfür wird 
die Zerſtörung des braſtlianiſchen Dampfers „Parana“ durch deutſche 
Seeſtreitkräfte angegeben. Die braſtlianiſche Regierung betrachte es als 
ihr gutes Recht, daß kein braſilianiſches Schiff auf irgendwelchem Meere 
unter irgendeinem Vorwand angegriffen werden dürfe, ſelbſt wenn es 
Banngut führe, da die krieaführenden Mächte alle Arten von Waren unter 
dieſen Begriff geſtellt hätten. Der Dampfer „Parana“ ſei unter folgenden 
Umſtänden verſenkt worden: er ſei mit verminderter Geſchwindigkeit und 
unter vorſchriftsmäßiger Beleuchtung gefahren. Er habe den Namen 
„Brafilten” getra zen, fei nicht zur Unterbrechung der Fahrt aufgefordert 
und ohne vorherige Warnung und ohne daß Widerſtand geleiſtet worden 
ſei, torpediert und beſchoſſen worden. Das deutſche U-Boot babe ihm 
keinen Beiſtand geleiſtet. Dies alles ſtelle gegenüber den freundſchaftlichen 
Beziehungen zwiſchen Braſilien und Deutſchland einen feindlichen Akt 
dar. Es ſei dadurch großer Sachſchaden, ſowie namentlich der Tod und 
die Verwundung braſilianiſcher i im Widerſpruch zu den 
Grundſätzen des Völkerrechts und den von Deutſchland ſelbſt angenommenen 
Konventionen verurſacht worden. Da dieſe Danblungeieite gegen die 
früheren von der brafilianiihen Regierung abgegebenen Erklärungen vers 
ſtoße, fo halte der Präſident weitere divlomatiſche Erklärungen und Ber: 
handlungen nicht mehr für möglich. Für den deutſchen Geſandten 
in Braftlien, dem die Päſſe zugeſtellt feien, und das Perſonal der 
Geſandtſchaft und der Konſulate werde der Dampfer „Rio de Janeiro“ 
zur Fahrt nach Amſterdam zur Verfügung geſtellt. Den Schutz der braſi⸗ 
lianiſchen n in Deutſchland übernehme die Schweiz. — Der 
Dampfer „Parana“ wurde am 4. April nördlich Barfleur, im Engliſchen 
Kanal, alſo im Sperrgebiet verſenkt. Da vor deſſen Befahren durch die 
allgemeine Ankündigung des uneingeſchränkten L⸗Bootkrieges rechtzeitig 
und nachdrücklich gewarnt worden wax, bedurfte es einer beſonderen 
Warnung nicht. Die „Nordd. Allgem. Ztg.“ betont daher, es ſei kaum 
anzunehmen, daß der wirkliche Grund für den Abbruch der Beziehungen 
die Torpedierung der „Parana“ iſt, vielmehr wird auch hier, wie bei 
China, der Druck der Vereinigten Staaten und der Entente ausſchlag⸗ 
gebend geweſen ſein. 


Bruch zwiſchen der Türkei und den Vereinigten Staaten. 


Die Agentur Milli meldet am 21. April: Infolge der Erklärung 
des Kriegszuſtandes zwiſchen den Vereinigten Staaten von Amerika 
und dem Deutſchen Reich teilte die Os maniſche Regierung der 
amerikaniſchen Botſchaft in Konſtantinopel mit, daß fie nach dem Bei: 


ſpiel der verbündeten öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie die Bezte» 


hungen zu den Vereinigten Staaten abgebrochen habe. 
Der Botſchafter Elkus wird, da er an Typhus erkrankt iſt, noch einige 
Zeit in Konſtantinopel bleiben müſſen. 


Bon westlichen Kriegsſchanplaz. 


Beginn der franzöſiſchen Offenſive. Doppelſchlacht an der 
Aisne und in der Champagne. Die franzöſiſchen Durch⸗ 
bruchsverſuche geſcheitert. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


16. April. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Auf dem Nord⸗ 
ufer der Scarpe hielt unfer Vernichtungsfeuer engliſche Angriffswellen 
nieder, fo daß der Sturm nicht zur Durchführung kam. Auch nord 
öſtlich von Croiſilles brachte unfer Feuer einen ſtarken Angriff der 
Engländer verluſtreich zum Scheitern. 

Nördlich der Straße Arras — Cambrai warf ein Bor- 
ſtoß unſerer Truppen den Feind auf Lagnicourt und. 
Bourſies zurück. Zu den blutigen Verluſten der dort fechten- 
den Auſtralier kommt die Einbuße von 475 Gefangenen und 
15 Maſchinengewehren, die eingebracht, ſowie von 22 Geſchützen, 
die genommen und durch Sprengung unbrauchbar gemacht wurden. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Zwiſchen Oiſe 
und Aisne find geſtern durch ſtarkes Feuer vorbereitete Angriffe 
der Franzoſen bei Vauxaillon und Chivres geſcheitert. 
Von Soiſſons bis Reims und im Weſtteil der Champagne 
hat der Feuerkampf bei ſtärkſtem Einſatz der Artillerie und Minen- 
werfer angehalten. Nach Scheitern feindlicher Erkundungsvorſtöße 
am 15. April iſt heute morgen in breiten Abſchnitten die In⸗ 
fanterieſchlacht entbrannt. Damit hat an der Aisne 
der große franzöſiſche Durchbruchsſtoß mit weitgeſtecktem 
Ziel nach 10 tägigem Maſſenfeuer begonnen. Auf der 40 Rilo- 
meter breiten Angriffsfront iſt der erbitterte Kampf um unſere 
vorderſte Stellung im Gange. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht: In der Lothringer Ebene 
und der Burgundiſchen Pforte blieben Unternehmungen fran⸗ 
zöſiſcher Sturmtrupps gegen unſere Stellungen ohne jeden Erfolg. Ein 
einheitlicher Angriff feindlicher Flieger gegen unſere Feſſelballone 
längs der Aisne war ergebnislos. Die Gegner haben zwiſchen 
Soiſſons und Verdun geſtern 11 Flugzeuge verloren, deren Mehr⸗ 
zahl Maſchinen neueſter Bauart (Spads) ſind. 


17. April. An der Aisne iſt eine der größten 
Schlachten des gewaltigen Krieges und damit der 
Weltgeſchichte im Gange. 


Seit dem 6. April hielt ununterbrochen die Feuervorbereitung 
mit Artillerie und Minenwerfern an, durch die die Franzoſen in noch 
nie erreichter Dauer, Maſſe und Heftigkeit unſere Stellungen 
ſturmreif, unſere Batterien kampfunfähig, unſere Truppen mürbe zu 
machen ſuchten. 


Am 16. April frühmorgens ſetzte von Soupir an der Aisne 
bis Betheny, nördlich von Reims, der auf einer Front von 
40 Kilometer mit ungeheurer Wucht und ſtarken Infanteriekräften 
geführte und durch Nachſchub von Reſerven genährte, tief gegliederte 
franzöſiſche Durchbruchs⸗Angriff an. Am Nachmittag warf 
der Franzoſe neue Maſſen in Kampf und führte ſtarke Nebenangriffe 
gegen unſere Front zwiſchen Oiſe und Conde ſur Aisne. Bei 
dem heftigen Feuerkampf, der die Stellungen einebnet und breite, tiefe 
Trichterfelder ſchafft, iſt die ſtarre Verteidigung nicht mehr möglich. 
Der Kampf geht nicht mehr um eine Linie, ſondern um eine ganz tief 
geſtaffelte Befeſtigungszone. So wogt das Ringen um die vorderſten 
Stellungen hin und her mit dem Ziel, ſelbſt wenn dabei Kriegsgerät 
verloren geht, lebendige Kräfte zu ſparen, den Feind durch ſchwere 
blutige Verluſte entſcheidend zu ſchwächen. Dieſe Aufgaben ſind 
dank der vortrefflichen Führung und der glänzenden 
Tapferkeit der Truppen erfüllt. 


Am geſtrigen Tage iſt der große franzöſiſche 
Durchbruchs verſuch, deffen Ziel ſehr weit geſteckt war, ge- 
ſcheitert, ſind die blutigen Verluſte des Feindes ſehr ſchwer, 
über 2100 Gefangene in unſerer Hand geblieben! Wo der Gegner 
an wenigen Stellen in unſere Linien eingedrungen iſt, wird noch 
gekämpft. Neue feindliche Angriffe find zu erwarten. Heute 
morgen iſt der Kampf in der Champ a zwiſchen Prunay 
und Auberive entbrannt. Das Schlachtfeld dehnt 
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ſich damit von der Oiſe bis in die Champagne aus. 
Die Truppe fieht den kommenden ſchweren Kämpfen voll Ver. 
trauen entgegen. 


18. April. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Auf dem 
Kampffeld von Arras hat in einzelnen Abſchnitten die Artillerietätig⸗ 
keit wieder lebhafter eingeſetzt. Im Vorfeld unſerer Linien beiderſeits 
der Somme ſpielten ſich tägtich Gefechte unſerer Poſten mit Vortruppen 
des Gegners ab; das Feuer nahm bei St. Quentin, deſſen Kathe⸗ 
drale mehrere Treffer erhielt, zeitweilig zu. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Auf dem Schlacht⸗ 
feld an der Aisne ruhte geſtern vormittag der Kampf. Der 
Franzoſe führte feinen Durchbruchsſtoß nach dem Mißerfolg des 
Vortages unter Wirkung der erlittenen Verluſte mit den abge⸗ 
kämpften Diviſionen nicht fort. Ert in den Abendſtunden ſetzten 
Teilangriffe des Gegners ein. Auf dem Beaulner Rücken, 
an den Höhen von Craonne und nordweſtlich des Waldes von 
La Ville-aux Bois brachen feine Sturmwellen im Feuer 
zuſammen oder wurden im Nahkampf zurückgeworfen. Auch bei 
Le Gobat und Courcy am Aisne Marne -Kanal find 
feindliche Angriffe abgewieſen worden. Die am frühen Morgen 
einſetzenden Angriffe der Franzoſen in der Champagne 
brachen nach ſtärkſter, ſeit Tagen bereits geſteigerter Feuerwirkung 
in etwa 20 Kilometer Breite vor. Der auch dort vom Feinde 
‚ erftrebte Durchbruch wurde in unſeren Riegelſtellungen auf- 
gefangen. Im Gegenangriff wurden den dort kämpfenden 
farbigen Diviſionen bereits erreichte Waldſtücke zwiſchen Moron- 
villers und Auberive wieder entriſſen und ihnen an 500 
Gefangene und eine Anzahl von Maſchinengewehren abgenommen. 
Nach dem Abendbericht brachte an der Aisne Front ein Nacht- 
angriff dem Feind einigen Geländegewinn bei Braye. Beider⸗ 
ſeits von Craonne iſt nach dem Scheitern eines franzöſiſchen 
Morgenangriffes ein zweiter im Gange. Auch in der Cham- 
pagne haben mittags neue Kämpfe begonnen. 

Bei den Kämpfen am 16. April ſind von den vielfach vom 
Gegner verwendeten Panzerkraftwagen 26 durch unſer Feuer 
zerſtört worden. Am gleichen Tane wurden in Luftkämpfen und 
durch Abwehrkanonen 18 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. An mehreren 
Stellen griffen die Flieger durch Bombenabwurf und Maſchinengewehr⸗ 
feuer in den Infanteriekampf ein. Die Gefangenenzahl hat ſich auf 
über 3000 echößt. 


Heeresgruppe Herzog Albrecht. Auf dem linken Moſel⸗Ufer 


und ſüdweſtlich von Mülhauſen vorübergehend rege Feuertätigkeit. 
Nördlich von Münſter in den Vogeſen holten Stoßtrupps 10 Ge: 
fangene aus den franzöſiſchen Gräben. 

19. April. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der 
flandriſchen und Artois front war bei Regen und Sturm die 
Gefechtstätigkeit nur in wenigen Abſchnitten lebhaft. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Aufgefundene Befehle 
zeigen, wie weit die Angriffsziele der am 16. April in den Kampf 
geworfenen franzöſiſchen Diviſionen geſteckt waren. An keiner 
Stelle ſah die franzöſiſche Führung ihre Hoffnung 
erfüllt, an keiner Stelle haben die Truppen auch nur annähernd 
ihre taktiſchen, geſchweige denn ihre ſtrategiſchen Ziele erreicht. 

In der Nacht vom 17. zum 18. April gelang den Franzoſen 
ein örtlicher Angriff bei Braye; im Laufe des Tages an 
mehreren Stellen der Höhenfront des Chemin des Dames 
mit beſonderer Erbitterung bei Craonne geführte wiederholte 
Angriffe des Feindes ſchlugen unter blutigen Opfern fehl. Bei 
La Ville-aux⸗Bois, deſſen Waldſtellungen für uns ungeeignet 
geworden waren, richteten wir uns in einer hinteren Befeſtigungs⸗ 
linie ein. Am Brimont ſchickte der Gegner die in Frankreich 
fechtenden Ruſſen zu vergeblichem, verluſtreichem Anſturm ins 
Feuer. In der Champagne entwickelten ſich geſtern mittags 
nordweſtlich von Auberive neue Kämpfe, die auch in der Nacht 
andauerten und heute morgen unter weiterem Kräfteeinſatz wieder 
an Heftigkeit zugenommen haben. Der Abendbericht verzeichnet 
längs des Aisne-Marne⸗Kanals franzöſiſche Angriffe, deren 
ſtärkſter auf dem Brimont bereits geſcheitert iſt. In der 
Champagne glich unſer Gegenſtoß Geländegewinn des Feindes 
nordweſtlich von Auberive aus. 

20. April. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Auf dem 
Kampffeld von Arras nimmt täglich die Feuertätigkeit zu, bei 
St. Quentin ſchwankt ſie in ihrer Stärke. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Die am 16. März 
begonnene Einnahme der von langer Hand ausgebauten Zone 
der Siegfriedſtellungen hat geſtern nordöſtlich von Soiſ⸗ 
jung ihren Abſchluß gefunden durch Aufgabe des Ais ne. Ufers 
zwiſchen Condé und Soupir. Der Feind folgt zögernd. Die 
Doppelſchlacht an der Aisne und in der Champagne 


nimmt ihren Fortgang, längs des Chemin des Dames⸗ 
Rückens dauert der ſtarke Artilleriekampf an. Bei Braye, 
Cremy und unter großem Maſſeneinſatz beiderſeits von 
Craonne mühten ſich friſch herangeführte franzöſiſche Regi- 
menter vergeblich und verluſtreich ab, den Höhenkamm zu ge⸗ 
winnen. Den ſchon am 16. April ohne Ergebnis verſuchten An⸗ 
griff zur Umfaſſung des Brimont⸗ Blockes von Nordweſten 
und Norden erneuerte der Franzoſe geſtern nachmittags. Vor 
unſeren Stellungen am Aisne-⸗Marne⸗Kanal brachen die 
fünfmal anlaufenden Sturmwellen neu eingeſetzter Diviſionen 
blutend zuſammen; auch die Ruſſen wurden wieder vergeblich 
ins Feuer geſchickt. Unſere dort fechtenden Divifionen find 
Herren der Lage. In der Champagne iſt den ganzen Tag 
über im Waldgebiete zwiſchen der Straße Thuizy — Nauroy 
und dem von uns freiwillig geräumten Auberive heftig ge⸗ 
kämpft worden. In einem vortrefflich geführten Gegenangriff 
drängten wir den vorgeſtern vorwärts gekommenen Feind und 
ſeine zur Ausbeutung des Gewinnes ins Gefecht geworfenen 
friſchen Kräfte zurück und erreichten die beabſichtigten Stellungen. 
Der zweite franzöſiſche Durchbruchsverſuch in der 
Champagne iſt dadurch vereitelt. Bisher hat die franzöfiſche 
Führung mehr als 30 Diviſionen auf beiden Schlachtfeldern ein- 
geſetzt. Sie wurden nach Beendigung der Sommekämpfe für 
den Durchbruchsangriff und für die erhofften Verfolgungsmärſche 
ſorgfältig ausgebildet. Die daran geknüpften Hoffnungen Frant 
reichs haben ſich nicht erfüllt! Nach dem Abendbericht iſt am 
Brimont ein neuer ruſſiſcher Angriff verluſtreich geſcheitert. 
Nachmittags haben ſich zwiſchen Prosnes und Suippes Tal 
von neuem Kämpfe entwickelt. 


21. April. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Erkundungs⸗ 
vorſtöße im Ypernbogen brachten eine Anzahl Gefangene und Beute 
an Grabenwaffen ein. Die allmähliche Steigerung der Feuertätigkeit 
zwiſchen Loos und der Bahn Arras — Cambrai hält an. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Truppen aller 
deutſchen Stämme vollführen auf dem gewaltigen Schlacht⸗ 
felde an der Aisne und in der Champagne im Kampfe 
Mann gegen Mann, wie im bis zum Tode getreuen Ausharren 
bei ſchwerſtem Feuer täglich und ſtündlich Heldentaten. Der 
Heeresbericht kann ſie nicht einzeln nennen. Geſtern vormittag 
wurde durch Stoßtrupps die ehemalige Zuckerfabrik von Cerny 
vom Feinde geſäubert; weiter öſtlich an der Hurtebiſe Fe. 
ſchlugen unſere Truppen franzöſiſche Teilangriffe ab. Am 
Brimont wurden franzöfiſch-ruſſiſche Sturmtruppen verluſtreich 
zurückgewieſen. In den Nachmittagsſtunden ſetzte an der ganzen 
Aisne⸗Front und in der Champagne wieder ſtarker Artilleriekampf 
ein. Heftige Angriffe entwickelten ſich bei Braye, von der 
Hochfläche von Paiſſy bis in die Senke öſtlich von Craonne 
und zwiſchen Prosnes und der Suippe⸗Niederung. Am 
Chemin des Dames brach der feindliche Sturm im Feuer, 
an einzelnen Stellen im Nahkampf, zuſammen. In der Cham- 
pagne ſcheiterten die Angriffe vor unſeran Stellungen. Nördlich 
von Reims und in den Argonnen brachen unſere Sturmtrupps 
in die feindliche Linie und kehrten mit Gefangenen zurück. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Oeſtlich von St. Mihiel 
verlief ein Unternehmen nach Wunſch, auch dort blieben mehrere fran⸗ 
zöſiſche Gefangene in unſerer Hand. Ungünſtiges Wetter der letzten 
Tage ſchränkte die Fliegertätigkeit ein. Seit dem 17. April find 
in Luftkämpfen 7, durch Abwehrkanonen 3 feindliche Flugzeuge ab 
geſchoſſen worden. 

22. April. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An mehreren 
Stellen der flandriſchen und Artois⸗Front nahm geſtern der 
Artillerlekampf an Stärke und Ausdehnung zu; nördlich der Scarpe 
ſteigerte er ſich zeitweilig zu äußerſter Heftigkeit. Truppenbewegungen 
vor unſeren Linien wurden unter Vernichtungsfeuer genommen, ein 
ſtarker engliſcher Erkundungsvorſtoß auf dem Nordufer des Baches 
wurde durch Gegenangriff zurückgeworfen. An der engliſchen Front 
nordweſtlich von St. Quentin vormittags kleine Gefechte, ſüdlich der 
Somme nur Artillerietätigkeit. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. An der Aisne und 
in der Champagne blieb faſt durchwegs die Kampftätigkeit bis zum 
Abend gering. Bei Berry au Bac ſprengten unſere Sturmtrupps 
ein franzöſiſches Blockhaus mit Beſatzung. Bei Braye, Hurte biſe Fe. 
an der Straße Reims — Neufchatel, nördlich von Prosnes und 
auf dem Weſtufer der Suippe Gefechte, die für den Feind verluſt⸗ 
reich endeten. Südlich von Ripont wurde ein franzöſiſcher Vorſtoß 
abgewieſen. i 

Die Gegner verloren im Luftkampf geftern 6 Flugzeuge, 
von denen fünf durch die Jagdſtaffel des Rittmeiſters Frhrn. v. Ridt- 
hofen abgeſchoſſen wurden. Marineflieger brachten über Nieuport 
ein feindliches Luftſchiff zum brennenden Abſturz in See. 
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! 
Fliegerangriff auf Freiburg. 

Am 14. April, mittags 12 Uhr, arif ein feindliches Fung zer . 
geſchwader von 12 Flugtangen die offene Stadt Freiburg i. Br. 
an. Der Angriff wurde um 5 Uhr nachmittags von zwei weiteren 
Geſchwadern mit zuſammen 23 Flugzeugen wiederholt. Dem ruchloſen 
Ueberfall fielen leider mehrere Menſchenleben zum Opfer. Sieben 
Frauen, drei Männer und ein Soldat wurden getötet, 17 Frauen, 
3 Männer und 2 Kinder wurden verletzt. Die feindlichen Flieger wählten 
ſich als Angriffsziel neben dem neuen Stadttheater vor allem die Inſtitute 
der Kliniken und Univerſität. Die Anatomie wurde beträchtlich be⸗ 
ſchädigt. Durch unſere wirkſamen Gegenmaßnahmen kam der Angriff 
nicht voll zur Durchführung. Im Verlauf der mit unſeren zur Abwehr 
aufgeſtiegenen Fliegern ſich entfpinnenden Luftkämpfe wurden zwei 
feindliche Flugzeuge bei Schlettitadt und Markirch, ein drittes im Luftkampf, 
vereint mit Beſchuß von der Erde aus, zum Abſturz gebracht. Bezeichnender⸗ 
weiſe find, wie der Bericht des WTB. beſagt, ſämtliche drei Flugzeuge von 
engliſchem Typ mit engliſcher Beſatzung. Der Führer des Angriffs, ein 
engliſcher Oberſtleutnant, iſt dabei in unſere Hand gefallen. Nach ſeinen 
Angaben und dem Inbalt eines abgeworfenen Flugblattes war der An⸗ 
arif eine Vergeltungsmaßregel für die Torpedierung des „Gloucefter 
Caſtle“. Die Berechtigung einer ſolchen Begründung wird auf das ent⸗ 
ſchiedenſte beſtritten. Unſere Regierung gab England zeitig genug zu ver: 
ſteben, daß fie den Verkehr von ſogenannten Lazarettiwiffen innerhalb der 
genau bezeichneten Zone nicht länger dulden könne. Wenn die Engländer 
trotzdem unter Mißachtung unſerer Warnung und unter Mißachtung des 
Roten Kreuzes Transporte im Sperrgebiete unternehmen, ſo müſſen 
ſie die Folgen ihrer HN le tragen. Aus Rachſucht aber offene 
Städte anzugreifen, iſt ein billiger Ruhm. Militäriſch wichtige Objekte, 
die einen Angriff rechtfertigen können, gibt es in Freiburg nicht. So reibt 
ñd dieſer Ueberfall würdig den anderen durch nichts begründeten Ueber: 
fällen auf wehrloſe ſüddeutſche Ortſchaften und als trauriges Seitenſtück 
zu dem Karlsruher Kindermord vom 22. Juli 1916 an. 


Wechſel im Generalgouvernement von Belgien. 


Der Generalgouverneur von Belgien, Generaloberſt 
Freiherr von Biſſing, iſt am 18. April in Brüſſel an den Folgen 
einer Lungenentzündung geſtorben. Tags zuvor erſt wurde gemeldet, 
daß der Gouverneur von Antwerpen, General von Zwehl, zum Ver⸗ 
treter des Generalgouverneurs ernannt worden ſei, da dieſer ſich 
Schonung auferlegen müſſe. Der Verſtorbene, der ein Alter von 
73 Jahren erreichte, wurde im November 1914 als Nachfolger Freiherrn 
v. d. Goltz', der nach Meſopotamien ging, zum Generalgouverneur 
von Belgien ernannt. Zu ſeinem Nachfolger wurde Generaloberſt 
v. Falkenhauſen ernannt. der ſeit Kriegsbeginn das Oberkommando 
einer Armeegruppe an der Weſtfront, ſeit einem Jahre den Oberbefehl 
über eine Armee führte. 


Dank des Kaiſers an die Helden der Aisue⸗Schlacht. 
Der Kaiſer richtete anläßlich der ſiegreich abgewehrten Angriffe 
an der Aisne und in der Champagne folgendes Telearamm an den 
Deutſchen Kronprinzen: Die Deinem Befehl unterſtellten Truppen 
aller deutſchen Stämme haben, in ſtahlhartem Willen und kraftvoll geführt, 
den großen franzöſiſchen Durchbruch an der Aisne und in der Champaane 
zum Scheitern gebracht. Die Infanterie hat auch dort wieder das Schwerſte 
zu tragen gehabt und Großes in todesmutigem Ausharren und un: 
widerſtehlichem Angriff dank der unermüdlichen Hilfe der Artillerie 
und der anderen Waffen geleiſtet. Den Führern und Truppen über⸗ 
mittele meinen und des Vaterlandes Dank. Die Schlacht an der Aisne 
und in der Champagne iſt noch nicht zu Ende. Alle die dort kämpfen und 
bluten, folen aber willen, daß ganz Deutſchland ihrer Taten ge: 
denkt und mit ihnen des feſten Willens iſt, den Daſeinskampf bis zum 

ſiegre ichen Ende durchzufechten. Das walte Gott! Wilhelm J. R. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplaz. 


Weitere Verſenkungen. 


Die Berichte des deutſchen Admiralſtabes verzeichnen an Ber- 
ſenkungen durch unſere U-Boote in der Zeit vom 25. März bis 3. April 
im Mittelmeer 12 Dampfer und 14 Segler mit 50000 Brutto- 
Regiſtertonnen, in der Zeit vom 6. bis 11. April im Mittelmeer 
6 Dampfer und 4 Segler mit 40782 Tonnen. Nach Meldungen in 
der Zeit vom 13. bis 18. April zurückgekehrter U-Boote find im Kanal, 
im Atlantiſchen Ozean und in der Nordſee feindliche und neutrale 
Handelsſchiffe von insgeſamt 93000 Brutto⸗Regiſtertonnen 
verſenkt worden. Am 14. April wurde weſtlich Alexandrien ein zu 
Be wachungsſtreitkräften gehöriger kleiner engliſcher Kreuzer, 
wahrſcheinlich der Foxglove-Klaſſe, von einem unſerer Unterſeeboote in 
einem Nachtangriff durch zwei Torpedotreffer ſchwer beſchädigt. 
Sein Sinken konnte wegen Dunkelheit und feindlicher Gegenwirkung 
nicht mehr feſtgeſtellt werden, iſt aber mit hoher Wahrſcheinlichkeit 
anzunehmen. 


Vorſtöße in den Kanal und die Themſemündung. 
Scharfe Seegefechte. 

Laut Meldung des Admiralſtabs ſind leichte deutſche 
Streitkräfte in der Nacht vom 20. zum 21. April in den öſtlichen 
Kanal und gegen die Themſemündung vorgeſtoßen. Die 
Feſtungen Dover und Calais wurden auf nahe Entfernung mit 
insgeſamt 650 Schuß wirkungsvoll unter Feuer genommen. Calais 
war unbewacht. Ein vor Dover angetroffenes Vorpoſtenfahrzeug wurde 
vernichtet. Als auf dem Rückmarſch kein weiterer Gegner geſichtet 
wurde, machten Teile unſerer Streitkräfte unter Führung des Korvetten: 
kapitäns Gautier kehrt und nahmen nochmals Kurs auf den Kanals 


ausgang. Hierbei ſtießen fle öſtlich von Dover auf eine größere Anzahl 
von engliſchen Zerſtörern und Führerſchiffen. Es kam zu 
ſcharfen Gefechten auf nächſte Entfernung; ein feindliches 
Führerſchiff wurde durch Torpedoſchuß verſenkt, mehrere 
andere durch Artilleriefeuer ſchwer beſchädigt. Wahrſcheinlich 
iſt von den letzteren ebenfalls eines geſunken. Von unſeren Torpedo⸗ 
booten find „G 85“ und „G 42“ aus dieſen Gefechten nicht zurück ⸗ 
gekehrt und müſſen als verloren gelten; alle übrigen Boote find 
ohne Beſchädigungen oder Verluſte wieder eingelaufen. Ein ſüdlich der 
Themſemündung vorgeſtoßener Teil unſerer Streitkräfte traf kein Kriegs⸗ 
fahrzeug des Gegners an und konnte nur einige Gefangene von einem 
Handelsſchiff einbringen. äi 


Vom Iftigen KriegsfHanpiag. 


Kämpfe auf der Crvena Stena. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


16. April. Im allgemeinen geringe Gefechtstätigkeit. Nur an 
der Bahn Kowel — Luck verfeuerte die ruſſiſche Artillerie etwa 10 000 
Schuß gegen unſere Stellungen; vordringende Streifabteilungen wurden 
abgewieſen. 


8 18. April. Mazedoniſche Front. Weſtlich von Mon aſtir 
warf kraftvoller Angriff unſerer Truppen die Franzoſen aus den 
Stellungen auf der Crvena Stena, die in etwa 1 Kilometer Breite 
bei den Märzkämpfen in Feindeshand geblieben waren. Gegenſtöße 
wurden abgeſchlagen, über 200 Gefangene mit mehreren Maſchinen⸗ 
gewehren und Minenwerfern einbehalten. 


20. April. Mazedoniſche Front. Auf der Crvena⸗Stena 
ſind franzöſiſche Angriffe zum Rückgewinn der am 17. April verlorenen 
Stellungen von deutſchen uud bulgariſchen Truppen abgewieſen worden 
auf einer Kuppe hat der Feind wieder Fuß gefaßt. 


Vom türkiſchen Kriegsſchauplatz. 


Türkiſcher Sieg bei Gaza. 


. Der türkiſche Heeresbericht von der Sinaifront meldet: Am 19. Avril 
früh entbrannte eine zweite Schlacht ber Gaza, Ulm 5 Uhr früh ſetzte hef» 
tiges feindliches Artilleriefeuer auf die Stadt ein. Genen 8 Uhr vormittag be⸗ 
gann der Infanterieangriff. Beiderſeits der Straße nach Gaza griff eine feind⸗ 
liche Diviſion an. Eine zweite Divifion wandte ſich gegen unſere ſüdöſtlich 
Gaza ſtehende mittlere Gruppe. Feindliche Kavallerie ging gegen den rechten 
Flügel unferer linken Flügelaruppe vor. Während dieſer Bewegungen 
wurde ein feindliches Panzerauto von uns zerſtört. Bis zum Mittag war 
der Kampf auf der ganzen Linie im vollen Gang, beſonders gegen unſere 
beiden rechten Flügelaruppen. Trotz großer Verluſte gelang es der feindlichen 
Infanterie nicht, näher als bis 800 Meter heranzukommen. Nachmittags 
3 Uhr hatte unſere mittelſte Gruppe bereits zwei feindliche Angriffe blutig 
abgewieſen. Die ws war jetzt ſchon fo günſtig, daß die Bewegungen zu 
einem Offenſi oſtoß gegen den feindlichen rechten Flügel eingeleitet werden 
konnten. Um 7 Uhr abends hatte die mittelſte Gruppe auch den dritten 
feindlichen Angriff mit ſchweren Verluſten für den Gegner abgeſchlagen. 
Alle Stellungen waren feſt in unſerer Hand. Auf dem linken Flügel 
drängte unſere Kavallerie-Diviſion erfolgreich gegen d'e feindliche Kavallerie 
vor. Allmählich machten fid Rückzugsbewegungen an feindlichen rechten 
Flügel bemerkbar. In den ſpäteren Abendſtunden ging auch der linke 
Flügel unſerer Infanterie im Verein mit der Kavallerie Diviſion zum 
Angriff auf den weichenden Gegner über. In der Dunkelheit waren 
Anzeichen eines 1 feindlichen Rückzugs erkennbar. Die 
zweite Schlacht bei Gaza war gewonnen. 


amm o- — ——— ⏑— — NEEEEEEESSERRISERSEEEE \ ppan 
LLL 
—ͤ ee Veen Er nn © 


Vom VBlüchertiſch. 


Eine gute Ergänzung zu jeder Krieasgeſchichte iſt die im Gelben 
Verlag zu Dachau erſcheinende Bilderfolge „Unſer Krieg“, bisher Bd. 1: 
Der Luftkrieg, hrg. v. Bejeuhr; Bd. 2: Der Seekrieg, v. Perſius; 
Bd. 3: Die Oſtfront, v. Moraht. Jeder Band (. 1.90, geb. M. 3.—) 
bringt etwa 150 ganzſeitige oder halbſeitengroße Bilder nach photographiſchen 
Aufnahmen; ihr Hauptwert beſteht darin, daß ſie die dargeſtellten Gegen— 
ſtände — das Kampfſchiff, den Zeppelin. das Flugzeug, die Batterie uſw. — 
nicht in Ruhe, ſondern in vollſter Tätigkeit vorführen und dadurch von 
den Vorgängen im Kriege eine außerordentlich lebendige Vorſtellung geben. 
Da ift z. B. ein in Brand geratenes abſtürzendes Flugzeug; ein Kriegsſchiff 
im Augenblick des Kenterns von einem andern Schiffe aus geſehen: Truppen— 
bewegungen oder Fliegerkämpfe oder Gelände mit Granattrichtern vom 
Ballon aus aufgenommen; weiter grauenhafte Bilder der Verwüſtung: 
Nachtaufnahmen aus brennenden Ortſchaften, Leichen auf den ſchnee— 
bedeckten Feldern der Maſurenſchlacht oder in den Schützengräben. Auch 
künſtleriſch befriedigen die techniſch vielfach ausgezeichneten Bilder, vor 
allem die See- und Wolkenſtücke, hohe Anforderungen, und ich glaube 
ſagen zu können, daß die vorliegenden Bände in dieſer Hinſicht von keinem 
anderen Bilderwerke der Kriegsliteratur übertroffen werden. Jedesmal 
ift ein kurz gefaßter, doch immerhin 30—40 Seiten ſtarker Text voraus⸗ 
geſchickt, beſonders aufſchlußreich im erſten Band, deſſen Herausgeber in 
dem Vorwort des Majors v. Parſeval ſehr vorteilhaft eingeführt wird; 
den Beſchluß macht immer eine Auswahl von Feldbriefen, in denen Mit⸗ 
kämpfer über ihre Erlebniſſe und Taten berichten. Gymn. Dir. Prof. Ley. 

Wo ſtehen wir? Kriegs⸗ und Friedenserörterungen von Theodor 
Wacker. Karlsruhe, Badenia. 56 Seiten. Preis geheftet 35 Pfa. Leucht⸗ 
kugelartig läßt der bekannte badiſche Zentrumsführer einſchneidende Feſt— 
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flelungen aufbligen, die in ſcharfer Klarheit manche dunkle Frage erhellen. 
An Hand wichtiger Erlaſſe von unſerer und von feindlicher Seite zieht er 
vergleichsweiſe ſeine Schlüſſe, deckt hier hinterliſtige Vernichtungswut, 
dort geniale Leiſtungen auf und gleitet dann mit ſicherem, berechtigtem 
Optimismus auf die Friedensfrage hinüber. Trotz ihrer Kürze iſt die Schrift 
ſehr inhaltsreich, und dadurch, daß Wacker nur kernige Worte und wichtige 
Hauptgedanken zuſammenballt, weiß man auch gleich, was er ſagen 
will. Seine bedächtige, ruhige, überlegte Sprache flößt Hoffnung und 
Vertrauen ein. C. v. Mühlen. 
Schürer des Weltbrandes. Von Moritz Loeb. Eduards un⸗ 
ſelige Erben neue Folge 150 Seiten. Mit 19 ganzſeitigen Bildniſſen. 
150 S. 2 M. Augsburg, Haas & Grabherr. Auf die Frage „Wer hat 
den Krieg verſchuldet“ gibt dieſes Buch aus der Feder des bekannten Berliner 
Publiziſten, deſſen reiches Wiſſen und tiefes politiſches Verſtändnis aus 
jeder Zeile hervorleuchtet, eine Antwort, die jeden unbevorurteilten Leſer 
überzeugen muß. In ſeiner erſten Schrift „Eduards unſelige Erben“ hat 
er bereits, wie es in einer früher erſchienenen Beſprechung heißt, „die ver⸗ 
ſchlungenen Fäden des Gewirrs diplomatiſcher und höfiſcher Intrigen bloß⸗ 
gelegt, die alle auf König Eduard, den geiſtigen Urheber des heutigen Krieges 
urückführen.“ Die Hauptſünder waren es, die dort abgetan wurden, an 
er Spitze Grey und Noithcliffe, Poincaré und Delcaſſé, Nikolai Nikolaje⸗ 
witſch, bis herunter zu dem würdigen italieniſchen Kleeblatt Salandra, 
Sonnino, d Annunzio und dem armen Zaren Nikolaus II. Nicht weniger 
als 31Brandſtifter mit vollſtändigem Steckbriefund wohlgetroffenem Konterfei! 
Aber die Zahl war noch nicht erſchöpft, in dem neuen Buch ſind noch über 
20 hinzugekommen, deren Schuldkonto nicht geringer iſt als der der erſten 
Serie Die Namen der meiſten dieſer Kriegshetzer, wie Nicolſon, Barrès, 
Miljukow, Briand, Buchanan, Carſon, Venizelos, Bratianu, Jonescu 
und Filipescu find allen Zeitungsleſern geläufig, aber hier werden fle 
in ihrer ganzen Brutalität und Gewiſſenloſigkeit an den Pranger geſtellt. 
Ehrgeiz und Geldgier find faſt überall die Triebfedern der verbrecheriſchen 
Handlungen und Anſchläge dieſer zum Teil aus den ſozialen Sümpfen 
emporgeſtiegenen Abenteurer, nur ſelten walten edlere Motive, wie exal⸗ 
tierter Patriotismus und ehrliche Ueberzeugung vor. Wenn es von 
Rooſevelt heißt, daß er als politiſcher Barnum weiterleben wird; wenn 
Venizelos als Hampelmann, der an der Schnur der Entente tanzen 
mußte, figuriert; wenn Take Jonescu als Urbild eines Lumpen dem 
Leſer vorgeführt wird, ſo ſchließt das Urteil über Englands größten 
General und Kriegsorganiſator mit den Worten ab: „Lord Kitchener war 
unſer Feind, aber er war ein ganzer Mann.“ In all dieſen meiſterhaft, 
mit nie varſagender Sachkenntnis ausgeführten Charakterſtudien ift ſtets 
die Objektivität gewahrt, Licht und Schatten gleichmäßig verteilt. Wenn 
letztere freilich ſtark überwiegen, ſo liegt das nicht am Autor, ſondern an 
dem ſchwarzen Gezücht, das kein Meer von Seife weiß zu waſchen vermag. 
, L. v. Hemſteede. 
Neue Marianiſche Werke. Maria und Chriftus gehören un 
zertrennlich zuſammen, wie in der religiöſen praktiſchen Verehrung ſo in 
der theologiſchen Behandlung. Dabei wird die praktiſche Marienverebrung, 
wie ſie ſich an den marianiſchen Feſten und im Maimonat zeigt, um f 
gediegener und inniger fidh geſtalten, je ſolider der dogmatiſche Einblick in 
die Mariologie iſt. Einen ſolchen ſoliden Einblick vermittelt das vortreffliche 
Werk: Die Gottesmutter. Von Dr. Konſtantin Gutberlet, Domtapi- 
tular und Profeſſor. 5? IV, 124 S. Regensburg 1916, Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz. Preis broſch. M 2,80. Mit Recht ſtellt der Verfaſſer an die 
Spitze feiner Abhandlungen den Satz: Maria ift Gottesmutter. Denn in 
dieſer Würde ſind alle übrigen Gnaden und Vorzüge Marias mitgegeben 
und entwickeln ſich aus ihr in organiſchem Zuſammenhang. In 13 Kapiteln 
behandelt der Altmeiſter der Dogmatik und Apologetik dieſe Vorzüge Marias 
in gewohnter Meiſterſpaft. Ueberaus klar und tiefgehend ift die Lehrdar— 
ſtellung, gründlich und überzeugend die Löſung von Schwierigkeiten, dabei 
liegt über dem Ganzen ein warmer Ton ausgebreitet, der bei dieſem unſerm 
Herzen ohnehin ſo nahen Gegenſtande die erbaulichen Saiten gar leicht in 
Schwingungen zu ſetzen vermag. So iſt das Werk eine wahre Bereiche⸗ 
rung der theologiſchen Literatur, recht geeignet zur Vertiefung des theo⸗ 
logiſchen Wiſſens und zur praktiſchen Verwertung für Betrachtung, Predigt 
und Katecheſe, wo es manches Minderwertige verdrängen ſollte. — An 
dieſes dogmatiſche Werk ſchließt fidh vaſſend eine ta dogmengeſchicht⸗ 
liche Schrift an: Die Marienlehre des heiligen Bernhard, Abtes 
und Kirchenlehrers. Für reliaiös gebildete Katholiken dargeſtellt von 
Dr. P. Baſilius Hänsler, S. O. Cist. 80. (VIII, 140 S.) Regensburg 1917, 
Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Preis broſch. 4 1.20. In eleg. Gzlnbd. 
i Der Evangeliſt Lukas entwarf in feinem Evangelium ein wunder: 
ſchönes Bild von Maria. Größtenteils im Anſchluß daran zeichnet auch 
der „honigfließende Lehrer“ in ſeinen Feſtreden, Homilien und Briefen ein 
herrliches und anziehendes Bild von Maria. Wohl bietet Bernhard in” 
haltlich wenig Neues, da er ganz auf der Lehrtradition der Kirche und 
der Väter fußt, aber was er bringt, bringt er m feiner neuen, zarten und 
andächtigen Sprache, die uns ſo anheimelt und zu Herzen ſpricht, daß 
die Darſtellung ſeiner Lehre von ſelbſt ein Troſtbuch wird. Verfaſſer bietet 
uns hier das Schönſte und Wichtigſte aus Bernhards Marienlehre in 
fließender Sprache und in überſichtlicher Ordnung. Der erſte Teil be⸗ 
handelt die Gnadenfülle Marias vor ihrer göttlichen Mutterſchaft, der zweite 
Teil ihre Gnadenfülle in ihrer göttlichen Mutterſchaft. Das Buch iſt für ge⸗ 
bildete Laien und vor allem für den Klerus berechnet. Dieſer wird es aber 
auch mit größtem Nutzen zur eigenen Erbauung und zu marianiſchen Bor: 
trägen gebrauchen können. Beſonders aber wird es jeden Leſer anregen, 
iid ſelbſt mit den Werken des hl. Bernhard näher zu beichäftigen.. — 
Gerade recht zum Maimonat kommt das Buch von Franz Proſchwitzer, 
Ehrenkanonikus des Königgrätzer Domkapitels und Dechanten von Hohen» 
elbe: Die Mutter Gottes im Kirchenjahre. Eine Maiandacht in 
32 Betrachtungen. Kl. 8. VIII. 212 S. Regensburg 1917. Verlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz. Broſchiert M 2,40. Es iſt ein origineler Gedanke, 
die Verherrlichung der Maienkönigain zur Belehrung und Erbauung der 
Gläubigen im engſten Anſchluß an den Geiſt und die Liturgie des Kirchen— 
jahres zu ſuchen. Durch dieſe neuartige Methode werden die alten Wahr— 
veiten in feſſelnder, lebensvoller und praktiſch gut verwertbarer Weile vor: 
gebracht und in ganz neues Licht geſtellt. So ift das Buch nicht bloß für 
den Mai, ſondern auch für das ganze Jahr ein brauchbarer marianiſcher 
Begleiter, zumal viele ſeiner Beiſpiele neu und der Gegenwart entnommen 
ſind. Dr. Weber: Boppard. 


65 — 


Gine nene Prochthandſchtiſt der Münnener Hoj- 
und Staatsbibliothek. 


Zu den koſtbarſten frühmittelalterlichen Handſchriften gehört das Evan ; 
geliar, das infolge einer Sr. Majeſtät dem Könige Ludwig III. 
von Bayern zuteil gewordenen Schenkung der Münchener K. Hof⸗ und 
Staatsbibliothek überwieſen worden iſt. Herrlich erhalten iſt das Stück, 
das innerhalb eines prachtvollen Einbandes den auf 167 Pergamentblättern 
ſehr ſchön geſchriebenen Text der vier Evangelien enthält. Er wird ein⸗ 
geleitet durch die üblichen Kanonestafeln, beſchloſſen durch ein Breviarium 
per circulum anni. Vor dem Anfange jedes Evangeliums seigt eine 

anzſeitige Miniatur die von leuchtendem Goldgrunde kräftig ſich ab - 
bebende Geſtalt des betreffenden hl. Evangeliſten. Jeder iſt dargeſtellt, 
wie er in ſeinem Hauſe neben ſeinem Schreibtiſche ſitzt und arbeitet oder 
Betrachtungen nachhängt. Die Auffaſſung dieſer Malereien, deren Her⸗ 
ſteller Freude an lebhafter Buntfarbigkeit hatte, ift einfach, herb, groß: 
zügig, bedeutungsvoll, bei aller Strenge der Stiliſierung doch reich an 
echtem innerem wie äußerem Leben. Das Blatt mit dem hl. Markus iſt 
nicht urſprünglich, ſondern eine ſehr ſorgfältige, wie mir ſcheint aus neuerer 
Zeit ſtammende Kopie des originalen Blattes. Sehr hübſch ſind auch die 
vier Zierbuchſtaben, mit denen die Texte der Evangelien anfangen; ſchöne 
Ornamentik vereint ſich mit anmutigen Einfällen figürlicher Art. Die 
Malereien gehören jener Schule an, die am Ende des 11. und Anfange 
des 12. Jahrhunderts in ſüdbayeriſchen Klöſtern blühte und ihre wichtigſte 
Stätte in Tegernſee beſaß. Klar bewieſen wird dies durch den Vergleich 
mit anderen beglaubigten Handſchriften dieſer Schule, von denen die Mün⸗ 
chener Staatsbibliothek bisher bereits zehn beſaß. — Von großer Schön- 
heit iſt der Einband. Er beſteht aus zwei Holzplatten, von denen die der 
Rückſeite mit rotem Samt überzogen und mit vier kupfernen, vergoldeten 
Knöpfen beſetzt iſt. Die Vorderſeite iſt mit vergoldetem Kupferblech bedeckt, 
das ſtreifenweiſe die Ränder umzieht und in der Mitte ein Kreuz bildet. 
Die vier Flächen innerhalb der Kreuzarme ſind mit Silberblech ausgefüllt, 
das mit zierlichen gepreßten Lilien bedeckt it. Im Mittelpunkte des 
Kreuzes ſieyt man ein in Grubenſchmelz ausgeführtes Spitzoval mit der 
Geſtalt des thronenden Heilandes, innerhalb der vier Silberflächen befindet 
ſich je ein kreisrundes Grubenſchmelsmedaillon mit der Halbfigur eines 
Engels. Alle dieſe Arbeiten ſtammen aus romaniſcher Zeit, die vier 
Silberbeſchdäge find Zuſätze der ſpäteſten Gotik. Sehr ſchön itt die Schließe 
des Buches. Auch ſie iſt eine Grubenſchmelzarbeit. Auf dunkelblauem 
Grunde ſieht man die Geſtalt eines Mannes, der von einem Löwen an 
gefallen iſt. Stil und Technik der Arbeit gehört meiner Ueberzeugung 
nach in den Anfang des 13 Jahrhunderts. — Die Handichrift bat, wie 
zwei in fie eingetragene Notizen beweiſen, 1637 dem Kloſter St. Georgen: 
berg bei Schwaz in Tirol gehört. Dieſes Kloſter wurde 1138 gegründet, 
und da der Stil der Schrift und Malerei ſehr wohl zu dieſem Datum 
paßt, ſo dürfte damals auch der jetzt nach München gekommene, ameri⸗ 
kaniſchen Bewerbern glücklich entriſſene Kodex entitanden fein. 


Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Uraufführung im Münchener Schauſpielhaus. Der Held des neuen 
Stückes, das den Titel „Die triumphierende Beſtie“ führt, iſt 
Charles Stewart Parnell (1846—1891), der iriſche Parteiführer, dem 
es gelang, die engliſche Regierung zeitweiſe ganz lahm zu legen. Wegen 
Aufreizung zum Ungehorſam und zur Pachrzinsverweigerung ließ ihn 
die engliſche Regierung Gladſtones verhaften; er wurde aber auf Grund 
beiderſeitiger Verſprechungen wieder frei gelaſſen. Die Ermordung des 
Staatsſekretärs von Irland machte jedoch dieſen Pakt zunichte. Parnell 
ſetzte nun ſeine Obſtruktionstaktik fort, half Gladſtone ſtürzen, bekämpfte 
aber ebenſo die Konſervativen wie die Liberalen und verbündete ſich 
mit Gladſtone, ſeitdem er die Home Rule-Forderung angenommen. Bon 
der „Times“ fälſchlich der Mitſchuld an dem Morde bezichtigt, büßte 
er einen Teil feines Anſehens ein, das er ganz verlor, als er 18% 
wegen Ehebruchs verurteilt wurde. Zweidrittel ſeiner Partei ſagte 
ſich von ihm los. Ein Jahr darauf iſt er geſtorben. Der Stoff iſt 
künſtleriſch nicht ſehr ergiebig. Immerhin galt es einen Mann auf 
die Bühne zu ſtellen, den ſeine Begabung auf eine ſtolze Höhe der 
Macht emporgetragen, von der er herabſtürzt, weil ſein Privatleben 
eine verwundbare Stelle aufweiſt, an der feine Gegner einſetzen können. 
Waldemar Kanter, der Verfaſſer verſchiedener hiſtoriſcher Schriften 
und einiger uns ſeither nicht bekannt gewordener Bühnenſtücke, hat in 
dieſem Schauſpiel wohl einen dramatiſchen Beitrag liefern wollen zu 
Englands hinterhältiſcher Handlungsweiſe, die immer den äußeren 
Schein zu wahren ſucht und mit gleißenden, tönenden Worten ihre 
Brutalität zu bemänteln weiß. Er hoffte wohl, daß unſere Gefühle 
gegen unſeren ſchlimmſten Feind dem Werke eine gewiſſe Reſonanz 
geben würden, und von einigen nicht unglücklich pointierten Stellen 
hat wohl der Autor, Jaben vielleicht auch die Schauſpieler ſich einen 
ſpontanen Beifall erwartet. Dieſer iſt nicht in dem gewollten Maße 
eingetroffen. Parnell ſagt einmal, daß die großen Gedanken aus dem 
Herzen, nicht aus dem Kopfe kämen. Jedenfalls hat dieſen Politiler 
des Herzens ein Mann mit dem Kopfe für die Bühne gebildet, und 
ſo fehlt dieſem Idealiſten die Wärme. Welch ein großer Mann Par⸗ 
nell iſt, muß uns der Schuljunge erzählen, der einen ſchimpfenden 
Kameraden dem bewunderten Onkel zu Ehren „niedergeboxt“ hat, 
müſſen uns Parteimitglieder kundtun, die auch da ihm glauben, wo 
ſie ſeine Ziele nicht verſtehen; aber vor uns ſteht lediglich ein Mann, 
der Freund und Feind aus dem Gefühl der Ueberlegenheit geringfchäst 
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und mehr leichtfinnig als klug die Gefahren nicht ſieht. Durch einen 
Mittler läßt Gladſtone dem mächtigen Abgeordneten ein hohes 
Staatsamt anbieten. Parnell durchſchaut, daß man ihm hierdurch nur 
die Handlungsfreiheit unterbinden will, während man für die iriſchen 
Forderungen nur Verſprechungen hat, die nicht ernſt zu nehmen ſind. 
Deshalb lehnt er brüsk ab. Er erwartet, daß ſeine Parteifreunde das 
gleiche tun, obwohl er dem Vizepräfidenten der Partei nicht völlig 
traut und der andere, der aus pekuniären Vorteilen duldet, daß feine 
Frau Parnells Geliebte iſt, gewiß als kein Charakter gelten darf, der 
Vertrauen verdient. Die beiden laſſen ſich einfangen und als Preis 
für ihre Aemter ſtürzen ſie Parnell durch einen Skandal. Die gute 
Geſellſchaft hat Parnells ehebrecheriſches Verhältnis ignoriert; ganz 
beſonders in England gilt ja der Grundſatz: „quod non est in actis, 
non est in mundo“, aber die Feſtſtellung bricht Parnell moraliſch 
den Hals. Im dritten Akte hat er die inzwiſchen geſchiedene 
Geliebte „geheiratet“, die hierdurch als Katholikin mit ihrer Kirche 
verfallen iſt und ſchwer darunter leidet. Parnell iſt Proteſtant, 
als Politiker iſt er jedoch ſtets für den katholiſchen Glauben ein⸗ 
getreten, weil er für alles kämpfte, was in England unter Unter⸗ 
drückung litt. Um dieſer Verdienſte willen glaubte der Ehebrecher auf 
Nachſicht rechnen zu dürfen, allein die iriſche Geiſtlichkeit hat infolge 
gerechter Aufrechthaltung ihrer Grundſätze bezüglich der Untrenn⸗ 
barkeit der Ehe ſich gegen ihn gewendet. Ein dramatiſch ergebnis⸗ 
loſes und deshalb überflüſſiges Rededuell nimmt einen großen Teil 
des Aktes in Anſpruch. Es geht da nicht ohne die üblichen Schief⸗ 
heiten der Darſtellung der Sachlage ab, zum mindeſten bleibt aus 
dem Munde Parnells der nicht genug entkräftete Vorwurf 
beſtehen, daß der Prieſter nachſichtig geweſen ſei, ſolange die ſträflichen 
Beziehungen nicht offenkundig geweſen ſeien. Im übrigen wird uns 
dargetan, wie die gefallene Parteigröße gemieden und geſellſchaftlich 
tot iſt und wie die Liebe über dieſe Einbuße nicht hinüber zu helfen 
vermag. Beſonders erregt Parnell, daß eine Dame der „Geſellſchaft“, 
deren dirnenhaftes Weſen bekannt iſt, ſich heuchleriſch über die geſell⸗ 
ſchaftsunfähige Ehebrecherin zu erheben wagt; daß er aber plötzlich Gift 
nimmt, darauf iſt der Zuſchauer nicht vorbereitet, und der Selbſtmord 
erweckt darum noch mehr Erſtaunen als Mitleid. Parnells plötzlicher 
Tod wird offiziell mit Herzſchwäche erklärt werden, auch hier ſiegt 
Lüge, ſcheinheilige Vertuſchung, engliſcher „cant“. Wie für Parnell hat 
der Autor auch für die anderen Geſtalten ſeines Stückes wenig zu 
werben gewußt. Auch Eva tritt uns nicht näher. Scharwenka und 
Frl. Reiter taten unter der tüchtigen Spielleitung Stollbergs 
manches für ihre vom Dichter kühl geſehenen Figuren. Der Autor 
wurde gerufen, anfangs weil er einiges Intereſſe erweckt hatte und 
man gerne auf mehr wartete, ſpäter aus Höflichkeit. 


Aus den Konzertſälen. Die deutſche Vereinigung für alte Muſik 
gab auch an ihrem zweiten Abend reizvolle alte Stücke. Eine Sonate 
von Joh. Kuhnau, der als Thomas⸗Kantor Bachs Vorgänger in 
Leipzig geweſen, will den Kampf zwiſchen David und dem Rieſen 
Goliath darſtellen. Programm Mufit auf dem Cembalo. Uebrigens 
ein fein und geiſtreich geſtaltetes Werk von mehr als lediglich hiſtoriſchem 
Intereſſe. Elfriede Schunck ſpielte es mit gewohntem Stilgefühl. 
Dobereiners treffliches Spiel auf der Gambe, Karl Mille und 
die Sopraniſtin Philippine Landshoff verdienen wieder hohe Aner: 
kennung für ihre Einfühlung in Geiſt und Stil der alten Meiſter, die 
mit Buxtehude, dem Zeitgenoſſen Bachs, Händel und Agoſtino Steffani 
noch zu Worte kamen. Auch der Abend, den Dr Ludwig Landshoff 
mit dem Neuen Münchner Konzertorcheſter gab, bot alte Kunſt. „Von 
der Vergnügſamkeit“ betitelt ſich eine Solokantate für Sopran, Flöte, 
zwei Oboen, Fagott, Cembalo und Streichorcheſter von J. S. Bach. 
Von den Bach Forſchern ungünſtig beurteilt, wird fte kaum geſpielt 
und iſt faſt unbekannt. Schon der Text iſt ſprachlich oft wenig 
anziehend, doch iſt der Grundgedanke, Ruhe ſei innerer Reichtum, den 
lediglich der Hinblick auf das Göttliche verbürge, nicht unbedeutend. 
Die Muſik geht ähnlich wie der Text über minder feſſelnde Strecken 
zu ſtärkerem Miterleben. Philippine Landshoſff war auch dieſer 
Kantate eine ausgezeichnete Interpretin. Bachs Konzert in C⸗Dur für 
zwei Klaviere mit Orcheſter fand gleichfalls eine ſehr gute Wiedergabe. 
Die Damen Schunck und v. Lottner meiſterten die Cembali, die 
hier modernen Inſtrumenten vorzuziehen find. Zwei concerti grossi 
von Corelli (1653 — 1713) und Händel, Arien von Scarlatti und 
Pasquini bot noch das überreiche Programm. Neben dem ſtilkundigen 
und begabten Dirigenten machten ſich noch K. Bruckner, Berta 
Fink⸗Zollitſch (Violine) und Dobereiner (Violoncello) um den 
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Sämtliche neuzeitliche Kurmittel. 


Allgemeine Rundſchau. 


Bad- Nauheim 


Hervorragende Heilerfolge bei Herzkrankheiten, beginnender Arterienverkalkung, Muskel- 
und Gelenkrheumatismus, Gicht, Rückenmarks-, Frauen- und Nervenleiden. 
Dr 
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Abend verdient. — Der Kammermuſikabend der Herren J. Hösl, 
Kirſchner, Ph. Haas, H. Weber, Schmid⸗Lindner, Schell⸗ 
horn und L. Jaeger, über deren reife Kunſt Neues nicht geſagt zu 
werden braucht, brachte u. a. die erſte Aufführung einer Trio⸗Serenade 
op. 141 a von Max Reger; ein ſehr liebenswürdiges Werk, das durch 
feine Klangſchönheit den Hörer gewinnt, Anmut der Form mit Tiefe 
der Empfindung verbindet. — Xaver Scharwenkas Ruhm als 
virtuoſer Pianiſt iſt ſchon vier Jahrzehnte alt. Er weiß ihn zu be⸗ 
haupten; ſeine Technik iſt noch heute von ſpielender Leichtigkeit und 
Friſche. Er wirkt ſtärker bei Liſzt, als bei Beethoven. Maria von 
Götz, eine Sopraniſtin von angenehmen Mitteln, hatte mit Liedern 
des Konzertgebers gute Wirkung. Brahms liegt ihr weniger. Neu 
war uns die Pianiſtin Thereſe Diehn⸗Slottko, ein ſchönes, techniſch 
gut gebildetes Talent, das im Laufe des Abends an Wärme und 
Temperament gewann und über plaſtiſches Geſtaltungsvermögen ver— 
fügt. Eine ſehr ſchöne Sopranſtimme von ſchmeichelndem Reiz beſitzt 
Margarethe Bergh.Steingräber. Ihr gutgebildetes Organ meiſtert 
auch den Ziergeſang. Neben altitalieniſchen Geſängen brachte ſie 
Lieder von Schubert, Brahms und Strauß. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Das Geburtshaus Mozarts in 
Salzburg, in dem ſich das Mozartmuſeum befindet, iſt in Beſitz der 
Stiftung „Mozarteum“ übergegangen. — In Karlsruhe ging Mo. 
zarts „Idomeneus“ in neuer Bearbeitung in Szene. Die Faſſung, 
welche Ernſt Lewicki der Oper gegeben, fußt auf Hinweiſen, die von 
Mozart ſelbſt herrühren, der den Gedanken einer Umgeſtaltung oft 
gehegt hatte. Die Handlung iſt von drei auf zwei Akte gekürzt, 
die Partie des Idamantes iſt vom Sopran in den Tenor verlegt. 
Zur Erzielung eines Stimmkontraſtes ift eine Baßpartie geſchaffen 
worden. Die neue Form hat in Karlsruhe allſeitige Anerkennung 
gefunden. Hofkapellmeiſter Cortolezis führte mit der Wiedergabe der 


Lewickiſchen Bearbeitung einen Plan aus, den ſchon Felix Mottl kurz 


vor ſeinem Tode gefaßt hatte. — Puccinis neue Oper „La Rondini“ 
hat in Monte Carlo gefallen. Der Titel: Die Schwalbe iſt ſinn⸗ 
bildlich. Die Heldin der Oper fliegt ihrem Liebhaber gleich einer 
Schwalbe davon. Das Stück ſpielt in Paris unter dem zweiten Kaiſer⸗ 
reich. Das Milieu iſt wieder „Boheme.“ — „Die Kammerwahl“, eine 
rumäniſche Zuſtandsburleske von Mite Kremnitz und Hermann 
Kienzl, hatte in Charlottenburg Erfolg. Die Ereigniſſe gaben dem 
Stück ſtoffliche Anziehungskraft. M. Kremnitz, dank ihrer Freundſchaft 
mit Carmen Sylva mit rumäniſchen Verhältniſſen vertraut, beleuchtet 
nach Berichten die üblen Zuſtände des Landes mit etwas Ueber⸗ 
treibung, mit überlegenem Lächeln, ohne ſich und andere aufzuregen. 
— Ein phantaſtiſcher Schwank „Affengeſindel“ von R. Gorter hatte 
in Breslau Beifall. Ein Maler, ein Dichter und ein Muftker ziehen 
ſich auf eine Inſel zurück, um frei von allem Zwange zu ſchaffen. Sie 
finden aber dort nicht das Glück und kehren am Schluſſe dank einer 
Erbſchaft in die Heimat zurück, aus mißtönenden Kehlen „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ ſingend. Mit Recht wirft ein literariſches 
Blatt die Frage auf, ob man ſich in jetziger Zeit in einem anderen 
Lande eine ſolche unwillkürlich karikaturiſtiſche Vorführung 
der Nationalhymne erlauben würde. Der Verfaſſer hat keine 
Charaktere, ſondern nur poſſenhafte Figuren geſchaffen und durch nicht 
immer ſehr gewählte Späße lauten Beifall erzielt. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


12,77 Milliarden Krlegsanleihe- Bar zeichnungen — Industriehoch- 

konjunktur im 33. Kriegsmonat — Kriegswirtschaft in den besetzten 

Gebieten — Britische Ernährungssorgen: „Schnallt den Leib- 
riemen fester!“ 


12 770 Millionen Mark Barzeichnungen hat die sechste 
Kriegsanleihe ergeben, so dass für alle seitherigen Kriegsanleihen 
die Summe von 60 Milliarden Mark überschritten ist Ein glänzendes 
Zeugnis tür die unerschütterliche Entschlossenheit des deutschen Volkes, 
den Krieg erfolgreich durchzuführen! Dass im 33. Kriegsmonat 
das deutsche Wirtschaftsleben leistungsfähiger denn 
je blieb — die sechste Kriegsanleihe erbrachte Rekordziffern und 
übertraf im Gesamtergebnis alle vorhergegangenen —, lässt uns mit 


Am Taunus. 


Sommer- und Winterkur- 
Betrieb. g 


— — 


Herrliche Park- und Waldspaziergänge. 


Man fordere den neuesten Prospekt A 117 vom „Geschäftszimmer Kurhaus Bad-Nauheim“. 
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Zuversicht das siegreiche Kriegsende erhoffen. Ein Vergleich: Eng- 
land hat von seinen bis Aprilanfang aufgelaufenen Kriegskosten von 
74 Milliarden Mark erst etwa 40 Milliarden in festen Anleihen unter- 
zubringen vermocht, Frankreich nur 20 Milliarden Mark. Aus 
den verschiedensten Wirtschaftsnachrichten ist der unentwegte Fort- 
sehritt, die günstige Weiterentwicklung aller Gebiete ersichtlich. 
Vom Ruhrkohlenmarkt sind wesentlich gesteigerte Versandziffern für 
den Aprilmonat bekannt. Durch die behobenen Verkehrsstörungen und 
durch die vermehrte Eisenbahnwagen-Gestellung wird hier 
ebenso wie in der Eisenbranche weiterhin mit Produktionsförderung 
und Absatzhebung gerechnet. Die Oberschlesische Eisenbahnbedarf- 
A.-G. betont in ihrem Geschäftsbericht, dass die Werke bis an die 
äusserste Möglichkeit durch die wachsenden Ansprüche der Heeres- 
verwaltung besetzt waren und trotz bedeutender Erweiterung auf 
lange hinaus mit Aufträgen zu lohnenden Preisen reichlich versorgt 
sind. Die Oberschlesische Eisenindustrie A. G., welche ihre Dividende 
von 6 auf 10 % erhöht, berichtet ebenfalls von einem ausser- 
ordentlich starken Beschäftigungsgrad. Der vorliegende 
Auftragsbestand der Georg Marien-Bergwerks-A.-G. reicht bei voller 
Beschäftigung bis weit in das neae Geschäftsjahr hinein. In der 
Generalversammlung der Adlerwerke, vormals Heinrich Kleyer, wurde 
mitgeteilt, dass Aufträge bis tief in das Jahr 1918 vorhanden seien. 
Die Maschinenfabrik Esslingen ist derart mit Aufträgen überhäuft, 
dass das Unternehmen auf den Höchstgrad seiner Leistungsfähigkeit 
gebracht werden muss, um mit den Lieferungen rechtzeitig fertig zu 
werden. Auch die übrigen Industrien stehen in diesem Zeichen der 
Mehrbetätigung. Die sächsische Provinzialverwaltung hat zur Ver- 
sorgung der Provinz Sachsen mit Elektrizität eine neue Gesell- 
schaft mit fünf Millionen Mark gegründet. — Kriegswirt- 
schaftliche Verbände wahren das Interesse der verschieden- 
sten Sparten: ein deutscher Kunstfaser-, ein deutscher Kunstspinn- 
stoff-Ausschuss, eine Konvention der Fabriken landwirtschaftlicher 
Maschinen, ein Wirtschaftsbund für das deutsche Baugewerbe. — 
Ein deutsches Konsortium mit der Bayerischen Diskonto- und Wechsel- 
bauk in Nürnberg und der Süddeutschen Diskontogesellschaft in Mann- 
heim hat eine ungarisch-deutsche landwirtschaftliche 
A.-G. mit dem Sitz in Badapest ins Leben gerufen; 22000 Joch um- 
fassende Güter des Nagyvarader Bistums wurden auf 25 Jahre gepachtet 
behufs teilweiser Weitergabe des Gebiets an Kleinpächter — katholische 
Schulen mit ungarischer Unterrichtssprache werden errichtet. Vielfach 
sind auch die Wirt schaftsmassnahmen der letzten Zeit in den von uns 
besetzten Gebieten, besonders in Polen. In der neuen polnischen 
Landesdarlehenskasse in Warschau ist ein Zentralorgan für den ge- 
samten Geldverkehr des Königreichs Polen geschaffen, sowie die Grund- 
lage für die Einbürgerung der neuen polnischen Münz währung, 
der polnischen Mark. Damit ist nach der Neuregelung des polnischen 
Zollwesens ein weiterer Punkt der Wirtschaftshebung Polens geordnet. 
Durch den Tod des belgischen Generalgouverneurs Frhrn. von Bissing 
hat auch die fortschreitende Entwicklung des belgischen Wirtschafts- 
problems einen schweren Verlust erlitten; die Verdienste des Genannten 
— Abbau des belgischen Moratoriums, Errichtung der neuen Notenbank, 
Steuerregulierung, Wiedereinsetzung und Förderung der belgischen 
Industrie und Regelung verschiedener Spezialfragen — sind unvergesslich. 


Unsere Effektenmärkte verfolgen die durch die Ententehetze 
entstandene deutschfeindliche Haltung Bolivias, Brasiliens und anderer 
amerikanischer Republiken schon mit Rücksicht auf die Gefahr 
weiterer Beschlagnahme deutscher Schiffe durch diese 
Staaten. Viel Beachtung fand aus diesem Umstand eine Verlautbaruug, 
dass eine neue Abfindungsvorlage in Regierungskreisen geprüft werde, 
di» den unverschuldeten Verlusten der deutschen Grossschiffahrt im 
Weltkriege besser als seither gerecht werden soll. Deutschlands 
Wirtschaftsabkommen mitSpanien, namentlich die deutscher- 
seits erfolgten grossen Ankänfe von Apfelsinen, Birnen und anderen 
Nahrungsmitteln im Austausch gegen deutsche Kohle, fand bei den 
heimischen Finanz- und Handelskreisen volle Zustimmung. Ebenfalls 
viel beachtet blieben die britischen Zeitungsmeldungen über die immer 
drohender werdenden englischen Ernährungsfragen. Der deutsche 
Tauchbootkrieg wird auch in England nicht mehr als leerer Schreck, son- 
dern als schwere, tatsächliche Gefahr bezeichnet, die mit ihren Folgen, 
besonders der Knappheit an Weizen und Mehl, das britische Volk an den 
Rand des Verderbens bringt. „Schnalltden Leibriemen fester!“ 
leitartikelt die tonangebende „Morning Post“. Wirtschaftliche Ein- 


Herren-, 
eingerichtet und umgebaut. — Spezialität: 


PEL 


Br Spezialkataloge stehen auf Wunsch kostenlos zur Verfügung. 


. —— . 


schränkungen überstürzen sich in England. Für Fleisch, Zueker, 
Brot, Mehl gibt es nur mehr feste Kopfrationen; auch hinsichtlich 
der Fütterung der Tiere hat das Land wirtschafts-Ministerium Mass- 
nahmen erlassen. Ueber die Gestaltung der Wirtschaftsver- 
sorgung bei uns ist es in der Ententepresse ebenso still geworden, 
wie die Kommentare der Berliner Streikbewegung verstummt sind. 
Die erfolgreichen behördlichen Anordnungen über die möglichst weit- 

hende Vermehrung der landwirtschaftlichen Erzeugung. die ver- 
ienstvolle Aufkiärung der Landbevölkerung durch den Leiter des 
Kriegsamtes, General Gröner, die Berufung von Staatskommissären 
für die Frühernte zur raschen Ausbeutung der zukünftigen Ernte und 
nicht zuletzt die bekannt gewordenen Feststelluugen der Verwaltungs- 
stelle der Hindenburgspende im Königreich Preussen — bis 
31. März 1917 sind freiwillig eingebracht worden rund 53 000 Zentner 
Fleisch, Fett, Schmalz und sonstige Nahrungsmittel für die Rüstungs- 
arbeiter — bekunden tiberall den festen Willen der Mitarbeit an dem 
Endkampf des Weltkrieges. Durch die bekannt gewordene ver- 
brecherische französische Propaganda unter den Kriegsgefangenen, 
deutsche Landwirtschaft und Industrie durch gewaltsame Mittel zu 
schädigen, kann hieran nichts geändert werden! 


München. M. Weber. 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Weltbe kannte, 
vornehmes Haus 
in unvergleichlich herrlicher 
: Lage an der Elbe und: 


D Opernplatz, umgebaut un 
Hotel Bellevue —— — l 
und Terrassen. 


resde 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 


ärztlich empfohlen gegen: 


Gicht, Hexenschuss, 
Rheuma, Nerven- und 
Ischias, Kopfschmerzen 


` Hunderte von Anerkennungen. Togal-Tablet- 
ten find in allen Apotheken erhältlich. Preis M 3.50, Probepackung & 1.40. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 
München, Theatinerstr. 8. 


Erstklassige Stahlwaren 
Nene Feidpreislisie erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos. 


Kals. Kgl. 
Hoflieferant 


Sieg der Liebe in großer Zeit 
von Hedwig J. Kratzer. Preis broſch. —.75, kart. 1.10 Æ. 
Zu beziehen durch die Buchdruckerei Franz X. Seitz, München. 


Kostümfabrik F. u. A. Diringer 


München, Herrnstrasse 23, Hochbrückenstrasse 13 
königl. bayer., königl. württemberg., grossherzogl. badische Hoflieferanten 
Bankkonto: K. Fillalbank, München u. Bankhaus Martini u. Simader, München. — Postscheckkonto: Nr. 3613 München. — Telegramm- 
a : „Diringer München“. — Telephon-Nr.: 21774, 21775, 21776. 
Grösste Fabrik und Verleihanstalt dieser Art in Deutschland. Vorrat von über 60000 Kostümen aus allen Zeiten und allen Ländern 
Getrenn Damen-, Kinder- und Militär-Abteilungen. Reiches Lage 
: Ganze Ausstattunge 


rin Waffen und Ausrüstungen. Vollständig neuzeitlich 


m Theaterstücke und Filmaufnahmen. — 
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Sendet gute Lektüre ins Feld! 


Die „Allgemeine Rundschau“ findet bei allen gebildeten 
Truppen eine begeisterte Auinahme, bietet ihr hochstehender 
Inhalt doch eine selten genussreiche Feldlektüre. 

Alle Post- und Feldpostämter im Reich, in Belgien, Frank- 
reich, Polen usw. nehmen jederzeit Bestellungen auf die „Allge- 
meine Rundschau“ entgegen. Preis pro Vierteljahr 2.90 Mark 
und 30 Pig. Umschlaggebühr. Der Feldbezug ist auch durch 
den Verlag in München möglich. 


Auf das wichtige Büchlein von Th. Temming „Die 6 Alov- 
ſianiſchen Sonntage“ (Verlag Butzon & Bercker, Kevelaer), Preis ge 
heftet 15 Pf., von welchem fegt das 126.—150. Tauſend erſchienen ift, fei 


erneut A Ee aufmerkſam gemacht. Von welch immenſer Wichtigkeit 
es iſt, auf die Jugend den Einfluß der Aloyſianiſchen Sonntage wirken 
zu laſſen, zeigt dieſes Büchlein in ſprechender Weiſe auf. In noch größeren 
Mengen, als es ſchon der Fall ift, folte es daher verbreitet werden, da— 
mit ſein Inhalt auch noch weiterhin werben kann für die religiöſe Erneue— 
rung der Seelen junger Menſchen, die von Zeit zu Zeit unbedingt not— 
wendig iſt, ſollen nicht Glaube, Frömmigkeit und Reinheit n 


fährdet werden. 
— Bankgeschäft — 


Sinn a L0., München, Weinstrasse 6 


An- und Verkauf von Staatspapieren, Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 

usw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr ; Coupons-Einlösung vor Verfall ohne Ab- 

zu Ea in nicht notierten Werten. Serienlosen, ausländ. Geldsorten und 
en. 


Als die kleinſte, befte und billigite Rechenmaſchine für Technik, Kauf: 
mannſchaft und Gewerbe fennzeichnet ſich dert von F. J. Huthmacher, Bonn 48, heraus⸗ 
goaie „Berrolmultiplifator”. Derfelbe tft ganz flach und bequem in der 

aſche zu tragen, ſchieberähntich und nach den Grundlätzen Dr. Ferrols gebaut Ohne 
irgendwelche Vortenntniſſe oder beſondere Geſchicklichteit uſw. zu erfordern, übertrifft 
ex die dekannten Rechenfchteber nicht nur wett, ſondern erweitert fie fogar in verblüffend 
einfacher Weiſe auf unbegrenzte Stellenzabl Dabei bringt das kleine Inſtrument den 
großen Vorteil, daß es feinem Beſitzer in jedem Augenblick einen klaren Einblick in 
das Entſtehen des Reſultates und damit in die Zahtenbeziehungen überhaupt liefert 
und demgemäß in ungemein inftruftiver Weiſe ſelbn die Löſung mathematiſcher Auf: 
gaben z. B. Gleichungen ufm. ermöglicht, wenngleich naturgemäß für die Meiſten der 
Wert im rein elementaren Rechnen, Kaltutteren uſw. liegt. — Zur Beſchleunigung 
der A er m iſt der Preis für die erſten 1000 Exemplare nur auf 3 Mk. feſt⸗ 
geſetzt, für fpäter iſt mit höheren Preiſen zu rechnen. Bei Voreinſendung: Franto— 
lieferung. Uebrigens leiſtet die große Verlags-Firma in der Weiſe Garantie, daß ſie 
das Innrument im Umtauſch gegen Bücher zurücknimmt. Der Verlagstatalog für 
1916/17 enthält in vorzüglicher, ſyſtematiſcher Anordnung auf nahezu 3000 Seiten ca 
20000 Werke aus allen Gebieten, ftelt alfo ein höchſt wertvolles und jedenfalls 
vielen höchſt willtommenes Handbuch der geſamten Literatur der Gegenwart 
dar; und dieſes Handbuch liefert die Firma infofern gratis, als fie den Preis von 
Mk. 2.50 bei der erſten Beſtellung auf Bücher in Anrechnung bringt. Der Katalog 
wendet ſich nicht an jugendliche, ſondern an zu kritiſcher Auswahl befähigte Leſer. 


Diejenigen Leser 


welche die Allgemeine Rundschau durch den Buchhandel 
beziehen und zurzeit über verspätete und unregelmässige 
Lieferung zu klagen haben, werden höflichst gebeten, 
der Geschäftsstelle in München, Galeriestr. 35 a Gh. 
umgehend kurze Mitteilung zu machen. Auch die verehrl. 
Postbezieher wollen bei wiederholter unpünktlicher 
Lieferung die Geschäftsstelle sofort in Kenntnis setzen. 


UUUUUUESBEBBEBUSEEBEEBUEUEUEUEBEHEUEUUENE LEN NEE EN BEN EN EN EN EHEN 
— — ———— 


Blendend weisse Zähne durch: 


8 


EAN Feinstef: YelterminzZahnaeme 


* 


— Zu haben in allen einschlägigen Geschäften. = 


Das Blatt für gebildete Müdchen ift 
Erſcheint am 1. u. 15. jeden Monats. — 


Sonnenland. ka, ses 


Einige Urteile aus vielen: 

„. » „ Sonnenland ſteht wirklich an einer erſten Stelle, von wenigen deutſchen 
Zeitſchriften erreicht, wohl von keiner übertroffen . ..“ Hans Breda Stiftegaer. 

„ . . Ein „Sonnenländchen“ für fih aber ſcheint mir der „Briefkaſten“ der 
Herausgeberin zu fein; ein rechtes Tummelplätzlein warmer, luſtiger Sonnenſtrahlen, 
aber auch ein Trühlein voll praktiſcher Lebensweisheit...“ M. Homſcheid. 

„ . . Wo das „Sonnenland“ in einer Familie, beſonders mit Töchtern, 
heimiſch geworden, da geht die Sonne chriſtlichen, katholiſchen Frohmuts nicht 
unter.“ Feullleton⸗Redakteur des „Vaterland“ Luzern. 

„ . . Wir haben kein zweites Organ für unſere Mädchenwelt von gleicher 
Anmut und Güte. Was die Zeitſchrift bietet, iſt Koſtbares an Lebenswert, an 
reinem Genuß, an erquickender Freude!“ E. M. Hamann. 

„ . . Kurz, alles in allem eine Zeitſchrift, die dem Ideal eines Jungmädchen⸗ 
blattes wenigſtens nahe kommt und nur den einen Fehler hat, daß fte in den 
Kreiſen unſerer katholiſchen Töchter noch viel zu wenig befannt ift.” 

J. Haettenſchwiller, S. J. 


Sonnenland iſt durch jede Buchhandlung oder auch 
direkt von uns zu beziehen. 


Wir bitten zu beſtellen. 


nasu Verlagsanſtalt Tyrolia, J unsbruck. 


— 


** un f Sy- 
nd i 
12 A . 
! & 
2 
— , 


Nm 


> 
S 


LECIE GOL 


MIL un a 
weisen 


TAT. Sana ins — 


. © u TE 
e 


O Auf 


der Mölfle'ſchen Biehalpe in 


U 


|! 
— _LTLIT IN erE I TITTITD 
u — h 


n — 2 — >. — è 


4 er RT > 


Engratsried O 


Gemeinde Geilenried (Umtsgerichkt Markt Oberdorf im Allgäu). 
Dieſe Viehalpe liegt an der Diſtriktsſtraße Thalhofen⸗Görisried, von der Bahnſtation Leuterſchach 40 Minuten entfernt, hat 5 Tagwerk 


bepflanzte Grundſtücke mit zirka 100 Obſt⸗ und 60 Eſchenbäumen. 


Von den angrenzenden, ſehr umfangreichen Grundſtücken, die ebenfalls dem Beſitzer der Viehalpe gehören, werden mehrere Bauplätze abgegeben. 
Der Berger, bi im vorigen Jahre auf dem gleichen Gelände einen ſehr ſchönen Kalvarienberg errichtet hat, beabſichtigt aus dem Geſamt⸗ 
Erlös in nächſter Nähe dieſes Kalvarienberges zum Wohle aus dem Felde heimkehrender Krieger ein Invalidenheim zu errichten 


Das den zum Verkaufe kommenden 


rundſtücken benachbarte Gelände iſt für ein ſolches Unternehmen ſehr geeignet, hat prachtvolle Ausſicht 


i 8 irge, d ft und iſt durch billige Bezugsmöglichkeit landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe beſonders begünſtigt. , 
S ia a n b Pa allen 1 Mölfle 55 Engratsried, Gemeinde Geiſenried, Amtsgericht Markt Oberdorf (Allgäu) gerichtet werden. 
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Der neue 


== Ferrol == 
Multiplikator 


ist das 
kleinste 
beste 
billigste 


Recheninstrument der Welt. 


Flach und bequem in der Brust- oder Westentasche 
zu tragen, nach dem Schieberprinzip und den 
Grundsätzen des berühmten Ferrol'schen Rechnungs- 
verfahrens konstruiert übertrifft es ohne Vorkenntnisse 
oder eine gewisse Geschicklichkeit zu verlangen weit die 
gewöhnlichen log.- graphischen Schieber u. erweitert 
dieselben auf unbegrenzte Stellenzahl. 

Preis 3.— Mk. = 3 fr. 75 cts. >- 
Bei Voreinsendung Frankolieferung. 
Ausführliche Prospekte postfrei. 


Garantie: Um jedes Risiko auszuschliessen, bin ich 
gerne bereit, von mir direkt bezogene Exemplare gegen 
beliebige Bücher meines Verlages umzutauschen, 
falls die Rücksendung in tadellosem Zustande und in 
angemessener Frist erfolgt. 

Mein grosser Handkatalog tür 1916/17 enthält in vorzüglicher 
systemat. Anordnung auf nahezu 3000 Seiten zirka 200 000 versch. 
Werke aus allen Gebieten, stellt also ein höchst wertvolles 


Handbuch der gesamten 
we Literatur der Gegenwart 


Ich berechne denselben mit nur M.2.50 und bringe diesen Be- 
trag bei der ersten Bestellung auf Bücher (nicht Ferrol oder Um- 
tauschware) voll in ebene. 

Restexemplare meines Engros-Lagers weitunter Laden- 
preis; verlangen Sie bitte postfrei meinen Restenkatalog mit 
zirka 10000 verschiedenen Werken aus allen Gebieten. 


Frz. Jos. Huthmacher, Bonn 48 


Verlags- und Versandbuchhandlung. 
P.: 8. -Conto Cöln 21658. 


— — 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empichlen. ::: 


Schon wegen der starken Feldverbrei- 
tung haben Bäder- und Hotel-Anzeigen 
in der „A R.“ „einen guten Erfolg. 


Garmisch : „Pension Villa Elsa“ 


sonnige Lage, gut geheiztes Haus n. u. 
— . ee Unterkunft. 

Kettele r. 

Heim 


Kathol. Schwesternhaus, 


nächst den Bädern gelegen. — 
Hauskapelle, Elektr. Licht, Zentral- 
heizung. Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin. 


Erziehungs⸗ u. Erholungsheim 


Geiſelgaſteig im Iſartalbei München 


für ſchonungsbedürftige, rel od. ſonſt t. d. Entwicklung 
behinderte Knaben u. Mädch. — Kindergarten; Schulunterricht 
jed. Bedarfs. — Eig. Gärtnerei u. dgl. Dr. phil. Engelſperger. 


Personenaufzug, 


Kölner Dom- 
Weihrauch 


Ewiglichtöl-Ersatz 
Rauchlass-Kohlen 1a Febriat 


Von Mark 10.— an 
Verpackung u. Frachi irel. 


M. & J. Kirschbaum, Cöln a. Rh. 
Preislisten 


zu Dienst. Ubierring 50. 


DE" Dame best. Erz. 
Dreissigerin, d. Krieg An- 
gehörige verlor. in Hausw.- 
u. Sekretärsarbeit erfahren. 


® sucht 0 


selbst. Wirkungskr. 


sehr gerne bei Geist l. Herrn. 
Gehalt. Ort u. Zeit Nebens. 
Offerten unter W. G. 17311 
an die Geschäftsstelle der 
„A. R.“, München, erbeten. 


Mess- nnd 
Kommunion-Hostien 


empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 
| in vorzüglichster haltbarer 
rg Kunstvolle Prägungen; 
auch die Kommunionhostien 
haben eig. Prägungen. Muster 
ſund Prospekte gratis u. franko,.} 


Franz Hoch neee 
Hostien bäckerei 


Bischöfl genehmigt u. beeidigt, 
Pfarramtlich überwacht. } 


Miltenberg am Main 
(Bayern) Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge getroffen, dass 
ın der Hostienbi ıckerei Franz 
Hoch in Miltenberg nur reinstes 
Weizenmehl zur Bereitung ae 
Hostien verwendet wird. 

Miltenberg, 27. Nov. 1914. 4 


Bischöfl, Dekanat und Stadiplarramı 


E. Roth, Geistl. Rat. 
Dekanats: u. Pfarrsiegel. 


r 


Oberammer- 
gauer Kreuze. 
Bilder jed. Art 


Medaillen 
Andenken 
zur Firmung 
u. Kommunion 


H h Hotel „zum 
am und Kronprinzen“ 
dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod. Komf., Auto-Gar. 
100 Zimmer von Mk. 3.— an. 


Bes. Heinr. Loelf. 


Gibt Anleitung, 


Neue Bücher 


aus dem Verlage A. Laumann, Dülmen i. W. 


Der Akademiker. Gebete und Erwägungen für die 
akad. Stände, zunächſt 8 FFF 
Von Profeſſor Dr. Hub. Q 
7½ 42% cm. 1 em dick. 512 S. Preis gebunden in 
Kunſtled. Rotſchn. 3 Mk. und beſſer. 

Bietet den Hochſchulbeſuchern in moderner, zeitgemäßer 

Form reliniöfe Anregung, Vertiefung und Belehrung und 

behandelt Fragen, die von tiefgreifender Bedeutung find. 


Madonna im Noſenhag. 
Dornenzeit des Krieges. Von Pfr. A d. Roſch. 
48 Seiten. Kart. Mk. 0.40. 
den Roſenkranz betrachtend zu beten, be⸗ 
ſonders paſſend fi r den Maimonat. 


Mit unſerer lieben Frau. Der kath. Frauenwelt 
zur Aufklärung, Führung, Tröftung. Von Religions 
lehrer M. Kreuſer. kl. 80. 128 S. Karton. 

Ein nützlicher Ratgeber für erwachſene Töchter und 8 
zur Nachleſung für Frauen und Mütter. 


Auf alle Preiſe 20 Proz. Teuerungszuſchlag! 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


in demann. Format 


Betrachtungen für Bir 


1 ME. 


in Siru 


Dr.med. Phil, Pleuflers füssi 
Dr. med. Phil. Pfeuffer 


Bei Blutarmut und Nervenleiden 


Schwächezuständen, Appetitlosigkeit und in der 
Rekonvaleszenz, für Rinder und 


Dr. med. Phil. Pfeufiers Hämoglobin 
, Tabletten- oder Zeitehen-(Pralinees-)Form å 
von vie en Autoritäten in Kliniken u. 


las olana (Hämatogen) d. FL Mk. 3.20. 


achsene ist 


2.— a. 8.50 
erprobt u. verordnet 


. München, Auenstr. 12. 


Intelligent. ſtrebſamer Student, 


der in Politik bewandert iſt und ſtenographieren kann 
(auch früherer Theologieſtud.) findet nach dem Friedens⸗ 


ſchluß bei zweimal tägl. erſch. 


Zentrumsblatt Nord⸗ 


deutſchlands Gelegenheit, ſich einzuarbeiten und Aus⸗ 


ſicht auf dauernde 


Stellung als polit. Redakteur. 


Angebote unter S. F. 17321 an die Geſchäftsſtelle 
der „Allgemeinen Rundſchau“, München. 


Kath. Fräulein, 22 Jahre 
alt, mit staatl. bayer. Maus- 
wirtschaftslehrerin- 
nenexamen, bereits in 
grossem Betrieb tätig, suc ht 

Stelle als = 


Stütze der Hausdame 


oder als selbständige 
Leiterin eines gross. 
Wirtschaftsbetrieb. 
bis 15. Sept. oder 1. Okt. 

Angebote erbeten unterK. 
B. 17310 an die Geschäfts- 
stelle der „Allgemeinen 
Ri undscha ub! München. 


Geſellſchaft für chriſt⸗ 
liche Nuni, G. m. b. H. 


München, Karlflraße 6 


Künſtleriſche Andachtsbildchen 
Farbige Meiſterpoſtlarten 
Ariegsgedenköfätter; Handzettel 
für Angehörige unferer Soldaten 


Otto Strehle 


Photogr. Apparate und 
Bedarfs-Artikel 


München 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


Talar- und Altar- 
Filztuche, 


reinwollen,alleKirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt 


Cölner Filzwarenlahrik Ferd.Müller 
Köln a. Rh., Friesenwall67, 


>- — 
Karbid 
in Blechdosen von 10 100 ae 
in Trommeln zu 50 und 


kann ich nur mehr gegen von. 


anmeldung des Monatsbedarfes 
liefern. 


Karbid-Lampen 
in grosser Auswahl 
: stets auf Lager; 


Saugu Tropfs m 
* MK. 218 


Sorgfältige Lieferung. 
Man verlange Preisbläte 


Franz Danzer, 


Waldkirchen (Ni 


bie hohe Aufla 
die weite Verbreitung 


Bierteljädrlide Beyugspreife: Bei den dentfden Fofämtern, im Ruchhandel und Beim Berlag & 2.90, (2 Mon. M 1.94, 1 Mon. M 0.97), in re Kr. 8,77 


Schweiz Fres. 3.80, Juzemdurg Fres. 3.85. 
Dänemark Kr. 3.03, Päuiſche Antillen Fres. 4.81. 


Belgien Fres. 3.54, SKolland fl. 2.10, Bulgarien Fres. 4.61, 


Griedenland Kr, 4.08, Schweden Kr. 3.10, Mormegen Er S 
Nac den übrigen Ländern: Direkter Streifdandverfaud viertefläbrtich M 4.20. Einzeluummer 25 VIS. 


Frodbenummern au jede Adreſſe im In- und Auslande Koflenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel für die Inſerate und den Reklameteil: A. Sammelmann; 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m.b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- uns Tunſtdruckeren, Att.-⸗Geſ., 


By 


ſämtliche in München. 


Allgemeine 
ndsehau 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


14. Jahrgang 5.Mai 
Nr. 18 1917 
Inhaltsangabe: 
Dürfen und follen die Jefuiten auch nach 1 Die vlämifhen Paffiviften werden aktiv. 
Bayern zurück? I. Don Abg. Dompropft von Dr. Leo Schwering. 
Prälat dr. v. Pichler. „Es werde Licht!“ von Geiftl. Rat Prof. 
Das dritte Kriegsjahr. Wochenſchau von Dr. hoffmann. 
fritz nienkemper. J| Kreuz und quer⸗Gedanken. von major 
Grundlagen der neuenweltgeſtaltung. von a. D. friedrich Koch⸗ Breuberg. 
Rechtsanwalt A. Nuß. Chronik der Kriegsereigniffe. 
früpiingslied. von m. herbert. Dom Büchertiſch. 
Die Schweizer Preffe und der Krieg. Don Bühnen⸗ u. muſikſchau. Don Oberlaender. 
paul von Suri). = finanz, u. handelsſchau. bon m. weber. 


vierteljährlich 
Mk. 2. 90 


Elnzelnummer 
25 Pfg. 


By 


< 
2 
| 


bank für Handel und Indusirie 


= (Darmstädter Bank) 
Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Berlin- Darmstadt 
Breslau, Düsseldorf, Frankfurta.M., Hallea.d.S., Ham- 
burg, Hannover, Leipzig, Mainz, Mannheim, München, 
Nürnberg, Stettin, Strassburg i. E., Stuttgart, Wiesbaden 


Cottbus, Forst i. L. 
Fürth (Bayern), Giessen, Glatz Gleiwitz, Görlitz, Greifswald, 
Guben. Habelschwerdt, Hindenburg, Jauer, Kattowitz, Kehl, Kreuzburg, Landau, 
Myslowitz, N: ustadt (Haardt), 
Ptorzheim. Prenzlau, Quedlinburg, 
Ratibor, Rybnik, Senftenberg. Sorau, Spremberg Stargard i. Pr. 


Agenturen: Alsfeld (Oberhessen). Butzbach, Herborn Pasewalk Sangerhausen, 


Bamberg, Beuthen 0.-S., Biebrich a. Rh. 
Freiburg i. Br 


(Pfalz), Lauban, Leobschütz, Ludwigshafen a. Rh., 
Neustadt O. S., Offenbach a. M.. Oppeln, 


Lenbachplatz 4 München 


Depositen- Kasse: 
Sendlingertorplatz 10 


Ausführung aller bankmässigen Geschäfte — 


Frankfurt a. d O, 


Aktiva. Bilanz-Konto per 31. Dezember 1916. Passiva. 
&& 1 M Ni 
Gebäude-, Maschinen- und Grundstück- | Aktienkapital- Konto 1200 000 — 
Konto (München Dachauer Anlagen) 2 349 654 50 || Reserve- R onto 1 200 000 — 
Gebäude-, Maschinen- und Grundstück- Spezialreser ve- Konto 233 28621 
Konto (Olchinger Anlagen) . . | 836 699 84 || Hypotheken-Konto. . . {8 321 381/06 
Gebäude-, Maschinen- und Grundstück- | Hypothekenstückzinsen-Konto . . 29 764/91 
Konto (Pasinger Anlagen) 1 133 380/06 JJ Kreditoren-Konto E eK Fran 1.059 069 53 
Haus-Konto (Residenzstrasse) 704 19078 || Guthaben der Wohlfahrtseinriehtungen | 546 315 06 
Kommandit-Kapital-Konto . 400 000 — I} Delkredere-Konto j 32 065 67 
Debitoren- Konto 1614 435 28 || Aval-Verpflichtung 42 15 000 — 
Aval- Debitoren 15 000 — J Dividenden-Kupon-Konto . 5 500 — 
Inventüuren .. ...:. 895 689118 || Gewinn- und Verlust-Konto 610 75951 
Wechsel-Konto. . 207 665 98 
Kassa- Konto 17 (26/33 | 
8 253 141 95 8 253 14195 
Soll. Gewinn- und Verlust-Konto per 3i. Dezember 1916. Haben. 
* 12 12 
An Zinsen Ronto — 114785 30 || Per Vortrag vom Vorjahre 56 48147 
„ Steuern- und Abgaben- Konto 852 6/94 „ Mieterträgnis R onto 68 855 — 
„ Assekuranz- Konto 49 728 23 „ Betriebs- Konto 1015 274 73 
„ Beiträgen zur Berufsgenossensc haft 15 326 98 
„ Beiträgen zu Gunsten der Arbeiter 
und deren Kassen ns anne 27 199 18 
„ Beiträgen zum Beamtenpensions- 
EN 17:5 84 
„ Lasten- und Zinsen-Konto (Haus | 
Residenzstrass e)): 46 811 81 
„ Abschreibungen 127 921 12 
„ Konto pro Dubioae 2 2...» 61087 19 
„ Bilanz-Konto 610 759 51 
1140 611 20 1140 611 20 


In der heutigen General versammlung 
18% festgestellt, 


Der nach dem Turnus aus dem 
Hermann Grotjan wurde wiedergewählt und 
Ferner fand die Abänderung des § 27 der Statuten Annahme. 


München, im April 1917. 


München Dachauer Akliengesellschall für Maschinenpapierlabrikalion. 


Der Vorstand: 
Kaula. 


Kullen. 


Deutsche Effecten- u. 
Wechsel-Bank. 


In der heute stattgehabten Generalversammlung 
wurde die für das Jahr 1916 zu verteilen e Dividende auf 


Reichsmark 18.— 


für jede Aktie festgesetzt, deren Auszahlung gegen Ein- 
lieferung des Dividendenscheines Nr. 14 sofort an unserer 
Couponskasse in den Vormittagsstunden von 9—11 Ubr 
erfolgt, 


Die einzureichenden Coupons müssen 
auf der Rückseite entweder mit Firmen- 
stempel oder Namen des Einreichers ver- 
sehen sein. 


Frankfurta.M, den 18, April 1917 


Deutsche Effecten- und 
Weehsel-Bank. 


wurde die Gesamtdividende 
wonach per Aktie M. 180 — gegen Auslieferung der beiden Dividendenkupons Nr. 98 
und 99 bei den Herren Merck, Finck & Co., München, sofort erhoben werden können 
Aufsichtsrat ausgeschiedene Herr Geheimrr Kommerzienrat 
Herr Geheimer Justizrat Karl HRKkert neu gewählt. 


für das Jahr 1916 auf 


Nicht übersehen! 


9 Leinen Herren- & 
ost mit Monrgr. 1,50 
500 Bog. Consum-Billetp 2, — 
100 Leinen -Kartenbriete 9, — 
500 Bog. 1 5, 50 
500 Dienstbriefumschläge 4,25 
1000 Feldpostkarten 3,50 
J. Lissner, Breslau, 
Nikolaistrasse No. 139 


Preisverzeichnis und we 
tis und franko. 


Boiksbinfiotpek 


400 Bände gebunden beſt⸗ 
empfohlene Romane, Erzäh⸗ 
lungen und Humoresken von 
Achleitner, Artbauer, Brackel, 
Coloma 8 Glen: 
fteen, Herbert, Hennig, 
Schmidt, Schott, Sheehan 
uſw. billig auch zur Auswahl 
und gegen Teilzahlung. 


Jof. Habbel, Regensburg. 


| 
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Insam & Prinoth, ehe as 
St. Ulrichi. Gröden, Tirol. 


; 2 Aeltestes Haus am Platze. Mehrmals et RE 
Empfehlen zur jetzigen Bedarfszeit | 


jeder SE 


und Form. 


ig 
: Grösste Leistungsfähigkeit in Stilarbeiten === 
W ir bitten, sich unseres 1913 veısandten reichhalt. 3 
Ausgabe 5, bei Bedarf in kirchl. Kunstgewerbearbeiten ir 
2 dienen zu wollen. Auf Wunsch neuerdings Preisbuch kostenlos 
3 sow‘e Zeichnung. u. Preise nach Bekanntgabe d näh. Wünsche. 
— — en 


| Berta-Ewiglichlöl-Ersalz 


aus fester Masse, billiger wie Oel, ca. 24 Stunden brennend 
mit dazu passenden Gläsern, seit längerer Zeit bestens bewāir, 
liefert billigst Franz Emil Berta, Kerzenfahrik in — 


Hoflieferant Sr. Heiligkeit des Papstes Benedikt. XV. 


yur 


Aufhebung des Jeſulleng 


EEE ee 


den Kritik unterzogen in Pilatus, Quos 
briefje wider den Brote * Fin 
(VII 


Die Sprache der Schrift und die Beweisführung nò 

zen» und packend, die Gründe un * 
erk ſollle in an gebildeten katholijchen 

keiner Bibliothek, keinem Leſeſaal fehlen ig: 05 

zuletzt in jenen Keel en weiteſte reitung 

auch Hoensbroechs „Ultramontane Moral“ Freuden 

als Kampfmittel gegen die kalholiſche 2 und Fr 

begrüßt wurde, damit den Vorurteilen 

macht und der Wahrheit zum Siege ä 


Der Jeſuitismus 


Ein? krlilſche Würdigung der Grund 

geiltig gen Entwicklung der Sa Sela mil ene 
eztehung auf die wiſſenſchafllichen 22 

Darſtellung von antijefuitiicher Selle. Nebſt einem 

hiſtoriſchen Anhang: Die anlljeſulliſche — — von 

der Gründung des Ordens bis auf 


er 75 Viktor Naumann). . 5056) 
nia 3iblranzband M. 9.50. 


: in elegantem 
Der Verſaſſer hat fidh mit feinem Werke ein 
erworben; er hat in wirklich objektiver 
Weiſe mit offenem Bifier, unbekümmert 


Derdienfl 
or 
Feind für Wahrheit und Recht gestritten. B. 


Ar 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen fowie Direki von de 
Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Regensbur 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert 


le 


go 
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umme III 


Rönigl. Bad Kissingen Potsdam 


Der Verkehrsverein Pots— 
AR und Mineralwasger- 
Auskünfte durch ommerT- 5 11 L€ II Er | 11 
den AR 


versand durch die 
ESTSTTITTTITITTTTTITITETTTTTTTTITITTTTTTTTTTTTTTETTTTTTTTTETTTTTTTTTTTTETTETTTTRETELTTTTTTTTTTTTTERETTTTTETTTTTTTELELETTETTTLTTTTTETTTLLTTTTTTELTERTELTETTETTTTETTTTTTELTTERETTTTTTTTTTETERERTRTTTTTTTTTTTT 


Bäderverwaltung 
— Hamburg xronprinzen« 
: Heim : Dal Nauheim : || (Wildbad Wemding 


100 Zimmer von Mk. 3.— 
(Safteflelle der Lohalbahn Wemding— Nördlingen). 


damE.V. PalastBarberini, 
gibt kostenfreie Auskunft 
über Fremdenverkehr, 
Wohnungen usw. 


E 


UAL 


— 


Bes. Heinr. Sn 


Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 
Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht, Zentral- 
heizung. Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin. 


4117 2 Min. v. Bahnhof Friedrichstr. 
e $ in 4 Min. v. d. St. Hedwigskirche. 
Moderner Komfort :: Ruhiges u, 


mittelſtr2122 Eee 


Das ganze Dee geöffnet. Elektriſches Licht. Dampfheizung. 
Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren⸗ 
und Blaſenleiden, große Erfolge bei Bleichſucht u. Nerven⸗ 
leiden. Ebenſo bewährt eg. Te atoer neia Flechten, 
Hautausſchläge aller rauenkrankheiten. Sehr gute 
Verpflegung. Poft: u. — . 75 


Hans Seebauer. 


Dr. Bergmann's Wasserheilanstalt 
LILA 


Hotel Stadt Riel 


Preußiſcher 
Beamten⸗Verein 


in Hannover. 


(Froteltor: Seine Mafeſtät der Kaiſer.) i Holz häu ser 
ee eee für alle deutſchen Land-, Jagd-, Unterkunfts- 
eichs⸗, Staats: und Kommunalbeamten, Geiſt⸗ häuser Sportsbauten 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, Baracken, zerlegbar. 


Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, transportabel, feuersicher. 
Architekten, Techniker, kaufmänniſche Augeſtellte Bauzeit: 3 


Garmisch ; „Tension_Nilla Elsa% 


—— vorzügliche Unterk 


Soeben erſchien: 


Heinrich Lerſch, Abglanz des Lebens. 


Zweite, vermehrte Auflage 252 Preis gebunden Mark 2.50. 


Mit „Soldatenabſchied“ fing ſein Kriegsgeſang an. Raſch wurde 
Lerſch bekannt. Das hinreißende „Deutſchland muß leben, und wenn 
wir ſterben müſſen“ ſchallt noch heute durch das ganze Land. 

In „Abglanz des Lebens“ liegt der erſte Gedichtband von Heinrich 
Lerſch in zweiter, vermehrter Auflage vor. Von Stufe zu Stufe 
tft der Dichter höher geſtiegen, heraus aus dem kleinen Kreiſe des 


F 


3 iri ; 8 Monate Ich, heraus aus dem Ring der Standesgenoſſen und aus den 
und ſonſtige Privatangeſtellte. System: ee oa 8 genoff 
Verſicherungsbeſtand 437 087,993 M. Heilmann 8 Littmann Es iſt kein Wunder, daß dieſer Dichter ein Arbeiter iſt. 
Vermögensbeſtand 184333, 000 M. Er iſt das Dokument unſerer Entwicklung, der Typus 
Alle Gewinne werden zugunften der Mitglieder der Lebens. Abteilung Holzbau de aufſteigenden Arbeiterſtandes. 
verſicherung verwendet. Die Lebtag der Dividenden, die vox | Mipchen Weinsir.d. Tel. 24 021 M. Gladbach. Volksvereins⸗Verlag. 
mehr als die Jahresprämie betragen können, beginnt mit Auskünfte und Vertreterbesuch 
dem erften Jahre. Die für die ganze Dauer > Le m und kostenlos. 3 FFC ren er, 
Renten cherungen zu ahlende Nelchsſte abgabe von sortie 
7% der Prämie Ari TI ` è Serr ns kaſſe. Bere eb ohne 8 — 2.— Mk. 100 berühmte Münch. Künstler- 
Mgenten und Deshalb niehrigfie Verwaltumgeloften, ra — karten 3 und 4 Mk. 100 Heiligenglanz- 
Wer rechnen Tann, wird Ti aus den Drudiaden des Vereine 1411 karten (verschied.) 4 Mk. 100 Gemälde- 
einig ge gen, daß der Verein fehr günſtige Verſicherungen zu bieter karten berühmter Meister 7.50 Mk. 
verma zwar auch dann, wenn man von den Prämien anderer Ge⸗ 60 Gemäldekarten „Das alte Testa- 
ſellſchaften die in orm von Bonififationen, in in Ausſt ment“ 6 Mk. 60 Gemäldekarten „Dat 
leſe 8 — neue Testament 6 Mk. (Einzel- 


feige — ünſtigungen in Abzug a A 
far ga e kationen und Rabatte in der Lebensverſicherun ng i 
4 —— der Druckſachen erfolgt auf Anfordern koſtenfrei du u 


x 2 | 
A, ~. E chend JANG bilder nur 1.50 
W Gaiden ee a Bezug durch alle bess, - 7  TROCKENMIATIENFABRIK (Kunstverlag J. Glas, München, Sternstrasse 28. 


Ankündigung n dieſem Blatte Bezug nehmen. * DRESDEN A 10 1 IT 


PROVIDENTIA, Frankturier Versicherungs- Geselischatt In Frankluri am Main. 


Bilanz am 31. Dezember 1916. 


iverkauf jeder Karte ns 15 Pfg. 100 feinste Gebetbuch- 


A. Aktiva. M 4 B. Passiva. M 4 
1. Einl . der Aktionäre 15,428,571/43 1. Aktien- oder Garantiekapital . . . . 2... 17,142,857 14 
2. Grundbesitz . . u E ET 2,227,759/50 2. Reservefonds . . N 1,714, 28571 
—— ¾ . ̃ ¾ !. E E ae 44, 164,650 — 3. Prämienreserve und Prämienüberträge se. à 46,512, 80572 
4. Wars un 9,450,217 — 4. Reserven für schwebende Versicherungsfälle ; 1,612,647/61 
5. Vorauszahlungen und Darlehen auf Policen 3 4,918,954/40 5. Gewinnreserven der mit Gewinnanteil Versicherten 
6. Guthaben bei Bankhäusern und NER. der Lebensversicherung . . o.. s'o è è o 3,894,410/06 
unternehmungen : 32, 701/70 6. Sonstige Reserven 4,318,425 03 
7. Gestundete Prämien „ E 1,548,533 73 7. Guthaben anderer Versicherungsunternehmungen 427.018|78 
8. Rückständige Zinsen und Mieten . Er F 129,669/71 SWA ó 83,257/86 
9, Ausstände bei raea und | Agenten . g 779,728 27 Ra Er a 2,457,961/09 
10. Barer Kassenbestand er / // y a a 1,836, 103/56 
11. Sonstige Aktiva . . ı = 2 2 20% Bed 818,106 — . 
n 279,999 77256 Gesamtbetrag 79,999,772 56 
Die Garantiemittel der Gesellschaft stellen sich wie folgt: 

Grundkapital „„ „„. 87. 

Kapital- und ausserordentliche Reserven 6. % „ at ar ER SOOT 

Prämien- Reserven und n „ „ „ „ „% ee 

Sonstige Reserven „ ee ee ee — w O 

Vortrag auf neue Rechnung . E AT 1 464, 377,20 


Garantiemittel zusammen M. 74, 047, 160.86 
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2 iè e { 
Billige Bücher! 233.2 


Schöne Literatur - Lileralurgeschichie - Kunst u. Kunsigeschichle - Geschichte - Kullurgeschichie - Länder- u. Völkerkunde - Reisen u. anderes 


früher früher früher . 
Ladenpr Jetzt Ladenpr Jetzt Ladenpr Jetzt 
Ans. Feuerbachs Briefe an Textbildern, Tafeln und Zobeltitz F. v., Das zweite 
seine Mutter. 2 Ganz- 8 Farbendruck. Eleg, gebd. 34.— 10.50 Geschlecht. Illustr. . . 3— 1.80 
lederbde. . s sa’ 22.— 13.50 | Grisebach E., Edita und In- — Zwei Küsse. Illustr. . 2.— 1.15 
Das gleiche in einer Aus- edita Schopenhaueriana. — Pflicht. Illust 3— 1.80 
wahl v. H. Uhde-Bernays. | Eine Schopenhauer- Bio- en N : 
Orig.-Pappbd. . 5.— 2.50 graphie, sowie Randschrif- — Ein Schlagwort der Zeit. 
Goethe, Au, meinem Leben. ten und Briefe Sch. mit Murr 3 — 1.80 
B nd Wahrheit. e on Fak- 1.6 = DieTierbändigerin. Illst. 2.— 1.15 
ustr. Ausg besorgt von simile der Handschrift . 10.— 1.65 | _ 8 3 
Geh Rat Prof. Dr. R. Wül- Dante, Die göttliche Komö- e ERS, ADD. Dre Ense 
ker. Eleg. Leinenquartbd. — 4.— die. Mit umfangreichem — H. v., Gavotte. Illustr. 2.— 1.15 
Goethes Faust. Teil J u. II Kommentar. Illustr. von — Der Roman des Stifts- 
in ein. Bande. Reich illustr. G. Doré Eleg. gebd. . . — 3.— fräuleins. Illustr.. 3.— 1.80 
v.F.Limm. Hübsch gebd. — 2.45 | Klassischer Bilderschatz. Lenötre G., Das revolutio- 
Das Museum. Bd. 2 bis 11. Hrsg. von Frz. v. Reber u. näre Paris. Alte Häuser, 
Eleg. gebd. Jeder Band 25.— 9.— Ad. Bayersdorfer. Bd. 9, alte Papiere. Mit zahl- 
Schu tz, Dr. Alw., Allge- 10 u. 11. Jeder Bd. . 12.— 1.95 reichen Porträts . 4.— 95 Pf. 
meine Kunstgeschichte d. Brunn H., Griech. Kunst- Homers Odyssee. Vossische 
Renaissance. Architektur, geschichte. Reich illust- Uebersetzung m. 40 Origi- 
Plastik, Malerei. Mit 732 riert. Hübsch gebd. . . 16.— 3.85 nalbild. v. Fr. Preller in 
Abbildungen im Text und Daun, Dr. B., Die deutsche Holzschnitt ausgeführt, 
auf 129 Tafeln. 2 Orig.- Kunst des XIX. Jahrhun- darunter 16 Vollbilder auf 
Leinenbde. e.. 28.— 12.— derts und der Gegenwart. Karton. Hübsch gebd. . 20.— 8.50 
Stratz, Dr. C. H., Die Dar- Mit 603 Bild. Eleg. gebd. 20,— 6.50 | Palleske E., Schillers Leben 
stellung desmenschlichen Sammlung Krabbe. Remit- und Werke. Neu herausg. 
Körpers in der Kunst. Mit tenden-Exemplare. von Dr. A Zipper. Mit 8 
252Textfig. Orig.-Leinenb. 12.— 4.— Bunsen M. v., Udo in Eng- Bildern. Orig. gebd. . . 7.50 2.25 
Justi L., Die italienische land. Illustr.. .... 1.50 95 Pf. | Pharus am Meere d. Lebens. 
Malerei des XV. Jahrhun- Eckstein E., Die rote Jula. Anthologie für Geist und 
derts. Hfzbd. . 18.— 9.75 Illustr. von Reznicek. . 2.— 1.15 Herz gesammelt v. C. Cou- 
Knapp Fr., Die italienische Heyse P., Verratenes Glück. telle. HübscherLeinenbd. 4.— 1.85 
Plastik vom XV. bis XVIII. Dee 2.— 1.15 | Velhagen und Klasings Al- 
Jahrhundert. — Loga, Val. — Medea. Illustr. . . 2— 1.15 manach., Mit zahlreichen 
v., Die spanische Plastik Lindau P., Tragische Ge- on Kunstblättern. Jahr- A 
vom XV. bis XVIII. Jabr- schichten. Illustr.. . 2— 1.15 gang 6. Hübsch gebd. . 1.65 
hundert. In Künstler- Spielhagen Fr., Die Dorf. ndiens Dschungeln. 
leinen gebd. . . . 138.— 9.75 en nn Illustr. 118 en Forschungen 
Janitschek, Dr. H., Ge- q A i Pe von O. Kauffmann. Reich 
schichte der deutschen — Röschen am Hofe. Inustr. 2.— 1.15 illustr. 2 Bde. Orig. gebd. 20.— 9.50 
Malerei. Reich illustr. mit — Ultimo. Illustr. . . . 2— 1.15 J Carlyle, Schiller. Orig. gbd. 3.50 1.95 


Elite-Bibliothek. Leder geb. Jeder Band 1.35 
Andersen, Bilderbuch ohne Bilder. — Bürger, Ausge- 


wählte Gedichte. — Chamisso, Ausgewählte Gedichte. — 
Foudué, Undine — Goethe, Hermann und Dorothea. — 


Gu Hohenhausen, Berühmte Liebespaare — Lenau, Ausge- 

nische Kunst — Boche — Rops I u. II 2 Ade. — Bie wählte Gedichte. — Ludwig, Zwischen Himmel und Erde. 
Künstler des Montmartre. — Nathusius, Tagebuch eines armen Fräuleins.— Petersen, 

Die Irrlichter. — Prinzessin Ilse. — Saint-Pierre, 

Paul und Virginie. — Tegnér, Die Frithjotssage. — Tenny» 


son, Enoch Arden. — Uhland, Ausgewählte Gedichte. 


Wandern n ei n. Touristik, Landes- und 
8 d u d R se Volkskunde, Kunst und Phö 2 A b Elegante in Künstlerleinen ge- 
port, Reise- und Landschaftsschilderungen, Kultur- ONILX= usga E. bundene Bände 

und Sittenbilder, Städtebilder. Novellen und Erzäh- | Jeder Band 2.50 


lungen. N i A i 
a E a Saiti 5 a 1 W Tp 3.85 Bern, Neue deutsche Lyrik. — Bodenstedt, Liebe und 
Leben. — Eckermann, Gespräche mit Goethe — Goethes 
Faust. I u. II in einem Bande. — Heine, Buch der Lieder. 
— Kügelgen, Jugenderinnerungen eines alten Mannes. — 
Rückert, Liebestrühling. — Wallace, Ben Hur. — Sien- 
kiewicz, Quo vadis? — Jacobsen, Frau Marie Grubbe. — 
Brachvogel, Friedemann Bach. — Briefwechsel zwischen 
Schiller und Goethe. — Bulwer, Die letzten Tage von 
Pompeji. — Hoffmann, E. T. A., Dunkle Mächte. 


Viktor von Scheffels Werke ‚ptbaltend: 


Trompeter von Säkkingen — Gaudeamus — Hugideo — 
Juniperus — Frau Aventiure — Gedichte — Nachge— 
lassene Gedichte — Reisebilder — Episteln — Berg- 


psalmen — Aus Heimat und Fremde. Zwei dicke Bände 


in guter Druck- und Papierausstattung. Hübsch 3 50 
gebunden . 

Scheffel, Ekkehard Scheffel, Der Trompeter von 
Hübsch ge- 95 5 Dr Säkkingen. Hübsch ge- 05 pr 


Zum Aussuchen: Velhagen u. Klasings 


Monatshefte. 10 verschiedene Hefte des Jahr- 
Jedes Heft früher 1.50, jetzt 35 Pf. 


bunden . bunden 


HERMANN TIETZ 


Pünktlichster Versand nach auswärts. 


INN 


n 
i 


Nachdruck von = 
Artikein, Feuilletons 
und Gedichten aus der i 


Allgemein.Rundihau 
n ur mit ausdrücklich. 


Mlgemeine 


Anzeigenpreis: 
Die 8 geſpalt. Srundzeile 
80Pf., Anz. auf Textſeiie die 
95 mm breite Zeile 250 Pf. 
Beilagen einſchl. Poft- 


Genehmigung des gebähren & 12 d. Taufend. 
Verlags bei vollftän- Rabatt nach Tarif. 
diger Quellenangabe 

geftattet. Bei Swangseinztehung 
Redaktion und Verlag: werden Rabatte hinfällig. 
Münden, -~ Koftenanfchläge unverbindl. 
Galerieltrake 35a, Gh. Auslieferung in Leipzig 
Aufellunnier 205 20. l , durch Carl fr. fFleildor. 
Dostſcheck - Nonto Bezugs preiſe 


München Nr. 7261. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


fehe letzte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


W 18. 


München, 5. Mai 1917. 


XIV. Jahrgang. 


Dürfen und folen die Jesuiten auch nach Bayern zurück? 


Von Abg. Prälat Dr. v. Pichler, Dompropſt in Paſſau. 
1 g 4 


Ar 19. April hat der Bundesrat mit großer Mehrheit dem 
Antrag des Reichstags vom 19. Februar 1913 auf vollſtän⸗ 
dige Aufhebung des Jeſuitengeſetzes ſeine Zuſtimmung erteilt. 
Die deutſchen Katholiken freuen ſich dieſes mitten in den Wirren 
des großen Weltkrieges nach jahrelangen Kämpfen erzielten Er⸗ 
folges. Ihr Dank gebührt der Fraktion des Zentrums und 
ſeinen Führern, welche die Sache im Reichstag führten; ihr Dank 
gebührt ganz beſonders dem bayeriſchen Miniſterpräſidenten, 
Grafen v. Hertling, deſſen tatkräftiges Einwirken die endgültige 
Entſcheidung herbeiführte; der Dank der deutſchen Katholiken iſt 
auch den Bundesregierungen nicht verſagt, welche nach langem 
Sträuben endlich dem Recht ihre Stimme gegeben haben. 

Nachdem das Reichsgeſetz gefallen, erhebt ſich die Frage, 
ob die früher in den einzelnen Staaten beſtandenen Geſetze 
und Verordnungen gegen die Geſellſchaft Jeſu wieder aufleben 
und rechtliche Geltung haben. Dieſe Frage wird auch für 
Bayern geſtellt. Die „München ⸗ Augsburger Abendzeitung“ hat 
in Nr. 212 vom 21. April geſchrieben: „Schon vor der Gründung 
des Reiches war dem Jeſuiten⸗Orden das Niederlaſſungsrecht in 
Bayern durch die SS 76, 77 und 78 der zweiten Verfaſſungs⸗ 
beilage ... verſagt.“ Was von dieſer denn us des liberalen 
Blattes zu halten ift, ergibt ſich aus dem Wortlaut der von 
demſelben angezogenen Beſtimmungen aus dem 3. Kapitel der 
II. Verfaſſungsbeilage, welches von den „Gegenſtänden ge⸗ 
miſchter Natur“ handelt. 

8 76. „Unter Gegenſtänden gemiſchter Natur werden diejenigen 
verſtanden, welche zwar geiſtlich ſind, aber die Religion nicht weſentlich 
betreffen und zugleich irgendeine Beziehung auf den Staat und das 
weltliche Wohl der Einwohner desſelben haben. Dahin gehören 
e) Errichtung geiſtlicher Geſellſchaften und ſonſtiger Inſtitute und Be⸗ 
ſtimmung ihrer Gelübde.“ 

77. „Bei dieſen Gegenſtänden dürfen von der Kirchengewalt 
85 Mitwirkung der weltlichen Obrigkeit keine einſeitigen Anordnungen 
eſchehen. 
2. 55 78. „Der Staatsgewalt ſteht die Befugnis zu, nicht nur von 
allen Anordnungen über dieſe Gegenſtände Einſicht zu nehmen, ſondern 
auch durch eigene Verordnungen dabei alles dasjenige zu hindern, was 
dem öffentlichen Wohl nachteilig ſein könnte.“ 

In dieſen Beſtimmungen des Religionsediktes iſt kein Verbot 
der Niederlaſſung irgendeines Ordens ausgeſprochen, es find Nieder- 
laſſungen verſchiedener Orden und religiöſer Kongregationen ſeit 
Beſtehen der Verfaſſung in Bayern errichtet worden, die Jeſuiten 
find in den angeführten Beſtimmungen nicht genannt, es gilt 
für ſie nach der Verfaſſung das gleiche Recht, wie für alle katho⸗ 
liſchen Orden und Kongregationen. Im Laufe der Jahre wurden 
in Ausführung dieſer Beſtimmungen der Verfaſſung verſchiedene 
Verordnungen erlaſſen. So erging unter dem 4. Dezember 1844 
an den Erzbiſchof von München auf beſondere Verfügung König 
Ludwigs I. eine Miniſterialentſchließung, daß künſtighin von 
jeder Berufung eines ausländiſchen Geiſtlichen zur Leitung geiſt⸗ 
licher Exerzitien dem König durch das Miniſterium Anzeige er⸗ 
ſtattet werden ſolle. Auf eine ſolche Anzeige erhielt das Ordinariat 
Regensburg durch Miniſterialentſchließung vom 8. Auguſt 1845 
die Mitteilung, daß die Abhaltung der geiſtlichen Exerzitien für 
den Klerus der Diözeſe Regensburg durch „Pater Joſeph Deharbe, 
Prieſter aus der Geſellſchaft Jeſu in der Schweiz“ für dieſes 
Mal noch genehmigt wird, daß aber ſeine Majeſtät „nicht geſonnen 


err 
feien, es in Zukunft zu geſtatten, da im Königreich ſich doch ein 
zum Exerzitienmeiſter ſich eignender Prieſter finden werde.“ Die 
Miniſterialentſchließung vom 20. Juni 1851 beſtimmte in Ziffer 4: 
„Wenn die kirchlichen Oberbehörden zur Vornahme außerordent- 
licher Feierlichkeiten Geiſtliche herbeirufen und ermächtigen wollen, 
welche einem im Lande nicht rezipierten Orden angehören oder 
das bayeriſche Indigenat nicht beſitzen, ſo haben ſie hiervon bei der 
K. Regierung Anzeige zu machen und behalten ſich Se. Majeſtät 
der König die Entſcheidung bevor.“ Dieſe Beſtimmung iſt durch 
Miniſterialentſchließung vom 8. April 1852 Ziff. 12 und vom 
20. November 1873 II Ziff. 5 ausdrücklich aufrecht erhalten worden. 
Durch eine Reihe von ähnlichen Entſchließungen wurden Ver⸗ 
fügungen in bezug auf Abhaltung von Volksmiſſionen durch die 
Patres Redemptoriſten getroffen. 

Zur Beſeitigung der hierdurch vielfach entſtandenen Miß⸗ 
verſtändniſſe erließ die unterfränkiſche Regierung unterm 24. Ok- 
tober 1851 ein Ausſchreiben, daß es durchaus nicht in der Abficht 
der Staatsgewalt liege, daß diefe Beſtimmungen etwa in vera- 
toriſcher Weiſe geltend gemacht werden dürften, die Behörden 
ſollten mit Takt verfahren und die Freiheit des kirchlichen Lebens 
ſchützen. Am Schluß heißt es: „Mehr als je mahnt die ſturm⸗ 
bewegte, jüngſte Vergangenheit, mahnt die bedenkliche, ſturm⸗ 
drohende Stille der Gegenwart an die Aufſuchung eines ſeſten 
Ankergrundes, wie ſolchen die Religion, der Glaube allein bieten, 
mehr als je mahnt die Zeit, Religion und Glauben gegen demo- 
raliſierende, gottesleugneriſche Beſtrebungen des Sozialismus 
und Kommunismus ſicher zu ſtellen und ſie den Völkern zu 
retten.“ Dieſes Ausſchreiben fand die volle Billigung des Mini- 
ſteriums und wurde durch Entſchließung vom 6. November 1851 
den Behörden zur gleichmäßigen Verſtändigung mitgeteilt. Treffen 
dieſe ebenſo ſchönen als ernſten Worte nicht auch für die Gegenwart 
zu, vielleicht „mehr als je“? 

Keine dieſer miniſteriellen Entſchließungen iſt ſpeziell gegen 
die Jeſuiten gerichtet, ſie beziehen ſich auf alle ausländiſchen 
Prieſter. In dieſen Verfügungen iſt auch nicht von ſtändigen 
Niederlaſſungen ſolcher Prieſter in Bayern die Rede, ſondern 
ſie betreffen einzelne Amtshandlungen von Geiſtlichen, 
welche keine Niederlaſſung in Bayern haben; dieſe einzelnen 
Amtshandlungen werden nicht direkt unterſagt, ſondern es iſt 
nur angeordnet, daß die Regierung in jedem einzelnen Fall von 
ſolchen Amtshandlungen vorher in Kenntnis geſetzt werde. In 
der Tat haben dieſe Miniſterialverfügungen die Abhaltung von 

et Volksmiſſionen und geiſtlichen Exerzitien durch die 
ge uiten in den 50 iger und 60 iger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts nicht verhindert. Ich werde darauf zurückkommen. 

Die „Münchner Neueſte Nachrichten“ geben in 
Nr. 204 vom 24. April der Meinung Ausdruck, daß die Nieder⸗ 
laſſung der Jeſuiten in Bayern geſetzlich nicht zuläſſig 
fei. Sie berufen ſich für diefe Anſchauung auf den Reichs 
deputationshauptſchluß, indem ſie ſchreiben: „Auf Grund 
des Reichsdeputationshauptſchluſſes wurden in Bayern alle 
Männerklöſter aufgehoben. Das Konkordat, das in Art. VII die 
Wiederherſtellung einiger Klöſter zuſagt, hat die Beſtimmung 
der Aufhebung der Klöſter vom Jahre 1803 keineswegs völlig 
beſeitigt; es hat nur eine Ausnahme in beſchränktem Maße zu⸗ 
geſtanden. Die Verhandlungen über die Zulaſſung des Jeſuiten⸗ 
ordens in Bayern in der Abgeordnetenkammer und in der Reichs⸗ 
ratskammer, die Ende der 40iger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
ſtattfanden — alfo längſt vor Erlaſſung des nunmehr auf- 
poaa Reichsgeſetzes — treten diefer Meinung bei. Und die 

edingung des Konkordats, die Zulaſſung einiger Klöſter, iſt 


Eeite 302. 


erfüllt. Soll weiter gegangen werden, fo müßte nach der in 
liberalen Kreiſen früher allgemein verbreiteten Auffaſſung in 
dieſem Punkte eine Aenderung eintreten.“ 

Die „M. Neueſte Nachrichten“ ſchreiben dies im Anſchluß 
an das von ihnen veröffentlichte Gutachten eines „hohen baye. 
riſchen Verwaltungsbeamten“, welcher dieſe Auffaſſung als eine 
irrige bezeichnet und konſtatiert: „Eine geſetzliche Schranke, 
den Jeſuitenorden wieder nach Bayern zu berufen, hat in Bayern 
bis zum 4. Juli 1872, alſo bis zum reichsrechtlichen Jeſuiten⸗ 
geſetz, nicht beſtanden und beſteht auch jetzt nach Auf- 
hebung des Jeſuitengeſetzes nicht.“ 

Dieſe Auffaſſung muß nach meiner Anſicht als durchaus 
zutreffend erachtet werden; die Berufung auf den Reichsdepu⸗ 
tationshauptſchluß kann eine andere Meinung nicht begründen. 
Durch den Rezeß vom 25. Februar 1803 wurden bekanntlich die 
geiſtlichen Fürſtentümer, Abteien uſw. aufgehoben und deren 
Gebiete den weltlichen Fürſtentümern zur Entſchädigung für 
anderweitige Gebietsabtretungen überwieſen. In § 35 wurde 
ſodann beſtimmt: „Alle Güter der fundierten Stifter, Abteien und 
Klöſter in den alten ſowohl als in den neuen Beſitzungen .. ., 
deren Verwendung in den vorhergehenden Anordnungen nicht 
förmlich feſtgeſetzt worden iſt, werden der freien und vollen 
Dispoſition der reſpektiven Landesherren ſowohl zum Behuf 
des Aufwandes für den Gottesdienſt, Unterricht und andere 
gemeinnützige Anſtalten, als zur Erleichterung ihrer Finanzen 
überlaſſen.“ 

$ 42 verordnet: „Die Säkulariſation der geſchloſſenen 
Frauenklöſter kann nur im Einverſtändnis mit dem Diözeſan⸗ 
biſchof geſchehen. Die Mannsklöſter hingegen ſind der 
Verfügung der Landesherren oder neuen Beſitzer 
unterworfen, welche fie nach freiem Belieben auf- 
heben oder beibehalten können.“ 

In Bayern wurden in den Jahren 1802 und 1803 alle 
Klöſter aufgehoben oder auf den Ausſterbeetat geſetzt. Durch 
Artikel VII des Konkordates vom 5. Juni 1817 hat der baye⸗ 
riſche König die Verpflichtung übernommen, einige Klöſter 
mit angemeſſener Dotation wieder herzuſteellen. 

„Insuper Majestas Sua, considerans, quot utilitates Ecclesia 
atque ipse Status a Religiosis Ordinibus perceperint ac percipere 
in posterum possint, et ut promptam suam erga Sanctam Sedem 
voluntatem probet, aliqua Monasticorum Ordinum utriusque sexus 
Coenobia ad instituendam in religione et litteris juventutem et in 
parochorum subsidium aut pro cura infirmorum inito cum Sancta 
Sede consilio cum convenienti dotatione instaurari curabit.“ 

Das Anwachſen der Klöfter in Bayern gab in den Jahren 
1831, 1837 und 1846 Anlaß zu lebhaften Erörterungen in den 
Kammern des Landtags. 1846 haben beide Kammern beichluß- 
mäßig die Meinung ausgeſprochen, „daß die dem bayeriſchen 
Staat konkordatmäßig obliegende Pflicht, einige Klöſter für Orden 
beiderlei Geſchlechts zum Zweck des Unterrichts und der Geel- 
forge herzuſtellen, erfüllt fei”. Der Landtagsabſchied vom 
23. Mai wies dieſen Beſchluß kurz und entſchieden ab mit der 
Erklärung, daß die Entſcheidung der Frage, „ob die durch das 
Konkordat bezüglich der Herſtellung einiger Klöſter übernommenen 
Verpflichtungen erfüllt ſeien oder nicht”... „außer dem Gebiete 
der verfaſſungsmäßigen Zuſtändigkeiten unſerer getreuen Stände“ 
liege, „nachdem eine Inanſpruchnahme der Staatskaſſe hierfür 
niemals ſtattgefunden hat“. (S 45.) 

Bayern hat in der Säkulariſation eine große Anzahl von 
Stiften und Klöſtern aufgehoben und deren zum Teil recht 
wertvolle Beſitzungen, namentlich an Gebäuden und Waldungen, 
für den Staat eingezogen. Die in Artikel VII des Konkordats 
übernommene Verpflichtung folte offenbar eine teilweiſe Eni- 
ſchädigung der Kirche für das ihren Anſtalten weggenommene 
Vermögen darſtellen. Wenn dem ſo iſt, ſo könnte man aller⸗ 
dings die Frage ſtellen, ob Bayern wirklich die im Konkordat 
übernommenen Verpflichtungen erfüllt hat, nachdem, wie im 
obigen Landtagsabſchied konſtatiert wird, „eine Inanſpruchnahme 
der Staatskaſſe hierfür niemals ſtattgefunden hat,“ d. h. eine 
Dotation von Klöſtern aus Staatsmitteln nicht erfolgt iſt. Dieſe 
Bemerkung nur ganz nebenbei, denn die konkordatsmäßige Ber- 
pflichtung zur Dotation einiger Klöſter hat mit der Frage, ob 
die Errichtung von Klöſtern in Bayern rechtlich zuläffig 
ſei, nur inſoweit zu tun, als ſie zur Vorausſetzung hat, daß 


diefe Zuläſſigkeit rechtlich gegeben ift, oder daß fie auf geſetz. 


lichem Wege nachträglich herbeigeführt wird. 
Nach all dem Geſagten kommen wir zum Schluß: Ein 
geſetzliches oder auch nur verordnungs mäßiges 
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„Verbot der Zulaſſung des Jeſuitenordens in 


Bayern beſteht nicht. Die zum Vollzug des Jeſuitengeſetzes 
in Bayern ergangene Miniſterialentſchließzung vom 6. September 
1872 muß als aufgehoben erachtet werden durch § 2 des neuen 
Geſetzes vom 19. April 1917, welcher beſtimmt: „Die zur 
Ausführung und zur Sicherſtellung des Vollzuges des in § 1 
genannten Geſetzes erlaſſenen Anordnungen verlieren ihre 
Gültigkeit.“ 

Auch politiſche und kirchenpolitiſche Hinderniſſe 
oder beſondere konfeſſionelle Rückſichten können der Nieder⸗ 
laſſung der Jeſuiten in Bayern nicht entgegenſtehen. Wenn 
ſolche Hinderniſſe im Deutſchen Reiche nicht mehr beſtehen, ſo 
können fie um jo weniger in dem zu 70% der Bevölkerung katho⸗ 
liſchen Bayern gegeben ſein. Es iſt bezeichnend, daß ſelbſt die 
liberale Preſſe, welche ſeinerzeit den heftigſten Kampf gegen die 
Jeſuiten geführt hat, jetzt gegen ihre Zurückberufung in der 
Hauptſache keine Einwendungen erhebt. Dieſen Widerſpruch 
gegenüber ihrer früheren Haltung erklärt ſie mit der durch den 
Krieg gegebenen Veränderung der Verhältniſſe, die auch eine ver. 
änderte Stellungnahme der Feſuiten gegenüber dem Deutſchen 
Reiche mit fich gebracht habe; bei Erlaſſung des Geſetzes fei Deutſch · 
land noch ein ſehr neues Staatsweſen geweſen, das dieſes Verbot 
zum eigenen Schutz gegen etwaige internationale Verbindungen 
nicht entbehren zu können glaubte. | 

Diefe Begründung muß aus Gründen hiſtoriſcher Treue 
zurückgewieſen werden. Die Jeſuiten hatten im Krieg von 1870 
ihren Patriotismus ebenſo warm und tatkräftig erwieſen wie im 
gegenwärtigen Weltkampf; auch damals war eine große Zahl 
von ihnen mit dem Eiſernen Kreuz, der bekannte bayeriſche Pater 
Aſchenbrenner mit dem Eiſernen Kreuz 1. Klaſſe ausgezeichnet 
worden. Der Grund zu ihrer Ausweiſung lag in den damaligen 
kirchenpolitiſchen Beſtrebungen: der Gedanke der Errichtung einer 
von Rom unabhängigen deutſchen Nationalkirche ſpukte 
auch in einflußreichen Regierungskreiſen, wie Dr. Orterer ſeiner⸗ 
zeit im Bayeriſchen Landtag urkundlich feſtgelegt hat. Ein Haupt - 
hindernis gegen dieſe Beſtrebungen ſah man im Jeſuitenorden. 
Die ſeit dem Revolutionsjahr von 1848 eingetretene katholiſche 
Wiedergeburt in Deutſchland, das kräftige Erwachen des katho⸗ 
liſchen Volksbewußtſeins war hauptſächlich der Tätigkeit der 
Jeſuiten zuzuſchreiben, die durch Abhaltung von Volksmiſſionen, 
durch Erteilung von Exerzitien an Prieſter und Laien, durch 
Leitung von Kongregationen und andere Arbeiten in der Seel⸗ 
ſorge, nicht minder auch durch wiſſenſchaftliche und publiziſtiſche 
Tätigkeit in der Tat Großartiges geleiſtet hatten. Altkatholiken, 
liberale Proteſtanten (Proteſtantenverein) und Freimaurer: das 
war der Dreibund, der ſich zum Kampf gegen die Jeſuiten zu⸗ 
ſammengefunden hatte. Der erſte öffentliche Aufruf ging vom 
Altkatholiken⸗Kongreß in München aus (September 1871); der 
Proteſtantenverein folgte auf ſeiner Tagung in Darmſtadt (De⸗ 
zember 1871) mit dem Beſchluß, daß die Sicherheit der Rechts- 
ordnung und der Staatsgewalt, die Wohlfahrt der bürgerlichen 
Geſellſchaft, die Wahrung des konfeſſionellen Friedens und der 
Schutz der geiſtigen Freiheit das Verbot des Jeſuitenordens in 
Deutſchland erfordere. Der liberale Abgeordnete Dr. Löwe hat 
es im Reichstag (17. Juni 1872) ganz offen ausgeplaudert, daß 
der Kampf gegen die katholiſche Ktrche ſelbſt geführt werde und 
deswegen in erſter Linie die Jeſuiten als Vorkämpfer der 
ecclesia militans beſeitigt werden ſollten. Es handelte ſich um 
die konſequente Weiterführung des Kampfes, der mit Erlaſſung 
des Ausnahmegeſetzes gegen die katholiſchen Geiſtlichen im Rangel- 
paragraphen eingeſetzt hatte. Damals (23. November 1871) hat 
der liberale Abgeordnete Dr. Fiſcher- Augsburg zum Kampf 
gegen die Ultramontanen als eine „kosmopolitiſch revolutionäre 
Partei“ aufgerufen; Dr. Völk hat ihm ſekundiert mit dem 
Wunſch, daß der „germaniſche Geiſt gegen das Welſchtum und 
gegen das Romanentum“ fiegreich fein möge. Dieſer Kultur- 
kampfsgeiſt findet jetzt in der Maſſe des deutſchen Volkes kein 
Echo mehr, und daher werden auch dem Jeſuitengeſetz keine 
beſonderen Tränen in der Preſſe nachgeweint. Eine kräftige 
Ausnahme macht allerdings Sachſen: Haft in allen ſächfiſchen 
Blättern wird die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes bedauert als 
eine Beleidigung des proteſtantiſchen Empfindens und mit Rück⸗ 
ficht auf die Gefahr der Störung des konfeſſionellen Friedens. 

Da auch in anderen Blättern Befürchtungen wegen Ge⸗ 
fährdung des konfeſſionellen Friedens ausgeſprochen werden, möchte 
ich in einem zweiten Artikel mit beſonderer Rückſichtnahme auf 
Bayern einige hiſtoriſche Darlegungen über die frühere Tätigkeit 
der Jeſuiten in Bayern machen. 
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Das mitte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Nach 1000 Kriegstagen iſt der Friedenstag noch nicht an⸗ 
gebrochen, aber er ſteht vor der Tür. Die erfreulichen Mit⸗ 
teilungen über die politiſche und die militäriſche Lage, die 
von den Staatsſekretären Zimmermann und Helfferich im Reichs⸗ 
tagsausſchuſſe gegeben wurden, berechtigen uns zu der Hoffnung, 
daß bald der Endfieg und ein guter Friede errungen fein wird. 
Durch den neueſten Heeresbericht, der das vollſtändige Scheitern 
des dritten engliſchen Durchbruchsverſuches unter ſchweren Opfern 
meldet, wird das Vertrauen auf einen baldigen Abſchluß 
bekräftigt. Denn die Entſcheidung über Dauer und Ergebnis 
des Krieges liegt ſchließlich nicht in dem ruſſiſchen Hexenkeſſel 
und nicht in der Stockholmer Konferenz, ſondern in der Waffen⸗ 
probe von Nordfrankreich und in den Wirkungen unſeres Tauch⸗ 
bootkrieges, und ſowohl auf dem Lande wie zur See wird 
= Dr ihre Ohnmacht immer peinlicher zum Bewußtſein 
gebracht. 

Das umſchichtige Verfahren herrſcht auf der Weſtfront. 
Den erſten großen Durchbruchsverſuch machten die Engländer; 
als er ſtecken geblieben, rannten die Franzoſen an. Als dieſe 
eine Atempauſe machen mußten, gingen die Engländer zum zweiten 
Male vor. Dann kamen wieder die Franzoſen an die Reihe, und 
nachdem dieſe in der größten Schlacht der Weltgeſchichte auch 
nichts von Bedeutung erreicht hatten, folgte die dritte Runde 
unter engliſchem Vortritt. Wohl oder übel werden jetzt die 
Franzoſen auch ihren Kopf zum dritten Male an der unerſchütter⸗ 
lichen Mauer riskieren müſſen. Die franzöſiſchen Militärkritiker, 
ſoweit ſie ein unabhängiges Urteil bilden und äußern können, 
haben ſchon die Hoffnung aufgegeben, daß auf dieſem Wege der 
verheißene Endſieg zu erlangen ſei. Sie rufen nach gleichzeitiger 
Offenſive auf der einheitlichen Front des ganzen Verbandes; 
aber klar zutage liegt die Unmöglichkeit der ruſſiſchen und der 
italieniſchen Mitwirkung, und wenn man auf dem franzöfiſch⸗ 
belgiſchen Gebiet die Kampffront von der Küſte bis nach Verdun 
ausſpinnt, ſo wird dadurch das Schickſal auch nicht gewendet, 
denn es berechtigt nichts zu der Vermutung, daß Hindenburg 
ſeinen linken oder rechten Flügel hätte ſchwächen müſſen. Ebenſo 
haltlos iſt die Hoffnung, daß die deutſchen Streitkräfte durch die 
wiederholten Angriffe zermürbt und aufgerieben werden könnten. 
Nein, das Verbluten ift vielmehr den Feinden beſchieden, da ihre 
Verluſte viel größer und deren Erſatz viel ſchwieriger und lang. 
wieriger iſt. 

Für die „befreiende Offenſive“ fehlte den Gegnern ſowohl 
der vernünftige Plan als die ausreichende Kraft. Aehnlich 
ſteht es mit dem Tauchbootkrieg, gegen deſſen lähmende Wirkung 
noch kein Heilkraut erfunden iſt. Das bezeugt kein Geringerer, 
als Herr Lloyd George ſelbſt, der früher als Bramarbas des 
vollen Endſieges alle Mundhelden übertrumpfte und jetzt als 
Mahner und Warner ſeine Landsleute und Bundesgenoſſen er⸗ 
ſuchen muß, ſich auf das Durchhalten bis zum Jahre 1918 ein- 
zurichten. Bis dahin hofft er auf erlöſende Glücksfälle. Der 
engliſche Acker, der ſeit Jahrzehnten vernachläſſigt iſt, ſoll übers 
Jahr eine Wunderernte bringen und Nordamerika, deſſen Parla. 
ment ſoeben die Wehrpflichtvorlage angenommen hat, ſoll dann mit 
ſeinen umſtändlichen Rüſtungen fertig ſein, um als Retter in der 
Not für das britiſche Weltreich über den Atlantic zu ſchwimmen. 
Die Gegner richten ſich jetzt auf das Warten, das lange Warten 
ein, obſchon ſie es vor 3 Wochen noch bei Arras und Soiſſons 
ſo furchtbar eilig hatten und obſchon ihnen die Verſorgungsnot 
täglich heißer auf die Nägel brennt. Wenn einer warten kann, 
ſo ſind wir es. Aber wir richten lieber unſer Augenmerk jetzt 
auf die baldige Entſcheidung. Staatsſekretär Dr. Helfferich 
ſprach im Reichstagsausſchuß ſogar von „entſcheidenden Wochen“. 
Wenn auch dieſe Wochen ſich noch zu Monaten dehnen ſollten, ſo 
würde uns das nicht in der Zuverſicht ſtören. Haben wir 1000 
Tage des grimmigſten Krieges mit Ruhm und großen Erfolgen 


überſtanden, ſo kommen wir auch über das elfte Hundert von 


Kampf, und Abſtinenztagen gleichmütig hinweg. 

„Wir haben den Krieg gewonnen“, ſagte der Stellvertreter 
des Reichskanzlers, aber er fügte eine Bedingung bei: „Wenn 
wir uns ſelbſt treu bleiben, wenn wir ruhig Blut und Nerven 
bewahren, wenn wir das eigene Haus in Ordnung halten und 
die innere Geſchloſſenheit wahren“. Das letztere iſt 
ein Hinweis auf die fog. Maigefahr. Der Berliner Demon- 
ſtrationsſtreik vom 16. April war an ſich kein großes Unglück, 


aber er hatte einen bedenklichen Schwanz bekommen, als die 
revolutionäre Richtung der Sozialdemokratie die Arbeitsſtörung 
= verlängern und flir ihre politiſchen, vaterlandsgefährlichen 

eſtrebungen auszunützen verſuchte. Sie hatte damit nur einen 
Heinen Augenblickserfolg, ähnlich den engliſch⸗franzöſiſchen „Čr 
folgen“ in einem vorſpringenden Schützengraben, der bald wieder 
verloren geht. Aber die „Unentwegten“ möchten nun die Tra⸗ 
dition vom erſten Maitag benützen, um die Streikkohlen wieder 
anzublaſen. Nun ſteckt tatſächlich in dieſem Datum eine gewiſſe 
ſuggeſtive Kraft. Man hat am 16. April erfahren, daß auch 
Leute, die gar nichts Böſes beabſichtigen und auch nicht ernſtlich 
unzufrieden find, doch der umlaufenden Parole nachgeben, wenn 
einmal das Wort ertönt: Jetzt wird geſtreikt, raus aus der 
Fabrik. Warum oder zu welchem Zweck geſtreikt werden ſoll, 


bleibt für eine Maſſe von nachgiebigen Elementen Nebenſache. 


Sie laſſen ſich zu leicht von den Schreiern fortreißen, nur um 
„mitzumachen“. Wenn man ihnen nun obendrein vorſpiegelt, am 
1. Mai ſei durch das bequeme Feiern etwas Großes zu erreichen 
für den Achtſtundentag und für die Einheit des internationalen 
Proletariats und ſogar für den Weltfrieden, ſo können die Quer⸗ 
treiber vielleicht einige Störung herbeiführen. Das wäre ver⸗ 
hängnisvoll, denn abgeſehen davon, daß jede Unterbrechung 
der Arbeit in den Kriegsfabriken ſchädlich iſt für die Wehr⸗ 
kraft, weiß man auch nicht, wie ſolche Zwiſchenfälle ſich aus⸗ 
wachſen und wie ſie von den lauernden Feinden ausgenutzt 
werden könnten. Daher haben ſich alle wohlmeinenden und 
beſonnenen Führer und Berater des Volkes bemüht, der 
Wiederholung des bedenklichen Streiches von Mitte April 
vorzubeugen. Hindenburg hat den Arbeitern ins Gewiſſen 
geredet; der Reichskanzler hat in einem Schreiben an 
die Bundesregierungen auf das kräftigſte vor dem (bewußten 
oder unbewußten) Landesverrat gewarnt und die ganze Schärfe 
des Geſetzes gegen die Hetzer angedroht; der Leiter des Kriegs⸗ 
amts, General Gröner, hat in ſeiner markigen, volkstümlichen 
Sprache das Verbrechen an unſeren kämpfenden Angehörigen 
gekennzeichnet, indem er zugleich die Mitwirkung der Arbeiter- 
vertreter bei der Ernährungsfrage ſicherſtellte; die chriſtlichen 
Gewerkſchaften haben ein ſehr ernſtes Wort geſprochen und dann 
haben die geſamten Gewerkſchaften einen Ruf der Belehrung 
und Warnung erlaſſen; ja fogar der ſozialdemokratiſche Partei- 
ausſchuß iſt den Verführern entſchieden entgegengetreten. So 
darf man hoffen, daß der 1. Mai ruhig verläuft. Und ſollten 
verblendete Fanatiker oder böswillige Ruheſtörer in der einen 
oder anderen Ecke von den vielen tauſenden Werkſtätten eine 
törichte „Maifeier“ in Gang bringen, ſo blieben das gewiß nur 
vereinzelte und flüchtige Ausnahmen, die ſchließlich die Regel 
bekräftigen, nämlich die vernünftige, gewiſſenhafte Haltung der 
deutſchen Arbeiterſchaft im Einklang mit dem geſamten Volkswillen. 

Die innere Geſchloſſenheit, von der die Stellvertreter des 
Reichskanzlers ſprachen, ſollten freilich auch gewiſſe Eiferer, die 
mehr rechts figen, fich ſtets vor Augen halten. Es wird jetzt 
wieder flott agitiert gegen den Reichskanzler. Sogar der engere 
Vorſtand der konſervativen Partei läßt einen Angriff los, ob- 
ſchon wir doch gegenwärtig wirklich Beſſeres und Dringlicheres 
zu tun haben. Es wird dem Reichskanzler Schwäche gegenüber 
der Sozialdemokratie vorgeworfen, weil er den Demonſtrations- 
ſtreik vom 16. April nicht von vornherein mit ſtarker Hand ver⸗ 
hindert habe und weil er der ſozialdemokratiſchen Parole vom 
„Frieden ohne Annexion und ohne Entſchädigung“ nicht ſofort 
entgegengetreten ſei. Die präventive Gewaltanwendung in der 
Streikfrage hätte vermutlich Oel in das Feuer gegoſſen, und der 
förmliche Widerſpruch gegen die ſozialiſtiſche Friedensbewegung 
hätte unſeren Feinden mehr Vorteil gebracht als uns ſelbſt. 
Warum ſollte die deutſche Reichsleitung durch den Stockholmer 
Verſuch der Stärkung der ruſſiſchen Friedenspartei ſich ab- 
bringen laffen von ihrer bewährten Taktik, ihre Friedens- 
bedingungen erſt dann genauer bekannt zu geben, wenn die 
Sache wirklich ſpruchreif iſt und die Konferenz der Staatsmänner 
in Gang kommt? Die öſterreichiſche Regierung, deren Ver⸗ 
hältnis zu Rußland einfacher liegt, hat halbamtlich verlautbaren 
laſſen, daß fie keine Annexion von ruſſiſchem Gebiet beabfichtigt. 
Von der Kriegsentſchädigung und von der Ordnung der Grenzen 
auf dem Balkan und gegen Italien fchweigt auch fie mit Bedacht. 
Deutſchland behält erſt recht völlig freie Hand. Daß in den 
entſcheidenden Fragen die beiden Regierungen übereinſtimmen, 
iſt von ihnen wiederholt feſtgeſtellt worden, und die Reiſe des 
bayeriſchen Mintjterpräfidenten Grafen Hertling nach Wien darf 
auch unter dieſem Gefichtspunkt als politiſches Ereignis gewertet 
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werden. Angeſichts unſerer Kampferfolge zu Land und zu Waſſer 
können wir doch wahrlich in aller Ruhe abwarten, was aus der 
ruſſiſchen Gärung herauskommt. Ob Sonderfriede oder allge⸗ 
meiner Friede, wir nehmen alles, was gut iſt, aber nichts, was 
ſchlecht iſt. Eine Erleichterung im Oſten braucht man nicht zu 
ſcheuen, wenn wir auch uns bewußt bleiben, daß die Entſcheidung 
ſchließlich im Weſten liegt. Darauf muß ſich alle Arbeit und 
alle Sorgfalt richten und die parteipolitiſchen oder perſönlichen 
Streitigkeiten müſſen ruhen, bis der Endſieg errungen ift. 


CN C ANIA YA 


aci Grundlagen der nenen Weltgeftaltung.” 
Von Rechtsanwalt A. Nuß, Worms. | 


Das Ringen zwiſchen dem konkurrenzneidiſchen England und dem 
fleißigen, aufſtrebenden Deutſchland iſt zu einem Weltkrieg 
im wahrſten Sinn des Wortes geworden. Obwohl die Heere 
noch um die letzte Entſcheidung kämpfen und noch alles im Fluſſe 
iſt, ſteigen aus dem Rauch der durch den Krieg in Brand gelegten 
Trümmer und aus dem Nebel, der um das ſich überſtürzende 
Geſchehen der blutigen Gegenwart lagert, ſchon die Umriſſe des 
neuen Weltgebäudes dämmernd auf. Es wird etwas Neues in 
dieſen Tagen, da das Blut der Helden und das ſtille Heldentum 
des Volkes Weltgeſchichte machen. Wir erleben eine Ummäl- 
zung und Neugeſtaltung, wie fie gleich groß und tief⸗ 
gehend a nur noch erlebt wurde, als das alte Römerreich in 
Trümmer ſank. 

In Rußland ſehen wir, wie ſich neben dem äußeren 
Ringen um die Macht zur Stillung des panſlawiſtiſchen Heip- 
hungers ein inneres Ringen um die Freiheit des Volkes im 
Sinne der Abſchüttelung abfolutiftifch-bureauftatifcher Feſſeln voll. 
zieht. Wir enthalten uns einer Kritik oder gar Einmiſchung 
in die inneren Vorgänge in einem fremden Staate. Wir find 
bereit, mit dem ruſſiſchen Volke auf den gemeinſamen Boden 
eines für unſere Nation ehrenvollen Friedens zu treten, falls es 
dazu bereit iſt. Wir wünſchen aber auch in Beachtung des 
Grundſatzes, den wir für andere Völker gelten laſſen, unſere 
inneren Angelegenheiten ſelbſt in die Hand zu nehmen und fo 
zu ordnen, wie es deutſcher Art und deutſchen Inter 
effen entſpricht. Auch das Zentralorgan der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Mehrheit, der „Vorwärts“ (Nr. 92) verlangt, daß 
kein Volk dem anderen Vorſchriften darüber machen ſollte, wie 
es zu feinen politiſchen Rechten kommen fol, und der Partei- 
ausſchuß der deutſchen Sozialdemokratie ſagt in ſeiner Reſo⸗ 
lution vom 20. April: „Mit Entſchiedenheit verwerfen wir die 
von feindlichen Regierungen verbreitete Zumutung, daß die Fort⸗ 
führung des Krieges notwendig fei, um Deutſchland zu freiheit- 
lichen Staatseinrichtungen zu zwingen. Es iſt Aufgabe des 
deutſchen Volkes allein, ſeine inneren Einrichtungen nach ſeinen 
Ueberzeugungen zu entwickeln“. Der „Vorwärts“ hat aber weiter 
in guten Ausführungen nachgewieſen, daß die übergroße 
Mehrheit des deutſchen Volkes aus bewußten Anhängern 
der Monarchie beſteht und von einer Republik nichts 
wiſſen will. 

Unſere Feinde, an ihrer Spitze England und Amerika, 
haben in ſchlauer Berechnung die Formel geprägt: Demokratie 
und Freiheit gegen Autokratie und „unfreien“ 
Imperialismus! Man ſcheint auf gewiſſer Seite eine „Be⸗ 
freiung“ des deutſchen Volkes von der „drückenden“ Herrſchaft 
der monarchiſchen Staatsform und ein Hingleiten der deutſchen 
Verfaſſung zur „demokratiſchen“ Republik zu propagieren. Man 
unterfängt ſich, jetzt auch dem deutſchen Volke die Verſuchung 
beizubringen, zu glauben, als ob es in dieſem Weltkrieg nicht 
nur in Rußland um Kaiſer. und Königskronen gehe. Wir 
Deutſche bedanken uns für ſolchen „Liebesdienſt.“ Wir find 
Manns genug und glauben auch im Laufe einer 46 jährigen 
Geſchichte genügend politiſche Reife bewieſen zu haben, um 
unſere Reichsverfaſſung und die Form, in der wir regiert ſein 
wollen, ſelbſt zu prüfen und zu geſtalten. Wenn wir auch 
dem im Liede ſo oft geſungenen Grundſatz huldigen, daß „die 
Liebe des freien Mannes“ den Herrſcherthron gründet wie 
ein Fels im Meer, wenn wir auch gerade auf Grund des Kriegs- 
erlebens das ſtarre und ſtarrköpfige Feſthalten an manchen alten 
Lieblingsideen für überlebt, ja gefährlich erachten müſſen, fo find 


1) Vgl. auch „Demokratie oder konſtitutionelle Monarchie?“, „Allgem. 
Rundſchau“ Nr. 15 vom 14. April 1917 
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und bleiben wir doch für unſer Land überzeugte Anhänger der 
konſtitutionellen Monarchie, unter deren Herrſchaft wir 
in friedlicher, allerdings unermüdlicher, deutſchgründlicher Arbeit 
groß und ſtark geworden find, ſo groß und ſtark, daß ſich England 
als Handelsvolk entſchloß, ſich durch Kriegsgewalt des läſtigen 
Konkurrenten zu entledigen. Unter der Herrſchaft der Hohen⸗ 
zollern hat gerade derjenige Stand, der in anderen Staaten ge⸗ 
wöhnlich am ſtiefmütterlichſten behandelt worden iſt, ſich einer ſo 
fortſchrittlichen und wohltätigen Sozialpolitik erfreut, daß 
die deutſchen Arbeiterverſicherungsgeſetze und ſon⸗ 
ſtigen ſozialpolitiſchen Errungenſchaften als klaſſiſche Vorbilder 
für „demokratiſchere“ Staaten gegolten haben und heute noch 
gelten können. Die moraliſche Höhe des deutſchen Beamtentums, 
die ſprichwörtliche Unbeſtechlichkeit der deutſchen Richter, die bei- 
ſpielgebenden Vorzüge der deutſchen Organiſationsfähigkeit auf 
allen Gebieten des öffentlichen Lebens, die Diſziplin des ein⸗ 
zelnen zugunſten der Geſamtheit, das Blühen von Handel und 
Wandel, von Induſtrie und Landwirtſchaft, von Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Technik, das alles beweiſt zur Genüge, daß die bei 
uns eingeführte Staatsform der erblichen, konſtitutio- 
nellen Monarchie mit dem bundesſtaatlichen Charakter 
des Reiches ſich durch greifbare Taten und augenſcheinliche 
Erfolge bewährt hat. Dabei waren die Steuerlaſten bei uns 
vor dem Kriege immer noch erträglicher als in anderen Staaten. 
In dem von einem „Monarchen“ parlamentariſch d. h. „demo- 
kratiſch“ regierten reichen England betrug die Steuerlaſt auf den 
Kopf der Bevölkerung 106.07 M, in der „demokratiſchen Republik“ 
Frankreich, dem Rentnerlande, 96.09 &, im Lande des „Imperia⸗ 
lismus“ und „Zäſarismus,“ im „autokratiſchen“ Deutſchland da⸗ 
gegen nur 62.75 M. 

Aber der deutſche „Imperialismus“, der „Zäſarismus“, 
der „Abſolutismus“, der jede demokratiſche Regung unterdrückt, 
die Herrſchſucht der „preußiſchen Militärkaſte“ ſind doch ſchul d 
an dieſem Kriege! Als ob der Zweikampf zwiſchen Deutſch⸗ 
land und dem Britenreich nicht letzten Endes aus wirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſengegenſätzen hervorgegangen wäre! Als ob die 
zum Kriege führende Einkreiſungspolitik vom „imperia- 
liſtiſchen“ Wilhelm II. und nicht vielmehr vom parlamentariſch 
„regierten“, „demokratiſchen“ Eduard VII. gemacht worden wäre! 
Als ob die letzten Entſcheidungen über den Beginn des Welt⸗ 
kriegs von verantwortlichen Monarchen des Vierbundes und nicht 
vielmehr von dem „Demokraten“ Grey und deſſen Geiſtesver⸗ 
wandten getroffen worden wären! Als ob die Herren Delcajje, 
Barrère, Cambon, Viviani, Briand, Ribot und Poincaré Träger 
des Abſolutismus und nicht vielmehr Führer einer 40 Jahre lang 
nach Revanche ſchreienden Republik wären! Und die anderen 
treibenden Kräfte des Weltkriegs, der mächtige Konzern 
der goldenen Internationale, der englijch-amerifanifche, 
von der Loge beherrſchte Kapitalismus einerſeits und der 
Atheismus der romaniſchen Freimaurerloge anderſeits 
find alles andere als Stützen einer autokratiſchen Monarchie. 
Sie neigen nach Herkunft und Weltanſchauung viel eher zur — 
freien Demokratie. Man braucht nur hier an die franzöſiſche 
Freimaurerei und an einen d' Annunzio in Italien ſowie dort 
an die Namen Northcliffe und Morgan zu erinnern. Unſeres 
Wiſſens iſt das in ſeiner geſchäftlichen Nacktheit abſtoßend roh 
wirkende Wort, daß England nicht viel mehr verliere, ob es am 
Kriege teilnehme oder ſich davon fernhalte, nicht von einem 
„Autokraten“ und Monarchen, ſondern von einem engliſchen 
Miniſter, alſo einem Geſchäftsträger der Demokratie, gefallen, 
während die Welt das vornehme und ſympathiſche Wort, daß der 
betr. Herrſcher vor Gott und der Geſchichte keine Schuld an 
dieſem Blutbad trage, aus dem Munde des erlauchten 
Trägers der beſtgehaßten deutſchen Monarchie vernahm, ein 
Wort, das mit gutem Recht und dem von dem Monarchen be⸗ 
tonten reinen Gewiſſen geſprochen werden konnte. Noch nie 
haben wir aus Aeußerungen unſerer Staatsmänner eine ähnlich 
geſchäfts⸗ oder ſportsmäßig rohe, geradezu unmenſchliche Sprache 
über den Krieg und ſeine entſetzlichen Gut⸗ und Blutopfer heraus. 
klingen hören, wie ſie aus London oder dem Dollarlande 
der unbegrenzten Möglichkeiten zu uns herübergeklungen iſt. 

Man ſieht, es kommt nicht ſo ſehr auf die Staatsform an 
ſich, als auf den Geiſt an, von dem ſie getragen und erfüllt 
it. Es hat gut geleitete Republiken und edle Präfidenten ge- 
geben, wie es auch ſchon ſchlecht geleitete Monarchien und pflicht- 
vergeſſene Monarchen gegeben hat. Bei uns in Deutſchland 
iſt die erbliche, konſtitutionelle Monarchie vom Geiſte echten 
Pflichtbewußtſeins und der Verantwortung vor Gott 
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und der Geſchichte in einer Weiſe erfüllt, daß es keine Phraſe 
iſt, von einem „Königtum von Gottes Gnaden“ zu ſprechen. 
Der deutſche monarchiſche Gedanke umſchließt die höchſten 
ethiſchen Werte, weil er in einer übernatürlichen, chriſtlichen 
Auffaſſung von Herrſcherrechten und Herrſcherpflichten gründet, 
und er hält ſich dabei doch von einer für das Volk nachteiligen 
Einſeitigkeit und Weltfremdheit fern, weil wir keine abfolutiftifche, 
ſondern eine konſtitutionelle Monarchie beſitzen. Das 
monarchiſche Syſtem umfaßt und durchdringt auch kraft des 
föderaliſtiſchen Prinzips die einzelnen deutſchen Bundes 
ſtaaten und wird gerade hier zu einem perſönlichen Etwas, 
das Fürſt und Volk zu einem untrennbaren Ganzen aufs innigſte 
verknüpft. Eine vielhundertjährige Geſchichte und Tradition 
haben die Treue zum angeſtammten Herrſcherhaus wie ein heiliges 
Vermächtnis von Geſchlecht zu Geſchlecht, ja wie etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches zum Gemeingut der weitaus größten Mehrzahl 
der Bevölkerung werden laſſen. Schließlich hat die erbliche 
Monarchie mit Herrſchern, die pflichtgetreu und verantwortungs⸗ 
bewußt find, die Gewähr des Beſtändigen, das den oft ſchäd⸗ 
lichen häufigen. Wechſel im Regierungsſyſtem möglichſt verhindert. 
Wir deutſchen Katholiken find monarchiſch bis auf die 
Knochen. Unſer Bekenntnis zur konſtitutionellen Monarchie 
gründet ſich auf den treueſten und unwandelbarſten Ankergrund, 
die Religion. Wir find aus innerſter Ueberzeugung und Ge⸗ 
wiſſenspflicht treue Monarchiſten und wollen es bleiben. Nur 
möchten wir dem unvergänglichen Heilandswort: „Gebet Gott, 
was Gottes und dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt“ die zeitgemäße 
Ergänzung hinzufügen: und dem Volke, was des Volkes iſt! 
Die katiſerliche Oſterbotſchaft eröffnet hier neue Ausblicke. In 
dieſem Zuſammenhang ſei nicht nur der politiſchen Freiheiten 
des Volkes, ſondern auch der gerechten Paritätsforderungen und 
Gleichberechtigungsanſprüche der deutſchen Katholiken gedacht. 
Hier hat nun der 19. April 1917 einen für die Katholiken 
Deutſchlands und unſer Vaterland ebenſo bedeutſamen wie er⸗ 
freulichen Fortſchritt gebracht. Die neue Zeit hat im alten, 
überlebten Bau der Kulturkampfgeſetzgebung die Türen und 
Fenſter aufgeſtoßen, ſo daß die friſche Luft des neuen Geſchehens 
und Werdens hereinkonnte und eine dem geſamten Staats- und 
Volksorganismus wohltuende Reinigung bewirkte. Der Reſt des Je⸗ 
ſuitengeſetzes ift endlich gefallen. Gleichzeitig ift der ominöſe 8 12 
des Reichsvereinsgeſetzes, der Sprachenparagraph, mit in 
der Verſenkung verſchwunden. Der neue Geiſt eines vernünftigen, 
ſittlich wie rechtlich begründeten und von beſtimmten Staats⸗ 
und Volksnotwendigkeiten geforderten Fortſchritts wird die 
Grundlagen der neuen Weltgeſtaltung günſtig beeinfluſſen. Wir 
deutſchen Katholiken betrachten die neue Errungenſchaft nicht als 
Geſchenk und Gnade, ſondern als Erfüllung berechtigter Anſprüche. 
Mögen nun auch die deutſchen Einzelſtaaten die Zeichen der 
Zeit verſtehen und der Gerechtigkeit und dem vernünftigen Fort- 
ſchritt geben, was der Gerechtigkeit und des Fortſchritts ift. 

8 wäre ein verhängnisvoller Irrtum, wenn man ſich beim 
Wiederaufbau der Welt an die Phraſe der Wilſonſchen Profeſſoren⸗ 
weisheit von der alleinſeligmachenden Demokratie halten wollte. 
Republik und Demokratie find, das hat gerade die Geſchichte 
dieſes Krieges deutlich bewieſen, nicht immer gleich Freiheit, Ge⸗ 
rechtigkeit und Fortſchritt. In einer gut en konſtitutione Nen 
Monarchie, wie bei uns, wären Einflüſſe wie die des Lügen⸗ 
Reuter, der Lügen⸗Northcliffe⸗Preſſe und der kalten Großgeld⸗ 
menſchen à la Morgan in ähnlichem Umfang wie bei den „Elf 
Scharfrichtern“ (England-Amerifa und feinen neun Schuldnern) 
nicht möglich geweſen. Für manche Staaten und Völker wäre 
die Demokratie im Sinne Wilſons ein Unglück. Heute kann man 
ohne Uebertreibung feſtſtellen, daß bei uns in Deutſchland 
der monarchiſche Gedanke feſter ſteht denn je und zu 
einem begeiſtert begrüßten Fanal des Sieges geworden iſt. Ge⸗ 
wiſſe Parteien und Richtungen im eigenen Vaterlande aber, wie 
die Sozialdemokratie, das „Berliner Tageblatt“, die „Frankfurter 
Zeitung“, die „Münchner Neueſte Nachrichten“, die „Jugend“, 
der „Simpliciſſimus“ mögen ſich ihre übertriebenen Schilderungen 
von Deutſchland als einem unfreien Lande vor Augen halten, 
die gewiß keine krieg verkürzende Wirkung haben konnten, 
da das ſo gezeichnete Zerrbild von Deutſchland die Hetzarbeit 
der Feinde im Sinne der demokratiſchen „Befreiung“ des von 
einer „machthungrigen Autokratie“ geknebelten Deutſchland er⸗ 
leichterte. In dieſer Beziehung find die Wandlungen des „Vor⸗ 
wärts“ nur zu begrüßen. Gegenüber manchen übereifrigen und 
vorlauten Reformern im Lager der deutſchen Linken, einſchließlich 
mehrerer Nationalliberaler, ſei als Warnung auf die Bedeutung 
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der Stimmen aus dem Felde hingewieſen, die oft viel zu 
ſehr überſehen werden. Die draußen kämpfen und bluten, wollen 
für keinen Schattenkaiſer ſiegen, ſondern für einen wirklichen 
Kaifer mit Fleiſch und Blut, ohne dabei der Volks- 


rechte entraten zu wollen, die der Mündigkeit eines 


reifen Volkes gebühren. 
Bei der ee Deutſchlands ſoll man ſich gleicher⸗ 
maßen vor einſeitigem Liberalismus wie aber auch vor 


einſeitigem Konſervatismus hüten. Dinge, die ſich im 


Schmelztiegel des Krieges bewährt haben, braucht man nicht ohne 
Not beiſeite zu ſchieben. Mit den Konſervativen verbinden uns 
auf dem Gebiete höchſter und vitalſter Weltanſchauungsfragen 
und Kulturprobleme viele Berührungspunkte. Im Intereſſe des 
pofitiven Chriſtentums wäre es zu bedauern, wenn der konſer⸗ 
vative Einfluß beſeitigt würde. Die Konſervativen follten 
fich aber nicht ſelbſt ausſchalten, indem fie ſich aus irgend- 
welchen Machtmotiven der aus der Zeit geborenen, in der ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung begründeten Neurichtung der Dinge in 
unnötiger Rückſichtslofigkeit entgegenſtemmen. Gottlob gibt es 
emäßigte und weitausſchauende konſervative Führer, die die 
Zeichen der Zeit zu verſtehen ſcheinen. Auf der anderen Seite 
ſollte ſich ein allzu radikaler Liberalismus hüten, durch Ueber⸗ 
ſpannung ſeines „demokratiſchen Prinzips“ die Intereſſen gerade 
derjenigen zu gefährden, denen er vornehmlich dienen will. 
Eine Monarchie ſteht hoch und unerſchütterlich im fürchter- 
lichſten Sturm, den je die Weltgeſchichte erlebte. Sie iſt auf 
Grund ihrer moraliſchen Macht der ruhende Pol in der Er⸗ 
ſcheinungen Flucht — das Papſttum. Es iſt — es mag paradox 
klingen, aber es ift jo — die demokratiſchſte Autokratie, 
die ſozialſte Monarchie der Welt. Das Papſttum iſt die 
Spitze der gewaltigen demokratiſchen Hierarchie der katholiſchen 
Kirche. Keine Kirchengemeinſchaft kann ſich mit mehr Recht den 
Ehrentitel einer Volkskirche beilegen als die römiſch⸗katholiſche, 
d. h. allgemeine Kirche. Und wie denkt ſich der gegenwärtige 
Träger dieſer demokratiſchſten Monarchie die zukünftige 
Weltgeſtaltung und deren Grundlagen? „Möglichſt 
freudige und großherzige Wiederherſtellung der 
geſtörten öffentlichen und geſellſchaftlichen Drd- 
nung auf den Grundlagen der Religion und Ge. 
rechtigkeit.“ Das iſt das Seiden re das Kardinal - 
ſtaatsſekretär Gaſparri im Namen und Auftrag des Papſtes 
Benedikt XV. in der Antwort auf die Kundgebung der inter- 
nationalen katholiſchen Union am 2. März l. J. kundgetan hat. 
Ihm 1 wir uns mit Ueberzeugung und ſtolzer Freude an. 
Dieſes Programm der Beiftes-, Herzens und Gewiſſensautokratie 
des päpſtlichen Stuhles iſt uns mehr wert als alle „Menſchhei ts 
philoſophie“ des Geſchäftsamerikaners Wilſon. | 
n dem überzeugten und unbeirrbaren Bekenntnis zur 
Monarchie im Sinne der deutſchen Reichsverfaſſung werden wir 
auch in Zukunft keinen Hinderungsgrund finden, mit den anderen 
Völkern im Frieden zu leben und die Religion und Ge⸗ 
rechtigkeit zu Grundlagen der neuen Weltgeſtaltung 
zu machen. Dabei werden wir die Freiheit zur Richtſchnur 
für uns und die Inneneinrichtung unſeres Hauſes nehmen, wie 
wir den anderen Völkern das Recht laſſen, nach ihren Bedürf⸗ 
niſſen ſich einzurichten, inſolange ſie nicht gegen die ee 
der Religion, Gerechtigkeit und Freiheit uns gegenüber verſtoßen. 


Benennen 


Frühlingslied. 


ie Lerchen hämmern für den Frühlingstag 
Die gold’ne Brünne und das Stahlgewand 
Mit ihrer Lieder machtbewährtem Schlag. 
Und drunten grün? und spriesst und treibt das Land. 


Im starken Lichte wird das Kämpferkleid 
Der fernen Helden tatenfroh gewebt, 
Des Lebensmuts Unüberwindlichkelt, 
Der frei und stolz die heil'ge Waffe hebt. 


Im Boden wirken Kräfte wundersam, 
Es reift die Ernie in der stillen Saat, 
Und neugekräftigt rüsten Stamm für Stamm . 
Des deutschen Volkes sich zur Siegestat. 
M. Herbert. 
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Die Schweizer Preſſe und der Krieg. 


Von Paul von Sury, Solothurn. 


ei Beurteilung der Schweizer Preſſe muß man im allgemeinen 
unterſcheiden zwiſchen der Preſſe der deutſchen Schweiz und 
derjenigen der romaniſchen Schweiz. Die deutſch⸗ſchweizeriſche 
Preſſe iſt in ihrer Großzahl dem Grundſatz treu geblieben: vor 


allem ſchweizeriſch! Sie hat ſich vor jeder Uebertreibung gehütet 


und in jeder Beziehung den ſchweizeriſchen Standpunkt vertreten, 
d. h. denjenigen einer vorwurfsfreien, unparteiiſchen Neutra. 
lität. Die Freundſchaft für das ſtammverwandte Deutſchland 
iſt in jenen Grenzen geblieben, welche durch die vertraglichen 
Verpflichtungen beſtimmt waren. Einzelne Zeitungen haben ſogar 
ententefreundliche Stimmungen gezeigt. 

Warum? 

Die deutſche Schweiz fühlte ſich in erſter Linie verpflichtet, 
ihre eigenen Rechte und Vorteile zu wahren. Sie fürchtet daher 
etwas den rieſigen Aufſchwung ihres mächtigſten Nachbarn in 
finanzieller und induſtrieller Beziehung, der leicht eine friedliche 
Durchdringung der Schweiz zur Folge haben könnte. Merk⸗ 
würdigerweiſe hat man eine derartige Befürchtung England und 
Amerika gegenüber nie an den Tag gelegt. Es mag dies ſeinen 
Grund darin haben, daß Deutſchland ein unmittelbarer Nachbar 
der Schweiz iſt, während England und Amerika durch andere 
Länder und das Meer von ihr getrennt ſind. 

Ferner muß in Betracht gezogen werden, daß ein großer 
Teil der Schweizer Deutſchland nicht in ſeinen gebildeten und 
vornehmen Kreiſen kennen lernt, ſondern hauptſächlich in ſeinen 
Handelsreiſenden (des öftern in ihrem Berufe ſehr viel gewandter 
als in politiſchem Takte), ſozialdemokratiſchen Führern, welche in 
der ſchweizeriſchen Arbeiterſchaft agitieren und Perſonen, denen 
der deutſche Boden unter den Füßen zu heiß geworden iſt. Es 
liegt auf der Hand, daß das Benehmen dieſer Leute nicht immer 
geeignet war, bei den Schweizern Begeiſterung für deutſches 
Weſen zu entflammen. Es kommt hinzu, daß in der Handels: 
welt der engliſche Freihandel und die weniger peinlich pünktliche 
Auffaſſung bei Kreditgewährung uſw. gewiſſe Sympathien für 
England erweckten. | 

Man darf auch nicht vergeſſen, daß England es verſtanden 
hatte, wie in andern Ländern, jo auch in der Schweiz die finan- 
ziellen Verhältniſſe mit den engliſchen aufs innigſte zu verbinden, 
ohne dabei eine Abhängigkeit in Erſcheinung treten zu laſſen. 

Bei der romaniſchen Schweiz kommt außerdem noch 
hinzu die völlige geiſtige Abhängigkeit von Frankreich durch die 
Gemeinſamkeit der Sprache, der Lebensauffaſſung, der Bildung 
und Literatur. Der franzöfiſche Schweizer lernt beinahe ebenſo 
ſelten deutſch wie der Franzoſe ſelbſt. Seine politiſche Auffaſſung 
ſchöpft er aus ſeinem welſchen Blatte, welches wiederum ſeine 
Wiſſenſchaft aus den franzöſiſchen Zeitungen herholt. Durch 
ſeinen Mangel an Sprachkenntnis und Objektivität iſt er in die 
völlige Unmöglichkeit verſetzt, gegneriſche Anſichten und Beweg— 
gründe kennen zu lernen und unparteiiſch zu beurteilen. 

Hieraus geht klar hervor, daß die welſche Schweiz kaum 
fähig war, die Weltlage anders zu betrachten als durch die fran- 
zöſiſche Brille. Immerhin muß zur Ehre der romaniſchen Be. 
völkerung gejagt werden, daß fie fih durch die Hetzereien einiger 
Zeitungsſchreiber und Intellektueller im allgemeinen nicht aus 
ihrer Faſſung hat bringen laſſen und trotz eines kleinen fran- 
zöfiſchen Einſchlages dem ſchweizeriſchen Standpunkte im ganzen 
treu geblieben iſt. 

Es bleibt noch zu bemerken, daß der vom Vierverband ge— 
ſchickt erzwungene Einmarſch Deutſchlands in Belgien ſowie die 
verſchiedenen Fliegerzwiſchenfälle an der Grenze den Gegnern 
Deutſchlands entſchieden erhebliche Vorteile in die Hand geſpielt 
haben. In einem Lande, deſſen oberſter Grundſatz ſtrengſte Neu- 
tralität iſt, mußte der Einmarſch in das „neutrale“ Belgien einen 
peinlichen Eindruck hervorrufen. Daß die belgiſche Neutralität 
etwas fadenſcheinig war, iſt damals in der Schweiz nicht bekannt 
geweſen und die Beweiskraft der diesbezüglichen Urkunden wird 
auch heute noch vielfach angezweifelt. 

Um nun zu den einzelnen Zeitungen überzugehen, müſſen 
wir dieſelben in drei Hauptgruppen einteilen: 1. deutſchfreund⸗ 
liche Zeitungen, 2. unparteiiſche, 3. ausgeſprochen vierverbands⸗ 
freundliche. Als vierte, ernſtlich nicht in Betracht kommende 
Gruppe wären jene Hetzblätter zu nennen, welche unter ſchwei⸗ 
zeriſcher Flagge franzöſiſche Bannware führen, wie „La Suiſſe“ (11) 
„Tribune de Lauſanne“, „Tribune de Genève” uſw. .... Dieſe 


Blätter gehören trotz ihres urſchweizeriſchen Namens franzöſiſchen 
Geſellſchaften und werden geleitet von Franzoſen oder Schweizern, 
deren Wiege in Frankreich geſtanden hat, und deren ſchweizer iſche 
Volkszugehörigkeit nicht weit vor dem Jahre 1914 zu ſuchen iſt. 
Es iſt daher nicht ſtaunenswert, wenn dieſelben an Verleumdung 
Schimpferei und Verhetzung gegen Deutſchland die franzöfiſchen 
Hetzblätter überbieten. Sie fallen daher als ſchweizeriſche Blätter 
außer Betracht und dienen lediglich dazu, den Ehrenſchild des 
Landes zu beſchmutzen, deſſen Gaſtfreundſchaft ſie mißbrauchen. 

Kehren wir zur erſten Gruppe zurück. Hier wären in erſter 
Linie zu nennen: „Berner Tagblatt“, „Neue Zürcher Nachrichten“, 
„Berner Intelligenzblatt“, „Zürcher Poſt“, „Freiburger Nach⸗ 
richten“, „Wächter“ und „Indépendance Helvétique”. Dieſe 
Zeitungen machen aus ihrer Zuneigung zu Deutſchland kein 
Hehl, laſſen ſich aber niemals, wie die Freunde des Vierverbandes, 
dazu verleiten, die Nachrichten der andern Phrtei zu unterdrücken 
oder zu entſtellen; auch haben fie nie in gehäſſiger oder ver- 
leumderiſcher Weiſe den Vierverband angegriffen. 


Was insbeſondere die in Genf, Grand'rue 6, erſcheinende 
„Indépendance Helvétique” betrifft, ift folgendes zu bemerken: 
Das Blatt verdankt ſeine Entſtehung einigen aufrechten Genfer 
Bürgern, denen die maßloſen Verleumdungen, Verhetzungen und 
Schimpfereien gegen Deutſchland und die unwürdige Kriecherei 
vor dem Vierverbande in der Seele zuwider waren. Sie grün- 
deten daher dieſes Blatt, um den genannten Uebelſtänden und 
den geradezu hochverräteriſchen Umtrieben in Genf und Lauſanne 
entgegenzutreten. Die „Indépendance Helvétique” war ſeitens 
der kantonalen Behörden und der vierverbandsfreundlichen Preſſe 
den ſchärfſten Angriffen, Verfolgungen und Verleumdungen aus 
geſetzt. Obwohl Beſitzer, Schriftleiter, Herausgeber und Mit 
arbeiter alle Schweizer find und die Mitarbeiter fogar unent- 
geltlich ihre Beiträge lieferten, wurde diefe Zeitung als „sale 
journal boche“ gebrandmarkt, als Leiborgan des deuiſchen Ston: 
hıla in Genf bezeichnet, der Beſtechlichkeit geziehen uſw. 

Der Zweck des Blattes iſt, wie bereits angedeutet, dem 
neutralitätswidrigen Verhalten der welſchen Preſſe zu begegnen 
und außerdem der Wiederanknüpfung der deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Beziehungen nach dem Kriege die Wege zu 
ebnen — und dies durch die Vermittlung der Schweiz. Dieſer 
Standpunkt hat aber die „Indépendance Helvétique” ebenſowenig 
wie die „Neue Züricher Nachrichten“ verhindert, auch gegen die 
Grenzverletzungen durch deutſche Flieger ſehr kräftig Verwahrung 
einzulegen; das ſei beſonders hervorgehoben im Gegenſatz zu 
jenen „neutralen“ Zeitungen der Weſtſchweiz, welche den An- 
ſchluß der Schweiz an den Vierverband nicht ftarf genug befür- 
worten konnten! Und dies trotz all der Eingriffe, die ſich der 
Vierverband in die ſchweizeriſchen Freiheiten erlaubte! 


Als weiteres weſtſchweizeriſches Blatt, welches dem Treiben 
der meiſten welſchen Zeitungen kraftvoll entgegentrat, iſt das 
„Journal d' Yverdon“ zu erwähnen. 

An führender Stelle der gänzlich unparteiiſchen Blätter 
ſteht der „Bund“, deſſen ſtrenge Neutralität von allen Seiten 
anerkannt und deſſen militäriſche Beurteilungen von jedermann 
mit großem Intereſſe geleſen werden. Hierher dürfte auch die 
„Baſler Nationalzeitung“ zu rechnen fein. 

Als gänzlich unparteiiſch möchte auch die „Neue Zürcher 
Zeitung“ gelten; allein in dem Gewebe ihrer Neutralität entdeckt 
man immerhin ab und zu goldene, ſeidene und baumwollene Fäden, 
die eine gewiſſe Anknüpfung an England-Amerika nicht verbergen 
können. 

Bei dieſer Gruppe ſei auch das in Luzern erſcheinende 
katholiſch⸗konſervative „Vaterland“ erwähnt. Wenn auch im all 
gemeinen deutſchfreundlich, hält es ſich doch verpflichtet, zur Er- 
haltung des europäiſchen Gleichgewichtes durch den einen oder 
andern Mitarbeiter einen Seitenhieb auf Deutſchland fallen zu 
laſſen. Zu dieſer Gruppe find die meiſten deutſch⸗ſchweizeriſchen 
Blätter zu rechnen, z. B. „Bafler Nachrichten“, „Oſtſchweiz“ uſw. 

Zu den vierverbandsfreundlichen deutſch⸗ſchweizeriſchen 
Blättern zählen: „Aargauer Volksblatt“ ſowie die geſamte ſozial 
demokratiſche Preſſe; in erſter Linie: „Berner Tagwacht“ und 
Züricher „Volksrecht“. Die ſozialdemokratiſche Prene, der nicht 
einmal die ſchweizeriſche Verfaſſung freiheitlich genug ift, zeigt 
eine eigentümliche Schwärmerei für den Bedrücker und Verwüſter 
Polens. Galiziens und der Ukraine. 

Von der welſch⸗ſchweizeriſchen Preſſe gehören zu dieſer 
Gruppe alle größern Zeitungen, in erſter Linie: „Journal de Ge⸗ 
nève”, „Gazette de Lauſanne“, „Feuille d' Avis de Lauſanne“ uſw. 
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Das „Journal de Genève” ift für Deutſchland um fo ge 
fährlicher, als es ſeine Deutſchfeindlichkeit hinter einer gewiſſen 
neutralen Maske verbirgt. Es wird im allgemeinen nie Deutſch⸗ 
land angreifen durch plumpe und grobe, verletzende Ausdrücke; 
dagegen verſteht es durch Verſchweigen von Tatſachen, durch Färbung 
der Berichte und gewandte Anordnung des Stoffes die Geſamt⸗ 
lage für den Vierverband in günſtigem, für den Vierbund in 
ungünſtigem Lichte darzuſtellen. Niemals wird man im „Journal 
de Genève” etwas für Deutſchland Günſtiges finden. 

Die „Gazette de Lauſanne“ wird im Gegenſatz dazu in 
den tollſten Aus drücken gegen Deutſchland lospoltern, dagegen 
aber auch ab und zu in Deutſchland günſtigem Sinne ſchreiben. 
Siehe „Indépendance Helvétique” Nr. 91: / „Les Assassins de la 
France et leurs Complices“. | 

Die „Revue de Lauſanne“ ift vierverbandsfreundlich, zeigt 
aber immerhin das Beſtreben einer gewiſſen Objektivität, des⸗ 
gleichen die katholiſch⸗konſervative Freiburger „Liberté“. 

Der vierten Gruppe, welche weder von deutſcher noch 
von ſchweizeriſcher Seite eine weitere Beachtung verdient, muß 
leider der ſchweizeriſche „Démocrate“ in Delsberg beigezählt 
werden, ſowie verſchiedene neuenburgiſche und juraſſiſche Lokal- 
blätter. Da der „Démocrate“ außerdem die Loßreißung des Berner⸗ 
jura und deſſen Vereinigung mit Frankreich anſtrebt, dürfte es 
keine Ungerechtigkeit bedeuten, wenn man ihn zur kläffenden 
Meute der „Suiſſe“, „Tribune de Lauſanne“, „Tribune de Genève” 
und anderer exotiſcher Exiſtenzen hinzurechnet. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei auch der italieniſchen 
ſteſſiniſchen) Preſſe ein Wort gewidmet. Dieſelbe verhielt ſich im 
allgemeinen ruhig. Eine Ausnahme bilden einige wenige, der 
italieniſchen Loge und Irredenta ergebene Revolverblättchen, die 
auch der Schweiz nicht wohlgeſinnt find. ` 

Eine genaue Trennung nach dem Parteiſtandpunkte 
ift ui der ſchweizeriſchen Preſſe nicht möglich. Im allgemeinen 
ſind: 

a) von der deutſch⸗ſchweizeriſchen Preſſe: die konſervativen 
und katholiſchen Zeitungen deutſchfreundlich, die freifinnigen teils 
vollkommen unparteiiſch, teils vierverband-, teils vierbundfreund— 
lich; die demokratiſchen und ſozialdemokratiſchen ausgeſprochen 
vierverbandfreundlich; die handelspolitiſchen Blätter neigen zum 
Vierverband. 

b) die welſch⸗ſchweizeriſchen Blätter: beinahe alle vierver⸗ 
bandfreundlich; teils franzöſiſcher wie die Franzoſen ſelbſt, teils 
mit dem Beſtreben nach einer gewiſſen Objektivität; nur ganz 
vereinzelte Ausnahmen find vierbundfreundlich oder doch wenig. 
ſtens ſchweizeriſch. 

Gibt nun die ſchweizeriſche Preſſe die wahre Volks-, 
ſtimmung wieder? Die deutſch-ſchweizeriſche im allgemeinen 
ja; die franzöſiſcheſchweizeriſche diejenige der Zeitungsſchreiber, 
der ſogenannten „Intellektuellen“, jüngſt eingebürgerter Franzoſen 
ſowie vielleicht des Großteils der Stadtbevölkerung; nach meiner 
Anſicht aber nicht die Stimmung der ruhig denkenden Landbe⸗ 
völkerung; die italieniſch⸗ſchweizeriſche ja! 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß die welſche Preſſe 
mehr die Volksſtimmung zu bearbeiten ſucht als fie richtig wieder- 
zugeben, während die deutſch.ſchweizeriſche zurückhaltender ift. 
Ihr oberſter Grundſatz ift eben die ſtrenge Aufrechterhal- 
tung der pflichtgemäßen Neutralität. 


Die blämiſchen Paſſipiſten werden aktiv. 


Von Dr. Leo Schwering, Göttingen. 


Belanntlich haben ſich die Vlamen ſeit Kriegsbeginn in Aktiviſten 
und Paffiviften geteilt; während die erſteren der Anſicht 
find, daß auch im Kriege die vlämiſche Frage keineswegs ruhe, 
ſind die letzteren der Meinung, daß die Sache des „Vaterlandes“ 
Belgien unter allen Umſtänden vorangehe und ihr alle natio- 
naliſtiſchen Forderungen unterzuordnen ſeien. Die Wirklichkeit 
hat wiederholt gezeigt, daß dieſe Politik unhaltbar iſt, und ſchon 
anläßlich der Vervlamſchung der Genter Hochſchule verließen die 
Paſſiviſten, welche die beſetzende Macht getreu ihrer politiſchen 
Haltung nicht anerkennen wollten, ihren Standpunkt und 
wandten Ne) in einem Schriftſtück an fie, in dem fie gegen die 
Errichtung der Hochſchule als einer vlämiſchen proteſtierten. 
Auch anläßlich der Einführung der Verwaltungs- 
trennung find fie wieder aus ihrer Rolle gefallen. Sieben- 
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undſiebzig Männer haben ſich mit einem Proteſt gegen die be⸗ 
abfichtigte Maßnahme an den deutſchen Kanzler gewandt. Sie 
führen u. a. an, daß die Forderung der Verwaltungstrennung 
gar kein vlämiſcher Programmpunkt ſei. 

Die aktiviſtiſche Preſſe gab mit Recht ihrer Verwunderung 
Ausdruck über dieſen Schritt. Sie bekämpfte die ſachlichen 
Argumente auf das entſchiedenſte, wies aber weiter darauf hin, 
daß es doch ein ſtarkes Stück fei, wenn man den Paſſivismus 
ſoweit treibe, daß man zum Aktivismus gegen ſeine eigenen Mit⸗ 
kämpfer übergehe, das ſei eine Handlungsweiſe, die kein recht 
gearteter Vlame, welcher Richtung er auch angehöre, gutheißen 
könne. Andere Stimmen der aktiviſtiſchen Preſſe nahmen die 
ganze Aktion nicht ernſt und erklärten, das Ganze ſei lediglich 
auf gute Wirkung nach außen, namentlich nach Le Havre, gerichtet. 

Noch ſchärfer als die ehemaligen Freunde atteſtierten den 
Unterzeichnern ihre neuen Freunde, daß ſie einen unverzeihlichen 
Fehler gemacht hätten. In dem ſattſam bekannten Amſterdamer 
„Telegraaf“ beſchäftigt ſich Auguſt Monet mit der Beſchwerde⸗ 
ſchrift, für deren intellektuellen Urheber er Louis Franck hält, 
denſelben, der ſich auch in Sachen der Genter Hochſchule feiner- 
zeit an den Generalgouverneur wandte. Er macht mit dem 
größten Mißvergnügen darauf aufmerkſam, daß man den Akti⸗ 
viſten die Reiſe nach Berlin ſo übel genommen habe, und nun 
ſchlage man genau denſelben Weg ein; ein loyaler Belgier müſſe 
eben die deutſche Behörde ignorieren und tun, als wenn ſie gar 
nicht da wäre. 

Dieſe Ausführungen des „Telegraaf“ treffen den Nagel 
auf den Kopf. Kein Wunder, wenn die aktiviſtiſche Preſſe zum 
Gegenhieb in dieſelbe Kerbe haut. So führt Luc im „Vlaamſch 
Nieuws“ vom 1. und 2. April behaglich aus, die Vlamen ſeien 
nicht die erſten geweſen, welche ſich an die beſetzende Macht ge- 
wendet hätten, vielmehr habe das Kardinal Mercier ſchon im 
Oktober 1914 getan, als er um Freigeleit zum Konklave nach 
Rom gebeten habe. Der Abgeordnete Buiſſet von Charleroi 
aber habe ſich wegen Abſchaffung des Niederländiſchen als amt⸗ 
liche Landesſprache ebenfalls an den Generalgouverneur gewandt, 
das alles ſeien Präzedenzfälle, die nicht von den Vlamen ge- 
ſchaffen ſeien. 

Nicht minder klar und zutreffend find die Ausführungen 
des katholiſchen Wochenblattes „Eendracht“ in Antwerpen zu 
der Beſchwerde der 77. Es meint, daß die Unterzeichner ſich 
aus Senatoren, Abgeordneten, Bürgermeiſtern, Freimaurern, 
Lehrern, Rentnern uſw. zuſammenſetzen, rätſelhaft aber ſei es, 
wie ſich Männer dazwiſchen befinden könnten, die früher ftand- 
hafte Flaminganten geweſen ſeien. Man müſſe annehmen, daß 
ſie ſich den Paſſiviſten angeſchloſſen hätten: dann aber hätten 
ſie wahrhaft paſſiv bleiben ſollen. Das übelſte an der ganzen 
Proteſtbewegung aber fei, daß ſich Adel, Geld, Macht, Kirche 
und Loge zuſammenſchlöſſen, um die armen Vlamen zu unter 
drücken. Damit deutet das Blatt auf eine Frage, die einmal 
eine eingehendere Behandlung verdiente, nämlich auf den Wider- 
ſtand der Loge gegen die vlämiſche Bewegung. Auch 
Luc macht im „Vlaamſchen Nieuws“ vom 14. April darauf auf 
merkſam und bedauert, daß Männer vom Range eines Moritz 
Sabbe, Louis Franck, auf die früher jeder Vlame mit ſtolzer 
Hoffnung geſehen habe, ſchweigen und paſſiv ſein müßten, weil 
die Loge es ſo befehle. 

Unterdeſſen geht der Kampf um die Verwaltungstrennung, 
an der die Paſſiviſten ſo aktiv mitwirkten, ſeinen Gang weiter. 
Wenn wir den Berichten der feindlichen Preſſe Glauben ſchenken 
dürfen u. a. „Telegraaf“ und „Temps,“ fo wird fogar die belgiſche 
Regierung aus ihrer vorfichtigen Haltung in der Vlamenfrage 
heraustreten und gegen diejenigen ihrer Landeskinder, welche 
ſich an deren Durchführung beteiligen, mit Strafen vorgehen; 
die „Nieuwe Courant“ vom 10. April ſpricht ſogar ſchon vom 
Strafmaß, fünf bis zwanzig Jahre Zuchthaus! Aber diefe Nach. 
richten ſind mit großer Vorſicht aufzunehmen, wie oft ſchon 
waren die einheimiſchen Belgier, welche von De Broqueville 
energiſches Vorgehen erwarteten, enttäuſcht. Dem belgiſchen 
Miniſterpräſidenten ſitzen die Märtyrer de Clerq und Jakob 
noch immer in den Gliedern und es iſt nicht zu erwarten, daß 
er auch dem Rat von Flandern die Märtyrerkrone verleiht. 

Kurzum, das nationale Problem in Belgien iſt wieder ſo 
brennend wie nur je vor dem Kriege geworden und es ſcheint, 
als wenn wir erſt im Beginne der Kämpfe ſtänden, die wir noch 
inner. und außerhalb Belgiens zu erwarten haben. Angeſichts 
des auf und abwogenden Streites erſcheint das politiſche 
Programm der Paſſivfſten in feiner ganzen praf. 
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711 ker Unmöglichkeit. Kein Wunder, wenn außer ben 
77 Paſſiviſten ſich auch noch andere rühren. So entwickelt 
Julius Hoſte jr. in „Vrij Belgie“ vom 6. April ein Programm, 
das jeder Aktiviſt unterſchreiben kann und das wieder einmal 
beweiſt, daß die Paſſiviſten und die Aktiviſten genau dasſelbe 
wollen, und daß es, wie Luc im „Vlamſchen Nieuws“ ausführt, 
aufs lebhafteſte zu bedauern iſt, daß eine Einigung zwiſchen 
dieſen Gruppen, die gleiche Ziele verbinden, nicht möglich ſei. 
Man höre und ſtaune. Hoſte verlangt die vlämiſche Hochſchule, 
im Unterrichtsweſen die Mutterſprache, daß vlämiſch Belgien ein 
Gebiet mit niederländiſcher Sprache ſei, eine Neuordnung in 
der Armee, damit die Kommandoſprache vlämiſch werde, dasſelbe 
fordert er für die Gerichte, einſchließlich Brüſſel! All das ſtellt 
er aber nur als den Anfang der Forderungen hin, die der 
belgiſche Staat zu erfüllen haben werde, wenn er ſich der er⸗ 
zieheriſchen Aufgabe dem vlämiſchen Volke gegenüber als gerecht 
erweiſe. Man verſteht, wie angeſichts einer ſolchen Sprache in 
Couvelaerts Blatt die Franskiljonen höchſt unzufrieden mit ihm 
find. Das „Belglich Dagblad“ meint denn auch, er unterſtütze 
die Arbeit der Aktiviſten und hänge noch immer mit ſeinen 
aktiviſtiſchen Freunden von früher zuſammen, er müſſe ſich 
endlich deutlich erklären, ob er mit den Henderickx Dosfel, 
Speleers noch Gemeinſchaft halten wolle, oder nicht. Seinerſeits 
aber wirft Couvelaert wieder dem „Limburger Kourier“ vor, 
daß er auf Seiten der Aktiviſten ſtehe, weil er die Reiſe der 
Vlamen nach Berlin verteidigt hatte. 

In der Tat iſt das Bild, welches die vlämiſche Bewegung, 
ſoweit ſie im politiſchen Kampfe ſteht, bietet, ein außerordentlich 
verwirrtes. Die Schuld daran trägt die Haltung, welche ein 
Teil der früheren Vlamen, die Paſſiven, einnimmt. Die unfinnige 
Formel, daß man in der Not des Vaterlandes dieſem auch die 
nationalen Fragen zu opfern und ſie bis nach dem Kriege zurück⸗ 
zuſtellen habe, trägt ihre Früchte. Es wirkt ſchon lächerlich, 
wenn die Vlamen vom „Vaterland“ Belgien ſprechen, dasſelbe 
Belgien, das alles getan hat, ihr Volkstum zu vergewaltigen und 
das, wie Luc richtig im „Vlaamſch Nieuws“ ausführt, auf dem 
Sprunge ſteht, bei einem Siege der Entente das Vlamentum 
vollends zu vergewaltigen. Aber die politiſche Unreife der Vlamen 
und germaniſche Vertrauensſeligkeit wirken zuſammen, um die 
paſſiviſtiſche Richtung ihr Weſen weiter treiben zu laſſen. Natür⸗ 
lich iſt der Hauptgrund ihrer Argumente der Glaube an den 
Sieg Englands und der Entente; auch die Paſſiven ſind Oppor⸗ 
tunitätspolitiker; ſie haben das vlämiſche Schifflein an den Zehn⸗ 
bund angeſchloſſen, weil ſie glauben, daß, ſchlöſſen ſie ſich an uns 
an, mit unſerer Niederlage auch das vlämiſche Schickſal beſiegelt 
ſei, wobei dann Worte wie, die Entente kämpfe für die kleineren 
Nationen, natürlich eine große Rolle ſpielen. Aber dieſes Vlamen⸗ 
tum wandelt auf gefährlichen Wegen, nicht minder wie Botha 
und die Afrikander in Südafrika. Es ſcheint faſt, als könne dem 
Vlamentum nur Rettung wider ſeinen eigenen trotzigen Willen 
werden. Dieſe Tragik ihres Volkes empfinden die immer mehr 
anwachſenden Aktiviſten ſehr lebhaft. 


> ED ED ED ED ———.— 
“ 
„Es werde Licht! 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 

Die Neuzeit braucht Hilfe gegen die ſexuelle Not. Aerzte und 
Jugenderzieher konſtatieren, daß die „ſtumme Sünde“ unter 
den Heranwachſenden außerordentlich verbreitet ſei. Es wird 
ficherlich von vielen in der Sache zu düſter geſehen, indes bleibt 
ſie auch mit Abrechnung von Uebertreibungen ſchlimm genug. 
Man wollte Rettung ſchaffen durch Aufklärung über die anatomiſch⸗ 
phyſiologiſchen Vorgänge des Geſchlechtslebens. Geradezu rührend 
waren bisweilen die Schilderungen, wie die Jugend infolge ſolcher 
Belehrungen mit Ehrfurcht vor den Myſterien des Werdens er- 
füllt werde und zur Enthaltſamkeit und Keuſchheit gelange. Dieſes 
iſt ein Feld, auf dem namentlich weibliche — auch katholiſche — 
Schriftſtellerinnen den ganzen Reichtum ihres Gemütslebens 
offenbaren konnten. Allmählich wurde der Blick mehr auf einen 
anderen Feind aus dem nämlichen Lager gerichtet: die ge⸗ 
ſchlechtlichen Erkrankungen. Der langdauernde Stellungs⸗ 
krieg mit dem Aufenthalte vieler junger Männer in den Etappen 
im Fein deslande vergrößerte diefe Not. Das deutſche Volk 
erkennt glücklicherweiſe die Gefahr, die feine Zu- 
kunft bedroht. Vorkehrungen werden zu ihrer Be⸗ 
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ſeitigung getroffen. Beſonders tätig ift die „Deutſche 
Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“. Ein 
Kreuzzug gegen das Uebel ſcheint eine notwendige Vorbedingung 
des ſo ſehr erſehnten Aufſtiegs unferer Nation nach dem Kriege 
zu ſein. Darum iſt alles zu begrüßen, was hier Hilfe bringen 
kann, was Nutzen bietet, ohne Schäden mit ſich zu führen, die 
größer ſind als der Nutzen. Die „Allgem. Rundſchau“ hat 
wiederholt der Sache Aufmerkſamkeit geſchenkt und ihre Grund- 
ſätze, welche die chriſtliche Sittenlehre und die Vernunft 
lehren, dargelegt (vergl. 1917, Nr. 2 und 8). Die im Natura- 
lismus befangenen Kreiſe erwarten das Heil von der Populari- 
ſierung der Schutzmittel und der Aufklärung. Die Erfahrungen 
müßten aber ſchon längſt zur Einſicht geführt haben, daß man 
ſich hiermit auf Irrwegen befindet. Hinſichtlich der Aufklärung 
wurde in letzter Zeit ein Schritt weiter gemacht, nicht prinzipieller 
Natur; es iſt nur ein neues Mittel in Gebrauch genommen 
worden: Die Aufklärung über geſchlechtliche Erkran- 
kung durch das Kino. 


Mit Unterſtützung der „Deutſchen Geſellſchaft zur Be⸗ 
kämpfung der Geſchlechtskrankheiten“ wurde ein Film geſchaffen 
unter dem Titel: „Es werde Licht,“ der zurzeit auch in einem 
Lichtſpielhaus in München bei ſehr regem Beſuche vorgeführt wird. 


Unter Weglaſſung der zum Aufbaue der Darſtellung dienenden 
Nebenmomente kann ſein Inhalt kurz in folgender Weiſe zuſammen ; 
gefaßt werden: Das Schickſal zweier Brüder aus gutem Hauſe, eines 
Malers und eines Arztes, veranſchaulicht die Wirkung jener verheerenden 
Krankheit und ihre Heilungsmöglichkeit bei rechtzeitigem ärztlichem 
Einſchreiten. Man ſieht, wie der Maler die furchtbaren Folgen eines 
leichtſinnigen Schrittes bis zum bitteren Ende tragen muß, weil er es 
in der heimlichen Scham des böſen Gewiſſens unteriäßt, dem wohl ⸗ 
gemeinten Rat des Bruders zu folgen und ſtatt deſſen ſich einem Quack⸗ 
ſalber überläßt: dieſer erklärt den Erkrankten zu Unrecht als geheilt 


und damit wird auch die unſchuldige Frau des Unglücklichen zugrunde 


gerichtet. Nur ihr Kind gelingt es zu retten, denn der brüderliche Arzt 
übernimmt es in ſein Kinderheim und in die bewahrenden und heilenden 
Einwirkungen menſchenfreundlicher Pflege. . 

Dient die Schauſtellung dem erftrebten hohen 
Zwecke? Eine ernſte, das Schamgefühl ſchonende Aufklärung 
über die ſchlimmen Folgen der Unkeuſchheit für das leibliche 
Leben iſt keineswegs prinzipiell zu verwerfen. Sie wird unter 
beſtimmten Umſtänden gewiß günſtige Wirkungen erzielen. 
So möchten wir denn auch nicht annehmen, daß unter den 
vielen Tauſenden, die gegenwärtig den genannten Film ſehen, 
nur vereinzelte einen Vorſatz faßten, einen kräftigen Vorſatz, 
wie der Neffe des kranken Malers, die Sünde wegen ihrer 
unheilvollen Wirkung auf das leibliche Leben zu meiden. Dennoch 
bleibt wahr, daß durch den Intellektualismus, das Wiſſen allein, 
der Menſch ſelten vom Unrecht abgehalten und zu einer auch nur 
mittleren fittlichen Vollkommenheit gebracht wird. Was der 
römiſche Dichter Ovid vor mehr als 1900 Jahren fagte, Hat 
ſeine Geltung behalten: Video meliora proboque, deteriora sequor; 
auch jetzt noch ſehen die Menſchen das Beſſere und billigen es, 
dem Schlechteren folgen fie. Man hat ſonſt auf dem Gebiete 
der Erziehung dem Intellektualismus ſcharfe Fehde angeſagt; 
wie könnte er in der geſchlechtlichen Erziehung, dem fH wie. 
rigſten Kapitel, beſtehen? Auch Vertreter aus der „Deutſchen 
Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“ haben 
infolge ihrer Erfahrungen im Kriege zugeſtehen müſſen, daß die 
ſexuelle Aufklärung verſagt. Prof. Dr. Touton erklärte: 

„So ſehr ich ſeinerzeit und bei jeder paſſenden Gelegenheit mich 
für diefe Forderung den Schülern und Abiturienten gegenüber aus - 
geſprochen habe und mir davon wenn auch keinen durchgreifenden, ſo 
doch wenigſtens einen kleinen Nutzen verſprochen habe, ebenſowenig 
kann ich jetzt die dahin zielenden Beſtrebungen — wenigſtens bei den 
älteren Soldaten — in dieſem Kriege als beſonders ausſichtsvoll er⸗ 
klären“ (vergl. „Volkswart“ Juli⸗Auguſt 1915, S. 101). 

Wir haben allen Grund anzunehmen, daß man es unſern 
Truppen gegenüber an ſachgemäßer Belehrung nicht hat fehlen 
laſſen; auch hat die Wirklichkeit ſehr eindringlich geſprochen. 
Unanfechtbare Aufſtellungen bekunden aber, daß der Erfolg dem 
nicht entſprochen hat (vergl. „Allgem. Rundſchau,“ 1917 Nr. 1, S. 5). 
Gegen den Geſchlechtstrieb, der nächſt Hunger und Durſt 
am ſtärkſten ſeine Forderungen ſtellt, ſtärkt einzig eine 
richtige Willensbildung. Der Menſch muß die Macht über 
fein Begehren erhalten; er muß die fittliche Kraft finden, fi 
auch etwas verſagen zu können, was ſeine ſinnliche Natur 
noch ſo ſehr wünſcht. Hierzu gehört eine Schulung von Kindheit 
an, die mit dem Kleinen und Leichten beginnt. Dieſe Willens- 
bildung hat ihre tiefſte Verankerung in der Religion zu finden. 


Nr. 18. 5. Mai 1917. 


Es muß immer wieder betont werden, die Bewahrung vor 
geſchlechtlichen Verfehlungen ift weniger ein Ver⸗ 
ſt andes wie ein Willensproblem. Die Aufklärung über 
die Unenthaltſamkeit und ihre ſchlimmen Folgen wird in der 
Regel nur dann einen wirklichen Wert haben, wenn ſie in 
dieſer Willenserziehung eine dienende Stellung einnimmt. 
Unter dieſen Vorausſetzungen können wir auch 
einer Belehrung durch das Kino zuſtimmen von der 
Art, wie ſie „Es werde Licht!“ bietet. Ihre Mahnungen werden 
ja bleibender und eindringlicher ſein als diesbezügliche Vorträge, 
weil der Film die Vorgänge gleichſam in der Wirklichkeit ſchauen 


läßt. Allerdings liegt es nahe, daß gar manche Eltern und Er.. 


glauben werden, damit deren Tugend befeſtigt und geſichert 
zu haben. Dieſes könnte eine verhängnisvolle Täuſchung ſein; 
es möchte eine gar wichtige Sache auf ein Fundament geſtellt 
werden, das bei ſchwerer Belaſtung zuſammenzubrechen droht. 

Bei dieſer Sachlage müſſen ſolche Schauſtücke 

mindeſtens von pädagogiſchen Fehlern freigehalten 
werden. „Es werde Licht!“ trägt aber die charakteriſtiſche 
Schwäche ſeiner geiftigen Vaterſchaft, der „Deutſchen Geſellſchaft 
zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“. Ein Appell an das 
fittliche Empfinden, das Gewiſſen, wird ganz außer acht ge⸗ 
laſſen, die Ausſchreitungen werden nur beurteilt nach den ſchreck⸗ 
lichen Krankheiten, die ſie im Gefolge haben können. Dazu 
kommt die ſtark im Vordergrund ſtehende Tendenz, den Infi- 
zierten zu veranlaſſen, bei keinem Kurpfuſcher Rettung zu ſuchen, 
vielmehr zu einem tüchtigen Arzte zu gehen. Dieſes alles iſt 
gewiß ſehr wichtig, doch es iſt nicht alles. Auf dieſe Weiſe 
kann vor Verfehlungen nicht unbedingt bewahrt 
werden. Der junge Menſch, an den die Verſuchung ſtark 
herantritt, wird ſich leicht einreden, daß ja die ſchlimmen Folgen 
nicht gerade ſich einſtellen müſſen und wenn ja, nun, dann kann 
ja ein tüchtiger Arzt wieder Heilung bringen. 

Hier können wir ein ſchweres Bedenken nicht unterdrücken. 

Es iſt nämlich die Möglichkeit der Heilung der 
Erkrankung zu e e Zu dieſem Urteile 
kommen wir, wenn wir die Anſchauungen ärztlicher Autoritäten 
vergleichen. Darum ift es unverantwortlich, ſolche lichtvolle Aus- 
fichten zu eröffnen und damit die Bedenklichkeit des Fehltrittes 
herabzumindern und jungen Menſchen in der Verſuchung die 
Furcht zu nehmen. Wir möchten nur auf die „Kundgebung 
der deutſchen Hygiene⸗Profeſſoren an die Studierenden der Hoch- 
ſchulen in bezug auf die geſchlechtlichen Erkrankungen“ hinweiſen. 
Dort heißt es: „Die genauere und beſſere Erforſchung der krank⸗ 
haften Zuſtände hat uns auch die traurige Wahrheit enthüllt, 
daß die meiſten dieſer Leiden viel ſchwerer ſind, 
für Geſundheit und Leben der Befallenen weit verhängnisvollere 
und dauerndere Folgen zu hinterlaſſen pflegen als man 
vor wenigen Jahrzehnten noch wußte und vermuten konnte.“ 
Selbſt die „Deutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung der Ge 
ſchlechtskrankheiten“ ſtellt in ihrem „Merkblatt“, das mir vor⸗ 
liegt, die Sache nicht ſo gutartig hin. Prof. Ribbing ſpricht von 
einer Reihe „leichter und daher allenfalls heilbarer 
Syphilisfälle“ (Caveant Juvenes, 1910, S. 59). Gewiß, man 
ſoll das geknickte Rohr nicht abbrechen und den Erkrankten nicht 
abſchrecken, Heilung zu ſuchen. Verhängnis voll würde es 
aber anderſeits ſein, wenn man durch unbegründete 
Hoffnungen, die man dieſem machte, Schwankenden 
die Furcht vor der Sünde nähme und ſo indirekt die 
Veranlaſſung zu deren Fall böte. Dieſes iſt um ſo 
ſchlimmer, wenn man keine höheren Geſichtspunkte beſitzt, die man 
dem jungen Menſchen in ſeinem Kampfe vorſtellen kann. Gar 
leicht möchte fo der Aufklärer, der die Scilla meiden will, der 
Charybdis in die Arme führen. Wir wüßten nicht, was mehr 
zu bedauern wäre.“) 

1) Es ift darum ein Mißgriff, wenn die Münchener nee 
ſoweit ich ſie einſah, gerade die „Möglichkeit einer völligen Heilung“ als 
„nicht das Letzte“, was der Film zeige, hervorheben. Die „Münchener 
Neueſte Nachrichten“ ſcheinen nachträglich Bedenken bekommen haben. Sie 
greifen nochmals auf die Sache zurück und ſchreiben: „Man könnte eher 
einwenden, daß die Gefahren der völkerverheerenden Krankheit inſofern 
unterſchätzt werden können, als Laien (für dieſe gerade iſt ja die 
Vorführung! D. V.) leicht zu der Anſchauung gebracht werden, daß mit 
der rechtzeitigen Aufſuchung eines tüchtigen Arztes alles wieder gutzu⸗ 
machen ſei. Gewiß iſt das A Erkrankungsfall das unumgänglich Nötige 
die erſte Erfordernis. Aber noch wichtiger iſt für die Jugend die Ver⸗ 
meidung der Anſteckungsgefahr; die Enthaltſamkeit trägt ihren Lohn in 
ſich durch die Erhaltung der Lebenskraft, der Geſundheit und eine geſunde 


Nachkommenſchaft“ („ Generalanzeiger“ Nr. 204 vom 24. April). Alſo nur 
rein irdiſche Beweggründe! 


Allgemeine Rundſchau. 
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Werden die allgemeinen pädagogiſchen Forderungen für 
ſexuelle Aufklärung beachtet und im ſpeziellen die eben gemachten 
Vorbehalte berückſichtigt, dann dürfen ſolche Schauſtücke ähnlich 
wie Aufklärungsvorträge der männlichen Großſtadtjugend vom 
18. (17.) Lebensjahre an nutzbar gemacht werden. 


Von Major a. D. Friedrich Koch- Breuberg, München. 
zieher, die ihre Söhne oder Söglinge in das Stück führen, nun Kit — nicht lange nach der Einftellung der Rekruten — beſuchte 


General v. G. meine Kompagnie. Der General war ein Ehren⸗ 
mann durch und durch, aber etwas pedantiſch und doktrinär. Er hielt 
mit Recht viel von einem ſcharfen Gedächtnis und ſo wünſchte er, 
daß auch der Hauptmann ſeine ſämtlichen Leute beim Namen zu 
nennen wiſſe. Das iſt nun eine ſchwierige Sache, wenn 47 Rekruten 
der Kompagnie noch nicht lange eingereiht ſind. Ich nannte alſo 
trotzdem dem General die Namen aller meiner Leute, und als wir 
beim letzten Mann angelangt waren, meinte er lächelnd: Es freut 
en wirklich, daß Sie in dem Jahre fo viele Meier und Müller er: 

elten. 

Wohl in den Fliegenden Blättern war vor Jahren der Witz, 
daß einer beim Vorſtellen gefragt wird: Sind Sie ein Meier mit dem 
weichen oder harten Ei? Wahrſcheinlich wurden die Maier und Meyer 
oder gar die Mayer als harte Eier betrachtet. Ueber die Müller er⸗ 
innere ich mich keines Witzes in den Fliegenden Blättern. Auf den 
Tafeln Klios find aber die Müller und Meier längſt verzeichnet und 
eben iſt die Dame damit beſchäftigt, wieder einige aufzuſchreiben. Der 
Name Meyer kam bei den Iſraeliten auch als Vorname vor, 
ehe die Guſtave, die Adolfe, die Lions und fogar die Aloyſti bei der 
Beſchneidung in Mitleidenſchaft kamen. 

Man ſollte es freudig begrüßen, wenn das Judentum ſeine 
Sonderſtellung in den Staaten freiwillig aufgibt und ſich mit der 
jeweiligen Nation vermiſchen will. Zwar war beim Adel, wenn er 
genötigt war, ſein Wappen zu vergolden, zu bemerken, daß die Ver⸗ 
miſchung nicht ſo leicht vor ſich gehe. Ich ſelbſt kenne Grafen und 
Barone, die durch Raſſeeigentümlichkeiten die Mutter, den Großvater uſw. 
verraten. Dabei wäre meiner Anſicht nach nichts Unehrenhaftes und 
ich fand ſeinerzeit den Semigothaer nicht nur verlogen, ſondern ſehr 
unangebracht. Jeder Gebildete konnte ſich aus den vorhandenen genea⸗ 
logiſchen Werken leicht Aufklärung über Abſtammung verſchaffen und 
eine gehäſſtge Sammlung war ſicher unnötig. Ueberhaupt krankt der 
Antiſemitismus an einer Voreingenommenheit gegen die Perſon. 

Es läßt ſich nun aber nicht leugnen, daß er im Wachſen begriffen 
iſt, und jedenfalls iſt es intereſſant, die Gründe hierfür zu unterſuchen. 
Manche Iſraeliten haben namentlich auf geiſtigen Gebieten Vorzügliches 
geſchaffen und es gibt viele, die zu den reellen Kaufleuten gehören. 


Der alte Vers: 
Ob Chriſtian oder Itzig: 
Das Geſchäft bringt es mit ſich 


erweiſt ſich jetzt während des Krieges als ſehr wahr. Im Kaufmanns⸗ 
gewerbe liegt nun einmal ein etwas, das zum leichten Verdienen an⸗ 
reizt. Das läßt ſich durch Jahrhunderte nachweiſen. Sohin bräuchte 
man ſich alſo über die Judenſchaft nicht weiter aufzuregen und könnte 
die waſchechten Antiſemiten einfach verlachen. 

Nun muß ich aber wieder zu den Meiers und Müllers zurück⸗ 
kehren. In der jüngſten Zeit — nicht am jüngſten Tage — hat ein 
Meyer und ein Müller Aufſehen erregt. Ich denke an die Rieſen⸗ 
auflagen, die Guſtav Meyers Romane erlebt haben, und an des Wiener 
Dichters Müller Theaterſtück, das dem Deutſchen Kaifer fo gefiel. Aehn⸗ 
lich wie ſeinerzeit Dr. Ganghofer wurde Müller in die gaſtliche Burg 
geladen — vor dem großen Ruck nach links hätte ich geſchrieben: be⸗ 
fohlen. Dabei iſt doch ſicher nichts und ich erinnere mich nur, daß 
Ganghofers Verleger damals das Vorkommnis oder die hohe Gnade 
fürs Reklamegeſchäft ausbeuteten. Auch bei Müllers Stück „Könige“ 
ging wohl alles ſeinen Lauf, aber geſchadet hat es weder dem Stück 
noch dem Müller. Martin Greif zum Beiſpiel hat ähnliche fürftliche 
Gunſt nie erfahren, obwohl er von ſeinem Chriſtentum nicht einmal 
haarſträubenden Gebrauch machte. 

Da ſchreibe ich nun etwas im letzten Satze, das man auch ſo 
leſen darf: Wehe dem deutſchen Dichter, der ſich als entſchiedener 
Katholik bekennt! Sofort wird mir entgegnet: Wiſſen Sie nichts von 
der Handel⸗Mazzetti und von Federer? Das ſind doch gute Katholiken, 
und hat nicht letzterer auch moderne Honorare eingenommen? 

Sehr richtig — aber weder die eine noch der andere traten als 
ausgeſprochene Verfechter ihrer Konfeſſion auf. Die Handel, als ſie klein war, 
ſchrieb Damenſalondingerchen, die keinen Logenmann genierten, und 
als ſie groß wurde, lagen in ihren Romanen auch Dinge, die man 
nicht ungern ſah. Bei Federer lag die Sache einfacher, denn er ſetzte 
gleich groß im Aar ein, aber ſchon da zeigte ſich, daß er nicht nach 
links biß. Die Leute, die ich meine, ſagten ſich nun: Gott — da ſind 
zwei Bedeutende! Sollen wir loben oder können wir fie auch tot: 
ſchweigen? Vielleicht hielt man für gut, daß zwei zu loben ſeien, weil 
dann der Schein der Gerechtigkeit über allen anderen lieben Taten ruhe. 
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Es it nun auffallend, daß der Herr Müller in verwandtſchaft⸗ 
lichen i zu den Befigern der „Neuen Freien Preſſe“ ſteht, 
und ähnliche Beziehungen findet man häufig, wenn bei einem Dichter 
oder Künſtler die Moderne auf die große Trommel der Reklame ſchlägt. 

Ich frage weiter: Was ſteckt denn dahinter, wenn ſelbſt an den 
Hoftheatern der chriſtliche Künſtler in zweite Linie gedrängt wird? 
Freilich erlaubt ein jeder Hoftheaterintendant jedem Künſtler — folte 
er zufällig laut Beſchneidungsakt auch anders heißen —, daß er als 
Conſalvez auf dem Zettel figuriert. 

Es iſt alſo kaum zu beſtreiten, daß ſpeziell auf dem ſchöngeiſtigen 
Gebiet das Judentum heutzutage einen ungeheueren Einfluß ausübt. 
Nun trüge ich wohl Eulen nach Athen, wollte ich die Macht einer 
Menſchenklaſſe im Staate auf dem Handelsgebiete ebenſo langer Be⸗ 
ſprechung unterziehen, denn dort tritt ſie ſelbſt für den Denkunfähigſten 
klar zutage. Der Tanz um das goldene Kalb iſt wohl noch älteren 
Datums als das Linſengericht und das auserwählte Volk hat ja oft 
genug den Zorn Gottes erregt, aber Ahasver geht eben immer noch 
umher und ſeine Sehnſucht nach Ruhe oder Tod iſt höchſtens ein guter 
Romanſtoff. Er gelangte ſchnell zur Ruhe, wenn eben das auserwählte 
Volk ſich zu entraſſen verſtände. Unleugbar beſitzt der Jude glänzende 
Eigenſchaften und ich wünſchte vor allem den Chriſten das ſchnelle 
Denkvermögen. Leider artet es zu oft in raſches Rechnen aus, und da 
frühere Jahrhunderte die zerſtreuten Sfraeliten dem Schacher einfach 
zugewieſen haben, wurde er wohl in den Ghettos Erziehungsfaktor. 
Aus dem Alten Teſtament ergeben ſich aber auch die Züge der Grauſam⸗ 
keit und Rachſucht. Shakeſpeares Drama läßt mich hier ſo kalt, wie 
Leſſings Nathan. Es handelt ſich um die Frage der Vererbungstheorie. 
Können die Angehörigen verſchiedener Nationen ſich mit fremden Völkern 
amalgamieren? 

Vollſtändig wohl nie. Im Süddeutfchen ſpukt oft noch mehr 
vom römiſchen Legionär als in den Adern eines Römers von heutzu⸗ 
tage, aber es iſt gewiſſermaßen gebannt. Beim Leſen von Memoiren 
fielen mir z. B. bei General Thiebault der deutſche Zug zur Rechtlich⸗ 
teit und die Pedanterie auf. Dieſer Franzoſe wurde eben in Deutſch⸗ 
land geboren. Deraleichen Betrachtungen ergeben aber keine unumſtöß— 


lichen Geſetze, während, wie ich eingangs berührte, das jüdifche Blut’ 


bei der Vererbung meiſt Sieger bleibt. 

Das find nun alles Dinge, die weder Haß noch Abſcheu recht—⸗ 
fertigen, das Staatsgefährliche des Semitismus läßt ſich nicht konſtru- 
ieren — ebenſowenig als ſich die Schädlichkeit ſeines Einfluſſes auf 
verſchiedenen Gebieten leugnen läßt. Das durch vorhandene Geld- und 
Machtmittel Anſichreißen der Preſſe, die Herrſchaft auf den Gebieten 
der Theater und der Literatur iſt beklagenswerter, als das Uebertölpeln 
einfältiger Chriſten. Wenn die Geſetze das zulaſſen, dann find eben 
die Geſetze danach, und wenn während des Krieges die Verordnungen 
den Wucher nicht unterbinden konnten, dann ſucht man bei den Juden 
auch nicht mit Recht nach dem Grund. Man führt keinen Dreißig— 
jährigen Krieg mehr, aber vielleicht erhalten wir im Laufe einer ſolchen 
Spanne Zeit Geſetze, die bei Beginn nötig geweſen wären. Nicht durch 
den Antiſemitismus kann man dem begegnen, über das jetzt ſo geklagt 
wird — das läßt ſich nur niederringen durch ein Gleichtun auf den 
Gebieten des Geiſtes und durch ein feſtes Zuſammenarbeiten der Chriſten. 


Chronik der Kriegsereignifie. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine forts» 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nade 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Von weſtlichen Kriegsſchanplaz. 


Zweite und dritte Schlacht bei Arras — wieder blutige 
Niederlagen der Engländer. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


23. April. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Zwiſchen 
Loos und der Bahn Arras — Cambrai dauerte geſtern der Artil⸗ 
leriekampf an. Nordweſtlich von Lens drangen engliſche Sturmtrupps 
in 500 Meter Breite in unſeren vorderſten Graben. Sie wurden durch 
Gegenſtoß zurückgeworfen. Auch nachts blieb das Feuer ſtark; heute 
früh haben nach Trommelfeuer in breiter Front die Infanterie» 
kämpfe begonnen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Vormittags war nur 
nordöſtlich von Soiſſons die Feuertätigkeit geſteigert. Vom Nad: 
mittag an bekämpften fih längs der Ais ne und in der Champagne 
die Artillerien wieder mit zunehmender Heftigkeit. Handgranatenkämpfe 
ſpielten ſich auf dem Chemin des Dames-⸗Rücken ab; ein ſtarker 
franzöſiſcher Angriff nordweſtlich von La Ville aux Bois brach 
verluſtreich zuſammen. Zwiſches Prosnes und Suippe Niederung 
brachten Vorſtöße dem Feinde keinerlei Vorteil. Wir machten am 
Hochberg ſüdweſtlich von Moronvilliers und durch Eindringen in 
die franzöſiſche Stellung ſüdlich von St. Marie ⸗à-Py über 50 Ges 
fangene. 


und brachten in Luſtkämpfen 11 Flugzeuge zum Abſturz 


Unſere Flieger ſchoſſen vier feindliche — 

. er 
Frhr. v. Richthofen blieb zum 46. Male, Leutnant Wolff zum 
20. Male Sieger. Die Jagdſtaffel des Rittmeiſters Frhru. v. Nicht 
hofen hat bis geſtern 100 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. 

24. April. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Auf 
dem Schlachtfelde von Arras führte die auf Frankreichs Boden 
ſtehende britiſche Macht geſtern ihren zweiten großen 
Stoß, um die deutſchen Linien zu durchbrechen. Seit Tagen 
ſchleuderten ihre ſchweren und ſchwerſten Batterien Maſſen von 
Geſchoſſen jeder Art auf unſere Stellungen, am 23. früh morgens 
ſchwoll der Artilleriekampf zum ſtärkſten Trommelfeuer an. 
Bald darauf brachen hinter der Feuerwand her auf 30 Kilo- 
meter Frontbreite die engliſchen Sturmtruppen, vielfach 
von Panzerkraftwagen geführt, zum Angriff vor. Unſer Ver⸗ 
nichtungsfeuer empfing ſie und zwang ſie vielerorts zum ver⸗ 
luſtreichen Weichen. An anderen Stellen wogte der Kampf er- 
bittert hin und her; wo der Feind Boden gewonnen hatte, warf 
unſere todesmutige, angriffsfreudige Infanterie ihn in kraftvollem 
Gegenſtoß zurück. Die weſtlichen Vororte von Lens, Avion, 
Oppy, Gavrelle, Roeux und Guémappe waren Brenn- 
punkte des harten Ringens, ihre Namen nennen Heldentaten 
unſerer Regimenter aus faſt allen deutſchen Gauen zwiſchen Meer 
und Eifel. Nach dem Scheitern des erſten ſetzte über das 
Leichenfeld vor unſeren Linien, mit beſonderer Wucht auf beiden 
Scarpe. Ufern gegen Abend ein weiterer großer Angriff 
mit neuen Maſſen ein. Auch feine Kraft brach fich am Helden 
mut unſerer Infanterie, teils im Feuer, teils im Nahkampf und 
unter der vernichtenden Wirkung unſerer Artillerie. Nur an 
der Straße Arras — Cambrai gewann der Feind um wenige 
hundert Meter Raum, die Trümmer von Guémappe ſind ihm 
verblieben. Wie an der Aisne und in der Champagne, 
fo ift hier bei Arras der feindliche Durchbruchsverſuch 
unter ungeheueren Verluſten geſcheitert. Englands 
Macht erlitt durch die Vorausſicht deutſcher Führung und den 
zähen Siegeswillen unſerer braven Truppen eine ſchwere 
blutige Niederlage. Die Armee ſieht voll Zuverſicht neuen 
Kämpfen entgegen. 

An den Erfolgen der letzten Schlachten hat ſeinen beſonderen 
Anteil jeder Deutſche, Mann oder Frau, Bauer oder Arbeiter, der 
ſich in den Dienſt des Vaterlandes ſtellt, ſeine Kraft einſetzt für die 
Verſorgung des Heeres. Der deutſche Mann an der Front weiß. 
daß ein jeder daheim ſeine Schuldigkeit tut und raſtlos ſchafft, 
um ihm draußen in der Schwere des Kampfes auf Leben und Tod, 
um Sein oder Nichtſein, beizuſtehen. 

25. April. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Auf 
dem Schlachtfelde von Arras wird feit geſtern früh um das 
Dorf Gavrelle gekämpft. Nördlich der Scarpe hat der 
Feind feine Angriffe ſonſt nicht wiederholt. Südlich der Scarpe. 
Niederung entbrannte nachmittags beiderſeits der Straße Arras-⸗ 
Cambrai der Kampf von neuem. Auf breiter Front 
griffen engliſche Diviſionen, in tiefen Staffeln herangeführt, 
über Mondy -Wancourt an. Im Feuer und hartem Nah- 
kampf brach der engliſche Sturm überall unter den ſchwerſten 
Verluſten zuſammen. 


Grabenbeſatzungen und Flieger melden über den 23. April, daß 
die Zahl der vor der Front liegenden toten und verwundeten Eng 
länder eine ungewöhnlich hohe iſt. Bei den Gegenſtößen ſind durch 
unfere Infanterie 660 Gefangene gemacht worden. Mehrere Panzer⸗ 
kraftwagen wurden zerſtört. Nahe der Küſte drangen am 23. April 
nach wirkungsvoller Vorbereitung unſere Sturmtrupps in die feindliche 
Stellung und brachten 21 Franzoſen gefangen und 4 Maſchinengewehre 
als Beute zurück. Am 23. und 24. April kam es im Vorfeld unſerer 
Kampflinie nordweſtlich von St. Quentin zu mehreren Gefechten, bei 
denen der Gegner neben blutigen Verluſten auch Gefangene einbüßte. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. In einigen Abſchnitten 
der Aigne: und Champagne Front verſtärkte ſich der Feuerkampf 
wieder. Franzöſiſche Vorſtöße bei Hurtebiſe⸗Fe., am Brimont 
und weſtlich der Suippe blieben erfolglos. Hinter den feindlichen 
Linien wurde reger Verkehr beobachtet und von uns wirkſam beſchoſſen. 


Am 23. April verloren Engländer und Franzoſen durch Luft: 
angriffe 20 Flugzeuge und einen Feſſelballon; der 24. April koſtete 
fie 19 Flugzeuge, von denen 16 in Luftkämpfen, 3 durch Abwehrfeuer 
von der Erde zum Abſchuß gebracht wurden Leutnant Bernert 
ſchoß feinen 20., 21. und 22. Gegner ab. Bei einem unferer Gegen⸗ 
ſtöße bei Cambrai flog Hauptmann Zorer, Führer einer Schutzſtaffel, 
der ſtürmenden Infanterie in 150 Meter Höhe voran und beſchoß aus 
dem Flugzeug die engliſche Infanterie mit dem Maſchinengewehr. 

26. April. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Geſtern raffte 
ſich der Feind bei Arras nur noch zu Teilangriffen auf. Südlich 
der Scarpe ſtürmten ſeine Angriffswellen dreimal gegen unſere Linien, 
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dreimal fluteten fie zurück. Der Artilleriekampf hielt in einigen Ab. 
ſchnitten in beträchtlicher Stärke an. Bei Gavrelle liegt unfere 
Stellung am öſtlichen Dorfrand. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Die Geſamtlage iſt 
unverändert. Der Feuerkampf beſchränkte ſich auf begrenzte Front 
ſtrecken. Bei Hurtebiſe⸗Fe. und öſtlich wurden durch Vorſtöße, bei 
denen wir 3 Offiziere und mehr als 160 Franzoſen zu Gefangenen 
machten, unſere Stellungen auf dem Chemin des Dames ⸗ Rücken 
verbeſſert. Am Abend griff der Feind nach heftiger Feuerſteigerung 
beiderſeits von Braye in 3 Kilometer Breite an. Er wurde blutig 
abgewieſen. In der Champagne kam es nur zu Handgranaten⸗ 
kämpfen. 

Geſtern verlor der Feind 6 Flugzeuge, von denen Leutnant 
Schaefer ſeinen 22. und 23. Gegner abſchoß. 

27. April. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Auf dem 
Schlachtfelde von Arras hat die Bekämpfung der Artillerien ſich in 
breiter Front geſtern abend wieder geſteigert. Dabei wirkte die unſere 
weſtlich von Lens auch gegen erkannte Bereitſtellungen feindlicher 
Infanterie. Südlich der Scarpe griffen die Engländer rittlings der 
Straße Arras — Cambrai an; fie wurden durch Feuer und im 
Nahkampfe verluftreich abgewieſen. . 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Allmählich nimmt 
längs der Aisne und in der Champagne der Artilleriekampf wieder 
größere Heftigkeit an. Infanteriekämpfe am Chemin des Dames 
brachten uns Gewinn an Boden und Gefangenen. 

Im Weſten verloren die Gegner 11 Flugzeuge, davon 9 in 
Luftkämpfen, und 2 Feſſelballone. Leutnant Wolff blieb zum 21. Male 
Sieger im Luftkampf. 

28. April. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Auf beiden 
Scarpe⸗ Ufern ſetzte der Feind die ſtarke Beſchießung unſerer Stel: 
lungen und des Hintergeländes fort. Wir bekämpften mit erkennbarer 
Wirkung die engliſchen Batterien. Bei Monchy brachen geſtern vor⸗ 
mittag mehrere Angriffe der Engländer vor unſeren Linien verluſtreich 
zuſammen. 

Heute vor Tagesanbruch nahm der Feuerkampf von Loos 
bis Quéant äußerſte Heftigkeit an; nach Trommelfeuer ift bald 
darauf faſt an der ganzen Front die Infanterieſchlacht 
neu entbrannt. Den Engländern iſt zum dritten Male 
der Durchbruch der deutſchen Linien völlig mißlungen! 
Die mit ſtarken Maſſen in 30 Kilometer Frontbreite auf beiden 
Scarpe. Ufern einſetzenden engliſchen Angriffe find ſämtlich durch 
Feuer und im Gegenſtoß geſcheitert. Von neuem hat der Feind 
eine ſchwere Niederlage erlitten. Seine Verluſte ſind 
ſehr groß. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Die Kampflage iſt bei 
wechſelnd ſtarkem Feuer gleich geblieben. Bei Braye ift ein franzö— 
ſiſcher Angriff geſcheitert; bei Hurtebiſe⸗Fe. wurden feindlichen 
Sturmtruppen bei erfolgreicher Abwehr Gefangene und Maſchinen— 
gewehre abgenommen. Am Brimont und nördlich von Reims 
ſchlugen Erkundungsvorſtöße des Feindes fehl. 

Durch Abwehrfeuer wurden drei feindliche Flugzeuge, durch 
Luftangriff zwei Feſſelballone abgeſchoſſen. 

29. April. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Schwerſtes 
Trommelfeuer, vor Tagesanbruch auf der ganzen Front von 
Lens bis Quéant beginnend, leitete am 28. April die Schlacht 
ein, von der die Engländer nun zum dritten Male die Durch⸗ 
brechung der deutſchen Linien bei Arras erhofften. Bis Mittag 
war der große Kampf entſchieden; er endigte mit einer ſchweren 
Niederlage Englands. Bei Hellwerden folgten der ſprung— 
weiſe vorgelegten Wand von Stahl, Staub, Gas und Rauch die 
engliſchen Sturmkolonnen in einer Front von etwa 20 km Breite. 
Die Wucht des feindlichen Stoßes nördlich der Scarpe richtete 
ſich gegen unſere Stellungen von Acheville bis Roeukz; dort 
entbrannte die Schlacht zu außerordentlicher Heftigkeit. Der Eng⸗ 
länder drang in das von uns als Vorſtellung beſetzte Arleux, 
in Oppy, bei Gavrelle und Roeux ein; da traf ihn der 
Gegenangriff unſerer Infanterie. In hartem Ringen Mann 
gegen Mann wurde der Feind geworfen, ſtellenweiſe über unſere 
alten Linien hinaus, die bis auf Arleux ſämtlich wieder in unſerer 
Hand find. Südlich der Ecarpe Niederung tobte gleichfalls er- 
bitterter Kampf. In den zerſchoſſenen Stellungen trotzten unſere 
braven Truppen mehrmaligem Anſturm; auch dort find alle 
engliſchen Angriffe geſcheitert. Auf den Flügeln des 
Schlachtfeldes brachen die feindlichen Angriffswellen ſchon im Ver⸗ 
nichtungsfeuer unſerer Artillerie zuſammen. Die Verluſte der 
Engländer ſind wiederum außergewöhnlich ſchwer. Der 28. April 
it ein neuer Ehrentag unferer Infanterie, die, kraft⸗ 
voll geführt und trefflich unterſtützt durch die Schwefter- und 
Hilfswaffen, ſich der Größe ihrer Aufgaben voll gewachſen zeigte. 

Der Abendbericht verzeichnet bei ſtarkem Artilleriefeuer nur Teils 
kämpfe bei Oppy, wo vier engliſche Angriffe verluſtreich ſcheiterten. 
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Des Kaiſers Dank an die Helden der zweiten Schlacht 
bei Arras. 


Der Kaiſer hat an den Kronprinzen Rupprecht von Bavern, 
Führer der im Artois kämpfenden Herresgruppe, folgendes Telegramm 
gerichtet: Der neue engliſche Anſturm auf dem Schlachtfelde von Arras 
iſt durch Deine Truppen gebrochen. Den Helden von Arras und ihren 
bewährten Führern, die an Können, ung und old den Kameraden 
an der Aisne und in der Champagne es gleich taten, ſende ich Meinen 
und des Vaterlandes Dank. Gott helfe weiter! Wilhelm I. R. 


Dank des Reichshaushaltsausſchuſſes an die Kämpfer 
im Weſten. 

Der Reichs hausbaltsausſchuß beſchloß folgende Erklärung. 
welche an Generalfeldmarſchall Hindenburg telegraphiert wurde: Die 
unterzeichneten Mitglieder des Reichshaushaltésausſchuſſes danken den 
unvergleichlich tapferen deutſchen Helden von Arras, an der Aisne, 
in der Champagne und wo immer ſie für des Volkes Heil und des 
Vaterlandes Wohl kämpfen und bluten, für ihre in der Weltgeſchichte 
einzig daſtehenden Leiſtungen. Sie legen für das deutſche Volk 
das Gelöbnis ab, mit ganzer Kraft unerſchütterlich für ſeine opfermutige 
Verteidigung bis zum baldigen Frieden zu ſorgen. Berlin, 25. April. 
Dr. Spahn. Behrens. v. Böhn. Davidſohn. Erzberger. Giesberts. 
Götting. Gothein. v. Gräfe (Güſtrow). Gröber. Dr. Haas (Baden). 
Dr. Hägy. Held. Hoch. Mertin. Nacken. Nehbel. Noste. Dr. Pfleger. 
Schirmer. Schöpflin. Schulz (Erfurt). Dr. Streſemann. Slücklen. 

v. Tramczynski. Weinhauſen. Wels. 


Von See- und Noloniallriegsſchauplaz. 


Spaniens Beſchwerdenote zum U⸗Bootskrieg. 


Die vom ſpaniſchen Botſchafter am 20. April auf dem Auswärtigen 
Amt übergebene Note der ſpaniſchen Regierung führt u. a. aus: 
„In ihrer Antwortnote vom 6. Februar 1917 ſprach die königlich ſpaniſche 
Regierung von der unabweislichen Pflicht. die ſie zwang, das Leben ihrer 
Untertanen zu ſchützen und zu bewirken, daß die Lebensadern ihrer 
nationalen Exiſtenz nicht unterbunden würden angeſichts des ange— 
kündigten unwandelbaren Vorſatzes Deutſchlands, ein neues Kriegs- 
recht in einem großen Teil der europäiſchen Meere in Anwendung 
zu bringen. In dem verfloſſenen Zeitraum hat fih leider gezeigt, 
daß die kaiſerliche Regierung trotz der freundſchaftlichen Gefühle, die 
beide Länder verbinden, weder Mittel noch Wege gefunden hat, den 
berechtigten Anſprüchen Spaniens nachzukommen, noch geglaubt hat, 
die ſeit Beginn des Krieges eingenommene feſte, korrekte und ehrliche 
neutrale Haltung Spaniens angeſichts der berechtigten Forderungen eines 
verletzten Völkerrechts berückſichtigen zu können. Die in dieſen Tagen ohne 
Warnung erfolgte Verſenkung einiger Schiffe, insbeſondere diejenige des 
„San Fulgencio”, der nach Spanien Kohlen aus England brachte, 
wohin er vorher Früchte mit deutſchem Geleitſchein ausgeführt hatte. jo» 
wie die von der Berliner Regierung für die Rückkehr unſerer in engliſchen 
Häfen zurückgehaltenen Schiffe aufgeſtellten Bedingungen, die, weng fie 
nicht von der ſpaniſchen Regierung verworfen worden wären, einen großen 
Teil unſerer Handelsmarine zur Untätigkeit gezwungen hätten, ferner die 
bereits erhaltene Mitteilung, daß unſer Seehandel mit den im Kriege mit 
Deutſchland befindlichen amerikaniſchen Ländern auf dem Hinwege den: 
ſelben Beſtimmungen unterworfen werden wird, die in Europa vor dem 
1. Februar beklagenswerte Verluſte unſerer Marine zur Folge hatten, und 
ſchließlich das fo erweiterte Riſiko, das unſere wirtſchaftlichen Exiſtenz⸗ 
bedingungen immer ſchwerer und faſt unmöglich macht, alles das beweiſt, 
daß die deutſchen Abſichten weder dahin gehen, das zu wiederholten Malen 
und in berechtigter Weiſe geforderte Recht anzuerkennen, noch in der Art, 
wie ſie es ſollten, dem Anſuchen eines Landes Rechnung tragen, deſſen 
Freundſchaft bis auf den heutigen Tag keine Abkühlung erfahren hat 
und deſſen Neutralitat ohne Wanken aufrechterhalten wurde. Wenn die 
kaiſerliche Regierung darauf beſteht, zu verſichern, daß ſie ihren Entſchluß 
zur Verteidigung ihres Lebens aufrechterhält, ſo darf ſie ſich nicht wundern, 
wenn Spanien aus demſelben Grunde ſein Recht zur Verteidigung 
ſeines Lebens betonen muß. Trotz des abſchlägigen Beſcheids auf ihre 
vorhergegangenen Noten vertraut die ſpaniſche Regierung immer noch 
darauf, daß die deutſche Regierung ernſthaft den Sinn und die Tragweite 
dieſer Note würdigen wird, und daß künftig ibre Maßnahmen von 
Rückſicht auf das Leben unſerer Seeleute und die Sicherheit 
unſerer Schiffe geleitet werden, die die Träger eines für das wirtſchaft⸗ 
liche Leben Spaniens unentbehrlichen Handels find. Die kaiſerliche 
Regierung wird in voller Würdigung der ſchwierigen wirtſchaftlichen 
Lage Spaniens mit der ſpaniſchen Regierung in eine Erörterung über 
die Maßnahmen eintreten, die innerhalb der durch die militäriſchen 
Notwendigkeiten gezogenen Grenzen zur Erleichterung der 
in Spanien entſtandenen Schwierigkeiten getroffen werden 


können.“ 
Angriff auf Dünkirchen. Gefecht zwiſchen Torpedobooten. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs griffen Torpedo» 
boote des Marinekorps unter dem Befehl des Kapitänleutnants 
Aßman in der Nacht vom 24. zum 25. April Feſtung und Reede von 
Dünkirchen auf 3000 Meter Entfernung an. Es wurden 350 
Sprenggranaten gegen die Hafenanlagen gefeuert, die durch 
Leuchtgeſchoſſe erhellt wurden. Die Erwiderung des Feuers durch die 
feindlichen Küſtenbatterien blieb wirkungslos. Nach der Beſchießung 
wurde das Fahrwaſſer nach feindlichen Bewachungsſtreitkräften abge⸗ 
ſucht. Hierbei kam es zu einem kurzen Gefecht mit zwei an 
ſcheinend franzöſiſchen Torpedobooten, von denen eines 
durch Torpedotreffer verſenkt wurde. Ein gleich darauf angetroffenes 
Vorpoſtenfahrzeug wurde durch Artillerie vernichtet. Die 
Verſuche, die Ueberlebenden der beiden verſenkten Fahrzeuge zu retten, 
mußten aufgegeben werden, da von Land aus heftiges Geſchützfeuer 
einſetzte. Alle eigenen Boote ſind ohne Beſchädigungen oder Verluſte 
zurückgekehrt. 
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Das Luftſchiff als Kaper. 


Laut Meldung des Admiralſtabs hat am 23. April nachmittags 
eines unſerer Marineluftſchiffe in der Nordſee die norwegiſche Bark 
„Royal“ (688 Bruttoregiſtertonnen), mit Grubenholz nach Weſthartlepool 
unterwegs, aufgebracht und durch ein an Bord geſetztes Priſenkommando 
nach einem deutſchen Hafen einbringen laſſen. | 


Beſchießung von Gouraya. 

Laut Meldung des Admiralſtabs beſchoß eines unſerer Unterſee⸗ 
boote am 21. April die für die Erzverſchiffung aus Nordafrika wichtige 
Hafenanlage Gouraya weſtlich von Algier wirkungsvoll. Eine Erzlade⸗ 
brücke iſt eingeſtürzt, eine zweite wurde ſchwer beſchädigt. 


Bomben auf Sulina. 

Deutſche Seeflugzeuge haben am 26. April die Hafenanlagen von 
Sulina erfolgreich mit Bomben beworfen. Starke Brandwirkung im 
Hafengelände und auf Leichtern wurde beobachtet. Sämtliche Flugzeuge 
ſind trotz heftigen feindlichen Abwehrfeuers wohlbehalten zurückgekehrt. 


Luftgefechte vor der flandriſchen Küſte. 

Am 26. April nachmittag griffen engliſche Großkampfflug⸗ 
zeuge einige vor der flandriſchen Küſte kreuzende Torpedoboote und den 
Hafen von Zeebrügge erfolglos mit Bomben an. Bei den anſchließen⸗ 
den Luftgefechten wurde ein engliſches Großkampfflugzeug durch einen 
unſerer SeekampfEinſitzer abgeſchoſſen. Ein binzukommendes fran» 
zöſiſches Flugboot wurde gleich darauf durch unſere Küſtenbatterien außer 
Gefecht geſetzt. 3 Inſaſſen und das Flugboot konnten geborgen werden. 


Vorſtoß in die Themſemündung. 


Deutſche Seeſtreitkräfte führten in der Nacht vom 26. zum 
27. April eine Unternehmung gegen die Themſemündung aus. 
Als ſich auf dem Waſſer kein Gegner zeigte, wurde der Hafen Margate 
mit den dazu gehörigen Befeſtigungsanlagen nachdrücklichſt beſchoſſen. 
Die feindlichen Landbatterien erwiderten das Feuer lebhaft aber erfolg⸗ 
los. Unſere Seeſtreitkräfte ſind ohne Beſchädigung oder Verluſte 
zurückgekehrt. 


Das endgültige Märzergebnis des U⸗Bootkrieges. 


Im Monat März wurden nach endgültiger Feſtſtellung des 
deutſchen Admiralſtabs insgeſamt 450 Handelsſchiffe mit 885000 
Brutto⸗Regiſtertonnen durch die kriegeriſchen Maßnahmen der 
Mittelmächte vernichtet, davon 345 feindliche Schiffe mit 689 000 Tonnen; 
von dieſen ſind 536 500 Tonnen engliſch. Ferner wurden ſechs Schiffe, 
darunter drei feindliche, mit insgeſamt 39 500 Tonnen ſchwer beſchädigt, 
deren Schiffsraum auf längere Zeit für den Handelsverkehr ausfällt. 
Seit Kriegsbeginn bis 31. März 1917 find damit und unter Hin- 
zurechnung der im Laufe des letzten Vierteljahrs nachträglich bekannt 
gewordenen Kriegsverluſte 5711000 Brutto⸗Regiſtertonnen 
feindlichen Handelsſchiffsraumes verloren gegangen, davon find 4 370 500 
Tonnen engliſch. Dies find 23 Prozent der engliſchen Ge⸗ 
ſamttonnage der Heimatshandelsflotte zu Anfang des Krieges. 


Weitere Verſenkungen. 


Nach den Berichten des deutſchen Admiralſtabs ſind ſeit dem am 
19. April bekannt gegebenen U-Bootserfolg nach den bis zum 24. April 
eingegangenen Sammelmeldungen weiterhin insgeſamt 143500 
Bruttoregiſtertonnen feindlicher und neutraler Handelsſchiffe durch 
unſere U-Boote im Engliſchen Kanal, im Atlantiſchen Ozean und in 
der Nordſee verſenkt worden. Am 27. April werden weitere 10 Dampfer 
und 6 Segler mit rund 55000 Bruttoregiſtertonnen im Mittelmeer 
verſenkt gemeldet. | 


Som Stigen Kriegsinenplag. 
Engliſche Angriffe am Doiran⸗See geſcheitert. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


23. April. Mehrfach lebhaftes Feuer der ruſſiſchen Artillerie 
auf unſeren Linien. Es wurde kräftig erwidert. Bombenabwürfe 
ruſſiſcher Flieger auf Lida wurden durch Luftangriff auf Molodeczno 
und Turec nordweſtlich bzw. ſüdweſtlich von Minsk vergolten. 


Mazedoniſche Front. Am Oſtufer des Wardar und ſüd⸗ 
weſtlich des Doiran⸗Sees heftiges Artilleriefeuer, dem nur am 
Doiran⸗See ein engliſcher Angriff folgte. Er wurde von den bul⸗ 
gariſchen Truppen abgewieſen. Eines unſerer Fliegergeſchwader griff 
aus der Luft in den Kampf ein. 


25. April. Unſere Artillerie beantwortete kräftig das Feuer 
ruſſiſcher Batterien, die vornehmlich bei Jako bſta dt, Poſtawy und 
an der Bahn Zloczow-Tarnopol tätig waren. 


Mazedoniſche Front. Der feit einigen Tagen gegen unſere 
Stellungen zwiſchen Wardar und Doiran⸗See ſtarken Wirkung 
engliſcher Artillerie folgten geſtern Angriffe, die von den bulgariſchen 
Truppen ſämtlich abgewieſen wurden. 

26. April. Südlich von Riga, bei Jakobſtadt, Smorgon, 
weſtlich von Luck, öſtlich von Zloczow, an der Zlota-Lipa und 
längs Putna und Sereth hat die ruſſiſche Feuertätigkeit und ent⸗ 
ſprechend unſer Vergeltungsfeuer zugenommen. 

Mazedoniſche Front. Ausſagen von Gefangenen aus dem 
Kampfe am Doiran⸗See am 24. April ergeben, daß dort die Eng⸗ 
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länder mit ſtarken Kräften auf ſchmaler Front einen in ſeinen Zielen 
weit geſteckten Angriff geführt haben. Die wackere bulgariſche 
Infanterie hat einen ſchönen Erfolg davongetragen, alle ihre 
Stellungen behauptet und dem Feind im Verein mit deutſchen und 
bulgariſchen Maſchinengewehren und Batterien ſchwere Verluſte zugefügt. 


27. April. Mazedoniſche Front. Südweſtlich des Doiran⸗ 
Sees ſetzten die Engländer ihre Angriffstätigkeit in Vorſtößen gegen 
die bulgariſchen Stellungen ohne Erfolg fort. Am 25. April wurden 
zwiſchen Wardar und Doiran⸗See von einem unſerer Geſchwader 
2 engliſche Flugzeuge zum Abſturz gebracht. 

28. April. Infolge lebhafter Tätigkeit der ruſſiſchen Artillerie 
nahe der Küſte, weſtlich von Luck, an der Blota Lipa, Naras 
jowka und Putna war in dieſen Abſchnitten auch unſer Feuer 
geſteigert. Hinter unſeren Linien ſtürzte nach Luftkampf ein ruſſiſches 
Flugzeug ab. . 


Vom türkiſchen Krlegsſchauplagz 
Weitere Kämpfe an Diala und Tigris. 


Nach den türkiſchen Heeresberichten ging nördlich der Diala am 
13. April nachmittags feindliche Infanterie mit ſtarker Artillerieunter 
ſtützung zum Angriff vor. Der Angriff konnte aber nicht näher als 500 
bis 1000 Meter an die türkiſchen Linien vorgetragen werden. Am nächſten 
Tag ſcheiterte der Verſuch des Gegners, den rechten türkiſchen Flügel zu 
umfaſſen. Bis zum Abende war es dem Feinde nur gelungen, vor dem linken 
Flügel etwas näher an die türliſche Stellung heranzukommen. Während 
der Nacht gingen die Türken e ohne vom Feind geſtört zu 
werden, in eine weiter nordöſtlich gelegene Stellung zurück. Am 21. April 
griff der von mit mehreren Infanteriebrigaden und ſtarker Artillerie 
die türkiſchen Stellungen auf dem rechten a an. Auf dem 
linken Flügel gelang es ihm, in einen Teil der Stellungen einzudringen, 
doch wurden die meiſten Gräben wieder zurückerobert. Die türkiſchen 
Truppen wurden, um unnötige Verluſte zu vermeiden, in der Nacht in eine 
einige Kilometer nördlich gelegene, vorbereitete Stellung zurückgenommen. 
Auf dem rechten Tigrisufer kam es am 22. April zu einem erneuten 
Gefecht. Auch an dieſem Tage gelang es den Türken, den feindlichen Vor⸗ 
marſch aufzuhalten und dem Feinde ſehr empfindliche Verluſte zuzufügen. 
Wo es dem Gegner gelungen war, in die Stellungen einzudringen, wurde 
er durch Gegenangriff wieder e wor Dann wurden die Truppen 
planmäßig in neue Stellungen nördlich von Samara zurückgezogen. 
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Vom Büchertiſch. 


Franz Herwig: I. Aus der Fremdenlegion in des Kaiſers 
Heer, 80, 140 S.; 11. Drei gute Kameraden, 80, 117 S. Band 16—17 
und 29—30 der Sammlung „Mein Vaterland. Deutſche Jugendbücher 
zur Pflege der Vaterlandsliebe“. Stuttgart, Verlag Adolf Bonz & Co., 
jedes Bändchen geb. 60 Pfa. — Herwig bat fih in feinem Geſchichtsroman 
„Jan von Werth“ als künſtleriſcher hiſtoriſcher Erzähler bewährt; als 
ſolcher, mit der Beſchränkung, die der Charakter einer Jugenderzäblung 
ſelbſtverſtändlich auferlegen muß, zeigt er ſich auch in den beiden vor⸗ 
liegenden Büchern. Das erſtgenannte weiſt zudem erſichtlichen pädagogiſchen 
Takt auf in der Ausgeſtaltung des Charakters des Helden unter dem 
Hammer des Schickſals. Als ein rechter Hans der Träumer hat er während 
ſeiner Gymnaſtalzeit immer das ag einer törichten Freiheit vor 
Augen, dem er dann auch richtig nachläuft. „Alles Glück will erarbeitet ſein“, 
hat ibm einſt ein verſtändiger Freund geſagt. Dieſe Wahrheit lernt er 
nun an ſich ſelber erproben unter harten Erfahrungen, durch die er ſich 
aber zum Manne und Bemeiſterer ſeines Schickſals macht. — In „Preußens 
erſte Tage“ führt das zweite Buch, das ſeine jungen Helden unter der 
Führung des prächtig gezeichneten „alten Deſſauers“ Kampf und Sieg 
und glückliche Heimkehr beſtehen läßt. Die flotte, lebensvolle Darſtellung 
erſcheint als völlig hieb⸗ und ſtichfeſt aus 9 gründlich durchforſchtem 
Geſchichtsmaterial herausgebildet; dabei fallen febr aktuelle Lichter wie 
vorleuchtende Erhellungen aus dem damaligen Kriegsgeſchehen auf das 
heutige Weltbegebnis. Wohlgemerkt: Dieſe Verbindungswege zu finden 
bleibt, ein beſonderer Reiz, dem jugendlichen Lefer ſelbſt überlaſſen. — Beide 
Bände eignen fih gut zum Vorleſen im Familienkreiſe. E. M. Hamann. 


Sieg der Liebe in großer Zeit von Hedwig Johanna Krater. 
Kommiſſtonsverlag von Franz X. Seitz, München. Broſch. 75 Pfg. Es 
ſind drei Hauptabſchnitte: „Frauenliebe“, „Gatte und Gattin“, „Sieg der 
Liebe“. Der überwiegende Teil beſpricht die Ehe. Daß gerade die Frau 
an erſter Stelle dazu berufen ſei, in ihr eigenes Heim das reine Ideal 
bineinzutragen, dasſelbe wachſam zu pflegen und auch nach Möglichkeit 
auf die Mitmenſchen überſtrömen zu laſſen, iſt nſveuiggiſch richtig erfaßt 
und wird mit kraftvoller Ueberzeugung verteidigt. Ausdauer und Geduld 
im Forſchen und Suchen nach dieſem Idealerbe wird der verſtehenden Frau 
angeraten und manch guter Fingerzeig wird ihr gegeben, damit fle die ihr 
zuſtehende Würde in dieſer völkechaſſenden Zeit richtig zu erfaſſen vermöge. 
Wahrbaft ſchöne und verdienſtreiche Prinzipien. Möchten ſich recht viele 
deutſche Frauen und Mädchen davon unterrichten laſſen zu ihrem 2 
Vorteile. C. v. Müb 


Chriſtliche Witwe, Dein Held ift nicht tot.. Trot und 
Erbauungsbuch ſür Kriegswitwen nebſt vollſtändigem Gebetbuch von 
P. Lorenz Nauer M. S. C. Kevelaer, Butzon & Berker. 527 Seiten. 
Preis gebd. 2 M. Ein gutes Gebetbuch. Geſchrieben mit praktiſchem Sinn 
und warmem Seelſorgsherzen. Seine beſondere Note erhält es durch den 
Zweck, für den es geſchrieben wurde: es ſoll ein Troſtbuch, aber auch ein 
geiſtlicher Berater der Kriegerswitwe ſein. Man hat mit Recht das Kapitel: 
„Sei ſtandhaft“ gerühmt. Gut gefiel mir auch: „Troſtſchreiben der 
hl. Kirchenväter an die chriſtliche Witwe“. Bei den folgenden Au 
könnte vielleicht im Kapitel: „Vorbilder“ auch von den übrigen im Gebets ; 
anhang aufgeführten hl. Witwen ein kleiner Lebenslauf eingefügt werden. 
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Ferner eine der 4 Meßandachten durch die n aus dem Commune 
nec Virginum nec Martyrum erſetzt werden zum Gebrauch an den Feſttagen 
dieſer hl. Witwen. Der Ausdruck „Krieg erswitwe“ erſcheint mir präater 
als Kriegswitwe. H. Reichert. 
Günthner, Franz „Mütterlein weine nicht!“ Ein Kriegslied 
für eine mittelhohe Singſtimme mit Harmonium-⸗ Begleitung. Regens 
burg 1917. Friedrich Puſtet. Zu ſeinen ſchlichten eigenen Verſen hat der 
Komponiſi ergreifende Weiſe geſchrieben, die leicht ſingbar einer guten 
künſtleriſchen Wirkung ſicher iſt. L. G. O. 
F. X. Engelhart „Friedensgebet.“ Gedichtet von W. Scherer. 
Regensvurg, Friedrich Puſtet. Ein Quartett, muſikaliſch und dichteriſch 
von tiefem religiöſem Empfinden durchweht, bietet es für Sopran, Alt, 
Tenor und Baß wirkſame Aufgaben. L. G. O. 
X. Mathias. Meb Kantate, „O unbeſiegter Gottesheld 
St. Michael.“ Für Solo, Chor und Volksgeſang mit Or roetbegldtnna. 
Regensburg und Rom, Friedr. Puſtet. — Der Komponiſt äußert fid im 
Vorworte über ſeine Arbeit: Dieſe Meß- Kantate bedeutet eine einheitliche 
organiſche Ausſtattung der Stillmeſſe durch Solo, Chor und Volksgeſang 
mit Orgelbegleitung. Ihr ide Inhalt ſtammt daher nicht bloß aus 
dem Analogon zu den wechſelnden Texten des St. Michaelsformulars und 
dem kirchlichen Volkslied: „O unbeſiegter Gottesbeld“, ſondern ebenſowohl 
aus der liturgiſchen 0 Der organiſche Aufbau entſpricht nen 
dem Organismus des hl. Opfers. athias meiſtert die Technik 
des e o Botal: und nſtrumentalkörpers mit ſchönem Gelingen, 
er weiß die Singſtimmen klangſchön zu behandeln, ohne ihnen Schwierig: 
keiten aufzuerlegen, die der geübte Kirchenſänger nicht zu bewöltigen ber- 
möchte. Die Geſamtwirkung wird bei entſprechender eee Inge 
eine erhebende fein. 
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Bühnen- und Mufikrundihen. 


Münchener Hoftheater. Zwiſchen einer Neueinſtudierung von 
„Lohengrin“, welche guten Erfolg hatte, und einer ſolchen von 
Marſchners lange vermißtem „Hans Heiling“, die wir demnächſt 
erwarten dürfen, brachte unſere Hofoper eine Neuheit: „Frauenliſt“, 
muſtkaliſches Luſtſpiel in einem Aufzuge von Hugo Röhr. Die kleine 
Oper unſeres verdienſtvollen Hofkapellmeiſters hat vor Monatsfriſt in 
Leipzig mit gutem Erfolge ihre Uraufführung erlebt. Die hieſige Auf⸗ 
nahme beſtätigte den Leipziger Erfolg. Hofkapellmeiſter Röhr iſt 
lange mit keinem neuen Werke hervorgetreten. 1901 hörten wir im 
Odeon ſein weltliches Oratorium „Ekkehart“, 1904 im Hoftheater das 
Mufikdrama „Vater unfer”, zu dem Poſſart nach François Coppée die 
Textdichtung verfaßt hatte. Von dem hohen Pathos hat er ſich nun 
auch, wie Richard Strauß, den leichtbeſchwingten Rhythmen zugewendet 
und Rudolf Lothar, der vielgewandte, hat ihm hierzu ein etwas breit⸗ 
geratenes, aber nicht ungeſchicktes Libretto geſchrieben. Nach einer 
fremden Idee kündet der Zettel; nun die fremde Idee iſt von Scribe, 
der ja ein erfahrener Bühnenkenner war. Das Stückchen ſpielt 1810 
in Kurheſſen, im Schloſſe einer Gräfin, deren Gemahl vor den Fran⸗ 
zoſen über die nahe Grenze zu flüchten Anlaß hat. Hierzu bedarf er 
jedoch eines fremden Paſſes. Während die Gräfin noch darüber nach⸗ 
ſinnt, wie ſie ihm einen ſolchen verſchaffen könnte, läßt ſich der Gewürz⸗ 
krämer Koſemuckel melden, der vor einer Geſchäftsreiſe feine Firma 
der gräflichen Haushaltung nochmals perſönlich empfehlen möchte, da 
er feſt an den Zauber ſeiner Perſönlichkeit glaubt, übrigens ein im 
Stücke oft wiederkehrendes muftkaliſches Thema von feinem Humor. 
Die Gräfin weiß ſeinen Reiſepaß geſchickt mit dem Papiere des Grafen 
zu vertauſchen. Dem letzteren gelingt die Flucht, während Herr Koſe⸗ 
muckel von einem franzöſiſchen Major als „Graf“ entlarvt wird. Die 
Frau Gräfin erkennt ihn als ſolchen an, um ihrem Gatten einen 
größeren Vorſprung zu ſichern. Der eitle Gewürzkrämer fügt ſich mit 
Behagen in die ariſtokratiſche Rolle. Nun hat aber auch die Kammer⸗ 
zofe, die der Werbung eines Kammerdieners fatt it, Koſemuckel, der 
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ſich ihr gegenüber als galanter Schäker benahm, als ihren heimlich 
angetrauten Gatten ausgegeben und endlich erſcheint gar noch Frau 
Minchen Koſemuckel, die richtige Frau, ſo daß ſich der falſche Graf im 
Kreuzfeuer dreier Frauen ſieht. Wie dies zuwege kommt, iſt gewiß 
wenig wahrſcheinlich und ſicherlich auch nicht ſehr geiſtvoll, aber wir 
haben uns in ſolch muftkaliſchen Spielen gewöhnt, die Fabel nicht allzu 
kritiſch zu betrachten. Schließlich wird des „Grafen“ Lage recht ernſt. 
Er ſoll erſchoſſen werden, ſo lautet ein militäriſcher Befehl, den der 
franzöſiſche Offizier vorweiſt. Da klärt die Gräfin die Sachlage auf. 
Der franzöſtiſche Major macht gute Miene zur böfen „Frauenliſt“, 
galant, wie nun einmal die Franzoſen auch im Kriege ſind — in der 
Dichtung wenigſtens. Das Stück ſteht und fällt mit der Figur des 
Koſemuckel und Bender geſtaltete fie mit einer feinen, überlegenen 
Komik, die den Erfolg ſicherte. Der Komponiſt war voll im Rechte, 
als er bei den Hervorrufen einen Teil der Ehren auf dieſen Sänger 
abzuwälzen ſuchte. Auch in muſikaliſcher Hinſicht iſt der Gewürzkrämer 
ein bürgerlicher Verwandter des „Ochs von Lerchenau“. Wie ja über⸗ 
haupt die Pfade des Richard Straußſchen „Roſenkavaliers“ Röhr ver⸗ 
lockend erſchienen. So auch in der wirkſamen Wahl eines zündenden 
Walzers, der freilich nur in künſtleriſcher Stiliſierung durch die Oper 
klingt, wie überhaupt Hugo Röhr mit Geſchmack in feinem muſikaliſchen 
Luſtſpiel alles operettenhafte zu vermeiden weiß, obwohl die gröbere 
Anlage des Textbuches ihn zu derberen Wirkungen hätte verleiten können. 
Der gute Geſchmack, die bravouröſe und oft witzige Behandlung des 
Orcheſters und die Bühnenkenntnis des Tonſetzers gaben dem Werke 
ſeine weſentlichſten Vorzüge und das iſt ja nicht gerade wenig. Sehr 
liebenswürdig iſt die Koloraturpartie der Zofe. Frl. Jvogün ſang 
ſie ſehr reizvoll. Die Gräfin, die Frau Perard⸗Theiſen ſehr 
ſtimmſchön gab, die ſympathiſche Tenorpartie des um das Zöfchen 
werbenden Soldaten, die mit Gruber gut beſetzt war, und die von 
Erb gut geſungene Rolle des Majors ſind muſikaliſch und darſtelleriſch 
weniger markant ausgeſtattet. Dem intriganten Kammerdiener gab 
Geis den bitteren Humor ſeiner Beckmeſſermiene. Die kleine Rolle 
des Minchen Koſemuckel ſpielte Frl. Willer recht nett, überhaupt war 
die Enſemblewirkung unter Wirk s Spielleitung von flüffiger Leichtig⸗ 
keit und beſchwingter Anmut. Der Komponiſt dirigierte; das Orcheſter 
folgte ſeinem Leiter in alle geiſtreich⸗ſcherzhaſten Einzelheiten der 
Partitur. Hugo Röhr wurde mit den Sängern oft und herzlich ge⸗ 
rufen und auch mit Lorbeer bedacht. 


Münchener Schauſpielhaus. Der Gedanke, welcher Paul 
Schirmers Tragikomödte „Die Gliederpuppe“ zugrunde liegt, 
iſt nicht ohne Feinheit: Auch der beſte Wille vermag einen anderen 
nicht reſtlos glücklich zu machen; es bleibt immer Stückwerk. Ein 
Dichter hat ein armes Ladenmädchen kennen gelernt, an dem er freund⸗ 
ſchaftlichen Anteil nimmt und das er fördern möchte. Da das Mädchen 
für die höhere Schneiderkunſt Talent beſitzt und ihre Wäͤnſche nach 
dieſer Richtung gehen, ſo iſt die Hilfe nicht ſchwer. Lotte verliebt ſich 
in ihren Wohltäter, ganz in Ehren freilich, ſie hofft eben, daß er ſich 
als ein Bewerber entpuppe. Der Dichter aber iſt verheiratet und hat 
einen Buben. Leichtſinn liegt ihm fern und eine ſich einſtellende fenti. 
mentale Anwandlung kämpft er nieder. Dieſer „erſte Teil“ iſt nicht 
ohne Reiz, liebenswürdig und wahr, nur daß Lotte bei des Dichters 
Weggang in Ohnmacht fällt, iſt Theater, iſt „Aktſchluß“. Später ſehen 
wir ſie als Direktrice eines großen Frankfurter Modehauſes wieder. 
Sie „kreiert“ Koſtüme, um die ſich die reichen Damen reißen, und wird 
von ihrem Chef um ſo mehr verhätſchelt, als die Konkurrenz ſie ge⸗ 
winnen möchte; aber ihren Schriftſteller kann ſie nicht vergeſſen. Zu⸗ 
fällig kommt letzterer, der mit feiner Frau wegen der bevorftelggnden 
Erſtaufführung ſeines Stückes in der Stadt weilt, in den Modeſalon. 
Er erkennt ſie ſofort wieder, aber es kommt zu keiner Ausſprache. Wir 
hören, daß ähnliche Szenen, wie wir ſie miterleben, ſich in des Dichters 
Stück abſpielen. Das Probiermädchen, „die Gliederpuppe“, hatte ihm 
eben als Modell zu Studien gedient. Das ſchönſte ihrer „Modelle“ 
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Trink- und Thermal- Badekur. 
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Pensionen und Privathäusern. 

Kurhotel, einziges Hotel mit Thermalbädern 
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(Verkaufspreis 2000 Marl) hat der Chef Lotte geſchenkt, damit fie 
zufrieden iſt, nicht zur Konkurrenz geht und außerdem durch 
das Tragen des Koſtüms für die Firma Reklame macht. Gerade 
auf dieſes Prachtgewand, das noch im „Modeſalon“ ſteht, ver⸗ 
ſteift ſich die Schriftſtellersfrau. Lotte tritt es ihr ab, ja ſie wird 
es, wie der Dichter erſt ſpäter erfahren wird, ſchenken, denn ſie 
will, wie ſie im Trotz ihres Herzens meint, quitt mit ihm ſein. Hier⸗ 
mit iſt das Stück zu Ende, dem es gemäß der novelliſtiſchen Natur 
ſeines Stoffes an Handlung gebricht; dadurch mußte notwendigerweiſe 
das Beiwerk breiter ausgeführt werden. Das Milieu des Modehauſes 
iſt recht hübſch gezeichnet. In dem jüdiſchen Geſchäftsinhaber mit dem 
Frankfurter Dialekt, den Peppler fein und diskret ſpielte, iſt dem 
Verfaſſer der ſehr lebensvoll gezeichnete Typus eines innerhalb ſeiner 
Geſchäftsintereſſen gutmütig wohlwollenden, ein wenig aufdringlichen, 
klugen Kaufmanns gelungen, der das Publikum unterhielt. Frl. 
Nicoletti gab die Lotte in ſchlichten Linien und Scharwenka 
ſpielte den Dichter gewinnend. Die ausgeſtellten Koſtüme hatten den 
Beifall unſerer Damen und es iſt hübſch von Frl. Lotte, daß ſie 
ihre Unabhängigkeit von Paris erklärt. 


Uraufführung im Volkstheater. „Als der Großvater die 
Großmutter nahm“, ein Alt⸗Münchener Singſpiel von K. Frey 
und Toni Thoms, mit Mufſtk vom letzteren, hat ſehr gefallen. Der 
Vertoner des Dorfcaruſo verſteht ſich auch hier auf gut volkstümliche 
Muſtik. Seine teils heiteren, teils ſentimentalen Lieder haben wieder 
Wohlklang und Gemüt; er iſt ein Künſtler, der ſich zur Erneuerung 
des alten, guten Singſpieles trefflich eignet. Freilich geht er 
meiſt zu ſehr auf „Schlager“ aus. Noch mehr iſt dies bei der Handlung 
der Fall; die Herren ſchrieben beſſere Stücke, wären fie nicht allzu er- 
picht, das Stück der Saiſon zu ſchreiben. Den Stoff für ein Singſpiel 
dem biedermeierlichen München zu entnehmen, deſſen Lokalkolorit die 
Stimmung zu heben vermag, iſt gut, aber man ſollte hier keine „Effekte“ 
anwenden, die unecht wirken. Thoms in der Hauptrolle, Koutenski 
und Frl. Margreiter hatten den darſtelleriſchen Hauptanteil am Erfolg. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Im Dienste des Vaterlandes! — Nahrungsnöte der Entente — 
Heimische Effektenmärkte — Günstige Reichsbank-Wochenausweise. 


Aus den Geschäftsberichten von Gesellschaften der verschie- 
densten Sparten unserer Grossindustrie, aus den Generalversammlungen 
der leitenden Grossbanken, aus den täglichen Meldungen über Ge- 
schäftsgang und Anpassungsfähigkeit unserer Industrie ist der viel- 
gestaltige Organismus ersichtlich, der in wunderbar einheitlichem 
Gauge im Dienste des Vaterlandes arbeitet. In der Frakturrede des 
Leiters unseres Kriegsamtes General Gröner im Hauptausschuss 
des Reichstags über die inzwischen beigelegten Ausstände in der 
Berliner Rüstungsindustrie, in seinem Aufruf an die Rüstungsarbeiter, 
besonders in der Ermabnung „zur Erfüllung aller Pflichten gegen 


rn 


unser geliebtes deutsches Vaterland“, in der Kundgebung des Reichs- 
haushaltsausschusses an Marschall Hindenburg: „Für das deutsche 
Volk wird das Gelöbnis abgelegt, mit ganzer Kraft und unerschütter- 
lich für seine opfermutige Verteidigung bis zum baldigen Frieden zu 
sorgen“, in den Erklärungen der Gewerkschaften Deutschlands an 
General Gröner: „dass nur eine Erhöhung der Widerstandskraft 
Deutschlands uns den baldigen Frieden bringen kann“, anderseits 
„dass die in Angriff genommenen Massnahmen zur Sicherung der 
Ernährung der Bevölkerung, der Städte und Industriegebiete mit der 
nötigen Schärfe und Rücksichtslosigkeit durchgeführt werden, und 
dass sodann der zu erwartende Erfolg sich auch einstellen wird“ — 
überall gab es Klärungen und notwendige Aussprachen, dabei 
auch fördernde Momente als Grundbedingung für den 
Fortgang der erfolgreichen Kriegführung. — Mit 
begreiflichem Interesse verfolgt die Entente derartige Vorgänge. 
Die britische Presse betrachtet als ihre Hauptaufgabe, durch Ent- 
stellung der wahren Tatsachen die eigenen militärischen Miss- 
erfolge und Wirtschaftsnöten zu verdecken. Deutschlands Ver- 
sorgung mit den nötigen Rohstoffen zur Erzeugung von 
Munition mit grosser Explosionskraft bildet einen solchen Punkt der 
Ententelügen. Hier hat unsere Grossindustrie, besonders die chemisch- 
technische Sparte, die Salpeterknappheit durch Lösung des Stickstoff- 
problems derart überwunden, dass Deutschland zurzeit auf künstlichem 
Wege grössere Mengen Stickstoff greifbar hat als vor dem Kriege 
aus den Bezugsländern, besonders von Amerika, zur Einführung ge- 
langt sind. Nicht nur der ständig wachsende Bedarf an Pulver und 
Sprengstoff, sondern auch der unserer Landwirtschaft wird voll- 
kommen gedeckt. Baumwollmangel wird durch Zellstoff ersetzt. 
Glyzerin zur Pulververfertigung wird bei uns, nachdem auch hierin 
erfolgreiche Erfindungen tonangebend blieben, in überreichem Masse 
nicht mehr aus Fett, sondern in jeder Menge aus anderen Substanzen 
hergestellt. In der Generalversammlung der Deutschen 
Bank konnte von Geheimrat von Gwinner eine andere britische 
Lüge widerlegt werden, dass nämlich das genannte Institut bei der 
Bagdadbahn über 300 Mill. Mark festgelegt habe. Zu dieser als „bös- 
willige Behauptung“ bezeichneten Angabe wurde erwähnt, dass die 
Beteiligung der Bank an den Bagdadunternehmungen nach mensch- 
lichem Ermessen keinen Verlust nach sich ziehen werde, um so 
weniger, als die Deutsche Bank bereits in früheren Jahren grosse 
Rückstellungen auf dieses Engagement vorgenommen habe. 


Dass dagegen die englischen Ernährungssorgen in den 
letzten Wochen kritische Momente erzeugt haben, bestätigen als nicht 
wegzuleugnende Tatsache die Londoner Presse und die führenden 
Regierungskreise. Durch täglich neue Gesetze wird der Bestands- 
verbrauch reguliert. Im Unterhaus wurde mitgeteilt, dass die Kartoffel- 
vorräte nur noch vier Wochen reichen, weshalb deren Abgabe an 
Kriegsgefangene verboten wurde. Desgleichen wird die Verwendung 
von Weizen, Roggen und Mais ausser für Saatzwecke und den mensch- 
lichen Genuss untersagt — die englischen Weizenvorräte sind niedriger 
denn je —, sowie ein Rationenbuch für Lebensmittelhändler ein- 
geführt. Die „Times“ verlangt sofortige Massnahmen für Zwangs- 
rationen und bemerkt, dass, falls der Schiffbau in England uud 
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und neues Leben zu bringen. 


J. A. Henckels 
ai Zwilllngswerk 
Hoftieieraut München, Theatinerstr. 8. 


Erstklassige Stahlwaren 
Neue Feläpreislisie erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos. 


einwissenschaftlich,klinischerprobtes Präparat, 
um SCHWACHEN, ERSCHOEPFTEN, UEBER- 
ARBEITETEN und BLUTARMEN neue Kräfte 


In Tausenden von Familien ein hochgenchätztes Hausmittel. 
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Preis Mk. 3. — die Flasche, auch in Tablettenform Mk. 2.50; überall erhältlich. := 


| 


Sieg der Liebe in großer Zeit 
von Hedwig J. Kratzer. Preis broſch. —.75, kart. 1.10 A. 
Zu beziehen durch die Buchdruckerei Franz X. Seitz, München. 
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DF- Hotel Strohhöfer 


Zweigstr. 9 MÜNCHEN Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirchen 
in direkter Nähe, Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref. 
Besitzer: F. Schmidbauer. 
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Amerika nicht das Maximum erreicht, eine schwere Kata- 
strophe für die Entente zu erwarten ist. Eine grössere 
Anzahl französischer Blätter warnt die Regierung vor einer weiteren 
Durchführung ihres verfehlten Wirtschaftsprogrammes. Das Lebens- 
mittelproblem für die Entente wird im Parlament als überaus ernst 
bezeichnet. An den amerikanischen Getreidemärkten notieren neue 
Rekordpreise. Chicago zeigt für Winterweizen bei 281 einen 500% höheren 
Preis als zur Jahreswende. Das sind die Folgen unseres U-Boot- 
krieges; sie bringen unsere Feinde hoffentlich bal d zur Er- 
kenntnis, dass es unmöglich ist, den Krieg weiterhin gegen uns mit 
irgendwelchem Vorteil fortzusetzen. Staatssekretär Dr. Helf - 
ferich erbrachte im Reichstag hierfür ausführliche und Überzeugende 
Belege. Das ergibt sich auch aus dem jüngst bekannt gewordenen 
Gesamtergebnis unseres U-Bootkrieges: 5, 711 Millionen Tonnen, 
gleich i der gesamten Welthandels tonnage, darunter 
23 % der englischen Gesamttonnage der Heimathandelsflotte zu Kriegs- 
beginn, wurden von uns seit Kriegsbeginn versenkt. Amerikas Geldhilfe 
für die Entente und seine grossen Anstrengungen im Schiffsbau werden 
an dieser Sachlage nichts oder nur wenig ändern 


Angesichts solcher pessimistischen Nachrichten aus dem Entente - 


lager, der mit so viel Blut und Technik ausgeführten und doch ge- 
scheiterten Offensive im Westen und nicht zuletzt der unentwegt 
güustigen Wirtschaftslage bei uns herrscht in den heimischen 
Finanz- und Industriekreisen nach wie vor die 
beste Stimmung, besonders hinsichtlich eines baldigen Kriegs- 
endes. Unsere Börsen bringen ihre Zuversicht deutlich zum 
Ausdruck. An den Effektenmärkten hielt die schon lange an- 
haltende Kurssteigerung an infolge Warenknappheit, besonders in 
Friedenswerten — chemische, Waggon, Werft. Spinnerei-, 
Papier-, Elektro- und Schiffahrtsgruppen. Anregungen boten 
ausserdem die Berichte über den deutschen Saaten 
stand, trotz der wahrscheinlichen Ernteverzögerung, ferner die feste 
Gestaltung am heimischen Rentengebiet, bedingt durch die vom 
Reichsschatzsekretär Graf Roedern neuerlich bekannt ge- 
gebenen Details des Zeichnungsergebnisses der sechsten 
Kriegsanleihe: rund 13 Milliarden Mark. Bei den Banken 
wurden 7,54, bei den Sparkassen 3,2, bei den ländlichen Kreditge- 
no:senschaften rund 1,1 Milliarden Mark gezeichnet Viel Beachtung 
fand ausserdem der vorzügliche Wochenausweis der Reichs- 
bank Seit Märzende haben Kapitalanlagen und bankmässige Deckung 
der Reichsbank eine Minderung um den gewaltigen Betrag von rund 
5 Milliarden Mark erfahren! Der Notenumlauf ist im Aprilmonat um 
rund 300 Millionen Mark geringer. 


München. M. Weber. 
Munchen Dachauer Aktiengesellsehaft für Maschinen- 
päpierfabrikation in München. i der am 25. April unter dem Vorsitze 
Kommerzienrats Max Bullinger stattgehabten ordentlichen Generalversammlung 
wurden sämtliche vom Aufsichtsrat g stellten Anträge einstimmig genehmigt. Aus 
dem Gewinn von Mk. 610,759 51 (l. v. 452, 105. 3m wurden 18% Dividende (15% ) aus- 
geschüttet. Der nach dem Turnus aus dem Aufsichtsrat ausgeschiedene Geh. Kommer- 
zienrat Hermaun Giotjan wurde wieder und Geh. Justizrat Karl Eckert neugewählt. 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Zigarren⸗Einkauf an erſtklaſſiger Quelle! Mit unſerer heu” 
tigen Nummer unterbreiten wir unſern Leſern eine Spezialofferte der weit 
und breit bekannten erſtklaſſigen Bremer Zigarrenfirma Heinrich 
Bommelmann. Wer noch nicht Veranlaſſung nahm, die Fabrikate der 

enannten Firma zu rauchen, der ſollte dieſe günſtige Gelegenheit jetzt 
einesfalls unbenutzt vorübergeben laſſen. Die Firma iſt Lieferant von 
Mitgliedern der größten Verbände und Vereine Deutſchlands ſowie vieler 
Herrſchaften. Sie zävlt viele Offiziers⸗Kaſinos zu ihren dauernden Nb: 
nebmern. Selbſt Konkurrenzfirmen erklären die dere e der Firma als 
wirklich erfillaffig und vöchſt preiswert. Viele unſerer Lefer ſtehen bereits 
eit längerer Zeit in dauernder, angenehmer Verbindung mit der Firma. 

it Rückſicht auf die gegenwärtige Lage des Tabakmarktes kann jedem 
Raucher nur warm empfohlen werden, fih noch ein größeres Quantum 
guter Qualitätszigarren hinzulegen, denn die Preisſteigerungen dürften 
noch nicht auf ihrem Höhepunkt ſtehen. Die heutige Offerte der Firma 
Heinrich Bommelmann, Bremen, enthält in jeder Geſchmacksrichtung eine 
reiche Auswahl, ſo daß 9 Raucher etwas Paſſendes darunter finden 
dürfte. Es ſei daher nochmals ein Verſuch mit den Fabrikaten der Firma 
angelegentlichſt empfohlen. Ein Rifto ift 5 ausgeſchloſſen, da die 
Firma jede etwa nicht gefallende Sendung — ſelbſt in angebrochenen 
Kiſten — auf ihre Koſten umtauſcht bzw. zurücknimmt. 


Getrennte Herren-, 


eingerichtet und umgebaut. — Spezialität: Ganze A 


BE- Spezialkataloge stehen auf Wunsch kostenlos zur Verfügung. “P4 
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Ständige ~ Ausstellung 
Büroartikeln, Büromöbeln, 


Büromaschinen 
KAUFINGERSTR.10 


een es oe eur en m Su 0 u ge ur Sen k...... ——̃—̃ 2m Same 20 Lena Sn E Senn —.. .; —— 
LILITTLELLETLLESTEILELLEEDTETELLTLLTELTEITTTTTITTEELETSTSTTRSTELDEELLEELDELPELLFELEFTTEFLLELTESTLEITEET ET EI TEILE LE DEI 
ur Do üfe u 


örrgem r Futtermittel. 


I Tee 
Anlagen in Raum 2 Jahren mit 


900 einer täglichen Verarbeitung von; 
190000 Zentnern! 


Dr. A 
Fxpreß-Darre 


Zur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen 


Otto Zimmermann, Ludwigshafen, Rhein = 
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Das Blatt für gebildete Mädchen iſt 
Erſcheint am 1. u. 15. jeden Monats. — 
Sonnenlan 


Halbjährlich AM 3.25 
Mit direkter Poſtzuſendung & 3.88. 
Einige Urteile aus vielen: 
.. . Sonnenland fteht wirklich an einer erſten Stelle, von wenigen deutſchen 
geitfchriften erreicht, wohl von keiner übertroffen.. Hans Breda Stiftegger. 

„ . . Ein „Sonnenländchen“ für ſich aber ſcheint mir der „Briefkaſten“ der 
Herausgeberin zu fein; ein rechtes Tummelplätzlein warmer, luſtiger Sonnenftrablen, 
aber auch ein Trühlein voll praktiſcher Lebensweisheit. M. Homſcheid 

„. . . Wo das „Sonnenland“ in einer Familie, beſonders mit Töchtern, 

heimiſch geworden, da geht die Sonne chriſtlichen, katholiſchen Frohmuts nicht 
unter.“ Feuilleton⸗Redalteur des „Vaterland“ Luzern. 

„ . . Wir haben kein zweites Organ für unfere Mädchenwelt von gleicher 
Anmut und Güte. Was die Beitfchrift bietet, ift Koſtbares an Lebenswert, an 
reinem Genuß, an erquickender Freude!“ E. M. Hamann. 

„ . . Kurz, alles in allem eine Zeitſchrift, die dem Ideal eines Jungmädchen⸗ 
blattes wenigſtens nahe kommt und nur den einen Fehler hat, daß fte in den 
Kreiſen unſerer katholiſchen Töchter noch viel zu wenig bekannt To 

J. Haettenſchwiller, S. J. 


Sonnenland iit durch jede Buchhandlung oder auch 
direkt vou uns zu beziehen. 


Wir bitten zu beſtellen. 
„aus Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. anan 
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Die Akademie für kommunale Verwaltung in Düſſeldorf gibt in ihrem 
neuen Vorleſungs verzeichnis den klaren Beweis für den großen Zuſpruch, deffen fth 
dieſes auf hochfchulmäßiger Grundlage arbeitende Inſtitut dei allen Gebildeten und 
Bildungſuchenden erfreut Beſonders in den letzten Jahren erfuhr die Hörerzahl 
eine ganz auffallende enorme Steigerung. Dies durfte nicht zuletzt auf die hervor- 
ragenden Dozenten zurückzuführen ſein, deren Kräfte ſich die Akademie auch noch 
weiterhin geſichert hat. Die geplanten Borlefungen des Sommerſemeſters behandeln 
wieder in großer Reichhaltigteit ſehr intereſſante Stoffe der verſchiedenſten Wiſſensgeviete. 
Als Höhrer kann fth jeder melden mit guter Allgemeinbildnug — auch Damen — ohne 
Rückſicht auf den genoſſenen Schulunterricht. Die Aufnahmebedingungen werden an 
Intereſſenten durch das Sekretariat in Düſſeldorf, Moorenſtr. 5, unentgeltlich verabfolgt. 


Kostümfabrik F. u. A. Diringer 


München, Herrnstrasse 23, Hochbrückenstrasse 13 
königl. bayer., königl. württemberg., grossherzogl. badische Hoflieferanten 
ankk 2 K. h . Bankh Martini u. Simader, München. — Postscheckkonto: Nr. 3613 München. — Telegramm- 
j R adresse: -Dirlüger München“ — Telephon-Nr.: 21774, 21775, 21776. 
Grösste Fabrik und Verleihanstalt dieser Art in Deutschland. Vorrat von über 60000 Kostümen aus allen Zeiten und allen Ländern. 
Damen-, Kinder- und Militär-Abteilangen. Reiches Lage 


rin Waffen und Ausrüstungen. Vollständig neuzeitlich 
für Theaterstücke und Filmaufnahmen. — 
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Mayeriſche Vereinsbank. 
Hauptniederlaſſung in München 
Zweigſtellen: Baß a Garmiſch Landshut Schwabach 


Sendet gute Lektüre ins Feld! 


Die „Allgemeine Rundschau“ findet bei allen 
gebildeten Truppen eine begeisterte Aufnahme, 
bietet ihr hochstehender Inhalt doch eine selten 
genussreiche Feldlektüre. 

Alle Post-und Feldpostämter im Reich, in Belgien, 
Frankreich, Polen usw. nehmen jederzeit Bestel- 
lungen auf die „Allgemeine Rundschau“ 4 30 fe 


Bad Kiſſingen hir Nürnberg Schwandorf . Preis pro Vierteljahr 2.00 Mark und 30 
Bayrenth ugolſtadt Partenkirchen Straubing l Umschlaggebühr. Der Feldbezug ist auch durch 
Erlangen Kempten Paſſan Weiden en g g 
Fürth Landsberg a.. Regensburg Würzburg 
Aftientapital: 51 000 000 ent. Pfandbrief unlanf: 500000000 RT. An kriegsgeiangene 
Neſervefends: 30 000 000 ME. Hypotheken⸗Beſtand: 510000000 Mk. RE zen d A 
m ankreich, England und Kuss 
Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren aller Art als Lebensmittel 
nma Sanaa aes Referenzen in Deutschland. Ver- 
Offene Dep ots * Co., Delikatessen, Gent 
E NB. Die Send befördert das Rote Kreus hier kosten- 
Uebernahme von Wertgegenſtänden in geſchloſſenem und ver⸗ ie und ertelit auf 1 
ſiegeltem Zuſtande als Adolf Zivi, Mannheim F. 4. 2. 


Geſchloſſene Depots f mier Prag Lin Bürgerverei 


in Trier a. Mosel 


Vermietung von "Mess 8 wine Fe gegründet 1864 
Schrankfähern in den Stahfkammern (Safes) J e 
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Saar- u und 
Moselweine 


in verſchiedenen Größen auf längere oder kürzere Zeitdauer (Reiſezeit). 
Den Gemeinden. örtlichen Stiftungen, Kultusſtiftungen und 
Kirchengemeinden iſt die 
Errichtung offener Depots 
bei der Bayeriſchen Vereinsbank geſtattet. 


in den verse 
Ueber alle Vermögens⸗ Angelegenheiten der Kunden wird unbedingtes Preislag 
Stillſchweigen Bene e und jede Behörde, insbeſondere auch BUUUUBUUBUULUN sn 
& Mulbloti 


gegenüber den Rentämtern, bewahrt. nt pn 
Reglements für alle Geſchäftszweige frehen koſtenfrei zur Verfügung. | W holiſches FR 
l € 
rn — — „ geht.. 
a eee eee lee eee A Organ d. Katholiſchen Behrervereine Bayerns 


D ; Ta 26. Jahrgang des Katholiſchen Schulblattes 
| die bekannte vielerwaͤhnte 


25. Jahrgang der Pädagogiſchen Blätter 
Im 19. Jahrgang Halbm engreſchrifte feit 1914 Kriegsausgabe 


Schriftleitung: Hauptlehrer Anton Miſtler in Speyer 
Lehrer Quirin Kohlhepp in München, Unter Anger 7 
volksbewußtes Deutſchtum 
a im Reiche und im Auslande de 
Serausgeber J. E Freiherr von Grotthuss 


u. eine umfassende, ober auch Scharf 

Rundschau Aber alle Gebiete und Uuswir 
kungen der olitik der Wi genſchaften und Künſte. 
eine Heimftätte gepflegten dichter iſchen und Fünftle- 
riſchen san fordernd i = der Unterhaltung. un 
terhaltend in der Belehru i 17 was deut fhem We. 
fen Anregung e 6 Fennte, Enkel Note n. 
beilagen. ſeiner Warte. reund dem Serunde, Jin dem Feinde! p eila gen 


Probehefte. 


werden gerne abgegeben. 
Lehrerſtandes würdigen wollen; 


be drr dh 11 5 ache efte 0. Pfg. 
FF ndlungen oder fänter die Borftände ber katholiſchen Vereine und 
die Fübrer des Volkes, die dem Vaterlande das 


teuere Gut der chriſtlichen Volksſchule ſichern wollen; 
Tuͤr mer Verlag 1 at 10 endlich auch die Gegner, welche mit ehrlicher Abſicht 
nach ihrer innerſten Ueberzeugung die Beſtrebungen 


RE DET DER TR DR m mum konſervativer Schulmänner bekämpfen. 


heint Samstags. Bezugspreis jährlich 3 Mk. Mit jedem 

Vierteljahrsbeginn kann beſtellt werden. Eingelnummer 20 Pf. 

Beſtellungen nehmen alle Poſtämter entgegen. — e 
nimmt an die Schriftleitung in Speye 


Treu dem Glauben, 
Treu dem Vaterland! 


München zur . erbeten an Schriftleiter a 
n. eigenannahme durch die pa 
in 5 pafi eckkonto in Ludwigshafen a. Rh. Nr 
Preis der biergeipaltenen 1 EL 20 Big. Beilagen 10 80. 


Wer ſoll die katholiſche Lehrerzeitung 
— > Bayerns leſen 


Die konſervativen Lehrer und die gleich⸗ 
geſinnten Kolleginnen, die ſich für den Kampf 
um ihre höchſten Ideale ſtärken und für die ſteigenden 
Anforderungen im Berufe ertüchtigen wollen; 

die Geiſtlichen und die Schulaufſichtsbeam⸗ 
ten, welche die raſch wachſenden Bedürfniſſe unferes 
Vollsſchulweſens kennen und die hohe Bedeutung des 
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Von Januar des Jahres an erſcheint 
in unſerm Kommiſſions⸗Verlage eine 
religiöſe Monatsſchrift unter dem Titel 


Franziskus - Stimmen. 


Sie wendet ſich an alle Verehrer und 
Freunde des hl. Franziskus von Aſſiſi, 
um ihnen unter Berückſichtigung der 
heutigen Zeitverhältniſſe eine Anlei— 
leitung zum inneren Leben im Geiſte des 
ſeraphiſchen Heiligen zu bieten. Aus 
dem Inhalte des zweiten und dritten 
Heftes: Stadt des Morgens, von 
P. Provinzial Beda Kleinſchmidt; Sieg 
zu jeder Zeit, von Pfarrer Dimmler; 
Im Dienſte der Liebe, von Erika 
vom Walde; Die Jahre der Ent: 
ſcheidung, von P. Grewe; Die Köni- 
gin der Schmerzen, von Mechtilde 
Renz; Wunſch, von P. Reith; Die 
Heilandswunden, von M. Herbert; 
Franziskuserinnerungen aus 
goldener Friedenszeit, von Dr. 
H. Sträter; Etwas von der 
„Guten Beth“, von P. Schlager. 


Die Zeitſchrift erſcheint monatlich in einem Um— 
fange von 32 Seiten mit je einer Kunſtbeilage. Der 
Preis beträgt für den Jahrgang 2.— Mk., bei Einzel— 
bezug 2.60 Mk. Beſtellungen nehmen entgegen alle 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten, ſowie die Redak⸗ 
tion im Franziskanerkloſter zu Paderborn und die 


Bonifacins⸗ Druckerei in Paderborn 


= Dr. Leuzes == 
wohlriechendes Haarpetroleum 


KEROSEN 


bestbewährtes Mittel gegen Haar- 
ausfall und zur Förderung des 
Haarwuchses. Preis pro Flasche 
N. 2.50, 3 Flaschen M. 6.50 franko 
Nachnahme. Versand durch die 
Obere Apotheke, Schwäb. dmünd 


Kath. Fräulein, 22 Jahre 
alt, mit staatl. bayer. Haus- 
wirtschaftslehrerin 
nenexamen, bereits in 
gı ossem Betrieb tätig, sucht 
— — Stelle als 


Stütze der Hausdame 


oder als selbständige 
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Im Verlag von 
Friedrich Puſtet in Regens burg 


iſt ſoeben erſchienen und durch alle Buchhand— 
lungen zu beziehen: 


Griſars 
Luther 


in 3 Bänden, Preis 50 M, 
verſendet 


gegen 10 monatliche Zah- 
lungen von 5% auf mein 
Poſtſcheckk 12825 Breslau 


Ochmanns Buchhöͤlg., 
Kattowitz⸗Bogutſchütz 


Seit und Feitgebete 


Liturgiſche Tagzeiten und Meſſe in Urtext 
und Ueberſetzung, nebſt Liedern zur Feier 


Mariens als Schutzfrau Bayerns 


mit geſchichtlich⸗liturgiſcher Erläuterung des 
Brevier: und Meſſe⸗Ritus von Clemens 


ARMONIUM 
die Königin der Hausinstrumente 
ARMONIUM 
solite in Jed. Hause zu Inden setn 

RMONIUM 


mit edlem Orgellon v. 49-2400M. 
AR M 


ch von m. ohne Notenk.4 st. spletbar, 
* Prachtkatalog umsonst Blume S. J. 
Alols Maler, Päpstl. Hofl., Fulda 224 
180. 300 Seiten. Preis: Steif kartoniert Mk. 2.20, 
Feldpostschachteln Halbleinenband ME.3.—, Ganzleinenband Mk. 3.50. 


— 5 Grössen je 10 Stück — 
50 Pfundschachteln M. 4.— Nachn 


Briefmappen 


mit 5 linierten weiss. a 
und 5 weiss. undurchsichtigen Um- 
schlägen; 100 BriefmappenM. 9.—. 
Dieselben Briefbogen mit versch. 
Versen, walben, Rosen und 
Vergissmeinnicht in Vierfarben- 
druck; 100 * M. 11.—, 
25 Mappen M. 3.— Nachn. 


Postkarten 


100 Serien-, Glückwunsch-, Sol- 
daten-, Oster- u. Künstlerkarten; 
100 Muster M. 2.—. 


Paul Rupps, 


Freudenstadt 184. 
e n Schwarzwald, E) | 


Gejel haft für Hrift- | Q ; 
liche Kunſt, Ga d.h. O — 
Mü „ Karl 6 otogr. Apparate un 
We N Bedarfs-Artikel . 
München 


Farbige 1 
r Angehörige unferet Socbaten Neuhauserstr. 11/ u. 1. St. 


ür Angehörige unſerer Holdaten ` 
J. Pfeiffer’s 
religiöse Kunsl-, Buch- und 


Verlagshandlung (D. Hafner) 


in München, 
Herzogspitalstr. 5. u. 6, 
empfiehlt ihr grosses Lager in 


Statuen Kruzifixen 
Kreuzwegen 


(In Hartgussmasse und 
in Holz geschnitzt.) 


Alle Devotionalien als: 
Rosenkränze, Medaillen, 
Sterbekreuze, Skapuliere 
usw, Heiligenbilder mit u. 
ohne Rahmen. Andenken- 
bilder für Verstorbene, 
Alle gulen Bücher und Zeitschriften. 


Oberammer- 
gauer Kreuze. 


Kriegsfürsorge 


Deli-Lotterie 


für Journalisten und Schrifisteller. 


Medaillen 

Andenken 

zur Firmung 
u. Kommunion | 


sofortige Auszahlung 
der Gewinne in Bar! 


17455 Bar-Geldgewinne Mk. 


Geschmackvolle, elegante u. leicht ausführbare Toiletten 


= WIENER MODE 


mit der Unterhaltungsbeilage „Im Boudoir“. Jährlich 24 reich illu- 
strierte Hefte mit 48 far n Modebildern, mehr ala 2800 Ab- 
bildungen, 24 Unterhaltungsveilagen und 24 Schnittmusterbogen 
Vierteljährlich: Kö — = Mk. 4 23. v.inzeine Hefte 99h — 75 Pfeanig. 
Gratisbeilagen: „Wiener Kinder- Moden, „Für die Kinderstube, 
„Für ältere u. stärkere Damen“, „Für Haus and Küche“, „Schnitt- 
musterbogen“. Schnitte nuch Mans. Die Abonnentinnen erhalten 
Schnitte nach Mass für ihren eigenen Bedarı und den ihrer 
Familienangebörigen in beliebiger Anzahl gegen Ersatz der Spesen 
von 30 h 30Pf. unter Garantie tür tadelloses Passen. — Die Anierti- 
gang jedes Toilettestuckes wird dadurch jeder Dame leicht gemacht. 

estellungen nehmen, alle Postanstalten u. Buchhandlungen entgegen 


hie von werd. sofort ausbezahlt Mk. 


terner 10 Prämien zus. Mk. 


Leiterin eines gross. 
Wirtschaftsbetrieb. 
bis 15. Sept. oder 1. Okt. 

Angebote erbeten unter K. 


— ———— 


m. ratenw. Rückz. zu 5% Zins. 
nach Versich.-Abschluss, ohne Vor- 
spes. Streng reelle Fa., seit 12 Jahr. 


Prämienziehung 4. Juni 1917 


Der Verband zur Förderung 
deutſcher Theaterkultur 


B. 17310 an die Geschäfts- 
stelle der „Allgemeinen 
Rundschau“, München. 


bestehend. Prosp gratis. 
teneral-Agt. F. Reitz, 
Neu-Isenburg 90. 


Die Buch- und Kunstdruckerel der 
Verlagsanstalt vorm. 6. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empichlen. :::: 


. r 


— 


Heiratsgeſuche 


| Auf ca. 10 Lose ein Gewinn | 
Losbriefe à Mk. 1.10 


Porto u. Liste 30 Pig. extra 


bei der Generalagentur: 
Heinrich u. Hugo Marx. 
München, Malleistraße 4/1. 


und allen 
Losverkaufstellen. 


bezweckt den Zuſammenſchluß aller Deutſchen z. Hebung 
und Förderung des deutſchen Theaters als Pflegeſtätte 
der Kunſt im Geiſte deutſcher Bildung und Geſittung. 
Er will vor allem das Theater allen Schichten des 
deutſchen Volkes sugånglid machen, das Verſtändnis 
für die nationale Bühnenkunſt und ihre Bedeutung 
wecken und Mißſtände im Theaterweſen bekämpfen. 


Anmeldung z. Mitgliedſchaft(Jahresbeitr. >.) 
an die Geſchäftsſtelle Hildesheim Marktſtr. 14, 
erbeten. Wer kann, der ſende auch einen einmal. Beitrag 
z. d. Werbekoſten (Geldſendungen auch mit dem Vermerk 
„Theaterkultur“, mittels Poſtſcheck an das Poſtſcheck— 
amt Hannover Konto 713. Hildesheimer Bank.) 


haben ſtets guten Erfolg (au 
ein Geſuch gingen allein etwa 400 
Angebote ein) in der Deutſchen 
Frauen⸗Zeitung Leipzig ⸗Ta. 

(Zeile 60 Pf. Koftenfreie Zuſendg 
v Probenum. geg. 20 Pfg.⸗Marte⸗ 


Seite 318. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 18. 5. Mai 1917. 


Abschluss de Deutschen Bank, Berlin 


Aktiven. am 21. Dezember 1916. Passiven. 
1. Nicht &iugesshliee Aktienkapital — — || 1. Aktienkapital 250,000,000,— 
2. Kasse, fremde Geldsort u. Zinsscheine) | 2. Rücklagen . 180,000,000 — 
3. Guthaben bei Noten- und Abrech- 299,812,565 17 3. Gläubiger in laufender Rechnung | 

nungs-Banken . . J SEIE ERTS a) Nostroverpflichtungen . . 42,605,680 42 
4. Wechsel und unverzinsliche Schatz- | b) seitens der Kundschaft bei 
anweisungen Dritten benutzte Kredite 16,308,197 09 
a) Wechsel (mit Ausschluss von b, e c) Guthaben deutscher Banken | 
und d) ad unverzinsliche Schatz- und Bankfirmen . 230,422,808'86 
anweisungen des Reichs und der d) Einlagen auf provisionsfreier | 
Bundesstaaten > 1,661,154,621/07 Rechnung | 
b) eigene Akzepte — — 1. innerh. 7 Tagen | 
c) eigene Ziehungen 4,989 60 fällig M 1,166,551,696.70 
d) Eigenwechsel der Kunden an die | 2. darüber hinaus 
Order der Bank — — 1,661,159,610)67 bis zu 3ZMonaten 
5. Nostroguthaben bei Banken und fällig M 575, 567.678.98 
Bankfirmen e 198.368.342 92 3. nach 3 Monaten A Ar: 
6. Report- und Lombard-Vorschüsse fällig M 272,699,087 59 | 2,014,818,463| 27 
gegen börsengängige Wertpapiere 522,809,096|33 e) sonstige Gläu- 
7. Vorschüsse auf Waren und Waren- | biger 
verschiffungen 207,804,573/54 1. innerh, 7 Tagen 
davon am Abschlusstage gedeckt fällig M 873,370,249.64 
a) durch Waren, Fracht- oder er 2. darüber hinaus 
scheine . | 156,325,040 75 biszu3Monaten 
b) durch andere Sicherheiten 27,626,063 06 fällig M 92,612,038.19 
8. Eigene Wertpapiere 3. nach 3 Monaten 
a) Anleihen und verzinsliche Schatz- fällig . M 233,247,972.03 | 1,199,230,259 86] 3,503,385, 409/50 
anweisungen des Reichs und der 4, Akzepte und Scheck | 
Bundesstaaten . 157,260,366 70 a) Akzepte 59,396,204|77 
b) sonstige bei der Reichsbank und b) noch nicht eingelöste Schecks | 10,150,080 59 69,546,285 


anderen Zentralnotenbanken be- 
leihbare Wertpapiere 
c) sonst. börsengängige W ertpapiere 
d) sonstige Wertpapiere i 
9. Konsortialbeteiligungen . 
10, Dauernde Beteiligungen bei anderen 
Banken und Bankfirmen 


1,688,081 62 
6,068,075 49 
175.108 05 


11. Schuldner in laufender Rechnung 
a) gedeckte 710,192,202 65 
b) ungedeckte 168, 711.806 15 
Ausserdem: | 
Bürgschaftsschuldner 238,229,454 74 
12. Bankgebäude 


13. Sonstiger Grundbesitz 
14. Sonstige Aktiven 


Ausserdem : 
Bürgschaftsverpflichtungen 
Eigene Ziehungen 

davon für Rechnung 

| Dritter 

61.514.239 45 Weiter begebene Eigenwechsel 
re der Kunden an die Order 


165,191,631 86 
41,174,410 65 


der Bank 


878,904,008 80 || 5. Sonstige Passiven 
| Unerhobene Dividende. 
Dr. Georg von Siemens- Fond 


40,000,000 — für die Beamten 
1 Rückstellg. f. Zinsbogensteuer 
Me Uebergangsposten der Zen- 


trale und der Filialen unter- 


| 
238,229,454 74 


4.98960 


960,846 — 


8,871,729,20 
750,000 — 


einander : 13,272,431/63| 23,855,006 
| 6. Reingewinn J  49,951,77970 
Summe der Aktiven Mark |4,076,738,481|39 ‚Sumina de Passiven Mark 1 4,076,738,481/89 

Ausgaben. Gewinn- und Verlust-Reehnung. Einnahmen. 
Gehälter, Weihnachts- Zuwendungen in, aus 1915 3 

an die Beamten, feste Bezüge der züglich der 3. Rate des 

Vorstandsmitglieder, Bezuge der Wehr-Beitrags . . . . 11,566,067:93 

Filialdirektionen und see Gewinn auf Wechsel und Zinsen 

Unkosten. * „ „Sorten, Zinsscheine usw. 
Kriegsfürsorge für die Beamten „ „ Wertpapiere 
Wohlfahrtseinrichtungen für die Be- „ „ Konsortial-Geschäfte . 

amten (Klub, Kantinen u. freiwillig (Der Gewinn über 4% Geld- 

übernommene Versicherungsbeiträge) zinsen ist zu Abschreibungen 
Beiträge der Bank zum Beamtenfür- r 

sorge-Verein : ; „nn 
Steuern und Abgaben * ie „ BUS Danernden Beteili- 87 558.744169 
Rückstellung für Zinsbogensteuer . . gungen 058, 
Gewinnbeteiligung an den not usw. 

in Berlin ; 1.506, 82391] 22, 454, 953 46 
Abschreibungen auf Einrichtung 550, 22623 

„ Bankgebäude 2,167, 84828 
Sonderabschreibung auf Bankgebäude 4.000, 000 — 6,718,069 46 
Zur Verteilung verbleibender Ueberschuss 49,951, 77970 
Mark 99,124, 80262 Mark | 99, 124, 802062 


derte tige 
Fres. 8.85, 
Dänemark Kr. 8.08, Dänifge Antillen Fres. 4.81 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Ha 
Orud der Berlagbanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud» und Tunſtdruckeren, Akt.⸗Gel.,, 


€: Bet den deutſchen Yokämtern, im Duc tendel und Beim Pertag A 2.00, (2 Non. A 1.94, 1 Nen. A 0.97), in Qeferreid- Fingern 
V Yulgarien Fres. 4.61, Griechenland Kr. 4.08, Samen Kr. 8.10, ge i 


Hörigen Ländern: Direkter Strelfdandverfand viertelläßrli A 4.20. Sing 
YVrobeuummern an jede Abreſſe im Ju- und Auslande Rofkenfrei und uuverbindfig. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 


mmelmenn). 


By 


fämtlidde in München. 


Er. an 
25 fs. 
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Wochenschrift für Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


14. lahrgang 
Nr. 19 


I2. mai 
1917 


Inhaltsangabe: 


friedensgeſpräche der Sozialiften. Don 
Oberlehrer Ruckhoff,mitgl. d. Reichstags. 

Dürfen und follen die Jefuiten auch nach 
Badern zurück? II. Don Abg. Dompropft 
Pralat Dr. v. Pichler. 

Das dritte Kriegsjahc. Wochenſchau von 
fritz Nienkemper. 

Großkapitaliſtiſche Einflüffe bei der Elek- 

trizuatsverſorgung Baderns. II. Schluß. 
von Karl Oskar freiherr von Soden. 

Jur Maienkönigin. von Sophie Nebel 
von Türkheim. 

die Entftehung des Kirchenſtaates. Don 


Beamtentum und volkswirtſchaft. von 
Rechtsanwalt, Lt. d. K. dr. Otto Nipp. 
freiperr von Biffing. von Ardivdirektor 

Dr. wilhelm Kiskd. 
des Bahernlandes Purpurträger im letzten 
jahrhundert. von P. Anicet, O. M. Cap. 
chronik der Kriegsereigniffe. 
wettbewerbe der deutſchen Geſellſchaft 
fur chriſtliche Kunft. bon dr. 0. Doering. 
vom Büdertlid). 
Biipnen- und muſikſchau. von 1. 6. 
Oberlaender. 
finanz- und handelsrundſchau. Don m, 


hofr. dr. Eug.Jaeger,Mitgl.d.Reihstags. mæ Weber. 


Vierteljährlich 
Mk. 2.90 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


| 
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CCC P 


Her Feſullsnu⸗ 


Eine kritiſche Würdigung der Grundſätze, Der: 
faſſung und Ke Entwicklung der Gefell: 


ſchaft Jeſu mit beſonderer Beziehung auf die 
wiſſenſchaftlichen Kämpfe und auf die Darſtel⸗ 
lung von antijeſuitiſcher Seite. Don Pilatus 
(Dr. P. Naumann). gr. 8. (IX, 595 S.) Broſchiert 
M. T. 50, in hochelegant. Halbfranzband M. 9.50. 
Derlagsanftalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 


Archiv für Kirchenrecht: Nicht nur der Jeſuiten⸗ 
orden, ſondern auch alle Katholiken . 
dem Herrn Derfaſſer, der leider nicht zu den 
Ihrigen zählt, für das ſchwere Opfer dankbar 
fein, das die Abfalfung. eines ſolchen Werkes 
ihm auferlegt hat 


Zeilſchrift für kathol. Theologie: 


Merkwürdiges Buch! Eine Verleidi⸗ 
gung des Jeſuikenordens von einem 
Prokeſtanken, wie fie von einem für 
denſelben begeiſterken katholiſchen 
Verfaſſer nicht glänzender könnte 
geſchrieben werden. 
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Schreibmaschinen, Otto Strehle 


aller Systeme kauft gegen bar oder Nachnahme Photoar. Apparat 
Alfred Bruck, München, Bayeıstrasse 25. gr ee 


München 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


Geſellſchaft für chriſt⸗ 
liche Kunſt, G. m. b. H. 
München, Karlſtraße 6 


sei Blutarmut und Nervenleiden 


Schwächezuständen, Appetitlosigkeit und in der 
Rekonvaleszenz, für Rinder und Erwachsene ist 


Dr. med. Phil. Pieufiers Hämoglobin 
in -, Tabletten- oder Zeltchen-(Pralinees-)Form à M. 2.— u.8.50 


Die Stimme der Heimat 


Feldpredigten von H. Mohr. Seit Sonntag Septug⸗ 
geſima 1915erſcheint jede Woche eine Sonntagsanſprache 
(je 4 S.) 25 Stück 50 Pf.; Nr. 1 50 und Nr. 51—100 je 
in einer Mappe zu Mk 1.20. In 122 Nummern ſind 
über 16 Millionen Stück dieſer Anſprachen verbreitet.— 
Der katholiſche Feldpropſt der Armee, Biſchof Hein» 
rich Joeppen in Berlin, ließ dem Verfaſſer feinen 
„Ausdruck volliier, ungeteilter Anerkennung über 
mitteln“. Seine Exzellenz der erſte Generalquartier⸗ 
meiſter, General der Infanterie v. Ludendorff, hat 
„mit großer Freude die Anſprachen geleſen und ſich 
dahin ausgeſprochen, daß derartige Bücher in höchſtem 
Maße dazu beitragen, den Geiſt und die Stimmung 
der Truppen im Felde zu heben.“ General der Ar⸗ 
tillerie v. Gallwitz bezeichnet das Unternehmen als 
„eine Schöpfung, die ſicher vielen Feldgrauen Kraft 
und Troſt ſpendet“. 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


_ 


Klöster, Krankenhäuser, 


Pensionate, Herrschaften, gewerbl. Waschanstalten usw, 


verwenden zu Tausenden „OPPOLLA'', das nene paten- 

tierte Bleichveriahren für Weisswäsche. Verlangen Sie 

Broschüre. Drossart & Finke, 
Mehlem a. Rh. 


Getragene Herren: u. Damenkleider, Leib-, 
Bett⸗ u. Tiſchwäſche, Schuhwerk aller Art 
und Uniformen für Militär und Beamte 


kauft die 


Altbekleidungsſtelle 


Annahmeabteilung: 
München, Roſenſtraße 12/, 


von vielen Autoritäten in Kliniken u. Lazaretten erprobt u. verordnet 


Dr. med. Phil. Pleuliers Nüssiges Hämoglobin (Hämalogen) d. Fl. Mk. 3.20. 
„med. Phil. Pfeuffers Hämoglobinfabrik, München, Auenstr. 12. 
Telephon 23632, 


Künſtleriſche Andachtsbildchen 
Farbige ne een 
| Arlegsgenen Blätter; SHandzettel 
ür Angehörige unferer Soldaten 


Abholung erfolgt auf Wunſch, Karte oder Fern 
ruf (27851) genügt. 
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Wecken Sle LITE sehlummernde Begabung! 


Die meisten Menschen sind durch äußere Umstände, wie Stellung der Eltern, Bestimmung des Vaters, 
augenblickliche Vorliebe des Kindes für einen Berut, dessen Pflichten und Schwierigkeiten es aber 
nicht kannte, zu ihrem Beruf gelangt, die wenigsten sind auf ihre Fähigkeiten hin gründlich geprütt 
und ihr Beruf danach ausgewählt worden. So lebt wohl mancher als mittelmäßige Kraft mit sehr 
mittelmäßigem Einkommen dahin, der es in einem anderen Fache zu einer hervorragenden Stellung 
gebracht hätte. Was nützt mich das, wird mancher sagen, ich kann heute nicht mehr umsatteln! 
Das ist in vielen Fällen anscheinend richtig, aber mancher hat etwas zuerst als Liebhaberei getrieben, 
und allmählich solche Erfolge erzielt, daß der Umschwung ganz von selbst kam. Was Sie sich selbst 
und der Menschheit schuldig sind, ist, daß Sie Ihre geistigen Fähigkeiten ausbilden, um sich selbst 
und der Menschheit so gut wie nur immer möglich zu dienen. Wählen Sie hierzu die jahrelang erprobte 
Anleitung, die Ihnen Poehlmanns Geistesschulung und Gedächtnislehre bietet. Sie bleiben dabei nicht 
sich selbst überlassen, sondern stehen in laufendem Verkehr mit dem Verfasser, der auf Ihre Indi- 
vidualität eingehen und Ihnen mit seiner reichen Erfahrung dienen kann. Ein Zeugnis aus vielen : 
„Der Vortrefflichkeit Ihrer Methode verdanke ich es, daß ich mein technisches Examen vor 15 Jahren 
mit „sehr gut“ bestanden, seither, ohne jemals mich überanstrengt zu haben, mich vielfach mit 
bestem Erfolg erfinderisch und journalistisch betätigte, in meinem Beruf stets Bestes leistete, auf 
einigen Musikinstrumenten das Spielen erlernte, 5 europäische Sprachen vollkommen beherrsche, 
und außerdem noch mich in einigen anderen Sprachen bestens unterhalten kann, Dies alles erzielte 
ich dank Ihrer Lehre, obgleich ich offen gestanden mit keinen besonderen Talenten begabt gewesen 
war, so daß ich jedermann Ihre Methode als vorzüglichstes Mittel zu seinem Lebensertolg und 
Lebensglück empfehlen kann.“ K. W. (Ingenieur). 


Verlangen Sie Prospekt von 


L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C. 130. 
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Nachdruck von R 
Artikeln, feuilletons N 
und Gedichten aus der 


Allgemein.Rundichau 
n ur mit ausdrücklich, 
Genehmigung des 
Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltattet. 
Redaktion und Verlag: 

ünchen, 


Oalerieltraße 35a, 6h. 
Ruf ⸗Nunimet 20520. 
| Postſcheck - Ronto 
Münden Nr. 7261. 


" Allgemeine 


fiundschau 


GA Anzeigenpreis: 
Die 5 X geipalt. Grundzelle 
850Pf., Anz. auf Textſeite die 


95 mm breite Zeile 250 Pf. 
Beilagen einſchl. Poft- 
gebähren A 12 d. Tanfend. 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Zwangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Koftenanfchläge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 


durch Carl fr. Fleildber. 
Bezugepreile 
fiehe letzte Seite unten. 
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München, 12. Mai 1917. 


XIV. Jahrgang. 


Ftlebensgeſpräche der Sozinfiften. 


Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


Nicht nur wir Deutſche, ſondern alle Völker der Erde ſehnen 
ſich nach dem Frieden. Deshalb fol uns jeder recht fein, 
der ſich wirkungsvoll um die Einleitung von Friedens⸗ 
verhandlungen bemüht. Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß 
jeder, der nun über Frieden redet, auch dazu geeignet iſt. Ja, 
es iſt ſogar die Gefahr vorhanden, daß unberufene Friedens⸗ 
vermittler nur das größte Unheil anrichten, wenn ſie ins Blaue 
hinein Friedensgeſpräche führen. 

Im Augenblick geben die Sozialiſten verſchiedener Länder 
vor, die wirkſamſte Propaganda für den Frieden zu machen. 
Das kann nicht wundernehmen, wenn man bedenkt, daß die 
Revolution in Rußland die Friedensſtimmung in dieſem Lande 
gefördert hat. So leuchtet denn von dort der Schimmer eines 
Sonderfriedens, der allerdings nur unter dem ſtarken Druck der 
ſozialiſtiſchen Elemente auf die liberalen Mitglieder der Regierung 
durchgeſetzt werden könnte. Ob es dazu kommt, weiß niemand 
zu ſagen. Die Sozialiſten in Rußland und auch die in Deutſch⸗ 
land laſſen verkünden, daß ſie einen Sonderfrieden nicht wollen, 
ſondern einen allgemeinen Frieden. Bleiben ſie auf dieſem 
Standpunkte ſtehen, dann werden ſie niemals den Frieden ver⸗ 
mitteln. : 

Daß die ruſſiſchen Sozialiſten zunächſt einen Sonderfrieden 
zu vermeiden ſuchen, iſt erklärlich aus der Zugehörigkeit des 
Landes zur Entente, die eben ſteht und fällt mit dem von Eng⸗ 
land durchgeſetzten Vertragspunkte, daß nur gemeinſam ein Friede 
gelätofien werden ſoll. Demnach arbeiten auch im revolutionären 

ußland ſtarke Kräfte dahin, die Entente zuſammenzuhalten, 
wenn ſie auch des Friedens unbedingt bedürfen für ihre Zukunft. 
Selbſtverſtändlich aber bedeutet ein ruſſiſcher Sonderfriede mit 
Deutſchland die Todfeindſchaft mit England auf alle Zeiten. 
Darum wird ein ſolcher Schritt auch von einer revolutionären 
Regierung nur dann getan werden, wenn ſie gewiß iſt, daß ſie 
dadurch ihren Beſtand ſichert. Wer vermag bei dem noch immer 


herrſchenden Wirrwarr in Rußland zu ſagen, welche Regierung 


0 denn PEX die ſich zu einem fo entſcheidenden Schritte ent- 
ießt | 

Daß der Sozialismus aller Länder den Frieden machen 
wird, das klingt gar wenig glaublich; das iſt eine letzte 
utopiſche Phantaſie des ſterbenden Internationalismus. Geſetzt 
einmal, die Sozialiſten aller kriegführenden Staaten kämen dem⸗ 
nächſt in Stockholm zuſammen. Dann hätten ſie ja gar keine ge⸗ 
meinſame Bafs, auf der fie überhaupt zur Einleitung der Friedens. 
geſpräche kommen könnten. Scheidemann und der ruſſiſche Arbeiter⸗ 
rat proklamieren: keine Annexionen, keine Entſchädigungen! Fran⸗ 
zoſen und Engländer, auch die Sozialiſten dieſer Länder, aber pro⸗ 
klamieren Landerwerb, Entſchädigung und Einmiſchung in die 
inneren Verhältniſſe Deutſchlands. Deshalb werden ſie ja auch 
den Verhandlungen fernbleiben. Und wenn dann alſo die 
Sozialiſten Rußlands und Deutſchlands — als Auditorium 
werden fie ſozialiſtiſche Neutrale haben — über den allgemeinen 
Weltfrieden verhandeln, aber einen Sonderfrieden von vornherein 
ablehnen — dann kann man ſich die daraus ſich ergebende 
Unterhaltung vorſtellen. Sie werden aneinander vorbeireden. 

Herr Scheidemann iſt in Deutſchland zu etwas unver⸗ 
dienten Ehren als kommender Friedensvermittler gekommen. 
Dadurch, daß man einem Feinde gegenüber, der unſere Ber- 
nichtung will, erklärt, daß wir keinen Landerwerb und keine Ent⸗ 


ſchädigung von ihm wollen, wird man ihn nie zum Frieden 
beſtimmen. Er wird erſt dann Frieden ſchließen, wenn er 
einſieht, daß er ſein Ziel nicht erreichen kann. Wir 
aber dienen unſerem Intereſſe wenig, wenn wir aus lauter Welt⸗ 
friedensphantaſien einem Gegner entgegenkommen, der ja gar 
nicht auf der Baſis der Gleichberechtigung mit uns 
verhandeln will. Mit England und Frankreich wird darum 
Scheidemann den Frieden nie machen, den kann nur Hindenburg 
mit unſeren Tapferen und unſeren Unterſeebooten machen. 

Das ewige in den Vordergrund ſchieben der Perſon des 
ſozialiſtiſchen Führers hat ſchon ſehr böſe Folgen gehabt. Herr 
Wilſon hat erklären laſſen, er werde mit keinem Hohenzollern 
Frieden ſchließen. Alſo mit wem denn? Mit Herrn Scheidemann 
und einer ſozialiſtiſchen Regierung in Deutſchland? So plump 
dieſer Verſuch Wilſons iſt, in Deutſchland zur Revolution zu 
treiben, ſo bezeichnend iſt er für unſere Lage. Was hat denn 
überhaupt Scheidemann bisher für den Frieden getan? Er hat 
wohl dafür geredet, gehandelt aber haben andere. Die Preſſe aber 
hat dann den Fehler gemacht und immer wieder gegen Scheide⸗ 
mann und ſein Friedensprogramm Stellung genommen. Franzoſen 
und Engländer haben dieſes Programm verhöhnt, wir nehmen 
es viel zu ſchwer, verfaſſen Proteſte dagegen, laſſen Aufrufe 
in die Welt gehen und verlangen vom Reichskanzler, er ſolle 
erklären, daß er nicht mit dem Scheidemannſchen Programm 
übereinſtimmt. Man ſtelle ſich eine ſolche öffentliche Abſage des 
Kanzlers einmal vor, dann wird man ihre Wirkung auf das 
Ausland unſchwer ermeſſen können. Der Reichskanzler hat doch 
Deulſchlands Kriegsziele des öfteren dargelegt. Wie die Friedens⸗ 
bedingungen im einzelnen lauten werden, das zu ſagen, ſteht in 
keines Menſchen Macht. 

Die guten Dienſte auch des Herrn Scheidemann zur Her⸗ 
beiführung des Friedens find uns recht. Er wird fie aber nur 
leiſten können, wenn er einen Sonderfrieden mit Rußland ver⸗ 
mittelt. Und dann zerfällt er mit ſeinem internationalen ſozia⸗ 
liſtiſchen Programm und auch mit dem anderen Teile des 
deutſchen Sozialismus, der mit Ledebour marſchiert. Dieſer 
Sozialismus iſt es ja überhaupt, der die wahren Ueberlieferungen 
der Internationale für ſich zu haben glaubt. Man kann ge⸗ 
ſpannt fein auf das Schauſpiel, das auf der Stockholmer Kon- 
ferenz ein Rededuell zwiſchen Scheidemann und Ledebour bieten 
dürfte. Das iſt es ja gerade, woran die Ideen des Sozialismus 
Schiffbruch leiden, daß es eine internationale Sozialdemokratie, 
ſobald ſie an der Regierung eines Landes teilhat, gar nicht 
geben kann. Die Landesgrenzen ſind Schranken, über die auch 
gewiſſe Ideen nicht hinüberkommen. 

Das 15 die Sozialiſten in England und Frankreich 
längſt eingeſehen, fie find darum gar nicht mehr international. 
Darum werden ſie auch nie den allgemeinen Scheidemannſchen 
Frieden ſchließen, fie ſchließen nur einen franzöſiſch⸗engliſchen 
Frieden. Ihn zu erreichen, paßt ihnen vorläufig noch die Maske 
des allgemeinen Friedens, den ſie allerdings auch heute ſchon 
anders verſtehen als Scheidemann. Nachdem die deutſche Sozial 
demokratie einmal den Schritt getan hat zur Teilnahme an der 
Landesverteidigung, nachdem ſie durch Bewilligung der Ver⸗ 
teidigungsmittel doch nun einmal „national“ geworden iſt, ſollte 
ſie die letzten Eierſchalen der Internationale doch endlich ab⸗ 
ſtreifen. er dazu iſt fie noch zu ſchwach, fie fürchtet, ſcheint 
es, den Spott des Herrn Ledebour, des in der Wolle gefärbten 
echten Internationalen. 

Deshalb können wir den Bemühungen Scheidemanns mit 
aller Ruhe entgegenſehen. Man wird einigermaßen neugierig 
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fein dürfen, zu wem ſich letzten Endes Tſcheidſe und Kerensky 
bekennen werden, zu Scheidemann oder Ledebour. Es wäre ja 
nicht unmöglich, daß das Friedensbedürfnis in Rußland ſo ſtark 
würde, daß die Sozialiſten dort die Uebermacht bekämen. Darum 
wird eine Ausſprache nicht ſchaden können. Wer wollte ver- 
kennen, daß ein Friede mit Rußland für uns die größte Be⸗ 
deutung haben würde, entſcheidend ſein könnte nicht nur für 
dieſen Krieg, ſondern weit darüber hinaus für die Geſtaltung 
der Weltpolitik? Man laſſe darum den Dingen ihren Gang, 
verſuche nicht dazwiſchen zu reden und Brücken der Verſtändi⸗ 
gung abzubrechen, ehe fie denn überhaupt geſchlagen find. Jetzt 
helfen nicht Programme und Reden, ſondern nur kühles Ab⸗ 
wägen. 

Es iſt vielfach die Hoffnung ausgeſprochen worden, daß 
der Krieg bald ſeinem Ende zugeht. Das iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich. Und doch ſollten die Friedensgeſpräche mit aller Zu⸗ 
rückhaltung geführt werden. Man ſollte ſich hüten, an diejenigen 
das Wort zu richten, die überhaupt noch nicht zur Unterhaltung 
bereit ſind. Mit den Engländern wird unſer gutes Schwert 
und unfere U-Boote das letzte Wort ſprechen. Sie nehmen jedes 
Friedensangebot für ein Zeichen von Schwäche, das ſie nur zum 
Durchhalten ermutigen kann. „Den Frieden“, ſagte Staats- 
ſekretär Dr. Helfferich am 4. Mai im Reichstage, „den wir erſt 
erkämpfen müſſen, den können wir heute noch nicht haben 
Der Friedensſchluß iſt einfach eine Frage des Siegeswillens 
und der iſt bei dem Gegner nicht gebrochen.“ 


NAC AN CA Y QQ N NY YO. 


Dürfen und folen die Jeſuiten auch nach 
Ä Bayern zurück? 


Von Abg. Prälat Dr. von Pichler, Dompropſt in Paſſau. 
II. 


Gewiſſe Kreiſe namentlich im Evangeliſchen Bund kämpfen 
gegen die Wiederzulaſſung der Jeſuiten mit dem Vorwurf, daß 
durch dieſelben der konfeſſionelle Friede in Deutſchland 
geſtört werde. Zur Begründung dieſer Befürchtung wird auf 
die Geſchichte, namentlich auf die Gegenreformation in 
Deutſchland hingewieſen. Man darf es wohl jetzt als die ziem⸗ 
lich übereinſtimmende Anſchauung der zuſtändigen Gelehrten be- 
zeichnen, daß die bis in die letzten Jahrzehnte in den weiteſten 
Kreiſen beſtandene geſchichtliche Auffaſſung über das Zeitalter 
der Reformation und Gegenreformation einer weitgehenden und 
gründlichen Korrektur durch eine wirklich objektive, beiden Teilen 
gleicherweiſe gerecht werdende Geſchichtsſchreibung bedarf. Da⸗ 
mit wird auch das in nichtkatholiſchen Kreiſen beſtehende volts- 
tümliche Urteil über die Jeſuiten in ſehr vielen Punkten modi⸗ 
fiziert werden. Der gelehrte Jeſuitenpater Bernhard Duhr 
ſchreibt eine „Geſchichte der Jeſuiten in den Ländern deutſcher 
Zunge“, von welcher bisher drei ſtarke Bände, das 16. und 
17. Jahrhundert umfaſſend, erſchienen find. Wer über die Tätig. 
keit der Jeſuiten in dieſer Zeit, namentlich alfo auch in der fo- 
genannten „Gegenreformation“ urteilen will, darf an dieſem 
großartigen Werk nicht vorübergehen und die aus dem geſamten 
Urkundenmaterial von ihm geſchöpften Tatſachen nicht ignorieren. 
Deutſchland hat im 16. und 17. Jahrhundert ſchwere konfeſſionelle 
Kämpfe durchgemacht; es iſt klar, daß dieſe Kämpfe mit ihren 
Begleiterſcheinungen nicht als Maßſtab für die Beurteilung der 
Verhältniſſe der Gegenwart genommen werden dürfen, ſonſt 
würden wir niemals zu einem erträglichen Verhältnis unter den 
Angehörigen der verſchiedenen Konfeſſionen, geſchweige denn zu 
der im allgemeinen Volksintereſſe notwendigen friedlichen Zu— 
ſammenarbeit auf ſo vielen Gebieten des öffentlichen Lebens 
kommen. 

In der erſten Zeit nach dem Auftreten der Reformation 
war die ſeelſorgliche Not in einzelnen Teilen von Deutſchland 
ſo groß, daß Hunderte von Pfarreien verwaiſt waren; in der 
Diözeſe Paſſau z. B. entbehrten 200 Pfarreien der Seelſorge. 
Um dieſem Mangel für die bayeriſchen Gebiete abzuhelfen, be- 
mühten ſich die Herzöge Wilhelm IV., Albrecht V., Wilhelm V. 
beſonders für die Einführung des Jeſuitenordens, nachdem ſie 
die Tätigkeit desſelben durch das Auftreten von einzelnen Mit⸗ 
gliedern kennen gelernt hatten. Als erſter Jeſuit kam Pater 
Faber am 20. Februar 1541 als Begleiter des kaiſerlichen Ge- 
ſandten Ortiz nach Regensburg, wo er während des Reichstags 
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in Predigten und durch Abhaltung von Exerzitien mit großem 
Erfolge wirkte; namentlich in den Exerzitien ſah er die Quelle 
alles Guten, das in Deutſchland geſchehen ſollte. Den größten 
Erfolg hatte der ſelige Petrus Caniſius, den ſein unermüdlicher 
Eifer von Ingolſtadt aus durch ganz Bayern führte. In den 
Jahren 1556 bis 1631 entſtanden im Gebiet des jetzigen 
Königreichs Bayern 18 Jeſuitenkollegien: 1556 Ingolſtadt, 
1559 München, 1563 Dillingen, 1567 Würzburg und Speyer, 
1582 Augsburg, 1589 Regensburg, 1611 Bamberg, 1612 Paſſau, 
1614 Eichſtätt, 1617 Neuburg, 1625 Aſchaffenburg, 1628 Mindel⸗ 
heim, 1629 Landshut, 1630 Amberg und Burghauſen, 1631 
Straubing und Landsberg. Von dieſen Kollegien gehörte Paſſau 
zur öͥſterreichiſchen Ordensprovinz, Aſchaffenburg, Bamberg, 
Würzburg und Speyer zur oberrheiniſchen, die übrigen zur 
oberdeutſchen Provinz; letztere wurde ſpäter in eine elſäſſiſche 
und eine bayeriſche Provinz geteilt. 

Der Sitz des Provinzials der oberdeutſchen Provinz war 
in Ingolſtadt. Dorthin waren Ende 1549 die drei Patres 
Jajus, Caniſius und Salmeron gekommen zur Abhaltung von 
theologiſchen Vorleſungen an der Univerſität. Herzog Wilhelm IV. 
hatte ſich mit allem Eifer für dieſe [on verwendet, um 
dadurch dem Orden in Deutſchland endgültig Eingang zu ver- 
ſchaffen. 1556 wurde durch Herzog Albrecht die Stiftung des 
Kollegiums vollzogen, 1576 konnte das hierfür neuerrichtete 
Gebäude bezogen werden. Die Univerſität gelangte mit dem 
Einzug der Jeſuiten zu großer Blüte, beſonders ſegensreich 
wirkte Caniſtus, der vom 13. November 1549 bis 28. Februar 
1552 Dogmatik Vorleſungen hielt. Für Theologen fremder 
Diözeſen und Mitglieder anderer Orden war ein eigenes Seminar 
Das Gymnaſium der Jeſuiten zählte 1605 ſchon 
500 Schüler. 

Das zweitälteſte Kolleg der oberdeutſchen Provinz entſtand 
1559 in München auf Drängen des Herzogs Albrecht. Das 
neue Gymnafium wurde 1576 vollendet und zählte bald über 
600 Schüler. Herzog Albrecht bekannte offen ſeine große Zu⸗ 
friedenheit mit den Leiſtungen der neuen Anſtalt, da durch 
dieſelbe zahlreiche Jünglinge für den Dienſt des Staates und 
der Kirche herangebildet wurden und auch Minderbemittelte eine 
entſprechende Ausbildung erlangen konnten. 1583 wurde durch 
Herzog Wilhelm V. der Grundſtein zum großartigen Neubau 
von Kirche und Kollegium gelegt, letzteres konnte 1591 bezogen 
werden, die Kirche zum hl. Michael wurde 1597 eingeweiht. 
München hatte damit das „furnembſte Collegium in ganz Europa“. 
Unter Kurfürſt Maximilian nahm dasſelbe eine glänzende Ent- 
wicklung, ſo daß 1632 die Zahl der Schüler auf 1500 geſtiegen 
war, obwohl inzwiſchen eine Reihe von neuen blühenden Kolle. 
gien entſtanden war. Durch den Einfall der Schweden und die 
darauffolgenden Kriege und Peſtjahre wurde allerdings die 
Schule aufs ſtärkſte mitgenommen. 

In Augsburg wurden die Jeſuiten durch Biſchof Kar- 
dinal Otto von Truchſeß eingeführt, der beim Reichstag 1559 
den Pater Petrus Caniſius als Domprediger berufen hatte, 
welche Stelle derſelbe bis Ende 1566 mit größtem Erfolg beklei⸗ 
dete. Aus allen Pfarreien der Stadt und Umgebung ſtrömten 
Katholiken und Proteſtanten, hoch und nieder herbei, eine leben. 
dige religiöſe Bewegung ging durch die ganze Stadt. Eine 
ausgedehnte Wirkſamkeit konnte Caniſtus in den kirchenpolitiſchen 
Konflikten durch ſeine Vertrauensſtellung beim Kaiſer entfalten; 
feinem Einfluß gelang es, den beabſichtigten Proteſt des Römi- 
ſchen Stuhles gegen den 1555 abgeſchloſſenen Religionsfrieden 
von Augsburg hintanzuhalten. Das Kollegium wurde von der 
Familie Fugger geſtiftet, ein „Monumentum Fuggerianae pietatis 
in Deum et patriam“; 1618 zählte es über 600 Schüler. 

Neben den großen Kollegien für den wiſſenſchaftlichen 
Unterricht entſtand eine Reihe von kleinen Niederlaſſungen 
(Reſidenzen), welche hauptſächlich der Seelſorge dienten. Eine 
der erſten und blühendſten derſelben war Altötting, wohin 
auf Veranlaſſung des Herzogs Wilhelm am 23. Dezember 1591 
zwei Patres zur Pflege der Wallfahrt kamen. 1596 wurde das 
neue vom Herzog erbaute Gebäude (jetzt Cuſtodie der Patres 
Kapuziner) bezogen. Die große Arbeit in Predigt, Chriſtenlehre, 
Exerzitien und Miſſionen in der ganzen Umgegend brachte reiche 
Frucht. Im Jahre 1616 war die Zahl der Kommunionen ſchon 
auf 20000 geſtiegen, 1637 wurde die Zahl der Pilger auf 
40 — 50000 geſchätzt, jo daß die Predigten oft im Freien gehalten 
werden mußten. 1599 wurde die Marianiſche Kongregation ins 
Leben gerufen mit anfangs 30 Mitgliedern. Andere Nieder- 
laſſungen entſtanden in Biburg, Donauwörth, Ebersberg, Kauf. 
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beuren, Lindau. Wie in den Schulen, ſo erzielten die Jeſuiten 
auch in der Seelſorge außerordentliche Erfolge. Sie ſorgten für 
würdige Abhaltung des Gottesdienſtes, Reinlichkeit und Zierde 
der Kirchen, waren unermüdlich tätig im Predigtamt, hielten in 
zahlreichen Schulen die Katecheſen, den größten Einfluß übten 
ſie auf ernſtgerichtete Seelen durch die geiſtlichen Exerzitien. 
Beſonderes Gewicht wurde auf die Abhaltung von Volksmiſſionen 
gelegt. Im Jahre 1564 fand eine Reihe von ſolchen Volks- 
miſſionen im Auftrag des Herzogs Albrecht in Niederbayern 
ſtatt, um der von Ortenburg aus betriebenen proteſtantiſchen 
Propaganda entgegenzuarbeiten; als Hauptſtationen waren dabei 
den Patres Vilshofen und Landau angewieſen. Der Erfolg 
lohnte die Bemühungen. 

Früh hatten die Jeſuiten die Bedeutung der Organi⸗ 
ſation und des Vereinsweſens für die Seelſorge erkannt, 
daher beförderten ſie mit beſonderem Eifer die Marianiſche Kon⸗ 
gregation, deren Mitglieder ſich verpflichteten, jeden Sonntag 
eine Predigt zu hören, alle Monate die hl. Sakramente zu 
empfangen und ſich mit beſonderem Eifer in Werken der Nächſten⸗ 
liebe für Arme und Kranke zu betätigen. Für die verſchiedenen 
Stände wurden an größeren Orten eigene Kongregationen er⸗ 
richtet, um auf die Erfüllung der beſonderen Berufspflichten 
beſonders einwirken zu können. In der Frauenſeelſorge 
wurde / alles überſpannte und abergläubiſche Weſen entſchieden 
bekämpft, jede Einmiſchung in die Familienverhältniſſe war den 
Patres unterſagt. P. Hoffäus verordnete als Viviſator, die Beicht⸗ 
väter ſollten die Frauen von einer falſchen Frömmigkeit zurüd- 
halten, ſie ermahnen, ihre Pflichten zu Hauſe gewiſſenhaft zu 
erfüllen, nicht aber in der Kirche und auf den Straßen hängen 
zu bleiben und ganze Stunden mit Schwätzereien zu verlieren. 
Ganz aktuell klingt für uns, daß P. Scherer damals auch ver⸗ 
anlaßt war, mit beſonderem Ernſt gegen die Armeelieferanten 
loszuziehen, welche die Soldaten um ihre Nahrung betrügen; er 
forderte, die Proviantmeiſter dürften keine Geſchenke annehmen, 
damit ſie nicht etwa den eigennützigen Geizhälſen gegenüber bei 
Abnahme der Lieferungen ein Auge zudrücken. Unermüdlich 
tätig waren die Jeſuiten in allen ihren Niederlaſſungen für die 
Armen und Kranken. Eine große Zahl von ihnen mußte die 
Pflege der Peſtkranken mit dem Leben büßen. 


Vielfach beſteht die Meinung, die Jeſuiten hätten in Deutſch⸗ 
land ihre Beſtrebungen hauptſächlich darauf gerichtet, die Pro⸗ 
teſtanten wieder für die katholiſche Kirche zurückzugewinnen. 
P. Duhr konſtatiert in ſeiner Geſchichte (I. Band Seite 485): 
„Das war bei der großen Arbeit, welche die Seelſorge bei den 
Katholiken erheiſchte, gar nicht möglich. Die Arbeit, die auf die 
Proteſtanten verwendet wurde, iſt ein kleiner Teil der Geſamt⸗ 
tätigkeit, dies kommt auch in allen Berichten der einzelnen Häuſer 
vielfach zahlenmäßig zum Ausdruck. Die großen Zahlen von 
Beichten und Kommunionen der Katholiken, in denen eine oft 
geradezu übermäßige Arbeit ſteckt, wurden bereits angeführt (in 
den vorausgehenden Kapiteln ſeiner Geſchichte), ebenſo die große 
Zahl der faſt ausnahmslos katholiſchen Schüler. Daneben nehmen 
ſich die Zahlen der Konverſionen durchwegs ſehr gering aus.“ 
Die weitere Verbreitung der proteſtantiſchen Lehre in katholiſchen 
Gegenden wurde allerdings durch die Tätigkeit der Jeſuiten ge- 
hemmt, meiſt ganz zum Stillſtand gebracht. Dadurch entſtanden 
ihnen auf proteſtantiſcher Seite heftige Gegner. Auch ſonſt ſtießen 
ſie vielfach auf Widerſtand, je mehr ſie die treue Anhänglichkeit 
an die katholiſche Kirche und je mehr fie in dieſen lockeren Zeiten 
die Strenge des chriſtlichen Sittengeſetzes betonten. Von prote⸗ 
ſtantiſcher Seite begann ein erbitterter literariſcher Feldzug gegen 
die Jeſuiten mit den ſchwerſten Anſchuldigungen und Verleum⸗ 
dungen gegen dieſe „vom Teufel geſtiftete Sekte“. Als erſter trat 
der Magdeburger Superintendent Wigand (1556) gegen Petrus 
Caniſius auf, den er als „greulichen Gottesläſterer und groben 
Tölpel“, als „unverſchämten und elenden Teufel“ beſchimpfte; 
ihm folgte noch im 16. Jahrhundert eine große Zahl anderer 
bis auf Fiſchart und Elias Haſenmüller (1593) 

Der bekannte proteſtantiſche Schriftſteller Dr. Viktor Nau - 
mann ſagt, daß in den Schriften Haſenmüllers „das ganze Ar⸗ 
ſenal der ſpäteren Verleumdungen anzutreffen iſt. Es gibt kaum 
eine Beſchuldigung gegen die Geſellſchaft Jeſu, die nicht in 
Haſenmüllers Werken zum erſtenmal ausgeſprochen wird; der 
Haß des Renegaten und eine erfinderiſche, ſchmutzige Phantaſie 
unterſtützten ſich gegenſeitig, um ein wahrhaft abſchreckendes, 
widerwärtiges Gemälde herzuſtellen. Es iſt unglaublich, daß es 
Tauſende und Abertauſende gegeben hat, die dieſe ſchändlichen 
Verleumdungen für wahr genommen haben. ... Die Bücher 
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beſteht fort“ (Pilatus, der Jeſuitismus S. 142). 
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hatten gewaltige Erfolge. ... Bis tief ins nächſte Jahrhundert 
hinein dauerte der Erfolg an, ja er dauert indirekt bis auf 
Haſenmüller iſt längſt vergeſſen, aber ſein Wort 
i Dr. Naumann 
hat die ganze jeſuitenfeindliche Literatur durchgearbeitet und in 
ſeinem gelehrten Buch Kritik daran geübt; er ſchließt mit den 
Worten: „Meine Arbeit iſt vollendet. Während ihres Entſtehens 

abe ich den Iefuiten-Orden nach und nach kennen gelernt. 

ch habe ihn kennen gelernt aus ſeiner Verfaſſung, jenem wunder⸗ 
baren Werke menſchlicher Klugheit, das geſchaffen iſt zu „Gottes 
größerem Ruhm“, ich habe ihn kennen gelernt aus den Briefen 
und Bekenntnisſchriften ſeines frommen Gründers, ich habe ihn 
kennen gelernt aus dem Munde von Hunderten ſeiner Jünger, 
ich habe ihn ſchließlich kennen gelernt aus den Reden, den An⸗ 
griffen, den Verleumdungen, den Lügen, die Tauſende von Geg⸗ 
nern über ihn verbreiteten und verbreiten.“ Er bekennt offen, 
daß er die Weltanſchauung der Jeſuiten nicht teile, das habe 
ihn aber nicht gehindert, die Größe des Grundgedankens zu be⸗ 
wundern und die Ehrlichkeit der Ueberzeugung der Jeſuiten zu 
erkennen und anzuerkennen. Er verſichert, daß ſein Beſtreben 
war, nur der Wahrheit zu dienen, und er hofft, daß ſeine Leſer, 
auch wenn ſie Gegner der Jeſuiten bleiben, doch „den Gegner 
gerecht beurteilen und trotz aller Gegenſätze ihm die Achtung 
nicht verſagen“ (S. 349). Einem richtigen Deutſchen — kann das 
im 20. Jahrhundert nicht ſchwer werden! 
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unfere Beit... 


Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Rundſchauer findet diesmal eine verwirrende Fülle 
des Stoffes. Als Hauptereigniſſe find hervorzuheben: 

Niederlage der inneren Feinde durch den glatten Verlauf 
des Maitages, Neue Niederlagen der äußeren Feinde in beiden 
Brennpunkten der Weſtfront, Verſchärfte Gährung in Rußland, 
Lebhafte Erörterungen über Kriegsziele und Verfaſſungs⸗ 
fragen in Parlamenten, Verbänden und Zeitungen. 


Der Maitag. 


Kein Streik, keine ſtörende Demonſtration! Die deutſche 
Arbeiterſchaft hat dieſe Probe auf Vernunft und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit summa cum laude beſtanden. Der Einfluß der revolutio- 
nären Fanatiker und der Agenten des Auslandes hat ſich als ohn⸗ 
mächtig erwieſen. Die Feinde ſind bitter enttäuſcht in ihrer 
Spekulation auf Zwiſchenfälle, die unſere Kriegsarbeit beein- 
trächtigen und wenigſtens Anhaltspunkte zur Auffriſchung der 
Kriegsluſt in ihren Volkskreiſen bieten ſollten. 

Der Berliner Brotkartenſtreik vom 16. April und der häßliche 
Schwanz, den ihm die ſozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft mit 
ihrem Verſuch der politiſchen Ausbeutung anhängte, hatten 
gewiſſe Befürchtungen erweckt. Jetzt ſieht man, daß die Ver⸗ 
anſtalter dieſes „Aprilſcherzes“ einen Teil bildeten „von jener 
Kraft, die ſtets das Böſe will und Gutes ſchafft“. Die miß⸗ 
lungene Vorprobe vom April hat fichtlich erzieheriſch eingewirkt. 
Dadurch wurde allen klar, daß jeder Demonſtrationsſtreik während 
des grimmen Krieges nicht bloß eine Torheit iſt, ſondern auch ein 
Verbrechen, und zwar ein Verbrechen nicht bloß gegen das Vater⸗ 
land in abstracto, ſondern auch gegen die Söhne, Brüder und 
Väter in den Schützengräben, die mit ihrem Blut und Leben 
eine ſolche Feier bezahlen müſſen. Ohne den warnenden Zwiſchen⸗ 
fall wären vielleicht die beſonneneren Elemente der Arbeiterſchaft 
in ihrer gewohnten Ruhe geblieben, ſo daß die Hitzköpfe und 
deren böswillige Hintermänner freies Feld gefunden hätten zur 
Ausnutzung der ſuggeſtiven Kraft der Maiparole. Jetzt waren 
aber die Vernünftigen aufgerüttelt durch das bedenkliche Vor⸗ 
ſpiel und durch die begleitenden Aufrufe von den militäriſchen, 
e und gewerkſchaftlichen Autoritäten. 

o wurde der erſte Mai kein ſchwarzer Tag für Deutjch- 
land und kein roter Tag im Sinne der Hetzer, ſondern ein Tag 
des Ruhmes für die deutſche Arbeiterſchaft und ein Tag der 
Stärkung für das ganze Volk, deſſen Entſchloſſenheit zum 
Durchhalten und Durchſiegen abermals vor der Welt von Feinden 
bekundet wurde. 


Die geſchmeidige Linie im Weſten. 


Auf den dritten Anſturm vom 28. April ließen die Eng⸗ 
länder ſchon am 3. Mai einen neuen folgen. Dieſe vierte Schlacht 
von Arras verlief ebenſo zu unſeren Gunſten wie die vorher⸗ 
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gegangenen. Rieſige Verluſte der Angreifer, keine Erſchütterung 
des Verteidigers, geſchweige denn eine Spur von Durchbruch. 
Die deutſche Linie biegt ſich zeitweilig, aber ſie ſchnellt wieder 
vor wie eine gedrückte Feder. Die Gegner haben ihre Methode 
nicht fortzubilden vermocht, aber auf unſerer Seite hat man ein 
Mittelding zwiſchen Stellungs⸗ und Bewegungskrieg geſchaffen, 
das die taktiſchen und moraliſchen Vorteile von beiden Sträuchern 
zu pflücken weiß und ſich in dieſer größten Schlacht der Welt⸗ 
geſchichte trefflich bewährt. Auf die Geſchmeidigkeit im großen, 
die bei der Verlegung der fog. Siegfriedſtellung hinter eine 
Wüſte ſich zeigte, folgt die Geſchmeidigkeit an den einzelnen 
Punkten, die uns eine bedeutende Erſparnis an Kräften bringt, 
den Gegner aber zur fortgeſetzten Verſchwendung von Munition 
und Truppen nötigt. Wenn man von einer Linie ſpricht, ſo 
muß man im Auge behalten, daß die deutſche Front jetzt aus 
einer Schicht von befeſtigten Parallelen beſteht. Es liegen mehrere 
elaſtiſche Federn hintereinander. Muß die vorderſte Reihe der 
Verteidiger zeitweiſe zurückweichen, ſo findet ſie hinter ſich eine 
ſichere Aufnahmeſtellung, die zugleich als Sprungbrett zum 
Gegenſtoß mit verſtärkten Kräften dient, wenn überhaupt der 
Gegenſtoß ſich lohnt. So können die Feinde bei den Erſtlings⸗ 
erfolgen, die gewöhnlich einem üppig vorbereiteten Anſturm zu⸗ 
fallen, doch nicht weiterkommen. Sie finden hinter dem mühſam 
eroberten Grabenzug einen noch ſtärkeren. 

Ebenſo liegt die Sache bei den franzöſiſchen Schlachten 
zu beiden Seiten von Reims. Auch die Berufung des neuen 
Generalſtabschefs Pétain hat keine Wandlung gebracht in dem 
Schlachtenglück oder vielmehr Unglück, das ſich mit naturgeſetz 
licher Folgerichtigkeit aus der überlegenen Strategie Hindenburgs 
und der e e a Tüchtigkeit unſerer Truppen ergibt. 

Tapferkeit und Zähigkeit muß man auch bei den Gegnern 
anerkennen. Doch zeigt ſich dort eine ſtarre Verbiſſenheit 
in die gewählten Methoden und Angriffspunkte, die für die Führer 
nicht rühmlich und für ihre Werkzeuge verderblich iſt. Es ſoll 
um jeden Preis und ohne Verzug ein Erfolg erreicht werden; 
daher die ſchnell ſich folgenden Maſſenſtürme und die zahlreich 
eingeſchobenen Teilangriffe, die leidenſchaftlichen Eifer, aber wenig 
Klugheit verraten. Schon vor der vierten Offenſive wurde der 
Geſamtverluſt der Engländer und Franzoſen ſeit Oſtern auf 
300 000 Mann geſchätzt. Darnach wäre etwa ein Drittel der Sturm: 
truppen außer Gefecht geſetzt worden. Die Auffüllung der unge⸗ 
heuren Lücken und die ſchnelle Vorſchiebung von neuen Diviſionen 
iſt eine gewaltige Leiſtung, aber ſie trägt den Stempel der 
Tollkühnheit oder gar der Verzweiflung, da der Erfolg nach 
nüchterner Berechnung ausgeſchloſſen bleibt. Wenn man den 
beunruhigten Völkern jetzt ſagt, es ſei kein Durchbruch bezweckt, 
ſondern vielmehr ein Anknabbern und Zermürben des Feindes, 
eine allmähliche Erſchöpfung der deutſchen Widerſtandskraft, ſo 
iſt das eine Notlüge der geſcheiterten Führer und ein Hohn auf 
die Berge von Leichen und auf die entleerten Stapelplätze. Der 
Angreifer hat viel, viel größere Verluſte an lebendigen und toten 
Kampfmitteln, als der Verteidiger, und für jeden unbefangenen 
Sachkenner iſt es zweifellos, daß Deutſchland den Erſatz an 
Truppen und Munition länger und ſicherer beſchaffen kann, als 
die Engländer und Franzoſen bei ihrem Mangel an Menſchen 
und bei der geſtörten Zufuhr. 

In Frankreich wird die fruchtloſe Verblutung der ohnehin 
ſchwachen Volkskraft ſo bitter empfunden, daß große Stürme 
und Kriſen im Parlament ſich vorbereiten, die auch durch ein- 
geleitete Perſonalveränderungen ſchwerlich zu beſchwören find. 

Dazu kommen die ſteigenden Wirkungen des Tauchboot⸗ 
krieges, gegen den noch immer kein Mittel gefunden iſt, und die 
fortdauernde Kampfunfähigkeit des „großen Bruders“ im Oſten. 


Die Gärung in Rußland. ` 


Der Moſt brauſt und ſchäumt noch immer und will 

ſich nicht klären. Ein zäher Ringkampf um die Macht 
zwiſchen Miljukow als Führer der kriegeriſchen Bourgeoiſie 
und den Führern der Arbeiter- und Soldatenpartei, die mehr 
oder minder zum erlöſenden Frieden neigen. Herr Mil 
jukow iſt im Augenblick noch Miniſter des Auswärtigen, ob⸗ 
ſchon die Erklärung vom 9. April, die der proviſoriſchen Re⸗ 
gierung abgenötigt ift, feine Eroberungspolitik desavouiert hat. 
ach langem Zögern hat er dieſe Regierungserklärung den ver⸗ 
bündeten Mächten zugeſtellt, aber eigenmächtig mit einem Be⸗ 
gleitſchreiben verſehen, das unter klingenden Phraſen von Demo- 
kratie und Völkerbefreiung die alte Kriegsbereitſchaft Rußlands 
und die unbedingte Solidarität mit den Bundesgenoſſen unter 
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Ablehnung jedes Sonderfriedens von neuem verſichern will. 
Dieſes Kriegsmanifeſt Miljukows hat nun nicht allein zu heftigen 
Debatten unter den Machthabern, ſondern auch zu Straßen- 
unruhen in Petersburg geführt. Ja ſogar zu feindſeligen 
Demonſtrationen gegen den engliſchen Botſchafter Buchanan, den 
Hintermann Miljukows. Infolgedeſſen ſah fih die Regierung 
zu einer abſchwächenden Erklärung gezwungen, die beſagt, 
daß das freie Rußland nicht auf die Beherrſchung anderer 
Völker abziele, noch auf die Eroberung ihrer nationalen Güter, 
noch auf die Beſchlagnahme fremder Gelder, ſondern auf die 
Befeſtigung eines dauernden Friedens auf der Grundlage der 
freien Entwicklung der Nationen. Der Arbeiterrat hat fich mit 
dieſer Erklärung einſtweilen zufrieden gegeben. 

Was bei dieſen geiſtigen und phyſiſchen Tumulten ſchließlich 
herauskommt, müſſen wir abwarten, ebenſo wie das Ergebnis der 
ſozialdemokratiſchen Konferenz von Stockholm, die zum 15. Mai 
das Licht der Welt erblicken ſoll, aber noch in den Geburtswehen liegt. 


Zur innerpolitifchen Bewegung. 

Um Parteikämpfe zu verhüten und den Burgfrieden vor 
Erſchütterung zu bewahren, hat die preußiſche Regierung die 
Erledigung ihres Fideikommißgeſetzes bis zum Herbſt hinausge⸗ 
ſchoben. Zentrum und Nationalliberale haben ſich dem Opfer 
angeſchloſſen, obſchon das Geſetz nach fleißiger Arbeit ſpruchreif 

eworden war und in ſeiner verbeſſerten Faſſung nicht eine 
Förderung, ſondern eine vorfichtige Einſchränkung der Begrün- 
dung von Familiengütern herbeiführen würde. Die Fortſchrittler 
und Sozialdemokraten wollten aber durchaus bei dieſer Gelegen- 
heit ihren alten Grimm gegen alle Fideikommiſſe ausſchütten. 
Für die Vertagung waren ſie nicht dankbar, ſondern warfen 
ſofort einen neuen Zankapfel in den Saal durch eine Jnter- 
pellation über das preußiſche Wahlrecht, die ſie unter hinterliſtiger 
Ueberrumpelung der anderen Parteien zum Schaden des Burg- 
friedens einbrachten. Ein häßlicher Streich, hoffentlich bleibt 
er ſo erfolglos, wie der Aprilſtreik in Berlin. , 

Die zweite Gefahr für den Burgfrieden kommt aus dem 
fortgeſetzten Wortwechſel über die Kriegsziele. Der Reichs⸗ 
kanzler ſteht mit ſeiner vorſichtigen, zurückhaltenden Taktik zwiſchen 
zwei Feuern. Die Linke ſucht ihre bedenkliche Parole vom „Frie⸗ 
den ohne Annexion und Entſchädigung“ zur Geltung zu bringen 
und die Rechte will den Reichskanzler nötigen, auf die halb⸗ 
amtliche Ablehnung ſofort eine förmliche und feierliche Abſage, 
ſowie die Enthüllung der amtlichen Kriegsziele folgen zu laſſen. 
So iſt denn von beiden Flügeln her je eine Interpellation über 
die Kriegsziele im Reichstag eingebracht worden. Die Regierung 
hat die Beantwortung zugeſagt, aber ſich den Zeitpunkt in der 
zweiwöchigen Friſt der Geſchäftsordnung vorbehalten. Der Reihs- 
kanzler will zunächſt in dem Bundesratsausſchuß für auswärtige 
Angelegenheiten fih ausſprechen, wie fih das auch gehört. Ob 
er dann die deutſchen Friedensbedingungen, die wir bisher wohl ⸗ 
weislich der künftigen Konferenz vorbehalten hatten, im einzelnen 
vor dem Reichstage enthüllen wird, iſt noch ſehr fraglich. Das 
Maß der zuläſſigen Oeffentlichkeit hängt von der jeweiligen Ge 
ſamtlage ab, und das letzte Wort über unſere sriedensbedin- 
gungen kann erſt geſprochen werden, wenn das Endergebnis des 
militäriſchen und politiſchen Ringens vorliegt. 

Eine bedeutende Anzahl von wirtſchaftlichen und national- 
politiſchen Verbänden hat einen Aufruf erlaſſen, der ſcharf Stel- 
lung nimmt gegen die ſozialdemokratiſche Taktik des Verzichtes 
auf Deutſchlands ausreichende Entſchädigung, beſſeren Grenzſchutz, 
ſtärkere Seegeltung, Sicherung der Rohſtoffe, Sicherung der 
Rüſtung und Siedelungsland fordert. In dem Entwurf dieſes 
Aufrufes hatte auch der ſcharfe annexioniſtiſche Satz geſtanden: 
„Wir brauchen Machtzuwachs und Gebietserweiterungen in O 
und Weſt und Ueberſee.“ Das hätte als eine Kampfanſage 
gegen die Mäßigung unſerer Friedensnote vom 12. Dezember 
gedeutet werden können. Nachdem die vereinigten Verbände 
dieſen Satz haben fallen laffen, kann man wohl auf eine Verftändi- 
gung hoffen, da die bisherigen Erklärungen der Regierung nicht 
in grundſätzlichem Gegenſatz ſtehen zu den erwähnten For- 
derungen. Im letzten Grunde handelt es ſich nur darum, was 
erreichbar iſt nach der Geſamtlage der Dinge beim Eintritt 
in die Friedensverhandlungen. 

Eine weitere Bewegung hat der Verfaſſungsausſchuß 
des Reichstags herbeigeführt mit feinen Beſchlüſſen zum zeit⸗ 
gemäßen Ausbau der Reichsverfaſſung. Dort haben ſich Zentrum, 
Nationalliberale und Fortſchrittler verſtändigt über ein gemein” 
ſames Vorgehen, ſowohl hinſichtlich des gemäßigten Inhalts der 
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Reformanträge als auch hinſichtlich der Taktik: Kürze, fachliche 
Begründung und ſchnelle Beſchlußfaſſung. Dieſen Parteien geht 
es nun ähnlich wie dem Reichskanzler bei ſeinem Gange auf der 
mittleren Linie. Scharfer Widerſtand von der Rechten, wo man 
von keinem Zugeſtändnis an die Volksvertretung etwas wiſſen 
will, und Schwierigkeiten von links, wo die Radikalen „demo- 
kratiſche“ Umgeſtaltungen in blindem Eifer verlangen. Was die 
Mittelparteien beantragen, iſt keine un feine grund⸗ 
ſtürzende Neuerung, ſondern ein Ausbau der Verfaſſung nach 
den bisherigen Erfahrungen und den gegenwärtigen Bedürf- 
niſſen. Die Hauptſache iſt die Klarſtellung und Sicherung der 
bereits beſtehenden Verantwortlichkeit der Miniſter, wobei 
auch die Stellvertreter des Reichskanzlers endlich richtig ein⸗ 
geordnet werden. Der heftigſte Streit ſcheint ſich zu entwickeln über 
die Ernennung der Offiziere, wofür fortan die Kriegsminiſter und 
der Marineſtaatsſekretar verantwortlich fein folen, während big- 
her das Militärkabinett die Unterlagen für den Monarchen lieferte. 
Bei näherer und ruhiger Prüfung wird ſich ergeben, daß die 
miniſterielle Mitwirkung nicht zum „Parlamentsheer“ führen ſoll 
und kann, auch keine Beeinträchtigung der Krone in ſich ſchließt, 
ſondern vielmehr eine beſſere Deckung der Krone gegenüber 
der unvermeidlichen Kritik anbahnt. 

Die Vorarbeiten, die der Verfaſſungsausſchuß mit großem 
Fleiße leiſtet, werden für die Neuorientierung im Reiche för⸗ 
derlich ſein, wenn auch die Durchführung der Verfaſſungs⸗ 
reviſion noch eine Weile währen wird. 

Die dringlichſte und entſcheidende Arbeit bleibt 
freilich die Durchführung des Krieges bis zum Endfieg, und die 
iſt glücklicherweiſe im beſten Gange ſowohl an den Fronten 
als im Hinterlande. 


Großkapitaliſtiſche Eiuflüſſe bei der Elentrizitäts⸗ 
berſorgung Bayerns. 


Von Karl Oskar Freiherr von Soden, München. 
| II. 


(Schluß.) 


Was aber für uns von beſonderer Wichtigkeit iſt, geht erſt 
aus dem ſogenannten Streit Miller ⸗Hallinger hervor. 
Anfang Juli griff nämlich Oskar v. Miller die Hallingerſchen Pläne 
in ſcharfer Weiſe an und verlangte für ſein Bayernwerkprojekt 
den Vorrang. Er ließ H dabei auch zu einem Angriff auf 
Hallingers techniſche Arbeiten hinreißen. Dadurch verlegte 
Hallinger den Kern ſeiner Verteidigung nach der techniſchen 
Seite und hier find feine Arbeiten wohl unanfechtbar. Auch in 
rein wirtſchaftlicher Hinficht hat Hallinger recht; denn eine 
Verwertung der Niederdruckwaſſerkräfte für chemiſche Zwecke iſt 
ſicher bis zu einem gewiſſen Grad neben dem Bayernwerk 
möglich. Allein der Angelpunkt iſt im Intereſſe der bayeriſchen 
Volkswirtſchaft nicht hier, ſondern bei der Frage zu ſuchen: 
Iſt diefe Ausnutzung der bayeriſchen Niederdruck 
waſſerkräfte durch eine reine, noch dazu von 
Berliner Kapital gefütterte Privatinduſtrie für 
Bayerns Wohl wirklich erſtrebenswert? 

Warum nimmt ſich ein Berliner Großunternehmen, dem 
früher nie viel an Bayerns Entwicklung lag, plötzlich ſo warm 
um das wirtſchaftliche Wohl Bayerns an? Warum läßt es 
durch einen erſtklaſſigen Ingenieur vom Rang Hallingers toft- 
ſpielige Pläne zur Ausnutzung der bayeriſchen Waſſerkräfte 
ausarbeiten? Zur gleichen Zeit, wo ſich dieſe Vorgänge in 
Bayern abſpielen, vertritt Profeſſor Klingenberg, Direktor der 
A. E G., ein Projekt, demzufolge der preußiſche Staat zur Durch⸗ 
führung eines Elektrizitätsmonopols 900 Millionen Mark feſt⸗ 
legen müßte mit einem Reingewinn von 41 Millionen Mark 
erſtmals 1926 (). Schiff bemerkt hierzu, daß dieſe Zumutung 
an die Steuerzahler „nur den Beifall der Verkäufer und 
Unternehmer finden dürfte, denen die aufzuwendenden 900 Millionen 
Mark zufließen müßten“. Nach Jahren ſchärfſter Ablehnung 
eines Monopols treten jetzt dieſe Kreiſe warm für ein ſolches 
ein und es iſt nicht unverſtändlich warum. In Sachſen aber wäre 
der Staat beim Ankauf des Großkraftwerks bei Hirſchfelde bös 
hereingefallen, wenn nicht auf energiſches Drängen des Landtags 
ein beſſerer Vertrag zuſtande gekommen wäre. 
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Ss glauben wir ernſtlich befürchten zu müſſen, daß auch 
in Bayern mit dem Ruf nach gemiſchtwirtſchaftlicher Ueber⸗ 
landverſorgung, rein privater Ausbeutung der Flachlandflüſſe 
für chemiſche Zwecke, weniger die Förderung Bayerns 
als feine Ausnutzung bezweckt wird. Die Erſchwerung der 
ausländiſchen Rohſtoffeinfuhr, ließ auf einmal die Verhältniſſe 
der bayeriſchen Niederdruckwaſſerkräfte rentabel erſcheinen; Herr 
Hallinger arbeitete noch weitere Verbeſſerungsmöglichkeiten aus. 
Hier iſt das Land noch billig, Arbeitskräfte für die neue Fabrik 
find maſſenweiſe in den umliegenden Dörſern vorhanden, auch 
fehlen die Arbeiterorganiſationen, die ſich durch Lohnſteigerungen 
unlieb bemerkbar machen, und Regierung und öffentliche Meinung 
find noch dazu dankbar für das, was geſchieht. In der Tat ein 
Idealzuſtand für großkapitaliſtiſche Unternehmer! 

Die Entwicklung der Dinge in dieſer Richtung wäre aus 
einer ganzen Reihe von Gründen bedenklich. An ſich erſcheint 
es ſchon durchaus verwerflich, die Waſſerkräfte eines Landes 
einem Privatunternehmer zur Erzielung hoher Gewinne zu über⸗ 
laſſen. Infolge der Beſchränktheit der vorhandenen ausbau⸗ 
würdigen Waſſerkräfte liegt die Gefahr eines Monopols nahe, 
zumal die Unternehmungen doch alle von der gleichen Stelle 
in Berlin ausgehen und finanziert werden, mögen ſie auch 
„Bayeriſche Stickſtoffwerke“ und andere ſelbſtändig bayeriſche 
Namen führen. Gerade das Beſtreben, Bayern wirtſchaftlich zu 
heben, folte zu größter Vorficht mahnen; denn Unterjochung 
unter einen kleinen Ring von Kapitaliſten iſt keine 
wirtſchaftliche Hebung. Ebenſowenig iſt es wirtſchaftliche 
Hebung, wenn gewiſſe Erwerbsſchichten in eine immer ungünſtigere 
Lage verdrängt werden. So müſſen wir gerade im Jnter- 
effe der bayeriſchen Arbeiterſchaft aufs nachdrück⸗ 
lichſte vor der Ausbreitung dieſer Unternehmungen 
warnen. Für eine Verbeſſerung des Arbeitsmarkts kommen ſie 
nicht in Betracht, weil ſie verhältnismäßig ſehr wenig Arbeits⸗ 
kräfte beſchäftigen und dieſe — wie ſchon angedeutet — aus der 
ländlichen Umgebung zu einem nur gering über den dort üblichen 
Löhnen erhöhten Lohn holen werden. Außerdem iſt es, ſoweit 
man das Gebaren dieſer Unternehmungen bereits aus Erfahrung 
kennt, Tatſache, daß fie nicht bloß die Direktoren und Ingenieur- 
poſten, ſondern auch faſt alle beffer bezahlten Arbeits- 
ſtellen (Werkmeiſter, Vorarbeiter uff.) mit außerbay⸗ 
a en, von auswärts mitgebrachten Arbeitskräften 

eſetzen. 

Erfreulicher ſcheint, vom Arbeiterſtandpunkt betrachtet, die 
Verteilung der einzelnen Werke auf dem platten Lande zu ſein. 
So werden nach Hallingers Plänen an der unteren Iſar 14 Kraft⸗ 
ſtufen ausgebaut, von denen je zwei immer mit einer chemiſchen 
Fabrikanlage verbunden ſein dürften. Aber bei näherem Zu⸗ 
ſehen erkennt man auch hier den Pferdefuß. Denn der Haupt⸗ 

nd, weshalb die Arbeiterſchaft eine derartige Anfiedlung der 
nduſtrie am Land erſtrebt, die Beſſerung der Wohnungsver⸗ 
hältniſſe, wird erſt lange Jahre auf ſich warten laſſen, ehe 
etwas zu bemerlen iſt. Bis jetzt haben die aus Bayerns Waſſer⸗ 
kräften Geld ſchöpfenden Unternehmungen wenig für eine ſoziale 
Wohnungsgeſtaltung ihrer Arbeiter getan; wird das in Zukunft 
bei den neuen Werken beſſer werden? Unter dieſen Umſtänden 
iſt man faſt genötigt, zu ſagen, die Anſiedlung der Induſtrie 
auf dem Lande werde wohl mehr ſoziale Nachteile bringen als 
Vorteile. Denn ohne planmäßige Wohnungsfürſorge pflegen 
die Wohnungen auf dem mit Induſtrie bedeckten Lande oft noch 
ſchlimmer zu ſein als in der Stadt. Daher dürfte die geplante 
Art der Induſtrialiſterung vorerſt für die Arbeiterſchaft keine 
Vorteile, ſondern nur Nachteile bringen. 

Vom volkswirtſchaftlichen Standpunkte aus verſteht man 
unter Hebung eines Landes die Vermehrung des Wohlſtandes 
feiner Bevölkerung. Was iſt Wohlſtand? Etwa einſeitige An- 


häufung von Reichtümern und Proletariſierung auf der anderen 


Seite? Gewiß nicht, ſondern eine möglichſt gleichmäßig 
günſtige Lage aller Bevölkerungskreiſe. Die großkapitaliſtiſche 
Unternehmung bringt aber das Gegenteil mit fih; das ſoziale 
Niveau wird gedrückt und die bisher leidlich geſunden ſozialen 
Zuſtände Bayerns werden verſchlechtert. Sit das fo ſehr zu be- 
grüßen? Der Sozialpolitifer wird darauf nur mit „Nein!“ 
antworten können. 

Auch der vielgerühmte Nutzen für die Land wirtſchaft, den 
die neuen Anlagen bringen ſollen, iſt in Zweifel zu ziehen. So 
ſchrieb das „Bayeriſche Bauernblatt“, das Organ des bayeriſchen 
Chriſtlichen Bauernvereins, im Herbſt vorigen Jahres, die Baye⸗ 
riſchen Stickſtoffwerke in Troſtberg ſollten einmal bekanntgeben, 
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wieviel ſie von ihrer Produktion im vorigen Jahre und in dieſem 
Jahre der bayeriſchen Landwirtſchaft zur Verfügung geſtellt 
hätten. In Troſtberg rollten jedenfalls 9 Eiſenbahnwagen an 
norddeutſche Adreſſen, bis einer nach Bayern verfrachtet werde. 
Wenn bayeriſche Abnehmer anfrügen, fo werde die Antwort ge 
geben, man ſei bis 1920 vollſtändig ausverkauft. 

Der Streit Miller⸗Hallinger hat die Intereſſentengruppen 
bloßgelegt, die am Ausbau der bayeriſchen Waſſerkräfte beteiligt 
ſind. Und doch ſollte man meinen, daß die Verwertung dieſer 


Kraftquellen unabhängig von irgendwelchen privaten Intereſſen 


durchzuführen wäre. N 

Und etwas zeitgemäßer dürfte man in Bayern auch vor⸗ 
gehen. Denn es wäre geradezu unbegreiflich, wenn der Staat damit 
einverſtanden wäre, daß ihm die unrentable und koſtſpielige Ueber. 
landverſorgung überlaſſen bleibt, der Ausbau der Flachlandgefälle 
dagegen rein private Sache ſei, während zu gleicher Zeit Herr 
Schiff es als „dringend notwendig“ bezeichnet, „daß von 
den Einzelſtaaten Genehmigungsgeſetze erlaſſen 
werden“. Und hier hat Schiff nicht etwa bloß Ueberlandwerke 
im Auge, ſondern er ſchreibt: „Es ergibt ſich ferner die große 
Frage, ob ein bedingter Anſchlußzwang auch auf Anlagen, die 
keine öffentlichen Wege benutzen, ausgedehnt werden ſollte. 
Dittmar ſchätzte die Erzeugung der Anlagen, die im weſentlichen 
nur für eigenen Bedarf elektriſche Arbeit erzeugten, für das 
Jahr 1911 auf etwa 8,5 Milliarden K. W. St. gegenüber einer 
von den öffentlichen Elektrizitätswerken erzeugten elektriſchen 
Arbeit von etwa 1,6 Milliarden K. W. St. Siegel gibt für das 
Jahr 1913 den Verbrauch der Eigenbetriebe mit 10 Milliarden 
K. W. St., die nutzbare Abgabe der öffentlichen Elektrizitätswerke 
— in ungefährer Uebereinſtimmung mit Dittmar — auf etwa 
2,8 Milliarden K. W. St. an. Bedenkt man, daß die Eigenbetriebe 
hiernach nicht viel weniger als das Vierfache der elektriſchen 
Arbeit verbrauchen, die ſämtliche öffentlichen Elektrizitätswerke 
an ihre Abnehmer verkaufen, und berückſichtigt man weiter, daß 
ſich unter den Eigenbetrieben viele gewerbliche Anlagen mit 
verhältnismäßig günſtigen Nutzungsbedingungen befinden, ſo 
leuchtet ein, daß die Gewinnung eines erheblichen 
Teiles des Bedarfs der Eigenbetriebe für die öffent- 
liche Elektrizitätswirtſchaft und damit für die Ge⸗ 
ſamtheit der Verbraucher und letzten Endes über- 
haupt die Volkswirtſchaft von großem Vorteil wäre. 
Ueberdies iſt es eine für die 
wichtige Frage, alſo eine Angelegenheit des Staats. 
wohls und des Gemeinwohls, daß die große Zahl 
der rauchenden Schornſteine nach Kräften beſchränkt 
und die Luft der Städte und der ländlichen 
Induſtriegebiete entgiftet werde“. 

Wir wünſchen, daß Bayern aus feinen Waſſer⸗ 
kräften reichſten A ziehe, aber wir glauben, 
daß das in anderer Weiſe geſchehen muß, als es ſich 
heute die Mehrzahl der Fachmänner vorſtellt. Aus welchen 
Gründen wandte man in Bayern fein Augenmerk auf die Aus- 
nutzung der Waſſerkräfte? Ohne Zweifel war der Kohlenmangel 
Bayerns der Grund hierfür. Bayern ſollte ſich im eigenen Land 
billigere Kraftquellen erſchließen, um nicht die gewohnten großen 
Summen nach Norddeutſchland und Böhmen fließen laſſen zu 
müſſen. Von dieſem urſprünglichen Geſichtspunkt iſt man ganz 
abgekommen. Man will nicht mehr die Kohleneinfuhr herab- 
drücken, ſondern Bayern zu einem, induſtriellen Ausfuhrland 
machen. Das it ebenſo vernünftig wie das andere, voraus- 
geſetzt, daß Bayern überhaupt für Induſtrie günſtige Bedingungen 
aufweiſt. Das iſt aber im durchweg agrariſchen Südbayern 
nur wenig, in Nordbayern nicht viel mehr der Fall. Soll Bayern 
deswegen in die Ecke gedrückt werden? Gewiß nicht; es hat ja 
eine ganze Anzahl ſchon beſtehender Induſtrien. Dieſe gilt es 


mit der Waſſertraft, im weiteren Sinn mit der weißen Kohle, 


zu unterſtützen. Würden Bayerns Waſſerkräfte durch eine groß 
zügige ſtaatliche Organiſation dazu verwendet werden, Bayerns 
bereiis vorhandene Induſtrie zu einem guten Teil von der 
Kohleneinfuhr unabhängig zu machen, gelänge es, diefe Kraft⸗ 
umſchaltung unſerer induſtriellen Anlagen möalichſt 
vollſtändig durchzuführen und würden dann noch einige dieſer 
Induſtrien ſtatt auf Ausfuhr auf den Abſatz im eigenen Vater⸗ 
land ſich umſtellen, dann wäre man in der wirtſchaftlichen Hebung 
weiter gekommen, als dadurch. daß man die wertvollen 
Waſſerkräfte der Ausbeutung durch großfapita- 
liſtiſche Privatwirtſchaft überläßt, wie anſcheinend im 
Augenblick zu befürchten iſt. | 


olksgeſundheit ſehr 


Zur Maienkönigin. 
Mer sieh, viel Blütenkinder stehen, 

Grüssend dich, vor deines Herzens Tor; 
Neige huldvoll ihrem heissen Flehen, 
Königin des Malen du, dein Ohr! 


Schützerin der reinen jungen Triebe, 

Die die kreuzbeschwerte Erde trägt, 
Schenke ihnen allen deine Liebe, 

Lass sie blühn von deiner Hut umhegt. — 


Hilf mir, Muter, auch die Blüten schützen, 
Die in meinem Herzen still erwacht, 

Wenn des Weiters blanke Lanzen blitzen 
Oder reifschwer stöhnt die Leidensnach!. 


Auf Altären sollen alle blüren, 

Zärllich schmiegen sich an dein Gewand, 
Demantgleich im Tauesschmucke sprühen, 
Duflend küssen deine milde Hand. 


Sieh, der Boden, daraus sie erspriessen, 
Ist ein Stückchen segensarme Flur; 
Wollest sie mit Liebestaue giessen — 
Multer, schütz mir meine Blüten nur. 


Muller hilf, dass keine je verkümmerf, 
Alle, alle brauch’ ich ja für dich! 
Dass, wenn meiner Seele Haus zertrümmerl, 
Meine Blüten blühen ewiglich. — 
Sophie Nebel von Türkheim. 


Die Entſtehung des Kirchenſtaate⸗. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Die weltliche Herrſchaft des Papſttums iſt als folge- 

richtiges Ergebnis der geſchichtlichen Umbildung entſtanden 
und ebenſo wieder vergangen. Dabei iſt der Kirchenſtaat fo alt ge- 
worden wie bisher keine zweite Monarchie. In ſeinem Anfange 
hat er noch die Reſte des römiſchen Kaiſertums geſehen, wenn auch 
der wichtigſte Teil ſeiner Ausbildung in die Zeit der Völkerwande⸗ 
rung fällt. Die Wurzeln der weltlichen Souveränität ſenkten ſich 
vom päpſtlichen Stuhle aus in den römiſch⸗italieniſchen Boden, als 
Diocletian die Kaiſerreſidenz von Rom nach dem Orient verlegte, 
um den ſtets gefährdeten Grenzländern näher zu ſein, als dann 
Konſtantin Byzanz zur Reichs hauptſtadt machte und die Kaifer, 
die neben denen zu Konſtantinopel 1 im Abendlande regierten, 
den Aufenthalt in Mailand dem in Rom vorzogen, um die ger- 
maniſchen Einbrüche beſſer abwehren zu können, oder Ravenna 
wählten, das der Sümpfe und des Meeres wegen als uneinnehmbar 
galt. Daher wurde nach der großen Reichsteilung von 395 Rom nicht 
mehr Hauptſtadt und als Odoaker gegen Ende 5. Jahrhunderts das 
abendländiſche Schattenkaiſertum beſeitigte, wuchs den Päpſten zu 
Rom die weltliche Gewalt allmählich von ſelbſt zu. Nicht das 


Streben ehrgeiziger Prieſter nach weltlichem Beſitz oder gar nach 


einer irdiſchen Weltherrſchaft, ſondern der Zwang der äußeren 
Umſtände und die Sorge für die Freiheit der eigenen 
Exiſtenz und der Kirche hat den Kirchenſtaat geſchaffen. 

Mit dem Wegzug und der wachſenden Ohnmacht der Kaiſer 
85 den Päpſten zunächſt die Sorge um Rom, die Unterhaltung 
einer rieſenhaften Bauten, die Verpflegung ſeines Volkes, ferner 
Rechtspflege und Verwaltung zu, ſowie der ganze ſonſtige Schutz 
der Bevölkerung gegen die widerſtandslos einbrechenden Barbaren. 
Das war ſchon eine Pflicht der Nächſtenliebe. Lange noch gab 
ſich der Papſt in weltlichen Dingen als Untertan der Kaiſer zu 
Neu⸗Rom, aber in ſtändigem Kampfe gegen deren Uebergriffe in 
das natürliche Gebiet der Kirche und in die Aufgabe des Papſt⸗ 
tums, dieſe zu regieren. Je mehr aber Byzanz ſelbſt unfähig 
wurde, Italien und Rom zu ſchützen, deſto mehr bildete ſich auch 
die weltliche Souveränität des Papſtes. Von dem Kaiſer, der 


1) Mit dieſem Artikel beginnt eine Reihe von in 01 en, welche die 
verſchiedenen Seiten der römiſchen Frage behandeln ſollen. 
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fie nicht ſchützen konnte, wendete ſich der Blick der Völker Mittel- 
italiens hilfeſuchend nach dem Hohenprieſter auf dem 
päpſtlichem Stuhle, als dem einzigen Mann, deſſen Macht 
und moraliſches Anſehen ſtark genug waren, ſie zu regieren und 
vor troſtloſem Untergang zu bewahren. 

Die materielle Unterlage dieſer Stellung war 
der große Grund beſitz, der der Kirche allmählich zugewachſen 
war, ſeitdem Konſtantin ihr das Recht der heidniſchen Tempel ge⸗ 
geben hatte, Schenkungen anzunehmen und Grundbefitz zu er- 
werben. In der allgemeinen Verelendung und bei dem Rückfall 
in die Naturalwirtſchaft war 5 wieder das einzige Mittel, 
um dauernde Einkünfte zu ſichern. Die entſetzliche Verarmung 
der Maſſen veranlaßte auch immer wieder wohlhabende Männer, 
dem Papſte große Landſchenkungen zuzuwenden, mit der Verpflich⸗ 
tung, die Erträgniſſe für die Regierung der Weltkirche, zum Unter⸗ 
halt der Kultusgebäude und Prieſter, beſonders auch für die Armen 
zu verwenden, während gleichzeitig viele herrenlos gewordene 
Kolonen und bäuerliche Grundbeſitzer ihr elend gewordenes Be- 
ſitzrecht dem Papſte abtraten und es von ihm wieder zu Lehen 
nahmen in der ſicheren Erwartung, endlich wieder einen wirt- 
lichen Beſchützer zu haben — ganz wie ſpäter beim Verfall der 
karolingiſchen Monarchie die Kleinen unter den Schutz eines 
Großen, am liebſten der Kirche, flüchteten und flüchten mußten. 
So wurde der Papſt im 6. und 7. Jahrhundert allmählich der 
größte Grundbeſitzer Italiens und aus der Grundherrſchaft ent⸗ 
ſtand, wie immer in der Geſchichte, mangels eines anderen welt- 
lichen Herrn auch die politiſche Souveränität. 

Das Mittelalter führte den Kirchenſtaat auf die ſogenannte 
Konſtantiniſche Schenkung zurück, nach welcher Konſtantin 
dem Papſte neben dem Lateranpalaſte auch Rom und ſogar das 
weſtrömiſche Reich überlaſſen hätte. Die Kunde von dieſer Schen⸗ 
kung ift eine Fälſchung, entſtanden wahrſcheinlich in Frankreich 
im 9. Jahrhundert, um die byzantiniſchen Einſprüche gegen die 
Berechtigung des abendländiſchen Kaiſertums abzuwehren. Der 
Inhalt dieſer Schenkung war aber die damals herrſchende Mei- 
nung geweſen und wurde in der Geſchichte kritiklos weitergeführt, 
bis zum Ende des 15. Jahrhunderts hervorragende Männer, wie 
Nikolaus von Cuſa, die Fälſchung erkannten. 

Eine wirkliche politiſche Souveränität des Papſtes 
über Rom und Mittelitalien erſcheint zuerſt, als die Päpſte in 
der doppelten Bedrängnis durch die Araber und die arianiſchen 
Langobarden bei der Machtloſigkeit Oſtroms ſich genötigt ſahen, 
die neue nordiſche Großmacht jenſeits der Alpen, das Frankenreich 
um Hilfe zu bitten. Pipin zog nach Italien, ſchenkte dem Papſte 
das Herzogtum Rom und das dazu eroberte Gebiet als „Erb- 
gut des hl. Petrus“, der große Karl eroberte und behielt dann 
781 das Langobardenreich, beſtätigte und erweiterte die Schen⸗ 
kungen ſeines Vaters. 

Der Bund zwiſchen Papſttum und Kaiſertum, 
der für den mittelalterlichen Gedanken grundlegend iſt, wurde 
dann durch die Krönung Karls zum Kaiſer an Weihnachten 800 
vollendet. Man weiß noch nicht, ob dieſe Krönung zwiſchen 
beiden Teilen verabredet war oder einſeitig vom Papſte vollzogen 
wurde. Jedenfalls aber nahm Karl die Stellung an, ſie entſprach 


nicht bloß feiner perſönlichen Bedeutung, ſondern der gejamten. 


politiſchen Lage Europas. Die Krönung dürfte daher wohl nicht 
ohne fein Mitwiſſen erfolgt fein. 


Beamtentum und Volks wirtſchaft. 
Von Rechtsanwalt, Lt. d. R. Dr. Otto Hipp, z. Z. im Felde. 


Set einiger Zeit wird die Frage der Beamtenbejoldung 
mit dem gewohnten Für und Wider in der Preſſe neuer⸗ 
dings lebhaft erörtert. Auch die „A. R.“ hat hierzu ſchon wieder⸗ 
holt in den grundſätzlichen Hauptpunkten Stellung genommen. 
Im folgenden ſoll nun auf eine Seite der Frage hingewieſen 
werden, die bei den Beſprechungen in Parlament und Preſſe 
meiſt völlig überſehen wird. Daß das Beamtenbeſoldungsweſen 
einer durchgehenden Neuordnung bedarf, darüber beſteht ſo gut 
wie keine Meinungsverſchiedenheit, daß zum Teil auch mit 
einer weſentlichen Erhöhung der Gehälter gerechnet werden muß, 
zum mindeſten auch bei den Anfangsgehältern der akademiſch 
gebildeten Beamten, iſt ebenfalls klar, wenngleich von verſchie⸗ 
denen Seiten dagegen die faſt allgemein 5 Finanzlage der 
einzelnen Bundesſtaaten, die drückende Belaſtung der Steuer⸗ 
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zahler uſw. ins Feld geführt wird.!) Dabei wird aber vielſach 
überſehen oder doch nicht genügend gewürdigt die überaus 
große Bedeutung der Beamtenſchaft, einſchließlich der 
im Privatdienſt gegen feſte Beſoldung angeſtellten Beamten, als 
„Verbraucher.“ 

Wie ſehr bedeutungsvoll dieſe Perſonenklaſſe für unſer 
ganzes Wirtſchaftsleben iſt, kann man ſchon aus dem heftigen 
Widerſtand weiteſter Erwerbskreiſe gegen Beamtenwirtſchafts⸗ 
vereine, Beamtenwarenhäuſer uſw. entnehmen. Wenn es ſich 
da nicht um ganz gewaltige Summen handelte, wäre die er⸗ 
bitterte Bekämpfung derartiger Selbſthilfeeinrichtungen, deren 
Berechtigung oder Nichtberechtigung hier nicht erörtert werden 
ſoll, unverſtändlich. Die beteiligten Geſchäftskreiſe fühlen eben, 
daß eine große, kaufkräftige Volksklaſſe in der Deckung ihrer 
privatwirtſchaftlichen Bedürfniſſe zum Teil für die hergebrachten 
Formen des Handels. und Geſchäftslebens dadurch verloren geht. 
Auffallenderweiſe wird aber fon ft ganz allgemein auf die wirt. 
ſchaftliche Bedeutung dieſer Bevölkerungsſchichte ſo gut wie 
gar keine Rückſicht genommen. Man beſpricht die Verhältniſſe 
dieſes Standes ausſchließlich vom Geſichtspunkte des geordneten 
Staatslebens aus, ſeiner Notwendigkeit für das allgemeine Wohl 
und endlich feiner Koſten für die Steuerzahler. Man über- 
ſieht aber faſt immer die volkswirtſchaftliche Bedeu. 
tung der Beamten als Verbraucher, insbeſondere wenn 
es ſich um die Frage der Erhöhung der Gehälter handelt. Mit 
Recht hat man anläßlich unſerer Kriegsanleihen zur Erklärung 
der ungeheuren Finanzkraft des deutſchen Volkes immer wieder 
betont, daß gerade infolge der Abſperrung, der wirtſchaftlichen 
Blockierung zu unſeren Gunſten erreicht worden iſt, daß der 
größte Prozentſatz all der aufgebrachten Gelder in dem Kreis- 
lauf des Wirtſchaftslebens ſtets von neuem zurückfließt 
in die Taſchen des deutſchen Volkes und dem Volksgeſamt⸗ 
vermögen nicht verloren geht. Ganz genau dieſelbe wirtſchaft⸗ 
liche Tatſache zeigt ſich aber auch bei den Beamtengehältern. 
Man darf ruhig ſagen: bis auf einen verſchwindend geringen 
Prozentſatz fließen die geſamten Beamtengehälter noch 
in demſelben Wirtſchaftsjahr, in dem ſie gezahlt werden, wieder 
zurück an Handel und Gewerbe, Induſtrie und Landwirtſchaft 
als Zahlungen der Beamtenſchaft als Verbraucher. Bis hinauf 
zu den höchſten Beamten mit Miniſtergehältern wird man wohl 
umſonſt nach Beamten ſuchen, die ſich aus Gehaltserübrigungen 
ein einigermaßen nennenswertes, der allgemeinen Volks wirtſchaft 
durch Anhäufung entzogenes Vermögen geſchaffen haben, und 
daran wird ſich auch bei weiteren notwendigen Gehaltserhöhungen 
der Beamtenſchaft nichts zu deren Gunſten ändern. Jeder Kenner 
der Verhältniſſe muß zugeben, daß die Beamtengehälter, die der 
hohen Beamten keineswegs ausgenommen, ſeit Jahren auf der 
Mindeſtgrenze eines ſtandes gemäßen Einkommens 
fich halten. Anderſeits ift es aber gerade diefe Volksklaſſe, 
die als Warenverbraucher in ihren Bedürfniſſen am erſten 
feiner, gediegener Lebenshaltung nachſtrebt. Im Dı rh- 
ſchnitt iſt ſicher ihr Bedarf im Vergleich zu anderen Volks⸗ 
klaſſen ſowohl nach Quantität als Qualität umfang. 
reicher. Die Bevorzugung des guten, wenn auch teureren 
individuellen Produktes an Stelle des billigen, ſchlechten 
Maſſenartikels und damit Förderung der für die Volkswirtſchaft 
beſonders bedeutſamen Qualitätsinduſtrie ift ein Haupt‘ 
verdienſt der Verbraucher aus Beamtenſtand und freien Berufen’ 
Das gilt nicht nur für Luxusprodukte, ſondern ganz allgemein 
für die geſamten Lebensbedürfniſſe in bezug auf Wohnung, Ein- 
richtung, Kleidung uſw.; fogar die Landwirtſchaft fegt ihre hoch⸗ 
wertigen Qualitätserzeugniſſe vorzüglich in dieſen Bevölkerungs⸗ 
kreiſen ab. Es iſt daher mehr als einſeitig, die Beamtengehälter 
als eine unfruchtbare Belaſtung der allgemeinen Volkswirtſchaft 
anzuſehen und notwendigen Erhöhungen vom Geſichtspunkt der 
finanziellen Schonung der übrigen Steuerzahler aus zu wider- 
ſprechen. Es darf im Gegenteil nie außer acht gelaſſen werden: 
ein materiell geſicherter, ſtandesgemäß ausgeſtatteter 
Beamtenſtand iſt eine hervorragend kaufkräftige und 


1) Daß in den Staatshaushaltungen geſpart werden ſoll, wo und 
wie nur möglich, das ift ſelbſtverßändlich. Dazu gebört vor allem Mus- 
nützung der Fähigkeiten und der Vorbildung der Beamten; es iſt im 
böchſten Grade unwirtſchaftlich, z. B. Beamte mit Hochſchulbildung immer 
noch mit mechaniſchem Schreibwerk zu belaſten und ſie oft ganze Tage 
dadurch von der ihnen entſprechenden Arbeit fern zu halten u. dgl. mehr. 
Eine ſozial überaus gerechte 5 erhebt K. 1. Staatsanwalt Zeiler, 
wenn er verlangt, daß alljährlich, von einem Normalgehalt ausgehend, 
der Beamte denjenigen Zuſchuß noch erhalten ſolle, der der prozentual 
feſtzuſtellenden Verteuerung der allgemeinen Lebensbedürfniſſe des betr. 
Wirtſchaftsjabres entipricht. E R 
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hiermit für das allgemeine Wirtſchaftsleben höchſt bedeutſame 
Bevölkerungsſchichte, während ein ſchlecht beſoldeter Be 
amtenſtand für das große Volksganze keine Erſparnis 
bedeutet, vielmehr weſentlich teurer dadurch zu ſtehen 
kommt, daß er eben nach Deckung der einfachſten Lebensbedürfniſſe 
als weiterer Verbraucher ausſcheidet und nichts beitragen kann 
zur Förderung des geſamten Geſchäfts⸗ und Erwerbslebens. 

Auf eines muß noch hingewieſen werden: wer aufmerkſam 
die Geſtaltung unſeres Wirtſchaftslebens während des Krieges 
verfolgt hat, der wird ſich für die Zeit nach dem Kriege wenig 
oder nichts verſprechen von der anfangs erhofften „ſittlichen Er- 
neuerung“ des deutſchen Volkes. Schrankenloſe, durch keinerlei 
Skrupel beengte Geldmacherei, Reichwerden durch ſtraf⸗ 
rechtlich oft nicht faßbaren Schwindel und Eigennutz, das find ſo 
die Blüten unſerer Kriegswirtſchaft; durchaus nicht ſo vereinzelt, 
daß man noch von Ausnahmen ſprechen könnte. Die große, nur 
allzu drohende Gefahr iſt, daß nach dem Kriege in unſerem Wirt⸗ 
ſchaftsleben derartige Kulturblüten nur noch üppiger empor- 
ſchießen und ganz oder teilweiſe amerikaniſche Zuſtände 
einreißen werden mit dem einzigen Grundſatz: Geldmachen 
um jeden Preis! Gegen die Folgeerſcheinungen dieſes zu be⸗ 
fürchtenden Wirtſchaftsſyſtems können ſich Arbeiterſchaft, Ge⸗ 
werbe, Landwirtſchaft ufw. durch Preis⸗ und Lohnbewegung in 
energiſcher Selbſthilfe zum großen Teile ſchützen; nahezu wehrlos 
dagegen find die Angehörigen der freien Berufe, wie Aerzte, 
Rechtsanwälte u. dgl., völlig wehrlos die Feſtbeſoldeten 
in Staats-, Gemeinde: und Privatdienſt. Die große Wahrſchein⸗ 
lichkeit einer derartigen ungeſunden Entwicklung nach dem Kriege 
im Sinne des geldhungrigen Amerikanismus abzuſtreiten, hieße 
Vogelſtraußpolitik treiben. Sache der Staats verwaltungen 
iſt es, rechtzeitig mit kühler Ueberlegung dieſer Möglichkeit, 
ja Wahrſcheinlichkeit entgegenzuſehen, ſich nicht wie ſchon 
ſo manchmal durch vorausſehbare Verhältniſſe überraſchen zu 
laſſen und ihnen dann hilflos gegenüberzuſtehen; es iſt weiter⸗ 
hin ihre Pflicht, rechtzeitig dagegen Vorkehrungen zu 
treffen, daß nicht nach dem Kriege durch ſolche Entwicklung des 
geſamten Wirtſchaftslebens zu nicht wieder gut zu machendem 
Schaden des Staates ein neues Proletariat entſteht, das Pro- 
letariat der Geiſtesarbeiter! 
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Freiherr von Bilfing. 


Von Archivdirektor Dr. Wilhelm Kisky, Brüſſel. 


i tragiſches Geſchick hat es gefügt, daß der Mann, der feit 
zweiundeinhalb Jahren das Geſchick Belgiens lenkte und 
der mit allen Faſern ſeines Herzens und allen Kräften ſeines 
Geiſtes an ſeiner Aufgabe hing, die reife Frucht ſeines Wirkens 
nicht mehr ſehen folte. Am 18. April abends 8 ½ Uhr hat der 
Generalgouverneur Freiherr von Biſſing die Augen zum ewigen 
Schlaf geſchloſſen. Das Sterben iſt ihm nicht leicht geworden. 
Vier, fünf Monate hat er mit erſtaunlicher Willens und Lebens⸗ 
kraft gegen den Tod angekämpft. Kurz vor Weihnachten warf 
ihn eine Erkältung aufs Krankenbett, eine ſchwere Lungen- 
entzündung trat hinzu und brachte ihn dem Tode nahe. Aber 
noch war das Leben des Dreiundſiebenzigjährigen zu ſtark; noch 
einmal wurde das Schlimmſte überwunden. Ein mehrwöchent⸗ 
licher Aufenthalt in Wiesbaden ſollte die völlige Geneſung 
bringen, brachte aber nur eine geringe Beſſerung, und als 
kranker Mann kehrte er in ſein verantwortungsvolles Amt zurück. 
Wer ihn nach ſeiner Rückkehr von Wiesbaden ſah, erſchrak wohl 
über die gebrochene Körperkraft, bewunderte aber um ſo mehr die 
ungetrübte Geiſtesfriſche und die ungeſchwächte Willenskraft, die 
ihn bei ſeiner Pflicht ausharren ließ bis zum letzten. 

Wer ein Lebensbild des Verſtorbenen zeichnen will, findet 
eine militäriſche Vergangenheit wie bei vielen unſerer Generale; 
vielleicht treten bei ihm immer und überall die beſonderen 
ſoldatiſchen Eigenſchaften beſonders ſtark hervor. Der Geſchichte 
gehört Biſſing an als der Generalgouverneur von Belgien. 
Aber ihn gerade in dieſer ſeiner Wirkſamkeit voll zu erfaſſen, 
kann erſt ein ſpäterer Hiſtoriker verſuchen. Zu ſehr iſt er mitten 
heraus aus begonnenen Arbeiten geriſſen worden, zu vieles hat 
er unvollendet hinterlaſſen und zu wenig kann man die Folgen 
ſeines Wirkens jetzt ſchon endgültig beurteilen. Noch fehlt dazu 
die hiſtoriſche Sehweite. Aber eines kann man jetzt ſchon ſagen: 
mit feinem Namen ift die deutſche Herrſchaft in Belgien un- 
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zertrennlich verknüpft. Was während der jetzt zweiein halbjährigen 
Beſetzung von deutſcher Hand und deutſchem Geiſt in 
Belgien geſchaffen worden iſt, trägt den Stempel 
ſeines Geiſtes und ſeiner ſtarken Perſönlichkeit. 

Freiherr von Biſſing war bei Ausbruch des Krieges zum 
ſtellvertretenden kommandierenden General des VII. Armeekorps 
ernannt und am 2. Dezember 1914 auf den Poſten des General- 
gouverneurs von Belgien berufen worden. Unter feinem Bor- 
gänger in Belgien, dem Frhr. v. d. Goltz, war die Zeit für 
eine ruhige Verwaltungstätigkeit noch nicht gekommen. Ant- 
werpen war noch nicht gefallen und große Teile Belgiens wurden 
noch vom Feinde gehalten. Frhr. v. d. Goltz war zugleich Ober- 
befehlshaber einer Heeresgruppe, die noch im Kampfe ſtand. So 
iſt Biſſing der Mann geworden, der die deutſche Verwaltung in 
Belgien eigentlich erſt begründet und ihr Leben eingehaucht hat. 
Seine Aufgabe war wahrlich nicht leicht und erforderte von 
vornherein den Verzicht auf blendende, nach außen wirkende 
Erfolge. Aber feiner raſtloſen Arbeit ift es zu danken, daß das 
Land in verhältnismäßig kurzer Zeit zu normalem Leben erwachte, 
und daß die Wunden, die der Krieg ihm geſchlagen hatte, zu 
heilen begannen. Weit über die Bedürfniſſe der Gegenwart 
hinaus hat er ſich ſeine Aufgaben geſteckt, auch für die Zukunft 
ſuchte er in Belgien zu ſchaffen. Das beweiſt feine Sozial ⸗ 
politik und feine Vlamenpolitik. Mit klarem Blick hatte 
er erkannt, daß die in Belgien vorhandene vlämiſche Bewegung 
die Möglichkeit bot, einem lange niedergehaltenen germaniſchen 
Volksſtamm zu ſeinem Recht zu verhelfen und gleichzeitig ein 
hervorragendes deutſches Intereſſe wahrzunehmen; mußte man 
ſich doch ſagen, daß die Erfüllung ihrer Forderungen den Vlamen 
die Gleichberechtigung im belgiſchen Staate verſchaffen, und 
Belgien, auch wenn es wieder hergeſtellt würde, dann nicht mehr 
imſtande fein würde, die bisherige einſeitig franzöfiſch gerichtete 
Politik zu treiben; denn die Vlamen würden ſich dagegen wehren, 
weil ſie wußten, daß jede Annäherung an Frankreich eine Stärkung 
des franzöſiſchen Einfluſſes in Belgien und eine weitere Unter- 
drückung des vlämiſchen Volkstums bedeuten würde. Es war 
dem Verſtorbenen noch vergönnt, die wachſenden Erfolge ſeiner 
Politik zu ſehen, ſo vor allem noch die Entſtehung des „Rates 
von Flandern“, der geſetzmäßigen und von der deutſchen Behörde 
anerkannten Vertretung des vlämiſchen Volkes. Eine ſeiner 
letzten folgenſchweren Regierungsmaßnahmen war die Verordnung 
vom 21. März 1917, die Belgien in ein vlämiſches und ein 
walloniſches Verwaltungsgebiet mit den Hauptſtädten Brüſſel 
und Namur teilt und die den geſetzlichen Anfang der beiden 
ſelbſtändigen Staaten Flandern und Wallonien bedeutet. 

Manchmal iſt von deutſcher Seite geklagt worden, daß der 
Generalgouverneur die belgiſche Bevölkerung zu milde behandle. 
Namentlich erregte es bei den Unkundigen Erſtaunen, daß in 
Belgien die Lebensverhältniſſe angeblich beſſer ſeien als bei uns 
in Deutſchland. Nichts wäre aber falſcher, als dem General- 
gouverneur deshalb einen Vorwurf zu machen. Belgien war 
ſchon im Frieden genötigt, einen großen Teil ſeines Nahrungs⸗ 
mittelbedarfs aus dem Auslande einzuführen. Als nun die 
Zufuhr durch England abgeſchnitten wurde, wurde das belgiſche 
Volk von gefährlichen Ernährungsſchwierigkeiten bedroht. Um 
Nana zu begegnen, unternahm der Generalgouverneur durch 

ermittlung der in Brüſſel verbliebenen Vertreter der neutralen 
Staaten Schritte, um von England die Einfuhr von Lebens⸗ 
mitteln für die belgiſche Zivilbevölkerung zu erreichen. Es iſt 
klar, daß England ſich nur zu Zugeſtändniſſen bewegen ließ, 
wenn auch Deutſchland Zugeſtändniſſe machte. Dieſe beſtanden 
darin, daß Deutſchland auf das ihm zuſtehende Recht, die Be⸗ 
ſatzungstruppen aus dem Lande ſelbſt zu ernähren, verzichtete 
und ein Ausfuhrverbot für Lebensmittel erließ. So kam es, 
daß die Ernährungsverhältniſſe in Belgien lange Zeit gut und 
beſſer waren als in Deutſchland. Hätte man jene Abmachungen 
nicht getroffen und ſo die Zufuhr nicht ermöglicht, dann wäre 
in Belgien in kurzer Zeit eine außerordentliche Hungersnot aus. 
W und was das in einem Lande bedeutet, das ſich im 
Rücken unſerer kämpfenden Heere befindet, liegt auf der Hand. 
Kein Verſtändiger wird daher beſtreiten, daß der vom General- 
gouverneur eingeſchlagene Weg der beſte war. 

Wenn man die Tätigkeit des Freiherrn von Biſſing ruhig 
und ſachlich beurteilt, dann wird man ſagen müſſen, daß er ſeine 
Aufgaben, nämlich erſtens dem deutſchen Vaterlande zu dienen 
unmittelbar durch Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung 
im Rücken unſerer kämpfenden Heere und durch Nutzbarmachung 
der Mittel und Hilfskräfte des eroberten Landes für unſere 
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Kriegsbedürfniſſe, zweitens in Belgien das öffentliche Leben wieder 
herzuſtellen und dem Lande die Lebensfähigkeit zu erhalten gemäß 
den Beſtimmungen des Art. 43 der Haager Landkriegsordnung, 
glängend gelöft hat. Die Grundſätze, von denen er und feine 
erwaltung ſich leiten ließen, Eng DIN den bisherigen und 
verbürgen den endgültigen Erfolg. Weder übertriebene ſentimen⸗ 
tale Rückſicht auf die Bewohner, noch rückſichtsloſe Ausſaugung 
und Unterdrückung des Landes können ihm vorgeworfen werden. 
Unbekümmert um Haß oder Gunſt hat er ſein Ziel feſt im Auge 
behalten und ſachlich regiert, nicht als Eroberer, aber auch nicht 
um die Gunſt des Volkes ſchmeichelnd. Er kannte den belgiſchen 
Volkscharakter genügend, um zu wiſſen, daß in Belgien niemals 
eine Regierung dauernden Erfolg haben kann, die lediglich mit 
Gewalt das Volk gefügig und regierbar machen will. Er wußte, 
daß weder übertriebene Härte und allzuſcharfe Betonung der 
Macht des Siegers, noch unangebrachte Nachgiebigkeit und Rück⸗ 
ſichtnahme auf die Stimmung der Beſiegten in Belgien den 
Erfolg verbürgten. Und danach hat er gehandelt. Es war 
ganz gewiß nicht leicht, den richtigen Mittelweg zu finden. Frei ⸗ 
herr von Biſſing hat ihn gefunden und unbeirrt eingehalten. 
Das dankt ihm das deutſche Vaterland und nicht zuletzt auch die 
belgiſche Bevölkerung. | 
In Belgien war der anfängliche Haß und das Mißtrauen 
längſt einer mehr oder weniger offen bekundeten Achtung vor dem 
Generalgouverneur gewichen. Dem Zauber, der von ſeiner be⸗ 
deutenden Perſönlichkeit ausging, konnten auch die Belgier nicht 
widerſtehen, und ſeine ſtrenge Gerechtigkeitsliebe und Sachlichkeit 
flößte ihnen Vertrauen ein. Selbſt die belgiſche Flüchtlingspreſſe, 
die ſich im Anfang an Beſchimpfungen des Generalgouverneurs 
das Menſchenmögliche leiſtete, hat ihren Ton ihm gegenüber 
gemildert. Das neutrale Ausland hat mit offener Anerkennung 
nicht zurückgehalten, und beſonders in Holland hat man die 
Bedeutung der Sozialpolitik des Generalgouverneurs für die 
Ausgleichung der Gegenſätze laut gerühmt. 
Für uns Deutſche iſt mit dem Freiherrn von Biſſing der 
Beſten einer dahingegangen. Möge die Saat, die er geſät, auf- 


Des Bayernlandes Purpnrträger im letzten Jahrhundert. 


Von P. Anicet, O. M. Cap., Krefeld. 


Von jenen 13 Kirchenfürſten, die vor drei Jahren im Konſiſtorium 
vom 25. Mai 1914 zugleich mit dem gegenwärtigen Papſte 
Benedikt XV. zum Kardinalspurpur gelangten, ſind bereits drei durch 
den Tod abberufen worden. Sie gehörten auch drei verſchiedenen 
Nationen an; am 7. Februar 1915 ſtarb, nachdem er den Purpur kaum 
8½ Monate getragen hatte, der Italiener Scipione Tecchi, Kurien⸗ 
kardinal in Rom, ihm folgte im Tode am 4. Mai 1916 der Franzoſe 
Hector Irenie Sévin, Erzbiſchof von Lyon, und dieſem am diesjährigen 
12. April ein Deutſcher, näherhin ein Bayer: der ſo völlig unerwartet 
dem Leben entriſſene Münchener Metropolit Franziskus v. Bettinger. 

Das letztentſchwundene Säkulum (von 1817 bis heute) zeigt uns 
im oberſten Rate des Papſtes 14 Vertreter Deutſchlands, wenn wir 
Miecislaus Halla Graf Ledöchowski, den ehemaligen Erzbiſchof von 
Gneſen⸗Poſen, einen eigentlichen Polen, als Oberhirten eines deutſchen 
Kirchenſprengels in dieſer Zahl mit einbegreifen. Dieſe vierzehn deutſchen 
Kardinäle verdanken ihre Einreihung unter die „Patres purpurati“ vier 
Päpſten: Pius VII. (1800 — 1823) kreierte einen derſelben, Pius IX. 
(1846—1878) in vier Konſiſtorien fünf, Leo XIII. (1878—1903) in fünf 
Konftftorien ſechs; Pius X. (1903 — 1914) in einem Konſiſtorium zwei. 
Bei dieſer Ehrung durch das Kardinalat ſehen wir unter den Ländern 
des deutſchen Reichsgebietes das Bayernland an ganz bevorzugter 
Stelle: von den 14 reichs deutſchen Purpurträgern waren nicht weniger 
als 7 — alſo genau die Hälfte — bayeriſchen Stammes. 

Als erſter bayeriſcher wie auch als erſter reichsdeutſcher Kardinal 
überhaupt im 19. Jahrhundert begegnet uns Caſimir Freiherr von 
Häffelin, in den erſten Jahren des Rheinbundes außerordentlicher 
Geſandter und Bevollmächtigter Miniſter Bayerns beim päpſtlichen 
Stuhl und in dieſer Eigenſchaft Hauptunterhändler des bayeriſchen 
Konkordates von 1817 mit Rom; erft im 82. Lebensjahre am 8. April 1818 
zur Kardinalswürde erhoben, ftarb er faſt 9lhjährig zu Rom am 
27. Auguft 1827. Erft 32 ½ Jahre nach Häffelin ſieht fidh ein weiterer 
Sohn des Bayernlandes, Kölns gefeierter Erzbiſchof Johannes von 
Geiſſel, mit dem Purpur geſchmückt, und zwar am 30. September 1850 
durch Pius IX., der in ſeinem langen Pontifikate außer Geiſſel noch 
zwei andere Bayern mit dem roten Hute beſchenkte: Karl Auguſt Graf 
von Reiſach, reſignierten Erzbiſchof von München und Freiſing am 
17. Dezember 1855, und Guſtav Adolf Prinzen von Hohenlohe— 
Schillingsfürſt, einen jüngeren Bruder des gleichnamigen deutſchen 


Reichskanzlers, am 22. Juni 1866. Geiſſel ſchied am 8. September 1864 
aus dem Leben, Reiſach am 26. Dezember 1869, nachdem er noch wenige 
Wochen zuvor erſter Legat des Papſtes für das große vatikaniſche 
Konzil geworden, Hohenlohe am 30. Oktober 1896. Leo XIII. ehrte 
zwei der ſtrahlendſten Leuchten theologiſcher Wiſſenſchaft und Gelehr⸗ 
ſamkeit aus Bayerns Gauen durch die Verleihung des Kardinalbirettes: 
am 12. Mai 1879 Joſeph Hergenröther (F am 3. Oktober 1890), 
den ausgezeichneten Lehrer an der Würzburger Hochſchule, am 18. Mai 1894 
(ſeit 16. Januar 1893 bereits in petto) den Jeſuiten Andreas Stein: 
huber, den verdienſtreichen Rektor des Collegium Germanicum in Rom, 
geſtorben am 15. Oktober 1907 als Präfekt der Kongregation des 
Index. Pius X. endlich reihte am 25. Mai 1914 unter die Wahlfürſten 
der Kirche den ſoeben heimgegangenen Oberhirten der Königsreſidenz 
an der Iſar. Drei von den ſieben hier aufgeführten bayeriſchen 
Trägern des Purpurs, Häffelin, Geiſſel und Bettinger, ſind Rhein⸗ 
pfälzer, zwei, Reiſach und Hohenlohe, ſtammen aus Mittelfranken, 
einer, Hergenröther, iſt Unterfranke, und einer, Steinhuber, Niederbayer. 
Am früheſten, bereits mit 43 Jahren kam Hohenlohe in den Beſitz des 
Purpurs, am ſpäteſten, mit 81 ¼, alfo erft in faſt doppelt fo hohem 
Alter, Häffelin, mit ſtark 67 bzw. 68 ½ Steinhuber, mit 63¼ Bettinger, 
mit 55 / Reiſach, mit je 54¾ Hergenröther und Geiſſel (Hergenröther 
zählte bei ſeiner Kreierung um 2 Tage mehr als Geiſſel). Ihr 70 Lebens jahr 
ſollten von dieſen 7 bayeriſchen Mitgliedern des Kardinalkollegiums 
nur drei überſchreiten: Häffelin, der es auf 907/s Jahre brachte, Stein- 
huber, der nicht ganz 82, und Hohenlohe, der 73 Jahre erreichte. 
Alle übrigen vier ſtanden in den Sechzigern: Reiſach ſtarb mit 69 ½, 
Geiſſel mit gut 68 ½, Bettinger mit ftar? 66 ½, Hergenröther mit ſoeben 
66 Jahren. Das längſte Kardinalat, 30 Jahre, weiſt Hohenlohe auf 
(er ſtarb als Primo prete oder als amtsälteſter der Kardinalprieſter im 
Heiligen Kollegium), das kürzeſte, noch nicht ganz drei Jahre, Bettinger 
— mit je 14 Kardinalsjahren erſcheinen Reiſach, Geiſſel und Steinhuber, mit 
etwa 11 Jahr Hergenröther, mit etwa 9½ Jahr Häffelin. Vier, Häffelin, 
Geiſſel, Hohenlohe und Bettinger, ſtarben als Kardinalprieſter, zwei, 
Steinhuber und Hergenröther, zählten zu den Kardinaldiakonen, einer, 
Reiſach, war Kardinalbiſchof: Inhaber des Suburbikarbistums von 
Sabina. Auch Hohenlohe fungierte eine Zeitlang, von 1879 bis 1884, 
als Kardinalbiſchof, von Albano. 

Während der letzten hundert Jahre finden wir das Bayernland 
viermal gleichzeitig durch 2 Eminenzen im Kardinalskollegium vertreten: 
Vom 17. Dezember 1855 bis 8. September 1864: Reiſach und Geiſſel 
— vom 22. Juni 1866 bis 26. Dezember 1869: Reiſach und Hohenlohe — 
vom 12. Mai 1879 bis 3. Oktober 1890: Hohenlohe und Hergenröther — 
vom 16. Januar 1893 bzw. 18. Mai 1894 bis 30. Oktober 1896: Hohenlohe 
und Steinhuber. — Bemerkenswerterweiſe ſollte unter den genannten 
ſieben Purpurfürſten aus Bayerns Territorium nur einer ſeine Lebens⸗ 
tage in der bayeriſchen Heimat beſchließen: Eminenz Bettinger 
— drei, Häffelin, Hohenlohe und Steinhuber, ſtarben am Sitze der 
Papſtregierung, zu Rom ſelbſt. 


Chronik ber Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der 


wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Anſchuldigungen. 


König Ludwig von Bayern über das Elſaß. 


König Ludwig III. von Bayern begrüßte am 5. Mai auf der 
Durchreiſe am Bahnhof in Straßburg die zurzeit dort und in der Um— 
gebung liegenden bayeriſchen Feldtruppen und ſagte dabei u. a.: 

„Es freut mich ganz beſonders, Sie hier in Straßburg bearüßen 
zu können, in dieſer uralten deutſchen Stadt, die wir vor mehr als 
0 zurückerobert haben. Die Ziele unſerer Feinde — und das ſind 
doch nicht die beſcheidenſten — gehen ja nicht nur dahin, die Grenzen, wie 
ſie vor dem Kriege beſtanden haben, wieder herzuſtellen, ſie wollen uns 
dieſe ſchöne Stadt und dieſes ſchöne Land wieder entreißen. Aber das 
ſollen und das werden ſie nicht! Sie werden zerſchellen an dem 
Widerſtande unſerer ſieggewohnten tapferen Truppen!“ 


Guatemala und Bolivia brechen mit Deutſchland. 


Laut Meldung des WTB. vom 2. Mai teilte der Geſandte von 
Guatemala dem Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes im Auftrage 
ſeiner Regierung mit, daß die diplomatiſchen Beziehungen 
zu Deuſchland abgebrochen ſind, und bat um ſeine Päſſe. Die 
Vertretung der deutſchen Intereſſen in Guatemala übernahm die ſpa— 
niſche Regierung. — Da Bolivia zurzeit in Deutſchland die diplo— 
matiſche Vertretung nicht beſitzt, teilte der bolivianiſche Generalkonſul 
in Hamburg, der bereits ſeit einiger Zeit in der Schweiz weilt, dem 
Auswärtigen Amte am 5. Mai mit, daß nach einem Telegramm ſeiner 
Regierung die Beziehungen zu Deutſchland abgebrochen ſind. 
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Ben wehligen Kriegsihauplag, 


Franzöſiſche Angriffe an der Aisne (Nauroy und Moron: 
villiers) geſcheitert. Vierte Niederlage der Engländer bei 
Arras. Zweite Niederlage der Franzoſen an der Aisne. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

30. April. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Nach dem 
Scheitern des großen Angriffes am 8. April unternahmen geſtern die 
Engländer nur Einzelangriffe gegen Oppy, nördlich der Straße von 
Douai nach Arras. In viermaligem Anſturm gegen den heißumſtrittenen 
Ort erſchöpften ſich ihre Kräfte. Das Dorf blieb in unſerer Hand. Auf 
beiden Scarpe⸗Ufern hielt die ſtarke Kampftätigkeit der Artillerie an. 
Vorſichtige Schätzung beziffert den Verluſt der Engländer am 
28. April auf über 6000 Mann, die in und vor unſeren Stellungen 
gefallen find; außerdem find über 1000 Gefangene und 40 Maſchinen⸗ 
gewehre durch unſere Truppen eingebracht, 10 Panzerkraftwagen zer: 
ſtört worden. ; 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Gewaltſame Erkun⸗ 
dungen der Franzoſen ſuchten geſtern mehrmals den Erfolg des franzö⸗ 
ſiſchen Zerſtörungsfeuers gegen unſere Stellungen bei Berry au Bac, 
am Brimont und nördlich von Reims feſtzuſtellen; unſere Graben: 
beſatzungen wieſen die Vorſtöße ab. Seit Mittag hat ſich mit wenigen 
Pauſen der Feuerkampf von Soiſſons bis zur Suippe wieder geſteigert. 
Er erreichte in den Abendſtunden größte Heftigkeit, hielt in wechſelnder Kraſt 
während der Nacht an und wuchs bei Tagesgrauen zu ſtärkſter Wirkung. 

Am 28. April haben unſere weſtlichen Gegner 11, am 29. April 
23 Flugzeuge verloren, außerdem drei Feſſelballone. Flieger und 
Flugabwehrkanonen teilen ſich in das Ergebnis. Rittmeiſter Frhr. v. 
Richthofen blieb zum 49., 50., 51. und 52. Male Sieger im Luftkampf, 
der feiner Jagdſtaffel angehörende Leutnant Wouff ſchoß den 22. bis 26. 
Gegner ab. Aufklärungeſtreifen und Flüge zum Bombenabwurf führten 
unſere Flieger tief in das engliſche Frankreich zwiſchen Somme und 
Meer, von der Aisne Front bis über die Marne nach Süden. 

1. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Bei Arras 
blieb die Kampftätigkeit der Artillerie auf beiden Scarpe-Ufern 
wechſelnd ſtark. Vorwärts unſerer Kampflinie bei St. Quentin finden 
täglich kleine Gefechte unſerer Sicherungen mit den Vortruppen der 
Gegner ſtatt. St Quentin ſelbſt blieb oft unter Feuer; geſtern erhielt 
die Kathedrale 5 Treffer. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. An der Ais ne, am 
Aisne⸗Marne Kanal und in der Champagne zwiſchen Sillery und 
der Suippe⸗Niederung dauerte die Artillerieſchlacht mit wenigen Unter: 
brechungen an; zwiſchen Soiſſons und Reims war ſie vor allem 
gegen Abend heftig. Nachts bei Berry au Bac, am Brimont 
und öſtlich von Courcy vorſtoßende Erkundungsabteilungen der Franzoſen 
wurden zurückgeſchlagen. In der Champagne ſteigerte ſich am Vor⸗ 
mittag das Feuer zu ſtundenlanger, ſtärkſter Wirkung. Bald nach 
Mittag ſetzte zwiſchen Prosnes und Auberive der franzöſiſche 
Angriff ein. Friſche Diviſionen waren herangeführt, um uns die 
Höhenſtellungen ſüdlich von Nauroy und Moronvilliers zu ent⸗ 
reißen. Der Anfturm ift an zähem Widerſtand unſerer Truppen ge» 
ſcheitert; nach hartem, hin und her wogendem Ringen ſind die dort 
kämpfenden badiſchen, ſächſiſchen und brandenburgiſchen 
Regimenter in vollem Beſitze ihrer Stellungen. Der Feind hat f H were 
Verluſte erlitten. Ein zweiter Angriff, abends ſüdlich von Nauroy 
vorbrechend, vermochte an dem Mißerfolg nichts zu ändern. 

Geſtern wurden 22 feindliche Flugzeuge im Luftkampf, 3 durch 
Flugabwehrkanonen abgeſchoſſen, 3 unſerer Kampfeinſitzer griffen eine 
Gruppe von 5 franzöſiſchen Feſſelballonen nordweſtlich von Reims 
an und brachten ſie ſämtlich brennend zum Abſturz. 

2. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Südlich von 
Ypern nahm zeitweilig die Feuertätigkeit zu. Auf dem Kampffelde 
von Arras ſcheiterten vormittags engliſche Vorſtöße weſtlich von 
Lens, bei Monchy und Fontaine. Von Mittag an hat ſich der 
Artilleriekampf wieder geſteigert; er blieb auch nachts ſtark. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Heftigen Feuerwellen 
vor Tagesgrauen folgten gewaltſame Erkundigungen der Franzoſen 
bei Cerny und an der Aisne; der Feind wurde zurückgewieſen. 
Mittags ſetzte der Feuerkampf auf der ganzen Front wieder mit voller 
Kraft ein. Nächtliche Unternehmungen unſerer Stoßtrupps nördlich der 
Aisne brachten Gewinn an Gefangenen und Maſchinengewehren. Bei 
Säuberung eines Franzoſenneſtes nordöſtlich von Sillery wurden dem 
Feind ſchwere Verluſte zugefügt und über 50 Gefangene einbehalten. Er⸗ 
neute Vorſtöße der Franzoſen am Chemin⸗des⸗Dames⸗Rücken wurden 
im Nahkampf abgeſchlagen. Bei den Kämpfen in der Champagne 
am 30. April ſind über 400 Gefangene in unſerer Hand geblieben; 
ihre Ausſagen ergeben, daß den neu eingeſetzten franzöſiſchen Diviſionen 
die Aufgabe geſtellt war, um jeden Preis uns die Höhenſtellungen 
ſüdlich von Nauroy und Moronvilliers zu entreißen. Dieſes 
Ziel der franzöſiſchen Führung iſt an keiner Stelle erreicht worden. 

In Luftkämpfen verlor der Feind geſtern 14 Flugzeuge. 
Leutnant Wolff ſchoß ſeinen 28. und 29., Leutnant Schaefer ſeinen 
24. und 25. Gegner ab. 

3. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Dem anhaltenden 
Artilleriekampf der letzten Tage tft auf beiden Scarpe⸗Ufern heute 
früh Trommelfeuer gefolgt. Dann haben in breiter Front neue 
engliſche Angriffe begonnen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Bei günſtiger Be⸗ 
obachtung erreichte die Kampftätigkeit der Artillerien und Minenwerfer 
geſtern große Stärke. Beſonders an der Berafront zwiſchen Vauxail⸗ 
lon und Craonne, längs des Aisne⸗Marne⸗Kanals und an 
den Höhenſtellungen nördlich Pros nes waren die Feuerkämpfe heftig. 

Die Flugtätigkeit war über und hinter den Stellungen bei 
Tag und Nacht ſehr rege. Der Feind verlor in Luftkämpfen 8, durch 
Notlandung 1, durch Abwehrfeuer von der Erde 7 Flugzeuge und 
1 Feſſelballon. 

4. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der 
Arras⸗Front it zwiſchen Acheville und Qusant auf 
30 Kilometer Breite ein neuer engliſcher Durchbruchs. 
verſuch von 16—17 Diviſionen nach ſtärkſter arttilleriſtiſcher 
Kraftentfaltung geſcheitert. Vom Tagesgrauen bis ſpät in 
die Nacht brachen die wiederholt geführten Angriffe der Eng- 
länder vor unſeren Linien und in unſeren Gegenſtößen zuſammen. 
Nur in Fresnoy iſt der Feind eingedrungen. Bei Bullecourt 
find ihm kleine Teile unſeres vorderſten Grabens verblieben. 
Der Kampf geht heute früh weiter. Die Haltung unferer Truppen 
war wieder unübertreffbar. | 

Außer ſchweren blutigen Verluſten büßte der Feind über 1000 
Gefangene ein. Die Bereitſtellung ſtarker engliſcher Kavallerie ſüdöſtlich 
von Arras zeigt, welche Hoffnungen die Engländer auf dieſen Angriff 
geſetzt hatten. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nördlich der Linie 
Soiſfons — Reims iſt die Artillerieſchlacht in vollem Gange. 
Zu beſonderer Heftigkeit ſteigerte ſie ſich zwiſchen der Aisne und dem 
Brimont. Durch unſere Batterien wurden die hier angefüllten 
feindlichen Gräben unter Vernichtungsfeuer genommen. Laon wurde 
erneut durch die Franzoſen beſchoſſen. Bei und weſtlich Braye, fo 
wie am Winter⸗Berg (weſtlich von Craonne) brachen mehrere 
franzöſiſche Angriffe im Feuer unſerer Infanterie und Artillerie 
verluſtreich zuſammen. 

Bei günſtiger Witterung herrſchte auf dem weſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz rege Fliegertätigkeit. Batterieſtellungen, Bahnanlagen, 
Lager und Munitionsdepots bei Arras und ſüdlich der Aisne 
wurden durch unſere Flieger erfolgreich mit Bomben belegt. Der 
Feind verlor 10 Flugzeuge. 

5. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Nach dem 
blutigen Zuſammenbruch der engliſchen Angriffe an der Arras front 
kam es geſtern nur bei Bullecourt zu größeren Infanteriekämpfen. 
Beiderſeits des Dorfes angreifende dichte engliſche Maſſen wurden ver: 
luſtreich abgewieſen. Schwächere Vorſtöße bei Lens und Fresnoy 
ſchlugen fehl. Die Gefangenenzahl erhöht ſich auf 10 Offiziere, 1225 
Engländer. Mindeſtens 35 Maſchinengewehre ſind erbeutet. An der 
ſiegreichen Abwehr des vierten engliſchen Durchbruchs ⸗ 
verſuches haben beſonders hervorragenden Anteil: Garde— 
truppen, Bayern, Württemberger, Sachſen, Badener, 
ſowie Regimenter der Provinzen Oſtpreußen, Poſen, Schleſien, 
Hannover und Rheinland. Nördlich St. Quentin hatten Vor⸗ 
feldkämpfe für uns günſtigen Ausgang. 
ö Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. An der Aisne⸗ 
Front hält die Artillerieſchlacht unter größtem Munitionsein ſatz an. 
Starke feindliche Erkundungsvorſtöße wurden an mehreren Stellen ab. 
gewieſen. Um den Beſitz des Winter⸗ Berges (weſtlich von Craonne) 
haben ſich Kämpfe entwickelt, die noch nicht abgeſchloſſen ſind. Zwiſchen 
der Aisne und dem Brimont brachen geſtern morgens durch tage⸗ 
langes ausgiebiges Artilleriefeuer vorbereitete Angriffe von vier 
franzöſiſchen Diviſionen zuſammen. Wie aus erbeuteten 
Papieren hervorgeht, lag das Ziel des Angriffes mehrere Kilometer 
hinter der vorderen Linie. Dank dem zähen Aushalten unſerer Trup- 
pen iſt es dem Feind aber nur an einer vorſpringenden Ecke gelungen, 
ſich im erſten Graben feſtzuſetzen. Oeſtlich von Le Beuville wurden 
vorübergehend eingedrungene Franzoſen unter Verluſt von 500 Ge⸗ 
fangenen und mehreren Maſchinengewehren wieder zurückgeworfen. 
Südlich der Aisne in den Abendſtunden erneute Angriffe konnten an 
der Niederlage nichts ändern. Nördlich von Prosnes mißglückten 
erneute franzöſiſche Verſuche, ſich mit mehreren Diviſtonen in den Beſitz 
unſerer dortigen Höhenſtellungen zu ſetzen. Mit ſchwerſten Verluſten 
erkauften die Franzoſen vorübergehend ſüdöſtlich von Nauroy ge⸗ 
ringen Geländegewinn. Gegenangriffe brachten unſere Infanterie wieder 
in den vollen Beſitz ihrer bisherigen Linie. Ueber 100 Ge⸗ 
fangene wurden zurückgeführt. 

Der Feind verlor geſtern 7 Flugzeuge und 1 Feſſelballon. 
Durch Fliegerangriff auf Oſtende wurde eine größere Anzahl Belgier 
getötet und verwundet. Militäriſcher Schaden iſt nicht angerichtet. 

6. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der Arras’ 
front wurden ſtarke engliſche Vorſtöße ſüdlich von Lens, an der Scarpe 
und bei Qu Cant zurückgeſchlagen. Südlich von Cambrai erlitt der 
Engländer bei einem für ihn erfolgloſen, auf 3 Kilometer Breite durch⸗ 
geführten Angriff zwiſchen Villers Plouich und Gomelieu er 
hebliche Verluſte. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nachdem am 
16. April der erſte franzöſiſche Durchbruchsverſuch an der Aisne 
geſcheitert war, bereitete der Feind mit allen ihm zu Gebote 
ſtehenden Mitteln einen neuen Angriff vor, mit dem er ſein 
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weitgeſtecktes Ziel zu erreichen hoffte. Die abgekämpften Divifionen 
wurden durch friſche erſetzt, neue Reſerven herangeführt. Das 
Artillerie- und Minenfeuer ſteigerte ſich von Tag zu Tag und 
erreichte ſchließlich aus allen Kalibern die bisher größte Kraft⸗ 
entfaltung. Die Angriffe am 4. Mai nördlich von Reims und 
in der Champagne waren die Vorläufer des neuen Durch⸗ 
bruchs verſuches, der geſtern morgen zwiſchen Ailette und 
Craonne auf einer Front von 35 Kilometern einſetzte. In 
ſchwerem Ringen, das bis in die ſpäte Nacht hinein anhielt, iſt 
er vereitelt, der Rieſenſtoß im ganzen abgeſchlagen. 

Die Angriffe, welche gegen die im Nahkampf von unſerer helden⸗ 
mütigen Infanterie gehaltenen oder im Gegenſtoß zurückeroberten Linien 
geführt wurden, ſcheiterten zum Teil ſchon in unſerem gut geleiteten 
Artillerie⸗Feuer. Un einzelnen Stellen wird noch um den Beſitz unſeres 
vorderſten Grabens gekämpft. Oeſtlich der Royere⸗Fe. liegen wir 
auf dem Nordhang des Chemin des Dames. Mit beſonderer 
Heftigkeit ſtürmten die Franzoſen, wie auch bereits am 4. Mai, ohne 
Rückſicht auf ihre außerordentlichen Verluſte gegen den Winter⸗Berg 
vor, auf dem unſere Stellungen durch zuſammengefaßtes Feuer ſchwerſter 
Kaliber vollkommen zerſchoſſen waren. Die Höhe mit dem an ihrem 
Hang liegenden Dorf Chevreux blieb im Beſitz des Feindes. Mehrere 
Hundert Gefangene ſind bisher eingebracht. Weitere Angriffe ſind zu 
erwarten. Heute morgen griff der Feind die Höhe 100 öſtlich won La 
Neuville erneut an. Der Angriff wurde abgeſchlagen. In der 
Champagne ſüdweſtlich von Nauroy blieben mehrere Vorſtöße der 
Franzoſen ohne Erfolg. Die am 4. Mai dort eingebrachten Gefan⸗ 
nenenen haben ſich auf 672 Mann, die Beute auf 20 Maſchinengewehre 
und 50 Schnelladegewehre erhöht. — Wie der amtliche Abendbericht 
meldet, haben die Franzoſen nach ihrer geſtrigen ſchweren Niederlage 
an der Aisne die Angriffe bisher nicht wiederholt. Nur am Winter⸗ 
Berg (weſtlich von Craonne) ſind neue Kämpfe im Gange. Entgegen 
dem Tagesbericht war Chevreux nicht von den Franzoſen 
genommen und iſt nach wie vor feſt in unſerer Hand. 

In Luftkämpfen und durch Abwehrfeuer verlor der Feind 
14 Flugzeuge, 2 Feſſelballone ſind abgeſchoſſen. 


Vom Set- und Kolonialbriegsſchauplaz. 


Flugzeuge vor der Themſe. 

Laut Meldung des Admiralſtabs griffen einige Marineflugzeuge 
am 1. Mai vormittags feindliche Handelsſchiffe vor der Themſe an 
und verſenkten einen etwa 3000 Brutto⸗Regiſtertonnen aroßen Dampfer. 
Von den Flugzeugen iſt eines nicht zurückgekehrt und gilt als verloren. 
l Vernichtete feindliche Torpedoboote. 


Laut Meldung des Admiralſtabs wurde in der Nacht vom 2. zum 
3. Mai ein feindliches Torvedomotorboot durch unſere Vorpoſten⸗ 
ſtreitkräfte vor der flandriſchen Küſte verſenkt, ein zweites wurde ſo 
ſchwer beſchädigt, daß feine Vernichtung wahrſcheinlich ijt. 

Verſenkte Truppentrausportſchiffe. 
. . Die engaliſche Admiralität teilt mit: Das ruſſiſche Transport: 
ſchiff „Arcadia“, das Truppen transportierte, wurde am 15. April im 
öſtlichen Teile des Mittelmeeres verſenkt. Das Schiff ſank innerhalb 
fünf Minuten. Es werden 279 Mann vermißt, die, wie man annimmt, 
ertrunken ſind. — Der auf der Heimfahrt befindliche en Truppen: 
transportdampfer „Ballarat” (11120 Tonnen), auf dem ſich eine 
große Zahl auſtraliſcher Truppen befand, wurde am 25. April 35 Meilen 
von Land durch ein Unterſeeboot torpediert und verſenkt. Es gelang. 
alle Truppen in Boote zu bringen, die durch ſchnell herbeikommende 
Patrouillenfahrzeuge in den Hafen geführt wurden. Es gab keinerlei Verluſte. 
Weitere Berſenkungen. 


Außer den im April bisher bekanntgegebenen C-Bootserfolgen 
wurden neuerdings (bis 30. April) im Kanal, Atlantiſchen Ozean und 
in der Nordſee 112,000 Bruttoregiſtertonnen Handelsſchiffsraumes 
durch unſere U. Boote verſenkt. Am 4. Mai werden 18 Handels- 
ſchiffe mit insgeſamt 56,000 Bruttoregiſtertonnen als verſenkt 
gemeldet, davon 8 mit 24 500 Bruttoregiſtertonnen im engliſchen Kanal, 
am 5. Mai 7 Dampfer und 5 Segler mit 32500 Bruttoregiſter⸗ 
tonnen, davon 10 Schiffe im engliſchen Kanal. 


Die Aprilbeute der U-Boote, 


Laut Bericht des Admiralſtabs haben die bisher über die Er: 
gebniſſe unſerer Eperrgebictsfriegführung im Monat April ein 
gelaufenen Meldungen mit dem 6. Mai die Summe von 1 000 000 
Brutto⸗Regiſtertonnen an Schiffsverſenkungen überſchritten. 


Vom Fftlichen Kriegs ſchauplaz. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


Vergebliche ruſſiſche Angriffe am Oitoz⸗, Suſita⸗ u. Putnatal. 


2. Mai. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern. In mehreren Abſchnitten war die ruſſiſche Feuertätigkeit 
und entſprechend die unſrige lebhafter als in letzter Zeit. 

Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph. Im Grenz⸗ 
gebirge der Moldau griffen nach ſtarkem Feuer mehrere ruſſiſche 
Bataillone unſere Höhenſtellungen nördlich des Oitoz⸗Tales an; ſie 
wurden verluſtreich abgewieſen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Mazedoniſche. Front. Die lebhafte Gefechtstätigkeit im 
Cerna bogen und auf dem Weſtufer des Wardar hält an. Eines 
unſerer Fluggeſchwader unternahm mit erkannt gutem Erfolg einen 
Bombenanariff gegen Munitionslager bei Bac an der Cerna. 

3. Mai. Zwiſchen Suſita⸗ und Putnatal ift ein ruſſiſcher 
Angriff verluſtreich in unſerem Feuer zuſammengebrochen. 

4. Mai. In den Karpathen griffen drei ruſſiſche Bataillone 
ohne jeden Erfolg unſere Stellung nördlich des Suſita⸗Tales an. 


6. Mai. Ueber Odeſſa war geſtern das erſte deutſche 
Flugzeug. 
Mazedoniſche Fronl. Das lebhafte Artilleriefeuer im 


Cernabogen hält an und liegt beſonders heftig auf unſeren 
Stellungen bei Paralowo. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Dekorierte Ordensmänner. 


Einem der Angehörigen des Krefelder Ordenskon ventes der Kavu 
ziner, dem Ordenskleriker Frater Eugenius (Paul) Henne, wurde 
unlängſt vom türkiſchen Großſultan ſelber die Auszeichnung des Eiſernen 
Halbmondes überreicht. Der Ordeusmann wirkt gegenwärtig als 
Sanitäter im deuſchen Etappenlazarett zu Damaskus, vordem in gleicher 
Eigenſchaft in Jeruſalem. Von den Ordensgenoſſen des Frater Eugenius, 
die durch das gleiche Ordenshaus zum Dienſte des Vaterlandes entſandt 
wurden, find drei ſchon teit längerem im Beſitze des Eiſernen Kreuzes: 
der Pater Theobaldus (Theodor) Molitor, Etappenpfarrer im Often, 
und die Ordenskleriker Frater Edgar (Georg) Volk und Unteroffizier 
Frater Matthias (Ferdinand) Fuchs. 
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Weltbewerbe ber PROBE n für christliche 
unit. 


Ku Förderung der Intereſſen der chriſtlichen Kunſt hat die „Deutſche 
Geſellſch aft für chritliche Kunſt“ auch heuer wieder drei Weitbewerbe 
veranſtaltet. Der Erfolg hat gezeigt. daß untere Künſtlerſchaft mit Freude 
und innerer Anteilnahme auf ſolche Anreaungen einzugehen bereit iſt, und 
daß dieſe Stimmung dem Entſtehen vortrefflicher Leiſtungen zu gutekommt. — 
Der eine Wettbewerb galt der Erlangung von Entwürfen für einen Er- 
weiterunasbau der Pfarrkirche zu Dachau. Eingeladen waren in 
dieſem Falle fünf der bedeutendſten katboliſchen Kirchenerbauer. Von den 
drei Entwürfen, die zur Ausführung vorgeſchlagen wurden, erhielt der von 
Profeſſor Hermann Selzer die erſte, der von Profeſſor Fuchſenberger 
die zweite. der von dem Augsburger Architekten Michael Kurz die dritte 
Stelle. Jeder von ihnen hatte nach ſeiner Weiſe das Problem gelöſt, die 
neuen Teile (Chorpartie und weſtlichen Anbau dem alten Beſtande aufs 
natürlichſte anzugliedern und dabei den Charakter der erweiterten Kirche 
dem Ortsbilde feinfühlig anzupaſſen. Einen ganz neuartigen Vorſchlag 
machte Profeſſor Richard Berndl, welcher der neuen Kirche zwei Türme 
(ſtatt des einen bisherigen) und außerdem eine Kuppel gab. Für die Schön⸗ 
heit der Fernwirkung in der Landſchaft wäre der von ihm geplante Pracht⸗ 
bau von weſentlicher Bedeutung; für das Ortsbild würde er, weil allzu 
beherrſchend, nicht von Vorteil fein. Ein verdienſtlicher Entwurf war 
endlich auch der von Ruppert von Miller. Welcher der Pläne zur Aus⸗ 
führung kommen wird, hänat vom Beſchluſſe der Dachauer Kirchenver⸗ 
waltung ab. — Der zweite Wettbewerb betraf Entwürfe für eine auf dem 
ſtädtiſchen Friedhofe zu Trier aufzuſtellende Kreuzigungsaruppve. 
Nicht weniger als 45 Pläne und Modelle waren eingereicht. Mit dieſer 
Menge ſtand die künſtleriſche Tüchtigkeit in geradem Verhältniſſe; es konnten 
6 Entwürfe mit Preiſen und 7 mit lobenden Anerkennungen bedacht werden; 
auch unter denen, die keiner Auszeichnung 9 wurden, waren nicht 
wenige, die hervorragende Eigenſchaften erwieſen. Alſo im ganzen ein ſehr 
gutes Ergebnis. Die Löſungen legten teils mehr Gewicht auf architektoniſche. 
teils mehr auf plaſtiſche Wirkungen. Nach dieſen Richtungen unterſchieden 
ſich auch die beiden mit je einem erſten Preiſe ausgezeichneten Entwürfe. 
Großzügig, monumental war der vom Architekten a or Fuchſenberger 
und dem Bildhauer Faulhaber geſchaffene; eine feſt geſchloſſene, ſehr 
ſchöne Figurengruppe zeigte der Plan des Bildbauers W. S. Reſch. Ein 
guet Preis ward nicht vergeben. Einen dritten erhielt der Bildhauer 

alentin Kraus. Drei vierte gelangten an die Bildhauer G. J. Qang: 
Oberammergau, Franz Scheiber und Emil Hoffmann. Daß unter 
den lobend anerkannten ſich auch ein ſehr ſchönes Modell von dem Trierer 
Bildhauer Anton Nagel und ein vornehm ſchöner Entwurf des Bild⸗ 
hauers J. Mettler aus Morbach bei Trier befand, dürfte in der Heimat 
dieſer Künſtler beſondere Genugtuung erregen. — Der dritte Wettbewerb 
war angeregt von dem Generalſekretariate der katholiſchen 
Jünglingsvereine Deutſchlands und batte zum Zwecke die Ge⸗ 
winnung von Entwürfen für Aufnahme Urkunden, und zwar einer für 
Kongregationen und ſonſtige religiöſe Vereinigungen, und einer zweiten 
für weltliche Vereine. Dem entſprechend war für die eMtere Gruppe als 
Schmuck die Geſtalt der hl. Jungfrau oder ein anderes religiöſes Bild, 
für die letztere die Darſtellung eines Handwerkers oder deral. gewünſcht 
worden. Der Wettbewerb zeitinte das wohl feltene Ergebnis, daß die 
meiſten Auszeichnungen einem und demſelben Künitler zuteil wurden: der 
Münchener Maler Albert Figel erhielt die beiden erſlen Preiſe, einen 
zweiten, einen dritten Preis und noch acht lobende Erwähnungen! Seine 
Entwürfe zeichnen ſich durch Vornehmheit der Farbe, ſchöne Zeichnung, 
glückliche Verteilung der Maſſen aus und ſind mit tiefem poetiſchem und reli⸗ 
giöſem Empfinden erfüllt. Ferner gelangten ein zweiter, ein dritter Preis 
und eine Belobung an den Bildhauer Hans Faulhaber. Seine Ar⸗ 
beiten zeigen Ruhe und Schlichtheit bei edler Formgebung. Drei lobende 
Erwähnungen endlich wurden einem Künſtler zuteil, der öffentlich nicht genannt 
ſein will. Er zeichnet im Stil des alten deutſchen Holzſchnittes und er⸗ 
reicht damit kraftvolle, zum Gemüte ſprechende Wirkungen. Dr. O. Doering. 
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Von Büchertiſch. 


Ein ſchönes, herzerquickendes Buch hat der Kartellverband der Katho⸗ 
liſchen Studentenvereine Deutſchlands den Kämpfern für Deutſchlands Da⸗ 
fein, Ehre und Weltgeltung“ gewidmet: Morgenrot. Eine Feldgabe von 
Mitgliedern des Verbandes der K. St. V. Herausgegeben von Dr. Karl 


Hoeber, Köln. Volksvereins⸗Verlag zu M. Gladbach 1917 (301 S. 4 2). 


Es ſoll zunächſt eine „Gabe“ ſein: 10000 Exemplare hat der Verband dem 
Sekretariat Sozialer Studentenarbeit zum Verſand an Studenten im Feld 
und in den Lazaretten zur Verfüaung geſtellt, aber die Bedeutung des Buches 
geht weit darüber hinaus, und wenn man bedenkt, daß die Auswahl der Mit⸗ 
arbeiter auf einen engeren Kreis beſchränkt war — die ſämtlichen 15 Auf⸗ 
ſätze rühren von Verbandsmitgliedern her —, dann freut man ſich doppelt 
über die Summe ernſter Arbeit, deren Früchte hier vereinigt ſind. Seinen 
Titel „Morgenrot“ trägt es nicht umſonſt: „Soll Deutſchland aus dem 
Stahlbvad des gegenwärtigen Krieges ſtark und ſiegesfreudig hervorgehen 
und eine Wiedergeburt ſeiner geiſtigen und ſittlichen Kräfte geſchehen, dann 
muß ihm wie flammendes Morgenrot das Ideal voranleuchten, das uns 
Bedingung und Büraſchaft eines reinen, vertieften und gottgenäherten 
Lebens iſt.“ Dieſer durchaus aktuelle, auf Gegenwart und Zukunft gerichtete 
Grundgedanke drückt der Sammlung den Stempel auf. Ihm dient die 
„geiſtliche Wanderfahrt zu ſieben Bergen“ (von Sinat zum Kalvarienbera), 
mit welcher Stiftspropſt Kaufmann ſie eröffnet, ihm die feine Charakteriſtik 
des Grafen v. Hertling (von K. Hoeber), des hervorragendſten Mitgliedes 
des Verbandes, an deſſen Wiege er geſtanden hat. Andere Beiträge be⸗ 
handeln Den Kartellverband im Weltkrieg (Prof. Menne), Die deutſchen 
Univerſitäten im Weltkrieg (Prof. Drerup), Die mediziniſche Wiſſenſchaft 
im Weltkrieg (Dr. Huismans), Die Akademikerfürſorge in und nach dem 
Kriege (Handelsredakteur Dr. Zach), Unſere Arbeit an des Reiches Wohl⸗ 
fahrt (Jul. Weisweiler), Deutſchlands Zukunft (Prof. Meiſter), Deutſchland 
und der Orient (Dr. Pfeiffer, M. d. R.); für den Humor ſorat die Unter⸗ 
ſuchung „Prophezeiungen über den Weltkrieg“, in der Prof. Kahle die 
Träume und Schäume allerhand „großer und kleiner Propheten“ zerpflückt. 
Allgemeineren Inhalts find die Beiträge von Dr. F. Fiſcher (Soziale Ges 
danken im Kriege), Prorektor Schnitzler (Die Tapferkeit des Willens) und 
Prof. Hattemer (Soldaten Christi). Auch aktive Militärs haben fih ber 
teiliat: Oberleutnant Steptes und Hauptmann Prof. Maier mit Betrach⸗ 
tungen über Freundſchaft und Kameradſchaft im Kriege und Jofeph 
v. Görres und der Ewigkeitswert feiner politiſchen Sendung. 
Dr. H. Cardauns. 


Weis, Diviſtonspfarrer, „Mit einer baveriſchen Diviſion 
durch Rumänien.“ Ein Kriegstagebuch mit 6 Karten und 112 Bildern. 
Joſ. C. Hubers Verlag, Dieſſen vor München. 1917. A. 2,80. Es ift das 
kein trockener Kriegsbericht, ſondern ein in lebendiger und anſchaulicher 
Schilderung friſch und volkstümlich geſchriebenes Büchlein, deſſen Verfaſſer 
den Leſer andauernd feſſelt und bis zum Schluſſe mit ſich fortreißt, wie 
der vielfach rühmend erwähnte kühne Führer feine tapfere Diviſion trotz 
aller Schwierigkeiten, Hinderniſſe und Kriegsnöten vom Törzburger Paß 
über Kampulung durch die Walachei nach ruhmreicher Eroberung von 
Ploeſti und Focſani ſiegreich an den Sereth bis an die Tore der Moldau 
befehlsgemäß führte. Das Buch, das uns auch mit Land und Leuten 
Rumäniens bekanntmacht, iſt nicht nur für Soldaten geſchrieben, ſondern 
fürs ganze Volk aller Stände und Altersklaſſen, weshalb wir ihm recht 
viele Abnehmer wünſchen, um fo mehr als der Reinerlös zu Zwecken der 
Kriegsfürſorge für Angehörige der Diviſion verwendet wird. 

K. Gymnaſialprofeſſor Fritz Heffner, Hauptmann und Adjutant. 


„Hart wie Stahl!“ Was Theobald der Brummler zum Kaiſer⸗ 
wort meint. Zeitgemäße Fragen behandelt von Felddiviſionspfarrer 
Dr. Schofer. Karlsruhe. Verlag Badenia. Preis geh. 1 Stück 10 Pf., 
100 Stück Mk. 8.—, 500 Stück Mk. 35.—, 1000 Mk. 50.—. Maſſenweiſe 
hinein ins Volk mit dieſem ausgezeichneten Schriftchen! Jeder Bauer foll 
es lejen, jeder Soldat, jeder Arbeiter! Für jeden Provinz-⸗Geiſtlichen ift 
es eine Erleichterung feiner Aufklärungsarbeit hinſichtlich der Lebensmittel- 
verſorgung. Ja, ſo muß man mit den Leuten reden, wie der „Brummler“ 
und ſeine drei Kameraden aus dem Schützengraben, ſo wie der einfache 
Mann über unſere augenblickliche Lage denkt und ſie begreift. Dann wird 
jeder noch ſo Unbeteiligte das Kaiſerwort „Seid hart wie Stahl!“ in ſeiner 
ganzen Größe erfaſſen, den jetzigen Höhepunkt des Krieges verſtehend mit⸗ 
erleven und zu einem glänzenden Ausgang beitragen helfen. — Im 
gleichen Verlage liegt eine Neuauflage (4.) vor über Pfarrer Fiſchers 
„Die ſtaatliche Fürſorge für Angehörige der Kriegsteilnehmer, Kriegs⸗ 
beſchädigte und Kriegerhinterbliebene“, welche Intereſſenten ſehr zuver⸗ 
läſſig und leichtverſtändlich über alles Wiſſenswerte betreffs die finanzielle 
Fürſorge unterrichtet. Preis der Broſchüre wie oben. C. v. Mühlen. 


Patrona Bavariae. Feſt und Feſtgebete. Liturgiſche Tag⸗ 
zeiten und Meſſe in Urtext und Ueberſetzung nebſt Liedern zur Feier 
Mariens als Schutzfſrau Bayerns. Mit geſchichtlich-liturgiſcher Erläute⸗ 
rung des Brevier: und Meſſe⸗Ritus. Von Clemens Blume S. J. Mit 
2 Bildern 16° 299 S. Mk. 2.20, geb. Mk. 3 und 3.50. Regensburg, Puſtet 
1917. Eine ebenſo praktiſche wie prächtige Feſtgabe zur Feier des Tages 
der „Hauptvatronin des ganzen Königreichs Bayern“, der die in dem 
darauf bezüglichen Dekret Benedikt XV. (vom 26. April 1916) gerühmte 
Liebe des Bayernvolkes zur allerſeligſten Jungfrau bezeugen und mehren 
fol. In gedrängter Form wird hier die Eigenart, Berechtigung und Ge— 
ſchichte dieſes Feſtes dargelegt; als würdigſte, ſegensvollſte Weiſe der Be 
gehung dieſes durch dankbare Erinnerung und zuverſichtlichen Hilferuf ge— 
weihten Tages ift der möglichſt innige Anſchluß an die liturgiſchen Bers 
richtungen in Meſſe und Feſtoffizium angeſtrebt. Zu dieſem Zweck ift eine 
Enführung in den altchriſtlichen Gebetsgottesdienſt, in die liturgiſchen 
Tagzeiten und den Ritus des hl. Meßopfers vorausgeſchickt. Dann wird 
das vollſtändige Offizium ſowie die Feſtmeſſe in lateiniſcher und deutſcher 
Sprache mit den wünſchenswerten Erläuterungen geboten. Die in dieſe 
liturgiſchen Gebetsweiſen eingeflochtenen Strophen aus einer dem Jahre 
1640 entſtammenden Ode des Bayernſängers Jakob Walde find in ge: 
bundener Rede wiedergegeben; die deutſchen Pſalmentexte der unlängſt 
erſchienenen Uebertragung aus dem Urtext von Dr. Nivard Schlögl O. Cist. 
entnommen und ihr Inhalt durch Ueberſchriften gekennzeichnet. Den 


treffendſten Bilderſchmuck dieſes Werkchens ſtellen die Urbilder der Patrona 
Bavariae dar, nämlich das der Marienſäule und das an der Hofburg in 
München. Sie bilden mit dem Marientaler förmliche Wahrzeichen der 
öffentlich bekundeten, volkstümlichen Marienverehrung in baveriſchen 
Landen, deſſen Herrſcherhaus darin ein altehrwürdiges Erbe gottesfürchti · 
ger Ahnen erblickt. In einem Anhang ſind acht Lieder zu Ehren der 
Patrona Bavariae vereinigt, für die Hälfte auch die Singweiſe verzeichnet. 
Ein Gedenkblatt erinnert an den kürzlich verewigten Kirchenfürſten, der 
ſo bedeutſamen Anteil an der Einbürgerung dieſes Feſtes genommen, an 
Kardinal v. Bettinger. — Eine ſegensreiche Wirkung dieſer ſinnigen Feſt⸗ 
gabe möge neben der Vertiefung und Verbreitung der Muttergottesver⸗ 
ehrung auch die Neubelebung des liturgiſchen Verſtändniſſes in weiteren 
Kreiſen ſein. ° O. Heinz. 


Mit unſerer lieben Frau. Der katholiſchen 7 zur 
Aufklärung, Stur Tröſtung. Von M. Kreuſer, Religionslehrer. 
Kl. 80. 128 S. Kart. Mk. 1. 20% Teuerungszuſchlag, Dülmen, Lau” 
mann 1917. Das Marien» und Frauenleben wird hier in nähere Be 
ziehung gebracht nicht nur zum bewundernden Betrachten des hehren Bor 
bildes, ſondern als wirkſame Frauenſchule in ernſter Nacheiferung der 
Hochgebenedeiten. Dem Verfaſſer ift es um ein ſicheres, ſtarkes Wegge⸗ 
leit für das heranwachſende weibliche Geſchlecht zu tun, um in den Jung: 
frauen die ihnen unerläßlichen Tugenden zu feſtigen und ihnen eine tüd: 
tige Vorbereitungszeit für den Eheberuf zu bieten. Die allerſeligſte Jung: 
frau wird ihnen als ſchönſtes, wirkſamſtes Vorbild der Braut, Gattin und 
Mutter vor Augen geſtellt unter klarer Kennzeichnung der jeweiligen 
Standestugenden. zn edler Sprache werden hier die dibliſchen Szenen 
wie dem Verſtande jo dem Herzen nahegebracht, die Anwendung gezeigt 
und der Wille durch kräftige Beweggründe angeſpornt. — Madonna 
im 1 0 Betrachtungen für die Dornenzeit des Krieges. Von 
Adolf Roſch, Pfarrer. 160. 48 S. Kart. Mik. —.40 (20% Teuerungszuſchlag.) 
Ebenda 1917. Dieſe knappe, auf die vielfachen ſchweren Anliegen der Kriegs⸗ 
beimſuchung eingeſtellte Anleitung zum fruchtbaren Roſenkranzgebet nimmt 
ihren Ausgangspunkt von der Ueberzeugung, daß die Mariologie 
mit ihren Schmerzen und Freuden die ſchönſte Theodizee 
des Leidens iſt. Das Büchlein will Handreichung bieten, dieſe ſo vielen 
jest. doppelt nötige Segensquelle auszuſchöpfe n und diefe troſtreiche Wahr: 
heit für das bedrängte Leben praktiſch zu verwerten. Fe vorzüglicher 
Weiſe geſchieht dies durch das tiefere Eindringen in die Geheimniſſe des 
Lebens Mariens, wie ſie ſich im Roſenkranz finden. Dazu bedarf es des 
betrachtenden Roſenkranzgebetes, wie es dieſes Werkchen im allgemeinen 
und für die einzelnen Geheimniſſe dartut. O. Heinz. 


Verſchiedene Mailiteratur. Im Verlag Borgmever. Hildes: 
heim, iſt ſoeben erſchienen: Maria, Friedenskönigin!“ 31 Maibe⸗ 
trachtungen von einem Prieſter der Erzdiözeſe München⸗Freiſtng. Broſch. 
Mk. 1.—, geb. in Kaliko Mk. 1.75. Für jeden Tag des der Königin des 
Himmels geweihten Monats iſt ein beſonderer Abſchnitt aus ihrem jung⸗ 
fräulich⸗ vorbildlichen Leben zu einer gehaltreichen Anſprache verwertet. 
Von Leſung zu Leſung ſteigert ſich deren Güte und Wirkung. Der Geiſt - 
liche kann dieſe Betrachtungen bei entſprechender Ausarbeitung leicht als 
Predigten benutzen, der Laie wird ſie als erbauende Tagzeiten ſchätzen. 
Sie ſind gedacht als eine Art geiſtige Wallfahrt zu Maria, der Mittlerin 
des Friedens, deren Fürbitte uns ſowohl den irdiſchen wie den inneren 
Frieden bringen kann und will. — In Pfeiffers Verlag. München. 
fam neu heraus: „O Maria, immer hilf!“ Von Pfr. Dickerſcheid. 
Schön gebd. 60 Pfg. Die ſämtlichen Meß-, Beicht⸗ und Kommunion Ge: 
bete und viele ſonſtige Andachten ſind ganz von der Zuflucht zur Gottes⸗ 
mutter in dieſer ſchweren Kriegsnot durchwoben und klingen wie die Ber 
tonung eines Lob und Preisgeſanges. Wie Räucherwerk ſteigt aus ihnen 
die Flamme des Hoffens auf Erhörung und eine lichte Wolke höchſten 
Vertrauens zur fürbittenden Macht Mariens. — Bei Pfeiffer iſt ferner 
ein ſchönes „Gebet um Gedeihen der Feldfrüchte“ erſchienen (Einzel⸗ 
preis 3 Pfg., 100 Stück 2.—), das ſich zum öffentlichen Vorbeten in den 
Pfarreien ſehr eignet. g C. v. Mühlen. 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Kgl. Reſidenztheater. Zum erſtenmal „Geographie und 
Liebe“, Luſtſpiel in 3 Akten von Björnſtjerne Björnſon. Dieſes 
Luſtſpiel iſt nichts weiter, als eine Poſſe. Die Achtung vor dem großen 
Dichternamen darf uns hierbei nicht den Blick trüben. Wir brauchen 
nicht nach „tieferer Bedeutung“ zu forſchen, wo die künſtleriſche Abſicht 
ſichtlich auf Erheiterung, auf Unterhaltung gerichtet war. Es iſt kaum 
ein Zufall, daß wir 32 Jahre warten mußten, bis wir hier das Stüd: 
chen kennen lernten. Der Held iſt ein ſchrullenhafter, ganz in ſeine 
Arbeit verſunkener Profeſſor, der in naiver Selbſtſucht ſeine junge Frau 
tyranniſiert und vernachläſſigt. Er braucht die ganze Wohnung für 
ſich, kein Raum im Hauſe, den er nicht mit ſeinen Landkarten und 
Papieren füllt. Erſt tändelt die Frau aus Langeweile ein wenig mit 
einem Maler, dann, als ſie ihre „angenehme“ Häuslichkeit nicht mehr 
ertragen kann, geht ſie auf Reiſen. Mit einem dummen Dienſtmädchen 
allein gelaſſen, fühlt ſich der Herr Profeſſor wenig gut, ſo daß er froh 
iſt, ſich verſöhnen zu können und vielleicht ein erträglicherer Gatte 
werden wird. Steinrücks karitkaturiſtiſche Charakterzeichnung unter: 
hielt anfänglich, ſchließlich ging das allzu lärmende Verhalten auf die 
Dauer ein wenig auf die Nerven. Sein alter Schlafrock mit der gänz⸗ 
lich zerriſſenen Rückfront war doch wohl mehr auf den Geſchmack der 
Galerie geſtimmt, als dies Björnſon ſich gedacht haben mag. Frl. 
Ritſcher folgte Steinrück auf den Poſſenpfaden, während die Damen 
Lena, Bierkowsky und v. Hagen den Luſtſpielſtil feſtzuhalten 
ſuchten und Graumann ſich in der Mitte hielt. Das Publikum 
lachte und dankte mit freundlichem Beifall. 
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Das Spiel von der Auferſtehung Zum Beſten des Kinderhortes 
des Katholiſchen Frauenbundes bot die Künfilerifche Bolts: 
bühne unter Leitung des Herrn Gümbel⸗Seiling in der Tonhalle zwei 
ſehr gut beſuchte Aufführungen von „Das Spiel der Auferſtehung 
und Höllenfahrt unſeres Herrn.“ Die Vorſtellungen waren 
ſchon unter dem Protektorate Seiner Eminenz des Herrn Kardinals 
v. Bettinger im April geplant geweſen, als der Tod des Kirchen⸗ 
fürſten eine Verſchiebung nötig machte. Das Intereſſe einer zahlreichen 


Hörerſchaft hat unter dieſer Verzögerung in keiner Weiſe gelitten. 


Gümbel⸗Seilings Verdienſte um die künſtleriſche Wiedererweckung 
alter geiſtlicher Spiele haben wir ſtets mit beſonderer Freude anerkannt. 
Auch diesmal zeigte er ſeine Fähigkeit, die alte Dichtung voll in uns 
erklingen zu laſſen. Das Oſterſpiel eines niederdeutſchen Dichters aus 
dem Jahre 1464, als in Deutſchland die große Peſt wütete, iſt das 
bedeutendſte ſeiner Art. In Redentin bei Wismar, vermutlich von 
Peter Kalw, einem Geiſtlichen, geſchaffen, hat es von Lübeck aus bis 
nach Speyer und Straßburg Verbreitung gefunden. Die Einheitlichkeit 
der Handlung, die ſichere, kraftvolle Charakteriſierung der Perſonen, 
die Friſche und Volkstümlichkeit der Darſtellung, die einen feinen Humor 
nicht verſchmäht, der jedoch nicht zur Derbheit ausartet, ſind die künſt⸗ 
leriſchen Vorzüge der Dichtung. Gümbel⸗Seiling hat ihr eine ſprach ; 
liche Erneuerung gegeben, die das allgemeine Verſtändnis fördert, da⸗ 
bei die kernige Ausdrucksweiſe, die ſinnkräftigen Vergleiche und den 
eindrucksvollen Rhythmus der Sprache zu ſchonen weiß. Die Bühne 
ift faſt ſchmucklos, um fo eindringlicher wirkt der angeſchlagene Grund: 
akkord des gotiſchen Formgedankens. Plaſtiſch heben ſich die Geſtalten 
vom Hintergrunde ab und in rhythmiſcher Gemeſſenheit bewegen ſie ſich 
im Raume. Die Koſtüme ſind wieder farbig ſehr glücklich gewählt und 
paſſen zu der ſtiliſtiſchen Vereinfachung der Linienführung. Die von 
mir ſchon mehrmals betonte Weſensverwandtſchaft zwiſchen dem Stil 
einer wahrhaft künſtleriſchen Glasmalerei und der Gümbel-⸗Seilingſchen 
Volksbühne drängt ſich dem Blick immer von neuem auf. Ich wüßte 
keine Darſtellungsform, welche die alten geiſtlichen Spiele eindrucks⸗ 
voller uns darzubieten vermöchte. Die künſtleriſchen Vorausſetzungen 
ſind hier gegeben, um den geiſtigen Gehalt der religiöſen Dichtung 
in voller Stärke auf uns wirken zu laſſen. Man gewann den Eindruck, 
daß die Zuſchauer mit innigem Mitfühlen den dramatiſchen Vorgängen 
folgten und ſich den Veranſtaltern für dieſe fruchtreichen und ausbau⸗ 
fähigen Verſuche zu großem Danke verpflichtet fühlten. 

Aus den Konzertſälen. Otto Wolf, der Münchener Kam⸗ 
merſänger, gab einen Liederabend, er gab ſich ſo ungezwungen, 
frei, liebenswürdig und ſang ſo friſch, ohne jedes bravouröſe 
Unterſtreichen, daß man einen großen Genuß hatte. Er begann mit 
Beethovens Liederzyklus „An die ferne Geliebte“, ließ dann Lieder 
von Schubert, Schumann und Hugo Wolf folgen. Das „Provenzaliſche 
Lied“ von Schumann und das „Schlafende Jeſukind“ von Wolf ſang 
er mit beſonders hinreißendem Klangzauber. Es folgten neuere 
Komponiſten, Joſ. Marx, Schillings, Mauke, Reuß und Trunk; von 
allen waren mit Geſchmack feine, wertvolle und wirkſame Lieder ge- 
wählt; beſonders hervorhebenswert ſcheint mir Maukes Vertonung 
einer Dichtung Hermine v. Preuſchens „Und doch“. Otto Wolf wußte 
das ſich über Leid und Enttäuſchung erhebende Bewußtſein des Genius 
„Doch hab' ich Flügel“ mit einem jauchzenden Stimmglanz und einer 
Wärme zu ſingen, die hinriß. — Am gleichen Abend plauderte der 
Dichter Hugo von Hofmannsthal über „Oeſterreich im Spiegel 
ſeiner Dichtung“. Er ſagte nach dem Berichte meines Vertreters be⸗ 
kanntes in anmutiger Form. Wo er aus den literariſchen Pfaden ſich 
aufs Politiſche verlor, war er minder glücklich. — Auf dem Liederabend 
von Anna Maria Lenzberg, deren gute Mittel ſchon früher ge⸗ 

würdigt wurden, hörte man neue Geſänge von Margarete v. Mikuſch. 
Die Komponiſtin hat chineſiſche Lyrik und Hebbelſche Verſe vertont. 
Weniger die Poeſie des deutſchen Dichters, als die Stimmungswerte 
der exotiſchen Verſe fanden wirkſamen muſikaliſchen Ausdruck. — Das 
vom Flottenbund deutſcher Frauen veranſtaltete Konzert für die U⸗Boots⸗ 
ſpende nahm nach dem Berichte meines Vertreters einen glanzvollen 
Verlauf. Das Orcheſter ſtand unter Siebens temperamentvoller 
Führung. Als Soliſten waren Namen von hohem Klange gewonnen. 
Pembaurs Klavierſpiel ſichert immer einen hohen Genuß, ebenſo 
die prächtige Stimme O. Wolfs. Die Altiſtin der Berliner Hofoper 
Marie Götze ſteht hier beſonders durch ihre Mitwirkung in den Ora⸗ 
torien des Pater Hartmann in beſter Erinnerung und die Tragödin 
Durieux weiß auch in der Lenorenballade Bürgers hinzureißen. — 
Erfreulich war der Liederabend von Johanna und Suſanna Brauns⸗ 
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berger. Die Stimmen ſind nicht groß, aber trefflich gebildet und ſie 
klingen ſehr gut zuſammen, zudem ſind die Möglichkeiten einer glück⸗ 
lichen Weiterentwicklung gegeben. — Sehr ſchöne Töne beſitzt Luiſe 
Hirt; ſie kamen allerdings erſt in der zweiten Hälfte zur vollen 
Geltung. Ein gewinnendes Vortragstalent unterſtützte ihre dem Schaffen 
von Rich. Strauß gewidmeten Liedervorträge. — Das zweite Konzert, 
das Dr. L. Landshoff mit dem Neuen Münchener Konzertorcheſter 
gab, brachte wieder Kunſt älterer Meiſter, Werke, die man ſelten oder 
nie hört. Am Anfange ſtand Gluck. Aus dem Ballett „Don Juan“ 
hat Landshoff das muſikaliſch Wertvollſte zu einer vierteiligen Suite 
zuſammengefügt und hiermit eine dem modernen Kunſtfreunde ver⸗ 
ſchollene Muſik von Kraft, Klarheit und tonmaleriſchem Reiz wieder⸗ 
gewonnen. Eine Ariette „Auf die lang verwaiſte Erde kehret wieder, 
goldene Tage“ des gleichen Meiſters fang Philippine Landshoff. deren 
reizvolle Stimme und geſchmackſicherer Vortrag ſpäter noch bei wenig 
gekannten Arien Cimaroſas und Mozarts ſtürmiſchen Beifall erntete. 
Eine Ouverture in B. Dur von Joh. Chr. Bach, dem jüngſten Sohne 
Johann Sebaſtians, läßt die zu Mozart führende Entwicklungelinie 
in ſchöner Klarheit erkennen. Vom letzteren hörten wir noch die 
Symphonie in D-Dur (Köchel 504), die zu Unrecht in unſeren Konzert: 
ſälen vernachläſſigt wird. — Im Odeon leitete Fritz Caſſirer das 
zweite Volksſymphoniekonzert, deſſen künſtleriſchen Mittelpunkt Schu⸗ 
manns A-Moll⸗Klavierkonzert mit Schmid⸗Lindner als glanzvollem 
Soliſten bildete. — Starke künſtleriſche Eindrücke gewährte der 
Beethovenabend, den d' Albert und Br. Huberman boten. Der 
Vianiſt feſſelte durch den Reichtum ſeiner Nüancen und die Kraſt ſeines 
Temperaments; Huberman ſteht innerlich gerade Beethovenſcher Kunſt 
nicht fo nahe wie Cug. d' Albert, aber die reiche Klangpoeſie feines 
Geigenſpiels zog den Hörer in ihren Bann. Am Flügel ſahen wir 
auch Lonny Epſtein, die frühere gute Eindrücke erneuerte. Sie 
beſitzt eine treffliche Technik und weiß klug und wirkſam zu geſtalten. 
Auch Marianne Munk verdient für ihr ſchönes pianiſtiſches Können 
die Anerkennung, die ihr in reichem Maße zuteil wurde. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Rekordeinzahlungen auf unsere Kriegsanleihen — Sechste öster- 

reich- ungarische Kriegsanleihe — Unsere Versicherungsgesell- 

schaften — Kriegsditidenden der deutschen chemischen Werhe — 
Spekulationstaumel an den heimischen Börsen. 


Von den auf die sechste deutsche Kriegsanleihe bisher gezeich- 
neten fast 13 Milliarden Mark waren am 27. April, dem ersten Ein- 
zählungstermin mit mindestens 30 %% bereits über 10 Milliarden 
Mark, das sind rund 80% voll bezahlt. Diese Summe, inzwischen 
weiterhin erheblich angewachsen, ergibt im Vergleich zu den vorher- 
gehenden Anleihen einen neuen Rekord! Die Abwicklung dieser gi- 
gantischen Finanztransaktionen in so kurzer Zeit vollzog sich ohne 
jede Störung oder Beeinträchtigung des heimischen Geldmarktes. Be- 
sonders markant ist die geringe Inanspruchnahme der Darlehenskassen 
mit nur 74 Millionen Mark, das ist noch nicht 0.8 % .. Für sämtliche 
sechs Anleihen laufen bis heute nur rund 800 Millionen Mark Dar- 
lehen, gleich 1,4% der gesamten Einzahlung. Angesichts der Ge- 
samtsumme von 60 Milliarden Mark sind solche Ziffern derart gering, 
dass es als ein Zeichen der Schwäche und des schlecht verhaltenen 
Verdrusses anzusehen ist, wenn unsere Gegner bei Erwähnung des 
überwältigenden Erfolges unserer Volksanleihen, denen sie auch nicht 
annähernd ähnliches gegenüberzustellen haben, immer wieder durch 
absichtlich falsche Angaben über Höhe und Mitwirkung unserer 
Kriegsdarlehenskassen die Zeichnungsresultate herabzumindern suchen. 
Ein weiterer Beweis für die vorzügliche Entwicklung unserer Geld- 
und Anlagepolitik ist die fortgesetzte Nachfrage nach 
heimischen Rentenwerten, besonders deutschen Staatspapieren. 
Auch den jetzt zur Ausgabe gelangenden sechsten österreich - 
ungarischen Kriegsanleihen darf man einen günstigen Erfolg 
voraussagen. Neben einer 40 Jahre unkündbaren 5½½ % igen Anleihe 
zu 92% gelangen für Oesterreich 10 jährige 5½ % ige Schatzscheine 
mit 93½ % zur Emission; diese Kurse sind also gegenüber der fünften 
Anleihe um je ½ % verbilligt. Mit viel Interesse beobachten unsere 
Finanzkreise auch die beginnenden Handelsvertragsverhand- 
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lungen zwischen Deutschland und Oesterreich - Ungarn. 
Zwischen Deutschland und der Schweiz wurde das bestehende Wirt- 
schaftsabkommen neuerdingr, und zwar bis 31. Juli 1917 mit den 
seitherigen Grundbedingungen verlängert: Gegenseitige Lieferung von 
Landeserzeugnissen unter Berücksichtigung der eigenen Bedürfnisse. 

In unserem Wirtschafts und industriellen Leben erbrachte auch 
die abgelaufene Berichtswoche neue Momente fortschreitenden Ausbaus 
und . Tätigkeit. Der Verband deutscher Waggon - 
fabriken wurde bis ein Jahr nach der Demobilisierung, spätestens bis 
1919 verlängert. Norddeutsche Dampfschiff. und Flusstransportgesell - 
schaften haben zu Hamburg eine „Geschäftsstelle der Elbe-Schiff- 
fahrts-Vereinigung von 1916“ zwecks rationellen Betriebes des Elbe- 
verkehrs gegründet. Häufig sind in letzter Zeit die bekanntgewor- 
denen Kapitalvermehrungen von Industrie und besonders 
Versicherungsgesellschaften, letztere namentlich behufs Aufnahme 
neuer Sparten, wie die der See- und Transportversicherung Kenn- 
zeichnend für die Bewertung der zukünftigen Gestaltung unserer Ge- 
samt wirtschaft und die Zuversicht unserer Finanzgruppen ist die 
Gründung der „Hamburger Lloyd Versicherungs -A. G Hamburg“ mit 
6 Millionen Mark Kapital. Diese Gesellschaft, in deren Aufsichtsrat 
die Hamburger Grossbankwelt fast vollständig vertreten ist, wird vor- 
erst die Seeversicherung betreiben und in Friedenszeiten auch das 
überseeische Fenerversicherungsgeschäft aufnehmen, um dem Bedürfnis 
einer Stärkung des Hamburger Seeversicherungsmarktes zu genügen 
und seinerzeit auch den überseeischen Kaufleuten Gelegenheit zu 
geben, ihre seither bei englischen Feuerversicherungsgesellschaften 
erfolgte Deckung deutschen Unternehmungen zu geben. Aus den 
vielen bekannt gewordenen Bilanzergebnissen der deutschen Ver- 
sicherungsgesellschaften ist neben den zahlreichen Geschäfts- 
ausdehnungen die vielfach erfolgte Dividendenerhöhung 
zu betonen. Glänzende Ziffern zeigen namentlich die Gewinner- 
ırägnisse unserer grossen chemischen Gesellschaften. 
Der Farbenkonzern: Elberfelder-, Badische Anilin- und Sodafabrik 
verteilt neben der Vorjahrsdividende von je 20% eine weitere Extra- 
vergütung von 8% aus dem um je 6 Millionen Mark erhöhten Gesamt- 
gewinn. Die Höchster Farbwerke erklären 25°/, gegen 20%, die Che- 
mische Industrie A. G. Gelsenkirchen 100% gegen 5% und die Vereinigten 
Chemischen Fabriken Ottensen- Brandenburg, Hamburg wiederum 15% 
nebst einem Bonus von 15%, die Sprengstoff werke Glückauf A. G. 
Hauburg auf das erhöhte Aktienkapital 100% (im Vorjahre 60% und 
eine Gratisaktie). Eine lange Reihe anderer Dividendenmehrungen 
sind bekannt, z. B. Gebrüder Böhler A. G. auf das vergrösserte Aktien- 
kapital 30% gegen 24%. In den General versammlungen der Ober- 
schlesischen Eisenbahnbedarfs -A. G., der Daimler Motorengesellschaft 
und anderer Industrien wurde neben Angaben tiber den hervorragenden 
Stand der finanziellen Verhältnisse bekannt, dass diese Werke noch bis 
tief in das nächste Jahr hinein mit Aufträgen zu guten Preisen bisan 
die Grenze ihrer Leistungsfähigkeitversorgtsind, Nach langen 
Verhandlungen mit dem preussischen Handelsminister sind nunmehr 
für Kohle, Koks, Briketts, Roheisen — seit Kriegsbeginn zum fünften 
Male! — erhebliche Preiserhöhungen bewilligt worden. Behufs 
Erwerb der Gewerkschaft Brassert vermehren die Rheinischen Stahl- 
werke ihr Kapital um 12 Millionen Mark. — Bei einer derartigen Fülle 
von durchweg günstigen Wirtschaftsmeldungen war die fortgesetzte 
Lebhaftigkeit und Tendenzfestigkeit unserer Effektenmärkte begreiflich. 
Sprunghafte Kursbesserungen und fieberhafter Verkehr nahmen auf 
allen Effektengebieten, Kriegs- und Friedenswerten — verstärkt durch 
die gute militärische Kriegslage, die grossartigen U-Bootserfolge und 
die verschiedentlichen Friedenserörterungen — derart überhand, dass 
angesichts dieses Taumels auf den Aktienmärkten die Regie- 
rungsstellen die Börsenorgane ermeut auf die strikte Einhaltung der 
zur Zügelung des Börsenverkehrs früher getroffenen Be- 
stimmungen dringend aufmerksam machen mussten. Die Meldung 
über den Abbruch der diplomatischen Beziehungen Guatemalas mit 
Deutschland blieb ebenso einflusslos, wie das Reuterkabel über die 
Beschlussfassung des amerikanischen Senates, die feindlichen Schiffe 
in den amerikanischen Häfen in Besitz zu nehmen und die rein 
deutschen Gesellschaften aufzulösen. 


München. M. Weber. 
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Halbjahrlich 4 3.25 
Mit direkter Poſtzuſendung 4 3.88. 
ir Urteile aus vielen: 
.. Sonnenland ſteht wirklich an einer erſten Stelle, von wenigen deutſchen 
geitfchriften erreicht, wohl von feiner übertroffen. Hans Brecka Stiſtegaer. 

„ . . Ein „Sonnenländchen“ für ſich aber ſcheint mir der „Briefkaſten“ der 
Herausgeberin en: ein rechtes Tummelplätzlein warmer, luſtiger Sonnenftrablen, 
aber auch ein hle in voll praktiſcher Lebensweisheit. M. Homſcheid. 

„ . . Wo das „Sonnenland“ in einer Familie, beſonders mit Töchtern, 
heimiſch geworden, da geht die Sonne chriſtlichen, katholiſchen Frodmuts nicht 
unter.“ Feullleton-Redalteur des „Vaterland“ Luzern. 

„ . . Wir haben kein zweites Organ pe unfere Mädxyenwelt von gleicher 
Anmut und Güte. Was die Zeltſchriſt bietet, tft Koftbaıes an Lebenswert, an 
reinem Genuß, an erquickender Freude!“ E. M. Hamann. 

„ . . Kurz, alles in allem eine Zeitſchrift, die dem Ideal eines . 
blattes wenigſtens nahe kommt und nur den einen Fehler hat, daß fle in 
Kreiſen unſerer katholiſchen Töchter noch viel zu wenig bekannt ift.” 

3. Haettenſchwiller, S. J. 
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Das vorliegende Heft der „Allgemeinen Rundſchau“ übermittelt 
ihren Leſern eine anregende literariſche Beilage, die die neueſten Bücher ⸗ 
erſcheinungen der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg 
i. Br. vorführt. Die unterrichtenden Zugaben im Gefolge jedes Buchtitels 
halten den Leſer bis zum Schluß feſt. Die 1 dürfte auch 
desbalb allgemein belangweckend wirken, einmal weil in ihr des großen 
Kunſtwerkes des Prälaten J. Wilpert ausführlich gedacht ift; ſodann weil 
fie das umfanareiche bevöikerungspolitiſche Buch von Profeſſor Dr. M 
Faßbender anzeigt, das in den gegenwärtigen diesbezüglichen Fragen in 
der Oeffentlichkeit wohl die Führung behalten wird. Außerdem wird 
mancher unſerer Leſer in der vielgeſtaltigen Sammlung für den perſön⸗ 
lichen Geſchmack ein beſonderes Buchklemod aufſpüren. 


EHU 


„Maria Hilf!“ Monatsſchrift. Jahrespreis M 2.—. Durch dieſe 
Blätter gleißt es wie ſchimmernde Marienfäden. Um jede Poeſteblüte ſchlingen 
ſich die tautropfzarten Gewebe, an jedem Zweialein ſproſſender Proſa flattern 
fie empor. Ein Hohelied der Verherrlichung unſerer Lieben Frau. aber auch 
ein Sturmgeſang um ihre nie verſagende Hilfe! — „Glöcklein“. Illu⸗ 
ſtrierte Kinderzeilſchrift. Jahrespreis 4 —.40. „Gott zur Ehr, der Jugend 
zur Lehr“! ift der ſchöne Wahlſpruch, den fidh der weitbekannte Herausgeber 
Dr. Auguſtin Wibbelt als Leitſatz aufs Banner ſchrieb. Und er wird dem 
Motiv auf eine wirklich muſterhafte Art gerecht. „Die chriſtliche Jung⸗ 
frau“. Illuſtrierte Monatsſchrift. Jahrespreis 4 1.50. Ein Ordensmann 
redigiert die Schrift. Aber einer, der das Leben verſteht und ſeine Gefahren 
kennt. Sein Werk fußt auf vielſeitiger Erfahrung, die ihn immer die 
rechten, packenden Worte und Beiträge finden läßt. — Alle die Zeitſchriften 


Zu haben in allen einschlägigen Geschäften. 


‚Eltern und Vormünder, die weitab von der Großſtadt wohnen 
und bie geiſtige Ausbildung ihrer Pflegebefohlenen unter guter Aufſicht, 
deren leibliches Wohl in ſorgender Obhut wiſſen möchten, verweiſen wir 
auf das rühmlichſt bekannte Münchener Lehr⸗ und Erziehungsinſtitut von 
N. Römer, Kaulbachſtr. 31/33. Das Inſtitut hat den Zweck, jungen Leuten 
in jeder Beziehung das väterliche Haus zu erſetzen und die körperliche, 

eiftige und ſittliche Ausbildung des Schülers nach bewährten Grund⸗ 
ätzen zu leiten und zu beeinfluſſen. Hier können Privatſtudierende für 
jede Prüfung einer Mittelſchule (Gymnaflum, Realgymnafium, Oberreal⸗ 
ſchule), für das Einjäbrig⸗Freiw.⸗Examen, für die Seekadettenprüfung und 
dis Abſolutorium vorbereitet werden. Fleiß und Foriſchritte der Schüler 
ſind dabei ſtändiger Kontrolle unterworfen. Was ſodann noch München 
ſelbſt an Kunſtſchätzen, Sammlungen uſw. birtet, dürfte ebenfalls nicht 


erſcheinen in dem bekannten Verlage der Alphonſus buchhandlung, 
die Probenummern gern koſtenfrei an Intereſſenten 


Münſter i. W., 
verſendet. 


— —— — S — — — H — — —— — —————— 


wenig zur Weiterbildung des heranwachſenden Jünglings beitragen. Jn- 
tereffenten erhalten auf Wunſch jederzeit ausführlichen $ 3 


roſpekt durch die 


Direktion zugeſandt. 


Der neue 


= Ferrol == 
Multiplikator 


ist das 
kleinste 
beste 
billigste 


Recheninstrument der Welt. 


Flach und bequem in der Brust- oder Westentasche 
zu tragen, nach dem Schieberprinzip und den 
Grundsätzen des berühmten Ferrol’schen Rechnungs- 
verfahrens konstruiert übertrifft es ohne Vorkenntnisse 
oder eine gewisseGeschicklichkeit zu verlangen weit die 
gewöhnlichen log.-graphischen Schieber u. erweitert 
dieselben auf unbegrenzte Stellenzahl. 


Preis 3.— Mk. = 3 tr. 75 cts. - = 


Ausführliche Prospekte über das 
»Ferrolsche‘! Verfahren postfrei. 


Garantie: Um jedes Risiko auszuschliessen, bin ich 
gerne bereit, von mir direkt bezogene Exemplare gegen 
beliebige Bücher meines Verlags umzutauschen, 
falls die Rücksendung in tadellosem Zustande und in 
angemessener Frist erfolgt. i 

Mein grosser Handkatalog tür 1916/17 entbält in vorzüglicher 
systemat. Anordnang auf nahezu Seiten zirka 200 000 versch. 
Werke aus allen Gebieten, stelit also ein höchst wertvolles 


Handbuch der gesamten 
Literatur der Gegenwart 


Ich berechne denselben mit nar M 2.50 und bringe diesen Be- 
trag bei der ersten Bestellung auf Bücher (nicht Ferrol oder Um- 
tauschware) voll in Anrechnung. 

Restexemplar e meines Engros-Lagers weitunter Laden- 
preis; verlangen Sie bitte postfrei meinen Restenkatalog mit 
zirka 10000 verschiedenen Werken aus allen Gebieten. 


r 


Frz. Jos. Huthmacher, Bonn 48 


Verlags- und Versandbuchhandlung. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken led. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und bält sich zur Uabernahme 
sämtlicher Buchdrucksufiträge 
auf das beste empichlen. zz 


—— 


PPP a 
Kath. Fräulein, 22 Jahre 


alt, mit staatl. bayer. Haus- 


wirtschaftslehrerin- 
nenexamen, bereits in 
grossem Betrieb tätig, sucht 
Stelle als 


Siütze der Hausdame 


oder als selbständige 
Leiterin eines gross. 
Wirtschattsbetrieb. 
bis 15. Sept. oder 1. Okt. 

Angebote erbeten unterK. 
B. 17310 an die Geschäfts- 
stelle der „Allgemeinen 
Run ds e ha u“. München. 


aannnmmm 
Kalbol. Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleran! 
vieler Ollizierskasinos 


empfiehlt seine anerkannt 


bestge- 


preiswerten und 
pflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 
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= Mao Schusieraann = 
Zeitungsnachrichien-Buresu 


a E 
E 


u V 

— zeitungen me 

B — as- 
m landes die meisten 

| 

u ä uw un —— 
D Das Institut gewährleistet 


D zuverlässisste und reich- 

E haltigste Lieferung von Zel- 
tungsaussehnitien für jedes 

m Interessegebiet. Prospekte 

BB 82 — 8 
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Hi 


Ankäßkich der bedeutſamen politiſchen 
Vorgänge im Often bringe ich aus 
meinem Oerkag in Erinnerung: 


Russisches 


und 


Polnisches 


Reifeßilder und Kulturſtudien von Dr. 
W. Rothes. Reih illuſtriert 12°, 
184 Seiten. Kartoniert Mark 2.—. 


—̃ —— — — 
Durch Geſchluß des oBerften (Pofizeirates 
von St. [Petersburg (Abteilung Zenfur) für 


das ganze eur opäiſche und aſiatiſche Zaren: 
tum Rußfand potizeifich verboten. 
1... | 


Derlag von Friedr. Puſtet, Regensburg 
Ju beziehen durch affe Guchhandkungen. 


—————— ö-— — ͤ .. — .. —..—.—5—ßrßi:7ẽi?— 


Für Feld, Lazarett und Heimat! 


Bibidi 818: 81 81818:8:8:0:8: 8:01 B1B1 8181 BI 


empfehlen wir als beſonders geeignet: 


Chriſtus muddie Menſchen 


Zehn Vorträge von Carl Chrift. Strecker, 0. M. J. 
2. Auflage. Mit Titelbild. 80. 304 Seiten. 
Preis broſch. K 3.-, geb. 4 3.60 mit 20% Teuerungszuſchlag. 


. . . Die Soldaten im 
bar ſein, wenn man ihnen 


elde wie im Lazarett werden dank⸗ 
teſes Buch zur Verfügung ſtellt. 
Wien, Apoſtolat d. chr. Tochter. 


. . . Ein prächtiges Geſchenk! Auch für Soldaten, namentlich 
Verwundete und Kranke. Mainz, Katholik. 


Verzeichnis weiterer paſſender Werke frei! 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


A. Lanmanm 'ſche Buchhandlung, Dülmen z 


Verleger des heiligen Apoſtoliſchen Stuhles. 


Seite 334. 


Allgemeine Rundſchau. 


Soeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Von Hauſe 


Ein Paketchen Humor aus den Werken 


von Faul Keller 


1.—15. Auflage. Preis gebunden Mk. 3.— 


. Diefeß Paketchen mit feinem gemütlichen, erfriſchenden, 
anmutigen, durch und durch dichteriſchen en gehört zu dem 
Beſten, was man in dieſer ſchweren ga leſen und jan 
kann Inifche B.⸗Zelzung 

Eigentlich ſollte dieſes Bu . Denon 
fein, denn wir me in ihm eine Anzahl der ſchönſten Perlen 

Max Pechtold in Bresl. Gerichtszeitung. 


.Di d kräftigt das 
eſer Humor erfrifcht, erfreut un f S001 5 8 


Jeder ohne Ausnahme kann es teten, nn keiner wird 
es beifeite legen, ohne befreiend gelacht und für eine aute 
Stunde ſelbſt im jämmerlichſten Alltag Ene Udlintende Lichter 
entdeckt m haben. Schleſ. Volkszeitung. 


Bergſtadtverlag Wilh. 


Beſtellern wird auf Wunſch koſtenfrei zugeſtellt: 


Jahresbericht 1916 


der Herderſchen Verlagshandlung 


n Freiburg im Breisgau 
(Iv. ee zum Haupt⸗Katalog von Neujahr 1913). 
Mit einer Einleitun 
Das alte Herderſche Kunſtiuſtitut. 
Von Franz Meiſter. Mit 10 Bildern. 


Berta-Ewiglichtöl-Ersalz 


ao fester 5 PeF wie Ool, ca. 24 Stunden brennena, 


Gläsern, seit längerer Zeit bestens 
teta bil Franz Emil Borta, Kerzenfahrik in Felde 


Hoflieferant Sr. Heiligkeit des Papstes Benedikt. XV. 


Bayer. Hypoikeken- und Wechsel-Bank 


Promenadestr. 10 München new. Theatinerstr. 11 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1835. 
Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 65, 000, 000.— 
Beservefonds Mk. 66,000,000.— 
Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 


A und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reichs- 

in erster belehnbar und seit deren erster Ausgabe 

(1864) als Kapitalsanlage für Mündelgelder arg a 
Auf An können die Pfandbriefe kostenfrei auf N 

umgeschrie werden. Solche umgeschriebene Pfandhriefe 

werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung aller in das Bank- 
Wesen einschlagenden 
8 Insbesondere auch: 


asenen Depots. 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
beobachtet über alle Vermögens- Angelegenheiten Ihrer Kunden 
gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, ins- 
besondere gegenüber den BRentämtern, „unverbrüchlichstes 
Stillsehweigen‘“. 


| 
Dänemark Kr. 8.08, Dänifge Antiken Fres. 4.81. 


Flinz und Flügge 


Eine Aviatiade in 8 Nummern 
von Roland Betſch verfaßt 
und von Georg Schütz bebildert 


Preis gebunden Mk. 1.50 


Das . und e Buch 
ber Fliegerei 
Selten iſt ſo viel Humor in Wort und Bild in harmoniſchem 


Eine groteske Phantaſie treibt 
dier üppige Blüten und Ba ſich mit 


Zuſammenfluß geboten worden. 


Wiſſen. Der Flieger u 


Vollsbibliothel 


400 Bände gebunden beſt⸗ 
empfohlene Romane, Erzäb⸗ 
lungen und Humoresken von 
Achleitner, Artbauer, Brackel, 
Coloma Driggeberger, Eien: 
fteen, Herbert, Hennig, 
Schmidt, Schott, Sheehan 
uſw. billig auch zur Auswahl 
und gegen Teilzahlung. 


Joſ. Habbel, Regensburg. 


Oberammer- 
gauer Kreuze. 
Bilder jed. Art 


Medaillen 
Andenken 
zur Firmung 

u. Kommunion 


Köiner Dom- 
Weihrauch 
Ewiglichtöl-Ersatz 
Rauchlass-KoNlen 1a Fabrikat 
Von Mark 10.— an 
Verpackung u. Fracht trel. 


M. & J. Kirschbaum, Cöln a. Rh. 
Preislisten zu Dienst. Ublerring 50. 


ne allen Rennen siei e 
Richtung weiſt die A. R 
höchſte 


5 auf 


der Late werden gleich hoden Genuß 
an dieſem prächtigen Buche haben. 


Gotti. Korn, Breslau. 


d Nauheim 


Garmisch : 


Nr. 19. 12. Mai 1917. 


rosse Ersparnis 
beim Einkauf meiner 


Qualitäts 


Zigarren 
Probesortiment von 800 St 


Franz Steffens, Zigar- 
dig., Münehen, 
Kivirastrasse 9. 


Hotel 
W 
dr a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod. Komf., Auto-Gar. 


100 Zimmer von Mk. 3.— an 
Bes. Helar. Leelf. 


— ee ea ee e 
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& Für Zuckerkranke IX 


Wie ich meinen Zucker los wurde 

und wieder arbeitsfähig bin, teile 

ich aus Dankbarkeit unentgeltlich 
jedem Zuckerkranken mit. 

E nn —_ _—_ 


roßem fachmänniſchem 


Rettele r. 

Heim 

Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 
Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht, Zentral- 


heizung. Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin. 


„Pension Villa Elsa“ 
- sonnige de get ‚gehelztes E Haus u 


AI 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 
empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 


Rot- und Weissweine 


fass- und flaschenweise. — Man verlange Preisliste. 


bunte Kriegspostkarten feinst sortiert 
2.— Mk. 100 berühmte Münch. Künstler- 
karten 3 und 4 Mk. 100 Heiligenglanz- 
karten (verschied.) 4 Mk. 100 Gemälde- 
karten berühmter Meister 7.50 Mk. 
60 Gemäldekarten „Das alte Testa- 
ment“ 6 Mk. 60 Gemäldekarten „Das 


== neue Testament 6 Mk. (Einzel- 
verkauf jeder Karte 10 u. 15 Pfg. 100 feinste Gebetbuch - 
bilder nur 1.50 Mk. 

Kunstverlag J. Glas, München, Sternstrasse 28. 


Max Ültschäftt, München 
Karistrasse 52 
Erinnerung. Künstl. Ausführung. Solide Bedienung.] 


Verviellälligungsanparale 


in höchster Vollendung liefert die 
Bürobedarfs-Gesellschaft m. b. H. 


Langenlonsheim (Nahe). 


e: Jei den deufſchen Foſtämtern, im Nuchhandet und Beim erlag A 2.00, ( Nen. M 1.94, 1 Nen. M 0.97), in 8 Kr. 5.21, 
Fres. 8.85, Belgien Fros. 8.54, Selland f. 3.10, Bulgarien Fros. 4.61, Grie 
Nach den Adrigen Landern: Direkter Streifbandrerſand vierteljäßrlig A 4.20. Fri 


Genland Kr. 4.08, Sweden 8.10, Norwegen Kr 2.09, 
eenummer 


25 Vis. 


Frobenummern an jede Adreſſe im Ju- und Auslande loſtenfrei und unverstub itg 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand 3 
Armin Saufen, 


von Dr. 


b. 9. die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Auguft Hammel 


manm). 


Drud der Beriogäauiteli vorm. ©, J. Men, Bach 24 Sunia derei Akt.⸗Geſ., ſämmiche in München. 


By 
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Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


| Begründer 
dr. Armin Kaufen 


14. lahrgang 
nr. 20 


Inhaltsangabe: 


Das Programm des Friedenspapftes. Don 
Vikar Magnus Joam. 


Das dritte Kriegsjahr. Wochenſchau von 


fritz nienkemper. 
die Abbürdung der Kriegsſchuld. von 
dr. ferdinand Abel. 
frühling. von franz Jofeph Zlatnik. 
Dürfen und follen die jeluiten auch nach 


Baßern zuriick? III. (Schluß.) von Abg. 


Dompropfi Prälat Dr. von Pichler. 


zur innerpolitiſchen Schwenkung in Oefter- 
reich. bon Lözealprof. dr. Jof. Landner. 
Unfere jugend — unfere Zukunft. von 
Margareta hiemenz. 
Chronik der Kriegsereignife. 
SchwefternimLazarett.Vondeorgeltzfdig. 
Kriegskalender XXXIII. | 
vom Büchertiſch. i 
Biipnen- u. muſikſchau. Von Oberlaender. 


aa finanz u. handelsſchau. Von M. Weber. 


Vierteljährlich 
Mk. 2.90 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


Insam & Prinoth, ehe kunst: 
St. Ulrich i. Gröden, Tirol. 


. Aeltestes Haus am Platze. Mehrmals 8 
Empfehlen zur jetzigen Bedariszeit 


Heiligen-Bild- 
säulen, 


ig Alea 


Christuskörper 
und Kreuze 


verschiedener 
rinnen 


aller L pe 1 
Grösse. 
Aufträge rinta 
gegenwärtig 
sonderer Verhält- 
nisse behufs recht- 
zeitig. Lieferung 
jetzt schon er- 
beten. 


Kirchen- 
einrichtungen 


einfacher 
reichster Durch- 
p bildung bei mäs- 
sigen Preisen, 
Grösste LeistungsHbichoit in Stilarbeiten : =: 
— Wir b bitten, sich unseres 1913 versandten reichhalt. Preisbuches, 
- Ausgabe 5, bei Bedarf in kirchl. Kunstgewerbearbeiten be- 
2 dienen zu wollen. Auf Wunsch neuerdings Preisbuch kostenlos 
a sowie Zeichnung. u. Preise nach Bekanntgabe d näh. Wünsche. 
SUUUNUUEUBELUUEENEEESEUUUEDENNSENENEEUSHEEGENENER 
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Ohne Prüfung d. Bedarfs 


werben nach Maßgabe der geſetzlichen Ver⸗ 
ordnungen 


Bezugsſcheine 


für hochwertige Herren- und Damenkleidung 
und Schuhe ausgeſtellt, wenn gleichartige 
Gegenſtände entgeltlich oder unentgeltlich an 
die Altbekleidungsſtelle München. Roſenſtr. 12/0 
abgegeben werden. Annahme von 12 Uhr bis 
12½ Uhr und 3 Uhr bis 6½¼ Uhr. 


Abholung erfolgt gerne, Karte od. Fernruf (27851) 
genügt. 


Dr. Bergmann's Wasserheilanstalt 


Lulikur ori blen bei nervösen Angst- und Zwangsleiden 


fachärztl. seelische Behandlung. Prospekt gr 
FPR EE 


Kurhaus Erlenbad 


Achern. Badischer Schwarzwald. 


Geleitet von den Schwestern des hl. Franziskus. 


Am Fuße des mittleren Schwarzwaldes. — 
Ausgangspunkt zu schönen Ausflügen. 
[Hornisgrinde: Mummelsee] — Mildes 
Klima. — Geschützte ruhige Lage. — 


Bäder. Für Nervenleidende, Rekonvaleszenten 
und Erholungsbedürftige sehr gut geeignet. 


Auch im Winter geöffnet. 


Heizung und elektrisches Licht. Angenehmer 
Ferlenaufenthalt. — Kurarzt im Hause. — 
Eisenbahnstation Achern. — Strecke Karls- 
ruhe— Basel. — Haltepunkt vieler Schnellzüge. 
— Fuhrwerk am Bahnhof, — Telephon Amt 
Achern Nr. 50. Auskunft erteilt die Oberin. 


5 
Wasserheilmethode.Medizinischeu.Elektrische 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachge 


elnilen-Roman 


Immun 


johannes Mayrhofer 


S. J. 


lefuitenroman 
aus der Gegenwart. 


EEAO LELEA LLALL 


120, (328 Seiten.) Broſchiert M. 2.—, in modernem 
Pappband M. 2.80. 
Wir lernen eine ganz neue Welt kennen und werden durch die Lektüre 
mühelos bereichert in unferem Wiſſen. Und zugleich gewährt uns der 
Roman, der in fo köſtlichen ernſten und bumoriftifchen Szenen Freud 
und Leid des Ordenslebens ſchildert, auch eine wahrhaft genußreiche 
Leſung. Daß die letzten Kapitel im Weltkrieg ſpielen und wir gerübrt 
und erſchüttert miterleben, wie der junge Jeſuit, dem wir auf ſeinem 
Lebenswege gefolgt find, auf den Schlachtfeldern des Weftens für feis 
nen Kaifer ftirbt, erhöht noch den Wert des Buches und gibt ihm den 
Reiz der höchſten Aktualität. Wir können den Roman „S. J.“ allen 
Freunden und allen Feinden des Jeſuitenordens beftens empfehlen. 


—— — — — — — — — — — — — — — — — m 


Perlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


LIITILIITEITIILLLL 
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Süddeutsche Bodencredilbank. 


Wir geben hiermit be— 
kannt, dass die diesjährige 
Auslosung unserer 
Pfandbriefe 


Montag, den A. Mai lid. Js. 


stattfindet. Die Verlosungs- 
liste wird alsbald nach der 
Verlosung in unserem Effek- 
tenbureau, sowie bei sämt- 
lichen Pfandbriefverkaufs- 
u. Zinsscheinzahistellen zur 
Empfangnahmebereitliegen 

München, 12. Mai 1917. 

Die Direktion. 


— 


Kath. Fräulein, 22 Jahre 
alt, mit staatl. bayer. Haus- 
wirtschafts lehrerin. 
nenexamen, bereits in 
ec Betrieb tätig, sucht 

— Stelle als 


Stütze der Hausdame 


oder als selbständige 
Leiterin eines gross. 
Wirtschattsbetrieb. 
bis 15. Sept. oder 1. Okt. 


Angebote erbeten unter K. 
B. 17310 an die Geschäfts- 
stelle der „Allgemeinen 
Rundschau“, München. 


Bäder- und Holel-Anzeigen 


können auch zurzeit in der 
„Allgemeinen Rundschau‘ 
auf guten Erfolg rechnen. 


— — 


Ketteler- 


Heim - Ball Nauheim 


Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 
Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht, Zentra 
heizung. Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin. 


4 Min. v. d. St. Hedwigskirche. 
Moderner Komfort = a. 


Mittetfir2122 e 


Hotel Stadt Kiel 
Wildbad Wemding 


(Safteflelle der Lellalbahn Wemdbing— Mörbfingen). 


Das ganze Jahr geöffnet. Elektriſches Licht, — — 
Sichere Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, 
und Blaſenleiden, große Erfolge bei B ſucht u. 
leiden. Ebenſo bewährt geg. Hämorrhoidalleiden, 


autausſchläge aller Art, Frauenkrankheiten. gute 
erpflegung. Poſt⸗ u. Telephon. Haus Seebauer. 


„Pension Villa Esa“ 
Garmisch ; :zersion svia Eisat 


Bei Blutarmut und 


Schwächezuständen, Appeti 
Rekonvaleszenz, für Rinder und 


Dr. med. Phil. Pieufiers 
in Sirup-, Tabletten- oder Zeltchen-(Pralinees-)Form å 
von vielen Autoritäten in Kliniken u. Lazaretten 
1 oa ` 

. . T 0 


ogia X . 


Nachdruck von 
Artikeln, Feuilleton 
und Gedichten aue der 
lige mein. Rund ſchau 
u ur mit aue drcklich. 
Genehmigung dee 

Verlage bei vollTftän- 
diger Quellenangabe 

goltattet. 
Redaktion und Verlag: 

ünden, 


IN 


n 

Galerie trade 35a, Gb. 
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XIV. Jahrgang. 


Das Programm des Friedens papftes. 


Von Vikar Magnus Jocham, Ehingen. 


1. Nr. 14 dieſer Wochenſchrift hat Dr. K. Neundörfer ſich mit 
Dr. Ludwig Zoepf in Tübingen über die „Verantwortung 
der Kirchen“ am Weltkriege auseinandergeſetzt. Wer vorurteils⸗ 
los die ganze Auseinanderſetzung überdenkt, der wird ſich ſagen: 
auch hier liegt — wie ſo oft — die Wahrheit in der Mitte. 
Und eal richtige Mitte zeigen uns die klaren und unzweideutigen 
Kundgebungen des Friedenspapſtes Benedikt XV. 


Neundörfer hält Zoepf entgegen, die Kirche jet „nicht dafür 
da, den Menſchen das Paradies auf Erden wieder zu geben“. 
Hierin hat er zweifellos recht; aber Zoepf hatte diefe Wahrheit 
auch gar nicht bezweifelt. Mit der Ueberwindung des Krieges 
in der Menſchheit wäre doch nicht ſchon ein Paradies auf Erden 
geſchaffen. Wahrlich, die Menſchheit wird auch dann, wenn ſie 
einmal die entſetzlichen Leiden und Greuel, die ſie im Kriege ſich 
ſelber bereitet, überwunden hat, noch genug mit Mühſal und 
Trübſal, mit Not und Tod zu ringen haben. Und der Kampf 
der Geiſter wird auf Erden ungemindert fortbeſtehen auch dann, 
wenn einmal im Völkerleben menſchenwürdigere Mittel zur Aus⸗ 
tragung der Streitigkeiten gefunden find. Mit diefem geiſtigen 
Kampfe in der Menſchheit hat Jeſus in ſeinen Reden freilich für 
alle Zeiten gerechnet. Man darf aber nicht behaupten, Jeſus 
habe auch damit gerechnet, daß die Menſchheit trotz ſeiner 
Friedensbotſchaft bis zum Ende der Zeiten von „Krieg und 
Kriegsgerüchten“ hören werde. Dieſe Behauptung, die ſich auf 
eine willkürliche Schriftauslegung ſtützt, kehrt in der katholiſchen 
Kriegsliteratur ſo oft wieder, daß es allmählich recht wohl am 
Platze iſt, ihre Unhaltbarkeit näher darzulegen. 


Wer jenes Wort Jeſu an ſeine Apoſtel „Ihr werdet von 
Krieg und Kriegsgerüchten hören“ ernſthaft im Zuſammenhang des 
Evangeliums prüft, der muß finden, daß ſich dies Wort überhaupt 
nicht auf die ganze Weltzeit und das Ende der Welt beziehen 
kann, ſondern nur auf den Untergang Jeruſalems. An die Apoſtel 
iſt jenes Wort gerichtet und nach dem Berichte aller drei Synop⸗ 
tiker fügt Jeſus der Rede von „Krieg und Kriegsgerüchten“ die 
Mahnung an die Apoſtel bei, ſie ſollten ſich dann nicht verwirren 
laſſen; noch Schlimmeres werde über ſie kommen: ſie würden der 
Trübſal anheimgegeben und verfolgt, den Ratsverſammlungen 
und Gefängniſſen überliefert, gehaßt und getötet.!) Wir ſtaunen 
heute darüber, mit welcher Genauigkeit ſich all dies von Jeſus 
Vorhergeſagte im Erdenleben der Apoſtel erfüllt hat. Wer will 
nun das, was ſich an den Apoſteln bereits erfüllt hat, auch noch 
auf das Weltende beziehen? Nach dem Berichte des Evangeliſten 
Lukas bezieht Jeſus dieſe ſeine Worte von „Krieg und Kriegs⸗ 

erüchten“ übrigens ſelber ganz klar und unzweideutig auf die 
Zerſtörung Jeruſalems, indem er den beſagten Worten noch bei⸗ 
fügt: „Wenn ihr ſehen werdet, daß Jeruſalem mit einem Heere 
umlagert ift, dann wiſſet, daß deffen Verwüſtung nahe ift.”?) 
Auch aus inneren Gründen können jene Worte nicht auf das 
Weltende gedeutet werden. Nach der Lehre Jeſu bedeutet das 
Weltende eine letzte Prüfung und Scheidung der Geiſter. Welchen 
Sinn ſollten nun hiebei Kriege im heutigen Sinn haben? Wäre 
dies denn eine Scheidung der Geiſter, wenn am Weltende wie 


1) Matth. 24, 9 ff; Luk. 21, 12 ff; Mark. 13, 9 ff.) 
2) Luk. 21, 20. 


in den heutigen Kriegen Gut. und Bösgefinnte Schulter an 
Schulter mit Mordwaffen kämpfen würden gegen eine andere 
Menſchenmenge, die wiederum aus Tugendhaften und Laſterhaften 
beſteht? Kämpfe am Weltende müſſen zum mindeſten Kämpfe 
zwiſchen lauter Guten und lauter Böſen ſein; dann aber kann 
nicht mehr von Kriegen im heutigen Sinn die Rede ſein. Und 
was für einen Sinn ſollten denn Mordwaffen in dieſem Kampfe 
zwiſchen Gut und Bös haben? „Mit Waffengewalt ſchlägt man 
bloß die Leiber nieder, meiſtert man aber niemals die Geiſter“, 
ſagt der Friedenspapſt. Auf keinen Fall darf man aus jenem 
Wort Jeſu „Ihr werdet von Krieg und Kriegsgerüchten hören“ 
ſchließen, daß der Krieg in der Menſchheit bis zum Ende der 
Zeiten unüberwindbar fei. Der Friedenspapſt weiſt uns hier 
allein den rechten Weg. Er aber rechnet in ſeinen Kundgebungen 
nicht im geringſten mit einer ſteten Notwendigkeit des Krieges, 
ſondern gerade mit dem Gegenteil, mit der Möglichkeit eines 
dauernden Völkerfriedens. In ſeiner Enzyklika bezeichnet er 
es als ſeine Herzensſache, „der menſchlichen Geſellſchaft 
dauernd den Frieden zu ſichern“, und in dem Friedens- 
aufruf von 1915 bittet er die Nationen, fortan „die Entſchei⸗ 
dung ihrer Zwiſtigkeiten nicht mehr der Schärfe des 
Schwertes anzu vertrauen“; dies werde dann „ihre 
ſchönſte und ruhmvollſte Errungenſchaft“ ſein. Ja der 
Friedenspapſt weiſt in dieſem Friedensaufruf die Annahme einer 
immer wiederkehrenden Notwendigkeit des Krieges direkt zurück 
mit den Worten: „Niemand wende ein, daß ſich ein 
derartiger Konflikt nicht ohne Waffengewalt bei- 
legen laffe!” 

Jeſus hat den Krieg alſo nicht als notwendig und unüber⸗ 
windbar bezeichnet, wie uns ſowohl eine geſunde Schriftauslegung 
als auch ein Studium der päpſtlichen Friedenskundgebungen 
beweiſt. Wohl aber hat Jeſus ſein Evangelium und ſeine Kirche, 
die Vertreterin ſeiner Frohbotſchaft, das „Salz der Erde“, das „Licht 
der Welt“ genannt und ſie als einen „Sauerteig“ bezeichnet, 
der langſam und allmählich das ganze Menſchenleben in all 
ſeinen Beziehungen durchdringen ſoll. Wieviel Kraft nun dieſer 
„Sauerteig“ zur Herbeiführung eines chriſtlichen Völkerfriedens 
entfaltet hätte, „wenn die Träger der kirchlichen Autorität 
immer in idealer Weiſe ihrem Berufe gerecht geworden wären“, 
kann niemand berechnen; daher iſt der Streit über die „Ver⸗ 
antwortung der Kirchen“ in der Vergangenheit auch völlig 
unfruchtbar und nutzlos. Es beſteht kein Grund zu der Annahme, 
daß der Krieg „auch durch das idealſte Vorbild der kirchlichen 
Autorität“ in den zwei Jahrtauſenden chriſtlicher Zeitrechnung 
nicht hätte überwunden werden können; darin läge ein völlig 
ungerechtfertigtes Mißtrauen gegenüber der Kraft des Evangeliums, 
das doch innerhalb weniger Jahrhunderte trotz blutigſter Ber- 
folgung eine halbe Welt eroberte. Aber ebenſowenig beſteht, 
wie Zoepf meint, ein Grund, von einem „Bankerott der 
chriſtlichen Kirchen“ zu reden, weil dieſe den a bis heute 
noch nicht überwunden haben. Der gegenwärtige Weltkrieg, in 
dem der nationale Haß die chriſtlichen Kirchen in ſich ſpalte und 
chriſtliche Völker mit Heiden und Mohammedanern verbinde, 
ſoll „den furchtbaren Schlußbeweis“ für dieſen „Bankerott“ 
bilden. Die hier zum Beweiſe angeführten Tatſachen laſſen ſich 
nicht abſtreiten. Benedikt XV. ſagt mit Recht: „Der Völkerhaß 
iſt aufs Höchſte geſtiegen“ und er hat ſogar in kirchlichen Kreiſen 
(Frankreichs) eine Kriegsliteratur gezeitigt, deren man ſich noch 
nach Jahrhunderten wird ſchämen müſſen. Aber find denn nicht dieſe 
Erſcheinungen, wenigſtens ſoweit die katholiſche Kirche in Frage 
kommt — mit ihr allein beſchäftigen wir uns —, bloß eine Heimſuchung 


Seite 336. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 20. 19. Mai 1917. 


und ſchwere, aber geſunde Prüfung, die — wie jede Prüfung — 
das Menſchliche und Allzumenſchliche offen aufdeckt, damit aber 
noch keineswegs einen „Bankerott“ offenbart? Von einem 
„Bankerott“ könnte man doch bloß dann ſprechen, wenn die 
Verbindung chriſtlicher Völker mit Heiden und Mohammedanern 
wirklich eine religiöſe wäre und wenn die innere Spaltung 
der chriſtlichen Kirche wirklich eine durchgängige wäre. Tat- 
ſächlich aber iſt jene Verbindung nur eine politiſche und jene 
Spaltung nur eine teilweiſe und ſelbſt diefe nur eine vorüber 
gehende, aus der Kriegspſychoſe zu erklärende. Vernünftigen 
Katholiken wenigſtens iſt der Einigungspunkt während des ganzen 
Krieges nie verloren gegangen. Dies glänzende Zeugnis haben 
fogar Proteſtanten der katholiſchen Kirche ausgeſtellt, indem fie 
Benedikt XV., den Friedenspapſt, als den „einzigen“ bezeich 
neten, „der jetzt als Vertreter der Grundlage des 
Evangeliums öffentlich ſeine Stimme erhebt und 
deſſen überweltliche, übernationale Ideen zum 
Durchbruch bringt.“) Schon das große Vertrauen, das 
Zoepf der Kirche entgegenbringt, hätte ihn davor bewahren 
ſollen, ſchlechthin von einem „Bankerott der chriſtlichen Kirchen“ 
zu reden. Wie könnte denn die Kirche, wie Zoepf ſelber wünſcht 
und hofft, „die Menſchheit vor einer Wiederkehr ſo furchtbarer 
Geſchehniſſe bewahren“, wenn ſie wirklich bankerott gemacht 
hätte? Hätte Zoepf ſich ſtatt in die Kriegsliteratur mehr in all 
die vielen Kundgebungen des Friedenspapſtes vertieft, dann 
hätte er ſtatt von einem „Bankerott der chriſtlichen Kirchen“ 
von einem großartigen und zu den größten Hoffnungen be⸗ 
rechtigenden urchriſtlichen. Reform. und Friedens. 
programm des Stellvertreters Chriſti auf Erden 


geredet; dann hätte er mit dem Proteſtanten Fr. W. Foerſter 


gefunden, daß das „Kompromiß Thriſtentum“ der „Moderniſten 
des Kriegsrauſches“, daß die „Kriegstheologie“ und die „Doppel⸗ 
moral“, wie ſie uns in mancher Kriegsliteratur entgegentritt, in 
. R Widerſpruch ſteht mit den „echt chriſtlichen 

orten des gegenwärtigen Papſtes““); dann hätte er 
gefunden, daß gerade Benedikt XV. ſchon längſt einen „wirklich 
chriſtlichen Friedensſchluß“ verlangt und die Aufgabe, die Zoepf 
der Kirche zuweiſt, ſchon längſt in Angriff genommen 
hat, ohne zu unterſuchen, ob es die mittelbare oder „unmittel- 
bare“ Aufgabe der Kirche ſei. Die „Hauptaufgabe“ ſeines Ponti⸗ 
fikates erblickt Benedikt XV. darin, die Liebe Jeſu Chriſti in den 
Herzen der Menſchen zur Herrſchaft zu bringen; den Regierungen 
der kriegführenden Völker ruft er in ſeinem Friedensaufrufe zu: 
„Höret auf unſere Bitte, auf die väterliche Stimme des Stel- 
vertreters des ewigen und höchſten Richters, der euch einſt für 
eure öffentlichen Unternehmungen ganz ebenſo zur 
Rechenſchaft ziehen wird wie für euer privates 
Leben!“ Noch mehr: der Friedenspapſt verkündet: „Wir laden 
alle Freunde des Friedens auf der Welt ein, uns die 
Hand zu reichen, um den Abſchluß des Krieges zu beſchleunigen.“ 
Nun — was kann denn Zoepf vom Oberhaupte der katholiſchen 
Kirche noch mehr verlangen? Mehr kann Benedikt XV. zur 
Herbeiführung eines chriſtlichen und wahrhaft dauernden Völker- 
friedens wahrlich nicht tun, ohne Partei zu ergreifen und damit 
den Streit zu mehren. Der Friedenspapſt kann nur immer 
wieder aufs neue die Kriegführenden auf ſein Friedensprogramm 
hinweiſen, die Nichtbeachtung desſelben ſchmerzlich bedauern und 
auf die endliche Erfüllung ſeiner „heißeſten Wünſche“ hoffen. 
Und dies hat er erſt in allerjüngſter Zeit wieder getan in ſeinem 
Briefe an den Kardinalſtaatsſekretär Gaſparri vom 5. Mai (vgl. 
unten S. 342). Solche Friedenskundgebung beweiſt uns aufs neue, 
daß das Papſttum in dieſem furchtbaren Weltkriege ſeine heilige 
Friedensmiſſion aufs glänzendſte erfüllt hat. Un verantwortlich aber 
iſt es, daß ein Teil der kirchlichen Kreiſe Frankreichs dieſes erhabene 
Friedensprogramm und Friedenswerk Benedikt XV. kritiſierte und 
ſchmähte, ſtatt es begeiſtert zu begrüßen. Auch in der deutſchen 
Kriegsliteratur iſt dies päpſtliche Friedensprogramm noch 
nicht genügend gewürdigt worden. Daher auch die 
große Unkenntnis desſelben. Bei dem ehrlichen Willen und Ver⸗ 
ſtändnis, das Zoepf für die chriſtliche Kirche zeigt, kann es für 
uns keinem Zweifel unterliegen, daß eine genaue Kenntnis aller 
päpſtlichen Friedenskundgebungen ihn zu demſelben Bekenntnis 
veranlaßt hätte, wie die Proteſtanten auf der Tagung der 
„Deutſchen Friedensgeſellſchaft“ ſchon im November 1915 es ab- 
legten, da fie dem Papſte den wärmſten Dank für feine Friedens 


) Banz „Auf Friedenspfaden“ (Benziger), S. 26. , 
1) Fr. W. Foerſter: „Die deutſche Jugend und der Weltkrieg“, S. 100. 


arbeit ausſprachen und unumwunden bekannten, daß ihnen „des 
Papſtes Stimme wie die Stimme Gottes über den 
Waſſern erklinge“, daß ſie ſtaunend anfängen, „etwas von 
der hehren Miſſion des Stellvertreters Chrifti zu ſpüren“.“) 
Vorwürfe, wie Zoepf ſie erhob und wie ſie noch oft wieder⸗ 
kehren werden, können gar nicht widerlegt werden, außer man 
kennt das päpſtliche Friedensprogramm und bekennt ſich zu 
ihm. Daher iſt es aber auch an der Zeit, daß alle, die dazu 
berufen find, mit hocherhobener Hand auf dieſes urchriſtliche 
Friedensprogramm hinweiſen und alle ihm widerſprechenden 
Vorurteile aus der Welt ſchaffen. Ja noch mehr: Univerfitäts. 
profeſſor Dr. Hilgenreiner jagt in der Prager „Bonifatius 
korreſpondenz“ mit vollem Rechte: „Sollte jetzt nicht der Augen- 
blick gekommen ſein, noch ausgeſprochener dem Friedenswerke zu 
dienen? — Die Sozialiſten veranſtalten Kongreſſe, ſenden ſich 
öffentliche Erklärungen, vermitteln dieſe Flugſchriften durch die 
Miniſter neutraler Staaten, ſuchen perſönliche Fühlung mit 
maßgebenden Parteianhängern in feindlichen Ländern. Und die 
de Regierungen ſehen dies nicht ungern. Dürfen nur 
ozialdemokraten aller Reiche über Frieden reden und ver⸗ 


Das dritte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Der Krieg geht noch weiter auf dem blutigen Wege, aber 
der Friedensgedanke iſt auch auf dem Marſche. Das beſtätigt 
kein Geringerer als der Heilige Vater ſelbſt. 

Die Friedenskundgebung des Papſtes. | 


Nach langem, geduldigem Schweigen hat der Hl. Vat 
wiederum als Stellvertreter des ewigen Friedensfürſten das Wort 
ergriffen, um die Völker zur Verſöhnlichkeit und Verſtändigung 
zu ermahnen. Dieſes Schreiben des oberſten Hirten der Chriſten⸗ 
heit beweiſt einerſeits, daß der Hl. Stuhl trotz des Druckes der 
italieniſchen Staatsgewalt und der Zudringlichkeit der berufenen 
und unberufenen Ententediplomatie ſich die volle Freiheit und 
ſelbſtherrliche Würde wahrt, und anderſeits gibt es Zeugnis 
davon, daß auch auf dieſer hohen Warte und in dem tiefblickenden 
Geiſte Benedikts XV. die gegenwärtige Lage als günſtig für die 
Anbahnung des Friedens erachtet wird. Der Hl. Vater ſagt 
ausdrücklich: „Dennoch wankt unfer Vertrauen nicht. Es 
freut Uns, hoffen zu können, daß der erſehnte Tag nicht mehr 
fern ift, an dem alle Menſchen, die Kinder des gleichen himm⸗ 
liſchen Vaters, ſich wieder als Brüder betrachten. Die faſt un- 
erträglich gewordenen Leiden der Völker haben den allgemeinen 
Wunſch nach Frieden ſchärfer und mächtiger hervortreten laſſen.“ 
Dieſe Tatſache iſt unbeſtreitbar. Wenn der Hl. Vater auf ſie 
hinweiſt und daran ſeine Hoffnung und ſeine Gebete knüpft, ſo 
tritt er nicht aus der Unparteilichkeit, die er gemäß feiner Amts. 
pflicht mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit ſtets gewahrt hat. Wenn 
aber ſein Friedenswort bei uns und unſeren Verbündeten einen 
viel größeren Anklang findet als in den feindlichen Ländern, ſo 
wird dadurch aufs neue beleuchtet, auf welcher Seite die beſſere 
Gefinnung zu finden ift. 

Die Friedenspolitik unſerer Regierung. 


Alle Beſtrebungen zur Milderung der Härten und Leiden 
des Krieges haben, wie wir mit Genugtuung feſtſtellen können, 
ſtets die Unterſtützung unſerer Regierung gefunden, und zwar mit 
einer 1 die auf der anderen Seite leider manchmal 
vermißt wurde. Wenn der Heilige Vater jetzt ſein Wort erhebt für 
den Abſchluß des Krieges, ſo findet er unſere Regierung 
wieder auf ſeinem Wege. Die Friedensnote Deutſchlands und 
ſeiner Verbündeten vom 12. Dezember 1916 ſteht im voll 
Einklange mit den Wünſchen und Mahnungen des Papſtes. 
die Antwortnote des Zehnverbandes mit ſeinem ungeheueren 
Eroberungsprogramm ſich dazu verhält, braucht nicht erft ge 
ſagt zu werden. Inzwiſchen haben wir weiterkämpfen müſſen 
mit dem Aufgebot aller Kampfmittel, die uns zur Rettung vor 
dem angedrohten Verderben zu Gebot ſtehen. Das war Pflicht, 
und die Fortſetzung des Krieges fällt ausſchließlich dem gegner- 
iſchen Uebermut zur Schuld. Bei jeder geeigneten Gelegenheit 


5) Banz ©. 26. 
6) „Deutſches Volksblatt“ 1917 Nr. 101, II. Blatt. 
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iſt unſer Wunſch nach Beendigung des Krieges zum Ausdruck 
gekommen. Als ſich infolge der ruſſiſchen Umwälzung eine 
ſtärkere Friedensbewegung auch auf gegneriſcher Seite zeigte, 
hat unſere Regierung eine Haltung beobachtet, die man geradezu 
als Friedenspolitik bezeichnen kann. Um dem gewünſchten Zweck 
vorzuarbeiten, ſind mancherlei verſöhnliche Kundgebungen er⸗ 
gangen, ſoweit fie ohne Gefahr vor Mißdeutungen und ohne 
fonftigen Schaden möglich waren, und beſonders wichtig in 
dieſer Hinſicht war die Zurückhaltung, die ſich unſere Regierung 
in Reden und Handeln auferlegte, um nicht die Entwicklung des 
Friedensgedankens zu ſtören. Auch durch die heftigſten Erörterungen 
über Kriegsziele und das ſchärfſte Drängen von beiden extremen 


Flügeln her ift die Reichsleitung bei ihrer abwartenden Schweig ⸗ 


ſamkeit verblieben. Ob ſie zugleich untätig geblieben ſei, wie 
ihre Widerſacher behaupten, iſt freilich eine andere Frage. Es 
gibt auch kluge und heilſame Betätigungen der Staatskunſt, die 
fih vorläufig der Oeffentlichkeit entziehen müſſen und die der 
wißbegierige Beobachter nur auf Grund gewiſſer Anzeichen, 
z. B. Miniſterreiſen, zu ahnen vermag. Die Hauptſache iſt, daß 
angeſichts des Gärungsprozeſſes in Rußland und der parallelen 
Ernüchterungsprozeſſe in den anderen Ländern nichts geſagt oder 
getan wird, was die guten Keime in der Entwicklung ſtören 
und den Kriegshetzern Waſſer auf ihre Mühlen leiten könnte. 

Bei diefer achlage war es ganz natürlich, daß die Inter⸗ 
1 1 über die Kriegsziele, die von den beiden extremen 

arteien im Reichstag eingebracht wurden, nicht die Unter⸗ 
ſtützung der Mittelparteien fanden. In ſeiner Antwort erklärte 
der Reichskanzler, daß er ein Eingehen auf die Forderungen 
nach Darlegung der Kriegsziele aus Gründen des vater⸗ 
ländiſchen Intereſſes ablehnen müſſe. Er beziehe ſich auf ſeine 
früheren Aeußerungen, an denen er unverändert feſthalte. Die 
Engländer und Franzoſen ſeien nicht zum Frieden bereit. Er 
werde nicht durch ein Programm des Verzichts unſeren weſt⸗ 
lichen Feinden eine Verſicherung geben, daß ſie ungeſtraft den 
Krieg bis ins Ungemeſſene verlängern können. Mit Rußland 
hoffen wir zu einer Verſtändigung zu kommen. Iſt das ruſſiſche 
Volk zu einer ſolchen bereit, ſo werden wir gewiß nicht durch ein 
Programm der Gewaltſamkeiten dieſe Verſtändigung verhindern. 

Die jüngſte Reiſe des Kanzlers ins Hauptquartier und die ſich 
anſchließende Fahrt nach Wien haben die Uebereinſtimmung der 
maßgebenden Kreiſe im Reiche und in der Bundesgenoſſenſchaft 
außer Zweifel geſtellt. Die vorhergegangene Reife des bayer- 
iſchen Minifterpräfidenten nach Wien hatte gewiß auch einen 
ſachlichen Zweck und Erfolg. Unter dem Vorſitz des Grafen 
Hertling hat ferner in Berlin der Ausſchuß des Bundesrats für 
auswärtige Angelegenheiten getagt, als deſſen Ergebnis die ein⸗ 
mütige, volle Zuverſicht gemeldet wurde. 

Was bei den aktiven und paſſiven Bemühungen um die 
zarte Pflanze des Friedensgedankens herauskommen wird, müſſen 
wir abwarten in dem Bewußtſein, daß einerſeits von uns alles 
Mögliche getan und alles Störende vermieden worden iſt, und daß 
anderſeits die Lage auf den Kampfplätzen uns die größte Ge⸗ 
laſſenheit geſtattet. = 
Die Kriegslage. ö 

Die gewaltigen Kämpfe in Nordfrankreich toben noch fort, 
obſchon die anſtürmenden Gegner die Unmöglichkeit des „befrei⸗ 
enden Durchbruchs“ auch mit geballten Händen begreifen könnten. 
Zu den 400000 Mann, die ſie ſchon nutzlos geopfert haben, 
häufen fie noch weitere Berge von Leichen und Verwundeten. 
Erklärlich iſt dieſe Hartnäckigkeit und Grauſamkeit nur durch den 
Mut der Verzweiflung. Das Abbrechen dieſer verfehlten Offenſive 
wäre der Zuſammenbruch nicht bloß der Miniſterherrlichkeiten, 
ſondern der ganzen Ententemacht. 

Nur aus dieſer verzweifelten Lage kann man auch die 
Auflöſung des Rätſels ſchöpfen, das der plötzliche Vorſtoß des 
bisher ſo ſtillen Salonikiheeres aufgibt. Herr Sarrail wird 
mit ſeiner verſeuchten Armee mit einem Mal ſtürmiſch aktiv. 
Nachdem er die beſten Gelegenheiten verpaßt hat (3. B. die rumäniſche 
Schilderhebung), greift er jetzt auf einer Front von 130 Kilometern 
an, zu einem Zeitpunkt, wo jede Kooperation mit den Rumänen 
und Ruſſen vollſtändig ausgeſchloſſen und eine Unterbrechung der 
deutſch⸗türkiſchen Verbindung eine blanke Unmöglichkeit iſt. Man 
kann auch nicht von einer Entlaftungsoffenfive zugunſten der 
weſtlichen Genoſſen ſprechen, denn auch bei einem Sarrailſchen 
Erfolg würde kein Menſch und kein Geſchütz aus Nordfrankreich 
en werden. 

s ift eine Offenſive des Preſtiges halber; ſcheinbar eine 
militäriſche, in Wirklichkeit eine politiſche Aktion, die im 


Oſten das Anſehen der Entente heben und im Weſten die 


wachſende Unruhe der Völker betäuben ſollte. Kraftverſchwendung 


mit noch weniger Sinn und Zweck, als einſtens das Dardanellen- 
unternehmen. Ut aliquid fecisse videatur! Nebenbei wieder ein 
Beweis, daß die Herren Gegner es nicht zur Gleichzeitigkeit 
ihrer Unternehmungen bringen können. 

Ebenſo erhebend, wie die Heeresberichte von unſerer uner- 
ſchütterlichen Mauer im Weſten, find die Mitteilungen, die der 
Marineſekretär v. Capelle im Reichstag über die Ergebniſſe 
unſeres Tauchbootkrieges machte. Er hatte die Erfolge feiner 
„Schwertfiſche“ auf monatlich 600 000 Tonnen Schiffsraum⸗Verſen⸗ 
kung geſchätzt. Tatſächlich ſind in den erſten drei Monaten des un⸗ 
gehemmten Tauchbootkrieges ſtatt der erwarteten 1 800 000 Tonnen 
gegen 2800000 Tonnen vernichtet worden. Und dieſe Leiſtung 
wird fortan noch übertroffen werden, denn die Verluſte an 
Tauchbooten find über Erwarten gering, ihre Zahl wächſt, auch 
die Qualität des Nachwuchſes ſteigt fortwährend und ebenſo die 
Leiſtungsfähigkeit der Führer und der Mannſchaften. 

So begreift man auch, warum der engliſche Miniſter Bonar 
Law bei ſeiner jüngſten Rede über Deutſchland ſich mit un⸗ 
gewöhnlicher Höflichkeit ausdrückte und zur Beruhigung ſeiner 
Landsleute nichts Beſſeres vorzubringen wußte, als eine Ueber. 
treibung des kleinlichen und gleichgültigen Geländegewinnes bei 
Arras und die Vertröſtung auf die amerikaniſche Hilfe. 
Von dem großen Bruder jenſeits des Waſſers iſt aber nur eine 
Geld hilfe in Sicht; die Kampfhilfe zu Waſſer und zu Lande 
iſt noch im beſten Fernrohr nicht zu ſehen, und wenn ſie über⸗ 

aupt kommt, ſo kommt ſie jedenfalls zu ſpät. Sein Kollege 
loyd George weiß keinen beſſeren Troſtſpruch, als daß England 
im Jahre 1918 ſich ſelbſt werde ernähren können. So ſchnell 
läßt ſich die Landwirtſchaft nicht Tune s und wenn die 
Engländer bis zum Sommer 1918 faſten ſollen, ſo können ſie 
ſich allzumal als Hungerkünſtler produzieren. 

Vom Verfaſſungsausſchuß des Reichstags. 

Nach fleißiger Arbeit durfte er ſich Ferien gönnen. Zu 
12 Artikeln der Verfaſſung hat er Abänderungsvorſchläge zur Güte 
formuliert und dann von der Regierung einen Geſetzentwurf 
gefordert, der für etliche Rieſenwahlkreiſe, die aus den normalen 
Kleidern zu arg herausgewachſen find, einige Mandate zulegen 
und dort die Verhältniswahl einführen ſoll. 

Die Regierung iſt mit dieſer Initiative, die ihr zugeſchoben 
wird, recht zufrieden, während ſie gegenüber den anderen Be⸗ 
ſchlüſſen des Ausſchuſſes die Bremſen ſehr ſcharf anzuziehen 
liebte. Weil die Rechte einmal das Stichwort von der Unent⸗ 
ſchiedenheit der Regierung ausgegeben hat, erhebt fie auch den 
Vorwurf, daß der Reichskanzler nicht ſchroff genng der Reichs- 
tagsmehrheit ein kategoriſches Nein entgegenſetze. Nach unſerem 
Gefühl hat die Regierung ſchon mehr Negation ſpüren laſſen, 
als ſonſt bei Initiativ-Beſtrebungen der Parteien üblich ift. Es 


wurde ſogar ein ſehr kräftiger Widerſpruch erhoben bei ſolchen 


Kleinigkeiten, wie z. B. dem Verſuch, das Rede⸗Privilegium der 
Bundesratsmitglieder im Reichstag ſo zu formulieren, wie ſich 
die Ausübung in der Praxis des halben Jahrhunderts geſtaltet hat. 

Auch bei der Anregung der Mandatsvermehrung und der 
Verhältniswahl hat ſich die Ausſchußmehrheit der Mäßigung 
und Vorſicht befliſſen. Es ſollen nur die äußerſten Spitzen des 
Mißverhältniſſes zwiſchen den Volkszahlen der Wahlkreiſe ab- 
geſtumpft werden, nach dem Vorbild des Bülowſchen Geſetzes 
von 1910. Die Verhältniswahl fol nur in den wenigen Rieſen⸗ 
wahlkreiſen verſucht werden, und zwar von dem Geſichtspunkte 
aus, duß fie ein einheitliches Wirtſchaftsgebiet bilden. Der Ver⸗ 
ſuch iſt jedenfalls nicht gefährlich; bedenklich eigentlich nur für 
die Sozialdemokratie, die in den meiſten Rieſenbezirken bei den 
Mehrheitswahlen auf ſämtliche Mandate rechnen könnte, 
während ſie bei den Verhältniswahlen einen Teil abgeben muß. 
Weſentlich iſt, daß die Mehrheit es grundſätzlich ablehnt, die 
Mandate ausſchließlich nach der Kopfzahl zu verteilen, ſondern 
als richtigen Maßſtab „Land und Leute“ feſthält. Der Ver⸗ 
faſſungsausſchuß geht freilich auf Reformen aus, aber er tut 
es in einem wahrhaft konſervativen Geiſte. Wer da das 
„parlamentariſche Regiment“ an die Wand malt, fieht Geſpenſter 
oder will mit Geſpenſterfurcht arbeiten. 

Der neue Münchener Nuntius. 

Am vergangenen Sonntag erteilte der Papſt dem zum apoſto⸗ 
liſchen Nuntius in Bayern ernannten Mſgr. Pacelli die Biſchofs⸗ 
weihe in Gegenwart der Kardinäle Gaſparri, Vanutelli, Scapinelli 
und Frühwirth, des diplomatiſchen Korps und der Ariſtokratie. 
Nuntius Pacelli wird am nächſten Sonntag nach München reiſen 
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Die Abbürdung der Kriegsſchuld. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Eines der ſchwierigſten Probleme der künftigen Friedenswirt⸗ 
ſchaft wird die Neuordnung unſeres Finanzweſens 
ſein. Sie ſtellt das Deutſche Reich und ſeine Bundesſtaaten vor 
Aufgaben, die mit den bisherigen Mitteln der Aufbringung des 
öffentlichen Bedarfs ſich nicht reſtlos werden löſen laſſen. Der 
Münchener Staatswirtſchaftler Profeſſor Dr. Edgar Jaffé 
ſchätzt (in einem Aufſatz „Kriegsentſchädigung oder Vermögens⸗ 
aufgabe“ in der „Europ. Staats- und Wirtſchaftsztg“) unſere 
künftigen Jahresausgaben, unter der Vorausſetzung, daß der 
Weltkrieg Anfang Auguſt 1917 zu Ende gehe, auf 10½ Milliarden 
Mark. Dieſe Schätzung ſtimmt mit anderen an ee überein. 
Danach würden die Geſamtkriegs⸗ und Wiederaufrichtungskoſten 
bis Ende Juni 1917 auf rund 120 Milliarden Mark angewachſen 
fein, fo daß bei 60% Verzinſung und Tilgung etwa 7½ Milliarden 
Mark jährlich aufzubringen wären. Zu dieſen Ausgaben geſellen 
ſich noch 3 Milliarden Mark der bisherigen Friedensausgaben. 

Bei der Erörterung der Frage, auf welche Weiſe dieſe 
Laſten dem Volke erträglich geſtaltet werden können, drängt ſich 
neben der Kriegsentſchädigung, von welcher noch die Rede ſein 
wird, die Möglichkeit der Abbürdung eines erheblichen 
Teiles der Kriegsſchuld innerhalb kurzer Friſt auf. Jaffé 
ſelbſt befürwortet die baldige Wegſchaffung von 30 bis 40 Mili- 
arden Mark; eine Tilgung dieſer Rieſenſumme aus erhöhten 
Reichseinnahmen vielleicht innerhalb zehn Jahren würde aber 
nach ſeiner Meinung eine faſt völlige Beſchlagnahme des Geſamt⸗ 
einkommens der Nation bedeuten und zu äußerſt ungünſtigen 
wirtſchaftlichen und ſozialen Folgen führen, wir müßten auf Jahre 
hinaus als Volk ſchlechter leben, als wir es bisher in der Kriegs⸗ 
zeit getan. Deshalb befürwortet er als einen weniger ſchmerz⸗ 
haften Weg zur Erreichung des zu erſtrebenden Ziels eine 
Vermögensabgabe, eine Kürzung des Vermögensſtammes 
um einen entſprechenden Teil, alfo eine Abwälzung der Reihs. 
ſchuld auf die einzelnen Schuldner, d. h. die Vermögen befigenden 
Staatsbürger. 

Der Gedanke der Vermögensabgabe iſt ja an ſich nicht 
neu, er hat in dem Wehrbeitrag wie in dem Kriegsſteuergeſetz 
ſchon Geſtaltung gefunden. Und es unterliegt keinem Zweifel, 
daß ſein weiterer Ausbau ein gangbarer und unter den ge⸗ 
gebenen Verhältniſſen notwendiger Weg iſt, um wieder zu einer 

eordneten Finanzwirtſchaft und zu einigermaßen regelmäßigen 
Haushaltungeplänen nach dem Kriege zu gelangen. Die Schwierig- 
keit beginnt bei feiner ſozial⸗ gerechten Ausgeſtaltung. 
Daß die kleineren Vermögen unangetaſtet zu bleiben haben und 
bei den größeren eine prozentual ſteigende Erfaſſung, die von 
einer beſtimmten Höhe ab zur Konfiskation führen würde, ein⸗ 
zutreten hat, wird um fo mehr eine Forderung der Gerechtig⸗— 
keit ſein, als die durch die Kriegsverhältniſſe hervorgerufene 
gewaltige on in den Vermögens- und Beſitzverhält⸗ 
niſſen gegenüber den Verluſten an Blut und Gut wenigſtens 
einigermaßen einen Ausgleich auf dem Gebiete der ſteuerlichen 
Belaſtung erheiſcht. Vor allem muß ſchonende Rückſicht auf den 
Mittelſtand genommen werden, der in Zukunft in einer viel 
ſchwierigeren und drückenderen Lage ſich befinden wird; das 
gitt namentlich auch von den geiſtigen Arbeitern. In einem 


rtikel „Der Untergang der Bildung“ in Nr. 103 des „Tag“ 


weiſt Richard Nordhauſen hin auf die gewaltigen Einbußen, 
welche gerade dieſe Schicht auf den Schlachtfeldern erleidet, und 
auf die bedrängte wirtſchaftliche Zukunft, der ſie entgegengeht; 
er verlangt bei der Steuerreform weitgehende Rückſicht auf die 
knappen Einkommen und die mühſam zuſammengekratzten Er- 
ſparniſſe der Bedrohten; die jetzt beliebte mechaniſche Erfaſſung 
aller Einkünfte und Spargelder müſſe einer durchdachten Diffe⸗ 
renzierung weichen; „der Kriegsgewinner und der Bruder Lieder- 
lich haben aufzubringen, was den geiſtigen Schwerarbeitern 
erlaſſen wird.“ Unter dem Geſichtspunkte dieſer im Staats- 
intereſſe liegenden Erhaltung des Mittelſtandes und des Aus 

leichs zwiſchen Reichtum und Vermögensloſigkeit verdient die 

nregung eines deutſchen Richters in einer Schrift „Sozialismus 
und Kopitalimus“ Beachtung, eine Höchſtgrenze von 20 
Millionen Mark für Privatvermögen feſtzuſetzen, das 
Mehr ſoll an das Reich übertragen werden. Er erwähnt, daß 
1913 in Preußen ſchon 71 Perſonen mit über 20 Millionen Ver⸗ 
mögen (21 bis 273 Millionen Mark) gezählt wurden. Infolge 
des Krieges hat die Konzentration des Reichtums noch größere 
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Fortſchritte gemacht. Der Münchener Rechtsanwalt Dr. Roſenthal 
berechnete (in einem auf Veranlaſſung der „Deutſchen Wacht“ 
„ Vortrag über Krieg und Reichtum) den Ertrag einer 

ermögensabgabe nach Staffelung bei unſerem auf 375 Milliarden 
geſchätzten Volksvermögen auf 30 Milliarden („M. Neueſt. Nachr.“ 
Nr. 195). Jedenfalls zeigen dieſe und noch manche andere Er- 
örterungen, daß der Gedanke der Abbürdung der Kriegsſchuld 
durch Vermögensabgabe an Verbreitung gewinnt. Es erſcheint 
daher an der Zeit, daß die verſchiedenen Parteien an ein ernſtliches, 
nüchternes Studium dieſer Frage herantreten, nicht allein ihrer 
inneren Berechtigung und äußeren Notwendigkeit wegen, ſondern 
auch deshalb, damit die Diskuſſion in die richtigen Bahnen ge- 
lenkt und nicht von einſeitigen, grundſtürzenden Tendenzen über⸗ 
wuchert wird. 

Mit der Vermögensabgabe allein würde aber dem Bedürfnis 
der notwendigen Erleichterung der finanziellen Laſten nicht Yin- 
reichend gedient ſein. Selbſt das denkbar günſtigſte Ergebnis würde 
noch eine Schuldenlaſt zurücklaſſen, die um ſo drückender wäre, 
als das deutſche Volk nach Friedensſchluß beim Wiederaufbau der 
Volkswirtſchaft feine Finanzkraft für werbende Anlagen nötig hat. 
Zur Wegfertigung der Kriegsanleihe wird es daher auf das Mittel 
der Kriegsentſchädigung nicht verzichten können. Sie iſt eben 
eine finanzielle Notwendigkeit. Wenn die deutſche Sozialdemokcatie 
ſich für einen Frieden ohne Kriegsentſchädigung einſetzt, ſo mag 
das aus ihren internationalen und antikapitaliſtiſchen Tendenzen 
erklärlich ſein, wenngleich es eine ſchwer begreifliche politiſche 
Verſtändnisloſigkeit und ein gefährliches Verkennen von Lebens⸗ 
intereſſen des deutſchen Volkes, auch der deutſchen Arbeiterſchaft 
offenbart. Wenn aber das Berliner Kuckucksei, das die königlich 
„Bayeriſche Staatszeitung“ (Nr. 104) ſich „von beſonderer 
Seite“ in ihr halbamtliches Neft hat legen laffen, dieſen ſozial⸗ 
demokratiſchen Standpunkt, ſoweit er die bare Kriegsentſchädigung 
betrifft, übernimmt, jo ift das angefichts unſerer Finanzlage und 
angefichts der Wirkung, die ein ſolcher Verzicht bei unſeren Feinden 
hervorrufen muß, ein ſtarkes Stück, das nicht mehr auf eine Stufe 
geſtellt werden kann mit den Abſonderlichkeiten, in denen ſich das 
Organ der bayeriſchen Regierung zuweilen gefällt, ſeitdem man den 
katholiſchen bayeriſchen Chefredakteur durch einen liberalen prote⸗ 
ſtantiſchen Norddeutſchen erſetzt hat. Der Gedanke, mit England, 
deſſen Kriegsziel die wirtſchaftliche Vernichtung und dauernde 
Verſklavung Deutſchlands ift, durch Verzicht auf Kriegsentſchädi⸗ 
gung zu einem erträglichen Friedensverhältnis gelangen zu können, 
iſt ſo nain, daß man ihm auch in der neuorientierten „Bayeriſchen 
Staatszeitung“ nicht hätte begegnen ſollen. Bei ſeinem letzten 
Beſuche bayeriſcher Regimenter an der elſaß⸗lothringiſchen Front 
betonte König Ludwig III. wiederholt: „Das Deutſche Reich 
und feine Verbündeten waren zum Frieden bereit und find es 
auch jetzt noch, aber nicht zu einem Frieden, wie die Feinde ihn 
uns auferlegen wollen, ſondern nur zu einem ehrenvollen Frieden, 
der würdig iſt der ſchweren Opfer an Gut und Blut 
und der uns volle Sicherheit dafür ſchafft, daß nicht wieder die 
ganze Welt über uns herfällt, wie es diesmal geſchehen iſt.“ 

Gewiß werden wir bei den Friedensverhandlungen einen 
Teil unſerer Erſatzanſprüche durch wirtſchaftliche Vergün- 
ſtigungen, wie vorteilhaften Rohſtoffbezug, günſtige Handels 
verträge u. dgl. realiſieren können und müſſen. ir müſſen 
eben bei unſeren Gegnern unterſcheiden. Bei den einen, 
wie Rußland, Rumänien, Italien, Frankreich wird ſich die Aus⸗ 
einanderſetzung, auch aus politiſchen Gründen, durch Güter⸗ 
austauſch auf einer im Grunde für beide Teile nicht unvorteil⸗ 
haften wirtſchaftlichen und kommerziellen Baſis vollziehen können, 
bei den anderen aber, die das Geld haben und durch den 
Krieg noch viel reicher geworden find, müſſen wir auch auf Bar- 
entſchädigung beſtehen. Das fordert die Gerechtigkeit. So 
gut wir die Kriegsgewinner im Innern zu den Kriegslaſten 
in beſonderem Maße heranzuziehen berechtigt find, ebenſo gut 
und mit noch viel größerem Recht dürfen wir die Kriegs ; 
gewinner jenſeits des Kanals und des Atlantiſchen 
Ozeans für die Schäden und die Leiden haftbar machen. die 
uns der von ihnen angezettelte und finanzierte Krieg 
gebracht hat. Hier liegt ein Stück ausgleichender Gered- 
tigkeit und Sühne für das Unrecht dieſes Krieges. Gerade 
wer den Krieg, ſeine Urſachen und Ziele in ihrem wahren 
Weſen von höheren Geſichtspunkten aus erfaßt, muß in 
der Buße des Mammons für feine Blutſchuld einen Alt 
moraliſcher Vergeltung erblicken, der unter den Beſtandteilen 
eines gerechten, die Gewähr dauernden Beſtandes in ſich tragen» 
den Friedensſchluſſes nicht fehlen darf. 
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Frühling. 
ach all dem schweren Winterweh 
Will rings der himmel wieder leuchtend blauen 
Und seinen reichen Segen niedertauen 
Auf Knospengrün und Blütenschnee. 


Jedoch mir ist's, als bebte durch die Lüfte 
Wehner manch röchelnd banger Todeslaut, 
Ein moderdumpfer Eiseshauch der Grüfle! — 
Rings hör’ ich Vogellieder, lieblich-Iraut — 


Durchziltert nicht die Wohlklangflut 
Manchmal ein Ton so weh, ein Ton so eigen? 
Enifällt nicht da und dort den Blütenzweigen 
Ein dunkler, heisser Tropfen — Blut... . ? 
| Franz Joseph Zleinik. 
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Dürfen und folen die Ieiniten auch nach 
Bayern zurück? 
Von Abg. Prälat Dr. von Pichler, Dompropſt in Paſſau. 
III. 
(Schluß.) 1 

Ein häufig gehörter Vorwurf gegen die Jeſuiten, der in 
jetziger Zeit beſonders ſchwer gerechnet wird, iſt der Mangel an 
Toleranz gegen Andersgläubige. Zur Begründung wird faſt 
immer auf die Zeit der Gegenreformation hingewieſen; Zwangs⸗ 
maßregeln, die damals in verſchiedenen Bezirken gegen Prote⸗ 
ſtanten ergangen find, werden auf Rechnung der Jeſuiten geſetzt. 

Im 16. und 17. Jahrhundert waren die allgemeinen An. 
ſchauungen über das Verhältnis zu Andersgläubigen ſehr weit 
verſchieden von denen unſerer Zeit. Es iſt hiſtoriſche Tatſache, 
daß Luther von 1530 an ganz offen den Satz vertreten hat, 
daß die weltliche Obrigkeit verpflichtet fei, ſalſchen Lehren zu 
wehren, dazu habe fie das Schwert. Nicht bloß gegen die 
Wiedertäufer, ſondern auch gegen die Katholiken hat er die 
weltliche Obrigkeit aufgerufen, um ſie „am Leibe“ zu ſtrafen. 
Wegen beſonderer Toleranz und Milde find lange Zeit die 
beiden Reformatoren Melanchthon und Buzer gerühmt worden: 
Beide haben die Todesſtrafe gegen die Katholiken verlangt. 
Buzer hat noch kurz vor ſeinem Tode in einer Schrift verlangt, 
daß fromme Fürſten das Reich Gottes auch mit Gewalt aug- 
breiten müſſen (bei Duhr, Jeſuitenfabeln 4. Aufl. S. 499). Der 
grauſame Grundſatz: „Cujus regio, ejus religio“ ift zuerſt von 
proteſtantiſcher Seite auf ebracht, dann allerdings auch von 
katholiſchen Fürſten zum Schutz der Religionseinheit in ihren 
Gebieten durchgeführt worden. Auch in Bayern find Mandate 
gegen die Proteſtanten ergangen, ſchon lange vor der Ankunft 
der Jeſuiten. Riezler konſtatiert in ſeiner „Geſchichte Bayerns“ 
(Band IV., S. 169), daß im Herzogtum Bayern nur drei Perſonen 
wegen proteſtantiſcher Glaubensmeinungen hingerichtet worden 
find, die letzte im Jahre 1527 — — der erſte Jeſuit kam 1541 
nach Bayern. P. Duhr bemerkt für ganz Deutſchland: „Für die 
Zeit nach dem Auftreten der Jeſuiten fehlt jeder Nachweis, daß 
auf ihr Betreiben auch nur ein Proteſtant in Deutſch⸗ 
land wegen feines Glaubens hingerichtet worden ift.” 
JJeſuitenfabeln S. 486.) Bezüglich der öſterreichiſchen Länder 
ſchreibt Ehrenberg in ſeinem Werke „Wien und ſeine Landes⸗ 
fürſten“ über Kaiſer Ferdinand I.: „Die Jeſuiten ſtellten ihm 
vor, daß Härte weder überzeugt noch bewegt ... Von dieſer 
Zeit an ward kein Ketzer mehr verbrannt.“ 

Die Jeſuiten folgten in dieſer Praxis nur den ſtrikten 
Anweiſungen, welche ſie von Anfang an von ihren Oberen für 
das Wirken in Deutſchland erhalten hatten. Der hl. Ignatius 
hat den an die Univerſität Ingolſtadt berufenen Patres aus- 
drücklich eingeſchärft, daß ſie bei ihren theologiſchen Vorleſungen 
vor jeder Schmähung der Proteſtanten ſich zu hüten haben; 
die Dogmen ſollten poſitiv erhärtet werden, daraus werde von 
ſelbſt die Irrtümlichkeit der entgegengeſetzten Lehren ſich ergeben. 
Dasſelbe wurde ihnen für die Predigt zur Pflicht gemacht, da 
durch würden die Irrlehrer viel eher zur Wahrheit geführt als 
durch direkte Bekämpfung ihrer Irrtümer. (Duhr, Geſchichte der 


* 


Jeſuiten I, S. 56). Ihm gleich verlangte Caniſius als Provinzial 


Milde und Liebe. So ſchrieb er am 25. Februar 1557 an die 
Patres in Dillingen: „Die Leute bei uns in Deutſchland find 
der bisherigen Zänkereien überdrüſſig. Was alle wünſchen und 
preiſen, iſt Beſcheidenheit, gepaart mit Milde und gewichtiger 
Beweisführung. Im Geiſte der Milde ſollen wir die Irrenden 
mehr mahnen als verbittern.“ Auch beim Päpſtlichen Stuhl 
trat Caniſius für milde Behandlung der Deutſchen ein. P. Nadal 
mahnte als Viſitator: „Niemals dürfen die Proteſtanten ein Wort 
von uns hören, das einer als Beleidigung oder Beſchimpfung 
auffaſſen könnte; nur die Wahrheiten des Glaubens find mit 
Eifer und Ausdauer vorzutragen in Aufrichtigkeit und Wahrheit.“ 
(Duhr I, S. 491). 

Dieſe wahrhaft idealen Grundſätze und deren ſtandhafte 
Betätigung müſſen doppelt nachhaltig wirken, wenn wir damit 
die Flutwelle von Schmutz und Schimpfliteratur in Vergleich 
ziehen, die damals durch die deutſchen Lande gezogen iſt. 


Ich habe im vorausgehenden die reichen Erfolge der 
Jeſuiten im Unterricht, in der Seelſorge und in Werken chriſt⸗ 
licher Liebestätigkeit hervorgehoben. Die bayeriſchen Herzöge 
Wilhelm IV., Albrecht V., Wilhelm V. und Max I. waren mit 
der Tätigkeit der Jeſuiten in Bayern außerordentlich zufrieden 
und ſprachen wiederholt bei öffentlichen Gelegenheiten ihre 
höchſte Anerkennung darüber aus. Im Stiftungsbrief für das 
Kolleg von Ingolſtadt (20. Dezember 1576) preiſt Herzog Albrecht 
die bei ihnen beſtehende ſchöne Verbindung von Frömmigkeit und 
Wiſſenſchaft und hebt ihre Verdienſte um Verkündigung des 
Wortes Gottes, Spendung der heiligen Sakramente und Kranken⸗ 
beſuche beſonders hervor. Auch der in dieſer Hinficht gewiß 
unverdächtige Riezler erkennt an, daß von den Jeſuiten die Auf⸗ 
friſchung des kirchlich religiöſen Lebens in Bayern ausgegangen 
ſei; „man ſah in ihnen die Frömmigkeit und den Glaubenseifer, 
die Sittenſtrenge und Entſagung wieder aufleben, welche die 
alten Orden in ihrer Jugendfriſche ausgezeichnet hatten.“ (Geſchichte 
Bayerns, Band IV, S. 570.) Riezler hebt auch ihre Verdienſte 
um die Schule hervor: „Sie verfügten über hervorragende 
wiſſenſchaftliche und literariſche Kräfte. ... In der Geſchichte 
der Pädagogik beginnt mit ihrer fruchtbaren Wirkſamkeit eine 
neue Epoche“ (a. a. O. S. 572). 

Im 18. Jahrhundert ſetzten die Jeſuiten ihr ſegensreiches 
Wirken in Bayern fort unter offener Anerkennung der Landes⸗ 
regierung. Wiederholt ergingen kurfürſtliche Mandate an die 
Beamten, daß ſie die Jeſuitenmiſſionen angeſichts ihres 

roßen Nutzens für die Belehrung der Unwiſſenden, für die 

ufhebung des Aberglaubens!) und Ausrottung der Laſter in 
jeder Weiſe unterſtützen ſollten. Ein eigener Miſſionsfond war 
in Bayern errichtet, um überall die Abhaltung von Jeſuiten⸗ 
miffionen zu erleichtern. Selbſt nach der Aufhebung des Ordens 
durch Papſt Klemens XIV. hat Kurfürſt Karl Theodor zwei 
ehemalige Mitglieder der Geſellſchaft beauftragt, ihre Miſſions⸗ 
tätigkeit wieder aufzunehmen angeſichts des beſonderen Nutzens, 
welchen dieſelben den Untertanen beſchafften. 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts hat namentlich der in 
neueſter Zeit von allen Seiten wieder rühmlichſt genannte 
Biſchof Sailer ſich ſehr entſchieden für die Volksmiſſionen aus- 
geſprochen. Die Konferenz der deutſchen Biſchöfe in Würzburg 
vom 8. November 1848 hat angefichts der damals herrſchenden 
allgemeinen öffentlichen Wirren, wo alle Throne und Regie⸗ 
rungen wankten, die Wiederaufnahme der Volksmiſſionen verlangt. 


1) Eben leſe ich im Generalanzeiger der „M. N. Nachrichten“, 
Nr. 221 einen Strichartikel, in welchem Ban eb e Haus Kübert „ge 
ſchichtliche Erinnerungen“ gibt uͤber den e zur Zeit der Jeſuiten 
in München.“ In wenigen Abſätzen iſt da ohne Kenntnis und Kritik 
Glauben und Aberglauben bunt durcheinander gewürfelt. Nach Kübert 
ſtanden zur Zeit der Erbauung der Michaelskirche alle chriſtlichen Länder 
„im Banne eines wahnwitzigen Teufelsglaubens“; auch München hatte 
ſeine „Teufelsperiode.“ Als Wahrzeichen dieſer Periode und als Beleg 
für ſeine Behauptung, daß der Jeſuitenorden „den mittelalterlichen Teufels⸗ 
glauben, wie er bei den Zauber und Hexenprozeſſen fo entſetzlich zutage 
en war, unter feine ſchützenden Fittiche genommen“ hatte, weiſt er 
ie Münchner hin auf die an der Faſſade der Michaelskirche ſtehende 
Koloſſalſtatue des Erzengels mit dem Drachen zu ſeinen Füßen. Die 
Erklärung, warum die Jeſuiten den Patron ihrer Kirche ſo abgebildet 
haben, wird Hauptlehrer Kübert ſeinen Kindern im Religionsunterricht 
nach der Heiligen Schrift geben Kap. 12 der geheimen Offenbarung V. 7, 
wo es heißt: „Und es entſtand ein großer Kampf im Himmel, Michael 
und ſeine Engel kämpften mit dem Drachen.“ Tatſächliches Material 
für die Verbreitung des abergläubiſchen Teufelsſpukes im 16 Jahrhundert 
findet er im großen Werk von Griſar: Luther Bd. III. S. 231 ff.; über die 
wirkliche Stellung der Jeſuiten zum Aberglauben und den Hexenprozeſſen 
bei Duhr, Geſchichte der Jeſuiten in den Ländern deutſcher Zunge I. Bd 
S. 731 ff, II. Bd., 2 Abt., S. 471 ff. ` 
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Dieſelben wurden namentlich von Döllinger befürwortet als 
beſonders geeignet zur Hebung von Glauben und Sittlichkeit. 
In Verfolg dieſer oberhirtlichen Anregungen hat der Jeſuiten⸗ 
. P. Roothan 1849 eine eigene Miſſionsabteilung für 

tſchland eingerichtet. Die erſten Miſſionen wurden in Baden 
gehalten, und zwar auf Veranlaſſung des preußiſchen Geſandten 
von Savigny und des preußiſchen Militärkommiſſärs, Generals 
von Schreckenſtein, der dort zur Unterdrückung der Revolution 
mit ſeinen Truppen eingerückt war. 

Dieſe Tatſachen habe ich der „Einführung“ zur Sammlung 
der „Aktenſtücke zur Geſchichte der Jeſuitenmiſſionen in Deutſchland 
1848—1872“ entnommen, welche der von mir ſchon öfters erwähnte 
Jeſuitenhiſtoriker P. Bernhard Duhr vor 14 Jahren veröffent⸗ 
licht hat. P. Duhr hat dieſe Sammlung herausgegeben, um an 
der Hand authentiſcher Zeugniſſe von geiſtlichen und weltlichen 
Behörden, teilweiſe auch von Gegnern der Jeſuiten, den nach- 
haltigen Einfluß nachzuweiſen, welchen die Volksmiſſtonen in 
allen Gegenden hervorgerufen haben. Nicht ohne Rührung, 
aber auch nicht ohne tiefen geiſtigen Nutzen wird man biete 
Aktenſtücke gerade jetzt durchblättern, wo den ehrwürdigen Vätern 
der Geſellſchaft Jeſu die deutſchen Grenzen wieder geöffnet find 
und der Wiederaufnahme an für Kirche und Staat, für die 
ganze menſchliche Geſellſchaft ſo ſegensreichen Wirkſamkeit keine 
gefeptihen Hinderniſſe mehr entgegenſtehen. Nach der dieſer 

ammlung beigefügten Zuſammenſtellung wurden in den an⸗ 
egebenen 24 Jahren in Bayern 127 Volksmiſſionen durch die 
Jeſuiten abgehalten; die erſte derſelben im Oktober 1851 in 
Berching; ein Bericht darüber iſt im Buch nicht enthalten. Dann 
folgte eine vierzehntägige Miſſion (10.— 24. Februar 1852) in 
Münnerſtadt durch die P. P. Roder und Zeil (aus dem alten 
Geſchlecht der Fürſten von Waldburg ⸗Zeil). Das Ordinariat 
Würzburg hat auf Erſuchen der Regierung von Unterfranken an 
dieſelbe über den Verlauf und den Eindruck der Miſſion einen 
längeren Bericht erſtattet, aus welchem folgende Sätze angeführt 
fein mögen: „. . . . Die Kunde von dem mächtigen Eindruck, 
den ſchon die erſten Predigten auf die Herzen der Zuhörer 
gemacht, verbreitete ſich alsbald in nahe und entfernte Gegenden 
und von überall her, oft aus einer Entfernung von 10 bis 
12 Stunden ſtrömten nun täglich Tauſende von Andächtigen 
jeden Geſchlechtes, Standes und Alters herbei, um ſelbſt Zeugen 
der den ganzen Menſchen ergreifenden Wirkſamkeit des Gottes⸗ 
wortes zu ſein, das die Miſſionäre verkündeten und um ſich der 
d rg der Miſſion teilhaftig zu machen ... Ungeachtet 
dieſes außerordentlichen Zuſtrömens von Menſchen herrſchte 
non, die ſchönſte Ordnung und eine beivundernäwmwerte 
he. . . Welchen Einfluß die Miſſion ſelbſt auf die politiſche 
Gefinnung gewonnen hat, mag aus dem Ausruf, den man viel. 
ſeitig vernommen hat, am fieren entnommen werden: „Wenn 
dieſe Prediger vor dem Jahre 1848 gekommen wären, dann 
hätten wir uns von den Volksverführern nicht ſo hinters Licht 
führen laſſen.“ Die Predigtweiſe der beiden Väter iſt herzlich, 
eindringend, klar, überzeugend, die Sprache kräftig, populär, aber 
edel und mit zarter Umficht gewählt. Der Inhalt ift ſtreng 
übereinſtimmend mit dem Dogma und der Sittenlehre der latho. 
liſchen Kirche, dabei aber fern von aller Polemik, ſo daß ſelbſt 
Proteſtanten und Juden ihnen in dieſer Beziehung alle Aner⸗ 
kennung widerfahren laſſen mußten.“ 

Um zu zeigen, wie wenig begründet die Befürchtungen 
vor konfeſſioneller Verhetzung oder Friedensſtörung durch die 
Jeſuiten ſind, ſei mir geſtattet, noch einige Zeugniſſe vorzugs⸗ 
„weile aus liberalen Blättern anzuführen. 

Ueber die Miſſion in Bamberg (24. Oktober bis 7. Nov. 1852) 
ſchreibt ein Berichterſtatter der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ 
(Nr. 316 vom 11. November): „Es iſt mir dabei eines beſonders 
aufgefallen. Wenn ein Proteſtant das Wort Jeſuiten hört, fo 
denkt er unwillkürlich an jene vielfach erfolgreiche Polemik des 
Ordens gegen die Proteſtanten und er geht nun in die Kirche, 
in welcher Jeſuiten predigen, mit dem Gedanken, daß er zunächſt 
und zumeiſt Polemik gegen die Proteſtanten hören wird. Das 
iſt aber gar nicht der Fall.“ 


Ueber die Miſſion in Frankfurt a. M. (21. Dezember bis 
5. Dezember 1852) berichtet dieſelbe liberale Zeitung (Nr. 332 
vom 27. November): „Allen Mitgliedern der Miſſion muß man 
die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß ſie das Verhältnis, in 
welchem die Katholiken als der der Zahl nach geringere Religions- 
teil ſich hier befinden, auf die zarteſte Weiſe aufzufaſſen verſtehen. 
Der konſeſſionelle Zwieſpalt wird in ihren Reden faſt nicht berührt, 
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nirgends aber Anlaß zu dem Mißgefühl der Verletzung oder Ber- 
ſtimmung gegeben.“ | 

Dasſelbe Blatt ſchreibt über die Miſſion in Würzburg 
(13. bis 27. Februar 1853) in Nummer 66 vom 7. März: „ 
wäre nicht möglich, den Eindruck zu beſchreiben, den jene Reden 
auf jeden, der ſie hörte, hervorgebracht; das allgemeine Urteil, 


ſelbſt der Nichtkatholiken, über die Milfionäre und ihre Wirt- 


ſamkeit ſpricht ſich deutlich genug darüber aus, es iſt ein ent⸗ 
ſchieden günſtiges und keine gegenteilige Stimme iſt bis jetzt 
laut geworden.“ 

Beſonders tiefen Eindruck machte die Miſſion in Augsburg 
(17. bis 31. Juli 1853), namentlich die Predigten von P. Roh, 
beſonders feine große Predigt über die Pflicht der Sonntags- 
ruhe, für welche ihm die große Arbeiterſchaft in einer feierlichen 
Kundgebung ihren Dank ausſprach. Die „Allgemeine Zeitung“ 
hebt in ihrem ſchönen Bericht hervor, daß „weder in konfeſſio⸗ 
neller noch in polizeilicher Beziehung die geringſte Störung vorfiel“. 
Die „Abendzeitung“ aber ſchreibt: „Wir dürfen mit Anerkennung 
auf die Wirkſamkeit der Miſſionäre zurückblicken. Sämtliche 
Predigten waren vom frühen Morgen bis zum Abend von einer 
ungewöhnlichen Anzahl Zuhörer beſucht. Einheimiſche und Fremde 
ſtrömten herbei: Neben den Katholiken lauſchten ſtets auch Prote- 
ſtanten und ſelbſt Juden dem ernſten Worte der Jünger Loyolas.“ 
In bezug auf den Inhalt der Predigten ſagt ſie weiter: „Es war 
hauptſächlich Aufbeſſerung und Erneuerung des Familienlebens, 
gern geleiſtete Pflichterfüllung der verſchiedenen Geſellſchafts⸗ 
gruppen, welche in den Standespredigten gefordert wurden 
Kam es darauf an, die eigentlichen Lehren des Chriſtentums 
und ſpeziell des katholiſchen Glaubensbekenntniſſes zu erklären, 
fo geſchah es natürlich dogmatiſch feft und pofitiv, aber mit 
kluger Rückſicht gegen die abweichenden Konfeſſionen, eine Rück⸗ 
ſicht, welche der näher Unterrichtete ſofort verſtand und die 
deshalb alle Anerkennung verdient.“ 

Als Früchte der Miſſionen werden in den amtlichen geiſt⸗ 
lichen Berichten angeführt: Beilegung von Familienzwiſten, Auf- 
hören von Feindſchaften, Rückgabe von ungerechtem Gut, Löſung 
von unſittlichen Verhältniſſen, kurz Erneuerung und Stärkung 
des religiös ſittlichen Lebens in feinem ganzen Umfang. 

Wer dieſe Berichte lieſt, der wird die leidenſchaftliche Er⸗ 
regung und Erbittterung begreifen, welche die Millionen von 
deutſchen⸗ Katholiken erfüllte, als durch das Reichsgeſetz vom 
4. Juli 1872 dieſer großartigen, ſegensreichen Wirkſamkeit ein 
gewaltſames Ende bereitet und die ehrwürdigen Väter, vordem 
von hoch und nieder ſo aufrichtig verehrt, aus dem auch von 
ihnen ſo geliebten Vaterland vertrieben wurden. Gott ſei Dank 
ſind die Tage der Verbannung vorüber; wir bitten Gott, daß 
er die ehrwürdigen Väter bei ihrem Wiederkommen ſegnen möge, 
damit ſie der großen Aufgabe gerecht werden, die ihrer im neuen 
Deutſchland warten wird. | 

Der derzeitige Provinzial der deutſchen Ordensprovinz, 
P. Ludwig Köſters, veröffentlicht im Maiheft der „Stimmen der 
Zeit“ ein rührendes Wort an die wiedereröffnete deutſche Heimat 
„Zum Dank und Gruß“. Der Schlußſatz lautet: „Wir freuen 
uns, im Gehorſam gegen Gott und darum in religiöſer Achtung 
vor jeder Autorität, kirchlicher wie ſtaatlicher, an der Seite des 
hochwürdigen Welt⸗ und Ordensklerus, mit dem die gleiche Liebe 
zu Kirche und Heimat uns verbindet, in brüderlichem Bufammen- 
wirken mitarbeiten zu dürfen als katholiſche Prieſter im Geiſte 
Chriſti und ſeiner Kirche, im Geiſte der Wahrheit und Liebe, 
und darum, ſo hoffen wir zu Gott, zur größeren Ehre Gottes 
und zum wahren Wohle unſeres Vaterlandes.“ 

Soeben bringt der Telegraph Mitteilung über die am 
10. Mai in der zweiten ſächſiſchen Kammer ſtattgehabte Be- 
handlung einer nationalliberalen Interpellation betreffend die 
Aufhebung des Jeſuitengeſetzes. Der Kultusminiſter konnte der 
ſächſiſchen Regierung ein Wohlverhaltenszeugnis dahin ausſtellen, 
daß ſie im Bundesrat ihre Stimme gegen die Aufhebung des 
Geſetzes abgegeben habe im Intereſſe des fonfejfionellen Friedens. 
Dann fügte er die bedeutſame Erklärung bei, daß die ſächfiſchen 
Verfaſſungsbeſtimmungen vollkommen aufrecht erhalten blieben. 
Das habe auch das Reichs juſtizamt anerkannt, und ebenſo feiim 
Bundesrat anerkannt worden, daß landesrechtliche Verfaſſungs⸗ 
beſtimmungen und Geſetze vollſtändig aufrecht erhalten blieben. 

P. Lippert ſchreibt im letzten Kapitel ſeines herrlichen 
Büchleins „Zur Pſychologie des Jeſuitenordens“ folgende Sätze: 
„Die moderne Menſchheit hat das Gefühl, daß ſie vor etwas 
Kommendem ſtehe, daß ſie vor neuen Toren angelangt ſei und 
vor allem, daß eine religiöſe Aufgabe, daß eine religiöſe Cr- 
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oberung und Wiedereroberung bevorſteht. Es iſt die Frage, ob 
das Chriſtentum die Menſchheitsreligion ift und bleibt.. . . Vielleicht 
wird der Sturm, der morgen und übermorgen gegen die alte 
Kirche, gegen das katholiſche Chriſtentum aufſtehen wird, ſchwerer 
und heftiger ſein, als wir heute ahnen. Die Aufgabe, die mit 
dem Ausgang des Mittelalters begonnen hat, ſcheint heute all⸗ 
mählich ihrem Höhepunkt ſich zu nähern: Die Aufgabe, aus dem 
uralten, echten Chriſtentum und einem neuen Menſchentum eine 
neue Harmonie zu ſchaffen.“ Er ſtellt dann die Frage: „Wird 
die Geſellſchaft Jefu der katholiſchen Kirche auch auf der Höhe 
ihrer neuzeitlichen Aufgabe ſolche Dienſte leiſten können, wie im 
16. Jahrhundert? Ihr Weſen und ihre Eigenart ſcheinen aller⸗ 
dings in der Entwicklungslinie zu liegen, welche die kirchliche 
Aufgabe genommen hat gegenüber dem modernen Leben.“ Als 
beſonders charakteriſtiſch für den Geiſt des Jeſuitenordens be⸗ 
zeichnet er die ernſte Betonung der ganz modernen Ge⸗ 
danken: Perſönlichkeit, Individualität und Innerlichkeit. „Die 
Geſellſchaft Jeſu trägt die Züge der neuen Zeit. Wird es ihr 
alſo vergönnt ſein, von der Chriſtuskirche als Botin geſandt zu 
werden zum modernen Menſchen, als Botin, nicht mit harten 
Scheltworten, ſondern mit weißwehender Fahne, mit verſtehende 
und gütigem Herzen, mit klarer und kluger Rede?“ a 

Mit dem Wunſche, daß ihr dies zum Heil und Segen 
unſeres Vaterlandes, mo unſers lieben Bayerlandes gegönnt 
ſein möge, ſeien uns die Väter bei der Wiederkehr aus vollſtem 
Herzen in Liebe und Ehrfurcht begrüßt! 
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Jur innerpolitiſchen Schwenkung in ODeſterreich. 
Von Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Landner, Graz. 


Bei Beſprechung des Amtsantrittes des Miniſteriums C lam- 
Martinic in dieſen Blättern (1917, Nr. 2) haben wir 
eine knappe Schilderung der politiſchen Lage in Oeſterreich ge- 
geben. Als wichtigſte Tat wurde von dieſem Beamtenminiſterium 
mit kleinem nationalparlamentariſchem Einſchlag die Regelung 
der alten nationalpolitiſchen Streitfragen neben einer kraftvollen 
Geſchäftsordnung für das durch Obſtruktion ſeit drei Jahren 
zum Schlaf verurteilte Abgeordnetenhaus erwartet. Der deutſche 
Nationalverband hatte mit Zuſtimmung der chriſtlichſozialen Par⸗ 
tei zwei Vertreter aus ſeinen Reihen in die Regierung eintreten 
laſſen, in der Hoffnung, daß genannte Forderungen vor Einbe⸗ 
rufung des Parlamentes, alfo auf dem Wege einer § 14- Regierungs- 
verordnung, ihre Erfüllung finden ſollten. Die letzten politi⸗ 
ſchen Ereigniſſe aber haben uns jene Hoffnung begraben laſſen 
und erft über eine ganz ernſte Miniſterkriſe hinweg zur bei ⸗ 
läufigen Ruhe zurückgeführt. Noch ſei kein Wort der warmen 
Begrüßung Clam⸗Martinics und Czernins zurückgenommen. Die 
Bevölkerung wurde aufgeklärt über die Gründe, die für die poli⸗ 
tiſche Schwenkung maßgebend waren. Wir wollen nun warten 
und ſehen, ob die Rechnung ſtimmt, die man im Hohen Rate ge- 
macht hat. Als Deutſcher und Oeſterreicher wird ſich jedermann 
freuen, umgekehrt aber wird im ungünſtigen Falle die Trauer 
und Enttäuſchung nicht gering ſein. Wir wollen nicht leugnen, 
daß der Weg des Oktrois nicht der idealſte iſt. Wenn aber bis⸗ 
her jede Möglichkeit, parlamentariſch die nationalen Fragen zu 
bereinigen, geſchwunden ſchien, fo blieb eben nur der Verord⸗ 
nungsweg übrig. Hält man dem entgegen, daß eine Verord- 
nung durch eine andere wieder aufgehoben werden könne, ſo 
ſagen wir, daß parlamentariſche Geſetze auch nicht für die Ewig⸗ 
keit gegeben find. Auch das Parlament kann frühere Geſetze 
abändern. Sei dem wie immer, jetzt wollen wir Geduld be⸗ 
wahren und warten. | 
Ohne alſo der Entwicklung der Zukunft vorgreifen zu 
wollen, dürfen die Lehren dieſes politiſchen Falles gleichwohl 
feſtgehalten werden. Das hervorſtechendſte Merkmal des letzten 
großen Umſchwunges in der Regierungspolitik ift die offen- 
kundige Verquickung der Außenpolitik mit der 
Innenpolitik. Dag ift offiziös zugegebene Tatſache. Seit 
der ruſſiſchen Märzrevolution hallt es über unſeren armen, 
ſchwer heimgeſuchten Erdball: Demokratie! Die Wilſon und 
Georges, die Poincaré und Sonnino haben von Miljukow das 
errettende Loſungswort erhalten, ſie, die kaum mehr wußten, 
woher ſie die neuen Begründungen ihrer neuen Handlungen und 
Feindſeligkeiten gegen uns nehmen ſollten. Der Retter iſt da: 
Demokratie! In unſerem öſtlichen Nachbarreiche, dem volkreich⸗ 


ften aller feindlichen Staaten, ift der ſelbſtherrliche Zar entthront, 
die Demokratie hat die Geſchicke des Rieſenreiches in der Hand. 
Wohl ift erwieſen, daß der Zar nicht als Kriegs-, ſondern als 
Friedensfreund ſeiner Krone verluſtig ward; das Zauberwort 
Demokratie jedoch läßt dieſe Wahrheit nicht zur Geltung kommen. 
Nur der Zar der Vergangenheit wird der Volksphantaſie mit 
Geſchick vorgeführt; Rußland iſt „frei“, mag es auch keine Duma 
haben, mögen antiſemitiſche Blätter mit Gewalt unterdrückt 
werden, mag die Nachrichtenzenſur hinter der geweſenen zariſti⸗ 
ſchen um nichts zurückſtehen, Rußland iſt frei, denn dort herrſcht 
das „Volk“, die Demokratie. Es lebe die völkerbefreiende, inter⸗ 
nationale und völkerverſöhnende Demokratie! Pflicht der wahr- 
heitsliebenden Preſſe aber iſt es, mit aller Kraft der ſich feſtſetzenden 
Geſchichtslüge entgegenzutreten, als habe man in Rußland für den 
Frieden und nicht für den Krieg Revolution gemacht. Wenn aber ein 
Umſchwung zugunſten des Friedens kommen ſollte, ſo haben die 
revolutionären „Demokraten“ des März nicht das geringſte Ber- 
dienſt daran. 

Wir hoffen zuverfichtlich, daß in Rußland das wirt- 
liche Volk und nicht das ſogenannte Volk die Herr- 
ſchaft erlangen wird. Nur ſo können wir begreifen, daß man 
mit Rückficht auf Rußland in unſerer Innenpolitik auch jeden 
Schein des Abſolutismus meiden will. Es kann dieſes Experi⸗ 
ment, das wir jetzt mitmachen, von unabſehbaren Folgen ſein. 
Im allgemeinen galt doch die geſunde Regel, ſich in fremdſtaat⸗ 
liche innere Angelegenheiten nicht einzumiſchen, ſich ſelber aber 
auch von außen her nichts dreinreden zu laſſen. Der zweite 
Teil der Regel hat in unſerem Falle eine ernſte Ausnahme er⸗ 
fahren. Die unerwartete Preisgabe jener nationalen Forde⸗ 
rungen, wenigſtens für die nächſte Zukunft, bedeutet ein ſchweres 
Opfer für das deutſche Volk. Aus dem Freudengejohle der auch⸗ 
deutſchen Preſſe über das Fallenlaſſen der im Intereſſe des 
Staates geſtellten deutſchen Forderungen läßt für die Zukunft 
nichts Gutes erwarten. Gelingt es dieſer Preſſe, die nationalen 
Streitfragen in die Friedenszeit hinüber zu verſchleppen, dann 
will ich und getraue ich mich Prophet zu ſein: Dann werden 
dieſe Blätter, die jetzt die nationalen Streitfragen völlig be⸗ 
langlos finden, fie ſtets mit dem höhniſchen Worte „die deutſchen 
Belange“ bedenken, die erſten ſein, die hüben und drüben mit 
der nationalen Hetze und Steigerung aller Forderungen einſetzen 
werden, damit durch den nationalen Hader die Völker gehindert 
werden, mit dem großen wirtſchaftlichen Reinemachen 
einmal Ernſt zu machen. Möge der Himmel es verhindern, 
daß dieſer böſe Kaſus eintrete! 

Was uns ferner in dieſem Augenblicke bedenklich dünkt, 
iſt das Vordringen der ſozialiſtiſchen Friedensmache — ich nenne 
die Arbeit der Sozialdemokratie mit Bedacht jo — unter dem 
ſichtlichen Wohlwollen der Regierung. Es iſt nicht einzuſehen, 
daß die geſchäftige Tätigkeit der Internationale, aus den un- 
mittelbaren Erfahrungen des Krieges zu ſchließen, dem Frieden 
auch nur in etwas dienen ſollte. Gerade ſie zählte zu den 
wütendſten Gegnern des ausgiebigen Gebrauches der U. Boot⸗ 
Waffe, die uns doch dem Frieden am meiſten näherbringt; fie ge⸗ 
hörte zu den blindeſten Wilſonſchwärmern auch dann noch, als alle 
Welt dieſen Mann erkannt hatte, ſie rief bei uns am lauteſten 
nach dem Frieden, als die Ruſſen in den Karpathen ſtanden, 
ſie arbeitet jetzt mit Schlagworten, die beſtenfalls unſeren 
Feinden nützen können, wenn wir als Sieger etwas daran denken 
wollten, für allen Schaden und alles Leid auch nach Verant⸗ 
wortlichen Ausſchau zu halten. Oder berechtigt etwa die vor⸗ 
kriegszeitliche Tätigkeit der Internationale ihre jetzige Begünſti⸗ 
gung? Wenn es nach diefen „Molochgegnern“ bei uns — an- 
derswo iſt die Internationale eben national — gegangen wäre, 
hätten wir längſt zwar den Frieden, aber den Frieden des Fried- 
hofes. Caveant consules! Mögen wir weiters noch fo „demokratiſch“ 
uns gebärden, den Engländern und ihrem Anhange ſind wir 
ert dann demokratiſch genug, wenn wir am Boden liegen. 
Oeſterreich und Deutſchland können Republiken werden, ſie wer⸗ 
den in den Augen Wilſons, des Demokraten aller Demokraten, 
keine Gnade finden. Iſt alſo dieſes demokratiſche Zwiſchenſpiel 
bei uns gar ſo erfreulich? Die Lektüre der roten und goldenen 
Preſſe ſtimmt den patriotiſchen Leſer traurig. Was manche 
Organe ſich erlauben dürfen, iſt ſo ſtark, daß wir es lieber über⸗ 
gehen wollen. Austria, Germania! Bleibet ſtark gegen dieſe 
Demokratie! 
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Unſere Jugend — unſere Zukunft. 


Von Margareta Hiemenz, Miltenberg. 


ie im bayeriſchen Landesrat des Katholiſchen Frauenbundes 

zuſammengeſchloſſenen katholiſchen weiblichen Organiſationen 
haben zum 20. Mai, dem Feſte der Patrona Bavariae, ein 
Programm auf ihre Fahne geſchrieben, das mit der Stoßkraft 
lebendigſten Lebens in allen Zweigvereinen Bayerns wirken 
muß. Dieſer Maientag, geweiht der reinſten Mutter, deren 
jungfräuliche Schönheit das Merkmal unvergänglicher Jugend 
trägt, ſoll ganz im Intereſſe der kommenden Generation 
ſtehen und ihrem Wollen und Müſſen ein Licht und einen Weg 
zeigen. Damit helfen die katholiſchen Frauenorganiſationen 
einen Gedanken verwirklichen, der ſich jedem Nachdenklichen und 
Weitſchauenden in der Gegenwart aufgedrängt hat: daß nur 
eine vollwertige, reſtlos ausgenützte und auf einem Höhepunkt 
von Leiſtungsfähigkeit ſtehende Generation einigermaßen die un- 
geheuren Opfer und unabſchätzbaren Verluſte dieſes Krieges er- 
ſetzen und ausfüllen kann. | 

Um ſolcher höchſtmöglichen Leiſtungsfähigkeit den Boden 
zu bereiten, dürfen wir niemals die ureigentlichen Weſenselemente 
der weiblichen Jugend — denn von dieſer ſpreche ich heute — 
verkennen oder vergeſſen. Ein ganz weſentliches Element der 
weiblichen Seele iſt der Sinn und die Neigung für die Religion. 
Mit intuitiver Kraſt erfaßt die Frau alles Religiöſe. Es liegt 
darin etwas von der Gewalt des Inſtinktes, denn aus der 
Religion ſtrömen für die Frau tatſächlich unerſchöpfliche ſittliche 
Kräfte. Unſere weibliche Jugend religiös vertiefen heißt 
ſie darum ertüchtigen zur Entfaltung edelſter weiblicher Per⸗ 
ſönlichkeitswerte. Als ſolche bezeichne ich vor allem: edle Sitte, 
das iſt Reinheit in Weſen und Werken, Pietät — Ehrfurcht 
vor dem Gewordenen und den Trägern des Gewordenen —, 
Mütterlichkeit, das heißt tief bewußt gewordenes Berant- 
wortungsgefühl und eine daraus gefolgerte Hingabe im Dienſte 
der menſchlichen Geſellſchaft. Sofern wir dieſe drei großen 
Impulſe der weiblichen Seele vervollkommnen, geben wir zu⸗ 
nächſt der werdenden Frau tiefſtes perſönliches Glück, ſchaffen 
wir mit an der Vervollkommnung des weiblichen Perſönlich⸗ 
keitstyps. Dadurch führen wir dann aber auch unſerm geſamten 
Kulturleben, unſerer völkiſchen Gemeinſchaft gerade jene wert- 
vollen Elemente zu, die die Frau und nur die Frau in ihrer 
ſpezifiſch weiblichen Weſensart geben kann. 

Reinheit in Gedanken und Werken heißt unſere Jugend 
vor allem zu chriſtlichen Charakteren erziehen. Nach dem 
Kriege werden Stimmen laut werden — und ſie ſind jetzt ſchon 
erklungen —, die auf Grund einer neuen Ethik die außereheliche 
Mutterſchaft nicht nur dulden, ſondern geradezu als vaterländiſche 
Pflicht in Hinſicht unſerer Volksvermehrung von der weiblichen 
Jugend fordern. Solche Ethik, die im tiefſten Grunde leben⸗ 
zerſtörend und nicht lebenaufbauend wirkt, kann mit der Gewalt 
der Suggeſtion unſere Heranwachſenden gefangen nehmen. 
Beſonders wenn dieſe Ethik ſich noch mit dem Nimbus des 
Idealen umſchleiert. Unſer katholiſches Jungfräulichkeits⸗ 
ideal als Mittel zur Selbſtbewahrung und darum zur Ent⸗ 
faltung höchſter ſittlicher Kraftleiſtungen gibt uns in der Erziehung 
zur Keuſchheit ein weitleuchtendes Licht, das mit ſeinem geheimnis⸗ 
vollen Schein gerade und immer wieder die hochherzigen Seelen 
anzieht. Dieſes Ideal, unermüdlich verkündet und zwar in einer 
modern geſchulten apologetiſchen Form (Mausbach und Foerſter 
können uns hier Wegdeuter ſein), läßt Quellen entſpringen, an 
denen ganze Generationen ſich geſund und ſtark trinken können. 

Ein anderes wichtiges Merkmal der kommenden Generation 
muß die Ehrfurcht vor dem Gewordenen und den 
Trägern des Gewordenen ſein. Ehrfurcht iſt aber nichts 
anderes als Dank und Demut, als das Bewußtſein der Ab— 
hängigkeit von Gott und gottgeſetzter Autorität. Aus dieſem 
hellen und ſtarken Bewußtſein wächſt eine heilige und heiligende 
Diſziplin, der Wille ſich einzufügen in den engen Kreis der 
Familie und in die ſoziale Gemeinſchaft. Unſerer modernen 
Jugend wird dieſe Ehrfurcht und Diſziplin leichter werden als 
der vorangegangenen Generation, denn fie hat ein machtvolles 
Ganzes, unfer großes deutſches Vaterland, in feinem wunder- 
vollen Gefüge von Autorität, Organiſation und Diſziplin in 
täglich neuen, oft hinreißenden Beiſpielen vor ihrer werdenden 
Scele geſehen. 

Bei der echten Frau wird dieſe Diſziplin niemals nur 
nüchterne Verſtandesforderung bleiben. Sie wird ſich umſetzen 
in eine Mütterlichkeit, die ganz Seele iſt, die jede kalte 


Pflicht mit der Wärme ihrer Hingabe erfaßt und umfaßt und 
die ſelbſt in das Getriebe unſeres Wirtſchaftslebens und wo 
immer fie ſteht, den Rhythmus ihrer heimſchaffenden Liebe trägt. 
Treue, und zwar Treue im Kleinen, ift ein charakteriſtiſcher 
Zug im Weſen der Mutter. Dieſe Treue müſſen wir an unſeren 
Töchtern beſonders pflegen, denn ſie iſt die eigentliche Erhalterin 
und Bewahrerin feinſter ſeeliſcher und materieller Werte. Die 
großen weittragenden Zuſammenhänge dieſer beſcheidenen Tugend 
hat uns dieſer Krieg täglich vor Augen geführt. Nichts, keine 
Materie war zu gering, als daß ſie nicht in ſorgfältiger Oekonomie 
fruchtbar geworden iſt. 

Es iſt kein fremdes Reis, das wir unſerer Jugend aufpfropfen, 
wenn wir ſie zur Mütterlichkeit im tiefſten und weiteſten Sinne 
erziehen, ſondern es bedeutet nur die Vervollkommnung der ur. 
ſprünglichſten und gewaltigſten aller weiblichen Anlagen. Das 
neue Deutſchland wird ſo erzogener Mütter viele bedürfen und 
zwar mehr Mütter dem Geiſte als dem Fleiſche nach. 

In dieſem Sinne will die katholiſch organiſierte Frauen. 
welt Kräfte anſpannen zur gedeihlichen Entwicklung der tom- 
menden Generation. Denn fie und mit ihr unſer ganzes 
aroßes deutſches Vaterland wird ernten, was unter nie gehörten 
Opfern geſät wurde. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort» 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereignifje darbieten fol. 


Exlaſſe, Ansprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 
Eine neue Friedenskundgebung des Heiligen Vaters. 


Unterm 5. Mai richtete der Heilige Vater folgendes Schreiben 
an den Kardinalſtaatsſekretär Gaſparri: S ` 


Herr Kardinal! Mit dem von Uns am 27. April 1915 an Pater 
Crawley Boevey gerichteten Schreiben dehnten Wir auf alle, welche ihr 
Haus dem Heiligſten Herzen Jeſu weihten, die zwei Jahre vorber durch 
einen Gnadenakt Unſeres Vorgängers Pius X. den Familien der chileni⸗ 
ſchen Republik bewilligten Abläſſe aus. Damals lachte uns friſch und 
heiter die Hoffnung entgegen, daß der zur Glückſeligkeit des häuslichen 
Herdes angerufene Erlöſer die unendlichen Schätze der Milde und Demut 
ſeines geliebteſten Herzens ausbreiten und alle Seelen bewegen werde, die 
väterliche Mahnung zum Frieden zu berückſichtigen, die wir Uns ent 
ſchloſſen in feinem erhabenen Namen den kriegführenden Völkern und 
ihren Häuptern am erſten Jahrestag des Ausbruchs des gegenwärtigen 
fürchterlichen Krieges zu unterbreiten. Der Eifer, mit dem die christlichen 
Jeſus die jelbit die Soldaten der verſchiedenen Heere von jenem Tage an 
Jeſus die ſeinem göttlichen Herzen ſo wohltuende Huldigung liebwerter 
Untertäniakeit darbrachten, ließ Unſere Hoffnung erſtarken und ermutigte 
Uns, Unſeren väterlichen Ruf nach Frieden lauter ertönen zu laſſen. Wir 
bezeichneten alsdann den Völkern den einzigen Weg, um mit Ehre und 
Vorteil für jedes derſelben ihre Zwietracht beizulegen, indem wir die 
Grundlagen vorzeichneten, worauf, um dauerhaft 115 ſein, die künf⸗ 
tige Ordnung der Staaten aufgebaut werden ſollte, beſchworen 
ſie im Namen der Menſchheit, die Abſicht der gegenſeitigen Vernichtung 
aufzugeben und einen entſprechenden gerechten Vergleich anzubahnen; 
aber Unſere ſchmerzerfüllte Stimme, die das Aufhören des ungeheuren 
Krieges, der den Selbſtmord des gebildeten Europas bedeutet, an jenem 
Tage und auch weiterhin erflehte, verhallte ungehört. Es hat ben An 
ſchein, als ob die trübe Meeresflut des unter kriegeriſchen Nationen ſich 
ausbreitenden Haſſes noch höher ſteige und daß der Krieg, indem er in 
feine ſchreckensvollen Wirbel noch andere Länder mithineinzieht, den Ber 
fall und das Elend verdoppele. Dennoch wankt Unſer Vertrauen nicht! 
Sie wiſſen es, Herr Kardinal, der Sie mit Uns in ſehnſüchtiger Erwartun 
des herbeigewünſchten Friedens lebten und leben. In der unausſprech⸗ 
lichen Beklemmung Unſerer Seele und unter den bitterſten Tränen, die 
Wir über die furchtbaren, durch dieſen ſchrecklichen Orkan veranlaßten 
Schmerzen der kriegführenden Völker vergießen, freut es uns, hoffen zu 
können, daß der erſehnte Tag nicht mehr fern iſt, an dem alle 
Menſchen, die Kinder des gleichen himmliſchen Vaters, ſich wieder als Brüder 
betrachten werden. Die faſt unerträglich gewordenen Leiden der Völker 
haben den allgemeinen Wunſch nach Frieden ſchärfer und mächti⸗ 
ger hervortreten laffen. Möge der göttliche Erlöſer wegen der unend⸗ 
lichen Güte ſeines Herzens bewirken, daß ſie, vollbewußt ibrer 
Verantwortung vor Gott und vor der Menſchheit, nicht 
länger der nach Frieden dürſtenden Volksſtimme widerſtehen. Daher 
möge zu Jeſus häufiger demütig und vertrauensvoll, namentlich in dem 
ſeinem heiligſten Herzen geweihten Monat das Gebet der bedrängten 
menſchlichen Familie emporſteigen und das Zurückweichen der ſchrecklichen 
Geißel erflehen. Der Hl. Vater rät jedem, durch häufige Beichte ſich von 
den Sünden zu reinigen und durch den Empfang der b. Kommunion mit 
dem Herzen Jeſu zu vereinen. : 

König Ludwig III. von Bayern im Hauptquartier. 
König Ludwig von Bayern ift am 12. Mai von einer vierzehn 
tägigen Reiſe nach München zurückgekehrt. Er beſuchte Unterfranken und 
nach einer kurzen Begegnung mit dem Großherzog von Heſſen in Darm⸗ 
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ſtadt die Pfalz und bayeriſche Truppenverbände an der elſäſſiſchen und 
lothringiſchen Front. Ein Beſuch im Großen gab neuerdings 
Gelegenheit zur mündlichen Ausſprache mit dem Kaifer, dem General: 
feldmarſchall v. Hindenburg und dem General Ludendorff, die unter 
dem Eindrucke der auten Nachrichten über die erfolgreiche Abwehr der 
hartnäckigen Durchbruchsverſuche der Franzoſen und Engländer und über 
die glänzenden Leiſtungen der Unterſeeboote von zuverſichtlichem Ver⸗ 
trauen für den weiteren Gang der Dinge beherrſcht war. Einige ende 
ſpäter erwiderte der Kaiſer den Beſuch auf der Ludwigshöhe in der Pfalz. 


Prinz Alfons von Bayern bei den deutſchen Internierten 
in der Schweiz. 

König Ludwig III. von Bayern hatte den Prinzen Alfons mit 
der Miſſion betraut, die Gefangenenlager der Schweiz zu beſuchen, den 
dort weilenden Landsleuten ſeinen landes väterlichen Gruß zu entbieten 
und der Eidgenoſſenſchaft den Dank für ihre nimmermüde Hilfeleiſtung 
auszuſprechen. Die Reiſe dauerte vom 16. April bis 5. Mai und führte 
den Prinzen in die meiſten größeren Interniertenorte. Insgeſamt hat er 
etwa 40 Interniertenſtationen, Lazarette, Geneſungsheime, Arbeitsſtätten 
beſucht und von den 9000 in der Schweiz untergebrachten deutſchen Ges 
fangenen weit mehr als die Hälfte geſehen. Wiederholt nahm er das Wort 
zu Anſprachen, in denen er alle Verſammelten von der deutſchen Heimat 
und dem König, als dem treuen Bundesfürſten grüßte, der innigſten Teil⸗ 
nahme an ihrem Los verſicherte und ihnen baldige volle Geſundung wünſchte. 
zn Bern 0 er die Spitzen der Behörden, den Bundespräſidenten 
Schultheß, Bundesrat Hoffmann, General Wille, Oberſt v. Sprecher und 
machte auch dem Sonderdelegierten der päpſtlichen Kurie, Mſar. Marchetti 
ſeinen Beſuch. Von ſeiner Reiſe nahm der Prinz den Eindruck mit, daß 
unſere Internierten in der Schweiz in wohlwollend liebevoller Obſorge 


ſich befinden. 
Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Fortgang der Kämpfe an der Aisne. Fünfte Schlacht bei Arras. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


7. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Bei Lens 
und Arras erreichte der Artilleriekampf abends wieder größte Heftig— 
keit. Er dehnt ſich über Bullecourt weiter nach Oſten aus. Der 
Feind ſetzt die Beſchießung von St. Quentin fort, die in der Stadt 
Brände und in der Kathedrale erneut Beſchädigung hervorrief. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nach den ſchweren 
Verluſten, die der 5. Mai den Franzoſen gebracht hat, ließen ſie geſtern 
zunächſt von der Fortführung ihres Angriffes ab. Erſt nachmittags 
ſtießen ſtarke Kräfte zwiſchen Fort de Malaiſon und Braye vor, 
ſie wurden reſtlos abgewieſen. Am Abend und in der Nacht ſetzten 
heftige Angriffe nördlich von Laffeux und zwiſchen der Straße Soif- 
ſons — Laon und Ailles ein. Nach harten Kämpfen, bei denen 
wir örtliche Erfolge erzielten und dem Feinde ſchwere Verluſte zufügten, 
wurden alle Stellungen von unſeren tapferen Truppen gehalten. 
Zwiſchen Milles und Craonne ſcheiterten heftige Teilangriffe der 
Franzoſen. Am Winterberg wogten die Kämpfe den ganzen Tag 
über hin und her. In flottem Anlauf haben wir den Nordhang 
zurückerobert und gegen mehrfache feindliche Anſtürme gehalten, 
der Franzoſe mußte auf den Südhang zurückweichen, die Hochfläche 
blieb von beiden Seiten unbeſetzt. Chevreux ift in unſerem Beſitz. 

Auch dieſer Großkampftag der Aisne⸗Schlacht war erfolg» 
reich für uns! Seit dem 5. Mai ſind zwiſchen Soiſſons und Reims 
an Gefangenen 9 Offiziere, 726 Mann, an Beute 41 Maſchinen⸗ 
und Schnelladege wehre eingebracht. 

14 feindliche Flugzeuge wurden geſtern abgeſchoſſen. 

8. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der Arras⸗ 
front hat ſich der Artilleriekampf weiter verſtärkt. Feindliche Angriffe 
auf den Schloßpark von Roeux und unſere Stellung zwiſchen Fon⸗ 
taines und Riencourt wurden blutig abgewieſen. Bei Kämpfen 
um den Beſitz von Bullecourt verblieb dem Gegner der Südoſtrand 
des Dorfes. Heute morgen ſtürmten unſere Truppen Fresnoy und 
hielten den Ort gegen engliſche Wiedereroberungsverſuche. Ueber 200 Ge⸗ 
fangene und 6 Maſchinengewehre ſind eingebracht. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Auf dem Schlachtfelde 
der Aisne flaute nach dem heißen, ſchweren Ringen der letzten Tage 
die Gefechtstätigkeit geſtern ſtellenweiſe ab. Zu größeren Kämpfen kam 
es tagsüber noch nördlich von Craonelle, wo die Franzoſen ſich in 
erfolgloſen, verluſtreichen Angriffen bemühten, uns die Höhenſtellungen 
zwiſchen Hurtebiſe Fe. und Craonne zu entreißen. An keiner 
Stelle hatten fie Erfolg. In den Abend und Nachtſtunden erfolgten 
gegen mehrere Stellen der Front von Vauxaillon bis Corbeny 
feindliche Vorſtöße, die, abgeſehen von geringem örtlichem Erfolg der 
Franzoſen weſtlich von Craonne, gegenüber der tapferen Verteidigung 
überall ſcheiterten. Bei La Neuville leitete nachmittags ſtarkes 
Artilleriefeuer einen erfolgloſen feindlichen Angriff gegen die Höhe 100 
und unſere anſchließenden Gräben ein. In der Champagne be— 
kämpften ſich die Artillerien mit zunehmender Heftigkeit. Ein gegen 
die Höhen nördlich von Prosnes beabſichtigter franzöſiſcher Angriff 
kam in unſerem Vernichtungsfeuer nur gegen Keil und Pöhlberg 
zur Entwicklung. Vorübergehend eingedrungener Feind wurde in ſeine 
Ausgangsſtellungen zurückgeworfen. 

Am 7. Mai büßte der Feind 20 Flugzeuge ein. Leutnant 
Bernert ſchoß feinen 27., Leutnant Frhr. v. Richthofen feinen 
20. Gegner ab. 

. 9. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Bei ungünftigen 
Witterungsverhältniſſen war das Artilleriefeuer nur an wenigen Stellen 


lebhafter. Bayeriſch⸗fränkiſche Regimenter, die geſtern morgen 
Fresnohy mit großer Schneid geſtürmt hatten, hielten den Ort 
gegen neue feindliche Angriffe und brachten weitere 100 Gefangene ein. 
Teilvorſtöße der Engländer bei Roeux und Bullecourt wurden 
abgeſchlagen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Zwiſchen dem 
Winterberg und der Straße Corbeny — Berry au Bac 
ſchritten friſch eingeſetzte franzöſiſche Kräfte nach ſtarkem Feuer zum Angriff. 
In heißem Ringen wurde der Feind teils durch Nahkampf, teils durch 
Gegenſtoß zurückgeworfen. 

Im übrigen war auch an der Aisne: und Champagne⸗Front die 
Gefechtstätigkeit beeinflußt durch das ſchlechte Wetter, geringer als an 
den Vortagen. 


10. Mai. Heerespruppe Kronprinz Rupprecht. Bei Arras 
iſt der Artilleriekampf in weiterer Steigerung begriffen. Unſere Gräben 
weſtlich von Lens und Avion waren geſtern das Ziel vergeblicher 
feindlicher Unternehmungen. Fresnoy blieb gegen erneute engliſche 
Angriffe reſtlos in unſerer Hand. Um den Beſitz von Bullecourt 
wogt der Kampf hin und her. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Zwiſchen Soiſſons 
und Reims nahm die Gefechtstätigkeit zeitweiſe wieder zu, hielt ſich 
im allgemeinen aber in mäßigen Grenzen. Am Winterberg und 
bei St. Marie ⸗Fe., öſtlich von Cormicy wurden mehrmals wieder: 
holte franzöſiſche Angriffe in erbittertem Nahkampf und durch Gegen- 
ſtoß abgeſchlagen. Nordweſtlich von Prosnes blieben feindliche Teil⸗ 
vorſtöße erfolglos. 

9 feindliche Flugzeuge wurden durch Luftkampf, 1 durch Ab» 
wehrfeuer zum Abſturz gebracht. 

11. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die Tätig⸗ 
keit der beiderſeitigen Artillerien erreichte geſtern an der ganzen Kampf— 
front von Arras größere Heftigkeit. Teilvorſtöße der Engländer bei 
Fresnoy, Roeux und zwiſchen Monchy und Cheriſy blieben 
erfolglos. Bei einem Verſuch, Bullecourt durch Umfaſſung zu ſtürmen, 
wurde der Feind verluſtreich abgewieſen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nach verhältnismäßig 
ruhigem Vormittag hat gegen Abend die Kampftätigkeit zwiſchen Soiſ⸗ 
ſons und Reims wieder zugenommen. Stärkerer Artilleriekampf 
aller Kaliber entwickelte ſich beſonders an der Straße Soiſſons⸗ 
Laon, beiderſeits von Craonne, längs des Aisne-Marne⸗ 
Kanals, in der Champagne hund ſtellenweiſe auch in den Argonnen. 
Starke franzöſiſchc Angriffe zwiſchen dem Winterberg und der Straße 
Corbeny Berry au Bac ſowie bei Prosnes ſchlugen fehl. 

Im Luftkampf und durch Abwehrfeuer wurden am 10. Mai 
18 feindliche Flugzeuge und 1 Feſſelballon zum Abſturz gebracht. 
Leutnant Frhr. v. Richthofen bezwang ſeinen 22., Leutnant Gonter⸗ 
mann ſeinen 20. Gegner. 


12. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Nach ſtärkſter 
Artillerievorbereitung griffen die Engländer geſtern abend beiderſeits 
der Straßen Arras — Lens, Arras — Douai und Arras — 
Cambrai, ſtellenweiſe mit dichten Maſſen an. Größtenteils wurden 
fie durch unfer Sperrfeuer abge wieſen. Wo es ihnen gelang, in 
unſere Linien einzudringen, warf unſer Gegenſtoß ſie verluſtreich zurück. 
Am Bahnhof Roeux wird noch gekämpft. Heute morgen haben ſich 
nach höchſter Feuerſteigerung zwiſchen Achs ville und Quéant 
an mehreren Stellen neue Kämpfe entwickelt. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Der Artilleriekampf 
wird an der Aisne nnd in der Champagne mit wechſelnder 
Stärke fortgeſetzt. Bei Cerny drängten wir die Franzoſen in er⸗ 
bittertem Nahkampf am Bovelle⸗Rücken zurück und hielten 
unſere dadurch verbeſſerte Linie gegen einen feindlichen Angriff. 
Gefangene einer friſch eingeſetzten Diviſion blieben dabei in unſerer 
Hand. Angriffe auf die Höhen 91 und 108 öſtlich von Berry⸗au⸗ 
Bac wurden in erbittertem Nahkampf verluſtreich abgewieſen. 

i 15 feindliche Flugzeuge find geſtern abgeſchoſſen. 

13. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die großen 
Angriffe der Engländer find geſcheitert. 

Nach ſehr ſtarker Artillerievorbereitung, die ſich auf das ganze 
Schlachtfeld von Arras zwiſchen Lens und Qué ant ausdehnte, 
brachen die Engländer in den frühen Morgenſtunden zwiſchen Gavrelle 
und der Scarpe beiderſeits der Straße Arras - Cambrai und 
bei Bullecourt gegen unfere Linien vor. In Roeux gelang es 
ihnen, einzudringen, an allen anderen Stellen wurden ſie durch Feuer 
und im Nahkampf unter ſchwerſten Verluſten abgeſchlagen. Abends 
erfolgten beiderſeits von Monchy mehrere neue Angriffe, die gegenüber 
unſerer tapferen Verteidiaung ebenfalls blutig ſcheiterten. Vorteile, 
welche die Engländer in Bullecourt erringen konnten, wurden ihnen 
durch den ſchneidigen Gegenſtoß eines Gardebataillons wieder entriſſen. 
Heute ſind um das Dorf neue Kämpfe entbrannt. Nach dem Abend— 
bericht ſind Teilvorſtöße der Engländer gegen den Park von Oppy 
und gegen Bullecourt geſcheitert. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Während es nördlich der 
Aisne zeitweilig ruhiger geworden iſt, hat ſich der Artilleriekampf am 
Aisne-Marne⸗Kanal und in der Champagne, nach Often bis 
nach Tahure übergreifend, weiter verſchärft. Ein nächtlicher Vorſtoß 
der Franzoſen beiderſeits der Straße Corbeny - Pontavert blieb 
erfolglos. 

Der Feind verlor am 12. Mai iu Luftkämpfen 14, durch 
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Abwehrfeuer von der Erde 8 Flugzeuge. Ein franzöſiſcher Flieger 
mußte hinter unſerer Linie notlanden. 
5 Der Luftkampf im April. 

aim Monat April büßte der Gegner 362 Flugzeuge und 
29 el elballone ein. Von erfteren find 299 im Luftkampf abge⸗ 
ſchoſſen. Wir verloren 74 Flugzeuge und 10 Feſſelballone. Der 
verfloſſene Monat zeigte, wie der richt der deutſchen Heeresleitung 
betont, die deutſchen ee auf der vollen Höhe ihrer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit. Während unſere Abwehrmittel mit Erfolg bemüht waren, ruch⸗ 
loſe feindliche Bombenangriffe auf die Heimat abzuwehren, ſtellten die 
ſchweren Aprilkämpfe die höchſten Anforderungen an die im Felde befind⸗ 
lichen Flieger, Feſſelballone und Flugabwehrkanonen. In täglicher enger 
Zuſammenarbeit zeigten fte fidh ihnen gewachſen. Untere Bombengeſchwader 
zerſtörten wichtige militäriſche Anlagen; unſere Luftaufklärung brachte 
der Führung wertvolle Nachrichten. Opfervoller Einſatz unſerer Flieger 
auf dem Gefechtsfelde unterſtützte die ſchwerkämpfende Infanterie und 
Artillerie in vorbildlicher Weiſe. 

Vergeltung wegen völkerrechtswidriger Gefangenen- 
Behandlung. 

Durch einwandfreie Beobachtungen und eidliche Bekundungen iſt 
feſtgeſtellt, daß feindliche Hoſpitalſchiffe in ausgedehntem Maße zum 
Transport von Truppen und Kriegsmaterial und anderen Kriegs⸗ 
zwecken mißbraucht werden. Daher konnte ihnen die deutſche Regierung 
im Sperrgebiet nur dann ſichere Fahrt zubilligen, wenn ſie beſtimmte 
Bedingungen erfüllen, die ihre völkerrechtswidrige Verwendung einiger⸗ 
maßen ausſchließen; der ſichere Verwundetentransport blieb alſo nach wie 
vor möglich. Erfüllen die Hoſpitalſchiffe die erwähnten Bedingungen nicht, 
ſo unterliegen ſie den gleichen Gefahren, wie andere Schiffe im Sperrgebiet. 
Dieſe vollberechtigte Maßnahme hat die franzöſiſche Regierung ver⸗ 
anlaßt, als Gegenmaßregel 70 deutſche Offiziere, darunter einen 
General und 15 Stabsoffiziere auf im Mittelmeer fahrenden Hoſpital⸗ 
ſchiffen unterzubringen. Zur Erwiderung der franzöſtſchen Maßnahme, 
die den bisherigen Völkerrechtsbrüchen Frankreichs win an die Geite 
tritt, wurde, wie unterm 9. Mai mitgeteilt wird, unverzüglich die dreis 
fache Anzahl franzöſiſcher Offiziere entſprechender Dienſtgrade an 
von N fen beſonders heimgeſuchten Punkten des weſtlichen 
Induſtriegebietes untergebracht. — Vor kurzem wurde ein im Weſten erbeu⸗ 
teter Befehl der 3. franzöſiſchen Armee veröffentlicht, der die anſtändige 
ritterliche Behandlung gefangener deutſcher Flleger aufs ſchärfſte 
verbot. Wie ſolche Befehle ausgeführt werden, zeigt ein Bericht über ein 
Ausfragelager für gefangene deutſche Flieger im franzöſiſchen Quartier 
Mondy. Das L liegt auf windiger Höhe und beſteht aus kleinen 


tlager dient loſes Stroh mit einer Zeltbahn als Decke. Die Ver⸗ 
pflegung iſt knapp und ſchlecht, jeder Offizier erhält täglich eine Büchſe 
kaltes Konſervenfleiſch, Brot und Waſſer aus Tränkeimern; die Mann⸗ 
ſchaften bekommen nur jeden dritten Tas kaltes Fleiſch. Unter Bedrohungen 
und Beſchimpfungen werden die Flieger ausgefragt. Verweigern ſie die 
Ausſage, fo verbleiben fie um fo länger im Lager. Oft wird ihnen, um 
fie durch Kälte gefügig zu machen, Lagerſtrob und Decke entzogen. Auf Bers 
anlaſſung des Kriegsminiſteriums ließ die deutſche Oberſte Heeresleitung ſofort 
für gefangene franzöſiſche Flieger ein entſprechendes Lager ein⸗ 
richten, das ſo lange beſteben bleiben wird, bis die franzöſiſche Regierung 
eine W für anſtändige Behandlung gefangener deutſcher Flieger 
gegeben hat. 


den See- und Relsnintkriegsihunplap. 


Drei Truppentrausportdampfer verſenkt. 

Laut Meldung des Admiralſtabs wurden wieder drei feind ⸗ 
liche Truppentransportdampfer verſenkt, und zwar 
am 15. April öſtlich Malta ein vollbeſetzter, durch zwei italieniſche 
Zerſtörer geſicherter Truppentransportdampfer von etwa 10 000 Brutto⸗ 
regiſtertonnen mit Kurs nach Aegypten, am 28. April weſtlich Gibraltar 
ein engliſcher, grau gemalter Transportdampfer von etwa 
12 000 Tonnen mit öſtlichem Kurs, am 4. Mat im Joniſchen Meer der 
italieniſche Truppentransportdampfer „P er feo” (3935 Tonnen) 
mit Soldaten des 61. Regiments, der aus einem durch Zerſtörer ge⸗ 
ſicherten Geleitzug herausgeſchoſſen wurde. 

Weitere Verſenkungen. l 

Durch unſere U-Boote verſenkt werden weiter gemeldet: am 
7. Mai im Kanal, in der Biscaya und in der Nordſee 11 Dampfer, 
1 Segler, 1 Fiſchdampfer mit 31000 Tonnen; am 8. Mai im Atlan⸗ 
tiſchen Ozean 27 500 Tonnen, im Mittelmeer 12 Dampfer und 2 Segler 
mit über 50000 Tonnen; am 10. Mai im Atlantiſchen Ozean 4 Dampfer 
und 4 Segler mit 22 500 Tonnen, im Mittelmeer 9 Dampfer und 
8 Segler mit rund 32 000 Tonnen; am 11. Mai im Atlantiſchen Ozean 
4 Dampfer und 3 Segler mit rund 21000 Tonnen; am 12. Mai 8 Dampfer, 
4 Segler und 6 Fiſcherfahrzeuge mit 23000 Tonnen und 6 Dampfer, 
7 Segler und 12 Fiſcherfahrzeuge mit 29500 Tonnen. 

Erfolgreicher Vorſtoß in die Hoofden. 

Laut Meldung des Admiralſtabes wurden bei einem Vorſtoß 
leichter deutſcher Streitkräfte in die Hoofden am 10. Mai. 
5 Uhr 40 vormittags, öſtlich vom Noordhinder Feuerſchiff feindliche 
Streitkräfte geſichtet, die bei Näherkommen als drei moderne eng⸗ 
liſche kleine Kreuzer und vier Zerſtörer erkannt wurden. 

Es entwickelte ſich zunächſt ein Ferngefecht in der Richtung 
auf die flandriſche Küſte, das ſich bis zur Thornton⸗Bank hinzog. Dort 
hielten die feindlichen Kreuzer zurück; unſere Streitkräfte mäßigten 
daher ihre Fahrt, um dem Feind auf nähere Schußweite beikommen 
zu können. Im weiteren Verlaufe des Gefechtes entſtand auf einem 
Zerſtörer der feindlichen Linie infolge unſerer Artilleriewirkung an— 
ſcheinend eine Keſſelexploſion. Der beſchädigte Zerſtörer fhor mit 
ſtarker Steuerbordſchlagſeite auf und fant kurz darauf, wie einwand— 


frei beobachtet werden konnte. Unſere Streitkräfte ſtießen nunmehr 
auf die feindlichen Zerſtörer zu, die, abdrehend, mit größter Fahrt 
den Anſchluß an ihre entfernt ſtehenden Kreuzer ſuchten, und ſtellten 
ſchließlich das Feuer ein, als der Gegner im Norden aus Sicht kam. 
Auf unferer Seite find weder Befchädigungen noch Verluſte eingetreten. 


Ruſſiſche Motorboote unter Feuer. 

Laut Meldung des Admiralſtabs vom 12. Mai wurden ruſſiſche 
Motorboote, die am Weſteingang des Rigaer Meerbuſens ſich zeigten, 
von unſeren Batterien unter wirkſames Feuer genommen. Seitliche Be⸗ 
obachtung ergab, daß ein Boot zum Sinken gebracht und ein Boot 
ſchwer beſchädigt wurde. 


Vom Iſlichen Kriegsſchaunlaz. 
Sarrails Offenſive geſcheitert. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

8. Mai. Mazedoniſche Front. Zwiſchen Ochrida⸗ und 
Prespa: See wieſen Oeſterreicher und Türken feindliche Vorſtöße 
blutig ab. Im Cerna»Bogen erfolgten geſtern nach dreitägiger ſtarker 
Artillerievorbereitung die erwarteten feindlichen Angriffe auf einer 
Front von acht Kilometern, die dank der hervorragenden Haltung der 
verbündeten deutſchen und bulgariſchen Truppen abge⸗ 
ſchlagen ſind. Heute morgen hatten neue Vorſtöße von Franzoſen, 
Ruffen und Italienern dasſelbe Schickſal. Weſtlich des War dar 
und am Doiran⸗See entfaltete die feindliche Artillerie eine über 
das gewöhnliche Maß hinausgehende Tätigkeit. 

9. Mai. Nördlich von Kirlibaba und ſüdlich der Vale⸗ 
Pu . a ⸗Straße wurden Vorſtöße ruſſiſcher Kompagnien leicht ab» 
gewieſen. 

Die Mazedoniſche Front war geſtern der Schauplatz er- 
bitterter Kämpfe. Nach ſtarker Artillerievorbereitung führte 
General Sarrail ſeine verbündeten Truppen zwiſchen Preſpa⸗ 
und Doiran⸗See an zahlreichen Stellen zum Angriff. 
Beſonders erbittert wurde im Cerna Bogen gekämpft, wo Tag 
und Nacht wiederholte feindliche Anläufe unter ſchwerſten 
Verluſten für den Gegner vor unſeren Stellungen voll 
kommen zuſammenbrachen. Das gleiche Schickſal hatten 
Angriffe des Feindes bei Grades nica, am Wardar und 
weſtlich des Doiranſees. Deutſche und bulgariſche 
Diviſionen haben dem Feind eine ſchwere Niederlage 
bereitet. 

10. Mai. An der Narajowka bei Brzezany und an der 
Bahn TZarnopol— Zloczow lebte das Artillerie und Minenfeuer 
zeitweiſe auf. 

An der Mazedoniſchen Front wurde geſtern die Schlacht 
mit größter Erbitterung fortgeſetzt und übertraf in ihrer 
Heftigkeit alle bisherigen Kämpfe auf dem dortigen Kriegsſchau⸗ 
platz. Nordweſtlich von Monaſtir ſcheiterten feindliche Angriffe, 
die den Befitz unſerer Höhenſtellungen zum Ziele hatten. Im 
Cerna⸗Bogen wurden morgens, nachmittags und abends durch 
ſtärkſtes Artillerie- und Minenfeuer vorbereitete, auf einer Front 
von 16 Kilometern durchgeführte Maſſenangriffe von Italienern, 
Franzoſen und Ruſſen unter ſchwerſten Verluſten für den 
Feind abgeſchlagen. Nördlich von Vode na in unſere Stellung 
eingedrungene Serben wurden blutig zurückgeworfen. Die ver⸗ 
bündete deutſche und bulgariſche Infanterie hat in hart⸗ 
näckigſter Abwehr und erbitterten Gegenſtößen, unterſtützt durch 
die ſich allen Lagen ſchnell anpaſſende Artillerie, ihre Stellungen 
reſtlos behauptet und ſich glänzend geſchlagen. 

11. Mai. Mazedoniſche Front. Erneute Angriffsverſuche 
der Franzoſen und Serben zwiſchen der Cerna und dem Wardar 
konnten an der für die Ententetruppen verlorenen Schlacht nichts mehr 
ändern. Sie wurden reſtlos abgeſchlagen. Aus den Truppenmeldungen 
geht hervor, daß der Feind in ſeinen dreitägigen ergebnisloſen An⸗ 
griffen beſonders ſchwere Verlufte erlitten hat. 

12. Mai. Mazedoniſche Front. Im Cerna Bogen, 
beiderſeits Grades nica und ſüdlich von Guma find erneute 
feindliche Angriffe ohne jeden Erfolg für die Gegner abge: 
ſchlagen. Auf den Höhen von Dobrovolje (öſtlich der Cerna) 
ſind kleinere Kämpfe noch nicht abgeſchloſſen. 

13. Mai. Mazedoniſche Front. Auf den Höhen von 
Dobrovolje (öſtlich der Cerna) und ſüdlich von Guma wurden 
mehrere feindliche Angriffe abgeſchlagen. Die Stellungen ſind dort 
reſtlos und feſt in unſerer Hand. 


Vom talieniſchen Kriegsſchauylaz. 
Beginn der Artilleriekämpfe. 

Nach dem Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabs ſind bei der 
JIſonzo⸗Armee am 12. Mai heftige Artillerie⸗Kämpfe 
entbrannt. Der Feind ließ zwiſchen Tolmein und dem Meere an 
ganzer Front ſeine Geſchütze und Minenwerfer in Tätigkeit treten. 
Sein Feuer hielt die ganze Nacht über an und dauerte am 13. Mai 
fort. Die öſterreichiſche Artillerie erwidert mit Erfolg. Auch in 
Kärnten und in Tirol kamen ſtellenweiſe beiderſeits die Gefchüge 
lebhafter zum Wort. 
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Schwestern im Lazaret. 


ie bringen den Tag am dämmernden Morgen 

Mit einem Sirauss Blumen vor unser Erwachen, 
Begnaden mit sanffem beglückendem Lachen 
Die fiebernden Schmerzen, die schluchzenden Sorgen. 


Sie tragen der Stunden verrinnendes Schweigen 
Mit kosenden Händen dem Abend entgegen, 
Bis sie mit dem leizien, tröstenden Segen 

Uns in die schlummernden Nächte neigen. — 


Tief liegen in Sinnen die Wunden und Kranken 

Und heflen den Blick an euer Entschwinden 

Und sind voll des Wunders, — und können nicht finden 

Zum Born solcher Güte, — und stumm nur euch danken. 
Georg Elzschig. 


Kriegskalender. 


XXXIII. 

An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 
ronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
ablen gen die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln envähnt 

und beſprochen ie Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die an 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden alt 

der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1. April: Märzergebnis des U. Bootkrieges: 450 Handelsſchiffe mit 
885 000 Brutto⸗Regiſtertonnen, davon 345 feindliche Schiffe mit 
689 000 t (566 500 t engliſch) vernichtet, 6 Schiffe ſchwer beſchädigt 
(270, 276, 293, 312). Die Feinde verloren im März 161 Flug: 
zeuge und 19 Feſſelballone, eigener Verluſt 45° Flugzeuge (276). 
Ruſſiſcher Angriff am Uztal geſcheiteit; Stoßtrupp⸗Erfolge ſüd⸗ 
weſtlich des Doiran⸗Sees (253). 

1./4. April: Langſames verluſtreiches Vorgehen der Feinde im ge 
räumten Gebiet zwiſchen Arras und Aisne (253). | 

2. April: Stoßtrupp-Erfolge bei Diinaburg, Malnawitſchi und zwiſchen 
Ochrida⸗ und Prespa⸗See (253, 254). 

3. April: Einnahme des Brückenkopfes von Toboly (254, 277). Das 
erſte bewaffnete amerikaniſche Handelsſchiff „Aftes“ verſenkt (276). 

4. April: Stoßtrupp⸗Erfolge bei Riga, Czebiele, Garlesza und weſtlich 
Monaſtir (254). 

4./5. April: Blutige Schlappe der Gegner bei Reims (253). 

5. April: Erklärung des Kriegszuſtandes zwiſchen den Vers 
einigten Staaten und Deutſchland (243, 244, 253). Ver⸗ 
geblicher ruſſiſcher Angriff gegen die Höhe Popiclicha (277). 
April: Franzöſiſche Vorſtöße bei Laffaux, Sapigneul und im Wald 
von Malancourt geſcheitert (253). 

7. April: Oſterbotſchaft des Kaiſers über die Umbildung des 
preußiſchen Landtags (244, 252). Franzöſiſcher Vorſtoß bei Laf⸗ 
faux zurückgeſchlagen (275). 
karpathen (277). 

8. April: Prinz Friedrich Karl von Preußen geſtorben (276). 
pedoboot „G 88“ an der flandriſchen Küſte verſenkt (276). 
trupp-Erfolge bei Fauroi nördlich Focſani (277). 

9. April: Abbruch der Beziehungen zwiſchen Oeſterreich⸗ 
Ungarn und den Vereinigten Staaten (253). Beginn 
der feindlichen Ofſenſive im Weſten mit einer Schlacht 
bei Arras; Stoßtrupp⸗Erfolge bei Ypern und Prosnes; fran⸗ 
zöſiſcher Angriff bei Laffaux abgewieſen (245, 270, 275). Meldung 
der Zerſtörung des deutſchen Kanonenbootes „Cormoran“ (276). 

10. April: Gefechte nördlich der Scarpe, bei Givenchy en⸗Gobelle, 
Farbus und Fampoux; engliſche Angriffe an der Straße Arras — 
Cambrai abgewieſen, der engliſche Durchbruch geſcheitert 
(275). Wechſel im öfterr..ungar. Kriegsminiſterium (277). Die 
1 Regierung Rußlands gibt ihre Kriegsziele bekannt 

` (270, 274). i 
10.114. un Kämpfe am Diala und Tigris zugunſten der Türken 

(277, 312). 

11. April: Kuba bricht mit Deutſchland (274). Engliſche Angriffe auf 
Vimy und Fampoux abgeſchlagen; Monchy verloren; Erfolge bei 
Bullecourt und Hargicourt (275). 

12. April: Kämpfe mit wechſelndem Erfolg bei Angres und Sivendy:en: 
Gobelle; feindliche Angriffe von der Straße Arras —Gavrelle bis 
zur Scarpe und bei Auberive abgeſchlagen (276). l 


= 


Tor⸗ 
Stoß⸗ 


13. April: Kampfpauſe nordöſtlich Arras und an der Scarpe; feind⸗ 


liche Angriffe bei Croiſilles und Bullecourt, St. Quentin und in 
der Champagne zurückgeſchlagen; ein feindliches Fliegergeſchwader 
über Duai aufgerieben (276). 

14. April: Das k. u. k. Telegraphen⸗Korreſpondenz- Bureau in Wien 
veröffentlicht eine Bekanntmachung über die Kriegsziele der 
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Stoßtrupp⸗Erfolge in den Wald. 
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Mittelmächte und Rußlands (270, 274). Angriffe engliſcher 
Divifionen von der Scarpe⸗Niederung bis zur Bahn Arras — Cambrai 
zurückgeſchlagen (276). Fliegerangriff auf Feiburg i. B. (293). 

15. April: Der Feind nördlich der Straße Arras — Cambrai auf Lagni. 
court und Bourſies zurückgeworfen; franzöſiſche Angriffe bei 
Vauxaillon und Chivres geſcheitert (291). 

16. April: Beginn der franzöſiſchen Offenſive mit einer 
Doppelſchlacht an der Aisne und in der Champagne 
nach 10tägigem Maſſenfeuer. Franzöſiſcher Durchbruchsverſuch 
von Soupir an der Aisne bis Betheny geſcheitert. Braſilien 
bricht mit Deutſchland (270, 291). 

17. April: Feindliche Angriffe auf dem Beaulner Rücken, an den Höhen 
von Craonne, nordweſtlich des Waldes von Ville aux⸗Bois, bei 
Le Gobat und Courcy am Aisne —Marne⸗Kanal abgewieſen (292). 
Weſtlich Monaſtir die Franzoſen aus den Stellungen auf der 
Crvena⸗Stena geworfen (293). 

18. April: Feindlicher Erfolg bei Braye; feindliche Vorſtöße bei 
Craonne und am Brimont, ſowie der erſte franzöſiſche 
Durchbruchsverſuch in der Champagne geſcheitert (284, 
292). An Stelle des verſtorbenen Generalgouverneurs von 
Belgien, Generaloberſt Frhrn. von Biſſing, tritt Generaloberſt 
von Falkenhauſen (293). 

19. April: Durch Aufgabe des Aisne⸗Ufers zwiſchen Condé und Soupir 
die am 16. März begonnene Einnahme der Siegfriedſtellungen 
abgeſchloſſen; vergebliche feindliche Angriffe bei Braye, Cremy, 
Craonne und am Aisne — Marne Kanal; der zweite fran: 
zöſiſche Durchbruchs verſuch in der Champagne (zwiſchen 
der Straße Thuizy — Nauroy und Auberive) vereitelt (284, 292). 
Feindliche Angriffe auf der Crvena⸗Stena abgewieſen. Türkiſcher 
Sieg bei Gaza (293). 

20. April: Feindliche Angriffe am Brimont, bei Braye, von der Hoch⸗ 
fläche von Paiſſy bis öſtlich Craonne, zwiſchen Prosnes und der 
Suippe⸗Niederung und am Chemin des Dames zurückgeſchlagen (292). 
Vorſtöße in den Kanal und die Themſemündung, ſcharfe Seegefechte 
(293). Spaniens Beſchwerdenote zum U-Bootlrieg (311). 

21. April: Bruch zwiſchen der Türkei und den Vereinigten 
Staaten (291). Für den Feind verluſtreiche Gefechte bei Braye, 
Hurtebiſe⸗Fe., an der Straße Reims⸗Neufchatel, nördlich Prosnes, 
auf dem Weſtufer der Suippe und ſüdlich Ripont (292). Beſchießung 
von Gouraya (312). 

21.22. April: Nach abgeſchlagenen engliſchen Angriffen beziehen die 
Türken neue Stellungen nördlich Samara (312). 

22. April: Franzöſiſcher Angriff nordweſtlich La Ville aux Bois, eng» 
liſcher ſüdweſtlich des Doiranſees zuſammengebrochen (310, 312). 

23. April: Zweiter engliſcher Durchbruchsverſuch bei Arras 
geſcheitert, blutige Niederlage der Engländer in Gegend Lens, 
Avion, Oppy, Gavrelle, Roeux, Guémappe und auf beiden Scarpe⸗ 
Ufern (308, 310) Ein deutſches Marineluftſchiff kapert die nor⸗ 
wegiſche Bark „Royal“ (312). 

24. April: Kampf um das Dorf Gavrelle; enaliſcher Sturm bei 
Monchy⸗Wancourt zuſammengebrochen; franzöſiſche Angriffe bei 
Hurtebiſe⸗Fe., am Brimont und weſtlich der Suippe erfolglos (310). 

24.125. April: Engliſche Vorſtöße zwiſchen Wardar und Doiran⸗See 
abgewieſen (312). 

25. April: Feindliche Vorſtöße ſüdlich der Scarpe und bei Braye 
zurüͤckgeſchlagen (311). Gefecht zwiſchen Torpedobooten nach Ans 
griff auf Dünkirchen (311). 

26. April: Engliſche Angriffe an der Straße Arras — Cambrai ab: 
gewieſen; Erfolge am Chemin des Dames (311). Bomben auf 
Sulina; Luftgefechte vor der flandriſchen Küſte (312). 

. April: Engliſche Angriffe bei Monchy, franzöſiſche bei Hurtebiſe⸗Fe. 
und am Brimont abgewieſen (311). Vorſtoß in die Themſe⸗ 
mündung (312). 

28. April: Dritter engliſcher Durchbruchs verſuch ge⸗ 
ſcheitert, ſchwere Niederlage Englands von Acheville bis Roeux 
(303, 311, 328). 

29. April: Engliſche Anſtürme auf Oppy zurückgeſchlagen (328). 
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Vom Büchertiſch. 


Der „Arbeitsausſchuß zur Verteidigung deutſcher 
und katholiſcher Intereſſen im Weltkrieg“ erwirbt ſich fort: 
dauernd große Verdienſte gegenüber dem großen Verleumdungs Feldzug 
unſerer Feinde. Seiner 1 Widerlegung der Baudrillartſchen 
Schmähſchrift, die ich in der „Allgem. R.“ vom 15. Januar 1916 beſprochen 
habe, ließ er die gründliche Arbeit von Prof. E. Krebs über die Behandlung 
der Kriegsgefangenen in Deutſchland folgen, periodiſch erſcheinen die Ratho: 
liſchen Monats- und Wochenbriefe (Prof. Krebs und Dr. Schnitzler), und 
jetzt liegt eine ſtark erweiterte „Sonderausgabe“ des Aufſatzes vor, in 
welchem Prof. Sauer (Freiburg i. Br.) in dem großen Abwehrwerk des 
Ausſchuſſes (Deutſche Kultur, Katholizismus und Weltkrieg) das Thema 
„Kunſt und heilige Stätten im Kriege“ behandelte: Die Zerſtörung 
von Kirchen und Kunſtdenkmälern an der Weſtfront (Freiburg, 
Herder. 1917. 133 S.). Es iſt viel mehr als eine Sonderausgabe. Der 
Umfang iſt auf das Doppelte gewachſen, der Stoff jetzt auch äußerlich 
ſorgfältig diſponiert, die einzelnen Abſchnitte durch neues Material ſehr 
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erheblich ergänzt. Klar und ſcharf, ernſt und würdig, frei von der Schimpf⸗ 
ſeligkeit der Gegner auch bei Anläſſen, welche gerechte Entrüſtung heraus⸗ 
fordern, 1 der Verfaſſer den Verleumdungsfeldzug im allge 
meinen, unterſucht dann die Rechtsfrage, gibt in 11 Unterabſchnitten den 
Tatbeſtand bezüglich des Umfanges und der Urſachen der Zerſtörungen 
und zeigt ſchließlich die „Kehrſeite“ durch den Nachweis, wie das anti⸗ 
kirchliche offizielle Frankreich zahlloſe Kirchen ſchon vor dem Kriege ver» 
wahrloſen ließ und wie während desſelben unſere Gegner in großem 
Maßſtabe dasſelbe taten, was ſie uns zum bitteren Vorwurf machten. 
Sauer behauptet nicht, daß alle und jede Zerſtörung ausnahmelos durch 
militäriſche Notwendigkeiten gerechtfertigt geweſen fei, aber in mühevoller 
Einzelarbeit entzieht er der mit maßloſen Uebertreibungen arbeitenden 
gebhäſſigen Anklage den Boden, als fei der Untergang fo vieles Schönen, 
Ehrwürdigen und Heiligen das Ergebnis deutſcher Barbarei und Ver— 
wüſtungswut. Neu hinzugekommen ſind die Anlagen, zwei ſehr bemerkens⸗ 
werte Dokumente aus der Friedenszeit: der fachmänniſche Bericht, den 
der Architekt Doumic vor ſechs Jahren über den troſtloſen Erhaltungs⸗ 
zuſtand der Landkirchen in vier franzöſiſchen Departements erſtattete, und 
die fakſimilierte furchtbare Liſte der „werfallenden Landkirchen“, die Maurice 
Barrès, heute ein Fübrer der antideutſchen Hetze, noch ein Jahr vor dem 
Ausbruch des Krieges zuſammenſtellte; über tauſend Kirchengebäude 
werden hier aufgeführt und das Verzeichnis iſt noch lange nicht vollſtändig. 
Muſterhaft it die Ausführung der dem Buche beigegebenen Bilder, 98 photo» 
graphiſche Wiedergaben von kirchlichen Gebäuden und Kunſtdenkmälern, 
an deren heutigem Zuſtand auch franzöſiſche und engliſche Geſchütze ſtark 
beteiligt ſind. Dr. H. Cardauns. 


Tiroler Helden ohne Namen. Von Matthias Ortner. 
Innsbruck. Tyrolia. 250 Seiten. M 2.—. „Wer über das Land Tirol 
und die Weſenheit des Tiroler Volkes ſchreiben will, muß ſelbſt im Boden 
dieſes Landes wurzeln und des Volkes Art n fid tragen“, faat Joſ. Ant. 
Steurer. der es klagend rügt, daß über Tirol im Weltkriege fo viel 
unberufene Federn ihre Tinte verſpritzt haben. Hier aber erhalten wir 
ein echtes Tiroler Gewächs, das von allen Landeskindern mit herzlichem 
Vergelts Gott begrüßt werden wird. Der jugendliche Verfaſſer hat als 
Feldkarat 30 Monate mit feinen Landſtürmern, lauter Männer von 40 
Jahren und darüber, in den Schützengräben gelebt und an ihrer Seite in 
Serbien und Welſchtirol 254 Schlachten und Gefechte mitgemacht. Im 
Feſtungsſpital von Trient mit gebrochenem Arm weilend, hat er ſeine 
Erinnerungen niedergeſchrieben und in rührender Weiſe der gefallenen 
Helden gedacht, denen er in der Sterbeſtunde beigeſtanden. Mit liebevollen, 
feurigen Worten ſchildert er den Glauben und die Vaterlandsliebe ſeines 
mit dem Herzen Jeſu in feſter Treue verbundenen Volkes. In einem 
Briefe zeichnet er den Tiroler Landſtürmer treffend folgendermaßen: „Ein 
Kind im Glauben, ein Mann im Dienſt, ein Kamerad im Schützengraben, 
ein Meiſterſchütze in der Schwarmlinie, ein Löwe im Nahkampſ. im 
Sterben ein Heiliger, dabei voll Urwüchſigkeit und Eigenart.“ Einer 
ſtattlichen Reihe dieſer Helden widmet er kürzere und längere Denkzettel, 
darunter der Schwoag-Hofer die erſte Stelle einnimmt. Wer die Reimmichl⸗ 
Bücher liebt, wird auch dieſes in ſein Herz ſchließen. L. v. Heemſtede. 

„Hausſchatz⸗ Bücher“ gebunden mit zweifarbigem Umſchlag je 
M 1.—. Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg. 13. Band: Der 
Liebesirrtum der Brigitta Zeitlos und andere Erzählungen von 
M. Herbert; 14. Band: Unter dem öſterreichiſchen Roten Kreuz 
von Curica Freiin von Handel⸗Mazzettiz Dornbekränztes Heldentum 
von Hans Stiftegger. — M. Herberts geift- und ſeelenvolle Art ver: 
innerlichender Veranſchaulichung tritt in der dargebotenen Sammlung 
wieder glanzvoll zutage. Die Hauptnovelle füllt faſt die Hälfte des Bandes; 
ſie ſtellt das Herzenserlebnis einer edlen, bereits gereiften jungfräulichen 
Frau an einem äußerlich blendenden, innerlich wenig gefeſteten jungen 
Künſtler dar. Unter den übrigen acht Stücken der Reihe: Kriegsruhm, 
Der Zwerg Petrowitſch, auf dem Holdernhügel, Barbarazweige, Kindlein⸗ 
Jeſu⸗Tränen, In der Schlachthofherberge, Das Zuvielerl, Der Tag des 
Rezenſenten, fügt ſich Perle an Perle. Am eindringlichſten dürften wirken: 
die ergreifende kleine Legende, der bedeutend geſchaute, kraftvoll ver⸗ 
lebendigte Ausſchnitt aus ruſſiſchem Gewalthaberzwang, die Schilderung 
der „Milieu“ und Seelenſtimmung in der zweiten und das rührende Bild 
aus dem Kinderleben in der vorletzten Skizze. Der jetzige Krieg wirft ſein 
Flammenlicht auf vier der Erzählungen — Enrica von Handel⸗Mazzetti 
läßt ihren früheren Veröffentlichungen ſelbſtgewonnener Erfahrungen aus 
dem Lazarettleben einige andere, in ihrer weſensähnlichen Uebermittlungs— 
form nicht minder wertvolle folgen: Die erſten Verwundeten, Jofeph 
Schmid von einem unagariſchen Landwehrregiment, Mütter, Epilog zum 
Tode Viſchof Rudolf Hitmairs. Die zweite Hälfte des Bandes beherrſcht 
der von ihr eingeführte junge öſterieichiſche Dichter, deffen ſchöne Begabung 

ch in vier Abſpiegelungen aus dem 1 des Weltkrieges bedeutſam 
und für ſeine eigene künſtleriſche Zukunft verheißungsvoll bekundet. 
E. M. Hamann. 

Die chriſtliche Erziehung. 25 Vorträge für chriſtliche Mütter. 
Von Joh. B. Knor, Pfarrer. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. Gr. 80. 
(IV, 164 S.) Regensburg, 1917, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 
Broſch. A 2.60. Der Aufgabe der chriſtlichen Müttervereine, gediegene 
Anleitungen zu einer wahrhaft chriſtlich-praktiſchen Erziehung zu geben, 


kommt das Werk in cang bortreffiiher Weile entgegen. Die Frau wird 
uns als Gattin und als Mutter in ihrer verantwortungsvollen Bedeutung 
geſchildert und als Grundlage aller Erziehungserfolge die Selbſtzucht ge⸗ 
zeigt. Dann folgen zwei Vorträge über die ee und leibliche 
Erziehung, denen ſich die Belehrungen über die religiöſe Erziehung unter 
ausgiebiger Verwertung des Religionsunterrichtes, des Kirchenjahres, der 
Legende und der Kinderbeichte und Kinderkommunion anſchließen. Dann 
behandelt Verfaſſer die Erziehung zu den wichtigſten Tugenden, wie Ge⸗ 
horſam, Wahrhaftigkeit, Keuſchheit, Selbſtüberwindung, Genügſamkeit. 
Arbeit und Nächſtenliebe, um mit einem allgemeinen Ueberblick über die 
Erziehungsmittel und einem Ausblick auf Berufswahl und Lohn der Er⸗ 
ziehung zu ſchließen. Die Darſtellung iſt durchaus neu und originell und 
verrät in jeder Zeile den praktiſchen und erfahrenen Seelſorger und Er- 
zieher. Sehr verſtändig und maßvoll ſind die Worte über ſexuelle Auf⸗ 
klärung ſowie die Belehrung über Körperpflege, um hier nur zwei heikle 
Punkte berauszugreifen. Sehr angenehm berührt es auch, daß Verfaſſer 
immer zuerſt die Mütter ermahnt, ſelbſt zu tun, wie ſie von ihren Kindern 
nachher fordern wollen. Wer die Macht des elterlichen Beiſpieles kennt, wird 
gerade hierin einen Vorzug des Werkes ſehen. Dr. Weber⸗Boppard. 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Münchener Hofoper. Der Einſtudierung der „CEuryanthe“ iſt 
nun eine ſolche des „Hans Heiling” gefolgt. Die dauernde Zugkraft 
der Oper Karl Maria v. Webers räumte mit dem alten Vorurteil auf, 
daß wegen des ſchlechten Textes die Aufführung immer ein unlohnendes 
Experiment bleibe. Keine Vorſtellung an den Münchener Bühnen iſt 
heute begehrter, als die Wiederholung von Marſchners „Hans Heiling“. 
Mit der Pflege der Meiſter der deutſchen Romantik iſt alſo unſere 
Hofoper auf dem beiten Wege. Mittelmäßige welſche Kunſt zu berück— 
ſichtigen, läßt ſich heute nicht einmal mehr mit der bekannten Rüdficht 
aufs Publikum entſchuldigen. Wir haben gar keine Zeit dazu! Je 
mehr wir uns im eigenen Hauſe umſehen, deſto mehr entdecken 
wir ſchönes, an das wir lange nicht gedacht haben. Welche außerdeutſche 
Tonſprache weiß dämoniſches Düſter und die Helle des Humors ſo 
packend zu geſtalten und die Gegenſätze zu einer künſtleriſchen Einheit 
zu verſchmelzen, wo vermählen ſich Natur- und Seelenſtimmung 
tiefer, wo klingen die Märchentöne reiner, die Sehnſucht ins Weite, 
Gigantiſche und die Liebe zum Kleinen? Walter hat die muſikaliſchen 
Schönheiten zu zwingender Geltung gebracht. Die Spielleitung Wirks 
und die Geſtalter des ſzeniſchen Bildes (Kirſchner und Fiſcher) 
folgten ihm auf dem Wege einer höchſtes Lob verdienenden Einfühlung. 
Die Beſetzung des „Heiling“ bot Ueberraſchung und Freude. Wie 
glänzend hat ſich Schippers herrlicher Bariton in kurzer Zeit ent— 
wickelt. Die Schönheit ſeines Geſanges, die muſtergültige, klare Aus⸗ 
ſprache, das edle Spiel und die feſſelnde Erſcheinung des Sängers 
machten die künſtleriſche Leiſtung zu einer hinreißenden. Frl. Rein» 
hardt gab die Anna ſehr lieblich; ſtimmlich hielt ſie freilich anfänglich 
zurück. Frl. Willers klangſchöne Königin der Erdgeiſter, Frau 
Färber⸗Straßer, Gruber, Bauberger, Birrenkoven und die 
prachtvoll abgeſtimmten Chöre ſtanden auf voller Höhe. Es ſind faſt 
auf den Tag 70 Jahre, daß Hans Heiling zum erſtenmal in München 
in Szene ging; zuletzt hatten wir ihn in der beſcheidenen „Kammer⸗ 
oper“ gehört. Vielleicht gab ihr „guter Wille“ den Anlaß zur jetzigen 
ſchönen „Erfüllung“! Hoffentlich erinnert ſich unſere Hofbühne auch 
einmal Marſchners „Templer und Jüdin“. Pfitzner hat die Oper 
neuerdings mit großem Erfolg bearbeitet. Ihm will unſere Hofoper 
in einigen Wochen eine Pfitznerwoche widmen, in deren Mittelpunkt 
die Uraufführung ſeines „Paleſtrina“ im Prinzregententheater 
ſtehen wird. 

Schauſpielhaus. „Der Adamsapfel“, ein Schimpf⸗ und 
Poſſenſpiel von Wolzogen, gefiel dem Publikum. Der ihm von 
„Eva“ gereichte Apfel bleibt „Adam“ im Halſe ſtecken; er bereut. Da 
die Dame nach der Scheidung mit einem dritten durchgeht, find er 
und der frühere Ehemann ſie los und die ſchwatzhafte Schwiegermutter 
dazu. Die Schauſpieler übertrieben, wie fie als witzproduzierende 
Marionetten ohne Seele immer übertreiben. Das unterhaltene Publikum 
rief den Autor, der im feldgrauen Heldenkleid erſchien. Ich aber ſuche 
vergebens nach der pſychologiſchen Brücke, die von dem „Landſturm 
im Feuer“ zu dieſem Puppenſpiel führt... 

Uraufführung am Gärtnerplatz. Richard Trunk iſt ein Muſiker, 
der als Dirigent von Männerchören einen hohen Ruf beſitzt und Lieder 
geſchrieben hat, denen man in unſeren Konzertſälen gerne begegnet. 
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Wenn ſolch ein Mann eine Operette komponiert, ſo darf man ſich 
freuen, wenn er auch hier die guten künſtleriſchen Grundſätze nicht ver⸗ 
leugnet, denn es iſt dies ſehr ſelten. Die meiſten hören dabei nur zu 
gerne — es muß im Milieu liegen — auf den Rat der Leute mit 
Bühnenerfahrung, die genau „wiſſen“, was das Publikum „will“. Von 
dem unmotivierten Tanzen und Gehupfe der Operettenſchablone hat 
ſich freilich auch Trunk nicht ganz ferne gehalten, aber in der Haupt 
ſache bietet er doch muſikaliſch Feines und Liebenswürdiges, auch Chöre 
in einer in dieſem Genre ſeltenen Zahl und in einer Feinheit der 
Schattierung, die an die Spieloper anklingt. Dabei fehlt es ihm 
durchaus nicht an Temperament und rhythmiſcher Beſchwingtheit, nur 
daß eine ſehr ſorgfältig inſtrumentierte Partitur aufdringlichen, derben 
Farbenauftrag verſchmäht. Er ift auch mehr als ein geſchmackdoller 
Könner, er beſitzt Wärme des Empfindens und Humor. Sehr fein iſt 
das Vorſpiel, ſeine Walzer haben Reiz und Anmut. Einige Lieder 
find von einem lyriſchen Klangreiz, der die Sentimentalität meidet. 
Sehr ſchön iſt auch eine eingefügte Ballade. Der zweite Akt mit ſeiner 
faſt tragiſchen Verwicklung zeigt, daß Trunk dramatiſch zu geſtalten 
verſteht. Auch da, wo der Textdichter ſich in dem banalſten Operetten. 
durchſchnitt wohl fühlt, weiß der Muſiker immerhin ſich auf guter Höhe 
zu halten. Das mag nicht immer leicht geweſen ſein, denn die „Herz⸗ 
dame“ des Herrn Guſtav Quedenfeldt iſt ein Werk, wie es die ge⸗ 
ſchäftigen Librettiſten alle Tage ſchreiben. Der dritte Akt iſt, wie ſo 
oft, der ſchwächlichſte. Der erſte ſpielt auf einem Schloſſe in der Süd⸗ 
ſchweiz, der zweite auf einem iriſchen Herrenſitz, der letzte in Monte 
Carlo. Daß dort überall ſich die nämlichen Perſonen wieder zuſammen⸗ 
finden, mag in Operetten ſo üblich ſein, aber es fehlt auch an einer 
ſtraffen Führung der Handlung. Axel ſucht die ſchöne aber etwas 
abweiſende Maude dadurch zu gewinnen, daß er fenſterln geht. Da 
dies in Kavalierskreiſen nicht Sitte iſt, glaubt ſie einen Einbrecher vor 
ſich zu haben und beißt ihn in die Hand. Später als ſie verheiratet 
und zum erſten Male allein ſind, wobei ſich der Textdichter die üb⸗ 
lichen pikanten Andeutungen, ſogar ein niedriges, völlig geiſtloſes 
Couplet vom „böſen Geiſt“ nicht verkneifen kann, zeigt Axel, ſein 
Vergehen geſtehend, ſeine Hand, an der man noch immer die Spuren 
ihres anſcheinend recht kräftigen Gebiſſes ſieht. Da geht es dem jungen 
Ehemann aber ſchlecht. Maude ftößt ihn von ſich. Natürlich kommt 
es im dritten Akt zur Ausſöhnung Rohr und Frl. Hellina ſangen 
die Hauptpartien recht angenehm; ſonſt hatten noch Seibold, 
Norden und Zeder, die Damen Weißmann, Menari und 
Heinz Rollen, aus denen ſie manches Wirkſame herausholen konnten. 
Mit dem Komponiſten wurden die Darſteller vielmals hervorgerufen. 
Beſondere Anerkennung verdient Kapellmeiſter Werther, der den 
geſtellten höheren muſikaliſchen Anforderungen zu entſprechen wußte. 
Auch Graſellis ſorgfältige Spielleitung verdient Lob — Nach 
dieſem Bühnenerſtling darf man dem Komponiſten den Fund eines 
guten Textbuches wünſchen. 

Volkstheater. Paul Zoder, der Verfaſſer des Volksſtückes 
„Ledige Mütter“ iſt ein Mann aus dem Volke, Maſchiniſt und 
Poet dazu. Er hat ſchon mehrere Stücke geſchrieben, die jedoch nicht 
über Hamburg hinaus drangen. Dem jetzt Fünfundpierzigjährigen 
ſcheint nun der erſte größere „Erfolg“ zu werden. Der Grund liegt frei⸗ 
lich — wie fo oft! — nicht im reinkünſtleriſchen, ſondern in 
der Tendenz, die ſich im Fahrwaſſer gewiſſer moderner Beſtrebungen 
bewegt. Zoder begnügt ſich nicht damit, für das verführte Mädchen 
unſer Mitleid wachzurufen, er will mehr oder minder eine Schuld, 
eine Sünde nicht anerkennen. Nicht nur ſeine Bürgermeiſters⸗ 
tochter, bei der noch am meiſten Milderungsgründe vorliegen, ſucht er 
weißzuwaſchen, auch in anderen, viel ſchwerer gelagerten Fällen hält 
er vor die Verführte ſchützend ſein Dichterſchild; ſo iſt das freiſprechende 
Urteil über eine Kindsmörderin ſichtlich das Urteil des Dichters, ſelbſt 
für die iederliche Waſchfrau, die ſchon drei vaterloſe Kinder hat, findet 
er nur milde, beſchönigende Worte und durch eine naiv idealiſierte 
Butterhökerin läßt er für die Errichtung von Findelhäuſern Stimmung 


machen. — Die Tochter eines Kleinſtadtbürgermeiſters iſt in der Groß i 


ftadt verführt worden. Sie hat ein Kind, das heimlich bei einer alten 
Magd aufgezogen wird, während ſie im Elternhauſe lebt und in der 
Oeffentlichkeit als Mädchen gilt. Durch die Bewerbung eines Jugend⸗ 
freundes naht ihr Ausſicht auf Glück. Sie will dieſem ihre Vergangen⸗ 
heit eingeſtehen, aber auf elterlichen Wunſch verſchiebt ſie dieſe Pflicht 
auf ſpäter, bis ſie mit dem Manne ganz in Liebe verwachſen, höchſtes 
Vertrauen fordern könne. Sie tritt alſo mit einem Betrug in die Ehe. 
Es iſt zu den obengenannten ein weiterer Fehler des Stückes, 
daß der Dichter ihn ſanktioniert. Wieder gibt er ſeinem Publikum 
Lehren, die auf ungefeſtigte Gemüter nur verwirrend, viel⸗ 
leicht fogar vergiftend wirken müſſen und in ihrer Tendenz darauf 
hinauslaufen, die ſittlichen Grundlagen der chriſtlichen Ehe 
zu untergraben. Als nach zweijähriger Ehe die junge Frau 


die Wahrheit ihrem Manne bekennt, weil ſie die Trennung von 


ihrem Kinde nicht weiter ertragen mag, tut ſie dies nicht als eine, 
die ſich ſchuldig fühlt, ſondern als eine, der die Welt ihr Recht 
auf volles Mutterglück vorenthalten hat. Der Gatte iſt anfänglich 
empört. Als er aber hört, daß auch er ein uneheliches Kind iſt, 
nimmt er ſeine Frau wieder auf und wird dem Knaben Vater ſein. 
Was an dem Stücke lebensecht wirkt und einige dichteriſche Begabung 
zeigt, liegt nicht in der konſtruierten Fabel, ſondern in der friſchen 
Redeweiſe und humorvollen Schilderung der kleinen Leute. Die Ge: 
ſtalten des Stückes ſind nicht undankbar zu ſpielen. Die Wiedergabe 
war recht gut; die Aufnahme ſehr freundlich. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Berlin ſtarb unlängſt im Alter 
von 65 Jahren der Luſtſpieldichter Oskar Blumenthal. Von ſeinen 
Stücken, ob er ſie nun allein oder mit Kadelburg, Bernſtein und anderen 
verfaßt hatte, ſind viele lange in unſeren Spielplänen heimiſch geweſen 


und manche werden noch oft geſpielt werden: der Probepfeil, der Tropfen 


Gift, das weiße Rößl, die Großſtadtluft, um nur einige zu nennen, 
haben ſtets ein dankbares Publikum gefunden. Für das Unterhaltungs: 
bedürfnis geſchrieben, haben die Spiele ihre Zwecke immer zu erreichen 
gewußt. Blumenthal war ein kluger Kenner der Bühne. Als Kritiker 
hatte er ſeine Laufbahn begonnen. Als ſolcher ſtellte er die allerſtreng⸗ 
ften künſtleriſchen Anforderungen, die er freilich als Dichter und wäh: 
rend feiner zehnjährigen Leitung des Berliner Leffingtheaters nicht 
aufrechtzuhalten wußte. In ſeinen zahlreichen Epigrammen bot er 
rationaliſtiſche Lebensklugheit, Ironie und harmloſe Satire nicht ohne 
Anmut der Form. — In Hamburg gefiel Sandbergs „Baumwoll- 
könig“, ein ſpannendes, amerikaniſche Börſenſpekulationen behandelndes 
Stück. Das Kommerzielle iſt realiſtiſch, das Seeliſche romanhaft un⸗ 
wahr geſtaltet. — Es wird jetzt allzu wahllos aus dem Ungariſchen 
überſetzt — und aufgeführt. Hierzu gehört auch „Lili Grün“, eine 
Komödie von Emerich Föides, die in Frankfurt a. M. mit mittlerem 
Erfolge gegeben wurde. Sie handelt teils ſentimental, teils geſchäfts⸗ 
mäßig robuſt von Ehevermittlung und Liebe in jüdiſchem Milieu. — 
Das Wiener Burgtheater ging — es war in den bald anderthalb 
Jahrhunderten feines Beſtehens das erſtemal — zu einem Geſamtgaſt⸗ 
ſpiel ins Ausland. Es wurde in Zürich, Bern und Baſel jubelnd 
aufgenommen. Die Schweizer Kritik vergleicht die Leiſtungen mit den⸗ 
jenigen der Künſtler Max Reinhardts, die unlängſt die Schweiz bes 
ſuchten, und kommt zu dem Ergebnis: Reinhardt, der mutige Neufucher 
und Neutöner — die „Burg“ die treueſte Bewahrerin des unwandelbar 
Schönen, beide zuſammen runden den Begriff der deutſchen Theater: 
kultur zum Ganzen. — Auch Arthur Nikiſch hat mit dem Leipziger 
Gewandhausorcheſter, dem Bachverein und hervorragenden Bühnen: 
künſtlern durch die Schweiz eine Kunſtreiſe unternommen. In den 
Münftern von Baſel und Bern dirigierte er Brahms' deutfſches 
Requiem, im Berner Theater den „Triſtan“. Die Aufnahme war eine 
begeiſterte. — In Kopenhagen wurde Gloria Arsena, eine neue 
Oper von Aug. Enna, uraufgeführt. Der deutſche Dichter E. T. A. Hoff: 
mann ſteht im Mittelpunkt einer geſpenſterhaften, grauſamen Handlung 
die ſich als Traum entpuppt. Die Muſik arbeitet mit allen Mitteln, 
verwegen, aber nach Berichten oft wirkſam. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutsche Geldmarktlage — Ententefinanzen — Unsere gesicherte 
Ernährung — Englands gesteigerte Wirtschaftsnot — Heimische 
p Industriekonjunktur. 


Deutliche Belege der unentwegt günstigen Entwicklung unserer 
Kriegswirtschaft bietet der deutsche Geldmarkt und in erster Linie 
der deutsche Sparkassen verkehr. Nach der Statistik des 
Amtsblattes des deutschen Sparkassen verbandes hat auch im März- 
mon it trotz des Kriegsanleihezeichnungsgeschäftes der starke Zufluss 
zu den Sparkassen angedauert, und zwar beträgt er 160 Millionen 
Mark gegen 140 Millionen Mark und 150 Millionen Mark im gleichen 
Monat der beiden Vorjahre. Der Gesamtzuwachs für das abgelaufene 
erste Vierteljahr hat die erste Milliarde überschritten und weist mit 
1060 Millionen Mark gegen 940 bzw. 880 Millionen Mark in der gleichen 
Zeit der zwei vorhergegangenen Jahre Höchstziffern aus, ebenso in 
der Beteiligung der Sparkassen bei der sechsten Kriegsanleihe mit 
3200 Millionen Mark. Auf die sechste Kriegsanleihe 
warden in der abgelaufenen Berichtswoche weitere 500 Millionen 
Mark einbezahlt, so dass sich die Vollzahlungen mit rund 11 Milliarden 
auf über 84% der Gesamtzeichnungssumme belaufen. Trotz dieser 
grossen Neueinzahlungen kann wiederum von einer erheblichen Ab- 
nahme der von den Kriegsdarlehenskassen gewährten Darlehen ge- 
sprochen werden. Ein weiterer Beleg unserer zufriedenstellenden Geld- 
wirtschaft ist eine neuerliche Minderung der Kapitalanlagen und des 
Notenumlaufes bei unserer Reichsbank, was um so bemerkens- 
werter ist, als bekanntlich in den von uns besetzten Feindesgebieten 
erhebliche Bargeldeummen kursieren und auch fortgesetzt von den 
Militärbehörden beansprucht werden. Bedingt wurde diese starke 
Nachfrage nach Zahlungsmitteln ausserdem durch die höchst 
bedauerliche Anhäufung von Metallmünzen in den Händen privater 
Kreise, der „Geldhamster“, ungeachtet der fortgesetzten Neuprägung 
von Kleingeld und Ersatzgeld durch Kommunen und Industrie- 
unternehmungen, Infolge der in Vorbereitung befindlichen Ausser- 
kurssetzug der laufenden Silber- und Nickel- 
münzen gelangt verhältnismässig viel Metallgeld wieder in Um- 
lauf. Zur Anlage flüssiger Gelder auf kurze Termine werden in 
bedeutendem Umfang fortgesetzt Kapitalien in Renten 
angelegt, besonders in unverzinslichen Reichsschatzanweisungen, wo- 
durch der Befriedigung künftiger Kommunal- und sonstiger. An- 
leihebedürfnisse vorgearbeitet wird. Gleichzeitig mit der Prospekt- 
veröffentlichung der sechsten österreichischen Kriegsanleihen erfolgte 
die Zeichnungsbekanntmachung auf die sechste ungarische 
Kriegsanleihe zu 96°/,. Das Zeichnungsgeschäft dieser Kriegs- 
anleihen hat unter vorbildlicher Einwirkung des öster- 
reichischen Kaisers inzwischen lebhaft eingesetzt. Weit ent- 
feınt hiervon ist der Gang des Zeichnungsgeschäftes auf die unter 
der neuen Staatsform aufgelegte russische Anleihe, 
der sogenannten „Freiheitsanleihe“, mit 5% zu 85% im Betrag von 
3 Milliarden Rubel. Angesichts der flauen Zeichnungsbeteiligung der 
russischen Kapitalisten wird, wie bei den vorausgegangenen Emissionen, 
der grösste Teil derselben der Staatsbank und den Privatinstituten 
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zwangsweise aufgeladen. Bei der Begründung der neuen eng- 
lischen Kreditvorlage von 12 Milliarden Mark im Unterhaus, 
der bisher grössten britischen Anleihe, appellierte der englische Schatz 
sekretär Bonar Law im voraus schon an die Hilfe der amerikanischen 
Union, indem er wohl oder übel die Energie, die organisatorische 
Kraft und die Fülle der Hilfsmittel der Mittelmächte, besonders 
Deutschlands, anerkennen musste. 

Der Wirtschaftsunterschied zwischen der Entente und 
uns wächst täglich, vornehmlich in den Ernährungsfragen. Amt- 
liche Statistiken und die führenden Produktenmärkte konstatieren im 
allgemeinen einen guten Saatenstand bei uns, mehr noch in Ungam 
und Rumänien. Der Getreidehandel im neuen Ermtejahr wurde 
vom Kriegsernährungsamt durch Bemühung des deutschen Handels- 
bundes grosszügiger als seither geregelt. Das bayerische Er- 
nährungswesen wird durch Schaffung eines besonderen Amtes für 
Volksernährung zentralisiert. Minister von Brettreich gab über 
den Stand der Ernährung ausführliche Darlegungen; darnach ist 
die Lebensmittelversorgung bis zum 15. August sichergestellt. 
Die drohende Welthungersnot wird nicht uns, 
sondern unsere Feinde treffen infolge der gesteigerten Fracht- 
raumnot, hervorgerufen durch die ununterbrochenen U-Bootserfolge, 
infolge Mangels an deutschem Kali für die Getreide erzeugenden 
Länder der Entente und nicht zuletzt infolge des verschlechterten Saaten - 
standes in Amerika, Frankreich und Italien. Daher die bemerkens- 
werte Aufforderung des britischen Königs zur grössten Sparsamkeit 
im Verbrauch von Lebensmitteln, der Ruf der gesamten englischen 
Presse nach einer umfassenden Zwangsrationierung für sämtliche 
Bedarfsartikel und all die nervösen, darauf hinzielenden Regierungs- 
massnahmen. Amerikas Verhalten gegen die Neutralen, in erster 
Linie die scharfen Abschliessungsanordnungen der Verfrachtung aller 
Stückgüter, gehört ebenfalls zu diesem Kapitel. 
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vernehmen im Bundesrat bezüglich der Auslandspolitik und AMie Aus- 
führungen des Marine- Staatssekretärs tiber die U-Bootserfolge weitere 


Anhaltspunkte, wobei neuerdings Friedens werte, wie Schiff. P 
fahrt, Kolonial-, Zellstoff, Kali-Aktien nebst den bisher schon be- Ein alles überfiraßlender Zauber 
günstigen Spezialitäten bevorzugt blieben. Auch die fortdauernd durdgLäßt die unſters lichen 


guten Nachrichten unserer Industriegesellschaften 
begünstigten die Tendenz. Die Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg 2 2 

beantragt eine Kapitalserhöhung um 9 Millionen Mark zwecks inten- M ed er de 8 Wir 3d Schaffy 
siverer Tätigkeit für die Heeres- und Flottenbedürfnisse. Aus den ? 
Berichten des Meggener Walzwerkes, der Lüdenscheider Metallwerke, Inman 


der Anglo Guano- Werke, der Gasmotorenfabrik Deutz, der Rheinischen 
Braunkohlenwerke Köln ergeben sich beträchtlich gesteigerte Umsätze Von Friedrich Bodenfledt. 
gegenüber dem Vorjahre, bei zum Teil bedeutend höheren Dividenden Diefe herrtichen, Lebensfroßen Lieder, von denen ſoesen das 
und le 9 weit in das Jahr 1918 hinein. Dazu kommt 263.— 267. Tauſend 
eine neuerliche Reihe von Gewinnergebnissen aus anderen Industrien. À ` 
München. M. Weber. tes eee unjtren Werken tibra erha PUR a S 
— Preis in Fappöd. Ak. 3.—, in Halbsſeder MR.5.—. 
Schluß des redaktionellen Teiles. Zu beziehen durch die 


— 


uch handlung K. Seidel, München, Joſephplatz 6. 


Sendet gute Lektüre ins Feld! 


Die „Allgemeine Rundschau“ findet bei allen gebildeten 
Truppen eine begeisterte Aufnahme, bietet ihr hochstehender 
Inhalt doch eine selten genussreiche Feldlektüre. 

Alle Post- und Feldpostämter im Reich, in Belgien, Frankreich, 
Polen usw. nehmen jederzeit Bestellungen auf die „Allgemeine 
Rundschau“ entgegen. Preis pro Vierteljahr 2.90 Mark und 30 Pig. 
Umschlaggebühr. Der Feldbezug ist auch durch den Verlag 
in München möglich. 


Sieg der Liebe in großer Zeit 
von Hedwig J. Kratzer. Preis broſch. —.75, kart. 1.10 A. 
Zu beziehen durch die Buchdruckerei Franz X. Seitz, München. 


Bekanntmachung. 


Die Zwifchenfcheine für die 5% Schuldverſchreibungen und 
4 ½ % Schatzanweiſungen der V. Kriegsanleihe können vom 


21. Mai d. Is. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 

Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin 
W 8, Behrenſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit 
Kaſſeneinrichtung bis zum 15. November 1917 die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. 
Nach dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſch— 
ſtelle für die Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. i 

Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach den Beträgen und inner⸗ 
halb dieſer nach der Nummernfolge geordnet einzutragen find, während der Vormittagsdienſt⸗ 
ſtunden bei den genannten Stellen einzureichen. Für die 5% Reichsanleihe und für die 
4 ½ % Reichsſchatzanweiſungen find beſondere Nummernverzeichniſſe auszufertigen; Formulare 
hierzu ſind bei allen Reichsbankanſtalten erhältlich. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb 
der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. © 


Von den Zwifchenfcheinen für die I., III. und IV. Kriegsauleihe ift eine größere Anzahl 
noch immer nicht in die endgültigen Stücke mit den bereits ſeit 1. April 1915, 1. Oktober 1916 
und 2. Januar d. 33. fällig geweſenen Zinsſcheinen umgetauſcht worden. Die Inhaber werden 
aufgefordert, dieſe Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der „Umtauſchſtelle 
für die Kriegsanleihen“, Berlin W. 8, Behrenſtraße 22, zum Umtauſch einzureichen. 


Berlin, im Mai 1917. 
Reichs bank- Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 


Seite 350. Allgemeine Rundſchau. | Nr. 20. 19. Mai 1917. 


Bad Cleve. der ng des eralkommandos des aushaltungsſchule in Freckenhorſt, Weſtſalen, hat fih entſchloſſen, Haus: 
N “ Krüänſter Donna 1 9 1110 die Pi Verkebr N u En med auszubilden. Die vet Mädchen, die Dielen Beruf 


ergreifen wollen, ausdrücklich nicht zu verwechſeln mit ſolchen, die ma in 
im Grenzgebiet und Bangebie veadi, ift der Rurort Cleve aus dem Voltemunde als „Stütze“ bezeichnet. Bon dieſen verlangt man nur ein beſtimmtes 


Grenzgebiet ausgeſchloſſen. 5 Maßregel it zu gunſten der | Q ttt teiten. Jene aber fol a eti d allgemein geb 
Stadt Cleve erlaſſen, um den Befuch der Fremden und Kurgäſte zu er- sein um bel, Aafbrberunden genügen lien Dh nn errien dat ſich de oben 
leichtern a zu erhalten. Es beſteht allo keinerlei Grund, Cleve zu meiden, genannte Schule als Ziel geftedt. Die Schülerinnen bleiben 2 Jahre in der Anſtalt 
das zurzeit im berrlichſten e o des Frühlin 8 prangt und zu | und werden in allen haus⸗ und tandwirtſchaftlichen Arbeiten gründlich unterwieſen. 


eine m Beſuche gerade u heraus ordert. Wunf chlo oſen Genuß ſolcher Nach der Prüfung, die nicht vor dem 19. Jahre abgelegt werden kann, beſchäftigt 
die Schülerin n einem dementſprechenden Betriebe 1 Jayr Pon Andi kn 
a ehen en erholt ſich auch ein von 1 beſchwertes Herz | Angabe und Wunſch der Frau des Hauſes. Nach de ttifchen Jahre ac 
en Betreffenden über Leiftungen und Verhalten ein Zeugnis face Dann fam die 
aena Schülerin als „geprüfte Hausbeamtin“ Stellung annehmen kommen mittlere und 


e landwirtſchaftliche Betriebe in Betracht, in welchen die Hausbeamtinnen nach 
Die Kausbeamtin. Der Klage mancher Frauen, die einen größeren Betrieb a enma der Hausdame einen F annehmen können. Weitere Aus: 
zu leiten haben ift man nun endlich entgegengekommen. Die landwirtſchaftliche ! kunft erteilt die oben genannte Schul 


Hamburg ‚Eronpriasen“ 


Soeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 1 oi i Komt» Aat Gar 


Don Haufe |Stlinz und Flügge 


Talar- und Altar- 


Ein Paketchen Humor aus den Werken 


Eine Aviatiade in 8 Nummern Fuztuone, 
von Faul Keller pon tand Betſch verfaßt reinwollen,alleKirchenfarben 
1.—15. Auflage. Preis gebunden Mk. 3.— Nolan Bet bebild . 
es ket it fet üft den, 
Ge e E A ö 
jj ĩ Seen Preis gebunden Mk. 1.50 r 
Eigentl ute dieſes 8 ei Perl nt H H 
15 — e e des rope imd ergägtiäne Bug Hriegs bitte. 
told in Brest. Gerichtszeitung. er Fliegerei Tücht. jung. kath. Lehrer, 
Dieſer Humor ne erfreut und aan das per. N 9 rfrei. m. gut. Zeugniſſen, 
Schlef. Zeitung. Selten ift fo viel Humor in Wort und Bild in harmoniſchem ar in Piafvora tätig, 
3 en en un 5 . ae un Bier üppige Biden unb pA en an fa t ſofort Stelle in Ma: 
À elend gelacht un ea bier achm em 
Stunde ſelbſt Im jämmerliähften antag luftig blinkende Lichter | Wiſſen. Ser Flieger und ber n gleich e he pora an Privatſchule, als 


tdedt aben I Uszeit Organiſt, e od. 
en zu Schleſ. Volkszeitung. an dieſem prächtigen Buche haben. Aufſeh. an Anſtaltgeg fl. Geh 
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Am Mittwoch, den 16. Mai, vormittags 6 Uhr, ist der 


Königliche Landesökonomierat 
Reichs- und Landtagsabgeordnete 


Peter Wallenborn 


Präsident des Trierischen Bauernvereins 


Präsident des Trierischen Winzerverbandes, Präsident des Trierischen Viehversiche- 
rungsverbandes, Aufsichtsratsmitglied des Trierischen Genossenschaftsverbandes 
und der Bezugszentrale des Trierischen Bauernvereins, Inhaber mehrerer Orden 


nach kurzem Leiden im 70. Lebensjahre in Berlin dem Herrn entschlafen. 

Durch seine unermüdliche Tätigkeit auf dem politischen und dem volkswirtschaftlichen Gebiete 
war er dem Trierischen Bauern- und Winzerstande und der Trierischen landwirtschaftlichen Organi- 
sation ein bewährter Führer und Mitarbeiter. 

90000 Trierische Bauern, Winzer und Arbeiter stehen trauernd an seinem Grabe und werden 
ihrem teuren Berater und Helfer ein dankbares Andenken bewahren. 


Trier, den 17. Mai 1917. 
Im Namen des Trierischen Bauernvereins und seiner Tochterinstitute: 


Schifferings, Pfarrer 
Vizepräsident des T. B.-V. 
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Otto Strehle 


Photogr. Apparate und 
Bedarfs-Artikel 
München 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


Geſellſchaft für 
liche Kunſt, G. m. 
München, Karlſtraße 6 


An Ae 
Farbige 


rn 
A ür Angehörige üb 


Nach Gottes heiligem Willen erlitt am 9. Mai den Tod fürs 
Vaterland unser lieber Sohn, Bruder und Schwager 


Franz Martini 


Fah nenjunker- Unteroffizier im 15. bayer. Inf. Rgt. 


Akad. geb. Redakteur, 
29 J. alt, kath., ledig, militär: 
frei, z It. e er verantwortl. 
Redakteut mittl. Provinzzig, 
ſchriftſtell. vielſeitig und mii 
en o 115 
u. Stenograph, m Zeug: 
Empfehlungen 


1 und 


ſucht 


für ſofort oder ſpäter 


Lebens tellung 


a. Alleinredakteur od. Reſſoxt⸗ 
redakteur. e e 
rariſchen V 


eintreten. 
Spätere Kupitalbeieit 
nida au 72999 u. 
d. 
Ag Rundſchau“, 


Neuburg a. D., den 15. Mai 1917. 
In tiefer Trauer: 


Landgerichtspräsident Martini und Frau 
Heinrich Martini, Leutnant d. Res. 

Dr. Paul Martini, Oberarzt d. Res. 
Hans Martini, Leutnant d. Res. 
Elisabeth Geyer, geb. Martini 

Tilde Martini, geb. Schuler 

Hauptmann Rudolf Geyer 
Berta Pollak. 


ATHY — ATUTI T ELT A 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


Ne 


. 
O 


Nachdruck von 
Artikeln, Fouilletone 
und Gedichten aue der 
Allgemein. Rund ſchau 
n ut mit ausdrücklich. 
Genehmigung dee 
Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltattet. 
Redaktion und Verlag: 
München, 
Gaterieltraße 35a, Gh. 
Ruf Nummer 20520. 
Posticheck · Nonto 
München Nr. 7261. 


W 


Allgemeine 


Rundschau 


Anzeigenpreise: 
Die 8 geſpalt. Brundselle 
50Pf., Anz. auf Textſe ite due 
95 mm breite Seile 250 Pf. 
Beilagen einſchl. Pol; 
gebähren A 12 d. Canſend. 
Rabatt nach Tarif. 


7K 


Bei Zwangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Koftenanfchläge unverbindl. 
Auslieferung in Leiste 


durch Carl Fr. Floilcher. 
Bezugepreile 
fehe letzte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 26. Mai 1917. 


21. 


Deutſches Pfingſtgebet. 


Von Pfarrer Johannes Engel, Michelau. 


f weltgeſchichtlicher Stunde ſtand einſt St. Paulus, das Ge- 
fäß der Auserwählung, auf den Straßen Athens. Sein 
Adlerblick ſchweifte hin über die Straßen und Plätze dieſes 
Zentrums helleniſcher Kunſt und Wiſſenſchaſt mit ſeinem glän⸗ 
zenden Elend. Tiefes Weh erfüllte das apoſtoliſche Herz: Viel 
Geiſt, aber kein Heiliger Geiſt; Hochſtand der Kultur, aber 
äußerſter Tiefſtand heidniſchen Götzenwahns und Sittenelends 
mit allen Zeichen des Verfalls. In großen Lettern leuchtete von 
einem Altar zu ihm herüber die Inſchrift: Ignoto Deo! — 
Und auf dem Areopag der attiſchen Metropole ſtand vor ſtoiſchen 
und epikureiſchen Geiſtesmännern der Zeuge des Heiligen Geiſtes 
— mit Feuerzunge den unbekannten Gott verkündend. — — 

Einen Altar gilt es in weltgeſchichtlicher Stunde zu er- 
richten in deutſchen Landen, einen Pfingſtaltar, von den Stürmen 
und Wettern ſchwerſter Zeit umbrauſt, von den Flammen des 
Krieges umloht. Und im glutigen Feuerſcheine des Weltbrandes 
finkt das deutſche Volk auf die Knie und ſchreibt auf den Pfingſt⸗ 
altar die Worte: Ignoto Deo! Dem von den drei Perſonen der 
Trinität am wenigſten gekannten, am meiſten mißachteten Gott! 
Dem Geiſt der Wahrheit und der Kraft, dem Geiſt der Liebe 
und des Troſtes, dem Weltenordner und Friedensbringer, dem, 
der uns am meiſten not tut, unſre Sühne, unſer Flehen, unſer 
deutſches Pfingſtgebet! — 

Es liegt immer etwas Tragiſches in der Abkehr des 
Menſchengeiſtes von dem Geiſte Gottes, der Quelle ſeines Lichtes. 
Je ſchroffer und bewußter dieſe Abkehr des Weltgeiſtes auftritt, 
deſto eher wird ſie zum Selbſtgericht. Von einem bekannten 
Manne, von deſſen Leben auch der Satz galt: Viel Geiſt, aber 
kein Heiliger Geiſt, dem der Heilige Geiſt auch der „unbekannte 
Gott“ war, ſagte ein geflügeltes Wort: Sein Leben war wie ein 
Requiem: Kein Gloria, kein Kredo, ein langes Offertorium und 
kein Segen. — Ob dieſes Wort, das ſchon manchem ein Wahrſpruch 
geworden iſt, auch unfrer Zeit galt mit ihrer hochgeſpannten 
Geiſteskultur und ihrer offnen Fehde gegen den Heiligen Geiſt? 
Haben wir auch das düſtere Requiem, die ſchaurige Totenklage, 
das große Offertorium erleben müſſen und das zweifelnde Fragen 
ſo vieler nach dem Segen der Zeit, weil vorher das Gloria und 
das Kredo bei ſo vielen verſtummt war? — — 

Ignoto Deo! Dem Geiſt der Wahrheit! Klingt es 
nicht wie ein Hohn auf das Wort: „Ich will euch den Geiſt der 
Wahrheit fenden”, wenn die „allerchriſtlichſte Nation“ mit ihrem 
Lügennetz den Erdkreis umſpannt, wenn das Napoleoniſche Wort 
in hundertfacher Vergrößerung fich erfüllt: „Rund um die Erde 
haben fie ihr Fiſchernetz geſtellt und ziehen alles in die Höhle“ ?!) 
Ein wahres Weltnetz der Lüge und eine Räuberhöhle, in die 
der britiſche Löwe die Nationen einfängt! Das iſt der lügneriſche 
Händlergeiſt, der vor nichts zurückſchreckt, unſern Kaiſer zum 
blutdürſtigen Attila, Kindermörder, Kirchenſchänder, das gemüt⸗ 
vollſte Volk der Welt zu Hunnen und Barbaren, deutſche Fürſten 
zu Dieben und Vandalen, ſich ſelbſt dagegen zum großmütigen 
Befreier der Welt vom deutſchen Terrorismus ſtempelt. „Es 
iſt keine Wahrheit mehr im Lande“, dieſes Prophetenwort iſt noch 
nie ein ſo markantes Brandmal der Zeit geworden wie jetzt. 
Das iſt der Höhepunkt der Verblendung, wenn die Begriffe der 
Wahrheit und Gerechtigkeit auf den Kopf geſtellt und ins Gegen⸗ 


1) Görres, Rhein. Merkur, 13. V. 1814. 
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teil verkehrt werden, wenn die Lüge nicht mehr als ſolche emp- 
funden wird, ſondern als Recht und Billigkeit vor der ganzen 
Welt triumphieren will! | 

Ignoto Deo! Dem Geiſt der Wahrheit unſre Huldigung, 
unſer Dienſt, unſer Flehen, unſer deutſches Pfingſtgebet, daß er 
das Lügennetz zerreiße und der Wahrheit zum Siege verhelfe! 

Zum Siege auch in deutſchen Landen! Der Geiſt der 
Lüge kämpft auch hier auf vielen Fronten gegen den Geiſt der 
Wahrheit. Materialismus, Nihilismus, Monismus aller Schattie⸗ 
rungen erheben das Haupt und geben neu die Parole aus, die 
die Sterne des Himmels löſchen will: Gegen den alten Glauben! 
Gegen den Glauben, der aus der Bibel, jener ehrwürdigen Ur⸗ 
kunde des Heiligen Geiſtes, ſpricht! Entchriſtlichung des ganzen 
wiſſenſchaftlichen und öffentlichen Lebens! Mitten im Weltkrieg rief 
es ein Haeckel hinaus: „Der Monismus iſt die neue, geläuterte 
Religion des zwanzigſten Jahrhunderts, die ſich als ſegenbringender 
Phönix aus dem blutgetränkten Aſcheberg des Weltkrieges ers 
heben wird“.“) 1 des Stoffes zum Regenten der Welt 
und zum Zentrum des Weltbildes, Entthronung des Schöpfer⸗ 
geiſtes, der einſt über den Waſſern ſchwebte und aus dem Chaos 


den Kosmos bildete, Selbſtentwicklung des Kosmos aus Kraft 


und Stoff als Löſung aller Welträtſel! iſt das Feldgeſchrei, das 
die Maſſen der Urteilsloſen denen nachriefen, die den Mund am 
vollſten nahmen. Naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung gegen 
Bibelglauben und — Bibelmoral! ſoll die Loſung heißen. Als 
gäbe es unter den modernſten naturwiſſenſchaftlichen Hypotheſen 
auch nur ein weſentliches Geſetz, über das Einigkeit herrſcht, als 
gäbe es in dem Haeckelſchen Monismus auch nur einen Punkt, 
in welchem ihm andere moderne Naturforſcher nicht mehr oder 
minder ſcharf widerſprächen, als ließe ſich überhaupt auf dem 
Wege experimenteller Erfahrung ohne metaphyfiſche Elemente, 
ohne religiös philoſophiſche Betrachtung eine wiſſenſchaftliche An⸗ 
ſchauung über die höchſten Weltfragen gewinnen, als hätten ſich 
nicht zu allen Zeiten gerade die tiefſten Geiſter, die eigentlichen 
Bahnbrecher und Intelligenzen erſter Größe vor dem Geiſte der 
Bibel in Demut gebeugt! Dieſer Geiſt hat den Erdkreis erfüllt 
und erneuert noch immer das Angeſicht der Erde, während ſo 
manches ſtolze, früher als alleinberechtigt geltende wiſſenſchaftliche 
Syſtem heute als abgetan gilt. 

Ignoto Deo! Zurück zum ignorierten, befehdeten Geiſte der 
Wahrheit, der in Ewigkeit bei der Kirche bleiben ſoll! Das iſt 
die Pfingſtloſung, das Pfingſtgebet. — 

Hin zu ihm, dem Geiſt der Stärke, in einer Zeit der 
Weltenwende, in der die Menſchenkraft die höchſten und ſchwerſten 
Proben zu beſtehen hat. 

Bei allen bedeutſamen Abſchnitten des Weltgeſchehens wird 
ſein Name genannt. Er ſchwebte über den Waſſern, als aus der 
wüſten Leere der geordnete Kosmos ſich bildete; er ſchwebte über 
der Jungfrau, als das weltbewegende Ereignis der Inkarnation 
ſich vollzog, und die Weltgeſchichte eine neue Zeitrechnung begann. 
Er ſchwebte über dem Jordan, als die große Stunde des Menſchen⸗ 
ſohnes gekommen war; er ſchwebte in Feuerzungen über den 
Apoſteln, als die Geburtsſtunde der Kirche gekommen war, und 
durch ſie die Welt ein neues Geſicht erhalten ſollte. Er muß 
wieder über unſerer Zeit ſchweben, mit der offenbar ein neuer 
Abſchnitt der Weltgeſchichte beginnt. Soll aus dem Rieſenchaos 
der Weltkataſtrophe ſich neues Leben entfalten, ſo muß er alle 
Kräfte wecken, heben, fördern, läutern. Zu Anfang des Krieges 
war das Gebet manches der Beſten: Gib uns den Sieg, aber 


2) Haeckel, Ewigkeit, Weltkriegsgedanken, Berlin 1915, S. 62. 
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gib uns ihn nicht zu leicht, damit die deutſche Kraft ſich in der 
Tiefe entwickle, in Not und Gefahr geläutert, gegen Ueberhebung 
und Verfall gefeit werde. Dieſe Gebete ſcheinen erfüllt, mehr 
als mancher gewünſcht. Die innerſte Kraft ſcheint aus den tiefſten 
Schächten deutſcher Leiſtungsfähigkeit herausgeholt — und doch: 
die größten und ſchwerſten Aufgaben warten ihrer noch nach 
Friedensſchluß. Die kurzen Stichworte und Richtlinien ſagen 
genug: Heilung von tauſendfachen Wunden, Wiederaufbau, Neubau, 
Abbau, höchſte Energieentfaltung auf allen Gebieten, da der Krieg 
ezeigt hat, daß nur die Nation ſich behaupten kann, die auf der 
Höhe bleibt, zumal das zentral gelegene, im Zentrum des Welt⸗ 
haſſes ſtehende Deutſchland, dem alle Erfahrungen zurufen: 
Nur in eigener Kraft ringend kannſt du dich behaupten. Zu 
bequemer, genußſüchtiger Lebensführung bleibt da keine Zeit. 
Kraft aus der Höhe iſt alſo das Richtwort für die Zukunft. 


Die neugeſchaffene Abteilung des Kriegsamtes für Erſatz⸗ 
und Hilfsdienſtfragen hat ſich die intereſſante, bezeichnende 
„Telegrammadreſſe: Menſchenkraft“ gewählt. Gewiß an⸗ 
ſprechend und zeitgemäß; aber man darf die Pfingſtadreſſe: 
Geiſteskraft, Kraft aus der Höhe nicht vergeſſen. Ohne die 
find wir ohnmächtig. Wenn dieſe Adreſſe nur allenthalben benutzt 
würde im deutſchen Pfingſtgebet! Vielleicht würde das ſchleier⸗ 
hafte Bild von Sais, das der Krieg vielen iſt, doch noch die 
angezweifelte Wahrheit enthüllen: 

Nach Krieg und Brand 
Kommt Segen ins Land, 


wie ſchon jene andere zum Teil wenigſtens erfüllt iſt: 


Krieg von auß' 
Macht Fried' im Haus. 


Ignoto Deo! Der oft vergeſſenen Pfingſtadreſſe unſer 
Flehen um den Geiſt der Kraft! 

Auch um den Geiſt der Liebe! Das milde, leuchtende, 
wärmende Feuer der Liebe hat er vom Himmel gebracht. Der 
bis zum Wahnſinn geſteigerte Haß und Vernichtungswille, der 
nicht mehr bloß Sühne, Gutmachungen, Wiederherſtellungen, 
ſondern Zwangsarbeiten, Sklavendienſte und Sklavenbehandlung 
uns auferlegen will, er muß vom Heiligen Geiſte überwunden werden. 
Es iſt höchſt bezeichnend, wie dieſe Einſicht in manchen Kreiſen 
dämmert. „Es kann nicht eindringlich genug geſagt und wieder 
geſagt werden, daß der gewaltige, für das chriſtliche Abendland 
tiefbeſchämende geſamtkulturelle Zuſammenbruch, deſſen wir alle 
gegenwärtig Zeuge ſind, letzten Endes die unausbleibliche Folge 
der materialiſtiſchen Einſtellung unſeres ganzen Zeitalters iſt. 
Deshalb kann auch ein wahrhafter und dauernder Friede 
nicht durch Friedensligen und Vereinbarungen herbeigeführt 
werden, er muß vielmehr aus einem in ſich gewandelten 
Geiſte hervorblühen“, fo äußert ſich ein vielbeachtetes Buch.“) 
Dieſer Geiſteswandel iſt aber das Werk des Pfingft- 
geiſtes. Der Abbau des Völkerhaſſes, die Beruhigung des 
Erdbebens, das durch die ganze Welt zittert, die Wiederbelebung 
des chriſtlichen Geiſtes muß ſein Werk ſein. An den Geiſt der 
Liebe und des Friedens wendet ſich alſo in heißem Flehen das 
deutſche Pfingſtgebet. 

Endlich an den Geiſt des Troſtes. Wann hätten wir 
je inniger rufen müſſen: Leni, consolator optime! dulcis hospes 
animae, dulce refrigerium!? Komm' du beſter Tröſter, ſüßer Freund 
vereinſamter Seelen, ſüße Ruhe in ſtürmiſch bewegter Zeit! — 

Schön hat Herder‘) die Macht des Gebetes geſchildert. 
Einem dreifachen Gebet winkt Erhörung: Dem Gebet des Schmerzes 
mit zuckenden Lippen und ſtammelnder Zunge, dem Gebet der 
Not mit großem Geſchrei, das durch die Wolken dringt und 
glühende Kohlen auf des Unterdrückers Haupt häuft. Doch mäch⸗ 
tig über alles iſt die Träne des Verlaſſenen, der auch in Todes⸗ 
not feſt an Gott hält. Dieſes Gebet ſprengt Pforten und Riegel 
und dringt zum Herzen Gottes. 

Das iſt das deutſche Pfingſtgebet. Ein Gebet der von 
Schmerz zuckenden Lippen, ein Schrei aus der Tiefe der Not, 
eine Stimme der Tränen, in der Verlaſſenheit feſt an Gott 
glaubend und haltend. Es dringt durch die Wolken, es ſammelt 
glühende Kohlen auf das Haupt der Feinde, es ſprengt Pforten 
und Riegel, es dringt zum Herzen Gottes und öffnet die Quellen 
des Troſtes: des Deutſchen Pfingſtgebet! 


3) Kurt Trützſchler von Falkenſtein: „Im Geiſt und in der Wahrheit.“ 
Falkenverlag. Darmſtadt. 1917. 
) „Die Stimme der Träne.“ 
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Die große Reichstags ſttzung vom 15. Mai. 
Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


(Qe wird ſpäter noch oft von der Reichstagsſitzung am 
15. Mai 1917 ſprechen. In ihrer Bedeutung läßt fie fich, 
wenn man nicht auf unbeſtimmte Prophezeiungen ſich einlaſſen 
will, im Augenblick noch nicht vollkommen würdigen. Zwei Jnter 
pellationen gaben Veranlaſſung zu der Sitzung. Die Konſer⸗ 
vativen verlangten vom Kanzler, daß er von Scheidemann abrücke, 
die Sozialdemokraten verlangten, daß er ſich klar darüber aus. 
ſpreche, daß er zu einem allgemeinen Frieden ohne Annexionen 
und Kriegsentſchädigungen bereit ſei. 

Beide Interpellationen waren gleich überflüſſig und, weil 
in ſchwierigen Lagen des Staates alles Ueberflüſſige ſtets gefährlich 
ift, auch nur in einer Richtung wirkſam, die von beiden Jnter- 
pellanten nicht gewünſcht werden konnte. Tat der Kanzler den 
Konſervativen den Willen, dann mußte die Einigkeit des Volkes 
geſtört werden, ja es mußte ein ſcharfer Riß kommen, wie er 
von unſeren Feinden gewünſcht wird. Aeußerte ſich aber der 
Kanzler über die Kriegsziele in einzelnen Punkten, dann gab er 
preis, was Gegenſtand der Friedens ver handlungen ſein muß. 
Friedensbedingungen im einzelnen gehen erſt aus der Kriegslage 
bei Friedensſchluß hervor. 


Der Kanzler hatte einen außerordentlich glücklichen Tag. 
Ich habe ihn nie ſo wirkungsvoll ſprechen hören. Er ſpricht 
überhaupt immer am beſten, wenn er ſich nicht an ein Konzept 
hält, ſondern ſpontan auf Reden aus dem Hauſe antwortet. 
Allerdings befand er ſich diesmal auch in einer außerordentlich 
glücklichen Situation. Ueber die Interpellationen als ſolche 
brauchte er überhaupt nicht zu ſprechen, er lehnte ihre Beant- 
wortung ab. Das konnte er tun, weil er wußte, daß gleich ihm 
die Mehrheit des Hauſes die Interpellationen gerade in dieſem 
Augenblicke für ſehr unzweckmäßig hielt. Er hatte alſo auf 
einen günſtigen Widerhall von vornherein zu rechnen. Dazu 
kam, daß die Redner, die die Interpellationen begründeten, ſich 
Blößen gegeben hatten. Röſicke von den Konſervativen ift ein 
wenig wirkungsvoller Sprecher. Man merkte an ſeiner ganzen 
Art heraus, daß den Konſervativen eben das ganze Syſtem nicht 
paßt. Ihre Vormachtſtellung in Preußen ⸗Deutſchland geht zu 
Ende. Scheidemann hat auch ſchon oft wirkungsvoller ge⸗ 
ſprochen. Seine Art war manchmal nicht ganz Her, und man 
konnte ſich des Gefühles oft nicht erwehren, daß er zuweilen 
etwas härtere Ausdrücke gebrauchte, nur um den Radikalen unter 
feinen Parteigenoſſen entgegenzukommen. Es ift ja kein Geheimnis, 
daß nicht wenige von ihnen Neigung haben, zur unabhängigen 
Ledebour⸗Gruppe abzuſchwenken. 

Einen ſchweren Fehler, den er wohl ſelbſt am meiſten be⸗ 
dauern wird, machte er mit dem Hinweis auf eine etwaige 
Revolution im Deutſchen Reiche für den Fall, daß die Regie⸗ 
rung um Eroberungen weiterkämpfe, wenn die Friedensbereit⸗ 
ſchaft bei den andern Völkern ſich gezeigt habe. Er wollte es freilich 
nicht wahr haben, daß er mit der Revolution gedroht habe. 
Das kann man ihm, wenn man ehrlich ſein will und dem Zu⸗ 
ſammenhang der Worte nicht Gewalt antut, durchaus glauben. 
Aber es war doch ſehr unrecht, ſich jo mißverſtändlich augau. 
drücken. Denn immerhin iſt es ein ſtarkes Stück, von dieſer 
Stelle aus in dem Augenblicke auch nur anzudeuten, daß das 
deutſche Volk eventuell Revolution machen wolle, um zu ver⸗ 
hindern, daß die deutſche Regierung ein Stück Land annektiere. 

So war es für den Kanzler leicht, Beifall von allen Seiten 
des Hauſes zu ernten. Scheidemann konnte ſcharf zurückge⸗ 
wieſen werden unter Hinweis auf die Taten unſerer Truppen 
an der Aisne und bei Arras. Wer kann da mit der Revolution 
auch nur andeutungsweiſe ſpielen! Herr Scheidemann wird ſich 
den Schaden, den er angerichtet hat, noch oft beſehen müſſen. 

Den Kernpunkt der Kanzlerrede bildeten feine Ausfüh⸗ 
rungen über Rußland. Welthiſtoriſch bedeutſam iſt die Aeuße⸗ 
rung unſeres Willens: Rußland kann, wenn es will, 
Frieden haben, der ein freundnachbar liches Ber- 
hältnis für alle Zeit möglich macht. Dieſe Worte 
weiſen über den Krieg hinaus in die Zukunft: Friede für Ruß ⸗ 
land und freie Entwicklung, wenn die Entente geſprengt iſt. 
Man wird in Rußland darauf antworten müſſen. Das ruſſiſche 
Volk wird auf die Dauer keine Regierung dulden, die dem Lande 
nicht den Frieden unter dieſen Bedingungen ſchafft; ſei es, daß 
ſie die Entente zwingt, in einen allgemeinen Frieden zu willigen, 
oder aber daß ſie einen Sonderfrieden ſchließt. 
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So haben dieſe Interpellationen doch einen Erfolg gehabt. 
Sie haben den Friedens willen der deutſchen Regierung 
aufs neue aller Welt laut und wirkungsvoll be. 
kundet. Sie werden hoffentlich im Inneren auch bewirken, 
daß endlich das Drängen aufhört nach Darlegung der Friedens⸗ 
bedingungen durch den Kanzler. Man mag ſich immerhin weiter 
über die Kriegsziele auseinanderſetzen, von der Regierung, die 
ſich dabei in Uebereinſtimmung mit der Oberſten Heeresleitung 
befindet, haben wir weiterhin Aeußerungen in dieſer Frage nicht 
zu erwarten. 

Innerpolitiſch war eine andere Erſcheinung in der 
Reichstagsſitzung vom 15. Mai beſonders intereſſant. Erz. Spahn 
gab für das Zentrum, die Nationalliberalen, die Freifinnigen 
und die Mehrheit der Deutſchen Fraktion eine Erklärung ab, 
deren weſentlicher Unterton der war, daß man ſich mit der 
Politik der Reichsregierung 
Kriegszielfrage einverſtanden erklärte. Ein Block der 
Mitte, eine Neugruppierung der „Mittelparteien“? Es iſt aller⸗ 
dings weder richtig, von einem neuen Block zu reden noch von 
den „Mittelparteien“. Denn es beſteht für keine der Parteien, 
die ſich zu der gemeinſamen Erklärung zuſammengefunden haben, 
die Abſicht, irgendwelche gemeinſame Politik zu treiben gegen 
rechts und links. Aber es iſt von großer außer und inner⸗ 
politiſcher Bedeutung, wenn die Welt und das deutſche Volk 
ſehen, daß im deutſchen Volke weder Annexioniſten — 
übrigens ein häßliches Wort — noch auch Sozialiſten be- 
ſtimmend auf den künftigen Frieden wirken werden. 
Der Kanzler hat eine große Mehrheit; denn auch die Ssozial⸗ 
demokraten werden ſich wohl hüten, ihn ernſtlich zu bekämpfen. 
Gegen ihn ſtehen die Konſervativen allein. Sie ſind aber zu 
große Realpolitiker, um mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen, 
auch ſie werden jetzt abwarten müſſen. 

Die Gefahr, daß dieſe Sitzung die Einigkeit des deutſchen 
Volkes ſtören könnte, iſt glücklich gebannt worden. Die Erklärung 
der Mittelparteien hat den Verhandlungen jeden Stachel ge⸗ 
nommen. Man wird manches an dieſer Erklärung auszuſetzen 
haben, inhaltlich und ſtiliſtiſch. Kann es anders ſein bei einem 
Aktenſtück, das eine gemeinſame Meinungsäußerung von rechts 
bis links ausſpricht in einer Streitſache, die gleichzeitig von rechts 
und links aufgetaucht iſt? Die Tatſache aber genügt, daß die 
Mitte des Reichstags feſt geſchloſſen iſt in Fragen 
der Erhaltung der Lebenskraft des deutſchen 
Vaterlandes, fo daß ſowohl Konſervative als auch Sozial. 
demokraten ſich an ſie anlehnen müſſen. Eine gemeinſame Politik 
können die ja nicht vertreten. 

Man wird noch oft von dieſer Sitzung ſprechen und dann 
wird man vielleicht weder von Scheidemann noch vom Kanzler 
reden. Aber man wird reden von dem Willen des deutſchen 
Volkes zum ſiegreichen Durchhalten auch noch nach 
den Entbehrungen dreier Kriegsjahre. Wollte Gott, es wäre 
ein Auftakt zum Frieden! 


Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Rede des Kanzlers. 


Hat die Reichstagsverhandlung vom 15. Mai Klarheit 
gebracht? Ueber die Einzelheiten der Kriegsziele nicht, wohl 
aber über die politiſche Taktik der Regierung. 

Eine programmatiſche Erklärung über die Kriegsziele lehnte 
der Kanzler förmlich ab, weil ſie im gegenwärtigen Augenblick 
den Intereſſen des Landes nicht dienen würde. Dennoch begnügte 
er fich nicht mit dem Hinweis auf feine früheren Reden und auf 
die Friedensnote des Vierbundes vom 12. Dezember, ſondern 
flocht eine [harfe Abſage an den Scheidemannſchen Ber- 
zichtfrieden in feine taktiſchen Darlegungen ein. Das wirkt be- 
ruhigend auf diejenigen, die befürchtet hatten, daß die deutſche 
Politit ſich von Scheidemann und Genoſſen könnte einfangen 
laſſen. Mancher von dieſen beſorgten Patrioten fragt freilich 
nachträglich: Warum haben Sie das nicht früher geſagt? Der 
Reichskanzler meint, er hätte ſeit Jahr und Tag Verwahrung 
dagegen eingelegt, daß aus dem Schweigen der Regierung irgend- 
welche Schlüſſe auf ihre Haltung gezogen würden. Ob nicht 
trotzdem ein beruhigendes Wort ſchon früher möglich und nützlich 


in Behandlung der. 


geweſen wäre, kann eine offene Frage bleiben, nachdem jetzt in 
dem brennendſten Punkte Klarheit geſchafft iſt. 

Der Kanzler hat offenbar Wert darauf gelegt, die Kriegs- 
zielfrage nicht in gelegentlichen Aphorismen, ſondern in einem 
allgemeinen Ueberblick zu beſprechen. Dabei iſt nun beſonders 
bemerkenswert, daß er die verbündeten Feinde unterſchied⸗ 
lich behandelt. Er ſondert fie in drei Gruppen: 1. England 
und Frankreich als verſtockte Frevler, 2. Rußland als einlenkender 
Nachbar, 3. Italien und die übrigen Mitläufer als quantité 
negligeable. Dieſe Unterſcheidung fällt für die praktiſche Politik 
ſehr ins Gewicht. 

Bei England und Frankreich merkt der Kanzler noch nichts 
von Friedensbereitſchaft; dort halten die Machthaber an den 
alten Eroberungs⸗ und Vernichtungsplänen feſt. Daraus folgert 
er, daß wir dort mit einem Friedensprogramm von unſerer 
Seite vorläufig nichts ausrichten könnten. Wenn wir ihnen 
à la Scheidemann die Entſagung auf Annexionen und Kriegs- 
entſchädigung verkünden wollten, fo würden fie daraus zu unſerem 
Schaden die Folgerung ziehen, daß ſie den Krieg bis aufs 
äußerſte ohne Riſiko fortſetzen könnten. Anderſeits würde die 
Verkündung von deutſchen Eroberungszielen den feindlichen Re⸗ 
gierungen erleichtern, ihre kriegsmüden Völker weiter zu betören 
und den Krieg ins Ungemeſſene zu verlängern. Aus dieſen 
Prämiſſen zieht der Kanzler die Schlußfolgerung: „Ebenſowenig 
wie ein Verzichtsprogramm hilft ein Eroberungsprogramm den 
Sieg gewinnen und den Krieg beenden.“ Daher hält der Reichs⸗ 
kanzler vorläufig Zurückhaltung für das richtige Mittel 
gegenüber den weſtlichen Feinden. 

Dem öſtlichen Nachbarn gegenüber geht er etwas weiter. 
Das beſondere Kapitel, das er dem gärenden Rußland widmet, 
iſt vor allem aktuell. Er ſtellt den Ruſſen eine ſchonende 
e in Ausficht, aber nur unter der Bedingung einer 
wirklichen Abkehr von den zariſtiſchen Kriegspfaden. Wenn 
Rußland die Eroberungspläne aufgibt, wenn es ein ehrliches 
Nebeneinanderleben zu uns herſtellen will, dann werden wir 
keine Forderungen ſtellen, die ſich mit der Freiheit und dem 
Willen der Völker in Widerſpruch yn und den Keim zu neuer 
Feindſchaft in ſich tragen würden. Er zweifelt nicht daran, daß 
fih eine auf gegenſeitige ehrliche Verſtändigung gerichtete Eini- 

ung erzielen ließe — ohne Vergewaltigung, ohne Stachel, ohne 

erſtimmung. Afo ein Vorſchlag zur Güte, der den Friedens- 
freunden in Rußland die Aufgabe erleichtern kann, der aber bei 
ungünſtigem Verlaufe des Gärungsprozeſſes uns freie Hand be⸗ 
wahrt. Das kritiſche Wort „Sonderfrieden“ vermeidet der 
Kanzler; er läßt vielmehr dahingeſtellt, ob die Ruſſen im fried⸗ 
lichen Sinne auf ihre Verbündeten wirken wollen und wirken 
können. Auch in dieſem Punkte behalten wir den Weg frei. 

Den dritten Hauptpunkl der Kanzlerrede bildet die förm⸗ 
liche und feierliche Feſtſtellung, daß die Reichsleitung bezüglich 
der Kriegsziele ſich in voller Uebereinſtimmung mit der 
Oberſten Heeresleitung befindet, und daß ferner in Friedens⸗ 
fragen keine Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen uns und 
unſeren Verbündeten beſtehen, wie auch die Friedenskund⸗ 
gebung der Wiener chriſtlich⸗ſozialen Partei zeigt. Das 
dient weſentlich zur Beruhigung der Gemüter. 

Die Stellungnahme der Reichstagsparteien. 

Zu der Einigkeit, die zwiſchen der Reichsleitung, der Heeres⸗ 
leitung und den Verbündeten beſteht, wäre ein einmütiges 
Votum des ganzen Reichstags ein erbauliches Seitenſtück ge⸗ 
weſen. So viel ließ ſich aber in der Verhandlung, zu der die 
Interpellationen von beiden extremen Flügeln den Anlaß gegeben 
hatten, nicht erreichen. Glücklicherweiſe war es aber gelungen, 
die mittelparteiliche Mehrheit des Hauſes (Zentrum, 
liberale, Fortſchrittler und Deutſche Fraktion) auf eine gemein⸗ 
ſame Erklärung zu vereinigen, die vom Abg. Spahn, dem be⸗ 
währten Wortführer der poſitiven Elemente, verleſen wurde. Es 
iſt die entſchiedene Zuſtimmung zu der politiſchen Taktik des 
Kanzlers mit dem Zuſatz: „Uns genügt es, wenn die Reihs- 
leitung weder uferloſe Eroberungspläne verfolgt, noch auf den 
Gedanken eines Friedens ohne Annexionen und Kriegsent- 
ſchädigungen ſich feſtlegt.“ Insbeſondere wird dann auch die 
Einmiſchung in die inneren Verhältniſſe Rußlands abgewieſen 
und ausdrücklich gebilligt, „wenn unſere Reichsleitung ſich bereit 
hält, jederzeit mit Rußland zum Abſchluß eines Friedens zu 
gelangen, der für die Dauer die guten nachbarlichen Beziehungen 
herſtellt“. Dazu kommt noch der Hinweis auf die Oſter- 
botſchaft, von deren Geiſt die Entwicklung des ſtaatlichen 
Lebens durch ein vertrauensvolles Zuſammenwirken von Kaiſer 
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und Volk erwartet wird. Alſo ein Programm der vereinigten 
Es klingt 


Parteien, das auch in die innere Politik hinübergreift. 
aus in der Mahnung zum Zuſammenſchluß. 


Daß die Haaſemänner von der äußerſten Linken, die fich 
jetzt „unabhängige“ Sozialdemokraten nennen, für den Zuſammen⸗ 
ſchluß nicht zu haben ſind, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Partei 
Scheidemanns hat aber trotz der Abſage an ihren Verzicht⸗ 
frieden das am 4. Auguſt 1914 gewebte Tiſchtuch nicht zer⸗ 
ſchnitten. Die alberne Revolutionsdrohung, die Herrn Scheide- 
mann entſchlüpft war, ſuchte er ſelbſt abzuſchwächen, und ſein 
Genoſſe David fand nachher in der Kanzlerrede „außerordentlich 
wertvolle Momente“, ſo daß man erwarten darf, die Betätigung 
der alten ſozialiſtiſchen Partei werde in den bisherigen Bahnen 


bleiben, ſo daß der Sport mit dem Verzichtfrieden nur nach 
außen ſich geltend macht. | 


Leider blieb die konſervative Partei abſeits und hat 


auch keinen Anknüpfungspunkt geſucht. Wenn ſie den Mangel 


an „Klarheit“ in der Rede des Reichskanzlers vorſchiebt, ſo wirkt 


diefe Klage nicht gerade überzeugend, denn der Kanzler hat dies- 
mal das, was er ſagen wollte, recht klar und beſtimmt aus⸗ 


geſprochen und für das, was er noch nicht ſagen konnte, recht 


klar die Gründe der vorläufigen Zurückhaltung angegeben. Auf 


jeden Fall hätten die Konſervativen die klare Abſage an den 


Verzichtfrieden ebenſo anerkennen müſſen, wie es diejenigen 
Mittelparteiler taten, die in der Forderung von durchgreifenden 
Friedensbedingungen auf demſelben Standpunkt ſtehen wie die 
»Konſervativen. Bei den letzteren ſpielt die innerpolitiſche 
Sorge in dieſe Angelegenheit hinein. Sie würden den Kanzler 
und Miniſterpräfidenten erſt dann klar und gut finden, wenn er 
auf die Neuorientierung verzichten und mit der Linken 
vollſtändig brechen würde. Aber das kann und will er nicht; 


er ſteht mit der Reichstagsmehrheit und der Volksmehrheit auf 


dem Boden der Oſterbotſchaft und obendrein ift bis zum Kriegs- 
ende der Zuſammenſchluß aller nationalen Kräfte das höchſte 
Gebot. Dieſer Kriegsnotwendigkeit werden ſchließlich auch die 
beſonneneren Konſervativen Rechnung tragen. 


Die Gärung in Rußland. 

Rücktritt des Kriegsminiſters Gutſchkow und des kriegs. 
ch tigen Außenminiſters Miljukow, Bildung eines Roa- 
litionsminiſteriums aus dem Reſt der bürgerlichen Miniſter 
und einem halben Dutzend von Vertretern des Arbeiter. und 
Soldatenrates, dazu eine neue Erklärung der umgeformten pro- 
viſoriſchen Regierung, die den Gedanken an einen Sonderfrieden 
abweiſt, ein Abkommen mit den Verbündeten auf Grund der 
Erklärung vom 9. April anſtrebt und die Loſung des Friedens 
ohne Annexionen und ohne Entſchädigungen mit einigen viel- 
deutigen Klauſeln ausgibt. 

Das find die markarteſten Tatſachen, die im ganzen für 
die Friedensſache nicht ungünſtig erſcheinen, aber doch noch 
keinen Zuſammenbruch des Kriegsgedankens bedeuten. Mit 
Miljukow, dem zähen Vorkämpfer der Unverſöhnlichkeit, haben 
die Engländer viel verloren, doch werden ſie noch nicht alles 
verloren geben, da ihnen außer den ſonſtigen bewährten Ver- 
führungskünſten die Geldmacht verbleibt, der ſich die ruſſiſche 
Staatskaſſe in ihrem alten horror vacui ſchwer entziehen kann. 
Es bleibt abzuwarten, ob die Sozialiſten, die ſich in das Mini- 
ſterium gewagt haben, ihre älteren Kollegen zu ſich herüberziehen, 
oder ob ſie ſelber auf die Kriegsſeite hinübergezogen werden. 

Daß die aufgefriſchte Regierung den Sonderfrieden ablehnt, 
kommt nicht überraſchend. Unſer Reichskanzler hat, wie ſchon 
erwähnt, auf dieſen Umſtand in ſeiner Rede Rückſicht genommen. 
Die weitere Auslaſſung über die Kriegsziele hat ihre Haken. 
Es wird da die „gewaltſame“ Aneignung von Gebieten ab— 
gewieſen, nicht die Angliederung überhaupt. Es wird vom 
„Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker“ geſprochen, was man be— 
kanntlich bei unſeren Feinden als Mittel benützen möchte, um 
den öſterreichiſchen und den deutſchen Beſitzſtand anzubohren, 
aber nicht gelten läßt für die Befreiung der Irländer, der Finnen, 
der Vlamen uſw. Schließlich heißt es in der ruſſiſchen Erklärung, 
das revolutionäre Heer werde „nicht geſtatten, daß die deutſchen 
Truppen unſere weſtlichen Verbündeten vernichten, um ſich dann 
auf uns mit der ganzen Macht ihrer Waffen zu werfen“. Das 
iſt ein Appell an den alten Deutſchenhaß und die alte Furcht vor 
einem Angriff, an den Deutſchland nicht gedacht hat und nicht 
denkt. Die Machthaber in London rechnen mit dieſer Stim- 
mung. Sie haben auch in der jüngſten Unterhausſitzung an 
ihrem Vernichtungs⸗ und Eroberungsprogramm feſtgehalten. Für 


uns bleibt alfo nichts anderes übrig, als die weitere Entwick 
lung in Rußland und die Einwirkung der dortigen Ereigniſſe 
auf die Verbündeten abzuwarten. | 


Die Kriegslage. 

Der Reichskanzler gab nur einen kurzen, aber gewichtigen 
Satz: „Unſere militäriſche Lage iſt ſo gut, wie ſie wohl niemals 
im Kriege geweſen iſt.“ 

Das gilt trotz der neu entbrannten Iſonzoſchlacht. 
Jetzt haben wir an drei Fronten „große Offenfiven“ abzuwehren. 
Die Gegner ſetzen ihre Kräfte nicht gleichzeitig ein, ſondern 
ruckweiſe. Die Franzoſen an der Aisne kamen erſt eine Woche 
ſpäter zum Sturm als die benachbarten Engländer. General 
Sarrail in Mazedonien wartete noch drei Wochen, um aus einem 
Fabius Cunctator ein Draufgänger zu werden. Italien ließ noch 
eine Woche länger auf ſich warten. Am 14. Mai erſt hatte 
Cadorna feinen berechtigten Widerwillen gegen neue Menichen- 
opfer überwunden, wahrſcheinlich erſt auf den gemeſſenen Befehl 
der italieniſchen Regierung, die ohne neue Kampfverſuche kein 
Geld und keine Kohlen von England erhalten konnte. Auf 
allen drei Kampfplätzen geht die Sache“ den gewohnten Gang 
aller „großen Offenſiven“: etwas örtlicher Erfolg von ſo⸗ und 
ſoviel Metern, der keinen Wert hat, und dafür ein ungeheurer 
Verluſt an Geſchoſſen und Soldaten, die ſehr viel Wert haben. 
Wenn man die Durchbruchsverſuche in Nordfrankreich als ver- 
zweifelte Anſtrengungen an der entſcheidenden Stelle gelten 
laſſen will, ſo haben die nachhinkenden Kämpfe am Wardar und 
am Iſonzo doch gar keinen Sinn und Verſtand, da dort eine 
Kriegsentſcheidung vollſtändig unmöglich und eine ſogenannte 
Entlaſtung auch nicht denkbar iſt. 

Bei uns geht es friſch vorwärts, bei den Gegnern zeigt ſich 
immer mehr Mattigkeit. Wir feiern Pfingſten in froher Hoffnung. 
Patrona Bavariae. . 

Das vor Jahresfriſt auf Bitten König Ludwigs III. und 
der Königin Marie Thereſe von Papſt Benedikt XV. als 
Gedenktag der Patrona Bavariae für das Königreich Bayern ein⸗ 
geführte eigene Marienfeſt wurde am vergangenen Sonntag zum 
erſten Male in ganz Bayern öffentlich begangen, nachdem die 
kirchliche Feier am 14. Mai vorausgegangen war. Die Höhe⸗ 
punkte der Veranſtaltungen in München bildeten das von Weih⸗ 
biſchof v. Neudecker zelebrierte Pontifikalamt im Dom, welchem 
das Königspaar mit dem geſamten Hof und den Spitzen der 
Behörden beiwohnte, und die vom Kath. Frauenbund und den 
angeſchloſſenen Organiſationen veranſtaltete Feſtverſammlung im 
Odeon, die fich der Anweſenheit der König in und der Prin- 
zeſſinnen zu erfreuen hatte. Auch die Berichte aus dem Lande 


zeigen, mit welch großer Teilnahme und Innigkeit das katholiſche 
Bayernvolk den Tag ſeiner Schutzpatronin beging. 


Dem Unbekannten. 


wunderbarer Geist der Stärke, 

Der zu uns stieg im Flammenlicht; 
Wir schauen täglich deine Werke, 
Und doch die Welt, sie kennt dich nicht. 


Wie die Natur stets schafft im stillen, 
So wallest du in Gottes Reich, 

So lenkest du der Deinen Willen, 
Machst unvermerkt die Herzen weich. 


Der Menschheit nützen deine Gaben, 
Jedoch sie selbst bleibt dir so fern: 
Drum kann sie nicht den Frieden haben 
Und dient so off dem falschen Herrn. 


G dass gebiete sie dem Spoħe 
Und folge deines Mems Spur 
Und dir, dem unbekannten Gote 
Gelreu, dein Antlitz suche nur! 


Ruf sie zurück mit sanftem Wehen, 
Erschült’re sie mit Sturmgewalt; 
Lehr’ wieder sie ihr Glück verstehen 


Und wandle um der Welt Gestalt! Dr. W. Scherer. 
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Die Neformationsbeſtrebungen in der Kirche am Ende 
des Mittelalters.) 


Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


f: der Kirche des ausgehenden Mittelalters bildeten fih zeit- 
geſchichtliche Verhältniſſe hecaus, die wir als Mißſtände be- 
zeichnen müſſen. Solche traten hervor an Vorſtehern und Laien, 
ſie zeigten ſich in der Regierung und im perſönlichen Leben der 
Hirten und Gläubigen. Die Kirche krankte indes nicht in ihrem 
inneren Weſen. Zeugnis legt die Reaktion ab, die aus ihr 
gegen die Uebel hervorging. Sie bekundete das Streben und 
teilweiſe auch die Kraft, die Auswüchſe zu beſeitigen. „Refor⸗ 
mation der Kirche an Haupt und Gliedern!“ wurde 
für lange das Loſungswort, bis fie auf dem Konzil von Trient 
durchgeführt war. Dieſe Beſtrebungen wollen wir im folgenden 
in ihren Hauptzügen darſtellen und weiter zeigen, warum ſie ſo 
wenig Erfolg hatten. 

Die Kirche ſelbſt unternahm Verſuche, eine Reformation 
durchzuführen. Solchen begegnen wir auf den Konzilien 
des 15. Jahrhunderts, die deshalb Reformations⸗Konzilien 
genannt werden können. Schon zu Piſa (1409) hatte man 
die Beſeitigung der Mißſtände in Angriff genommen und die 
völlige Durchführung dieſer Aufgabe dem allgemeinen Konzil, 
das demnächſt zu berufen ſei, als einen vordringlichen Punkt 
bezeichnet. Dieſes trat 1414 zu Konſtanz zuſammen. Tatſächlich 
wurden hier einige Uebel beſeitigt. Auch die Zahlungen nach 
Rom fanden Einſchränkung. Großen Eifer, die Reformation durch⸗ 
zuführen, zeigten die Kirchenverſammlungen in Baſel, Ferrara 
und Florenz (1431 — 1439) ſowie ſchließlich das Konzil in Rom 
(1511—1517). Die Beſetzung mancher kirchlichen Aemter durch 
die Päpſte und weitere Abgaben und Taxen an den Papſt wur⸗ 
den aufgehoben. Zudem kamen Vorſchriften zuſtande über die 
Wahl des Papſtes, die Verwaltung des Kirchenſtaates, über die 
Ernennung der Kardinäle u. a. Leo X. und dem zuletzt genann- 
ten Konzil überreichte Gianfrancesco Pico da Mirandola eine 
Rede über die Reformation der Sitten. Wenn Leo noch länger 
die Frevel ungeſtraft laſſe, heißt es darin, dann ſei zu fürchten, 
daß Gott ſelbſt mit Feuer und Schwert die kranken Glieder 
abtrennen werde. 

Unterdeſſen bemühten ſich einzelne hervorragende 
Männer, eine Beſſerung in der Kirche, namentlich im religiös. 
fittlichen Leben, zu ſchaffen. Hauptſächlich in den ſüdlichen 
Ländern Europas geſchah dieſes mit Erfolg. In Spanien war 
in dieſem Sinne Kardinal Ximenes tätig. In Italien wurden 
einige Kongregationen gegründet, u. a. die der Theatiner. Ihre 
Angehörigen waren gehalten, die Reform an ſich und ihrer 
Umgebung zu vollziehen; dazu ſollten fie die kirchlichen Gnaden- 
mittel richtig benützen, Laſter und Mißbräuche bekämpfen und zu 
den Werken der Gottes- und Nächſtenliebe aneifern. Die geſtellte 
Aufgabe lautete: die Menſchen müſſen umgeändert werden durch 
die Religion, nicht aber die Religion durch die Menſchen. Die 
zwei bedeutendſten Männer, die an dem Werke der Reformation 
in Italien, zunächſt in Rom und Venedig, arbeiteten, waren 
Gaetano von Tieni und Caraffa, der nachmalige Papſt Paul IV. 

Auch in Deutſchland fehlte es keineswegs an 
kräftigen Anſätzen, eine Beſſerung herbeizuführen. 
Geiler von Kaiſersberg deckte in ſeiner langen Wirkſamkeit als 
Prediger die Schäden der Zeit auf, geißelte ſchonungslos die 
im Klerus herrſchenden Mißſtände und zeigte Mittel und Wege 
zur Erneuerung des kirchlichen Lebens und der chriſtlichen Zucht. 
Frommen Biſchöfen und Aebten war es eine Herzensſache, dem 
Uebel zu wehren. Solch treffliche Hirten waren neben anderen 
Johann von Chiemſee, Sixtus I. von Freiſing, Georg von Schaum- 
burg, der Benediktinerabt Trithemius von Sponheim. Dieſe Be— 
ſtrebungen in unſerem Vaterlande, einen Wandel zum Beſſern 
herbeizuführen, förderte der Kardinal und Biſchof von Brixen 
Nikolaus von Kues (F 1464) in höchſter Autorität. Nach 
dem Jubeljahr 1450 ſandte nämlich Papſt Nikolaus V. Legaten 
in die einzelnen chriſtlichen Länder, um daſelbſt den feierlichen 
Ablaß zu verkündigen. Der genannte Kardinal zog nach Deutſch⸗ 
land. Neben ſeiner Tätigkeit für den Ablaß und einen Kreuz— 
zug gegen die Türken betrieb er die Reform der deutſchen Kirche. 
Er kam nach Salzburg, Oeſterreich, Franken, Thüringen, Weſt⸗ 
falen und die Niederlande. Große Kirchenverſammlungen hielt 
er in Salzburg, Magdeburg und Köln. Die ganze Reiſe des 


1) Vergl. Nr. 13, S. 210 ff., Nr. 17, S. 287 ff. 


päpſtlichen Geſandten war ein Reformationszug. Die Beſſerung, 
die er durchzuführen trachtete, betraf einzelne Orden, namentlich 
die Benediktiner, Auguſtinerchorherrn und Ziſterzienſer, ging 
ſodann auch auf den Weltklerus und hatte die Feier des Gottes⸗ 
dienſtes, den Empfang der hl. Sakramente, die Anwendung von 
Bann und Interdikt wegen geringfügiger Vergehen, beſonders 
in Geldſachen zum Gegenſtande. Sehr ſtrenge Strafen ſetzte er 
für Geiſtliche feſt, die den Zölibat verletzten. Ueberall fand der 
Reformator auch die Männer, die ſeine Wünſche und Beſtrebungen 
zu verwirklichen ſtrebten. 

Neben dieſen wirklichen Reformatoren traten weiter 
auch Leute auf, die wohl gleichfalls eine Verbeſſerung der 
Kirche wollten, welche jedoch irrige Lehren verbreiteten 
oder zu Widerſetzlichkeiten gegen das Oberhaupt 
der Kirche gelangten. Zu den letzteren gehörte Savonarola, 
Dominikanerprior von San Marco in Florenz, der ſich zudem 
in die politiſchen Verhältniſſe ſtark einließ und dadurch zu ſeinem 
Untergange beitrug. Indes wollte dieſer wie die meiſten anderen 
Männer, die als Vorläufer Luthers hingeſtellt werden, die Re⸗ 
formation mit der Kirche. Der Sockel des Lutherdenkmals in 
Worns iſt darum eine unrichtige geſchichtliche Darſtellung. So 
ſagt auch Profeſſor Walther Köhler, Gießen: „Die ganze Welt 
der „Vorreformatoren“ iſt in Trümmer geſunken, das Wormſer 
Lutherdenkmal, das dem Reformator einen Hus und Savonarola 
zur Seite ſetzt, kann vor der hiſtoriſchen Kritik nicht beſtehen“ 
(Katholizismus und Reformation S. 51). Dieſes Wort gilt nicht 
nur von der Stellung faſt aller dieſer Männer zu Gnade, 
Glauben, Rechtfertigung und Schriftprinzip, ſondern ebenſo von 
ihrer Anerkennung des oberſten Hirtenamtes in der Kirche, wenn 
ſie auch an denſelben manches glaubten tadeln zu müſſen. 

Eine durchgreifende Reformation kam nicht zu- 
ſtande. Dafür werden vornehmlich die Päpſte verantwortlich 
gemacht. Bei dieſer Zuwendung der Schuld tut man ſich meiſtens 
recht leicht. Moſopp erzählt: „Kirchliche Reformverſammlungen 
verſtand die Leitung der Kirche im Sande verlaufen zu laſſen“ 
(„Reformations⸗Jubelbüchlein fürs deutſche evangeliſche Haus“. 
Berlin 1917. 1.— 100. Tauſend, S. 5). Dieſe Worte enthalten 
eine geſchichtliche Unwahrheit, wenn fie, wie der Zuſammenhang 
es fordert, auf die Päpſte bezogen werden und wenn zumal ange— 
nommen wird, daß dieſe mit Vorbedacht das Zuſtandekommen 
der Reform hintangehalten hätten. Gewiß wäre es die Aufgabe 
der oberſten Hirten der Kirche geweſen, die erkannten Mißſtände 
zu beſeitigen. Doch es handelte ſich um ein Rieſenwerk, dem nach 
den beſtehenden zeitgeſchichtlichen Verhältniſſen große Schwierig 
keiten im Wege ſtanden und das nur gelingen konnte, wenn eine 
Reihe anderer Faktoren mitarbeitete. 

Die politiſche Weltlage war für die Reformations. 
beſtrebungen wenig förderlich. Dieſe aber hat jederzeit 
ganz naturgemäß einen weitgehenden günſtigen oder ungünſtigen 
Einfluß auf die religiöſen Zuſtände, indem ſie die kirchliche Richtung 
in ihre Bahnen lenkt und ſtark den Erfolg kirchlicher Arbeiten 
beeinflußt. Nun war damals die kaiſerliche Macht, die eine Stütze 
der Kirche auch für ihre innere Tätigkeit hätte ſein ſollen, ge— 
ſchwächf. Sie war größtenteils an die Fürſten und Städte über- 
gegangen. Dieſe zeigten indes kein Intereſſe an einer Refor: 
mation der Kirche; ſie waren einzig auf Mehrung ihrer Vor— 
teile bedacht und erſtrebten völlige Unabhängigkeit. Das alte 
germaniſche Recht war von chriſtlichen Prinzipien durchdrungen 
geweſen; das neue zur Geltung gelangte römiſche hatte einen 
heidniſchen Grundzug und war den kirchlichen Verhältniſſen 
fremd oder feindſelig. Eine Reformation hätte nur glücklich durd. 
geführt werden können, wenn auch die ſtaatlichen Machthaber 
mitgewirkt hätten. Dieſes lag an der engen Verbindung zahl, 
reicher kirchlicher Einrichtungen mit den öffentlichen Inſtitutionen. 
Denken wir nur an die Stellung der deutſchen Biſchöfe. Die 
weltlichen Kreiſe faßten indes die Reform meiſtens nur unter 
dem Geſichtspunkt, daß weniger zu zahlen ſei, und daß ſie einen 
5 Einfluß auf die kirchlichen Angelegenheiten erlangten. 

3 waren hauptſächlich ſelbſtſüchtige Intereſſen, durch die fic 
ſich in ihren Wünſchen nach Reformation der Kirche leiten ließen. 

Auch viele Zuſtände im kirchlichen und reli— 
giöſen Leben ſtellten ſich dem Reformationswerke 
entgegen. Die Päpſte waren die Seele der Unternehmungen, 
um die abendländiſche Kultur gegen den anſtürmenden Iſlam 
zu ſchützen. Sie bekundeten einen klaren Blick für die drohende 
Gefahr. Da aber die weltlichen Herren in dieſem heiligen 
Kampfe faſt gänzlich verſagten, hatten die oberſten Hirten der 
Kirche eine Arbeit zu leiſten, die ihre Aufmerkſamkeit und ihre 
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Tätigkeit ſtark in Anſpruch nahm und zugleich von den inneren 
Verhältniſſen in der Kirche abzog. Einen anderen ablenkenden 
Kampf mußten die Nachfolger Petri führen. Es hatte ſich auch 
unter den Biſchöfen eine der päpſtlichen Gewalt widerſtrebende 
Richtung entwickelt. Die Machtſtellung des oberſten Hirtenamtes 
ſollte zurückgedrängt werden, nicht nur in politiſchen Dingen, 
ſondern auch in rein kirchlichen. Dieſe papſtfeindliche Stimmung 
kam zum Unglück der Kirche namentlich auf den vorhin ge⸗ 
nannten Reſormkonzilien zu großem Einfluſſe. Es ſtanden ein⸗ 
ander gegenüber eine päpſtliche und eine Konzilspartei. Letztere 
iff an das Fundament des Oberhirtenamtes in der Kirche. 
ieſes war ſo genötigt, ſeinen Fortbeſtand gegen jene zu ſchützen, 
die für es hätten eintreten ſollen. So kämpften die Päpſte für 
die von Chriſtus gewollte Ordnung in ſeiner Kirche. Der Wider⸗ 
ſtreit aber mußte das Zuſtandekommen von wirklichen Reformen 
hindern. Zudem konnten die Papfigegner für ſolche nicht den 
richtigen Weg finden. Sie glaubten, mit den Aenderungen be⸗ 
immter Kanones des Kirchenrechts oder mit Neuaufſtellung 
olcher die Sache zu erledigen. Auch die Behauptung und 
eorganiſation des Kirchenſtaates machte den Päpſten der zweiten 
Hälfte des Mittelalters große Schwierigkeiten. Hier war reich— 
liche Arbeit infolge der Wirren, die ſich aus deren Aufenthalt 
zu Avignon in Frankreich und der allgemeinen ſchlimmen poli⸗ 
tiſchen Lage Italiens ergeben hatten. 

Zu all dem glaubten die Renaiſſancepäpſte der damals 
einſetzenden neuen Richtung in Kunſt und Wiſſenſchaft ihre Auf- 
merkſamkeit und Förderung zuwenden zu ſollen. Das aller- 
dings wäre weniger vordringlich geweſen, um ſo mehr, als dieſe 
die Momente in ſich barg, die ihre Vertreter zur Teilnahme an 
dem kommenden Kampfe gegen die Kirche drängten. 

Der Papſt hätte Anregung und Unterſtützung 
bei den übrigen Gliedern der Hierarchie finden 
ſollen, namentlich an den Kardinälen. Doch die Mehrzahl 
ſelbſt der letzteren ſchien die Forderungen der Zeit nicht zu ver- 
ſtehen; manche liebten es ebenfalls, als Mäcene von Kunſt und 
Wiſſenſchaft aufzutreten. Tiefergehende Reformen in der Leitung 
der Kirche, ſoweit ſie ihnen zuſtand, durchzuführen, hatte man 
wenig Geneigtheit. Auch der übrige Klerus, der hohe wie 
niedere, Welte und Ordensgeiſtliche, wußte fih zum Teil aus 
der Umklammerung durch das Weltliche nicht loszumachen. Die 
Sorge für die irdiſchen Obliegenheiten, die mit ihrer Stellung 
verbunden waren, ſelbſt Vorteile, die ſie von Mißſtänden hatten, 
ließen ihnen vieles Schlimme nicht mehr zum Bewußtſein kommen. 
Der gutgefinnte Teil von Klerus und Laien hatte nicht die 
Macht, die gleichgültigen und widerſtrebenden Elemente mit 
ſich fortzureißen. 

Das chriſtliche Volk ſchließlich bot kein erfolgverheißendes 
Entgegenkommen für Reformen. Die Kirche hatte ja ihren maß. 
gebenden Einfluß auf weite Schichten des Volkes, namentlich auf 
die gebildeten Kreiſe, eingebüßt. Viele Umſtände hatten dazu 
beigetragen: die Erniedrigung, in welche das Papſttum geraten 
war infolge der Gefangenſchaft in Frankreich, ſodann infolge des 
Schismas und des Streites zwiſchen ſeinen Angängern und den 
Parteigängern der Kaiſer und von Konzilsmehrheiten. Zudem 
waren häretiſche Beſtrebungen in großer Zahl und mit Hart⸗ 
näckigkeit tief in das Volk eingedrungen. Es ſeien genannt 
die Sekten des 12. und 13. Jahrhunderts, wie Waldenſer, 
Albigenſer, Petrobruſianer, die Brüder und Schweſtern vom 
freien Geiſte, der Apoſtelorden, die Anhänger eines Tanchelm 
in Antwerpen, Arnold von Brescia im Kirchenſtaate und in 
ſpäterer Zeit die Wikliſiten und Huſſiten. Die genannten Sekten 
richteten ſämtliche ihre Spitze gegen die kirchliche Gewalt und 
hinderten deren durchgreifende Tätigkeit. All dieſe und manche 
andere Umſtände trugen dazu bei, daß ein Großteil des Volkes, 
und zwar gerade der einflußreiche, wenig Verſtändnis und Be⸗ 
dürfnis nach wahren Reformen hatte. Auch bei ihm ging die 
zeitgemäße Forderung in dem Wunſche auf, weniger an die 
Kirche zahlen zu müſſen. 

So fanden die Reformationsbeſtrebungen bei einer ganzen 


Reihe von Faktoren wenig e dagegen mancherſeits Wider 


ſtreben. Darum konnte vorerſt das Werk nicht zu einem glücklichen 
Ende kommen. Und doch wurde die Abſtellung der Mißſtände immer 
vordringlicher. Denn die Zeichen einer neuen Zeit, die 
mitallem Ueberlieferten zu brechen drohte, mehrten 
ſich. In ſämtlichen Verhältniſſen des ſozialen und politiſchen, reli⸗ 
giöſen und geiſtigen Lebens am Ausgange des 15. Jahrhunderts 
hatte ſich eine Gärung eingeſtellt, die auf einen gewaltſamen 
Umſturz hindrängte. So konnte die Unzufriedenheit mit manchen 
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kirchlichen Zuſtänden den Kampf gegen die Kirche ſelbſt lenken 
und in dem entfeſſelten Sturme dieſelbe ſtark ſchädigen. So 
kam es denn wirklich. 

Einige Symptome des herannahenden Widerſtreites gegen 
die mittelalterliche Ordnung, mit welcher die Kirche in jeder 
ihrer Faſern verwachſen war, ſeien angedentet. Sie laſſen eine 
ſtarke Heftigkeit des Kampfes ſowie unheilvolle Wirkungen voraus- 
Das ſoziale und politiſche Leben Deutſch⸗ 
lands war tief aufgewühlt. Der Adel war verarmt. 
Viele ſeiner Angehörigen lebten vom Raub und von den Fehden 
mit den Städten und den geiſtlichen Herrn. Um ſeine Lage zu 
verbeſſern, trachtete er nach einer Einigung aller ſeiner Glieder. 
Die Städte waren in Luxus geraten und einer ernſten Arbeit 
abhold. Am ſchlimmſten aber ſtand es mit den Bauern. Dieſe 
wurden durch die Einführung des römiſchen Rechtes in ihren 
bisherigen perſönlichen und ſachlichen Befugniſſen empfindlich 
beeinträchtigt. In Aufſtänden hatte ſich die Unzufriedenheit 
bereits drohend angekündigt. Dagegen war die Macht der Fürſten 
erſtarkt. Letztere Entwicklung wurde noch durch den Umſtand 
begünſtigt, daß der Kaiſer viel von Deutſchland abweſend und 
durch Kriege, namentlich mit den Türken, völlig in Anſpruch ge⸗ 
nommen war und daß er in dieſen Kämpfen die Hilfe der 
Fürſten brauchte. 

Verhängnisvoller noch mußte für die Kirche der neue 
Geiſt werden, der auf den Gebieten von Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt, im Humanismus und in der Re. 
naiſſance, bereits nach der Herrſchaft rang. Die 
Menſchen im Mittelalter mochten manchmal in überwallender 
Leidenſchaft recht gewalttätig auch gegen die Kirche auftreten, 
im allgemeinen erkannten ſie dieſelbe willig und gern als Mutter 
an. Nunmehr will der Sohn, nachdem er mündig geworden, von 
der Mutter nichts mehr wiſſen; ja er hat in ſeiner Einbildung 
nur Spott und Hohn für fie. Die jüngeren Humaniſten fanden 
in den lateiniſchen und griechiſchen Schriften nicht nur das Vor⸗ 
bild für den Stil ihrer Schreibweiſe, ſondern auch die Grund⸗ 
ſätze für das Leben. Sie ſtellten ſich dem Chriſtentum 
und ſeiner Anforderung feindſelig gegenüber. Demut, Ent⸗ 
ſagung, Gehorſam, Glaube und Frömmigkeit verloren bei ihnen 
allen Wert. An ihre Stelle traten das Evangelium von dem 
ſchrankenloſen Genießen und freien Denken, ſowie 
ſtolzer Sinn und trotzige Ungebundenheit, die keinen Herrn 
über ſich dulden will, Kühnheit und Kraft, die auch nach um 
erlaubter Macht zu greifen wagt. Die Kunſtrichtung der 
Renaiſſance, die wohl unſterbliche Werke ſchuf, diente immer 
mehr, ſelbſt in den Kirchen der Verherrlichung des Fleiſches. 
Durch die Entdeckung neuer Welten und Seewege wurde der 
Sinn des Menſchen dem Realen zugewandt und den bis herigen 
Idealen entfremdet. Die Buchdruckerkunſt trug die neuen Gedanken 
und Strebungen in weite Kreiſe des Volkes. Infolge der herr 
ſchenden Abneigung gegen die kirchliche Regierung fanden fie 
lebhaften Widerhall. 

Die drohenden Gewitterwolken kamen immer näher. 
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Ein bedentiamer literariſcher Beitrag zum 
Benölkerungsproblem. 
Von Hochſchulprofeſſor Dr. J. Lippl, Regensburg. 


Das Chriſtentum hat die Gegenſätze individualiſtiſcher und tollel 
tiviſtiſcher Lebensbeurteilung in einer höheren Einheit überwunden. 
Wo aber die chriſtliche Lebensauffaſſung an beherrſchendem Einfluß 
verliert, treten die alten Gegenſätze wieder zutage. Das war auch in 
der Zeit vor dem Kriege vielfach der Fall. Freiheit und Perſönlichkeit 
ſtanden für viele im Mittelpunkte aller Lebenswertung. In der Kriegs- 
zeit hat die Allgemeinheit den einzelnen aufgeſogen. Da erwachte 
wieder ſtark das Bewußtſein, daß zwischen Individuum und Geſell⸗ 
ſchaft ein enger und innerlich notwendiger Zuſammenhang beſteht, der 
zu einer ſchöpferiſchen Syntheſe von Individualismus und Kollektivis⸗ 
mus drängt. Das Ringen des deutſchen Volkes um nationalen Be⸗ 
ſtand und Daſein hat wieder jedem mehr als ſonſt die Bedeutung der 
ſtaatlichen und nationalen Gemeinſchaft für den einzelnen, aber auch 
des einzelnen für die Nation und den Staat zum Bewußtſein gebracht. 

Unter dieſem Geſichtswinkel wird manche Frage in eine bislang 
nicht gewohnte rückſichtsloſe Beleuchtung gerückt. Das gilt vor allem 
für das geſamte Bevölkerungsproblem. Die Tatſache des 
Geburtenrückgangs wird allerdings ſchon ſeit langem viel und 
auch ernſthaft erörtert. Der gegenwärtige Krieg zeigt ſie aber erſt in 
ihrer ganzen ſchreckhaften Geſtalt. i 
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Der Geburtenrückgang iſt jedoch nur eine Teilfrage des ganzen 
Bevölkerungsproblems. Dasſelbe ſchließt nicht bloß die Hebung der 
Volkszahl, ſondern auch die Förderung der Volks beſchaffenheit, alfo die 
geſamts Erhaltung und Steigerung völkiſcher Geſundheit und Kraft 
in ſich. Geſchichte und Erfahrung lehren, daß da einzelne Maßnahmen 
noch niemals zum Ziel geführt haben. Die Schäden leiten ſich aus 
einem ganzen Netz von Urſachen her. Dem muß auch die Vielgeſtaltig⸗ 
keit der Beſſerungsmittel entſprechen. Aber auch dieſe Mittel in ihrer 
Vereinigung werden verſagen, wenn die Frage nicht zugleich von innen 
heraus gelöſt wird. 

In dieſem Sinn betrachtet den Geburtenrückgang Geh. Regie⸗ 
rungsrat Profeſſor Dr. M. Faßbender, um in einem großzügig an⸗ 
gelegten Sammelwerk!) von Beiträgen namhafter Mitarbeiter das 
ganze Bevölkerungsproblem pſychologiſch von innen heraus zu erfaſſen, 
alle in dem Problem beſchloſſenen Unterfragen aufzurollen und prak⸗ 
tiſche Wege zur Löſung zu zeigen. 

Auf dem Untergrund einer „Einführung“ in das ganze 
Bevölkerungsproblem, in die Methoden volkspolitiſcher Unterſuchungen 
und in die volkspolitiſche Literatur kommt der Herausgeber ſelbſt 
durch eine „Wertung von Tatſachen und Urſachen der 
Bevölkerungsentwicklung in Deutſchland“ zum Schluſſe, 
daß es ſich zur Erklärung des Geburtenrückgangs um ſehr verwickelte 
bewußte und unbewußte Kultureinwirkungen handelt und daß die 
verſchiedenen Theorien der Bevölkerungslehre die Erſcheinung nicht 
genügend aufzuhellen vermögen. Neben den in dieſen Theorien zum 
Ausdruck kommenden Urſachen des Geburtenrückgangs iſt die Loslöſung 
von der religiöſen und kirchlichen Tradition als letzte, auslöſende Ur⸗ 
ſache zu werten. Soll es beffer werden, fo muß vor allem ein Um. 
ſchwung im Denken und Fühlen der Maſſen herbeigeführt und dem 
rohen Materialismus eine Bindung des Lebens durch höhere, innere 
Ziele entgegengeſtellt werden. Das iſt nur der Lebendigkeit des reli— 
giöſen Bewußtſeins möglich. Dabei dürfen aber andere, wirklich nütz⸗ 
liche und berechtigte Vorſchläge, worüber F. ſelbſt lichtvolle Aus⸗ 
führungen bringt, nicht vernachläſſigt werden; denn die natürlichen 
Gründe und Verhältniſſe, die zur Geburtenbeſchränkung reizen, ſind 
einzeln oder noch mehr in ihrem Zuſammenwirken imſtande, entgegen» 
ſtehende religiöſe Erwägungen zu lähmen. 

„Grundlegende Erörterungen“ werden, der chriſtlichen 
Weltanſchauung entſprechend, die das ganze Werk durchzieht, mit einem 
Beitrag von Un.⸗Prof. Fr. Walter⸗ München über „Sexualethiſche 
Probleme der Bevölkerungsfrage“ eingeleitet. Ausgehend 
vom Zweck der Ehe nach chriſtlicher Auffaſſung beurteilt W. die Geburten⸗ 
„ in ethiſcher Hinſicht. Mit Recht betont er das Wider⸗ 
ſpruchsvolle in den Anſchauungen mancher Vertreter der modernen 
Raſſenhygiene, die die Unauflöslichkeit der Ehe für einen unerhörten 
Eingriff in die perſönliche Freiheit anſehen, gleichwohl aber zum Zweck 
der Raſſenhygiene dem Staate die weiteſtgehenden Eingriffe in die Ehe 
geſtatten wollen. Nur Erziehung zur Selbſtverantwortlichkeit kann die 
Tüchtigkeit des Nachwuchſes in richtiger Weiſe beeinfluſſen. In der 
Ehe darf weder Selbſtbeherrſchung noch Gewiſſenhaftigkeit ſchwinden. 
Beſonders dankenswert ſind auch die Ausführungen W's, die ſich gegen 
den Vorwurf der bevölkerungsfeindlichen Wirkung katholiſcher Askeſe 
wenden. Auch W. will indes keine Vernachläſſigung jener Mittel, die 
außerhalb des ſeeliſch⸗geiſtigen Gebietes liegen. 

. Muckermann S. J. verbreitet ſich über „Biologiſche 
Grundlage der Bevölkerungsfrage.“ Es überraſcht geradezu, 
welches Licht auch aus den Ergebniſſen der biologiſchen Forſchung, 
beſonders der wiſſenſchaftlichen Vererbungslehre auf die Bedeutung 
einer geſunden Erziehung, auf die ernſte Gewiſſenspflicht der Wertung 
geſunder Abſtammungsgrundlage bei der Heirat fällt. Auch von 
hier aus geſehen erſcheint die monogame Dauerehe als unerläßliche 
Bedingung für die Aufzucht eines zahlreichen und guten Nachwuchſes. 

Sanitätsrat Dr. Chr. Faß bender⸗ Berlin gibt „Mediziniſch⸗ 
hygieniſche Richtlinien für Maßnahmen der Bevölkerungs⸗ 
politik.“ Er beſpricht die Einwirkung von Wohnung, Beſchäftigung, 
und anderer Faltoren unſeres Kulturlebens, körperliche und geiſtige 
Ausſpannung, Geſchlechtskrankheiten und ihre Folgen, Tuberkuloſe, 
Alkoholismus und fehlerhafte Ernährung. Aus all dem zeigt er die 
Wichtigkeit der Erziehung des Volkes zu einfacher und natürlicher 
Lebensweiſe und zum Willen der Selbſtverleugnung neben den nötigen 
geſetzgeberiſchen Maßnahmen. 

Ins einzelne führt uns nach dieſer Richtung der praktiſche Arzt 
Dr. Fr. Kleinſchrod⸗München mit feinem Beitrag „Bevölkerungs- 
politikund Lebens reform“. Die untrennbare Einheit von Geiſt und 
Körper im Menſchen verlangt eine naturgemäße Pflege des körper lich⸗ 
geiſtigen Lebens und die Pflege rechter, ethiſcher Geſinnung namentlich 
hinſichtlich des geſchlechtlichen Problems. Die geſundheitliche Aufgabe 
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der Bevölkerungs politik beſteht darin, dem Volke den Weg zur rechten 
Lebensreform zu bahnen, ihm die wahren Geſetze der Ernährung, die 
Ueberzeugung vom ſittlichen und phyſiologiſchen Wert der Arbeit und 
Abhärtung ſowie von der Notwendigkeit der Führung eines tiefen 
ſeeliſchen und ſittlichen Lebens zur Bildung einer geſunden Keimes⸗ 
anlage beim Menſchen beizubringen. 

Dieſen grundlegenden Erörterungen tritt im zweiten Teil „Stati⸗ 
ſtiſches, Kirchliches, Geſchichtliches,“ gleichſam ein reiches 
poſitives Veranſchaulichungsmaterial zur Seite. Hier beſchäftigt zunächſt 
den verdienten Statiſtiker A. Krofe S. J. in feinem Aufſatz „Geburten⸗ 
rückaang und Konfeſſion“ die Tatſache, daß fih die katholiſche Kirche 
als Damm gegen die Verminderung der Geburtenzahl erweiſt. Auch 
das von K. verarbeitete ſtatiſtiſche Material erhärtet es als feſtſtehende 
Tatſache, daß in Deutſchland der katholiſche Volksteil eine erheblich 
höhere eheliche Fruchtbarkeitsziffer beſitzt als der evangeliſche. Die 
Urſachen, die zur Erklärung dieſer Verſchiedenheit unter Ausſchaltung 
des konfeſſtonellen Moments namhaft gemacht werden, ſind nach K. 
unzureichend. Der vorſichtige Forſcher geſteht aber auch, daß ſich ein 
poſitiver Beweis für die Begründung des Fruchtbarkeitsunterſchiedes 
durch die Konfeſſionsverſchiedenheit mit den jetzt zu Gebote ſtehenden 
Mitteln der Statiſtik nicht führen laſſe. Wohl aber meint er, daß 
innere Gründe, die ſich auf die Organiſation und auf die perſönliche 
Erfahrung ſtützen, einen größeren Erfolg der katholiſchen Kirche im 
Kampfe gegen die Geburtenminderung ſehr wahrſcheinlich machen. 
Daraus folgert er mit Recht, daß eine ungehemmte Entfaltung der 
ordentlichen und außerordentlichen Seelſorge nicht nur im religiöſen, 
ſondern auch im vaterländiſchen Intereſſe liegt. 

Hochſchulprof. Dr. G. Schreiber⸗ Regensburg ſchenkt uns in ſeinem 
Beitrag „Kirchliche Maßnahmen bevölkerungspolitiſcher 
Natur in Vergangenheit und Gegenwart“ eine erſte Ein⸗ 
führung in die Quellenkunde zum Thema: Kirche, Mutter- und Kindes— 
ſchutz. Sch. hat zuſammengetragen, was Synoden, Bußbücher, das 
corpus juris canonici, Diözeſanſtatuten und Kirchenweistümer, Diözejan- 
agenden und Stadtrechtsquellen zu dieſem Gegenſtand bieten und hat ge- 
ſchildert, wie ſich Mutter und Kind in Quellenzeugniſſen der Kloſter⸗ 
kultur, Liturgie und kirchlichem Feſtleben, in Myſterienſpiel und Kinder⸗ 
lied und in der chriſtlichen Kunſt ſpiegeln, wie ſich die ethiſche Theorie 
in Predigt, Katecheſe und bei den katholiſchen Volksſchriftſtellern aug. 
wirkt. Es iſt erſtaunlich, welche reichen Quellenfunde uns hier der 
Kenner zu erſchließen und welche überraſchenden Zuſammenhänge der 
kulturgeſchichtlich geſchulte Blick aufzuzeigen vermag. Sch. verſäumt 
es auch nicht, in gerechter Weiſe das Mönchtum im Hinblick auf die 
Bevölkerungspolitik, ſowie die Stellung der kirchlichen Vergangenheit 
ur Vatergewalt und zum unehelichen Kind im geſchichtlichen Zu⸗ 
e zu würdigen, um mit einem Blick auf die reiche kirch⸗ 
liche Arbeitsleiſtung der Gegenwart zu ſchließen. 

Es iſt ganz im Zwecke des Werkes begründet, daß die „Be⸗ 
ſprechung von Einzelmaßnahmen zur Bekämpfung des 
Geburtenrückganges und zur körperlichen und ſitt⸗ 
lichen Ertüchtigung des deutſchen Volkes“ den Hauptraum 
einnimmt. 

Eröffnet wird dieſer Teil mit einem Aufſatz von A. Heinen: 
M. Gladbach: „Der Kampf gegen den Geburtenrückgang 
und die Voks pädagogik.“ H. geht den Zeitſtrömungen nach, die 
die Kinderſcheu und gewollte Kinderbeſchränkung erzeugt haben. Um 
dem Uebel zu ſteuern, verlangt er führende Perſönlichkeiten als drift- 
liche Volkspädagogen, Ueberwindung des Mammonismus und Hedo⸗ 
nismus, rechte ſittliche Auffaſſung der Arbeit, Pflege der Naturfreude 
und des Familienſinnes, ſtaatsbürgerliche Erziehung in ſittlich vertiefter 
Anleitung zum Handeln im Dienſte der Geſamtheit. Damit verbindet 
H. treffliche Winke aus der volkspädagogiſchen Praxis. 

Schulrat Joh. J. Wolff⸗Bergheim behandelt „die Aufgabe 
der Volksſchule im Kampfe gegen den Geburtenrück, 
gang mit Bezug auf die ſexuelle Jugenderziehung“ . 
W. betont, daß die Einflüſſe, die das Kind treffen, den Charakter bils 
den und formen, der im Leben ſich bewährt oder unterliegt. Darum 
kommt auch der Volksſchule im Kampf gegen den Geburtenrückgang 
eine beſtimmte, wenngleich entferntere, vorbeugende Aufgabe zu. Sie 
hat im Zuſammenwirken mit dem Hauſe eine richtige Willensſchulung 
und die Anbahnung der Charakterbildung nach chriſtlichen Grundſätzen 
zu vermitteln und eine vernünftige und ſorgfältige ſexuelle Erziehung 
zu fördern. Gerade in letzterer Hinſicht gibt W. felbſt gute Finger⸗ 
zeige. Mit Recht bekennt er ſich auch als Gegner der im erſten Jahr. 
zehnt des 20. Jahrhunderts ſo ſehr befürworteten geſchlechtlichen Auf⸗ 
klärung. 

Pfarrer Dr. Ed. Kruchen⸗Köln tritt für eine „zielbewußte 
Erziehung der ſchulentlaſſenen Jugend zu einem ge⸗ 
ſunden und glücklichen Familienleben“ ein. Hier ſchöpft 
ein warmherziger, ſcharfſehender Seelſorger aus dem vollen Leben. 
Ausgezeichnet verſteht er es, die Umwelt zu ſchildern, in der der mo⸗ 
derne Menſch faſt unbewußt ins Verderben gleitet. Er empfiehlt an 
der Hand praktiſcher Ratſchläge Erziehung der Jugend zur Luſt an 
mühevoller Arbeit, zur rechten Verwendung des Geldes, zur Wert⸗ 
ſchätzung des Familienlebens und weiſt beſonders auf die Hilfe, die 
die Religion zur Geſundung des Familienslebens gewähren kann. 

Eine Reihe ſehr wichtiger Einzelprobleme behandeln: Schrift. 
leiter J. Joos⸗M. Gladbach (Induſtrielle Arbeiterfrage und Bevölke⸗ 
rungsfrage), Hochſchulprofeſſor Dr. B. Schmittmann⸗Köln (Das 
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Bevölkerungsproblem auf dem Lande. Landwirtſchaft und Volkskraft), 
Geh. Oberregierungsrat Aug. Düttmann⸗ Oldenburg (Die Lohn⸗ und 
Wohnfrage), Geh. Regierungsrat Dr. A. Schmedding⸗Münſter 
(Steuer., Beſoldungs⸗ und Verſicherungsfragen), Hedw. Dransfeld⸗ 
Köln (Bevölkerungsfrage und Frauenfrage), Medizinalrat Dr. J. Gral. 
Kempten (Säuglings⸗ und Mutterſchutz), Wirkl. Geh. Oberregierungs⸗ 
rat Dr. B. Wuermeling⸗Berlin (Fürſorge für uneheliche Kinder), 
Profeſſor Dr. K. Stern⸗Düſſeldorf (Der Kampf gegen die Geſchlechts⸗ 
krankheiten), Landgerichtsrat K. Rupprecht⸗München (Der Kampf 
gegen die öffentliche Unſittlichkeit) und Profeſſor Im. © o n f er. Berlin 
(Der Kampf gegen die Alkoholſchäden). 

Bei dieſen Sonderunterſuchungen bedauert man es lebhaft, auf 
die Hervorhebung von Einzelheiten verzichten zu müſſen. Es genüge 
darum der Hinweis, daß wir über alle Teilfragen unter dem Geſichts⸗ 
punkt der Wiſſenſchaft und der chriſtlichen Ethik dankenswerte Auf: 
ſchlüſſe erhalten, daß der Finger auf manche Schäden gelegt wird, an 
denen man ſonſt achtlos vorübergeht, daß vielfach neue Wege gezeigt 
werden. 

Der Schluß des Werkes klingt in den Lobpreis aus, in dem 
Profeſſor Dr. A. Rademacher⸗Bonn „Chriſtliche Ehe und 
chriſtliche Familie als Hort und Jungbrunnen der Volks⸗ 
kraft“ feiert. R. erfaßt die Frage nach der Geſundung der Familie 
in ihrer ganzen Tiefe, wenn er nicht bei der Familie als ſolcher ſtehen 
bleibt, ſondern den inneren verborgenen Gründen nachgeht, aus denen 
die Schäden des Familienlebens ihre Nahrung ziehen, und wenn er 
damit das Liebesleben in der Ehe meint. Er hebt mit Recht hervor, 
daß die Ehe oft zu ſehr als Geſchlechtsgemeinſchaft und zu wenig als 
Liebesgemeinſchaft genommen wird. Demgegenüber verlangt er, daß 
das Geſchlechtsleben in der Ehe durch die Liebe im ethiſchen und chriſt— 
lichen Sinne veredelt werden ſoll, und führt aus, daß die chriſtliche 
Vorzeit hierin beſſer beraten war als die modernen Ehereformer. 

Die Geſchichte zeigt, daß Völker, bei denen die Geburten» 
beſchränkung ſich eingebürgert hat, nur mehr ſchwer zur natürlichen 
Entwicklung zurückzubringen ſind. Vielleicht kommen uns aber die ſtarken 
Eindrücke des Weltkrieges zu Hilfe und bewirken, was bisher keine 
warnende Stimme vermochte. Sie haben neben der ſozialen auch die 
politiſche Gefahr des Geburtenrückgangs unheimlich beleuchtet. In 
dieſem Lichte haben auch viele, die es ſonſt nicht ſehen wollten, erkannt, 
daß es ſich um eine Lebensfrage des deutſchen Volkes handelt. 

Von der Erkenntnis zum Willen und vollends zur Tat iſt freilich 
ein weiter Weg. Die Gunſt der Zeit muß uns aber mehr als je er- 
mutigen, unermüdlich daran zu arbeiten, daß das deutſche Volk dieſen 
Weg beſchreite. Mit Recht hat darum Faßbender die Frage unter den 
Geſichtspunkt der Volkspädagogik im weiteren Sinne geſtellt. Im 
Verein mit ſeinen Mitarbeitern hat er in ſeinem Buche aber auch allen, 
die in irgendeiner Art an der Erziehung und Hebung des Volkes 
arbeiten, ein äußerſt brauchbares und reichhaltiges, nicht leicht aus: 
zuſchöpfendes Handbuch im Dienſte praktiſcher Tätigkeit beſchert, das zus 
gleich ein beredtes Zeugnis für die Kulturkraft des Chriſtentums ablegt. 


eU 


Kreuz und quer⸗Gedanken. 
Von Major a. D. Friedrich Koch-Breuberg, München. 


gan muß die Zeit miterlebt haben, in der Materialismus und Auf— 
klärung ihre Orgien feierten. Hiſtoriſch neu war es allerdings 
nicht, denn man brauchte ſich nur der Enzyklopädiſten zu erinnern. 
Der Menſch mußte vom Affen abſtammen, und ich war nahe daran — 
wenigſtens dieſe Lehre zu unterſchreiben. In welcher Hinſicht — das 
behalte ich für mich. Eines der zerleſenſten Bücher in unſerer Regiments. 
Bibliothek war Renan und die Allergeſcheiteſten hatten auch eine Idee 
von David Strauß. Wer gläubiger Chriſt war, galt als inferior. 
Als ich in die Zivilwelt zurücktrat, erſah ich dieſe geiſtige Mode 


— etwas Anderes war es doch nicht — in ihrem ganzen Umfang. 


Mit dem Wort „Wiſſenſchaft“ wurde jeder niedergeſchlagen, der nicht 
unbedingt beiſtimmte. Aber als der Materialismus ſeinem Zenith zueilte, 
feste ſchon eine Gegenbewegung ein. Damit meine ich nicht jene, die von 
poſitiver Seite in ſich zu Recht beſtand, ſondern ich ſpreche von dem ſee— 
liſchen Aufſchrei derjenigen, die in ihrer vermeintlichen geiſtigen „Vor— 
nehmheit“ zwar nicht an die alten Altäre zurückwollten, aber auch nicht 
bei dem neuergründeten Affengeſchlechte zu bleiben gedachten. Es war 
der Schrei nach einer Seele, nach einem Gott, nach Etwas, das über 
der Materie ſtand. 

Da und dort taten ſich Menſchen zuſammen und gründeten 
ſpiritiſtiſche, pſychologiſche und theoſophiſche Vereine. Ich ſelbſt gehörte 
einige Jahre dem Erſtlingsverein Münchens an und geſtehe, daß ich 
in ihm einige Kapazitäten — wie z. B. Karl du Prel — kennen 
lernte, deren ernſtes Streben und Wiſſen kaum anzufechten ſein wird. 
Schon damals aber ſagte ich mir, daß die Verſchiedenheit der Geiſter 
— quantitativ und qualitativ — auf Trennung der Wege abzielen 
mußte. In den erſten Jahren wurde allzuviel dem Spiritismus an 
ſich gehuldigt und es war wohl vorauszuſehen, daß z. B. der Umſtand, 
wenn, eine verſtorbene Großmutter ſich manchmal am Familientiſche 
einfand, nicht genügend war, eine Religion zu erſetzen oder zu gründen. 


Die Beſtrebungen, dem Spiritismus wiſſenſchaftlich zu Leib zu 
gehen, führten nicht beſonders weit, aber das Studium der Veran⸗ 
lagung der Medien, der Hypnoſe uſw. bildete ein reiches Feld für den 
Arzt. Metaphyſiſch höher ſtanden immerhin jene, die nicht allein die 
Welträtſel, ſondern die Urquelle alles Seins zu ergründen hofften. 

Zur Zeit, da das Chriſtentum Eurapa beherrſchte, gab es viele 
Forſcher, die von ähnlichem Verlangen erfüllt waren, und ſie lehnten 
ſich an das aus der vorchriſtlichen Zeit Ueberkommene an. Kurzgeſagt: 
die Myſtiker. Für den Chriſten beginnen ſie wohl im Neuen Teſtament 
mit den Weiſen aus dem Morgenland und enden mit Johannes dem 
Jünger. Im Katholizismus gebührt jedenfalls Franziskus von Aſſtſi 
die Palme der höchſten Errungenſchaft. Der Drang nach dem Trans⸗ 
zendentalen liegt in jedem Menſchen und iſt in Millionen leider nur 
durch viele Faktoren unterdrückt oder ertötet. Ich verweiſe da auf 
Biſchof Schneider von Paderborn, der nach Quellen auch widerlegt, 
daß es irgendeinen von der Kultur abgeſchnittenen Menſchenſtamm 
gebe, der dieſen Seelendrang nicht beſäße. 

Doch ich muß mich kurz faſſen und gehe nun gleich zu der Ver⸗ 
einigung über, die es als ihr Ziel bezeichnet, durch Geheimlehre 
und Geheimwiſſenſchaft die Menſchenveredlung und Weltenent⸗ 
wicklung erreichen zu können. Das iſt ein ſtolzes Wort und es mutet 
wenigſtens mich wie ungefähr der „Großinquiſitor“ von Doſtojewski 
an, den die ſchon einmal früher erwähnte „Welt⸗Literatur“ fogar für 
die Leſer im Schützengraben anpreiſt. 

Ich frage: aus was beſteht die Menſchheit? Beſteht ſie nur aus 


Hoch⸗ und Mittelgebildeten und was iſt dann mit den Ungebildeten? 


Haben Patagonier uſw. kein Anrecht auf Zugehörigkeit? Der Vorſtand 
dieſer theoſophiſchen, dann anthropoſophiſchen Richtung heißt Dr. Rudolf 
Steiner, iſt 1861 in Kraljevic geboren und gilt jetzt bei einer kleinen. 
mehr vornehmen Gemeinde als Rector magnificus der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaft — inbegriffen aller Geheimlehren. Dabei wäre an ſich nichts, 
denn wenn ſelbſt Herr Dr. Horneffer lehren kann, was ihm beliebt, 
muß es doch jedem Menſchen und ihm erlaubt ſein, eine Gemeinde um 
ſich zu ſammeln und irgend etwas zu predigen. Im Hyde-Park fah 
ich einſt am Sonntag Dutzende von den verſchiedenſten Predigern, weiß 
aber nicht mehr, ob auch ſie die Menſchheit geiſtig zu veredeln und zu 
erobern trachteten. 

Den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ iſt wohl in Erinnerung, 
daß Herr Bamler in letzter Zeit Vorwürfe gegen die Geheimlehre des 
Herrn Dr. Steiner erhoben hat, was zu einer Entgegnung einer bor: 
nehmen Dame führte. Dieſes Schriftchen iſt in ſehr ſcharfem Tone 
gehalten, ſo daß ich lediglich einige Fragen ſtellen möchte, die ſich die 
Leſer vielleicht ſelbſt beantworten. 

Wer hat denn jetzt Zeit dazu, ein Myſte oder Schüler eines 
Geheimlehrers zu werden? 

Doch nur Damen mit etwas maskulinem Verſtand, der zu ein⸗ 
gehendem Studium befähigt, und Herren, die weder an noch hinter 
der Front im Kriegsdienſt tätig ſind. 

Was hat Dr. Steiner feit 1914 für Deutſchland geleiſtet? In der 
Geſchichte der Myſtik begegnen wir einer Menge von Geſtalten, die 
durch höhere Kräfte auf den Krieg oder Kampf einwirkten. Antonius 
von Padua, Bernhard, Franziskus uſw. Warum hat der fo bod: 
ſtehende Dr. Steiner uns Deutſche nicht als eine Art Jungfrau nach 
Reims oder beſſer gleich nach Calais geführt? Warum trieben ihn 
nicht magnetiſch die wohl nicht „erſtorbenen“ Kräfte früherer Geheim— 
wiſſenſchaftler dazu, feinen geiſtig erhabenen Standpunkt durch Schulung 
ſo zu ſteigern, daß er dem bedrängten Vaterlande durch höheres Wiſſen 
nützen konnte? Alle geſchichtlichen Myſtiker mit Ausnahme wohl Louis 
Lamberts ſtellten einen Teil ihrer Kraft in den Dienſt ihrer Zeit, und 
zwar manchmal ſo irdiſch, daß daraus die Alchymiſten geldgieriger Fürſten 
wurden. Nicht einmal als Kaſſandren traten die vornehmen Myſtinen 
des Herrn Doktor auf. Warum hat er nicht den Wucherſinn Wilſons 
erkannt, als dieſer Friedenspräſident noch in Geheimgedanken für an 
Albion geliehene Gelder bangte? Ich weiß nicht, ob er wie Hübbe⸗Schleiden 
Kornkerne verſpeiſt, aber warum hat er nicht rechtzeitig ausgerufen: 
Deutſches Volk, beachte den Dr. Heim in Regensburg, damit Du ſpäter 
zu eſſen haſt? Mir ſteht doch auch wenigſtens eine Anſicht zu und ſie 
geht dahin: Der geſchmähte Raſputin hatte doch das für ſich, daß er 
für den Frieden wirkte. 

Ferne ſei es aber von mir, Herrn Dr. Steiner mit Raſputin zu 
vergleichen, denn der letztere ſcheint doch mehr Hypnotiſeur zum Zwecke 
geweſen zu fein, während der Geheimlehrer Steiner trotz der Damen- 
umkreiſung ſittlich hoch erhaben iſt. Aus der Verteidigungsſchrift der 
Baronin X. geht aber hervor, daß er geiſtig ſtolz ſein muß. Ihre 
Wertung des erkrankten Steiner-Schülers iſt derart geiſtig ſcharf und 
ihre Einſchätzung ihres Geheimlehrers derart hochgeſpannt, daß ein 
wirklicher Chriſt ſich frägt: Sit vielleicht Dr. Steiner der im „Groß: 
inquiſitor“ wiedergekehrte Heiland, oder ift er nicht gleich der Grop- 
inquiſitor ſelbſt? 

Ich brauche den angegriffenen Geheimſchüler nicht in Schutz zu 
nehmen, was er ja auch gar nicht wünſchen würde. Es war aber 
um ſo redlicher von ihm, ſeine Erfahrungen der Oeffentlichkeit als 
Warnung zukommen zu laſſen. Wäre er Katholik, ſo hätte er uns 
vielleicht durch Hinweiſe auf die Geheimlehre in anderer Hinſicht 
manches ſagen können. 

Im Katholizismus ſelbſt ift aber ein weiter Raum für Myſtik. 
und wer Myſte werden will, findet bei verſchiedenen Heiligen die 
Schulung. Ich ſetze den Fall — ein genialer, ſich veranlagt fühlender 
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Sohn des hl. Franziskus wolle im Kloſter Myſte werden. Nicht 
einmal die Kaſteiungen, die kritiſche Münchener Novelliſten in italieniſchen 
Nonnenklöſtern entdeckt haben, während ſie nach dem Hoftheater vielleicht 
im Hofbräuhaus ſaßen, ſind hierzu nötig, ſondern ſtrengſte Obſervanz 
würde vielleicht von ſelbſt ans Ziel führen. Warum alſo das indiſche 
Mönchweſen predigen, wenn wir etwas Beſſeres haben? Hat es ſich 
nicht gezeigt, daß Indien an Tatkraft durch ſeine Mönche erlahmte, 
während die Unſeren tatbefruchtend und läuternd auf ihre Zeit einwirkten? 

Freilich könnte man nicht zu ihnen wie Saul zur Hexe von 
Endor gehen, man ſähe ſie nicht in Salons, bei Seancen und im 
Theater und es wäre nicht angängig, ſie zu Modefaktoren zu machen. 


wichligſten 

fort: 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Rad- 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 
Feindliche Teilangriffe. Erfolgreiche deutſche Gegenſtöße. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


14. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der Küſte, 
im Ppern⸗ und Wytſchaetebogen nahm die Artillerietätigkeit 
zeitweiſe zu. Nachdem das ſtarke Artilleriefeuer auf dem Kampffelde 
von Arras ſtellenweiſe nachgelaſſen hatte, ſetzte es abends zwiſchen 
Lens und Qué ant mit erneuter Heftigkeit ein. Engliſche Teil: 
vorſtöße bei Oppy und Fampoux ſcheiterten. Die Kämpfe bei 
Bullecourt wurden mit Erbitterung fortgeſetzt. Im zähen Ringen 
behaupteten wir die Trümmerſtätte des Dorfes gegen mehrere feindliche 
Angriffe. In St. Quentin wird die Zerſtörung durch Beſchießung 
des Feindes täglich größer. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. An der Aisnefront 
iſt die Lage unverändert. In der Champagne erreichte der Artillerie: 
an beſonders zwiſchen Prunay und Auberive beträchtliche 

tärke. 

Der Feind verlor am geſtrigen Tage 12 Flugzeuge und einen 
Feſſelballon. Leutnant Wolff ſchoß ſeinen 30., Leutnant Freiherr 
v. Richthofen ſeinen 24. Gegner ab. 

15. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Zdwiſchen 
Ypern und Armentieres hielt die lebhaftere Artillerietätigkeit an. 
Durch kurzes Trommelfeuer an der Scarpe und bei Monchy vor⸗ 
bereitete engliſche Angriffe kamen in unſerem Vernichtungsfeuer nicht 
zur Entwicklung. Südlich und öſtlich von Bullecourt wurden feind⸗ 
liche Vorſtöße blutig abgewieſen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. An mehreren Stellen 
der Aigne» und Champagne Front nahm der Artilleriekampf 
wieder zu; gegen die Höhenftelungen des Chemin des Dames 
öſtlich von Cormicy und nördlich von Prosnes fteigerte er ſich 
zeitweiſe zu erheblicher Stärke. Die St. Berthe Fm. öſtlich des 
Fort de Malmaiſon wurde in friſchem Draufgehen durch mehrere 
Kompagnien geſtürmt und gegen feindliche Wiedereroberungsverſuche 
gehalten. Ebenſo behaupteten Rheinländer eine am 13. Mai auf 
Höhe 108 nördlich von Sapigneul durch Zurückdrängen der Fran⸗ 
zoſen neugewonnene Linie gegen viermal wiederholte Angriffe. Bei 
Ailles, nördlich von Craonelle und weſtlich der Straße Cor— 
beny⸗Berry au Bac blieben franzöſiſche Teilvorſtöße erfolglos. 
Oeſtlich der Maas wurden Angriffe feindlicher Stoßtrupps gegen das 
Dorf Blancce abgeſchlagen. 

Im Luftkampf ſtürzten 6 feindliche Flugzeuge hinter den 
deutſchen Linien ab, ein weiteres mußte bei uns notlanden. 

16. Mai. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Beiderſeits 
von Craonne und nördlich von Prosnes hielt die geſteigerte 
Artillerietätigkeit ohne Unterbrechung an. Oeſtlich von La Neuville 
brach ein märkiſches Bataillon auf 600 Meter Breite in einen 
feindlichen Graben ein und hielt die neugewonnene Stellung 
gegen mehrere mit ſtarken Kräften geführte franzöſiſche Angriffe. 
175 Gefangene, ſowie zahlreiche Gewehre aller Art, fielen in die Hand 
der tapferen Truppen. 


17. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Infolge eines 
ſtarken engliſchen Gegenſtoßes mußten wir einen, am frühen Morgen 
im Dorfe Roeux errungenen Geländegewinn wieder aufgeben. Im 
Anſchluß an dieſen Kampf nördlich der Scarpe vor und nachmittags 
einſetzende ſtarke engliſche Angriffe wurden unter ſchweren Verluſten 
für den Feind abgeſchlagen. Auch ſüdweſtlich von Riencourt blieben 
Vorſtöße der Engländer ohne jeden Erfola. An der Front der Heeres⸗ 
gruppe machten wir im Mai bisher 2300 Engländer zu Gefangenen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Bei Vauxaillon 
und öſtlich von Laffaux [Hoben wir unſere Linien durch über: 
raſchenden Handſtreich einige hundert Meter vor und behaupteten 
den erzlelten Erfolg gegen franzöſiſche Angriffe. Außer blutigen Ver⸗ 
luſten büßte der Feind in dieſen Gefechten 248 Gefangene und mehrere 


Maſchinengewehre ein. Auch weſtlich der Froidemont⸗Fe. (bei Braye) 
glückte es uns, dem Gegner einen vorgeſchobenen Stellungsteil zu ent- 
reißen und ihm dabei Gefangene abzunehmen. Die an der franzöſiſchen 
Front ſeit Beginn dieſes Monats gemachten Gefangenen erhöhen 
ſich damit auf 2700 Mann. 


18. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der Arras⸗ 
front nahm das Artilleriefeuer beiderſeits der Scarpe wieder zu. Ein 
nach Mitternacht an der Straße Gavrelle — Fresnes vorbrechender 
engliſcher Angriff wurde im Nahkampf abgewieſen. Die Trümmerſtätte 
des ehemaligen Dorfes Bullecourt ift befehlsgemäß ohne Einwirkung 
durch den Feind geräumt worden, der ſich erſt 24 Stunden ſpäter 
dort feſtſetzte. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Auch an der Aisne — 
Champagne⸗Front wurde mit zunehmender Sicht die Tätigkeit der 
Artillerien wieder lebhafter, beſonders auf den Höhen des Chemin⸗ 
des⸗Dames und bei Prosnes. Dieſer Feuerſteigerung folgende 
Teilangriffe der Franzoſen bei Braye nördlich von Craonelle und 
bei Craonne wurden ſämtlich abgeſchlagen. Ebenſo blieb nördlich 
von Sapigneul ein erneuerter Vorſtoß des Feindes gegen die Höhe 
108 erfolglos. Oeſtlich der La Royeèe re- Fme. ſtürmten zwei aus 
Berlinern und Brandenburgern beſtehende Kompagnien einen 
von den Franzoſen in den Kämpfen am 5. Mai beſetzten Graben 
und nahmen die aus über 150 Mann beſtehende Beſatzung gefangen, 


19. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Zwiſchen der 
Küſte und St. Quentin nahm die Artillerietätigkeit in mehreren 
Abſchnitten zu und ſteigerte ſich nachts zwiſchen Acheville und 
Gavrelle zu großer Heftigkeit. Ein unter dem Schutz dieſes Feuers 
beiderſeits der Straße Arras — Dou ai einſetzender engliſcher Angriff 
brach in unſerem Abwehrfeuer zuſammen. Ebenſo erfolglos blieben 
feindliche Vorſtöße öſtlich von Monchy. | 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. An der Mine» und 
Champagne⸗Front hält das lebhafte Feuer an. Bei Braye er- 
reichten wir durch Fortnahme eines franzöſiſchen Grabens 
eine weitere Verbeſſerung unſerer Stellung. Am Winter⸗-Berg 
wurde ein nächtlicher Vorſtoß des Feindes in zähem Handgranaten⸗ 
kampf abgeſchlagen. 

Bei unſichtigem Wetter war die Fliegertätigkeit der letzten 
Tage gering. Geſtern ſchoſſen wir 10 feindliche Flugzeuge ab. 

20. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Bei Arras 
hat die Kampftätigkeit wieder zugenommen. Beiderſeits von Monchy 
griffen die Engländer abends nach kurzer heftiger Feuervorbereitung 
mit ſtärkeren Kräften an. Sie wurden reſtlos abgewieſen. Während 
der Nacht war die Artillerietätigkeit zwiſchen Ache ville und Tucant 
außerordentlich lebhaft. Mit Tagesanbruch fegte an dieſer Linie 
ſtarkſtes Trommelfeuer ein, dem ſüdlich der Scarpe engliſche Angriffe 
folgten, die unter ſchweren Verluſten für den Feind abgeſchlagen 
wurden. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Während an der 
Aisne in der Stärke des Feuers keine weſentliche Aenderung einge: 
treten ift, nimmt in der Weſt⸗Champagne die Heftigkeit des 
Artilleriekampfes zu. Die von uns am 18. Mai genommenen Stellungen 
bei Braye wurden gegen einen ſtarken franzöſiſchen Angriff reſtlos 
behauptet. 

Im Luftkampf und durch Abwehrfeuer büßte der Feind 
geſtern 8 Flugzeuge ein. 


Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Feindliche Angriffe bei Monaſtir, Makukowo und Krabica 
geſcheitert. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


14. Mai. Mazedoniſche Front. Zwiſchen Preſpa⸗See 
und Wardar blieb die Artillerietätigkeit lebhaft. An einzelnen Stellen 
gegen unſere Linien vorgehender Feind wurde abgewiefen. 

16. Mai. Mazedoniſche Front. Das lebhafte Feuer zwiſchen 
Preſpa⸗ und Doiran⸗See hat auch auf die Struma⸗Front 
übergegriffen. 

17. Mai. Mazedoniſche Front. Nach tagelanger Artillerie: 
vorbereitung nördlich und nordweſtlich von Monaſtir einſetzende 
ſtarke franzöſiſche Angriffe endeten mit vollem Erfolg für die 
dort kämpfenden deutſchen und bulgariſchen Truppen. Im 
Nahkampf und durch Gegenſtoß wurde der Feind überall verluſtreich 
zurückgeworfen. 

18. Mai. Mazedoniſche Front. Im Cer na bogen erlitt der 
Feind geſtern eine neue Schlappe. Nach ſechstägiger Artillerie 
vorbereitung beiderſeits von Makuko wo einſetzende ſtarke Angriffe 
wurden reſtlos abgewieſen. Von den am Kampfe beteiligten deutſchen 
Truppen haben ſich beſonders oſtpreußiſche und ſchleſiſche 
Bataillone, ſowie Gardeſchützen ausgezeichnet. 

19. Mai. Ruſſiſches Artillerie und Minenfeuer zwiſchen Aa 
und Düna, weſtlich von Luck, beiderſeits der Bahn Zlocz o w — 
Tarnopol und an der Narajowka wurde lebhaft von uns er⸗ 
widert. 

An der mazedoniſchen Front hat der Feind nach den Miß⸗ 
erfolgen der letzten Tage feine Angriffe nicht wiederholt. Das Artillerie: 
feuer iſt wieder ſchwächer geworden. 


Ceit: 360. 


20. Mai. Mazedoniſche Front. Mehrere feindliche Angriffe 
gegen die Höhenſtellung von Kravica (öftli der Cerna) wurden 
unter ſchweren Verluſten für den Feind abgeſchlagen. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplatz. 
Die zehnte Iſonzo⸗Schlacht. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs. 

14. Mai. Die Artillerieſchlacht am Iſonzo dauert ohne 
Unterbrechung fort. Das feindliche Feuer ſteigerte ſich mitunter zu 
größter Stärke. Die italieniſche Infanterie verſuchte bei Pla va einen 
Handſtreich gegen einen unſerer Höhenſtützpunkte; ſie wurde durch 
ungeſäumt zugreifenden Gegenſtoß geworfen. 

15. Mai. Nach dreitägiger Artillerievorbereitung, bei der 
der Feind von Tolmein bis zum Meere hinab ſeine geſamten 
Geſchützmaſſen und Minenwerfer wirken ließ, ſetzte geſtern der 
von den Bundesgenoſſen Italiens immer wieder geforderte 
Infanterieangriff gegen unſere Iſonzo⸗ Armee ein. Der 
Feind ſtürmte auf mehr als 40 Kilometer Frontbreite an zahl- 
reichen Stellen gegen unſere Linien an. Am heftigſten wurde 
im Raume von Pla va, auf dem Monte Santo, auf den 
Höhen öſtlich von Görz, im Gebiete des Fajti Hrib und bei 
Caſtanjevica gerungen. An vielen Punkten des Schlacht 
geländes brachen die tiefgegliederten Angriffsmaſſen der 
Italiener ſchon unter unſerem Geſchütz⸗ und Maſchinengewehr⸗ 
feuer zuſammen, ſo auf dem Monte San Gabriele, auf 
dem der Feind, Rüſtung, Gewehre und Helme von ſich werfend, 
in voller Auflöſung zurückflutete. Wo die Italiener vorkamen, 
wurden ſie von unſerer, durch kein Artilleriefeuer zu erſchüt⸗ 
ternden Infanterie empfangen und im Kampfe von Mann gegen 
Mann geworfen. Auf ſolche Art wechſelten auf dem Fajti 
Hrib unſere zerſchoſſenen Gräben fünfmal den Beſitzer, um 
ſchließlich von den Verteidigern ſiegreich behauptet zu 
werden. An einzelnen Punkten wurde die Verfolgung des 
Gegners bis in ſeine Stellungen vorgetragen. Unſere Truppen 
errangen am 14. Mai in kraftbewußter Abwehr einen vollen 
Erfolg. Der Feind ließ über 1600 Mann und mehrere Maſchinen⸗ 
gewehre in unjerer Hand. Die Schlacht dauert ohne Unter- 
brechung fort. | 

Unfere Flieger traten über dem Kampfgebiet gegen zahlreiche 
italieniſche Flugzeuge ins Gefecht. Offiziersſtellvertreter Arrighi 
blieb zum 11. Male Sieger im Luftkampf. Zwei feindliche Flieger 
wurden im Luftkampf abgeſchoſſen, zwei andere durch unfer Artillerie⸗ 
feuer herabgeholt. 

16. Mai. Der 5. Tag der neuen Iſonzoſchlacht war 
von gleich heftigen Kämpfen erfüllt, wie alle vorangegangenen. 
Der Feind führte mit großer Zähigkeit ſeine Maſſen immer 
wieder zum Angriff vor. Tauſende von Italienern wurden 
et Unjere Waffen haben den Kampf wieder mit vollem 

rfolg beſtanden. 

Zwiſchen Auzza und Canale glückte es dem Feind, in 
ſchmalem Abſchnitt das linke Iſonzo-Ufer zu gewinnen. Eine Aus: 
breitung wurde verhindert. Mehrere ſtarke italieniſche Anſtürme 
galten diesmal den Höhen von Pla va und Zagora. Auf dem Kut 
vermochte der Feind vorübergehend Fuß zu faſſen. Wir trieben ihn 
in erbittertem Handgemenge wieder hinaus. Ebenſo erfolglos verliefen 
für die Italiener verluſtreiche Verſuche, ſich des Monte Santo und 
Monte Gabriele zu bemächtigen und unſere Linien öſtlich und ſüd⸗ 
öſtlich von Görz ins Wanken zu bringen. Im Bereiche des Fajti 


Hrib griff der Feind am Vormittag neuerlich vergeblich an. Zu einer 
Wiederholung ſeines Vorſtoßes kam es nicht, da unſere Artillerie, von 


den Flugzeugen zielbewußt unterſtützt, die italieniſchen Angriffskolonnen 
in deren Gräben durch Feuer niederhielt. In der Nacht flaute der 
Kampf ab. In den Morgenſtunden wurde das Geſchützfeuer wieder 
lebhafter. Die Zahl der durch unſere Truppen eingebrachten Ges 
fangenen iſt auf 2000 angewachſen. Unter dieſen befinden ſich etwa 
50 Offiziere. Zwei italieniſche Nieuportflugzeuge fielen unſeren Kampf⸗ 
fliegern zum Opfer. 

17. Mai. Die Iſonzo⸗Kämpfe find geſtern nach einer 
verhältnismäßig ruhigen Nacht aufs neue heftig entbrannt. 
Der Hauptſtoß der italieniſchen Angriffsmaſſen, denen ununter⸗ 
brochen Verſtärkungen zufloſſen, richtete ſich gegen die Höhenkette 
öſtlich des Engtales Pla va⸗Salcano und gegen unſere Linien 
vor den Toren von Görz. Im Norden dieſes Abſchnittes wurde 
auf dem Kuk (ſüdöſtlich von Plava) Tag und Nacht mit größter 
Erbitterung gefochten. Verteidiger und Angreifer wechſeln 
ſtündlich ihre Rolle. Friſch eingeſetzte Reſerven treiben den 
geworfenen Gegner immer wieder zu neuem verluſtreichen Anſturm 
vor. Weiter ſüdlich, im Raume des Monte San Gabriele, 
mußten die feindlichen Regimenter, nachdem ſie zu wiederholten 
Malen vergeblich gegen unſere Stellungen anrannten, ſchon 
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nachmittags vom Angriff ablaſſen. Nicht minder erfolgreich 
verliefen für uns die Kämpfe an den von Görz nach Oſten 
führenden Straßen. Auch in dieſer Gegend wurde faſt den 
ganzen Tag über um den Befitz unſerer erſten Linie gerungen. 
Als der Abend hereinbrach, waren unſere Gräben, von 
einigen kleinen Schützenneſtern abgeſehen, gründlich geſäubert. 
Beſondere Erwähnung verdienen Wiener Landſturmtruppen, 
die der Brigade Emilia in einem ſchneidigen, vollen Erfolg 
bringenden Gegenangriff 400 Gefangene abnahmen. 


Auf der Karſthochfläche war die feindliche Infanterie durch 
das vortreffliche Wirken unſerer Geſchütze zur Untätigkeit verurteilt 
An der Tiroler Front unterhielten die Italiener ſüdlich des 
Suganer⸗Tales ſtarkes Artilleriefeuer aus ſchweren Kalibern. 


18. Mai. Die Iſonzoſchlacht dauert an. Die Höhe Kuk 
ſüdöſtlich von Plava wurde geſtern früh nach zweitägigen wechſelvollen 
und mit größter Erbitterung geführten Kämpfen aufgegeben. Unſere 
Truppen ſetzten ſich einige hundert Meter öſtlich des Berges feſt. Im 
Gebiete von Görz herrſchte tagsüber auffallende Ruhe. Nach Einbruch 
der Dunkelheit ſtürmte der Feind, auf jedwede Artillerie vorbereitung 
verzichtend, plötzlich in dichten Maſſen aus ſeinen Gräben hervor. Alle 
ſeine Anſtrengungen, in unſeren Linien Fuß zu faſſen, ſcheiterten an 
der kaltblütigen Abwehr unſerer braven Truppen. Heute früh unter⸗ 
nahm der Feind einen ſtarken Vorſtoß gegen den Monte Santo. 
Die Verteidiger warfen ihn im Nahkampf hinaus. Seit Beginn der 
Infanterieſchlacht führten wir über 3000 Gefangene zurück. 


19. Mai. Der geſtrige ſiebente Tag der Iſonzo⸗Schlacht war 
wieder von heftigen Kämpfen erfüllt. Südweſtlich von Auzza 
bemühten ſich die hier am linken Iſonzo⸗Ufer eingeniſteten Italiener 
vergeblich, ihre Stellung zu erweitern. Unſere Linie öſtlich des Eng⸗ 
tales Pla va — Salcano ſtand andauernd unter feindlichem Geſchütz⸗ 
feuer aller Kaliber. Die italieniſche Infanterie, deren ſchwere Verluſte 
unausgeſetzt durch den Einſatz neuer Truppen ausgeglichen werden, richtete 
in dieſem Raume ihre Anſtrengung vornehmlich gegen die Höhen von 
Vodice, gegen die ſie zu wiederholten Malen in dichten Kolonnen 


Sturm lief. Jeder dieſer Stürme brach dank der heldenmütigen Haltung 


der von ihrer Artillerie und den am Kampfe teilnehmenden Fliegern 
trefflich unterſtützten Verteidigung blutig zuſammen. Beſonderes 
Lob gebührt den Abteilungen des Kaſſaer Infanterieregiments Kaiſer 
Wilhelm II. Nr. 34, dem von dem tapferen Oberſten Perner ge⸗ 
führten weſtgaliziſchen Landſturm⸗Infanterie⸗Regiment und dem 
k. k. Landſturm⸗ Bataillon Nr. 40. Oeſtlich von Görz verſuchten die 
Italiener neuerlich mit einem ohne Artillerieeinleitung angeſetzten 
Maſſenſtoß durchzudringen. Das Ergebnis dieſes Verſuches war kein 
anderes wie am Vortage. Unſere Stellungen wurden aus⸗ 
nahmslos behauptet. Lebhaftes Geplänkel, das in dieſem Abſchnitt 
die Nacht über herrſchte, brachte uns über 150 Gefangene ein, darunter 
2 Offiziere. Unſere Flieger ſchoſſen im Luftkampf zwei feindliche 
Flugzeuge ab, ein drittes wurde bei Vertojba durch Kleingewehr⸗ 
feuer herabgeholt. Das bisherige Ergebnis der nun ſchon eine Woche 
ausfüllenden Kämpfe gegen unſere tapferen Iſonzo⸗Truppen beſteht für 
die Italiener lediglich in einer kaum zwei Kilometer im Umkreis be⸗ 
tragenden Erweiterung ihrer Brückenkopfſtellung bei Pla va. — Im 
Flitſcher⸗ und Plöckengebiet ſowie an mehreren Abſchnitten der 
Tiroler Front wuchs das Geſchützfeuer beiderſeits zu beträchtlicher 
Stärke an. In Südtirol bei Laghi und auf dem Borcolam 
drangen unſere Erkundungsabteilungen in die feindliche Stellung ein 
und nahmen die Beſatzung gefangen. 


20. Mai. Die 10. Iſonzoſchlacht nimmt ihren Fortgang. Die 
italieniſche Infanterie verhielt ſich geſtern bis in die Nachmittags⸗ 
ſtunden ziemlich untätig. Um ſo heftiger war — namentlich im Raume 
zwiſchen Tolmein und Görz — der Artilleriekampf. Am Nord⸗ 
flügel dieſes Abſchnittes zwang die zuſammengefaßte Wirkung unſerer 
Geſchütze den bei Auzza noch am linken Flußufer eingeklammerten 
Feind über den JIſonzo zurückzuweichen. Nach 3 Uhr nachmittag 
ſchritt bei Vodice feindliche Infanterie abermals zu einem außer⸗ 
ordentlich ſtarken Angriff. Es kam zu wütenden Kämpfen, aus denen 
ſchließlich nach ſtundenlangem Ringen Mann gegen Mann unſere 
tapferen Truppen als Sieger hervorgingen. Der Feind wurde im 
Gegenangriff unter ſchwerſten Verluſten die Höhen hinabgeworfen. In 
gleicher Weiſe ſcheiterte öſtlich von Görz ein beiderſeits des Rofen. 
tales angeſetzter Vorſtoß der Italiener; auf der Karſthochfläche 
holte ein Sturmtrupp 3 Offiziere und 30 Mann aus den feindlichen Ver⸗ 


ſchanzungen. 
Verſchiedene Nachrichten. 


Mit dem Eiſernen Kreuze erſter Klaſſe wurde Kommerzienrat 
und Stadtrat, Verlags buchhändler Hermann Herder in Freibur „Hanzt⸗ 
mann ichn RE SSDDENN für glänzend bewieſene perſönliche Lapferkeit 
ausgezeichnet. 


Neue Abtei. König Ludwig lll. von Bayern hat genehmigt, daß das 
Kloſter Plankſtetten in Mittelfranken (Bez. A. F zur Abtei er 
hoben werde. Das Kloſter wurde im Jahre 1129 von drei Brüdern, den Grafen 
Ernſt, Hartwig und Gebhard von aa „pearünbet, 1803 ſäkulariſiert 
und veräußert, im Jahre 1903 von dem chsrat Frhrn. v. Cramer: 
Klett angekauft und den Benediktinern in Scheyern geſchenkt. Durch 
die Erhebung zur Abtei iſt das Kloſter wieder ſelbſtändig geworden. 


die es bewohnen. 


26. Mai 1917. 


Patrona Bavariae. 


Ben Himmel ist der Tempel dein 

mit seinem Blau und seinem Sonnenschein. 
Die Alben stehn wie Säulen aus Granit, 

worein der Schöpfer bunte Formen schnitt. 
Maria, du Palronin, sollst da wohnen, 

als Fürstin hold in diesem Tempel ihronen. 


Durch grüne Auen wälat sich Sirom an Strom 
und Bäche rauschen durch den Freudendom. 
Ein bunter Teppich, schön und blumenreich 

ist ausgebreitet, duflig, zart und weich. 
Darüber sollst du, Jungfrau, segnend schreiten 
und deine Kinder an ihr Ziel geleiten. 


Aus harten Felsen zwischen Farn und Moos 
springt Quell an Quelle aus der Erde Schoss. 
Das schlanke Reh letzt sich bei seiner Flucht, 
es naht der stolze Hirsch aus tiefer Schlucht. 
Wenn wandermüde wir daniedersinken, 

lass uns, Patonin, Hilf’ und Gnade trinken. 


Die Saaten liegen wie ein grünes Meer, 

wie Schifflein schwimmt des Mohnes rotes Heer. 
Auf hohem Gipfel glänzt das Edelweiss, 

die Königin im Land von Schnee und Eis. 

viel role Herzen, Jungfrau, schlagen, hoffen. 

Ö halte deine Arme liebend offen. 


So wie im Dom an Säulen hingestelll, 

ragt manches Schloss in schöner Bergeswelt. 

Und an dem Gipfel strahlt dein Jungfraublld 

zum Alpensee, der selig wogt und schwillt. 

Maria, wolle du in Freud und Leiden 

niemals von deinem Bayernvolke scheiden! 
Seb. Wieser. 


Vom Vüchertiſch 


Univerſitätsprofeſſor Dr. Namaz Seipel: Nation und Staat. 


Wien, k. k. Univerſitäts- Verlagsbuchhandlung Wilhelm Baumüller 80 
XX und 195 S. Geheftet 4 2.—. Ein in feiner Meiden überzeu⸗ 
gungskräftigen Klarheit hochintereſſantes Buch, doppelt ſo wegen 
ſeines öſterreichiſchen Wurzelbodens, auf dem der Nationalitätenſtreit ſo 
befiig und fo lange wogte, bis ihm der Weltenbrand hoffentlich für immer 
ein Ende machte. Seipel verfährt in ſeiner Scheidung und Klärung aller 
in Frage kommenden Begriffe mit einer auf ſorgfältigem Studium Abenden 
und — wie man leicht ſieht — ſachlichen Beobachtung, hinter der die Rube 
des gereiften Patrioten, Menſchen ⸗ und Menſchbeitliebhabers, ſowie des 
durchaus gefeſteten Katholiken ſteht. gualeid mit einer 9 5 lich eingegrün⸗ 
deten Logik, die er in gewinnende Wortgewandung zu kleiden weiß. Wer 
ihm mania in alle Vorbedingungen ſeiner ſelbſtgewonnenen Ergebniffe und 
ſchlußfolgernden Einzelgeſtaltungen zu folgen wünſcht, findet Mittel und 
Wege dazu in der dem Haupttexie vorſtehenden umfänglichen Literaturangabe 
(S. VII — XX) und dem 19 5 außerordentlich genauen Namen⸗ 
und Sachregiſter (S. 171 — 195). Das Buch ſelbſt bekundet ſich als Summe 
eines koloſſalen Fleißes und liebevollen Nachdenkens über ein Thema von 
hoher, nur allzuoft nicht . gewürdigter Wichtigkeit für jeden, der 
Heimat und Vaterland, Nation und Staat, denen er eignet, liebt und ſie 
in ſeiner Weiſe und an ſeinem Platze mit Vernunft betreuen möchte. 
„Allem Geſchehen, das für die Menſchen Bedeutung hat, gibt die Landſchaft, 
in der es ſich abſpielt, den Rahmen, der mit ihm zu einem einheitlichen 
Bilde verwächſt. So wird das Land zur Heimat... Das Heimatgefühl 
kennen nicht nur die Eigentümer des Landes,“ ſondern ſo ziemlich alle, 
„Die Heimat iſt kein bloß materielles Gut. Aus dem 
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Boden ſproſſen ſeeliſche Werte hervor; de find es, die in erfter Linie die 
Heimatgenoſſen aneinander ſchließen.“ Das Vaterland wird einem jeden 
durch ſein Schickſal beſtimmt: kraft ererbter oder (durch innere oder äußere 
Erlebniſſe) zugewieſener Staatsangehörigkeit. Der Begriff Nation iſt nach 
Seipel zu definieren durch „Menſchenmaſſe, die durch Schickſalsgemeinſchaft 
auseinander mehr oder weniger verwandten Elementen bis zur Kultur⸗ und 
Spracheinheit zuſammengeſchweißt wurde.“ Den „Staat“ beſtimmt unſer 
Autor als „die Summe der Völker, Stämme, Familien und Individuen, 
die eine Schickſalsgemeinſchaft auf Grund eines gemeinſamen Territoriums 
au einer dauerhaften politiſchen Einheit höchſter Ordnung zuſammenfügte.“ 

m politiſche Schickſalsgemeinſchaſt handelt es ſich alſo beim Staate, um 
kulturelle dagegen bei der Nation. Scharf ſcheidet Seipel Nationalismus 
und nationale enang Diefe ift en Pietät gegen die eigene 
Nation, mit religiöſem, alsdann notwendig harmoniſierendem Einſchlag für 
Gottgläubige. „Der Nationalismus dagegen offenbart ſich in der Ueber⸗ 
treibung, als ob die Nationalität, d. b. die Zugehörigkeit zu einer Nation, 
das höchſte Gut für den Menſchen wäre. .. Er fordert darum auch eine 
nationale Kirche und einen nationalen Staat“; aus rein naturaliſtiſcher 
Wurzel entſtammend, betrachtet er die Nationen „als bloße Naturprodukte, 
die, blind wirtenden Geſetzen unterworfen, ſind wie ſie ſind und auch nicht 
anders ſein ſollen“. Der „ſolide Patriotismus“ empfängt den Henkerſtreich 
durch die Uebertreibung des Nationalismus, dem wiederum der ſchranken⸗ 
lofe Internationalismus todfeindlich und an fidh zerſtörend gegenüber ſteht, 
für das Lebensprinzip des Staates gefährlich in ſeiner e der 
lebenſpendenden Wahrheit, daß „geordnete Mannigfaltigkeit mehr wert iſt 
als eine einförmige Gleichheit: daß die Menſchbeitskultur gerade an den 
Grenzen, an denen ſich unſere Typen ſcheiden, die größten und fruchtbarſten 
Anregungen empfängt“. So gilt es denn beide vermeiden: den „Inter⸗ 
nationalismus aus Prinzip und den prinzipiellen Nationalismus“. Der 
ſeine Nation wahrhaft Liebende möchte ſie im Beſitze alles für ſie möglichen 
Guten ſehen. Das aber „kann ſie nur beſitzen, wenn ſie jenes, das ſie bereits 
hat, rein und unverfälſcht bewahrt, das übrige aber, durch das die anderen 
Nationen fih vor ihr auszeichnen, nach und nach von dieſen übernimmt“. 
Damit ſchließt das ungemein reiche und in ſich reichgegliederte Buch, das 
fünf Hauptkapitel umfaßt: Vaterland; Nationalismus und Religion; Das 
Grundgeſetz der Organiſation; Nationalitätsprinzip und Staatsgedanke; 
Der nationale Ausgleich; Nationalismus und Interngtionalismus. Auch 
wir Reichsdeutſche haben alle Urſache, das bedeutſame Werk des Oeſterreichers 
willkommen zu heißen. E. M. Hamann. 
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Ansitellungen des Münchener Kunſtvereins. 


J" den letztvergangenen Wochen brachte der Kunſtverein drei Dar- 
bietungen, die mehr als gewöhnliches Intereſſe beanſpruchen. Eine 
dieſer Ausſtellungen beſtand aus nur vier Gemälden, Werken des bekannten 
Bildnismalers Hierl⸗Deronco. Man ſah die Porträts des Königs 
Ludwig III., des 7 Kardinals und Erzbiſchofs Franziskus von Bet. 
tinger und des Kardinals Merry del Val, außerdem einen farbigen 
Entwurf zu dem in der K. Reſidenz befindlichen Bilde: „König Ludwig III. 
überreicht in der Münchener Allerheiligenhofkirche am 19. Juli 1915 
dem päpſtlichen Nuntius Frühwirth das Kardinalsbirett.“ In vor⸗ 
nehm ausgeſtatteter Umgebung, welche die Wirkung der Bilder noch 
förderte, leuchtete die Farbenglut der Malereien, die den Raum mit 
flammendem Rot erfüllte. So ſtark überwog dieſe Farbe, daß alle 
übrigen trotz ihrer Fülle und ihres Reichtums nur dazu gewählt er⸗ 
ſchienen, dem Rot zu um ſo entſchiedenerer Vorherrſchaft zu verhelfen. 
Die größte Mannigfaltigkeit der Farbtöne waltete in der hiſtoriſchen 
Kompoſition. Hier erwies ſich der Künſtler am überzeugendſten als 
vorzüglicher Zeichner, als überraſchender Techniker. Die Beherrſchung 
der Figuren: und Farbenmaſſen, die Schilderung der von hellſtem 
Kerzenlichte durchfluteten Luft des Innenraums ließen bei dieſer Skizze 
faſt Erinnerungen an Menzel aufkommen. Bei den ausgeführten Ge⸗ 
mälden hielt der Eindruck des erſten Anblicks bei näherem Zuſchauen 
nicht durchweg ſtand. Allmählich gewahrte man, daß z. B. die Stoff- 
malerei bei den Gewändern der Kardinäle trotz allerlei techniſcher 
Tüftelei, Reflexmalereien u. dgl. doch der rechten Feinheit ermangelte, 
vor allem aber, daß bei beiden, zumal beim Bettinger: Gemälde, die 
Hauptſache, auf die es beim Bildniſſe ankommt, nämlich die äußere 
und die noch ungleich wichtigere innerliche Aehnlichkeit zu wünſchen 
übrig ließ. Nur wer dieſe letztere recht zu ſchätzen weiß, iſt Porträtiſt 
im wahren, höchſten Sinne. Daß auf dem Kirchenbilde auch der 
päpſtliche Legat, Monſ. Schioppa (der übrigens bei jener Gelegenheit 
nicht rot, ſondern violett gekleidet war) mit dargeſtellt iſt, erinnert mich 
an ein Bildnis desſelben Prälaten, ein Werk des Malers Ajdukiewicz, 
das 1916 im Glaspalaſt zu finden war. Da konnte man ſehen, was 
Geſichts. und Charakterſchilderung bedeuten, und wie ſich dieſe mit 
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feinſter Durchbildung der Aeußerlichkeiten vereinigen laſſen. Am beſten 
genügte das Königsporträt (Knieſtück, ſitzend, in ſchwarzem Zivil mit 
dem Bande des St. Georgen Ordens). Aber nach meinem Gefühl wird 
auch dies Werk überflügelt durch ein Bildnis des Monarchen (ganze 
Figur, ſtehend, in Feldgrau), eine Arbeit Walter Firles, die gleichfalls 
im Kunſtverein zu ſehen war. 

Das war auf der Ausſtellung der Fall, die dem Zwecke geweiht 
war, Beiträge zur Unterſtützung bayeriſcher Soldaten: 
heime zu ſchaffen. Mit freudiger Bereitwilligkeit hatte ſich die Münchener 
Künſtlerſchaft beteiligt, viele Bilder geſchenkt, von andern wenigſtens 
einen großen Teil des Verkaufspreiſes zur Verfügung geſtellt. Auch 
Bildwerke chriſtlichen Inhaltes fehlten nicht ganz, wie fie denn er 
freulicherweiſe auch im Kunſtverein neuerdings häufiger geworden 
ſind als früher. Im ganzen hatte die Ausſtellung einen Umfang, 
der an jener Stelle ſonſt kaum vorkommt — gegen 400 Werke der 
Malerei, Graphik und Plaſtik, vom künſtleriſchen Standpunkte faſt 
ausnahmslos gut, vieles vorzüglich, Arbeiten zahlreicher bekannteſter 
Meiſter dabei. So ſah man eine Landſchaft von Ludwig Bolgiano, 
eine der ſo überaus feinen Landſchaftsſtudien von Gebhard Fugel, 
eins der prachtvollen in Kohlen gezeichneten Bildniſſe, dieſer Kabinett: 
ſtücke tiefſter Charakteriſierungskunſt, von Leo Samberger, den ſchönen 
„Oſtermorgen“ (mit den Halbfiguren der heiligen Frauen) von Kaſpar 
Schleibner, eine farbenleuchtende, als Altarbild prächtig geeignete Ber: 
mählung der heiligen Katharina von M. v. Seydewitz, einen St. Michael 
von Guſtav van Treeck, eine wunderſchöne Zeichnung (Phantaſie über 
Iſaias 5, 20—25 mit erſchlagenen Kriegern und trauernden Frauen auf 
Erden, Gott in den Wolken) von Ludwig Thoma, vier Medaillen mit 
den dämoniſchen Geſtalten der apokalyptiſchen Reiter von Theodor 
v. Goſen; von Heinrich Wadere eine wunderbar lebensvolle ſilberne 
Soldatenſtatuette auf grauem Marmorſockel, ein Geſchenk des Offizier— 
korps des 10. bayeriſchen Infanterie-Regimentes für den König zu 
feinem 50 jährigen Jubiläum als Chef des Regiments. Dieſe wenigen 
Werke ſeien herausgegriffen. Im ganzen bot die „Soldatenheim— 
Ausſtellung“ einen ſelten in dieſer Deutlichkeit gelieferten Über— 
blick über die Leiſtungsfähigkeit der neueren Münchener Kunſt. 

Einen Ausſchnitt daraus ſah man auch eine Woche zuvor, als 
die „Neue Vereinigung Münchener Künſtlerinnen“ in 
zwei Sälen des Kunſtvereins eine große Anzahl ihrer Gemälde, Gra— 
phiken, auch einige Bildnereien zur Schau brachte. Die Veranſtalterinnen 
hatten die von ihnen benutzten Räume mit etlichen Blumen und Blatt— 
gewächſen geſchmückt, was ſich ja ſehr hübſch ausnahm, aber eigentlich 
ein wenig unvorſichtig war. Denn ſo verriet ſich die weibliche Art, 
die doch von einer großen Zahl der Künſtlerinnen gefliſſentlich ver— 
leugnet zu werden ſcheint. Es ſind ſolche dabei, das ſoll gern an— 
erkannt werden, die tüchtige Technik beſitzen. Aber wenn ſie blutrünſtige 
Gefechtsſzenen gleichwie aus eigenem Augenſchein ſchildern oder ſich ſonſt 
in kraftmeieriſchen Gebärden gefallen, oder ihre ins Atelier gehörigen 
Aktſtudien öffentlich zur Schau ſtellen, ſo nehme ich infolge verdorbener 
Stimmung von künſtleriſcher Kritik lieber Abſtand. Wieviel mehr könnten 
ſie ſein, wenn ſie nichts anderes ſein wollten, als ſie ſind, in wieviel 
höherem Grade wahrhaft ſelbſtändig wären ſie, je weniger ſie verſuchen 
wollten, es zu ſcheinen. Auch die ſoviel gelobte Alice Trübner machte 
hiervon keine ſonderliche Ausnahme. Denn genau bctrachtet hat fie 
es bei aller äußerlichen Vielſeitigkeit der von ihr gewählten Gegenſtände 
doch in Auffaſſung, zum Teil auch in Technik, nicht über eine matte 
Nachahmerſchaft ihres Gemahls hinausbringen können. Bei ihr ſo 


wenig, wie es bei nur zu vielen ihrer Genoſſinnen der Fall iſt, war 
von weiblicher Kunſt im eigentlichen Sinne etwas zu ſpüren. Zu 


dieſer aber die rechten Wege zu bahnen, eine ſolche in modernem Geiſte 
zu ſchaffen, dazu ſind die Künſtlerinnen berufen, nur denen lohnt es 
wirklich Beachtung zu Schenken. die ſich, mit rechter Selbſtkritik ausge— 
rüſtet, in dieſer Richtung als Pfadfinderinnen und Schönheitſucherinnen 
erweiſen. Es fehlt zum Glück nicht an ſolchen. Etwa Marg. Stahl 


mit ihren Landſchaften, P. Geiger von Blanckenburg mit ihrem freund— 
Martha Burlach mit ihrem feinfühligen Damen: 


lichen Kinderhilde, 


EN 


bildniſſe, die bayeriſche Prinzeſſin Pilar mit einer ftillen, ſchönen Landſchaft 
und zwei Stilleben voll realiſtiſcher Schönheit, ſowie Prinzeſſin Klara 
von Bayern mit ihren drei edel empfundenen und vornehmſt aus: 
geführten Chryſanthemum⸗Bildern. Noch andere verfolgen das gleiche 
Ziel, auch ſolche, die nicht zu der „Neuen Vereinigung“ gehören. Biri. 
leicht bietet fich ein andermal Gelegenheit, auf das Thema der Bedeu: 
tung des weiblichen Geiſtes für die Förderung der bildenden Kü nſte 
eingehender zurückzukommen. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Volkstheater. Eine Alt⸗Göttinger Geſchichte in drei Akten vor 
Hermann Stein und Ad. Steinmann gelangte unter dem Fite. 
„Studioſus Heine“ mit gutem Erfolge zur Erftaufführung. Ta: 
Stück gehärt zu jener beliebten Sorte, in denen ſich die Autoren nas 
einem erfolgverſprechenden Mitarbeiter umſchauen, der durch das Gewich: 
feines Namens und durch ein Potpourri feiner Geiſtesfrüchte fie alle 
großer dichteriſcher Anſtrenaungen enthebt. Das klügſte dabei m 
man macht die betreffenden Perſönlichkeiten gleich zu den Helden drs 
Stückes. Die geiſtigen Anlehen erhalten dadurch eine Art Ret: 
fertigung. Probatum est. „Studioſus Heine“ gibt ſich literariſo 
ganz anſpruchslos, ift nicht ungeſchickt gemacht, unterhält und fad: 
niemanden etwas. Aus Heines Göttinger Univerſitätsjahr gibt da: 
Stück einige Bilder. Natürlich iſt es ein Idealheine, der da auf der 
Brettern ſteht, ein feuriger, liebens würdiger Jüngling von romz» 
tiſcher Begeiſterung, wechſelnd von Schalkhaftigkeit und Schwermu: 
über deſſen Lippen Berfe aus dem Buch der Lieder ſprudeln. Sax 
Spottſucht zeigt ſich nur von der Seite gewinnenden Jugendüde— 
mutes, das Problem des Judentums wird nur einmal mit emen 
einzigen Worte angedeutet; auch Onkel Salomon Heine ift æ 
nüchterne Mann materiellen Erfolges ohne beſondere Färbung. d 
Stimmungsreize der Poſtkutſchenzeit und die Poeſte des Studente 
lebens werden von den Verfaſſern geſchickt auegenutzt. Der june 
Dichter, von der Jugend geliebt und bei den Spießbürgern verhe:: 
wird nicht ohne Geſchick eingeführt. Ein Zwiſchenfall mit raufluſtige: 
Studenten führt zu einer Herausforderung, die ſpäter die Relegierur: 
des Muſenjünglings verurſacht. Recht hübſch und ungezwungen iſt de: 
Zuſammentreffen mit der berühmten Sängerin Catalani motiviert. Ib: 
entzückte ſchon in früher Jugend ihre Stimme, fie begeiſterten fer: 
Verſe. Hieraus weben ſich die Fäden gegenſeitigen Gefallens zu eine: 
kurzen ſchwärmeriſchen Idyll. Allerhand heitere Epiſoden wechſeln m: 
ernſten Szenen im zweiten Akte. Aus der Dichterin Gräfin Hahn⸗Har- 
haben die Autoren freilich eine völlige Närrin gemacht. Bühnenmirl . 
ſam ift die Unterredung mit dem Oheim. Der Hamburger W:livnär 
und der ſich ſeines Genius bewußte Dichter ſtehen ſich innerlich fremd 
gegenüber. In den Verzicht auf ſein Dichtertum kann Heine nicht 
willigen, auch als der Onkel mit der Entziehung finanzieller Unter 
ſtüzung droht. Dieſer Familienkonflikt bleibt nur Epiſode. Es iaz: 
die Relegierung des Studenten wegen der Herausforderung zum 5 
kampf; da man nicht weiß, wer die Univerſitätsbehörden von xa 
Ehrenhandel verſtändigt haben könnte, verbreitet ſich die Anſicht, dei 
habe dies aus Angſt vor dem Duell ſelbſt getan. Studenten bnn 
ihm eine Katzenmuſik. Unter dem Verdachte eines Denunzianten un! 
Feiglings muß Heine Göttingen verlaſſen. Der letzte Akt bringt x: 
Aufklärung. Angelica Catalani hat die Anzeige erſtattet, damit da: 
wertvolle Leben eines großen Dichters nicht durch einen Raufbold g: 
fährdet werde. Der Dichter, der den welſchen Singvogel für treuic 
halten mußte, findet in dem herzlichen Anteil an feinem Geſchick eime: 
Troſt gegen die Schmerzen notwendigen Scheidens und Meidens. Ti 
Sentimentalität der „Alt-Heidelbera“ſtimmung tut auch in dieſer Variar:: 
wieder ihre Wirkung. Das Stück, ſorgfältig einſtudiert und reiste! 
ausgeſtattet, hatte eine recht herzliche Aufnahme. Maximilian Herb" 
gab dem Dichter all die 1 Züge, die die Autoren an ibn 
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vor dem Kriege im öffentlichen Leben hervorgetreten ſind. Wie der 
Frühling Duft und Sonnenſchein, ſo bedarf auch die Jugend der 
Freude, die elaſtiſch mache und Begeiſterung wecke. Dieſe Freude 
dürfe nicht in leerer Zerſtreuung beſtehen, ſondern in Freude am 
eigenen Wachstum, Friede im Innern. Freude an Natur, Kunſt, edler 
Kameradſchaft, Freude am Vaterland. Am Schluſſe ihres Vortrags 
feierte Frl. Dransfeld in begeiſterten Worten unſere Königin und 
leitete darauf zur heutigen Feſtfeier über, der Patrona Bavariae huldigend 
als Mater dolorosa, als hohem Symbol der Kriegszeit, als Maria vom 
Siege und als Regina pacis. Eine Huldigung der Jugend an die 
Patrona Bavariae ſchloß die erhebende Feier ab. Ein von dem bekann⸗ 
ten Meiſter chriſtlicher Kunſt, Profeſſor Schleibner, geſtelltes lebendes 
Bild von hoher Schönheit ſtellte die Muttergottes mit dem Kinde dar. In 
ſchöner rhythmiſcher Gliederung bewegte ſich von den beiden Seiten des 
Podiums ein Zug blütengeſchmückter, Zweige tragender junger Mädchen 
zu dem Bilde. Ihr in die Hymne ausklingender Geſang hatte Lehrer 
Lorenz einftudiert. Die Orgel meiſterte, wie bei Beginn, C. Biehler. 
München. L. G. Oberlaender. 


"zu ſehen wünſchen, und Grete Stikker begnügte ſich nicht mit der 
Zeichnung einer Theaterprinzeſſin, ſondern wob um die Vielbewunderte 


die Atmoſphäre der großen Welt. 


Der V. Katholiſche Frauentag in Bayern (veranſtaltet vom Ka» 
tholiſchen Frauenbund, Zweigverein München, und den im 
Landesrat ihm angeſchloſſenen Vereinen: Kath. Arbeiterinnenvereine, 
Kath. Bezirkslehrerinnenverein, Kath. Dienſtmädchenvereine, Kath. 
Handelsgehilfinnenvereine, Kath. weibliche Jugendvereine, Marianiſcher 
Mädchenſchutzverein) beging das Feſt der Patrona Bavariae durch eine 
ſehr ſtark beſuchte Feſtverſammlung im Odeon, welcher die Königin 
mit den Prinzeſſinnen⸗Töchtern Helmtrudis, Hildegard und 
Gundelinde, Frau Herzogin Carl Theodor, Frau Prinzeſſin 
Franz, Frau Prinzeſſin Ludwig Ferdinand, die Prinzeſſinnen 
Klara und Pilar beiwohnten. Nach den feſtlichen Klängen eines 
von Herrn C. Biehler gebotenen Orgelvorſpieles wies ein in ſchwung⸗ 
vollen Verſen abgefaßter und mit Friſche vorgetragener Prolog auf 
die Bedeutung der Tagung hin. Dann ergriff Hedwig Dransfeld, die 
Bundesvorſitzende des Kath. Frauenbundes Deutſchlands, das Wort zu 
ihrem Vortrage: „Unſere Jugend — unſere Zukunft“. Sie ber: 
glich unſere weibliche Kriegsjugend in ſinniger Weiſe mit dem heurigen 
Frühling, der nach langem Zögern nun in verſchwenderiſcher Fülle er» 
blüht iſt und nun viel raſcher zur Reife dränge. Die Intenſität des 
jetzigen Erlebens habe die Jugend von heute auch viel ſchneller zur Reife 
gebracht. Vieles habe die weibliche Jugend heute an Sorgloſigkeit, 
Licht und Sonne verloren, die ſie früher im Schutze des Elternhauſes 
genoſſen. Hineingeſtellt in die ernſte Arbeit der Fabrik, in jegliche 
Berufe, in den ſchweren Dienſt der Lazarette gäbe es für ſie keine 
Geheimniſſe mehr. Für die verlorene Maientagsfriſche habe ſie aber 
manche Erkenntnis gewonnen. Alle Weltanſchauungen und politiſchen 
Richtungen ſuchen heute die Jugend zu gewinnen. Vier Eigenſchaften 
ſeien es vor allem, welche vom katholiſchen Standpunkte für die weib⸗ 
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Fiiedensgedanken unserer GUrossindustrien — Wasserstrassen- Ver- 
kehrsmehrung — Depositeugelder und Postscheckverkehr. 

Angesichts der Kriegslage zu Lande und der über alles Er- 
warten hinausgehenden Erfolge uuserer Tauchboote verstärkt sich die 
Zuversicht auf eine baldige Beendigung dieses Weltringens zu unseren 
Gunsten. Der Friedens gedanke findet täglich neue Nahrung. 
Die „Daily Newe“ schreiben: „England nähert sich einer Krise ohne- 
gleichen seiner Geschichte“ und in der „Times“ war wiederholt zu 


liche Jugend gefordert werden müſſen: Kraft, Ordnung, Stolz | lesen: „Die Situation ist bitter ernst und bei weitem derzeit der 
und Freude. Die Kraft. Die geiſtigen Kräfte der Seele, die die | ernsteste Teil der seitherigen Ereignisse der britischen Nation.“ Die 
bietet, die körperliche Kraft, an der nur die eiſerne Not: | amerikanischen Saatenstandsberichte entrollen das Bild einer Missernte. 


Religion 
wendigkeit Raubbau treiben dürfe. 


Die Ordnung. Einordnung in Am Chicagoer Getreidemarkt waren die sensationellsten Preissteige— 


die Familie, Bewußtwerden der Pflichten gegenüber der Familie und rungen, welche die Geschichte der Produktenmärkte je aufzuweisen 
der heimſchaffenden Kraft und Beſtimmung der Frau. Die Einord⸗ hatte, zu verzeichnen. Weizen schnellte zeitweilig bis zu 132 Punkten 
nung in die Familie müſſe zur Einordnung in das Stadt- und Staats- | in die Höhe. Auch die Zersetzung in Russland, besonders das 
weſen führen, zur ſozialen Ordnung, zur Ueberbrückung der ſozialen Ringen der Demokratie um den Friedeu, ist britischerseits nicht mehr 
Gegenſätze. Der Stolz. Der Stolz auf das eigene Frauentum, der | aufzuhalten. Das Verschwinden der Regisseure des Krieges bestätigt 
Stolz auf die Arbeit. Das Bewußtwerden des Einfluſſes der Frau dies. Die deutschen Effektenbörsen erblicken in) der jetzigen 
auf die geiſtlich⸗ſittliche Kultur und auf die Spuren der Entartung, die | Kriegsentwicklung einen Grund zu immer höher gehender Kursbewegung, 
u — ä — —ę— — —ę—e— — * — — — n — — A Te mn 
i Nirta 2000 Anerkennungen von Aerzten und Patienten Es gaben uns die Ehr den „Wiesbadener D. ppel: 
| erhielten wir in einem halben Sabre, Ein noch nie | inbalator” von uns zu beziehen 
4 dageweſener Erfolg! Nachſtehend nur einige: Ihre Kgl. Hoh. die chroßherzogin von Mechlenburg⸗Slrelitz 
Heilung des Bronchialkatarrhs. | 
Betr. Katarrh, Aſthma, Bronchialkatarrh, Wolfseck, Station Lengenwang, den 8. Juni 1916 Rn 
Schnupfen, Erkältungen uſw. Im Februar dieſes Jahres kaufte ich in e ner Drogen- \ A 
Ohne Luft fein Leben! Wenn die Atmungsorgane ihre handlung zu Berlin Ihren Doppel⸗Inhalator und ver FEN >>, 
a [7] 5 Le Teqe tanin hal Jon T TA nS 171 f * 
Tätigteit einſtellen und der Lunge keinen Sauerſtoff zur trieb durd ae FCC 2 
Weitervermittlung mehr zuführen, iſt es aus mit dem Leben. ann r ar À PR tree Sf ( > 
Sind die Atmungsorgane nun erkrankt, fo können ſie natür⸗ D O ba arrh, an ert t tnfolg v Tag Y 
* Wiesbademr ZUuUngenieid: Ns ei 2938 


lich nicht intenſio genug arbeiten, und der ganze Körper 
leidet daronter. Nun leiden viele Menſchen ſchon jahre 
lang an ſolchen Krankheiten, ohne es zu wiſſen. Sie kennen 
wohl die Namen, wie z. B. Bronchialtatarrh, Lungenſpitzen⸗ 
katarrh, Luftröhrenkatarrh, Kehlkopf⸗, Naſen⸗, Rachentka 
tarth, Schnupfen, Erkältungen, Aſthma uſw. Sie wiſſen 
aber nicht, woran man dieſe ſich ſo furchtbar rächende Krank- 
heit erkennt. Wir wollen Sie aufklären undfragen Sie deshalb: 


1. Haben Sie oft Huſten? 

2. Fühlen Sie oft Trockenheit im Halſe? 
3. Sund Sie oft heifer? 

4 Sind Sie oft erkältet? 

5. It Inte Luftiöohre oft berſchtleimt 

6. Beſonders des Morgens? 

7. Ift Ihre Nafe oft verftopit? 

8 Haben Sie Beſchwerden beim Atmen? 
9. N. die Naſenſchleimabſonderung oft ſtark? 
10. Müſſen Sie zeitweife anhaltend nieſen d 
11. Hören Sie zeitweiſe ſchwer? 


Beantworten Sie ſich dieſe Fragen ſelbſt! Es ſind dies 
alles Anzeichen von vorhandenen Entzündungen der Schleim⸗ 
häute (Katarrhe), und diefe find gefährlicher, als man im 
allgemeinen annimmt. Im Intereſſe der Allgemeinheit 
fenden wir koſtenlos eine belehrende Schrift über die 
Selbſibehandlung der Schleimhäute mit dem Wiesbadener 
Doppel⸗Inhalator an jedermann. Man ſchreibe fofort, 
denn jeder Tag bedeute: eine Gefahr und Qual, oder 
beflelle gleich einen Doppel⸗Inhalator bei: 


Wiesbadener Inhalatoren⸗Geſellſchaft 
Wiesbaden 96, Rheinſtraße 34. 


Der „Wiesbadener Doppel⸗Inhalator“ ift eine neue 
Erfindung, welche von erſten Spezialärzten als hervor: 
ragend gut befunden wurde. Auf vollſtändig kaltem Wege 
überführt er jede medikamentöſe Flüſſigteit in einen voll⸗ 
kommen gasartigen Zuſtand. Dieſer gasartige Medizin⸗ 
nebel wird dann genau wie die Luft eingeatmet und ver⸗ 
mag bis in die verftedteften Teile der Atmungsorgane, 


ſogar bis in die Lungen zu dringen. Die Wirkung iſt ver⸗ 
blüffend. „ verordnen ihn viele Speikalärzte, 
LJungenheilſtätten uſw. 


Der Preis iſt ſo geſtellt, daß ihn jeder kaufen kann. Er 
koftet, ſofort gebrauchsfertig für Mund und Nafe, mit 
Inh alationsflüſſigkeit nur 11,— Mark. (Porto 60 Pfg., 
dei Nachnahme 95 Pfg.) Keine weiteren Unkoften, nur eins 
malige Ausgabe. 


“z Doppel Inhalares 


Verblüffender Heilerfolg. 


Fürſtenberg / Weſer, den 21. 9. 16. Unſer Odermaler 
Büchner leidet fett langen Jahren an einem hartnäckigen 
Luftröhrenkatarth. Vergebens hat er viele Aerzte konſul⸗ 
tiert und alle möglichen Mittel gebraucht. Vor einigen 
Wochen klagte er mir beſonders fein Leid und ſprach die 
Befürchtung aus, daß ſich zu ſeinem Katarrh nun wohl 
noch Lungenblähung geſellen würde. Da ich nun ſelbſt 
mit Ihrem Inhalator einen verblüffenden Heilerſolg ers 
zielt habe, fo riet ich Herrn Büchner, ſich ſchleunigſt einen 
Apparat von Ihnen kommen zu laffen. Bor ca. 3 Wochen 
bekam er denſelben zugeſandt. Er bittet mich heute, Ihnen 
mitzuteilen, daß er von der Wirkung Ihres Apparates 
Bade überraſcht ift. Was er durch jahrerange Kuten und 

äder nicht erzielt hat, das hat Ihr vorzüglicher Appa⸗ 
rat fertiggebracht. Pech, Betriebsleiter. 


Vom Halsleiden befreit. 

Berlin, den 9. Dezember 1916. Vor etwa vier Jahren 
bezog ich von Ihnen einen Wiesbadener Doppel⸗Inhalator, 
derſelbe hat meiner Frau ſehr gute Dienfle geleiftet, fo 
daß ſie von ihrem Halsleiden befreit iſt; ſpreche Ihnen 
hiermit unſeren Dank aus. 

Otto Hübner, Volizei⸗ Beamter, 
Alt⸗Moadit 80. 


Metall⸗Luftpnmpe vorzüglich. 
Ludwigshafen, den 20. 2. 1917. Senden Ste mir für 
meinen Freund Ihren Doppel⸗Inhalator mit Metall⸗Luft⸗ 
pumpe per Nachnahme. Ihre Metall⸗Luftpumpe tft vor: 
zuglich und kann fte jedermann empfehlen. 
Hugo Happ, Siegfriedftr. 14. 
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Seine Kgl. Hoheit Heinrich XXX. Prinz Neuß. 
Ihre Kgl. Hoheit die Großherzogin von Luxemburg, 

Herzogin zu Naſſau. 

Ihre Hroßherzegl. Hodeit die Herzogin von Anhalt 
Ihre Hohelt die Herzogin von cldensurg 
Seine Srofherzogl. Hogeit Prinz Max von Baden 
Seine Hoheit Bernhard Prinz zur Lippe 
Ihre Durch l. die Fri zeſſin Eliſabeth zu Holms-Braunſels 
Ihre Durchl. Trinzeſſin von Nu ibor 
Ihre Hurchl. Fürſtin zu Putbus 
Seine Pırdf. Fark Wittgenſtein 
Seine Durchl. Prinz WBitigenfkin 

Vorſicht! 

Es gibt minderwertige Nachahmungen! 
Achten Sie deshalb genau auf unfere Firma, um auch 
den wirtlich echten, vieltauſendſach bewährten „Wies⸗ 
badener Doppel⸗Inhalator mit dem Doppelzerſtauber“ 
zu erhalten. 

Es hat Rein anderer das Redt, Inhalatoren mit 
den doppelten und mehrfachen Zerſtäuber herzuſtellen. 
(Serichtlich entſchieden). Wir warnen vor eventl. an- 

eboten, die wir, ſobald wir davon Keantnis erhal- 
en, ſtrafrechtlich verfolgen. 

Natürliches Wiesdadener Kochbrunnen⸗Quellſalz 
zum Gurgeln, Inhalieren und für Trinkkuren (unter 
ſtreugller Aufſicht der Stadt Wiesbaden und der 
Städt. Aurdirektion gewonnen) ift zum Preiſe von 
2.50 W. per Glas ebenfalls von uns zu beziehen. 


Alleinige Fabrikanten: Wiesbadener gu haſatoren - Geſell 
(daft, Wiesdaden 98, ee 84. Telegramm: Adreffe: 
„Doppel Inhalator Wiesbaden.“ 

Depot f. d. Schweiz: Max Zeller Söhne, Romanshorn. 
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welche auch aus den politischen Vorgängen, wie den Verhandlungen 
zwischen den leitenden Staatsmännern Deutschlands und Oesterreich- 
Ungarns im deutschen grossen Hauptquartier in Fortsetzung der Wiener 
Aussprache, Nahrung schöpfen konnten. 

Tonangebend für den grossen Optimismus unserer Finanz- und 
Handelskreise bleibt nach wie vor die Gestaltung unserer Wirtschafts- 
verhältnisse, wie sie sich besonders in den neuerlich bekannt ge- 
wordenen Bilanzergebnissen unserer Industrien spiegelt Speziell 
die heimische Rüstungsindustrie — hierzu zählt eine lange Reihe 
von Unternehmungen aller möglichen Sparten — hat die reichen 
Gewinnergebnisse nicht nur zu gesteigerten Dividendenausschüttungen 
benützt, sondern auch zur inneren Kräftigung, vor allem zur 
Erleichterung des Uebergangs in die Friedenswirtschaft. Bei einer 
grossen Anzahl solcher Bilanzabschlüsse findet sich denn auch als 
neugeschaffener Posten die Reserve zur Ueberführung in die 
Friedenswirtschaft. Eine Reihe von Industrien hat die vor- 
genommenen Grundkapitalmehrungen nicht allein mit ‚den gegen- 
wärtigen Geldbedürfnissen begründet, sondern ausdrücklich betont, 
damit Vorkehrungen für die Zukunft zu treffen. Hierdurch — es 
handelt sich zumeist um recht umfangreiche Millionenbeträge — ist 
augenscheinlich der Beweis gegeben, wie zuversichtlich unsere Gross- 
industrie die kommende Zeit beurteilt und mit einer weiteren 
ausreichenden Betätigung in der künftigen Friedenszeit 
rechnet. Auch die vielfachen Neugründungen, wie in Chemnitz eine 
Waggonfabrik mit 2 Millionen, in Mannheim die Rhemag-Khenania 
Motorenfabrik A.-G. mit 1 Million, in Stettin die Ostseewerft Schiff. 
bau- und Maschinenfabrik A-G. mit 6 Millionen Mark Kapital be- 
stätigen solche Industrietendenzen. Aus dem Gebiete der Wasser- 
strassenpoli tik ist bemerkenswert die Umwandlung der Donau- 
Main-Rheinschiffahrt G. m. b. H. in eine Aktien gesellschaft: Demerag 
unter Erhöhung des Grundkapitals von A 550 000 auf Æ 2 Millionen, 
die Aktien werden von einem bayerischen Bankenkonsortium über- 
nommen und dienen u. a. zur Erweiterung des Schiffspark: und zur 
Erbauung von Lagerhäusern an den hauptsächlichsten Umschlag- 
plätzen. Von österreich-ungarischen Schiffahrts- und Bankgruppen 
wurde zu Sofia die Dunav, Kgl. Bulgarische Schiffahrtsgesellschaft, mit 
4 Millionen Leva Kapital gegründet. Bei der Ende Juni in Budapest 
stattfindenden Tagung der deutsch-österreich-ungarischen Wirtschafts- 
verbände werden deutscherseits etwa 50 Delegierte teilnehmen nnd 
Abgeordneter Dr. Stresemann über die Tagesordnung: „Gemeinsames Vor- 
gehen der Mittelmächte in Fragen der Uebergangswirtschaft“ referieren. 

Weitere Zeichen unserer Wirtschaftsgestaltung ergeben sich 
aus dem Auschwellen der Depositenguthaben bei den Banken, 
welche heute nach ca. 90% Vollzahlung auf die sechste Kriegsanleihe 
wiederum 10 Milliarden Mark betragen, ferner aus der Tatsache, dass 
der deutsche Postscheckverkehr im Aprilmonat den bisher 
höchsten Umfang ausweist — Kundenzahlmehrung 3370, Umsatz rund 
7,5 Milliarden, davon 5 Milliarden bargeldlos, Durchschnittsguthaben 
556 Millionen Mark —, die Herabsetzung der Mindesteinlage von 
M 50 auf Æ 25 wird zweifellos weitere Kreise zum Anschluss ver- 
anlassen. Andere Reformen, wie die längst gewünschte Portofreiheit 
im Postscheckwesen, wären zu begrüssen. Auch das Anwachsen des 
zuerst mit 400 Millionen Mark bezifferten Anteiles unseres 
Heeres an der sechsten Kriegsanleihe auf rund 1 Milliarde 
Mark — endgültige Daten liegen noch nicht vor — ist zu registrieren. 
Mit welch grossem Erfolg sich die Genossenschaften in den Dienst 
der deutschen Kriegswirtschaft gestellt haben, bekunden die Daten 


im Jahresbericht der Bayerischen Zentraldarlehens kasse, 


e. G. m. b. H., München. So wurden für Kreditbewilligungen an 
Kriegszentralstellen, Kommunalverbände, Städte und Landgemeinden 
zwecks Durchführung ihrer kriegs wirtschaftlichen Aufgaben über 
53 Millionen Mark gewährt. Der Jahresumsatz dieser Gesellschaft 
erhöhte sich von 2,8 Milliarden auf 4,8 Milliarden Mark; die Tätig- 
keit der Warenvermittlung, Lagerhäuser und landwirtschaftlichen 
Geschäfte hat erheblichen Anteil hieran. M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


„Gold gab ich zur Wehr, Eiſen nahm ich zur Ehr“ ſtebt 
auf der Rückſeite der eiſernen Plakette, die jeder, der Gold in irgendwelcher 
85915 zur Goldankaufsſtelle bringt, kostenfrei zum Geſchenk erhält. Der 

tolz jeder Familie ſoll es ſein, ein ſolches Zeichen freudiger Opferwillig⸗ 
keit zu beſitzen als bleibendes, ehrendes Erbſtück für Kinder und Kindes⸗ 
kinder. — Das ausführliche Inſerat auf Seite 265 beſagt Näheres. 


eingerichtet und umgebaut. — Speziali anze 


DE 5 stehen auf Wunsch kostenlos zur Verfügung. 


Weltbekanntes, 
vornehmes Haus 
a unvergleichlich herrlicher 
Opern. an der Elbe und : 

Fe umgebaut und 
20 tgem des erneuert. 
Grosser Garten 
und Terrassen. 


Dresde 
HotelBellevue 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 
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Zu haben in allen einschlägigen Geschäften. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 
München, Theatinersir. 8. 


Eroiklansinn Stoff 
Neue Felänreislisie erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos. 


Sinn & Co., 


Kals. Kgl. 
Hoflieferant 


— Bankgeschäft — 
München, Weinstrasse 6 


An- und Verkauf von 8 eren, 5 Priori Losen 
uasw.; Konto-Korrent u. * eck- Verkehr Oon Einlösung vor V (SnaG Aboe 
zug; ausländ. Geldsorten und 
Edelmetalien. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, . 
2 MNeuerſcheinungen: Ma 


„Tiroler Helden ohne Namen“. Tor nun Orinda, 


.. In Ortner ift den braven Tiroler Soldaten ein begeiſterkek 
Lobredner erſtanden, aber auch ein junges Talent von einer packenden 
Originalität, einer jebensfriſchen und farbenfreudigen Sprache und 
einem meiſterhaften Geſchick, mit wenigen Strichen prächtige e 
bilder und anſchauliche Charakterſchilderungen zu entwerfen. Das Buch 
Ortners, deſſen Herausgabe Prior Dominikus Dietrich beſorgt hat 
gehört unſtreitig in die allererſte Reihe der Kriegsbücher die von Tirol 

und feinen Kämpfen im Weltkrieg handeln. Die „Calzburder C „Tyrolia“ 

hat das Buch Iebr geſchmackvoll ausgeftattet . ..” Salzburger Chronik.: 
. Beſſer als hier können die Meiſterſchützen i in der Schwarm linie und 

die Löwen im Nahkampf, die gleich Heiligen geſtorben find, nicht geſchildert 
werden. Es ſind wahrheitsgetreue Bilder tapferer Kaiſerſöhne, echter Herz 
Jeſu⸗Verehrer u.inniger Roſenkranzbeter.“ Korreſpondenz u. Offertenbl. 4 
Ein echter Volksprieſter bat im Felde es erlebt und eif 

echter Dichter hat es n Wohl iſt die Form zuweilen 
etwas wild gewachſen. — das Büchlein ift im Lazarett entſtanden «~ 
aber ſein Inhalt iſt koſtbar; erzählt von den Taten und vom Tod 
wahrer Helen i Prieftertonfereng: Blatt. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Kostümfabrik F. u. A. Diringer 


München, Herrnstrasse 23, Hochbrückenstrasse 13 
königl. bayer., königl. württemberg., grossherzogl. badische Hoflieferanten 
Bankkonto: K. Filialbank, München u. Bankhaus Martini u. Simader, München. — Postscheckkonto: Nr. 3613 München. — Telegramm- 
adresse: „Diringer München“. — Telephon-Nr.: 21774, 21775, 21776. 
Grösste Fabrik und Verleihanstalt dieser Art in Deutschland. Vorrat von über 60000 Kostümen aus allen Zeiten und allen Ländern. 
trennte Herren-, Damen-, Kinder- und en Reiches Lager in Waffen und Ansrüstungen. Voliständig neuzeitlich 
: G Ausstattunge Filmaufnahm 
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Gold gab ich 


use ZEHN fragen 
Eiſen nahm ich 
zur Ehr + 


1. Frage: Warum muß der Goldbeſtand der Reichsbank geſteigert werden? 


1. Weil es im öffentlichen Intereſſe unbedingt erforderlich it, daß die von der Reichsbank ausgegebenen Banknoten möglichſt 
ſtark mit Gold gedeckt find, d. b. daß die Reichsbank als Unterlage für ihren Notenumlauf einen möglichſt großen Goldbeſtand 
in ihren Kaſſen bereit hält. Je ſtärker dieſe Deckuna, deſto ſtärker der Kredit der Reichsbanknote im Inlande und im Auslande. 
Während des eriten Vierteljahres 1917 hat die Golddeckung durchſchnitllich 31,5 v. H. des Notenumlaufs betragen. Da aber 
der Notenumlauf unausgeſetzt anſchwillt, iſt eine Verſchlechterung des Deckungsverhältniſſes unausbleiblich, wenn es nicht 
gelingt, den Goldbeſtand der Reichsbank entſprechend zu erhöhen. Die Zunahme des Notenumlaufs hat im Durchſchnitt des 
erſten Vierteljahrs 1917 gegen das vorangehende Vierteljahr 679 Millionen Mark betragen , 

2. Um den Bezug notwendiger Lebensmittel und Rohſtoffe aus dem neutralen Auslande zu ſichern. Die Einfuhr muß, fofern 
nicht Guthaben im Ausland zur Verfügung ſteben, in Gold bezahlt werden, weil das Ausland Gold verlangt. 


2. Frage: Warum verlangt das Ausland für ſeine Lieferungen an uns Zahlung in Gold? 


Weil alle Kulturvölker ihre Währung auf das Gold begründet haben und das Gold demzufolge dasjenige Metall iſt, welches 
in der ganzen Welt zum vollen Wert angenommen wird. 


3. Frage: Warum beſchlagnahmt man nicht die noch im Volke vorhandenen Goldmünzen? 


1. 100 A 9 755 die freiwillige Abgabe von Goldmünzen geſchaffenen hohen ſittlichen Werte durch Zwangsmaßnahmen beein: 
trächtiat würden. 
2. Weil die Feſtſtellung böswilllg verborgener Goldmünzen unmöglich iſt. 


4. Frage: Warum beſchlagnahmt man nicht die Goldſachen in den Juwelierläden? 


Eine ſolche Beſchlagnahme wäre doch nur denkbar und möglich, wenn alle im Lande vorhandenen Goldſachen in dieſer Weile 
konfisziert würden, gleichgültig ob fie dem Verkauf dienen, oder im Privatbeſitz ſich befinden. Und will wirklich jemand ernſt⸗ 
lich das fordern, ſolange das Vaterland nicht alle dieſe Goldbeſtände reſtlos für ſeinen Daſeinskampf braucht, ſolange es noch 
davon abſehen kann, ſolchen allgemeinen Zwang zu üben, noch davon abſehen kann, auch die Trauringe Lebender und die 
durch Generationen aufbewahrten Familienſtücke aufzurufen und einzuſchmelzen, ſolange es noch erwarten kann, die für die 
Stärkung der Reichsbank und die Sicherheit der Kriegsführung erforderlichen Werte wie bei der Goldmünzenſammlung ſo 
auch bier durch die freiwillige Tat des deutſchen Volkes zu erhalten? Gerade in der Freiwilligkeit der Hergabe der Goldſachen 
zum Goldwert liegt der Wert der Tat für den einzelnen, die Größe auch dieſer Goldſammlung des deutſchen Volkes und 
der Eindruck ſeiner Stärke, den ſie der Welt aibt. Aber jene Frage und jenes Verlangen iſt auch wohl nur ein unklarer Aus— 
druck für das verſtändliche Gefühl, daß es ein Widerſpruch fer, wenn die Reichsbank die mit einem Opfer verbundene Her— 
gabe von Woldſachen von der Bevölkerung verlange und auf der anderen Seite wie in Friedenszeiien — und das nimmt man 
an, weil die Juwelierläden noch Schmuckſachen feilhalten — größere Mengen Goldes zur Herſtellung von Goldwaren an 
Goldſchmiede und Juweliere abgibt. Gerade dieſe Annahme trifft indes nicht zu. 


5. Frage: Gibt die Reichsbank noch größere Mengen Goldes zur Herſtellung von Goldwaren au 
Juweliere und Goldwarenfabriken ab? 


Nein. Die Reichsbank hat die Abgabe von Gold ſchon ſeit Beginn des Krieges unabläſſig eingeſchränkt und bei der Aufnahme 
des Goldſachenankaufs auf einen kleinen Bruchteil der im Frieden abgegebenen Goldbeträge herabgeſetzt. Heute wird Gold 
im weſentlichen nur noch an Goldwarenfabriken zur Herſtellung von Goldwaren abgegeben, die an das neutrale Ausland ver: 
kauft werden, um uns dort — zwecks Bezahlung der Einfuhr von Lebensmitteln — Guthaben zu ſchaffen, die den Wert des 
hergegebenen Rohgoldes um ein Mehrfaches überſteigen. Andernfalls wären wir zu der viel unvorteilhafteren Ausfuhr von 
Rohgold gezwungen. In ganz geringem Umfange wird Gold auch zur Anfertigung doublierter, vergoldeter oder gering: 
haltig goldener Inlandswaren abgegeben, um die wenigen Fabriken, welche außerſtande ſind, ſich auf den Auslandsbedarf 
einzuſtellen oder zur Herſtellung von Kriegsmaterial überzugehen, vor dem Erliegen zu bewahren. Nachdem am 8. Februar 1917 
ein Höchſtpreis für Altaold feſtgeſetzt und den Fabriken dadurch die Möglichkeit genommen iſt, Altgold aus dem Publikum zu 
Ueberpreiſen herauszuziehen, iſt die Neuherſtellung ſchwerer, echter Goldwaren für den Inlandsbedarf jo gut wie ausgeſchloſſen. 


6. Frage: Könnten wir nicht unſern Goldſchmuck der Reichsbank leihweiſe überlaſſen? 


Nein, denn 

1. verlangt das Bankgeſetz, daß die Unterlage für die umlaufenden Banknoten in Gold in der Form von Barren oder Mün zen beſteht; 

2. kann der Reichsbank ein Goldſchatz, über den ſie nicht jederzeit fret und endgültig verfügen darf, der ihr vielmehr nur herge⸗ 
liehen iſt und wieder abgefordert werden kann, nichts nützen. Em ſolcher Goldſchatz wäre ein Scheinbeſitz, der die ausge⸗ 
gebenen Noten nur zum Schein, aber nicht in Wabrheit decken würde; 

3. Sind Räumlichkeiten für eine ſachgemäße Aufbewahrung der Goldſachen nicht vorhanden und nicht zu beſchaffen. 


„Frage: Warum werden Trauringe Lebender von den Goldankaufsſtellen nicht angekauft? 


Weil die Forder ung auf Hergabe dieſes höchſten ethiſchen Goldguts erſt im Augenblicke der allerdringendſten Gefahr geſtellt 
werden darf und für dieſen Fall nicht eine Veräußerung, ſondern nur die unentgeltliche Hingabe der Trauringe in Frage kommen kann. 


8. Frage: Warum vermitteln die Goldankaufsſtellen den Verkauf von Juwelen im neutralen Auslande, 
und zwar nur ſolcher im Werte von 500 Mark und mehr? 


1. Weil durch die Veräußerung der Juwelen im neutralen Auslande Guthaben geſchaffen werden, aus denen die einzuführenden 
Lebensmittel bezahlt werden können. 


2. Weil das Ausland erfahrungsmäßig nur hochwertige Juwelen und Steine zu erwerben wünſcht. 


9. Frage: Haben unſer Kaiſerhaus und die anderen deutſchen Fürſtenhäuſer ſchon Goldſchmuck und 
Juwelen abgeliefert? 


Deutſche Bundesfürſten, voran der Kaiſer und die Kaiſerin ſowie der Kronprinz und die Kronprinzeſſin, Prinz und Prinzeſſin 


Heinrich von Preußen und eine Reihe anderer Fürſtlichkeiten haben dem Vaterlande ſehr erhebliche Mengen von Goldſachen 
und Juwelen geopfert. 


10. Frage: Kann man jemand, der ſeinen Goldſchmuck in dieſer Stunde der Entſcheidung dem Vater⸗ 


lande nicht darbringt, noch einen vaterlandsliebenden Deutſchen nennen? 
Nein! ` 


—1 
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Seite 306. Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 21. 26. Mai 1917. 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen. am 11. Mai vormittags 
11 Uhr seinen treuen Diener, unseren lieben Bruder, Onkel und Vetter, 


den Hochwürdigen Herrn 


Dominikus Dempf 


Pfarrer in Oberpfaffenhofen 


in der Chirurgischen Klinik in München, gestärkt durch den Empfang 
der hl. Sakramente. im Alter von 52 Jahren und 3 Monaten in die 
ewige Heimat abzurufen. 


* 


Hohenwart, Oberpfaffenhofen, Altomünster, 
München, Würzburg, Florenz, Mai 1917. 


Die tieftrauernd Hinterbliebenen. 


Die Beerdigung mit darauffolgendem Gottesdienst fand am Montag, 
den 14. Mai, vormittags 10 Uhr in Oberpfaffenholen statt. 


Keim: Bad Nauheim 


Englisch, 


Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — Französisch, 
Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht, Zentral- Italienisch, 


heizung. Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin. | leichifassl. gedieg. interessanter 


III Selbstunterricht. 

Hamhur 1 P „zum £ Für Zurkerkranke £ Probengrat. VerlagNeneFremdspr. 
ronprinzen* aini u Tan ira . . 

dir. a. Hauptb Ankunftseite, Haus 11 0 2 — RER 7 9 0 Be . Anschauungsmelhode a 

I. Rang., nos Komf., Auto-Gar. | ich aus Dankbarkeit unentgeltlich München C. 6, Sendlingerstr. 75, 

100 Zimmer von Mk. 3.— an jedem Zuckerkranken mit Angabe d. gewünschien Sprache erbeten, 
Bes. Heinr. Loelf. Ferd. Hessel I. Rheinböllen 


Concordia Cölnische Lebens- Versicherungs-Gesellschall. 


Gewinn- und Verlustrechnung für das Geschäftsjahr 1916. 


Einnahmen. 4 N Ausgaben. M. A 
Deckungskapital und Beitragsüber Durch Tod zahlbar gewordene Vers.- 

träge aus dem Vorjahre ’ . 1136 063 467 28 Summen 7 201 409 22 

Rücklage für schwebende Versiche Bei Lebzeiten de `T Vers ic cherte n zahl- | 

rungsfälle aus dem Vorjahre 752180 28] bar gewordene Beträge . I 3578 22705 

Gewinnrücklage der Versicherten aus Rückkäufe . EHE 827 709 96 
dem Vorj: PA - 16 092 665 831 Gezahlte Gewinnanteile an die Ver- 

Beso ndere Rücklagen aus d Vorjahre 3 651 380 53 siche rten l 8 2693 224 21 

Beitragseinnahme i 16 253 462 591 Rückversiche ‚rungsbeit räge . 543 306 45 
Einn: Ems an Zinsen, Miete n u. ders g] Steuern, Verwaltung rskosten und Ver- 

mehr TRATEN TSE 8 115 048 28 mittlergebühren . . 1 780 22183 
Deckungsk ne und Be. itragsüber. 

träge Eh . . [141 011 843147 

Gewinnrück ? FE der Versicherten . 13 861 238 27 

Besondere Ri ücklagen . . . e... 3 843 240 15 

Sonstige Ausgaben 5 a 1 662 738.59 


Gewinn R a er 3 925 045 59 
180 928 20479 


1 
180 928 204179 


Rechnunosabschluss für das Geschäftsjahr 1916. 


Vermögenswerte. “o |3 Verbindlichkeiten. I 4 3 
Eänlageverpflichtungen der Aktionäre 24 000 000 Aktienkapital . . 30 000 000| — 
Grundbesitz . 3048 080 13 Gesetzliche Kapit: alrücl lage 3 000 000 — 
* ken und Darlı he 'n geg. Schuld- Deckungskapital und Beitrag süber- 

chreibungen juristisch. cersonen 131 745 132 18 träge 14101184347 
Wertp piere . . 21264247 50% Rücklage t schwebende Versi hi rungs- 
Darlehen auf Versicherungsscheine | 15 477 482 51 fälle A 1 042 723 63 
Guthaben bei Bankhäusern, Ver- Gewinnrücklage der V ers ic he rte en 13 861238 27 
sicherungsgesellschaften und Ver- Besondere Rücklagen - 3 843 240 15 
tretern . .. I 1306888940] Guthaben der Sparkasse de T Gesell- 
Gestundete EN tr Nr 344321432] schaft r 1395 997 84 
Stückzinsen uns de 1976 262,02] Darlehen gegen Hinterla; ge r 3 250 100 — 
Rückständige Zinse n a e 272 782 92] Sonstige Verbindlichkeiten . . - . 2 314 194 38 
Barer K. issenbestand . . » ».. BIOS GOWIBER e AaS Min et. 4 0 3 925 045 59 
Sonstige Vermögenswerte 1050 183 75 


Poon 383133 203 644 383133 


terteftä e reife: Pei den deutſchen Foſtämtern, im Nuchbandel und Beim Werlag M 2.00, ( Non. A 1.94, 1 Nen. A 0.97), in Vehierrei-Hngarn En, 


Ein hervorragendes Werk 
Dr. P. Gregor Koch 


Das nenſchliche eben 


oder 


Die natürlichen Grundzüge der Sittlichkeit 


Mit Original⸗Buchſchmuck von Kunſtmaler Wilbelm 
Sommer. 80. 580 S. Broſch. 4 6.40. Elegant geb. 4 7.20 


Es wird wenige elhiſche Weike geben, die mit ſolcher Akribie 
und Gründlichte.t geſchrieben find wie dieſes. Der Verfaſſer 
hat ſich die Sache wahrlich nicht leicht gemacht, freilich auch 
dem Leſer nicht. Und das ift gut fo. Die natürlichen Grund- 
zü 1e der Sittlichkeit, die Anlagen der menſchlichen Natur, 
Vernünftigteit, Freiheit, Sittlichtelt, Verantwortlichkeit uſw. 
— Tas ift der Hauptinhalt dieſer eht wiſſenſchaftlichen. auf der 
Höhe der Zeit ſtehenden Arbeit ... Die Bücherwelt, Bonn. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsanſtalt Benziger & Co., A. G., Einſiedeln 
Waldshut, Cöln a. Rh., Straßburg i. Elf. 


Beria-Ewiglichlol-Ersalz 


aus fester Masse, billiger wie Oel, ca. 24 Stunden brennend, 
mit dazu enden Gläsern, seit längerer Zeit bestens bewährt, 
liefert billigat Franz Emil Berta, Kerzenfahrik in Fulda. 


Hoflieferant Sr. Heiligkeit des Papstes Benedikt. XV. 


Klöster, Krankenhäuser, 


Pensionate, Herrschaften, gewerbl. Waschanstalten usw. 
verwenden zu Tausenden „OPPOLLAM“!, das nene paten- 
tierte Bleichveriahren für Weisswäsche. Verlangen Sie 


Broschüre. Drossart & Finke, 
Mehlem E Rh. 


flasche Bank 


Aktienkapital Mark 60,000,000. 
Reserven Mark 10,800,000.— 
Hauptsitz in Ludwigshafen am Rhein. 
Zweigniederlassungen in Alzey, Bad Dürkheim, Bas 
berg, Bensheim, Donaueschingen, Frankenthal, Frankfurt 
a. M., Germersheim, Gernsheim a. Rh., Grossgerau, Grünstadt, 
Hassioe h, Homburg (Pfalz), Kaiserslautern, Kirchheis- 
bolanden, Lambrecht, Lampertheim (Hessen), Landau (Pfalz, 
Landstuhl, Mannheim, München, Neustadt a. H., Niersteis, 
Nürnberg, Oppenheim, Osthofen (Rheinhessen), Pires 
Speyer, St. Ingbert, Waldflschbach, Worms, Zweibrücken. 
Interessengemeinschaft mit der Rheinisch. Creditbank Mannheim. 


Piälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse No. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen 
Frauenstr. 11 (Ecke, Reichenbachstr.); Bahnhofplatz 5 (Es 
Dachauerstr.); Max Weberplaiz 4 (Ecke Ismaningerstr), 


An- und Verkauf von Wertpapieren jeder Artian allen deutsches 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notierten Wertes 
im freien Verkehr. Auskunftserteilung über Wertpapiere msd 
in Vermögensanlagefragen. 

Aufbewahrung u. Verwaltung von Wertpapieren, Wertsachen 
in den feuer- und diebessicheren Stahlpanzergewölben der Bank. 

Vermietung einzelner Tresorfächer (Safes). 

Umwechslung von Kupons, Sorten und Papiergeld jeder An 

Kontrolle und Versicherung von Wertpapieren gegen Kurs- 
verlust bei Auslosung, 

Annahme von Bar-Depositengeldern unter bestmöglichster Ver- 
zinsung. 

Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährang 
sowie provisionsfreier Scheckrechnungen. 

Beleihung von Wertpapieren und Waren. 

Ausstellung von Kreditbriefen und Reisegeldbriefen für einzelne 
Plätze und Rundreisen, 

Ausstellung von Schecks und Wechseln auf alle Lander: Oi 
besondere auf amerikanische Plätze). z 

Diskontierung und Inkasso von Wechseln auf alle 

Die Bank beobachtet über alle Verm gensangelegenhelten hzer 
Kunden strengste Verschwiegenheit gegen jedermann und i 

gegen alle Behörden. 


Fres. 8.85, Belgien Fres. 3.54, Holland f. 2.10, Bulgarien Fres. 4.61, Griechenland Kr. 4.08, Sweden Kr. 8.10, Rerwegen Kr 2.29 
Päurmerk Kr. 8.08, Päniſche Antillen Fres, 4.81. Nac den Übrigen Ländern: Direkter Streifbandrerfand vierteljäßrlig M 4.20. Ginzeluummer 35 Wis. 
Vrobenummern an jede Abreſſe im Zu- und Auslande Rofkenfrei und uuserdindli. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 


cen Da, ruin du A. m á G. 


G Hanmakmanm). 
Dona in Dit verm. ©, J. Nam, Buch und Runkènderh, Wirbel, ſämmiche in Minber 
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Wochenſchrift fur Politik und Kultur _ 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


14. Jahrgang 
Ur. 22 


Inhaltsangabe: 


Was wir von den Engländern lernen SM Gedanken eines KReligionslehrers über 
können? von Rechtsanwalt A. Nuß. „Laiengedanken zum Unterricht in 
Das dritte Kriegsjahr. Modyenihyau von der Religion“. von Sömmafalpofeffor 
fritz nienkemper. Dr. theol. Karl Guggenberger. 
Zeppelinfahrt. von hedwig Kiesekamp. Chronik der Kriegsereigniffe. 
6roßkapitaliftishhe Einflüffe bei der Elek- Dom Buchertiſch. | 
trizitätsverforgung Baderns. Einige | Ausftellung von Malereien 6ebh.Fugels. 
Gegenbemerkungen von Landtagsabg. Don dr. 0. Doering. 
R. Wirkl. Rat h. Ofel. Bühnen ⸗ u. muſikſchau. Don Oberlaender. 
der Kirdjenftaat im Mittelalter. bon Nof- finanz- und handelsrundſchau. Don m. 
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Einzelnummer 


Bayerische Handelsbank München 


(gegr. iss Bank-& Hypothekenabteilung, Lagerhaus. (segr.1868) 


Aktienkapital: . . 
Pfandbrief- und Kommunal- 


An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art. 
Ausführung von Börsenaufträgen. 

Aufbewahrung und Verwaltung offener Depots, 
Annahme von verschlossenen Depots. 
Schrankfächer (Safes). 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird vn uns und unserem gesamten Personal gegen joder- 
mann, auch gegen Behörden, Rentämter usw., unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet 


Gedruekte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 


Mk. 44.500,000.— 
Mk. 425,800,000.— 


Obligationen-Umlauf: . . 


Amber Cham Ingolstadt 
Ansbac Deogendort Kaufbeuren 
Aschaffenburg Dinkelsbühl Kempten 
Bad Reichenhall Donauwörth Kronach 
Bamber Gunzenhausen Kulmbach 
Bayreu o Lichtenfels 
Immenstadt Lindau i. B. 


Gewährung von Annujitäten- (Hypotheken-) Darlehen. 
Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, 


von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. 


Sämtliche Kriegsnummern der 


Nachſchlagewerk, für alle Zeiten bilden, ſind zum ermäßigten Preiſe zu bezie! en 
von ber Geſchäftsſtelle München, Galerieſtraße 35a G9. 


Rheuma erordnen d.Aerzte: 


Bank für Handel undIndusirie 


(Darmstädter Bank) 
Aktien-Kapital.und Reserven 192 Millionen Mark 


Berlin— Darmstadt 
Breslau, Düsseldorf, Frankfurta.M., Hallea.d.S., Ham- 
burg, Hannover, Leipzig, Mainz, Mannheim, München, 
Nürnberg, Stettin, Strassburg i.E., Stuttgart, Wiesbaden 
Bamberg, Beuthen O.-S., Biebrich a. Rh., Cottbus, Forst i. L.. Frankfurt a. d O, 
Freiburg i. Br., Fürth (Bayern), Giessen, Glatz, Gleiwitz, Görlitz, Greifswald, 
Guben, Habelschwerdt, Hindenburg, Jauer, Kattowitz, Kehl, Kreuzburg, Landau, 
(Pfalz), Lauban, Leobschütz, Ludwigshafen a. Rh., Myslowitz, Neustadt (Haardt), 


Neustadt O.-S., Offenbach a. M., Oppeln, Pforzheim. Prenzlau, Quedlinburg, 
25 Ratibor, Rybnik, Senſtenberg. Sorau, Spremberg, Stargard i. Pr. 


Agenturen: Alsfeld (Oberhessen), Butzbach, Herborn, Pasewalk. n 


Lenbachplatz 4 München 
: Ausführung aller bankmässigen Geschäfte :: 


Depositen-Kasse: 
Sendlingertorplatz 10 


Reserven: . 
Hypotheken- und Kommunal- 
Darlehens-Bestand 


Zweigniederlassungan: 


Verzinsung von Geldern: im Scheckverkehr, auf 
Einlagekonto und gegen Kassenschein. 

Bevorschussung von Wertpapieren. 

Konte-Keorrent-Verkehr. 


Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen, 
auch mit Kirchengemeinden und Kultusstiftungen. 


Mk. 14,400,000.— 
Mx. 435,800,000.— 


Marktredwitz Regensburg 
Memmingen Rosenheim 
Mindelheim Schweinfurt 
Mühldorf a. Inn Selb 
Münchberg Traunsteln 
Neuburg a. D. Würzburg 
Nördlingen 


:Insam & Prinoth, ee — 
St. Ulrich i. Gröden, Tirol. 


3 Aeltestes Haus am Platze. Mehrmals ausgezeichnet. 
Empfehlen zur jetzigen Bedarfszeit 


3 der Nieren,Blase u.Harn- . | 


„Allgemeinen Rundſchau“, die ein wichtiges 


Klöster, Krunkenhäuse 


Pensionate, e IAT ewerbl. Waschanstalten usw, 

verwenden zu Tausenden „OPPOLLAN, da: das i 
tierte Bleichveriahren für Weisswäsche, las nene pateni 
Broschüre. Drossart & 5 


Bei Entzündungen u Katarrhen 


röhre, sowie gegen Gicht u. 


o | ||" DD — 
Kath, Pensionat Hohenlinden 


Remagen a. Rhein 
lilr ra und allgemeine neon aeaee BI 


Jede Pensionärin hat ihr eigenes Zimmer, 
auch Zimmer mit Doppeleinrichtung zur 


Prospekt kostenlos d. Reinhardsquelle, G. m. b. H. (Post Wildungen) 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. _ 
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n ur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
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Die 8 X gefpalt. Srundzeile 
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* Begründer Dr. Armin Raufen. 
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München, 2. Juni 1917. 


XIV. Jahrgang. 


Was wir von den Engländern lernen können ? 
i Von Rechtsanwalt A. Nuß, Worms. 


Die Klugheit gebietet, daß man auch vom Feinde lernt. Das 
Haupt des feindlichen Blocks iſt England. Mit Ränken und 
Liſten, mit Geld und Gewalt, mit zum Teil höchſt unfittlichen 
und unſympathiſchen Mitteln hat der kalt berechnende Brite eine 
Welt von Feinden gegen uns aufzuwiegeln verſtanden. Wir alle 
find Zeugen dieſer engliſchen Hexenküchenpolitik, die vereint mit 
Nordamerika die politiſche und, wie ſie hofft, auch moraliſche 
Iſolierung Deutſchlands neben der militäriſchen Niederringung 
und wirtſchaftlichen Erdroſſelung erſtrebt. 

Zweierlei aber kann der gerecht und nüchtern denkende 
Gegner dem Engländer nicht abſprechen: die zielbewußte 
Großzügigkeit bei allen ſeinen diplomatiſchen Plänen und 
Unternehmungen und die tatkräftige Zähigkeit bei Durch⸗ 
führung feiner Ziele. Bei aller durchtriebenen und ſkrupelloſen 
Arbeitsmethode iſt doch ein nicht unweſentlicher Teil der diplo⸗ 
matiſchen Erfolge der Briten vor und in dem Kriege auf ihre 
großzügige, planvolle und rückfichtslos⸗energiſche Diplomaten- 
arbeit zurückzuführen. Dabei verſtehen ſie ſich infolge raffi⸗ 
nierter Anpaſſungsfähigkeit auch auf die Koloniſation und 
innere „Ausſöhnung“ ihrer Kolonien und „Hilfsvölker“. Sie 
geben den von ihnen innerlich „durchdrungenen“ Völkern ſchein⸗ 
bare Verfaſſungs⸗ und ſonſtige Freiheit, um ſie dadurch nur 
deſto ſicherer in die Sklavenfeſſeln zu verſtricken. Vor allem ver- 
ſtanden es die Engländer, die Preſſe auszunutzen und ihren 
weikgeſteckten Zielen dienſtbar zu machen. In der planvollen und 
unabläſſigen Bearbeitung der ſog. öffentlichen Meinung in ihrem 
Sinne find ſie Meiſter. 

Lernen wir von den Engländern, in der hohen Politik im 
Großen groß und im Kleinen klein zu ſein! Unſere verantwort⸗ 
lichen Staatsmänner und Diplomaten, aber auch die Parteien 
im Lande, ſollten ihre Ziele nur nach großen, ich möchte 
ſagen, volks⸗ und weltumſpannenden Geſichtspunkten aus⸗ 
ſuchen, dann aber auch in großzügiger und zäher Weiſe 
nach den für richtig erkannten Zielen ſtreben. Kirchturms⸗ 
intereſſen und politiſcher Partikularismus müßten mehr wie ſeit⸗ 
her vor den großen, allgemeinen Plänen der Weltpolitik Deutſch⸗ 
lands zurücktreten. Wir find weit davon entfernt, die Dring⸗ 
lichkeit und hervorragende Bedeutung der politiſchen Freiheiten 
und Rechte des eigenen Volkes, die Notwendigkeit innerpolitiſcher 
Reformen zu verkennen. Aber was würde uns allen die „Neu- 
orientierung“ im eigenen Hauſe nützen, wenn wir durch die 
ausgeklügelte engliſch amerikaniſche Diplomatie oder gar durch 
idealiſtiſche Verſtändigungspolitik internationaler Richtung im 
eigenen Lande in einen Frieden hineinmanövriert werden würden, 
der den nationalen Staats- und Volksnotwendigkeiten Deutſchlands 
und feiner Verbündeten nicht entſpräche? Nach dem Kriege werden 
wir erft richtig der furchtbaren Wunden und Verluſte inne- 
werden, die der Krieg den Völkern Europas und auch uns ge⸗ 
ſchlagen hat. Da werden wir Steuerlaſten zu tragen beben 
die zu denjenigen vor dem Kriege in keinem Verhältnis ſtehen. 
Dabei werden aller Vorausſicht nach die Einnahmen nicht auf 
der Höhe bleiben können wie heute im Kriege. Ob die Nahrungs⸗ 
mittelpreiſe und die Ausgaben der Lebenshaltung alsdann 
erheblich ſinken werden, ift mindeſtens fraglich. Da brauchen 
wir einen guten Frieden, der uns über manches hinweghilft 
und mit manchem wieder ausſöhnt. Ein Entſagungs⸗Frieden 
ohne die vom Reichskanzler ſelbſt geforderten „realen Garantien“ 


für unſere nationale Sicherheit und Zukunft würde nicht bloß 
unſern Kindern und Enkeln die Möglichkeit neuer, noch ſchwererer 
kriegeriſcher Verwicklungen bringen, ſondern auch uns ſelbſt 
eine wirtſchaftliche Belaſtung beſcheren, die uns ein Aufatmen 
unmöglich machte. 

Die Reichstagsſitzung des 15. Mai l. J. hat dem deutſchen Volke 
manches Gute und manche Hoffnung gebracht. Daß der Reichskanzler 
und die Mittelparteien es feierlich und bündig abgelehnt haben, ſich 
auf ein Programm des Verzichts und der En apong gegenüber 
unferen Feinden, insbeſondere den Weſtmächten, feſtzulegen, war 
klug und — endlich! — notwendig. Wir möchten aber von einer 
Ueberſchätzung des Rhetoriſchen auf dem Gebiete der Diplomatie 
warnen. Deshalb begrüßen wir das Schweigen des Kanzlers 
in gegenwärtiger Stunde über die Einzelheiten des deutſchen 
Kriegszielprogramms als diplomatiſche Tat, die auch den — 
Engländern insgeheim imponiert haben wird. Da der Kanzler 
nach feiner Verſicherung ſich über die Kriegsziele im vollen Ein- 
verſtändnis mit der Oberſten Heeresleitung befindet, erſcheint auch 
die Gewähr gegeben, daß beim Friedensſchluß unſere glänzende 
militäriſche Einheitsfront und unfer militäriſcher Cin- 

eitserfolg, der auf dem Hindenburggedanken der ſtrategiſchen 

erſchmelzung des Landkriegs mit dem Seekrieg (U-Boote) b 
ruht, Bee diplomatiſch⸗politiſchen Einheitserfolg der 
deutſchen Sache und derjenigen unſerer Verbündeten ausge ⸗ 
nutzt und umgemünzt wird! Nach des Kanzlers Wort 5 8 
in der Friedensfrage zwiſchen Berlin, Wien, Sofia und Konſtan⸗ 
tinopel keinerlei Meinungsverſchiedenheit. Da haben wir die 
Gewißheit, daß man überall bei unſeren Verbündeten weiß, daß 
auf den Schlachtfeldern bei Arras, an der Aisne und in der 
Champagne ſowie in den U Booten auf weiten Meeren, auch 
um die Zukunft Oeſterreich-Ungarns, Bulgariens 
und der Türkei gerungen wird. 

Rußland ſteht vor der Frage, ob es ſich von England 
„friedlich durchdringen“ laſſen oder als freies, ſelbſtändiges Reich 
eine geachtete Großmacht bleiben will. Im erſteren Fall droht es 
zu einer engliſcher „Kolonie“ herabzufinken, im letzteren Fall 
hat es die Möglichkeit, in freundnachbarlicher Anlehnung an die 
Mittelmächte und vielleicht auch an Japan!) gemeinſam mit dem 
bat Vierbund zu einem freien und olgen Wirtſchafts⸗ 
block emporzuwachſen, gegen den engliſch⸗amerikaniſcher Geſchäfts⸗ 
neid vergeblich aufzukommen vermag. Es d zu der oben 
betonten Großzügigkeit gehören, wenn unſere Diplomatie dieſe 
Perſpektive nicht aus den Augen verliert, und es ſcheint glück. 
licherweiſe ſo, daß Mitteleuropa in ähnlicher Weiſe orientiert iſt. 

Den breiten Maſſen unſeres Volkes muß aber unabläſſig 
als Grundgedanke der deutſchen Kriegsziele dies in Hirn und 
Seele eingehämmert werden: r wollen uns nicht im Rauſch 
einer übertriebenen demokratiſchen Idee entnationaliſieren laffen, 
ſondern einen Frieden ſchließen, bei dem man merkt, daß die 
„Partei Deutjchland - Defterreich - Ungarn - Türkei - Bulgarien“ und 
nicht die Theorie der Internationale und die Utopie der Welt- 
friedensverbrüderung des Proletariats ihre Kräfte zur Geltung 
gebracht sche Gewiß ſoll und kann ſich eine Regierung aus 
pſychologiſchen und politiſch⸗moraliſchen Gründen auch auf die 
Stimmung des Volkes ſtützen und ſie diplomatiſch ausnutzen, 
aber nur, ſoweit die im Volke treibenden Kräfte nicht der Nation 
weſensfremde, ſondern nationale find. 


1) Der japaniſche Profeſſor Yurusbi in Yokohama veröffentlichte vor 
kurzem in der angeiehenen japaniſchen Zeitun „abi“ eine lehrreiche Ab. 
handlung über England als „gefallene Größe“ und die Möglichkeit, ja 
Nützlichkeit eines japaniſchen Bündniſſes mit Rußland und Deutſchland. 
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England verfolgt mit der ihm eignen zielklaren Beſtimmt⸗ 
heit und Zähigkeit ſchon ſeit Jahrzehnten und heute erſt recht 
die Durchſetzung ſeines ſtolzen Weltberufsgedankens. Das 
offizielle Deutſchland dagegen weiß zwar, daß es in dieſem 
Ringen um ſeine Geltung als Weltmacht geht, aber es vermied 
bisher in feiner Diplomatie und in der erzieheriſchen Vorberei⸗ 
tung ſeines Volkstums ängſtlich den Anſchein, als ob es einen 
Weltberuf haben dürfe. Dies geſchah vielleicht in dem Beſtreben, 
den gut organiſierten, raffinierten Verleumdungsfeldzug der 
Entente, demokraten“ gegen den „unerſättlichen Imperialismus“ 
Deutſchlands zu entkräften. Das hätte, wenn der Fall umgekehrt 
läge, der Engländer nie getan. Auch wir verwerfen mit dem 
Reichskanzler und den Mittelparteien „uferloſe Eroberungspläne“ 
und napoleoniſche Eroberungsgelüſte und bekennen uns nach wie 
vor zum Verteidigungskrieg und Sicherungsfrieden. 
Aber gerade der Begriff und das Ziel des Sicherungsfriedens 
ſchließt das ſozialdemokratiſche „Ideal“ des Verzichts oder Ent- 
ſagungsfriedens und das „Ideal“ der goldenen Internationale: 
den Geſchäftsfrieden, aus. Für den Kampf mit England gilt der 
Satz, daß der zweifelsfreie Austrag dieſes Krieges die un- 
erläßliche Grundbedingung für die Sicherung des europäiſchen 
Friedens ift, daß ein unentſchiedener Kampf nur einen Waffen- 
ſtillſtand zur Folge haben kann, nach deſſen kürzerer oder längerer 
Dauer Deutſchland unter weſentlich verſchlechterten Bedingungen 
und nicht abzuſehenden Folgen um Daſein und Leben zu ringen 
haben würde. Von dieſen Grundzielen wird ſich unſere Diplo- 
matie leiten laſſen müſſen, dabei bedenkend, daß es nicht ſo ſehr 
auf die guten Abfichten und den ehrlichen Willen, als auf den Er- 
folg ankommt. Auch darin könnten wir von den Engländern lernen. 

Wie großzügig, zielklar und rührig die berechnenden Briten 
auch hinſichtlich der Erfaſſung aller ihrer Hilfsquellen im eige 
nen Staatsorganismus während des Krieges vorgehen, 
beweiſt u. a. das Ergebnis der engliſchen Reichskriegs- 
konferenz. Durch die Einführung einer gleichförmigen Militär⸗ 
organiſation in Altengland und ſeinen Dominions, durch die 
gleichmäßigere Ausnutzung der wirtſchaftlichen Hilfskräfte des 
Geſamtreichs für die Zwecke des Krieges wie des Friedens und 
durch die verfaſſungsmäßige, organiſatoriſche „Neuorientierung“ 
des engliſchen Geſamtimperiums zugunſten der Dominions wird 
die Struktur des britiſchen Weltreichs von Grund aus geändert 
und auf eine ſtärkere Baſis geſtellt. Dieſe Vorgänge verdienen 
unſere ernſteſte Aufmerkſamkeit. Auch aus ihnen können wir 
nützliche Lehren ziehen für uns und unſer Vaterland. 

England hat nachgewieſenermaßen ein großes und langes 
Sündenregiſter in der Geſchichte. Es genügt, ohne auf Einzel: 
heiten einzugehen, mit Prof. Dr. Wolfgang Keller in ſeinem 
Buche „Das moderne England“ feſtzuſtellen, daß Groß⸗Britannien 
in 76 Jahren nicht weniger als 41 Kriege geführt hat! Und 
doch find wir — die Barbaren und Hunnen, die „Seeräuber“ 
und Handlanger des „brutalſten Militarismus“! Und doch hat 
dieſes ſchuldbeladene England ein Dutzend Staaten, ſogar ehe⸗ 
malige Bundesgenoſſen von uns, gegen Deutſchland trotz deſſen 
glänzender militäriſcher Siege aufzuhetzen vermocht! Wie war 


dies möglich? Denken wir über dieſe Frage nach und ziehen wir 
die Lehren daraus! 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Reiſeverkehr zu Pfingſten iſt außerordentlich groß 
geweſen, obſchon die Bahnverwaltungen recht kräftig gewarnt 
hatten vor Fahrten, die nicht notwendig ſeien. Das Ding 
hat zwei Seiten. Wenn die Betriebsmittel und die Kohlen un⸗ 
nötigerweiſe angegriffen werden, ſo iſt das bedauerlich; doch 
anderſeits iſt die feſtliche Reiſeluſt ein gutes Zeichen für die 
Volksſtimmung. Trotz der Teuerung hat man noch Geld und 
trotz der übrigen Laſten des langen Krieges hat man noch friſchen 
Mut genug, um ſich der Erholung oder des Wiederſehens halber 
einen Ausflug zu leiſten. Die „Stimmung“ iſt nicht nur ein 
Maßſtab für die Volkskraft, ſondern auch ein ſchätzbares Hilfs- 
mittel in der Geduldsprobe, die uns noch auferlegt wird. Darum 
ſollte man ſorgfältig alles vermeiden, was die Stimmung des 
Volkes herabdrücken könnte. 

Vor allem gilt das denjenigen Schwarzmalern, die gern ein 
grauſiges Revolutionsgeſpenſt im Hintergrund erſcheinen laſſen. 


Dem ſozialdemokratiſchen Abg. Scheidemann iſt es mit Recht verargt 
worden, daß er in der Reichstagsſitzung vom 15. Mai eine Art 
von Reolutionsdrohung fallen ließ. Erſtaunlich iſt es auch, wenn 
Frhr. v. Gebſattel, der Wortführer des Alldeutſchen Verbandes, 
vor zwei Jahren bereits, wie jetzt nachträglich enthüllt 
wird, in einem Schreiben an den Reichskanzler von der 
Möglichkeit einer Revolution und des Sturzes der Monarchie 
geſprochen hat, und zwar von einer Revolution aus Steuerzorn, 
wenn die heimkehrenden Krieger ſtatt der angeblich erwarteten 
Belohnung einen gepfefferten Steuerzettel vorfinden würden. 
Dieſer Schreckſchuß war gewiß nicht böſe gemeint, aber doch 
ſchlecht überlegt. Die Regierung ſoll natürlich alles tun, was 
ſie kann, um den Krieg einerſeits ſo ſchnell wie möglich und 
anderſeits fo erfolgreich wie möglich zu Ende zu führen, inë- 
beſondere auch die beſtmögliche Kriegsentſchädigung uns zu ſichern. 
Wie könnte ſie aber dieſe ſchwierige Aufgabe mit zielſicherer 
Hand löſen, wenn fie unter dem lähmenden Drucke einer Revo- 
lutionsfurcht ſtände! Glücklicherweiſe iſt das nicht der Fall; 
die Regierung weiß, daß das deutſche Volk in ſeiner Geſamtheit 
vernünftig und treu iſt. Dieſe unentbehrliche Grundlage 
für jede wirkſame Kriegs und Friedenspoltik müſſen wir auf 
das ſorgfältigſte wahren. 

Noch keine Klärung. 

Pfingſten hat die ſchwebenden Fragen noch nicht zur Löſung 
gebracht. In Rußland gibt es ein Miniſterium der engliſchen 
Konzentration, aber von einer Konzentration des Volkes it 
man noch immer weit entfernt. Die Reviſion der Kriegsziele iſt 
bei unſeren verbündeten Feinden formell angeregt worden, aber 
die engliſchen und franzöſiſchen Machthaber bleiben zähe in dem 
Verſuch, ihre alten Kriegsziele unter der neuen Formel aufrech: 
zu erhalten. Wie man mit Worten ſpielen kann, hat namentlich 
der alte Advokat und Miniſterpräſident Ribot in Paris gezeigt. 
„Ohne Annexion und ohne Kriegsentſchädigung“, ſagen die 
Ruſſen. Jawohl, ſagt Herr Ribot, wir wollen nicht annektieren, 
ſondern nur wieder erlangen, was wic früher mal gehabt 
haben; wir fordern auch keine Kontribution, ſondern nur Schad- 
loshaltung; keine Rache, ſondern nur Gerechtigkeit! In dieſem 
Rahmen von Gummielaſtikum läßt ſich ſchließlich das ganze tolle 
Eroberungsprogramm der Januarnote unterbringen. 

Wie der Teufel mit Lift und Druck der armen Seele nad. 
ſtellt, ſo wird jetzt von London und Paris der Kampf um die 
ruſſiſche Volksſeele betrieben. Der Rücktritt Miljukows hat die 
Jäger nicht entmutigt. Sein Nachfolger Tereſchtſchensko ziebt 
an demſelben Strange weiter. Man hofft die Männer aus dem 
Arbeiterrate, die ſich ins Miniſterium haben locken laffen, au 
die Kriegsſeite hinüberzuziehen, und von dem neuen Krieg? 
miniſter Kerenski, der mehr jugendliche Tatkraft als Einfich. 
beſitzt, erwartet man eine Auffriſchung des zerrütteten Heeres. 
Die Kriegsziel⸗Konferenz der verbündeten Staatsmänner, die 
von den Ruffen mit etwas Leichtſinn angeregt worden iſt, be 
trachten die alten geriſſenen Staatskünſtler im Weſten als eine 
günſtige Gelegenheit, um die Neulinge in Petersburg zu dupieren 
und Rußland nach wie vor als Lieferanten von Kanonenfutter 
auszunutzen. Zu der Liſt kommen Drohung und Zwang. Biſt 
du nicht willig, ſo gibt es kein Geld mehr, was du doch 
dringendft brauchſt, und ſollteſt du einen Sonderfrieden wagen, 
ſo rücken dir die Engländer von Archangelsk her und die Japaner 
von der Mandſchurei her auf den Hals! 

Wie dieſe moderne Seelenfängerei ausgehen wird, iſt noch 
dunkel. Für uns kommt es weſentlich darauf an, ob die Herren 
in Petersburg, die fih vielleicht auf den Leim locken laſſen, ba: 
ruſſiſche Volk und ein brauchbares Heer hinter ſich herziehen 
können. Die Nachrichten, die aus dem Innern Rußlands kommen, 
find ſpärlich, denn auch die revolutionärſten Demokraten verſtehen 
H auf die Zenſur; doch deutet alles auf wachſende Zerſetzung 
im Lande hin, auf Streiks und Bauernunruhen, die ſich ja auch 
aus der Teuerung und dem Landhunger erklären. 

Arbeitseinſtellungen und ſonſtige Ausbrüche der Unzufrieden ⸗ 

eit werden auch aus Frankreich, Italien und England gemeldet. 
lles beachten, aber nichts überſchätzen! Die Gegner find zähe. 

Wir müſſen fie auch in der Aus dauer übertreffen. 

Zur Kriegslage. 

Die hitzigſten Kämpfe leiſteten ſich zu Pfingſten die 
Italiener. Sie wollten durchaus zum zweiten Jahrestage 
ihres Kriegseintrittes einen „Sieg“ haben behufs Aufbeſſerung 
der finkenden Volksſtimmung. Cadorna hat denn auch einen 
Tagesbericht aufgeſetzt, der aus einem gleichgültigen Gewinn von 
einem Kilometer zerſchoſſenen Landes einen Vorwand zur lär- 
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menden Siegesfeier machte. In Wirklichkeit werden die Maſſen⸗ 
opfer auf der Karſthochfläche umſonſt gebracht. Nach zwei Jahren 
ift die Irredenta noch fo unerlöß wie vorher, und die Adria ift 
mehr öſterreichiſch als italieniſch. 

Auf der entſcheidenden Front in Nordfrankreich haben die 
Heere unſerer beiden Konprinzen noch immer Kämpfe zu beſtehen, 
die an ſich von gewaltiger Größe und Schärfe find, aber im 
Vergleich mit den vorhergegangenen Anſtürmen doch die Er⸗ 
mattung der feindlichen Offenſivkraft erkennen laffen. Das 
genügt uns vorläufig, denn zu Lande iſt bis auf weiteres die 
Defenfive ausreichend. Die Offenfive beſorgen zurzeit mit ſtei⸗ 
gendem Erfolge die Tauchboote und die Luftſtreitkräfte. 

Ein neues Liebeswerk des Hl. Vaters. 

Mit welcher Umſicht, Entſchloſſenheit und Unparteilichkeit 
das Oberhaupt der Kirche ſeine väterliche Liebe zu betätigen 
weiß, hat ſich neuerdings wieder gezeigt, als Papſt Benedikt XV. 
ſich bei einflußreichen Perſönlichkeiten verwendete, um eine 
Beſſerung der Lage für die in Frankreich internierten deut 
ſchen Kriegs⸗ und Zivilgefangenen zu erwirken, nachdem von 
hervorragender katholiſcher Seite aus Deutſchland ihm das 
Material über deren Lage zugeſtellt war. Der Hl. Stuhl hat 
die Beſchwerde auch dem Kardinalerzbiſchof von Paris zugehen 
laſſen mit dem Erſuchen, ſeinen Einfluß für die Abhilfe einzu⸗ 
ſetzen. Hoffentlich wirkt dieſe Anregung von der höchſten Stelle 
nicht nur auf die Beſchützten, ſondern auch auf das ganze latho. 
liſche Volk Frankreichs, ſo daß man dort endlich Abſtand nimmt 
von der traurigen Verirrung, an wehrloſen Gefangenen und 
ſogar an Verwundeten und Kranken ſein Mütchen zu kühlen. 


Der neue Erzbiſchof von München und Freiſing. 


Durch die am 26. Mai nach Abſchluß der Vorverhandlungen 
mit dem Hl. Stuhl durch König Ludwig III. von Bayern voll⸗ 
zogene Ernennung des Biſchofs von Speyer, Dr. Michael von 
Faulhaber, zum Erzbiſchof von München und Freiſing hat 
der durch den unerwartet ſchnellen Tod des Kardinals von 
Bettinger verwaiſte Metropolitanſitz des hl. Korbinian einen 
neuen Inhaber erhalten, deſſen Wahl als eine ſehr glückliche in 
der Eczdiözeſe mit größter Freude begrüßt wird. Erhält fie doch 
einen Oberhirten, der durch ſeine perſönlichen Beziehungen zu 
dem verſtorbenen Erzbiſchof und zu den kirchlichen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen Münchens mit den Verhältniſſen der Erz⸗ 
diözeſe vertraut und durch ſeine geiſtvollen Vorträge auch einem 
großen Teil der Diözeſanen perſönlich bekannt iſt. Als Seel⸗ 
ſorger, Univerfitätslehrer und Biſchof hat Dr. von Faulhaber den 
Problemen des heutigen Geiſteslebens und den Bedürfniſſen der 
neuzeitlichen Seelſorge hervorragendes Verſtändnis entgegen- 
gebracht und ihr durch Tat und Wort vielfach kräftige Impulſe 
gegeben und neue Wege gewieſen. So iſt er, in der Vollkraft 
der Jahre ſtehend, ausgerüſtet mit glänzenden Geiſtesgaben, 
tiefem Wiſſen und vielſeitigen Erfahrungen, die berufene Kraft, 
das Werk des unvergeßlichen Kardinals von Bettinger in deſſen 
Geiſte weiterzuführen und den gewaltigen neuen Aufgaben, 
welche die neue Zeit der katholiſchen Kirche und ihren Organen 
ſtellt, gerecht zu werden. In ehrerbietigem Vertrauen begrüßen 
die Erzdiözeſanen ihren neuen Oberhirten mit dem Wunſche, 
daß ihm eine recht lange, reich geſegnete Wirkſamkeit beſchieden 
ſei. — Ein Aufſatz aus berufener Feder wird in der nächſten 


Nummer folgen. 


Zebbelinfahrt. 


ie Zeppeline brausen durch die Nacht. 

Gedenkt der Tapfren, die drin meerwärlis schweifen, 
Mit ihrer Heldentreue, Todesmacht 
Dem grimmsten Feinde an das Herz zu greifen. 


Seht sie, von der Kanonen Wut umbräüllt, 
Umsaust von Kugeln in den Lüften schweben, 
Im Scheingleitlicht, das ihre Bahn enthüllt, 
Frei ob des Feindes Horst: Es gilt das Leben! 


Das Leben Deutschlands gilt's, das glühend schlägt 
In ihrer Brust! Wenn sie getroffen sinken, 
Ein Siegesflug iss, der sie lichtwärls trägt: 
Sie seh'n im Tod der Heimat Leben winken! 
Hedwig Kiesekamp. 


Großkapitaliitiihe Einflüſſe bei der Elektrizitäts- 
verjorgung Bayerns. 
Einige Gegenbemerkungen von Landtagsabg. K. Wirkl. Rat 
H. Oſel, Paſing. 


J hat wenig Reiz, ſich mit der Frage der Einführung eines 
Reichselektrizitätsmonopoles zu befaſſen, ſolange die Frage 
ſachlich, d. h. an der Hand des Rieſenmaterials, das aus der 
Unterſuchung der Herſtellung und des Betriebes der Großkraft⸗ 
werke ſich ergibt, noch gar nicht fachmänniſch eingehend bearbeitet 
wurde. Denn Tatſache iſt, daß ſowohl Windel, als Dr. Siegel und 
Klingenberg ſowie neueſtens Dr. Hartmann nur ganz all ⸗ 
emeine Ueberſchläge über die Bau- und Betriebskoſten 
ſowie den Ertrag der deutſchen Elektrizitätswerke gegeben haben. 
Darauf kann man keine Monopolgeſetzgebung aufbauen. Zudem 
find heute die Geſtehungs⸗ und Betriebskoſten weſentlich von 
denen vor dem Krieg verſchieden. Die Maſchinenanlagen, die 
Starkſtrom., Mittelſpannungs⸗ und Ortsnetze, die Transformatoren. 
anlagen ſind viel teurer geworden, dabei qualitativ ſchlechter 
— wenn ſie überhaupt zu haben ſind —, ſo daß Anlagekoſten 
und Erneuerungskonto ganz anders zu Buch ſchlagen als 
vorher. Für die Ueberlandverſorgung ift das kein Vorteil, 
d. h. der Anſchluß der Gemeinden wird ſich unter viel ungünſtigeren 
Verhältniſſen als nach dem Krieg abſpielen und daher kaum energiſcher 
zunehmen, beſonders wenn die Heizmittelnot für die Wärmekraft⸗ 
motoren und der Leuchtölmangel mehr behoben find. Wenn 
nun Vorwürfe erhoben werden wie in dem Aufſatz unter obiger 
Ueberſchrift in Nr. 17 u. 19 der „A. R.“ von Freiherrn von 
Soden, ſo ſeien einige Gegenbemerkungen geſtattet. Sein 
Gewährsmann iſt der allerdings anerkannte Volkswirtſchaftler 
C. Schiff. Allein wir haben uns mit Herrn Schiff ſchon früher 
auseinandergeſetzt, als er die bayeriſchen ſog. Staatsverträge, 
richtiger Konzeſſionsverträge angriff, die für die einzelnen neuen 
Kreis-Großfraftwerfe und ſpäter auch mit einzelnen ſchon be- 
ſtehenden Werken abgeſchloſſen worden find. Ideale und Wirt. 
lichkeit haben aber zweierlei Geſicht. — Ein Satz, der von übelſter 
Wirkung werden kann, wenn er in die Tat umgeſetzt werden 
ſoll, iſt, daß der Staat im Intereſſe der Allgemeinheit die 
Elektrizitätserzeugung, richtiger, wie andere fagen, die Ueber- 
landverſorgung in die Hand nehmen müßte. Wir haben in 
Bayern auch immer von der Geſamtverſorgung des Landes 
geſprochen. Die allermeiſten glaubten, daß damit nicht nur die 
Möglichkeit, ſondern fogar etwas wie Zwang auf die Ueber 
landwerke zum koſtenloſen Anſchluß aller Gemeinden an 
dieſelben Werke gegeben wäre. In Gegenden, die noch wenig 
von der Elektrizität wiſſen, denkt man heute noch fo. Die Wirt- 
lichkteit mit ihren Mindeſt⸗Einnahme⸗ Garantien, mit 
ihren Vorſchüſſen und Zuſchüſſen A fonds perdu oder 
der nötigen Selbſtbeſchaffung der Transformatoren und Bulei- 
tungen durch die Gemeinden hat ſchon viele enttäuſcht. Wie 
trotzdem, und trotz reichlicher Eigeninſtallation durch das Werk 
die Rente ungenügend und Strompreiserhöhung nötig wird, 
zeigt die neueſte Bilanz des gemiſcht⸗wirtſchaftlichen „Fränkiſchen 
Ueberlandwerk“ mit viel ehrenamtlicher Dienſtleiſtung. Die 
Koſten der Leitungen ſind gewaltig und werden ſo ſelten beachtet. 
Meine Praxis ſagt mir, daß es nach dem Kriege noch ſchlimmer 
wird. Das iſt, ganz abgeſehen vom Strompreis, auch dann alles 
der Fall, wenn das Reichs monopol da iſt, denn durch dieſes 
ſoll Geld geſchaffen werden. Vom Reich glaubt nun erſt 
recht jeder, er dürfe das Unmögliche in bezug auf koſtenloſe 
Anſchlüſſe verlangen. Ein Vergleich mit den Eiſenbahnen iſt 
ſchon um deswillen unglücklich, weil die Bahn jeder benutzen 
muß, der Transporte auf weitere Entfernung hat, falls ihm 
nicht das Waſſer zur Verfügung ſteht. Die Elektrizität des 
Reiches benutzt nur der Induſtrielle, der damit billiger fährt 
als mit eigener Anlage. Dazu kommt die allgemeine Beleuchtung. 
Dieſe Rechenexempel haben in dem nötigen Umfang alle jene 
noch nicht gelöſt, auch als Private nicht löſen können, die immer 
von der „Verbilligung“ der Elektrizität durch den zuſammenfaſ⸗ 
ſenden Reichsmonopolbetrieb reden. Doch hiervon noch ſpäter mehr. 
Mit Nachdruck betont Herr von Soden, daß die Truſt⸗ 
gefahr des AEG. und SSW. Konzerns noch nicht die nötige Muf- 
merkſamkeit fand. Man darf demgegenüber doch darauf hin⸗ 
weiſen, daß ich in zahlreichen Denkſchriften an die Staats- 
regierung, in Aufſätzen und im Landtag ſeit 1907/10 gerade 
dieſe Frage behandelte, den bekannten „Schutzvertrag“ des früheren 
AEG — SSW — Lahmeyer Konzerns im Landtag bekanntgab 
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und ftet3 für eine Verhinderung aller Bau-, Inftallation?- 
und Materiallieferungsmonopole eingetreten bin. Der 
Landtag hat alle dahingehenden Anträge einſtimmig angenommen. 
Die bayeriſche Regierung hat ihrerſeits den Standpunkt des Land- 
tages ſtets geteilt und ihre Maßnahmen haben vielfach ander⸗ 
wärts als Muſter gedient. Wenn geſagt wird, Schiff „habe 
dargetan“, daß die Konzeſfionsverträge, von denen oben die Rede 
war, recht ungünſtig für den Staat ſeien, ſo iſt das noch zu beweiſen! 
Was die Idee des Zuſammenſchluſſes der Kraftwerke im 
ſog. Bayernwerk betrifft, die ſchon prinzipiell gedacht, durch 
Reichsrat O. von Millers Entwurf eine erſte Durchbildung fand, 
ſo will darauf nicht im einzelnen hier eingegangen werden. 
Es ſteht ja ein neuer Entwurf bevor. Die Schwierigkeiten liegen 
bisher darin, daß das Bayernwerk als Stromkäufer, als Strom- 
erzeuger und als Stromverkäufer auftreten wollte, wobei die 
Verſchiedenheit der Preiſe im Einkauf und Verkauf ein weſent⸗ 
lich erſchwerendes Moment bildeten, an dem auch praktiſch die 
vorgeſchlagene Löſung ſcheiterte. Ein inzwiſchen gebildetes Ron- 
ſortium, aus Städten, Privaten und dem Staat (letzterer mit 
1/10 Beteiligung!) gedacht, wollte, von dem Gedanken ausgehend, 
daß die Walchenſeekraft ſchon vor Beginn des Baues feſt ver⸗ 
kauft ſein müſſe, dieſe Bedingung erfüllen, die Starkſtromleitung 
errichten und den Stromverſchleiß übernehmen. Die Einbeziehung 
weiterer Waſſerkräfte iſt vorgeſehen. O. v. Miller hat uns neuer⸗ 
lich am 19. Februar 1917 im Waſſerwirtſchaftsrat mitgeteilt, daß 
er bei ſeiner uneigennützig für den Staat ſeit mehreren Jahren 
geleiſteten Arbeit für die Ueberlandverforgung ganz Bayerns 
einen Bedarf von 250000 PS aus den Waſſerkräften er⸗ 
mittelt habe. Dieſelben ſollen ſich wie folgt zuſammenſetzen: 


Bereits ausgebaute Waſſer kräfte 60 000 PS 

Durch Vergrößerung der Elektrizitätswerke der Stadt 

München, der far, Amper, Lechwerke uſw. 
(ſteht ſchon in Ausſich tr: 0000 „ 

Neuzuerrichtende Elektrizitätswerke in Augsburg, 
Landshut ud... 20 000 „ 
Dazu Hochdruckwaſſerkraft des Walchenſeewerkes 60 000 „ 
2 . des Lech bei Schongau 30 000 „ 
Niederdruckwaſſerkräfte am Lech und an ber Jfar . 40 000 „ 
250 000 PS 


Hierzu iſt erläuternd zu ſagen, daß der Neubau der ſtädtiſchen Werke 
Augsburg und Landshut keine beſchloſſene Sache iſt, daß der 
Walchenſee natürlich nicht 60000 PS „24 ſtündig“ gibt, daß weiter 
die letztgenannte Iſarſtufe ſoviel ernſthafte andere Bewerber hat, 
die ſie in Verdoppelung der angenommenen Leiſtungsfähigkeit 
auszubauen beabfichtigen, jo daß ihre Einbeziehung in die obige 
Rechnung zweifelhaft wird. 

Die Hauptſache aber iſt: Unſer Fachmann O. von Miller 
hat weiter erklärt, daß wir noch 90 000 PS für die Staatsbahn 
reſervieren müſſen und trotzdem wenigſtens „noch 660000 PS für 
Großinduſtrie und Rohſtoffgewinnung, alſo fider- 
lich genügend für abſehbare Zeitübrig“ haben. Damit 
komme ich auf einen weiteren und für Bayerns Wirtſchaft und 
Selbſtändigkeit ſehr ausſchlaggebenden Teil unſeres einzuſchlagen⸗ 
den Weges in bezug auf Ausnützung unſerer Waſſerkräfte. Die 
genannten 660 000 PS — es find nach Hallinger, dem Reichs⸗ 
rat von Miller, nun folgt, ſogar mehr —, dieſe Niederdruck⸗ 
waſſerkräfte laſſen ſich gar nicht anders in dem ge- 
botenen Höchſtumfang ausbauen und ausnützen als 
für die elektrochemiſche und elektrometallurgiſche Großinduſtrie. Sie 
find für die allgemeine Verſorgung der Landwirtſchaft, des 
Handwerks und der Induſtrie nicht nötig, wie O. von Miller, 
der wärmſte Vertreter der Ueberlandverſorgung, heute ſelbſt er- 
klärt. Sie find aber auch, der Waſſerführung der Flüſſe ent- 
ſprechend, ſchwankend, auf Mittelwaſſer auszubauen gedacht 
und damit nur für jene Großinduſtrie tauglich, 
die Maximal- und Minimalleiſtungen wirtſchaftlich 
nützen und daher ertragen kann. Daß Dr. Nikodem (nicht 
Nathanael) Caro auf dieſe Tatſachen hinwies, daß 
Ingenieur Hallinger den lohnenden Ausbau unſerer Waſſer⸗ 
kräfte genial bewies: es verdient unſere warme Anerkennung, 
denn erft jetzt kümmert man ſich in Deutſchland und darüber 
hinaus um die bayeriſchen Waſſerkräfte. Wir wollen den Stick⸗ 
ſtoff aus der Luft, um ihn der Landwirtſchaft in weiteſtem 
Umfang dienſtbar zu machen. Leider find alle Stickſtoffwerke 
verpflichtet, ihre ganze Produktion der Heeresverwaltung zur 
Verfügung zu ſtellen, und dieſe hat für die bayeriſche Landwirt⸗ 
ſchaft nicht recht anteilig geſorgt. Jetzt iſt es beſſer geworden. 
Allerdings ift unſere ſüddeutſche Landwirtſchaft für Kalkſtickſtoff 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 22. 2. Juni 1917. 


2 


nicht eingenommen, wohl aber für Kalkſalpeter. Im Krieg 
find wir natürlich um den Kalkſtickſtoff froh und deshalb be- 
grüßen wir die Vergrößerung der Alzwerke, denen das Reich 
auch ſeine Hilfe leiht. Nicht minder froh ſind wir darum, daß 
die Reichs⸗Aluminiumwerke am Inn entſtehen, denen ſich 
wohl noch einige nicht minder große Objekte von mehreren 
Dutzenden von Millionen anſchließen.“) Solch große Induſtrien 
bringen Nutzen an Rohſtoffen für die Landwirtſchaft, für die 
Induſtrie und für den Staat Bayern. Sie geben dem Hand⸗ 
werk und der Arbeiterbevölkerung Verdienſt und ziehen andere 
Betriebe nach. 

Die Waſſerkräfte find mit den Bodenſchätzen Bayerns die 
einzigen Faktoren, auf die ſich eine geſunde Induſtrieförderung 
bei uns aufbauen kann. Solche große Induſtrien mit mög ⸗ 
lichſter Beteiligung bayeriſchen Kapitals zu ſchaffen, 
hat der Landtag erft im März d. Js. wieder mit dem Verfaſſer 
dieſer Zeilen als abſolut notwendig erklärt. Das iſt auch jedem 
klar, der ſich vergegenwärtigt, welche gewaltige Steuerlaſt wir 
ſonſt dem Grund- und Hausbefitz und dem mittelbaren Gewerbe⸗ 
betrieb aufladen müßten, wenn nach dem Krieg die Red- 
nungen der Milliardenanleihen beglichen, die mili⸗ 
täriſchen und verkehrstechniſchen Einrichtungen neu ergänzt, die 
Sorgen für die Kriegerhinterbliebenen, Invaliden und durch den 
Feind Geplünderten in die helfende Tat umzuſetzen find. Nur 
kräftige Kapitalbilder, wie ſie Induſtrie und Handel 
ſind, können uns hoffen laſſen, unſere finanzielle 
Eigenkraft zu erhalten, indem wir ſie entwickeln und 
damit unſer politiſches Sein. Es ſteht gar nicht in 
unſerem Belieben, uns in Bayern ſo wirtſchaftlich 
einzurichten, wie es unſer Ideal wäre. Wir müſſen 
mit dem Reich und durch dieſes mit der Weltwirt⸗ 
ſchaft rechnen, die da iſt und nicht deshalb unwirkſam wird, 
weil wir ſie am Ende nicht ſehen oder ſehen wollen. 

Bei den Hunderten von Millionen, die für die Ausnützung 
unſerer Waſſerkräfte in Frage kommen, iſt der bayeriſche Staat 
nicht in der Lage, den Ausbau der für die Grop- 
induſtrie beſtimmten Waſſerkräfte zu betätigen. Für 
die Ueberlandverſorgung und die Belieferung der ſonſtigen Unter- 
nehmer aber find dieſe Großkräfte — wie ſchon feſtgeſtellt — 
nicht nötig. 

Ohne das Großkapital ift ferner weder die Finanzierung 
des Krieges, noch die Geſundung unſerer Geldverhältniſſe im 
Ausland möglich. Das Ausland brauchen wir, um von ihm die 
Rohſtoffe in Milliardenwerten zu beziehen, die unſerer Induſtrie 
nach dem Krieg — wenn auch in vieler Hinſicht nicht mehr in 
dem großen Umfang — nötig find. Denn nur ſo ſchaffen wir 
die Arbeitsgelegenheit für unſere heimkehrenden Feld- 
en und nur fo an wir Gegenwerte, die wir an das 

land liefern, um die Rohſtoffe damit zu bezahlen. Wer kann 
denn beſtreiten, daß dieſer Zirkel der Wirklichkeit entſpricht? 
Und wer kann beſtreiten, daß grundſätzlich an dieſen Er⸗ 
ſcheinungen und ihren wechſelſeitigen Wirkungen von Bayern natür⸗ 
lich gar nichts geändert werden kann? 

Nur eines gibt es, was im Zuſammenhang mit den in 
dieſen Zeilen beſonders beachteten bayeriſchen Waſſerkräften 
vernünftig geſchehen kann: Die bayeriſche Regierung 
darf ſich nicht dauernd ihrer Beſitzrechte an den 
Schätzen des Landes begeben und deren vorüber⸗ 

ehende private Nutzung ſoll nicht ausſchließlich 
end Kapital vorbehalten bleiben. 

Nach der erſten Richtung ift, wie ſchon bemerkt, in den 
Konzelfionsverträgen von den beiden Miniſtern von Soden und 
von Brettreich Vorſorge getroffen. Was aber die Beteili- 
gung des bayeriſchen Kapitals an einer vernünftigen, 
unſerer Lage angepaßten Förderung der Induſtrie 
anlangt, ſo iſt dieſem wichtigſten Geſichtspunkt leider 
von feiten der Regierung, wie der Banken und — der 
Privaten und des Parlaments bisher viel zu wenig 
Beachtung geſchenkt worden. Nun wird es anders. 

Hier bitte ich um Mitkämpfer. Berlin will bayeriſches 
Kapital nicht mitverdienen laſſen. Es wird einmal z. B. über 
die Reichsaluminiumwerke wie über die Kriegswirtſchaft und 
ihre Kinder überhaupt viel zu ſagen ſein. Und zwar von 

) Anm. Eben bringt die Preſſe die Mitteilung, daß die Aufberei ; 
tung von Ton zur Aluminiumerzeugung und dieſe ſelbſt, alſo Werks⸗ 
erweiterungen und Neu ngen, von der Genehmigung des Reichs⸗ 
kanzlers abbängig iſt. Das kann für unſere Waſſerkräfte verhängnisvoll 


werden und — ein Aluminium⸗Monopol für gewiſſe Berliner Großfirmen 
vorbereiten! 
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Anfang bis heute. Eben in dieſen Stunden hat man die neueſte 
5 „Reichsholzſohlenſtelle“ (vom Verfaſſer getauft) 
obwohl fie Bayern verſprochen 


9 
Aber kämpfen wir nicht für unerfüllbare Ideale in einer Zeit, 
die zum Kampf um die Exiſtenz zwingt. Erſt das Haus 
wieder feſt und ſtattlich aufbauen, dann die Wohnräume heime⸗ 
lich geſtalten; mit dem Ideal im Herzen reale Arbeit leiften | 
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Der Kirchenſtaat im Mittelalter. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


om Jahre 800 ab ſteht der Kirchenſtaat im Fluß der italieniſchen 

Geſchichte. Die Kaiſer weilten meiſt jenſeits der Alpen, konnten 
wegen der mitteleuropäiſchen Händel und bei der allmählichen 
Auflöſung des Reiches in Teilgebiete nur ausnahmsweiſe und ſtets 
vorübergehend ihre Macht in Italien zeigen. So hatte der Kirchen ⸗ 
ſtaat viel unter der Raubſucht des römiſchen Adels und ſeiner 
Familienverbände zu leiden, und auch die Nachbarn von Norden 
und Süden ſuchten Teile an ſich zu reißen. Wiederholt mußten 
die deutſchen Kaiſer die weltliche Stellung des Papſttums ſchützen, 
fo Otto I. und feine Nachfolger, Heinrich III., dann Friedrich I., 
der aber bei dieſer Gelegenheit weite Gebiete Italiens in Reichs⸗ 
lehen aufteilte und dieſe deutſchen Rittern gab. 

Die äußere Geſchichte Italiens im Mittelalter beſteht aus 
Parteikämpfen, deren Grundzug der Gegenſatz zwiſchen Papſttum 
und Kaiſertum iſt. Dazu kommen die Kämpfe zwiſchen Welfen 
und Gibellinen, das Aufkommen der ſtädtiſchen Freiheit in den 
Streitigkeiten zwiſchen Kaiſer und Papſt, die Kämpfe der demo⸗ 
kratiſchen Zünfte gegen den Adel, die am leidenſchaftlichſten in 
Florenz tobten, bis, wie im alten Griechenland, in dem ſozialen 
Krieg die Tyrannis aufkam, indem in Mittel- und Oberitalien 
einige reiche Familien die Alleinherrſchaft gewannen. Zweimal 
verſuchte das minderwertige Epigonenvolk in Erinnerung an den 
ehemaligen Glanz der römiſchen Republik die Papſtherrſchaft 
abzuſchütteln und aus Rom eine ſelbſtändige Republik zu ſchaffen, 
1143 unter Arnold von Brescia und zwei Jahrhunderte 
ſpäter unter Cola de Rienzi. Aber die neue Republick hatte 
nie längeren Beſtand. Verhängnisvoll für das Papſttum und 
die Kirche, aber auch für Deutſchland war die Heirat, durch 
welche die Staufen das normanniſche Sizilien und Süditalien als 
Erbe erhielten. Jetzt ſuchten fie das Papſttum auch von Süden 
her zu bedrängen. Die Staufen opferten dabei die deutſchen 
Wurzeln ihrer Kraft, um eine unerreichbare Weltherrſchaft zu 
holen, gaben das Bürgertum, das dem nationalen Kaiſertum 
eine Stütze hätte werden können und durch Urkunden, auf 
italieniſchem Boden ausgeſtellt, die aufblühende Städtefreiheit 
in Deutſchland den Fürſten preis, was den Verfall des 
deutſchen Kaiſertums in einzelne Territorien einleitete. In 
goa ge Verzweiflungskämpfen hat das Papſttum damals 

uropa vor einem byzantiniſchen Staatskirchentum, 
die Völker vor dem Untergange ihrer Freiheit 
in kaiſerlichem und fürſtlichem Abſolutismus ge- 
rettet. Das mittelalterliche Kaiſertum trug dauerndes Siechtum 
davon, verlor ſeine internationale Stellung und ſtarb in Deutſch⸗ 
land langſam ab. Das Papſttum rettete ſeine Zukunft, aber 
unter ſchweren Schädigungen der Kirche und ſeiner ſelbſt. Es 
zog zunächſt in die franzöſiſche Gefangenſchaft nach Avignon, 
wodurch der Kirchenſtaat ſtückweiſe faſt ganz an den Adel ging. 
Die Rückkehr der Päpſte nach Rom brachte zunächſt nur geringe 
Beſſerung, denn jetzt lähmte das hauptſächlich durch Frankreichs 
Eiferſucht entſtandene abendländiſche Schisma und die 
weitverbreitete falſche Meinung, daß das allgemeine Konzil über 
dem Papſt ſtehe und die Kirche zu regieren habe, wieder die 
Kräfte des Papſttums. | 
Die Römer felbft waren widerwillige Untertanen; der 
hl. Bernhard ſchrieb über fie an Papft Innozenz III.: Sie ver. 
ſprechen Treue, nur um dadurch ſolche, die ihnen Vertrauen 
ſchenken, beſſer betrügen zu können. Sie find zu ſtolz, um zu 
gehorchen, zu unwiſſend, um zu regieren, ſchamlos im Fordern, 
zudringlich, wenn fie Gunſtbezeugungen erlangen wollen, 
undankbar, wenn man ſie ihnen zuteil werden läßt, mit ihren 
Verſprechungen ſehr verſchwenderiſch, aber ebenſo zurückhaltend, 
wenn es ſich um Erfüllung derſelben handelt, find ſüße 


1) Vgl. Nr. 19, S. 324. 


Schmeichler und zugleich boshafte Verleumder. Auch die Herr- 
ſchaft der Deutſchen wurde als Fremdherrſchaft empfunden, man 
fügte ſich wohl der Gewalt, haßte aber ihre Träger und zeigte 
das auch. Bei feiner Krönung gebot Otto I. feinem Schwert⸗ 
träger, nahe bei ihm zu bleiben, wenn er am Grabe des 
hl. Petrus bete, denn er wiſſe, ln Vorfahren oft die 
römiſche Tücke zu fürchten hatten. olf von Habsburg ließ 
die italieniſchen Anſprüche des Kaiſertums fallen, wiederholte 
Verſuche, ſie wieder aufzunehmen, waren vergeblich. Als Kaiſer 
Friedrich III. zur Krönung nach Rom zog, kam er nicht mehr 
an der Spitze bewaffneter Heere, Ehrfurcht oder Schrecken vor 
ſich verbreitend, ſondern nur als ein, wenn auch hoch geehrter 
Beſuch. Machtlos in Italien, hatte er nichts mehr zu vergeben. 
Ende des 14. und Anfang des 15. Jahrhunderts verſuchte 
Frankreich, ſeine alte Stellung in Süditalien wieder zu gewinnen. 
Karl VIII. und ſpäter ſein Sohn Ludwig XII. zogen mit großen 
Heeren nach Italien, jahrzehntelange Kriege durchtobten die 
Halbinſel, bis ſchließlich unter Kaiſer Karl V. doch der deutſch⸗ 
habsburgiſchſpaniſche Einfluß überwog, gegen Frankreich und 
das mit ihm verbündete Papſttum. | 
Gegen Ausgang des Mittelalters kam die tiefe Er- 
niedrigung der Kirche durch das Verfinken ihrer regieren- 
den Kreiſe, zunächſt in Rom und Italien, in den Gedanken- und 
Sittenkreis der vielfach heidniſchen Renaiſſance. Die Grundlage 
war der große Reichtum, den die Kreuzzüge gebracht, der 
oße weltliche Beſitz und die reichen Einkünfte, mit welchen die 
ölker des Mittelalters die Kirche begabt hatten. Der Reich⸗ 
tum wird ſtets zum Fluch für die Kirche, weil er die Unwürdigen 
und Unberufenen anlockt. Zu dieſen inneren Schwierigkeiten kam 
die allmähliche politiſche Zerrüttung Europas im 14. Jahrhundert, 
kamen die Sorgen der Türkennot und um das Schickſal der orien⸗ 
taliſchen Chriften. Durch die Familie Borgia ging der Kirchen⸗ 
ſtaat faſt vollſtändig verloren, ſie wollte ein mittelitalieniſches 
Königreich aus ihm machen. Julius II. hat dann in ge⸗ 
waltigem Ringen, beſonders gegen Venedig und Frankreich, den 
Kirchenſtaat wieder geſchaffen und ſo dem Papſttum die in den 
Wirren der Zeit doppelt unentbehrliche materielle Unter- 
lage wieder gegeben, die auch nach den Stürmen der Revo⸗ 
lution und der Gewaltherrſchaft Napoleons wiederauflebte. 
Die italieniſche Politik der Päpſte ging von jeher 
darauf hinaus, vor allem keine auswärtige Großmacht Herrin über 
Italien, aber auch keinen italieniſchen Staat übermächtig werden 
zu laffen, um fo die für die Kirche notwendige politiſche Unab. 
hängigkeit und einen Teil der Mittel zur Regierung der Welt- 
kirche aus dem Kirchenſtaate zu ſchöpfen. Dieſe Politik war durch 
die Sorge für die Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche geboten 
und eine Wohltat für die Völker, denn die politiſche und ſo⸗ 
ziale Freiheit hängt eng mit der kirchlichen Freiheit 
zuſammen. Geographiſch genommen war der Kirchenſtaat 
zum Unterſchied von Piemont, Neapel, Venedig und der Lombardei 
kein natürliches Gebilde. An der italieniſchen Oſtküſte hatte er 
eine lange Ausdehnung, an der Weſtküſte dagegen hatte das alte 
Tuscien mit Florenz und Siena ihn ſtark verkürzt. Seine Form 
war der Ausdruck der Kämpfe, in welchen der Kirchenſtaat ent- 
ſtand und erhalten wurde, Kämpfe mit Venedig, Toskana, Neapel, 
Mailand, aber auch mit den Großmächten Frankreich, Spanien 
und dem Kaiſer. Im Innern ſuchten die ſtolzen römiſchen Adels⸗ 
familien ihr Herrſchaftsgebiet unabhängig zu machen, die freiheit. 
rone Bürgerſchaft der Städte wollte nicht päpftlich fein und auch 
die Römer waren oft auffällig. Alle dieſe gehorchten ſtets nur einer 
kräftigen Fauſt. Die mächtigſten Adelsfamilien in Rom waren die 
Colonna, meiſt kaiſerfreundlich, und die welfiſch⸗päpſtlich ge- 
finnten Orſini. Beide Familien hatten große feudale Beſitzungen in 
der Umgebung Roms mit vielen Dörfern und Menſchen, beide 
führten ſchon in den ſtaufiſchen Kämpfen Kriege gegeneinander, in 
Rom ſelbſt waren die Burgen beider Häuſer oft die Mittelpunkte der 
feindlichen Parteien bei der Papſtwahl. Die Landbevölkerung des 
Kirchenſtaates, beſonders in der Nähe Roms, war dem Papſte 
meiſt ſehr anhänglich, im allgemeinen aber hat das Papſt ⸗ 
tum am Kirchenſtaate wenig Freude erlebt. Er war 
und blieb ein Jahrtauſend hindurch eine notwendige Laſt, als 
die einzig mögliche Löſung der Frage, wie der Heilige Stuhl 
ſeine Unabhängigkeit ſichern und bewahren könne. 
Bei dem ſtändigen aber notwendigen Wechſel der Familien, 
von welchen die Päpſte ſtammten, konnte ſich auch nicht jene 
enge Beziehung zwiſchen Fürſten und Volk bilden, wie in den 
alten Ländern Europas. Die päpſtliche Legitimität war daher 


ganz anders geartet wie die weltlicher Fürſten. 
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Gedanken eines Neligionslehrers über „Laiengedanken 
zum Unterricht in der Religion“. 


Von Gymnafialprofeſſor Dr. theol. Karl Guggenberger, München. 


nter dem Titel „Laiengedanken zum Unterricht in der Religion“ 
veröffentlichte Joſef Hofmiller in der heurigen Märznummer 
der „Süddeutſchen Monatshefte“ (S. 806—818) einen Aufſatz, der 
„in ſeiner älteſten Geſtalt“ bereits vor fünfzehn Jahren in der Beilage 
zur „Allgemeinen Zeitung“ erſchienen war. All die Jahre her beſchäftigte 
er den Verfaſſer innerlich weiter, und nachdem er ihn „im Geiſte“ oft 
neu geſchrieben, unterbreitet er ihn jetzt abermals der Allgemeinheit. 


Mit der Aufmerkſamkeit, mit der wir an die Vorſchläge für unſer 
Fach herantreten, und mit dem Intereſſe, das wohlgemeinte Anregungen 
verdienen, prüften wir Hofmillers „Laiengedanken“. Er verrät ſich als 
Kenner und Bewunderer der kirchlichen Liturgie, in deren Geiſt er gar 
wohl einzudringen verſtand; er iſt in der Hl. Schrift nicht minder 
bewandert als in der chriſtlichen Hymnologie. Mit ſeinem Wunſche, 
unſeren Schülern die koſtbarſten Perlen aus dieſem reichen Schatze zu 
bieten, ſind wir völlig einverſtanden; leider kann ihnen aber nicht in 
der von Hofmiller gewünſchen Fülle, in der ja auch der Religionslehrer 
ihnen gerne daraus böte, gereicht werden. Da nämlich auf dem von 
H. gezeigten Wege, wie ſich im Laufe unſerer Erörterungen ergeben 
wird, ſich die Gelegenheit nicht ſchaffen läßt, fehlt uns die Zeit zu 
tieferem Eingehen. 

So erfreulich uns Hofmillers Anſchauungen und Ausführungen 
in den eben genannten Beziehungen erſchienen, ſo muß ihnen doch, 
wie ſie ſchon vor fünfzehn Jahren nicht ohne kräftigen Widerſpruch 
blieben, in anderen Stücken auch diesmal entgegengetreten werden. 
Pädagogiſche Bedenken, da ich mit dem Verfaſſer an der gleichen 
Anſtalt wirke, hielten mich bisher vornehmlich von einer Erwiderung 
ab. Mittlerweile verfloſſen zwei Monate, ohne daß ſich eine andere 
Feder rührte, während Hofmillers Ausführungen weit über mein an- 
fängliches Erwarten hinaus in Eltern- und ſelbſt Schülerkreiſe drangen. 
Deshalb ſollen hier jene Punkte unter die Lupe genommen werden, 
die nicht ſchon längſt und wiederholt auch von Autoritäten ſattſam 
erörterte Fragen darſtellen. 

Die erſte Frage, der Hofmiller die Aufmerkſamkeit zugewendet, 
ift die im bayeriſchen Landtag zuerſt durch Ratzinger befürwortete Er: 
weiterung des Lektürekanons auf die Klaſſiker unter den Kirchen⸗ 
vätern. Hofmiller nennt den Vorſchlag „unglücklich, weil unausführ⸗ 
bar“ und argumentiert dagegen folgendermaßen: „Unſere höheren 
Schulen ſtehen auf dem Boden religiöſer Gleichberechtigung: wie ſollte, 
wie könnte nur eine ſolche Lektüre an konfeſſionell gemiſchten Anſtalten 
durchgeführt werden? Oder ſollen vielleicht auch Proteſtanten, Juden 
und Konfeſſionsloſe die Kirchenväter leſen?“ Wir erwidern darauf: 
Ja, ſind denn die Kirchenväter im Alleinbeſitz der Katholiken? Werden 
fie nicht auch bei den Proteſtanten in Predigt und Unterricht aus: 
giebig verwertet? Hofmiller iſt doch in den proteſtantiſchen kirchen⸗ 
geſchichtlichen Leſebüchern beſtens bewandert; ein Blick in eines ber. 
ſelben zeigt ihm zahlreiche längere und kürzere Väterſtellen. Die 
Schwierigkeiten, für beide Bekenntniſſe geeignete Texte auszuwählen, 
müßten — ſo möchte man meinen — bei den Rieſenſchätzen, die wir 
an Väterſchriften beſitzen, keine unüberwindlichen ſein, wird man 
doch auch ſonſt nicht müde, auf das die chriſtlichen Bekenntniſſe Gini. 
gende hinzuweiſen und deſſen Betonung vom Religionslehrer zu for⸗ 
dern. Hier böte ſich eine Gelegenheit wie kaum eine zweite. Wegen 
der Nichtchriſten aber, die vielleicht in einer Klaſſe ſind, dürfen 
die Väter nicht ausgeſchloſſen bleiben. Was ſchadet's ihnen, wenn 
ihnen bei der Lektüre einmal ein chriſtlicher Gedanke begegnet? Im 
Leben bleiben ihnen dieſe Ideen doch auch nicht fremd. Die Weltan⸗ 
ſchauung des Heiden Horaz ſollte der chriſtliche Jüngling kennen lernen 
dürfen; die eines Heiligen, mit deſſen Leben und Charakter den des 
venuſiniſchen Sängers in Vergleich zu ſetzen ein Frevel wäre, müßte 
ihm wegen etlicher jüdiſcher und freireligiöſer Mitſchüler vorenthalten 
werden? Sprach denn H. nicht eben im nämlichen Atemzuge von 
religiöſer Gleichberechtigung? Wir wiſſen uns frei von jeder Gegner» 
ſchaft wider die heidniſchen Klaſſiker; aber wir ſind nicht minder ein 
Gegner eines Monopols, als ermangelten die chriſtlichen Autoren des 
jenen innewohnenden bildenden Momentes. Wäre es wirklich etwas 
für die Ohren eines Juden oder Heiden ſo Verletzendes, lernte er ein⸗ 
mal bei einem chriſtlichen Schriftſteller in einem chriſtlichen Beweggrund 
— ſagen wir einmal gegen die Lüge — ein anderes Motiv kennen als 
das, das die Schüler eines Gymnaſiums Jahr für Jahr zu hören bes 
kamen: „Die Lüge iſt abſcheulich. Der engliſche Knabe würde nie lügen“? 

H. fragt dann weiter: „Könnte ein akatholiſcher oder indiffe⸗ 
renter Lehrer ſie anders erklären als philologiſch und geſchichtlich?“ 
Nun, wir meinen, die nichtchriſtlichen Klaſſiker würden auch nicht anders 
erklärt. Eine geſchickte Auswahl bewahrt den andersaläubigen Lehrer 
übrigens vor Verlegenheiten; ein taktvoller Lehrer aber wird es ver⸗ 
ſtehen, die Gefühle der Schüler des anderen Bekenntniſſes zu achten. 
Nach meiner Anſchauung bietet die Geſchichte unvergleichlich mehr und 
gefährlichere Klippen; trotzdem hörte ich, der ich in den oberen Gymnaſial⸗ 
klaſſen zwei proteſtantiſche Geſchichtslehrer hatte, nicht ein für Katholiken 
verletzendes Wort. 

Eine andere Sorge Hoſmillers iſt es, welche klaſſiſche Schrift⸗ 
ſteller entthront, welche Kirchenväter ſtatt ihrer geleſen werden ſollen. 


Welche Werke von ihnen, in welchem Umfang und auf welcher Stufe? 
Dazu antworten wir: Die Kirchenväter bieten zu jeder Literaturgattung 
wahre Perlen. Wird einmal Ernſt gemacht mit der Väterlektüre am 
Gymnaſium, fo findet ſich auch der gewiegte Väterkenner, der die Aus⸗ 
wahl trifft und der — Buchhändler, der den Verlag übernimmt. Die 
Auswahl wird ſicher nicht minder reichhaltig beiſpielsweiſe für die 
Geſchichte als die unter den am Gymnaſium geleſenen livianiſchen 
Büchern. Alle anderen Fragen beantworten ſich nach getroffener Aus⸗ 
wahl von ſelbſt. — 

Viel Tinte wurde auch ſchon über den nächſten von H. berührten 
Punkt, den Studiengottesdienſt, verſpritzt. Bekanntlich ſchreibt 
auch die neue Schulordnung (v. J. 1914) den Schülern der bayeriſchen 
Mittelſchulen da, wo ein eigener Schulgottesdienſt eingerichtet iſt, deſſen 
Beſuch vor. Hofmiller erklärt nun die Schulkirche, weil ſie gerade die 
drei Hauptfeſte, Weihnachten, Oſtern und Pfingſten, überhaupt nicht 
berührt, da ſie in die Ferien fallen, als „zwecklos, ja zweckwidrig“. Zu 
ſeiner Klage, daß die Schulkirche die zentralen Gedächtnistage des 
Jahres nicht mitfeiere, veranlaßt ihn die Wahrnehmung, daß ſo wenige 
katholiſche Schüler unſerer Gymnaſien die Karwochenliturgie, „dieſe 
wundervollſte aller Liturgien,“ kennen. Allein auch wenn wir unſere 
Schüler zu Oſtern bei uns hätten, böte das keine Bürgſchaft dafür, 
daß ſie die Zeremonien der Kartage kennen lernen; denn an dieſen 
könnten fie doch nicht zum Beſuche des Gottesdienſtes angeha'ten 
werden. Täten wir's trotzdem, müßten wir dann nicht weil kein 
Kirchengebot beſteht, den Vorwurf gewärtigen, wir ſeien „katholiſcher 
als der Papſt“? 

„An den gewöhnlichen Sonntagen die Schüler in einen für ſie 
veranſtalteten Gottesdienſt zu zwingen, an den höchſten Feſten aber 
die eben dadurch der Gemeinde fern und fremd Gewordenen ganz ſich 
ſelbſt zu überlaſſen, von dem Prinzip auszugehen, daß die Schüler in 
die Kirche gezwungen werden ſollen, aber gerade an den Haupifeſten 
fie nicht zu zwingen, .... ift das nicht geradezu die deducto ad 
absurd um der ganzen Einrichtung? ... Der Kirchenzwang nimmt den 
Schüler aus der wirklichen Gemeinde heraus, ohne ihm eine Schul⸗— 
gemeinde zu ſchaffen. Er iſt keine organiſch gewachſene Lebensform, 
ſondern eine ſchulbehördlich kontrollierte Zwangseinrichtung mit allen, 
aber auch allen Nachteilen einer ſolchen. Eine religiöſe Verbindung, 
die jedes Jahr am Schmerzhaften Freitag um 10 Uhr abreißt, un⸗ 
mittelbar vor der feierlichſten Woche des Kirchenjahres, dem Mittel⸗ 
punkt alles kirchlichen Lebens, die zweiundvierzig Wochen lang Haus 
und Familie ignorieren zu müſſen glaubt, in den übrigen zehn Wochen, 
darunter den drei bedeutungsvollſten, ihre Tore völlig zuſperrt, weil 
Vakanz iſt, und ihre Zöglinge notgedrungen doch wieder auf das 
Elternhaus verweiſen muß — eine ſolche Verbindung iſt ohnmächtiger 
als gar keine, und eben wegen ihres Zwanges eher ſchädlich als nütz⸗ 
lich.“ Soweit Hofmiller. 

Aber was bezweckt denn die Schulkirche? Dem Schüler die Er⸗ 
füllung ſeiner Sonntagspflicht, des Kirchengebotes, zu ermög⸗ 
lichen oder, fagen wir. zu deffen Beobachtung zu zwingen, weil es ja 
doch nicht der einzige Zwang iſt, der in der Erziehung ausgeübt wird, 
— und zwar, was das Nächſtliegende und zugleich das Natürlichſte ift, 
unter ſeinesgleichen, unter Altersgenoſſen, im Kreiſe der Kameraden, 
in dem er ſich auch die übrigen ſechs Tage in der Schule bewegt. Hier 
hat er ſeinen Platz, den ihn niemand ſtreitig macht; hier wird die 
Predigt nach ſeinen Bedürfniſſen und ſeinem Faſſungsvermögen gemäß 
eingerichtet uff. Sollen wir die Schüler gerade am Sonntage aus der 
Verbindung herausreißen, der ſie die ganze Woche angehören, und aus 
einem Kreiſe, darin ſie ſich heimiſch fühlen, in eine ihnen völlig fremde 
Umgebung drängen? Dort ſtehen ſie ganz vereinſamt, geſchieden von 
den anderen durch Alter, in ihren Intereſſen vergeſſen in der Predigt; 
verdrängt aus den beſten Plätzen, hinausgeſchoben vielleicht in ein 
Winkelchen, wo ſie von der heiligen Handlung nichts als einmal ein 
Glockenzeichen hören können, und ſomit mehr oder minder von der 
Opferfeier ausgeſchloſſen, werden fie derſelben mit ſehr geringer Zeil 
nahme folgen können, bald alle Aufmerkſamkeit verlieren und ſchließ⸗ 
lich, nicht zuletzt auch im Aerger über die Vernachläſſigung, gar nimmer 
kommen. ö 

Sollen wir unſere Schüler außer den Ferienſonntagen auch an 
den übrigen Sonn» und Feiertagen gänzlich ſich ſelbſt überlaſſen, uns um 
ſie überhaupt das ganze Jahr hindurch gar nicht kümmern, lediglich 
aus dem Grunde, weil wir es während der Vakanz nicht tun können? 
Wem ſoll denn aber die Sorge für die Erfüllung der religiöſen Pflichten 
durch unſere Schüler zufallen? Dem Elternhaus? Daß es nur möglich 
wäre, daß die Schüler in Begleitung ihrer Eltern Sonntags zur Kirche 
kommen könnten! Was wäre das Unerſetzliches: das Beiſpiel frommer 
Eltern in vorbildlicher Pflichterfüllung wie dah:im, fo im Gottes hauſe 
— eine heilige Familie! Aber wieviele Eltern ſind denn dazu bei 
unſern Verhältniſſen imſtande? Ja, könnten wir die Kinder am Sonn⸗ 
tag nur gänzlich der Familie zurückgeben! Wieviele Eltern können ſich 
aber nicht einmal um die Erfüllung der Sonntagspflicht durch ihre 
Söhne kümmern! Es ſteht eben noch immer für zahlreiche Berufe, 
hinauf bis ſelbſt in hohe Beamtenklaſſen, auch außerhalb der Kriegs; 
zeiten die Sonntagsruhe — wenigſtens in den für die heilige Meſſe 
in Betracht kommenden Vormittagsſtunden — bloß auf dem Papier. 
Mit verſchwindenden Ausnahmen — über deren Gründe wollen wir 
uns hier nicht auslaſſen — finden die Eltern darum auch die jetz igen 
Verhältniſſe durchaus nicht als etwas ſo Unerträgliches, vielmehr als 
ganz in der Ordnung. 
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Wer Hofmillers Ausführungen lieſt, möchte geradezu zum Glauben 
kommen, als wäre es ein Akt reiner Willkür, daß die Schüler während 
des Schuljahres zum Kirchenbeſuch durch die Schule angehalten werden, 
an den Hauptfeſten, die in die Vakanz fallen, aber nicht. Sollte ſie 
die Schule etwa auch während der Vakanz hereinnötigen oder umge⸗ 


kehrt ſie das Schuljahr über jeden Sonn- und Feiertag zur Erfüllung 


des Kirchengebotes in die Heimat ſchicken, damit ſie nicht etwa, „der 
Gemeinde fern und fremd“ geworden, an den paar Vakanzſonntagen, 
die ſie vielleicht daheim zubringen, ganz ſich ſelbſt überlaſſen ſeien? 
Was liegt übrigens daran, ob der Schüler in der Gemeinde einge⸗ 
bürgert iſt? Abgeſehen davon, daß die bedeutende Minderzahl unſerer 
Schüler aus örtlichen Verhältniſſen ſtammt, in denen mit der Einge⸗ 
meindung im Hofmillerſchen Sinne auch ein Nähertreten und Bekannt⸗ 
werden verbunden wäre, müſſen wir doch fragen, welche Bedeutung 
dieſer Eingemeindung für die Beiwohnung und das Verſtändnis der 
heiligen Handlung zukomme? Unſere heutigen Verhältniſſe geſtatten 
es an ſich ſchon nur den wenigſten, dem heiligen Meßopfer da, wo 
man heimiſch if, anzuwohnen, und ſicherlich find nicht allein unſere 
Schüler, ſondern ift vielleicht der weitaus größere Teil derer, die an 
den drei Hauptfeſten des Kirchenjahres am Hauptgottesdienſt teilzunehmen 
Gelegenheit finden, in ganz fremder Umgebung. Was tut's? Fühlt ſich 
einer auch in fremder Kirche, unter unbekannter Umgebung und wäre 
es auch in fremdem Lande in einer katholiſchen Kirche fremd, ein 
Glaube verbindet ihn doch mit der übrigen Schar Andächtiger und 
ein heiliges Geheimnis einigt alle, wenn auch in Sprache, Landsmann⸗ 
ſchaft und Ständen noch ſo Verſchiedenen. 

Hofmillers Anklagen gegen die Einrichtung der Schulkirche geben 
an eine ganz falſche Adreſſe: die Schule. Nicht dieſe hat die 
jetzige Regelung verſchuldet, ſondern ſie paßte ſich den gegebenen Ver⸗ 
hältniffen eben an. — 

Wie auf proteſtantiſcher Seite, ſo fordert Hofmiller auch für uns 
ein Quellenleſebuch. Nach einem ſolchen beſteht „ein dringendes 
Bedürfnis“. Damit nun beim Leſer nicht der Glaube entſtehe, als 
fehlten uns derartige Hilfsmittel ganz und gar, nennen wir Deimels 
„Patriſtiſches Leſebuch“ (Kempten und München 1909, 573 Seiten ſtark), 
des gleichen Verfaſſers „Kirchengeſchichtliche Apologie“ (Freiburg i. Br. 
1910, 390 S.), dann Schwamborns „Kirchengeſchichte in Quellen und 
Texten“ (Neuß a. Rh. 1. Teil, 1912 ſchon in 2. Aufl. erſchienen, um⸗ 
faßt 162, 2. 176 S. 1911), Arenz' „Hiſtoriſch⸗apologetiſches Leſebuch“ 
(Freiburg i. Br. 1907 232 S.), Hora, „Illuſtriertes Lehr und Leſebuch der 
Kirchengeſchichte“ (Wien 1907); „Kirchengeſchichtliches Lehr und Leſe⸗ 
buch“ (Wien 1907); zahlreiche der von Hofmiller gewünſchten liturgiſchen 
Texte, Hymnen u. a. enthält Deimel, „Illuſtriertes liturgiſches Lehr⸗ 
und Leſebuch“ (Wien, 1914 ſchon in 6. Aufl. erſchienen). Ein Quellen⸗ 
leſebuch allerdings, in dem alle von H. genannten Stücke Aufnahme 
fänden, müßte mindeſtens den doppelten Umfang der uns bekannten 
Leſebücher haben und würde natürlich dementſprechend auch teurer; 
damit wäre aber ſofort auch die Möglichkeit ausgeſchloſſen, es allen 
Schülern in die Hand zu geben, und Lehrer und Schüler blieben doch 
wieder nur auf ein durch bloßes Vorleſen „aufgedrängtes Augenblicks 
verſtändnis“ beſchränkt. Wenn H. die Behandlung der Karwochen⸗ 
liturgie und anderer ſo ergreifenden Texte fordert, ſo ſcheint er den 
Eindruck derſelben bei ſchuliſcher Behandlung zu überſchätzen. Etwas 
anderes ift der Text doch im Gottes hauſe, im Zuſammenhang mit den 
heiligen Zeremonien, in der Karwochen⸗ oder Requiemsſtimmung, und 
etwas anderes iſt er, degradiert zu einem Schultext. 

Den Vorzug des jüdiſchen Religionsunterrichtes, um deſſent⸗ 
willen an dieſem nichts geändert zu werden braucht, ſieht H. darin, 
daß er aufgebaut iſt „nicht auf einem in Penſen abgeteilten, von einer 
Stunde auf die andere aufgegebenen und examinierten und von einem 
Tag zum andern vergeſſenen Buchwiſſen, das höchſtens zu Prüfungs⸗ 
zwecken notdürftig und unwillia wiederholt wird“, um ſich unmittelbar 
darauf deſto gründlicher zu verflüchtigen. Weder dadurch, noch durch 
die ſpäteren Bemerkungen H.s zum Katechismuslernen laſſen wir uns 
reizen, auch nur ein Wort zum Lehren und Lernen im Reli- 
gionsunterricht zu verlieren; es ſind ihrer übergenug bereits ge⸗ 
wechſelt. Nur daran wollen wir Hofmiller erinnern, was er wenige 
Zeilen vor ſeinen Auslaſſungen über das Katechismuslernen beklagte: 


„Mehr und mehr wird es auch zur beſchämenden Möglichkeit, daß 


evangeliſche Gymnaſiaſten in der Vergangenheit der Kirche beſſer Be⸗ 
ſcheid wiſſen, als ihre katholiſchen Mitſchüler“. Fragen wir, warum 
denn? Weil eben die Kirchengeſchichte bei uns nicht memoriert werden 
muß, keine Aufgaben aus ihr geſtellt, noch Examina gehalten werden. 
Was die Schüler an kirchengeſchichtlichen Daten nicht im Religions⸗ 
unterricht lernen müſſen, das mag ihnen der Lehrer noch ſo begeiſtert 
vortragen, haften bleibt nichts; denn das Lernen vermag auch durch 
gemeinſame „Arbeit, Freude und Erbauung“ nicht erſetzt zu werden. 
Den Schüler ſtatt aufs Lernen aufs Erleben zu verweiſen, dünkt uns 
ein gewagtes Spiel. Wer bürgt, daß er wirklich erlebt? Wenn aber 


nicht — und bei trockenen und nüchternen Naturen wird das die Regel 


ſein: was dann? Des Lehrers Arbeit iſt umſonſt, und der Schüler 
ſieht ſich um ſeine koſtbare Zeit betrogen; verantwortlich macht er dafür 
natürlich das Fach, dann die Lehrer, die ihm, wie er meint, nichts zu 
bieten vermögen. — 

Ein weiterer Stein des Anſtoßes, an dem, „beſonders in höheren 
Klaſſen, nicht ſo raſch vorbeigegangen werden darf,“ iſt für Hofmiller 
die ſtarke Betonung der apologetiſchen Seite. Er „fürchtet, daß 
der Nutzen dieſer Mittelſchulapologetik ebenſo überſchätzt, wie ihre 


Gefahren verkannt werden“. „Die Schulwiderlegungen von Deismus, 
Pantheismus, Atheismus, Materialismus und Darwinismus haben 
ſchwerlich einen einzigen Schüler abgehalten, ſich die betreffende Welt⸗ 
anſchauung zu eigen zu machen. Populäre Apologien machen überhaupt 
leichter aus zehn gläubigen Jünglingen zehn Zweifler, ehe ſie von zehn 
Zweiflern nur einen wieder gläubig machen.“ 

Darauf zur Erwiderung: Unſere Lehrbücher für die oberſte 
Klaſſe bzw. jene Stufe, in der die Gymnaſtalapologetik, wie wir fie 
hier der Kürze halber nennen wollen, zur Behandlung kommt, rechnen 
wohl mit dem Faſſungsvermögen und den Anſprüchen der jungen 
Leute und die darin gebotenen „Schulwiderlegungen“ ſind überzeugend 
genug für jeden, der eben überzeugt werden will. Wer aber nicht 
überzeugt werden will — und diefe hat H. im Auge, wenn er fort: 
fährt: „Schulapologetik und Schüler reden, wenn ſie überhaupt zu 
einem Sprechen kommen, beſtändig aneinander vorbei: der Apologet 
ſucht allgemein und logiſch zu widerlegen, der Schüler hingegen ſteht, 
auch wenn er, was meiſt der Fall ſein wird, verſchweigt, im Banne 
eines ganz beſtimmten Autors und deſſen beſonderer Darſtellungsgabe 
und ſtiliſtiſcher Kunſt, den er oft genauer kennt und immer beſſer zu 
verſtehen glaubt als der Lehrer“: auf ſolche machen weder Schul⸗ 
widerlegungen noch auch die gelehrteſten und geiſtreichſten Darbietungen 
irgendwelchen Eindruck, die bleiben oder werden eben ungläubig, weil 


ſie nicht anders wollen, wie der, der ſich für Poeſie trotz aller von ihr 


geſchaffenen Meiſterwerke nicht begeiſtern mag, ein Barbar bleibt, weil 
er eben will. Die Schuld trifft aber dann doch nicht das Fach, noch 
die Art der Behandlung desſelben oder den Lehrer, ſondern liegt bei 
der mangelnden Geiſteszucht der betreffenden Schüler; ſolche bilden 
aber — Gott ſei Dank! — doch nicht die Ueberzahl unſerer Schüler, 
wenn anders — Hofmiller iſt allerdings dieſer Anſicht nicht — wir nur 
einige Kenntnis des Schülerherzens haben. 

Sollte, ſo fragen wir zur weiteren Bemerkung Hofmillers über 
die populären Apologien, die übrigens kein neuer, ſondern ein oft ge ` 
hörter Einwand iſt, ſollte wegen der entſtehenden Zweifel auf dieſe 
Art apologetiſcher Behandlung der chriſtlichen Wahrheiten überhaupt 
verzichtet werden? Augenblicklich ſage ich ja, wenn die Zweifel nur 
auf dieſem Wege an den Menſchen herangedracht werden. Da fie aber 
keinem, der nicht mit verbundenen Augen durch die Welt geht, erſpart 
bleiben, ſo müſſen die jungen Leute rechtzeitig mit den Verirrungen 
menſchlichen Geiſtes, den Ausgeburten hohläugiger Phantaſie vertraut 
gemacht und muß ihnen neben dem Irrtum die Wahrheit gezeigt 
werden. Die Wahl zwiſchen Trug und Wahrheit iſt dann ihre Sache; 
freilich kann der Menſch auch der erkannten Wahrheit widerſtreben. 

In einem der erſten Abſchnitte belehrt H. die Religionslehrer, 
daß „eine große Zahl der Abiturienten unſerer höheren Schulen, 
ſicher eine viel größere als die Religionslehrer in ihrem Optimismus 
glauben wollen“, religiös indifferent das Gymnaſtum verlaſſen. Ich 
muß da den Verfaſſer der „Laiengedanken“ doch fragen, woher er denn 
weiß, daß die Religionslehrer die leider ſo bedauernswerte Tatſache 
nicht gelten laſſen wollen oder Aug und Ohr dagegen verſchließen. 
Leider nur zu oft iſt über den traurigen Seelenzuſtand eines nicht 
geringen Teiles unſerer Schüler in den oberen Klaſſen jeglicher Zweifel 
ausgeſchloſſen. Aber auch von denen abgeſehen, die uns nicht im 
mindeſten in Unklarheit laſſen wollen, vermag uns ſo mancher andere 
trotz der gleisneriſchen Maske, die er ſich vors Geſicht zog, doch ſein 
wahres Ausſehen nicht zu verbergen. Geht der Religionslehrer aber 
wirklich einmal zu weit im Optimismus, iſt es etwas gar ſo Schlimmes, 
und wäre es vielleicht beſſer, er machte, mehr oder minder peſſimiſtiſch 
ange haucht, Mißgriff über Mißgriff, und dem Schüler geſchehe ein 
Unrecht ſchwerer als das andere? 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter ejer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der widji gften 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine ſort— 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Rade 
ichlagetafel über den Gang der Ereigniſſe dard.eten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Auſchuldigungen. 


König Ludwigs Dank an die Landbevölkerung. 


König Ludwig III. von Bayern hat am 24. Mai an den 
Miniſter des Innern folgendes Handſchreiben gerichtet: 


Mein lieber Herr Staatsminiſter Dr. v. Brettreich! 
Freude und rn: babe Ich aus Ihrem Vortrag entnommen, daß 
die Frühjahrsfeldbeſtellung trotz der großen Schwierigkeiten, die 
zu überwinden waren, in vollkommen befriedigender Weiſe zu Ende ge⸗ 
führt werden konnte. Dies bedeutet einen neuen großen Sieg der 
Heimat. Ibn dankt das Vaterland in erſter Linie unſeren heldenhaften 
Landfrauen, ihren Kindern und den alten Vätern. Sie haben 
es mit wenigen Hilfskräften in unermüdlicher Arbeitstreue und zäheſter 
Ausdauer zuſtande gebracht, daß unſer teuerer heimatlicher Boden, von 
dem ihre nner, Väter und Söhne in bald dreijährigem blutigen Ringen 
eine Welt von genden abwehren, auch in dieſem Jahre wieder gut be 
ſtellt worden iſt. Ihnen allen ſpreche Ich Meinen Dank und Meine 


Mit großer 
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Anerkennung aus. Möge Gott ihre Arbeit durch reichen Ernteſegen 
lohnen! Ich beauftrage Sie, mein lieber Herr Staatsminiſter, dieſen 
Meinen Dank und Meine Anerkennung allen Beteiligten zur Kenntnis 


— gm mehficen Priegsfihunplag, 


Fortgang der Teilkämpfe, beſonders heftig an der Aisne 
und in der Champagne. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


21. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die geſtrigen 
Angriffe der Engländer waren beiderſeits der Straße Arras. 
Cambrai auf einer Frontbreite von 12 Kilometer angeſetzt. Wo es 
feindlichen Sturmtruppen zwiſchen der Scarpe und dem Senſée⸗ 
bach gelang, aus ihren Gräben vorzuſtoßen, wurden ſie in unſerem 
Vernichtungsfeuer zuſammengeſchoſſen. Oeſtlich von Croiſilles in 
unſere Linien eingedrungenen Feind warfen kraftvoll geführte Gegen⸗ 
flöße zurück. Am Nachmittag, abends und in der Nacht zwiſchen 
Fontaine und Bullecourt mehrfach wiederholte Angriffe hatten 
dasſelbe Schickſal. Wir hielten unſere Stellung bis auf einen völlig 
zerſchoſſenen Graben, den wir dem Gegner planmäßig überließen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Während bei Laffaux 
franzöſiſche Teilangriffe erfolglos blieben, gelang es weſtpreußiſchen 
Grenadieren bei Braye, ſowie bayeriſchen Truppen bei Cernay 
und weſtlich der Hurte biſe⸗Fme. durch Fortnahme feindlicher 
Gräben ihre Stellungen zu verbeſſern und den Gewinn gegen 
Wiedereroberungsverſuche des Gegners zu halten. In der Champagne 
iſt geſtern wieder ſchwer gekämpft worden. Der ſeit Tagen geſteigerte 
Artilleriekampf erreichte vom Morgen an äußerſte Heftigkeit. Am 
Nachmittag brachen die Franzoſen zu ſtarken Angriffen gegen 
die Höhenſtellungen nördlich der Straße Prunay⸗St.Hilair⸗le Grand 
vor. In erbittertem Ringen, das ſich bis in die Dunkelheit fortſetzte, 
gelang es dem Feind, auf dem Corniletberg ſüdlich von Nauroy 
und auf dem Keilberg ſüdweſtlich von Moronvilliers Fuß zu 
faſſen; wir liegen auf den Nordhängen der Höhen. Um den Beſttz 
der anderen Gräben wogte der Kampf hin und her; anfangs errungene 
Vorteile wurden den Franzoſen in ſchnellem Gegenſtoß wieder ent 
riſſen. Die alten Stellungen ſind wieder in unſerer Hand. Abends 
neu einſetzende feindliche Angriffe wurden in den zurückgewonnenen 
Linien abgewieſen. Die blutigen Verluſte des Feindes ſind auch 
geſtern wieder ſehr erheblich geweſen. 

Die Gegner verloren geſtern 14 Flugzeuge. 

22. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Im Ypern⸗ 
Abſchnitt, bei Loos, Oppy und in breiter Front ſüdlich der Scarpe 
war die Kampftätigkeit der Artillerie tagsüber lebhaft. Bei mehreren 
ſtarken Vorſtößen, die vormittags bei Bullecourt, ſpäter bei 
Croiſilles einſetzten und völlig fehlſchlugen, erlitten die Engländer 
blutige Verluſte und büßten über 90 Gefangene ein. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Zwiſchen den Höhen 
des Chemin des Dames und der Aisne, nördlich von Reims 
und vom oberen Besle. bis zum Suippes Tal entwickelten ſich 
zeitweilig heftige Artilleriekämpfe. Südweſtlich und ſüdlich von Nauroy 
griffen die Franzoſen im Laufe des Tages mehrmals unſere Höhen⸗ 
ſtellungen an. Die dort fechtenden württembergiſchen Regimenter 
ſchlugen den Feind im Gegenſtoß zurück und behielten über 150 Gefan⸗ 
gene ein. Abends brach ein franzöſiſcher Vorſtoß am Südhang des 
Pöhlberges (ſüdöſtlich von Moronvillers) zuſammen. Oeſtlich der 
Maas lebte geſtern das Feuer auf. Es kam dort zu kleineren Vor⸗ 
feldgefechten, die uns Gefangene einbrachten. Eine unſerer Jagdſtaffeln 
ſchoß in gleichzeitigem Angriff bei Bon vaucourt (nordweſtlich von 
Reims) 5 feindliche Feſſelballone in Brand. 

23. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Bei Holluch 
und Bullecourt wurden mehrere engliſche Vorſtöße, die durch ſtarkes 
Feuer vorbereitet waren, abgewieſen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. An der Aisne⸗ und 
Champagne. front hielt fi vormittags die Kampftätigkeit der 
Artillerie in mäßigen Grenzen, nachmittags ſetzten nach plötzlicher 
Feuerſteigerung von der Hochfläche von Paiſſy bis zum Walde von 
Le Ville⸗aux⸗Bois ſtarke franzöſiſche Angriffe ein, die 
bis zum Abend mit großer Hartnäckigkeit wiederholt wurden. Im 
zähen Nahkampf und durch kräftige Gegenſtöße hielten bayer iſche, 
hannoverſche, niederſchleſiſche und Poſener Regimenter ihre 
Stellungen gegen mehrmaligen Anſturm und warfen den Feind zurück; 
erbitterte Handgranatenkämpfe um einzelne Grabenſtücke dauerten nachts 
an. Dem weichenden Feind fügte unfer Feuer erhebliche Verluſte zu. 
Die Franzoſen haben durch das Scheitern ihres Angriffes eine blutige 
Schlappe erlitten. 

24. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Bei Wyt⸗ 
ſchaete und auf beiden Scarpe⸗Ufern war die Feuertätigkeit bis in 
die Nacht hinein lebhaft. Auch ſüdlich der Straße Cambrai-Ba⸗ 
paume und bei St. Quentin nahm ſie zeitweilig zu. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Chemin des 
Dames erreichte der Artilleriekampf bei Braye und Craonelle 
nachmittags große Stärke. Vor Einbruch der Dunkelheit griffen die 
Franzoſen weſtlich des Gehöfts Froidomont und etwa gleichzeitig 
auch bei der Mühle von Vauclerc an. An beiden Stellen wurden 
ſie verluſtreich abgeſchlagen. Am Winterberg unterband 
unſer Vernichtungsfeuer die Durchführung eines ſich vorbereitenden 


Angriffs. In der Champagne war die Kampftätigkeit der Artillerie 
zwiſchen Nauroy und dem Suippes⸗Tal in den Abendſtunden 
geſteigert. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Im Walde von Apremont 
brachen Sturmtrupps eines rheiniſchen Regiments in die franzöſtſche 


Dee und kehrten mit 28 Gefangenen und 3 Minenwerfern zurück. 
' e 


ſtern wurden zehn feindliche Flugzeuge und ein Feſſel⸗ 
ballon zum Abſturz gebracht. Leutnant Schaefer ſchoß ſeinen 28. 
und 29. Gegner ab; Leutnant Voß erreichte durch Abſchuß eines 
Feindes die gleiche Zahl von Luftſtegen. Am 21. und 22. Mai haben 
die Engländer und Franzoſen fünf Flugzeuge im Luftkampf und durch 
Abwehrfeuer verloren. 


25. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Im Wytſchaete⸗ 
Abſchnitt und nordöſtlich von Armentières ſtießen nach ſtarker Feuer ⸗ 
wirkung engliſche Erkundungsabteilungen vor; ſie wurden im Nahkampf 
zurückgeworfen. An der Artois Front nahm abends das Feuer zu, vor⸗ 
nehmlich nordweſtlich von Lens und bei Bullecourt. Bei Loos 
drangen engliſche Kräfte in unſeren vorderſten Graben, aus dem ſie 
durch Gegenſtoß vertrieben wurden. An einer räumlich begrenzten 
Stelle wird noch gekämpft. Nordweſtlich von Bullecourt find Vorſtöße 
mehrerer engliſcher Kompagnien vor unſerer Stellung geſcheitert. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nördlich von Crao⸗ 
nelle und weſtlich der Straße Corbeny⸗Pontavert brachen abends 
nach lebhaftem Feuer einſetzende Teilangriffe der Franzoſen verluſtreich 
zuſammen. 

Der geſtrige Tag koſtete die Gegner zehn Flugzeuge, die im 
Luftkampf und durch Abwehrgeſchütze zum Abſturz gebracht wurden. 
Der Kaiſer an der Weſtfront. 

Der Kaiſer beſuchte im Laufe der vergangenen Woche die an der 
Weſtfront kämpfenden Truppen. Er weilte bei zahlreichen an den Schlachten 
bei Arras, an der Aisne und in der Champagne teilnehmenden 
Truppen, in Lazaretten und bei Armeeführern, ſowie bei den Führern der 
Heeresgruppen, dem Kronprinzen Rupprecht und dem Deutſchen 
Kronprinzen. Die Rückkehr ins Große Hauptquartier erfolgte am 


24. Mai. 
Vom See- und Kolonialkriegsiganpias. 


L 22 vernichtet. 
Laut Mitteilung des Admiralſtabs wird das Marineluftſchiff 
„L 22“ ſeit dem 14. Mai vermißt. Nach amtlicher engliſcher Meldung iſt 
„L 22“ am 14. Mai vormittags durch engliſche Seeſtreitkräfte in der Nordſee 
vernichtet worden. 
Truppentransportdampfer „Colbert“ verſenkt. 


Laut Meldung des Admiralſtabs griff eines unſerer im Mittel⸗ 
meer operierenden U. Boote, Kommandant Oberleutnant zur See Laun. 
burg, am 30. April den franzöſiſchen Transportdampfer 
„Colbert“ (5394 t) mit Truppen und Kriegsmaterial von Marſeille 
nach Saloniki unterwegs, vor dem Kanal von La Galiſe an und brachte 
ihn durch einen Torpedotreffer innerhalb fünf Minuten zum Sinken. 

Erfolgreicher Luftkampf von Seeflugzeugen. 

Laut Meldung des Admiralſtabs trafen am 15. Mai vormittags 
drei deutſche Seekampfflugzeuge unter Führung des Leutnants 
z. S. Chriſtianſen vor der Themſemündung auf ein feindliches 
Flugzeug⸗Geſchwader, beſtehend aus einem Sopwith Kampf. 
einſitzer und zwei Flugbooten. Nach kurzem, heftigem Luftkampfe 
wurden die drei feindlichen Flugzeuge abgeſchoſſen. Der 
Seekampfeinſitzer ſtürzte ſenktrecht ab und zerſchellte beim Aufſchlag auf 
das Waſſer, die beiden Flugboote wurden ſchwer beſchädigt zur 
Landung gezwungen. Eines unſerer Flugzeuge mußte infolge einiger 
Beſchädigungen auf dem Waſſer landen. Seine Inſaſſen wurden von 
Leutnant z. S. Chriſtianſen auf deſſen Flugzeug genommen. Bis 
auf das beſchädigte landeten unſere Flugzeuge wohlbehalten in ihrem 
flandriſchen Stützpunkt. Erſteres ſowie die beiden feindlichen Flugboote 
wurden durch unſere Torpedoſtreitkräfte eingebracht, die franzöſiſchen 
Inſaſſen, ein Offizier und zwei Unteroffiziere, wurden gefangen 


genommen. 
Weitere Verſenkungen. — 


Als verſenkt werden gemeldet am 14. Mai im Atlantiſchen Ozean 
5 Dampfer, 1 Segler und 2 Fiſchdampfer mit 22,000 Tonnen; am 
15. Mai 4 Dampfer und 8 Segler mit 25,500 Tonnen im Atlantiſchen 
Ozean; am 16. Mai im Atlantiſchen Ozean 9 Dampfer und fünf Segler 
mit 43,000 Tonnen; am 17. Mai im Mittelmeer 9 Dampfer und 6 Segel: 
ſchiffe mit über 30,000 Tonnen; am 18. Mai im Atlantiſchen Ozean, 
im Engliſchen Kanal und in der Nordſee 11 Dampfer, 3 Segler und 
11 Fiſcherfahrzeuge mit 25500 Tonnen; am 19. Mai im Atlantiſchen 
Ozean und Engliſchen Kanal 16 Dampfer mit 44 000 Tonnen; am 
21. Mai im Atlantiſchen Ozean 20300 Tonnen; am 22. Mai im Atlan: 
tiſchen Ozean 18000 Tonnen; am 23. Mai im Mittelmeer 53 000 
Tonnen, im Atlantiſchen Ozean und in der Nordſee 17 200 Tonnen; 
am 24. Mai im Atlantiſchen Ozean 22 300 Tonnen; am 25. Mai im 
Atlantiſchen Ozean und im Nördlichen Eismeer 19000 Tonnen. 


Truppentransportdampfer „Carmeronia“ und „Trans ⸗ 
ſylvania“ verſenkt. 


Die engliſche Admiralität teilt mit: Am 15. April it der bri’ 
tiſche Truppentransportdampfer „Carmeronia“ (10 963 
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Tonnen) mit Truppen an Bord im öſtlichen Mittelmeer von einem feind⸗ 
lichen Unterfeeboot verſenkt worden. Ein Offizier, 128 Mann vom 
Transport und 2 Offiziere und 9 Mann der Beſatzung werden vermißt. 
Der britiſche Transportdampfer „Transſylvania“ wurde am 4. Mai 
im Mittelmeer torpediert. Umgekommen ſind 29 Offiziere und 375 
Mannſchaften, der Kapitän des Schiffes, ein Schiffsoffizier und 9 Mann 


der Beſatzung. 
Die Aprilbeute der U-Boote, 

„Nach endgültiger Feſtſtellung ſind im Monat April an Handels⸗ 
ſchiffsraum insgeſamt 1091000 Bruttoregiſtertonnen durch 
kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte vernichtet worden, darunter 
822 000 Bruttoregiſtertonnen feindlichen Schiffsraumes und von dieſen 
664 000 Bruttoregiſtertonnen engliſch. Davon wurden 80 000 Brutto: 
regiſtertonnen von U 35, Kommandant Kapitänleutnant von Arnauld 
de la Perière, während einer Unternehmung verſenkt. Seit Be: 
ginn des uneingeſchränkten U-Boot3trieges- find insgeſamt 
2772000 Bruttoregiſtertonnen Handelsſchiffsraumes infolge 
kriegeriſcher Maßnahmen der Mittelmächte verloren gegangen, davon 
waren 1 707 000 Bruttoregiſtertonnen engliſch. 


Erfolge deutſcher Seeflugzeuge bei Conſtanza und Mangalia. 
Am 18. Mai mittag erfolgte ein Angriff von drei ruſſiſchen 
Flugbooten auf Conſtanza. ank ſofort einſetzender wirkſamer Ab⸗ 
wehr durch deutſche Seeflugzeuge und Artillerie kam nur 
eins dieſer Flugzeuge bis über die Stadt und warf Bomben ab. 
Schaden wurde nicht angerichtet. Bei der Verfolgung des Feindes 
elang es unſeren Seeflugzeugen, alle drei Flug boote abzuſchießen. 
Eins davon wurde gerina beſchädigt ſamt ſeinen Inſaſſen eingebracht, von 
einem weiteren die Beſatzung gefangen genommen. Gleichzeitig griffen 
deutſche Seeflugzeuge feindliche Kreuzer und Zerſtörer an, die eine 
Beſchießung der Küſte bei Mangalia verſuchten. Auf einem Zerſtörer 

wurden mehrere Treffer erzielt. 

Erfolg unſerer Torpedoboote. 

Unſere in den Hoofden kreuzenden Torpedoboote verſenkten 
in der Nacht vom 17. zum 18. Mai einen größeren von England kommenden, 
von Zerſtörern geleiteten Dampfer und beſchädigten einen der Ber 
ftörer durch mehrere Artillerietreffer. 

Luftſchiffangriff auf London und Südengland. 


Laut Meldung des Admiralſtabs hat eines unſerer Marine» 
Luftſchiff⸗Geſchwader unter der Führung des Korvettenkapitäns 
Straffe® in der Nacht vom 23. zum 24. Mai die befeſtigten Plätze 
Südenglands, London, Sherneß, Harwich und Norwich, mit 
Erfolg angegriffen. Alle Luftſchiffe ſind trotz der vervollkommneten 
feindlichen Abwehrmaßnahmen ohne Verluſte und ohne Beſchädigung 
zurückgekehrt. 


Som italienischen Kriegsschauplatz 


Pauſe und Fortgang der zehnten Iſonzo⸗Schlacht. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs. 

21. Mai. Am Iſonzo ſetzte der Feind geſtern ſeine Angriffe 
fort; deren Wucht richtete ſich gegen unſere Stellungen zwiſchen Vodice 
und Salcano. Alle Anſtrengungen des Angreifers blieben erfolglos, 
er vermochte nicht einen Fuß breit Boden zu gewinnen. Am Vormittag 
führte der Gegner ſeine Maſſen zweimal gegen den Monte Santo 
zum Sturm. Der erſte Angriff brach, ehe er ſich zu entfalten vermochte, 
in unſerem Vernichtungsfeuer zuſammen. Bei dem zweiten bahnten 
ſich welſche Abteilungen in der Nähe des Kloſters Monte Santo den 
Weg in unſere durch Trommelfeuer zerſchoſſenen Gräben. Unſere 
braven Truppen, unter ihnen Marburger Landſturm, trieben den 
Feind im Gegenſtoß mit dem Bajonett zurück. Am Abend ſchritten 
die Italiener, auf Artillerievorbereitung verzichtend, zu einem breit 
angelegten, mächtigen Angriff, der ſich diesmal gegen den ganzen 
Abſchnitt Vodice — Monte Santo richtete. Bei Vodice gelang es den 
Sturmkolonnen, unter ſchweren Verluſten den Höhenkamm zu erklimmen. 
Das altbewährte Infanterie-Regiment Nr. 41 warf ſich aber dann auf 
den überlegenen Gegner und zwang ihn in erbittertem Handgemenge 
zur Flucht. Die gegen den Monte Santo angeſetzten italieniſchen 
Diviſionen wurden ſchon durch unſer Geſchützfeuer in ihre Gräben 
zurückgeſchlagen. Die geſtrigen Kämpfe brachten uns über 200 Ge⸗ 
fangene und 4 Maſchinengewehre ein. Unſere Flieger haben im 
Luftkampfe 5 italieniſche Flugzeuge abgeſchoſſen. ; 

22. Mai. Der Feind am Iſonzo ſah ſich geſtern gezwungen, 
nach ſiebentägigen, ergebnisloſen Kämpfen ſeiner Infanterie Ruhe zu 
gewähren. Nur öſtlich von Görz unternahmen die Italiener einen 
Vorſtoß, der abgewieſen wurde. Unſere Sturmpatrouillen holten in 
dieſer Gegend einen Offizier, 36 Mann und 1 Maſchinengewehr aus 
den feindlichen Gräben. Auf der Ka rſt hochfläche kam es zeitweilig zu 
ſtärkerer Artillerietätigkeit. 

23. Mai. Geſtern herrſchte am Iſonzo tagsüber abermals 
Ruhe. Erſt ſpät abends unternahm der Feind einen durch Minenwerfer 
kräftig eingeleiteten Angriff gegen unſere Gräben vor der Stadt Görz. 
Er wurde unter ſchweren Verluſten zurückgeworfen. Heute früh er⸗ 
öffneten die italieniſchen Geſchütze und Minenwerfer ihr Feuer gegen 
unfere Stellungen auf der Karſthochfläche. Die Arttllerieſchlacht 
ſteigert ſich zur größten Heftigkeit. In Kärnten und Tirol ſtellen⸗ 
weiſe erhöhte Gefechtstätigkeit. : 

24. Mai. Seit geſtern Mittag tobt die zehnte Iſonzo⸗ 
ſchlacht neuerlich mit außergewöhnlicher Heftigkeit. 


Der Anprall der feindlichen Maſſen richtet ſich nunmehr gegen 
die ganze 40 Kilometer breite Front von Plava bis zum 
Meere. An vielen Stellen erfuhren die Kämpfe auch in der 
Nacht keine Unterbrechung. 

Im Raume des Kukberges, bei Vodice und gegen den 
Monte Santo warf der Feind am Nachmittag ſeine Sturmkolonnen 
in die Schlacht. Was öſtlich des Kukberges vordrang, wurde ein Opfer 
unſeres Vernichtungsfeuers. Bei Vodice brachen ſich die feindlichen 
Anſtürme an der Tapferkeit der zum großen Teil aus Oſtgaliziern 
und Bukowinern ergänzten Infanterie⸗Regimenter Nr. 24 und 41. 
Bloß beim Monte Santo vermochte der Feind unſere durch ſein 
Trommelfeuer eingeebneten Gräben zu überſchreiten, er wurde aber 
von ungeſäumt herbeieilenden Verſtärkungen gefaßt, auf ſeine Reſerven 
zurückgeworfen und mit dieſen zuſammen durch unſer Geſchützfeuer den 
Hang hinabgetrieben. In denſelben Stunden ſcheiterten öſtlich von 
Görz zwei wuchtige italieniſche Maſſenſtürme zum Teil ſchon im 
Wirkungsfeld unſerer Artillerie, zum Teil im Nahkampfe gegen unſere 
brave Infanterie. Beſonders erbittert und hartnäckig wurde auf den 
vielumſtrittenen Kampfſtätten der Karſthochfläche gerungen. Bei 
Tagesanbruch lagen hier unſere Stellungen und ihr Hintergelände im 
Trommelfeuer der feindlichen Geſchütze aller Gattungen. Gegen Mittag 
kam bei Caſtanjovica der erſte feindliche Sufanterieangriff ins 
Rollen. Er wurde zurückgeſchlagen. Nachmittags brach der mächtige 
italieniſche Angriff gegen die ganze Front der Karſthochfläche los. 
Welle auf Welle trieb der Feind zwiſchen dem Fajti Hrib und dem 
Meere gegen unſere Linien vor. Wo eine Feindkolonne zuſammen⸗ 
gebrochen war, trat eine neue an ihre Stelle. Angriff und Gegen⸗ 
angriff prallten aufeinander. So hält das Ringen bis zur Stunde 
in un verminderter Stärke an. Raumgewinn vermochte der Gegner nur 
in dem weitausladenden Abſchnitte von Jamiano0o zu erzielen, wo 
wir unſere Truppen um einen Kilometer zurücknehmen mußten. Ueber. 
all ſonſt wurden unſere Stellungen in ihrer ganzen Ausdehnung ſieg⸗ 
reich behauptet. Die ungariſchen Heeres⸗Regimenter Nr. 39 und 61 
und bewährte Honvedtruppen haben ihrer Geſchichte neue glän⸗ 
zende Ruhmesblätter eingefügt. 


25. Mai. Der gewaltige Anſturm der Italiener gegen die Iſonzo⸗ 
Front führte auch geſtern wieder zu einem außergewöhnlich er» 
bitterten Ringen. In ſiegreicher Abwehr hielten unſere Truppen 
ſtand, unſere Stellungen wurden ausnahmslos behauptet. 
Der Nordflügel der italieniſchen Angriffsarmeen wurde abermals gegen 
die Höhen von Vodice und Monte Santo vorgetrieben. Beſonders 
wütete der hartnäckige Kampf um die Höhe 652 ſüdlich von Vodice, 
die von den Italienern in den Abendſtunden überrannt, in der Nacht 
aber in ſtundenlang andauerndem Nahkampfe durch unſere Tapferen 
zurückerobert wurde. Hier und auf dem Monte Santo ließ der 
weichende Feind Hunderte von Leichen liegen. Die Kar ſt hochfläche 
wurde wieder zum Schauplatz eines groß angelegten Durch ⸗ 
bruchs verſuchs. Schonungslos warfen die Italiener ihre Maſſen 
gegen unſere Verſchanzungen. Mochten dieſe auch durch die voran⸗ 
gehende Beſchießung gelitten haben — unerſchüttert und kaltblütig 
empfing dahinter der Verteidiger den Feind. Den ganzen Tag über 
und vielfach auch während der Nacht wurde auf dem Fajti Hrib, 
bei Coſtanjevica und ſüdlich bis zum Meer hinab um unfere 
Stellungen gerungen. Alle Anſtrengungen des Feindes blieben 
vergeblich, nirgends drang er durch. Infanterie und Artillerie 
teilten ſich in den Erfolg des Tages. Am 23. Mai wurden 130 italie⸗ 
niſche Offiziere und 4600 Mann als Gefangene eingebracht. Ihre Zahl 
iſt geſtern beträchtlich geſtiegen. 


Erfolgreiche Seekämpfe in der Otranto⸗Straße. 


Laut Meldung des Flottenkommandos unternahm in der Nacht 
vom 14. auf 15. Mai eine Abteilung der öſterreichiſchen leichten 
Seeſtreitkräfte einen erfolgreichen Vorſtoß in die Otranto⸗ 
Straße, dem ein italieniſcher Torpedobootszerſtörer, drei 
Handelsſchiffe und 20 armierte Bewachungsdampfer zum 
Opfer fielen. 72 Engländer der Bewachungsdampfer wurden ge⸗ 
fangen. Auf dem Rückmarſch hatten die Einheiten eine Reihe von 
erbitterten Gefechten mit überlegenen feindlichen Streitkräften 
zu beſtehen, wobei der Feind, der aus engliſchen, franzöſiſchen 
und italieniſchen Schiffen zuſammengeſetzt war, erheblichen Schaden 
erlitt. Auf zwei feindlichen Zerſtörern wurden Brände beobachtet. Der 
Eingriff feindlicher U. Boote und Flieger in den Kampf hatte keinen 
Erfolg, wogegen die öſterreichiſchen Seeflugzeuge, die ſich vorzüglich 
betätigten, je einen Bombentreffer auf zwei feindlichen Kreuzern er⸗ 
zielten und auch die gegneriſchen U-Boote wirkſam bekämpften. Die 
Einheiten ſind vollzählig mit geringen Menſchenverluſten und Be⸗ 
ſchädigungen zurückgekehrt. In hervorragendem Zuſammenwirken mit 
den öſterreichiſchen Streitkräften hat ein deutſches Unterſeeboot 
einen engliſchen Kreuzer mit 4 Kaminen durch Torpedoſchuß verſenkt. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Neuer Miſſionsorden in Bayern. Wie aus Tirſchenreuth 
emeldet wird, hat König Ludwig genehmigt, daß die Ordensgeſell: 
ſchaft vom Göttlichen Wort in Steyl, deren Mitbegründer der Biſchof 
Anzer, ein geborener Pleyſteiner war, in Bayern zugelaſſen wird 
und in der Stadt Tirſchenreuth die erſte Niederlaſſung errichtet. Mit 
dieſer Niederlaſſung erhält Tirſchenreuth eine Anſtalt zur Heranbildung 
von Miſſionaren mit einer neunklaſſigen Gymnaſialſchule. 
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Ansitellung von Malereien Gebhard Fugels. 


Der Joſeph Köſelſche Verlag ſtellte in Brakls Kunſthauſe einige 
Tage hindurch die in andere Hände übergehenden Originale der von 
ihm veröffentlichten Bibelbilder Gebhard Fugels aus. Wieder, 


wie ſchon ehemals auf dem Augsburger Katholikentage, entfalteten diefe 


Malereien die Kraft der in ihnen liegenden Kunſt und die großartige 
Veredſamkeit ihrer einfachen Sprache. So redet ein Mann, der ſich der 
Bedeutung und des Eindruckes jedes Wortes klar bewußt iſt und ſelbſt 
an das glaubt, was er verkündet. Technik und geiſtiger Inhalt ſtehen 
bei Fugel in engſtem, ſinngemäßem Verhältniſſe zueinander. Der In⸗ 
halt bei dieſen Bildern ift der bedeutendſte, den es gibt; die Großzü⸗ 
gigkeit der Kunſtauffaſſung Fugels gewährt überzeugenden Ausdruck 
dafür. Fern von jeder Anwandlung eines leeren Pathos, theatermäßiger 
Geſte, ohne Spur von Sentimentalität und falſcher Verhimmelung — 
frei von aller Kleinlichkeit äußerlicher Blendwirkungen, dafür innerlich 
geſund — nicht naiv, aber ehrlich — nicht nach alten Ausdrucksformen 
ſuchend, ſondern in hohem Grade modern und doch Künder des wahr⸗ 
haft religiöfen Geiſtes, der ſich im Wechſel aller Zeiten nie ändern kann, 
ohne ſich ſelbſt aufzugeben — nicht Werke des bloßen Gefühls, ſondern 
weſentlich auch des Gedankens der zielbewußten Ueberlegung, die fth 


auf. den Beſchauer überträgt — Erzeugniſſe eines Talentes, für das 


es je länger je weniger Schwierigkeiten gibt, und das ſich in raſtloſer 
Arbeit zu immer reinerer Abklärung durchringt — das ſind Fugels 
Bibelbilder im beſonderen, ſeine religiöſen Malereien im allgemeinen. 
Als Beweismaterial hierfür konnten bei der Ausſtellung auch mehrere 
ausgeführte oder entworfene Malereien dienen, die nicht in die Reihe 
der bei Köſel herausgegebenen Bibelbilder gehören. 

Die letzteren gliedern ſich in zwei Gruppen — alt- und neu: 
teftamentliche Darſtellungen, im ganzen fünfundzwanzig. Die Auswahl 
der Motive iſt in großem Zuge erfolgt, reicht indes aus (abgeſehen 
davon, daß die Einſetzung des heiligen Altarſakraments fehlt), um den 
Gang der vorbereitenden wie der erfüllenden Heilsgeſchichte zu ſkizzieren. 
Mit der Erſchaffung der Welt beginnt der Ueberblick, um beim Alten 
Teſtamente bis auf Elias und die Ueberführung der Bundeslade nach 
Jeruſalem zu gehen. Die neuteſtamentlichen Szenen fangen mit der 
Verkündigung an und enden mit der Pfingſtpredigt. Die Hand eines 
großen Künſtlers ſchuf dieſe Werke zu dem Zwecke, daß ſie beim Unter⸗ 
richt als Anſchauungs⸗ und Belehrungsmaterial dienen ſollen. Der 
Unterrichtszweck erfordert Klarheit, Einfachheit, Kraft der Farben, 


große Linie und breite Fläche, damit die Bilder auch aus einiger Ent. 


fernung deutlich bleiben, Eindringlichkeit der Charakteriſierung, Richtig⸗ 
keit, auch gewiſſe Reichhaltigkeit der dargeſtellten Dinge und Tatſachen 
— kurzum wahre Volkstümlichkeit, wie unſere alten Künſtler fie beſeſſen 
haben, die aus der Schlichtheit ihres eigenen Herzens heraus ihre ein⸗ 
fachen Zeitgenoſſen belehrten. Eine ſchwere Aufgabe für einen Künſtler 
unſerer Zeit, der die Unbefangenheit verloren gegangen iſt. Es muß 
ein Ungewöhnlicher fein, der diefe Aufgabe ganz zu erfüllen vermag. 

Gebhard Fugel iſt ein ſolcher. Wüßte ich es nicht ohnehin, ſo 
hätte ich es aus dem Munde der berufenſten Beurteiler erfahren können, 
die in dieſem Falle in Frage kommen — nämlich mehrerer kleiner 
Buben, die in meinem Beiſein andächtig, voll impulſiven Intereſſes 
und entzückt vor dieſen Bibelbildern ſtanden. Ihr Verhalten und ihre 
Aeußerungen bewieſen, daß der Künſtler als Erzähler wie als Lehrer 
genau den rechten Ton getroffen hat, und beſtätigten die Erfahrungen, 
die von pädagogiſcher und geiſtlicher Seite gemacht worden ſind. Jedes 
der Fugelſchen Bibelbilder iſt in ſeiner Weiſe ergreifend, lebhaft, 
packend. Dem Eindrucke nicht entziehen kann ſich auch der Erwachſene, 
auf den vielmehr die in der künſtleriſchen Sprache und die in der 
ganzen Auffaſſung der Blätter waltende Stimmung noch tiefer wirkt, 


weil er ſich Rechenſchaft davon abzulegen vermag. Erhaben iſt die 


durch die große Vereinfachung geſchaffene Allgemeinheit; ſie ſpricht aus 
Bildern wie der Vertreibung aus dem Paradieſe, dem Elias, der um 
Regen betet, dem verlorenen Sohne. Gewaltig iſt die dramatiſche 
Kraft von Szenen, wie der Flucht Kains (die zum Bedeutendſten ge⸗ 
hört, das Fugel überhaupt geſchaffen hat), dem Verkaufe Joſephs, der 
Erteilung der zehn Gebote, dem zwölfjährigen Jeſus im Tempel, dem 
Gebete Jeſu am Oelberge, der Dornenkrönung, der Auferſtehung, der 
Pfingſtpredigt. Feſſelnd iſt die Schilderung der fremdländiſchen Menſch⸗ 
heit uralter Zeiten, ſo bei Joſephs Erhöhung, der Auffindung des 
Knäbleins Moſe, der Ueberführung der Bundeslade und anderen 
Bildern. Vor allem ergreifend, zu tief religiöſen Betrachtungen an⸗ 
regend ſind Werke wie der wundervoll gegebene Durchzug durch das 
Rote Meer, die neuteſtamentlichen Bilder in ihrer Geſamtheit, unter 
ihnen wieder beſonders die Geburt Chriſti mit dem geiſtvoll erdachten 
mondbeglänzten Engelgewölk, die herrliche Kreuzigung, eine der be⸗ 
deutendſten aus neuer Zeit. So hat jedes dieſer Werke ſeine beſon⸗ 
deren Eigenſchaften, die es über die übliche Linie von Unterrichts⸗ 
bildern weit hinauf heben. Jedes iſt ein Kapitel in dem großen Epos 
von Sünde und Erlöſung. Jedes ift eine Studie ſcharfblickend er» 
faßter, überzeugend geſchilderter Charaktere. Kein Bild bietet in ſeinem 
Beiwerk entbehrliche, gleichgiltige Dinge, ſondern alles iſt notwendig, 
iſt durchdrungen von feinſinnigen ſymboliſchen Beziehungen. Alles 
zuſammen iſt ein Ueberblick über einen großen Teil des ſo vielſeitigen 
Fugelſchen Könnens. Auch nach der techniſchen Seite hin. Man ſieht 
feine glänzende Zeichenfähigkeit, die Großzügigkeit feiner Stiliſterung, 
feine wuchtige Kompoſttionsweiſe, feine Beherrſchung der Farben, das 


Grueber⸗München bietet einen Auszug 


Schattens und Lichtes, man bewundert die prachtvollen Wirkungen, 
die er beſonders mit dem letzteren zu erreichen verſteht. — Die Aus⸗ 
ſtellung bot außer ihnen, wie ſchon erwähnt, noch andere Werke. Einige 
find in Art und Auffaſſung den erſteren nahe verwandt, wie die Berg: 
predigt, die ausgezeichnet realiſtiſche Studie zu einer Krankenheilung. 
Mit dem tieferen Nachdenken entwickelter Geiſter wollen andere in Be⸗ 
ziehung treten, wie die herrlich einfache Berufung Petri, die mächtig 
empfundenen Entwürfe zu einer Auferſtehung der Toten, einem St. Michael 
als Satansbezwinger, ſowie zu mehreren viſionären apokalyptiſchen 
Bildern. Wäre dieſen Werken Ausführung beſchieden, ſo könnten ſie 
Markſteine an dem Wege werden, der zu den Höhen neuzeitlicher katho⸗ 
liſcher Kunſt emporführt. Dr. O. Doering. 


our 
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Vom Büchertiſch. 


Das neue Leben, eine Frühlingsgabe für unſere Kommilitonen im 
Felde, herausgegeben vom Katboliſchen Akademiker⸗Ausſchuß 
München 1917. 11. Tauſend. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, A.-G., 
München⸗Regensburg. (Im Buchhandel Preis 60 Pfg.) Eine lebenſpendende 
geiſtige Frühlingsgabe des rührigen K. A. A. M. Max, Herzog zu Sadien, 
hält darin eine zeitgemäße Dee Der Juriſt Prof. Dr. Exwin 
eines lehrreichen Vortrages: Was 
können unſere Univerſitäten und Hochſchulen für ihre Kriegsteilnehmer tun? 
Hans Eſchelbach rührt in einem durch ſeine Schlichtheit wirkenden Gedicht 
„Das Germanenſchwert“ an unfer nationales Empfinden. Ueber den Aka⸗ 
demiſchen Hilfsbund im Krieg und Frieden berichtet Dr. 17 Panzer (Mün⸗ 
chen). Mit viel Genuß las ich die feinſinnige Kriegsgeſchichte von Paul 
Keller „Frau Püſchel und ihre Söhne“. Ein echter Paul Keller! Lehr 
reich und höchſt zeitgemäß find die nachdenklichen Betrachtungen des Brivat 
dozenten Dr. K. Benz München) über das akademiſche Leben nach dem 
Kriege. Beſonders empfehlenswert erſcheint mir die Lektüre der Stimmen 
aus dem Felde, namentlich das großzügige, von hoher Begeiſterung ge⸗ 
tragene Programm des Leutnants W. H., eines Studenten der Münchener 
Univerſität. Ich möchte gerade dieſes Programm zwei Seiten zur Prüfung 
warm empfehlen: den franzöſiſchen Katholiken, die hinter La guerre 
allemande et le catholicisme“ ſtehen, und den — kleinen Geiſtern im 
eigenen Lager. Aug. Nuß. 


Der biologiſche Wert der mütterlichen Stillpflicht. Von 
Hermann Muckermann S. J. Freiburg 1917, Herderſche Verlags⸗ 
handlung. Ein auch für den gebildeten Laien ſehr leſenswertes Büchlein. 
Es faßt die Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit als ein weſentlich 
biologiſches Problem auf. Im Grunde iſt ſie ein kombiniertes Problem. 
ein ſoziales, ein hygieniſches, ein ethiſches, ein pädagogiſches und 
ein biologiſches. Es ift aber aut, wenn das letztere einmal energiſch 
in den Vordergrund gerückt wird. Rettung kommt in erſter Linie von 
der echten, ganzen Mutter, die ihr Kind ſelbſt nährt und pflegt. „Kein 
Prachtbau reichſter Fürſorge vermag bei allem Segen, der von ibm aus⸗ 
ſtrahlt, die ſtillende Mutterbruſt und das liebende Mutterherz zu erſetzen.“ 
In prächtiger Sprache zeigt uns Muckermann den Stillſegen für das Kind 
und für die Mutter, um dann die Mittel zu einer intenſiven Stillpropa⸗ 
ganda in 3 Punkten zuſammenzufaſſen: wirtſchaftliche Hilfe, theoretiſche 
und ethiſche Belehrung des Volkes, Hervorhebung der ethiſchen Beweg; 

ründe. Die S. 19 zitierte Bemerkung von Hauſer bedarf noch der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Nachprüfung. Allen, die fih für die Frage der Bevölkerungs⸗ 
politik intereſſieren und ſich an den Beſtrebungen der Säuglingsfürſorge 
beruflich oder caritativ betätigen, it die Schrift rückhaltlos zu empfehlen. 

Dr. Spaether (Duisburg). 


Alois Weinberger: Wenn des Krieges Fackel loht! Kriegs 
gedichte. Innsbruck, Verlag der Wagnerſchen k. k. Univerſitäts⸗ 
buchbandlung. Gr. 80, 40 S. 85 Pf.; Mutterherz im Völkerſtreit, 
Gedichte. Klagenfurt, fee Carinthia. 80, 42 S., 
60 Pf. Beide Sammlungen bekunden Talent, das noch zu ſtraffen wäre, 
und Herz. Die erſtgenannte iſt durchglüht von öſterreichiſch deutſcher Bater 
landsliebe, die ſelber hie und da wie eine Flamme zum Himmel ſprüht. 
Mannesmut und kraft ſpricht aus den Verſen, deren Sänger ein Prieſter 
iſt, dem alſo auch, wie dem weit älteren hochbegabten Br. Willram, „Blut 
lieder“ gelingen. Zarte, innige Gefühlstiefe prägt ſich aus in der zweiten 
kleinen Sammlung. Der „Vorſpruch“ zeigt deren Warum. Mir ſchrieb 
der Verfaſſer: „Meiner Anſicht nach bedenkt man zu wenig, was es beißt. 
heute Mutter zu ſein. Viele tauſende Mütter ſind mehrfache Märtyrerinnen 
geworden in dieſen Weltkriegstagen und ſtehen vor meinen Augen als 
die größten Heldengeſtalten. Und wenn eine Mutter in dieſen ſchweren 
Leidensſtunden noch demütig und gottergeben zu beten weiß. dann ift fie 
neben dem unſchuldigen Kinde eine ungeheure Gebetsmacht“. In dieſem 
Sinne greift Al. Weinberger in die Harfe ſeines reinen, warmen Gemütes. 
aus dem er fein Beſtes hebt, zum Preiſe des Beſten von „vielen Tauſen⸗ 
den“. — Das Büchlein möge denn ſeinen Weg finden. Nicht Mat gehört 
es an die Front, wo der letzte Ruf im Sterben zumeiſt der Mutter gilt. 

ü E. M. Hamann. 
Bethauia⸗Stunden. Religiöſe Lebenskunde für chriſtliche Mäd- 
chen und Jungfrauen. Von P. Alexius Ferſtl, O. F. M. 5.—8. Tauſend. 
München 1917. Verlag: Bayeriſche Druckerei und Verlagsanſtalt. 
27 Kl. 80. 160 S. Æ 1.20. Das Büchlein birgt eine Fülle geſunder 
religiöfer Anregungen für unſere Mädchenwelt, einfach, kurz und packend 
geſchrieben. Unſern Dienſtboten und Haustöchtern fehlt oft die Zeit, ſich 
in die Einſamkeit der Klöſter juria uziehen, um dort für einige Tage 
nur der Seele und Gott zu leben. Wohlan, „Berhania⸗ Stunden“ find 
ein guter Erſatz. Hier hat ein erfahrener Seelenführer einen Exerzitien 
zyklus für Mädchen und Junafrauen zu Papier gebracht. Das iſt ani 
die rechte Art, wie die Mädchen von heute angefaßt werden müſſen 
Friſche Gedanken, mit kräftiger, zielbewußter Hand aus dem Leben 
gegriffen, das iſts, was „Bethania⸗Stunden“ wertvoll macht. 
, Maria Köchling. 
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eobald Faer L Sr Die Ehrentitel des göttlichen 
Derz Br trachtungen ü Anrufungen der Hery Jefu Litanei. 
Ae Literariſches en über Dr. eM. Huttler (M. Seitz). Preis geb. 
M 2.50, ungeb. 4 2 Anhand folh muſterhafter Erläuterungen lernt 
man den ebene Gehalt kennen, der den einzelnen Anrufungen 
der Litanei innewohnt. „Jeder einzelne Bittruf erfährt zuerſt eine kurz 
betrachtende „Erwägung“, welche ſich mit dem zutreffenden Abſchnitt aus 
dem Leben Jefu befaßt und dann ſgleſchzeit die Beziehungen zu, ſeinem 
göttlichen Herzen gegenüberſtellt. Die darauffolgende „Anwendung“ bildet 
dann die Quinteſſenz in Form eines ſich abgeſtimmt anpaſſenden Gebetes. 
Durch dieſe Betrachtungen, die den inneren Menſchen packen und feſſeln, 
eröffnen ſich ungeahnte Ausblicke zu wahrhaft verinnerlichender 7 
keit. C. v. Mühlen. 
er hing Ein Mädchenblatt. Verlagsanſtalt Tyrolia, G. 
„Innsbruck. Preis jährlich M. 6.50, Kr. 8.—. Was die früheren 
Sabradige dieſer vorzüglichen Zeitſchrift verſprochen haben, hält auch der 
jetzige (fünfte), von dem bisher elf Hefte 2 Raſtlos iſt die 
Leiterin, Fräulein Maria Domanig in Kloſterneuburg bei Wien, bemüht, 
den jungen Leſerinnen auf 5 wie künſtleriſchem Gebiete Beſtes 
zu bieten und für Verſtand, Herz und Gemüt reiche Anregungen zu 
ſchaffen. Ein Stab bewährter Mitarbeiter ſteht ihr zur Seite. Berühm⸗ 
teſte Namen ſind dabei. So lieferte E. v. Handel⸗Mazzetti eine größere 
Dichtung voll Tiefe der Empfindung „Die Blumen des Herzogs von 
Reichſtadt“, Jaſſy Torrund eine dem echten Leben abgelauſchte Erzählung 
„Wege ins Sonnenland“, geiſtvolle Beiträge Helene Rieſch, O. Cohausz S. J.; 
Irmgard Domanig, die Schweſter der Herausgeberin, plaudert mit präch⸗ 
tiger Friſche 9 ihrer Penſionatszeit. Wertvolle Gedichte ſind u. a. 
von E. Buol, M. Herbert, M. v. Buol, Iſab. Kaiſer. Sehr gut beſtellt 
iſt der bildliche Teil. Er bietet 9 vielen hübſchen Silhouetten Ge⸗ 
mälde u. a. von L. v. Zumbuſch, R. Kaifer, P. P. Müller, aus alter Zeit 
eins von Pieter de Hooch uff. Die Literaturbeſprechungen nehmen neuer⸗ 
dings breiteren Raum ein. Die „Sonnenland⸗Poſt“ erfreut nach wie vor 
durch die Herzlichteit ihres Tones und ihren den Stimmungen der jugend⸗ 
lichen reinen Herzen feinſtens angepaßten Inhalt. Dr. O. Doering. 


J. Block, Apotheker in Vonn: Blut als Nahrungsmittel! Unſere 
Ernährung und der hohe Wert der Eiweißkörper des Blutes: ſeine Ver— 
wendung zur billigen Herſtellung von Brot und Speiſen. insbeſondere 
während des Krieges. Nebſt einem Anhang: Der Eiweißmangel in der 
Landwirtſchaft. Godesberg bei Bonn, Naturwiſſenſchaftlicher 
Verlag. 8 35 S. Der Inhalt des „Heftchens verbreitet ſich, außer dem 
98 oben näher bezeichneten „Anhangs“, in drei Hauptkapiteln über den 

vert unſerer Nahrungsmittel, über den Wert des Blutes als Nahrungs: 
a und über die Verwendung des Blutes in der Haushaltung als Erſatz 
des Fleiſches und zur Broͤtbereitung. Die anregend aufklärende kleine 
Broſchüre ſei dem Intereſſe weiterer Kreiſe empfohlen. E. M. Hamann 


Franziskus⸗Stimmen. le Monatsſchrift. Herausgegeben 
von Mitgliedern des Franziskanerordens. 1. Jahrgang 1917, jedes Heft in 
80 32 S. mit einer Kunſtbeilage. Jahresbezug I 2. Paderborn Boni⸗ 
facius-⸗Druckerei. — Die Geiſtesart des hl. Franziskus von Aſſiſi mit 
ihrem Reichtum und den daraus erfließenden Segnungen hat in den letzten 
Jahrzehnten erhöbte Beachtung und Wertſchätzung gefunden; ſie iſt gründ⸗ 
licher erforſcht und zur Richtſchnur hingeſtellt, teilweiſe aber auch miß⸗ 
verſtanden und falſch gedeutet worden. Vorliegende, in Anlage und 
Ausſtattung gediegene Zeitſchrift will nun in des hl. Franziskus Weſen 
und Wirken tiefer einführen in allgemein verſtändlicher mon will feine 
Bedeutung für Vergangenheit und Gegenwart richtig erfaſſen lehren. Wie 
ſein ganzes Gepräge eine bewunderungswürdige Wiederſpiegetung des 
Geiſtes Chrifti ift, wird an der Hand der Offenbarungsquellen und in 
Anlehnung an das das gottmenſchliche Leben gleichſam immer neugeſtal⸗ 
tende Kirchenjahr anſchaulich gemacht. Des weiteren wird dem Leben, 
der Lehre des hl. Franziskus nachgegangen. wie ſie ſich vornehmlich in 
ſeinen Ordensſatzungen kernhaft darſtellen. Dem reihen ſich Erzählungen 
und Berichte aus dem ziemlich weitgedehnten Reich des Patriarchen von 
Aſſiſi an. Die Monatsſchrift, die künſtleriſche, mit Erläuterung verſehene 
Beilagen ſchmücken, wendet ſich zunächſt an die i Zweige der 
großen Franziskus Familie in Kloſter und Welt; aber auch an alle iene, 
die, ohne einem ſeiner drei Orden anzugehören, ſich beſonders der Nach⸗ 
eiferung ſeines Geiſtes befleißen. O. Heinz. 


D. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Rgl. Reſidenztheater. „Die reiche Frau“, eine Komödie von 
M. Dreyer, fügt ſich gut in die Reihe der Neuheiten von Thoma und 
Fulda, die etwas ſtark im Spielplane des Reſidenztheaters vorherrſchen: 
Unterhaltungsware. Ein reiches Mädchen und ein armer Maler lieben 
einander. Sie weiß ihm taktvoll Aufträge zu verſchaffen, kauft heimlich 
ſeine Bilder, um ſeine Lage zu beſſern. Er würde ſie gerne heiraten, 
aber der ſein Selbſtgefühl niederdrückende Gedanke, ſich auf ihrem 
Gelde ſeine Exiſtenz aufbauen zu müſſen, hält ihn ab, um ihre Hand 
ſich zu bewerben. Das find Gefühle, die verſtändlich ſind, wie jedoch 


der Konflikt gelöſt wird, gehört durchaus der Schwankwelt an. Der 
Maler hört, daß es fo etwas wie Gütertrennung gibt; da kann er ja 
heiraten, ohne Doris’ Geld nehmen zu müſſen. Ein Woche ſorgt 
er für den Haushalt, die andere ſie. Wenn die junge Frau frei⸗ 
lich nicht weiterhin heimlich ſeine Gemälde aufkaufen würde, könnte 
er die Koſten ſeiner Wochen gar nicht beſtreiten. Als ſie ihm dieſe 
Heimlichkeiten eingeſteht, iſt er zuerſt ſehr unglücklich; aber nun naht 
ein „Glücksfall“. Doris verliert durch die Geſchäftsführung ihres 
Onkels ihr ganzes Geld. Nun darf er für ſie ſorgen. Nur gut, daß 
juſt in dieſem Augenblicke auch die künſtleriſchen Aufträge kommen, die 
ihm dies ermöglichen. Die Atelierſzenen des erſten Aktes ſind die 
unterhaltendſten, freilich hat der Humor gelegentlichtetwas krampfhaftes. 
Waldau und Frl. Rohde ſpielten die Hauptrollen mit Gefühl und 
Friſche; Anſätze zur Charakterzeichnung kann noch Schwannecke 
als Bildhauer bieten. Die übrigen Figuren ſind ſo unkompliziert, daß 
die mit wenigen Strichen angedeutete Wirkung nicht zu verfehlen iſt. 
Das Publikum unterhielt ſich und kargte nicht mit Beifall. 
Uraufführung im Schauſpielhaus. Im ſtummen Spiel ſieckt 
immer ein Stück Unnatur. Es iſt künſtleriſche Konvention, wenn wir 
uns dieſer nicht immer bewußt werden; zerreißt aber der Autor dieſe 
Stileinheit, wie dies L. Feuchtwangerin ſeiner Pantomime „Pierrots 
Herrentraum“ (Muſik von Hartmann⸗Trepka) tut, indem er teil: 
weiſe ſprechen läßt, ſo vermögen wir das Ganze nicht als organiſches 
Kunſtwerk zu empfinden, das Willkärliche hindert uns in der künſt⸗ 
leriſchen Einfühlung, ja, man fühlt, daß das Wort zur Verdeutlichung 
gewählt wurde, wo die Mittel der Pantomime nicht ausreichten. Das 
Wort wird gleichſam Kommentar. Der Autor weiß dies auch, ſucht 
dies gar nicht zu verſtecken, ja, betont es noch beſonders, indem er 
ſeine Perſonen in teilweiſe ironiſch polemiſchem Ton ſich ſelbſt kommentieren 
läßt. Aber dies alles ernüchtert, vollends in einem „Traum“. Im 
Traume dringt Pierrot ins Schloß der Königin, wird deren Geliebter, 
aber der Hocherhobene iſt treulos, wendet ſich Colombine zu, wird zum 
Totſchläger, fällt von ſeiner Höhe, erwacht und iſt froh, daß dies alles 
nur erträumtes Spiel war, will nun „ruhevolle Tage zu ſtillen Kreiſen 
reihen“. „Doch mein Sehnen, mein liebes, krauſes, farbbewegtes Träumen 
will ich zu kunſtreichem Sang verweben und ſinnvollartigem Spiel“. 
Die Muſik illuſtriert recht hübſch, der Ausdruck romantiſcher Sehnſucht 
reicht freilich zumeiſt nicht über ſüße Sentimentalität. Die Neuheit, reizvoll 
ausgeſtattet, wurde meiſt recht gut geſpielt. Ein Teil der Zuſchauer 
blieb kühl, einen anderen drängte es, die Autoren zu ſehen. Stärker feſſelte 
Mells Komödie „Barbier von Berriac“. Wird der Barbier 
dem Verführer ſeiner Frau die Kehle durchſchneiden? Dieſe Frage 
verſetzt in Spannung. Es iſt dies der rein äußerliche Anteil, den 
wir an der geſchickt gemachten impreſſioniſtiſchen Skizze vom Vorabend 
der Revolution nehmen, um die ſich Annie Roſar, Weigert und 
Scharwenka mit Erfolg bemühten. 


Ans den Konzertſälen. Die Mitwirkung der Frau Langenhan 
Hirzel machte den dritten Abend, den Alfred von Bauer-Buda- 
hegy mit dem Neuen Münchener Konzertorcheſter veranſtaltete, zu 
einem feſſelnden. Die Vorzüge ihres pianiſtiſchen Könnens kamen 
wieder zu befler Geltung. Ihr Spiel erſchöpfte alle Feinheiten des 
Rhythmus, Klanges und der Anmut Chopinſcher Kunſt und das Orcheſter 
begleitete recht anſprechend. Der Dirigent erwies ſich in Thuilles 
„Romantiſcher Ouvertüre“ und in der zweiten Symphonie Beethovens 
wieder als umſichtiger, von den beſten künſtleriſchen Abſichten beſeelter 
Muſiker. — Eine Stimme von ſtattlichem Umfang und Klangreiz befigt 
Elſa Lauter, die u. a. auch einige halbvergeſſene Lieder C. M. v. Webers 
zu guter Wirkung brachte. Die beifällig aufgenommene Sängerin 
wurde von Mabel Martin begleitet, deren pianifliſche Kunſt auch in 
einigen Solovorträgen zu bewährter Geltung kam. 


Verſchiedenes ang aller Welt. Dankenswerte Neuerungen wurden 
unter der neuen Leitung im Wiener Burgtheater getroffen. An 
gewiſſen wiederkehrenden Tagen, an denen klaſſiſche Vorſtellungen 
geboten werden, ift das Theater den Studierenden der Mittel- und 
Hochſchulen als Gäſten des Kaiſers zu ausſchließlichem, freiem Beſuche 
eingeräumt. Ferner werden in Zukunft die Verträge mit einheimiſchen 
dramatiſchen Schriftſtellern unter für dieſe vorteilhafteren Bedingungen 
und unter Beſeitigung drückender Klauſeln abgeſchloſſen. — In Berlin 
wird von Max Reinhardt die Gründung einer Geſellſchaft geplant, 
deren Aufgabe es ſein ſoll, in jedem Spieljahr in einem beſonderen 
Zyklus Werke junger Autoren aufzuführen. Mozarts Singſpiel 
„Zaide“, zu dem Anton Rudolf einen neuen Text geſchaffen, wurde in 
Karlsruhe aufgeführt. Die entzückende Muſik iſt nach Berichten 
durch die geſchickte neue Dichtung für die Bühne neugewonnen. Der 
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Erfolg war ſehr ſtark. Wenige Tage nach dieſer Uraufführung brachte 
die badiſche Hofbühne ein weiteres Werk, das viel Beachtung findet, 
„Die letzte Maske“, Mimodrama von K. Münzer, Mufik von Wilh. 
Maute. Viele Stimmen rühmen die Melodik, die Phantaſtie und das 
glutvolle Empfinden des Münchener Tonſetzers mit reſtloſer Anerken⸗ 
nung, alle loben die techniſche Meiſterſchaft der Partitur. Die ſym⸗ 
boliſche Handlung ift von peſſimiſtiſcher Düſterkeit. — Ein muſikaliſches 
Luſtſpiel „Der Weg durchs Fenſter“, das in Mainz ſehr gut auf» 
genommen wurde, machte mit einem Komponiſten P. Weißleder bekannt, 
der noch keine perſönliche Note zeige, deſſen inſtrumentales Können und 
deſſen melodiſche Ausgeſtaltung der Singſtimmen aber von der Kritik 
hervorgehoben wird. Ein weiterer muſtikaliſcher Neuling, Wolfg. 
Riedel, kam in Stuttgart zu Wort. „Das Löſegeld“, eine luſtige 
Volksoper, fußt textlich auf einer liebenswürdigen Novelle Roſeggers. 
Melodiſche Eingängigkeit und zarte, mitunter etwas ſüße Liebeslyrik 
ſicherten dem anſpruchslofen Werke eine gute Aufnahme. — „Das 
Dreimäderlhaus“ macht Schule. J. Doebber hat aus Schu mannſchen 
Melodien mit geſchickter Hand ein Singſpiel zuſammengeſtellt, das in 
Kaſſel Erfolg hatte. Die Handlung der „Fahrenden Muſikanten“ 
von H. Gauß behandelt Robert Schumanns Werbung um Klara Wieck. 
— Ein Ausſchuß, in defen Namen Biſchof v. Faulhaber in Speyer, 
Harnack, Humperdinck, Hans Thoma, Wilamowitz⸗Möllendorf und Wilh. 
Wundt zeichnen, regt zu dem Verſuche an, eine neue Nationals 
hymne, ein deutſches Kaiſerlied, zu ſchaffen. Dichtungen ſollen in der 
bei Preisausſchreiben üblichen Form an die Schriftführerin Marie 
v. Bunſen, Corneliusſtr. 4a, Berlin W 10, und an Geh. Reg.⸗Rat, 
Prof. Dr. Max Friedländer, Kurfürſtendamm 242, Berlin W 50, bis 
30. Juni eingeſandt werden. Ein aus Sachverſtändigen gebildeter 
Ausſchuß wird fünf bis zehn Dichtungen als Grundlage zu einem 
Wettbewerb unter Muſikern auswählen. „Heil Dir im Siegerkranz“ 
mit ſeiner für England geſchaffenen Melodie und dem künſtleriſch wenig 
glücklichen Text durch Beſſeres zu erſetzen, iſt ein Ziel, das auf das 
innigfte zu wünſchen wäre. Mögen ſich geeignete Meiſter des Wortes 
und des Tones finden, die dem Empfinden der Nation würdigen Aus⸗ 
druck verleihen. — Zwei neue Opern von Ferrucio Buſoni wurden in 
Zürich uraufgeführt. Nach Anſicht der Kritik galt ein Teil des be⸗ 
neifterten Beifalls dem großen Pianiſten mehr als dem Tonſetzer. 
Buſoni ſchrieb auch beide Texte. „Turandot“ fußt auf dem Schillerſchen 
Werke; „Arlecchino“ verſucht die commedia dell' arte neu zu beleben. 
Buſoni erweiſt ſich als geiſtvoller und erfahrener Muſiker, ſeine Muſik 
hat reizvolle Anſätze, aber wenig Wärme. — Mascagnis Oper „Lodo⸗ 
letta“ hatte in Rom einen lauten Erfolg. Aus den Kritiken geht 
hervor, daß ſich neben Schönheiten ſehr vulgäre Stellen befinden und 
der Komponiſt gelegentlich von fih ſelbſt abſchreibe, fo daß man in 
Erinnerungen an ſeine früheren Opern ſchwelgen könne. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschaftskumpf mit der britischen Konkurrenz — Schliessung 
der amerikanischen Getreidebörsen — Unsere gesicherte Lebens- 
mittelversorgung — Anhaltende Industriehochkonjunktur. 


Innerhalb der Kriegswirtschaftsorganisationen voll- 
ziehen sich fast täglich Zusammenschlüsse und entstehen neue Interessen- 
verbände. Sie sind nicht nur auf Kriegsdauer, sondern vor allem für 
die wichtige Periode der Uebergangswirtschaft berechnet. Ian der 
Kunstspinnerei, im Baugewerbe, im Zeitungsverlag, in der Maschinen- 
fabrikation, bei den Grosshändlern, Fabrikanten und Exporteuren aller 
möglichen Branchen sind solche Wirtschaftsverbände ins Leben ge- 
rufen worden. Auch ein Deutscher Zementbund wurde gegründet. 
Eine bestimmte, wenn auch kleine Anzahl von Industrien und Gross- 
gewerben sieht sich, besonders im Hinblick auf die Folgen des Hilfs- 
dienstgesetzes, zu einer Zusammen- bzw. Stillegung von 
Betrieben veranlasst, um durch Einsparung von Personal und Ma- 
terial die restlose Betätigung der verbleibenden Industrien für die 
Kriegsrüstungszwecke zu gewährleisten. In der Textil-, Schuh-, Spiri- 
tus- und Brauereisparte wurden solche Vorkehrungen getroffen. So 
erfolgte in München die Errichtung einer Betriebsgemeinschaft 
zwischen der Schwabinger Brauerei und der Brauerei zum Franzis- 


eingerichtet und umgebaut. — Spezialität: 


Spezialkataloge stehen auf Wunsch kostenlos zur Verfügung. “PE 


kanerkeller (Leistbräu) A.-G. durch Bildung eines Siedevertrages bei 
Aufrechterhaltung der Selbständigkeit beider Gesellschaften. Dass 
unsere Grossindustrie bei Wiederaufnahme des Wettbewerbes 
am Weltmarkt mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen haben 
wird und deshalb in jeder Beziehung gerlistet sein muss, bezeugen die 
fortgesetzten Tendenzen der feindlichen Industriemärkte, besonders der 
britischen Konkurrenz. Beispielsweise verlangen englische Spiel- 
warenerzeuger von ihrer ierung ein vollständiges Einfuhrverbot von 
Fabrikaten aus den jetzt feindlichen Gebieten für mindestens 10 Jahre, 
ausserdem beträchtliche Zollerhöhungen auf solche anderer Länder. 
Die Kriegszustandserklärungen der vielen kleinen und kleinsten Mittel- 
und südamerikanischen Republiken werden von England und der 
amerikanischen Union in erster Linie um deswillen inszeniert, um 
diese Länder, welche seither zu unseren guten Absatzkunden zählten, 
bei Wiederaufnahme des friedlichen Wettbewerbes für unsere Zweeke 
tunlichst auszuschalten. Bei den Generalversammlungen des grossen 
deutschen Farbstoffkonzerns wurde auf solche Machinstionen zwecks 
Ausschaltung der deutschen chemischen Industrie aus 
deren seitherigen Exportgebieten hingewiesen und betont, dass in den 
Ententeländern mit Unterstützung der Regierungen und unter Heran- 
ziehung bedeutender Betriebskapitalien eine Anzahl neuer Fabriken 
entstanden sind. Deutsche Tatkraft und Organisation im Verein mit 
dem Vorsprung von Erfahrung und Praxis eines halben Jahrhunderts, 
so wurde gleichzeitig hinzugefügt, wird solche feindliche Ab- 
sichten hoffentlich zuschanden machen. Wiederholte Hinweise in 
der deutschen Presse auf das erfolgreichste Gegenmittel einer solchen 
aggresiven Wirtschaftspolitik nach dem Kriege, nämlich unseren 
weltbeherrschenden Bestand an Kali, besonders in Anwen- 
dung auf Amerika, sind bereits erfolgt. Durch die Selbständigmachung 
unserer Grossindustrien im Bezug verschiedener Rohstoffe, 
durch die nach grossen Schwierigkeiten gelungene Wiederinstand- 


setzung der s. z. auf britische Veranlassung zerstörten rumänischen 


Erdölquellen für unsere Zwecke, endlich durch die in unseren 
Händen befindlichen wertvollen Pfänder des belgischen 
Kohlen- und französischen Erzbezirkes — der verstorbene 
belgische Generalgouverneur von Bissing weist in seinem „politischen 
Testament“ besonders darauf hin — haben wir weitere wirksame 
Gegenwaffen. Auch der amerikanische Druck auf Holland: ent- 
weder Abbruch aller Handelsbeziehungen mit Deutschland oder Ver- 
weigerung jeder Lebensmittelzufuhr aus der Union, ist eines der vielen 
unsauberen Mittel der Entente, uns wirtschaftlich tot zu kämpfen! 


Dazu kommen die Bedrängnisse der Entente infolge der schlechten 
Welternteergebnisse und der durch die U-Booterfolge hervorgerufenen 
Schiffsraumnot. Neuerdings wurde in Neuyork der Weizenterminhandel 
untersagt und eine teilweise Schliessung der amerikanischen Getreide- 
börsenangeordnet. In der feindlichen Lebensmittelversor- 
gung sind auch sonstige Schwierigkeiten zutage getreten, wie beispiels- 
weisedie unter dem Zwang der Verhältnisse erfolgte Null- und Nichtig- 
erklärung der grossen Lieferungsverträge amerikanischer Weizenspekn- 
lanten für die britische und italienische Regierung. Den Stand der 
Ernährungsfragen bei uns kennzeichnet die Aeusserung des preus- 
sischen Ernährungskommissärs Dr. Michaelis, dass dasDurchkommen 
mit unseren Lebensmitteln unbedingt gesichert und 
ausserdem die Lieferung von ungefäbr 250000 Tonnen Brotgetreide 
aus Rumänien für Deutschland bis zum 15. Juli zu erwarten sei. 
Ein deutscherseits im besetzten Rumänien aus den dortigen Volks- 
kreisen gebildeter Wirtschaftsverband wird für eine weitere rationelle 
Beibringung der dortigen Bodenerzeugnisse für unsere Ernährung 
Sorge tragen. — Unsere Effektenmärkte behalten ihre zuver- 
sichtliche Auffassung der gesamten Lage bei, vor allem infolge der 
dauernd günstig lautenden Wirtschaftsdaten. Von den vielen Divi- 
dendenerklärungen seien erwähnt: Orenstein Koppel (Artur 
Koppel) A.-G. 12% gegen 9°/o, Akkumulatorenfabrik Hagen 25%, 
gegen 20%, Hahnsche Werke A.-G. Berlin 30% gegen 16°/,, Teis- 
nacher Papierfabrik 20% gegen 8°, ferner günstige Mitteilungen 
über angespannteste Geschäftstätigkeit, wie bei Görlitzer 
Waggonfabrik, Rheinische Stahlwerke. Gebrüder Böhler & Co. A.G, 
Zimmermannwerke Chemnitz. Das Moment der Mehrlasten, 
bedingt durch die kommenden Forderungen an Steuern, Unkosten 
aller Art, die jedenfalls besonders erheblichen Beträge für Fürsorge 
zwecke und die verbleibende allgemeine Teuerung, wie solche in der 
Tariferhöhung der deutschen Eisenbahnen, im Personen- und Frachten- 


— —— — — — — ——Uü— . —n,— — — 
RRARAARBRARARARARARARARARNERAARANAAAAANARMRERARARAAARAAAAAANARNANAMARARARARRARARARERAKARARARARRARAAANANBAARZERAARAAANARAANARARANAANARARAARZNAARNARBARRRAAAAR 


Kostümfabrik F. u. A. Diringer 


München, Herrnstrasse 23, Hochbrückenstrasse 13 
königl. bayer., königl. württemberg., grossherzogl. badische Hoflieferanten 
Bankkonto: K. Filialbank, München u. Bankhaus Martini u. Simader, München. — Postscheckkonto: Nr. 3613 München. — Telegramm- 
adresse: „Diringer München“. — Telephon-Nr.: 21774, 21775, 21776. 
Grösste Fabrik und Verleihanstalt dieser Art in Deutschland. Vorrat von über 60000 Kostümen aus allen Zeiten und allen Ländern. 
Getrennte Herren-, Damen-, Kinder- und Militär-Abtellungen. Reiches Lager in Waffen und Ausrüstungen. Vollständig neuzeitlich 
: Ganze Ausstattungen für Thea 


cke und Filmaufnsa en. — 


| 
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verkehr neuerdings bekannt geworden sind, haben unsere Wirtschafts- 
faktoren bei der Bewertung ihrer finanziellen und sonstigen Massnahmen 
mehr als genügend berücksichtigt. Verschiedene Auslassungen indu- 
strieller Kreise bei Generalversammlungen und in Geschäftsberichten 
bestätigen dies. 
München. M. Weber. 
August Thyssen auf Schloss Landsberg beging am 17. Mai 
seinen 75. Geburtstag. Seinen Grundsatz: „Ehrliche Arbeit dient 
dem Gemeinwohl“ hat er im Verlauf seiner führenden Tätigkeit nicht 
nurauf dem sozialpolitischen Gebiete, sondern auch innerhalb der eigent- 
lichen Facharbeit verwirklicht. Gross ist sein Anteilan der Entwicklung 
der deutschen Schwerindustrie, besonders seines engeren, des rheinisch- 
westfälischen Bezirkes! Rund 60000 Arbeiter und Angestellte beschäf- 
tigen seine zahlreichen Werke, wie in Hamborn, Hagendingen, Mühlheim, 
Duisburg u. a. m. Mit dem hervorragenden Finanztechniker und 
deutschen Kaufmann vom besten Schlag verbindet sich in ihm der 
erfolgreiche Organisator. Gerade die jetzige Kriegszeit mit ihren 
einzig dastehenden Umformungen und Leistungsansprüchen an unsere 
Grossindustrien zeigte August Thyssen mit als deren Führer. Der 
Vorstand des Vereins deutscher Eisenbüttenleute hat dem Jubilar 
die übrigens sehr seltene, also doppelt einzuschätzende Auszeichnung 
der Ehrenmitgliedschaft des Vereins verliehen. Aus Anlass des Jubi- 
läums und zum Andenken an Herrn Joseph Thyssen hat die Firma 
August Thyssen 2 Millionen Mark gestiftet, wovon 1¾ Millionen Mark 
für die Erbauung eines Kindererholungshauses der Thyssenschen 
Werke bestimmt sind. M. W. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
— . —2— 282.22. —.2..2ñꝝ— 


Bad Nauheim. In vollem Umfange iſt auch in der heurigen 
Sommerkurzeit der Betrieb wieder im Gange. Die wundervolle Lage 
macht die ganze Stadt mit Hilfe der Natur zu einem einzigen Blumen” 
garten, der die Lungen mit köſtlich balſamiſcher Luft erfüllt und durch 
ſeine friſche Farbenpracht das Auge erfreut. Jahrelange Erfahrungen 
haben gelehrt, daß die Heilkuren in dem anmutigen Bad Nauheim mit 
ſeinen großen Parkanlagen und den anſchließenden Wäldern bei Herz 
krankheiten, Rheumatismus und Nervenleiden uſw. von ausgezeichnetem 
Erfolge begleitet find. Das hochherrſchaftlich mit Leſe⸗ und Geſellſchafts⸗ 
räumen ausgeſtattete Großherzogliche Kurhaus bietet täglich ein reich⸗ 
haltiges Programm in Konzerten der Kurkapelle (Winderſtein⸗Orcheſter, 
Leipzig), Theater und ſonſtigen Veranſtaltungen. Für Unterkunft iſt bei 
reicher Auswahl gut geſorgt. 


— 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 
München, Theatinerstr. 8. 


Kais. Kgl. 
Hoflieferant 


Erstklassige Stahlwaren 
Neue Feldpreislisie erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos. 
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Zeitungsverkauf im Felde! 


An den Zeitungsverkaufsstellen im Westen, Osten, Südosten usw. ist 
jede neue Nummer der „Allgemeinen Rundschau“ auch einzeln erhält- 
lich zum Preise von 25 Pfennig für das Heft. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Soeben erſchienen: 
Kaufmänniſche Hochziele » art, mt. . ü. 


„ . . . Mit einem Wort, der hochſinnige Autor hat uns ein Buch beſchert. 
welches nahezu zu jedem ſpricht, deſſen Weisheiten lange nachkungen und Blet» 
bendes dem Lefer hinterlaſſen. Das Buch kaun zu einem weſentlichen Kultur: 
Gyi werden, wenn es ſoviel gelefen wird, wie 

ent. 


es geleſen zu werden ver⸗ 
Lothar Schäffer, Wien. 


Die Wiedergeburt der deutſchen Familie nach dem 


Von Univ. ⸗Prof. Dr. Fr. Walter. Gebunden 
Weltkrieg. ar. 2.5 0. 
. . Das Büchlein, das nach Feldblumen und Waldharz riecht, ſpricht von 
Kinderſpiel und Elternwanderung; von Hausblummenbeet und Bergandacht, von 
fröſtelnden Ehen und Kinderleid; von Hinubergleiten deuſcher Haustraulichteit 
zur kaltglänzenden Schauftellung ſtilvoll balſamierter Möbelleichen; es ſpricht von 
ſcheuer Liebe, Ehehelligkeit, Wiegenglück und jauchzenden Jungvolkreigen 
Eine Wander: und Andachtsfibel für jedes deutſche Haus K. E. Hirt 


Wir bitten zu beſtellen. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


ILL 
Für Dörrgemüfe. | | Für Futtermittel, 
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1000 Anlagen seit Anfang 1915: 


mit einer täglichen Verarbeitung von = 
200 000 Zentnern! 


Dr. Fi 
xpreß-Darre 


Zur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen 


= Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen, Rhein = 


feet 
iir Getreide. * Für Pflanzenmehl. 
Ummmmummunmmumummmmmmmmmmmmiumumummmmummmunummmmmmmmummmmmmummmmmm 


l = Hotel Strohhöfer F] 
| Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirchen 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. la Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


Für Dörrobſt. 


N 


und 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
-~ 
— 
— 
— 
=- 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
—— 
— 
— 
— 
— 
— 
—— 
— 
oÅ 
— 
-- 
— 
— 
— 
-- 
— 
— 
— 
=- 
— 
— 
— 
— 
— 
=- 
— 
— 
—— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
—— 
— 
_— 
— 
._- 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 


Holzhäuser 


Land-, Jagd-, Unterkunfts- 
häuser, Sportsbauten, 


Weil unter Preis | 


verkaufe eine grössere Partie 


Messgewänder, 
auch in gotische) Form und 
Pluviale in allen Farben, die 
als Reisemuster dienten. — 
Ansichtssendungenohne Kauf- 


Baracken, zerlegbar. 

transportabel, feuersicher. 

Bauzeit: Jenach Grösse 
1—3 Monate 


Yerviellaligungsanparale 


in höchster Vollendung liefert die 


Bürobedarfs- Gesellschaft m. b. H. 


Langenlonsheim Í (Nahe). 


Bruchleidende flle Pevofionalien als: 
(a Eine Erlösung lür jeder 
ist unser ges. gesch. 


Spranzband 


Konkurrenzlos dastehend 
Ohne Feder. ohne Gummiband 
Schenkelriemen. 
gratis Prospekt 


— Dr. Leuzes == 
wohlriechendes Haarpetroleum 


KEROSEN 


bestbewährtes Mittel gegen Haar- 
ausfall und zur Förderung des 
Haarwuchses. Preis pro Flasche 
K 2.50, 8 Flaschen M. 6.50 franko 
Nachnahme. Versand durch die 
Obere Apotheke, Schwäb. umünd, 


J. Pfeiffer’s 


religiöse Kunsl-, Buch- und 
Verlagshandlung (D. Hainer) 


in München, 
Herzogspitalstr. 5. u. 6, 
empfiehlt ihr grosses Lager in 


Statuen Kruzifixen 
Kreuzwegen 


(In Hartgussmasse und 
in Holz gescohnitzt.) 


Das krankhafte 


oft pertodifch auftretende Verlan⸗ 
gen nach geiſtigen Getränken iſt 
heilbar durch einen längeren Auf⸗ 
enthalt in einem entſprechend ge⸗ 
leiteten Kurheim bet individueller 
Behandlung. Näheres durch die 
Direktion des Johannisheim, 
Leutersdorf am Rhein. 
G 


Rosenkränze, Medaillen, 
Sterbekreuze, Skapuliere 
usw. Heiligenbilder mit u. 

do Ohne Rahmen. Andenken- 
Verlangen Sie bilder für Verstorbene. 
Die E N 9 Alle guten Bücher und Zeilschrilten. | „ 


System: zwang franko. Teil- und Gebr Spranz. Unterkochen Na. 
r Fristzahlungen gestattet. ei atti 2 | 
Heilmann & Littmann Preisangabe erbeten. | BERRERERERERERREREERRREREEEEEREREREER ER EREHHEREE | beria-Ewinlichiöl-Ersalz 
‚Di. Hotel-Rest. St Johe 
rn N Emil Frankenbe rer KonslanZ. Kath. Vereinshaus. aus fester Masse, billiger wie Oel, ca. 24 Stunden brennend, 
München, Meinslr. . Tel. 24 021 i Aschallenburg, I: a d. Dom Z. v. I/ M. an. Gute Pension | fmit dazu nden Gläsern, seit längerer Zeit bestens bewährt, 


Auskünfte und Vertreterbesuch 8 u. Z.) v. 5 Mk. an. El. L. m billigst Franz Emil Berta, Kerzenfahrik in Fulda. 
kostenlos. EEE RE N RE IE RS US US DES IS Ru Du Du I 8. Hoflieferant Sr. Heiligkeit des Papstes Benedikt. XV. 
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Seien een e e 


dune München, Promenadeplatz 6. 
| Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital 200 Millionen Mark. 
Reserven 61 Millionen Mark. 


johannes Mayrhofer 


S. J. 


Entgegennahme und Verwaltung ollener Depots. 
Anihewahrnng geschlossener Depols. 
Vermielung von Schranklächern, 


unter eigenem Verschluss des Mieters stehend, in ver- 
schiedenen Grössen und auf beliebige Zeitdauer. 


lefuitenroman 
aus der Gegenwart. 


Enigegennahme von Bareinlagen, 


täglich abhebbar oder auf Kündigungsfrist gegen 


i Verzinsung. 
Lm F jii N h k | u ni R h 
120. (328 Seiten.) Broſchiert M. 2.—, in mod I oing VON SCHECK-U. AWE LU nungen, 
; f Pappband M. 2.80. ` ee? mit denen die Einschränkung der unwirtschaftlichen 
Dir lernen eine ganz neue Welt keunen und werden durch die Lektüre Bargeld-Zahlungen und Ausdehnung des bargeldlosen 


mübelos bereichert in unſerem Wiſſen. Und zugleich gewährt uns der 
Roman, der in Jo köſtlichen ernſten und humoriſtiſchen Szenen Freud 
und Leid des Ordenstebens ſchildert. auch eine wahrhaft genußreiche 
KLeſung. Daß die letzten Kapitel im Weltkrieg ſpielen und wir gerührt 
und erſchüttert miterleben, wie der junge Jeſuit, dem wir auf feinem 
Lebenswege gefolgt find, auf den Schlachtfeldern des Weſtens für feiz 
nen Xaifer ftirbt, erhöht noch den Wert des Buches und gibt ihm den 
Reiz der höchſten Aktualität. Wir können den Roman „S. J.“ allen 
Jreunden und allen Feinden des Jeſuitenordens beftens empfehlen. 


Gm) Aa — DEE) — — ET ²˙ EI ˙ R M e GE TE 


Verkehrs gefördert wird. Der Scheckstempel 
ist in Wegfall gekommen. 


Gedruckte Bestimmungen über den Geschäfts- 
verkehr werden auf Wunsch zugesandt oder an 
unseren Schaltern abgegeben. Auch stehen wir zu 
sonstigen Auskünften jederzeit zur Verfügung. 

Die Bank beobachtet über alle zu ihrer Kennt- 
nis gelangenden Vermögensangelegenheiten ihrer 
Kunden strengstes Stillschweigen, auch gegenüber 
den Rentämtern und anderen Behörden. 


Verlagsanftalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 
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„VATERLAND“, Rückversicherungs-Aktiengesellschaft, 


Vermögen Berlin Verbindlichkeiten 
| M af M 4f M 2 M a) 
1. Forderungena.d.Aktionäre | 1. Aktienkapital . . . . . 3.000.000 — 
fürnochnichteingezahltesAktien- 2. Beitragsüberträge für eigene Bi. 
kapital E r ar a 2,250,000 — Rechnung: 
2. Kassenbestand 621/49 a) Sachversicherung . .| 452,064 64 
3. Guthaben: b) Unfall- und Haftpflicht-Ver- | | 
a) bei Banken . . .„|291,111/10 sicherung. 23.266075 475,339 
b) bei anderen Versicherungs- A 3. Rücklagen für schwebende | 
unternehmungen . . . . 865.040 Əli 1‘156,151 41 Versicherungsfälle f. eigene | | 
4 Wertpapiere. . . . . | | 273 600 — ] Rechnung: | 4 
5. Beitragsüberträge in Hän- | a) Sachversicherung | 196,722 —| 
den der übertragenden Ge- | b) Unfall- und Haftpflicht-Ver- | | 
sellschaften 806,382 94 sicherung . | 3,219 —| 199,941 — 


4. Guthaben: nr, V 
a) anderer Versicherungsunter- | | 
nehmungen .....]198,368/86 
b) verschiedener 39,019 60 237,388 46 
Guthaben d. eigenen Rück- Bw | | 


— 


| versicherer f. einbehaltene 
Beitragsüberträge . i 
. Organisationsfonds . . .| | 
7. Gewinn- und dessen Ver- 
wendung: | | 
a) an die gesetzliche Rücklage 6,000 
b) f. Zinsscheinsteuer-Rücklage 750 
c) Gewinnanteil der Aktionäre | 30,000 — 
d) Uebertrag auf neue Rechnung || 65,167/83 101,917/83 
786.7558 44a4l —ͤ 11 


Die Direktion. 7 


270,315 17 


201,861/99 


aP 
— 
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Köni 


Potsdam 


Der Verkehrsverein Pots- 
damE.V.PalastBarberini, 
gibt kostentreie Auskunft 
über Fremdenverkehr, 
Wohnungen usw 


nigl.BadRissingen 


versand durch die 
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[Wildbad Wemding Heim ı Bad Nauheim 
(Halteſteſte der Tolalbahn Bemdbing— Nördlingen). 


Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 
Das ganze Jahr geöffnet. Elektriſches Licht. Dampfbeizung. Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht, Zentral- 


Werbeschrift und 
Auskünfte durch 
den Kurverein 
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Derlin 
Mittelftr2122 . 


us 
I. N er Kout. ger 
100 Zimmer von Mk. 

Bea. Heinr. Loelf. 


Das Priesterhospital St. Augustin der —— 
Barmherzigen Brüder Baden-Baden 


in Neuburg a. D. (Bayern) Hotel Zähringer Hof 


5 e aller Art, Yrauentrantheiten. Sehr gute 
erpflegung. Bofte u. Telephon. Haus Seebauer. 


2 Min. v. Bahnhof 
é Min. v. d. St. 
ere Wohnen = 


Hotel Stadt Riel 


Das ganze Jahr geöffnet. Jeg - 


w. Rlerus zum vorübe henden und dauernden Aufenthalte. 
"Besonders eelgnet für kränkliche, gebrechliche, auch erhol e 
bedürftige Herren. Beste Verpflegung und liebevollste Behandlung 

1 ist Grundsatz. Die Leitung des Priesterhospltals. LE 


empfiehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten Räume dem 


licher Komfort Fig. Thermal- 


Dr. Bergmann's Wasserheilanstalt 
LLC 


Ein gutes Buck 


m das befte und beliebteſte Geſchenk während des Krieges. 


Aus unſerm reichhaltigen Verlage empfehlen Wire 


Die Säule der Wahrheit. 


gant gebunden Mk. 3 50. 


Hier wird an einem Beiſpiel der Kampf zwiſchen der Kirche und dem Geiſte des Unglaubens, 
der damals Deutſchland erſchütterte, Vergehen; Die Darſtellung ift fließend, die einzelnen Ghil- 
derungen find durchaus feſſelnd. 


Gott und Götter. kan: oromsben men n SS Selen gr 5% Wes 


Ein höchſt ſpannender Roman aus der Zeit des babyloniſchen Exils. Die mit friſcher Natür⸗ 
lichkeit und in poetiſcher Sprache entworfenen Bilder ſeſſeln den Leſer von Anfang bis zu Ende. 


Hiſtoriſcher Roman aus dem Jahre 1524. Von K. 
v. Bolanden. 1V und 348 Seiten. 80. Preis ele: 


f Novelle. Von P. Ambros Schu pp S. J. Mit vielen 
Wege und Abwege. Abbildungen. 2 Aufl. 275 85 80. Preis gebunden in 


— 
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| 


farb. Kaliko Mk. 3.20. 


á Beh feſſelnd geſchriebene Buch warnt beſonders die ſtudierende Jugend vor den Gefahren der 
e 


Zwei Erzählun eu für Volk und Jugend. Von P Ambros Schupp S. J. 
0 Mit vielen Bildern. 304 Seiten. kl. 8%. Preis gebunden in 

farb. Kaliko Mk. 3.80. 
Zwei anmutige, dem Leben e te Erzählungen, und jede Eryäptung, birgt eine ernſte, 


ſehr beherzigenswerte Lebenswahrheit 
Erzählung für Volk und Jugend. Von 


Wanderungen und Wandlungen. P. Ambros Schupp S. J. Mit vielen 
Textilluſtrationen 232 Seiten. kl. 80. Preis gebunden in farb. Kaliko Mk. 2.90. 


Ein ſolches Buch ſollte allen heimatsmüden jungen Leuten in die Hand gegeben werden. Es 
zeigt, wie auch jenſeits des Weltmeeres Fleiß, Willenskraft und Gottvertrauen nötig ſind, um 
eine ſichere Exiſtenz zu erringen. 


Lebensbilder hervorragender Katholiken des III. Jahrhunderts. 
Nach Quellen bearbeitet und herausgegeben von J. J. Hanſen, Pfarrer. Band 
I—VIII. VIII und 294 bis 444 Seiten. 80. Preis elegant Een Mk. 4.60 bis ME. 5.20. 


Jeb e Abhandlung dieſes lehrreichen Werkes widerlegt die Fabel von der „geiftigen Rüdftäns 
digkeu“ der Katholiken und erbringt den Beweis, daß man gut katholiſch fein und dabei doch in 
jeder Beziehung auf der Höhe der Zeit ſtehen kann. 


i 
Vom Wunderſtub zum Automobil. un beutisen Sandtserters Streben 
zienrat. 186 Seiten. 80. Preis elegant gebunden Mk. 2.60. 


Der Verfaſſer erzählt in edler Sprache und feſſelnder Darſtellung, wie er, aus dürftigen Bers 
hältniſſen entſproſſen, es durch Fieiß und Gottvertrauen zu Reichtum und Anſehen gebracht hat 
Beſonders für die Jugend birgt das Buch viele gute Lehren. 


Paderborn. Bonifacius⸗Druckerei. 


Von Januar des Jahres an erſcheint 
in unſerm Kommiſſions⸗Verlage eine 
religiöſe Monatsſchrift unter dem Titel 


Franziskns⸗ Stimmen. 


Sie wendet ſich an alle Verehrer und 
Freunde des hl. Franziskus von Aſſiſi, 
um ihnen unter Berückſichtigung der 
heutigen Zeitverhältniſſe eine Anlei⸗ 
tung zum inneren Leben im Geiſte des 
ſeraphiſchen Heiligen zu bieten. Aus 
dem Inhalte des zweiten und dritten 
Heftes: Stadt des Morgens, von 
P. Provinzial Beda Kleinſchmidt; Sieg 
zu jeder Zeit, von Pfarrer Dimmler; 
Im Dienſte der Liebe, von Erika 
vom Walde; Die Jahre der Ent⸗ 
ſcheidung, von P. Grewe; Die Köni⸗ 
gin der Schmerzen, von Mechtilde 
Renz; Wunſch, von P. Reith; Die 
Heilandswunden, von M. Herbert; 
Franziskuserinneruugen ans 
goldener Friedenszeit, von Dr. 
H. Sträter; Etwas von der 
„Guten Beth“, von P. Schlager. 


Die Zeitſchrift erſcheint monatlich in einem Um⸗ 
fange von 32 Seiten mit je einer Kunſtbeilage. Der 
Preis beträgt für den Jahrgang 2.— Mk., bei Einzel⸗ 
bezug 2.60 Mk. Beſtellungen nehmen entgegen alle 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten, ſowie die Redal 
tion im Franziskanerkloſter zu Paderborn und die 


| Vonifacins⸗Druckerei in Paderborn 


“ 
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Preußziſcher 
Beamten: Berein 


in Hannover. 

(Protektor: Seine Najeſtät der Katſer.) 
Se enöberfichernugeaufialt für alle bentichen 
es, Staats- nud Nommunalbeamten, Geiſt⸗ 

Aus treuestem, priesterlichen Dienst und standhaſtester Bewährung lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 

in sehweren Prüfungen hat der ewige Hohepriester zu sich berufen den a bee Teaniter, gau e „ 

und ſonſtige vataugeſtellte. 
Hochwürdigen Herrn Berft auge anb 487.087, 908 M. 
Vermögensbeſtand 184388, ‚000 N. 
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dem erſten Jahre. Die die gange Dauer der — 
pens. ehem. Pfarrer von Dipbach der D. Würzburg. dt der Frame g An 1 f | 


Nach kaum eintägigem Krankenlager verschied er, wohlvorbereitet | Wer rechnen sad 
i ; ne de Berein ehr e Serſicherunge 
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Seine Seele empfiehlt dem Memento seiner hochwürdigen Freunde ſchriftz! t : * a ber dea und N Rabatte ta in er Seben : : 
und dem frommen Gebete der Gläubigen ckſachen erfolgt auf 


Neuburg a. D., 18. Mai 1917 Die Direttion Des 22 Ban Bere den er 
e jr dieſem Blatte Bezug nebmen. 


` 


Todes- Anzeige. 


P. Alypius Grafwallner 


Prior des Priesterheims St. Augustin. 
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Versicherungs-Aktiengesellschaft 


A. Vermögen. Berlin | B._Verbindlichkei 
Mo |s 4 3 

1. Forderungen an die Aktionäre . . . .| 3'750,000—f1. Aktienkapital 2. 45000 

2. Sonstige Forderungen: 2. Ueberträge auf das nächste J ahr E 
Aussenstände bei den Hauptvertretern (nach Abzug des Anteils der Rückver- 
usw., Guthaben bei Banken, anderen sicherer) für Beitragsüberträge und 
Versicherungsunternehmungen und Ver- Schadenrückstellungen TE 
schiedenen 705, 07586 3. Sonstige Verbindlichkeiten: 

3. Kassenbestand 879105 Guthaben anderer Versicherungsunter- 

4. Kapitalanlagen: nehmungen, von Hauptvertretern und 


Verschiedenen 
4. Organisationsfonds 


Hypotheken und Wertpapiere . . .| 1 352,300 — 
. Mobiliar 54,700 — 


Sonstiges Vermögen. 5,5560955. Reservefonds — 
6. Nicht erhobene Dividende 


7. Gewinn (Ueberschuss) 


O o 


Gesamtbetrag W Gesamtbetrag] 5 868,518 


Die Direktion. 


€ ee ee nn man a a 4 0.97), in Gekerrei- Babe 
Fros. 8.85, Nelgten Fros. 8.54, Solaud f. 2.10, Yulgarien Fros. 4.61, Griechenland 4.08, Sweden Er. 8.10, 
Dänemark Kr. 8.08, Dånife Autilien Fros. 4.81. Nac den üörigen — nn Wee — A 13 Ginzeluummer 25 s. 
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14. Jahrgang 
nr. 23 


Inhaltsangabe: 


Bischof v. faulhaber, neuernannter Erz- ™ 


biſchof von münchen und freiſing. Don 
6eiftl. Rat Prof. dr. hoffmann, 

Das dritte Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 

fronleichnam. von martin mapr. 

der deutſche Reichstag und die veiglſche 
frage. von dr. leo Schwering. 

die Ueberwindung des Kapitalismus. Von 
Schloßpikar Nikolaus Hackl. 

Rad aververwertungsanſtalt. neue Belege 
für die geiftige Derfaffung unf erer feinde. 


* Ali gemeine . 
undschau 


wochenſchrift fur Politik una Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


Don Prälat dr. paul maria Baumgarten. a Weber. 


Vierteljährlich 
Mk. 2.90 


Einzelnummer 
25 Pfg. 


By ER 


9. Juni 
1917 


Allgütige Treue. von Paul Körber. 

deutſches frauentum auf der Derbindungs- 
brücke zwiſchen einer großen und einer 
größeren Zeit. V. Bildnerin. (erſter Teil.) 
von E. m. hamann, Scheinfeld (mtr.). 

ein vorbildliches katholiſches fürforge⸗ 
heim. von Redakteur de Vries, 

Chronik der Kriegsereignife, 

vom Buüchertiſch. 

Biihnen- und muſikrundſchau. von 1. 6. 
Oberlaender. 

finanz- und handelsrundſchau. von m. 


frei und erteilt auf 


Krieg & Schwarzer. 


Mainz. 


Großes Lager fertiger 


: Caseln, Pluviale : 
Dalmatiken, Stolen, Velen, 
Baldachine, Fahnen, Wäsche 
Alle Preislagen und Farben! 
Kelche, Ciborien, Monstranzen 
Auswahlsendungen kostenlos. 


BRE 
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An Kriegsgelangene 


in Frankreich, England und Russland versenden 


Werkslällen für kirchliche Kunst 


Lebensmittel Zaden Baden 


— 2 Qaa alitäten. pe Referenzen in Deutschland. Ver- 
o unsere Preisliste 
J. Zivi & Co., Delikatessen, Genf 


NB. Die Send n befördert das Rote Kreus hier kosten- 
unsch Empfangsquittung. 
Preislisten können Sie auch beziehen durch 

Adolf Zivi, Mannheim F. 4. 7. 


Otto Strehle F für wep 


otogr. Apparate un 6 
Bedarts-Artikel Minge, Gut 


Künſtleriſche Andachtssildchen 
Münehen 


Farbige riesen I. Rang 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. far Angehörige unferer pee Goaten © eee ee 


Das ganze Jahr geöffnet. 


Ermässigte Preise 


dir.a. Hauptb., Ankunftseite, F 
riegsgedenRdlätter; Samdzettiel 


Nimmen der Zeil 


Kath. Monatſchrift für dns Geiſtesleben der Gegenwart 


— 47. Jahrgang: 1916/17 


12 Hefte Mk. 16.—, vierteljährl. Mk. 4.—, Einzelheft Mk. 1.50 
Die r. tann durch die Poſt oder den Buchhandel erfolgen 
Vom 1. Oktober an hat die Zeitſchrift ihren Umfang bedeutend erweitert und 
durch eine angemeſſene Zahl von Kunſtbeilagen ihren innern Wert erhöht. Un⸗ 
geachtet der wirtſchaftlichen Not der Zeit beträgt der Preis der Zeitſchrift nur ſo viel, 
als der vermehrte Umfang und die ſchönere Ausſtattung unbedingt verlangen; dazu 
iſt leichterer Bezug vorgeſehen, indem Vierteljahrsbeſtellungen ermöglicht wurden. 


Inhalt des Juni -Heftes: 
Kriegswohlfahrtspflege (C. Noppel.) Bodenfrage und Arbetterintereſſe. (H. Veſch.) 
Zweihundert Jahre Freimaurerei im Lichte des Ueberſicht. Die Brentano⸗ Literatur im letzten 
freimaureriſchen Grundgeſetzes von 1723. (H. ahrzehnt. (A. Stockmann.) 
Gruber.) eſprechungen: Patrologie. — Statiſtikt. — 
Henry Bordeaux und die Erneuerung der fran⸗ Bildende Kunſt. 
zöſiſchen Familie. (D. Wolfinger.) 


Feldausgabe der Stimmen der Zeit. es liegen vor: 
1.—17. Heft je 20 Pf. (50 Stück Mk. 7.50; 100 Stück Mk. 12.—) 
Ergänzungshefte zu den Stimmen der Zeit. 


I. i S 
1. Ernit Haeckels Kulturarbeit von E. Wasmann S. J. 3. Aufl. Mk. 1.20 
2. Schulfrage u. Verfaſſungskriſis in Luxemburg von H. Gruber S. J. 


Mk. 1 
3. Soll D pie Religion national fein? von O. Zimmermann S. J. 
kk. 2.20. 
II. 10 gerihun en: 


Das ſchlußfolgernde Denken. „ r + bfochotogifäe Unter 
fuchungen von J. Lindworsky S. J. Mk. 15.—, geb. M 


Verlag von Herder zu Freiburg i. B. / Durch aue Buchhandl. zu bezieben. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


Hotel Zähringer Hof 


Jeg- 
licherKomfort Eig.Thermal- 
badhaus. Grosser Park. 


Hotel-Rest. St Jol 
Konstanz. 1. Rost. St Johann 
d. Dom. Z. v. 1½ M. an. Gute Pension 
soey u. Z)v.5Mk an El L. 


Hotel no 
Hamburg Kronprinzen“ 
ng. mod. Komf., 8 


100 Zimn er von Mk. 3. — an 
Bes. Heinr. Loelf. 
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Bad Thalkirchen, ae 


Sanatorium für Erholungsbedürftige; innere und Nerven-Kranke, 
Prospekte durch den leitenden Arzt 
Dr. Karl Uibeleisen, (2 — WAR, 


Kiste”: Bai Nauheim 


: Heim 


Kathol. Schwesternhaus, nāchst den Bādern gelegen. — 
Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht, Zentral- 
heizung. Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin 


onannisheim Leutesdori men 


Kur- und Erholungsheim 


besonders für Nervöse : 


Milde Wasseranwendungen 
Kapelle im Hause 


Schriften der Geſellſchaft zur Pflege der 
deutſch⸗flämiſchen Beziehungen. 
Heft 1. Univ.⸗Prof. Dr. Fr. J oftes 


Die flämiſche Literatur im Ueberblich. 


Mit beſonderer Berückſichtigung von Bde Gezelle. 
Oktav (68 Seiten.) Preis 4 —.80. 


Heft 2. Univ.⸗Prof. Dr. Fr. X o ftes 


Hendrik Conseienee. 
Oktav (70 Seiten.) Preis & —. 80. 


Volksvereins⸗Verlag, G. m. b. H. M. Glad bach. 


Klöster, Krankenhäuser, 


Pensionate, Herrschaften, gewerbl. Waschanstalten usw. 
verwenden zu Tausenden „OPPOLLA“, dasnenepaten- 
tierte Bleichvertahren tür Weisswäsche. Verlangen Sie 
Broschüre. Drossart & Finke, 
Mehlem a. Rh. 


Bei Blutarmut und Nervenleiden 


Schwächezuständen, Appetitlosigkeit und in der 
Rekonvaleszenz, für Kinder und Erwachsene ist 


Dr. med. Phil. Pfeufiers Hämo 
in Sirup-, Tabletten- oder Zeltchen-(Pralinees- Form a2 
von vielen Autoritäten in Kliniken u. Lazaretten erpro 


u. verordnet 
Dr. med, Phil. Pleullers Nüssiges Hämoglobin (Hämalogen) i 15 Mk. 3.20, 


Dr. med, Phil. Pfeuffers H 5. — München, Auenstr. 12. 


Bei dem heutigen Seiſenmangel machen Sie einen 


Apoth. Bader's Waſchte 


Zum Reinigen der Hände, für farbige und weiße Wäſche ib 
zu Scheuerzwecken vorteilhaft zu verwenden, Sit frei v. ätzenden 
oder f. d. Wäſche eg. Vom Kriegsausfchuß 
nenrhmigt. In Kübel å 25 & 50 K 
Preis 25 Kg. B. f. 1 4 25 — franko per Nachnahme 

| Hi 50 Kg. B. f. N. & 45.— franko per Nachnahme. 


abrit mediz. pharmateut. & * 
¢ & Naler . Produkte Stuttgar 


Süddeutſche Boden- 
creditbank. 


uch mit: 


aan 


Wir machen darauf auf⸗ 
merffam. daß der heutigen 
Nummer dieſes Blattes die 
Liſte unſerer am 21. Mai l. Is. 
ſtattgehabten 


Pfandbrief⸗ 
Verloſung 


beiliegt. 
München, den 6. Juni 1917. 


Die Direktion. 


Nachdruck von D 
Artikeln, feuilletons 
und Gedichten aus der 


Hlige mein. Rund ſchaso 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlags bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geftattet. 
Redaktion und Verlag: 
Mönchen, 
Oalerleltraße 35 a, Gh. 
Ruf ⸗Nunim:t 205 20. 
Postfcheck - Nonto 
München Nr. 7261. 


Allgemeine 


Kundschau 


Anzeigenpreis: . 
Die 5X gefpalt. Brundselle 
50 Pf., Anz. auf Textſeite die 
95 mm breite Seile 250 Pf. 
Beilagen einſchl. Poft- 
gebühren Æ 12 d. Canſend. 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Swangseinziehung 
werten Rabatte hinfällig. 
Koftenanfcläge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 
Bezugepreife 
ſiehe legte Seite unten. 
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* Begründer Dr. Armin Raufen. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 9. Juni 1917. 
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XIV. Jahrgang. 


Biſchof v. Faulhaber, nenernannter Erzbiſchof 
von München und Freifing. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


ls der Tod uns den geliebten Oberhirten, Kardinal ⸗Erzbiſchof 

v. Bettinger, ſo jäh entriſſen hatte, war die Stimme des 
Volkes, ſein Nachfolger wird Dr. v. Faulhaber, der Biſchof von 
Speyer, werden. Die Katholiken erhofften es mit ſtiller 
Erwartung, liberale Zeitungen ſprachen ihre Vermutung laut 
und entſchieden aus. Die Stimme des Volkes war die Stimme 
Gottes. Seine Majeſtät König Ludwig und unſer 
Hl. Vater Papſt Benedikt XV. waren einig in der 
Anerkennung der Würdigkeit und Tüchtigkeit des 
bisherigen Biſchofes von Speyer und beriefen ihn 
auf den Stuhl des hl. Korbinian. 


Unſeren Leſern find wohl aus den Tageszeitungen Lebeng. 
gang und bisheriges Wirken des neuernannten Erzbiſchofes bekannt 
(Vergl. „Augsb. Poſtztg.“ Nr. 244). Dennoch möchte auch die 
„Allgemeine Rundſchau“ nicht unterlaſſen, ihm einige Worte der 
Begrüßung zu weihen. 

biſchof v. Faulhaber eint in ſeiner Perſon all die 
Eigenſchaften, die man an einem Biſchofe, namentlich der Neu- 
zeit, ſehen möchte. Es offenbart ſich in feiner bis- 
herigen Tätigkeit eine glückliche Univerſalität, die 
nach allen Seiten hin tief und feſt gegründet iſt. 
Er kennt das eigene Land mit ſeinen religiöſen 
und geiſtigen Bedürfniſſen. In verſchiedenen Gebieten 
des Vaterlandes war er tätig, zuvörderſt in ſeiner näheren 
Heimat auf einer Reihe von Seelſorgspoſten in Stadt und Land, 
hierauf in Straßburg und ſeiner Umgebung und ſchließlich als 
Oberhirte in Speyer. Auch in die Ver hältniſſe des Aus- 
landes hat er durch perſönliche Anſchauung einen 
Einblick getan. Drei Jahre weilte er in Rom, woſelbſt er 
in der Anima unter Monſignore Nagl, dem nachmaligen Kardinal 
in Wien, Vizerektor war. Das katholiſche Leben in Vergangen- 
heit und Gegenwart, ſowie die allumſpannende Tätigkeit der 
Kirche ſah er in der Hauptſtadt der katholiſchen Welt mit eigenen 
Augen; an den Gräbern der Apoſtelfürſten und der heiligen 
Martyrer konnte er beten. Auch nach Paläſtina, England, 
Spanien, Südfrankreich, Nordafrika und Holland führten ihn 
ſeine Studienreiſen. 


v. Faulhaber verbindet die Gelehrſamkeit des. 


Hochſchullehrers mit den Erfahrungen des prak-, 
tiſchen Seelſorgers. Vor ſeiner Prieſterweihe am 1. Auguſt 
1892 hatte er die Preisaufgabe der theologiſchen Fakultät Würz⸗ 
burg: „Die Apologie des Chriſtentums bei den Griechen des 4. 
und 5. Jahrhunderts“ gelöſt. Er wandte ſich ſpäter in ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten dem Alten Teſtamente zu. Seine 
Schriften auf dieſem Gebiete find: Hesyckii Hierosolymitani 
interpretatio Isaiae prophetae (1900), Hohelied, Proverbien und 
Prediger ⸗Catenen (1902) und die Catenen⸗Handſchriften in den 
ſpaniſchen Bibliotheken (1903). Den akademiſchen Lehrſtuhl 6 55 
er inne zuerſt als Privatdozent für altteſtamentliche Exegeſe in 
Würzburg von 1899 an, ſodann als ordentlicher Profeſſor der 
bibliſchen Theologie in Straßburg ſeit 26. Juli 1903 bis zu 
ſeiner Ernennung zum Biſchof von Speyer, 4. November 1910. 
Mit größter Hingebung umfaßte v. Faulhaber die Wiſſenſchaft, 
insbeſondere die ewige in dem hl. Buche der Bibel. Doch nicht 
ſeine ganze Liebe widmete er ihr. Er wendete ſeine Tätigkeit 


* 


nicht minder dem praktiſchen religiöſen Leben der Gläubigen zu. 
Vor dem Antritte ſeiner akademiſchen Laufbahn war er an 
mehreren Orten in der Seelſorge tätig, zuletzt als Pfarrverweſer 
in Holzkirchen bei Marktheidenfeld. Die religiöſen Bedürfniſſe 
der ſtudierenden Jugend lernte er näher kennen als Präfekt im 
Kilianeum in 1 Auch als Profeſſor nahm er frei- 
willig eifrigſt an den Arbeiten der Seelſorge Anteil. Nicht 
nur im Münſter zu Straßburg, ſondern auch in kleinen Kirchen 
in Franken und im Elſaß beſtieg er zur Predigt die Kanzel, 
auch bei Abhaltung von Exerzitien und Voltsmifſionen half er 
gerne mit. In Würzburg und dann in Straßburg hatte er die 
Stelle eines Präſes der Marianiſchen Studentenkongregation inne. 


Als Oberhirt der Speyrer Diözeſe, die im all. 
gemeinenals Diaſporaprovinz anzuſehen iſt, konnte 
Faulhaber nun beſtimmend und anregend auf die 
hier beſonders ſchwierige Seelſorge einwirken. 
Seine Tätigkeit war reich und ſegensvoll. Er bemühte ſich um 
die geiſtigen Uebungen für den Klerus und für einzelne Stände, 
wie Gymnaſiaſten, Lehrerſeminariſten, katholiſche Lehrerinnen. Die 
Volksmiſſionen durch Ordensleute wurden eifrigſt gefördert und zu⸗ 
gleich wurden zu einer noch öfteren Al haltung durch den Weltklerus 
die Wege gebahnt. Eine Hebung der Paſtoration erſtrebte die von 
Faulhaber begünſtigte Errichtung neuer Pfarreien und Kaplaneien 
in Städten und größeren Dörſern ſowie die Beſeitigung der 
Simultanverhältniſſe an ſo vielen pfälziſchen Kirchen. Auch un. 
mittelbar in eigener Tätigkeit greift er in die Seelſorge ein. 
Bekannt ſind ſeine nach Form und Inhalt unübertrefflichen 
Hirtenbriefe, den Verhältniſſen von Zeit und Ort angepaßt. 

Sie behandeln der Reihe nach folgende Themate: 1911: Die 
Hl. Schrift ein Hirtenbrief der ſozialen Ordnung, 1912: Der ſoziale 
Segen der hl. Sakramente, 1913: Die Leichenverbrennung, gemein 


ſamer Hirtenbrief der Biſchöfe Bayerns, 1914: Die religionsloſe Schule 


und ihre Sittenlehre ), 1915: Das Vaterunſer im Völkerkrieg, 1916: Die 
Kriegsleiſtungen und Kriegsaufgaben der Seelſorger, 1917: Unſer täg— 
liches Brot in der Kriegs faſtenzeit 1917. Der letzte, ganz auf die all« 
gemein ſchwebende Frage der Ernährung in der jüngſten Gegenwart 
eingeſtellte Hirtenbrief mit herrlichem bibliſchem Einſchlag dürfte von 
allen den größten Anklang gefunden haben. Er wurde in vielen 
Tauſenden nach allen Richtungen hin verkauft. 

Erzbiſchof v. Faulhaber iſt überzeugt von der eigenartigen 
Kraft des lebendigen Wortes und des perſönlichen Auftretens. 
So wirkte er während ſeiner biſchöflichen Amtsführung auf der 
Domkanzel ſeiner Diözeſe. Er übernahm die Faſtenpredigten 
und verkündigte das Wort Gottes auch bei anderen beſonderen 
Veranlaſſungen. Hierbei zählten ſeine Zuhörer nach Tauſenden. 
Die Kriegszeit gab ſeinen Vorträgen einen der Zeit entſprechen⸗ 
den Charakter?). Auch bei ſeinen Firmungsreiſen hielt er, 
wenigſtens in den erſten Jahren, Predigten und Anſprachen. 
Das Intereſſe für die Seelſorge führte den Speyrer Oberhirten 
wiederholt wochenlang hinaus an die Fronten unſerer kämpfen⸗ 
den Heere bis in die vorderſten Schützengräben. Unter ſeiner 
Leitung wird Material für Predigten und Vorträge geſammelt, 
das den Feld- und Lazarettgeiſtlichen zugeſtellt wird. Nur 
wenige Lazarette wird es in der Pfalz geben, die v. Faulhaber 
nicht perſönlich beſucht hätte. Seelſorge iſt es auch, wenn in 
ſeinem Palais ſich ein förmliches Bureau befindet, von dem aus 
allerlei nützliche, gottesdienſtliche und erbauliche Gegenſtände an 
unſere Krieger an die Front und in die Lazarette gehen. Daraus 


1) Vergl. „Allgemeine Rundſchau“ 1914 Nr. 10. 
2) Den Inhalt feiner Wie vom 9. Auguft 1914: „Das Kreuzes ⸗ 
banner zieht voran“, enthält die „Allgemeine Rundſchau“ 1914 Nr. 36. 
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ergab ſich von ſelbſt ein reicher Verkehr des Oberhirten mit den 
Soldaten. Seine Kriegsreden erſchienen unter dem Titel 
„Waffen des Lichtes“ bei Herder 1916 bereits in dritter ſowie 
vierter Auflage.“) 

Dieſe bi biſchöfliche Tätigkeit machten v. Faulhaber bei 
ſeinen Diözeſanen, bei Klerus und Volk, äußerſt beliebt. Wenn 
eine Zeitung neulich Gegenſätzliches behauptete, ſo hat die Pfälzer 
Geiſtlichkeit durch den Mund des Dompropſtes und päpftlichen 
Protonotars Dr. Dahl dieſes als Unwahrheit mit Entrüſtung 
zurückgewieſen. 

Die Univerſalität des neuernannten Münchener 
el bekundet ſich weiter darin, daß der⸗ 
ſelbe ſeine Sorge allen Ständen des katholiſchen 
Volkes zuwendet. Dieſes tat er bereits vor dem Antritte des 
Oberhirtenamtes nicht minder als nach demſelben. Voraus⸗ 
gehend wurde ſchon einiges berührt. Dem ſoll nur weniges 
mehr hinzugefügt werden. 

ie Fürſorgeanſtalten in Queichheim, Roſenberg und 
Ludwigshafen⸗Mundenheim ſtanden dem ſozial fühlenden Herzen 
des Oberhirten beſonders nahe. Die religiöſen Inſtitutionen, 
die ſich mit der Pflege und Bildung der dortigen Zöglinge be⸗ 
ſchäftigen, ſuchte er auch dadurch zu heben, daß er ihnen den 
Charakter von Kongregationen und Rechtsfähigkeit erwarb. Es 
war nur das Feſthalten an einer alten Tradition, wenn Biſchof 
v. Faulhaber während des Krieges den Soldaten mit der 
bereits erwähnten Liebe und Freundſchaft diente. Hatte er doch 
auch ſelbſt als Einjährig⸗Freiwilliger des Königs Rock getragen 
und die Offiziersprüfung gemacht. Die ernſte Beſchäftigung 
katholiſcher Kreiſe mit der Frauenfrage hat v. Faulhaber mit 
ins Leben gerufen und ſeitdem eifrigſt gefördert. Dem Zweig⸗ 
vereine des Frauenbundes Straßburg wurde er geiſtlicher Be. 
rater; auf der Katholikenverſammlung zu Breslau 1909 hatte 
er die offizielle Rede über die Frauenfrage übernommen. Im 
Verein katholiſcher Lehrerinnen hielt er auch als Biſchof zu 
wiederholten Malen Exerzitien. Von ganzem Herzen iſt der 
neuernannte Erzbiſchof aber den katholiſchen Studentenkorpo⸗ 
rationen zugetan. Er war aktives und eifrig tätiges Mitglied 
von Normannia Würzburg, der Mutterkorporation des Kartells 
der ſüddeutſchen katholiſchen Studentenvereine. Dieſe Zuneigung 
aus ſeinen Univerſitätsjahren hat er ſich bewahrt. So nahm er 
als „alter Studentenfreund“, wie er ſich ſelbſt nannte, 1912 an 
dem Pfälzer Ferienkommers des Kartells in ſeiner Biſchofsſtadt 
vollen Anteil. In ſeiner Rede mahnte er die Studenten, eifrigſt 
das Studium zu pflegen; dieſes ſei eine ſittliche, eine ſoziale 
und eine apologetiſche Tat. Er feierte die katholiſchen Studenten- 
korporationen als eine Saat für die Zukunft, doch ſeien ſie auch 
bereits eine Ernte in der Gegenwart. 

Wenn wir die genannten Gruppen und Stände eigens 
angeführt haben, ſoll damit keineswegs geſagt ſein, als ob 
v. Faulhaber für die übrigen nichts mehr an Liebe, Sorgfalt 
und Zeit übrig gehabt hätte. Bekannt ſind ſeine Bemühungen 
um alle katholiſchen Vereinigungen, wie um den Katholiſchen 
Lehrerverein, die Verbände katholiſcher Arbeiter. Nicht ſelten 
erſchien er bei ihren Verſammlungen und ſuchte in ihm eigenen 
hinreißenden Anſprachen die Mitglieder zur Betätigung der katho⸗ 
liſchen Grundſätze im privaten wie öffentlichen Leben anzueifern. 

Es geſchah dieſes u. a. auf den Generalverſammlungen des 
katholiſchen Lehrervereins der Pfalz in Kaiſerslautern (1911) und 
in Ludwigshafen (1912), ſowie auf der Verſammlung des Verbandes 
katholiſcher Arbeitervereine der Pfalz in Neuſtadt a. H. (1913). 

Dem univerſalen Geiſte war die Tätigkeit in der nächſten 
Heimat, in der wohl kleinen aber doch arbeitsvollen Diözeſe 
Speyer, zu enge. An allen katholiſchen Veranſtaltungen 
in Deutſchland und über deſſen Grenzen hinaus 
nimmt er hervorragenden Anteil. In begeiſternder 
Rede münzt er das Gold, das er als tiefſchauender Denker 
gegraben hat; originale Gedanken verſteht er in originalen Aus⸗ 
drücken den Zuhörern zu bieten; Vergleiche und Bilder aus der 
altteſtamentlichen Poefie verleihen feinen Reden Würze und 
Kraft. München, Augsburg, Würzburg, Mainz, Metz, Straßburg, 
Köln, Berlin, Dresden, Breslau, Wien (eucharift. Kongreß) und 
andere Städte mehr haben den Meiſter des Wortes ſprechen 
hören, teils in den heiligen Hallen der Dome, teils in Rieſenſälen. 
Stürme der Begeiſterung und nachhaltige Eindrücke bewirkten 
überall ſeine Worte. Dabei trug v. Faulhaber kein Bedenken, 
auch die Schwächen im eigenen Lager hervorzuheben. Die 


3) „Das Schwert auf der Wage des Evangeliums“, abgedruckt in 
„Allgemeine Rundſchau“ 1915, Nr. 18 u. 19. 


wichtigſten feiner Reden bietet feine Schrift „Zeitfragen und 
Zeitaufgaben. Geſammelte Reden“. 3. und 4. vermehre Auflage. 
Herder 1916 4). | 


Diefe Reden enthalten bedeutungsvolle Richt⸗ 
punkte für das katholiſche Leben der Neuzeit, ein 
weitblickendes Programm. Seine eigene Stellungnahme 
iſt gekennzeichnet in ſeinem Wahlſpruche Vox temporis vox Dei, 
was das Bedürfnis der Zeit iſt, das iſt Gottes Wille. Beſonders 
bekannt wurden feine Ausführungen auf der 58. Katholilen⸗ 
verſammlung in Mainz 1911. „Prieſter und Volk und unſere 
Zeit“ war hier ſein Thema. Unter Wahrung der Rechte des 
Prieſtertums trat er für eine weitgehende Beteiligung der Laien 
auf allen an die Seelſorge angrenzenden Gebieten, namentlich 
der Caritas, ein für ein Laienapoſtolat. 

„Laienapoſtel nicht an die Stelle, wohl aber dicht an 
der Seite der Kirchenregenten. Wir grüßen die mutigen Männer, 
die in Parlament und Preſſe und anderen öffentlichen Arbeitsgebieten 
die Rechte der Kirche vertreten und im Weinberg des Herrn oder auch 
im Steinbruch des Herrn die Laſt und Hitze des Tages tragen. Wir 
wiſſen, daß diefe Apoſtel ohne Ton ſur und Talar nicht daran denken, 
den Anſchluß an das kirchliche Lehramt und die kirchliche Standes⸗ 
ordnung in religiöss⸗kirchlichen Dingen auszuſchalten. Sie haben unter 
dem Segen der Kirche die Hand an den Pflug gelegt, kein Mißtrauen 
und kein Mißerfolg ſoll ihnen die Arbeit verleiden! Klerus und Laien⸗ 
welt müſſen ſich feſt zuſammenſchließen, ſo feſt wie die beiden Balken 
des Kreuzes, ſo fugenlos, wie beim Kirchenbau der Prieſterchor und 
das Langhaus mit dem gleichen Chryſam zuſammengeweiht werden.“ 
(Zeitfragen S. 7). 

In der gleichen Rede hebt er auch die ſozialen Momente 
in der Paſtoration ſtark hervor und bezeichnet die Rückeroberung 
der Arbeiterwelt für die Kirche als das dornenvollſte Problem 
der modernen Seelſorge, die Rückeroberung der gebildeten Welt 
aber als das Königsproblem. 

Es iſt in Speyer ein offenes Geheimnis und eine mit 
Beſorgnis aufgenommene Tatſache, daß das Arbeitszimmer des 
Biſchofs regelmäßig bis um Mitternacht beleuchtet war. Es iſt 
dieſes ein Zeichen von der ausgedehnten Beſchäftigung des Dber. 
hirten. Wohl ift feine phyſiſche Kraft groß und kommt ihm zu. 
dem ein relativ günſtiges Lebensalter zugute — er iſt am 5. März 
1869 geboren und wird am 1. Auguſt erſt ſein 25jähriges Prieſter⸗ 
jubiläum feiern — doch möge er ſeine Kräfte nicht überſchätzen 
und allzu frühzeitig aufbrauchen! 

Die herrlichen Geiſtesgaben und feine unermüdliche Tätig 
keit erhalten ihren höchſten Glanz durch den lauterſten Charakter 
und die vornehmſte Gefinnung des neuernannten Erzbiſchofes. 
Schon ſein Wirken legt hiervon Zeugnis ab. Vollauf überzeugt 
von dieſer ſchätzenswerteſten Seite Faulhabers wird jeder, der 
auch nur kurze Zeit mit ihm verkehrt. | 

Die Zeit nach dem Kriege wird für die katholiſche Kirche 
neben Erhebendem auch mancherlei Sorgen und Bedrängniſſe 
bringen. Der chriſtliche Geiſt hat in den ſchweren Tagen des Krieges 
das Großteil dazu beigetragen, daß das Vaterland von Gefahren 
freigehalten wurde und einer glücklichen Entwicklung entgegen⸗ 
gehen darf. Iſt aber einmal der Friede in Sicht, dann wird 
auch der Unglaube aus dem Unterſtande, in den er in den Monaten 
der Gefahr getreten war, hervorgehen und auch vor Kampf gegen 
die Kirche nicht zurückſchrecken. Das religiöſe Leben ſelbſt wird 
in feinem Aufſchwunge, den es im Kriege im allgemeinen ge 
nommen hat, zu fördern fein, aber auch Schäden, die ſich etn- 
geſchlichen haben, werden ausgebeſſert werden müſſen. Caritas 
und ſoziale Fürſorge haben ſich in beſonderer Weiſe zu ia 
im Sonnenſchein des Glaubens werden fie belebt und gekrä 
werden. Alle Glieder der Kirche ſollen ſich einen zu einem ge 
meinſamen freudigen Bekenntnis des Glaubens. Da hat es die 
göttliche Vorſehung gefügt, daß der Hirtenſtab der Hauptbiögzefe 

ayerns, der vor kurzem der ſcheinbar noch kräftigen Hand des 
Kardinal ⸗Erzbiſchofes von Bettinger entfallen ift, von einem Manne 
ergriffen wird, der im Sinne Sr. Eminenz weiter arbeiten wird 
und der alle Fähigkeiten beſitzt, in die dem Kriege fol 
Zeit glücklich hinüberzuleiten. Gewiß werden ſeiner viele Arbeiten 
und Mühen warten. Möge Gott unſeren neuen Oberhirten und 
feine Tätigkeit reichlich ſegnen, daß er in den bedeutungsvollen 
Tagen der Zeit den Katholiken unſeres Vaterlandes als ein 
kluger und mutiger Führer vorausgehe! 

Ad multos annos ! 


4) Eine Reinſchrift des Vortrages: „Wir Akademiker und die Kirche“, 
den er im katholiſchen Akademiker⸗Ausſchuß München am 5. Februar 1913 
gehalten hat, ſtellte er der „Allgemeinen Rundſchau“ zur Verfügung, die 
dieſelbe in Nr. 9 und 10 (1913) zum Abdruck brachte. 
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Das dritte Rriegsiaht. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Zwiſchen zwei Offenſiven. 


Hindenburg konnte dem Kaiſer melden: Die große 
engliſch franzöſiſche hiahrsoffenſive ift zu einem gewiſſen Ab. 
ſchluß gekommen und darauf hat der Kaiſer dem heerführenden 
Kronprinzen, dem Generalquartiermeiſter Ludendorff und den 
tapferen Truppen Lob und Dank ausgeſprochen und zugleich 
unferen Verbündeten zu ihren Iſonzo⸗ Lorbeeren gratuliert. 
Alſo eine Art Zwiſchenbilanz vom Frühjahrsgeſchäft mit einem 
herrlichen Saldo zu unſeren Gunſten! Hindenburg braucht 
den vorſichtigen Ausdruck „zu einem gewiſſen Abſchluß“. Er ift 
offenbar noch auf einige nachträgliche Vorſtöße gefaßt und feint 
dieſe nicht allein als Lückenbüßer zu betrachten, ſondern auch 
als Vorſpiele zu einer neuen Offenſive. Durch eine halbamtliche 
Ueberſicht ift ja auch das deutſche Volk ſchon auf eine allgemeine 
Sommeroffenſive vorbereitet worden. Irgendwelche Beunruhigung 
über diefe Ausſicht hat ſich bei uns zu Lande nirgends gezeigt. 
Das Volk hat das ſichere Gefühl: Wenn die Gegner im Früh- 
jahr nach einer raſtloſen Vorbereitung von 6 Monaten nicht 
durchkommen konnten, ſo iſt der improviſierte Sommerverſuch 
erſt recht ausſichtslos! 

Im Winter hatten ſie reichlich Zeit, um Munition und 
Truppen in Maſſen anzuhäufen. Jetzt können ſie die Lücken 
nur mangelhaft auffüllen, wenn die zweite verſchlechterte Muf- 
lage noch in der guten Jahreszeit erſcheinen fol. Sie lönnen 
aber nicht warten; denn drei Urſachen, die fogar in der eng. 
liſchen a zugeftanden werden, zwingen zur Ueberſtürzung: 
1. das Zuſammenſchrumpfen des Schiffsraumes, der für die 
Heeresverſorgung notwendig iſt; 2. der wachſende Mangel an 
Lebensmitteln; 3. die ſinkende Volksſtimmung. So wirkt der 
Tauchbootkrieg auf den Landkrieg in einer vorteilhaften Weiſe 
zurück. Je ſchneller die Gegner ihren zweiten Verzweiflungs⸗ 
vorſtoß machen, deſto beſſer für uns. N 

Worauf hoffen ſie denn? An der entſcheidenden Stelle im 
Weſten ſind keine neuen Kräfte an Truppen und Munition vor⸗ 
handen, ſondern nur ein neuer Mann: der Generaliſſimus Pétain, 
der erſt Generalſtabschef im Pariſer Kriegsminiſterium geworden 
war und dann der regelrechte Nachfolger Nivelles wurde. Joffre 
war abgeſägt worden, weil er angeblich zu zaghaft war; Nivelle 
ſetzte geradezu verſchwenderiſch das lebendige und tote Kriegs- 
material aufs Spiel, fo daß er den Beinamen „Blutſäufer“ 
erhielt. Wenn er wegen dieſer erfolgloſen Opfer kalt geſtellt 
wird, ſo müßte logiſcherweiſe ſein Nachfolger wieder zur 
Sparſamkeit und Vorſicht zurückkehren. Aber das darf er nicht, 
weil die neue Offenſive überſtürzt werden muß. Hat er über⸗ 
haupt einen „Plan“, der beſſer ſein könnte, als der verunglückte 
bisherige Plan? Zu ſehen iſt davon im ſchärfſten Fernrohr noch 
nichts. Die Aufgabe bleibt die alte, nämlich den deutſchen Ring 
zu durchbrechen. Der hat aber, wie die Probe bewieſen hat, 
keine Lücken und keine ſchwachen Stellen. 


Da man drüben von einer Generaloffenſive ſpricht, 
ſo ſcheint man beſondere Hoffnungen auf die Teilnahme der 
Ruſſen an dem Sommervorſtoß zu ſetzen. Das würde auf der 
alten Einbildung beruhen, daß die Deutſchen und Oeſterreicher 
ſich nicht auf allen Fronten gleichzeitig halten könnten, ſondern 
nur durch die Entblößung an der einen Stelle einen Vorteil an 
der anderen Stelle erlangen könnten. Sollten die ruſſiſchen 
Truppen ſich wirklich zu neuen Blutopfern in der Sommer- 
offenſive verführen laſſen, ſo würden ſicherlich die noch vor⸗ 
handenen Wächter an der Oſtfront ausreichen, um das an Zahl 
und Tüchtigkeit arg geſchwächte Ruſſenheer in Schach zu halten. 
Rußland konnte ſchon im vorigen Sommer die Weſtmächte nicht 
erlöſen, als ſein Maſſenheer noch in Ordnung war und durch 
Rumänien unterſtützt wurde. Wie ſollte jetzt das Heil aus dem 
zerwühlten Oſten kommen? 


Der Kampf gegen die Friedensbewegung. 


In ihren politiſchen Beſtrebungen haben die Weſtmächte 
auch keine glückliche Hand. In Rußland haben ſie freilich eine 
Konferenz der Offiziere zuwege gebracht, die für gute Worte 
und Trinkgeld den ſtandesgemäßen Beſchluß auf unentwegte 
Offenſive gefaßt hat; die Vertretung der Soldaten hält aber 
an den Friedensvorlagen feſt, und zurzeit haben die Gemeinen 
in Rußland mehr zu ſagen, als alle „Vorgeſetzten“. Auch der 


Eintritt von Mitgliedern des Arbeiterrats in das Konzentrations- 
miniſterium ſah wie ein Erfolg der weſtmächtlichen Diplomatie 
aus, und Herr Kerenski, der neue Kriegsminiſter am engliſchen 
Gängelbande, bemüht ſich redlich, das ruſſiſche Heer wieder halb- 
wegs kriegsfähig und kriegswillig zu machen. Die Frucht dieſer 
Bemühungen iſt aber noch nicht zu ſehen. Vielmehr fortſchreitende 
Zerſetzung im Heer und im Lande. Der Arbeiterrat will am 
10. Juni eine allgemeine Verſammlung abhalten, die vor allem 
Klarheit über die Kriegsziele ſchaffen ſoll. Da muß ſich zeigen, 
ob die Ruſſen ſich weiterhin noch dupieren laſſen wollen von 
den Zweideutigkeiten und Vorbehalten, mittelſt deren die Staats-. 
künſtler von London und Paris ihre alten Eroberungspläne in 
die Formel von „Frieden ohne Annexion und Kriegsentſchädigung“ 
hineinpreſſen wollen. 

Eine beſondere Sorge macht den weſtlichen Miniſtern die 
„internationale“ Stockholmer Konferenz der Sozialdemokraten. 
Die Berliner und die Wiener Regierung haben ſich gegenüber dieſem 
Unternehmen auf den Standpunkt des „laisser faire, laisser aller“ 

eſtellt, offenbar in der Meinung: wenn dieſe Konferenz den 
riedensgedanken unter den feindlichen Völkern befördert, iſt es 
gut, und wenn ſie uns einen Verzichtsfrieden zumutet, ſo gehen 
wir zur Tagesordnung des fiegreichen Friedens über! Auf 
jeden Fall hatte die Freimütigkeit, mit der die Mittelmächte 
ihren reiſeluſtigen Sozialiſten die Päſſe bewilligten, den großen 
Vorteil, daß man uns beim ſchlechteſten Willen keine Furcht vor 
der Volksſtimmung oder ein Unterdrückungsgelüſte nachſagen 
konnte. Dieſer Verdacht fällt vielmehr auf die Gegnerſeite. 
Gerade diejenigen Regierungen, die ſich demokratiſch nennen 
und für Freiheit und Selbſtbeſtimmung angeblich einen idealen 
Kampf führen, haben ſich zur Unterdrückung des Meinungsaus⸗ 
tauſches in Stockholm entſchloſſen. Die franzöfifche Regierung 
tat das auf offenbaren Zwang, indem ſie ihren Sozialiſten die 
Päſſe nach Stockholm verweigerte, nachdem dieſe ſoeben ein⸗ 
ſtimmig beſchloſſen hatten, dorthin zu gehen. In England ſucht 
Lloyd George von hinten herum dasſelbe zu erreichen, indem 
er die Arbeitervertreter veranlaßte, ſich Päſſe nach Petersburg 
ausſtellen zu laſſen behufs Bearbeitung der ruſſiſchen Genoſſen, 
und in Stockholm bei der Durchfahrt nur den angliſierten 
Sozialiſtenführer Branting zu beſuchen, aber keineswegs mit 
den hochgefährlichen deutſchen Sozialdemokraten ſich einzulaſſen. 

Was nun aus der unvollſtändigen „Internationale“ in 
Stockholm werden ſoll, iſt nicht unſere Sorge. Aus den ver⸗ 
worrenen Vorarbeiten und der langen Verſchiebung war ja über⸗ 
haupt ſchon zu erſehen, daß bei dieſem Galvaniſierungsverſuch 
nichts Rechtes für die Weltſozialdemokratie herauskommen würde. 
Durch das Einſchreiten der ängſtlichen Miniſter von Paris und 
London hat nun das Stockholmer Unternehmen eine erhöhte 
Bedeutung gewonnen, wenigſtens in allgemein⸗politiſcher 
Hinſicht. Die angeblich „demokratiſchen“ Miniſter laden das 
Odium der Verfolgung und den Verdacht der Schwäche auf ſich, 
während die vielgeſcholtenen „Autokraten“ von Berlin und 
Wien als ſelbſtſichere Gönner der Volksfreiheit daſtehen. Es 
bleibt nun abzuwarten, wie die franzöſiſchen Sozialiſten die 
miniſterielle Ohrfeige aufnehmen und was die Ruſſen dazu 
ſagen, daß ihre „Bundesgenoſſen“ eine Konferenz vereiteln, 
zu der ſie ſelber feierlich eingeladen hatten. 


Die Botſchaft des Kaiſers Karl. 


Die erſte Thronrede, mit der Kaiſer Karl von Oeſterreich 
den nach dreijähriger Pauſe wieder zuſammentretenden Reichsrat 
eröffnet hat, verdient auch das Lob der Selbſtfſicherheit. Der 
junge Herrſcher ſtellt ein umfaſſendes Programm auf, das von 
ſeiner Einſicht und ſeiner Tatkraft gleichmäßig ein erhebendes 
Zeugnis ablegt. In der Kriegsziel⸗ und Friedensfrage, ins⸗ 
beſondere auch in der Behandlung Rußlands, geht er vollſtändig 
in denſelben Bahnen, wie die deutſche Politik. In ſtaatsrechtlicher 
Hinſicht fordert er den Ausgleich mit Ungarn, den Ausgleich in 
Böhmen und die ſonſtige Wahrung der nationalen Rechte, aber 
unter ſtarker Betonung der Reichseinheit. Er darf fogar von demo- 
kratiſcher Entwicklung reden, denn er hat ſeine Achtung vor den Volks⸗ 
rechten ſchon dadurch bewieſen, daß er die Vorſchläge ablehnte, die 
auf Grund des Vollmachtsparagraphen 14 vor dem Zuſammen⸗ 
tritt der Volksvertretung die ſchwierigſten Fragen diktatoriſch ge- 
regelt wiſſen wollte. In demſelben Geiſte iſt auch ſein Entſchluß 
gefaßt, für die ungariſche Reichshälfte eine freiheitlichere Wahl⸗ 
reform zuzugeſtehen, als wie der magyariſche Kraftpolitiker 
Tiſza ſie verbreitet hatte. Hoffen wir, daß die Wähler, auf die 
der neue Herrſcher vertraut, es ihm möglich machen, auch das große 
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F für die künftige Friedenszeit durchzuführen; 
die neue Aera in Oeſterreich⸗ Ungarn fängt kräftig und gut an. 
> * 


* 


Amtsantritt des neuen Münchener Nuntius. 


Der neuernannte päpſtliche Nuntius Mſgr. Pacelli wurde 
am 29. Mai von König Ludwig III. von Bayern in feierlicher 
Antrittsaudienz empfangen. Bei der Ueberreichung feines Pe- 
glaubigungsſchreibens hielt er folgende Anſprache an den König 
in deutſcher Sprache: 

Euere Majeſtät! Es gereicht mir zur größten Ehre, das Schreiben 
Seiner Heiligkeit des Papſtes, wodurch ich als Apoſtoliſcher Nuntius 
am Königlichen Hofe von Bayern beglaubigt werde, Euerer Majeſtät 
zu übergeben. Die rege Sorge, welche den Heiligen Vater bewog, für 
den überaus würdigen und tief betrauerten Migr. Averſa, der in der 
nur zu kurzen Dauer feiner Miſſion eine fo große Achtung und Ber 
ehrung zu gewinnen wußte, unverzüglich einen Nachfolger zu ernennen, 
zeigt klar und deutlich, welch hohen Wert der Papſt auf die guten 
Beziehungen des Heiligen Stuhles zu einer Monarchie legt, in der 
der König mit lebhafter, aufrichtiger Anhänglichkeit und Ergebenheit 
für den Apoſtoliſchen Stuhl erfüllt ift und in der das Volk den unſchätz— 
baren Wert, welchen der Glaube und die chriſtliche Sitte für die 
Wohlfahrt, den Frieden und den bürgerlichen Fortſchritt der Nationen 
haben, ſo tief erfaßt und achtet. Denn es iſt wohl kaum je ſo ſonnen⸗ 
klar, als in dieſer ſorgenſchweren Stunde, an den Tag getreten, wie 
notwendig es ſei, die menſchliche Geſellſchaft auf der 
ſicheren Grundlage der chriſtlichen Weisheit wieder 
aufzubauen, und daß der gerechte und dauerhafte Friede nur auf 
der Grundfeſte des öffentlichen chriſtlichen Rechtes beſtehen könne. 
Euere Majeſtät! An dieſem Friedenswerke mitzuarbeiten, 
iſt die Miſſion, welche in einem Zeitpunkte, der in der Geſchichte 
vielleicht nicht ſeinesgleichen hat, meinen ſchwachen Kräften anvertraut 
wird. Unter dem wohlwollenden, gnädigen Schutze Euerer Majeſtät, 
mit dem ſich ohne Zweifel die kräftige Mitwirkung der R. Staats 
regierung vereinigen wird, Hoffe ich, daß die weiſen und liebevollen 
Bemühungen des Papſtes, meines erhabenen Herrn, erfolgreich fein 
werden. Ueber allen menſchlichen Leidenſchaften ſtehend, in den hellen 
Kreiſen der Gerechtigkeit und der Liebe, Hüter, Erklärer und oberſter 
Wahrer des natürlichen Geſetzes und der chriſtlichen Moral, iſt Er um 
nichts ängſtlicher beſorgt, als den Anbruch der Stunde des erſehnten 
Friedens zu beſchleunigen und inzwiſchen mit unausgeſetzter 
Anſtrengung aller Kräfte die ſchmerzlichſten Folgen des Krieges 
zu lindern. Was mich betrifft, werde ich jederzeit mich bemühen, 
die herzlichen Beziehungen, welche zwiſchen dem Heiligen Stuhle 
und der Regierung Euerer Majeſtät glücklicherweiſe beſtehen, aufrecht 
zuerhalten, ſo innig als möglich zu geſtalten und die religiöſen 
Intereſſen dieſes edlen Königreiches ſtets zu fördern. Unterdeſſen iſt 
es für mich eine große Freude, bei dieſem Anlaſſe den ehrenvollen 
Auftrag zu erfüllen, welchen Seine Heiligkeit mir zu erteilen geruht 
hat. Ich bitte Euere Majeſtät, die erneute, feierliche Verſicherung 
entgegenzunehmen, daß Seine Heiligkeit von Geſin nungen 
beſonderer Gewogenheit und väterlichen Wohlwollens 
für Euere Majeſtät und Ihre Majeſtät die Königin 
erfüllt ſind und herzliche Wünſche für das größte Wohl des ganzen 
Königshauſes und für die immer zunehmende Wohlfahrt des hochherzigen 
bayeriſchen Volkes hegen. 


LIL A A 


Fronleichnam. 
(Luk. 18, 35) 
(* Sonnengold auf allen Bahnen! 
Auf blinkenden Kreuzen, flaſternden Fahnen, 
Am Gnadenbild, von Kindern getragen, 
Am Chorgewand der dienenden Knaben, 
Am Scheitel des Priesters im Silberglanz, 
Am Weihrauchfass, an der Monstranz, 
In hellen Liedern, die zum himmel steigen, 
In frohen Herzen, die sich betend neigen. 


Nur einer dort am Wegesrand 
In Nacht und grauem Schalten stand. 
— — Der herrgoft nahl! 
Es sagen's ihm die Lieder. 
Zum Slaube wirft er sich in Demut nieder: 
„Jesus, du Davidssohn, erbarm dich mein, 
Lass schauen mich den goldnen Sonnenschein!“ 
Ergriffen, alles sich zum Beier wendet: 
Ein Krieger war's, bei Arras jüngst geblendet! 
Marlin Mayr. 
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Der Deutſche Reichstag und die belgiſche Frage. 


Von Dr. Leo Schwering, Göttingen. 


Die Verhandlungen, welche im Hauptausſchuſſe des Reichstags 
über die belgiſche Frage gepflogen wurden, haben das er- 
freuliche Ergebnis gehabt, daß ſich alle Parteien ohne Aus. 
nahme für eine entſchiedene Vlamenpolitik ausge, 
ſprochen haben. Nicht minder bemerkenswert aber war es, 
daß fich die Redner faſt aller Fraktionen ebenſo auf den Stand- 
punkt ſtellten, daß die Vlamenpolitik auch zielbewußt ſein und 
nur das eine im Auge haben dürfe, wie die Vlamen, dieſer vor. 
geſchobene Poſten des Germanentums, auf alle Weiſe und am 
beſten gefördert werden könnten. Beide Tatſachen ſind von größter 
Bedeutung, um fo mehr, als fie auf der entſcheidenden Höhe 
des Krieges ausgeſprochen wurden und man wohl ſagen darf, 
daß fiH die überwältigende Mehrheit des deutſchen Volkes mit 
dieſen Grundſätzen, wie ſie von den Rednern der einzelnen 
Parteien ausgeſprochen wurden, einverſtanden erklären wird. 

Nicht minder erfreulich aber war es auch, daß ſelbſt in 
der Frage der Zukunft Belgiens in den Richtlinien die 
Fraktionen im ganzen einig gingen. Auch in dem Punkte der 
Annexion war wohl Einſtimmigkeit, indem alle Parteien fie ab- 
lehnten. Mit guten Gründen; ernſtlich iſt ja dieſe Frage unter 
den Kundigen zu keiner Zeit erörtert worden. Daß der status 
quo ante nicht diskutabel iſt, kann dem deutſchen Volke nach den 

rfahrungen der vergangenen Jahre mit all ihren neuen Schuld- 
beweiſen für die belgiſche Regierung niemand übel nehmen. 
Damit ergab ſich von ſelbſt der Gedanke der Verwaltungs- 
trennung und der Schaffung zweier neuer Staaten, ein Gedanke, 
der übrigens nicht neu iſt und eine beliebte Forderung der 
Walloniſanten vor dem großen Kriege darſtellte. Wenn manche 
belgiſche Kreiſe heute fo tun, als wenn ſie niemals daran ge 
dacht hätten, ſo können wir unſerſeits den Entſcheid darüber 
der Zukunft, d. h. dem Spruche der Kanonen, überlaſſen. Jene 
werden, wenn auch den letzten Belgiern klar geworden iſt, daß 
ihr Spruch für Deutſchland ausfiel, ſchon andere Saiten auf 
ziehen. Ein Fehler mancher Deutſchen iſt es überhaupt, daß ſie 
die antideutſche Geſinnung der Belgier viel zu ernſt nehmen; 
dieſe Belgier, von Couvelaert angefangen bis hinauf zu Mercier, 
ſind gute Nützlichkeitspolitiker, ſie werden ſchon ihre Wandlung 
vollziehen, wenn die allgemeine Weltlage ſich endgültig zu unſeren 
Gunſten gekehrt haben wird. 

Wenn im Hauptausſchuſſe der Vorwurf erhoben wurde, 
daß die deutſche Arbeit in Flandern zu langſam ginge, ſo trifft 
dieſer Vorwurf die Sache nicht. Zu langſam ift man nicht vor- 
gegangen. Richtiger wäre es geweſen, wenn man getadelt hätte, 
daß hie und da nicht entſchieden genug vorgegangen ſei, um den 
Vlamen den Wallonen und Franskiljonen gegenüber Platz zu 
machen. Doch dürfen wir hoffen, daß nunmehr auch in dieſem 
Punkte klare Bahn gegeben ift. !) 

Wenn einzelne Fraktionen nicht recht an die militäriſche 
Beſetzung der flandriſchen Seeküſte durch uns heranwollten, 
indem fie darauf hinwieſen, daß die Waſſertiefe dort größeren 
Schiffen das Annähern verbiete, ſo iſt dem entgegenzuhalten, daß 
es ſich eben in Zukunft einfach darum handeln wird, ob England 
oder wir die flandriſche Küſte beherrſchen ſollen. Im übrigen 
gebietet Antwerpen und die Nähe des niederrheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Kohlenbezirkes allein ſchon dieſe Maßregel, wir müſſen hier fichere 
Flankendeckung haben und können auch die induſtriell fo zukunft“ 
reiche Kampine nicht in engliſche Einflußſphäre gelangen laſſen. 

Ein Redner der deutſchen Fraktion polemiſierte gegen die 
ſogenannten Vereinigten Staaten von Belgien. Dieſe bezwecken 
eine gewiſſe Zuſammenarbeit von Vlamen und Wallonen; unter 
anderem ſollte ein gemeinſamer Miniſter des Aeußern ſowie der 
Kolonien da fein, ein Bundesrat folte die gemeinſamen Ange 
legenheiten der beiden Staaten regeln. Dies wäre nichts Ge⸗ 
ringeres als die Wiederkehr des alten Belgien, nur in verſchlim⸗ 
merter Form. Es iſt keine Frage, daß die Wallonen ſofort 
wieder Meifter in dieſem Bundesrat fein würden. Man über 
lege doch auch einmal. In welcher Sprache ſoll zum Beiſpiel 

1) Inzwiſchen ift der erſte praktiſche Schritt zur Verwaltungs- 
trennung durch die am 13. Mai veröffentlichte Verordnung des General 
ouverneurs Frhrn. v. Falkenhauſen erfolgt. Es wurden die Verwaltungen 
ber Miniſterien für Landwirtſchaft, öffentliche Arbeiten, Schulen. ſchöne 
Künſte ſowie für Arbeit und Handel getrennt und die höheren Beamten 
beſtimmt, die am 15. Juni nach Namen (Namur), dem Sitz der walloni⸗ 
ſchen Verwaltung, überzuſiedeln haben. Auch erfolgte die Ernennung 
der neuen Generaldirektoren für die vlamiſchen Miniſterien, die den Eig 
in Brüffel erhalten. 
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in den Sitzungen des Bundesrats, in dem Vertreter beider Völker 
fitzen, verhandelt werden? Etwa in vlämiſch? Das verſteht kein 

alone. Oder in franzöfiſch? Darauf wird es wohl wieder 
hinauslaufen, und das Ende würde fein, daß die Vlamen nur 
die Form, nicht das Syſtem gewechſelt hätten. 

Nur eine ſolche Scheidung der beiden Völker kann die 
Loſung fein, welche Flandern endlich feine Rechte wieder 
gibt. Es muß erſt einmal überhaupt ein vlämiſches National- 
gefühl geſchaffen werden, ehe die Vlamen ihre eigenen Wege gehen 
können. Solange dieſes Selbſtbewußtſein noch fehlt, muß alles 
ferngehalten werden, was es mindern oder ſein Werden hindern 
könnte. Das, find wir den Vlamen ſchuldig. Dieſe Arbeit aber, 
darüber wird unter Kennern nur eine Stimme ſein, iſt eine ge⸗ 
radezu ungeheuere. Erſt das Hereinwachſen in das belgiſche Syſtem 
hat manchem die Augen geöffnet über den Augiasſtall von 
Franskiljonismus und Franzoſentum, den es hier auszukehren 
gilt, bis ein 85jähriges Unrecht wieder gutgemacht iſt. 

Wenn im Hauptausſchuß auf die Bedeutung der Kirchen- 
politik hingewieſen wurde, fo ift in der Tat dieſer Frage be 
ſondere Aufmerkſamkeit zu widmen. Manche Dinge werden ſich 
überhaupt vorläufig noch nicht löſen laſſen; man wird fie den 
endgültigen Verhandlungen mit dem Vatikan überlaſſen müſſen. 
Es iſt kein Zweifel, daß die deutſche Regierung hier verſtändnis⸗ 
volles Entgegenkommen finden wird. Daß Mercier, der eine 
ausgeſprochene ententefreundliche und antivlämiſche Haltung ein- 
genommen hat, in Zukunft von vielen Vlamen nicht mehr als 
der geeignete Repräſentant ihres Volkes angeſehen werden wird, 
kann man ſich denken. Und die Zahl der Gegner des Kardinals 
iſt viel größer, als man denkt. Man könnte es verſtehen, wenn 
aus vlämiſchen Kreiſen auch die Forderung erhoben würde, daß 
ihnen ein Erzbiſchof gegeben würde, der in Flandern ſeinen Sitz 
habe und aus dem Volke Flanderns ſelbſt hervorgegangen fei. 
Welche ungeheure Entlaſtung dem vlämiſchen Volksteil in ſeinem 
Exiſtenzkampfe gegeben würde, wenn der höhere Klerus nicht 
mehr der Bundesgenoſſe Frankreichs und damit der Franskiljonen 
ſein würde, wie es bisher leider, von wenigen hervorragenden 
Ausnahmen abgeſehen, der Fall war, bedarf keiner Belege. 

Die in der belgiſchen Frage unter den Parteien des Reichs⸗ 
tags zutage getretene erfreuliche Einheitlichkeit bietet die Gewähr, 
daß nunmehr hier die Arbeit auf eine neue und ganz feſte 
Grundlage geſtellt werden wird, bei der es kein Zurück mehr 
geben kann und darf, bis das Ziel erreicht iſt. Bei dem Be⸗ 
ginne der Friedensunterhandlungen müſſen die Dinge hier ſo im 
Fluß ſein, daß auch die Konferenz der europäiſchen Mächte über 
gewiſſe Tatſachen nicht mehr zur Tagesordnung übergehen kann. 
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Die Ueberwindung des Kapitalismus. 
Von Schloßvikar Nikolaus Hackl, Hohenaſchau. 


Der Eintritt Amerikas in den Weltkrieg und ſein offener An⸗ 

ſchluß an das „große Unternehmen“ der Entente (Wilſon) 
läßt es blitzlichtartig vor aller Welt aufleuchten, daß der ganze 
Krieg ein reiner Kapitalkrieg iſt. Politiſche und nationale 
Kriegsgründe ließen nur die von Anfang an kapitaliſtiſch⸗wirt⸗ 
ſchaftlichen Kriegsdeweggründe Englands nicht voll in die Er⸗ 
ſcheinung treten. Um ihre in die falſche Schale geworfenen 
Geldſäcke und Zinsſcheine zu retten, verlängern die amerikaniſchen 
Munitionsfabrikanten und Bankkreiſe den Krieg, ziehen weitere 
Völkerſchaften in den Weltbrand und in das Weltblutbad hinein. 
Der zum politiſchen Macht⸗Imperialismus gewordene Mammo- 
nismus Englands, der ſchon die letzten Jahrzehnte unerſätt⸗ 
lich und blutgierig in Südafrika, Perfien, im Ruſſiſch⸗Japaniſchen 
Kriege, in 1 Marokko am Werke war, ift auch der ge- 
wiſſenloſe Brandſtifter des Weltkrieges. Großadmi⸗ 
ral von Tirpitz hat in ſeiner Ermunterung zur Zeichnung der 
6. Kriegsanleihe geſchrieben: „Wir ſtehen im unerbittlichen Ent⸗ 
ſcheidungskampfe um die Selbſtbehauptung der Mittelmächte 
gegenüber dem angelſächſiſch geleiteten Kapitalismus 
der Welt.“ 

Es iſt daher Zeit, die gefühlsmäßigen Begriffe eines 
wachſenden neuen antikapitaliſtiſchen Geiſtes unſeres 
Volkes zu klären, berechtigte Abneigungen gegen den fapita- 
liſtiſchen Geiſt von falſchen ſozialiſtiſchen Anwandlungen zu 
ſcheiden. Die Erfolge und weitergreifenden 5 der 
antikapitaliſtiſchſozialiſtiſchen Revolution in Rußland 


ſollten auch für uns eine Warnung fein. Auf mögliche Ent- 
wicklungen der Dinge deuten auch die Neuknüpfungen der kriegs⸗ 
anfänglich zerriſſenen Fäden der roten Internationale. 

Jedenfalls iſt denkbar, daß wir im Banne der kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftsepoche ſtehenden Weſteuropäer das Krankhafte dieſes 
Lebensſyſtems gar nicht fo erkannten wie außenſtehende, unbe- 
fangene Beobachter. Ruſſiſche ſowohl wie beſonders neuere 
chineſiſche Schriftſteller bezeichnen übereinſtimmend den Kapi- 
talismus als das Hauptübel Weſteuropas und Nord- 
amerikas. 

Ruſſiſche Volkswirtſchaftler und Moraliſten wie Tolſtoi, 
Doſtojewski, Solovjeff, Sologub, Leontjew fagen: Das Zwiſchen⸗ 
reich des Kapitalismus darf für Rußland nicht mehr in Betracht 
kommen. Rußland ſelbſt kennt im eigenen Lande den Kapitalis⸗ 
mus noch kaum. Die ruſſiſchen Denker haben aber in Weſteuropa 
die Schattenſeiten, Auswüchſe und Schwächen des Kapitalismus 
ſtudieren können. Sie fordern, Rußland müſſe fein Wirtſchafts⸗ 
leben auf einem vom Weſten abweichenden neuen wirtſchaftlichen 
Fundamente aufbauen. Intereſſant ift in dieſem Zuſammenhange 
des ruſſiſchen Philoſophen Solovjeffs Vorſchlag zur Geſamt⸗ 
organifierung der Menſchheit auf chriſtlichem Boden!). 14 
Jahrhunderte ſei die chriſtliche Welt mit der Schaffung der 
Organiſation der Ehrfurcht gegen die Höhere Welt, der Gottes⸗ 
furcht in der (Welt.) Kirche beſchäftigt geweſen; vom 16. Jahr ⸗ 
hundert ab habe ſie ſich mit der Organiſation des Mitleids in 
den modernen Staaten befaßt; vom 19. Jahrhundert ab werde 
ſich die chriſtliche Welt mit der Organiſation der moraliſchen 
Prinzipien des Geſamtwirtſchaftslebens befaſſen. Das 
ganze volkswirtſchaftliche Gebiet ſei bisher nur ein Schauplatz 
für Eigennutz, Habgier und Schamloſigkeit geweſen. Das Or⸗ 

aniſationsprinzip müſſe die Enthaltſamkeit von maßloſen 
Ber itzgierden, die Scham gegenüber der niederen Natur und 
dem Güterbeſitz bilden. 

Der Chineſe Ku Hung Ming bezeichnet in ſeinem Buche 
„Der Geiſt des chineſiſchen Volkes und der Ausweg aus dem 
Kriege“ (Jena, Eugen Diederichs) neben Militarismus und Kir⸗ 
chenherrſchaft den Kapitalismus als das ihm auffallendſte Kenn. 
zeichen Europas. Er preiſt Europa ſogar ein Heilmittel an: 
Ruft den Chineſen, den wahren Chineſen mit ſeiner Religion 
des guten Bürgers und ſeiner Erfahrung von 2500 Jahren, wie 
man ohne Prieſter und Soldaten in Frieden leben kann. Er 
ſtellt den europäiſchen Idealen das chineſiſche Lebensideal 
gegenüber! 

Kapitalismus ift zunächſt techniſch zu verftehen.?) 
Kapitalismus als Wirtſchaftsform der Neuzeit iſt der ökonomiſche 
Rationalismus, der unter Leitung weniger Unternehmer und 
Inhaber der Produktionsmittel die Millionenmaſſe der befiglojen 
Nurarbeiter in Dienſt ſtellt, die Verbilligung der Arbeitskräfte 
und Mittel oder wenigſtens ihre volle Ausnützung und rückſichts⸗ 
loſe Wegwerfung anſtrebt, wenn dieſelben nicht mehr rentabel 
find. Kapitalismus als Wirtſchaftsſyſtem ift ökonomiſcher Ratio- 
nalismus bei möglichſt erweitertem Abſatzmarkt, teuerſtem Ver- 
kauf der Arbeitsprodukte, billigſtem Einkauf aller Rohmaterialien, 
möglichſter Ausnützung aller techniſchen Hilfsmittel. Das höchſte 
Prinzip des kapitaliſtiſchen Syſtems iſt das Gelderwerbsprinzip: 
immer mehr Geld anſammeln, immer mehr⸗haben⸗ wollen. Mit 
einem Wort Sombarts: das „Prinzip der Höchſtproduktion“ — 
ohne Rückſicht auf Menſchen und Moral. Gold it Gott! 


Kapitalismus iſt ethiſch zu verſtehen als kapitaliſtiſcher 
Geiſt eines ganz beſtimmten Menſchentypus, der einem ſchranken⸗ 
loſen Gewinnfieber verfallen iſt. Dieſer Kapitalismus beſchränkt 
dem Arbeiter den ihm gebührenden Gewinnanteil, den der kapi⸗ 
taliſtiſche Unternehmer ſelbſt einſchiebt. Dieſer Kapitalismus 
beſorgt die Güterverteilung nicht in gerechter Weiſe, er ſchafft 
eine ſpaltentiefe Ungleichheit innerhalb der Menſchheit, er macht 
den Menſchen, den Träger von Moral, Familie und Staat, zu 
einem wirtſchaftlichen Werkzeug, zu einer Maſchine.?) Kapita. 
liſtiſcher Geiſt ift rückſichtsloſe und unchriſtliche Erwerbs. und 
Beſitzgier. Der kapitaliſtiſche Menſchentyp findet ſich in gewiſſen 
ſkrupelloſen Unternehmerkreiſen, in den Schichten gewiſſer Groß 
machtdiplomaten, Zeitungskönige, Theaterdirektoren, Buchverleger 
und Univerſitätslehrer. Einzige Rückſicht iſt ihnen — „Erfolg“. 


1) Wlad. Solovieff: „Die Rechtfertigung des Guten“, Eine Moral: 
philoſophie, Jena, Diederichs 1916. 

2) Vergleiche hierzu Werner Sombart „Der moderne Kapitalis⸗ 
mus“ 1. Bd. 2. Aufl. 1916. 

) Vergleiche hierzu P. H. Peſch, S. J.: „Lehrbuch der National» 
ökonomie“ 3 Bde., Herder, 1905—13. 
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Die Schattenſeiten des Kapitalismus ſind erwachſen aus 
dem kapitaliſtiſchen Geiſte, der ſich alsbald in der lapita. 
liſtiſchen Wirtſchaftsform breit machen konnte. Die kapitaliſtiſche 

rbeitsmethode, auf Grund der Verkehrswirtſchaft mit Indienſt⸗ 
ſtellung von Nurarbeitern durch Beſitzer der Betriebsmittel in 
wirtſchaftlich und techniſch rationellſter Weiſe zu produzieren, iſt 
an ſich nicht zu verwerfen. Sie hat zweifellos auf vielen Ge⸗ 
bieten zur Verbilligung der Lebensbedürfniſſe, zur Hebung der 
äußeren Kultur, zur Steigerung der Güterproduktion und teil⸗ 
weiſe auch zur Schonung der menſchlichen Arbeitskraft und zur 
beſſeren Bezahlung der Arbeiter geführt. Die Ueberwindung 
des kapitaliſtiſchen Geiſtes wird eine notwendige Teil⸗ 
aufgabe in der „großen Umbildung des europäiſchen Willens“ 
nach dem Kriege bilden. ö 

Man wollte den Kapitalismus erſetzen, und zwar die 
techniſche Form des kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems durch den 
Sozialismus. Nach den Erfahrungen des Kriegsſozialismus 
iſt der Sozialismus als Wirtſchaftsform ſowohl in der Geſtalt 
des Klaſſenſozialismus, wie des abſoluten Staatsſozialismus 
erledigt. Beide find ja Brüder, hier wäre nur der Staat, die 
Gemeinde, dort die Geſellſchaft der Inhaber der Produktions- 
mittel. Der Staatsſozialismus könnte auch genau ſo wie die 
jetzige Wirtſchaftsmoral vom rückſichtsloſeſten kapitaliſtiſchen Geiſte 
durchtränkt ſein. Der abſolute Staatsſozialismus, den man durch 
die Notwendigkeiten des Krieges ſchon unaufhaltſam herankommen 
ſah als Sieger über den individualiſtiſchen Wirtſchaftsliberalismus, 
ſcheitert ebenſo wie der Klaſſenſozialismus an dem menſchlichen, 
perſönlichen Freiheitsdrang wie an der techniſchen Undurchführ— 
barkeit der zentraliſtiſchen Leitung des Wirtſchaftslebens. Wir 
alle find froh, wenn wir wieder aus der „Kommu- 
nalverbandswirtſchaft“ herauskommen. 

Dennoch werden wir einen Umbau des Kapitalismus 
vollziehen — durch den relativen Staats ſozialismus. 
Das gemeinwirtſchaftliche Prinzip wird dem freiwirtſchaftlichen 
Prinzip des Kapitalismus noch manche Gebiete der Betätigung 
entreißen, wenn es auch das individualiſtiſche Syſtem des wirt. 
ſchaftlichen Liberalismus kaum ganz verdrängen wird. Der 
„relative“ Staatsſozialis mus wird techniſch den Kapita. 
lismus nicht erſetzen, dem kapitaliſtiſchen Geiſte vielleicht nicht 
einmal energiſch zu Leibe rücken. Dennoch aber wird er ein 
Fortſchritt gegen die bisherigen Verhältniſſe ſein. Man wird 
die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung, der man ſchon vor dem 
Kriege durch Organiſationen, z. B. Zuſammenſchluß der Arbeiter 
und der Unternehmer, Regelung von Erzeugung und Abſatz zu 
Leibe gegangen iſt, noch weiter einſchränken. Das Maß der 
ſtaatsſozialiſtiſchen Fortſchritte wird zunächſt vom Ausgange des 
Krieges abhängen.“) Ein „halber“ Friede würde uns allſeitige 
kriegswirtſchaftliche Gebundenheit bringen. Aber auch bei günſtigem 
Ausgang werden wir im Intereſſe der Sicherſtellung einer billigen 
Volksernährung und der Steuerlaſten des Krieges Monopole 
für Tabak, Branntwein, Petroleum, Zündhölzer, Leder uſw. ein- 
richten müſſen. Sehr wahrſcheinlich werden wir halböffentliche 
oder gemiſchtwirtſchaftliche Organiſationen für den Getreide,, 
Zucker-, Wolle, Benzin, Gummi-, Jutehandel erhalten. Ebenſo 
dürfte die Stidftoffdünger-, Kohlen,, Elektrizitäts-, Gaserzeugung 
monopolifiert oder halbſtaatlich geregelt werden. Wirtſchaftliche 
Kommiſſionen werden mehr als bisher zu Preisprüfungsſtellen 
ausgebaut werden. Der relative Staatsſozialismus ſtrebt die 
Ueberleitung eines großen Teiles aller Produktionsmittel in das 
Eigentum der beſtehenden öffentlichen Gewalt und Gemeinweſen 
an und ſucht die vorhandene Privatproduktion und den Privat⸗ 
handel mehr oder weniger einer zentralifierten und regulierten 
Leitung zu unterwerfen. Oder der Staat hat an allen möglichen 
Produktionszweigen als Unternehmer Teil, um in faſt allen 
Branchen die Preisbildung zu beeinfluſſen. Preisdruck im 
Konſumentenintereſſe, Verminderung des Privatunternehmer⸗ 
gewinnes, Regulierung der Privatproduktion und des Privat⸗ 
non, Höchſtpreiſe, Feſtlegung der räumlichen Abſatzgebiete, 

eſtimmung der oberen Grenzen der Erzeugungsmengen, Vor⸗ 
ſchriften über Warenqualität: das wären Aufgaben zur Ueber⸗ 
win dung des Kapitalismus. Solche einſchneidende, ſtaatsſozia⸗ 
liſtiſch angehauchte Einrichtungen treffen den Kapitalismus 
ſchon an ſich, machen aber das privatwirtſchaftliche Syſtem noch 
nicht zu einem ſozialiſtiſchen. . .. Freilich, ſoviel Aufgaben, 
ſoviel Schwierigkeitenl 
Neben ſolch geſetzliche und adminiſtrative Maßregeln, neben 
den Ausbau des Syndikatsweſens im Sinne des Gemeinwohles 
4) Vergleiche L. v. Wieſe: „Staatsſozialismus“, Berlin, Fiſcher 1916. 


— die alle nur einen Umbau des Kapitalismus erſtreben 
— müſſen wir einen ne uen Geiſt ſetzen. 

Der Weltkrieg wird die Geiſter revolutionieren. 
Daß der Krieg zum kapitaliſtiſchen ae E iſt, daß 
der kapitaliſtiſche Geiſt alle Einzelindividuen Europas, ja faſt der 
Welt, Jung und Alt, Frauen, Kinder und Greiſe in ſeine Fron 
gezwungen hat, daß ökonomiſche und politiſche Gewinne niemals 
die Opfer dieſes Krieges gut machen können, daß die Schulden- 
laſten und Zerſtörungen niemals ganz erſetzt werden können, 
daß alle Lebensbedürfniſſe, ganz beſonders auch die notwendigſten 
Lebensmittel, verteuert werden, das wird die europäiſche Menſch⸗ 
heit zur Auflehnung gegen den kapitaliſtiſchen Geiſt bringen. 
Wenn die europäiſche Menſchheit erſt das volle Elend, den ganzen 
Strom von Tränen, die im Gefolge des Krieges ſein werden, 
überſchaut, dann wird ſie ſich häufiger und häufiger fragen: 
Worin liegt denn der Sinn, der wahre Sinn dieſes furchtbaren 
Maſſenmordes und dieſer Wertzerſtörungen? Und dann wird dieſer 
unerhörte Krieg entweder der Beginn der Neugeburt 
Europas oder der Beginn ſeines Abſterbens fein. Der 
Krieg kann einen wahren Sinn nur haben in feinem Läute- 
rungsſinn der europäiſchen Menſchheit, in feinem Umkehr 
ruf für den europäiſchen Menſchen.“) 

Der Philoſoph und Soziolog Scheler weiſt bei dieſer Er- 
neuerung des europäiſchen Menſchen dem Katholizismus und 
ſeinen gemeinſchaftsbildenden Kräften eine überaus erfreuliche 
Aufgabe zu. Sie hätten nur bisher ſich allzuſehr dem kapita⸗ 
liſtiſchen Geiſte angepaßt, ſtatt feinen prinzipiellen und weſent⸗ 
lichen Gegenſatz zum Chriſtentum, zur Kirche und katholiſchen 
Weltanſchauung zielſchärfer in's Auge zu fallen. Der Kapitalis- 
mus als Wirtſchaftsgeiſt und Lebensſyſtem ift für die katholiſche 
Weltanſchauung etwas im Kern ganz Unverſöhnliches. Die deutſchen 
Katholiken und ihre geiſtigen Führer haben bisher das kapita— 
liſtiſche Lebensſyſtem innerlich, gedanklich, religiös, philoſophiſch 
und hiſtoriſch zu wenig als Ganzheit erfaßt, die ſich auf Glaube, 
Weltanſchauung, Philoſophie, Kunſt und Wiſſenſchaft erſtreckt. 
Dieſe Erkenntnis möge die Neubildung eines chriſtlichen euro. 
päiſchen Geiſtes fördern. 


5) Vergleiche hierzu die ausgezeichneten Werke von Max Scheler 
„Der Genius des Kriegs“ (1915) und „Krieg und Aufbau“ (1916), „Auf 
ſätze und Abhandlungen“ (1915). Verlag der „Weißen Blätter“, Leipzig. 
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Kadaververwertungs anftalt. 
Neue Belege für die geiſtige Verfaſſung unſerer Feinde. 
Von Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten. 


„Kommen mit belgiſchen Blättern, die in Holland erſcheinen, 
haben die Engländer eine der infamſten Lügen in die 
Welt geſetzt, die überhaupt während des ganzen Krieges von 
irgendeinem unſerer Feinde erfunden worden find. 

Im vergangenen Jahre verbreiteten belgiſche Flüchtlings⸗ 
blätter in Holland zuſammen mit einzelnen von England aus 
giebig bezahlten holländiſchen Blättern die Nachricht, daß die 
Leichen deutſcher Soldaten ganz nackt ausgezogen, zu zweien 
oder vieren aneinandergebunden und dann mit der Bahn nach 
beſtimmten Hochöfen verfrachtet würden, um dort als Feuerungs⸗ 
material zu dienen. 

Angeſichts der bodenloſen Dummheit dieſer Erfindung hielt 
es die deutſche Preſſe nicht für der Mühe wert, ſich mit dieſer 
Gemeinheit abzugeben. uch als weiterhin ganz genaue An. 
gaben gemacht wurden, über welche Linien diefe Leichenverſen⸗ 
dungen geleitet würden, ließ man die Sache gehen, weil nie 
mand in Deutſchland glauben wollte, daß es überhaupt ver⸗ 
nünftige Menſchen gebe, die den Pferdefuß der Lüge und Ver- 
leumdung hier nicht ſofort erkännten. 

Das war unrecht. Man hätte mit allem Nachdruck die 
Erfinder dieſer widerlichen und gemeinen Lüge bloßſtellen ſollen, 
weil ſich hintendrein gezeigt hat, daß die meiſten feindlichen und 
ein großer Teil der neutralen Blätter dieſe blöde Sache ohne 
jeden Skrupel zum Abdruck brachten und ihre hämiſchen und 
beleidigenden Ausführungen daran anſchloſſen. 

Damit aber nicht genug, kam vor kurzem „La Belgique“, 
ein Flüchtlingsblatt, das in Leyden erſcheint, und verkündete die 
zyniſche Nachricht, daß die Deutſchen jetzt ihre Soldatenleichen 
zu Schweinefutter und Schmieröl verarbeiteten. Es gäbe eigene 
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Anſtalten dafür, die den Namen „Kadaververwertungsanſtalten“ 
trügen und mit hohen Dividenden arbeiteten. Die Leichen würden 
in Eiſenbahnwagen befördert, die alle die Aufſchrift trügen: 
„Abfallverwertungsgeſellſchaft“'. Die Betriebe ſelbſt feien auf 
das Schärfſte bewacht und die Angeſtellten dürften dieſelben nie 
verlaſſen. Es geſchähe zwar alles mit größter Heimlichkeit, jedoch 
ſei es gelungen, alle Einzelheiten genau zu erfahren. Es wurden 
dann noch die allerwiderlichſten Dinge mitgeteilt, mit denen ich 
aber den Leſer nicht beläſtigen möchte. 

Vom „Telegraaf“ darauf aufmerkſam gemacht, bemächtigte 
ſich das engliſche Preſſeamt der Angelegenheit und verarbeitete 
ſie zu einem langen Telegramm, das am 19. April in die ganze 
Welt geſandt wurde. 

Es ift für die geiſtige Verfaſſung und die Urteils- 
kraft der feindlichen und eines Rieſenteiles der neutralen 
Preſſe im allerhöchſten Grade beſchämend, daß dieſes Reuter⸗ 
telegramm von ihnen, ohne mit der Wimper zu zucken, abgedruckt 
wurde. Gar manches Blatt ſchloß noch phariſäiſche Ausführungen 
an die Depeſche und erklärte, daß derartige Dinge bei den 
Deutſchen nicht wundernehmen dürften. 

Soweit ich es überſehe, haben nur „La Victoire“ (Guſtave 
Herve), „Le 1 (Lyon) und „L' Humanité” von vornherein 
Zweifel an der Wahrheit dieſer ekelhaften Geſchichte zum Aus⸗ 
druck gebracht. Die engliſchen Zeitungen bemühten ſich um die 
Wette, die . durch alle möglichen Nachrichten weiter 
auszubauen und Reuter im Lügen noch zu überbieten. Sogar 
die „Chemiker Zeitung“ vom 18. November wurde ausgegraben, 


um einen weiteren Beweis für die Wahrheit der unflätigen 


Verleumdung beizubringen. 

Die Blätter Lord Northeliffes, die ja auch die Verbindung 
mit dem „Telegraaf“ beſorgen, zeichneten ſich vor allen anderen 
aus, wie das zu erwarten war. „The Times“ veröffentlichten 
Gefangenenausſagen, wonach deutſche Soldaten einem engliſchen 
Sergeanten erklärt hätten, ſie wüßten genau, was ihnen nach 
dem Tode drohe. Ihre Leichen müßten dazu dienen, um Glyzerin 
und Schweinefutter herzuſtellen. Ein deutſcher Soldat habe 
ausgeſagt, daß ſie die von der Kompagnie gelieferte Margarine 
allgemein „Kadaverfett“ nännten, da ſie alle den Verdacht hätten, 
die Margarine käme aus dieſen Anſtalten. 

Man hätte es aber nicht erwarten ſollen, daß ein ſo an⸗ 
geſehenes Fachblatt, wie „The Lancet“, die Hauptzeitſchrift der 
engliſchen ärztlichen Welt, auch der Kriegspſychoſe ſo weit ver⸗ 
fallen wäre, daß es dem Reuterbericht Glauben ſchenkt. Es iſt 
aber in der Tat doch ſo. In der neueſten Nummer unterſtellt 
es zunächſt die Tatſächlichkeit der Schweinefutter- und Fett⸗ 
induſtrie und bietet dann einen Ueberblick über die möglichen 
Ergebniſſe der Deſtillation. Tauſend Leichen zu 70 Kilo Durch⸗ 
ſchnittsgewicht ergäben zwei Tonnen Fett. Aus dieſem Fett 
könne man dann 200 Kilo Glyzerin erhalten! 

Bis zu dieſem Punkte war der Wahnfinn gediehen, da 
kam der Rückſchlag. Es wurde zunächſt ſchüchtern, dann ganz 
offen zugegeben, daß hier ein „grobes Mißverſtändnis“ vorliege. 
Kadaver würde im Deutſchen nie für menſchliche, ſondern nur 
für Tierleichen gebraucht. Infolgedeſſen ſei die ganze Erzählung 
hinfällig uſw. Die meiſten Blätter ſuchten in der glimpflichſten 
Weiſe den feſtgeſtellten empfindlichen Mangel jeglicher Urteils. 
kraft bei ihnen dadurch zu verdecken, daß ſie no. ſchnell 
über die bloßſtellende Enthüllung hinwegglitten. Nur „La Croix“, 
das Pariſer Blatt, in dem ein Prieſter unter dem Schriftſtellernamen 
Franc maßgebend iſt, ſucht ſich noch zu rechtfertigen, indem es 
die Eingangs erwähnte Hochofengeſchichte wieder aufgreift. Wenn 
die Deutſchen ihre Kriegerleichen in die Hochöfen zur Heizung 
ſchickten, fo erklärt die Zeitung, dann hätte man ſich kaum 
beſonders wundern dürfen, wenn auch die zweite Sache wahr 
geweſen ſei. | 

„L'Humanité“ bringt an demſelben Tage eine blutige 
Verhöhnung der leichtgläubigen Pariſer Preſſe, an dem Georges 
Clemenceau in „L' Homme Enchainé“ eine Karikatur veröffentlicht, 
die das Herzloſeſte und Gemeinſte darſtellt, was man ſich denken 
kann. Sie geht noch über Raermaker hinaus. Vor einem 
ſchnauzbärtigen höheren Offizier (le Gouverneur) ſteht in devoter 
Haltung ein bärtiger Gelehrter, der angeſchnarrt wird: „Daß 
man mir aber die Herren Offiziere nicht mit den Gemeinen 
durcheinandermengt.“ An der Wand hängt eine Tafel, worauf 
das Wort „Fett“ groß aufgeſchrieben ſteht; darunter fieht man 
Rubriken für Offiziersfett, Unteroffiziersfett und 
Soldatenfett getrennt. Im Hintergrunde ſtehen die Fabriken 
mit den entſprechenden Aufſchriften. Da die Ernüchterung in 


dieſer Sache auch für Clemenceau kommen muß, darf man geſpannt 
ſein, wie er ſich mit der gebotenen Richtigſtellung abfinden wird. 

„L'Humanité“ vom 20. April ſchreibt über die Bedeutung 
des Wortes Kadaver im Deutſchen: „Aber gerade dieſes Wort 
iſt der Beweis des Gegenteils: Kadaver hat im Deutſchen 
niemals menſchlicher Körper bedeutet. Es ift das Wort Leiche, 
was man in dieſem Falle braucht. Kada ver bedeutet Tierleiche, 
und wir haben in Aubervilliers Anſtalten, in denen 
jedermann eine, Kadaververwertungsanſtalt“ ſehen 
könne.“ Und am folgenden Tage erteilt das Blatt einem großen 
Pariſer Abendblatt folgende kräftige Abfuhr: 

„Mittwoch abend gab einer unſerer Kollegen von der Abend 
preſſe die phantaſtiſche Geſchichte wieder, wonach die Deutſchen ihre 
Leichen in Maſtfutter für ihre Schweine verwandeln. Und nach An⸗ 
führung eines deutſchen Blattes rief er triumphierend aus: Das nennt 
man aber eine „gute Quelle!“ Das nennt man einen „Text.“ Das 
hinderte aber dasſelbe Batt nicht, geſtern zu drucken: „Nicht ohne eine 
gewiſſe Reſerve haben wir die Informationen aufgenommen, die ſich 
auf eine induſtrielle Ausnutzung der Kadaver durch die Deutſchen 
bezogen .. . uſw. uſw.“ Es ift immer dieſelbe Methode, erft die 
Leute irreführen und dann erſt die Sache unterſuchen.“ 

Weitaus am vernünftigſten hat ſich „Le 1 k (Lyon) 
vom 21. April geäußert. In ruhiger, ſachlicher Weiſe ſetzt er 
folgendes auseinander: 

„Die Nachricht, wonach die Deutſchen hinter der Front Anſtalten 
eingerichtet hätten, um menſchliche Leichen zu verwerten, iſt irrig. Es 
handelt ſich ausſchließlich um Tierleichen. Der ganze Irrtum beruht 
auf einem Unſinn, den der Ueberſetzer auf dem Gewiſſen hat. Er hat 
das deutſche Wort Kadaver im Sinne von Leiche genommen, den es 
niemals gehabt hat. Dieſes Wort bedeutet Tierleiche oder vielmehr 
Aas. Hinter der Front befindet ſich ein Sammelpunkt und ein Ofen 
für die Einäſcherung der Tierreſte, der umherliegenden Tierleichen. 
Im Anfang hatte dieſe Einäſcherung dem Anſcheine nach keinen 
anderen, als einen hygieniſchen Zweck, um unmittelbar hinter der 
feindlichen Linie den Geſundheitszuſtand zu fördern. Später haben 
unſere Feinde unterſucht, was ſie praktiſcher Weiſe aus den Reſtſtoffen 
der Einäſcherungen herausziehen könnten. Auf Grund der erreichten 
Erfolge haben ſie dann wirkliche Fabriken eingerichtet, wo ſie, ſtreng 
geſchieden, die Fettſtoffe und die Knochen behandeln. Das neutraliſierte 
Oel wird deſtilliert und dient zur Herſtellung von Exploſivſtoffen. Die 
Nebenerzeugniſſe dienen der Seifenherſtellung. Das Verfahren für die 
Knochen liefert ein Pulver, das als Maſtfutter dem Schweinefutter bei— 
gemengt werden kann und den Futterausfall dieſer Tiere erſetzt.“ 

Am 23. April weiß „L Humanité“ noch etwas über diefe 
ganze Angelegenheit zu berichten: 

„Jetzt iſt man ſich über die monumentale „Ente“ der deutſchen 
Leichen zur Erzeugung von Schmieröl klar. Man mag ſich wundern, 
daß die Zenſur, die im allgemeinen ſo ſpitzfindig in bezug auf die 
falſchen Nachrichten iſt, dieſe Eſelei hat durchgehen laſſen. Die Zeitungen 
berichtigen nun in mehr oder weniger geſchickter Weiſe. Noch ein 
Morgenblatt (un organe ... du matin, alfo ift „Le Matin“ gemeint) ift 
hartnäckig und erklärt, daß „die Deutſchen, beſtürzt über den unheil⸗ 
vollen Eindruck, den die Klarſtellung ihrer widerlichen Induſtrie hervor. 
gebracht habe, verſichern, daß nur die Pferdeleichen ...“ Nach der Irre⸗ 
führung weigert fih l'organe du matin die Sache wieder gutzumachen. 
Arme Schädel!“ 

Das „vornehme“ Blatt „Il Corriere della Sera“ (Mailand) 
bringt in allerkleinſtem Druck an verſteckter Stelle fünf Zeilen, 
um mitzuteilen, was Kadaver im Deutſchen bedeutet, und fügt 
hinzu: „(Die Deutſchen) geben demgemäß vor, daß es ſich 
um Anſtalten zur Nutzbarmachung von Tierleichen handelt, die 
an der Front getötet worden find.” Zu einem ehrlichen Ein- 
geſtehen des Irrtums hat es bei dieſem Blatte nicht gelangt. 

* 


Ich hatte geglaubt, daß mit den vorſtehenden Nachrichten 
die ganze Angelegenheit erledigt ſein würde. Dieſe Rechnung 
war ſehr falſch, denn in England, Frankreich und Italien lief 
die Hetze luſtig weiter. Sogar die engliſche Regierung 
machte ſich zum Mitſchuldigen daran, indem ſie im Unterhauſe 
auf eine Anfrage über die verleumderiſchen Preſſebehauptungen 
ſich ſelbſt ſehr zweideutig ausdrückte und nur erklärte, die frag⸗ 
lichen Anklagen gegen die deutſchen Militärbehörden enthielten 
angeſichts anderer Handlungen derſelben nichts Unglaubwürdiges; 
daher habe ſie die Verbreitung derſelben durch die üblichen 
Organe zugelaſſen. Auf weitere Aeußerungen des Zweifels durch 
Abgeordnete über die Richtigkeit der Meldung hüllte ſich die 
Regierung überhaupt in Schweigen. 

Der Mailänder Ableger der katholiſchen Truſtblätter, 
„L'Italie“, hat ſich in dieſer blöden Sache in einer gar nicht zu 
kennzeichnenden Weiſe durch Dummheit, echte unverfälſchte Dumm⸗ 
ie und durch Haß ausgezeichnet. Am 24. April, nach der 

eutſchen Bloßſtellung der Verleumder, bringt das Blatt einen 
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kleinen Aufſatz: „A chi credere?“ Wem ſoll man glauben? In 
demſelben heißt es: „Wer die Anklage ausgeſprochen 15 — 
und es erſcheint unmöglich, daß ſie nicht wahr ſei 
wegen der Genauigkeit der Angaben, von denen ſie begleitet 
war —, muß jetzt ſagen, ob er auf ſeinen Ausführungen beſteht 
oder nicht, da es ſich um Dinge handelt, die die Grenzen des 
Möglichen zu überſchreiten ſcheinen und die Ausſichten, einen 
unwiderleglichen Beweis zu erbringen, daß Deutſchland es ver- 
dient, aus der menſchlichen Geſellſchaft ausgeſtoßen zu werden ... 
Die Spekulation mit den Leichen, die Errichtung einer Anſtalt 
nach allen Regeln der Kunſt, um ſie zu verarbeiten, die Ver⸗ 
wendung der Erzeugniſſe uſw. können nicht anderes als ein Ein⸗ 
vernehmen der Regierung mit der Bürgerſchaft darſtellen“. Es 
müſſe alſo Wahrheit geſchaffen werden. Dieſe Forderung erhebt 
das Blatt, nachdem es in hypothetiſcher Weiſe die gemeinſten 
Beſchimpfungen auf Deutſchland und das deutſche Volk gehäuft hat. 

Am folgenden Tage will das Mailänder Blatt die Sache 
gegen die Leichen verbrennung in den Krematorien ausſchlachten 
und wählt dafür die geſchmackvolle Ueberſchrift: „Da wir von 
der Röſterei reden.“ Die Nummer vom 26. April bringt noch 
einen weiteren Beitrag unter dem Titel: „Die Behandlung der 
deutſchen Leichen.“ Auch hier finden wir die bedingten Be 
ſchimpfungen der Deutſchen fo gehäuft, daß „L' Italia“ verſichert fein 
kann, daß wir Deutſche das nie vergeſſen werden. Es iſt in An⸗ 
betracht der Art und Weiſe des Kampfes eine Unehrlichkeit fonder⸗ 
gleichen, wenn die Zeitung unter ungemein ſchwachem Vorbehalt 
ſeinem Leſer faſt den Glauben aufzwingt, die Sache ſei doch wahr. 

Georges Clemenceau bringt am 25. April in „L'Homme 
Enchainé“ ein weiteres langes Reutertelegramm, worin der Ber- 
ſuch gemacht wird, die widerlegte Anklage trotzdem aufrechtzu⸗ 
erhalten. Am Schluſſe ſchreibt er triumphierend: Da ſehen wir 
nun die deutſche „Ableugnung“ zu einem Nichts zerſtampft. Wir 
müſſen alſo jetzt weitere Lügen aus Berlin abwarten. 

„Il Secolo“ (Mailand) vom 26. April meldet aus London, 
daß der „Northchina Herald“ ſchon am 3. März die ganze ſchauer⸗ 
volle Geſchichte veröffentlicht habe. Der Geſandte in Peking, 
Admiral von Hintze, habe dem chineſiſchen Miniſter Tuan- Tihi 
Jui damals alle Einzelheiten erzählt, um dem Miniſter damit 
zu imponieren. Das Gegenteil ſei erreicht worden, indem der 
Miniſter vor dem Geſandten einen ſolchen Abſcheu empfunden 
habe, daß er ihn nie wieder empfangen habe. 
glatt erfunden iſt, braucht wohl nicht eigens betont zu 
werden. Am 30. April rennt der Trieſter Ueberläufer Dr. Lieb- 
mann offene Türen ein, indem er in „Il Secolo“ verſichert, daß 
man auf jeder deutſchen und öſterreichiſchen Anatomie die 
Menſchenleichen mit cadaver bezeichne. Als ob jemals einer das 
geleugnet hätte. Aber dieſen lateiniſchen Fachausdruck als Be⸗ 
weismittel für die in Rede ſtehende Scheußlichkeit zu verwenden, 
blieb dem Mailänder Freimaurerblatt vorbehalten. 

„Il Corriere della Sera“ iſt wohl das fleißigſte Blatt in 
dieſer Angelegenheit geweſen. Auf jede Reuteranregung iſt das- 
ſelbe unverweilt eingegangen und hat alles abgedruckt, was man 
von ihm verlangte. Ich habe meine Nachforſchungen nicht auch 
auf andere Blätter erſtreckt, da die genannten als Vertreter der 
einzelnen Richtungen vollauf genügen, um ein richtiges Bild 
von der geiſtigen Verfaſſung unſerer Feinde zu geben. 

Man iſt bis ins Herz getroffen, wenn man vor dieſem 
wahnwitzigen Haſſe ſteht, der alle Tage noch geſteigert und 
durch neue Lügen geſchürt wird. Wie ſoll das enden? 


Allgütige Treue. 


ieh, doch sieh, wie Zweig um Zweiglein spriesst, 
Blat- um Blatischoss in die Sonne grüsst. 
Paarweis’ und scharweis’ sitzen sie um den Schaft, 
lehnen und dehnen sich in seiner Kraft, 
öffnen die Kelche wie lallenden Kindermund, 
geben ein Hungern in hangenden Köpfchen kund, 
Bruder und Schwesterlein kauern sie, Hand in Hand, 
eine Liebe küsst und kost sie, blutsverwand!. 
So wachsen Kindlein aus der Mutter Schoss, 
blicken hinauf an ihr und werden gross, 
sitzen um ihren Tisch und werden genährl 


von allgütiger Treue, die ewig währt. Paul Körber. 


Daß alles das 


Deutſches Frauentum auf der Verbindungsbrüche 
zwiſchen einer großen und einer größeren Zeit. 


V. Bildnerin. (Erſter Teil.) 
Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken.“) 


As ſprünglich war es meine Abſicht, an dieſer Stelle auf die 
der Frau neu erſchloſſenen oder doch neu geſtalteten Bildungs⸗ 
möglichkeiten für geſchulte Lehr, und Erziehungstätigkeit näher 
einzugehen. Beſtimmte, im Laufe dieſer Darſtellung von ſelbſt 
ſich ergebende Gründe führten mich zur Aenderung meines Planes. 

Nachdem man auf dem Wege zunehmender Einſicht und 
Bereitwilligkeit gegenüber der feit einem Jahrhundert durch all. 
gemeine „Mechaniſierung“ oder „Techniſierung“ bedingten ſtarken 
Zwangsveränderung im Charakter der Frauenarbeit dieſer eine 
erhebliche Gebietserweiterung fachlicher und ſozialer Betätigung 
zugeſtanden hatte, ſah man ſich auch gedrängt und genötigt, ihr 
Mittel und Wege dazu freizugeben. So mußte es kommen, daß 
in verhältnismäßig kurzer Zeit, nicht zuletzt durch das zielbe- 
wußte Einſtehen der Frau ſelbſt, ſich eine Menge entſprechender 
Bildungsſtätten für die weibliche Jugend auftat, an denen vor 
allem Frauen die ſtaatlich, weil auch wiſſenſchaftlich berechtigten 
Hauptfaktoren der hier zu übenden, lehrenden und erziehenden 
Einwirkung ſtellen. Denn nach langem Abklärungsprozeß hatte 
ſich das ausſchlaggebende Urteil herausgeſtaltet: daß Wiſſen und 
Können an ſich unmöglich danach angetan ſeien, die Frau und 
mit ihr die Geſellſchaft, die Menſchheit zu ſchädigen, zu ver 
armen. Die Forderung einer Berufsbildung der weiblichen ſo gut 
wie der männlichen Jugend hatte ſich durchgeſetzt, und es iſt 
tatſächlich nicht mehr nötig, an einer Stelle wie dieſer noch das 
Warum, Was und Wie beſonders zu beleuchten. Zu dieſem 
Zweck mögen die hinreichend vorhandenen Auskunfteien dienen. 
Eine Anfrage z. B. bei Zentrale oder Zweigvereinen unſeres 
regen Kathol. Frauenbundes Deutſchlands wird für jeden, dem 
daran liegt, eine befriedigende Orientierung über einzuſchlagende 
Bildungswege der Töchter ſowie deren weibliche Lehr und 
Erziehungskräfte zeitigen. Um nur einiges namentlich aufzu⸗ 
führen: Wir haben, außer an Volks-, Mittel-, Fortbildungs- und 
Haushaltungsſchulen Mädchengymnaſien und »realgymnaſien, 
-[yzeen und akademien, gymnaſiale, hauswirtſchaftliche und ſoziale 
Einführung und Informationskurſe, ſoziale, wirtſchaftliche und 
caritative Frauenſchulen, endlich noch, neben den jetzt beiden 
Geſchlechtern offen ſtehenden Univerſitäten, Frauen⸗Hochſchulen 
für ſoziale Berufe, für kommunale und ſoziale Verwaltung. Die 
Sammelzahl wird ſich mehren und wohl auch der Bedarf. So 
hat die Frau von jetzt ab reichliche Gelegenheit, ſich als beruf: 
liche Bildnerin ihres Geſchlechts zu bewähren. Sie kann dies 
im erhöhten Sinne aber nur dann tun, wenn fie die Sonder⸗ 
intereſſen und pflichten ihres Amtes den idealſten ihrer Einzel ⸗ 
perſönlichkeit und zugleich denen der weiblichen Geſamtheit durch. 
aus unterſtellt. Wer mit möglichſt vollkommenem Erfolge bilden 
will, muß ſelbſt, wenn nicht durchweg, ſo doch zu tiefſt gebildet 
ſein, muß — ich ziehe den wichtig ſten, folgenſchwerſten Schluß — 
fich ſelbſt aus dem ihm eigenſten Wurzelboden auf fein erhaben: 
ſtes Ziel hin herausgebildet haben und ſtändig weiterbilden. 
Die Hauptfrage alfo wird lauten: Welches ift dieſer Wurzel 
boden und welches iſt dieſes Ziel? Ehe ich darauf eingehe, noch 
eine Bemerkung: . 

Schon im erſten dieſer Serienaufſätze konnte ich feſtſtellen, 
daß in unſerer Zeit eines unerhörten Weltbegebniſſes aus den 
Reihen beider: der „wiſſenden“ Männer wie Frauen, immer 
dringender der Ruf ertöne nach Erfüllung einer für beide 
Geſchlechter gemeinſamen ſozialen, nationalen und univerſalen 
Miſſion für eine Kulturzukunft geſellſchaftlicher Ausgleichung und 
Hebung, an deren Ausgeſtaltung der Frau, als der „berufenen 
en heranwachſender Generationen“, nicht nur ein, ſondern 
der Hauptteil zuzuſprechen ſei. Inzwiſchen aber machte und 
macht ſich immer mehr eine wohl begreifliche, aber doch abzu- 
lehnende Gegenſtrömung breit: auf Grund der Tatſache, daß 
fogar jetzt, erft recht jetzt, während des gewaltigen Läuterungs. 
prozeſſes durch den Weltkrieg im deutſchen Volkstum über- 
raſchende Anzeichen ſittlichen Niederganges zutage treten. Und 
zwar, wie das gerade hier ſtets beſonders auffallen und beun: 
ruhigen wird und muß, auch unter den Frauen. Viele werden, 
behaupten: zumal unter den Frauen. Man überſieht da leicht, 


1) Siehe die vorhergehenden Aufſätze in Nr. 48 des 12., Nr. 7, 10 
und 31 des 13. Jahrganges. 
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daß der ſich abſondernde Schaum, ſagen wir für dieſen Fall 
ruhig: Abſchaum, allemal raſch „zu oberſt“ ſteigt — und daß für 
das hier ſich äußernde Fehltum hinſichtlich deffen Urſächlichkeit 
unmöglich die Frau allein verantwortlich zu machen ſein wird. 
Aus dem obigen Umſtande aber feſtſtellen zu wollen (wie dies 
bereits geſchah), daß die Frau für den ihr zugewieſenen Anteil 
an der Löſung des Menſchheitsproblems ungeeignet ſei, heißt 
dieſes ſelbſt und die in ihm beſchloſſene Willensrichtung Gottes 
traurig verkennen. Denn Gott ſchuf als ebenbürtige, weſens⸗ 
verwandte — nicht weſensgleiche — Träger ſeiner Menſchheits⸗ 
idee Mann und Weib. Auf ihnen beiden, auf ihrer einander 
ergänzenden Vereinigung, ruht die Ziellöſung der Menſchheits⸗ 
frage, die endgültige Durchführung der gottbe- 
ſtimmten Menſchheitsidee. Deren Mitverwirklichung 
alfo ift das ideale Hauptziel der Frau, und der Wurzel ⸗ 
boden, aus dem heraus ſie es erreichen, d. h. ſich ſelber als 
Bildnerin der eigenen Perſönlichkeit ſowie als Mitbildnerin der 
Menſchheit zu entwickeln hat, ift ihre weſensorganiſche Ver. 
anlagung. 

Das Thema von der öden Gleichmacherei der Geſchlechter 
innerhalb der Staats- und Geſellſchaftseinheit ift für die wirklich 
einſichtige Frau längſt abgetan. Denn längſt war ihr die Be⸗ 
deutung des bereits im zweiten Teil dieſer Artikelſerie aufge- 
führten Ausſpruchs der kürzlich verſtorbenen edlen Führerin 
Eliſabeth Gnauck Kühne über die wertvollſten Träger der Menſch⸗ 
heit: den männlichſten Mann und die weiblichſte Frau, als ab⸗ 
ſolute Wahrheit aufgegangen. (Ebenſo wie dem „wirklich ein. 
ſichtigen“ Manne die Herrenmoral von der Weſensart und Be⸗ 
ſtimmung des Weibes als Hemmung, Bequemlichkeits. und 
Genußobjekt ſtets als verwerfliche Unwahrheit gelten mußte.) — 
Die nie, in keiner Berufs oder jedwelcher anderen Stellung von 
der Frau aus dem Auge zu verlierende Herausbildung höchſt⸗ 
möglicher Weiblichkeit mit dem Gipfelgrad echter Mütterlichkeit 
aus dem eigenen Ich und dann, unmittelbar oder mittelbar durch 
Lehre und Beiſpiel, aus dem jeweilig erreichbaren Frauentum 
ergibt ſich demzufolge als Hauptaufgabe der Frau, dieſe als 
Geſamtheit und als für den gegebenen Fall berufene Einzel⸗ 
perſönlichkeit genommen. 

Wenden wir uns jetzt dem erwähnten Wurzelboden weſens⸗ 
organiſcher Veranlagung zu, aus dem heraus die „Bildnerin“ 
zu erſtehen hat. Die Natur des Mannes in ihrer Bedeu- 
tung für die Entwicklung der Menſchheit weiſt auf 
Gotterkenntnis und Kraft, auf Verſtand und Entſcheidungsurteil, 
auf Beſttzergreifung, Herrſchertum und ſchöpferiſche Geſtaltungs⸗ 
r (Inſpiration), die der Frau auf Gottvereinigung und 

iebe, auf Gefühl, Taktſicherheit und innere Anſchauung (Intuition), 
auf Empfänglichkeit und Hingabe, auf Anregung und Umſetzung 
kultureller, nicht zuletzt rein künſtleriſcher Ergebniſſe und Erzeug⸗ 
niſſe. Der Mann ſchafft, die Frau erhält, wertet aus und ver⸗ 
breitet. Das Gebiet des Mannes iſt Intellekt und Wille, das 
der Frau Inſtinkt und Seele. Des Mannes charakteriſtiſche Aeuße⸗ 
rung ift Eroberung, die der Frau Leidens und Leidbewältigung. 
Des Mannes Weſenheit kennzeichnet ſich in Gedanke, Entſcheidung 
und Tat, die der Frau in Gefühl, Auffaſſung und Sein. Des 
Mannes Genie iſt zwingende Sieghaftigkeit, das der Frau un⸗ 
bewußt werbende Innerlichkeit. So konnte das allgemeine Urteil 
leicht zu der bekannten Gegenüberſtellung gelangen, der Mann 
ſei der „Kopf“, die Frau das „Herz“ des Menſchheitkörpers — 
eine für jene nicht eben ungünſtige Vergleichsziehung, zumal 
jetzt, da man, im Ermüden an der Gewaltherrſchaft des „In⸗ 
tellektualismus“, den fittigend reifenden Entwicklungsgang des 
Gedankens durch das „Herz“ zu fordern beginnt. 
Die chriſtliche Offenbarung, obgleich wiederholt nach der 
in Frage kommenden Richtung mißverſtanden, fpendet auch hier 
zur Löſung des Menſchheitsproblems führendes Licht, das ſogar 
dort ſeine Fernwirkung nicht verſagt, wo auserleſene ſelbſtändige 
Geiſter ſich ihm mehr oder minder abſeits ſtellten. So in her⸗ 
vorragender Weiſe bei Goethe und Schiller. Goethe läßt im 
„Taſſo“ die Prinzeſſin das berüchtigt gewordene „Erlaubt iſt, 
was gefällt“ in das ſeeliſche „Erlaubt iſt, was ſich ziemt“ wandeln, 
um ihm dann noch von denſelben Lippen die bemerkenswerte 
Weiterung zu geben: „Willſt Du genau erfahren, was ſich 
ER fo frage nur bei edlen Frauen an“. Damit erhob er die 

rau zur Prieſterin der Sitte. Vorher ſchon hatte er in ſeiner 
herrlichſten weiblichen Geſtalt, in ſeiner vollkommenſten Perſön⸗ 
lichkeitsſchöpfung überhaupt: Iphigenie, ein Ideal chriſtlicher 

auenhoheit gezeichnet. Die Frau unſerer und aller Tage 
braucht den hier gegebenen Hauptlinien nur nachzugehen, um 


anſtalten gibt es eine große Zahl. 


den von ihr in ſich und anderen herzuſtellenden Zuſammenſchluß 
anzuſtrebender und zu bewahrender Frauenwürde als Anſchauung 
u erzielen. Schon zu Anfang bilden Arkas' Troſtworte an 
phigenie ein Dokument des weitreichenden allgemeinen Frauen- 
ſegens: „Das nennſt du unnütz, wenn von deinem Weſen auf 
Tauſende herab ein Balſam träufelt? Wenn du dem Volke, 
dem ein Gott dich brachte, des neuen Glückes ewge Quelle 
wirſt?“ Individuellen Frauenſegen deutet Arkas im Anſchluß 
an: „Ein edler Mann wicd durch ein gutes Wort der Frauen 
weit geführt.“ Darum: „Es ziemt dem Mann, der Frauen 
Wort zu achten.“ Einzelzüge des idealen Charakterbildes der 
Frau geben Wendungen wie dieſe: „Ein Mann, der beſte ſelbſt, 
gewöhnet ſeinen Geiſt an Grauſamkeit und macht ſich auch zu⸗ 
letzt aus dem, was er verabſcheut, ein Geſetz, wird aus Gewohn⸗ 
heit hart und faſt unkenntlich. Allein ein Weib bleibt ſtets 
auf einem Sinn, den ſie gefaßt. Du rechneſt ſicherer auf ſie, 
im Guten wie im Böſen“; „Gewalt und Liſt, der Männer höchſter 
Ruhm, wird durch die Wahrheit dieſer hohen Seele beſchämt.“ 
Ausſprüche Iphigenies: „Von Jugend auf hab ich gelernt ge- 
horchen, erſt meinen Eltern und dann einer Gottheit, und folg⸗ 
ſam fühlt ich immer meine Seele am ſchönſten frei. Allein dem 
harten Worte eines Mannes mich zu fügen, lernt ich weder dort 
noch hier“; „Ich bin ſo frei geboren wie ein Wann“; „Ich 
unterſuche nicht, ich fühle nur“; „Um Gut's zu tun, braucht's 
keiner Ueberlegung“; „Gott und Menſchen reden nur durch 
unſer Herz zu uns“; „Ich bringe ſüßes Rauchwerk in die Flammen. 
O laß den reinen Hauch der Liebe dir die Glut des Buſens 
leiſe wehend kühlen!“; „Darin bin ich dir vorzuziehen, daß ich 
dein Glück mehr als du ſelber kenne“; (zu den Göttern): „Ver⸗ 
herrlicht durch mich die Wahrheit!“ Was Goethe in ſeiner 
Iphigenie hat darſtellen wollen, bekennt er ſelbſt: „Alle menſch⸗ 
lichen Gebrechen ſühnet reine Menſchlichkeit.“ Denn nur einer 
derartigen Verperſönlichung von veredelnder Reinheit, Liebe, Güte 
(Weisheit der Liebe), Kraft, Klarheit, Wahrhaftigkeit, Demut, 
gottinniger und vertrauender Gläubigkeit hatte er das hehre 
Amt befreiender Sühne übertragen dürfen. 

Und nun Schiller! Nur zu nennen brauche ich „Würde 
der Frauen“, „Macht des Weibes“, „Tugend des Weibes“, „Das 
weibliche Ideal“, „Die Glocke“, und wir alle wiſſen, wie er 
das Reich der Frau faſt ausſchließlich in die Gefühlsſphäre iber- 
wieſen ſehen wollte. Im vollen Gegenſatze zum Manne zeichnete 
er die Frau, „freier in ihrem gebundenen Wirken, reicher als 
er“, treue Tochter „der frommen Natur“. Sie, die „ſtets ganz 
ſich ſelbſt“ gibt; die „ewig nur eines“ iſt, auch im „zarteſten 
Laut“ ihr „harmoniſches Selbſt.“ Sie, die „dem Guten den 
Glanz und den Schimmer“, dem edlen Gehalt die ſchöne Form 
leiht, die „weiſe herrſchet im häuslichen Kreiſe“, „wahre Königin“ 
einzig durch der „weiblichen Schönheit“ ſeeliſche Verklärung; die, 
wenn ihr Urteil im Gegenüber nicht ſtets das Einzelne trifft, doch 
das Ganze erfaßt: „Frauen, richtet mir nie des Mannes einzelne 
Taten, aber über den Mann ſprechet das richtende Wort.“ Sie, 
der eine Tugend „genüget: ſie iſt da, ſie erſcheinet; lieblich 
dem Herzen, dem Aug lieblich erſcheine ſie ſtets!“ Der Dichter 
kannte die Zuläſſigkeit gerade der letzten Forderung, gibt es doch 
„ſchon eine Gerechtigkeit auf Erden: daß die Geſichter wie die 
Menſchen werden“. 

In den Grundzügen erweiſt ſich der beiden Klaſſiker An⸗ 
ſchauung vom Idealbilde der Frau fraglos als zutreffend, doch wird 
ſie noch einer zuſammenſchließenden Ergänzung bedürfen. Lobender 
Ueberſchwenglichkeit werde ich mich in dem Verſuch keineswegs 
ſchuldig machen. Um was es mir einzig geht, iſt die gerade 
jetzt hochwichtige Feſtſtellung der für die Entwicklung unſeres 
Volkes und der Menſchheit bedeutfamen zwar „idealen“, aber 
an ſich auswirkbaren und darum tatſächlich zu verwirklichenden 
Weſenheit der Frau. (Schluß folgt.) 


S ...... ——.— —— 
TITITITITITAILF III NDO 
a ee, u EEE EEE SERIE SEE RESET S E T DEE ERERE" 


Ein vorbildliches katholiſches Fürſorgeheim. 


Von Redakteur de Vries, Eſſen. 


A. Abwege geratene Jugendliche, bei denen die elterliche Erziehung 
verſagt, für die aber ſtaatliche Zwangserziehung nicht angebracht 
erſcheint, werden vielfach durch Vermittlung der hochw. Geiſtlichkeit 
oder katholiſcher Fürſorgevereine in katholiſchen Privat⸗Er⸗ 
ziehungsanſtalten untergebracht, die unter Leitung von Geiſt⸗ 
lichen oder Ordensſchweſtern ſtehen. Solcher gut geleiteten Erziehungs: 
In vielen dieſer Anſtalten werden 
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die Zöglinge für ein Handwerk ausgebildet, in anderen zu landwirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten herangezogen. In allen Anſtalten muß für die 
Zöglinge ein Pflegegeld gezahlt werden. Dasſelbe iſt gewöhnlich 
niedrig bemeſſen. Trotzdem aber ſcheitert die Ueberweiſung eines 
Jugendlichen in eine ſolche Anſtalt nicht ſelten daran, daß die Eltern 
die Koſten der Unterbringung nicht zu tragen vermögen. Die katho⸗ 
liſchen Fürſorge⸗Vereine können hier und da in einem Einzelfalle ſolchen 
Eltern helfen, indem ſie einen Teil der Koſten übernehmen. Da dieſe 
Vereine aber durchweg nicht über nennenswertes Vermögen verfügen 
und mit ihren aus freiwilligen Beiträgen der Mitglieder und Zuwen⸗ 
dungen von Jugendfreunden beſtehenden Mitteln ſparſam wirtſchaften 
müſſen, können fie in den meiſten Fällen eine ſolche Beihilfe nicht 
leiſten. Manchen Jugendlichen, die einer ſtrengeren Erziehung in einer 
Anſtalt dringend bedürften, kann deshalb dieſe Wohltat nicht zu gewandt 
werden, fie bleiben ohne die nötige ſtramme Zucht, fie bleiben in 
ihrer alten Umgebung, vielleicht gar im Kreiſe ſchlechter Kameraden 
und fallen nicht ſelten über kurz oder lang den Gerichten anheim. Bei⸗ 
ſpiele dieſer Art können wohl alle Fürſorgevereine anführen. Sie 
würden viel ſeltener ſein, wenn es katholiſche Erziehungsanſtalten 
gäbe, in denen die Jugendlichen ihren ganzen Unterhalt 
(Koſt, Kleidung uſw.) ſelbſt verdienen könnten, ſo daß auch minder 
bemittelte Eltern ihre ungeratenen Söhne und Töchter dieſen Anſtalten 
übergeben künnten. 

Für Mädchen exiſtiert bereits eine ſolche Anſtalt, es iſt das von 
katholiſchen Ordensſchweſtern geleitete Joſephsheim zu Alf an der 
Moſel. Dort finden arbeitsfähige ſchulentlaſſene Mädchen Unterkommen, 
Verpflegung, ſorgfältige Erziehung und Ausbildung in allem, was ſie 
ſpäter in einer Dienſtſtellung oder als Hausfrau können müſſen. Die 
Mädchen arbeiten in der Mech. Seilerwarenfabrik zu Alf und ver 
dienen dort ſo viel, daß ſie die Koſten ihres Unterhalts ſelbſt beſtreiten 
und außerdem noch Erſparniſſe machen können, deren Höhe von ihrem 
Fleiß und ihrer Geſchicklichkeit abhängt. Außerhalb der Fabrikzeit 
find die Mädchen im Joſephsheim untergebracht, wo fie einer genau 
geregelten Hausordnung unterſtehen, die außer der gewerblichen Arbeit 
Unterricht in Religion, Hauswirtſchaft, Handarbeit uſw. vorſieht und 
der geiſtigen und moraliſchen Bildung Rechnung trägt. Für Wohnung, 
Beköſtigung, Kleidung, Unterricht uſw. wird jedem Mädchen vom Tages⸗ 
lohn ein mäßiger Betrag abgehalten. Die gemachten Erſparniſſe werden 
von dem Kuratorium des Hauſes zinsbar angelegt. Mit der Fabrik— 
leitung ift die Vereinbarung getroffen, daß die Heim mädchen nicht 
das ganze Jahr in der Fabrik arbeiten, ſondern jähr⸗ 
lich etwa 10 Wochen zur Erlernung des Haushalts im 


Heim verbleiben. Die Koſten des Unterhalts für dieſe Zeit werden 


in der übrigen Zeit mitgedeckt, ſodaß die Erſparniſſe nicht angegriffen 
zu werden brauchen. 

Ein Hauptvorzug dieſer Anſtalt ift der, daß die Bög: 
linge ihren Unterhalt ſelbſt verdienen können und 
müſſen. Das Bewußtſein der ſittlichen Pflicht der Sorge für den 
eigenen Unterhalt, das leichtſinnig veranlagten, ſchlecht erzogenen oder 
verwahrloſten Jugendlichen vielfach fehlt, wird den Zöglingen auf dieſe 
Weiſe gewiſſermaßen anerzogen, und wenn ſie dieſe Pflicht einige Jahre 
ſtändig ausgeübt haben, wird fie ihnen fo in Fleiſch und Blut über 
gehen, daß ſie auch nach Verlaſſen der Anſtalt nicht leicht wieder davon 
abweichen werden. 

Eine ähnliche Anſtalt für männliche Jugendliche zu 
ſchaffen iſt ein Problem, deſſen Löſung alle Jugendfreunde, beſonders 
1515 die Katholiſchen Männer ⸗Fürſorgevereine, wärmſtens begrüßen 
würden. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichligſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach- 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Exlaſſe, Ansprachen, Aufrufe. Abwehr gegueriiger 
Anſchuldigungen. 
Der deutſche Kaiſer über das Scheitern der großen 
Frühjahrsoffenſive. 
Wie das Wolffſche Bureau am 1. Juni meldet, ſandte 
der Kaiſer an die Kaiſerin folgendes Telegramm: 


„Laut Meldung des Feldmarſchalls v. Hindenburg iſt nun⸗ 
mehr die große engliſch⸗franzöſtſche Frühjahrsoffenſive zu einem ges 
wiſſen Abſchluß gekommen. Seit vorigem Spätherbſt vorbereitet und 
vom Winter her angeſagt, iſt der von gewaltigen Mengen an Artillerie 
und techniſchen Hilfsmitteln aller Art unterſtützte Anſturm der engliſch⸗ 
franzöſiſchen Heere nach ſiebenwöchigem Ringen geſcheitert. Gottes 
Hilfe verlieh unſeren unvergleichlichen Truppen die übermenſchlichen 
Kräfte, um die herrlichen Taten auszuführen und die gewaltigſten 
Kämpfe erfolgreich zu beſtehen, die je die Kriegsgeſchichte geſehen hat. 


Alle Helden! Ihre Leiſtungen gebieten Ehrfurcht und heiße Dankbarkeit 
zugleich, die ihnen jeder Deutſche zu zollen verpflichtet iſt. Dem Herrn 
ſei Lob und Preis für ſeinen Beiſtand und Dank für ſolch ein herr⸗ 
liches Volk in Waffen. Wilhelm.“ 


An Kaiſer Karl richtete der Kaiſer folgenden telegraphiſchen 
Glückwunſch: 


„In zähem Ringen bereit zu neuen Kämpfen hat Deine Iſonzo⸗ 
Armee dem mächtigen, hartnäckigen Anſturm des welſchen Feindes 
netrogt und ihn zum Scheitern gebracht. Dich und die tapferen 
Truppen Deiner Länder beglückwünſche ich zu dem großen Erfolge. 
Gott wird weiter mit uns ſein. Wilhelm.“ 


Der Dentſche Kaifer an den Deutſchen Kronprinzen. 


Am 2. Juni ſandte der Kaifer an den Deutſchen Kron- 
prinzen folgendes Telegramm: 

„Auf meiner Frontreiſe konnte ich die Abordnungen der Armeen 
ſprechen, die unter Deiner Fabrang in den beiden letzten Monaten den 
großen Durchbruchs verſuch der Franzoſen an der Aisne und in der 
Champagne zum Scheitern brachten. Ich beauftrage Dich, allen Führern 
und Truppen, an deren ſtahlhartem Willen des Gegners Anſturm zer 
ſchellte, meinen und des Vaterlandes Dank zu übermitteln. Die deutſche 
Heimat iſt ſtolz auf ihre tapferen Söhne und voll Vertrauen, daß neue 
Kämpfe auch neue Siege bringen werden. Das walte Gott! Wilhelm.“ 


Der Deutſche Kaiſer an den Kronprinzen von Bayern. 

An den Kronprinzen von Bayern ging am 2. Juni folgende 
Depeſche des Kaiſers ab: 

„Auf den Schlachtfeldern von Arras haben die unter Deiner 
Führung fechtenden Truppen aus allen deutſchen Gauen in ſchweren 
Kämpfen in den letzten beiden Monaten Englands kriegeriſche Abſichten 
an dieſer Stelle zum Scheitern gebracht. Stahlharter Wille und feſte 
Siegeszuverſicht ſprach aus den Augen derer, die ich während meiner 
Reiſe fab. Das gleiche Gefühl beſeelte die nanze Armee. Mit mir dankt 
das deutſche Vaterland ſeinen tapferen Söhnen für ihre opferfreudige 
Hingabe an unſere große deutſche Sache. Ueberbringe allen Führern und 
Truppen dieſen Dank, der gepaart iſt mit dem Vertrauen, daß wir mit 
Gottes Hilfe auch weitere Kämpfe ſiegreich beſtehen werden. Wilhelm.“ 


Ein Handſchreiben des Deutſchen Kaiſers an Ludendorff. 


Aus dem Großen Hauptquartier richtete der Deutſche Kaiſer 
am 1. Juni an den Erſten Generalquartiermeiſter, General der 
Infanterie, Ludendorff, nachſtehendes Schreiben: 


„Die deutſchen Heere wieſen im Weſten den in dieſem Frühjahr von 
den Franzoſen und Engländern mit ſtarker Uebermacht und allen Mitteln 
der Kriegführung unternommenen gewaltigen Anſturm ficarei ab und 
verhinderten die Erreichung der weitgeſteckten Ziele des Feindes. Dieſer 
großartige Erfolg ift neben der unvergleichlichen Tapferkeit und der beiſoiel ⸗ 
los zähen Ausdauer der beteiligten, aus allen deutſchen Gauen ſtammen⸗ 
den Truppen der umſichtigen und tatkräftigen Führung durch die Generäle 
und Offiziere aller Dienſtarade, ſowie den vom Generalstab vorgeſchlagenen 
und von allen mitwirkenden Stellen mit eindringendem Verſtändnis und 
freudiger DEBUG durchgeführten, weit vorausſchauenden und vor⸗ 
„ Maßnahmen, die hauptſächlich in Ihrer Hand lagen, zu 
verdanken. 

Als Zeichen Meiner beſonderen Anerkennung Ihrer bierdurch 
erworbenen neuen Verdienſte und als Ausdruck Meiner fortdauernden 
beſonderen Zufriedenheit mit Ihren vortrefflichen Leiſtungen ſtelle ich Sie 
hierdurch A la suite des Niederrheiniſchen Füfilier-Regiments Nr. 39. Sie 
treten in dieſer Ehrenſtelle wieder in enge Beziehungen zu dem Regiment 
deſſen hervorragender Kommandeur Sie geweſen waren und das ſich auch 
dank Ihrer zielbewußten Ausbildung im jetzigen Kriege überall aufs befte 
bewährt hat. Wilhelm I. R.“ 


Honduras bricht mit Deutſchland. 


Nach amtlicher Meldung des deutſchen Geſandten bei den mittel⸗ 
amerikaniſchen Republiken brach die Regierung von Honduras durch 
ein Dekret vom 17. Mai die diplomatiſchen Beziehungen zum 
Deutſchen Reiche ab und entzog dem Kaiſerlichen Konſul in 
Tegucigalna das Exequatur. 


Vom weitligen Kriegsſchauplaz. 
Berichte der deut ſchen Heeresleitung: 


26. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die Kämpfe 
bei Loos endeten mit völligem Zurückwerfen des Gegners aus unſeren 
Gräben; Gefangene mit Maſchinengewehren wurden einbehalten. Das 
1 an war wie in den Vortagen auf beiden Scarpeufern 
lebhaft. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Chemin des 
Dames wurde ſüdlich von Bergny mit geringem eigenen Verluſt 
ein Angriff durchgeführt, der unſere Stellungen erheblich 
verbeſſerte. In kraftvollem Anlaufe überrannten die aus Schleſiern, 
Mecklenburgern, Schleswig⸗Holſteinern und Hanſeaten 
beſtehenden Sturmtruppen den Gegner, machten 14 Offiziere, 530 Mann 
zu Gefangenen und erbeuteten 15 Maſchinengewehre und viel Gerät. 
In den gewonnenen Linien wurde ein franzöſiſcher Gegenangriff glatt 
abgewieſen. Im Weſtteil der Champagne brachen nach kräftiger 
Artilleriewirkung, die ſich nachmittags zum Trommelfeuer ſteigerte, 
ſtarke Angriffe gegen unſere Höhenſtellungen ſüdlich und ſüdöſtlich von 
Nauroy in vier Kilometer Breite vor. Im Nahkampf wurden die 
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Franzoſen geworfen, durch Gegenſtoß Einbruchsſtellen geſäubert. Nach 
dem Mißlingen des erken Anſturms ſetzte der Feind zwei weitere An- 
griffe an, die gleichfalls ſcheiterten. l 

Auf erfolgreicher Streife bewarf eines unferer Luftgeſchwader 
an der Südküſte Englands Dover und Folkeſtone mit Bomben. Auch 
über dem Feſtland zeitigten Fernflüge gute Ergebniſſe. In zahlreichen 
Luftkämpfen büßten die Feinde geſtern 20 Flugzeuge, ein weiteres 
durch Abwehrfeuer ein. Leutnant Allmenroeder ſchoß ſeinen 19. und 
20. Gegner ab. 


27. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Im Wytſchaete⸗ 
Bogen und auf beiden Ufern der Scarpe nahm die Feuertätigkeit 
wieder größeren Umfang an. Mehrfach wurden engliſche Erkundungs⸗ 
vorftöße abgewieſen, ſüdweſtlich von Acheville und nördlich von 
Monchy Bereitſtellungen feindlicher Sturmtruppen unter Wirkungs⸗ 
feuer genommen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Vergeblich verſuchten 
abends die Franzoſen in viermaligem Angriff, uns die an den Stein⸗ 
brüchen von Pargny gewonnenen Stellungen wieder zu entreißen. 
Auch ein nach Eintritt der Dunkelheit vorbrechender fünfter Anſturm 
ſcheiterte verluſtreich. Ein nachts bei Vauxaillon nach ſtarkem 
Feuerüberfall einſetzender Vorſtoß blieb für den Feind ohne jeden Erfolg. 
In 175 Champagne war weſtlich der Suippes der Artillertekampf 
lebhaft. 

Am 25. Mai ſind 15 feindliche Flieger abgeſchoſſen worden. 
Leutnant Voß blieb über den 30. Gegner Sieger im Luftkampf. 


28. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Zwiſchen Ypern 
und Armentières, bei Hulluch und beiderſeits der Scarpe 
entwickelten ſich bei guter Sicht heftige Artilleriekämpfe. Um Mitter⸗ 
nacht wurden mehrere engliſche Kompagnien weſtlich von Wytſchaete 
durch Gegenſtoß zurückgeworfen. Zwiſchen Cheriſy und Bullecourt 
ſpielten ſich auf beiden Ufern des Senſée⸗Baches bis in die Nacht 
hinein heftige Kämpfe ab. Oft wiederholte Angriffe der Engländer 
ſind dort an der Zähigkeit unſerer Truppen blutig geſcheitert. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. In der Champagne 
nahmen württembergiſche und thüringiſche Regimenter und 
Teile eines Sturmbataillons in friſchem Draufgehen mehrere franzö⸗ 
ſiſche Grabenlinien am Pöhlberg und Keilberg ſüdlich von 
Moronvilliers. Wirkſame Vorbereitung und zuſammengefaßte 
Artilleriewirkung bahnten der Infanterie die Wege zu dem Erfolge, 
der gegen mehrere ſtarke Gegenangriffe behauptet wurde. Der Feind 
erlitt ſchwere Verluſte. Ueber 200 Franzoſen wurden gefangen, einige 
Maſchinengewehre erbeutet. Südöſtlich von Nauroy ſäuberten Stoß» 
trupps ein aus den Kämpfen am 25. Mai in unſerer Stellung bisher 
verbliebenes Franzoſenneſt. | 

Unfere Flieger ſchoſſen 12 feindliche Flugzeuge und 2 Feſſel⸗ 
ballons ab. 

29. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Im Wytſchaete⸗ 
Bogen war geſtern der Feuerkampf geſteigert; auch am Kanal von La 
Baſſée und an einzelnen Abſchnitten beiderſeits der Scarpe bes 
kämpften ſich die Artillerien lebhaft. Erkundungsvorſtöße der Engländer 
ſind an mehreren Stellen geſcheitert. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Tagsüber durchwegs 
nur geringe Gefechtstätigkeit. Nachts verſuchten die Franzoſen am 
Gehöft Hurtebiſe und bei der Mühle von Vauclerc Handſtreiche, 
die dank der Wachſamkeit der Grabenbeſatzung mißlangen. Ein am 
Oſtteil des Pöhl⸗Berges in der Champagne vorbrechender franzö— 
ſiſcher Angriff gegen unſere neuen Gräben wurde abgewieſen. 


30. Mai. Tagsüber war nur im Wytſchaete⸗Abſchnitt die 
Artillerietätigkeit lebhaft. Abends nahm das Feuer auch an anderen 
Stellen zu. Erkundungsvorſtöße der Engländer an der Artois: Front, 
der Franzoſen am Chemin des Dames wurden zurückgewieſen. 
Vorfeldgefechte ſüdweſtlich von St. Quentin brachten uns eine An⸗ 
zahl Gefangene ein. 


31. Mai. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die lebhafte 
Artillerietätigkeit im PDpern⸗ und Wytſchaete⸗Bogen dauert an. 
Dicht ſüdlich der Scarpe wurden mehrere engliſche Kompagnien, die 
abends überraſchend gegen unſere Gräben vorſtießen, verluſtreich ab⸗ 
gewieſen. Nach kurzer Feuerſteigerung erfolgten nachts auch zwiſchen 
Monchy und Guemappe Angriffe der Engländer. In zähem Nah: 
kampf warfen weſtpreußiſche Regimenter den mehrmals anlaufenden 
Feind zurück. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Längs des Chemin 
des Dames Rückens und in der Weſt⸗Champagne erreichte der 
Artilleriekampf wieder größere Stärke. Auf dem ſüdlichen Ais neufer 
ſtürmten nach umfangreichen Sprengungen weſtrheiniſche Truppen 
mehrere franzöſiſche Gräben und brachten 40 Gefangene und einige 
Maſchinengewehre zurück. Oeſtlich von Auberive führten Teile eines 
oberrheiniſchen Regiments ein Erkundungsunternehmen durch, bei 
dem 50 Gefangene in unſere Hand fielen. Während der Nacht kam es 
auch auf dem Weſtufer der Maas zu lebhafter Feuertätigkeit. 

1. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Im Dünen 
gelände an der Küſte, im Jpernbogen und vornehmlich im Wytſchaete⸗ 
Abſchnitt nahm geſtern der Artilleriekampf große Heftigkeit an. Mit 
zuſammengefaßter Feuerwirkung bereitete der Feind an mehreren Stellen 
ſtarke Erkundungsvorſtöße vor, die überall im Nahkampf zurückgeſchlagen 
wurden. — Auch vom La⸗Baſſeèekanal bis auf das Südufer der 


Scarpe erreichte die Feuertätigkeit wieder große Stärke. Hier brachen 
die Engländer zu Erkundungen bei Hulluch, Cheriſy und Fontaine vor 
ſie wurden abgewieſen. i 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Geſtern morgen fielen 
bei einem Unternehmen am Hochberg ſüdöſtlich von Naur oh 60 Franzoſen 
in unſere Hand. 


2. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Wie an den 
Vortagen war die Kampftätigkeit der Artillerie im Wytſchaete⸗ 
Bogen geſteigert. An der Arrasfront war das Feuer, beſonders 
bei Lens und auf dem Nordufer der Scarpe, ſtark. — Bei Erkundungs⸗ 
gefechten machten unſere Stoßtrupps eine Anzahl Gefangener, darunter 
auch Portugieſen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Bei Allemant, 
nordöſtlich von Soiſſons, führten ein hannoverſches und ein weſtfäliſches 
Regiment, wirkſam unterſtützt durch Teile einer bewährten Sturmtruppe, 
Artillerie, Minenwerfer und Flieger, einen Angriff mit vollem Erfolg 
durch. In überraſchendem Anſturm wurde die franzöſiſche Stellung in 
etwa 1000 Meter Ausdehnung genommen und gegen wiederholte 
Gegenangriffe gehalten. 3 Offiziere, 178 Mann ſind gefangen, zahl⸗ 
reiche Maſchinengewehre und Minenwerfer erbeutet worden. Längs 
der Aisne, in der Champagne und auf beiden Suippes-Ufern und 
öſtlich der Maas war die Feuertätigkeit zeitweilig rege. i 

Im Mai find im Weften 237 Offiziere, dabei 1 General, und 
12 500 Mann als Gefangene, 3 Geſchütze, 211 Mafchinen:, 434 Schnell⸗ 
ladegewehre und 18 Minenwerfer als Beute von unſeren Truppen 
eingebracht worden. 


3. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Im Wytſchaete⸗ 
Abſchnitt hat der ſtarke Artilleriekampf auch geſtern angehalten. Zwiſchen 
Lens und Qué ant blieb gleichfalls die Feuertätigkeit lebhaft. Nachts 
griffen die Engländer bei Loos, am Souchez-Bach und nordöſtlich von 
Monchy an. Sie wurden abgewieſen; in einzelnen Grabenſtücken ſüd— 
weſtlich von Lens wird noch gekämpft. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Die Gefechtstätigkeit 
längs der Ais ne und in der Champagne war im allgemeinen gering. 
Erkundungsſtöße unſerer Sturmtrupps brachten am Chemin des Dames füd-» 
öſtlich von Filain mehrere Flammenwerfer, an der Aisne 17 Gefangene ein. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Auf dem rechten Maasufer 
wurden bei Haudiomont, Combres und St. Mihiel mehrere 
franzöſiſche Aufklärungsabteilungen zurückgeſchlagen. 

In der Nacht zum 1. Juni bewarfen engliſche Flieger ein 
im Etappengebiet befindliches Lager mit Bomben, die von den franzö— 
ſiſchen Gefangenen einen Mann töteten und 91 verwundeten. Unſere 
F.luggeſchwader haben vor der Arras: und Aisnefront mit erkannter 
Wirkung Bomben auf Bahnanlagen, Munitions- und Truppenlager 
abgeworfen. In Luftkämpfen und durch Abwehrfeuer haben die Gegner 
geſtern 10 Flugzeuge verloren. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchanplatz. 


Weitere Verſenkungen. 


Als verſenkt werden gemeldet am 26. Mai im Atlantiſchen 
Ozean, im Engliſchen Kanal und in der Nordſee 19200 Tonnen und 
auf dem nördlichen Kriegsſchauplatz weitere 70000 Tonnen; am 28. Mai 
im Engliſchen Kanal und in der Nordſee 27000 Tonnen; am 30. Mai 
im Atlantiſchen Ozean und im Engliſchen Kanal 26000 Tonnen; im 
Mittelmeer 50000 Tonnen; am 31. Mai in der Nordſee 21500 Tonnen; 
am 1. Juni in der Nordſee und im Atlantiſchen Ozean 21000 Tonnen; 
am 2. Juni im Atlantiſchen Ozean und im Kanal 30500 Tonnen; 
im Mittelmeer 33 700 Tonnen; am 4. Juni an der Weſtküſte Irlands 
und vor dem Weſtausgang des Kanals 18000 Tonnen. 


Die Kriegsſchiffverluſte unſerer Feinde. 


Vom Kriegsbeginn bis zum 31. Mai 1917 ſind an Kriegs⸗ 
fahrzeugen der Entente, ausſchließlich Hilfskreuzer, insgeſamt 
vernichtet worden: 252 Schiffe und Fahrzeuge von 890765 Tonnen 
Waſſerverdrängung. Unter dieſen 252 Schiffen und Fahrzeugen befinden 
ſich allein 155 engliſche von 631700 Tonnen Waſſerverdrängung. 
Dieſe ſetzen ſich zuſammen aus: 12 Linienſchiffen, 17 Schlacht. und 
Panzerkreuzern, 18 geſchützten Kreuzern, 67 Torpedobooten, 28 Unterſee⸗ 
booten und 13 ſonſtigen Kriegsfahrzeugen, wie zum Beiſpiel Unterſeeboots⸗ 
jägern der „Arabic“ ⸗Klaſſe. — Außer den vorgenannten Kriegsſchiff⸗ 
verluſten hat die Entente bis 31. Mai nicht weniger als 200000 Brutto⸗ 
Regiſtertonnen an Hilfskreuzern, die in ganz überwiegender Zahl 
der engliſchen Flagge angehörten, durch kriegeriſche Maßnahmen der 
Mittelmächte eingebüßt. 


Vom öſtlichen Kriegsschauplatz. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 
23. Mai. Mit kräftigem Wirkungsfeuer beantworteten wir das 
in mehreren Abſchnitten auflebende Feuer der ruſſiſchen Artillerie. 


24. Mai. An mehreren Stellen der Front lebte die Gefechts⸗ 
tätigkeit auf. Oeſtlich von Tukkum (nahe der Oſtſeeküſte) wurden 
ruſſiſche Erkunder vertrieben. 


29. Mai. An mehreren Abſchnitten der Front hat in den letzten 
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niſchen Angriffen wird gerechnet. Im Cerna⸗Bogen lebte die Feuer” 
tätigkeit auf. Am weſtlichen Wardar⸗ Ufer ſchlugen bulgariſche Bor. 
poften mehrere engliſche Kompagnien zurück. 


1. Juni. Bei Smorgon, Baranowitſchi, Brody und an der 
Bahn Zloczow — Tarnopol überſchritt die Feuertätigkeit das bis vor 
kurzem übliche Maß. 

Geſtern verloren die Gegner vier Flugzeuge und drei Feſſelballone 
durch Luftangriff unſerer Flieger. 


Vom italienischen Kriegsſchaunlaz. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs. 


26. Mai. Die große Schlacht im Südweſten dauert 
fort. Wenn die Heftigkeit der Kämpfe vom 23. und 24. Mai 
noch einer Steigerung fähig war, fo ift dieſe geſtern eingetreten. 
Niemals in den ſoeben vollendeten zwei n Jahren 
ſtand die heldenmütige Iſonzo⸗Armee größeren Anſtrengungen 
des Feindes gegenüber, als in dieſen Tagen. Die Kampfſtätten 
waren auch geſtern wieder die allbekannten: der Raum von Pla va, 
die Höhe von Vodice, der Monte Santo und das Hügelland 
von Görz. Ueberall rannte der Feind gegen unſere Linien an, 
ſtellenweiſe zwei- und dreimal. Immer wieder zerſchellten feine 
Sturmkolonnen an unſerer tapferen Gegenwehr. 


Der gewaltigſte Maſſenſtoß galt abermals unſeren Stellungen auf 
der Karſthochfläche. Was bei dieſem Kampfe die Verteidiger in Ab. 
wehr und Gegenangriff im zähen Standhalten unter ſtärkſtem Geſchütz⸗ 
feuer und im Ringen von Mann gegen Mann zu leiden hatten, gehört 
der Geſchichte an. Deutlicher als alles andere ſpricht der Erfolg: Mag 
auch im äußerſten Süden der Front der Kampf um ſchmale Abſchnitte 
noch nicht abgeſchloſſen fein, das Geſchick des Tages entſchied ſich völlig 
zu unſeren Gunſten. Der feindliche Anſturm brach an der 
ganzen Front blutig und ergebnislos zufammen. Der 
Feind iſt ſeinem Ziele, unſere Linien zu durchbrechen, am 15. Schlacht⸗ 
tage nicht um einen Schritt näher gekommen, als am erſten. 


27. Mai. Das Schwergewicht der Schlacht ruhte geſtern völlig 
auf dem Südflügel der Iſonzoarmee. Nördlich des W ip pad Taleg 
kam es, von einem durch Gegenſtoß raſch abgeſchlagenen Angriff auf 
die Höhen bei Vodice abgeſehen, nur zu Geſchützkämpfen wechſelnder 
Stärke. Auf der Karſthochfläche ballte der Feind abermals gewaltige 
Maſſen zum Stoß zuſammen. Auf dem Fajti Grib und bei Coſtan⸗ 
jevica kam der Kampf ausnahmslos vor den vorderſten Gräben zum 
Stehen. Hier brachen alle Anſtürme zuſammen. Zwiſchen Jamiano 
und dem Meere wogte die Schlacht bewegter. Einige Höhen wechſelten 
mehrmals des Tages ihre Befiger. Aber ungebrochen feft blieb auch 
hier die Front des Verteidigers. Die Hauptlaſt des Kampfes trägt, 
wie immer, die über alles Lob erhabene Infanterie. Die Honved. 
Regimenter 12 und 31 und das Honved⸗ Bataillon III/20 wieſen in 
48 Stunden 17 feindliche Angriffe zurück, und das ungariſche Heeres⸗ 
Regiment Nr. 37 deren 18 an einem Tage, an dem es überdies dreimal 
eine Höhe ſtürmte. Die Regimenter 11, 55, 91 und 98, in deren Reihen 
zurzeit Söhne aller öſterreichiſchen Völker ſtehen, erkämpften bei 
Jamiano dauernden Ruhm. Die Artillerie wetteifert mit der Haupt⸗ 
waffe an Tapferkeit und zähem Ausharren. Artillerieleutnant Erzherzog 
Leopold ſchloß ſich mit einer Handvoll Kanonieren einem Infanterie⸗ 
Regiment an, ſtürmte in vorderſter Linie mit und brachte zwei ita⸗ 
lieniſche Maſchinengewehre als Beute zurück. Land» und Seeflieger 
liefern nicht nur für das Erkennen der Feindlage wertvolle Erkundungs⸗ 
ergebniſſe, ſie unterſtützen aufopfernd die Artillerie und Infanterie in 
allen Phaſen des Kampfes. Die Kraftfahrtruppe führte in wirkſamſtem 
italieniſchem Feuer Tag und Nacht Kriegsbedarf bis knapp hinter die 
vorderſten Linien. Die Zahl der ſeit dem 23. Mai auf der Karſthochfläche 
eingebrachten Gefangenen iſt auf 250 Offiziere und über 7000 Mann 
geſtiegen. Insgeſamt wurden ſeit Beginn der 10. Iſonzoſchlacht über 
13000 unverwundete Italiener an Gefangenen eingebracht. Eine der 
weſentlichſten Vorbedingungen ſiegreicher Abwehr iſt reiche Ausſtattung 
des Verteidigers mit Geſchützen, Maſchintzngewehren, Schießbedarf und 
techniſchem Kriegsgerät. Wenn es dem Feinde am Iſonzo in 16 Schlacht⸗ 
tagen nicht gelang, einen irgendwie in die Wagſchale fallenden Vorteil 
zu erringen, ſo gebührt reicher Anteil an dieſem Erfolge den Tauſenden 
Männern und Frauen, die in den Rüſtungswerkſtätten des Hinterlandes, 
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von vaterländiſchem Geiſt erfüllt, treu und unverdroſſen ſchwerer, aber 
für das Feldheer ausſchlaggebender Arbeit obliegen. Bleibender Dank 
des. Vaterlandes ift ihnen ſicher. 


28. Mai. Die Iſonzo⸗Kämpfe ließen geſtern weſentlich 
nach. Nördlich des Wippach⸗Tales blieb das Gefecht beiderſeits 
auf Geſchützfeuer beſchränkt. Auf der Kar ſt hochfläche löſte ſich nach 
den letzten vier heißen Kampftagen der italieniſche Angriff in örtlich 
und zeitlich voneinander unabhängige Einzelvorſtöße auf. Zwei ſolcher 
Vorſtöße anſehnlicher Stärke wurden weſtlich Jamiano abgeſchlagen. 
Heute früh wiederholte der Feind im ſelben Raume dreimal den Ber. 
ſuch, unſere Linie zu überrennen. Tapfere ſteieriſche und Lüften: 
ländiſche freiwillige Schützen warfen ihn aber zurück, wobei ihm das 
Marburger Bataillon 6 Offiziere, 300 Mann und 2 Maſchinen⸗ 
gewehre abnahm. Zu gleicher Stunde bei Coſtanjevica eingeſetzte 
italieniſche Kolonnen brachen im Feuer unſerer Batterien zuſammen. 
Alle Beobachtungen und Nachrichten ſtimmen darin überein, daß die 
blutigen Verluſte des Feindes diesmal weit über die Opfer 
der früheren Iſonzo⸗Schlachten hinausgehen. Das Vorfeld unferer 
Stellungen iſt mit italieniſchen Leichen überſät. 


29. Mai. Nach dem ruhigeren Pfingſtſonntag flammte 
geſtern die Iſonzoſchlacht zum dritten Male auf. Die 
neue große Angriffswelle des Feindes richtet ſich zunächſt wieder 
gegen die Höhe von Vodice und den Monte Santo. 

Der italieniſche Anſturm ſetzte zu Mittag gegen den Nordflügel 
ein. Er erſtreckte ſich nachmittags, durch mächtiges Artilleriefeuer ein⸗ 
geleitet, auf den ganzen vorgenannten Abſchnitt. Vielfach kam es zu 
erbitterten Nahkämpfen, die auch die Nacht über weitertobten. Beſonders 
heftig wurde im Bereiche der Kuppe 652 gerungen. Unſere Front hielt 
in ganzer Ausdehnung allen Anſtrengungen des Feindes eiſern ſtand. 
Die Infanterieregimenter Nr. 9, 24 und 77 haben ſich beſonders her⸗ 
vorgetan. Nordöſtlich von Görz nahmen wir den Italienern bei Ab⸗ 
wehr eines von ihnen verſuchten Ueberfalles 200 Gefangene ab. Süd- 
lich von Jamiano ſtieß der Feind geſtern vormittag neuerdings vier⸗ 
mal gegen unſere Stellungen vor, wobei er nebſt großer, blutiger Ein: 
buße 15 Offiziere, 800 Mann Gefangene verlor. Die Geſamtzahl der 
ſeit Beginn der 10. Iſonzoſchlacht eingebrachten Gefangenen beläuft 
ſich auf 14,500 Mann. 

30. Mai. Am Iſonzo verlief der geſtrige Tag verhältnismäßig 
ruhig. Gegen Abend verſuchten die Italiener neuerlich bei Vodice 
mit ſtarken Kräften durchzudringen. Der Angriff brach in unſerem 
Feuer zuſammen. Ein gleiches Schickſal fanden heute früh bei 
Ja mia no angeſetzte italieniſche Vorſtöße. 

31. Mai. Am Iſonzo tagsüber nur Artilleriekampf. In der 
Nacht wurden bei San Giovanni ſüdweſtlich von Monfalcone zwei 
italieniſche Vorſtöße abgewieſen. 

1. Juni. Bei Vodice wurden geſtern früh wieder heftige italie: 
niſche Angriffe abgewieſen. Sonſt am Iſonzo nur Geſchützkampf, 
ſtellenweiſe auch in Kärnten und an der Tiroler Front. 

2. Juni. Heute früh ſcheiterte bei Görz ein feindlicher Ueber: 
fall. Sonſt am Iſon zo nur Geſchützkampf. Sehr rege Fliegertätigkeit. 


Unſere Kampfflieger ſchoſſen im Luftkampf zwei feindliche Flugzeuge ab 


An der Tiroler Front holten im Monat Mai unſere angriffs⸗ 
freudigen Truppen 8 Offiziere, 728 Mann, 10 Maſchinengewehre und 
3 Granatwerfer aus den feindlichen Stellungen. 

3. Juni. Im San⸗Marcogelände warfen die Abteilungen des 
Hauptmanns Sonnewend den Feind mit einem ſchneidigen Vorſtoß aus 
ſeinen vorderſten Gräben. Er ließ 10 Offiziere, 500 Mann und 
4 Maſchinengewehre in unſerer Hand. 


Italieniſche Flieger bewarfen Trieſt und andere iſtrianiſche 
Plätze mit Bomben. In Trieſt wurde eine Frau und ein Kind getötet. 
An der Südtiroler Front zahlreiche Luftkämpfe. 
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Vom Büchertiſch. 


„Verſuch einer kurzgefaßten Weltgeſchichte auf ſtammes⸗ 
e Grundlage. Von Johannes Frz. Thöne, Direktor des 
lbertbundes. Gr. 80. (VIII, 96 S.) Pp neoutg 1917. Berlagdanftalt vorm. 
G. J. Manz. & 1.50. Verfaſſer will in gedrängter Kürze und in einer 
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Man fordere den neuesten Prospekt A 117 vom „Geschäftszimmer Kurhaus Bad-Nauheim“. 


Nr. 23. 9. Juni 1917. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 395. 


auch für den Laien ſofort verſtändlichen Weiſe eine Weltgeſchichte bieten, 
die nach den einzelnen Stämmen und Völkern geordnet iſt, wie ſie ſich 
nach und nach voneinander abgezweigt und über den Erdkreis verbreitet 
haben. Die modernſten wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel, namentlich ver⸗ 
gleichende Sprachwiſſenſchaft, Urgeſchichte und vergleichende Kulturgeſchichte 
werden dabei verwertet. Dadurch ſind intereſſante Einblicke in die Zu⸗ 
ſammenhänge der Menſchheitsentwicklung eröffnet und iſt ein reichhaltiger 
Stoff geſammelt, der zu weiteren Studien anreizt. Denn nicht mit allen 
Anſichten des Verfaſſers wird man bedingungslos übereinftimmen. Weber: 
haupt iſt wohl zu beachten, daß es A einen „kurzgefaßten“ „Verſuch“ 
handelt und bei der Schwierigkeit der Probleme oft mit „vermutlich“ und 
„wohl“ gearbeitet werden muß. Wohltuend berührt der Schluß, daß bei 
der großen Rechtfertigung Gottes im Weltgericht nur die Liebe Anſpruch 


auf Lohn hat. Dr. Weber Boppard. 
Auf Friedenspfaden. Von Dr. P. Romuald Banz, Benediktiner. 
Benziger, Einſtedeln. Eine, zuerſt in den Adventnummern der 


„Neuen 
ürcher Nachr.“ 1915 veröffentlichte Artikelſerie, die das Ziel verfolgt, die 
riedenskundgebungen des Papſtes Benedikt XV. weiter a tragen und 
ihnen Geltung zu verſchaffen. Der Verfaſſer begnügt ſich nicht mit der 
Wiedergabe oder Erläuterung der päpſtlichen Friedensdokumente, ſondern 
gibt aus Eigenem wertvolle Anregungen und Aufklärungen. Dieſem 
Zwecke dienen namentlich die Kapitel über Vatikan, Großorient und 

eltfriede und über das Nationalitätsprinzip vor dem Forum der Ver: 
nunft, der Gerechtigkeit und der chriſtlichen Humanität. Die Brofchüre, 
auf die auch der Leitartikel in Nr. 20 der „A. R.“ Bezug nahm, iſt ge⸗ 
eignet, dem Friedensgedanken in der Chriſtenheit neue Impulſe zu geben. 


Dr. Ernſt. 
Der Bund Tirols mit dem göttlichen Herzen Sein. Von 
P. Joſeph Hältenſchwiller S. J., Redakteur des Sendboten des gött⸗ 
lichen Herzens Jefu. 80. 124 S. Mit Kunſtdruck⸗Titelbild und vielen Tert- 
bildern. Æ 1.55. Innsbruck, Rauch. 1917. Die jetzige Zeit hat für manchen 
altehrwürdigen und bewährten Väterbrauch vielfach kein rechtes Verſtändnis 
‚ mehr. Der tiefere Grund dafür ift u. a auch in unzureichender Kenntnis 
zu ſuchen Um ſo willkommener ſind Werke wie das vorliegende, in dem 
ein geſchichtlicher Ueberblick, eine Begründung des weit über die Landes⸗ 
grenzen hinaus bekannten und mit Recht nachgeabmten Bundes Tirols 
mit dem göttlichen Herzen Jefu gegeben wird. Das Büchlein empfiehlt 
ſich ſehr zufolge der in den Kriegesſtürmen vom deutſchen Epiſkopat voll ⸗ 
zogenen feierlichen Erneuerung der Weihe an das göttliche Herz. — Eine 
vorzügliche neue Sammlung von Herz⸗Je ſu⸗Liedern iſt gleichzeitig im 

ſelben Verlage erſchienen. (240. 16 S. AM. —.12.) O. Heinz. 


l „Jungmänner⸗Apoſtolat“. Illuſtrierte 4feitige Monatsſchrift, 
Bona 12 Pfennig ohne Porto. Herausgegeben von Franziskanern. 
erlag Hermann Rauch, Wiesbaden. Die drei Hefte des Vierteljahres 
April Juni vom 1. Jahraang liegen vor. Ihr Inhalt verfolgt lediglich 
den Zweck, die männliche Jugend zum öfteren, regelmäßigen Empfang der 
bl. Kommunion anzuhalten und ihr dieſelbe zu einem inneren Bedürfnis 
zu machen. Gute Gedichte verkünden den Eucharißie⸗Gedanken, in Er: 
zählungen und lebendigen Schilderungen iſt er verwertet, und auch 
gedankenreiche Artikel in Vortragsart umſchließen dieſen Grundſatz in 
edelſter Form. Für Vereine, Kongregationen, höhere Schulklaſſen uſw. 
iſt das Blättchen ein beſtgeeigneter, rühriger Werbepionier. Der billige 
Preis macht es der breiten Maſſe zugängig und auch dem Unbemitteltſten 
erſchwinglich Möge recht ausgiebig davon Gebrauch gemacht werden zum 
Nutzen der Allgemeinheit. C. v. Mühlen. 
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Bühnen⸗ und Mufikrundſchan. 


Uraufführung im Gärtnerplatztheater. Die zuletzt gegebene 
Operette „Herzdame“ von R. Trunk bot Muſik von künſtleriſchen Quali⸗ 
täten. Das ſcheint leider immer noch ein Hindernis zu ſein, jene lange 
Aufführungsreihen zu erzielen, die von gangbaren Operetten erwartet 
werden. Nicht einmal das alltägliche Textbuch kann, wie es ſcheint, 
ausgleichend wirken. Wenigſtens hat ſich die Bühne ſchon nach kurzer 
Zeit veranlaßt geſehen, eine neue Uraufführung einzuſchieben. Das 
wäre ja vom künſtleriſchen Standpunkt durchaus zu loben, wenn man 
den Spielplan ein wenig abwechſlungsreicher geſtaltet. Wie aber die 
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Verhältniſſe liegen, iſt das Anſetzen einer Neuheit ein untrügliches 
Zeichen, daß die ſeither geſpielte Operette nicht mehr in dem erwarteten 
Maße „zieht“ und das iſt in dieſem Falle bedauerlich. Das nun ur⸗ 
aufgeführte neue Stück, „Lie besſport“ von A. Neidhart und 
K. Lindau, Muſik von A. Eibenſchütz iſt geeignet, einem breiteren 
Publikum zu gefallen. Die Mufit ift von jener eingänglichen Rhythmik, 
die an das gewähltere muſikaliſche Verſtändnis keine ſonderlichen An⸗ 
forderungen ſtellt, es gibt vil Gelegenheit zu Tänzen, zu Märſchen 
und dergleichen. Die Sänger müſſen ihr Temperament mehr in die 
Füße legen, als in ihren Geſang, wie dies bei ungezählten Operetten 
von heute ſchon der Fall geweſen iſt. Der laute Erfolg beweiſt, daß 
der Geſchmack des Publikums immer noch nach dieſer Richtung hin 
neigt. Das Ganze iſt geſchickt gemacht, die Melodik friſch, zuweilen 
derb, immer ihrer Wirkung bewußt und ſicher. Die Handlung baut 
ſich auf einer Verwechſlung von Namen auf. Die ſchöne, feſche Ilona, 
der es mehr um „Liebesſport“ zu tun iſt, als daß ſie ſich neuer Ehe 
feſſeln anbequemen möchte, erhält einen Heiratskonſens. Dieſen 
wünſchte ein Fiſcherpärchen, das durch den Irrtum des Minifterial- 
ſekretärs zu Petroleumquellen und dadurch zu Reichtum gelangt. Die 
durch das bureaukratiſche Verſehen entſtandene Wirrnis führt natürlich 
doch zu guter Löſung. Mit ziemlicher Gewandtheit und einer lauten 
Luſtigkeit entwirren die Autoren die Fäden. Einige bühnenſicher ge 
zeichnete Operettengeſtalten helfen ihnen dabei. Die ſzeniſche und 
koſtümliche Ausſtattung malte das ungariſche Milieu farbig und glanz⸗ 
voll. Die Rollen waren gut beſetzt und die muſikaliſche Leitung zeigte 
Temperament und Umſicht. Die Aufnahme konnte der oft gerufene 
Komponiſt ſich nicht beſſer wünſchen. Mehrere „Schlager“ mußten 
wiederholt werden. = 


Schauſpielhaus. Wedekinds „Kammerſänger“, Schnitzlers 
„Romteſſe Mizzi“, Coppée's „Geigenmacher von Cremona“. Ein 
ſtiliſtiſch recht bunter Theaterabend, der durch Ferd. Bonns Spiel 
beſonderes Intereſſe erhielt. Man freut ſich, daß dieſer Künſtler wieder 
öfter in München gaſtiert, denn er gehört zu den wenigen Schau⸗ 
ſpielern, die man mit künſtleriſchem Gewinn ſieht, auch wenn uns 
die gebotenen Stücke ſolchen nicht verſprechen. Wie einfach, natürlich 
gibt er den Sänger. Dieſer entzauberte Bühnenheld kokettiert nicht 
aufdringlich mit Geiſt, wie dies Wedekind tut, wenn er in ſeiner Farce 
auftritt, er iſt ein Mann von geſchäftsmäßiger Nüchternheit, der dar⸗ 
nach trachtet, ſeine Vertragspflichten zu erfüllen. Hierin ſtrenge, ſonſt 
gutmütig und nicht ohne Liebenswürdigkeit. Er wirkte am ſtärkſten, 
als er der liebestollen Frau freundlich zuſprach. Dann gab Bonn 
Mizzis Vater. Die Sentimentalität des alten Grafen, der nach 
18 Jahren „zum zweiten Male Witwer wird“, weil er ſich von ſeinem 
„Verhältnis“ für immer trennen muß, gewinnt nie die Oberhand; die 
gute Haltung des Mannes von Welt verdeckt ſie, dennoch beſchäftigt 
ihn innerlich die Angelegenheit ſo ſehr, daß er von den Dingen, die 
um ihn geſchehen, nichts ahnt. Sehr fein iſt auch Bonns Behandlung 
des ungariſch akzentuierten Dialektes, dieſe joviale Nachläſſigkeit, die 
doch nie formlos wird. In dem von Bonn bearbeiteten, ein wenig 
rührſamen franzöſiſchen Stückchen gibt er die Rolle des edelmütig vers 
zichtenden unglücklichen Liebhabers, hier kann der virtuoſe Theatraliker 
ſich ausleben, ich finde aber, daß Bonn dieſer Neigung heute weniger 
nachgibt, als früher. Was immer in dieſer welſchen Pathetik an 
echtem Gefühl ſtecken mag, weiß er herauszubringen. Die Gelegenheit, 
ſich gleichzeitig auch als Geigenſpieler zeigen zu können, ſcheint es 
Bonn als erwünſcht erſcheinen zu laſſen, heute noch das auf unſeren 
Bühnen jetzt doppelt überflüſſige franzöſiſche Koſtümſtück aufzuführen. 
Mit Bonn gaſtierte Hanna Ralf (vom Berliner Künſtlertheater). Die 
hyſteriſche Figur Wedekinds und das Mädchen von Cremona ſind zu 
ſehr auf einen Ton geſtimmt, um mehr zu zeigen, als ſchöne Mittel, 
anders die Mizzi. Die Komteſſe iſt in ihrer Jugend verführt worden. 
Man hat ſie gezwungen, um der Welt willen ſich von dem Kinde zu 


trennen, die unterdrückte Mutterliebe iſt zu trotziger Gleichgültigkeit 


eudnahr 
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egen Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, Blasen- 
feiden / Gallensteine /Zackerkrankbheit/ Gicht / 
Rheumatismus / Katarrh | Erholung n. Kriegs- 
verletzungen, Kriegskrankheiten und deren 
Folgezuständen. 


Trink- und Thermal- Badekur. 
Wohnung im 


a KURHOTEL a 


und In vielen anderen Hotels, 

Pensionen und Privathäusern. 

Kurhotel, einziges Hotel mit Thermalbädern 

aus den Heilquellen des Bades, grosser Er- 

weiterangsbau mit allen Einrichtungen der 
Hotelkunst. 


Für Hauskuren: © 


Versand des Neuenahrer Sprudels 
naeh neuem Füllverfahren. 


WERBESCHRIFTEN 
u. alle Auskünfte umsonst u. portofrei durch die 


Kurdirektion Bad Neuenahr, Rhelaland 
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geworden, die ſich in langen Jahren ſelbſt eingeredet hat, daß ſie von 
dem Kinde nichts wiſſen will. Nun tritt dieſes als erwachſener junger 
Mann ihr gegenüber. Ihre Gefühle erwachen und wecken auch in dem 
nichts ahnenden Jüngling Sympathie. Sie wird ſich mit der Zeit zu 
ihm finden und auch zum Vater desſelben. Ein Spiel ohne große 
Geſte, eine leiſe Schwankung im Ton verrät das Gefühl, das hinter 
gleichgültigen geſellſchaftlichen Reden ſich verbirgt. Dieſe Kunſt der 
Nuance iſt Frl. Ralf in hohem Grade zu eigen. Es ſteckt viel Inner⸗ 
lichkeit in ihrem Spiel, das der grellen Farben entbehren kann. Sie, 
Bonn und Marx (Fürſt) bildeten ein Enſemble von kultivierter 
Form, wie man es heute ſelten ſieht, denn viele, auch ſehr bedeutende 
Bühnenkünſtler halten ſtarkes Gefühl und gute Manieren für Wider⸗ 
ſprüche. Die äußere ariſtokratiſche Kultur der Darſtellung ließ es 
viell icht nicht jedem bewußt werden, welcher ſittliche Indifferentismus 
die Schnitzlerſche vornehme Welt beherrſcht. 


Volkstheater. Ein liebenswürdiges, älteres Luſtſpiel von Schön⸗ 
than und Kadelburg „Der Herr Senator“, vormals am Hoftheater 
gegeben, hat ſich im Volkstheater, für das es neu war, auf das Beſte 
bewährt. Das Publikum unterhielt ſich und lachte viel und herzlich. 
Der Konflikt zwiſchen dem jungen Paare und dem bevormundenden pater 
familia: ift hübſch geſehen und nicht ohne Geiſt durchgeführt. Die 
Schilderung des Kaſtengeiſtes zeigt Humor, dem alle verletzende Satire 
fehlt. Die friſche, flotte Aufführung bot durchwegs gute künſtleriſche 
Leiſtungen. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschaftsverschlechterung bei der Entente — Englands Finanzlage 
— Unser günstiger Saatenstand — Industrie-Entwicklung bei uns 
und in Oesterreich-Ungarn. 


Das für unsere Feinde schwierige Problem des Auskommens 
mit den vorhandenen dürftigen Vorräten bis zur neuen Ernte wird 
von Woche zu Woche kritischer, nachdem aus den Haupt versorgungs- 
ländern, Kanada und Argentinieu, fortgesetzt ungünstige Ernte- 
meldungen gekabelt werden. Nach Weizen soll nunmehr auch Mais 
bedroht sein und die neue Ernte hierin zur Ausfuhr nach Europa so 
viel wie nichts übrig lassen. England gibt seine Missernte infolge 
unerwarteter Dürre zu. Von Frankreich wird der grosse Einfuhrbedarf 
von 45 Millionen Meterzentnern an der unentbehrlichen Brotfrucht 
angefordert. Hunger als ungünstiger Kriegsfaktor bei 
der Entente ist also keineswegs mehr Phantom! Alles was damit 
zusammenhängt, beherrscht vollkommen das öffentliche Wirtschaftsleben 
unserer Feinde. In Paris hatten die Abgeordneten Besprechungen 
mit Ministern wegen der vielen Zwischenfälle, hervorgerufen durch 
die übertriebenen Preissteigerungen und Spekulationen i in Lebensmitteln. 
Im britischen Unterhaus wird die Verteuerung des Tagesbedarfes, 
besonders in Margarine, Zucker und vor allem in Gemüse zugegeben. 
Der englische König hat in einem Aufruf an das Volk eine neue 
Mahnung, Lebensmittel zu sparen, erlassen, „um die Piraterie der 
Feinde zuschanden zu machen.“ Eine amtliche Schätzung der 
amerikanischen Regierung gibt den Ausfall an Winterweizen mit 
115 Millionen Bushels an und berechnet für die diesjährige Winter- 
weizenernte mit 73,2% eines normalen Ergebnisses die niedrigste 
Ziffer seit dem Jahre 1388. Bezeichnend für diese britischen Schwierig- 
keiten ist u. a. die Unterdrückung aller Angaben über die Lebens- 
mitteleinfuhr in dem veröffentlichten Aprilhandelsausweis, der übrigens 
gegenüber 1916 gewaltige Rückgänge im Import der Rohmaterialien 
für die englische Industrie ergibt. Bei den Verhandlungen im britischen 
Unterhaus wurden die Abgeordneten vom Schatzkanzler Bonar Law 
hinsichtlich Englands schlechter Finanzlage damit getröstet, 
dass die Finanzgestaltung in Deutschland noch viel schlimmer sei. 
Begreiflicherweise war es Genanntem nicht möglich, irgendwelche 
Belege für diese Phantasiebehauptung beizubringen. Dass beispiels- 
weise die andauernd vorherrschende Entlastung der deutschen Reichs- 
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bank weiterhin fortgesetzt werden kann, sowohl in der Gesamt- 
kapitalsanlage, als auch im Notenumlauf, dass ferner die Einzahlung 
auf die sechste Kriegsanleihe gegenüber dem bisherigen 
Pflichtsatz von 30% heute mehr als 90% beträgt und hierfür 
die Inanspruchnahme der Darlehenskassen trotzdem eine weitere 
Minderung zeigt, dass ferner an unseren Börsen uneingeschränkter 
Optimismus herrscht, Industriewerte 100% höhere Kurse ergeben, 
endlich am Anlagenmarkt fortgesetzte Nachfrage nach den heimischen 
fest verzinslichen Werten besteht, diese und noch verschiedene 
andere schwerwiegende Momente unserer auf gesunder 
Basis aufgebauten Finanz- und Wirtschaftslage 
sind unseren Feinden naturgemäss bekannt. Wenn trotzdem der 
britische Schatzkanzler erklären musste, dass bei noch längerer Fort- 
dauer des Krieges England nur durch Zwangsmassnahmen 
die für die Kriegsfortsetzung notwendigen Gelder aufzutreiben imstande 
ist und bedingtenfalls zu solchen Schritten übergegangen wird, so 
muss doch die Kriegswirtschaft bei der Entente im argen liegen. Und 
dass dies der Fall ist, bestätigen die Unsicherheit und Unklar- 
heit der verschiedensten Finanztransaktionen. England nimmt Geld 
von Amerika und gibt solches den kleinen Vasallstaaten, auch an 
Italien; Japan übernimmt neuerlich englische Schatzbonds gegen Gold- 
export nach Neuyork, amerikanische Banken senden Silberbarren nach 
Indien, zur Begleichung englischer Fälligkeiten. Wie sehr die Wirt- 
schaftsverhältnisse in Russland zerrüttet sind, erläutert ein 
Erlass des Finanzministers, der jede Abhaltung privater Börsenver- 
sammlungen verbietet mit der Begründung, Paniken zu vermeiden. 
Günstige Saatenstandsberichte bei uns verspreehen 
der trotz der Schwierigkeiten befriedigend überwundenen Frühjahrs- 
feldbestellung den gewünschten Erfolg, wie dies König Ludwig 
von Bayern in seinem Handschreiben an den Minister des Innern 
„als einen neuen, grossen Sieg der Heimat“ bezeichnet. Die glän- 
zende Lage der deutschen Industriegestaltung spiegelt 
sich im heimischen Arbeitsmarkt wieder, von dem das Kaiserliche 
Statistische Amt im Reichsarbeitsblatt eine weitere Steigerung der 
Beschäftigung konstatiert. So ist im Bergbau, Hüttenbetrieb, in der 
Metall- und Maschinenindustrie, in der Elektro- und chemischen Branche 
eine lebhafte Arbeitsmehrung bemerkbar. Auch die vielfachen Kapi- 
talserhöhungen von Industrieunternehmungen wiederholen die nun 
schon seit Monaten bewiesene Hochkonjunktur und Geschäftsanspannung 
unserer Industrien. Hierzu zählen Firmen wie Ronnenberg Alkali- 
Werke, Press-, Stanz- und Ziehwerke Chillingworth, Bremer Hütte A. G., 
Deutsche Kabelwerke A. G., und vor allem die bedeutende Finanztrans- 
aktion der Allgemeinen Elektrizitäts- Gesellschaft mit den Berliner 
Elektrizitätswerken und den Elektrowerken A. G., ferner die bekannt 
gewordenen Neugründungen: Chemische Fabriken Walter Strömer A.G. 
Köln, Rheinische Licht- und Kraftwerke Aachen und eines Werft 
unternehmens, voraussichtlich bedeutenden Umfanges bei Stettin unter 
Mitwirkung eines Hamburger Konsortiums. Von neuerlich heraus- 
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München, Weinstrasse 6 


zn: und Verkauf von Staatspapieren, Pfandbriefen, Prioritä 
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Fritz Schott, 


Kaufm. Handels- und Immobilien- Büro, 
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sucht fortwährend Oekonomieanwesen, Villen, Geschätts- 
häuser, Rentehäuser usw. für wirklich ernste Reflektanten. 
Für Käufer und event. für Verkäufer stets kosten- 
lose Auskünfte und Bearbeitung. i 
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kommenden Dividenden vorschlägen seien hier nur erwähnt: Süddeutsche 
Donau-Dampfschiffahrts-Gesellschaft, München 10% gegen 3%, Rhei- 
nische Chamottewerke 5% gegen 0%, Rheinische Braunkohlenbergbau 
12% gegen 10% unter gleichzeitiger Erhöhung des Aktienkapitals. 
In der Verfolgung der von uns seit langem geübten Tendenz der 
Unabhängigkeitsmachung unserer Wirtschaft von 
Engtand wurde zu Hamburg von über 400 Vertretern aus Schiff- 
fahrt, Seeversicherung, Handel, Industrie und Landwirtschaft, von 
nationalen Verbänden die Gründung eines selbständigen Deutschen 
Schiffsnachrichtendienstes, sowie einer deutschen Schiffs- 
zeitung beschlossen. — Auch von Oesterreich-Ungarn werden 
fortgesetzt günstige Berichte über die dortigen finanziellen und wirt- 
schaftlichen Verhältnisse bekannt. Der Zeichnungsverlauf auf die neuen 
sechsten Kriegsanleihen ist ein überaus flotter. Wie bei uns, so sind 
auch die österreichischen Börsen in unverändert zuversichtlicher Auf- 
fassung und fester Stimmung, welche. Tendenzen durch die Frische, 
Kraft und neuzeitlichen Geist atmende Thronrede des Kaisers 
Karl und durch die vorgeschlagene Errichtung eines Ministeriums 
für Volksgesundheit und soziale Fürsorge in Wien gefördert werden 


konnten. 
München. M. Weber. 


Zwei junge Finanz- Unternehmungen, die „Hohenzollern“, 
Versicherungs-Aktiengesellschaft (Feuer-, Unfall-, Hattpflicht-, Einbruch- 
diebstahl-, Wasserleitungs-Schäden-Versicherung) Berlin. und die Rück- 
versicherungs- Aktiengesellschaft „Vaterland“ ebendaselbst, legen ihre 
Geschäftsberichte für das Jahr 1916'17 vor. In Anbetraeht der schwierigen 
Zeitlage, die vor allem den Neugründungen den Existenzkampf sehr 
erschwert, lauten die Bilanzergebnisse beider Institute sehr befriedigend. 
Die Prämieneinnahmen der „Hohenzollern“ haben sich gegen das Vor- 
jahr um ein ganz Beträchtliches gesteigert. An die Policeninhaber 
wurden namhafte Entschädigungen ausbezahlt. „Vaterland“ schloss 
mit einem für sein erst kurzes Bestehen verhältnismässig recht schönen 
Reingewinn ab und hat, wie sein Schwesterinstitut, durch bereits zu- 
stande gekommene weitere belangreiche Abschlüsse die besten Aus- 
sichten für den weiteren Geschäftsgang. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 
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as ſoll ich leſen? 


Ein guter Berater für Bücherfreunde find die vierteljährlich erſcheinenden 


„Literariſchen Neuigkeiten“ 
Verlangen Sie koſtenfreie Zuſendung durch die 
Buchhandlung K. Seidel, München NW 2. 


uu UIII 
: Lage an der Elbe und : 


resden == 


Hotel Bellevue f erneuert. 


Grosser Garten 
R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. und Terrassen. 


Weltbekanntes, 
vornehmes Haus 


in unvergleichlich herrlicher 


Bad Neuenahr und feine Umgebung liegt gegenwärtig in einem 
Meer von friſchem Grün und wildſproſſenden Blumen. Auch das heurige 
ahr ſieht in dem lieblichen Kurort wieder einen ſtattlichen Kreis von 
äſten, die täglich in vermehrter are herbeiſtrömen, um an den be 
rühmten Heilquellen Geſundung zu finden. Der Große Sprudel und der 
Willibrordus⸗Sprudel, die einzigen alkaliſchen Thermen Deutſchlands, 
verdanken ihre Heilkraft der außerordentlich glücklichen Zuſammenſetzung 
ſowohl in qualitativer wie in quantitativer Hinſicht. Sie werden angewandt 
bei Magen- und Darmkatarrhen, Leber-, Nieren: und Blaſenleiden. Gallen: 
einen, Gicht, Rheumatismus und den verſchiedenen Katarrhen der 
tmungsorgane. Beſonderen Rufes erfreut ſich aber Neuenahr bei der 
Bekämpfung der Zuckerkrankheit. Ein großer Vorteil ift die Sprudel« 
Abgabe nach auswärts für „Neuenahrer Hauskuren“, die ſowohl als Vor⸗ 
wie als eigentliche Kuren ſehr zu empfehlen find. Eine kleine Schrift, 
betitelt „Neuenahrer Hauskuren“ wird auf Verlangen von der Kurverwal⸗ 
tung gern überſandt. 


Verlagsanſtalt, Tyrolia“, Innsbruck. 


Soeben iſt erſchienen: 
3 9 2 

„Wiener G'müat. Srrästungen un Stisen 
Broſchiert Mk. 5.— 

$ ift ein wundervoller Flor von leuchtenden Heimatblumen .. . von der 


929 G 
Größten bis zur Kleinſten loben ſie alle die ſchaffende Hand.“ C. v. Handel — Mazzettt. 
Es iſt Heimatkunſt im beſten Sinne des Wortes, echt dar 


Empfinden darin.. Gemüt, Herzlichkeit, Humor ... das Werk einer fein 
ſinnigen, verſtändnisvollen Schriftſtellerin .. . von jenem lächelnden Humor erfüllt, 
wie er nur bei wirkich guten Menſchen und vorzugsweiſe wohl auch nur in Wien 
finden iſt.“ L. Schäffer. 


e uſtige und 
„Aus den Tiroler Bergen.“ id. Geschichten 
von Reimmichl. 8.— 17. Tauſend. Geb. Mk. 3.— 

„. . Da greiſt man Leben und vergißt die Dichtung, ein Dramatiker könnte 
fith hier Motive holen ..“ Liter. Echo, Alois Brandl. 

„. . . Ich habe noch kaum irgendwo eine fo tiefe Empfindung, ein ſolches 
Eindringen in die Volksſeele, vereint mit einem klaren volkstümlichen Stil und 
ausgezeichneter Schilderung gefunden wie in Reimmichls Erzählungen .. Jede 
davon ift ein kleines Meiſterwert der Volkserzählung.“ Neues Münchener Tagblatt. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Wir bitten zu beſtellen. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 
München, Theatinerstr. 8. 


Erstklassige Stahlwaren 
Neue Feldnreislisie erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos. 


Kals. kgl. 
Hoftieferaat 
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Für die Reisezeit! 


Abonnenten, die verreisen und in der Sommerfrische die 
„Allgemeine Rundschau“ nicht entbehren wollen, veran- 
lassen die Nachsendung mehrere Tage vor der Abreise. 
Die Buchhandelsabonnenten wenden sich an ihren Buch- 
händler, die vom Verlag bei der Post eingewiesenen Abon— 
enten an die Geschäftsstelle in München und die direkten 
Postbezieher an das zustellende Postamt. 
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Zeitungsverkauf im Felde! 


An den Zeitungsverkaulsstellen im Westen, Osten, Süd- 
osten usw. ist jede neue Nummer der „Allgemeinen 
Rundschau“ auch einzeln erhältlich zum Preise von 
: 25 Pfennig für das Heil. ==: 


Im Bereiche der Frauentürme, den treuen Wahrzeichen Iſar⸗ 
Athens, erheben ſich die altersgrauen Mauern des Königl. Albertinums, 
eines Erziehungsinſtituts für Gymnaſialſchüler kathol. Konfeſſion. Der 
Stempel ſtiller Würde, gemeſſenen Ernſtes und behaglich anheimelnder 
Gediegenheit, den das äußere Bauwerk trägt, haftet im eigenſten Sinne 
des Wortes auch dem Leben an, das ſich in ſeinem Innern abſpielt. Die 
Zöalinge befinden ſich in der väterlich liebevollen Obhut erfahrener Päda⸗ 

onen, die mit ſorgender Umſicht die Zügel der Erziehung in Händen 

halten und ihre Pflegebefohlenen zu guten, lebenstüchtigen Menſchen 

heranbilden. Eltern und Vormünder können mit größtem Der: 

trauen Knaben entſprechenden Alters der Anſtalt übergeben und ver⸗ 

Ka 85 daß dieſelben gut betreut werden. Proſpekte verſendet das 
irektorat. ! 
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l Kölner Dom- 


Der Abonnementspreis beträgt M. 3,—, Einzelnummer M.0,25. Man abonniert Weihrauch 
ı bei jeder Buchhandlung, direkt beim Verlag Naturwissenschaften, G.m.b.H., Ewiglichtöl-Ersatz 
Leipzig, Marienstrasse 18, oder bei der Geschäftsstelle der Deutschen Friedens- Ranchlass-Kohlen ia Faru 


gesellschaft, E. V., Stuttgart, Werfmershalde 18. Postscheckkonto 3262. Verpackung u. Frech Ir. 
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In unserem Verlage ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: Englisch, 
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Von Universitätsprofessor Dr. Al. Meister. leichtfasel. gedieg. Interessanter 

Preis 1.— M Mit einer Karte. Preis 1.— MH Selbstunterricht. 
Unter den vielen Fragen, die der Krieg aufgeworlen hat, ist wohl eine der wichtigsten, aber auch Probengrat.VerlagNeneFremdspr. 
zugleich eine der schwierigsten, die nach der künftiren Gestaltung Belgiens. Auch ist wohl keine Frage 5 h ih de è 
lebhafter und von verschiedenartigeren Standpunkten aus erörtert worden, als diese. Sie erregt ı auernd N Anst allung ne 8 . 
die lebhafte Anteilnahme weitester Kreise. Da dürfte obige Schiift in ihrer ruhigen sachlichen Behand- München C. 6, Sendlingerstr. 75. 
lung der Angelegenheit vielen sehr willkommen sein. Angabe d. gewünschien Sprachs erbeten 
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Sohwabing (Leopoldstr. 21) u. In Pasing Bahnhofstr. i). kom, ibt vo Sheehan Mitglieder (ie dau i K It. 1} paneu baie (für ge 
, 7 “ . 
Filiale in Landshut. uſw. billig auch zur Auswahl | Abonnenten (die jährlich K 1.70 [ME 1.70) bekeuern und nicht 
Gegründet im Jahre 1835. und gegen Teilzahlung. e find) erhalten den „hriftlichen Kinderfreund“ ohne 
Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 65,000, 000.— Ioi. Habbel, Regensburg 1 alender. 
Reserv = 0 ° ſerate werden, inſoweit felbe nicht gegen unfere Tendenz find, 
e 22... TELDN ALLERLEI LLLL ER A ee und nach Tarif berechnet. 


Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. Die Kinder ſollen das beſte 1 en a an .. 

be und Verkauf von Pfandbriefen, weiche von der Reichs- 8 : Dieſem Grundſatze huldigend, errichtete der öſterre e Don 0, 

mei in erster Klasse belehnbar und seit deren erster Ausgabe Eine akiuelle Schrill P. Edmund Hager O. S. B., mehrere Anſtalten, wo verwahrlofte 
(1864) als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind. Auf oder wenigftens gefährdete Knaben zu braven Chriſten und tüchti⸗ 


8 gen Handwerkern herangezogen werden. Um mit ihren Zielen die 
e h e e 5 . 1 weiteren Kreiſe bekannt zu machen, um dem Volke einen geſunden 


ö è Leſeſtoff zu bieten und aus dem Reinertrag einen Beitrag zur Er⸗ 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. riedenspfaden haltung ihrer Anſtalten zu gewinnen, geben die P. P. Benediktiner in 


Besorgung aller in das Bank- Bon Dr. F. Komnald | deraue. . Zunrain 27, die Zeitfcheift „Der chriſtliche Kinderfreund 
5 * enden 1 3 1 5 Ten Benediktinnern vom katholiſchen Verein der Kinderfreunde 
. s x 2 en: 
Geschäfte, insbesondere auch: und beſchnitten 70 Pfg. unterſteh 


1. Die Kinderfreund-Anftalt in Innsbruck, Innrain 29 (Sit 
Eine höchſt zeitgemäße Bro- des Priorates, Studienhaus für Theologen, tatboliſches Lehrer: 


1 von offenen Depots zur 
- ſchüre! Sie bringt u. a. Bati: konvikt, Buchdruckerei, Buchbinderei, Verlags⸗ und Sortiments⸗ 


bewahrung und 5 
Aufbewahrung von gesehlossenen Depots. 


kan, Sroßorient u. Weltfriede. buchhandlung, Tevotionalienhandlung. 
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stiftungen angelegt bezw. Ars werden. des Friedens. und landwiriſchaftliche Anſtalt. 


4. Die landwirtſchaftliche Auſtalt in Wieting. 
e Für Mädchen befteht eine im Geiſte der ainderfreunb - Benedit: 


BE Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank Verlagsanſtalt tiner geleitete Mädchenerziehungsauſtalt in Scharnitz. Adreſſe⸗ 


beobachtet über alle Vermögens- Angelegenheiten ihrer Kunden Y 5 A C A G Kinderfreund⸗Anſtalt in Scharnitz. 
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Stillsehwelgen“. 


Straßburg i. Elſ. 


eht noch ſchweres devor. Doch vertrauen wir zuverſichtlich auf 
Bees allmächtigen Schutz und die tatkräftige Unterftügung unſerer 
lieben Vereins mitglieder. 
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Dänsmark Kr. 3.08, Dänifge Antillen Fres. 4.81. Nach den horigen Ländern: Pivchter Steeifbanduerfand vierteſläteticc & 4.20. Ginselnuumer 8 Vie. 
Vroßenummern an jede Arefe im In- und Austaude Rofkenfsei und unversindfil. 


Für die Redaktion verantwortlich i. V. A. Hammelmann, für die Infevate und den Reklameteil: C. Allmendinger; 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). g 
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Insam & Prinoth, Institut Met, 


St. Ulrich i. Gröden, Tirol. 


5 2 Aeltestes Haus am Platze. Mehrmals e ene 
Beena zur jetzigen Bedartszeit 


Todesanzeige. 


Nach Gottes heiligem Willen verschied am Fronleichnamstag nach 
längerem Leiden 


die ehrwürdige Frau 


und Form ; 
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verschieiener 

O. S. F. Auffassung. : 
seit 34 Jahren Vorsteherin der Benediktus Anstalt (Kinderbewahranstalt) Krip ` 
Schrenkstrasse. i aller Art jeder ? 
Dies bringen mit der Bitte um frommes Fürbittgebet teilnehmenden Grösse. 2 
Freunden und Bekannten zur Kenntnis. Aufträge w H 
— ~ gegenwärt » 

München, den 8. Juni 1917. ee. nik 


In tiefer Trauer: 


Die Vinzenz-Konferenz St. Ruppert 
Die Schwestern der Benediktus- 
Anstalt. 


nachmitiags 3 Uhr 'm 


Die Beerdigung fand am Sonntag. den 10. Juni, 
Juni um 9 Uhr in der 


Östfriedhofe, das hl. Seelenamt am Montag, den 11. 
St. Rupertuskirche statt. 
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sigen Preisen, | 


einrichtungen 
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. : Grösste Leistungsfähigkeit in Stilarbeiten : 2 
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tierte Bleichveriahren für Weisswäsche, Verlangen Sie 
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1 Pr 5 Mehlem a. Rh. 


7 E Wichtige polig 
m 
U 


Der Krieg im Lichte 
: des Evangeliums : 


Von 
Dr. Michael von Faulhaber, 


ernannter Erzbischof von München-Freising. 
Dritte Auflage. 
Preis 50 Pfg. 
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35-LLeuerjcheinung!! 


Die engliſche Krankheit 


Von Georg Widenbauer, Kgl. Reallehrer. 
Preis Mk. 1.—. 

Was der Verfaffer, der über ein umfaſſendes hiſtoriſches 

Wiſſen und klares politifches Verſtändnis verfügt, in diefer 


Schrift über England fagt, tft eine ernſte Wahrheit, die jeder 
Deutſche wiſſen muß: 


Britiſche Heuchelei 


Britiſcher Imperialismus 


Britiſcher Haß 


Was aus der Feder des Herrn Bischof von Faulhaber 
stammt, bedart keiner Empfehlung Der Herr Vertasser ist 
schon längst als einer unserer besten Schriftsteller bekannt. 
Auch diese Schrift zeichnet sich aus durch Feinheit der 
Sprache, ist überaus zeitgemäss und besitzt grossen 
apologetischen Wert. Nach Inhalt und Ausstattung 
gehört sie zu den besten Werken der Kriegsliteratur. 
Besonders gebildete Kreise werden sie mit hohem Genuss 
lesen. 
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Postscheckkonto München 7735. 


Der gutſituierte, gebildete Leſerkreis ſichert den Bücher⸗ 
anzeigen in der „A. R.“ den denkbar beſten Erfolg. 
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Britiſche Brutaliät 
Britiſche Unduldſamkeit 
Britiſches Schmarotzertum 


werden in dieſem Buche auf Grund geſchichtlicher Tatſgchen 
als gemeingefährliche Uebel unter der Bezeichnung 


„engliſche Krankheit“ 


gebührend gekennzeichnet. Die Folgen dieſer tückſſchen Welt 
ſeuche für unfer deutſches Vaterland find erf Der 
Verfaſſer ſtellt ſie uns klar vor Augen, damit 

von der unbedingten Notwendigkeit des Durchhalten bisa 
Stege über die Engländer überzeugen kann. 
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Ein nener Wehrbeitrag. 


Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Martin, Faßbender, 
M. d. R. u. d. Pr. A. 


Torn und Trauer find gewiß ſehr verſchiedene Seelenſtimmungen. 
Wie nahe aber in der Entwicklungsſtaffel ſeeliſcher Geſcheh⸗ 
niſſe dieſe beiden Empfindungen ſich berühren können, das wurde 
mir heuer einmal durch Selbſtbeobachtung klar. Eine gewaltige 
Erregung übermannte mich und in meiner Entrüſtung konnte 
ich nicht anders, als mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlagen, als 
ich in dem „Monatsblatt für die Mitglieder des Evangeliſchen 
Bundes“ die Kundgebung zur Aufhebung des Jeſuitengeſetzes 
las. Wird da doch in aller Form und unzweideutig, wortwört⸗ 
lich zur Einſendung eines „Wehrbeitrages“ zum Kampfe gegen 
die Jeſuiten aufgefordert. Und dies in der Zeit des Burg⸗ 
friedens und noch dazu mit welcher Begründung? Die Beſeitigung 
des Ausnahmegeſetzes ſoll „eine ſchier unerträgliche Gering⸗ 
ſchätzung der vaterländiſch unerſetzlichen evangeliſchen Volks⸗ 
kreiſe und Volkskräfte“ bekunden, da nun einmal das proteftan- 
tiſche Volksempfinden von einer unüberwindlichen Abneigung 
gegen den Jeſuitismus getragen ſei. Doch nur einen Augen⸗ 
blick dauerte mein Zornesausbruch und es trat an ſeine 
Stelle tiefe und aufrichtige Trauer, daß bei uns in Deutſch⸗ 
land, wo alles daran liegt, daß wir als ein einig Volk von 
Brüdern uns fühlen, man in einer Körperſchaft von mehr als 
450000 Mitgliedern, welche der Evangeliſche Bund doch zählt, 
dafür kein Verſtändnis hat, daß die Katholiken ein Ausnahme⸗ 
geſetz gegen eine von ihnen hochgeſchätzte Körperſchaft, wie es die 
Geſellſchaft Jeſu iſt, als ein bitteres Unrecht empfinden müſſen. 
Aufrichtige Trauer erfüllte mich, daß man in den genannten 
Kreiſen offenbar kein Empfinden für die widerſpruchsvolle Er⸗ 
ſcheinung beſitzt, daß Leute, die in dem großen Weltkriege ſich 
rückhaltlos in den Dienſt des deutſchen Vaterlandes geſtellt haben, 
wie die Jeſuiten, durch ein Geſetz aus eben dieſem Vaterlande 
ausgewieſen werden, lediglich wegen ihrer Zugehörigkeit zu einer 
religiöſen Organiſation. Aufrichtige Trauer erfüllte mich, daß 
in der heutigen großen Zeit die Herren vom Evangeliſchen 
Bunde den gehäſſigen Kampf gegen die katholiſche Kirche nicht 
einzuſtellen fich entſchließen können, denn das mögen die Herren 
vom Evangeliſchen Bunde ſich geſagt ſein laſſen: die Katholiken 
betrachten trotz aller gegenteiligen Verſicherungen 
den Kampf gegen die Jeſuiten als gegen die katholiſche Kirche 
gerichtet; man nimmt bei den Katholiken ſolche Verſicherungen 
nicht ernſter, als wir Deutſchen die Verſicherung Wilſons auf- 
genommen haben, daß ihnen die Deutſchen ſehr ſympathiſch ſeien, 
ſein Kampf nur den Hohenzollern und dem preußiſchen Mili⸗ 
tarismus gelte. N e in 

Ich habe im „Tag“ Nr. 126 vom 2. Juni darauf hin⸗ 
gewieſen, daß ein Aufruf des Evangeliſchen Bundes zum Wett⸗ 
kampf in der pofitiven Arbeit zum Zwecke religiös ⸗ſittlicher Er⸗ 
neuerung des Volkes oder auch zur wiſſenſchaftlichen Begründung 
des religidjen Gedankens freudig von den Katholiken begrüßt 
worden wäre. Das würde ebenſo den religiöſen, wie den vater⸗ 
ländiſchen Intereſſen entſprochen haben. In der Tat würde dazu 
auch mehr Veranlaſſung vorgelegen haben. Eine ganz andere 
Einſicht wie die Leitung des Evangeliſchen Bundes zeigte die 
Evangeliſche Kirchenzeitung „Die Reformation“, welche fich die 
Ausführungen der Zeitſchrift „Kreuz und Kraft“ zu eigen macht. 
Da leſen wir: „wenn manche evangeliſche Kreiſe meinen, daß 


Proteſtantismus und evangeliſche Kirche fortan ganz beſonders 
gefährdet fein würden durch die Aufhebung des S 1 des Jeſuiten⸗ 
geſetzes, ſo verſtehe ich das nicht. Ich glaube, die hier drohenden 
Gefahren — deren Ernſt ich mich nicht verſchließe — kamen und 
werden von ganz anderer Seite kommen. Oder waren etwa die 
Jeſuiten ſchuld an dem Niedergang des deutſchen Proteſtantismus 
während der letzten Jahrzehnte vor dem Kriege? Haben ſie es 
bewirkt, daß in vielen rein proteſtantiſchen Bezirken Deutſchlands 
der Kirchenbeſuch gleich Null war und der Tod im Topf ſaß in 
Gemeinden, die bei 3—4000 Seelen kaum 20 Katholiken, ge⸗ 
ſchweige denn einen Jeſuiten in ihrer Mitte zählten? Verſchulden 
ſie die Zerklüftung des Proteſtantismus? Sind ſie beteiligt an 
jenem bedauerlichen proteſtantiſchen Radikalismus, der von 
Jeſus behauptet, er hätte nicht gelebt oder — mir ſträubt 
die Feder — er wäre ein wahnfinniger Menſch geweſen ? 
Haben fie Schuld, daß in der Selbſtmordſtatiſtik und im 
Geburtenrückgang der proteſtantiſche Volksteil beſchämend tief 
hinter dem katholiſchen zurückſteht? Das Schwinden evange. 
liſcher Hausandacht, die Verſtäubung der Lutherbibel in unge⸗ 
zählten „proteſtantiſchen“ Familien, der Sturmlauf gegen eban- 
gelifchen Religionsunterricht in hohen und niederen Schulen und 
vieles andere — darf man das auch auf das Konto der Jeſuiten 
ſetzen? ... Daß es jetzt in Deutſchland Leute gibt, die mit dem 
Gedanken an die Revolution ſpielen — und nicht bloß ſpielen — 
und bal pe nach Rußland hinüberſchauen: ſind die etwa 
„ieſuitiſch“ beeinflußt oder find fie — wenigſtens urſprünglich — 
„proteſtantiſch“ oder „jüdiſch“ orientiert? Kann man das größte 
Verbrechen an der Menſchheit — den freventlich vom prote⸗ 
ſtantiſchen England heraufbeſchworenen Weltkrieg — ein Werk 
der Jeſuiten nennen? Doch genug. Bitter ſchwer find mir dieſe 
Fragen geworden, aber es heißt der Wahrheit ins Geſicht ſehen. 
Und es kommt alles darauf an, daß bei dem nach Friedensſchluß 
äußerſt ſcharf einſetzenden Geiſteskampfe die Evangeliſchen die 
rechte Frontſtellung gewinnen und dieſe muß vor allen Dingen 
gerichtet fein gegen jeden religiöſen Radikalismus, der die Grund. 
mauer des Chriſtentums umreißen will. Gelingt es, dieſen 
niederzuzwingen und das Evangelium wieder mehr als bisher 
zur eigentlichen inneren Triebkraft des Proteſtantismus zu 
machen, dann brauchen wir uns wirklich und wahrhaftig nicht 
vor den Jeſuiten zu fürchten. Gelingt es nicht, ſo geht der 
deutſche Proteſtantismus ſeinem Verderben entgegen, ob mit 
oder ohne Jeſuiten“. 

Die Worte, auf die kürzeſte Formel gebracht, beſagen: nicht 
Negation und Polemik, ſondern pofitive Arbeit im Dienſte der 
religiöfen Ideale folte ſich der Proteſtantismus angelegen fein 
laſſen. Ja, was uns nach dem Kriege not tut, das iſt poſitive 
Arbeit auf allen Lebensgebieten. Und um dieſe frucht⸗ 
bar zu geſtalten, reicht nicht Sonderarbeit einer einzelnen Gruppe 
Staatsbürger aus. Es bedarf einer Zuſammenfaſſung der Kräfte. 
Die großen Aufgaben können nur gelöſt werden, wenn die kon⸗ 
feſſionell, politiſch und ſozial verſchieden gerichteten Volksſchichten 
gemeinſame Arbeit leiſten. Damit ſoll natürlich keiner 
Konzeſſionspolitik der Charakterloſigkeit, der Verſchwommenheit 
n Anſchauungen das Wort geredet werden. An die 

telle „tendenziöſer Mache“ ſoll nur ſachliche Prüfung treten — 
dann iſt ſchon viel gewonnen. Die Vorausſetzung aller gemein⸗ 
ſamen Arbeit verſchieden orientierter Richtungen iſt aber die 
Ethiſierung der Polemik, die Hebung des Tones im Gedanken- 
austauſch gegenſätzlicher Anſchauung. Solange Leute verſchie⸗ 
dener Richtung ſich nicht ſcheuen, ſich gegenſeitig zu begeifern, 
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durch Verdächtigung der ehrlichen Ueberzeugung des Gegners, 
ſolange iſt an eine gemeinſame Arbeit der nach Konfeſſion, 
politiſcher Partei oder ſozialer Schichtung getrennten Volkskreiſe 
nicht zu denken. Was uns not tut, iſt alſo eine Organiſation 
für Volkspädagogik, in der ſich die führenden Kreiſe aller ge⸗ 
nannten Richtungen der Weltanſchauungen und Parteigruppie⸗ 
rungen zuſammenſchließen mit der Aufgabe, eine Volksbewegung 
für den inneren Frieden zum gegenſeitigen Verſtehen und Ber- 
tragen zu entfachen. Alfo nicht ein Wehrbeitrag nach dem Vor- 
dale des Evangeliſchen Bundes, ſondern ein Wehrbeitrag für 
eine Organiſation gegen Vergiftung der Volksſeele durch Ent- 
fremdung der Volksgenoſſen tut uns not, damit wahr werde 
das Wort: „Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern“. Die 
Anbahnung einer ſolchen Organiſation iſt in die Wege geleitet. 
Mögen die Beſtrebungen von Erfolg begleitet ſein! 
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Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nientemper, Berlin. 


Die Schlacht in Flandern. 


ſt das die Ouverture zu der angekündigten allergrößten 
Sommeroffenfive? Wenn der neue franzöfiſche Generaliſſimus 
Pétain im Verein mit dem alten Britengeneral Haig nichts 
Beſſeres ausgeheckt hat, ſo iſt kein Umſchwung in Plan und 
Methode zu verzeichnen. Die Angriffsſtelle iſt etwas weiter 
nach Nordweſten, zum Flügel hin, verſchoben worden. Doch 
nicht bis an die Spitze des deutſchen Weſtflügels; wahrſcheinlich 
ſcheute man die Waſſerverhältniſſe in dem Küſtenbezirk. Der 
neue Angriff richtet ſich wieder gegen einen Bogen in der 
deutſchen Stellung, wie ja auch die Frühjahrsoffenfive gegen 
den auf Noyon vorſpringenden Bogen geplant war. Alſo der⸗ 
ſelbe Verſuch in verkleinertem Maßſtabe. Etwas Neues brachten 
die Engländer in die Kampfhandlung durch die maſſenhaften 
Minenſprengungen. Nach ihren eigenen Angaben haben 
ſie ſeit Jahr und Tag den dortigen Boden in militäriſchem Berg⸗ 
bau unterwühlt und 1 Million Pfund Sprengſtoff angebracht. 
Im gegebenen Augenblick wurden nun die vorderſten deutſchen 
Stellungen zugleich von unten und von oben her beſchoſſen. Der 
ſo umwühlte Strich war zu einer unhaltbaren und zugleich 
wertloſen Wüſte geworden. Unſere Heeresleitung hatte ab⸗ 


zuwägen, ob dieſes Stück Boden die Opfer eines Gegenangriffes 


lohne oder ob es beſſer ſei, den vorſpringenden Bogen zu 
räumen und in der wohlvorbereiteten Sehnenſtellung um ſo 
feſteren Fuß zu faſſen. Gemäß der bewährten Taktik der 
elaſtiſchen Linie wurde das Zurückbiegen auf die kürzere und 
ſicherere Front beſchloſſen. An dieſer flandriſchen Siegfried⸗ 
ſtellung kam auch diesmal der Anſturm der Feinde zum 
Stehen. Ihre unterirdiſche Jahresarbeit reichte nicht weiter, und 
die ſchwere Artillerie muß erſt mühſelig und langſam über das 
zerwühlte Gelände vorgeführt werden, wenn man überhaupt 
die Fortſetzung noch wagt. Der örtliche Augenblickserfolg wird 
natürlich wieder in der Preſſe aufgebauſcht, um die ſinkende 
Hoffnung der Völker etwas aufzufriſchen. Wir aber fragen ein⸗ 
fach: Iſt das ein Durchbruch oder wenigſtens die Einleitung 
zu einem Durchbruch? Die Antwort iſt ein beſtimmtes Nein, 
und dieſe Logik der Tatſachen wird ſich auch drüben bei allen 
denkfähigen Leuten bald geltend machen, ebenſo wie nach dem 
Fehlſchlag der Offenſive von Arras und Soiſſons. 

Bei dieſer klaren Sachlage brauchen wir uns auch nicht 
weiter den Kopf darüber zu zerbrechen, was die feindlichen 
Strategen eigentlich geplant hatten: ob fie von Ypern her die 
deutſche Front aufzurollen gedachten, ob fie nach Brüſſel und 
Antwerpen durchzuſtoßen hofften und gar die flandriſche Küſte, 
die „Stützpunkte der U-Bootpeſt“ vom Lande aus erobern 
wollten, nachdem der engliſche Seeangriff geſcheitert war. Biel. 
leicht haben die Herren ihre ſtrategiſchen Hirnwindungen gar 
nicht ſo übermäßig angeſtrengt, ſondern ſich geſagt: Der Wytſchaete⸗ 
Bogen iſt nun mal hübſch unterminiert, und da wir aus poli⸗ 
tiſchen Gründen unbedingt eine ſchnelle uc verſuch der Offenfive 
brauchen, ſo wollen wir dort unſer Glück verſuchen! 

Vom militäriſchen Standpunkt aus vermißt man auch die 
Gleichzeitigkeit des Angriffs auf den übrigen Teilen der 
Weſtfront. Das iſt nun einmal die Eigenart unſerer Feinde, 
daß ſie ihre Kräfte ſtaffelförmig, mit kleineren oder größeren 
Intervallen einſetzen. Entweder iſt der eine Teil noch nicht fertig, 


wenn der andere Teil los geht, oder ſie leben trotz aller Ent⸗ 
täuſchungen noch in der Einbildung, daß Hindenburg bei einem 
Angriffe auf ſeinem rechten Flügel die Mitte und die Linke ent⸗ 
blöße, fo daß dort der nachklappende Stoß beſſere Ausfichten habe. 
Auf jeden Fall iſt eine neue Offenſive der Franzoſen um ſo 
weniger gefährlich, als ihre Frontſtrecke neuerdings verlängert, 
alſo die Dichtigkeit der Sturmkolonnen vermindert worden iſt. Und 
wenn wir die Engländer auf dem ungünſtigen Terrain nördlich 
von Lille in Schach halten konnten, fo brauchen wir vor deren 
Vorſtößen im Süden keine Beſorgnis zu haben. 

Auf den anderen Kriegsſchauplätzen fieht es erft recht 
ungünſtig aus für unſere Feinde. Die Italiener haben nach 
ihrem voreiligen „Siegesfeſt“ eine ſchwere Niederlage erlitten, 
indem die Oeſterreicher auf der Karſthochfläche bei Jamiano ie 
mit einem glorreichen Gegenſtoß überraſchten, der ihnen den 
ganzen Geländegewinn, um den ſie ſo ſchwer geblutet hatten, 
mit einem Schlage wieder entriß. Und die ſehnſüchtig erwartete 
Ruſſenhilfe ſteht in weiterem Felde als je; die Zerſetzung 
des ruſſiſchen Heeres und Volkes ſchreitet unaufhaltſam fort. 
Der Kriegsminiſter Kerenski, der die Auffriſchung der Armee 
im Umherziehen betrieb, hat nur einen verſchwindenden Prozent- 
ſatz der Deſerteure zur Rückkehr bewegen können, und die Er- 
nennung des alten Draufgängers Bruſſilow zum Generaliſſimus 
ändert nichts an dem Entſchluß der meiſten Truppenteile, dem 
Befehl zu einer neuen Offenſive keine Folge zu leiſten. Wenn 
eine Meuterei in der Petersburger Feſtung Kronſtadt mit Mühe 
und Nachgibigkeit „beigelegt“ iſt, ſo brechen an anderen Stellen 
wieder mehrfache Meutereien aus. Rußland iſt auf dem Wege 
zur Anarchie. 

Not macht nervös, und eine bedenkliche Nervenſchwäche 
verrät ſich in dem 
Kampf der Weſtmächte gegen die Stockholmer Windmühle. 


Welch' eine Angſt vor der Berührung der engliſchen und 
franzöfiſchen Sozialdemokraten mit Deutſchen oder Oeſterreichern! 
Der engliſche Miniſter Lord Cecil hat feierlich im Unterhauſe 
das gouvernementale Abſperrgrogramm entwickelt. Päſſe gibt 
es nur nach Petersburg, und zwar unter der Bedingung, daß 
die reiſenden Engländer weder in Stockholm, noch ſonſtwo mit 
„feindlichen Untertanen“ in Verkehr treten, auch nicht einmal 
in mittelbaren Verkehr. Nur mit Branting, dem bewährten 
Agenten Englands in Schweden, dürfen fie zu Stockholm ver- 
kehren. Das iſt ſchon eine Durchlöcherung des Prinzips, denn 
beſagter Branting ſpricht auch mit Deutſchen und Oeſterreichern, 
alſo könnte doch eine mittelbare Infektion der engliſchen Kinder 
durch den teutoniſchen Bazillus ſtattfinden. Ob die „freien 
Briten“ ſich ſchriftlich verpflichten müſſen, jeden Verkehr mit 
„Feinden“ zu meiden, oder ob das Ehrenwort genügt, hängt 
noch vom engliſchen Kriegsamt ab. Welch' ein Mangel an 
Selbſtſicherheit und welch' ein Mißtrauen gegen die eigenen 
Bürger bekundet ſich in dieſer Klauſurpolitik, die auf Demokratie 
und Volksfreiheit paßt, wie die Fauſt aufs Auge. 

In Frankreich macht man dieſelben Paßchikanen, aber 
Ribot und ſeine Kammern haben noch viel ſchwereres Geſchütz 
aufgefahren. Zwei kriegswütige Tagesordnungen ſind beſchloſſen 
worden, in denen der gefürchteten Formel „ohne Annexion und 
Entſchädigungen“ feierlich das alte Eroberungs⸗ und Beute- 
programm entgegengeſtellt wird: Wiedererwerb von Elſaß⸗ 
Lothringen, Sühne, Schadloshaltung und Sicherheiten. Die 
Engländer haben verfichert, daß fie ganz damit einverſtanden 
ſeien. So ſagt man im blinden Eifer den friedensſehnſüchtigen 
Ruſſen auf den Kopf zu, daß ſie gefälligſt für den Ehrgeiz und 
die Habgier der Weſtmächte weiter zu bluten haben. Eine 
ſonderbare Methode, um den Freunden in Rußland den Kampf 
gegen die Friedensbewegung zu „erleichtern“! Uns kann es ja 
nur recht ſein, wenn die Drahtzieher von Paris und London ihre 
Karten offen auflegen. Was Elſaß⸗Lothringen angeht, ſo hat der 
Präſident des dortigen Landtags, Dr. Ricklin, den Franzoſen 
ſchon eine klare Antwort gegeben in der Feſtſtellung, daß die 
reichsländiſche 5 deutſch iſt und deutſch bleiben will. 

Die Diplomatie der Weſtmächte hat durch ihre Geriebenheit 
und Skrupellofigkeit manchen Erfolg errungen. Wenn ſie jetzt, 
nach der Umwälzung in Rußland, noch auf dem Irrwege ver⸗ 
harrt, den ſie in der frechen Januarnote eingeſchlagen hatte, ſo 
ſcheint ihre Klugheit ebenſo auf die Neige zu gehen, wie die 
militäriſche Kraft. 

Die neue Aera in Oeſterreich⸗Ungarn. i 

Die innerpolitiſchen Schwierigkeiten bei uns zu Qande find 

eigentlich ein Luxus; in der habsburgiſchen Monarchie aber 
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gehören ſie zu den unvermeidlichen Staatsnotwendigkeiten. Daß 
der öſterreichiſche Reichsrat bereits auf der fittlichen und politi. 
ſchen Höhe ſtehe, die Kaiſer Karls Botſchaft ihm gewieſen hat, kann 
man nach den Anfangsſtreitigkeiten um das Protokollieren der 
vielſprachigen Reden wirklich nicht ſagen; hoffentlich werden die 
Kinderkrankheiten des zisleithaniſchen Parlamentarismus noch 
überwunden, ehe der S 14 wieder in Anwendung kommen muß. 
In Ungarn hat die Miniſterkriſis eine überraſchende Wendung 
genommen, indem der junge Kaiſer nicht den alten, mit 
der Tiſza-Partei verbündeten Wekerle, ſondern vielmehr den 
36 jährigen Grafen Moritz Eſterhazy aus der Oppoſition zur 
Kabinettsbildung berufen hat. Offenbar iſt es der feſte Wille 
des Herrſchers, eine gründliche Wahlreform und einen lang⸗ 
friſtigen Ausgleich mit Oeſterreich auf jeden Fall durchzuführen. 
Der Gegenſatz zu dem engherzigen Magyarentum iſt nicht neu; 
auf deſſen Austrag darf man geſpannt ſein. Die Solidarität der 
beiden Kaiſerreiche ſteht glücklicherweiſe außerhalb dieſer Kriſen. 


* * 
* 


Oberkonſiſtorialpräſident D. Dr. von Bezzel in München +. 


Der frühzeitige Tod Sr. Exz. des Herrn D. Dr. v. Bezzel 
bedeutet nicht nur für die proteſtantiſche Landeskirche Bayerns 
einen überaus ſchmerzlichen Verluſt, ſondern überall, wo man 
Charakter- und Geiſtesgröße zu ſchätzen vermag, wird der Tod 
dieſes, wie Kultusminiſter von Knilling ſchrieb, „ſeltenen Mannes, 
der gerade in der gegenwärtigen ſchweren Zeit ſo vielen ein 
leuchtendes Vorbild war“, aufrichtig beklagt. Obwohl der Ver⸗ 
ewigte mit der ihm eigenen Entſchiedenheit und Begeiſterung für 
den Chriſtusglauben eintrat und ſeine konſervativen Anſchauungen 
freudig bekannte, haben ihm die verbreitetſten liberalen Blätter 
nach ſeinem Hingang Worte ehrenvollſter Anerkennung gewidmet. 
Seine ganze Kraft hat der unverheiratet gebliebene Präfident in 
den Dienſt Gottes und der evangeliſchen Kirche ſowie des Bater- 
landes geſtellt und in dieſem Dienſt ſich verzehrt. Ohne ſeiner 
Kirche das geringſte zu vergeben, betonte er ſtets das den chriit- 
lichen Konfeſſtonen Gemeinſame, ſo daß auch katholiſche Kreiſe 
aufrichtige Sympathie für ihn hegten; durch die würdige und 
friedliebende Haltung, die er immer bewahrte, hat er auch hier ſich 
ur Wertſchätzung erworben. In der Sorge für die Zukunft unſeres 

olkes fand er ein mit dem Begründer der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ gemeinſames Feld der Betätigung; er begnügte ſich nicht 
mit der Mitgliedſchaft des Interkonfeſſionellen Männervereins 
zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit, ſondern nahm im 
Reichsrat ſowie in beſonders anberaumter Verſammlung das 
Wort zu eindringlichſter Warnung und Mahnung bezüglich der 
auf dieſem Gebiet drohenden Gefahren. Nach Dr. Kauſens Tod 
ſprach er den Wunſch aus: „Dem unerſchrockenen und unbeſtochenen 
Streiter für hohe Ideale in Reinhaltung des Volkscharakters 
möge der Ernſt und die Treue ſeiner Arbeit wohl vergolten 
werden. Umſonſt hat der nicht gearbeitet, der für das Beſte und 


Größte hat arbeiten wollen.“ Das gilt gewiß auch von ihm ſelbſt 
und von ſeiner Arbeit. Requiescat in pace et lux perpetua luceat ei. 


Indes ich wandre. 


Der grün umfängt das Maienfeld 

mein Stilles Dorf, das tief im Tale liegt. 
Am Rande winkt der Weiser in die Well. 
Darunter steh ich, an die Säul’ geschmiegt. 


Die weisse Sirasse Irägt mich weit hinaus; 
in dunkler Ferne liegt mein fremdes Ziel, 
von dem ich träumte in dem Vaterhaus. .. . 
Den fremden Hafen sucht ein fremder Kiel. 


Indes ich wandre, reift der Saaten Gold, 
die schweren Aehren schlagen an mein Haupt 
und wandernd reif ich mit. Hervorgeholt 
wird nun die Sense, die im Eck verstaubt. 


Gb mich der Stahl der wilden Sense frifft, 
eh ich das langersehnte Ziel erreicht? 
Verwetiert war des Weisers plumpe Schrift — 
am tau’gen Rain der fremde Mäher schleicht. 
Seb. Wieser. 


Eine frohe Kunde aus dem öſterreichiſchen 
Herrenhanſe. 


Von Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Landner, Graz. 


Lie lautet: der Herausgeber der „Neuen Freien Preſſe“, Herr 

Moritz Benedikt, jüngſternanntes Herrenhausmitglied, 
wurde mit ſeinem Anſuchen um Aufnahme in die Verfaſſungs⸗ 
partei (Linke) abgewieſen. Herr Moritz Benedikt iſt politiſch 
obdachlos geworden! 

In Oeſterreich hat es einen Miniſterpräfidenten gegeben, 
der den Ausſpruch tat, ohne „Neue Freie Preſſe“ könne bei uns 
nicht regiert werden. Sollte unter den Leſern der „Allgemeinen 
Rundſchau“ einer ſein, der die „frohe Kunde“ nicht begeifl, jetzt 
wird ſie auch ihm klar ſein. Die gegenwärtige Regierung 
Oeſterreichs ſcheint ſich noch zu jenem Miniſterwort zu bekennen, 
denn ſonſt hätte ſie nicht um alles in der Welt auf den Ge⸗ 
danken verfallen können, den Herrn Benedikt der Krone als 
Kandidaten für den letzten „Pairsſchub“ vorzuſchlagen. Vielleicht 
iſt es gut ſo. Vielleicht werden kommende Geſchlechter die Re⸗ 
gierung Clam-Martinic gerade deshalb preiſen, weil fie die Ge- 
legenheit ſchuf, die öſterreichiſche Oeffentlichkeit von einem Alp 
zu befreien. Denn endlich hat man einmal an berufener Stelle 
die Gelegenheit wahrgenommen, weithin Hör- und ſichtbar zu 
bekunden, wie man — nicht über Moritz Benedikt — wie man 
üßer das führende Blatt des Liberalismus in Wahr. 
heit denkt. Die Ablehnung des Aufnahmegeſuches erfolgte 
unter Umſtänden, die ſie zu einem Schergengericht machten, wie 
es in der parlamentariſchen Geſchichte Oeſterreichs einzig iſt 
(„Reichspoſt“). Als das Geſuch zur Erledigung kam, erhob fich 
ein Mitglied eines uradeligen deutſchen Hauſes, Fürſt Auers- 
perg, zur eindrucksvollen Erklärung, daß ſein Verbleiben in der 
Partei unmöglich werde, wenn Benedikt Aufnahme fände. Andere 
ſchloſſen ſich dieſer Stimme an. Das Reſultat war eine ſtarke Zwei⸗ 
drittelmajorität gegen die Aufnahme Benedikts. Der Name Auers 
perg wird von nun an mit dankbarer Ehrfurcht zu nennen ſein. 

Der Reinigungsprozeß iſt eingeleitet. Das Blatt, das ein 
Monopol auf jeden Freifinn vorgab, das auch lakaienhafte Dienfte 
aus jedem Freifinnslager erhielt, es ift jetzt gezeichnet. Die 
Vertreter des Freifinnes im Herrenhauſe lehnen es ab, mit dem 
Leiter der „Neuen Freien Preſſe“ zuſammen zu ſein, weil ſie 
ſein Blatt ablehnen. Damit iſt auch dem allgemeinen Unwillen, 
der ſich bei Bekanntgabe der neuen Herrenhausliſte über Benedikts 
Ernennung mächtig regte, eine ſchadenfrohe Genugtuung ge⸗ 
worden. Es hat ſich auch kein Blatt gefunden, das zu Benedikts 
Lob auch nur etwas mehr geſagt hätte, als die amtliche Gloſſe 
enthielt, die der Veröffentlichung der Ernennung beigegeben 
ward. Vielmehr wurde der Verſuch des Blattes des Herrenhaus⸗ 
Benedikt, ſeine Ernennung als eine Ehrung der Preſſe darzu⸗ 
ſtellen, nahezu einmütig und mit Entrüſtung zurückgewieſen. 
Alſo doppelt und Basa abgelehnt. Preſſe und Parlament 
wollen von Herrn Benedikt nichts wiſſen. Wird jetzt der letzte 
Mitarbeiter der „Neuen Freien Preſſe“, ſofern er nicht zum 
Stamme gehört, endlich den richtigen Schluß ziehen? Nicht in 
letzter Linie gilt dies von Männern der Linken im Herrenhauſe. 
Wer mit Benedikt nicht ſein will, darf für Benedikt nicht ſchreiben. 
— Wird die gegenwärtige Regierung dieſes Ereignis für ſpätere 
Regierungen in allen Miniſterien plakatieren laſſen, daß es als 
Warnung immerdar diene? Es muß endlich einmal mit dem 
unſeligen Glauben gebrochen werden, daß die Rieſenballen von 
Judenzeitungen die Volksmeinung enthalten. Die ſolche ent⸗ 
halten, haben weniger Annoncen und mehr — Ueberzeugung. 
Es wäre ganz undenkbar, ſo ſchrieb eine nationale Wiener 
Zeitung, daß Benedikt in irgendeine parlamentariſche Körper- 
daft auch bei einem ſehr privilegierten Wahlrecht gewählt 
würde. Er konnte nur ernannt werden. Die gegenwärtige 
Regierung hat wiederholt ein Bekenntnis zur Demokratie 
abgelegt. Benedikts Ernennung ſtimmt ſchlecht dazu, ebenſo 
ſchlecht, wie die Ernennung weiterer erblicher Herrenhaus. 
mitglieder, die wenig wirkliche Demokratie verrät. — Auffällig 
iſt das Schweigen der Betroffenen, oder eigentlich nicht. Denn 
was ſollte die Judenpreſſe, beſonders die „Neue Freie Preſſe“, 
die es gewohnt iſt, alles Unangenehme totzuſchweigen, anders 
als ſchweigen? Diesmal aber ift ihr Schweigen erfolglos !). Es 


1) Einen wilden Aufſchrei lefe ich ſoeben in der jüdiſchen Wiener 
„Sonn- und Montagszeitung“ (4. Juni Nr. 23): „Iſt es vielleicht nicht ein 
Hohn auf unfer angebliches Verfaſſungsleben ( feit wann muß 
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gab ja einmal Zeiten, in denen fie etwas „tot“ ſchweigen konnte; 
da war ſie mächtig. Die Zeiten find vorüber; ſie iſt ſchwach, 
beinahe ohnmächtig geworden. Die Kunde von Benedikts Er⸗ 
ledigung wird nicht Grabesſtille umfangen: freudebeflügelt wird 
ſie überall hindringen, wo man bisher mit verhaltenem In⸗ 
die künſtliche Macht der „Neuen Freien Preſſe“ verfluchte. 
ne gefährliche Giftquelle für das geiſtige, politiſche, ſoziale 
und wirtſchaftliche Leben Oeſterreichs ift im Verfiegen. Unter 
den Leidtragenden ſehen wir auch eine ganze Reihe liberaler 
Provinzblätter. Dieſen hat die Benedikt⸗Geſchichte die „Rede 
verſchlagen“. Eines weiß beiſpielsweiſe nur zu melden, Benedikt 
fite neben dem deutſch⸗freiheitlichen Miniſter a. D. Hochenburger. 
Atembeklemmungen! — Wir warten jetzt auf den Palamentarier, 
der ſich als erſter nach dieſem Ereigniſſe in der „Neuen Freien 
Preſſe“ anprangert. Hoffentlich warten wir vergeblich. 


eine Partei Herrn Benedikt annehmen? —), daß ausgerechnet die liberale 
Verfaſſungspartei des Herrenhauſes es wagt (20, einen Mann hinaus- 
uballotieren (— iſt ein bißchen feiner als das deutſche hinauswerfen —) 
er doch .., vor Fürſten und Grafen kein anderes Verbrechen begangen 
hat, als daß er als Jude immer für die Freiheit und Gleichberechtigung 
der Juden in dieſem Staate eingetreten iſt.“ 


Der Kirchenſtaat ſeit der abendländiſchen 
Kirchenſpaltung.“ . 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Line volle politiſche Unabhängigkeit konnte der 
Kirchenſtaat dem Papſttum nicht bieten. Dafür blieb er 
räumlich zu klein. Die Päpſte bedurften daher immer noch der 
Anlehnung an eine katholiſche Großmacht. Nachdem das Kaiſertum 
des Mittelalters zerfallen war und Deutſchland mit dem Durch⸗ 
bruch des Proteſtantismus aufhörte eine katholiſche Großmacht 
zu ſein, mußte ſich das Papſttum nach einer anderen Stütze 
umſehen. Dazu boten ſich einerſeits das Haus Habsburg, das 
Oeſterreich und Spanien beherrſchte, anfangs in Vereinigung, 
dann etwa 1525 mit Trennung beider Länder, anderſeits Frankreich. 
Der unverſöhnliche Gegenſatz beider Häuſer, Habsburg 
und Valois⸗Bourbon, der vom Ende des 15. bis zur Mitte 
des 17. Jahrhunderts die Geſchichte Europas und vielfach auch 
der Kirche beſtimmte, brachte das Papſttum in eine höchſt ſchwierige 
Stellung. Wiederholt unterſtützte es kräftig die Politik Philipps II. 
egen Eliſabeth von England, aber nicht die gegen Frankreich. 

ieſes ſelbſt ſpielte von Anfang an eine doppelte Rolle: 
nach Rom hin gab es ſich kirchenfreundlich, trat beſonders auch 
egen die Hugenotten auf, wenn auch mit Vorbehalten, unter- 
ſültzte aber den Proteſtantismus in Deutſchland anfangs mit 
Geld, ſpäter mit den Waffen, verbündete ſich mit allen 
Gegnern der Kirche, mit den deutſchen Proteſtanten, den 
calviniſchen Schweizern und Ungarn, den proteſtantiſchen Grop. 
mächten Schweden und England, beſonders intim mit dem 
türkiſchen Sultan, überhaupt mit allen Feinden Deutſchlands, 
damit dieſes nach Nord, Süd, Oſt und Weſt ſeine Vorländer 
verlieren und Frankreich dabei die Rheingrenze nehmen, die 
katholiſchen Großmächte Oeſterreich und Spanien verderben könne. 
Trotzdem fand fih ſtets eine ſtarke franzöſiſche Partei unter den. 
Kardinälen. Die Raſſenverwandtſchaft hat dazu mitgewirkt und 
die leichtere Verbindung zwiſchen Frankreich und Italien, wodurch 
Frankreich dem Papſttum leichter nutzen, aber auch leichter ſchaden 
konnte, als das ferner gelegene Deutſchland und Oeſterreich. 
Der „allerchriſtlichſte König“ und die „älteſte Tochter der Kirche“ 
haben dieſen Umſtand vielfach ſtark mißbraucht. Dauernden Nutzen 
hat das franzöſiſche Königtum von dieſer doppelten Politik nicht 
gehabt, es war kein Segen darauf. Dem Papſttum wurde der 

und mit Frankreich 1527 zur Kataſtrophe, indem die kaiſer⸗ 
lichen Truppen Rom eroberten und acht Tage lang grauenvoll 
plünderten, sacco die Roma. Noch ſchlimmer als die lutheriſchen 
deutſchen Landsknechte hauſten die ſpaniſchen Söldner. Das Rom 
und das Papſttum der Renaiſſance gingen in dieſer Plünderung 
unter und dadurch wurden fie der Ausgangspunkt einer wohl. 
tätigen, wenn auch langſamen Erneuerung von Papſttum 
und Kirche. „Eine Welt war untergegangen: eine neue ſollte 
entſtehen. Die Kataſtrophe, welche dem auf die Dauer nicht 
haltbaren Bunde des Papſttums mit der nach der heidniſchen 


1) Vgl. Nr. 19, S. 324, Nr. 22, S. 371. 
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die folgende große Ernüchterung der Welt ein und bereitete der 
katholiſchen Reformation die Wege. Das furchtbare Ereignis 
folte auch in religiöſer Hinſicht zu einem wichtigen Markſtein 
werden. Allgemein, bei den ketzeriſchen Deutſchen wie bei den 
ſtrenggläubigen Spaniern und den leichtlebigen Italienern, er. 
blickt man in der gräßlichen Verwüſtung Roms ein gerechtes 
Strafgericht des Himmels über die in Laſtern verſunkene Haupt. 
ſtadt der Chriſtenheit, eine furchtbare Sühne für das böſe Bei⸗ 
ſpiel, das zahlreiche Prälaten und nicht wenige Träger der Tiara 
im Zeitalter der Renaiſſance der Welt gegeben hatten. Das 
war in Italien nicht bloß die Anſchauung der Gebildeten, fon- 
dern auch die des Volkes. Allen beſſeren Elementen in der 
Kirche kam die Einſicht von der großen Schuld zum Bewußtſein, 
die mehr oder weniger jeden mittraf. Dieſe Selbſterkenntnis 
mußte allmählich zu neuem Aufſchwung führen“ ). 

Die großen religiös⸗politiſchen Kämpfe des 16. Jahrhunderts, 
die Sorge, daß wenigſtens ein Teil der Fürſten katholiſch bleibe, 
und der Kirchenſtaat Schützer habe, das alles hat viel dazu bei- 
getragen, daß die Päpſte damals die Ausbildung und Boll. 
endung der Staatskirchen in den katholiſch ge. 
bliebenen Staaten zugeben mußten. Den Anfang dazu 
hatte die Wiederentdeckung des römiſchen Rechts gegeben, dazu 
kam bald das Vorbild der Kaiſerherrſchaft über die Kirche im 
Orient, welche die Kreuzfahrer dort kennen gelernt hatten; die 
Entſcheidung brachten die neuen proteſtantiſchen Landes und 
Fürſtenkirchen, welche Luther, Zwingli und Calvin einzurichten, 
bzw. zuzugeben gezwungen waren. Jetzt mußten die Päpſte 
auch den katholiſchen Fürſten faſt die ganze Kirche ausliefern 
und froh ſein, wenn wenigſtens das Dogma unangetaſtet blieb. 
Ueberall aber, in Frankreich, Spanien, Oeſterreich, Bayern, 
Portugal und auch in den italieniſchen Staaten beſetzten jetzt 
die Fürſten die Biſchofsſtühle und Domkapitel und die reichen 
Abteien. Waren dieſe katholiſchen Staatskirchen auch nicht ſo 
vollkommen das Grab der Freiheit wie die proteſtantiſchen, ſo 
haben ſie doch der Kirche mit ihrer Freiheit die ſittliche 
Kraft genommen. Von jetzt ab hört die Kirche auf, die 
große Kulturmacht zu fein, die fie in der Zeit ihrer mittelalter- 
lichen Freiheit geweſen. Sie verliert beſonders ihren fittlichen 
Einfluß auf die höheren Stände, in den Augen der vom 
Abſolutismus unterdrückten Völker aber deckt fie deſſen 
Sünden, Frevel und Torheiten und erſcheint ſo als Mitſchuldige. 
Der Zuſammenbruch der katholiſchen Kirche als der 
führenden Geiſtesmacht in den äußerlich katholiſch gebliebenen 
romaniſchen Ländern hat zum größten Teile hier ſeine Wurzeln. 

Den erſten Verſuch in der neueren Zeit, den Kirchenſtaat 
zu beſeitigen, machte Frankreich, „die älteſte Tochter der Kirche“. 
Im Laufe der großen Revolution eroberte die franzöſiſche Republik 
Italien, 1798 wurde durch Volksbeſchluß die weltliche Herrſchaft 
für erloſchen erklärt und die römiſche Republik verkündet. 
1800 ſtellte Napoleon den Kirchenſtaat ſtark verkleinert wohl 
wieder her, ſchuf aber 1805 fein Vaſallen Königreich Italien, 
waltete in Rom und dem Papſt gegenüber in brutalſter Weiſe, ließ 
Pius IX. zur Erpreſſung kirchenpolitiſcher Zugeſtändniſſe gefangen 
nach Frankreich bringen und vereinigte das eigentliche Patri⸗ 
monium Petri und Rom mit dem franzöfiſchen Kaiſerreiche, damit 
ſein Sohn den Titel eines Königs von Rom habe. ch den 
Stürmen der franzöfifchen Revolution und der napoleoniſchen 
Kriege galt es, nicht bloß Europa von der Gewaltherrſchaft 
Napoleons dauernd zu befreien, ſondern auch die tiefaufgewühlten 
Völker zu beruhigen und die konſervativen Ideen und Mächte 
wieder aus dem Schutt hervorzuholen. Daher waren die Fürſten 
des Wiener Kongreſſes darüber einig, die päpſtliche Sou. 
veränität und Unabhängigkeit zu ſichern und zu 
dieſem Zweck den Kirchenſtaat wieder herzuſtellen. Auch 
die alten Dynaſtien wurden wieder nach Italien zurückgeführt, 
der Kirchenſtaat erhielt ſogar die kleinen in der Nähe von Neapel ge⸗ 
legenen Fürſtentümer Benevent und Pontecorvo wieder. Das fran⸗ 
zöſiſche gewordene Avignon und Veneſſain dagegen blieb verloren. 


2) Paſtor, Papſtgeſchichte, 1907, 4, 2, 621. 
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Die gegenwärtigen Verhältnisse 


lassen es empfehlenswert erscheinen, die Bezugserneuerung aul 
die „Allgemeine Rundschau“ für das Vierteljahr Juli - Sep- 
tember schon in den allernächsten Tagen vorzunehmen, um eine 
ie! Unterbrechung in der Lieferung zu vermeiden. — 
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Deutsches Frauentum auf der Verbindungsbrüce 


zwiſchen einer großen und einer größeren Zeit. 
V. Bildnerin. (Schlußteil.) !) 
Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


p Goethe und Schiller die Frau im Geſamtidealbilde ihrer 
J Weſenheit: der weiblichſten Weiblichkeit, zu ſchauen und zu 
erfaſſen vermocht, ſo geſchah dies nicht zuletzt kraft jener weiblichen 
Züge, die ſich in jedem echten Manne finden und finden müſſen, 
will er der Mitträgerin und Mitentwicklerin der Menſchheitsidee 
Gottes aus einer gewiſſen Weſensähnlichkeit heraus verſtehend 
nahekommen und liebend gerecht werden. Wie denn auch aus 
dem gleichen Grunde und zu demſelben Zweck die Frau gewiſſe 
männliche Züge befigen und männliches Denken und Fühlen in 
das eigenſte Gebiet, zumal das ſeeliſche, herüberleiten kann und 
wird, um dem gottbeſtimmten Gefährten wirkliche „Gefährtin“ 
zu fein. Es lag aber den beiden Klaſſikern — nicht etwa abſolut, 
auch nicht im Gefühl, aber doch gedanklich — fern, in der durch 
ſie einer verklärten Wirklichkeit nachgezeichneten Idealperſön⸗ 
lichkeit der Frau das Wichtigſte unterſtreichend hervorzuheben: 
die unmittelbare religiöſe Sehnſucht, den eingeborenen und nicht 
ſelten bis zur Genialität ſich durchſetzenden Drang zur Gott⸗ 
vereinigung. 

Dieſe Gottvereinigung iſt in der Tat der Untergrund für 
die einheitliche ideale Herausbildung des Frauentums, iſt die 
Hauptbevollmächtigung für jene gewaltige Berufung: „Erzieherin 
der Menſchheit“ zu ſein. Noch fehlt viel von einer allgemeineren 
Verwirklichung dieſer gottgegebenen Möglichkeit. Aber individuelle 
Beiſpiele für eine ſolche gab es immer in der Frauenwelt, wofür 
ſchon die zum Teil myſtiſche Verehrung und Hochhaltung der 
reinen und mütterlichen Frau ſeitens der hervorragendſten alten 
Kultur- und Naturvölker zeugt. Erft mit dem Niedergang der 
Kultur, dieſe in ſeeliſcher Bedeutung genommen, mit dem 
Schwinden von Sitte und Zucht verringerte ſich der Hochfinn 
des Mannes der Frau gegenüber, wie denn die Geſchichte über⸗ 
haupt beweiſt, daß die rein äußerliche wie die innerliche Lage 
des weiblichen Geſchlechtes von der wirklich „kulturellen“ Bildung 
des männlichen abhängt und zugleich einen Gradmeſſer ſtellt für 
die allgemeine und nationale Kulturſtufe der betreffenden Ge⸗ 
ſamtheit. Schon Plato hatte die intellektuelle Ebenbürtigkeit 
der Frau befürwortet, Cicero ihre geiſtige Unterdrückung bekämpft, 
Seneca ihre Stellung im Staatskörper als für deſſen Heil oder 
Unheil entſcheidend erklärt. Aber erſt das Chriſtentum brachte 
der — ſo oder ſo — geknechteten Frau Befreiung, Erlöſung 
von oft ſchmachvollem Joch durch die Beſtimmung und Forderung 
perſönlicher Gleichſtellung der Geſchlechter vor Gott: „In Chriſtus 
iſt kein Unterſchied zwiſchen Mann und Weib“; die Heiligung 
der Marienverehrung und die Sakramentsweihe der Ehe be⸗ 
währten ſich hierzu als bedeutſame Hilfsmittel. Die vollendetſten 
Frauencharaktere zeitigte denn auch das Reich Jeſu. Zunächſt 
im Urchriſtentum: „Was für Frauen haben doch die Chriſten!“ 
Hatte doch auch der Apoſtel gerade von den (reiferen) Frauen 
„heiligmäßige Haltung“ und „gute Lehren“ (N Denn. (Titus 2). 
Dann durchs ganze Mittelalter bis hinein in die Neuzeit: die 
Zahl großer heiliger Chriſtusjüngerinnen wuchs und wuchs. 
Daß es aber unter ſämtlichen Chriſten immer gut ausgeſehen 
habe hinſichtlich der Hochhaltung des Frauentums, wird man 
ebenſowenig behaupten wollen, wie daß ſämtliche Chriſtinnen 
ſtets nach Kräften an der Ausgeſtaltung des Idealbildes der 
Frau mitgewirkt hätten. Des chriſtlichen Idealbildes: dies 
ſei betont. Denn von keinem anderen konnte und kann es je 
erreicht oder gar übertroffen werden. Seine durchgreifende 
Beiſpielskraft ſcheint allerdings in den jüngſten Zeiten, beſonders 
vor Kriegsausbruch, auffällig verſagt zu haben. Hier iſt nicht 
der Raum, auf Urſachen, zumal auf die zahlreichen Urſächlich— 
u Gründe und Gegengründe einzugehen. Nur ſoviel ſei 
emerkt: 

Wie in der Verfallzeit antiker Kulturvölker hatte auch bei 
uns das Verfinken der Sittlichkeit, Hand in Hand mit dem ſeit 
länger mächtig vordringenden, auf Genuß, Beſitz und Macht 
gierenden „Intellektualismus“, mit der den gleichen Zielen zu- 
ftrebenden „Mechaniſierung“ des äußeren ſowie zum nicht geringen 
Teile des inneren Geſamtlebens, auch auf die Frau vielfach ver- 
hängnisvoll eingewirkt: durch Trübung ihres Blickes für die eigene 
Höchſtbeſtimmung, durch verwirrende Nieder. und Abbeugung 

1) Siehe hierzu Nr. 23. | 


der eigenen idealen Zielrichtung. Die durch eine tief einſchneidende 
wirtſchaftliche Veränderung der Frauenarbeit intenſiv geförderte 
theoretiſche Forderung der „Gleichberechtigung“ zeitigte, gegenüber 
der in erſter Linie durch den Mann geſchaffenen furchtbaren 
„weißen Sklaverei“ des Weibes, wiederholt ein Zerrbild jener 
berechtigten Emanzipation, die der Frauentätigkeit mählich viele 
neue zu begrüßende Haupt- und Nebenziele eröffnete. 

Denn trotz vieler Irrtümer und 1 blieb dem 
Frauentum als Ganzem der Kern eines geſunden inſtinktiven 
Gefühls für das Rechte lebendig und wirkſam genug, um eine 
beſſere Zukunft heraufführen zu können. Wie ein Wehen des 
Geiſtes Gottes geht es durch manche Reihen unſerer Frauen- 
ſchaft, daß ſie aufmerken, lauſchen wie auf eine himmliſche Stimme, 
die aus ihrem eigenen Innern ſpricht: „Auf, laßt uns endlich 
der entgeiſtigenden, entſeelenden ausſchließlichen Verſtandes⸗ 
herrſchaft los und ledig werden, daß das nach Befruchtung 
dürſtende Seelenland ſich wieder allgemeiner dem Segen Gottes 
öffne und das ſo lange und ſo oft zertretene Herz wieder Herr 
werde: das Herz als Altar und Behauſung des Höchſten“. 
Denn es iſt wirklich und wahrhaftig möglich, daß wir in Gott 
leben und Gott in uns, daß Er in uns bleibe und wir in Ihm. 

Der Gottglaube und der Glaube an die Gottvereinigung 
iſt dem Menſchen tiefer eingeſenkt als die meiſten erkennen oder 
zugeben wollen: zumal der Frau, deren Weſenheit unmittel⸗ 
barer als die des Mannes auf eben dieſes Beite und Ewigkeitsziel 
gerichtet iſt, kraft ihrer eingegründeten Veranlagung. Schon 
das Altertum bezeugt uns dies. Griechen und Römer ſowie 
unſere germaniſchen Vorfahren ahnten im Weibe etwas Heiliges, 
vertrauten ihm das gottverbundene und gottverbindende prieſter⸗ 
liche Seheramt an; Ifrael kannte und ehrte Prophetinnen und 
Streiterinnen des Herrn. Auch der neuzeitliche einfichtige Mann, 
wenn auch oft ſelbſt nicht poſitiv gläubig, hat immer die Religiofität, 
den frommen Drang zur Gottvereinigung bei der wahrhaft 
weiblichen Frau vorausgeſetzt. Und wo er diefe erhabene Kenn- 
zeichnung vermißte — wenn er ſie vermißte —, geſchah es 
ſchmerzlich. Denn die Gottvereinigung der Frau bedeutete ihm 
bei dieſer zugleich Beſitz höchſter Idealgüter: der Liebe, der Reinheit, 
der Treue, der Demut, nicht zuletzt einer ſchier unermeßlichen 
Leidenskraft, und eine lauterſte Selbſtbehauptung: die der tiefen 
Verinnerlichung. 

Von dieſem Ankergrunde aus iſt alſo der Frau die erziehlich 
und ſchöpferiſch anregende Einwirkung auf den Mann als Einzel- 
perſönlichkeit und Geſamtheit ſowie auf ihre ganze Umgebung, 
auf Geſellſchaft, Heimat und Vaterland, auf die Menſchheit 
überhaupt von vornherein geſichert. Eben deshalb gilt es für 
ſie, in erſter Linie hier „ſich umzutun“, den allerhöchſten Kontakt 
anzuſtreben und unter deſſen Einſtellung die Verlebendigung, 
die Verperſönlichung des chriſtlich idealen Frauencharakters aus 
ſich und anderen herauszubilden. Alles andere wird ihr dann, 
nach bibliſchem Ausdruck, „hinzugegeben werden“. Denn das dieſer 
Verbindung der Gottvereinigung entſtrömende Licht erhellt alle 
ihr verliehenen und anvertrauten Möglichkeiten und Verhältniſſe. 
Gewiß, unſere Zeit verlangt auch viel Zeitliches von der mit⸗ 
ſchaffenden Frau in Wiſſen und Können. Aber wie ſagt ſchon 
Thomas von Kempen? Der Menſch darf, 855 für das Zeitliche 
arbeiten, das Zeitliche gebrauchen, aber ſorgen muß er, daß 
„das Ewige ſeine höchſte Angelegenheit“ bleibe. Und: „Es iſt 
dem Menſchen natürlich, viel wiſſen wollen. Aber noch ſoviel 
wiſſen und den Herrn nicht fürchten — wozu nützt es doch“? 

Sich Gottes wiſſen, ſich in ſeinem Dienſte wiſſen: „Siehe, 
ich bin eine Magd des Herrn!“, iſt in der Tat die höchſte Wiſſen⸗ 
ſchaft. Sie erleuchtet alle anderen und alles übrige. Sie klärt 
den Verſtand, feſtet den Willen, weitet die Seele, ſchärft den Blick für 
Vergängliches und Unvergängliches, ſtärkt die Kraft, vor allem die 
größte, erhabenſte: die der in Gott gegründeten Liebe (ſ. 1. Kor. 13). 
Und diefe Kraft der Liebe ift wiederum die erleſenſte, leben- 
weckendſte, lebenförderndſte, lebenerhaltendſte Frucht der Gott- 
vereinigung. Der Frau aber wurde für fie — das wiſſen nad. 
gerade alle Denkenden — eine auserwählte Gabe der Empfäng- 
lichkeit, Ausübung und unmittelbaren Weitervermittlung zuteil. 
Und dieſe Liebe iſt ein Adelsbrief aus der Hand Gottes: 1. Joh. 4, 
7 u. 8: „Denn die Liebe iſt aus Gott. Und jeder, der liebt, 
iſt aus Gott geboren und erkennt Gott“; Sprüche 8, 17: 
„Ich liebe, die Mich lieben, und die frühe zu Mir wachen, werden 
8 finden“; Röm. 13, 10: „Erfüllung des Geſetzes iſt alſo die 

iebe“. | 5 

Die Liebe aus der Gottvereinigung aber iſt vor allem 

auch Berufung: Berufung zur Schaffung einer durch innere 
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Sonnenklarheit und wärme, durch Wahrheit, Gerechtigkeit und 
Güte befruchtende Atmoſphäre echter Menſchheitskultur, dieſe mit 
dem Ewigkeitsziele am Herzen Gottes. Zur Herſtellung ſolcher reinen 
geiſtig⸗ſeeliſchen Gefinnungsatmoſphäre der Entſelbſtung, in der 
„alles gedeiht, nur kein Gift“, kann und ſoll jeder beitragen, in 
erſter Linie die Frau, deren heiligſtes Amt die Hut der lauteren 
ottinnigen Liebe iſt. Jedes Gefühl, jeder Gedanke, jede Tat 
ſelbftloſer Hingabe ſteht ihr dafür zu Gebote, und zwar je ver⸗ 
borgener, je zutiefſt wirkſamer: bis in unüberſehbare Fernen 
der Menſchheitsentwicklung, der Menſchheitsgeſchichte hinein. 
Dann iſt der Geiſt Gottes wirklich über ihr und ſchenkt ihr, unter 
ſteter Mehrung der Liebe, die fie bereits hat, ſchenkt durch fie, 
kraft ihrer eigenen Weitervermittlung in Anregung und Beiſpiel, 
ungezählten anderen jene koſtbaren Bildner⸗ und Bildungs- 
gaben, von denen der Apoſtel zeugt Gal. 5, 22 u. 23: „Die 
Frucht des Geiſtes aber iſt Liebe, Freude, Friede, Geduld, Milde, 
Güte, Langmut, Sanftmut, Glaube, Beſcheidenheit, Enthaltſam⸗ 
keit, Keuſchheit“. Hinzufügen dürfen wir wohl, für unſere Zeit, 
zumal: Mut, Echtheit, Einfachheit — jene Natürlichkeit, die beide 
letztgenannte Tugenden immer in ſich ſchließt, jene Tapferkeit, 
die niemals verzweifelt, ſelbſt wo Mannesſinn zu verzagen be- 
ginnt. Auch auf dieſe Weiſe kann ſich, wie bereits angedeutet, 
unſer äußeres Leben in den notwendigen realen Bahnen be⸗ 
wegen, nur daß dieſe Realität durch die Auffaſſung des inneren 
Menſchen vergeiſtigt und durchſeelt wird, werden kann und ſoll. 
Denn es wird hohe Zeit, daß die Allgemeinheit unſerer Tage 
endlich lerne: Menſch und Menſchheit gehört nicht dem Reich 
der Materie, ſondern dem des Geiſtes, nicht der Welt mit ihrer 
ſchalen Luſt, ſondern Gott mit ſeiner unausdenkbaren Beſeligung. 
Innerhalb dieſes Eingebungs-, Anſchauungs, Gefühls und 
Befolgungskreiſes der Gottvereinigung hat alſo die Frau ihr gott- 
gewolltes Perſönlichkeitsideal ewiſſenhaft, in freudig demutvollem 
Bewußtſein ihrer hohen Miſſion zu möglichſter Vollkommenheit 
an ſich und anderen auszugeſtalten, für die Wirklichkeit umzu⸗ 
ſetzen. Ihr wird dann der wunderſame, gottdurchleuchtete Sinn 
des Lebens unverrückbar vor Augen ſtehen. Nicht ausſchließliche 
Anſtrebung rein intellektueller oder auch mechaniſch fachberuflicher 
ee wird ihr „der Weisheit letzter Schluß“ ſein, ſondern 
ſeeliſches Sein. Denn ſie weiß: Der Mann wirkt am meiſten 
durch das was er denkt, erkennt und ſchafft, die Frau durch das 
was fie fühlt, ſtützend leidet und in ſich ift. Zur tiefſten und 
reichſten Ausprägung dieſer ihrer auf die gegenſeitige Er- 
gänzung der Geſchlechter zielenden Weſenheit werden ihr 
am meiſten helfen: ihr Gottbewußtſein, ihre vergeiſtigte Liebes. 
kraft, ihre Intuition, ihre angeborene Mütterlichkeit, jene voll- 
endete Fähigkeit der Selbſthingabe, Selbſtentäußerung, die zu⸗ 


1 Ger Ordnungs- und Schönheitsfinn, beide auf das Kleine 
wie 


greichen Hauptzieles, der Aufwärtsentwicklung des Menſchheits⸗ 


Segnungen; dann arbeiten Mann und x 

lenbündnis, in idealſter Verſchwiſterung mit an dem ſich 
ſtetig fortſetzenden großen Erlöſungswerke; dann find fie wahre 
Diener des Höchſten unter dem Zeichen der adeligſten Würde, 
die es gibt: dem der Gotteskindſchaft. Wer wollte da noch 
zögern, in den großen Ring einzutreten? Wie ſaßke aber unſer 
Schiller? „Siehe, voll Hoffnung vertrauſt du der Erde den 
goldenen Samen und erwarteſt im Lenz fröhlich die keimende 


den Familienſinn des deutſchen Volkes darſtellt. Au 


Saat; nur in die Furchen der Zeit bedenkſt du dich, Samen zu 
ſtreuen, der, von der Weisheit geſät, ſtill für die Ewigkeit blüht.“ 
Aber gerade die Art der letzten Erfahrungen, nicht aus. 
ſchließlich infolge der Welttragödie, weiſen auf günſtigere künftige 
Möglichkeiten. Der Drang zur Abſchüttelung des intellektua. 
liſtiſchen Joches tritt mehr und mehr hervor. Immer häufiger 
tauchen aus dem weiten Materialifierungsfumpfe Verlangende 
auf, die nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch die Nächſten einem 
idealen „gotterfüllten“ Daſein zubringen möchten. Wo wir auf 
ſolche Sehnſüchtige treffen, da ift es, auch bei Grundverſchieden⸗ 
heit der Weltanſchauung, an uns, ihnen entgegenzukommen, 
an zu begegnen mit Berftehen, mit womöglich richtunggebender 
eiſpielskraft. Unſern toöbefiegenden Glauben kann uns, wenn 
wir feſt ſtehen, und das müſſen wir, niemand nehmen. Aber 
wir können von ſeinem lebendigen Segen mitteilen, können aus 
dieſem Lichtborn heraus vielleicht ungeahnte Wege und Seelen 
mittelbar oder unmittelbar erhellen. Denn wir ſind Gottes. 
Und darum auch der Menſchen, der Geſamtheit, der ragend auf 
dem Felſen Chriſti aufzubauenden Menſchengemeinde, zu der 
wir ſelber zählen, mit der und für die wir bereit find, nach dem 
Pſalmwort „durch Feuer und Waſſer zu gehen“, aus dem dann 
der Herr ſeine Getreuen herausführen wird. „zur Erquickung“, 
auf daß er uns „belebe und wir ſeinen Namen anrufen“ in 
Anbetung für und für: mit den Unſeren, mit allen, die wir 
ihm zuleiten helfen durften, mit der ganzen gottgeretteten 
Menſchheit in der Hürde des Heilandes Ein göttlicher Hirt und 
Eine ſelige Herde. 
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Leffentliche Vollsſpeiſung. 


Eine Kriegsnotwendigkeit. 
Von Redakteur und Gem.⸗Bevollm. Mich. Gaſteiger, München. 


Der engliſche Aushungerungsplan iſt in ſeiner Wirkung auf die inneren 
Ernährungsverhältniſſe zweifellos der ernſteſte Teil der feindlichen 
Kriegführung. Wenn die Abſicht auch nicht die erwartete Wirkung er⸗ 
zielen wird, ſo war ſie im Zuſammenhange mit der nur mittelmäßigen 
Getreideernte von 1915/16 und der letzten ſchlechten Kartoffelernte durch⸗ 
aus dazu angetan, alle Vorkehrungen treffen zu laſſen, jede noch ſo geringe 
Nahrungsmenge aus den Ueberſchußbezirken den in den Städten kon⸗ 
zentrierten Menſchenmaſſen zuzuführen und ſie dort rationell zu verwerten, 
um dadurch das Durchhalten unter allen Umſtänden zu ermöglichen. 

Die zentralifierte Kriegswirtfchaft war eine Kriegsnotwendigkeit. 
Immerhin lagen zeitweilig die Dinge ſo, daß weitere Kreiſe der 
Bevölkerung bis in die Mittelſchichten hinein, insbeſondere wo ſie 
durch Berufsgeſchäfte oder ſonſtwie abgehalten ſind, vor den Geſchäften 
„anzuſtehen“, außerſtand geſetzt wurden, ſich den notwendigen Nahrungs⸗ 
3 zu beſchaffen. Es war daher nur naheliegend, wenn viele 
Gemeinden Beranlafjuna genommen haben, Bevölkerungskreiſen, bie 
ihren Rohbedarf an Nahrungsmitteln nicht mehr zu beſchaffen in 
der Lage waren, durch Errichtung von neuen oder Ausbau von be⸗ 
ſtehenden Volksküchen die fertigen Speiſen zu bieten. 

Dieſer Speiſung einer größeren, nicht geſchloſſenen Zahl von Teil- 
nehmern hat, geſchichtlich genommen, die katholiſche Kirche durch eine 
jahrhundertelange Uebung chriſtlicher Nächſtenliebe in Klöſtern und 
ſonſtigen Anſtalten den Boden bereitet. Später, im Zeitalter des 
Induſtriekapitalismus, der Schwankungen im Wirtſchaftsleben mit der 
Tendenz zu Wirtſchaftskriſen, haben die Gemeinden dieſe Speiſungen 
für Schüler und Erwachſene unter Ausſchaltung des armenpflegeriſchen 
Charakters auf einen breiteren, ſozialen Boden geſtellt. Heute iſt die 
Volksſpeiſung eine Kriegsnotwendigkeit und eine der ſozialen 
Einrichtungen, deren Inanſpruchnahme weder rechtlich noch geſellſchalt 
lich irgendwie mit dem Charakter eines Almoſens auf eine Linie ge 
ſtellt werden darf. 

Die gemeindliche Volksſpeiſung hat beſonders in den letzten 
Monaten einen bedeutſamen Umfang angenommen, wenn es auch nicht 
gelang, ſie ſofort in dem Maße bodenſtändig zu machen, als ſie es 
verdient hätte. Neben einer gewiſſen Zauderpolitik vieler Gemeinden 
herrſchte auch im Publikum ſelbſt im allgemeinen eine ausgeprägte 
Abneigung gegen dieſe Speiſungsart, was ein gutes 55 5 
die amtl 
Propaganda hat ihr gut Teil ſchuld daran, die Volksſpeiſung, die wir 
jetzt in den größeren Städten gar nicht entbehren könnten, ſchon im 
vorhinein unpopulär gemacht zu haben, da fie beſtändig von 
Maſſenſpeiſung ſprach. Das machte individueller empfindende Naturen 
von vorneherein ſtutzig und iſt materiell gar nicht zutreffend, da in der 
Regel nur 5—10 Prozent von der geſamten Bevölkerung an der Volls⸗ 
ſpeiſung ſich beteiligen. Auch der Gedanke der Zwangsmaſſen⸗ 
ſpeiſung, für den beſtimmte militäriſche Stellen einmal ſehr ein⸗ 
genommen waren, während die zivilen Aemter ſtets deren praktiſche 
Undurchführbarkeit betonten, hat viele Verwirrung angerichtet, nament- 
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lich der Vorſchlag des bekannten Sozialiſten Calwer, die ſämtlichen 
Bewohner aller Städte von 5000 Einwohner ab der Zwangsſpeiſung 
zu unterwerfen. Heute ift man denn auch bei den Reihs: und Staats 
behörden überzeugt, daß die Zwangs maſſenſpeiſung nicht 
durchführbar erſcheint. 

Dagegen haben alle Gemeinden eine ausgeprägte Verpflichtung, 
die Bolksküchen zu fördern. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß die 
Rationierung einer Reihe von Lebensmitteln auch noch längere Zeit 
nach dem Kriege anhält und daß insbeſondere der Uebergang von 
der Kriegs zur Friedenswirtſchaft vorübergehend un vermeidbar 
größere Störungen auf dem Arbeitsmarkt hervorrufen wird. Dieſe 
können durch ſoziale Wohlfahrtseinrichtungen, wie fie gutgeleitete Volks⸗ 
küchen darſtellen, in ihren Wirkungen auf die Familienernährung 
weſentlich abgeſchwächt werden. Ein Bedürfnis iſt in der Regel an 
allen Orten über 15000 Einwohner gegeben; Plätze, an welchen ſich 
größere Induflriebetriebe befinden, zeigen dieſes Bedürfnis ſchon bei 
einer weit geringeren Einwohnerzahl, wo nicht gutgeleitete Fabrik⸗ 
kantinen einen Teil der Arbeiterernährung auf ſich nehmen. 

Ziffernmäßige. Angaben über die Ausdehnung der öffent⸗ 
lichen Volksſpeiſung ſind dermalen in einwandfreier und um⸗ 
faſſender Zuſammenſtellung noch nicht vorhanden. Einmal weil die 
Zahl der Gemeinden, in denen die Volksſpeiſung eingeführt werden 
muß, ſich faſt täglich vermehrt und ferner, weil bei der augenblid. 
lichen Belaſtung aller Aemter an eine ſyſtematiſche Bearbeitung des 
reichen Materials nicht gedacht werden kann. Die Erſchließung des⸗ 
ſelben wird aber ſpäter einmal nicht nur für den Volkswirt und Sozial⸗ 
politiker, ſondern für die breiteſten Kreiſe und Wiſſensgebiete außer⸗ 
ordentlich intereſſant ſein. Für die Leitung und Errichtung 
von Volksküchen hat ſich im allgemeinen der richtige Erfahrungs⸗ 
ſatz herausgebildet, daß die Gemeinde unter allen Umſtänden den 
beſtimmenden Einfluß darauf behält; gleichwohl werden größere Vereine, 
beſonders wenn ſie auf dieſem Gebiete ſchon tätig waren, zur Mit⸗ 
arbeit herangezogen; es empfiehlt ſich aber aus ſozialen Gründen, die 
ehrenamtliche Betätigung, beſonders in bezug auf den unmittelbaren 
Verkehr mit den Gäſten möglichſt zu beſchränken. Daß im Betriebe 
peinlichſte Anforderungen an Reinlichkeit und an die Höflichkeit der 
Bedienung geſtellt werden müſſen, ift ebenſo ſelbſtverſtändlich, wie die 
Gegenleiſtung der Gäſte, die dem Volksküchenbetrieb entſprechend be⸗ 
ſondere Rückſichten auf eigene Bequemlichkeit und individuelle Be⸗ 
dienung zurückſtellen müſſen. Nach dieſer Richtung werden manchmal 
Klagen laut, die nicht ſelten aufgebauſcht wurden, wobei die Tatſache, 
daß eben jeder Großküche eine gewiſſe Schablone anhaftet, viel zu 
wenig in Rechnung geſtellt wird. Im allgemeinen werden ſolche 
Differenzen meiſt an Ort und Stelle nach entſprechender Aufklärung 
leicht beglichen. i 

Die Abnahme von Lebensmittelmarken in den Volksküchen hat in 
manchen Städten zu einer verminderten Inanſpruchnahme der Küchen 
geführt. Mit Unrecht. Denn eine Hauptaufgabe des zentralen Küchen⸗ 
betriebes muß es ja auch mit ſein, die vorhandenen Nahrungs⸗ 
mittel zu ſtrecken; ohne Abnahme von Markenwerten wird aber eine Doppel⸗ 
verſorgung gewährleiſtet, die unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
nicht nur hier ſondern dann gleichzeitig auch bei den Gaſtwirt⸗ 
ſchaften verhindert werden mußte. Im allgemeinen iſt die Beobachtung 
zu machen, daß, entſprechend der ausgeprägten Familienhaftigkeit des 
deutſchen Volkes, die zentrale Volksſpeiſung in dem Maße an Teil⸗ 
nehmern verliert, als beſtimmte Nahrungsmittel für den privaten 
Haushalt, wie z. B. Kartoffeln, leichter zu haben find oder in größeren 
Mengen zugeteilt werden können. Dieſelbe Erfahrung hat man ſeit 
dem 16. April gemacht, als die Zuweiſung der erhöhten Fleiſchration 
in Kraft trat. Die Anteilnahme an der Volksſpeiſung ſteigert ſich jedoch 
ſofort bedeutend, wenn ſolche Ausgleichsmöͤglichkeiten wieder zurück⸗ 
gezogen werden müſſen oder nicht alle Schichten der Bevölkerung 
gleichzeitig erfaſſen, wie das beim Fleiſch zutrifft. 

Hinſichtlich der ziffernmäßigen Le iſt ungen der Volks⸗ 
küchen und deren Entwicklung gibt München, das unter der be⸗ 
währten Leitung von Rechtsrat A. Grieſer dieſe Einrichtung, die 
zu den größten und aufgebauteſten im ganzen Reiche zählt, traf und 
fortführt, ein gutes Bild. Dort beſtanden am 1. Mai 1917 35 Volks⸗ 
küchen, in welchen ſeit Dezember 1914 über 9 Millionen Portionen 
Eſſen zum Preiſe von anfangs 20, ſpäter 30 und jetzt 40 Pfg. abgegeben 
wurden. Ende 1914 beſtanden 3, Ende 1915 12 und Ende 1916 22 Küchen. 
Im Dezember eines jeden Jahres wurden ae 1914: 17160. 
1915: 212631; 1916: 600498 und im März 1917: 999711 Portionen 
Um dieſen großen Betrieb zu bewältigen, find über 400 Angeſtellte in 
den 35 Küchen tätig, zu welchen im Verlaufe des Monats Juni, um 
allen Ernährungsſchwierigkeiten möglichſt Herr zu werden, fie wenigſtens 
zu lindern, noch 5 weitere Küchen eröffnet werden. In jeder Küche 
ſteht eine Wirtſchaftsführerin, die in enger Verbindung mit der zentralen 
Geſchäftsſtelle für Volksſpeiſung im Rathauſe arbeitet. Der Wirtſchafts⸗ 
führerin ſteht eine Kontrolleurin zur Seite, die die ſchwierige Aufgabe 
der Markenabnahme von den Gäſten hat, ferner eine Kafflerin; letztere 
beiden rechnen jeden Tag mit der Zentralſtelle direkt ab. Eine Köchin, 
die in der Regel aus den Kreiſen von Wirtefrauen genommen wird, 
wie eine größere Anzahl von Helferinnen für Anrichte⸗ und Aufräume: 
arbeiten, vervollſtändigen den Betrieb. Die Zentralſtelle iſt unter der 
einheitlichen Oberleitung von Rechtsrat Grieſer wieder in mehrere 


Unterabteilungen gegliedert; wir finden da die Abteilung für allgemeine 


Angelegenheiten, eine Perſonalabteilung, eine Abteilung zur Verteilung 


der Lebensmittel an die Küchen, ein Reviſionsamt, eine Kaſſenſtelle, 
kurz alle Merkmale eines Großbetriebes mit durchgreifender Arbeits⸗ 
teilung unter einheitlicher, geſchickter Zuſammenfaſſung zu gemeinſamer 
Arbeit. Der ganze Betrieb unterſteht direkt dem Magiſtrat und wird 
von einem beſonderen Ausſchuß verwaltet, der fih wieder in drei 
Arbeitsabteilungen: die Verwaltungsabteilung, die Betriebs, und die 
Einkaufsabteilung gliedert, die in beſtimmten Zeiträumen zu Bol- 
ſitzungen zuſammenberufen werden. Nachdem über die Koſt mancherlci 
Klagen eingegangen waren, wurde auf Grund einer miniſteriellen 
Entſchließung der K. Bezirksarzt Dr. Henkel in München beauftragt, 
ſämtliche ſtädtiſchen Volksküchen „zeitweiſe unvermutet zu beſuchen, die 
verabreichten Speiſen zu prüfen und etwa beobachtete Mängel im 
Betriebe im Benehmen mit dem Stadtmagiſtrat ſofort zu beheben.“ 

Der Bericht über dieſe Beſuche iſt, für jede Küche einzeln, in Nr. 34 
der „Münchener Gemeinde⸗Zeitung“ vom 27. April 1917 abgedruckt 
und bildet eine glänzende Apologie des großen Betriebes der Münchener 
ſtädtiſchen Volksſpeiſung; er iſt aber auch wertvoll für jeden ſozial⸗ 
politiſch und öffentlich intereſſterten Leſer. Es wäre nur zu wünſchen, 
wenn dieſer Bericht, mit einer allgemeinen Einleitung über Bedeutung, 
Wichtigkeit und Organiſation der Volksſpeiſung verſehen, weiteſten 
Kreiſen zugänglich gemacht würde; viele Verwaltungsbeamte und Ge: 
meinden würden hiefür Dank wiſſen. Die Aufgabe der Volksküchen 
faßt Dr. Henkel in die Worte zuſammen: „Die Volksküchen bieten, 
was ſie vermögen, was ſie erhalten, und die Bevölkerung muß ſich 
danach einrichten, wie wir uns jetzt alle nach den Verhältniſſen ſtrecken 
müſſen. Mißvergnügte gibt es überall und leider auch Hetzer. .. Der 
richtige Standpunkt der Volksküchen iſt, in dieſer ſchweren Zeit dem 
Volke in einer täglich gebotenen Mahlzeit einen erklecklichen Teil 
ſeines Tagesbedarfes an Nahrung zu reichen, — um billiges Geld, zu 
einem Preiſe, wie er nur beim Einkauf und Betrieb im Großen geſtellt 
werden kann. Man will dem Magen wie dem Geldbeutel zu Hilfe 
kommen. Wir dürfen die bisher getroffenen Einrichtungen als zeit⸗ 
gemäß und ſegensreich bezeichnen. Die öffentliche Fürſorge, wie ſie in 
den Münchener Volksküchen zum Ausdruck gelangt iſt, dient dem Volk 
zum Durchhalten bis zu beſſeren Zeiten.“ 


—— L—U—Hf ĩ— 


Die kulturfördernde Verpflichtung der dentſchen Bühne. 
Von W. Thamerus. 

ie reinäſthetiſche Betrachtungsweiſe der Schaubühne unter dem Ge⸗ 

ſichtswinkel l'art pour l'art, die lange Zeit die herrſchende war, da 
ſie am lauteſten vorgetragen wurde, beſonders in der Preſſe, die die 
einflußreichſte genannt wird, tritt heute mehr und mehr zurück gegen⸗ 
über der Forderung, daß fih das Theater an der allgemeinen „Neu: 
orientierung“ beteilige, die wir als Errungenſchaft des ungeheueren 
Völkerringens erhoffen. Nun ſind freilich die Anſichten über die ein⸗ 
zuſchlagenden Wege gar viele. Wir ſehen in manchem empfohlenen einen 
Irrpfad, der uns gar bald wieder dahin zurückführen würde, wo wir 
in den Zeiten unſeres theatraliſchen Mißvergnügens ſtanden und heute 
noch ſtehen; aber auf alle Fälle: man ſtellt wieder allgemein an die 
deutſche Schaubühne erzieheriſche Forderungen, alſo ethiſche 
Poſtulate, und ſolche ſind es geweſen, welche in unſerem Blatte 
ſeit ſeinem Beſtehen ſtets mit Nachdruck und ohne Paktieren mit den 
Modeſtrömungen des Tages wieder und wieder erhoben wurden. 

Es iſt ein Zeichen der Zeit, daß auch Vereinigungen wie die 
Deutſche Shakeſpearegeſellſchaft ſich mit Fragen beſchäftigen, die über 
die rein fachmänniſchen Intereſſen hinausweiſen. In der unlängſt in 
Weimar trog der Kriegszeit abgehaltenen Hauptverſammlung ſprach der 
Feſtredner über Shakeſpeare⸗Regie, aber er begnügte ſich keineswegs 
damit, über die vor Jahr und Tag in München geſchaffene Savits⸗ 
Perfallſche Shakeſpearebühne und deren heutige Weiterentwicklung zu 
reden, die Mahnung Marterſteigs, des Leipziger Intendanten, 
ging dahin, daß ſich die Bühne ihrer kulturfördernden Bers 
pflichtung beſinne. Solle der chaotiſchen Nacht des heutigen 
Kunflbetriebes ein neuer Morgen entſteigen, fo müſſe alles hinweg ge» 
ſchwemmt werden, was heute das Theater zu einer „Befriedigungs⸗ 
anſtalt für jede Art von Senſationshunger“ mache. Er fordert die 
Mitwirkung der Schaubühne an dem großen Wiederaufbau der Menſch⸗ 
heit. Was in den langen Jahren des Krieges in den Seelen von 
Millionen zerſtört wurde, wieder aufzurichten, hierzu mitzuhelfen fei 
Aufgabe der Pflege Shakeſpeares und der deutſchen Klaſſiker. Gegen 
das internationale Weſen unſerer Theater wandte ſich auch der Bor: 
fitende der Shakeſpearegeſellſchaft, der Berliner Univerſttätsprofeſſor 
Brandl. Gewiß rage alle höhere Literatur ins Kosmopolitiſche 
hinein, doch fie erreicht eine gewiſſe Höhe nur, wenn ſie ganz tief im 
Heimatsboden wurzelt. Daher verlangt er entſchiedene Förderung 
des dramatiſchen Nachwuchſes durch die deutſchen Bühnen. 

„Daß die Bühnen den deutſchen dramatiſchen Eigen⸗ 
bau nicht zugunſten der ausländiſchen Bühnenſchriftſteller 
zurückdrängen“, forderte auch die Reſolution einer Verſammlung, die 
der Schutzverband deutſcher Schriftſteller (eine der „Organiſationen“ 
des einer einheitlichen Organiſation entbehrenden deutſchen Schrift⸗ 
tums) in Berlin einberufen hatte. An dieſem Abend, an dem u. a. 
der ſozialiſtiſche Abgeordnete Wolfg. Heine eine Attacke gegen die „unſitt⸗ 
liche“ Einrichtung der Zen ſur ritt, kamen freilich auch andere Tendenzen 
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a Geltung. Ihr Niederſchlag in der genannten „Erklärung“ lautet: 
„Die Zukunft der deutſchen Bühne darf und kann nicht abhängig ge⸗ 
macht werden von obrigkeitlicher Bevormundung, noch von Stimmungs⸗ 
und Willensäußerung einzelner Gruppen oder organiſterter Maſſen“. 
Die „Bevormundung“ durch die Zenſur wird niemals ein idealer Zu⸗ 
ſtand ſein und es wird immer wünſchenswert bleiben, daß ſie nicht 
einſchreiten muß; anderſeits haben wir geſehen, daß das Zurück⸗ 
weichen der Zenſur gegenüber Tagesmeinungen eben zu jenen 
Zuſtänden geführt hat, die wir beklagen. Von der „Freiheit“ hatten 
immer die Literaturſpekulanten, ob fte nun ſich der „Branche“ fens 
ſationeller Erotik oder des Auslandſchundes widmen, den 
allergrößten Vorteil. Wurde ihnen einmal das freie Spiel der Kräfte 
ein wenig eingedämmt, ſo warfen ſie ſich in das Koſtüm des Marquis 
v. Pofa und erreichten immer, daß eine „freiheitliche“ Preſſe die 
Maskerade ernſt nahm. Die Wünſche des „Schutzverbandes“, was 
find fie anders, als doch auch „Stimmungs- und Willensäußerung 
einzelner Gruppen“, die ſich Beachtung erkämpfen wollen? Schlimmer 
ift die Abhängigkeit der Bühnen von großkapitaliſtiſchen Verlegertruſts, 
weil dieſe nach Außen gar nicht in die Erſcheinung treten. Mit den 
„organiſierten Maſſen“ ſind wohl die Beſtrebungen des „Verbandes 
zur Förderung der Theaterkultur“ gemeint. Er ſcheint gar manchem 
ein Dorn im Auge, während ſich die meiſt im ſozialiſtiſchen Partei⸗ 
waſſer ſegelnde Volksbühnenbewegung immer liberalſter Hochſchätzung 
und Förderung erfreute. Die Kunſt dem Volke! Daß es den Ver⸗ 
anſtaltern aber vielfach in erſter Linie nicht um die Kunſt zu tun iſt, 
geht aus den Theaterbeſprechungen der ſozialiſtiſchen Preſſe deutlich 
hervor, insbeſondere werden hier alle Tendenzen hervorgeſucht, die 
gegen die chriſtlichen Moralbegriffe dienlich ſein können. 
Die Referate des Münchener ſoz. Organs über Hebbels „Maria 
Magdalena“, aus der ſolche Expektorationen mühſam abzuleiten find, 
und über Zoders „Ledige Mütter“, die gut ins „Programm“ paſſen, 
ſind in dieſer Hinſicht lehrreich. 

Was ſehr einflußreiche Kreiſe gegen den Theaterkulturverband 
einnimmt, find gewiſſe ariſche Tendenzen, von denen man fürchtet, 
daß ſie die Oberhand gewinnen werden. Wie untolerant gewiſſe Leute 
gegenüber einer Ueberzeugung ſind, die nicht philoſemitiſch iſt, lehrte 
u. a. die Ausſchließung des Dr. Dinter aus dem von ihm gegründeten 
Verband deutſcher Bühnenſchriftſteller wegen ſeiner auch von mir be⸗ 
ſprochenen Broſchüre „Weltkrieg und Schaubühne“. Das „Deutſche 
Volkstum“ (früher „Bühne und Welt“) druckt im Januar —Februarheft 
d. J. den Briefwechſel zwiſchen dem von Herrn Ludwig Fulda ge⸗ 
führten Vorſtand und Dr. Dinter ab. „Zielbewußte Perſönlichkeiten“, 
ſo führt das Blatt aus, „können dieſe Herren bekanntlich nicht ver⸗ 
tragen, es fei denn, daß fie in das jüdifch-freifinnige Horn blaſen“. 
Und die nichtjüdiſchen Autoren? Sie ſchweigen dazu oder ſie üben die 
„ſchlaue Kunſt, auf beiden Achſeln Waſſer zu tragen“. Im oben ge⸗ 
nannten Schutzverband, deſſen Reſolution wir mitteilten, ſagte Geheim⸗ 
rat Walzel, der Dresdner Literarhiſtoriker: „Offene Bahn allen Tüch⸗ 
tigen, ohne einſchränkende Schlagworte, wie chriſtlich, ger» 
maniſch und ſittlich“. Wenn dem Herrn Profeſſor das Ethiſche 
nur eine Phraſe iſt, dann haben wir von ihm bei einer Neuorientierung 
nichts zu erwarten, und chriſtliche und germaniſche Tendenzen zu äußern, 
wird doch wohl noch erlaubt ſein, wenn und trotzdem auch die Mehr⸗ 
heit der Literaten, welche die heutige Bühne beherrſchen, vom Stamme 
Heines und Börnes ſind. Unlängſt hat der neue Direktor des Burg⸗ 
theaters in Wien, Herr von Millenkovich, herrliche Worte von pro: 
grammatiſcher Bedeutung geſprochen. (Sie wurden in der Bühnenſchau 
der „Allg. Rundſchau“ Nr. 16 S. 280 auszugsweiſe wiedergegeben). 
„Man ſollte meinen“, ſo ſchreibt die Beilage zum „Literar. Zentral⸗ 
blatt“ (Nr. 18 v. 12. V.), „daß ein ſolches Programm nur begeiſterte 
Zuſtimmung finden könne ... Aber wer dies annimmt, kennt unſere 
Wiener Verhältniſſe nicht. Beſonders zwei Stellen der Rede haben 
in . . .. Kreiſen und ihrer leider ſehr einflußreichen Preſſe lebhaften 
Unwillen und Widerſpruch erregt. Vor allem iſt ihnen das Bekenntnis 
zum chriſtlich⸗germaniſchen Schönheitsideal in der Seele ver⸗ 
haßt, was ja nicht zu verwundern iſt, wenn man bedenkt, daß ſie 
ſowie die von ihnen geförderten Schriftſteller und Stücke auf einer 
von jenem Ideal weit entfernten Lebens. und Kunſtanſchauung fuben. 
Sie müſſen daher, hoffentlich mit Grund, beſorgen, daß nun ein anderer 
Geiſt in das Burgtheater einziehen und ihrer in den letzten Jahren immer 
ausſchließlicher und tyranniſcher gewordenen Herrſchaft über dieſes 
Theater ein Ende bereiten werde. — Ebenſo hat ſie die Verwahrung 
des neuen Direktors gegen. die „quälenden und ungeſunden“ Stücke 
arg verſchnupft .... Man muß alfo nach alledem und auf Grund 
früherer Erfahrungen darauf gefaßt fein, daß die Vertreter dieſer Rich: 
tung und ihre ſehr mächtige Preſſe dem neuen Direktor alle nur ers 
denklichen Schwierigkeiten bereiten und feine beiten Abſichten zu durch» 
kreuzen beſtrebt ſein werden, ja, daß ſie, wenn alles nichts nützt, den 
Boykott über das Theater verhängen werden“. Das Blatt meint, man 
brauche dieſe Gefahr nicht ernſt zu nehmen, es könne dem finanziell un— 
abhängigen Theater ſicherlich nicht zum Schaden, ſondern vielmehr 
zum größten Vorteil und Schmucke gereichen, wenn diejenigen, die es 
in den letzten Zeiten ſowohl auf der Bühne, wie, wahrlich nicht zu 
deſſen Zierde, auch im Zuſchauerraume völlig mit Beſchlag belegt 
hatten, wieder ihren Auszug hielten und an ihre Stelle wieder jene 
geiſtig und geſellſchaftlich wahrhaft vornehmen und bildungsbefliſſenen 
Schichten der Bevölkerung einzögen, die das einſtige verſtändnisvolle 
Stammpublikum des Burgtheaters gebildet hatten. 


Der eben zu Ende gegangene Theaterwinter hat die 
Neuorientierung faſt überall vermiſſen laſſen. Nur auf 
dem Gebiete der Oper hat die Verdrängung des Welſchen — am 
wenigſten allerdings in der deutſchen Reichshaupiſtadt — neuen Opern 
deutſcher Meiſter einen breiteren Raum geſchaffen, freilich auch ſolchen 
mit üblen Texten, wie die ſich weiter ausbreitende „Mona Liſa“. 
Nach deren durchgeſetzter Abſetzung in München hat ſich in genialer 
Anpaſſung Bruno Walter dem chriſtlich⸗germaniſchen Schönheitsideal 
mehr zuzuneigen gewußt. „Salome“ und „Roſenkavalier“ behaupten 
nach wie vor in allen Opernhäuſern das Feld. Als letzterer von den 
Damen der Nationalen Frauengemeinſchaft in Köln als feſtliche Wohi- 
tätigkeitsvorſtellung gewählt wurde und Kritiker auf das Unpaſſende 
dieſer Wahl hinwieſen, ging wieder einmal das Rauſchen durch den 
deutſchen Blätterwald, das die bekannten Phraſen von Rückſtändigkeit 
reproduzierte. Paßt dieſer im „Roſenkavalier“ behandelte 
Sexualfall mit ſeinen Unſauberkeiten und Anzüglich⸗ 
keiten in unſere ernſte Zeit? „Es iſt ein geradezu erſchreckendes 
Anzeichen, daß um ein paar hübſcher Melodien willen Machwerke, die 
eine unerträgliche Miſchung von ſüßlicher, durch und durch falſcher 
Sentimentalität und handgreiflicher, ſchmieriger Erotik 
zeigen, von dem ſogenannten gebildeten Publitum zum Range von elektri- 
ſierenden Lieblingsſtücken erhöht werden“, ſchreibt in ſeiner Schrift: 
„Kunſt und Volkserziehung“ Joh. Volkelt, der Leipziger Philoſoph. 
Eine weitverzweigte Preſſe fördert den Kult dieſer Erotik, ja, ſie kann 
ſich in ihren Berichten des Ausmalens nicht genug tun. In einem 
mir vorliegenden Referat über eine gaſtierende Salome fchwelgt der 
Kunſtſchreiber eines Generalanzeigers geradezu über die ihm noch nie 
ſo erklärlich erſchienene „lüſterne Begehrlichkeit“ des wilden 
Temperamentes der Orientalin und in der gleichen Nummer philoſophiert 
ſein Kollege von der Schauſpielkritik von der Unerſchöpflichkeit der 
Kombinationen im Spiel der Geſchlechter in einer Weiſe, daß der 
Refer von dem zu beſprechenden Stück — „Adam, Eva und die Schlange,“ 
dem erklügelten ehebrechelnden Werke eines geſchickten Bühnenpraktikers 
— Senſationen erwarten muß, wie fie in dem Maße glücklicherweiſe 
gar nicht „geboten“ werden. Dieſe beiden Fälle ſind Schulbeiſpiele 
für die verderbliche Rolle jener von orientaliſcher Phantaſie beſchwingten 
feuilletoniſtiſchen Schriftſtellerei, wie fie ſich in einem Teile der Preſſe, 
namentlich in fog. farbloſen Blättern breitmacht. 

Vielfach verſagt die Bühnenkritik, völlig verſagt die Preſſe, 
(mit ganz verſchwindenden Ausnahmen) gegenüber den Klein⸗ 
bühnen und Lichtſpielen. Da ift alles ſchön und gut und über 
das Verfängliche, Pikante wird ſelten ein Wort des Tadels verloren. 
Zuweilen erſcheint einmal zur Beruhigung des künſtleriſchen Gewiſſens 
ein allgemein gehaltener Artikel, der Vorſchläge zur Hebung macht und 
der den Beſitzern der Unternehmen gleichgültig iſt und ſein kann, — finden 
ſie doch über ihre Vorſtellungen Berichte, die ganz im Stile ihrer 
Annoncen gehalten ſind. Leute von Geſchmack, die aus irgend einem 
Grunde einmal eines der Künſtlerbrettl (in Berlin oder in München) 
beſuchten, ſagen mir, daß weder der ſtarke Sektverbrauch, 
noch dieoft gemeinen und meiſtſehr mittelmäßigen künſt⸗ 
leriſchen Darbietungen irgendwie eine Rückſicht auf die 
Kriegszeit verſpüren laffen. 

Daran fehlt es aber auch noch manchem Leiter ernſthafter Kunſt⸗ 
bühnen. Der Dresdener Philologenverein, als Standesvertreter der 
höheren Lehrer, ſah ſich zu einer Erklärung veranlaßt, in welcher er 
lebhaften Anſtoß nimmt an der „im Uebermaß auf das Erotiſche 
gerichteten Erwerbstendenz“ einer dortigen Bühne, wie ſie 
ſich in der ſtarken Bevorzugung von Stücken, wie „Jugend“ und 
beſonders „Liebe“ und „Frühlings Erwachen“ offenkundig zeige. 
Namentlich fühlt ſich die Lehrerſchaft auch durch die karikierende Art 
der Darſtellung des Lehrerſtandes in dem Wedekindſchen Stücke verletzt. 
Die „Frankfurter Zeitung“ glaubt (Nr. 128 v. 10. Mai) dies „niedriger 
hängen“ zu ſollen. Hoffentlich treibe — ſo meint das Frankfurter 
Blatt — das Standesbewußtſein nicht auch die Fachverbände der 
Gaſtwirte dder Journaliſten, die Offiziere oder Beamten in eine Fehde 
gegen den Humor der Luſtſpieldichter, ſonſt müſſe auch Leſſings 


„Riccaut“, Kleiſts „Richter Adam“ und Freytags „Schmock“ vom Spiel. 


plan verſchwinden. Gott, wie geiſtreich!! Die Hauptfrage wird 
beiläufig behandelt: „Gewiß, es kommen, wie zu allen Zeiten ſo auch 
heute, eine Menge widerliche Produkte auf den literariſchen Markt, 
deren erotiſche Stoffe wahrhaftig weder ethiſchen noch äſthetiſchen 
Abſichten dienen wollen, und gegen dieſe Sorte Erotika ſind wir gewiß 
ebenſo empfindlich (2) wie die Mitglieder des Dresdener Philologen: 
vereins. Aber ſolche Erzeugniſſe gelangen im allgemeinen doch kaum 
bis vor das Rampenlicht eines Repertoiretheaters, deſſen Beſuch der 
Schuljugend ermöglicht, wird. ..“ „Im allgemeinen” wird dieſe Be⸗ 
hauptung „doch kaum“ von jemand als richtig anerkannt werden 
oder von der „Empfindlichkeit“ des genannten Blattes dem Erotiſchen 
gegenüber Beweis bieten. 

Schädlich für unſere Bühne iſt auch der breite Raum, den 
Ueberſetzungen aus dem Ungariſchen einnehmen, beſonders beherrſchen 
dieſe die Wiener Bühnen. „Die Direktoren ſcheinen in der Tat der 
Meinung zu ſein“, ſchreibt ſogar ein in dieſen Fragen immer von 
größter Weitherzigkeit geleitetes liberales Münchener Blatt, „daß 
unſer Publikum der franzöſiſchen Nichtigkeiten, die ihm ehedem reichlich 
aufgetiſcht wurden, fo ſchwer entraten kann, daß man ihm einen gleich⸗ 
wertigen Erſatz ſchaffen muß“ durch ungariſche Schriftſteller, die auf⸗ 
fälligerweiſe „ſo wenig ſpezifiſch Ungariſches und ſo viel unverkennbar 
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Pariſeriſches haben, daß man zur Kennzeichnung ihrer Stücke ihre 
Namen nur mit denen Sardous, de Flers', Bernſteins und Batailles 
zu vertauſchen braucht“. Ein in Wien geführter Theaterprozeß, der 
zwar aus juriſtiſchen Gründen zur Verurteilung eines Redakteurs 
führte, warf auf das moraliſche Milieu eines Bühnenleiters Streif- 
lichter, die mit Betrübnis erfüllen und auch von dieſer Seite her die 
ſittliche Hebung der Schaubühne zur Notwendigkeit machen. 

Man ſieht, es fehlt noch vieles daran, daß die deut⸗ 
ſche Schaubühne von ihrer kulturfördernden Verpflich⸗ 
tung durchdrungen werde, aber je weitere Kreiſe von der Not⸗ 
wendigkeit überzeugt werden, deſto dringender wird auch der Ruf 
nach guter Kunſt erſchallen. Will das Publikum ernſtlich, 
ſo werden auch kunſtfremde Bühnenleiter ſchon aus dem Gebot der 
Klugheit folgen. Auch hier gilt Richard Wagners Wort: „Und wenn 
Sie wollen, fo haben wir eine Kunſt.“ 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der 


wichligſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 


Der neue Generalgouverneur von Belgien über den Frieden. 


Einem Berichterſtatter des „Berl. L.⸗Anz.“ gegenüber äußerte 
ſich der Generalgouverneur von Belgien, Generaloberſt von Falten» 
hauſen, über die letzte Reichskanzlerrede wie folgt: 

Wie kann man heute von der Regierung die Bekanntgabe eines 
Friedenszielprogramms verlangen! Wir ſtehen im Kampfe und find 
friedensbereit. Aber wir müſſen nach dem Willen unſerer Gegner im 
Kampfe verharren. So bleibt uns nur im Bewußtſein unſerer Kraft ruhig 
unſere vaterländiſche Pflicht zu tun, bis der Tag kommt, an dem ſie mit 
uns verhandeln wollen. Die Gemeinſamkeit des Friedenswillens wird 
dann die Möglichkeit geben, ſich zueinander an den Tiſch zu alter Dann 
werden wir auch mit unſeren Zielen nicht hinterm Berge halten. Eine 
Friedenskonferenz ift heute kaum anders als die Konferenz zur Feſtlegung 
eines Handelsvertrages mit vielen Punkten. Jeder hat beſondere Inter⸗ 
eſſen und Wünſche und hat die Möglichkeit auf die Erfüllung eigener 
Wünſche mit Zugeſtändniſſen an e morige des Partners zu ant⸗ 
worten. Aber noch einmal: heute ſchon feine Wünſche und feine Nicht 
wünſche nennen, während der Feind noch kämpfen will, würde uns nur 
als ein Zeichen von Schwäche gedeutet und würde uns dem Ziele einer 
Verſtändigung eher entfernen als näherrücken. Bereit fein ift alles — wir 
ſind es zum weiteren Kampfe und ſind es zum Frieden. Beides wiſſen 
unſere Gegner. 


Nicaragua bricht mit Deutſchland. 


Nach einer amtlichen Meldung (6. Juni) des deutſchen Geſandten 
bei den mittelamerikaniſchen Republiken hat Nicaragua die diplomatiſchen 
Beziehungen zum Deutſchen Reiche abgebrochen. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Neue große Schlacht in Flandern. Außerordentlich hohe 
Verluſte der Engländer. Nach heftigen Kämpfen iſt der 
engliſche Anſturm zum Stehen gekommen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


4. Juni.. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Im Wytſchaete⸗ 
Bogen erreichte der Artilleriekampf geſtern äußerſte Heftigkeit; er hielt 
bis in die Nacht an. Nahe der Küſte, am La⸗Baſſée Kanal und 
beiderſeits der Scarpe nahm nachmittags die Kampftätigkeit zu. Nachts 
folgten ſtarken Feuerwellen Vorſtöße der Engländer bei Hulluch, Lens, 
Monchy und Cheriſy. Sie ſind überall abgewieſen worden. Am 
Souchez⸗Bach vom Vortage verbliebene Engländer⸗Neſter wurden größten⸗ 
teils geſäubert. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Weſtpreußiſche und 
rheiniſche Regimenter führten am Winterberg bei Craonne eine 
gewaltſame Erkundung durch, bei der nach erbitterten Nahkämpfen über 
150 Franzoſen und 15 Maſchinengewehre in der Hand der Sturm— 
truppen blieben. Am Weſthang des Berges in unſere Stellung eins 
bezogene franzöſiſche Gräben wurden gegen ſtarke Angriffe gehalten. 
Heute nacht drangen Stoßkompagnien niederſchleſiſcher Regimenter 
nordweſtlich von Braye in die franzöſiſche Stellung und nahmen mehr 
als 100 Mann gefangen. Auch hier wurden 15 Maſchinengewehre er— 
beutet. Beide Erkundungsvorſtöße brachten wertvolle Feſtſtellungen 
über den feindlichen Kräfteeinſaz. In der Champagne wurde öſtlich 
des Pöhlberges ein Angriff mehrerer feindlicher Kompagnien durch 
Gegenſtoß zum Scheitern gebracht. 

5. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Im Wytſchaete⸗ 
Bogen und in den Nachbarabſchnitten ſteigerte ſich ſeit Tagen die 
Artillerieſchlacht am Nachmittag zu äußerſter Kraft und hielt bis 


tief in die Nacht an. Zur Feſtſtellung der feindlichen Feuerwirkung 
vorſtoßende Abteilungen find ſtets zurückgewieſen worden. Nahe der 
Küſte und zwiſchen La Baſſée⸗Kanal und der Straße Bapaume⸗Cambrai 
war auch geſtern an mehreren Stellen die Kampftätigkeit lebhaft, hier 
blieben gleichfalls Vorſtöße für die Engländer ohne Ergebnis. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Längs der Aisne 
und in der weſtlichen Champagne hat ſtellenweiſe der Feuerkampf 
wieder zugenommen. Bei Braye wurden zwei nach ſehr ſtarker Vor⸗ 
bereitung durchgeführte nächtliche Angriffe unter ſchweren Verluſten 
für die Franzoſen abgeſchlagen. Oeſtlich der Angriffsſtelle holten 
eigene Sturmtruppen Gefangene aus den feindlichen Gräben. 

Bei günſtigen Wetterverhältniſſen war an der ganzen Front 
bei Tag und bei Nacht die Fliegertätigkeit ſehr rege. In Luft⸗ 
kämpfen und durch Abwehrfeuer ſind geſtern 12 feindliche Flugzeuge 
abgeſchoſſen worden, durch Artillerie⸗Fernfeuer 1 Feſſelballon. Leutnant 
Voß brachte den 32., Leutnant Schaefer den 30., Leutnant Allmenroeder 
den 24. Gegner durch Luftangriff zum Abſturz. 

6. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die Artillerie⸗ 
ſchlacht im Wytſchaete⸗Abſchnitt hat mit kurzen Unterbrechungen 
ihren Fortgang genommen. Starke Erkundungsvorſtöße des Feindes 
wurden abgeſchlagen. Abends und nachts war die Kampftätigkeit auch 
nahe der Küſte und längs der Artois- Front geſteigert. Bei Einbruch 
der Dunkelheit griffen die Engländer in ſtarken, tief geſtaffelten Kräften 
auf dem Nordufer der Scarpe an. Zwiſchen Gavrelle und Fampoux 
wurde der Feind unter ſchweren Verluſten durch bayeriſche Regi⸗ 
menter zurückgeworfen; weiter ſüdlich drangen ſeine Sturmtruppen nur 
beim Bahnhof Roeux in unſere Stellung; dort wird um kleine Graben: 
ſtücke noch gekämpft. 

i Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Chemin des 
Dames und in der Weſtchampagne war die Artillerietätigkeit 
wechſelnd ſtark. In der Nacht zu geſtern verſuchten die Franzoſen 
noch einen dritten Angriff nordweſtlich von Braye. Auch dieſer Anlauf 
brachte ihnen keinerlei Gewinn, koſtete ſie dagegen beträchtliche Opfer. 
Ebenſo vergeblich und verluſtreich griffen ſtarke franzöſiſche Kräfte 
morgens am Winterberg unſere Gräben an. 

Eines unſerer Luftgeſchwader warf auf militäriſche Anlagen 
von Sheerneß (Themſe⸗Mündung) über 5000 Kilogramm Bomben 
ab. Gute Treffwirkung wurde beobachtet. 

In zahlreichen Luftkämpfen längs der Front büßten die Gegner 
11 Flugzeuge ein. Leutnant Allmenroeder errang ſeinen 25. und 26., 
Leutnant Voß ſeinen 33. Luftſieg. 

7. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Zwiſchen 
Ypern und Armentières tobt feit geftern der Artilleriekampf in 
un verminderter Kraft; heute früh it nach umfangreichen Sprengungen 
und ſtärkſtem Trommelfeuer mit Infanterie⸗Angriffen der Engländer 
die Schlacht in Flandern voll entbrannt. Mit außergewöhn⸗ 
licher Heftigkeit hielt auch vom La Baffée Kanal bis auf das Südufer 
der Scarpe die Feuertätigkeit an. — Bei Hulluch, Loos, Lievin und 
Roeux ſind heute vor Tagesanbruch ſtarke engliſche Teilangriffe ge⸗ 
ſcheitert. Im Wytſchaete⸗Bogen iſt der Gegner in unſere vorderſte 
Stellungszone eingebrochen. Der hin und her wogende Kampf iſt noch 
in vollem Gange. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Bald nachdem nieder⸗ 
rheiniſche Füſtliere an der Straße Pinon⸗Jouy im erbitterten Hand: 
gemenge eine Anzahl Gefangene aus den franzöſiſchen Gräben geholt 
und die Aufmerkſamkeit des Gegners dorthin gelenkt hatten, ſetzten 
ſich frühmorgens ſüdlich von Par any⸗Filain Teile von meiningen⸗ 
ſchen, hannoverſchen, ſchleswig⸗holſteiniſchen und brandenburgiſchen 
Regimentern in Befig der feindlichen Stellungen am Chemin des Dames 
in faſt zwei Kilometer Ausdehnung. Durch Artillerie, Minenwerfer 
und Flieger wirkſam unterſtützt, begleitet von Pionieren und Trupps 
des in den Kämpfen der letzten Wochen beſonders bewährten Sturm⸗ 
bataillons 7 nahmen die Kompagnien trotz hartnäckigen Widerſtandes 
des Gegners das befohlene Angriffsziel. Gegen die gewonnene Linie 
richteten ſich nach heftigen Feuerwellen ſtarke feindliche Gegenangriffe 
bis in die Nacht hinein; fe find ſämtlich abgewieſen worden. 14 Offiziere, 
543 Mann wurden als Gefangene, eine Revolverkanone, 15 Maſchinen⸗ 
gewehre und mehrere Granatenwerfer als Beute eingebracht. 


Die Buchhandelsbezieher 


der „Allgemeinen Rundschau“, welche zurzeit über Verspätete 
und unregelmäßige Lieferung zu klagen haben, werden 
in ihrem eigenen Interesse dringend gebeten, der Geschäfts- 
stelle der „R R.“ in München, Galeriestrasse 35a Gh., bis zum 
20. Juni cr. entsprechende Mitteilung zu machen. Dasselbe 
gilt auch für die Sortimenter, die ihre Sendungen von Leipzig 
nicht immer pünktlich erhalten. Soweit die gegenwärtigen Ver- 
hältnisse es zulassen, werden wir alles daran setzen, d.ss 
sämtliche Abonnenten stets prompt bedient werden. 
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Geſtern wurden acht engliſche Flugzeuge im Luftkampf abge⸗ 
ſchoſſen, davon eines durch Leutnant Voß, der damit den 34. Luftſieg 
errang. 


8. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der Küſte 
und Pſer⸗Front blieb die Artillerietätigkeit noch gering. In dem 
8 Tage lang ſtarken Zerſtörungsfeuer zwiſchen Ypern und Ploeg: 
ſteert⸗Wald nördlich von Armentieres einſetzende Angriffe der Eng⸗ 
länder ſind ſüdöſtlich von Ypern von niederſchleſiſchen und württem⸗ 
bergiſchen Regimentern abgewieſen worden. Auch auf dem Südflügel 
des Schlachtfeldes kämpften wir erfolgreich, dagegen gelang es dem 
Gegner bei St. Eloi, Wytſchaete und Meſſines unter der Wirkung zahl⸗ 
reicher Sprengungen in unſere Stellungen einzubrechen und nach hart⸗ 
näckigem und wechſelvollem Kampf über Wytſchaete und Meſſines vor⸗ 
zudringen. Ein kraftvoller Gegenangriff von Garde: und bayeriſchen 
Truppen warf den Feind auf Meſſines zurück, weiter nördlich wurde 
ihm durch friſche Reſerven Halt geboten. Später wurden unſere tapfer 
kämpfenden Regimenter aus dem weſtwärts vorſpringenden Bogen auf 
eine vorbereitete Sehnen⸗Stellung zwiſchen dem Kanalknie nördlich von 
Hollebeke und dem Douve⸗Grund, zwei Kilometer weſtlich von Warneton, 
zurückgenommen. An der Arrasfront ift in mehreren Abſchnitten der 
Feuerkampf geſteigert geweſen. Mit den geſtern zum Angriff eingeſetzten 
Kräften haben heute die Engländer den Rampf in Flandern nicht 
fortzuführen vermocht. Ein örtlicher Vorſtoß öſtlich von Meſſines wurde 
zurückgeſchlagen. Die Verluſte der Engländer im Kampf um den 
Wytſchaete⸗Bogen ſind ganz außerordentlich hoch. Sie kommen den 

„Verluſten der Franzoſen am 16. und 17. April gleich. Ohne Zweifel ſind 
fte höher als unſere Verluſte einſchließlich der Gefangenen⸗Einbuße. 
Der engliſche Anſturm ift bereits zum Stehen gekommen. 
Unſere Front ſteht abſolut feſt. Starke Reſerven ſtehen dahinter. Der 
Kampf bei Wytſchaete kann als erſte für uns günſtig abgelaufene Epiſode 
der großen erwarteten Generaloffenſive der Entente angeſehen werden. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Im weſtlichen Teil 
des Chemin des Dames⸗Rückens hat feit mehreren Tagen die Artillerie⸗ 
tätigkeit zugenommen. Auch am Aisne⸗Marne⸗Kanal ift fie aufgelebt. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. In den Vogeſen und im Sund⸗ 
gau ſind mehrfach nach heftigen Feuerwellen vorſtoßende Erkundungs⸗ 
abteilungen der Franzoſen zurückgewieſen worden. 

In vielen Luftkämpfen, vornehmlich an der flandriſchen Front, 
find 12, durch Abwehrfeuer von der Erde 3 feindliche Flugzeuge ab» 
geſchoſſen worden. 

9. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Längs der 
Yfer nur ftredentveife lebhafte Artillerietätigkeit. Gegen unſere Stel⸗ 
lungen öͤſtlich von Wytſchaete und Meſſines richtete ſich von 
mittag ab wieder ſtarkes Zerſtörungsfeuer. Die großen Angriffe er⸗ 
neuerte der Feind unter dem Eindruck der ſchweren Verluſte, welche 
die durch Gefangene beſtätigten 20 Angriffsdiviſtonen erlitten hatten, 
tagsüber nicht; nur auſtraliſche Truppen ſchickte er zu vergeblichem 
Vorſtoß öftli von Meſſines ins Feuer. In den Abendſtunden ent⸗ 
wickelten ſich auf beiden Ufern des Kanals Ypern — Comines und 
in der Douve⸗Niederung neue Kämpfe, bei denen der Feind keine 
Vorteile erringen konnte. Vom La Baſſée⸗Kanal bis zum Senſée⸗Bach 
war die Kampftätigkeit abends gleichfalls geſteigert; nächtliche Vorſtöße 
nordöſtlich von Vermelles, ſüdlich von Loos und öſtlich von Croifilles 
wurden zurückgewieſen. Starke Kräfte ſetzte der Feind zu wieder⸗ 
holten Angriffen ſüdweſtlich und ſüdlich von Lens ein. In erbitterten 
Nahkämpfen ſchlugen dort auf beiden Ufern des Sonchez⸗ Baches, ſowie 
zwiſchen den von Givenchy auf Avion und von Vimy auf Mericourt 
führenden Wege heſſiſche und ſchleſiſche Regimenter den ſtellenweiſe in 
unſere Gräben eingedrungenen Feind durch kräftige Gegenſtöße zurück. 
Die Stellungen find voll in unſere Hand. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nach ſtarker Feuer ⸗ 
vorbereitung fließen nachts am Chemin des Dames, bei Braye 
und Cerny franzöſiſche Sturmtruppen vor; fie wurden abgeſchlagen. 
Das auch in anderen Abſchnitten der Aisne⸗ und Champagne⸗Front 
abends ſtarke Feuer ließ um Mitternacht nach. 

10. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Im Rampf. 
abſchnitt zwiſchen Ypern und Ploegſtaert war nach ruhigem Bor: 
mittag der Artilleriekampf erſt gegen Abend, vornehmlich auf den 
Flügeln, geſteigert. Nachts hießen mehrfach engliſche Kompagnien 
gegen unfere Linien dor; fle wurden überall abgewieſen. 

An der übrigen Front blieb bei ſchlechter Sicht die Gefechts⸗ 
tätigkeit faſt durchwegs gering. Bei Alaincourt, an der Dife, ſüd⸗ 
lich von Beine, in der Weſtchampagne, an der Nordoſtfront von 
Verdun und im Apremont⸗Walde drangen unfere Stoßtruppen 
in die franzöſiſchen Gräben ein und kehrten mit einer erheblichen Zahl 
von Gefangenen zurück. Bei Abwehr eines feindlichen Erkundungs⸗ 
ſtoßes bei lan blieben mehrere Franzoſen in unſerer Hand. 

In Flandern verlor der Gegner vorgeſtern 10, geſtern 6 Flug ; 
zeuge in Luftkämpfen und durch Abwehrfeuer. Vor einigen Tagen 
hat Vizefeldwebel Müller ſeinen 14. Gegner im Luftkampf abgeſchoſſen. 


Vom See- und Roloniaikriegsiganplap. 
Luftkampferfolge der Marine. 


Laut Meldung des Admiralſtabs wurden am 25. Mai an der 
flandriſchen Küſte zwei feindliche Flugzeuge durch Marine⸗ 
flugzeuge zum Abſturz gebracht. Am Morgen des 26. Mai trafen drei 


unſerer flandriſchen Seekampfflug zeuge vor der franz öſiſchen Küſte 
auf ein Geſchwader von vier franzöſtſchen Flugbooten und ſchoſſen alle 
vier in wenigen Minuten ab. Von ihren Inſaſſen konnten vier Difi. 
ziere und zwei Unteroffiziere geborgen werden, die übrigen Inſaſſen 
ſind ertrunken. Obwohl unſere bei der Bergung beſchäftigten Torpedo⸗ 
boote durch feindliche Seeſtreitkräfte geſtört wurden, konnte ein fran⸗ 
zöſiſches Flugboot unbeſchädigt eingebracht werden. Die übrigen drei 
wurden vollſtändig zerſtört. Keines unſerer Torpedoboote wurde be⸗ 
ſchädigt. Eines unſerer U-Boote ſchoß am 25. Mai in den Hoofden 
das engliſche Waſſerflugzeug Nr. 9660 ab und brachte die beiden In, 
ſaſſen als Gefangene ein. 


Weitere Verſenkungen. 


Als verſenkt werden gemeldet am 6. Juni im Atlantiſchen Ozean 
22 000 Tonnen; am 7. Juni im Mittelmeer 34 900 Tonnen; am 8. Juni 
im Atlantiſchen Ozean 20 500 Tonnen; am 9. Juni im Engliſchen Kanal 
und im Golf von Biscaya 21500 Tonnen; am 10. Juni in den nörd⸗ 
lichen Sperrgebieten 19 100 Tonnen und im Mittelmeer 28 150 Tonnen; 
am 11. Juni im Atlantiſchen Ozean 19 600 Tonnen. 


Seegefecht vor Oſtende. 


Laut Meldung des Admiralſtabs wurde Oſtende am 5. Juni 
von feindlichen Monitoren beſchoſſen. Eine größere Anzahl belgiſcher 
Einwohner wurde getötet oder verletzt. Einiger Sach- und Häuſerſchaden 
wurde angerichtet. Stark überlegene Aufklärungsſtreitkräfte, die den 
anmarſchierenden Monitoren beigegeben waren, ſtießen auf zwei unferer 
Wachttorpedoboote, von denen nach heftigem Gefecht S 20, bis zum letzten 
Augenblick feuernd, zum Sinken gebracht wurde. Ein Teil der Beſatzung 
konnte von uns gerettet werden. Die feindlichen Seeſtreitkräfte erhielten 
mehrere Treffer und zogen ſich vor dem Feuer der Küſten batterien Zurück. 


Fliegerangriff auf den Hafen von Sulina. 


Laut Meldung des Admiralſtabs belegte am 31. Mai ein Geſchwader 
deutſcher Marineflugzeuge, darunter eins mit bulgariſcher 
Beſatzung, den Hafen Sulina am Schwarzen Meere mit gutem Erfolg 
mit Bomben. Trotz ſtarker Gegenwirkung kehrten alle Flugzeuge un 
beſchädigt zurück. 


Die deutſchen Schiffe in Braſilien beſchlagnahmt. 


Die in Rio de Janeiro internierten deutſchen Fahrzeuge find, 
wie Havas am 5. Juni meldet, beſchlagnahmt worden. Es wurde 
auf den Schiffen die braſtlianiſche Landes flagge aufgezogen. Der Raum: 
gehalt der Schiffe wird auf 77733 Tonnen geſchätzt. Die Schiffe find 
für den internationalen Verkehr beſtimmt. 


Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz. 
Wechfel in den ruſſiſchen Oberbefehlshaberſtellen. 


Wie die Petersburger Telegraphen⸗Agentur am 4. Juni mitteilt, 
it Oberbefehlshaber Alexeſew zurückgetreten. Bruſſilow 
wurde zum Oberbefehlshaber ernannt. Er wird an der ſüdweſtlichen 
Front durch Gurko erſetzt. Nach einer Meldung des gen. Blattes 
vom 9. Juni iſt General Gurko auch bereits wieder zurückgetreten. 
Der Nachfolger iſt noch nicht ernannt. 


Ein litauiſcher Vertrauensrat. 


Wie Wolffs Bureau am 30. Mai meldet, genehmigte der Ober⸗ 
befehlshaber im Often die Bildung eines litauiſchen Vertrauens ⸗ 
rates, der aus den angeſehenſten Männern Litauens beſtehen ſoll. 


Vom italienischen Kriegsihauplag. 


Die italieniſchen Maſſenangriſſe brechen überall unter 
ſchwerſten Verluſten zuſammen. Ueber 27000 italieniſche 
— Gefangene. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


4. Juni. Oeſtlich von Görz verſuchte der Feind mehrmals, 
die vorgeſtern an uns verlorenen Gräben zurückzugewinnen. Alle 
Angriffe waren vergebens. Unſere Beute hat ſich auf 11 Offiziere, 
600 Mann und 9 Maſchinengewehre erhöht. Auf dem Fafti Hrib 
holten wir 350 Italiener aus den feindlichen Stellungen. Im Bereiche 
von Jamiano iſt die Kampftätigkeit weſentlich lebhafter geworden. 
Bei Arco in Südtirol wurde ein italieniſches Waſſerflugzeug abgeſchoſſen. 

Wie aus ſeyr vorſichtigen Schätzungen erhellt, übertreffen die 
Verluſte der Italiener in der 10. Iſonzo⸗Schlacht alles, 
was der Feind in früheren Anſtürmen an Menſchenleben und Volks⸗ 
kraft feiner Eroberungspolitik geopfert hat. Wir ſtellten im Laufe des 
19 tägigen Ringens mindeſtens 35 italieniſche Diviſionen in 
erſter Linie feſt. Es iſt ſonach gegen einen Frontabſchnitt von vierzig 
Kilometern Breite mindeſtens die Hälfte des geſamten italieniſchen 
Heeres Sturm gelaufen. Die Einbuße, die bei dieſem Maſſenopfer 
der Angreifer an Toten und Verwundeten erlitt, überſteigt ficherlidy 
160000 Mann. Anßerdem nahmen wir ihm 16000 angene ab, 
fo daß ſich italieniſcherſeits — für den Gegner günſtig gerechnet — ein 
Geſamtabgang von 180000 Mann ergibt. Dieſem Verluſt von 
180 000 Mann ſteht für den Feind die Beſetzung des Kuk⸗Berges und 
des zum Trümmerhaufen zerſchoſſenen Dorfes Jamiano als Raum- 
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gewinn gegenüber, wenig genug für den Sieges jubel, der am 2. Jahres» 
tag des Krieges Italien erfüllte. Der Erfolg iſt unbeſtritten unſer 
geblieben. 

5. Juni. Südlich von Jamiano, halben Wegs zwiſchen 
Monfalcone und der Hermada, eroberten unſere Truppen in planmäßig 
vorbereitetem und ausgeführtem Gegenangriff einen beträchtlichen 
Teil der vor zwei Wochen in diefem Abſchnitt von den Italienern 
genommenen Gräben zurück. Vergebens warf der Feind ſeine zu Fuß 
und mit Kraftwagen herangeführten Reſerven in den Kampf, um uns 
das gewonnene Gelände wieder zu entreißen. In Tag und Nacht 
andauerndem Ringen, das ſich heute früh infolge des Einſetzens neuer 
italieniſcher Verſtärkungen zu größter Heftigkeit ſteigerte, blieb 
unfere heldenmütige Infanterie auf ganzer Linie ſiegreich. Der Feind 
iſt überall zurückgeworfen. Auch die Verſuche der Italiener, ihren 
Südflügel durch Vorſtöße bei Coſtanjevica, auf den Fajti Hrib und 
öſtlich von Görz zu entlaſten, ſcheiterten an der tapferen Gegenwehr 
unſerer Truppen völlig. Die Zahl der geſtern bei Jamiano zurück⸗ 
geführten Gefangenen beträgt 171 Offiziere und 6500 Mann. 
Die im letzten Bericht gemeldete Geſamtſumme iſt ſomit auf die für 
eine Abwehrſchlacht außergewöhnliche Höhe von 22000 Gefangenen 
geſtiegen. Ueber Cortina d'Ampezzo wurde ein feindlicher Doppeldecker 
im Luftkampf abgeſchoſſen. 

6. Juni. Der Feind erſchöpfte ſich geftern zwiſchen dem Wippach“ 
Tale und dem Meere in vergeblichen Angriffen, um die in den vers 
gangenen Tagen auf der Karſthochfläche erlittene Niederlage wettzu⸗ 
machen. Seine Anſtürme zerſchellten. Unſere Truppen erweiterten 
durch die Erſtürmung einer Höhe bei Jamiano ihren Erfolg und 
behaupteten in erbitterten Kämpfen das gewonnene Gelände. Die Zahl 
der in den drei verfloſſenen Schlachttagen eingebrachten Gefangenen 
iſt auf 250 Offiziere (unter ihnen vier Stabsoffiziere) und auf 
10000 Mann geſtiegen. Mehrere italieniſche Regimenter ſind faſt 
mit ihrem ganzen Mannſchaftsbeſtand unverwundet in unſere Hand 
gefallen, ſo das Regiment Nr. 86 mit 2685 Mann, das Regiment Nr. 69 
mit 1932, das Regiment Nr. 71 mit 1831 Kämpfern. Die Brigaden 
Verona, Siracuſa, Puglia und Ancona, in deren Reihen dieſe Truppen⸗ 
körper fochten, find vernichtet. Im Tunnel von San Giovanni wurde 
ein großes Feldſpital erbeutet. Das Schlachtfeld iſt von italieniſchen 
Leichen bedeckt. In der mondhellen Nacht von geſtern auf heute 
ſuchten die italieniſchen Flieger weit hinter unſerer Front Städte und 
Ortſchaften heim. Sie kamen in Inner⸗Oeſterreich bis Laibach, in 
Tirol bis in die Gegend von Bozen. Im Küftenland und in Krain 
wurden einige Einwohner durch Bomben getötet. Sachſchaden iſt nicht 
zu melden. 

7. Juni. Am I ſon zo ſetzte der Feind geſtern feine Verſuche, 
die am 4. Juni ihm entriſſenen Stellungen um jeden Preis zurückzu⸗ 
erobern, mit größter Zähigkeit fort. Das Schlachtfeld von Ja miano 
war abermals die Stätte heftigſten Ringens. Die Italiener unterlagen. 
Ihre Maſſenangriffe brachen überall unter ſchweren Verluſten zuſammen. 
Es blieben neuerlich 30 Offiziere und 500 Mann in unſerer Hand, ſo 
daß die Geſamtzahl der ſeit 12. Mai eingebrachten Gefangenen 
die Summe von 27000 überſteigt. Im Gail⸗Tal wurde am 
5. Juni ein italieniſcher Kampfdoppeldecker abgeſchoſſen. Die beiden 
Inſaſſen gerieten unverwundet in Gefangenſchaft. Am ſelben Tage 
tiepen unſere Sturmtruppen im Drei⸗Zinnen⸗Gebiet erfolgreich in die 
feindlichen Stellungen vor. Geſtern lebhafteres italieniſches Geſchütz⸗ 
feuer im Suganer Tal und auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden. 

8. Juni. Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden hält die 
Regſamkeit der italieniſchen Batterien an. Auch die feindliche Flieger⸗ 
tätigkeit iſt ſehr lebhaft. 

9. Juni. Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden hält der 
Geſchützkampf in wechſelnder Stärke an. Ein im Zebio⸗Gebiet durch 
feindliche Sprengung entſtandener Trichter wurde von unferen Truppen 
im Handgranatenkampf gegen italieniſche Angriffe behauptet. 

10. Juni. Im Suganertal und auf der Hochfläche der Sieben 
Gemeinden entwickelte ſich geſtern nachmittags heftiger Artilleriekampf, 
der ſeit heute früh in erhöhter Stärke fortgefegt wird. Beim Feinde 
herrſcht rege Bewegung. 


Armeebefehl des Kaiſers Karl von Oeſterreich. 


Am 4. Juni hat Kaiſer Karl inmitten ſeiner braven, ſtegreichen 
Kämpfer folgenden Befehl erlaſſen: 
„An meine Iſonzo⸗Armee! In 5 tagelangem en habt 
Jhr lange vorbereitete mit beſonders mächtigen Krä em Ring 
des abaelhlagen, ihm abermals gezeigt, welch Heldenmut 
bt. Es drängte mich, zu Euch 
rund zu danken u 
us 17 855 Teilen des 
a 


meine ap nerkennung, es he m a en übrern und 

— meinen ti ndenen meine ſtolze Bigger fu 

Gottes Senma war mit uns, beten wir zum Aumächti tigen, er möge uns 

us 5 würdig finden ſeines anäbigen „Shupes und Schirmes. 
ewühre uns den endgültigen, vollen Erfolg!” 
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1. Mai: Aprilbeute der U-Boote: 1091 000 N darunter von 
822 000 Tonnen feindlichen Schiffsraums 664 000 Tonnen eng: 
liſcher Schiffsraum (276, 293, 312, 329, 375). Die Feinde büßten 
im April 362 Flugzeuge und 29 Feſſelballone ein, eigener Ver⸗ 
luft 74 Flugzeuge und 10 Feſſelballone (344). Engliſche Angriffe 
weſtlich Lens, bei Monchy und Fontaine, franzöſiſche bei Nauroy 
und Moronvilliers geſcheitert (328) Flugzeuge verſenken einen 
feindlichen Handelsdampfer vor der Themſe (329). Ruſſiſche An» 
griffe nördlich des Oitoz Tales abgewieſen (329). 

2. Mai: Meldung des Abbruchs der diplomatiſchen Be 
ziehungen zwiſchen Guatemala und Deutſchland (327) 
Ruſſiſcher Angriff zwiſchen Suſita- und Putnatal zuſammen⸗ 
gebrochen (329). 

3. Mai: Vierte Niederlage der Engländer bei Arras zwiſchen 
Acheville und Quéant. Franzöſiſche Angriffe bei Braye und am 
Winterberg zuſammengebrochen (321, 328). Zwei feindliche Torpedo: 
boote vor der flandriſchen Küſte verſenkt (329). Ruſſiſche Angriffe 
nördlich des Suſitatales abgewieſen (329). 


4. Mai: Engliſche Angriffe bei Bullecourt, franzöſiſche zwiſchen der 

Aisne und dem Brimont zurückgeſchlagen; bei Le Beuville und 

Prosnes von den Franzoſen erobertes Gelände zurückgewonnen 
(328). Verſenkung des italieniſchen Truppentransportdampfers 
„Perſeo“ im Joniſchen Meer und des engliſchen Transportdampfers 
„Transſylvania“ im Mittelmeer (344, 375). 

5. Mai: Bolivia bricht mit Deutſchland (327). Engliſche Vorſtöße 
ſüdlich Lens, an der Scarpe, bei Quéant und zwiſchen Villers: 
Plouich und Gomelieu zurückgeſchlagen. Dritte Niederlage 
der Franzoſen an der Aisne zwiſchen Ailette und Craonne 
(322, 328, 329). Das erſte deutſche Flugzeug über Odeſſa (329). 
Neue Friedens kundgebung des Hl. Vaters (335, 336, 342). 

6. Mat: Franzöſiſche Vorſtöße zwiſchen Fort de Malmaiſon und Braye, 
nördlich Laffaux, zwiſchen der Straße Soiſſons⸗Laon und Ailles und 
bei Craonne zurückgeſchlagen; der Nordhang des Winterberges 
zurückerobert (343). 

7. Mai: Erſtürmung des Dorfes Fresnoy; engliſche Angriffe auf den 
Schloßpark von Roeux, zwiſchen Fontaines und Riencourt, fran⸗ 
zöſiſche zwiſchen Hurtebiſe Fe. und Craonne, von Vauxaillon bis 
Corbeny und bei La Neuville abgeſchlagen (343). 

7.9. Mai: Sarrails Offenſive an der mazedoniſchen Front (im 
Cerna⸗Bogen, bei Gradesnica, am Wardar, weſtlich des Dorianſees 
70 nordweſtlich Monaſtir) geſcheitert (337, 344). 

8. Franzöſiſche Angriffe zwiſchen dem Winterberg und der 
Straß Corbeny — Berry au Bac geſcheitert (343). 

9. Mat: Franzöſiſche Angriffe am Winterberg und bei St. Marie Fe. 
öſtlich Cormicy abgewieſen (343). Anordnung von Vergeltungs maß- 
regeln wegen völkerrechtswidriger Gefangenen⸗Behandlung (344). 

10. Mai: Engliſcher Anſturm auf Bullecourt zurückgeſchlagen; franzö⸗ 
ſiſche Angriffe zwiſchen dem Winterberg und der Straße Corbeny — 
Berry au Bac, ſowie bei Prosnes fehlgeſchlagen (343). Erfolg» 
reicher Vorſtoß in die Hoofden (344). Feindliche Angriffe zwiſchen 
der Cerna und dem Wardar abgeſchlagen (344). 

11. Mai: Die Franzoſen am Bovelle⸗Rücken bei Cerny zurückgeſchlagen, 
franzöflfge Angriffe öſtlich Berry au Bac abgewieſen (343). Ber: 
gebliche feindliche Vorſtöße im Cerna⸗Bogen, beiderſeits Gradesnica 
und ſüdlich Huma (344). 

11/12. Mai: Fünfte Schlacht bei Arras zwiſchen Lens und 
Quéant endet zu unſeren Gunſten, Roeux vom Feinde be» 

ſetzt (837, 343). 

12. Mai: Erfolgloſer franzöſiſcher Vorſtoß beiderſeits der Straße 
Corbeny— Pontavert (343). Beſchießung ruſſiſcher Motorboote im 
Rigaer Meerbuſen (344). liche Angriffe auf den Höhen von 
Dobrovolje öſtlich der Cerna abgeſchlagen (344). 

13. Mai: Engliſche Angriffe bei Vullecourt abgewieſen (359). 

14. Mai: Feindliche Vorſtöße bei Bullecourt und nördlich Sapigneul 
erfolglos; Erſtürmung der St. Berthe Fm. öſtlich des Fort de 
Malmaifon (359). Nach dreitägiger Artillerievorbereitung ein⸗ 
ſetzende italieniſche Anſtürme auf dem Monte San Gabriele 
und auf dem Falfti Grib „ (354, 360). L 22 in der 
Nordſee durch engliſche Seeſtreitkräfte vernichtet (374). 

15. Mai: Erfolgreicher Vorstoß öſtlich La Neuville (359). Der fünfte 
Tag der 10. IJIſonzoſchlacht für die Italiener ergebnislos: 
N Anſtürme gegen die Höhen von Plava und Zagora, 
auf dem Kuk, Monte Santo, Monte Gabriele, um 8 und im 
Bereiche = Fajti Grib (860). Erfolgreiche 5 e öfter 
reichiſcher Streitkräfte in der Otranto⸗Straße (375) iskuſſton 
im Reichstag über die Kriegszielfrage (352, 353). Erfolg. 
reicher Luftkampf von Seeflugzeugen vor der Themſemündung (374). 
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16. Mai: Engliſche Angriffe nördlich der Scarpe und ſüdweſtlich 
Riencourt geſcheitert; erfolgreiche Vorſtöße bei Vauxaillon und 
öſtlich Laffaux, ſowie weſtlich der Froidemont⸗Fe. bei Braye. 
Feindliche Angriffe bei Monaſtir abgeſchlagen (359). Abwehr 
ilalieniſcher Angriffe öſtlich des Engtales Plava — Salcano, vor Görz, 

. auf dem Kuk und im Raume des Monte San Gabriele (360). 

17. Mai: Feindliche Vorſtöße an der Straße Gavrelle — Fresnes, bei 
Craonelle, Craonne und Sapianeul zurückgeſchlagen; die Trümmer 
von Bullecourt aufgegeben; Erſtürmung eines am 5. Mai von den 
Franzoſen beſetzten Grabens öſtlich der La Royere⸗Je. Schlappe 
der Feinde bei Makukowo im Cernabogen (359). Die Höhe Kuk 
(Iſonzo) aufgegeben; italieniſche Anftürme im Gebiete von Görz 
zurückgeſchlagen (360). Honduras bricht mit Deutſchland (392). 

18. Mai: Engliſche Angriffe beiderſeits der Straße Arras⸗Douai und 
öſtlich Monchy, franzöſiſche am Winterberg abgewieſen; Beſetzung 
eines franzöſiſchen Grabens bei Braye (359). Italieniſche Vorſtöße 
gegen den Monte Santo, die Höhen von Vodice und öͤſtlich Görz 
abgeſchlagen (360). Erfolge deutſcher Seeflugzeuge bei Conſtantza 
und Mangalia und deutſcher Torpedoboote in den Hoofden (375). 

19. Mai: Engliſche Angriffe beiderſeits Monchy und ſüdlich der Scarpe 
abgeſchlagen (359). Feindliche Vorſtöße bei Kravica im Cernabogen 
zurückgeſchlagen (360). Die Italiener bei Auzza über den Iſonzo 
und bei Vodice zurückgeworfen, italieniſcher Vorſtoß beiderſeits 
des Roſentales bei Görz geſcheitert (360). 

20. Mai: Engliſche Vorſtöße zwiſchen der Scarpe und dem Senſeebach, 
öſtlich Croiſilles und zwiſchen Fontaine und Bullecourt zurück⸗ 
geſchlagen; Verbeſſerung unſerer Stellungen bei Cernay und weſt⸗ 
lich der Hurtebiſe⸗Fe.; die Franzoſen beſetzen Corniletberg und 
Keilberg nördlich der Straße Prunay — St. Hilair⸗Le Grand (374). 
Italieniſche Anſtürme im Abſchnitt Vodice — Monte Santo zurück⸗ 
geſchlagen (375). | 

21. Mai: Engliſche Angriffe bei Bullecourt und Croiſilles, franzöſiſche 
ſüdlich Nauroy und am Pöhlberg fehlgeſchlagen (374). 

21.122. Mai: Italieniſche Vorſtöße öſtlich Görz abgewieſen (375). 

22. Mai: Engliſche Vorſtöße bei Hulluch und Bullecourt abgewieſen; 
blutige Schlappe der Franzoſen zwiſchen Paiſſy und dem Walde 
von Le Ville⸗aux⸗Bois (374). 

23. Mai: Franzöſiſche Angriffe weſtlich des Gehöfts Froidomont und 
bei der Mühle von Vauclerc abgeſchlagen; Erfolge im Walde 
von Apremont (374). 

23.126. Mai: Zweites Aufflammen der zehnten Iſonzo⸗ 
ſchlacht: italieniſche Anſtürme im Raume des Kukberges, 
bei Vodice, am Monte Santo, in Gegend Görz, bei Coſtanjevica 
und auf dem Fajti Hrib (Karſthochfläche) geſcheitert, kleiner 
italieniſcher Erfolg bei Jamiano (368, 375, 394). 

24. Mai: Engliſche Erkundungsabteilungen bei Armentières, Loos und 
Bullecourt, franzöſiſche weſtlich der Straße Corbeny⸗Pontavert zurück⸗ 
geſchlagen (374). Luftſchiffangriff auf London und Südengland (375). 

25. Mai: Die Engländer bei Loos zurückgeworfen; erfolgreicher Vor⸗ 
ſtoß am Chemin des Dames ſüdlich Pargny; franzöſiſche Angriffe 
bei Nauroy abgewieſen (392). 

26. os Franzöſiſche Angriffe bei Pargny und Vauxaillon abgewieſen 
393). 


27. Mai: Engliſche Angriffe zwiſchen Cheriſy und Bullecourt geſcheitert; 
erfolgreicher Vorſtoß am Pöhlberg und Keilberg ſüdlich Moron⸗ 
villiers (393). 

28. Mai: Franzöſiſcher Angriff am Oſtteil des Pöhlberges abgewieſen 
(393). Italieniſche Anſtürme bei Jamiano, Coſtanjevica, gegen die 
Höhe von Vodice und den Monte Santo abgewieſen (394). 

29. Mai: Günſtige Vorfeldgefechte bei St. Quentin (393). Italieniſcher 
Vorſtoß bei Vodice zurückgeſchlagen (394). 

30. Mai: Engliſche Angriffe ſüdlich der Scarpe und zwiſchen Mondy 
und Guemappe abgeſchlagen; auf dem ſüdlichen Aisne⸗Ufer mehrere 
franzöſiſche Gräben geſtürmt (393). Italieniſche Angriffe bei Jami⸗ 
ano und San Giovanni abgewieſen (394). ; 

31. Mai: Erfolgreicher Vorſtoß bei Nauroh (393). Italieniſche An- 
griffe bei Vodice geſcheitert (394). Die Entente verlor ſeit Kriegs⸗ 
beginn 252 Kriegsfahrzeuge mit 890 765 Tonnen Waſſerverdrängung 
(darunter 155 engliſche mit 631700 Tonnen) und an Hilfskreuzern 
200 000 Tonnen (393). | 8 
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Schriften über die Vlamen. 


Mit den zunehmenden Erfolgen der deutſchen Vlamenpolitik in 
Belgien, die bekanntlich ein Hauptverdienſt des verſtorbenen General ⸗ 
gouverneurs von Biſſing iſt, wächſt auch in Deutſchland die Teilnahme 
an der viämiſchen Sache, und die „Allgemeine Rundſchau“ hat ja gerade 
in der letzten Zeit eine Reihe wertvoller Aufſätze darüber gebracht. In 
erſter Linie ift es allerdinas meiſt die vlämiſche Kultur, die die Aufmerk⸗ 
ſamkeit weiterer Kreiſe in Deutſchland anzieht; die Zahl der Ueberſetzungen 
vlälniſcher Dichtwerke ift heute ſchon fait unüberſehbeir geworden. Teme 
gegenüber ift es von beſonderem Wert, auf mehrere kleine Schriften bin: 
zuweiſen, die ſich mit dem vlämiſchen Volk in politiſcher Hinſicht be⸗ 
ſchäftigen und auch dem Fernerſtehenden das Verſtändnis für die deutſche 
Voitte in Belgien ermöglichen. Pant Rhenanus hat in der vom 
Sekretariat Sozialer Studentenarbeit in M. Gladbach heraus⸗ 
gegebenen Sammlung „Tie Vlamen“ in drei Heftchen (jedes 0,20 Mk.), 


denen ein viertes noch folgen ſoll, das vlämiſche Volk (Nr. 1) ischen ðs 
flerung in Flandern (Nr. 2) und die Organifation der viämiſchen Be 
wegung (Nr. 3), behandelt. Wir lernen aus dieſen Arbeiten den Charakter 
des vlämiſchen Volkes kennen, feine Freude an Prachtentfaltung und aus⸗ 
Nang Vergnügungen, ſeine Vorliebe für Fremdländiſches, ſeine tiefe 
eligtoſttät, das Verhältnis von Vlamen und Wallonen in feiner ge 
ſchichtlichen Entwicklung, die ſtändigen Verſuche der Franzoſen, in Flandern 
die volitiſche und kulturelle Herrſchaft an ſich zu reißen, und den Kampf 
der Vlamen dagegen, der nicht etwa erſt nach der Entſtehung des bel⸗ 
füſchen Staates einſetzt, ſondern bis ins Hochmittelalter zurückgeht und 
n dem die Gülden Sporenſchlacht von 1302 bereits einen Höhepunkt dar⸗ 
ſtellt. Die Zeit der franzöſtſchen Herrſchaft von 1794 bis 1814 war für 
die Vlamen beſonders ſchlimm, die kurze niederländiſche Zeit (1815 bis 
1830) brachte zwar weſentliche Beſſerung, aber auch eine Reihe großer 
Nachteile, fo daß die Vlamen die Trennung von 1830 mitherbeiführen 
halfen und ebenſo freudig begrüßten wie die Wallonen. Doch bald ſchon 
mußten ſie erkennen, daß die Neuregelung von 1830 alle ihre Hoffnungen 
enttäuſchte. Die Franzöſierung wurde ſpſtematiſch und mit allen Mitteln 
durchgeführt; eine Statiſtik über die Sprachenverbältniſſe und die Schulen 
(Nr. 2, S. 13) beweiſt das einwandfrei. Die Folgen waren für das 
vlämiſche Volk erſchreckend; man denke nur an die ergreifenden Schilderungen 
von P. Stracke S. J. (Arm Vlaanderen) und Claudius Severus (Vlaan⸗ 
drens Weezang), welch letztere Schrift durch eine deutſche Ueberſetzung 
von Paul Oßwald und durch das hübſche Büchlein von Beyerle, „Flanderns 
Wehklage und Wir“, in weiteren Kreiſen bekannt geworden iſt. Kein 
Wunder, daß ſchon bald nach 1830 eine Gegenbewegung der Vlamen ein. 
ſetzte, die zuerſt rein kulturell und literariſch war, bald aber auch politiſch 
wurde, und über die das dritte Heftchen von Rhenanus reiches Material 
bringt. Alle national -vlämiſchen Verbände und Einrichtungen werden 
kurz und mit eingehender Sachkenntnis beſprochen; jo die Sprach- und 
Literaturkongreſſe von 1849; der Willensfonds (1851), der Davidsfonds 
(1875), die Königlich Vlämiſche Akademie (1886), der National⸗Vlämiſche 
Verband (1891), die Volks⸗Hochſchulkurſe (1892), der Allgemeine Nieder: 
ländiſche Verband (1895), der Hochſchulausſchuß (1896). , 
Paul Rhenanus — übrigens ein Deckname, hinter dem ſich eine 
ſchon vor dem Kriege in Flandern tätige, angeſehene deutſche Perſönlich⸗ 
keit verbirgt — hat auch noch in einem anderen Schriftchen „Der Kampf 
der Vlamen um ihr Volkstum“ (Berlin, Stilte) mit warmem Herzen 
die Beſtrebungen des vlämiſchen Volkes geſchildert. i 
Nun hat das Schickſal es gefügt, daß die Vlamen ihre gerechten 
und rechtmäßigen Forderungen mit Hilfe der beſetzenden Macht durch⸗ 
ſetzen können. Dr. Wilh. Kisky (Brüſſel). 
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Vom Vüchertiſch. 


Hauſens Bücherei, herausgegeben von Johannes Mumbauer 
jeder Band gut und eindrucksvoll gebunden 50 Pf. bis 4 1.—. Hauſen 
Verlagsgeſellſchaft m. b. H., Saarlouis. Es iſt immer eine Freude, 
eine Pflicht zugleich, in dieſer Zeit der Maſſenvernichtung auf ein weithin 
reichendes, poſitiv aufbauendes Unternehmen empfehlend hinzuweiſen. Das 
oben e bedeutet eine Kulturtat, die geiſtiges Leben weckt und 
fördert. So ſei heute von neuem unſer Blick darauf gerichtet und zugleich 
bemerkt, daß dieſe mit außerordentlichem Geſchick und Geſchmack geleite te 
Bücherei allen gerechtfertigten Anforderungen in erſtaunlich raſchem Tempo 
mit bewundernswert gediegenen Mitteln nachzukommen ſtrebt: unter 
einem Satz materieller Gegenforderung, der auch einer beſcheidenen Börſe 
verhältnismäßig geringe Opfer auferlegt. Der mir hier zu Gebote ſtehende 
Raum verbietet mir ein näheres Eingehen auf das bisher Gebotene, von 
dem ich früher in der „A. R.“ mancherlei näher beſprochen habe. So mag 
es heute genügen, die mir gerade vorliegende jüngſte Auswahl aus den 
50—60 vorrätigen Bänden nur in den jeweiligen Aufſchriften zu nennen; 
man wird ſchon daraus das entſprechende gün ige Bild entnehmen können: 
A. Neuere Autoren: Enrica von Handel⸗ Mazzetti: Ritas Briefe I 
und II; Jaſſy Torrund: Zöllner und Sünder; Richard Knies: Die 
Gitarre; Hähraſſa und Siebenguldennas; Das Dromedar; Franz 
De Binz und der heilige Krieg: Hedwig Kiefelamp: Aus 

idukinds Land; E. M. Hamann: Friedenfinder. — B. Aeltere 
Autoren: Novalis: Die blaue Blume uſw.; Heinrich von Kleiſt: 
Meiſter⸗Novellen; Adalbert Stifter: Meiſter⸗ Erzählungen. — C. 
Welt⸗ und kulturgeſchichtliche Erzählungen: Ludwig Rell- 
itab, 1812 I—III; Der große Heerzug; Der Brand von osfau; 
Der Untergang der großen Armee: P. Barthélemy: Jocelyn der Sänger: 
Johannes Mumbauer: Warren Haſtings, der Unterdrücker Indiens 
oder: Wie England „Kultur“ bringt. — Ausländiſche Autoren: 
Cervantes: Spaniſche Erzählungen; Sheehan: Der Ausgeſtoßene uſw. 
Der Herausgeber hat für treffliche „Einführungen“ geſorgt, wo immer 
ſolche geboten waren; der Verlag tat das 1 zu einer foliden, an · 
ſprechenden Ausſtattung. So möge denn das liebe Leſepublikum das Seine 
tun zur weiteren Ausgeſtaltung des ſo wuchtig und ſchön durchgeführten 
Planes. Proſpekte ſtehen ſeitens des Verlegers gerne zur Verfügung. 

. M. Hamann. 

Paul Keller: Von Hauſe. Ein Paketchen Humor. Mit Bild⸗ 
ſchmuck. Breslau, Bergſtadtverlag Wilh. Gottl. Korn. 80, 220 S., 
geb. / 3.—. Dies Päckchen ernſten und heiteren Humors, in erſter Linie 
für die Feldgrauen, in zweiter für uns daheim beſtimmt, hat ſchon jetzt, 
binnen kurzer Zeit, raſche Verbreitung gefunden: Die neue Ausgabe ver: 
zeichnet die 6.—10. Auflage. Kein Wunder. Paul Keller gilt, hat ſich 
bewährt als ein berufener Dichter des deutſchen Gemüts, als einer, der 
tief in die Köpfe und Herzen der Menſchen hineinſchaut und doch, auch 
hinter Wolken, den unvergänglichen Glanz der Lebensſonne leuchten fieht, 
um ihn anderen, vieltauſenden, immer wieder von neuem zu zeigen: zur Er⸗ 
quickung, zur Ermutigung, zur Erholung. So auch durch das vorliegende 
ichmucke Buch, das abgeſchloſſene prächtige Ausſchnitte aus verſchiedenen teiner 
beliebteſten Werke bringt, aus: „Seminaxtheater“, „Das letzte Märchen“, 
„Stille Straßen“, „Fünf Waldſtädte“, „Sohn der Hagar“, „Ferien vom 
Ich“ und aus einem feiner zahlreichen Beiträge „zur Beraſtadt“, der 
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er bekanntlich als „Burgemeiſter“ erfolgreich vorſteht. Wer ſein Ein⸗ 
führungswort zum „Von Hauſe“ lieſt, iſt ſchon gewonnen: für das Buch, 
für den Dichter und, ſo meine ich, für ſein Geſamtwerk. E. M. Hamann. 
Methodiſten, Adveutiſten und Neu⸗Apoſtoliſche Gemeinde 
Neu⸗Irvingianer). Eine kurze Darſtellung ihrer Geſchichte und ihrer 
Lehren für Gebildete und das Volk von Dr. Max Heimbucher, o. Hoch⸗ 
ſchulprofeſſor am Kgl. Lyzeum zu Bamberg. 80. (IV. 124 S.) Regensburg, 
1916. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 4 1.—. Die drei Sekten ents 
falten gerade jetzt in der Kriegszeit eine eifrige Tätigkeit. Gegenüber 
einem dürftigen dogmatiſchen Gehalt finden wir bei ihnen eine äußerſt 
rührige Propaganda in Wort und Schrift, mancherlei ſchwärmeriſche 
(Erſcheinungen und Aftermyſtik und eine unleugbare eifrige Liebestätigkeit, 
dabei vielfach ein Zurückgreifen auf katholiſch⸗kirchliche Formen. So be 
weiſen auch dieſe Verirrungen, die der Verfaſſer hier aufdeckt, das Heim⸗ 
web nach der Wahrheit und der katholiſchen Kirche, die niemand zu ver⸗ 
laffen braucht, um anderswo fein Heil zu ſuchen. Gegenüber den fpärlichen 
und veralteten Darſtellungen nicht katholiſcher Verfaſſer bietet Heimbuchers 
Schrift die neueſte, eingehendſte und gediegenſte populäre Einführung in 
diefe religiöſe Beweaung. Wer ſich noch genauer darüber orientieren will, 
findet im Anhang ein reichhaltiges Verzeichnis einſchlägiger Literatur. 
Dr. Weber⸗Boppard. 


Horae Diurnae Breviarii Romani. Editio prima juxta typicam 
amplificata in 480. 1148 S., Einlageheſtchen 36 S., Einlageblätter 40 S. 
Puſtet, Regensburg 1917; ungeb. 4.50 M, geb. 7—11 A. Nachdem das 
Diurnale der Vatikaniſchen Druckerei als Vorlage erſchienen war, konnten 
es auch andere Verleger drucken. Puſtet hat nun eine erweiterte Aus⸗ 
qabe veranſtaltet, worin die meiſten Gebetstexte aus dem Ordinarium 
täalich im Pſalterium an Ort und Stelle vollſtändig wiedergegeben find, 
z. B. die preces, der 4. Pſalm in der Prim uſw. Zahlreiche Einlagen 
für die verſchiedenen Zeiten a das Umblättern beträchtlich. Im 
Anhang ſind die wichtigſten Weiheformeln und für dringende Fälle auch 
die kurzen Formeln für Sakramentenſpendung uſw. angeführt. Die 
Handlichkeit und vorzügliche Ausſtattung ſind die beſte Empfehlung für 
dieſe Ausgabe. P. Franz X. Hecht. 
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Bühnen- und Muſkrunböſchan. 


Schauſpielhaus. Ferd. Bonn liebt es, hiſtoriſche Masken an⸗ 
zulegen. So hat er vor Zeiten ſich einen „Jungen Fritz“ zu eigenem 
Gebrauche gedichtet, lange die Titelrolle und in ſpäteren Jahren die 
ſchauſpieleriſch gleichfalls dankbare Figur des ſtrengen Soldatenkönigs 
geſpielt. Später rückte er gar in die nächſte Nähe der Gegenwart. 
Sein „Ludwig der Zweite“ wurde allerdings zur Aufführung nicht zu⸗ 
gelaſſen und nun hat er uns „Bismarck“ geſpielt. Das iſt nicht 
eitles Komödiantentum, wie die Kritik oft meint, aber eine Ueber⸗ 
ſchätzung der Schauſpielerkunſt. Wohl kann ſie Augenblicke geben, die 
porträtartig wirken, aber dann tritt der Kontraſt zwiſchen der großen 
Wirklichkeit, die wir doch nicht vergeſſen können, und dem kleinen 
Puppenſpiel ſchmerzlich zutage. „Der deut ſche Bär“ nennt 
H. Stobitzer ſein Luſtſpiel. Bismarck am Hofe Napoleons; das 
Genie unter Scheingrößen. Das wirkt in einigen Augenblicken dekorativ 
oder, wenn man ſtarke Worte gebrauchen will, ſymboliſch; allein ein 
Luſtſpiel bedarf auch einer Handlung. Der Kaiſer der Franzoſen will 
den preußiſchen Geſandten für ſeine Politik gewinnen, man möchte 
ihn deshalb mit der kleinen Prinzeß Murat — nette Backfiſchrolle — 
verheiraten. Daß er ſchon eine Frau hat, erſcheint Napoleon neben⸗ 
ſächlich. Man will ihn erſt kompromittieren, dann wird er ſich ſchon 
ſcheiden laſſen. Ihn in ein Abenteuer zu verwickeln, iſt die ehemalige 
kaiſerliche Geliebte, Gräfin Beauregard, ehemalige Miß Howard, aus⸗ 
erſehen, die ſich bei der politiſchen Miſſion ſelbſt verliebt. Die 
Prinzeß, die einen harmloſen Herzog liebt, entdeckt Bismarck den 
Anſchlag, die Abſichten der Gräfin durchſchaut er. Ihren fortgeſetzten 
Liebenswürdigkeiten gegenüber wird er ſchließlich freilich ein wenig 
ſchwach, juſt in dem Augenblicke kommt Johanna v. Bismarck heran⸗ 


gereiſt und die noch im Nebenzimmer verſteckte Dame wird Zeugin 


einer rührenden Familienſzene. Zugleich erfahren wir durch Frau v. 
Bismarck, daß die Ernennung zum Miniſterpräſidenten bevorſteht. 
Dazwiſchen hatte „der deutſche Bär“ noch Gelegenheit, Napoleon ſehr 
deutlich Wahrheiten zu ſagen und die Verlobungsgeſchichte der Prinzeſſin 
in Ordnung zu bringen, ein großer Mann erledigt eben auch ſolche 
Angelegenheiten ſpielend. Bonn ſah in Uniform, Frack und — Schlafrock 
ſehr echt und imponierend aus, er beſaß natürliche Ueberlegenheit, 
Gutmütigkeit und Humor. Aus dem ſchwachen Napoleon, der eifer⸗ 


dtetrennte Herren-, Damen-, Kind 
eingerichtet und umgebaut. — Spezialität: 
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ſüchtigen Eugenie in der ſoeben erſundenen Krinoline, dem den genialen 
Oheim nachäffenden Prinzen Plon⸗Plon, dem alternden Exkönig Jerome 
holten die Schauſpieler, famos in den Masken, alle mögliche Luſtigkeit 
heraus. Hanna Ralf (a. G.) ſpielte die Howard vornehm und reizvoll. 
Das Publikum unterhielt ſich, ohne ſich durch patriotiſche Anſpielungen 
verleiten zu laſſen, den Wert des heiteren Koſtümſtückes zu überſchätzen. 

Münchener Volkstheater. „Die Königin der Luft“, eine 
Poſſe mit Geſang von Max Reimann und Otto Schwartz, Muſik 
von O. Schwars, hatte einen ſtarken Lacherfolg. Ein Stück für das 
Erheiterungsbedürfnis, mit Bühnenkenntnis geſchrieben und mit leichter, 
gefälliger, rhythmiſch kräftiger Muſtk verſehen, die zu allerhand Tänzen 
und Couplets Anlaß bietet. Wenn ein älterer Herr ſich verliebt, dann 
begeht er zumeiſt reichlich Torheiten. Aus dieſem Stoffe laſſen ſich 
immer wieder Varianten finden, die zur Fabel einer Poſſe genügen. 
Alſo der würdige Herr Stadtrat verliebt ſich in ein junges Fräulein 
und verlobt ſich mit ihr. Letzteres iſt durch allerhand ſchwankhafte 
Umſtände ein Irrtum des alten Herrn. Die Dame denkt gar nicht 
daran, ihn zu heiraten. Als fie ſich als Trapezkünſtlerin entpuppt 
und der Stadtrat ſein raſches Vorgehen bereut, zeigt ſich hier ein 
glücklicher Ausweg. Bei Stücken dieſer Art kommt alles darauf an, 
wie ſie gegeben werden. Man konnte mit der Wiedergabe im Volks⸗ 
theater zufrieden ſein. Bergers Komik erfreut, denn ſie wirkt nicht 
krampfhaft. Wer lachen kann, ohne dabei ſonderliche geiſtige Anſprüche 
zu ſtellen, wird zufrieden ſein. 

Aus den Konzertſälen. Das dritte Volksſymphoniekonzert 
des Neuen Münchener Konzertorcheſters, wiederum von Fritz Caſſirer 
geleitet, zeitigte keine weſentlich neuen Eindrücke. — Bevor der 
Konzertverein ſeine Tätigkeit wieder aufgenommen hat, was ſofort 
nach dem Kriege geſchehen ſoll, iſt hier an Symphoniekonzerte von 
beſonderer Bedeutung — die wenigen Abende des Hoforcheſters aus⸗ 
genommen — nicht zu denken. In der Hauptverſammlung des 
Konzertvereins , die unlängft abgehalten wurde, wurden febr hoff⸗ 
nungsfreudige Pläne laut. Man will die Leitung in die Hände eines 
Künſtlers erſten Ranges legen. Durch ſyſtematiſche Einführung 
in die Schönheit unſerer klaſſiſchen Muſik ſoll der Kreis der Beſucher 
der Volksſymphoniekonzerte erweitert werden. Die Abonne⸗ 
mentskonzerte ſollen auf die höchſte, künſtleriſche Stufe geſtellt 
werden; die bereits vor dem Kriege eingeleiteten Schülerkonzerte 
weiter ausgebaut werden. — Zugunſten der Kriegsfürſorge des 
Münchener Journaliſten- und Schriftſtellervereins fand im 
Odeon ein gut beſuchtes Konzert ſtatt, das von Prof. Sieben mit 
gutem Gelingen geleitet wurde. Einen bisher noch unbekannten Sänger 
von bemerkenswerter Kraft und Schönheit der Stimme lernten wir bei 
dieſem Anlaß kennen. Hans Ellenſohn ſaug die üblichen Glanz⸗ 
nummern des Heldentenors, die Gralserzählung, das Liebeslied aus 
der Walküre, Arien aus „Freiſchütz“ und „Afrikanerin“, beſonders 
ſchön das Gebet aus „Rienzi“. Der Sänger hat bis zum Kriege faſt 
ausſchließlich in Amerika gewirkt. Unter der ſtrengeren Diſziplin und 
Geſchmackskultur der deutſchen Bühnen würde ſein Vortrag noch an 
Verfeinerung gewinnen. Ausgezeichnet war in dieſer Hinſicht Luiſe 
Willer, die treffliche Altiſtin unſerer Hofbühne Der ewig junge 
Poſſart trug Felix Dahns Dichtung „Graf Walther“ und „Die 
Waldfrau“ — in Alexander Ritters melodramatiſcher Begleitung — 
mit ſtarker, künſtleriſcher Wirkung vor. Auch Petſchnikoff, der 
ausgezeichnete Geiger und die ſtarke pianiſtiſche Kunt Schmid⸗ 
Lindners boten Genußreiches. 

Verſchiedeues aus aller Welt. Das Deutſche Theater in Lille 
bot ſeine 300. Vorſtellung mit einer ſchönen Aufführung von „Figaros 
Hochzeit“ durch Mitglieder der Lübecker Oper. Seit den Weihnachts- 
tagen 1915 hat es nun an 300 Abenden unſeren Feldgrauen, Aerzten, 
Schweſtern und Beamten nahe der Front künſtleriſche Erquickung 
geboten. — Ein Gaſtſpiel der Darmſtädter Hofbühne begann in 
Bukareſt mit einer glanzvollen „Lohengrin“ Vorſtellung; das Deutſch⸗ 
Bukareſter Schauſpielenſemble bot Goethes „Iphigenie“ in Braila 
vor einem aus Deutſchen, Oeſterreichern, Bulgaren, Türken und 
Rumänen zuſammengeſetzten Publikum. — „Ephraims Tochter“, ein 
ſchleſiſches Milieuſtück von Karl Hauptmann, hatte in Hamburg 
Erfolg. Es iſt die Geſchichte einer reichen Bauerntochter, die ihr Herz 
an einen Zigeuner verliert und ihn heiratet. Doch trotz allem äußeren 
Glücke meldet ſich in ihm wieder das unſtäte Zigeunerblut. Es kommt 
zum Bruche und die Frau, deren prächtige Charakterzeichnung von 
der Kritik gerühmt wird, überwindet ihren Schmerz in feſter, ent⸗ 
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ſchloſſener und unerbittlicher Arbeit. — Gut aufgenommen wurde in 


Frankfurt a. M. „Aebels“, eine romantiſche Oper von J. G. 


Mraczek. Das nach Sophus Michaelis gleichnamigem Roman geſchaffene 
Textbuch hat der Komponiſt vermutlich gewählt, weil das Ineinander⸗ 
laufen von Traum und Wirklichkeit feiner muflkaliſchen Betätigung offen- 
bar zuſagt, da fein „Traum“ (nach Grillparzer) und „Kismet“, ein Traum: 
ſtück aus Tauſend und einer Nacht, ähnliches behandelt hatten. Seine 
Tonkunſt hat nicht, wie diejenige ſeines Landsmannes Korngold, die 
Zwiſchenſtufe Richard Wagner überſprungen, iſt aber nach einigem 
Verweilen ganz ſo wie dieſer bei modernen Franzoſen, Debuſſy und 
Genoſſen, angekommen. — Zemlinskis hypernervöſe Muſik in „Eine 
florentiniſche Tragödie“ hatte in der Wiener Hofoper trotz glänzender 
Wiedergabe geringen Erfolg. Die Handlung, das vielmißbrauchte 
Ehebruchsthema, wird durch die Verſe Oskar Wildes und die 
Mufik unerträglich gedehnt. W Richard Strauß dirigierte in Zürich 
einen Mozartzyklus unter Mitwirkung der Meininger Hofkapelle mit 
großem Erfolg. — Die Truppe des Züricher Stadttheaters erſchien zu 
einem Gaſtſpiel in Wien. Sie bot in ſehr feiner Inſzenierung „Wie es 
euch gefällt“ von Shakeſpeare. Zwei mittelalterliche Stücke: „Comedia 
von zweien, jungen Eheleuten“ und „Berner Totentanz“ feſſelten durch 
die holzſchnittartige Stiliſterung der Darſtellung. Das „Urner Spiel 
von Wilhelm Tell“ aus dem 15. Jahrhundert iſt die rohbehauene, 
komprimierte Sage, die Schiller mit einer ſo überwältigenden Fülle 
der Geſichte ausgebaut hat. — „Der Muſtkſalon“, eine Komödie von 
H. Stadeimann, wurde in Dresden mit Ziſchen und Lärm aufge 
nommen. Wie ſich ein muſikaliſcher Charlatan durch eine reiche Frau 
eine Exiſtenz zu gründen ſucht, um ſich nach einem Fiasko in das 
Philiſterium zu retten, das wird hier mit unzureichendem dramatiſchem 
Können ohne beſondere Einfälle geſchildert. — Die Karlsruher 
Hofbühne brachte die deutſche Uraufführung eines Schauſpieles „Sonne“ 
von Jan Fabricius. Das Stück des holländiſchen Dichters ſpielt in 
Niederländiſch⸗Indien; ſein Stoff ähnelt Puccinis „Butterfly“. Der 
Gegenſatz der Raſſen, des abend» und morgenländiſchen Seelenlebens, 
bleibt nach Berichten unvertieft. Die Preſſe tadelt, daß die Karls⸗ 
ruher Hofbühne, die oft in langen Jahren keine Uraufführung eines 
Schauſpieles bringe, hierzu das Werk eines Ausländers wähle. 
Anderſeits wird bemerkt, daß Fabricius als ausgeſprochener Deutſchen⸗ 
freund Anſpruch auf Beachtung habe. — „Kollega Eiſenhart“, eine 
Kleinſtadtſatire von Viktor Fleiſcher, gefiel durch friſche und gut 
beobachtete Detailmalerei in Frankfurt a. M. — In München 
ſtarb Melchior Ernſt Sachs, 1871— 1910 Profeſſor an der Kgl. Akademie 
der Tonkunſt. Er ſchrieb u. a. eine Oper „Paleſtrina“ und ein ſieben⸗ 
teiliges Oratorium „Kains Schuld und Sühne“, zu dem er auch die 
Dichtung verfaßt hat. Dieſes große Werk, von dem man Bruchſtücke 
vor mehreren Jahren in der Münchener Tonhalle hörte, hatte vor- 
wiegend ethiſche Ziele. — „Dreierlei Liebe“, drei Einakter von Hans 
Müller⸗Schloſſer gefielen in Frankfurt a. M. Humor und Reſig⸗ 
nation ſprechen aus den fein dialogiſierten Szenen. Am wertvollſten 
erſcheint das zur Empirezeit ſpielende, die romantiſche Liebe feiernde 
letzte Stückchen. — Unklare verworrene Gedanken einer Sturm und 
Drangzeit herrſchen in Georg Kaiſers „Verſuchung“, einer „Tragödie 
unter jungen Leuten“, die in Hamburg uraufgeführt wurde. 
Das Stück hieß anfänglich irreführend und geſchmacklos „Die Mutter 
Gottes“. Es handelt von einer Frau, die die Ehe bricht, weil ſie einen 
Edelmenſchen gebären möchte. Als ſie aus ihrer Schwärmerei erwacht, 


gibt ſie ſich den Tod. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Geiſtreich wie alle ſeine Schriften. läßt der Verfaſſer die 
Urſachen und den bisherigen für die deutſchen Waffen fiegreichen 
Verlauf des Völkerringens an unſerem geiſtigen Auge vorüber» 
ziehen, um mit loaiſcher Konſequenz den Nachweis zu führen, daß 
der inzwiſchen auf ſeinem Höhepunkt angelangte Krieg in Bälde für 
ee und ſeine Verbündeten ſiegreich ſeinem Ende ent⸗ 
gegenaeht. 
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| Finanz- und Handels-Rundschau. 


Heimischer Geld- und Kapitalmarkt — Kriegsgewinne und Diri. 
dendensteuer — Deutsche Schiffahrtsbestrebungen — Unsere ge- 
sicherte Ernährung. 


An den deutschen Effektenmärkten hat die Spekulationstätig- 
keit und die vermehrte Kauflust in Industrieaktien eine Stockung er- 
fahren. Der seitherige Elan und das planmässige Kurstreiben haben 
nüchterner Ueberlegung und sachlicher Beurteilung Platz gemacht. 
Gründe solcher Tendenzdrehung liegen lediglich auf börsentechnischem 
Gebiet. Der nahende Semesterschluss mag hierbei mitspielen. Die 
täglich noch bekannt werdenden glänzenden Ergebnisse unserer in- 
dustriellen Unternehmungen sprechen nach wie vor deutlich von der 
anhaltenden Hochkonjunktur unserer Kriegswirtschaft. 
Die Versandziffer der Ruhrkohlenzechen hat im Maimonat gegenüber 
dem Vormonat eine Steigerung von ca. ¾ Millionen Tonnen erfahren. 
Belege derheimischen Geld- und Kapitalgestaltung bieten 
die gewaltigen Zuflüsse zu den Sparkassen, welche im Aprilmonat 
eine Mehrung um 300 Millionen Mark gegen 275 und 200 Millionen 
Mark im April der Jahre 1916 und 1915 erbracht haben. Seit Jahres- 
beginn beträgt nunmehr der Gesamtzuwachs bei den deutschen 
Sparkassen insgesamt 1360 Millionen Mark, ohne die Ab- 
schreibungen der Zeichnungen anf die sechste Kriegsanleihe. Unsere 
grösste deutsche Versicherungsgesellschaft, die „Viktoria“ zu Berlin, 
hat laut Bilanz von ihren Mitteln 904,10 Millionen Mark allein an 
Hypotheken angelegt, einen Betrag, wie solchen nur unsere ersten 
deutschen Hypothekenbanken aufweisen — Von dem Umfang der 
Kriegsgewinne einzelner Gesellschaften bekundet deren Bilanz- 
verfahren in der Unterbringung und Unsichtbarmachung der mitunter 
ganz gewaltigen Jahresüberschüsse. Neben der Begleichung 
der seitherigen Bankschulden und der sonstigen Kreditoren fand viel- 
fach eine möglichst ausgiebige Reservestellung und Bildung von 
Rücklagen aller Art statt, um so einen Ausgleich für die Anhäufung 
der erzielten Kriegsgewinne zu schaffen. In Generalversammlungen 
führten auch dieserhalb Aktionäre, in der Ausschüttung und Höhe 
der Dividende dadurch beeinträchtigt, in wiederholten Fällen Klage 
über derartige Verfahren, welche, wie die Finanzpresse mit Recht er- 
wähnt, eine Zurückhaltung von Millionenbeträgen für 
Steuerzwecke bedeutet, also keineswegs vaterländischem Empfinden 
entspricht. Gründe der oben erwähnten vorübergehenden Effekten- 
abschwächung bilden die wiederholten Hinweise auf die unklare Ge- 
staltung der Wirtschaft nach dem Kriege. Ueber das Schicksal 
der künftigen Handelsverträge, über die ganz ausserordentlich er- 
schwerten Ausfuhrmöglichkeiten und die unausbleiblichen Steuer- 
belastungen, wie solche Handel und Industrie aufgebürdet werden 
dürften, hört man mancherlei Bedenken, obwohl mit diesen Motiven 
jeder wirtschaftlich Beteiligte seit Kriegsbeginn rechnet. Vielseitige 
Kritik, besonders in Kapitalistenkreisen, veranlasste die als sicher zu 
bezeichnende Einführung einer Dividendenversteuerung 
bei uns, wenn auch, wie halbamtlich gemeldet wird, eine solche erst 
nach Kriegsschluss in Kraft treten wird. — Preiserhöhungen am 
Eisenmarkt und für Zinkblech blieben einflusslos. 

Auch die vermehrte Interessenahme für die derzeit akuten 
Schiffahrtsbestrebungen wurde wenig beachtet. In der 
badischen Zweiten Kammer konnte die Frage der Regulierung des 
Oberrheins greifbaren Erfolg erzielen. Zur Gewinnung von Ent- 


Von kommenden Dingen 


betitelt sich das neueste im Verlage von S. Fischer in Berlin 
erschienene Buch von 


Walther Rathenau $ 


Gehettet Mk. 5—, gebunden Mk. 6.50. 


Ein Buch der Untersuchung der Kritik, der Mahnung, der Rat- 

schläge und des e Geistes für die unmittelbaren 

Tatsächlichkeiten dieser Welt, gipfelt es doch in einem Bekenntnis f 

schickhafter, seelenhafter Art. Es ist ein Buch, an dem die Zeit 
nur zu ihrem grössten Schaden vorbeigehen könnte. 


Zu beziehen durch die 


Buchhandlung K. Seidel, München, Josephplatz 6 
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Die Stuttgarter Lebensverſicherungsbank a. G. (Alte Stutt 
garten) legt ſoeben den Rechenſchaftsbericht über das zweiundſechzigſte 
eſchäftsjahr vor. Auch heuer wieder find es gewaltige, für fidh ſelbſt 
ſprechende Balen, welche das Inſtitut in feiner Bilanz aufführen kann. 
So lagen z. B. in 1916 insgeſamt 5918 Anträge über 4 57.711.000. Ber 
ſicherungsſumme zur Erledigung vor. Nach Abgang der verſchiedenen 
Ablehnungen, Auszahlungen uſw blieb ein Reinzugang an Verf qs · 
fumme von 4 8˙941. 008.43. Der Geſamtverſicherungsbeſtand hat eine 
Höhe von 169,797 Policen, 139,353 Perſonen und 4 1171˙614. 562.56 Ber 
ſicherungsſumme erreicht. Die Gewinn⸗ und Verluſtrechnung ergibt in 
der Todesfallverſicherung einen Jahresüberſchuß von 4 18'689,946.17 
= 39,32 % der gewinnberechtigten Prämien. 
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würfen hierzu ist vom Reich die Bildung einer Studiengesellschaft 
in Form einer G. m. b. H. vorgeschlagen, zu deren Mitgliedern die 
Rheinuferstaaten — mit Preussen auch die übrigen Grossbundes- 
regierungen —, ferner die Allgemeine Elektrizitätsgesellschaft, die 
Siemens - Gesellschaft, die Oberrheinische Eisenbahngesellschaft und 
eine Grosstiefbaufirma zählen. 110 Millionen Mark werden auf die 
geplante Schiffbarmachung, 130 millionen Mark auf die benötigten 
Kraftwerke entfallen. Die oberfränkische Handelskammer hat in ihrer 
Vollversammlung die einstimmige Entschliessung angenommen, die 
Schiffahrtsstrasse Rhein — Hain — Donau im Hinblick auf 
neuerdings aufgetauchte Projekte der Donau verbindung mit Elbe und Oder 
möglichst zu fördern. Zu Mainz fand eine stark besuchte Versammlung 
von Vertretern der Städte, Handelskammern, des Rheingebietes sowie 
von bayerischen Interessenten statt, in der nach dem Vortrag des 
bayerischen Abgeordneten Held über die geplante Wasserstrasse 
Rhein — Main — Donau, die Bildung eines Arbeitsausschusses zur Förde- 
rung dieses Projektes, auch nach finanzieller Richtung hin, beschlossen 
wurde. Auch eine Besprechung der Städte und wirtschaftlichen 
Körperschaften des Niederrbeins fasste unter Darlegung der Bedeutung 
dieses zu schaffenden Grossschiffahrtsweges den Beschluss einer an- 
gemessenen Kosten- und Arbeitsbeteiligung hieran. 

Presse- und Fachinteressenten bemühen sich fortgesetzt, aus den 
verschiedenen offenkundigen Mängeln unserer Kriegswirtschaft 
wenigstens für die laufende Kampagne die notwendigen Lehren und 
Folgen zu ziehen. Neben der Erfassung und Verteilung von Lebens- 
mitteln bedingt solche Arbeit auch die Rationierung und vor allem 
die Erhaltung der Rohstoffe und deren vollwertige Ersatzmittel in 
Häuten,, Leder, Holz, Metallen, Textilerzeugnissen usw. Den besonders 
ungewöhnlichen Preistreibereien am Holzmarkt wird nunmehr (reichlich 
spät) durch Festsetzung von Richtpreisen ein Riegel entgegenzusetzen 
versucht. Bei der neuen Ernte soll in der Beschaffung von Brotgetreide 
nunmehr der freie Handel kommissionsweise berücksichtigt werden. 
Durch die vom Kriegsernährungsamt festgesetzten und für das ganze 
Reichsgebiet geltenden Frühdruschprämien roll die schnelle 
Erfassung der Ernte gewährleistet werden. Anlässlich verschiedener 
Berliner Versammlungen und Konferenzen der mit den Aufgaben der 


Volksernährung betrauten Persönlichkeiten und Dienststellen wurde 
bekannt, dass unter Berücksichtigung aller bestehenden Ernährungs- 
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Optisch-okulistische Anstalt 
Josef Rodenstock 


Augen- 


Berlin W. [0] München 
Leipzigerstrasse 101—102 [0] Bayerstrasse 3 
Rosenthalerstrasse 45 A Perusastrasse 1 

Charlottenburg 


Joachimsthalerstrasse 44, am Bahnhof. Zoo. 
(Grösste wissenschaftliche Spezial- Institute Deutschlands.) 


möglichkeiten (u. a. auch des rumänischen Ernteertrages) die voll- 
kommene Sicherheit des Durchhaltens für den Rest dieses 
Erntejahres und für die neue Wirtschaftsperiode bis zum siegreichen 
Frieden gegeben ist. 


München. M. Weber. 
DW 
Schluß des redaktionellen Teiles. 
— 


Verlagsauſtalt Tyrolia, JIunsbruck. 
D Neuerſcheinungen: a 


i u Bon Matthias Ortner. 
„Tiroler Helden ohne Namen“. Mk. 2. 1 0. 

„. . . In Ortner iit den braven Tiroler Soldaten ein begeiſterter 
Lobredner erſtanden, aber auch ein junges Talent von einer packenden 
Originalität, einer lebensfriſchen und farbenfreudigen Sprache und 
einem meiſterhaften Geſchick, mit wenigen Strichen prächtige Stimmungs⸗ 
bilder und anſchauliche Charakterſchilderungen zu entwerfen. Das Buch 
Ortners, deſſen Herausgabe Prior Dominikus Dietrich beſorgt hat, 
gehört unſtreitig in die allererſte Reihe der Kriegsbücher die von Tirol 
und ſeinen Kämpfen im Weltkrieg handeln. Die Verlagsanſtalt „Tyrolia“ 
hat das Buch febr geſchmackvoll ausgeſtattet ...“ Salzburger Chronik 

„. . . Beſſerals hier können die Meiſterſchützen in der Schwarmlinie und 
die Löwen im Nahkampf, die gleich Heiligen geſtorben find, nicht geſchildert 
werden. Es ſind wahrheitsgetreue Bilder tapferer Kaiſerſöhne, echter Herz⸗ 
Jeſu⸗Verehrer u inniger Roſenkranzbeter.“ Korreſpondenz u. Offertenbl. 

„ . . . Ein echter Volksprieſter hat im Felde es erlebt und ein 
echter Dichter hat es niedergeſchrieben. Wohl iſt die Form zuweilen 
etwas wild gewachſen, — das Büchlein iſt im Lazarett entſtanden — 
aber ſein Inhalt iſt koſtbar; erzählt von den Taten und vom Tode 
wahrer Helden ..“ Prieſterkonferenz-Blatt. 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 
München, Theatinerstr. 8. 
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Wird bei jemand eingebrochen, dann iſt es meiſtens ſchon zu 

pät, den Schaden wieder gutzumachen, falls nicht anderweitig Haftung 
r das Entwendete übernommen wurde. Genau ſo liegt der Fall bei 
raubung. Der Vorſichtige, klug cuf den Schutz feines Eigentums 
Bedachte, ſchiedt beizeiten einen verläßlichen Riegel vor durch Vertrag mit 
einer gutfundierten Verſicherungsfirma. Wir ergreifen nun gerne die 
Gelegenheit, unfere verehrlichen Leſer auf eines der 05 ünchener 
Finanzinſtitute, die Bayeriſche Verſicherungsbank Aktiengeſellſchaft, 
aufmerkſam zu machen, welche ſich laut dem unſerer heutigen Nummer 
beiliegenden Broſpelt auch mit Verfiderung gegen Feuer, Einbruch ⸗ 
diebſtahl und Beraubung befaßt. Die febr günſtigen Prämien ⸗ 
bedingungen werden ſowohl von der Bank felbit, wie von den General 
agenten und Agenten bereitwilligſt unverbindlich an Intereſſenten verſchickt 
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Ständige Ausstellung 
Büroartikeln, Büromöbeln, 
Büromaschinen 


ſchaft, 


Der „Völker- Friede“, die von Stadtpfarrer Umfrid heraus: 
gegebene Zeitſchrift der Deutſchen Friedensgeſellſchaft, iſt das einzige z. Zt. 
in Deutſchland herauskommende pazifiſtiſche Organ. Sein 
bis Anfang ds. Is. verboten, wurde aber kurz nach dem deutſchen Friedens ⸗ 
angebot wieder erlaubt. 
eines etbifch-religiöfen Pazifismus. Auch katholiſche Kreiſe find in feinen 
Spalten mehrfach z 
Dr. Alexander Giezwein, der kurz vor dem Kriege für die Deutſche Friedens 
geſellſchaft eine Vortragsreiſe in Deutſchland unternommen hakte. Die 
Deutſche Friedensgeſellſchaft ſelbſt wurde vor über 25 Jahren gegründet. 
Sie iſt mit zirka 10000 Mitgliedern in etwa 90 Ortsgruppen ein ſtarker 
Beweis deutſcher Friedensliebe, dem auch der Gegner die Beachtung nicht 
verſagen kann. 
handlung oae direkt bei der Geſchäftsſtelle der Deutſchen ende 
Stuttgart, 
nummern auf Wunſch gerne koſtenlos verſandt. Der Abonnementspreis 


Erſcheinen war 
Er bringt Abhandlungen, vorwiegend im Sinne 


u Worte gekommen, ſo der päpſtliche Hausprälat, 


Man abonniert auf den „Völker⸗Frieden“ bei jeder Buch⸗ 
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Bürobedarfs-Gesellschaft m. b. H. 
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empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 


Rot- und Weissweine 


fass- und flaschenweise. — Man verlange Preisliste. 


Soeben erſchien: 


Jugendpflege ee 


Eine Sammlung von Aufſätzen zur ethi⸗ 

ſchen Vertiefung der Jugendpflegearbeit. 

Von Anton Heinen. Preis Mk. 1.20. Oktav (80 Seiten). 
Inhalt: 1. Jugendpflege als organiſches Glied der Volkspflege. — 
2. Der Schwerpunkt der Sug 
Jugendpflegeturfen. — 4 ie werde ich Jugendpfle 


5. Wie gewinnt die Jugendpflege Mitarbeiter und arbei⸗ 


terinnen aus den Berufsſtänden der Jugendlichen d — 6. Mflege 
des Gemütslebens unſerer Jugendlichen. — 7. Staatsbürger 
liche Erziehung der Jugendlichen. — 8. Ziel und Schwierig⸗ 
keiten der weiblichen Jugendpflege. — 9. Lebenskunde als 
| Kern weiblicher Jugendpflege. — 10. Ein Pfingſtausflug. 
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Wir bringen hiermit der verehrl. Kundschaft zur Kenntnis, 
daß unser Geschäft einschließlich des gesamten Kostümlagers 
käuflich von der Rostümfabrik F. & A. DIRINGER, ee 
MUENCHEN, übernommen wurde. 


R. SCHMIDT, Kostümgeschäft, 
| | München, Hirtenstraße 22/o. 


Das Geschäft der Firma R. SCHMIDT, MUENCHEN, Hirten- 
‚straße 22, ist mit dem gesamten Kostümlager durch Kauf in unseren 


Es wird uns freuen, die bisherige Kundschaft genannten 
Geschäftes auch in unserer Firma bedienen zu können. 


Kostümfabrik F. & A.DIRINGER, Hoflieferanten, 


Hochbrückenstr. 13. 
— llelephon 21774. 
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München, 25. Juni 1917. 


XIV. Jahrgang. 


Um die Zukunft. d unge 


D* Weltendrama neigt dem Ende zu. Um dieses zu einem für 
uns glücklichen zu gestalten, müssen wir mit Aufbietung aller 
Kräfte durchhalten, da der Wille unserer Feinde auf dem rest- 
losen Austrag des Streites besteht. „Man muss siegen oder sich 
unterwerfen. Unsere Pflicht ist heute einfach und tragisch. Es 
heisst, bis zum Ende kämpfen, weil wir nicht einen faulen Frie- 
den annehmen könnten, ohne unsere Söhne dem nächsten Massen- 
opfer auszusetzen.“ Diese Worte des .französischen Ministers 
Viviani, darauf berechnet, die Gewaltpolitik der Entente zu recht- 
fertigen, kennzeichnen in Wirklichkeit die Lage der Mittel- 
staaten. Die Wahl des Weges zum Frieden steht nicht in 
ihrer Macht, sie müssen durchkämpfen, um einen Frieden 
zu erlangen, der ihnen Freiheit und Selbständigkeit in 
der Gestaltung ihrer staatlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
in der kommenden Friedenszeit gewährleistet. 

In dieser Hinsicht erwarten uns Aufgaben, die an Einsicht, 
Willen, Kraft und Opferbereitschait aller Glieder des gesell- 
schaftlichen Organismus Anforderungen stellen, denen nur ein 
moralisch und körperlich gesundes, starkes Volk 
gewachsen ist. Den Führern der Nation erwächst daraus ein 
gewaltiges Mass an Verantwortung und Arbeit, damit die Gesamt- 
entwicklung in die richtigen Bahnen geleitet wird, damit 
namentlich unter dem notwendigen und berechtigten Neuen das be- 
währte und unersetzliche Alte nicht verschüttet und vernichtet wird. 
Die Grundpfeiler unserer Gesellschaftsordnung, Christen- 
tum und Monarchie, dürfen nicht erschüttert werden. Wer die 
Entwicklung vor dem Kriege und so manche Erscheinungen 
während desselben bis in die Gegenwart offenen Auges verfolgt, 
wird nicht im Zweifel sein, dass der Geisteskampf der Zu- 
kunit sich um jene beiden drehen wird. Gegen den 
politischen und religiösen Radikalismus werden sich noch enger 
wie seither alle positiven Elemente zusammenschliessen müssen, 
um dem an Umfang und Intensität wachsenden Ansturm nach- 
haltigen Widerstand entgegensetzen zu können und in den Massen 
des Volkes das Verständnis und die Treue zu der christlich- 
monarchischen Staatsordnung zu erhalten bzw. wieder zu er- 
wecken. In dieser Richtung wird die von Prof. Fassbender 
(Nr. 24 der „A. R.“) befürwortete Organisation für Volkspädagogik 
wirken können, in der sich die führenden Kreise der einzelnen 
Richtungen der Weltanschauungen und Parteigruppierungen zu- 
sammenschliessen mit der Aufgabe, eine Volksbewegung für den 
inneren Frieden zum gegenseitigen Verstehen und Vertragen zu 
entfachen, eine Organisation gegen Vergiftung der Volksseele 
durch Entfremdung der Volksgenossen, eine Organisation für 
Leistung positiver Arbeit auf allen Lebensgebieten. 

Die „Allgemeine Rundschau“ wird wie bisher so 
auch fürderhin ihre ganze Kraft in den Dienst dieser Aufgaben 
stellen, verfolgt sie ja damit nur die Richtlinien des Programms, 
das ihr unvergesslicher Begründer ihr vorgezeichnet und das 
in jahrelanger mühevoller, aber auch erfolgreicher Arbeit seine 
Bewährung gefunden hat. Sie wird ihren Weg weitergehen in 
treuer Kameradschaft und Geistesgemeinschaft mit ihren Mit- 
arbeitern und Lesern, mit Entschiedenheit und Freimut 
kämpfend für ihre unvergänglichen Ideale in der Ueberzeugung, 
damit Kirche und Vaterland die besten Dienste zu erweisen. 


Redaktion und Verlag der „Allg. Rundschau“. 


Griedensprogramm und die chriſtliche 
Diesſeitshoffnung. 
Von Vikar Magnus Jocham, Ehingen. 


f- Nr. 20 dieſer Wochenſchrift haben wir in Kürze „Das Pro- 
gramm des Friedenspapſtes“ dargelegt und darauf hin⸗ 
gewieſen, daß mit ſeiner Verwirklichung gewiß noch keineswegs 
den Menſchen „das Paradies auf Erden“ wiedergegeben und ein 
„Himmelreich auf Erden“ geſchaffen wäre. Aber widerſpricht 
denn die Annahme, daß ein dauernder Völkerfriede möglich ſei, 
nicht doch der katholiſchen Lehre von der Erbſünde und ihren 
böſen Folgen? Dürfen und können wir katholiſchen Chriſten auch 
wirklich mit mutigem Vertrauen daran arbeiten, daß das päpſt⸗ 
liche Friedensprogramm ſeine Verwirklichung finde? Gewiß; ja 
wir müſſen ſogar daran arbeiten und zwar einerſeits mit 
jener von Chriſtus und ſeinem Stellvertreter auf Erden ge⸗ 
botenen Klugheit, die jedwede Schädigung der vaterländiſchen 
Intereſſen aufs gewiſſenhafteſte vermeidet, anderſeits aber auch 
mit jenem unerſchütterlichen Vertrauen, das unſeren glor⸗ 
reichen Friedenspapſt beſeelt. „Dennoch wankt unfer Ber- 
trauen nicht!“ ſo hat Benedikt XV. noch unterm 5. Mai an 
ſeinen Kardinalſtaatsſekretär geſchrieben. Und dieſes unſer 
Vertrauen gründet ſich einzig und allein auf Chriſtus und 
5 Kirche. „Das Himmelreich iſt gleich einem Sauerteig,“ 
o hat uns der göttliche Meiſter belehrt. Wer möchte behaupten, 
der Sauerteig des Evangeliums werde niemals die Kraft haben, 
die Menſchheit derart zu beeinfluſſen, daß ſie ihre infolge der 
Erbſünde ſelbſtverſtändlich immer wieder entſtehenden Zwiſtig⸗ 
keiten ſtatt mit roher Waffengewalt „mit ruhiger und 
ernſter Abwägung der Gründe der Gerechtigkeit und Billig ; 
keit“ zur Entſcheidung bringe und ſo das chriſtliche Friedens⸗ 
programm des Vaters der Chriſtenheit verwirkliche? Wer an⸗ 
nehmen wollte, daß wirklich auch der Krieg mit all ſeinen 
entſetzlichen Greueln, und nicht bloß der Streit der Geiſter als 
Folge der Erbſünde bis zum Ende der Zeiten unvermeidlich 
und immer wieder nötig ſei, der müßte konſequenterweiſe auch die 
Revolution als unvermeidlich und immer wieder notwendig 
bezeichnen. Wir aber, die wir die Revolution grundſätzlich ver⸗ 
werfen und dem chriſtlichen Volks⸗Gewiſſen verbieten, daß es 
ſeine Forderungen auf dem Wege der Gewalt ſtatt auf dem 
Rechtswege durchſetze, wollen uns mit dem Friedenspapſte 
der frohen Hoffnung hingeben, daß auch das chriſtliche Völker ⸗ 
gewiſſen einmal ſtark genug wird, um ſeine Forderungen nicht 
mehr mit roher Waffengewalt, ſondern nur auf dem Rechts ⸗ 
wege durchzuſetzen. Gewiß, wir wollen die Macht der Erb- 
fünde keineswegs verkennen; aber wenn das Chriſtentum das 
Fauſtrecht innerhalb des Volkes abgeſchafft hat, warum 
ſoll es dann nicht auch das Fauſtrecht im Völkerleben be⸗ 
ſeitigen können? Wenn Nichtchriſten dieſe frohe Hoffnung nicht 
faſſen wollen, ſo mögen ſie beachten, was Kant in der gleichen 
Sache zur Antwort gab, nämlich, daß es geradezu „pöbelhaft“ 
ſei, ſich einer Idee gegenüber auf die Erfahrung zu 
berufen). 

Bei Chriſten aber kann die troſtloſe Anſchauung, daß 


die Menſchheit niemals über den Krieg hinauskomme, keinen 


Boden behalten. Mit der Lehre Jeſu, dem Evangelium d. h. 


Frohe Botſchaft, verträgt ſich ein ſolcher Peſſimismus 
nicht. Gewiß, Chriſti Reich wird fih auf Erden nie ganz 


1) Kronenberg, „Ethiſche Präludien“, München 1905, S. 303. 
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verwirklichen, Chriſti Gnade wird nie in allen Menſchen 
ſiegen, ſonſt hätte uns Chriſtus kein Weltgericht und keine 
ewige Beſtrafung der Böſen angekündigt. Das iſt unſer ge⸗ 
ſunder und religiös begründeter Peſſimismus. Wer aber kann 
als Chriſt behaupten, Chriſti Gottesreich könne auf Erden über⸗ 
haupt keine Verwirklichung finden und wir flehten umſonſt zu 
unſerem Vater im Himmel empor: „Zukomme uns Dein Reich!“ 
Chrifti Gnade werde niemals auch nur in der Mehrheit der 
Chriſtenheit ſiegen und niemals ſo viele friedfertige Menſchen, 
„Menſchen, die guten Willens find,“ in der Chriſtenheit hervor⸗ 
bringen, daß unter chriſtlichen Völkern ein dauernder Völker⸗ 
friede entſtehen könne? Wir kennen die Macht der Sünde, wir 
wiſſen aber auch, daß größer und mächtiger als ſie die Gnade 
iſt und darum müſſen wir als Chriſten an den Sieg der 
Gnade in der Menſchheit glauben; es kann nicht die große 
Mehrheit der Menſchen und vollends der Chriſten ſein, welche 
der Gnade frechen Widerſtand leiſtet, bis ſie von der Gerechtigkeit 
zermalmt wird, ſonſt härte Gottes ewiger Sohn fein Leben nur 
für einige Wenige dem blutigen Kreuzestode geweiht. Glauben 
wir alſo an den Sieg der Gnade über die verderbte Natur 
und glauben wir Chriſten, daß wir „durch Chriſtus reich werden 
können, in allem“ (1 Kor. 1, 5), nicht bloß im Privatleben, 
auch im Völkerleben! Ja, der Sieg und Reichtum der Gnade 
Jeſu Chriſti iſt in der Menſchheit vielleicht heute ſchon größer 
als wir ahnen, und das herrliche Friedensprogramm des Vaters 
des Chriſtenheit könnte bald ſchon Wirklichkeit werden, wenn 
alle ehrlichen Chriſten aller Länder fih in dieſem Friedens. 
programme einigen und fo die Gnadenquelle Chriſti endlich 
einmal auch über das Völkerleben ſich ergießen laſſen wollten. 

Auch die Chriſten der erſten Jahrhunderte wußten, 
daß die Hoffnung des Chriſten vor allem eine jenſeitige iſt. Aber 
trugen fie denn nicht auch eine ſtarke, unerſchütterliche Dies ⸗ 
ſeitshoffnung im Herzen? Dachten ſie bei der Bitte: „Zu⸗ 
komme uns Dein Reich!“ nicht auch an den Sieg des Reiches 


Gottes auf Erden? Wenn die Angehörigen der Märtyrer 


ihre Lieben dem Opfertode hingaben, dann hofften fie nicht bloß, 
daß Gott ihren Lieben den Opfertod mit jenſeitigem Glücke ver⸗ 
gelte, nein, ſie hofften ebenſo mit unerſchüttterlichem Gottver⸗ 


trauen, daß ſolcher Opfertod den Sieg der Gnade, den Sieg 


Jeſu Chriſti auf Erden anbahne. „Semen est sanguis christi- 
anorum“, „ein Same ift das Blut der Chriften!” fo 
lautete ihre frohe Hoffnung in aller Drangſal. Wo iſt heute 
ein Chriſt, der ſich über den Tod ſeiner Brüder nicht auch mit 
der Hoffnung tröſten wollte: „ein Same iſt das Blut der 
Chriſten“? und zwar ein Same für den „beſtändigen und 
bleibenden Frieden“ unter chriſtlichen Völkern, wie ihn 
Benedikt XV. will. 

Dieſer erhebende Gedanke an einen „beſtändigen und 
bleibenden Frieden“ im Sinne des Friedenspapſtes, diefe 
durchaus berechtigte chriſtliche Diesſeitshoffnung iſt es 
auch, die — ob bewußt oder unbewußt — unſere Feldgrauen 
trotz der langen Dauer dieſes furchtbaren Krieges friſch und feſt 
und ſtark erhält. Nur „das iſt ein Ziel, für das mir die 
vielen, vielen Kameraden nicht umſonſt geſtorben 
zu fein ſcheinen und für das wir gerne weiter- 
kämpfen, und wenn es nötig iſt, auch freudig den Tod er- 
leiden wollen“, ſo ſchreibt ein Leutnant von der Front an 
Fr. W. Foerſter.“) 

Und nicht etwa in verbitterten Kämpfern, nein, gerade in 
ruhigen, beſonnenen, durchaus pflichtgetreuen Soldaten und 
Offizieren lebt die frohe chriſtliche Hoffnung, daß dieſer furcht⸗ 
barſte aller Kriege wirklich dem Kriege ſelber einmal gelte. 
So ſchrieb der im Felde gefallene e Marſchall 
von Biberſtein 14 Tage vor feinem Tode aus dem Schützen- 
graben an eine deutſche Zeitſchrift: 

„Wer dieſen Krieg in vorderſter Linie mitkämpft, wer ſich ver⸗ 
gegenwärtigt all das Elend, all den unſagbaren Jammer, den ein 
moderner Krieg einesteils durch die entſetzlichen Geſchoßwirkungen 
unſerer heutigen Waffen aller Art, andernteils indirekt durch den 
wirtſchaftlichen Ruin von Hunderttauſenden hervorruft, der wird 
ſich zu der Ueberzeugung durchringen müffen, falls er fie 
nicht ſchon vorher gehabt: Die Menſchheit muß den Krieg 
überwinden lernen; es iſt nicht wahr, daß der ewige 
Friede ein Traum ſei und noch dazu kein ſchöner, es 
muß, es wird eine Zeit kommen, die den Krieg nicht mehr 
kennt, und dieſe Zeit wird gegenüber der unſrigen einen gewaltigen 
Fortſchritt bedeuten. Wie menſchliche Geſittung den Kampf aller 
gegen alle überwunden, wie der einzelne ſich hat gewöhnen müſſen, 


2) „Die deutſche Jugend und der Weltkrieg“ S. 148. 


fein Recht beim Staate zu ſuchen, nachdem der allgemeine Qa nd- 
friede Blutrache und Einzelfehde abgelöfl, fo wird auch die Ent⸗ 
wicklung im Leben der Völker Mittel und Wege finden, um die 
auftretenden unvermeidlichen Konflikte, anſtatt in den Formen 
des Krieges, in irgendwelchen geordneten Verfahren zu erledigen, 
gleichgültig, wie wir uns die Einzelheiten denken wollen.“) 

So urteilen heute ernſte, mutige Männer an der Front. 
Das Papſttum aber hat die chriſtliche Berechtigung ſolch froher 
Diesſeitshoffnung ſchon lange vor Beginn des furchtbaren Welt- 
krieges laut und feierlich aller Welt verkündet. Papſt Leo XIII. 
verficherte dem 7. Friedenskongreſſe, daß er „Geiſt und Herz 
dieſem außerordentlich chriſtlichen und wohltätigen 
Werke“ (der Herbeiführung eines dauernden Völkerfriedens) 
zuwende und hierin geſtärkt werde durch „die Ueberzeugung, die 
mehr und mehr das Gewiſſen der Menſchen durchdringt, da ß 
dem Geſetze der Gewalt dasjenige der Vernunft 
folgen wird und daß ein neues Zeitalter wahrer 
Ziviliſation der menſchlichen Familie die Erfül- 
lung ihrer letzten Aufgaben erleichtern wird“. Papſt 
Benedikt XV. aber bietet alles auf, dem „Geſetze der Gewalt“, 
das mit dieſem Weltkriege ſeinen höchſten und denkbar gräß⸗ 
lichſten Ausdruck gefunden hat, nunmehr für immer ein 
Ende zu machen und dem „Geſetze der Vernunft“ zum 
dauernden und bleibenden Siege zu verhelfen. Wer ſich einen 
Sohn des Friedenspapſtes nennt, kann ſich daher der Mitarbeit 
an dieſem — wie Leo XIII. ſagt — „außerordentlich chriſtlichen 
und wohltätigen Werke“ nicht entſchlagen. 


3) Ebenda ©. 95. 
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as britte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Opfer in Griechenland. 

Mehr wie alle Frontberichte erregten in der letzten 
Woche die Nachrichten aus Griechenland die Gemüter. König 
Konſtantin, der mehrere Jahre lang mit unübertrefflichem 
Starkmut den Vergewaltigern ſeines Landes Widerſtand geleiſtet 
hatte, ſah ſich nunmehr gezwungen, zur Rettung ſeines Volkes 
ins Ausland zu gehen und die Regierung ſeinem zweiten Sohne 
Alexander zu übertragen. Der König und ſein älteſter Sohn 
bringen das Opfer, weil dies das einzige Mittel iſt, um das 
griechiſche Volk vor dem Hungertode zu bewahren, mit dem die 
„Beſchützer der kleinen Nationen“ es bedrohten. 

Die Italiener hatten Janina im Eptrus beſetzt, die 
Sarrail'ſchen Truppen hatten die Lorbeeren, die ihnen im 
Kampfe gegen die Bulgaren und Deutſchen verſagt blieben, in 
dem wehrloſen Theſſalien geſucht und Lariſſa beſetzt. Außerdem 
wurden Schiffe und Beſatzungstruppen herangeführt gegen die 
Landenge von Korinth und gegen Athen. All diefe militäriſche 
Drangſal hätte den Nacken des tapferen Königs kaum gebeugt, 
wenn nur die Volksernährung zu retten geweſen wäre. Aber 
der Einmarſch in Theſſalien hatte gerade den Zweck, den 
Griechen den letzten Teil ihrer heimiſchen Ernte vor dem 
Munde fortzureißen, und da die Zufuhr von Nahrungsmitteln 
durch die Blockade geſperrt war, mußte der Hungertyphus, der 
jetzt ſchon manche Opfer gefordert hatte, bald zum Maſſen⸗ 
ſterben führen. Daher beſchloſſen König und Kronprinz, ſich in 
das Ultimatum des Ententehenkers Jonnart zu fügen, damit 
jo den gewalttätigen Mächten der letzte Vorwand für ihre Aus. 
hungerungstaktik entzogen werde. 

Die griechiſche Dynaſtie hat ihre Würde bis zum letzten 
Augenblick vollauf gewahrt und nach menſchlicher Berechnung 
fich die Zukunft nach dieſem Sturme geiert. Zur Begründung 
der Entſagung des Königs ſchreibt der Miniſterpräfident einfach: 
„wie immer auf das Wohl feines Landes bedacht“. Die Ab- 
reiſe wurde ſchnell und in möglichſter Stille vollzogen, um alle 
Demonſtrationen zu verhüten, die den Gefühlen lich wohl. 
getan hätten, aber nicht nützlich ſein konnten. Ein förmlicher, 
endgültiger Thronverzicht ſcheint, ſoweit ſich bisher die Akten 
überſehen laſſen, nicht erfolgt zu ſein. Prinz Alexander iſt 
König geworden und hat den verfaſſungsmäßigen Eid geleiſtet; 
aber er betrachtet fih als Mandatar feines Vaters. Seine 
Proklamation an das Volk, die ſoeben bekannt wird, führt eine 
überraſchend klare und kühne Sprache. Er ſpricht von dem 
großen Opfer ſeines verehrten Vaters, von dem Schmerz der 
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Trennung unter ſo peinlichen Umſtänden, von der Erfüllung 
ſeines geheiligten Mandates und ſtellt ausdrücklich als ſeine 
Richtſchnur die Leitſätze hin, die des Vaters Regierungszeit fo 
glänzend geſtaltet haben. Die Proklamation ſchließt mit der 
„Ueberzeugung, daß das Volk, indem es dem Willen meines 
Vaters folgt, durch ſeine Ergebenheit dazu beitragen wird, daß 
wir gemeinſam unſer geliebtes Vaterland aus der Lage befreien 
können, in der es ſich befindet.“ Das klingt durchaus nicht ſo, 
als ob der junge König ſich zu einer Puppe in den Händen 
von Jonnart oder Venizelos machen laſſen wollte. Daher iſt 
auch die Nachricht der franzöfiſchen Blätter glaubhaft, daß König 
Alexander das Miniſterium Zaimis einſtweilen beibehalte und 
daß die Venizeliſten „verſtimmt“ ſeien. 

Wenn die „Schutzmächte“ den Verräter Venizelos als 
Diktator nach Athen zurückführen wollen, wird freilich der neue 
König, angeſichts der Blockadedrohung, ſich auf die Dauer nicht 
widerſetzen können. Aber die Einigkeit in der Entente fehlt in: 
dieſem Punkte. Jonnart, der Thronſtürzer, hat im Auftrag von 
England, Frankreich und Rußland gehandelt. Italien war nicht 
dabei; es beharrt offenbar in der Abneigung gegen Venizelos 
und in der Feindſchaft gegen deſſen großgriechiſche Politik, die den 
italieniſchen Eroberungsgelüſten in die Quere kommt. Daß 
Italien Janina beſetzt und ſo im Epirus ſich eine Art Fauſt⸗ 
pfand geſichert hat, wird den weſtmächtlichen Staatskünſtlern 
nicht angenehm ſein. Wenn die proviſoriſche Regierung in Ruß⸗ 
land ihren Segen zu der „Heldentat“ des Herrn Jonnart gegeben 
hat, ſo iſt das ein weiterer Beweis für die Abhängigkeit der 
gegenwärtigen Petersburger Miniſter von den engliſchen 
und franzöfiſchen Geldgebern. Ob die Friedensfreunde in Ruf- 
land damit zufrieden find, muß ſich erſt noch zeigen. 

König Konſtantin kann ſich den berühmten Ausſpruch des 
Papſtes Gregor VII. aneignen, mit einer kleinen und gewichtigen 
Variante: Dilexi justitiam et odivi iniquitatem, propterea vivo 
in exilio. Er lebt noch und hat die Ausſicht, ſein Land und 
ſeinen Thron wieder zu ſehen. 


Petersburg und Stockholm. 


Präfident Wilſon, der frühere Friedensprediger und 
jetzige Kriegshetzer, hat ſich bemüht, den Ruffen mittels „demo- 
kratiſcher“ Phraſen klar zu machen, daß ſie gefälligſt für die 
engliſchen und franzöſiſchen Eroberungsgelüſte weiter zu leiden 
und zu bluten hätten. Unſer halbamtliches Blatt, die „Nordd. 
Allg. Ztg.“, nimmt daraus Anlaß, Herrn Wilſon feine Wandel- 
barkeit und ſeine Unehrlichkeit unter die Naſe zu reiben. Wichtiger 
als dieſe Polemik iſt die beigefügte Erklärung: Die Formel des 
neuen Rußland „Friede ohne Annexionen und Kriegskontri⸗ 
butionen“ bilde keinerlei Hindernisgrund für einen Frieden 
zwiſchen Rußland und den Mittelmächten, die von Rußland 
niemals Annexionen und Kontributionen gefordert hätten. „Die 
Mittelmächte und ihre Verbündeten“, ſo heißt es weiter, „wollen 
vielmehr in freier gegenſeitiger Verſtändigung mit Rußland durch 
Ausgleich einen Zuſtand ſchaffen, der ihm fortan ein friedliches 
und freundnachbarliches Nebeneinander auf alle Dauer ge.. 
währleiſtet.“ Das iſt nichts Neues, ſondern eine Wiederholung 
der früheren amtlichen Erklärungen. Offenbar glaubt unſere 
Regierung, daß die Wiederholung zur Zeit in dem gährenden 
Petersburg günſtig wirken könne. Inzwiſchen wollen wir uns 
darüber klar bleiben, daß der Verzicht auf Annexionen und 
Kontributionen ſich nur auf Rußland erſtrecken ſoll und kann. 
Gegenüber den Weſtmächten und Italien behalten wir 
vollſtändige Freiheit, alles zu fordern, was wir für unſere 
Sicherung und Entſchädigung brauchen, einſchließlich von Ge- 
bietserwerbungen und ſonſtiger Machtausdehnung. 

Das iſt der gewaltige Unterſchied zwiſchen der Taktik unſerer 
Regierung und der ſozialdemokratiſchen Friedensformel. 
Die letztere will den Verzicht auf Gebietserwerb und e 
allgemein gelten laſſen, und das iſt unhaltbar, da Deutſchlan 
im Weſten reale Sicherheiten und gerechte Entſchädigungen haben 
muß. Die Vertreter der deutſchen ſozialdemokratiſchen Fraktion, 
die in 1 waren, haben dort die Fragen der Neutralen in 
einer Denkſchrift beantwortet, die von ihrem Standpunkt aus 
recht geſchickt gemacht iſt und insbeſondere die Unhaltbarkeit der 
franzöfiſchen Anſprüche auf Elſaß⸗Lothringen eindrucksvoll nachweiſt. 
Was hilft das aber alles gegen den böſen Willen, der nicht nur die 
feindlichen, ſondern au viele neutrale „Genoſſen“ beherrſcht! 
Die ganze Stockholmer Veranſtaltung ſieht immer mehr nach 
einer n Bandwurmkur aus. Ein Stückwerk reiht ſich 
an das andere; das Geſamtkonzert wird immer wieder hinaus⸗ 


geſchoben. Wenn die Deutſchen wieder nach Hauſe gefahren 
find, kommen die Engländer an, denen die 5 mit 
„feindlichen Vertretern“ ſtreng verboten iſt. Wie da eine Wieder⸗ 
belebung der „Internationale“ gelingen ſoll, iſt nicht abzuſehen, 
braucht aber auch nicht unſere Sorge zu ſein, da es für die 
Realpolitik nur darauf ankommt, den Friedensgedanken über⸗ 
haupt in die Maſſen zu bringen, und zwar vornehmlich in das 
ruſſiſche Volk und Heer. Daß hier ſich Wandlungen vor⸗ 
bereiten, darauf deutet der vom ruſſiſchen Miniſter des Aeußern 
Tereſtſchenko dem franzöſiſchen Miniſter Thomas gegenüber ge⸗ 


machte Vorſchlag einer 
unter Ausſchluß der Sonderfriedensklauſel. 


Zar Ferdinand in München und Dresden. 


Im Gegenſatz zu den Unſtimmigkeiten im Entente- Lager 
ſteht die Einigkeit unter den Mittelmächten. Zeugnis davon gab 
der Beſuch, den der Bulgaren⸗Zar in Begleitung ſeiner 
Söhne Boris und Kyrill und des Minifterpräfidenten im An- 
ſchluß an ſeine Zuſammenkunft mit dem Deutſchen Kaiſer 
im Großen Hauptquartier den Höfen von München und 
Dresden abſtattete. In den Beſprechungen zwiſchen den Königen 
Ferdinand und Ludwig III. und den Miniſtern Radoslawow 
und Graf Hertling trat, wie die „Bayer. Staatsztg.“ hervorhebt, 
als Grundzug überall die Herzlichkeit der beſtehenden Freund⸗ 
ſchaft und Waffenbrüderſchaft, die innige Verknüpfung der 
beiderſeitigen Intereſſen und Sympathien und die 
feſte Zuverficht auf den guten Ausgang unſerer gemein⸗ 
famen Sache zutage. Die im Weltkriege bewährte bayeriſch⸗ 
bulgariſche Waffenbrüderſchaft erhielt in der Verleihung der 
Inhaberſchaft des bayer. 23. Inf.⸗Regiments an Zar Ferdinand 
einen ſichtbaren Ausdruck. In den offiziellen Trinkſprüchen be⸗ 
tonten die Monarchen beſonders die im Frieden zu erwartende 
Vervielfältigung des gegenſeitigen wirtſchaftlichen und 
kulturellen Austauſches, wobei dem Donauſtrom als 


wertvollem Bindemittel eine ſegensreiche Bedeutung zukomme, 


deffen Ausgeſtaltung tatkräftigſte Unterſtützung und Förderung 
zuteil werden ſolle. i 


Bur Kriegslage. 


Gekämpft wird noch an den verſchiedenen Fronten, doch 
ſehen die Angriffe nach Halbheiten und Lückenbüßern aus. Wenn 
die Engländer bei Meſſines wieder einmal eine Kavallerieattacke 
gegen unſere Schützengräben anſetzten und ihre Reiterei aber. 
mals maſſenhaft zuſammenſchießen ließen, ſo wird dieſe Kriegskunſt 
wirklich rätſelhaft. Vielleicht find die Nachklänge der verfehlten 
Frühjahrsoffenſive als Vorſpiel für die „große“ Sommeroffenfive 
gedacht; man merkt aber noch keinen erlöſenden „Plan“. 

Wuchtig und erfolgreich war dagegen ein neuer Angriff 
unſerer Luftſtreitkräfte auf London; die Engländer find „ent- 
rüſtet“, aber ſie wiſſen ſich gegen unſere Flieger ebenſowenig 
zu wehren, wie gegen die U-Boote. 


Der Postbestellzettel 


liegt der gesamten Postauflage dieser Nummer zur 
freundlichen Benützung für diejenigen Bezieher bei, 
welche die „Allgemeine Rundschau“ selbst bei 
der Post bestellen. Die gegenwärtigen Verhältnisse 
lassen es besonders empfehlenswert erscheinen, die 
Bezugs-Erneue für das Vierteljahr Juli- 
September unverzüglich vorzunehmen, damit in 
der Zustellung keine unliebsame Unterbrechung eintritt. 

Auch jeder verehrte Leser der „A. R.“, 
der in der nächsten Zeit ev. mit einer Einberufung 
zu rechnen hat, sollte im eigensten Interesse den Be- 
zug fortsetzen, um sich die liebgewordene Lektüre 
auch für die Kriegsdienstzeit zu sichern. Die Ueber- 
weisung nach einem Garnisonsort oder ins Feld wird von 
allen Postämtern und der Geschäftsstelle der „A. R.“ in 
München jederzeit prompt erledigt. Die gebildeten Sol- 
daten wie die Offiziere aller Dienstgrade schätzen die Lek- 
türe der „A. R.“ besonders im Feld überaus hoch ein. 
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eviſion der Kriegsziele der Entente 
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Die Ordensfrage in Württemberg. 


Von Schriftleiter A. Pfeffer, Rottenburg a. N. 


Tunttemberg iſt ein Land ehrwürdiger Kloſterherrlichkeit. Da 
iſt das uralte zolleriſche Hauskloſter Alpirsbach, von der 
Hirſauer Bauſchule gebaut. Als der nachmalige Kaiſer Friedrich III. 
am 28. September 1885 dieſe Stiftung iner Ahnen betrat, 
„blieb der edle, feinſinnige Herrſcher lange wie gebannt und 
ſprachlos ſtehen vor dem Eindruck des Säuleninnern dieſer 
Bafilika, vor dieſer einfachen, alles Kleinliche und Verworrene 
aus der Menſchenſeele tilgenden Größe“. Heute noch grüßen 
die Linden der Abteien Lorch und Adelberg, dieſer Zeugen 
frommen ſtaufiſchen Sinnes, hinauf zum einſamen Kaiſerberge 
des Hohenſtaufen. Die alte Ziſterzienſerabtei Bebenhauſen mit 
dem prächtigen Sommerrefektorium und Chorfenſter iſt heute 
Königsrefidenz, und das älteſte ehemalige Ziſterzienſerkloſter 
Württembergs, Maulbronn, behauptet Königsrang in der Kunſt 
als Kompendium mittelalterlicher Bauherrlichkeit. Die feierliche 
Würde romaniſchen Lapidarſtils atmen beſonders die Stiftskirche 
in Ellwangen, die größte gewölbte romaniſche Kirche Schwabens, 
nach der Bauregel von Cluny erbaut, und die Stiftskirche zu 
Denkendorf, einſt Kloſterkirche der regulierten Chorherren des 
Ordens vom heiligen Grabe. Was ſoll man erſt ſagen von den 
ſtolzen Abteien und Prälaturen des Oberlandes, Weingarten, 
Marchtal, Wiblingen, Ochſenhauſen, Neresheim, um wenigſtens 
dieſe zu nennen. Sie reichten noch am nächſten an unſere Tage 
heran, während in Altwürttemberg feit den Tagen der Refor- 
mation die Klöſter e und anderen Zwecken dienſtbar 
gemacht wurden. In Neuwürttemberg hatten „mit Chorgeſang, 
Orgelſchall und Glockenklang die letzten Benediktiner der alten 
Reichsabtei Zwiefalten ihrem neuen Gebietsherrn, Württembergs 
erſtem Souverän, zugejubelt. Von feinem Gerechtigkeitsfinn 
mögen fie noch bis zuletzt Schonung erhofft haben...“ Ber- 
eblich. Württemberg machte hinſichtlich der Säkulariſation keine 
usnahme, und wo ehedem gaſtliche Kloſterpforten den Beſucher 
um Eintritt geladen, ſchrecken heute die ſchaurigen Bilder des 
hnfinns: Zwiefalten ift heute Staatsirrenanſtalt. 

Alles vorbei! 57 Klöſter, darunter 38 Männerklöſter, 
beſtanden in den katholiſchen Landesteilen, die zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts an Württemberg kamen. Ihren Beſitz 
ſtellte der Reichsdeputationshauptſchluß der Regierung zur Ver⸗ 
fügung, ihre Inſaſſen ließ man ausſterben, ſoweit es Mendi⸗ 
kantenklöſter waren und nicht aufgehoben waren. Die Inſaſſen 
der Stifter und dotierten Mannsklöſter waren „teils aufgelöſt 
und die Individuen penſioniert und ſäkulariſiert, auch angeſtellt“ 
worden. In Lobmillers Schrift: Staat und katholiſches Ordens- 
weſen in Württemberg (Rottenburg, Bader) iſt das am 9. Juni 1812 
im Kgl. Geiſtlichen Rate gefertigte genaue Verzeichnis der 
Württemberg zugefallenen Klöſter abgedruckt. 

Dem Kloſtergedanken waren natürlich jene Jahrzehnte nicht 
günftig. Das bevormundende Staatskirchentum jener Tage 

efahl ja ſogar den auf den Ausſterbeetat geſtellten Orden die 
Ablegung des Mönchskleides und unterſagte den Chorgeſang, 
wie es ohne Federleſens ſelbſt Jahrtagsſtiftungen beſeitigte. So- 
bald aber das zerſetzende Aufklärungszeitalter überwunden und 
nach jahrzehntelangen Bemühungen das Verhältnis von Staat 
und Kirche geregelt war, wenn auch nach Grundſätzen, die nach 
Lobmiller der rechtlichen Grundlagen entbehrten, ſetzte der 
Kampf ſpeziell um die Männerorden ein. In der Frage der 
Schweſternkongregationen war die Regierung entgegenkommender. 

Bald nach Inkrafttreten des Geſetzes vom 30. Januar 1862, 
das die Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche in Württemberg 
regelte, 1864, ſtellte Biſchof Lipp den Antrag auf Zulaſſung 
von Liguorianern und Kapuzinern; der Antrag wurde vom da⸗ 
maligen Miniſter von Golther abgelehnt. Sofort nach ſeinem 
Amtsantritt, 1870, ſtellte auch Biſchof Hefele einen entſprechen⸗ 
den Antrag. 
Benediktiner. Selbſt Abt Maurus hatte ſich aus Beuron nach 
Stuttgart bemüht; erreicht wurde abermals nichts, ſo wenig 
wie ſieben Jahre ſpäter, 1877. Es kam die große Kundgebung 
des Ulmer Katholikentages vom 23. und 24. November 1890. 
Eben war das Sszialiſtengeſetz gefallen, am 1. Oktober 1890. 
Der Grundſatz: Gleiches Recht für alle verfehlte aber ſeine 
Wirkung. Wohl ſtrömten gegen 20000 katholiſche Männer in 
Ulm zuſammen, um ſpeziell auch in der Ordensfrage ihre Stimme 
zu erheben. Arbeiter und Student, Bauer und Edelmann hatten 
fich vereinigt, vom Allgäu, vom Schwarzwald wie vom Franken⸗ 
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land waren ſie erſchienen, von Friedrichshafen bis Crailsheim, 
um Herzensforderungen zu vertreten — vergebens! 

Als nämlich im Auftrage des Katholikentages am 18. April 
1891 beffen Ausſchußmitglieder, ſoweit fie Mitglieder der Ab- 
geordnetenkammer waren, dem Miniſter des Kirchen- und Shul 
weſens die in Ulm ausgeſprochenen, vom Biſchof der Diözeie 
bekräftigten Wünſche und Bitten des katholiſchen Volks perſönlich 
vortrugen, erfolgte eine durchaus ablehnende Antwort. 
Ebenſo erfolglos blieb eine Audienz desſelben Ausſchuſſes beim 
Miniſterpräſidenten Frhrn. v. Mitt nacht am 6. Mai 1891. 
Zwei Monate zuvor, am 10. März 1891, hatte Biſchof Hefele 
einen ablehnenden Beſcheid in der Angelegenheit der religiöſen 
Genoſſenſchaften auf fein Geſuch vom 30. Dezember 1890 erhalten. 

Das Jahr 1895 ſah eine kurze Ordensdebatte im württem- 
bergiſchen Landtag, als Vizepräfident von Kiene die Frage 
anſchnitt. Das Echo bei der Deutſchen und Volkspartei war 
nicht ungünſtig. Da brachte 1898 die Zentrumspartei den be⸗ 
kannten Initiativantrag ein, um in der Ordensfrage 
ans Ziel zu kommen. S 78 der Verfaſſungsurkunde foute ab. 
geändert werden derart, daß die ausdrückliche Genehmigung 
der Staatsregierung zur Gründung einer Ordensniederlaſſung 
in Gemeinden mit überwiegend katholiſcher Bevölkerung nur 
wegen der Wahl eines ungeeigneten Ortes der Niederlaſſung 
oder wegen der Zahl der bereits vorhandenen Niederlaſſungen 
verweigert werden durfte. 

Da wurde der Stuttgarter Halbmondſaal drei Tage lang, 
vom 11.—14. Mai 1898, zum theologiſchen Disputierſaal. Abg. 
Gröber begründete in ausgezeichneter Rede die Rechtslage, 
die Bedeutung der Ordensfrage für das katholiſche Volk und 
zerſtreute an Hand eines großen Materials die Bedenken 
und Befürchtungen der evangeliſchen Mehrheit der Bevölkerung. 
Das Echo im Landtag war, da man der objektiven Gegengründe 
ermangelte, ſchließlich eine Debatte, bei welcher Syllabus und 
Caniſiusenzyklika, Stellen aus Ranke und aus dem München- 
Freifinger Hirtenbrief über gemiſchte Ehen von 1885, die Gegen- 
reformation der Jeſuiten und die Aufhebungsbulle Clemens XIV., 
katholiſches Vereinsweſen und Taufpraxis u. a. ins Feld geſührt 
wurden. Eine unerquickliche Debatte! Die Regierung verhielt 
ſich, wie ſtets ſeither in der Ordensfrage, durchaus ab- 
lehnend, und doch hätte ſie das Recht gehabt, ihre Ein⸗ 
willigung zu Ordensniederlaſſungen zu geben, ohne den Land⸗ 
tag auch nur zu fragen. ' 

Der Artikel 15 des Geſetzes von 1862, betr. die Regelung des 
Verhältniſſes der Staatsgewalt zur kathol. Kirche, beſagt nämlich: 

„Geiſtliche Orden und Kongregationen können vom Biſchof nur 
mit ausdrücklicher Genehmigung der Staatsregierung ein⸗ 
geführt werden, welche auch erforderlich iſt, ſobald ein im Lande ſchon 
zugelaſſener Orden eine neue Niederlaſſung gründen will. Die Staats⸗ 
regierung iſt jedoch keinesfalls befugt, ohne beſondere Ermächtigung 
durch Geſetz den Jeſuitenorden oder ihm verwandte Orden im 
Lande zuzulaſſen. Die Genehmigung iſt jederzeit widerruflich.“ 

ie Regierung fand ſeit Jahren und Jahrzehnten nicht 
den Mut, von ihrem Genehmigungsrecht Gebrauch zu machen. 
Dabei ift verfaſſungsmäßig ($ 70) den württembergiſchen Karho- 
liken freie i ch § 78 der 
Verfaſſungsurkunde ſteht dem Biſchof und dem Domkapitel die 
Leitung der inneren Angelegenheiten der Kirche nach den 
Grundſätzen des katholiſchen Kirchenrechtes zu. Das 
Religionsedikt von 1803 ſicherte feierlich die bisherige Religions- 
übung zu. Die Motive der Staatsregierung zum Artikel 15 
des Geſetzes von 1862 beſagen wörtlich: „daß zu den in Artikel 78 
der Verfaſſungsurkunde dem Biſchof in Leitung der inneren 
Angelegenheiten der der katholiſchen Kirche garantierten Rechte 
auch das Recht gehört, religiöſe Orden und Ge 
noſſenſchaften in die Diözeſe einzuführen, kann 
nicht beſtritten werden.“ Andere Stellen der Motive erhärten 
weiter den Standpunkt des Rechts der Kirche auf Orden, und 
im Bericht der Kommiſſion zum Geſetz aus der Feder des 
ſpäteren Kultusminiſters von Sarwey ſteht der Satz: der 
egenwärtige Geſetzentwurf will „einerſeits die bisher von der 
Praxis ohne ein hierauf gerichtetes Geſetz befolgte Regel, über- 
en keinen Orden zuzulaſſen“, aufgeben, anderſeits der 
egierung das Recht der Genehmigung jeder Niederlaſſung mit 
voller Freiheit des Handelns wahren. 

Welche Mühe ſich in jenen Sitzungen vom Zentrum 
namentlich die Abgg. Gröber und Kiene gaben, mit ibrem 
Standpunkt durchzudringen, iſt bekannt. Es half nichts. Das 
Zentrum wurde niedergeſtimmt, der Initiativantrag nicht einmal 
an die Kommiſſion überwieſen, um wenigſtens den Art. 15 
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des Geſetzes von 1862 abzuändern! Das katholiſche Volk mußte 
ſich in ſein Schickſal ergeben. Daß aber der Standpunkt in der 
Frage unentwegt blieb, kam u. a. auch auf der Landesverſammlung 
der württ. Zentrumspartei in Gmünd am 11. November 1900 
zum Ausdruck. 

Wenn ſeither offizielle Kundgebungen in der Frage der 
Männerorden fehlen, ſo begreift ſich das beim Gedanken, welch 
langwierige Kämpfe die Verfaſſungs⸗ und Schulfragen nachher 
brachten, zu welchen Angriffen gegen unſeren Oberhirten die 
bekannten „Fälle“ beim Austritt aus dem Prieſterſeminar führten, 
welche Debatten im württembergiſchen Landtag die päpſtlichen 
Dekrete betr. Kinderkommunion, Antimoderniſteneid oder Amts⸗ 
enthebung der Geiſtlichen im Gefolge hatten, wie ja bald jede 
Kundgebung des Biſchofs zu Quertreibereien benützt wurde, ob 
es ſich nun um den Faſtenhirtenbrief über die chriſtliche Hoff- 
nung, die Rede auf dem Aachener Katholikentag, den Zölibats⸗ 
hirtenbrief oder den Simplieiſſimusprozeß handelte. Einzelne 
Mitglieder des Domkapitels blieben ſo wenig von Anrempe⸗ 
lungen verſchont wie der ganze geiſtliche Stand. Wegen poli⸗ 
tiſcher Betätigung der Geiſtlichen wurde im Landtag ein Aus⸗ 
nahmegeſetz gegen ſie verlangt! Zu beſonders heftigen Kämpfen 
aber kam es wegen der Tätigkeit der Ordensſchweſtern als 
Handarbeitslehrerinnen an den Volksſchulen! Welch traurige 
Triumphe feierte das „konfeſſionelle Strumpfloch“ im Landtag 
am 16, und 17. Dezember 1908! Unter dieſen Umſtänden wäre 
die Aufrollung der Männerordensfrage Oel ins Feuer geweſen. 

Dieſe Dinge ſeien nicht im Sinne einer Anklage regiſtriert! 
Nein! Die Zeit erheiſcht ein anderes! Aber eine Regelung der 
Ordensfrage im Sinne wahrer Duldſamkeit, frei von „präventiv⸗ 
polizeilicher Uebervorſicht“ würde Balſam ſein auf manche 
Wunde, welche die Vergangenheit dem katholiſchen 
Württemberger ſchlug. 

Die Denkſchrift des Biſchöflichen Ordinariats von 1892 
über die Ordensfrage enthält den Satz: „Es iſt uns als Grund 
der Abweiſung der Petition des Biſchofs und der Vertreter des 
Ulmer Katholikentags geſagt worden, daß ſich ſeit der früheren 
Stellungnahme der Regierung zu der fraglichen Angelegenheit 
nichts geändert habe, weshalb auch jetzt kein Anlaß zu 
einer anderen Entſchließung vorliege.“ Hat ſich auch heute 
nichts geändert? Heute hat das Band gemeinſam vergoſſenen 
Blutes auch jene Söhne Schwabens an uns gekettet, die das 
Ordensgewand tragen. Von 1886 bis 1897 haben aber, wie 
Gröber in den Landtagsverhandlungen 1898 feſtſtellte, 579 Per- 
ſonen den heimatlichen Boden Württemberg verlaſſen müſſen, 
weil fie ihrem Gotte im Ordensgewand dienen wollten. Von 
1898 bis 1914 ſind es 948 Perſonen, im Jahresdurchſchnitt 56! 
1912 allein waren es 85, die uns verlaſſen mußten! 

Hunderte von Miſſionen erhärten bis in unſere Tage 
herein das Verlangen des Volkes nach Orden. Wie ſtark find 
fie ſtets beſucht! Warum müſſen Beuron und Gorheim faſt 
Uebermenſchliches leiſten? Warum mußten vor einigen Wochen 
Ordensleute ſelbſt vom Bayeriſchen Wald hergerufen werden? 
Weil Württemberg den Orden wehrt. Eine Erleichterung 
erfuhren die letzten religiöſen Uebungen: die behördliche Praxis 
hinfichtlich der Anmeldung und Abhaltung, alfo Ueberwachung 
der Exerzitien, war gemildert. Ganz fort gehören dieſe Er⸗ 
ſchwerungen! Welcher andere Stand, welche andere Konfeſſion 
ließe ſich ſo lange ſolche Bevormundung gefallen! Die Heils⸗ 
armeeleute dürfen bis zur Aufdringlichkeit agitieren. Wehe, wenn 
ein Ordensmann derart verführe, im Eiſenbahnwagen oder Café! 

Wie haben fH auch ſonſt feit 1892 und 1898 die Ver. 
hältniſſe verſchoben! Welches Problem erwuchs in der Großſtadt⸗ 
ſeelſorge! Wie würden die Seelſorger der Großſtadt die Aus⸗ 
hilfe im Beichtſtuhl zur Oſterzeit begrüßen! Welche Umſchichtung 
erfuhren unſere ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe!l Muß 
die gewaltige ſeeliſche und leibliche Not kein Echo wecken, nicht 
nach Abhilfe rufen im religiöſen wie im vaterländiſchen Intereſſe? 

Wenn ſodann 1898 der Mangel an Geiſtlichen 90 
betrug, wie groß mag er heute ſein, da ſtatt 38 und 39 Alumnen 
ſeit drei Jahren 16, 6 und 8 ausgeweiht werden? Welche Aus⸗ 
dehnung hat ſeit 20 Jahren der Freiheitsbegriff erfahren! Selbſt 
der Jugendliche darf in der Gewerkſchaftsverſammlung ſeine Rechte 
wahren helfen! So jemand das Ordenshabit trägt, werden die 
allgemeinen Rechtsgrundſätze, perſönliche Freiheit, Niederlaſſungs⸗ 
freiheit, Glaubensfreiheit, Vereinsfreiheit und Parität verlaſſen, 
um einen unſchuldigen Genoſſen der Heimat und Familie zu 
treffen! Wenn man den Mitgliedern der Freimaurerverbände 
ſo kommen wollte! Wie iſt die Freimaurerei ſich ihrer Macht im 


Weltkrieg bewußt geworden! Den Dynaſtien Hohenzollern und 
Habsburg iſt von den feindlichen Logen Fehde geſchworen. Die 
1848 die Revolutionsideen machtvoll bannen durften, auch in 
Württemberg: die Jeſuiten, können heute in Württember 
nicht einmal eine Niederlaſſung gründen. Sofort nach dem Fa 
des Geſetzes im Reiche richtete der württembergiſche „Staats⸗ 
anzeiger“ die Schranke der Landesgeſetzgebung auf! 

Aber das Empfinden der evangeliſchen Mehrheit des Landes? 
Dieſes Empfinden iſt geteilt; welche flammend geſchriebene Bro- 
ſchüre für Zulaſſung der Jeſuiten kam von einem gläubigen evan⸗ 

eliſchen Chriſten 1913 in Winnenden heraus! Was aber die 

bneigung anbelangt, fo zitierte Gröber ſchon 1898 das Bismarck⸗ 
ſche Wort, das im preußiſchen Herrenhaus am 23. März 1887 
fiel: „Es kommt nicht darauf an, ob Orden dem proteſtantiſchen 
Gefühl zuwiderlaufen, ſondern darauf, ob unſere katholiſchen 
Landsleute ohne ein gewiſſes Quantum von Ordensgeiſtlichen 
und prinzipielle Zulaſſung derſelben mit uns im Frieden leben 
zu können glauben oder nicht....“ Die Gegenbewegung gegen die 
Orden hatte auch, wenigſtens was Verſammlungen anbelangt, 
1892 ein dürftiges Reſultat: Stuttgart mit ſeinen damals ſchon 
über 100000 Einwohnern ſah z. B. 87 Beſucher, Heilbronn mit 
gegen 30000 Einwohnern ganze 29! Die Ordensangſt tenn- 
zeichnete der Abg. Schwarz im Landtag 1898 mit dem Worte: 
„Wir in Württemberg fürchten Gott und dazu noch ein paar 
Männerorden!“ Im Zuſammenhang aber mit den auf evan⸗ 
geliſcher Seite beſtehenden Diakonievereinen iſt der Standpunkt 
des ehemaligen Superintendenten Gallwitz in Sigmaringen von 
Intereſſe, der in den Preußiſchen Jahrbüchern ſeinerzeit ſchrieb, 
es ſei nicht einzuſehen, warum die evangeliſche Kirche den Ordens⸗ 
ſtand nicht bei iH erneuern folte. 

Nach allem: der Standpunkt der württembergiſchen Re- 
gierung ift nach dieſem Weltgeſchehen, nach dem Fall des Sefuiten- 
geleges im Reich, nachdem der Gefinnungsbruder Württembergs 
in Ordensſachen, Baden, jetzt entgegenkommende Zuſagen ge⸗ 
geben, nicht mehr aufrechtzuerhalten. Das ſchon erwähnte 
Lobmillerſche Buch deckt eine neue Quelle der Verlegenheiten für 
die Regierung auf, da Lobmiller nicht mehr und nicht weniger 
als den Standpunkt verficht, daß die dermalige Nichtzulaſſung 
von Klöſtern überhaupt widerrechtlich ſei, und im Namen 
der Freiheit der Kirche, der Freiheit der Religionsübung und 
der Vereinsfreiheit die Zulaſſung der Orden verlangt, gleichviel, 
ob der gegenwärtige Zuſtand Verwaltungspraxis oder Rechts- 
lage iſt. Nicht umſonſt fordert daher auch das Programm 
der württembergiſchen Zentrumspartei unter „Kirche 
und Schule“: | 

„Aufhebung der geſetzlichen Beſtimmungen, welche die Ausübung 
des kirchlichen Verordnungsrechts von ſtaatlicher Genehmigung ab⸗ 
hängig machen. Anerkennung der verfaſſungsmäßigen Autonomie der 
katholiſchen Kirche in Einführung von Orden und Kongregationen 
unter Aufhebung aller landesrechtlichen Ausnahmebe⸗ 
ſtimmungen, insbeſondere des Art. 15 des Geſetzes vom 
30. Januar 1862.7 | 

Ja, möchte das Wort König Wilhelms ſich in dieſem 
Punkt „ „Die Katholiken folen fich durch die pro- 
teſtantiſchen Anſchauungen nicht majoriſiert fühlen.“ An Rücken⸗ 
deckung fehlt es der Regierung diesmal ja nicht. Schrieb doch 
das Hauptorgan der württembergiſchen Sozialdemokratie gegen- 
über dem „Staatsanzeiger“ in Sachen des Geſetzes zur Zu⸗ 
laſſung der Jeſuiten: „Dieſe beſondere Ermächtigung (zur Zu⸗ 
laſſung) durch Geſetz wird, wenn die men eng will, raſch er- 
teilt werden können.“ Soll das Vertrauen der Katholiken Wirt- 
tembergs nach dem jahrzehntelangen Ringen um die Männer- 
orden nicht aufs ſchwerſte erſchüttert werden, ſo muß die Re⸗ 
gierung ihren en Standpunkt ändern.“) Die neue Zeit, 
der in Preußen und Baden Rechnung getragen wird, darf an 
Württemberg nicht wirkungslos vorübergehen. Einmal muß 
uns das Recht werden in der Ordensfrage! 


1) In der Sitzung des Finanzausſchuſſes der Zweiten Kammer vom 
16. Juni ſtellte Vorſitzender v. Kiene die Anfrage, ob die Regierung ge⸗ 
neigt ſei, einem etwaigen Antrag des Biſchofs im Sinne von Art. 15 Abſ. 1 des 
Kirchengeſetzes vom 30. 1.62 auf Zulaſſung von einigen Männerklöſtern 
für die Zeit nach Kriegsende die ung nicht zu verſagen. Der 
Staatsminiſter erklärte, wenn ein Erſuchen des Biſchofs geſtellt werde, 
ſo werde ſich die Regierung unter Würdigung der Zeitumſtände mit dieſer 
Frage beſchäftigen, aus naheliegenden Gründen halte fie aber während 
des Krieges die Erörterung der Frage für unerwünſcht. Von ſeiten 
der anderen Parteien wurde ausnahmslos eine entgegenkommende 
den eingenommen. Wenn die Regierung die ſtaatlichen Intereſſen 
Erwer Sbeſchean ungen der toten Hand und Nichtverwendung von Ordens⸗ 
perſonen an öffentlichen Schulen) wahre, ſo habe man keine Einwendung 
gegen die Zulaſſung von ein paar Männerklöſtern. 
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Frau Sorge neben ihm am Fenster stand. Regierung erklärte, dieſen Weg ohne beſonderes e nicht gehen 
Auf allen wegen draussen Früũhlingsbracht! zu wollen. Ein ſolches Geſetz ſchlug nun der 

In seiner Seele nur war's Winternacht — Konſervativen vor. Dem ſtand aber bei der ſchon weit vor. 

Da fiel ihm eine Träne auf die Band. gerüdten Seſſion das große Bedenken ent egen, daß feine Er. 

ledigung nicht recht abzuſehen war. Blie alſo nur noch der 

von der Linken unterſtützte nationalliberale Los diag übrig, der 


Und sieh! Geküsst hei h 
nd s eküsst vom heissen Sonnenstrahl Staat ſolle kurzerhand und bedingungslos die 


Begann die Träne froh und hell zu glähn, 
Berauscht von all dem Werden und dem Blühn 
Auf Flur und Au, in Wald und Berg und Tal. 


Den Lenz, die Lust, die heisse Glut der Rosen 
Sog sie in tausendfarb’nen Strahlen ein. 

Gleich dem Smaragd sprüht“ sie im Sonnenschein. 
— — Da hat er sie von seiner Band gestossen | 


Und durch die Seele zieht es leidverloren. 

Ja, fremdes Lachen schürt den eigenen Schmerz! 
„Was musstest du auch jauchzen himmelwärts, 
Als na dich, Träne, nicht mein Gram geboren!“ 


Marlin Mayr. 


dern daß dadurch lediglich eine augenblickliche Notlage beſeitigt 
werden folle”, Da verdient es denn nun rückhaltloſe Anerkennung, 
daß der geſamte Ausſchuß dieſer Entſchließung ein ſtimmig bei- 
getreten iſt und ſich ſogar um die Faſſung derſelben lebhaft 
bemühte. Und nicht weniger verdient die fpätere Stellungnahme 
der Staatsregierung zu der heiklen Frage vermerkt zu werden. 

er Finanzminiſter erklärte am 22. März: „Ich muß aber aus. 
drücklich dagegen 1 1 einlegen, daß daraus jemals ge- 
folgert werden kann, als ob arin 


Verden und Weſen der Kriegsbeihilfen in Preußen. 
Vom Abgeordneten Schulrat Dr. Heß, Ahrweiler. 


urch ſeinen Beſchluß vom 22. März 1917 hat ſich das preußiſche 
Abgeordnetenhaus mit der Staatsregierung auf eine neue 
orm der K i 

Staatsbeamten, Volksſchullehrer und Volksſchullehrerinnen“, 


geeinigt). Die jetzige Art der Regelung 
dieſer ſchwierigen Frage fußt au Erwägungen allgemein. olitiſcher 
r von ſolcher Bedeutung, daß es angebracht erſ eint, die 


erheblicher allgemeiner Bedeutung aber k eine Unterſuchun 
weitere Oeffentlichkeit damit bekannt zu machen. 


8 
über die Entwicklung des Kriegsbeihilfeweſens und ſein jetziges 
Ausſehen. Sie wird lehren, daß dabei Gefichtspunkte rein 


; n 
Heraufſetzung der Gehaltsgrenze für die ugs berechtigung von 
2100 auf 4500 bzw. 4800 halte ich nicht für eine „weſentliche 
Aenderung. So ſetzte der Erlaß des Finanzminiſters vom 22. 


Gemeinde zur Rückerſtattung dieſer Leiſtungen angehalten werden 
könne, ſolle dann einer fpäteren Prüfung überlaſſen bleiben. 
Dieſer Antrag wurde mit einem vom Zentrum, den Freiſinnigen 
und Konſervativen geſtellten Zuſa antrag angenommen. Staats-. 


bzw. je nachdem unter 18 Jahren, jedesmal um 5 % 
rechtlich bedeutet er ohne Zweifel nicht nur einen richtigen, i 


Der Ausſchuß für Bebölterungäpolitif ging bei feinen 
Beratungen zunächſt von der Erwägung aus, daß die bisher 
bewilligten Beihilfen in ihrer Höhe nicht ausreichten gegenüber 


die Staatsregierung den Weg nicht beſchreiten wollte. Ob ihr 


Belang, abgeſehen davon, daß ihre genaue Wiedergabe auch den 

m zu weit in Anſpruch nehmen hieße, die höheren Sätze an 
fich aber wären noch keine „ weſentliche ! Aenderung. hl 
aber iſt eine ſolche darin zu erblicken, daß die Sätze bei 
ſteigender Kopfzahl der Familie eine ſteigende 
Tendenz aufweiſen. Die Regelung vom 22. Dezember 1916 
begann für kinderloſe Ehepaare mit 12 4 und ſtieg für jedes 
Kind um 5 M. Der Kompromißantrag des parlamentariſchen 
Ausſchuſſes begann mit 15% und ſtieg bei einem Kinde um 12, 
bei 2 um 12 und 15, bei 3 um 12 und 15 und 18 A. Hier 
hörte allerdinas die eigentliche Progreſſion auf, indem er bei 
mehr als drei Kindern jedesmal nur um 18 ſtieg. — Daneben 
erfaßte er noch eine zweite Aenderung, die gleichfalls weſent 
licher Natur iſt. Er bildete zunächſt vier Gehaltsklaſſen, und 
wies dann den am geringſten Beſoldeten die höchſten Kriegs⸗ 
beihilfen zu. 


en ein ſolches Geſetz vor dem 1. April unter Dach und 
bri i 


) Ein febr praktiſcher „Wegweiſer“ durch die verwickelten Beſtim⸗ 
in ungen, über die Kriegsbeihilfen und Teuerungszulagen erſcheint ſoeben 
in der Preußiſchen Verlagsanſtalt, Berlin. Preis 20 Pfg. 
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Wenn das Zentrum, trotzdem es ſich bereits mit auf den 
Boden dieſes Kompromißantrages geſtellt hatte, dennoch in der 
folgenden Sitzung des Ausſchuſſes mit einem weitergehenden 
Veredelungsantrag hervortrat, ſo hat der Begründer dieſes 
Antrages von vornherein keinerlei Zweifel darüber gelaſſen, daß 
ſeine Fraktion damit nicht etwa anderen Parteien den Rang 
ablaufen wolle, ſondern daß es ihr in erſter Linie darum zu 
tun ſei, Fingerzeige für ſpätere Möglichkeiten zu bieten. (Es 
handelt ſich um den Antrag Nr. 18 der Druckſache Nr. 517). 
Hiernach wünſchte der Zentrumsantrag vor aller Bewilligung 
von Kriegsbeihilfen zunächſt die Feſtſtellung eines ſogenannten 
Exiſtenzminimums. Dann begannn er die Steigungsleiter für 
die laufenden Beihilfen erſt beim Vorhandenſein von Kindern, 
blieb bei nur einem Kind unter dem Satz des Kompromißantrages 
und ging vom zweiten Kind ab fortlaufend über dieſen hinaus. Den 
Ledigen und kinderlos Verheirateten wollte er durch jeweilig 
wiederkehrende einmalige Teuerungszulagen geholfen wiſſen. 
Zudem beantragte er einmalige Beihilfen bei der Geburt eines 
Kindes (Wochenbeihife). Es ſei aber hier ſchon bemerkt, daß der 
Redner des Zentrums ausdrücklich erklärte, er betrachte dieſen 
Antrag lediglich als einen Verbeſſerungsverſuch am Kompromiß⸗ 
antrag, halte dagegen den Leitgedanken des letzteren und mithin 
auch des eigenen Verbeſſerungsantrages grundſätzlich nicht 
für richtig. Darauf bitte ich ſpäter zurückkommen zu dürfen. 
Der Zentrumsantrag wurde abgelehnt. 


Nunmehr beſchritt die Staatsregierung auch ihrerſeits den 
vom Ausſchuß eingeſchlagenen Weg, aber mit einigen ſehr 
intereſſanten Abweichungen. Sie bildete drei Gehaltsgrenzen 
bis 2300, 4800 und 7500. Die darüber hinaus vorgeſchlagene 
vierte Gehaltsklaſſe lehnte fie ab; ebenſo die Einrichtung der 
„einmaligen“ Zulagen, wobei zugegeben ſei, daß deren Zweck⸗ 
mäßigkeit allerdings beſtritten werden kann. In der unterſten 
Gehaltsklaſſe beginnt ſie bei Verheirateten ohne Kinder mit 
15 A und ſteigt dann mit jedesmaliger Progreſſion von 1 A 
um 12, 13, 14 A uſw. In der zweiten Klaſſe beträgt der 
Anfangsſatz nur 12 & und die Progreſſion 11, 12, 13 uſw. 
In der dritten Klaſſe beginnt die Leiter mit nur 10 &, die 
Progreſſion iſt dieſelbe wie in Klaſſe 2. Ein Vergleich zwiſchen 
dem rechneriſchen Endergebnis des Vorſchlages des parla⸗ 
mentariſchen Ausſchuſſes und des zur Annahme gelangten 
Angebotes der Staatsregierung zeigt folgendes: In der unterſten 
Klaſſe werden die Beihilfen der Staatsregierung vom zweiten 
Kinde ab geringer, bleiben aber auch ihrerſeits auf ſehr anfehn- 
licher Höhe (bei 5, 6, 7 Kindern A 1020, 1124, 1340). In 
Klaſſe 2 find fie bei einem Kind ſogar höber und finfen vom 
dritten Kinde ab. In Klaſſe 3 find fie überall höher. Die 
Klaſſe 4 kennt der Regierungsentwurſ, wie geſagt, nicht. 


Worin beſteht alſo die leitende Idee dieſer 
Regelung? Ganz ſchief ift diefe Frage offiziös in der „Nord⸗ 
deutſchen Allgemeinen“ dahin beantwortet worden, es handle 
ſich um die „Durchführung des Grundſatzes, daß den Beamten, 
die geringer beſoldet ſind und mehr Kinder zu unterhalten haben, 
größere Zulagen gewährt werden als denjenigen Beamten, die 
höher beſoldet und zwar verheiratet find, aber keine oder doch 
nur wenige Kinder zu ernähren haben.“ Das würde wenig 
genug beſagen. Die Sache liegt vielmehr ſo, daß der Geringer⸗ 
beſoldete bei gleicher Kinderzahl ſtets eine höhere Bei- 
hilfe bekommt als der Höherbeſoldete. Beiſpiel: Bei vier 
Kindern werden gezahlt in der unterſten Gehaltsſtufe 828 &, 
in der mittleren 744, in der oberen 552. Die Begünſtigung 
der unteren Gehaltsſtufen geht aber noch einen Schritt weiter: 
ſie ſtehen ſich ſelbſt bei geringerer Kinderzahl beſſer 
als die höchſte Stufe. Beiſpiel: Die höchſte Stufe erhält bei 
fünf Kindern nur 720 &, ein Satz, der von den beiden unteren 
Stufen ſchon bei vier Kindern z. T. nicht unerheblich über⸗ 
ſchritten wird. 

Damit wird in unſer Beamtenbeſoldungsweſen ein Prinzip 
von größter Tragweite hineingetragen: Es wird zugegeben, 
daß die Bedürfniſſe der Familie mit wachſender 
Kinderzahl progreſſir zunehmen. Das bedeutet aber 
nicht mehr und nicht weniger als einen grundſätzlichen Bruch 
mit unſern bisherigen Beſoldungsgrundſätzen und ein Einlenken 
in jene Bahnen, die von der Bevölkerungspolitik ſchon ſeit ge⸗ 
raumer Zeit gewieſen wurden. Und vom Standpunkt der Be⸗ 
völkerungspolitik aus iſt dieſer Schritt lebhaft zu begrüßen. Eine 
Frage für ſich iſt es dagegen, ob der hier eingeſchlagene Weg 
auch wirklich derjenige iſt, der zu dem anzuſtrebenden Ziele führt. 
Ich für meine Perſon halte ihn als eventuelle Grundlage für 
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Wie nriellen die Leser 


in der Heimat und im Felde über die, N. R.“? 


(Eine neue kleine Stichprobe.) | 


e... Es ist ja doch meine liebste Lektüre und ersetzt mir 
Zeitungen.“ (Wörishofen, J. K., 8. 11. 16.) 


„Ich habe die hervorragende Bedeutung Ihres Organs für 
unser gesamtes katholisches Kulturleben immer mehr schätzen 
gelernt.“ (Bamberg, J. G., 18. 11. 16.) 


„Die so hochnoble, unentbehrlich gewordene Wochenschrilt.“ 
(Krakau [Galizien], Dr. J. K., 13. 12. 16.) 


„Ihrem so vorzüglich redigierten, hochverdienten Organe 
meine lebhafteste, lauterste Anerkennung und zugleich meinen 
ganz besonders herzlichen Dank für die wahrhaft segensvolle 
Tätigkeit, die von demselben vornehmlich in dem nun schon 
so lange tobenden grausigen Völkerringen ausgeübt wird. Ich 
wüsste kaum eine Lektüre, die sowohl für unsere wackeren 
Truppen draussen im Feindesland wie auch für unser Heimat- 
heer von so belehrendem, anregendem, aufmunterndem und 
begeisterndem Einflusse wäre, als gerade diejenige der ‚A.R.‘!“ 
(Krefeld, A., 16. 12. 16.) 


„Die ‚A. R‘ wird in unserer Wandermappe draussen gerne 
gelesen.“ (Münster i. W., J. D., 18. 12. 16.) 


„Ein herzliches „Glück aul“ der „A. R.“, dieser so vor- 
züglichen und so klar sehenden Zeitbeobachterin zur rüstigsten, 
freudigsten und erfolgreichsten Weiterarbeit an ihrer wahrhaft 
segensvollen Mission, vornehmlich in den so leidgefüllten und 
prüfungsschweren Tagen des nun schon ins dritte Jahr sich 
ausdehnenden erbitterten Völkerringens!“ (Krefeld, P. 1. 1. 17.) 


„Ich schätze die Zeitschrift sehr und benütze sie oft als 
Nachschlagewerk.“ (Röchlitz [Böhmen], E. R. 5. 1. 17.) 


„Ihre Zeitschrift lese ich stets mit grossem Interesse und 
werde sie immer empfehlen.“ (Niederbreisig, J. F., 7. 1. 17.) 


„Es ist mir immer eine wahre Freude zu lesen, dass die 
‚Rundschau‘ so ohne Angst mannhaft für Recht und Sitte im 
O Theaterwesen kämpft. Ich schätze Zeitschrift und Mitarbeiter U 
L sehr hoch ein seit Änfang.“ (Thomaskirch i. Schl., D., 26. 1. 17.) N 


„Schon elf Jahre Abonnent möchte ich auch während meines 
O Aufenthaltes in Ungarn die liebgewonnene Zeitschrift nicht ver- 
E missen.“ (Pozsony [Ungarn], P. J. D., 12. 3. 17.) 


U „Enthält ein interessantes Stück Kulturgeschichte aus der 
U Zeit des grossen Weltkrieges. Dieser Umstand wird in den 
kommenden Friedens jahren die Kriegsjahrgänge der „H. R.“ ganz 
besonders wertvoll machen! Gerade deshalb ist Ihre geschätzte 
o Wochenschrift empfehlenswert in allen gebildeten Kreisen!“ 
(Stühlingen [Baden], A. G., 19. 3. 17.) 


D 
D „Von selten gediegenem Inhalt und vornehmem Ton in 
g allen Streitiragen.“ (Göttingen, Dr. S., 2. 4. 17.) 
D „Ist mir ein teures Belehrungs- und Unterhaltungsblatt, das 
L ich im Felde nicht missen möchte. Ist mir teuer in jeder Be- 
L ziehung selbst durch die wertvollen Angaben im Änzeigenteil.“ 
D (P. J., 1. 2. 17.) 

„Die Zeitschrift erfreut sich grosser Beliebtheit und ver- 
folgt man mit regem Interesse die Abhandlungen über die 
brennenden Fragen der Gegenwart.“ (K., 16. 2. 17.) 


„Die Schrift trifft stets pünktlich ein und wird von mir 
immer mit Spannung erwartet. Ihr pünktliches Eintreffen ist ein 0 
grosser Vorzug, den sie vor den Zeitungen hat.“ (J. B., 20. 2. 17.) 1 


„Ihre ausserordentlich geschätzte Zeitschrift. Ihr regel- 
mässiges Ankommen gereicht mir immer zur grossen Freude.“ 
(B., 10. 3. 17.) 


„Ihre Zeitschrift kommt immer pünktlich an und bietet mir 
immer sehr viele neue, anregende Gedanken.“ (J. S., 23. 3. 17.) 


„Bin seit Jahren Abonnent und freue mich über jeden 
neuen Eingang.“ (R., 4. 4. 17.) 


„Die vorne im Schützengraben so sehnsüchtig erwartete 
„A. R..“ (K., 15. 5. 17.) 


„Die „A. R.‘ rechnet mit zu meinen erwünschtesten Post- 
eingängen und fühle ich mich ihren Mitarbeitern und vor allem 
Ihnen selbst persönlich verbunden. (M. R., 21. 5. 17.) 

„Ihre Zeitschrift, die von jedem gerne gelesen wird, erfreut 
sich durch ihren vorzüglichen Inhalt großen Zuspruches.“ (H., 
26. 5. 7.) 

„Die „A. R. ist mir stets ein sehr willkommener Gast. 


Meine Kameraden lesen sie gleichfalls mit grossem Interesse.“ 
(F. J., 28. 5. 17.) 
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eine neue Beſoldungsordnung ebenſowenig für richtig, wie die 
oben dargelegten Kommiſſionsanträge, was, wie geſagt, einer 
ſpäteren Darlegung vorbehalten bleiben möge. Das ändert aber 
nichts an ſeiner erfreulichen grund ſätzlichen Bedeutung. Für den 
Augenblick handelte es ſich darum, den ſtaatlich angeſtellten Feſt⸗ 
beſoldeten in ihrer ſchweren Notlage fühlbar zu helfen. Das 
dürfte aber erreicht fein; denn die Neuregelung der Kriegsbei⸗ 
hilfen dürfte Preußen mindeſtens 175 Millionen aufs Jahr koſten. 
Für außerpreußiſche Intereſſenten bemerke ich, daß die Druckſache 
517 des preußiſchen Abgeordnetenhauſes das mit intereſſanter 
Statiſtik verſehene Material enthält. 


CLACACACACAC III DD DIDIDIDIIIIDIIND 


Die militäriſche Vorbereitung und die religiös⸗ 
ſittliche Erziehung der Ingend. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Die militäriſche Vorbereitung der Jugend hat ſich zumeiſt an 
die Zöglinge unſerer höheren Lehranſtalten gewandt und 
hier auch weitgehendes Verſtändnis gefunden. Doch vermochte 
ſie noch kein klares und in Fachkreiſen allgemein anerkanntes 
Programm zu ſchaffen. Namentlich gehen die Anſchauungen 
beträchtlich auseinander in den Fragen, wie weit die Vorbereitung 
reichen ſolle und ob für die Beteiligung Freiheit beſtehen dürfe 
oder ob Zwang herrſchen müſſe. Die praktiſche Betätigung 
aber hat neben manchen erfreulichen Ergebniſſen 
auch viele Folgen gebracht, die für die Geſamt⸗ 
erziehung der ſtudierenden Jugend nicht von Nutzen 
ſein können. Im Intereſſe der ganzen Sache wäre es aber 
elegen, wenn alles Ungünſtige zeitig ausgeſchieden würde. 

rofeſſor Dr. Kemmer hat bereits in ſeinem Vortrag „Jugend, 
Schule und Familie in ihrem Verhältnis zur militäriſchen 
Jugenderziehung“ auf dem vom Bayeriſchen Kriegsminiſterium 
am 2. mit 5. Juni 1916 für die militäriſchen Vertrauensmänner 
veranſtalteten Belehrungskurs (abgedruckt in „Bayeriſche Blätter 
für das Gymnafialſchulweſen“, März — April 1917) hingewieſen, 
daß durch die militäriſche Vorbereitung Zwieſpalt hervorgerufen 
werde in der jugendlichen Seele, in der Erziehung und zwiſchen 
den Erziehern. Der Junge ſteht zwiſchen zwei Gewalten, der 
der Schule und der des Heeres. Das Militär kommt Neigungen 
und Beſtrebungen der Heranwachſenden entgegen, der Lehrer 
aber will und muß ihnen zum Bewußtſein bringen, daß fie 
Schüler find und ſich unterzuordnen und ihre Pflichten zu 
erfüllen haben. Die Schule muß die geiſtigen Kräfte entbinden 
und üben. Zu den allgemeinen Schwierigkeiten hat die Zeit 
hier neue hinzugefügt. Der Konkurrenzkampf, der nach dem 
Kriege in geſteigertem Grade ſtattfinden wird, erheiſcht höchſte 
geiſtige Schulung; die militäriſche Jugenderziehung fordert aber 
den jungen Menſchen und ſeine Kraft in erheblichem Maße für 
ſich; der Ausgleich zwiſchen geiſtiger und körperlicher Ausbildung 
hat ſich noch nicht finden laſſen. Dagegen iſt es zu einem 
öfters hervortretenden Widerſtreit zwiſchen Lehrern und mili⸗ 
täriſchen Leitern gekommen. Letztere beklagen ſich, daß der 
Schule das Verſtändnis für die Zeitforderung der militäriſchen 
Vorbereitung unſerer Jugend abgehe, daß ſie die Hinderniſſe für 
eine gedeihliche Betätigung derſelben nicht entferne, ja daß ſie 


ſolche ſchaffe; die Lehrer find ungehalten über Selbſtherrlichkeit 


der militäriſchen Führung gegenüber der Schule (vergl. auch 
Konrektor Döll „Zur militäriſchen Vorbereitung der Jugend“, 
in den oben genannten „Bayeriſchen Blättern“ im gleichen Hefte) 

Ein weiterer Gegenſatz ſcheint ſich nun mehr 
und mehr herausbilden zu wollen, nämlich zu der 
religiös-ſittlichen Erziehung, welche die höheren 
Lehranſtalten vermitteln ſollen und wollen. Dem 
ſollen einige Worte gewidmet werden. 

Die oberſten Behörden in den einzelnen Bundesſtaaten 
haben keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß ſie eine religiöſe 
Beeinfluſſung der Jugend auch durch die militäriſche Vorbereitung 
wünſchen (vergl. z. B. die „Richtlinien für die militäriſche Jugend⸗ 
erziehung während des Krieges“ des bayeriſchen Kriegs- und Kultus. 
miniſteriums vom Oktober 1914). Gewiß bietet eine ſoldatiſche 
Vorbereitung hierfür manche günſtige Einwirkungen. Sie 
arbeitet zunächſt der Verweichlichung entgegen, nimmt den jungen 
Menſchen in ſtrenge Zucht gegenüber den finnlichen Neigungen 


Allgemeine Rundſchau. 
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des Leibes; ſie erfordert öfters die Beherrſchung von Hunger 
und Durſt, des Müdigkeitsgefühls. Dieſe Schulung aber 
kannals ein heilſames Anfangsmoment von Aſzeſe 
betrachtet werden. Der Jugendliche wird weiterhin an- 
eleitet, ſeine Kraft für beſtimmte, außerperſönliche Ziele einzu- 
rg er lernt ſich in ein großes Ganze einordnen; ſtrengſte 
Pflichterfüllung wird anerzogen. Beſonders wertvoll iſt die 
Achtung vor der Autorität, zu welcher die militäriſche Bor- 
bereitung hinzielt. 

Dieſe an ſich günſtigen Wirkungen ſind indes 
von einer nicht geringen Gefahr bedroht. Sie können 
leicht etwas Aeußerliches, unter dem Drucke des Zwanges Boll- 
brachtes bleiben. Daher muß die religiöſe Erziehung dafür 
ſorgen, daß jene Betätigungen der militäriſchen Bildung in 
der inneren Gefinnung einen Halt gewinnen und durch 
höhere Motive gehoben werden, als jene ſind, die auf dem 
Exerzierplatze maßgebend find. Außerdem bringt die militäriſche 
Vorbereitung indirekt nicht wenige Dinge mit ſich, die für das 
religiös-ſittliche Leben der Jugend verhängnisvoll werden können. 
Die „Allg. Rundſchau“ hat in Nr. 47 u. 50 von 1915 und 
Nr. 15 von 1916 bereits darauf hingewieſen. Auch Prof. Kemmer 
beklagt in ſeinem erwähnten Vortrage dieſe Tatſache: 

„Die Uebungen, die am Abend ſtattfinden mußten, haben die 
Jugend leider nicht nur mit ſittlichen und neutralen Kräften in Ber- 
bindung gebracht. Bei den Jungen, die ſchon früher ſtreunten, hat 
ſich ja ſchließlich an ihren Lebensgewohnheiten nichts weiter geändert. 
Aber es ſind auch manche erſt durch die abendlichen Uebungen und 
durch ſchlechte Geſellſchaft, in die ſie dabei kamen, in ſchlimme Ver⸗ 
ſuchungen geraten — —.“ Man „konnte jetzt die jungen Leute Wirts⸗ 
häuſer beſuchen, trinken, rauchen und andere Gelegenheiten wahr⸗ 
nehmen ſehen, die Gänge durch die Straßen der Großſtadt in ſpäten 
Abendſtunden bieten Unerquickliches. Mancher kam recht ſpät nach 
Hauſe. Er hatte den Soldaten oder den Kavalier geſpielt. Er hatte 
nach ſchlechten Beiſpielen ſich Vorſtellungen von einem ſchneidigen 
Soldaten gebildet und in die Wirklichkeit umgeſetzt, die mit dem Weſen 
eines deutſchen Soldaten und eines deutſchen Jungen nichts mehr zu 
tun haben“ (A. a. O. S. 118). 

Es dürfte kaum ein Zweifel ſein, daß ſolche moraliſche 
Irrungen der Heranwachſenden auf ihr folgendes Leben unheilvoll 
einzuwirken geeignet find; ebenſo ſteht feſt, daß ſie die äußere 
a Uebung in ihrem Nutzen für unſere Wehrkraft wieder 
aufheben. 

Ein weſentlicher Punkt in der religiöſen Er- 
ziehung iſt die Gewöhnung der Jugend an eine 
gewiſſenhafte, aus innerer Ueberzeugung hervor- 


gehende Erfüllung der religiöſen Pflichten, ins⸗ 


beſondere an den Beſuch des Gottesdienſtes und 
den Empfang der hl. Sakramente. Es haben deshalb auch 
die Behörden dieſes Moment immer wieder hervorgehoben und 
darum eine möglichſte Freihaltung des Sonntags von militäriſchen 
Uebungen in Ausſicht geſtellt. So ſagen die vorher erwähnten 
Beſtimmungen der bayeriſchen Miniſterien: „Bei Sonntags- 
übungen darf die Erfüllung der religiöſen Pflichten nicht beein- 
trächtigt werden“. 

Die Ausführung ſcheint indes vielfach nicht 
mit dieſen Intentionen in Uebereinſtimmung zu 
ſtehen. Vielerorts werden Klagen erboben. In recht bitterer 
Weiſe ſprach ſich z. B. Generalſuperintendent Dr. Zöllner (Münſter) 
auf einer Konferenz von Jugendpflegern in Bielefeld am 
26. Oktober 1916 aus. Er erklärte: Die Frage der Freihaltung 
des Sonntags iſt für die Kirche eine brennende. Wenn es nicht 

elingt, Einhalt zu tun, daß die Sonntage offiziell von den 

eranſtaltungen der ſtaatlichen Jugendpflege belegt werden, 
dann ſehe ich nichts anderes vor Augen als einen glatten 
Bankerott der evangeliſchen Kirche und damit unſeres evange⸗ 
liſchen Volkes. In einer ganzen Anzahl von Orten iſt heute 
faſt jeder Sonntagvormittag für irgendeine Jugendwehr⸗Ver⸗ 
anſtaltung beſchlagnahmt — — (in „Jugendpflege“, Januar 1917, 
S. 197). Das preußiſche Kriegsminiſterium geht in einem Erlaſſe 
vom 30. September 1916 auf die Klagen von oberhirtlichen 
katholiſchen Stellen ein. Nach den Berichten, bemerkt es, ſeien 
Unzuträglichkeiten, die fich aus der Beeinträchtigung der Sonntags- 
heiligung ergeben, vielfach dem mangelnden Verſtändnis mancher 
Jugendkompagnieführer für die Wichtigkeit der religiöſen Seite 
der Jugenderziehung entſprungen. In einem bekanntgewordenen 
Falle betrachtete ein Führer ſchon eine einfache Anfrage des 
zuſtändigen Geiſtlichen, ob den an einer Sonntagsübung teil⸗ 
nehmenden Jungmannen Gelegenheit zum Beſuche des Gottes⸗ 
dienſtes gegeben ſei, als eine unberechtigte Einmiſchung in ſeine 
Befugniſſe (in „Jugendpflege“, Dezember 1916, S. 93). 


Pr. 25. 23. Juni 1917. 
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Die Inanſpruchnahme des ganzen Sonntags 
durch militäriſche Uebungen auch für die Zöglinge 
der höheren Lehranſtalten in Bayern wächſt zu- 
ſehends. Während man in den erſten Zeiten fiH zurückhaltend 
zeigte, greift man immer unerſchrockener zu. Das nchener 
Jungſturm Regiment, Jugendkompagnie München Nr. 1 mit 14 
z. B., enthält unter den allgemeinen Beſtimmungen auch folgende: 
„Außerdem werden jeden zweiten bis dritten Sonn⸗ 
0 Feiertag ganze und halbe Tagesübungen feſt⸗ 
geſetzt“. 

Es iſt uns nicht bekannt, ob dieſe Anordnung mit Gut⸗ 
heißung der oberſten Schulbehörde und mit Kenntnisnahme der 
biſchöflichen und erzbiſchöflichen Ordinariate gegeben iſt. Die 
Vorſtände der einzelnen Schulen und damit auch die Religions- 
lehrer erfahren zudem in der Regel von den jedesmaligen 
Sonntagsübungen erſt ſo ſpät etwas — das letztemal in München 
am Freitag vor dem beanſpruchten Uebungstage —, daß eine 
ablehnende Rückäußerung ſchwer wird. Gelangen Beſtimmungen 
wie die ebengenannte des Münchener Jungſturm⸗Regimentes zur 
Verwirklichung, dann iſt völlig der durch die Schulord⸗ 
nung vorgeſchriebene chulgottesdienſt beein- 
trächtigt, manchmal unmöglich. An dem einen Sonn⸗ 
tage fehlt dieſe Gruppe, an dem andern eine andere. Da zu 
den für militäriſche Uebungen angeforderten Schülern auch 
Chorſänger gehören, kommt es vor, daß beim Gottesdienſt 
kein Geſang ſtattfinden kann, ein in Ausſicht genommenes 


Amt unterbleiben muß. Die Predigt geſchieht vor halbleeren 


Stühlen. Das erzbiſchöfliche Ordinariat München hat wohl 
dieſen Verhältniſſen Rechnung getragen und beſtimmt, daß die 
Schulbeicht und »kommunion aller höheren Lehranſtalten in 
München jedes Trimeſter möglichſt an denſelben Samstagen 
und Sonntagen ſtattfinden ſolle. So hofft man jedenfalls einem 
Konflikt aus dem Wege zu gehen. 

Trotz aller Nachgiebigkeit der Schule ſind die 
Leiter der militäriſchen Uebungen mit derſelben 
nicht zufrieden. So wurde auf dem erwähnten Belehrungs⸗ 
kurs am 2. mit 5. Juni 1916 in München Beſchwerde geführt 
über Mangel an Entgegenkommen ſeitens der Anſtaltsleitungen, 
„und juſt am 3. Juni war an einer Anſtalt Beicht angeſetzt, ſo 
daß verſchiedene Jungen nicht an den Vorführungen teilnehmen 
konnten“ (Bayer. Blätter für das Gymnaſial⸗Schulweſen a. a. O., 
S. 98). Mit Recht wirft hier Konrektor Döll die Frage auf: 
„Hat der Führer betreffs Beichte rechizeitig und in entſprechender 
Form unter Klarlegung der Verhältniſſe ſich mit der Bitte an 
die Anſtaltsleitung gewandt, daß für die benötigten Schüler 
eine andere Beichtmöglichkeit geſchaffen werde? Wurde ſeine 
Bitte abgelehnt, dann iſt das Vorkommnis bedauerlich. Oder 
haben bloß die Jungen geſagt, daß ſie Uebung haben? Wie 
ſtellt ſich eine Militärbehörde zu derartigen Meldungen von 
Soldaten?“ 

Elternvereinigungen und freiheitliche Verbände für reli⸗ 
e Ethik haben in neuer Zeit einen langen und entſchiedenen 

ampf geführt zur Beſeitigung des allgemeinen Schulgottesdienſtes 
ag. undſch.“ 1910, Nr.21 u. 22). Die Schule, die Mehrheit der 

olksvertretung, die weltliche und geiſtliche Oberbehörde find über- 
zeugt, daß in dem gemeinſamen Schulgottesdienſte ein großer Wert 
für eine tüchtige Jugenderziehung liege und an dem entſchiedenen 
Widerſtande dieſer Faktoren ſcheiterten darum alle Angriffe. 
Nun droht die Einrichtung allmählig zu fallen, 
denn fie wird zunächſt ausgehöhlt und verliert damit ihre Be⸗ 
deutung. Wir wollen keineswegs behaupten, daß bei den be⸗ 
teiligten Faktoren irgendwo dieſe Abficht beſtände, aber dieſes 
iſt für den Ausgang ohne Bedeutung. Während der Kriegszeit 
gewöhnt man fih an die Beſchneidung des Schulgottesdienftes 
und wenn einmal der Friede gekommen iſt, betrachtet man die 
ſo gewordenen Verhältniſſe als eine zu Recht beſtehende Gewohn⸗ 
heit. Daß die einzelne Schulleitung keinen Widerſtand leiſten 
mag, wenn nur der legale Weg für Dispenſation eingeſchlagen 
ER und daß der Religionslehrer es nicht kann, liegt auf der 

and. 

Beachten wir noch weiterhin: die militäriſchen 
Uebungen laſſen den Schülern keine Zeit für eine 
etwas über das Pflichtgemäße hinausgehende Be- 
tätigung auf religiöſem Gebiete, z. B. für die Teil. 
nahme an Miſſionsvereinen, ſozialſtudentiſcher Arbeit, ja kaum 
zu einem Nachmittagsgottesdienſt. Manchen militäriſchen Leitern 
mangelt, wie nach einer oben berichteten Mitteilung das preußiſche 
Kriegsminiſterium nicht in Abrede ſtellt, das Verſtändnis für 


regelmäßigen Schulgottesdienſtes. Videant consules ! 


die Wichtigkeit der religiöſen Seite der Jugenderziehung, einige 
mögen auch unſachliche Kritik üben; ſo läßt es eine Rede eines 
ſoldatiſchen Vertreters auf dem wiederholt erwähnten Belehrungs⸗ 
kurs in München vermuten (a. a. O., S. 96). 

Dieſes alles gibt zu befürchten, daß unter dem Ein- 
fluſſe der militäriſchen Vorbereitung der Jugend, 
wie ſie von manchen Seiten erſtrebt wird, das Leben 
unſerer heranwachſenden Studierenden veröden 
und arm werden wird an friſchem, begeiſtern⸗ 
dem Streben nach religiöſen Idealen, daß viele Kräfte 
der katholiſchen Sache verloren gehen. Schon bisher war es 
eine begründete und ernſte Klage, daß vorzüglich die gebildeten 
Volksſchichten dem Empfinden und Denken mit der Kirche ent- 
fremdet ſeien. Durch manche Umſtände der militäriſchen Vor⸗ 
bildung, insbeſondere der weitgehenden Inanſpruchnahme der 
Sonn- und Feiertage, wird das Sentire cum ecclesia noch weiter 
in Frage geſtellt. Es werden die führenden Kreiſe unſeres Volkes 
daran gewöhnt, ſich mit dem offiziell befohlenen oder üblichen 
Gottesdienſte zufriedenzugeben und lebendiges religiöſes Leben 
auf der Seite zu laſſen. Es muß ihnen unbekannt werden. 
Kommt es ſoweit, dann wird un die Wehrkraft unſeres Volkes 
trotz aller ſoldatiſchen Schulung Schaden leiden. Wir wiſſen es 
wohl, daß man auf vielen Seiten mit geiſtigen Imponderabilien, 
namentlich wenn ſie religiöſen Charakter haben, nicht rechnet. 
Auch in die Pädagogik ſcheinen ſolche Anfichten einzudringen. 
Auf dem Belehrungskurs in München, den wir wiederholt heran⸗ 
zogen, erklärte z. B. Profeſſor Hecker, die Probe der ganzen 
Erziehung fei die Wehrhaftigkeit. Nach den herrlichen Anfangs 
erfolgen unſerer Krieger im Feindesland haben viele, wie Profeſſor 
Dunkmann (59. Kriegsnummer der „Leipziger Illuſtrierten Zeitung“, 
vom 16. Sept. 1915) konſtatiert, der Religion den Abſchied gegeben 
und erklärt, einzig die Ueberlegenheit der Deutſchen in der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik habe die herrlichen Reſultate erzielt. Dieſe müßte 
darum auch nach dem Kriege beſondere Pflege finden an Stelle einer 
religiöſen Erziehung. Die Führer unſerer Heere, insbeſondere 
Hindenburg und Mackenſen, urteilen allerdings anders. Nur die 
religiöſe Geſinnung verleiht nach ihrer Anſchauung den Soldaten 
den rechten Geiſt, A daß die vollendete Technik zum Siege führt. 
Die Worte, die Mackenſen in ſeinem Briefe an einen Lehrer in 
Brünn ſchreibt: „Machen Sie den Jungens klar, daß es die 
Aufgabe der deutſchen Jugend von heute fein wird, die fittlichen 
und religiöſen Kräfte im Volke lebendig zu erhalten, welche ihr 
die Not, aber auch die Größe ihres gegenwärtigen Erlebens als 
das Geheimnis der Unbeſtiegbarkeit unſeres Volkes offenbaren“, 
verdienten in Goldbuchſtaben in jedes Lehrerzimmer geſchrieben 
zu werden. Die Wehrfähigkeit wird erſt befiegelt durch den 
Geiſt. In den Friedensarbeiten aber, die dem Kriege folgen 
und die aufbauen müſſen, was dieſer angebahnt hat, wird eine 
Generation, die in ihrer Jugend nicht von religiöſen Grund- 
anſchauungen beſeelt war, kaum wirklich Erſprießliches und 
Dauerhaftes leiſten. 

Darum dürfte es unter allen der verhängnis⸗ 
vollſte Zwieſpalt fein, in den die militäriſche Vor- 
bildung unſere Jugend zu drängen droht, wenn ſie, 
gewiß unbeabfſichtigt, einen ſolchen zu ſchaffen fi an- 
ſchickt zwiſchen ſoldatiſcher Schulung und religiöſer 
Erziehung. Knüpfen ſich an erſtere ſchon infolge äußerer Um- 
ſtände mancherlei fittlide Schädigungen, dann ſollten wenigſtens 
alle vermieden werden, die ferngehalten werden können. Zu 
dieſen gehört nicht an letzter Stelle jede Beeinträchtigung eines 
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Krenz und quer⸗Gedanken. 
Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, München. 


Dee Verſenken in ſich und dabei die Annahme einer körperlichen 
Stellung, die es fördert, gehört zu den Grundbedingungen der Schulung 
nicht allein der Buddhiſten, ſondern auch der Theoſophen und anderer Ver⸗ 
einigungen, die ſchon auf Erden ihr Karma beſſern wollen. Natürlich 
muß man ſich konzentrieren und ſchweigen. Muskelſchmerz beim Ein⸗ 
ſchlafen der Füße darf man nicht beachten, will man auf dem Wege 
ſeeliſch vorwärts gelangen. 

Ich weiß nicht, ob wir unter den Gefangenen auch Inder be⸗ 
figen und ob darunter Yogis find. Wunder wirken und Wunder 
ſchauen iſt mehr Sache der amerikaniſchen Spiritiſten, zu denen Präſident 
Wilſon wohl nicht gehört. Der Krieg hat jede pſychiſche und phyſiſche 
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Kraft in den Dienſt fürs Vaterland geſtellt, aber der Staat hat noch 
nicht daran gedacht, die Okkulta für ſich auszunützen. : 

Davon haben wir gar nichts, wenn fetzt ein ſpekulativer Ber- 
leger durch den Verkauf myſtiſcher Romane reich wird, oder wenn ein 
verworrenes okkultiſtiſches Stück eine volle Theaterkaſſe macht — wir 

brauchen Dinge, die der Allgemeinheit nützen. Die Goldmacherei hatte 
nie Erfolg gezeitigt, wahrſcheinlich, weil ſie von den Söhnen Iſraels 
unmhſtiſch mit Beſchlag belegt wurde. Es gibt aber andere Wunder, 
die mir ſehr nützlich erſcheinen, und da ich einzelne nicht zu leugnen 
vermag, beginne ich bei allenfalls gefangenen Indern. 

Ein Yogi — Fakir iſt arabiſch — hungert ganz wunderbar 
und man könnte die buddhiſtiſchen Mönche in Familien verteilen, in 
denen übermäßig gehamſtert wurde. Jedenfalls weiß ein Yogi, daß 
ein Pfund Butter nicht unter die Hamſterei fällt, mit feiner Wünſchel⸗ 
rutenſeele wird er aber entdecken, wo grober Egoismus geheime Lager 
errichtet hat. Haben wir aber keine Yogis, fo erziehe man unſere 
Gendarmen und Schutzleute ſchnellſtens dazu. Damit will ich nicht 
allenfalls einen ſehr berechtigten Beamtenkoller hervorrufen, denn ich 
weiß doch auch, daß ein europäiſch akademiſch Gebildeter einfach nichts 
mehr u lernen braucht und von einem niederſtehenden Mönch ſchon 
gar nicht. 

Der Reichskanzler ſagte neulich: Freie Bahn den Tüchtigen! 
Jede Partei erwartete ſich etwas anderes davon und das war ſicher 
kein okkultiſtiſches Wunder. Da liefen nun Leute umher, die, weil ſie 
ſich für Tüchtige hielten, ſchnell etwas zu werden gedachten. Obwohl 
Herr Ludwig Ganghofer auf dem Schreibtiſche des Reichskanzlers 
Ludwig Thomas Philoſophie in Buchform fand, hat ſich der Reichs⸗ 
kanzler nicht über die Kategorien geäußert und ſo kam es, daß auch 
jede politiſche Partei, jede Genoſſenſchaft, jedes Kunſtinſtitut ſich für 
ungemein tüchtig hält. Ob gewiſſe Magiſtratsbehörden und Gemeinde⸗ 
verwaltungen dazu gehören, kann ich nicht unterſcheiden, weil ich in⸗ 
folge der indiſchen Fettzuteilung zu matt bin. 

Freie Bahn dem Tüchtigen? Keine Sphinx hat noch ſo ein 
Rätſel aufgegeben. Mir begegnete da ein Münchener, der ſich eiligſt 
einen großen Korkkoffer gekauft hatte. — Wohin die Reiſe? frage ich. — 
Er darauf: Nach Berlin, weil ich Bayer und Katholik bin. Die werden 
dort jetzt maſſenhaft angeſtellt. 

Nun habe ich des Ludwig Thoma Philoſophie zwar nicht ſtudiert, 
auch keine myſtiſche Schulung durchgemacht, aber ich denke, daß ich es 
mit allen Sphinxen doch aufnehmen kann. 

Freie Bahn dem Tüchtigen? Aha — die Berliner ſollen nach 
Bayern fahren und alle Sommerfriſchen abhamſtern — —! 

Weiter kam ich nicht. Brauchte auch nicht weiter zu raten, 
denn allſogleich hatte ſich ſchon eine Sphinx ins Meer geſtürzt. Ich 
überlegte, ob ich nicht doch auch nach Berlin fahren ſollte? Dort ſpeiſt 
man um 12 Mark noch leidlich zu Mittag, aber der Nationaldank für 
Sedan verſetzt mich nicht in die Lage, das anzulegen, und ſo müßte 
ich mich im Greiſenalter nach einem Nebenverdienſt umſehen. Ich 
weiß nicht, waren es Malzſchieber oder eine Kriegseinkaufſtelle, die 
einen Silberputzer für ihr Kaſino ſuchten? Auch der ſächſiſche Hotelier, 
der ſo nette Briefe über das dumme Bayern ſchreibt, hätte mich vielleicht 
als Nachtdetektiv für nicht zu ſtehlende Gaſtſtiefel angeſtellt, denn — 
laut den „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſo um den 1. Mai herum 
bin ich ja kein beſſerer Herr mehr. Weil ein Kaufmann teuere Mäntel 
für beſſere Damen ausgeſchrieben hatte, wollte ein Empörter in jenem 
Blatte jedem „ins Gehirn hämmern“, daß es keine beſſeren Herren 
und Damen mehr gibt, daß heute alle Volksſchichten gleichgeſellt find, 
daß es „Bürger“ niederen Ranges nicht mehr gibt. 

Als ich das geleſen hatte, ſetzte ich mich auf die Diele, kreuzte 
wie ein Yogi die Beine und verfiel allſogleich in eine Viſion über die 
ruſſtiſche Revolution in München. Es war mir, als ſähe ich Borftiges, 
Gräßliches und zittern durfte ich ja nicht, weil ich ſchon ein wenig 
buddhiſtiſch in Trance war. Bahomet hatte einen Papierdrachen aus 
dem Inſeratenteil der Neueſten Nachrichten gemacht und damit hämmerte 
er mir ins Gehirn: Es gibt keine beſſeren Herrn und Damen mehr! 

Nicht alle guten Geiſter waren aber gewichen und einer las 
auf dem Papierdrachen: Kommerzienrat X. geſtern geſtorben. Es wird 
da zehnmal groß angezeigt, was 300 Mark allein koſtet. Reſerve⸗ 
leutnant Y. gefallen. Sein Tod wird fünfmal gemeldet, weil er Mit⸗ 
glied von einigen Genoſſenſchaften war. Hier lieſt man den Tod eines 
Aermlings — klein und wohl nur um 5 Mark. 

Bahomet wütete und ließ den Papierdrachen fallen. Ich dachte 
viſtonär, der gute Geiſt hätte ihn beſiegt — — einfach nicht wahr —. 
Bahomet war vom allzuoften Leſen der Todesanzeigen für einen 
Verſtorbenen aus dem Gleichgewicht geraten! 

Wenn man ſich nun einmal in Trance befindet, ſo ſieht der 
Geiſt oder die Seele nicht nur eines, ſondern vieles. In jenen Tagen 
hatte auch Herr Bruno Merbt annonciert, daß er bei uns Keks, Bon⸗ 
bons und Zuckerwaren zu kaufen wünſcht. Dann müßte ich alſo nach 
Leipzig fahren, um in Herrn Merbts Theaterpaſſage das kaufen zu 
können, was mir hier vorenthalten wird? 

Aber ich befand mich ja in Trance und ſo rief ich: Die Sachſen 
brauchen Bonbons, um den Schleim, der ſie wegen Aufhebung des 
Jeſuitengeſetzes im Halſe würgt, aufzulöſen. ` 

Trotz meines viſionären Zuſtandes konnte ich aber in der Philo: 
ſophie Thomas nichts entdecken, was den Sinn des Reichskanzlers für 
die Jeſuiten erweicht haben ſollte. Freie Bahn für die Jeſuiten war 
ja noch nicht gegeben und für das, was gegeben worden war, wird 


ſich ſelbſt ein großer Philoſoph keinen beſonderen Dank erwartet haben. 
Zwangsweiſe ausgeübte Gerechtigkeit hat noch nie Sinn für Gerechtig⸗ 
keit verraten. 

Man ſieht, ich bin nur ſpärlich mediumiſtiſch veranlagt, ſonſt 
hätte ich noch ganz andere Dinge hellgeſehen. In einer kriegs wirt⸗ 
ſchaftlichen Beilage Dr. Heims ſtehen oft noch ganz andere Dinge, 
aber die Wahrheit und der geſunde Menſchenverſtand können erſt jetzt 
in Funktion treten, nachdem das Wort „freie Bahn dem Tüchtigen“ 
geſprochen wurde. Bis die Neuorientierung auf dem Dienſtweg an 
gebahnt wird, haben Wahrheit und der geſunde Menſchenverſtand hin: 
länglich Zeit, ſich ein bureaukratiſches Gewand gegen Bezugſchein an⸗ 
zuſchaffen und bleiben hoffentlich katarrhfrei, weil namentlich der ge⸗ 
ſunde Menſchenverſtand bei drei Taſchentüchern nicht als ungebildet 
gelten möchte. . 

Eigentlich habe ich nur beweiſen wollen, daß die okkulten Ge⸗ 
biete auch ihre Vorteile beſitzen. Sollte man aber in den Gefangenenlagern 
keine Yogis finden, biete ich mich an, im Trancezuſtand Malzſchieber 
und überflüſſige Gelder zu entdecken. Als Kartoffelſachverſtändiger 
laſſe ich mich aber nicht einmal von den geleſenſten Blättern anſtellen, 
ehe der Dr. Heim nicht des Landes verwieſen iſt. Auch nicht für ſechs 
Wochen nach Art der Yogis laſſe ich mich eingraben, ſonſt kommt der 
landwirtſchaftliche Aſſeſſor und ſät ſchnellwachſende Hirſe darauf. Be⸗ 
kanntlich wird dem Yogi beim Eingraben die Zunge umgeſtülpt und 
mit Wachs verklebt. Das würde ich mir ſchon gar nicht gefallen laſſen, 
und ich habe da einige Abgeordneten im Auge, deren nie ruhender 
Zunge eine ſolche Prozedur ſehr wohltun kännte. Wachs macht fie 


wohl ganz ſtumm und dann könnte jeder Miniſter unbeſorgt Worte 
wie „freie Bahn“ und „Neuorientierung“ prägen. 


Chronik der Kriegsereiguifl 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach. 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Exlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Auſchulbigungen. 


San Domingo bricht mit Deutſchland. 

Wie Wolffs Bureau am 11. Juni meldet, teilte der ſpaniſche 
Botſchafter dem Berliner Auswärtigen Amt mit, daß nach einer ihm 
zugegangenen amtlichen Nachricht die Dominikaniſche Regierung 
von den Vereinigten Staaten veranlaßt worden ift, die dipldmatiſchen 
Beziehungen zu Deutſchland abzubrechen. Die Vertretung der deutſchen 
Intereſſen in der Republik hat Spanien übernommen. 


Vom weitligen Kriegsſchauplaß 


Teilkämpfe an der engliſchen und franzöſiſchen Front. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


11. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Im Dünen- 
abſchnitt, bei Nieuport und dlid von Ypern nahm geſtern zeit- 
weilig die Feuertätigkeit erheblich an Stärke zu. Auch im Rampf- 
gelände öſtlich von Wytſchaete und in Meſſines ſteigerte ſich 
gegen Abend das Feuer. Nachts gingen nach heftigen Feuerüberfällen 
engliſche Kompagnien gegen unfere Linien weſtlich von Holebeke und 
Warnbeke vor. Sie wurden zurückgeſchlagen. Südlich der Dou ve 
ſcheiterten abends Angriffe der Engländer gegen die Töpferei welid 
von Warneton. Beiderſeits des Kanals von La Baſſée und auf dem 
ſüdlichen Scarpe⸗Ufer unterband unfer Vernichtungsfeuer bei Feſtubert, 
Loos und Monchy die Durchführung fih vorbereitender engliſcher An 
griffe. An der Straße La Baſſée —Bethune nordöſtlich von Vermelles 
und bei Hulluch wurden feindliche Erkundungsſtöͤße abgewieſen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Chemin des 
Dames brachen zu überraſchendem Handſtreich weſtlich von Cerny 
Stoßtrupps oſtpreußiſcher und weſtfäliſcher Regimenter in die fran z ö 
ſiſchen Gräben ein, machten die Beſatzung, ſoweit fie nicht flüchtete, 
nieder und kehrten mit Gefangenen zurück. Das hier einſetzende leb⸗ 
hafte Feuer dehnte ſich auch auf die Nachbarabſchnitte aus, blieb 
ſonſt aber gering. 

12. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der 
flandriſchen Front war die Artillerietätigkeit abends bei Ype rua 
und ſüdlich der Douve geſteigert. Nachmittags ritt engliſche Kavallerie 
gegen unſere Linien öſtlich von Meſſines an; nur Trümmer kehrten 
zurück. Südlich davon bei Kruis angreifende Infanterie wur de 
durch Gegenſtoß geworfen. Im Artois war beſonders im Len 38 
Bogen ſowie an und füdli der Scarpeniederung die Feuertätigkeit 
lebhaft. Bei Fromelles, Neuve Chapelle und Arleux vor- 
dringende engliſche Erkundungsabteilungen ſind abgewieſen worden. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Gegen die von ums 
beim Vorſtoß weſtlich von Cerny am 10. Juni beſetzten Gräben 
führten die Franzoſen geſtern fünf Gegenangriffe, die ſämtlich verlufft- 
reich im Feuer und Nahkampf ſcheiterten. Der Artilleriekampf erreichte 
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nur nördlich von Vailly und am Winterberg vorübergehend 
größere Stärke. In der Oſt⸗ Champagne ſchlugen bei Tahure und 
Vauquois franzöſtſche Erkundungsvorſtöße fehl. 

13. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In ſtarken 
Feuerwellen bekämpften ſich die Artillerien im YDpernbogen und 
ſüdlich der Dou ve. Weſtlich von Warneton kam mittags ein eng⸗ 
liſcher Angriff in unſerem Vernichtungsfeuer nur an wenigen Stellen 
aus den Gräben. Die vorbrechenden Sturmwellen wichen in unſerer 
zuſammengefaßten Infanterie und Artillerieabwehr unter Verluſten 
zurück. Abends ſcheiterte dort in gleicher Weiſe ein erneuter Angriff 
der Engländer. Weſtlich der Straße Arras — Lens lag morgens 
heftiges Wirkungsfeuer auf unſeren Stellungen. Stärkere engliſche 
Kräfte, die auf dem Nordufer des Souchez baches angriffen und in 
unſere Gräben drangen, wurden mit kraftvollem Gegenſtoß geworfen. 
In nachfolgenden erbitterten Handgranatenkämpfen engten unſere 
Sturmtrupps eine noch verbliebene Einbruchſtelle ein. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. An einzelnen Ab⸗ 
ſchnitten der Aisnefront, in der Champagne und an der Maas zeit⸗ 
weilig lebhafte Feuertätigkeit. 

Die Feſtung London wurde heute von unſeren Fliegern 
mit Bomben beworfen. 

14. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Sowohl in 
Flandern wie im Artois war nur in einigen Abſchnitten der 
Artilleriekampf ſtärker. Oeſtlich von Ypern ſprengten wir Minen, die 
in der engliſchen Stellung Verheerung anrichteten. Zu kleinen Vor⸗ 
feldkämpfen kam es ſüdlich der Douve. Südlich der Scarpe wurde 
öſtlich von Monchy ein nach Trommelfeuer vorbrechender ſtarker An- 
griff der Engländer im Nahkampf abgeſchlagen. 

Heeresgruppe Deurſcher Kronprinz. Bei Vauxaillon 
(nordöſtlich von Soiſſons) griffen die Franzoſen nach mehrſtündigem 
Feuer an; ſie wurden zurückgewieſen. 

15. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flan⸗ 
dern ſetzte nach verhältnismäßig ruhigem Tag zwiſchen Ypern und 
Armentières geſtern 8 Uhr 30 abends ſtarkes Trommelfeuer ein, 
dem an der ganzen Front engliſche Angriffe folgten. Sie drückten nach 
Kämpfen, die an einzelnen Stellen bis zum Morgen andauerten, die 
Sicherungen zurück, die unſere weiter öſtlich liegende Kampflinie 
zwiſchen Hollebeke, Douve⸗Grund und ſüdweſtlich von Warne» 
ton ſeit dem 10. Mai erfolgreich gegen alle Erkundungsvorſtöße der 
Engländer verſchleiert haben. Nördlich des Kampffeldes bis zur Küſte 
nur geringe Artillerietätigkeit. Im Handſtreich hoben Stoßtrupps eines 
niederrheiniſchen Regiments am YPſerkanal einen belgiſchen 
Poſten von 25 Mann auf. An der Artots front griffen die Engländer 
morgens nach heftigen Feuerwellen unſere Gräben öſtlich von Monchy 
an. Sie brachen an einigen Punkten ein, wurden jedoch durch Gegen⸗ 


tog der Bereitſchaften ſofort hinausgeworfen. Ein Grabenſtück weſtlich 


des Bois du Sort iſt noch in 5 Abends ſtießen mehrere 
engliſche Bataillone öſtlich von Loos vor. Auch hier wurde unſere 
Stellung durch kräftigen Gegenangriff gehalten. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Chemin des 


Dames lebte in den Abendſtunden der Feuerkampf zu beiden Seiten 


der Straße Laon⸗Soiſſons und am Winterberg auf. Unſere 
Sturmtruppen brachten von Unternehmungen gegen franzöſiſche Grüben 
nordöſtlich von Brahe, weſtlich der Suippes⸗Niederung und auf 
dem öſtlichen Maasufer Gefangene und Beute zurück. 


16. Juni. Heeresgruppe Kronprinz R up precht. Wieder fteigerte 


ſich die Kampftätigkeit an der flandriſchen Front erſt in den Nach⸗ 
mittagsſtunden. Starkes Feuer lag in der Gegend von Hollebeke 
und weſtlich von Warneton, wo ein engliſcher Angriff durch die zu- 
ſammengefaßte Wirkung unſerer Batterien niedergehalten wurde. An 
mehreren Stellen der Art ois front kam es zu heftigen Kämpfen. 
Nach dem Scheitern der Angriffe am 14. Juni abends griffen geſtern 
morgens die Engländer erneut öſtlich von Loos an. Anhaltiſche 
und altenburgiſche Bataillone wieſen den Feind ab und warfen 
ihn im Nahkampf zurück, wo er eingedrungen war. Auch nordweſtlich 
von Bullecourt wurden die Engländer, die am frühen Morgen 
bis in unſeren zweiten Graben vorſtießen, nach einem heftigen Gegen⸗ 
angriff von dort wieder verdrängt. Heute früh haben ſich hier und 
öſtlich von Monchh neue Gefechte entwickelt. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Längs der Aisne 
und im Weſtteil der Champagne nahm die Artillerietätigkeit abends 
erheblich zu und blieb an vielen Stellen auch in der Nacht lebhaft. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Erkundungsvorſtöße brachten 
in der Lothringer Ebene eine Anzahl Gefangene ein. 

17. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flandern 
war der Artilleriekampf ſüdöſtlich von Ypern und nördlich von 
Armentieres ſtark. Südöſtlich von Warneton ſtießen engliſche 
Abteilungen zweimal vor; ſie wurden zurückgeſchlagen. Vom Kanal 
La Baſſée bis zur Bahn Arras — Cambra herrſchte rege Rampf: 
tätigkeit der Artillerien. Bei Monchy und Croiſilles ſetzten die 
Engländer ihre Vorſtöße morgens und abends fort. Während der 
Feind öſtlich von Monchy glatt abgewieſen wurde, drang er nordöſtlich 
von Bullecourt vorübergehend in unſere Gräben ein. In Gegen⸗ 
ſtößen, bei denen wir über 70 Gefangene einbehielten, wurde die 
Stellung zurückgewonnen. Auch ſüdweſtlich von Cambrai, ſowie 
zwiſchen Somme und Oiſe zeigte ſich der Feind rühriger als in 
letzter Zeit. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. An der Aisne⸗Front 
ſchwoll das Feuer zeitweilig zu erheblicher Stärke an. Am Chemin 
des Dames brachen abends Sturmtruppen eines bayeriſchen 
Regimentes in die franzöſiſchen Stellungen nordweſtlich des Gehöftes 
Hurtebiſe, erkämpften ſich den Beſitz einer Bergnaſe und hielten ſie 
gegen drei ſtarke Gegenangriffe. 25 franzöſiſche Jäger mit 4 Maſchinen⸗ 
gewehren wurden hier eingebracht. 


Erfolge der Luftſtreitkräfte im Monat Mai. 


Wie die Deutſche Heeresleitung am 12. Juni meldet, haben in 
dem an geſteigerter Kampftätigkeit reichen Monat Mai auch die Luft» 
ſtreitkräfte in ihren vielſeitigen Aufgaben große Erfolge erzielt. 
Neben den Kampf- und Artilleriefliegern bewährten ſich beſonders die 
für Feuerleitung und Beobachtung unentbehrlichen Artillerieflieger, 
deren Leiſtungen durch die Feſſelballonbeobachter wertvoll ergänzt 
wurden. — Wir verloren im Weſten, Oſten und auf dem Balkan 
79 Flugzeuge und 9 Feſſelballone. Von den abgeſchoſſenen feindlichen 
Flugzeugen ſind 114 hinter unſeren Linien, 148 jenſeits der feindlichen 
Stellungen erkennbar abgeſtürzt. Außerdem haben die Gegner 26 
Feſſelballone eingebüßt und weitere 23 Flugzeuge, die durch Kampf: 
einwirkung zur Landung gezwungen wurden. 


Vom Sec- und Kolonialkriegsſchauplaz. 


Weitere Verſenkungen. 


Als verſenkt werden gemeldet: am 12. Juni im Atlantiſchen 
Ozean 23300 Tonnen; am 13. Juni vor dem Weſtausgang des Eng⸗ 
liſchen Kanals und im Atlantiſchen Ozean 6500 Tonnen und im Mittel⸗ 
meer 33370 Tonnen; am 14. Juni im Sperrgebiet um England 
20 100 Tonnen; am 15. Juni im Atlantiſchen Ozean 23000 Tonnen 
am 16. Juni auf den nördlichen Seekriegsſchauplätzen 40 800 Tonnen 
und im Mittelmeer 32 316 Tonnen. 


Die ruſſiſchen Stützpunkte Lebara und Arensburg 
mit Bomben belegt. 


Wie Wolffs Bureau am 12. Juni meldet, belegten einige unſerer 
Seeflugzeuggeſchwader am 10. Juni die ruſſiſchen Stützpunkte Lebara 
und Arens burg erfolgreich mit zahlreichen Spreng⸗ und Brand- 
bomben. Ein Teil der militäriſchen Anlagen iſt völlig zerſtört. Trotz 
der äußerſt ſtarken Gegenwirkung kehrten die beteiligten Flugzeuge 
ohne Verluſte oder Beſchädigungen zurück. 


Ein deutſches U. Boot in Cadig interniert. 


Laut einer Havasmeldung hat ein ſpaniſches Torpedoboot am 
12. Juni in der Nähe der Bucht von Cadix das deutſche U-Boot „52“ 
vorgefunden, deſſen Maſchinen durch einen Kanonenſchuß beſchädigt 
waren. Die Beſatzung beſteht aus zwanzig Mann. Das U. Boot 
wurde in den Hafen von Cadix eingeſchleppt. Es darf mit den 
Schiffen der Mittelmächte, die im Hafen Zuflucht geſucht hatten, nicht 
in Verbindung treten. Da die Ausbeſſerungen mehr als zwei Tage 
dauern werden, wird das U-Boot interniert werden. 

L 43 abgeſchoſſen. 
Laut Meldung des Admiralſtabes wird das Marineluftſchiff 


„L 43“ ſeit dem 14. Juni vermißt. Engliſchen Nachrichten zufolge 
wurde das Luftſchiff in der Nordſee von engliſchen Seeſtreitkrüften ab⸗ 


geſchoſſen. 
Luftangriff auf London. 


Ein Geſchwader unſerer Groß⸗Flugzeuge erreichte 
am 13. Juni mittag London, warf über der Feſtung Bomben ab 
und beobachtete bei klarer Sicht gute Treffwirkung. Trotz ſtarken 
Abwehrfeuers und mehrerer Luftkämpfe, bei denen ein engliſcher Flieger 
über der Themſe abſtürzte, kehrten alle Flugzeuge unverſehrt zurück. 
Das Geſchwader ſtand unter der Führung des Geſchwaderkommandeurs 
Brandenburg. Die Ziele des Angriffes waren die in der Mitte 
der Stadt gelegenen Docks, Werften und Bahnanlagen, ſowie ſtaatliche 
Magazine und Speicher, die ſich auf beiden Ufern der Themſe entlang 
ziehen. Zahlreiche Brände brachen aus und fanden an den aufge⸗ 
ſtapelten Vorräten reiche Nahrung. 

„Avenger“ und „Annan“ torpediert. Ä 

Laut Reutermeldung vom 16. Juni macht die britiſche Admiralität 
bekannt: Der bewaffnete Hilfstreuzer „Avenger“ ift in der Nacht vom 
13. auf 14. Juni in der Nordſee torpediert worden und geſunken. 
Ein Mann wurde bei der Exploſton getötet; die übrige e wurde 

erettet avag meldet: Das zu militäriſchen Zwecken benutzte franzö⸗ 
Pir che Fahrzeug „Annan“ (6075 Tonnen), das in einem Geleitzug fuhr, 
wurde am 11. Juni im Joniſchen Meer torpediert. Die „Annan“, die 
ins Schlepptau genommen wurde, ſank einige Stunden ſpäter. 


Luftangriff auf Südengland. 


Laut Meldung des Admiralſtabs griff eines unſerer Marine. 
Luftſchiffgeſchwader in der Nacht vom 16. zum 17. Juni unter 
Führung des Korvettenkapitäns Viktor Schütze wichtige Feſtungen 
Südenglands mit beobachtetem guten Erfolg an. Die Luftſchiffe 
hatten erbitterte Kämpfe mit engliſchen Sees und Land.: 
ſtreitkräften, ſowie Fliegern zu beſtehen. Es wurde nach durch⸗ 
geführtem Angriff „L 48“ von einem feindlichen Flieger brennend über 
See zum Abſturz gebracht, wobei mit der geſamten Beſatzung 
auch der vorgenannte Befehlshaber den Heldentod fand. Die übrigen 
Luftſchiffe ſind wohlbehalten zurückgekehrt. i 
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Vom Iftlichen Kriegsſchauplaz. 
Rückzug der Engländer an der Struma. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


17. Juni. Die Gefechtstätigkeit weſtlich von Luck, ſüdöſtlich 
von Zloczow und im Karpathen⸗Vorlande nahm zu. Bei Brze⸗ 
gany wurde ein ruſſiſcher Erkundungsvorſtoß zurückgewieſen. 

Mazedoniſche Front. In der Struma: Niederung 
räumten die Engländer mehrere Ortſchaften im Abſchnitt zwiſchen dem 
Butkovo⸗ und dem Tahinos See, nachdem fie von ihnen in Brand 
geſteckt worden waren, und zogen ſich auf ihre Brückenkopfſtellung auf 
dem linken Ufer des Fluſſes zurück. — Nach dem bulgariſchen 
Bericht vom 16. Juni beſetzten die bulgariſchen Truppen Ormanli, 
Dolaptſchiflik, Baraklidſchumaja, Kumliköpri, Proſenik, Topolovo, 
Kalendra, Jenimahle, Beglikmahle, Salmahle und Kakaraska. 


Som itaſientſchen Kriegsſchauplaz. 
Schlacht in den Sieben Gemeinden und im Suganer Tal. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs. 


11. Juni. Der bereits ſeit einiger Zeit erwartete Angriff der 
6. italieniſchen Armee auf die Hochfläche der Sieben Gemeinden 
und im Suganer Tal hat begonnen. Nach mehrtägiger ſorgfältiger 
Artillerievorbereitung warf geſtern der Feind an der Front zwiſchen 
Aftago und Prenta feine Infanterie in den Kampf. Nordweſtlich von 
Aſiago gelang es den Italienern unter großen Opfern in unſere 
Gräben einzudringen. Am Abend war der Feind wieder völlig 
hinausgeworfen. Beſonders hartnäckig wurde bei der Caſara 
Sebio und im Gebiet des Monte For no gerungen, wo der italie⸗ 
niſche Anſturm an der Tapferkeit ſteieriſcher Truppen zerſchellte. Auch 
im Suganertal ſcheiterte ein Angriff des Feindes in unſerem Ge: 
ſchützfeuer oder im Nahkampf. Unſere Flieger ſchoſſen zwei italieniſche 
Flugzeuge ab. | 

12. Juni. Die Kämpfe in den Sieben Gemeinden dauern 
fort. Die italieniſchen Angriffe richteten ſich hauptſächlich gegen den 
Monte Forno und den Monte Chieſa und die Grenzhöhen 
nördlich davon. Im Südteil des Raumes ſcheiterten ſie in den Nach⸗ 
mittagsſtunden ſchon in unſerem Geſchützfeuer. Auf dem Grenzkamm 
fingen unſere Truppen ſtarke feindliche Stöße im Bajonett und Hand- 
aranatenkampf auf. Um Mitternacht brach der Gegner zwiſchen Monte 
Forno und dem Grenzrücken abermals mit erheblichen Kräften vor. 
Sein Beginnen blieb wieder erfolglos. 

13. Juni. Wie aus den jüngſten Feindberichten hervorgeht, iſt 
es abermals die italieniſcherſeits oft beklagte Witterungsunbill, die 
auch in den letzten Tagen die italieniſche Stoßkraft nicht zu macht⸗ 
vollerer Entfaltung gelangen läßt. So vermochte auf der Hochfläche 
der Sieben Gemeinden der Gegner erſt nach Einbruch der Dunkel⸗ 
heit feine Angriffe wieder aufzunehmen, die er zuerſt im Sebio⸗Gebiet 
und nach Mitternacht auch gegen den Monte Forno und die Grenz⸗ 
höhen einſetzte. Unſere alpenländiſchen Truppen ſchlugen den Feind 
zurück. Er erlitt — namentlich am Nordflügel ſeiner Angriffs⸗ 
gruppe — febr ſchwere Verluſte. Bei der Iſonzo⸗ Armee 
ſtellenweiſe lebhafterer Geſchützkampf. 

15. Juni. In Kärnten ſteigerte ſich das feindliche Artillerie- 
feuer im Plöcken⸗ und Flitſcherabſchnitt zu größter Heftigkeit. 
Ein gegen unſere Stellung am Rombon geführter Angriff wurde 
abgewieſen. Auf der Hochfläche der Sieben⸗-Gemeinden verſtärkte 
ſich der Artilleriekampf. | 

16. Juni. Die Kampfpauſe am Iſonzo hält an. Auf dem 
Plöckenpaß iſt die Tätigkeit des Feindes ſehr lebhaft. Auf dem 
Grenzkamm ſüdlich des Suganertales entwickelten fih geſtern wieder 
heftige Kämpfe. Der Feind wurde zurückgeſchlagen. Im Sebio⸗ 
Gebiet ſcheiterte ein feindlicher Vorſtoß. Im Adamello ⸗Abſchnitt 
bemächtigte ſich der Feind eines in die Gletſcher vorgeſchobenen Poſtens. 
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Vom Büchertiſch. 


ohannes Mayrhofer. S. J.: Jeſuitenroman aus der Gegen⸗ 
wart. „ Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, 120 328 S. 
broſch A 2.—. Der Inbalt des ethiſch wertvollen Erzählbuches trägt 
keine Spur des „Senſationellen“, das der Titel auf den erſten Blick an⸗ 
zudeuten ſcheint. Sogar jedes „Romanhafte“ fehlt, außer etwa in dem 
reichlich ungewöhnlichen Schluß mit dem, meinem Gefühl nach, rein äußer⸗ 
lich nicht völlig zureichend begründeten Ereianis, das zweifellos ein Welt⸗ 
aufſehen erregt haben müßte, falls es tatſächlich geſchehen und zur all. 
emeineren Kenntnis gelangt wäre. Unwillkürlich fragt man ſich: Ent⸗ 
Hanımte dies Begebnis der Wirklichkeit und nicht bloß der Phantaſie des 
Verfaſſers, wie durfte es jetzt, nach ſo langem Verſchwiegenwerden, hier 
an die Oeffentlichkeit treten? Im anderen Falle: Warum juſt dieſe auf⸗ 
fällige Erfindung? Selbſtverſtändlich hatte der Autor ſeine Gründe, was 
nicht hindert, daß ſie mir perſönlich nicht ſo recht einleuchten wollten. 
Doch fei von vornherein zugegeben, daß dieſer Umſtand dem liebens⸗ 
würdi ien Werkchen keineswegs zu ſchaden braucht. Wie der Anfang, fo 
iſt auch der Schluß der Handlung novelliſtiſch eingekleidet. Die Haupt⸗ 
darſtellung trägt dagegen mehr ein biographiſches — nicht autobio⸗ 
graphiſches — als epiſches Gepräge. Mit großer Sachkenntnis und 
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warmer Liebe zu dem erwählten Vorwurf und dem vielverkannten, ja 
heute noch vielgeſchmähten Orden ſchildert fle den Studien- und anfang 
lichen weiteren äußeren und inneren Entwicklungsgang eines jugendlichen 
Jeſuitenſchülers auf holländiſchem, dann däniſchem Boden, um ſchließlich 
den Helden, ein Berliner Kind, mitten in den Weltkrieg zu ſtellen und 
durch dieſen das vielverſprechende junge Leben jäh abbrechen zu laſſen. 
Während der Lektüre erhält man dur chaus den Eindruck des Selbſt⸗ 
erfahrenen ſeitens des Verfaſſers, ſo anſchaulich wirkt der Vortrag von 
an fih ſchlichter Anſpruchsloſigkeit. Die Vorführung der für die Außen 
welt ſicher nicht erheblichen, für die Schickſalsausgeſtaltung jeweiliger 
Einzelner aber maßgebenden Ereigniſſe, Epiſoden und Perſönlichkeiten ge⸗ 
winnt alsbald Farbe und Leben und feſſelt durch den Reiz vertiefter 
Natürlichkeit. Dramen oder gar Tragödien vollziehen ſich nicht vor den 
un des Leſers, aber ein in ſich zunebmend reiches Sein, in deſſen 
Weſenheit ſonſt nur wenige blicken, rollt ſich in viel Sonne und etlichen 
Schatten vor ihnen ab: zu reinem Genuß und vorausſichtlich dauerndem 
Gewinn. Ich kann mir gut vorſtellen, daß Mayrhofers Erzählung einen 
vielbegehrten Beſtandteil zahlreicher Seminars und Inſtitutsbüchereien 
bilden wird, aber fie gehört auch in unſere Volks-, Vereins und Familien 
bibliotheken, damit ſie das Licht der Wirklichkeit über den endlich auch in 
Deutſchland wieder zugelaſſenen Orden verbreiten und damit dem durch 
dieſen zu bewirkenden Segen Eingang verſchaffen helfe. E. M. Hamann. 


Georg Widenbaner, Die engliſche Krankheit. Augsburg 1917. 
Verlag Haas & Grabherr. Das unter dieſem Titel erſchienene Büchlei 
hat keineswegs einen mediziniſchen Inhalt. Sein Zweck iſt vielmehr ein 
politiſcher. Es klärt über pſychologiſche Erſcheinungen auf, die nicht weniger 
auf unſerer eigenen Seite, als auf jener der Engländer zu beobachten ſind, 
und welche für Entſtehung und Verlauf des Weltkrieges allerſchwerſte 
Bedeutung beſitzen. Denn daß das Unheil von England aus über faſt 
alle Länder der Erde gekommen iſt, das iſt ja keinem Zweifel mehr unter⸗ 
worfen. Welche Charakterzüge des engliſchen Weſens jetzt, wie bereits in 
weiteſter Vergangenheit, an dieſem Ungeil ſchuld find, das legt die Widen: 
bauerſche Schrift in überraſchender Art klar. Es iſt der rückſichtsloſeſte 
Imperialismus, der nichtswürdiaſte e und die bereits allen 
Seeſtaaten und handeltreibenden Mächten gegenüber bewieſene Verfolg ungs. 
und Vernichtungswut des Engländertums. Schon ſeit den Zeiten der 
Hanſa richtet fidh der engliſche Haß gegen Deutſchland, dem dadurch un 
geheuerer Schaden zugefügt, deffen geſunde Entwicklung zur Weltmacht 
dadurch beeinträchtigt warden iſt. Aber die Schrift weiſt auch nach, daß 
wir ſelbſt durch allerlei traurige Formen einer „engliſchen Krankheit“ 
dieſem ſchlimmſten und unverſöhnlichſten unſerer Erbfeinde in die Hände 
gearbeitet haben. Dieſes verhängnisvolle Entgegenkommen, vor dem 
viele unſerer erleſenſten Geiſter längſt gewarnt haben, beſtand auf dem 
Gebiete des geſchäftlichen, des geiſtig⸗ kulturellen und des politiſchen Lebens. 
Alle dieſe wichtigen Geſichtspunkte entwickelt das Buch des mit glänzendem 
Wiſſen und klarem Urteil begabten Verfaſſers. Möchte es in weiteſten 
Kreiſen Verbreitung finden, um der Ueberzeuaung zum Siege zu ber 
helfen, daß an friedliche Verſtändigung mit dieſem entſittlichten Feinde 
nie zu denken iſt, daß nur durch ſeine Beſiegung uns und der Welt 
dauernder Friede erkämpft werden kann. Dr. H. v. Alvers. 


Die Bekenntniſſe des hl. Auguſtinns. Buch 1—10. Ins 
Deutſche überſetzt und mit einer Einleitung verſehen von Georg Grafen 
von Hertling. Achte bis zehnte Auflage. Mit einem Titelbild. Freiburg, 

erderſche Verlagshandlung. Kl. 20 (X u. 520 S.). A 2.50; in Papp- 

and 34. Auguftinus’ Confessiones find keine Bekenntniſſe wie andere. 
Sie find die religiös ⸗pragmatiſche Selbſtbiographie des großen Ringers, 
Denkers und Heiligen mit dem Leitgedanken, den das doppelſinnige Wort 
; Confessiones enthält: Eingeſtändnis des Guten und Böfen in feinem 
Leben zum Lobe Gottes und feiner gnädigen Führung. Dadurch erhält 
der einzigartige Reiz des Perſönlichen im Leben des hl. Auguſtinus zu- 
gleich über dieſes Individuelle hinaus einen allgemeinen, ja typiſchen 
Wert: es wird die Seelengeſchichte Vieler, ja die der Menſchheit. Würdig 
der großen Auffaſſung ſeines Lebens iſt auch die Darſtellung des großen 
Auguſtinus. Die leiſeſten Wellen ſeiner Gemütsbewegungen weiß er zu 
analpſieren und begrifflich und ſprachlich in vollendetſter Weiſe zum Ausdruck 
zu bringen, ſodaß die Confessiones auch nach dieſer formalen Seite 
Genuß und Belehrung zugleich ſind. Die Hertlingſche Ueberſetz ung. 
die aus Zweckmäßiakeitsgründen von den 13 Büchern der Confessiones 
bloß 1—10 berückſichtigt hat, ift von der Fachkritik rühmend anerkannt worden. 
In der X. Auflage iſt das handliche Büchlein im netten Gewande in die 
deutſchen Lande gezogen, und wieder wird es ſich Freunde erwerben zur 
Beſtätigung deffen, was Auguftinus ſelbſt von den Confessiones ſchrieb: 
„Ich weiß, daß viele Brüder Freude daran hatten und noch gaben 
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Uebung der chriſtlichen Vollkommenheit und Tugend. Von 
Alfons Rodriguez S. J. Aus dem ſpaniſchen Original Aberfegt von 
Dr. Magnus Jocham. 5. verb. Aufl., beſorgt von Michael Burg- 
ſtaller S. J. 3 Teile in einem Band. Gr. 80 VIII u. 291 S. 4 10.—. 
geb, M 12. —. Regensburg, Puſtet 1915/16. — Dieſes in der Aſzetik be 

eutfame, viel verbreitete und in zahlreiche Sprachen übertragene ift 
hier nach der von Magnus Joham bezeugten inhaltsgetreuen Ueberſetzung 
erneut zugänglich gemacht in einer praktiſchen, die drei Teile des umfaſſen⸗ 
den Werkes in einem Band vereinigenden Ausgabe. Der Neuher aus- 
geber hat nicht nur die beſſernde Hand an die Faſſung der Gedanken ge- 
legt durch Beſeitigung ſprachlicher und ſtiliſtiſcher Härten, ſondern dankens⸗ 
werterweiſe auch den Inhalt einer Läuterung unterzogen, inſofern ein- 
zelne Uebertreibungen, die fih in den bisherigen Auflagen vererbt hatten. 
auf das richtige Maß zurückgeführt und einzelne Erzählungen, die unferem 
Empfinden widerſtreben, ausgemerzt wurden. Außerdem wurden, der 
Herausgeber ſah darin ſeine Hauptaufgabe, die Quellen der zablreichen 
von Rodriguez eingeſtreuten Zitate, die von ihm teils gar nicht, teils urne 
richtig oder unzureichend vermerkt waren, nachgeprüft und, ſoweit erreich; 
bar, feſtgeſtellt, bzw. ergänzt und berichtigt. Durch dieſe zufolge der 


Fülle des zu bearbeitenden Materials, wie das Verzeichnis der dazu 
herangezogenen Fundſtellen (III. S. 282, 283) ausweiſt, febr müh ſame 
Arbeit gewinnt die Neuausgabe beträchtlich an Wert. Neben dem alpba⸗ 
betiſchen Sachregiſter ift eine Reihe von Predigtthemen angegeben (III. 
S. 288—91), für deren Ausarbeitung diefe Anleitung zur Vo 

eine ergiebige Grundlage bietet. 


kommem eit 
O. Heinz. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Uraufführung im Prinzregententheater. Es war ſeit dem Beſtehen 
unſerer Feſtſpielbühne das erſte Mal, daß das dem Bühnenalltag 
ferne, ſich zu wenigen Abenden im Jahre öffnende Haus eine Urauf⸗ 
führung bot. Dadurch erhielt ſchon rein äußerlich die erſte Vor⸗ 
ſtellung von „Paleſtrina“, muſikaliſche Legende von Hans Pfitzner, 
den Stempel des Außerordentlichen. Es war anfänglich geplant, 
Pfitzners dritte Oper, die er als ſein Lebenswerk betrachtet, erſt 
in den Tagen des Friedens auf die Bühne zu bringen. Die 
Generalintendanz hat ſich jedoch heuer entſchloſſen, nicht länger zu 
warten, und ſo erſchien „Paleſtrina“ als erſter Abend einer 
Pfitzner⸗Woche, die das geſamte muſikdramatiſche 
Schaffen und eine Blütenleſe deſſen umfaßt, was er auf dem Ge⸗ 
biete der Kammermuſik und des Liedes hervorgebracht hat. Die 
Tatſache allein, daß wir bei dem unverminderten Ernſt des Völler 
ringens ohne gleichen die Kraft und die Sammlung zu einem 
ſo ausgedehnten künſtleriſchen Unternehmen beſitzen, iſt ein Beweis für 
unſere Kultur, der uns mit Freude erfüllen darf. Nicht nur deshalb, 
weil unſere Feinde nicht aufhören, ſte als „barbariſch“ zu ſchelten, 
ſondern weil wir ſelbſt ſo oft in unſerer Kunſtpflege ſo manchem 
Aergerlichen begegnen, was wir als einen ſchmerzlichen Widerſpruch 
in unſerer großen Zeit empfinden müſſen. München gehört zu den 
wenigen Städten, in denen das reinidealiſtiſche Kunſtſchaffen 
Hans Pfitzners vielfach Förderung gefunden hat; daß wir hierbei nun 
die Führung übernommen haben, entſpricht nur den großen 
Traditionen unſerer Kunſtpflege, die wieder aufzunehmen ein nobile 
officium unſerer Hofbühne geweſen iſt. 

Das vollbeſetzte Haus folgte der Uraufführung des „Paleſtrina“ 
mit ſtärkſtem Anteil und ſpendete nach den Aktſchlüſſen rauſchenden 
Beifall, der nur nach dem zweiten Aufzuge eine kleine Abſchwächung 
erfuhr. Pfitzner mußte inmitten der unter ſeiner ſzeniſchen Leitung 
wirkenden Künſtler immer und immer wieder erſcheinen. Nach ein⸗ 
maligem Hören dieſes großen Werkes eine Kritik zu fällen, die mit 
dem Anſpruch eines normativen Kunſturteiles auftritt, würde vermeſſen 
erſcheinen. Hier lag der Fall noch beſonders ſchwierig, weil Noten 
und Textbuch nicht ſo zeitig zu haben waren, daß ein genaues Studium 
vorher möglich geweſen wäre. Auf Pfitzners Wunſch ſollte anfäng⸗ 
lich ſogar die Dichtung erſt nach der erſten Aufführung erſcheinen. 
Ich hingegen würde wünſchen, daß jeder Hörer ſich vorher auf 
das genaueſte mit dem Texte befaſſen würde. Da der Tondichter auf 
den Sprechgeſang völlig verzichtet, die Muſik von dem Zwang der 
„ſzeniſchen Gebärde“, wie Pfitzners Gefolgſchaft dies nennt, befreit, fo 
it das Verſtändnis des Wortfinnes für den Unvorbereiteten febr 
ſchwer. Die Muſik Pfitzners will nicht im Sinne des Geſamtkunſt⸗ 
werkes Rich. Wagners dem Worte dienen, fie ſtrebt nach abſoluter 
Geltung. Dr. W. Riezler hat im Felde ein begeiſtertes Büchlein 
über „Hans Pfitzner und die deutſche Bühne“ geſchrieben (München, 
Piper), welches in die Ziele der Pfitznerſchen Kunſt gut einführt. 
Hält es ſich auch von den Superlativen nicht frei, wie ſie mit dem 
Kurwenalsdienſt enthuſiaſtiſcher Anhängerſchaft immer verbunden ſind, 
und wird es auch Rich. Wagner nicht immer voll gerecht, ſo zeigt es 
doch ſo inniges künſtleriſches Miterleben, daß man es nicht ohne 
Gewinn zu Ende lieſt. 

Der Dichtung liegt die Legende zugrunde, die ſich an die „Missa 
Papae Marcelli“ des Paleſtrina knüpfte. Es ift nicht die Abſicht 
meiner heutigen Beſprechung, auf die hiſtoriſchen Grundlagen — ins⸗ 
beſondere die Vorgänge auf dem Tridentiniſchen Konzil — einzugehen. 
Hierzu möge ſich bei Gelegenheit Raum und Zeit finden. Pfitzner 
ſtrebt ja auch gar nicht darnach, Hiſtorie zu geben. In der Legende, 
Engel hätten dem Meiſter ſein wunderſames Werk vorgeſungen, ſah 
Pfitzner die tiefe Erkenntnis über das Geheimnis künſtleriſchen Schaffens. 
Das Myſterium des Entſtehens genialer Schöpfungen künſtleriſch zu 
geſtalten, iſt der tiefere Sinn und das Ziel von Pfitzners neuem Werke. 
Um die Mitte des 16. Jahrhunderts beſtanden in der Kirche Be⸗ 
ſtrebungen, auf die ſtrengen Formen der gregorianiſchen Kirchenmuſik 
zurückzugehen, um der Verweltlichung der Tonkunſt Einhalt zu ge⸗ 
bieten. Freunde der zeitgenöſſiſchen Muſik, insbeſondere der kunſtfinnige 
Kardinal Carlo Borromeo, ſetzten es jedoch durch, daß Paleſtrina mit 
der Kompoſition einer Meſſe beauftragt werde, die beweiſen ſollte, daß 
ſich die Forderungen der Kirche und diejenigen der tonkünſtleriſchen 
Zeitrichtung vereinigen ließen. Der alte Meiſter, durch den Tod ſeiner 
Frau vereinſamt, fühlt ſich nicht fähig, das Werk zu ſchaffen, ſo ſehr 


auch der Kardinal in ihn dringt, ihm darlegt, daß es gelte, die Kunſt⸗ 
werke ſeiner Vorgänger vor Vernichtung zu bewahren, ja, daß der 
Scheiterhaufen auch für ſeine eigenen Schöpfungen bereit ſtände. Der 
„einſt ſo ſchaffensfrohe Mann“ iſt's „nicht mehr“. „Das Leben ſchlingt 
der Tod, das graue Alter trinkt der Schönheit Rot, wie wäre 
Künſtlers ſchaffendes Organ nicht auch dem zeitlich trüben untertan“. 
Der Kardinal verläßt ihn grollend, ja mit Strafe drohend. In 
ſchmerzlichen Betrachtungen, die auch rein dichteriſch hochſtehen, bleibt 
Paleſtrina zurück. Der letzte, wohlgeſinnte verließ ihn grollend. „Wie 
fremd und unbekannt find fih die Menſchen.“ .... „Der Prieſter drohte 
mir Vernichtung meinen Werken. Ob die Flamme ſie raſch oder die 
Zeit fte langſam frißt, all eins und ſinnlos alles, alles. Wo zu das 
ganze Schaffen, Freuen, Leiden, Leben?“ Er vergräbt in tiefer Ver⸗ 
zweiflung den Kopf in die Arme. In der einbrechenden Nacht taucht 
eine Viſton auf, es ſind die Meiſter der Tonkunſt der Vergangenheit. 
Sie mahnen ihn in einer breitangeſetzten Szene voll myſtiſcher Tiefe 
„ſein Erdenpenſum zu ſchaffen“. Die Mahnung der Geiſter klingt in 
dem Einſamen nach. „In dunkler Tiefe voll Angſt“ ruft er laut nach 
oben. Von ihm ungeſehen wird ein Engel ſichtbar: „Kyrie eleison!“ 
Willenlos unbewußt nimmt Paleſtrina die Feder und ſchreibt: „Kyrie 
eleison.“ Nun bevölkert ſich der ganze Raum mit Engelsgeſtalten und 
ſie ſingen die Meſſe. Lukrezia erſcheint. Die Verklärte ruft dem Gatten 
zu: „Nah' war ich dir in Nöten des Lebens, nah' bin ich dir im 
Frieden des Lichts“. Die Decke öffnet ſich, „man ſtieht die ganze 
Glorie von Engeln und Himmel“. Mit dem „Dona nobis pacem“ ver: 
blaſſen die Erſcheinungen, der Schreibende verſinkt erſchöpft in Schlaf. 
Der Morgen dämmert, man hört die Glocken des erwachenden Roms, 
den Szenen der Verzückung folgt harmloſer Alltag. Der erſte Akt iſt 
zu Ende. Der zweite Akt bringt eine Vorberatung des Konzils. 
Sähe man nicht die geiſtlichen Gewänder, man dächte eher an einen 
polniſchen Reichstag. Der bekannte Hiſtoriker Martin Spahn, dem 
die Dichtung ſchon früher zugängig war, hat das hiſtoriſch Unrichtige 
dargelegt, aber auch das dichteriſch Starke anerkannt (cf. „Bayeriſcher 
Kurier“ vom 27. Mai). Bewunderungswürdig ift, wie hier Pfitzner 
das an ſich „Unkomponierbare“ komponiert hat. Jedenfalls empfand 
das Publikum den breitangelegten Akt als Fremdkörper in der Legende. 
Er ſoll darlegen, daß die Kunſt in den Angelegenheiten der großen Welt 
eine geringe Rolle ſpielt. In Pfitzners romantiſcher Weltanſchauung 
find „Kunſt“ und „Welt“ harte Gegenſätze. Der dritte Akt bringt 
deren Ausſöhnung. Die Meſſe hat tiefen Eindruck gemacht. Von der 
Straße her ertönt der Ruf: „Evviva Palestrina, der Retter der Muſik.“ 
Der Papſt erſcheint ſelbſt, nennt den Meiſter: „Fürſt der Muſik aller 
Zeiten. Dem Papſte Diener und Sohn“. Auch der Kardinal, der 
ihn ins Gefängnis geworfen, erkennt ihn als „Gefäß der Gnade“. 
Vom höchſten Triumph zieht ſich Paleſtrina in die Einſamkeit zurück. 
Während draußen das Volk jubelt, ſitzt er an ſeiner Hausorgel, in 
ruhiger, faſt heiterer Ergebung, „will guter Dinge und friedvoll ſein“. 
Aetheriſch entſchweben die letzten Töne 


Pfitzner hat ſich ſein Textbuch ſelbſt geſchrieben. Es iſt ſchön 
und tief, in ſeinem Sinne ſicherlich geglückt. Was wir an den 
Dichtungen Gruns in Pfitzners früheren Opern als epiſche Breite 
empfanden, entſpricht fraglos den Wünſchen des Muſikers. Wie in 
Dietrichs Erzählung (im „Armen Heinrich“) alle Stimmungen der Reiſe, 
auch diejenigen, welche zum Drama an ſich ohne Zuſammenhang ſind, 
breiteſte Ausmalung erfahren, ſo bietet auch „Paleſtrina“ viele „Längen“ 
dieſer Art, die gerade melodiſche Einfälle von verſchwenderiſchem Reich⸗ 
tum enthalten. Sie hängen mit Pfitzners Streben nach abſoluter 
Muſik und verinnerlichter Dramatik zuſammen. Beiſpiele epiſcher 
Breite laſſen ſich auch bei Wagner finden. Sollten wir einmal mit 
dem geiſtigen Inhalt der Pfitznerſchen Szenen ſo vertraut ſein, wie 
mit „Siegfried“, ſo werden uns auch hier keine Schwierigkeiten mehr 
bewußt werden. Die Töne umſchlingen jedes Wort mit einer Fülle 
maleriſcher Einfälle und bleiben doch von ſtrenger Form. Sehr fein 
iſt die Behandlung der Meſſe, wie ſich die Tonwelt des alten Meiſters 
mit der des modernen zu neuer Einheit verſchmilzt. Eine abgeklärte 
Größe und Reinheit ſpricht aus den Tönen des Schlußaktes. Pfitzners 
Werk iſt eine Schöpfung vergeiſtigter Kunſt von hoher Reinheit und 
Schönheit. Sie nimmt eine Sonderſtellung ein auf unſerer zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Bühne, wie Paleſtrina ſelbſt in der blendenden Formkultur des 
Rinaſeimento . .. Walter interpretierte die Muſik mit innigſter 
Einfühlung. Pfitzners nach Verinnerlichung ſtrebende ſzeniſche Leitung 
ward auch den großen techniſchen Schwierigkeiten gerecht. Die Bühnen⸗ 
bilder waren von Würde und Schönheit. Erbs ſangliche Kultur gab 
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ſeiner verinnerlichten Geſtaltung der Titelrolle Größe. 
und Bender boten ſanglich und darſtelleriſch vollendetes. 

Leider nicht auf unſerer Feſtſpielbühne, wo der „ArmeHeinri ch” 
ſchon erprobt, ſondern im Hoftheater ward dieſer und die „Ro ſe vom 
Liebesgarten“ gegeben. Der Heinrich gewann 
muſikaliſche Leitung beſonderes ry, 
Bender, Broder ſen haben ihre Aufgaben ſchon früher vorbildlich 
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im Zusammenhang damit den bargeldlosen Verkehr im Buchhandel 
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schaft haben die Münchener Grossbanken mit der Elektrizitäts A G. 
vormals Schückert, Nürnberg, 


Nürnberg eine Gesellschaft für die wirtschaftliche Förderung Bayerns 
begründet. In erster Linie wird die Bearbeitung der Erschliessung 
der bayerischen Wasserkräfte i i 
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FRE Mit einem Wort, der hochſtnnige Autor hat uns ein Buch beſchert, 
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bendes dem Leſer hinterlaſſen. Das Buch kaun zu einem weſentlichen Kultur⸗ 
fattor werden, wenn es ſoviel geleſen wird, wie es geleſen zu werden ver⸗ 
dient Lothar Schäffer, Wien. 
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betriebes in Stockheim voraussichtlich mit Kriegsende fanden Beach- 
tung. Der Reichsbankausweis zeigte eine weitere, recht er- 
freuliche Entlastung in der Abnahme der Kapitalanlage und in dem 
Rückgang des Notenumlaufes. Geld am offenen Markt bleibt flüssig 
und mit ca. 4½ % angeboten. Auf die sechste Kriegsanleihe sind 
nunmehr über 93% des Zeichnungsergebnisses einbezahlt. Trotz 
dieser erheblichen Sammen ist die Inanspruchnahme der Darlehens- 
kassen für diese Zwecke neuerdings verringert. Auch von unserem 
Verbündeten Oesterreich - Ungarn liegen günstige Wirtschafts- 
meldungen vor. Das Exposé des Wiener Finanzministers bestätigt 
die günstigen Steuereingänge und die erfreulichen Ergebnisse der 
bisherigen Zeichnungen auf die Kriegsanleihen. Die Entente hat 
gewaltige Anstrengungen zur einigermassen geregelten Weiterführung 
der Lebensmittelversorgung zu machen, die Kriegswirtschaftsmass- 
nahmen in England und Frankreich, wie beispielsweise im Gasver- 
brauch, im Eisenbahnverkehr, im Papier- sowie im gesamten Zeitungs- 
wesen sind dringlicher und daher einschneidender als bei uns. 
England versucht unter Assistenz Wilsons die neutralen Staaten durch 
Anwendung von Zwangsmitteln schlimmster Art auf seine Seite zu 
bringen, nur um den Krieg weiterhin fortsetzen zu können und um 
seine Wirtschaftsmiseren zu verdecken. 


Zu den Aktivposten unserer eigenen Kriegführung: gute mili- 
tärische Lage an allen Fronten, industrielle Hochkonjunktur, geregelter 
Kapital- und Geldmarkt, die durch eine jedenfalls gute Ernte weiter- 
hin gesicherte Ernährung, gesellt sich als wichtiger Faktor das Er- 
gebnis der rumänischen Getreideausfuhr, welche auf 
dem Bahnweg und auf der Donau wiederholt derartig namhafte Tages- 
leistungen erbrachte, dass dadurch jeweils der Tagesbedarf von 100 
Millionen Menschen gedeckt werden konnte. Von den Regensburger 
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und Bamberger Hafenplätzen wird rumänischer Weizen als eines der 
Hauptfrachtgüter der deutschen Bevölkerung zugängig gemacht. In 
krassem ensatz zu solch willkommener Erleichterung für die 
Mittelmächte stehen die täglich bekannt werdenden . 
unserer Gegner an Schiffstonnage und kostbaren 
Frachtladungen, dank der Bravourleistungen unserer Marine. 
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Die Buchhandelsbezieher 


der „Allgemeinen Rundschau“, welche zurzeit über verspätete 
und unregelmäßige Lieferung zu klagen haben, werden 
in ihrem eigenen Interesse dringend gebeten, der Geschäfts- 
stelle der „A R.“ in München, Galeriestrasse 35a Gh., um- 
gehend entsprechende Mitteilung zu machen. * 
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Der Kampf um die Kriegsziele und was 
dahint 


er fekt. 
Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


De: Kanzler hat am 15. Mai im Reichstag einen großen Er⸗ 

folg erzielt, denn er verſteht es zum Herzen zu ſprechen. 
Aber die beiden Parteien, gegen welche er zunächſt ſich richtete, 
waren nicht zufrieden und ein anderer großer Teil der öffent- 
lichen Meinung auch nicht, wenn auch die Gründe auf jeder 
Seite verſchieden find. 

Daß der Kanzler mitten in dem ungeheueren Völkerringen 
ſich nicht auf beſtimmte Kriegsziele feſtlegen kann, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Von der Sozialdemokratie darf man allerdings 
keine politiſche Reife erwarten. Laſſalles Verſtändnis für 
den Staatsgedanken und für ein ſoziales Königtum iſt lung in 
den Utopien und Selbſttäuſchungen des internationalen Repu- 
blikanismus und Radikalismus untergegangen. Angeſichts der 
ungeheueren Gefahr, welche der Sieg unſerer Feinde beſonders 
für den deutſchen Arbeiterſtand bedeutet, ſtellte die 
Sozialdemokratie am 4. Auguſt 1914 das gemeinſame nationale 
Intereſſe über das bisher immer betonte internationale prole⸗ 
tariſche. Sie [el ab von dem Parteiprogramm und den Be- 
ſchlüſſen ihrer Parteitage, die Internationale zerbrach, weil auch 
die franzöſiſchen und engliſchen Sozialdemokraten ſich für den 
Vernichtungskrieg gegen Deutſchland begeiſterten. Der engliſche 
Sozialiſtenführer Hindmann ſagte anfangs Mai im Londoner 
„Obſerver“: Mit Ausnahme zweier Frauen hätten alle Führer 
der deutſchen Sozialiſten bei Kriegsbeginn das Intereſſe der 
Internationale verraten und ihre Verſprechungen gebrochen, 
Kan die Kriegskredite zu ſtimmen. Dieſes Verſprechen hätte 

aaſe gegeben, als er in Brüſſel mit dem inzwiſchen ermordeten 
Jaures auf demſelben Podium ſprach, ebenſo Müller, der Mb- 
geſandte der deutſchen Sozialiſten in Paris, beide kurz vor Aus. 
bruch des Krieges. 

Inzwiſchen hat die am 4. Auguſt zum Schweigen ver⸗ 
urteilte Minderheit nach ihrer Trennung von der Parteimehrheit 
eine große werbende Kraft entfaltet. Bei jeder neuen Kriegs- 
kreditforderung verſtärkt ſie ſich auf Koſten der jetzigen Mehrheit, 
der Sinn für die Wirklichkeit verblaßt wieder raſch vor den 
internationalen romantiſch⸗phantaſtiſchen Parteizielen. Nach dem 
Kriege werden wir wahrſcheinlich, vielleicht mit kleinen Ab⸗ 
ſprengungen, bald wieder eine einheitliche Sozialdemokratie 9 
mit den alten Zielen und der alten Taktik. Keine andere Partei 
hat ja ſo wie die Sozialdemokratie bei allem, was ſie tut und 
ſagt, nur ihre Parteiziele im Auge. Die Parteiformel, 
Frieden ohne Annexionen und Entſchädigungen, iſt zunächſt die 
Brücke für die Wiedervereinigung der beiden getrennten Parteien 
in Deutſchland, dann für den Wiederaufbau der Internationale, 
aber auch ein ficher ſcheinender Weg zur Erreichung des Bu- 
kunftsſtaates. Die Sozialdemokratie weiß, daß dieſe ihre 
Forderung den ganzen deutſchen Grund- und Kapitalbefitz, den 
geſamten Mittelſtand und alle noch nicht ganz proletariſierten 
Arbeiter wirtſchaftlich ſo ruinieren müßte, daß damit ihr Ideal, 
der ſozial iſtiſch⸗-kommuniſtiſche Betrieb von ſelbſt käme 
O allerdings nur als Einleitung zu einem noch weit größeren 
Bankrott. 

Wenn der Kanzler, wie die ihm naheſtehende „Frankfurter 
Zeitung“ (Nr. 127) es tut, von der Ausſöhnung der ſozial⸗ 
demokratiſchen Maſſen mit dem Staat, von der Herſtellung 


eines Vertrauensverhältniſſes zwiſchen Volk und Staat träumt, 
ſo dürfte ihm ein böſes Erwachen beſchieden ſein. Selbſt 
die gemäßigten Redner der jetzigen Mehrheit ſtehen noch in der 
Suggeſtion des Klaſſenkampfes, der proletariſchen Weltſolidarität, 
können ſich nicht frei machen von dem leidenſchaftlichen, auf. 
wiegleriſchen Ton, in dem fie groß geworden find und der zum 
Wachstum der Partei [o vieles mitgewirkt hat. Daß die ſozial⸗ 
demokratiſchen Grundſätze im Weltkriege auf allen Gebieten 
Bankrott gemacht haben, kommt ihnen in ihrer Leidenſchaft 
nicht zum Bewußtſein. Nicht das ruſſiſche Volk, nicht die ruf- 
ſiſche Sozialdemokratie haben den Zarenthron geſtürzt, ſondern 
Hindenburg und ſein tapferes Heer. Schon vor Jahren 
haben weitblickende ruſſiſche Sozialiſten ihre Hoffnungen auf 
Deutſchland geſetzt, als die einzige militäriſche Macht, die den 
Zarismus iamen und Rußland befreien könne. Auch die 
unterdrückten ruſſiſchen Fremdvölker haben geahnt, daß das 
deutſche Heldentum, der kriegeriſche und kriegstüchtige Geiſt des 
deutſchen Volkes allein ihnen die Befreiung bringen könne von 
dem fluchbeladenen, volts- und kulturſeindlichen Syſtem der 
Unterdrückung, der fittlichen Fäulnis, der roheſten Mißhandlung 
und endloſen Qualen. Nicht die deutſchen Sozialiſten, ſondern 
jene Parteien, welche das deutſche Heer geſtärkt, es vermehrt, 
es zu einer pflichttreuen, ſchneidigen Waffe geftaltet und auch 
die Steuern dazu bewilligt hatten, haben dem ruſſiſchen 
Volk die Freiheit gebracht. Nach dem Sieg bei Tannen- 
berg im Auguſt 1914 bereits ging in dieſem Sinne ein ahnendes 
Frühlingswehen der Hoffnung durch die unterdrückten Völker 
von der Weichſel und dem Bug durch die Ukraine bis zum 
Kaukaſus und zu den Mohammedanern in Ruſſiſch⸗Zentralaſien. 


Von ganz anderen Gründen werden die Konſervativen 
eleitet. Hinter ihnen ſteht teilweiſe der alldeutſche Ueber⸗ 
P Hwang, der ebenfalls von Wirklichkeitsſinn und politiſcher 
Klugheit wenig in ſich trägt. Hier haben wir die nationale, 
dort die internationale Ueberſpannung. Als Partei wurzeln 
die Alldeutſchen im Proteſtantismus, für den Katholizismus 
haben ſie wenig Verſtändnis. Die Urſachen für Deutſchlands 
politiſche und wirtſchaftliche Blüte im Mittelalter bleiben ihnen 
daher fremd. Noch weniger aber verſtehen ſie die Urſachen für 
den Verluſt dieſer Stellung: ihre Vorbereitung durch den Zer⸗ 
fall des Kaiſertums, das Steckenbleiben der Staufen in Ritter- 
tum und Feudalweſen im Gegenſatz zum franzöſiſchen und eng⸗ 
liſchen Königtum, der Zerfall Deutſchlands in Teilfürſtentümer, 
der endgültige Niedergang durch den Abfall von der Mutter- 
kirche, der in einem faſt 150jährigen Religionskriege das nationale 
Kaiſertum vollkommen zerſtörte und den Reichsfeinden nach 
Nord, Süd, Weſt und Oſt Gelegenheit gab, die deutſchen Außen⸗ 
länder abzureißen. Vieles ging dadurch dauernd verloren, ſo 
die Schweiz, Burgund, die Niederlande, Oberitalien. Anderes 
kam erſt nach langem Ringen wieder zurück: Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen, Pommern, Elſaß⸗Lothringen. 

Weil den Alldeutſchen das tiefere geſchichtliche Verſtändnis 
für dieſe Vorgänge mangelt, haben ſie auch keinen Begriff von 
den Schwierigkeiten unſerer Lage. Sie tun, als ob Deutſchland 
bloß feſt aufzuſtampfen und das Schwert zu ſchütteln brauche, 
dann fallen alle feindlichen Feſtungen und Heere, wie einſt die 
Mauern von Jericho unter Joſuas Trompetenſchall. Unterſtützt 
wird das durch Erſcheinungen, wie das immer zitierte Wort 
Geibels, daß am deutſchen Weſen einſt die Welt geneſen müſſe. 
Was uns als Stolz auf deutſche Eigenart, vielleicht noch als 
harmloſe Aeußerung nationaler Selbſtgefälligkeit erſcheint, faſſen 
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die anderen Völker als Eroberungsvorſatz auf, wie ſich über⸗ 
haupt kein Volk, beſonders kein Kulturvolk ſagen laſſen will, 
es ſei krank und müſſe durch ein Nachbarvolk geſund gemacht 
werden. Auf allen dieſen Vorgängen bauten unſere Feinde 
feit Jahren die Anklage und trugen fie über die Erde: Deutſch⸗ 
land wolle eine Weltherrſchaft errichten und die Völker ſeiner 
Tyrannei unterwerfen. Mit Recht ſagte der Kanzler in ſeinem 
Schreiben vom 13. Mai 1915 an Herrn von Gebſattel: Der All⸗ 
deutſche Verband habe vor dem Kriege ſich wohl Verdienſte für 
die Hebung des nationalen Machtwillens und die Bekämpfung der 
Völkerverbrüderungs⸗Ideologie errungen, er habe dieſen nationalen 
Willen aber mit jo viel Mangel an politiſcher Einſicht verbunden, 
daß das politiſche Geſchäft dadurch oft erſchwert und der Staats⸗ 
mann, der ſich nicht die Fenſterſcheiben zerſchlagen laſſen wolle, 
zur Gegnerſchaft gegtoungen worden ſei. 

„Hinter der Gegnerſchaft der Konſervativen gegen den 
Kanzler verſteckt ſich ferner ein bitterer Groll über die demo⸗ 
kratiſche Neuorientierung, die der Kanzler nach dem 
Kriege einzuleiten wiederholt verſprochen hat. Wenn die Konſer⸗ 
vativen in der jetzigen Zeit vom Kanzler die nähere Bekannt- 
gabe feiner Kriegsziele verlangen, fo ift das ebenſo unſtaats⸗ 
männiſch als ihr grundſätzlicher Widerſtand gegen die Neu- 
orientierung. Nach dem ungeheueren Erlebnis dieſes Weltkrieges 
und den beiſpielloſen Leiſtungen des ganzen deutſchen Volkes 
iſt eine gewiſſe Nachgiebigkeit gegen die demokratiſche Welle nicht 
abzuweiſen. Aufgabe der Staatsmänner iſt es, fie in die rich ⸗ 
tigen Bahnen zu lenken, das bewährte Alte mit dem geſunden 
Neuen zu verſchmelzen. 

Die Kanzlerfreunde und ihre Preſſe, beſonders auch die 
offiziöſe, tun ſtets, als ob die ganze Unzufriedenheit mit der 
Kanzlerpolitik von einſeitigem Parteiintereſſe der Konſervativen, 
des Bundes der Landwirte, oder der am Krieg intereſſierten 
Schwerinduſtrie herrühre. Das iſt eine große Täuſchung der 
öffentlichen Meinung. In den meiſten Kreiſen des deutſchen 
Volkes, auch dort, wo man der demokratiſchen Neu- 
orientierung nicht grundſätzlich gegenüberſteht, 
ah der Kanzler kein unbedingtes politiſches Vertrauen. Seine 

eziehungen zur „Frankf. Ztg.“ und zum „Berl. Tagebl.“ laſſen den 
Zweifel aufkommen, ob er dem Gewebe ſeiner Neuorientierung 
auch den unentbehrlichen Einſchlag ſtaatlicher und ſozialer 
Selbſterhaltungselemente, den er doch nur aus der 
chriſtlichen Welt⸗ und Sozialordnung ſchöpfen kann, beizu⸗ 
geben imſtande iſt, ob er das richtige tiefe Verſtändnis für 
dieſen ſo 1 Gedankenkreis der deutſchen Politik beßtzt. 
Wie hat er z. B. die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes und 
des polenfeindlichen Sprachenparagraphen hinausgezogen! 
Als einer der Väter des Hakatismus konnte er ſich ſelbſt 
dann nicht entſchließen, hier ganze Arbeit zu machen. 
Monate hindurch konnte er fih dazu nicht aufraffen, Scheide ⸗ 
mann von ſich abzuſchütteln. Dieſer durfte ſo immer wieder 
Werbereiſen in Deutſchland und im Ausland machen und 
den Schein erwecken, als ob feine Friedens vorſchläge 
die des Kanzlers ſeien. Dadurch wurde bei unſeren Feinden 
der Gedanke erweckt, daß die Fortführung des Krieges gegen 
Deutſchland für ſie kein Riſiko mehr enthalte, daß die beſcheidenen 
Friedens vorſchläge des Kanzlers vom Dezember 1916 in unver⸗ 
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änderter Geltung bleiben. So kam der dringende Verdacht auf, daß 
die nordamerikaniſche Geſandtſchaft zu Berlin eine Spionen- 
zentrale ſei, und ſo konnte Botſchafter Gerard am 6. Jan. 1917 
bei einem Feſteſſen in Berlin in Gegenwart hoher Reichs und 
Staatsbeamten uns den Hohn ins Geſicht ſchleudern, 
nie ſeien die Beziehungen zwiſchen Nordamerika und Deutſchland 
beffer geweſen als jetzt. Noch nach der Kriegserklärung Nord- 
amerikas im Februar entſchuldigte Bethmann im Reichstag ſein 
Verhalten damit, die Freundſchaft mit Nordamerika ſei ja ein 
Vermächtnis Friedrich II.]! Das it ein Muſterbeiſpiel der 
deutſchen Sentimentalität, die der Kanzler mit großer Selbft- 
täuſchung für abgeſtreift erklärt hatte. 
Die Kanzlerpreſſe (ſo die „Frankfurter Zeitung“ 
Nr. 134 vom 16. Mai) hat ſich bemüht, die Erklärung, die der 
Abgeordnete Spahn im Namen der Mittelparteien (Zentrum, 
Nationalliberale und Freifinnige) am 15. Mai abgab, als Ber- 
trauenskundgebung für den Reichskanzler hinzuſtellen. 
Das iſt eine Geſchichtsfälſchung, denn der Wortlaut der Er- 
klärung meidet vorſichtig das Wort Vertrauen. Es iſt den 
Mittelparteien gar nicht eingefallen, dem Kanzler ihr Vertrauen 
auszuſprechen, die Erklärung gibt nur Kunde, daß dieſe Parteien 
es billigen, wenn die Reichsregierung, ſich weder auf uferloſe 
Eroberungspläne, noch auf einen Frieden ohne Annexionen und 
Kriegsentſchädigungen feſtlegt. Sie ſchreibt dabei dem Kanzler, 
wenn er das Vertrauen des Volkes haben will, 
einen Frieden vor, der dem Reich ſein Daſein, ſeine politiſche 
und wirtſchaftliche Weltmachtſtellung, ſeine Entwicklungsfreiheit 
ſichert und die von England verſuchte Abſchnürung des Reiches 
vom Weltmarkt dauernd verhindert.!) Jene Leute, die des Rany 
lers Politik nicht täglich begeiſtert Beifall zollen, haben ein Recht 
darauf, daß ihre Beweggründe von den Offtziöſen nicht entſtellt 
werden, denn ihr Deutſchtum iſt mindeſtens ebenſo gut, wie das 
der Richtung „Frankfurter Zeitung“, „Berliner Tageblatt“. 
3 Deutſchland braucht, iſt eine Politik, welche der 
engliſch⸗amerikaniſchen ebenbürtig tft, ſonſt haben wir 
die Schlachten gewonnen, England aber den Krieg. 


Dem führenden Staatsmann muß das deutſche Volk im Gefühl 


der eigenen Verantwortung immer wieder zurufen: Landgraf 
werde hart! 


1) Anm. d. Redaktion: Das Friedensthema wird in den nächſten 
pri der „A. R.“ nach der theoretiſchen und praktiſchen Seite durch 
eiträge verſchiedener Mitarbeiter weiter erörtert werden. 
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as geht in Bayern vor? 


Von hochangeſehener, wohlunterrichteter Seite erhält die 
„A. R.“ die nachſtehenden Darlegungen: 

Die Inſtruierung der Krone bei Beſetzung von oberen Be 
amtenſtellen geſchieht durch den Reſſortminiſter. Er ſtellt ſeinen 
Antrag an Allerhöchſter Stelle nach erholter Zuſtimmung des 
Miniſterrats, ohne den er nicht handeln kann. Es ſteht alſo 
bei Beamtenernennungen der höheren Grade jeweils ein Akt 
der Regierungspolitik und die politiſche Verantwortung der 
Geſamtſtaatsregierung in Frage. 

Daran muß erinnert werden, wie das politiſche Urteil 
über die Ernennung des proteſtantiſchen Staatsrats Dr. v. Kahr 
im Miniſterium des Innern zum Regierungspräſidenten von 
Oberbayern zu formulieren iſt. In der liberalen hauptſtädtiſchen 
Preſſe tut man ſo, als ob es eine kleinliche Querele ſei, wenn 
man dieſen Vorgang aufgreift und ihn politiſch wertet. „Freie 
Bahn dem Tüchtigen“ müſſe allein die Loſung ſein. Es handelt 
fih wirklich nicht um einen Ausfluß minorer Denkungsart, wenn 
die Katholiken Gleichberechtigung verlangen. Dieſe 
ift ihnen jahrzehntelang durch die bayeriſche Regierungspolitil 
verſagt worden, wie ein Blick auf die früheren Miniſterien und 
den Beamtenkörper von ehedem ergibt. Daß Fragen der inneren 
Politik auch während des Krieges nicht zurückſtehen, beweiſt die 
liberale und ſozialiſtiſche Preſſe reichlich, welche ſelbſt im Welt 
kriege nicht von den unausgeſetzten Verſuchen abſteht, die 
Regierenden in ihre Bahnen zu ziehen und mit ihnen ihr 
Staatsideal zu verwirklichen. Daß man aber die Katholiten 
davon abhalten will, ihre ſtaatsbürgerliche Geltung durchzuſetzen, 
beſtärkt die beſtehende Meinung, daß auf der Gegenſeite der eigene 
politiſche Egoismus nicht auszurotten ift, der durch Wort Arabesken 
über Freiheit und Gleichheit kein beſſeres Ausſehen erhält. 
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Als Minifterpräfident Dr. Graf v. Hertling am 5. März 1912 
in der bayeriſchen Abgeordnetenkammer ſein Regierungsprogramm 
entwickelte, erklärte er das neue Geſamtſtaatsminiſterium als 
konſervativ und homogen. Es mußte alſo erwartet werden, 
daß eine konſervative Staatspolitik gleichheitlich von 
allen Miniſterien werde betätigt werden, und daß dies dem 
Willen der Krone entſpreche. Eine Prüfung der Ergebniſſe der 
fünfjährigen Amtsführung des Miniſteriums Hertling auf inner⸗ 
politiſchem Gebiet kann nicht gegeben werden, weil der Welt- 
krieg die innere Politik ausgeſchaltet hat. Man darf bloß von 
Symptomen reden, von denen manche gut, manche minder gut 
waren. Zu den minder guten Reſultaten iſt die Auswechs⸗ 
lung im Miniſterium des Innern und der Perſonal⸗ 
beſtand der Kreischefs zu zählen. 


Der Miniſter des Innern Graf Soden iſt, äußerlich be⸗ 
trachtet, ein Opfer teilweiſe der liberalen, mehr noch der 
ſozialiſtiſchen Agitation, die aus den Ernährungsfragen ihren 
Stoff entnahm. Eſoteriſch mag die Sache anders liegen. Ob 
das Reichskriegsernährungsamt mit Kaltſtellung der Bundes⸗ 
ſtaaten ohne Einſpruch des Grafen Soden errichtet wurde, ob 
in bezug auf Beſchleunigung der Großſchiffahrtsſtraße Graf 
Soden nicht das Erwünſchte getan hat, ob die perſönliche Stellung⸗ 
nahme des Grafen v. Soden zu Fragen anderer Reſſorts (nicht nur 
Zenſurſtreitigkeiten) ungünſtig auf den Zuſammenhalt des Ge⸗ 
ſamtſtaatsminiſteriums eingewirkt hat, das find alles Fragen, 
hinter denen der liberal ⸗ſozialdemokratiſche Ernährungsſtreit 
rangiert. Dieſer hatte keine ſachliche Begründung; es iſt auf 
dieſem Gebiet in der Zeit nach Soden um kein Atom beſſer 

eworden, und doch hat der Miniſter des Innern ſeitens der liberal- 
ſozialiftiſchen Preſſe der Hauptſtadt nunmehr vollſtändige Ruhe, 
was durchaus gerechtfertigt iſt. Die tieferen Gründe des Rücktritts 
des Grafen Soden kennt die Oeffentlichkeit nicht. Für die Außen ⸗ 
welt erſcheint jedoch ſein Rücktritt, der kein freiwilliger war, als 
ein Ergebnis ſozialiſtiſcher Agitation und als eine Verlängerung 
gegenwärtiger Reichspolitik in innerbayeriſche Verhältniſſe hinein, 
die auch ſonſt ſehr bemerkbar iſt; er iſt nach ſeiner Erſcheinungs⸗ 
form vom Standpunkt konſervativer Staatspolitik bedauerlich. 


Auch von der Ordnung der Nachfolgeſchaft muß dies ge⸗ 
jagt werden. Urſprüglich war in Ausſicht genommen, daß der 
Kultusminiſter das Miniſterium des Innern vertretungsweiſe 
weiterführe, und daß der Würzburger Regierungspräfident und 

egenwärtige Miniſter des Innern als Regierungspräfident nach 
ünchen verſetzt werde, wobei er im Miniſterium des Innern auf 
Ernährungsfragen hätte Einfluß nehmen können. Er lehnte ab. 
Da die vertretungsweiſe Leitung des Miniſteriums des Innern 
ſchließlich doch nicht möglich erſchien, wurde daran gedacht, den 
Re gierungspräſidenten von Oberfranken, der als Bundesbevoll⸗ 
mädtigter Bayerns die ganzen Ernährungsfragen in Berlin 
durchgearbeitet hatte, zum Miniſter des Innern vorzuſchlagen, 
was ein gangbarer Ausweg aus entſtandenen Schwierigkeiten 
geweſen wäre. Schließlich iſt die Zurückführung des an der 
Kriſe von 1911/12 beteiligten Herrn v. Brettreich ins Miniſterium 
des Innern erfolgt, womit die Motive ins Wanken geraten find, 
die bei der Auswahl der Miniſter für das Miniſterium Hertling 
ſeinerzeit doch wohl maßgebend geweſen find. Das ſei geſagt 
unbeſchadet der hohen Wertſchätzung, die Herrn v. Brettreich 
entgegengebracht werden muß. 


Die Ernennung des Herrn v. Brettreich zum Miniſter des 
Innern hat auch die Betrauung des Staatsrats Dr. v. Kahr 
mit dem Regierungspräfidium von Oberbayern zur Folge gehabt. 
Mit Dr. v. Kahr waren zuſammen vier Herren im Reſſort des 
Miniſteriums des Innern tätig aus demſelben Staatskonkurs. 
Dieſe ſeine Kollegen waren ihm in der Konkursnote voraus. 
Gleichwohl ging Dr. v. Kahr voran und wurde zum Staatsrat 
und Vertreter des Miniſters beſtellt, was ganz richtig war, denn 
Dr. v. Kahr it ein Mann konſervativer Gefinnung, und mit 
dem Maßſtab der Konkursnote, der in Bayern vorherrſchend an 
alles gelegt wird, können politiſche Angelegenheiten nicht gemeſſen 
werden. Herr v. Kahr führte im Miniſterium des Innern das 
Perſonalreferat. Bei feinem Amtsantritt legte Herr v. Brett. 
reich natürlich Wert darauf, dieſes Referat mehr ſeinem eigenen 
Einfluß zu unterſtellen und als feinen Vertreter eine Perſönlich⸗ 
keit ſeines Vertrauens zu haben, was Dr. v. Kahr nicht ſein 
konnte, weil er nicht der Mann der Wahl des Herrn v. Brettreich 
war. Und fo entſtand der Wechſel, Dr. v. Kahr wurde Präfident 
von Oberbayern und an ſeiner Stelle Miniſterialrat v. Knözinger 
Miniſterialrat und Staatsrat; er iſt ebenfalls Proteſtant. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Unter anderen Verhältniſſen könnte man vielleicht anders 
urteilen über dieſen Vorgang. Allein wir haben jetzt in München 
am Sitz des katholiſchen Hofes einen proteſtantiſchen Regierungs- 
präftdenten, einen proteſtantiſchen Polizeipräſidenten, es find an 
anderen hohen Poſten dort ebenfalls Proteſtanten, fo am Präfi- 
dium des Verwaltungsgerichtshofes, an der Oberſtaatsanwalt⸗ 
ſchaft des Verwaltungsgerichtshofes, lauter Stellen, die aus dem 
Miniſterium des Innern reſſortieren. Eine ſolche Geſtaltung 
ſollte ſchon mit Rückſicht auf das katholiſche Herrſcherhaus, dann 
aber aus Gründen der Staatsraiſon unmöglich ſein. 

In Bayern gibt es jetzt drei katholiſche und fünf 
proteſtantiſche Regierungspräſidenten. Regensburg 
wird in zwei Monaten frei. Ob es nun vorerſt offen bleibt 
wegen der künftigen Zuſammenlegung von Regierungspräſidien, 
oder ob der Negierungspräfident von Niederbayern nach Regens- 
burg verſetzt wird, um die Landshuter Stelle aufzulaſſen, jeden- 
falls gibt es dann nur zwei katholiſche Regierungspräfidenten 
und fünf proteſtantiſche, ein Verhälinis, das den ungünſtigſten 
Eindruck beim katholiſchen Volksteil erwecken muß. 

Die beiden Präfidialftellen von Oberfranken und Mittel- 
franken ſind traditionell ſtets proteſtantiſchen Inhabern vor⸗ 
behalten. Die Staatsgewalt vermeidet es in Rückſicht auf den 
proteſtantiſchen Volksteil peinlich, hierin eine Aenderung eintreten 
zu laſſen. Es iſt dagegen auch noch kein Einwand erhoben worden, 
obwohl dort die katholiſche Bevölkerungsziffer erheblicher ift im 
Verhältnis zu den Proteſtanten als umgekehrt die Zahl der Pro- 
teſtanten zu den Katholiken in Oberbayern. Die gleiche Rückſicht⸗ 
nahme ſollte auch für den katholiſchen Volksteil anderwärts ge⸗ 
nommen werden, das iſt ein Poſtulat konſervativer Staatspolitik. 

Es wird der Einwand erhoben, daß ein Ueberangebot von 
proteſtantiſchen Kräften beſtehe, und daß darum mehr prote- 
ſtantiſche Bewerber zum Zuge kommen müßten. Darin würde 
ſich eben zeigen, wie die frühere Hintanſetzung der Katholiken 
als Abſchreckungstheorie gewirkt hat. Allein der Einwand ift 
nicht einmal ſtichhaltig, denn es ſind in den beiden Miniſterien 
des Innern wie unter den Regierungsdirektoren der Kreiſe katho · 
liſche Kandidaten für Präſidialſtellen vorhanden 
und für München iſt urſprünglich auch ein Katholik in Frage 

anden. Sie müſſen herangeholt werden, um dieſe migzliche 
eſtaltung in der inneren Verwaltung zu beſeitigen. In Lands- 
m hat 1896 der jetzige bayeriſche ee in einer 
ede Grundſätze vertreten, in denen dieſes Erfordernis ſehr klar 
zum Ausdruck kommt. Der jetzige Vorgang mahnt entſchieden 
daran, dieſe Paritätsforderung zu vertreten, damit durch das 


ſchematiſche Beförderungsweſen mit dem abſoluten Anciennitäts⸗ 
prinzip nicht ſtaatspolitiſche Notwendigkeiten zu kurz kommen. 


Am Kornfeld. 


elllges, wogendes Korn! 

Nie harrte dein die Well, 
Wie heute in des Krieges loderndem Zorn, 
Nie stürmte zum Bimmelszelt 
Das Beten so der Kinder des Vaterlands, 
Bewusst, dass sein Geschick steht oder fällt 
Mit deiner Rehren gottgesegnetem Kranz. 


Heiliges, wogendes Korn! 

Der Landmann pflegte dein 

vordem als seines Nulzens goldenen Born; 
Verwöhnt vom Alltag-Sein 

Misskannte dich der Mensch — den heute die Not 
Ausrufen lehrt in endlos langen Reih'n: 

Goit, gib uns Frieden, gib uns nährendes Brot! 


Heiliges, wogendes Korn! 

Dich schaut des Glaubens Blick; 

Du Gabe ohne Leid und stechenden Dorn, 
Führ' uns zu dem zurück, 

Der dich geschenkt mit liebender Vaterhand, 
In Brotsgestall uns beut der Seele Glück: 
Der nicht verlässt der Treue herrliches Land. 


Dr. W. Scherer. 
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Das dritte Kriegsjaht. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der ſchweizeriſche Zwiſchenfall. 

„Intrigen“ hatte neulich der frühere Friedens und jetzige 
Kriegsprediger Wilſon den Mittelmächten nachgeſagt. Das Ränke⸗ 
ſpiel ift aber auf der Gegenſeite zu Haufe, wie der Fall Grimm- 
Hoffmann wiederum zeigt. 

Robert Grimm, ſchweizeriſcher Nationalrat und Zimmer⸗ 
walder Sozialiſt, reift gen Norden zu den Konferenzen in Stod. 
9 und Petersburg, die angeblich dem Frieden dienen ſollen. 

uf der ſchweizeriſchen Geſandtſchaft in Petersburg erbittet ſich 
Grimm Informationen von ſeiner einheimiſchen Regierung, die 
ihm die e mit den Ruſſen erleichtern ſollen. Bundes⸗ 
rat Hoffmann, der Leiter des politiſchen Departements in Bern, 
teilt der Geſandtſchaft in einem chiffrierten Telegramm mit, was 
er über die Sachlage und insbeſondere über die deutſchen Abſichten 
(keine Offenfive und milde Behandlung Rußlands) gehört hat, und 
zwar zur mündlichen Uebermittlung an den Frageſteller. Dieſe 
chiffrierte Depeſche wird aufgefangen und entziffert. Wo und von 
wem, iſt noch unklar. Angeblich von einem ruſſiſchen Agenten 
in Bern; wahrſcheinlich in Petersburg von dem englifch-ruififchen 
Spionendienſt. Grimm wird von dem ruſſiſchen Miniſter zur 
Rede geſtellt; verſchiedene Erklärungen, die er angeboten, werden 
für ungenügend erklärt, und unter der Anſchuldigung, daß er 
als deutſcher Agent betätigt habe, wird er zur ſchleunigen 
Abreiſe aus ßland veranlaßt, die unterſchlagene Depeſche 
wird veröffentlicht, und zwar zuerſt in dem Organ des ſchwediſchen 
Sozialiſtenführers Branting, des leitenden Geiſtes der Stock⸗ 
un Konferenzen, der ſich nicht ſcheut, feiner geliebten Entente 
ihilfe zu leiſten in dieſem Ränkeſpiel zur Förderung der Kriegs⸗ 
hetze. Grimm erläßt in Stockholm eine langatmige Erklärung, 
verſchweigt aber darin den weſentlichen Umſtand, daß er ſelbſt 
den Bundesrat Hoffmann zu der Depeſche veranlaßt hat, und 
ſpricht ſogar von der Möglichkeit, daß eine deutſche Machenſchaft 
vorliegen könnte, die er als „Herausforderung“ betrachten müſſe. 
Dieſes liſtige Verſchweigen und Verdächtigen wirft ein ſchlechtes 
Licht auf den Charakter des Grimm. Wenn die andern „neutralen“ 
Genoſſen in Stockholm und Petersburg ſo geartet find, wie Grimm 
und Branting, fo müſſen die ehrlichen deutſchen Sozialdemo⸗ 
kraten die weitere Beteiligung an den Konferenzen für un⸗ 
würdig und zwecklos erachten. 

Das unſchuldige Opfer dieſes Ränkeſpiels war nun der 
Bundesrat Hoffmann und mit ihm die Schweizer Regierung. 
Unſchuldig war Hoffmann inſofern, als er es gut gemeint und 
in keinem andern Intereſſe, als dem des Friedens gehandelt hatte. 
Er hatte eben zu viel Vertrauen gehabt zu Herrn Grimm und 
auf die Zuverläſſigkeit ſeines Chiffredienſtes. Er trat alsbald 
von ſeinem Amt zurück, um der Agitation in der Schweiz und 
in den Ententeländern die Spitze abzubrechen. Das konnte aber 
nicht verhüten, daß die Französlinge in der welſchen Schweiz leiden- 
ſchaftliche Proteſtverſammlungen abhielten und in Genf einen 
Sturm auf das deutſche Konſulat und Privatbetriebe harmloſer 
Deutſcher veranſtalteten. Die ſchweizeriſche Regierung erkannte 
förmlich an, daß Herr Hoffmann nur aus eigenem Antriebe und 
ohne jede Verletzung der Neutralität gehandelt habe. Sie konnte 
aber bei der gepreßten Lage, in der ſich die Schweiz befindet, 
ſein Rücktrittsgeſuch nicht ablehnen und ſteht nun vor der 
ſchwierigen Wahl des Nachfolgers, da die Weſtſchweizer einen der 
ihrigen an die Spitze des politiſchen Departements bringen 
möchten, wogegen die allmählich auch erwachende deutſche Mehr 
heit ſich ſträubt. ö 

Die Zwiſchenfälle zeigen: 1. wie rückſichtslos die feindlichen 
Machthaber alle Mittel der Liſt, der Gewalt, der Zeitungshetze 
und der Straßenagitation verwenden gegen jeden, der überhaupt 
vom Frieden zu reden wagt, 2. wie dienſtbar die gegenwärtige 
proviſoriſche Regierung in Petersburg den verbündeten Kriegs- 
hetzern iſt, 3. wie ſehr die Leitung der Stockholmer Konferenzen 
unter der Fuchtel derſelben Kriegshetzer ſteht und 4. wie trefflich 
die Entente die Radaugelüſte des Straßenpöbels für ihre Zwecke 
auszunützen verſteht. 

Die piazza, wie man in Italien die tumultgierige Menge 
nennt, hat ſich nicht nur in Genf, ſondern auch in Lugano in 
ihrer ganzen Herrlichkeit gezeigt. Dort wurde der entthronte 
König Konſtantin, als er nach feiner Ankunft in einem „neu- 
tralen“ Lande ſich an einem Glas Bier erfriſchen wollte, von 
Demonſtranten beſchimpft, bedroht, verjagt. Eine Dirne ſoll 
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ſogar den edlen Flüchtling geſchlagen haben; eine würdige 
Repräſentation der Entente! 

Mit der wilden, leidenſchaftlichen Gehäſſigkeit und 
Wut, die in den „tonangebenden” Schichten der feindlichen 
Völker und ihrer Stammesgenoſſen oder Söldlinge in neutralen 
Ländern herrſcht, müſſen wir rechnen. Die wird auch den Friedens. 
ſchluß überdauern und wir brauchen ſtandfeſte „reale Garantien“, 
um den Frieden gegen die Revancheſucht der geſchlagenen Staats- 
männer und ihrer piazza ſicherzuſtellen. 

Geheimverträge und Kriegsziele. 

Wie das Schickſal der Hoffmannſchen Depeſche und das 
leide Mißgeſchick der Zimmermannſchen Mexiko Depeſche in 
aſhington zeigt, find die Gegner groß in der Veröffentlichung 

von fremden Aktenſtücken. Um ſo mehr ſträuben ſie ſich gegen die 
Enthüllung ihrer eigenen Geheimakten. Unſer halbamtliches 


Blatt klopft jetzt ſchon zum zweiten Male auf den Buſch und 


fragt, wann denn die Geheimverträge zum Vorſchein kämen, die 
der franzöſiſche Minifterpräfident Ribot „demnächſt“ zu veröffent- 
lichen verſprochen hatte. Inzwiſchen find mehrere Wochen ver- 
gangen und die Welt wird wohl noch verſchiedene Wochen 
warten müſſen. Das weiß natürlich auch die halbamtliche Stelle, 
und der Zweck der wiederholten Anzapfung iſt offenbar, den 
Ruſſen wiederum zum Bewußtſein zu bringen, daß ſie für die 
Eroberungspläne der Weſtmächte weiter bluten ſollen. 
Ein ſchweizeriſches Sozialiſtenblatt hatte neuerdings mitgeteilt, 
daß in der Geheimſitzung der franzöſiſchen Kammer ein fran- 
zöfiſch-ruſſiſches Abkommen vom Februar d. J. beſprochen worden 
jei, wonach Frankreich nicht allein Elſaß⸗ Lothringen, ſondern 
auch das Saargebiet und das linksſeitige Rheinland nebſt Syrien 
Rý ausbedungen hatte (der Reſt des Rheinlandes ſollte nebenbei ein 
Pufferſtaat werden). Die Erwähnung dieſes ſchweizeriſcken 
Berichtes in der „Nordd. Allg. Ztg.“ wirkte wie eine Beſtätigung. 
Nachdem die Ruſſen auf ihr Aequivalent (Konſtantinopel uſw.) 
verzichtet haben, ſtehen fie vor der kraſſen Frage, ob fie für den 
franzöſiſch⸗engliſchen „Imperialismus“ ſich weiterhin opfern folen. 
Das entrüſtele Nein läßt auf ſich warten, da die Machthaber in 
Petersburg eine heilloſe Angſt haben vor Geldmangel, engliſchen 
Schiffen und japaniſchen Truppen. Daher die artige Bitte der 
proviſoriſchen Regierung um „Reviſion der Kriegsziele“, ver 
bunden mit der ſtereotypen Verſicherung, daß man an einen Sonder- 
frieden überhaupt nicht denke. Die „Reviſion“ wird von den 
Weſtmächten dilatoriſch behandelt. Um ſo eifriger bemüht man 
ſich, die Ruſſen zu einer neuen „Offenſive“ zu drängen. Wie 
auch die Verwirrung in Rußland ſchließlich auslaufen mag, 
Deutſchland und Oeſterreich haben wirklich das ihrige getan, um 
die Ruſſen über die Sachlage aufzuklären und ihnen den nechlen 
Weg zu zeigen. Noch mehr zu tun wäre unnötig und unter 
Umſtänden nachteilig. 


Miniſterkriſen. 


In Italien hat die Kriſis, die ſich aus den Niederlagen 
im Norden und der papierenen „Heldentat“ von Albanien ent⸗ 
wickelt hatte, den überraſchenden Ausgang genommen, daß der 
uerſt angegriffene Sonnino mit einer phraſenhaften Rede das 
Feld behauptet hat, dagegen die Kriegs- und Marineminiſter als 
Sündenböcke in die Wüſte geſchoben find. Dem Flickwerk traut 
man aber keine Dauer zu, und es verſtärkt ſich die Anſicht, daß 
Cadorna feine Niederlagen am Iſonzo und an den Grenzen 
von Tirol und Kärnten mit ſeinem Rücktritt bezahlen müſſe, 
ebenſo wie ſein Kollege Nivelle in Frankreich. 

In Oeſterreich iſt das Miniſterium Clam⸗Martinic 
vollſtändig zuſammengebrochen. Den Todesſtreich führte die 
polniſche Fraktion, die ſich auf die Seite der ſlawiſchen Oppofition 
ſchlug und „dieſem“ Miniſterium die Staatsnotwendigkeiten ver 
weigerte. Sachliche und perſönliche Gegenſätze, nationale und 
finanzielle Intereſſen ſpielen da kraus durcheinander. Der junge 
Kaiſer hat die in Oeſterreich nicht ungewöhnliche Folgerung ge 
zogen, ein Beamten ⸗Miniſterium die dringlichen Tagesfragen 
erledigen zu laſſen und die Wiederaufnahme der politiſchen 
Programmarbeit bis zum Herbſt zu verſchieben. Der Reichsrat, 
der leider im Kriege nicht durch Neuwahlen aufgefriſcht werden 


kann, wird auch im Herbſte ſchwerlich arbeitsfähig ſein, wenn. 


nicht die Polen inzwiſchen von dem ſlawiſchen Block fidh löſen 
und mit dem deutſchen Block wieder Fühlung nehmen. Glücklicher⸗ 
weiſe kommt bei dieſen innerpolitiſchen Kämpfen die Kriegsfähigkeit 
und die Bundestreue des habsburgiſchen Reiches nicht in Frage. 
1 55 den Notfall iſt ja immer noch der Vollmachtsparagraph 14 
in Reſerve. 
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Weltfreimaurerei und Weltkrieg. 


Von Hauptredakteur Dr. jur. Heinz Brauweiler, Düſſeldorf. 
I 


m 24. Juni feierte die Freimaurerei den Jahrestag ihres 
200jährigen Beſtehens: am 24. Juni 1717 traten in London 
vier alte Werkmaurerlogen zu einer Großloge zuſammen. Von 
dieſer Gründung datiert formell die moderne „ſpekulative“ Frei⸗ 
maurerei. Der Anfang war harmlos und unbedeutend. Als es 
1721 gelang, in der Perſon des Herzogs von Montagu einen hoch⸗ 
adeligen Großmeiſter zu finden, wurde der Bund der Freimaurer 
gefellſchaftsfähig und zählte bald viele Mitglieder aus den Kreiſen 
des Adels und des beſſeren Bürgertums. Die urſprünglichen 
Aufgaben waren Pflege der Geſelligkeit und Wohltätigkeit. 
Das im Jahre 1723 von der Großloge angenommene 
Konſtitutionenbuch („Die alten Pflichten“) wurde für die innere 
Entwicklung des Freimaurertums, den „Geiſt“ der Freimaurerei 
von großer Bedeutung. Ob die engliſche „Aufklärung“, die 
Ideen von Locke, Shaftesbury, Toland eingewirkt haben, iſt noch 
nicht genügend klargeſtellt, wie überhaupt die Geſchichte der Frei- 
maurerei noch ſehr viele dunkle Stellen aufweiſt. In England 
ſelbſt iſt die Freimaurerei zumindeſt in dem erſten Jahrhundert 
ihres Beſtehen keineswegs als die Trägerin einer geiſtigen 
Bewegung aufgetreten. 

In Frankreich waren die Lehren der engliſchen Aufklärung 
mit Begeiſterung aufgenommen worden. Als die Freimaurerei 
in dieſem Lande bekannt wurde — die erſte Loge wurde 1725 
in Paris gegründet, aber erſt 1732 von der Londoner Großloge 
anerkannt —, wurde fie ſehr bald mit der engliſchen Auf. 
klärung in Verbindung gebracht. Wie die Lehren der engliſchen 
Philoſophen die Grundlage der Ideen der großen Revolution 
bildeten, ſo hatte auch die Freimaurerei in Frankreich Anteil an 
der Vorbereitung dieſer großen Umwälzung. 

In Deutſchland wurde die Freimaurerei 1728 (Loge 
Abſalom in Hamburg) bekannt und durch den Beitritt Friedrichs 
des Großen im gleichen Jahre, der ſich ſeit 1740 öffentlich als 
Mitglied bekannte, außerordentlich gefördert. Der Ideengehalt 
der Freimaurerei wurde in Deutſchland maßgebend beeinflußt 
durch die Zeit der Aufklärung in der Richtung eines dogmen⸗ 
loſen Chriſtentums und einer kosmopolitiſchen Gedankenrichtung. 

Wenn auch das Konſtitutionenbuch von 1723 für biete 
geiſtige Entwicklung die Grundlage bot, indem dem vagen Sinn 
ſeiner Sätze ein „tieferer Gehalt“ unterlegt wurde, ſo kann man 
doch nicht ſagen, daß das Freimaurertum von Anfang an eine 
beſtimmte geiſtige Aufgabe gehabt hätte, deren Größe und ideale 
Bedeutung es durch die zwei Jahrhunderte ſeines Beſtehens hin⸗ 
durch geleitet und zur Macht geführt hätten; ſondern man 
kommt dem Weſen und der Bedeutung der Freimaurerei nur dann 
nahe, wenn man ſie als eine Organiſationsform betrachtet, die für 
allerhand Zwecke brauchbar war und iſt und die durch beſondere 
günſtige Umſtände bis in unſere Zeit herübergebracht wurde. 

Nicht irgendein geiſtiger Gehalt, ſondern die Eigenſchaft 
als Geheimbund hat die Freimaurerei groß gemacht. Von 
den alten Werkmaurerlogen war die Pflicht der Geheimhaltung des 
Gebrauchtums und der Erkennungszeichen übernommen worden. 
Urſprünglich war in England der Geheimbundcharakter nicht 
ſonderlich ausgeprägt. Um ſo mehr wurde er es in den anderen 
Ländern, in die die Freimaurerei verpflanzt wurde. Polizeiliche 
Verfolgungen trugen viel dazu bei. Nicht minder aber das Be⸗ 
ſtreben, Zwecke zu fördern, die man Grund hatte geheim zu 
halten — z. B. in Frankreich die revolutionäre Propaganda —, 
oder unter dem Schutze des Geheimniſſes wirkſamer zu arbeiten. 
In Deutſchland beſonders kam noch hinzu, daß bei dem Mangel 
eines freien Vereins⸗ und ee ae geheime Vereini⸗ 
gungen auch für erlaubte Zwecke an der Tagesordnung waren und 
der Zeitgeiſt das Geheimbundweſen mächtig unterſtützte. Der Cha- 
rakter als Geheimbund prägte ſich beſonders aus in der Schaffung 
neuer geheim gehaltener Rituale für allerhand neu geſchaffene 
Grade (Hochgrade) und in der Geheimhaltung der Mitglieder. 

Wenn nun noch hinzukam, daß der Freimaurerei als Ziel 
jedwede Aufgabe, insbeſondere auch ſolche politiſcher Art, geſtellt 
werden konnte, ſo ergab ſich notwendig, daß auch dieſe geheim 
ehalten werden konnte und tatſächlich geheim gehalten wurde. 

in dichter Schleier verhüllte den Freimaurerbund vor der „pro⸗ 
fanen“ Oeffentlichkeit. 

In unſer Zeitalter der Oeffentlichkeit hat ſich nun die 
Freimaurerei in dieſer Art als Geheimbund hinüberretten können, 
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während zahlloſe andere geheime Vereinigungen verſchwunden 
find. Es iſt kein Zweifel, daß wenn die Regierungen es ernſtlich 
gewollt hätten, ſie auch die Freimaurerei hätten vernichten können. 
Aber dies geſchah nicht. Und wenn auch in einzelnen Staaten 
die Freimaurerei unterdrückt wurde, wie in Oeſterreich 1794 und 
in Rußland 1822, ſo genügte doch das Weiterbeſtehen des 
Bundes in andern Ländern, um ſogar die Wirkungen jener 
Verbote zum Teil wieder aufzuheben. In England, wo die 
Freimaurerei ihre hohe geſellſchaftliche Stellung bis auf den 
heutigen Tag behalten hat, ſo daß Mitglieder des Königshauſes 
und des Hochadels, der Beamtenſchaft und der anglikaniſchen 
Geiſtlichkeit ihr in großer Zahl angehören, iſt niemals an eine 
Unterdrückung der Logen gedacht worden, vielmehr darf man 
fagen, daß fie fogar von der Regierung als nützliche Wert- 
zeuge betrachtet und gefördert wurden. In Frankreich 
haben die Logen als Arbeitsſtätten kirchenfeindlicher und 
demokratiſcher Beſtrebungen von Anfang an eine große 
Rolle geſpielt und insbeſondere in der dritten Republik ſich zu 
dem „Wohlfahrtsausſchuß“ der regierenden Parteien entwickelt. 
In Deutſchland war es beſonders der Beitritt Friedrichs des 
Großen zum Freimaurerbunde, der ihm nicht allein das Lebens⸗ 
recht, ſondern mit Wirkung bis heute eine ſehr bevorzugte 
Stellung und weitreichenden Einfluß verſchafft hat. 

Die Entwicklung der Freimaurerei iſt in den einzelnen 
Zeitabſchnitten und in den verſchiedenen Ländern ſehr verſchieden⸗ 
artig geweſen. Allerhand Momente haben darauf eingewirkt: 
die Stellungnahme der Fürſten und Regierungen, die Geiſtes⸗ 
richtung, das Temperament der Völker. Insbeſondere muß 
auch beachtet werden, daß die Freimaurerei in proteſtantiſchen 
Ländern leicht einen andern Charakter bekommen konnte als in 
katholiſchen Ländern, weil der Proteſtantismus dem Freimaurertum 
keine grundſätzliche Feindſchaft entgegenſetzen kann, wie es die 
katholiſche Kirche tun muß. Ä 

Man kann in der heutigen Freimaurerei 3 Haupttypen 
unterſcheiden: die deutſche, die romaniſche und die anglo-ameri- 
kaniſche Freimaurerei. 

In Deutſchland zählt die Freimaurerei heute rund 
60000 Mitglieder. Zwei Drittel derſelben gehören drei alt⸗ 
preußiſchen „chriſtlichen“ Großlogen an. Die fünf anderen 
Großlogen bekennen ſich zur „humanitären“ Richtung. Der 
wichtigſte praktiſche Unterſchied liegt in der Stellung zur Auf- 
nahme jüdiſcher Mitglieder. Die deutſche Freimaurerei bekennt 
iH zum Gottesglauben, fordert aber von den Mitgliedern lediglich 
das Bekenntnis zur Gottesidee und findet die Eigenart ihrer 
„Lehre“ in der „Toleranz“. Wenn ſie als ihre Aufgabe die 
Pflege der Humanität bezeichnet, ſo bedeutet das für die meiſten 
Mitglieder Geſelligkeit und gegenſeitige Unterſtützung (Protektion 
für Beamte, geſchäftlich wertvolle Beziehungen uſw.). Kosmo⸗ 
politiſche Stimmungen waren vor dem Kriege ſtark in ihr ver⸗ 
treten und kamen in den Verſtändigungsbeſtrebungen gegenüber 
Frankreich und England und in der Pflege internationaler 
(weltmaureriſcher) Beziehungen zum Ausdruck. Der katholiſchen 
Kirche ſteht die deutſche Freimaurerei feindlich gegenüber, die 
orthodoxe Richtung im Proteſtantismus verhält fich ablehnend gegen- 
über der Loge, der liberale Proteſtantismus dagegen ſteht ihr inner⸗ 
lich nahe. Soweit ſie an den Weltanſchauungskämpfen teilnimmt, 
wofür der „Verein deutſcher Freimaurer“ mit rund 16 000 Mit- 
A eine rührige Organiſation darſtellt, iſt das bevorzugte 

ätigkeitsgebiet das Unterrichts. und Erziehungsweſen. Während 
die altpreußiſche Freimaurerei nach der politiſchen Stellung ihrer 
Mitglieder kein geſchloſſenes Bild zeigt, find die humanitären 
Großlogen, in denen die jüdiſchen Mitglieder eine ſehr große 
Rolle ſpielen, liberal orientiert mit bemerkenswerter Hinneigung 
zu den Ideen des franzöſiſchen Radikalismus. 

In den romaniſchen Ländern, genauer geſagt, in 
den Ländern, in denen der franzöſiſche Kultureinfluß vorherrſcht, 
find die Freimaurerlogen nach dem Vorbild des franzöſiſchen 
Großorients politiſche Klubs, die den radikalen Parteien 
dienen. Der ſtreng durchgeführte Geheimbundcharakter macht ſie 
ebenſo zu ſehr brauchbaren Werkzeugen der Organiſation wie 
zu Arbeitsſtätten für allerhand lichtſcheue, beſonders revolutio⸗ 
näre Beſtrebungen. Die Logen der romaniſchen Länder 
ſtehen in enger Fühlung miteinander und empfangen ihre poli- 
tiſche Orientierung in der Hauptſache vom franzöfiſchen Großorient. 

In den Ländern engliſcher Bunge Hat die Frei- 
maurerei, was die Mitgliederzahl angeht, die ſtärkſte Stellung. 
Schätzungsweiſe gibt es in Großbritannien mit ſeinen Kolonien 
rund 300 000, in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
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rund 1 500 000 Mitglieder. Die Gründung von engliſchen Logen 
im Auslande und die Beziehungen engliſcher Freimaurer zu 
fremden Logen gehören zu den Mitteln, mit denen die engliſche 
Außenpolitik ihre Netze über die ganze Welt zieht. 
Daß die Freimaurerei in den Vereinigten Staaten 
eine fo große Macht beſitzt, bedarf einer beſonderen Erklärung. 
In dieſem Lande iſt das Geheimbundweſen überaus ſtark ent⸗ 
wickelt. Es hängt wohl mit der politiſchen und ſozialen Struktur 
der Bevölkerung zuſammen und iſt m. E. aus dem Umſtande 
zu erklären, daß hier eine in den alten Kulturländern hiſtoriſch 
entwickelte höhere Bevölkerungsſchicht (Adel, Patriziat uſw.) fehlte 
und der Freimaurerbund als Brüderſchaft und Orden mit dem 
die Exklufivität der Geſellſchaft unterſtützenden Geheimbeſitz des 
Gebrauchtums geeignet erſchien, eine geſellſchaftliche Schichtung 
durchzuführen. Nach dem Vorbild der Freimaurerei bildeten ſich 
zahlreiche andere Geſellſchaften (Odd Fellows. Pythias. Ritter, 
Makkabäer⸗Ritter, Druiden⸗Orden uſw.), deren Mitgliederzahl auf 
über 3 Millionen geſchätzt wird. Die katholiſche Geſellſchaft der 
„Columbus Ritter” ift eine Konzeſſion an dieſe Eigenart der 
Amerikaner. In allen dieſen Geſellſchaften iſt die Pflicht gegen- 
ſeitiger Unterſtützung beſonders ausgebildet. (Schluß folgt.) 
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Unftimmigkeiten in Polen. 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Wer der innerpolitiſchen Entwicklung in dem durch 
die Proklamation vom 5. November 1916 geſchaffenen pol- 
niſchen Staatsweſen hat neuerdings ſehr wenig verlautet. Mehr 
und mehr machte ſich in den polniſchen Kreiſen die Ungeduld 
bemerkbar, daß es im Sinne der polniſchen Wünſche nicht vorwärts 
gehe. Die Unzufriedenheit richtete ſich formell gegen den Staats⸗ 
rat, aber auf den Staatsrat ſchlug man, während man die 
Mittelmächte meinte. Selbſt ein im allgemeinen ſo beſonnenes 
Organ, wie die „Polniſchen Blätter“, ſagte vom Staatsrat: Die 
breiten Maſſen empfänden, daß er nur eine Scheinexiſtenz führe. 
Wenn man nach ſeinen Leiſtungen frage, könnte er nur auf 
unzählige Aktenbündel, Beſchlüſſe und Petitionen hinweiſen. 
Ein Land, das einen Heißhunger nach einem ſtaatlichen Weſen 
bekunde, ſei mit dieſen Papierhaufen nicht zu ſpeiſen. Das Volk 
erblicke jetzt leider im Staatsrat eine Form ohne Inhalt und 
werde allmählich allen Verdächtigungen zugänglich. 

Der Staatsrat hat daraufhin am 1. Mai eine Sitzung 
abgehalten, in welcher er „prinzipielle Forderungen“ aufftellte, 
deren ſchleunigſte Verwirklichung er auch ſeinerſeits als unum⸗ 
gänglich notwendig bezeichnete. Dieſe Forderungen lauten in 
der Hauptſache: 1. Berufung eines Regenten durch den Staats- 
rat, der den Wünſchen des Landes gemäß geläufig polnifch 
ſpreche, römiſch⸗katholiſch fei, gewiſſermaßen mit dem Lande ver- 
bunden und womöglich aus einer Herrſcherdynaſtie wäre. Die 
erſte Aufgabe des Regenten müßte die Errichtung eines ſtändigen 
Miniſterkabinetts ſein mit einem rein polniſchen Charakter und 
die Einberufung des Landtages. 2. Unverzügliche Bildung einer 
proviſoriſchen polniſchen Regierung, aus polniſchen Miniſtern, die 
den Wünſchen der polniſchen Geſellſchaft entſprechend vom Staats- 
rat ernannt werden ſollte. Dieſer Miniſterrat ſollte bis zum 
Antritt des Regenten die vollziehende Macht im Lande ausüben. 

Der älteſte der Reichskommiſſare, Exzellenz v. Konopka, hatte 
in der Sitzung des Staatsrats vom 15. Mai mitgeteilt, daß in 
dieſer Angelegenheit Verhandlungen zwiſchen den Beſatzungs⸗ 
mächten in Berlin und Wien gepflogen worden ſeien, deren Er⸗ 
gebnis mit tunlichſter Beſchleunigung werde bekanntgegeben 
werden. Dieſe Bekanntgabe iſt jetzt erfolgt. Wie zu erwarten 
war, iſt ſie keineswegs ſchlechthin auf den Boden der „prinzipiellen 
Forderungen“ des Staatsrats getreten. Insbeſondere treten die 
Regierungen der beiden e der Forderung einer 
alsbaldigen Ernennung eines Regenten nicht näher. Der Wunſch 
nach Einſetzung eines Regenten für den polniſchen Staat ent- 
ſpreche allerdings vollkommen den Abſichten der Mittelmächte 
und werde erfüllt werden, ſobald die Bedingungen einer gedeih⸗ 
lichen Tätigkeit des Regenten geſchaffen feien. 

Die Berechtigung dieſes Standpunktes leuchtet ohne weiteres 
ein; die Kriegslage erfordert noch immer die militäriſche Be⸗ 
ſetzung Polens und dieſe muß ihrem vollen Umfange nach von 
den Beſatzungsmächten bis auf weiteres gehandhabt werden. 


So begreiflich daher die Ungeduld der öffentlichen Meinung 
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Polens in der Regentſchaftsfrage auch fein mag, jo werden ſich 
die Polen in dieſem Punkte doch gedulden müſſen, bis der Welt⸗ 
krieg zum Abſchluß gelangt ſein wird. 

Es geht auch nicht an, daß jetzt ſchon ein polniſches Kabi⸗ 
nett in Aktion tritt. Ein ſolches und ein Generalgouverneur, wie er 
in Polen für den Krieg notwendig wurde und noch notwendig iſt, 
können nicht nebeneinander ihre Herrſchaft ausüben und Befehle 
erteilen. Auf den guten Willen der Polen allein kann fich eine ihrer 
Verantwortung bewußte Politik nicht verlaſſen. Gegenwärtig 
ſchon ſehen die Mittelmächte den einſtweiligen Staatsrat als den 
Vertreter des in der Bildung begriffenen polniſchen Staats⸗ 
weſens an und erwarten, daß der Staatsrat in möglichſt kurzer 
Friſt feine vorbereitenden Arbeiten für eine Verfaſſungs⸗ und 
Verwaltungsorganiſation des Königreichs Polen beenden werde. 

Die Mittelmächte find bereit, einzelne Verwaltungs- 
zweige an die polniſchen Zentralbehörden abzugeben und er- 
warten vom Staatsrat beſondere Anträge darüber, in welcher 
Weiſe dies ohne Beeinträchtigung der Stellung, die den Okkupa⸗ 
tions mächten nach dem Völkerrecht zukommt, erfolgen könne, 
und wie die Koſten für diefe Verwaltungszweige zu decken wären. 
Solche Verwaltungszweige find, außer Rechtspflege und Seul- 
weſen, Angelegenheiten der Konfeſſionen, Fürſorge für Kunſt 
und Wiſſenſchaft, ferner die Angelegenheiten der Volkswirtſchaft, 
des Handels und der Landwirtſchaft mit den Einſchränkungen, 
die aus kriegswirtſchaftlichen Rückſichten noch näher bezeichnet 
werden ſollen, Organiſationen des Gewerbes, Beſeitigung der 
Kriegsſchäden und Wiederaufbau des Landes, endlich öffentliche 
Wohltätigkeit und ſoziale Fürſorge. 

Das iſt gewiß ein weites und wichtiges Gebiet, aber hier 
wird mit Hurra Stimmung allein nichts zu erreichen fein, ſon dern 
es wird ernſter und ausdauernder Arbeit bedürfen, um dieſes 
Programm in rechter Weiſe zu verwirklichen. Die Mittelmächte 
wollen auch bis zum Zeitpunkt der Einſetzung eines Regenten 
die oberſte Leitung der dem polniſchen Staate zu übergebenden 
Verwaltungszweige einer Perſönlichkeit übertragen, für welche 
ſie den Vorſchlag des Staatsrats erwarten. Sie nehmen an, 
daß zuförderſt bei der Auswahl des Vorfitzenden im einſtweiligen 
Staatsrate der Kronmarſchall hierfür in Betracht gezogen werde. 


Man muß nun abwarten, wie die öffentliche Meinung in 
Polen zu der Kundgebung der Mittelmächte ſich felt. Es wird 
eine neue Probe darauf zu machen ſein, wie weit man dort 
910 hat und gewillt iſt, Wirklichkeitspolitik zu treiben. 

eider iſt aus den letzten Monaten allerhand zu verzeichnen, 
was geeignet fein könnte, Zweifel in dieſer Hinſicht zu erwecken. 
So die ausſchweifenden Beſtrebungen mancher 1 
Kreiſe, die ſchon fo weit find, einen eigenen Hafen an der Oft- 
ſee zu verlangen. Ohne Zweifel ſind auch die Nachwirkungen 
der ruſſiſchen Revolution in Polen ungünſtige geweſen. Man 
erwartet dort vielfach von dem Durcheinander in Rußland offen- 
bar mehr für die polniſche Sache, als von ruhiger pofitiver 
Arbeit in Anlehnung an die Mittelmächte. Symptomatiſch in 
dieſer Beziehung iſt insbeſondere die Haltung der Polniſchen 
ſozialiſtiſchen Partei, die bisher für einen Regenten und weiter 
für die Monarchie in Polen ſich erklärt hatte, jetzt aber der 
Lubliner Zeitung „Zjemja Lubelska“ zufolge für eine freie 
polniſche Republik Propaganda treibt. r mit Sorge 
für die weitere gedeihliche Entwicklung der polniſchen Frage 
könnte man es daher betrachten, wenn gegenüber der neu 
Stellungnahme der Mittelmächte in Polen und von den Polen 
Forderungen weiter vertreten würden, zu deren Verwirklichung 
der Zeitpunkt noch nicht gekommen iſt. 


Wohl jeder Leser 


der „Allgemeinen Rundschau“ wird die Bezugs-Erneuerung 

für das Vierteljahr juli September bereits vorgenommen 

haben, andernfalls wäre das Versäumte unverzüglich nach- 

zuholen, um einer Unterbrechung in der Lieferung vor- 

zubeugen. Für die verehrl. Postbezieher lag der letzten 
Nummer der Postbestellzettel bei. 


II 


ieee 


Nr. 26. 30. Juni 1917. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 437. 


Der Abbruch der alten Kirche. 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


ine auch jetzt noch weitverbreitete Meinung iſt es, die gegen 

Ausgang des Mittelalters in der Kirche auftretenden Uebel⸗ 
ſtände hätten die Glaubenstrennung des 16. Jahrhunderts unmittel⸗ 
bar verurſacht. Dieſe iſt indes nur teilweiſe richtig. Luther kam 
zum Kampfe gegen die Kirche infolge des Wider- 
ſtreites, in den er in einer Reihe von Grundlehren 
zu ihr gelangt war, namentlich in den Fragen nach 
dem perſönlichen Verhältniſſe des Menſchen zu 
Gott und ihrer Zuſpitzung auf die Gewißheit des 
Heiles. Die Mißbräuche mochten ſein Vorgehen beeinfluſſen, 
ſicherlich haben ſie ihm nicht wenige Anhänger gewonnen, Gut⸗ 

eſinnte, die jetzt auf eine Durchführung der gewünſchten 
eformen hofften, Kirchenfeindliche, die durch ihn ihre Pläne 
gegen die Kirche gefördert ſahen. Auch war die Abwehrkraft 
der Katholiken gelähmt. So konnte das Werk Luthers den Um⸗ 
fang und die Bedeutung erhalten, die es nahm. 
Es ſeien im folgenden einige Hauptzüge aus den Ereig⸗ 
niſſen berichtet, die man „Reformation“ nennt. 

Das Charakterbild Luthers wird verſchieden 
gezeichnet: Dieſes bewirkt nicht nur die Gunſt oder der Haß 
der Parteien, ſondern verurſachen auch die Gegenſätze, die in 
ſeinen Schriften und ſeinem Auftreten ſich kundgeben. Nicht 
nur beurteilen ihn Katholiken und Proteſtanten anders; ſelbſt 
die letzteren gehen in vielen Stücken weit auseinander. Männer 
wie Paulſen, Köhler, Harnack, nähern fich nicht felten der katho⸗ 
liſchen Auffaffung,?) während andere an der herkömmlichen pietät- 
vollen Stellungnahme ſeiner Anhänger feſthalten. Unter dieſen 
bietet ein Meiſterwerk nach ſeiner Art Prof. Dr. Wilhelm 
Walther, „Luthers Charakter. Eine Jubiläumsausgabe der 
Allgemeinen Evangeliſch Lutheriſchen Konferenz“, Leipzig 1917. 
Der Verfaſſer verſteht es, alle Grundzüge und Handlungen im 
Leben Luthers zu verklären und als Erweiſe ſeiner Offenheit, 
feines Wahrheits- und Wirklichkeitsſinnes, feiner Demut, Nächſten⸗ 
liebe, ſeines Haſſes gegen das Böſe darzutun. Auch bei dieſem 
bekannten Lutherkämpen muß die katholiſche Kirche mit ihren 
Vertretern mithelfen, das Lutherbild von Schatten zu reinigen 
und lichtvoll zu geſtalten. Einiges wollen wir daraus hervorheben: 

Wenn Luther Großes von ſich ausſagt, ſo tut er es nie, „um 
ſich zu erheben; vielmehr bewegt ihn jedesmal ein ganz anderer 
Grund. Er will anderen einen Dienſt damit erweiſen. Seine Gegner 
will er warnen. Seine Freunde will er ermutigen, ſich durch nichts 
in der Wahrheit ihres Glaubens irremachen zu laſſen und auch in den 
ſchwerſten Anfechtungen nicht zu verſagen“ (S. 97). Luther hat wohl 
an den Vorſtellungen und Geſchichten von böfen Geiſtern und ihren 
Helfershelfern, den Hexen, feſtgehalten; doch es müſſe beachtet werden: 
„die offizielle Kirche hat, in dem Wunſche, den zügelloſen Maſſen Furcht 
vor den unſichtbaren Mächten einzuflößen, dieſen Aberglauben nicht be 
kämpft, ſondern eifrig befördert“. „Auf dieſem dunklen Hintergrunde aber 
hebt ſich ſein Charakter nur um ſo heller ab. Er hat ſo ſingen können: 
Und wenn die Welt voll Teufel wär —“ (S. 121 f.). Ueber die 
Verwendung „von den unſerem äſthetiſchen Gefühle unerträglichen, 
ſchmutzigen Ausdrücken und Vergleichen“ durch Luther erklärt ſein 
Biograph, der Reformator bleibe bei dieſer Art um ſo mehr, „als er 
nach ſeinem Charakter mit allen Mitteln darnach ſtrebt, alles beim 
rechten Namen zu nennen und dafür die ſchlagendſten Bilder zu wählen. 
Vieles aber, wogegen er zu kämpfen hat, ift nach feiner Ueberzeugung 
gemein, daher tiefſter Verachtung wert. Er will etwa Gegner zeichnen, 
die ſich in ihrem Schmutze ungemein wohl fühlen oder die ſich an dem, 
was ſie an vermeintlicher Weisheit von ſich gegeben haben, voll Wonne 
ergögen. So kann er das Bild der „Sau“ gar nicht entbehren. Wenn 
ſich ein Papſt auf einen volltönenden Erlaß noch ſehr viel einbildet, 
der doch nach Luthers Urteil nur ein Ergebnis der in ſeinem Innern 
rumorenden Aufgeblaſenheit iſt, ſo zieht er zur Kennzeichnung Ver⸗ 
gleiche aus dem Gebiete der körperlichen Entleerung herbei“ (S. 26 f.). 
Dieſes mag unfer heutiges äſthetiſches Gefühl verletzen; es ift indes 
nur „eine Beigabe, von der wir nicht zu beſtimmen vermögen, ob oder 
wie weit Luther recht hatte, wenn er ſie als zu jener Zeit zur ſchlagenden 
Kennzeichnung ſeiner Gegner notwendig anſah“ (S. 151). Von ſeiner 
Polemik wird weiter ausgeführt, ſein Haß habe nur den Widerſachern 


gegolten, bei denen er keine Beſſerung mehr annehmen konnte. Gewiß 


übertreffe er alle ſeine. Gegner in der Kraft der Ausdrücke und Ver⸗ 
gleiche; dieſes liege nur daran, daß er eine größere Begabung im Ge⸗ 
brauche dieſer Waffen hatte (S. 148). Beleidigend und kränkend iſt es 
auch, wenn Walther die Katholiken die Rolle gegen Luther ſpielen 
läßt, die England gegen uns Deutſche in dem gegenwärtigen Kriege ſich 


1) a Nr. 13, S. 210 ff., Nr. 17, S. 287 ff., Nr. 21, S. 355 ff. 

) Diele en damit die Unzufriedenheit ausgeſprochener Luther⸗ 
freunde, vergl. Wilhelm Walther in „Theol. Literaturblatt“ 1903 Nr. 19, 
1905 Nr. 43; v. Bezzel, Luther u. Bismarck, München 1917, S. 8. 


erlaubt, das „mit den gemelnſten Lügen arbeitet, Dum⸗Dum⸗Geſchoſſe 
verwendet, wehrloſe Gefangene niederſchießt, ein ganzes Volk mit 
Frauen und Kindern dem Hungertode ausliefern will“. Auch die Wider⸗ 
ſacher Luthers hätten im Kampfe gegen dieſen „mit Kerker und Folter, 
mit Scheiterhaufen und Ertränkung gearbeitet“ (S. 148). Wann und 
wo dieſes geſchehen ift, gibt Walther allerdings nicht an.“) 

Wir beachten in unſeren folgenden Ausführungen den 
Charakter Luthers nur ſoweit, als er auf die Entwicklung der 
Dinge einen Einfluß hatte, und als man verſucht, ihn auf Un⸗ 
koſten der katholiſchen Kirche zu zeichnen. 

Der junge Luther, in deſſen Weſen ein peſſimiſtiſcher 
Charakterzug lag (Prof. Dunkmann in „Neue kirchliche Beit- 
ſchrift“ XXVII, 1916, S. 194), wurde eines Tages auf einſamer 
Landſtraße von einem furchtbaren Gewitter überraſcht; da machte 
er in Todesangſt das Gelübde, ins Kloſter zu gehen. 
Trotz des entſchiedenſten Widerſpruches ſeines Vaters führte er 
dieſes aus und trat bei den Auguſtinereremiten zu Erfurt ein 
(1505). Er geſellte ſich der ſtrengen Richtung bei und wurde 
zu ihrer Vertretung nach Rom geſandt (1510). Von da zurück⸗ 
gekehrt, wechſelte er bald die Partei und wandte ſich der milden 
zu. Als Luther aus dem Kloſter ausgetreten war, weiß er viel 
von den ſtrengen Werken der Abtötung und den Bußübungen 
zu erzählen (ſeit 1530), die er anfangs im Kloſter verrichtet, und 
von der Seelenmarter, die er erduldet habe. Ausſprüche aus 
der Zeit ſeines Mönchslebens bekunden indes, daß er während 
dieſes Lebensabſchnittes noch am meiſten Glück und Bufrieden- 
heit erfahren habe. Dieſe und ähnliche Widerſprüche in der 
Selbſtdarſtellung Luthers möchte Harnack mit der Bemerkung 
erklären, daß er „fih in der ſpäteren Zeit feines Entwicklungs⸗ 
ganges nicht immer mit ſicherem Gedächtnis erinnert hat“ (Lehr⸗ 
buch der Dogmengeſchichte, III. Bd., 4. Aufl., S. 820, Anm.). 
Höchſt auffallend müßte es aber ſein, wie ein Mann mit der 
Geiſteskraft Luthers wichtige und höchſt perſönliche Vorgänge 
in ſeinem Werdegange nach nicht langer Zeit nicht mehr ſicher 
gegenwärtig hatte. 5 | 

Gewiß nicht Rou der Lehre der katholiſchen 
Kirche von den guten Werken kam Luther in eine Seelen⸗ 
ſtimmung, die Hans Preuß alſo ſchildert: 

„Da packte ihn die wilde Verzweiflung. Es dämmerte in ihm 
die ſchreckliche Ueberzeugung auf: du biſt von Ewigkeit her durch 
Gottes unergründlichen Richterſpruch verdammt. In der Bibel las er 
auf jeder Seite ſein ewiges Todesurteil. Vor jedem Kruzifix ſchrak er 
zuſammen. Er konnte keins mehr anſehen — —“ (Unſer Luther, S. 13). 

Aus dieſen krankhaften Gedanken ſuchten den jungen 
Mönch herauszureißen, wie auch Hans Preuß berichtet, ein alter 
Kloſterbruder, . der Novizenmeiſter, ſowie der Generalvikar 
der ſtrengen deutſchen Auguſtinerklöſter, Johann von Staupitz. 
Sie wieſen ihn hin auf die Vergebung der Sünden durch Jeſus. 
Damit ſtellten dieſe ſeine Vorgeſetzten Luther die wirkliche katholiſche 
Glaubenslehre vor. 

Dieſer fuhr in ſeinem Beſtreben fort, „einen gnädigen 
Richter zu kriegen“. Gewiß, durchaus löblich! Doch hierbei 

elangte Luther zu Anſchauungen, die ihn zum inneren 

bfall von der Kirche führten. Er bildete ſich nach 
und nach, allerdings unter mancherlei Schwankungen, 
folgendes Evangelium, das ſich als eine Reaktion 
gegen ſeine Höllenfurcht darſtellt. 

Die böſe Begierlichkeit, die wir in uns empfinden, iſt die 
Erbſünde. Sie wird auch in der Taufe nicht nachgelaſſen, ſie 
bleibt vielmehr in dem Getauften zurück und tft unwiderſtehlich. 
Darum iſt der Menſch, wenn er die Gnade Gottes nicht hat, 
zum Böſen gezwungen. Was einer perſönlich Schlimmes voll⸗ 
bringt, iſt nur ein Ausfluß aus jener verderbten Wurzel. So 
find wir von Natur völlig ſündhaft. Alles, was wir tun, und 
wäre es auch das vermeintlich Beſte, iſt nichts als Laſter. 
Eine Rettung ſieht Luther anfangs einzig darin, daß der Menſch 
ſich gleichſam in das Nichts verſenke vor Gott und in Gelaſſenheit 
und Demut auf ſich ſelbſt Verzicht leiſte. Doch auf dieſem Wege 
konnte der Mönch auch zu keiner Sicherheit und zu keinem Frieden 
gelangen. Später, ſeit 1518, glaubte er durch den Heiligen Geiſt 


3) Wie verſchiedenartig das Leben Luthers dem prot een 
Volke dargeſtellt wird, ſoll ein Gegenſtück zu dieſen Worten aus Mofapp, 
„Reformations⸗Jubelbüchlein fürs deutſche, 100 Lane Haus“. Berlin, 
Verlag des Crang iga Bundes 1917. 1.—100. Taufend, dartun. ©. 28 
Beibt es: „Das Wormſer Edikt, das Luther und feine Anhänger ächtete, 

and einſtweilen nur auf dem Papier, und es iſt nicht das geringſte Zeichen 
von dem göttlichen Urſprung der Reformation, daß niemand es wagte, 
dasſelbe auszuführen, daß der geächtete Reformator ſelbſt ein volles Viertel 
jahrhundert frei und aufrecht einherging, ohne daß ihm, dem Vogelfreien, 
von jemand ein Haar gekrümmt worden wäre“. 
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die richtige Belehrung empfangen zu haben. Dieſer habe ihn 
auf das Vertrauen zu Chriſtus hingewieſen. Ueberzeugt von 
der Unmöglichkeit, aus ſich Gerechtigkeit zu erlangen, müſſe man 
ſich zu Chriſtus wie unter die Flügel der Henne retten. An 
ſeine Gerechtigkeit dürfe man ſich anklammern. Luther hat, wie 
es ſcheint, die einſtmaligen Mahnungen des Novizenmeiſters und 
des Generalvikars ſeines Ordens, die gleichfalls auf Chriſtus 
hinwieſen, zu wenig beachtet oder nicht richtig verſtanden. Luther 
geht indes weiter: Weil die Begierlichkeit unüberwindlich ſei, 
können wir die Gebote Gottes nicht halten. Darum müſſen wir, 
von dem ſo unmöglichen Geſetze gedrängt, das Vertrauen zu 
Chriſtus haben, daß er alles für uns geleiſtet hat. Uns erübrigt 
nur, unſere Uebertretung der Gebote an Chriſtus zu hängen 
und ſeine Verdienſte uns zu eigen zu machen. Dieſes geſchehe 
nun einzig durch den Glauben, d. h. durch das Vertrauen, daß 
dem ſo fel Wenn wir uns in ſolchem Glauben an Chriſtus 
wenden, dann bücke ſich dieſer gleichſam und ſo ſpringen unſere 
Sünden auf ihn über und ſeine Gerechtigkeit ſpringe auf uns. 
Dieſe Rechtfertigung beſtehe aber nicht darin, daß der Menſch 
umgewandelt und wiedergeboren werde; er bleibe, was er bisher 
gewefen fei, ein Sünder; doch Gott betrachte ihn nicht mehr als 
ſolchen. Da dieſer Entſchluß Gottes nur infolge unſeres Ver⸗ 
trauens auf die Verdienſte Chriſti zuſtande komme, könne uns 
auch keine Sünde ſchaden als die Preisgabe dieſes Vertrauens. 
Ja die übrigen Vergehen vermögen in ihren Folgen ſogar 
heilſam zu ſein. Sie befördern nämlich unſere Verzweiflung an 
uns ſelbſt und erhöhen unſere Zuverſicht zu Chriſtus. Die 
ſogenannten guten Werke aber, die einer zu vollbringen ſich an⸗ 
maße, ließen eine ſolche nicht aufkommen; daher feien fie ſchäd⸗ 
lich. Habe der Menſch jenes Vertrauen und komme er ſo zur 
Rechtfertigung, dann gebe ihm Gott ſeine Gnade, daß ſein Wille 
zum Guten unwiderſtehlich werde, wie er ohne Gnade es zum 
Böſen iſt. 

Mit dieſen Anſchauungen, die ſich in feinen Schriften be- 
reits lange vor 1517 bemerkbar machten, war Luther in einen 
tiefgehenden Gegenſatz zur Kirche geraten. Dieſer mußte 
um ſo verhängnisvoller werden, weil er das praktiſch religiöſe 
Leben ſtark berührte. So eiferte Luther gegen Satzungen, Selbſt⸗ 
gerechtigkeit und Werkheiligkeit. Infolge der genannten Mb- 
weichungen von der Kirchenlehre fielen naturgemäß damit zu- 
ſammenhängende Dogmen und mit weiteren ergaben ſich Wider⸗ 
ſprüche. Da war es nun vom Uebel, daß Luther die fatho- 
liſchen Glaubensſätze in ihrer geſchichtlichen Fixierung 
zu wenig und zumeiſt aus trüber Quelle, nämlich den Schriften 
Occamſcher Richtung, kannte. An dem Supranaturalismus, 
vorzüglich an der Trinität und Gottheit Chriſti, hielt Luther feſt. 

Nun kam noch ein anderer Zug im Charakter Luthers 
hinzu, „die Klugheit des eigenen Sinnes“, der er ſich 
ſchon früh ſelbſt ſchuldig gab. Was mit feiner Anſchauung im 
Widerſpruche ſtand, wies er entſchieden und mit Geringſchätzung 

urück, anderfeits ſah er wieder in der Lehre hervorragender 
lutoritäten, die er indes nicht immer richtig verſtand, ſeine 
Meinungen beſtätigt. Einwänden und Belehrungen war er nicht 
zugängig. Mit ſcharfen Ausdrücken bezeichnet Harnack dieſe 
Charaktereigenſchaft Luthers. Nach ſeiner Abkehr von der Kirche 
bildete ſich bei nn bald das Bewußtſein, das auserwählte Wert. 
zeug Gottes zu ſein. Darum wollte er ſeine Lehren ungerichtet 
haben von Engeln und Menſchen. Schon im Anfange des 
Jahres 1522 ſchrieb er an feinen Kurfürſten: 

„Ew. Kurfürſtlichen Gnaden weiß, oder weiß Sie es nicht, ſo 
laß Sie es hiermit kund ſein, daß ich das Evangelium nicht von 
Menſchen, ſondern allein vom Himmel durch unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum habe, daß ich mich wohl hätte mögen, wie ich denn hinfort 
tun will, einen Knecht und Evangeliſt rühmen und ſchreiben.“ 

„Faſt beängſtigend berührt uns ſolch ein Selbſtbewußtſein,“ 
bemerkt dazu Harnack (Lehrbuch der Dogmengeſchichte III. Bd., 
S. 812 Anm.). In Uebereinſtimmung damit ſteht, wenn Luther 
ſpäter dem päpſtlichen Legaten Vergerio, der mit ihm über ein 
Konzil verhandelte, ſagte: „Wir find durch den Heiligen Geiſt 
der Dinge allen bewußt und bedürfen gar keines Konzils.“ 
Dieſes Vertrauen Luthers auf ſeine göttliche Sendung wich jedoch 
bisweilen von ihm. Er ſpricht von den geiſtigen Anfechtungen 
und Kämpfen, die er fortwährend mit dem Teufel zu beſtehen 
habe. Dieſer werfe ihm all das Böſe und Aergernis vor, das 
durch ihn entſtanden ſei. Schweiß müſſe er darüber laſſen, was 
er auf des Teufels Fragen antworten ſolle: Wer hat dich ge- 
ſchickt, gegen Klöſter aufzutreten und den ſchönen, in der Kirche 
vorhandenen Frieden zu ſtören? Dieſe Gedanken wurden wieder 
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verdrängt, doch trugen ſie mit dazu bei, daß namentlich ſeine 
letzten Lebenstage trüb wurden. 

Dem inneren Abfalle Luthers von der Kirche 
mußte naturgemäß der äußere folgen. Den An- 
ſtoß bot die Verkündigung des Ablaſſes zum Baue 
der Peterskirche in Rom. Gerade im Ablaſſe liegt eine 
entſchiedene Hervorkehrung von Lehre und Uebung der Kirche, 
daß der Menſch zur Erlangung des Heiles durch fromme Werke 
mithelfen müſſe. Hierzu aber war Luther in Widerſpruch ge⸗ 
treten. Mißbräuche, die mit der Verkündigung des Ablaſſes 
verbunden waren, haben ihn wohl zu ſeinem Vorgehen er⸗ 
muntert und ſicherten ihm die Zuſtimmung weiter Kreiſe in der 
Kirche. 1517 wurde der bezeichnete Ablaß in Jüterbog und 
Zerbſt verkündigt; auch von Wittenberg wurden die Predigten 
ſtark beſucht. Da ſchlug Luther am Vorabende von 
Allerheiligen 1517 an der Schloß⸗ und Univerſitäts⸗ 
kirche in Wittenberg 95 Theſen an und lud zu einer 
öffentlichen Beſprechung der Sache ein. Dieſe Sätze enthielten 
denn auch die Anſchauung des Wittenberger Profeſſors über 
Schuld, Buße, Strafe, Fegfeuer und Ablaß. Die Theſen riefen 
einen wiſſenſchaftlichen Kampf hervor und führten auch zu Ver⸗ 
ſuchen, ihren Urheber von Schlimmerem zurückzuhalten. Dieſer 
ſchreitet indes weiter fort. Die ihm eigene „Steifheit des Sinnes“ 
ſowie von vielen Seiten ausgehende Anerkennung und Unterſtützung 
und anderſeits Widerſpruch drängten ihn. So wurde am 15. Juni 
1520 durch eine päpſtliche Bulle die Exkommunikation über 
ihn ausgeſprochen, wenn er nicht binnen 60 Tagen widerrufe. 
Luther appellierte vom Papſte als „von einem ungerechten Richter, 
einem verſtockten, irrigen, in aller Schrift verdammten Ketzer 
und Abtrünnigen“, an ein allgemeines Konzil und rief Kaiſer, 
Fürſten und alle Gemeinweſen zum Widerſtand gegen den päpſt⸗ 
lichen Frevel auf. Er veröffentlichte die Schrift „Wider die 
Bulle des Endchriſts“ und verbrannte das päpſtliche Schreiben 
am 10. Dezember 1520, umgeben von einer Menge Volkes und 
Studenten, auch Profeſſoren der Univerſität Wittenberg vor 
dem Elſtertore daſelbſt. Damit hatte Luther die Verbindung 
mit der Kirche aufgegeben. Am 9. Oktober 1524 legte er das 
Ordenskleid ab, das er bis dahin noch immer getragen hatte, 
und im Juni 1525 verheiratete er ſich mit Katharina von Bora, 
einer ehemaligen Nonne aus dem Ziſterzienſerkloſter Nimptſch 
bei Grimma. 

Der Abfall von der Kirche brachte Luther zu⸗ 

leich zum Kampfe gegen dieſelbe. Anfangs miſchten 
A in denſelben Ergebenheitsverſicherungen gegen den Papft; 
es zeigte ſich aber auch das Beſtreben, die Gunſt des Landes- 
herrn zu erhalten. Seit der Disputation auf der Pleißenburg 
in Leipzig (1519) griff er das Anſehen der Kirche an und be. 
ſtritt die göttliche Einſetzung des oberſten Hirtenamtes und die 
Unfehlbarkeit der Konzilien. Luther führte den Kampf gegen 
die Kirche bis zum Ende ſeines Lebens. Dieſer nahm Formen 
an, daß Harnack von der „Ungerechtigkeit und Barbarei ſeiner 
Polemik“ ſpricht (A. a. O. S. 817). Den Tiefſtand der Polemik 
erreichte Luther in ſeinem „Teſtament“, „Das Papſttum zu Rom 
vom Teufel geſtiftet“, und in den Verſen, die er zu mehreren 
recht ſchmutzigen Holzſchnitten des Malers Lukas Cranach machte. 
Dieſe ließ er als „Abbildungen des Papſttums“ hinausgehen. 
Sie ſollten einen bildlichen Kommentar zu ſeinem genannten 
Buche bilden und der ganzen Welt bezeugen, was er vom 
Papſttum denke. 

Schlimm behandelte Luther die katholiſchen Lehren und 
5 die er verwarf. Er gab fie einſeitig und entſtellt 
wieder. as er aber aus ihnen gemacht hatte, griff er dann 
als katholiſch an. Weiter berichtete er Tatſachen aus der kirch⸗ 
lichen Vergangenheit und auch feiner Zeit unrichtig, veral- 
gemeinerte Mißbräuche und erweckte den Anſchein, als ob dieſe 
aus der katholiſchen Religion hervorgingen. 

So behauptete er, der Papſt habe den Ehebund als ſündhaft 
und unkeuſch verdammt. Durch das Ordensleben und die Gelübde wolle 
die Kirche die Menſchen kraft ihrer eigenen Werke zur Seligkeit führen, 
fie ſchiebe die Verdienſte Chriſti auf die Seite, ja ſtelle fie in einen 
förmlichen Gegenſatz zu dieſen. Damit ſchaffe fie den Höhepunkt der Wert- 
heiligkeit. Der Mönch beſitze in den Räten ein weſentlich anderes 
religiöſes Ideal als der gewöhnliche Gläubige. Damit ſeien zwei 
Klaſſen von Chriften geſchaffen uff. Große Beſchwerde hat die Be- 
hauptung Luthers ſeinen Freunden gemacht, daß damals die Bibel 
ziemlich unbekannt geweſen ſei. 

Walther findet ſelbſt hier Lichtſeiten. Er führt u. a. aus: 

„Wahrſein bedeutet nach ihm (Luther), dem andern die dem Tat 
beſtand entſprechende Meinung beibringen und die dieſem Zwecke ent 
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ſprechenden Worte wählen. Es kommt alſo bei unſeren Reden nicht ſowohl 
auf das an, was wir ſagen, als vielmehr darauf, was der andere dar⸗ 
aus verſtehen muß. Eben weil Luther die reine Wirklichkeit liebt und 
zur Geltung bringen will, darum iſt ihm klar geworden, daß man 
durch formal wahre Worte eine der Wirklichkeit widerſprechende Vor⸗ 
ſtellung erzeugen kann.“ Hieraus erkläre fih eine Eigentümlichkeit 
feiner Redes und Schreibweiſe: „Handelt es ſich darum, einen Leicht⸗ 
ſinnigen vor einer drohenden Gefahr zu warnen, ſo wird man ſo gut 
wie gewiß umſonſt zu ihm reden, wenn man ihm die Lage mit vollſter 
Objektivität darſtellt. Um in ihm die richtige Vorſtellung zu erzeugen, 
muß man einſeitig und übertreibend reden.“ „Die Gleichgültigkeit, 
mit der die Zeitgenoſſen Luthers bei ihrer vererbten Religioſität be⸗ 
harrten, war über alle maßen groß. Wie ſollte man ſie aufrütteln 
und zur Erkenntnis der wahren Lage bringen?“ Um ſie „aus ihrem 
Schlafe aufzurütteln“, mußte er die drohende Gefahr mit den ſchwärzeſten 
Farben malen. „Würde er dem etwa hinzugefügt haben, man könne 
auch unter dem Papſttum zum wahren Glauben gelangen, ſo wäre 
dieſes dahin verſtanden worden, als wäre es gleichgültig, ob man 
dem Papſte folge oder nicht. So würde er geradezu irregeführt haben. 
Um dies zu vermeiden, um der Wahrheit zu dienen (), redet Luther 
einſeitig, übertreibend“ (S. 37 f.).“ 

Was würde wohl Walther ſagen, wenn die Katholiken 
gegenüber Luther ein gleiches Verfahren eingeſchlagen hätten 
und wenn ein katholiſcher Theologe der Jetztzeit dieſes alſo zu 
rechtfertigen ſuchte? Wenn Luther die ihm von ſeinen Biographen 
zugeſprochene Abſicht wirklich beſaß, ſo hatte er gewiß in ihrer 
Verwirklichung Erfolge. Andere proteſtantiſche Gelehrte urteilen 
allerdings über ſein Vorgehen ganz anders. Harnack z. B ſchreibt: 

„Wer wagt es, den ‚ganzen Luther“ zu repriſtinieren mit der 
Maſſtvität ſeines mittelalterlichen, aber großen Geiſtes, den vollendeten 


Widerſprüchen ſeiner Theologie, der ſeltſamen Logik ſeiner Argumente, 


den Fehlern ſeiner Exegeſe und der Ungerechtigkeit und Barbarei ſeiner 
Polemik?“ (Lehrbuch der Dogmengeſchichte, III. Bd. S. 817). 

Das Werk ſchritt weiter. Die Reformation „hat nicht nur 
die mittelalterliche Kirchenverfaſſung bei ſich zerſtört, ſondern ſie 
befitzt auch keinen Zuſammenhang mehr mit der Kirchenverfaſſung 
des 2. und 1. Jahrhunderts“ (Harnack, Entſtehung und Entwicklung 
der Kirchenverfaſſung und des Kirchenrechts in den zwei erſten 
Jahrhunderten, S. 120). Alſo nicht Reformation, ſondern Ab. 
bruch der beſtehenden Kirche! 


) Siehe die eami die Dr. N. Paulus in „Hiftor. polit. Blätter“, 
Sach Walt Febr. 1906, mit Walther wegen ſolcher Stellungnahme in der 
ache 3 


hichte. 
Von Dr. Bertha Antonia Wallner, München. 
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ls muſikaliſche Legende hat der Dichterkomponiſt ſein Werk be⸗ 
zeichnet.) Damit hat er ſelbſt zugeſtanden, daß ſeine Schöpfung 
den Boden geſchichtlicher Wirklichkeit verläßt. Eigentlich iſt dies etwas 
ganz Selbſtverſtändliches bei der dramatiſchen Behandlung hiſtoriſcher 


Stoffe. Man könnte deshalb den Paleſtrinatext nur nach der rein 
literariſchen Seite hin werten. Aber der Gegenſtand fordert allzuſehr 
die hiſtoriſche Kritik nach zwei Richtungen heraus, der muſik⸗ 
wiſſenſchaftlichen und der kirchengeſchichtlichen. Pfitzner's 
Dichtung hat gegenüber anderen modernen Operntexten viele Vorzüge; 
es liegt ihr das ideale Ringen einer Künſtlerſeele zugrunde; durch die 
Kunſt überwindet der Meiſter das Leid; vor ſeiner Größe neigt ſich 
der Größte, der Stellvertreter Gottes auf Erden. Wir Katholiken dürfen 
Pfitzner danken, daß er an vielen Stellen mit Liebe ſeinen „katholiſchen“ 
Gegenſtand als Andersgläubiger behandelte; nur kann die Schilderung 
des Konzils nicht unſere Billigung finden.“) Macht es doch den Ein: 
druck, als ob all dieſe menſchlichen Mängel, welche nun einmal eine 
große Verſammlung gegenſätzlicher Perſonen und Nationalitäten not. 
wendig mit ſich brachte, die „Erneuerung an Haupt und Gliedern“ 
überwuchert und erſtickt hätten. Hier mag der Kirchenhiſtoriker ein⸗ 
ſetzen, damit nicht die alten Vorurteile durch neue vermehrt werden. — 


1) Auch Karl Löwe hat die Legende von Paleſtrina's „Missa Papae 
Marcelli“ feinem Oratorium „Paleſtrina“ zugrunde gelegt; der Text ſtammt 
von Ludwig Gieſebrecht. Vgl. Muſica Sacra, 49. Jahrg., Regensburg 
1916, S. 47 ff.: L. Hirſchfeld, Karl Löwe's Oratorium Paleſtrina. 

) Anm. d. Redaktlon: Nach dieſer Richtung hätte allerdings 
auch in der freilich vom Komponiſten als Spielleiter ſelbſt überwachten 
Darſtellung manches gemildert oder anders gegeben werden können. Zu 
viel überhitztes Temperament, zu viel ſchauſpielerhaft markierte Streitluft, 
u wenig wirkliche Würde auch der führenden Konzilsmitglieder. Unver⸗ 
ändlich ir die Einfügung der in ihrer blutigen Brutalität dirett ab- 
oßend wirkenden und völlig aus dem Rahmen des Geſamtſtückes fallenden 
Dienerſzene, für die jede äußere oder innere Motivierung fehlen dürfte. 
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Wie urteilt die Presse 


DRSISRESTTRSDERSRERSBESURRERSRBLSDLLERSSSRELSURBLERDRSSRRRSDARLEREERORBRURRRERDERRERNAG 
über die „Allgemeine Rundschau“? 
(Eine neue kleine Stichprobe.) 


„Sie hütet treu die Ueberlieferungen ihrer Vergangen- 
heit und arbeitet im Geiste ihres ausgezeichneten Begründers 
weiter. Sie hat diesen Geist, den Geist des unerschrocken 
auf seinem Rechte stehenden, seiner Pflichten im höchsten 
Masse bewussten Katholizismus zu verbreiten übernommen 
und tut es mit so hohem Erfolge, dass ihr Einfluss sich 
bei Freund und Feind geltend macht. Vom hohen Stand- 
punkte aus ‚wird sie geleitet, ist jeder der von ersten 
Schriftstellern geistvoll und populär geschriebenen Aufsätze 
empfunden und durchgearbeitet... Das Feld ihrer Tätig- 
keit umfasst nicht nur Politik und kirchliche Fragen, sondern 
alle Gebiete der Kultur. Als besondere Abteilung bringt 
die „A. R.“ seit Beginn des Weltkrieges eine sorgfältig ge- 
führte Chronik der gewaltigen Ereignisse, die einen zu- 
sammenfassenden, auch für die Zukunft wertvollen Ueber- 
und Rückblick auf den Gang des Weltkrieges gestattet. — 
Der Reichtum des Inhalts macht es begreiflich, dass alle 
gebildeten Stände bis in die höchsten Schichten hinauf und 
gerade die geistig hochstehenden Kreise unserer wichtigsten 
Berulsklassen Befriedigung an der Zeitschrift finden.“ („Sächs. 
Volksztg.‘, 4. 1. 17.) 

„Wer neben seiner Tageszeitung eine wirklich erst- 
klassige, auf der Höhe der Zeit stehende, vornehme Wochen- 
zeitschrift halten will, und dieses dürfte gerade für die 
gegenwärtige Zeit ein Bedürfnis jedes gebildeten Katholiken 
sein —, der sei auf die im ganzen Reiche und auch im 
Auslande bestens bekannte „A. R.“, die sich eine grosse 
Bedeutung und eine sehr einflussreiche Stellung zu ver- 
schalfen gewusst hat, aufs neue hingewiesen. Als best- 
geeignete Feldlektüre wird die „A. R.“ nicht nur von den 
gebildeten Soldaten, sondern auch von den Offizieren aller 
Dienstgrade immer mehr empfohlen.“ (, Gelsenkirchner 
Zeitung“, 8. 6. 17.) 

„Das Gute bricht sich Bahn, und ist es den Gegnern 
unliebsam .so heisst es erst recht „Viel Feind, viel Ehr!“ 
So hat z. B. ein Blatt wie die von dem rühmlichst be- 
kannten Dr. Armin Kausen, München, begründete inter- 
national verbreitete Wochenschrift „Allgemeine Rudschau“ 
in den 14 Jahren ihres Bestehens gegen heſtigsten Wider- 
stand sich durchzusetzen vermocht. Ist das nicht eine 
Mahnung für jeden, der dieses Blatt noch nicht kennt, sich 
mit ihm bekannt zu machen? Der rechte Katholik wird 
doch Katholisches lesen wollen? Wenn er nur die „All- 
gemeine Rundschau“ erst einmal kennt, so wird ihm auch 
sehr. bald klar werden, worin das Geheimnis der ausser- 
ordentlichen Erfolge dieser Zeitschrift liegt. Sie beruhen 
auf gar nichts Geheimnisvollem, sondern nur auf lauter 
Offenheit, Ehrlichkeit und männlicher Tapferkeit — Eigen- 
schaften, die in unseren Tagen wenn möglich noch höher 
geschätzt werden sollten als jemals! Klarstes Weiss und 
lauteres Gold, das sind die Farben unserer heiligen Kirche. 
Auch auf jedem Worte, das die „Allgemeine Rundschau“ 
der Oelfientlichkeit zuruft, glänzen sie uns entgegen. Wir 
sehen sie in der unverfälschten Wahrheit, der unerschütter- 
lichen Ueberzeugungstreue dieses Blattes, dem Leisetreterei 
und blasse Furcht auf jedem Gebiete, also auch auf poli- 
tischem, unbekannt sind; wir erfreuen uns ihrer bei dem 
unerschrockenen Bemühen der „A. R.“ um Freiheit und 
Recht katholischen Lebens, Wesens und Glaubens; wir 
begrüssen sie bei dem nicht rastenden, so unendlich segens- 
reichem Kampfe der „A. R.“ gegen Schmutz und Unsitt- 
lichkeit. In diesen Farben leuchtet auch alles, was diese 
Zeitschrift über Literatur, Musik und bildende Kunst zu 
sagen weiss — es sind Betrachtungen, die stets von hoher 
Warte aus aufgenommen sind und so recht in den Sinn 
der Erscheinungen einführen. Alles in allem ist die „A. R.“ 
ein Blatt, auf das wir Katholiken gerechten Anlass haben, 
Stolz zu sein.“ („Oberschles. Ztg.“, 21. 6. 17.) 
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Aber auch der Muſikſorſcher muß ſich zur Abwehr rüften, nicht gegen 
den ernſten Muſiker Pfitzner, welcher auch ſich ſchon feinen Platz in der 
Geſchichte der Tonkunſt errungen hat, nicht gegen das hoch über dem 
in letzter Zeit Gebotenen ſtehende Opernbuch, ſondern gegen Irrtümer, 
welche Jahrhunderte hindurch in der Muſikgeſchichte ſich behaupten; es 
handelt ſich nicht dabei nur um die volkstümliche, ſondern auch um die 
wiſſenſchaftlich ernſt zu nehmende Literatur. Seit Baini's „Memorie 
storico-critiche della vita e delle opere di Giovanni Pierluigi de Palestrina“ ; 
welche trotz vieler Irrtümer achtungswertes Material enthalten, hat 
ſich die Paleſtrinaforſchung fortgefegt bemüht, den Tatbeſtand feſtzu⸗ 
ſtellen. Schon iſt die kritiſche Geſamtausgabe der Werke des Meiſters 
vollendet.?) Aber die Zuſammenfaſſung aller Ergebniſſe in einer Bio⸗ 
graphie ſteht noch aus. Prälat Dr. Franz Xaver Haberl in Regens⸗ 
burg hoffte mit ihr ſein Lebenswerk zu krönen; aber der Tod zerſtörte 
die Pläne des großen Muſikforſchers. Sein tatenfreudiger Nachfolger 
an der Regens burger Kirchenmuſikſchule, Direktor Dr. Karl Weinmann 
hat auch dies ihm heilige Erbe übernommen und die Arbeit weiter⸗ 
geführt; ſomit dürfen wir hoffen, daß ſchon die nächſte Zeit uns die 
langerſehnte, auf quellenmäßiger Grundlage beruhende, mit der neueſten 
Forſchung im Einklange ſtehende Paleſtrinabiographie beſcheren wird, 
ein Werk, welches die weiteſten Kreiſe intereffieren dürfte, nicht bloß 
Muſikforſcher und Muſiker. 

Des alternden Paleſtrina Schaffensfreude hat der Tod der 
Gattin gelähmt; Neid und Mißgunſt der Kunſtgenoſſen und die Cnt: 
laſſung aus dem Amte rauben ihm die Freude und den Willen zum 
Leben; die Jugend ſtrebt neuen, ihm ferne liegenden Zielen zu. Und 
gerade jetzt beſteht höchſte Gefahr für die heilige Tonkunſt. Das zu 
Trient tagende Konzil will die Figuralmuſik gänzlich aus der Kirche 
verbannen. Nur der kunſtſinnige Kardinal Borromeo hat ſich dem Be: 
ſchluſſe widerſetzt, und auch Kaiſer Ferdinand beauftragte ſeine Ge⸗ 
ſandten, Einſpruch zu erheben. Borromeo erwirkt Aufſchub zur Vor⸗ 
lage einer Probemeſſe; mit ihr will er den ihm teueren Meiſter betrauen; 
dieſer aber verzweifelt an ſeinem Können und verwandelt den letzten 
Freund zum erbitterten Gegner. Doch ein Wunder geſchieht; die 
Meiſter der Vorzeit erſcheinen und mahnen den letzten und größten 
ihrer Reihe, den Schlußſtein ihrem Werke beizufügen; die Engel des 
Himmels ſteigen herab und ſtimmen die Weiſe an, und in einer Nacht 
vollendet Paleſtrina die Meiſtermeſſe. Sie rettet die heilige Kunſt und 
gibt ihn den Freunden und dem Leben zurück. Dies iſt in kurzen 
Zügen der Gegenſtand von Pfitzner's Oper. Anders verhält ſich die 
Wirklichkeit. 

Paleſtrina war nicht der alternde Meiſter, als er die „Missa 
Papae Marcelli“ ſchuf. Die neueſte Forſchung hat, geſtützt vornehmlich 
auf die Angaben Iginio's und den kurz nach Paleſtrina's Tod erfolgten 
Eintrag des Melchior Mafor in Cod. 245 der Sixtiniſchen Kapelle unter 
Vergleich der Lebensereigniſſe unabweisbar die Zeit zwiſchen dem 
2. Februar 1525 und 1526 als die des Meiſters Geburt feſt⸗ 
geſtellt.) Wohl hatte Lucretia de Goris, mit der Paleſtrina am 
12. Juni 1547 eine harmoniſche Ehe ſchloß, treu mit dem Gatten auch 
die trüben Tage, welche Paul IV. ſtrenge Maßnahmen über dieſen herauf: 
beſchworen, geteilt. Nicht der Neid der Kunſtgenoſſen, vielleicht auch 
nicht die Ehe des Meiſters hatten dieſem den Unwillen des einſtigen 
Peter Caraffa zugezogen. Das erſte Buch des Madrigale, das weltliche 
Schaffen, glaubte dieſer nicht vereinbar mit Paleſtrina's Stellung.“) 
Auch nicht mit äußerer Not hatte der ſeine irdiſchen Angelegenheiten 
ſtets umſichtig ordnende Meiſter zu kämpfen.“) Lucretia, welche außer 
dem nach des Vaters Tode eine deſſen unwürdige Rolle ſpielenden 
Iginio noch mehrere Söhne gebar, war Erbin eines bedeutenden Ver⸗ 
mögens. Nach ihrem Tode, Ende Juli 1580, ging der Meiſter eine 
zweite Ehe mit der reichen Witwe Virginia Dormuli ein.“) — 
Pfitzner hat Paleſtrina's Schüler Silla, in Wirklichkeit deffen Bruder) 
dem Lehrer als Vertreter des Florentiner Monodie entgegen⸗ 
geſtellt. Es dürfte bekannt ſein, daß erſt im Todesjahre der beiden 
größten Meiſter der alten Vokalpolyphonie 1594 jener geiſtreiche 
Dilettantenkreis in Florenz ſich zuſammenfand, und das muſtkaliſche 
Drama geſchaffen wurde. Die völlige Umwälzung der Tonkunſt, 
wenn auch allmählich ſich vorbereitend, trat alſo erſt ſpäter ein. Den 
Gegenſatz zu Paleſtrina, wie zu Laſſo bildet auch nicht die weltliche 
Lyrik ihrer Zeit als ſolche; haben doch beide gerade aus dem Madrigal 
auch für ihr kirchliches Schaffen die wichtigſten Anregungen empfangen. 
Vielmehr jene radikal chromatiſche Richtung desſelben, welche mit bei- 
trug die alte Kirchentonalität zu vernichten, glaubten beide entſchieden 
. ablehnen zu müſſen. 

Karl Borromäus war nicht allein die Seele der tiefgreifen⸗ 
den 5 2 5 Reformen; er war nicht allein der Heilige der Kirche; 


33 Bände, herausg. von de Witt, . Commer und F. X. 
Haberl, 1 Breitkopf & Härtel, 1 862—1903 
*) Karl ul 4 d. Jabrg Geburtsjahr, Regensburg 1915; 
abgedruckt T Mufica S „Regensburg 1915, ©. 83 ff. 
6) Jahrbuch der Mufttbib doe Peters Lal 1916, Leipzig 1917, 
= 27 15 arl Weinmann, Zur Geſchichte von aleſtrina's Missa Papae 
arceii 


6) Kirchenmuſikaliſches Jahrbuch, Regensburg 1894, S. 88 ff.: 
Di Lasso Haberl, Synchroniſtiſche Tabelle über Paleſtrina und Orlando 
i 

7) Ebenda, 8 97 94. 
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man könnte ihn auch den Heiligen der Renaiſſance nennen. Begeißert 
für alles Schöne in der Kunſt, hatte er doch ſtets dabei den Blick 
himmelwärts gerichtet. Die Briefe des Kardinals und Biſchofs von 
Augsburg, Otto Truchſeß von Waldburg an Albrecht V. von Bayern!) 
berichten u. a. folgendes: Borromeo hatte mit großer Mühe und vielen 
Koſten eine bedeutende Sammlung antiker Skulpturen zuſammengebracht. 
Da brach in Mailand die Peſt aus. Um reichliche Mittel zur Lin 
derung des Elendes zu gewinnen, trennte er ſich von feinen Schätzen. 
Die Muſik erfreute ſich der beſonderen Gunſt des Heiligen. Vincenzo 
Ruffo, der Mailänder Kapellmeiſter, genoß ſeinen Schutz; nicht nur 
Paleſtrina, ſondern auch Laſſo ſchätzte er hoch 11); Borromeo's 
Beziehungen zur Münchener Hofmuſik find noch 1581 nachweisbar.“) 
Neben ihm müſſen vor allem zwei Kirchenfürſten genannt werden, 
welche infolge der ihnen zugewieſenen Aufgaben in hervorragendſter 
Weiſe in der Lage waren, die Tonkunſt zu fördern. Es ſind dies 
die Kardinäle Vitellius Vitellotius und Otto Truchſeß 
von Waldburg.“ Vitellozzo hatte ſchon längſt, ehe er in jene 
Kardinalskommiſſion 1564 berufen wurde, an welche Baini die von ihm 
für das Konzil erledigte Paleſtrinalegende knüpfte, gemeinſam mit 
Borromeo die Aufgaben der Kirchenmuſik erwogen!) und gleich dieſem 
war er ein begeiſterter Verehrer und Förderer der Werke Laſſo's. “ 
Otto Truchſeß von Waldburg hat nicht nur als Protector en. 
fig hervorragende Verdienſte um bie katholiſche Kirche erworben. Als 
Förderer der bildenden Kunſt, wie der Muſik verdient er ebenſo ge⸗ 
würdigt zu werden. Er war es, der die künſtleriſchen Beziehungen 
zwiſchen München und Rom herſtellte, der Herzog Albrecht manches 
antike Meiſterwerk vermittelte, welches heute noch zu den wertvollſten 
der Münchener Gipptothek zählt; er hat aber auch die muſtkaliſchen 
Intereſſen des bayeriſchen Hofes in Rom vertreten, den Austauſch 
neuer Kompoſitionen, die Anwerbung von Sängern und Inſtrumen⸗ 
tiſten beſorgt. In ſeinem Gefolge aber wirkte ein Meiſter, wenn auch 
nicht ein Fürſt, wie Pierluigi und Orlando, ſo doch ein Großer im 
Reiche der Tonkunſt, Jacobus de Kerle.) Hat doch gerade dieſer 
für das Trientiner Konzil ein echt kirchliches Werk von erhabener 
Schönheit geſchaffen, die „Preces speciales pro salubri generalis concılü 
successu, ac conclusione“, welche 1562 bei Gardano in Venedig er⸗ 
ſchienen.“) Noch einen vierten Kirchenfürſten müſſen wir namhaft 
machen, der nach Kardinal Ottos Heimkehr in feine Biſchofſtadt Augs- 
burg als warmer Freund der Muſik, Kunſt und Künſtlern den Weg 
bahnt: Chriſtoph Madrutſch (Madrucci), Kardinal von Trient. !9) 
Nicht als der düſtere, rauhe Mann, wie er uns in Pfitzner's Oper ent⸗ 
gegentritt, erſcheint er in feinen Briefen an Wilhelm V. von Bayern,“) 
ſondern als liebenswürdiger Menſch, der ſich mit allen Fröhlichen freut 
und auch dem Kleinen Freude ſpendet, wo er kann. Und wie dieſe 
edlen Kirchenfürſten, ſo dürfen wir uns wohl die Mehrzahl ihrer 
Standes- und Zeitgenoſſen in ihrem Verhältniſſe zur Tonkunſt vor 
ſtellen. Der Unterhalt einer kleinen, aber auserleſenen Hofkapelle war 
eine Pflicht für ihre Stellung. (Schluß folgt.) 


10) K. B. Allg. Reichsarchiv in München, Libri Antiquitatum und 
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enn der Briegseregife 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort- 

laufende Orientierung um eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Teilkämpfe. Erſtürmung franzöſiſcher Stellungen bei 
VBauxaillon, am Pöhlberg und am Chemin des Dames. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


18. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Am Pfer 
kanal, beiderſeits von Ypern, an der Lys und von La Baſſee 
bis zum Senſée⸗Bach während der Nachmittagsſtunden lebhafte Ar 
tillerietätigkeit. Südweſtlich von Warneton, öſtlich von VBermelles 
und bei Loos ſcheiterten engliſche Erkundungsvorſtöße. Oeſtlich von 
Croiſilles ſchlugen wie an den Vortagen drei Verſuche der Engländer 
fehl, im Angriff Boden zu gewinnen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Im Anſchluß an ein 
morgens mit Erfolg durchgeführtes Stoßtruppunternehmen gegen die 
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franzöſiſchen Gräben bei Cerny nahm das Feuer hier, ſpäter auch in 
breiteren Abſchnitten ber Ais ne⸗Front und in der Weſt⸗Champagne zu. 


19. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der 
landern⸗ und Arras ⸗Front dauert der Artilleriekampf in wechſelnder 
tärke an; geſtern war er beſonders zwiſchen Boeſing he und Fréling⸗ 

hien lebhaft. Oeſtlich von Monchy warfen unſere Sturmtrupps die 
Engländer aus einigen Gräben, die bei den Kämpfen am 4. Juni noch 
in Feindeshand geblieben waren. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Von neuem verſuchten 
die Franzoſen bei Einbruch der Dunkelheit, die ihnen kürzlich entriſſenen 
Gräben nordweſtlich des Gehöftes Hurtebiſe zurückzugewinnen; ihr 
zweimaliger Anlauf wurde zurückgeſchlagen. In der Champagne drang 
der Feind geſtern morgens nach ſtarkem Feuer in einen vorſpringenden 
Teil unſerer Stellung ſüdweſtlich des Hochberges. Ein abends 
. Vorſtoß zur Erweiterung feines Beſitzes ſchlug verluſt⸗ 
reich fehl. 

20. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Zwiſchen 
Yſer und Lys nahm beſonders am Abend der Artilleriekampf in 
einzelnen Abſchnitten große Heftigkeit an. Auch vom La Baſſée⸗ 
Kanal bis zur Scarpe war zeitweilig die Feuertätigkeit lebhaft. 
Südweſtlich von Lens griffen die Engländer auf dem Nordufer des 
Souchez⸗Baches an. Auf den Flügeln wurden ſie abgewieſen, in 
der Mitte gelang ihnen ein Einbruch in unſere vorderen Gräben. Durch 
kräftigen Gegenſtoß wurde verhindert, daß ſchnell nachgezogene engliſche 
Kräfte ihren Erfolg erweiterten. Im Vorfeld unſerer Stellungen 
nördlich von St. Quentin kam es zu Zuſammenſtößen unſerer Poſten 
mit engliſchen Streifabteilungen, die in unſerem Feuer weichen mußten. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Längs der Aisne 
ſtellenweiſe auflebendes Geſchützfeuer. In der weſtlichen Champagne 
wurde durch kräftigen Gegenſtoß eines märkiſchen Regiments der 
größte Teil des Geländes zurückgewonnen, das am 18. Juni ſüdweſtlich 
des Hochberges an die Franzoſen verloren gegangen war. 

21. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flandern 
und im Artois war erſt abends bei beſſerer Sicht der Artilleriekampf 
auf breiter Front lebhaft; er hielt ſtellenweiſe auch nach Dunkelwerden 
an. Nahe der Küſte wurde durch nächtlichen Ueberfall eine Anzahl 
Engländer als Gefangene eingebracht. Bei Hooge, öſtlich von Ypern, 
find geſtern und heute früh ſtarke engliſche Erkundungsſtöße abge: 
wieſen worden; auch bei Vermelles und Loos ſchlugen Unter⸗ 
nehmungen des Feindes fehl. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Bei Bauraillon- 
nordöſtlich von Soiſſons, ſtürmten geſtern nach kurzer, ſtarker Minen“ 
feuervorbereitung Kompagnien einiger aus Rheinländern, Han⸗ 
noveranern und Braunſchweigern beſtehenden Regimenter die 
franzöſiſche Stellung in 1500 Meter Breite, durch bewährte 
Sturmtrupps, Artillerie und Flieger gut unterſtützt. Der Einbruch in 
die feindlichen Linien erfolgte für den Gegner völlig überraſchend; 
einzelne Stoßtruppen drangen durch die Annäherungswege bis zu den 
Reſerven vor und machten auch dort Gefangene. Die blutigen Verluſte 
des Feindes ſind ſchwer. Ueber 160 Gefangene und 16 Maſchinengewehre 
wurden zurückgebracht, einige Minenwerfer geſprengt. In den gewonnenen 
Gräben ſind tagsüber heftige Gegenangriffe der Franzoſen abgewehrt 
worden. Mit ſtarkem Wirkungsfeuer bereitete der Feind nordweſtlich 
des Gehöftes Hurtebiſe ein Unternehmen vor, deſſen Durchführung 
in unferem Vernichtungsfeuer unterblieb. Auf dem weſtlichen Suippes⸗ 
Ufer war abends die Feuertätigkeit ſehr lebhaft. In der Oſt⸗ 
Champagne und am Weſthange der Argonnen holten unſere 
Stoßtruppen mehrere Gefangene aus den franzöſiſchen Linien. 


22. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Von Ypern 
bis Armentières abends und nachts in einigen Abſchnitten ſehr 
lebhafte Feuertätigkeit. Engliſche Vorſtöße nordweſtlich von Warne» 
ton und öftli von Houplines wurden zurückgewieſen. Zwiſchen La 
Baſſée⸗Kanal und Senſée⸗Kanal war zeitweilig das Feuer lebhaft. 
Ein Angriff der Engländer, der geſtern morgen ſüdweſtlich von Lens 
einſetzte, ſcheiterte verluſtreich im Feuer. 

Heeresgruppe Deut ſcher Kronprinz. Mit großer Hart. 
näckigkeit ſuchten die Franzoſen die bei Bauxaillon verlorene Stellung 
zurückzuerobern. Geſtern vormittag liefen ſie nach ſtarkem Feuer vier⸗ 
mal unter Einſatz friſcher Kräfte an. Nach zähem Nahkampf ver⸗ 
drängten fie unſere Truppen aus einem Teil der Gräben nordöſtlich 
von Vauxaillon, weiter ſüdlich angeſetzte Angriffe hatten keinen Erfolg. 
Der Feind erlitt hier durch unſere Abwehr hohe Verluſte. Morgens 
griffen die Franzoſen am Sattel öſtlich des Cornillet an und 
drangen in unſere Linien ein. Gegenſtöße verhinderten fie, den er⸗ 
rungenen Vorteil auszubauen. Abends brachen unſere Stoßtrupps 
nordöſtlich von Prunah und ſüdweſtlich von Naurohy in die fran 
zöſiſchen Gräben ein und holten 30 Gefangene und Beuteſtücke zurück. 
Am Pöhlberg, ſüdsöſtlich von Moronvilliers, gelang ein ſorgſam 
vorbereiteter Angriff in vollem Umfang. Teile von thüringi⸗ 
ſchen und altenburgiſchen Regimentern nahmen nach kurzem 
Feuerüberfall die vorderen Stellungen in 400 Meter Breite. Ueber 
100 Gefangene wurden eingebracht. Während der Nacht ſetzte der 
Gegner fleben heftige Gegenangriffe an, die ihm nur unweſentlichen 
Gewinn brachten. 


23. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der 
flandriſchen Front und im Artois beeinträchtigte bis in die Nach⸗ 
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mittagsſtunden Regen die Kampftätigkeit der Artillerie. Sie war dann 
lebhaft nahe der Küſte bis Bixſchote, bis Armentières und 
zwiſchen Loos und Bullecourt. Wie in der Nacht, ſo wurden 
auch heute vor Hellwerden an mehreren Stellen engliſche Erkundungs⸗ 
Abteilungen zurückgeworfen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Geſtern früh nahmen 
nach kurzem kräftigem Feuer unſerer Artillerie und Minenwerfer Ab⸗ 
teilungen niederſächſiſcher Regimenter am Chemin des Dames 
einen Teil der franzöſiſchen Stellung ſüdöſtlich von Filain 
im Sturm und hielten die in etwa 1,5 Kilometer Breite und 500 Meter 
Tiefe gewonnenen Gräben gegen drei heftige Gegenſtöße. Der Feind 
erlitt ſchwere Verluſte, da auch die flüchtende Grabenbeſatzung von 
unſerem Abriegelungsfeuer gefaßt wurde. 300 Gefangene konnten 
zurückgebracht werden. Die Franzoſen griffen morgens weſtlich von 
Comines, abends bei Vauxaillon an, ohne einen Vorteil zu 
erzielen. Oeſtlich von Craonne und auf beiden Maasufern brachten 
unſere Erkundungsſtöße Gefangene ein. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Franzöſiſche Aufklärungs— 
trupps find nördlich von St. Mihiel und öſtlich der Moſel ab: 
gewieſen worden. l 

Seit dem 15. Juni find in Luftkämpfen 23, durch Abwehr: 
feuer 5 feindliche Flugzeuge, außerdem 1 Feſſelballone der Gegner ab— 
geſchoſſen worden. 


24. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der engliſch⸗ 
belgiſchen Front, zwiſchen Kanal und St. Quentin zeigte auch geſtern 
die Kampftätigkeit nichts Außergewöhnliches. Starken Feuerwellen folg: 
ten nördlich von Warneton und hart ſüdlich der Scarpe engliſche 
Erkundungsvorſtöße, die abgewieſen wurden. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Im Vauxaillon⸗ 
Abſchnitt und ſüdöſtlich von Filain ſowie auf dem Weſtufer der Ais ne, 
in der weſtlichen Champagne und auf der linken Maasſeite war die 
Artillerietätigkeit zeitweilig ſtark. Zuſammengefaßtes Wirkungsfeuer 
zwang die Franzoſen, das am 18. und 21. Juni öſtlich des Cornil: 
let⸗Berges gewonnene Gelände zu räumen. Unſere Erkunder ſtellten 
hohe Verluſte des Feindes feſt. 

Im Wytſchaete⸗ Bogen wurden von unſeren Fliegern drei 
Feſſelballone abgeſchoſſen. Außerdem verloren die Gegner drei Flugzeuge. 
Erfolgreiche Vergeltungsmaßnahmen. 

Seit Herbft 1916 wurden, wie bekannt, deut ſche Kriegsgefangene 
im Operationsgebiet der engliſchen Armee in Frankreich, zum Teil ſogar 
in der Feuerzone, bei unwürdiger Behandlung und Unterbringung zu 
völkerrechtswidrigen Arbeiten gezwungen. Deutſche Proteſte blieben erfolglos. 
Daher ſchritt die deutſche Heeresverwaltung im Februar 1917 aut Ver: 
geltung. Eine Anzahl engliſcher Kriegsgefangener wurde in die Feuer; 
jene übergeführt und dort den gleichen Bedingungen unterworfen, wie 

ie kriegsgefangenen Deutſchen Binter der engliſchen Front. England 
wurde mitgeteilt, daß die Maßreael in Kraft bleiben würde, bis alle 
deutſchen Kriegsgefangenen mindeſtens 30 Kilometer hinter die Front 
urückgenommen jeten. Dieſe Maßregel erreichte ihren Zweck. Die engliiche 

egierung erfüllte die deutſche Forderung und erklärte, daß die 
Rückführung aller deutſchen Kriegsgefangenen auf 30 Kilometer hinter die 
Front nunmehr beendet ſei. Daraufhin veranlaßte, wie WTB. am 16. Juni 
meldet, die Heeresleitung, daß auch die engliſchen Kriegsgefangenen auf 
mindeſtens 30 Kilometer hinter die Front zurückgeführt werden. 


Ben Itefieniihen Kriegsſchanylaz. 


Erneute Schlacht in den Sieben Gemeinden. 
Berichte des öſterreichiſchen Seneralſtabs: 


18. Juni. Im Rombon⸗Abſchnitt warfen Abteilungen des 
bosniſch⸗herzogewiniſchen Infanterie⸗Regiments Nr. 4 den Feind 
aus einem Stüßzpunkt, nahmen ihm einen Offizier und 28 Mann an 
Gefangenen ab und behaupteten ſich gegen mehrere Angriffe in den 
eroberten Stellungen. 


19. Juni. Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden und 
im Suganatal, zwiſchen Aſiago und der Brenta, ift feit heute früh 
eine neue Artillerieſchlacht im Gange. 


20. Juni. Nach 24ſtündiger Artillerievorbereitung ſetzte geſtern 
früh auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden der italieniſche 
Infanterie⸗Angriff ein, der namentlich am Nordflügel im Bereiche 
des Monte Forno und des Grenzkammes mit größtem Kräfteaufgebot 
geführt wird. Unſere Truppen brachten alle Anſtürme des Feindes in 
ſiegreicher Abwehr zum Scheitern. Ein örtlicher Erfolg, der den 
Italienern im Gebiete des Cima Dieci einige hundert Schritt 
Raumgewinn eintrug, wurde durch Gegenangriff zum größten Teil 
wieder wettgemacht. 

21. Juni. Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden ver⸗ 
lief der geſtrige Tag ruhiger. Die Kämpfe in dieſem Gebiete brachten 
uns feit dem 19. Juni 16 Offiziere, 650 Mann und 7 Maſchinen⸗ 
gewehre ein. Im Colbricon⸗Gebiet erfolgreiche Handgranaten⸗ 
kämpfe. Sturmabteilungen haben im Vorfelde der Lagzoi⸗Stellung 
die Beſetzung eines Sprengtrichters durch den Feind verhindert. Auf 
der Karſt hochfläche wurden kleinere feindliche Unternehmungen ab⸗ 
gewieſen. 

24. Juni. Im Plöcken⸗Abſchnitt länger anhaltendes feindliches 
Minenfeuer. Unſere Sturmpatrouillen haben am Monte Sief eine 
feindliche Feldwache ausgehoben. 
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Vom Vächertiſch. 


Blühende Opfer, Bilder aus der Front, von Rudolf Bern⸗ 
reiter. Innsbruck, Tyrolia. 158 S. «£ 2.— Hier ſchildert ein mit todes⸗ 
mutiger Begeiſterung in den Kampf gezogener Dichterjüngling aus dem 
Steierlande ſeine und ſeiner Kameraden Erlebniſſe und Heldentaten. Karl 
Krobath gibt dieſem kleinen Büchlein warme Worte der Empfehlung mit: 
„Wie leben vor uns die Helden dieſes Buches, die wackern Steirer! Wie 
lebendig tritt das Geſchehene an uns heran! Der Dichter ſingt das Hohe⸗ 
lied des Soldatentums, des Heldentums. Tauſendfach bedroht von den 
Schrecken des Krieges bleibt er furchtlos, andächtig geſtimmt für die ewige 
Poeſie der Natur. Ein ſolches Buch iſt würdig der Heldenzeit, würdig 
des Helden, deſſen Bruſt das goldene Tapferkeitszeichen ſchmückt, und 
würdig eines Dichters.“ Der den literariſchen Wert abwägende Kritiker 
hätte vielleicht am Stil und den vielen Wiederholungen etwas auszuſetzen, 
aber das Feuer, das aus den leicht bingeworfenen Skizzen dieſes uner⸗ 
ſchrockenen Fähnrichs ihm entgegenſprüht, wird fein Herz erwärmen und 
ſeine Hand entwaffnen. L. v. Heemſtede. 

Die heiligen e Ein Büchlein zur Belehrung und Erbau⸗ 
ung. Von Chriſtian Peſch S. J. 120 (XII u. 396 S.). Freiburg 1917, 
Herderſche Verlagshandlung. M 3.20; in Pappband M 4.—. Der Dog⸗ 
matiker Peſch hat dieſes herrliche Büchlein geſchrieben: das erſte in deutſcher 
Sprache in dieſer Form und Gediegenheit über dieſen Gegenſtand. Prak⸗ 
tiſche Zwecke hat es im Auge: Belehrung und Erbauung. In den drei 
Teilen des VBüchleins: Der Engelglaube nach der Lehre der Kirche, der 
Engelglaube im Leben der Kirche und der Engelglaube im Gebete der 
Kirche wird aus der Dogmatik, Hagiologie, Liturgie der Kirche und aus 
der Praxis der Heiligen in überzeugender und erbauender Weiſe dar⸗ 
getan, daß jeder Menſch feinen eigenen Schutzengel habe, wie die Heiligen 

ieſen Glauben praktiſch betätigt haben, wie umgekehrt aus vielen 
Heiligenleben der Schutzengelglaube neue Beſtätigung erhält und wie wir 
nach den Gebeten der Kirche und der Heiligen die hl. Schutzengel ver⸗ 
ebren können. Eine Schutzengelpredigt von Boſſuet, 18 Seiten gelehrte An⸗ 
merkungen zum Weiterſtudium und ein ſorgfältiges Regiſter erhöhen den 
Nutzen des ohnedies wertvollen Büchleins. Hier kommt jeder Geſchmack 
und jeder Wunſch auf ſeine Rechnung. So müßten alle Andachtsbücher und 
religiöſen Schriften ſein. Reichert. 

Euchariſtiſche Jugendpflege. Ein Mahn» und Aufmunterungs⸗ 
wort an Eltern, Erzieher und Erzieherinnen von P. Paulus Sonder⸗ 
geld O. F. M. (32 Seiten, 25 Pf. In Partlen billiger), Wiesbaden, 
Hermann Rauch. In anerkennenswerter Weiſe hat es ſich dieſer Verlag 
zur Aufgabe gemacht, in einem großen Teil feiner Erzeugniſſe das gerade 
in unſerer Zeit ſo aktuelle Thema „Jugendpflege“ durch erfahrene Autoren 
zu behandeln. Auch das vorliegende Heftchen iſt wieder ein guter Hilfs⸗ 
miſſionär, der mit ernſten und überzeugenden Worten an die Jugend⸗ 
bildner herantritt und ihnen an Hand wichtiger Erklärungen und Be⸗ 
lehrungen ein guter und verläſſiger Berater iſt. Möchten doch durch ſeine 
Mahnrufe recht viele erkennen, wie dringend notwendig es iſt, der Jugend 
den Euchariſtie⸗Gedanken einzuimpfen. Denn auf die heilige Kommunion 
kommt alles an; ſie iſt der ſichere Anker, mit dem der Menſch feſten Grund 
faſſen kann. s C. v. Mühlen. 


Der Akademiker. Gebete und Erwägungen für die akademi⸗ 
ſchen Stände, zunächſt für Univerſitätsſtudenten. Von Prof. Dr. Hub. 
Lindemann. Format 7½ X 121% em 1 cm dick. 512 S. geb. J 3 und 
höber (20 0% Teuerungszuſchlag). Dülmen, Laumann 1917. — Auf 
Anregung von Religionslehrern an höheren Lehranſtalten wurde dieſes 
Standesgebetbuch auf Grund reicher Erfahrung der akademiſchen Jugend 
dargeboten. Es enthält zunächſt in reicher Auswahl die zu ernſtem reli⸗ 
giöſem Leben erforderten Gebete und Leſungen, und zwar teilweiſe auch in 
lateiniſcher, griechiſcher, franzöſiſcher und engliſcher Sprache. Sehr be⸗ 
5 iſt, daß dabei weitgehend aus den liturgiſchen Büchern der 

l. Kirche geſchöpft wurde, daß Pſalmen und Hymnen ziemlich Verwertung 
fanden. Ein zweiter Teil erörtert in 18 Kapiteln wichtige Fragen zeitge⸗ 
mäßer Natur, die dem apologetiſchen, ethiſchen und ſozialen Leben ange⸗ 
hören und im religiös⸗ſittlichen, wiſſenſchaftlichen und geſellſchaftlichen 
Leben des Akademikers eine bedeutſame Rolle ſpielen. Wendet ſich dieſes 
handliche inhaltsreiche Werkchen auch vorab an die akademiſche Jugend, 
ſo bleibt es doch für den Gebildeten zeitlebens eine reiche Fundgrube und 
gedeihliche Anleitung zu religiöſer Belehrung und Betätigung. O. Heinz. 

Wege des Wohltuns. Schilderungen und Abhandlungen aus 
den verſchiedenen Gebieten der geſamten Hilfstätigkeit. Band 1—2. 1917. 
Morgenverlag, Leutesdorf a. Rh. (Preis 1 A, jedes weitere Bändchen 
60 10.) Unter der Schriftleitung des Rechtsanwalts H. Schmitz⸗Proenen 
in Köln iſt hier ein Werk der chriſtlichen Caritas entſtanden, das in vor⸗ 
nehmlich praktiſcher Weiſe die Wege des Wohltuns in Befolgung des 
Heilandsgebotes: „Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt“ aufzeigen will. 
Ein kurzes Geleitwort des bekannten Schriftſtellers und Parlamentariers 
Dr. Faßbender führt in Geiſt und Ziel des Unternehmens ein. Der weitere 
RUNEN: der bis jetzt vorliegenden zwei erſten Bändchen betrifft Aufſätze, 

inweiſe und praktiſche Ratgeber über den Sinn und die Notwendigkeit 
des Wohltuns in heutiger Zeit. Es wird berichtet über Vinzenzverein, 
Hilfstätigkeit bei der Volksmiſſten, das Leben einer Landkonferenz, Kriegs⸗ 
beſchädigtenfürſorge, Kolonie „Friedenau,“ Bahnhofsmiſſion, Jugendfür⸗ 
ſorge, Jugendgerichtshilfe, Pflege der Schuljugend, Ferienkinder, Diaſpora, 
Weg in die Miſſionsländer. Das Werk ruht auf chriſt⸗katholiſcher Grund⸗ 
lage und kann warm empfohlen werden. ug. Nuß. 

P. Viktor Eder, O. S. B. „Maria,“ Lied für gemiſchten Chor 
zum 25 jährigen Prieſterjubiläum feinen lieben, teuren Mitſchülern. Metten 
27.—28. Juli 1915. op. 524. Regensburg F. Puſtet. Eine ſchlichte, innige 
Weiſe, aus der warmes Gefühl ſpricht. Sie iſt ſanglich leicht und dankbar 
und wird von allen, denen ſie einmal bekannt geworden, ſicherlich gerne 
und oft gehört werden. L. G. O. 


Sendet die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 


Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Münchener Hoftheater. 21 Jahre lang iſt Margarete Swoboda 
Mitglied unſerer Hofbühnen geweſen, der wertvollſten eines; in letzter 
Zeit ſuchte man uns indirekt zu zeigen, daß es auch ohne ſie gehe, und 
nun muß ſie wandern. Schauſpielerlos! Ihre reiche, vielſeitige Be. 
gabung wird ihr in Frankfurt a. M., wohin ſie überſiedelt, ſicher wieder 
die künſtleriſche Stellung ſichern, auf die ſie Anſpruch hat; aber wir 
in München werden fie vermiſſen. Kaum fiebzehnjährig hat fie erft- 
malig die Bretter betreten. Es waren die bedeutungsvollen des Wiener 
Burgtheaters und es war ſogleich ein Erfolg. Freilich an der Burg 
herrſchte immer Anciennität und ſo ging die junge Künſtlerin an 
die Braunſchweiger Hofbühne. Als ſie dann nach ſechs Jahren 
nach München kam, war ihr Können voll ausgereift. Sie be 
gann im Fach der jugendlich Sentimentalen, gelangte aber bald auch 
zu den gewichtigeren Frauencharakteren des klaſſiſchen und modernen 
Dramas, Phantaſie, Intelligenz und große Technik ermöglichen ihr eine 
ungewöhnliche Vielſeitigkeit. Man erinnert ſich keiner Rolle, in die ſie 
ſich nicht hätte einzufühlen vermocht, die ſte nicht mit warmem, pul⸗ 
ſierendem Leben erfüllt hätte. Sie beſitzt echtes Theaterblut, die glückliche 
Erbſchaft einer ſchon in der dritten Generation der Bühne angehörenden 
Familie. Ihr untrügliches Stilgefühl trifft die Größe und Hoheit 
klaſſiſcher Geſtalten, veredelt das vergängliche Alltagsluſtſpiel durch die 
Anmut einer liebenswürdigen Perſönlichkeit, weiß die viel veräſtelte 
Pſychologie eines Ibſen mit Lebensblut zu erfüllen, kann aus der 
franzöſiſchen Dramatik herausholen, was an blendendem Reiz einer 
Außenkultur nur immer in ihr ſtecken mag, ihre ungewöhnlich aus⸗ 
drucksvolle Mimik machte ſie für die Pantomime im beſonderen Maße 
geeignet, aber fie wußte auch die Phantaſtik und Märchentiefe Shale, 
ſpeareſcher Komödien mit einem poetiſch geſteigerten Leben zu erfüllen. 
— Als Ellida in Ibſens „Frau vom Meere“ im Reſidenztheater und 
als Joſepha Voglhuber im „Weißen Rößl“, das im großen Haufe ae: 
geben wurde, hat Frau Swoboda Abſchied genommen. Am zweiten 
Abend ſteigerte ſich der Applaus zu begeiſterten Ovationen und unge⸗ 
zählte Kränze und Blumenſträuße wurden auf die Bühne getragen. 
Frau Swoboda ſprach herzliche Worte, die ihren Dankesgefühlen und 
ihrer Liebe zu München innigen Ausdruck verliehen und taktvoll über 
Empfindungen anderer Art andeutend hinwegglitten. 


Kol. Reſidenztheater. Unſer Hofſchauſpiel, das in dieſer 
Spielzeit ſehr beſorgt war, uns ſehr leichtverdauliche Koſt vorzuſetzen, 
brachte zum Kehraus vor den Ferien noch einen heiteren Abend. 
Stückchen von Putlitz, Laube und Angely, die in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts und teilweiſe noch ſpäter viel belacht wurden, hat man 
aufs neue auf ihre Wirkung erprobt. Das älteſte Werkchen, „Das 
Feſt der Handwerker“, gefiel am beften. Die behagliche Stim 
mung des Vormärz liegt über den Szenen. Angely, ein Berliner 
Komiker, erſtrebte in ſeinem Stückchen eine deutſche Form für das 
Vaudeville. Die harmlos gefälligen Liedchen, die keiner Sangestunft 
bedürfen, gefielen und der Schlußtanz war in feiner ſpieß bürgerlichen 
Würde ſo luſtig arrangiert, daß der Erfolg entſchieden war. Die 
Handlung ift geringfügig, aber liebenswürdig heiter, und geſpielt wurde 
unter Baſils Leitung ſehr nett. „Das Schwert des Damokles“ 
von Putlitz hatte ſich auf unſerer Hofbühne bis in die Zeiten 
Häußers erhalten, an deſſen Stelle jetzt Höfer ſteht, der den 
ſchrullenhaften Buchbinder ſehr hübſch gab. Auf Liebhaberbühnen iſt 
das Stückchen noch heute lebendig. — Man darf nicht an den Dichter 
der „Karlsſchüler“ denken, wenn man den ulkigen Szenen von Laubes 
Poſſe „Mitten in der Nacht“ gegenübertritt. Manche erinnern 
ſich noch des in München unvergeſſenen „Papa Lang“ in dieſem Stücke. 
Auch Baſil gibt die Rolle famos und Waldau ift ihm ein tref 
licher Partner. Ich empfinde das Ganze aber als „Vorſtadttheater“ und 
blieb bei beſtem Willen kühl. Die Aufnahme war freundlich. Für den 
Erfolg des Abends entſchied aber doch wohl lediglich das „Feſt der 
Handwerker“. Man hätte ihm wohl beffer, wenn man ſchon „ausgräbt“, 
Holtei oder Schneiders „Kurmärker und Pikarde“ zugeſellt. 


Münchener Schanſpielhans. Ferdinand Bonn hatte uns im 
weiteren Verlaufe ſeines Gaſtſpieles mit einem Marie Antoinetten⸗ 
Drama aus ſeiner Feder bekanntmachen wollen, ein Stück, welches 
nicht den Paſſierſchein der Zenſur erhielt. Man ſorgte nun eilig und 
vielſeitig als Erſatz; kein Abend ohne Einſtudierung, konnte man eine 
Zeitlang ſagen. Es war mehr, als die Schauſpieler bewältigen konnten, 
wenn man von ihnen ein ausgeglichenes Enſemble verlangt. „Kean“ 
und „Narziß“ hat man von Bonn früher ſchon einmal geſehen. Es 
iſt kein Zweifel, daß dieſe ſchauſpieleriſchen Paraderollen der Ver⸗ 
gangenheit angehören, deren Glanz uns heute nicht mehr blenden kann. 
Dann gab man „Minna von Barnheln“, eine für die hiſtoriſcher 
Koſtüme ungewohnte Truppe des Schauſpielhauſes nicht üble Geſamt . 
aufführung. Bonn ſpielte den „Juſt“ und den „Riccaut“. Tellheims 
Diener hatte ſehr ergötzliche Augenblicke, die ihre Wirkung auf das 
Publikum nicht verfehlten, aber im ganzen gewann ich den Eindruck, 
als ſpiele Bonn nicht nur die Rolle, ſondern ſpiele ein wenig mit ihr. 
Im Aeußeren war dieſer Offiziers burſche zu naturaliſtiſch verwahrloſt. Als 
Riccaut ſteckte Bonn recht wirkſame Lichter auf, ſprach auch ein Franzöſiſch, 
das echt klang; verzichtete jedoch zu ſehr auf eine äußerliche Kultur, durch 
welche ſolche Ausländer über ihre Hochſtaplernatur hinwegtäuſchen. Es 
folgte der Duſterer in Anzengrubers „G'wiſſens wurm“, deffen Komit 
nicht ohne Eindruck blieb. Gut waren in der Bauernkomödie Auzinger 
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und Frl. Roſar; zu einer künſtleriſch erfreulichen Geſamtwirkung 
gelangte man freilich nur in Bahrs „Konzert“. Man kennt dieſes 
erfolgreiche Luſtſpiel aus den ſehr guten Aufführungen im Kgl. Reſidenz⸗ 
theater. Ferd. Bonn gibt den von den Frauen vergötterten Muſiker, 
der in naiver Leichtfertigkeit ſeine Gattin immer von neuem betrügt, 
durch deren überlegene Güte aber immer wieder zu ihr ſich zurück⸗ 
findet. Er ſpielte ihn ohne Uebertreibung, liebenswürdig, trotz ſeiner 
Jahre in ſeiner naiven Selbſtſucht ein großes Kind, aber auch nicht 
ohne Selbſtironie. Hannah Ralph vom Berliner Künſtlertheater, 
als Leſſings „Minna“ recht reizvoll, überzeugte als „Maria“ vollkommen 
durch eine ſich zu ſtiller Heiterkeit durchgerungene Reſignation. Höheren 
Anſprüchen konnte noch Weydners „Dr. Jura“ genügen. 


Münchener Volkstheater. Sehr belacht wurden „Die Diener 
laffen bitten“, ein Schwank von Ed. Ritter und Toni Impe⸗ 
koven. Die Dienerſchaft hält einen Ball, auf dem ſie ihre „Herrſchaft“ 
karikiert. Ein Kommerzienrat, der auf jenes Feſt gerät, merkt nichts von 
der Maskerade. Der Emporkömmling ſteht ſich am Ziel feiner heißeſten 
Wünſche, er fühlt ſich als Gleichberechtigter aufgenommen in dieſem 
hohen Kreis. Das „Glück“ macht ihn blind. Dieſe Fabel böte für eine 
geiſtreiche Satire auf menſchliche Schwächen Raum, leider begnügen ſich 
die Verfaſſer mit plumpen Wirkungen poſſenhafter Uebertreibung, auch 
betragen ſich die vornehmen Leute ſo albern, daß der Kontraſt zu ihren 
Karikaturen aus der Geſindeſtube gar kein großer iſt. Albrecht a. G. 
gab den Kommerzienrat ſehr draſtiſch; auch die übrigen ſpielten im 
übertreibenden Geſchmacke der Autoren nicht ſchlecht, aber ein beſchwing⸗ 
teres Tempo, das uns über die Anläſſe unſeres Lachens keine Zeit zum 
Nachdenken ließe, würde dem harmloſen Stück zum Vorteil gereichen. 


Konzert. „Der richtige Weg zum Kunſtgeſang“ betitelte ſich ein 
Abend, den der Geſangspädagoge Heinrich Hacke veranſtaltete. Der 
Vortrag bewegte ſich im ganzen im Fahrwaſſer des Anekdotiſchen, wozu 
die auf dieſem Gebiete bei Lehrer und Lernenden unausrottbaren Tor⸗ 
heiten unerſchöpflichen Stoff bieten. Vernünftige Aufklärungsarbeit 
darf immer willkommen ſein. Durch zwei Schüler belegte Hacke die 
Erfolge ſeiner Methode. Heinr. Thommen zeigt gute Ausſichten; eine 
vorzüglich gebildete Stimme und ſchöne Mittel beſitzt Erna Bauer, 
die inzwiſchen für unſere Hofbühne verpflichtet wurde. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Fiasko der russischen und amerikanischen „Freiheits“. Anleihen — 
Finanzieller Verfall Russlands — Deutsche Reichsgetreideordnung 
für 1917 — Unsere starke Kriegswirtschaft. 


Die erste unter der neuen russischen Regierungsform aufgelegte 
Staatsanleihe hat, ebenso wie die jüngste Anleihe der amerikanischen 
Union, den Namen Freiheitsanleihe erhalten. Beide Emissionen endig- 
ten mit einem Fiasko. Dass die russische 5% ige Milliarden- 
Rubelbegebung trotz (es gegenüber den vorangegangenen An- 
leihen um volle 10% niedrigeren Preises nur 1,20 Milliarden erbrachte, 
ungeachtet eifriger Werbearbeit und Unterstützung der Ententegenossen, 
sowie des mehr oder minder fühlbaren Druckes der russischen Regierung, 
überrascht ebensowenig, wie die zwangsweise Zuführung der nicht 
kreiwillig gezeichneten Beträge an die russische Staatsbank und an die 
Privatinstitute und die Tatsache, dass die russische Valuta neuerdings 
einen enormen Tiefstand erreicht hat. Gleichzeitig mit dem Misserfolg 
der Staatsanleihe wird die Nachricht von Zahlungsschwierig- 
keiten der Moskauer Stadtverwaltung bekannt. Eine weit- 
aus grössere Schädigung des russischen Staatskredites, vornehmlich im 
Hinblick auf die in den kommenden Friedenszeiten unbedingt erforder- 
lichen Finanzreformen, verursacht das von der russischen Regierung 
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erlassene Verbot der Einfuhr von russischen Wertpapieren 
und Coupons seitens Neutraler nach Russland. Ueber die Hand in 
Hand damit gehende Nichteinlösung der Juliconpons russischer Wert- 
papiere herrscht begreiflicherweise in den interessierten neutralen 
Staaten, vornehmlich Holland, grosse Aufregung, welche in einem 
scharfen Rückgang der russischen Staats- und Eisenbahnwerte zum 
Ausdruck kommt. Auf die amerikanische Freiheitsanleihe 
von 2 Milliarden Dollars wurden zwar 2,3 Milliarden Dollars als 
Zeichnungsresultat genannt. Zögernd und nur allmählich sickerte 
jedoch durch, dass sich die Banken nicht ganz freiwillig an diesem 
Geschäft beteiligt hätten und dass der Hauptteil der Zeichnungssumme 
auf Ratenabzahlung zur Anmeldung gelangt ist — bei der Zeichnungs- 
anmeldung waren nur 2°/, Anzahlung zu leisten. Das Kapitalisten- 
publikum stand, wie britische Finanzblätter zugeben, der Zeichnung 
wohl hauptsächlich. wegen der geringen Verzinsung von 3% % 
apathisch gegenüber. Seit kurzem wird denn auch diese Anleihe 
an der Neuyorker Börse unter Emissionspreis angeboten. 
Die Entente sieht sich in ihrer Annahme, dass die Yankees ihr „billiger 
Bankier“ bleiben, jetzt schon getäuscht. Englands tägliche 
Kriegsausgaben belaufen sich gegenüber dem Voranschlag von 
125 Millionen Mark jetzt auf 157 Millionen Mark und dabei weist 
die britische Einfuhr, verglichen mit der Parallelzeit des Vor- 
jahres, einen gewaltigen Rückgang auf; Munitions- und sonstiger 
Kriegsbedarf ist schwieriger denn je auswärts zu beschaffen. Der 
erfolgreiche Unterseebootkrivg — die täglichen Beutemeldungen be- 
stätigen dies —, der Mangel an Schiffsraum, die abnehmende Produktion 
in den Fabriken infolge ungenügender Beschaffung von Rohmaterialien 
und Arbeitermangels sind die hauptsächlichsten Ursachen des ver- 
minderten Importes, sowohl bei der europäischen Entente als auch 
seit einiger Zeit in Neuyork. Eine Fusion aller Sprengstoffabriken 
und die Monopolisierung der gesamten Produkte elektrischer Energie 
sollen in England einige Abhilfe schaffen. Dabei zeigt die britische 
Lebensmittelnot täglich neue Krisen und Teuerungen, die weit 
über das Mass der auch bei uns zu registrierenden Preiserhöhung des 
Lebensbedarfes gehen. Im Gegensatz zu uen Ententeländern sind die 
Ernteaussichten bei uns und unseren Verbündeten gut, zum Teil 
sehr gut. Die neue Reichsgetreideordnung für 1917, wobei dem 
Handel eine grössere Betätigungsmöglichkeit als bisher gegeben, die 
Lieferpflicht schärfer festgelegt und den Kommunalverbänden die 
Kontrolle und Aufsicht nicht nur für Brotgetreide, sondern auch für 
Gerste, Hafer, Hülsenfrüchte, Buchweizen und Hirse restlos übertragen 
wird, lässt eine bessere Verteilung und Verwertung der Ernteergebnisse 
als im Vorjahre erhoffen, 

An unserenEffektenmärkten herrscht trotz der sommer- 
lichen Ferien- und Reisezeit in fast unverändertem Masse der nun 
schon so lange anhaltende Spekulationsdrang und jenes animierte 
Treiben, das schon wiederholt unliebsame Kritik herausgefordert hat. 
Durch den starken Juli-Anlagetermin — aus der zweiten und vierten 
Kriegsanleihe ist ein Coupunsgeldzufluss von rund ½ Milliarde Mark 
erfolgt — scheint diese Tendenz neuerlich entfacht worden zu sein, 
nachdem bei der vorherrschenden Effektenknappheit Material nur 
schwer und unter scharfen Kurserhöhungen erhältlich ist. Auch in 
Kriegsanleihen, Schatzwechseln, Staats- und den höher verzinslichen, 
namentlich 4½ % igen Industrieobligationen zeigten sich solche Anlage- 
käufe. Die vorübergehende, zum Teil starke Entwertung der Mark: 
valuta in den neutralen Staaten, vornehmlich in Amsterdam und 
Zürich, blieb hierbei eindruckslos, um so mehr, als sich die durchsich- 
tigen Manipulationen der Entente, vor allem Amerikas, bei diesen durch 
nichts gerechtfertigten Rückgängen der deutschen Valuta als vergeblich 
erwiesen. Viel beachtet für die Industrieaktienbewertung waren die 
Kapitalserhöhungen verschiedenerIndustrieunterneh- 
mungen, wie: Fahrzeug Eisenach, Deutscher Ueberseedienst G. m. b. H. 
Berlin, Mix und Genest, Chemnitzer Maschinenfabrik Kappel, die 
un der rückständigen Dividendenscheine für 1907 und 1908 


Verlagsanſtalt, Tyrolia“, Innsbruck. 


Soeben iſt erſchienen: 


Erzählungen und aten 
„Wiener G'müat. nen nn Sti 
Broſchiert Mk. 5.— 
Es ift ein wundervoller Flor von leuchtenden Heimatblumen .. von der 
Größten bis zur Kleinſten loben nes alle die ſchaffende Hand.“ E. v. Handel Mazzetti. 
Es it Heimatkunſt im beſten Sinne des Wortes, echt öſterreichtſches 
Empfinden darin ... Gemüt, Herzlichkeit, Humor . das Werk einer fein⸗ 
ſinnigen, verſtändnisvollen Schrift tellerin ... von jenem lächelnden Humor e full, 
fad er ne bei wirkich guten Menfchen und vorzugsweife wohl a nur h peten 
nden t e! 


| Gaia 

„Aus den Tiroler Bergen.“ vis. ee 
on Reimmichl. 8.— 17. Tauſend. Geb. Wik. 3. 
a greift man Leben und vergißt die es ein Sramatiter könnte 

ſich hier 9 Move holen . Echo, Alois Brandl. 
abe noch kaum irgendwo eine ſo iee "Empfindung ein ſolches 
Eindringen in die Volksſeele, vereint mit einem klaren volkstümlichen Stil und 
ausgezeichneter Schilderung gefunden wie in Relmmichls Erzählungen .. Jede 

davon iſt ein kleines Meiſterwerk der Volkserzählung.“ Neues Münchener Tagblatt. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
N Wir bitten zu beftellen. 
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seitens des zum Thyssen- Konzern gehörigen Press- und Walz- 
werkes A.-G. Düsseldorf und die Preiserhöhung des deutschen Zement- 
verbandes. Weitere Beweise unserer starken Kriegswirt- 
schaft ergibt die Gestaltung unserer Schwerindustrie, 
vornehmlich die aussergewöhnlich grossen Anforderungen im Ruhr- 
kohlenmarkt und die beabsichtigte Errichtung eines Walzdrahtver- 
bandes. Auch die Gründung eines Institutes für Eisenforschung auf 
Veranlassung des Vereins deutscher Eisenhüttenleute in Anlehnung 
an das bestehende Kaiser Wilhelmsinstitut für Kohlenforschung 
wurde registriert. Die Nachricht vom Ankauf einer Ruhrzeche durch 
den bayerischen Staat erwies sich als nicht zutreffend. — Vom Linzer 
Wasserstrassentag — aus Bayern erschienen u. a. die Abgeordneten 
Prälat Dr. von Pichler, Passau und Geh. Hofrat Held, Regensburg 
— wurde die Gründung eines österreichischen Zweckverbandes für 
die Herstellung eines Gro:sschiffahrtsweges Rhein — Main — Donau be- 
schl. ssen und die Ausgestaltung des Donauverkehrs für den Waren- 
austausch und die sonstigen wechselseitigen Beziehungen Oesterreichs 
mit dem Deutschen Reich nach allen Richtungen hin beraten. 
München. M. Weber. 


— 
Schluß des redaktionellen Teiles. 


— 
III 


in Gramm Gold findet sich zum Andern und: 
viele Wenig geben ein Viel. — Auch die klein-? 
sten Teile nimmt die Goldankaufsstelle im: 


Rathaus dankbar an. OISHOSKOISXOIIEXDXO È 
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: Für die Reisezeit! 

= Abonnenten, die verreisen und in der Sommerfrische die 
= „Allgemeine Rundschau“ nicht entbehren wollen, veran- 
4 lassen die Nachsendung mehrere Tage vor der Abreise. 
€ Die Buchhandelsabonnenten wenden sich an ihren Buch- 
e händler, die vom Verlag bei der Post eingewiesenen Abon- 
2 nenten an die Geschäftsstelle in München und die direkten 
a Postbezieher an das zustellende Postamt. 
ESTEET US 9 ETETETT TETTETETT RS RS U I 


Motorfahrzeuge 

Nähmaschinen 

Milchschleudern 
Oelschleudern 


Fahrräder 
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DUÜRKOPPWERKE 


ÄKTIENGESELLSCHAFT 


BIELEFELD. 


licher 


Hotel 
Kronprinzen 
dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod. Komf., Auto-Gar. 
100 Zimmer von Mk. 3.— an 
Bes. Heinr. Leelf. 


Hotel-Rest. St Johann 
KOnSlanl. Kath Vereinslans n. 
d. Dom. Z. v. 1½ M. an. Gute Pension 
(ZMahlz. u. Z) v. 5 Mk. an. El. L. 


Baden-Baden 


Hotel Zähringer Hof | 


Das ganze Jahr geöffnet. 
licherKomfort Eig.Thermal- 
badhaus. Grosser Park. 
Ermässigte Preise 


Geschmack volle, siegante u. leicht 
ausführbare Toiletten 
Wiener Mode 


mit der Unterhaltungsbeilage „im 
Boudoir“. Jährlich 24 reich illu 


2 2 
8 — 2 farbigen R ettel = ge Bad Nauheim 
e ern, mehr als 2800 At- — — 
bildungen, 24 Unterhaltungsbei- e H e 1 m a i 


lagen und 24 Schnittmusterbogen. 
Vierteljährlich: Kö — = Mk. 4.20. 
Einzelne Hefte 90h = 75 Pfennig. 


Sendel die ‚Allgemeine Rundschau‘ Ins Feld! 


J. A. Henckels 


Zurillingswerk 
München, Theatinerstr. 8. 


Frxstklassige Stahlwaren 
Neue Feldpreislisie erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos. 


Kais. Kgl. 
Hoflleferant 


Die 1000. Expreßdarre konnte vor kurzem die Firma 
Dr. Otto Zimmermann in Lu dwiashafen a. Rh. zur Auffſtellun 


bringen. as das bedeutet, geht aus folgenden Zeilen hervor. 
können auf dieſen 1000 Darren 200 000 Bentner landwirtſchaftliche Produkte 
der verſchiedenſten Art getrocknet werden. Berechnet man weiter, daß aus 
dieſen . 200 000 Zentnern Friſchware 15—20 000 Zentner Trockengut ber 
geſtellt werden können, von denen in Friedenszeiten — gering ff chätzt — 
der dritte Teil entweder minder wertvoll war oder gänzlich verloren 
ging, ſo erhellt daraus, daß dies Jubiläum der tau endſten Darte 
in der Tat für unſere Kriegswirtſchafk eine hervorragende Bedeu 
befigt. Durch die mittels Darrentrocknung erzielten Meh er e 
unſerer Landwirtſchaft können Tauſende von Stück Rindvieb und Schweinen 
gemäſtet werden, enorme Mengen von Kartoffeln, Hafer, Gerſte werden 
dadurch frei für die menſchliche Ernährung. Der Firma Zimmermann 
gebührt Anerkennung, daß fie trotz der Schwieriakeit der Rohſtoffbelieferung 
und des Mangels an Arbeitern zielbewußt, tatk⸗äflig und großzügig den 
e der Not der Beit gerecht wurde und fo Großes leiſtete. Sie 
at die Tragweite der künſtlichen e in ihrer vater ländiſchen Be 
zuerſt erkannt, fie ift dafür in Wort und Schrift trotz anfäng⸗ 

weifel eingetreten und wurde die führende unter manchen andern 
Maſchinenfabriken, die ſpäter ſich das Prinzip der Darren zu eigen machten. 


erlin 
ennie a 
angenehmes Wohnen 22 


mittelſtr 2122 .. 


Rie! 


deutun 


2 Min. v. Bahnhof 


4 Min v. d. St. Hod 
Moderner Komfort = 
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| Tohannisheim Leutesdorf „=, 


Kur- und Erholungsheim 
besonders für Nervöse: 


Jeg- 


Milde Wasseranwendungen 
Rapelle im Hause 
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Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 
empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 


Rot- und Weissweine 


fass- und flaschenweise. — Man verlange Preisliste. 


Gratisbeilsgen: „Wiener Kinder- 
Mode“, „Für die Kinderstube“, 
„Für ältere u. stärkere Damen“, 
„Für Haus und Küche“, „Schnitt- 
musterbogen“. Schnitte nach 
Mass. Die Abonnentinnen erhalten 
Schnitte nach Mass für ihren 
eigenen Bedarf und den ihrer 
Familienangehörigen in beliebiger 
Anzahl gegen Ersatz der S n 
von 80 h =30Pf. unter Garantie für 
tadelloses Passen. — Die Anferti- 
gung jedes Toilettestückes wird da- 
durch jeder Dame leicht gemacht, 
Bestellungen nehmen alle Postan- 
stalten u. Buchhandlgn. entgegen. 


Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht, Zentral- 
heizung. Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin 
GOSSMANN’S Wilhelmshöhe — Cassel 
0 physik - Diät. Kuranstalt auch für 
Sanatorium, Erbeiangsbedärttige. 
Gute Verpfleg. Rig Landwirtschaft. 
Thale Harz, a. Eing.d. Bodetals, HotelZehnpfund, 
1. Haus am Platze. 150 Zimmer und Salons. Den 
Verhältn. entsprechend beste u. reichl. Verpflegung. Prosp. frei. 
bei Godesberg a. Rh., gegenüber dem 
Godeshöhe Sirenen, nen -Eua aali für ver 
vöse u. Erholungsbedürft. (Kriegsbesehaädigte). m. allen mod. Einricht 
Stundenlange Waldspaziergünge direkt am Hause. Prosp. fr 
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Verlag Ulr. Moser (J.Meyerhoft), Hofbuchhändler, Graz 


Stubenberg „Heimaterde“. 


Ein Volksbuch mit Bildschmuck von M. E. Fossel. 
Zweite Kriegsauflage, gebunden Mk. 2.50. 


Die Widmung dieses Werkes wurzelechter Heimatkunst haben 


hre Majestät Kaiserin Zita anzunehmen geruht. 


Es ist ein Kriegs- 


roman, wie er sein soll, sagt die Kritik, zugleich ein Hohelied wärmster 


Heimatliebe. 


Die Liebe des steirischen Rekruten weitet sich zur Vater- 


andsliebe, daher ist Stubenbergs, Heimaterde“ ein Volks- undJugendbuch 
von bleibendem Werte, dessen Lesung in allen Stücken einen ungetrübten 
Genuss bereitet; sein Reinertrag ist für Prothesenzwecke. Der sich dem 
Inhalt anschmiegende Bildschmuck ist ein Labsal für Auge und Seele. 


Maturwiffenfeßaft 
und Gottesglaube 


von Frau z Döneke 
Geiſtl. Oberlehrer am Königl. Gymn. zu Paderborn. 
Gemeinverſtändliche Gottesbeweiſe auf natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Grundlage. 
109 Seiten 80, geh. M. 1.— 

„Die Schrift beſitzt einen hohen apologe⸗ 

üſchen Wert und verdient der befonderen 

Beachtung.“ (Stimmen a. Maria Laach.) 


: Iunfermannſche Buchhandlung, Paderborn: 


Erzbiſchof Dr. M. v. Jaulhaber, 
| Charakterbilder der bibliſchen Frauenwelt. 


Dritte . 295 Seiten. broſch. & 2.40, 
geb. 4 3 
Der nn Kirchenſürſt hat mit dieſem erſten Bande 
Charakterbilder der e Frauenwelt“ in geradezu 
metfterhafter Weife eingeleitet. „Allen, Mannern und grauem, 
Jünglingen und Jungfrauen, dte Literarhiftoriter nicht z 
vergeſſen, f iſt dieſe prächtige Gregefe aufs wärmfte zu empfehlen. ~ 


Verlag von Ferdinand Schöningh, Paderborn. 


Halasche Bank 


1 Mark ri 00,000 
Reserven Mark 1 380,060 — 
teits in Eadwischatss am Rheim. 
Zweignlederiassungen in ur N Bad thal, Fra Bam- 
Donauesch — he ankenth 
2 „„ Gernsheim 2 7 Grossgerau, 


die 


ee 


penh Osthofen onstaat a. H 
Spena, I. Ingbert, Waldfischbach, Worms, Zweibräcken. 
Intaressengemelnschaft mit der Bheinisch. Creditbank Mannheim. 


Piäizische Bank Filiale München 


e (Neuhauserstrasse Ne. 6) 
Wechselstuben und Depositenkassen: 
Frauenstr. 11 (Ecke Beichenbachstr.); Bahnhofplatz 5 (Ecke 
-  BDachauerste.); Max Woeberplatz 4 e Ismaningerstr.). 


JNE Ane und d Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen deutschen 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notierten Werten 
21 22 ne 3 Verkehr. Auskunftsertellung über Wertpapiere und 


efragen 
4 Verwaltung von Wertpapieren, Wertsachen 
in den fouer- und diebessicheren Stahlpanzergewölben der Bank. 
Vermis einzelner Tresorfächer 


Safes). 
Umwechslung von has: Sorten und Papiergeld jeder Art. 
‘Kontrolle und Versicherung von Wertpapieren gegen Kurs- 
Kr verlust bei Auslosung. 
wu Annahme von Bar-Depositengeldern unter bestmöglichster Ver- 


aa Bröffaung laufender Rechnungen mit ar 5 währung 
are prorvisionsfreier Schechrschn ‘eo 


). 

ontierung und Inkasso von Wechseln auf alle Plätze, 
Die Bank beobachtet irer alle Y Vermö egenheiten ihrer 
> ~ Kunden strengste V ee is sosen Jedermann und 


zuſammen, wob 


Soeben erichien: PE 


Geburtenrüchgang 
und Sozialreiorm 


Von Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Fr. Hitze, M. d. R. 


(VIII. 244) gr. 80. Preis 
Mk. 4.50, Porto 20 Pfg. 
M. Gladbach 
Volksvereins⸗Verlag 
Bedrohliche Sener Ge: 
abren und Gründe des Ges 
urtenrückgangs chen in 
drei Abſchnitten beſprochen; 
der Hauptteil mit 21 Kapiteln 


erörtert die Bekämpfung. 
Der Altmeiſter unſerer Sezial⸗ 


5 ag: er dend 

gen Bo e einge 

Wert und Ausfichten ge⸗ 
ft werden. Beigegeben In 


0 e Anlage, ein 
liger Sch 


fan a lr So ſtellt 


. ein ane wich; 
riften und ein alyha⸗ 


das Werk dar als ein 
Handbuch der iche sung. 
tik unter dem Geſichtspunk⸗ 
te des Geburtenrückgang. 


24. Juli 1917 


Bayer. 
Sanitäts- 


Geld- 
J Lotterie 


Erster Haupttreifer Mk.: 


Lose 1 11 Lose M. i i.i0 

a Mk = ab und Liste 
; 30 Pig. extra 

bei der General-Agentur: 


R. Pradarutti. München 
Mafloictraſle 4/1. 


und 
bei allen Losverkaufsstellen. 


Bücher-Anzeigen 


haben in der „Allgemeinen 


Rundschau“ einen selır 
guten Erfolg. 
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Preutziſcher 
Veamten⸗Verein 


(Protektor: Seine Wajekät der Aatfer.) 


Lebens erungsanftalt für alle dentſch en 
Reichs, Amer und Kommmmalbeamten, Geiſt⸗ 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, kaufmänniſche Angeſtellte 
nud ſonſtige Privatangeſtellte. 
ill e 437.087, 998 N. 
ermögensbeſtand 184388, 000 N. 


Alle * werden zugunſten der Mitglieder der Lebens⸗ 
verfiherung verwendet. Die Babing der Dividenden, die von 
Lehr zu Jahr ſteigen und längerer Verſicherungsdauer 
mehr als die Jahresprümie betragen können, beginnt mit 


dem erſten Jahre. Die für die ganze Dauer der Lebens⸗ und 
Arena zu 7 ee vs 
1% Der amie trägt die Vereinskaſſe eirieb ohne deze! 


Agenten und deshalb u te Verwaltungs ksſten. 

Wer rechnen kann, wird ftd den Druckſachen des Vere, 
davon überzeugen, daß der Verein ſehr günſtige Berſicherungen zu biete 
vermag, und zwar auch dann, wenn man von den Prämien anderer Ge⸗ 
ſelſchaften die in Form von Boni kattonen, Rabatten ufw, in Ausficht 

eſtellten Ber a gungen in Abzug bringt. Man lefe die Drud 
chrift: Bo ulikatlonen und Rabatte in der Xebendöperfiherun 
uſendung der Druckſachen erfolgt auf Anfordern koſtenfrei — 
Die Direktion des Preußi Len Beamten⸗Vereins in Hannover. 
Bei einer Druckſachen⸗ Anforderung wolle man auf die 
Ankündigung in dieſem Blatte Bezug nehmen. 


Von Januar des Jahres an erſcheint 
in unſerm Kommiſſions⸗Verlage eine 
religiöſe Monatsſchrift unter dem Titel 


Franziskus - Stimmen. 


Sie wendet ſich an alle Verehrer und 
Freunde des hl. ns von Aſſiſi, 
um ihnen unter Berückſichtigung der 
heutigen Zeitverhältniſſe eine Anlei⸗ 
tung zum inneren Leben im Geiſte des 
ſeraphiſchen Heiligen zu bieten. Aus 
dem Inhalte des ſechsten und ſiebten 
bag Die Lebenskunſt der Hei: 

igen, von Dr. F. Imle; St. Fran: 
ziskus und die hl. Euchariſtie, 
von P. Bruno Feldmann; Bruder 
Roſenſtrauch, von M. Herbert; 
„Wallfahrer ziehen durch das 
Tal . . ., von P. Wigbert Reith; 
Der Geiſt des hl. Franziskus, 
von P. Dr. Ephrem Ricking; Ber⸗ 
nardone und ſein Sohn, von 
Pfarrer Dr. A. Wibbelt; Eine Wun⸗ 
derblume ans Prangs Königs⸗ 

ärten, von Dr. Herbert Kühler; 

Briefwechſel eines Kaiſers mit 
einer Klariſſin, von Schw. Leonar⸗ 
da. Heldentod, von Prof. Dr. Holly. 


Die Zeitſchrift erſcheint monatlich in einem Um- 
fange von 32 Seiten mit je einer Kunſtbeilage. Der 
Preis beträgt für den Jahrgang 2.— Mk., bei Einzel⸗ 
bezug 2.60 Mk. Beſtellungen nehmen entgegen alle 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten, ſowie die Redal: 
tion im Franziskanerkloſter zu Paderborn und die 


Vonifacins⸗Jruckerei in Paderborn 
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Eine “et Schrill 


Zwei zeitgemäße literariſche Neuheiten 
| für Prieſter | 


Die Christuspredigt. Fr rasen kg Bilina 
on Dr omua 
ne“ Ele TRIER see 
12°, 100 Seiten. In Umſchlag geh. Mt. 1.20. und beſchnitten 70 Pfg. empfiehlt 


Eine höchſt zeitgemäße Bro⸗ 
ſchüre! Sie bringt u. a. Batis 
kan, Si oßorient u. Weltfriede. 
Das Nationalitätsprinzip vor 
dem Forum der Vernunft, er 
Gerechtigkeit und der 
Humantät. — Das 

des Friedens. 


Durch alle Buchhandlungen. 
Verlagsanſtalt 
Benziger & Co. A. G., 


Cbriſtum und nur Chriſtum predigen und 
auf alle Weiſe Chriſtum predigen (Phil. I, 18), 
heißt alles predigen, was gepredigt werden ſoll, 
und heißt ſo predigen, wie gepredigt werden ſoll; 
Chriſtusprediger ſein — im Vollſinn des Wortes, 
nach dem Muſter eines heiligen Paulus, — heißt 
N und Prieſter nach dem Herzen Eottes 
ſein. Jede Predigt ſoll mithin und kann auf 
den Grundton „Jeſus Chriſtus“ n werden. 


seine kunsigerechi gearbeilelen 

Statuen, Gruppen, Reliels, 
Kreuzwege : 
Krinpenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


AOL A EL MD AR ON GR RR DR rere 


es Nichts suchend als Gott‘ 


Ein t Surur zum priefterligen Innenleben von 
Athanaſius Bierbaum, O. F. . 


a 88 Seiten. In Umſchlag geheftet Mk. 1.—. 
Ein gar liebes Schriftchen wegen des warmen W WO i 


Straßburg i. Elf. 


2 
—— — e 


einfach oder reich polychru 
miert, ausgezeichnet durch 
ihre Haltbarkeit in den 
feuchtesten Kirchen und im 
Freien, 
sowie Auslührung in Holz und Sein. 
Kataloge und Zeichnungen | 


und gotiliebenden Herzens, das aus jeder Zeile 


ſpricht Es wird feinen Weg zu vielen Priefter- |T 
de finden. Aſzeſe und d Mutti, k, Dogmatik und findet junge, katholiſche 


chte, ſowie eine ungemein anſprechende Ber: 
wend ung“ von Schrifttexten geben dem Ganzen Kinder⸗Gärtnerin, 
Kraft und Saft. N 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg 2 ſedeen in und fe [on einen gabe. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 175 


GIII : - zu Diensten, 


Bei e heutigen Geifenmangel machen Sie einen Berſuch mit: 


Apoth. Bader's Waſchteig. 


Bum eiom o der en r farbige und weiße Waͤſche und 


Kader an 3 1½ Jadre ſtän 
pip g eitet dat, geeignete Bes 

gung? Um liebt fteninftrips 
e aifenbaus, od. k L, auch 


ia kranten Rindern wo Gelegen: uS abit a au W © In frei v. 1 
ART aft für 17 heit zur hortbllbung get eben oird. ET (dit en. nand en. Bom Kriegsaus ſchuß 
12 Otto Strehle mei, Samchernuereinigung ns Breis EEIN 50 Kg. 8 4 n. fan en a er 
Phofogr. Apparate und gendeit um. brif 
Fita, 0 tete | daw a one derne, La . 


Nars ige oflkarten München A. W. 17447 an die nee aſts⸗ 


ee derer 22 t | Hb gt . | Ds Erziehungsinſtitut der 
Dominikanerinnen im lofter zun 
„Heil. Kreuz“ J.. D. in Polling a nen 


in Oberbayern (im Voralpen⸗Geb. idylliſch gelegen), 


Unterricht nach dem neuen Lehrplan für ſechskl. ee 
Mittelſchulen in Bayern, ferner in wanas und englifcher 
Sprache, Stenographie, Buchführun l ee 
Schullüdhe (Wäſchebehandl.) als Wa Lächer, fowie M 
Klavier, Violine, Zither, Gitarre, auch Malen, je n. Wun h 


3 e der Eltern — Penſtonspreis 50.4 p. Monat inkl. einer Fremd · 
den hochwür digen Herrn ſprache — empfehlen die Abſolventinnen der 6. ae 


Johann Mössl ffn een er 


Geiſelgaſteig im Iſartalbei München 
seit 30 Jahren Pfarrer in Waltersberg 


beh e 33 05 e d. Entwicklung 
dergarten; Schulunterricht 
je Bedarfs. — Eig. Ben u. dal. Dr. phil, — 
heute nachmittag 4¾ Uhr rasch und unerwartet infolge 
Herzschlages, versehen mit den hl. Sterbsakramenten und 
der letzten hl. Oelung, im Alter von 62 Jahren aus dem 


Dr. Szitnick’® Institut 
irdischen Leben abzurufen. Düsseldorf — 
Berching, 18. Juni 1917. 


Höhere Privatschule, Sexta-O.Prima. Vorbereit f. d. Reife-, Fähnrich-, 
Seekadetten, Prima- und Einjähr.. 3 Internat; Zweckmäas. 
Erni Strenge ne A 
2 Amtl. Lehrer. Vo 

Das Neilranernde Landkapiiel Berchiug: — 

Rabl, Dekan Dainemankaia i un —— 

Ferdtl, kanda Reiormschule Leuikirch, L Allg. 
Die Beerdigung fand am Donnerstag, 21. Juni, um 10 Uhr in Walters- (auch Mädchen) (Baman u. HIR) Reus kleine streb. 


. berg statt; die Vigil begann um 9½½ Uhr. same Schule! — Gutes Schülerheim. Gute Ver- 
pflegung. Aufnahme jeders. Prospekte d. Direktion. 


Todes- Anzeige. 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, seinen treuen 
Diener 
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Fros. Atlan Her Fros. 5.54, r derten 2.16, Bulgerien Fros, LEI, Seiden lern Kr. 4.48, Saweden Kr. E16, | Bee 

Dänemark Kr. 8.08, Dänifge Antillen Fres. 4.81. Nach den Krigen Landern i Pivekter Streifbandverfand vierteliäßrltl A 4.28. Ginzeiuuwmer 2 FM. 
Vrobeunmmern an jede Adreſſe im FJa- und Auslande Aofkenfret nnd uuverdindlis. 
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Institut St, Maria ze 


Bensheim a. d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 


Englisches laslilul Schrobenhausen 


(Oberbayern). 
Pensionat. Höhere Mädchenschule mit Privat- 
fortbildungsschule. 
Pension mit Schulgeld 400 Mark. 


Institut St. Anna 


: : der Klarissen. : 
RIEDEN BURG bei Kelheim. 


Höhere Mädchenschule, Haushaltungs- und 

Fortbildungspensionat (Ersatz für Frauen- 

schule). Vorbereitung für Handarbeitslehrer- 

innen- u. Erzieherinnenexamen; Ausbildung 

in Musik, Buchführung und Stenographie. 
Herrliche und gesunde Lage im schönsten Teil des 
Altmühltales. — Sorgfältige Erziehung; gute bür- 
gerliche Küche. - Pension m. Schulgeld 380 rsp. 400 M. 


kath. Pensionat Hohenlinden 


in Remagen a. Rhein 
{ür Haushaltung und allgemeine ae mc Cane Bildung. 


Jede Pensionärin hat ihr eigenes Zimmer, jedoch stehen 
auch Zimmer mit Doppeleinrichtung zur Verfügung. 


Dresden; Töchterpension Pohler 
Schnorrſtr. 61 Villa Angelika. SR: 
Eign. Park-Villa m. Tennis, Erste Prof. f. Wiss., Musik, Malen. 


Fremdsprachlehr. i. H. Fein gesellschaftl. Ausb. Turnen, Sport. 
Eigenes Bergferienheim. Iustr.Prosp. Ia Referenzen. 


Die Soziale Frauenschule Augsburg 


bietet Frauen und Mädchen Gelegenheit zu gründlicher Weiter- 
ra. Mai zur Vorbereitung für die berufliche und ehrenamt- 
liche Hilfsarbeit in der sozialen Wohlfartspflege. 

Beginn: Mitte September. ½% Jahre. 

Sch ld: 250 K. Aufnahmebedingungen : 18. Lebens- 
De höhere Mädchenschulbildung. — Wissenschaftliche Aus- 

dung: 1 Jahr. Dauer der praktischen Uebungen: ¼ Jahr. 
Anfragen sind zu richten an die Leiterin 
Dr. Agnes Schmitz 
Maria-Theresia-Schule, Gutenbergstrasse 11. 

Sprechstunden: Zimmer 22. Dienstag und Donnerstag 11—12. 


Die Unterrichts- und 
1 Erziehungsanstalt :: 


(Juvenat) 


der 


bayer. Redemptoristen 


Dauer: 


Gars a. Inn (Oberbayern) 


in gesunder, schöner Lage. bereitet brave, be- 
fähigte Knaben zum dereinstigen Eintritt in den 
Ordenspriesterstand vor. Lehrplan wie an den 


bayer. Gymnasien. Schulbeginn: 18.September. 
Aufnahmeprüfung für die I.Klasse:15.September. ; 
9—12 Jahre. 
Jahrespension: 280 M. Anfragen richte man an 
den Direktor! 


Aufnahmealter für die I, Klasse: 


Haselmayer’s 


Einjährig-Freiwill.-Institut 
in Würzburg 


(staatlich genehmigt.) 
die Haaf Freiw. Prufung 
Freiw. - ungen 
auch für junge Leute welche In 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Beruf stehen. Vorzügl. Pensionat. 
— Bintritt jederzeit. «=== 
Näheres durch die Direktion. 


Höhere Mädchenschule 
mit Erziehungsinstitut 

v. Anna Roscher, vorm. H. 

Munchen, Karlstr. 45/11, T. 58910 

Internat. Gr. Garten. 

4 Vorschulklassen. 

aan 1 x 
dungskurse (Vorberei zur 
E leberinden. Prüfung) 


Lehr- u. Erziehungsanstall 


der Franziskanerinnen zu 


= sohr a. Main. 


Bahnl.: Wursburg-Afchaffenburg 


oͤhere 
Mer e Sehe. 
Mädchenmittelſchule mit drei 

Klaſſen, 8. mit 10. Schuljahr. 
Eintritt im Herbſte. — 16. Sept. 
Penſtonspreis jährlich 500 Mk. 
Proſpekte durch die Oberin. 


Techn. Seminar Haag (nerpayern) 


2 Jahreskurse ä 600 M. 

8. Handarbeitslehrerinnen- 
seminar, 2 Jahreskurse à 600 M. 
Eintrittsbedingung: Alter von 

- 16—25 Jahren Institutsbildung 
für die 3 genannten Arten. 

4. Wirtschaftslehrerinnen- 
seminar, 2 Jahreskurse à 750 M. 
Eintrittsbedin : Alter von 
18—30 Jhr., hoh. Mädchenschule. 

5. Haushaltungsschule f. Bürger- 
u. Beamtenstöchter in Jahres- 
kursen 750 M. 

6. Weissnäh- u. Kleidermach- 
kurse, halbjährig 400 M. 

7.Handelskurs,.Jahreskurs750M. 
Eintritt 17. September. 

Prospekte durch die Vorsteherin 


Cand, phil., durch d. Krieg in 
grösste Not geraten, sucht 
während der akademischen 
Ferien Stelle als 


Hauslehrer 


od. ähnliches. Gefl.Angebote 
unter 0. H. an die Geschätts- 
stelle der „A R.“ München. 


Erziehungs- und 
: Lehr-Anstalten: 


inserieren in der „A. R.“ 
mit gutem Erfolg. 


Mess- und 
Kommunion-Hoslien 


haben . Prägungen. Muste 
und 1 okis gratis u. franko. 
Franz Hoch k 

Hoflieferant 

Hostienbäckerei 
Bischöfl. genehmigt u. beeidigt, 
Pfarramtlich ü t. 

Miltenberg am Main 


(Bayern) Diözese Würzburg. 
Es ist Vorsorge getroffen, dass 
ın der Hostienbäckerei 
Hoch in Miltenberg nur reinstes 
W tung der 
Hostien verwendet wird. 
Miltenberg, 27. Nov. 1914, 
Bischöll, Dekanal und Stadiplarramı 


E. Roth, Geistl. Rat. 
Dekanats- u, Pfarrsiegel. 


1 


. 


[THENAEUM 


Herzo 22 
Rudolfstraße 51 München Prinzregentenstr. 


Eriolgreichstes Lehrinstitut 


Fernrul 24614, 


Nong. Alberlinum 
in München 


Erziehungs-Institut für Gymnasialschüler 
kathol. Konfession. Ganze Jahrespension für bayerische 
Zöglinge 800 “, für nichtbayerische Schüler erhöhte 
Pensionspreise. Für bayerische Zöglinge auch Frei- 
plätze. Gesuche um Aufnahme an das Kultusmini- 
sterium zu richten und beim Institutsdirektorate 
einzureichen. Prospekte jederzeit zur Verfügung. 


Griesmayr, Direktor. 


institut Adam, Würzburg. 


Militärberechtigte Realschule 
25 mit Handelsabteilung 33 
Best empfohlenes Pensionat. Ausführliche Prospekte durch das 


Sekretariat. 


r. Fischersche Vorbereit ngs-Anstall. Leit. Dr. Schünemann» | 


[Berlin W 57, Zietenstr. 22/23 für alle Militär- und Sehul $ 


Prüfungen, auch f. Damen. Unterricht, Disziplin, Tisch, Wohnung, | 
Hervorragende Erfolge. Empfehlungen aus ersten Kreis 

Bis 1. Februar bestanden 4727 Zöglinge, u.a. 3076 Fahnenjunker 
647 Einj., 1916 u.a. 30 Abit. Bereitet zu allen Notpr gen. 
auch Beurlaubte od Kriegsbeschädigte zu Reifeprüfungen vor. 


ütudienheim der Pallottiner- 
Missionsgesellschaft zu Vallendar 


bei Coblenz. 


Im Monat September dieses Jahres beginnt das neue Schuljahr 
dieser herrlich gelegenen Missionspflanzstätte am schönen Rhein. 
Knaben vom vollendeten 12. Lebensjahre an und Spanarna, 
welche die Absicht haben, sich apostolischer Tätigkeit in dieser Gesell- 
schaft zu widmen, mögen sich behufs Aufnahme wenden an den 


Hochw. Herrn P. Provinzial der Pallottiner 
zu Limburg (Lahn). 


VVOOOOOOOOOOOOOO 


Lehr-u.Erziehungsanslall Eal 
(Kol. Hum. Gymnasium u. Erziehungs-Instill) 


Die Aufnahmeprüfungen für das neue 
Schuljahr 1917/18 finden statt 


Donnerstag, den 12. Juli und 
Montag, den 17. September. 


Das Nähere besagt der Prospekt der 
Anstalt, der auf Wunsch zur Verfügung 
steht. 


Kol. Rekloral des Gymnasiums. 
Direkloral des Erziehungs-Inslilules. 


eee 


I Agi , f 
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für alle Prüfungen höherer Lehranstalten, 
Einjähriren-Abiturienten-Nachhilfe. Ferienunterricht, 
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IrahamasanclaLlare 


Verlag von Herder, Freiburg i i. Br. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Bolksbibliothek 


400 Bände gebunden beft: 
empfohlene Romane, Erzäh⸗ 
* en und Humoresken von 

chleitner, Artbauer, Brackel, 
ap riggeberger, Glen: 
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(Magazinf. polſist. &potogetik 


Monatsſchrift für Verteidigung von Kirche u. Glaube 
Herausgeber: Ernſt H. Kley N 


Eid Schr e Inhalt vom 6. Heft des XV. Jabraanges: 

uſw. billig auch zur Auswahl Jeſus Chriſtus. Von Dr. med. H. Hoppeler. > 
dessen Andenken heute noch lebendig ist, dessen und gegen Teilzahlung. Gott und die Welt. Von Profeſſor A. Stoedle, S x 1 
Schriften aber doch nur wenige kennen, obwohl Joſ. Habbel, Regensburg. Prieſtergeſtalten in Ganghof len R KN 4 
im Auftrage des Stadtrates der k. k. Reichshaupt- F SEITLE 37 URAN TED I Von Dr. theol. Schwab TE 
und Residenzstadt Wien bereits eine Auswahl aus ARMONIUM Bundesgenoſſen der Wahrheit. Von Dr. 3. E i 
seinen Werken erschienen ist, die in sechs Oktav- 4220181 Adrian. 


pänden das beste aus Abraham a Sancta Claras 
Werken bietet; diese von Hans Strigl mit vielen 


Sokle In jed. Hause zu Inden sein 
ARMONIUM 


Anmerkungen versehene und bei Heinr. Kirsch mil edem Orgeilon v. 49-2400M. gelehrten Anton Ruf. 
in Wien i, Singerstrasse 7. erschienene are er enen er Aus dem Orient. — Einladung zur Monats. 
Ausgabe enthält: Prachtkatal 1 kommunion. J 


Einleitung — Bibliographie — Astriacus Austriacus, das eys Maler, Päpstl, Rofl. Fulda 224, 
ist himmelreichischer Oesterreicher. Neuerwählte Paradeis- APAE TEE Q— — 
blum — Prophetischer Willkomm — Merk’s wohl, Soldat! — 
Merk's Wien! Lösch Wien! — Auf, auf ihr Christen! Etwas 
für alle, das ist Beschreibung allerlei Standes-, Amts- und 
Gewerbes rsonen — Heilsames Gemisch - Gemasch. Hui 
und Piui der Welt — Abrahamisches Gebabdich wohl — 
Mercurialis oder Wintergrün — Wohlangefüllter Weinkeller 
— Abrabamische Lauberhütt — Besonders möblierte und 
gezierte Totenkapelle — Judas der Erzschelm — Ausführ- 
liches Wort- und Sachregister 
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Bücherſchan. : 


= Dr. Leuses == 
wohlriechendes Haarpetroleum 


KE ROSEN 


best bewährtes Mittel gegen Haar- 
ausfall und zur Fö des 


Talar- und Altar - 


und sollte selbe neben den Klassikern jeder Lite- 


raturfreund, jede höhere Schule, besitzen. 9 bere Apotheke, Schwäb. Gmünd. A er e v. 
st i ; 6 Bä d s brosch. 18 M.. eh. 21 M. IU wo eKirchenfarben 
1 Fosen urch lee 5 haben. 2 ie eee eee ns 
B - Köln a. Rh., Friesenwall 67. 


höchſte Abonnentenzahl auf. 
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